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Erste  Abtheilungt 


Aliltandlanffen« 


Die  Schulrede. 

Zweiter  Artikel. 

A-ls  ich  vor  fast  zwei  Jahren  meinen,  im  Janaarhefte  1860  die- 
aer  Zeilachrift  abgedruckten  Aufsatz  ober  die  Schulrede  schrieb, 
ahnte  ich  nicht,  dafs  ich  so  bald  Gelegenheit  haben  wörde,  meine 
damals  gegebene  Uebersiclit  dnrch  einen  Nachtrag  vorzQgliclier 
Leistungen  auf  demselben  Gebiete  zu  yervollsländigen  und  zu  be- 
reichem. Darin  liegt  aber  die  allgemeine  Anerkennung  von  der 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  die  mich  bei  meiner  Darstellung 
leitete,  und  von  ihrer  hohen  Bedeutung  gerade  für  die  jetzige 
Zeit  und  fQr  die  gegenwärtige  Entwickelungsphase  des  höiieren 
Schulwesens.  Und  es  sind  die  bewährtesten  Meister  des  Fachsi, 
Namen  von  hellem  und  schönem  Klang,  denen  wir  diese  neuen 
Arbeiten  verdanken.  Was  aber  MSnner,  die  durch  wissenschaft- 
liche Leistungen  hervorragen,  mit  einer  unverkennbaren  Liebe 
betreiben,  kann  nicht  ein  gerIngfOgiges  Nebenwerk  sein.  Es  sind 
aber  die  Schriften,  auf  die  ich  mich  hier  beziehen  will,  diese: 

1)  Oeffentliche  Reden.  Mit  einem  Anhange  pSdagogischer 
und  philologischer  BeitrSge  von  Dr.  Ludwig  Döderlein. 
Frankfurt  a.  M.  und  Erlangen  1860.   X  und  446  S.    gr.  8. 

2)  Die  Aufgabe  des  evangelischen  Gymnasiums  nach  ihren 
wesentlichsten  Seiten  dargestellt  in  Schulreden  von  Dr.  Karl 
Gustav  Heiland.    Weimar  1860.    X  und  273  S.    kl.  8. 

3)  Schulreden  von  Dr.  Franz  Heinen.  DQsseldorf  1860. 
VIII  u.  148  S.    gr.  8. 

4)  Acht  Schulreden  Ober  pädagogische  Zeitfragen.  Für  Freunde 
des  Gvmnasialwesens  herausgegeben  von  K.  A.  J.  Hoff  mann. 
Clausthal  1859.    V  u.  72  S.    8. 

5)  Zwei  Schulreden  am  Gymnasium  zu  Wittenberg  gehalten 
von  Dr.  H.  Schmidt.    Halle  1861.    29  S.    8.  >) 

')  BiDige  andere,  neuerdings  erschienene,  wie  C.  F.  Clements 
aebl  Sclittlreden  (OdUingen  1861),  A.  Oilbert's  zwei  ScIinlredeB 
(Grimma  1861)  u.  a.  sind  mir  bis  jetzt  niolit  bu  Geaielit  gekommen. 

Ztitaohr.  f.  d.  6fiBiiMiiUw«s«n.  XVI.  1.  *  ^ 
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In  diesen  fünf  Schriften  sind  im  Ganxen  41  Schalreden  ent- 
halten, nämlich  in  der  Sammlung  von  Döderlein  10,  aufscr- 
dem  1  Vortrag  und  8  akademische  and  Gedficfatnib- Reden,  hfk 
Heiland  13  and  1  Vortrag,  bei  Heinen  10  und  1  Vortrag,  bei 
Hoff  mann  8  und  bei  Schmidt  2.    Entlassnngsreden  an  soldie 
Sch&ler,  die  das  Gymnasium  oder  die  Realschule  verlassen,  sind 
im  Ganzen  19,  also  fast  die  HAlfle;  die  meisten  auch  dieser  vor 
dem  gröfseren  Publicum,  einige  wenige  jedoch  blos  in  Gegenwart 
des  9eh&lercoetos  gehalten.    Ihrem  Inhalte  nach  sind  sie  recht 
mauDigfaltig  und  lassen  sich  nur  unter  gewisse  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte oder  Gruppen  vertheilen.    Eine  betrSchtJiche  Ansaht 
derselnen  bewegt  sich  auf  dem  ethisch -psychologischen  Gebiete, 
natürlich  niemals  ohne  gdegentlicbe  Bücke  und  Anwendungen 
auf  die  Jagend  und  ihre  Ereiehung  in  höheren  Bildungsanstaltea, 
während  einige  derselben  sich  ausdrücklich  die  allgemeinen  Bil- 
dungsfragen zum  Gegenstande  nehmen.    VorherrschcDd,  darf  man 
wohl  sagen,  ist  dies  die  Richtung  oder,  um  es  gleich  emphati- 
scher und  genauer  zu  bezeichnen,  die  Virtuosität  Döderlein^s. 
Eine  noch  etwas  gröfsere  Zahl  beschränkt  sich  auf  das  nähere 
Gebiet  aller  der  ins  Leben  eingreifenden,  wichtigen  Fragen,  die 
in  ihrer  Vereinigung  mindestens  einen  wesentlichen  Bestandtheü 
der  Gynmasial-Pädagogik  bilden.    Zu  der  ersten  Gattung  gehö- 
ren namentlich  folgende  Reden  von  Döderlein:  Ueber  die  wahre 
Jugendlichkeit;  ober  den  Verein  der  Kraft  und  der  Liebe;  über 
den  Werth  des  äafseren  Anstands;  über  die  Bildung  zum  Manne 
und  zum  Menschen;  über  die  Blasirtheit;  von  Heinen:   Uel»er 
Dankbarkeit;   über  Berufswahl   und  Berufsbildung;   von  Hoff- 
mann: Ueber  nationale  Bildung;   über  die  Erziehung  im  Allge* 
meinen;  über  die  Unterschiede  zwischen  der  häuslichen  Erziehung 
und  der  Erziehung  durch  die  Schule;   von  Schmidt:   Die  Be- 
wunderung  in   ihrer   Noth wendigkeit    für    den   Jüngling;    drei 
Worte  der  Bibel  über  das  menschliche  Herz.    Zu  der  zweiten 
Gattung  müssen  wir  eigentlich  sämmtliche  Reden  von  Heiland 
rechnen,  wie  denn  auch  der  Titel  des  Buchs  schon  diese  nähere 
Beslimmnng  zu  erkennen  gibt,  wenn  auch  allerdings  manche  der- 
selben ein  weil  über  die  Bedürfnisse  des  Gymnasiums  hinausge- 
hendes Interesse  in  Anspruch  nehmen.    Unter  den  Reden  Dö- 
derlein's    würden  wir  folgende   hierher   rechnen:    Ueber   die 
Pflege  des  Gemfiths  auf  Gelehrtenschulen;  Lob  des  Schulpedan- 
tismns;   Wann  herrscht  ein  guter  Geist  auf  einem  Gymnasium? 
Ueber  den  Turnerspruch:  frisch,  frei,  fröhlich,  fromm;  femer  ge- 
hören folgende  von  Hoff  mann  hierher:  Ueber  die  Stellung  der 
höheren  Schnlanstalten  zum  Leben  der  Gegenwart;  über  die  Be- 
deutung des  Idealen  für  die  Erziehung  und  den  Unterricht;  worin 
besteht   die  Eigenthümlichkeit   des    Gymnasialunterrichfs?    Das 
Lateinische  als  Mittelpunkt  des  Sprachunterrichts  auf  den  Gym- 
nasien;  von  Heiland   sind    genau   genommen  alle  zu  nennen: 
Ud>er  Wesen  und  Aufgabe  der  Gymnasialbildung;  über  die  Cha- 
rakterbildung als  Hauptaufgabe  des  Gymnasiams;   über  Grund- 
lagen, Mittel  and  Ziele  der  Gymnasialbildong;  der  protestantische 
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Charakter  der  Schale;  die  Wiederbelebuni;  der  classiscben  Sta- 
dien;  das  classiacfae  Alterthum  und  das  Christentiium;  die  Bil- 
dang  zur  yaterlSndischen  GesiDnimg;  die  Wahl  des  Berufs;  die 
Wissenschaft  und  das  Leben;  die  Riugsobale;  der  sittliche  i>eist; 
der  deutsche  Geist;  der  geschichtliche  Sinn.  Auch  die  Reden 
von  Heinen  bewegen  sich  vorzugsweise  auf  solchem  Felde,  wenn 
auch  mit  einer  noch  unmittelbareren  Beziehung  auf  die  besondere 
Bildungsanstalt  und  auf  die  Zwecke  der  Realschule:  Zweck  des 
Abiturienfencxamens  und  Bildungsziel  der  Realschulen;  über  die 
Mittel  der  Realschule  zur  Förderung  des  Gemeinsinns  und  der 
Vaterlandsliebe;  die  Schule  und  die  Freiheit;  fiber  den  Besuch 
öffentlicher  Prüfungen;  Rfickblick  auf  das  erste  und  Rückblick 
auf  das  zweite  Jahrzehnt  des  Bestehens  der  Anstalt  Themata 
der  letzten  Art  führen  zu  dem  hinüber,  was  ein  bis  jetzt  viel- 
leicht noch  weniger  benotater,  aber  sehr  dankenswerther  Gegen- 
stand für  eine  solche  Behandlung  ist,  nämlich  zu  der  Geschichte 
des  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens  überhaupt.  Hier  ist  eine 
Rede  von  Hoff  mann  hervorzuheben,  die  die  Frage  behandelt: 
Wie  hat  sich  der  Unterricht  im  Lateinischen  seit  dem  sechszehn- 
ten Jahrhunderte  auf  unseren  Gymnasien  gestaltet?  Hierher  ge- 
hurt eigentlich  auch  der  Vortrag  von  Heiland:'  Herder  als  Epbo- 
ms  des  Gymnasiums  zu  Weimar;  denn  wenn  dieser  grofse,  viel- 
omfassende  Geist  hier  auch  zunächst  in  seiner  localen  amtlichen 
W^irksamkeit  geschildert  ist,  so.  hat  sie  doch  eine  sehr  weitrei- 
chende Bedeutung.  Eben  damit  aber  sind  wir  zugleich  auf  das 
letzte  Gebiet  gefahrt,  das  in  dem  ganzen  Kreise  dieser  Schulreden 
behandelt  worden  ist,  dem  wir  aber  einen  weit  gröfseren  Um- 
fang der  Benützung  gegeben  zu  sehen  wünschen,  weil  es  um 
seines  historischen  und  paränetischen  Gehalts  willen  für  die  höher 
strebende  Jugend  yon.  dem  mächtigsten  Einflüsse  sein  mufs,  näm- 
lich der  Behandlung  geschichtlicher  und  zwar  in  noch  höherem 
Hafse  literarischer  Pei*sönlichkeiten.  Eüerher  gehört  eine  Rede 
Heinen 's  über  Copernikus,  eine  Rede  von  Demselben  bei  der 
Schulfeier  des  hundertjährigen  Geburtstags  Götbe^s^mid  eine  bei 
derselben  Veranlassung  von  Döderiein  gehaltene:  Ueber  Goethe'a 
Bedeutung  für  den  Gymnasialunterricht.  Gern  zählen  .wir  in 
dieser  Reihe  auch  die  Festrede  Döderlein's  an  Schiller's  hun- 
dertjährigem Geburtstage  auf,  obgleich  dieselbe  nicht  im  Gym- 
nasium gehalten,  noeh  vorzugsweise  auf.  die  Interessen  desselben 
berechnet  worden  ist,  nnd  nennen  in  gleichem  Sinne  auch  seine 
höchst  anregenden  akademischen  Gedächtnifsreden,  die  wenigstens 
der  reiferen  Jagend  aufs  Dringendste  cum  Lesen  empfohlen  wer- 
den können. 

So  verwandte  Gegenstände  auch  alle  f&nf  Redner  behandeln, 
so  verschiedenartig  sind  sie  doch  ihrem  ganzen  Wesen  nach.  Es 
ist  unter  ihnen  keiner,  bei  dem  nicht,  wenn  auch  in  unterschie- 
denem Mafse,  ein  wirklich  fesselndes  nnd  anregendes,  ein  lehr- 
reiches und  wirksames  Element  vorhanden  wäre.  Döderiein 
handhabt  die  Sprache  mit  bekannter  Meisterschaft;  sein  Ausdruck 
besitzt  eine  vollendete  Klarheit,  Durchsichtigkeit,  Schärfe  und 
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Reinheit,  die  ganie  Vortragsweise  ist  fein  und  edel;  er  bmebt 
sich  gern  hinaas  in  das  Leben  nach  seiner  ganzen  ethischen  Man- 
nigfaltigkeit und  in  den  reichen  Wechselbeziehangen  zwischen 
seinem  geistigen  and  socialen  Verkehre.    Er  streitet  f&r  die  höch- 
sten und  schönsten  Guter,  aber,  indem  er  ihres  himmlischen  Ur- 
sprungs sich  bewufst  ist,  verfolet  er  sie  gern  in  ihrer  Unentbehr- 
Hchkeit  für  die  ganze  Entwickelung  des  irdischen  Lebens.    I>er 
mit  dem  feinsten  Witze  schlagende,  die  Schattirungen  mensch- 
licher Leidenschaften  und  Stimmungen  nicht  weniger  als  die  Ver- 
zweigungen und  Ursprünge  der  Begriffe  und  Wörter  auseinander 
legende  Scharfsinn  macht  die  Lesung  jeder  Rede  ebenso  lehrreich 
als    erwecklich.      Heiland    erquickt    durch    die    wolilthnende 
Wärme,  die  bisweilen  unwillkiirlich  fortreifsende  Begeisterung, 
die  gehobene  Stimmung  seines  in  den  tiberlieferten  Gütern  des 
Evangeliums  und  der  alten  Sprachen  edel  befriedigten  Gemüths. 
Er  bewegt  sich  in  dem  engeren  Kreise  dessen,  was  recht  eigent- 
lieh  zu  der  Aufgabe  und  Arbeit  des  Gymnasiums  gehört,  und  geht 
selten  oder  nie  über  diesen  Kreis  hinaus.     Aber  innerhalb  des- 
selben weifs  er  auch  alle  Seiten  und  Richtungen,  alle  wichtigen 
Punkte  und  Erscheinungen  in  erschöpfender  Weise  zu  beleuchten, 
die  Gröfse  und  Schönheit  der  in  der  göttlichen  Urkunde  und  in 
den    vollendetsten    menschlichen    Geisteswerken    niedergelegten 
Schätze  zu  einem  immer  neuen  Gegenstande  dankbarer  und  fren- 
diger  Bewunderung   zu  machen.     Beinen  giebt  vielleicht  von 
allen  den  genauesten  Einblick  in  die  Werkstatt,  an  welcher  der 
Redner  arbeitel;  er  ffibrt  weder  in  das  Leben  des  Gdstes  nud 
der  Cultur,  wie  Döderlein,  noch  auch  in  das  Feld  der  grofs- 
artigen,  classischen  Lehrmittel  und  Geistesobjecte  ein,  wie  Hei- 
land, aber  er  macht  uns  heimisch  und  vertraut  mit  den  Inter- 
essen und  Eigenthümlichkeiten  seiner  Anstalt,  wie  wir  denn  bei 
Keinem  eine  so  detaillirte  Beurtheilung  der  abgehenden  Schüler, 
eine  so  genaue  Vorführung  der  geschichtlichen  und  äufseren  Ent- 
wickelung  einer  Lehranstalt  finden.    Aber  er  bleibt  keineswegs 
dabei  stenen,  sondern  hebt  über  das  Einzelne  und  Nächste  hin- 
weg zu  dem  Allgemeinen  und  Grofsen,  zwar  mit  nächster  Be- 
rücksichtigung der  ihm  anvertrauten  Jugend,  aber  in  einer  nicht 
minder  für  andere  Leser  ansprechenden  Weise.    Ho  ff  mann  bie- 
tet uns  Musterstücke  praktischer  Ansprachen  an  das  zunächst  be- 
theiligte Publikum  der  Schule  voll  nüchterner  Verständigkeit  und 
lauterer  Klarheit  über  wichtige,  anf  wenige,  einfache  Grandzüge 
zurückgeführte  Wahrheiten.    Bei  Keinem  sind  die  für  Lehre  und 
Leitung  in  einer  Schule  unmittelbar  bestimmenden  Grundsätze  so 
bündig  und  folgerichtig  dargelegt,  so  dafs  man  die  Anwendung 
auf  das  concreto  Verehren  daraas  mit  grofser  Leichtigkeit  ab- 
nehmen kann.    Aber  es  beschränkt  sich  seine  Darstellung  keines- 
wegs auf  das  unmittelbar  Praktische,  sondern  er  bietet  zum  Be- 
leg seiner  Ausspruche  einen  Reichthum  kurzer  und  lebendiger 
Züge  aus  der  Geschichte  der  Welt  und  der  Cultur,  die  er  mit 
richtigem  Blicke  und  treffendem  Takte  für  die  besonderen  Ver- 
hältnisse von  Erziehung  und  Unterricht  zu  benutzen  weifs.    In 
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Scbmidt  erkennt  man  den  begeisterten  Zögling  Piatons  ^  von 
dessen  seelenvoller  Sprache  er  anrclihancbt  und  erwflrmt  gern 
auch  in  dieser,  wie  in  den  beiden  frfiberen  Sammlungen  seiner 
Reden  seine  Zöglinge  in  die  reine  Welt  des  Wabren,  ScbÖnen 
und  Guten  einzuführen,  sie  mit  dem  erhabenen  Gebiete  der  Ideen 
zu  befreunden  und  die  VerbSltnjsse  des  Lebens  und  Heraens  mit 
dem  Lichte  der  höheren  Wahrheit  zu  durchdringen  yerstebt.  Das 
anthropologische,  näher  noch  das  psychologische  Element  giebt 
der  Scnulrede  einen  eigenthumlicben  Reiz  und  besonderen  Vor- 
zug, der  überhaupt  eine  aufmerksame  Beachtung  verdient,  zumal 
in  der  sinnigen  Weise,  in  welcher  es  besonders  hier  und  (wenn 
auch  noch  auf  eine  etwas  davon  verschiedene  Art)  bei  Döder- 
lein  benutzt  worden  ist. 

In  einer  Beziehung  unterscheidet  sich  Döderlein  von  den 
anderen,  am  stärksten,  von  Hei  neu,  nämlich  dadurch,  dafs  das 
Eigenthumliche  und  Geschichtliche  der  Anstalt,  der  die  Reden 
zunächst  und  zumeist  dienen,  aufser  in  einzelnen  Fällen,  am  we- 
nigsten bei  ihm  hervortritt.    Dafür  verdanken  wir  ihm  aber  auch 
um  so  interessantere  und  wert h vollere  psychologische  und  allge- 
mein ethische  Bemerkungen.    Ausgezeichnet  ist  in  dieser  Bezie- 
hung gleich  die  erste  Rede  und  namentlich  das,  was  er  ober  den 
allgemeinen  Charakter  der  Jugend  sagt.    Bisweilen  erweitern  sich 
diese  zu  historischen  Betrachtungen  der  Lebensverhältnisse  in  ver- 
schiedenen Zeiten,  wie  dies  namentlich  in  der  zweiten  Rede  auf 
treffende  Weise  geschieht:  „Die  Schule  hat  in  unserer  Zeit,  wie 
diese  sich  seit  Jahren  still  vorbereitet  und  seit  Monaten  ölTenllicb 
gestaltet  hat  als  eine  anerkannte  Revolution,  eine  besondere  Auf- 
eabe  überkommen^  die  ich  eine  erhabene  zu  nennen  kein  Beden- 
ken trage:   sie  ist  jetzt  die  einzige  ungestörte  Zufluchtsstätte  für 
die  Könste  und  für  die  Tugenden  des  Friedens.^^     Er  vergleicht 
damit  die  in  Frieden  versunkenen  Zustände  des  vorigen  Jaurhun- 
derts,  wo  der  „Federkrieg  der  Wissenschaft^^  „der  einzige  Tum- 
melplatz der  männlichen  Selbständigkeit  war  für  jeden,  der  seine 
Krau  nicht  im  blinden  Dienste  seines  Ffirsten  öbte^^    Er  weist 
auf  besonders  beachtenswerthe  Seiten  desselben  hin:  „Das  bur- 

Serliche  Leben,  vom  lauten  Markt  in  das  stille  Haus  zuröckge- 
rSugt  und  eingeengt,  trug  unstreitig  das  Gepräge  einer  Gcmuth- 
lichkeit  mit  dem  Schmuck  des  Fleifses,  der  Geistesbildung,  der 
Gottesfurcht,  und  sicher  hat  die  Mehraahl,  die  friedfertige  Mittel- 
mäfsigkeit,  keinen  Mangel  empfunden.  Zugleich  war  es  dasselbe 
Zeilalter,  das  unsere  unsterblichen  Geister,  einen  Lessing,  Kant, 
Göthe  hervorbrachte  und  grofs  zog.  Und  doch  —  mit  welchen 
GefÖhlen  blicken  wir  jetzt  auf  jene  Jahre  der  Unfreiheit  zurück, 
in  welchen  ungestraft  deutsche  Fürsten  ihre  Landeskinder  an 
fremde  Völker  verhandeln  durften,  am  in  fremden  Welttbeilen 
auf  die  Schlachtbank  geföhrt  zu  werden.  Wie  in  Roms  Ge- 
schichte, fiel  die  Blute  der  deutschen  Literatur  zusammen  mit 
der  politischen  Emiedrienng  der  Nation.^  Und  an  einer  andern 
Stelle  in  derselben  Rede  drückt  er  ähnliche  Erwägtangen  aus: 
,,Wir  haben  uns  in  den  Zeiten  der  Erniedrigung  damit  getröstet, 
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dafs  das  Reich  der  Deufschea  nieht  von  dieser  Welt  sei,  dafs 
wir  deo  andern  Völkern  die  irdischen  Güter  der  M^cht  und  des 
Weltruhms  gönnen  wollen  und  uns  mit  den  Himmelsf;ötern  be- 
gnögen,  mit  Wissenschaft  und  Kunst  und  Religion.    Jetzt  aber 
IBhlen  wir  um  so  lebhafler,   wie  diese  heroische  Entsagung  nur 
eine  Selbsttäuschung  war,  und  in  welch  anderem  Lichte  sie  er-^ 
selieint,   wenn  wir  sie  tn  die  Ausdrucksweise  der  geistreicheo 
Französin  übersetzen,  dafs  England  auf  dem  Meere,  Frankreich 
auf  dem  Lande  und  Deufschland  —  in  den  blauen  Löften  herr* 
sche.^    Aber  wahr  nnd  ernst  fftgt  er  hinzu:  „In  unserem  Volks- 
leben bei  Vornehm  und  Gering  sehen  wir  dieses  behagliche,  ge« 
möth liehe  Seelenleben  seit  einer  Reihe   von  Jahren  mehr  und 
mehr  in  den  Hintergrund  Ireten  und  einer  gleichen  ünterschfitaung 
ausgesetzt,  wie  es  ehedem  durch  Ueberschätzung  gehegt  wurde. 
Und  doch  Inldet  gerade  dieses  die  Grundlage  des  germanischen 
und  besondere   des    deutschen  Stammeharakters.^^     Aber  er  ist 
kein  bleibender  tamdator  temporis  oclt,  auch  wenn  er  den  Wertfa 
der  Bildong  und  Gelehrsamkeit  bespricht,  die  PietSt  u.  s.  f.  von 
ehemals  und  jetzt  vergleicht.    Er  weifs,  wie  nothwendig  auf  jede 
Ueberspannung   ein   nfickschlag   erfolgen,    wie   einer   extremen 
Richtung  eine  Gegenbewegung  entgegentreten  mnfs.    Und  er  hat 
Recht,  wenn  er  gegen  den  Anfang  des  Jahrhunderts  das  Interesse 
für  die  Wissenschaft  als  solche  erkaltet  findet.    ), Welch  Leben 
und  Drfingen  damals  in  den  Hörsälen  deutscher  Hochschulen,  wo 
ein  Meister  seines  Fachs  auf  dem  Katheder  stand!    welche  Er- 
wartung und  Spannung  auch  in  weiteren  Kreisen,  wenn  ein  neoes 
Schriftwerk  eines  solchen  Meistere  in  Aussicht  stand!    Eine  reiche 
Bibliothek  war  der  Schmuck  eines  Hauses,  welches  auf  Bildung 
Anspruch  machte,  gelehrte  Gesprfiche  die  Würze  der  Unterhal- 
tung«   An  dem  allen  will  die  heutige  Welt  nur  noch  den  Schul- 
meister, nicht  mehr  wie  sonst  den  Gebildeten  erkennen.'^ 

Wir  sind  länger  bei  dieser  Rede  verweilt,  gerade»  weil  sie 
einen  so  reichen  Schatz  geistvoller  und  treffender  Wahrnehmun- 
gen enthält;  wir  wollen  dagegen  auch  das  nicht  verhehlen,  dafs 
sie  in  zwei  Stücken  uns  hinter  anderen  zurückzustehen  scheint: 
es  ist  nicht  der  bündige,  schlagend  fortschreitende  Gedankengang 
nnd  Zusammenhang  in  deroelben,  der  seine  Reden  sonst  so  sehr 
auszeichnet,  und  man  sieht  das  eigentliche  Thema  nicht  recht 
hindurch,  bis  es  am  Schlüsse  ausdrücklich  hervorgehoben  wird. 
Es  kommt  aber  damit  nicht  eigentlich  zu  einem  Abschlüsse  und 
man  kann  gewissermafsen  die  siebente  Rede  als  eine  Wieder« 
aufnähme  und  Fortführung  desselben  Themas  betracliten.  Aber 
auch  die  vierte,  über  die  Pflege  des  Gemüths,  schlieCst  sich  nach 
manchen  Seiten  an  jene  früheren  an;  wir  können  es  uns  nicht 
versagen,  gleich  diese  schdne  Stelle  daraus  hervorzuheben:  „Der 
Mensch  kann  es  auf  Erden  nicht  weiter  bringen,  als  einen  star- 
ken Muth  und  ein  weiches  Gemüth  unter  der  Herrschaft  einea 
hellen  Geistes  zu  besitzen.  Und  welche  dieser  Kräfte  macht  den 
Menschen  erst  zu  dem,  was  wir  Mensch  nennen?  Der  grofse 
Geist  kann  die  Höhen  des  Himmels  nnd  die  Tiefen  der  Erde  er- 
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nesMn;  der  uobenegiMire  Held  kann  Welttheile  erobern  ond  be* 
herrschen,  beide  können  uns  sur  Bewnnderunf  hinreiben  —  und 
docli  Unmenschen  sein.  Erst  das  Gemflth,  iias  auf  dem  Thron 
oder  in  der  Hatte,  mit  einem  hohen  oder  mit  einem  einflSiticen 
Geist  gepaart,  im  Getümmel  des  öffentlichen  Lebens  oder  in  stiller 
Znrückgesogenheit  sich  entfaltet,  erst  das  wohlgeartete  Gemütfa 
giebt  den  Ehrentitel  eines  wahren  Menschen.^^ 

I)  öd  er  lein  ist  ein  begeisterter  Freand  der  unvergänglichen 
Schönheit  der  antiken  Meisterwerke,  aber  er  empfielüt  darum 
nicht  minder  mit  der  gröfsten  Wfirme  und  dem  entschiedensten 
Nachdruck  die  heimal  blichen  Dichter  und  Denker.  Gegen  jede 
niigerecbte  Anklage  darf  er  dämm  desto  sicherer  das  Alterlnnm 
in  Schuts  nehmen.  „Was  man  mit  einem  altmodischen  Äosdruck^ 
das  Studiuni  der  alten  Sprachen  nennt,  umfafst  yielmehr  das  Yer- 
stfindniÜB  der  altclassischen  Musterwerke.  Weil  sie  ohne  Leiden- 
schaft, ohne  Anspruch  Buf  augenblicklichen  Effect  geschrieben 
sind,  scheinen  sie  dem  Unehige weihten  gemöthlos.  Ein  solcher 
fSIlt  das  rasche  Urtheil:  Die  Alten  sind  kalt  wie  der  Marmor 
ihrer  Statuen.  Ein  tiefer  blickender  Kenner  dagegen  meinte, 
Homer's  Gedichte  seien  aus  einem  tiefen  Gemtithe  hervorgegan- 
gen, das  selbst  einen  Baum  nicht  könne  ohne  Mitgefl&hl  absteroen 
sehn,  and  das  Grofse  in  ihm  sei  eben  die  Seelenruhe,  welche  die 
tiefen  Gefühle  des  Gemuths  nicht  auf  der  Oberflfiche  der  Em- 
pGndsamkeit  auftauchen  lasse,  weil  sie  da  erbleichen,  ähnlich  wie 
der  Fisch  aus  der  Meerestiefe  das  Licht,  die  Luft,  die  Glut  des 
Tages  nicht  verträgf  Manches  Andere  in  seinen  Aeufserungen 
erscheint  mehr  subiectiv  und  hat  doch  volle  Wahrheit,  wie,  wenn 
er  wiederholt  (S.  ^1  n.  54)  die  Dichtkunst  hoch  fiber  die  Musik 
setzt;  nur  hätten  wir  bei  seiner  grofsen  Umsicht  und  ruhigen 
Erwägung  in  Bezug  auf  die  Pflege  des  Gemfiths  erwartet,  auch 
die  Persönlichkeit  aes  Lehrers  recht  beräcksichtigt  zu  sehen,  in 
der  sich  genau  genommen  Alles  concentrirt  und  die  ohne  Frage 
sonst  auch  deutlicli  genug  dem  Redner  vor  Augen  stehen  mufste. 

Durch  Geist  und  Laune,  worin  Döderlein  ein  anerkannter 
Meister  ist,  ragen  die  beiden  Reden  über  den  Schulpedantismns 
und  Ciber  die  Blasirtheit  am  glänzendsten  hervor«  In  jener  giebt 
er  uns  snerst  ein  tragisch -ergötzliches  Bild  von  dem  Znstande 
des  Erlanger  Gymnasiums,  als  er  1819  zum  Rector  desselben  be- . 
rufen  wurde.  r)Um  von  seinen  fast  schauerlichen  Räumlichkeiten 
zu  schweigen,  bestand  es  seit  sieben  Jahren  ohne  eigentliche  feste 
Leitung;  der  älteste  Lehrer  waltete  zugleich  als  Rectoratsverwe- 
aer;  dieser  selbst  gehörte  nicht  aosscnliefslich  dem  Gymnasium 
an^  er  diente  zur  Ergänzung  seines  Gehalts  zugleich  als  Secretär 
bei  der  Universitäts- Bibliothek  und  verabreichte  dort  die  verlang- 
ten Bücher.  Der  übrige  Unterricht  an  der  aus  vier  Classen  be- 
stehenden Anstalt  war  unter  einige  Stadi geistliche,  einige  vaci- 
rende  Candida! en,  einige  dürftige  Studirende  vertheilt,  welche 
von  Jahr  zu  Jahr,  von  Monat  zu  Monat  wechselten.  Gleichwohl 
zählte  die  Anstalt  mehr  Schüler  als  jetzt,  gegen  hundert  und 
fünfzig  Zöglinge.    Denn  viele  anderwärts  Entlassene  suchten  hier 
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eine  letzte  Zaflacbtwtätte,  and  mancher  Lehrer,  der  mit  «eiocr 
Eianabme  auf  das  einziehende  Schulgeld  angewiesen    war,  sah 
sich  auch  zar  Nachsicht  angewiesen.  —   Der  Schüler  besachte    , 
die  Lehrslanden  nach  Belieben,  oder  setzte  den  Besach  wochen» 
lang  ans,  weil  er  den  Eltern  zum  Stecken  der  Kartoffeln  anent- 
behrlich war>^    Es  ist  za  begreifen,  dafs  unter  solchen  UmstSn- 
deo  ein  tüchliger  Mann,  der  seiner  Aufgabe  sich  bewufst  ist,  in 
den  Ruf  eines  Schultyrannen  kommen  mufs^  wir  sehen  es  hier 
auf  eine  ergötzlirhe  Weise  eintreten.    „Nach  einem  Jahrzehent 
hatte   ich   bereils   festeren   Boden  gewonnen.     Uni  erst  fitzt  von    j 
gleichgesinnten  Lehrern,  gel  ragen  von  der  nicht  aa«[  blofser  Fnrcbt 
enfspmneenen  Achtung  unserer  Schuler,  gehoben  von  dem  stei- 
genden Huf   unserer  Anstalt,   gefördert  durch  die  zunehmende 
Deberzeugung  meiner  Mitbörger,  dafs  ich  mit  Gerechtigkeit  und 
Wohlwollen,  ans  guter  Meinung  und  nicht  blofs  aus  Herrschsucht 
that,  was  ihnen  mifsfiel,  brachte  ich  es  dahin,  dafs  ich  statt  eines 
Schnhyrannen  ein  Schulpedant  hiefs>^    Aber  der  Redner  kann 
hinzufügen:    „Was  vor  dreifsig  Jahren  gehfissiger  Schul despo- 
tismus,  vor  zwanzig  Jahren   lächerlicher  Schulpedantismus 
hiefs,  das  ist  jetzt,  mein'  ich,  als  wohltbStige  Schulordnung*) 
und  Schulzacht  erkannt  und  anerkannt. ^^    Es  spiegelt  sich  in 
diesem  ernsten,  von  ihm  selber  wohl  beherzigten  Vorgange  ein 
allgemeineres  Charakterbild^  und  wir  verdanken  diesem  Bilde  wie 
manchem  gelegentlichen  Zuge,  den  seine  Reden  darbieten,  nicht 
unwesentliche  Beiträge  zur  Geschichte  des  Gymnasialwesens. 

Aber  sein  Buch  gewährt  die  schätzbarsten  Beiträge  auch  nach 
allen  anderen  Seiten  hin,  für  die  Didaktik,  für  die  Disciplin  and 
ihre  richtige  Leitung,  für  das  Verhältnifs  der  Schule  zum  Ilaaae 
u.  s.  w.    Schon  in  seiner  Rede  zur  Feier  Göthe's  an  seinem  han» 
dert jährigen  Geburtstage  weist  er  so  treffend  den  Knaben   aiia- 
schliefslich,  den  Jüngling  vorzugsweise  auf  Schiller  hin;    Götbe 
steht  in  seinen  Aagen  allzuhoch  auch  für  den  begabten  Jünslinc. 
„Schiller  gleicht  einem  tiefen  Strome,  dessen  Wasser  krystallhdl 
genug  ist,  um  mit  gutem  Au^e  auch  seinen  untersten  Grand  er- 
Kennen  za  lassen;   Göthe  dagegen  ist  ein  stiller  See  von  uner- 
gründlicher Tiefe;  seine  einzelnen  Wasserschichten  sind  so  hell, 
wie  jene  des  Flusses,  aber  ihre  Gesammtheit  und  Massenhaftigkeit 
hindert  den  Blick  auf  den  Grund>^    Ebendort  spricht  er  sich  in 
Bezug  auf  die  Erklärung  eines  deutschen  Kunstwerks  im  Schul- 
unterrichte ebenso,  und  mit  zutreffenden  Gründen,  aus,  wie  K« 
L.  V.  Roth  n.  A.  es  gethan  haben.     „Ich  will  die  BekannlachafI 
mit  der  vaterländischen  Literatur  der  Freiheit  unserer  SchGler 
tiberlassen,  will  meinen  Unterricht  auf  das  beschränken,  was  der 
Mehrzahl  entgegengebracht  und  oft  aufgedrungen  sein  will;    in 
Allem  aber,  wornacli  der  Lehrling  aus  eigenem  Triebe  greift,  ent- 
halte ich  mich  jeder  Einwirkung   und  lasse  den  freien  Genioa 

')  Was  er  8.  81  über  die  frei  bewn&te  Strenge  dieser  Ordoun^^ 
sagt,  sollte  Schfilern  recht  oft  vorgelesen  und  zur  BeherrJgung  eni<« 
pfohleo  werden 
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waUen-^^  lieber  Eini{;e8,  was  D.  andeutet,  z,  B.  Über  die  Aus- 
achliebang  der  Natnrknnde  vom  Gjmnasialunferriehle  in  Baiem 
(S.  10.  ,,90  poetisch  die  Natur  an  und  f&r  sich  ist,  so  schwer 
erscheint  die  Aufgabe ^  sie  in  ihrer  Poesie  und  Jugiend frische  su 
erhalten,  nachdem  sie  in  die  vier  Wände  der  Schulst  übe  hinein- 
geföhrt  ist^^),  Aber  eine  Aenderung  in  der  baierischen  Schulord- 
nung, wornacb  die  allerhöchste  Stelle  sich  das  Endnriheil  über 
die  Keife  der  Schüler  vorbehalten  hat  (S.  88)  u.  s.  f.,  hörteu  wir 
allerdings  gern  mehr,  als  sich  aus  den  unmittelbaren  Worten  des 
Redners  sdiliefsen  Ififst.  Aber  wir  können  das  freilich  eben  so 
wenig  verlangen»  als  wir  hier  alle  die  vortrefflichen  Regeln  und 
feinen  Winke  auch  nur  andeutungsweise  wiedergeben  können, 
die  über  Zucht  und  Sitte  in  seinen  Reden  niedergelegt  sind.  Er 
spricht  seinen  Widerwillen  aus  gegen  alle  körperlictien  Züchti- 
gungen, seine  Sparsamkeit  mit  jeder  Art  von  Bescbfimung  (S.  97), 
seine  Achtung  selbst  vor  der  falschen  Scham  (S.  109),  seine  An- 
erkennung gegen  den  rechten  Stolz  und  die  daher  stammende 
rücksichtslose  Wahrheitsliebe  (S.  110).  Strenge  Gesetzlichkeit 
hält  er  fern  (S.  112.  ,.Die  Schulzocht  wird  durch  derlei  Griefs- 
gram  und  KopfhSngerei  allerdings  erleichtert  und  der  Anlafs  zu 
Schulstrafen  verringerte^?  d>®  f^^'C  Kraft  im  Bunde  mit  der  Liebe 
(s.  die  zweite  Rede)  ist  ihm  der  schönsten  Palme  werth,  jede 
Mattigkeit  des  Wesens  und  Charakters  ist  ihm  zuwider,  der  ju- 
gendliche Uebermnth,  der  die  Schranke  durchbricht,  ist  ihm  lie- 
l>er  als  die  ruhige  Marklosigkeit,  die  gemSchlieh  des  Weges 
schlendert.  Nur  gegen  die.'  gemeine  Denkart,  die  der  thieri- 
schen  Ausgelassenheit,  der  herzlosen  Spotflust  und  der  satani- 
schen Schadenfreude  ilhig  ist,  zeigt  er  sich  unduldsamer,  unver^ 
söhnlieber,  als  er  selbst  wünscht.  Die  Vergebungen  können  an 
die  Grenzen  der  Rohheit  anstreifen,  nur  der  Gemeinheit 
müssen  sie  fem  bleiben;  denn  die  Rohheit,  eine  Aeufserung  der 
ungezügelten  Naturkraft,  ist  heilbar,  die  Gemeinheit  aber,  welche 
keine  Kraft,  sondern  ein  Unvermögen  ist,  wurzelt  tief  in  der 
Seele  und  verschmäht  von  vorn  herein  alle  Arznei  der  Erziehung. 
—  Aber  auch  die  Seiten,  welche  die  Schale  näher  mit  dem  Leben 
verbinden,  läfst  D.  durchaus  nicht  aus  dem  Auge.  Mit  Vorliebe 
gedenkt  er  des  Turnens  (S.  9.  105  ff.)  und  weist  auf  einen  Verein 
und  Bund  zwischen  der  Schule  und  Familie  zu  wechselseitiger 
Verständigung  bin,  der  gewifs  eine  ganz  besonders  würdige  Auf- 
gabe der  Gegenwart  wäre'). 

Der  Gegenstand  der  Heil  and 'sehen  Reden  ist  einfacher  und 
einheitlicher:  es  bewegt  sich  Alles  bei  ihm  um  die  grofsen  Auf- 

faben  des  Gymnasiums,  die  mit  einander  innig  verwachsenen 
lemente  des  classischen  Alterthums,  des  Germanenthums  und 
des  Christenthums,  und  es  ist  in  allen  eine  überwiegende  oder 
fast  ausscbliefsliche  Richtung,  nämlich  die  historische.    Das  clas- 


* )  Ueber  den  übrigen,  Dicht  iniD«1er  reichen  und  schätzbaren  Inhalt 
des  Döderlein^schen  Buches  wird  an  einer  anderen  Stelle  berichtet 
werden, 
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sMche  Altcrtbam  ist  ihm  nicht  Mob  die  eoladüedene  Gruadlige 
alles  Gymnanaliiiiterrichts,  sondern  er  tritt  andi  fiir  die  Schdn-K 
heit  oüd  den  unvergftnglichen  Werih  der  antiken  Gebteswerke 
nnt  begeisterter  Apologie  in  die  Schranken.  Gleich  in  der  ersten 
Rede  (S.  4,  Tgl.  S.  39)  will  er  nicht  sugeben,  dafs  jene  Sprachen 
todte  and  jene  Vdlker  nntei^egangene  heifsen,  während  sie  an* 
sterblich  und  ewig  lebend  sind,  und  weist  ihre  Bedeninng  und 
Unentbehrlichkeit  für  alle  Zweige  der  Wissenschaft  und  Dicht* 
kanst  nach;  weiterhin  (S.  79)  hat  er  den  Einflnfs  der  wieder 
aailebenden  Alten  auf  die  iranse  mittelalterliche  Bildung,  die  Phi- 
lologie als  Vorlfiuferin  der  Reformation  in  Deutschland  gepriesen, 
während  ihre  Einwirkung  in  Italien  eine  gana  andere,  weder 
sittlich  noch  kirchlich  glückliche  war,  und  weifs  auch  in  der 
letiten  Rede  noch  (S.  210)  gegenQber  dem  romantischen  und  dem 
materialistischen  Deutschthum  das  Gold  au  schfttaen,  das  aus  den 
Bergwerken  von  Attika  und  Latium  gewonnen  wird,  das  sich 
freilich  nicht  so  leicht  in  gangbare  Mfinsen  umprfigen  und  so 
vortheilhaft  im  Umgange  und  Geschiftsverkehre  verwerthen  iSfiit. 
Diese  mit  wohlthuender  Wfirme  gegebenen  Darlegungen  liest 
man  mit  grofser  Freude;  aber,  wenn  man  den  Verf.  auch  durch- 
aus keiner  fiinseiligkeit  beschuldigen  kann,  ist  ihm  doch  die  Ent- 
Wickelung  der  fibrigeu  Lehrgegenstände  im  Verhältnisse  su  den 
allen  Sprachen  und  in  ihrem  Werthe  für  den  gesammten  Gym- 
naeialunterricht  (S.  7 ff.)  vielleicht  nicht  in  gleichem  Habe  ge- 
langen, wohl  auch  nicht  beabsichtigt.  Jedenlfalls  ist  jenes  ihm 
die  Hauptsache  und  wir  dürfen  gern  behaupten,  dab  f&r  die  Apo- 
logie des  classischen  Alterthums  seit  langer  Zeit  nicht  leicht  so 
ftraerndes  und  anregendes  geschrieben  worden  ist. 

Auch  das  deutsche  Element  der  Bildung  nnd  die  raterlän- 
dische  Gesinnung  hebt  er  an  verschiedenen  Steilen  mit  wahrer 
Begeisterung  hervor.  ,. Welche  Schätte^S  beifst  es  S.  28,  „sind 
«1  heben  ans  jenem  nie  genug  an  ergrfindenden  Schachte  unserer 
Literatur,  in  dem  die  Goldkömer  der  Weisheit  nnd  die  Perlen 
der  Dichtung  wie  zum  Wetteifer  neben  einander  liegen.  Hier 
gilt  es,  in  den  jugendlichen  Herxen  begeisterte  Liebe  au  entzQn- 
den  au  dem  heimischen  Boden  mit  seinen  ehrwördigen  Sitten, 
au  den  Grofst baten  der  Voraeit,  an  den  gepriesenen  Tugenden 
der  Väter,  jener  GLaubenstiefe  und  ZeugenkrafI,  mit  der  sie  das 
Evangelium  erfofst  und  gepflegt,  erstritten  und  vertheidigt  haben, 
au  jener  Tapferkeit  und  jenem  Heldenmathe,  mit  dem  sie  f&r  Haoa 
und  Heerd,  für  Ehre  und  Vaterland  gegen  die  Feinde  gekämpft 
haben,  an  jener  sprichwörtlicli  gewordenen  deutschen  Treue,  die 
als  Maunen-  und  Pfirstentreue  der  Gmndaug  deutschen  Charakters 
durch  Jahrhunderte  gewesen  ist.^^  Gar  prächtig  ist  dieses  in  der 
awar  kuraen,  aber  lebensvollen  Rede  vom  deutschen  Geiste  aus- 
geführt worden,  die  wir  vielleicht  for  die  vorzfiglichste  der  gan- 
zen Sammlung  hallen  möchten.  Aber  er  ist  auch  auf  diesem 
Gebiete  nicht  befangen  oder  einseitig,  er  weifs  recht  gut,  wie 
weit  die  Mittel  deutscher  Bildune  reichen  und  wie  sie  nothwen- 
dig  auf  anderen  Grundlagen  ruht,   als  deren  Pflegerin  und  Be- 
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nabrerm  sie  eraelieint  '  Ja,  er  bekennt  ger9de«i  ($•  211)':  .,,£$ 
giebt  för  UD8  keine  ureigene  .  deutsche  Bildung.  Die  Cultur- 
völker  der  uferen  Zeit  sollten  nrcbt  wieder  von  vorn  anfangen, 
sondern  die  Aufgabe  eben  da  weiter  führen,  wo  die  CnJturvölker 
des  Altertbums  stehen  geblieben  waren/^  ^lEin.  Anlehnen  unserer 
Bildung  an  das  classische  Hellenenthom  ist  daher  keine  Abhän- 
gigkeit vom  Fremden,  sondern  nur  eine  Erfassunc  des  dgenen 
Wesens  im  Fremden,  wodurch  die  griechische  UamanitSt  sieh 
dem  Germanenthume  innig  befreundet  hat  und  bewirkt,  dafs  un- 
sere ganze  Geistes-  und  Geschmacksbildung  dem  Alterthume  eaU 
sprangen  ist.^^ 

Aber  alle  Weisheit  gilt  ihm  nichts,  wenn  nicht  das  Wort 
Gottes  als  Lebensleuchte  und  als  deutender  Herold  dazu  kommt 
(S.  66).  Alles  Wissen  ist  todt  ohne  den  Glanben,  alle  Erkennt* 
nils  ist  unfruchlbar  ohne  ein  sittlich-religiöses  Leben.  Das  Buch 
der  B&cher  ist  und  bleibt  auch  för  die  Schule  die  Schrift  (S.  11, 
vgl.  S.  155).  So  legt  H.  wiederholt  sein  schönes  und  lebendiges 
Bekenntnifs  ab,  ohne  irgendwie  einer  einseitigen  oder  unfreien 
Auffassung  zu  huldigen,  indem  er  vielmehr  alles  dogmatische 
Kirchenthom  (S.  102)  allen  hierarchischen  Fanatismus  und  köh«- 
lerhaften  Autoritfitsglauben  (S.  173),  Oberhaupt  alle  geisiverach- 
teode  Theologie  und  die  Herbeiführung  eines  theologischen  Zu* 
Schnitts  für  die  Gymnasien  (S.  65)  deutlich  als  die  zu  vermei« 
denden  Rlipptti  und  Abwege  bezeichnet  Er  mufs  daher  vor- 
zugsweise nur  bemüht  sein,  das  classische  Alterthum  zu  dem 
Cbristenthume  in  die  rechte  Beziehung  zu  setzen.  Dies  thut  er 
tbeils  in  einer  besonderen  Rede  (S.  18  ff.),  tbeils  an  verschiede- 
nen anderen  Stellen  (S.  69),  und  zwar  auch  hier  mit  schönem 
Feuer  und  kräftigem  Nachdruck.  Er  erkennt  den  grofseo  Ab- 
stand zwischen  beiden  Potenzen,  die  Qberragende  Macht  des 
Christenthnms  und  die  zahlreichen,  grofsen  Mingel  und  Schatten- 
seiten des  Altertbums,  und  hebt  die  Unterschiede  klar  und  bön« 
<Hg  hervor  (S.  108);  aber  er  weifs  auch,  in  wie  tiefem  inner- 
lichem Zusammenhange  sie  selbst  unter  einander  stehen  und  wie 
sie  daher  in  ihren  geschichtlichen  Hanpterscheinuneen  geradezu 
unzertrennlich  sind.  Dafs  dabei  ein  tieferes  Eingehen  auf  den 
Inhalt  der  GegensStze  oder  Unterschiede  f&r  den  Standpunkt  et* 
Her  Rede,  zumal  einer  Schnlrede,  nicht  zu  erwarten  ist,  braucht 
^(vohl  nur  angedeutet  zu  werden. 

Der  hervorstechende  Zug,  die  entschiedenste  Eigenthumlichkeit 
iu  Heiland's  Reden  ist  der  geschichtliche  Sinn,  den  er 
selbst  hier  in  einer  besonderen  Rede  so  trefflich  dargestellt  hat« 
Was  för  ein  Schade  der  Gegenwart   aus  dem  oftmaligen   und 

gro&en  Mangel  desselben  erwächst,  läfst  sich  nicht  verkennen« 
leiland  bewährte  ihn  in  seuien  Reden  durchweg,  wobei  wir 
allerdings  in  vollkommen  berechtigter  Weise  das  Culturgeschicht- 
liche  noch  in  einem  stärkeren  Mafse  hervortreten  sehen  als  das 
eigentlich  Weltgeschichtliche.  Aber  es  handelt  sich  dabei  über" 
baupt  ja  auch  nicht  so  sehr  um  den  Stofi^  als  um  Geist  und  Sinn, 
um  jene  Gabe  der  Auflassung,    die  in  Allem  einen  organischen 
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Forlschritt  und  eine  natorgemftfse  Entwickelang  aus  vorhandenen 
und  stets  un verlorenen  Keimen  der  Vergangenheit  zu  entdecken 
versteht.  Die  Stellung  des  Gymnasiums,  der  -protestantische  Cha- 
rakter der  Schule,  die  Berechtigung  ihrer  Lehrmittel,  das  Ver« 
hflltnifs  des  Älterthoms  zum  Christ enthum,  die  Erziehung  zu  va- 
terländischer Gesinnung:  alle  diese  und  ähnliche  Gegenstände 
werden  von  ihm  stets  nur  vom  geschichtlichen  Standpunkte  ans 
erwogen  und  dargestellt.  Und  wir  glauben,  dafs  dies  die  allei- 
nige Berechtigung  hat,  dafs  überhaupt  das  Gymnasium  und  seine 
ganze  Lehreinrichtung  nur  dann  die  rechte  Stellung  und  Begrön« 
düng  hat,  wenn  es,  wie  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  wieder- 
holt und  gröndlich  geschehen  ist,  auf  diese  seine  historische 
Grundlage  in  Allem  zurQckgeffihrt  wird.  In  dieser  BeziehuDg  ist 
daher  das  BQchlein  von  Heiland  von  ganz  besonderem  Wert  he, 
die  Gymnasialpädagogik  wird  sich  mehr  als  eine  vortreffliche 
DurchfQhrung  der  wichtigsten  Wahrheiten  gerade  nach  dieser 
Seite  hin  aneignen  können. 

Aber  es  ist  Gber  der  geschichtlichen  Richtung  die  ethische 
Bedeutung  nnd  Aufgabe  der  höheren  Jugetidbildung  nicht  verab- 
säumt worden.  Sie  wird  geradezu  an  mehreren  Stellen  (S.  154, 
182)  als  der  Mafsstab  für  das  Gymnasium  durchgeffihrt  und  in 
der  Wahl  nnd  Behandlung  der  einzelnen  Disciplinen  nachgewie- 
sen. Denn  er  weifs  natörlich  sehr  wohl,  dafs  die  Aufgabe  des 
Gymnasiums  nicht  blofs  eine  lehrende,  sondern  auch  eine  erzie- 
hende ist;  ja,  er  erklärt  die  letztere  geradezu  (S.  21)  fßr  eine 
Hauptaufgabe,  indem  er  die  Charakterbildung  in  der  Gewöhnung 
an  Arbeit  und  Anstrengung,  an  Entbehrung  und  Selbstbeherr- 
schung, sowie  in  Erziehung  zur  Ehrerbietung  und  Pietät,  zur 
Gottesfurcht  und  Frömmigkeit  sucht  (vgl.  S.  157)'). 

Wenn  wir  auch  die  Form  dieser  Reden  als  eine  sehr  gelun- 
gene bezeichnen  mflssen,  können  wir  uns  doch  nicht  versagen, 
ein  paar  kleine  Bemerkungen,  die  dem  gönstigcn  Eindrucke  der 
eanzen  Leistung  keinen  Abbruch  thun  werden,  darüber  hinzuzu- 
fügen. Die  erste  betrifFt  die  aufserordcntlich  grofse  Verschieden- 
heit in  dem  Umfange  der  Reden:  während  die  vierte  Rede  nur 
10  Seiten  einnimmt,  geht  dagegen  die  sechste  über  20  hinaus  und 
steigen  die  dritte  und  die  dreizehnte  sogar  bis  auf  32  Seiten. 
Das  letzte  scheint  auch  för  eine  Antritts-  nnd  Abschiedsrede  eine 
zu  grofse  Ausdehnung  zu  sein,  da  ja  auch  das  Schönste  beim 
Hören  ermüden  kann,  wenn  man  auch  beim  Lesen  kaum  eine 
Abspannung  bemerkt.  Die  zweite  Bemerkung  betri£Pl  den  Zn- 
sammenhang, die  Aufeinanderfolge  der  Gedanken  und  den  Pe- 
riodenbau: während  auch  in  diesen  Stücken  sich  durchgehends 
eine  für  die  Schulrede  besonders  wichtige  Sorgfalt  und  Angcmea- 
aenheit  bewährt,  wird  an  ein  paar  Stellen  die  Bündigkeit  und 
Schärfe  vermifst,  und  zwar  gerade  in  zweien  der  längeren  Reden, 


*)  Gerade  diese  Seite  an  dem  Buche  ist  mit  Recht  von  Sei  her  t 
'411  Pädag.  Archiv.  1861.  S.  497  ff.  in  trefleader  Weise  hervorgehoben 
worden. 
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der  dritten  und  sechateD.  Bei  der  Au&ählung  der  eimelDen  Zfige 
icheint  die  stricte  Aufeinanderfolge,  an  die  wir  sonst  bei  ihm 
so  gewöhnt  sind,  za  fehlen.  Aach  durfte  bei  der  das  Hafs  einer 
Seite  fiberschreitenden  Periode  S.  60  f.  den  Hdrenden  das  fiber- 
sichtliche Verstfindnifs  sehr  erschwert  sein. 

In  einem  Punkte  unterscheidet  sich  von  den  beiden  Vor- 
glngem  Heinen  natfirlich  sehr:  Das  Altertham  ist  nicht  der  Mit« 
telpuukt  seiner  ganxen  Gedankenbewegung,  nur  die  erste  Rede 
ist  an  einem  Gymnasium,  die  fibrigen  sind  sfimmilich  an  einer 
Realschule  gehalten;   aber  er  ist  dämm  demselben  keineswegs 
fremd,  sondern  kehrt  an  verschiedenen  Stellen  gern  am  demselben, 
seinen  Verhältnissen  und  Aussprüchen,  insbesondere  zu  der  pla- 
tonischen Pädagogik,  lurfick.    Als  Mittelpunkt  der  Realschule  gilt 
ihm  der  sprachliche  Unterricht  und  er  dringt  hierbei  wiederum 
Tonogsweise  auf  die  Muttersprache  (S.  45f.).    Abgesehen  von 
ihrem   hohen  literarischen   Gehalte,   mfisse  das  Studium  einer 
Sprache,  in  welcher,  wie  in  keiner  anderen,  der  Odem  frischen 
liebens  weht,  welche  täglich  frische  Knospen  und  Bifiten  treibt 
und  als  Ursprache  mit  der  Bedeutsamkeit  jeder  Silbe  im  Bewufst- 
sein  des  Volkes  lebt,  ein  Studium,  welches,  wie  kaum  ein  an- 
deres,  unser  innerstes  Seelenleben  zu  erschüefsen  vermag  und 
deshalb  auch   als   allgemeines  Bildnngsmittel  von   der  gröfsten 
Wichtigkeit  ist,   mit   der  Erkenntnifs    der  Vortre£flichkeit   der 
Sprache  zugleich  auch  eine  lebendige  Liebe  zu  dem  göttlichen 
Geschenke  und  zu  den  Brödern,  die  es  mit  uns  theilen,  entzün- 
den.   Und  er  ffirchtet  nicht,  dafs  das  Interesse  und  der  Werth 
derselben  durch  die  gleichzeitiffe. Betreibung  des  Englischen  und 
Französischen  könne  geschwächt  werden;  vielmehr  mfifste  diese 
Vergleichung  gerade  nur  zu  erhöhter  Würdigung  unserer  Mutter- 
sprache dienen«    Er  sieht  aber  die  Realschule  (S.  52)  als  eine 
dem  Gymnasium  parallel  laufende  Bildungsanstalt  an,  in  welcher 
die  Zöglinge,  wie  dort  zu  den  s.  g.  gelehrten,  so  hier  zum  Ein- 
tritt in  die  s.  g.  praktischen  Stände  vorbereitet  werden.     Wie 
er  hierfQr  also  die  Muttersprache  in  den  Vordergrund  stellt,  so 
dringt  er  auch  mit  gleichem  Nachdrucke  auf  Vaterlandsliebe  und 
deutschen  Sinn  (vgl  S.  95),  und  trifft  hier  in  manchen  schönen 
Aeufserungen  mit  Döderlein  und  Heiland  zusammen.    Dage- 
gen tritt  entschieden  das  dritte  Element,  das  von  Heiland  so 
*  kräftig  betonte  christliche,  bei  ihm  nicht  in  gleichem  Mafise  her- 
vor, obgleich  dasselbe  doch  auch  für  die  Realschule  eine  gleich 
berechtigte  und  fiberwiegende  Bedeutung  haben  mufs.    Allerdings 
kommen  hie  und  da  (S.  93. 103)  einzelne,  wenn  auch  nur  fluch- 
tige. Hinweisungen  darauf  vor,  aber  befremden  wird  es  manchen 
Leser,  dafs,  wo  die  Unterricbtsgegenstände  der  Realschule  vor- 
gefQhrt  werden  (S.  32),  ^enn  aucn  in  einer  mehr  absichtslosen 
aad  rednerischen  Darstellung,  doch  die  Religion  zu  allerletzt  ge- 
nannt und  etwas  allgemein  („tieferes  Eindringen  in  jene  Wahr- 
heiten, welche  das  Dunkel  unseres  irdischen  Daseins  erhellen,  den 
Blick  aufwärts  zu  dem  Borne  alles  Lichtes  und  Lebens  richten^O 
bes<richnet  wird. 
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EigentliAmlich  h%  demsdbea  Redner  die  sehr  beMhtenswerthe 
Beaatziioit  persönlicher  CharakteristikeD  ans  dem  Gebiete  nainent 
lieh  .der  Cnitargeschichtey  wie  er  eine  solche  ans  dem  J.  1837 
▼on  Coperaikus  in  lebendigeni,  krSfligen  ZAgen  gi^t.    Es  kann 
durch  niesen  in  jeder  Be&iehnng  angemessenen  Vortrag,  dessen 
etwas  gröfserer  Umfang  auch  als  Pestrede  am  Gebartstage  des 
Landesherrn  vollkommen  gerechtfertigt  ist,  ein  anregender  Wink 
gegfl>en  werden ,  dafs  kftnflig  fleifsiger  noch  diese  Art  von  Ge- 
genständen in  der  Scholrede   l>ehandelt   werden  möge.     Nichts 
kann  iehrreieher  und  anspornender  ffir  den  jugendlichen  Geist 
sein;  aber  es  fehlt  anderweitig  im  Kreise  des  Schnllebens  die 
gfinstige  Gelegenheit   zur  Behandlonc   eines   Gegenstandes,   der 
^nen  unerschöpflich  reichen  Stoff  daroietet  und  namentlich  aoeh 
dazu  beitragen  kann«  die  Geschichle  unseres  deutschen  Volkes 
und  Vaterlandes,    wenn   ne  in  ihrer  polilischen  Seite  vielfach 
mehr  demöthigend  und  bälgend  als  erhebend  und  erfreuend  ist, 
der  Jugend  in  einem   scliöneres  Lichte  zu  zeigen   und  sie  mit 
warmer  Liebe  fOr  dieselbe  zu  erf&llen.    Gerade  diese  Seite  ist 
es  auch,  die  wiederholt  von  Beinen  hervorf^ehoben,  insbeson- 
dere auf  Vaterlandsliebe  und  deutschen  Sinn  mit  kralligen  Wor- 
ten gedrungen  wird.    Er  hegt  dabei  keine  Gefahr,  sich  Aber  d«s 
Gebiet. der  Schule  hinaus  und  in  die  Politik  hinein  zu  verlieren^ 
er  hat  sich  diese  Verhältnisse  vollkommen  klar  gemacht  und  in 
seiner  vortrefflichen,  in  der  That  des  ihm  dafür  gezollten  Dankes 
werthen,  Rede:    Die  Schule  und  die  Freiheit,   in  so  richtiger 
Weise  ausgesprochen,  dafs  wir  nur  w&nschen  können,  der  ihai 
vorsoh webende  oberste  Grundsatz  (S.  71):   je  gröfser  die  polifi- 
sehe  Freiheit,  um  so  strenger  und  gebundener  mOsse  die  Erziehung 
sein,  den  unsere  germanischen  Stammesverwandten  jenseit   des 
Canals  so  freu  und  kräftig  befolgen,  möge  auch  immer  mehr  aof 
deutschem  Boden  der  feste  Grund  der  Erziehung  werden. 

Wir  heben  aus  dem  Vielen,  was  wir  aufserdem  besprechen 
könnten,  noch  einmal  das  hervor,  dafs  Heinen  auf  die  indivi- 
duellen Verhältnisse  der  Schule  mit  besonderer  Sorgfalt  eingekit, 
eine  Verständigung  mit  dem  örtlichen  Publikum  sucht,  in  frci- 
möthiger  und  ernster  Weise  sich  ober  die  wichtigsten  Paukte 
des  Zusammenwirkens  ausspricht  und  die  Dissonanzen  zwischen 
Schule  und  Leben  auf  das  nachdröcklichste  (z.  B.  S.  65)  hervor- 
hebt Manches  berührt  daher  auch  wesentlich  die  specielle  Ge- 
schichte und  die  änfseren  Verhältnisse  der  Anstalt  (S.  11 8  IT.), 
wenn  es  auch  mannigfach  über  das  nächste  locale  Interesse  hio- 
ausreicht.  Eigenthömlich  ist  ihm  die  besonders  genaue  nod  im 
Einzelne  eingehende  Beurtheilung  der  einzelnen  ScTiöler  bei  ihren 
Abgange  von  der  Schule  in  Gegenwart  des  städtischen  Publikutm 
(ausffihi'lich  bei  vier  Schalem  S.  III  ff.).  Die  allgemeine  Statt- 
haftigkeit, ja  selbst  Zweck mäfsigkeit  eines  solchen  Verfahren 
läfst  sich  wohl  schwerlich  in  Abrede  stellen,  wenn  auch  die  Be 
rOcksichtigung  des  rechten  Mafses  dnrch  individuelle  Bedinguugea 
auf  Seiten  der  Schfller  wie  des  Lehrers  und  selbst  dureh  äufsen 
Verhältnisse  geregelt  sein  niufs.    Auch  Andere  (vgL  Döderleia 
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S.  87)  haben  soldhe%  imi  gewib  mit  eben  so  goiera  Bedaclit  »b 
£rfolg,  getfaan,  und  die  peraöBÜeb»  Bercchtigang  wird  hier  doreh 
keine  objeeiive  MiDinahnie  ta  beschränken  sein. 

Die  Reden  Ton  Hoff  mann,  die  wir  alierdinf^  io  unaeteitt 
ersten  Artikel  hereifs  genannt  haben,  ohne  dafs  wir  daduroh  ei- 
nes nftfaeren  Eingehens  anf  ihren  Inhalt  überhoben  sind,  haben 
sieh,  was  wohl  nicht  alle  Sdiulen  Ton  sich  zn  rühmen  vermö- 
gen, „einer  uhlreiehen,  dichtgedrängten  Versamminng^  %u  er« 
freaen  gehabt,  „welche,  TOn  nah  and  fem  Ensammengekommen, 
unserem  Schnlactns  eine  festliche  und  erhebende  Weihe  verieiht^^ 
Sie  sind  dadurch  dasn  geführt  worden,  die  snr  Einleitung  der 
dffentlicben  Scholprüfungen  „Üblichen  Ansprachen  sn  erweitem 
und  Gegenstftnde  dar  Pädagogik  in  einem  etwas  gröfseren  Um- 
fenge  SU  behandeln*^.  Diese  Sache  ist  so  wichtig,  dafs,  wo  sieh 
die  rechte  Gelegenheit  sonst  nicht  darbietet,  ober  die  wichtigsten 
Frigen  der  Ersiehung  und  des  Unterrichts,  die  das  gemmsame 
Interesse  der  Eltern  und  Lehrer  bilden,  ein  gewichtiges  Wort 
▼or  dem  ERemkreise  von  der  Schule  aus  «u  sprechen,  nothwen* 
dig  eine  solche,  wenn  auch  in  ganz  freier  Weise,  herbeigeführt 
werden  mufs.  Populäre  Vorträge  über  Ernebung  haben  wir  in 
recht  befriedigender  Weise  noch  durchaus  nicht;  auf  diese  Weise 
künnen  sie  angebahnt  oder  ersetzt  werden.  Und  wenn  der  freund- 
liche Verf.  uns  auch  erklärt,  für  Pachgenossen  seien  sdnc  Reden 
nicht  bestimmt,  so  .wird  er  uns  doch  verdünnen  müssen,  das  Mi- 
hafteste  Interesse  daran  zu  nehmen.  Vrir«  sehen  mit  Freuden, 
wie  der  eben  so  geistvolle  als  verständig  klare  Verf.  sich  dieser 
seiner  Aufgal>e  immer  mehr  bemeistert,  und  gerade  davon  können 
wir  alle  lernen. 

Gleich  die  erste  Rede  wird  durch  die  warme  Lobpreisung 
deutschen  Sinnes  und  Geistes  etwas  Woblthuendes  für  alle  Leser 
haben,  auch  wenn  manche  die  Begründung  des  dort  Gegebenen 
lieber  in  einer  etwas  anderen  Weise  suchen  würden.  Auf  die 
Frage:  welche  Stellung  unsere  höheren  Schulanstalten  zum  Leben 
der  Gegenwert  einnehmen  sollen,  antwortet  er  mit  zwei  aus  der 
Praxis  genommenen  Sätzen:  die  Schule  herrscht,  und:  die  Schule 
dient,  und  bezeichnet  die  Forderungen,  zu  denen  die  Schule  ein 
Recht  hat,  weil  sie  unendlich  vieles  gewährt,  was  durch  die 
häusliche  Erziehung  nicht  geleistet  werden  kann,  aber  erkennt 
auch  auf  der  andern  Seite  den  Stolz  und  die  Freude  der  Schule, 
dafs  sie  dient,  weil  sie  der  Gesa  mm  t  hei  t  dient.  „In  schärfster 
Klarheit  ist  dies  in  der  Zeit  hervorgetreten,  in  welcher  die  Real* 
schulen  entstanden.  Damals  wQnschte  man  überall  Vorbereitung 
auf  specielle  Beruisarten,  und  die  meisten  Realschulen  haben  es 
anfangs  versucht  diesem  Wunsehe  nachznkomen.  Aber  nirgends 
ist  dies  auch  mehr  als  ein  Versuch  geworden  und  man  hat  sich 
aehr  bald  auf  das  Allgemeinere  beschiSnken  mössen.^^  Wenn  er 
in  der  dritten  Rede  die  Bedeutung  des  Idealen  für  die  Erziehung 
und  den  Unterricht  der  Jugend  nachweist,  so  geschieht  das  nicht 
blofs  in  klaren  begrifflichen  Zügen,  sondern  eben  so  sehr  in  le- 
bendigen geschichtlichen  SMspiek»;  er  kennt  die  Gefiihren  wohl, 
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iber  er  weib  «ach  die  praktischen  Anfordemogea  so  entwicketn, 
die  rieh  daraus  f&r  die  Schulen  ergeben:  dals  die  Phantasie  der 
Jugend  rein  bleibe,   damit  sie  ein  reines  Ideal  m  schaffen  im 
Stande  sei;  dab  sie  ein  eben  so  umfangreiches  ak  klares  Wiasen 
sich  SU  eigen  mache,  damit  sie  der  Umsicht  nicht  entbehre  und 
nicht  einseitig  werde;  dafe  sie  sn  strenger  Arbeit  sich  gewöhne, 
damit  ihr  der  praktische  Sinn  nicht  abgebe;  dab  sie  enalich  mm 
Gehorsam,  una  twar  zum  freiwilligen  Gehorsam  gelange,  damit 
sie  die  PSbigkeit  erhalte,  sich  selbst  au  beherrschen  and  sich  von 
sittlichen  Mängela  mehr  und  mehr  frei  za  machen.    Nachdem  er 
in  der  vierten  Rede  die  Erziehung  im  Allgemeinen  betrachtet  und 
nachgewiesen  bat,  wie  durch  ihre  tief  eingreifende  Macht  ein 
grober  Theil  der  Zukunft  gerade  in   unsere  Hand  gelegt  ist, 
vergleicht  er  in  der  fünften  die  häusliche  mit  der  dffentlichen 
Eniehnnir,  deren  Unterschiede  er  vorzüglich   darin  nachwebt, 
dab  die  Erziehung  durch  die  Schule  im  wesentlichen  eine  Er» 
ziehnng  gleichartiger  Massen  bt,  geleitet  durch  das  Zusammen-* 
wirken  einer  Mehrheit  von  Erziehenden,  fQr  deren,  sonst  so  schwie* 
rige,  individuelle  BerAcksichtignng  und  Pflege  eben  so  sehr  die 
Verschiedenheit  der  Lehrenden  ab  der  IjehrAclier  zuHOlfe  kommt. 
Die  sechste  Rede  beantwortet  die  Frage:   welclie  Bildung  das 
Gymnasium  erstrebe,  sehr  richtig  dahin,  dafs  sie  weder  als  Ho- 
manitSIs-,  noch  als  allgemeine,  noch  als  formale  Bildung  recht 
treffend  bezeichnet,  sondern  lieber  mit  dem^   wenn  auch  nicht 

Sanz  sprachrichtigen,  doch  einfachen  und  verständlichen  Ausdrucke 
er  gelehrten  Schulen  angegeben  werde.    Denn  der  Gymnasial* 
Unterricht  habe  nicht  blofs  eingehende  reiche  Kenntnisse  mitzn- 
theilen,  sondern  solle  auch  die  Fähigkeit  wecken,  diese  Kennt« 
nisse  unmittelbar  aus  den  ursprflnglichen  Quellen  zu  holen  und 
abzuleiten.    Eben  daraus  folgt  die  Wichtigkeit  einer  „umfangrei- 
chen und  allseitig  eingehenden  Beschäftigung  mit  dem  classiscben 
Altertbum,  welche  von  jeher  ffir  die  Gymnasien  gleichsam  die 
starke  Achse  gewesen  ist,  um  die  sich  der  ganze  Unterricht  dreht% 
we«halb  es  ungefihr  die  Hälfte  der  Lehrstunden  und  zwei  Drit* 
tel  der  häuslichen  Thätigkeit  der  Schöler  in  Anspruch  nehme. 
Die  gelehrten  Schulen  haben  mit  den  Reakchnlen  dieselbe  Uebong 
in  der  Darlegnug  gemein,  verschieden  darin  von  den  deutschen 
Universitäten,  auf  denen  diese  praktische  Seite  des  Unterrichte 
entschieden  zurücktritt,  und  wiederum  von  den  Realschulen  da- 
durch, dafs  sie  bei  der  Behandlung  der  meisten  wichtigen  Unter« 
richtsflicher  auf  die  ursprünglichen  Quellen  zurückgreifen. 

Die  beiden  letzten  Vorträge  beschäftigen  sich  mit  dem  Latei- 
nischen als  Mittelpunkte  des  Sprachunterrichts  auf  den  Gymna- 
sien; för  viele  der  Berufsgenos»en  werden  sie  die  anziehendsten, 
für  Beseitigung  mancher  verbreiteten  IrrthQmer  die  wichtigsten 
sein.  Der  Verf.  hebt  4  Punkte  für  die  Bedeutung  der  lateini- 
schen Sprache  hervor:  a)  sie  ist  keine  abgeleitete,  sondern  eine 
Ursprache  („jetzt  weifs  man,  dafs  das  Sanskrit,  das  Persische, 
Deutsche,  sowie  das  Lateinische  und  das  Griechische  ebenbürtige 
Zweige  eines  grofsen  Spracbstammes  sind^'),  aber  sie  fiberragt 
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die  beiden  anderen  Unpraeben^  Ton  denen  hier  allein  n«ch  die 
Rede  sein  kannte,  das  Griecbisobe  und  Dentscbe,  n^eil  sie  der 
Schlöasei  su  mehreren  Hauptapracben  der  geftenwfiKigen  gebilde- 
ten Welt  ist;  b)  sie  ist  ein  lebendiger,  wunderbar  ftbnlicber  Ab- 
druck dea  weltbeherrsehendeB  niaunbaflenRf  metrolks,  eine  wahre 
Imperatbrenapracbe:  scharf  und  beatimmt  in  den  Formen^  knapp 
Im  Ausdruck  y  and  In  Rüekaicht  auf  den  Saffebau  von  einer  au^ 
fallend  genauen,  streng  abgemessenen,  einfachen  RegelHebtigkeit 
und  Conseouens,  und  wenn  sie  fftr  besehrftnkter  gilt,  weil  die 
Zahl  ihrer  Wdrier  auf  ungefiibr  30,000,  die  der  gnecbiscben  auf 
90,000  geacbfifct  wird,  so  maebt  dieser  geringere  Rdchthnn  an 
Wörtern  eine  mmlich  umfanmiche  Cenntnifs  der  Sprache  gerade 
um  so  leichter  möglich;  c)  sie  kann  togleicb  eine  feicfae  Und  be- 
deateude  Literatur  aufweisen,  die  in  ihrer  classiscben  Periode  in 
Wahrheit  eine  Weltliteratur  ist,  welche  die  Anschauungen  und 
die  ErkenntniCs  der  Griechen  schon  in  sich  aufgenommen  hat^ 
ohne  deshalb  den  Geist  des  römischen  Volkes  sum  Sclaven  des 
griechischen  Geistes  zu  machen;  d)  sie  hat  f&r  das  ganae  Mittel- 
alter, für  die  damalige  Bildung  luneres  eigenen  Volke  und  der 
anderen  neuen  Völker^  |a  als  bevorxogte  Sprache  der  Gelefaraam* 
keit  selbst  noch  f&r  die  letztverflossenen  Jahrhunderte  eine  aolehe 
Bedeutung  gehabt,  dafs  sie  die  Trägerin  der  gesammten  Welt- 
literatur in  einem  Umfange  geworden  ist,  wie  nie  eine  andere 
Sprache  bisher  und  wie  schwerlich  je  wieder  eine  werden  wird. 
Im  Anschlüsse  hieran  wird  in  dem  letzten  Vortrage  der  Unter- 
richt im  Lateinischen  seit  der  Reformationszeit  entwickelt,  die 
Stellung  für  die  Gegenwart  befestigt,  das  Lateinsprechen  verthei- 
digt,  der  Grad  und  die  Art  der  Nachahmung  im  Lateinsohreiben 
als  eine  Frage  bezeichnet,  die  noch  ihrer  Erledigunc  harrt.  — 
Wir  bitten  dringend,  dafs  der  theure  Verf.,  der  auf  dieser  Bahn 
sach-  und  zeitgemälser  Erörterungen  fortgefahren  sein  wird,  die- 
selben nicht  zu  lange  unveröflentlicht  lassen  wolle. 

Zu  den  beiden  Reden  von  H.  Schmidt  ist  aulser  dem  oben 
Bemerkten  wenig  hinzuzufGgen.  Von  Begeisterung  getragen  (man 
fflhlt  die  edle  Wurme  der  Seele,  wenn  er  S.  7  von  seinem  Lieb- 
linge Piaton  spricht),  mfissen  sie  begeisternd  wirken.  Man  könnte 
sonst  bei  der  ersten  Rede  erinnern,  dafs  die  Bewunderung,  welche 
Horaz  mit  den  Stoikern  verbindet,  doch  eine  andere  aei  ab  die, 
von  welcher  Piaton  alles  wahre  Denken  und  Erkennen,  alles 
Leben  des  Geistes  ausgehen  Ififst.  Es  giebt  ja  eine  leidenadiaft- 
Hche  Erregtheit  im  Gegensatze  besonnener  Erwägung;  und  wenn 
von  den  Wundem  der  Kindheit  die  Rede  ist,  so  mufs  man  auch 
daran  denken,  dafs  es  im  Gegensatze  gegen  alles  Bewundern  im 
Knabenalter  einen  Sinn  und  Standpunkt  giebt,  der  Alles  auf  das 
Natörlicbe  zurück zufQhren  bemuht  ist.  —  In  der  zweiten  Rede 
mQssen  unter  andern  auch  die  Miktheilungen  aus  den  erhebend 
schönen  Briefen  von  Scbleiermacber's  trefflicher  Gattin  einen 
wohlthuenden  Eindruck  auf  die  hörende  wie  lesende  Jugend  üben. 
—  Eine  Sammlung  von  Reden,  wie  sie  hier  und  in  den  öbrigen 
vorliegen,  und  aus  der  Literatur  dieses  Fachs  nachgerade  leicht 
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gewonnen  werden  könnte,  Mllte  in  keiner  LeMbibliothek  f&r 
reifere  GjminMiabch&ler  fehlen  ond  sogleich  recht  oft  in  die 
Hände  Einzelner  als  Primien  gebracht  werden. 

Zor  Verroilständigong  der  fr&ber  von  mir  gegebenen  Ueber- 
eicht  >)  mdasen  hier  namentlich  noch  die  Antrittsreden  Ton  J.  C. 
F.  Schanb  (damak  in  Danug)  ftber  die  Wichtigkeit  des  Reli* 

gionaunterrichts  anf  Gymnasien,  in  s.  Gesammelten  Schriften, 
eransg.  v.  F.  A«  Eckstein,  S«  50 — 64,  und  von  F.  Kramer, 
Zwickau  1866.  4,j  so  wie  die  gröÜBcren  und  allgemeineren  Samm- 
lungen Ton  J.  J.  Bellermann,  1811  — 13,  Vv.  H.  Seel,  Hei- 
delberg 1817,  die  Reden  religiösen  Inhalts  im  Waisenhanse  w 
Halle,  1821,  die  Schnlreden  Ton  J.  H.  P.  Seidenstöcker, 
Soest  1836,  von  F.  G.  Schöne,  HaUe  1847,  und  die  VortrSce 
Ton  G.  W.  Mfiller,  Magdeburg  1848,  4.,  namhaft  getnadit 
werden. 

Parchim.  Fr.  Lttbker. 


^)  leb  bitte  in  dem  ersten  Artikel  folgende  Druckfehler  bu  ver- 
bessern:  S.  7.  Z.  2.  1.  Altona  st.  Altenb.  das.  Z.  11.  F.  G.  Pritsche; 
8.  9.  Z.  37.  B.  Haohart;  S.  10.  Z.  9.  K.  6.  Heiland;  8.  13.  Z.  16. 
y.  Schubert  sft.  ▼.  Bickardt. 
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I. 

Programme  der  evaDgelischen  Gymnasien  und  Realschulen  der 

Provinz  Schlesien^).    Ostern  1861. 

A«    dynmasleii« 

Breslau«  1)  GymDasium  sa  8t  Elisabeth.  (StiMlIscbea 
Pairooat.)  AbbaodluDg  vom  Director  Dr.  K.  B.  Fickert:  De  Aeeeu' 
iuum  Hebraieorum  ratione  quatenui  pouit  in  Gymna$%U  iractari. 
(p.  1 — 24.)  Der  Verfasser  bäU  fiir  das  VersiaDdoJOi  der  bebrälscbeo 
Sprache  eine  genaue  Kenoloiis  der  AcGeolzelcben  und  ihrer  Bedeuiuoe; 
für  anerlftAlich;  er  selbst  bat  die  Erfabraag  gemacht,  dalb  auch  bei 
dem  Unterricht  In  den  Gymnasien  die  Lehre  von  den  Aeeenlen  mit 
Erfolg  betrieben  werden  kdnne;  seine  Schaler  haben,  in  die  KennlniAi 
derselben  elngefflhrt,  in  ihren  Scriplis  dieselben  mit  einer  gewissen 
Gescbickiichkeit  angewendet.  Der  Abhandlung  fiber  den  Gebrauch  der- 
selben Ist  unter  geringen  Abänderungen  die  von  Spltsner  zusam- 
mengeslellte  Tabelle  der  Scbriftseicben  beigefügt.  —  Schulnachricbleny 
gleichfalls  vom  Director  verfaßt  (S.  25 — 48).  Im  Lehrplane  der  An- 
stalt sind  Aenderungen  nicht  vorgekommen.  Die  Anstalt  besteht  aus 
9  Gymnasial-  und  3  BiemenCar blassen.  Von  den  ersteren  sind  nämlich 
die  drei  unteren  Klassen  In  swei  Cl^tus  mit  halbjährigem  Corsus  ge- 
thellt.  Diese  Binrichtung  ffir  die  drei  unteren  Klassen  hat  natürlich 
auch  halbjährige  Versetsungen  für  die  oberen  Klassen  cur  Folge. 
Daraus  erblftrt  sich  wohl  auch  die  Einrichtung,  dalb  der  Gesohichts- 
unterricht  in  II,  wie  schon  mehrere  Male  bemerkt  worden,  mit  dem 
Jährespensum  immer  bu  Michaelis  abscbliefiit;  dagegen  bewegt  sich 
in  I  das  Jahrespensnm  wieder  swischen  den  Osterterminen.  Ks  mag 
der  Mangel  an  Lehrkräften  vielleicht  die  Nothwendigkeit  der  Combi- 
nation  eines  Lehrgegenstandes  in  je  swei  der  6  unteren  Gymnasial- 
fclassen  begründet  haben;  dafs  diese  Combination  gerade  den  Religions- 
unterricht betroffen  hat,  ist  «su  bedauern;  es  werden  auf  diese  Weise 
120 — 130  Z({gllnge  auf  einmal  unterrichtet.  Wie  soll  der  Lehrer  da 
eia  sicheres  Urtbeil  iber  deren  Leistungen  gewinnen;  wie  viel  mal  i 


* )  Meinen  herslidien  Dsok  den  Herren  Directoren,  welche  mir  die  Pr»- 
grsnime  ihrer  Anstalten  auf  directcm  Wege  bsl>eo  lagelien  Umco. 
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jeder  Schaler  im  timem  Vierteljahre  geprüft  werdeü?   wie  ver- 
der  Lehrer  eeiflen  Zdgliog  dann  richtig  zu  beurtheilen?  —  Die 
■eisleB  anUichea  Verfagnngeo,   welche  unter  der  Rubrik  „Verord- 
nangen  der  Behdrden^^  niitget  heilt  werdeo,  siad  bereita  aaderweüis 
SU  älgemeiaer  Kenatnifo  gelcommen.    Von  speciellein  Interesse  siod 
noch  folgende:    Von  26.  Sept.  1860  „der  HochlObl.  Magistrat  ordnet 
an,  dafo  bei  dem  Zndraoge  zu  den  stfidtlschen  höheren  Unterricbts- 
anstalten  den  Einheimischen  in  Betreff  der  Auftoahine  der  Vorzug  ge- 
geben werden  sotl^^    Vom  1^.  December  „das  KOaigl  Bochldbl.  Pro- 
ylnzial-SchulcolTeginm  stellt  es  den  einzelnen  Prufungs-Conuniasioaei 
anheim,  ob  sie  die  übrigen  Mitglieder  des  Lehrercoilegiums  auch  dea 
Berathnngen  der  Commission  über  den  Ausfall  der  einzelnen  Präfha- 
gen  und  der  ScblulsbenUbuog  wollen  als  Zuhörer  beiwohnen  lassea'^ 
Vom  29.  Januar  1861   „der  Uocblöbl.  Magistrat  genehmigt >  dafs  dea 
Collaborator  Dr.  Wies n er  die  Leitung  der  Freiübungen  derjenigen 
Schiller^  welche  alcbt  an  dem  Gerftihtnrnen  theilnehmen,  übertraget 
wird  9  und  bewilligt  demselben  ein  Honorar  von  100  Tfalr.  j&hrlicb*^ 
Vom  13.  Pebmar  ^^der  Hochldbl.  Magistrat  verordnet,  dalh  von  Ostera 
1861  ab  durch  alle  Klassen  die  einlieimischen  Schüler  bei  ihrem  fiia- 
trltt  1  Thlr ,  die  auswärtigen  2  Thlr.  Inscriptionsgeld  bezahlen  sollen''. 
—  Die  Stadtcommnne  hat  in  löblicher  Munificedz  dem  DIrector  des 
Gymnasiums  eine  jäbrllehe  Zulage  von  200  Thlr.  bewilligt.   —  Bei 
diesem  Gymnasium,  wie  bei  einigen  andern  Anstalten,  Ist  der  Turn* 
Unterricht  Gegenstand  der  patriotischen  Festrede  am  15.  October  ge- 
wesen. —  Zwei  Todesflllle  sind  im  Lebrer-Collegium  vorgehommea. 
Der  8.  College  Dr«  Moritz  Speck,  welcher  14  Jahre  an  der  Anstalt 
gewirkt  hatte,  starb  am  21.  Februar  1861.    „Kr  war  ein  Lehrer  von 
aeltener  Treue  und  Gewissenhaftigkeit,  dessen  Verlust  das  Oymnaain« 
schmerzlich  empfindet.^^    Ferner  starb  am  2.  März  1861  in  hohem  Al- 
ter der  Cantor  Carl  Pohsner,  der  bereits  1856  sein  Amtsjubil&nn 
als  Lehrer  gefeiert  hat  und  seit  dem  1.  October  1816  seine  Stellung 
als  Gesanglehrer  der  Anstalt  bekleidet  hat.    Kine  Verfinderung  trat 
femer  dadurch  im  LehrercoUegium  ein,  daüs  der  1.  Collaborator  Dr. 
Hermann  Fechner  das  Gymnasium  verliefs,  um  einem  Rufe  an  die 
Realschule  zu  Erfbrt  zu  folgen.    Es  rückt  nunmehr  Dr.  Carl  Wl es- 
oer In  die  1.  Collaboratur  und  Candidat  Polte  übernahm  die  inter- 
imistische Verwaltung  der  2.  Collaboratur.  —  Die  gesammte  Schüler- 
zahl  der  Anstalt  belief  sich  auf  622;  davon  kamen  163  auf  die  Vor- 
bereitungs-  oder  Elementarklassen.    Am  MicbaeHs-Termin  1860  wur- 
den 4,  am  Oster -Termin  1861  5  Abiturienten  mit  dem  Zeugniüs  der 
Reife  entlassen. 

2)  Gymnasium  zn  St.  Maria  Magdalena.  (Städtisches  Pa- 
tronal.)  Abhandlung:  „Friedrich  der  Grofse  in  den  Jahren  1760  und 
1761'^  Bin  historischer  Versuch  vom  Collegen  Simon  (S.  1  —  56). 
Der  Verflisser  behandelt  mit  Flelfii  einen  wichtigen  Abschnitt  aus  der 
Geschichte  des  groflien  Kdnlgs.  Was  denselben  bestimmt  hat,  aus 
dem  ganzen  Drama  des  siebenjährigen  Krieges  gerade  diese  beiden 
Jahre,  die  immerhin  ein  Hauptwendepnnkt  fSr  Friedrich  II.  waren, 
zn  einer  Specialarbeft  herauszuheben,  oder  ob  diese  Arbeit  Bruchstöcfc 
einer  umfangreicheren  von  ihm  vorbereiteten  Schrift  sei,  giebt  er  selbst 
nicht  an;  nur  am  Ende  sagt  er:  „Es  sind  hundert  Jahre,  dafs  dieses 
Stiick  Weltgeschichte  gespielt  hat,  und  der  Staat  Friedrichs  des  Gros- 
sen, die  Städpfung  des  Genies,  besteht  in  jugendlicher  Frische,  das 
Gesicht  der  aufgehenden  Sonne  zugekehrt;  ihm  gehört  —  derUeber- 
«eogoflg  leben  wir  —  die  Zukunft  Deutschlands.  Unter  wie  gewal- 
tigem RlBgen  aber  dieses  Gebilde  gezeitigt  worden  ist,  daran  in  der 
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gegeawftrtlgvii  iDhairavollen  ZeÜ  des  mit  beachlevoi^ii  SehriHea  vor-^ 
wärt«  dringenden  Gesclriclilügeisles  zu  erinnern  ^  bat  ona  nlebt  gana 
iinangemeesen  scheinen  wollen/'   —  Sebulnadirlcbten  vom  Directoc 
Professor  Dr.  Scbdnborn  (8.57^83).     Die  seit  dem  Abgänge  de0 
Colfaborator  Dr.  Kleraens  erledigte  2.  CoUaboratiir  erhielt  der  bis- 
herige dritte  Coilaborator  Dr.  Fr  oll.    Die  von  dem  dritten  Collabo^ 
ralor  an  ertheüeaden  »tunden.  wnrdon  mit  ISrianbnilii  der  vorgeset»-» 
ten  BehiJrden  an  die  Sehulamts-Candldaten  eieditaob  (Mitglied  den 
pftdagogisohen  Seminars)  nnd  Suckow»  der  sein  Probejahr  abbielty 
übertragen.     Leider  erftihr  das   Gymnasium    durch   den   Tod  eina« 
jiiagen  strebsamen  Lehrers,  eines  ehemaligen  Zöglings  der  Anstalt, 
des  OoUaborators  Proll,  am  12.  fe^eptember  l^ßO  einen  herben  Ver^. 
last.    Wer  ihn,  wie  Referent^  noch  kura  vorher  in  den  Sommerferiea 
bei  seinen  Ansflflgen  ins  Riesengebirge  in  scheinhar  jugendlich  frisehes 
Kraft  gesehen,  konnte  unmdglich  eine  Ahnung  haben,  dafs  diesellie  ia 
wenigen  Wochen  gebrochen  sein  wurde.    Seine  Mutter,  die  seit  ihrec 
Wittwenschaft  für  ihn,  das  eiBstlge  Kind  gelebt,  folgte  ihm  in  wenigen 
Monaten  im  Tode  und  hat  in  dankbarer  Brianening  an  das,  was  die 
Breslauer  Universitftt  an  ihm  gethan,  eia  Kapital  sa  einem  Stipendiiun 
für  Stndirende  der  Philologie  teetamentUch  bestimmt.  —  Die  Vertre- 
tung der  zweiten  Collaboratur  übernahm  Candidat  Suekow,  die  der 
drillen  nach  Abgang  des  8ehulamts*Candidaten  Gleditach,  der  an 
Michaelis  1860  das  Gymnasium  verlleih,  um  an  die  Realschule  num 
heiligen  Geist  In  Breslau  fibensugeben,  der  Schulamts- Candidat  Uw. 
Daialas.  —  Die  Anstalt  aerflUlt  In  9  Gymnasialklasoen ;  dennPrima, 
Secunda  und  Tertia  sind  in  eine  obere  und  untere  Klasse  gethettt« 
DaKU  kommen  noch  drei  Blementarklassen  als  Vorbereitoagsschule  für 
das  Gymnasium.    Da  nun  die  Zahl  der  zagUnge  während  des  8om«^ 
jnersemeslers  ia  III b.  sich  auf  t^,  in  IV  auf  99,  in  V  auf  99,  In  VI 
auf  S2  belief,  so  erlieCb  das  KOoigi.  Ministerium  des  Unterrichts  die 
Verfügung,  dafb  anr  Beseiligang  der  DebertTillung  In  den  Klassen  bis 
tenm  Wintersemester  eine  Thelinng  der  genannten  4  Klaaaen  da  pa- 
rallele Cdtns  erfolgen   oder  die  Aufbahme  neuer  Sohflier  in   diese 
Klassen  eingestellt  werde.    Die  OommunaibehOrden  genehmigten  die 
Theilung  der  Gymnasialklassen  von  Ober -Tertia  abwirts  Mb  Sesta, 
sowie  die  allmfihliche  Verdoppelung  der  Parallelklassen.    Diese  Aen- 
derung  liefs  sieh  allerdings  nicht  augeablicklicli  ins  Werk  setaen;  die 
Lokale  mulhten  anfberhalb  des  Gymnasiums  in  einem  nahe  gelegenen 
Oebftude   der  Altbüssersfralbe  gemieibet  werden;    im   Laufe  dieses 
(9ebuljahres  wird  erst  die  voUstfindige  Theilung  durofageführt  werden 
können.     Was   Referent  in  einer  andern   pMagogisohen  Zeitschrift 
ausgesprochen,  miilh  er  hier  wied4*rho]en$  wenn  eine  derartige  Thei- 
lung in  einer  Anstalt  noth wendig  wird,  erscheint  die  Begründung  ei- 
nes andern  Gymnasiums  dringende  Notbwendigkeii.    Ein  neues  evan- 
gelisches Gymnasium  ist  in  diesem  Jahrhundert  in  Breslau  trota  de» 
von  Jahr  an  Jahr  wachsenden   Bevölkerung  nicht  entstanden;  ein 
«weites  katholisches  soll  binnen  Kuraem  begründet  werden.  —  Auch 
der  Turnunterricht  hat  in  dem  verflossenen  Schuljahre  am  Magdale- 
allum   eine  erwAnschie   Erweiterung   erfahren.     Am    18.  Juni    1860 
feierten  die  höheren  Lehranstalten  In  Breslau  ein  gemeinsames  Tom- 
fest;  der  Magistrat  bewilligte  die  nöthigen  Geldmittel.    Der  Tiirnu»- 
terricbt  war  sonst  auf  die  Sommermonate  beschränkt  gewesen;  es  ge- 
lang, ein  Lokal  ansssnmitteln,  in  welchem  während  der  Wintermonate 
urenigstens  die  sogenannten  Frei-  und  Ordnnngsfibungen  vorgenom- 
inen   werden   konnten.     In   der  Person  des  Collegen  Dr.  Linda  er 
wurde  noch  ein  Tum-HllfBlehrer  angestellt.  «—  Die  Zahl  der  Sckfiler 
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beirag  Im  WlBteraemester  1880—61  te  den  9  Gjaeasialldimeo  528, 
le  den  3  Elementarklamett  211.  Dm  Zeugelft  der  Beife  erfangtee 
bei  der  Prufktng  sa  MiehaelU  188(1  II»  bei  der  Pröfting  am  OaCer- 
Termie  1861  9  Primaner. 

3)  K6nlglichea  Friedrichs- GymnaelHm.    Abhandlung  vom 
Gymnasiallehrer  B.  Hirsch:  Quae»iioHum  in  EuripiÜM  Helena  part  L 
(p.  I  —  20).    Nachdem  der  Verflisser  die  verschiedenen  Ansichten  der 
Kritiker  aber  des  Boripides  tragische  Dichtkanst,  namentlich  in  Betreff 
des  Dramas  ^^Helena'^  vorgebracht  hat,  Ohrt  er  B.  2  also  fort:  Itaque 
s»  In  Aeeehyh  ingentem  iiUm  ingenii  vim  et  magnifieeniiam  üupemme^ 
qua  divino  quoiam  ardttre  earrepiue  quaeeunque  ad  deo$  koMiineique 
apeeiant,  quaei  vatee  aperit  $peeiaior%bu$f  $i  Sopkadii  dignitaiem  atque 
kameetam  gratiam  et  puHuimam  exietimandi  elegantiam  admiramur 
at  diiigimue  tanquam  veri  artifieit  ex  altiore  ioco  omma  eentemplan- 
tie  atque  kominee  ut  dehemt  e$te  depiageatU:  quid  eet,  quod  E^ripidem 
a  coe/o  tJt  terram  hob  depocantem  et  eumma  cum  arte  rerum  naiuram 
nere  aeeuraieque  deseriAeniem  atque  Aamiuee  quaiee  re  Vera  eunt,  taka 
nMe  prepanentem  /erre  noiimuif  —  Jtque  kae  arte  etiam  üt  Hdenaa 
fahula  poitam  u$um  eeee  optime  poterit  damonetrarif  m  disputatiikMem 
meam  ita  üutituerOf  ut  primum ,  ^k«  re  feire  epero  ut  major  lux  «fts- 
putatiani  meae  afferatur,  de  fabuiae  loeie  qutbuedam  diffieüiorikua^ 
quae  imprimie  in  ekarie  inveniunturf   tententiam  meam  proferam  tu 
«edtvaiy  deinde  fueiue  de  natura  ac  indoie  ipnue  fabuiae  diaeram, 
8ed  in  kujuemodt  quaestionibus  quoniam  eingulorum  juditio^  ne  dieam^ 
mrbitriOf  tarn  lote  campue  patetf  ut  mirandum  non  eity  quet  aeetime^- 
ioree  tat  exetare  eententiae^  me  hac  de  re  Judicium  ßerentem  nihil  fere 
«es»  aliaturum  neque  aliud  quidquam  effecturum  eeee  bene  eeio,  niei 
mi  quae  mihi  leetitanti  kanc  tragaediam  de  indoie  ae  pretio  eju$  vts« 
stuf,  demonetrem.    Die  Abbandlttog  bewegt  sich  dann  in  der  Brbliniiig 
wichtiger  Stellen.  —  Schulnacbrichten   vom  Director  Profesaor  Dr. 
Wimmer.     Als  eine  Abweichung   vom  Normalplan  fQr  Gymnasien 
Botirea  wir^  dalh  der  gesammte  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  auf 
1  Stunde  In  Tertia  beschränkt  war,  und  da(s  das  Pensum  für  diese 
Leclion  auf  Kenntnlfs  der  Mineralien  und  BrlAuterung  der  wicbligsten 
Phinomene  der  Phjsik  beschränkt  war.  —  Im  Lehrerpersonale  ist  eine 
Aenderang  vorgekommen.     Dr.  Bach,  der  erst  im  Monat  Februar 
1860  In  die  Beihe  der  ordentlichen  Lehrer  der  Anstalt  eingetreiea 
war,  verliels  dieselbe  bereits  nu  Michaelis  desselben  Jahres ,  um  ei- 
nem Bufe  als  ordentlicher  Lehrer  an  das  Gymnasium  eu  Lauban  bu 
folgen.  Die  Stunden  desselben  übernahm  interimistisch  Dr.  Merckeos. 
yyAm  9.  April  1860  starb  »u  Düsseldorf  der  emeritirte  Oberlehrer  des 
Friedrichs-Gymnasiums  Heinrich  Mfloke,  welcher  eine  lange  Beihe 
von  Jahren  als  ein  Xufserst  thätiger  und  gewissenhafter  Lelirer  umd 
trefflicher  Pädagoge  an  der  Anstalt  mit  grolhem  Erfolge  und  ▼ielem 
Segen  gewirkt  hat.  —  An»nerkennen  ist,  daA  der  Director  seine  un«- 
mittelbare  pädagogische  Wirksamkeit  auf  fiist  alle  Blassen  des  Gym- 
nasiums ausgedehnt  hat.    Zahl  der  Z6glinge  in  den  6  Gyronasialklas«- 
•en  2M;  in  Tertia  ist  bei  74  Schülern  die  Normalftahl  längst  über- 
schritten, eine  Theiliing  dieser  Klasse  daher  nothwendig.     Mit  dem 
Zengnirs  der  Beife  haben  6  Primaner  die  Anstalt  verlassen;  der  Zeit- 
punkt, an  welchem  dies  geschehen,  ist  nicht  angegeben. 

Sries^«  (Königliches  Gymnasium.)  Abhandlung:  fyQuaeetiontrm 
echolaetiearum  capita  lU.^^  (p.  1—10),  vom  Director  Professor  Gutt- 
mann.  Das  1.  Kapitel  bebandelt  den  Werth  und  Nutsen  des  Latein- 
Schreibens  und  Lateinsprechens  in  den  Gymnasien.  Im  2.  Kapitel  w^ird 
im  Anschluls  an  das  im  1.  Gesagte  nacbgewlesett,  dafs  die  jetsiseo 
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ScbwImwfalMB,  wie  eie  Ror  Srleicbtenins  der  Prif«nilloa  fir  die 
fe{€lifller  nil  devteebeD  Anmerlniegeii  beeergt  werden,  der  Ldeung  der 
Aufgabe,  die  Jugend  io  das  Idion  der  iateioiecbea  Sprache  elnsnlfib- 
ren,  nicbt  fdrderllcb  siad.  Die  OruDdaAtoe»  welche  in  Kap.  3  Aber  die 
bei  Scbalanegaben  aoRnweadende  Kriilk  anegeaproehen  nindy  haben 
Magst  anter  den  Schnlrafianern  allgemeine  Geltung  gefunden.  Brheb- 
liehe  Varianten  sind  in  den  Aamerknngen  an  netlren.  Der  Text  Ist^ 
wie  ihn  die  Kritik  als  urknndlleh  geaan  ermittelt  hat,  darsustellen; 
da,  we  die  Stellen  sieb  als  verderbt  oder  Iftckeabaft  neigen ,  sind 
Conjeoturen  nicht  sorilcknvweisen.  Der  letnte  Theil  des  3,  Kapitels 
in  Betreff  der  verschiedenen  Behaadluag  der  Tezteskritik  in  einer 
Steile  von  Sophokles  Aallgono  steht,  genan  genommen,  nnr  la  losem 
ZasamaMBbange  mit  dem  vom  Verflnsser  In  Angriff  genommenen 
Thema.  —  Schnlaacbriehten  gleichfUls  vom  Director  sosammengestellt 
(S.  11 — 22).  Was  die  Lehrverfbssiiog  anbelangt,  so  ist  lobend  hervor- 
sahebon,  dato  der  Director,  der  im  vorhergehenden  Scha^ahrs  den  ge- 
sammten  lateinischen  Unterrieht  In  Sexta  geleitet  hat,  denselbea  in 
dem  Seboyahre  1860*-*  61  in  Otrinta  in  9  w0chentlichen  Stunden  er- 
Cbeilt  hat;  dem  dentsehen  Unterricht,  den  der  Ordinarins  gab,  wurde 
die  eine  demselben  entnogene  Stande  nogelegt,  welche  BInrichtang  In 
der  Circalarverfiiigang  vom  7.  Jaanar  1866  ihre  Begründung  findet  Von 
den  In  I  nur  Bearbeitung  gestellten  Aufgaben  ftü*  den  deutschen  Un- 
terrieht hebe  ich  heraus:  „Ueber  die  Vortheile  und  Nachtheile  der  all- 
gemeinen Klas8enspa»iergtnge^%  von  den  IQr  II  geetellten  Aufgaben: 
y,Wle  benutnen  wir  die  Kdrperthelle  der  Thiere?^^  —  Anlher  den 
Anfaaben,  welche  der  Lehrer  der  lateinischen  Sprache  in  I  nur  Bear- 
beituog  stellte,  wurden  auch  vom  Direclor  noch  einige  Aufgaben  nur 
Bearbeitung  in  dieser  Sprache  gegeben  Behufh  der  Oontrolle  der  grie- 
chischen Privatlektdre.  Am  Knde  des  Schufiahres  beikndea  sich  In 
den  6  Klassen  des  Gymnasiums  292  Schüler.  Zu  Michaelis  1860  Ikad 
keine  AbHurientenprfiftuig  statt;  über  das  Resultat  der  su  Ostern  1861 
vorgenommenen  Prnfimg  kaon,  da  dieselbe  erst  auf  den  SehluA  des 
SchuQahres  angesetat  war,  erst  im  nüebsten  Programme  Bericht  er- 
stattet werden. 

Bamuilmii.  (städtisches  Patronat)  Die  Lehranstalt  su  Bunnlan 
Ist  ebea  erst  ia  die  Reibe  der  Gymnasien  eingetreten.  Durch  das 
Binsutreten  derselben  bat  sich  die  Zahl  der  evaogelischea  Gymnasien 
Schlesiens  bis  auf  14  erweitert;  die  Gesammtaahl  alier  Gymnasien 
^  die  der  hatbolischeo  betrigt  8  —  belfiufl  sich  mitbin  auf  22.  — 
Das  neue  Gymnasium  %n  Buonlau  Ist  entstanden  aus  deu  früher  sur 
hdheren  Stadtschule  gehdrigea  lateinischen  Klassen.  Ueber  die  au 
Ostern  1858,  aa  welchem  Termin  der  Oberlehrer  Dr.  B eiser t  vom 
Gymnasium  an  Lanbaa  Kum  Bector  berufea  wurde,  erfolgte  Umwand- 
lung der  Bürgerschule  und  die  gieicbneltige  Gründung  einer  hdheren 
Stadtschule  geben  die  Programme  von  1869  nnd  1860  das  erforderliche 
statistische  und  geschichtliche  Matertal.  Unter  dem  29.  August  1860 
wurde  durch  hobea  Ministerlal-Briato  die  Brheboag  der  Bürgerschule 
«um  Gyranssinra  geaehmigt.  Hierauf  schritt  dit^  stidl  Ische  Patronats- 
bebürde  nur  Beset»nag  der  Lebrerstellen.  Bs  wurden  gewühlt  I)  num 
Director  des  Gymnasiums  der  bisherige  Rector  Dr.  B eiser t,  2)  3)  nu 
Oberlebrera  Ck^nrector  Führmann  und  Dr.  Meyer,  4)  6)  6)  au  Col- 
legen  Dr.  Schmidt,  Dr.  Rhode  und  Dr.  Adler,  7)  num  wissen- 
schaftlichen Hfiltolehrer  Lehrer  Heia  rieh.  Die  Bestätigung  erfDlgte 
spftter,  uaohdem  der  Küaigl.  Commlssarins  des  ProvioKial-Schnl-Col- 
legiums  Schulrath  Dr.  Sehe! bort  die  Aastalt  einer  Revision  unter- 
aogeo  nnd  ftustiseb  übernommen  hatte.    Bis  jetat  hat  die  Anstalt  ans 
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5  Klaweo  von  Sexta  bis  Ober-Tertiai  wifwürts  bealMideo.  OsKra  Id^l 
isC  Secuoda  hiozugekomroen.  Die  gesamittte  t^cliülersahl  io  4eo  5  KIa«* 
sen  belief  aicb  am  Eode  des  ScbiUjaJire«  auf  U7,  voo  deaeu  aicb  15 
In  llla^  17  io  111  b.,  26  in  IV,  37  ia  V,  30  ia  VI  befaaden.  Der  la^ 
balt  des  Programmes  besteht  aiis  eiaer  Abbaadluag  des  Oberlehrer 
Dr.  Meyer:  ^^Der  nathematische  ünterricbi  auf  (ia?)  de»  Gynoa- 
sium'^  (6.  3—14)  uod  den  Schulaacbrichlen  für  das  8chu(iabr  1860—61 
vom  Direclor  Dr.  Belseri  (S.  15—36).  Aus  den  letsteren  erseheii 
wir,  daTs  in  dem  BeformadoDsueilaller  bereits  eine  hObere  Scbule  «u 
BuoKlau  besiaodeoi  welche  ihre  Zöglioge  aur  UaiversilAt  verbereliele. 
Nach  dem  dOjährigea  l^riege  wurde,  wie  in  allen  Orten  der  Erbfur^ 
stentbuffler  Schlesiens,  auch  dort  die  evangelische  Kirebe  und  Scbulc 
eingesogen.  Das  evangelische  Schulwesen  nahm  in  Bunalau  erst 
wieder  seinen  Anfang,  als  unter  preaCsiscber  Eegierung  1741  4er 
evangelische  Gotiesdienst  wieder  hergestellt  wurde« 

etromm^^lmgmm.    (Kdniglicbes  Palronai.)    Abhandlung  vom 
Oberlehrer  Vr,  Simon:    „Ueber  ebene  und  spbiriacbe  Krummungs- 
linien'<  (S.  1  ^18).  gchulnachricfaten  vom  Director  Dr.  Kiix  (8. 19—3»). 
Im  Somm^erhalbjabr  hat  der  Lehrplan  der  AnataU  einige  Ab&nderungen 
dadurch  erlitten,  daCi  die  aweite  Collabaratur  nach  dem  Abgange  4na 
Lehrers,  welchem  die  interimistisohe  Verwaltung  bisher  obgelegea, 
nicht  augleich  in  aweckentspreebender  Weise  besetzt  werden  konnie 
und  daher  vacant  bleiben  mu&te,  und  dafii  der  Lehrer  4er  Mathematik 
lAngere  Zeit  bedeutend  erkrankt  war.   —   Da«  LebrenM^egiiim  hat 
mehrfache  Aenderungen  im  Laufe  des  Sehu\iahren  erfahsen.    Der  Ma- 
berige  erste  Coilaborator  Dr.  Carl  fictamidt  verUefii  Ostm»  1860 
die  Anslalt,  um  eine  ordentliche  Lebrerstelto  am  Gymnasium  in  Buna- 
lau  KU  übernehmen,  Caadidat  Kduard  Sohmidt,  weicher  interiflil- 
aiisch  die  a weite  Collaboratur  verwaltet  hatte,  acbied  wegen  KrAnk- 
liebkeit  aus  seiner  bisberigea  tHellung.    Die  Stellung  des  I.  Collabo*- 
rators  erhielt  Dr.  fi.  H.  Meves,  bisher  Lehrer  am  Oymaasium  ku 
Laoban;  die  2.  Collaboratur  wurde  an  Michaeli  1860  dem  für  den 
Unterricht  in  Volksschulen  vorgebildeten  Lehrer  F.  U.  Karnanke 
fibertragen.    Am  Bude  des  Sommerhalbjahres  schied  aus  dem  Lehrer- 
collegium  Oberlehrer  Dr.  Buhle,  als  Oberlehrer  an  das  KdnigL  Joa- 
chimsibalscbe  Gymnasium  ia  Berlin  berufen;  an  seine  Stelle  trat  beim 
Beginn  des  Winterhalbjahres  der  A^juact  des  letatgedaehiea  Gymna- 
siums Dr.  E.  O.  A.  Simon.    Ueber  das  kirchliche  Leben  der  AnstaH 
berichtet  der  Director  (8.  24)  Folgendes:    „Am  Goitesdienale  in  der 
evangelischen  Pfarrkirche  Kum  SchifHein  Christi  nahmen  unsere  Schü- 
ler regelmftbig  Theil;  einzelnen  blieb  wie  früher  auf  besoaderen  An- 
trag der  Besuch  der  reformirten  uad   der  Gamisonkirohe  gestatlef. 
Dagegen  hat  mit  dem  Beginn  des  Schn(|ahres  der  Besuch  der  soge- 
nannten Ki  oderlehre  Seitens  der  Schuler  aufgeh  Art  $  en  steht  indels  mi 
hoffen,  da£i  an  ihre  Stelle  eigentliche  «lugeodgottendlensfte,  wie  sl« 
Iftngst  als  ein  wirkliches  Bedärfaiib  anderwftrta  erkannt  und  elngeilührt 
worden  sind,  treten   werden.   —   Die  Andachten   beim  Beginn  und 
Schlnis  der  Wochei^  sowie  die  liturgischen  Andachten  wfihread  des 
Winters  haben  keine  Abftnderung  erfahren.'^    Wenn  die  Kinderlehre 
an  der  Kirche  aum  Scbiffleln  Christi  in  Glogau  io  derselben  Weifte 
abgebalten  wird,  wie  an  der  evangelisohen  Friedenskirche  einer  an- 
deren Provioaialstmdt,  dafo  Stunde  um  Stunde  ein  anderer  der  ange- 
stellten Geistlichen  dieselbe  ai>bJUt  und  keiner  auf  das  Lehrpensum 
seines  Amtsbmders  Bücksicbt  nimmt,  dann  hat  der  Director  des  Gym-> 
nasioms  wohl  daran  getbao,  den  Besuch  derselben  Seitens  der  Scbulor 
nicht  länger  fortbestehen  zu  lassen.    Was  die  Biarichtang  der  Jugend- 


SchmMt:  Prognmnne  der  ev.  Q^niDasien  u.  Bestoeh.  Schlesiens.    25 

goftesdieftsle  J^trlfil,  so  stimmt  der  Referent  dem  Direcior  Ur.'  Klix 
vollkommen  bei.  Die  Predigten,  wie  sie  In  der  Kirclie  gehalten  wer^ 
den,  sind  meist  für  Christen  berechnet,  die  bereits  den  Confirmaadea- 
uaterricht  erhalten  haben,  nicht  fär  Knaben  der  unteren  GymnasiaU 
klassen  —  Deber  die  Kinrichlnng  der  Correctnr  der  lateialsohen  Aiw 
beiten  der  Primaner  berichte»  wir  mit  den  eigenen  Worten  des 
Verfassers  der  «chnlnacbrichten  (8.  24):  „Ua  die  Zahl  der  Primaner 
so  bedeutend  geworden  war,  dafo  die  Correctur  der  lateinischen  Ar- 
beiten In  der  früheren  Weise  fortftnsetKeo  sieh  immer  mehr  als  u»- 
nirglieb  neigte,  so  sind  die  H^cbüler  nach  ihrem  Eintritt  in  die  Klasse 
in  vier  Correctnrabtheiinngen  dergestalt  getbeilt  worden,  dafs  in  rth- 
golndUhigem  Wechsel  all  wöchentlich  eine  Abtheiluag  eine  kleine  freie 
Wochenarbeit,  swei  ( Abtheilnngen )  BxercUleu  meist  ans  Beyffert's 
Paiilstra,  die  vierte  eine  metrische  Arbeit,  meist  Ueberseteongen  Schil- 
ler'scher  Gedichte,  lieferte  und  daneben  die  grdtberen  lateinischen  Af^ 
beiten  monatlich  oder  auch  soweilen  in  Ifingeren  Fristen  angefertigt 
wurden."  —  Die  wachsende  Sebulersahl  in  8ecnnda  machte  die  Thei- 
liing  dieser  Klasse  In  swei  Odtim  noihwendig.  Die  (Schtilersahl  alter 
Klassen  betrug  im  Sommersemester  299,  im  Winterhalbjahr  290,  da* 
von  69  in  Seeunda.  Bei  der  Prüfung  am  Michaeli -Termin  1860  er- 
hielten 10,  bei  der  am  Oster*Termin  1661  9  Abiturienten  das  Zeugntfe 
der  Reife.  I>er  Lebrapparat  wurde  in  belrSchtllcher  Weise  vermehrl, 
eine  bedeutende  Ansabl  firmerer  Schüler  vnirde  mit  Stipendien  und 
Legaten  bedacht, 

Cltolite*  (StAdtlsches  Patronat.)  Abhandlung  vom  Gymnasial- 
lehrer T,  Wilde:  d^  pmrtiemim  were  commeniatio  I.  Dieselbe  Ist  der 
Bum  Neiütthr  erschienenen  Kinladung  au  dem  von  GersdorIPschen,  dem 
Gebler'schen,  dem  Hille'schen  und  dem  TiOb-  und  Dank-Actns  (S.  3 — \H) 
beigegeben;  da»  Osterprogramm  enchfili,  wie  gewdhalich,  keine  be- 
sondere wissenschaftliche  Abhandlung.  In  der  Einleitung  au  seiner 
Arbeit  bat  der  Verfasser  mehrere  Oegenstflnde  zum  Vortrage  gebracht, 
welche  nieht  in  dieselbe  geboren.  Einem  allen  bewfihrten  Philologen, 
der  um  die  Wissenschaft  sich  verdient  gemacht  und  als  Pftdagoge 
segensreich  gewirkt  hat,  mulh  man  dergleichen  Kxpectoradonen,  wenn 
sie  durch  herbe  Erfishrungen  begründet  sind,  an  Gute  hallen.  Ob  dte 
liierarischen  Leistungen  des  Yerfassenr  und  seine  pfidagogische  Wirk- 
samkeit ihn  KU  gleichen  Klagen  berechtigen,  darüber  will  Referent  kein 
Urtheil  aussprechen.  Der  Verfasser  mag  vielleicht  manche  Hotftaungen, 
mit  denen  er  als  junger  Lehrer  los  Ami  getreten,  enttäuscht  gesehen 
haben,  deswegen  berechtigt  ihn  dies  nicht  au  Klagen,  die,  wenn  sie 
begründet  wllren,  ein  trfibes  Licht  auf  unsere  Gymnasialaitstftnde  wer- 
fen würden.  Der  Verfasser  scheint  bestimmte  Personalien  Im  Auge 
gehabt  au  haben,  die  Referent  nicht  kennt;  verschrobene  Ansichten 
Einaelner  därfen  den  strebsamen  Sehulmann  nicht  tangiren,  wenn  er 
nur  sieht,  dalh  von  mafiigebender  Seite  wissenichaftliche  Tficbtigkelt 
und  pfidagogische  Befilhigung  und  emsige  Thfitigkeit  gebührende  An- 
erkennung finden.  Der  Verlkiser  darf  freilich  nicht  nach  einer  Er- 
fhbning  einer  verbfiltnifornfifsig  nicht  grolben  AuKabl  Jahre  so  die 
VIftIge  hfingen  lassen,  wie  er  es  thut,  wenn  er  (S.  4)  sagt:  „FatV 
evm  eg0  quogue  sperarem  me  aUquanäo,  gttibv»  Huäüi  temper  iummo 
amore  ttediiuB  fuiuem,  tu  sf mim  mvnere  publico  iu$eepto  ifa  frtti  |>offts, 
wf,  gut  frnctu$  in  oiio  inlra  pariele»  e  iiteris  e$tei  capiuSf  idem  Ju- 
vemiuti  aiigvid  viilitmHi  afferret,  neqve  mtnas  $ehola  incitamento  uterer 
et  quaei  itimulo  ad  inmmendum  denuo  in  doetrinam  lahorem.  Quam 
»pem  cum  immutala  rerum  sehola»ticarum  conditio  fefelierity  »i  quidevk 
opificum  magittri  non  doctorum  ordini  a$cripti  iunt  (/f)y  >*en  dubitq 
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fiatri  kttne  gu&e  §eqmiiur  eommentaiionem^  «f  mor»  q^em  iupra  Üxi 
oheÜrem  poiüu  quam  arf  eruäiitonii  Uudem  mihi  parerem,  a  me  tm- 
piam  eue;  ( «cbliiiiiii  genug,  wenn  die  WiMenachnft  fflr  den  Jfinger 
denelben  nicht  mehr  Reis  hati);  mceedit^  quod  ubu  »um  neieiu*  exilem 
«MC  muteriem  neqvt  tarnen  iia  a  me  traetatam^  ui  commoäi  aliquid 
diecipiinae  phäohgieae  inde  pßuii  emaeci.  (Der  VerfiMeer  hat  Iceine 
Uraaeha  cur  Klage,  wenn  er  durch  »eine  Person  die  Zahl  derer,  die 
ea  M  treiben,  Tenaehrt.)  Haeeitat  ei  pauu  iardo  iHcedit^  qui  in  pi- 
«fnao  diu  deientue  pauiatim  aliquanivlum  reiaxatue  iubiio  adfungenda 
eMf  quae  »unt  ingenuorum  munerOf  depoecitur.  ^  In  der  Abhandlung 
aelbat  behandelt  der  VerAuMer  den  Gebrauch  der  Partikel  wert  bei 
Thncydides.  Zunächst  wird  der  Ctebranch  dieser  Partikel  beini  Infi- 
nitW  besprochen,  wobei  II  Pille  unterschieden  werden;  dann  wird 
der  Gebrauch  derselben  mit  den  Indicaiiv  erl^rtert.  Zugleich  werden 
einige  Steilen  aus  Xenophon  aur  Brlftuterung  herangeisogen.  Ueber 
den  Werth  der  Abhandlung  hat  der  Verfluser  selbst  das  Urtheil  ge- 
lillt,  das  Referent  mit  dessen  eigenen  Worten  citirt  hat.  Wie  der 
Verfasaer  mit  dem  Kreise  der  Leser  seiner  Abhandlang  umgeht,  das 
bekunden  die  Schlufoworte  der  Abhandlung,  welche  hier  noch  eine 
Stelle  finden  mdgen:  ^^Sed  jam  me  non  eolum  iempue  eed  etiam  ifpo- 
graphue  moneij  ut  finem  faeiam.  in  animo  fuii  non  modo  Tkuc^- 
deum  u$um  iHuetrare^  ted  etiam  quantum  poeeem  demonetraref  qua  ra- 
Hone  iüaeparticuiaeeonitruetionee  cum  apud  $eriptore$  poiteriari»  aetatie 
tum  apud  Xenophontfm  aut  ntoefineiy  ut  ita  dicam,  protiderini  aut  quaei 
origimU  euae  Mitue  neue  eertie  formuii$  ae  normte  dreumecriptue  eii. 
Quapropter  haue  eomnuntationem  ut  quaeetimne  priarem  pariem  in  me- 
dium potuii  (protulif),  tanquam  alia  oecaeione  obiatue  (oblaiaf)  alter  am 
ediiura  (edituruef);  eed  cum  mihi  pereuaeum  eii  hane  priorem  bretn  tem- 
pore oküvione  obruium  iri,  epero  eeee  futurum^  ut  etiam  me  alteram 
teee  poUicitum  leetoree  obliviecantur^*  —  Schulnachrichten  vom  Dlrector 
J.  K.  G.  Schutt  (17  Seilen).  In  der  Schul  Verfassung  hat  sich  im 
I«aufe  des  Jahres  nichts  geftnderr.  Die  Schüler  sind  in  8  Klassen  ge- 
fhellt,  da  Secunda  und  Tertia  in  eine  obere  und  untere  Klasse  ge- 
achieden  sind«  Ober-  und  Unter-Secnnda  waren  in  mehreren  Lectio- 
Ben  (HebriUschy  FranaiJsisch,  Geschichte,  Geographie,  Mathematik  und 
Phjsik)  combinirt.  Turnunterricht  erhielten  die  Schüler  in  3  Abthei- 
langen,  an  je  awei  Stunden.  Priratarbeiten  wurden  controllirt  In  vier 
besonderen  Stunden.  —  Im  Lehrercollegium  sind  raebrlkche  Aende* 
magen  yorgekommen.  Zunächst  verlor  am  22.  Februar  1861  das 
Gymnasium  durch  den  Tod  den  Lehrer  der  Mathematik,  den  Oberlehrer 
Joseph  Theodor  Hertel.  Der  Dlrector  hat  dem  Verstorbenen  ei- 
nen Nachruf  gewidmet,  der  ebenso  den  Dahingeschiedenen  als  den 
Verftmser  den  Nekrologes  ehrt.  Es  ist  doch  ein  schönes  Verhftltnifii, 
wo  treue  Wirksamkeit  stattfindet,  und  wo  sie  gerechte  Wiirdiguog 
findet.  Berichterstatter  kann  sich  nicht  enthalten,  aus  dem  Nekrologe 
den  Anfing  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  mir«utheileo:  „Bio  trauriges 
Ereigallii  dieser  Tage^^  —  schreibt  Herr  Dlrector  Scbütt  (S.  I2tf.)  ^ 
„hAlt  den  Berichterstatter  gelingen,  so  dalh  er  aicht  anders  kann,  als 
mit  diesem  die  Geschichte  des  Schuljahres  beginnen.  Er  hat  in  sei- 
nem SchuUeben  manche  Erfahrung  gemacht,  aber  er  hat  in  der  schon 
aiemlich  langen  Reihe  seiner  Lehreijahre  noch  keinen  Collegen  «ur 
Gruft  begleitet.  Auch  das  ist  am  heutigen  Nachmittage  geschehen; 
denn  es  hti  durch  Gottes  unerforschlichen  Rathscblolh  pldtaüch,  ohne 
dafs  wir  es  ahnen  konnten^  in  der  Pfille  der  Lebens-  und  Lehrkraft 
Einer  aas  unserer  Reihe  abgerufen:  der  Oberlehrer  Hertel  ist  nicht 
mehr.    Am  22.  d«  M«,  Mittags  bald  nach  12  Ulir,  naclidem  er  so  eben 
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MineD  Morgenant erriebt  beendet  und,  sn  Hause  aogekoramen,  noch 
seine  Gattin  begrübt  hatte,  fand  ihn  eine  seiner  Kinder,  das  ihn  su 
Tisch  rufen  wollte,  in  seinem  Arbeitssiramer  entschlafen  auf  einen 
IJtuhie  sifsend.    Ein  Gehirnschlag  hatte  Ihn  sanfl  hiniibergenoninen. 

—  Daüi  der  plOtaliche  Tod  eines  Lehrers  erschiitternd  auf  die  Schule 
wirken  mufiite  und  auf  Alles,  das  Theil  an  ihrem  Wohle  nimmt,  be- 
darf nicht  erst  der  ErwUinnng:  aber  hier  kam  hinzu,  dafii  wir  ihn 
Alle,  Alle  so  lieb  hatten.  Da  ist  unter  den  Schülern  keiner,  der  nicht 
in  der  «igleich  festen  und  milden  Weise  des  Verstorbenen  das  Wal- 
ten seiner  Liebe  sur  Jugend  empfunden  hätte;  da  ist  unter  uns  Leh- 
rern keiner,  der  nicht,  wie  er  den  Werth  kannte,  den  Hertel  als 
Gelehrter,  Lehrer  und  Geschäftsmann  besaOi,  so  namentlich  auch  sich 
SU  ihm  hiogesogen  ftlhlte  und  so  gern  mit  ilim  verkehrte,  well  aiM 
dem  ganaen  Wesen  des  Mannes  in  seiner  Freundlichkeit  und  Gefül- 
ligkeit,  seiner  Offenheit  und  Geradheit,  seiner  Festigkeit  und  TÜch» 
tigkeit  s^n  sittlicher  Werth  hervortrat*'  u.  s.  w.  —  Aulher  dem  Schul- 
amte  widmete  Hertel  seine  Wissenschaft  liehe  Thltlgkeit  hauptsächlich 
meteorologischen  Vntersuchnngen  über  seinen  Wohnort  und  dessen 
Umgebungen,  deren  Ergebnisse  in  dem  OberlausItBischen  Magasin  der 
Wissenschaften  Bd.  16 — 24,  Bd.  27  u.  30  und  in  den  gedruckten  Dcber- 
•ichlen  der  Arbeiten  der  „Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische 
Cultur^'  in  Breslau  in  den  Jahrgängen  1840—1849  niedergelegt  sind. 

—  Der  Oberlehrer  Jehrlsch  und  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Frahnett 
wurden  an  die  Realschule  in  GMits  versetat.  Diese  Versetssung  ge- 
achah  Gleitens  des  Patronats  in  der  Absicht,  die  beiden  Cdtns  der  Se- 
ennda  wieder  au  vereinigen.  Bei  dem  Vortheil,  den  die  Trennung  in 
Aussicht  stellte,  und  bei  der  B«-eitwilligkeii,  welche  der  Direelor  für 
diesen  Zweck  unter  seinen  Collegen  fand,  wurde  dieselbe  unter  Ge- 
nehmigung des  ProviBxial-Schulcollegiums  für  die  HauptlecMoaen  noch 
auf  ein  Jahr  beibehalten.  Für  Unterricht  In  den  Reallen  ward  vom 
Painmat  der  8tadtachallehrer  Kabstein  als  Hilfiilehrer  der  unteren 
Gymnasialklassen  angenommen.  Zu  Michaelis  1860  verlleih  die  An- 
stalt der  Gymnasiallehrer  Dr.  Hdfig,  um  einem  Rufe  als  Oberlehrer 
an  dem  Gymnasium  au  Kroioschin  au  folgen.  Sein  Nachfolger,  der 
Gymaasiallebrer  Wild,  bisher  Coilaborator  am  Gymnasinm  in  Hirsch- 
berg, konnte  erst  au  Ostern  1861  sein  Amt  antreten,  da  er  bis  dahin 
IQr  das  letatgenannte  Gymnasium  unentbehrlich  war.  —  Gleiehxeitig 
mit  der  unter  Gehaltsverbesserung  erfolgten  Versetaung  dea  Ober- 
lehrer Jehrisch  und  des  Gymnasiallehrer  Dr.  Frahnert  wurden  die 
Gehälter  mehrerer  Lehrer  des  Gymnasiums  verbessert.  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Liebig  erhielt  das  Prädikat  „Oberlehrer^'.  Zahl  der  Schü- 
ler In  8  Klassen:  250.  Zu  Ostern  1860  wurden  5,  an  Michaeli  1860  2, 
au  Ostern  1861  6  Primaner  mit  dem  Zeugnifii  der  Reife  für  die  Uni- 
versität entlassen. 

MimmeWkheTgm  (Königliches  Paironat.)  Abhandlung  vom  Ober- 
lehrer Dr.  Haacke:  „Versuch  einer  Bestimmung  der  ursprünglichen 
Zahl  der  rümischen  Tribns^'  (S.  3-- 13).  Servius  Tnlllus  theilt  das 
römische  Gebiet  und  das  sämmtlicbe  darauf  wohnende  Volk,  Alt-  und 
Neobürger,  in  19  Tribus,  von  denen  4  auf  die  Stadt  und  15  auf  das 
übrige  Gebiet  kamen.  Dazu  traten  später,  wie  der.  Verfasser  der 
Abhandlung  meint^  wahrscheinlich  zwischen  den  Jshren  255  und  259, 
noch  Kwei  andere  Tribus,  die  Crnstumina  und  Claudia.  Diese  Zahl 
der  Tribus  blieb  unverändert  bis  «um  Jahre  der  Stadt  367,  wo  au 
des  älteren  21  bis  aum  Jahre  513  die  übrigen  14  Tdbns  binaugefugt 
wurden.  —  Aufherdem  enthält  das  Programm  eine  Rede  des  Dlrecior 
Dietrich  (S.  14  —  22):   „Ueber  die  Berechtigung  des  Unterrichts  In 
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den  alten  klasalteben  Spraclien  «af  unseni  Gymnasien^^  ScbulBaeli«' 
Hehlen  Tom  Director  Professor  Dr.  Dietrich  (S.  23— 40).  Der  aas- 
eerordentliche  Hllfiilehrer  Professor  Dr.  Hchubarth  mufirte  wegen 
Kranicheit  das  ganze  Jahr  vertreten  werden.  Ziemlich  ausfülirlich  Ist 
unter  den  Verordnungen  der  Behörden  die  Verfügung  des  Mnigl. 
Ministeriums,  j^Ale  Hebung  des  Turnuolerriclits  in  den  Gymnasien  be^ 
treflend",  nebst  der  begleitenden  Verflilgiing  des  Kdnigl.  Provinzial- 
Hdittlcollegiums  vom  17.  Septbr.  mitgefheiit.  Die  Hcbfiler  des  Gym- 
nasiums machten  mehrere  Tnmfahrten.  —  Der  Lehrplan  des  Gjrmna- 
sinras  erfahr  in  dem  abgelaufenen  Schuljahre  keine  Aendemng.  Die 
SchfilerKahl  in  sfimmtliehen  6  Klassen  bellef  sich  im  Winterhalbjahr 
auf  189,  von  denen  jedoch  Prima  nur  6  aähit.  Bei  der  Abirurientea-» 
pnlfong  KU  Ostern  1860  erhielten  3  Primaner  das  Zengnils  der  Reife; 
am  Iklichaellstermin  1860  bestanden  2  Primaner  die  PruftiAg  pro  abitu; 
am  Ostertermin  1861  frind  iielne  MaturitätsprfiAing  statt. 

IismbAii«  (Städtisches  Patronat.)  Mathematische  Abhandlung 
des  Oberlehrer  Faber:  ,,Binige  planimetrische  SAtae^'  (S.  1  — 10^ 
Schnlnachrichten  (S.  3 — 24)  vom  Director  Dr.  Schwärs.  Das  Ge» 
bRiide  des  Gymnasiums  bat  vom  Monat  Juli  bis  Anfang  Kovember 
vorigen  Jahres  einen  aweckmäfoigen  Umbau  erfahren.  Die  Idlhere, 
den  Unterricht  oft  störende  Verpachtung  des  Gymnasiums  zur  Lei'«' 
chenbegleitung  ist  aufgehoben  worden,  der  neugebildete  Sängerchor 
verrichtet  fortan  den  ortsöblichen  Begräbnilh-  und  Kirchendienst.  — 
Was  das  Lehrercolleginm  anbelangt,  so  sind  mehrfache  Aendemngen 
vorgekommen.  Zunächst  verlielh  d«r  Hilfslehrer  Dr.  Meves  vorBe* 
ginn  des  Schn^ahres  die  Anstalt,  um  provisorisch  eine  Lehrerstelle 
am  Gymnasium  in  Ologau  zu  verwalten;  dagegen  trat  der  fh^here 
Hilfslehrer  am  Gymnasium  zu  Znlllchan  Dr.  Wllbrandt  zu  Ostern 
1860  als  ordentlicher  Lehrer  ein.  Zu  Michaelis  1860  schied  nach 
24JShriger  ersprlefslicher  Wirksamkeit  Prorector  Dr.  Purmann  aas 
dem  Lehrercolleginm,  um  das  Directorat  des  Gymnasiums  in  Koftbnn 
KU  Abernehmen.  An  seine  Stelle  rficfct  Oberlehrer  Dr.  Zehme  anf, 
in  dessen  Stelle  Oberlehrer  Vaber,  die  letzte  Oberlehrerstelle  erhielt 
Dr.  Bach,  bisher  Lehrer  am  Fridericianum  In  Breslau,  Sohn  des 
bekannten  Philologen  Dr.  Nikolaus  Bach  <-|*  1841  als  Oymnasialdi* 
rector  In  Fulda).  In  dem  Lehrplane  Ist  keine  Aenderung  vorgekom«- 
men.  Dem  Referenten  will  es  scheinen,  als  oh,  was  den  Unterricht 
In  der  Muttersprache  anbelangt,  die  in  Secnnda  gelesenen  StAcke  aus 
Klnasikern  sich  mehr  zinr  LectAre  für  Prima,  die  in  Prima  gelesenen 
mehr  zur  Lecture  In  Secnnda  geeignet  haben  würden.  Es  wurden 
In  I  unter  anderem  gelesen  Schiller's  Wilhelm  Teil  und  GAthe's  G6tz 
von  Berlichlngen,  in  11  Lesslng's  Nathan  der  Welse  und  GAthe's  Iphi- 
genle  In  Taurls.  Was  die  Lebrpensa  In  der  Religion  für  die  beiden 
oberen  Klassen  anbelangt,  so  waren  dieselben  so  umfangreich,  dalh 
ein  genaues  BIngeben  in  den  zu  behandelnden  81  off  kaum  mOgllofa  er- 
scheinen durfte;  auch  scheint  In  Prima  ein  Theil  desselben  Stoffes  im 
Laufe  des  Jahres  wiederholentlich  vorgekommen  zu  sein.  Folgendes 
ist  der  Bericht  Aber  die  in  Rede  stehenden  Lehrpensa:  „I.  8.  Kirchen* 
ge^chichte.  Gelegentliche  Wiederholung  des  lutherinchen  Katechismus 
und  des  Inhalts  der  biblischen  Schriften.  Alles  unter  Benutzung  des 
Hollenberg'schen  HAlfhbuchs.  W.  Lesung  des  RAmerhriefes  nach  dem 
Grundtezte.  Wiederholung  der  Kirchengeschichte  in  flrelen  Vortrilgeo 
der  Schuler  über  gestellte  Fragen  aus  derselben  Rückblicke  auf  den 
inneren  Zusammenhang  des  lutherischen  Katechismus.  Zum  Schlafs 
die  Krklürnng  der  Angnstana.  —  II.  Die  Schriften  des  alten  und 
neuen  Testaments  nach  ihrem  Inhalte  und   gegenseitigen  Beziehung 
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unter  Beniitenng  des  Hollenbergseben  Rnifebuclies.  Gelegenüicbe  Wie- 
derholiiDg  des  Lntherischen  Katecldsmas.  BTangeUmn  Lucä  Buch  dem 
GriiDdtexte.  —  Der  Tiirnunlerricbt  wurde  aiicli  Im  WiDiersemestery 
und  swar  in  dem  Lokale  des  su  LaubAo  bestehenden  Männerturnver- 
einsy  fortgesetzt;  an  anderen  Gymnasien  hat  ans  Mangel  an  einem 
geeigneten  Lokale  der  Turnnnterrlcbt  während  des  Winters  eingestellt 
werden  mdssen,  —  Zn  erwähnen  Ist,  da£s  wm  Gunsten  des  Qyrana-f 
mnms  darcb  den  wissenschaftUchen  DienstagsvereiB  eine  SchUlersHf- 
tong  ins  Leben  gerufen  wordoi.  Ein  Kapital  von  100  Thalern  Ist  dem 
Magistrat  der  Stadt  Lauban  flbergeben  worden ,  von  dessen  Zinsen 
alljährlich  Schillers  Werke  oder  eine  gediegene  Schrift  aber  den  gro- 
ften  Mann  angekauft  und  einem  Schüler  der  ersten  oder  sweiten 
Klasse  am  Geburtstage  des  Dichters  eingehändigt  werden  soll.  —  Zahl 
der  Schüler  In  6  Klassen:  104.  Zu  Ostern  1800  wurden  8,  zu  Mi-* 
ehaoli  1860  3,  ou  Ostern  1861  6  Primaner  mit  dem  Zeugnifii  der  Reife 
nur  UnIvenitAt  enllasseo. 

liiesnite«  1)  Ciymnaaium.  (Gemischtes  Patronat,  städtisch 
und  k6Bigllch.)  Abhandlung  vom  Director  Professor  Dr.  Eduard  Mül- 
ler: fjWBT  Apollonlns  von  l^ana  ein  Welser  oder  ein  Betrüger  oder 
ein  Schwärmer  und  Fanatiker? <^  (S.  1  — 56).  Auch  diese  Arbeit  des 
In  der  grieehlscben  Literatur  sehr  bewanderten  und  gelehrten  Bruders 
des  IBr  die  Wissenschaften  nu  flrfih  vontorbenen  Ottfried  Müller  legt 
ebenso  über  den  gediegenen  rieilh  als  Ober  den  Scharfsinn  Ihres  Ver* 
fessers  ein  äulherst  günstiges  Urtheil  ab.  Aus  folgenden  Stellen,  wel- 
che Referent  würtlich  der  Abhandlung  entlehnt,  dürfte  sich  der  luhnlt 
derselben  ersehen  lassen:  9,Es  Ist  bekannt»  daA  von  den  Gegnern  des 
Christentbuma»  welche  mit  den  Waffen  des  Geistes  der  neuen  Reli* 
glon  bald  nach  ihrem  ersten  Hervortreten  tddtliche  Wunden  beizu- 
Mngen  trachteten»  zu  diesem  Zwecke  namentlich  auch  die  Parallell- 
sirung  Christi  mit  Apollonius  von  Tyana»  einem  Im  Rufe  des  Wuoder«> 
thätera  stehenden  neupythagoreischen  Philosophen  des  ersten  Jahrhun- 
derts der  christlichen  Zeltrechnung,  benutzt  worden  ist.  Eine  Parallele, 
die,  mit  wie  wenig  Unparteilichkeit  auch  Immer  durchgeführt,  doch 
der  Sache  des  Christenthnms  natürlich  keinen  erheblichen  und  ilauem- 
den  Schaden  zuzufügen  vermocht,  eine  richtige  und  unbefangene  Be» 
urtheUung  aber  des  heidnischen  dadurch  von  vom  herein  in  ein  schie- 
fes Licht  gestellten  Philosophen  offenbar  entschieden  erschwert  bat» 
ja  selbst  einer  genaueren,  echtkritischen  Untersuchung  des  über  den 
merkwürdigen  Mann  Ueberlleferten  und  von  ihm  selbst  uns  Hinterlas- 
senen  hinderlich  gewesen  zu  sein  scheint.'^  —  Der  Verfhsser  erürtert 
darauf  mit  vieler  Schärfe,  indem  er  seine  Urtheile  durch  literarische 
Beläge  bekräftigt,  dafs  Apollonius  weder  ein  Betrüger  noch  ein  Schwär- 
mer zn  nennen  sei,  und  untersucht  schliefsllch,  ob  Ihm  die  Benennung 
eines  „echten  Weisen^*  zukomme.  Das  Resultat  seiner  Untersuchung 
spricht  er  am  Ende  der  Abhandlung  in  folgenden  Worten  aus  (S.  38): 
„Bei  alle  dem  IndeA  mücbte  es  uns  doch  immer  schwerlich  geziemen» 
von  dem  merkwürdigen  Manne,  der  alle  äulheren  Lebensgüter  und  Ge- 
nüsse hüheren  Bildungszwecken  zum  Opfer  zu  bringen  vermochte  und 
jedenfUls  doch  auch  an  vielen  Idbiichen  Bestrebungen  sich  betheiligt 
und  lehrend,  ermahnend,  heilend  und  wohlthuend  in  engeren  und  wei- 
teren Kreisen  des  Guten  nicht  wenig  gewirkt  hat,  und  der  die  schiefe 
Stellung,  In  welche  er  vornehmlich  durch  allerlei  ihm  angedichtete 
Wunderkräfte  und  -Thaten  zu  dem  Stifter  unserer  göttlichen  Religion 
versetzt  worden  ist,  doch  gewUh  nur  zum  kleinsten  Theile  verschuldet 
hat,  mit  einem  strengeren  Urtheile  über  seinen  Charakter  und  seine 
Bestrebungen  als  dem  von  Hieronymus  fiher  ihn  geBUlten  zu  scheiden 
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uBd  jedes  Anrecht  auf  den  EhreDDameii '  eines  Wahrheltsfireuodesy  ei- 
nes Weisen  herb  und  mifsgunstig  ihm  streitig  machen  su  wollen/^  — 
Schulnaohrichten  gleichfalls  vom  Director  Dr.  Muli  er  (8.  57 — 70). 
Was  den  Lehrplan  anbelangt^  so  dürfte  sich  die  Lectilre  des  Evange- 
liums 8t.  Johannis  mehr  für  Prima  als  für  8ecaDda  eignen.  Was  die 
Privatiectüre  der  aiten  Klassiker  in  den  beiden  oberen  Klassen  be- 
triSty  so  wurde  die  der  Dichter  von  dem  Director ^  die  der  Prosaiker 
vom  Prorector  geleitet.  Hodegetische  Bathschlige  wurden  den  auf  die 
Universität  abgehenden  Abiturienten  ebenfails  privatim  vom  Director 
ertheilt.  Die  Fachconferenisen  bezogen  sich  in  dem  laufenden  Jahre 
auf  den  naturgeschicbtlichen  Doterrlcht.  Zahl  der  Schflier  in  den  6 
Klassen  im  Sommersemester:  237,  im  Wintersemester:  234.  Mit  dem 
Zeugnifii  der  Reife  verüeihen  bu  Ostern  1861  16  Primaner  die  Anstalt. 
2)  Königliche  Ritter- Akademie.  Abhandlung  vom  Directc« 
Dr.  Sauppe:  Quae$tioiuim  Xenophoniearum  pärHeuU  quarta  (8.  1 — 
20).  Zunächst  beisiehen  sich  die  Erörterungen  auf  Xenophons  Helle- 
nika.  Der  VerflMser  f&hrt  aus  den  ersten  drei  Bflchern  dieser  Schrift 
alle  die  Stellen  an,  in  welchen  seine  Collation  der  Pariser  Handschrif- 
ten B  und  D  von  Dindorf's  Collation  abweicht.  Hierauf  gebt  der- 
selbe SU  Xenophons  Oekonomikus  über,  welches  Werk  er  ein  ep«« 
hpidütimvm  nennt.  Er  berichtet,  daljs  Ihm  auber  andern  cur  Kritik 
dieser  Schrift  wichtigen  Hilfsmitteln  eine  von  ihm  selbst  veranstaltete 
neue  Collation  von  4  Pariser  Handschriften  ru  Gebote  stehe,  ond  be- 
spricht an  mehreren  Stellen  Gail's  Noten  bu  dieser  Schrift,  indem  er 
dieselben  entweder  verbessert  oder  ergftnst.  Am  Schlüsse  folgen  Be- 
merkungen SU  Xenophons  Schrift:  de  venaiione  und  su  Arrhians  Cyos- 
geUeuB.  —  Schulnachrichten  gleichfalls  vom  Director  Dr.  Sauppe.  Die 
Anstalt  hat  nur  die  oberen  vier  Gymnasialklassen,  Quarta  bis  Prima; 
Tertia  ist  wiederum  rftumlich  in  Unter-  und  Ober-Tertia  geschieden. 
Was  den  Unterricht  in  der  Geschichte  anbelangt,  so  fKIlt  der  Hanpt- 
einschnitt  bei  der  Theilung  des  swe^Ührigens  Lehrpensums  für  Se- 
cunda  nicht  ku  Ostern,  obwohl  an  diesem  Termin  der  Lehrcursus  ab- 
schließt, sondern  sn  Michaeli.  Referent  Iftiht  hier  eine  Uebersicht  der 
Lehrpensa  für  den  genannten  Unterricht  nach  dem  Programm  von  1S60 
und  1861  folgen: 

IV.    (Einjähriger  Cursus.) 

1860.  Griechische  und  rOmische  Geschichte. 

1861.  Dasselbe  Pensum. 

111  b.    (Einjähriger  Cursus.) 

1860.  Deutsche  Geschichte  bis  1648.  —  Repetition  des  Pen- 
sums aus  IV. 

1861.  Allgemeine  Geschichte,  besonders  deutsche,  bis  1648: 
Repetition  des  Pensums  aus  IV. 

lila.    (Einj&hriger  Cursus.) 

1860.  Brandenburgisch-preuisische  Geschichte  mit  besonde- 
rer Berücksichtigung  Deutschlands.  —  Repetition  des 
vorangegangenen  Pensums. 

1861.  Deutsche  Geschichte  bis  1273;  preulhische.  —  Repe- 
tition des  vorangegangenen  Pensums. 

11.    (Zwe^fthriger  Cursus.) 

1860.  Griechische  Geschichte  500^336  v.  Chr.  Rdmische 
bis  133  V.  Chr.  —  Monatliche  Repetition  aus  der  Ge- 
schichte Preulsens. 

1861.  Rdmische  Geschichte  von  133  v.  Chr.  bis  68  n.  Chr.; 
Vorgeschichte  der  orientalischen  Völker;  griechische 
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bis  500  T.  Chr.  —  Monatliche  Bepetiiien  Mie  der  C^* 
schichte  Preafoene* 
1.    (Zwe^fthrlger  Gursue.) 

1860.  AllgemeiDe  Oeschlcbte  voo  1273—1648.  Bepetitlon 
aus  der  Geecbichte  des  Alterthnms  und  des  Mittel- 
alters. —  im  Winterhalbjahr  ein  historischer  Anfsats« 

1861.  Allgemeine  Geschichte  von  1618  bis  snm  Tode  Frie- 
drichs des  Grofiien,  Bepetitionen  aus  der  C^eschichte 
des  Alterthumos  und  des  Mittelalters*  im  Winter- 
halbjahr ein  historischer  Aufimts. 

Beim  Rellgionsnnterricht  in  lY  stimmte  das  Lehrpensnm  der  beiden 
loteten  Jahre  itotm  des  einjfthrigen  Cursns  nicht  Qberein«  —  Im  Leb- 
rercollegium  ist  nur  eine  Aendernng  vorgekommen.  An  die  Steile 
des  Oberkaplan  Ritter^  welcher  als  Corains  an  das  Ursoiinerinnen- 
Stift  in  Berlin  versetist  wurde,  trat  der  Msherige  nweite  Kaplan  K0nig 
als  Beligionslehrer.  Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Freiherr  v.  Kittlits 
wurde  nnm  Oberlehrer  ernannt  Wegen  der  Maserkrankheity  weiche 
in  der  Akademie  ausgebrochen  war,  muAten  die  Schulstunden  am 
Weihnachtstermln  8  Tage  trühw  geschlossen  werden.  —  Zahl  der 
ScMiler  am  Sdilusse  des  Schu^abres  in  5  Klassen:  133.  —  Ueber  das 
Besultat  der  am  Ostertermin  1860  abgehaltenen  Abiturientenpriilling 
hat  Beferent  bereits  berichtet  In  Folge  eines  in  Bertiefcsichtigung 
besonderer  UmstAnde  von  Selten  der  vorgesetzten  könfglloben  Behörde 
ergangenen  Brlasses  wurde  wegen  sofortigen  Uebertritts  «im  Milltair 
noch  ein  Oberprimaner  am  7.  April  gepiäfly  der  das  Zeugnils  der 
BeifB  erhielt  Am  MichaeUstermin  wurde  glelchflulls  ein  Abiturient  mit 
dem  ZeugniHi  der  Beife  entlassen.  Am  Ostertermin  1861  wurden  10 
Primaner  geprüft  und  ffir  reif  erklftrt 

Oelfl«  (Gemischtes  Patronat,  herKOglich-braunscbweflglsch,  k6* 
niglich  und  stldtiscb.)  Abhandlung:  Evangeiine,  a  Taft  of  Aeadit 
bff  Henry  W,  LongfeUowy  übersetRt  vom  Collaborator  Dr.  A.  Gas  da. 
I.  Theil  (S.  1—37).  Dem  englischen  Texte  auf  der  einen  ist  der  deut- 
sche auf  der  anderen  gegenübergestellt  —  Schulnaohrichten  vom  Di- 
rector  Dr.  Silber  (8. 38--57).  Im  Lectionsplane  ist  keine  Aenderung 
vorgekommen^  eben  so  ist  das  Lehrereollegium  von  keinem  Wechsel 
betroffen  worden.  Der  vierte  College  W.  Babe  erhielt  das  PrAdikat 
y^Oberlehrer'^  Anzahl  der  Schöler  In  7  Klasse  (Tertia  ist  in  Ober- 
und  Unter-Tertia  getbeilt):  270.  Gesammtsahi  der  am  Michaelis-  und 
am  Ostertermin  geprüften  und  ffir  reif  erklllrten  Abiturienten:  14. 
Auch  In  dem  laufenden  Jahre  bat  sich  die  Hellandstiftung  (zu  Ehren 
des  ftüheren  DIrectors,  jetzigen  Schniraths  der  Provinz  Sachsen  be- 
gründet) gemehrt.  Die  seit  Iftngerer  Zelt  projectirte  Verbesserung 
der  LehrergehUter  ist  mit  dem  1.  Januar  1860  in  Kraft  gelreten«  Zum 
Theil  durch  Erhöhung  des  Schulgeldes  ist  der  Etat  des  Gymnaalunw 
um  l&OO  Thaler  vermehrt  worden. 

Bmlili^r«  (K6nig11ches  Patronat)  Abhandlung  vom  DIreotor 
Professor  Dr.  Gustav  Wagner:  DitputaHo  d$  quibuidam  laeU  Sal- 
/kiffontf  (S.  1—20).  Folgende  sind  die  Stellen,  welche  der  Verflisser 
in  das  Bereich  der  DIscnssion  gezogen:  1.  HIstorr.  flr.  III,  81  Kr.  1 
(Kritzli  ed.  18ft3);  1, 17  Kr.  2  (Kritzli  ed.  1856)$  1, 15  D.  (DietsGhius)i 
Ine.  67  G.  (Geriachius  ed.  ster.  Lips.  1856).  —  2.  Or.  Lepidi  §  18,  20. 
^  a  Or.  Phllippl  §  4,  7.  —  4.  HIstorr.  tit.  Hl,  59  Kr.  55  D.  65  G.  ~ 
5.  Or.  LIcinii  $  II,  12, 15, 19,  23,  24.  —  6.  HUtorr.  fir.  lil,  98  Kr.  1; 
97  Kr.  2;  80  D.  8  G.  _  7.  Epist.  Milhridatls.  —  8.  HIstor.  fr.  IV,  55 
K.  1;  56  Kr.  2$  30  D.  34  G.  —  9.  Histonr«  ftr.  ino.  24  Kr.  58  D.  22  G. 
—  10.  HIstorr.  flr.  ine  56  Kr.  1;  53  Kr.  2;  88  D.  III,  72  G.  —  11. 
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CiiClI.  c.  a^  6.  —  12.  Csifil  0.  18,  4.  —  ScbttlBaehriohten  gleichfalls  vom 
Direclor  (S.  I — 36).  Im  Lebrercolleglum  sind  einige  Aeoderuogen  vor- 
gekommen.  Ad  die  Stelle  des  kath.  Beligionalebrera  LIceotiat  Thie- 
nel,  der  aus  RfioksickI  für  seine  Gesundheit  dies  Amt  nlederlegea 
mulMe,  trat  der  Neopresbyter  Dr.  Arno  Grimm,  bisher  Mitglied  des 
pAdagogfseben  Seminars  s«  Breslau.  Es  vertritt  der  kath.  Religions- 
iebrer  am  Gymnasiam  an  Ratibor  als  College  eine  volle  Lehrkraft.  — 
An  die  Stelle  des  Kaplan  Scbftfer,  welcher  durch  Versetanng  aus 
dem  Lehrerkollegium  schied,  erat  als  Lehrer  des  Polnischen  Kaplan 
B  er  CK  ib.  Zu  Ostern  1861  schied  aim  dem  Kreise  der  CoUegen  der 
GyaMaslallebrer  Dr.  Storch,  um  einem  ehrenvollen  Rufe  als  Ober- 
lehrer an  das  neu  begründete  Gymnasium  In  Memel  sn  folgen.  Bin 
Tbeil  der  ubrigeD  Gynumsiallehrer  rächte  auf;  die  sechste  ordentliche 
Lebrerstelle  erhielt  der  Candidat  Polte^  bisher  mit  der  interlmisfi- 
scben  Verwaltung  einer  Coilaboratur  am  Gymnasium  au  St.  Blisabetb 
in  Breslau  beauftragt.  —  Zahl  der  Schüler  io  8  Klassen  (Tertia  und 
Ouarta  siod  in  eine  obere  und  in  eine  untere  Abtheilung  gesobiedea): 
411,  davon  114  evangelisch,  207  bathoUscb,  90  jüdisch«  -^  Bei  der 
Prüfung  am  Michaelistermin  1860  erwarb  sich  ein  Primaner  da*  Zeug- 
alfs  der  Reife.  Ueber  das  Resullal  der  AbilurientenprüAuig  am  Oatef- 
iermin  1861  kann  erst  im  nflchsien  Programm  berichtet  werden. 

.  SchweldnttB.  (SiSdUschea  und  kffnigllcbes  Patronat.)  Ab* 
bandlung  verfafet  vom  Oberlehrer  Dr.  Golisch:  Dt  prMepoiiiiomum 
«SH  Tkveyäidg»,  P.  IL  De  h  praepoiUiane  (S.  3—14).  Die  Beispiele 
sind  auch  da,  wo  der  Gebrauch  der  genannten  Pripoeition  von  dem 
bei  anderen  Schriftstellern  nicht  abweicht,  vollständig  aufgefilbrt  — 
Schulnachriohten  vom  Gymnasialdlrector  Dr.  Julius  Held,  Im  Lee* 
tionsplane  ist  keine  Aendernng  vorgekommen.  Metrische  Gebnngen  Im 
Deutschen  und  Lateinischen  siod  nur  bei  Secunda  notirt.  Im  Anschlulb 
an  den  Religionsunterricht  wurde  alle  Vierteljahre  ein  Thema  von  den 
Schülern  der  Secunda  bearbeitet  und  von  dem  Lehrer  corrigirt.  — 
Das  Lehrercolleginm  ist  von  keinem  Wechsel  betroffen  worden.  Der 
Krials  Sr.  Eicellenfs  des  Unterrlchlsministers  über  den  Turnunterricht 
vom  10.  Sept.  1860  ist  in  einem  ziemlich  vollstAndigen  Ausauge  mit* 
getheilt  worden.  —  Im  LebrercoUeglum  ist  eine  Aenderung  nicht  vor- 
gekommen. Zahl  der  Schüler  in  6  Klassen  am  Ende  des  Scbo^abres: 
306.  Zu  Michaeli  1860  bat  ein  Primaner,  »n  Ostern  1861  haben  7 
Primaner  mit  dem  Zengnüb  der  Reife  für  die  UniversitAt  die  Anstalt 
verlasaen. 

Schulfestlichkeiten. 

Auiber  den  kirchlichen  Feiertagen,  an  denen  die  Schulstunden  aus- 
fallen, werden  besondere  Festlichkeiten  von  den  Anstalten  begangen. 
Diese  sind  entweder  regelraäfoig  wiederkehrende  oder  einmalige;  sie 
sind  entweder  allen  Anstalten  gemein  oder  beniben  auf  besonderen 
Stiftungen  für  einselne  Anstalten.  Von  allen  Anstalten  wurde  gefeiert 
das  Geburtsfest  Seiner  Migestftt  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  am 
15.  October  1860  und  das  Wiegenfest  des  jetat  regierenden  Künigs 
am  Schlüsse  des  Schuljahres  den  22.  MArz  1861.  Zum  GedAohtnifii  an 
den  helmgegaogenen  hochseligen  Künig  Friedrich  Wilhelm  IV.  wur- 
den entweder  gleich  beim  Beginn  des  Schuljahres  1861  in  Verbindung 
mit  der  Morgenandacbt  angemessene  Ansprachen  an  die  Schüler  ge- 
halten, oder  besondere  Schulfeierlichkeiten,  bestehend  in  Reden  und 
Gesang,  einige  Wochen  später  veranstaltet.  An  einigen  Anstalten  War 
statt  einen  besdlideren  Trauer -Actes  die  Tbeilaabme  der  Lehrer  lud 
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Schiller  an  der  kirchlichen  Feier  angeordnet.  —  Die  meisten  evange- 
lischen Gymnasien  hegingen  in  einem  besondern  Redeact  am  19.  April 
1860  das  Andenken  an  den  vor  300  Jahren  erfolgten  Heimgang  Phi- 
lipp Melanthons;  wenige  begniigtcu  sich  mit  der  Theiiiiahme  an  der 
kirchlichen  Feier,  M-ahrend  an  anderen  Lehrer  und  Schuler  anfser  der 
Schulfeier  dem  GoMesdienste  beiwohnten.    An  den  meisien  Gymnasien 
findet  eine  zweimalige  Schulcommnnion  im  Laufe  des  Jahres  sfait.  — 
Wir  geben  nun  9.n  den  besonderen  Schulacten  über.     Am  ßlisabethn- 
nnm  in  Breslau  hielt  der  Director  Professor  Dr.  Fickert  die  von  dem 
Itaihsherrn   weiland  Jacob  Lconhard   von  Agricola  gestiftete  Bede  de 
Latinae  linguae  inat itutione.    Am  €^3'mnasiHm  xu  Rrieg  gab  College 
Prifich  zum  Gedftchtnisse  der  Wohlthäter  des  Gymnasiums  In  einer 
Rede  Beiträge  Kur  Beurtheilung  der  gebräuchlichsten  Grammatiken  der 
lateinischen  Sprache.     In  Bun/Jnu  '  beiheiligte  sich  die  Anstalt  an  der 
kirchlichen  Feier,  welche  bei  Gelegenheit  der  Generalversammlung  des 
Guslav-Adolf-Vereins  gehalten  wurde;  in  gleicherweise  an  dem  Con- 
vents- Gottesdienste  und  am  Bibelfeste.     In  Glogau  übergab  der  Di- 
rector Dr.  Kl  ix  am  Schillertage  (den  10.  November)  1860  das  dies- 
jährige Geschenk  der  Schillerstiftuug,  bestehend  in  einer  Gesammt- 
ausgabe  der  Werke  des  Dichters,  unter  passender  Ansprachre  einem 
Primaner.    Das  Thema,  welches  der  Director  zum  Vorwurf  der  Jeltsch- 
schen  Stiflungsrede  am  20.  Kovember  gewählt  hatte,  handelte  von  den 
welthistorisch  bedeutsamen  Völkern.  Die  Clafs'sche  Stiftungsrede  miilste 
ans  Aofseren  Gründen,  well  ihr  Tag  Inmitten  der  Classen- Examina 
fiel,  für  dies  Jahr  ausgesetzt  werden.  —  in  Görlitz  wurde  der  verei*- 
nigte  Gymnasial -Actus:   der  Gehler-Gtrsdorf-Hillesche  und  der  Lob- 
und  Dank- Actus  gefeiert.    Der  Lehrer  Wilde  hatte  durch  die  oben 
bereits  besprochene  Abhandlung  iiber  die  Partikel  ciarg  dazu  eingela- 
den; seine  Festrede  behandelte  das  Thema:  „Das  Gymnasium  und  die 
Gegenwart .''  —  Am  5.  März  wurden  herkömmlicher  Weise  Bilcher- 
prämien  zur  Erinnerung  an  drei  dereinstige  Wohlthäter  der  Anstalt 
an  Schiller  vertheilt.  —  Am  16.  September  wurde  in  Lauban  die  Klrch- 
bach'sche  Gedächt nifsfeier  veranstaltet,  zu  welcher  der  Verflisser  die 
übliche  Kinladungsschrift  (Mittheilung  über  die  milden  Stiftungen  des 
Laubaner  Gymnasiums)  veröfTentlicht  hatte.  —  Bei  der  Erinnerungs- 
feier des  hundertjährigen  Gedacht uifstages  der  Schlacht  bei  Liegnitz 
betheiligte  sich  die  dortige  Ritterakademie  am  Festgottesdienste  und 
an  der  feierlichen  Grundsteinlegung;  am  Gymnasium  zu  Liegnitz  wa- 
ren zu  derseliien  Zeit  die  Sommerferien  noch  nicht  beendet.  —  Am 
27.  nnd  28.  September  wurde  am  Gymnasium  zu  Oels  die  Michaells- 
prfifung  gehalten  nnd  der  gräfl.  Kospoth'sche  Stiftungsacfua  damit  ver- 
bunden.   An  dem  Gottesdienste,  welchen  am  6.  November  der  Zweig- 
verein der  Gustav -Adolfstifrung  beging,  betheiligten  sich  Lehrer  irad 
Schuler  der  Anstalt.  —  Am  Gymnasium  zu  Schweidnitz  wurde  den  12. 
Juli  der  Hahn-Ofto'sche  Prämial-Redeactus  begangen.    Zu  demselben 
hatte  Prorector  Dr.  Schmidt  dnrch  ein  Programm  eingeladen,  wei- 
ches Nachrichten  über  das  Schweidnilzer  Stadtarchiv  enthält.    Jlfit  der 
Festlichkeit  wurde  eine  Gedächtnifsfeier   an   die  hochselige  Königin 
I>ouise  verbunden^  —  An  den  meisten  Gymnasien  wurden  im  Früh- 
jahre gemeinsame  Spaziergänge  veranstaltet. 
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Themata  für  die  Abiturienten-Arbeiten. 

A.    Themata  kii  den  freien  deutschen  AufsätRcn. 

Breslau.  1)  Gymnasium  ku  St.  Elisabeth.  Michaelis  1860: 
Der  wahre  Werth  des  Menschen  kann  nicht  in  irdischen  Gütern  und 
Vorzügen  bestehen.  Warum  nicht?  Ostern  1861 :  Was  emptiehlt  uns 
Boras  mit  den  Worten  Kpist.  I,  2,  5(i:  Certum  voto  ptie  jßnem.  2) 
Gymnasium  zu  St.  Maria  Magdalena:  vacat.  3)  Friedrichs- 
Gymnasium.  Michaelis  1860:  Ueber  die  Ursachen,  warum  so  gre- 
isen Mannern  oft  erst  nach  ihrem  Tode  die  gehubrende  Anerkennung 
KU  Theil  ward?  Brieg.  Ostern  1861:  Ursachen  des  Wachsthnms  und 
der  Gröfse  des  alten  Homs.  Gr.  Glogau.  Michaelis  1860:  Kann  die 
Arbeit  mit  Recht  eine  Quelle  der  Tugenden  genannt  werden?  Ostern 
1861:  Warum  ist  die  Achtung  vor  dem  Gesetz  so  wichtig  für  das 
Bestehen  der  menschlichen  Gesellschaft.  Görlitz.  Michaelis  1860: 
Hat  das  Spriichwort  Hecht:  Jeder  ist  seines  Glückes  Schmied?  Ostern 
1861:  Vbi  bene^  ibi  patria.  Hirschberg:  vacat.  Lauban.  Michae- 
lis 1860:  Welche  Pflichten  ergeben  sich  aus  dem  Begriffe  der  Vater- 
landsliebe? Ostern  1861:  Ist  der  Ausspruch  richtig:  ubi  bene,  ibi  pa* 
trial  Llegnitz.  1)  Gymnasium.  Ostern  1861:  Der  Hang  zur 
Einsamkeit  nach  den  vornehmsten  ihm  zu  Grunde  liegenden  Ursachen. 
2)  Uilter-Akademie.  Michaelis  1860:  Wenn  das  Leben  eine  Heise 
isfy  wer  sind  die  Führer?  Ostern  1861:  Welche  sittliche  Berechti- 
gung bat  das  Streben  nach  weldichen  Gutern?  Oels.  Michaelis  1860: 
In  welchem  Sinne  heifst  der  Mensch  der  Herr  der  Schöpfung?  Ostern 
1861:  Gefahrlich  ist  zu  grofse  Sicherheit.  Ratibor.  Michaelis  1860: 
Die  Beschäftigung  mit  der  vaterländischen  Geschichte  und  Literatur, 
betrachtet  als  ein  Mittel  zur  Beförderung  der  Vaterlandsliebe.  Ostern 
1861:  Begeisterung  und  Besonnenheit,  die  Quellen  grofser  Tbaten. 
Scbweidnitz.  Michaelis  1860:  Die  Widenvärtigkeiten  des  Lehens 
als  Mittel  zu  einer  höheren  Bildung  betrachtet.  Ostern  1861:  Wer 
gebieten  will^  mujs  sich  selbst  beherrschen. 

B.    Themata  zu  den  freien  lateinischen  Aufsätzen. 

Breslau.  I)  Gymnasium  zu  St.  Elisabeth.  Michaelis  1860: 
C  Juliut  Caeiar  cum  Alexandra  Magno  comparetur,  Ostern  1861: 
Epaminoudai  princept  Graeciae,  2)  Gymnasium  zu  St.  Maria 
Mairdalena.  Die  Angabe  fehlt.  3)  Friedrichs*Gymnasium.  Mi- 
chaelis 1860:  Per  quo$  virot  quibutque  inttitutit  facium  eti^  ut  res- 
publica  Athenientium  taniam  famae  celebriiaiem  contequeretvr?  Brieg. 
Ostern  1861 :  Kimiam  libertatem  in  nimiam  $ervitutem  verlere,  exem- 
plii  et  aniiquitatii  et  recentioris  temporii  comprobetur,  Gr.  Glogau. 
Michaelis  1860:  Vis  contilii  expen  mole  ruit  sva.  Ostern  1861:  De 
homiuum  viia  ae  moribut  quale$  $ini  apud  Hovierum.  Görlitz.  Mi- 
chaelis 1860:  Bella  civilia  qua$  causas,  quem  evenium  habuerint,  Ostern 
1 86 1 :  Atkeniensium  rei  publieae  quid  profuerit  Periclei.  Hirse hberg. 
Michaelis  1860.  Die  Angabe  fehlt.  Lauban.  Michaelis  1860:  £jrj»o- 
nantur  eauiae^  cur  Auf^uito  contigerity  vi  et  rerum  potirelur  et  prin- 
cipatum  felicisiime  obtineretf  Ostern  1861:  Plalo  ajebat,  $e  gratias 
agere  naturae,  quod  Graecui  potius  natui  e$set  quam  barbarus,  quod 
Atheniensii,  non  Thebanuu  et  quod  lemporibut  Socralii.  Liegnitz. 
1)  Gymnasium.  Ostern  1861:  Solonit  illa  vox  „neminem  ante  mor- 
tem beatum  e%H  praedicandum"   exemplii  ex  antiquilate  petitii  illu- 
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$iretttr.  2)  Ritter- Akademfe.  Michaelis  1860:  Die  Aogabe  fehlt. 
Ostern  1861:  Populi  Romani  propria  ret  est  Uhertat.  Geis.  Michae- 
lis 1860:  Quod  Appiut  Claudius  de  populo  Romano  dixit,  negotium  ei 
melius  commiui  quam  oiium,  num  id  modo  in  illum  popult^m  cadat. 
Ostern  1861:  Fecunda  virorum  paupertas.  Batlbor.  Michaelis  1860: 
Quid  Graecis  Romani  debeant,  quaeritur,  Osfern  1861 :  Patriam  summo 
amore  amplexos  eue  veteres  et  Graecos  et  Romanos  exemplis  compro- 
betur.  SchweidnitK.  Michaelis  1860:  Qaii/ e  Corto/aat  «xeiMp/a  </tm 
possitf  exponatur.  Ostern  1861 :  Quid  victoria  Actiaea  terrarum  orbi 
praestiteril  f 


B«    lie»lsehaleii. 

a)  Erster  Ordnung. 

Breslau«  1)  Realschule  am  Zwinger.  Abhandlung  vom 
Direclor  Dr.  Kletke:  Ijchrverfassung  der  Realschule  am  Zwinger  kh 
Breslau,  genehmigt  von  dem  Kdnigl.  ProvInKial-SchuI-CoIlegiiim  un- 
term 20.  Mftrz  1860  (fi$.  1  — XVi).  Aus  dieser  Zusammenstellung  ist 
zu  ersehen,  welche  Veränderungen  der  Lehrplan  in  Folge  der  über 
die  neue  Organisation  unter  dem  6.  October  18.59  erlassenen  Bes(im- 
mungen  erbalten  hat.  Kine  wissenschaftliche  Abhandlung  ist  nach  der 
Bemerkung  des  Directors  dies  Mal  nicht  beigegeben,  weil  im  »«eptbr. 
d.  J.  eine  knrxe  Geschichte  der  Anstalt  während  ihres  fi'iofnndzwan- 
Kigjährigen  Bestehens  zur  Feier  desselben  am  15.  October  1861  aus- 
gegeben werden  wird.  —  Schulnachrichten  gleichfalls  vom  Director 
(8.  1 — 21).  Der  Direclor  widmet  einen  ehrenden  Nachruf  dem  bishe- 
rigen Curator  der  Anstalt  dem  Stadlrath  FrobOfs,  der  durch  16  Jahre 
die  Curatel  gefuhrt  hat.  An  die  Stelle  des  Verstorbenen  ist  als  Cu- 
rator der  Stadlrath  Professor  Dr.  Eber ty  getreten.  Es  ist  genehmitit 
worden,  dafii  zwei  bisher  nur  mit  600  Thalern  etatirte,  zur  Zelt,  nicht 
definitiv  besetzte  ordentliche  Lehrerstellen  in  zwei  Oberlehrerstclliin 
mit  einem  Gehalte  von  900  resp.  800  Thalern  verwandelt  und  drei 
Lehrerstellen  um  je  50  Thaler  verbessert  wurden.  Eine  weitere  Ver- 
mehrung der  ordentlichen  Lehrerstellen  thut  noth,  da  94  etafsmäfsige 
wissenschafiliche  Stunden  nur  durch  Hilfslehrer  ertheilt  werden.  Unter 
den  an  der  Anstalt  beschäftigten  Hilfslehrern  und  €andidaten  hat  ein 
mehrfacher  Wechsel  stattgefunden.  Zu  Ostern  ging  der  Schulamts - 
Candidat  Dr.  0.  Job.  Ed.  Laubert  an  die  Petriscbule  nach  Danzig 
als  ordentlicher  Lehrer,  Dr.  Liersemann  an  «die  Realschule  zu  Lan- 
deshut als  Collaborator;  eben  dahin  im  Juli  der  Candidat  Dr.  Roman 
Meyer,  der  am  12.  November  daselbst  gestorben  ist;  zu  Michaella 
1860  schied  der  Candidat  Dr.  Werkmeister  aus.  Dagegen  traten 
ein  als  Hilfslehrer:  nach  Ostern  1860  Dr.  Karl  Lanbert  und  nach 
Michaelis  als  Candidatus  probandus  Dr.  W^ossidlo.  Der  Schreibunter- 
richt, den  bisher  Rector  Kirchner  mit  vielem  Erfolge  ertheilt  hatte, 
ist  seit  Michaelis  Inierimistitch  dem  Lehrer  Nickel  überfragen  wor- 
den. —  An  dem  allgemeinen  Turnfeste  am  18.  Juni  1860  betheiligten  sich 
60(1  Schaler  der  Anstalt.  —  Unter  den  Verordnungen  der  BehCrden  nin^mt 
Referent  Notiz  von  einer,  die  vom  Magistrat  zu  Breslau,  als  Palron  der 
Anstalt,  unter  dem  26.  Seplbr.  1860  erlassen  ist,  wonach  der  Director 
beauftragt  wird;  bei  den  Aufnahme -Gesuchen  den  Einheimischen  den 
Vorzug  zu  geben  und  auswärtige  Bewerber  so  lange  zurückzuweisen, 
als  noch  einheimische  Schiller  angemeldet  sind  und  uufgenomnien  wer- 
den wollen.  —  Die  Anstalt  zählt  15  Realclassen.    Es  sind  uänilich  alle 
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6  Klassen  in  obere  und  untere  Abiheilungen  (A  ».  B)  gesondert;  fer* 
ner  sind  11  A,  II  B  und  III  B  wieder  in  je  2  COtus  getbeilt.    Hchiller- 
sahl  im  Winterhalbjahr:  IIb.     Am  Mlebaelistermin  1860  bestanden  5^ 
am  Ostecterraio  1861  gleichfalls  5  Primaner  die  AbifurienteDpn'ifüng. 
2)  Realschule  zum  heiligen   Geist.     Abhandlung  vom  Pro- 
rector  Professor  Dr.  Marbach:  ,,Ueber  hemiedrie  non  tuperpotabfe** 
oder  gewendete  Krystallformen^^  (S.  I — W  und  eine  i'igurentftfel ). 
8chulaRc.lirichlen  vom  Director  Känip  (8.21  —  12).     „Durch  Bewilli- 
gung der  PatronatsbehArde  wurde  mit  dem  Anfange  des  Gursus  die 
Quarta  in  zwei  ganz  gesonderte  Cdtus  gethcilt,  welche  wie  die  ge- 
doppelten Cdtus  von  Quinta  und  Sexta  nicht  mehr  einander  überge- 
ordnet, sondern  ncbengeordoet  sein  sollen,  doch  so,  wenn  Ostern  aus 
dem  einen,  Michaelis  nur  aus  dem  andern  vcrsetxt  werden  kann,  je- 
der Cötaa  also  einen  jfthrigen  Cursus  hat  und  das  eine  Halbjahr  als 
Unter-,  das  zweite  Halbjahr  als  Ober-Cölus  gilt.^'    Der  Mchulamts- 
Candidat  Burgard,    welchem  noter   dem  4.   April  die  Stunden  der 
zweiten  Coliaboratur  provisorisch  übertragen  worden  waren,  erkrankte 
geffihriich,  und  in  Folge  der  Krankheit  mulste  auf  seinen  Eintritt  Ver- 
zicht geleistet  werden.    Für  Ihn  übernahm  der  Candidat  des  heberen 
8chulamts  Gleditsch  die  Stunden  in  Ober- Sexta  und  einen  TheJI  der 
Stunden  in  Uuter-Sexta.     Rector  Kftmp  erhielt  den  Titel  „Director^^, 
die  Inhaber  der  vier  ersten  Gollegenst eilen:  Prorector  Dr.  Marbach, 
die  Collegen  Dr.  Beimann,  Füger  und  Dr  Friese  wurden  zu  Ober- 
lehrern ernannt,  dem  Prorector  der  Titel  eines  königlichen  Professors 
verliehen.    Rudolf  »Schmidt  wurde  zum  ersten  Collaborator  berufen. 
Seit  dem   I.  Juni  1860  theilten  sich  die  Candidaten  Gleditsch  und 
Polte  in  die  Lectionen,  welche  dem  Candidaten  Bnrgard  hatten  über- 
tragen werden  sollen.     Gegen  Bnde  des  Jahres  erhielt  der  erkrankte 
College  Dr.  Milde  zur  Herstellung  seiner  Gesundheit  einen  sechsmo- 
natlichen Urlaub;  er  niirde  durch  die  Candidaten  Dr.  Wer  ckm  ei  st  er 
und  Dr.  Jaschke  vertreten.    Für  das  nftchste  Schuljahr  liegt  die  Notb- 
wendigkeit  einer  Theilong  der  Tertia  auf  der  Hand.    Statt  des  Lec- 
tionsplans  wird  der  nach  Anleitung  der  „Unterrichts-  und  Pnlfungs- 
Ordnung  der  Realschulen  und  der  höheren  Bürgerschulen.    Nebst  Fr- 
lAuterungen.    Berlin  1859^*  neu  entworfene  und  von  dem  Künifslicben 
Provinzial- Schul -Collegium  genehmigte  Lehrplan  der  Realschule  ab- 
gedruckt. —  Im  Lehrplane  für  den  Religionsunterricht  ist  dem  Ref. 
Einiges  bemerkenswert h  erschienen.    Das  Lebrpensum  tfir  VI  bilden 
die  biblisclien  Geschichten  des  A.  T.  nach  „Preuts,  biblische  Geschich- 
ten''.   Bei  Eneähliing  der  Gesetzgebung  auf  dem  Sinai  wird  das  erste 
Hauptstück  des  Katechismus  mit  der  Erklärung  Lutber's  nach  Kolde's 
Katechismus  gelernt  und  nach  dem  Wortsinne  erläutert,    in  V  erfolgt 
nun  Repetjtlon  und  Vervollständigung  der  biblischen  Geschichten  des 
A.  T.  nach  Preufs.    Im  Anschlufs  nn  die  Schöpfungsgeschichte,  an  die 
Erzählung  vom  Tode  Christi  und  von  der  AusgieCsung  des  heiligen 
Geistes  werden  die  drei  Glaubensartikel  gelernt  und  dem  Wortsinne 
nach  erläutert.    Wenn  ein  Anschluß  erfolgen  soll,  so  muls  ein  Vor- 
trag vorhergehen     Ist  vielleicht  durch  ein  Versehen  die  Bemerkung 
ausgefallen,  dafs  die  Geschichten  des  N.  T.  in  V  zum  Vortrage  gelan- 
gen?   Ich  bin  auf  diese  Vermnthung  gekommen,  weil  Ich  gefunden, 
dalb  in  den  beiden  folgenden  Klassen  die  Erzählungen  des  A.  T.  nicht 
abgehandelt,  sondern  Katechismuslehre  vorgetragen  worden  ist.  Warum 
nur  die  Pericopen  ans  dem  Lucas -Evangelium  gelernt  worden  sind, 
kann  Referent  nicht  ersehen.    Bei  dem  Lebrpensum  in  11  scheint  mir 
der  Tbeil,  weicher  im  Sommerhalbjahr  des  zweiten  Jahres  abgehandelt 
worden^  wegen  einer  adäquaten  DurcblGhrung  des  gesammten  Lehr- 


Schmidt:  Programme  der  ev.  Gyinnasieo  u.  Realsch.  fitchlesioDs.    37 

cufAiis  io  den  CiirAiis  des  ersten  Jahres  kii  gcbOren.    Im  ersten  Jahre 
wird   nämlich  vnr^etra|[:en  die   EntwIckeJung  des  Reiches  Gottes  im 
A.  B.  nach  Hollenberg's  Hilfsbiich,  verbiiuden  mit  d(^r  liCCtüre  von  Ab- 
schnitten aus  den  Geschieh t^tbilchern  des  A.  T.;  das  Pensum  des  swei- 
fen  Jahres  ist  im  ftiommrrhalbjahr:  Beüprechnng  der  prophetischen  und 
Lehrbücher  des  A.  T.,  verbunden  mit  der  Lectüre  von  Abschnitten  aus 
denselben,  nnmentlich  von  Psnimen  und  Abschnitten  aus  den  Prophe- 
ten, im  Winier:  Entn'iclcelung;  des  lleiclies  Gottes  im  neuen  Bunde  bis 
Kiim  Jahre  l(H)  nach  Christi  Geburt,   verbunden   mit  der  Lectilre  von 
Abschnirten  aus  dem  neuen  Testament.  —  Was  den  hehrplan  in  dem 
sprachJichen  IJnierricht   anbelangt,    so    rmpflehir  sich  derselbe  durch 
die  genaue  Ab|!:rilnzung  der  Lehrpensa  ungemein;  derselbe  erscheint 
sorgif3l!tiir  durchfrearbeitet.    So  weißi  jeder  Lehrer,  welches  das  Ziel 
isl,  das  er  für  seinen  Lehrgegenstand  in  der  einen  oder  anderen  Klasse 
KU  erreichen,  weichen  Lrhrstoff  er  7.u  über  wältigen  hat.    Ref-  glaubt 
uirhi  WM  irren,  dnfs  es  noch  manchem  Gymnasium  an  einem  nach  vor- 
hergegangenen KachconferettKeo  so  durchgearbeiteten  Lehrplane  fehle. 
KS  wäre  tinty  wenn  alle  Anstatten  aufgefordert  würden,  den  Lehrplan 
in  dieser  Weise  in  den  Programmen  zu  ver^fTent liehen.  —  Zahl  der 
Schüler  in  9  Kla«sen  (VI,  V  u.  IV  sind  getheilt):  472,  Zahl  der  Schü- 
ler in  den  3  Vorbereltun^skiassen:  219.    Die  Zahl  der  Zöglinge  ist  in 
der  Tertia  so  wie  in  Sexta  au    b,  ferner  in  der  zweiten  und  ersten 
Vorbereit iinfi:8klas8e  gröfser,  als   lür  den  Uuterrichi  erspriefslicb  ist; 
liior  sind  also  Theiluiigen  nüthig,  während  in  1  allerdings  die  Schü- 
lerzah]  eine  geringe  ist.  —  Vergleichr  man  die  Frequenzliste  der  bei- 
den städtischen  Realschulen  und  der  beiden  städtischen  Gymnasien  in 
Breslau,  so  leuchtet  evident  die  Noih wendigkeit  ein,  ein  drittes  Gym- 
nasium (vielleicht  in  der  Nähe  des  Schweidnitzer  Thores)  und  eihe 
dritie  Realschule  (vielleicht  in  der  Nähe  des  Nicolai -Tliores)  zu  be- 
gründen. —  Bei  der  Ablturieutenprilfung  am  Osten ermin  1861  erhielten 
3  Primaner  das  Zeugnifs  der  Reife. 

CSdrlltz«  Das  Programm  ist  zu  Michaeli  1860  ausgegeben,  weil 
an  dieser  Anstalt  der  Jahrescursus  zu  Michaeli  seinen  Abschlufe  bat. 
Abhandlung  von  Dr.  Blau:  Geschichle  der  Entstehung  und  Entwicke- 
lun^  des  Amtes  der  römischen  prae/erti  praetorio.  Erste  Abthellttog. 
(S.  3  —  26.)  Eine  verdienstvolle  Arbeit  eines  Gegenstandes,  der  in 
noi irrer  Zeit  keine  besondere  eingehende  ErOrterung  gefunden  hat. 
I>ir  einzelnen  Partien,  welche  dieser  erste  Tbeil  des  vorliegenden  Ver- 
suches enihält,  sind  in  folgenden  Abschnitten  behandelt:  §  I.  Entste- 
hung und  Name  der  praefeciura  praetorio.  §  2.  Wachsthum  und  Macht 
der  Präfecten  unler  Tiberius.  Das  Prntorianercorps.  Sejan.  §  3.  Die 
Entwickelune  der  Prätur  von  Sejans  Tode  bis  zu  Hadrians  Zeit.  — 
Schulnachrichtcn  (S.  27  —  40)  vom  Director  Professor  Dr.  Kau  mann. 
Am  Ende  des  Schuljahres  1859  waren  4  Abiturienten  mit  dem  Zeug- 
nisse der  Reife  entlassen  worden.  Beim  Beginn  des  neuen  Schuljahres 
war  der  Schulamts -Candidat  Aust  in  das  ihm  provisorisch  übertra- 
gene Amt  eingeführt  worden.  Nach  der  Minislerial- Verordnung  vom 
6.  October  1859  war  die  Anstalt  unter  die  Realschulen  erster  Kate-* 
gorie  aufgenommen  worden.  In  Folge  dieser  Bestimmung  wurde  das 
Königliche  Provinzial-Scbulcoliegium  in  Breslau  die  Aufsichtsbehörde 
derselben;  der  Provinzial-Schulrath  Dr.  Schcibert  revldirte  die  An- 
stalt das  erste  Mal  in  den  Tagen  vom  23.  bis  26.  November.  Zur 
Vervollständigung  des  Lehrcrcollegiums  traten  vom  Gymnasium  zur 
Realscliule  über  der  Oberlehrer  Jehrisch  und  Dr.  Erahn ert.  Zur 
Vertretung  des  auf  zwei  Jahre  beurlaubteu  Lelirers  Stubenvoll  trat 
der  Lehrer  Nettermann  ein.    Dem  Dr.  Marbeln  ecke  ward  im  Som- 
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nerhalbjahr  der  eo^lische  imd  franKösische  Unterricht  in  eiaigen  Ab- 
iheitiinfpon  interimistisch  übertragen.  Für  die  AbitiirienreopriifiiDg  am 
Michaelistermin  1860  hatten  sich  5  Primaner  gemeldet.  Die  Anstalt 
Kfthlte  am  Knde  des  Schuljahres  4^  8chnler,  welche  in  10  Klassen 
der  Bealschiile  und  in  2  Klassen  der  Vorschule  verl heilt  waren. 

CvpAnibePip«  Abhandlung  vom  Realschn Hehrer  Decker:  ^^fi'rei* 
herr  von  Zedlit»,  Unterrichtsminisier  Friedrich  des  (Srofsen''  (8.  1 — 8). 
Am  Ende  der  Abhandlung  wird  im  Auszüge  der  Inhalt  einer  Denk- 
schrift mitgetheilt,  in  welcher  der  Minister  die  durch  eine  Reihe  von 
Jahren  gesammelten  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  des  Dnierrichts  nie- 
dergelegt hat.  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  K.  Brandt  (8.8— 
22).  Durch  Rescript  8r.  Excellens  des  Unterrichtsminiflters  vom  19. 
Mftnc  IH60  wurde  die  Anstalt  In  die  Reihe  der  Realschulen  erster  Ord- 
nung erlioben  und  dem  Ressort  des  Kffnigl.  Proviozial- Schul -Colle- 
giuros  zu  Breslau  überwiesen.  Es  erfolgte  hierauf  die  (Jebernahrae  der 
Aostali  durch  die  genannte  Behörde  und  eine  Revision  Seitens  des 
Provioxjal-Schulraths  Dr.  Schelbert.  Als  Lehrer  wurde  an  die  An- 
stalt neu  berufen  Hefs,  IVuher  Collaborator  am  Gj'mnasium  in  Sfettln. 
Zahl  der  Schuler  in  6  Klassen  im  Sommerhalbjahr:  218^  im  Winter- 
halbjahr: 204. 

b)  Zweite  Ordnung. 

liAndesliat.  Michaelis  -  Programm  1860.  (Auch  der  Cursus 
dieser  Schule  schlieft  »n  Michaeli  ab.)  Die  Abhandlung  fehlt.  Der 
Grund  des  Ausfalls  wird  vom  Director  Dr.  Kayser  in  folgender  Be- 
merkung angegeben:  „So  lange  der  Etat  zur  Bestreitung  der  Actus- 
kosteo  und  der  Dnickkosten  für  das  Programm  nicht  über  den  niedri- 
gen Sat»  von  30  Thalern  erhöht  wird^  sieht  sich  der  Unterzeichnete 
gen0thigt,  dem  Programme  nur  ein  Jahr  ums  andere  eine  wissen- 
schaftliche Abhandlung  beizugeben,  da  er  die  ihm  zugemuthete  Vertre- 
tung diesfalliger,  unvermeidlicher  Ueberschreitung  nicht  übernehmen 
kann.*^  —  Scbuloachrichten  vom  Director  Dr.  Kayser  (S.  3 — 24). 
Ordnung  der  Pröfung  (S.  25).  Die  Stadtcommune  Landeshut  gebart 
SU  den  ftrmeren  der  Provinz;  bei  namhaften  Opfern  für  die  Erhaltung 
der  Schule y  selbst  bei  dem  um  ein  Driitel  erhfihten  Steuersätze,  ver- 
mag sie  Dicht  die  Summe  auf/^ubrlngen ,  welche  erforderlich  ist,  um 
die  Schule  zu  einer  Realschule  erster  Ordnung  zu  erbeben.  Sie  hat 
daher  ihre  Hoflfnung  noch  immer  auf  eine  Hilfe  ans  Staatsmitteln  ge- 
richtet. Durch  die  Erhöhung  des  Schulgeldes  gelang  es,  einen  fünften 
Literaten  in  der  Person  des  Dr.  Liersemann  anzustellen.  Der  Leh- 
rer Jarkowski  folgte  zu  Johanni  1860  einem  Rufe  an  das  Gym- 
nasium zu  Krotoschin;  die  Abiturieutenprfifuug  mufsie  daher  bereits, 
wahrscheinlich  weil  der  abgehende  als  geprüfter  Lehrer  allein  das 
Fach  der  neueren  Sprachen  vertrat,  vom  Micbaelistermin  auf  Johanni 
verlegt  werden.  Die  vacante  Lehrstelle  wurde  einstweilen  Interimi- 
stisch durch  den  Schulamts-Cand.  Roman  Meyer  vertreten.  Mehrere 
Mittheilungen  über  Personalien  der  neu  eingetretenen  Lehrer  scheinen 
dem  Referenten  etwas  indiscret.  Die  Realschule  wurde  in  6  Klassen 
von  106  Schülern  besucht.  Mit  derselben  in  näherer  Beziehung  stehen 
noch  3  gemischte  Elementarklassen,  2  Mftdchenk lassen  und  eine  Kna- 
benklasse. Am  Michaelistermin  1859  bestanden  5,  am  Michaelistermin 
1860  7  Primaner  die  Abiturlentenprufung. 

Schweidnitz.  Julius  Schmidt. 
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Joseph  Kehrein  (Director  des  herzoglich  nassauischen  Leh- 
rerseminars zu  Montabaur):  Entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen 
und  Reden  nebst  einer  Einleitung,  enthaltend  das  Wichtigste 
aus  der  Stylistik  und  Rhetorik,  für  Gymnasien,  Seminarieo, 
Realschulen  und  zum  Selbstunterricht.  Dritte  verbesserte 
und  vermehrte  Ausgabe.  Paderborn,  Druck  und  Verlag  von 
von  F.  Schöningh.    X  u.  285  S.    8. 

Der  Zweck,  den  der  Verf.  bei  Verdflent Hebung  seines  Biicbs  vor 
Allgen  bai,  i«f  (wie  eine  nähere  Betracbtung  ergieM)  der,  den  Sobü- 
lern  der  gcnaunteu  Austalteu  ein  Werk  vorKiilcgen,  welcbes  (voraus- 
geaelKt,  dafs  Rein  „deutscbee  Lesebiicb  für  Gyinnanieo,  Seminarien 
u.  8.  w/^  in  ihren  Hfinden  sei)  »Ues  enthalten  noU,  dessen  sie  zur 
Anleitung  bei  ihren  schriftlichen  Sprachfibungen  bedürfen.  £r  bat 
deshalb  dem  praktischen  Theile  seines  Buchs  eine  theoretische  Anlei- 
tung (p.  1  -  60)  vorangeschickt. 

Diese  handelt  im  ersten  Abschnitt  von  der  Aufstellung  des  Tbemasy 
der  Auffindung y  Eintheilung  und  Einkleidung  des  Stoffs,  im  »weiten 
von  den  Arten  des  Stils,  im  dritten  von  den  Gattungen  der  prosaischen 
Darstellung  (Beschreibung,  KrstAblung,.  Abhandlung,  Brief,  Geschäfts* 
aufsaix,  Gespräch)  und,  nach  einem  Anhang  von  den  Brleftitulaturen^ 
im  vierten  Abschnitt  von  der  Rede. 

Üer  praktische  Theii  des  Buchs  enthält  200  Entwürfe  von  Reden 
und  AufsätRen  (S.  62  —  238).  Jeder  Entwurf  giebf,  auf  ein  bis  an- 
derthalb Seiten,  die  Disposition  des  Inhalts  mit  mehr  oder  minder 
ausfäbriichen  Andeutungen  für  die  Bearbeitung.  Bei  der  Auswahl  ist 
der  ethische,  insbesondere  cbrisilicbe  Gebalt  der  Themata  vor  allem 
mafsgebend  gewesen.  Alsdann  finden  wir  ein  Verselchnlfs  von  160 
Thematen  ohne  weiteren  Entwurf  und  endlich  einen  Anhang  von  me- 
trischen Aufgaben  (257—275),  welche  tbeils  in  aufgelösten  Versen, 
theils  in  prosaischen,  sur  metrischen  Bearbeitung  vorbereiteten  Stfik- 
ken  bestehen. 

Was  xuersi  die  Benutzung  des  Buchs  von  Seiten  der  Schiller  an- 
geht, so  müssen  wir  derselben  mit  dem  Bedenken  entgegentreten,  dafs 
Entwürfe  von  solcher  Ausführlichkeit  («nweilen  sogar  vier  Aber  den- 
selben Gegenstand)  dem  Nachdenken  des  Schfilers  fiber  den  Infiait, 
der  eignen  Productivität,  zu  wenig  (oft  gar  keinen)  Raum  lassen.  Wir 
verlangen  von  einem  Primaner,  wenn  ihm  die  ifllgemeinen  Methoden 
und  besonderen  Gesichtspunkte  an  Mustern  verdeutlicht,  oder  entle- 
gene Quellen  für  die  Sache  angegeben  und  etwa  noch  die  Veranlassun- 
gen KU  Abirrungen  bei  derselben  angedeutet  sind,  dafs  er  selbstständig 
ans  Werk  gebe.  Mit  den  Secundanern  wird  allerdings  die  Behandlung 
des  Themas  vorher  bu  besprechen  sein,  aber  auch  bei  dieser  Bespre- 
chung mufii  die  Selbstthätigkeit  der  Klasse  vorwalten,  und  die  häus- 
liche Ausarbeitung  mufr  der  Art  sein,  dafii  sie  eine  neue  Zurechtle- 
guug  des  besprochenen  Stoffs  bekundet.  Auch  den  Uebungen  im  deut- 
schen Versificiren  sollte  man  schon  in  Tertia  auf  keine  andere  Weise 
SU  Hölfe  kommen  als  durch  Muster  und  durch  Andeutung  der  Folge 
der  darzustellenden  Anschauungen,  Gedanken  und  Gefühle. 

Gerade  der  Umstand  ferner,  daft  der  Verf.  vorzugsweise  ffir  seine 
Schuler  gearbeitet  and  den  Besitfs  seines  Lesebuchs  bei  seinem  Un- 
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lerrlchr  vnrausfietKt,  hat  es  heivirict,  dab  er  Im  vorliegendoü  Werke 
KU  keinem  eiuheiilicheo  Flaue  gekommen  ist.  Weil  er  nämlich  im 
Leeebuche  die  Uni  erschiede  der  Gattungen  spraclilicher  Darstellung 
vorgetragen 9  unteriafst  er  es  hier  seinen  Anweisungen  diejenige  Ab- 
leitung ans  den  allgemeinen  Grundsätzen  der  Sprachkunst,  und  den 
besonderen  Zwecken  ihrer  einzelnen  Formen  zu  geben,  ohne  weiche 
diese  Anweisungen  nicht  als  Mittel  und  Bedingungen  für  die  sn  er- 
reichende Form  und  Erfüllung  des  beabsichtigten  Zwecks  verstanden 
werden  kdnnen.  Weil  er  ferner  die  Lehre  von  den  Tropen  und  Fi- 
guren im  Lesebuche  vorgetragen,  entzJeht  er  sie  diesem  Werke,  ohn- 
geactatel  es  doch  y,das  Wichtigste  der  Stylistik"  enthalten  soll,  ohn- 
geachtet  alles,  was  man  wahrhaft  Belehrendes,  sich  niclit  In  Allgemein- 
heiten Verflüchtigendes,  Ober  Stil  sagen  kann,  auf  die  Art  der  8atz- 
bildung  und  die  Anwendung  der  Tropen  und  Figuren  hinausläuft. 
Weil  endlich  das  Lesebuch  die  vollständigen  Vorbilder  guter  Darstel- 
lungen enthält,  finden  wir  sie  nicht  in  diesem  Werke.  So  haben  alle 
Tbeile  desselben  dies  blofs  Ergänzungsraäfeige,  Fragmentarische,  wo- 
durch ihnen  die  wechselseitige  Beziehung  abgeht,  welche  wenigstens 
zwischen  den  200  Entwürfen  und  den  Paragraphen  der  thcoreiischen 
Einleitung  in  der  Art  stattfinden  müfste^  dafii  jene,  gruppirt,  eingetheilt 
und  sich  wechselseitig  ergänzend,  das  Uebuugsroaterial  Air  diese  Be- 
lehrungen hergäben.  Dann  wurden  die  metrischen  Aufgaben  auch  ihre 
prosodischen  und  metrischen  Regeln  au  entsprechender  Stelle  geflin- 
den  haben. 

Ebenso  wie  dem  Buche  Einheit  des  Planes  abgeht  y  fehlt  es  ihm 
ao  Coosequens  und  Schärfe  in  der  ganzen  Durchfahrung.  Der  Verf. 
fängt  ohne  Grundlegung  der  Sache  oder  Prospcc^us  des  von  ihm  zu 
verfolgenden  Ganges  mit  einer  Vorbemerkung  an,  in  welcher  er  „Stoff 
und  Form'*  der  Hede  oder  Schrift  unterscheidet.  „Thema,  Titel,  Aufgube'^i 
sagt  er,  ,,sind  Bett64ioungen  für  den  zu  behandelnden  Gegenstand....  Er 
heifMi  Aufgabe,  insofern  das  Thema  bearbeitet  werden  soll.  Der  Form 
nach  ist  die  Arbeit  im  Allgemeinen  ein  Aufsatz,  wenn  ilber  einen 
Gegenstand  mehr  oder  minder  ausführlich  (das  bleibt  unbestimmt),  eine 
Abhandlung,  wenn  es  [sie]  ausführlich  und  erschöpfend,  Bede,  wenn 
es  in  besonderer  (rednerischer)  Form  geschieht.**  „§  3.  Bei  dem 
Thcima  hat  mau  Inhalt  und  Form  zu  unterscheiden.  Dem  Inhalt 
nach  zerfallen  die  Themata  in:  A.  tlieoretiselie 9  deren  Inhalt 
aus  der  inneren  geistigen  Anschauung  und  Erfahrung  geschöpft,  oder 
durch  die  Thätigkeit  des  Verstandes  erlangt  wird.**  „§  7.  A,  Die 
tHeoretisclieii  Tlieiiiat»  zerfallen  in  zwei  K lassen.  Man 
will  entweder  1)  Andere  über  eine  Wahrheit  belehren,  oder 
2)  auf  des  Andern  Thun  und  Lassen  einwirken.**  „ir.  Be- 
lehrung über  eiire  theoretische  Wahrheit.  §  8.  Will  man 
Jemand  über  eine  theoretische  Wahrheit  belehren,  so  mufs  man  1)  die 
Wahrheit  (den  Begriff)  entwickeln;  D  ihn  [«ic]  beweisen;  3)  falsche 
BegritTe  berichtiisen  und  widerlegen;  4)  die  so  klar  gewordene  Wahr- 
heit anwenden.**  Letzteres  geschieht  nach  §  15  „a)  Wenn  man  durch 
Erklärung  derselben  auch  andere  Wahrheiten  erläutert;  b)  gewisse 
Ueberzeugungen  befestigt;  c)  andere  Zweifel  lAst;  d)  Vorurtheile  bebt.*^ 
„6)  Empfehlung  einer  praktischen  Wahrheit.*' 

„R    Hlstorlsclies  Thema.** 

Man  sieht  überall  das  Schwankende  in  der  Auffassung  des  Verf. 
MuCs  man  nicht  fragen,  welcher  Grad  der  Ausführlichkeit  dazu  gehört, 
das  Thema  zu  erschöpfen  und  dadurch  zur  Abhandlung  zu  machen,  da 
doch  die  Objectivitat  (das  Leben  selb^i )  etwas  Unendliches^  folglich 
Unerschöpfliches  ist?    Darf  man  es  sich  erlauben  zu  sagen,  die  Dur- 
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Blelliing  wird  7.ur  Rede  durch  die  rednerincbc  Purni?  Ferner,  da 
keine  Erfahrung  ohne  die  TItätigkeit  des  Verslandes  kii  (Stande  kommt, 
wie  kann  man  sagen  y^dcr  Inhalt  wird  aus  der  innern,  geistigen  Er- 
fahrung gcacU6pftj  oder  durch  die  Thäligkeit  des  Verstandes  erlangt?^' 
Sind  nun  physikalische,  chemische,  natiirblstorische  Kenntnisse  „histo- 
rische'S  weil  sie  mit  den  ftufseren  Sinnen  xu  Siande  kommen  oder 
y,theoretische'S  weil  sie  vermAgo  des  Verslandes  die  Sinoenwahr- 
nehmungen  Kur  Allgemeinheit  und  Nothweudigkeit  erheben?  Hat  nacli 
§  7  der  Rechlsauwult  ein  „theoretisches  Thema,  wenn  er  auf  das 
Thun  und  Lassen'*  des  Hichiers  einwirken  will?  Wenn  man  a,  4,  b  „ge- 
wisse UeberKeuguogen  betesligt*',  was  ihut  man  da  anders  als  a2 
Wahrheiten  beweisen?  Was,  wenn  man  a,  4,  d  „Vorurtheile  bebt'' 
als  dars  man  a,  3  „falsche  Begrifle  berichiigt  und  widerlegt?'^  A,  b  „die 
Empfehlung  einer  praktischen  Wahrheit*'  ist  &war  ein  theoretisches 
Thema  als  Unlerabtheiliing  von  A,  aber  doch  keine  Belehrung 
über  eine  theoretische  W^ahrheit,  denn  diese  gehört  zu  A  a. 
Da  nun  Thema  (§  2)  jeder  „Hauptsat»  (Hauptgedanke)  ist,  der  einem 
Vortrage  Kum  Grunde  liegt",  so  giebt  es  theoretische  Hauptgedanken, 
welche  dennoch  keine  Belehrung  über  eine  theoretische  Wahrheit  in 
sich  entlialten  und  wiederum  Knipfehluogen  praktischer  Wahrlieiten, 
welche  einen  theoretischen  Hauptgedanken  enthalten.  Wie  soll ,  um 
Dicht  su  sagen  der  Schüler,  wie  soll  der  Lehrer  den  Widerspruch 
dieser  Ausdrücke  lOsen?  Ks  concurrlren  hier  drei  Oegensätse,  nftm- 
lieh  der  Oegensatz  ^er.guaettio  finita  und  infiniia,  des  A priorist iscliea 
und  der  Erfahrung,  der  inun  },fiii  und  t^/i  ij.  Die  quaestio  finita  hat  es 
mit  dem  einzelnen  Falle  zu  Ibun,  die  r/.  infiniia  mit  einer  allgemeinen 
Wahrheit  (Cic.  de  Or.  2,  31).  Das  Wissen  a  priori  darf  nicht  einzig 
und  allein  nach  der  Quelle  oder  dem  Inhalte,  dem  Wissen  a  poite- 
riori  gegenübergestellt  werden,  sondern  dieser  Unterschied  beruht  auf 
einem  Unterschied  der  Methode,  in  dem  jenes  keine  Erkenntnifs  gelten 
lüfst,  als  welche  aus  den  Grundfaklis  des  Bewuffltseins  allein  in  con- 
sequenter  Methode  abgeleitet  wird,  dieses  das  Faktum  als  Faktum 
anlTafst,  es  mag  nun  ein  ftufseres  oder  inneres  sein,  und  keine  andere 
Krkenntnifs  gelten  ISfst,  als  die  durch  Induction  aus  Faktis  herstammr. 
(Kant's  Vorlesungen  ilber  Metaphysik,  Einleitung.)  Endlich  ist  jede 
firkenntnifs  als  solche  auf  die  Objcciiviiftl  (die  Wahrheit)  gerichtet, 
also  theoretisch,  aflcb  wenn  sie  eine  Aufgaiie  des  gesellschaftlichen 
Lebens  behandelt,  z.  B.  Rechtspflege,  8eelsorge.  Sie  ist  aber  neben 
dem  zugleich  praktisch,  wenn  sie  eine  Vorschrift  für  unsere  Handlungs- 
oder Verfahrungsweise  enihftit  (Aristoteles,  Analyt.  secund.  20  init.). 
Du  sollst  deinen  NSciisten  lieben  wie  dich  selbst,  Ist  ebenso  sehr  eine 
theoretische  als  praktische  Wahrheit. 

So  wenig  der  Verf.  mit  klarem  Blick  die  verschiedenen  Gebiete 
der  Darstellung  überschaut,  ebenso  wenig  weif«  er  das  Einzelne  und 
gerade  daa  Wichtigste  der  Aufsatzlehre  in  das  rechte  Licht  und  in 
angemessene  Ordnung  zu  stellen.  Damit  meinen  wir  aber  die  Lehre 
von  den  Gesichtspunkten,  unter  denen  die  Dinge  zu  betrachten  sind 
(Topik),  und  die  Lehre  von  der  rechten  Anordnung  der  vorzutragen- 
den Gedanken  (Dispositionslehre).  Die  Topik  will  der  Verf.  von  §  7 
an  vortragen,  spricht  aber  daselbst  von  der  divisio  und  partitioy  welche 
der  Ausführung  nach  in  die  Dispositionslehre  gehören.  Dann  spricht 
er  daselbst  vom  Beweise,  der  Widerlegung,  der  Anwendung  von 
Wahrheiten  statt  von  den  logischen  Beziehungen  (Topen),  auf  denen 
sie  beruhe.  §21  bei  der  Brzfihlung  kommt  er  auf  die  Topen  „Qttis, 
quid,  übt  elc,^^  Die  vollst ftndigste  Znsammenstellung  der  Topen  glebt 
er  aber  §  33  in  der  Lehre  von  der  Disposition.    Möge  der  Verf.  zur 
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Kotecfaiildiguog  diene«  und  anderer  Pehler  nicht  Kagen,  er  habe  die«  so 
In  der  Rhetorik  von  Schmeifser  gefunden,  trollte  er  denn  nicht,  wie 
jeder  andere,  fremde  Pehler  noch  leichter  erl<enoen  als  die  eigenen? 
Indem  wir  nun  unser  Referat  liber  den  Hauptinhalt  des  vorliegen- 
den Werks,  die  Hamralnng  der  200  Entwürfe,  ku  begründen  wünschen, 
müssen  wir  die  Geduld  des  Lesers  insofern  in  Anspruch  nehmen,  als 
wir  nicht  umhin  kennen,  unsere  eigene  Ansicht  von  Üisposiiion,  Be- 
weis und  Topik  diesem  Referat  r.u  Grunde  ku  legen.  MAge  die  Be- 
schränktheit des  Raumes  entschuldigen,  wenn  unsere  Untwickelung 
nicht  ausfuhrlich  und  überzeugend  genug  erscheint,  vielleicht  findet 
sich  für  dieselbe  eine  andere  Gelegenheit,  in  Betreff  der  Disposition 
uimlich  sind  wir  der  Ansicht,  dars  die  Disposition  einer  Rede  nach 
gauK  anderen  Grundsätzen  erfolgen  rofisse  als  die  einer  Abhandlung. 
Der  Redner  hat  eine  Bntscheidung  seines  H0rers  für  die  empfohlene 
Uaudlungsweise  oder  Lebensrichtung  herbeizufilhren.  Darum  hat  er 
mit  Auffassung  der  gerade  vorhandenen  Situation  sich  an  das  unmit- 
telbar gegen wArt ige  Interesse  des  Hdrers  zn  wenden,  ihm  die  für  ihn 
oder  die  »einen  in  Präge  gestellten  Lebensgöter  darzustellen  oder  die 
verpflichtenden  Bande  positiver  Gebote  zu  zeigen.  Daher  darf  kein 
Hauptsatz  der  Rede  vorübergehen,  der  nicht  ein  neues,  immer  gros- 
seres Gewicht  in  die  Wagschaale  wirft,  von  welcher  die  Ueberzeugung 
oder  das  Interesse  des  Hörers  zu  ihrer  Seite  hinübergezogen  werden 
soll.  B.  B.  I)  Es  ist  kein  anderer,  auf  den  der  Verdacht  der  Tbat  fallen 
kann^  2)  es  sind  positive  Indicien,  die  auf  ihn  weisen;  1.  es  bandelt 
sich  zunächst  um  unsern  Wohlstand;  2.  und  das  bis  zu  einem  Grade, 
daSk  unsere  Existenz  bedroht;  3.  wenigstens  aber  unsere  Preiheit  auf 
das  Spiel  gestellt  wird.  Die  Abhandlung  aber  unterscheidet  sich  von 
der  bloDien  Betrachtung  durch  eine  objective,  wissenschaftliche  Me- 
thode. Diese  ist  allerdings  gewöhnlich  eine  aus  verschiedenen  Me- 
thoden gemischte,  während  der  Anfänger  die  ungemischte  und  conse- 
quente  Anwendung  einer  Methode  nach  der  andern  kennen  lernen 
sollte.  Solcher  consequenten  Methoden  der  Darstellung  der  von  ans 
aufgefundenen  Erkenntnisse  sind  aber  vier:  1)  die  analytische,  welche 
vom  Besonderen  zum  Allgemeinen,  von  der  Erscheinung  zur  Ursache 
oder  Bestimmung  (Soll)  aufsteigt;  2)  die  synthetische,  welche  zu  dem 
Allgemeinen  das  Besondere,  zur  Ursache  oder  Bestimmung  die  Er- 
scheinung hinzusetzt,  und  zwar  so,  wie  das  Belbndere  und  die  Er- 
scheinung von  der  inneren  oder  äufseren  Erfahrung  gegeben  oder  be- 
stätigt wird;  3)  die  dialektische  Methode,  welche  die  verschiedenen 
einseitigen  (daher  einander  entgegentretenden)  Ansichten  vom  Sach- 
verhalt auffiafot  und  in  eine  höhere  Einheit  verschmilzt;  4)  die  con- 
structive  Methode,  welche  von  irgend  einem  wesentlichen  Verhältnlfe 
der  Seiten  eines  Sachverhalts  ausgeht  und  nun  die  andern  Verhältnisse 
und  Seiten  aus  der  Natur  der  Sache  hinzuergänzt,  sei  es  a)  im  Ne- 
beneinander (wie  In  der  Geometrie),  oder  6)  im  Nacheinander  des 
Ganzen  (wie  in  der  hypothetischen  Construction  eines  Causalverlaufh). 
Beweisen  aber  heifst  nichts  anderes  als  seinem  Hörer  (Leser)  die 
Ueberzeugung  schaffen,  dafs  kein  Satz  in  die  Darstellung  aufgenom- 
men wird,  der  nicht  nach  einer  dieser  Methoden  herbeigeschafft  wor- 
den ist,  dem  also  von  jedem  consequenten  Geiste  Wahrheit  oder  doch 
ein  hoher  Grad*  der  Wahrscheinlichkeit  beigelegt  werden  mufs.  In- 
sofern aber  jede  Abhandlung  immer  nur  ein  Pragment  im  Aufbau  un- 
seres Systems  von  Erkenntnissen  ist,  mufs  sie  viele  Allgemeinheiten 
und  Notbwendigkeiten  als  bereits  im  System  der  Erkenntnisse  des 
Lesers  enthalten  voraussetzen,  so  dafs  sie  unmittelbar  ihnen  gemäfs 
construirt,  ohne  erst  den  Pormalisjuus  des  Syllogismus  herbeizuziehen. 
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Die  Rede  aber  darf  bei  ihren  HArern  nur  Pruginenfe  von  Brkenntniü* 
een  voranaaelveO)  wohl  aber  ein  tiyatem  von  mehr  oder  weniger  fest- 
stehenden Ueberseiigungen  über  die  Gnindverh  AI  misse  des  menschli- 
chen Lebens  (über  ihr  gewöhnliches  Sein^  Ihr  Soll,  daher  ihr  Gluck 
nnd  Unglück,  ihre  Ursachen  in  der  Welt  und  von  &$ei(en  Gottes,  na- 
mentlich politische  und  religiöse  Ansichten)  d  h.  eine  Weltanschauung. 
Dieser  gegenüber  heilSii  beweisen:  die  Dinge  und  Ihre  VerhAllnlsse 
so  construiren,  dals  diese  Constniction  immerfort  mit  der  des  Hdrers 
Kusamroenpafet,  sollte  auch  ku weilen  eine  Brgftnxnng  oder  Berichti- 
gung derselben  oöthig  sein.  Uebereinstimmung  mit  anerkannten  An- 
sichten (Allgemeinheiten,  Gesetzen),  namentlich  also  Subsumtion  unter 
dieselben  auch  Analogie  mit  bekannten  Pftllen  wird  awar  kein  wah- 
rer Beweis  sein,  aber  die  Stelle  des  Beweises  vertreten  milssen. 

Wenn  demnach  unser  Schüler  beweiskräftig  reden  und  schreiben 
lernen  soll,  »o  kommt  alles  darauf  an,  bei  ihm  daraufhinzuarbeiten, 
dals  er  eine  möglichst  objective  (wissenschaftliche)  Weltanschauung 
gewinne,  dafii  er  selbst  die  Verschiedenheit  der  Weltanschauungen  der 
jetzigen  wie  der  früheren  Zeiten  kennen  lerne,  um  dereinst  gegen 
anders  Denkende  sich  rüsten  zu  künnen.  Dazu  erhAlt  er  ja  Beleh- 
rungen in  den  Naturwissenschaften  mit  mathematischer  Grundlegung, 
dazu  dient  der  Geschichts-,  dazu  der  Religioosunterricht,  dazu  mii& 
auch  der  ft-emde  Sprachunterricht,  der  Inhalt  ft*emder  Literaturen  bei- 
tragen. Der  deutsche  Unterricht  aber  der  oberen  Klassen  soll  die 
diijecta  membra  poetae  verbinden.  Diese  Verbindung  aber  zu  errei- 
chen, wird  es  dienen,  wenn  der  Schüler  die  Pragmente  seiner  Kennt- 
nisse und  Erfahrungen  nach  folgender  Kategorientafel,  analytisch  auf- 
steigend, vereinigen  lernt:  I)  VerhAltnifli  von  Unterschied  und  Vielheit 
zu  Gleichheit  und  Kinheit;  2)  VerhAItnifs  von  Erscheinung  (aus  Thei- 
len  nebeneinander  raumlich  und  aus  Veränderungen  nacheinander  zeit- 
lich, zusammen  In  Form  und  Bewegung  zu  einem  Ganzen  zu  verbin- 
den) und  Wesen  (Ursache,  Zweck,  Substanz,  Soll);  3)  Verhftltnifii 
von  Wirkung  nnd  Ursache  (System  der  Wirkungen);  4)  Verhültnlb 
von  .Mittel  und  Zweck  (System  der  Zweckthfttigkeiten);  5)  Verhftlt- 
nils  von  Attribut  (Kraft,  Zustand,  Verhftltnlfs)  und  Substanz  (System 
der  Wesen,  daher  Arten,  Charaktere);  6)  Verhftltnifs  von  Sein  nnd 
Soll.  Dieses  ist  aufzufassen  a)  nach  den  Systemen  der  Lebenskreise 
(System  der  Naturanlagen,  der  Geistesanlagen,  der  Gesellschafts- 
kreise) im  VerhAltniCi  zu  ihrer  Bestimmung  (und  Gott);  b)  nach  den 
Formen  der  Uebereinstimmung  und  Nichtübereinstlmmu^  als  Harmo- 
nie, Disharmonie  und  Rerstellung  der  Harmonie.  Dieser  sechste  Ge- 
sichtspunkt, welcher  In  den  bisherigen  Topiken  fehlte,  ist  gerade  der- 
jenige, welcher  alles  Thun  und  Treiben  der  Menschen  beherrscht. 

Die  Frage  also,  ob  die  vorliegende  Sammlung  ihrem  Zweck  ent- 
spricht, verwandelt  sich  demnach  ffir  uns  zuerst  In  die  Frage:  Faiht 
sie  die  Elemente  der  Weltanschauung  aas  dem  anderweitigen  Klas- 
senunterrichte der  Schüler  auf,  sucht  sie  dieselben  zu  ergänzen,  geht 
sie  dabei  in  der  vorhin  aufgestellten  analytischen  Reihenfolge  vom 
Niederen  zum  HÜheren  fort?  Lüfot  sie  namentlich  die  einfliche  An- 
wendung einer  Kategorie  der  complicirten  Berücksichtigung  mehrerer 
vorangehen?  Wir  finden  Im  Ganzen  ungeftihr  58  religiüse,  53  mo- 
ralische, 20  geschichtliche,  25  literarische,  13  pftdagogische ,  2  pa- 
triotische, 5  auf  die  Natur  bezügliche^  44  auf  mehrere  Gebiete  sich 
erstreckende  Entwürfe.  Auch  lassen  sich  einige  Aufgaben  namhaft 
machen,  welche  einzelne  Gesichtspunkte  verfolgen,  z.  B.  No.  182  nn- 
sern  ersten,  No.  134  den  zweiten,  No.  42  den  dritten,  No.  55  den  vier- 
ten, No.  141  den  fünften,  No.  150,  65,  85,  11  den  sechsten  und  zwar 
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in  verRchiedenen  fiebeoskreiAen ,  No.  176  (£in  giU  OewiMen  ist  eio 
Mnftes  Riihcicisspn)  den  GeMichtspiiiikt  der  Harmonie,  N».  7t>  (Der 
Uebel  grdfatefl  aber  ijti  die  &<chuld)  den  der  Disharmonie,  No.  13  (Trost 
im  Leiden)  den  der  Herstellung  der  Harmonie.  Ea  ist  aber  in  der 
Ordnung  der  Aufgaben  Iceine  pädagogische  oder  sonstige  RiicIcsiGht 
befolgt  oder  erkennbar.  Kfnige  Lebenskreise  sind  nur  gering  (k.  B.  das 
Nj'stem  der  Nai uranlagen)  oder  gar  nicht  verfrelen  (k.  B.  das  Fami- 
iienieben). 

Unsere  zweite  Krage  ist  die:  ftüiod  die  vorliegenden  Entwürfe 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  .Muslergulligkeit  ihrer  Disposition 
und  die  Beweiskraft  -ihres  Gedankengangs  gewählt?  Nach  dem  von 
uns  AiiseioandergesetKten  wird  mau  es  begreiflich  finden,  eben  weil 
wir  fiir  Abhandlungen  eine  wesentlich  andere  Methode  fordern  als  für 
Reden,  dafs  wir  unmöglich  mit  dem  Verf.  übereinstimmen  kennen, 
wenn  er  Reden  und  Abliandhingen  durclieinander  laufen  Ifitst,  beide 
in  einem  Geiste  ski/.^Jrt  und  sogar  vermeint,  die  Entwürfe  für  die 
einen  kannten  häufig  auch  f&r  die  andern  dienen  (p.  VIII).  U«  sind 
auch  nicht  viele  der  Entwürfe,  welche  man  mit  Rücksicht  auf  den 
Kwiscben  diesen  vers<:hiedenen  Gattungen  inne  ku  haltenden  Unter- 
schied als  Muster  des  Gedankengangs  empfehlen  kAnnfe,  nämlich  als 
Reden:  1,  8,  9,  10,  12,  17,  21,  23,  24,  27,  47,  66,  151,  152,  159, 
176,  und  als  Abhandlungen:  127  und  133,  nächst  ihnen  9(1,  95,  99, 
I2f»,  141,  148,  186,  187,  in  denen  ein  im  Ganzen  synthetisches  Ver- 
fahren hervortritt;  57,  58,  149,  166,  welche  mehr  einen  analytischen 
Gang  verfolgen;  68,  131,  132,  179,  in  welchen  wir  ein  mehr  con- 
Rtrnctives  Verfahren  finden;  168,  welches  eine  recht  deutliche  Mischung 
von  8ynthesis  und  Analysis  bietet.  Die  andern  Entwürfe  sind  mehr 
Hetrnchtungcn  als  Abhandlungen  zu  nennen,  viele  derselben  (5,  13, 
20;  29,  30,  34,  53,  55,  7.5,  79,  82,  86,  93,  96,  97,  105  b,  110,  122, 
126,  IGSj  107,  123,  114)  hätten  aus  dem  einen  oder  andern  Grunde 
verworfen  werden  sollen. 

Das  Ergebnifs  unserer  Pnifking  würde  demnach  dies  sein,  dafo  wir 
die  Einführung  des  Buchs  in  die  angegebenen  Unterrichtsanstalten 
gänzlich  widerrat hen  müssen.  Ebenso  wenig  können  wir  es  ange- 
henden Lehrern  zur  Selbst  bei ehrung  empfehlen.  Diesen  würden  wir 
das  Studium  von  „Günther's  Handbuch  für  den  deutschen  Unterricht 
auf  Gymnasien ^^,  oder  „Rudolph 's  praktisches  Handbuch  für  den 
Unterricht  in  deutschen  8tilübungen^'  als  pädagogische,  „Richter's 
Rhetorik^'  nn4  „Hoffmann's  Abrifs  der  Logik*'  als  theoretische  An- 
leitung empfehlen,  während  sie  in  „Falkmann's  Hüifsbiich  der  deut- 
schen bttilübungen*'  ein  pädagogisch-umsichtiges  und  zugleich  verstän- 
dig systematisches  Werk  kennen  lernen  würden,  wälirend  ihnen 
„Günther 's  Entwürfe*'  und  „Cholevius  Themata**  als  trefTliche 
Bcispielsaram hingen  dienen  könnten.  Der  gereifte  Lehrer  würde  al- 
lerdings in  Kehrein's  vorliegender  Schrift  eine  Anzahl  gelungener 
Muster  unter  vielen  minder  empfehlenswcrthen  und  selbst  verwerf- 
lichen Entwürfen  finden,  aber  es  würde  ihm  viel  interessanter  sein 
Rinne's  Studien  aus  dessen  „Organismus  der  Stil- und  Aufsatzlehre'^ 
und  dessen  „Methodischer  Stil-  und  Aufsatzlehre*'  zu  studiren.  Denn, 
obwohl  das  System  Rinne's  sowohl  in  der  Grundlegung  als  in  der 
Diirdifubrang  an  Einseitigkeit  leidet,  so  bekundet  es  doch  Geist  und 
Tiefe.  Unter  den  praktisclien  Hülfsbüchern  aber  dürfte  nicht  leicht 
eines  sein,  welches  sich  mit  den  „Deutschen  Arbeitsentwürfen  von 
Rochholtz  an  Originalität  und  Heichtiium  der  Belehrung  niesnen  kann. 

Potsdam.  A.  Hamann. 
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III. 
Hülfsbücher  liir  den  griechischen  Unterricht. 

1.  Hauptregeln  der  griechischen  Syntax.  Als  Anhang,  der 
griechischen  Formenlehre  von  Dr.  Carl  Pranke.  Von 
Dr.  Moritz  Seyffert,  Professor  am  Joachimsthalachen 
Gymnasium  in  Berlin.  Berlin,  Verlag  von  Jul.  Springer. 
1861.    38  S.   8. 

Der  Herr  Verf.  bat  es  unterlasseii ,  seioem  Buche  ein  Vorwort 
voraazuaciiicken ,  und  damit  sÜllscIiweigeDd  aogedeutet,  dafis  es  eben 
so,  wie  die  io  dieser  Zeitschrift  im  Märeheffc  des  J.  1859  mit  Recht 
empfohlene  griechische  Formenlehre  von  Frauke,  welcher  dasselbe 
als  Aobaog  dieoen  soll,  seine  Berechtigung  habe.  In  der  Tbat  durfte 
dies  auch  bei  einer  Ziisammenstelliiug  der  Uauptregeln  der  griechi- 
schen Syoiikx  kaum  zweifelhaft  sein,  wofern  sie  nur  alles  dasjenige 
vermeidet,  wodurch  in  mehreren  der  gangbaren  Grammadken,  nament- 
lich In  der  von  Buttmann,  die  Uebersicht  der  grammafischen  Er- 
scheinungen und  die  rechte  Kinsicht  in  die  elgenthümlichen  Redewei- 
sen der  griechischen  fijprache  erschwert  wird.  Seitdem  bei  der  Abi- 
turienten prüf  ung  das  griechische  Scriptum  wieder  km  seinem  Rechte 
gekommen  und  damit  für  die  Schuler  der  oberen  Glassen  die  unab- 
weisbare Nothwendigkeit  eingetreten  ist,  grdfsere  Sicherheit  und 
Gnlndlichkelt  In  den  syntaktischen  Regeln  mit  allem  Fleifs  an/.ustre- 
beu,  ist  je  mehr  und  mehr  das  Bedürfnifs  einer  übersieht  lieberen  und 
verständlioheren  Darstellung  der  Syntax  fählbar  geworden,  und  des« 
halb  mufo  jedes  Hulfsmittel,  welches  diesem  Bedurfnifs  entgegenkommt, 
von  vorn  herein  als  eine  dankenswert  he  Arbeit  bei  Lehrern  und  Schä- 
lern Anerkennung  finden.  So  hat  denn  auch  In  dem  Ref.  das  oben 
angezeigte  Buch  ein  lebhaftes  Interesse  hervorgerufen,  um  so  mehr, 
als  der  Name  des  Verfassers  eine  ihrem  Zwecke  entsprechende  Arbeit 
erwarten  llefs. 

Der  Lehrgang  des  Buches  ist  folgender:  §§  I — 4  handeln  von  dem 
Artikel,  der  Syntaxii  convenienliae,  den  Possessivpronomina  und  der 
Attraction  des  Relativpronomen;  §§  5 — 10  vom  Genitiv,  und  zwar 
vom  Genitiv  des  Grundes  oder  der  Veranlassung,  vom  partitiven  Ge- 
nitiv, vom  Genitiv  statt  des  lateinischen  Ablativ,  vom  Genitiv  bei 
Verbis  und  Adjectivis  mit  Superlativ-  oder  Comparatlvbegriff,  vom 
Gen.  bei  Adj.  relativis,  vom  Gen.  nach  Adverbien;  den  Dativ  behan- 
deln §§  11 — U,  und  zwar  den  Dativ,  übereinstimmend  mit  dem  Deut- 
schen, eigenlhümlich  bei  Verbis,  mit  dem  Lateinischen  übereinstimmend, 
die  Stelle  des  lateinischen  Ablativs  vertretend;  hierauf  folgt  in  §§  15—20 
der  Accusativ  nach  Verbis,  abweichend  vom  Lateinischen  und  Denf- 
sehen,  der  attributive  Acc,  der  Acc.  der  Neutra  der  Pronomina,  der 
Aecuiatitui  rraecui,  der  Acc.  der  Ausdehnung.  Die  Lehre  vom  Ver- 
bum  ist  in  §§  21—43  in  der  üblichen  Reihenfolge  mitgetheilt.  §  44 
bandelt  von  der  Negation  beim  Participluro,  §  45  von  den  Negationen 
fiberhaiipt,  §  46  von  den  Conjunctionen  in  beigeordneten  Sätzen,  §  47 
von  den  Praaesfttzen  (den  directen;  von  den  indirecten  Fragei«fiiKPn 
Ist  schon  §  32  die  Rede).  Bedeutung  und  Reciion  der  Prfipositionen 
sind  nicht  erörtert,  obwohl  unseres  Erachtens  eine  Behandlung  dieses 
Gegenstandes  recht  erwilnscht  wiU'e. 

Das  Buch  macht  durch  die  Art  seiner  fiinrichtujig,  die  einen  lelch- 
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CeD  Ueberblick  g:6 währt ,  eioen  vortheilbafteD  Eindruck.  Die  Regeln 
siod,  was  die  sprachliche  Form  aolaogt,  auf  das  Nothweodige  be- 
schränkt und  durchaus  für  ein  leichtes  und  schnelles  VerstAndnife  be- 
rechnet. Es  verdient  besondere  Anerkennung,  dals  bei  den  angeführ- 
ten griechischen  Wörtern  fast  überall  die  Bedeutung  augegeben  und 
überdies  durch  den  Druck  hervorgehoben  ist;  nur  bei  solchen  Aus- 
drucken ist  dies  unterblieben,  die  man  füglich  als  bekannt  voraus- 
aetzen  kann,  im  Einzelnen  dürfte  freilich  bei  einer  neuen  Auflage 
hier  und  da  noch  etwas  geschehen  müssen;  k.  B.  würde  eine  Ueber- 
set/*ung  von  notq  f/«»?  r^q  T'^t^'t^*  *^  ^X^^*  ß*'^^'  ^"^  Aehnlichem  nicht 
gerade  überflüssig  sein. 

Was  Ref.  In  sachlicher  Beziehung  zu  erinnern  findet,  ist  Folgendes. 
§  1  fehlt  eine  Bemerkung  über  den  Gebrauch  oder  die  Wegiassung 
dea  Artikels  bei  Abstracten,  bei  tomvtoc  und  av%6q;  ferner  über  den 
Unterschied  der  Verbindungen  ntivrtq  &foi  und  n.  ol  ^,j  über  den 
Gebrauch  von  oi  narttq  bei  Zahlen,  bei  ii'rf^oc  und  allU)«,  bei  letzte- 
irom  namentlich  in  der  eigenibümlichen  Zusammenstellung  o?  tt  'Axcuoi 
ua*  ol  äXXok  Tgufq.  Was  die  Bemerkung  yjv/tic*«  oi  "EiXtp^eq  in  der  An- 
rede^' betriflt,  so  kGnnte  sie  zu  der  irrigen  Ansicht  verleiten,  als  finde 
sich  dieser  Gebrauch  des  Artikels  nicht  auch  aufser  der  Anrede.  Die 
Regel  über  die  Stellung  des  Artikels  bei  attributiven  Bestimmungen, 
insbesondere  über  die  Stellung  „t/  a^/if  (auch  blois  a^xv)  V  f**^  ^^Q- 
aiüv^*'  machte  ohne  einen  oder  zwei  vollständige  Sätze  dem  Schuler 
nicht  klar  werden;  auüBerdem  wäre  hervorzuheben,  dals  bei  dieser 
Rede  weise  der  Substantivbegriff  entweder  als  ein  bestimmter  oder 
schon  erwähnter  gesetzt,  oder  einem  andern  Substantivbegriff  entge- 
gengestellt wird.  Vgl.  Kuhner,  Schulgramm.  §  245.  3.  A.  I.  in 
letzterer  Beziehung  ist  lehrreich  Herod.  3,  155:  'E^ta  %^  at^x'^**^^ 
oüifo/ia  %6  xdXXt<rTov  f&tv.  Vgl.  noch  X.  Cyr,  3,  3,  44.  Endlich  scheint 
es  auch  erforderlich,  was  in  dem  Buche  nicht  geschehen  ist,  auf  die 
Auslassung  des  Artikels  theils  bei  einzelnen  Würtern  wie  ßctadtvq 
„der  PerserkAnig''  und  bei  Angabe  des  Orts  und  der  Zeit  wie  iv  ^c|i^, 
äfta  ^M,  cheils  bei  paarweise  verbundenen  Würtern  wie  ßovq  xt  nal 
ßovxoXovq  besonders  hinzuweisen. 

In  §  4  ist  bei  der  Erläuterung  der  Attraction  des  Relativpronomens 
der  Ausdruck  „nach  dem  Casus'^  (statt  Casus  obliquus)  mUsverständ- 
lich.  Fälle  wie  ou/t  aoi  drSgi,  eben  so  dit&*  <£v  (statt  dyrl  vovrntw  ä) 
sind  wohl  mit  Unrecht  übergangen. 

In  dem  Abschnitt  über  den  Genitiv  vermissen  wir  die  Adjectiva 
iSio^j  Itf^oQ  u.  a.,  ferner  Verbindungen  wie  to  r^q  ohjrctQx^^i  "^d  t»v 
'E^XijpmPj  to  Tov  Ai\fAoad-i¥ov<i  (das  Wort  des  D.),  Soiixuiidriq  6  *Ok6goVf 
at'^Q  Ttäv  QfiToqwy,  tiq  "Ai^ovy  T'^c  Xt^qovfiaov  h  'EXfjuoviniy  lav  noAc- 
fiitap  oi  tpvyontq.  Bei  &avfial^n,v  ist  die  Construction  iirtk  ini  t»v»,  bei 
xaztiro^tlv  und  MaTayi/ydattHif  die  passive  Construction  dieser  Verba 
nicht  erwähnt.  0fi<fnrS-ah  yfivdfffO-ah  nifocr/xf,  t^;  x^^Q^^  dytw  v^voj 
fit%ixn>P  TO  faof,  auch  nXilaxov  fiiQoq  (z.  B.  xmp  xtrSvrnjv),  ngoatartvttrf 
ngotatäraty  iattgiip,  fAtiovfxxtiVf  ngoriftäv,  TrgocuQttaOa»  sind  ausgelas- 
sen. Auch  sonst  wäre  noch  manche  Zugabe  wünsche ns wer th ,  z.  B. 
navnf  Tirä  rfjq  dgxh'if  ^i^f^oq  (ayög^v  tfikwf  xat  nuniii'  Plat.),  Siatpt- 
gotrnaq  (tötp  äXXmv  dv&guntofv)  Ttfida&cuj  ßia  {t^v  noXtx^iß)^  dnoaiaaiq 
{*A&rivalüt9  von  den  Ath.),  tov  Xomov,  besonders  no^gu»  oder  4v%otv&a 
t^q  riXmlaq  nva^t  n.  aoqiaq  fjxftv  od.  iXavvuv^  dq  tovxfi  droCaq  iXO-tvf 
und  Anderes  der  Art.  Die  Angabe  der  Construction  von  tiytia&cu  mit 
dem  Dativ,  sowie  die  von  xgaztlp  mit  dem  Accusativ  dürfte  ebenfalls 
nothwendig  sein.  Schllefslich  bemerken  wir  noch,  ds£s  nnsdie  Ueber- 
Setzung  von  xe rory,  fQjifiovv  „Iceren**,  ebenso  die  von  orivaa&m  ^juti*^ 
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nicht  ADgemeMeD,  uod  die  lo  Beireff  des  Oenilive  nach  dem  Conpa- 
rafiv  ju^egehene  Regel  ohne  ein  Beispiel  nicht  ausreichend  scheint; 
orlraa&M  wird  ebenfalls  erst  durch  einen  8ats  wie  Ouvmq  oralaiir 
füw  %Uvittv  verslftndlich. 

Auch  der  Abschnitt  über  den  Dativ  enthält  nicht  Alles,  dessen  Kenntnifs 
dem  i^chuler  noth wendig  ist.  Namentlich  scheint  nothwendig,  dafs  die 
Conslruction  von  o  av%Q<i^  oftoioq  und  iravxioq  durch  8At«e  wie  Gtiatiß^ 
%ol<i  avTOK ;^^ovo»9  i/irtto  'HganXtJ  erlüiitert  werde;  §  11  fehlen  nX<iiaial^twp, 
affavTay»  iynaliiv,  ngoarävTuv  u.  a.  Verba;  §12  a/tipnrßtfttiv,  6iaq>tQia&a$t 
tr-<rvrrvyxf'^'^f^t  ofioloyiU  ttttd  fthnliche  Ausdrücice  nebst  mehreren  unent* 
behrlichen  Phrasen,  b.B.  nrgininvitv  av/tfpoQ^^  /<()?<*?  oder  fiäxw  avranxtwy 
iiq  x'^^^  Uvaiy  eiq  l6yoi>q  f,^;ff<r^af,  anovdd^  nonta&a»;  §  14  vermissen 
wir  idiiik  und  dtf/ioat^j  für  den  Dativ  der  Zeit  und  des  Mafses  wären 
Beispiele  wie  tj  vaitQal^  t^c  juct/i^gi  t^  vartQoU^  Stl  f*f  dio&i^aMnv 
•^  ^  «y  fX&tj  ro  nlolopf  vangov  ttj^  C^^X^t^  /"f^  Vf^h^  wunscheuswerlh; 
die  eigen ihumliche  Verbindung  avxolq  äpi(faci  ist  Abergangen.  Was 
die  Conslruction  von  ;^^^<r^at  anlangt,  die  auf  den  Dativ  des  Mittels 
BurückgefKibrt  wird,  so  dürfte  wohl  kein  Zweifel  sein,  dafo  dieses 
Wort  KU  den  Verben  des  Ümgehens  {oftdilw  u.  s.  w.)  nu  rechnen  ist. 

In  dem  Abschnitt  über  den  Accusativ  vermissen  wir  aufser  fitpHv, 
do^vtpo^lVf  n^ocxwilr,  OfiPifvai  Und  inhoqxtiv  auch  ne^^ctv,  tlqTtf^ätTtiv^ 
n^dzzta&ai  tivd  t$;  aufserdem  scheint  uns  die  Angabe  von  Verbin- 
dungen wie  afQtl^&ai  nta  err^arij^oy,  avU*^  A'^^<**'>  it^dffKt^v  tnn^a 
unentbehrlich.  Bei  ndvra  r^onof  §  18  wfirde  die  Erwähnung  von 
T^ojroy  TM'ci,  rira  T^onor,  oi'x  o^d*  OPttra  XQÖnov,  i^t6nov  vivoq  erwfinscht 

sein.  Beim  s.  g.  griechischen  Accusativ  ist  mit  Hecht  bemerkt,  data 
derselbe  in  Verbindung  mit  Adjectiven  weit  gewöhnlicher  sei  als  der 
Genitiv  der  Eigenschaft ;  es  wäre  aber  gut,  wenn  nugleicb  Ausdrucke, 
in  welchen  die  letztere  Construction  Anwendung  gefunden  hat,  nam« 
haft  gemacht  und  andererseits  fQr  den  griechischen  Accusativ  noch 
einige  Beispiele  wie  rm  n66e  /uilö«  angeführt  worden  wären.  Aufser- 
dem würde  eine  Erinnerung,  dafis  nicht  überall,  wo  man  fragen  kann: 
In  welcher  Binsicbt?  dieser  Casus  anwendbar  ist,  am  rechten  Orte  sein, 
da  Schüler  nur  au  geneigt  sind,  denselben  auch  da  ansu wenden,  wo 
der  Dativ  des  Maises  (z.  B.  ^^ovi/irf»  dia^iiQUp  rivo<i)  erforderlich  ist. 

§  21  „Genera  des  griechischen  Verbum**  gewährt  eine  gute  Ueher- 
aicht,  wurde  jedoch  für  den  Schüler  noch  nutsbarer  sein ,  wenn  noch 
einige  Erläuterungen  hinzugegeben  wären,  s  B.  über  <rr^(rou  axi^cuieiu 
atrivai,  über  nöltfiop  noiclv  und  nottJc&ah  Überhaupt  über  Phrasen,  die 
mit  noula&cu  gebildet  werden,  ferner  über  fite&ovp,  dnoXvttr^  /icra* 
n^ftnnrf  S$a(f,t^ttv,  noXtTiintrt  TtQftrßtvfiVf  ffvgciTivtiy  Uöd  die  entspre- 
chenden Media,  über  den  Unterschied  von  vmaanO^ai  und  ir«^^rcM, 
von  q/^i-aa&cu,  ipav^va*  lind  q^av^^ra»,  von  rgi\p€ur&at,  Tgan^a&tu 
und  i^afff/Kou,  von  ßtäatc&cu,  Siiaa&a^  i^yüactcOai,  xt^iraa^ci»  und 
ßtaa&fjpou  n.  s.  w.  Dafs  von  drdyta&at  auch  der  Aor.  11.  M.  und  von 
manchen  Passiva  das  mediale  Futur  gebräuchlich  Ist,  desgleichen,  dafs 
cvftßnvUwa&ou  KU  Hathe  Mi  eben,  um  Rath  fragen  bedeutet, 
durfte  ebenfalls  erwähnt  werden  müssen. 

In  dem  Abschnitt  über  die  Tempora  vermissen  wir  tlfii  ich  werde 
gehen.  Was  den  Aorist  in  seinem  Verhältnifs  zu  dem  Imperfect  be- 
trilT^,  so  wären  einige  Sätze,  worin  beide  Zeil  formen  neben  einander 
vorkämen,  nebst  kurzer  Erläuterung  fär  ein  grilndlfches  Verständnifs 
unentbehrlich.  In  §  2.')  wird  unter  den  Nebeuroodl  auch  das  Particip 
angegeben,  vom  Infinitiv  ist  dann  im  Weiteren  die  Rede;  es  wäre 
aber  doch  jedenfalls  gerathen,  diese  beiden  Formen  nicht  als  Modi  zu 
bezeichnen.    Eben  mo  ro^Jchte  sich  wohl  der  AusdrnclK  „monicnlan'^ 
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nicht  halfen  Inasen,  da  er  leicht  so  versfandeo  werden  fcßnnte,  ala 
dürfe  eine  Handlung;  die  ihrer  iXatiir  nach  eine  iäogere  Zeitdauer  er- 
fordert, Dicht  mit  dem  Aorist  beKeicbnet  werden,  so  dafs  man  %,  R. 
KU  Jemand ,  der  einen  Brief  schreiben  soil  —  was  sich  eben  nicht  in 
einem  Augenbliclc  abmachen  lAfst  — ,  nicht  F^axpov  sagen  dürfte,  fis 
scheint  doch  noth wendig,  den  Schülern  einzuschärfen,  dafs  der  Aorist 
auch  in  seinien  Nebenformen  das  Eintreten  der  Handlung  oder  die 
Verwirklichung  und  Vollendung  derselben  ohne  allen  Nebensinn  be- 
Keicbnet, während  bei  den  Modi  des  Prüsens  die  Handlung  in  ihrem 
Verlauf  oder  in  ihrer  Dauer,  Insbesondere  eine  bleibeode  BeschUfiigung 
oder  ern  Verharren  bei  derselben,  oft  auch  eine  Wiederholung  der 
Thätigkeil  ins  Auge  gefafst  wird.  In  Betreff  des  Präsens  ist  unerwähnt 
geblieben',  dafs  diesem  Tempus  eben  sowohl  wie  dem  Imperfect  der 
Begriff  des  Oonatus  eignet,  was  namentlich  für  den  Gebrauch  des  Par- 
ticips  von  Bedeutung  ist.  Auch  von  dem  Futur,  insbesondere  von 
fiiXXiü  und  dem  Infinitiv,  sowie  von  dem  Futurum  cxactum  wird  nicht 
besonders  gehandelt. 

Wie  bei  den*Tempora,  so  scheint  auch  bei  den  Modi  eine  einge- 
hendere Behandlung  unumgänglich  nothwendig,  und  zwar  noch  in  er- 
hühtero  Mafse.  Wie  der  Herr  Verf.  selbst  bemerkt  und  jeder  Lehrer 
des  Griechischen  sich  täglich  zu  überzeugen  Gelegenheit  hat,  ist  ge- 
rade dieser  Gegenstand  dem  Schüler  wie  keiner  schwierig;  es  gilt 
dies  vorzugsweise  von  den  hypothetischen  Nebensätzen.  Diese 
sollten  auch  unsers  Erachteos  schon  vor  den  temporalen  Sätzen  be- 
handelt sein,  da  die  richtige  Anwendung  der  Modi  in  diesen  nicht 
minder  als  in  den  Relativsätzen  grofsentheils  erst  nach  erlangter  Ein- 
sicht in  das  Wesen  der  GonditionalsStze  möglich  ist.  Was  nun  §  30 
über  diese  letzteren  milgetheilt  wird,  reicht  nach  unserem  Dafürhalten 
nicht  aus,  um  ein  volles  Verstandnifs  derselben  zu  vermitteln.  Wenn 
irgend  sonst,  so  bedarf  es  hier  einer  grät^eren  Anzahl  zweckroäfiilg 
gewählter  Beispiele,  damit  der  Schüler  über  alle  Zweifel  und  Beden- 
ken hinwegkommen  lerne,  um  in  jedem  besonderen  Falle  mit  Sicher- 
heit die  angemessene  Form  zu  wählen;  zu  demselben  Zweck  sind 
aufserdem,  wo  es  erforderlich  ist,  Erläuterungen  hinzuzuffigen ,  um 
eine  feste  Einsicht  in  das  Wesen  der  Modi  zu  begründen.  Im  Re- 
sonderen  halfen  wir  es  für  nothwendig,  den  Unterschied  von  icw  mit 
mit  dem  Conjunctiv  und  tl  mit  dem  Indicativ  des  Futurs  zum  Bewufst* 
sein  zu  bringen  und  hierbei  namentlich  Sätze  wie  MfyotXipß  Stutriov 
tfl¥  fitiaßoXfiv,  fXntg  Tiq  Vfiüv  TtqoqiUi  Tov  vovVj  oder:  i^f»  iTT^aTiäi',  tl 
fiiXXfi  nQa^iv  id  Siovrat  fiijdf'noxt  navta&a^  tok  noXtfilot^  xaxa  noQ- 
uvvovüfxv  ZU  berücksichtigen.  Ueber  die  erste  Form  der  hypothetischen 
Sätze  {tl  mit  Indic.  aller  Haupttempora )  ist  bemerkt,  sie  stehe  na- 
mentlich, wenn  aus  etwas  bereits  als  wirklich  Ausgesagtem  oder  Zu- 
gestandenem oder  allgemein  Anerkanntem  eine  Folge  hergeleitet  wer- 
den solle;  jedoch  ist  nicht  angegeben,  was  sonst  noch  in  dieser  Satz- 
form liegt,  z.  B.  der  Ausdruck  unzweifelhafter  Conseqiienz,  wie  in 
dem  Satze  Ei  &tol  litth,  faxt  xoU  f^ya  &t6iv,  Aufserdem  war  zu  be- 
merken, dafs  bei  der  Annahme  von  etwas  Vergangenem  eben  nur  diese 
Form  Anwendung  findet.  Vgl.  den  Satz:  Ei  in  aya&^  ixoXoffä  nva, 
d^ia  vnixnp  SUriv  xtX.  Für  den  in  dem  Buche  zuletzt  angeführten 
Fall  (tl  mit  dem  Indic.  eines  Nebentempus,  Apodosis  mit  dv  und  einem 
Nebentempus)  waren  ganz  besonders  Beispiele  nüthlg,  um  daran  den 
Unterschied  der  Tempora  zu  zeigen.  Uebrigens  mnfste  wohl  auch  tl 
ttiit  f^  fV  ^Q^  99^"  müfste  denn  sein,  dafs^%  ferner  das  elliptische  tt  ik 
xai  dXXoqy  desgleichen  oianfQ  dv  tf  nicht  ganz  übergangen  werden. 

Was  die  Partikel  dv  betrifft^  so  dürfte  es  gut  sein,  die  Adverbien, 
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»n  welche  »le  vomigswelse  aogeachloiweo  wird,  ausdrücklich  an««- 
geben  und  außerdem  wenigstens  an  einem  Beispiele  ku  «eigen,  dafs 
•ie  In  demselben  8atKe  mehr  als  einmal  stehen  Icann  Ais  Ausdruck 
für  den  Opfaflv  mit  ar  ist  nur  das  deutsche  Futur  angegeben;  es 
diirfke  jedoch  erforderlich  sein,  auch  andern  Formen,  deren  wir  ans 
sum  Ausdruck  einer  milderen  Behauptung  bedienen,  namhaft  ru  ma- 
chen. In  welchem  Kslle  fdn  und  fthnllche  Imperfecta  die  Modalpar- 
tlhel  KU  steh  nehmen,  ist  nicht  erwftbnt;  ein  Beispiel  wie  El  ix  rov 

rvv  Kdki  ßnvXfvfff&ai  hätte  genfigf,  um  den  Unterschied  der  beiden  Con- 
armctioneu  deutlich  «u  machen.  Aufserdem  ist  such  der  Verbindung 
der  Partikel  mit  Panicip  und  Infinitiv  nicht  gedacht. 

Die  Begel  fiber  die  eonteeutio  modorum  §  25  ist  genauer  zu  be- 
stimmen; die  causalen  und  explicaiiven  Sälxe  sind  dabei  nicht  berfick- 
alcbligt.  Aufberdem  würde  ohne  Beispiele  die  Regel  wenigstens  vor- 
IftHÜK  nnverst Südlich  bleil>en.  In  §  27  yermissen  wir  die  Angabe,  dafb 
iip  w  oder  *q)'  ^Tt  auch  mit  dem  Indicatiy  des  Futurs  verbunden  wird, 
sowie  in  §  28  eine  genauere  Best  immune;  darüber,  in  welchem  Falle 
nglf  ar  mit  Conjunctiv  und  itqiv  mit  Optativ  ku  stehen  pflegt.  Bei 
den  Temporalsätzen  wäre  aufserdem  eine  Erwähnung  der  Constrnction 
ftifirfifia*  oTi  und  die  Erläuterung  eines  ^fatzes  wie  *E'xiaxov  a»,  Va»c 
oi  Tiitiotot,  yroifdtip  antqu^rario  wuiiHcheneiwerth.  Heber  die  Oratio 
ohiiqua  Ist  hei  Gelegenheit  der  explicutiveo  und  der  causalen  Mätze 
(§  31.  29)  das  Ndthigste  mitgetlieilt,  jedoch  sind  nur  drei  Beispiele 
angef&lirt;  eine  grOfsere  Anzahl  inffchte  wohl  bei  der  Schwierigkeit 
des  Gegenstandes  kaum  entbehrlich  sein.  Uelier  w;  ist  bemerkt,  dals 
es  nach  Verbis  einer  unbegründeten  oder  vorgegebenen  Aenfserung 
oder  nach  negirten  Verbis  des  ^'ageo8  stehe;  diese  Bestimmung  ist 
in  so  fern  zu  beschränken,  als  cü;,  so  oft  es  auch  bei  unbegrCndeten 
Aeufteningen  steht,  doch  unleugbar  an  nicht  wenig  Stellen  für  Öt* 
gebraucht  Ist  (vgl.  Dem.  4,  13).  Uebrigens  dürfte  es  zweckmäfsig 
sein,  einige  der  Verba,  welche  sonst  mit  dem  Particip  verbunden 
werden,  z.  B.  olda,  yiyvtiirxw,  dnnvv^iy  ausdrücklich  zn  nennen  und, 
wenn  nicht  an  mehreren,  doch  an  einem  Beispiele  darzuthun,  weshalb 
die  Construction  mit  w<i  vorgezogen  worden  ist,  und  wie  namenilldi 
die  Rficksicht  auf  Deutlichkeit  oder  SchSnheit  der  Rede  dabei  obge- 
waltet hat.  In  §  32  ist  der  Attraction  bei  indirecten  Fragesätzen, 
▼gl.  om  oüd  at  oüxk;  f^  nicht  Erwähnung  geschehen;  auch  fehlt  eine 
Bemerkung  über  die  dem  Schüler  oft  so  schwierige  Verbindung  eines 
Fragwortes  mit  einem  Particip,  wie  Tlto<i  nctQayiyroftiyov  d/itivot  Sto^ 

itotovvia<i  qilnvq  nrai,  u.  a.  In  §  33  wfirde  ein  Relativsatz  mit  w<;  av 
Dicht  überflüssig  sein.  Die  in  der  Anmerkung  gegebenen  Bestimmun- 
gen über  den  Optativ  in  Relativsätzen  sind  ohne  Beispiele  dem  Schü- 
ler wohl  nur  zum  Theil  verständlich.  Eine  knr/e  Erilrterung  der  At- 
traction ovdtvoq  ornv  ov  u.  B.  w.  wfirdc  in  eiDer  zweiten  Anmerkung 
eine  passende  Stelle  gefunden  haben. 

Bei  dem  substantivirten  Infinitiv  ist  toi*  mit  dieser  Verbalform  als 
Ausdruck  des  Zweckes  übergangen;  Präpositionen,  die  mit  dem  Infi- 
nitiv verbunden  werden^  sind  anfser  /«  und  dtd  nicht  genannt.  In  §  35 
ist  nichr  angegeben,  dafii  uvffßafm  auch  mit  Acc.  c.  Inf.  verbunden 
wird;  auch  vermissen  wir  die  Angabe  der  Construction  von  noXXov^ 
rocovTov  6tt  Von  der  Attraction  beim  Infinitiv  ist  nur  in  Beziehung 
auf  flitri*  die  Rede,  wogegen  Fälle  wie  dfoftal  aov  nqoB-vfAov  rlwcu 
übergangen  sind.  In  (  36  wurde  es  gut  sein,  wenn  die  griechischen 
AusMcke  fßr  mehrere  daselbst  genannte  Verba,  z.  B.  antreiben, 

Z«lUchr.  f.  d.  Oynmulalwet«!.  XVI.  1.  ^ 
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diircli86ir.en9  geniinnt  wären.  Was  die  VerbindaDgi  von  )ei^  ot*  mit 
dem  Infinitiv  betrifft,  »o  diirflen  xwXi'f«r,  a7ia^»(i<r^ac,  fla^^ov  tlva* 
nicht  felilen.  Dafo  bei  ftiAX»  auch  der  Inf.  de«  Praesen«  und  selbst 
des  Aorists  voikoninif,  mufste  wenigstens  erwfihnt  werden.  Zu  der 
§  37  gegebenen  Bestimriiiing  über  den  Acc  c.lnf.  bei  gleichem  8nb^ 
jectc  scheint  ein  Beispiel,  wenn  nicht  zwei,  nothwendiK-  In  §  3$  ift 
die  Constriiction  von  olog  und  6ao<;  mit  dem  Infinitiv  nicht  berührt. 

Bei  dem  Abschuiit  über  das  Particip  war  auf  die  Verbindung  den 
aorisiischen  Particips  mit  den  Aoristen  von  q.&drv  und  Xavßdpoi  auf- 
merksam SU  machen  und  ku  bemerken,  dafs  das  Particip  des  PrUsens 
nur  da  Anwendung  finde,  wo  die  Dauer  der  Handlung  au  l>e%eicbnen 
Ist;  auch  war  wohl  nfithig,  der  Constructivn  ka&iüv  riaiiX&f  ku  ge- 
denken;   überdies  konnte  auch  die  eigenthumliche  Wendung  o/'x  dv 
«f^aroK  A//wr,  berührt  werden«    Die  Bestimmung  über  aQx^  n^d  ap^ 
XioO^ai  %  4^  scheint  einer  Aenderung  ku  bedürfen.    Vor  allem  mnfii 
feststehen,  dafs  die  active  Form  ebenso,  wie  viid^x^wj  von- demjenigen 
gebraucht  wird,  der  Kuerst  (prtor)  Etwas  tliut;  vgl.  %6v  a^fai'ia  ßdX^ 
).nr  X.  An.  6^  4,  10,  d^x'iv  tov  Xöyov  Ib.  1,  6,  5.     Was   aber  die 
Consttuction  des  Mediums  mit  dem  Infinitiv  oder  Particip  beirlflH,  um 
welches  es   sich   hnuptnAchlich   handelt,  so  läfst  sich  der  Unterschied 
KWis>ichcn  beiden  Mtnicturen  nur  an  vollstftndigen  Beispielen  erkennen; 
jedenfalls  aber  scheint  das  von  dem  Herrn  Verf.  Beigebrachte,   wa« 
der  Krüger'schen   Ansicht  (Griech.   Sprachlelire  II.  §  56,  5.  A.  J) 
gerade  entgegengesetxt  ist,  eben  so  wenig  Kuxutreflen,  als  was  sonst 
darüber  festgestellt  wird;    der  Wahrheit   am  niichstcn  machte  wohl 
Kngclhardt  in  seiner  Bemerkung  xu  Plat.  Kutyphro  p.  92  gekommen 
Kein.     Uie  Angabe  über  die  Coostrnctioa  von  fitiaufXit  ftöi  (riftmlich 
noitiaaii  li)  beruht  ohne  Zweifel  auf  einem  Versehen;  fiir  die  Con- 
struciion  von   rif^jo^tdv  wären  Beispiele  nothwendig;  auch  die  Regel 
darüber  bedarf  einer  genaueren  Bestimmung.     Von  dxnvot  heifst   es: 
„a.  qe  ^(Uo-  oder  oit,  aäftq  als  Gerücht. ^^     Aber  Krüger  sagt   wohl 
mit  Recht :„Kin  Satz  mit  o'»  stellt  den  Gedanken  als  Thatsache,  die 
Construction   mit  dem   Infinitiv  blofs   suhjeciiv   als  AufgefafMes  oder 
Angenommenes  hlu^*,  und  sonach  ist  oci.  fjnhiq  mit  dem  Particip,  nicht 
mit  dem  Infinitiv  zu^ammeö  xu  stellen.    A^chlielslich  sei  noch  bemerkt, 
dafs  nach  unserem  Darfürhalten  der  Gebrauch  des  Particips  bei  otxoficu, 
die  eigenthumliche  Wendung  ovmq  Ix^tv  lijv  yvwjmji'  mit  w«;  und  deoi 
Particip,  ferner  itffayyfXSifiotr  or/,  dXXtuq  tf  xai  mit  Particip^  ein  Säte 
wie  Tia^fffxfrd^oi'To  uii  vavfiaxrjfTorifQ,  desgleichen  d{t^dft(voq  dno  o6w 
fu  T<*'o<;  eine  Berücksichtigung  hätten  finden  sollen. 

Der  Abschnitt  über  die  Conjunctionen  bietet  wenig  Anlafs  leu  Be- 
merkungen, autser  daCs  angegeben  ist,  in  ov6>  ydg^  ovdi'  fi^p  (ftirvot) 
stehe  ovdi  fiir  ois  was  sich  wohl  nicht  beweisen  Iftfst.  Auch  in  dieser 
Zusaramenstelluog  mit  einer  Conjunclloa  bewahrt  avdi  seine  Bedeutung 
ungesch wacht.  Vgl.  Plat.  Ale.  I.  p.  122,  wo  oifdh  ft^ip  einem  rak  ovA'  ar 
beginnenden  Hatzgliede  folgt.  Entscheidend  ist  die  Verbindung  14U' 
oim)>  ftrjv  A.  B  Ar.  Plut.  37:{.  Aufserdem  wären  Sfttse  über  ovmow^ 
m'xnlvs  tniyaifovr  und  noch  etwa  zwei  Beispiele  über  ilra  und  fitftia 
eine  gewifs  nicht  überllüssige  Zugabe. 

Doch  genug  diesrr  Kin/.clnbeitenl  Unsere  Absicht  war,  dem  um 
Flirdcrung  classischer  Bildung  hochverdienten  Herrn  Verf.  unsere 
Theiinabme  für  sein  Hiilfsbuch  durch  eine  offene  Darlegung  der  Mte- 
gel  zu  beweisen,  durch  deren  BoNeifigung  dasselbe  nach  unserer  festen 
Ueberzpugung  um  so  geeigneter  sein  wird,  dem  bereits  nusgesproebe- 
uen  dringenden  Bedurfoifs  ubserer  Gymnasien  gründlich  abzuhelfen, 
als  es  schon  In  der  gegenwartigen  Gestalt  des  Guten  und  Brauchbaren 
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recht  TklM  ••UmÜ  und  dem  lerDbegieri|:eD  Schwier  aUi  eine  sehr 
willfcommeDe  6abe  erfichelneD  miif«.  Die  ftiifeern  Aiisstatmeif  des 
BiicJiea  verdient  AoerkeDonng.  Driickfeliler  sind  1100  oiir  weoige  auf- 
Keslofsen.  Die  Mehr/.ahl  derneibcn  i^f  unertieblich;  hervorsiibcbeb  ftind 
etwa  folgende:  &vfttl€F&a^  p.  H,  kovta&ou  p.  15,  tiveres  p.  18,  otVoc 
HUyi*  (st.  oiico«  fkfyov)  p.  23,  01*  (st.  o  t«)  p.  24,  d&vq  p.  32.  Aitfser- 
dem  wäre  ku  raihen,  dai^  bei  einer  neuen  Auflage,  die  wir  Im  Inter- 
esse der  Schule  aiift'ichi ig  wiinscben,  p.  10  %.  4  ▼.  ii.  „grfechiscbeD^S 
K.  13  V.  II.  „namentliches  p.  14  %.  9  v.  u.  „sonst'^  p.  24  X.  17  ▼.  11. 
,)io  der  Regei^'  hin  wegfiele,  und  aufserdem  statt  „voo  sich  selbst*' 
p.  14  „vom  Hiibjecte  selbst ^S  <*^f*^'  ,9<*lch  erschrecken*'  Z.  28  „sich 
eolsetKen^'  gedruckt  wurde. 

II.  Die  wichiigsten  Regeln  der  griechischen  Sviiiax.  Zur  Re- 
petition  fQr  Prima  nnd  Secunda.  Von  Dr.  Joseph  Klein. 
Oberlehrer  am  ApostelgyniDasJuin  in  Köln.  Bonn  1861. 
Verlag  von  Henry  u.  Cohen.    48.    S.  8. 

Herr  Dr.  Klein  bat  in  seinem  Buche  im  GanKcu  denselben  Oaais 
genommen,  den  wir  bei  den  Seyflfert'schen  Hanptregeln  angezeigt  ha- 
ben, nur  dals  die  Lehre  vom  Siibject  und  Prüdicat,  und  «war  in  wei- 
terer Ausfuhmng,  als  dies  in  jenem  Diiche  (§  2:  ^ynl.  couven.)  gc- 
achehen,  erst  nach  6en  Pronomina,  die  Construclion  „mit  dem  Rein- 
tivnm,  ebenfiüls  in  grdCserer  Ansffihrltchkeit  als  dort,  erst  nach  dem 
Infinitiv  vorgetragen  ist.  Was  die  Lehre  vom  Verbum  anlangt,  s0 
werden  Knnachst  die  Bedingiings-,  Rt^lailv«-  und  TemporalsfltKe,  sodann 
die  übrigen  behandelt;  hieran  scliliefsit  sieh  ein  besonderer  Abschnitt 
über  die  Oratio  obiiqua.  Nach  dem  Particip  folgt  auch  hier  das  N4- 
Ihigste  über  die  Verneinungswffrter  (§§  1 73-- 184).  Die  Conjiinctlo- 
Den  sind  nicht  behandelt,  eben  m  wenig  die  Prüpositionen  Wir 
wollen  mit  dem  Herrn  Verf.  nicht  rechten,  ob  es  besser  sei,  die  ab- 
hängigen {^fiätKC  in  der  angegebeneu  Ordnung  oder  In  einer  andern  zu 
behandeln,  obwohl  un«  bedanken  will,  dhrs  es  Kweekmftfslger  sein 
mdchte,  mit  leichteren  S&tseen,  as.  B.  den  Finalsälxen,  den  Anfang  an 
mache».  Die  Haiiptsarbe  bleibt  bei  einem  solchen  HülfRbiiche  immer 
die  gute  Ansfiihrnng  der  einxelnen  Lehrgegenstände.  Was  wir  in 
letBterer  Beziehung  über  das  vorliegende  Buch  nrtheile.n,  wird  aun 
folgenden  Bemerkungen'  erhellen,  auf  die  uns  eine  genaue  DurchsIcM 
derselben  geführt  hat. 

ZiinSchst  ist  ansuerkennen,  dats  dieses  Hülfsbiich  fßr  die  einxeinen 
Begeln  eine  meist  ausreichende  An/.nhl  von  aiigeniossenen  SAtsen  dar- 
bietet; in  dieser  Bexiehiing  kann  und  %vird  es  gewifs  dem  Schüler 
recht  nütxlich  werden.  Wir  glauben  jedoch,  dals  dies  in  noch  hühe- 
rem  Mafse  der  Fall  sein  kdnnle,  wenn  die  Hegeln  im  Allgemeinen,' 
besonders  aber  in  einzelnen  Beziehungen,  von  denen  nachher  die  Rede 
sein  wird,  noch  eingehender  und  umfassendfr  wären.  Da  das  Bucli 
für  feichiiler  bestimmt  ist,  so  wäre  außerdem  recht  wünschenswert h, 
dafs  bei  den  in  den  Regeln  angeführten  Wörtern  überall,  wo  es  nd- 
thlg  ist,  die  Bedeutung  stünde.  Bei  den  meinten  Schillern  ist  nicht 
darauf  zu  rechnen,  dafs  sie  bei  der  hauslichen  BeschSfiigiing  mit  diet 
ßrammatilc  das  Lexikon  zu  Bathe  ziehen  sollten,  und  überdies  bat  es 
auch  aein  Giiteir,  wenn  neben  dem  fremden  Wort  das  deutsche  steht, 
was  eines  besonderen  Nachweises  nicht  bedarf.  Auch  in  Bei  reif  d«t 
angeführien  8Alze  wilrde  das  Buch,  da  es  ja  eben  der  Repetitlon 
dienen  soll,  noch  weit  brauchbarer  sein,  wenn  noch  mehr  und  üftor, 
als  es  geschehen  ist,  wenn  nicht  eine  Verdeutschung  ganzer  8ftlce, 
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so  doeh  eiue  ErläulernB^^  dessen^  was  ohne  eine  «otehe  Dloht  leicht 
▼erstfindlich  ist  und  worauf  es  in  eloer  Regel  gerade  haiipCsächlicb 
ankommt,  hiDKUgegeben  wäre.. 

Was  uuD  im  BeAODderen  die  erste  Hälfte  des  Buclies  anlangt,  so 
bietet  es  weniger  AnlaCs  srai  Erinnerungen;  jedoch  treten  bei  der  Be- 
handlung des  Accusativs  Mängel  hervor,  die  bei  dem  ausgedeho(ea 
Gebrauch  und  der  Bedeutsamkeit  dieses  Casus  recht  augenfällig  er- 
scheinen. Naroenilich  ist  der  s.  g.  attributive  Accusativ  %n  kum  be- 
handelt. Hinsichtlich  anderer  Mängel,  dafii  z.  B.  elliptische  Redewei- 
sen wie  (^''AiSov  übergangen,  Phrasen  wie  no^gto  arn^iaq  ikatnttif  oder 
^ä/t}y  avidniftr  nicht  erwilhnt  sind  u.  a.  m.,  verweisen  wir  auf  das, 
was  bereits  bei  dem  Seyffert'schcn  Buche  mitgetheiU  worden  ist. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Buchs  wäre  zunächst  eine  umfassendere 
Behandlung  der  Genera  des  Vcrbums  wiiuschenswerth.  Beim  Activum 
sind  nur  Kehn  Verba,  die  transitive  und  intransitive  Bedeutung  haben, 
angeführt;  weder  von  fx'iv  noch  von  aytiv  findet  sich  ein  Compositum 
vor,  von  ßdkXfir  ist  nur  ein  einziges  erwähnt,  desgleichen  von  tp/gnr. 
Auch  die  Zahl  der  Media  Ist  beschränkt,  obwohl  eine  genauere  Be- 
kanntschaft mit  den  gangbarsten  Verben  dieser  Art  als  ein  dringendes 
Bedurfnifs  erscheint.  Was  den  Abschnitt  über  die  Tempora  betrilTlt, 
so  wfirde  dieser  ebenfalls  durch  eine  Erweiterung  des  Lehrstoffs  an 
Brauchbarkeit  gewinnen.  Hinsichtlich  des  Präsens  bemerken  wir^  dafs 
die  Futurbedeutung  von  tlftt  nicht  angegeben  ist.  Dafs  nicht  blofn 
das  Imperfect,  sondern  oft  auch  das  Präsens,  besonders  im  Particip, 
de  conatu,  gebraucht  wird,  durfie  nicht  unerwähnt  bleiben;  eben  so 
wenig,  dafs  unter  Umständen  das  Particip  des  Praesens  die  Stelle  des 
deutschen  Plusquamperfects  vertritt  (vgl.  £v  xal  n^orf^of  fv  ft^yakta 
ditwftatt  Thuc.  I,  130).  Letzteres  war  auch  vom  Imperfect  aneugebeo 
(6&t»  Tfj  nQOTfoaiqt  untfjttvxo  X.  An.  2,  I,  3).  Die  Bemerkung,  dafs 
diese  Zeitform  von  der  nachhaltigen  Wirkung  an  sich  momentaner 
Handlungen  gebraucht  werde  (MUviv^  tltytv  u.  a.),  durfte  sich  nicht 
ballen  lassen  und  vielmehr  Krüger's  Ansicht  (Di.  53^  2.  A.  I )  als 
die  richtige  anerkannt  werden  müssen.  Die  Perfecta,  welche  Prae- 
sensbedeutung  haben,  sind,  wie  es  scheint,  deshalb  nicht  namhaft  ge«- 
macht,  weil  deren  gewöhnlich  schon  in  der  Formenlehre  gedacht  wird; 
Indefs  wäre  doch  eine  Erwähnung  derselben  nothwendig  gewesoD. 
Beim  Aorist  ist  übergangen,  dafs  der  Begriff  des  Eintretens  besonders 
Id  gewissen  Verben  wie  tax^aa  „ich  wurde  mächtig^^  scharf  hervortritt, 
eine  Elgenthümlichkeit  der  griechischen  Sprache,  auf  welche  der  Schü- 
ler ganz  besonders  aufmerksam  gemacht  werden  mnfii.  Für  das  Ver- 
Btändnifs  solcher  Aoriste  ist  auch  gelegentlich,  z  B.  §  154  (öolarioti)^ 
nicht  gesorgt  werden  Andere  Mängel,  die  uns  bei  der  Behandlung 
der  Tempora  aufgestofsen  sind,  übergehen  wir  als  weniger  erheblich. 

Was  die  Modi  in  unabhängigen  Sätzen  anlangt,  so  ist  Ott  xnn 
ßmndv  §  89  übersetzt:  „Man  sollte  schweigen  (aber  es  geschieht)*^ 
In  diesem  Sinne  aber  ist  nur  ^XQ^^  üblich,  während  xQV*  ^^^^  ngoatixti^ 
wie  Matthiä  richtig  bemerkt,  von  Sachen  gebraucht  wird,  die  noch 
geschehen  künnen  und  sollen  So  liegt  z.  B.  in  "ESn  at  nn&ftr&at, 
T«  TtaTgl:  „du  mfifstest  dem  Vater  folgen,  aber  leider  thust  du  es"; 
mit  Stlf  wenn  man  auch  übersetzt:  „du  müfstest  oder  solltest*^,  ist 
doch  noch  die  Erwartung  ausgesprochen,  dafs  der  Angeredete  es  thun 
werde.  In  welchem  Falle  übrigens  zu  W«*  die  Partikel  av  tritt,  ist 
nlcht^ angegeben  worden.  Aiirserriem  ist  auch  der  elliptische  Gebrauch 
von  nn»q  mit  dem  Indicativ  des  Futurs,  z.  B.  "ÜTiwq  fAij  Troii^acrf,  o 
noXldxK;  i'f^d^  tfJXaif'n.,  nicht  erwähnt. 

Hinsichlllch    der  Modi  in  zusammengesetzten   Sätzen   treten    uns 
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grofsere  MSngel  entgegen,    lieber  die  Noth wendigkeit  einer  mdgliclist 
elogelieDden  und  gründliclien  Bebnndlung  der  hypothetiiiclien  ^<ätxe  ist 
bereits  bei  Sejffert's  Haiiptregeln  gesprociien  worden.     Was  bier 
Biim  VerstAndnifs  dieser  sjtätxe  geboten  wird,  reicht  iinaers  Erachlens 
»II  diesem  Zwecice  nicfai  aus.    Mit  so  Icitrzen  nnd  allgeniein  gefafsfen 
Hegein,  wie  sie  sich  hier  auf  nur  wenig  mehr  als  einer  (feite  finden^ 
Iflfsf  sich,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  nicht,  viel  erreichen;  auch  Beispiele 
helfen  wenig,  wenn  nicht  eine  Erläutern ng  dessen,  was  mi  demVer- 
stftndoirs  der  darin  angewandten  Modi  erforderlich  iNt,  hinzutritt.     In 
letytnrer  Bexiehnng  horomt  das  Buch   dem  8cbtiler  nur  einigemal  ku 
Hülfe.    Im  Ein/.eluen  bemerken  wir  nur,  dafis  bei  der  Verliindung  der 
Partikel  ei  mit  einem  historischen  Tempus  auf  den   Unterschied  der 
Zeiten  nicht  liingcwiesen,  dafs,  um  nur  ein  Beispiel  anKUffihren,  das 
Imperfect   in  Sflt/.en   wie   Ovx  av  rr[<twv  ^xftaitt^  ri  fttf  %t  mal  farTAiroy 
«»/€!'  gar  Dicht  zur  Sprache  gekommen,  daCs  fiir  das  Plusquamperfect 
nicht  einmal  ein  Beispiel  angeführt  ist.    Und  was  den  Optativ  betrifft, 
•O  ist  auf  Hätze    wie   Ki  6  Biaq  dfaßtwtif   y/lwx*   ar  öy.Äoi  nqoq  ri/ta<; 
keine  Hucksicht  genommen,  obgleich  solche  doch  gegen,  die  Regel  zu 
fersroHien  scheinen.     Mit  Unrecht   ist  auch  der  Satz  Ei  nov  i^flavpot 
*%l,  („«0  oft  er  ausritt*')  unter  die  §  112  angegebene  Regel  gestellt. 
Es  heifvt  dort,  tl  stehe  mit  dem  Opi.,  wenn  der  Redende  das  Prftdicat 
als  ein  rein  gedachtes  bezeichnen  wolle,   ohne  Rücksicht  auf  Wirk- 
lichkeit u.  s.  w.;  wie  dies  auf  jenen  fiiutz  Anwendung  finde,  ist  mit 
keinem  Wort  angedentet,  vom  Optativ  in  Wicderboinngssfttzen  wird 
uberhiiiipt   erst  bei  Gelegenheit  der  Teoiporalsfttze  §  126  gehandelt. 
Schliefslich  sei  noch  erwähnt,    dafs  auch  in  diesem  Hulfsbuche  von 
ta<fnt{t  de  cf\  ft  itq  xal  äXknq^  kl  ftti  aQix  u.  a.  nicht  besonders  die  Rede 
Ist,  aiifserdcm  aber  auch  weder  « /  xai  und  xal  d  noch  ovd'  ti,  fuj^f'  H 
(oder  fär)  eine  Berücksichtigung  gefunden  hat.    Was  die  Relativsätze 
betrifllb,  so  durfte  §  122  schwerlich  genügen,  um  ein  klares  Versländ- 
nifo  z.  B.  des  Siat%es  Toh  aviof  It^ytir,  a  ft^  aa<fw:;  tideliit  <fifiStaO-€u 
dtl  zu  erwirken;  auch  hier  ist  des  Optativs  bei  einem  Wiederbolunga* 
fall  nicht  gedacht,  obgleich  doch  schon  §  46  gelegentlich  ein  Mats 
dieser  Art  (Ov  äiftcuto  Mldaq,.,^  iyiyvno  /^vffo^)  angeführt  ist.     Pfir 
die  Verbindung  des  Relativpronomens  mit  dem  Indicativ  des  Futurs 
findet  sich   nur   der  Satz  Srffaitiy*vq  alQovrrcui   ot  rot  t^iXIniiM   nokt- 
^t\aovaiv;    gerade   dieser  Gebrauch    des  Futurs   ist   der  griechischen 
Sprache  so  eigenthümllch,  dafs  die  Regel  darüber  als  eine  der  wich- 
tigsten überhaupt  angesehen  werden  mufs.    In  dem  Abschnitte  über 
die  Temporalsätze  ist  ebenso,  wie  bei  den  Finalsätzen,  unberücksioh- 
ilgt  geblieben,  wie  der  Indicativ  eines  historischen  Tempus  in  Sätzen 
wie    X^i7''  AinziPfir  firi  v^anf^iov  rtS-irai  toc  iavroit  vofiovt  /rqlv  vovtop 
Mkvot  ^at^iäftfrnq  (Dem.  20,  96)  anfKufassen  sei,  ein  Fall,   der  doch 
ebenfalls  für  das  griechische  Idiom  so  recht  charakteristisch  ist.    Ueber 
fttftt'finai  Ott  findet  sich  auch  in  diesem  Buche  keine  Bemerkung.    Für 
die  Modi  bei  vf^h  sind,    den  vorhin  erwähnten  Fall  ausgenommOBy 
Beispiele  ani^eführt;   doch   scheint  das  über  die  verschiedenen  Con- 
•Iructiwnen  Mitgetheilte  noch  nicht  ausreichend,  um  über  diesen  für 
(Schüler  nicht  ganz  leichten  Gegenstand  ein  klares  Licht  zu  verbrei- 
ten.    Bei  den  Finalsätzen   fehlt  eine  ausreichende  Bestimmung  über 
die  Verba  des  Fürchtens;  von  ftri  ov  ist  Nichts  erwähnt,  desgleichen 
von  onwc  fjifi.    Bei  den  Folgesätzen  sind  in  Parenthese  Beispiele  über 
oloq,  öaoq,  ttp    inf  gegeben;   für  das  Verständnifs  der  Construction 
(«clieint  es  zwecfcmflfsiger,  solche  Fülle  unter  dem  Infinitiv  zu  behan- 
deln.    Bei  den  Fragesätzen  fehlt  eine  Bemerkung  über  otm«  und  Tic, 
offw«  und  fiw<;  n.  s.  w.    Auch  ist  bei  diesen  Sätzen  die  den  Grieobeo 
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M  gelftyOge  AUniciioD  oicbl  erwfthiit;  bei  den  Aunsagesitr.eii  findet 
•ich  für  dieseii  Gebrauch  «war  eio  Beispiel,  jedoch  ohne  besondere 
KriDDeraog.  Mit  dem  Abechuiit  über  die  Oratio  obliqua  sind  wir  im 
Allgemeiaen  eioveretandea;  jedoch  wurden  wir  e«  vorKicheo,  in  §  i4S 
aasiatt:  „ist  das  nicht  der  Fall  (d.  I.  soll  der  N'ebensatK  nicht  ans* 
drAcIcticb  als  Gedanke  des  Redeadf  u  —  nicht  des  Ury-Alilers  —  aqge« 
Ukkn  werden),  so  bleibt  die  Form  der  Or.  dir/^  /ai  bemerlcen,  dafs 
die  Griechen,  indem  sie  sich  vermAge  ihrer  leiriiafren  Phantasie  in  die 
Lage  der  handelnden  Person,  von  der  sie  berichten,  hineinversetxea 
und  in  Folge  dessen  Vergangenes  als  gegenwftrtig  anschauen,  unwill- 
küriich  die  Form  der  directen  Rede  eintreten  lassen.  Tebrigens  därfle 
es  milslich  sein^  den  Sata&  'Ennöav  ndt^a  axoiVij«,  tn^Lvatt  in  Oratio 
•bllqua  durch  .fiil«|rer,.  o TA,  imidw  nä/vra  ämouatiaf^  xtfhfiav  wieder- 
zugeben,  da  die  Worte  bei  Xen.  (Hell,  "i,  3,  56):  Eiftr^  o  JEarc^oc, 
OT*  oifim^titv,  ft  fifi  e^tfufjafttff  auf  die  man  sich  yieileicht  benifea 
kfottCe,  ihre  gana  besondere  Bewandtnils  haben  (vgl.  Aken  im  Gi* 
sirower  Pro^r.  vom  J.  1858  p.  15)  und  jener  8ntKform  gewirs  nicht 
als  8iutae  dieqen  dürfen,  üeberhaupt  vermissen  wir,  um  nun  xun 
Abschnitt  über  den  inhuiiiv  überzugehen,  eine  Bemerkung  über  dea 
Gebrauch  des  Infinitivs  nach  Verbis  des  tfagens,  Beschllefsens  u.  a. 
cum  Ausdruck  des  Befehls. u.  dgl.,  ein  Geiiraucb,  der  um  so  mehr  er- 
Orten  werden  mulsce,  je  häufiger  gerade  hierin  selbst  von  (iichtigerea 
Schiileru  gefehlt  wird;  nur  die  Verba  „bitten,  befehlen,  ermabnen^^ 
sind  namhaft  gemacht.  Auch  die  Verba  des  Bewirliens  werden  nicht 
angeführt;  nur  geleaenlllch  kommt  §  154  A.  1.  ein  Beispiel  mit  de«- 
n^ä^aso  mett  vor.  Weiter  ist  über  die.  Behandlfiog  des  Infinitivs  noch 
zu  bemerken,  dafii  dih  avdyxrfy  n^oaifxf»,  avfißalfn  uud  andere  Imper- 
sonalia, desgleichen  wq  »ijitiv^  Uaif  tlvai  und  andere  der  griechischea 
Sprache  elgenthiimliche  Zusätze  nirgeods  in  einer  Regel  einen  Ans- 
drack  gefunden  heben;  /rolXoff  6iw  ist  §  155  angegeben^  jedoch  ohne 
Beispiel;  von  i:oüoinQv  diw  ist  gar  nicljt  die  Rede.  Zum  aichlufs  darf 
oidK  unerwähnt  bleiben,  dafs  §  147  —  wohl  aus  Versehen  -^  der 
ttata  'Hdif  ^iijü¥  als  Beispiel  fär  die  Regel,  dä(s  der  lufialtiv  cur 
Bäberen  Bestimmung  eines  Adjectivs  dient,  gesetzt  ist.  Uebrigens  er- 
scheint die  Zahl  der  In  tlpn  übrigen  Sätxen  vorkommeuden  Adjectiva 
im  Verhäitnifs  ku  dem  weit  verbreiteten  Gebranch  dieser  Constructio« 
als  Kit  gering. 

Auch  binsicliilich  dessen,  was  über  den  Gehrauch  des  Particips  beK 
leebraclit  ist,  findet  sich  Mehreres  ku  erinnern.  Zunächst  mangelt  eine 
Bemerkung  über  das  »eitliche  Verliältnifs  der  Participien,  namentlick 
des  Präsens  und  des  Aorists.  Ks  rout^  dem  8chnler  nicht  blols  im 
Allgemeinen  angedeutet  werden,  dafs  das  Particlp  des  Präsens  in  der 
H«gei  der  Haaptbandlung  Gleichaeitiges,  das  des  Aorists  hlngeges 
Vonseitiges  bezeichnet,  sondern  auch,  dafs  k.  B.  6  ;r^a:a?  je  nach  Be- 
sehafTeniieit  des  Verbi  finiti  helfsen  kann:  derjenige,  welcher  gethaa 
bat,  —  hatte,  —  hüben  %iird,  —  haben  würde,  und  dafs  In  ähnlicher 
Weise  auch  das  präsent iscbe  Particlp  eben  sowohl  zu  der  Gegenwart 
als  au  der  Vergangenheit  oder  Zukunft  in  Be/.iebung  stehen  kana. 
Uebrigens  war  ein  Beispiel  wie  das  scheinbar  gegen  die  Regel  ver- 
stefsende  Ev  tnol^tjaq  drafivrfifat;  /f«  nothwendig.  In  §  165,  in  wel« 
obem  von  dem  appositiven  Particlp  gehandelt  wird,  ist  die  Regel  ao 
gefafst,  dafs  nicht  klar  hervortritt,  wie  dieser  §  sich  von  §  163,  der 
das  attributive  Particlp  behandelt,  unterscheidet.  Das  appositive  Par- 
ficip  dient  als  Ausdruck  für  einen  adverbialen,  das  attributive  für  ei- 
iiea  relativen  äat«  oder  besser  für  einen  Adjcctivsata.  Wie  kann  also 
in  ftia  tffvx^  i9  Jiio  <ritf/ua<r*  ntifAlmi  (welche  wohnt)  das  Particlp  als  eis 
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apIMwiiive«  gefafiit  (verdco!  \%>on  rtas  Parilcip  y.ii  eittPm  Substantiv^ 
^velches  mit  dem  Artikel  nicht  versehen  i^f  —  en  mänite  dlenn  ein 
Eigenname  ohne  Artiicel  sein  —  UinKiigcriigt  wird,  so  erhfilc  es,  aueti 
wenn  es  atfrihiittven  ^inn  hat,  iu  der  Kegel  ebcntalls  den  Artikel 
nicht;  es  miifs  ihn  aber  erhallen,  wenn  es  als  Attribut  nach  ekiem 
mit  dem  Artikel  stehenden  filiifosianliv  gesetxt  wird.  Dies  miir«  den 
Hchuler  ganx  besonders  eingopriigt  werden,  wobei  übrigens  auch  dar- 
auf hinKUweisen  'M,  dafs  im  Dentschen  nicht  selten  AdjectivsAt^e  die 
fi<ceile  von  Adverbialsätzen  vertreten,  in  welcliere  Kalle  der  ^ilrteche 
das  Particip  ohne  den  Artikel  gebraucht,  x.  II  7a  it^f  nttwra  sof  Md- 
rto¥  ol  ^dol  TtarraxoS-tp  iiiixqix*^*'^ ^^  (welche  von  allen  Seiten 
aniiefen)  tkvnnw.  Fülle,  in  denen  eine  Vergleidiiing  mit  dem  Deut- 
schen oder  dem  Lateinisohen  für  den  Antanger  von  Muf/^n  sind,  soll- 
ten überhaupt  mehr  bertihrt  und  hervorgehoben  sein;  so  namentlich: 
üvdk  cinox^cra/ifKo^-  ohne  auch  nur  geNuiworiet  zu  haben;  snmrtkfiero^ 
tu  U*fo(;  stricto  ttt9t\  4ftov  csNOi'tut;  me  invito;  'Enl^aftroq  fati  hoIk;  $9 
dfh^  ia-nX^ovxi  tov  7or*or  noX/rov  vgl.  mit  LIv.  28,  5  {Euripum  petenti 
md  laeoum  poiiim);  desgleichen  awa  %w  'ifXio$  drUtxorrt,  d^xofitrnq  %t~ 
Xtintiv^  a^t^autroq  ano  luo^;  ^X^t>\  XnßiaVj  »  xcdorftfrnq.  Verbindungen 
wie  ii  no^ovvtmv  i'fimv  o  /i^ofni;  AifJiijXvi^'H'  orro?.  xi  fta&t^r  oder  nnO'iiiv; 
und  dazu  andere  vom  Deutschen  abtveichende  Kedeweisen,  von  denen 
zum  Theil  schon  bei  dem  tSeyfferl'schen  Buche  gesprocben  worden 
ist,  sind  wichtig  genug,  um  mit  unter  den  wichtigsten  Regeln  be- 
bandelt  kü  werden.  Für  die  Verbindung  eines  Fragepronomens  finden 
eich  nur  gelegentlich  und  an  stellen,  wo  man  sie  nicht  erwartet,  zwei 
Heispiele..  Ferner  wäre  wdoscbcnswerth ,  dafs  die  Zahl  der  Verba 
einer  sionllcheli  uild  geistigen  Wahrnehmung  noch  um  einige  vermehrt, 
dafj*  der  Unterschied  swischen  »xoroi  oov  i^tdovioq^  at  äöoyi<ty  at  a^<»v, 
oTi  ^()#((;  erläutert,  dufs  angegeben  worden  wäre,  in  welchem  Falle 
oi6an  yr/vonTnuts  ftifiv^ijfiai^  aiVr/r'i'o/iai,  itf()yo(tw  die  Consiruction  mit  dem 
Infinitiv  erfordern.  Auch  der  Atiraciion,  z.  B.  in  Jtiloi  iaie,  61t  avSqtq 
dya&ol  iyma&t.  mufste  gedacht  werden. 

Was  endlich  den  letzten  Abschnitt  betritTt,  so  scheint  die  blotiie 
Anführung  des  Ausdrucks  4i  nv  dtaXvaK;^  mit  der  Uebersetzung  „die 
Erhaltung*'  nicht  hinzureichen^  um  deU  JSchuler  vor  einer  Verwechs- 
lung mit  17  /««)  dutkratt;  zu  bewahren.  Kur  in  concreto  läfot  sich  der 
Hinn  erkennen.  Es  muftte  daher  die  stelle,  wo  die  Worte  vorkom- 
men, aus  Thuc.  I,  137  mit  einiger  Vollständigkeit  mitgelbeilt  werden: 
daraus  wurde  dem  Schüler  einleuchten,  dafs  der  Ausdruck  von  einer 
factisch  nicht  erfolgten  Abbrechung  der  Brücken  zu  verstehen  ist. 

Hef.  hat  nill  Oftenbeit  eine  Anzahl  der  hervortretends(en  Mängel 
des  Buches  namhaft  gemacht,  weil  er  überzeugt  zu  sein  glaubt,  der 
Herr  Verf.  werde  das  aus  reiiiem  Inferesse  für  die  stäche  Gebotene 
mit  Wohlwollen  aufnehmen  und  wenigstens  einen  Theil  dieser  Be- 
merkungen benutzen,  um  sein  Hülfsburh  für  sichüler  noch  brauchbarer 
zu  machen,  als  es  gewifs  jetzt  schon  ist,  da  es  sich  namentlich  durch 
eine  meist  gelungene  Auswahl  nicht  blots  zweckmäßiger,  sondern 
auch  inhalisvoller  2><ä1ze  sehr  von  heilhaft  empfiehlt  und  auch  sonst 
vielfach  seinem  Sßwecke  entspricht.  Dats  bei  einer  neuen  Auflage  auch 
die  Conjunctionen ,  so  weit  sie  nicht  schon  bei  der  Lehre  vom  Ver- 
bum  vorkommen,  und  nicht  minder  die  Präpositionen,  wenigstens  in 
einem  kury.en  reherhlick  und  mit  AnswakI  des  iMoth wendigsten,  Be- 
rücksichtigung linden  mügen,  isi  um  der  Wichtigkeil  dieser  Gegen- 
•tände  .willen  zu  wünschen.  Skullte  übrigens  die  Befürchtung  entste- 
hen, es  kAnnte  durch  solche  Erweiterungen  das  Buch  an  Umfang  ao 
bedeutend  wachsen,  dafs  dadurch  eine  i^lelgeriiog  des  Preises  nolh- 
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weodig  iirürdOy  «o  sind  wir  überzeugt,  dafa,  wenn  anders  nur  die 
Sacbe  selbst  gefordert  wird,  dieee  Buchsiebt  in  den  Hintergrund  tre- 
ten mufs.  Zudem  lieise  sich  sor  Aufoalisie  dessen  ^  was  wir  als  nn- 
entl>ehrlicb  bexeiclinet  baben,  wohl  dadurch  noch  etwas  Raum  gewin- 
nen, dars  Bemericungen  wie  über  den  Ariiicel  bei  Homer  ausgeschie- 
den, wirlclicb  entbehrliche  Beispiele  beseitigt,  andere,  die  an  verschie- 
denen Stelleu  Kweimal  voricommen  (Avxov^tyoQ  infj^tTn  xxl,  §.  15.  146; 
Swxf^aTtiq  Atüxii'ov  §.  17.  170^  2;  oi  «rr^aTciÜTou  ißovXevorio  §.  36.  140; 
al  ftäxou  x^irovva^  §•  61.  vergl  mit  §.  137;  ol  noXifuioi  t(^aaav  §.  136. 
177.  d.)  nur  einmal  gesellt  wurden.  Stchliefslich  erlaubt  sich  Bef.,  noch 
einige  Einaselnhelfen  namhaft  %n  machen,  die,  um  den  Schiller  nicht 
irre  su  leiten,  einer  Aenderung  bedürfen:  §.  4  „i/^to  erhob  sich*% 
§.  53,  2  „i7/i«ür  xavf/i'CtfxoMrii'  gaben  uns  schuld '%  §.  70  yyfaxtiv  ich 
stand'^  (eine  Form,  die  nur  bei  ariarf^  „ich  stand  auf^'  anzuwen- 
den ist),  §.  106  „/^^ocir  är;  kanntet  ihr  euch  wohl  entschllefsen?^^ 
(das  wäre  i&tXiiaouTt  ar),  §•  121  „o;  «i-  i^^  guicungue  feeer ii,*^  Als 
erhebliche  Druckfehler  sind  zu  nennen:  §.  4  ratii^,  «ff/i'**«  §.  9  ^naorto^ 
§.10  f/g  ayat  dovlttaw,  §«27  toi'toi,  §.53  doxovaif  §.60  Ttn&oQxtfi^j 
§.  67  drilth  §•  68  ^«aröariijCf  §•  91  Tia^ßfyyikXiro,  §.  105  tfivtaoi,  §.  108 
tlnt  (Imper.),  §.111  dgyoi  —  /dya).at  §.  121  q.i),ij  (Conj  ),  §.161  i^ya- 
l^otneu  (Couj.),  §.  168  avia/iUro.    Druck  und  Papier  sind  gut. 

in.  Griechische  Vorschule  oder  Kurzgefafste  Griechische  Gram- 
malik  iu  öbersichlliclier  Darstellung.  Ffir  die  untern  Gyni* 
nasialklassen  bearbeilet  von  Dr.  Jordan  Rucher.  I.  Theil. 
Griechische  Fonnenlelire.  II  n.  44  S.  II.  Theil.  Griechische 
Syntax.  Tuttlingen,  Verlag  von  Eberhard  Ludwig  Kling. 
1861.    21  S.  4. 

Klne  Anzeige  der  Vorschule  von  Herrn  Dr.  Buch  er  betindet  sich 
bereits  in  dem  vorjAhrlgcn  zMsrxhi'ft  dieser  Zeitschrift  p.  180  f.  Ks 
heifst  dort,  der  Herr  Verf.  habe  sich  durch  VerAffeutlicbung  seines 
Werks  icegnindeten  Anspruch  auf  dru  Dank  der  Lehrer  der  griechi- 
schen Sprache  erworben,  da  sich  dieselbe  durch  uberslchtliclie,  klar 
durchdachte  und  für  den  8chuler  sehr  fafsliche  Anordnung  des  gram- 
malischeu  (?)  sowohl  als  auch  des  s^ntaklischeu  SlolTes  hAcbst  vor- 
tbeilhaft  auszeichne  und  eine  grundliche  Kricrnung  der  granimati^cheB 
und  syniaklischen  Regeln  auf  eine  so  klare  und  anschauliche  Weise 
erleichtere,  wie  solche  in  andern  Arbeiten  fihnlicher  Art  noch  nicht 
geboten  sei.  In  der  That  ein  hohes  Lob!  Da  sich  der  Berichterstatter 
einer  eingehenden  Beuriheilung  den  Buchs  nicht  unterxogen  hat,  so 
sei  es  uns  vergAnni,  um  derer  willen,  die  dasselbe  aus  eigener  An- 
schauung nicht  kennen,  uns  über  die  mit  so  un^ewAhnlicbem  Lob 
empfohlene  Vorschule  des  Herrn  Dr.  Buch  er  im  Allgemeinen  sowohl 
als  In  Bexiehuog  auf  UinKelnhciten,  die  sie  bietet,  etwas  ausführlicher 
»u  verbreiten. 

Der  Zweck  des  Buchex  ist,  wie  der  Herr  Verf.  in  seinem  kui^xen 
Vorwort  andeutet,  die  l£rlernung  der  griechischen  Grammatik  durch 
tabellarische  Uebersichteu,  iu  denen  theils  die  ku  lernenden  Paradig- 
men, iheils  die  nAlhigsten  Begeln  In  kurxcr  und  verstündlicher  Pas- 
sung zusammengestellt  sind,  zu  erleichtern.  Eine  zwölfjiihrlge  Erfah- 
rung hat  ihn,  wie  er  versichert,  überzeugt,  wie  viel  durch  dicKe  Ta- 
bellen (es  sind,  nach  dem  Zusammenhange  zu  schliefsen,  die  Tabellen 
ilber  die  Foimenlehre  entweder  vorzugsweise  oder  ausschliefslich  ge- 
meint) au  Klarheit  und  Uebersichtlichkeit  und  ebendeshalb  an  Zeit  uud 
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Mflbeersparolffl  gewonnen  werde.  Daf«  durch  öbersicbUicbe  Ziiaan- 
meostelliing  eines  LehrmoOs  die  Krlerniiog  desflelben  erleichtert  nnd 
gefördert  werden  kann,  liegt  so  sehr  auf  der  Hand,  dufs  ea  eines  be- 
eonderen  Nachwelfies  nieh«  bedarf  Aber  Anders  verhält  es  sich  un- 
seres Erachfen»  mit  der  Pormeolehre  einer  i^praclie,  anders  mit  der 
Syntax.  In  jenem  Theile  der  Grammatik,  dessen  Inlialt  vorzugsweise 
mit  dem  Gedflcblnffs  aufgefafst  wird,  leisten  ohne  Zweifel  tabellari- 
sche Uebersichten  «ben  so  wie  in  anderen  Disciplinen,  wo  es  sich  um 
einen  feststehenden  und  dem  Gedächtnifs  einisüprfigenden  Lehrstoff 
handelt,  vortreffliche  Dienste;  in  diesem  dagegen,  bei  dessen  Aneig- 
nung Verstand  und  Nachdenken  in  ungleich  hOlierem  Mafse  als  das 
Gedflchtnifs  thütlg  sein  müssen,  wo,  um  es  kurz  au  sagen,  sunScbst 
und  vornehmlich  eingesehen  und  begriffen  werden  soll,  kennen  tabel- 
larische Uebersichten  nur  in  so  fern  einen  Werth  haben,  als  sie  dem 
Schüler  bei  nepetilionen  des  mit  dem  Verslande  bereits  erfafsten  und 
bewältigten  Lehrst ofls  eine  rasche  Üebersicbt  gewähren.  Mit  Tabel- 
len, wie  die  vorliegenden  sind,  die  l>ist  nur  Regeln  enthalten  und  für 
Sätxe  und  Beispiele  entweder  keinen  oder  nur  wenig  Raum  haben, 
scheint  es  nicht  wohl  möglich,  eine  genügende  Einsicht  In  Grund  und 
Wesen  der  Constnictlonen  ku  vermitteln.  Wie  läfst  sich  ein  gründ- 
liches Wesen  einlgermafsen  schwieriger  syntaktischer  Erscheinungen 
ersieleni  ohne  dals  vollständige  8ätKe  oder,  wo  solche  nicht  unum- 
gäng;lich  noth wendig  sind,  wenigstens  Phrasen  angeführt  werden,  um 
dem  Schüler  9.n  einem  klaren  Verständnifs  der  grammatischen  Regeln 
BU  verhelfen?  Hiervon  kann  man  sich  leicht  uber%eugen,  wenn  man 
auf  die  im  II.  Theil  befindliche  Tabelle  über  die  Tempora  und  Modi 
einen  Blick  wirft.  Knihlelle  sie  auch  die  Regeln  in  klarster  nnd  ver- 
ständlichster Passung,  sie  würde  doch  au  geistiger  Durchdringung  und 
Aneignung  dieses  für  Schüler  so  ungemein  schwierigen  Lehrstoffs 
wenig  forderlich  sein;  oder  es  müfste  neben  dieser  Tabelle  entwe- 
der noch  eine  Schulgrammatlk,  die  das  hier  Mangelnde  bieten  künntOy 
oder  eine  besondere  Beispielsamminng,  die  gerade  für  die  hier  mit- 
getheilten  Regeln  berechnet  wäre,  In  den  Händen  der  Schüler  sein. 
Oder  sollte  der  Lehrer  selbst  für  Beispiele  sorgen,  ohne  dsA  die  fi<Gbü- 
1er  solche  in  einem  Buche  vor  Augen  hätten?  Welche  Uebelstllnde 
dies  nach  sich  ziehen  würde,  bedarf  für  praktische  Schulmfinner  kei- 
nes Nachweises  Dafs  übrljKens  die  Tabellenform  für  die  Syntax  nicht 
dnrehgflngii;  geeignet  ist,  davon  gibt  der  2te  Theil  des  Buchs  insofern 
einen  thatsüchlirhen  Beweis,  als  auf  7—8  Seiten  die  Darstellung  sich 
in  Nichts  von  der  in  andern  Schulbüchern  üblichen  unterscheider.  Doch 
genug  von  der  äufseren  Form!  Sehen  wir  den  Inhalt  des  zweiten 
Tbeils  der  Vorschule  genauer  an,  so  können  wir  noch  weniger  ge- 
neigt sein,  gerade  diesen  Theil  als  ein  Schulbuch  anzusehen,  von 
welchem  sich  so  nngewühnliche  Erfolge,  als  der  Eingangs  erwähnte 
Berichterstatter  glaubt,  erwarten  liefsen.  Wenigstens  so  viel  ist  ge- 
wlfo,  dafs  damit  nicht  a^röCsere  Erfolge  erzielt  werden  künnen,  als 
ans  den  Schulgrammatiken  von  Kühner  und  Bäumlein^  mit  denen 
dieser  zweite  Theil'  nicht  blofs  dem  Inhalte  nach,  sondern  auch  Wort 
für  Wort  übereinstimmt.  Es  würde  eine  unerquickliche  und  wenig 
lohnenrlu  Arbeit  sein,  nachzuweisen,  wie  viel  Fremdes  in  dem  Buche 
enthalten  ist.  Den  Kennern  der  genannten  trefflichen  Schnibncher  über- 
lassen wir  es,  sich  davon  selbst  zu  ühcr/.eugen.  Dafs  bei  der  Arbeit 
manches  Unrichtige  mit  untergelaufen  ist,  darf  nicht  befremden,  da 
das  Buch,  wie  sich  aus  manchen  Binzelnheiteu  vermuthen  läfst,  in 
grOfserer  Eile  verfafst  ist.  %.  B.  steht  p.  8  eine  Bemerkung  Bffum- 
lein's,  welche  sich  auf  die  Modi  des  Prftseus  und  des  Aorists  bezieht^ 


al«  MB.  Ahj  wo  fier  (Abellariscbeo  EiarJcliiiMg  »itfolge  oiir  vob  d«M 
Indicativ  de«  PrAucna  die  Rede  «ein  sollte.  Von  Jmperfeol;  keifet 
««:  ,,L>io  Handluog,  im  Werden  begriiTeo,  wird  «iiagedrüclcf.  dvrcii  das 
lnipcrfecf|  weon  die  Handln ng  io  der  Vergangenheii  aofiog,  »ich  eoc«- 
uickelJe,  aber  in  die  Gegenwart  foridaiierl;  das  bomeriache  of- 
#«r€  ai»va  aleht  ala  Beiapiel  für  dea  Gebraucb  dea  Kutura  aoataCt  dea 
loiiieraliva.  P.  11  iai  nulvta&ou^  welchea  Kühner  mit  vofti'QtG&tu  »ii- 
aanmeaalelU,  ala  gleichbedentend  mit  a»^«i<r^ai  ,,gewfihlt  werden'^ 
attfgefQbrl ;  |^.  1*^  iat  nut la  iau  tok  f  Uok  uberaetBi  ^man  niufa  den 
Vreuoden  traiieu^%  wogegen  «ich  bei  Kuba  er  wiederum  das  Richtige 
vorfindet;  p.  15  ütebl:  „x^irfu'  O^ataTov  xiim  Tode  veriirtfaeiien*'| 
ei>endaa.:  y^anfaogeo  und  auf h Aren:  o^j^ctf^ai,  naiWir,  riaintO^ai^^. 
Am  ubelaten  iiit  ea  um  die  Behaodluog  der  Prjipoaitioneu  beatelli.  So 
steht  p.  18;  ^^iro^ia  gemflfa:  nei^a  TOf  loyar^^y  wofür  mau  dna  Richtige 
erat  aus  Kühuer'a  firammailk  eraehea  kaan.  Von  dcä  beifat  es:  ^^von: 
dtn  ßatrUimq^^  von  inii  yyinl  SoioStwv  tf,fvye$p  auf  S^ardea  ku»  indem 
das  beatimmle  Ziel,  auf  welchea  man  losgeht,  in  der  Richtung  dea 
„ Woher ^^  erscheint.'^  Oaa  Meiate  iat  eia  fixcerpi  aua  dem,  waa  Kub- 
aer über  die  Prfipoaitionen  gegeben  hat,  und  wird  grofsentheita  erat 
reebi  veratftndlicb,  wean  man  nur  Oit^Ü«  /zurückgeht.  Sl^ur  Charakte- 
ristik dea  Buchs  dieoe  noch,  waa  in  Betreff  des  Infini.iiva  p.  19  gesagt 
ist.  Ks  heifst  dort,  bei  Adjectivis  xaiö?  u.  s.  w.  werde  der  Infioiliv 
nie  los  Passiv  gesetzt,  kiytaOou  müsse  immer  persffnlieh  construirt 
werden,  als  ob  man  nicht  auch  ä^cp«  TiftätfO-cu,  Uyfcau  on  gesagt  hfttte. 
l>a«u  kommen  mehrfache  starke  Drucicfehler,  ■.  B.  p.  4:  tj  ipdoaoipUt 
ÜUffrioNt/  „die .  milesiscbe  Philosophie ^^^  p.  15:  /tiftrtjaSxu^  ohyof^titf 
«uazeichnjen  ÖMupl{tt^Vy  p.  16:  a»&^  mp  dafür,  ftdxti  fv —  Ort,  inner- 
balb  die  Schlacht  vorging,  p.  '20:  ov  {ifoßt;tiov)  ftii  —  ea  iat  aJchi  ku 
befurcbleii,  dafs  nicht,  p.  21:  infutlmo  (bei  Kühner  infffiktro). 

In  Betreff  dea  eraten  Theiles  iiab<;n  wir  una  bereita  dahin  aiiage* 
Sprüchen,  dafs  Air  den  Lehrstoff,  den  er  behandelt,  die  labellariache 
Korm  aich  wohl  eignen  möge,  und  wir  wollen  ii;erti  glauben,  dafa  sich 
aus  der  Beautxiing  dieser  Tabellen  des  Herrn  Dr.  Buch  er,  denen 
allerdings  das  Lob  der  Uebersichilichkeir  und  einer  meist  guten  An- 
vrdming  der  Lehrgegcnstünde  nicht  abzusprechen  ist,  für  den  Unter- 
richt Vortheile  ergehen  kOnoen,  wie  sie  der  Herr  Verf.  selbst  wahr- 
genommen KU  haben  versichert.  Mag  immerhin  daa  Kormai,  in  wel- 
chem die  Tabellen  erschienen  sind,  für  den  tfiglicfaen  Gebrauch  unbe- 
quem sein,  es  wird  doch  vielleicht  mancher  fjebi-er  sich  damit  be- 
freunden. Was  Anordnung  und  Behandlung  des  Lehrstoffes  aniaogi, 
so  4iaben  wir  nur  Weniges  %u  erinnern.  Ks  schdnt  uns  nicht  ange- 
messen, dafa  die  Lehre  vom  Augment  und  von  den  fi^tftmmeo,  so  wie 
von  der  Bildung  dea  griechischen  Verbs  dem  Paradigma  des  regelmi- 
(sigen. Verbs  .auf  m  vornngeschickt  ist.  Das  Paradigma  mufs  ja  doch 
stets  die  Grundlage  sein,  auf  welcher  die  grannnatiache  Krkenntnifs 
sich  gleichsam  auferbnut.  Weshalb  beim  Augment  ixxltiiitäJCfa  und  Ähn- 
liche Verba  nicht  angeführt  sind,  ist  nicht  abzusehen.  Außerdem  fin- 
det sich  KU  bemerken^  dnfs  da,  wo  die  Genera  verbi  nach  Kühner 
§.  102  angegeben  sind,  das  Deponens  ganx  übergangen  ist.  Die  sciion 
hier  gegt^bene  Definition  der  Modi  mCchte  Außiogern  wohl  noch  un- 
verständlich sein.  Tab.  XX  b  sind  &iaftcu  und  iwf^cu,  desgleichen  die 
entsprechenden  Opfativformen  vollständig  conjugirt;  es  brauchte  nur 
auf  die  prSsentischeu  Pormeu  y.urilckgewicsen  %u  werden.  Bin  Glei- 
ches gilt  von  ßfi>'ai,  at^t'cu,  zum  Tlicll  auch  von  «Tr'rca  (Tab.  XXV), 
wobei  auf  Tab.  XX  a  verwieseu  werden  konnte.  iUifs  die  Formen  it' 
^oiftrip  uad  ^oi/iijr  als  Paradigmen  erscheinen ,  dürfte,  ach werlicb  t^u 
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MUfgen  ttein,  4n  der  Sinii  des  AnflDger«  vor  allem  für  dM  BegelnH* 
fisiS®  ireMkirft  werden  mufii.  Bbeo  so  fllllt  auf,  dafe  der  Dual  anok 
Mm  Verbum/  Bicbi  biof«  beim  fi^ttbaiandy  —  wie  in  der  Käboer'eGbeii 
Grammaiik  —  o ach  dem  Plural  siehf;  was  ist  damit  gewonneol  Bei 
mehreren  Verben  ist  die  Bedeutung  nicht  angegeben;  so  bei  Kori/x« 
p.  30,  ft^vy,  (tpvaa  p.  46,  onk^itroftai,  tankritta  p.  36.  Kur  „ütand*'  bei 
^oTtir  ist  „ich  stellte  mich  oder  ich  trat"  das  Bicbtigere.  in  Beftie«' 
hung  snf  andere  Bedetbeile  ist  Folgendes  ku  erinnern.  Bei  dem  (Gie-* 
niliv  auf  aq  p.  6  fehlt  die  Angabe,  dals  das  a  der  betreffenden  WArtetf 
lang  ist;  aufserdem  bleibt  bei  yyAf&^ofjiiSaj  Püa,  Atjda^^  das  hlnisuge-^ 
setste  „n.  s  w/^  besser  hinweg,  weil  es  su*  der  Vorstellung  verleiten 
kdnnte,  als  ob  solcher  WOrter  noch  sehr  viele  voricämeo.  Tab.  Vli 
ist  bei  mq  ovrxoq  u.  s.  w.  oD  als  Vocativendiing  angegeben  —  man 
weifs  nicht,  mit  welchem  Recht;  neben  ofo^  steht  nvq^  i^la  ob  der 
Comparativ .  auf  w¥  diese  Contraction  anllelbe;  ein^  ist  mH  seinen  -^ 
Dust  nur  poetischen  Formen  tiuov^  ti^im  tinovi;  als  Paradigma  aufge- 
führt, was  nicht  «a  billigen;  in  der  Begel  nber  den  Accusativ  sind  die 
gangbarsten  Wffrter  ßovq  n.  s.  w.  nicht  genannt;  bei  welchen  Wör- 
tern itaq  in  ««,  la  in  a  u.  s.  w.  contrahlrt  wird,  ist  nicht  angegeben. 
Im  Allgemeinen  scheint  uns  die  Zahl  der  Paradiirmen  für  die  dritte 
Deciination  nicht  aiisreicbend;  es  wKre  gewiis  Kweckmftl^ig,  wenn 
noch  etwa  ^i}(i,  Q^^fn  ßovq^  d&tv,-  rfftijgtfq  und  besonders  das  Adj.  ^^i<$ 
als  Paradigmen-  hinzuMmen ;  Anfllnger  lernen  daraus  sicherer  als  ans 
Regeln.  Bei  den  Comparativformen  erscheint  es  als  eip  Mangel,  dafe 
der  Unterschied  der  Bedeutting  da,  wo  es  verschiedene  Formen  gibt 
(».  B.  dftthwp  niifiüütiv  U.S.  w.),  nicht  angegeben  ist.  Als  eine  Bl- 
genheit  des  ersten  Theils  der  Vorschule  überhaupt  mtilii  noch  erwShni 
werden,  dals  die  Oxj'tona  ftberall  mit  dem  Gravis  geschrieben  sind. 
Im  UebrigeD  und  abgesehen  von  den  wenigen  Ausstellungen,  die  wir 
nns  erlanbt  haben,  macht  dieser  Theil  einen  In  jeder  Beziehung  gun- 
stigeren Kindruck  als  der  «weite;  namentlich  verdient  auch  anerkannt 
TM  werden ,  dars  Druckfehler  nnr  wenige  vorkommen ;  aufoer  den  mi 
finde  des  Buches  angegebenen  sind  noch  folgende  au  bemerken:  tpM' 
ktBiieon  p.  8,  tbiovq  (Gen.)  p.  9,  r^lß-^xtf  xlnTt^  dnot^nt  p.  2&,  ^i^ 
^OAO  p.  32. 

Cottbus.  Braune. 


IV. 

P.  Comelü  Taciti  Germania.  Ex  Hauptii  recensione  recogn. 
et  perpetua  annotatione  illustr,  Fridericus  Kritzius. 
Berolini  1860. 

Ohne  Zweifel  haben  viele  Gymnasiallehrer,  die  In  der  Prima  din 
-  Germania  des  Tacitnb  na  lesen  pflegen,  bisher  eine  genugende  Band- 
ausgabe vermifst  und  werden  jede  neue  Erscheinung  auf  diesem  Ge- 
biete mit  Fronden  begrüfsen.  Kur  die  kritische  Feststellung  des  Texten 
haben  sieb  «war  Trofs,  Tag  mann,  Marsmann,  Haupt  a.  a.  grofte 
Verdienste  erworben  und  vielleicht  das  Mögliche  geleistet,  und  da  es 
kaum  Bu  hoffen  Ist,  dafii  einmal  eine  Handschrift  entdeckt  werden  wird, 
die  nicbi  auf  den  von  AlbertBnoch  atls  Ascoli  in  einem  deulscben 
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Elosler  geftindeDeo  Codex  KiinlckKiiflühreD  ist,  »o  bleibt  eine  Reibe 
•cbwieriger  und  xweifelliafier  Stellen  nur  einer  glücklichen  Divina- 
tionagiibe  aufbewahrt,  die  durch  eine  allgemein  gebilligte  Gonjectar 
alle  Bedenken  beseiiigi.  Was  aber  die  fitacberklftrung  betrifft,  so  wird 
der  Leser  und  Lehrer  von  den  bisherigen  Ansgaben  noch  vielfach  im 
Blich  gelassen;  die  Siteren  Ausgaben  bis  1820  entsprechen  nicht  mehr 
dem  jetKii^cn  (Stande  der  Wissenschaft;  aus  spilterer  Zeil  treten  uns 
aber  keine  durchschlagende  und  abgeschlossene  Leistungen  entgegen. 
€r.  L.  Wnlch  lieferte  von  der  angekündigten  Ausgabe  nur  das  erste 
Heft  (Berlin  1829);  für  die  Ausgabe  von  Gerlacb  (Basel  1835-37) 
fehlt  das  von  Wackernagel  versprochene  «weite  Heft  der  Erlftute- 
rungen,  wofür  iodefs  einigen  Ersatz  bietet  die  Abhandlung  desselben 
über  ,,6ewcrbe,  Handel  und  8cliifTTahrt  der  Germanen'*  in  Haupi's 
Zeitscbr.  f.  deutsches  Alterth.  Bd.  9  M.  5d0  ff.  fi^elbst  von  den  neue- 
sten Gesammtausgaben  (von  Nipperdey  und  von  Orelli  '2ie  Aufl.) 
vermissen  wir  noch  den  xwciten  Band,  der  auch  die  Germania  ent- 
halten wurde.  Dafs  aber  eine  im  J.  1857  begonnene  Arbeit:  „C  Cor- 
nein  Taciti  Germaniae  tive  de  origine^  titu  moribut  ac  populi»  Oer- 
manorum  liher,  Herausgeg.  und  sachlich  erläutert  von  Th.  Finck'S 
nicht  über  die  erste  Abtheilung  bloaussekomraen  ist,  wird  schwerlich 
Jemand  bedauern.  Die  erschienene  Lieferung  enilifilt  aufser  dem  Text 
mit  einer  Kiemlich  planlosen  Auswahl  von  Lesarten  eine  mit  wider» 
derwärtiger  Breite  geschriebene  Abhandlung  über  Tacilus'  Leben  und 
acbriftstellerische  Thätigkeit,  in  weicher  mit  anmafslicber  Sicherheit 
die  ganss  ssweifelhafleo  Lebensverhältnisse  des  Tacitus  festgestellt  wer- 
den. Von  der  Gelehrsamkeit  des  Verf.  bekommen  wir  jedenfalls  eine 
schlechte  Vorstellung,  wenn  er  den  bekannten  Sospitator  der  Germa- 
nia unter  dem  .\amen  Giovanni  Jovianus  Pootanus  eiuführt  (9.207), 
die  von  demselben  herrührende  Handschrifr  aber  stets  Pontanut  nennt. 

Wer  nach  einer  fcurKeren  Erklürung  des  Inhalts  der  Germania  ver- 
laugt, den  werden  ohne  Zweifel  die  von  J.  Horkel  seiner  Ueber- 
setKung  in  den  „Geschichtschrcibern  der  deutschen  Vorzeit''  hin^uge- 
fliigten  Erlftuteruneen  am  meisten  befriedigen.  Die  Erscheinung  einer 
neuen  Ausgabe  der  Germania  von  Krit%  wird  daher  jedem  erwünscht 
gewesen  sein.  Die  Verdienste  desselben  auf  dem  Gebiet  lateinischer 
Grammatik,  Critik  und  Interpreiation  sind  v.u  bekannt,  als  dnfs  man 
nicht  jede  neue  Leistung  desselben  froh  begrüfsen  sollte.  Er  nennt 
seine  Ausgabe  eine  tchofaritm  iitui  de»linala;  man  darf  aber  anneh- 
men, dafs  solche  Ausgaben  nicht,  sowol  in  die  Hftnde  der  Schüler  kom- 
men, als  vielmehr,  ohne  jedes  gelehrte  Bedurfiiifs  beiricdigen  xu  k0n- 
oen,  gewöhnlich  von  Lehrern  oder  für  das  Privalstudium  benutzt  wer- 
den. Ob  nun  die  vorliegende  Arbeit,  für  wen  wir  sie  auch  bestimmt 
denken  m^gen,  die  genügende  Hülfe  bieten  kann,  ob  überhaupt  in  der 
Literatur  der  Germania  ein  wesentlicher  Portschritt  damit  gemacht  ist, 
soll  hier  in  ErwAgung  gebogen  werden. 

Der  Herausgeber  schickt  seiner  Ausgabe  Prolegomeoa  in  2  Capi- 
teln  voraus;  das  erste  de  fontibut  unde  Taritu$  re$  narratai  hauierit, 
das  zweite  de  Taciii  in  »rribenda  Germania  contitio,  —  Die  Resultate, 
»u  denen  Krlte  dabei  gelangt,  mügen  im  Allgemeinen  richtig  sein, 
sowie  sie  denn  keinesweges  neu  sind,  Schärfe  und  Prftcision  kann 
aber  Ref.  in  der  Beweisführung  nicht  anerkennen.  Neu  ist  ihm  nur 
die  Behauptung  gewesen,  dafs  Tacitus  selbst  der  germanischen  Spra-^ 
che  kundig  gewesen  ist  (p.  2).  Wie  aber  dleCs  von  vorne  herein  Kiem- 
lich unwahrscheinlich  ist,  so  scheint  aus  der  Latinisirung  deutscher 
Wfirter:  frameat,  bandilum,  gletum  Alci$,  eher  das  Gegentheil  y.u  fol- 
gen; wenn  er  aber  meint,  dafs  der  Conjuncfiv  vocentur  c.  2,  3  be- 
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weise  rem  tx  mente  GttrmanarHm  referri  und  dafs  folglich  Tacftns  die 
RelatloeeD  der  GermiiDeii  veralanden  haben  müsse,  so  scheint  er  ver- 
gessen zu  bal>eDy  dafs  Taoitus  genug  Nachrichten  in  dem  rdmiscben 
GernaDien  cioKieben  iconnte,   dessen  Binwohner  sn  Tacitus'  Zeiten 
sehen  in  hohem  Grade  romanisirt  waren,  woffir  schon  die  lateinischen 
Manen  bei  den  Batavern  und  Trevirern:  Civilis,  Paulus,  Glassicns, 
Valentinus  stets  mit  dem  Prftoomen  Julius  einen  genügenden  Beweis 
liefern.     Ebenso  wenig  ai>er  zeugen  Ausdrucke  wie  parum  eomperi 
c.  9,  2,  accepimvM  35,  1  für  einen  unmittelbaren  Verkehr  mit  den  Ger- 
manen.  Wie  memoroni  3,  I,  opinaniur  3,  3  auf  griechlsclie  und  rdmi- 
sehe  Gewilhrsmilnner  gedeutet  wurden,  ebenso  gut  kilnnen  sich  obige 
Ausdrucke  auf  lateinische  Quellen  beziehen,  wie  auch  Liv.  5,  34  aeee- 
pimut  gebraucht.    Wie  aber  der  Conjunctiv  voceniur  den  Beweis  lie- 
fern soll,  Tacitus  habe  sich  bei  den  Germanen  selbst  über  ihre  Zu- 
stände erkundigt  und  berichte  ans  ihrem  Sinne,  so  wird  wiederum  die 
assertorische  Erzfihluogs weise:  atsignanl,  ceUbrantt  affirmant  o.  a.  oder 
Beschreibungen  concreter  Gegenstände  zum  Beweis  angeführt,  Tacitus 
sei  selbst  und  zwar  wahrscheinlich  als  Legat  während  seiner  vier- 
jährigen Abwesenheit  von  Rom  an  den  Grenzen  Germaniens  gewesen 
und  habe  von  da  das  Land  besucht.    Offenbar  ein  sehr  schwacher  Be- 
weis 1     Es  ist  wenigstens  nicht  zu  ersehen,  weiche  andere  Form  der 
Darstellung  der  Verf.  hätte  wühlen  sollen,  von  welcher  Beschaff'enheit 
auch  seine  Quellen  sein  rauchten.    Der  Herausgeber  aber  verwickelt 
sich  selbst  durch  seine  Beweisführung  in  Widersprüche.     Er  meint, 
die  Worte:  Signum  in  modum  Libumae  figuratum  äocei  c.  9,  2  zei- 
gen, dafs  Tacitus  selbst  dieses  Götterbild  gesehen  habe.   Nun  aber  sagt 
er  in  der  Anmerk.  zu  der  Stelle  ESriham  deamy  de  qua  agitur  c.  40,  3: 
a  Taeiio  h.  l.  ttidi  a$nmuiari.    Er  wird  es  aber  doch  kaum  für  glaub- 
lich halten,  dafs  Tacitus  die  Insel  der  Ertha  oder  Nerthus  besucht  hat; 
aber  selbst  wenn  diese  Worte  nur  beühen  sollen,  durch  den  Namen 
Isis  werde  die  Gottheit  i>ezeichnet,  die  auf  der  nürdlicben  Insel  Ertha 
hiefe,  so  ist  ein  Besuch  in  ihrem  Heiligthum  nn wahrscheinlich.    Unter 
Sneven  werden  nach  dem  Sprachgebrauch  des  Tacitus,  wenn  keine 
nähere  Bestimmung  hinzugefügt  wird,  die  Donausueven:  Varisker,  Mar- 
komannen,  Quaden,   Semnooen   verstanden  (vergi.  Müllenhoff  in 
Schmidt  Zeitscbr.  f.  Gesch.  S.  235),  welche  dem  Tacitus  als  Legaten 
in  Germania  superior  oder  inferior  fern  lagen.    Ref.  ist  IndeA  auch 
der  Meinung,  dafs  die  gesammte  Darstellung,  mehr  vielleicht  noch  in 
den  gröfseren  Werken,  als  in  der  Germania,  den  Eindnick  macht,  als 
habe  Tacitus  manches  des  Beschriebenen  sellist  gesehen,  besonders  die 
Bataverinsel  und  die  nahe  liegenden  Gegenden  und  habe  aus  nächster 
Nähe  den  erzählten  Begebenheiten  beigewohnt.    Mit  der  grüfsten  Le- 
bendigkeit schildert  Tacitus  besonders  den  Krieg  des  Civilis,  als  wäre 
er  Augenzeuge  gewesen;   fk-eilioh   mit  ähnlicher  Ausführlichkeit  die 
gleichzeitigen  Begebenheiten  in  Italien,  allein  zu  verschiedenen  Malen 
führt  er  hier  Gewährsmänner  an,  H  2,  37.  101.  3,  22,  25,  was  dort 
nie  geschieht.    Nehmen  wir  nun  hinzu  die  bekannte  Notiz  beim  älte- 
ren Plinius,  von  welcher  Bernhardy  (Gesch.  der  Rüm.  Lit.  p.  629) 
zu  apodictisch  sagt,  „dafo  sie  ohne  Nutzen,  da  jener  Tacitus  weder 
der  Historiker  noch  sein  Vater  sein  künne^^  —  denn  dafs  der  Histo- 
riker nicht  ein  zweiter  Sohn  des  genannten  Com.  Tacitus  sein  künne, 
ist  nicht  bewiesen  — ,  so  wird  wahrscheinlich,  Tacitus  sei  zur  Zeit 
des  Uebergangs  der  Regierung  von  Nero  an  den  Vespasian  bei  seinem 
Vater  im  nürdlichen  Gallien  gewesen,  doch  nicht  als  Kind,  sondern 
als  Jüngling  von  15  bis  17  Jahren.     Dadurch  wird  nun  sein  Geburts- 
jahr bis  etwa  52  n.  Ciu*.  hlnaufgerüokt^  wie  aicli  dieft  rech4  gilt  mit 
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den  andereii  Dafen  vereioigen  JftfiM,  wodnrcli  Aber  die  AmfMgßwoHe 
der  Hietorien:  Mihi  GMm,  Oiko  Vilelliut  nee  beneßdo  nee  injuria  co- 
gnitif  eleeD  bessere  Mido  belcommei»,  während  sie  siemlich  nicbtsea- 
gend  sein  würden,  wenn  Taeitns  als  ein  Knabe  von  10  bis  1^  Jabrea 
gar  tticbi  fn  der  Lage  war«  Wohltbaien  oder  UngoreebÜgIceiteo  von 
ihnen  ku  erfahren.  In  einem  soleben  Alf  er  nun  konnte  er  manches 
beobachfeo  und  im  Gedfichmifs  festballen,  was  er  spüler  als  Histori- 
ker verwerf  hole.  Bei  dieser  Annahme  lasten  8icb  aber  endlich  auch 
die  Worte  e.  8:  Vidim«»  VelleJitm  —  kabiiam  am  naturlicbslen  er- 
IcMren.  KritM  erklärt  frellieh  mit  Hanse,  Haupt  u.  a.  die  leUten 
Worte  als  Apposition  und  beaieht  vidimu»  auf  das  Erscheinen  der 
tfeherin  als  Gefangene  in  Rom.  Allein  diese  angeblich  in  AppositioB 
gesCelllen  Worte  enlhallen  ftlr  den  Gedanken  die  Hauptsache;  augleich 
kann  ea  aber  sogar  Kweifelhafl.  sein,  ob  die  hier  genannte.  Velleda  als 
Gefangene  nach  Rom  gekommen  is(,  denn  von  d^tatius  Silvae  1,4,90 
Captinaeqve  preetn  VeÜedae  ist  vielleicht  die  von  Cassius  Bio  (67,  5) 
Ganna  genannte  äeberi«  gemeint^  wenigstens  spricht  Hfatius  vorher 
ofi^bar  von  den  Thaten  des  Rutilius  Galliens  unter  Uomitian  (a.8ie- 
vers  ISO  Imbof  Uomitian  in  Jahn*s  Jahrbb.  Bd.  81  p.  636). 

IndeA  erkennt  der  Heransgeber  doch  auch  die  Beontnung  anderer 
Quellen  an  und  hillt  für  eine  solche  besonders  die  Historien  des  Sal* 
lust  (vgl.  Fr.  III,  57.  58)  wegen  der  Ueberelnsiimmung  einiger  Stel- 
len mit  der  Beschreibung  nördlicher  V^ttker  bei  Vlrgil  (Georg.  3»  376 
--83>,  der  aus  denselben  Quellen  gescbffpfl  habe.  Jedenfislia  Ist  die 
Aehnlicbkeit  mit  flora»  (Od.  3,  24)  noch  grdüier;  diese  ganze  Frage 
aber  viel  eingehender  crArteri  in  einem  Kzcnrs  aur  Qoellencrjtik  der 
Germania  In  „K dp ke  Auffinge  des  Kdniglhums  bei  den  Gotben*'  1859 
8»  208.  Gegen  beide  aber  mdchte  Ref«  bemerken,  dab  uns  awar  bei 
den  genannten  8chrlf(s(ellern  einige  ganx  fthnliche  Zilge  aur  Sitten- 
aeUliernng  vorliegen,  dlefs  aber  eben  solche  sind,  die  jedem  Rfimer, 
dier  mit  einem  tendenaidsen  Hinblick  auf  die  beimische  Corrupiion,  na- 
mentlich Wucher,  Krbschleicherei,  flabsnchi  im  Landerwerb,  Herrsch- 
anefa*  der  uxor  dsfaf«,  die  Fremde  schildert«,  bei  jedem  barbarischea 
Yolke  gleich  als  Lieblaciten  auffallen  rauCsten.  Aebnlicbo  Ziige  giebl 
Ammlan  von  den  sonst  so  verschiedeneD  Humien,  und  um  ein  Beispiel 
an»  neuerer  Seit  anaaffihren,  so  sagt  Ralph  Bmerson  ,,l£nglisohe 
Charaeterauge^':  „Ich  las  vor  einiger  Zeit  die  Germanja  in  Missouri 
und  dem  Heraen  von  Illinois,  und  ich  fand  aicht  wenig  Vergleichang»- 
puncto  awisehea  den  Germanen  des  berejnischen  Waldeo  und  unsern 
Pelahftndlern,  Holaüllern  und  üachsjftgera  der  amerlkaniscbea  Wälder.^' 

Im  »weiten  Capltel  werden  die  verschiedenen  Ansichten  Ober  Zweck 
Hnd  Plan  der  Germania  vorgeführt  und  widerlegt  und  dann  als  ekiii- 
ges  Motiv  des  Tacitns  genanni  (p.  19)  guia  ieribere  potuii^  quae  memo 
äifite  icribere  pöMsei  et  quia  digna  r£M  tnea  ext,  guae  tcribereiur* .  Dev 
Heransgeher  ist  in  seiner  Scheu,  In  einem  Buche-  utui  BchoUtrum  de*- 
§Hnaio  gelehrte  Cjtale  zu  hänfen,  hier-  etwas  weit  gegangen.  Wena 
die  einnelnen  Ansichten  nur  mit  einem  alii  —  aiii  als  einzelne  Be- 
hauptungen ohne  Begründung  hingestellt  werden,  so  müssen  sie  dem 
Leser  nur  als  mfifoige  fiiafillo,  nicht  aber  ala  mit  Gründen  beleglo 
Urtheile  von  Gelehrten  erscheinen.  Und-  obgleich  die  Widerlegung  da- 
durch leicht  gemacht  wird,  so  ist. dieselbe  doch  i»icl>r.  immer  schla- 
gend. Wenn  a.  B.  gegen  Passow's  Meinung,  Taciins  habe  durch 
seine  Dami eilung  Tri^*''  ^^»*  Kriege  abhalten  wollen,  angeführt  %vird: 
TV&Jmnum  Gernunoi  kaud  dubie  non  minus  aoMe,  qumm  T^ciium,  so 
stimm«  das  oichl  mit  den  oben  angeführten  Worten  üb^r  das  histori- 
sobe  Wiaaen  den  Tacltus  überein.    Fast  komisch  aber  ist  es,  wenn 
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Kiir  Wldeiieg:aii|s;  der  Aimloht,  dafii  TucItUR  dem  vemmkeneii  Vnter- 
lA»de  Hn  Bild  einfincber  i»d  unverdorbeBer  9ifte  {specuium  koHeHalü) 
habe  vorfftbren  woJIen,  gesagt  wirit:  Meliorem  cititatis  $tutum  mulio 
eertinn  per  vnttnt  genero^ae  intfotit  Btrenaumque  yrincipem  effi^i  po" 
tuiite,  gumm  Hbefhf  gut  in  perpaucorum  manu»  veniurut*  e$$et»  Der 
Hfsloriker  konote  oatörlieb  nur  Iban,  was  seines  Bemfs  war.  ladeA 
wir  mdgen  im  allj^emeinen  die  Mpiminur,  die  alle  besondern  Zwecka 
▼erwirfir,  für  die  richtif^e  anerkeniteo,  glauben  inderü,  dafs  dem  tiefin 
Geniotb  »ad  dem  abnnngsvollen  Geiste  des  Taciius  dadurch  y.ii  %venig 
Gerechtigkeit  geschieht.  Wie  in  einaeloen  N( eilen  die  hohe  Acbfimg 
vor  dem  fcrJirfiiten  Nadirvolke  verbunden  mit  Granen^  und  Besorgnirs 
fAr  das  Vaterland  ims  entg«!  gen  tritt,  so  schwebte  dem  Tacitiis  gewifii 
anch  in  der  ganzen  Darstellung  der  Gedanke  vor,  dafs-  in  den  Ger- 
manen ffir  das  rdmlNcbe  Reich  die  vtgtntia  fata  ro  suchen  (welche 
Worte  c.  33,  3  schwerlich  in  der  Erklirnng  wm  ihrem  vollen  Hechte 
gekommen  sind),  wenn  er  nun  auch  nicht  meinie,  dafs  von  dieser 
Mahnung  eine  unmittelbare  Nntzanwendnag  wm  machen  sei. 

Wir  kommen  nun  Kur  Interpretation  selbst.  Einige  Bedenklicbkei- 
len  mAchte  man  da  schon  von  vorne  herein  hegen,  inirofern  in  den 
frfiheren  Arbeiten  des  Herrn  Kritx  die  Leistunaen  für  die  sprachlich- 
grammatische  Brkifirung  weit  bedefiiender  sind,  als  die' Vehnndlüng 
des  realen  Inhalts.  I)n&  es  hier  aber  nicht  blofs  auf  jene  abgesehen, 
neigt  die  Vorrede.  Krita  will  die  Germania  regelmS&ig  auf  Gym- 
nasien gelesen  haben;  der  von  »«eiten  der  Sprnche  gegen  die  Lectiire 
gemachten  Einwendungen  wird  keine  Erwähnung  gelhan;  dieselben 
gelten  also  für  untergeordnet.  Die  Germania  soll  eine  Haupt lectilre 
in  Prima  sein,  als  föni  antiquinimife  gentis  tioMirae  memoriae  etc.  In 
einigen  Widerspruch  gcrälh  schon  bei  dieser  Erdrternng  der  Heran»* 
geber.  Die  Anfflnge  haben  natürlich  nttr  eine  Bedeutung,  wenn  die- 
seilten  eine  Grundlage  der  weiteren  Entwicklung  sind,  wenn  darin 
eine  ContinuilSt  herrscht,  so  dafs  aus  dem  Früheren  das  9pfttere  her- 
vorgeht, umgekehrt  aber  anch  aus  d^  späteren  Entwicklung  die  er- 
sten Anfinge  in  ihrer  wahren  Bedeutung  verstandeo  werden  k^inneUk 
Nun  aber  spricht  sich  der  Herausgeber  entschieden  gegen  die  Erklä- 
rung der  Germania  aus  den  tJchriftstellern  des  Mittelalters  aus,  weil 
durch  Vdlkerwandening  und  Einführung  des  Ghristeatbnms  die  0u- 
stlnde  fast  ganx  verändert  seien,  so  dafs  das  meiste  ans  diesen  Quel- 
len Kur  Erklärung  Herbeigeaogene  unndta  sei  (p.  VI :  magnam  partem 
eaua  äigtte  inutifia  reperiuniur),  Dielk  lädt  sich  freilich  nicht  gradenu 
widerlegen,  da  nicht  gesagt  ist,  welche  und  weenen  Erfclärangen  ge- 
meint sind  und  freilich  auch  auf  diesem  Gebiete,  wie  in  jeder  neil 
angebauten  Wissenschaft,  unbegründete  und  unhaltbare  Ansichten  in 
Menge  au  Tage  gekommen  sind,  aber  der  Heransgeber  acheint  in  sei- 
ner AüseinandersetKung  der  ganaeo  deutschen  Pbiioiogie .  und  Ge- 
schichtsforschung, soweit  sie  sich  mit  der  Germania  beschäfHgl  hat, 
den  Krieg  au  erklären.  Zweierlei  aber  wird  er  ohne  Zweifei  aner- 
kennen; Bunächst  dafs,  wenn  auf  den  von  Taciins  geschilderten  Ver- 
hältnissen die  späteren  nicht  beruhten,  vielmehr  nach  der  VJMkerwan- 
demng  elae  neue  Entw*icklongsieihe  anfing,  jene  alten  und  abgelha- 
nen  Zustände  flir  uns  kein  gr^ltheres  Interesse  haben  %vürden,  als  die 
irgend  eines  andern  versobollenen  Volkes;  dann  aber,  dafs  man  den 
realen  Inhalt  einer  skHirift  des  Alterthums  nur  aus  der  Kunde  und  der 
Berfickslcbtigiing  des  behandelten  Geaenstandes  erklären  kann.  Wie 
kein  Interpret  eine  gerlchfliohe  Bede  des  Demosthenes  ohne  Herbei- 
aiehung  des  Attischen  Hechts  erklären  wird,  mag  der  gerade  noth- 
wendige  Punct  aus  einem  der  uebn  Hedner  oder  aus  dem  Harpokra- 
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tloB  gescbdpft  sein,  «o  wird  nftn  «och  bei  der  Krklftmng  einer  9chrift 
de  monbw9  Gtrmanorum  Bcraclcaicbttguog^  der  deiil sehen  AltRrtbitms- 
iittnde  verinngen.  Dafo  Verschiedenheit  der  Zeit  und  fortschreitende 
Entwicklung  kii  berncksicbtigen ,  dafs  folglich  nicht  jede  dunkle  oder 
knme  Notis  des  Tacitns  durch  ein  Analofson  aus  dem  Mittelalter  gleich 
in  volles  Licht  gestellt  wird,  versteht  sich  von  selbst.  Es  wird  ft*ei- 
lieh  Kugegeben,  dafs  manches  ans  spftleren  Schriftstellern  richtig  er- 
klärt sei,  allein  wie  die  Polemik  gegen  die  ganne  deutsche  Philologie 
gerichtet  ist,  so  wird  auch  eine  solche  ErklArung  nie  angewandt,  wie 
sehr  sie  auch  dienen  konnte  einen  sonst  leicht  mifeverstandenon  Um- 
stand RH  erifiutern,  b.  B.  die  Worte  ans  Niihard  4,  2  über  die  ver- 
sdiiedenen  siftnde  das  nach  römischer  Auffassung  leicht  unklare  Ver- 
hilltnils  der  liberti  erklären  konnten.  Kritn  nennt  als  frühere  Bear- 
beiter, die  er  bemitxt,  besonders  v.  Grober  und  Kiefsling,  hat  sich 
aber  vor  allen  an  Fr.  Ritter  gehalten,  der  wie  kein  anderer  ein 
Vonirtheil  gegen  alles  nu  haben  scheint,  was  nicht  gerade  innerhalb 
der  Grenzen  der  classiscben  Philologie  entstanden  ist. 

Wenn  nun  der  Herausgeber  es  nur  als  sein  Ziel  hinstellt,  die  Ger- 
mania nach  den  Gesetzen  der  lateinischen  fi^prache  und  des  Tacitei- 
schen  Sprachgebrauchs  so  weit  zu  erkiffren,  als  sie  von  den  Zeitge- 
nossen verstanden  wurde,  so  ist  das  natürlich  das  erste;  Ref.  glaubt 
aber,  dafs,  wenn  alles  unberücksichtigt  bleibt,  was  Grimm,  Wilda, 
Waitz,  Mfillenhoff  u.  v  a.  geschrieben,  ein  klares  Verstftndnifs 
unmöglich  ist  und  die  Erklärungen  oft  das  Dunkel  noch  vergröfsern 
werden.  Eine  Incooseqnenz  ist  es  schon,  dafs  Krirz  bei  seinen  An- 
sichten in  kritischer  Hinsicht  die  Ausgabe  von  Haupt  zu  Grunde  ge- 
legt bat,  der  auch  als  Critiker  den  deutscheu  Philologen  nicht  ver- 
leugnet. Wenigstens  einmal  hat  er  sich  durch  denselben  zu  cioer 
Abweichung  von  seinen  Ansichten  verleiten  lassen.  G.  8,  3  schreibt 
er:  Äibrunam  mit  der  Bemerkung:  tia  Hauptiu*  ex  emend.  MüUen- 
ktffii  —  iVomeü  proprium  feminae  fatidicae  alia»  incognitat  a  Tacilo 
»fferrij  quemque  ineorruptu»  ientnt  docei  y  guare,  gut  de  appellativo 
vocmbulo  ahaunarum  rogiiani,  non  ccgiiantt  $ed  haliucinantur.  Nun 
aber  beruht  die  von  Mullenhoff  (welcher  unter  allen  deutschen  Phi- 
lologen allein  hier  die  Ehre  hat  genannt  zu  werden)  empfohlene  Lesnrt 
auf  einer  gelehrten  Conibination  (Allgem.  Mooatsscbr.  1852  S.  329  fg.), 
In  welcher  sowol  die  Alraunen  der  deutschen  Sagen  als  die  aliorunae 
des  Jordanes  herbeigezogen  werden,  wonach  Albruna  aber,  wenn  auch 
kein  Nomen  appellativum,  doch  ein  bedeutungsvoller  Name  ist.  Neh- 
men wir  einen  blofsen  Namen  ohne  weitere  Bedeutung,  so  ist  es  ziem- 
lich einerlei,  ob  wir  Aurinia  oder  Albruna  lesen. 

Ref.  kann  es  nun  nicht  darauf  anlegen,  die  Ausffihrungen  von  deut- 
schen Philologen  nnd  Historikern  gegen  Kritz  zu  vertreten,  er  will 
nur  versnehen  zu  zeigen,  wie  die  gegebenen  BrklSriingen  mitunter 
mehr  verdunkeln  als  erhellen  nnd  wie  eine  prflcise  Fassung  der  Worte 
und  einige  Parallelen  aus  dem  Alterthum  tlber  die  gegebene  Erklft- 
ning  hinaus  und  den  ans  andern  0"ellen  gefundenen  Resultaten  ent- 
gegen fOhren  können. 

Zuerst  sollen  nun  einige  Stellen  der  Betrachtung  unterzogen  wer- 
den, welche  die  Götter  nnd  die  Religion  bebandeln.  Dafo  J.  Grlmm^ 
die  Nachrichten  des  Tacitus  zu  Grunde  legend  und  dieselben  mit  an- 
dern Berichten  combinirend,  ein  ^ynitm  deutscher  Mythologie  aufge- 
stellt hat,  das  in  seinen  Hanptzugen  eben  so  sicher  ist,  wie  irgend 
eine  Kunde  aus  dem  Alterthum,  wird  ignorirt,  ja  aas  Opposition  da- 
gegen verlAfst  der  Herausgeber  sogar  seine  sonstigen  kritischen  Grund- 
aitse.    2^  c.  2,  3  beiCit  es:  Celebraniur  Tuuto  et  J^annue  origo  getUiSf 
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quia  wniverta  gen»  ab  Ü9  täfiqnam  a  primU  parentihit$  prognain  rrtn 
iiiHTy  eondiioret  gente»  dieuntur^  guia  gentis  in$iiiwla  ei  moren  ah  ü» 
autaribttt  repetunlur^  ttod  zn  39,  4  Märd  die  VerniiilbUDg  ausgespre>- 
cheo^  der  Im  Hain  der  SeinooBen  verehrte  Gort  sei  Tolsto  gewesen. 
Was  soll  ülcb  der  Lehrer  nun  hierbei  denken?  Wiuren  diese  beiden 
cwei  wirklich  von  den  Germanen  verehrte  GOUer?  und  da  sie  nach 
den  ihnen  beigelegten  Wirkungen  und  nach  c.  39  nicht  untergeord- 
nete Götter  sein  können,  wie  verhallen  sie  sich  nu  den  c.  9  genann- 
ten Hauptgöttem?  sind  es  nur  andere  Namen?  oder  gehörten  sie  einem 
asdem  GÖilergeschleeht  an?  Solche  Fragen  drftngen  sidi  von  selbst 
auf  und  bleiben  ungelöst ,  wfthrend  die  ErkiArting  «o  nahe  lag  und 
durch  die  Analogie  der  griechischen  8age  unterAtiilnt  wird.  Mag  der 
Interpret  noch  so  viel  Bedenken  hegen  gegen  die  in  sprachlicher  Hin- 
slcbt  evidente,  in  sachlicher  Hinsicht  sehr  ansprechende -Ableitung  des 
Namens  Tuisco  oder  Tuisto  vom  Stamme  ,^Kwei''  (vgl.  Mullenholf 
in  iüchmidt's  Zeitscbr.  f.  Gesch.  8.  S.  209  fT.  und  Haupt  Z.  f.  d.  A. 
6.  8.  15  tr.  Wackernagel  a.  dems.  O.  9.  S.  259  (f.),  auf  keinen  Fall 
wird  er  bezweifeln,  dab  Mannns  das  deutsche  „Mann**  sei,  dafs  es 
also  nicht  der  Name  eines  wirklich  verehrten  Gottes  sei,  sondern  ent- 
weder die  erste  Erscheinung  der  Gottheil  in  menschlicher  Gestalt,-  oder 
die  Hypostasirung  der  Menschheit,  d.  h.  da  fßr  die  alten  Völker  das 
Volk  ihre  Welt  war,  die  Gesammtheit  des  deutschen  Volkes,  dafs  wir 
somit  hier  nur  eine  kosmogonisehe  oder  anthropogonische  Sage  ha- 
ben, deren .  einzelne  Glieder  ebensowenig  Bealilftt  in  der  Religion  hat* 
ten,  wie  bei  den  Griechen  Urauos,  Hellen  u.  a.  Auf  das  dritte  GUed 
der  Genealogie,  kommen  wir  weiter  unten. 

Wirkliche,  selbst  findige  Götter  bleiben  daher  nur  die  c.  9  genann- 
ten. Die  GÖtterfrilo{»ie:  Mercnrius,  Mars,  Hercules  schien  nun  sehr 
gut  mir  späteren  Nachrichten  und  in  das  System  der  deutschen  Mytho« 
logie  zu  passen.  Die  Sicherheit,  womit  Grimm  u.  a.  darauf  welter- 
gebaut,  scheint  sie  aber  manchen  Bearbeitern  des  Tacjtus  verleidet  zu 
haben,  und  auch  in  unserer  Ausgabe  wird  diese  Grundlage  durch  Til- 
gung des  Hercules  zerstört.  In  kritischer  Hinsidit  beruht  dieses  dar- 
auf, dafs  P.  u.  Va.  die  Worte  et  Hereulem  nach  placant  stellen.  Daraus 
geht  nun  die  Mögliclikeit  hervor,  es  seien  In  dem  Urcodex  diese  Worte 
von  einem  Abschreiber  mit  Beziehung  auf  c*  3,  I  hinzugeffigt»  Wollte 
man  eine  solche  Möglichkeit  bei  jedem  Schriftsteller,  der  nur  auf 
einem  Ur codex  beruht,  kritischen  Aenderungen  zu  Grunde  legen,  so 
wurde  dadurch  der  gröbsten  Willkuhr  Tlifir  und  Thor  erölTnet  werden. 
Kritz  aber  rechtfertigt  mit  Ritter  die  Auslassung  auch  dadurch,  daCh 
Herkules  kein  Gott,  sondern  nach  3,  1  hero$  seu  inelytut  vir  fwHt 
fuit,  —  Die  Herausgeber  haben  sich  bei  diesen  Worten  kanm  eine 
deutliche  Vorstellung  von  ihrer  Bedeutung  gemacht.  Der  germanische 
Herkules  soll  also  eine  historische  Persönlichkeit  gewesen  sein,  wie 
etwa  Arminlus,  den  nach  An.  2,  88  ebenfalls  Lieder  feierten.  Nmi 
aber  Ist  es  kaum  möglich,  dafs  ein  Held  aus  den  früheren  Zelten  der 
Vereinzelung  und  Zersplitterung  der  Völkerschaften  eine  so  allgemeine 
Geltung  erlangt  hat,  dafs  er  von  allen  Germanen  beim  Beginne  der 
Schlacht  besungen  wurde;  ferner  wurde  ihn  Tacitus  in  diesem  Falle 
ohne  Zweifel  bei  seinem  wahren  Namen  genannt  haben;  endlich  wird 
einer  historischen  Person  auch  kein  Hain  geheiligt  (An.  2,  12).  Da 
wir  nun  aber  wissen,  daCs  Griechen  und  Römer^  wohin  sie  kamen, 
eine  höhere  Gottheit  mit  ihrem  Herkulee  identificirten,  der  ancb  bei 
den  Römern  ein  wirklicher  Gott  war,  kein  blofser  Heros,  so  Ist  nioht 
KU  zweifeln,  dafs  dasselbe  auch  in  Deutschland  geschehen  sei,  beson- 
ders da  ein  dem  griechischen  Herakles  ganz  entsprechendea  Helden- 
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ideal  in  dem  Dordischen  Tbor,  dein  deiiCeciieii  Donar  sich  findet,  der 
jenem  selbst  in  manchen  ZufiUligkeUen  der  Erscheinung  ftbnlich  isr. 
Heros  ist  derselbe  aber  auch  in  der  Weise  der  griechischen  Heroen 
(vgl.  Preller  griech.  Mjrthologie  B.  2  8.  1).  Den  Römern  fehlt  dalär 
der  entsprechende  Aiisdruclc,  und  die  Worte  des  Tacitus  sind  daher  so 
correct)  als  es  möglich  war,  mOgen  wir  nun  primum  omnium  fortium 
virarum  erklftren:  den  Stammvater,  den  Ahnherrn  aller  Tapferen  (vgl. 
Müllenhoff  de  Gtormao.  poesi  chorica  p  16),  oder  graduell:  den  Ta- 
pfersten der  Tapferen,  in  welchem  Sinne  es  entspricht  der  Aussage 
der  Jungem  Edda  c.  21  ^^Thor  er  Uerkazir  allra  gudkanna  oc  manna*'y 
und  eben  so  richtig  gesagt  ist,  wie  wenn  im  Wessobruoner  Gebet  der 
allmftcbtige  Gott  y,mannö  milietio*'  heifst.  Bei  dem  Merkuriiis  hat  sich 
der  Herausgeber  im  Widerspruch  mit  seiner  Theorie  ( praef.  p.  Vi ) 
ganis  ausnahmsweise  bewogen  gefinnden,  mit  der  bekannten  Stelle  des 
Paul  Warnefried  zu  beweisen,  dafs  Merkur  der  deutsche  Wodan  sei. 
Vielleicht  schien  ihm  der  Longobarde  dem  classiscben  Alterthum  nfther 
KU  stehen,  als  die  deutschen  Historiker  des  Mittelallers.  Ein  melir  alii 
hundert  Jalire  ftlteres  Zeugnils  halte  ihm,  beilftufig  bemerkt,  Jona« 
V.  Columb.  c.  27  liefern  können.  Ueber  Mars  dagegen  wird  kein  Wort 
binsugefügt,  obgleich  jedem,  der  einen  indirecten  Beweis  nicht  ganz 
verwirft,  aus  vielfachen  Indicien:  der  Renunoiatlonsformel  aus  dem 
9ten  Jahrhundert  (Pertr.  iMonum.  B.  3  S.  19),  den  Namen  der  Wochen- 
tage u.  a.,  es  ebenso  uneweifelhaft  sein  wird,  dafs  darunter  der  nor- 
dische T^,  der  suddeutsche  Ziu  zu  verstehen  sei,  und  also  der  deut- 
sche Kriegsgott,  der  freilich  auch  noch  andere  Namen  führte. 

in  Beslehung  auf  die  Isis  c.  9  werden  wir  uns  nicht  wundern, 
wenn  der  Herausgeber  meint:  mirificiitima  genuii  opinionum  commenta, 
lind  sich,  Ritter  folgend,  schlielslich  dahin  ausspricht,  A.  I.  Eriham 
deam  hidi  auimulari.  In  dem  Sinne  erkennen  fh'eilich  deutsche  My- 
tbologen  dielb  an,  dafs  beiden  Göttinnen  die  Vorstellung  einer  segnen- 
den, befhicbtendeD  Gottheit  au  Grunde  liege;  allein  mit  der  so  ge- 
-fiiQiten  Erklärung  wird  dem  Tacitus  eine  grobe  Nachlässigkeit  aufge- 
Jiiirdet.  Derselbe  soll  danach  wissentlich  dieselbe  Göttin  das  eine  Mal 
Jsis  genannt  und  dann  wieder,  als  sei  sie  noch  gar  nicht  erwähnt 
worden,  von  Ihr  unter  ihrem  einheimischen  Namen  berichtet  haben. 
Mcbon  die  Verschiedenheit  der  Attribute  zeigt,  dafs  Tacitus  jedenfalls 
beide  Oöttionen  als  verschiedene  sich  vorstellte.  Eine  richtige  Toter- 
pretation  aber  fuhrt  noch  weiter.  Griechen  und  Römer  fanden  an- 
derswo Ihre  Hauptgötter  wieder,  bezeichneten  aber  nicht  ganz  will- 
kilbrlieh  eine  fremde  Gottheit  mit  einem  bekannten  Namen,  sondern 
folgten  dabei  einer  gewissen  stellenden  Tradition.  Dafs  Tacitus  hierlo 
besonders  vorsichtig  war,  beweist  die  Erwähnung  des  Castor  nnci 
Pollux  c.  43;  es  ist  diefs  nur  eine  interpreiatio  Romana  nach  der  ris 
mtminiiy  der  eigentliche  Name  war  Alci  oder  Alcae.  Unmöglich  konnte 
er  nun  eine  deutsche  Gottheit  wegen  einiger  Aebniichkeit  in  der  Er- 
acheianng  ohne  weiteres  Isis  nennen,  von  welcher  er  wufste,  dafs  es 
eine  ägyptische  Göttin  war,  deren  Verehrung  erst  in  neueren  Zeiten 
nach  Rom  übertragen  war.  Da  er  nun  als  nnzwelfelbafte  Tliatsache 
ausspricht:  part  Suevorum  iaidi  tacrißcai  und  darüber  erstaunt  Unter- 
suchungen über  den  fremden  Cultus  anstellt,  so  kann  man  als  ganz 
sicher  annehmen,  dafs  er  den  Namen  selbst  vorgefunden  hat.  Wenn 
wir  wursten,  dafs  dem  Tacitus  bei  diesem  Berichte  schriftliche  Auf- 
zeichnungen als  Quelle  vorlagen,  so  könnte  man  denken,  dafs  durch 
Verstellung  der  Buchstaben  das  deutsche  idha  darin  stecke,  allein 
schon  die  Menge  der  Personen-  und  Ortsnamen  von  der  Wurzel  ISy 
die  «ich  unmöglich  alle  auf  Uen  d.  i.  KIsen  zuruckfilliren  lassen  (vgl. 
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OaifKBiABO  die  beidoiscbe  Beligion  der  Baiwareo  R.  117  IT.),  beslA- 
tigeo  dan  Vorkommen  einer  alten  Giltlin  Ina,  welche  Grimm  noch 
nur  tastend,  SimrocIC)  Mannhardt  und  Zaclier  mit  voUer  Sicber- 
lieit  aaflQlirctt. 

Das  allerdings  Tielleicht  kii  reiclilicbe  Material,  welches  berbeige«- 
ecbalft  ist,  um  c.  40  die  Lesart  Serihum  ku  rechtfertigen,  scheint  dem 
Herausgeber  auch  hier  die  handschriftliche  Lesart  verleidet  ku  haben, 
doch  ist  er  auch  nicht  zu  dem  alten  Hertham  Koruckgelcehrt,  sondern 
nimmt  mit  Ritter  die  unbeglaiibigte  Conjectur  Erthain  in  den  Text 
auf.  Preiiich  scheint  es  nattlriicb,  dals  die  Terra  mater  „Erde**  ge- 
belfiien  habe,  es  findet  sich  auch  In  der  Jungeren  Edda  c.  9  eine  G4t» 
tin  JArel  als  Gemahiin  des  Odin  und  Matter  des  Asathor,  und  endlich 
iat  ein  prosthetisches  N  in  den  HandscbrlAen  aus  dem  Mittelalter  sehr 
gewAhnlicb  und  kommt  selbst  in  einigen  Taciteischen  Namen  vor,  s.  B. 
Kubii^  Nutipii;  indefs  das  berechtiat  uns  noch  nicht,  hier  eine  Lesart 
aufeunehmen,  von  der  es  unbegreiflich  ist,  wie  Bi^y  wenn  sie  die  ur«- 
spröogliche  M-ar,  von  den  Abschreibern  in  deutschen  KMstern  in  eine 
wahrscheinlich  unverständliche  Form  nmgewandelt  werden  konnte. 
Pacu  kommt  als  «weiter  Grund,  daA  die  Krde  als  Gottheit,  eben  bo 
wie  GA  und  Telliis,  schwerlich  anders  als  in  kosmogonischen  fliagen 
vorkommen  konnte.  Im  Cultus  erscheinen  sie  unter  anderen  Namen; 
In  der  griechischen  Demeter  wird  iteilich  noch  die  telinriscbe  Mache 
anerkannt,  doch  Ist  das  Wort  schon  ein  Nomen  proprium,  die  CNIttio 
eine  von  ihrem  Element  losgelöste  Persönlichkeit;  eben  so  ist  es  nwi 
uowahrscbeinlich,  daft  von  den  SuevenvOlkern  die  Göttin,  die  sogar  in 
menschlicber  Gestalt  als  bei  dem  Umxug  gegenwArtig  geglaabt  wurde, 
hier  keinen  besondern  Namen  gehabt  habe. 

Ref.  will  noch  ein  paar  Stellen  hioKuffigen,  die  das  Religioaawo- 
aen  berühren.  C.  9,  3  erklArt  Krit«  seeretum  iliud  als  incomprehen- 
BÜnlem  illttm  numtaw  Vf»i,  qua  $e  in  luei»  afflatoi  unHunt*  Aehnlich 
übersetEt  Outtmann:  „Sie  rufen  unter  göttlichem  Namen  jenes  un- 
erforschllche  Wesen  an,  das  nur  ihr  ehrftirchtsvolles  Gemfi th  erkennt.'^ 
Andere  Deberselsungen  sind  jedenfalls  etwas  unklar.  Der  Gedanke 
wurde  freilich  ganz  passend  sein.  Zu  den  beiden  Negationen:  „Sie 
haben  keine  Tempel  und  keine  Götterbilder^'  bekteen  wir  die  beiden 
estsprecheodeD  Positionen :  „Sie  haben  heilige  Haine  und  verehren  ein 
unsichtbares  Wesen.''  Aber  abgesehen  davon,  dafs  der  Gedanke  etwas 
sstt  monotheistisch  ist,  Iftfet  er  sich  sprachlich  nicht  rechtfertigen.  Die 
Anknüpfung  mit  que  weist  auf  eine  Erweiterung  des  vorangehenden 
Ausspruchs  hin;  dann  kann  tecreium  nicht  das  geheimnifs volle,  unbe- 
greifliche Wesen  beKeichnen,  sondern  als  ein  Concretum  das  vom  ge- 
meinen menschliclien  Verkehr  Ausgesonderte,  sei  es  ein  Ort,  eine  Sache 
oder  eine  Kunde;  endlich  ist  reverentia  mehr  die  heilige  Scheu  vor 
Oertern  und  Gegenständen,  als  die  Ehrfurcht  gegen  Götter,  kann  aber 
jedenftklla  nicht,  wie  $o!a  mente  intelligunt  in  der  aogeffihrten  Stelle 
Bist.  5,  b,  ein  wirklicher  Ablat.  instmni.  nein.  Der  wahre  Sinn  der 
Stelle  Ist  hingegen:  „Sie  bezeichnen  mit  Götternamen  jene  Orte,  die 
sie  nur  in  oder  vermittelst  ihrer  heiligen  Scheu  als  heilige  nnd  ge- 
heimnisvolle anerkennen  und  scheuen."  Wir  haben  somit  eine  Be- 
schreibung der  heiligen  Haine,  M'elche,  weil  sie  nicht  ummauert  oder 
eingehegt  waren,  das  profane  Auge  nicht  als  solche  erkannte,  aon- 
derii  nur  die  religiöse  Ehrfurcht  (c.  39  $iha  pritea  farmiäine  $ucrü) 
von  andern  absondert  und  sieht.  Die  Haine  werden  so  nur  durch  die 
Vorstellung,  wie  der  Sfidseeinsulaner  sagt  iabu^  nach  altdeutschem 
Ausdruck  ein  vrithof  d.  h.  ein  geschonter  Platz.  Zu  dieser  Erklärung 
scheint  auch  erst  ein  Anlauf  genommen,  dieselbe  aber  dann  wieder 
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▼erTassen  zu  selb.  VaSa  ubrigeDs  iemplum  nicht  ohne  weUeres  den 
Hain  bezeichne!  y  sondern  didls  in  einem  solchen  anch  einige  Baulich- 
keiten waren,  zeigen  c.  40,  4.  Ann.  I,  51. 

Üaft  bei  der  KrkISning  von  c.  iO  MQIIenhofrs  Abhandlung:  Zur 
Runenlehre;  über  altdeutsche  iioosung  und  Weissagung  (Allgem.  Mo« 
natsscbr.  1852  8.  3IOfgg)  Niiberucksichtigt  bleibt,  werden  wir  zwar 
l>egreiflich  finden^  allein  Ref.  glaubt,  es  wftre  dann  besser  gewesen, 
dhne  Bemerkung  darüber  hinzugehen,  als  die  unbewiesene  Bebanp-^ 
tung  aufzustellen,  dafs  es  keine  Runen  waren,  $ed  inciiuräe  varia 
forma  vel  $%mpHee$  lineae  und  dann  durch  die  hinzugefügten  Bemer* 
kungen  jede  klare  Vorstellung  zu  zerstdren.  Die  Form  der  Zeichen 
ist  varia i  verschieden,  manoichfaltig,  also  nicht  blob  bejahende  und 
verneinende;  tecunduai  not'am  helfet  ducem  gecutui  noiam,  also  die  Be- 
deutung ergab  sich  nicht  unmittelbar,  es  bedurfre  einer  Deutung  auf 
den  besondern  Fall;  somit  ist  kein  Grund,  warum -es  nicht  Buchstaben 
d.  h.  Runen  sein  sollten,  da  zu  c.  19  bemerkt  wird,  daCi  Tacitus  den 
Germanen  die  Kenntnifs  der  Schrift  nicht  abspreche.  Unter  der  Vor- 
aussetzung, dafs  die  Zeichen  nun  doppelter  Art  waren,  wird  dann  aber 
zum  Worte  interpreiatitr  nach  Orelli  mit  einem  Blementarsatz  aus 
der  Wahrscheinlichkeilslehre  bewiesen,  dats  bei  zwei  Elementen  ein 
quadrupltx  augurium  entstehe,  was  mit  der  Berichtigung,  dafs  die  4 
Fälle  nicht  gleich  wahrscheinlich  sind,  der  Schfller  schon  ^ns  der 
Arithmetik  wissen  wird;  worin  aber  die  interpretatio  besteht,  darüber 
wird  kein  Wort  gesagt. 

Wir  kommen  zum  Volke.  Bei  der  fiintbeilung  in  tngaevonet  etc. 
c.  2,  3  wird  kein  Wort  darfiber  hinzugefügt,  wie  sich  diese  Gliede- 
rung des  Volkes  verhält  zu  den  von*  c.  28  an  aufgezAblten  Völker- 
schaften, unter  denen  keine  andere  Blntheilung  als  ein  Gegensatz  von 
Sueven  und  Nichtsueven  sich  zeigt;  schon  eine  Bin  Weisung  auf  das 
analoge  Vierhültnifo  in  der  Gliederung  des  Griecbenvolkes  konnte  hier 
manches  erklären,  und  wir  wurden  dadurch  nahe  kommen  den  aus 
andern  Quellen  geftmdenen  Deutungen  dieser  Namen.  Dafs  eine  solche 
Deutung  nicht  versucht  wird,  liegt  freilich  im  Princlp  des  Herausge- 
bers, obgleich  hier  grade  durch  die  Bemerkung,  dafs  Tacitus  glelcli 
darauf  die  nach  seinem  Urtheil  vera  nomina  ihnen  gegenüberstellt,  die 
Frage  provocirt  wird,  was  unter  jenen  gemachten  Namen  zu  ver- 
stehen und  wovon  es  Namen  sind.  Indefs  mOchte  es  anch  kaum  sprach- 
lich zulässig  sein,  dafs  von  affirmant  erst  ein  Acc.  c.  Inf.  dto  ortot 
abhän|B>ig  ist,  dafe  zu  vera  nomina  ein  nunt  ergänzt  wird,  und  dann 
mit  addiium  zu  einem  von  affirmant  abhängigen  Acc.  c.  Inf.  zurück- 
gekehrt wird.  Viel  natürlicher  ist  es,  dafs  Tacitus  auch  liier,  wie  oft 
bei  solchen  Punctcn,  die  auf  Berichten  beruhen,  nicht  gegenwärtige 
Zustände  beschrieben,  nur  das  wiedergegeben,  w^as  er  erfahren  hat,  ohne 
sein  Urtheil  hinzuzufügen,  daCi  also  auch  bei  vera  nomina  der  Intio. 
zu  ergänzen  Ist;  jedenfalls  konnten  Marti  Gambrivii  schwerlich  vera 
nomina  heifsen ,  da  diese  Namen  zu  Tacitus'  Zeit  verschwunden  zu 
sein  scheinen.  —  Bei  dem  gleich  darauf  folgenden  Germani  läfst  sich 
der  Herausgeber  in  eine  weitere  Erörterung  ein.  Dafii  er  die  ziem- 
lich allgemein  gebilligte  Ableitung  des  Namens  aus  dem  Celtischen 
l^erhorrescirt  hat,  war  zu  erwarten;  er  sagt:  non  aliam  fui$ie  ejü$ 
voetthuh  viift,  quam  armorum  rommunionem  qva  omnes  ad  debeliandoM 
hnHH  ienerentur  (Wehrmannei)  und  gleich  darauf:  Conden$i  etc.  ttoit 
se  totoi  Germaniam  (eine  Wehrmannei)  efficere  dicehani  omnetque  Ger- 
manot  (Wehrmänner)  eae,  —  Quod  cum  magnam  auctoriialem  iliig 
addiditsei,  ceieri  omnes  ipsi  te  Cfermanot  appeltavere:  dabei  wäre  doch 
jedeofklls  zu  bemerken  gewesen,  da(h  der  Name  nicht,  wie  Tacitun 
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irrlbümlicli  aonimoriy  unter  dem  Vollce  selbst  eDtotaodeiiy  soodera  erst 
durch  die  gelehrten  Historiker  des  Mittelalters  nacb  Deuischlaod  über- 
iragen  Ist.    Worauf  aber  die  geij^ebene  Brlclilruog  beruht  und  ob  es 
eine  Wortdentung  sein  soll,  ist  freilich  nicht  gesagt^  doch  scheint  die 
tiüche  in  derselben  oberflächlichen  Weise  gefa(st|   wie  etwa  in  M. 
Wirth's  deutscher  Geschichte ,  der  auch  Germanen  durch  WelirmAn- 
ner  erklArt  und  daKU  bemerkt  S.  44:  y,Philologea  sind  gegen  die  Ab- 
leitung des  mani  aus, ^ Mann";   allein  die  Knglftnder  erlauben  sieb 
auch  diese  Freiheit.    Aus  dem  deutschen  ,,Wehr"  kommt  das  fransli- 
sische  guerre.    Ger  bedeutet  Speer.    Daraus  geht  auch  die  Wahrschein- 
lichkeit hervor,  dals  die  Gallier  die  Germanen  nach  ihrer  HauptwatTe 
benannt  haben.' '  —  Dagegen  soll  nur  noch  bemerkt  werden»  dafii  der 
nach  den  deutschen  8pracfageseteen  gefundene  älteste  Name  der  Waffe 
g€ir  giiiifi  durch  das  lateinische  gaesum  bestfttigt  wird,  und  daCs  wir 
In    den   Güsaken   schon   einen   davon   abgeleiteten   Namen   deutscher 
Kriegsscbaaren  haben.  —  Wie  die  religiösen  Gegenstftnde  ungenfigend. 
erlSntert  sind»  so  herrscht  auch  eine  grofse  Unklarheit  in  allem,  was 
die  politischen  Verhftltnisse  betrifft,  obgleich  das  Meiste  durch  Wal  tas 
deutsche  Verfassungsgeschichte  in  klaren  und  übersichtlichen  Zusam- 
menhang gebracht  ist.    Mit  einigen  Bemerkungen  soll  dies  belegt  wer- 
den«   Die  comiieB  6,  6.  12,  4  und  {comiiaiu»)  13,  3  gelten  alle  füir 
Identisch,  und  »war  sollen  die  c.  12,  4  besprochenen  eine  Auswahl  ans 
den  andern-  sein,  deren  Zahl  gröfser  als  hundert.    Es  wird  also  im 
Widerspruch  mit  den  Anschauungen  des  ganeen  Alterthums,  welches 
Rathen  und  Thaten  —  teniotf  Und  jumiorew  —  bestimmt  unterschied, 
fir  möglich  gehalten,  da(s  die  ex  juvtMiuie  deUciiy  die-  eine  besondere 
Kriegsscbaar  bildeten,  RUgleich  das ■  confftViicm  des  Hecbtsprechenden 
bildecen.    Die  100  Ctlerei  und  100  fetenatoren  aus  jeder  der  alten  rö- 
mischen Tribus  konnten  hier  eine  andere  Parallele  bieten.   Wenn  aber 
die  comilei  anderswo  auch  clienUM  heUsen  <mu  13,  3),  worüber  sich 
Areilicb  noch  streiten  lafst,  so  ist  dagegen  12,  4  ex  plebe  feu  urgiren, 
so  wird  es  auch  unmöglich,  d^fs  aus  einer  Schaar,  die  in  einen  ge- 
wissen Stand  der  üoflrelheit  eingetreten  war^  Richter  für  das  ganse 
Volk  gewählt  wurden. 

•  lieber  die  priucipe$  wird  9sn  11»  1  bemerkt,  dafs  es  nicht  durch 
Fürsten  su  übersetKcn  sei.  Natürlich  haben  Wait»  (d.  Verf.  I  8.  86) 
»•  ^.  diesen  Ausdruck  nicht  gewählt,  als  ob  er  dem  von  uns  damit 
verbundenen  Begriffe  entspräche,  sondern  weil  er  auch  etymologisch 
mit  dem  lateinischen  Worte  congruirt.  Die  Ueberselzung  „Haupt- 
lioge*'  will  aber  eben  so  wenig  überaU  passen.  Wenn  frincipee  dann 
definirt  werden  qI  afnavoi,  genere^  auciorilate^  opibui  prae  ceteri»  emi- . 
nntetf  se  kann  es  sogar  «weifelhaft  erscheinen,  ob  sie  von  den  nobi- 
le unterschieden  werden,  indefs  hauptsächlich  scheinen  es  doch  die<- 
jenlgen  su  sein,  die  als  Richter  an  der  Spitse  der  einzelnen  Gaue 
stehen..  Nachdem  von  den  neueren  Historikern  der  Unterschied  ewi- 
sehen  principe^  und  »obiU*  festgestellt  ist,  waltet  besonders  noch  eine 
Differene  ob  über  die  verschiedenen  Bedeutungen  des  princepg  (vergl. 
eine  Uebersicbt  der  verschiedenen-  Meinungen  bei  Wietersheim  Ge- 
schichte-der  Völkerwandernng  I,  S.  366.  Köpke  Köpigthuro  bei  den 
Gothen  8.  13)..  Waitn  d.  Verf.  I,  8.9  und  Zur  deutschen  Verlas- 
siiagsgesch.  in  der  ^,Allgem.  Monatsschr.'*  1854  S.  271  nimmt  an,  dalis  . 
en  neben  den  Vorstehern  der  HundertschaAeu  auch  einen  Fürsten  an 
der  tfpiti&e  der  Völkerschaft,  der  civitai  im  Taciieischen  8inne,  gege- 
hpn  habe.  Da  bleibt  aber  kaum  ein  Unterschied  «wischen  rejr  und 
prmeepM  übrig.  —  Andere  wie  Sybel  deutsches  Königihum  und  Roth 
Qeflcli.  des  Beneficialwesens  verwerfen  diesen  und  übersetzen  10,  3. 
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li,  4  rex  9el  prineepM  der  König  oder  ein  Piret  d.  h.  eiaer  au«  der 
Zaiil  der  prineipei  pagornm;  nnd  ebeneo  Krice.  Da  Meibi  oar  «ine 
sprachliclie  Schwierigkeit,  die  vod  des  HietorilierD  niciit  beaciitel  i«!, 
derea  LOtung  wir  aber  tod  dem  Gramnialilcer  erwarceo  durflren.  Prim- 
eepi  ist  ein  imperial iver  Be^iflT;  es  heilst  der  Erste,  der  Fürst, 
nicht  aber  ein  eioKelner  Pfirst  (s.  Ddderlein  tfjriioDyniik  B.  S 
8.  345).  Es  war  daher  «ca  beweisen,  daCs  princtpt  schon  bei  Tacicun, 
wie  im  Latein  des  Mitteiallers  ein  rechtes  Siibsrantiv  in  der  Bede»- 
lang  Fürst,  Prime  n.  s.  w.  geworden  ist,  was  Bef.  enlscbieden  leng- 
net.  Daher  san^t  Taeitns  o.  13,  I  aliquü  prineipwm  nnd  ebenso  Florun 
IV,  12,  33  unum  principum.  Wir  meinen  aber,  dab  die  Differeos  slcii 
erledigen  Ilfbt  dnrch  die  ErwUgung,  dala  Tacitus  nicht  ganx  normale, 
Gonstante  VerhAJtnisse,  sondern  einen  nnler  dem  Einfliifs  innerer  Käm- 
pfe, linier  dem  Druciie  Jii derer  Angriffe  werdenden  Zustand  schildert. 
Das  Begelmilbige  waren  Vorsteher  der  efnKeloen  Hiiodertscbaflen  iind 
VersammlODgen  derselben  nnd  des  gansen  Vollces  zur  Erledigung  all- 
gemeiner Gegenslilnde;  im  Kriege  aber  trat  Einer  (von  diesen?)  aa 
die  Spit7.e,  derselbe  behielt  auch  nach  vollendetem  Kriege  hervorra-» 
gende  tKtelInng,  biefs  prineeps  civitaii$,  blieb  er  lange  im  Besite  der 
Gewalt,  auch  Künig.  In  solcher  Stellung  erscheinen  Armin  An.  2,  7. 
88.  II,  16.  Vell.  2,  118;  die  Führer  Im  Balaviscben  Aufstande  ii.  a. 
C.  10,  3  kann  freilich  nun  die  Frage  entstehen,  wer  den  Priester  be- 
gleitete, wenn  kein  König  oder  princept  eiviiatis  da  war,  aber  wahr- 
scheinlich fanden  solche  feierliche  Befragungen  eben  im  Anfang  einen 
Krieges  statt,  wo  ein  einheitliches  Hanpt  nicht  fehlte.  Bedenken  er- 
regt nnr  il,  4,  wo  prinrept  prout  aeta»  cuique  elc,  auf  eine  Mehrheit 
hindeutet.  Waitx  a.  a.  O.  fil.  89  und  KApke  a.  a.  O.  ä.  9  erklftren 
die  Stelle  durch  ein  Asyndeton:  der  König  oder  der  Fürst  oder  wer 
sonst  durch  Aller  n.  s.  w.  aitsgeseichnet  ist  (ndq  %iq  oimqovp).  Ge- 
gen diese  Krkläning  spricht  aber  das  folgende  juhendi  poie$tai,  die 
dem  Redner  in  der  Versammlung  ebenso  abgesprochen  wird,  wie  c.  7 
dem  Kriegsführer  das  imperium.  Dafo  aber  ein  beliebiger  aus  dem 
Volke,  der  nur  dnrch  persönliche  Vorzüge  ausgezeichnet  war,  diene 
nicht  besi^rs,  verstand  sich  von  selbst.  Vielleicht  liifiit  sich  aber  hier 
durch  den  Zusatz  prout  d.  I.  je  nachdem  im  einzelnen  Falle  die 
Bedeutung  ein  Fürst  oder  Ganoberster  rechtfertigen.  In  jedem  Falle 
ist  es  also  nnr  Einer,  und  es  ist,  als  ob  da  siftnde:  principum  nmtm 
maximu$y  nobiiUiimui,  /acunditiimtiM. 

Eine  andere  schwierige  Stelle  In  diesem  Bereich  ist  o.  13,  3  tu* 
•if^nU  nobilitüM  mui  magna  patrum  merita  prineipis  dignationtm  etiam 
adoie$eenfufü  aaignant.  Nachdem  frühere  Erklärer  auf  verschiedene 
Weise  die  Schwierigkeit  der  Stelle  zu  beseitigen  versucht  hatten,  gab 
Orelll  {Symbolae  eriiieae  ei  pkihi.  in  Taciti  Germaniam.  Tariei 
1819.  p,  15)  die  Erklärung,  dals  dignatio  hier  transitiven  Sinn  habe; 
„die  Achtung  bei  dem  Fürsten'^  Waitz  a.  a.  O.  p.  164  hat  dann  dieee 
Interpretation  vertheidigt.  Kritz  hat  nun  durch  eine  Reibe  Stellen 
gezeigt,  dafs  Tacitiu  dignatio  fast  immer  in  der  Bedeutung  von  digni- 
ta$  gebraucht;  wenn  er  dann  aber  mit  Düderleia  adole§eentulU  es- 
f^naiif  dahin  erklärt,  dalb  ihnen  nicht  die  Würde  selbst,  sondern  nnr 
die  Ezspectanz  darauf  ertheilt  wurde,  während  sie  zunächst  ins  Ge- 
folge eingereiht  wurden,  so  ist  dieser  Gedanke,  au&erdem  dafs  da« 
muignani  nicht  recht  pafst,  etwas  zu  modern.  Es  Ist,  wie  wenn  jetzt 
einem  aengebornen  Prinzen  ein  Generabpatent  oder  ein  Ordensbanil 
in  die  Wiege  gelegt  wird.  Ref.  meint,  dals  eine  Interpretation  der 
ganzen  Stelle  in  ihrem  Zusammenhange  zu  einem  andern  Resultat 
führen  wird,  vgl.  Wietersbeim  a.  a.  O.  8.370.     Tacitus  geht  mit 
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e,  13  SU  einem  Denen  ßegeMtande  über,  dem  Gefolgsweseo,  obee 
fk*eilicb  gleich  in  den  ersten  Worten  aneugcben,  wovon  er  sprechen 
will.  Den  Uebergnng  bilden  einigte  Worte  über  die  WehrhaAmachung. 
Die  erste  Frage  iat  nna:  Woraus  bestebi  das  Gefolge  und  wie  kommt 
es  «II  tStande?  An  der  Spitse  steht  der  princep$,  ein  Wort,  welches 
in  eioem  andern  Bereich  die  dahin  gehdrende  Bedeutung  hai ;  also  der 
Geüolgsherr.  Diese  Stellung  nun,  will  Tacitus  sagen,  ist  im  Allge- 
meinen erblich,  kann  also  in  gewissen  Valien  auch  adoletcentulit  au 
Theil  werden.  Die  meisten  Erklärer  sehen  in  adoletcentuli  den  Ge- 
gensat« SU  dem  prohati^  was  durchaus  nicht  nothwendig;  es  sind  grade 
die  erst  eben  probati.  Cic.  Or.  30  nennt  sich  als  26 jährigen  einen 
adoUiceniulu»,  Armlniua  war  mit  2b  Joliren  schon  in  Besitn  der  htlch- 
sten  Gewalt  gekommen  An.  2,  88.  Julius  Valentinus,  der  Fuhrer  der 
Trevirer,  war  ein  adole$centuiuM  H.  4,  76,  ebenso  der  Führer  der  Mar- 
komannen Ammian.  16,  4.  Dafe  aber  die  Stellung  im  Allgemeioen 
eine  erbliche  war,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  eine  Haupt bedingung 
grofher  Besits  war;  dann  aber  wird  bei  den  verschiedenen  Anfuhrern 
der  Gormanen,  die  wir  ohne  Zweifel  auerst  an  der  Spitze  einer  6e* 
Seilschaft  sii  denken  haben,  gewdhnlich  die  Abstammung  hervorgeho- 
ben Ar.  2,  45.  II,  16.  H.  4,  13  it.  a.  Von  den  prohatin,  den  wehrhaft 
gemachten,  werden  einseloe  sofort  principe»,  treten,  wenn  ihr  Vater 
an  der  Spitse  eines  Gefolges  gestanden  hat  und  schon  todt  ist,  an 
dessen  Stelle;  die  übrigen  (denn  allerdings  ist  nun  die  Lesart  ceteri 
Dothwendig)  treten  unter  die  eomilet  und  es  ist  keioe  Schande,  dar- 
unter S6U  geboren.  —  Das  Comitat  wird  nun  beschrieben  bis  su 
dessen  Auflösung  und  danach  inOchte  Kef.  eine  Stelle  erklären, 
die  den  Bearbeitern  Schwierigkeiten  gemacht  (vgl.  Waite  a.  a.  O. 
S.  149.  Wietersheim,  Gesch.  der  Vdlkerw.  I.  S.  381).  Bs  fragt 
sich,  wenn  c.  14,  2  die  nobiU»  4tdale$cente»  sind,  ob  principe»  oder  co- 
mite«  und  wie  der  Wechsel  des  Subjects  in  exif^unt  zu  erklären.  K  rit» 
sagt  zu  nobife»:  9uni  principe»  juvenili  aetaUf  bezieht  darauf  c/nr««- 
eum  und  tuentur,  indem  er  bei  dieser  Lesart  bemerkt:  Tueare  u% 
tuigo  ediiur  admodum  abtöne, . . .  conjunctivo  coniineiur  generali»  »en- 
tentia  ad  onine»,  gnicunque  ii  »uni  pertinen»^  qua»i  apud  omne»  popM' 
io»  etiam  Romano»  eomiiatu»  in  u»u  fuerint,  Quod  utique  ab»vrdum 
€»t,  —  Ans  eomiiaiu»  wird  dann  zu  exigunt  das  Subject  comite»  er- 
gänzt. Die  Schwierigkeiten  erledigen  sich  durch  folgende  Erwägung: 
Die  Bauptbedingiing  des  Gefolgeweseos  war  der  Krieg;  als  germani- 
sches Institut  entwickelte  es  sich  aus  dem  Gebrauch  äfler  vorkom- 
mender Raubzüge,  die  Cäsar  (b.  G.  6,  23)  erwähnt.  In  den  kurzen 
Intervallen  des  Krieges  blieben  die  Gefolge  zusammen;  die  comiie» 
lebten  dann  auf  Kosten  des  Gefolgeherren,  bis  ein  eroeuerter  Krieg 
wieder  Gelegenheit  zur  Beute  gab;  wenn  aber  ein  langer  Friedens- 
stand eintrat,  wie  später  bei  den  Cheruskern,  daon  lasten  sich  die 
Gefolge  auf;  die  Mehrheit  der  Jugend  folgte  der  im  Volke  herr- 
sebenden  Neigung  zur  Buhe;  jedoch  viele  der  fidein  (pierique, 
welches  sogar  durch  plurimi  gesteigert  wird  H.  4,  84,  vgl.  Bät* 
t  ich  er,  lex.  Tae.  »,  v.),  die  nicht  wie  bei  den  christlichen  Välkera 
ebenAills  dem  torpor  verfallen  c.  46,  sondern  in  denen  die  Kampflust 
fortlebt,  begeben  sich  auf  eigene  Hand  {uUro)  zu  einem  fk^mden  im 
Kriegsstand  begriffenen  Volke  und  traten  da  in  das  Gefolge  einen 
princep»,  Subject  ist  demnach  allenthalben  plerique  nobüium^  nun  bei 
exignnt  in  Ihrer  Stellung  als  comiie» ;  jedoch  in  der  Aussage,  die  nun 
auf  den  princep»  sich  bezieht,  mutete  die  Form  wechselo.  Richtig  Ist 
daher  tneare  nicht  iuentur^  wie  es  allerdings  P  und  Va  bieten,  die 
sonat  allgemein  die  besseren  Lesarten  haben^  aber  Einer  Familie  an- 
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gehören.  Tueniur  konnte  aoeh  leichler  aos  fii««re  eatsteken,  als  um- 
gekehrt (vgl.  Tagmann  de  Taeiti  Germaniae  apparain  criiieo  p.  67). 
Dar«  die  voo  Krits  gegen  tueare  vorgebrachten  Grunde  nichtig  sind, 
«eigen  viele  Beispiele.  Freilich  wendet  eich  die  2.  p.  Conj.  in  der 
Bedeutung  unseres  ^^man^'  an  den  Leser,  mub  daher  in  eine  Situaticta 
setzen,  die  für  diesen,  also  für  jede  beliebige  Person  noch  eine  mög- 
liche ist.  Alifelö  die  GreuKen  der  objecliven  Möglichkeit  wurden  nlch$ 
einmal  von  den  früheren  Historikern  Livins  und  Sallust  festgehalten  ; 
für  Tacitus  aber  wird  in  noch  höherem  Grade  dieser  Gebrauch  eine 
grammalisch*  rhetorische  Wendung.  Wenn  Liv.  3,  35  sagt:  NeicirtB 
utrum  inter  äecemviro»  aui  inier  randidaio$  numeraret;  so  versetai 
er  den  Leser  in  frühere  Jahrhunderte«  Tacitu«  aber  versetxt  densel- 
ben m\i  videa$  30,  3,  laudateri»  18,  1  in  ein  fremdes  Land,  freilicli 
noch  als  Betrachtenden,  mit  per§u4Meri§  14,  4  schon  als  Thätigen, 
mit  potsii  14,  4  und  quietcaM  36,  2  aber  in  germanische  Verhältnisse 
hinein,  und  ebenso  wie  in  diesen  Stellen  wird  bei  tueare  Mt  indivi- 
duelle Situation  dem  allgemeinen  Satae  subsumirt,  daCii  der  Krieg  dt» 
Krieg  «rnihrt. 

IXer  Herausgeber  wird  nun  vielleicht  die  Richtigkeit  von  einzelnen 
Bemerkungen  einräumen,  aber  der  Ansicht  sein,  dafs  solche  Ansffih-* 
mögen  eben  der  von  ihm  verworfenen  Interpretationsweise  (p.  VI)  an- 
gehören wurden.  Wir  möchten  ihm  Recht  geben,  wenn  er  sich  dafür 
aller  Erklärung  der  Sachen  enthalten  hätte.  Wir  können  sugeben, 
dafa  auch  durch  eine  cursorische  Leetüre  der  Germania^  in  der  blota 
eine  sprachlich  richtige  Uebersetxung  erstrebt  wird,  eine  dunkle  Vor- 
stellung deutscher  Zustände,  ein  gewisser  EhrAirchlscbauer  vor  der 
germanischen  llrkraDt  in  dem  Jiioglinge  hervorgerufen  werden  kann, 
und  das  mag  auch  für  etwas  gelten,  aber  Kr  ix  will  mehr,  er  will 
wirklich  die  Realien  erklären.  —  Da  finden  wir  nun  aber  statt  Belege 
aus  dem  Mittelalter,  die  wenigstens  nahe  bis  ans  Altertlium-  binan- 
reichen,  öfters  Analogien  aus  modernen  Zuständen  angeführt.  Zur 
Erklännig  der  Rechnung  nach  Nächten  werden  das  englische  tennighi^ 
ja  die  christlichen  Namen  Weihnacht  und  Fastnacttt  angeführt; 
die  scheinen  ihm  also  diesen  Gebrauch  besser  »u  erklären,  als  die  dem 
Tacitus  ganz  entsprechende  Terminbestimmung  nach  Nächten,  in  der 
lex  Paliea  (Tit.  49  u.  a.)  und  im  Sachsenspiegel  u.  a.  St.  i—  Zu  den 
Worten:  Hi  lutut  infantiam  c.  32,  2  helfst  es:  <c.  equulei»  ex  Ugno 
facti»  insidenle»  eo§que  exercentf.  Wir  möchten  den  Erklärer  fragen: 
woher  er  dies  weifs,  und  wahrscheinlich  wurde  die  Antwort  lauten, 
dafs  es  sich  von  selbst  verstände.  Aber  weder  die  Kinder  der  Gau- 
cbo's  in  den  Pampas,  noch  die  der  Hunnen  in  den  sarmatischen  Step« 
pen  kannten  walirscbeinlich  Stecken-  und  Schaukelpferde,  und  die 
möchten  ein  besseres  Analogen  für  die  alten  Tench Iberer  bilden,  ale 
eine  jet7jge  Kinderstube.  Aehnllche  Erklärungen  aus  gane  verschie- 
denen Zuständen  finden  sich  auch  ku  28,  1,    31,  3. 

Doch  auch  bei  Gegenständen,  die  nicht  dem  germanischen  Alter- 
Ihum  angehören,  sondern  aus  der  Classiscben  Philologie  ku  erklären 
waren,  M'ird  öfters  die  gehörige  Präcision  vermif^t.  Zu  serrato»  c.  5,  4 
beitiit  es  t.  «.  denarioi,  quorum  ora  »errae-  in  modum  deniala  erat,  do- 
eumeulum  nihil  iit  delimalum  e$se.  Ob  es  damals  schon  Kipper  un4 
Wipper  gegeben  habe,  ist  dem  Ref.  freilich  unbekannt,  es  liegt  aber 
in  diesen  Worten  auch,  dafs  dies  der  Grund  gewesen,  warum  solche 
Münisen  v<»rgeKogen  wurden,  was  abgesehen  davon,  dals.es  für  die 
Hgaii  nicht  gelten  wurde,  ganz  uiiricbtig  ist.  ^s  werden  vielmehr 
durch  $errati  et  Ifigati  MunKen  aus  der  Zeit  der  Republik  oder  der 
enten  Kaiserzeit  bezeichnet'  im  Gegensats  der  durch  die  Reduction 
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des  Nero  devolvirten  Denare ,  die  allerdiogs  im  rdinisclieo  Reiche 
Zwangsliurs  hatten,  von  den  freien  Germanen  aber  nicht  gern  pto^e- 
Dommen  wurden  (vgl.  Muller,  deiitsobe  Munxgeech.  1.  S.  12.  Momm- 
sen,  Getch.  d.  rfim.  Maovswesen«.  S.  472  u.  756>.  Anch  niOchte  Hef. 
bexweifeln,  dafs  wenige  Zeilen  vorher:  potiessione  et  u$u  haud  perinde 
afficiuMur  die  Worte  haud  perinde  ridilig  durch  haud  aeque  erldart 
werden.  Der  absolute  Gebrauch  von  haud  perinde  ist  bei  Tacitus  sehr 
bftufig  o.  34.  Agr.  10.  H.  %  84.  4,  62  u.  a.;  der  Sals  mit  quanquam 
euthftit  ebenso  gut  eine  Resiriciion  des  Besitzes  als  des  Gebrauches. 
Der  lleransg.  aber  unterstützt  diese  KricISrung  durch  die  Lesart  non. 
in  alia  utilitale  statt  vilitale^  was  ihm  prorsui  abturdum  e<r.  Kur  die 
Ciceronische  Sprache  mag  das  richtig  sein,  indeis  vilita»  betcOmmt  im 
silbernen  Zeitalter  auch  die  active  Bedeutung:  Geringschätzung.  PÜn. 
Bp.  9f  3,  2.  ad  vilitaiem  tui  pervenire.  No»  in  alia  gehört  aber  ku 
den  im  silbernen  Zeilalter  abgeschwächten  Redensarten,  in  denen  das 
rhetorische  Ethos,  welciies  früher  darin  lag,  gane  verschwunden  ist. 
Der  Sinn  Ist  also  „in  derselben  GeringechAtssiing*^  Aehnlich  steht  29,  1 
HOM  nwlium  ex  ripa,  eine  kleine  Strecke  am  Ufer,  und  so  auch  15,  I 
iioA  muUum  venatibut,  wo  KritK  mit  Beziehung  auf  Caes.  b.  G.  6,  21 
das  nön  gestrichen  hat.  Cäsar's  Beschreibung  hatte  seine  Berechti- 
gung in  der  Vergleichung  mit  der  vielfachen  Thätigkeit  der  IlaliscbeD 
Ciilturvdlker;  wenn  die  Zeiteintbeiiung  dea  freien  Germanien  betrach- 
tet wurde,  konnte  aber  wieder  Tacitiis  mit  demselben  Rechte  sagen: 
„8ie  verbringen  einen  kleinen  Tbeil  der  Zeit  mit  der  Jagd,  bei  wei- 
tem mehr  aber  im  Niehtsthnn.  Man  vergleiche  über  solche  Cultur- 
«istSnde  Röscher' s  Volkswlrthschaftslebre.  Bd.  2,  S.  150. 

Auch  ilber  die  Bestimmung  der  Wohnsitze  der  einzelnen  Völker 
liefse  sich  manches  bemerken.  Bei  einigen  wird  gar  nichts  gesagt, 
wie  bei  den  Fosi,  Cliasuaril;  ebenso  findet  sich  keine  Bemerkung  Aber 
die  zweifelhafte  Angabe  35,  2  donec  (Chaucorum  gen»)  in  Chattot 
vsque  nnueiur,  und  über  die  angebliche  gänzliche  Vernichtung  der 
Bructerer,  33^  1.  —  Die  Aravisci  28,  3  wohnten  niclit  .zwischen  Wien 
und  Raab,  sondern  uach  PtoJem.  2,  16  und  nach  Inschriften  (s.  Momm- 
aen,  Gesch.  d.  r0m.  Milnzw.  8.  696)  weiter  östlich  an  der  Donau, 
die  Cbamavi  e.  33,  1  nicht  Östlich,  sondern  westlich  von  den  Bructe-* 
rern.  Die  sieben  Suevenvölker  c.  40  sollen  in  Mecklenburg  und  im 
8ilden  der  Cimbrischcn  Halbinsel  (warum  blofs  im  Sauden?)  gewolmt 
haben;  ihre  heilige  Insel  aber  Rügen  gewesen  sein.  8omir  wird  das 
Nationalheiligthum  ziemlich  weit  aus  dem  Bereich  der  Völker  weg- 
gerückt, während  es  doch  wahrscheinlich  ist ,  dafs  dieselben  ringsum 
oder  wenigstens  ganz  nahe  gewohnt  haben.  Wie  sich  die  Rugier  an 
der  Pommerschen  Kilste  c.  43  zu  der  Insel  ^  der  sie  den  Namen  ge- 
geben, -verhaUen  haben,  wird  nicht  gesagt. 

Wenn  nun  der  reale  Tbell  in  dem  vorliegenden  Commentar  zur 
Germania  weniger  befriedigt,  so  dürften  wir  erwarten  von  einem  so 
bewährten  Grammatiker,  wie  es  Herr  Kritz  ist,  durch  den  sprach- 
lichen Theil  um  so  mehr  entschädigt  zu  werden.  Was  Bernhard^. 
Grundr.  d.  Rom.  Lit.  S.  633  über  Tacitus  im  allgemeinen  sagt:  „Qis- 
W^ilen  wird  ihm,  sogar  mit  einigem  Wohlgefallen,  das  härteste  Wage- 
stück zugetraut  u.  s.  w.^^  gilt  vor  allem  von  der  Germania.  Es  giebt 
darin  noch  eine  Reihe  von  Stellen,  in  die  man  nur  durch  eine  aufserst 
künstliche  Erklärung  oder  eine,  gewaltsame  Emendaiion  einen  leidli- 
chen Sinn  lilneingebracht  hat,  und  zum  Unglück  sind  gerade  mehrere 
Stellen,  rfio  durch  ihren  Inhalt  Unser  Interesse  in  besonders  hohem 
Grade  in  Anspruch  nehmen,  in  einer  desperaten  Verfassung.  Ein  voll- 
atnadiges  Hineinleben  in  die  Spraclie  des  silbernen  S&eitaliers,  sowie 
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io  die  (aeiteische  Altitdraelksweite  insbesoodere  mdchCe  docli  neeh  be* 
stimulier,  als  es  bisher  gescheheo,  die  MSglicblceit  oder  ComdgUcblceit 
mancher  Goasf ructioo  nachweisen.  —  Dalb  nun  in  der  vorliegenden 
Aiis|t;abe  ein  wesentlicher  Fortscbriit  gemacht,  kfinnen  wir  nicht  rii- 
geben.  Zwar  fehlt  es  nicht  an  guten  sprachlichen  Bemericungen,  al- 
lein die  Steine  des  Anstofses  sind  uirgends  ganx  beseitigt.  C.  2,  4  ist 
die  Lesart  a  Victore  ob  metum  auf  die  gewöhnliche  Welse  erklärt,  die 
jedenfalls,  wenn  auch  nicht  unmdgiich,  doch  sehr  geschraubt  ist.  Daf« 
aber  eben  vorher  diu  Lesart:  quoniam,  yjii  primi  Rkenutn  tranigre$$i 
Gallo»  expulerini,  ac  nunc  Tungri,  tunc  Germani  vocati  »unt^  vertliel- 
digl  werden  kann,  roufs  Ref.  in  Abrede  stellen.  In  den  angefahrten 
Belegstellen  36,  3.  41,  2  verhält  sich  die  Sache  gans  anders.  Dafn 
in  Correlatj>äfKen  das  Verbum  im  ersten  weggelassen  und  aus  dem 
sweiten  ergänst  wird,  hat  für  das  Sprachgefühl  gar  keine  Schwierig- 
keit. Hier  aber  bat  der  RelativsntK  ein  eignes  Prädieat  ejrparlertaf, 
aus  dem  die  einzelnen  Satxiheile,  die  sich  in  derselben  6edankenspbära 
befinden,  ihre  Ergänzung  nehmen  mfissen.  Unerlälhlich  ist  daher  ent- 
weder die  Tilgung  des  ac  oder  die  Krsetxung  durch  arf,  damit  wir 
eine  selbständige  Gorrelation  «u  den  letEten  Worten  tunc  Germani 
haben.  Dagegen  scheint  gleich  darauf  die  Aultaahme  der  Lesart  de» 
Acidalins:  nalioni»  nomen  in  genli»  evaluiue  statt  non  gentie,  was  naeb 
dem  Herausgeber:  aperte  corruptum  est^  uondthig.  Evale$ctre  steht 
oft  genug  in  der  Bedeutung  invixav  „durchdringen,  cur  allgemeinen 
Geltung  kommen^';  das  eigentlich  logische  subject  Ist  aber  nicht  no- 
oiea  nationiSf  sondern  dieses  nur  apposiiionelle  Bestimmung  r.a  dem 
aus  dem  Vorhergehenden  hinzusudenkenden  Subject,  so  dafs  der  volle 
Gedanke  ist  ita  Germanorum  nomen,  guod  nomen  nationiM,  non  totiuB 
genitM  erat^  eüaluitse.  —  Eine  andere  vielbesprochene  Stelle  mdge  sieb 
gleich  anreiben.  C.  26,  I  bat  Kritz  nach  dem  verlornen  Cod  Bamb. 
6le  Lesart  ab  univenü  vici»  (ebenso  wie  Waits  a.  a.  O.  S.  23)  anf> 
genommen.  Kritisch  ist  dies  schon  darum  bedenklich,  well  alle  bes- 
seren Handschriften  auf  einen  Ausdruck  vom  Stamme  viees  fähren; 
aber  auch  sprachlich  und  sachlich  hat  es  seine  Bedenken.  Kritz  ver- 
wirft das  blofise  univer$u,  weil  dazu  die  Beziehung  fehlt;  es  sind  aber 
die  univerti  eben  der  numerus  cultorum  als  Gesammtbeit.  Ümveni 
vici  kann  nun  einen  doppelten  Sinn  haben,  am  naturlichsten  wiirde 
man  es  übersetzen:  „von  sämmtlichen  Ddrfem^^  Kritz  dagegen  ver- 
steht darunter  univerti  singulorum  vicorum  incolae,  was  allerdings 
auch  zulässig  ist  und  bezieht  es  richtig  auf  die  erste  Oocupation. 
Aber  nicht  nachgewiesen  ist  diese  Bedeutung  von  vicuty  welches  sonst 
nie  das  Dorf  als  Gemeinde,  Einwohnerschaft,  sondern  nur  als  Wohn- 
ort, als  einen  Complex  von  Häusern  bezeichnet,  wie  es  also  erst 
nach  geschehener  Occupaiion  entsteht.  Eine  Nachweisung  des  Zu- 
sammenhangs  der  ganzen  Stelle  wird,  wenn  auch  nicht  dieses  Pro- 
blem ganz  Idsen,  doch  vielleicht  einige  andere  Zweifel,  die  sieh  um 
dieses  Capitel  knüpften,  beseitigen.  Taeitiis  stellt  den  germanisohen 
Charakter  in  Beziehung  auf  Besitz  und  Erwerb  im  Gegensatz  von  rd- 
miscber  Corrupilon  dar.  Das  unproductivste  aller  Geschäfte,  d«r 
Geldbandel,  die  rechte  Burg  römischer  Oeconomie  (vgl.  MommsoD, 
rdm.  Gesch.  I.  8.  830)  fehlte  ganz  und  gar  bei  den  Germanen ,  daher 
wird  Tacitns  schwerlich  bei  in  u»ura$  extendere  schon  an  Zins  aaf 
Zins  oder  Verzugszinsen  gedacht  haben.  Durch  extendere  in  aliquid 
wird  nun  ausgedrdckt,  dals  zu  dem  ursprängUcben  Gegenstande  durch 
Ausdehnung,  Zusatz  noch  etwas  hinzukilmrot.  Wie  c.  17,  3  in  mn- 
ütrs«  exteniunt  zu  dem  Leibe  des  Kleides  die  Aermel  hinzukommen, 
so  hier  zum  Grundcapital  die  Zinsen.    Der  Gedanke  ist  daher  nur: 
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y^Geldi^eschifte  freibeo  uud  Zinsen  nehmen^^;  ferner  seigre  sich  rd- 
mlBche  Habsucht  in  der  LandwirthAcbaft,   und   «war  erstens  in  der 
OcGupnlion^  indem  der  einzelne  möglichst  grofse  Theile  des  ager 
publicui  in  seinen  Besiie  ku  bringen  suchte  und  zweitens  in  der  Weise 
der  Bennt/.ung.    Von  den  Germanen  hingegen  wurde  bei  Ansiedliingen 
auf  herrenlosem  d.  h.  gewAhulich  erobertem  Gebiete  von  der  Gesammt* 
heil  ein  im  rechten  Verhiltnife  sn  der  Zahl  der  Ansiedler  stehende» 
Gebiet  in  Besitz   genommen,  ia  vicei  „um  damit  au  wechseln'*;  für 
den  Nlefsbrauoh  trat  freilich  sofort  eine  Tbeilung  ein,  doch  gingen 
die  Theile  nicht  in  Sondereigen  aber,  sondern  das  Gan«e  blieb  Eigen- 
thun  der  Gemeinde.    Us  ÜUst  sich  allerdings  bestreiten ,   dafs  dies«? 
Erklärung  von  in  vicei  sprachlich  %u  rechtfertigen;  sie  stimmt  aber 
am  meisten  ubereln  mit  dem  Berichte  des  Caesar,  indem  uns  so  eine 
Weiterentwicklung  der  von  ihm  geschilderten  Zustinde  entgegentritt; 
dafs  sie  aber  auch  dem  damaligen  Culturi^ustande  am  angemessensten 
Ist,  hat  Röscher  a.  a.  O.  B.  2  8.  190  bewiesen.  —  Die  von  Ritter 
aufgenommene  Lesart  »«  vicos  i.  e,  ut  vicifiant,  IftOit  sich  schwerlich 
rechtfertigen.    Ein  solcher  Accusativ  ist  nur  zulässig,   wo  entweder 
das  natürliche  Resultat  der  Tbätigkelt  damit  beseichnet  wird,  wie  in 
den  eben  angeführten  Stellen  und  c.  45  in  pieem  iente$rii}  oder  tit 
mit  einem  Abstractum  adverbiale  Bedeutung  hat.  c.  44  in  ordinem  o.  dgl. 
—  Von  arva  an  folgt  nun  im  Gegensatz  des  intensiveren  Ackerbaues 
der  Rdmer  (vgl.  Röscher  a.  a.  O.  II.  S.  96.   Mommsen  I.   S.  818) 
die  SchildeniDg  eines  primitiveren  Ackerbaues,  doch  nicht  notbwendig 
der  Dreifelderwlrthschaft,  wie  Krlt«  annimmt.  —  C«  29,  1    bezieht 
Kritz  conditorii  iui  auf  Agrippina.     Dafs  Sub^tantiva    auf  or   v»o 
weiblichen  Personen  gebraucht  werden,  Ist  unzweifelhaft,  aber  die 
eine  der  angeffihrten  Belegstellen  Ovid  Käst.  5,  192  hat  optima.,, 
auctoTy  und  es  war  daher  die  Möglichkeit  eines  Attributs  im  Maso. 
zu  beweisen.    Durch  die  angefOhne  Stelle  c.  7,  4  wird  aber  nickte 
bewiesen;  das  Masculin  At  rirt^isre /«ff««  tantti$§imi  %vird  hier  vellkom-* 
raen  berechtigt  durch  das  vorangehende  infuntittm  neben  feminarum^ 
wie   sehr  in  Wirklichkeit  auch   die  Kinder   eine  untergeordnete 
Holle  einnehmen  oder  ganz  zurücktreten.    Ref.  bezieht  condiiori§  iui 
auf  Agrippa,  welcher  auch  hier,  wo  nicht  sowohl  von  der  i^tadt,  als 
dem  nuf  der  linken  Seite  des  Rheines  angesiedelten  Volke  die  Hede 
ist,  als  wahrer  Gründer  gelten  konnte.   Vielleicht  war  sogar  Ann.  12, 27 
eine  Berichtigung  der  mifsverstandenen   Stelle.  —   Während  in  deo 
besprochenen  Stellen  der  Inhalt  durch  die  verschiedene  Interpretation 
mit  berührt  wird,  gebOrt  c.  7,  3  blofs  der  Grammatik  an.    Kritz  ver- 
wirft hier  die  Lesart  aller  Codd.  und  liest  aitditur  statt  audiri  mt( 
der  Bemerilung:  InßniHvui  Aü/oWctrs,  ui  jam  per  $e  ferri  nequity  iitt 
mulio  minnt  ex  relaiiva  particuia  apiu$  9$$e  poie$i.    Es  scheint  ane 
indefsy  dalii  der  Inf.  hisl.  sich  wohl  reehtfertigen  lasse.    Der  Gebranck 
beruht  darauf,  dafs  die  einwirkende  Vorstellung  unmittelbar  abgeprägt 
wird;  so  widerspricht  er  ursprünglich  einer  complicirlen  Satzbildnng 
und  steht  nur  In  Hauptsätzen.     Davon  finden  indelh  zwei  Abwelcbnn- 
gen  statt.    Er  steht  bei  Tacltus,  noch  aber  nicht  bei  Sallust  und  LU 
viiis  in  Vordersätzen   nach  vbi  und  pü$iquam.     Da  aber  in  solchen 
Stellen  stets  ein  von  derselben  Partikel  abhängiges  Verbum  finltuoi 
folgt,  so  ist  es  als  eine  Anakoluthie  zo  betrachten,   in  welchem  das 
Verbum,  von  dem  der  Infinitiv  abhängen  sollte,  durch  ein  anderes  er- 
setzt wird  (vgl.  Mpperdej  zu  Ann.  2,  4).    Daher  ist  Ann.  I,  20 
accepere,  Agric.  34  ruire  zu  lesen.    Wenn  ferner  ein  solcher  Infinitiv 
nach  relativen  Partikeln  cum,  u6t,  unde  oder  qui  stehe,  so  sind  das 
natärlich  keine  Nebensätze  mehr,  sondern  mit  der  lebhaft  einsebrei- 
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(•Bdeo  OoBJtiDeiioD  in  der  Bedeutuog  eioes  Demonatralivuni  mit  et 
fUngt  eiu  seli>8f i(Ddi/^r  Hftiiptsats  an :  ^,Id  der  Nähe  sind  die  PHlnder ; 
von  da  läCst  aich  htfren  n.  a.  w/^  Eine  »weite  Einwendung  gegeb  den 
Infinitiv,  den  Krits  wahrscheinlicli  mit  den  Werten /am  per  te  ferri 
nequk  andeutet^  int  dafs  er  nur  für  die  Vergangenheit  stelle«  0alä  er 
dem  ItistoriachenStil  eigen,  gewdiinlich  ein  sclinell  eintretendes  Factum 
oder  eine  interessante  8cene  der  Vek-gansenbeit  schildert,  ist  natür- 
licii;  aliein  wenn  auch  Ddderlein  de  Taciti  $ermone  {Taciti  opera 
Tom.  II.  j».  41  li)  vielleiebt  ku  weit  gebt,  wenn  er  gerade  diese  als  £i- 

fenihumlicblceit  des  Tacitus  hervorhebt.  Eiiam  hUlorici  infinitivi  u$u 
eeierin  $cripioribut  differi  iranaferendo  ad  re$  praeaentea  et  durantii 
crnnMuetuditde^  narrationetn;  In  dem  Wesen  des  Inßnitivs  liegt  nichts,, 
warum  derselbe  nicht  von  gegenwfirtigen  Znstfinden  gebraucht  wer- 
den sollte.  Infinitive  wie  31,  1,  wenn  sie  auch  grammatisch  anders 
Kit  erklfiren,  kommen  diesem  jedenfalls  nahe:  Dazu  kommt  aber  noch, 
dais  dem  Tacitus  bei  diesen  Worten  ohne  Zweifel  eine  bestimmte 
Heene  vorschwebte,  denn  stehender  Gebrauch  konnte  es  natürlich 
nicht  sein. 

Da  indefh  die  gemachten  Bemerkungen  und  Ausstellungen  ohne 
Zweifel  schon  durch  ihren  Umfang  das  gebührliche  Maafs  einer  Re<- 
ceoaioB  überschritten  haben,  so  will  Ref.  nur  noch  in  aller  Kurae  ei- 
nige Stellen  hervorheben,  in  denen  Ihm  die  Interpretation  picht  genögt 
oder  eine  andere  den  Gedanken  präciser  £n  fassen  scheint.  C.  4,  1 
ist  die  Lesart  mdlii  aliu  aliatum  naiienum  cunnubiit  beibehalten  und 
riohtig  erfclArt;  es  ist  diefs  aber  kein  bloAer  Pleonasmus;  alia  connu- 
bia  Bind  schon  fremde^  dkXoxQtay  Heirathen;  dadurch  aber  wurde  noch . 
nicht  die  Reinheit  des  Blutes  beeiotrftchtigf,  sondern  erst,  wenn  es 
auch  Heirathen  mit  fremden,  nichtgermnnischen  Vdlkerschaflen  waren. 
Alimrum  tritt  also  erkürend  Kir  aliaa.  C.  4,  2  wird  lahor  erklärt  als 
ntttieuB  Ubor;  da  hier  aber  vom  Kriege  die  Rede,  so  möchte  es  eher 
die  Mühseligkeit  eines  l&nger  dauernden  Kriegs  bezeichnen;  dafii  die 
Germanen  gewaltig  waren  im  sturmischen  Angriff,  die  anhaltenden 
Kriegsmuhen  aber  weniger  gut  ertrugen,  wird  von  Tacitus  ftfter  be- 
richtet. C.  5,  I  wird  »at%$  als  Ablativ  erklärt;  es  Ist  eher  der  Dativ; 
6B.  wird  nur  die  Möglichkeit  beseichnet  (vgl.  Ddderlein  Sj^n.  4. 
8.331),  wie  gleich  darauf  nur  mit  einer  Persooification  durch  impa- 
tieue,  wodurch  es  in  den  Willen  gelegt  wird.  Ob  das  Land  %virhlich 
SMiten  trug,  reich  an  Saaten  war,  hing  vom  Anbau  ab;  pecornm  fe- 
emmda  beaeichnet  dagegen  das  wirkliche  VerhAltnUh;  ibid.:  numero 
gaudenJt  wird  erklärt  mulium  tribuunt.  Es  scheint  aber,  data  das 
MCbgestellte  gaudere  die  abgeschwächte  Bedeutung  des  blofsen  Be«- 
altses  hat;  so  e.  46,  2.  Agric.  44,  4,  während  es  an  die  SpitKC  ge- 
stellt seine  volle  Bedeutung  bebfilt.  15,  3.  21,  3.  Dafs  auf  niederen 
Culturslofen  mehr  auf  die  Menge  des  Viehes ^  auf  höheren  auf  die 
Qualität  geaeben  wird,  ist  bekannt.  Dafs  c.  6,  4  conjunctu$  orbii  be- 
seicbnen  kann  den  direciui  ordo^  qui  tanquam  circuli  radiut  movetury 
mdchte  sehr  ku  bezweifeln  sein,  so  wie  außerdem  dies  eine  recht 
künstliche  Uebncg  ist.  o.  19,  i  werden  Hterarum  $ecreta  erklärt  als 
epietolae  amatoriae*  Aber  obgleich  solche  dem  Tacitus  dabei  im  Sinne 
gelegen  haben,  nach  dem  gewöhnlichen  Taciteischen  Sprachgebrauch 
hdnnen  die  Worte  doch  nur  heifsen :  Das  GeheimniCs  der  Schrillt  oder 
geheime  Buchstaben  oder  Briefe.  C.  21,  3  ist  die  Lesart:  vktue  inter 
kotpitei  comx$  beibehalteo,  aber  nicht  gezeigt,  dafs  victut  die  convef' 
eandi  ac  vivendi  ratio  bezeichnen  kann.  Zu  c.  30,  3  velocitas  ete, 
beifiit  es:  Asyndeta  hör  um  verborum  ratio  iic  expedienda:  at  apui 
Ckatto»  velocita»  etc.}  viel  natärlicher  ist  es  in  diesen  Worten  ein 
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Ürtheil  des  TaeiCas  sn  sehen.  Bei  ignävi  ei  imbeHes  e.  S\,  2  wM 
-verwiesen  auf  c-  12,  2;  nach  den  eintretenden  iPolgen  liegt  es  aber 
auf  der  Hand,  dafs  diese  Worte  niclit  an  beiden  Stellen  dieselbe  Be^ 
deutung  liaben  kennen,  sondern  in  der  ersten  die  ans  diesen  geistigen 
Eigenscbaflen  hervorgeliende  verbreclierisciie  Tbat  mit  beftelebnen 
mSssen. 

Kiel.  Ciir.  Jessen. 


Aus  dem  deutschen  Soldatenleben.  Militärische  Skizze  zur  deut- 
schen Sittengeschichte  von  Kudolf  Graf  von  Ka nitz, -Kö- 
niglich Preufsischera  Major  d,  Flügeladju  tan  t.  Berlin.  Verkg 
von  Wilhelm  Hertz  (Besser'sche  Buchh.).    1861.  384  S.   8. 

Diese  Sklaven  Sind  euerst  in  der  Mllttfirischen  GeseHscIiaft  in 
Potsdam  vorgetragen  und  mit  Beirath  des  leider  schon  verstorbenen 
nistoriograplien  der  Preursischen  Arihee^  des  Generals  v.  8ch^ning, 
für  die  Herausgabe  bearbeitet  worden.  Das  Werk  macht  keinen  An- 
spruch darauf^  Neues  und  Ungekanntes  zu  bringen;  sondern  will  nur 
längst  Festgestelltes  von  einem  bestimmten  Gesichtspunkte  ans  %»- 
8aromeDfa.s8en.  Dies  ist  dem  Verf.  vortrefiflich  gelungen.  In  einem 
eleganten  fliefsenden  Stil  giebt  er  ein  schönes  Bild  von  der  Bntwik- 
kelung  der  Preufisisch^n  Armee  bis  zur  Zelt  Friedrichs  d.  Gr.  Die 
Art,  wie  der  Verf.  Alles  bebandelt,  wie  er  manche  Dinge  unerwAhnt 
Iftist,  wie  er  dann  wieder  die  Wechselwirkung  zwischen  Heer  und 
Nation  in  feinster  Weise  herausfHhU  und  darstellt,  das  Alles  Iftfiit  in 
ihm  einen  noblen  Charakter  und  einen  wahrhaften  Cavalier  erkennen. 
Da  man  in  Preufsen  doch  überall  viel  Interesse  für  die  Armee  bat, 
da  man  überall  mit  ihr  in  Berührung  kommt  und  da  namentlich  doch 
gerade  jetzt  viele  junge  Leute  aus  den  hdchsten  Classen  der  Anstal- 
ten in  die  Armee  treten,  so  ist  diese  Arbeit  allen  Geschichtslehrern 
KU  eigener  Lectüre  zu  empfehlen  und  aufserdem  dringend  anznrathen, 
dafs  sie  für  Schülerbibliotheken  und  zu  Prämien  angekauft  werde. 

Berlin.  Fofs« 


VL 

Märkische  Kriegs- Obersten  des  siebzehnten  Jahrhunderts  von 
Theodor  von  Mörner,  Kel.  Geh.  Staats- Archivar.  Ernst 
Georg  Sparr  —  1666  und  Otto  Christoph  Sparr  —  1654. 
Berlin  1861.  Verlag  von  Wilhelm  Hertz  (Besser'sche  Buch- 
handlung).    370  S.  8. 

Ein  Werk  grorsen  Fleifses  und  ernstester  Arbeit!  Es  entbfilt  un*- 
endlich  viel  Material  für  die  Zeil  des  3<>jiihrigen  Krieges.  Am  wich» 
ligsten  sind  I)  die  Untersuchungen  über  den  Versuch,  der  in  den  Jahren 
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14K37  nnd  1638  gefiiacki  ymräe^  eine  MlMftadige  iirRiideDbiirsl«clfte 
Amee  dnrch  Werbvng  aufeiistelleo.  Georg  Wilhelm  baUe  äabei  wobl 
«ein  Aügemnerk  auf  Pommerii  gerichtet  j  er  fürchtete,  daTs  Schwedea 
daa  Lapd  behalleo  uod  der  Kaiser  ihniy  den  Proteslanteo^  gegen  die- 
aeo  Plan  der  oordiscbeo  ITeinde  Iceinea  rechten  Schute  gewähren  wurde. 
Um  also  Pommern  ffir  sich  bewnhren  und  besetzen  wm  können,  bedurfte 
er  einer  ihm  zugebdrigen  Armee.  Br  versuchte  diese  durch  Klitsing, 
die  beiden  Bnrgsdorf,  die  beiden  Kracht,  Goldacker,  Wrangel,  Wal- 
dow  etc.  anwerben  zu  lassen,  wurde  aber  dabei  aufs  schAndlichste  von 
diesen  Herren  betrogen,  worüber  der  Verf.  interessante  Anfschlflsse 
giebt.  Der  Plan  scheiterte  vollkommen  und  stürzte  das  Land  in  neue, 
sehr  druckende  Schulden.  Man  hat  sehr  hffufig  dem  alten  Grafen  Adam 
tSchwarzenberg  Schuld  gegeben,  dafs  von  ihm  der  unglückselige  Plan 
ausgegangen  sei;  das  weist  der  Verf.  als  unrichtig  nach  und  meint, 
da(s  der  Boitzenburger  Arnim  wohl  die  Idee  in  dem  Churfürsteu  an- 
geregt habe.  Die  mitgetheilten  Briefe  und  Aktenstücke  zeigen  uns, 
daA  die  Mitglieder  der  heberen  Stände  hier  grofsemheils  8churken  wa- 
ren und  dafs  der  grofse  Churfürst  sehr  wohl  daran  thst^  ehrenhafte 
MAnner  hierher  zu  ziehen,  %vo  er  dieselben  fand.  Man  bekommt  nach 
dieser  Lecture  von  Neuem  groOse  Achtung  vmc  dem,  was  der  grotse 
Churfürst  geleistet  hat. 

Der  zweite  merkwürdige  Abschnitt,  welcher  viel  neues  Material 
liefert,  ist  die  ErzAhlung  von  dem  Einfalle,  den  der  groüse  Churfürst 
im  Jahre  1651  in  das  Jülich  -  Bergische  Gebiet  machte.  In  diesem 
Werke  ist  zum  erstenmaJe  eine  wirklich  richtige^  urkundlich  beglau- 
bigte Darstellung  jenes  Vorfalles  gegeben. 

Das  ganze  Werk  liefert,  wie  schon  erwähnt,  vorzugsweise  Mate- 
rial und  wird  sowohl  für  den,  welcher  speciell  Preulsische  Geschichte 
behandelt y  als  auch  überhaupt  Air  eine  Darstellung  des  30 jährigen 
Krieges  von  groCsem  Gewichte  sein. 

BerÜD.  Po  ff. 


VII. 

Kaiser  Ludwig  der  Bayer  und  König  Jobann  von  Böhmen  mit 
urkundlichen  Beilagen  von  Dr.  Friedrich  von  Wesch. 
Inaugural- Dissertation.  München,  Christian  Kaiser,  1860. 
136  S.  8. 

Diese  Arbeit  ist  aus  dem  Sybel'schen  Seminar  hervorgegangen. 
Mao  hat  sich  in  neuester  9^it  mehrfach  mit  dem  14.  und  15.  Jahr- 
hundert eingehend  beschäftigt,  und  hat  Ref.  auch  in  dieser  Zeltsohrifl 
schon  Gelegenheit  gehabt,  mehrere  Abhandlungen  anzuzeigen,  welche 
diese  dunklen  Jahrhunderte  zugMnglich  machen.  Ref  rat  erfreut,  ivie- 
der  eine  tüchtige  und  dankenswert  he  9t4idie  %n  besprachen.  In  der 
Binleiiiing  wird  die  Politik  der  Kaiser  als  durch  die  Krage  der  Haus- 
macht  bedingt  und  geleitet  uns  vor  Augen  geführt  und  die  Aufgabe, 
welche  die  Pflpste  sich  damals  gestellt,  dahin  definirt,  dats  dieselben 
die  Würde  des  Kaisers  und  die  Rechte  des  Reiches  ül>erall  glaubten 
schmAlern  zu  müssen.    Die  zwiespaltige  Künigswnhl  nach  dem  Tode 
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HeiDrlchs  YII.  machte  sich  Johann  von  B^^bmen  anfa  beele  «n  Na  Ixe 
Er  war  (8.  15)  einer  der  bedeutendsten  Mflnner  seiner  Zeit,  nament- 
lich ein  sehr  feiner  Diplomat,  welcher  durch  Heirafhen  sich  die  mei- 
sten Reicbsfürsten  zu  g^ewionen  strebte.  Bis  1322  war  Jobann  mit 
Ludwig  dem  Bayer  anfs  engste  verbündet  und  stritt  für  Ihn  noch  in 
der  Schlacht  bei  Milhldorf,.  seitdem  aber  entzweiten  sich  die  beiden 
Fürsten,  weil  Ludwig  bei  der  Vermehrung  seiner  Hansmacht  den  In- 
teressen Johanns  entgegentraf.  Her  Kweite  Abffchoift  behandelt  des- 
halb die  Such  wankungen  in  der  Politilc  von  1322—1335.  Zuerst  ord- 
nete Johann  seine  Verhältnisse  smi  Oesterreicb  und  Ungarn.  Für  die 
Unterbandlungen  Ludwigs  des  Bayern  mit  der  Curie  und  Air  die  Rolle, 
welche  Jobann  dabei  spielte,  vergleiche  man  besonders  S.  45  und  46. 
Sehr  klar  und  ach0n  sind  die  Verhiiltnisse  dargestellt,  welche  aus  den 
Beziehungen  Kftrnthens  und  Tirols  zu  den  drei  mftchflgen  Hiusern: 
iVIltelsbach,  Luxemburg  und  Rahsburg  entstanden.  Die  Schrift  fßllt 
eine  Lücke  In  dieser  Literatur  aus,  and  ktlnnen  wir  nur  wünschen, 
dalb  In  dieser  Weise  rüstig  fortgearbeifet  wird.  Dann  haben  wir  viel- 
leicht in  einiger  Zelt  eine  ganz  neue  deutsche  Geschichte  dieser  Jahr- 
hunderte so  erwarten. 

Berlin.  Fofs. 


Dritte  Abtheilung«. 


Verordnungen  lit  Betreff  des  Gymnasial wesen«« 


Hannover. 

BckanDtmacbtmg  des  KoniglicheD  Ober  -  Schülcollegiums  vom 
31.  Juli  1861,  die  Reireprüfungeo  betreffend. 

Von  dem  Wunsche  geleitet,  die  durch  die  K^Sniglichen  Verordnun- 
gen vom  11.  September  1829  und  vom  5.  Aujjpist  J846  vorgeschrie- 
benen, zu  einer  ordnungsmfifiiigen  Bekundung  der  Reife  filr  die  aka- 
demischen Studien  dienenden  Prüfungen  noch  mehr,  als  bisher  —  ohne 
Beeinfrächtigung  der  Gründlichkeit  der  Bildung  —  so  einzurichten, 
daft  dadurch  der  Frische  und  Freiheit  der  jugendlichen  Ausbildung 
kein  Abbruch  geschieht,  haben  Wir  die  aber  Ordnung  der  Reifeprü- 
fungen in  Unserer  Instruction  vom  15.  August  1846  §§.  7  folgd. 
und  in  dem  Nachtrage  wm  derselben  vom  25.  April  1849  §§.  2  und  3 
enthaltenen  Bestimmungen  einer  Durchsicht  unterzogen  und  danach, 
mit  Genehmigung  des  K0nigl.  Ministeriums  der  geistlichen  und  Un- 
terrichts-Angelegenheiten,  beschlossen,  an  deren  Steile  die  nachfolgende 
Ordnung  der  Reifeprüfijngen  in  Kraft  treten  zu  lassen: 

Vorbemerkung. 

§.  1.  Die  Bestimmungen,  welche  hier  gegeben  werden,  sind  eu- 
nlchst  fdr  den  regelmftfsigen  Fall  berechnet,  da£s  ein  Schüler  nach 
dem  Besuche  eines  inlftndischen  Gymnasiums  (Pftdagoglnms)  bei  seinem 
Abgange  von  diesem  zur  Universität  der  Prüfting  sich  unterKieht. 

Für  andere  Falle  gelten  sie  nur  mit  den  theils  nach  der  Natur  der 
Sache  sich  von  selbst  verstehenden,  theils  in  den  §§.  19  ff.  vorge- 
schriebenen Abweichungen. 

AniDcldang. 

§.  2.  Die  Prfifnngszeit  ist  jedesmal  von  der  Prüfungscommission 
aeitig  festzustellen  und  bekannt  zu  machen. 

Diejenigen  Schüler,  welche  sich  der  Prüfung  zu  unterziehen  wün- 
schen, haben  dies  spätestens  vier  Woctien  vor  Beginn  der  Prüfling 
dem  Director  zu  erklären  und  dann  nach  dessen  Anleitung  eine  schrift- 
liche Anmeldung  einzureichen.    In  dieser  bat  der  Schüler 

a.  seinen  vollständigen   Namen,  mit  Unterstreichung  des  Haupt- 
vornamens. 
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Iß.  d«n  Sfiind  nnd  Wohnort  iieineii  Vnters  nnd,  xrcoü  dtca&r  ver- 
slorhen,  seine  gegenwArtig^e  Heimat, 

c.  Tag;,  Jahr  und  Ort  seiner  Geburt, 

d.  seine  Confession, 

e.  die  Zeit  seiner  Anfbahme  anf  die  jetxt  beaucbte  dicbnie, 

/.  das  erwfiblte  Seiidium  und  die  Universität ,  welche  er  Baoftchst 

XU  besuchen  beabsichtigt, 
g,  falls  er  zur  Bekundung  hOherer  Leistungen  besondere  Prüfung 
KU  bestehen  wünscht  (s.  §.13,  1  und  2),  diejenigen  Ffteher,  für 
welche  er  dies  wünscht, 
anxugeben.  * 

Bei'/ulegcn  sind  die  Censuren  aus  dem  laufenden  und  den  drei  vor- 
hergehenden Halbjahren  und  die  corrigirten  sohrifllicben  Schularbeiten 
aus  den  leisten  6  Monaten.  Daneben  hOnaen  Privacar heilen  und  äl- 
tere besonders  gelungene  Schularbeiten  beigegeben  werden. 

Der  Director  hat  von  den  Anmeldungen  den  übrigen  Mitgliedern 
der  Comniission  seifig  Kennt nifs  zu  geben,  damit  etwaige  Bedenken 
gegen  die  Zulassung  zur  Prüfung  vor  Beginn  derselben  geltend  ge- 
macht und  erwogen  werden  kOnnen. 

Nur  solche  ^»chüler  sind  zuzulassen,  welche  (das  laufende  Halb- 
jahr für  voll  gerechnet)  die  Prima'  der  Anstalt  mindestens  zwei  Jahre 
lang,  oder,  nachdem  sie  vorher  mindestens  ein  Jahr  lang  in  der  Prima 
eines  anderen  inländischen  Gymnasiums  zugebracht  und  darüber  ein 
zu  erheblichen  Ausstellungen  keinen  Anlafs  gebendes  Zeiignifii  vorge- 
legt haben,  mindestens  ein  Jahr  lang  besucht  haben.  Dem  einjährigen 
Besuche  der  Prima  eines  anderen  inländischen  Gymnasiums  steht  der 
der  Prima  einer  ausländischen  Gelehrtenschule  gleich,  wenn  der 
Director  die  Gleichstellung  im  einzelneu  Falle  uubedenklich  findet. 
Schüler,  bei  denen  die  vorstehenden  Voraussetzungen  nicht  zutreffen, 
bedürfen,  um  zugelassen  zu  werden,  Unserer  besonderen  Erlaubnifs. 

Melden  sich  Schüler,  bei  welchen  zwar  die  genannten  Voraus- 
setzungen zutreffen ,  welche  jedoch  die  erforderliche  Reife  nach  vor- 
läufigem Urtbeile  des  Director«  noch  nicht  erlangt  haben,  so  bat  letz- 
terer durch  Abmahnung  und  geeigneten  Falls  durch  Vorstellung  bei 
den  Ellern  oder  Vormiindern  dahin  zu  wirken,  dafs  die  Meldung  zu- 
rückgenommen wird  und  die  Schuler  durch  verlängerten  Schulbesuch 
noch  den  Mängeln  ihrer  Ausbildung  abzuhelfen  suchen.  Verlangen  sie 
dennoch  gepiüft  zu  werden ,  so  ist  ihnen  die  Zulassung  zur  PrüAing 
Dicht  zu  verweigern. 

Auch  empfiehlt  es  sich,  dafs  über  die  wegen  einer  Bekundung  hO- 
herer Leistungen  durch  besondere  Prüfung  zu  äufsernden  Wünsche 
der  Director  und  die  beireffenden  Lehrer,  nachdem  sie  vorgängig  unter 
einander  sich  verständigt,  die  Schüler  berathen.  Dabei  ist  vor  allem 
dahin  zu  sehen,  dafs  den  Schülern  in  keiner  Welse  zugeredet  oder 
sonst  Antrieb  gegeben  werde,  derartige  Wünsche  zu  äufiiern,  soweit 
nicht  nach  Voraussicht  der  Lehrer  eine  in  Betracht  kommende  Aus- 
zeichnung in  einem  Fache  nüthig  ist,  um  eine  zum  Bestehen  der 
Prüfung  vermuthlich  erforderliche  Ausgleichung  von  Schwächen  in 
anderen  Fächern  möglich  zu  machen. 

Kostenbeitrag. 

§.  3.  Jeder,  welcher  nicht  durch  obrigkeitliche  Bescheinigung  sein 
Zabiungsunvermügen  nachweist,  hat  bei  der  Anmeldung  zur  Prüfung 
5  Tbir.  zu  Händen  des  Directors  zu  zahlen.  Diese  Gelder  flieOien  In 
eine  besondere,  su  Unserer  Verfügung*  stehende  Kasse,  hus  welcher 

Z6it«chr.  f.  d.  GymnMlftlwesen.  XYI.  1.  ^ 
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ftUDächst  die  DOthwendigeD  Ausgaben  der  Pnifkiogsconiiiiissioii  kii  be- 
flCreileu  sind. 

Aufgabe  der  Reifeprüfung. 

§.  4.  Als  Aufgabe  der  Reifeprüfting  Ist  die  mdglicbst  klare  und 
Buverlässige  Darlegung  der  gesamnten  Scbulbiidung  in  ibren  wesent- 
lichen Punkten  zu  betrachten. 

Es  ist  deshalb  bei  der  Prüfling,  wie  bei  dem  derselben  vorherge- 
kenden  Schulunterrichte  dabin  ku  sehen,  dafs  allem  denjenigen  kein 
Werih  beigelegt  wird,  was  etwa  bloCs  für  die  Zeit  der  Prüfung  ein- 
geübt oder  In  der  letzten  Zeit  vor  derselben  durch  ausserordentliche 
Anstrengung  ohne  dauernden  Erfolg  eingelernt  werden  möchte. 

Den  Schulern  der  'Prima  selbst  Ist  diese  Auffassung  der  PrüAing 
bei  geeigneter  Gelegenheit  einzuschärfen  und  stets  lebendig  xu  er- 
balten. 

ADiDerknng.  Eine  besondere  Vorbereitung  für  die  Prüfung  darf  dem- 
nach auch  in  der  Regel  nichl  atallfinden.  Nur  mag,  um  die  Befan- 
genheit der  Schüler  bei  der  Ausarbeitung  der  schriftlichen  Prüfungs- 
arbeiten SU  vermindern  und  sie  Kur  Arbeit  auch  unter  störenden  Ver- 
liallnissen  zu  gewöhnen,  in  der  Prima  von  Zelt  zu  Zeit,  etwa  h.ilh- 
jahrlieh  einmal,  eine  Arbeit  nach  Art  der  Prüfungsarbeiten  in  der 
Schute  selbst  unter  Aufsicht  der  Lehrer  und  in  einer  gesetzten  Frist 
angefertigt  werden. 

Uebersicht     Prädikate. 

§.  5.    Bei  der  Relferklirung  kommen  in  Betracht: 

1)  das  auf  längere  Beobachtung  gegründete,  durch  die  dem  Anmel- 
dongsgesucbe  beizulegenden  schrifklicben  Schularbeiten  bestfitigte  Ur- 
theil  der  Lehrer  über  die  Schnlleistungen  und  den  ganzen  wissen- 
schaftlichen und  sittlichen  Standpunkt  des  Schülers  (§.  6), 

2)  die  Beschaffenheit  der  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  (§§.  8 
und  13  No.  I), 

9)  das  Brgebaits  der  mündlichen  Prüfung  (§§.  II  und  13  No.  2). 
Zur  Bezeichnung  der  Leistungen  soll  bei  der  Reifeprüfung  allge- 
nein  diese  Stufenfolge  der  Prädikate  gebraucht  werden: 
für  den  mittleren  Standpunkt  (§.  16)  ^,befriedigend^'; 
für  einen  höheren  Standpunkt  in  aufsteigender  Stufenfolge  „recht 
got'^  „sehr  gut*^  und  für  Fälle  seltener  Auszeichnung  „vorzilglich'^; 
für  einen  niedrigeren,  dem  mittleren  angenäherten  Standpunkt. 
in  absteigender  Stufenfolge  „nicht  ganz  befriedigend'*  und  „unbe- 
fkiedlgend'S- 

für  den  Standpunkt   vtllliger   oder   doch   hinter   dem   mittleren 
Standpunkte   weit  zurückbleibender   Unwissenheit    „TÜllig   unge- 
Dügend'^ 
Zur   Bezeichnung   der   „Aufmerksamkeit*'    und    des    „häusllcheo 
Fleifses"  sind  dieselben  Prädikate  entsprechend  anzuwenden;  „sitt- 
liche Aufführung''  und  „Schnibesuch"  dagegen  fk-ei  durch  Wahl  eines 
thunlichst  concret  treffenden  Ausdrucks  zu  charakterisiren      Für  die 
Aufführung  außerhalb  der  Schule  wird,  sofern  nicht  Einzelheiten  in 
Betracht  kommen^  die  Bezeugung  regelmäfsig  negativ  zu  halten  sein. 

Schnlleistungen. 

Das  Leiirercolleglura  bat  vor  Beginn  der  Prüfung  das  Urtheil  über 
die  Schulleislungen  und  den  ganzen  wissenschaftlichen  und  sittlichen 
SUndpunkt  der  zu  prüfenden  Schüler  in  gemeinschaftlicher  Berat hun^ 
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fettziistelien  und  überstellt  lieh  in  einer  der  Anlage  1  entsprechenden 
Form  xiiJiamuienKnstellen. 

Der  Director  Imt  dieser  Uebersiciil;  eine  kurze  Charabterisfik  des 
einaselnen  Mcliülers  beisnfuü^en,  aus  der  zu  entnehmen  ist,  ob  derselbe 
Dach  seiner  gan/.en  Entwickelung,  soweit  sie  in  der  8chule  hat  beob- 
achtet werden  können,  die  erforderliche  wissenschaftliche  und  sittliche 
Beife  »n  CniversitAtHstudieu  besitzt. 

Die  Uebersicht  nebst  der  Charakteristik  des  Directors  und  den 
ISchularfoeiten  circulirt  mit  den  schriH liehen  PrfifUngsarbeiten  (s.  §.  10) 
unter  sAmmtiichen  Mitgliedern  der  Prfifungscommlssion. 

Die   Prüfung  selbst.     Allgemein«». 

§.  7.  Die  Prüfling  selbst  wird,  vorbebiitllch  einerTheilung  der  Kxami- 
uanden  in  der  mündlichen  Prüfung  bei  ku  grofser  Anzahl  derselben^ 
der  Rcfsel  nach  gemeinschaftlich  mit  allen  Examinanden  gehalten. 

feiiie  ist  nicht  offen  Hieb.  Bei  der  mündlichen  Prüfting  und  der 
tSchliifeberathunK  jedoch  ist  es  stattnebmig  und,  soweit  die  VerhSIt* 
nisse  des  Unterrichts  es  gestatten y  erwünscht,  dafs  aiifser  den  Mit- 
gliedern der  Commiicsion  auch  andere  Lehrer  der  Anstalt  zugegen  sind. 

Solchen  Schülern,  welche  bescheinigen,  dafs  sie  durch  unverschul- 
dete erhebliche  Hindernisse  von  rechtzeitiger  Theilnahme  an  der  ge- 
meinschaftlichen Prüfung  abgehalten  sind,  kann  von  der  Commi.98ion 
eine  gesonderte  Prüfung  gestattet  werden. 

Ordnungswidrigkeiten,  welche  sich  ein  8chüler  bei  der  Prüfung  zu 
schulden  kommen  ISfst,  können  mit  Schulstrafe  im  gewöhnlichen  W^ege 
geahndet  werden  und  haben  übrigens,  nach  dem  Ermessen  der  Gom- 
mission,  die  Wiederholung  eines  Thcils  der  Prüfung  oder  selbst  den 
Ausscblufii  von  der  diesmaligen  Prüfnujf  zur  Folge. 

Schriftlirlie  Prüfung. 

§.8.    Mit  der  schriftlichen  Prüfung  wird  der  Anfang  gemacht. 
Folgende  Arbeilen  werden  gefordert: 

1)  ein  deutscher  Aufsatz. 
Derselbe  soll  vornehmlich  zur  Bekundung  der  grammalischeo  und 
•lilistisclien  Ausbildung  und  der  Kfihigkeif,  einen  gegebenen  Stoff  wohl- 
geordnet und  mit  Geschmack  darzustellen,  dienen.  Das  Thema  ist  des- 
halb so  zu  wflhien,  dafs  der  »ioff  für  den  Aufimts  als  wohlbekannt 
vorausgesetzt  werden  kann;  soweit  dies  aber  nicht  mdglich  int,  hat 
der  Lehrer  durch  geeignete  Mittheilung  den  Schülern  den  nöthigen 
Stoff,  mit  Vermeidung  jedoch  aller  Andeutung  über  dessen  Anordnung, 
ißUBUfubren. 

Für  diese  Arbeit  ist  ein  Vormittag  mit  6  Stunden  zu  gewShren. 
In  die  Zeit  wird  hier,  wie  bei  den  folgenden  Arbeiten,  die  Zeit  für 
Beinscbrift  eingerechnet,  nicht  aber  die  für  Mittheilungen  des  Lehrers, 
welche  dem  Beginne  der  Arbeit  vorhergehen. 

Anmerkung.  Bei  dem  deutschen  AufssUe  darf  die  eigenihümliche 
Scbwierigkeit  niciit  vergessen  werden,  welche  e«  für  den  Schüler  hat, 
über  ein  unerwartet  gegebenes  Thema  in  l>egr3nzter  Zeit  und  nnge- 
wobnier  Lage  eine  befriedigende  Arbeit  £o  liefern.  Die  geschickte 
Wahl  des  Themas  ist  deshalb  von  hdchster  Bedeotang.  Der  Stoff 
far  dasselbe  wird  dem  Bereiche  des  Unterrichu  selbst  oder  der  eige- 
nen inneren  nnd  änlseren  Erfahrung  der  Jagend  zu  entnehmen  sein. 
Die  Gebiete  der  Geschichte,  der  Religion,  der  alten  und  neuen  Lite- 
ratur eignen  sich  vorzugsweise  dazu,  und  es  wird  daher,  wenn  diese 
Fächer  in  verschiedenen  Händen  sind,  der  Director  mil  den  Lehrern 
derselben  und  dem  Lehrer  der  deutsebcn  Spradie  die  passenden  Ge- 
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geostäiHle  abwediaelnd  aus  denjenigen  Tlieileo  des  Unlernchu  waiitea, 
welche  am  sicltersien  einen  lebendigen  Eiodrock  in  der  Seele  der 
Schüler  sarorkgelaMen  haben.  Der  Prüfstein  der  geschickten  Wahl 
wird  der  sein,  dafs  die  Schüler  den  Gegenstand  mit  Lust  und  Lieb« 
bearbeiten. 

2)  eioe  Jateinisclie  ArbeH. 

Zu  dieser  bat  der  Lehrer  das  Tliena  ia  lateinischer  Sprache  und  eine 
genaue  Disposition  in  deutscher  Sprache  ku  dictiren,  und  sodann  den  Stoff 
in  deutscher  Sprache  mündlich  in  solcher  Weise  aussufubren,  dafs  die 
Schiller  die  Hauptsachen  schriftlich  aufKeichnen  kdnnen.  Es  bleibt  den* 
aelben  sodann  überlassen,  die  lateinische  Arbeit  hiernach  entweder  mehr 
einer  Ueb^rsetxung  anxunfthern  oder  in  freierer  Gedankenbewegiing 
aiisaufjibren.  Vm  die  Schwierigkeit  des  ersten  Angriffs  der  Arbeit  /.ii 
erleichtern,  empfiehlt  es  sich,  dem  Anfange  der  Mittheilungen  eine 
solche  Passung  »n  geben,  dafs  eine  wörtliche  Uebersetxung  nicht 
unangemessen  ist.  Mit  der  lateinischen  Arbeit  hat  jeder  Schiller,  wa« 
er  bei  dem  Vortrage  des  Lehrers  schriftlich  aufgeseichnei  hat,  abzu- 
liefern. 

illr  diese  Arbeit  ist  ein  Vormittag  mit  &  Stunden  au  gewähren. 

3)  eine  UebersetKung  ans  dem  Deutschen  in  das  Pran- 
Kdsische  als  Probe  der  Bekanntschaft  mit  der  Grammatik 
und  dem  Spracbgebraucbe. 

Hierffir  sind  3  Stunden  »u  gewAbren. 

4)  Die  Ldsung  einer  mftfsigen  Anssahl  mathematischer  Auf- 
gaben aus  dem  Kreise  der  im  §.16  aufgefShrten  Theile  der 
Elementar-Mathematifc. 

Unter  den  Aufgaben  müssen  für  jeden  Tbeii  des  in  Betracht  kom- 
menden mathematischen  Crebiets  auch  einige  leichtere,  selbst  von 
schwftcheren  SehOlem  kii  Idsende  Aufgaben  sein,  im  übrigen  aber  die 
Aufgaben  so  gewfthlt  werden,  dafs  ihre  Ldsung  zwar  die  Fähigkeit, 
Begriffe  au  entwickeln  und  die  Fertigkeit  in  der  Führung. eines  ku- 
sammenbängenden  Beweises  darauilbun  geeignet  ist,  besondere  Erfin- 
dungsgabe aber  nicht  voraussetKl.  Aulserdem  empfiehlt  e»  sieb,  die 
Aufgaben  innerhalb  der  Terscbiedenen  Zweige  thun liebst  nach  ihrer 
Sehwierigkeit  Mi  ordnen,  auch  die  eine  oder  andere  Aufgabe  so  isu 
stellen,  data  die  Einkleidung  aus  der  Phjfsik  genommen  und  damit  au- 
gleioh  Gelegenheit  gegeben  wird,  Kenntnisse  in  dieser  Wissenschaft 
»u  »eigen. 

Für  die  Arbeit  sind  4  Vormittagsstunden  ssu  gewähren. 

Wegen  der  weiteren  Prilfung  solcher,  die  bdhere  Leistungen  in 
der  Mathematik  su  bekunden  wünschen,  siehe  §.  13  No.  1. 

(Schrirtlicfae  PruFang.)     Fortsetzung. 

§.  9.  Die  Themata  au  den  schriftlichen  Aufgaben  werden  von  dem 
Director  mit  den  betreffenden  Fachlehrern  fesfgesetat  (vergL  übrigens 
§•8  aub  1);  der  Kdnigliche  Commissariiis  kann  sich  dieselben  vorher 
vorlegen  lassen. 

Aufgaben,  welche  von  den  Schillern  schon  vorher  bearbeitet  sind, 
dürfen  dazu  nicht  gewählt  werden.  Von  den  Aufgaben  in  der  Ma- 
ibematik  kdnnen  jedoch  einige  auf  Reproduction  im  weaenilichen 
sieb  beaebränken. 

Die  Aufgaben  sind  erst  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  mit  der 
Arbeit  begonnen  werden  soll,  bekannt  ku  machen. 

Dieselben  sind  so  eiDauricbten,  dafii  sie  bei  mittlerer  Begabung 
ohne  Schwierigkeit  in  der  bestimmten  Zeit  erledigt  werden  kdnnen. 
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Nur  biBsicbtIich  der  malhemalischen  Aufgaben  ist  eine  grötkere  Zahl 
mit  der  ausdruckiicben  Eröffnung,  dalii  eine  LOsung  aller  nfclit  er- 
wartet werde,  raitsulbeilen. 

Alle  Arbeiten  sind  in  gTeichem  Formate  anxufertigen. 

Wer  am  8cblusse  der  bestimmten  Zeit  die  Arbeit  noch  nicht  voll- 
endet hat,  bat,  was  er  bis  dahin  gearbeitet,  in  Concept  und  Reinschrift 
abzuliefern. 

Die  Examinanden  arbeiten  in  der  Regel  in  einem  Zimmer,  unter 
bestftndieer  Aufsicht  eiues  Lehrers,  filr  jedes  Fach  ohne  Ooterbrechung. 

An  Hiilfsmitteln  sind  nur  einfache  WGrterbücher  bei  der  lateinischen 
und  der  francdsischen  Arbeit  gestattet. 

Der  beaufsichtigende  Lehrer  mnfs  streng  beachten,  daft  keinerlei 
verbotene  HiSIfe  stattfinde. 

Derselbe  bat  ein  Protokoll  auf/jinehmeo,  in  welchem  die  Aufgaben 
und  alles,  M'as  bezüglich  derselben  den  fi^ohulern  mitgetheilt  ist  — 
mit  Ausnahme  jedoch  der  Mittheilung  bei  der  lateinischen  Arbeit,  über 
welche  die  eigenen  Auftceicbnuogen  der  Schüler  vorzulegen  sind 
(s.  §.  8  No.  2)  — ',  die  Zeit,  zu  welcher  die  Arbeit  begonnen  und  von 
jedem  abgeliefert  ist,  und,  was  sonst  im  Hergänge  dieses  Theiies  der 
Priinitog  von  Wichtigkeit  ist,  vermerkt  werden  niufs.  Daneben  Ist  Ton 
demselben  unter  jeder  Arbeit  —  vorausgesetzt,  dafs  alles  ordnungs- 
mfifsig  dabei  EUgegaogen  ist  ^  ku  bescheinigen,  dafe  sie  unter  tie- 
stftndiger  Aufsicht  ohne  bemerkte  verbotene  Hülfe  gearbeitet,  und  in 
welcher  Zeit  sie  voltendet  ist. 

Bcurtlieilung   der   scliriftliclien  Arbeiten. 

§.  10.  Die  abgelieferten  Arbeiten  sind  an  den  mit  deren  Durchsiebt  bel- 
auft ragten  Lehrer  abzugeben.  Dieser  hat  sie  an  corrigiren,  die  Fehler 
Kur  äeiie  eu  bezeichnen  und  sein  Urtbeil  nebst  Begrundnng  hineiiBii* 
fügen. 

Das  Urtbeil  mufs  sowohl  über  den  Staudpunkt  der  Arbeit  zu  den 
Anforderungen  dieser  Reifeprufungs- Ordnung,  als  über  das  .Yerh&lt- 
nifs  derselben  zu  den  8chulleistungen  des  Hcbulers  sich  aussprechen. 

Die  Arbeiten  eirculiren  hierauf  in  der  Zwischenzeit  bis  zum  Be* 
ginn  der  mündlichen  Prufting  unter  allen  MitgUedera  der  Commission. 

ülflündliclie  Prüfung. 

§.11.  Der  schriftlichen  Prüfung  folgt  eine  mündliche  Prüfung 
in  den  nachbemerkten  Gegenstinden: 

1)  in  der  Religion.' 

Die  Prüfung  mufs  sich  auf  den  fnbalt  der  heiligen  Schrift  und  die 
Grundlehren  des  kirchlichen  Bekenntnisses  beschrfinken  und  kann  kurz 
sein,  da  doch  für  das  Bndurtheil  die  Erfiihrungeu  der  Lehrer  aus  der 
Schulzeit  hauptsächlich  entscheiden  müssen. 

2)  in  den  beiden  alten  Sprachen. 

Aus  dem  Kreise  der  im  §.  16,  3  und  4  bezeichneten  Dichter  und 
Prosaiker,  (welche  den  Examinanden  nur  im  e-in fachen  Texte  vor- 
liegen dürfen)  werden  theils  schwerere,  in  der  Schule  —  jedoch  nicht 
erst  im  laufenden  Halbjahre  —  erklärte,  theils  nicht  gelesene  leichtere 
Stellen  übersetzt  und  erklärt. 

Sowohl  Gründlichkeit  der  Sprach-  und  Sachkenntnisse,  als  Oelftu- 
figkett,  schneller  UeberbÜck  und  Gäbe  des  treffenden  Ausdrucks  sind 
zu  erforschen.  - 

Nothwendig  Ut  nur  die  Vorlegung  eines  Schriftstellers  in  jeder 
Sprache^  vergl.  übrigens  §.  13, 
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Die  KxABiinaDden  habeo  der  denttcbeo  Spruche  eicli  sii  bedienen; 
vergl.  jedoch  §.  13. 

3)  im  FransEdsischen 

nnd 

4)  im  EDglischeo. 

Ungele»coe  oder  doch  im  laufenden  Halbjahre  nicht  gelesene  Stacke 
aus  einem  Dichter  oder  Proitaiicer  sind  rii  iiberaelKen. 

5)  ffir  Theologen  und  Philologen  im  Hebräischen. 

Bin  iiDgeleiienee  oder  doch  im  laufenden  Halbjahre  nicht  gelesene« 
Stück  ist  KU  ubemetzen  und  grammatisch  scu  'erküren. 

6)  in  der  Geschieh le  mit  gelegentlichen  Hinblicken  auf  die 
Geographie. 

Das  Gebiet  fnr  die  Prüfung  beschrftokt  sich  auf  griechische  Ge« 
schichte  von  500  bis  323,  rOmische  von  Anfang  der  Republik  bis  zur 
Regierung  des  Kaisers  Augustus  incl.  und  deutsche  von  Karl  dem 
Chroisen  an. 

Die  Prüfung  ist  so  einzurichten  y  dafs  ein  Schüler  mittlerer  Bega- 
buttgy  u'elcher  wflhrend  seiner  Schulzeit  die  Aufgaben  des  Geschichts- 
unterrichts gewissenhaft  erfallt  hat,  ohne  anstrengendere  besondere 
Vorbereitung  die  Prüfung  wohl  bestehen  kann. 

Um  jedoch  eine  solche,  erfahruugsraftXsig  den  Schülern  besonders 
ISstige  uod  nachi heilige  Vorbereitung  noch  grundlicher  zu  beseiligeDy 
soll  folgende  Einrieb tuog  gestattet  sein: 

in  der  Prima  wird  neben  dem  für  diese  Klasse  besfimmten  Ge- 
schichtscursus  periodisch  eine  Repetilion  über  die  übrigen  Theile  der 
Geschichte  angestellt  und  daran  anschliefrend  eine  Prüfling  über  das 
Bepetlrte  in  Gegenwart  dreier  von  Uns  dazu  zu  verordnenden  Lehrer, 
anter  welchen  der  Director  und  der  Lehrer  der  Geschichte  sich  be- 
finden. Diese  haben  nach  Mal^gabe  der  Anforderungen  dieser  Reife- 
prAAiogs-Ordnung  ein  DrtbeiJ  über  das  ErgebnlCi  der  Prüfling  zu  be- 
seblieikett  und  aiii^zelchnen,  welches,  wenn  es  mindestens  den  mitt- 
leren Standpunkt  bezeugt,  demnächst  In  Betreff  dieses  Theils  der 
Gesehicbte  für  die  Reifeprfifling  glU  und  eine  weitere  Prüfling  dnrin 
ttnndthig  macht.  Vor  dem  Beginne  der  betreffenden  Repetition  ist 
den  Schülern  jedesmal  von  der  Bedeutung  dieser  Binrichtnng  und  nach 
besebiossenem  Uri heile  über  dessen  Inhalt  Eröffnung  zu  machen.  — 
Wo  der  Cursas  der  Prima  die  ganze  Geschichte  umfafiit^  gilt  Vorste- 
hendes mit  den  dadurch  bedingten  Ab%veichungen. 

Art  und  Zeit  der  Einführung  dieser  Einrichtung  bei  den  einzelnen 
Schulen  näher  zu  ordnen,  bleibt  Uns  vorbehalten. 

7)  in  der  Mathematik. 

Das  Gebiet  der  Prüfling  ist  dasselbe^  wie  bei  der  schriftlichen  Prü- 
fling; die  Aufgabe  hier^  das  Ergebnils  der  letzteren  zu  ergänzen  und 
daher  Damentiicb  die  Begründung  und  Klarheit  der  Kenntnisse  zu  er- 
ftirschen. 

(MGodliche  Prüfaog.)     Fortsetznng. 

§.  1%  Ueber  die  mündliche  Prüfung  ist  ein  Protokoll  zu  führen; 
der  Kdnigliche  Commissarius  beauftragt  damit  einen  Lehrer  oder  eine 
andere  geeignete  Person.  Das  —  auf  gebrochenem  Bogen  zu  schrei- 
bende —  Protokoll  mulh  die  Namen  der  gegenwärtigen  Mitglieder  der 
Prüflingscommission,  die  Vor-  und  Zunamen,  sowie  den  Heimatsort 
der  Examinanden  angeben,  den  Gang  der  Prüfung  überhaupt  aufwei- 
sen und  namentlich  dabei  vermerken,  wer  geprüft  hat  und  worüber, 
welche  Gegenstände  in  der  Religion,  welche  Stellen  der  Schriftsteller, 
welche  Abschnitte  der  Geschichte,   welche  Sätze  der  Mathematik  mit 
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jedem  Kxaniinanden  behandelt  sind,  wie  viel  Keit  auf  jeden  Gegen- 
stand verwendet  ist,  und  weiche  von  den  Stellen  in  der  8chule  schon 
gelesen  sind,  endlich,  welches  CJrtheil  die  Goniniission  gefällt  hat.  Bs 
ist  wilnsGhenswerth ,  dalh  das  Protokoll  aufserdem  auch  charakte- 
ristische Einzelheiten  aufhehme,  jedoch  so,  dafs  ihre  Bedeutung  ans 
der  Sache  selbst  und  nicht  aus  einem  Urtheile  des  Protokollführera 
über  dieselbe  erhellt. 

Das  Urtheil  der  Comniission  über  die  einKCInen  Leistungen  In  der 
ffifindlichen  Prfifung  Ist  im  unmittelbaren  Anscblurs  an  dieselbe,  wäh- 
rend der  Bindnick  noch  frisch  Ist  —  am  besten  deshalb  in  Pausen  je 
nach  Beendigung  des  einxelnen  Fachs  —  festzustellen.  Ueber  das  bei 
dem  Votiren  %u  beobachtende  Verfahren  vergl.  §.  14. 

Anmerkuog.  Es  wird  sich  empfehlen,  dafs,  um  dem  GedAchinisse  der 
CoramissioDsmitglieder  bei  Al^gabe  ihres  Urlheils  zu  Hülfe  cu  iKom- 
men,  noch  aufser  dem,  was  narh  dem  Vorsleltendeo  den  Inhalt  des 
Prolokolls  zu  bilden  hat,  kurze  Aufzeiclinungen  rom  Prolokollfrihrer 
oder  Ton  Gomroissionsmilgliedem  gemacht  werden,  deren  Bedeutung 
jedoch  erlischt,  sobald  das  Urtheil  beschlossen  ist. 

Besondere   weilergehende  Prüfung. 

§.  13.  Zur  Erforschung  und  Bekundung  höherer,  über  den  mitt- 
leren Standpunkt  hinausgehender  Leistungen  bieten  In  allen  Fächern 
schon  die  im  Vorhergehenden*  geordneten  Einrichtungen  Gelegenheit. 
Außerdem  dienen  dazu  noch  folgende  Einrieb tnngen: 

1)  eine  weitere  schriftliche  und  geeignetenfalls  dem  entspre- 
chend auch  eine  weitere  mündliche  Pnifting  in  der  Mathematik, 
i>ei  welcher  auch  schwerere,  besondere  Erfindungsgabe  voraussetzende 
Aufgaben  gestellt  und  andere,  als  die  im  §.  16  aufgefShrten  Theile  der 
Mathematik^  sofern  deren  Bekanntschaft  bei  dem  Examinanden  anzu- 
nehmen ist,  berührt  werden  dürfen. 

2)  eine  weitere  mündliche  Prüfung  im  Lateinischen,  Griechi- 
schen, Französischen,  Englischen  oder  in  den  Naturwissenschaften. 
Bei  dieser  sind,  was  die  alten  Sprachen  betriflfk,  schwerere  Stellen,  Im 
Lateinischen  vornehmlich  aus  Tacitus,  den  schwereren  Schriften  des  Ci- 
cero, den  Episteln  und  Sermonen  des  Homz  und  anderen  Dichterwer- 
ken; im  Griechischen  aus  den  Tragikern,  aus  Theokrit  und  anderen 
Dichtern,  einigen  der  Redner,  passenden  Dialogen  des  Piaton  und  tau 
Thucydides  vorzulegen  und  es  kann  der  Gebrauch  der  lateinischen 
Sprache  verlangt  werden.  In  den  neueren  Sprachen  kommt  es  baapt- 
sächlich  auf  Ermittelung  der  Sprechfertigkeit  an. 

Diese  weil  ergehenden  Prüfungen  dürfen  überhaupt 

a.  nur  mit  solchen,  welche  einen  dahin  gehenden  Wunsch  bei 
ihrer  Anmeldung  (§.  2)  ausgesprochen  haben; 

b.  erst  nachdem  die  betreffenden  Examinanden  in  dem  Fache  die 
allgemeine  Prüfung  durchgemacht  haben,  angestellt  werden. 

Wird  der  Wunsch  erst  nach  der  Anmeldung  Im  Laufe  der  Prü- 
fung ausgesprochen,  so  kann  die  Commission  denselben  noch  berück- 
sichtigen, wenn  sie  selbst  die  Anstellung  der  besonderen  Prüfung  für 
wünschenswert h  erkennt. 

Andererseits  braucht  dieselbe  auch  auf  den  rechtzeitig  ausgespro- 
chenen Wunsch  besonderer  mündlicher  Prüfung  nicht  einzugehen, 
wenn  sie  solche^  nachdem  die  allgemeine  Prüfung  ganz  oder  doch  In 
dem  Fache  beendet  ist,  für  swecklos  erkennt. 

Verfahren   zur  Feststellung   des  Enduriheils. 

§.  14.    Nach  beendeter  Prüfung  hat  die  Commission  das  Bndurtheil 
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fir  ie9  Geprüften  flowobl  Im  BloKelnen  für  die  veracbiedeaeD  Riibri* 
kern  des  nacb  dem  aoliegenden  Formular  aiiszustelleodeD  S&eiigoisses . 
der  Reffe  (Anlage  2),  als  im  Ganxeo  feslKiistellen. 

Waa  ober  sittliche  Aufrüliriiog  und  Fleife  aiifzunebmeo  ist,  mufa, 
vorbehJlltlicb  etwaiger  besonderer  Vorliommoisse  bei  der  Pnlfung  selbst, 
»ach  dem  Urtbeil  der  Lehrer  (§.  6)  allein  sich  bestimmen. 

Das  Kodiirtheil  fiber  die  Lefstnngen  hat  ebenfalls  von  diesem  Ur- 
tbeil der  Lehrer  als  seiner  Grundlage  in  jedem  Fache  ausaiiaehen  und 
damit  die  Ergebnisse  der  schrifdichen  und  der  oiundtichen  PrüAing  ku 
vergleichfn.  Bevor  das  Kndurtheil  für  ein  Fach  beschlossen  werde« 
bann,  mufs  vorgftnglg,  so  weit  niSthig^  erst  das  Unheil  der  Commis* 
sibn  über  die  schriflliche  Prüfung  festgesCellt  werden. 

Nach  Zusammenstellung  sämmtlicher  Endurtheile  über  sittliche  Auf- 
führung, Fleifis  und  Leistungen  wird  aulelKt  das  allgemeine  Urlheil: 

reif  oder  nicht -reif 
nach  Anleitung   des  darüber  in   den   §§.  15  bis  17  Bestimmten   be- 
schlossen. 

Für  die  Beratbungen  und  Beschlufsnahmeo  der  Commission  gilt  als 
allgemeine  Regel:  Bei  den  einzelnen  Fftchern  stimmt  der  Lehrer,  wel- 
cher geprilfl  und  die  Arbeit  beurlbeilt  hat,  xuersi;  im  übrigen  stim- 
raeo  immer  »nnftcbst  die  Lehrer,  und  «war  die  dem  Dienstalter  nscii 
jüngeren  vor  den  ülteren.  Zuletst  stimmt  der  K^inigllche  Commissa* 
rius^  dessen  Htimme  entscheidet  bei  Stimmengleichheit.  Jeder  kana 
bis  Kur  Beendigung  der  Abstimmung  sein  Votum  Andern. 

Ueber  Berathung  uqd  Abstimmung  der  Commission  Ist  onter  sion- 
gemAffler  Anwendung  des  im  §.  12  über  Protokollführung  Bestimmten 
ebenfalls  protokollarische  Aufseicbnung  au  machen.  Besondere  Krwft- 
gungen,  weiche  in  dem  einen  oder  anderen  Falle  das  Urtheil  der  Com- 
mission begründen,  sind  dabei  niciii  bu  übergeben. 

QetdioguDgen  der  Reiferklärung«     Im  Allgemeinen. 

§.  15.  Ein  Zeugnifs  der  Reife  darf  nur  solchen  ertbellt  %rerden, 
welche 

1)  das  Nöthige  leisten  (§§.  16  AT)  und 

2)  nicht  durch  „Unsittllchkeit,  fehlervolles  Betragen,  Mangel  an 
Selbsttbfttigkeit  und  Unfleifs*'  §.  20  der  Königlichen  Verordnung  vom 
11.  Citeptember  1829)  eine  bedenkliche  Unreife  ihres  Charakters  bekun- 
det haben. 

Wann  ans  den  letxteren  Rilcksichten  ein  ZeugoitSi  der  Reife  au 
versagen  Ist,  muts  lediglich  der  gewissenhaften  Beurtheilung  der  Prfi- 
füngscommissionen  fiberlassen  bleiben. 

Mittlerer  Standpunkt  der  Leistungen. 

§.  16.  Bei  der  Beurtheilung  der  Leistungen  ist  von  einem  mittle- 
ren Standpunkte  als  de»  Normalen  auszugehen. 

Nach  der  Feststellung  desselben  ergiebt  sich  von  selbst,  was  unter 
und  was  über  dem  mittleren  Standpunkte  steht.    (Vergl.  auch  §.  13^) 

Der  mittlere  Standpunkt  aber  ist  derjenige,  welchen  ein  mit  ge- 
wöhnlichen Fähigkeiten  begabter  8ciiü|er  bei  gebdrigem  Fleifse  auf 
einem  wohlgeordneten  Gymnasium  nach  Vollendung  des  Schuicurstts 
erreicht  haben  wird.     Kura  Iftfst  er  sich  etwa  so  aeicbnen: 

1)  In  der  Religion:  Bekanntscbaa  mit  dem  wesentlichen  Inhalte 
der  wichtigeren  Schriften  des  alten  und  neuen  Testaments,  mit  den 
Hanptepochen  in  der  Geschichte  der  cbristllohen  Kirche  und  zusam- 
aienbAngende  Kenntnilb  der  christlichen  Lehre. 


HaoDover.  89 

2)  Im  Den  (sehen:  Fähigkeit,  einen  »ohrifilicben  Aufsafs  sa  lie- 
fern, in  welchem  eib  belcannter  und  dem  Veratftndnira  der  Sehfiler  nichl 
fern  liei^ifender  Stoff  tvohlgeordnei  und  nicht  gescbmaddös,  in  richti- 
ger,  Iclarer  und  fliersender  Spraclie,  i>ehande]t  wird;  auch  mundUch 
»ichy  soweit  der  Gegenstand  Iceine  besondere  ftichwierigkeit  bietet,  rich- 
tig und  klar  aiiii'/nsprechen.  Vorau9gesetzt  wird  daneben  eine  Be- 
kannlschaft  mit  den  Haiiptopochen  der  denischen  Literatur-Geschichte 
und  besonders  mit  einigen  classischen  SchriAstellern  der  neueren  Zelt. 

3)  Im  ff^ateinischen:  FAliigkeil,  die  auserlesenen  Reden  des  Ci- 
cero und  dessen  weniger  schwierige  philosophische  Schriften^  den  Li- 
vins  und  Salliisr,  die  Oden  des  Horax,  Virgils  Aeoeis  und  Belogen 
und  die  diesen  Werken  etwa  gleichstehenden  Stucke  aus  anderen 
Classifcern  selbstfindig  xn  verstehen,  in  slnngemfifser  Uehersetzung 
wiederzugeben  und  die  erforderlichen  Sprach-  und  Sacherkifirungen 
beixubringen;  dabei  genügende  Sicherheit  in  der  Qnantitftt  und  Kennt« 
nifs  der  gewöhnlichen  Venmarse;  Ferner  die  Ffthigkeit,  ohne  Hülfe 
der  Grammatik  eine  lateinische  Arbeit  auKufertigen ,  in  wieleher  sich 
Bekanntschaft  mit  dem  Lexicalischen  der  Sprache,  Kennt nifs  der  Gram- 
matik^  Einsicht  In  den  Bau  und  in.  die  Verbindung  der  Sätze  nnd  ei- 
nige Üebiing  in  den  lateinischen  Denkformen  zu  Tage  legen.  Hftn6ge 
oder  grobe  Verletzungen  der  Grammatik  sind  mit  den  Anforderungen 
des  mittleren  Standpunktes  unvereinbar;  vcrelozelle  Fehler,  die  ent- 
weder einem  Versehen  zuzuschreiben  sind  oder  geringere  Bedeutung 
habefeiy  können  nachgesehen  werden,  zumal  wenn  die  Arbeit  sonst  Ge- 
wandtheit im  echt  lateinischen  Ausdrucke  zeigt. 

4)  Im  G  riech  Ischen:  Bei  genügender  Bekanntschaft  mit  der  For- 
menlehre und  den  Hauptregeln  der  Syntax,  die  Ffihlgkeit,  den  Homer, 
den  Xenopbon,  den  Herodot  und  die  den  genannten  ti^chriftstellera 
etwa  gleichstehenden  Stucke  aus  anderen  S^chrifistellern  da,  wo  In 
den  Sachen  oder  in  den  Aasdrucke  keine  erhebliche  Schwierigkeiten 
liegen,  sn  verateben. 

5)  Im  Franzdsiscben:  GelSnfigkelt  im  Ueberseteen  eines  leicÄ* 
ten  Prosaikers  oder  Dichters  und  eine  im  wesentlichen  richtige  Aus- 
sprache neben  der  Ffthigfceit,  eine  schriftliche  Arbeit  zu  liefern,  wel- 
che .von  hftufigen  Verstdfoen  gegen  bekannte  Regeln  der  Grammatik 
frei  Ist. 

6)  Im  Englischen:  Gelftufiakeit  im  liebersetzen  eines  leichten 
Prosaikers  oder  Dichters  un.d  eine  leidlich  richtige  Aussprache. 

7)  Im  Hebrftischen:  Geübtheit  im  Lesen,  Kennlniti»  der  bjlufiger 
▼orkommenden  WUrter  und  der  wichtigsten  Theile  der  Formenlehre, 
und  Ffihigkeit,  leichtere  Stellen  aus  einer  historischen  Schrift  des  altes 
Testaments  zu  übersetzen. 

8)  In  der  Geschichte  und  Geographie:  Kenntnits  der  Epoche 
machenden  Begebenheiten  der  Weltgeschichte  und  chronologische  Be- 
stimmung derselben;  zusaromenbingende  Uebersicht  der  griechischen, 
römischen  und  deutschen  Geschichte,  auch  in  ihrer  inneren  Bntwicke- 
Inng;  übersichtliche  Kenntnifs  der  vaterlandischen  Geschichte;  endlich 
ein  solches  Mafs  geographischer  Kenntnisse,  wie  es  zum  Verstfindnilii 
der  Gescb lebte,  sowie  für  den  Gebrauch  des  gebildeten  Mannes  im 
Leben  erforderlich  Ist. 

9.)  In  der  Mathematik:  Kenntnifs  und  Bechnungsfertigkeit  in 
den  vier  Species  in  guoy.en  und  gebrochenen  Zahlen,  mii  Einschlufs 
der  Decimalbruche,  sowie  in  der  Proportionsrechonng  und  Ihrer  An- 
wendung auf  das  gemeine  Leben;  Bekanntschaft  mit  den  Lehren  der 
Ariihmeiik  bis  zu  den  liOgarithmen  incl.  in  ihrem  Zunanimenhaog«*; 
Uebiing  in  Behandlung  einfacher  und  quadratischer  Gleichungen;  Kennt- 
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niCs  der  Planimetrie  und  einige  Fertiglieit  in  Cooetriictionen ;  endlicli 
Kennt uife  der  ebenen  Trigonometrie. 

10)  in  der  Phyaili:  Einsiclit  in  die  Raupt  lehren  von  den  allge- 
meinen Uigenachaften  der  Körper,  von  den  Geaetxen  des  Gleichge- 
wichts und  der  Bewegung;  von  der  Wftrme^  dem  Lichte^  dem  Magne- 
tismus und  der  ElectriciiSt. 

(Be<IiDgungen  der  Reiferklärong.)     InsbcsoD«]erc  Leistungen. 

§  17.  1 )  Die  normale  Anforderung  in  Beireff  der  snr  Reife  uAtbi- 
gen  Leistungen  ist  die,  dafs  der  Geprüfte  in  allen  Päcbern,  die  einen 
noth  wendigen  Gegenstand  seiner  Prüfung  haben  bilden  müssen,  den 
mittleren  Standpunkt  erreicht  hat. 

*2)  Diejenigen,  welche  in  einigen  Fächern  den  mittleren  Standpunkt 
nicht  erreichen,  in  einem  oder  mehreren  anderen  über  diesen  sich  er- 
heben, sind  für  reif  zu  erkliüren,  wenn  nach  dem  Urtheile  der 
Gomroission  ihre  Gesammtreife  für  die  Universität  der 
Reife  solcher,  welche  der  normalen  Anforderung  (No.  1) 
genügen,  nicht  ivesentllch  nachsteht. 

Zur  Reiferklärung  in  diesem  Falle  ist  jedoch  jedesmal  erforder- 
lich, dafs 

a.  im  Deutschen  die  mittlere  Stufe, 

b.  im  Lateinischen  die  der  mittleren  zunächst  stehende  Stufe 
(„nicht  ganz  befriedigend")  erreicht, 

c.  in  keinem  Fache  —  vom  Knglischen  und  Hebräischen  abgesehen 

—  das  Prädikat  ,, völlig  ungenügend'^  zu  ertheilen  gewesen  ist. 
3)  Diejenigen,  welche,  ohne  in  irgend  einem  Fache  über  den  mitt- 
leren Standpunkt  sich  zu  erbeben,  der  normalen  Anforderung  (No.  1) 
nicht  vollständig  entsprechen,  sind  ebenfalls  für  reif  zu  erklären, 
wenn  nach  dem  Urtheile  der  Commission  ihre  Gesammt- 
reife für  die  Universität  der  fleife  solcher,  welche  der 
normalen  Anforderung  (No.  1)  genügen,  nicht  ivesentläeli 
nachsteht.  Zur  Reiferklärung  ist  jedoch  in  diesem  Falle  jedesmal 
erforderlich,  daft 

a.    im  Deutschen  und  Lateinischen  der  mittlere  Standpunkt  erreicht, 
6.    auch  im  übrigen  —  vom  Englischen  und  Hebräischen  abgesehen 

—  der  normalen  Anforderung  nur  insoweit  nicht  genügt  wird, 
dafs  in  einigen  Fächern  statt  des  mittleren  Standpunkts  nur 
die  zunächst  niedrigere  Stufe  („nicht  ganz  befiriedigend'^)  er- 
reicht ist. 

Das  in  den  Fällen  der  No.  2  und  3  der  Commission  anheimgestellte 
allgemeine  Urlheil  ist  zwar  zunächst  nach  den  Leistungen  zu  be-* 
messen,  kann  und  soll  aber  daneben  die  nöihige  Rücksicht  auf  die 
ganze  Persönlichkeit  des  Geprüften  nicht  aufser  Acht  lassen,  in 
den  Fällen  der  No.  2  kommen  Stellung  und  Bedeutung,  welche  den 
gegen  einander  auszugleichenden  Fächern  im  ganzen  Plane  des  Gym- 
nasialunterrichts gebühren,  wesentlich  in  Betracht. 

Anmerkang.  Bei  dem  freieren  Ermessen,  welches  der  Commission  im 
Vorstehenden  unter  No.  2  und  3  tugestandcn  ist,  wird  es  wichtig,  ^dafs 
neben  FestVialtung  des  Zwecks,  nur  solche  Schuler,  die  in  ihrem  gaiii> 
Ken  wissenschaftlichen  und  sittlichen  Standpunkte  reif  für  die  akade- 
mischen Studien  sind,  xu  diesen  zusulassen,  auch  die  Buckwirkung  auf 
die  turuckbleibenden  Schüler  der  Anstalt  scharf  ins  Auge  gcfafst  wird. 
Es  soll  der  Fleifs,  die  Selbsuiiätigkeit ,  die  Liebe  zu  einer  würdigen 
geistigen  Ausbildung  auch  durch  das  Mittel  der  ans  Ende  der  gcsamm- 
ten  SchuUcil  geslelllen  Schlufsprüfung  in  den  Schülern  befördert  wer- 
den.    Das  gegenseitige  Urilteil  der  Schüler  über  den  Ernst,  mit  wel- 
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cliem  der  Einzelne  das  Ziel  seiner  Ausbildung  verfolgt,  ist  tn  der  Begel 
sehr  treffend;  wenn  dieser  Em&l  dureh  das  Ergebnifs  der  Prüfung  an- 
erkannt wird,  so  wird  das  Beispiel  des  abgehenden  Sehülcrs  aoch  viele 
der  sorückbleibenden  aufmuntern,  denselben  Weg  des  Ernstes  tu  gehen. 

Eröffnung  über  den  Erfolg  der  Prüfung.     Reifezeugnifs. 

§.  18.  Die  von  der  ComiuissioD  für  reif  Ericlfirteo  erhalten  ßber 
die  Reiferklfirung  vorlSiifig  von  dem  KAniglicIien  CommissRrius  eine 
raündliche  und,  wenn  sie  es  wiiDscheo,  Miich  eine  schriftliche  Kröflf- 
DiiDgfy  welche  sie  sogleich  bei  der  Bewerbung;  um  akademische  Bene- 
ficieu,  tiDfer  Vorbehali  einer  Nachlieferung  des  vollstftodigeo  Prüfungs- 
Keugolsses,  beniifKen  kOooeo ;  demnächst  aber  eine  mit  dem  Siegel  des 
G.vmnasiunis  und  deu  rmerschriflen  des  Kdiiiglichen  Commissariiis  und 
d<-s  Direciors  versehene  Original-Atisfercigung  des  Helfexeugnisses. 

Letzteres  ist  in  Geniüfsheit  der  Commissionsfoeschlusse  nach  Mafs- 
gäbe  des  anliegenden  Formulars  (Anlage  2)  vom  Direcior  oder  einem 
Lrhrer^  welchen  der  Direcior  damit  beauftragt,  xu  entwerfen  und  im 
Concepfe  von  simmflichen  Gommissionsmitgliedern  su  signiren.  Auf- 
ffilirung,  Fleifii  und  Leistungen  sind  in  dem  Zeugnisse  durch  einfache 
PrAdikate  su  charakterisieren  (vergl.  §.  5);  daneben  kann  jedoch,  wo 
besonderer  Anlafii  daxu  Ist,  unter  der  schlielslichen  allgemeinen  Ru- 
brik „Bemerkungen''  oder  bu  den  speciellen  Rubriken  Weiteres  hinsu- 
gefügt  werden. 

Namentlich  sind  grobe  Ordnungswidrigkeilen,  die  sich  ein  8ch81er 
in  der  Zeit  von  beendeter  Priifting  bis  Kur  Entlassung  aus  der  Schule 
KU  schulden  kommen  lassen  sollte,  im  Zeugoifs  %u  bemerken. 

Den  ffir  unreif  ErklArien  wird  die  Entscheidung  der  Commission 
sofort  schriftlich  erd/Tnet.  Ein  weiteres  Zeiiguifs  erhalten  dieselben 
voo  der  Commission  nicht,  jedoch  ist  es  dem  Direcior  unbenommen, 
ihnen  auf  besonderen  Wunsch  ein  Zeugniis  auszusielien^  weiches  aucii 
über  ihre  Leistungen  in  der  Prüfung  sich  ausspricht. 

Prüfung  von  Nicht-Scbfilern. 

§.  19.  Für  die  Pnlfting  solcher,  die  ein  Gymnasium  des  König- 
reichs nicht  (^suchen  (§.  I  S.  80),  gelten  folgende  besondere  Bestim« 
muogen: 

Zuständig  zur  Prfifting  ist 

1)  für  die  auf  einer  auslftndischen  Gelchrtenschule  oder  durch  Pri- 
vatunterricht Vorbereiteten,  nach  Wahl  der  Eltern  JDder  Vormünder, 
die  Prufiingscommission  des  Gymnasiums,  welches  dem  Donicil  der 
Eltern  oder  Vormilnder  am  nächsten  gelegen  ist,  oder  die  Prufiings- 
commission KU  Gdttingen; 

2)  für  die,  welche  bereits  eine  Universität  belogen  haben,  die 
Central-Prfif^ngscommission  bei  dem  Lyceum  zu  Hannover. 

Das  schrifiliche  Anmeldungsgesuch  (§.  2)  mufe  4  Wochen  vor  Be- 
ginn der  Prüfting  bei  dem  Vorsitsenden  der  Prufiingscommission  ein- 
gebracht werden,  und  der  Examinand  hat  darin  auch  anzugeben^  wo 
und  in  welcher  Weise  er  unterrichtet  und  erzogen  ist. 

Diejenigen,  welche  von  einer  answärtigen  Gelehrt enschule  kom- 
men, müssen  neben  den  Censuren  and  Schularbeiten  (§.2)  ein  Ab- 
gangszeiignifs  der  Direction  der  Anstalt  Ober  Auffilhrung,  Fleifs  und 
Leistungen  beibringen  und  darthun,  dafs  sie  die  Prima  der  Anstalt 
mindestens  zwei  Jahre  lang,  oder  nach  einjährigem  Besuch  der  Prima 
eines  inlAndiscben  Gymnasiums  oder  einer  anderen  ausländischen  Ge- 
lehrtcnschule^  über  welchen  sie  ein  zu  erheblichen  Ausstellungen  kei- 
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Den  Anlafs  gebendes  Zeiignlfs  vorlegen  DinsseD,  miodesteDS  nocli  ein 
Jäht  lang  besucht  haben. 

Wer  durch  Privatunterricht  vorbereitet  iat,  mufs  die  Zeugnisse  der- 
jenigen Lehrer 9  welche  ihn  in  den  beiden  lelxten  Jahren  unterrichtet 
haben,  über  Kleifs,  Leistungen  und  Anlagen  und  einige  von  ihm  ver- 
fertigte schriniiche  Arbeiten  beilegen.  Hat  er  fnlher  ein  Gymnasium 
besucht,  so  müssen,  falls  er  aus  der  Prima  ausgetreten  ist,  von  sei- 
ner Aufnahme  in  diese  Klasse  an,. sonst. von  seinem  Austritte  aiu  der 
8chule  an,  mindest eos  zwei  Jahre  verflossen  sein! 

Wer  die  UolversitJit  sQhon  be/ogen  bat,  muts  neben  Zeugnissen 
iiber  den  in  den  beiden  letzten  Jahren  genossenen  Unterricht  ein  ord- 
nungsmSrsiges  Sittenzeugnifs  beilegen  und  darf  erst  nach  Verlauf  eines 
vollen  Studienjahres  zur  Prüfting  zugelassen  werden. 

Der  Kostenbetrag  (§.3)  beträgt  für  alle  Vorbenannten  10.  Thir. 

(Prüfung  Ton  Nicht>Schü1ern.)     Fortsetzung. 

§.  20.  Welche  Bedeutung  bei  der  Prüfung  der  im  §.  19  Genann- 
ten den  beigebrachten  Zeugnissen  beizulegen  ist,  richtet  sich  nickt 
nach  den  im  Vorstehenden  (s.  jnsbes.  §§.  6,  11  No.  1  ii.  14)  über  da« 
ürtheil  des  Lehrercollegiums  bezw.  einzelner  Lehrer  getroffenen  Be^ 
Stimmungen,  hftogt  vielmehr  von  dem  freien  Ermessen  der  ComnissioB 
im  einzelnen  Falle  ab. 

Es  wird  daher  bei  solchen  Prüfungen,  um  der . Commission  eine 
ausreichende  Grundlage  für  ein  sicheres  ürtheil  zu  gewähren,  eine 
Ausdehnung  der  mündlichen  Prüfking  erforderlich  werden,  namentlich 
eine  eingehendere  und  umfassendere  Prüfung  in  Religion,  Geschichte 
und  Mathematik,  und  eine  Prüfung  auch  in  solchen  Fächern,  bei  de- 
nen sonst  das  Urlheil  der  Lehrer  die  Prüfung  ersetzt.  Die  Commis- 
sion hat  dies  nach  Bedfirfoifs  des  einzelnen  Falles  zu  ermessen  und 
»u  ordnen. 

(Prüfung*  Ton  Nicht-Schülern.)     Fortsetzung. 

§.  21.  Bei  Beurthellung  der  Leistungen  solcher,  welche  zeitig  für 
eine  Laufbahn,  die  ein  Bestehen  der  Reifeprüfung  voraussetzt,  be- 
stimmt, ohne  ausreichenden  Grund  vor  dem  Bestehen  der  Reifeprüfiing 
auf  eine  Universität  übergegangen  sind,  liat  die  Commission  mit  be- 
sonderer Strenge  zu  verfahren  und  namentlich  die  Anforderung  in  dem 
Mafse  zu  steigern,  als  mit  gereifterem  Alter  auch  reifere  Leistungen 
zu  fordere  sind. 

Bei  solchen  dagegen,  welche  auit  besonderem  Anlafs  mit  Aende- 
mng  ihrer  Berufswahl  erst  in  reiferen  Jahren  einer  Laufbahn  sich  zu- 
gewandt haben,  die  ein  Bestehen  der  Reifeprüfung  voraussetzt,  mögen 
sie  übrigens  die  Universität  bereits  bezogen  haben  oder  nichr,  icann 
die  Commission,  selbst  wenn  nach  dem  Ergebnisse  der  Prüfung  die  im 
§.  17  aufgestellten  Bedingungen  der  Relferklftrung  als  vollständig 
erfüllt  nicht  anzusehen  sind,  zur  Relferklärnng  auf  einen  dieselbe  be- 
fürwortenden Bericht  von  Uns  in  einzelnen  Fällen  ermächtigt  werden, 
sofern  nur  die  Commission 

1)  nach  dem  Eindrucke  der  Prüfung  in  Verbindung  mit  den  vor- 
gelegten 9(eugnissen  die  Ueberzeugung  gewonnen  hat,  dafs  der  Ge- 
prüfte in  dem  jetzt  gewählten  Berufe  etwas  Tüchtiges  zu  leisten  ver- 
spricht; und 

2 )  dessen  Vorbildung  für  ausreichend  zum  akademischen  ^ttiidium 
in  dem  besonderen  Falle  erachtet. 

in  solchen  Fällen  ist  dem  Prüfungszengnisse  (welches  die  Com- 
mission im  Entwürfe  gleich  mit  ihrem  Berichte  Uns  vorzulegen  hat) 
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jedes  Mal  Unsere  auf  Grund  dieses  Paragmphea  erllieiKe  besondere 
Urmftcbügupg  eu  erwfthnen. 

Wiedcrholle  Prüfung. 

§.  22.  Wer  in  der  Prüfung  oiclit  bestanden  liat^  kann  nach  Ver- 
lauf eiaes  Jahres  w.u  einer  abermaligen  Prüfung  zugelassen  wer- 
den. Hatte  er  jedoch  vor  der  PruHing  die  UoiversUfit  schon  beaogen, 
80  ist  eine  Wiederholung  der  Prüfung  nicht  gestallet« 

Zu  einer  dritten  Prüfung  soll  niemand  Kugelsssen  werden. 

Bcriclit  über  die  Prüfungen. 

§.  23.  Jede  Prufungscommission  hat  spätestens  4  Wochen  nach 
vollendeter  Prüfung  die  Prufungsarbeilen  und  die  Prüfungsprotokolle 
im  Originale,  die  darauf  ausgefertigten  Beifeneugnisse  aber  in  beglau- 
bigter Abschrift  an  Uns  einzusenden.  Es  ist  dabei  zu  bemerken,  wel- 
che Uttiversitilt  die  Geprüften  zunächst  beziehen  wollen  und  welches 
fiütudium  sie  gewählt  haben;  ferner,  welche  derselben  bei  einem  un- 
günstigen Erfolge  der  Prüfung  noch  auf  der  S$cbulo  zurückKeblieben 
sind,  oder  welche  dieselbe  verlassen  und  sich  einem  anderen  Berufe 
zugewandt  haben. 

Diese  sämmtlichen  Notizen  sind  in  eine  tabellarische  Uebersichi  zu 
bringen. 

Wenn  keine  Beifeprufung  zu  der  üblichen  Zeit  bei  einer  AnslaU 
siattgefkinden  bat,  so  ist  Uns  darüber  Anzeige  zu  machen. 

§.  24.  Die  Directoren  haben  dafür  Sorge  zu  tragen,  daCi  die  Be- 
stimmungen dieser  Ordnung  der  Beifeprufungen  den  Schulern  der  obe- 
ren Gyninasialklassen,  insoweit  sie  für  dieselben  Interesse  haben, 
jeweilig  bekannt  werden«  Neben  denselben  bleiben  übrigens  der  §.  1 
Unseres  unterm  25.  April  1849  erlassenen  Nachtrags  zur  Instruction 
vom  15.  August  1846  und  der  §.  6  derselben  Instruction  ' )  in  Kraft. 

Hannover,  den  31.  Julias  1861. 

KöDigliches  Ober-Schulcollegium. 

Koblraasob. 


')  Die  oben  angesogenen  §§.  lauten  wörtlich  so: 

§.  1  des  Nacliü*ags  vom  25.  April  1849. 

Die  in  der  Instruction  yom  15.  Angnst  1846  enthahenen  Vorsclinften 
über  VorprDfnngen  derer,  welche  sich  den  gelehrten  Stadien  widmen  wol- 
len (§§.  1  bis  5  inci.),  fallen  hinweg. 

An  ihrer  Stelle  treten  folgende  Bestimmungen  in  Kraft: 

Ein  feder  Schuler,  welcher  sich  den  gelehrten  Studien  widmen  will,  soll 
nach  erreichtem  I5ien  Lebensjahre  und  mindestens  einjährigem  Besuche  ei- 
ner höheren  Lehranstalt  von  deren  gesamrotem  Lehrercollegiam  einer  gemein- 
schaftlichen ErwSgung  und  Beurtheilung  seiner  Befähigung  zum  Studieren 
unterzogen  werden. 

Zu  diesem  besonderen  Zwecke  sind  jahrlich  um  Johannis  und  um  Weih- 
nachten Gonferenzen  von  dem  Vorsieher  jeder  höheren  Lehranstalt  anzu- 
setzen. 

Ueber  solche  Schuler,  gegen  deren  Befähigung  zum  gelehrten  Berufe  ge- 
gründete Bedenken  vorhanden  sind,  hat  der  Vorsteher  der  Anstalt  im  Namen 
des  Lehrercollegiums  den  Eltern  oder  Vormündern  schriftliche  Miltheilungen 
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mo  machen,  worin  das  Ergcbnifs  der  Berathung  dargelegt,  die  Ansicht  der 
Lehrer  mit  Gründen  unterstutzt,  und  mit  den  erforderlidien  Bemerkungen 
und  Rathschlagen  begleitet  wird.  Die  mit  der  Unierschrift  saramllicher  Leh- 
rer versehenen  Concepte  dieser  Mittheilungen  sind  bei  den  Acten  der  Schule 
aufKubewahren. 

Als  Hauptgesichtspunkte  hat  die  Lehrerconferent  bei  der  Beanheilung  des 
einzelnen  Schülers  fesiKuhahen.  ob  derselbe  Anlagen  zu  einem  richtigen  and 
zosammenhängenden  Denken,  eine  genügende  Fassungskraft,  welche  gern  und 
mit  Ausdauer  alles  Gute  und  Wissenswürdige  ergreift,  und  ein  ausreichen* 
des  Gedächtnifs  besitze,  und  ob  die  von  ihm  erreichte  Stufe  der  Kenntnisae 
der  auf  ihre  Erreichung  verwendeten  Zeit  entspreche. 

Stumpfsinnige  und  Dnbildsame,  welche  weder  Geisieslhätigkeit  noch  Fleifs 
darlegen,  für  das  Wissenswürdige  keine  Empfänglichkeit  zeigen,  oder  die  sich 
als  trSge,  durch  Verweichlichnng  geschwächte  Knaben  zu  erkennen  geben, 
sind  jedenfalls  als  zum  Studieren  ungeeignet  anzusehen. 

Diejenigen  Schüler,  welche  nach  dem  Urtheile  des  Lehrercollegiums  ala 
unfähig  zom  Studieren  sich  darstellen,  können  zwar  auf  Verlangen  der  Eltern 
oder  Vormünder  femer  in  der  Anstalt  bleiben,  thcils  um  sich  (ur  ein  ande- 
res etwa  zu  ergreifendes  Fach  noch  mehr  auszubilden,  iheils  aber  auch  am 
%n  versuchen,  ob  sie  sich  etwa  noch  entwickeln  und  das  Versäumte,  wenn 
auch  spiler,  nachholen  können.  Allein  desto  genauer  ist  dahin  zu  sehen, 
dafs  solche  unfähige  Schüler,  damit  sie  auch  ihren  Mitschülern  in  deren  wei- 
teren Ausbildung  nicht  hinderlich  werden,  nur  denjenigen  Platz  einnehmen 
und  diejenige  Klasse  besuchen,  für  welche  sie  sich  durch  ihre  Kenntniaae 
eignen,  und  haben  sich  die  Directoren  und  Lehrer  hierbei  ohne  alle  Neben- 
rocksichlen  lediglich  von  ihrer  gewissenhaften  Ueberzeugung  leiten  zu  lassen. 

Schüler,  welche  den  vollständigen  Cursus  einer  Klasse  zweimal  durchge- 
macht haben,  und  doch  nicht  fShig  zum  Aufsteigen  befunden  werden,  legen 
dadurch  einen  unverkennbaren  Beweis  für  ihre  Untauglichkeil  zum  Studieren 
ab  und  sind  überdies  ihrer  Klasse  zur  Last.  Die  Lehrer  werden  alle  Mittel 
anwenden,  die  Eltern  zur  Zorückoabme  solcher  Schüler  von  der  gelehrten 
Schule  zo  bewegen. 

Auch  werden  sSmrotlirlie  Vorsteher  und  Lehrer  der  gelehrten  Schulen  es 
sich  zur  Pflicht  machen,  die  Söhne  armer  Eltern  zum  Studieren  nicht  zu 
ermuntern,  wenn  sie  nicht  vorzugliche  Fähigkeiten  entwickeln. 

Ferneres  Verfahren  in  dem  Zeiträume  bis  znr  Maturitäts- 
prüfung. 

§.  6  der  Instruction  vom   15    August  1846. 

Auch  in  dem  Zeiträume  von  vollendeter  Vorprüfung  bis  znr  Maturitals* 
prüfung  haben  die  Directoren  den  Eltern  und  Vormündern  derjenigen  Schü- 
ler, welche  den  gerechten  Erwartungen  gar  nicht  oder  nur  wenig  entspre- 
chen, von  Zeit  zo  Zeh,  und  namentlich  bei  Gelegenheit  der  halbjährliche* 
Censoreo,  das  wohlerwogene  Unheil  der  Lehrer  über  die  Anlagen  des  Schü- 
lers zn  wissenschaftlichen  Studien  ond  über  sein  Benehmen  bekannt  zu  ma- 
chen, damit  sie  ihre  Mafsregeln  danach  nehmen  und  wenigstens  den  Abgang 
des  Schülers  znr  Universität  nicht  übereilen. 

Am  wichtigsten  ist  der  Uebergang  des  Schülers  aus  der  zweiten  in  die 
erste  Klasse,  und  darf  dieser  daher,  ohne  dafs  der  Schüler  hinreichend  dazu 
vorbereitet  ist,  am  so  weniger  zugelassen  werden. 
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Anlage  1. 
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KeligioD 
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Englisch 
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Schulbesuch 


2 


Malheroatik  <  3^ 
4^ 

__5^ 

Physik 


Aiirmerlcsaoikeit 


Häuslicher  Pleifs 


Schriftliche  Arbeilea 


M  lind  lieh  er  Ausdruck 


KenotoiCB  der  Sprache 
und  Literatur 


also  durchschnittlich 


Verständniis  der 
Schriftsteller 


Grammatik 


Schriftlicher  Ausdruck 


Sprechen 


also  durchschnittlich 


Verständnifs  der 
Schriftsteller 


Grammatik 

also  durchschnittlich 


Lesen  u.  Uebersetzen 


Grammatik 


also  durchschnittlich 


Uebersetzen 


Schreiben 


Sprechen 


also  durchschnittlich 


ältere 


mittlere 


neuere 


Geographie 


also  durchschnittlich 


Arithmetik 


Algebra 


Planimetrie 


Trigonometrie 


also  durchscfanitilich 
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Anlage  2. 

Zeugnifs    der   Reife. 

1 )  Vollständiger  Familien-  and  Vorname  des  Geprüften,  dessen  Hei- 
matsort, Alter  und  Confession;  Name  und  Stand  de9  Vaters;  ge» 
wäliltes  Studienfach. 

2)  Zeit  des  Scliulbesacbs: 

vom :  bis : 

Davon  bat  der  Geprfifle        Jahre  In  der  obersten  Klasse 
•  KUgebracbt.    (Vorher  auf  dem  Gymnasium  —  Progyrana- 

sium  —  durch  Privatunterricht  vorbereitet.) 

3)  Sittliche  Aufführung,  mit  Charakterisierung  des  Benehmens  in  und 
autkerbalb  der  Schule. 

4)  Fieiüs^  und  «war: 

a.  Schulbesuch, 

6.  Aufmerksamkeit, 

c.  häuslicher  Pleils  (wobei  es  rühmend  eu  erwAbnen  ist,  wenn 
der  Geprüfte  auch  durch  Privatarbeiten,  neben  den  Schul- 
aufgaben, seine  Ausbildung  zu  befördern  gesucht  hat). 

5)  Kenntnisse: 

1)  in  der  Religion, 

2)  -  -  deulseben  Sprache, 

3)  -  -  lateinischen 

4)  ~  ~  griechischen    - 

5)  -  -  ttRD'AÖsiwhen  - 

6)  -  -  englischen 

7)  ^  -  hebrftiscben 

g)  -    .    Geschichte  und  Geographie, 
9)   -    -    Mathematik, 
10)    -    -    Physik. 


Nach  vorgflngiger  sorgfältiger  Prüfting  und  Berathung  ist  dieses 
Zeugnit^  der  Reife  nach  gewissenhafter  Ueberseugung  beschlosseo 
und  ausgefertigt  von  der  Prüfungscommission  des  Gymnasiums  zu  N. 
den  etc. 

Königlicher  Commissariiis  Director 

N.  N. 

(Siegel  des  Gymnasiums.). 


Zur  Würdigung  des  vorstehenden  Zeugnisses  sind  hier  aus  der 
Bekanntmachung  des  Königlichen  Ober-Schulcollegiums  xu  Hannover 
vom  31.  Julius  1861,  betreffend  die  Reifeprüfungen,  die  nachstehenden 
Bestimmungen  abgedruckt: 

(Wörtlich  cinKurücken  §.  5  von  den  Worten  an  „Zur  Bezeichnung  der 
LeistungcD  etc.**  und  §.16  ganz.) 
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L 
Zur  KeDotnifs  des  griechischen  Biihnenwesens. 

1.    Die  Richter. 

MeiD  verehrter  Lehrer  Sauppe  hat  in  seinem  ausgezeichneten 
Aiifsatse  „über  die  Wahl  der  Richter  in  den  musischen  WeUlcärapfen 
an  ^ten  Dionysfen'*  (Berichte  der  a&chs.  Oesellscb.  d.  Wiss.  philo!. 
Kl.  1855.  VII.)  einen  biafher  noch  nicht  genügend  beachteten  Gegen- 
stand mit  l^isiehting  aller  einschlagenden  8telien  griindiicii  behandelt 
find  die  Vntersnchung  im  Allgemeinen  richtig  ku  Knde  geführt.  Das 
Brgebnlllb  derselben  ist  folgendes:  Der  Rath  der  IrjSnfhnndert  wählte 
die  x^HTal  in  einer  Sitzung  vor  dem  Feste  in  Gegenv^art  der  Choregen 
bei  geheimer  Abstimmung.  Die  Stirn mtftfelchen  wurden  in  eine  Byä- 
ria  gelegt,  welche  die  Prj^tanen  des  Rathes  und  die  Choregen  ver- 
siegelten. Hierauf  wurde  sie  vom  Schatzmeister  wahrscheinlich  im' 
nnuf&oSofwq  des  Parthenon  anfbewahrt.  Die  Gewählten  erf^ihren,  dafs 
fSr  sie  gestimmt  worden  war,  durch  ihre  Wähler  und  salben  während 
der  Anffiilirung  der  «n  bemtheilentlen  Stucke  unter  der  Zuschauer- 
menge.  Sie  gaben  genau  auf  die  Schönheiten  oder  Mängel  der  Dra- 
men Acht  und  machten  sich  bisweilen  darüber  Ifotixen  in  ihre  Schreib- 
tafelo.  Nach  vollendeter  Vorstellung  wurde  die  Hydria  geAffnet  und 
der  Vorsteher  des  festes,  also  bei  den  grollen  Dionysien  der  Archen 
iniivvpn^  Eog  daraus  vor  dem  versammelten  Velke  die  gesetzliche 
Anzahl  der  Richter.    Sie  worden  vereidigt  und  urtheilten  dann. 

Es  mOge  mir  verslattet  sein,  gewisse  Punkte  in  dieser  Frage  einer 
neuen*  Dntersochnag  zu  unterziehen.  Zunächst  glaube  ich  nicht,  dalh 
die  Auslosung  der  Richter  erst  nach  der  Aufführung  der  zu  beurtbei- 
lenden  Stficke  erfblgte.  Gegen  diese  Ansicht  sprechen  folgende  Mo- 
mente; 

Erstens  das  Vergehen  des  Meidias.  Demosthenes  wiift  diesem  vor 
(gegen  Meidias  §  5.  §  18')^  dafli  er  die  Richter  bestochen  habe.  Neh- 
men wir  mit  Banppe  an,  dafe  die  Richter  nach  AufTGhrnng  der  Dra- 
men,  also  unmittelbar  vor  Ansfibong  ihrer  Richterthätigkeit  erloost 


§  18:  n^oaötaq>/^tl^a<;  Toiin*v  tovq  xQitoK;  tm  aym'i,  tvv  ai'^^a))',  ovo 
taina  maniQel  xtadXaia  itp  airturt  vdlq  iavr^  viavuvfiivoi^  M&tfxtVt 
i/iov  fii¥  vßqurt  to  amfuu^  «^  tpvl^  Sk  ugimowfif  vüp  aymva  o^M^Taro? 
nov  fifj  vutij^tii  naricrrf.  Die  VVorte  n^ffdiwp^ti^aq  —  avdoS»  «ind 
mir,  wie  sie  in  den  Hdss.  stehen,  völlig  anverständlich.     Was  H.  yVoif  • 

Zailachr.  f.  d.  Ofnmaiialweseii.  XVI.  1.  * 
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wwtitn,  dasD  ging  die  Sache  folgender  Maatea  Tor  aicii:  MeldiM 
driagte  eich  won  der  ▼ermauBelten  Menge  plAtsiich  aa  die  BraasnleB 
heran,  ▼erspraeb  ihnen  das  t>eireffettde  Geld,  wenn  sie  xn  Ungnnslen 
dee  Demoetbenea  anheilen  wirden,  und  die  BIchCer  fanden  «Ich  so- 
gleich dasu  bereit.  Kin  solcher  Vorgang  Ist  aller  schwer  denkbar. 
Wenn  nicht  Meidias,  so  würden  sich  doch  die  Bichter  vor  einen  so 
dffeotlichen  Skandal  gescbeot  haben.  Zwar  socht  Sauppe  jenen  Fall 
als  einen  völlig  vereinKelten  ond  sonst  unerhdrteo  daraost eilen.  Er 
schreibt  oftmllch  S.  12:  „Die  That  des  Meidias,  anf  die  Buhne  m 
dringen  und  noch  im  lotsten  ikagenbliek  einen  gewaltsamen  Versoch 
xa  machen,  war  ein  aursergewOhnliches  and  vereinseltes  tolldreistes 
Wagslfick.'^  Dies  ist  nicht  richtig.  Vielmehr  war  die  Bestechong 
der  Bichter  gar  nicht  so  etwas  ikolberordeatlicfaes.  Es  gab  sogar  ge- 
gen aie  ein  gesetslicbes  Verfiihren,  ^ap  /117  Sucaimq  toit«  MtndiovQ  /o- 
^vq  M^iwmiTi**  (ikeschin.  gegen  Ktesiph.  §  232).  Eine  deatliche  Anspie- 
lung auf  die  Cleidgier  der  Bichter  findet  sich  nach  ia  den  Vdgeln  den 
Aristophanes  1105  iL,  wo  der  Chor  den  Bichtem,  falls  sie  ihm  ganstig 
artbeilen,  alleriei  Venprecbaagea  macht: 

jrXatfxtq  v/ieu;  ovmn    intUiffoiiCi  lavqtmxucal' 
all'  ipomtiffoiiMfMov,  fr  t#  xolq  ßalXavriotq 

Die  Bestechong  der  Bichter  kam  also'  dflers  vor.  Die  M^glicbkeii 
derselben  ist  aber  schwer  denkbar,  wenn  die  Bichter  anmittelbar  vor 
Ansubang  Uver  AmtsthitigkeU  bestimmt  worden.  Daher  muis  sich  die 
Sache  anders  ▼erhalten  haben.  Jedenlalls  worden  sie  geraume  Zeit 
Tor  Abgabe  ihres  Unheils  ernannt  Dann  hatten  die,  welche  durch 
schlechte  Mittel  ihre  Gonst  au  erwerben  trachteten,  mehrere  Tage 
bindorch  Gelegenheit,  die  Einseinen  möglicher  Weise  unter  vier  Au- 
gen au  sprechen,  und  konnten  moj  ohne  dffenlliches  Aufsehen  au  er- 
regen, die  Bestechung  in  das  Werk  setaen. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Einwand  abschneiden,  welcher 
aur  Becbtfenigong  der  Sauppe'schen  Ansicht  gegen  mich  erhoben  wer- 
den kdnnte.  Es  kdnnte  Jemand  sagen,  daft  Demosthenes  an  den  be- 
treffenden Stellen  nicht  genau  spräche  und  mit  ui^nai  die  Candidatea 
des  Bichteramts  beaeichne,  also  die,  deren  Namen  von  den  w&hlendea 
Bathsherren  In  die  Stimmnrne  geworfen  worden  waren.  Da  die  Ab- 
stimmong  vor  dem  Beginne  des  Festes  erfolgte,  so  hätte  nach  dieser 
Auffassung  Meldias  reichliche  Zeit  und  Gelegenheit  gehabt,  seine  An- 
gelegenheit au  betreiben.  Doch  ist  die  MAglicbkeit  einer  Bestechung 
noch  undenkbarer,  wie  im  vorerwähnten  Falle.  Wie  konnte  Meidiao 
die  Namen  aller  der  Gewählren  in  Erfahrung  bringen?  Dann  »hätten 
ihm  alle  flinfbundert  Bathsherren  die  Namen  derer  verrathen  müssen, 
l&r  welche  %\e  gestimmt,  was  völlig  undenkbar  ist.  Femer  war  die 
Zahl  dieser  Gaodldaten  voranssetalich  eine  aiemlicb  grolbe.  Gelang 
es  ihm  nun  auch,  ihre  Namen  au  erfahren,  so  mufiite  er  unsägliche 
Mfihe  und  Mittel  aufwenden,  um  alle  diese  au  bestechen,  wobei  wieder 
der  Umstand  in  Betracht  kommt,  daCi  bei  einer  so  grolsen  Anaahl  ge- 
wiib  nicht  alle  bereit  waren,  auf  seinen  Antrag  einaugehen.  Jedoch 
erbellt  bei  näherer  BetrachtuDg,  dais  Demosthenes  an  den  beaeichne- 
ten  Stellen  von  den  definiüv  besUmmten  Bichtern,  nicht  von  den  Can- 

CoDJectar  jv^o<rMi^^«if <K  helfen  soll,  «ehe  ich  nicht  ein.     Wahricheinlich 

"••."***"  J^  *>'»»'*  E»n«««  •a*gefalleli,  doch  läfst  sich  die  Lücke  nicht  mit 
einiger  Sicherheit  ausfüllen. 
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didaten  sprichi;.  Dcdd,  daft  sich  ftlle,  für  welche  geotiiniiic  wordea 
war,  hätten  bestechen  laMeOy  konnte  er  nicht  wiesen,  da  ja  nur  ein 
Theil  von  ihnen  dasa  kam,  ein  Vrlbeii  absageben.  Also  maisCe  er 
sich  bäten,  eine  grundlose  Beschuldigung  aussusprechen,  welche  Viele 
seioer  Mitbürger  mit  Becbt  erbittert  und  seiner  Sache  somit  gescha- 
det haben  wurde. 

Betrachten  wir  nunmehr  die  Stelle  in  Plutarch's  Kimon  c.  8,  wo 
es  «ich  uro  den  bekannten  Wettkaropf  des  Aescbylos  und  Sophokles 
baodelt:  Uot^ttj^  fdq  dtSctanctkiav  xov  £oq>oxXinv(:  fn  viov  xa&^rto^ 
'A^fftipUtv  6  oQx^^  fptXovuKinq  ovtrtiq  neu  na^avaUt*^  lü»  ^tarüp  K^td^ 

tX&dv  (iq  TÖ  &^tQOv  inoificato  tf  ^cf»  vdq  vtro/*tafi^a^  cnop^q,  ovn 
d(pijxtp  avTOVQ  dnikO^ilfy  dlk*  ooxttaat;  ■^vdyticuTi  Ka&iacu  xeU  x^lrai  iina 
onctq  dno  fpvXijq  /iidq  Vxacrroy  ' ). 

Jedenfalls  kftrapften  bei  jenem  Feste  Aeschylos,  Sophokles  and 
noch  ein  dritter  Tragiker,  dessen  Name  uns  nicht  öberiiefert  ist,  an 
drei  aufeinander  folgenden  7agen  gegen  einander.  Jeder  täglich  mit 
einer  Tetralogie.  Wie  hat  man  sich  also  die  von  PIniaroh  berichtete 
Situation  zu  denken?  Der  Arohon  tsl  im  Begriffe,  die  Richter  na  er- 
loosen.  Da  kommt  Kimon  mit  seinen  neun  Mitfeldherrn  in  das  Theater 
und  verrichtet  die  irnopSal  ytvofiurftip€u*  Hierauf  will  er  weggeben, 
der  Archon  aber  lilht  die  Feldherren  nicht  fortgehen,  sondern  nimmt 
ihnen  den  Richtereid  ab  und  helfet  sie  niedersetzen.  Naturlich  mnüiten 
die  Feldherren  die  Stücke,  über  welche  sie  url heilen  sollten,  selbst 
mit  ansehen.  Also  kamen  sie  am  ersten  Tage  des  tragischen  Agon 
in  das  Theater,  bevor  die  Aufführung  der  ersten  Tetralogie  begonnen 
hatte,  wozu  auch  die  vtvofturfihcu  ^novdai  recht  gut  passen,  mit  wel- 
chen wahrscheinlich  das  Fest  eröffnet  wurde.  Sie  wollten  nach  ver- 
richtetem Opfer  weggehen.  Der  Archon  aber  „ou»  a^^xc«»  avioifq  dn~ 
cA^cir,  aAA'  oqxwtüii  fivdyxact  xa&icm^*'»  Die  Worte  n^pdfuausi  tta&i' 
aeu^**  k4lnnen  hier  nichts  Anderes  bedeaten,  als  „er  nffthigte  sie  sich 
niedemusetsen  ^S  nftmlich  um  die  Vorstellung  mit  annosehen.  Also 
ging  die  Brwflhlang  und  Vereidigung  der  Feldherrn  dem  Beginne  der 
Aufführungen  vorher.  Plutarch  sagt  aber  ausdrucklich,  dafs  der  Archon 
diese  aufserordentliche  Maaüiregel  ergrift  su  einer  Zeit,  in  welcher 
er  nach  regelmftlhigem  Verfehren  die  Richter  hätte  ausloosen  müssen. 
Dies  Bcigt,  dalh  die  Ausloosung  der*  Richter  vor  der  Aufführung  der 
Stücke  Statt  fand,  und  swar  unmittelbar  vor  Beginn  des  tragischen 
Agon,  wenn,  wie  wahrscheinlich,  die  erste  Tetralogie  am  Vormittage 
des  ersten  Festtages  aufgeführt  wurde,  am  Morgen  des  ersten  Fest- 
tages. 

Sauppe  glaubt  ans  der  Stelle  Im  Kimon  schlietsen  nu  müssen, 
dafs  die  Ausloosung  der  Richter  nach  der  Aufführung  der  zu  beur* 
theilenden  Tragoedien  erfolgt  wäre.  Er  schreibt  nämlich  8.  9 :  „Aus 
seinen  (des  Plutarchs)  Worten  erkennen  wir,  dalSi  die  Ausloosung  der 
Richter  nicht  vor  der  Aufführung  der  nu  richtenden  Tragoedie  er- 
folgte, sondern  nach  derselben:  denn  woher  wäre  die  ^tXovnMia  uod 
9ro^aTa£iC  der  Zuschauer,  welche  Apsephion  so  bedenklich  und  auiher- 
ordentlich  erschien,  um  eu  auClierordentlichen  Mitteln  f3r  die  Bestim- 
mung der  Richter  seine  Zuflucht  su  nehmen,  gekommen,  wenn  sie 

^)  E»  ist  wohl  tu  schreiben  dno  <pvXijq  ha  fudaxiiq,  "ßra  war  sU 
Zaiilseicben  ges€hriei>eo,  dieiea  wurde  von  eiDcm  Schreiber  falsch  auf  ^vA^c 
bezogen  und  dann  IxcUrrifC  -  in  %na9%ov  geändert;  vgl.  Tluik.  IL  34.  §  2: 
in€iddv  di  17  htpoqd  ^,  Xdqpwteu;  nvnctQHffflpotq  Ayovauf  o^m^cu,  ^vktf(i 

7  * 
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■icht  dureh  das  FestbaUeo  der  Blnea  an  den  alten  Meiater  Aeaohylea 

uad  die  atfimiisoiie  Bewaoderaag  der  Aodeni  fär  die  erste  Trilogie  des 

jugendliebeo  Sophofclee  wUirend  der  AuffaiiniDg  entetapdea  wäre?** 

Nach  Saappe'  s  Anaicbt  also  war  die  (filoptiMia  uad  nagäia^K;,  welche 

bei  der  Anschauuog  der  Uraoiea  erregt  wurde,  also  erst  Dach  der  Auf-  . 

fubriiDg  hervortrat,  die  Ursache,   durch  welche  bewogen  der  Archoa 

die  Feldherren  «i  Richtern  ernannte.    Nehmen  wir  dies  an  und  halten 

tiBS  im  Weileren  an  den  Bericht  des  Plularch,  so  ergiebt  sich  folgende 

Belbenfolge  der  Begebenheiten :  Die  Tetralogien  sind  aufgeführt ;   es 

ist  der  letete  Tag  des  tragischen  Agon;  da  aeigt  sich  die  qr^Aorccxca  und 

naf^dtaliti  der  Volksmenge;  der  Archen  will  die  Richter  erlooseo;  da 

kommen  die  sehn  Feldherren  In  das  Theater  und  Apsephion  ernennt 

sie  KU  Ricbcern.     WAre  diese  AufGassung  richtig,  so  hatten  die  «ebn 

Feldherren  über  Tragödien  richten  müssen,  welche  sie  gar  nicbl  mit 

angesehen  hatten.    IHea  ist  aber  nndenkbar.    Also  kann  Sanppe's 

Ansieht  nicht  die  richtige  sein.    Man  kann  sich  den  Vergang  aiebt 

anders  denken,  als  in  der  von  mir  anseinaodergesetaten  Weise.     Bs 

kAnnte  Jemaod  annehmen,   daCsi  die  Feldherren  sich  unter  den  Zn« 

schauern  befänden,   die  Stucke  mit  angesehen  hätten  imd  oacb  der 

Anffllhrung  anfgetretea  wilren,    um  die  Opfer  au  verrichten.     Doch 

auch  tiese  Annahme  ist  nicht  ftulAssig;   denn  einmal   würe  es  nelir 

wunderbar  gewesen,  wenn  die  enorSai  zwischen  der  Anfifihning  der 

letzten  Tetralogie   und   dem   Uriheilssprucbe   Statt   goHinden   hätten. 

zweitens  sprechen  dagegen  die  nusdnlcklichen  Worte  PIntarch's,  Mrel- 

cher  sagt,  dafo  die  Feldherren  f^^  to  ^iaxqov  gekommen  wären,  wonun 

folgt,  daft  sie  sich  Kuvor  nicht  darin  befanden. 

Was  die  Nachricht  des  Plutarch  von  der  tpikopunitt  und  nttQwta^ 
der  Zuschauer  betriflt,  so  kann  man  darüber  verschiedener  Maalsen 
urtheilen.    Kiamal  kann  man  annehmen,  dafs  Plutarch  mit  der  Oeko- 
nomie  der  athenischen  Bühne  nicht  allzu  sehr  vertraut  war.  Einen  deut- 
lichen Beweis   seiner  Unkenntoifs    liefert  die  ungereimte  Geschichte 
im  PhofcioQ  19.  wo»  wie  BAcfch  im  Staatsbaushalt  I.  S.  601.  2.  AidL 
schlagend  nachweist,  der  wirkliche  Sachverhalt  völlig  verunstaltet  Ist. 
Den  Kern  der  Nachricht,  dats  Kimon  und  seine  Mitfeldherren  unter 
dem  Archontat  des  Apsephion  aber  Aeschyios  und  Sophokles  richteten, 
will  ich  nicht  anfechten.    Es  stand  dies  möglicher  Welse  durch  offi* 
cielle  Docnmente  fest.    Die  Einkleidung  dagegen  von  der  q>%Xovftitia 
und  3Cdi^cfTa£t(  der  Zuschauer  kann  recht  wohl  aus  der  pikanten  Br- 
Zählung   irgend    eines  Peripatetlkers  entlehnt  sein.     Der  Gnind   der 
Wahl  war  vielleicht  nur  der,  dais  Apsephion  dem  sleggekrönten  und 
beliebten  Feldherrn  eine  neue  und  unerhörte  Ehre  erweisen  und  sich 
selbst  bei  dem  für  solche  Impromptus  empfänglichen  Volke  populär 
machen  wollte.    Aber  selbst  zngegeben,  dafs  Alles  sich  so  verhMt, 
wie  Plularch  berichtet,  Ist  es  nicht  ganz  gut  denkbar,  dafs  die  qpUo- 
94%Y.ka  und  nttQätaltq  der  Menge  schon  vor  der  Auffilhning  hervortrat, 
indem  ein  Theil  der  Zuschoner  den  wegen  seiner  Schönheit  imd  An- 
muth  allgemein  bekannten  Sophokles  bei  der  AufVObrnog  seines  ersten 
Werkes  llreudig  begrofoten.  Andere  es  übel  aufnahmen,  dafs  der  Juag- 
ling  mit  dem  Altmeister  tragischer  Kunst  den  Wettstreit  wagte? 

Sonach  —  mag  man  über  jene  (pikovtMia  urtheilen  wie  man  will  -^ 
die  Stelle  lehrt  deutlich,  dad  die  Richter  wenigstens  für  den  tragi- 
schen Agon  vor  dem  Beginn  der  AufEIShrung,  namentlich  am  Morgen 
des  ersten  Festtages,  erloost  wurden.  Dann  war  auch  die  MAglich- 
keit  vorhanden,  sie,  ohne  Aufsehn  zn  erregen,  zu  bestechen.  Ohne 
Zweifel  wurden  an  drei  aufeinander  folgenden  Tagen  des  Festes  tKg- 
licb  je  eine  Tetralogie  (später   drei   zusammenhangslose 
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und  ein  äalyrspiel,  wn«  in  die«er  UBtersuchiiog  nicbtB  ftDderi)  und 
eine  Kouioedie  aiifgefülirt.  Somit  erfolgte,  d«  die  AufTÜhniogeD  drei 
Tage  liiodtirch  daiierteo,  die  Abgabe  des  Unheils  am  dritten  Tage 
nach  der  Krioosiing  der  Rictiter,  wftbrend  weicher  Zeit  vielfach  Ge- 
legenheit war,  die  Richter  im  Slilien  sii  bearbeKen.  Wie  es  mit  den 
Cbdren  der  Pjrrhichisten,  Flötenbliser  ii.  s.  w.  stand,  wissen  wir 
nicht.  Wahrscheinlich  wurden  auch  sie  nicht  hintereinander  aufge- 
führt, sondern  auf  verschiedene  Festtage  verthellt.  Ob  über  sie  und 
über  die  Komoedien  dieselben  richteten,  welche  die  Tragoedien  be 
urtheilteo,  ist  nicht  su  entscheiden.  Jedenfalls  aber  weist  die  Ana* 
logie  darauf  hin,  anzunehmen,  dafs,  wenn  besondere  Richter  für  die 
Beurtheilung  dieser  Kuostübungen  bestimmt  wurden,  dies  vor  den  be- 
trelTenden  Aufführungen  Statt  fand,  nicht  nach  denselben. 

Dafs  die  Richter  des  komischen  Agon  vor  dem  Beginne  desselben 
erloost  wurden,  also  bei  der  Auffährung  bereits  fest  bestimmt  waren, 
dafür  spricht  auch  folgendes  Moment:  An  den  Stellen  der  Romoedie, 
wo  die  Richter  angesprochen  werden  oder  sonst  von  ihnen  die  Rede 
ist,  werden  sie  stets  als  bestimmte  Persönlichkeiten  mit  o»  u^trai  be- 
zeichnet, wie  durch  oi  xQkvovvrtq  oder  in  Ahnlicher  Weise.  Ja  der 
Gesainmteindruck  dieser  Stellen  weist  gewisser  MaaCaen  diiniur  Hin, 
anzunehmen,  dafs  die  Richter  einen  gan«  bestimmten,  Allen  bekannten 
Platz  inne  hatten,  was  auch  an  und  för  sich  gar  nicht  unwahrschein- 
lich ist;  denn  bei  den  gewaltigen  RHumen  des  antiken  Theaters  war 
es  wiinschenswerth,  dafs  denen,  welche  ein  competentea  Urtheil  aber 
die  Aufführungen  fAllen  sollten,  Platze  angewiesen  wurden,  von  wel- 
chen aus  sie  die  Bühne  und,  was  darauf  vorging,  bequem  überschauen 
konnten.  Die  Richter  werden  vom  Chore  angeredet  in  den  Wolken 
II 15  ff.  Hierher  gehören  ferner  in  den  Vögeln  die  Verse  44&ff.  eine 
Stelle,  welche  ich  anders  erkläre,  als  Sauppe.  Dieser  schreibt  dar- 
über S.  3:  y,Wenn  also  der  Chor  in  Aristophanes  Vögeln  sebwdrt 
(v.  445  ff.): 

ofivvfi    ini  rovTotq  naat  vixdp  rolq  xQhTai<; 

Hai  Tolq  &taTaXQ  natrif»  —  —  — 

ti  di  nagaßaiijVy  M  x^ti^  i'cxav  fiovoy, 

SO  ist  Tracr»  toX;  x^traw  ohne  Zweifel  der  technische  Ausdruck  dafür, 
dafs  alle  fünf  Richter  einstimmig  einem  Chore  den  Sieg  xuerkannten, 
die  Wendung  ^j'I  xq^tvi  vixäv  ftovop  aber  euphemistisch  für  dtircbfollen.'^ 
Durch  hi  x^ir>]  nxav  ftovov  kann  hier  unmöglich  der  Begriff  des  Durcb- 
fallens  ausgedrückt  sein.  Sollte  dies  hier  bezeichnet  werden,  so  sehe 
ich  nicht  ein,  warum  der  Chor  sagt,  er  wolle  es  sich  im  Uebertre- 
tungsfalle  gefallen  lassen,  nur  eine  Stimme  für  sich  zu  bekommen. 
Ks  lag  viel  nfiher  zu  sagen,  wenn  er  eidbrüchig  wiirde,  bo  sollte  ihm 
keine  Stimme  zu  Theil  werden.  Ohne  Zweifei  sind  die  Worte  so 
aufzufassen:  ich  beschwöre  es,  sagt  der  Chor,  so  wahr  ich  durch  die 
Stimmen  aller  Richter  und  Zuschauer  siegen  müchte.  Werde  ich  eid- 
brüchig ~>  filgt  er  in  naiver  Ünverschümtheit  hinzu  •—  so  will  ich  es 
mir  gefallen  Isssen,  nur  mit  einer  Stimme  zu  siegen,  d.  h.  siegen 
will  ich  jedenfalls,  wenn  ich  den  Eid  halte,  mit  allen  Stimmen,  wo 
nicht,  doch  mit  einer.  Dies  ist  schon  die  ErklArung  des  Scholl  asten 
yytl  di  TtaQaßaifiv'  md^av&q  co;  TkaxxÖ¥  t»  t^iwv,  tl  ftif  nüfT*  P^xt&fi.  tnotm~ 
vi^öfifvoq  ^>  nvtM  x^v  vUrfv  lai'xa  Xiyn^^'y  welche  von  den  neueren  Br** 
klarem  mit  grofsem  Unrecht  verworfen  worden  ist. 

Als  ebenso  bestimmte  Persönlichkeiten  werden  die  Richter  1101  ff. 
augeredet,  ferner  in  den  Ekfclesiaztiseu  1154 ff.,  im  16.  Fragment  der 
Kf}andialoi  des  Pherekrates  (Meineke,  Fragm.  com.  Graec.  II.,  1- 
p.  293).    Auch  was  Aelianus  var.  bist.  2,  13  über  die  Zuschauer  hei 
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arm^tp  'jfQiüTOfarii^,  aXXd  ftt/  «Uo»-  yv^T"'"»   »•1™«"^    vielmehr   für 
meine  ADsichf,  aIb  für  die  Saappe's. 

Genien  die  Uehereiostimmimg  so  vieler  Momente  spricht  «llerdlas« 
beim  ersten  Anschein  die  Stelle  des  Lydias  4  §  3,  welche  wohl  vor- 
Kugsweise  9aiippe   ku  seinem   Urtheile   bewogen   hat.     Sie  lautet: 


Ifttv  avTW  ol  N^iT^v  ifißal6t^i<i  »al  fifiw  ttrtxa  ha&il^iro*\  Jedoch 
glaube  ich  nachweisen  xii  kennen,  dafs  es  mit  dieser  Stelle  eine  gnn* 
besondere  Bewandaift  hat.  Versetzen  wir  uns  in  die  Situation  des 
Beklagten,  welcher  sich  in  der  betreffenden  Rede  vertheidigt.  Sie  Ist 
Mgeode,  wie  sie  Sanppe  kurfs  und  treffend  aiiselnandersetst:  »»Der 
Beklagte  hatte  eine  Lelturgie  ku  leisten  und  trug,  um  Ihr  ru  ent- 
sehen,  dem  Kläger  die  avxlSoait;  an.  Aber  gegen  Erwarten  nimmt 
der  RiSger  den  Vermegotisiausch  an  und  der  Beklagte  miifs  ans  dem 
an  ihn  abgetretenen  Vermögen  des  Klilgers  die  Lelturgie  leisten.  Der 
VIftger  aber  bat  mit  dem  anderen  Besitse  des  Beklagten  ein  Mädckea 
In  seine  Gewalt  bekommen,  welches  früher  beide  auf  gemeinschaftliche 
Kosten  su  gemeinschaftlichem  Gebrauche  gekauft  hatten.  Die  durch 
diese  Vorginge  entzweiten  früheren  Freunde  werden  durch  andere 
Befirenndete  versfihot  und  der  Klüger  giebt  aus  dem  ihm  ansgeant- 
werteten  Vermllgen  des  Beklagten  eine  Anzahl  Gegenstände  surnck. 
Indessen  der  Bedingung,  data  er  auch  die  Sklavin  dem  Beklagten  über- 
antworten oder  die  von  dem  Beklagten  gCKahlte  Hftifre  des  Kaufjprei- 
aeg  ffurfickerstatten  solle,  genügt  er  nicht  und,  als  er  endlich  auf  das 
Andringen  des  Beklagten  diesen  xu  sich  einladet,  um  das  Mädchen 
ab«nhoIeo,  beginnt  er  mit  dem  Beklagten,  welcher  arglos  die  Eiola- 
dnng  angenommen  hat,  eine  Prügelei.  In  dieser  aber  ist  er  von  dem 
Beklagten  schwer  verwundet  worden  und  hat  nun  gegen  diesen  eine 
Klage  wegen  vorbedachter  gefährlicher  Verwundung  angestellt '^  An 
unserer  Stelle  behauptet  der  Beklagte^  welcher  sich  in  vorliegender 
Rede  vertheidigt,  dafs  er  damals,  als  der  Kläger  für  ihn  stimmte,  mit 
diesem  versöhnt  gewesen  sei.  Jetzt  Ist  er  von  ihm  verklagt,  steht 
Ihm  feindlich  vor  Gericht  gegenüber  und  braucht  ihn  nicht  zu  schonen; 
vielmehr  liegt  es  in  seinem  Interesse  Alles  vorzubringen,  was  den 
Kläger  In  Milskredit  bringen  kann.  Der  Redner  will  den  Beweis  füh- 
ren, dafs  nach  eingetretener  arrC6oaiq  die  Versöhnung  zwischen  ihm 
und  dem  Kläger  vollständig  erfolgt  sei.  Bei  der  Wahl  der  Richter, 
sagt  er,  habe  er  für  den  Kläger  gestimmt.  Dies  wirft  auf  ihn  seibat 
kein  dblea  Licht;  denn,  da  die  Richter  ili  andnwf  'A^valmp  gewählt 
werden  dnrflen  (Sanppe  S.  8),  so  konnte  er,  wessen  Namen  er 
wollte,  in  die  Urne  werfen.  DaCi  sein  Gegner  mit  der  Versöhnung 
einverstanden  war,  dafür  führt  er  als  Beweis  den  Umstand  an,  dalh 
Jener  seinem  —  des  Redners  —  Chore  den  Sieg  zugesprochen  und 
dies  In  seine  Schreibtafel  notirt  habe,  fliermit  compromittirt  er  Ihn 
gewaltig.  Denn  er  giebt  dadurch  zu  erkennen,  dafii  Jener  nicht  na^ 
Verdienst  der  wetteifernden  Chöre,  sondern  lediglich  aus  persönlichen 
Rüeksiehten  gestimmt  habe,  dab  also  das  gesetzliche  Verfahren  gegen 
Ihn  anwendbar  gewesen  sei,  welchen  die  Richter  betreffen  konnte, 
wenn  sie  ungerecht  beim  Agon  geurtheilt  hatten.  Ks  fk-agt  sich  nun- 
mehr,  wie  die  Bemerkung  aufzufassen  Ist  „vvp  di  fygay/f  fih  lavra 
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tiq  xo  YftaftiAartlor y  aitiXaxf  Si^.  Saappe  erfciftrt  sie  gemftUi  seiner 
Ansicht  so,  dafs  der  Klflger,  nachdem  er  gehört,  da£ii  sein  Name  in 
die  H^'dria  geworfen  worden  war,  der  Aufführung  beigewohnt  und 
sich  dabei  die  betrefif^nde  Noli»  gemacht  habe;  nach  der  Aufführung 
seien  die  Richter  erloost,  sein  Name  aber  nicht  mit  gesogen  worden 
(dnüaxt  94).  Dies  klingt  an  i(nd  für  sich  gaoK  probabel,  widerspricht 
aber  den  yerscbiedenen  Combioationen,  durch  welche  im  Vorherge- 
benden nachgewiesen  worden  ist,  dafs  die  Krioosuog  der  Richter  dem 
Beginne  des  Agon  vorausging.  Also  mufs  sich  die  Sache  anders  ver- 
balten  haben.  Ich  habe  eben  gezeigt,  dafs  der  Belclagte  seinen  Gegner 
In  Icelner  Weise  schont,  daCi  er  ihn  sogar  des  ungerechten  Urtheils 
becüchligt.  Sollte  er  ihn  vielleicht  dort  als  einen  illoyalen,  durch  die 
letztere  Bemericung  aber  als  einen  völlig  absurden  Menschen  haben 
darstellen  wollen,  welcher  siD  unverschämt  war,  dafs  er,  als  er  ge- 
hört hatte,  es  sei  für  ihn  gestimmt  worden,  bereits  im  Voraus  seinen 
Wähler  als  siegenden  Choregen  in  das  Buch  schrieb?  Es  Idingt  dies 
allerdings  etwas  grass.  Jedoch  ist  bei  dem  rücksichtslosen  Verfahren 
der  Partheien  im  attischen  Prozefa  nichts  für  unmöglich  zu  halten. 
Wenn  wir  die  betreffenden  Worte  ohne  Berucksichtiguiig  der  Situation 
des  Redners  lesen,  da  freilich  scheinen  sie  bedeutungslos.  Man  denke 
sie  sich  aber  mit  Sarkasmus  und  Ironie  vorgetragen.  In  der  Zusam- 
menstellung „IV^  Vfiiv  (favtgoq  ^/ircTo  i/Jiol  dttiklayfi^^oq  ttglraq  Tti»  ififfw 
fpvXii»  vhxdv^*  und  dem  verächtlichen  yyxal  ^ftwv  IVfxa  ixa&il^txo'*  liegt 
die  Malice  deutlich  zu  Tage.  Wahrscheinlich  gab  es  jedoch  eine  Ge- 
legenheit, bei  welcher  sich  die  designirten  Richter  ein  vorläufiges  Cr- 
theil  über  die  wetteifernden  Chöre  bilden,  jener  Kläger  also  zwar 
voreilig  und  ungesetzlich,  aber  doch  mit  einiger  Berechtigung  jenes 
Urtheil  fällen  und,  wenn  er  Lust  hatte,  notiren  konnte.  Ich  meine 
den  Proagon.  Aescfaines  gegen  Ktesiphon  §  67  schreibt:  f^ixxXtiaictv 
noitiv  Tov;  nf^tndvttii  rij  ojfSoij  leraftivov  tov  'ElcupijfoXwvo^  /'ijyo^i  ot* 

IJgoayw  bedeutet  wörtlich  übersetzt  Vorwettkampf  d.  i.  ein  Wett- 
kampf, welcher  vor  einem  anderen  Statt  findet,  kann  also  am  Kür- 
zesten und  Besten  wohl  durch  unser  „Vorspiel^*  wiedergegeben  wer- 
den. Da  er,  wie  aus  Aeschines  erhellt,  am  8.  Elaphebolion  abgehalten 
wurde  und  die  groben  Dionyslen  den  Tag  darauf  den  9.  begannen, 
die  dann  bis  zum  16.  dauerten  (K.  F.  Hermann,  Lehrb.  der  gottes- 
dienstl.  Alt.  2.  Aufl.  §  59.  Anm.  6),  so  können  wir  mit  ziemlicher  Si- 
cherheit behaupten:  der  n^oay<avy  welchen  Aeschines  erwähnt,  war  ein 
Vorspiel  der  Dionysien.  Es  traten  dabei  in  irgendwelcher  Weise 
Chöre  und  Schauspieler  auf,  doch  nicht  ganz  so  officiell,  wie  bei  dem 
Feste  selbst.  Sophohles  führte  bei  Gelegenheit  des  Proagon,  da  eben 
die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Euripides  eingetroffen  war,  seinen 
Chor  und  seine  Schauspieler  unbekränzt  auf*).  An  dem  Feste  selbst 
hätte  er  dies  gewifs  nicht  thun  dürfen,  da  der  Kranz  den  beim  Feste 
Betheiliglen  gewisser  MaaC^en  die  göttliche  Weihe  gab  (Demosth.  ge- 
gen Meidias  §  55),  also  ein  nnbedingtes  Erfordernlfs  war.  Der  ngo- 
aywv  am  8.  Elaphebolion  dauerte  nicht  einmal  den  ganzen  Tag;  denn 
ein  Theil  desselben  war  für  das  Opfer  bestimmt,  welches  dem  Askle- 
pios  dargebracht  wurde. 

Demnach  können  wir  schwerlich  annehmen,  daüi  dabei  scenlsche 


')  Leb«n  des  Euripides  bei  WestermaDo,  ßtoygatpoi  p.  135,  43:  Xfyoifff* 
Si  xa*  SoffoxXiai  dnowana  ot*  hiXtinfiatv  avrov  fi^p  l/iatufi  ^a«4>  ^^o* 
noq(pvq^  nqoiX&üv^  %6v  il  ;^o^6y  xa*  tovq  xmoxgh%d^  dtfXK^avmxov^  tl^- 
ayayflp  iv  Tfi  ngoaywßi  xaX  daxgvacu  top  6^fiO¥, 
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VontenvDgOB  Slatt  fanden  oder  eine  Probe  abgehalten  wnrile  der  Auf- 
löhnnigen)  weklie  das  Vest  schmiicken  sollten ,  wobei  sieb  der  dem 
Feste  praesidirende  Archen  und  die  ihm  untergebene  Commissioo  der 
Agonol beten  äberxeugten,  ob  Alles  in  wilrdiger  Welse  besorgt  sei. 
Oats  Ztucbaiier  beim  Proagon  eolässig  waren,  ist  im  Leben  des  Kn- 
rlpldes  überliefert.  Nichts  war  aber  natörlicber,  als  dafe  die  desig- 
nirten  Richter  hierbei  assistirten,  welchen  es,  wenn  sie  gewissenlialt 
iirtheilen  wollten ,  gelegen  sein  mnüsle,  die  Haltung  «od  Aiisrästoii« 
der  Chöre  genau  betrachten  xu  können,  ohne  durch  eine  von  Ihnee 
aufgeführte  Vorstellung  gestört  ku  werden.  Hierbei  konnte  jener 
Kläger  recht  wohl  den  Chor  des  Beklagten  als  siegenden  in  sei»« 
ächreibtafel  noiiren.  Der  Redner,  welcher  von  Zuhffrern  sprach,  die 
jene  Verhflitnisse  wohl  kannten  und  wulkCco,  dai^  der  Proagon  den 
llloDyslen  vorherging  und  die  Richter  vor  Beginn  des  Agon  erlooni 
wurden,  brauchte  dies  nicht  ausführlich  auseinander  bu  setsen,  son- 
dern konnte  In  vorliegender  Weise  die  Facta  knr«  angeben,  das  Wie 
und  Wo  den  Zuhörern  ku  ergftnzen  überlassen. 

Allerdings  beruht  diese  meine  Auseioandersetenng  lediglich  auf 
einer  Verroutbnng.  Ich  habe  damit  nur  ein  Beispiel  liefern  wollen, 
daCi  die  Stelle  anders  erklftrt  werden  kann,  als  in  der  von  Sauppe 
vorgeschlagenen  Weise«  Denn  dafb  sie  anders  erklärt  werden  mufn, 
geht  deutlich  daraus  hervor,  dafh  sie  allen  öhrigen  unumstöthl leben 
Zeugnisaen  über  diesen  Gegenstand  widerspricht. 

Eine  andere  Frage  ist:  worüber  und  wie  urtbeilten  die  Richter? 
Sauppe  beantwortet  sie  t$.  13  folgender  Maafsen:  „Wir  haben  alne 
gewIA  nur  ein  aesthetischen  ürtheil  der  Kampfrichter  Aber  die  Dich- 
iungen  aasunehmen,  indessen  auf  dies  Urtheil  mufiiten  sie  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Chöre  ihre  Aufgabe  gelöst  hatten,  einwirken  laasoD, 
da  diese  die  eigentlichen  Preisträger  wareu.^^  Jedoch  liegt  die  Sache 
nicht  so  einfach,  als  dals  die  einfach  ausgesprochene  Behauptung  kei- 
nes Be%velscs  bedürftig  wäre.  Einmal  hat  Sauppe  ein  drittes  Mo- 
ment anaugeben  unterlassen,  welches  anfser  den  von  Ihm  angefahrten 
in  Betracht  kam.  Es  findet  sich  bei  Hesychlus,  Pliotius,  Suidas  fol- 
gende Notiz:  ,,¥tfi^irtiq  vnox^tvüp'  ol  noitjtal  iXn^ißavov  T^elc  t/nox^*Ta^ 

dviftroq  naQctXaftßdpttcu'  firvtr  nuv  oSok  Stai^ieftq/^  Dafb  es  sich  hier 
um  ein  attisches  Institut  bandelt,  erhellt  an  und  für  sich  schon  daraus, 
dafs  es  von  den  Gloseographen  überliefert  ist.  Auch  slimmt  die  hier 
berichtete  Zuloosung  der  Schanspieler  an  die  Dichter  trefflich  zu  der 
bekannten  BinrichtUBg,  nach  der  in  früherer  Zeit  die  Dichter,  in  spä- 
terer Zeit  ihre  Bntrepreneiirs,  die  /o^odc^eurxalor '),  unter  den  Choregen 

')  In  meinen  piaetiionet  ieaenicae  habe  ich  nachgewiesen,  data  die 
Dtcbler  um  die  Zeit  des  peloponaesischen  Kriegs  vielfach  aufhörten,  ihre 
Stäeke  selbst  in  Seene  su  setzen,  eine  Sitte,  welche  allmShlig  durchdrang. 
Sie  setBicn  sich  mit  den  sogenannten  ;ifo^o^i^cMrKailo*  oder  vnoMcurKctXot 
in  Verbindung,  welche  nunmehr  an  Statt  der  Dichter  alle  Geschäfte  betreib 
der  Anfifiihning  besorgten.  Die  jifo^odM^CMrxa^oi  gingen  mit  den  Stöcken  xa 
den  lietreffenden  Magistraten,  hielten  um  die  Chöre  an  und  studirten  diese 
für  die  Stucke  ein.  Uro  Raum  zu  sparen,  werde  ich  im  Laufe  meiner  Uo- 
tersQchnng  das  verschiedene  Verhaltnifs,  wie  es  zu  verschiedenen  Zeiten  war, 
nicht  alle  Mal  besonders  hervorheben,  sondern  mich  nach  der  jedes  Mal 
vorliegenden  Quelle  richten,  wobei  in  Erinnerung  zu  behalten  ist,  dafs, 
was  in  einer  Quelle,  welche  auf  frühere  Zeit  snrGckgeht,  vom  noufv^q  be- 
richtet wird,  in  späterer  Zeit  iur  den  x^Q^Matnalo^  ansun'^hmen  ist,  und, 
was  eine  Quelle  ans  späterer  Zeit  über  den  ;|ro^od!»dätfx<KAoc  berichtet,  früher 
für  den  noiiirriq  galt. 
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verloMf  wnrileD  (BAokh,  filaatthMsh.  2.  Aefl.  1.  8.  601).  Da  eise 
tfittfi  der  fi^cbauBpieler  überliefert  iet^  mufii  aucb  eio  «^  derselbeo 
8rait  gefuoden  haben  und  die  Beurtbeilung  desselben  naiüriich  der 
Gompetenx  der  scenischeo  Richter  anheimgefallen  sein.  Somit  ge- 
hörte neben  der  Wärdiguog  der  Stucke  und  der  Chfire  auch  die  Be* 
uribeilung  der  äcbaua^eler  in  das  Bereich  der  ngncU.  Ob  nnn  die 
ni}urayttviaTeU  Oder  aiieh  die  ^ivjtQaytivioiai  Und  T^fifa/tHfurtal  mit 
einander  gewetteifert  halten  ^  kennen  wir  nicht  entscheiden.  Jeden» 
fiiils  ist  die  Bedeutnng  der  Schauspieler  betreffs  des  Drtheils  nicht  ge- 
ring anzuschlagen.  In  späterer  Zeit  überwog,  wie  Aristoteles  sagt 
Rhetorik  III ,  I  B.  1403  a.  E.,  das  Interesse  des  Publikums  für  die 
Schauspieler  sogar  das  Interesse ,  welches  es  an  der  Dichtung  nahm. 
Die  Prage^  wie  die  Richter  ihr  Urlheil  abgaben,  hängt  eng  Kusammen 
nii  einer  anderen  Frage  über  das  VerhSltnifs,  in  welchem  die  Chore* 
gen  KU  den  Dichtern  und  Schauspielern  standen.  Bei  n&herer  Betrach- 
tung der  Sauppeschen  Ansicht  erhebt  sich  folgende  Schwierigkeit:  Die 
Dichter  oder  ;^o^oJidaffxotAo*,  welchen  von  dem  Archon  der  Chor  so- 
gesagt  worden  war,  wurden  in  der  Regel ,  wie  Bdckh  richtig  aa- 
Bimrot  im  Staatshaushalt  I,  S.  602  2.  Aufl.,  den  Choregen  »ngeloost. 
Dab  bei  Zulassung  der  Dichter  die  Archonten  bisweilen  Mifsgriffe  be* 
gingen,  ist  überliefert  (Athenaeus  XIV  p.  638  f.  Hesych.  u.  d.  W.  nv^ 
nto  iyxf)-  t>aher  konnten  die  Choregen  bisweilen  sehr  schlimm  an- 
kommen. Bin  Choreg,  welcher  seinen  Chor  auf  die  glftnvsendste  Weise 
ansgealattet  hatte,  erlooste  möglicher  Weise  einen  Melanthios  oder 
Morsimos.  Wie  unangenehm  mufste  es  einen  gewissenhaften  Chore- 
gen berfihren,  gewflriig  au  sein,  dafii  über  seinen  vortrefflichen  Chor 
und  über  das  schlechte  Stück ,  In  welchem  dieser  agiren  mufste ,  ein 
Oesammturtheil  abgegeben  wurde,  so  data  das  Gute,  welches  er  selbst 
beschafft  halte,  durch  das  Schlechte,  welches  der  Zufall  beifügte,  in 
den  Schatten  gestellt  wurde.  Die  Betrachtung  mufs  Zweifel  gegen 
die  Richtigkeit  der  oben  aufgestellten  Ansicht  erregen.  Ks  ist  noch 
eine  andere  Annahme  mt^glicb,  nftmlich  dais  nicht  ein  corobinirtes  Ur- 
thell,  sondern  drei  von  einander  unabhängige  Urtheile  abgegeben  wur- 
den: eines  über  die  Tüchtigkeit  des  Chores,  ein  eweites  über  die  den 
Stuckes,  ein  drittes,  welches  ich  vorhin  nachgewiesen  habe,  über  die 
der  Schauspieler,  ein  Verfahren,  welches  beim  ersten  Anblicke  viel 
natürlicher  und  gerechtfertigter  erscheint.  Dafs  die  Einrichtung  für 
die  Tragödie  und  Komüdie  in  dieser  Beziehung  verschieden  war,  ist 
nicht  denkbar.  Was  wir  für  die  Komfidie  ermitteln,  gilt  auch  für  die 
Tragüdie.  Betrachten  wir  also  die  Stellen  des  Aristophanes,  welche 
Aufkijirnng  in  dieser  Frage  schaffen.  Aristophanes  preist  In  den  Ana- 
pästen seiner  Parabasen  vielfach  seine  dichterischen  Verdienste.  So 
rühmt  er  sich  in  den  Anapftsten  der  Parabase  des  Friedens,  in  Poesie 
und  Politik  stets  tüchtige  Principien  vertreten  eu  haben,  und  fordert 
defshalb  die  Zuschauer  auf,  ihm  im^ovrcu  x^^  ('^61)  lud  Ivanov^fk- 
t,tw  ntQi  Ti/g  vUfjCi  (768).  In  ähnlicher  Weise  bittet  er  in  den  Anapi- 
•len  der  Ritter  nm  den  Beifall  der  Zuschauer.  In  einem  lyrischen 
Stücke  derselben  Parabase  ruft  der  Chor  die  Nike  an  589  ff.: 

vir  ovv  SivQO  ffavri&t'  Sit 
ydg  xöiq  avögoun  toiadi  na- 

xipf  tXneg  ttot^  xat  rvt'. 

Im  Epyrrheraa  der  Wolken  1115  wendet  sich  der  Chor  wegen  des 
Sieges  an  die  Richter,  in  einer  lyrischen  Sielle  der  Parabase  der  FrÜ- 
sche  304  ff.  ruft  er  Demeter  an,  ihm  den  Sieg  kii  verleihen.  Setaen 
wir  den  Fall,  dafs  von  den  Richtern  besonders  über  den  Chor,  beson- 
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d«rfl  Aber  dM  Stück  geortheilt  wurde,  dann  mfifiiCe  man  sich  bu  fol- 
geoder  AoDahroe  verstebee:  „In  den  Anapftaten,  wo  Aristophanes  die 
flsibetiscben  Verdienste  seiner  Poesie  und  seine  politischen  Principien 
preist,  ist  er  oline  Berficksicbtigung  der  Interessen  des  Cbores  ledig- 
lich fSir  seine  Mache  thätig.  Wenn  er  also  im  Frieden  auffordert,  ihm 
Kum  Siege  beliülflich  ku  sein,  so  wurde  dies  nach  der  augenblicklioli 
angenommenen  AnfTassnng  beswecken,  seinem  Stöcke  von  den  übri- 
gen damit  wetteifernden  den  Sieg  bu  verschaffen.  In  den  lyrischeo 
Stöcken  dagegen  macht  der  Chor  für  seine  Sache  Propaganda.  Wenn 
er  die  Zuschauer  oder  Richter  um  den  Sieg  bittet,  so  würde  dies  be- 
deuten, ihm  —  dem  agirenden  Chore  —  und  nicht  einem  der  Gegen- 
ebdre  den  Sieg  BUKUsprecben.'^  Sehen  wir,  ob  diese  AolTassung  bu- 
iflssig  ist.  Die  Anapislen  der  Parabase  wurden  wahrscheinlich  vom 
CborfQhrer  vorgetragen,  gingen  jedenfalls  vom  Chore  aus.  Die  lyri- 
schen Stücke  wurden  vom  Chore  gesungen.  Da  also  Aristopbanes  in 
beiden  gleichmftrsig  einmal  durch  ein  Mitglied  des  Cbores,  das  andere 
Mal  durch  den  Chor  um  den  Sieg  bittet,  so  wäre  es  sonderbar,  wenn 
dies  verschiedene,  von  einander  unabhängige  Siege  gewesen  wftreo. 
Jedenfalls  hfltte,  wenn  die  Interessen  verschieden  gewesen  wären,  die« 
för  beide  Theile  hervorgehoben  werden  müssen.  Ich  will  meine  Mei- 
nung durch  das  Beispiel  der  Parabase  der  Ritter  deutlich  machen.  In 
den  Anapästen  rühmt  Aristopbanes  die  Verdienste  seiner  Poesie  und 
bittet  Bum  Schlufs  um  Beifall;  in  den  lyrischen  Stöcken  fleht  der  Chor 
lim  den  Sieg.  Wäre  dieser  vom  Chor  gewünschte  Sieg  ein  besonde- 
rer von  dem  des  Stuckes  unabhängiger  gewesen,  dann  sfönde  bu  er- 
warten, dnfs  Aristophanes  beigefSgt  hätte,  wetshalb  der  Chor  Anspruch 
auf  den  Sieg  macht,  dafs  er  also,  wie  in  den  Anapästen  ober  den 
poetischen  Werth  des  Stuckes,  so  im  lyrischen  Liede  über  die  Töch- 
ligkeit  des  Chores  gesprochen  hätte.  So  aber  mufste  Jeder,  welcher 
das  Stack  ansah  und  anhdrte,  wie  der,  weiches  es  heute  liest,  den 
Sieg,  welcher  an  beiden  Stellen  einmal,  wie  vermuthüch,  vom  Chor- 
fihrer,  das  andere  Mal  vom  Chore  gewünscht  wird,  für  denselben 
halten.  Schon  diese  Ueberlegung  Bcigt  uns  deutlich,  dafo  die  Interes- 
sen des  Dichters  und  des  Chores  nicht  verschieden  waren,  dafs  also 
über  die  Tüchtigkeit  des  Stückes  und  des  Chores  ein  Urtbeil  abgege- 
ben wurde.  Schlagend  geht  dies  aus  Vers  521  der  Parabase  der  Ritter 
hervor,  wo  es  vom  komischen  Dichter  Magnes  heifst: 

Wäre  besonders  über  den  Werth  der  Stücke  und  besonders  über  die 
Tüchtigkeit  der  Chüre  genrtheilt  worden,  so  künnte  Aristophanes  nicht 
so  geschrieben  haben,  vielmehr  möfete  dann  dastehen  9ro«i/Ye5y  rwv  dv^ 
TinälüiP  oder  MeurxdXvr  rwv  dtfTindXw.  Hiernach,  da  Drama  und  Clior 
nicht  besonders  beurtheilt  wurden,  künnen  wir  mit  Sicherheit  anneh- 
men, dafs  über  die  Schauspieler  nicht  ein  besonderes  Urtbeil  abgege- 
ben wurde,  dafii  vielmehr  die  AufTöhrungen  mit  Beriicksichtigung  aller 
ihrer  Blemente  gegenseitig  abgewogen  wurden.  Wir  sehen  also,  dab 
die  Choregen  nicht  nur  für  die  Leistungen  der  ChOre,  sondern  auch 
für  die  Tüchtigkeit  der  Stucke  und  Schauspieler  verantwortlich  waren. 
Da  dies  feststeht,  so  müssen  sie  auch  Mittel  und  Wege  gehabt  haben, 
vermöge  deren  sie  die  Wahl  der  Stöcke  und  Schauspieler  für  ihre 
Cboregieen  beeinflussen  konnten.  Um  hierüber  in  das  klare  bu  kom- 
men, mössen  wir  erörtern,  in  welcher  Weise  die  Dichter  oder  x^Qf^ 
Mdaxcdoi^  welchen  vom  Archen  der  Chor  zugesagt  worden  war,  den 
Choregen  Eugewiesen  wurden.  Es  heifst  bei  Antiphon  über  den  Tän- 
Ber  §.  11:   „intidri  x^QVY^^  xarttfxd&tiv  ii<;  BaQyijlta  xai  iXaxof  Ilav- 
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TUTtXia  SMattaXop  xtX.^  Zwar  war  Pantakles  ein  dlthyrambisclMr 
Dichter,  waa  daraus  erhellt,  daCi  er  f3r  die  Tbargelieo  yerloost  wurde, 
an  deneu  belcaDotlicb  Iceine  sceoischeo  AufllohruDgen  Statt  faodeu  (vgl. 
Aristoteles  bei  Harpokr.  n.  d  W.  Sidwnttdoq  R angabt  antiquit^s  hei- 
leolqiies  I,  8.  44  No,  55).  Doch  sieht  man  nicht  ein,  warum  dies  Ver- 
bftltoirs  im  Drama  anders  gewesen  sein  sollte.  Das  gewöhnliche  Ver- 
fahren wird  also  folgendes  gewesen  sein,  wie  Bdchk  im  Staatshans- 
halle 2.  Aufl.  I,  8.  602  mit  Recht  annimmt:  der  Archen  verlooste  die 
Dichter  oder  Chormeister  unter  den  Ghoregen  d.  h  das  Loos  entschied, 
wie  bei  der  Wahl  des  FIffienspielers  (Demost.  gegen  Meidlas  §.  13), 
in  welcher  Ordnung  die  Choregen  wfthlten.  Dafs  dies  das  gewöhn- 
liche Verfahren  war,  dafür  spricht  auch  die  Analogie  des  Instituts^ 
nach  welchen  die  Schaucipieler  gewöhnlich  unter  den  Dichtern  verloosl 
wurden  (Hesych.  Phot.  8nid.  n.  d.  W.  vtpfjaftq  vnox^nwr),  Hfttten  die 
Choregen  unbedingt  loosen  müssen,  dann  wftre  das  Gelingen  oder 
Mifelingen  ihrer  Choregie  xum  grolsen  Theile  dem  blinden  Zufall  an- 
heim  gegeben  gewesen.  Dem  war  aber  nicht  so.  Vielmehr  sagt  De- 
mosthenes  gegen  Meidias  S.  58:  fySaofvUtv  i<rrl  di}  nov  ti?  6  tovq  t^o- 
ywoiiq  jifo^oi)^  S^ddaxtm'  otnoq  aoTQattiotq  fdXt»  xou  xixQTjra§  av^q>0Q^ 
TOitTov  utTa  Ttiv  arv/lav  lavvtiv  ifnir&tuaaTO  tiq  ^tXovtixwv  x^ifVT^^ 
rgayi^^u>v,  olfiai  OfoSoT^di;«" ')•  £itt  Choreg  also,  welchem  es  sehr 
um  den  Sieg  eu  thun  war  {qnXovnMiäv)j  brauchte  nicht  ku  loosen,  son- 
dern miethete  sich  einen  Chormeister.  Und  dafs  dies  bftußg  vorkam, 
erhellt  aus  Xenophons  Memorabilien  III,  4,  4:  „xat  ftr^v  ....  ovdl  ^dt/? 
^e  6  '^»TUf&ivfit;  ovdh  /o^oif  SidaffxctXiaq  ffinti^oi;  £v  Öftmq  fyivtro  ixa^oq 
evQfiif  Toifq  xQaxiirTOvq  TavTa.**  Hier  werden  die  Eigenschaften  bespro- 
chen, weiche  ein  tüchtiger  Choreg  haben  mulste.  Es  wird  hervorge- 
hoben, dafs  er  es  verstehen  müsse,  einen  guten  xoQoSidacxaloq  aus- 
findig zu  machen.  Also  brauchten  sich  die  Choregen  nicht  dem  Loose 
KU  unterziehen,  sondern  durften  sich  auf  eigene  Hand  die  xoQoMd^ 
axaXoi  aussuchen.  Somit  hatten  sie  in  dieser  BoKiebung  das  Schicksal 
ihrer  Aufführungen  in  ihrer  Gewalt.  Sie  durften  die  xo^oStdeurxaXoi 
für  sich  KU  gewinnen  versuchen,  welche  sie  für  die  beiAhigtsten  hiel- 
ten, um  die  Chöre  in  Tanz  und  Gesang  gehörig  einaustudirenj  sie 
konnten  mit  ihnen  Rücksprache  nehmen  über  die  Stücke,  welche  sie 
in  Scene  zu  setzen  gedächten,  konnten  ihnen  auch  in  dieser  Hinsicht 
Vorscbifige  machen,  zumal  in  spiterer  Zeit,  als  das  reiche  Material 
aeschj'leischer,  sophocleischer,  euripideischer  Stücke,  deren  wleder- 
bolfe  Auffuhrung  das  Volk  gern  sab,  ihnen  eine  grofse  Auswahl  bot 

Es  fragt  sich,  wie  das  Verhältnifs  der  Choregen  zu  den  Soban- 
spirlern  war,  für  welche,  wie  ich  gezeigt  habe.  Jene  ebenfalls  ver- 
antwonlich  waren.  Das  gewöhnliche  Verfahren  scheint  dies  gewesen 
zu  sein,  dafs  sie  den  Dichtern,  respective  Chormeistern,  zugeloost 
wurden  (Hesych.  Phot.  Suid.  u.  d.  W.  vtfttiafK  vnox^rrvv).  Da  auch 
sie  von  verschiedener  Tüchtigkeit  waren,  so  konnte  das  Loos  einen 
Dichter  bisweilen  ungünstig  treffen  und  dieser  unglückliche  ZuftiU 
möglicher  Weise  für  das  Urtheil  über  die  gesammte  Aufführung  nach- 
theilig wirken.  Ohne  Zweifel  hatten  auch  die  Dichter  das  Recht,  sich 
dem  Loose  zu  entziehen  und  selbst  ihre  Schauspieler  zu  wflhien.  Die 
berühmtesten  Dichter  scheinen  dies  sogar  in  der  Regel  gethan  zu  ha- 
ben ;  denn  den  meisten  werden  bestimmte  Liebllngsschanspieler  zuge- 

')  So  schreibe  ich.  Die  Hdss.  haben  6eo(rdoTidij?,  ein  Unding  von  Na> 
raensbildung.  BeodoTiSfiq  ut  derselbe  Name  wie  0(od6%oq  mit  beige/agier 
PatronjmikaleDdung,  was  sich  oft  findet.  Siebe  Hemsterhays  su  Arisioph. 
Plut.  p.  325  und  zu  Lncian.  Timon  §  44.     Lobeck  Aglaoph.  p.  996. 
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acbrieben,  deren  eie  sieb  mit  Vorliebe  bedient  hätten.  Als  Schauspieler 
des  Aesch^lns  werden  Kleandros,  Mjniskos  (Hermann  zu  Aristoteles 
Poetik  p.  193)9  Aesopos  (wieM'ohl  dieser  zweifelhaft,  Scbol.  au  Arist. 
Wesp.  564  Diodorf),  Oeagros  (ebenfalls  sweifelbaft  ftiohol.  ku  577)  (be- 
nannt, als  Schauspieler  des  Sophokles  Kleidenios  (Schol.  z.  d.  Fröschen 
b03)  und  Tlepelemos  (Schol.  z.  d.  Wolken  1267).  Von  Sophokles  be- 
richtet der  Biograph  „;r^ö?  tdc;  ^t'actc  avTWv  (twv  vnox^ttwv)  y^dipcn 
vd  ÖQafiaia''  (West  er  mann  S.  128,32).  Wären  ihm  die  Schauspie- 
ler durch  das  Loos  zugewiesen  worden,  so  würde  dies  ein  vergebli- 
ches Bemühen  gewesen  sein.  Krates  war  der  Schauspieler  des  Kra- 
tinos  ([Schol.  z.  d.  Hilterii  534).  Da  der  Dichter  also,  wenn  ihm  die 
Schauspieler,  welche  der  Archen  zur  Verloosuog  darbot,  nicht  genehm 
waren,  sich  nach  eigner  Walil  die  zur  Aufführung  nisthigen  Kräfte 
beschaffen  konnte,  so  bemuhte  er  sich  natürlich,  mflglicbsi  tüchtige 
Künstler  Air  sich  zu  gewinnen,  und  konnte  der  Choreg,  welcher  die 
Aufführung  besorgte,  auch  über  diesen  Gegenstand  mit  ihm  Bück- 
sprache nehmen,  ihm  Vorschläge  machen,  sich  uüthlgen  Falls  durch 
eigne  Anschauung  von  der  Tüchtigkeit  der  in  Frage  kommenden  Schau- 
spieler unterrichten.  So  sehen  wir,  dafs  der  Choreg  so  gestellt  war, 
dals  er  das  Schicksal  seiner  Aufführung  im  Wesentlichen  in  der  Hand 
hatte,  dafs  er  also  mit  vollem  Rechte  für  alle  Elemente  der  Auffüh- 
rung verantwortlich  war  und  mit  vollem  Rechte  das  Urlbeil  über  die- 
selben in  ein  Gesamm  tun  heil  zusammengefaÜBt  werden  konnte.  Zu- 
gleich erkennen  wir,  dafs  das  Ami  des  Cboregen,  wenn  es  gewissen- 
haft und  geschickt  verwaltet  werden  sollte,  keineswegs  leicht  war 
und  die  Athener  vollkommen  Recht  hatten,  den  siegenden  Choregen 
auszuzeichnen.  £s  gehürle  nicht  allein  Aufwand  an  Geld  dazu,  um 
ein  tüchtiger  Choreg  zu  sein,  sondern  Kenntnifs  der  Litteratur  und 
Geschmack,  Erfahrung  in  allen  Branchen  des  Bühnenweseus,  endlich 
praktischer  Sinn,  um  die  tüchtigen  Kräfte  für  die  betreffende  Auffüh- 
rung zu  gewinnen  und  passend  zu  verwenden.  Dafs  dies  Alles  sich 
nicht  häufig  in  einer  Person  vereinigt  findet,  davon  liefern  viele  un- 
serer heutigen  Theaterintendanten  ein  schlagendes  Beispiel. 

Berün.  Wolfgang  Heibig. 


11. 
Zu     Cicero. 

Grat,  de  imp.  Pomp.  §  18.  Efenim  primvm  illud  parvi  refert,  noa 
puhlicanit  amittit  vectiffalia  potiea  victoria  rectiperare. 

In  dieser  Stelle  ist  das  Wort  amU$is  durch  den  Context  sicher- 
gestellt; damit  aber  zugleich  das  Subject  dazu  wenigstens  dem  Sinne 
nach.  Denn  nach  §  19  cum  in  Aaia  re$  magnas  permulii  amite- 
rant  und  ib.  aon  enim  ponuni  una  in  civitate  multi  ret  ac  fortu- 
naB  amiilere  (cf.  §6  und  §15,  wo  jedoch  veciigalia  Subject  ist) 
verglichen  mit  §  17  quorum  (ic.  puhlicanorum)  iptorum  per  $e  res  et 
fortunae  vobit  curae  et$e  äehent  ist  die  Vermulhung:  puhlicanorum 
foriuuia  (oder  boni$  cf.  g  17  muUorum  bona  civium)  dem  Inhalte  nach 
eine  durchaus  notbweodigc.  Man  stufst  sich  wohl  auch  nur  an  der 
diplomatischen  Schwierigkeit  derselben.    Allein  der  läfst  sich  begeg- 
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neo,  wenn  man  schreibt:  Etenim  prvnum  iUud  parvi  refgrt,  fortunit 
publicanorvm  amiuit  vedigalia  pottea  vietoria  recuperare.  Wenn  in 
dieser  Stellung /orf  nnch  fert  ansgefiallett  war,  so  schien  die  Cor- 
rectiir  von  vnh  pnhUcnnor*  in  no$  oder  vot  publicanitf  wie  sie  nnsre 
Codices  bieten,  erforderlich.  Die  vorgeschlagene  Emendafion  einpfiehU 
sich  besonders  auch  dadurch,  dai\s  sie  das  gewichtige  Bedenken  gegen 
den  Inf.  Praesentis  in  no$  pottea  recuperare  beseitigt.  Meiner  Mei* 
nnng  nach  ist  der  Verlust  von  not  noch  aus  einem  anderen  Grunde 
ein  Gewinn.  Denn  wenn  der  Acc.  c.  Inf  nach  referi  Oberhaupt  nur 
schwach  focf^laubigt  ist,  so  scheint  mir  namentlich  ein  solcher  nicht 
statthaft,  dessen  Subject  die  Person  bezeichnet,  welcher  an  Etwas 
gelegen  ist.  In  diesem  Falle  steht  der  Genitiv  oder  mea,  tva  etc.  und 
der  blofse  Inßnitiv.  Uebersetxung:  Denn  erstens  ist  das  nur  von  ge- 
ringer Bedeutung  (sc.  ffir  den  Staat  oder  für  uns  oder  euch),  nach- 
dem das  Verm^Sgen  der  Pächter  verloren  gegangen  ist,  die  ZÜlIe  hin- 
terher durch  den  Sieg  wiedersugewinnen;  denn  es  werden  die  nSm- 
lieben  (sc.  Pftchter)  wegen  des  erlittenen  Ruins  sie  wiederxnpachfen 
nicht  im  Stande,  und  andere  daxu  nicht  geneigt  sein  aus  Furcht  (sc. 
dafs  die  Anlage  ihrer  Capitalien  In  der  Provlos  keinen  Schuias  finde). 

—  Gegen  die  von  diplomatischer  Seite  leichte  Conjectur  Th.  Monim- 
sen's:  not  publica  Kit  amittit  [tectigaUa'\  pottea  — ^  habe  Ich  einzu- 
wenden, dafs  das  itdem  und  aliit  seine  Beziehung  (puhlicani)  verliert^ 
und  dat^  das  Verstftndnfs  von  Att  amittit  von  einer  Schwierigkeit  Ist, 
welche  wir  in  dieser  durchweg  so  plsn  und  ftit^lich  gehaltenen  Rede 
vor  dem  Volke  wohl  nicht  erwarten.  Auch  nehme  ich  Anstofs  an  der 
Verfauschung  des  sonst  regelmftfsig  wiederkehrenden  „vectigalia**  mit 
pvblica,  um  so  mehr,  da  das  an  guter  Stelle  dastehende  Wort  vedi- 
galia erst  als  Glosse  entfernt  werden  mufs.  Namentlich  aber  spricht 
das  dagegen,  dafs  in  dem  Zusammenhange  der  ganzen  Stelle  nicht 
mehr,  wie  in  §  14  ff.,  von  dem  Verluste  den  Zölle  die  Rede  ist,  son- 
dern von  dem  Verluste  der  „rationet  et  copiae**,  der  „res  et  fortunae 
publicanorum'*  d.  h.  der  zu  Behuf  der  Erhebung  der  Steuern  In  Asien 
angelegten  Capitalien  (wozu  auch  die  famüiae  maximae  §  16  gehö- 
ren), wie  diese  denn  auch  am  Schlüsse  mit  den  zn  Handelsxwecken 
angelegten  Capitalien  in  dett  Ausdrucken  „pecuniit  Atiaticit**  und 
„fortunae  plurimoram  eivium  conjunctae  cum  re  publica*'  zusam- 
mengefifst  werden.  Auf  diesen  BegrilT,  den  Cicero  Im  AnOinge  des 
Capitels  entschieden  von  dem  Vorau^ehenden  (veetigalia)  sondert^ 
mufs  seine  so  deutlich  disponirte  Argumentation  ia  jedem  einzelnen 
Punkte  sich  beziehen. 

Tusc.  Vy  §65.   Immitti  cum  falcibut  multi  purgarunt  et  aperue^ 
runt  locum. 

Die  Coi^ectur  Scheibe's  —  tumuH  —  hat  Seyffert  in  dieser 
Zeitschrift  1861  8.  62  mit  Recht  zuräckgew lesen  $  aber  seine  eigene: 

—  militet  —  ist  eben  so  wenig  zu  billigen.  Man  stelle  sich  nur  die 
Sitoatiott  vor:  Cicero  gebt  mit  einigen  Tornehmen  Sjrakusanern  nach 
dem  Achradinischea  Thore,  um  das  Grabmal  des  Archlmedes  anl^-> 
suchen.  Sollte  bei  einer  solchen  Gelegenheit  der  QaSstor  wohl  mili- 
tet mit  sich  führen?  Und  gesetzt^  sie  wSren  ihm  auch  auf  diesem 
archftologischen  Spaziergange  gefolgt,  ist  es  denkbar,  da(s  sie  ,,falctt 
muralet"  mit  sich  herumschleppten?  oder  dafii  die  Herren  auf  dem 
Kirchhöfe  stehen  blieben,  bis  solche  aus  dem  armamentarium  herbei- 
geholt waren?  Und  man  denke  sich  ein  Detachement  Soldaten  mit 
den  gewaltigen  Maveni^sheln  gegen  ein  kleines  Dorngebfiscb  heran- 
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rückeD:  warde  nicht  der  gvome  Trininph  der  antl^ariicfaeB  GeTebr- 
•junkeit  unter  der  SelUamkeit  einer  so  unpraktischen  Marsregel  ku 
Grande  gegangen  sein?  Seyffert  denkt  sich,  wie  bis  jetzt  wohl  die 
meisten  Leser,  das  Dornengebosch  von  uoge wohnlicher  Grdfse.  Allein 
dieser  Vorsteliong  ist  eben  durch  Beseitiguog  von  mif//t  der  Grund 
genommen;  deon  so  sehr  Cicero  die  Schwierigkeit  seines  Fundes  her- 
ausstreicht, so  sagen  doch  die  Worte  $aeptum  undique  et  vetliium 
vepribua  et  dumetis  nicht  so  viel.  Dafs  das  Gebüsch  nicht  so  gar  ur- 
waldlich war,  geht  daraus  hervor,  dafs  Cicero  ja  eine  kleine  fiUlole 
(columellam)  daraus  hervorragen  sah.  —  Scheibe's  Erinnerung  ver-> 
anlabte  mich  ku  der  Conjectur:  famuli.  Die  vornehmen  Herreo  hat- 
ten ohne  Zweifel  ihre  Bedienten  bei  sich;   diese  wurden  mit  ihren 

Hippen Aber  haben  die  rdmischen  und  sicilischen  /amif/»  Hip* 

pen  oder  hippenartige  Taschenmesser  bei  sich  getragen?  Das  kann 
Ich  leider  nicht  belegen;  wem  diese  Hypothese  aber  kh  kühn  erschei- 
nen aoUte,  der  mdge  die  Bedienten  aus  den  nftchsten  HAiisern  einige 
Hippen  holen  lassen.  —  Die  Bedienten  schnilten  also  einige  Dornbü- 
sche ab,  um  einen  Zugang  nu  dem  Denkmale  su  üffnen  (gnum  pale^ 
factuB  etiet  üditui)^  ja  wenn  man  auf  die  Stellung  der  Worte  Gewicht 
legen  will,  so  giengen  sie  erst  In  das  Gebüsch  hinein  und  reinig- 
ten die  nflchste  Umgebung  des  Denkmals  von  den  sich  daranlegenden 
8t&mmchen,  Zweigen  und  Schlingpflanzen  —  (denn  das  heifet  parga- 
rtint  locum,  nicht  etwa;  sie  rasierten  das  ganne  Terrain)  —  und  erst 
nachdem  es  deutlicher  geworden  war,  dals  man  auf  rechter  Spur  sei, 
schnitten  sie  ein  Paar  Schritt  lang  einen  Gang  durch  die  Büsche  (ape- 
ruerunt  locum)^  damit  die  Herren  bequem  herangehen  und  das  Posta- 
ment In  der  Nfthe  besichtigen  konnten« 

Güttingen.  Julius  Lattmann. 


m. 

Za  Sallusf  s  Jugurtha. 

Im  Jugurtba  c.  74,  3  schreibt  Die  t seh  Romani  iignorum  et  armo- 
rum  aliquanio  nvmero,  koitium  paucorum  politi:  nam  ferme  Numidii 
in  0mnibuB  proeliis  magi$  pedes  quam  arma  tuta  avnt.  Dieselbe  Les- 
art findet  sich  bei  Ger  lach,  der  von  Krits  mit  den  Worten  abge- 
wiesen wird:  quomodo  arma  alicui  tvta  et$e  pottint  quamquam  ipse 
haud  dubie  tcU  altot  docere  omitit.  Der  Versuch,  den  G er! ach  nicht 
unternommen  hat,  Ist  auch  Dietsch  nicht  gelungen,  wenn  er,  udi  zu 
beweisen,  dalh  tuta  solche  Dingo  sein  können,  die  Sicherheit  gew Äh- 
ren, Beispiele  beibringt  wie  Caes.  b.  G.  2,  28  victoribut  nihil  impedi- 
ficm,  «icfif  mkU  tutum  und  Catll.  58,  9  omnibut  tuta  erunt^  da  man 
auch  in  diesen  beiden  Füllen  bei  vonnrtheilsloser  Betrachtung  nur 
die  gewühnliche  Bedeutung  des  Wortes  erkennen  wird.  Dagegen  ist 
Dietsch  zuzugeben,  dafii  auch  die  von  Kritz  gewühlte  Lesart  Au- 
mida$  —  arma  tuta  tunt  unmüglloh  richtig  sein  kann,  da  tutut,  als 
Adjectivum  bei  Sallust  unendlich  häufig,  als  Participiuni  ein  Uoiciim 
ist,  das  ein  vorsichtiger  Kritiker  sich  scheuen  wird  dem  Schriftsteller 
BU  obtrudiren.  Wollte  man  sich  nun  entschllelsen,  Numidat  —  iutata 
Bunt  zu  schreiben,  so  würde  auch  hier  der  unüberwindliche  Anstofs 
bleiben,  der  in  letzter  Inatanz  auch  das  Krltzische  tuta  verdammt, 
dalh  In  einen  allgemeinen  Satze  wie  hier  das  Perfectum  überhaupt 
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eine  UnrndgUchkeit  ist.  Es  iei  demnnch  mit  leicliter  AeBdermig  bu 
■chreiben:  nam  ferme  Numidii  in  omnibuM  proeluB  magii  pedt»  quam 
arma  aaluti  $uni.  Wie  diese  VerbeMernog  dem  Spraehgebraudi  des 
SalloBt  vollslftDdig  coDform  ist^  seigt  der  Index  bei  Dietscb  uoCer  «a/ict. 

Brandenborg.  H.  A.  Koch. 


IV. 
C  u  r  i  0  s  u  m. 

In  einem  Programme  de«  Jahres  1861  liest  man  über  die  beiden 
letzten  Verse  der  die  Erinnerung  an  Fastrada's  Bestattung  enthalten- 
den Steintafel  in  Mains  (BAdeker,  Rhein,  10«  Aufl.  p.  136),  die  also 
abgedruckt  sind: 

Rex  pie  quem  geuit  Virgo;  licet  hie  einereteit 
Hpiritu$  haeret  sH  patriaey  quae  tri$iia  ne$cii. 

Folgendes.   ,,Unbedingt  fehlerhaft  ist  die  Verkürzung  der  letaten  Silbe 

▼on  pie Das  Prädikat  Virgo  wftre  der  Fastrada  in  der  guten 

alten  Zeit  auch  nicht  zugekommen:  erst  die  Rlrchenvftter  nahmen  es 
mit  dem  Gebrauch  dieses  Wortes  nicht  so  genau.  Auch  die  Verbin- 
dung des  Rex  VirgOy  keineswegs  su  vergleichen  dem  ^^Moriamur  pro 
rege  notiro  Maria  Theretia*^  erinnert  an  die  Patristik,  wie  s.  B.  Hie- 
ronymus  den  Jobannes  virgo  diecipulue  nennt.  Der  Indicativ  bei  licet 
ist  ebensowenig  zu  rechtfertigen,  als  der  ungefüge  Gebrauch  des  dop- 
pelten f^quem**,  und  der  Gebrauch  von  ge$$it  in  der  obigen  Bedeutung 
Ist  mindestens  sehr  gewagt/' 

Dafs  der  gelehrte  Verfasser  dieser  Bemerkung  unter  der  im  Verse 
genannten  FfVg'o  die  Fastrada  verstanden  hat  u.  s.  w.,  daran  sind  die 
Kirchenvftler  gewifs  unschuldig.  Rex  pie  ist  gleich  ChritUy  die  Virgo 
ist  Maria;  Christus,  der  liebende  Herrscher,  wird  angerufen,  den  Geist 
der  in  Staub  Zerfallenden  das  Vaterland  erben  zu  lassen,  wo  die 
Trauer  unbekannt  Ist.  Was  ist  schlimmer,  tieet  mit  dem  Indicativ  su 
verbinden,  oder  solche  gelehrte  Bemerkungen  su  schreiben? 


B.  N. 


8ech§te  Abtheilung* 


PersonalnotiBen. 


1)  Ernennungen. 

Der  Schulamts-Caodldat  Dr.  Pior  Ist.. bei  dem  Gymnasium  su  Nea- 
atadt  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  2.  Nov.  18^1). 

An  der  Realschule  su  Posen  ist  die  Anstellung  des  Scbulamts-Can* 
didaten  Dr.  BrandowskI  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden 
(den  2.  Nov.  1861). 
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Dar  iBMftoiittebe  Lehrer  Dr.  Leon.  liftdisUua  Witstki  am 
Marien -Gymaaaiiiin  bv  Poaea  ist  ala  ordeatlicber  Lehrer  angeetelll 
wordeo  (den  8.  Nov.  1661). 

Am  Oymoaaiom  su  Brandenburg  isi  die  Aostellnog  des  Sobulamte- 
Caodidaten  Weg  euer  als  Collaborator  genehmigt  worden  (den  11. 
Nov.  1861). 

Am  Gymnasium  ku  Landsberg  a.  d.  W.  ist  die  Anstellung  des  8cbul- 
amls-Candidaten  Grofs  als  ordentlicber  Lehrer  genehmigt  worden  (den 
12.  Nov.  1861). 

Der  Scbulamts-Candidat  Dr.  Johannes  Caspar  Peters  ist  bei 
dem  Gymnasium  ku  Culm  als  ordentlicher  Lehrer  aogestellt  worden 
(den  13.  Nov.  1861). 

An  der  Realschule  zu  Brandenburg  ist  die  Anstellung  des  Schul- 
amts-Candidaten  Walter  als  Collaborator  genehmigt  worden  (den 
14.  Nov.  1861). 

Dea  Königs  Mi^estät  haben  Allergnädigst  geraht,  den  Oberlehrer 
am  Gymnasium  su  Gumbinnen  Professor  Dr.  Amol  dt  »um  Director 
derselben  Anstalt  su  ernennen  (den  15.  Nov.  1861). 

Am  Joachimstbalschen  Gymnasium  zu  Berlin  sind  die  Scbulamts- 
Candidalen  Dr.  Kruger,  Dr.  Jentzsch  undBauraann  als  Adjuncten 
angestellt  worden  (den  20.  Nov.  1861); 

Der  Scliulamts-Cnndidnt  Dr.  Kühn  ist  als  wissenschaftlicher  nulf^- 
lehrer  am  Gymnasium  zu  Bromberg  angestellt  worden  (den  20.  Nov. 
1861). 

Der  Hülfslehrer  Joseph  Worms tall  ist  bei  dem  Gymnasium  zu 
Munster  als  ordentlicber  Lehrer  angestellt  worden  (den  22.  Nov.  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Landsberg  a.  d.  W.  ist  die  Anstelhing  des  »Schul- 
amts-Candidalen  Stange  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden 
(den  25.  Nov.  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Greifs wald  ist  die  Beförderung  des  ordentlichen 
Lehrers  Dr.  Schmitz  zum  Oberlehrer  und  die  Anstellung  des  Schul- 
amts-Candidaten  Hayduck  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden 
(den  26.  Nov.  1861). 

2)  EhrenbezeugUDgeiL 

Am  Evangelischen  Gymnasium  zu  Glogan  ist  dem  Prorector  Dr. 
Petermann  das  Prädicat  „Professor^'  beigelegt  worden  (den  2.  Nov. 
1861). 

Am  Gymnasium  zu  Gumbinnen  Ist  dem  Oberlehrer  Sperling  das 
PrAdicat  ,j  Professor ^^  beigelegt  worden  (den  15.  Nov.  1861). 


Am  15.  December  1861  Im  Dnick  vollendet. 


Gedrncict  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StallschreiberBtraTse  47. 


Erste  Abtlieilungt 


Abliaiidlimirciii 


I. 

Die  höhere  Aufgabe  der  erziehlichen  Bildung. 

Üiioe  erfindliche  Einsicht  in  die  Unterrichtspra^tis  dürfte  unmdg- 
lich  sein,  ebne  einen  aufmerksameo  Blick  auf  die  Bildnngsziele, 
die  eine  Zeit  beherrschen.  In  unsern  Zeiten  ist  die  Anerkennung 
solcher  Ziele  soweif  nicht  mehr  angefochten,  als  man  sie  alle 
auf  dem  Gebiet  des  Humanen  sucht.  Es  giebt  zwar  solche,  die 
das  Göttliche,  als  ein  dem  Humanen  Gegenfiberstehendes« 
dem  bezeichneten  humanen  Bildnngsideal  entgegenstellen.  Wenn 
man  sie  aber  fragt,  was  sie  damit  in  concreto  meinen,  so  ist  es 
doch  nichts  Anderes,  als  das  Humane,  erkannt  in  seinen  edelsten 
Offenbarungen,  in  den  Thatsachen  der  christlichen  Urkun- 
den und  weiter  entwickelt  in  den  Herrorbringungen  der  geweih- 
testen christlichen  Seelen.  Die  töchtige  und  energische  Hervor- 
hebung dieses  divinen  Bildungsstandpttncts  hat  das  Verdienst 
gehabt,  immer  auf  die  hiVhere  Tendenz  des  Humanen,  im  Gegen- 
satz zu  seiner  yon  der  Sünde  verdorbenen  Natnrbasis,  hinzuwei- 
sen. Vielleicht  hätte  man  in  der  Pädagogik  ohne  die  kräftige 
Betonung  dieses  Princips  nicht  so  allgemein  die  Ueberzeogung 
erlangt,  dafs  der  Mensch  für  Gott  bestimmt  ist  und  ohne 
Gott  nichts  Besseres  ist  als  einThier.  Aber  der  anthro- 
pocentrisehe  Standpunct  ist  nichts  desto  weniger  der  einzig 
richtige,  und  auch  die  theologisirenden  Pädagogen,  die  diesen 
Namen  durch  ihre  Leistungen  verdienen,  befinden  sich  factisch 
aof  demselben,  soweit  wir  die  Literatur  kennen. 

Also  davon,  dafs  wir  in  dem  Humanen  den  Bildungsmafsstab 
Sachen  müssen,  brauchen  wir  nicht  mehr  zu  reden. 

Aber  es  sind  noch  genug  Verschiedenheiten  pnucipieller  Art 
fibrig,  was  nur  den  Gemfithern  wunderlich  vorkommen  kann, 
die  von  mehreren  Principien  eines  Dinses  in  ihrer  Logik  nicht 
gewohnt  sind  zu  reden,  und  meinen,  die  Uinge  müfsten  sich  nach 
ihren  Systemen  richten,  statt  umgekehrt. 

Wenn  es  sich  um  Bildung  zur  Humanität  handelt,  so  sondert 

Zelttchr.  f.  d.  GymnMialwesen.  XVI.  2.  ^ 
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sich  schon  die  freie  BemiibaD^  zu  diesem  Zweck  von  der  ver- 
aDStalteten  ab,  in  dieser  wiederum  die  auf  die  Tugend  gerich- 
tete von  der  an  Erwachsenen ^  und  mit  dieser  letzteren  Unter- 
scheidung sollte  im  Ganzen  zusammenfallen  eine  andere  Sonde- 
rung in  den  schulmSfüigen,  erziehlichen,  allgemeinen  Unterricht 
und  in  den  fachmSfsigen.  Wenn  wir  uns  hier  näher  nur  mit 
dem  erziehlichen  Unterricht  beschäftigen  ^  d.  h.  dem  Unterricht 
der  ,, Vorstellungen,  und  durch  sie  Einsicht  gieht,  welcher  ferner 
die  Kunst  versteht,  Vorstellungen  planmäfsig  in  Gefühl  und  Wil- 
len zu  verwandeln,  der  sich  also  in  den  Dienst  der  Bildung  zur 
Characterstärke  der  Sittlichkeit  stellt'S  so  fragt  sich  doch 
immer,  welche  Norm  für  die  Auswahl  des  unendlich  reichen  Bil- 
dnngsstofies  wir  etwa  zu  befolgen  haben.  Denn  das  vermuthen 
wir  gleich,  dafs  der  BildungsgehaU,  die  erziehliche  Kraft  der  ver- 
schiedenen Dinge  ganz  verschieden  sein  müsse. 

1.  Aber  hier  schon  treten  uns  Gegner  in  den  Weg^  die  mit 
dieser  Wahlmethode  nicht  zufrieden  sind.  Die  Objectivitfits- 
SchwSrmerei  ist  schon  seit  Jahren  stark  gevvcsen,  und  da  ist  es 
denn  gesagt  worden,  es  sei  eine  moderne  Entwürdigung  der  Wis- 
senschaften, sie  als  Mittel,  Bildongsmittel  lur  diesen  oder  jenen 
Menschen  zu  betrachten,  hier  ein  vStnck  Christenthom,  dort  etwas 
Mathematik,  dort  etwas  Sprachwissenschaft  in  ttsttm  Delphini  so 
herunterzuhauen,  als  wenn  es  Krystall  für  eine  mineralogis«:he 
Sammlung  wäre.  Nein,  die  Wissenschaft,  dieses  Objective,  sei 
die  Hauptsache,  der  Zweck;  der  zu  bildende  Mensch  aber  spiele 
weiter  keine  Rolle,  als  sich  in  das  Object  zu  vertiefen. 

Wie  diese  Ansicht  einen  idealen  Schwung  nimmt  und  sich 
von  dieser  formellen  Seite  empfiehlt,  so  ist  sie  auch  in  der  Sache 
nur  übel  angebracht,  aber  nicht  ganz  verkehrt.  Denn  je  mehr 
ein  Mensch  die  erziehliche  Bildung  an  sich  verwirklicht  hat  und 
zu  dem  Betrieb  der  Wissenschaft  selbst  fortschreitet,  tritt  diese 
Würdigung  der  ob)ectiven  wissenschaftlichen  Thatsache  in  ihr 
Recht  ein,  und  das  Streben  richtet  sich  naturgemäfs  dahin,  nicht 
sich  an  der  Wissenschaft  zu  bilden,  sondern  die  Wissenschaft 
fortzubilden,  wenn  die  Mittel  dazu  hinreichen.  Aber  auch  dann 
steht  das  Individuum  hoch  über  dem  sogenannten  Objectivea, 
weil  es  ein  unendlich  Lebendiges.  Sittliches  ist,  das  nölhigenfalls 
noch  jetzt  all  die  Wissenschaft,  wenn  sie  verloren  ginge,  wieder 
produciren  könnte,  wie  es  sie  mit  andern  Individuen  im  Zusam* 
nienhange  der  Geschlechter  erzeugt  hat.  Wer  etwas  genau  den- 
ken kann,  dem  lösen  sich  die  landläufigen  Gegensätze  wie  ob- 
jectiv  und  subjectiv  und  die  damit  verbündeten  von  Autorität 
und  Majorität  in  ganz  gewöhnliche  logische  Fehler  auf. 

2.  Richtiger  ist  schon  die  Ansicht,  welche  wir  die  ency- 
clopädische  nennen.  Nach  ihr  giebt  es  einen  Kreis  von  theo- 
retischen und  practischeu  Kenntnissen,  der,  ganz  abgesehen  von 
dem  Bedürfnifs  des  Individuums,  di^  condiiio  sine  quß  non  der 
humanen  Bildung  ist.  Diese  Ansicht  verräth  ihre  Wülkürlichkeit 
darin,  dafs  sie  über  die  Grenzen  dieses  nothwendigen  Wissens 
schlechterdings  keine  haltbare  Bestimmung  geben  kann,  sie  sagt 
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wohl,  von  den. drei  Erkenntnifsobjecten  Gott,  Mensch^  Natar 
dürfe  keips  nnangebant  bleiben,  wenn  ein  Ansprach  aaf  Bildang 
solle  erhoben  werden,  aber  in  concreto  weifs  man  damit  noch 
oDgemein  wenig.  Wir  müssen  uns  schon  eotschliefsen,  aof  einen 
Standpnnct  concret  menschlicher  BedQrfoisse  zu  treten. 

Vielleicht  beginnen  wir  am  föglichsten  mit  dem  allerconcre- 
testen.  Es  läfst  sich  ja  sagen,  dafs  Jeder  in  der  Art  seine  eigene 
Geistesnahrung  verlange,  dafs  er  sich  als  Centram  betrachten 
müsse,  um  das  sich  weiter  nnd  weiter  die  Kreise  der  andern  In- 
teressen heramlagera.  Aber  diese  Position  ist  eine  gfinziich  er- 
fundene, unwirkliche.  Eine  solche  Einzigkeit  könnte  wohl  als 
Resultat  einer  vollendeten  Bildung  begriffen  werden,  aber  der  zu 
Bildende,  Bildongsbedürftige,  könnte  diese  Art  von  Rucksicht  auf 
seine  Individualität  nicht  einmal  begreifen,  und  ein  Egoismus 
dieser  Art  mufste  vom  Erzieher  erst  durch  eine  Fiction  in  seinen 
Zögling  hineingedacht  werden. 

Selbst  der  schon  erzogene  und  zum  Bewufstsein  seiner  Eigen- 
thfimlichkeit  gelangte  Mensch  geht,  wenn  er  an  sich  weiter  ar- 
beitet, dem  Zuge  des  allgemeinen  menschlichen  Lebens  nach.  So 
sagt  Dr.  Lazarus  mit  Recht:  „Man  kann  das  ganze  Universum 
des  menschlichen  Wissens  und  der  Elemente  geistigen  Lebens  als 
einen  unermefslichen  Kreis  ansehen,  und  wenn  wir  das  allge- 
meine menschliche  Interesse  daran  (ohne  jede  besondere  Bestin^- 
raung  durch  individuellen  Beruf  und  Trieb)  als  das  Centrum  des- 
selben betrachten,  so  werden  sich  die  verschiedenen  Theile  des 
gesammten  Kreises  dadurch  unterscheiden  lassen,  dafs  sie  demr 
IJentrnm,  dem  Interesse  näher  oder  feraer  liegen;  die  verschie- 
denen Gebiete  werden  sich  in  dieser  Beziehung  wie  gröfsere  und 
kleinere  concentrische  Kreise  zu  einander  verhalten,  von  denen 
mancher  wiederum  sich  aus  einem  einfachen  Kreis  zu  einem 
Kreis  von  Kreisen  gestalten  möchte.  So  z.  B.  wenn  die  Geschichte 
überhaupt  einen  Kreis  von  bestimmter  Nähe  zum  Interesse  aus- 
macht, wird  derselbe  aus  den  verschiedenen  Kreisen  von  politi- 
scher^ Kultur-,  Literatur-,  Religions-Geschichte  u.  s.  w.  besteheto>^ 

In  dem  allgemein  menschlichen  Interesäc  ist  allerdings  ein 
Mafsstab  enthalten  für  die  Höhe  wie  für  die  rechte  Weise  des 
Fortschritts  in  der  Bildung.  Dieser  ideale  Mafsstab  ist  nicht  so 
nnpraetisch,  als  es  scheinen  mÖchtCw  Denn  indem  der  Einzelne, 
wie  er  sich  durch  seine  besondere  Stellung  das  menschliche  In- 
teresse vorstellt,  den  erwähnten  Mafsstab  handhabt,  beweist  er 
die  practische  Natur  desselben.  So  bedarf  keine  Frau  einer  Be- 
lehrung daröber,  dafs  sie  eher  ober  die  rechten  Grandsätze  fGr 
die  Erziehung  ihrer  Rinder  im  Klaren  sein  rnnfs^  als  über  die 
Geschichte  des  persischen  Handels.    . 

Man  darf  nicht  meinen,  diese  Besonderungen  des  Princips  ge- 
hörten nicht  in  diese  Erwägungen,  die  sich  nicht  auf  individuelle 
Berufsstellnng,  sondern  auf  die  allgemeinen  erziehlichen  Aufga- 
ben beziehen,  sollen.  Denn  die  Frau,  die  wir  zum  Exempel  nah- 
men, übte  die  Specialisirung  des  allgemein  menschlichen  Interesi^es 
nicht  als  dieses  Individnum,  sondern  vermöge  einei*  ziemlich  nni- 
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üissenden  Kategorie,  aaefa  wacher  sie  eben  Makler  ist.  Uud  io 
solehen  Kategorien  sieckeo  die  Scbfiler  alle,  an  denen  die  allge- 
meine scfaolmiCsige  Bildung  voUxogen  wird.  Freilich  et  ist  nicht 
wie  bei  der  Mutter  das,  was  sie  schon  sind,  was  die  Besonde« 
rang  des  mensdilicben  Interesses  bestimmt,  sondern  Tielmehr  die 
Kategorie,  die  ihre  Zukunft  beberrscht. 

Aber  sind  wir  damit  nicht  schon  der  Fachbildung  verlallen, 
mit  der  wir  uns  doch  nicht  einlassen  wollten?  Noch  nicht.  Wir 
unterscheiden  die  Berufs gat tun g  von  der  Berufs art.  Die  leta- 
lere berücksichtigen,  hieüse  ans  in  die  Fachbildang  bineinföhren. 
die  entere  nicht.  Die  Gymnasien  und  Reabcholen  geben  den 
Ansprach  nicht  auf,  allgemeinen  ertiehlichen  Unlerricht  zu  geben, 
obwohl  sie  nur  der  einen  HälHe  der  Menschen,  dem  männlichen 
Geschlecht  und  in  diesem  wieder  nur  den  hohem  Ständen  die- 
nen wollen.  Diese  BescbrSnkung  hebt  nicht  den  atrengen  Bil- 
dangszweck  für  das  Allgemeine  auf,  wShrend  ein  solcher  bei  einer 
Gewerbeschule,  einer  Kriegsschule,  einer  FacullSt  etc.  theoreti- 
scher Weise  nicht  denkbar  Ui  Es  liefse  sich  sagen,  dafis  die 
Scheidung  der  Gymnasien  Ton  den  Realschulen  störend  sei  and 
dafs  es  sich  empfehlen  würde,  den  hdbern  Ständen  auch  in  der 
Erinnerung  an  eine  geroeinsame  Art  von  Bildungsüchulc  eine  ge* 
sellschaftliche  Einheit  zu  geben.  Die  Sache  bat  sich  jedoch  ein- 
mal so  gestaltet  und  läfst  sich  wohl  nicht  mehr  rückgängig  ma- 
chen. Die  practischen  Bedürfnisse  sind  stärker  als  unsere  VVfin- 
sche.  Und  nun  es  einmal  so  steht,  haben  wir  noch  den  tb«o- 
retischen  Gewinn «  die  Bildungsmittel  für  beide  Richtungen  der 
allgemeinen  Bildung  deutlicher  und  bewnfsler  speeialisiren  zu 
können,  als  es  vorher  möglich  war.  Vieles  Gerede  über  den  re- 
lativen Wcrth  oder  Unwerth  dieser  beiden  Richtungen  hätte  ver- 
mieden werden  können,  wenn  man  sich  stets  klar  gemacht,  dab 
über  die  praclische  Benutzung  der  beiden  doch  die  El  lern  ent- 
scheiden, nicht  die  Theorien,  und  dafis  auch  der  Staat,  so  viel 
er  auch  im  Erziehungswesen  durchsetzen  kann,  doch  nicht  auf 
die  Dauer  im  Stande  ist,  eine  onzweckmäfsige  Einrichtung  von 
Schulen  gegen  den  Willen  der  Interessenten  festzuhalten« 

Die  auf  Psychologie  und  Ethik  einerseits,  auf  die  Kenntnib 
des  practischen  Lebens  andrerseits  gegründete  Schult heorie  wird 
also  im  Allgemeinen  diesen  Weg  einschlagen.  Sie  wird  die  fon- 
damentalen  und  relativen  Bildungsbedürfnisse  feststellen  und  sich 
nach  den  Stoffen  uiiiseben«  dieselben  aufs  Beste  zu  befriedigeft, 
wobei  sie  schon  den  Gedanken  hinter  sich  hat,  den  Zögling  für 
ein  Abslractnm  wie  das  eines  „gebildeten  Menschen^^  zu  erziehen. 
Der  für  einen  bestimmten  Stand  in  der  Gesellschaft  destinirte 
Mensch  soll  ,. genährt,  gekräftigt  und  geübt  werden  nnd  soviel 
zum  Zweck  dieses  Nährens  und  Kräftigens  und  Uebens  ans  den 
Wissenschaften  und  Künsten  (heilsam)  consnmirt  werden  kaHii, 
soviel  entnimmt  sie  denselben^^  Sie  hält  sich  fern  von  der  Idee» 
alles  Schöne,  Bedeutende  in  Literatur  etc.  müsse  der  Zögling  aucb 
durcharbeiten  nnd  geniefsen.  Vielmehr  ist  es  nur  Fragmenta- 
risches, was  aus  den  unendlichen  Gebieten  des  Erkennens  uod 
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Urtheileiis  in  den  Unterridit  geiocen  wird,  aber  es  sind  die  be- 
sten, Idr  die  firreichoDg  des  Zwecks  dienlichsten  Fragmente. 
Denn  es  sind  die  „Elemente,  die  frachtbaren  Samen  ent- 
halten, aus  denen,  wenn  man  sie  einmal  dem  Erdreich 
des  Geistes  anvertraat  hat,  möglichst  Tiel  wAchst.^  ■) 
Alles  das  ist  leicht  gesagt  und  bald  lor  Anerkennung  %a  brin- 
gen. Auch  ist  ein  Schema  der  allgemeinsten  Biidnngsanfgaben 
schoell  gemacht.  Nor  beispiel8weit»e  stehe  hier  eins  von  Dr.  Ma- 
ger, wobei  nur  die  Leibesbildung  dbergauf^en  werden  soll  und 
demgemfifs  eine  kleine  AbSnderung  in  der  Terminologie  von  A 
und  B  einzutreten  hat.     Es  ist  erforderlich: 

A.  Bildung  der  Intelligenz  —  des  theoretischen  Urthei- 
lens  und  entsprechenden  Könnens.    Dazu  gehört: 

I.  philologische  (Verstehen  fremder  Gedanken  und 
vers ländliches  und  sacbgemSfses  Darstellen  der  ei- 
genen); 
11.  philomathische  1)  empirische,  er  soll  lernen, 
selbst  Erfahrungen  zu  machen^  namentlich  im  Gebiete 
des  Naturiaufs,  dieselben  zu  verstehen,  Erkenntnifs 
daraus  zu  gewinnen  und  sie  für  seine  Zwecke  zu  be- 
nutzen; 

2)  historische,  er  soll  lernen,  öberiieferte  Erfah- 
rungen, namentlich  aus  dem  Gebiete  des  W  eltlau - 
Fe 6,  nach  Gehalt  und  Werth  zu  prüfen,  sie  zu  ver- 
stehen, Erkenntnifs  daraus  zu  gewinnen  und  sie  für 
seine  Zwecke  zu  benutzen; 
III.  philosophische,  er  soll  richtig  denken  und  Begriffe 
so  bearbeiten  lernen,  dafs  Erkenntnifs  daraus  folgt. 

B.  Bildung  des  Gemüths  (des  praktischen  Urtheils). 

I.  Aesthetische,  der  Geschmack  am  Schönen  soll 
ausgebildet,  er  soll  selbst  ein  Schöner  werden,  das 
Schöne  in  und  an  und  um  sich  darstellen; 
II.  moralische,  er  soll  ein  Guter  werden,  sein  Fühlen, 
Wollen  und  Handeln,  sich  selbst  und  andern,  dem 
Einzelnen  wie  der  Gesellschaft  gegenüber,  soll  den 
sittlichen  Ideen  entsprechen; 
III.    religiöse,  er  soll  ein  Gottseliger  werden*). 

Dieses  Schema  hat  nur  den  Werth,  den  es  haben  kann,  eine 
prSgnante  Uebersicht  über  die  leicht  auseinanderfallenden  einzel- 


')  Also  nicht  sowohl  initia  als  vielmehr  prvueipui.  In  den  Lob- 
preis der  formalen  Bildung,  den  man  vielleicht  hier  gegen  unsre 
JUeiDUog  anstimraea  könnte,  gehen  wir  dieniDal  nicht  ein.  Wir  halten 
es  filr  eine  schlechte  Politik,  das  Kapital  gering  zu  schitsen  und  allen 
Werth  auf  die  Zinsen  ku  legen,  welche  der  formalen  Bildung  vergli- 
chen werden  können.  Wie  einfach  ist  die  Kochregel:  Um  einen  Ha- 
senpfeffer Bu  machen^  nimm  zuvörderst  einen  Hasen! 

')  Der  Kürze  wegen  verweise  ich  auf  die  werthvolle  Schrift  von 
Dr.  LMighef  B  Aber  ^^Or.  Carl  Mager's  Leben*^  SIeitln  ItM.  ».  68. 
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Ben  Gebiete  und  Gesicfatopaiicte  zu  geben.  Zudem  lassen  tiA 
nun  leichter  in  dieses  Fscnwerk  die  viel  wichtigeren  Materialiea 
hineinbaoen,  welche  die  Schullheorie  aus  Rficksicht  auf  die  psy* 
cbologiscben  Bedingungen  und  die  realen  Verhältnisse  des  Zög- 
lings geltend  machen  mufs.  Eine  weitere  Schematisirung,  wie 
sie  z.  ß.  Mager  fQr  die  sprachlichen  Fächer  in  der  ,,Gene- 
tischen  Metiiode^^  S.  2  und  sonst  öfters  gegeben  hat>  kann  ona 
nicht  Weiler  beschäftigen. 

Aber  ein  ßedenken  bleibt  bei  allen  diesen  Versuchen,  die  ab- 
soluten und  relativen  Bildungsbedürfnisse  des  Zöglings  zu  ermit- 
teln und  zu  befriedigen,  doch  immer  in  der  Seele  zurück,  und 
das  nöthigt  uns  zu  einer  letzten  Erwägung. 

3.  In  allen  bisherigen  Erörterungen  wurde  die  bildende  Thä- 
tigkeit  immer  auf  das  zu  gestaltende  Seelen wesen,  den  zu  bil- 
denden Einzelnen  i,  bezogen.  In  diesem  wollten  wir  nicht  ein 
absolutes  Ideal,  dergirichen  weder  in  Betracht  kommen  noch 
beschrieben  werden  kann,  aber  ein  relatives  Ideal  darstellen. 
1>ie<ier  Standpunct  i^t  kein  unedler,  aber  es  ist  nicht  der  edelste, 
denn  es  klebt  ihm  noch  ein  egoistisches  Element  an. 

Ein  kleines  hors  tfoeuvre  möge  zur  Erläuterung  dienen.  Der 
schon  genannte  Philosoph  Dr.  Lazarus  ist  ober  den  Vorwarf 
hinaus,  in  seinem  Aufsatz  Ober  Bildung  und  Wissenschaft  (Das 
Leben  der  Seele  etc.  I.)  einem  unedlen  Streben  zu  dienen.  Nun 
spricht  er  S.  94  von  einer  pädagogischen,  aus  dem  ßegrilF  der 
Bildung  fliefsenden  Aufeinanderfolge  in  der  Betreibung  der  Knuste 
von  Seiten  des  Gebildeten  und  stellt  hierbei  diejenigen  Künste 
voran,  deren  Thun  nur  in  einer  körperlichen  oder  geistigen  (oder 
aus  beiden  gemischten)  Lebensäufdcrung  besteht,  in  einer  ThStig- 
keit,  welche  nicht  ein  objectives,  aufserhalb  der  Person  zu  Stande 
kommendes  Kunstwerk  schafft,  soodem  nur  sie  selbst  zu  ei- 
nem momentanen  Kunstwerk  macht,  wo  also  Künstler 
und  Kunstwerk  identisch  sind.  Er  führt  als  solche  Tanz,  Gym- 
nastik, Vortrag  und  Deklamation  an,  auf  die  Grenze  stellt  er  deo 
Gesang,  und  jenseits  der  Grenze  liegen  ihm  die  übrigen  Zweige 
der  Musik  und  noch  weiter  ab  die  andern  Künste.  Dann  sagt  er 
S.  97:  .,Der  Mensch  ist  das  höchste  und  edelste  Kunstwerk  der 
Natur,  er  soll  auch  in  noch  edlerem  Sinne  das  schönste  Kunst- 
werk der  Kunst,  der  freien,  bewnfsten,  sittlichen  Schöpfungskrafl 
seiner  selbst  aein.^ 

Man  kann  nicht  besser',  als  hier  geschehen,  die  auf  die  Dar- 
stellung des  in  sich  vollendeten  Individuums  gerichtete  Tendenz 
der  Bildung  kennzeichnen.  Dafs  Dr.  Lazarus  weiter  sieht,  er- 
giebt  sich  ausdrücklich  aus  einer  andern  Stelle  8. 103:  ,.In  einem 

{praktischen  und  nttlichen  Beruf  allein  liegt  die  wahrhafte  Erfül- 
ung  menschlichen  Lebens,  die  Bildung  aber  ist  nur  Vorbereitung 
und  dann  Zweck  für  dasselbe.^  Wir  müssen  diesen  letzten  Ge- 
danken nur  noch  klarer  ausprägen,  als  es  die  Absicht  jenes  Auf- 
satzes mit  sich  bringen  konnte. 

Es  macht  doch  gewÜs  einen  Unterschied  für  das  ganze  Bil- 
dungsgeschäft, ob  man  es  mit  einem  blofsen  Seitenblick  auf  die 
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Fordernngen  des  Lebens,  der  Kirche,  des  Vateriandes  treibt,  im 
Ganzen  aber  nur  die  Vollendung  des  Fndividuams  im  Auge  be- 
hält; oder  ob  man  die  Vollendung  des  zu  Bildenden  yielmenr  als 
ein  Resultat  der  ThStigkeit  erwartet,  die  von  ihm  den 
Ivemeinschaflen,  in  welche  er  hineinwachst  und  in  denen  er  zum 
Tfaeil  schon  steht,  mit  Selbstverleugnung  gewidmet  wird. 

Es  giebt  Nationen  und  Individuen,  die  die  Aufgabe  ihres  Le- 
beits  darin  sehen,  ,.8ich  darzuleben'%  sie  machen  in  jedem  Augen- 
blick mit  ihrem  Körper  Figur  und  bringen  selbst  ihr  Gemflth  im 
Stillen  in  eine  dramatische  Attittide,  an  der  sie  sich  verstohlen 
freuen  und  erbauen  ').  Dieses  Naturell,  wesentlich  in  den  sudli- 
chen romanischen  Ländern  einheimisch,  wird  als  ein  solches  cha- 
racterisirt,  in  welchem  sich  die  Bildung  vorzugsweise  als  die 
lebendige  MenschengestaTt  in  ihrer  höchsten  Entwick- 
lung entfalle.  Die  Freunde  dieses  Wesens  halten  die  Form  ihrer 
ganzen  auch  der  geistigen  Entwicklung  für  das  Ideale  in  der 
Selbstbildung. 

Lotze  bemerkt  jedoch  mit  dem  eigenth  um  liehen  harmonischen 
Sinn,  den  wir  an  ihm  bewundern:  ,,Sich  selbst  auszubilden  und 
aus  sich  eii>en  vollkommenen  Menschen  zu  machen,  mag  aller- 
dings leicht  als  der  Inbegritr  aller  menschlichen  Aufgaben  erschei- 
nen, nichts  desto  weniger  werden  wir  doch  zugeben  mössen,  dafs 
dieser  Sinnesart  ....  das  eine  Element  der  Sittlichkeit,  die  Hin- 
gebung und  Selbstaufopferung  fehlt.  Als  ein  Egoismus  feinerer 
Art  mufs  doch  auch  jene  bestehende  Selbst erziehung  gescholten 
werden,  weiche  zwar  überall  das  Gute  und  Edle  sucht,  aber  doch 
nur  darum,  damit  alle  Ornamente  der  Tugend  sich  an  dem  be- 
sonders lieben  Puncte  vereinen,  den  wir  unser  Ich  nennen.  Alle 
Pflichten,  die  diese  Gesinnung  sich  selbst  auferlegt,  erscheinen 
ihr  als  Pflichten,  die  sie  auch  nur  gegen  sich  selbst  zu  erföUen 
bat;  die  Wörde  der  eignen  Persönlichkeit  ist  der  Zweck,  dem 
jede  Anstrengung  des  Lebens  gewidmet  wird.  Man  kann  nicht 
sagen,  dafs  die  andere  Sinnesart,  die  wir  dieser  entgegensetzten. 
Dicht  zur  Erf&llung  derselben  Aufgabe  gelangte;  aber 
indem  sie  nicht  zunächst  auf  dieses  Ziel,  sondern 
selbs'tverleugnend  und  selbstvergessen  auf  die  allge- 
meine Verwirklichung  des  Guten  in  aller  Welt  aus- 
geht, fällt  ihr  mehr  als  eine  nebenher  reifende  Frucht 

das  Bewitfstsein  ihrer  persönlichen  Wfirdä  zu Ein 

nützlicher  Mensch  zu  werden  und  durch  den  Dienst  ftir  das  all- 
gemeine Gute  seine  Stelle  iii  der  Welt  zu  föllen,  ist  der  vveit 
prosaischer  erscheinende  Wahlspruch  dieser  Gemfithsart,  und  die 
eigene  Persönlichkeit  wird  nur  als  einer  der  Theilnehmer  geach- 
tet, die  an  dem  Segen  des  Allgc^meinen  sich  zu  erfreuen  haben. 
Ueberall,  wo  in  einzelnen  Zeiten  und  Nationen  diese  Sinnesart 
überwiegt,  sehen  wir  die  Lust  an  der  Arbeit  erwachen,  die  eben- 
sowohl den  Zustanden  der  Gesammtheit  zu  Gute  kommt,  als  auch 
in  ihren  Erzeugnisse^  der  Persönlichkeit  des  Einzelnen  ein  ob- 

>)  Lotze,  Mikrokosmus  II.  S.  398  (f. 
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jectives  Abbild  gewShrt,  in  dewen  charactcristiscben  Formen  er 
den  Wertb  und  die  ei^enthnniUche  Pbantasie  seines  Wesens  ver- 
körpert siebt.  Nielit  sieb  selbst,  sondern  das,  was  er  gescbaffea 
hat,  nicht  seine  Person,  das  Erzeugnifs  des  Weltiaufs,  sondern 
den  Wiederscheitt,  den  er  Ton  seinem  eignen  Wesen  durch  leib- 
liche und  geistige  Arbeit  und  Hingabe  in  seiner  Umgebung  her- 
vorgebracbt  hat,  stellt  dann  der  Mensch  als  das  hin,  um  des 
willen  er  in  der  Welt  mitzählt,  und  in  demselben  Maf«e  wfichst 
seine  Abneigung  gegen  jede  Ostentation,  die  mit  der  naturwüch- 
sigen Kraft  und  Schönheit  der  Erscheinung  getrieben  wird.^' 

Wir  glauben  nnsem  Lesern  mit  dieser  Anlubrung  aus  Lotse^a 
Mikrokosmus  einen  guten  Dienst  geleistet  zu  haben.  Dafs  Lotse 
den  germanischen  Typus  des  Empfindens  seiner  Schilderung  %u 
Grunde  gelegt  hat,  Ist  eben  so  klar  als  der  Umstand,  dafs  wir 
Deutsche  bei  unsern  eigenthumlichen  Öffentlichen  Zuständen  nar 
einen  Theil  der  Vorzuge  dieser  Sinnesart  bisher  haben  entwickeln 
können,  während  den  Engländern  darin  glQcklichere  VerhSltnisce 
zu  Theil  geworden  sind. 

Man  könnte  noch  verlangen,  dafs  der  zuletzt  gezeichnete 
Standpunct,  diese  höhere  Auffassung  der  Bildungsaufgaben,  för 
die  Arbeit  der  Schule  im  Einzelnen  ausgeführt  werde.  Vielleicht 
ist  uns  vergönnt,  darüber  ein  anderes  Mal  zu  reden. 

Berlin.  W.  Hollenberg. 


II. 

Der  Religionsaufsatz  in  den  oberen  Klassen  der 

Gymnasien. 

Schon  vor  einer  langen  Reihe  von  Jahren  hat  das  Abiturien- 
ten-Reglement fflr  die  beiden  westlichen  Provinzen  unseres  Staates 
in  so  fern  eine  Erweiterung  erfahren,  ak  von  den  zur  Universitfit 
fibergehenden  Jünglingen  Behufs  der  Prüfung  in  ihren  religiösen 
Kenntnissen  aoch  ein  Aufsatz  ober  einen  -Gegenstand  des  Reli- 
gionsunterrichts verlangt  wird.  FQr  die  östlichen  Provinzen  lat 
eine  derartige  Erweiterung  des  Abiturienten-Reglements  noch  nicht 
eingetreten )  selbst  die  Modifikationen,  die  durch  den  Ministerial- 
Erlafs  vom  12.  Januar  in  den  Bestimmungen,  welche  das  Statut 
▼om  4.  Juni  1834  gebracht  hatte,  eingetreten  waren,  haben  in 
Beziehung  auf  die  Pröfnng  in  den  Religionskenntnissen  den  be- 
reits angedeuteten  Unterscbied  zwischen  den  westlichen  und  dat- 
lichen Provinzen  bestehen  lassen.  Die  Ansichten  meiner  CoUegen, 
sowohl  derer,  welche  den  Religionsunterricht  ertheilen,  als  derer, 
welche  nur  ein  allgemeines  Interesse  an  der  Losung  diesefr  Frage 
nehmeo,  mögen  darflber  sehr  getheilt  gewesen  sein;  die  eineo 
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mftf^  mit  Freuden,  die  anderen  mit  einer  gewissen  Besorgnifii 
dieser  zu  gewärfigenden  Erweiterung  der  Prüfung  entg^ngese- 
ken  haben.  Ich  bekenne  mich  non  entschieden  zur  Anhebt  derer, 
welche  es  im  hohen  Grade  f8r  wAnschenswerih  erachten,  dafs 
die  f&r  die  westlichen  Provinzen  in  Bezug  auf  den  Religionsun- 
terricht geltende  Bestimmung  auch  auf  die  östlichen  Provinzen 
ausgedehnt  werde. 

Zunächst  werfe  ich  die  Frage  auf:  warum  besteht  ein  Untero 
schied  in  dem  Abiturientenprfifungs -Reglement  in  Bezug  auf  die 
Religion  zwischen  den  östlichen  und  westlichen  Provinzen?  Ent- 
weder ist  die  schriftliche  PrÖfung  in  dem  genannten  Unterrichts- 
gegenstande fiberflfissig:  dann  mufs  sie  in  den  westlichen  Pro- 
vinzen in  Ausfall  gebracht  werden,  oder  sie  ist  in  den  genannteil 
Landestheilen  eingelfihrt  worden,  weil  die  aus  derselben  sich  er- 
gebenden Vortheile  so  augenscfaeinlicli  gewesen,  dafs  man  sich 
der  Neuerung  nicht  femer  verschliefsen  durfte:  dann  mufs  man 
die  östlichen  Provinzen  an  der  Wohlthat  dieser  Einrichtung  gleich- 
fislls  theiinehmen  lassen.  Sollte  der  Unterschied  ferner  fortbeste- 
hen, so  möfste  er  seinen  Grund  haben  in  einer  bei  der  geistigen 
und  sittlichen  Bildung  der  Jugend  zu  Tage  kommenden  Erschei- 
nung, welche  auf  eine  Verschiedenheit  des  geistigen  Elements  im 
Westen  und  Osten  der  Monarchie  hindentet.  &em  werde  ich 
mich  von  mafsgebender  Seite  darüber  belehren  lassen.  Ich  glaube 
aber,  dafs  ein  solcher  Unterschied  nicht  vorhanden  sei.  Wenn 
non  ein  solcher  nicht  besteht,  und  wenn  ferner  die  schriftliche 
Prftfung  in  den  Religionskenntnissen  in  den  westlichen  Provinzen 
ihre  guten  und  segensreichen  Fruchte  getragen  hat,  so  kaon  man 
nur  wünschen,  dats  den  Anstalten  in  den  ösilichen  Provinzen 
eine  gleiche  Erweiterung  zu  Theil  werde. 

Wird  aber  eine  Einrichtong,  welche  an  den  Gymnasien  des 
einen  Theils  der  Monarchie  gilt,  auch  för  die  des  andern  Tbeils 
in  Anspruch  genommen,  so  müssen  in  dem  Wesen  derselben  sich 
gewisse  Momente  geltend  machen,  welche  eine  derartige  Empfeh- 
lung rechtfertigen.  Dieselben  will  ich  nun  in  Kürze  zusammen- 
stellen. 

In  einer  kleinen  lesenswerthen  Schrift,  welche  der  Direcfor 
and  Religionslehrer  am  Gymnasium  zu  Elberfeld  Dr.  K.  W.  B ou- 
terweck im  Jahre  1856  zum  Besten  der  Lehrer -Pensions-  und 
Wittwen-  und  Waisen -Stiftung  des  Gymnasiums  am  genannten 
Orte  herausgegeben  hat,  betitelt:  „Ueber  den  Unterricht  in  der 
Religionslehre  auf  evangelischen  Gymnasien^^  hat  der  Verfasser  in 
Kürze  mehrere  Gründe  namhaft  gemacht,  welclie  für  die  Vor- 
theile einer  schriftlichen  Prüfung  in  der  Religionslehre  sprechen. 

Zunächst  bringt  der  geehrte  Verfasser  folgendes  Aranment  vor: 
„Für  die  allgemeine  Einführung  einer  schriftlichen  Bearbeitung 
eines  Thema's  auch  ans  dem  Gebiete  der  ReligioBslehre  ISfst  sich 
mehreres  Annehmbare  geltend  machen.  Wer  das  Geschäft  der 
Abiturientenprufung  aas  Erfahrung  kennte  weifs,  wie  mangelhaft 
und  dürftig  die  deutschen  Aufeätze,  wdche  doch  den  Mafsstab 
für  die  GesammtMldang  des  Abiturienten  geben  sollen,  meistens 
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aasfaUen.  Die  Grfinde  dieser  peintichen  Wahrnehmung  anfeora- 
chen,  gehdrt  nicht  hierher.  Es  möchte  onn  nicht  unangemessen 
erseheioen,  wenn  msn  den  Reltgionsaufsats  als  eine  Ergfinznng 
zum  deutschen  Anfsatze  anzusehen  sich  bemlihte.  Wird  dagegen 
mit  Grund  eingewandt,  dafs  ilie  ReÜgionsaufsStze  in  der  R«g«l 
aurh  wenig  bcdeatend  sind:  so  kann  doch  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden,  dafs  sie  zur  richtigen  Benriheilung  des  Abitnrien- 
ten  cfo  nicht  Yerwerfliches  Hulfsmittel  sind^  da  sich  in  der  Regel, 
besonders  wenn  die  Aufgabe  richtig  gewählt  ist»  ans  dem  Reli- 
gionsaufsatze  mit  Sicherheit  erkennen  läfst,  wie  flhig  oder  nn- 
fiiliig  der  Sch&Ver  gewesen  ist,  einen  ihm  gelSafigen  StoiF  darzii^ 
stellen  oder  Kenntnisse,  die  er  wirklich  besitzt,  zur  Anschaiinng 
zu  hringen.^^  Der  Verfasser  üufsert  dann  weiter,  dafs  die  Furcht, 
als  könne  der  Abiturient  verleilet  werden,  um  ein  günstiges  Ur- 
theil  für  sich  zu  erwecken,  in  unredlicher  Gesinnung  sich  der 
Heuchelei  zu  Oberlassen,  zwar  bei  Einzelnen  nicht  unfo^rOndet 
sein  möge;  diese  Gefahr  sei  aber  nicht  eben  bedeutend,  wenn  der 
Schöler  sorgfftitig  angeleitet  worden  sei,  seine  Meinung  auch  in 
Dingen  des  Religionsunterrichts  frei  zu  Sufsem,  und  wenn  durch 
die  Beurtbellung  der  froheren  in  der  Klasse  vierteijfhrig  aufge- 
gebenen Aufsitze  hinreichend  ermittelt  worden  sei,  wie  der  Abi- 
turient stehe.  Es  möchte,  meint  der  Verfasser,  kaum  einen  nöcfa- 
ternen  ReligionsJehrer  geben,  der  sich  durch  eine  untreue  Reli« 
gionsarbeit  täuschen.  Itefse. 

Wie  viel  Richtiges  und  Wahres  der  Verfasser  in  den  angege» 
benen  Sätzen  auch  immer  ausspricht,  die  Bedeutung  des  Reli- 
gionsaufsatzes  als  Gegenstand  der  Abitnrientenprüfung  wird  da- 
durch nicht  erhöht,  dafs  derselbe  als  eine  Ergänzung  zum  deut- 
schen Aufsatze  betrachtet  werden  soll.  Fielen  die  freien  Bear- 
beitnngen  gestellter  Themata  in  der  Muttersprache  in  der  That 
80  nngönstig  aus,  wie  der  Verfasser  erachtet,  und  sollten  doch 
gerade  diese  Arbeiten  den  Mafsstab  für  die  Gesammtbildnng  der 
Abiturienten  abgeben,  so  wurde  eine  solche  Wahrnehmung  am 
Ende  zu  dem  Resultate  fdhren,  es  scheine  am  Gerathensten,  zur 
schriftlichen  Prüfung  der  F^eistungen  in  der  Muttersprache  ein 
Thema  aus  religiösem  Gebiete  za  stellen.  Indessen  wäre  dies  ans 
manch^lci  nahe  liegenden  Gründen  nicht  anzurathen.  Es  kaftn 
aber  zunächst  nicht  i&ugegeben  werden,  dafs  der  deutsche  Aufsatz 
ein  untrögliches  Bild  ffir  die  Gesammtbildnng  des  Abiturienten 
gewährt;  andrerseits  werden  den  mangelhaften  Leistungen,  denen 
wir  bei  dem  deutschen  Ansätze  begegnen,  nicht  selten  der  Aus- 
wahl der  Themata  zuzuschreiben  sein,  weil  dieselben  —  man 
durchmustere  nur  etwas  die  Schulprogramme,  um  sich  you  der 
Wahrheit  des  Gesagten  zu  überzeugen  —  nicht  selten  zu  hoch 
gegriffen  oder  «u  abstract  gehalten  sind.  Das  Material  für  den 
Gegenstand,  welcher  der  geistigen  Thätigkeit  des  Abiturienten  zur 
Bearbeitung  dargeboten  wird,  mofs  durchaus  bei  dem  Unterricht 
zur  Erörterung  gekommen  sein.  Geschieht  dies,  so  wird  auch 
der  deutsche  Aufsatz  leicht  beurtheilen  lassen^  wie  fähig  oder 
unfilbig  der  Schüler  gewesen  sei,  einen  ihm  geläufigen  Stoff  dar- 
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snsteUen  odef  Kenntnisse,  iHe  er  wirklich  besitzt,  zur  Anschauang 
KU  bringen;  Liefse  man  bei  den  religiösen  Aufgaben  nicht  dne 
geschickte  Auswahl  obwallen ,  so  wfirde  man  am  Ende  das  ge- 
hoffle  Resaitat  auch  hier  nicht  erreichen.  —  Die  Furcht,  als 
könnte  der  Abiinrieiit,  um  ein  günstiges  Resultat  zu  erreichen, 
der  Heuchelei  sich  überlassen,  mag,  wie  der.  Verfasser  der  oben 
cilirten  Schrift  richtig  bemerkt,  wohl  bei  Einseinen  nicht  unbe- 
gründet sein;  wenn  aber  der  Religionsunterricht  xweckmSfsig  er- 
theilt,  und  der  Schüler  in  den  verschiedenen  Klassen  nicht  hete- 
rogene Ansichten  gehört  hat,  wenn  er  den  göttliclien  Gehalt  der 
Offen bamng  durch  Vertiefung  in  den  Inhalt  der  heiligen  Schrift 
kennen  gelernt  hat,  wenn  ihm  gezeigt,  worden,  dafs  die  Glau- 
benssätze in  den  symbolischen  Schriften  der  evangelischen  Kirche 
in  der  heiligen  Schrift  ihren  Grund  haben,  wenn  er  beim  Unter- 
rieht gemerkt  hat,  dafs  der  Lelirer  von  der  Wahrheit  der  Lehren 
seiner  Kirche  tief  durchdrungen  ist,  wenn  er  es  seinen  Worten 
herausgefühlt  hat,  dafs  sie  ihm  selbst  zum  Born  des  Lebens  ge- 
worden: dann  schwindet  die  Besorgnifs  immer  melir,  dafs  die 
ausgestreuten  Lehren  nicht  auf  einen  fruchtbaren  Boden  gefallen 
sein  sollten. 

Gröber  ist  wohl  die  Besorgnifs  vor  den  mancherlei  Fehde- 
kriegen, welche  sich  bisweilen  zwischen  den  Religiouslehrern  und 
dem  Milgliede  der  wissenschaftlichen  Prufungs-Conimission,  dem 
das  Decernat  über  die  Religiousarbeiten  übertragen  ist^  erheben 
dürften.  Wenn  wir  gewahren,  dafs  im  Gebiete  der  Philologie 
die  Lehrer  der  klassischen  Sprachen  und  die  philologischen  Mit- 
glieder der  Prüfungs-Commission  in  der  Meinung  darüber,  ob  die 
lateinischen  Aufsätze  in  Beziehung  auf  .den  color  Latimis  den  An- 
forderungen entsprechen,  nicht  selten  von  einander  abweichen, 
^velche  Divergenz  d&rfte  da  unter  Umständen  in  der  Ansicht  ober 
die  Ijöinng  religiöser  Aufgaben  stattfinden!  Welcher  kirchlich 
streng£;l8nbige  evangelische  Lehrer  würde  zum  Beispiel,  wenn  er 
sich  einer  gesegneten  Thätigkett  im  Religionsunterricht  erfreute, 
sich  von  einem  mehr  rationalistisch  gesinnten  Professor  der  Göt- 
tesgelahrtheit  über  seine  Ansichten  meistern  lassen?  wer  wörde 
sich  stillschweigend  einer  aus  anderer  Anschauung  hervorgehen- 
den Beurtheilung  über  die  Leislungeii  seiner  Zöglinge,  aussetzen 
wollen,  wenn  er  sich  sagen  mufste,  im  echt  evangelischen  Sinne 
das  Wort  Gottes  gedeutet  und  gelehrt  zu  haben?  Indessen  darf 
die  Aassicht  auf  eine  solche  Fehde  keinesweges  das  Urtheil  ober 
die  ZweckmSlsigkeit  der  Einfiihrung  des  Rdigionsanfsatzes  in  den 
öetlichen  Provinzen  unseres  Staates  berühren.  HoiTentlich  haben 
sich  unsere  Collegen  in  den  westlichen  Provinzen  bisher  nicht  in 
dnem  solchen  Blokadezostande  befunden,  dafs  sie  uns  durch  et- 
nen  Mahnruf  zur  Wachsamkeit  und  Kampfbei*eitschaft  abschrek- 
ken  dürften. 

Bouterweck  führt  in  den  Bew^Nsgrönden  für  die  Zweck* 
mäfsigkeit  des  Religionsaufsatzes  in  folgender  Weise  weiter  fort: 
„Ist  die  Religionslehre  der  wesentlichste  und  wichtigste  Lehrge- 
genstand, und  wird  sie  ak  solcher  wirklich  behandelt^  so  gebührt 
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ihr  MKh  die  Aimeidboiiog,  den  fibrigeo  Hanptflcbern  der  Prü- 
ftng,  in  wdciier  eine  gchrifüiche  Arbeil  verlangt  wird,  anch  in 
dieser  Besiehim^  gleichgestellt  za  werden.  Nach  der  gewöhnli- 
ehen  Benrlheiloog  der  ScholverhSltniBse  würde  in  den  Angen  des 
Poblikams  der  Mangel  des  Religionsanfüatzes  die  Religionslehre 
aof  dem  Gymnasium  als  ein  Nebenwerk  erscheinen  lassen.  Ge- 
gen diesen  Sehein  haben  die  Gymnasien  gewifs  Ursache  sich  sa 
wehren.** 

Unter  den  Fächern,  in  deren  Kenntnissen  die  Schaler,  welche 
xnr  Uniyersitit  abzugehen  beabsichtigen,  geprüft  werden,  sind  es 
allerdings  nnr  die  Religion  nnd  die  Geschichte,  bei  denen  der 
mfindlichen  Prfifung  eine  schriftliche  nicht  vorangeht.  Warnnn 
in  der  Geschichte  eine  schriftliche  Pröfang  nicht  eingeführt  iaf, 
kann  leicht  eingesehen  werden.  Die  schriftliche  Aufgabe  könnte 
zweifacher  Art  sein.  Entweder  setzte  der  Aufsatz  ein  Quelleo- 
stodium  voraus :  dann  könnte  die  Aufgabe  in  so  kurzer  Zeit  uimI 
ohne  Hilfsmittel  nicht  gelöst  werden,  abgesehen  davon,  dafs  eiae 
solche  Forderung  über  das  Ziel  der  Gymnasialbildung  hinausginge; 
oder  es  wörde  die  Erzihlong  eines  Factnms  verlangt:  dann  würde 
eine  freie  ThStigkeit  des  Geistes  ausgeschlossen  sein,  es  wäre 
eine  reproductive  stilistische  Arbeit,  deren  Zweck  neben  dem 
deutschen  Aufsatze  nicht  recht  einzusehen  wSre.  Die  mündliche 
Prüfung  reicht  um  so  mehr  vollkommen  aus,  da  der  Abiturient 
hei  derselben  eine  freie  ErzUhlung  über  einen  Abschnitt  der  Ge- 
schichte zu  geben  hat  Anders  ist  es  mit  der  Prüfung  in  den 
Reiigionskenntnissen.  Die  mündliche  Prüfung  im  Allgemeinen 
eewfihrt  nur  ein  einseitiges  oder  unsicheres  Resultat.  Die  münd- 
liche Prüfung  in  den  Autoren  zeigt,  wie  weit  der  Schüler  in  der 
Fertigkeit,  sich  des  Verständnisses  derselben  zu  bemächtigen,  ge- 
kommen sei ;  die  schriftliche  Prüfung  mufs  Zeugnifs  ablegen,  wie 
weit  er  die  formale  Sprachbildung  sich  zu  eigen  gemacht  habe. 
In  der  Mathematik  ist  die  schriftliche  Prüfung  von  gröfserer  Wich- 
tigkeit als  die  mündliche.  Hier  bekundet  der  Abiturient  bei  der 
Geschicklidikeit  und  Gewandtheit  in  der  Lösung  der  Aufgabeo 
zugleich  Talent  in  der  Aniündung  und  Verständnifs  der  vorge- 
tragenen Lehrsätze,  in  der  mündlichen  Prüfung  nur  das  letztere. 
Die  mündliche  Prüfung  in  der  Religion  wird  zwar  dazu  führen, 
einen  Theil  seiner  Kenntnisse  zu  ermitteln;  ob  er  aber  in  die 
Tiefe  der  religiösen  Wahrheiten  eingedrungen,  ob  die  Religion 
ihm  Herzenssache  geworden,  ob  er  mit  Liebe  diesem  Gegenstände 
Flcib  nnd  Mühe  gewidmet,  ob  er  blofs  zum  Zwecke  der  Prüfung 
sich  eine  Masse  Kenntnisse  angeeignet  habe,  das  kann  sie  nii^t 
ermitteln ;  diese  Aufgabe  kann  theilweise  nur  die  schriftliche  Prü- 
fung lösen.  Hier  und  da  scheint  der  königliche  Prüfungs*€oiB- 
missarius  diesen  Mangel  in  dem  Prüfnngsreglement,  nämlich  den 
Ausfall  der  schrifllichen  Prüfung,  schwer  empfunden  zu  haben. 
Wenigstens  ist  bei  den  Ahitnrientenprüfnngen  der  evangelischen 
Gymnasien  Schlesiens  derselbe  Ausweg  wie  bei  der  geschichtli- 
chen Prüfung  genommen  worden.  Der  Schüler  erhält  bei  der 
mfindlichen  Prüfung  eine  Aufgabe  zur  Lösung.    Es  ist  dies  alier- 
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diogs  ein  Answeg,  er  bietet  aber  noch  keinen  voMsiSndicen  Er- 
satz für  die  schriftliche  Prüfung.  Da  der  Schfiler  gewöhnlieh  nur 
karae  Zeit  som  Nachdenken  bat,  so  mufs  das  Thema  so  weit  ge- 
stellt sein,  dafs  ihm  der  StofT  nicht  fehlt,  dafs  er  denselben  nur 
XU  ordnen  braucht.  Diese  Vorträge  sind  nun  mekt  eine  Recapi- 
tulalion  dessen,  was  der  Schüler  hauptsächlich  während  des  xwei- 
jSbrigen  Cursos  sowohl  bei  der  Absolvtrung  des  Classenpeosums 
als  auch  bei  den  Repetitionen  des  fnr  Secnnda  bestiniinten  Pen- 
aoms  sich  angeeignet  hat.  Wird  auf  die  mündliche  Lösung  sol- 
cher Aufgaben  ein  bedeutender  Werth  gelegt,  so  kann  es  wohl 
geschehen,  dafs  ein  eitler  Lehrer  auf  die  Vorbereilung  zu  der- 
gleichen Redeubnngen  zu  viel  Zeit  verwende,  und  indem  er  die 
Lösung  dieser  Aufgal>en  als  einen  Hauptzweck  der  Prüfung  be« 
trachtet,  dem  plangemflfsen  einheitlichen  Organismus  des  Unter- 
richts eine  geringere  Sorgfalt  zuwende.  Ist  nun  eine  solche  Prü- 
fung immerbin  amfaasender  als  die,  welche  in  einem  blofsen  Ab- 
fragen des  erlernten  Stoffes  besteht,  so  ist  sie  wegen  des  weiten 
Umfanges  des  gestellten  Thema-'s  doch  nur  geeignet,  die  Menge 
der  erworbenen  Kenntnisse,  nicht  die  Tiefe  in  der  Erkenntnifs 
za  erforschen.  Ich  will  einige  Themata,  wie  sie  mir  in  einer 
Reihe  von  Jahren  vorgekommen,  hier  anführen.  Sie  beziehen 
sich  z.  B.  auf  die  Inhaltsangabe  eines  kleineren  Schriftstückes  des 
A.  oder  N.  T.,  wie  eines  der  kleineren  Propheten  des  aVten  Bun- 
des oder  eines  der  kürzeren  Sendschreiben  des  Apostel  Paulus, 
oder  sie  sind  spedeller  Art.  In  die  letztere  Kategorie  schlagen 
folgende  Aufgaben,  die  ich,  ohne  eine  bestimmte  Ordnung  zu 
l>eaGhten,  hier  anführe:  Das  Leben  Abrahams  (oder  eines  anderen 
der  Erzväter,  wie  des  Jacob,  Joseph  u.  s.  w.).  ->—  Das  liCben  Da- 
vids. —  Die  Prophetie  des  A.  B.  —  Die  messianischen  Weissa- 
gungen des  A.  B.  —  Jesus  und  die  Pharisäer.  —  Die  Leidens- 
geschichte Jesu.  —  Die  Aemfer  Christi  (entweder  einzeln  oder 
insgesammt).  —  Der  Stand  der  Erniedrigung  und  Erhöhung  Christi. 
—  Gleichnifsreden  Jesu.  —  Erläuterung  einzelner  Theile  aus  den 
Glanbensartikein  des  apostolischen  Bekenntnisses.  —  Die  Reisen 
des  Apostel  Paulus.  -^  Das  christliche  Kircbenjalnr.  —  Der  Inhalt 
der  confessio  Augnstana,  —  Gegenüberstellung  der  10  Gebote  des 
Herrn  und  der  7  Bitten  des  Gebetes  des  Herrn,  u.  s.  w.  —  Für 
den  Zweck  der  Lösung  seiner  Aufgabe  rafH  der  Schüler  das  ge» 
sammle  Material  seiner  Schrifll kennt nifs,  den  geschichtlichen  und 
dogmatischen  Inhalt,  Bibelsprüche  und  Liederverse,  wobl  auch 
£anze  Lieder,  zusammen,  macht  sich  eine  kleine  Disposition  und 
hält  dann  seinen  Vortrag.  Eine  solche  Aufgabe  läfst  allerdings, 
wie  schon  gesagt,  einen  Blick  in  sein  VVissen  um  die  heilige 
Schrift  und  die  Glanbenswabrheiten  seiner  Kirche  thun,  eine  Ein- 
sicht in  die  Tiefe  seiner  Erkenntnifs  gewährt  sie  seltener;  dazu 
verhilft  eher  die  Lösung  einer  schriftlichen  Aufgabe,  deren  Gebiet 
ein  scharf  abgegränztes  ist. 

Aber  welcher  Art  aellcn  nun  die  Aufgaben  sein,  wird  man 
fragen,  mit  deren  Lösung  sich  der  Abiturient  zu  befassen  hat? 
Wir  wollen  demselben  nicht  zumnthen,  ein  Kapitel  aus  der  Dog- 
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matik  nnd  Silteolehre  la  behandeln,  bei  dessen  Erörterung  viel- 
leielit  am  Ehesten,  was  ß  out  er  weck  doch  auch  besorgt,  Heo- 
chelei  obwalten  könnte.  Die  wesentliche  Grundlage  des  evange- 
lischen Religionsunterrichts  —  und  nur  von  diesem  spreche  ich 
selbst  verstand  lieh  als  evangelischer  Clirist  —  ist  das  VerstSndnifo 
der  heiligen  Scbrin,  die  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Schrif- 
ten des  alten  und  neuen  Bundes,  die  richtige  Auffassung  der  Stel- 
len, auf  deren  Auslegung  die  symbolischen  Schriften  der  evange- 
lischen Kirche  hegrOndot  sind.  Da  ist  dem  F^ehrer  ein  weites 
Feld  für  die  Aufgaben  geboten,  und  doch  ist  es  zugleich  möglich, 
jedes  Thema  so  scharf  %u  begränien,  dafs  der  Schiller  in  wenigen 
Stunden  eine  in  sich  abgeschlossene  Arbeit  zu  liefern  vermag, 
ans  weicher  der  ßeiirlheilende  erkennt,  ob  er  in  die  Tiefe  der 
evangelischen  Wahrheiten  eingedrungen  ist. 

„Es  ffSlIt  kein  Meister  vom  HimmeUS  das  ist  ein  altes,  wohl 
bewäbriea  Sprnchwort,  und  wenn  man  von  dem  Examinanden 
eine  genSgende  Arbeit  erwarten  will,  so  ist  es  nöthig.  dafs  er  in 
der  Lösung  derartiger  Aufgaben  einige  Gewandtheit  erfangt  habe. 
Wenn  auch  sonst  Bouterweck,  wie  es  mir  scheint,  in  der  Por- 
dernng  an  den  Religionsunterricht  in  den  beiden  oberen  Klassen 
etwas  zu  weit  gegriffen  und  das  Pensum  etwas  weiter  ausgedelmt 
hat,  als  man  es  bei  zwei  wöchentlichen  Stunden  zu  überwälti- 
gen vermag,  falls  man,  was  mir  durchaus  nicht  rathsam  erscheint, 
nicht  zn  grofse  Anforderungen  an  den  Privatfleifs  stellen  will,  so 
stimme  ich  ihm  doch  unbedingt  darin  bei,  dafs  der  Schuler  alle 
Vierteljahre  einen  schriftlichen  Aufsatz  anfertige.  Es  kann  mit 
der  Bearbeitung  dieser  Abbandlungen  am  Besten  in  der  Weise 
abgewechselt  werden,  dafs  sie  theilweise  in  der  Klasse,  theilweise 
zu  Hanse  angefertigt  werden.  Diese  Aufgabe  gilt  ebenso  von 
Prima  als  von  Secunda.  Ich  ertheile  den  Religionsunterricht  in 
Prima  nicht;  aber  in  Secunda  liegt  derselbe  in  meinen  Händen, 
und  ich  habe  mit  gutem  Erfolge  die  Einrichtung  schriftlicher  Auf- 
sfitze  fiir  die  Religionsstunden  seit  vier  Jahren  in  dieser  Klasse 
begründet.  Wer  mit  seinen  Stunden  in  Secunda  so  glöcklich 
situirt  ist,  wie  ich,  dafs  der  Religionsunterricht,  ferner  der  in 
der  lateinischen  Sprache  zum  gröfsten  Theil  (inclusive  der  Lee- 
tore  des  prosaischen  Autors),  der  Unterricht  in  der  MuMerspra- 
che,  so  wie  der  in  der  Geschichte  in  seiner  Hand  liegt,  der  wird 
bei  der  Auswahl  der  Themata  för  den  deutschen  Sprachnnterricht 
selten  in  Verlegenheit  kommen,  er  wird  überhaupt  mit  dem  lelzt- 
genannten  Unterricht  etwas  anzufangen  wissen  und  sich  wohl 
selten  in  Verlegenheit  befinden,  zu  abstracten  Aufgaben  seine  Zu* 
flucht  zu  nehmen.  Es  diirfle  ihm  auch  sehr  leicht  werden,  The- 
mata aus  dem  Gebiete  der  Religionskenntnifs  zu  wählen;  doch  hat 
dies,  wenn  die  Sch&ler  nicht  alle  desselben  Bekenntnisses  sind, 
in  so  fern  seine  Schwierigkeit,  als  man  für  die  Schuler,  deren 
Eltern  sich  nicht  zur  evangelischen  Kirche  halten,  besondere  Auf- 
gaben zn  stellen  hat  In  diesem  Schuljahre,  in  welchem  ich  nur 
christliche  SchQler,  freilich  evangelischen  nnd  katholischen  Be- 
kenntnisses, in  meiner  Klasse  habe,  konnte  ich  bisweilen  für  den 
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dealseben  Unterricht  ein  Thema  ans  d^r  heiligen  Geschichte  wäh- 
len, wo  die  Deutung  keine  coaressionellen  Gegensätze  begründet. 

Ich  will  hier  einige  der  Tiiemala  namhaft  machen,  deren  Lö- 
sung ich  in  den   letzten  Jahren   die  Schiller  der  zweite  Klasse 
habe  bereits  versuchen  lassen  oder  für  spätere  Zeiten  mir  aufge- 
zeichnet habe.     Da  ich  die  Aufgabe  je  nach  dem  Pensum,  wel- 
ches iü  der  heiligen  Geschiclite  oder  in  der  Lecture  durchgenom- 
men worden,  gestellt  habe,  so  ist  eine  principielle  Ordnung  hier 
nicht  beabsichtigt  worden.     Ich  lasse  nun  mehrere  solcher  Auf- 
gaben folgen:  Die  Opferung  Isaaks  in  ihrer  messianischen  Bedeu- 
tung —  Das  Paschalamm  und  das  Paschafest  in  ihren  Beziehun- 
gen zum  N.  T.  —  Moses  und  Elias  auf  dem  Berge  Horeb.    Eine 
biblische  Parallele.  —  Adam  Im  Paradiese  und  Christus  in  der 
Wusle  (mit  Beziehung  auf  das  Evangelium  Marci  Kap.  1).  —  Die 
sieben  Seligpreisuugen   in  der  Bergpredigt  und  die  sieben  Bitten 
im  heiligen  Vater  unser  in  ihren  Beziehungen  zu  einander.  — 
.,Der  Herr  findet  unter  den  Heiden  mehr  Glauben  als  beim  Volke 
Israel.^^     Zusammenslellung  der  hierher  gehörigen  Beispiele  ans 
dem  Evangelium  des  Matthäus.  —  In  wie  fern  können  die  Wei« 
sen  des  Morgenlandes  ein  Vorbild  Hir  die  christliche  Jugend  sein? 
-^  Maria  und  Martha,  die  Schwestern  des  Lazarps.     Eine  bibli- 
sche Parallele.  — ^  Der  babylonische  Thurmbau  und  das  Kreuz  aof 
Golgatha.  —  Messianisches  aus  der  Geschichte  Josephs,  des  Soh- 
nes Jakobs.  —  Die  Freunde  Hiobs  und  die  JQnger  Jesu  beim 
Anblick  des  ßlindgebornen.  —  Der  Zöllner  des  Evangeliums  in 
seinem  Gebet  ,,Gott  sei  mir  armen  Sünder  gnädig!^^  das  Vorbild 
jedes  evangelischen  Christen.  —  Simon  der  Typus  eines  rechten 
Israeliten.  —  Die  messianische  Bedeutung  der  durch  Mose  in  der 
VVöste  aufgerichteten   ehernen  Schlange.  —  Die  beiden  Gleich- 
nisse vom  königlichen  Gastmahle  in  ihrer  Aehnlichkeit  und  in 
ihrer  Verschiedenheit  (Luc.  14,  16—24  und  Matth.  22,  1^14).— 
Welche  Anzeichen  bald  nach  der  Gebui*t  des  Herrn  deuten  dar- 
auf hin,  dafs  mit  ihm  das  Heil  auch  zu  den  Heiden  gekommen 
sei. —  Welches  Vorbild  geben  uns  dicHirlen  bei  der  Geburt  des 
Herrn?  —  Ueber  den  Ausspruch  Jesu  (Matth.  5,  17):  „Ich  hin 
nicht  gekommen,  das  Gesetz  zu  lösen,  sondern  zu  erföllen^^  — 
Die  Verdammnifs  Adams  und  die  Begnadigung  des  armen  Scha- 
chers am  Kreuz.    (Adam  wurde  durch  die  Sonde  aus  dem  Para- 
diese getriehen,  der  arme  Schacher  wird  durch  den  Glauben  ins 
Paradies  eingeführt.)  —  „Hören  sie  Mosen   und  die  Propheten 
nicht,  80  werden  sie  auch  nicht  glauben,  ob   jemand  von  den 
Todten  auferstönde^S —  Die  messianische  Bedeutung  des  Auszugs 
der  Israeliten  aus  Aegypten.  —  Christus  ein  Hohcrpriester  nach 
der  Wei^e  Mdchisedeks.  -*  Das  letzte  Wort  des  sterbenden  Er- 
lösers „Es  ist  vollbi'acht!^^  in  seiner  welthistorischen  Bedeutung. 
—  In  wie  fem  ist  das  Erntefest  der  Juden  eine  Protypie  auf  das 
Pfingstfest  der  Christen?  —  Die  Bedeutung  der  dem  Abraham 
gegebenen  Verheifsung:  „Durch  dich  sollen  alle  Völker  gesegnet 
werden  ^S  —  Die  messianische  Bedeutung  des  Bestreichens  der 
Thürpfosten  mit  dem  Blute  des  Paschalammes.  --^  Die  drei  Tod- 
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tenaoferweckuDgen  dorcfa  den  Herni  in  Besiehnng  auf  den  Schaa- 
platz  der  Handlung  und  den  Zustand  derer,  die  vom  Tode  zum 
Leben  gerufen  werden.  —  Der  Thurmban  tu  Babel  und  das  erste 
Pfingstfest.  —  Aucb  beim  Unterricht  in  der  Muttersprache  habe 
ich  in  diesem  Schuljahre  aus  dem  oben  angedeuteten  Grunde  ei- 
nige Themata  aus  dem  Gebiete,  das  im  Religionsunterrichte  bear- 
beitet wird«  stellen  können,  als:  Worin  soll  die  christliche  Jugend 
den  nach  Emmaus  wandernden  jQngem  gleichen?  —  Die  Kund- 
gebungen der  irdisclien  Erniedrigung  und  der  himmlischen  Hoheit 
bei  der  Geburt  Jesu  Christi.  —  Die  menschliche  Weisheit  und 
Gottes  Batlischluf«  in  den  Worten  des  Hohenpriesters  Kaiphas 
(Et.  Johannis  11,  50):  ^Es  ist  uns  besser,  ein  Mensch  sterbe  für 
das  Volk,  denn  dafs  das  ganze  Volk  verderbe.^^  —  Die  Reihe  der 
Themata  liefse  sich  noch  unendlich  Termehren,  wenn  es  darauf 
ankäme ,  blols  den  Raum  auszufflUen.  Die  Erklarunc  einzelner 
Stellen  aus  den  messianischen  Psalmen  und  den  Propheten  wird 
in  Secunda  ganz  an  der  Stelle  sein.  Bei  der  in  dieser  Klasse  vor- 
genommenen Lectiire  eines  der  Evangelien  der  Synoptiker  oder 
der  Apostelgeschichte  nach  dem  Urtexte  werden  dem  Lehrer  die 
Aufgaben  sich  in  zahlreicher  Fülle  ergeben.  Eben  so  wird  dies 
in  Prima  der  Fall  sein,  wo  das  Evangelium  des  Johannes  und 
<*in  oder  der  andere  Brief  Pauli  im  Urtext  durchgenommen  wird. 
Hier  werden  sich  eine  Menge  Stellen  finden,  bei  denen  der  Schü- 
ler nachzuweisen  hat,  wie  weit  er  vermocht  habe,  in  den  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  A.  und  N.  T.  einzudringen. 

Bei  dieser  Art  von  Arbeiten  liegt  allerdings  die  Versudinng 
für  den  Schüler  sehr  nahe,  sich  nach  Hilfsmitleln  umzusehen, 
welche  ihm  aufser  der  Bibel,  die  wir  bei  dieser  Gelegenlieit  im* 
mer  in  seinen  Händen  wünschen,  den  Stoff  zu  den  Bearbeitungen 
liefern;  es  dürfte  daher  in  den  meisten  Fällen  gerathen  erschei- 
nen, diese  Aufsätze  in  der  Klasse  anfertigen  zu  lassen.  Diese 
Einrichtung  wird  dann  auch  für  den  Schüler  ein  mächtiger  Im- 
puls sein,  sich  für  die  Religionsstunden  sorgfaltie  vorzubereiten, 
und  überhaupt  seinen  Privatfleifs  steigern.  Zugleich  wird  ihm 
dadurch  gewifs  die  Lösung  der  schriftlichen  Abifurientenarbeit 
erleichtert  werden. 

Ich  komme  nun  zu  dem  letzten  Moment,  welches  Bout er- 
weck in  der  angezogenen  Schrift  für  die  schriftliche  Bearbei- 
tung eines  Thema^s  aus  dem  Gebiete  der  Religion  für  die  Ab- 
gangsprüfung hervorhebt.  „Es  ist  aber  noch  ein  anderer  gewich- 
tiger Grund  vorhanden,  die  schriftliche  Prüfung  in  der  Religions- 
lehre allgemein  anzuordnen.  Der  Kirche  kann  das  Recht  nicht 
verweigert  werden,  eine  Aufsicht  über  den  Religionsunterricht 
auf  den  Gymnasien  zu  ftihren  und  gelegentlich  eine  Revision  des- 
selben zu  veranstalten.  Eine  solche  aber  würde  unvollkommen 
sein,  wenn  sie  sich  nicht  auf  die  schriftlichen  Arbeiten  der  Gym* 
nasiaslen  in  den  obersten  Klassen  erstreckte.  Eine  derartige  Abi- 
tnrientenarbeit  ist  das  beste  Mittel,  den  kirchlichen  Beh5rden 
einen  documentirten  Beweis  zu  liefern,  dab  und  wie  auf  den 
Grund  der  protestantischen  (evangelischen)  Kirchenlehre  in  den 
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Gymnanen  gebaut  wird.  Ich  betrachte  diese  Arbeit  als  ein  wieb- 
ligea  Band  mehr  zwischen  Kirche  und  höherer  Schule,  dessen 
Bedeutung  immer  klarer  hervortreten  wird,  sobald  einmal  das 
richtige  VerhSltnifs  zwischen  den  beiden  Gemeinschaften,  denen 
der  Gymnasiast  als  Mitglied  einer  Kirchengemeine  und  als  Mit- 
glied der  Schule  angehört,  gefunden  und  fQr  die  Praxis  auf  sichere 
Grundlagen  festgestellt  sein  wird/^ 

Kaum  durfte  ein  unbefangener  Leser  gegen  das  letztgenannte 
Argument  etwas  Wesentliches  einzuwenden  haben.  Der  Tendenz 
dieses  Aufsatzes  dürfte  es  nicht  gar  zu  fern  liegen,  wenn  ich 
noch  auf  einen  Punkt  hinweise,  den  Bouterweck  in  seiner  Ab- 
handlung noch  in  den  Kreis  seiner  Erörterung  hineingezogen  hat. 
FOr  die  Erreichung  dieses  Zweckes,  den  der  Religionsunterricht 
im  gesammten  Organismus  des  Gyamasiums  verfolgt,  ist  es  von 
nicht  unerheblicher  Wichtigkeit,  in  welche  Beziehung  der  Reli- 
gionsunterricht mit  anderen  Lehrobjeclen  gesetzt  wird.  Es  ist 
gewifs  sehr  crspriefslich,  dafs  der  Religionsunterricht  uud  der  Ge- 
schichtsunterricht in  den  oberen  Klassen  in  einer  Hand  liegen, 
oder  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  dafs  in  Beziehung  auf  die  reli- 
giösen Anschauungen  zwischen  dem  Lehrer  der  Religion  und  der 
Geschichte  keine  störende  Verschiedenheit  der  Meinungen  über 
die  Bedeutung  des  Wortes  Gottes  und  seine  Auslegung  obwalte. 
Es  wurde  gewifs  auch  sehr  förderlich  sein,  wenn  der  Lehrer, 
welcher  den  Religionsunterricht  in  Prima  ertheilt,  so  weit  klas- 
sisch gebildet  wäre,  dafs  er  die  Leetüre  des  Cicero  oder  Plato 
leiten  könnte.  Ohne  von  seiner  Hauptaufgabe  in  diesen  Lectio- 
nen  zu  weit  abzuschweifen,  wörde  er  hier  und  da  Anknöpfnngs- 
punkte  für  den  Religionsunterricht  finden.  Auch  dem  ideenkreise 
fOr  die  sclirifl liehen  Aufgaben  wfirde  dadurch  ein  weiteres  Ge- 
biet, auf  dem  sich  die  geistige  ThStigkeit  des  SchQlers  versuchen 
könnte,  gesteckt  werden. 

Schweidnitz.  Julius  Schmidt. 


Z«ltsebr.  f.  d.  OTnmaslalwesM.  XVI.  2, 


Zweite  Abtheilung« 


Ulterarisclie  JBerlclite. 


I. 

Philosophorum  Graecorum  fragmenia  coUegii,  recensmt,  ver- 
iit,  annotationibus  et  prolegotnenis  illustravif,  indicibus 
insinucit  Fr,  Guil.  Aug.  Mullachius.  Vol,  /.  Po&sis 
philosophicae  caeterorumque  qui  ante  Socratem  floruerunt 
philosophorum  reliquias  continens»  Parisiis,  editore  Am- 
br^sio  Firmin  Didot  MDCCCLX.  J^Lipsifie  apud  B.  Her- 
mann.^    1  Vol.  4.    XXVII  u.  575  S.    4  Thir. 

Pafii  eine  susammeohfiDgeDde  quellenBflfsJj|;e  Darstellung  der  Ent-> 
wioklimg  der  griechisch eo  Philosophie  uod  eioe  mehr  ias  EinselDe 
gebende  Geschicbfe  derselben  uumfiglich  ist,  wenn  nicht  nach  den  uns 
KU  Gebote  stehenden  Denkmalen  des  Altert hiiras,  so  weit  es  gestat- 
tet Ist,  die  Lficlc.en  aiisgcffillt  werden,  welche  der  Verlust  so  vieler 
Werke  der  hervorragendsten  Denker  gelassen  hat,  wird  Niemand  Id 
Abrede  stellen.  Denn  das  Studium  des  Plato,  Aristoteles,  Sextus  Em* 
plricns,  Procliis,  Plotin  und  anderer  genilgt  nicht  xii  einem  Gesammt- 
bilde  dieses  Theils  der  in  der  alten  Literatur  niedergelegten  Wissen- 
schaft. .  Es  müssen  vielmehr  die  Briichstiicke  aller  griechischen  Philo- 
sophen gesammelt,  dem  heutigen  fi^iandpunkte  der  Philologie  gemüCs 
kritisch  behandelt,  verbessert  und  sowohl  im  Einzelnen,  als  der  To- 
talitflt  nach  eriftutert  werden,  wobei  das  Leben  und  die  Dogmen  derer, 
welche  am  meisten  die  Wissenschaft  gefördert  haben,  am  ansführlich- 
sten  darzustellen  sind.  Doch  haben  sich  in  Erwftgung  der  hierbei  ob- 
waltenden Schwierigkeiten,  wenn  man  auch  schon  sehr  früh  die  Wicb- 
llgkelt  ^ines  solchen  Unternehmens  einsah,  verhAltnlfsmAfsig  nur  we- 
nige auf  dies  Gebiet  gewagt.  Den  ersten  Gnind  cn  einer  solchen 
Sammlung  legte  Qenr.  stephanus  durch  die  Herausgabe  seiner  Poests 
philoiophica.  Pari$  1573.  Obgleich  das  Werkchen  aufoer  den  philoso- 
phischen Dichtern  nur  noch  wenige  Bruchstücke  anderer  Philosophen 
in  Prosa  theil weise  enthftlt,  diese.  Zusammenstellung  aber,  abgesehen 
von  ihrer  Un Vollständigkeit,  in  Rficksicht  auf  Kritik  in  keiner  Weise 
befriedigen  kann,  weil  der  gelstreiche  und  gelehrte  Mann,  BufrledeDy 
einige  Hauptfehler  verbessert  eu  haben,  den  grdfsten  Tbell  der  vor- 
gefundene Stellen  nach  den  damaligen  Texten  ohne  Verftnderuog  bei- 
behielt:  so  bat  sich  doch  dies  Bachlein,  welches  vielfach  von  Gelehr- 
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(OD  berücfcaichügl  iiDd  gelobt  worden  ist  (cf.  Valckenar.  Dialr.  io  Eiir. 
Fragm.  pag.  282;  WyUenbach.  Epiat.  ad  Heiisd.  Opuao.  II.  p.  28),  eiaea 
ebreavoUen  Rufes  fast  bis  eil  unserer  Zeit  erfreut.  Einen  Kweiien 
Versuch  auf  diesem  Felde  maehie  Job«  Conr.  OrelJI  durch  die  Bekannt- 
machung seiner  Opu»cula  veterum  Graecorum  tenteniioia  et  moralia, 
Liptiae  I8)9y  wovon  nur  ewei  Bände  erschienen  sind.  Diese  bexie- 
beo  sich  meist  auf  die  allere  Philosophie.  Die  in  der  Vorrede  io  Hin- 
aicht  der  späteren  Philosophie  gemachten  Verlieifsnngen  sind  nicht  in 
Krffiilung  gegangen,  da  das  Werk  nicht  fortgesetzt  worden  Ist.  Oreili 
tbat  nur  gelegentlich  etwas  für  die  Kiiiilc  und  Erklärung  der  aufge- 
fliommeoen  Schriftsteller;  im  Ganzen  wollte  er  mehr  fijammler,  als 
Verbesserer  iwd  Bearbeiter  dieser  oft  sehr  verdorbenen  Briichstticke 
sein.  DaKu  kommt  die  Planlosigkeit  jener  Opuscula,  M^elcbe  anfser 
den  Sentenzen  alter  Philosophen  auch  vieles  Unbrauchbare  aus  der 
christlichen  Zeit,  ja  sogar  moralische  Sentenken  der  Hebräer  üud  Arar 
ber  enthalten.  Desto  mehr  leisteten  die  Bearbeiter  der  Fragmente 
elnseiner  Philosophen  besonders  seil  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts. 
Ich  nenne  hier  nur  Brandis,  Boeckh,  Schleiermacher,  Bergk,  Preller, 
Karsten,  Sturz,  Schaubacb.  In  derselben  Absicht  wie  diese  hatte  ich 
fn'iber  1843  bu  Berlin  die  Fragmente  des  Democrit  herausgegeben, 
1845  aber. das  Buch  des  Aristoteles  ober  Melisaiis,  Xenophanea  und 
Gorgias  mit  den  Bruchstücken  der  Eleaten  und  der  Schrift  des  soge- 
nannten Ocelliia  von  Lucanien  bearbeitet.  Dazu  kommen  »wei  Ab- 
handlungen über  Eropedocies  18.50  und  1853  und  die  Ausgabe  des 
Commentars  des  Hierodea  zu  den  goldenen  Sprüchen  der  Pj^thagoreer. 
Da  nun  Herr  A.  Firmin  Didot  in  seine  Bibliotbeca  Graeca,  6ber  derea 
anerkannten  Werth  ich  hier  nicht  ndthig  habe  zu  sprechen,  auch  die 
Fragmente  der  griechischen  Philosophen  aufnehmen  wollte,  so  habe 
ich  nicht  augestanden,  die  in  dieser  Beziehung  an  mich  gestellten  An- 
träge zu  ribernehroen,.um,  wo  m(iglicb,  eine  fühlbare  Lilcke  der  Wis- 
senschaft auszufüllen.  Was  ich  in  diesem  Werke  geleistet  habe,  dea- 
sen  erster  Band  jetzt  vorliegt,  will  ich  mit  wenigen  Worten  andeuten. 
Ein  Haupt  bestreben  murste  dahin  gehen»  aus  den  bisher  berausa:ege- 
benen  griechischen  Schriftstellern  die  Fragmente  der  griechischeu  Phi- 
losophen vollständig  zusamibeozustellen.  Es  ist  mir  daher  auch  ge- 
lungen, für  viele  Philosophen  mehr  Fragmente  geben  zu  kdnnen,  als 
meine  Vorgänger  gefiraden  hatten.  Das  zweite  Erfordernifs  war  eine 
lichtvolle  Ordnung  der  Bruchstöcke,  In  welcher  Beziehung  ich  von 
früheren  Bearbeitern  oft  abgewiclien  bin  und  keine  Mühe  gescheut 
liabe,  um  zum  Verständnisse  des  Systems  eines  jeden  Philosophen 
beizutragen.  Drittens  raufst e  ein  correcter  Text  geliefert  werden.  Ich 
habe  durch  aorgfiiltige  Vergleichung  aller  Stellen,  wo  dasselbe  Frag- 
ment in  den  alten  Schriftstellern  erscheint,  und  mit  Benutzung  der 
neueren  Ausgaben  in  sehr  vielen  Fällen  der  Kritik  erst  eine  ihr  bisher 
mangelnde  Grundlage  verschafft.  Hieraus  entstanden  von  selbst  un- 
zählige Emendationen ,  welche  ich  theils  unbekümmert  um  die  Mei- 
Dangen  früherer  Kritiker,  theils  durch  dies  Verfahren  zuerst  auf  die 
Verderbnifo  des  Ueberlieferten  hinaeführt  sogleich  in  den  Text  aiifge- 
pommen  habe.  Es  ist  kaum  zu  glauben,  wie  viel  die  Nachlässigkeit 
und  Unwissenheit  früherer  Bearbeiter  bei  einzelnen  Philosophen  für 
die  Kritik  übrig  gelassen  hat.  Als  Beispiele  fulire  ich  den  Timon  von 
Paul,  den  Seztiis  Cbaeronensis  von  North  und  Ore.lli,  den  Archj^taa 
u.  s.w.  an.  Aber  jeder  Abschnitt  giebt  Belege  deti  Fortsclnritta  der 
Kritik.  Verbesserungen  Anderer  habe  ich,  wo  ich  treffende  vorfand, 
nicht  verachraäbt.  Ea  sind  ferner  zur  Beurtheilung  der  gemaehteo 
Verbeaaerungen  die  Haupt  Varianten  angeführt  wordea.   Auf  die  ganze 
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vorieiai  lectioni»  habe  ich  mich  Dur  bei  eioigeo  Dichtern,'  wie  l»ei 
Bmpedocles,  efogelasseD.    Ich  miifs  aber  bemerken ,  dafh  ich  meine 
Emendationen  geoan  tod  fremden  geschieden   habe  und   nichts  von 
Anderen  ohne  namentliche  Anfuhriing  annehme.    Man  möge  sich  aiier 
nicht  wundern^  dafii  ich  oft  bei  fremden  Verbessern ogen  einen  Alteren 
Gelehrten  citire  nnd  nicht  den,  welcher  In  neueren  Ausgaben  als  Ur- 
heber der  Verbesserung  genannt  wird.     Die  BenutKUng  der  ftiterea 
Ausgaben  und  seltener  Druckwerke  veranlafste  solche  Entdeckungen. 
Doch  ist  es  bisweilen  gleichgfillig,  wer  eine  Stelle  suerst  verbessert 
hat.    Zur  Begrdndung  des  von  mir  befolgten  kritischen  Verfahrens  und 
zur  Briftuterung  etwaniger  sachlicher  8chwierigkeiien  oder  seltener 
sprachlicher  Eigenthrimlichkelten  habe  ich  einen  bald  längeren,  bald 
kürzeren  Commeotar  den  Fragmenten  beigefilgi.    Die  Dichter  sind  aus- 
führlicher erörtert  worden;  bei  den  Prosaikern  habe  ich  mich  kfirvser 
gefafst.    Die  Einrichtung  der  Didolscben  Bibliothek  machte  es  noch- 
wendig, dalh  dem  griechischen  Texte  der  Fragmente  eine  lateinische 
Uebersetzung  beigefügt  wurde.    Da  mir  aber  bei  der  vielfach  verän- 
derten Gestalt  der  hier  aufgenommenen  Scbrlfltstellen  die  vorhandenen 
Debersetzungen  nicht  genügen  konnten,  die  Fehler  früherer  Ueher- 
setxer  aber  nicht  beizubeballen  waren,  so  habe  ich  sftmmtliche  Bruch- 
stücke, Abhandlungen  nnd  Bücher,  welche  der  erste  Band  enthftlt,  Ins 
Lateinische  übertragen.     Damit  aber  niemand  diesen  Thcil  der  Arbeit 
von  einem  falschen  Gesichispunkte  aus  betrachte,  will  ich  bemerken, 
dafs  der  hierbei  von  mir  angewandte  Fleifs  sich  nicht  weniger  auf 
Worte  als  auf  Bachen  bezieht.    Die  lateinische  Sprache  entspricht  fast 
In  allen  Beziehungen  mehr  der  griechischen  als  irgend  ein  neueres 
Idiom.     Handelt  es  sich  nun  besonders  darum,  mit  aller  SchSrfe  die 
Gedanken    griechischer   Philosophen    wiederzugeben    und    dabei    ihre 
Knnstausdrücke  so  genau  als  möglich  zu  übersetzen,  so  bieten  Ci- 
cero, Seneca  und  andere  in  den  meisten  Füllen  die  fertigen  Kunnt- 
w0rter,  welche  In  den  beuligen  Sprachen  fehlen,  und  eine  Folie  des 
Ausdrucks,  nach  der  miAi  sich  vergeblich  im  Deutschen  oder  anderen 
Sprachen  umsieht.    Wie  mannichfaltig  z.  B.  der  Gegensatz  zwischen 
n^ofjy/tira  und  dnowgorjyfiira  in  der  Stoischen  Philosophie  lateinisch 
bezeichnet  werden  könne,  sagt  Cicero  de  6n.  III,  16  und  anderswo. 
Bei  uns  sind  keine  bestimmten  Wörter  dafür  eingeführt.    Auch  in  den 
Fragmenten  des  Epicharmus  bei  Athenaeus  aus  der  Comödie  HB  AS 
FAMOS  lassen  sich  die  Namen  der  Fische  und  Speisen,  welche  sfimmc- 
lieh  bei  PUnius  vorkommen,  besser  lateinisch  als  deutsch  ausdrucken. 
Wenn  daher  obige  Schriftstellen  übersetzt  werden  sollten,  so  war  es 
das  zweckmftfisigste,  sie  ins  Lateinische  zu  übertragen.    Mag  nun  mich 
dieser  Theil  meiner  Arbeit,  bei  welchem  sich  nicht  weniger  Gewis- 
senhaftigkeit als  bei  den  übrigen  Theilen  dem  aufmerksamen   Leser 
zeigen  wird,  nicht  gerade  lür  die  Gelehrtesten  bestimmt  sein,  so  wird 
er  doch  von  jüngeren  Freunden  der  alten  Literatur  mit  Nutzen  ge- 
braucht werden  können.    Endlich,  um  nichts  zu  verabsftumen,  was  Kur 
ErklSrnng  der  aufgenommenen  Fragmente  dient,  habe  ich  jedem  Phi- 
losophen eine  Abhandlung  über  sein  Leben  und  seine  Lehrsätze  vor- 
ausgeschickt.   Die  chronologischen  Verhältnisse  sind  hierbei  aufs  Nene 
untersucht  und  manche  schwankende  Ansicht  Anderer  berichtigt  wer- 
den.    Wenn  nun  die  Geschichte  der  Philosophie  In  neuerer  Zelt  oft 
sehr  verunstaltet  worden  Ist  dadurch,  dais  man  entweder  eigene  Spe- 
culation  statt  der  Gedanken  der  Alten  gab  oder  sich  wenigstens  ku 
sehr  von  den  Quellen  und  den  Ausdrücken  der  Philosophen  entfernte, 
wodurch  die  Sache  nicht  selten  wesentlich  verändert  wird,  so  kann 
diesem  Uebelstande  nur  durch  eine  philologische  Behandlung  des  6e- 
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gcoataode«  abgeholfen  werdeD.  Man  wird  daher  in  den  voraiuge- 
achickten  Abbaodlungen  über  die  Lehren  der  einselnen  Denker  nichta 
finden,  waa  »ich  nicht  aus  den  Quellen  bewefaen  Iftfat,  indem  dieael- 
ben  jedeamal  dabei  eifirt  werden.  In  dieaen  bald  ausfilhrlicheren,  bald 
körzeren  Abband lungen  sind  stillschweigend  nicht  wenige  falsche  Dar- 
stellungen Anderer  berichtigt  worden.  Da  es  aber  nicht  meine  Ab- 
sicht sein  konnte,  Geschichte  der  Philosophie  asu  schreiben^  welche 
Aufgabe  ich  Anderen  überlasse,  sondern  weil  in  erster  Linie  die  Kri- 
tik, in  «weiter  die  Erklärung  den  Zweck  der  Arbeit  bilden,  so  muTs- 
ten  jene  einleitenden  Abhandinngen  dem  Inhalte  der  Fragmente  ange* 
paiht  werden.  Nichtsdestoweniger  habe  ich  nichts  für  das  System 
jedes  Philosophen  cbaracteristische  übergangen  und  in  kurzen  Umris- 
sen theilweise  mehr  gegeben,  als  die  langen  Reflexionen  der  gewöhn- 
lichen Handbücher  darbieten.     Dies  über  den  Plan  im  Allgemeinen. 

Der  vorliegende  erste  Band  des  Werkes  enthfilt  nach  der  Vorrede 
p.  1  —  III  eine  Einleitung  in  die  griechische  Philosophie  p.  V  —  IX. 
Hierauf  p.  X — XXVII  eine  Abbaodluog  über  Empedocies.  Es  folgen 
p.  1 — 14  die  Fragmente  des  Empedocies  und  p.  15 — 80  der  daxu  ge- 
hörige Commentar.  Dafs  ich  nach  den  Arbeiten  von  Sturz,  Preller, 
Rergk,  Karsten,  Pancerbieter ,  fisteln  und  Anderer  über  Empedocies 
noch  vieles  rücksicbtlich  der  Kritik  und  Erklärung  seiner  in  sehr  ver- 
dorbener Gestalt  und  mit  vielen  Varianten  erhaltenen  Verae  zu  thim 
hatte,  darüber  wird  der,  welcher  diese  Arbeiten  genauer  kennt,  sich 
nicht  wundern.  Obgleich  meine  Verbesserungen  ziemlich  zahlreich 
sind,  so  will  ich  mich  doch  begoügen,  nur  wenige  davon  hier  anzu- 
führen, z.  B.  die  Verse  bei  Clemens  Alexandrinus  Strom.  IV  p.  479, 
welche  theilweise  auch  bei  Plularch  de  Ezsilio  p.  607  (Vol.  VIII  p.  397 
ed.  Reisk.)  und  Slobaeua  Floril.  Tit.  40  tom.  II  p.  80  ed.  Gaisf.  sieben, 
lese  ich  so:  i^  oiiiq  t</u^?  re  xa*  oaaov  ft'^nfoq  oXßov  io3t  läXaq  Xiifiöä' 
ra<i  ar€unfQifpOftcu  naxa  &tfp:tiv.  Die  Verse  are^nia  /w^oy,  tv&a  (^ovoq 
ft  Koxoq  TC  mal  aXXtop  f&vfa  Ktigw,  avx/^tigai  tc  voaoi  xal  <r^^fit(:  f(iyn 
ft  Qfvina,  'Aiff^  ar  jle*fiaim  tc  xoU  auimov  ffXaaKovatv  bei  Hierocies  in 
Carm.  aur.  p.  470,  Synesiua  de  Prov.  i  p.  89  D.,  Up.  148  p.  283  und 
Procius  in  Cratyl.  p.  103  enthalten  offenbar,  abgesehen  von  dem  von 
^später  Hand  eingeschobenen  Verse  avxftfiQcii  ft  xtI.  nicht  das,  waa 
Empedocies  geschrieben  hat.  Ich  verrautbe  daher,  dals  die  ursprüng- 
liche Fassung  etwa  folgende  war:  h&a  ^oyoq  te  Kovoq  t<  »<»i  aXXuir 
f&rta  JCi7^«y,  mxQ<*^  'f^^  vovao&  ucU  yiJQa^  ü^  ^IfV^  ftaveua,  dlq  ftigonif; 
SetXoi  fiokat  Tti^öfiivoi  q^ghctq  at^r  ''A%fi<:  dv  Xttfimvä  tc  nal  axoror  t/ilci- 
cKovair,  Die  Verse  bei  Cornutus  de  nat.  deor.  p.  90  ed.  Osann.  ver- 
bessere Ich  so:  0vaw  vs  ^O-ifiivfi  tc  nal  Evvalfi  *al  ''£yrQat<:^  Kiv^  v' 
IdiTtt/iqtfiq  Tc,  noXvarifpavoq  %e  Mtytare»  xvil  0ogvri  xa^  dla  Sk^nti  t* 
'OfiqcUii  Tf.  In  den  bei  Sextns  Emplricus  adv.  Math.  VII,  122  stehen- 
den Versen  lese  Ich  den  Schlnfo  so :  nttaicu  oi  nXiov  17^  ßqoxiUi  fi^nq 
cQoxcu,  In  den  Versen  bei  Siraplicius  in  Aristot.  Phys.  1  f.  34  A.  lese 
ich:  yfi&oai*t^p  xaXiorxiq  inmvv/top  ijd*  *A(pQodhiiP'  trjp  ovvtq  Sta  na^to^ 
iXtatroHlrffp  Öt^ofiKt  und  an  derselben  Stelle  nachher:  iu  yag  toi;  ^17 
^örro?  api^ixotvov  ifnh  ^cyia^a»,  to  «'*  io¥  i^XXva&cu  dp^vvarow  xal 
dnQfixTOP  *  aitl  yä^  ntgtiüreu  07x17  xi  ti;  a^^y  igiütj,  Cf.  Aristoteles  de 
Melisse,  Xeaophane  et  Georgia  pag.  975  B.  Die  Verse  bei  Hippel jrtns 
(Origenes)  algta.  iXtyx»  p.  254  schreibe  ich  so:  ti  yag  i<pfifttQi<uv  ^vtKiv 
ti  aoif  dfißQor%  Movca,  17^x^17^  ffuXtv  ngwiv  dca  tf.gorridoq  iX&tlf,  tv- 
XOfiiifw  rvv  airrf  nttglaTcutOj  XaAÄiOjKia,  dfnpi  ß-imv  fjtwtoQWP  dya&ov 
ioyov  ifi<f>aipovi^t.  Die  Verse  bei  Sextua  Empiricns  adv.  Math.  IX,  129 
▼erbessere  ich  so:  fto^qifp'  d'  aXXdiapra  nctT^i^  <piXov  viop  dtlqaq  a^o- 
^<*  iaivxo/itvoqf  ftiya  P'fintoq'  iq  ö*  tßwfii  Xutffifitpoq  &vovv*'  o  6*  avff^ 
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Aber  es  wäre  su  weitlflafig,  alle  VerbeeeeniBgeD,  welche  ieb  io  den 
KnpedocIelscfaeD  Bruchetücken  gemacht  habe,  hier  aa«nlQhreD.  Ib  den 
Commentar  hielt  ich  es  für  meloe  Pflicht,  noDAtfte  TextverAndeniDg^ 
4er  früheren  Bearbeiter,  wenn  sie  mit  nohaltbareD  eräoHeo  unter- 
stützt wurden,  za  widerlegen,  über  blos.  hingeworfene  Benerkangea 
aber  kurz  hinwegzugehen.    Z.  B.  io  den  Versen  bei  Aristoteles  de  aa. 
1,  5;  Simpliciiis  ad  phys.  f.  66  B  und  anderen  ^  d^  x^^^  inifj^oq  h 
tvtvxTOkq  j^ffäfoiaty  rd  dvo  xu>9  oxi«  fttq4t»¥  Aajif*  Ntjifudoq  jityXrit;^  xia- 
ifOQa  d'  'Hfpaiffroio'  rd  d*  huiftt  Xttfttd  ^/rovro,  agfiovltf^  uoXXr^atP  a^^ 
qota  ^nfntaifi&(9  haben  die  Worte  td  dvn  rmv  oxtw  /^tQ^mv  zu  ver- 
schiedenen Bedenken  Veranlassung   gegeben.     In   den  HandschrlAes 
steht  nämlich  to  <fvo  zwar  als  gnt  begründe te  Lesart,  aber  auch  t«v 
Svo  lind  tdq  ivo,  and  statt  fttQtttv  wird  aach  fto^liaw  und  ^oc^awv  ge- 
lesen.   Daher  setzte  Scaliger  und  Sturz  iwr  6vo  —  fiögimv,  Trende- 
ieobiirg  TaQ  ivo  —  ftntgwp*  Goettling  td  —  ftotgiiav,  indem  er  rd  als 
Dualis  fsfste;   aber  das  Femininum   entspricht   nicht  dem  folgendes 
ricauga  ^.    Daher  haben  Bekker,  Karsten  und  Paazerbieter  t«  6i% 
'  rw  oirTw  fitQ^vv  gesetzt.   Denn  gegen  die  VerlAngerung  des  td  durch 
die  Arsis  kann  man  nichts  einwenden     Vergl.  Iliad.  XX 1,  352  xa  ntgi 
KaXci  gif&ga  aXu;  norafiOio  ntifvitt*»    Hiermit  schien  die  Sache  abge- 
macht.   Dennoch  wagte  Stein  die  Lesart  zu  Andern  in  do»«  xAp  oktb 
fitgivy»     Kr  sagt  nAmlich:   artieulo  ante  üvo  jnttam  iedem  nan  ene 
palet:  ^uapropter  revoeavi  formatn  epieam.     Es  Ist  dies  eino  durch- 
aus irrige  Bemerkung.    Vergl.  Iliad.  X,  252 — 253  dirroa  S^dii  ngoßi- 
ßrixt'   nagiüx^Mtv   dk   TiX^ttv  tv^  xu¥   dvo   fioigdttv,  rgirarij  d^  Jfxt  ftolga 
XiXttnta^    £benso  Thucjdides  I,  10  nairot  rhXonowriaov  xju9  nivxM  xdq 
Svo  fjiofgat;  vffiomcu  xxU    Die  vorausgeschickte  Abhandlang  bezieht  »ich 
meist  auf  das  Prooemium  des  Empedocles.    Im  Commentar  habe  ich 
aber  die  Lehre  desselben  in  mehreren  Punkten  genauer  entwickelt, 
als  es  bisher  geschehen  war,  und  irrige  Meinungen  Karsten's  oder 
Stein's  widerlegt.    Dahin  gehurt  der  Irrthum  Stein's,  Bmpedoden  habe 
die  Sinne  als  einziges  Criterlnm  der  Wahrheit  anerkannt,  weichen  ich 
zn  vs.  57  in  einer  Ijingeren  Auseinandersetzung  grundlich  beseifijet 
habe.    Uebrigens  ist  die  Erklärung  im  Commentar  überall  von  mir  ge- 
fördert worden,  wo  Mitsversiflndnifs  die  früheren  Bearbeiter  zu  na- 
nutzen  Aendeningen  oder  zu  Aeufserungen  veranlagte,  welche  dem 
Zusammenhange  widersprechen.     Man  lese  z,  B.,  was  ich  zu  va.  220 
—  229  über  die  bei  Aristoteles  de  sensu  cap.  2  p.  437.  B.  ed.  Bekker. 
und  bei  Alexander  Aphrodisiensis  im  Commentar  zu  dieser  Stelle  f.  96.  B. 
stehenden  Verse  gegen  Bergk  in  historischer  und  grammatischer  Be- 
ziehung ausrührlich  geschrieben  habe.    Aulserdem  enthält  mein  Com- 
mentar zum  Empedocles  sprachliche  Bemerkungen  der  verschieilensten 
Art    Empedocles  i^eMri  z.  ß.  zu  den  Dichtern,  welche  ein  Pnrtiei- 
pinm  im  Doalis  auf  ein  Nomen  plurale  üfker  beziehen,  welche  Elfien- 
thümlichkeit  sich  in  den  Homerischen  Hymnen,  bei  Oppian,  Arat  nnd 
anderswo  ßndet.     Veral-  das  zu  vs.  135  Gesagte.    Auch  auf  die  pro- 

j  sodischen  nnd  metrischen  Eigenthurolichkeilcn  dieses  Lehrdi^^ters  bin 

Ich  eingegangen.  ->  Es  folgt  p.  81  — 82  ein  Aufsatz  über  Hippen  nach 

I  den  Quellen,  wobei  die  neueren  Arbeiten  von  Bergk  de  Reliq.  com. 

'  att.  p.  180;  Bakhuizen  van  den  Brink.  Var.  Lectt.  ex  Hist.  pbil.  anllq. 

\  p.  57;  übrig  de  Hippone  atheo  benutzt  sind,  unter  Beifügung  der  we- 

\  DJgen  Ihm  zugeschriebenen  Aussprüche.  —  Eine  kurze  Notiz  über  Ti- 

mon  und  die  bisherigen  Bearbeiter  desselben  nebst  den  Bruchstackea 
des  Slllographen  und  dem  dazu  gehdrigen  Commentar  steht  p.  83 — B8k 
Ungeachtet  Timon  ein  hohes  Interesse  erregt  nnd  von  nicht  geringer 
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Wichtigkeit  ffir  die  GeecliiGlite  der  Pliilosophle  Ist,  so  war  dooli  sein 
Text  bisher  gftoslicb  feroachlässigt  wordeo,  wo?oo  noch  die  Ausgabe 
von  Paul,  am  Schlüsse  der  AbbaodlaDg  de  Mtllii  Graecorum.  Berolini 
1821  fteugt  Nur  weaige  brauchbare  BeroerkUDgen  fOr  eine  neue  Be- 
arbeitung des  Tifflon  fand  ich  bei  Meineke  in  Ezercit.  in  Athen.  I 
p.  6se4.;  die  übrigen  verdorbenen  Stellen  habe  ich  selbst  corrigirt. 
Es  erscheint  daher  TInion  hier  zuerst  in  eiaer  unserer  Zeit  angemes- 
senen Recensiou.  Da  der  Pyrchoniscbe  Philosoph  alle  fHihereu  Dog« 
matiker  in  einem  der  Homerischen  vixvla  nachgebildeten  Oedichle  ver- 
spottete, überhaupt  aber  ein  Nachahmer  Homers  sein  wollte,  so  habe 
Ich  die  ans  der  llias  und  Odyssee  nachgeahmten  Stellen  im  Comroenlar 
erwfthnt.  Sonst  hat  er  nur  noch  Empedodes  und  Theucrit  theilweise 
nachgeahmt.  Auch  die  Stellen  dieser  Dichter  sind  beigefügt  werde d. 
Auf  EinKclbeiten  bei  Timon  einnugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Ich 
mäfflle  njimlich  bei  dem  vielen  Neuen,  das  ich  gegeben  habe,  fast 
sammi liebe  Fragmente  hersetJsen.  —  Die  Bruchstücke  des*  Xenopbaoes 
und  Parmenides  stehen  von  p.  99—130  mit  vorausgeschickten  histori- 
schen Abhandlungen.  Hierbei  bildet  meine  fn'there  Ausgabe  Berlio  1845 
im  wesentlicheu  die  Grundlage.  Beide  Philosophen  wurden  früher  von 
Karsten  mit  Fleils  und  Sorgfalt  bearbeitet  herausgegeben;  dar»  aber 
meine  Textesrecension ,  bei  welcher  aulser  vielen  eigenen  Verbesse- 
rungen, wie  die  xu  Parmenides  vs.  3  Saiftovo^  tj  xaxd  narr'  otvifj  ipi- 
Q9i  fido%a  qpwTa  gemachte  ttod  dfter  citirte,  auch  Conjecturen  von 
Meineke,  Lachmann  und  Anderen  benutst  wurden,  besser  und  gründ- 
licher ist,  wird  niemand  leugnen.  —  Es  folgen  von  p.  131 — 147  die 
Bruehsincke  der  Comddien  des  Epicharmus  mit  einer  Einleitung,  in 
welcher  über  sein  Leben,  seine  Verdienste  um  die  Sicilische  ComiSdie, 
die  phillsopiilscbe  Richtung  seiner  Stucke  gehaadeit  und  eine  Characte- 
rlstlk  der  uns  daraus  erhaltenen  Verse  gegeben,  auch  der  Horaxische 
Ausspruch  Epist.  II,  1,  58  FlauiUM  ad  exemplar  Sicufi  properare  Epi- 
charmi  berücksichtigt  wird.  Die  Bruchstucke  des  Epicharmus  waren 
Buletzt  von  Ahrens  im  Anhange  bu  dem  Buche  de  dialecio  dorica  her- 
ausgegeben worden.  Dasu  kamen  einige  Conjecturen  von  Meineke« 
Mit  Benutzung  dieser  und  anderer  Bülfsmlttel,  wo  sie  sich  mir  dar- 
boten, und  Vergleichung  alter  und  neuer  Ausgaben  der  betreffenden 
Stellen  •  habe  ich  -  eine  neue  Textesrecension  des  Epicharmus  unter- 
nommen, wobei  das  bisher  übersehene  nuerst  verbessert  worden  ist. 
Uebrigens  habe  Ich  in  den  Versen  des  Epicharmus  nach  den  Regeln 
der  Grammatiker  und  dem  Beispiele  des  nftchsten  Vorgängers  die  do- 
rische Aocentnatlon  vielfach  angewandt,  mit  Ausnahme  der  Wörter, 
welche  von  Epicharmus  etwa  nach  attischer  Weise  ausgesprochen  sein 
kAnnen.  Dagegen  habe  ich  in  den  dorischen  Fragmenten  der  Pjtha- 
goreer  überall  die  von  den  Hansdcbriften  gebotene  attische  Acceotua- 
tion,  als  Eigenthum  der  wissenschaftlichen  Sprache,  beibehalten.  Doch 
kommen  auch  dort  FfiUe  genug  vor,  in  denen  die  dorische  Accentua» 
tlon  unvermeidlich  ist.  Bei  Theocrit  V,  10  schwanken  die  Handschrif- 
ten und  Ausgaben  »wischen  ivtvätvy  htv6ty  und  iptvSe»,  Da  man  aber 
im  milderen  Dorismus  lUntn^,  noulVf  tvQtlw,  im  strengeren,  wie  bei 
den  Lakonen,  XtinifVt  netiif,  fv^^f  oder,  wie  bei  den  Italioten  und 
Creieasern,  Itintif,  noi^p,  fvf^h  sagte,  wobei  ku  bemerken,  dafiai  die 
Endung  ungeachtet  der  scheinbaren  Verküraung,  wenigstens  in  localen 
Idioaien,  lang  gesprochen  sein  muls  (cf.  Ahrens  de  dial.  dor.  p.  30  seq.), 
so  schreibe  ich  auch  In  den  Fragmenten  der  Pythagoreer  ntudtvtv^ 
ftira/iovtvtp,  Cf.  p.  535.  Dies  sind  Dinge,  welche  mit  der  alten  loca- 
len Ansspracbe  im  engsten  Zusammenhange  stehen.  Die  strengste 
Dorehführnng  der  dorischen  Accentuation  (z.  B.  ai'^^iro*  und  x^ufo^ 
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fgipot  statt  ap^QVTTO»  und  ugwoftepo^f  yvfotUiq  statt  ^fvaintq,  Hfyop  fSr 
fhyop)  mffcbte  nicht  ralbsam  aeio  bei  wiMeDschaftlidien  Wericea  der 
alten  Schriftateller.  Sie  pafst  nur  auf  die  InscbrifteD.  —  Bs  folj^^en  von 
p.  148—154  die  dichteriechen  und  prosaischen  Fra^rmeDte  des  Cleantli 
vollständiger  als  frfiber  gesammelt,  in  einer  sorglSMigen  Recension^ 
mit  einer  vorausgeschickten  Abhandlung  über  die  Lebensverhiltnisse 
und  Lehrsätze  desselben.  In  dem  bekannten  Hymnus  auf  den  Zeas 
habe  ich  vs.  4  die  verdorbene  Lesart  der  Handschriften  ri/ov  ftlft^ftck 
gefiedert  In  ivo^i  ftlftfffia,  da  ENOC  leicht  übergehen  konnte  In  HXOY. 
Also  ix  aov  ydf^  fifoq  ie/dipy  ho^  ftfftfifia  Aa/oyTCC  juor/i'oir,  offa  ^mn 
Tc  xat  Hgnti  &pijr*  ijtl  ycCiav,  Nam  tua  progeniei  iumui,  uni«»  imagi- 
nem  iortiii  $olam,  quotqnot  vivimut  atgue  inctdimui  per  terram  tnor* 
ialeg.  Die  Consirnction  ist  inconsequent,  was  bei  einem  Dichter  virie 
Cleanth  nicht  aufßUlt.  —  Die  unter  den  Namen  des  Linus ^  Musaena 
und  Orpheus  erhaltenen  poetischen  Bruchstücke  stehen  mit  historischen 
Einleitungen  von  p.  155—190  In  einer  neuen  Recenslon.  Ich  will  der 
Kurse  wegen  nur  von  Orpheus  reden.  Gottflr.  Hermann  hatte  Kuerst 
den  Glauben  an  das  Altertbnm  der  Orphischen  Gedichte  erschfitteri 
und  namentlich  die  Argonantlca  als  ein  spfites  Machwerk  nachgewie- 
sen. Dasselbe  gilt  ofTenbar  von  den  Litlilcis,  den  Hymnen  und  dem 
grflfsten  Theil  der  Fragmente,  von  denen  nur  die,  welche  bei  Plato 
und  Aristoteles  vorkommen,  in  die  klassische  Zeit  hinaufreichen,  alle 
Qbrigen  aber  Producte  der  späteren  Jahrhunderte  sind.  Wenn  nun 
Lobeck  Agiaoph.  1  p.  302  behauptet,  man  habe  bisher  die  griechischen 
8chrifli steller  nicht  gründlich  genug  sfudirt,  um  Fragen  wie  die  vor- 
liegende ubM*  die  Zeit  der  Abfassung  der  Argonantlca  entscheiden  »a 
kfinnen,  so  hat  er  «war  nlckslchtlich  einxelner  Punkte  der  griecbi- 
sehen  Grammatik  Recht,  bei  denen  man  von  den  HandschriAen  ab- 
hängig Ist  und  vielftiches  Schwanken  herrscht,  dennoch  aber  sind  die 
Hermannsehen  Argumente  unwiderlegbar.  Uebrigens  kannte  man,  wenn 
es  darauf  ankäme,  die  Hermannscbe  Beweisführung  noch  weiter  auii- 
fßhren  und  viele  Punkte  Kur  Sprache  bringen,  welche  er  fibergangen 
hat.  Lobeck  hat  im  »weiten  Bande  des  Agiaophamns  zuerst  alle  Or*» 
phischen  Fragmente  gesammelt  oder  wenigstens  sammeln  wollen.  Er 
hat  aber  thells  zu  viel,  theils  zu  wenig  gegeben;  zu  viel,  weil  er 
ft'emdartiges  mit  aufnahm;  zu  wenig,  weil  er  anderes,  welches  in 
diese  Sammlung  hineingehdrt,  nusschlofo.  Bei  genauerer  Betrachtung 
hat  sich  mir  nämlich  ein  Innerer  Zusammenhang  und  eine  engere  Ver- 
wandtschaft in  der  ganzen  Anschanungs-  und  Ausdrucksweise,  sowie 
in  sprachlichen  Einzelheiten  zwischen  den  Argonauticis,  den  Hymnen 
und  dem  grtfftten  Theil  der  Orphischen  Fragmente  ergeben,  während 
die  LIthIca  einen  anderen  Verihsser  haben  müssen.  Was  nun  der  Dlc- 
tlon  nach  hieher  zu  gehören  schien,  habe  Ich  als  Orphisch  anerkannt, 
das  übrige,  unbekümmert  um  Lobeck's  Auctorilät,  verworfen.  Denn 
der  beigesetzte  Name  öee  Orpheus  beweist  bei  diesen  untergeschobe- 
nen (Sachen  sehr  wenig,  da  die  Alten  auch  Empedocieisches  und  Py- 
tlingorisehes  mit  den  Orphischen  Ueberbieibseln  vermischten.  Es  muft 
also  eine  andere  Norm  sein,  nach  der  man  sich  hierbei  zu  richien 
hat.  Dies  ist  für  mich  die  Sprache  gewesen.  Das  Genauere  hierüber 
möge  man  in  meinem  Buche  nachsehen.  Sowie  ich  in  der  hüheren 
Kritik  des  Echten  oder  vielmehr  sogenannten  Echten  und  Unechten  bei 
den  Orphicis  von  Lobeck  abweiche,  so  auch  in  der  niederen  Kritik 
der  Worte.  Ungeachtet  der  grofsen  Verdienste  des  Mannes  auch  um 
die  Wortkritik  mufste  ich  doch  noch  manche  Veränderungen  mit  dem 
Texte  vornehmen.  Z.  B.  In  dem  Fragment  bei  Busebius  Praep.  Bvang. 
XHI,  12,  vs.  40  hat  Lobeck  im  Aglaophamus  pag.  443  den  Scfareibfeli- 
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1er  der  HandMbrifleD  yXma^Ffip  beibekalten.  Be  mnra  yXwütrav  heifiMD* 
Die  Stelle,  welche  in  meineni  Bache  p.  167  steht,  lautet:  w  xixrovy  aif 
dh  TOur*  poottn  ntXwCtOy  ykwraap  tv  ftdl*  imx^ariioif  uxk.  lo  dem  Frag- 
ment bei  CleraeD0  Alexaodrloas  Slrom.  V  p.  672  lautet  der  erste  Vers 
io  den  Handschriften:  &aXX^y  S*  ücaa  ß^orolatw  inl  x^oroq  tf^ya  ftifttf* 
Xtp,  Hieraus  macht  Lobeclc  ^alXmtt  S*  2ca  ßqoxdiütv  hl  tfQfaiv  f^y» 
ftififiXtP.  Aber  Mra  verlangt  den  Dadvus  ^cdXoXq,  Daher  habe  ich  p.  176 
^oXXoiQ  S'  t<ra  ßifnrüTeip  hl  qiQtetp  tf^ya  fttftijltp  drucken  lassen.  JRa- 
mi»  aequalia  mortalet  menie  opera  cttrant.  ich  ilbergehe  anderes.  — 
Den  Schlufs  des  ersten  die  philosophischen  Dichter  entliallenden  Buchs 
bilden  von  p.  191 — 200  das  bekannte  poetisclie  Fragment  des  Por- 
phyrius  aus  dem  zweiten  Buche  de  philoiophia  ex  oraculU  haurienda, 
sowie  das  carmfii  aureum  nach  meinen  früheren  Ausgaben  mit  einigen 
Zusätzen,  wozu  nocb  andere  Verse  der  Pythagoreer  kommen. 

Das  zweite  Buch,  enthaltend  die  Philosophen  vor  Socrates,  welche 
in  Prosa  geschrieben  haben,  beginnt  mit  den  Sentenzen  der  sieben 
Weisen,  denen  eine  Abhandlung  über  das  Leben  und  Wirken  dieser 
Welsen  vorausgeht,  von  p.  201  •^236.  Dafs  auch  hier  der  Text  der 
ans  sehr  verschiedeoen  Quellen  entlehnten  Aussprüche  gewonnen  bat, 
brauche  ich  nieht  besonders  zu  bemerken.  Mit  dem  Stobaeas  habe  ich 
Immer  den  Maximns,  die  von  Laur.  Rynh.  Bejnen  zu  Leyden  1837 
herausgegebene  Sammlung  und  fthnllche  kleinere  Sammlungen  vergll- 
oben,  was  zuweilen  nicht  ohne  Einflnfs  geblieben  Ist.  Die  Annotalio 
Ist  aber  im  zweiten  Buche  kürzer  und  beschrfinkt  sich  auf  die  Angabe 
der  nothwendigsten  Conjecturen  und  von  mir  gemachten  Textesver- 
Änderungen. 

Von  p.  237 — 2SV6  stehen  die  Fragmente  der  Philosophen  der  Ioni- 
schen Schule  des  Anaxlmander,  Anaxagoras,  Diogenes  von  Apoilonia 
nebst  Abhandlungen  über  sie  selbst  und  über  Anaxfanenes  und  Arche- 
laus. Mit  Benutzung  der  Vorarbeiten  von  Sehern,  Schaubach  und 
Panzerbleter  über  die  genannten  Philosophen  habe  ich  eioen  vielfach 
▼erbesserten  Text  gegeben.  Nach  dem,  was  jetzt  in  grtflheren  und 
kleineren  Schriften  Ober  die  Ionische  Prosa  des  Herodot  vorliegt,  und 
was  ich  über  den  Dialect  des  Democrit  früher  geschrieben  habe,  konnte 
der  Text  dieser  Philosophen  nicht  bleiben,  wie  er  war.  Aber  auch 
hiervon  abgesehen  ist  manches  gebessert  worden.  So  habe  ich  im 
sechsten  Fragment  des  Diogenes  von  Apoilonia  p.  254  [bei  Stmplicins 
ad  Aristot.  Phys.  fol.  33.  a]  den  Anfang  so  geschrieben:  Kai  ^loi  do^ 
uiti  10  T^y  por^^nv  f/ov  «»>«»  6  d^g  xaXtofttroq  vito  TÜr  dvO-^nwv  xal 
vno  TOVTOt'  Ttdna  mal  xvßtgrdaO^cu  xal  narrw  y^ax/fiy'  an 6  ydg  /ro» 
TovTov  Soxiti  yooc  nveu  statt  der  Lesart  der  Handschriften  an 6  ydg 
ftot  votnov  Soxin  f&oq  ttfai.  Auf  diese  Weise  glanbe  ich  einen  alten 
Streit  zwischen  Schleiermacher  und  Ritter  geschlichtet  zu  haben,  von 
denen  jener  meinte,  r&öt;  sei  verdorben,  und  es  müsse  ein  Wort  wie 
vaijiriq  dagestanden  haben,  dieser  es  filr  unverdorben  hielt. 

Es  folgen  von  p.  259—270  die  Fragmente  der  Kleaten  Mellssns  und 
Zeno  mit  historischen  Einleitungen  und  von  p.  271—309  das  Buch  des 
Aristoteles  de  Melisse,  Xenophane  et  Georgia  nach  meiner  früheren 
Ausgabe.  Hieran  schllefht  sich  von  p.  310—329  Heraclit,  dessen  Bruch- 
Stücke  vermehrt  und  In  verbesserter  Gestalt  hier  erscheinen,  wobei 
die  Vorarbeiten  von  Schleiermacher,  Bemajs  und  Lassalle  benutzt 
wurden.  Wenn  Ich  aber  In  vielen  Punkten  gediegneres,  als  meine 
Vorgfinger  gebe,  so  Ist  dies  nur  einer  genaueren  Erforschung  der 
Quellen  zu  danken.  Debrigens  geht  auch  dem  Herakllt  eine  Abhand- 
lung über  sein  Leben  und  sein  System  voraus.  Die  Fragmente  des 
Democrit  nebst  einer  kurzen  Einleitung  stehen  als  Auszug  ans  der 
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Mheren  Bearbeitung  mit  Weglaeeang  jeiiee  Ceaioieiitare  md  jeder 
Abliaodliiog  ober  eeiee  Lehreiltxe  von  p.  330 — 382.  Hio'aB  reiht  sich 
das  Buch  des  Oceilu«  Lucaous  de  nniveni  natura  aebst  den  Fragment 
des  Buche  ntift  poftov  aus  titobaeus  von  p.  3H3~407  In  Ganiseii  nach 
meiner  friiberen  Ausgabe.  Von  p.  408 — 484  «reht  der  Connentar  de« 
Hterocies  Riim  carmen  aurevm  nach  neiner  fHiheren  Auei^fibe,  wobei 
nur  die  Aoflierknngen  wegfrebiiebcn  eiud,  die  lateinische  UebcrselKoag 
aber  hiny^ugelcomnen  isr.  Mit  p.  485  l»eginnt  die  Reihe  der  Fragmente 
der  Pythaisorisclien  Philosophen,  weiche  aber  in  dem  vorliegenden  er- 
sten Bande  noch  nicht  xum  Abscblufs  Icomnt.  Ea  stehen  DemopkiU 
iimilituiinei  p.  485  —  487 ;  Pylhagoreorum  et  aiiorum  simiUtmiimet 
p.  488  — 496;  DemophUi  tententiae  Pytkof(oricae  p.  497-^499;  aiiae 
Pifihaf(oreorum  9ententiae  p.  500 — 503;  gpnbola  Pyfhagonca  p.  504 — 
511;  Seeuniii  philoiopk*  Alheinensii  tententiae  p.  5I2**5I5;  SeemA' 
pkilosopfti  reiponsa  ad  interrogationet  Hadriani  p.  516 — 517;  Aiterca- 
iio  Hadriani  Aug.  et  Epiefeti  tive  potius  Secundi  pkilotophi  p.  518— 
521;  Sexii  Pythagorei  tententiae  p.  522;  Sexti  Enchiridiou  laiine  oer- 
gvm  a  Rufino  p.  523— 531;  Pythagoreorum  pkiiosopkomm  [Diotogetutf 
Sthenidae,  Ecphantiy  Ckarondae,  Zeieaci]  reUqaiae  p.  532 ->  543;  /a- 
eerti  rujtudam  ditputatianei  moralet  dorice  eonteriptae  p  544>— S52; 
Arehytae  Tarentini  fragmenta  p.  553—575.  Bei  allen  diesen  Schrift* 
Stücken  ist  mehr  oder  weniger  flür  die  Kritik  geleistet  worden.  Da 
die  Griechen  der  spfiteren  Jahrhunderte  in  Allgeneinen  nicht  viel  von 
Dorismns  verstanden^  so  darf  man  sich  über  die  grofoe  Vorderbnili 
dorischer  Capliel  des  Mtobaeue  oder  anderer  Denkmale  dieses  Dialects 
nicht  wundern.  Einige  Stellen,  auch  ganxe  Capitel,  theils  unter  dei 
Fragmenten  des  Archytas,  theils  unter  deneu  des  Diotogenesy  ihells 
in  den  dorischen  Abhandlungen  des  Anonymus  fi'aren  so  verdorben, 
dafs  Ich,  um  sie  herauszugeben,  dieselben  nicht  sowohl  verbessert,  als 
geschaffen  habe.  Auch  Meineke'a  verdienstliche  Ausgabe  desStobaens 
bot  In  solchen  Füllen,  "wie  bei  Diotogenes  (cf.  p.  535),  keine  Abhaife. 
Der  fsweite  Band  wird  anfoer  der  Fortsetzung  und  dem  Schlufs  der 
Fragment«  und  Bficher  Pythagoreischer  Philosophen  eine  ausführli- 
che Abhandlung  aber  Pythagoras,  seine  Schüler  und  Nachfolger  and 
nimmt  liehe  noch  vorhandene  Schriftstficke  dieser  Schule  und  die  Zeit 
Ihrer  Abfhssnng  enthalten. 

Berlin.  Mullach. 
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II. 

Tov  hv  ayloiq  nargog  ijudiv  rgr]yoQiov  otQ^uniaxonov  ©ecr- 
aalovixi]g  roy  UaXafAä  ofiiXictv  xß ^  alq  ngoaBTi&ijaav  o 
T«  iniOToXifiaios  Xoyog  ngog  'lojdvvrjv  xai  Öeoöo^Qov  roi/g 
€fiXoa6(povii  xai  riacagig  €vxctL  ^|  anoygacpov  rijg  iv 
0Böaakovixfj  iXXrjViXTJg  <sxo)S}g  vvv  ngürov  ixötöovrog  -2*0- 
tpoxXiovg  K.  tov  i^  OixovoficDV ,  'Jargov  xai  yjigovgyoVy 
cvviSgov  Tilg  !d&ijVTjaiv  laTgixijg  iTaigiag^  ixaigov  ti}^ 
kv  MaögiTif  !AxaäriiALag  tcjv  laTgwv  xai  ^sigovgywv  xxX. 
!A&fivriai,  Txmoig  0.  Kagafinivij  xai  K,  Barfa.  {naga 
Ty  68^  'A^agviav  ägifffi^  302)  AilSA,  —  IlgoX,  xS", 
aaX.  352;  8- 

Gregorlnfl  PalamM,  einer  der  flnchtbareten  Schrifteteller  dee  vier* 
zebDteD  JahrbiindertA  bei  den  Griechee^  deeeeo  meiste  8chririeD  noch 
UBbeicattot  eiod,  aber  in  verecbiedenen  Bibliotheken  Earopa'e  anfbe- 
wabrt  werden,  seicbnete  sieb  ebenso  durch  den  Clan«  seiner  Herkunft 
und  durch  die  im  kaiseri leben  Palaste  genossene  ErKiebnng,  wie  durch 
seine  antike  Bildung  und  gediegene  Schreibart  aas.  Man  kannte  bis- 
her nur  wenige  seiner  kirchlichen  Beden,  welche,  abgesehen  von  sei- 
nen wissenschaftlichen  und  Streitschriften,  In  grofiicr  Anxahl  band- 
schrifilich  vortianden  sind.  Kin  Pariser  Codex  allein  enthftit  81  tlo- 
milleen,  wfilirend  andere  Handschriften  viele  seiner  Dialoge,  Briefe 
u.  s.  w.  enthalten.  Vergl.  Fabricii  Biblioth.  Graec.  Vol.  Xi  ed.  Harl. 
Adr.  Turne bus  gab  au  Paris  1533  auerst  «wei  Reden  des  Palamas 
heraus.  Unter  den  spAteren  Aungaben  ist  die  wichtigflte  die  von  Mat- 
Chaei,  welcher  au  Moskau  1776  nehn  Reden  desselben  Schriftstellers, 
darunter  acht  suerst  aus  einem  Moskauer  Codex,  bekannt  machte.  Die 
gegenwärtig  au  Athen  von  Herrn  Sophocies  Oeconomus  besorgte 
bieiel  «wei  und  awanKig  Reden  dar,  ku  denen  die  als  Sendschreiben 
an  die  Philosophen  Joannes  und  Theodoriis  gerichtete  Rede  binKU- 
kommt,  nebst  einigen  anderen  Kleinigkeiten.  Die  meisten  der  zuerst 
jelst  ver  Affen  tu  ohte»  Homilieen  sind  aus  dem  Codex,  welcher  sich  auf 
der  Bibliothek  der  hellenischen  Schole  ku  Thessalonich  findet,  entlehnt 
mit  Benutaung  aller  finlheren  Ausgaben,  so  dafi»  man  das  bisher  be- 
kannte mit  dem  neuen  auf  eine  sehr  aweckmftfsige  Weise  hier  ver- 
einigt antrilft.  Der  von  dem  Heraitsgeber  gebrauchte  Codex  ist  an 
manchen  Stellen  sehr  undeutlich  und  fehlerhaft  geschrieben.  Dieser 
Umstand  machte  viele  Textesverbessemngen  ndlblg,  und  wir  kdnnen 
dem  Herrn  Oeconomus  das  Zeugnifs  geben,  dafii  er  auch  bei  der 
Behandlung  dieses  Schriftstellers  im  Allgemeinen  recht  befriedigendes 
geleistet  bat.  Bei  einem  Schriftsteller  wie  Palamas,  mag  er  auch  noch 
so  gut  schreiben,  kann  es  doch  in  einzelnen  Fällen  zweifelliaft  sein, 
ob  gewisse  Fehler  der  Handschriften  ihm  oder  den  Abschreibern  ge- 
hören. So  steht  Kweimal  in  der  von  dem  Herausgeber  an  Bat  he  ge- 
zogenen Handschrift  ein  Genltivus  absolutus  ungeachtet  der  Beibehal- 
tung desselben  Subjeots  im  Nebensatze  wie  im  Hauptsätze.  Vergl. 
Seite  125  und  305.  Hierüber  verweist  Herr  Oeconomus  auf  seine 
Anmerkung  zu  Photli  Ampbilochla  pag.  243.  Abweichungen  von  der 
gewöhnlichen  Regel  in  den  Schriften  der  Alten  sind  selten,  und  haben 
meist  in  Zufllli^eiten  ihren  Grund  oder  in  anderen  Erscheinungen, 
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als  die  spfiteren  Grammaiilrer  glaiibren.  Ffir  die  Byzattlinieclie  Zeit 
laflflCD  sich  aber  solche  Uoregelmärsigkeiten  wohl  nicht  Id  Abrede  stel- 
len, obgleich  selbst  bei  diesen  Schriftstellern  in  den  meisten  Fallen 
die  Abschreiber  den  Fehler  verursacht  su  haben  scheinen.  Auf  eine 
haiißge  Ueberfretiing  dieses  Gesetzes  in  den  späteren  Jahrhiinderleo 
bezieht  sich  Joann.  Glycas  de  ?era  sj^ut.  rat.  p.  35  ed.  Jahn,  fort  Toi-- 
¥tty  o  &QvXlovfiieroq  xal  Trgöxngoq  toi»  ffoXotxV^etv  rgonoqy  w?  ini  to9 
naQt$  twp  nolXtäv   nQoq>tQo^ivov   nagadfly^tarog ^   w?  otap  vtg  ttntj'^iym 

niQ^Ttarwr  6  Tol/oq  fniaiv ßovXtrai  ydg  o  Xdy»v  hTaii&a  diyAuaou, 

wq'  4p  TW  nfQiTraTfüf  ift)  6  loljfo?  Xntaiv.  ...  ^  ifAOv  TtrgtTiatövvToq  o 
rolxoq  Intüf.  Dies  ist  freilich  ein  von  dem  vorher  erwähnten  verschie- 
dener Fehler;  er  beweist  aber  hinlänglich  das  Schwanken  des  Sprach- 
gebrauchs in  dem  Munde  der  weniger  klassisch  Gebildeten.  Was  den 
Palamas  betrifllty  so  wurde  ich  an  den  beiden  oben  angeführten  Stel- 
len die  handschriftliche  Lesart  nach  antikem  Gebrauche  verändert  ha- 
ben, dem  Photius,  einem  schlechteren  Scribenten,  aber  mehr  Nach- 
lässigkeit einräumen.  Es  giebt  noch  andere  Punkte,  hei  denen  wir 
uns  mit  der  grammatischen  Kritik  des  Rerrn  Oeconomus  nicht  gaos 
einverstanden  erklären,  und  die  Fehler  des  Codex  mit  strengerer  Con- 
Sequenz  verbessern  würden.  Doch  möchte  es  zu  weitläufig  sein,  alle 
diese  Kiozelbeiten  hier  der  Reihe  nach  aufzuführen.  Dafs  Palamas 
den  alten  Schriftstellern,  namentlich  den  Philosophen  und  Rednern, 
aber  auch  den  Dichtern  und  theil weise  den  Historikern  ein  jahrelan- 
ges Studium  gewidmet  hatte,  zeigt  die  Menge  der  daraus  beigebrach- 
ten oder  nachgeahmten  Stellen.  Diese  Steilen  in  den  untergelegten 
Anmerkungen  oder  in  den  Nachträgen  hervor/.uheben ,  ist  ein  Haupt- 
bestreben des  Herausgebers  gewesen.  Auch  in  dieser  Beziehung  ent- 
spricht die  Ausgabe  billigen  Forderungen.  So  werden  z.  B.  Seite  292, 
wo  auf  die  Aristoteliker  angespielt  wird,  die  betreffenden  Stellen  ans 
Aristoteles  nachgewiesen.  In  manchen  Fällen  ist  Herr  Oeconomus 
weniger  genau  getvesen;  z.  B.  Seite  66  werden  bei  den  Worten  intl 
Si  xal  j^Novq  ogd  xai  vovq  äxoi»**"  xarcc  to  fcdo/Aerof  xtA.  zwar  sAmmt- 
liehe  Stellen  der  Allen,  wo  die  Sentenz  erwähnt  wird,  angeführt,  aber 
es  wird  ungewifs  gelassen,  ob  sie  dem  Pythagoras  oder  dem  Kpichar- 
mns  gehört.  Doch  gehört  sie  als  metrische  Sentenz  nur  dem  letzte- 
ren, und  stand  in  einer  seiner  Cnmödien  jedenfalls  unter  folgender 
Form:  rooq  oq^  xal  ronq  axovn'  talka  xw(fd  xal  %vq>Xa,  Cf.  Plutsurcb. 
mor.  p.  98  B.,  336  B.,  961  B.  Aufserdem  giebt  der  Herausgeber  sach- 
liche, meist  historische  Anmerkungen  und  neben  der  Anffihning  der 
Varianten  auch  sprachliche  Bemerkungen  über  einzelne  seltene  Wörter 
and  Redensarten.  Ein  Register  von  solchen  Wörtern  und  Redefugun- 
gen  bildet  den  Schlufs  des  Buchs,  wobei  die  in  den  Lexicis  noch  feh- 
lenden mit  einem  Sternchen  bezeichnet  werden. 

Indem  wir  dem  Herrn  Oeconomus  unsern  Dank  fOr  diese  neue 
Leistung  auf  demselben  Gebiete  aussprechen,  können  wir  mit  gutem 
Gewissen  dies  Werk  des  Palamas  mit  den  Zuthaten  des  Herausgebers 
dem  gelehrten  Publicum  empfehlen. 

Berlin.  Mullach. 
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III. 

L.  Engl  mann  und  E.  Kurz,  Grammatik  der  griechischen 
Sprache  für  Schulen.  Erster  Theil:  Attische  Formenlehre. 
Bamberg  1861.  Verlag  der  Buchner'scheo  Buchhandlung. 
A.  u.  d.  T.  Formenlehre  des  attischen  Dialects.  Von  Lo- 
renz Engimann.     VllI  u.  124  S.  8. 

Das  vorliegende  Werfccben  M  der  erste  Theil  eioer  griecbiscbeB 
Grammatik  fiir  Hchaleo  und  stellt  auf  dem  koappen  Räume  vod  118 
OcCavueiten  die  Formenlehre  des  attischen  Dialects  dar.  Der  x weite 
Theil  dieser  Grammatik,  die  Syntax  und  das  Nothwendlgste  aus  den  l>ia- 
lecten  umfassend,  wird  von  dem  auf  dem  Titel  genannten  Collegen  des 
Verfassers  bearbeitet  werden  und  binnen  Jahresfrist  erscheinen.  Dem 
Verfasser  ist  es  weniger  um  Wissenschaft  liebe  Ergruudiing  und  Be- 
eründung  des  griechischen  fi^prachsehatKes  ku  tbun,  er  verfolgt  viel- 
mehr einen  rein  praklisch-püdagogischen  Zweck  und  beansprucht  ninr 
das  Verdienst,  durch  seine  Arbelt  eine  bessere  Methode  f&r  den  gram- 
matischen Unterricht  auf  fi^chuleo  anxubaboen.  In  den  gangbaren  Lehr- 
bächern  der  griechischen  Grammatik  vermilst  er  mehr  oder  weniger 
einen  einfachen  Lehrgang,  eine  für  das  Knabenalter  fafsllche  Darstel- 
lunir,  überhaupt  praktische  Methode.  In  wie  weit  dieser  Vorwurf  im 
Einxelnen  Rutrifft,  darüber  wollen  wir  bicr  nicht  mit  dem  Verfasser 
rechten,  so  viel  aber  ist  gewifs,  dafs  bei  der  Fülle  des  fettofTes,  der 
in  den  meisten  Grammatiken  geboten  wird,  es  dem  Schiller  sehr  schwer 
wird,  das  Wesentliche  su  erfassen  und  festzuhalten,  und  der  Lehrer 
in  der  Auswahl  des  fiir  die  Schule  su  verwerthenden  Sprachmaterials 
leicht  feblgreift.  Wir  kAonen  daher  nur  mit  Freuden  eine  Arbeit  be- 
grfifeen,  die  sich  zum  Ziel  gesetzt  hat,  „das  Sprachmaterial  auf  das 
für  die  Schule  oothwendige  Mafs*'  zu  bescbrinken  und  die  gramma- 
tischen Lehren  möglichst  einfach  und  klar  darzustellen.  In  der  Aus- 
wahl und  Anordnung  des  Stoffes  verrAth  der  Verfasser  Urtheil  und 
Geschick,  man  merkt  der  Arbeit  an,  dafs  es  die  Frucht  reicher  Sclinl- 
erfahrung  ist,  und  wir  stehen  daher  nicht  an,  das  Werkchen  Lehrern 
und  Lernenden  an  gelegen  (liehst  zu  empfehlen. 

Prüfen  wtr  nun  die  einzelnen  Theile  der  Grammatik  namentlich 
mit  Bezug  auf  die  Methode  beim  Unterricht  in  den  Biemeoten  des 
Griechischen.  Die  ersten  27  §§  enthalten  In  gedrängter  Kurze  das 
Biothwendigste  über  Buchstaben,  Coostruction,  Krasls,  Elision,  Cod- 
sonantenveräoderungen,  Interpunction,  Sylbentheilung,  Quantität  und 
Aocente.  §.8,  1.  konnte  in  dem  Beispiele  o  ar^g,  —  arffQ  die  Weg 
lassung  der  Koronis,  wenn  sie  mit  dem  Spiritus  collidirt,  angemerkt 
werden;  ebenso  wflre  die  Unregelmftfsigkeit  to  Ht^öv  zu  ^äjtQovy 
va  fT«(a  zu  Ocntga  voo  den  übrigen  Beispielen  wol  besser  getrennt. 
§.  10.  To  ^frtffov  —  ^aTtQftp  hat  sich  ein  Druckfehler  eiogesch lieben. 
Die  für  den  Schüler  not h wendige  Bemerkung  über  den  Accent  bei  der 
Krasls  steht  §.  23,  2.  Der  Verfasser  begnügt  sich,  die  bei  der  Ver- 
schmelzung zweier  Wörter  eintretenden  Verftndemngen  an  einer  Reibe 
von  Beispielen  blos  sinnlich  vorzuführen,  ohne  das  Gesetz  hinzustei- 
len, wie  das  z.  B.  bei  Krüger  §.  13,  7.  A.  2  ii.  3  geschiebt,  es  bleibt 
somit  dem  Lehrer  überlassen,  den  Schüler  die  bei  der  Bildung  gel- 
tende Regel  selbst  finden  zu  lassen.  Für  eine  Schulgramroatik  ist  der 
Grundsatz  nur  zu  billigen,  auch  dem  Lehrer  eine  Arbeit  zu  überlas- 
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sen,  denn  njcbt  dadurch  erlangt  der  ScbOIer  Sfcberbeit  In  der  Anwen- 
dung der  Form,  dafe  ihm  in  aeioer  Grammaiik  alle  Mioulien  haai  klein 
vorgeführt  werden:  es  ist  Sache  des  Lehrers,  die  SpeKialilKfen  au« 
dem  allgemeinen  Gesetxe  su.  entwickeln  und  umgekehrt  das  Allge- 
meine festzuhalten  in  den  8peKiali(ftten.  Die  Süelbslibftiigfceit  des  fiiciiii- 
lers  ffluffl  angeregt  werden  In  dem  Behandeln  der  Besonderbeiien  in 
der  Grammatik,  der  f^chüler  mufs  oft  selbst  das  Geseis  finden  aus  den 
hingestellten  Erscheinungen;  er  betrachtet  dann  das  GreAindene  eher 
als  ein  errungenes  Besiizthiim,.  das  er  festhSit,  die  Freudigkeit  des 
Lernens  wächst  uod  das  Gedächtnifs  bewahrt  treuer  dieses  durch  ei- 
gene Anstrengung  erworbene  Gut.  Die  Hegel  §.10  ist  besser  ao  ku 
fassen:  „folgt  auf  eine  Tennis  ein  asplrirter  Vocnl  oder  Diphtbong, 
80  geht  die  Tenuis  in  die  laut  verwandte  Aspirata  uber'^  §.11.2.  fehlt 
9,  und  in  fffrir^*.  §.  13  %vird  in  gedrängter  Küry.e  das  Wesentlichate 
über  die  Consononienveranderungen  im  Innern  eines  Worte«  angebe»* 
ben  in  einer  Fassung,  die  sich  dem  GedAcbtniCs  leicht  einprügt;  man 
vergleiche  nur  k.  B.  Hegel  4  mit  den  entsprechenden  Hegeln  9,  10 
ond  11  bei  Krüger  §.  10.  Beispiele  für  die  einzelnen  Fülle  findet  der 
Lehrer  leickt  selbst,  dem  Scluiler  nutzen  sie  wenig,  zumal  wenn,  wie 
das  bei  Krüger  der  Fall  ist,  die  deutsche  Bedeutung  der  Wdrler  nicbl 
angegeben  ist.  Wie  wichtig  ist  es  für  den  elementaren  Unterricht, 
dafs  <1er  Schuler  nur  das  zu  lernen  bat,  was  er  begreift  und  was  er 
sofort  anzuwenden  hat:  alle  Hegeln,  alle  Beispiele  haften  ni.ir  daoo, 
wenn  er  die  Anwendung  sieht  und  das  Beispiel  fi'ir  ihn  fafnbar  ist. 
Gebt  der  Lehrer  bei  der  Lehre  vom  Verbum  auf  die  Consonantenver- 
Änderungen  aflher  ein,  so  bat  er  ja  Beispiele  an  den  zu  erlernenden 
Paradigmen  an  der  Hand,  dort  erst  ist  die  praktische  Anwendung  die- 
ser Hegeln  und  Gesetze,  die  in  dem  von  den  •Buchslaben  als  solchen 
handelnden  Theile  der  Grammatik  daher  möglichst  kurz  abgccban, 
nackt,  ohne  Beispiele  hingestellt  werden  kdnnen.  Für  die  Schulpraxis 
Ist  es  unerläfslicb,  datb,  wenn  der  Schulor  eine  Vocabel  als  erläu- 
terndes Beispiel  zu  einer  Hegel  lernt,  er  auch  die  Bedeutung  dersel- 
ben wisse,  denn  nur  so  ist  von  ihm  zu  erwarten,  dafs  er  sie  Im  ^^e- 
dächtnifs  festbült.  An  eine  Schnlgrammatik  ist  daher  auch  die  billige 
Anforderung  zu  stellen,  data,  wo  immer  eine  Vocabel  zum  ersten  Male 
vorkommt,  auch  die  deutsche  Bedeutung  angegeben  werde.  Dero  Leh- 
rer wird  dadurch  das  zeitraubende  Dicilren  der  Bedeutung  erspart,  er 
hat  nicht  den  Verdnifs,  dafs  ein  nachlässiger  Schüler  dias  Dictat  ver- 
liert,, und  hat  weniger  mit  Uebeisiänden  zu  kämpfen,  wenn  Schüler 
mitten  im  Cursus  eintreten.  Im  Allgemeinen  scheint  der  Verfasaer 
diesen  Grundsatz  anzuerkennen,  nur  wäre  zu  wiiascben,  daf«  er  überall 
gleichmäfsig  durchgefiilirt  wäre.  So  iäfst  sich  z.  B.  nicht  absehen, 
weshalb  auf  derselben  Seite  (6)  ^aQQtly,  y^aaa  u  a.  nackt  hingestelU 
sind,  während  unter  c.  die  Vocabeln  ^^il  u.  a.  mit  ihrer  deutscbeo 
Bedeutung  angegeben  sind.  §.  12,  c.  ist  der  Ausdruck  „aufiterdem'' 
schlecht  gewählt,  besser  ,yim  andern  Falle'S  y^sonst'*.  §.  2.S,  1.  wer- 
den die  Formen  ois  ol,  »  gar  nicht  erwähnt,  wol  mit  Hficksicbt  auf 
dns  §.  87  A.  3  Gelehrte;  die  Vollständigkeit  erfordert  aber,  dafs  diese 
Formen  auch  hier  erwähnt  werden.  §.  25.  2.  ist  statt  %l^  zu  schrei- 
ben TK«  so  auch  §■  95. 

§.  28—66  handelt  vom  Nomen  substantivum.  An  der  Spitze,  steht 
das  Näthigste  über  das  Genus  der  Substantiva  Und  über  die  Dcclina- 
tion  Im  Aligemeinen.  §.  30  ist  ^^Ar«  mindestens  einzuklammern.  Die 
allgemeinen  Accentreceln  für  die  Declinatlonen  (§.  34)  sind  kuns  und 
btlndig  gefafst,  nur  wurde  die  wichtige  Touregel ]^  gegen  die  ein  An- 
fänger erfabruttgsmäfsig  so  gern  verstdiist,  hier  vielleicht  eine  pos- 
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sende  Stelle  geftraden  haben:  „Wenn,  die  letzte  fijibe  (▼gl*  KrAger 
§.  8,  II.)  betont  iee,  so  hat  sie,  auch  wenn  sie  von  Natur  lang  ist,  in 
der  Regel  den  Aciit^^  als  regelmfiAige  Ausnahme  sind  Perispomena 
,yLange  Genitiv-  und  Dallveodiingen^^  ii.  s.  %v. 

Der  praktische  Standpunkt,  den  der  Verfasser  einnimmt,  bat  ihn 
varanlafst,  bei  der  Darsiellung  der  I.  Declination  eine  im  Vergleich 
SU  andern  fiJchulgrammntiken  ungewöhnlich  grofse  Anxahl  von  Para- 
digmen (13)  aufzustellen,  die  Kegeln  dagegen  auf  ein  Minimum  x.u 
beschränken.  Es  ist  methodisch  gewi/ifi  richtig,  dem  Anfanger  ku- 
nftchst  an  dem  sinnlich  Anschaulichen  des  Paradigma  die  Erscheinung, 
das.  Gesetz,  vorzuführen.  Zur  Einfibung  der  wichtigsten  Regeln  über 
die  Accenluation,  die  mit  dem  Erlernen  der  I.  Declination  Hand  in 
Hand  gehen  mufs>  ist  es  von  hoher  Wichtigkeit,  dafs  dem  Schüler  zu- 
nfichst  die  verschiedenen  Fälle  sinnlich  vorgeführt  werden,  dafs  er 
angehalten  werde^  bei  jeder  Wandelung  in  der  Accenluirung  den  Grund 
dafür  anzugeben.  Bei  den  hieran  sich  anrelheoden  mündlichen  und 
schriftlichen  Hebungen  (wo  möglich  im  Anschluls  an  das  Uebiingsbucb, 
das  nicht  früh  genug  gebraucht  werden  kann)  hat  der  Schiller  an  den 
Paradigmen  stets  einen  festen  sinnlichen  Halt  und  wird  nicht  leicht 
in  Verlegenheit  gerathen,  worunter  er  das  Besondere  suhsumiren  soll. 
Der  Lehrer  raufs  nur  darüber  wachen,  dafs  die  Thiiigkeit  des  Schü- 
lers bei  diesen  Operationen  stets  eine  freie  bleibt  und  er  sich  nicht 
etwa  gewöhnt,  bei  dem  Paradigmenschreiben  derGraromailk  sciavisch 
KU  folgen,  ohne  sich  zugleich  des  Grundes  der  Erscheinungen  bewulst 
«a  werden.  Es  ist  ein  für  den  ganzen  folgenden  Vnterricht  unbere- 
chenbarer Gewinn,  wenn  der  Anfänger  bereits  mit  der  Einübung  der 

1.  Declioation  eine  gewisse  Sicherheit  in  dem  richtigen  Setzen  der 
Accente  mit  steter  Angabe  des  Warum  so  und  nicht  anders  angeeig- 
net hat,  und  aus  diesem  Grunde  püdngogisch  durchaus  gerechtfertigt, 
wenn  eine  Elementargrammatik  grade  auf  diese  Declination  und  na- 
mentlich auf  eine  passende  und  reichhaltige  Zusammenstellung  von 
Paradigmen  ihr  Augenmerk  richtet.  In  die  §.  40  folgenden  Bemerkun- 
gen htitte  etwa  noch  eine  Notiz  über  die  scheinbar  anomale  Betonung 
des  Gen.  Plur.  aufgenommen  werden  können,  so  bleibt  es  dem  Lehrer 
überlassen,  aus  den.  §.  37  angegebenen  Endungen  (t»p  aus  dww)  die 
Erscheinung  zu  erklären  und  unter  das  §.  34  und  §.  23  gelernte  Ge- 
setz unterzuordnen.  Deber  die  Accentuaiion  der  Feminina  der  Ad- 
jectiva  und  Participia  steht  da««  Köihlgc  §.  67.  Zu  der  Bemerkung 
„aber  Digaii«:  der  Perser  hat  TU^ffa^^  erfordert  die  Genauigkeit  hinzur 
zufügen,  data  überliäupt  die  Völkernameo  auf  17«  im  Vocativ  a  hoben. 

In  der  2.  Declination  vermisse  ich  die  Anmerkung,  dafs  statt  der 
Vocativforro  biswellen  die  Nomina ilvforni  eintritt,  welche  für  den  Vo- 
cativ von  ^fo;  die  ausschliefsliche  ist ;  dieses  merkt  sich  der  Schüler 
ja  leicht  an  der  Analogie  mit  dem  lat.  äeut.    Bei  der  Darsiellune  der 

2.  attischen  Declioation  Ist  die  Erifinfening,  dafs  das  m  also  statt  o. 
Oll  und  a,  so  wie  »  statt  o»  einrrilt,  für  den  Anfänger  ein  praktischer 
Fingerzeig,  unübertreflllch  ist  aber  die  Fassung  der  Regel  In  der  Krü- 
ger'schen- Grammatik,  die  wir  auch  dem  Verf.  der  vorliegenden  S^ohul- 
grammatik  empfehlen  möchten,  ich  meine  Kr.  §.  16  A.  8.  Das  herge- 
brachte at«aynßiv  ist  nicht  declioirt,  was  auch  fiberfinssig  Ist,  Indefii 
hätte  en  als  Beispiel  zur  Uebiing  In  der  Nominativform  angegeben 
werden,  müssen,  erst  so  gewinnt  die  Anmerkung,  dffs  tm  für  den  Ac- 
cenC  ala  eine  Sylbe  gilt,  Bedeutung.    . 

In  der  Darstellung  der  schwierigen  3.  Declination  Ist  der  Verf. 
weniger  glücklich.  Sie  beginnt  mit  einer  weitläuftlipen  Uebersicht  über 
die  verschiedenen  Nominativformen  nach  dem-Mnater  des  in  der  Rost-'- 


144  SBwelte  Abikeilang.    Literarisclift  Berlolke. 

«eben  SobnlgrammaCIk  fonegebaKenen  BysteoM  mit  vencbiedenen 
lAssuDgen  und  iiobedent enden  ZusAuea.  iluch  üurtios  glebc  bekanoi- 
lieh  §.  172  eine  üeberaicbt  über  die  Ausgftoge  der  2.  HaoptdeclinatioBy 
diese  ist  aber  nur  ein  Anhängsel  und  beeinCrftchtigt  nicht  die  ditrch* 
weg  rationelle  Behandlung  der  3.  Declinalion.  Der  praktische  Grund, 
den  der  Verfasser  unserer  Grammatik  mit  der  Aufstellung  der  Noni- 
nativformen  verbindet  (vgl.  §.47  A.  I),  reicht  nicht  bin,  uns  mit  dem 
S>^stem  zu  befreunden.  Nicht  die  Bildung  des  Mominaüvs  macht  dem 
Schüler  Schwierigkeit,  die  Hauptsache  ist  und  bleibt  in  dieser  Decli- 
nalion, den  Stamm  richtig  zu  erfassen,  alles  Uebrige  entwickelt  sich 
mit  schlagender  Not h wendigkeit  ans  diesem  Einen,  welches  zu  wissen 
nolh  thüt.  Zu  lernen  und  zu  behslten  N.  a  bildet  im  G.  axot;  ii.s.  w., 
ist  reiner  Mechanismus  und  ertffdtet  das  Gedacbtnifs;  beim  Sextaner- 
Standpunkt  mag  es  gerechtfertigt  sein,  so  zu  verfahren  und  die  ratio 
nachfolgen  zu  lassen:  hei  einem  Quartaner  darf  man  aber  bereits  den 
Grud  geistiger  Reife  voraussetzen,  dafs  er  die  Casus,  auch  den  No- 
minativ, aus  dem  Stamme  entwickeln  lernt.  Die  geistige  Operation, 
welche  In  jedem  einzelnen  Falle  nOtbig  ist,  regt  den  Schiller  an  und 
wirkt  auch  sittlich -stählend  auf  ihn  ein:  stets  erkennt  er  in  dem 
Wechsel  der  Erscheinung  das  unabänderliche  Bildungsgesetz,  und  die 
Bestätigung  desselben  gewShrt,  so  weit  meine  Erfahrungen  auf  diesem 
Gebiete  reichen,  auch  bei  dem  Schüler  einen  hohen  Grad  innerer  Be- 
friedigung; die  Zuversicht  wächst,  da  stets  der  Probirstein  zur  Hand 
ist ,  an  dem  er  die  Richtigkeit  dieser  oder  jener  Form  selbst  prüfen 
kann.  Freilich  roufs  der  Schüler  lernen,  diesen  Probirstein  zu  ge- 
brauchen, nnd  das  ist  Sache  des  Lehrers,  den  Schüler  dazu  anzuleiten. 
Der  Accent  §.  48  ist  sehr  kurz  bebandelt.  Von  den  Ausnahmen  ist 
blos  ot^>?,  nalQ  und  Tf^fut;  angeführt;  warum  nicht  auch  die  andern? 
Welches  Princip  bei  der  Wahl  der  Paradigmen  gewaltet,  ist  nicht 
recht  ersichtlich.  Wird  einmal  als  oberster  Eintheilungsgrund  festg^e- 
balten  die  Scheidung  nach  Consonanten-  nnd  Vooalstämmen,  die  auch 
Engl  mann  mit  Recht  innehAlt,  so  ist  das  einzig  Rationelle,  nun  auch 
innerhalb  derselben  nach  den  Buchstabenklassen,  die  bei  dem  Schüler 
als  bekannt  vorauszusetzen  sind,  die  Paradigmen  aufzustellen,  wie 
Curtius  ein  nachahmungswerthes  Beispiel  gegeben  bat.  Bei  Engl- 
mann  überwiegen  die  Paradigmen  mit  Dentalstämmen,  nach  den  Gut- 
turalstämmen  hinkt  das  Paradigma  avfia  nach,  anscheinend  weil  es 
Neutrum  ist,  es  hätte  vielleicht  vor  xö^ai  eine  bessere  Stelle  gefun- 
den. Statt  der  vielen  Mos  in  der  Nominativbiidung  variirenden  Para- 
digmen von  DentalstSmmen  thäten  dem  Schüler  eher  einige  wenige 
aligemeine  Bemerkungen  über  die  Bildung  des  Nominativs  noth,  wie 
Kruger  mit  richtigem  Tacte  diese  an  die  Spitze  seiner  Darstellung 
der  3.  Declioatlon  stellt.  Statt  des  Paradigma  JSvxgäTfii;  (§.  55)  wäre 
vielleicht  besser  r^iiy^i;?  gewählt  wegen  der  Pluralbildnng,  das  Ndthige 
über  dieses  Wort  steht  §.73.  I.  Anm.  Im- Paradigma  ix^-vq  (§.59) 
ist  die  Contraction  des  N.,  A.  und  V.  Dual,  in  ixO-v  unerwähnt  geblie- 
ben.   Die  Bildung  des  N.  Dual,  rtfi  bedarf  der  Bestätigung. 

Die  Anomalien  in  der  3.  Declination  sind  nicht  im  Zusammenhang^ 
dargestellt,  wie  in  andern  Grammatiken,  der  Verf.  hat  es  verstanden, 
durch  gelegentliche  Erwähnung  die  Anomalitäten  in  den  Gang  des 
Regelmfiisigen  geschickt  zu  verflechten.  In  der  Auswahl  der  anoma- 
len Erscheinungep  ist  Mafii  gehalten,  man  wird  nichts  Wesentllcbes 
vermissen;  das,  was  ein  Schüler  nothwendig  wissen  mufs,  hat  seine 
Stelle  gefunden.  Alles  ist  knapp  und  präcis  gefaxt  und  prägt  sich  in 
dieser  Form  dem  Gedacbtnifs  leichter  ein.  Es  ist  für  den  elementaren 
Unterricht  besser,  dafs  dem  Schuler  nur  so  viel  geboten  wird,  als  er 
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ooibweDdig  wiaeen  üafr,  and  dafe  dieeee  Minimim  dem  Gedicfataflb 
feel  eingeprägt  wird,  als  daft  sein  Gedäobtnirs  mit  einer  Maue  von 
Anomalitäten  überladen-  wird,  die  bald  vergessen  werden,  weil  sie 
wäbrend  seiner  ganzen  ScbfilerKeit  nie  znr  Anwendung  kommen. 

Die  Lehre  vom  Adljectiv  (§.67 — 81)  gebdrt  au  den  gelungensten 
Partieen  der  Grammatik.  Im  richtigen  Verständnis  der  Beddrfnisse 
des  Anfängers  ist  namentlich  auf  die  Auswahl  geeigneter  Paradigmen 
greise  Sorgfalt  verwendet.  In  den  Paradigmen  x^^<'^vq  und  anlüv^ 
<§•  68)  stehen  die  offenen  Formen  bJos  im  N.  Sing,  neben  den  contra^ 
birten.  Die  Entstehung  der  contrabirten  Form  aus  der  offenen  in  den 
Cass.  au  aeigen,  ist  Sache  des  Lehrers,  den  Schüler  verwirrt  es  nur, 
I  wenn  er  beide  Formen  neben  einander  siebt;  sind  diese  nun  gar  nicht 

<  einmal  durch  eine  Klammer  von  einander  geschieden,  wie  bei  Butt^^ 

I  mann,  so  wähnt  der  Schüler  beim  späteren  Nachschlagen,  was  ja  lel'- 

I  der  oft  genug  gedankenlos  geschieht,  gar  leicht,  dnta  im  Gebrauch 

I  das  Setaen  der  einen  oder  der  andern  Form  einerlei  sei.    Es  ist  aber 

I  Aufgabe  der  Schulgrammal ik^   solchen  mdglichen  Irrthfimern  vorau- 

I  beugen,  und  gewifs  ist  die  Grammatik  die  vollkommenste,  welche  den 

I  Scliiiler  über  keinen  Punct  im  Unklaren   und  keine  Zweifel  In  ihm 

I  aufkommen  läfst.    Die  Bemerkung  (§.  68),  „dafs  ta  vor  q  oder  einem 

I  Vocal  in  ä  contrabirt'^  (vgl.  Kr.  §.  22.  6.  A.  2),  ist  für  den  Schüler 

I  Bwecklos,  wenn  nicht  auch  die  Beispiele  i^tia  in  fgtät  agyvgia  In  ei^ 

I  fVQch  jT^i'ffia  in  XQ^^V  hinzugefügt  werden.    Uebrigens  kann  die  Fas- 

i  sung  der  Regel  hier  wie  bei  Krüger  einen  Irrtbum  veranlassen.    Die 

I  Genauigkeit  verlangt  folgende  Fassung:  im  Fem.  derer  auf  roq  wird 

I  ca  im  Sing,   in  5  contrahirt,   wenn   ein  Vocal  oder  q  vorhergeht, 

sonst  In  ^;  im  Dual,  und  Plur.  stets  in  ä.    Durch  die  Aufstel- 
I  lung  von  Paradigmen  wie  tvvovq  (§.  70)  und  notq  (§.  72),  die  in  gang- 

i  baren  Schuigrammatifcen  fehlen,  dokumentirt  der  Verf.,  dafs  er  ver- 

j  traut  ist  mit  dem,  was  dem  Anfänger  Schwierigkeiten  bereitet.    Prak- 

I  tisch  ist  auch  die  Hinweisung  bei  der  Bildung  des  D.  Plur.  der  Par- 

I  ticipia  auf  tiqi  „verschieden  von  den  A<jljectiven,  s.  §.  72.  2.^'    Sie 

soll  dazu  dienen,  den  Schüler  vor  Fehlern  zu  hüten,  ein  Zweck,  den 
Schulgrammatiken  mehr  ins  Auge  fassen  sollten.  Besonders  anzuer'- 
kennen  ist  die  Sorgfalt,  die  den  Paradigmen  ju/fa^  und  nolv^  (§.  7&) 
gewidmet  ist.  Den  Bemerkungen,  die  dazu  dienen  sollen,  dem  Schü«- 
1er  die  richtige  Bildung  zu  erleichtern  und  ihn  vor  Fehlern  zu  hüten, 
wüüiite  ich  nichts  hinzuzusetzen,  noch  etwas  davon  wegzunehmen. 
Die  Klammer  („mit  zwei  l*')  verräth  den  erfahrenen  Schulmann:  bei 
den  erstaunlich  häufig  grade  bei  dem  Worte  noX/q  vorkommenden  Ver- 
stüCsen  ist  es  ratbsam,  das  Auge  des  Schülers  durch  eine  solche  aus- 
drückliche Einweisung  von  vorn  herein  zu  schärfen. 

Die  Lehre  von  der  Comparation  ist  übersichtlich  dargestellt,  die 
deutsche  Bedeutung  ist  immer  hlnaugefirgt  und  auch  anf  Unterschiede 
in  der  Bedeutung  ist  kurz  hingewiesen,  was  bei  ^tgaioq  («eaex),  ire»» 
Aoioc  (aalt^tftu)  und  den  verschiedenen  Bildungen  zu  aya&oq  sehr  zu 
empfehlen  ist.  Es  ist  ja  dringend  zu  wünschen,  dafs  der  Schüler 
!  gleich  beim  ersten  Lernen  sich  diese  Unterschiede  fest  einprägt)  ei- 

I  ner  fehlerhaften  Anwendung  der  Formen   in   der  späteren  Sckiilzeit 

wird  durch  dieses  Mittel  am  sichersten  vorgebeugt. 

Vom  Numerale  bandeln  die  §§.  82-* 86.  Ausgelassen  Ist,  dafli  den 
Distributiven  der  Lateiner  die  mit  ^w  zusammengesetzten  Gardinal- 
zahlen  entsprechen.  Das  Pronomen  Ist  dargestellt  In  den  §§.  87—96. 
Von  ovSflq  und  fttfitlq  .ist  gesagt,  dafo  sie  ganz  wie  tU  declinirt  wer- 
den.   Wegen  der  Geneigtheit  des  Sobülers,  diese  Würter  falsch  zu 

Z«it«ehr.  f.  d.  07inna«ialwe8«ii.  XVT.  'i.  ^^ 
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^eelialren,  wäre  teseer  4er  Oesit  wolMkndig  biosHfelSgt,  im 
ZweiiDl  in  Beireff  4er  Aceentuatioa  niekt  aalkonneii  so  li 


Die  DarstellODg  des  Verbums  ({.  97—203)  ist  io  metbodisclier  Bis- 
sieht  sehr  bu  empfehlen.  Der  Verf.  hat  es  gewagt,  abweichend  von 
dem  In  allen  firuheren  Schulgrammatiken  beobachteten  Stnfengaoge, 
die  EiChre  vom  Verbnm  so  ▼onsntragen,  dals  der  Lehrer  sieh  dem  8Ca- 
fengange  beim  Unterrichte  fast  durchweg  anschliefiien  kann.  Von 
Standpunkte  der  Wissenschaft  aus  kdnnten  manche  Bedenken  eilMHbea 
werden  gegen  die  Anordnung  des  Stoffes,  wie  sie  sich  In  der  vorlie- 
genden Grammatik  findet ,  allein  diese  treten  surflcfc  vor  den  prak- 
tisch -  pftdagogischen  RAcksichten,  die  der  Verf.  im  Auge  hat.  Aach 
bei  der  BenuürjiDg  der  Biittmann'achen  oder  anderer  Grammatiken  wird 
der  einsichtige  Lehrer  beim  Onferricht  einen  ähnlichen  Gang  einscMi^ 
gen,  wie  ihn  Knglmann  In  seiner  Grammatik  Torgexelebnet  hat,  aber 
dem  Schüler  wird  es  dadurch  sehr  erschwert,  in  seiner  Ch'aaiiBatBt 
schnell  heimisch  eu  werden,  well  er  bald  hier  bald  dort  eine  Regri 
anfsoschlagen  und  sii  lernen  geicwungeo  wird  and  am  Bnde  die  U«ber- 
sicht  des  Ganwen  fehlt.  Die  Bildung  der  Tempora  und  die  genetische 
Bntwicklung  derselben  ans  den  Verbalatftmmen  bildet  den  HaopleiB- 
IheiluDgsgrniid  in  der  Darstellung  des  Verbiims  auf  •.  Die  Tempora 
werden  nacheinander  entwickelt,  «unftchst  die  des  Activs,  dann  die 
des  Mediums  und  Passivs;  ioserhalb  der  Darstellung  der  Tempora  wird 
geschieden  nach  Verburo  purum,  V.  muttim  und  V.  liquidum.  Dan  NA- 
thigo  über  die  PersonalansgllDge,  Tempnscharakrer,  Stammcharakter 
und  die  Veränderungen  desselben  wird  immer  an  der  Stelle  gelehrt, 
wo  sofort  die  praktische  Anwendung  in  der  Darstellung  des  Paradigma 
folgt,  so  dafs  der  Schuler  immer  alles  beisammen  findet,  was  er  aar 
Bildung  eines  Tempus  bedarf  und  sich  nicht  erst  nach  Anweisnnf^  des 
Lehrers  mühsam  alles  aus  Mberen  §§.  xiisammenr.asiichen  braaeht, 
was  die  Uebersicbt  erschwert.  Kinzelne  Wiederholungen  roufo  man 
sich  bei  dieser  Anordnung  gefhllen  lassen,  dem  Schuler  schadeo  sie 
gewifh  nicht.  Anomale  Erscheinungen  sind  immer  In  Anmerknngea  an 
geeigneter  Stelle  erwähnt  und,  was  sehr  itn  loben,  stets  in  den  Ver- 
ben (8.  B.  ytläfn  u.  s.  w. )  die  deutsche  Bedeutug  hinKUgefÜigt.  Nach 
dem  Plan  der  Grammatik  soll  der  Schüler  mit  dem  Paradigma  sugleioh 
die  Abweichungen  sich  einprägen.  Die  Stoffvertheilung  Ist  eine  r.weck- 
mäfsige,  der  Schaler  wird  nicht  auf  einmal  mit  einer  Fülle  von  aao- 
malen  Erscheinungen  überladen,  sondern  wird  gelegentlich  an  geeig- 
neter Stelle  auf  Besonderheiten  In  der  Bildung  aufmerksam  gemacht. 
Wie  hei  der  Darstellung  der  Declinatlonen  ist  auch  hier  besondere 
Soralalt  verwendet  auf  die  Auswahl  ssweckmäfsiger  Paradigmen,  auch 
fehlt  es  nicht  an  einer  hinreichenden  Zahl  von  Beispielen  Kiir  Debiiag. 

Für  den  Gebrauch  itr  vorliegenden  Grammatik  auf  Schulen  v^'äre 
es  KU  wünschen,  dalh  der  Verfasser  sich  entschlösse,  ein  passenilea 
Debungsbucb  »a  derselben  an  schreiben,  welches  denselben  methodi- 
neben  stufengang  Innehielte,  ähnlich  wie  der  Grammatik  von  Cnrtins 
das  treffliehe  Uebungsbach  von  Schenki  sur  Seite  steht. 

In  den  einleitenden  §$.  v.nm  Verbnm  wird  §.103—106  von  dem 
Attgment  und  von  der  Rednpllcation  gehandelt.  Besonders  anschaulich 
wird  die  Aogmeniirung  In  der  Composition  und  die  clotretenden  Ver- 
iaderangna  bei  nachfolgendem  Vocal  an  den  verschiedenen  Componiils 
den  Verbaan  ßäUm  gOKeigt.  Durch  diene  sinnlich  vorgelQhrten  Bei- 
nipfele  kommt  der  Anfänger  Mbor  anm  Bewufiitsein  des  Bildnngsee- 
mtwet,  als  wenn  in  benoaderea  Bvknnea  alle  Speelalltäten  haarscharf 
ganoBdnri  werieo.    Dar  Scbfller  ist  im  Stade,  selbst  den  Grund  aa 
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finden,  wonach  s.  B.  das  Inperf.  von  hßdUM  i^^ßodov  und  nicht  #>ri- 
ßaXo9  gebildet  werden  mu&,  es  braucht  ihm  dieses  bei  der  Lehre  vom 
Verbum  nicht  noch  in  einer  besonderen  Regel  der  GranmaCik  gesagt 
an  werden.  Es  ist  Sache  des  Lehrers ,  die  Denkihfttigkeit  des  Schil- 
lers anzuregen  und  ihn  das  Gesete  finden  su  lassen.  Der  praktische 
Ctewion  bei  diesem  Verfahren  ist,  da(s  der  Schüler  dadurch  greisere 
Lust  an  der  Grammatik  gewinnt,  da  er  nicht  blos  das  passive  Ge- 
schäft des  Anfbehmens  flbt.  Nicht  aum  Sciaven,  sondern  sum  Herrn 
der  Grammatik  mu&  der  Schüler  herangebildet  werden:  nicht  weil  die 
Grammatik  so  oder  so  vorschreibt,  setae  Ich  diese  oder  jene  Form, 
sondern  well  ich  die  Vernunftlgkeit  dieser  oder  jener  Bildung  nach 
dem  mir  bekannten  Gesetze  der  Sprache  selbst  erfaiht  habe,  und  das 
Besondere  unter  das  Allgemeine  unterordne.  §.  IU3  ist  nicht  ange- 
merkt^ dafe  von  Vnoftou  und  fx**  blos  die  Imperf.  ti  bilden. 

Bei  der  Darstellung  der  einzelnen  Tempora  werden  aunächst  im- 
mer die  Endungen  angeführt  und  in  einer  Tabelle  mit  dem  Bindevocal 
fibersichllich  zusammengestellt,  dann  erst  folgt  das  Paradigma  selbst. 
Als  Paradigma  füir  das  V.  purum  ist  gewählt  nav»,  fQr  die  V.  con- 
iracta  ^J^w,  rtftani  und  «^ildai.  Warum  nicht  die  althergebrachten 
nbUm  und  /jua&om  beibehiilten  sind,  läfst  sieht  nicht  absehen,  zumal 
da  In  der  Tabelle  §.  152  die  Lücke  vermieden  wäre,  die  entsteht  durch 
das  Nicbtvorkommen  des  I.  Aor.  Med.  der  Verba  q>tXitt  und  <%lo«i.  Da, 
wo  Doppelformen  sind,  stehen  die  gangbaren  Formen  Im  Paradigma, 
ein  Grundsatz,  der  für  eine  Schiilgramroatik  durchaus  zu  billigen  Ist. 
Auf  die  Bildung  des  Praes.  und  Imperf.  folgt  als  zweite  Gruppe  der 
Tempora  die  Bildung  des  Fnt.,  I.  Aor.,  I.  Perf.  und  Plusqpf.,  den  Be- 
schluß bilden  die  Tempora  secuoda.  Ein  ähnlicher  Stufengang  wird 
bei  der  Darstellung  des  Med.  und  Pass.  innegehalten,  die  zweite  Gruppe 
bilden  hier  Fut.  und  1.  Aor.  Med.,  Perf.  und  Plusqpf,  I.  Aor.  und  I.  Fut. 
Pass.  Die  Veränderungen  des  Staromcharakters  der  Verba  muta,  wel- 
che dem  Anflinger  so  grofte  Schwierigkeiten  bereiten,  sind  §.  124  fif. 
«nd  §.  155  ff.  übersichtlich  zusammengestellt,  nichts  Wesentliches  wird 
vermifst,  und  auch  die  Verslnnlichung  durch  eine  genilgende  Zahl 
von  Beispielen  fehlt  nicht.  Bei  dem  Verbum  liquidum  (§.  130  ff.  und 
§.  157  ff.)  Ist  die  Erfindung  des  „kurzen*^  Stammes  ganz  praktisch,  die 
Uebersicht  ist  gut  nnd  die  erlauf ernden  Beispiele  reichen  aus.  §.  136 
(Tempora  seconda)  ist  gesagt:  „Von  Verbis  pnris  ist  blois  zu  mer- 
ken ax4fxoa'^  u.  s.  w.  Dm  Misverständnifs  vorzubeugen,  wäre  viel- 
leicht besser  vorher  bemerkt,  dafs  die  Verba  pura  sonst  der  Tempora 
seeunda  ermangeln.  Von  den  Verbis  mutis  und  liqnidis  sind  §.  137 
lind  §.  141  die  Verba  namentlich  aiifieefiihrt,  welche  Tempora  eecnnda 
bilden,  so  auch  §.  165.  Die  Ausnahmen  in  der  Betonung  des  Imppr. 
Aor.  II  stehen  unter  §.  183  A.  4.  Sehr  zweckmäßig  ist  §.  167  die 
fibersichtlicbe  Darstellung  der  Zusätze,  die  bei  der  Tempusbildnng  an 
die  Stämme  treten,  und  die  Tabelle  Aber  die  ganze  oj-Conjugation 
nach  Verbum  pnrnm,  routum  und  liquidum  geordnet  mit  Angabe  der 
I.  Pers.  Ind.  aller  Tempora  durch  alle  3  Genera  verbi.  Auf  die  betr. 
§§.,  wo  das  Paradigma  zu  finden,  wird  stets  verwiesen, 
r  In  den  nun  folgenden  §§.  wird  das  NAthigste  über  die  Bildung  des 

I  Fut  III.,  die  Verbalac(jectiva,  das  Fut.  attic.  und  doric.  nachgetragen. 
.  §.  174 — 177  handeln  von  der  Anomalie  in  der  Bedeutung;  §.  178—179 
I  von  der  Synkope  und  Metaihesis.  Die  beiden  letzten  Punkt«  sind  zu 
•  kom  behandelt,  und  die  §§.,  die  von  der  Anomalie  der  Bedeutung 
'  bandeln,  hätten  vielleicht  eine  bessere  Stelle  weiter  unten  geftinden 
I  nach  dem  Verbum  auf  /it.  Erst  so  entsteht  eine  logische  Anordnung 
t     und  wird  der  Uebelstand  beseitigt,  da(^  hierhergehOrlge  Erscheinungen 

10* 
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Mie  des  Verbis  auf  fu  onerwäbat  bleiben.    §.  1 74  darf  z,  B.  Svrofuu 
und  iuUftctftM  Bicht  fehlen. 

§.  180*- 186  folgen  tabellariech  geordnel  mit  Angabe  der  Priaeiw-^ 
rutor-y  AorieU  und  Perfecibildungen  die  Verba  auf  w,  die  im  PiHeeni 
und  Imperfect  einen  andern  29(amm  haben  ala  in  den  übrigen  Zelten. 
Bin  vollstAndiges  Veraeich  uiA  aller  itnregelmäliiigen  Verba,  wie  es  in 
den  8chnlgrammatiken  hergebracht  ist,  fehlt  in  unserer  Grammatik 
entsprechend  dem  Plane  des  Verf^  das  Sprachmaterial  auf  das  fSr  die 
Schule  notbwendigste  Mais  KU  beschränken.  Und  in  der  That  erreicht 
der  Lehrer  mehr  und  wird  dem  Bedärftiifii  der  Schule  eher  Gentt|e 
gelhan,  wenn  dieses  Notbwendigste  fest  eingeprägt  wird,  als  weas 
das  Gedftchtnils  des  Schülers  mi.t  einer  Fülle  von  Anomalien  nberli^ 
den  wird,  die  während  seiner  ganzen  .Schulselt  nie  nur  Anwendung 
kommen.  Die  Anordnung  der  Tabellen  beruht  anf  der  Zusammeastel- 
Inag  von  Analogien ,  wodurch  dem  Anfänger  die  Schwierigkeit  dei 
Lernens  erlelchrert  wird;  sie  ist  empirisch,  aber  durch  die  Praxis  der 
Krfiger'schen  Grammatik  bewährt,  deren  Tabellen  §.  39  sich  der  Veif. 
mit  geringen  Abweichungen  nnd  Zusätaen  angeeignet  hat;  Tab.  Vn 
und  VIII  bei  Kr.  ist  natürlich  weiter  unten  (§.  196  und  197)  an  sn- 
chen.  §.  18s>  wird  der  Aor.  ifitBva&fip  wol  /»esser  zu  ftt&im  gerech- 
net. Dieses  Verbnm  hätte  oben  §.  123  A.  2  neben  nrvw  erwähnt  wer* 
den  sollen 9  auch  dvvw  nnd  oqv»  fehlen  dort;  6hS»  diese  4  Verba  !■ 
Präs.  und  Imperf.  gewöhnlich  lang  v  haben,  hätte  bemerkt  werden 
kAnnen. 

Die  Verba  anf  fn.  werden  In  den  §§.  J 87—  197  abgehandelt.     Eine 
Nenening  des  Verf.  isf^  dafe  er  TcrTi}/^«  als  erstes.  Paradigma  hinateilt, 
dann  t«^/ii,  ifffn  nnd  Sld^tfti  folgen  läfst.    Dafär  spricht,  dafs  IVxipM 
die  eigenthdmliche  Formation  der  Verba  auf  fn  am  ausgeprägteste! 
«eigt,  insofern  bei  diesem  Verbum  der  Sing.  Impf,  nicht  nach  der  Ana- 
lOKie  der  Verba  pnra  contracta  bildet^  der  Imper.  Aor.  II.  Act.  dsi 
nrspriingliehe  &t  bewahrt  hat  und  der  Aor.  I.  Act  nicht  k  zum  Cha- 
rakter hat.    In  den  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Besonderbeitea 
in  der  Bildung  dieser  Verba  wird  als  Regel  hingestellt,  dafs  die  Ver- 
längerung des  Slammvocals  eintrete  im  ganzen  Ind.,  Imper«  und  In£ 
des  II.  Aor.  Act,  nnd  als  Ausnahme  gelehrt,  dats  ri&tifn^  l^/i»  nnd 
SiSwfu  im  Ind.  und  Imp.  des  II.  Aor.  den  Stammvocal  kurz  haben,  ihn 
aber  im  Inf.  wieder  dehnen     Diese  Fassung  der  Regel  eropfiebie  sich 
für  die  Praxis  der  Schule  wegen  der  vielfachen  Analoicien  in  den  nog. 
syokopirten  Aoristen,  die  sämmtlich  der  Formation  f<rxfii'  folgen.    Dalk 
ungebräuchliche  Formen,  z.  B.  tffva&i  statt  IVm;,  gar  nicht  im  Painr 
digma  aul)(enommen  sind,  ist  tn  billigen,  da  der  Schüler  sich  spftter 
Im  Gebrauch  nicht  darauf  berufen  kann.    Von  den  Impf,  der  Verba 
•xi&fifu^  ttjßii,  und  Mmfu  stehen  die  gangbaren  Formen  im  Paradigma, 
ebenso  tritt  I9r  den  ungebräncbiicben  Sing,  des  II.  Aor.  der  fibliehe 

I.  Aor.  ein.    §.  193  sind  die  Verba  auf  «  eingeschoben,  welcbe   den 

II.  Aor.  nach  der  Analogie  der  Verba  auf  ^«  bilden ,  gesondert  nach 
Stämmen  auf  a,  o  und  v.  Dieser  Eintheilung  liebst  anscheinend  die 
von  Curtins  §.  316  gegebene  zum  Grunde,  indeCs  ist  das  Princip  nicht 
in  seiner  Consequenz  durchgeführt,  denn  sonst  hätten  alle  hierher  ge- 
hürigen  Erscheinungen  an  dieser  Stelle  besprochen  worden  musaeB; 
r^i^i;»',  welches  erst  §.  196  erwähnt  wird  mit  der  Bemerkung,  dale  es 
conjngirl  wörde  wie  der  Aor.  Pass.  (?),  gehurt  hierher  Wollte  der 
Verf.  einer  Wiederholung  ausweichen  und  das  Zusammengehürig^e  Dicht 
anseinanderreitSsen,  so  mnfste  eine  andere  Anordnung  des  €to(Tes  ein- 
treten, d.  h.  das  Paradigma  Stiiervfii.  und  die  Verba  auf  v/m  mufiiiei 
vor  diesen  Bildungen  und  mithin  §.  194>>197  vor  §.  193  stebeo.     Dafi 
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▼Ott  eioxeloeii  jener  Aoriste.  Paradignen  aufgeführt  «fod,  tat  aehr  au 
billigen,  weil  vom  Sckuler  oft  dagegen  gefehlt  wird. 

Die  Verba  aoomala  und  defectlva  sind  Kusamneagesielit  §.  198 — 
203;  9>/)9  ist  wo!  besser  ohne  *  subscr.  au  schreiben;  au  xtl/icu  hätle 
vielleicht  in  einer  Anmerkung  erwfthnt  werden  können ,  dafs  es  der 
Bedeutung  nach  als  passives  Perf  au  %$&ircu  fSr  das  viel  seltnere 
T€&iiir&cu  erscheint,  was  schon  fGr  den  An  Anger  wichtig  au  wis- 
aen  ist. 

Nach  dem  Verbiim  werden  kura  uod  aberslchtllcb  die  Adverbien, 
PrSpositionen  und  Conjunctioncn  behandelt.  §.  204—207  ist  ein  knr- 
iter  Aasaug  aus  Kruger  §.  41.  12.  Die  Tabelle  der  correlativen  Ad- 
verbien (§.  208)  ist  gut.  Praktisch  ist,  daft  die  Prflpositionen  (§•  209) 
mit  den  lateinischen  verglichen  sind.  Die  Anordnung  der  Conjnnctio- 
nen  (§.210)  ist  analog  der  in  der  lat  Grammatik  althergebrachten, 
nnd  auch  hier  ist  die  Verglelchung  mit  den  entsprechenden  lat.  Coa- 
junctlonen  durchgefßhrt,  wie  überhaupt  der  Verf.  einen  gewissen  Pa- 
rallelismus dieser  mit  seiner  lat.  Grammatik  anstrebt.  Die  Auslassung 
von  idp  und  art  ist  wo]  nur  ein  Versehen. 

Eine  willkommene  Zugabe  ist  der  letzte  Abschnitt  über  die  Ab- 
leitung der  Verba  und  Nomina.  §.212  vermissen  wir  eine  Andeutung 
über  die  Bedeutung,  welche  die  verschiedenen  Ableitungsendungen  dem 
Verbalstamme  geben,  wie  das  bei  Krfiger  §.41.  4.  so  schda  durchge- 
führt ist.  Bei  den  abgeleiteten  Adjectiven  (§.222)  hätte  etwa  noch 
die  Endung  itiiq,  Fem.  at«;,  entsprechend  den  Gentilla  §•  221,  erwfthnt 
werden  kOnnen. 

Wir  fSgen  aum  Schluß  ein  VeraelchniCb  der  Druckfehler  bei,  wel- 
che uns  aufgestofoea  sind:  §.  9.  2.  lies  dHa  statt  dUa;  §.  12,  a,  lies 
fl^fih  ich  setze  st.  Ich  stelle;  §.  46, 13.  1.  noqvB^o^  st.  xoqt&oi*y  §.  58. 
1.  d€%t^v  St.  CMTT/tHj  §•  76.  3.  I.  nqdoi  st.  9r^ao<;  §.  92.  1.  hieee  st.  Atc€; 
§.  132.  1.  V  St.  t*;  §.  136.  I.  ^»ijxoc»r  st*  ^xoiiofiv;  §.  196.  .1.  «ncf^f»?  st. 
cxi6dq, 

liandsberg  a.  d.  W.  Nieländer. 


IV. 

Anthologie  lateioischer  GedächtnirsObuDgen  in  Steilen  aus  Dich- 
tem von  Carl  Ludwig  Roth,  Theol.  Dr.,  Prälaten,  Ritter 
d.  Ord.  d.  w.  Kr.  Zweite  verbesserte  Aufl.  Leipzig,  J.  L. 
Schrag's  Verlag.    1860.    XV  u.  158  S.  8. 

Der  Herr  Herausgeber  der  „Anthologie^',  welche  in  t.  Auflage  im 
Jahre  1829  erschienen  ist,  hat  die  Bearbeitung  der  2.  Auflage,  da  ihm 
selbst  andere  Arbeiten  eine  genaue  Wiederdurchsicht  des  Ruthes  und 
die  Verglelchung  des  Textes  mit  den  seit  30  Jahren  neu  erscbiene- 
nea  Ansgaben  der  betrefienden  Dichter  nicht  gestatteten,  durch  Herrn 
Carl  Gottileb  Keller,  Oberlehrer  an  der  lateinischen  Schule  au 
Brackenheim,  veraolaftt,  und  dieser  sich  au  dem  beaeichneten  Zwecke 
eloer  strengen  Durchsicht  der  1.  Auflage  nach  Text  und  Uebersetaung, 
noter  steter  Communikation  mit  Herrn  Roth,  unteraogen. 
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Bei  der  Auswahl  aad  ZusainBeDeteUang  4er  in  die  Antboloi:!«  Mif- 
zunehmenden  Dichtersteilen  ist  das  AiigeDnerk  des  Herro  Herausge- 
bers darauf  gericblel  gewesea,  durch  die  von  ihm  veranstalfete  Suiiib- 
lung  einmal  die  Gedachtniiliubungen  an  sich  auf  unseren  Gjmnaeien 
KU  befördern,  dann  aber  auch  dasu  beizutragen,  daCi  dem  Gedftiskt- 
nisse  der  Schuler  solche  Stellen  eingeprägt  wurden,  welche  ihnen  nach 
Inhalt  und  Vorm  nütslich  und  eine  gute  Mitgabe  aus  der  (Schule  lür 
das  Leben  wftren.  Er  erlonert  in  dieser  Beziehung  an  die  Zelten,  w 
lateinische  Verse  und  Spruch wdrter  ein  gemeinschaftliclier  Besits  nicht 
nur  der  eigentlichen  Gelehrten,  sondern  auch  vieler  Anderen  gewesen 
seien.  Kin  solches  gemeinschaftliches  Eigen thum  habe  nicht  nnr  die 
Unterhaltung,  sondern  oft  auch  den  Gescb&fksgang  belebt,  wie  dies 
noch  heute  in  den  englischen  Parlamentsverhandiungen  ersichtlich  sei. 
Hier  sei  nicht  sowohl  das  scbdn,  dab  ein  klassisch  gebildeter  Redner 
solche  Stellen  einwebe,  als  dafs  er  sicher  sein  könne,  verslanden  sn 
werden,  und  daA  er  zu  Solchen  spreche,  die  ihm  auf  gleiche  Welse 
zu  antworten  im  Stande  seien. 

Mao  sieht;  der  Herr  Verfasser  der  AnChologie  will  in  derselben 
nicht  allein  denjenigen  Schülern  unserer  Gymnasien  einen  SchaCs  ftn 
Leben  mitgeben,  welche  sich  einem  gelehrten  Studium  sa  wrldnuea 
beabsichtigen,  sondern  Imt  wesentlich  auch  die  im  Aoge,  welche  «w 
der  gelehrten  Schule  in  das  geschftflliche  Leben  übertreten.  Der  Be- 
sitz der  auf  der  Schule  gemeinsam  dem  Gedfichtnifii  eiDgeprftgten  und, 
wie  auch  die  Bahnen  des  thfttigen  Lebens  die  einstmaligen  Kooimlli- 
toneu  auseinander  führen  mögen,  gemeinsam  bewahrten  klansieebeB 
Dichterstelleo,  wie  die  Anthologie  sie  bietet,  soll  gleichsam  elo  Band 
werden,  durch  welches  die  so  Gebildeten  fortan  verbunden  bleiben, 
während  der  weite  Kreis,  welche  eine  Nationalsprache  bildet,  'wieder 
in  viele  einzelne  Kreise  zerfalle,  die,  durch  die  besondere  Sprache 
des  Gewerbes,  des  Standes,  der  Bildung  entstanden  und  gegen  ein- 
ander fast  schärfer  abgegränzt  als  jene  gröfseren,  der  AllgemelnheiC 
eines  gegenseitigen  Verständnisses  hinderlich  seien. 

Ob  es,  wie  der  Herr  Herausgeber  der  Anthologie  anninumt,  ii 
Deutschland  schon  darum  für  jetzt  —  es  ist  vom  Jahre  1829  die  Rede 
—  nicht  möglich  sei,  dafs  in  den  («tändeversammlungen  das  Talent  der 
Beredtsambeit  wirke  und  sich  ausbilde,  weil  ein  grofser  Thell  der 
Ständemitglieder  aus  ganz  verschiedenen  Sprachen  herbeikomme,  ob- 
gleich Aller  Sprache  die  deutsche  sei;  ob  eine  wirkliche  Beredtsam- 
keit,  wie  sie  im  englischen  Parlamente  als  etwas  Grotnes  und  Wirk- 
sames erscheint,  bei  uns  so  wenig  wie  auf  der  Bilhne  Pbiloktetes  oder 
Oedipiis  verstanden  werden  wurde;  ob  zu  der  Art  von  Bildung,  wel- 
che nach  der  Ansicht  des  Herrn  Verfassers  dem  redenden  Geschäfls- 
mann  nöthig  ist  und  bei  der  Bntwickelung  konstitutioneller  6rundc«tze 
immer  nöthiger  wird,  die  Bereichening  des  Gedftchtnisses  mit  klassi- 
schen Stellen  in  naher  Beziehung  stehe:  alle  diese  Fragen  lassen  wir, 
weil  sie  uns  ferner  liegen,  unbeantwortet,  um  uns  ausschliefslich  nlC 
dem  Werthe  und  der  Bedeutung  zu  beschäftigen,  welche  das  Auswes- 
diglemen  klassischer  Stellen  griechischer  und  römischer  Dichter  nach 
Anleitung  der  vorliegenden  Anthologie  oder  ähnlicher  Sammlangen  lir 
unsere  Schule  hat. 

Dnbestreitbar  richtig  ist  die  Ansicht  des  Herrn  Verfassers,  daft 
sowohl  der  gnomische  Satz  als  das  historische  oder  m3rthi8che  oder 
physische  Beispiel,  die  Vergleichung  vffe  die  Metopher  und  alle  an- 
deren Figuren  der  Gedanken  und  der  Rede  vorzugsweise  und  viel 
grundlicher  als  durch  systematische  Demonstration  auf  diesem  Wege 
zum  Verständnisse  gebracht  werden,  und  zwar  so,  dalh  nach  auf  sol- 
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che  Weise  gttßgtem  Onrode  niobt  nur  das  wirklich  «uswendig  Oe* 
lerote  «i  aiigeDbÜGklichem  Ctobraucbe  immer  gegenwärtig  ist,  sondern 
daft  ancb  beim  Lesen  bedeutender  Geisceswerke  die  voreuglicberen 
Stellen  sich  leichter  einprägen  und  an  das  Menorirte  gewissermaßen 
anreihen;  daCs  femer  dergleichen  GedäcbtnKsilbungen  nu  jeder  Art  von 
Gewandtheit  des  Geistes  wie  sur  Vielseitigkeit  der  Formen,  welche 
der  Bedende  oder  Schreibende  seinem  Stoffe  nu  geben  hat,  wesent- 
lich beitragen.  Auch  darin  stimmen  wir  dem  Herrn  Verfasser  bei, 
dafs  die  gelehrten  Schuleo  unserer  Tage  sich  davor  «n  hüten  haben, 
dais  ihre  Schüler  nicht  vielmehr  zu  einem  gelehrten  Apparate,  su  wel- 
chem in  gewissem  Sinne  auch  die  Grammai Ik,  so  unenlh^hrlicb  die* 
selbe  ancb  sei,  gerechset  wird,  als  cum  Verständnils  nod  Geouls  des 
Geistes  des  UaMischen  Alterihums  gefShrt  werden:  eine  Gefahr,  dor 
gegenüber  die  vorstehende  Anthologie  ihres  Theils  dafür  sorgen  soll, 
daÜB  dem  Schuler  auch  schon  In  dem  Alter,  in  welchem  Ihm  die  Gram- 
nniik  eine  nuljeliche  und  noth wendige,  aber  doch  eine  Mühseligkeit 
sei,  etwas  von  dem,  was  er  durch  sie  erstreben  soU,  vorausgeboten 
und  BUgleich  sein  Ohr  flnuhneitig  für  den  Klang  der  Sprache  uod  das 
Achten  auf  Ouao'i^t  gebildet  werde.  Wenn  aber  der  Herr  Verfasser 
durch  seine  Sammlung  dem  Lehrer  exoe  bestimmte  Veraolassuag  ge- 
ben will,  den  jüngeren  Schülern  ans  der  Mythologie  und  alten  Ge* 
sebichte  Manches  mitEUthellen^  was  wm  wissen  ihnen  beim  Weiter- 
schreiten nothwendig  ist,  so  erscheint  uns  dieser  Weg,  die  erforder- 
liche Kenntniih  bei  den  Schülern  isu  vermitteln,  ein  sehr  unsicherer, 
jedenfalls  nu  einem  sehr  sporadischen  Wissen  führender,  die  daiiel 
benutate  Aothologie  mfifste  denn  ausdrücklich  und  in  gans  anderem 
Sinne  und  anderer  Weise  als  die  hier  besprochene  auf  den  angege- 
benen Zweck  berechnet  sein:  ein  Verfahren,  dessen  Zweckmätsigkelt 
wir  hier  fagUch  unerürtert  lassen  künoen. 
t  Doch  wie  das  Urtheil  in  dieser  Beniehnng  auch  ausfallen  mdge, 

I  die  oben  bezeichneten  Gesichtspunkte  sind  bei  Anlage  der  vorliegen- 

den Sammlung  in  Hinsicht  auf  die  Wahl  des  StoffSes  mafiigebend  ge- 
,  wesen.    Die  in  dieselbe  aufgenommenen  Dicht  erstellen  sind  nur  zum 

I  Theile  von  rein  gaoraischem  Inhalt,   welcher  nach  der  Ansicht  des 

Herrn  Verfassers  zu  ermüdend  ist  und  nicht  eben  für  das  zarte  Alter 
pafet;  die  Mehrzahl  ist  mythologischen  oder  geschichtlichen  oder  geo« 
tsraphischen  Inhalts,  oder  bezieht  sich  auf  das  Leben  der  Natur  im 
weiteaten  Sinne  des  Wortes.  Wir  hünnen  den  Plan  des  Herrn  Ver- 
fassers, sich  behufs  der  Aufbahme  in  die  Anthologie  nicht  auf  das 
I  rein  Gnomische  zu  beschränken,  sondern  dem  Inhalte  seiner  Sammlung 

durch  Ausdehnung  derselben  auch  auf  andere  Gebiete  des  Lebens  und 
I  Wissens  anregende  Frische  und  immer  erneutes  Interesse  für  die  Jn- 

I  gend  zu  verleihen,  im  Allgemeinen  nur  billigen;  allein  mit  der  Wahl 

I  der  aufgenommenen  Stellen  im  Binzelnen  sind  wir  nicht  durchgängig 

I  im  Stande  ms  einverstanden  zu  erklären.    Wir  meinen,  jede  Dich- 

I  terstelle,  welche  in  einer  Sammlung  wie  der  vorliegenden  Aufnahme 

,  finden  soll,  deren  Inhalt  nach  der  Absicht  des  Herrn  Verfassers  „eine 

I  Mitgabe  fürs  Leben''  zu  sein  bestimmt  Ist,  müiste  nach  irgend  einer 

I  Seite  hin  ihrem  Inhalte  nach  von  einer  Bedeutung  sein,  welcher  sie 

SU  dem  Ansprüche  berechtigt,  dem  jugendlichen  Gedächtnisse  für  alle 
I  Zelten,  eingeprägt  zu  werden.    Am  meislen  entsprechen  dieser  For- 

t  derung  im  Allgemeinen  lustreitig  eigentlich  gnomische  Stellen,  wenn 

I  auch  nicht  alle  gleich  geeignet  oder  interessant  für  diejenige  Alters- 

i  stufe  sind,  für  welche  das  vorliegende  Büchlein  bestimmt  ist.    Doch 

I  zählen  wir  mit  gleichem  Hechte  hierher  auch  viele  andere,  auf  das 

I  Leben  und  die  Eracheinungen  der  Natur  bezügliche  oder  dem  Gebiete 
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der  M jlhologie,  der  GeaoUcbte,  der  LUnder-  uod  VMkerkaDde  ent- 
lehnte Stelleoy  an  deoeo  die  Werice  der  rffniecben  Dicliter  reich  elad. 
Mit  Recht  ist  unter  diesen  für  die  AnChoiogle  eine  umfangreiche  Au»- 
wähl  getroffen;  aber  neben  ihnen  finden  wir  manche,  deren  Rechte- 
attspmcb  darauf,  dem  GedAchtnisse  unserer  Scbfiler  als  xxijfMa  h  cui 
eingeprägt  ku  werden,  mehr  als  sweifeihaft  erscheint.    Weiche  Be- 
rechtigung in  dieser  Hinsicht  haben  81  eilen  wie  die  folgenden:  f  pre- 
eui  hinCf  dMi,  nan  «s  mtVtt,  iibi&,  faaft,    Ut  fridii  vultui  Päüau  tu 
amme  »uo9  (Anthol.  No.  42,  mit  der  Ueberscbrifl  „Entstellung  des  Ab- 
gesichts  durch  das  Blasen.'^);  oder:  Fimnt  vreeoli,  pelvei,  iarlago^ 
mmieUa0  (No.  44,  überschrieben  „beim  TApfer.^') ;  oder:  MaXim&  qume- 
gue  domwi  $ervii  «ff  |»/efic  iuperbii  (Mo.  45,  mit  der  Ueberschrifl  »^vor- 
nebmes  Gebinde/');  oder:  Slrmim»  kumi  paime$  vidum»  deiiderai  ulmo9 
(No.  49,  fiberschrieben  „Was  nicht  von  selbst  steht. *0;  oder,  wenig- 
stens in  ihrer  gegenwlrtigen  Abiserissenheit,  die  folgenden:  Penelope 
juvemim  vires  ieniabmt  in  arcu  (No.  17,  überschrieben  „Penelope.*'); 
oder:  O  nimium  coelo  ei  peUgo  conß$e  »erenOf  Nudu$  in  ignoim  Pm- 
iinurejaeelnt   nrena  (No.  88,  mit  der  Deberscfarift  „PaÜMmie^   dcff 
8teuermann.'');   oder:    Flurimut  Eridani  per  eihnm  volvittir  mmnig 
(No.  97,  mit  der  Ueberschrift  „Bridanus/')?    Sie  alle  sind  wenigen 
Butler n  der  Anthologie  entnommen,  und  die  Anisahl  fthnlicher  ist  in 
anderen  Tbeiien  des  Buches,  namentlich  in  der  ersten  Hälfte  dessel- 
ben, verhält niftmä&ig  nicht  geringer.   Solche  Stellen  waren  nach  oa- 
nerer  Ansicht  entweder  durch  andere,  dem  Inhalte  nach  bedeutendere 
an  ersetzen,  oder  noch  besser  gans  ausKnschliefsen.    Denn  auch  wir 
theilen  die  UeberKCUgung ,  welche  dem  Herr  Verflisser  auch  von  an- 
derer 8eite  aiugesprochen  worden  ist,  dafii  das  Bfichlein  durch  Be- 
schränkung seines  Umfnnges  an  Brauchbarkeit   nicht  verloren  liaben 
wurde,  da  der  Memorlrstoff  desselben  gegenwärtig  74  Seiten  umfafN, 
in  weicher  Ausdehnung  derselbe  schwerlich  auf  irgend  einer  Schale 
auswendig  gelernt  wird. 

Die  Anthologie  war  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  nunächst  IQr  die 
gelehrte  Schule  su  Nfirnberg  bestimmt.    In  der  untersten  Klasse  der- 
selben sollten  nach  dem  Plane  des  Herrn  Verftissers  von  Schülern  von 
S — 10  Jahren  wöchentlich  etwa  4,  in  der  nächstfolgenden  von  Knaben 
zwischen  9  und  11  Jahren  wOcheDtlich  etwa  6  Verse  der  vorliegen- 
den Sammlung  gelernt,  und  mit  diesem  Gebrauche  der  Anthologie  In 
gleicher  Weise  überhaupt  5  Jahre  lang  fortgefahren  werden,  so  dalh 
nlch  am  Schlüsse  dieses  fünfjährigen  Zeitraums  die  ganxe  Sammlung 
Im  gedächtnithmäGiigen  Besitse  der  Schüler  beAnde,  als  die  beste  Vor- 
bereitung EU  dem,  auf  dem  Gymnasium  au  Nürnberg  im  fünften  Jabre 
des  lateinischen  Unterrichts  beginnenden.  Lesen  der  Dichter   seihet. 
Pfir  diejenigen  Klassen,  in  welchen  Dichter  gelesen  werden,  überlälal 
Herr  Roth,  wie  billig,  die  Auswahl  geeigneter  Stellen  sum  Auswen- 
diglernen, namentlich  aus  Virgll  und  Heran,  dem  Lehrer  selbst.    Schon 
aus  Vorstehendem  ergiebt  sich,  daft  der  Plan  des  Herrn  Verfksnern, 
nach  welchem  der  Inhalt  der  Anthologie  seinem  ganaen  Umfange  nacli 
auswendig  an  lernen  ist,  wenigstens  für  prenfiiische  Gymnasien,  auf 
welchen  die  Lektüre  lateinischer  Dichter  spätestens  mit  dem  vierten 
Schuljahre  (in  Tertia)  beginnt,  nicht  wohl  durchzuführen  ist,  weabälb 
es  uns,  wie  oben  bemerkt,  um  so  empfehlenswerther  erschienen  nein 
würde,  Stellen  unbedeutenderen  Inhalts  gleich  den  oben  beaeichneten 
einfach  «u  streichen  und  dadurch  den  Umfang  der  Sammlung  no  be^ 
schränken. 

Die  Auswahl  der  anzunehmenden  Stellen  ist  auf  dem  gesammten 
Gebiete  der  klassischen  rümischen  Poesie  getroffen,  wenn  auch  nna 
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nabeliegenden  GrÜDdeo  mit  besonderer  BerücbsicbUgong  Virgfls.  tlo^ 
raai«ehe  Strophen  siod  nur  wenige  nie  Proben  der  ▼ornehmsten  von 
dieeeni  DIcbrer  gebrnuchlen  Versmallie  niifgenommen.  8ie  sind  absiebt- 
lieb  Busammeogestellt  (No.  240 — 247),  damit  man  sie,  wofern  sie  fiber- 
flfisslg  erseheinen  oder  xiim  Aufbchieben  bestimmt  werden,  ohne  Irrung 
ttberscblagen  kffnne.  Was  die  Form  der  Sammlung  betrifit,  so  be- 
g;iant  dieselbe  mit  «wei-  und  einseiligen  SteUen  und  geht  allmlhüg 
BU  umfbngreicberen  fort,  so  jedoch,  dafs  auch  diese  mit  wenigen  Ans- 
nahmen  von  nur  mSfsiger  Ausdehnung  sind.  Nur  wenige  sind  als  stär- 
kere 6edftch(nl(bproben  mit  aufgenommen  worden,  nach  der  Absicht 
des  Herrn  Verfassers  etwa  als  Ferlenaufgaben  fSr  12-  bis  14jährige 
Schiller.  Zuweilen  ist  nach  der  BrkfSrung  des  Herrn  Herausgebers 
die  Forderung  des  Aufsielgens  vom  Leichteret  xum  Schwereren  mit 
der  andern  des  Fortschreitens  von  kürseren  au  Iftngeren  Stellen  in 
Widerspruch  geratben  und  hat  in  einaelnen  FlUen  derselben  weichen 
müssen.  Indessen  wird  man  doch  die  Schwersten  Stellen  Unter  den 
letsr.tcn  finden,  welche  fibrigens  nach  dem  oben  entwickelten  Plane  des 
Herrn  Verftissers  Immer  auch  noch  fOr  ein  Alter  bestimmt  sind,  in 
welchem  man  noch  nicht  verlangen  kann,  daCs  die  Scbfiler  die  aus- 
wendig BU  lernenden  Stellen  selbstftndig  fibersetKen. 

Von  dieser  Erwägung  geleitet,  hat  der  Herr  Verfasser  der  Antho- 
logie, damit  mit  dem  Gebrauche  derselben  fk-fih  begonnen  werden  kdnne 
und  die  schweren  Stellen  keinen  Anstand  verursachen,  namentlich  auch, 
damit  das  Aufgeben  und  ErkISren  von  Selten  de«  Lehrers  so  wie  das 
Lernen  des  Schulers  zu  Hause  erleichtert  werde,  seiner  Sammlung 
lalelnischer  Dlchlerstellen  (auf  S.  77 — 154)  die  deutsche  UebersetKung 
beigegeben,  nicht  als  verwerfliches  Erlelcbterungsraiilel  einer  geisti- 
gen Anstrengung,  welche  dem  Schüler  selbst  seugemuthet  werden  künne, 
—  denn  die  vorliegende  Sammlung  ist  in  keiner  Welse  Kum  Uebnngs- 
bncbe  Im  Uebersetaen  ans  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  bestimmt,  — 
sondern  lediglich  aus  den  eben  angegebenen  Gründen.  Bei  der  Ueber- 
setaung  selbst  Ist  es  dem  Herrn  Verlksser  mehr  darum  su  tbun  ge- 
wesen, dafs  der  Schüler  durch  dieselbe  in  den  Stand  gesetat  werde, 
den  Sinn  der  übersetaten  Stelle  au  erfassen,  als  dafo  sie  würilich  sei, 
weshalb  er  auch  bei  der  a weiten  Auflage  den  von  sehr  achtbarer  Seite 
ertheilten  Rath,  die  prosaische  €ebersetKung  mit  einer  metrischen  su 
vertauschen,  nicht  befolgen  "an  dürfen  geglaubt  hat.  Ref.  meint  unter 
Berücksichtigung  des  Zweckes,  au  weichem  die  Anthologie  bestimmt 
ist,  mit  Recht. 

Eine  andere  Frage  Ist  firelllcb,  ob  dieser  Zweck  selbst  an  billigen 
und  demselben  folglich  von  Selten  der  Gymnasien  au  dienen  Ist,  eine 
Frage,  welche  wir,  um  auch  hierüber  ein  Wort  hinauaufugen,  unse- 
rerseits verneinen  au  müssen  glauben.  Wir  stimmen  mit  dem  hoch- 
verehrten Herrn  Verfasser  der  Anthologie  in  der  Ueberaeugung  von 
der  Noth wendigkeit  methodischer  GedUcbtnilbübungen  auch  auf  gelehr- 
ten Schulen  überein,  und  halten  ebenso  die  Forderung  als  unabweis- 
bar aufrecht,  dafs  Ihren  Schülern  eine  reiche*  Auswahl  der  edelsten 
Dicfaterstellen  aus  dem  griechischen  und  rümiscben  Alterthume  gedficbt- 
nUbmftlbig  eingeprägt  als  bleibende  Mitgift  för  das  Leben  raitaugeben 
sei  Aber  wir  sind  der  Meinung,  daCs  diese  Gedächtnibübungen  in 
organischem  Zusammenbange  mit  der  Lektüre  stehen  und  daher  nicht 
fk'fiher  beginnen  müssen  als  das  Lesen  der  griechischen  und  rümlscfaen 
Dichter  selbst,  während  der  Herr  Verfuser  der  Anthologie  denselben, 
wenigstens  für  die  Klassen,  au  deren  Gebrauche  die  Anthologie  be- 
stimmt Ist,  eine  selbständige,  neben  der  Lektüre  hergehende,  ja  der 
DIckterlektüre  voraufgehende  Stellung  angewiesen-  au  sehen  wünscht. 
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Soli  dieser  Pordening^  geDiiiet  werden,  eollen  die  in  der  Aotiiolosie 
eDthalieoeB  Dlcbterstellea  von  den  Schalem  der  untersten  Klaeeeo  «■- 
eerer  Gymnasien  answendig  gelernt  werden ,  ohne  dats  der  I«elirer 
sieb  gendthigt  sieht,  auf  die  Erblirung  des  Sinnes  derselben  eine  as* 
▼erbftltnKsBiiirsig  lange  Zeit  bii  verwenden,  woau  die  sonstigen  Zwecke 
des  Gymnasiums  Ihm  keinen  Raum  gestatten,  so  bedarf  das  Buohiela 
allerdings  der  Zugabe  einer  |}eberset«ung,  und  »war  einer  mit  gro- 
fsem  Geschick  angefertigten.  Wörtlich  im  allerstr engsten  Sinse  des 
Ausdrucks  darf  dieselbe  nicht  sein,  weil  sie  sonst  dem  Schüler,  wel- 
cher noch  nicht  Im  Stande  ist,  das  Verstindoirs  derselben  ndthigea  Palls 
durch  dasjenige  des  Originals  an  unterstutaen,  nicht  selten  unver- 
si&ndlich  bleiben  würde;  andererseits  aber  mnlh  sie  sich  doch  so  eng 
nis  mdglich  an  das  ONginai  anschllelheB  und  den  Sinn  desselben  ns 
treu  als  mdglich  wiedergeben,  damit  der  Knabe  dieses  aus  Ihr  wirk- 
lieh  verstehen  lernt,  und  sich  nicht  im  günstigeren  Falle  genffthigt 
siebt,  sich  mit  einem  gans  oberflftchllchen  Verständnisse  desselben  in 
Bausch  und  Bogen  »u  begnügen,  Im  ungünstigeren  geradebin  su  fal* 
sehen  sprachlichen  Vorstellungen  verleitet  wird.  In  dieser  BeKlehoog 
hätten  wir  gewünscht,  an  die  der  Anthologie  beigegebene  deutsche 
Uebersetsuog  In  mancher  Rücksicht  einen  strengeren  Mafsstab  ange- 
legt KU  sehen.  Wir  wollen,  was  wir  meinen,  an  einer  Reihe  von 
Stellen  nachweisen,  welche  wir  absichtlich  dem  Anfange  des  BücJileins 
entlehnen,  weil  die  eben  antgestellten  Anforderungen  an  die  Ueber- 
tragung  natürlich  um  so  strenger  aut^echt  au  erhalten  sind,  je  weni- 
ger der  die  betreffende  Stelle  auswendig  lernende  Knabe  im  Stande 
ist,  einen  Irrthum  der  Uebersetsung  selbstfindig  ku  verbessern. 

Unter  No  8  lautet  das  Distichon:  Flumine  perpeluo  torren*  «olcf 
acriut  ire;  Sed  tarnen  haec  brev%$  eit,  iUa  perenni»  aqua  in  der  Ueber- 
setsung: Kin  Waldbach  strümt  wohl  rascher  dahin,  als  ein  immer  flie- 
Isender  Strom;  aber  der  eine  Ist  auf  kurze  Zeit,  der  andere  auf  Im- 
mer da.  Wir  sehen  weder  ein,  warum  iolet  und  aqua  unülNsrnetst 
geblieben  ist,  noch  warum  im  ersten  Verse  „wohl*^  hinnugelfigt  wor- 
den, das  fQr  den  Sinn  unnAthig  ist,  und  für  welches  der  Knabe  das 
entsprechende  Wort  im  lateinischen  Texte  vergeblich  suchen  wird.  — 
No.  II  lautet  im  Original:  A'ulWltrr  teniOf  venlo  re§tinguiiur  igmU: 
Lern»  alii  flamma»,  grandior  aura  necat^  In  der  Uebersetzung:  Der 
Wind  erhält  das  Feuer,  und  der  Wind  lüscht  das  Feuer;  ein  schwa- 
cher Luflhauch  nährt  die  Flamme,  ein  starker  tüdtet  sie.  Warum  sind 
die  passiven  Formen  nutritur  und  rettinguüur  durch  aktive  übertra- 
gen? warum  ist  nwirire  durch  „erhalten^^  fibersetat,  da  auch  wir  sa- 
gen „das  Feuer  nfibren'*?  warum  wird  statt  des  Komparativ  grandior 
der  blofse  Positiv  gebraucht?  —  No.  20  sind  die  Worte  Tum  beme 
foriü  equu»  re$erato  carcere  currii,  Cum  quo»  praeiereat  quosqua  ts- 
quaiur  habet  folgendermaC^en  übersetzt:  Dann  erst  rennt  das  muthige 
Pferd  wohl  aus  den  geütüneten  Schranken,  wenn  es  anderen  tbeiki 
voraneilen,  thells  folgen  kann.  Hier  konnte  das  für  das  Verständnilb 
entbehrliche,  im  Lateinischen  nicht  vorhandene  „erst'^  füglich  fehlen; 
der  Knabe  wird  es,  wenn  er  nicht  gana  mechanisch  nachbetend  aus* 
wendig  lernt,  natürlich  im  Original  suchen  und  nicht  Bnden.  Ferner 
ist  wohl  kein  Zweifel,  dath  bene  nicht  mit  currii,  sondern  mit  forti» 
au  verbinden  und  folglich  zu  übersetzen  ist:  Dann  rennt  recht  mutbig 
das  Rols  u.  s.  w.  Im  zweiten  Verse  war  praeterire  durch  „überho- 
len^'  anstatt  durch  „voraneilen''  au  übertragen  und  die  ganze  Reihe 
vielmehr  so  au  übersetzen :  „wann  es  [welche]  hat,  die  es  überholen, 
und  denen  es  folgen  kann'S  —  Warum  Ist  in  No.  3:  ^,Ad$pice  cur- 
vaio»  pomarum  pondere  ramo»**  curnalo»  durch  „zu  Boden  gebeugt'', 
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warnm  No.  6  canig  noa  magnug  ,,610  Hund  miuferer  Grdfiie^S  warum 
Bio.  12:  ffCuliui  humum  gttrüem  Cerealia  ptndere  junit  Mmnera**  9t€* 
rilis  „nacktes  warum  No.  17:  f^Penehpe  juvenum  vire»  teniabat  in 
mreu**  Juvenis  ««der  Maun^S  warum  No.  22  utile  propoutum  ein  „gn- 
(er^^  Voraalz  uberaetKt?  warum  No.  21  io  dem  Diatichon  „Flumina 
pauea  vide»  de  magni*  fontibue  oria;  Flurima  eollecti»  multipiicantur 
aqui$**  der  Uebersetsuog  „die  meiateo  verstfirkeo  aich  durch  8amm- 
Juog  fremder  Gewftaaer^^  daa  nicht  onr  fiberflOaaige,  aondern  geradezu 
atArende  ,, fremder^'  binRUgeftlgt?  Wird  nicht  durch  aolcbe  Ueher- 
aetKiiDgen  der  Knabe  au  dem  Glauben  verleitet,  curvare  heifae:  ku 
Boden  beugen,  »teriliMi  nhcktf  juvenie:  der  Mann?  Und  diese  Unge- 
naulgkeiten  der  Uebersetzung  aind  aftmmilich  den  beiden  ersten  Seiten 
der  Sammlung  entlehnt. 

Jeder  in  die  Anthologie  aufgenommenen  Dichterstelle  ist  eine  In- 
haltsangabe als  Ueberschrift  beigegeben.  Diese  Einrichtung  ist  nur 
zu  loben,  aber  in  der  AusfGhrung  nicht  ohne  Schwierigkeit.  Solche 
Inhalrsangaben  müssen  kurz,  präcis  und  charakteristisch  sein,  wenn 
sie  ihren  Zweck  erreichen  sollen,  Forderungen,  denen  allen  zugleich 
zu  genügen  oft  nicht  leicht  ist.  Auch  in  dem  vorliegenden  Büchlein 
bStten  wir  manche  Ueberschriften  anders  (sefafst  gewünscht.  Seltsam 
ist,  dafs  bei  No.  2  der  Inhalt  der  Verse  Venerit  ineitio:  fac  ramum 
ramue  adopiet,  Sletque  peregrinii  arbor  operia  comit  durch  „Impfen 
der  Bäume^'  bezeichnet  wird.  Auch  in  der  dentschen  Uebersetzung  ist 
ineitio  durch  „  Impfen '^  anstatt  durch  „Pft-opfen'^  wiedergegeben.  — 
Bei  No.  7:  Proximuä  a  tectii  ignii  defenditur  aegre:  Utile  finitimii 
abatinuiue  loci«  wäre  die  Ueberschrift  bezeichnender,  wenn  sie  lau- 
tete: „Wirke  der  Gefahr  bei  Zeilen*^  oder  „zur  rechten  Zeit  entge- 
gen^', als  in  ihrer  jetzigen  Form:  „Wirke  der  Gefiibr  bald  emge- 
gen'^  —  UoverstAndlich  ist  die  Ueberschrift  von  No.  26  „haushSlteri- 
scbe  Tngend*^  Auf  welchen  Inhalt  des  folgenden  Distichon  soll  man 
ans  derselben  schliefsen?  Dieses  lautet:  Non  minor  eat  virtut^  quam 
guaerere,  parta  tueri;  Catus  inest  illic,  hoc  erit  arti»  opui,  und  wäre 
besser  öbersclirieben  „Halte  das  Km'orbene  zusammen!'*  oder  „Werth 
der  Sparsamkeit'^  —  Wer  kann  aus  der  Ueberschrift  von  No.  49  „Was 
nicht  von  selbst  steht^'  auf  den  Inhalt  des  folgenden  Verses  Stratus 
humi  palmes  viduas  desiderat  ulmo»  schliefsen?  —  In  No.  56:  Fictilia 
anliquus  primum  »ibi  fecit  agrettis  Pocula  de  facili  compotuitque  lufo 
handelt  es  sich  um  ganz  etwas  anderes,  als  die  Ueberschrift  „Trink- 
geschirre'' andeutet  -7  „Uoglucksprobe'%  die  Ueberschrift  von  No.  54, 
bezeichnet  nichts  weniger  als  den  Sinn  der  folgenden  Verse:  Explo- 
rant  adversa  viros,  perque  aipera  duro  Nititur  ad  lau  dem  virtu*  in- 
terriia  clivo.  Eine  Ungtücksprobe  ist  eine  Unglück  bringende,  wie 
ein  Unglücksiag  ein  Unglück  mit  sich  fahrender,  ein  Unglficksbrlef  ein 
Unglück  meldender,  und  No.  54  trüge  richtiger  die  Ueberschrift:  „In 
Widerwfirtigkeiten  bew&brt  sich  der  Mann**  oder  eine  Ühnliche. 

Doch  wir  brechen  ab  in  unserer  leicht  sehr  zu  erweiternden  Auf- 
zfthluog  von  Ueberschriften,  welche  wir  in  treffenderer  Form  gegeben 
zu  sehen  wünschten.  Eine  neue  Auflage  des  Büchleins  wird  vielleicht 
Gelegenheit  zur  Aenderung  bieten.  Für  diesen  Fall  geben  wir  der 
BrwSgung  des  Herrn  Verfassers  auch  dies  anheim,  ob  es  nicht  zwecfc- 
mfifsiger  erscheint,  die  nur  aus  einem  Pentameter  ohne  voraufgehen- 
den Hexameter  bestehenden  Stellen  No.  9.  10.  28.  41.  180.  182.  183  zu 
streichen.  Der  Pentameter  Ist  bekanntlich  nie  ein  selbständiger  Vera 
gewesen.  Die  Poesie  kennt  ihn  nur  in  Verbindung  mit  dem  Hexameter, 
darum  aoUten  ihn  auch  unsere  Schüler  nur  io  dieser  kennen  lernen. 

Neu-Rappin.  Kimpf. 
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V. 

Jf .  TulUi  Cieeronis  Epistolae  Setectae  temporum  ordine  cam^ 
positae.  Für  den  Schulgebraach  mit  EinieitUDgen  und  erklä- 
renden Anmerkungen  versehen  von  Karl  Friedrich  Süpfle. 
Fünfte  verbesserte  Auflage.  Karlsruhe,  Druck  und  Verlag 
von  Christian  Theodor  Groos.    1861.    8. 

lieber  daa  Terhftltnife  der  vorliegenden  neuen  Auflage  seiner  8chnl- 
ausgäbe  ciceroniscber  Briefe  zu  der  vorhergehenden  vor  fQnf  Jahreo 
erschieoeoen  vierten  hat  Herr  Supfle  selbst  In  der  Vorrede  mit  hfo- 
länglicher  Bestimmtheit  sich  ausgesprochen.  Darnach  Ist  die  ganxe 
Anlage  des  Buches  in  Beziehung  auf  Einleitungen,  Auswahl  und  An- 
zahl 4er  Briefe,  sowie  auf  Art  und  MaCs  der  ericlärenden  Anmerkun- 
gen dieselbe  geblieben.  Die  einzige  vorgenommene  Umstellung  voa 
£p.  X  und  XI  ist  mit  entsprechender  Begründung  erfolgt,  ubrlgeos 
aber  der  In  der  vierten  Auflage  genommene  Standpunlct  der  mtSglich- 
sten  Vereinfachung  der  Sammlung,  wie  Im  AUgemelnen,  so  Insbeson- 
dere ruckslcbtllch  der  Personen,  an  welche  die  Briefe  gerichtet  sind, 
festgehalten.  8o  begegnen,  wir  denn  namentlich  auch  wieder  den 
Briefen  an  Trebalius  In  unveränderter  Auswahl,  Briefen,  die  in  der 
Thnt  als  der  lebendige  Ausdruck  einer  vorzugsweise  eigenthümllchen 
und  ebenso  anziehenden  Seite  der  ciceronischen  Individualität  vlelAush 
vermiCbt  worden  sein  würden ,  und  auch  der  bekannte  Brief  an  Luc- 
cejiis  (Ad  Pam.  V,  12.),  gegen  dessen  Aufnahme  hie  und  da  Stimmen 
sich  haben  vernehmen  lassen,  hat  sich  unter  nochmaliger  besonderer 
Hinweisung  Seitens  des  Herrn  Verfassers  auf  die  Zeit  und  die  Lage 
(s.  Vorrede  S.  IV),  in  welcher  Cicero  geschrieben,  gegen  die  etwa 
aufgestiegenen  Bedenken  behauptet,  mit  vollem  Rechte,  wie  wir  fiber- 
zeugt sind.  Bin  Brief,  der  ^, nichts  verdeckt  und  nichts  verheblt^% 
wird,  unter  der  Anleitung  eines  Lehrers  wenigstens,  der  nicht  etwa 
mit  herber  und  den  Schulern  gegenfiber  besonders  schwer  zu  verant- 
wortender Schärfe  und  Schonungslosigkeit  die  Mängel  und  Schwäcben 
des  ebenso  viel  geprüHen  als  hochverdienten  Mannes  zu  zergliedern 
oder  wohl  gar  nach  Möglichkeit  in  grellerem  Lfchte  erscheinen  so 
lassen,  sich  gemu£^lgt  fände,  sicher  die  Theilnahme  für  die  Oeffihle 
des  Autors  des  freilich  nicht  fflr  die  Oeflentlichkelt  berechneten  und 
noch  weniger  mit  dem  Gedanken  an  die  Nachwelt  abgefafsten  Schrei- 
bens einfltsrsen.  Und  um  so  weniger  wird  eine  nachhaltige  Irreleitung 
fdr  daa  Urtbeil'  zumal  des  gereifiteren  Schülers  (Und  ffir  diese  Stufe 
zumeist  ist  die  Lesung  der  ciceronischen  Briefe  auch  aus  anderen 
Grfinden  völlig  geeignet.)  gegeben  werden,  da  dieser,  bereits  der 
Wahrnehmung  vielleicht  auch  anderweitig  sich  schwer  verschliefsend, 
dafs  „eine  tüchtige  Persönlichkeit  nicht  ohne  starkes  Selbstgefühl  be- 
stehen könne'S  besonders  Im  Alferthiime  durch  zahlreiche  Beispiele 
auf  die  Erscheinung  hingewiesen  wird,  da£ii  dieses  Selbstgefühl  nicht 
minder  frei  und  unumwunden  als  unbefangen  sich  auch  In  Worten  zn 
bekunden  pflegte,  von  den  homerischen  Helden  an  bis  zu  den  gefeier- 
ten Persönlichkelten  der  Römerwelt  In  Zeiten  hochgestiegener  Cnl- 
tur  ').    Ebenso  wflrden  wir  die  Ausscheidung  des  berfibmten  Briefes  an 


')  Was-  C.  E.  Fr.  Schneider  im  Index  Lectionnm  der  Breslauer  Uni- 
versität för  das  Sommer -Semester  1837  xur  Bechlfertigung  Cicero*s  mit  ge- 
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Ottlottis  Cicero  (Ad  0*  VV*  '•  !•)  ^vegen  seinea  lebrreicken,  die  Ver- 
waltnDg  einer  fiberane  wIcbUgeo  Provins  dee  Römerrelobe  oacfa  den 
verschiedensleo  Seiten  betreffenden  nnd  von  Cicero'e  edlen  Grnnd* 
•Alften  und  neiner  Tbeilnabme  für  die  Naobkonmen  eiaee  in  Wiaten- 
ecbafl  and  Kunst  unflbertroffenen  Volks  einerseits  nnd  von  seinem 
brfiderlicben  Sinne  andrerseits  in  gewShIter  und  wflrdiger  Spracbe 
Kunde  gebenden  Inbalts  als  wesentliche  Beeinirftcbtigung  angeseben 
baben. 

Nach  diesen  Bemerkungen ,  nn  welchen  uns  des  Herrn  Verftissers 
eigne  Aeuiberungen  über  das  Verbft1lDi(s  dieser  Ausgabe  bu  der  sicbsl 
vorhergehenden  im  Allgemeinen  veraolalbt  baben ,  wenden  wir  nnn 
noch  zu  einigen  Verweisungen  auf  das,  was  das  Buch  in  seiner  neu- 
sten Gestalt  im  Eloeeloen  an  Belegen  daffir  bietet,  dafii  fortgesetat 
das  ernste  Bestreben,  dasselbe  mdglichst  zu  vervollkommnen,  bei  des-* 
sen  weiterer  Innerer  Ausstattung  obgewaltet  hat. 

Die  Bezeichnung  einer  verbesserten  gebührt  der  neuen  Auflage  je- 
denfalls zuDftchst  in  Beziehung  auf  die  Seite  desBuches,  welche  an- 
erkannter Matben  demselben  bisher  iür  den  Scbulgebraucb  eine  so 
bedeutende  Verbreitung  und  so  dauernde  Anerkennung  verschaff  bat, 
wir  meinen  die  sachlichen  BrlHuternngen ,  die  grade,  elnschlielbUch 
der  Einleitungen,  fdr  die  ciceronischen  Briefe  wegen  der  so  ungemein 
biliifig  nach  Personen,  Oertlichkelten,  Keitverb&ltnissen  nnd  Mtaats- 
oder  Privatvorgftogen  Ins  Einzelne  gehenden  und  so  zumeist  die.ScbwIe- 
rigkeit  des  Verstfindnisses  in  sich  scbiiefiienden  Mittheilungen  oder 
Auslassungen  und  Urtheile  von  so  vorwaltender  Wichtigkeit  ist,  da 
die  Sprache,  abgesehen,  von  gewissen  Freiheiten  besonders  des  ver- 
traulichen Briefoiils  oder  einzelnen  absichtlichen  Verdunkelungen,  so 
wie  von  mancher  kritischen  Unsicherheit,  wenn  auch  ein  treues  Wie- 
dergeben des  Sinnes  nach  Inhalt  und  Ton  nicht  Immer  leicht  gestattet, 
so  doch  im  Allgemeinen  den  Gedanken  .ohne  besondere  Muhe  ermit- 
teln lAfst.  Und  gewils  stellen  die  in  dieser  Hinsicht  in  der  neuen 
Auflage  vorgenommenen  VerAnderungen  oder  weiteren  AasfShmngen 
und  Zusilfze  als  Merkliche  Verbesserungen  sieb  dar.  Wir  verweisen 
KU  eigener  Prüfung  und  Vergleicbung  auf  das,  was  Ep.  Vi  1,  2.  zu 
impudentiae  nonnuUorum  negoitttiorum,  ebendas.  4, 12.  über  die  eokarB 
praetoria,  8,  25.  zu  Ciitii«  guidem  generit  nnd  zu  «Samum  ei  Halicar" 
nauurrij  11,  32.  zu  Funditu$  eoi  perire^  Ep.  X  in  der  besonderen  Ein- 
leitung, Ep.  XVII  7.  zu  pontificeif  zu  demoUeninr  und  zn  locabvnt, 
Ep.  ^XIU  2.  zu  .BalbOf  Ep.  XXVI  2.  zu  aeiaiem  opportutii»$imamf 
Ep.  LXXIII  3.  zu  ad  beitiarum  avxilium,  Ep.  LXXV  2.-  zu  mvnto  ms 
und  zu  foedtf  Ep.  LXXXI  5.  zu  perpeiua,  Ep.  CXX  In  der  Einleitung, 
Ep.  CXXIII  i.  zu  quae  Ha  longa  est  und  Ep.  CXXXXVIII  2.  au  non 
imiior  neuerdings  an  Bemerkungen  hinzugekommen  ist.  Sollten  wir 
zu  irgend  einer  der  angeführten  Stellen  noch  einen  Wunsch  ausspre- 
chen, so  wftre  es  der,  dafs  Ep.  XVll  7.  auch  ein  Wort  der  Eriftute- 
ning  über  die  dort  zur  Sprache  kommende  Schfttznng  des  zerstürten 
Gebindes  {euperfieiem  —  aeetimabatii)  hinzugelflgt  worden  wUre. 


wobntcr  Umsiclil  und  Grfindlichkeit  niedergelegt,  iodem  er  die  Riidcsicht  auf 
dessen  damalige  politische  Lage  in  den  Vordergrund  stellt,  hat  wohl  Herr 
Supfle  in  der  Einleitung  selbst  nicht  aufser  Acht  gelassen.  Doch  scheint 
uns  die»  unparteiische  Beleuchtung  der  Sache  Seitens  eines  Gelehrten,  der 
Cicero's  Schwachen  wohl  gekannt  hat,  wie  unter  Anderem  sein  Aufsats: 
„Beitrag  xnr  Schilderung  des  Cicero.  Aus  seinen  Briefen.**  in  der  von  Dr. 
Ludwig  Wach I er  herausgegebenen  Philomalhie  2.  Bd.  sattsam  leigt,  mit 
ihrer  sorgfältigen  Bcgnlndnog  immer  noch  nicht  genug  gcwfirdigt  zu  sein« 
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Nicht  mlDiler  bat  aber  Herr  SOpfle  auch  ia  eprachlicber  Beaie- 
biiDg  »Ich  aDgeleg;eB  aelo  laaseo,  (heile  mit  neues  Zonfttaen  seine  Er- 
kläruBgen  zu  bereichern,  tbeile  durch  ge'nanere  und  eingehendere  oder 
echSrfere  Bestininiuagen  oder  durch  ErgAnaungen  in  den  Nachweisun« 
gen  die  eioaeloen  Belehrangea  noch  ergiebiger  an  machen.  Zu  der 
ersteren  Art  rechnen  wir  vor  Allem  die  Bemerkungen  Ep.  1  I.  xa  S.  T. 
E,  Q.  V.  B.  E.,  Ep.  III  3.  an  tibi  ipte^  Ep.  V  4.  au  omnit  —  «pef, 
Ep.  VI  I,  3.  an  mtAt  crede,  ebeodas.  4,  14.  zu  Cae$ium,  5,  15.  au  re- 
perire  —  gut  careant,  7,  22.  zu  praetorium  Ep.  XV  2.  au  ceteroi  iervavi, 
ut  H09  periremua,  Ep.  XVIII  1.  zu  ut  in  tecundtM  fluxae,  Ep.  XVIllI 
(Ad  Fam.  V  12.,  in  Folge  eine«  Druckfehlers  als  XVII 1  beaeichnet)  1. 
zu  deterruit  und  an  pudor  iubrttiticu9,  ebendas.  10.  zu  m  tibi  non  eut 
moieitum,  Ep.  LXXV  2.  zu  fotdty  ebendas.  3.  au  «a«  Minervam  und 

4.  zu  oUam  denariorum  implert^  LXXXI  4.  zu  complexa  sit,  ebendas. 

5.  zu  perpetuOf  XCIII  I.  zu  Ego  autem,  ebendas.  2.  zu  ^airm  perlimt' 
Mcebam  videbamqve^  Ep.  XCVII  4.  au  9%  invenirem,  Ep.  CJ  I.  zu  exi- 
ttimem,  ebendas.  2.  zu  calltre  und  zn  mehreren  anderen  Eigenthfim- 
licbkeiten  des  Ausdrucks  in  demselben  Briefe,  CXVIl  7.  zu  de/endam 
fieri,  CXXVll  7.  zu  HabeM.  Einzig  zu  der  zweiten  dieser  Stellen 
glauben  wir  unsere  abweichende  Ansicht  nicht  zurückhalten  zn  dur* 
fen.  Es  scheint  uns  nSrolich  hier  (Ep.  III  3.),  durch  ipse  stelle  viel- 
mehr der  Anklagende  dem  Angeklagten  zu  dessen  indirecter  Bezfichti- 
gung  sich  gegenüber,  in  wiefern  dieser,  haupisAchlich  Metellus  Nepos, 
von  dem  Vorwurfe  znnfichst  der  levitas  nicht  frei  bleiben  konnte,  da 
nach  seinem  ganzen  Verhalten  {Hominem  gravem  et  civem  egregiumi) 
Cicero  insbesondere  den  von  demselben  an  seinen  Bruder  über  das 
Vorgefallene  erstatteten,  auf  keinen  Fall  strenger  Wahrhaftigkeit  ent- 
sprechenden Bericht  zum  Mindesten  auf  Bechnung  von  Leichtfertigkeit 
und  Gesinnungslosigkeit  zu  schreiben  geneigt  erscheinen  mufste.  In 
zweiter  Reihe  aber  wird  von  demselben  Vorwurfe  auch  Q.  Meiellus 
Celer,  an  den  der  Brief  gerichtet  ist,  indirect  mit  dem  schonendsten 
Ausdrucke  gekrftnklen  Rechls-  und  SittlichkeitsgefTihls  getroffen,  in 
wiefern  er  der  leichtfertigen  Anklage  unter  Verläugnung  der  der 
Freundschaft  gebührenden  würdigen  Haltung  und  Fesrigkeit  lelchtfer« 
tig  Glauben  geschenkt  und  hierauf  leichtfertigen  Tadel  gegründet  hatte. 
Dafs  hiermit  zugleich  über  die  Lesart  ipii  unser  Crtheil  abgegeben 
ist,  leuchtet  ein. 

Von  minderem  Belange  i^t,  dafs  an  der  ersten  der  angefSbrten 
Stellen  durch  die  dorr  gegebene  Erkläuing  die  Meinung  erweckt  wer- 
den kann,  bette  eut  bedeute  an  und  für  sich:  So  steht  es,  wie  ich 
wünsche,  so  freut  es  mich,  da  doch  wohl  durch  diese  Formel 
eben  nur  die  Theilnahme  des  Schreibenden  in  so  weit  bezeugt  wer- 
den soll ,  als  er  der  Sache  überhaupt  mit  Hinweisung  auf  die  natür- 
lich auch  ihm  Befriedigung  gewftbrende  Gunst  der  veransgesetaten 
Lage  angelegenriich  seine  Beachtung  zuwendet:  So  ist  es  erwünscht^ 
so  ist  es  erfreulich.  Und  wenn  Dolabella  Ad  Fam.  Villi  9.  5.  F.  O.  V. 
ausdrücklich  seine  Freude  bezeugt,  so  muCi  diefs  eben  doch  wohl 
einen  einigerknafsen  von  dem  der  gewühnlichen  Formel  verschiedenen 
Sinn  gehabt  haben.  Dabinaestellt  sein  lassen  wir,  ob  nicht,  da  dieser 
Art  Briefeingaog  einmal  eine  besondere  Bemerkung  gewidmet  worden, 
nicht  vielleicht  kiira  darauf  hinzuweisen  gewesen  wfire,  daf«  dieselbe 
eben  sehr  zur  blofsen  Formel  geworden  war,  die  in  amtlichen  (s.  Ep. 
Ad  Farn.  X  35|  Xli  15;  XV  I ;  XV  2),  respectsvollen  (s.  Ep.  Ad  Fam. 
V  7;  X  33;  X  34;  XII  II;  XII  12;  XII  13)  oder  überhaupt  minder 
freundschaftlichen  (s.  Ep.  Ad  Fam.  V  I ;  V  2)  Briefen  viel  gewöhnli- 
^er  zur  Anwendung  kara^  als  in  den  eigentlich  vertraulichen,  wie 
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deDo  an  Ovlntna  Cicero,  an  TrelmUns  und  manche  andere  Verrraiite 
nirgend«,  an  Atlicns  nur  £p.  Ad  Ate.  II  9.  davon  Gebraucli  e:eniAcii( 
iit.  DafSs  sellMt  in  den  Briefen  an  Terentia,  soweit  in  ilinen  diese 
Formel  vorkommt,  dieselbe  bei  Weilern  nicht  flberall  Bexeugunj^  bi*- 
sonders  gemutbvoUer  Theilnahme  sei,  dilrfte  namentlich  eine  Verglei- 
chung  ebender  Briefe,  die  mit  itir  eingeleitet  sind,  mit  den  übrigen  an 
Terentia  gerichteten  leicht  ergeben. 

Zn  der  a weiten  Klasse,  d.  b.  der  haupfslchllch  t.w  ErgAnsung  des 
bisherigen  Oommentars  In  sprachHcber  Hinsicht  dienenden  Bemerkung, 
gehört,  was  Ep.  III  6.  zu  Quod  §üribi$,  Bp.  V  9.  sn  deliciae,  Ep.  VI 
3,  9.  KU  fit  tuee  Jsiae,  ebendas.  7,  20.  «u  ea  toia,  13,  39.  ku  ui  in 
mafüf  16,  45.  au  sum  $aepe  longior,  Ep.  XiV  1.  zn  poiteaquam  —  «t- 
debatur,  Bp.  XVIIII  5.  au  viri  »aepe  txctllentu^  Ep.  XX11I  I.  au  pro- 
fixe  —  promiii,  ebendas.  au  SuMiuhmui  manus,  Bp.  XXXXI  4.  au 
aberani  biduif  Ep.  XXXXII  2.  au  quam  Phania  roga»$etf  Ep.  LXII  5. 
SU  an  dubitai  (Durch  ein  Versehen  hat  in  dem  Citat  Alt.  3,  19.  statt 
De  Off.  III  19.  sich  eingeschlichen.),  Bp.  LXV  2.  xu  defenturon^  Ep. 
XCIII  4.  au  9iudio  quidem  eertt,  Ep.  CXVIII  7.  au  Seddiligam?,  Ep. 
CX XXXIII  2.  au  Ülixem  —  ntoXlnoqß^ov  des  Weiteren  gefhan  Ist,  um 
namentlich  den  grammatischen  oder  lexikalischen  Theil  der  Anmer- 
knagen  nicht  unaweckmfifsig  au  vervollständigen. 

Dafb  endlich  auch  die  Elgenthfimlichkeit  des  Briefstils  insbesondere, 
wie  schon  in  der  vierten  Auflage,  fernere  erhOhte  Beachtung  gefun- 
den, aeigen  die  Bemerkungen  Kp.  XXXVI  5.  ao  ni  —  icirem,  und  Bp. 
XXXXI  4.  EU  cogiiabat  eUamnvnc,  nftchst  denen  auch  eine  solche  in 
der  Vorrede  8.  VI  in  Beaiehuog  auf  Kp.  XXIII  5.  sich  findet«  Frei- 
lich bleibt  in  dieser  Hinsicht  überhaupt  auch  jetat  noch  Manches  an 
ergünaen;  doch  kann  es  immerhin  nur  erwünscht  sein,  dafs  in  neue- 
rer Zeit  die  Auftnerksamkeit  darauf  angelegentlicher  gelenkt  und  An- 
regung zu  weiterer  ZBsammenstellung  des  dem  Briefstile  Eigenthum- 
Itchen  gegeben  Ist. 

Die  Kritik  Ist  nach  den  früher  ausgesprochenen  GriindsAtzen  des 
Herrn  Verfassers  Im  Allgemeinen  ausgeschlossen  geblieben.  Doch  hat 
der  Text  auch  In  dieser  Auflage  einige  nicht  unerhebliche  Berichti- 
gungen erfahren,  wie  wir  denn  namentlich  die  S.  VI  angeführten  Ver- 
finderuDgen  in  der  Tbat  als  Berichtigungen  ansehen  künneo,  wfthrend 
wir  dagegen  fiir  aoisemessen  erachten  roilssen,  dafs  Ep.  LXXXVIII  3. 
das  angefochtene  nod  auch  für  den  Herrn  Herausgeber  bedenklich  ge- 
wordene voluntaria  unbeseitlgt  geblieben  ist.  Auf  keinen  Fall  kann 
dieses  nach  ftufseren  Zeugnissen  eana  unverdächtige  Wort  etwas  Auf- 
fiillenderes  haben  als  an  den  Stellen,  an  denen  Cicero  comciicere  »ibi 
mortem  oder  nectm  braucht,  das  überall  hinzugefügte  ipse*  So  Orat. 
pro  Cluent.  61,  171;  Accus.  III  56,  129;  Tusc  Disp.  I  34,  83;  De  Off. 
1  31,  112;  De  N.  D.  II  3,  7,  während  Brut.  II,  43  der  Zusatz  veneno 
der  Originalstelle  gemfifii  zur  Ergänzung  dient,  In  unserem  Briefe  . 
aellist  sber  an  einer  andern  Stelle  ( §  4. )  der  Gegensatz  von  opiaret 
vorwaltend  einwirkte.  Ja  es  scheint  uns,  abgesehen  von  der  bei  Ci- 
cero immer,  soviel  als  müglich,  zur  Geltung  kommenden  Rucksicht 
auf  das  Ebenmafs  der  Satzglieder,  das  Wort  fast  erforderlich.  Ebenso 
Ist  Ep.  XXXX VIII  I.  adminittrari  für  adminütrare  unzweifelhaft  rieh*» 
tig  hergestellt,  wobei  wir  freilich  auch  die  frühere  Bemerkung:  „In- 
dessen bleibt  die  ganze  Redeweise  immerbin  catonlsch^^  wieder  mit 
aull^enommen  oder  mit  der  vertauscht  sehen  möchten,  dafs  die  Wen- 
dung nicht  eben  clceronisch  sei;  und  auch  Ep.  LXXVIII  1.  kennen 
wir  ebenfalls  nur  beistimmen,  wenn  Quod  poUicerer  für  Quid  pollieerer 
aufgenommen  Ist,  wogegen  wir  bei  omnii  für  omniique  Bp.  VI  II,  33. 
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in  Betreff  der  Aageneasenlieit  des  Aeyadeteo  aicfat  gaas  auüMr  Zvrei- 
fei  sind,  io  qui  endlicli  statt  quid  Ep.  XVIIII  6.  eotopricht  die  Aeo- 
deruos  ODserer  bei  der  AoBeige  der  vlerteo  Auflage  gemaehten  Be* 
merkiiDg,  wie  deno  überhaupt  nicht  kii  verkennen  sein  dürfte,  da(b 
der  Herr  Verfasser  die  bei  dieser  Veranlassung  von  uns  cur  Bpraehe 
gebrachten  Einseinheiren  in  einer  der  Beslimmung  den  Baclies  dureb- 
ana  entsprechenden  Weise  beachtet  bat. 

Die  lorerpunction  ist  im  Gänsen  zwar  correcter  geworden,  n.  B. 
durch  Beseitigung  des  Komma  swiscben  Subject  und  Prftdieat  oder 
vor  der  das  Subject  oder  Object  bildenden  Gonstructioa  des  Accusa- 
tivi  cum  infinitivo.  Manches  aber  doch  noch  übersehen  worden.  So 
Praeelmrum  Mi  enim,  summo  etc,  Ep.  VI  2,  8.  —  D^fficiU  eU  auUm^ 
ea  ete.^  ebendas.  12,  36.  —  Sed  sctio,  ea  etc,  I  3.  —  SerHis  ad  me, 
t€  ele.  111  1.  —  Quod  scribit,  non  eic.  ebendas.  6.  —  Sed  tarnen  sks- 
picoTf  ad  te  eic*  ebendas.  —  Et  ei  intelligie,  non  etc,  ebendas.  9.  — , 
obwohl  ander weirig  richtig  ioterpungirt  isr,  wie:  Eit  omnino  d^ffieilt 
non  ßpraviter  id  ferrt,  Ep.  VI  1^  2.  —  Sed  absurdum  e»t  »ingula  etc. 
Ep.  Vlli  4.  -^  Exiitimaram  pro  mutuo  etc,  Ep.  II  1.  —  Sin  auiem 
ingrata  ei»e  untiam  ete,  Ep.  IV  3.  —  Sed  confido  te  ette  facturum. 
Ep.  XI. 

Einiger  Mangel  an  Cebereinstimmung  zeigt  sich  auch  noch  in  dem 
Gebranclie  der  rümischeo  Zahlreichen.  Es  findet  sich  neuerdings: 
XXXlllI,  XXXXl,  XXXXIlll,  XXXXVIIII,  Lim,  [4XIIII,  LXVIlll, 
LXXlIU  und  Aehnliches,  dagegen  noch  IV,  IX,  XIV,  XXlV,  XXXlX, 
XL,  ClX,  CXLlV  und  Aehnliches  selbst  in  dem  Texte  der  Briefe,  b.  B. 
Ep.  LV  a.  E.  IV.  Kai.,  Ep.  CXX  4.  a.  d.  IV,  Ep.  CXXII  a.  E.  XI V, 
Ep.  CXXVII  1.  XL,  Ep.  CXLIl  3.  a.  d.  IV,  Ep.  CXLVIU  a.  E.  XIV. 

Rücksichtlich  der  Abbrechnng  der  Wörter  am  Ende  der  Zeile  kdn- 
nen  wir  mit  dem  beobachteten  Verfahren  uns  nicht  überall  einverstan- 
den erklären.   ' 

Die  beiden  Register,  an  sich  schfitzbare  Zugaben  des  Buches,  sind 
«weckmälsig  wiederum  vermehrt  worden.  Doch  haben  sich  in  diesen 
besonders  in  den  Angaben  der  Seltenzahl  manche  st^irende  Verseben 
eingeschlichen.  80  unter  Britannia  136  statt  137,  u.  M.  Claudiu» 
MarcelluM  249  st.  250,  n.  M.  Juv.  LaterenBU  365  als  nirgends  zutref- 
fend, n.  P.  Licinivi  Cra»tus  295  st.  293,  u.  Mutina  352  nt,  354,  n. 
Trebonin»  362  st.  352,  u.  Q.  TuUiut  Cicero  50  st.  58,  u.  f//t:re«  368 
St.  374,  u.  A.  341  st.  340,  u.  Abtat,  373  st.  372,  u.  Amor  notter  113 
st.  114,  u.  Attraction  266  st.  66,  u.  Bene  eit  45  st.  43,  u.  Caput  374 
St.  380,  n.  Imperf,  291  st.  290,  n.  manu»  dare  85  st.  86,  u.  IVeicIr. 
164  St.  162  an  beiden  Stellen,  u.  Oratio  330  st.  331,  u.  PhiUppidae 
30  St.  31,  u.  Praeien»  295  st.  294,  u  Quidem  281  st.  282,  u.  Re$  330 
St.  331,  u.  Tamquum  80  st.  81,  n.  Verba  133  st.  132,  n.  Volkstriban 
367  St.  368,  n.  Wiederhol.  381  st.  382,  u.  Wortstellung  250  st.  251. 

Aufserdem  sind  uns,  abgesehen  von  einzelnen,  die  sofort  als  sol- 
che erkennbar  sind  (Ep.  XV  1.  mii»erima$  st.  mi$errimaSf  Ep.  LXV  2. 
villi  St.  ei7/tf,  Ep.  LXXII  4.  gratuiatio  st.  gratulatio,  Ep.  CXXII  3. 
patram  st.  patriam,  S.  163.  Ad  Fam.  st.  Ad  Att.,  S.  285,  361  und  368. 
Ad  Att.  St.  Ad  Farn.),  noch  folgende  Druckfehler  aufgefallen:  S.  2.S(I. 
LXXIIIi  St.  LXXVIlll,  S.  255.  LXXXIII  st.  LXXXII,  S.  332.  XII  2. 
St.  XII  I.,  in  der  Seitenbezeichnung  271  st.  261,  im  Texte  selbst  Ep. 
VI  3,  10.  rerte  st.  certo^  Ep.  LXXXVIII  3.  fere  st.  fore^  Ep.  ClX  I. 
perinique  st.  periniquo* 

Druck  und  Papier  sind  gut. . 

Wir  scheiden  von  dem  abermals  nicht  unwesentlich  verbesserten 
und  bereicherten,  uns  durch  vielfachen  Gebrauch  bei  dem  Unterrichte 
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ttod  la  aadorein  wisoeDschaftlicIieB  Verkelire  werlbcewordeneD  Bucbe 
mit  der  gew tosen  Uebenseiigung,  dasfielbe,  längst  empfohlen,  wie  durch 
viele  andere  anerkannte  Vorsage ,  so  durch  passende,  die  Erschwe- 
rung der  Uebersicbt  verneidende  Auswahl  und  Gnippirnng,  durch  die 
in  anregender  Weise  die  Sache  verdentllcbesden  und  den  jedesmali- 
gen Standpunkt  genau  angebenden  Vorbemerkungen  m  den  eiaseineB 
Briefen  und  insbesondere  durch  die  ganae  Art  der  Behandlung,  wel- 
che, indem  sie  von  richtiger  Brkenntnilh  und  Empfindung  den  Tones 
und  Charakters  der  Briefe  Zengnils  gibt,  auch  das  jugendUche  Oemdth 
für  deren  Inhalt  zu  erwirmen  wohl  geeignet  ist,  werde  seine  aahl- 
reichen  Anhänger  unter  Lehrern  und  Schülern  und  allen  Preunden 
eines  hochwichtigen  Zweiges  der  römischen  Literatur,  eines  Schatses, 
dem  in  seiner  gehaltvollen  Eigenthflmllchkeit  ans  dem  Alterrbume  kein 
Bweiter  an  die  Seite  gestellt  werden  kann,  auch  für  die  Zukunft  sich 
dauernd  bewahren. 

Oppeln.  Stinner. 


VI. 

Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen.  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung von  Krebs'  Anleitung  zum  Lateinschreiben  und 
Zumpt's,  Schulz's  und  Feldbausch's  lateinischen  Grammatiken 
und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Karl  Friedr.  Süpfle. 
Zweiter  Theil :  Aufgaben  flir  obere  Klassen.  Neunte  Auflage. 
Karlsruhe  1858.    Verlag  von  Groos.    VIII  u.  431  S.  gr.  8. 

Eine  wesentliche  Verbesserung  dieses,  durch  die  Mannigfaltigkeit 
der  Aufgaben  vor  vielen  fthnlicben  Uebiingsbächem  rühmlich  ausge- 
neichnelen  Lehrbuchs  bat  diese  Ausgabe  durch  die  Beitrftge  des  ür. 
Jordan  erhalten.  Im  Texte  und  in  den  Anmerkungen  sind  die  leicht 
mifsverslftnd liehen  Ausdrücke  geändert  worden.  Vergl.  unter  Andern 
No.  114  KU  Anfang.  Schdn  ist  die  Zusammenstellung  S.  20— 23:  Das 
Greisenalter;  das  Wesentlichste  nach  Cicero  de  Senectute.  —  8.  49 
(Jnssiv  und  imperativ)  wird  bemerkt,  dab  ne  mit  der  schwachen  Im- 
perativform (Imperativus  Praeaenlis,  Jussivus)  alterthumlicb  oder  poe* 
tisch  sei)  so  da£i  s.  B.  für  iw  crede  vielmehr  noli  credere  an  setaen. 
Allerdings  fuhren  auch  die  besten  Grammatiker  für  ne  mit  dem  Jiissiv 
nur  Beispiele  aas  Ovid  und  Vlrgil  an  (cf.  Ramsborn  Gr.  §.  167.  Syn- 
tax), wftlirend  andere  Grammatiker  Beispiele  ans  der  Prosa,  aber  ohne 
Aotoritftt  anfuhren  (Reuscber's  Gramm.  2ter  Thl.  p.  394).  Richtiger 
bemerkt  Zurapt  (Gr.  §.  585),  dab  dieser  Imperativ  nur  der  Umgangs- 
sprache (bei  Plautus  iind  Terenv.)  angebdre.  —  S.  55.  „Kine  vielfach 
wiederholte  Bemerkung  der  weisesten  Männer'^,  Anm.  7  elnfticher  durch 
das  Verbum  äicere  etc.,  besser  wohl  placet  und  videiur  alicui,  von  auf- 
gestellten SHtaen  der  Philosophie,  da  hier  von  Philosophen  die  Rede  ist. 

No.  112  im  ausgewählten  Aufsats:  Napoleon  und  Friedrich  der  Gr. 
(S.  1 19  u.  f.)  wftre  richtiger  für  hauä  $eio  an^  infitiari  oder  inßiia»  ire 
va  setaen,  welches  letstere  meistens  mit  der  Negation  gesetat  wird. 
—  yfitB  grofsen  Mannes'^,  «vmmtw,  wohl  eher  poieHiiuimu9j  um  die 
Allgewalt  Napoleons  au  beaelchnen.  —  „Gegenstand  der  Theilnahme'S 

Zalteehr.  f.  d.  G7iii]iMialwM«n.  XVI.  2.  '  ^ 
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scbfirfer  als  „cvra'^  wäre  ${gnificare  dolorem  etc»  In  den  Aiifgabeo 
aus  JiMCiD  (S.  78)  und  aus  FJorus  (S.  11)  sind  mit  Recht  mebrere  Aus- 
drucke derselben  mit  klassischen  vertauscht  worden  (».  B.  statt  ittsU- 
nere,  penequi;  statt  obitare,  impedimento  eue  etc.  etc.). 

Zweite  Abtheilüng:  Freie  Aufgaben  (8. 129).  Pur  die  Arcbfiologie 
sind  die  interessanten  Aufgaben:  Die  Bürgerweibe  bei  den  Reimern. 
Die  Vestalinnen.  Als  moralische  und  acht  religiöse  Stücke  cbarakterisi- 
ren  sich:  Hohe  Pflichten  des  Richters.  Gebet  eines  Weisen  ( —  No.  151). 
Passend  gewählt  sind  für  alte  Geographie  die  No.  159—191.  Die  wich- 
tigeren Inseln  des  alten  Griechenlands.  Auch  in  der  Jungfrau  von  Or- 
leans (No.  192—207)  sind  poetische  und  amplißcirende  Ausdrucke  ele- 
gant gewählt  und  Ist  dabei  auf  Zumpt's  8ynlnxis  ornaia  besonders 
Rucksicht  genommen  worden.  Die  Uebersetzuog  aus  Cicero  Plane: 
9,Ciceros  gelauschte  Erwartung^',  giebt  durch  die  Anmerkung  *)  einen 
nunmehr  verständlichem  i^inn  des  Ganzen.  Noch  sind  hervorxubeben: 
No.  232—249.  Luxus  der  Reimer  j  sie  geben  in  Kürze,  was  bei  Gibbon, 
Meiners  und  Meierotto  weitläufig  dargestellt  ist.  No.  253 — 254  über 
Caesar,  plaomSfsig  nach  fi^uelon.  No.  263  —  267.  Tacitus,  nicht,  im 
8inne  von  Meiners,  wegen  der  Sprache  getadelt,  vielmehr,  davon  ab- 
gesehen, besonders  in  ethischer  und  ästhetischer  Hinsicht  belobt. 

No.  268—277.  Horaz.  Beurlheilung  seiner  Satyren  und  Episteln. 
Hier  sind  mehrere  Phrasen  künstlich,  andere  einfach  gestaltet  (z.  B. 
kitzlich  ii  oder  ejusmodi,  st.  titillare,  im  eigentlichen  und  uneigent- 
lichen Sinne  gebraucht,  oder  $eniu»  iuaviter  ajfficere;  so  auch:  „mit 
meisterhaften  Pinselstrichen  skizziren^',  depingere,  adumbrare,  st.  arti- 
ficioti»  animi  lineameniis,  etc.).  No.  278 — 286.  Die  wichtigsten  Bil- 
dungsstufen der  Griechen  (Gffthe's  Charakter  hervorgehoben).  —  In 
No.  286  wird:  „Sinn  für  das  Schdne'^  durch  opiimarum  artium  itit- 
dium,  dagegen  No.  306  nur  durch  elegantia  übersetzt.  Genauer  wäre: 
trahi  elegantia.  No.287.  Herodot,  eine  annehmliche  Abhandlung.  No.304. 
„Bruchstücke  nicht  Jragmenl um t  sondern  reliquiae,  pauciora  ex"  etc. 
Vielleicht  besser  das  Gewühnliche:  Opera  (liberi)  quae  (qui)  supenunt, 
No.  306 — 325.  Plato.  Die  Vocabeln  sind  gewählt,  mitunter  aber  etwas 
zu  sparsam  angegeben.  8.  360.  „Methodische  Dialectik,  certa  quae-» 
dam  diiierendi  ratio*\  noch  eigentlicher:  ar$  bene  di$$erendi,  oder  auch: 
an  ditterendi,  ratione  habita  nach  Cic.  de  fioib.  2,  1.  Warum  aber 
nicht  auch  dialectica  etc.,  da  doch  unser  Verfasser  selbst  im  Vorwort 
nach  Cicero  in  Academ.  1,  7.  dergleichen  Vokabeln  billigt?  No.  326 
—  335.  Einiges  cur  Charakteristik  Cäsars.  Sein  Tod.  Die  Phraseologie 
ist  nicht  immer  an  einen  Schriftsteller  gebunden,  aus  dem  der  Text 
entnommen  worden,  wie  hier  aus  Sueton,  vielmehr  sind  mehrere  Aus- 
drücke mit  ciceroniscben  vertauscht  worden.  Den  Schlufs  machen  die 
Stücke  336—346  mit  Sopbocles  Blectra.  —  Das  Register  zu  den  An« 
merkungen  enthfilt  zum  Theil  einen  Beitrag  zu  einem  Vocabulnrium 
für  elegantere  lateinische  Ausdrücke. 

Mühihansen  i.  Thfir.  Mühlberg. 
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VII. 

Tiro,  der  Anfänger  im  Latein,  eine  Formenlehre  der  lateini- 
schen Sprache  mit  Expositions-  nnd  Compositionsstoff  bear- 
beitet von  Ed.  S ig.  Her,  Gymnasiallehrer  in  Rottweil.  Stutt- 
gart, Verlag  von  Paul  Neft*,    1860.    IV  u.  277  S.  8. 

Das  Buch  ist,  wie  schon  der  Titel  besagt,  nur  fdr  das  Bedurfnirs 
der  untersten  Klassen  bestimmt;  es  will  den  Schülern  derselben  nicht 
nur  einen  geeigneten  Lese-  und  ITebersetzungsstoff  zur  Befestigung 
und  Erweiterung  ihres  sprachlichen  Wissens  bieten,  sondern  ihnen 
auch  eine  kurze,  fibersicbtllcbe  und  anschauliche  Formenlehre  an  die 
Hand  geben  und  somit  auf  dieser  Stufe  die  Stelle  einer  Grammatilc 
selber  vertreten.  Von  der  Zwedcmifsigkeit  nnd  Nfitzlichkeit  aber  ei- 
ner Grammatik,  welche  nur  für  AnfSnger  berechnet  schon  in  den  mitt- 
leren Klassen  mit  einer  andern  vertauscht  werden  mufs,  kann  sich 
Referent  nicht  überzeugen,  stimmt  vielmehr  unbedenklich  Denen  bei, 
welche  aus  Gründen,  die  schon  oft  in  dieser  Zeitschrift  entwickelt 
sind,  auf  Einführung  einer  durch  alle  Klassen  zu  benutzenden  Gram- 
matik dringen,  in  welcher  durch  den  Dnick  das  Allgemeine  vom  Be- 
sonderen, das  Wichtigere  von  dem  minder  Wichtigen  getrennt  ist. 
Doch  auch  abgesehen  hiervon  genügt  das,  was  in  dem  vorliegenden 
Buche  für  den  lateinischen  Unterricht  in  den  unteren  Klassen  geboten 
wird,  nicht  einmal  dem  Bedürfnisse  derselben  vollstSndig;  denn  wenn- 
gleich hier  sichere  EinprAgung  der  Formen  allerdings  die  Hauptauf- 
gabe bleibt,  so  kennen  doch  einige  syntaktische  Regeln  und  Bestim- 
mungen selbst  dem  Anfänger,  sobald  er  aus  dem  Lateinischen  Ins 
Deutsche  oder  umgekehrt  zu  übersetzen  bat,  nicht  vorenthalten  wer- 
den. Eine  VerknfipAing  von  Wort-  und  Satzlehre,  eine  Zusammen- 
stellung der  allerfeinsten  syntaktischen  Regeln  wird  schon  auf  dieser 
Stufe  unentbehrlich;  eine  solche  aber  suchen  wir  in  dem  Tiro  verge- 
bens, künnen  auch  nicht  einmal  erwarten,  sie  zu  finden,  da  der  Her- 
ausgeber nur  eine  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache  zu  liefern 
beabsichtigt  hat. 

Von  einem  Buche,  wie  das  vorliegende  Ist,  verlangt  zwar  Niemand 
Darlegung  neuer  wissenschaftlicher  Forschungen,  wohl  aber,  wenn 
sein  Erscheinen  gerechtfertigt  sein  soll,  eine  gewisse  Neuheit  in  der 
Anordnung  und  Vertheiiung  des  Stoffs,  sowie  eine  im  Wesentlichen 
selbststftndigo  Methode  der  Behandlung.  Diese  beiden  Erfordernisse 
aber  vermissen  wir  hier  gftnzlich;  der  Verfasser  ist  im  Allgemeinen 
dem  Gange  bereits  vorhandener  Grammatiken,  wie  namentlich  der  von 
Fromm  und  Zumpt,  gefolgt  nnd  hat,  wie  er  in  der  Vorrede  selbst 
gesteht,  sogar  wörtlich  aus  denselben  entlehnt,  was  er  für  seinen 
Zweck  nicht  besser  sagen  zu  künnen  glaubte.  Dagegen  Iftfiit  sich 
nicht  leugnen,  dafs  er  rücksichtlich  des  Umfanges  nnd  der  Auswahl 
des  Stoffes,  sowie  in  der  Fassung  der  von  ihm  selbst  gegebenen  Re- 
geln im  Aligemeinen  pädagogischen  Takt  verrath,  und  wenn  man  an 
den  Elementarkursus  eben  keine  weiteren  Anfordeningen  stellt,  als 
dafs  die  Formen  mit  Leichtigkeit  und  ^Sicherheit  gelernt  werden  und 
eine  verständige  Anwendung  derselben  gewonnen  werde,  so  kann  das 
Buch  bis  auf  einige  Ausstellungen,  die  sogleich  bei  der  näheren  An- 
gabe des  Inhalts  folgen  sollen,  als  ein  brauchbares  gelten. 

In  drei  einleitenden  Paragraphen  wird  zunächst  von  den  Vokalen 
und  Consonanten,  von  Abtheilung,  Länge  und  Kürze  der  Silben,  sowie 
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voo  der  EintbeiliiDg  der  XVdrter  gesprochen.  Was  die  EintheUnDg  der 
GoDsooaDteo  in  die  liquidae  uud  matae  und  der  leCKteren  in  gnitiira- 
les,  labiales  und  linguales  hier  bezwecken  soll,  siebt  man  nicht  recht 
eiuy  da  in  der  Formenlehre  selbst  darauf  gar  keine  Bücksicbt  genom- 
men ist,  wfthrend  dies  allerdings  in  der  Lehre  von  der  dritten  Dekli- 
nation, sowie  von  der  Bildung  der  Perfecra  und  Supina  hätte  gesche- 
hen können.  —  Dem,  was  über  die  Aussprache  der  Consonaoten  c 
und  V  gesagt  ist,  hfitre  wohl  die  allgemeine  Bestimmung  voraufgehen 
sollen,  daGi  die  Begel,  ku  sprechen,  wie  geschrieben  wird,  im  Latei- 
nischen nicht  minder  als  Im  Deutschen  gilt.  —  Bei  der  Erwähnung  der 
Interpunktionsseichen  fehlt  die  Bemerkung,  dafs  die  Römer  selbst  nur 
das  Punktum  hatten.  —  Wenn  es  da,  wo  von  den  grofsen  Buchslaben 
gesprochen  wird,  heifst:  „Die  gro&en  Buchstaben  kommen  nur  vor 
als  Anfangsbuchstaben  a)  der  Sätze  nach  Punkt,  Kolon,  Frage-  und 
Ausrufungszeicben*^,  so  wird  in  dem  Schüler  leicht  die  irrige  Vor- 
stellung erweckt  werden,  dafs  nach  einem  jeden  Kolon  der  Anfangs- 
bachstabe eines  Satzes  grofii  »u  achreiben  sei.  —  Die  Ueberschrift 
von  §.  2  lautet:  „Abtbeilung,  Länge  und  Kürze  der  Silben^S  ^ni  §. 
selbst  aber  werden  die  genannten  Punkte  in  umgekehrter  Folge  be- 
handelt. —  Die  in  §.  3  enthaltene  Erklärung  des  Begriffs  der  Zeit» 
Wörter,  es  seien  Wörter,  welche  eine  Thätigkeit  bezeichnen,  ist  nicht 
ausreichend,  sie  bezeichnen  ja  ebensogut  auch  Zustände. 

Von  §.4 — 43  (p.  4  —  95)  wird  die  gesammte  Formenlehre  an  den 
acht  Redelheilen  systematisch  entwickelt.  Endungen  und  Formen,  die 
sich  dem  Gedächtnifs  des  Schulers  vorzüglich  einprägen  sollen,  sind 
mit  Recht  durch  den  Druck  besonders  kenntlich  gemacht.  In  dem  von 
der  Deklination  handelnden  Abschnitt  schliefst  sieb  der  Verfasser  gro- 
isentheils  an  die  Zuroptsche  Grammatik  an,  aus  der  er  an  manchen 
Stellen  nur  einen  Auszug  giebi.  Was  dem  Referenten  hier  der  Er- 
fiänzung  oder  Berichtigung  zu  bedürfen  scheint,  ist  Folgendes.  Der 
Verfasser  unterscheidet  in  §.  5  die  fünf  Arten  der  Deklination  nach 
der  Endung  des  Gen.  Sing.,  bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Dekli- 
nationen aber  stellt  er  bald  die  Nominativ-,  bald  die  Genitivendung 
als  charakteristisches  Merkmal  voran.  —  In  einer  Anmerkung  zur  er- 
sten Deklinstion  wird  der  hierher  gehörigen  Pluralla  tantum  gedacht, 
bei  den  übrigen  Deklinationen  aber  wird  eine  Erwähnung  derselben 
vermifst.  Am  zweckroäfsigsten  möchte  es  sein,  dieselben  alle  zusam- 
men nach  gewissen  Gruppen,  etwa  nach  den  Deklinationen,  denen  sie 
angehören,  geordnet  in  einem  besonderen  Paragraphen  zu  behandeln. 
—  Was  die  Bestimmung  des  Genus  betrifft,  so  beschrünkt  sich  Herr 
Her  darauf,  die  allgemeine  Regel  zu  geben,  ohne  im  G^eringslen  die 
Ausnahmen  von  derselben  zu  berühren,  während  minder  Wichtigen, 
wie  z.  B.  die  Bildung  des-  Gen.  Pliun.  auf  um  statt  orum  bei  gewissen 
Wörtern  der  zweiten  Deklination,  aufgenommen  ist  ' ).  —  Bei  der  Be- 
handlung der  dritten  Deklination  hätten  wir  im  Allgemeinen  eine  grö- 
fsere  Vollständigkeit,  sowie  eine  übersichtlichere  Zusammenstellung 
der  Regeln  über  Bildung  des  Abi.  Sing,  und  Gen.  Plur.  gewfinitchl; 
das  darauf  Bezügliche  wird  an  verschiedenen  Orten  zerstreut  gegeben. 
Die  Vertheilung  des  Stoffs  ist  hier  folgende:  a)  Maskulina  und  Fe- 
minina mit  regelmälblger  Oasusendung.  b)  Neutra  mit  regelmäfsiger 
Casnsendung.    c)  Substantiva  mit  einer  Abweichung  in  den  Casus* 


')  Die  Ausnahmen  folgen  erst  in  einem  besondem  Anhange  p.  96—101, 
und  Kwar  lo  gereimter  Form,  ein  MiTsgriff,  gegen  den  »ich  in  neuerer  Zeit 
vi«le  gewichtige  Stimmen  erhoben  haben. 
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eodao^eo.  d)  Siibetantiva  mit  drei  AbweiciiuDgen  in  den  Caeaeendnn- 
^0.  Im  BiBBelneD  mifclite  hier  Manches  zu  vervonstftndigen  oder  su 
▼erbessera  «ein.  Vod  dea  Wdrtero  auf  ai  und  vt  werden  aar  civitai 
aad  virtui  behandelt;  es  war  der  abweichenden  Bildung  von  vai,  va- 
di$,  maif  mari$,  palu»,  paludii  isn  gedenkea.  Ueber  die  WdrCer  auf  x 
fiaden  wir  Folgendes:  „conttjr,  comicii,  cornici  etc.  So:  radix.  An- 
dere auf  ix  haben  teii,  wie  calix;  Judex  hntjudicii,  rex  hat  regit**, 
Pafs  dies  nicht  hinreicht,  um  Sicherheit  in  der  Deklination  solcher 
Wdrter  eu  erslelen>  ist  einleuchtend.  Ebensowenig  kdonen  wir  es 
billigen,  daili  unler  flo$^  flori$  nicht  der  abweichenden  Bildung  tob 
eot,  do$  etc,  Erwfthnung  geschehen  ist.  Gnter  den  WOrtern  auf  ti  mit 
abweichender  GeniClvendnng  sollte  pulvit  nicht  fehlen,  iier  als  Para- 
digma hinzustellen  mffchte  nicht  gerathen  sein,  da  es  In  seiner  Geni* 
tivbildung  ganz  vereinzelt  dasteht.  —  Der  dritten  Deklination  Ist  an- 
gehängt ein  Abschnitt  überschrieben  „Repetiiio**,  der  Einiges  enthält, 
was  frfiher  gar  nicht  vorgekommen  ist,  mithin  auch  nicht  repetirt 
werden  kann  (cititaty  citiiatum,  auch  civitatium,  parenlet,  parentium, 
auch  parentum). —  Bei  der  vierten  Deklination  finden  wir  die  Bemer- 
kung, dafs  im  Dat.  Sing,  dfler  vt  in  u  zusammengezogen  wird^  ebenso 
bei  der  ftinfleo  das  über  die  Kusammenziehung  von  aciei  in  ade  und 
über  die  Form  piebi  in  der  Verbindung  tribunut  plebi  Gesagte  auf 
dieser  Stufe  überflüssig.  Unter  den  Wörtern  der  fSnftcn  Deklination^ 
▼OD  denen  nur  die  Pluralformen  auf  et  vorkommen,  fehlt  fadet,  — 
Cngem  haben  wir  am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  eine  Erwähnung  der 
iDdeclInabilia,  Reterocilta  und  Heterogenea  vermißt,  wovon  sich  frei- 
lich Einiges  im  Anhange  findet. 

In  der  Lehre  von  der  Gonjugation  hat  sich  der  Herausgeber  ganz 
der  Grammatik  von  Fromm  angeschlossen.  'Referent  hat  hier  nur  we- 
Dige  Bemerkungen  zu  machen.  Bei  der  Erklärung  des  Begriffs  der 
Verba  intranslliva  p.  37  scheint  uns  In  der  Angabe,  dafs  dieselben  kein 
vollständiges  Passlvum  haben,  der  Zusatz  „vollstäadiges^^  entweder 
ganz  zu  sireichen  oder  genauer  zu  bestimmen.  —  In  §.  28,  der  von 
der  Person  und  dem  Numerus  des  Verb!  handelt,  war  in  einer  Gram- 
matik für  An^nger  ausdrücklich  zu  erwähnen,  dafs  die  Personen  nicht 
wie  im  Deutschen  dnrch  Pronomina,  sondern  nur  durch  die  Endungen 
bezeichnet  werden.  In  §.  30  ist  die  blofiie  Bemerkung:  „Statt  et$em 
wird  auch  forem  gebraucht'^  geeignet,  Anfllnger  irre  zu  leiten,  weil 
sie  denken  müssen,  dafs  sie  die  Wahl  haben.  —  Ganz  ungehdrlg  Ist  auf 
dieser  Stufe  die  Anfobrung  von  Formen,  wie  Ju$$o,  faxoy  auwm^  lau- 
datier f  dixii$  etc.,  wie  sie  sich  in  §.  33  findet.  —  In  §•  34  ist  in  den 
Worten :  „Das  Ncutr.  Part.  Fut.  Pass.  mit  ette  drückt  eine  Biothwen- 
digkeit  aus^^  hinter  „Nothwendlgkelt*'  der  Zusatz  „der  Haadlnng'^  zu 
machen.  —  §.  39  sagt  der  Verfasser:  „Verba  Impersonalia  sind  solche 
Zeitwürter,  welche  kein  bestimmtes  Subject  zu  sich  nehmen  und  da- 
her nur  in  der  dritten  Person  Sing,  vorkommen.  Sie  haben  alle  Tem- 
pora des  Indic.  und  Conj.,  aber  Imperat.  und  meistens  auch  Partie, 
fehlen.*'  Hier  ist  die  erste  Bestimmung,  da  in  dem  folgenden  Ver- 
zeichnifs  auch  libet,  licet,  decet  stehen,  nicht  richtig,  bei  der  zweiten 
aber  hätte  wohl  die  Art  und  Weise,  wie  der  Imperat.  ersetzt  wird, 
erwähnt  sein  sollen.    Im  Verzeichnifs  selbst  haben  wir  pudet  vermi&t. 

In  dem  die  Adverbia  betreffenden  Abschnitte  wünschten  wir  die 
Bemerkung,  dafii  auch  Substantiva  zuweilen  mit  Adverbien  {omnet  circa 
populi)  verbunden  werden,  gestrichen,  dem  wegen  unregeimäfsiger 
IHIduug  angefahrten  Adverb,  bene  dagegen  auch  mtäe  wegen  des  gleich- 
falls gegen  die  Hauptregel  verkürzten  Endvokals  beigefügt 

Der  Formenlehre  schliefst  sich  in  gleicher  Reihenfolge  ein  lateini- 
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aclier  und  deiitscber  UebenetftODgsstoff  ao  (p.  104—211),  der  in  swel 
Ablheiluogeo  zerf&lU.  Die  erste  (p.  104 — 174)  entb&li  einzeloe  Sftlse, 
'/M  denen  die  Volcabeln  unmittelbar  nnter  den  einzelnen  Stücken  stehen. 
Der  hier  gegebene  8toff  ist  reichhaltig  und  niannichfaltig  genug,  um 
die  systematisch  gelernten  Formen  als  Glieder  der  Rede  allseitig  seur 
Anschauung  su  bringen  und  auCser  dem  Vortheil  der  festeren  Einprä- 
gnng  auch  den  Genufs  eines  erlangten  Verständnisses  »u  gewähren. 
Die  gewfthlten  Sätze  sind  ihrem  Sinne  nach  fSr  Knaben  leicht  faTslicb, 
oft  freilich  ziemlich  nüchtern  und  farblos,  wie  sie  jeder  nur  einiger- 
mafsen  geübte  Lehrer  im  Augenblicke  bilden  kann.  Für  recht  zweck- 
mäfsig  würden  wir  es  halten,  wenn  die  dem  jedesmaligen  lateinischen 
Uebersetzungsstoffe  beigegebenen  deutschen  Beispiele  die  in  ersterem 
vorkommenden  Wdrter,  soviel  als  thunlich,  in  anderen  Satzverbindun- 
gen wieder  enthielten,  weil  der  dem  Gedächtnit^  einzuprägende  Wlfr- 
(ervorrath  jedenfalls  leichter  dadurch  erzielt  wird,  daüs  der  Schüler 
ein  Wort,  welches  er  eben  in  einem  lateinischen  Satze  kennen  ge- 
lernt hat,  in  einer  deutschen  Satzverbindung  anzuwenden  gendthigt 
wird.  —  Die  zweite  Abtheilung  (p.  175 — 211)  enthält  zusammenhän- 
gende Lese-  und  Uebersetzungsstücke,  welche  wieder  in  zwei  Civse 
y.erfallen,  zu  denen  die  Vokabeln  nach  den  Nummern  der  einzelnen 
Stucke  geordnet  auf  p.  212 — 224  nachfolgen.  Diese  Stucke  bestehen 
theils  aus  Gesprächen,  tbeils  aus  Fabeln,  theils  aus  naturgeschicblli- 
chen  Beschreibungen  oder  geschichtlichen  Erzählungen  und  sind  wohl 
geeignet,  das  Interesse  der  Knaben  zu  fesseln;  auch  ist  der  sprach- 
liche Ausdruck  derselben  fQr  diese  Bildungsstufe  im  Ganzen  angemes- 
sen. Die  Aufnahme  von  Fabeln  des  Pbaedrus  aber  In  metrischer  Form 
und  von  Bruchstücken  anderer  Dichter  kennen  wir  aus  leicht  zu  er- 
rathenden  Gründen  nur  fjic  einen  Mitsgriff  ansehen. 

Das  Einzige,  was  diesem  fixpositions-  und  Compositionsstoff  aus 
der  Satzlehre  vorangeschickt  wird,  ist  die  Erklärung  von  Subject  und 
Prädikat;  nicht  einmal  das  Object  findet  Erwähnung,  obschoo  gleich 
die  ersten  Nummern  Beispiele  vom  Gebrauche  desselben  enthalten. 
Was  sonst  aus  der  Syntax  hier  und  da  in  Anmerkungen  beigebracht 
wird,  ist  unbedeutend  und  ffir  das  BedürfniDi  bei  weitem  nicht  ausrei- 
chend. —  In  den  deutschen  Uebersetzuogsstucken  des  zweiten  Cursus 
ist  uns  der  gesperrte  Druck  mancher  Wdrter,  namentlich  der  Con- 
junctionen,  auffällig  gewesen,  weil  für  denselben  dem  Schüler  nir- 
gends eine  Erklärung  gegeben  wird. 

Papier  und  Druck  sind  gut. 

Nen-Ruppin.  Th.  Lenhoff. 
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vni. 

Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
nebst  einem  kurzen  Abrifs  der  lateinischen  Syntax.  Für  un« 
tere  und  mittlere  Gjmnasialklassen  von  Dr.  £rnst  Berger. 
Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Klausthal,  Ver- 
lag der  Grofseschen  Buchhandlung.    1861.   IVu.  236S.  8. 

Von  der  vor  längeren  Jahren  beran«gegebeoeD  ,,  Anleitung  snm 
UeberaetKen  aus  tieni  Deutschen  ins  Lateinische  fSr  untere  und  mitt- 
lere Gjmnasialklassen  von  Dr.  Ernst  Berger^^  istjetat  eine  »weile 
Auflage  erschienen,  welche  sich  durch  mehrfache  nicht  unwesentliche 
AeudeniDgen  von  der  ersten  Auflage  unterscheidet.  Diese  bestehen  na- 
mentlich theils  in  einer  nicht  unbedeutenden  Vermehrung  der  Uebnegs- 
belspiele,  so  dafs  der  8toff  nicht  nur  für  die  vierte  Klasse  ausreicht, 
sondern  auch  «ur  Repetilion  und  ku  Extemporalien  in  der  dritten  be- 
outftt  werden  liann,  theils  aber  darin,  da(s  die  frühere  Einricbutng, 
den  einxelnen  Aufgaben  jedesmal  die  in  Betracht  kommenden  Regeln 
mit  Beibehaltung  des  Ganges  der  Ellendt'schen  Grammatik  voransu- 
stellen,  beseitigt  und  statt  solcher  Zersplitterung  ein  kurseer  ssusam- 
menhflngender  Abrifs  der  Syntax  voraufgeschickt  ist  (p.  1— 92). 

Es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  dieser  Abrifs  sich  durch  gedrun- 
gene Kfirae  und  Bündigkeit  des  Ausdrucks,  sowie  durch  Uebersicht- 
Hehkeit  in  der  Aufteilung  der  Regeln  vortheilhaft  auszeichnet,  Eigen- 
schaften, die  er  mit  der  bekannten  Grammatik  desselben  Verfassers 
theilt,  von  der  er  eigentlich  nur  ein  Auszug  ist.  Dagegen  vermissen 
wir  fn  ihm  die  richtige  Beschränkung  des  Stoffes;  denn  Manches  von 
Dem,  was  er  enthält,  möchte  wohl  über  das  Pensum  der  vierten  Klasse, 
fifir  welche  er  laut  der  Vorrede  besonders  bestimmt  ist,  hinausgehen. 
Der  Abrifs  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen;  die  erste  (p.  1  —  69)  handelt 
von  dem  einfachen  Satze  oder  von  der  Verbindung  der  Wörter  im 
Satze,  die  zweite  (p.  69—92)  von  dem  zusammengesetzten  Satze  oder 
von  dem  Verhfiltnifs  der  Sätze  zu  einander.  Wir  wollen  nicht  wie- 
derholen, was  ge«(en  diese  Bintheilungsweise  der  Syntax  sdion  von 
Anderen  (vergl.  Graser  in  dieser  Zeitschrift  1850  p.  481  f.)  geltend 
gemacht  worden  ist,  bemerken  aber,  dafs  eine  systematische  (Jeher- 
sieht  der  ganzen  grofseo  Gliederung  der  mannichfiichen  Satzarten,  wie 
wir  fie  in  der  zweiten  Abtheilung  finden,  dem  Standpunkte  einer  Quarta 
wohl  schwerlich  entsprechen  möchte.  In  das  Einzelne  können  wir  bei 
der  hier  zur  Pflicht  gemachten  Ktlrze  nicht  soweit,  als  wir  es  wünsch- 
ten i  eingehen;  wir  heben  in  dieser  Beziehung  nur  Folgendes  hervor. 
In  §.  190.  4  hätte  wohl  aceedit,  nt  (quod)  angeführt  sein  sollen.  —  In 
§.  199  und  §.  201  scheint  uns  der  Gebrauch  von  guominui  und  ^ifiit 
nicht  scharf  genug  bestimmt  zu  sein;  man  vergleiche  nur,  um  diesen 
Vorwurf  nicht  unbegründet  zu  finden,  die  Beispiele  unter  qvominui 
mit  denen  unter  quin,  —  Wenn  Herr  Berger  §.  224  sagt:  „Ein  Frage- 
satz ist  entweder  nnabhSngig  (dlrect)  und  steht  dann  im  Indic,  oder 
abbffngig  (indirect)  und  steht  dann  im  Conjiinct.,  so  hat  er  wohl  nicht 
bedacht,  dafs  auch  in  dlrecten  Fragen  der  Conjiinct,  nämlich  der  Po- 
tentiale (QifM  dubitet?)  stehen  kann.  —  In  den  auf  die  Orat.  obl.  sich 
beziehenden  Paragraphen  (§.  230  u.  231)  vermissen  wir,  wenigstens  im 
Vergleich  zu  der  Vollständigkeit  in  der  Behandlung  anderer  gramma- 
tischer Punkte,  eine  Erwähnung  der  Ausdrucksweise  der  Fragesätze. 
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Ad  den  in  diesem  syntakliflchen  Abrifs  befolgten  Gang  scliliefet 
eich  nun  die  folgende  Anleilung  sum  UeberseCzen,  wenigstens  in  ihrem 
ersten  Theile,  eng  an.  Dieser  (p.  1—59)  enthftlt  namlicb  einselne  SfltKOy 
weiche  sieb  auf  eine  Reibe  zusammenbängeoder  Paragraphen  des  Ab- 
risses oder  der  gröfseren  Grammatili  des  Verfassers  beziehen;  die  be- 
treffeoden  Paragrapbea  beider  stoben  Aber  den  einzelnen  Abschnitten^ 
in  welche  der  Uebersetziiagsstoff  zerlegt  ist,  verzeicbBOt.  Die  Bei- 
spiele sind  zwedcmiUiiig  gewfthlt,  indem  sie  den  jedesmaligen  Regeln 
entsprechen  und  der  Bildungsstufe  des  Schülers  angemessen  sind.  Auch 
lassen  sie  im  Allgemeinen  ein  systematisches  Portschreiten  vom  Leich- 
teren zum  felchwereren  nicht  verlcennen.  Röcksichtlicb  ihres  Inhalte 
zeigt  sieb  grober  Fleifb  und  pädagogiscber  Takt,  obgleich  naturlich 
unter  einer  so  groibeo  Anzahl  von  Sätzen  auch  einige  mit  anterlau« 
fen,  die  eben  weiter  Nichts  sind  als  Beispiele  zur  Einübung  einer  gram- 
matischen Regel.  Von  p.  59 — 98  folgen  leichte  zusammenhängende 
Aufgaben  geschichtlichen  Inhalts  ^  aus  verschiedenen  Autoren  entlehnt 
und  dem  Bediirfiiisse  angepafst,  damit  die  Kräfte  des  Scbüiers  nach 
einer  langen  Reihe  abgebrochener  Sätze  an  einer  für  Ihn  erflrenliche- 
ren  Arbeit  sich  üben.  Für  einen  besonders  dankenswerthen  Besland- 
theil  dieser  zusammenhängenden  Ueberselznngsstücke  halten  wir  die- 
jenigen Abschnitte,  welche  sich,  um  den  grammatischen  Unterricht  und 
die  Lectfire  in  eine  sich  gegenseitig  ergänzende  und  fSrdernde  Ver- 
bindung zu  bringen,  an  den  Com.  Nepos  anschlielhen,  naturlich  aber 
so  ausgearbeitet  sind,  dafs  jeder  Satz  des  OrigtnalB  abgeändert  ist 
und  keiner  blofo  mechanisch  abgeschrieben  werden  kann. 

Der  zu  dem  Cebersetzungsstoff  nOtbige  Wortvorrath  Ist  nicht  unter 
dem  Texte  gegeben,  sondern  in  einem  besondern  Verzeichnifs  ange- 
hängt, eine  Einrichtung,  über  deren  ZweckmälMgkeit  für  die  mittleren 
Klassen  wir  mit  dem  Herausgeber  ganz  einverstanden  sind.  Bei  ge- 
nauerer Durchsiebt  dieses  Verzeichnisses  aber  ist  es  uns  aufgelkllea, 
dafs  dasselbe  alle  in  den  Aufgaben  vorkommenden  W((rter  enthält, 
Ntatt  sich  auf  diejenigen  zu  beschränken,  mit  denen  weder  der  latei- 
nische Unterricht  auf  der  vorhergehenden  Stufe  noch  die  Lectfire  des 
Klassenschrifkst ellers  den  Schüler  bekannt  gemacht  bat. 

Der  Druck  ist  sorgfältig  durchgesehen.  —  Schlieihlich  bemerken  wir 
noch,  dafs  von  dem  Verleger  die  Einrichtung  getroffen  Ist,  dafs  die- 
jenigen Lehrer,  welche  von  dem  syntaktischen  Abrilh  keinen  Gebrauch 
machen  wollen,  auch  die  blofoe  Anleitung  separat  bekommen  kennen. 

Nen-Ruppin.  Tb.  Lenhoff. 
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IX. 

UebuQgsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  La- 
teinische für  Tertia  in  zusammenhängenden  Stücken  nach  der 
Folge  der  syntaktischen  Regeln  in  Zompl's  Grammatik  von  Dr. 
Johannes  ▼.  Graber.  Vierte  verbesserte  Auflage.  Stral- 
sund 1860.  Löfl'Ier'sche  Buchhandlung  (C.  Hingst).  IV  u. 
148  S.  8. 

Die  dritte  Anüttge  dieses  Bvebee  erseitleB  im  Jahre  1855,  iiDd  es 
iei  somit  jedeafails  ein  gflDstIges  Aoseictien  lOr  die  Branclibarltelt  des- 
selben, daüi  es  bei  einer  so  grofsen  Ansalil  ähoHelier  Büclier  In  ver- 
MUlnlllimftfiiig  Itnrser  Zeil  sclion  die  vierte  Auflage  erlebt  hat  Welche 
ZasitRe  und  VerbeMerimgen  dieselbe  erhalten,  vermag  Referent  nicht 
SU  beurtbeiien,  da  ihm  heine  der  vorhergehenden  Auflagen  «ur  Ver* 
ffleichung  ku  Gebote  stand,  hat  aber  bei  genauerer  Durchsicht  des 
Baches  die  Ueberxengung  gewonnen,  dab  dasselbe  sich  in  mehrfkcher 
Besiehung  mm  Gebrauche  empflehit. 

Der  Verfasser  hat  erstlich  der  Wahl  des  Stoffes  eine  besondere 
AüAnerksamkcit  xugewendet;  der  Inhalt  seiner  DebersetffungsstAcko 
Ist  der  Altersstufe  der  Schüler  angemessen  und  theils  belehrend,  thells 
unterhaltend,  durch  Abwechselung  und  eine  gewisse  Lebendigkeit  und 
Frisehe  ansprechend.  Mit  Unrecht  ist  von  einem  fk'Oheren  Referenten 
der  Vorwurf  erhoben  worden,  dafs  das  Buch  eu  einseitig  fast  nnr  hi- 
storische Stücke  aus  Llvios  und  Sallustius  enthalte;  in  der  vorliegen- 
den vierten  Auflage  wenigstens  finden  sich  nicht  nur  viele  geschicht- 
liche Ensühlungen,  deren  Stoff  anderswoher  entnommen  Ist,  sondern 
auch  kleinere  Abhandlungen,  Reden  und  Briefe.  Was  ferner  den  deut- 
schen Ansdnick  betritn,  so  hat  sieh  Herr  v.  Grub  er  mit  Recht  be- 
strebt, ihn  soviel  als  müglieh  der  lateinischen  Dlction  «u  aecommodl- 
ren,  ihm  ein  milgllchst  lateinisches  Golorlt  ku  geben,  damit  der  Schüler 
nach  und  nach  lateinisch  fsu  denken  gewühnt  und  90  allmihlig  sn 
freieren  Arbeiten  hingeführt  werde.  Rücksichtlich  der  Anordnung  und 
Vertheilung  des  Stofles  aber  künnen  wir  es  nur  billigen,  dafe  derselbe 
in  einem  fßr  Tertia  bestimmten  Buche  In  Anschlulh  an  bestimmte  Ka- 
pitel der  Grammatik  gebracht  ist ;  wo  dies  nicht  geschieht,  ist  ku  be- 
fürchten, dafii  das  BIuKelne  nicht  gehürig  eingeübt  und  cur  sicheren 
Kenntnifs  gebracht  wird.  Doch  darf  man  nicht  etwa  glauben,  dafii  die 
UehersetMingsstücke  der  vorliegenden  Sammlung  jedesmal  für  eine 
einfselne  Regel  KUgeschaitten  sind,  sondern  sie  lenken  die  Anfmerk- 
samkeit  des  Schülers  allemal  auf  einen  Complexus  eusammengehürl- 
ger  Regeln,  auf  eiuKeine  grüftere  Abschnitte  der  Grammatik  hin  und 
verhüten  so  ein  sonst  nnr  su  leicht  bei  der  Anwendung  der  Regeta 
sich  einschleichendes  mechanisches  und  gedankenloses  V^IVihren.  Der 
Verfasser  folgt  in  der  Anordnung  dem  Gange  der  Zumptschen  Gram- 
matik, ans  der  die  betreffenden  Paragraphen  vor  den  einnelnen  Ueber* 
setxungssfücken  cltirt  sind;  daneben  wird  in  dieser  vierten  Auflage 
auch  auf  die  von  Hrn.  v.  Grub  er  herausgegebene  Grammatik  (Stral- 
sund, 1851)  verwiesen.  Sobald  das  von  Zumpt  Gegebene  dem  Be- 
dürlteisse  nicht  ku  genügen  schien,  ist  dem  betretfenden  UebersetKungs- 
stofTe  der  leichteren  Debeigilcht  und  Verständlichkeit  wegen  eine  recht 
Rweckmäfiilge  Znsammenstellung  der  in  Betracht  kommenden  Regeln 
vorangeschickt,  so  «.  B.  bei  der  Lehre  von  dem  Conjnnct.  und  Infinit. 
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der  Fiitiira^  wo  jedoch  auch  der  bei  der  $umpiio  ficti  Ib  abhftugi^er 
Redeform  eiotref enden  Ansdnicksweiae  hätte  gedacht  werden  sollen. 
80  lange  eine  Regel  fn  der  Gramniafik  noch  nicht  vorgekommen  ler, 
wird  ihre  Anwendung  durch  eine  kuree  interimistische  Anweisung  fär 
den  einzelnen  Fall  möglich  gemacht.  Dafs  der  Verfasser  aber  dahin 
auch  Regeln  Kieht^  wie  die,  dafs  das  Verbnm  indirecter  Fragesätze  im 
Conjunctiv  steht,  dafii  die  deutsche  Conjunction  ,,dafb'^  nach  optare 
durch  ui  übersetzt  wird  u.  dgl.,  müssen  wir  entschieden  mifebilligen ; 
derartige  Dinge  sind,  da  bereits  in  Quarta  ein  syntaktischer  Oursus 
▼oranfgegaogen  ist,  als  bekannt  vorausKusetzen.  Zu  tadeln  ist  es 
ferner,  dafs  dergleichen  Anweisungen  filr  einen  und  denselben  Fall 
häufig  wiederkehren,  ja  da(s  selbst  bei  Regeln,  die  bereits  durch  lieber- 
setKung  der  vorangegangenen  Abschnitte  eidgeäbt  felnd,  die  später 
n(ithig  werdende  Anwendung  derselben  dem  Schüler  dnrch  Zurück- 
weisung auf  dieselben  zu  sehr  erleichtert  wird.  Was  noch  mehr  ist, 
der  Verfasser  glebt  sogar  in  dem  Abschnitte,  der  sich  auf  den  Ge- 
brauch der  Fiitiira  bezieht,  durch  besondere  Zeichen  an,  wann  das 
Verbitm  des  Satzes  Im  Fuf.  I,  wann  im  Fut.  II  stehen  mufs. 

Die  Vokabeln  und  Phrasen  folgen  nicht  in  einem  angehängten  Ver- 
zeichnifs,  sondern  sind  unter  dem  Texte  selber  beigefügt.  Sie  sind, 
soweit  wir  sie  durchgesehen  haben,  aus  klassischen  Quellen  entnom^ 
raen;  hinsichtlich  ihres  Maafses  aber  kennen  wir  uns  mit  dem  Heraus- 
geber nicht  einverstanden  erklären.  Nach  unserer  Ansicht  sind  thells 
einzelne  Vokabeln  und  Phrasen  zu  streichen,  mit  denen  der  Schuler 
durch  die  Leetiire  des  Nepos  und  Caesar  bereits  bekannt  sein  mnfis, 
iheils  allzu  häufige  Wiederholungen  derselben  Vokabeln  und  Phrasen 
wegzuschneiden,  damit  der  gebotene  Wortvorrath  nicht  zum  Faulbette 
für  den  Schuler  werde.  Belege  fQr  diese  Behauptung  wird  man  bei 
näherer  Durchsicht  in  Menge  finden.  —  Als  etwas  Unzweekmäfsiges 
In  der  FJnrichlung  der  Anmerkungen  mtlssen  wir  es  bezeichnen,  dafs, 
da  der  Herausgeber  durch  Sternchen,  die  er  einzelnen  Wörtern  bei- 
fügt, die  Aufmerksamkeit  auf  die  Construction  derselben  richten  will, 
oft  auf  einer  Seite  im  Texte  wie  in  den  Anmerkungen  mehrere  Stern- 
chen stehen,  so  da(s  es  nicht  leicht  wird,  das  dem  Sternchen  im  Texte 
entsprechende  Sternchen  in  den  Anmerkungen  herauszufinden. 

Im  Einzelnen  haben  wir  nur  folgende  Ausstellungen  zu  machen, 
p.  6  Anm.  811  heifst  es:  „Drei  und  mehrere  Satztheile  werden  entwe- 
der alle  mit  et  verbunden  oder  verbindungslos  gelassen.*^  Bs  hätte 
auch  da«  in  der  dritten  oder  vierten  Stelle  so  häufige  anreihende  que 
nicht  vergessen  werden  sollen,  p.  7.  Zu  den  Worten  „in  allen  Ge- 
nässen  des  Lebens  schwelgend^'  ist  filr  „ schwelgend '^  die  Vokabel 
indulgem  gegeben  ohne  Beifügung  des  hier  jedenfalls  nöthigen  Stern- 
chens. —  Da  in  der  Zusammenstellung  der  Regeln  über  die  Ersetzung 
der  Conjunctive  beider  Fufura  des  Falles  nicht  gedacht  ist,  dafs  nach 
den  Verb,  timendi  die  Conjunctive  des  Praes.,  Imperf.,  Perf.  und  Plus- 
qprf.  die  Stelle  der  Conjunctive  der  Futura  vertreten,  gerade  als  ob 
schon  ein  Futurum  im  Hauptsätze  vorangegangen  wäre,  so  wird  der 
Schüler  Sätze,  wie  p.  74:  „Ich  fürchte,  dafs  er  durch  diese  Reise 
nichts  ausgerichtet  haben  wird'',  und  p.  7.5:  „welche  fürchteten,  dafs 
es  sie  einst  gereuen  werde"  u.  a.  m.  jedenfalls  falsch  mit  Hülfe  der 
sonst  üblichen  Umschreibung  übersetzen.  —  In  der  Interpunction  ist 
uns  Einiges  auffällig  gewesen,  so  die  Anwendung  des  Kolon  p.  122 
In  dem  Satze:  „Als  nun  Ihre  Gesandten  unverrlchteter  Sache  zurück- 
kehrten: kamen  nie  bewaffnet  zur  Stadt  et9.",  ferner  der  häufig  un- 
angemessene Gebrauch  des  Semikolon  in  Sätzen  wie  p.  77:  „Tifoerius 
aber  nngewifs,  welches  die  Stimmung  der  Menschen  sei;  ob  sie  dul- 
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den  wfirden  e(o.'S  p.  120:  ,,Er  begnügte  flieh  nicht,  GeM  bu  schicken; 
sondern  empfahl  auch  seinen  Freigelassenen  etc.^',  p.  139:  >,Als  Orac- 
chos  nach  drei  Jahren  siiräclclcehrte  und  das  Vollcstribunat  erlangte: 
erbitterte  er  die  Optimaten  durch  Einbringung  von  Acker«,  Getreide» 
und  MilitAr« Gesetzen  aufs  Aeulserste;  machte  sich  abersugleich  durch 
Verbesserung  und  Anlegung  von  8tra£Ben,  Brücken  und  andern  Bau- 
werken sehr  verdient/'  An  manchen  Stellen  fehlt  wohl  ein  Komma, 
B.  B.  p.  140:  „Der  Senat  trug  ihm  daher  auf,  eine  Colonie  nach  den 
Trfimroern  Karthogo's  ku  fahren  und  sog  etc/^ 

Von  Druckfehlern  bemerken  wir:  p.  Sfaveo  statt /omo,  p.  37  adhaee 
statt  ad  ha€c,  p.  78  des  Cftsars,  p.  139  annimo». 

Neu-Ruppin.  Th.  Lenhoff. 


X. 

Ausgewählte  Stücke  aus  der  dritten  Dekade  des  Livius  mit  An- 
merkungen  für  den  Schulgebrauch  von  W.  Jordan,  Rector 
der  Lateinschule  in  ReutKngen.  Stuttgart,  Verlag  von  Paul 
NcfF.   1860.    173  S.  8. 

Der  Herausgeber  der  vorliegenden  Sammlung  gehdrt,  wie  aus  der 
Vorrede  ku  ersehen,  durchaus  nicht  zu  denen,  welche  an  der  Lectüre 
eines  lateinischen  Klassikers  in  den  mittleren  Abtheilungen  unserer 
Gymnasien  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  überhaupt  Anstofe  nehmen 
und  den  Zweck,  den  der  Unterricht  im  Lateinischen  auf  dieser  Stufe 
Bu  verfolgen  hat,  nfimlich  Befestigung  in  der  Syntax  und  Gewöhnung 
an  richtige  lateinisclie  Darstellung,  durch  Benutaeung  einer  geeigneten 
Chrestomalhie  besser  erreichen  ku  können  meiifen.  Er  will  also  die 
Lecture  des  Cflsar  aus  den  mittleren  Klassen  nicht  ganz  und  gar  ver- 
drängen, sondern  er  glaubt  nur,  dafo  durch  das  allmfthlige  Verschwin- 
den lateinifcher  Chrestomathien  für  das  letzte  Unterrichtsjahr  auf  der 
bezeichneten  Stufe  ein  Mangel  an  Lesestoff  eingetreten  sei,  dem  we- 
der durch  Fortsetzung  der  Lecture  CÜsars  noch  durch  Heranziehung 
des  Curtius  genügend  abgeholfen  werde,  und  will  durch  diese  Samm- 
lung ausgewählter  Lesestucke  einen  ergänzenden  Beitrag  für  die  Lec- 
ture bieten.  Wenngleich  Referent  nicht  umhin  kann,  das  unabweis- 
bare Bedürfnifs  einer  solchen  Chrestomathie  in  Zweifel  zu  ziehen,  da 
nach  seiner  Ansicht  Cftsars  Kommentarien  nicht  nur  nach  Form  und 
Inhalt  allen  an  ein  Schulbuch  auf  der  mittleren  Stufe  des  GymnasiaU 
kursns  zu  stellenden  Anforderungen  genügen,  sondern  auch  bei  ihrem 
grofsen  Umfange,  zumal  wenn  man  sich  nicht  auf  das  bellum  Gallicum 
allein  beschränkt,  ein  mehr  als  hinreichendes  Material  für  die  Lectüre 
darbieten:  so  giebt  er  andrerseits  doch  zu,  dafs  die  von  Herrn  Jor- 
dan zusammengestellten  Lesestucke  nach  längerer  Lecture  Cftsars  von 
den  Schulern  der  oberen  Abtheilung  Tertia's  mit  Nutzen  gelesen  wer- 
den können. 

Bin  Vorzug,  den  die  vorliegende  Sammlung  zunächst  vor  den  ge- 
wöhnlichen Chrestomathien  bat,  ist  der,  dafs  das  Hin-  und  Hersprin- 
gen aus  einem  Schriftsteller  in  den  anderen,  wobei  man  sich  wegen 
der  Zusammenhanglosigkeit  des  Inhalts,  wegeq  der  Buntscheckigkeit 
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des  8tite^  wegen  des  AnstllftigeD  in  Bezug  aof  Grftmmatik  und  Wort- 
gebrancli  Iceine  Vorwürfe  macht,  ganis  Terraieden  ist.  Sie  hält  sich 
vielmehr  an  einen  einsigen  Schrifir  st  eller,  und  »war  an  denjenigen, 
dessen  grofses  Gteschlchtswerk  durch  die  lebendige  und  anschauliche 
Bchildemng  Römischer  Thaten  für  die  Jugend  einen  eigenthAmlichen 
Rei«  hat.  Aber  auch  In  der  Auswahl  der  einseinen  Lesestucke  hat 
der  Herausgeber  einen  richtigen  Takt  bewährt;  sie  fifihren  nämlich  alle 
ohne  Ausnahme  Bilder  aus  dem  «weiten  Punischen  Kriege  vor,  dem- 
jenigen Theile  der  Römischen  Geschichte,  der  nächst  den  Samniter- 
fcriegen  am  meisten  mit  Bewunderung  lOr  die  groCtortIgen  Tugenden 
des  Römischen  Volkes  su  erAillen  und  bildend  und  veredelnd  auf  ein 
jugendliches  GemOth  einzuwirken  im  Stande  Ist.  Mit  Ausschliefiinng 
alles  dessen,  was  fQr  den  Bildungsgrad  der  Schuler  dieser  Stufe  als 
ungeeignet  erscheint,  werden  die  wichtigsten  und  mannichfaltigsten 
Erscheinungen  dieses  denkwürdigen  Kampfes,  die  überraschendsten 
Situationen,  in  welchen  sich  beide  kriegführenden  Parteien  bu  ver- 
schiedenen Zeiten  In  raschem  Wechsel  einander  gegenüberstanden, 
dem  jugendlichen  Leser  vor  die  Augen  geführt.  Die  ausgewählten 
Stücke  sind  kleinere  Ganxe,  deren  Auffassung  also  leicht  gelingt,  die 
aber  alle  wieder  durch  mehrfache  Fäden  unter  einander  so  eng  ver- 
banden sind,  dab  ein  klares  und  abgerundetes  Gesamratblld  des  Krie- 
ges entsteht. 

Die  46  Abschnitte,  welche  das  Buch  enthält,  sind  nach  ihren  Ueber- 
schrifken  folgende:  1)  Vorwort.  Hamilkar,  Hasdrubal,  Hannibal.  2) 
Gesandtschafk  der  Rümer  während  der  Belagerung  Sagunts.  3)  Fall 
Saguots.  4)  Neue  Gesandtschaft  der  Rümer;  Kriegserklärung.  5)  Ge- 
sicht Hannibals  beim  Uebergaog  über  den  Ebro.  6)  Ueberfahrt  der 
Blephanten  über  den  Rhodaous.  7)  Scenen  aus  dem  Alpenübergang. 
8)  Rede  Hannibals  vor  dem  ersten  Zusammentreffen.  9)  Reitergefecht 
am  Ticinus.  10)  Schlacht  an  der  Trebia.  1 1 )  Aufbruch  Hannibals  aus 
den  Winterquartieren.  12)  Schlacht  am  Traslraenns.  13)  Eindruck 
der  Niederlage  in  Rom.  14)  Erste  Amtshandlungen  des  DIctators  Q. 
Fablns  Maximus.  15)  Kriegführung  des  DIctators.  L  16)  KrlegfQh- 
rung  des  DIctators.  II.  17)  Gletchmuth  des  Fabius.  18)  Fabius'  Edel- 
muth.  19)  Die  neuen  Consulwahien.  20)  Schlacht  bei  Cannä.  21) 
Hocbsinn  des  jungen  Scipio.  22 )  Unerschütterte  Fassung  des  Q.  Fa- 
blns. 23)  Wirkung  der  Siegesbotschaft  In  Karthago.  24)  Abfall  Ca* 
pna's.  25)  Treffen  bei  Mola.  26)  Hannibal  vor  Rom.  27)  Strafgericht 
über  Gapua.  28)  Treffen  bei  Herdonea.  29)  Tod  des  Marcellus.  30) 
Wahl  Scipio's  für  den  spanischen  Krieg.  31)  Einnahme  Neu-Kar- 
thago's.  31)  Scipio  nach  der  Schlacht  bei  Bäkula.  33)  Schlacht  bei 
Sena.  34)  Triumph  des  Llvius  und  Nero.  35)  Lob  Hannibals.  36) 
Scipio's  Zusammenkunft  mit  Masinissa.  37)  Rückkehr  Scipio's  aus 
Spanien.  38)  Ueberfahrt  Scipio's  von  Sicilien  nach  Aft-ika.  39)  Nächt- 
licher Ueberfall  der  Punischen  Lager.  40)  Abxug  Hannibals  aus  Ita- 
lien. 41)  Spannung  der  Gemüther  In  Rom  und  Karthago.  42)  Unter- 
redung xwlschen  Hannibal  und  Scipio.  43)  Schlacht  bei  Zama.  44) 
Friedensverhandlungen.  45)  Frledensschlulh.  46)  Die  erste  Kriegs- 
Steuer.  —  Man  wird  aus  diesem  InhaltsverKelchnlfs  ersehen,  dafii  Herr 
Jordan  bei  der  Auswahl  im  Einselnen  theils  die  Angemessenheit  der 
Stücke  an  sich,  theils  Ihre  Bedeutung  für  das  Ganze,  dem  sie  ange* 
hüren,  In  Betracht  gebogen  und  Alles  ferngehalten  hat,  was  nicht  mit 
dem  Gange  des  Krieges  im  engsten  Zusammenhange  steht,  oder  dessen 
richtiges  Verständnifs  erst  auf  einer  höheren  Bildungsstufe  beginnt. 
Indessen  wollen  wir  nicht  verhehlen,  dafs  wir  ungern  die  Erzählung 
von  der  Belagerung  und  Einnahme  von  Syrakus  vermllht  haben. 
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Da  Herr  Jordao  aeiii  Ba<)h  fSr  die  Lectfire  der  bereite  reiferen 
Sclifiler  der  mittleren  Klassen  bestimnle,  so  hatte  er  aueli  nicht  ntf- 
thig)  das  Original  wegen  der  Schwierigiceit  des  sprachlicheo  Aus- 
dmciis  lunsnarlMitent  um  es  lesbar  au  machen ,  wie  dies  Roth  er  in 
seinem  ,yiileioeo  Livius''  und  Well  er  in  seinem  lateinischen  Lese- 
bache aus  liiviiis  gethan  haben,  die  ffir  Quaria  einen  geeigneten  Lese- 
stoff bieten  wollten.  Abgesehen  von  einigen  Umstellungen,  welche  der 
Verfasser  aiir  Darlegung  des  inneren  Zusammenhangs  in  der  Reiben- 
folge der  Abschnitte  bei  Livius  sich  erlaubt  hat,  bescbrftnken  sich  die 
Veränderungen  des  Textes  auf  einige  Auslassungen,  welche  durch  pä- 
dagogische oder  methodische  Grunde  geboten  schienen,  sowie  auf  einige 
dadurch  nflthlg  ge^vordene  Glnschiebiingen  einaelner  Worte.  Uebri- 
gens  sind  für  Text  und  Schreibweise  die  Receosionen  von  AlschefskI 
und  Weifsenborn  malsgebend  gewesen,  mit  Ausnahme  einiger  we- 
niger 8tellen,  an  denen  Herr  Jordan  in  Ermangelung  einer  bewähr- 
ten Bmendation  zur  Vulgala  xurfickkebren  xn  mfissen  glaubte. 

Dem  Texte  geht  eine  dankenswerthe  Einleitung  vorher,  welche 
dem  Schfiler  eine  kunse,  dem  Bedörfniib  genfigende  Vila  des  Livius 
giebt  lind  Kweckmäfsige  Notieen  über  Inhalt  und  Umfling  seines  gro- 
fsen  Geschichfswerbes  mit  Hin  Weisung  auf  die  ihm  vorangegangenen 
Annalisten  und  die  ihm  folgenden  Geschichtschreiber  Veliejus  Pater- 
culiiS)  Florus  und  Eutropius,  sowie  endlich  eine  Vertheiinng  der  Bfi- 
cher  der  dritten  Dekade  auf  die  vier  Perioden  des  zweiten  Punischen 
Krieges  enthält. 

Für  die  dem  Texte  belgegehenen  Anmerkungen  sind  die  Ausgaben 
von  Drakenborch,  Weifsenborn,  AlschefskI  und  Fabri  benutzt 
worden,  ohne  dafs  man  jedoch  dem  Herausgeber  Mangel  an  Selbst- 
ständigkeit Kiun  Vorwurfe  machen  kann,  da  theils  die  Erklärung  eini- 
ger Stellen  —  unmenllich  aus  Lib.  XXI  und  XXX  —  neu  ist,  theils 
wenigstens  die  Fassung  der  Anmerkungen  von  dem  aus  der  einen  oder 
anderen  dieser  Ausgaben  Entnommenen  wesentlich  abweicht,  wie  es 
der  Zweck  des  Buches  nicht  anders  gestattete.  Die  Anmerkungen  zeu- 
gen von  der  richtigen  Einsicht  des  Herausgebers  in  das  Bedurfblls  der 
Schule;  man  fiberzeugt  sieh  bei  näherer  Prüfung  bald,  dafs  ein  Mann 
sie  geschrieben  hat,  bei  dem  mit  philologischen  Kenntnissen  die  Er- 
fahrung verbunden  ist,  welche  die  Schule  giebt.  Der  pädagogische 
Takt  zeigt  sich  sowohl  In  dem  Inhalte  als  in  der  Form  der  Anmer- 
kungen. In  ersterer  Beziehung  trifft  er  mit  seltenen  Ausnahmen  die 
Punkte,  in  denen  der  Schüler  aufmerksam  gemacht  werden  mufs,  weil 
er  sonst  Manches  falsch  verstehen  oder  sich  mit  einer  oberflächlichen 
AnfAusung  begnügen  oder  über  Stellen  gedankenlos  hinwegeilen  würde, 
die  zur  Befestigung  und  Erweiterung  seines  grammatischen  Wissens, 
zur  Brfcenntnifii  des  Unterschiedes  des  lateinischen  und  deutschen  Idioms 
beizutragen  besonders  geeignet  sind  ^  kurz  er  liefert  ein  für  Präpa« 
ration  und  Repetifion  zweckmäßiges  Material.  Was  aber  die  Fassung 
und  Vorm  betrifft,  so  ist  rühmend  hervorzuheben,  dafs  Herr  Jordan 
nicht  immer  das  Richtige  einfach  hinstellt,  sondern  oft  nur  durch  pas- 
sende Andeutungen  den  Weg  zur  Auffindung  desselben  zeigt  and  durch 
geschickt  eingestreute  Fragen  das  Nachdenken  des  Schülers  zu  wecken 
und  ihn  zu  eigener  Thätigkeit  für  ein  eindringliches  Verständnilb  an- 
Biiregen  weilb. 

Wenn  wir  noch  einmal  zu  dem  Inhalte  der  Anmerkungen  zurück- 
kehren, BO  finden  wir,  dafs  Herr  Jordan  einen  besonderen  Fleifs  auf 
die  sachliche  Erklärung  verwandt  hat;  wirwüfiiten  hinsichtlich  die- 
ser kaum  einen  einzigen  Punkt  hervorzuheben,  der  in  den  Anmerkun- 
gen nicht  seine  Erledigung  gefunden  hätte,  während  andrerseits  die 
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BeschrAnkiiDg  auf  dRs  der  Erklärung  wirklich  Bedürftige  so  wohltlmt. 
Lobeode  ErwAhmiog  verdien t  namentlich  noch  das  Streben  des  Ver- 
fassers, den  Schüler  überall  durch  geeignete  Fingerselge  die  Beieie» 
huttg  der  einzelnen  Begriffe  unter  einander,  den  Zusammenhang  der 
Gedanken  und  ihr  gegenseitiges  Verhältnils  finden  sn  lassen  oder  ihn 
auch  wohl,  besonders  bei  den  Beden,  denen  er  am  Schlüsse  eine  Geber- 
sieht  ihres  Inhaltes  beigiebt,  au  der  Auffindung  der  einzelnen  Gedan- 
kenabscbnitte  im  Texte  anzuhalten. 

Was  die  sprachlichen  Anmerkungen  betriffll:,  so  sind  Gegen- 
stände der  gewöhnlichen  Syniax,  welche  dem  Schüler  auf  dieser  Stufe 
bekannt  sein  müssen  oder  auf  die  hinzuweisen  allein  Sache  des  Leh- 
rers ist,  mit  Recht  ausgeschlossen,  wogegen  die  sprachliche  Bigen- 
Iburolichkeit  des  Schriftstellers ,  sowie  seltenere  Erscheinungen  des 
allgemeinen  Sprachgehrauchs  volle  Berücksicbligung  gefunden  haben. 
Auf  eine  Grammatik  ist  nirgends  verwiesen  worden,  sondern  Herr 
Jordan  hat  die  grammatischen  Bemerkungen  selbstständig  hinzuge- 
fügt und  auch  dadurch  die  Brauchbarkeit  seines  Buches  erhfiht.  Wie 
grammatische  Citate,  so  fehlen  auch  Parallelst  eilen  aus  anderen  Au- 
toren; der  Schriflstelier  wird  nur  durch  passende  Anziehung  von  Pa*> 
rallelst eilen  aus  ihm  selber  erklärt.  Diese  Parallelstellen  aber  be- 
schränken sich  mit  Becbt  auf  die  in  der  Sammlung  selbst  enthaltenen 
Abschnitte  des  Liviiis  und  leisten  hiermit  dem  Bedürfoifs  der  Klasse, 
für  welche  das  Buch  bestimmt  ist,  vollständig  Genüge.  Au  Stellen, 
wo  entweder  der  Sinn  dem  Schüler  unklar  sein  mufs,  oder  wo  wegen 
der  in  längeren  Perioden  Statt  findenden  HäuAing  der  Coojunctions- 
sätze  und  Participial-Conslruciionen  eine  gewandte  Uebersetzung  nicht 
geringe  Schwierigkeiten  venirsacht,  kommen  die  Anmerkungen  dem 
Schuler  zu  Hülfe,  und  zwar  in  der  jedenfalls  nur  zu  billigenden  Weise, 
dafo  sie  selten  die  Uebersetzung  seihst,  sondern  nur  Andeutungen  ge* 
ben,  wie  zu  ordnen  und  zu  übersetzen  ist.  Referent  begnügt  sich, 
aus  der  reichen  Menge  von  Belegen,  die  sich  für  die  Wahrheit  des 
eben  Behaupteten  finden  lassen,  nur  zwei  anzufahren.  Lib.  XXI.  cap.  1. 
„aliariißut  admotttm  wechsle  das  Subject  und  fahre  in  der  aktiven  €on* 
struclion  fort,  auch  detshalb,  damit  im  nächsten  Satze  die  Worte  ta- 
geniii  ipiritui  tirum  leichter  auf  die  darunter  verstandene  Person 
bezogen  werden  können.'^  Lib.  XXI.  cap.  2.  „Jiaud  alio  vuHu  ist  Ne- 
benbestiromung  zu  comprehenivt,  wird  aber  in  der  Uebersetzung  am 
besten  durch  einen  selbstständigen  Satz  ausgedrückt,  der  ebenso  den 
Nachsatz  zu  eomprehentuB  bildet,  wie  das  folgende  eo  fuU  habitu  ori$ 
der  Nachsatz  zu  iormenlii  cum  lacerarehir  ist.^^ 

Ein  Wdrterbuch  hat  der  Herausgeber  nicht  beigefugt,  nach  unserer 
Ansicht  ganz  mit  Recht,  da  die  Schüler,  welche  hier  in  Betracht  kom- 
men, sich  bereits  daran  gewöhnen  müssen,  ein  grfffseres  Lexikon  zu 
gebrauchen.  Dagegen  sind  zur  Ergänzung  der  geschichtlichen  Notizen 
in  den  Anmerkungen  zwei  Tabellen  am  Schlüsse  des  Buches  ange- 
hängt, von  denen  die  eine  ein  Verzeichnils  der  Consuln  und  Dictato- 
ren  des  zweiten  Punischen  Krieges,  die  andere  eine  nach  den  ver- 
aohiedenen  Kriegsschanplätzen  zweckmäßig  angelegte  Uebersicht  der 
wichtigsten  Begebenheiten  dieses  Krieges  enthält.  Vielleicht  wäre  auch 
eine  Karte  Italiens,  Spaniens  und  Afrika's  eine  wunschenswerthe  Bei- 
gabe gewesen,  da  Schüler  auf  dieser  Stufe  noch  nicht  im  Besitz  eines 
Atlas  der  alten  Welt  zu  sein  pflegen. 

Die  äufsere  Ausstattung  des  Baches  läfiit  Nichts  zu  wünschen  übrig. 

Neu-Ruppin.  Th.  Lenboff. 
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UebuDgsbueh  zum  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deut* 
sehe  und  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische,  bearbeitet  von 
Dr.  Christian  Ostermann.  L  Abtheil.  Für  Sexta.  IX  u. 
108  S.  —  IL  Abth.  Für  Quinta.  V  u.  140  S.  —  lU.  Abth. 
Für  Quarta.  96  S.  Leipzig,  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1860. 
1861.   8. 

Lateinisches  Vocabularium  iiir  Anfänger  grammatisch,  sachlich 
und  etymologisch  geordnet  in  Verbindung  mit  entsprechenden 
Uebungsbüchern  von  Dr.  Christian  Ostermann.  I.  Abth. 
Für  Sexta.  VI  u.  26  S.  —  II.  Abth.  Für  Quinta.  IV  u.  23  S. 
—  III.  Abth.  Für  Quarla.  IV  u.  48  S.  —  IV.  Abth.  Für 
Tertia.  IV  u.  76  S.    Leipzig  (Teubner)  1860.  1861.    8. 

Die  ForderuogeD^  die  D({derlein  ao  eio  Sctiulbiicli  nte\U,  dafs  ca 
ni0gliclist  kurz  iiod  appetidicli  sei,  damit  der  Knabe  sieb  niclit  voo 
vorn  herein  enlmiUhigr,  sondern  davon  angezogen  fillile,  werden  in 
den  lateinisclien  Uebiingsbiicliern  und  Vocabuiarien  des  Herrn  Osler- 
mann  in  seltener  Weise  erfülif.  Die  fiiifsere  Ausstattung,  Druck, 
Papier^  ist  vor/uglich.  Der  8tofT  i$l  meist  sehr  übersichtlich;  beson- 
ders zeichnet  sich  die  ftufsere  Anordnung  der  Vocabuiarien  vor  vielen 
andern  Büchern  dieser  Art  aus.  Sieht  man  genauer  hinein,  so  ge- 
winnt man  bald  die  Ueberzeugung,  dafs  man  hier  Scbulbilcber  vor  sich 
hat,  die  von  einem  b()chst  praktischen  Schulmanne  herrühren.  Bucher 
dieser  Art  verdanken  ihre  Entstehung  meist  der  Arbeit  in  der  Klasse, 
vor  den  Schulbänken:  sie  können  daher  am  sichersten  nur  von  dem 
beurfheilt  werden,  der  sie,  Satz  für  Satz,  Zeile  für  Zeile,  an  und  mit 
seinen  Schülern  geprüft  hat.  Referent  ist  nicht  in  dieser  günstigen 
Lage;  er  mufs  sich  In  seinem  Urtheile  auf  ft-ische  Erinnerungen  ver- 
lassen, die  er  aus  dem  Unterrichte  in  den  betreffenden  Klassen  mit 
sich  herumträgt. 

Da  die  Üebungsbücher  in  vielfacher  Hinsicht  von  andern  für  den- 
selben Zweck  bearbeiteten  abweichen,  so  erscheint  es  KweckmSfsig, 
eine  Uebersicbt  über  das  Ganze  vorauszuschicken. 

Das  Cefoungsbuch  für  Sexta  giebt  in  17  Abschnitten  das  Material 
zum  Uebersetzen.  I.  Erste  Declination.  II.  Zweite  Declinalion.  111. 
Adjectiven  dreier  Endungen.  Auf  v«,  a,  um  und  er,  Oy  um.  IV.  Dritte 
Declination.  J,  Masculina.  B»  Feminina.  C  Neutra.  D.  Feminina 
auf  do,  go,  io*  V.  Adjectiva  auf  er,  u,  e  und  auf  ti,  e.  VI.  Adjec- 
tiva  einer  Endung.  VII.  Vierte  Declination.  Vlil.  Fünfte  Declina- 
tion. IX.  Gomparation  der  Adjectiva.  X.  Das  Hülfszeltwort  e$se  und 
die  Composita  von  e$ie,  XI.  Erste  ConjugaCion.  A,  Activum.  B,  Pas- 
aivum.  XII.  Die  Zahlwörter.  Xlll.  Die  Pronomina.  A.  Pron.  Perso- 
nalia.  B,  Pron.  demonstrativa.  C.  Pron.  relativa.  D.  Pron.  interro- 
gftüva.  XIV.  Zweite  Conjugatlon.  A.  Begelmäftige  Bildung.  Activus. 
Passivum.  B,  Von  der  regelmäfsigen  Bildung  abweichende  Formen. 
Activum.  Passivum.  XV.  Drifte  Conjugation.  Activnm.  Passivum. 
XVI.  Vierte  Coiüngation.  A.  Regelmfi£sige  Bildung.  Activum.  Pas- 
aivum.  B.  Von  der  regelmlfsigen  Bildung  abweichende  Verba.  Acti- 
vum. Passivum.    XVII.  Verba  Deponentia.    A.  Dep.  der  ersten  Conj. 
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B.  Dep.  der  Bwelten  Cooj.    C.  Dep.  der  dritten  Conj.    D.  I)ep.  der 
vierCeo  Goqj.  —  Den  ^chliifs  bildet  eiee  Reibe  Icleioerer  ErKäbluogeo. 

Daa  Uebuogsbiich  für  Qoiota  zermit  in  drei  Abcheilungen,  von 
denen  die  erste  in  15  Abschnitten  Beispiele  (neben  einselnen  Sfttsen 
auch  Kusammeobiingende  Leseslficlce)  zur  Wiederholung  and  Erweite- 
rung der  Formenlehre,  die  zweite  Beispiele  zur  Einübung  einiger  wich- 
tigen syntaictischen  Regeln  (Verba  mit  doppeKem  Nominativ,  Verba 
mit  doppeltem  Accusativ,  Accuaativ  zur  Bezeichnung  der  Ausdehnung, 
Cottsfruction  der  Slfldtenaroen;  e$ie  mit  dem  Dativ  In  der  Bedeutung 
haben;  Genitivus  subjectivus,  objectlvus,  partitivus,  Accusativus  cum 
Infinitive,  Participia,  Ablativi  absoluti),  die  dritte  grdlsere  zusammen- 
hängende Lesestficice  (A.  Aus  Rerodot.  ß.  Aus  der  römischen  Ge- 
schichte. C,  Aus  der  deutschen  Geschichte)  enthält.  Eine  Anzahl  von 
Proverbien  sind  angehfingt. 

Das  für  Quarta  bestimmte  Uebuogsbuch  enthält  aiiCier  einigen  we- 
nigen lateinischen  Beispielen,  die  den  einzelnen  Regeln  beigefügt  sind, 
ausschlietbiich  Beispiele  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  La- 
teinische, die  den  Zweck  haben,  die  jedesmal  vorausgeschickte  Regel 
zur  Anwendung  zu  bringen.  Von  den  Regeln  bat  der  Verfasser  die 
ausgewählt,  die  er  fßr  diese  Stufe  geeignet  und  nothwendig  hält. 

Die  drei  Uebnngsbficher  enthalten  ein  sehr  reiches  Material.  Dafs 
die  deutschen  Beispiele  Aber  wiegen,  dafs  zur  Einübung  besonders 
schwieriger  Theile  der  Formenlehre,  z.  B.  der  dritten  Declinaiion  und 
der  dritten  Conjugafion,  besonders  viel  Stoff  gegeben  wird,  Ist  durch- 
aus zweckmäßig.  Die  Debungsbeispiele  sind  allerdings  nicht  durch- 
weg klassisch;  aber  es  ist  damit  auch  die  Gefahr  vermieden,  dafs  den 
Schülern  Sätze  dargeboten  werden,  die  ihre  Fassungskraft  weit  über- 
steigen: eine  Gefahr,  welche  diejenigen  laufen,  die  einen  gar  zu  vol- 
len Ton  darauf  legen,  „daHi  der  Sicbuler  schon  als  Knabe  mit  den 
antiken  Heroen  des  Denkens  und  Handelos  vertraut  gemacht  werden 
müsse''.  —  Die  Beispiele,  die  der  Verfasser  giebt,  sind  passend,  meist 
concreten  Inhalts  und  so  viel  als  nidglich  der  Geschichte  entlehnt. 
Ebenso  verdient  es  Anerkennung,  dats  die  deutschen  Beispiele  zu  den 
vorausgehenden  lateinischen  meist  in  eine  enge  Verbindung  gesetzt 
sind  und  data  das  frflher  Gelernte  fortwährend  durch  Uebung  festge- 
halten wird.  Der  praktische  Sinn  des  Verfassers  bewährt  sich  auch 
darin,  dafs  er  den  Schüler  schon  fk-jibzeltig  an  kleinere  zusammenhän- 
gende Stücke  heranzieht  und  bereits  dem  Quintaner  den  Genulh  der 
aamuthlgen  Erzählungen  aus  Berodot  zu  verschalTen  weifs. 

Referent  hat  bereits  viel  zu  loben  geftinden;  er  erlaubt  sich  jetzt 
anch  mehrere  Punkte  hervorzuheben,  in  denen  seine  Ansicht  von  der 
des  Verfassers  abweicht. 

Der  Verfasser  geht  von  der  gewlfs  richtigen  Ansicht  aus,  dalh  der 
erste  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  nicht  zu  einfach  aeio 
könne.  Es  Ist  also  gewits  nur  zu  billigen,  dafs  sich  der  Verfasser  lo 
dieser  Klasse  bei  den  Zahlwörtern  auf  die  Cardinalia  und  Ordinalla 
und  bei  den  Pronomlnibus  auf  das  Allgemeinste  beschränkt  hat.  Aber 
der  Verfasser  geht  noch  weiter,  indem  er  in  den  Declinationcn  nicht 
nur  alle  Formen,  welche  von  der  regelmälsigen  Bildung  abweicbao, 
sondern  anch  alle  in  ihrem  Geschlechte  von  den  Hauptregeln  abwei- 
chenden Wörter  in  den  Uebungsbeispielen  für  Sexta  unberücksichtigi 
läfst.  Nur  die  Feminina  auf  do,  go,  io  sind  herangezogen.  Von  der 
'  unregelmäßigen  Comparation  ist  nur  bonu$y  maiui^  magnui^  parvuB, 
muliui  aufgenommen.  Auch  die  Adverbien,  Präpositionen  und  Con- 
junctionen  sind  von  dieser  Stufe  ausgeschlossen  und  dem  Cursiis  für 
Quinta  überwiesen.     Die  Einübung  der  griechischen  Wörter  würde 
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BefereDl  Am  liebsten  für  die  Quarfa  aaliipareoy  wo  der  griechische 
Uoteriicht  beginnt;  im  Uel>rigen. glaubt  er,  dafli  der  Verfasser  In  sei- 
Dem  löblichen  Streben  nach  fiescbrfinknng  oad  Vereinfachang  des  Stoffs 
gar  KU  weit  gegangen  ist.  Der  Schaler,  der  das  so  zugeschnittene 
Pensum  für  Sexta  absolvirt  bat  und  das  Uebungsbuch  für  Quinta  In 
die  Hände  nimmt,  findet  hier  ewar  weit  schwierigeres  Material,  als 
das  in  der  Sexta  war;  aber  es  sind  doch  noch  immer  dieselben  Dinge, 
die  er  auch  in  der  Sexta  lernte:  die  fünf  Declinationen,  die  Coropa- 
ration  der  Adjectiven,  die  Conjngationen.  In  der  neuen  Klasse,  In 
dem  neuen  Buche  machte  der  Schüler  auch  etwas  ganz  Neues  finden; 
er  mufii  aber  beinahe  die  Hälfte  des  Buches  durcharbeiten,  ehe  er  bei 
den  Verba  anomala  etwas  wirklich  Neues  findet.  Auch  in  der  Schul- 
graromatik  kommt  er  zunächst  nicht  weiter;  er  mufs  ja  noch  auf  den- 
selben Seiten  lernen,  die  bereits  In  der  Sexta  seinen  Pleifs  In  Anspruch 
nahmen.  Referent  erinnert  sich,  dath  er  in  den  ersten  Jahren  seiner 
pädagogischen  Thätfgbeit  in  Quinta  und  Quarta  zuerst  eine  gründliche 
Repetition  des  Pensums  der  vorangegangenen  Klasse  vornahm;  später 
folgte  er  jenem  rerum  novanim  tiudium  bei  den  Schülern,  fing  mit 
dem  Neuen  an,  and  suchte  unter  den  neuen  Formen  das  Alte  thell« 
aufeufrfschen,  thelis  «u  befestigen.  Auch  jetzt  noch  scheint  Ihm  diese 
Methode  die  rlchtigwe  zu  sein,  die  namentlich  In  der  Quinta  leicht 
sn  befolgen  Ist.  Die  Verba  anomala  und  die  Coiyugatlo  periphrasücay 
mit  deren  Einübung  der  Unterricht  in  der  Quinta  sofort  beginnen  kann, 
ceben  fortwährend  dem  Schüler  Gelegenheit,  ▼orwärtsschreitend  das 
Pensum  der  Sexta  zu  repetiren.  —  Die  Erlnnening  hieran  führt  den 
Referenten  beiläufig  bu  der  Bemerkung,  dafii  es  der  Verfksser  ver- 
säumt hat,  die  Einübung  der  Conjngatio  periphrastica  in  einer  Reihe 
▼on  Abschnitten  zo  einem  rechten  Tummelplätze  aller  geistigen  Kräfte 
der  Quinta  zu  machen. 

Die  In  ihrem  Gesohlechte  von  den  Ranptregeln  abweichenden  Wür- 
ter  bat  der  Verfasser  in  echt  pädagogischer  Weise  auf  ein  geringes 
Mnfs  beschränkt.  Er  berechnet  selbst,  dafs  er  nur  43  derselben  auf- 
genommen bat,  während  sich  sonst  In  den  Schnigrammatiken  und  la- 
teinischen Uebungsbüchern  weit  über  100  finden.  Vl^äre  es  nun  wirk- 
lich zu  viel,  wenn  das  Erlernen  derselben  vom  Sextaner  verlangt  wird? 
Sollten  Formen  wie  fiUabu»,  mi  fili,  iimilUmui  u.  dgl.  dem  Sextaner 
wirklich  so  schwer  fallen,  ids  der  Verfasser  meint?  Referent  hat  ge- 
Ainden,  dafli  die  Sextaner,  wenn  sie  im  sichern  Besitz  der  Hauptregeln 
und  der  regelmäfsigen  Formen  waren,  die  Ausnahmen  und  die  abwei- 
chenden Formen  mit  grüfster  Leichtigkeit  lernten.  Es  scheint  ihm 
darum  nicht  zweckmäflilg  zii  sein,  das  in  den  Uebungsbüchern  zu 
trennen,  was  sich  in  der  Grammatik  beisammen  findet.  Auch  die  Ad- 
verbien, Präpositionen  und  Conjunktionen  künnen  dem  Pensum  der 
Sexta  erhalten  bleiben;  diese  drei  Wortklassen  drängen  sich  doch  gar 
zu  oft  in  den  Gebrauch  hinein.  Eine  eigentliche  Lehre  derselben  würde 
flreilich  weder  für  Sexta  noch  nach  Quinta  passen.  Der  Sextaner  lernt 
die  Präpositionen  zunächst  einzeln  ex  utu;  sind  alle  oder  der  gröfste 
Theil  dagewesen,  so  werden  sie  zusammen  gelernt.  Ebenso  werden 
«6t,  t&t,  guamquam^  nam  n.  s.  w.  als  blofse  Vocabeln  aus  dem  Ge- 
brauche gelernt;  und  dafs  v/,  wenn  es  dafs  heifst,  den  Conjunktiv 
nach  «ich  hat,  kann  sich  auch  schon  der.  Sextaner  merken,  um  es  nie 
wieder  zn  vergessen. 

Die  Einübung  des  Hülfszeltwortes  tue  läfst  der  Verfasser  erst  p.  32 
nach  den  Declinationen,  den  Adjektiven  und  deren  Gomparnfion  folgen 
und  gebraucht  In  den  Beispielen  zur  Decllnation,  uro  eine  grülbere 
Mannigfaltigkeit  für  dieselben  zu  gewinnen,  schon  vor  der  Lehre  vom 
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Verbam  einzelne  YerbalformeD  mit  Angabe  ihrer  Bedeutung.  Referent 
hftit  es  immer  fdr  ein  miCilicbes  Ding,  dafs  der  Anffinger  Formen  wie 
deiumi^  parat  sieh  als  Vocabeln  merken  soll.  Wftre  es  nicht  Kweck- 
mälsiger,  gleich  bei  der  ersten  Declination  einige  Tempora  von  eua 
hInxuMinebmen,  die  übrigen  mit  der  «weiten  Declination  ru  verbinden 
und  schon  vor  der  dritten  Declination  wenigstens  die  HauptCempora 
vom  Activum  der  ersten  Coojngafion  einKunben? 

Weit  bedenklicher  als  jene  Anordnung  erscheint  dem  Referenten 
die  Fassong  der  in  den  Uebongsbärhern  für  Quinta  und  Quarta  vor- 
kommenden Regeln.  Mit  Besug  auf  dieselben  sagt  der  Verflisser  In 
der  Vorrede  «ur  s weiten  Abtheiliing:  „Was  die  Fassnng  der  Regeln 
betritn,  so  kam  es  mir  seihstverstindlich  niclil.  auf  eine  knsppe  und 
prieise  Form  derselben  an,  da  sie  ja  nicht  Kum  Auswendiglernen  be- 
stimmt sind,  sondern,  selbst  auf  die  Gefahr  hin  hier  etwas  breit  su 
erscheinen,  auf  Deutlichkeit  und  Klarheit.'*  —  Referent  ist  der  Ansicht, 
dafs  das  eigentliche  Verstlndoifs  der  Regel  dem  tfchiller  nicht  durch 
das  Buch,  sondern  durch  den  Lehrer  eröffnet  werden  müsse;  am  be* 
sien  in  der  Weise,  dafs  sich  der  Mchuler  unter  Anleitung  des  Lehrers 
aus  einem  ihm  vorgelegten  ganz  einfachen  ^iat»e  den  eigentlichen  Be-* 
trag  der  Regel  heransKieht  und  dann  sofort  durch  eine  Reihe  von  Bei- 
spielen cinuht.  Diese  Arbeit  In  der  Klasse  ist  bei  weitem  die  Haupt- 
sache; an  sie  schlielhc  sich  die  Aufgabe  an,  dafs  der  Schäler  die  Im 
Buche  enthaltene  Reeel  fest  dem  Gedächtnisse  anvertraut.  Bin  Haupt- 
erfordernifs  dieser  Regel  aber  ist  und  bleibt  die  knnie  und  prftclse 
Form.  K.  W.  Kruger*s  Vorscbrifll:  „Alles,  was  eigentlich  Regel  ist, 
darf  den  Belanf  von  drei  bis  vier  Zeilen  nicht  fiberschreiten'',  ist  eine 
hdchst  praktische  Regel.  Den  meisten  Quintanern  und  Quartanern 
wird  die  Regel  im  Buche  etwas  Verschlossenes  bleiben,  wenn  sie  nicht 
den  Schlüssel  dazu  in  der  Klasse  erhalten;  haben  sie  aber  diesen,  so 
wird  Ihnen  auch  die  Regel  klar  und  deutlich  sein.  Welch'  sichere 
Stütze  hat  der  Schuler  in  der  auswendig  gelernten  Regel  auch  dann 
noch,  wenn  er  über  die  Stufe,  auf  der  er  sie  lernen  mufste,  weit 
hinausgerückt  ist!  —  Breite  der  Fassung  wird  einer  Regel  nun  und 
nimmermehr  Klarheit  und  Denilichkeit  verschalfen.  Wie  richtig  das 
sei,  dazu  giebt  der  Verfasser  selbst  die  Belege.  Regeln  wie  diese: 
„Den  Dativ  regleren  abweichend  vom  Deutschen  die  Verba:  tnedeor 
(heile),  patrocinor  (schütze)  u.  s.  w.*',  oder  wie  die  Städteregel,  sind 
kurz  und  präcis  und  werden  vom  Schüler  leicht  festgehalten.  In  ei- 
ner Regel  wie:  „Den  Accnsativ  regieren  abweichend  vom  Deutschen, 
d.  h.  nach  der  gewühnlichen  deutschen  Uebersetzung,  die  Verba:  Jaro 
u.  s.  w/',  würde  der  Referent  den  Zusatz:  d.  h.  nach  der  gewübnli- 
chen  deutschen  Uebersetzung,  unbedenklich  streichen,  weil  er  es  für 
weit  ersprlefKÜcher  hält,  dafs  sich  der  Quartnner  diesen  Zusatz  zur 
Regel  von  selbst  macht,  nachdem  er  eine  Zeit  lang  gewühnt  ist,  die 
Verba /uvo  und  deficio  mit  helfen  und  fehlen  zu  übersetzen.  Krst 
dann  wird  er  darauf  geM'iesen,  auch  die  Uebersetzung  unterstützen 
und  verlassen  zu  gebrauchen.  Solche  Zusätze,  die  füglich  we^rge- 
lassen  werden  künnten,  finden  sich  in  einer  nicht  geringen  Any.ahl 
von  Regeln.  Mehrere  sind  breit,  recht  breit,  aber  weder  klar  noch 
deutlich.  Von  der  für  Quinta  bestimmten  Regel  über  den  Accnsativ 
cum  infinitivo,  die  33  Zeilen  umfafst,  hält  der  Referent  nur  den  letv 
ten  Absatz  von  7  Zellen  für  nüthig.  Die  Regel  über  die  Apposition: 
„Apposition  Ist  die  nähere  Bestimmung  oder  Erklärung  eines  Snbst au- 
tlviimn  durch  ein  anderes  Substantivnm  In  demselben  Casus.  Das  eine 
Suhstantivnm,  welches  näher  erklärt  werden  soll,  heitht  Beziehunga- 
wort^  das  andere i  weichet  die  nähere  JSrklärung  enthält,  Apposi- 
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lum.  Das  ApposKum  richte!  sich  nach  dem  Besieboogswort  im  Ca- 
sus |  und  weoD  es  eine  doppelte  Porm  bat  für  das  mänolicbe  und 
weibliche  OescblecbC  (wenn  es  ein  Snbst.  mobile  ist),  auch  im  Genas; 
im  Numerus  dann,  wenn  das  Appositum  ein  Personalsubsianti?am 
isi.^'  —  Diese  Hegel  brauchte ,  um  für  diesen  Standpunkt  su  genü- 
gen, nur  den  ersten  Satn  su  enthalten.  Die  verschiedenartigen  Krflfle, 
die  sich  in  den  eloaelnen  Klassen  susammenOnden,  werden  allerlei 
Brlftuteruniien  und  Brweileningen  der  Begel  nothwendig  machen;  da- 
fQr  BQ  sorgen,  Ist  aber  die  Aufgabe  des  Lehrers,  nicht  des  Buches. 

Die  Auswahl  der  syntaktischen  Regeln  fiir  die  beiden  Klsssen  er- 
scheint durchaus  angemessen;  auch  das  entspricht  dem  Bedurfkiisse, 
daih  einige  Regeln,  die  bereits  in  der  Quinta  einsufiben  sind,  auch  in 
das  Pensum  der  Quarta  aufgenommen  werden.  Ein  Musterbeispiel 
wQrde  bei  den  meisten  Regeln  ausreichen.  Rat  sich  der  Quintaner 
den  8atx  gemerkt:  Po»t  Romulum  Kuma  PompiHut  rex  ereaiu$  e$tf 
so  reicht  dieser  8ale  allein  dasu  hin,  um  ihn  an  die  Conslructlon 
einer  bestimmten  Klasse  von  Verben  su  erinnern.  £in  Musterbeispiel 
fehlt  bei  der  so  wichtigen  Regel  über  die  Construction  von  videru 
Für  Quarta  vermiftt  Referent  die  Gberaus  fruchtbare  Regel  über  t«- 
ttreut  und  rtfert^  so  wie  die  über  die  persdniicbe  und  unpersdnlicbe 
Construction  der  Verba  dieertf  iradere  u.  s.  w.  Dalh  die  «i  den  syn- 
taktischen Regeln  gegebenen  Uebungsbeisplele  sehr  »weckmflfsig  und 
mannigfaltig  sind,  ist  bereits  bemerkt  worden;  vielleicht  hfttten  aber, 
um  den  8chüler  «n  verhindern,  nach  der  Schablone  su  Abersetsen, 
hier  und  da  in  die  deutschen  8ätxe  allerlei  Schwierigkeiten  gelegt 
werden  kdnnen,  deren  Losung  in  seinen  Kräften  steht  und  Ihm  Preade 
macht.  Dahin  würde  e.  B.  ru  rechnen  sein,  wenn  die  Verba,  die  ab- 
weichend vom  Deutschen  den  Dativ  regleren,  in  den  Sfttaen  wieder- 
holt passivisch  gebraucht  werden;  wenn  femer  nach  den  Worten 
hoffen  und  versprechen  recht  oft  nur  der  blofse  Infinitiv  mit  au 
gesetKt  wird;  wenn  der  Quartaner  genüthigt  wird,  das  dentscheWort 
schätsen  mit  magni  aetiimare  au  nberselaen  n.  s.  w.  — 

Ein,  wie  Referent  glaubt,  neuer,  aber  sehr  firuchtbarer  und  glück- 
licher Gedanke  des  Verfassers  ist  es  gewesen,  die  lateinischen  Uebuncs- 
bücber  mit  Vocabularien  in  die  engste  Verbindung  au  setzen.  Diese 
Verbindung  und  die  Art  und  Weise  derselben  ist  es  besonders,  was 
die  Ostermann'schen  Bücher  su  einer  buchst  beacbtungswerthen  Er- 
scheinung auf  diesem  Gebiete  der  pfldagogischen  Literatur  macht.  Es 
schwinden  damit  fast  vollständig  die  Bedenken,  welche  dem  Gebrauche 
der  Vocabularien  von  Selten  der  Schüler  im  Wege  stehen.  Diesen 
wird  nicht  mehr  auferlegt,  atifser  den  in  der  lateinischen  Lectfire  und 
in  den  anm  Uebersetaen  ins  Lateinische  bestimmten  Aufgaben  vor- 
kommenden Vocabeln  noch  die  in  einem  Voeabular  stehenden  zu  ler- 
nen. Indem  ferner  die  Ostermann'schen  Vocabularien  in  ihren  drei 
ersten  Abtheilungen  nur  diejenigen  Vocabeln  enthalten,  welche  dturch 
die  UebuDgsbücher  in  Cours  gesetzt  werden,  sind  sie  der  Gefahr  ent- 
gangen, das  Mafs  zu  überschreiten  und  Ungehdriges  aufzunehmen. 
Der  für  SexUi  gegebene  Cebersetzungsstoff  umfafiit  etwas  mehr  als 
12  Hundert  Vocabeln;  sie  sind  lediglich  dem  Nepos  und  dem  Caesar, 
bei  diesem  vorzugsweise  den  Commentarien  de  hello  Gallico  entaom- 
nen;  eben  dieselben  sind  auch  im  Voeabular  für  Sexta  enthalten.  Da 
hat  der  Lehrer  einen  Stoff,  der  kein  Nebenwerk  bleibt,  sondern  fort- 
während verarbeitet  werden  muA.  Dadurch,  dalh  jede  von  den  vier 
auf  einander  folgenden  Klassen  ihr  besonderes  Voeabular i um  hat,  sind 
alle  die  Schwierigkeiten  beseitigt,  die  da,  wo  nur  ein  Vocabnlarium 

12* 
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vorkandeo  ist^  mit  der  Answahl  des  fnr  jede  ^»tiife  g;filtigeB  PeDsnme 
verbandeD  vn  sein  pflegt. 

Vortrefilich  ist  der  Slufengang,  der  in  den  vier  Vocabularien  inoe 
gebalien  wird.  In  dem  Vocabnlarium  für  Sexta  sind  die  Vocabeln 
nftch  den  DeclinaCionen  und  Coojugalionen ,  nach  den  Kndungen  und 
nach  dem  Geschiechte  geordnet.  Bei  den  Conjugationen  bilden  die 
von  der  regelmäfsigen  Bildung  abweichenden  Verben  und  die  Depo- 
nentia besondere  Gmppen.  Das  Yocabalarium  für  Quinta  trennt  die 
Snbstantiva  und  Adjectiva  der  dritten  Declination  nicht  mehr.  Bei  den 
Verbis  wird  die  Trennung  der  regelmftfsigen  und  unregelmftrsigen  bei- 
behalten; die  letKteren  aber  werden  bei  der  2.  und  3.  Conjiigaiion 
klassenweiae  sRusamroengeslellt.  —  Die  dritte  fiir  Quarta  bestimmte 
^l>theiiung  des  Vocabulars,  welche  die  auf  den  beiden  vorhergehen» 
den  Stufen  gelernten  Vocabeln  und  eine  Aneahl  anderer  dem  Schfiler 
noch  unbekannter  Wörter  urofatst,  »erfftllt  In  Kwei  Tbeile.  Der  erste^ 
sachliche  Theil  enthflit  in  26  Abschnitten  die  gangbarsten  Nomina  nach 
dem  Muster  des  Orbis  plclns  von  Job.  Arnos  Coraenins  gruppirt; 
daso  kommen  einige  Gruppen  von  Adjecllven  mit  Üiren  Oppositis.  Der 
«weite  Theil  ist  iheils  grammatisch  geordnet,  insofern  die  Verba 
nach  der  rebereinstiromung  in  ihrer  Flexion  zusammengestellt  sind, 
theils  etymologisch,  insofern  die  Verba  primiifva  feu  Grunde  ge- 
legt sind  und  an  diese  sich  die  Verba  derivata  nnschlleflien.  So  bil- 
det das  Vocabular  fQr  Quarta  den  Uebergang  zu  dem  für  Tertia,  das 
ausschließlich  nach  dem  etymologischen  Princlp  geordnet  ist.  und  mit 
einem  kuneen  Anbange  fiber  die  Wortbildung  der  Nomina  und  Verba 
Bchliellit.  in  dieser  Abtheilnng  stützt  sich  der  Verfasser  im  Ganzen 
auf  Ddderlein's  Meisterwerk,  ohne  dafs  seine  Arbeit,  besonders  bei 
ihrem  Zusammenhange  mit  den  drei  vorangehenden  Vocabularien,  den 
Charakier  der  Selbstilndigkelt  elnböt^le. 

Bine  Recension,  die  nur  lobt,  scheint  nicht  Tollständlg  zu  sein; 
Referent  erlaubt  sich  daher,  auch  bei  diesem  Theile  der  Ostermann'- 
RChen  Arbeiten  auf  einige  Mffngel  aufmerksam  zu  machen.  Kin  sol- 
cher Mangel  erscheint  ihm  daraus  zu  erwachsen,  dafs  der  Verfasser 
in  das  Vocabular  der  Quinta  die  meisten  von  den  Vocabeln  der  ersten 
Abthelinng  nicht  aufgenommen  hat;  der  Quintaner  „soll  sich  freuen, 
wenn  er  unter  den  auswendig  zu  lernenden  Vocabeln  hier  und  da 
einen  alten  Bekannten  wiederfindet'^  —  Der  erste  Satz  im  Uebungs- 
buch  für  Quinta  lautet:  Deioi,  dura  intvla,  in  qua  ApoUinem  et  Dia- 
nam  Latonu  peperit,  a  poeiii  Oraecorum  magni$  lauiibui  eeUhratn 
€$i;  der  zweite:  Aeneai,  vir  pivi,  Anchiien  pairem  humerU  porlam 
ex  flmmmU  ifiruiae  Trojae  iervavil.  Von  den  in  den  beiden  Sftticen 
vorkommenden  Vocabeln  findet  der  Quintaner  in  dem  für  seine  Kla»se 
bestimmten  Vocabular  kein  einziges  {humerv$  ist  auch  in  dem  Voca- 
bular tfir  Sexta  nicht  zu  finden).  Sie  sollen  ihm  ans  der  Sexta  be- 
kannt sein.  Aber  wftre  es  denn  gar  zu  auffftllig,  wenn  einem  Quin- 
taner, der  eben  erst  aus  der  Sexta  gekommen  ist,  parere,  eelebrare, 
diruere  durchaus  nicht  wie  alte  Bekannte  erscheinen?  Er  wird  also 
die  ihm  als  fremd  erscheinenden  Vocabeln  In  seinem  neuen  Vocabu- 
lariom  suchen;  Ist  er  treu  und  gewissenhaft,  so  wird  er  lange  suchen, 
aber  umsonst.  Referent  hat  wahres  Mitleid  mit  dem  gewissenhaften 
Quintaner,  der  so  vergeblich  sucht.  Br  erfilhrt  endlich,  dafs  er  die 
Vocabeln  schon  früher  gelernt  hat  und  von  Rechtswegen  wissen  mnfe. 
Soll  er  nun  in  späteren  Fällen,  um  sich  nicht  wieder  zu  blamiren,  die 
beiden  Vocabularien  zur  Band  nehmen?  Wenn  das  Vocabular  für 
Sexta  noch  vorbanden  Ist  und  sich  in  einem  solchen  Znstande  befin- 
det, daft  ea  noch  gebraucht  werden  kaoo,  so  ist  das  allerdings  mOg- 
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lieb;  aber  wie  scbwierig  iat  fifir  den  kleloea  Menacben  der  Gebraoclr 
▼OD  drei  Bficbero  nebeo  einander^  su  deoen  ala  das  vierte  die  Gram* 
roaiik  nochbiDsulconimeii  wurde.  Dazu  Icomint  nocb  etwa«  Andere«. 
Viele  Scbuler  treten  iö  die  Quinta  ein,  welche  die  Elemente  der  la* 
teinischen  Spracbe  aus  einem  andern  Buche  als  dem  Ob termann'sebea 
gelerot  haben;  wie  dann?  Denen  bliebe  doch  nichts  übrig,  als  aus 
vier  Büchern  zugleich  Latein  au  lernen.  Dab  schon  aus  diesem  einen 
€rrunde  die  Blofuhrung  des  Ostermann'schen  Uebungsbucbes  in  die 
Quinta  einer  Anstalty  deren  Sextaner  nach  einem  andern  Lehrbache 
unterrichtet  werden,  ganz  unstatthaft  wftre,  liegt  auf  der  Hand. 

Referent  muls  es  ferner  als  einen  Uebelstand  bezeichnen,  dalii  in 
den  lateinischen  und  deutschen  Abschnitten  der  Uebuogsbflcber  die  in 
den  Vocabularien  fehlenden  Wörter  In  Klammern  beigefugt  sind.  Der 
Quintaner  liest  z.  B.  hinter  den  Worten  in$9mnii$  fatigantur  die  Er- 
klArnng:  an  Schlaflosigkeit  leiden;  das  Verbum /aff^are  kennt 
er,  wenigstens  mufb  man  es  hoffen,  aus  Sexta,  wo  er  f atigare  er« 
miiden  gelernt  hat;  das  Wort  imomniii  aber  bleibt  ihm,  wenigstens 
bei  der  Prftparatlon,  ein  Rftthsel.  Oder  er  liest:  ju$tii  eum  vincium 
ro^o  (Scheiterhiiufen)  tmpom;  soll  er  auf  r^^iftn  oder  ro^ai*  oder  ro^o 
rathea?  Woher  soll  der  Sextaner  in  dem  Satze:  Mercuriui  Venerem 
in  Idam  moniem  (Berg)  duxii  das  Wort  montem  ableiten?  —  Hinter 
der  Vorm  fuderant  findet  der  Schuler  die  Bedeutung  schlagen,  hin- 
ter commtstMef  begehen;  die  Verba /ii adlere  und  eommUtere  sind  ihm 
aber  noch  unbekannt;  er  ist  also  wieder  auf  Rathen  hingewiesen. 
Referent  glaubt  aber  dies  als  einen  pädagogischen  Grundsatz  aufrecht 
halten  zu  mfissen,  dals  der  Schuler  fklr  die  Schule  keine  Rätbsel  zu 
lösen  bat,  sondern  dafs  er  mit  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Hillfs- 
mittein,  wenn  er  fleitbig  sucht,  alle  ihm  in  den  Weg  tretenden  Schwie- 
rigkeiten mnib  überwinden  können. 

Noch  Eins.  In  den  Vocabularien  fehlen  natürlicher  Weise  die  No- 
mina propria.  Der  Schüler,  der  sich  präparirt,  gerfttli  aber  in  eine 
nicht  geringe  Verlegenheit.  Was  Ariemiiia  ist,  wird  der  Sextaner 
Dreilich  wissen,  weno  er  den  Satz:  Ariemiiia  Cariae  regina  fuit  über- 
setzt hat;  aber  zunächst  bleibt  er  bei  dem  Worte  Artemieia  stehen; 
da«  scheint  ihm  gerade  so  ein  Wort  zu  sein  wie  regina,  über  das  er 
Im  Vocabular  die  Auskunft  suchen  und  finden  müsse.  DaCb  Graecia 
Griechenland  bedeutet,  dafs  Pertarum  von  Perea  kommt  und  dab 
Pena  der  Perser  beifist,  ist  ihm  etwas  ganz  Neues. 

Alle  die  zuletzt  in  Anreguog  gebrachten  Schwierigkeiten  wurden 
ach  winden,  wenn  jedenb  Uebungsbucbe  noch  ein  alphabetisch  geordne«^ 
tes  Verzeichnifs  sftmmtücher  Vocabelo  beigefügt  wfire.  Der  Verfasser 
erklärt  allerdings  in  der  Vorrede,  dafs  er  absichtlich  ein  derartiges 
Verzeichnifs  nicht  gegeben  habe;  einen  Grund  dafür  aber  anzugeben, 
hat  er  unterlassen.  Referent  meint,  dafs  die  Brauchbarkeit  der  Uebungs- 
bücher  um  vieles  erhübt  werden  würde,  wenn  dem  Lehrer  noch  Ge- 
legenheit geboten  würde,  den  Sextaner  und  Quintaner  mit  dem  rich- 
tigen Gebrauche  eines  Lexikons  bekannt  zn  machen. 

Gewils  würde  sich  der  Verfasser  um  viele  Lehrer  ein  nicht  gerin- 
ges Verdienst  erwerben,  wenn  er  bei  einer  spfttern  Auflage  In  der 
Vorrede  zum  Vocabularinm  recht  ausführlich  angeben  wollte,  wie  die 
Voeabularien  nach  seiner  Meinung  am  zweckmftfsigsten  gebraucht  wer- 
den. Vor  allen  Dingen  wird  es  dabei  wohl  darauf  ankommen,  datb 
der  Schüler  die  hübsch  geordneten  Vocabeln  nicht  wie  auf  dem  Prfl- 
nentirteller  empflingt,  sondern  durch  eigene  sauere  Arbeit  sich  erwirbt. 

Es  möge  noch  eine  Reihe  einzelner  Bemerkungen  folgen.  In  dem 
Vocabular  für  Tertia  fehlen  folgende  auf  der  vorauegebenden  Stufe 
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gelernten  Vocabeln:  malwolut,  maUvoleniiaf  injuitUtaf  immode$ii0f 
improbitaiy  imynuUntiäy  inemuiuif  cicw^  indecorui,  negligtm,  indoeü 
Hit  doctui,  ignominiotuiy  indulgem,  noceni,  egem^  immatunUf  modt' 
raiuif  indigens,  improvidu$t  pugnaxy  abjeetUM^  iummiaui,  fenettraj 
Mcmnnuttij  filimy  »ponw^  venditor^  fabrica^  epiitola,  tpectator,  perBona, 
habiiaiiOf  praefeetui,  ioUitm^  foedui  das  BfindBifa,  poeticUf  deüciumf 
fiagitiuntf  pecuiatvif  lietoty  damnatio^  eeniurio,  »ignifer,  cohor$f  indu' 
tHLty  oppugnatiOf  excidium,  orten»,  fulmen^  aeierniiaty  miHiarium, 
muMcüy  papiiiot  caneer,  ficut  der  FoigeDbatim,  fronte  marmor,  inaequa* 
ii»,  MtTiguiariMf  imciu»,  pareuM,  directusy  externui,  inftUxy  desertuMf  tm- 
memor,  occupalu»,  impar,  praetem^  praeteritui^  abaiienaiuM,  perdiluMf 
tMurieni,  inuntatuMy  adventare,  coliigare,  commtarty  commemerare,  de- 
Hgare,  palurij  düpalari,  iiligare,  increpiiare,  judex ^  Judicium,  judi- 
eare,  dijudicare,  demigrare,  promulgare,  repudiare,  eonsectari,  detur- 
brnre,  promintrtt  enili,  patefacere,  reguirere,  ob»oh»eer€y  praeterire, 
prodire,  anieferre,  drcumferre,  conferre,  praeferre,  quire,  nequire^  ajo, 
inquum.  80D8t  bat  der  Referent  noch  folgende  verraiftt :  aettiva,  boU 
neeie,  eaui»,  converto^  eomutari»,  inflare,  perfodere,  fiutii,  glani,  grui, 
lairare  y  iignari,  liquefacerey  margo,  Mubmiiiere,  odor,  odararij  explu* 
nare,  po»ierita$y  corrupiela,  »uere,  »uiory  »qualere,  »qualor,  ftro,  »upeT' 
väcaneuM,  tribunuiy  tribunal,  trudere,  Ktwat  Baum  k(^nnle  in  den  Vo* 
cabularien  gewonnen  werden ,  wenn  bei  awel  auf  einander  folgenden 
Vocabeln,  welche  dieselbe  Bedeutung  haben,  letstere  durchweg  nur 
einmal  angegeben,  wenn  ferner  da,  wo  «wei  Bedeutungen  eines  Wor« 
tes  angegeben  werden,  das  verbindende  und  weggelassen  wurde.  Die 
▼ielen  Klammem  iind  eclsigen  Halcen,  die  den  Sexfaner  und  Quintaner 
leicht  verwirren,  sind  mfiglicbst  ku  beschränken.  In  dem  Vocabula- 
rinm  fOr  Quarta  kffnnte  meistens,  In  dem  filr  Tertia  durchweg 
die  Angabe  des  Genus,  des  Genitiv  ond  der  Stammformen  des  Ver-> 
bum  wegfallen.  Dagegen  ist  es  wünscbenswertb ,  dsfs  die  Quantität 
der  Stammsilbe  weit  After,  als  es  geschehen  ist,  angegeben  wird« 
DaCi  es  eavere,  eanere  heifst,  mufs  der  Tertianer  wissen,  da  braucht 
er  keine  Stutse;  aber  anders  Ist  es  doch  bei  deprävo,  abolttu»,  Itber^ 
itber,  dettro,  educoy  edüco  u.  s.  w.  —  Gewift  wäre  es  von  Nutsen,  in 
einem  besondem  Abschnitte  des  Vocnbuinriums  für  Tertia  die  bekann« 
testen  von  den  aus  der  griechischen  Sprache  hernbergenommenen  Wor- 
ten Kusammenaostellen.  —  Im  Uebiiogsbuche  ffir  Quinta  p.  64  fehlt 
unter  den  Composita  von  ire  das  Wort  ambire,  das  auch  in  einigen 
Beispielen  «ur  Anwendung  au  bringen  wäre.  Die  Nebenform  anteivi 
kann  dem  Quintaner  unbekannt  bleiben.  —  Die  syntaktische  Regel, 
welche  den  Uebungsbeispielen  vorangeht,  sollte  dem  Scbiide  gleichen, 
das  aber  einem  Gasthause  angebracht  ist,  d.  b.  sie  sollte  dem  Sohnler 
recht  in  das  Ange  Ikllen  und  ihn  einladen.  Es  ist  gewifs  darum  auch 
recht  Rweckmäfiiig,  wenn  die  Vocabeln,  die  bei  einer  Regel  nu  ler- 
nen sind,  in  kvrsen  Zeilen,  etwa  paarweise,  angefahrt  werden. 

Das  Latein,  welches  dem  Sextaner  und  Quintaner  vorgelegt  wird, 
braucht  allerdings  nicht  immer  solches  nu  sein,  was  Cicero  und  Cäsar 
gesprochen  haben;  aber  in  den  lateinischen  Abschnitten  der  Uehungs- 
bficher  kommt  auch  allerlei  vor,  das  als  veteri  Latio  inauditum  be» 
■eichnet  werden  mulb,  s.  B.  rumpatnui  ta  praelium\  viciuM  eorum  e$t 
in  lade  ei  eame  u.  dgl.  Warum  wird  In  dem  Ciceronianischen  Satise 
fon$  e$t  pieniMiimu»  pi$eium  für  den  Quintaner  das  pieeium  In  jnscibuB 
umgeändert?    Warum  durchweg  die  Form  ülffne»  Air  ülixeti  — 

In  der  Schreibweise  finden  sich  vielerlei  Ungleichmätbigkelten.  Z.  B. 
im  Vocabular  VI.  p.  7.  steht  induHae,  im  Uebungsbucb  V.  p.  131.  in- 
dueiai}  V.  111.  p.  32.  litiera,  IV.  p.  15.  iiierü}  V.  IV.  p.  II.  prsmfw«, 
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III.  p.  19.  promptUM'f  V.  lY.  p.  13.  anulvBy  III.  p.  7.  annuiui;  Y.  lY. 
p.  38.  extinguere,  Ilf.  p.  60.  ex$tinguere}  Y.  lY.  p.  46.  exilire,  III.  p.  60. 
exiilire;  Y.  lY.  p.  41.  exaiitere,  Y.  p.  20.  exiiiere;  Y.  Y.  p.  9.  prom- 
ptuM  nebeo  iumiuotui.  So  nuntiui,  nunciui,  numiaref  nuneiaref  exnUf 
exilivm  u.  b.  w.  Referent  erlaubt  sich  bei  dieser  Gelegenheit  an  F. 
Schultz 's  Bemerkung  zu  erinnern:  ,,Trlflt  ex  mit  $  zusammen^  so 
lassen  Einige  das  $  weg  und  schreiben  z.  B.  exeguor,  txptcto.  Für 
iins^  bei  unserer  Silbenabtheilung^  ist  dies  ganz  und  gar  unpassend, 
indem  ein  ex-eguor,  ex-pecto  flSr  uns  unertrüglich  ist.^*  —  Auch  in 
deutschen  W({rtern  schwankt  die  Orthographie,  z.  B.  Y.  lY.  p.  27.  ver- 
Ifiumden,  III.  p.  10.  verleumden;  III.  p.  14.  Gapitalist,  lY.  p.  23.  Ka- 
pitalist; lY.  p.  48.  Scbaam,  III.  p.  47.  Scham;  lY.  p.  48.  es  reuet, 
111.  p.  44.  es  reut;  Ambos  kommt  neben  Ambofs  vor,  Loos  neben 
losen  u.dgl.  —  Die  durchaus  n((thige  GleichmAbigkeit  wird  femer  in 
der  Silbentheilung  vermifiit.  Der  Yerfasser  theilt  ab:  pu-blice,  interfe- 
ctum,  hoi-tibuif  pu-gna,  pvg-nandum,  cai-tra,  epi-itolat  u.  s.  w. 

Yon  Druckfehlern  hat  Referent  folgende  notirt:  Im  Debungsbuche 
für  Y.  p.  4.  lies  fiiiu»  Clyt.;  p.  34.  iuccentebai  und  eoi  prohibere;  p.  38. 
resciuui;  p.  48.  ist  das  Comma  zwischen  igitur  und  tequere  zu  strei- 
chen; p.  59.  lies  guam  amiierat;  p.  64.  Alpei  nemo;  p.  68.  »exto  con- 
suUi;  p.  69.  ipufis  nach  sieht  ein  Fragezeichen  stehen;  p.  91.  lies  opii- 
maitum^  p.  94.  setze  nach  imperavistet  ein  Punktum;  p.  115.  lies  deo' 
rum  vivtM;  p.  120.  in  ho»le$;  p.  125.  fehlt  hinter  fiai  ein  Punktum; 
p.  129.  lies  occurrii;  p.  130.  ist  der  Punkt  hinter  coeperant  zu  strei- 
chen. —  Im  Debungsbuche  lY.  p.  41.  lies  referre,  —  Im  Yocabular  YI. 
p.  21.  gehdrt  censere  zu  den  unregelmfiisigen  Yerben;  p.  22.  lies  pro- 
vidi*  —  Yocabular  Y.  p.  18.  frigere  hat  kein  Supinum;  p.  22.  lies  175; 
p.  23.  detilui  und  tramilui;  vor  advenire  fehlt  die  Zahl  20.  —  Yoca- 
bular lY.  p.  13.  lies  pulvinar;  p.  28.  conctiiare;  p.  29.  lamentari;  p.  33. 
nocere  bildet  das  Supinum;  p.  34.  lies  anhangen;  p.  42.  qu  vor  o; 
p.  46.  expertuif  detilui.  —  Im  Yocabular  III.  p.  8.  aquilo,  ara;  p.  22. 
infidui;  p.  24.  perfringere  durchbrechen,  perftiga;  p.  29.  reditui,  Plnr. 
Einkünfte,  projicere  fortwerfen;  p.  33.  diluvies;  p.  41.  otioiui;  p.  45. 
apponere  hinzusetzen;  p.  48.  irrepere;  p.  53.  conserere;  p.  76.  »egre- 
gare.  —  Bei  der  Zählung  der  Vocabeln  laufen  einige  Yersehen  unter, 
z.  B.  Y.  p.  10.  bei  25  und  60;  p.  20.  bei  95;  ebenso  hier  und  da  in 
der  alphabetischen  Reihenfolge. 

Doch  genug  mit  diesen  minima.  Was  von  den  Menschen  gilt:  Nam 
viiii$  nemo  »ine  natcitur;  optimui  ille  e$ty  qui  minimi»  urgetur^  das 
gilt  auch  von  den  Büchern.  Referent  trägt  kein  Bedenken,  die  Oster- 
mann'schen  Schulbücher  als  vortrefTlich  zu  bezeichnen,  und  hält  es 
für  seine  Pflicht,  dieselben  zum  Gebrauch  In  der  Schule  auf  das  Drin- 
gendste zu  empfehlen. 

Landsberg  a  d.  W.  Pfautsch. 
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XII. 

Der  Deklamator.  Hundert  deutsche  Gedichte  zum  Deklamieren 
nebst  biographischen  und  bibliographischen  Notizen.  Aus  den 
Quellen.!  Für  die  reifere  Jugend  zusammengestellt  von  Theo- 
dor Colshorn.  Hannover.  Carl  Rümpler.  1860.  XII  u. 
352  S.   8. 

Der  VcrfaMer  iat  iiDseren  Lesern  schoo  bekannt.  Wir  durften  im 
vorigen  Jahrgange  dieser  Zellschr.  S.  788  ffl  zwei  Werice  sur  Anseige 
bringen^  deren  eins  von  Tb.  Golsliorn,  das  andere  von  Demselben 
mid  Karl  Goedebe  verfaftt  ist^  ,,de8  Knaben  Wiinderhorn^'  and  das 
yydenrsche  Lesebach '',  das  leteiere  wenigstens  seinem  ersten  Thelle 
nach.  Und  wenn  auch  diese  Werke  durch  unser  Zuthnn  nicht  eben 
sehr  an  Verbreitung  gewonnen  haben  mAgen^  wir  haben  aus  einer 
Reihe  von  Programmen  neuester  Zeit  ersehen,  da(s  der  Verleger,  Karl 
Rdmpler,  vielen  höheren  Schulen  ein  Exemplar  der  betreffenden  bei- 
den Werke  «um  Geschenke  gemacht  hat,  so  data  wir  bei  unsren  Col- 
legen  eine  KlemÜch  allgemeine  Bekanntschaft  mit  dem  Verfasser  als 
8chriflsteller  im  Gebiete  der  pädagogischen  Behandlung  der  Mutter- 
sprache vorausRetxen  dilrfen.  — 

Schon  im  Vorworte  besinnt  sich  der  Verf.,  dafs  er  nicht  habe  Ge- 
dichte „der  besten '^  Dichter  liefern  wollen;  man  möge  dafür  setasen 
„tiicbtiger  Dichter'^  Auch  bekennt  er,  es  sei  nicht  möglich  gewesen^ 
„die  hundert  besten ^^  der  nur  Declamation  sich  eignenden  deutschen 
Gedichte  zusammensustellen.  Der  Verf.  hat  vor  Allem  darin  Recht, 
daCi  er  dem  Geschmack  sein  Gebiet  unbestritten  gönnt;  er  ist  beson- 
nen genug  zu  wissen,  daft  nicht  allen  urtheüsfllhigen  Deutschen,  auch 
nicht  allen  Lehrern  der  Muttersprache  dieselben  hundert  Gedichte  ge- 
rade als  die  hundert  besten  vorkommen.  Wenn  diese  Geschmacks- 
verschiedenheit nicht  bestünde,  wohin  käme  dann  die  schon  von  Lelb- 
nitz  mit  Recht  betonte  Mannichfaltigkeit  der  Individualität!  Auch 
darin  hat  der  Verf.  richtig  s:eurtbeilt,  wenn  er  es  nicht  aliein  ffir 
möglich,  sondern  für  wirklich  erklärt,  dafs  ein  übrigens  unbedeuten- 
derer Dichter  ein  einzelnes  vorzugliches  Gedicht  geliefert  habe.  Wir 
wollen  z.  B.  Bercht's,  des  kfirzlich  Verstorbenen,  „Toast '^  (9» drei 
Heldennamen'O  nennen.  Obschon  Bercht  nicht  zu  den  bedeutendsten 
Dichtern  deutscher  Nation  gezahlt  werden  kann,  so  gehört  doch  dieses 
Gedicht  zu  ihren  vorzüglichsten.  (Vergl.  Jahrg.  1860.  S.  796.)  Eine 
seltene  Verschmelzung  von  Stoff  und  Form  stellt  es  wenigstens  dar. 

Dieses  Merkmal  eines  guten  Gedichts  erklärt  auch  unser  Verf.  für 
selten  in  nnserer  Literatur.  Wenn  aber  schon  danim  der  Verf.  meint, 
daCh  er  den  Flau,  die  hundert  besten  Gedichte  der  deutschen  Literatur 
zosammenzustellen,  die  sich  zur  Declamation  eignen,  nicht  habe  be- 
folgen dürfen,  weil  ja  dann  das  biographische  und  bibliographische 
Material  sehr  dünn  aasgefallen  wäre  and  nur  wenige  Namen  hätte 
amflAssen  können,  so  wollen  wir  zwar  gerne  der  Ansicht  des  Verf.'s 
beipflichten,  daCi  eine  ^»vollkommene  Verschmelzung  von  Stoff  nnd 
Form^^  nur  bei  wenigen  Dichtern  sich  offenbare,  vermögen  aber  kaum 
zu  begreifen j^  wanim  der  Verf.  in  diesem  „Deklamator^*  so  viel 
Gewicht  auf  jenes  Material  legen  wollte.  Wahrscheinlich  hat  ihn  die 
wiederholte  Wahrnehmung  bestimmt,  dafli  die  Schulbücher  der  Mut- 
tersprache, also  zunächst  die  Lesebücher,  In  Beziehung  aaf  das  bio- 
graphische schon,  mehr  noch  auf  das  bibliographische  Element  durch- 
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weg  hOcbst  dürftig  ausgerfistet  aiod;  wie  roao  denn  ja  beim  Anblick 
einen  Schiilbachea  bftiifig  sn  vergessen  versocbc  wird,  dad  in  der 
Schule,  auch  der  höheren,  der  Knabe  und  Jüngling  nur  die  Auffinge 
der  Bildung  empflingen,  dar«  er  durch  sie  nicht  sowohl  fertig  gemacht 
als  vielmehr  snm  richtigen  und  weisen  Lernen  erzogen,  nicht  sowohl 
vollgepfropft  als  vielmehr  angeregt  werden,  nicht  sowohl  gesflttigt 
werden,  als  vielmehr  Appetit  bekommen  soll.  Das  Schulbuch  mufii 
auch  dem  Suchenden  etwas  bieten  und  die  edle  Sucht  In  Ihm  wek- 
kcn,  um  Wahrheit  xu  werben  und  Weisheit. 

Wenn  der  Zweck  des  Buches,  bibliographische  wie  biographische 
NoilKcn  in  ungewöhnlich  eingeheoder  Weise  ku  liefern,  pAdagogisoh 
genugsam  gerechtfertigt  Ist,  so  durfte  er  doch  wohl  immer  nur  ein 
Nebenzweck  sein  und  ohne  Kinflufii  auf  die  Auswahl  des  poetischen 
Materials  seihst.  Aber  immerhin  ist  es  erfreulich,  Goedeke's  „Grund- 
rlls'^  IQr  die  Schule  und  somit  fQr  die  nfichslfolgeode  Generaüon  un- 
mittelbar ausgebeutet  zu  wissen,  und  ebenso  angemessen,  an  die  Kunde 
vorefiglicher  Gedichte  die  eingehendere  Bekanntschaft  mit  dem  Leben 
der  resp.  Verfiisser  mehr,  als  oft  geschehen  mag,  aozuscbliethen.  Den- 
ken wir  aufser  den  hohen  Säulen  unserer  Dichtung  z.  B.  an  Vofs  und 
dessen  beschrftnkte  Verhältnisse  In  Kiodheit  und  Jugend,  an  HOlty 
und  dessen  Kränklichkeit,  an  Bürger  und  dessen  mlfiiliche  Brziehung, 
an  Luther,  Sachs,  Gerhardt  und  viele  Andere;  man  würde  ja 
„Eulen  nach  Athen  tragen^^,  wenn  man  noch  nachweisen  wollte,  wie 
die  Lebensverhältnisse,  die  Wendungen  und  Windungen  des  Lebens- 
ganges auf  die  Werke  unserer  Nationaldicbter  Ihren  Binflulk  oft  bis 
in's  Detail  geübt  habeo;  und  es  wOrde  hoffentlich  eben  so  wenig  neu 
nein,  wenn  wir  angelegentlich  betonen  wollten,  wie  sehr  es  die  Ein- 
alcbt  schärfen  mufs  und  den  Willen  kräftigen,  auf  diese  gegenseitigen 
Beziehungen  frühzeitig,  schon  In  der  Schule,  zu  merken.  Nur  was 
ich  liebe,  lerne  Ich  kennen  —  das  ist  ein  wichtiger  Spruch  für 
die  Jugend;  die  edelsten  Triebe,  Liebe  und  Treue,  ihr  zu  weihen,  ist 
die  Muttersprache  werfh  in  der  Jugend  rüstiger  Hand.  Die  Pflege  des 
biographischen  Elementes  In  Liebe  und  Treue  Ist  ein  wichtiger  und 
gewaltiger  Hebel  für  die  in  ernsten  und  schweren  Zeiten  doppelt 
nothwendige  Treue  im  Kleinen;  und  im  Gebiete  unserer  Nationalliti»- 
ratur  ist  das  biographische  Element  fast  noch  wesentlicher  für  die 
Schule  als  sonst  Im  historischen;  wenn  die  Schule  nur  mehr  Zeit  hätte! 
DaCh  nur  nicht  unsere  Schüler  bei  der  hie  und  da  herrschenden  Affen- 
liebe (tii  venia!)  fOr  das  Französische,  welche  wahrlich  jede 
etwa  einseitige  Werthschätzung  der  alten  Sprachen  weit 
hinter  sich  läfst,  mehr  von  dem  chanteur  des  Henri  wissen,  „gui 
rigna  «trr  la  France**^  als  von  dem,  der  die  „ftirchtbare  Laufbahn ^^ 
des  „ Messlas ^^  strauchelnd  durchlaufen  durfte!  Vergl.  S.  39  unseres 
Verf.'s  über  K.  Slmrock. 

Wäre  Ref.  In  unseres  Verf's  Stelle  gewesen,  so  hätte  er  lieber 
dem  „Deklamator'^  als  solchem  ein  eigenes  Büchlein  folgen  lassen, 
in  welchem  eine  beschränkte  Auswahl  von  Biographieen  derjenigen 
Dichter  enthalten  wäre,  deren  Leben,  besonders  in  seiner  Wechsel*- 
wirknng  mit  Ihrem  Wirken  und  Schaffen,  die  Jugend  hüherer  Schulen 
am  nächsten  angeht.  Eine  derartige  extensiv  knappe,  aber  Intensiv 
mlnutidse  Arbelt  für  die  suchende  Jugend  möchte  vielleicht  noch  feh- 
len. Führe  Ich  doch  meinen  Freund,  der  einer  Cregend  recht  genie- 
fken  will,  in  Waldeinsamkeit  gern  und  an  den  plätschernden  Quell, 
an  den  Iveue  in  nemorey  In  dessen  geschlossenem  Helldunkel  tiefer 
nur  sinnend  unsere  Väter  einst  der  OÜtter  Stimmen  lausehten  und  ihrer 
Winke  harrten. 
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Wm  die  Teite  l>etriff^  so  hat  der  Verf  in  den  Oedicbten  ane  der 
Uebergangsperiode  bald  ein  widerstrebendes  Wort,  bald  einen  wider- 
strebenden VersAifii  gelindert ,  weil  diese  Gedichte  »anr  darch  solche 
leise  Bearbeitung  wieder  allgemeinen  Kingaog  finden  Icdnnen^^  Sind 
doch  die  Vorarbeiten  für  diese  Periode  noch  mangelhaft.  Ueberhaupt 
ist  bei  aller  derartigen  Benutzung  der  früheren  Erseugoisse  unserer 
Literatur  schon  darum  nicht  apodiktisch  su  verfahren,  weil  die  ganse 
Wissenschaft  von  unserer  Muttersprache  merkwürdiger  und  doch  hdchaC 
charakteristischer  Weise  eine  der  jüngsten. und  durchaus  werdenden 
ist.  Lebten  die  Vftter  der  classlschen  Philologie  im  16.  Jahrhundert, 
so  steht  der  Vater  der  deutschen  Sprachforschung  noch  heute  unter 
uns,  einer  alten  Doppeleiche  trauernde  HAIfle. 

Die  mittelhochdeutschen  Stucke  sind  meistens  Im  Originaltexte  mit- 
getheilt;  nur  das  aus  der  Gudrun  gegebene  Stuck:  „Wie  Horant  so 
siAe  sang^^  Ist  der  Uebersets&uog  von  Karl  Barthel  entnommen.  Der 
Verf.  hätte  der  grofiien  Schwierigkeiten  wegen  auch  Wolfram  v.  E. 
in  Uebersetaung  geboten,  wenn  nicht  „selbst  Simrock's  Kunst  an 
diesem  Dichter  gescheitert  wire'^  und  sich  die  Uebertragiingen  bisher 
cum  Original  „wie  ein  snogenfertiges  Weib  au  einem  geharnischten 
Ritter'^  verhielten.  Wäre  dieser  Vergleich  in  seiner  Kühnheit  auch 
nicht  übertrieben,  immer  besser  Original  als  Uebersetaung;  wobei  als 
Selbstverstand  gelten  mute,  dafii  nur  nach  Verständnis  und  mit  Ver* 
ständnis  ein  solches  Stück  declamirt  werden  kann  und  darf;  in  der 
Schule  kann  dies  ja  Immer  nur  der  Prina  anfallen,  wenn  überhaupt 
je  ein  Stuck  aus  dem  „Parsival'^  aur  Declamation  gewählt  wird.  Bs 
wird  selten  vorkommen,  vielleicht  als  Prämie. 

Der  Verf.  sagt  ferner  im  Vorwort,  dalh  „eine  ausführliche  Dekla«- 
matorik^'  an  bedeutenden  Raum  in  Anspruch  genommen  haben  wurde. 
Br  beschränkt  sich  demnach  auf  fünAindswaneig  kurse  Paragraphen, 
welche  „grdfstenthells  Erfahrungssätise'^  enthalten.  Wir  haben  schon 
bei  Gelegenheit  des  Werkes  von  R.  Benedix  über  diesen  Gegenstand 
etwas  ausführlicher  gehandelt  (Jahrg.  1861  Heft  4,  S.  254— 274)  und 
werden,  falls  es  in  späterer  Zeit  möglich  sein  sollte,  dem  ansdrück- 
liehen  VVunsche  des  Herrn  Benedix  Folge  eu  leisten,  auf  den  dritten 
Theil  seines  Werkes  (von  der  „8ch(^nheit  des  Vortrags'^)  eingehender 
an  beurtheilen,  von  selbst  auf  die  „Declamatorik'^  wieder  aurückkom- 
men  müssen.    Darum  hier  nur  Einaelnes. 

Im  Allgemeinen  wird  der  Verf.  Recht  haben,  in  Einaelnem  geht  er 
an  weit.  Er  sagt  ia  §  14:  „Wer  einem  Dialekt  gewaltsam  Seht  und 
Schp  für  St  und  Sp  aufdrängt,  der  raubt  der  Sprache  eine  ursprüng- 
liche Schdnheit'^  Wir  meinen,  es  liege  im  Wesen  des  Dialektes, 
sich  nichts  aufdrängen  an  lassen.  Ein  derartiges  Aufdrängen  s.  B., 
wie  es  hier  der  Verf.  anführt,  wäre  ein  toller  Streich  oder  eine  kin- 
dische Spielerei,  und  awar  beides  ohne  Sinn;  und  wo  wirklich  gar 
Jemand,  um  „feia^^  an  sein,  sich  selbst  in  solcher  Weise  misbrauchr, 
da  ist  der  Unsinn  am  ärgsten  und  da  verräth  sich  nur  Mangel  an  Bil- 
dnng.  Gewifs  bat  die  eine  wie  die  andere  Aussprache  des  St  und  8p 
ihr  gutes  individuelles  Recht;  und  das  Gegeastück  von  jenem  §  14 
unseres  Verf.'s  würde  uns  eben  so  überflüssig  erscheinen:  „Wer  ei* 
aem  Dialekt  gewaltsam  St  und  Sp  für  Seht  und  Schp  aufdrängt, 
etc.  etc.^<  Bekanntlich  eraählt  der  ehrwürdige  und  thenre  Vater  (bea-> 
ser  als  „Papa^O  Raumer  in  Brlaagen  in  dem  4.  Theil  seiner  Geaek. 
der  Päd.  S.  89  von  der  „tyrannischen  Herrschergewalt '^  des  grofban 
Fr.  Schleiermacher  über  sieh  selbst,  nach  weicher  derselbe,  als  er 
in  einem  Streite  über  ach  und  st  den  Niederdeotseben  Recht  gegeben 
find  nun  gefragt  worden  sei,  warum  er  denn  doch  auf  der  Kanael 
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Dicht  wie  diese  spreche^  den  FreuDden  erkiftrt  bähe,  Yon  nlobeten 
Sonntag  ab  werde  er  dies  thuD,  was  er  deaa  auch  diircbgeftthri  habe, 
ohne  sich  su  versprecbea.  Wir  gestehen  ^  dafii  wir  fSr  die  übrigens 
gewlik  uttsweifelhafle  8elbs(beherrschang  Scbleiermacher's  einen 
solchen  Beweis  lieber  nicht  bfilten  und  da£b  uns  solches  Experiment 
des  Mannes  kaum  würdig  erscheint.  Weder  K.  v.  Räumer  noch  Au- 
berlen  („Scbleiermacher.  Kin  Charakterbild.'^  Basel  1859),  der  diese 
Anekdote  von  jenem  aufgenommen  hat,  begleitet  die  Erxfthlung  mit 
einem  Urtheil;  aber  dafii  etwas  Wunderliches  in  diesem  Experimente 
liege,  so  viel  wird  Jeder  zugeben,  auch  diese  beiden  MAnner.  So 
sehr  es  sich  von  selbst  versteht,  dafii  ein  in  Niederdeutschland  Gebor- 
Der,  der  nach  Oberdeutschland  verpflanst  ist,  bei  einem  längeren  Auf-*' 
enthalt  einzelne  Eigenthnmlicbkelten  des  oberdeutschen  Dialektes,  be- 
sonders im  berufsmSTsigen  Verkehr  mit  der  Jugend,  leicht  allmählich 
und  von  selber  annimmt,  ohne  daft  er  es  besonders  gewahr  wfirde, 
so  verkehrt  mufs  jede  gemachte  und  gewaltsame  Operation  in 
diesem  Bereiche  erscheinen.  Hlingt  doch  die  Muttersprache  durchaus 
mit  dem  persdnllchen  Leben  des  Individuums  genau  und  innig  xusam- 
men.  Der  Hannoveraner  kann  so  gut  richtig  (oder  unrichtig)  hoch- 
deutsch sprechen,  wie  der  Wfirttemberger,  und  doch  spricht  jeder 
nach  seiner  Weise.  Jeder  „bleibe  bei  seinem  Leisten *';  das  Ist  der 
unserem  Volke,  welches  In  Betreff  der  Dialekte  dem  hellenischen  nicht 
unihnlich  ist,  gewiesene  Weg. 

In  §  15  weist  der  Verf.  darauf  hin,  dafs  man  In  solchen  Fällen, 
wo  derselbe  Laut  als  Auslaut  und  Anlaut  nach  einander  vorkommt, 
sorgfliltig  die  beiden  betr.  WOrter  unterscheiden  müsse.  Als  Beispiel 
führt  er  an:  Schonend  ->  den  —  Neuling.  Dies  wird  allerdings  leicht 
so  ausgesprochen:  Schonen  —  den  —  euling  oder  höchstens:  Scho- 
nend —  den  —  neulln^,  aber  auch  gar:  Schon'n  —  d'n  —  euling.  So 
ist  auch  In  §  16  richtig  hervorgehoben,  ^nCs  man  besonders  rein  die 
Blndewdrter  sprechen  müsse.  Dergleichen  Regeln  sind  in  der  Schule 
nicht  anders  in's  Leben  su  gestalten,  als  dadurch,  dals  man  sie  schon 
Id  der  untersten  Klasse  mit  eiserner  Conscquene  immerfort  einübt, 
um  so  mehr,  da  gerade  In  diesen  Dingen  das  Haus  oft  der  Schule  fast 
alles  überlätst.  Wenn  §  17  fordert:  „Fremdwörter  übe  man  so  lange, 
bis  sie  rasch  und  sicher  gleich  den  deutschen  über  die  Zunge  glei- 
ten ^%  so  mdchten  wir  hinKufßgen:  Und  man  sei  gegen  alle  Fremd- 
wörter, Nomina  propria  wie  appellativa,  durchaus  gerecht.  Denn  wenn 
man  auch  unmöglich  von  jedem  Namen  welfs  und  wissen  kann,  wie 
er  ausgesprochen  wird,  wenn  auch  a.  B.  die  portugiesischen  Diph- 
thonge (wie  etwa  in  „Camoen$**)  schwerlich  von  Nicht -Portugiesen 
gans  adaeqnat  ausgesprochen  werden  kOnnen,  so  wäre  es  doch  thO- 
richt,  es  verschwelgen  oder  vergessen  xu  wollen,  dafs  a.  B.  Xeres 
ungefähr  =s  Cheres  und  Mexico  as  Mechico  ausgesprochen  wird,  wie 
K.  B.  jeder  gebildete  Hamburger,  der  mit  Spanien  in  Handelsverkehr 
steht,  ausspricht;  es  würde  von  Nachlässigkeit  aeugen,  wollte  man  es 
mhig  anhdren,  wenn  der  Sextaner  in  der  biblischen  Geschichte  Bethel 
(statt  SS  Bethel)  as  Beth'l  aussprechen  will  oder  der  Secundaner  in 
der  Gesch.  oder  Geogr.  Islam  (statt  ^  Isläm)  &=»  Isl'm.  Wenn  wtr 
Deutsche  eine  gerechte  und  würdige  Behandlung  unserer  deutschen 
Würter  und  Namen  von  anderen  Nationen  wünschen,  mOgen  die  Frem- 
den bisher  diese  Crerechtlgkeit  üben  oder  nicht,  so  miUsen  wir  von 
Rechtswegen  Ihnen  mit  einem  guten  Beispiel  vorangehen. 

Der  §  18  unseres  Verf.'a  scheint  doch  ko  beweisen,  inCs  man  bei 
Aufitellung  von  Regeln  leicht  etwas  in's  Uebermafli  verAülen  kann 
und  dadurch  in's  Verkehrte.     Dath  Sätae  „in  jedem  Theile  mit  der 
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KlADgflirbe)  alt  der  Kraft  [soll  heiAeo:  Stftrice?]  oder  Schwache  und 
00  gesckwind  oder  langsam  gesprochen  werden  nifissen,  wie  der  Sinn 
es  verlangt'^,  ist  wohl  im  Allgemeinen  unbestritten.  Doch  hinsichtlich 
der  Beispiele  des  Verf. 's  stimmen  wir  nicht  ein.  Er  sagt:  ,,ln  der 
^yy, Braut  von  Messina'^'^  mufs  gesprochen  werden 

TOlker  verranscben halb  laut,  raaschend, 

Namen  verklingen heller,  klingender, 

finstre  Vergessenheit dumpf, 

breitet  die  dunkelnachCenden  Schwingen  tief, 

fiber  ganxen  Geschlechtern  aus  ....  schauerlich.'^ 

Ist  das  nicht,  fragen  wir,  des  Guten  etwas  au  viel?  Wie  soll  ein 
Schüler  dieses  Prisma  von  Klangfarben  begreifen  und  behalten?  — 
VITir  halten  auch  nicht  dafllr,  dafs  der  „ErlkAsig^^  in  seiner  lelaten 
Zeile  „verbissen,  grimmig '^  reden  mflsse.  Die  Worte:  „so  brauch' 
ich  Gewalt*'  geben  au  solchem  schneidenden  Contrast  gegen  die  vor- 
letzte Zeile  höchstens  einen  Schein  des  Rechts.  Die  „Gewalt''  des 
Erlkönigs  ist  doch  von  der  „Gewalt*'  eines  Nero  sehr  verschieden. 
Auch  Schubert's,  des  Componisten,  Auffassung  scheint  an  dieser 
Stelle  eine  andere;  auch  er  hat  sich  keinen  ^,verbis8enen,  grimmigen" 
Erlkdnig  denken  können. 

Dagegen  ist  der  §  19  sehr  praktisch:  „Um  die  Stimme  dasu  aus* 
anbilden,  daCi  sie  jedesmal  den  Sinn  der  Worte  mit  dem  richtigen 
Tone  r<n  begleiten  vermag,  spreche  man  hftufig  so  tief  als  möglich; 
dadurch  bekommt  sie  einen  grofeen  Umfang."  Cum  grano  talU  ver- 
standen ist  diese  Vorschrift  sehr  heilsam.  Denn,  um  nur  ein  einzel-' 
nes  aber  hauptsächliches  Gebiet  des  öffentlichen  Vortrages  ku  berüh- 
ren: es  gehört  au  den  unangeoefamsten,  ja  unnatürlichsten  Merkmalen 
des  sogen.  „Kanaeltones",  dafs  der  Redner  bisweilen  die  ganze  Pre- 
digt hindurch  sich  durchschnittlich  I  oder  2  (musikalische)  Töne  höher 
hält,  als  seine  Stimme  eigentlich  liegt,  und  dann  plötalich  vom  „Amen" 
an  durch  die  „Bekanntmachungen"  etc.  hindurch  durchschnittlich  1  bis 
2  Töne  tiefer,  d.  h.  in  der  seiner  Stimme  eigentlich  angemessenen 
Tonhöhe  sich  bewegt.    Ist  das  etwa  schön,  oder  ist  es  richtig?  — 

In  §21  geht  der  Verf.  wiederum  au  weit,  wenn  er  sagt:  „Wo 
der  Umfang  der  Stimme  nicht  ausreicht,  müssen  auch  lyrische,  epi- 
sche und  didaktische  Gedichte  streng  dramatischer  Färbung  von  meh- 
reren deklamiert  werden,  „„Erlkönig""  z.  B.  von  vieren,  „„Nieman 
kan  mit  gerten  etc.""  von  zweien;  im  letzten  Gedichte  die  erste 
Hälfte  jeder  Strophe  streng,  als  wenn  der  Vater  mahnte,  die  zweite 
mild,  wie  der  Mutter  bittendes  Wort.  Wo  aber  der  Dialog  die  Er- 
zählung unterbricht,  oder  wo  nur  einer  redet,  da  darf  das  Gedicht 
nicht  zertbeilt  werden."  Was  hier  der  Verf  über  die  dramatische 
Natur  des  Walt  herrschen  Liedes  sagt,  ist  unleugbar  sinnig  und  wird 
aich  dasselbe  aus  dem  Munde  zweier  Primaner,  deren  einer  einen 
strengen  Balh,  der  andere  einen  zarten  Tenor  hat,  vielleicht  höchst 
ansprechend  darstellen;  es  Gndet  so  offenbar  die  rhythmische,  ja  ma-> 
alkalische  Gegenbewegung  einen  passenden  Ausdruck.  Aber  den  „Erl- 
könig** lernt  Einer,  der  seine  Stimme  gut  In  der  Gewalt  hat,  vier  Mal 
so  leicht  gut  declamiren  als  Viere  von  verschiedenen  Stimmlagen. 
Wenn  der  Verf.  im  Anfang  dieser  Regel  statt  „müssen"  sagte: 
,,können",  dann  würden  wir  zustimmen.  Eben  so  wohl  könne« 
Mehrere  ein  Gedicht  gut  declamiren,  in  welchem  ein  Dialog  die  Er» 
Zählung  unterbricht,  z.  B.  Dreie,  oder  ein  solches.  In  welchem  nur 
einer  redet.  Denken  wir  in  letzterer  Beziehung  z.  B.  an  die  „Glocke". 
Wir  hörten  diese  von  neun  Schülern  oberer  Klaraen  recht  gut  vor* 
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tragen,  so  zwar,  dafo  die  eigentlichen  Meiirersprüche,  die  Romberg 
In  «einer  Composition  dem  Bafii-Solo  «ugewiesen,  aus  einem  und  dem- 
selben Mnnde  gesproclien  wurden. 

Es  würde  sich  auch  darüber  streiten  lassen ,  ob  in  §22  der  Verf. 
Recht  hat,  wenn  er  sagt,  dafs  der  Reim  in  allen  Fällen  durch  eine 
besondere  Pause  hervorgehoben  werden  müsse,  wogegen  reimlose 
Verse  am  Ende  der  Zeile  keine  andere  Pause  als  die,  welche  Vers- 
fkiA  und  SatKxeichen  vorschreiben,  erfordern.  Man  kAnnle  mit  dem- 
selben Rechte  filr  den  Slabreiro  und  die  Assonanz  besondere  Pausen 
in  Anspruch  nelimen.  Der  Reim  wird  sich  auch  ohne  solche  genügend 
geltend  machen.  Die  eigentliche  Kunst  des  Vortrages  wird  auch  ge- 
rade darin  besfehen,  dafs  man  sich  auf  die  durch  die  Grammatik  und 
IjOglk  gebotenen  Pausen  zu  beschrAnken  wisse,  ohne  dem  Rhythmus 
Eintrag  an  thun. 

Bbens<i  fraglich  ist  es,  ob  sich  §  24  in  ganzer  Ausdehnung  ausfüh- 
ren lasse.  Es  hei&t  hier  zunichst:  „Dero  Vortrag  des  Gedichts  vor- 
aus gehe  die  Biographie  des  Dichters  oder  die  Geschichte  des  Gedichts 
(s.  K.  B.  das  Nibehingenlied,  Reinhart  Fuchs  elc.)  nebst  bibliographi- 
schen Notizen.'^  80  geeignet  das  Brsfere  heifsen  mufs,  wenn  es  ge- 
schickt gehandhabt  wird,  so  wenig  kann  es  einleuchten,  wie  biblio- 
graphische Notizen  dem  Vortrag  vorausgehen  sollen.  Wie  hat 
sich  der  Verf.  dies  wohl  gedacht?  —  Das  Folgende  aber  unterschrei- 
ben wir  gerne:  „Daran  knüpfe  sich  eine  genaue  und  lebhafte  Darle- 
gung der  Siuialioji,  in  welcher  das  Gedicht  sich  bewegt  (s.  „„Der 
schoene  troum^^^'  von  Walther  v.  d.  Vogelweide).'^  Denn  nicht  zun 
geringsten  in  dem  Mangel  an  Kunde  der  {Situation  ist  der  Grund  da- 
von zu  suchen,  warum  so  manches  Gedicht,  üffentlicb  vorgetragen, 
an  Sinn  und  Gemfith  der  Zuhürer  wirkungslos  vorübergeht,  wenn  auch 
noch  so  sehr  die  treffende,  treibende  Trias  des  letzten  2S.  §  befolgt 
wird:  „Frisch,  frei,  festi" 

Soweit  das  Vorwort  des  Verf.'s,  das  eine  genauere  Betrachtung 
erheischte,  wenn  gleich  uns  nicht  beikommen  kann  zo  wühnen,  wir 
kitten  die  Besprechung  desselben  erschöpft.  Wir  kommen  nun  zu  dem 
Buche  selbst. 

Der  Verf.  hat  die  Hauptperioden  unserer  NationaIHteratnr  berück- 
sichtigt, nur  vom  Althochdeutschen  aus  gutem  Gninde  abgesehen. 
Pas  Inhaltsverzeichniis  fuhrt  uns  aofser  Nibelungenlied  und  Gudrun 
und  den  Volksliedern  64  Dichternamen  auf,  und  zwar  In  gescbicbt- 
Ilcher  Folge  nach  den  resp.  Geburtsjahren.  Der  Verf.  glebt  keinen 
Grund  ao,  warum  in  der  Aufführung  der  Gedichte  selbst  die  umge- 
kehrte Ordnung  befolgt  ist,  so  dafs  Paul  Heyse  den  Reigen  erüffnet, 
die  ersten  18  Strophen  (die  7te  Lachmann'sche  fehlt  — )  des  Nibe- 
lungenliedes ihn  schliefsen. 

Was  die  biographischen  Angaben  betrifft  (auf  die  Prüfking  der 
bibliographischen  dürfen  wir  verzichten,  zumal  da  der  Verf.  selbst 
Druck-  oder  Schreibfehler  für  leicht  mügllch  erklArt),  so  haben  wir 
gegen  sie  im  Allgemeinen  nichts  einzuwenden,  wenn  wir  dem  knap« 
pen  Mafse,  das  der  Verf.  für  angemessen  hielt,  Rechnung  tragen.  DaCh 
das  besonders  Charakteristische  bei  einigen  Skizzen  (z.  B.  bei  Kl. 
Groth,  An.  Grfiu,  J.  P.  Hebel,  J.  H.  Vofs  u.  A.)  mehr,  bei  ande- 
ren weniger  hervortritt,  liegi  meist  In  der  Natur  der  Sache.  Heben 
wir  Einzelnes  hervor.  Klaus  Groth,  ein  Lieblingsdichter  unserer 
Tage,  ist  wohl  richtig  als  am  24.  April  1819  zu  Heide  geboren  be- 
ceichnet,  wffhrend  der  „Leitfaden  z.  Gesch.  d.  d.  Lit.^'  von  Heinrich 
Kurz  (Leipzig  1860),  den  wir  hier  vergleichen  wollen,  auf  S.  271 
anglebt:  „geb.  24.  Sept.  1810  zu  Heida'S  ^**  >^"  corrlgiren  ist.  — 
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G.  Kinkel  ist  geb.  tm  Oberfcaseel  bei  Bodo»  Dicht  (wie  bei  Kurs) 
ftu  Oberketeel.  —  P.  Preiligrath  ist  geb.  deo  17.  Juai  1810,  nicht 
(Kurft)  am  17.  Juli.  —  Wolfgang  Müller  (v.  KAnfgawinter)  lai 
aohOD  lange  nicht  mehr  Arfst  in  Dfisaeldorf  (Kitr»)^  sondern  lebt  In 
Kdln  (Colshorn),  wie  bereits  W.  H.  in  d.  Z.  (Xlll,  I  8.  54)  bei  Gel. 
d.  An«,  von  Karl  Wagner's  9,poet.  Gesch.  d.  Oeutschen'^  erinnert 
—  Wenn  Kutk  den  Paul  Hey se,  der  bei  unserem  Verf.  den  Anfang 
macht y  gar  nicht  nennt,  90  ist  dies  nicht  ganis  verwunderlich^  da  er 
das  „Leben  d.  Frh.  v.  Stein^'  von  6.  H.  Pert«  nicht  einmal  anführt, 
was  sein  §  357  (,,Biographie'^)  doch  wohl  erfordert  hftlie.  —  DaCs  J. 
Mosen  d.  8.  Juli  1803  geboren,  wird  richtig  sein.  Bei  Kurz  fehles 
Tag  und  Jahr.  Ebencio  fehlt  daselbst  das  Todesdatnm  des  K.  J.  Ph. 
Spitta:  d.  28.  8epf.  1859. —  Ueber  H.  Heiners  Geburtstag  und  Ge- 
burtsjahr herrscht  bekannter  Zwist.  Unser  Verf.  glebt  keine  apodik- 
tische Aussage,  sondern  stellt  zusammen:  I.  Jan.  1800,  12.  Dec.  1799, 
12.  üeo.  1797.  Kurx  glebt  an:  13.  Dec.  1799.  Ebenso  giebt  Cols- 
horn  als  Datum  des  Todes  an:  d.  18.  Febr.  oder  d.  17.  Pebr.  nach 
Bwei  Quellen,  Kur»  nennt  den  16.  Pebr.  Auch  diese  beiden  Angaben 
bei  Kur»  werden  kaum  begründet  sein  kdnnen,  wenn  gleich  auch 
Masius  (Leseb.  11.  Tbeil  8.790)  den  13.  Dec.  1799  als  Geburtstag 
angieht.  —  Kopisch  ist  nach  dem  Verf.  d.  6.  Febr.  1853  gestorben, 
nach  Kur»  und  Masius  (s.  a.  O.  8.  792)  den  3.  Pebr.  1853.  Hier 
scheint  unser  Verf.  im  irrrhum.  Wenn  wir  übrigens  früher  einmal 
(8.390  in  XIV,  5  d.  Z.)  das  Jahr  1853  als  richtig  angesweifelt  ha- 
ben, so  bitten  wir  dieses  Irrthums  wegen  um  Eotschuldignng. —  Wenn 
der  Verf.  über  Hoffroann's  (v.  P.)  Lebensgang  richtig  referirt,  ao 
sind  darnach  ein  paar  Angaben  von  Kurx  (st.  265)  zu  corrigiren.  — 
Das  Schlofs  am  Bodensee,  in  dem  A.  vonDroste-H.  gestorben,  wird 
wohl  weder  Meeresburg  (Colshorn^  nochMersburg  (Kurz)  heiftien, 
sondern  Moersburg.  —  A.  von  P taten  ist  geboren  1796,  nicht  1794 
(Kurz).  —  W.  Muller  starb  in  der  Nacht  vom  30.  Bept.  zum  1.  Oct., 
wie  unser  Verf.  hat,  nicht  am  25.  Sept.  (Kurz).  —  KOrner  fiel  am 
26.  Aug.  1813,  nicht  (Kurz)  am  27sten.  Vergl.  H.  Beitzke  Gesch. 
d.  d.  Fr.  2.  Aufl.  Berlin  1859.  II.  Bd.  S.  249.  —  E.  Schulze  starb  nicht 
(Kurz)  in  Gdttingen,  sondern  (Colshorn)  in  seiner  Vaterstadt  Celle, 
wohin  er  aus  Gditingen  seines  Brustleidens  wegen  gegangen  war.  — 
M.  V.  Schenkendorf  ist  wohl  jedenfalls  im  J.  1784  geboren.  Kurz 
hat  so:  „1783  (1784?).*^  —.  Chamisso  begleitete  i.  J.  1815  den  Otto 
▼on  Kotzebue  (Colshorn),  aber  nicht  den  Kapitaln  von  Knisensfem 
(Kurz).  Dieser  machte  seine  Fahrt  schon  in  den  Jahren  1803—6!  — 
H.  von  Kleist  ist  geboren  am  10.  Oct.  1776,  nicht  (Kurz)  am  11. 
Oct.  —  Dafs  L.  Tieck  schon  seit  1790  in  Jena  gewesen  (Kurz), 
wird  wohl  nur  ein  Druckfehler  sein  für  1799.  Vergl.  KarlGoedeke 
„GAtbe  und  Schlller^^  2.  Aufl.  1859.  S.  378  (f.  —  Bei  V.  W.  Neubeck 
mtlchten  wir  vermnthen,  dafs  unser  Verf.  Im  Irrthum  sei,  wenn  er  4. 
29.  Jan.  1765  als  Geburtsdatum  angieht.  Ist  es  nicht  der  2l8te?  Die- 
sen giebt  auch  Kurz  an.  —  Wurde  J.  P.  Hebel  1808  (Colshorn) 
Director  des  Lyceums  in  Karlsruhe  oder  schon  1805  (Kurz)?  —  J.  H. 
Vofs  ist  geboren  den  20.  Febr.  1751  (Colshorn),  nicht  d.  21.  Febr. 
(Kurz),  und  zwar  zu  Sommersdorf  unweit  Neustadt  an  der  Eide  In 
Mecklenburg.  So  schreibt  auch  d.  Verf.  in  „d.  dentochen  Kn.  Wun- 
derborn" den  Ort,  wfihrend  er  ihn  in  unserem  Buche,  wie  Kurs, 
„Sommerdorf"  schreibt.  —  Herder's  Geburtsdatum  giebt  der  Verf. 
richtig  an,  wie  es  bei  Karol.  Herder  und  Müller  angegeben  wird: 
^5.  Aug.  1744.  Bei  Kurz  scheint  in  der  Angabe  „am  24.  Aug.  174  V^ 
ein  doppelter  Druckfehler,  auf  den  gleich  (s.  das.  S.  236)  noch  ein 
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drit<^r  folgt.  —  Ueber  die  Jahre  1758  bi«  1763  in  Klops (ook'a  Le- 
beDflgang  sind  die  Angaben  von  Colstiorn  und  Kurs  veracbledoo. 
Da  wir  von  dem  Werice  des  gleichKei Ligen  G.  F.  Gramer  über  Klop-* 
stocic  leider  nur  den  Isten  und  3l.en  Band  benitxen^  IcAnnen  wir  nicht 
entscheiden. —  A.  Gr^^phius  siarb  d.  IH.  Juli  1664;  bei  Kurn  steht 
wohl  durch  einen  Drucicfehler  1644.  —  Als  den  Todestag  Paul  Fle- 
ming'« giefot  Kurz  an  den  2.  April  1640,  während  unser  Verf.  den 
31.  Mftrz  angiebt.  in  y,d.  deutschen  Kn.  Wund.'*  hat  er:  ,yim  April'^ 
—  Was  P.  Gerhardt  betriflfty  so  stimmt  der  Verf.  in  Angabe  de« 
Geburtsjahres  mit  Ph.  Wackernagel  („P.  G.'s  geistl.  Lieder  etc.^^ 
2.  Aufl.  J849)  tiberein,  welcher  dns  Jahr  1606  angieht.  Kurz  hat 
1608,  Buchner  (Lehrb.  d.  Gesch.  d.  d.  Natlonallit. ' Mainz  1852)  hat 
1603,  Kobersrein  und  Pischon  haben  „1606  oder  1607''.  Ks  wird 
wohl  bei  1606  bleiben.  Wenn  ferner  Kurz  sagt,  6.  sei  1668  Archi- 
diakonus  in  Läbben  geworden,  so  ist  dies  in  1669  zir  verbessern;  er 
lebte  drei  Jahre  nach  seiner  1666  erfolgten  Entlassung  ohne  Amt  in 
Berlin. —  Simon  Dach  ist  gestorben  am  15.  April,  nicht  (Kurz)  am 
16.  April  16.59.  —  Wenn  man  den  Geburtsort,  des  Fr.  von  Logatt 
genau  angeben  will,  dann  mufs  man  nicht  „Brockgut''  (Kurz),  son- 
dern Nassebrocknt  (Golshorn)  oder  Kats-Brocknt  (untersch.  von  Dörr- 
Brockut)  bei  Miraptsch  nennen.  Das  Datum  seines  Todes  scheint  un- 
sicher. —  Als  Todesjahr  des  Joh.  Fisehart  giebt  schon  Koberstein 
mit  dem  Verf.  1589  an,  Kurz  nennt  1590.  Pischon  hat:  „wahr- 
scheinlich 159 P'.  Kr  war  Amtmann  nicht  zn  „Jerbach"  (Kurz), 
sondern  In  dem  leider  jetzt  ISngst  französischen  Orte  Forbach ,  1  M. 
von  tSaarbrucken.  —  Was  Ulrich  v.  Hütten  anlangt,  so  ist  wohl  sein 
Geburtsort  (Kurz)  Stackeiberg.  Die  Burg  wird  unweit  Fulda  zu  su- 
chen sein.  Wenn  unser  Verf.  „Steckelberg"  angiebt,  wie  auch  schon 
In  „d.  d.  Kn.  Wund.",  so  kdnnte  eine  Verwechselung  eintreten  mit 
der  unweit  Aschersleben  als  Ruine  liegenden  Burg  Stecklenberg.  Je- 
ner Jugendfreund  keifst  nicht  (Kurz)  Rabianus,  sondern  Rubianus. 
Hütten  starb  nicht  (Kurz)  1525,  sondern  (Colshorn)  1523.  —  Was 
Luther  betrifft,  ist  Golshorn  dabin  zu  berichtigen,  daCh  derselbe 
1503  Baccal aureus,  1505  Magister  wurde.  —  Von  Walther  v.  d.  Vog. 
setzt  der  Verf.  als  nunmehr  ausgemacht  voraus,  dafs  „Vrtdanke"  in 
ihm  zu  suchen  sei.  —  Hinsichtlich  der  Entstehung  des  Nibelungenlie- 
des stimmt  der  Verf.  gegen  Lachmnnn  mit  Holtzmann.  —  Aus 
diesen  Bemerkungen  fiber  das  Biographische  wird  der  geneigte  Leser 
ersehen,  dalli,  soweit  Ref.  zn  urtheilen  vermag,  bei  unserem  Verf. 
wenig  anzufechten  Ist;  aus  der  beilftuflfren  Vergleichung  mit  Knrs^ 
„Leitfaden"  wird  zur  Genfige  hervorgehen,  wie  sehr  zu  wänsehen 
wAre,  dafs  Kurz  das  am  Schlüsse  seines  LeitOidens  versAumte  Ver- 
zelchnifs  von  Druckfehlern  etc.  baldmöglichst  nachhole.  Wo  die  Ver^ 
sehen  so  zahlreich  sind,  da  kann  man  der  Jugend,  der  gegenüber 
man  im  Kleinen  nicht  tren  genug  sein  kann,  das  Buch  kaum 
in  die  HAnde  geben.  Wir  milchten  den  geehrten  Verf  des  Leitfadens, 
falls  demselben  diese  unsere  Zeilen  zu  Gesicht  kommen  sollten,  bei 
dieser  Gelegenheit  bitten,  es  sei  denn  dafs  schon  eine  neue  Auflage 
des  Leitfadens  bevorstünde:  ein  Verzelchntt^  von  Berichtigungen  als 
Nachtrag  zu  liefern.  An  einem  Wege  dazu  wird  es  nicht  fehlen  bei 
der  bekannten  TliAtigkeit  seines  Verlegers. 

Wir  kommen  jetzt  auf  die  Auswahl  der  Gedichte.  Von  dem 
Slficke  ans  dem  Nibelungenliede  an,  wenn  wir  dem  Inhaltsverzeich- 
nisse folgen,  bifl  zu  Lichtwer  bin,  von  S.  267  bis  344,  wfiisten  wir 
nichts  zn  erlnDem,  wenn  nicht  etwa  zu  ftragen  wAre,  ob  man  nicht 
den  „Fucha"  von  Lichtwer  hAlte  entbehren  ond  anstatt  der  „Poe* 
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terel'^  von  Logaa  ein  aoderee  €^edicbt  b&tte  winecheD  mdgea.  — 
Von  Klopttock  giebt  der  Verf.  zwef  der  scIiauerlicbsteB  AbschDiftCe 
aus  des  ^^Meaeias''  2.  aod  resp.  10.  Oesaoge;  wamm  nicht  noch  lie- 
ber s.  B.  den  Eingang  des  I.Gesanges,  etwa  bis  v.  157?  Ferner  Ist 
d.  „Bardale^^:  ^^Btoen  MhUcben  Lenc  etc/'  aufgenommen.  Auch  die- 
ses Gedicht  hätten  wir  lieber  aiirAckgestellt  als  s.  B«  y,d.  Rhelnwein^^ 
oder  yyd.  Bislanf^'  oder  ^^meio  Vaterland'^.  Diese  sind  alle  der  Jugend 
sngftnglicher  und  stehen  hOher  an  poetischem  Wertbe,  und  doch  sind 
sie  für  den  Vortrag  eben  so  geeignet  wie  jenes.  —  VITas  Bürger 
betriflTty  so  Icdnnen  wir^  bei  aller  Volksthumllchkeit  dieses  Dichters, 
nicht  nmhioy  Kur»  Recht  zu  geben,  dalh  er  ofl;  ,,Volksroäfiilgkeit  mit 
gemeiner  Popularität  verwechselte  und  in  bänkelsängeriscben  Ton  Ycr- 
sank/'  Wenn  er  auch  das  musikalische  Element  der  Sprache  mit  gro- 
ihem  Glucke  ausgebildet  (Kurs),  ja  eine  Sprache  hat  voll  bioreiihen- 
der  Musik  (Maslus),  so  überwogen  doch  Sinnlichkeit  und  Einbildungs- 
kraft in  seinem  Dicliten,  und  seiner  glänzenden  Begabung  fehlte  das 
harmonische  Gleichgewicht  (Derselbe  Leseb.  II  S  786).  Die  Bestä- 
tigung dieses  Urthefls  finden  wir  auch,  wie  in  dem  berühmten  Gedicht 
»^Lenore^^,  so  In  ^,Karl  von  Eichenhorst*^  und  ,,d.  wilde  Jäger'^  So 
sehr  wir  überzeugt  sind,  dals  man  In  reiferen  Jahren  auch  in  die- 
sen Gedichten  freudig  überrascht  seiner  Sprache  ungeahnte  Schdnheic 
sehen  kann  ^ind  wird,  um  mit  Ludwig's  K.  v.  Baiern  Worten  zu  re- 
den, so  wenig  kdnnen  wir  es  für  angemessen  halten,  die  bezeichneten 
Gedichte  zur  Deelamation  für  -die  Jugend  zu  wählen.  Fdr  diesen 
Zweck  bleiben  uns  immer  noch  andere  Gedichte  von  Bürger,  iL  B. 
),der  Kaiser  und  der  Abt'S  >y^A*  ^^^  ▼<>>»  braven  Mann^',  oder  „Welns- 
herg'^.  Ueber  das  zweite  wäre  nur  zu  wiederholen,  was  Ref.  schon 
In  d.  Z.  Xl^  10.  S.  792  ausgesprochen  hat.  Vergl.  auch  XIV,  10.  S.  797. 
—  Gegen  die  Auswahl  aus  den  Gllthe'schen  Werken  mügen  wir  ntir 
eins  einwenden:  Wamm  hat  nicht  der  Verf.  anstatt  der  „Legende 
vom  Hufeisen^',  über  welche  Ref.  sich  schon  XI,  10.  S.  793  ausge- 
sprochen hat,  das  so  kdstllche  und  doch  In  Sammlungen  fftr  reifere 
Jugend  so  oft  vermlfsle  Gedicht  „der  Wanderer^'  aufgenommen?  An 
diesem  Meisterwerke,  so  kurz  es  ist^  haben  zwei  Schüler  einer  Ober- 
klasse (Bafs  und  Tenor)  genug  zu  thun,  mehr  noch  als  an  dem  Wal- 
ther'schen:  „Hueiant  wol  der  drier".  —  Den  sentimentalen  Tiedge 
hätten  wir  nicht  vermlfst.  —  Hielt  der  Verf.  von  den  Gedichten  des 
y,Dentschesten  der  Deutschen^'  für  diesen  Zweck  ,yllara]d  Sch^nr 
haar^^  am  ersten  geeignet?  ~  Dasjenige  von  Novalis'  Gedichten, 
welches  am  meisten  Melodie  hat,  was  uns  Breidensteln's  Compo- 
sition  zeigt,  ist:  „Wenn  ich  Ihn  nur  habe  etc/'  —  VortrefTIich  Ist 
Tieck  vertreten  in  „Siegfried's  Jugend'^  Das  Gedicht  ist  vqn  einer 
reichen  Verschmelzung  der  Form  mit  dem  Stoffe.  —  Ghamisso's  ^jSa- 
las  y  Gomez^'  zeigt  uns,  wie  sehr  die  Terzine  dem  epischen  Gedicht 
auch  unserer  Muttersprache  angemessen  Ist.  --  „Das  zerbrochene  Ring- 
lein'^  von  Jos.  ▼.  Eichender  ff  ist  für  die  Deelamation  doch  etwas 
zu  kurz,  so  lieb  es  uns  sein  mnfs  im  Gesangesgewand.  —  Röckert 
Ist  verhältnlsmär»ig  stark  in  Anspruch  genommen.  Ob  aber  nicht  die 
Makame  „der  Schulmeister  von  Hims'^  etwas  reichlich  lang  filr  un- 
seren Zweck  Ist?  Dachte  sich  der  Verf.,  dafs  ein  Schüler  dieses 
Stück,  welches  durch  die  der  Prosa  sich  nähernde  Art  der  Makame 
eben  noch  schwieriger  wird,  auf  ein  Mal  vortragen  sollte?  Doch  selbst 
wenn  es  sich  auf  mehrere  vertheilte,  würde  es  nicht  ermüdend  wir- 
ken? —  Das  längere  Stück  ans  E.  Schulze^  „bezauberter  Rose'' 
•teilt  uns  In  seiner  Zartheit  den  Gegensatz  zu  Bfirger's  „Horidoh 
und  RassasahM^  dar.  —  Wir  kommen  zu  Adolf  Teilkampf.    Schon 
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auf  dem  ersten  Blatte  des  Bnctaee  begegnen  wir  diesem  Namen.  Es 
ist  gewidmet:  y, Adolf  Tellkampf^  dem  bewährten  Freunde  deutscher 
Jugend  und  Dichtung '^  Wir  finden  selbstredend  nichts  dagegen  ku 
erinnern  y  dalk  der  Verf.  seinem  speciellen  Landsmanne,*  der,  ^  Jnhr 
ilter  als  der  Yerf ,  gewifii  auch  sein  väterlicher  Freund  ist,  dieses 
Buch  gewidmet;  wir  sind  auch  fiberaeugt,  dafe  nicht  allein  ein  be- 
wälirter,  ja  in  den  Waffen  der  Jahre  1813^15  bewährter  Mann  in 
TelllEampf  vor  uns  steht,  sondern  auch  dieser  treffliche  DIrector  der 
fiealschule  In  Hannover  ein  Freund  der  deutschen  Jugend  und  Dich- 
tung ist.  Allein  daraus  dfirfte  immer  noch  nicht  folgen,  daft  in  einer 
Sammlung  von  hundert  Gedichten  zur  Dedamation  för  die  reifere  Ju- 
gend ein  Brucbsiäck  von  der  „Irmgard^'  des  Betr.  stehen  müsse.  Dies 
epische  Gedicht  ist  aufiierhalb  Hanno ver's  oder  des  Hanno ver'schen 
wohl  nicht  weit  verbreitet.  Doch  wenn  darin  auch  kein  Grund  lüge, 
es  vorenthalten  an  müssen,  wenn  vielleicht  es  darum  gerade  wün- 
schenswerth  wäre,  es  durch  die  Jugend  in  grOthere  Kreise  einaufflh- 
ren,  so  müssen  wir  doch  gestehen,  dab  nach  unserer  schon  oben  aus- 
gesprochenen Anschauung  von  der  Treue  ImKleinen  und  nachdem 
bekannten  Worte:  „Das  Beste  ist  noch  eben  gut  genug  für  die  Ju- 
gend'^  der  Verf.  dem  bewährten  Pädagogen  einen  besseren  Dienst 
geleistet,  wenn  er  dies  Bruchstfick  aus  dieser  Sammlung  weggelassen 
hätte.  Von  dem  Inhalt  sehen  wir  ab,  dessen  nationalen  Hauch  wir 
besonders  als  „zeitgemäfs'^,  was  er  freilich  an  allen  Zeiten  Ist,  an- 
erkennen. Aber  mit  den  Versen  müssen  wir  Pädagogen  der  Ju- 
gend gegenüber  genau  umgeben.    Orofi^ntheils  sind  die  Verse  des 

Stückes  tadellos,  eum  Theil  schAn,  aber  nicht  alle.    Ungewlfs  las- 

sen  wir  uns  gefallen,  weniger  schon  ungetreu  als  Dakfjina.   In  den 

—  —  —  —         \j       \j         ^ 

emphatischen  Worten:  „Nicht  wahr,  mein  Kind,  das  sind  Män- 
ner^'  etc.  liegt  offenbar  der  Hauptton  auf  „das'';  demnach  ist  der 
betr.  Daktylus  unleidlich.     Eben  so  wenig  Ist  der  Daktylus:  Auch 

«^  W  ^  \J  \J 

gönn*  ich  etc.  au  ertragen,  oder  dieser:  Drum  send'  ich  etc.  — 
„Die  Histörchen"  von  A.  Koplsch  sind  allerdings  lang,  aber  auch 
charakteristisch.  —  „Die  Grenadiere''  von  H.  Heine  sind  in  der  Com- 
position  von  Kücken  hübsch  aazuhdren;  in  einer  deutschen  Schule 
haben  sie  nicht  aufRumarschiren.  Sie  vertragen  sich  au  schlecht  mit 
dem  „Trompeter  an  der  Katabach"  von  J.  Mo  sen.  —  „Meister  Fick* 
fecfc"  von  Wolfgang  Müller  palst  nicht  für  die  reifere  Jugend, 
„Pater  Crescentius"  nicht  für  die  Jugend;  „der  schwarze  Hilde- 
brand" mag  stehen  bleiben.  — 

Schllefslich  haben  wir  noch  über  Klaus  Groth  tm  sprechen,  und 
Ref.  sieht  naturlich  hier  wieder  schärfer  zu,  was  vor  ihm  liege,  da 
es  um  seinen  speciellen  Landsmann  sich  handelt.  Ref  hat  schon  mehr- 
fach in  d.  Z.  ausgesprochen,  dafii  ihm  als  einem  des  Plattdeutschen 
von  Kindesbeinen  an  Gewohnten  die  Schreibart  von  Klaus  Groth 
lange  nicht  Immei;  gefallen  kann.  Etwas  Ist  freilich  damit  gewonnen, 
wenn  für  den  plattdeutschen  Laut  zwischen  ä  und  d  ein  eigenes  Zei- 
chen im  Druck  vorhanden  Ist«  Doch  damit  ist's  nicht  gethan.  Wir 
haben  es  hier  jedenfalls  mit  derjenigen  Gestalt  der  beiden  Gedichte 
zu  thnn,  in  welcher  sie  hier  nebst  den  Anmerkungen  vor  uns  liegen. 
Das  zweite:  „De  junge  Weifk-u"  von  12  Verszeilen  ist  für  unseren 
Zweck  doch  gsr  zu  kurz.  Ref.  erinnert  sich  nie  gehurt  zu  haben, 
daft  Jemand  plattdeutsch  eine  Wittwe  „WetAru"  nannte;  er_hat  nur 
„Witfrn'^  gehört.   „Abends"  spricht  man  plattdeutsch  niur  „aabends'S 

Z«H«chr.  f.  d.  Oymnaalalw«««».  XYI.  8.  **  1 0 
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volleDds  io  Dllmanchen.  Das  Wort  y^trecki*^  ■mlUe  Colabom  er- 
klAren,  wesD  er  doch  ABmerkaDgen  mit  Recht  fir  nffthig  gehalten. 
y^Ve  Wiilken  treckt'^  helfet:  y,die  Wolken  siebD'^  Die  3ce  Person 
Sieg,  heibt  eboneo.  Bbeneo  miifste  y^trock^'  als  Imperf.  von  y^trecfcen^' 
(„Kieheo^O  erkJftrt  werdee.  Welcher  Oberdeutsche  verstände  es  wohl 
ohoo  weiteres?  ,,Vorbei^'  heilst  plattdeutsch  niemals  ^^verbi^^  son- 
dern y^vdrbi^',  wenn  auch  das  6  noch  so  kure  ausgesprochen  wird« 
Kbenso  wenig  beiiht  „dabei*':  y^erbi'^,  sondern  nor  „darbi'^,  wenn 
auch  das  a  gann  kiim  Ist  99 Aus'*  ist  a  y,uut'S  nicht  =»  ^^ut";  »brav^ 
ist  as  yybraaw'^  „Manch*'  ist  s=  „mennig'S  nicht  ^  y^nni'%  wenn 
man  auch  kaum  das  g  hdren  Iftikt.  Man  nbersetse  nnr:  „manchen 
Tag'';  dies  heilst  nicht  „mennien  Dag'%  sondern  „mennigen  Dag". 
Ebenso  ist  „traurig"  nicht  ss  „truri",  sondern  =  „trurig".  y^Viel" 
ist  SS  „veel",  nicht  ==  »»vel".  „Ich  esse"  heilM  nicht:  „ik  et",  son- 
dern: „ick  eet".  —  Das  andere  (eigentlich  voranstehende)  ciedicht 
ist:  „De  flacht  bi  Hemmigsted".  HierKU  bemerken  wir  Folgenden: 
„Baner"  helfst  plattdeutsch  nicht  „Bur",  sondern  „Bnnr"  oder  „Baer"; 
diese  letztere  Schreibart  entspricht  vielleicht  der  Aussprache  am  mei- 
sten, da  diese  wirklich  an  jenes  e  ertonert,  das  z.  B.  der  Schweiner 
seinem  u  oder  1  oft  nachklingen  lädt.  Meldorf,  der  Hauptort  der  alten 
Ditmarscher,  der  Heimatsort  der  Bote  und  Niebnhr's,  Ist  dem  Ref.  ge- 
nauer bekannt  geworden,  da  er  dort  1836  —  39  die  unteren  Gymna- 
sialklassen besuchte.  Br  hat  den  Ort  also  oftmals  schon  In  der  Kind- 
heit auch  plattdeutsch  nennen  hOren.  Niemals  aber  wurde  er  „M4I- 
dorp"  genannt,  sondern  nur  „M4ldtlrp",  das  bisweilen  fastnn„MOI- 
Idrp"  durch  Assimilation  wurde.  So  heifst  denn  „Dorf"  plattdeutsch 
auch  „Ddrp".  „Sie  jagt"  heilst:  „se  jaügi".  „Die  Helme  scheinen 
(scliimmern)"  heiftt:  „de  Helm  schilnt",  nicht  ,^hint";  wenn  ein 
Oberdeutscher  dies  Letztere  liest,  wird  er  das  1  nicht  gedehnt  spre- 
chen. „Pferde"  ist  =  „Peer";  das  „Per"  wird  jeder  Unkundige 
ftüsch  lesen.  „i£r  lauert"  Ist  ss  „he  Inurt"  oder  „lufirt".  „Bt wel- 
che (einige)"  ist  nie  =  „wucke".  „Welche"  als  Bragwort  oder  als 
indef.  heitst  eigentlich:  „wekke"  und  das  e  geht  dann  ähnlich  wie 
in  dem  Namen  Meldorf  (s.  oben)  in  ein  eigentlich  nicht  einmal  voll- 
stilndiges  0  Ober,  niemals  aber  in  ü.  „Hinterem  Wall"  Ist  «:  „ach- 
teren Wall";  der  Apostroph  ist  unerl&fsllch,  weil  sonst  der 
Oberdentsche  nnmdglich  ahnen  kann,  dafs  der  bestimmte  Artikel  halb 
absorbirt  drin  steckt.  Vergl.  d.  Ztschr.  XI,  II  S.  888.  XIV,  5  S.394. 
XIV,  10  S.  798.  Von  „trock"  war  schon  oben  die  Rede.  Wenn  wir 
„Garde*'  plattdeutsch  assiroilirend  „Garr"  schreiben  wollen,  dann  müs- 
sen wir  eigentlich  analog  mit  dem  plattdeutschen  Worte  fOr  „schwnm" 
verfahren  und  dies  nicht  „swart",  sondern  „swatt"  schreiben;  denn 
so  wird  es  gesprochen.  Das  Wort  „hendal"  mutete  der  Verf.  schlech- 
terdings in  seinen  Anmerkungen  erkiftren,  da  es  unmöglich  von  ei- 
nem Unkundigen  irgend  erkannt  werden  kann.  Wie  kann  n.  B.  ein 
Schwabe  oder  Oestreicher  auch  nur  rathen,  dat)i  es  a  „hinab"  oder 
bisweilen  s»  „herab"  Ist?  Uebrigeas  schreibt  man  es  fklsch  „hendal", 
richtig  „bendül".  „Düsen t"  (Tausend)  sn  schreiben,  ist  num  Theil 
willkAhrlich;  warum  nicht  bei  dem  d  bleiben?  Wir  sehreihen  es  „dnu- 
send".  „Eilte"  ist  nicht  ==  „ii<«y  sondern  =  y,iii<<  oder  „iel'^ 
„MAdchen"  ist  nicht  a  „Mlden";  so  spricht  es  kein  Plattdeutscher 
aus.  Bs  lifst  sich  plattdeutsch  eicht  gut  anders  als  „Mftthen"  schrei- 
ben. Wir  müssen  bedenken,  dafs  sich  beim  hentigen  Plattdeutsch  die 
BehrUI  ganz  nach  der  Aussprache  richten  mnCa.  „Das  Reich"  helAt 
nicht  „das  Rik",  sondern  „dat  Riik"  oder  „RIek".  „Vluth"  ist  nicht 
„Fiot'S  sondern  „FlooC"  oder  „Floet".   „Dnl"  Ist  unverständlich  fllr 
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yyDieder'^y  miiliite  also  eriftutert  werdeo^  helGsi  übrigens  ^^däil^^  »,War^^ 
ist  gar  keine  Verbform  im  Pialtdeatechen.  Das  liochd.  ^^war^^  ist  =3 
„weer";  „wurde"  ist  =  „worr";  „wahre"  („hüte")  Ist  =  „waar^^ 
oder  allenfiftns  ss  „wahr".  Dasselbe  gik  von  dem  Plnral  ^^warn"; 
dies  ist  im  PiattdeHlschen  nichts.  Vergh  d.  Z.  XI V,  &  8.  395.  „Sie 
schrieen"  ist  »=  ^se  schreegen"  oder  besser  noeb:  i^ae  scbreegn". 
„Stecht"  (imper.)  ist  =  „steekt".  „Rissen"  (imperf.)  ist  =  „ree- 
ten";  „reifsen"  ist  =  „rieten".  „Himmel^'  ist  plattd.  =:  „Himmel" 
(also  gleichlautend)  oder  =3  „Haevn"  (engl.  „Iteaven*')^  aber  nicht 
„Heben".  Dies  Ist  pJattdentscb  nichts.  Vergl.  d.  Z.  XIV,  10  8.  798. 
„Weit"  ist  SS  „wiet",  nicht  =  „wit".  „Wir  reiten"  kann  niemals 
beifsen:  „wl  ridt";  daraus  brachte  der  Oberländer  einen  gans  falschen 
Laut  heraus;  diese  gans  falsche  Schreibart  mofii  verftndert  werden  in: 
„wi  ried",  und  ^ann  ist  immer  noch  das  d  sehr  weich,  kaum  b(lrbar 
au  sprechen.  Jene  Schreibart  kann  man  Klans  Groth  kanm  su- 
trauen.  Das  Original  ist  uns  leider  nicht  aur  Hand.  „Schlagt"  (im- 
per.) ist  ssr  y^laat",  vollends  in  DItmarschea,  wo  dieses  aa  noch  brei- 
ter gesprocbea  wird  als  im  sonstigen  Nordalbingischen.  Warum  in 
„Slick"  (a  „Schlick^O  niobt  daa  ck  stehenlassen?  Dafs  „auf  Seide" 
Im  Hochdettlschen  auch  poetisch  wohl  helAt  „auf  Seiden^ ,  steht  fest; 
ob  es  aber  plattdeutsch  je  anders  heiften  k^lnne,  als  „op  Süd"  (mit 
gaaa  weichem,  kanm  hdrbarem  d),  mdohten  wir  Bweifeln.  „Stach" 
(imperf.)  ist  as  „steek",  nicht «:  „stek".  Mit  welchem  Rechte  stünde 
sonst  gleich  in  der  folgenden  Zeile  „keem"  (=  „kam")?  Diese 
Schreibart  Ist  gewifii  die  richtige;  denn  sie  entspricht  der  Aussprache. 
„Braten"  (pinr.)  ist  aa  „Braadens",  nicht  ss  „Bradens".  „Gab"  (im- 
perf.) ist  wieder  t=s  „geev^^,  wie  denn  in  derselben  Zeile  richtig  „weer^^ 
SS  „war"  (imperf.)  steht.  „Machte"  (imperf.)  Ist  =s  „maak".  Wenn 
man  sagen  wollte  „der  Teufels* Isebrand^^,  so  dürfen  in  „de  Dufiwels- 
Isebrand'^  die  Bindestriche  natürlich  so  wenig  fehlen,  wie  das  Kweite  ü. 
Eine  Hauptsache  Ist  bei  der  Schreibung  des  Plattdeutschen,  dafo  man 
sieh  den  Gebrauch  der  Doppelvocale  und  der  Dehnung  nicht  ge- 
läufig genug  machen  kann,  sobald  einem  dran  liegt,  das  Plattdeutsche 
müglichst  so  zu  schreiben,  wie  es  gesprochen  wird.  — 

Wir  müssen  schlieCien.  Wir  bedauern,  daCb  wir  statt  Li  cht  wer, 
Tiedge  u.  A.  nicht  Namen,  wie  Claudius,  finden.  (Nebenbei  ge- 
sagt, bat  Kurs  auch  nachdem  schon  von  W.  Herbst's  Buche,  das  er 
selbst  anführt,  schon  die  2te  Auflage  erschienen  ist,  die  alte  verkehrte 
Schreibart  des  dem  Wandsbecker  Boten  und  dem  Ref.  gemeinsamen 
Heimaihsortea  Reinfeld,  in  welcbem  auch  Schmidt  von  LAbeck  einst 
viel  aus-  und  einging,  wieder  aufgetischt;  er  hat  wieder  „Rh einfeld" 
für  „Reinfeld".)  Unser  Verf.  hfttte  auftaebmen  kfinnen:  „das  Abend- 
lied" oder  „Rebekka  mit  den  Kindern  am  Maimorgen".  Auch  wSre 
X.  B.  das  „Lied  eines  Landmanns  in  der  Fremde"  von  salis  der 
Sammlung  würdig  gewesen.  Wenn  Hagedorn  oder  Hall  er  fehlen, 
so  verschmenr.en  wir  dies  unschwer;  aber  daft  keins  der  Grenadier- 
lieder von  Gleim  statt  der  Heine'schen  „Grenadiere"  da  ist,  ist 
doch  auffallend.  Matthisson  war  auch  nicht  gans  au  verachten,  auch 
Hüld erlin  nicht  u.  A.  DaA  einige  aufgenommene  Gedichte  dage- 
gen hatten  fehlen  künnen,  wurde  schon  angedeutet. 

Doch  der  Geschmack  hat  sein  Recht  in  jeder  derartigen  Sammlung, 
und  dalb  der  Verf.  nicht  blindlings  dreingefahren  ist,  beweist  schon  die 
Sorgfiilt  der  biographischen  und  bibliographischen  Nachrichten.  Ref. 
reicht  dem  Verf.  im  Geiste  grütbend  die  Hand. 

Mülheim  a.  d.  Bnhr.  Tb.  Hansen. 

13* 
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XIII. 

Deutsche  Grammatik.  Mit  Rücksicht  auf  vergleichende  Sprach- 
forschung von  Dr.  H.  B.  Rumpelt,  Privatdocenten  an  der 
Universität  zu  Breslau.  Erster  Theii:  Lautlehre.  Berlin, 
F.  Dümmler,  1860.    XXIV  u.  328  S.    8. 

Dm  Vorwort  des  genannteo  Werkes  bealimmt  deo  Titel  näher  als 
eioe  Granmatik  der  hochdeutschen  Sprache  und  knfipfl  daran  eine 
eini^ehende  'Definiening  des  Begriffes  Hochdeutsch;  zunächst  sei  das 
Buch  für  studierende  bestimmt  und  dadurch  „einerseits  der  freie* 
ste  Standpunkt  im  Prinzip,  andrerseits  innerhalb  desselben  die  mög- 
lichste Beschränkung  imDetail  geboten'^  gewesen.  Dagegen  er- 
schien dem  Verfasser  ferner  ^,eine  Herbeiziehung  der  urverwandten 
Sprachen,  wenigstens  der  beiden  klassischen  und  des  Sanskrit,  drin- 
gend geboten  ^^  DaCs  bei  der  Darstellung  der  deutschen  Spracbent- 
Wicklung  der  phonetische  Standpunkt  scheinbar  etwas  In  den  Vor- 
dergrund trete,  komme  wol  nur  daher,  well  derselbe  bisher  allzusehr 
im  Hintergründe  gestanden.  Letztes  Ziel  des  Verf.  ist  eine  gewisse 
Verbindung  zwischen  altclassiscbem  und  germanischem  Gebiete;  die 
ersten  Pfeiler  dieser  Brücke  habe  G.  Gurtius  vom  griechischen  Ufer 
her  gegründet  —  Verf.  wünscht  vom  andern  entgegenzubauen. 

Der  Inhalt  gliedert  sich  nach  kurzer  Einleitung  über  die  verschie- 
denen Standpunkte  der  Lautbelrachtung  hauptsächlich  so.  Abscfanittl: 
von  den  wichtigsten  Lautverhältnissen  im  allgemeinen.  Cap.  1.  von 
den  einfachen  Lauten  (pag.  5 — 27),  Gap.  2.  von  den  Lautverbindun- 
gen (p.  29— 60),  Gap.  3.  von  den  Lantändeningen  (p.  62— 169).  Ab- 
schnitt 11:  von  den  einzelnen  deutschen  Lauten  im  besonderen.  Gap.  1. 
von  den  gothischen  Vocalen  (p.  171 — 184),  Gap.  2.  von  den  gothlschen 
Gonsonanten  (p.  185—212),  Gap.  3.  von  den  hochdeutschen  Vocalen 
(p.  213—240),  Gsp.  4.  von  den  hocbd.  Gonsonanten  (p.  242—318). 

Es  ist  keine  Frage,  dats  das  hier  gebotene  von  lebhafter  Wärme 
ffir  die  Erforschung  unserer  Muttersprache  zeugt  (wir  glauben  es  dem 
Hrn  Verf.  angemerkt  zu  haben,  dafii  er  früher  in  oberen  Gymnasial* 
classen  Deutsch  vortrug),  und  mit  wifsbeglerigem  Ernste  die  einzel- 
nen Fragen  meist  bis  los  kleinste  Detail  zu  verfolgen  versucht;  dafs 
das  Werk  daher  auf  die  Leser,  denen  es  zunächst  gilt,  nur  einen 
durchaus  anregenden  Einflufs  üben  kann.  Aber  als  zusammenfassen- 
des Gompendlnm,  daraus  der  studierende  eine  Uebersicht  über  die 
wichtigsten  Leistungen  unserer  neueren  Sprachforschung  auf  diesem 
Gebiete  und  die  verschiedenen  Richtungen  überhaupt  schöpfen  kannte, 
vermag  es  in  keiner  Weise  zu  dienen;  dazu  trägt  es  vielzusehr  den 
Gharakter  der  Vorstudien  ohne  vollständige  Durchdringung  und  Aus- 
gleichung. 

Diets  fällt  gleich  in  der  Einleitung  auf.  Nach  S.  VII— X  ist  un- 
sre  mitteihd.  Schriftsprache  vom  14.  Jahrhundert  an  zusehends  zer* 
flössen,  es  gab  kein  Hochdeutsch  mehr,  sondern  selbst  bedeutendere 
Schriftsteller  konnten  sich  keiner  andern  Sprache  bedienen  als  der 
von  ihrer  Provinz  gebotenen  (14.— 16.  Jahrb.),  „noch  Geiler  von  Kei- 
sersberg.  Seh.  Brandt,  H.  Sachs  und  deren  Zeitgenossen  schreiben 
nicht  hochdeutsch,  sondern  clsässisch,  fränkisch  etc.^'  Dann  entwik- 
kelte  sich  das  Neuhd.  In  Mitteldeutschland,  namentlich  Obersachsen 
(„Meissenscher  Dialekt"),  die  mündliche  Rede  folgte  nach' wie  vor 
den  Strömungen  der  einzelnen  Dialekte  (16. — 18.  Jahrb.);  aber  „noch 
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heute  verstellen  die  nArdlichsteo  und  südlicheten  LaDdetriche  das  Nhd. 
bloft  mit  dem  Auge,  nicht  mit  dem  Ohre^^  Leidet  diese  letzte  Be- 
hauptung des  Verf.  an  Unklarheit  über  den  dabei  in  Frage  kommenden 
Begriff  ,,6ebildeteDsprache'^:  so  vertreten  die  vorhergehenden  Worte 
eine  veraltete  Ansicht,  Aber  welche  unsre  ersten  Gelehrten  Iftngst 
hinweg  sind.  Br  R.  citiert  J.  Grimm  ,,nher  den  sog.  mitteldeutschen 
Vocalismus''  in  Haupts  Zeitschrift  Vill,  644;  schon  nach  dem  golde- 
nen Spruche  im  Frankfurter  Rathhause 

,,Biaes  mannes  rede  ist  keine  rede, 
„man  soi  sie  billich  beeren  bede/* 

mufste  er  auch  ,,FranB  Pfeiffer,  die  Deutschordenschronik  des  Nie. 
von  Jeroschin.  Ein  Beitrag  ssur  Gesch.  der  mitteld.  Sprache  und  Lit- 
teratur.  Stuttgart  1854^^,  und  vor  allem  Rud.  v.  Raumer,  über  die 
Entstehung  der  nenhd.  Schriftsprache  (Anhang  sur  Schrift  über  Deut- 
sche Rechtschreibung,  Wien  1855)  studieren  und  erwAgen  — -  wie  er 
andrerseits  keine  Ahnung  von  dem  Umschwünge  der  Ansichten  zu  ha- 
ben scheint,  welchen  des  letstgenannten  Schrift  „über  Aspiration  und 
Lautverschiebung '^  seit  1837  hervorgerufen  hat.  Hr  v.  Räumer  hat 
übrigens  durch  eine  Recension  im  Lit.  Ceniralblatte  1861  Nr  18  p.  292 
— 294,  und  durch  eine  ausführliche  Abhandlung  in  der  Zeitschrift  fßr 
Oestreich.  Gymnasien  1861  Heft  IV  p.  267—298  vorliegendes  Werk 
schon  so  eingehend  charakterisiert,  geprüft  und  in  vielen  Punkten  wi- 
derlegt, dalli  wir  uns  einer  nftheren  Darlegung  umsoeher  enthalten 
kennen,  als  Hr  R.  vermuthllch  selbst  bereits  in  einigen  Punkten  nber- 
Reugt  worden  ist  und  seine  Behauptungen  nicht  mehr  aufrecht  erhflit. 
Am  beselchnendsten  für  viele  Punkte  ist  wol  der  p.  288  von  Hrn  v.  R. 
gebrauchte  Ausdruck  „Hr  Rumpelt  kann  sich  einerseits  der  richtigen 
Anschauung  nicht  verscblieGien,  andrerseits  mücbte  er  um  jeden  Preis 
an  Grimm  festhalten.  Man  kann  sich  denken,  in  welche  Bedrängnis 
er  dadurch  gerathen  mufii/^ 

Weil  aber  Hr  v.  Raumer  bei  seiner  Besprechung  (der  wir,  soweit 
unsere  Einsicht  reicht,  überall  beistimmen)  sich  absichtlich  Aist  durch- 
gehend auf  die  germanischen  Sprachen  beschränkt  bat:  so  halten  wir 
uns  fSr  verpflichtet,  noch  einiges  über  die  Hereinsiehuog  der  clas- 
sischen  und  nenern  Sprachen  ku  sagen,  %umal  da  diefs  wol  der 
schwächste  Thell  des  Buches  ist.  Nicht  nur  dafs  die  auf  pag.  XiV— 
XVI  aufgefahrten  zahlreichen  Berichtigungen  bei  weitem  nicht  alle 
sinnstffrenden  Dnickversehen  umfassen;  es  ist  uns  anch  allerhand  auf- 
gestofsen,  wofSr  der  Setzer  schwerlich  verantwortlich  gemacht  wer- 
den kann.  Eins  der  anfTallendsten  Beispiele  dünkt  uns,  dafo  S.  66  für 
lat.  d  ans  Sanskr.  d  oder  au  aogefubrt  wird  Jövii  (sie)  aus  Dyaui, 
bdvei  (sie)  aus  gäva».  Hier  theilt  sich  nicht  etwa  (wie  im  Sprich- 
wort) das  Licet  zwischen  beiden  Wörtern,  sondern  Jovi  wie  bovi  sind 
beides  Jamben,  wie  Dutzende  der  bekanntesten  Verse  bezeugen,  und 
wäre  es  nur  Ab  Jove  principium.  Fehlen  hier  die  richtigen  Beispiele, 
so  sind  deren  anderwärts  meist  viel  zu  viele,  oft  ohne  sorgfältige 
Kritik  richtige  und  falsche  durcheinander  gegeben.  Für  romanisches  r 
aus  /  fuhrt  Hr  R.  pag.  69  auf:  titre,  apölre,  epilre,  chapitre,  ormtj 
roiiignol  aus  lat.  tituiunty  apo$toiu»,  epuiola,  capiiuium,  ulmut,  lu$ci- 
niola.  Abgesehen  davon,  dals  von  den  vier  ersten  eines  vollkommen 
genügte  als  Nachweis  fnr  ttr*.  -tre  aus  lat.  -tvlum  {t'lum),  so  schreibt 
Hr  R.  drei  davon  ßllschllch  mit  ClrcnmOez,  der  wie  weltbekannt  das 
ausgelassene  $  (resp.  andre  Consonaoten)  anzeigt;  dazu  kommt  die 
Inconsequenz  in  der  Kndung  —  entweder  mufiste  der  Verf.  alle  lat. 
Würter  im  Accusativ  geben,  oder  schreiben:  tiiutug,  apo$toiu$  u.  s.  w. 
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Noch  UDkriliMdier  wM  mIo  VerfMireB,  wenn  er  eich  ia  «ädere 
neuere  Spradieii  verirrt^  fn  deneo  er  acbwerlich  bifureidiefiil  eelbatä»- 
dige  SUidien  geMacht.  Pag.  68  gibt  Hr  a.  die  Regel:  im  Italieni* 
scheo  werde  /  n«  •,  weDn  ea  swiaebeo  Muta  uad  duaitlem  Vocaie 
(«,  o,  u)  Siebe;  ver  bellem  Vocaie  aber  (e,  t)  werde  es  palatai  („mwK^ 
lirt'^)  und  grapbiach  dnreh  gi  bes^eboet.  Die  Oberflicbllcbkeit  dieser 
Angaben  und  infolge  dessen  Ihre  WidersiaBigkeit  liegt  auf  der  Hand; 
man  würde  danach  aus  lat.  pteavia,  pUnum  erwarten  pimnoj  pghmml 
Hr  R.  hat  u.  a.  vergessen  bu  bemerken,  dafs  die  Mouillierung  in  gli- 
(denn  gl  allein  bereichnet  dieselbe  gar  nicht)  nur  nach  einem  Vo- 
caie staHfioden  bann;  pieno  ans  pUnum  aber  setr.t  er  ruhig  unter  die 
Beispiele  mit  dunklem  Vocaie  —  wie  anders  druckt  sieb  nberhaopt 
Diez  Gramm,  d.  Rom.  Sprachea  f,  195  über  diesen  Punkt  aasi  Aiieii 
die  Beispiele  aus  dem  Neugriechischen  sind  Mbtfig  iin^lncUich; 
pag.  68  beiist  es:  ^Verdlcbtoog  des  «  ia  v:  altgriech.  «rroct  aeogr. 
avioi."  Nach  p.  23  mufii  man  aanebmen,  daA  Hr  B.  awto§  liest;  die 
aeugr«  Grammatik  anterscheidet  aber  bekaontllcb  b wischen  a»  s=s  mw 
vor  Uqniden  und  Medien  und  av  =  mf  vor  Temies  und  Aspiraten 
«.  s.  f.,  also  avkfi  =  «v/1,  atrvcq  «=  afi6s.  Ueber  das  Magyarische 
kann  sich  der  Hr  Verf.  aus  jeder  guten  Grammatik  besser  uaterrlcb- 
ten.  Pag.  88  heifst  es:  „Im  Magy.  wird  jedes  «,  o,  u  der  Endang» 
wenn  der  Slammvocal  >  oder  e  ist,  in  äy  o,  ü  verwandelt.'^  VieloMbr 
existiert  jede  iCnduag  in  Doppelformen;  daüi  die  Formen  mit  a,  e,  m 
orspninglicber  seien  als  die  mit  e  (der  Magyare  schreibt  aie  u),  es  »» 
Ist  keineswegs  allgemein  erweisbar,  oft  grade  das  Gegentbeil.  DaA 
B.  B.  die  Postpositionen  -ban  -ben  (a  häxbrnuy  «  ixemben),  -eo/  -vel, 
•nak  'Ueky  ursprünglich  e  hatten,  ist  aus  bennemy  vüem^  mekem  (nicht 
b^tmam,  vmiam,  imkaui)  sa  erschlielben.  Und  was  endlich  das  Semi- 
tische anlangt:  was  werden  unsre  Hebrder  daroi  sagen,  weaa  aie 
bei  Hm  R.  gleich  p.  15  lesen:  „im  Sem.  steht  der  Spir.  lenis  häufig 
ohne  Vocal^  wie  jeder  andre  Consonant^  kann  auch  ebenso  verioppelt 
werden.'^ 

Sind  schon  die  Angaben  grammatischer  Thatsachen  vielfach  man» 
▼erlftsalg,  so  sind  es  natürlich  die  Schlüsse  oft  in  noch  bdberem 
Grade.  Pag.  66  figuriert  td^io  aus  »väpaymmi  als  Beispiel  far  lat  d 
aus  Skr.  ä  —  während  die  Vergleichung  von  Mocer  u.  a.  mit  QvmfiwmM 
zeigte,  daib  hier  vä  nusammea  aaf  lat.  ö  an  rechnen  Ist.  Pag.  70  leseo 
wir  yyveko  —  vexi,  traho  —  iraxi  wären  nicht  entstanden,  weaa  das  k 
relaer  Spir.  asper  gewesen.^'  Soll  das  auch  fir  Ciceros  Zeit  gelten, 
ao  wäre  dieser  Beweis  etwa  auf  gleiche  Stufe  «i  stellen  mit  ftrigea- 
dem:  In  ziehen  mub  bu  Gäthes  Zeit  das  h  stärker  als  etwa  blolber 
Spir.  asper  gesprochen  worden  sein,  da  derselbe  xeucA,  Zmehi,  gesB- 
gen  davon  bildet.  ~  Die  schwierige  Frage,  oh  avs=  aw  oder  a»,  wel- 
che sicher  nur  mit  Unterscheidung  nach  Ort  und  Zelt  au  beaat werten 
Ist,  wird  pag.  3j»  in  herk^lmmlicher  Oberflächlichkeit  ubera  Kaie  ge- 
lu-ocben:  „Datb  av^  tv  schon  lange  vor  Christi  Gebart  wie  «»,  ni? 
lautete,  ist  aus  der  Untersueliung  des  Llscovius  (1825)  sv  entnebmea; 
nuin  denke  an  jenes  Kai/rioc  =  cave  ne  ea$  bei  Cicero.'^  Dagegea 
bemerkt  Ref.  hier  nur  in  aller  Kürae:  ao  lange  Formen  wie  x^ov»*- 
T(u  gebildet  worden,  konnte  in  ihnen  dem  griech.  Sprachgeiste  ge- 
mäfs  aar  au  gesprochen  werden,  neu;«»  mochte  nun  pauS  oder  (schon) 
pdvfo  gesprochen  werden;  Formen  wie  päwo  —  p4pmma&  ianerhali» 
desselben  Wortes  nebeneinander  an  denken  ist  ebenso  eulässig  ala 
/«ro  —  lauiumf  navi»  —  mivtl«  —  nauia.  Folglich  kann  aoch  aas 
cavt  ue  €a$  in  keiner  Welse  auf  die  Aussprache  von  Kavpkt<i  geschlos- 
sen werden  —  nicht  an  reden  vea  der  Flüssigkeit  des  Uebergaages 
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■swiMbOB  mu  OBd  awy  daher  s.  6.  der  Nftpolitaner  kestsaUge  Mir  emld^ 
bidd  e<(«re  ImM  cävere  sprioht. 

Wir  mleriasseo  e«,  aua  dem  reiohen  Vorrathe^  dea  die  Durdile* 
«mg  gewährte,  weitere  Proben  sii  geben ;  daa  mkgetheilto  wird  hin- 
reichend sefges^  dnfs  die  flenuMBiebimg  fremder  Spraohen  in  vorlie- 
gender Schrift  vielfach  ohae  beeoadre  Auswahl  «ad  ohae  kritische 
Vorsicht  erfolgt  ist;  fiber  den  Kern  des  Baches,  die  eigentliche  Deut- 
sche Lautlehre,  verweisen  wir  auf  daa  obengesagte,  wonach  ein  TbeN 
derselben  bereits  gründliche  Widerlegung  durch  Hm  v.  Ranmer  er- 
fahren hat,  und  sie  daher  vom  Verf.  schwerlich  noch  in  allen  Theilen 
aufrecht  erhalten  wird. 

Wittenberg.  G.  Stier. 
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Ueber  Fortbildung  und  Misbiidung  der  Deutseben  Spracbe.  Von 
Rudolf  Brinkmann,  Oberappeliationsrath  a.  D.  Kiel,  K. 
Schröder.    1861.    32  S.  8. 

Eki  gnl^emeintes  Sehrlfitehen  von  wenig  Umfang  and  noch  weit 
weaiger  Bedeatvng.  Der  Hr  Verf.  berihrt  manche  wirklich  bekla- 
genswerthe  Verirmngen  onsrer  modernen  Salon*  and  Reltungssprache, 
die  Iftngst  In  der  allbekannten  aber  ihm  wies  scheint  unbekannt  ge- 
bliebenen BroBchöre  von  Dr  L.  Wiese  „fiber  den  Mifobraach  der 
Sprache*^  mit  tieferem  Eingehn  in  Ihren  gansen  Zusammenhang  mit 
iiasem  sitUichen  Zostftndea  behandelt  worden  sind;  er  verbindet  da- 
mit Klagen  fiber  allerlei  Anomalien  der  Sprache,  gegen  fremde  Wör- 
ter und  manches  andre,  und  wünscht  aur  Beseitigung  dieser  Uebcl- 
Btände  theils  Gründung  eines  allgemeiaen  Sprachvereins  (pag.  32),  tbeils 
Bioschreiten  der  Polizei  (pag.  24),  das  sich  „in  diesem  Stfick  die 
DetHsehen  Vaterlandsfreunde  gern  gefallen  lassen  werden  ^^  Dabei 
fehlt  es  dem  Verf.  an  unerläfsiichen  Vorkenntnissen  auf  grammati- 
schem nnd  historischem  Gebiete.  Unter  Proben  neuerer  und  neuester 
Misbildimgen  figurieren  %.  B.  BmulickktUen  (schon  bei  Goethe  hftufig), 
es  ist  mir  woMig  en  Mut  he  (soll  In  beiden  Ansdröcken  Goethe  ge- 
tadelt werden?),  beMiehtigen  (schon  bei  Luther  nnd  H.  Sachs)  n.  a.  m. 
BtHnflumen  wird  getadelt,  weil  es  auf  Einfluß  Kurückgehe,  das  voa 
einfliefien  herkomme,  und  nun  gefragt,  „ob  das  alte  Zeitwort  nicht 
vollkommen  genüge'*.  Wir  sind  neugierig,  wie  Hr  Br.  etwa  den  Satc 
„früher  wurden  die  Wahlen  von  vielen  Landrillhen  weit  stftrker  be- 
einflalht  als  jetat^*  aiit  dem  Verbo  einflief§en  avsdrficfcen  will.  —  Nicht 
blofs  an  dem  allerdings  tadelnswenhen  aber  »um  GKIcke  kaum  vor- 
koromenden  Worte  Morienempfangnü  nimmt  derselbe  Anstofs,  son- 
dern auch  an  Römtrbritf^  weil  diefs  nur  ein  „Brief  der  Rltaier^'  sein 
k<Tnne.  Wir  fhigen  zunftchst,  ob  ein  Bibelkenner  hier  wol  In  Irr- 
thum  «ein  kann,  sodann  aber,  ob  wol  des  Verfkssers  eigne  Ausdnicke 
„Kachgelehrle,  Sprachverein,  Zeitschrift^'  vor  selcher  Strenge  bestehn 
—  gar  nicht  au  reden  davon,  dafs  dann  mancher  latein.  oder  griech. 
Genitivus  objectivus  au  verdammen  wäre.    Hrn  Brinkmanns  SCand- 
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piinict  ID  Brkenotnifl  niederer  uod  htfherer  Oraramatiii  bexeichaei  eciioB 
die  Orthographie  y^mögte,  Aowald,  Polsdan^S  der  Vortcblag  Sckan-^ 
äarm,  Schampanger  (sicl)  u.  Uml.  sa  schreiben,  die  Consiruction 
yySchrifUteller,  worauf  die  Deutschen  stols  sind'S  die  Andeutung, 
dafii  JeruMaUm  ebenso  durch  Umdeutschung  [aus  Hierosolyma?]  gebil- 
det sei  wie  Mailand  aus  Mediolanam  —  MUano. 

Wittenberg.  G.  Stier. 


XV. 

J.  G.  von  Hahn  (k.  k.  Consul  für  das  östliche  Griechenland), 
Reise  von  Belgrad  nach  Saionik.  Besonders  abgedruckt  aus 
dem  XL  Bande  der  Denkschriften  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften.  Wien,  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei, 
in  Commission  bei  K.  Gerolds  Sohn.  1861.  245  S.  in  4. 
nebst  4  chartographischen  Beigaben. 

Man  hat  gesagt,  die  uns  «ugeicehrte  Seite  des  Mondes  sei  uns  be- 
icannter  als  Centralasien^  von  Innerafrika  und  Neuholland  su  gescbwei- 
gen,  und  nicht  mit  Unrecht;  daran,  dafii  sogar  einige  Gegenden  Eu- 
ropas unsern  ersten  Geographen  als  unbelrannt  gelten,  denkt  man 
seKen.  Wer  etwa  das  grlKCiere,  kaum  voliendele  Handbuch  der  Geo« 
graphie  von  Daniel  sur  Hand  nimmt,  um  sich  über  die  Ballcanhalb- 
insel  näher  xn  unterrichten,  findet  u.  a.  p.  32  „man  fafiit  die  cum 
Theil  noch  wenig  erforschten  Gebirge  der  Halbinsel  unter  dem 
Namen  des  Balkansystems  susammen^S  und  fthnllche  Geständnisse  auf 
p.  33  und  34.  Unsern  Karten  werden  solche  Bekenntnisse  schwerer^ 
indefs  schon  wenn  man  die  1849  im  Geogr.  Institute  su  Weimar  er- 
schienene von  Kiepert  berichtigte  Weilandsche  Karte  der  Tdrkei  mit 
den  betrefienden  Blättern  des  Stielerscben  Handatlasses  vergleicht:  so 
wird  man  sich  schwerlich  der  Vermuthung  erwehren,  dafs  die  viel- 
fachen und  wesentlichen  Abweichungen  eben  aus  aUgemeioer  Unkennt- 
nis unserer  Geographen  herzuleiten  seien.  Kin  möglichst  treues  Bild 
von  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnis  der  Europ.  Türkei 
gab  erst  das  grobe  Kartenwerk  über  dieCs  Land|  welches  Kiepert  um 
1856  herausgab y  und  worin  er,  auf  die  vorhandenen  geographischen 
Quellen  zurückgehend,  namentlich  auch  den  Mythus  der  ^^westüslli- 
chen  Centralkette^^  aufgab.  Die  Terra  incognita,  welche  Kieperts  Kar- 
ten im  Süden  von  Serbien  constatierten,  war  etwa  100  Quadratmeilen 
ansuschlagen.  Da  nun  grade  hier  (unbestimmten  Angaben  zufolge) 
Albanesisc he  Stämme  wohnen  sollten:  so  ist  es  erklärlich,  dalii  der 
berühmte  Verfasser  der  Alban.  Studien  Hr  von  Hahn,  den  die  Leser 
unserer  Zeitschrift  bereits  aus  der  Besprechung  mehrerer  Homerischen 
Arbeiten  kennen^  und  dessen  „Mythologische  Parallelen^*  wie  verlau- 
tet binnen  kurzem  eine  eingehende  Recension  von  A.  Kuhn  erfahren 
werden,  mit  seinem  bekannten  unermüdlichen  Eifer  vor  allem  jene 
Lücken  zu  ergänzen  strebte.  Hiezu  kam  das  Interesse  an  dem  Pro- 
jekte einer  für  Oestreich  natürlich  flniiierst  wichtigen  Bisen  bahn  von 
Belgrad   nach  Saloniki   deren  Bedeutung  fttr  Europa  überhaupt  und 
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Eogland  iDsbeeondere  Hr  ▼.  H.  pag.  3  dnrcb  deo  Nachweis  cbarakte- 
riaiert,  dafo  eioe  In  solcber  Welse  über  AlezaodrieD  —  Saloaik  — 
Wleo  —  Galais  gebende  lodische  Post  su  derselben  Zeit  in  London 
eintreffen  würde^  in  welcher  jetzt  der  Dampfer  erst  in  Marseille 
Anker  wirft  Aus  diesen  verschiedenen  Rficksicbten  daher  wurde  Hr 
▼.  H.  von  der  kaiserl.  Akademie  vielfach  bei  der  Unternehmung  jener 
Belse  unterstfilsr^  welche  dann  im  Herbste  1858  stalt  fand.  Schon  in 
Jena,  das  er  am  11.  Sept.  verlieGi;  hatte  sich  ihm  ein  junger  belehr- 
ter angeschlossen^  In  Belgrad  trat  der  IQrstL  serbische  Artillerlemi^or 
Zach  hinrai;  dasu  kamen  drei  (anfangs  vier)  dienende  Personen,  wor- 
unter ein  Albanese.  Die  Reise  selbst  erzählt  Hr  v.  H.  sehr  ausfSbr- 
lich  und  klar,  dabei  in  gewohntem  Humor  ^  uns  liegt  neben  dem  Haupt- 
werke noch  das  vorläufig  orientierende  ,,Schreiben  des  Hrn  General- 
consul  von  Hahn  ddo  Salonlk  am  16.  Decbr  1858^^  vor,  und  wollen 
wir  aus  beiden  hier  einiges  zur  Charakteristik  mittheilen  —  natürlich 
nur  um  recht  viele  aur  Lesung  des  Werkes  selbst  ancureizen. 

Kaum  hatten  die  Reisenden  das  unabhängige  Serbien  verlassen,  als 
ihnen  schon  In  Nisch  eine  Landesformation  entgegentrat,  die  von  den 
neuesten  Karten  Kieperts  hie  und  da  abwich;  Erkundigungen  bei  den 
Eingeborenen,  die  mit  vielen  Schwierigkeiten  verknüpft  waren  und 
bisweilen  ohne  allen  Erfolg  blieben,  rnuAtea  aur  Brgänanng  der  topo- 
graphischen Kenntnisse  dienen ,  und  auf  ihnen  meist  ruhen  die  beige- 
fügten Croquis  über  die  durchmessenen  Strecken.  Die  Reise  gieng 
Bunftchst  über  Prokop  (slaw.  Prokoplje,  6000  Einw.)  nach  Kurscbumlje, 
von  da  nach  Leskowatz  (etwa  15,000  Seelen  stark);  welches  übri- 
gens nicht  an  der  Morawa  selbst,  sondern  an  einem  eioe  Stunde  nord- 
dstlicb  von  der  Stadt  einmündenden  Nebenflüsse,  der  Weternitxa,  liegt. 
Nach  einigen  ergebnisreichen  sfidüstliohen  Ausflügen  nach  Kurwlngrad 
(Corvinopolis?)  und  andern  Orten  wurde  die  Reise  längs  der  Morawa 
bis  Wranja  fortgesetzt  „Zwei  Stunden  südlich  von  Leskowatr/' 
heifst  es  pag.  4  des  obengenannten  Schreibens  „begann  das  achtstün- 
dige (Masuritsa-)  Defile  dieses  Flusses,  welches  freilich  an  einigen 
Stellen  nur  mit  Schwierigkeit  au  befiihren  Ist.  Obgleich  auf  dieser 
Strecke  auch  das  linke  FlutSinfer  gebirgig  ist,  so  scheint  sich  doch 
auch  bier  die  Sprachgrenae  («wischen  Albanesen  und  Bulgaren)  meh- 
rere Stunden  westlicli  vom  Flusse  zu  halten.  Dagegen  haben  am  8üd- 
ende  des  D^fi]^  die  Albanesen  den  FIuCb  übersprungen  und  die  schüne 
Thaimnide  der  von  Osten  her  in  die  Morawa  mündenden  Masiiritza 
und  einen  Thetl  der  wieder  beginnenden  Tbalebene  der  Morawa  be- 
setet.^^ 

Wranja  (8000  Einw.),  slawisch  auch  Golnbine  genannt,  erinnert 
Hrn  V.  H.  mit  umsomehr  Recht  an  die  Strabooischen  ralaßgioi^  als 
die  dardanischen  Albanesen  den  Gesammtnamen  Lab  Gulab  (oder  6o- 
lak)  führen.  Auf  dem  weiteren,  wiederum  durch  Nebenausfluge  un- 
terbrochenen Wege  nach  Kumanöwa  passierten  die  Reisenden  das 
schüne  und  breite,  von  der  Wasserscheide  des  Mittelmeerbeckens  und 
des  Donaugebietes  gekreuzte  ( albanesische )  Morawitzathal ;  ihre  Be- 
mühungen, den  tielaten  Punkt  des  Flachlandes  zu  messen,  von  wo  die 
Gewässer  in  entgegengesetzter  Richtung  auselnandergiengen,  ergab 
eine  Meereshühe  von  1328  Fnfs.  Hr  v.  H.  macht  dabei  die  beachtens- 
werthe  Anmerkung,  dafs  der  Fehler  unserer  älteren  Karten,  welche 
eine  wasserscheidende  Centralkette  in  Ifickeofreiem  Laufe  vom  Adria 
bis  zum  Euzinus  ziehen  und  die  Donauländer  vom  Mittelmeergebiete 
fast  so  hermetisch  abschllefsen  wie  Deutschland  von  Italien,  vermuth- 
lieh  aus  S traben  herrührt,  weil  man  die  Vorsicht  nicht  berficksich- 
tigte,  mit  welcher  der  geniale  Grieche  seine  Anaicht  ausspricht  „Ge« 


202  Zweite  AbtMlttng.    Literariiche  Berichte. 

witiennAeii  laufen  mit  den  Ister  die  Hljrleclie«,  fieslMbeii  and 
thmldechen  Beri^e  parallel,  welche  fast  (nmq)  eine  Linie  bilden ,  die 
ricli  vom  Adria  bis  ^gen  das  ScbwanBC  Meer  hlnerstreckt/^ 

Auob  die  Weiterfiiliri  nach  Skopia  gab  Gelegenheit  sn  wesentll» 
eben  Berichtlgnngen  der  Klepertsohen  Karle.  Die  genannte  fitedl  (vea 
Mannert  mit  Recht  als  Justinlanea  prima  erkannt^  andern  die  benacb- 
barlea  Dörfer  Taor  und  Bader  deutlich  auf  Tauresinm  und  Bedcriana 
hinweisen)  gibt  Hr  v.  H.  auf  21000  Einw.  an  und  schildert  sie  nicht 
besenders  gfinslig.  Ven  da  gleng  die  Reise  wieder  ndrdlicby  um  das 
blatgetrftnkte  Amselfeld  au  besuchen ,  nunäcbst  durch  den  PaA  von 
Katsehanik  and  nach  Prischtina  (1776  ITulb  iber  dem  Meere),  dann 
«surilck  über  den  katbellscbeo  Flecken  Jaajewe  (etwa  2000  Binw*)> 
über  Gilan  und  Katsehanik  nach  Skopia  aiirück.  Bei  dieser  OelegenheH 
wird  das  albanesische  Dardanien  auf  80  Q  Meilen  mit  etwa  80,000  Be^ 
wobnern  berechnet,  und  doe  filchildemng  des  Karaddg  angefügt,  wei« 
che  wiederum  die  Klepertscbeo  u.  a*  Darstellungen  mebrftMsh  ei^Kinat. 
Bbenso  erwies  sich  der  Kaplan  «Chan,  In  welchem  die  Reisenden  auf 
der  Weiterreise  nach  Weleea  (Bylaeöra)  übernachteten,  swel  stun- 
den weiter  stromaufwärts  gelegen,  als  jene  Karte  angibt.  Ven  Wo- 
ViBti  (türkisch  Kjüprillü  »  Brücke ),  einer  Stedt  von  beUiufig  4000 
Hinsem^  giengs  weiter  durch  den  mit  vieler  Mühe  passierten  Babuna- 
paft  nach  Prilip  der  „Welfsen  reete*',  bekannt  aus  den  Serbenlie- 
dorn  vom  KOnIgssohne  Marko,  und  von  da  nach  dem  8  Standen  ent*- 
f ernten  Bitolia*  Vorher  hatten  die  Reisenden  die  Uebermschung,  das 
Dasein  der  wlaohischen  Stadt  Kruscb^wo  (6  Standen  westlicb  voo 
Prilip,  7  Standen  cfidüstllch  von  Kritsebdwo)  an  entdecken,  deren  Bnt* 
stehen  um  1740  zu  setaen  ist.  Hr  v.  B.  spricht  sich  darüber  so  aus: 
„DaCi  In  der  Borsp.  Tdrkel  noch  manche  Landstrecke  undurchforscht 
ist,  das  wdlb  jeder  Leser,  der  einmal  einen  Bück  auf  die  grefre 
Klepertscbe  Karte  geworfen  bat;  dalk  sich  aber  auch  eine  in  der  Nfthe 
einer  Hauptstralbe  und  fast  vor  den  Thoren  der  Hauptstadt  von  Rn- 
melien  gelegene  Stadt  ven  wenigstens  7<NKI  Binwohnern  bis  dahin  der 
Kunde  der  Wissenschaft  entaiehen  konnte  —  das  war  uns  Im  h#cbs(«tt 
Grade  übeiraschend.^^  —  Bitolia,  tfirkiseh  Monas tir  geaaaot,  hatte 
1838  etwa  34,000  Einwohner,  jetat  nach  v.  H.  nahe  an  40,000.  Ob»- 
rakteristiscb  nach  mancher  Seite  Ist,  was  derselbe  von  dem  dasigen 
Civilgouverneur  eraihlt  „Abdul  Kerim  Pascha^^,  sagt  er,  „ein  Vier» 
siger  von  Ihst  kolossalen  Kdrperformen,  spricht  gelftufig  deutsch,  denn 
er  brachte  in  seiner  Jugend  sieben  Jahre  in  Wien  zu,  ncd  gedenkt 
noch  gerne  der  Kaiserstadt,  mit  besonderer  Liebe  aber  des  Feldxeng« 
meisters  Bar.  Hauslab,  dessen  Schüler  er  gewesen.  Dafii  er  dessen 
Lehren  nicht  vergessen,  davon  gab  er  dadurch  den  Beweis,  dalb  er 
uns  In  dner  unserer  Uatenedangen  das  Verhültels  der  Gebide  den 
Dragorbaches  und  der  Schemnitaa  Meeundum  artem  auseinandersetate, 
and  den  Fehler,  welchen  Kiepert  begangen,  mit  den  Worten  besdch- 
acte:  „„Kiepert  hat  das  (hiellgeblet  der  Schemnitaa  dem  Dragor  an* 
gewiesen;  die  Of^ten  des  letateren  entspringen  viel  nfther  bei  Mo«> 
nasCir,  in  den  Kalten  der  nürdilchen  BOschnng  des  Perlsterl,  aber  der 
Fehler  erkihrt  dch,  wdl  die  Wasserscheide  swlschen  beiden  Büohen 
wenig  markiert  ist/^'^  Nicht  minder  interessant  erschien  dem  Ref. 
folgende  Schilderung  pag.  117:  „Auf  unseren  Wunsch,  die  verschie- 
denen MilitSretabllBsements  der  Stadt  an  besuchen,  schickte  uns  der 
Moschk*  seinen  Wagen.  —  Wir  besuchten  anerst  die  grotbe  Cnseme, 
du  ungeheures  Quadrat,  welches  8000  Mann  Ihfiit.  —  Die  fhst  In  allen 
türkischen  Militftranstalten  herschende  Sauberkeit  war  uns  nichts  neues; 
was  wir  aber  hier  sowol  als  in  den  dbrigen  Anstalten  sahen,  über- 
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Iraf  luiaere  BrwartoDgeD.  Sie  beacbrftnkto  «ich  niebt  blofii  auf  die 
Zimmerbodeo  der  wohlg^elafteten  SUe;  auch  Oftoge,  Treppen  uod  PeD- 
eter  u.  e.  w.  waren  blanir,  ao  deo  scboeeweiben  Wftnden  prangten  die 
UitiB«nden  WaCen,  and  in  der  Kicbe  bitte  eine  flolläideria  nebwer- 
lieh  etwas  sa  tadein  gefanden.  —  Von  da  gieng  ea  «im  Areenal;  die 
hier  berecbende  Ordnung,  Sauberiiett  und  weise  Raumbenutanng  erin- 
nerten an  ein  KriegsschtlT.  Der  grofte  Beicbtham  der  hier  nassenliall 
aufgehäuften  MUitärrequisiten  und  ihre  Qnalitftt  erregte  die  Bewun- 
derung des  Mi^OT  Kacb,  welcher  uns  auf  vieles  auAnerksan  sachte, 
wofür  eben  nur  der  Soldat  Angen  hat.^  In  gleleb  günstiger  Weise 
spriobt  sich  der  Verf.  Aber  das  Hespital  and  vor  allem  über  die  Ca- 
deltenanstalten  ans,  niobt  ohne  auf  alle  Ffille  eine  „ausdrickliehe 
Verwahrung  gegen  den  Verdacht  jeder  ScbduArberei^^  binnuzulOgen. 

Wiederum  allerlei  Bericbtiguogen  der  Kiepertseben  Karte  ergab 
sodann  die  Weiterreise  aber  Florina^  Wodena,  Jenidseb^  ')  und 
den  scbwerpassierbaren  Wardar  nadi  Salonlk.  Aas  den  sosammeo- 
fliesenden  ScbtulbsätKea  des  Verf.  beben  wir  mit  Uebergebong  der  etbno- 
grapMscben  folgende  herror:  9,Der  Weg  von  Belgrad  naob  Salonik  ist 
llsbrbar.  Kioe  Iftngs  den  Bimisalen  der  vereinigten  und  der  bolgari* 
neben  Morawa  and  dem  Wardar  laolonde  BiseolNibn  wire  leicht  aas- 
IQbrbar,  denn  sie  bfttte  keine  elnslge  Höhe  nn  passieren  and  nur  die 
Sebwierigkeiten  einiger  Flofbdöftlds  su  aberwinden.  Diese  Bahn  wurde 
die  Haaptarterie  des  earopäisob-asiatlscbea  Verkehres  Mldea.  -^  Ver 
ollem  dflrfte  es  an  der  Zelt  sein,  den  noch  unbekannten  stidliehen 
Tbeil  jener  Blnne  kennen  sa  lernen ,  denn  anseres  Wissens  hat  bis 
jetBt  noch  kein  Reisender  den  Wardar  beftibren  oder  dessen  Rinnsal 
flberbaupt  aatersncht.^* 

Ea  folgt  nun  pag.  12$  — 195  die  nicht  minder  werthvolie,  überslebt- 
Rebe  Kweite  Abtbeitaag  y^Chorographiscbe  Notisen'S  fefn^  P>  1^6 — 
210  in.  Beregnung  der  Hdbenmessangen  von  Jalius  Schmidt,  Di- 
rector  der  Sternwarte  an  Atben^  sodann  vom  Verf.  p.  211 — 238  IV.  cor 
Cksebichte  des  Morawagebietes  —  and  nwar  I.  Ceberbliek,  2.  Rem* 
dot  Aber  die  PIfisse  Angros  und  Brongos,  3.  Strabon  über  die  Sitae 
der  Ostillyrier,  4.  cur  6escMehle  der  alten  Dardaner,  6.  PtolemSoe 
iber  die  Orennen  von  Makedonien  und  Obermdsien  und  die  Lage  den 
Orbelos  und  Bertlskos,  6.  die  PeutingeFscben  Tai^ln  über  die  mafae» 
donisch-dardaniscben  Straibennfige.  —  Der  An  bang  entbilt  &  slawi- 
sche, 7  rdmische  und  9  griecbiscbe  Inschriften,  simnMiich  aiemlich 
jungen  Datums.  Die  eben  schon  erwfthnten  Beigaben  sind  benannt: 
I)  Cro^nls  des  westl.  Gebietes  der  Bulgarischen  Morawa,  2)  Croquin 
der  westl.  Zuflüsse  des  obem  Wardar,  3)  die  dardaalscb-maoedoni- 
schen  StraflMnaflge  der  Peutingcrsoben  Tafel,  b)  Richtige  oder  annä- 
kemde  Ansfttoe  des  Ptolemftos  in  Macedonia. 

So  sei  denn  dielb  Rir  die  Kenntnis  der  Burop.  Türkei  epocbema^ 
^Mnde  Werk  um  so  wftrmer  empfehlen  ^  als  es  je  nach  Gelegenheit 
auch  Spedalia  für  Mjrtben  (wie  von  Maiko  Kratj)  and  Geschichte  (wie 
die  Oestreicherschiacht  auf  dem  Amselfelde,  27.  Nov.  1989),  llr  Btb- 
Bogrmphie,  alten  und  aeaen  Cultus  u.  s.  f.  eiBBulleebten  weilb. 

Wittenberg.  G.  Stier. 


')  Wenn  docli  onsre  Deuern  Geograplien  in  Uium  laicorum  überall 
Accente  seueo  wollten,  wo  man  tie  braucht!  Heifsts  s.  B.  Wödena  oder 
Wod^na? 
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XVI. 

Lehrbuch  für  dcD  Religions- Unterricht  in  den  oberen  Klassen 
evangelischer  Gymnasien  von  Emil  Hanske,  Religionslehrer 
in  Marienwerder.    Gütersloh,  Barteismann.   1860.   181  S.  8. 

Ohne  die  Aufforderung  der  geehrten  RedaoÜon  wurde  Ich  es  un- 
terlasaen  haben,  da«  Buch  des  Herrn  Hanake  sa  besprechen.  Der 
eigene  vorangegangene  Versuch  wird  naturgemftCi  aJs  ein  Hindernifii 
gedacht,  eine  ähnliche  Schrift  eines  Andern  unparteiisch  su  beur- 
theilen. 

Herr  Hanske  hat  keinen  seiner  Vorgänger  genannt,  obwohl  er 
sie,  wie  billig,  irgendwie  in  seine  Kenntnifii  gesogen  haben  wird.  Wie 
dürfte  er  sonst  die  Zahl  der  vorhandenen  ähnlichen  Lehrbficher  haben 
vermehren  wollen?  Sie  entsprachen  wohl  alle  seinem  eigenthfimll- 
chen  Ideal  nicht  genug.  Leider  zeigt  sein  Buch  die  Eigen ihümUchheit 
nicht,  die  wir  suchen  und  um  deren  willen  wir  demselben  gern  eine 
besondere  Stelle  in  der  sehr  umfangreichen  betreffenden  Literatur  zu- 
gestehen mffchten. 

Das  Buch  beginnt  mit  einem  Pensum  von  12|  Seiten  für  Sekunda, 
überschrieben:  Die  Geschichte  unseres  Herrn  und  Heilandes  JesnChrlsfi 
nach  den  vier  Evangelien.  Die  ersten  5  Seiten  enthalten  die  wichtig- 
sten Sätze  aus  der  sogenannten  Einleitung  in  die  Evangelien.  Mate- 
riell sind  sie  ohne  Eigenthiimlichkeit.  Abgesehen  von  Einigem,  was 
man  überhaupt  nicht  genau  weifs,  eignen  sich  diese  Seiten  su  einer 
raschen  Repetition  für  einen  Studirenden.  Für  einen  Schüler  bleibt 
das  Meiste  blofse  Redensart.  Wenn  es  b.  B.  hellst:  ,,Alies,  was  sonst 
über  das  Leben  des  Herrn  berichtet  wird,  trägt  thells  den  Stempel 
der  Unwahrheit  an  sich,  fheils  ist  es  wenig  beglaubigt  und  daher  bei 
der  Pulle  des  Schatzes,  den  wir  in  den  Evangelien  besitzen,  ent- 
behr lich^S  80  iat  es  auch  aufTallend,  dalh  Herr  Hanske  nicht  we- 
nigstens auf  der  ersten  Seite  seines  Buches  die  stilistischen  und  logl- 
achen Anforderungen  an  die  Darstellung  recht  bedenkt,  und  wie  will 
er  ferner  die  damit  etwas  confus  geschilderte  apokryphiscbe  Literatur 
der  nachchristlichen  Zelten  den  Sekundanern  verdeutlichen,  denn 
bei  der  Phrase  soll  es  doch  nicht  bleiben.  GeseiKt,  er  hat  einen 
Pseudo- Matthäus  oder  den  Codex  apokr3rphus  selbst  zur  Hand  und 
erzählt  eine  Anzahl  von  Anecdoten  aus  dem  Leben  Jesu,  so  ist  die 
schulmiihige  Forderung  so  ziemlich  befriedigt;  aber  wenn  dafür  Zeit 
bleibt,  muisten  solche  Dinge  nicht  an  einem  andern  Ort  ihren  Platz 
finden,  wo  eine  materielle  Vergieichung  jener  apokr>phischen  Anec- 
doten mit  der  kanonischen  Erzählung  sich  von  selbst  ergäbe? 

In  No.  3  auf  S.  I. redet  der  Verf.  ohne  Schärfe  hin  und  her,  giebt 
die  luckenhafle  Beschaffenheit  der  Evangelien  zu,  sagt  auch,  dafs  wir 
solcher  vollständigen  Geschichte  des  Lebens  Jesu  nicht  bedürfen,  „denn 
der  christliche  Glaube  Ist  nicht  allein,  ja  nicht  einmal  vorzugsweise 
in  der  Kenntnifo  der  Heilsgeschichte  beschlossen^^  (Joh.  17,  3  wider- 
spricht etwas),  „sondern  er  Ist  vor  allem  und  wesentlich  das  neue 
Leben,  welches  durch  die  Gemeinschaft  mit  dem  gewonnen  wird,  der 
als  Quelle  alles  wahrhaftigen  Lebens  in  den  Evangelien  uns  darge- 
stellt wird.  Ganz  kOnnen  wir  IVeilich  jene  geschichtliche  Erzählung 
nicht  entbehren,  da  wir  ohne  dieselbe  dem  Spiele  der  Phantasie  wür- 
den preisgegeben  sein,  jedoch  dasjenige,  was  wir  davon  in  den  Evan- 
gelien besitzen,  ist  seinem  Zwecke  vollkommen  entsprechend.     Die 
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Erzählung  von  dem  Lehren  und  Wirken,  dem  Leben  und  Leiden  des 
Heilandee  eoll  nur  (also  nur  II)  ein  Mittel  sein^  uns  unter  der  Mitwir- 
kung des  heil.  Geistes  mit  dem  in  Lebensgemeinschaft  zu  versetzen, 
von  dem  sie  berichtet'^  u.  s.  w.  Gesetzt,  es  gelflnge  dem  Verf,  diese 
Sätze  einem  Sekundaner  deutlich  zu  machen  '),  was  ich  bei  gewöhn- 
lichen Sekundanern  geradezu  unmöglich  nenne,  so  wurde  doch  das 
Hauptgewicht  auf  den  scheinbar  mystischen  Zug  fallen,  dafe  es  auf 
ein  correctes  änberes  Bild  des  Lebens  Jesu  nicht  sehr  ankomme.  Die 
echten  Mystiker  haben  freilich  anders  gedacht,  und  man  begreift  auch 
nicht  leicht;  wie  mit  dieser  Betonung  die  sonst  Öfters  beim  Verf.  her- 
vortretende Liebhaberei  for  neulutherische  Begriffe,  wie  för  die  Kirche 
als  Heilsanstalt  zusammenstimmt. 

Schon  bei  diesem  ersten  Pensum  tritt  eine  Vermischung  der  ge- 
rade vorliegenden  Materie  mit  Stoffen  aus  andern  Gebieten  des  Ge- 
genstandes bei  dem  Verf.  hervor,  so  das  Hereinziehen  der  dogmati* 
sehen  Psychologie  auf  Seite  2  „vom  natOrlichen  Verstände,  welcher 
der  Vergebung  und  der  Versöhnung  nicht  zu  beddrfen  scheint'^.  Noch 
schlimmer  trftt  das  aber  in  der  Kirchengesehichte  hervor,  wo  eine 
weitläufige  BrOrterong  über  den  Begriff  der  Kirche,  Tradition,  Be- 
kenntniA;  Häresie,  theologische  Wissenschaft:,  Gultus,  Aemter  und 
Aehnliches  vorangeht,  was  doch  Alles  ein  Bestandtheil  der  Glaubens- 
lehre ist.  Die  wissenschaftlichen  Conipendien  der  Kirchengeschichte 
machen  es  wohl  so,  um  sich  eine  Art  Abschlufli  und  den  Schein  eines 
eigenen  Anfangs  zu  geben;  aber  wer  ahmt  denn  das  in  der  Schule 
nach? 

Es  ist  ein  Irrthum,  dafs,  wie  8.  2  steht,  die  evangelische  Geschichte 
in  der  ältesten  Zeit  mit  dem  Gesammtnamen  ro  tvayy^iov  bezeich- 
net wurde.    Siehe  Reufs,  heil.  Schriften  §.  178  der  3.  Aufl. 

Statt  den  reichen  Inhalt  des  Lebens  Jesu  im  Lehrbuch  auszubeu- 
ten, giebt  der  Verf.  7  Seiten,  Ueberschriflen  aus  Synopsen,  mit  An- 
gal)e  der  Stellen,  wo  die  einzelnen  Geschichten  in  den  Evangelien 
auf^aifioden  sind. 

Die  etwas  fiber  100  Seiten  einnehmende  Kirchengesehichte  ist  ein 
übles  Beispiel  von  einem  die  didactische  Einsicht  unserer  Zelt  ver- 
leugnenden Verfahren.  Wenn  man  als  Student  2  oder  3  Semester 
lang  wöchentlich  5 — 6  Stunden  Kirchengesehichte  gehOrt  bat  und  an 
dai  Examen  denkt,  sucht  man  allerdings  nach  einem  Compendium  wie 
Hase  oder  einem  ähnlichen  seiner  Nachfolger,  um  den  gelehrten,  in 
viele  Perioden  nach  Kategorien  zerlegten  Stoff  mit  dürren  Angaben 
in  Namen  und  Zahlen  sich  rasch  zu  vergegenwärtigen.  Die  Sache  ist 
rationell,  weshalb  auch  dergleichen  Literatur  In  der  Fülle  Aibrikartl- 
ger  Erzengnisse  ausgearbeitet  vor  uns  liegt.  Ein  solches  Compen- 
dium ist  auch  das  Pensum  in  unserm  Lehrbuche.  Vergl.  besonders 
S.  38.  57.  62.  88.  Wie  solche  Literatur  zu  entstehen  pflegt,  und  wel- 
che Fugen  das  neue  Buch  mit  den  Vorgängern  verbinden,  ist  nicht 
ohne  loteresse,  kann  uns  aber  jetzt  nicht  beschäfltigen. 

Aber  über  die  didactische  Seite  kann  man  sich  kaum  auslassen, 
ohne  herbe  zu  reden,  natürlich  nicht  gegen  Herrn  Hanske,  sondern 
gegen  das  Verkehrte  der  Sache.  Ich  bezwinge  mich,  indem  ich  so 
kiu'z  als  möglich  zwei  bessere  Männer  reden  lasse.    Mager  sagt  (ge- 


')  Auf  S.  3  liest  mau:  „Der  gegenwirtige  griechische  Teil  des  Mauhans 
niarlit  den  Eindruck  einer  durchaus  ursprungliehen  Darstellung."  Was  hat 
der  Schuler  an  dieser  (richtigen)  Bemerkung?  Kann  man  ihm  in  der  Septna- 
ginta  die  Beweise  dafür  aufzeigen  und  darf  man  es,  wenn  man  es  konnte? 
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nedselie  Methode  8.  3&6>:  „laik  m  &mm  niehl  hefser,  eine  kleine  Ao- 
ftjüil  iwtractiver  Piirtien  so  tm  bebandelDy  dafii  daran  etwas  für  das 
Leben  gelernt  werden  kann,  als  eine  kable  Uebersicbl  eu  geben,  die 
Im  Geiste  weder  ballen,  noch  Bildung  geben  kaan?^^  Und  WnlCiB 
(Aiigen.  Pftdagegik  8.  235):  „Der  hohe  pftdagegiscbe  Wertb,  welcher 
der  Geschiebte  angesprochen  su  werden  pflegt  —  und  nichl  mit  Un- 
recht —  siebt  auch  in  einem  sehr  anffallendea  Contrasi  mit  dem,  was 
die  MenscheB  wirklich  ans  Ihr  lernen;  gar  Vielen  erwärmt  sie  weder 
das  Hern  ....  noch  dffnet  sie  ihnen  das  Auge  lllr  das,  was  in  grff* 
liiern  Lebenskreisen  vorgebt,  nnd  für  dessen  Zusammenhaag.  Am  we- 
nigsten gescbiebl  diefii,  wenn  die  verschiedenen  Zeiten  in  Bficksicht 
ihrer  Wichtigkeit  beinah  gleichgesetat  werden  (was  b^icheiens  aus 
dem  GesichtspttBct  dea  Gelehrten  einen  Sin«  hat)  nnd  deshalb  eine  we- 
nigstens nahe  gleiche  Aasftibriichkeit  der  Behandlung  erfahren.  Ueber 
diese  Grille  einer  gewissen  Vollsifiodigkeit  oder  vielmehr  eines  ge- 
wissen Scheines  derselben  mnüi  sich  die  deutsche  Pedanterie  nament- 
lich Im  Geschicbtsnnterrichte  durchaus  hinaussetnen,  wenn  dieser  den 
erwünschten  Erfolg  haben  soll/' 

Das  Uebel  ist  ftrelüch  weit  verbreitet,  nnd  es  wird  noch  wohl  oft 
von  verschiedenen  Seiten  das  Richtige  gesagt  werden  mftssen,  sowohl 
was  Geschichte,  als  was  Literatorgeschichle  angeht^  am  die  Ge- 
sammtheit  der  Braleher  no  fiberreden.  Wir  fOrcbten  sogar,  dafs  eine 
gute  An»ahl  derselben  in  der  Wfiste  jener  ,,8ystemalischen  Vollslin- 
digkeitsmichl^'  sterben  werden. 

Im  EInxeloen  wXre  noch  Vieles  In  diesem  unschulmfifsigen  Stoff 
KU  beaaslanden,  sowohl  Phrasenhaftes,  wie  Schiefes.  So  soll  „die 
theologische  WissenscbafI  ihren  Beruf  darin  finden,  nur  gegen  die  Verw- 
irrungen und  Uebergrilfe  der  weltlichen  Wissenschaft  Zeugnllh  abau- 
legen  nnd  die  Resnitate  derselben,  soweit  sie  in  Besiehnng  an  dem 
Inhalt  der  helligen  Scfarifl;  stehen,  au  belenchten'^  Was  soll  dea» 
diea  Zengnilb  ablegen  heiCben,  wenn  der  theologischen  Wissenschaft 
nicht  Kuerst  eine  selbständige  Basis  angewiesen  wird.  Ins  Blaue  hin- 
ein ZeugnUb  ablegen,  ist  ein  gar  an  leichtes  Unternehmen,  und  die 
Resnitate  der  Wissenschaften  beleuchten,  Ist  auch  ein  au  unbe- 
stimmter Ausdruck.  Gleich  darauf  aeigi  sich,  dafs  der  Verf.  von  Ra- 
tionalismus eine  dunkle  Vorstellung  hat.  Dafs  die  Leitung  des  Cultiia 
von  Anfluig  in  den  Händen  der  verordneten  Diener  der  Kirche  gewe- 
sen, ist  unrichtig.  Auf  8.  25  trägt  der  Verf.  noch  die  Hypothese  einer 
s weiten  GeAingenschaft  Pauli  vor,  mit  den  Worten :  „es  ergiebt  sich''. 
Auf  8.32  wird  gesagt,  daA  (um  200)  ein  sicheres  Princip  der 
Schrifterklärung  nicht  aufgestellt  wurde.  Was  soll  der  Pri- 
maner dabei  denken?  oder  was  soll  er  su  dem  Satae  sagen,  dafs  die 
spiritnalistlscbe  Richtung  besonders  in  der  Kateehetenschule  in  Ale- 
xandrla  gepflegt  worden  sei,  und  etwas  weiter  au  dem  „Realismus'^ 
der  andern  Schule  oder  an  dem  Ausdruck,  dab  Origenes  die  Aufer-> 
stehung  geistig  ftiftte,  ohne  sie  au  leugnen?  was  nicht  einmal  richtig 
ist.  —  Doch  wir  brechen  hier  ab. 

Der  dritte  Thell  des  Buches,  die  christliche  Religionslehre 
enthakead,  ist  bei  weitem  geeigneter,  obwohl  es  auch  hier  an  klarea 
Begriff'en  fifters  fehlt.  Gleich  der  erste  Sata  Ist  mangelhaft  Der  Verf. 
sagt:  Die  Religion  „boaeichnet  tbeils  die  Lehre  von  dem  Wesen  und 
Wirken  €k>ttes,  theils  die  Bexiehnng  des  Menschen  an  Gott".  Man 
mächte  wenigstens  einen  reinlichen  Begriff  haben  und  aus  der  Parfi- 
lion  berauskommea.  Unrichtig  ist  8. 120  gesagt,  dafs  die  Ordnung  der 
alttest.  Bflcher  in  der  Sepinaginia  von  uns  Evangelischen  beibefasiten 
sei.    Vgl«  Tisebendorf's  Ausgabe  II.  p.  617.   Dafs  die  Hauptbekennt- 
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Ditse  der  gt iecbiech-kalhollecheD  Kireke  swiedieii  der  lutberiscIeB  and 
rdmisches  AoffMennc  schwanken,  ist  ungenetisch  und  schief  gesagt« 
Auf  Seile  126  sieht  2  ^tiq  Hur  6  ^toq  wahrsoheinllck  ein  Dmckfebler, 
wie  S.  33  T^iof,  8.  36  Diakonissinnen,  8.  67  Clairveaux,  S.  110  Mar- 
heinickey  8.  130  av&gmnomopoq  u.  A.  In  §•  3  von  der  Beglaubigung 
der  bell.  Schrift  nacht  es  sieb  der  Verf.  zu  leicht.  Wir  werden  nun 
einmal  die  Unterscheidung  von  beil.  8cbrifL  und  Wort  Gottes  nicht 
los;  wenn  wir  so  in  Bausch  und  Bogen  alles  fnr  Wort  Gottes  erklä- 
ren, so  richten  wir  für  die  spAtere  Lebenszeit  und  die  eigene  Kor- 
achung  der  Stndirenden  nur  Unheil  an.  Die  Wahrheit  siebt  bisher  als 
nifiiverstandene  Pietät  gegen  die  Tradition.  Von  allem,  was  die  re- 
ftirmlrte  Eirche  angeht,  spricht  der  Verf.  ohne  genaue  KenntniA.  So 
besonders  8.  156.  Wir  empfehlen  ihn  zum  Studium  unter  Anderen 
Sndhoff:  Fester  Grund  christlicher  Lehre,  ein  Buch,  das  sehr 
geeignet  ist,  uns  von  dem  Bann  einer  von  Lutheranern  überlieferten 
Symbolik  zu  befk'elen. 

Den  Schluib  MIdet  eine  Zeittafel  zur  biMiseben  Geschichte  (3  Sei- 
ten) und  eine  Zeittafel  über  die  Kircbengesohichte  (7  Seiten).  Wir 
haben  nach  solchen  Zeittafeln  im  Religionsunterricht  niemals  Ver- 
langen  getragen. 

Berlin.  W.  A.  H ollen b erg. 


XVU. 

1)  Biblische  Geschichte  Alten  und  Neuen  Testaments,  für  den 
Schulgebrauch  bearbeitet  von  W.  Stolzenburg,  Regie- 
rnngg-Rath.    Dülfer  in  Breslau.    1860.    5  Sgr. 

2)  Unterricht  im  kleinen  Katechismus  Luthers  fiir  Schule  und 
Haus,  von  E«  Bock,  Seminar-Director.  Ebd.  1860.  25  Sgr. 

Beide  Schriften,  aus  der  Seminartbätigkeit  hervorgegangen,  sind 
fAr  Gymnasien  nicht  bestimmt  und  kommen  hier  nur  in  Betracht,  so- 
fern sie  llir  den  elementaren  Unterricht  im  Gymnasium  zweckdienli- 
che Materialien  bieten. 

Auch  diese  Hfllfeleistung  findet,  namentlich  was  No.  1  angeht,  nur 
in  beschränkter  Weise  statt.  Herr  stolzenburg  meint  es  sehr  gut 
gemacht  zu  haben,  wenn  er  die  bekannten  historischen  Auszüge  aus 
der  Bibel,  wie  wir  sie  von  Zahn  und  so  vielen  Andern  besitzen,  mit 
Hülfe  seines  Büchleins  beseitigt.  Die  „Regiilative'S  M>f  die  der  Verf. 
doch  sonst  viel  Einflufs  gehabt  haben  soll,  best  Immen  auf  S.  66  ver- 
nünftiger Weise,  dalb  gute  Historienbücber  zu  Grunde  gelegt 
werden  sollen.  Allerdings  ist  es  nicht  zu  verantworten,  wenn  die 
Bibel  selbst  dadurch  den  Schülern  so  fremd  bleibt,  dafs  sie  uiebt  ein- 
mal behend  aufschlagen  ktanen.  Aus  meiner  eignen  Erfahrung  läfst 
sieh  beweisen,  dalii  beides,  Aneignung  eines  exacten  Wissens  eines 
durch  das  Historlenbnch  schulmälbig  abgefbeilten,  utMrsIchtliehen  Stof- 
fes und  OrientIrtsein  In  der  Schrift  selbst,  recht  wohl  in  der  Elemen- 
tarschule vereinigt  werden  kann.  Der  Verf.  scheint  das  Bednrfeir« 
biblischer  Auszüge  nach  8. 11  ganz  mllbzuversteben ,  wenn  er  In  Pa- 
rallele stellt,  dafs  es  einem  Geistlichen  widerstreben  müsse,  aus 
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einer  Perikopeoeanmlung  «eise  Predig!  ku  arbeiceo.  Man 
fragt  mit  Bretaunea,  ob  ein  eolches  Verfahren  in  Deutachland  einem 
Theologen  nur  augetraai  werden  darf?  AI«  Gymnasiallehrer  giebt 
man  eich  gern  der  Hofftaung  hin,  daOi  ein  Geistlicher  vor  der  Ausar- 
beitung einer  Predigt  auch  den  griechischen  oder  hebräischen  Text 
befirage,  und  nun  wird  uns  gans  gelassen  von  der  Möglichkeit  gere- 
det, dafs  derselbe  sich  mit  den  60  Seiten  schlecht  übersetster  Frag- 
mente, ^,Perlkopen*^  genannt,  nur  Predigt  rüste.  Welch  eine  nie- 
derschlagende Erfahrung I  Und  nun  wird  weiter  eine  Stelle  von  Dr. 
Wange  mann  mit  dem  sonderbaren  Attribut  „treffend'*  citirt.  „Mir 
Ist,  wenn  ich  aus  einem  Historlenbuch  scheidend  die  Bibel  selbst  sur 
Hand  nehme,  immer  au  Muthe,  wie  einem,  der  aus  einem  Park  mit 
kflnstlichen  Anlagen  und  beschomen  Hecken  heraus  in  einen  schönen 
ft-eien  Buchenwald  tritt/'  Wir  sind  in  den  letzten  10  Jahren  schon  an 
solche  after theologische  Aeuiberungen  gewohnt  und  kdnnen  uns  nicht 
wundern,  wenn  eine  mifiiverstandene  PietSt  gegen  den  Kanon  selbst 
cur  Versündigung  an  den  ordinftrsten  Regeln  der  Pädagogik  fuhrt. 
Sonderbar  ist  nur,  dab  In  No.  1  viele  Bibelsprüche  aus  der  Schrift 
selbst  abgedruckt  sind.  Dr.  Wangemann  lernt  die  wahrscheinlicli 
auch  nicht  aus  einem  solchen  Park,  sondern  aus  dem  schönen  fireien 
Buchenwald  auswendig,  d.  h.  aus  dem  schwara  ciogebundenen  Buch 
sammt  den  Apokryphen.  Als  erfreulich  ist  hervorzuheben,  daft  der 
Verf.  auf  S.  X  sexuelle  und  dem  Verständnisse  des  jugendlichen  Al- 
ters femliegende  Stellen  auch  aus  der  Bibel  nicht  gelesen  wissen 
will.  Dabei  fallt  es  einem  doch  sofort  ein,  datb  um  dieser  Ausson- 
derungen willen  ja  die  biblischen  Aussiige  eigentlich  entstanden  sind. 
Aber  was  lätbt  sich  gegen  ein  Vorurl  heil  so  populärer  Art  machen? 

Ueber  die  weitere  Einrichtung  des  Buches  und  die  beigegebenen 
kurzen  Erläuterungen,  die  der  Gymnasiallehrer  anderwärts  besser  fin- 
den kann,  brauchen  wir  hier  nicht  au  reden. 

Das  unter  No.  2  angeführte  Buch  ist  für  den  Gymnasialunterricht 
bei  weitem  nütalicher;  besonders  für  eine  schon  mehr  aoeignende  Be- 
handlung des  Katechismus  in  Quarta  und  Tertia  finden  sich  hier  man- 
che gute  concreto  und  er  weckliche  Mittheilungen  und  Fiogerxeige, 
meist  in  schOner,  knapper  Form,  sowohl  aus  Bibelstellen  gewonnen, 
als  ans  Ereählungen,  wobei  noch  Verweisungen  auf  das  Munsterber- 
ger  Lesebuch  zu  Hülfe  genommen  werden. 

Es  fehlt  nicht  an  theologisch  mangelhaften  Stellen.  So  S.  21,  wo 
es  heilst:  „Du  sprichst  in  deiner  Krankheit:  Gott  möge  helfen,  denkst 
aber  doch  dabei,  da(b  deine  Natur  dich  schon  durchbringen  werde,  du 
sprichst:  Gott  wird  es  mir  an  nichts  mangeln  lassen,  getrdstest  dich 
aber  eigentlich  nicht  Gottes,  sondern  deines  Vermögens,  deines  Ami  es 
und  deiner  Einkünfte,  deines  gesunden  Armes  und  deiner  hübschen 
Kenntnisse.^'  Eine  Abweisung  eines  solchen  Zwiespaltes  ist  gewift 
wohlbegrundet.  Aber  sollte  nicht  ein  Mehreres  au  bemerken  nöthig 
sein,  damit  das  Kind  von  jenen  „Volksblatt'' fragen  verschont  bleibe, 
ob  man  in  Krankheiten  wohl  einen  irdischen  Arat  rufen  därfe,  da  doch 
der  Herr  im  2.  Buche  Moses  sage:  Ich  bin  der  Herr,  dein  Arzt?  Der 
gebildete  Lehrer  wird  diese  Ergänzungen  leicht  geben.  Jedenfalls  Ist 
es  besser,  wenn  einmal  eins  fehlen  soll,  das  €^efShl  der  Abhängigkeit 
von  dem  Herrn  mit  dem  Verf.  zu  betonen,  als  den  Naturausammen- 
hang. 

Berlin.  W.  A.  Hollenberg. 
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Fianx,  Vorschale  der  Physik  zum  Gebrauche  fiir  Gymnasien 
und  Realschulen.  Nebst  einem  Atlasse  mit  physik.  Figuren. 
Paderborn,  Schöningh,  1861.    472  S.  mit  169  Fig. 

Der  Herr  Terf.)  deaaeo  malbemalJacbe  Lehrbficher  wir  oebeo  man* 
Ghen  A4j«8(elliio|;eD  im  Eincelneo,  die  sich  bei  späteren  Ausgaben,  wie 
sie  bereits  erfolgt  oder  bald  nn  erwarten  sind,  leicht  beseitigen  las- 
sen, rühmend  in  dieser  Zeitschrift  hervorgehoben  haben,  IkCnt  hier  eine 
Vorschule  der  Ph^rsik  folgen.  Anch  in  ihr  neigt  sich  das  pädagogische 
Geschick  des  Verf.'s;  wir  dfirfen  aber  anch  hinisnfileen,  dafii  auch  auf 
die  Ausarbeitung  im  Einxelnen  eine  wesentlich  grOfsere  Sorgfalt  ver- 
wendet worden  ist ,  als  es  bei  jenen  schnell  auf  einander  folgenden 
Lehrbüchern  der  Fall  gewesen  war.  Mehr  als  es  in  den  verbreitet- 
sten  tiChrbiichern  xn  geschehen  pflegt,  hat  er  die  mathematische  Be- 
grilndnng  der  flaupterscheinnngen,  soweit  sie  eben  auf  Gymnasien  und 
Realschulen  gegeben  werden  kann,  berück  sieht  igt,  und  wir  geben  ihm 
vollkomroeo  Recht,  wenn  er  sagt,  dafs  diese  mathematische  Begriln- 
dong  für  die  Schuler  keinesweges  ermüdend  Ist,  dafs  derselben  im 
Gegeotheil  ein  regerer  Gifer  zugewendet  wird,  als  den  experimentel- 
len Theilen,  die  oft  mit  einer  gewissen  Leichtfertigkeit  behandelt  wer- 
den. Eine  mehrfache  Anwendung  der  Mathematik  auf  die  Phj'slk  ge- 
wahrt für  beide  Untenrichfsgegenstande  den  grofsen  Vortheil,  dats 
einerseits  die  physikalischen  Gesetsbe  erst  dadurch  in  ihrer  vollen 
Schürfe  num  Bewulstseln  kommen,  andrerseits  die  Wichtigkeit  der  Ma- 
thematik im  Allgemeinen  und  besonders  für  die  firkenntnifs  der  Natur 
hervortritt,  indem  sie  statt  auf  oft  sehr  triviale  Vorfalle  des  tügllchen 
Lebens,  auf  Fragen  der  Wissenschaft  angewendet  wird.  Allerdings 
mufs  die  Begründung  sich  nur  wirklich  in  den  gegebenen  Grenzen 
halten  und  nicht  die  Schwierigkeiten,  welche  die  üebertragung  „des 
als  Qualität  Gefafsten  in  Quanlitftten'^  mit  sich  führt,  noch  durch  be- 
sonders schwierige  und  künstliche  mathematische  lieduktionen  ver- 
grüfoern.  Bin  bekanntes  Beispiel,  bei  dem  uns  der  Verf  su  weit  ku 
gehen  scheint,  bietet  die  Ableitung  des  Hanptgeseizes  des  Pendels  dar. 
Wie  sehr  man  auch  die  Kulik'sclie  Ableitung  rühmen  mag,  man  fühlt 
das  Künstliche  rji  sehr,  und  dem  Schüler  mnfo  unbedingt  die  rechte 
Einsicht  in  den  Gedankengang  und  die  Ueberneugung  von  der  Rich- 
tigkeit oder  ZulAssigkeit  des  vorgenommenen  Qvid  pro  Qvo  fehlen. 
Mach  manchen  vergeblichen  Versuchen  haben  wir  uns  überKougt,  dafs 
man  es  aufgeben  sollte,  nicht  elementar  ableiten  nn  wollen,  was  der 
hühern  Analysis  angehürt;  man  that  damit  nur  der  Sache  Gewalt  an 
an4,  um  ein  mechanisches  Gleichnirs  ku  gebrauchen,  der  Zeitverlust 
ist  keinesweges  dem  Gewinn  an  Kraft  gleich.  Wanim  soll  den  Schü- 
lern nicht  gesagt  werden:  „Durch  die  liühere  Mathematik  wird  nach« 

gewiesen,  dafii  für  kleine  Bogen  fsr»  y  ^  ist?  —  Dadurch,  dafs  der 

Verf.  den  mathematischen  Ent Wickelungen  einen  nicht  unbedeutenden 
Plats  eingerftumi,  sind  natürlich  andre  Partien  verkürst  worden.  Wir 
finden  es  passend,  dafs  die  ElectricitÜtslehre  nicht  in  dem  Umfange 
vorgetragen  wird,  wie  es  in  vielen  Lehrbüchern  geschieht;  ob  aber 
eine  so  starke  Beschränkung  in  angemessenem  VerhAltnisse  steht, 
möchten  wir  benweifeln.    Wir  würden  es  statt  dessen  für  gans  an- 

Zftltfiehr.  f.  d.  6ymnMfalwe««n.  XVT.  9.  ^  ^ 
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gemesseD  ballen,  die  neueren  Partien  der  Optik  entweder  ganz  kurz 
und  dogmatiscb  zu  behandeln,  oder  sie  ganz  der  Universität  vorzube- 
halten; denn  wir  ballen  jeden  Versuch  für  vergeblich,  die  ündula- 
tiosiheorie  dea  Lichtes  auch  nur  in  ihren  Grundzügen  den  Schülern 
der  Gjnmnaaien  und  Realscbalen  zugänglich  zu  machen,  fia  iat  nach 
unarer  Ansicht  acbon  das  Möglichste  geleistet,  wenn  man  eine  deutli- 
che Einsicht  der  Schallwellen  zu  etreicfaen  vermag.  Und  zwar  reden 
wir  hiebei  nicht  blos  von  Gymnasien,  auf  denen  bei  der  beschränkten 
Zeit  von  aolchen  Erörterungen  überhaupt  nicht  wohl  die  Rede  aeiu 
kann,  sondern  auch  von  Realachulen,  weil  zur  AufTaaaung  der  Vor* 
gänge  eine  geübtere  geistige  Krafk  erforderlich  ist.  Eine  gewisae 
Neigung  zu  allgemeinen  Betrachtiingeo  acbeint  dem  Verf.  überhaupt 
eigen  zu  sein;  sie  war  z.  B.  schon  in  der  Anschauungslehre  zu  be- 
merken, sie  tritt  auch  hier  hervor.  ^^Bie  allgemeinen  phyaikalischen 
Vorbegriffe^':  „Begriffes  »jMethode'S  »»Nutzen  der  Phyaik^^,  „Wertb 
phyaikaliacher  Geaetze  und  Hypotheaen'^,  „die  atom  iat  lache  A  nach  amtng^^ 
in  abgeaooderten  Paragraphen  abzuhandeln,  acheint  una  vühig  über- 
flüssig.  Bei  Gelegenheit  an  diese  oder  jene  concreto  Erscheinung  eine 
darauf  bezügliche  Bemerkung  anzuknüpfen ,  ist  9ache  des  mündlichen 
Unterrichts;  in  abitracio  darüber  zu  reden,  gehurt  nicht  in  die  Schule. 
—  Dagegen  vermissen  wir  eine  Aufnahme  der  Elemente  der  Chemie, 
wie  sie  aich  in  einer  nach  nnsrer  Anaicht  aehr  paaaenden  Auswahl  In 
dem  Koppe'achen  Lehrbnche  vorfindet.  Trotz  der  Verbreitung,  wel- 
che jetzt  die  chemischen  Kenntnisse  erlangt  haben,  unsre  Gymnasia- 
sten ohne  irgend  welche  Bekanntschaft  mit  denselben,  durch  welche 
sich  erst  eine  so  grofse  Anzahl  der  uns  fortwährend  umgebenden  Br- 
acheinungen  erklären  läfst,  zu  entlaaaen,  acheInt  una  nicht  zu  billi-> 
gen.  freilich  kann  dabei  von  irgend  welcher  syatematiachen  Voll- 
atändigkelt  nicht  die  Rede  aein,  auch  handelt  ea  aich  viel  weniger  um 
eine  auagedebnie  theoretische  Betrachtung,  ala  um  eine  Erläuterung 
der  eraten  GrundbegritTe  und  eine  darauf  gegnlndete  Erklärung  der 
zahlreichen  Vorgänge  dea  täglichen  Lebena,  die  eine  aolcbe  leicht  ge- 
atatlen.  Aua  dieaem  Geaichfap unkte  acbeint  ea  una  auch  nicht  gera- 
then,  die  anorganlache  Chemie,  Damenilicb  in  der  Lehre  von  den  Me- 
tallen, etwa  vollständiger  zu  behandeln  und  die  organiache  ganz 
zu  übergehen.  Schon  der  wichtigate  chemiache  Prozefs,  die  Verbren- 
nung, erfordert  ja  die  Berückslcbtlgung  der  organischen  Körper.  — 
Dafs  für  Realschulen  ein  aolcher  weder  nach  Umfting  noch  Inhalt 
abacbliefaender  Abrifa  der  Chemie  nach  den  neueren  Bestimmungen 
nicht  hinreichen  kann,  iat  offenbar;  dort  wird  noth wendig  ein  aus- 
drücklichea  Lehrbuch  der  Chemie  zu  Grunde  zu  legen  sein.  —  Eine 
andre  Partie,  die  wir  aus  ähnlichem  Grunde  etwaa  ausführlicher  be- 
handelt wünachen  würden,  iat  die  Meteorologie,  namentlich  derjenige 
Thelt  deraetben,  den  man  Kllmatologie  zu  nennen  pflegt,  der  uIko  auf 
die  geographische  Veriheilung  der  meteorologischen  Erscheinungen  nnd 
die  klimatischen  Bigentbfimllchkelten  der  einzelnen  Gegenden  Rück- 
sicht nimmt.  Wir  glauben  una  wenigatena  nicht  zu  täuschen,  daJh 
diese  Partien,  die  iu  ihren  Detaila  allerdings  eigentlich  der  Geogra- 
phie zufallen  würden,  am  leichteaten  werden  von  dem  Lehrer  der 
Physik,  von  dem  jedenfalls  die  theoretischen  Grundlagen  zu  fordern 
wären,  behandelt  werden  können.  Die  meteorologischen  Erscheinun- 
gen sind  klar  und  vollständig  vom  Verf.  behandelt,  aber  grade  dieae 
Betrachtung  der  Verschiedenheit  der  einzelnen  Erdstriche  ist  ziemlich 
dürfiig.  ~  Auf  Einzelheiten  wollen  wir  diesmal  nicht  eingehen,  nur 
die  vom  Verf.  selbst  In  der  Vorrede  hervorgehobene  Partie  der  Ceii- 
tralkräfte  veranlafat  una  zn  einigen  Worten.    Im  Ganzen  finden  wir 
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uns  in  Uebereinstimmiiog  mit  der  Darstellung  des  Verf.'s,  ktSanen  es 
aber  nicht  billigen,  daCi  er  die  ohnehin  grofse  Verwirrung  noeb  da- 
durch vermelirt,  dafs  er  Scbwungkrafk  und  Centrifugalkraft  unterschei- 
det und  unter  der  ersteren  recht  «villkfirlich  die  in  den  aufeinander* 
folgenden  Zeitthellchen  xurfickgelegten  Bahnelemente  bezeichnet  wis- 
sen will.  Ferner  scheint  uns  die  in  der  Anm.  S.  110  enthaltene,  auf 
die  krelsfSrinige  Centralbewegung  boKÜglicbe  Auseinandersetenng  nicht 
richtig.  Znnflchflt  ist  in  sehr  vielen  Ffillen  von  einem  Bestreben  der 
sogenannten  Centripetalkrafl,  die  Entfernung  des  Kl^rpers  vom  Mittel- 
punkte KU  verringern,  nicht  die  Rede;  diese  Kraft  besteht  oft  vielmehr 
in  einem  Widerstände,  z.  B.  des  Fadens,  der  die  Spannung,  der  Rinne, 
die  den  Druck  erfahrt,  so  dafs  sie  also  erst  durch  die  Bewegung 
hervorgerufen  wird;  der  nur  gelegentlich  in  Klammem  aufgefQhrte 
erste  Stofs  oder  das,  was,  wie  jetet  üblich,  als  Taogentlalkratl  be- 
seichnet  wird,  ist  das  eigentliche  „Antecedens^^  —  Ferner  scheint  die 
auf  der  folgenden  Seite  befindliche  AnfTassung  der  fTir  die  &r6Cse  der 

CentripetalkrafI  abgeleitefcu  Formel  P=  'fpi~  "^  nicht  scharf.    Die 

Ableitung  macht  allerdings  die  Voraussel/.ung  einer  aufserst  kleinen 
Zeiteinheit;  die  Formel  selbst  ist  aber  davon  unabhängig,  sie  ist  nicht 
eine  NSbernng,  sondern  ein  absolut  genauer  VTerth  dieser  Kraft  in 
dem  Sinne,  wie  man  eine  stetige  Kraft  zu  messen  pflegt,  also  bezo- 
gen auf  die  jedesmalif^e  Zeileinheit,  mag  sie  grofs  oder  klein  sein. 
Mabme  man  nämlich  T^^nt^  also  ffir  t  eine  n  mal  so  gro(se  Einheit, 

als  für  T,  so  erhielte  man  — 5-   .  m^=n^  P,  d.  i.  genau  dieselbe  Kraft 

wie  P  auf  die  neue  Einheit  bezogen.  —  Die  Ausstattung  ist  tretnich, 
der  Druck  correkt,  die  Einrichtung  eines  besonderen  physikalischen 
Atlasses  mit  lithographirten  Tafeln  nicht  ganz  so  bequem  und  beson- 
ders nicht  so  anziehend,  als  eingedruckte  Holzschnitte,  aber  ftir  die 
gew(ihnlichen  Verhältnisse  gewifs  hinreichend;  das  Weglassen  einer 
Figur  für  die  Luftpumpe  scheint  uns  nicht  genügend  motivirt.  —  Wir 
hegen  die  Erwartung,  dafs  sich  das  Buch  als  recht  brauchbar  erwei- 
sen und  In  seiner  Eigenthnmiichkeit  neben  andern  schätzbaren  Lehr- 
bflchern  Bahn  zu  brechen  wissen  wird. 

ZüUiciian.  Erler. 
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XIX. 

« 

Entgegnung. 

Die  BeurlbeiliiDg  meioes  „Lebens  des  DemostheDes'^  durch  Herro 
Rehdant»  wurde  mich  nicht  zu  einer  Brwiederung  vermocht  haben, 
wenn  nicht  einerseits  die  absprechende  Weise,  mit  der  die  Besultate 
iangjAbriger  Studien  nicht  etwa  widerlegt,  sondern  geringschätzig  bu- 
ruclcgewiesen  werden,  bei  Lesern  meiner  Schrift,  weiche  mit  der  De- 
mosthenischen  Literatur  nur  oberflftchlich  beltannt  sind,  den  Giatiben 
erwecken  muGite,  als  wftren  die  von  mir  gegebenen  Zeitbestiramun* 
gen  in  der  Tbat  unbegrändet  und  aus  der  Luft  gegriffen,  und  wenn 
es  sich  andererseits  nicht  um  die  Frage  handelte,  ob  auf  dem  Gebiete 
der  Demostheuischen  Literatur  noch  weiter  freie  Forschung  gestattet 
sein  solle. 

Meine  Auffassung  des  Charalcters  des  Demosthenes  weicht  von  der 
des  Herrn  R.  wesenllich  ab:  dieselbe  durch  herausgerissene  HAtee, 
durch  Nachweisung  scheinbarer  Widerspruche  abfertigen  ku  wollen, 
erscheint  mir  als  ein  der  ernsten  Forschung  unwürdiges  Verfinbren; 
die  Behauptung,  dafs  wir  Schulmänner  die  Beurtheilung  grober  histo- 
rischer Charaktere  unsern  Staatsniftnnern  überlassen  sollten,  wird  bei 
Wenigen  Beifall  finden;  vorausgesetzt  dafs  ein  solches  Urtheil  auf 
wissenschaftlichem  Wege  gewonnen  und  mit  sittlichem  Ernst  geflIIU 
wird,  so  hat  es  seine  volle  Berechtigung;  in  einer  Lebensbeschreibung 
des  Demosthenes  aber  ist  ein  solches  iinumgftnglich  nolhwendlg,  weil 
durch  eine  wahrheitsgetreue  Auffassung  seines  Charakters  manche  bis 
jetzt  noch  wenig  aufgehellte  Partien  —  wie  namentlich  der  Vormund- 
schaftsprocels  —  allein  Licht  erbalten.  Ob  mein  Buch  in  der  Thac 
aus  Bruchstücken  besteht,  das  zu  entscheiden  überlasse  ich  vorurtheils- 
Areien  Lesern. 

Demosthenes  fuhrt  manche  Aeufserungen  seiner  Gegner  unrichtig, 
ja  absichtlich  entstellt  an:  er  setzt  nicht  Immer  die  edleren  Leiden- 
schaften der  menschlichen  Brust  in  Bewegung,  sondern  ist,  wie  in  der 
Midiana  fast  ausschliefsllch,  Hafs  gegen  die  zu  erregen  bemüht,  die 
er  verderben  will.  Hierfür  nur  ein  Beispiel.  Kr  behauptet  (de  fals. 
leg.  §  16)  Aeschines  habe  gesagt,  die  Athener  sollten  sich  nicht  ihrer 
Vorfaliren  erinnern  oder  auf  die  Redner  hüren,  welche  von  den  Sie- 
geszeichen und  Seeschlachten  redeten,  sondern  ein  Gesetz  geben,  kei- 
nem der  hellenischen  Staaten  Hülfe  zu  leisten,  der  ihnen  nicht  zuvor 
Hülfe  geleistet  hfttte.  Hiergegen  verwahrt  sich  Aeschines  auf  das 
Nachdrücklichste,  indem  er  behauptet,  er  hätte  seine  Mitbürger  nur 
vor  einer  zweiten  Siciiischen  Expedition  gewarnt'). 


*)   Aesch.   de  faU.  leg.  §  75.   fyv   d>   anourtuv  ukv  Tovrwv  ^^1]^   SiXw 
fttft¥fj<rOcu3  fUfikUt&cu  iiimok  vac  Tmv  n^oyoift»»  ivfiovliaq^  ia  6i  a/ia^ 

xfjuoüt;  n^oq  rovq  ni(f€aq  ntt^ofiaxUtv  uai  tovq  ayüraq  Tot/;  ntQl  Sotla" 
ftira  McU  T9}y  h  MaqftB-wßk  fioizv  •  *  *  *  ''V  ^*  '^?  £iMiXiav  (rTQatiiaw 
9vi.atT«r^a*  ktA«    Auch  der  Scholiast  tu  Demosth.  a.  a.  O.  erklart:  'laTiop 

Tov  fUfttUf&cU  tivaq  rüv  n^^yovmp  ffXtyt  <pvXdx%iir&€Uy  cui^iTtouivoq  toiq 
h  £i*tki^  fiopovq'  ov  yd^  lüyt  ji<^2  narrwi»  iw  nooyotttv'  o  dk  ^iJTat^ 
%^  Ma&oL*d  oro/cai*  f«f  ngoyoptnf  SioßdXUt  tov  loyoK 
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Der  Proeefii  gegen  seine  Vormünder  trng  dem  jungen  Demosihenee 
den  Namen  l4^aq  (Schlange)  ein;  aucli  Diony«.  ▼.  Halic.  bestfttigty 
dafo  er  nictit  Arei  gewesen  sei  von  dem  dem  Isaeue  siigeaohriebenen 
Geiste  der  Nachstellung  ' ).  Und  fragen  wir,  wie  die  grfirsten  Kenner 
der  Demosthenischen  Zeit  über  seinen  Privat  Charakter  iirtheilen,  so 
scheint  unser  Boeckh  denselben  keineswegs  für  durchaus  fleckenlos 
ftu  halten.  (Br  nimmt^  um  nur  ein  Beispiel  anKuftlhren^  daran  An- 
stofsy  daCi  er,  wo  es  seinen  Vorlheil  gilt,  den  Werfb  von  8claven 
erstaunlich  niedrig  aogiebt)  Das  UrCbeil  von  Boebnecke,  ,,dars  De- 
nosthenes  sich  absichtlich  Unwahrheiten  erlaubt  habe,  sei  ku  neigen 
nicht  schwer'^,  ist  leider  nicht  ganz  unbegründet;  icb  selbst  nehme 
namentlich  daran  Anstors,  wie  in  der  Rede  g.  Aphobus  nach  Nach* 
Weisung  der  übrigen  Veruntreuungen  noch  aus  den  Rechnungen  der 
Vormünder  selbst  nachgewiesen  wird,  dafe  ihm  Aphobus  auAer  den 
übrigen  Summen  noch  108  Minen  entwendet  habe,  welche  er  nebst 
Zinsen  auf  10  Jahr  auf  3  Talente  10  Minen  berechnet  Die  Vormün- 
der hatten  sicherlich  bei  ihrer  Rechnnngsablegnng  die  Absicht,  über 
den  Bestand  der  ganxen  Hinterlassenschaft  Rechnung  abeulegen,  und 
werden. sehr  überrascht  gewesen  sein,  als  sie  harten,  welche  VTafTe 
sich  ihr  Mündel  aus  ihren  Zugestflndnissen  geschmiedet  hatte. 

Icb  habe,  abweichend  von  Rehdant«  und  Sohaefer,  als  Geburts- 
jahr des  Deroosthenes  Olymp.  99,  4  angegeben;  meine  Gründe  hlerHir 
sind  folgende: 

1.  Es  ist  dies  die  einaig  verbürgte  Ueberlieferong*);  die  Angabe, 
dalli  Dem.  Olymp.  98,  4  geboren  sei,  giebt  das  jeder  Autorität  ent- 
behrende Leben  des  Dem.  in  den  Vitt.  X.  Oratt.  (p.  844  a  sq.).  Seit- 
dem an  der  bestimmten  Ueberlieferung  des  Dionys.  v.  Halle,  gerüttelt 
worden  ist,  befinden  sich  die  Demos thenischen  Fragen  in  endloser  Ver- 
wirrung, die  durch  das  Schaefer'sche  Werk  wesentlich  gesteigert 
worden  ist. 

2.  Die  Angabe  des  Dionys.  v.  Halic,  dab  die  Midiana  Olymp. 
CVil,  4  niedergeschrieben  worden  sei  '),  bat  Boeh  necke  durch  über- 
aeugende  Gründe  als  richtig  nachgewiesen;  auch  Schaefer  nimmt 
dieses  Jahr  an.    In  meiner  Abhandlung  über  die  Midiana  habe  Ich  ans 


' )  De  Itaeo  jad.  c.  4.  ^p  ^i  nt^l  avrov  (tov  TitroUov)  Soia  not^  rolq 

r^^ovf^a'  xal  tl^  tovro  SußdXktxo»  ^loZ  ^  tovto  tup  oqx^^**^  '^^^  (^ 
xof^mp  h  %^  Jfi/ioir&ivovq  «avi/yo^ifi  Uv&ictq,  «S?  fftol  don§l,  norrfQUup 
fdg  xf  JfMOir&ipit  Mal  xetxiap  x^p  it  dp&qtinvp  näoa/p  ipoimtp  91790^* 
ncU  ToJc  xo  fti^ö^  oiloi'  tU  ditiftoX^  inixi&fftfvp,  ot*  xop  'laaXop  oXop  xtU 
Ttt«  xüp  I6^»y  ixtipov  xix^aq  irteixKrxcu,  xal  fia,  Jia  ovx  ano  enonov 
xifp  Siaßoltjp  xavxfiP  tlxfi'  fnax9(foq»  ffiol  yowr  ol  fth^  'laeUov  xt  nnU  Jf^ 
fAOff&hovq  Xoyo^  xal  nt(fl  aXij&tUtq  xal  SuttUaq  vvrxaitmq  at  vno&4irttq 
vnonxo^  doxovaip  «»»«u,  xijq  noXXriq  imxtxfffitmq  fptxa'  ol  S^^Icongaxovq 
xal  Av9lov  napxoq  fiaXtcxa  dixtuoi  xt  xcU  aXriO-tiq'  xap  /4^  Tou»vTa  tci 
n^/ftiMXa  h  avxoiq*  ort  xanovi^oif  ovS^p  inufiaipovffiP  inl  tj}^  icaTO- 
ffNCf^?,  aXX*  ticlp  iXiv&tQol  X49tq  xal  d(ptXelq, 

*)  Dioojt.  Halle,  ad  Amm.  p.  724.  Ovxoq  iyiPPtf&fi  fikv  htavxw  ngo^ 
xt^ov  Xfjq  ixaxoax^q  oXvftitMoqt  o^jfof^oc  Sh  Ttftox^dxovq  tk  ixoq  ^ 
ifißtßfjxvq  inxttxoiSixaxov'  Sijftoaiovq  xt  Xoyovq  ^g^axo  /^dq>ttp  M  Ki»X- 
Xiifx^dxov  oQXOTfoq  tlxoirxop  xal  nifinxov  fxw  fxoq, 

')  Arom.  p.  726:  xard  xovxo9  yfyganxat  xop  a^/ovra  (Gallimachum) 
xal  6  xaxd  Mttilov  Xo^oq,  o*  CMVtxd^axo  fttxd  x^w  xaxaxt^Qoxoviap  ijp 
6  diffioq  «vrov  xaxtxa^oxon^tv* 
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iDoereo  Gründen,  indem  ich  nachwies,  dafs  die  Zeit  damals  eine  von 
politischen  Parteiliämpfen  sehr  aufgeregte  gewesen  und  dafs  in  Folge 
davon  die  Ermordung  des  Nicodemus  und  die  Mifsbandlung  des  De- 
mosibenes  geschehen  sei,  ermittelr,  dafs  sie  in  die  Zeil  Ihlle,  wo  die 
Theorikenfrage  das  Gemeinwesen  im  tiefsten  Grunde  erschütterte,  wo 
Dem.  seinerseits  den  Antrag  einer  Sjntaxis  gestellt  hatte.  Auch  auf 
diesem  Wege  habe  Ich  die  Richtigkeit  der  Ueberlieferung  des  Dlonj« 
nachgewiesen.  Fällt  aber  die  Abfassung  der  Midiana  in  Olymp.  CYll.  4^ 
so  ist  —  wenn  man  nicht  mit  unerhörter  Willkür  selbst  den  Zah- 
len Gewalt  anthun  will  —  das  Geburtsjahr  des  Demoslhenes,  da  er 
nach  seiner  eignen  Angabe  damals  32  Jahr  alt  war  '),  in  Oljmp.  99,  4 
sui  setzen. 

3.  Ais  der  berühmte  Oropische  Procei^ ')  verhandelt  wurde,  bei 
welchem,  wie  die  verbürgte  Ueberlieferung  des  Alterthums  ersfllil^ 
die  Klagrede  des  Callistratus  einen  so  nachhaltigen  Eindruck  auf  deo 
jungen  Dem.  machte,  befand  dieser  sich  noch  unter  Leitung  seines 
PAdagogen').  Nun  mag  man  immerhin  in  Abrede  stellen,  dais  der 
junge  Dem.  bei  dieser  Gelegenheit  den  mächtigen  Impuls  empfing,  steh 
der  Beredsamkeit  zu  widmen,  obwohl  mich  dankt,  dafs  für  ihn  noch 
ein  persönliches  Inleresse  hinzukam,  indem  er  nämlich  in  der  Berede 
samkeit  die  mächtige  Waffe  erkannte,  welche  ihm  allein  die  von  sei- 
nen Vormündern  veruntreiilen  Guter  wiederverscbaffea  konnte:  will 
man,  sage  ich,  der  Ueberlieferung  als  einer  Anecdote  den  Glauben 
versagen,  so  darf  man  doch  keineafalls  das  Factum  selbst,  dafs  näm- 
lich Demostbenes  mit  seinem  Pädagogen  dem  Processe  beigewohnt  hat, 
schlechthin  verwerfen.  Nehme  man  der  Ueberlieferung  die  anecdoten* 
halle  Hülle,  so  bleibt  doch  als  historischer  Kern  die  Thatsache  übrig, 
data  Dem.  sich  Olymp.  CHI.  3  noch  unter  Leitung  eines  Pädagogen 
befand.  Dies  stimmt  mit  der  Ueberlieferung  des  Dionys;  denn  war 
Dem.  Olymp.  99.  4  geboren,  so  war  er  zur  Zeit  jenes  Processes  noch 
nicht  mündig  erklärt,  er  stand  im  15ten  Lebensjahre.  Die  andere 
Ueberlieferung  würde  die  Ungereimtheit  ergeben,  dafs  der  I9jäbrige 
Dem.  von  der  fland  seines  Pädagogen  heimlich  in  das  Gerichtsgebäude 
geführt  worden  wäre. 

4.  Der  Proceb  gegen  Aphobus  fällt  in  das  Jahr  des  Archon  Ti- 
moerat  es,  Olymp.  CIV.  1.  Dem.  sagt,  dafs  er  bei  dem  Tode  seines 
Vaters  7  Jahr  alt  gewesen  wäre  ^),  ferner  heillit  es  am  Schlüsse  die- 
ser Rede,  Aphobus  befinde  sich  bereits  im  lOten  Jahre  im  Besitze  der 
Mitgift.  Er  SBOg  aber  sogleich  nach  dem  Tode  des  alten  Dem.  in  das 
Haus  ein  und  setzte  sich  in  den  Besitz  der  für  die  WIttwe  ausge- 
setzten Mitgift  von  80  Minen  0«  Rechnen  wir  also  zu  den  7  Lebens- 
jahren den  Zeitraum  von  10  Jahren,  während  welcher  Zeit  Aphobus 
die  Mitgift  im  Besitz  hatte,  so  ergiebt  sich  für  das  Alter  des  Demo- 
sthene«  das  Alter  von  17  Jahren.  Auch  dies  scheint  auf  Olymp.  99.4 
als  Geburtsjahr  hinzuweisen. 

5.  Der  Redner  sagt  in  der  I  Rede  gegen  Aphobus,  dais  er  wegen 
seiner  Jugend  noch  gänzlich  unerfahren  in  Geschäften  sei ");  bestimm- 
ter sagt  er  in  der  Midiana,  er  wäre  zur  Zeit  des  Vorrauodscbafts- 


')  Mid.  §  154.  Svo  xal  jotaxorsa  fr«  yfyova, 

»)  Plui.  Viis  Dem.  c.  5. 

')  G.  F.  UermaDn  epicruit  qiisestiooit  de  Dem.  anno  nslali  p.  13. 

*)  I.  Rede  g.  Aph.  4  fui  6'  Hvct   ixwv  okt«  (sc.  xariXetTttv  6  nax^o), 

•)  l.  I.  f  13.^ 

*)  I.  I.  §  2  aite^QOv  oria  navtanaa*  n^ayftajtip  dta  Tfj^  ^Xtxiay, 
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prooeMes  noch  sehr  jung  geweaeo  ^).  Dies  pafst  für  einen  JuDgliog, 
welcher  im  ISten  Lebensjahre  stand  ')>  vorirefflich,  wfihren^l  es  sich 
mit  einem  Alter  von  20 — 21  Jahren  niclit.  reobt  in  Einklang  bringen 
läfsc.  So  finden  wir  auch  hier  die  Richtigkeit  der  Ueberliefening  des 
Diooys  bestätigt. 

Nachdem  wir  diese  festen  Punkte  gewoaaeo  haben,  gehen  wir  Rur 
Prüfung  der  der  Dionysischen  Ueberlleferung  scheinbar  entgegenste- 
henden Angaben  über,  KunAcfast  rai  dem  Procefs  gegen  die  Vormünder. 

Kurs  vor  seinem  Tode  liefe  der  Vater  unsree  Redners  »wei  seiner 
nächsten  Verwandten,  Aphobus  und  Demophon,  und  seinen  Jugend- 
freund TherippMes  au  sich  kommen  nnd  Abergab  ihnen  im  Beisein  sei- 
•nes  Bruders  Demon  seine  Kinder  und  seine  Gattin.    Demophon  sollte 
seine  Tochter  heirathen^  wenn  sie  erwachsen  wäre;  er  bestimmte  ihr 
2  Talente  Mitgift,  die  er  ihrem  Verlobten  sogleicl»  einhändigte;  die 
Sorge  fiur  seinen  Sohn  sowie  für  sein  Vermögen  empfahl  er  Alien  ge- 
-  meinschaftlich.    Dem  Tberippides  übergab  er  70  Minen  xur  NutKOie- 
.ftuug  bis  anr  Möndigkeit  seines  Sohnes;   dem  Bpliobus  endlich  be- 
stimmte er  seine  Wittwe  mit  einer  Mitgift  von  80  Minen  ^). 

Nach  zehnjähriger  Vormundschaft,  behauptet  Demostfaeoes,  hätten 
ihm  seine  Vormünder  das  Haus,  14  Sciaven  und  31  Minen  —  er  be- 
rechnet den  Gesammtwerth  auf  70  Minen  —  übergeben,  wahrend  doch 
das  Vermögen,  welches  14  Talente  betragen,  durch  die  Zinsen  von 
10  Jahren  auf  30  Talente  iiätte  angewachsen  sein  müssen.  Der  junge 
Deniosthenes  klagte  über  Veruntreuung  seiner  Habe,  jind  als  Aphobus 
einem  Schiedsgericht  von  Verwandten  sich  zu  unterwerfen  weigerte, 
machte  er  den  Procefs  anhängig;  er  forderte  von  ihm  10  Talente, 
den  dritten  Theil  der  Gesammtsumme,  5  Talente  Kapital  und  die  Zin- 
sen von  10  Jahren,  im  Betrage  von  5  Talenten. 

Als  Beweis,  dafs  das  Vermdgen  14  Talente  betragen  hätte ^  führt 
Dem.  den  Betrag  der  von  seinen  Vormündern  geaahlten  Vermögen- 
Steuer  an;  sie  hätten  nämlich  ?  gesteuert,  d.  h.  von  25  Minen  600 
Drachmen;  da  das  Steuerkapital  auf  3  Talente  angegeben  war,  so  be- 
trug das  Vermögen  das  Pünfßiche,  15  Talente.    Dem.  a.  angef.  O.  §  7. 

Die  Hinterlassenschaft  bestand  im  Einzeloen  aus  zwei  Krgasterien, 
einer  Messerfabrik,  worin  32  oder  33  Sciaven  arbeiteten,  und  einer 
Bettgestellfhbrik,  welche,  dem  alten  Demosthenes  fSat  40  Minen  ver- 
pfändet, jährlich  12  Minen  reinen  Ertrages  abwarf.  Den  Werth  bei- 
der VTerkstätten ,  mit  Binachlufs  eines  Talents,  welches  auf  Zinsea 
ausgeliehen  war,  berechnet  Dem.  auf  4  Talente  5000  Drachmen,  mit 
einem  jährlichen  Ertrage  von  50  Minen.  Die  übrige  Hinterlassenschaft, 
bestehend  aus  dem  für  den  Betrieb  der  Fabriken  nolhweodigen  Mate- 
rial, dem  Hause,  dem  Geräthe  und  eineeinen  auf  Zinsen  ausgeliehe- 
nen Posten  Geldes,  betrug  mehr  als  8  Talente  50  Minen,  so  dafs  die 
Gesammtsumme  gegen  14  Talente  (genaa  13  Talente  20  Minen)  aus- 
machte.   Dem.  a.  angef.  O.  §  11. 

Aphobus  war  gleich  nach  dem  Tode  des  Erblassers  In  das  Haus 
.eingezogen,  er  hatte  sich  in  den  Besitz  der  Mitgift  der  M^ittwe  ge- 
setzt^ heiratbete  jedoch  statt  ihrer  die  Tochter  des  Philonidea  aus  Me- 


')  Mid.  §  78«  »ffrixa  vaq  dixaq  Hi»x^^  ''^^  «rar^atv  •  to»c  intT(}onov;, 
ftfkgaxvXkMy  up  »OfuSfi  xtA.  Hierzu  QuinüIlaD  XII.  6.  1.  Demoithenem 
puerum  a  dm  od  um  pupillare»  actione»  habui»»e  manifeitum  ett. 

')  Liban.  Leben  des  Deroosib.  p.  4.  oxvwjraM^ftia  yaq  itwv  i/v,  ot«  tt^oc; 

0  Dem.  I  Rede  g.  Apbob.  §  4  %g.  .  < 
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Ute  *);  Dem.  fordert  deabalb  von  ihm  die  Mitgift  mit  den  Zinsen  auf 
10  Jahre  zurucEc,  in  runder  Summe  3  Talente.  Femer  hatte  Aphobae 
die  swei  ersten  Jahre  hindurch  die  Messerfabrik  verwaltet;  da  die 
Hälfte  der  in  derselben  arbeitenden  Sclaven  verkauft  worden  war,  da- 
mit für  Aphobns  die  80  Minen  Mitgift  vollzäUIg  gemacht  würden,  so 
berechnet  Dero,  den  Brtrag  der  Werkstatt  auf  die  Hälfte  des  früheren 
Ertrages,  auf  15  Minen,  und  fordert  für  die  2  Jahre  30  Minen  nebst 
den  Zinsen  auf  8  Jahre,  susammen  1  Talent. 

Von  der  Bettgeslellfabrik  hallen  die  Vormünder  weder  den  £rtrag 
gecahlt,  noch  die  8claven  selbst  dem  Demosth.  »uräckerstaltet;  dieser 
forderte  deshalb  das  Kapital,  40  Minen,  nebst  dem  nehiufthrigen  Br- 
iTsge  von  12  Minen  jAhrlich,  in  ninder  8umme  3  Talente^  von  Apbo- 
bus  aber  den  dritten  Thell,  1  Talent,  Kurfick. 

Forner  beweist  Dem.  aus  den  Rechnungen,  welche  die  Vormünder 
ihm  übergeben  halten,  dafs  sie  nach  Abzug  nothwendiger  Ausgaben 
7  Talente  gemeinscbafliich  entwendet  hfltten;  von  Apbobus  fordert  er 
3  Tal.  lOMiseo,  nflmlich  108  Minen  nebst  Zinsen  auf  10  Jahre.  Dem. 
a.  angef.  O.  §  34. 

Rechnen  wir  dies  zusammen: 

Mitgift  (Kapital  und  Zinsen) 3  Tal. 

Zweijähriger  Ertrag  der  Messerfabrik  nebst  Zinsen  1  Tal. 

Der  Anfheil  an  der  Bettgestellfabrik 1  Tal. 

108  Minen  nebst  Zinsen ,    .  3  Tal.  10  Minen 

8  Tal.  10  Minen. 

Hierzu  kommt  noch  1  Talent  für  Elfenbein ,  Bisen  u.  s.  w.  nebst 
Zinsen  auf  10  Jahre,  im  Betrage  von  2  Tal.  12  Minen,  so  dalh  die 
Gesammtsumme  von  Dem.  auf  10  Tal.  22  Minen  berechnet  wird. 

Nach  der  Angabe  des  Deroosthenes  befanden  sich  seine  Vorminder 
10  Jahre  In  Besitz  seines  Vermdgens;  der  Tod  des  Vaters  erfolgte  im 
Laufe  von  Olymp.  CI.  3,  die  Vormundsehaft  dauerte  also  bis  Olymp, 
cm.  4.  Erfolgte  die  fy/^a^^  ttq  to  Xtit  TQ^'^Mf*'^  ^^®  ^^^  guten  Crrund 
anzunehmen  hat  *),  zur  Zeit  der  Archalreslen  gegen  Ausgang  des  Jah- 
res, so  wurde  Dem.  Ausgang  von  Olymp.  CHI.  4  mündig  erklärt,  die 
Vormundschaft  hatte  dann  nicht  volle  10  Jahre  gedauert.  Dafo  er  zehn 
volle  Jahre  rechnet,  hat  nichts  Auffallendes;  so  behauptet  er  de  fals. 
leg.  p.  359  und  398  sowie  de  cor.  p.  235 ,  Aeschines  wäre  mit  den 
andern  Gesandten  3  volle  Monate  abwesend  gewesen,  während  die 
Zeit  in  Wahrheit  nur  2  Monate  10  Tage  betrug  (vom  3.  Munychion 
bis  zum  13.  Scirophorlon)  Boeekh  Staatsh.  I  p.  337.  Apbobus  befand 
sich  zur  Zeit  des  Processes  Olymp.  CiV.  1  im  lOten  Jahre  im  Besitze 
der  Mitgift;  rechnen  wir  zurück,  so  erhalten  wir  Olymp.  CI.  4  als 
den  Zeitpunkt,  In  welchem  er,  im  Begriff  als  Trierarch  nach  Coroyra 
abzugehn,  in  dem  Besitze  der  Mitgift  zu  sein  bescheinigte.  I  Rede 
g.  Aph.  §  14.    Clinton  fasti  Hall,  ad  h.  a. 

In  dem  Testamente  des  alten  Demosthenes  war  als  Ende  der  Vor- 
mundschaft die  Dokimasie  seines  Sohnes  festgesetzt  (I  Rede  g«  Aph, 
§  5.  ?a»c  fy»  dp9j(f  tlvai  ioKifiaff&tiii»)i  CS  flragt  slch  nun,  ob  nach  Athe- 
nischem Gesetze  die  Mündigkeitserklärung  Olymp.  CHI.  4,  nach  voll- 
endetem lOten  Lebenijjahre,  hat  erfolgen  künnen. 

Was  die  Athenischen  Jünglinge^  deren  Väter  noch  am  Leben  wn* 


' )  Dem.  I  Rede  g.  Aphob.  §  56. 

*)  Isaeas  von  der  Erbsckftft  des  ApoUof.   §  27.  28.     Demoith.  gegen 
Lcoch.  §  39. 
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reu,  betriflf^y  so  UBlerllegt  es  keinem  Zweifel,  dafir  ihr  Bitttritt  in  das 
Kphebenalter  nach  vollendetem  ]7tett  Lebensjahre  erfolgte  ').  Pilr  die 
8({bne  der  Brbtöcbter  existirte  ein  eignes,  bei  den  Rednern  bftufig  er- 
wähntes Gesets  (Dem.  II  Rede  g.  Steph.  §  20):  Kai  ittv  i^  imnlriQov 
rtq  fiinfta^  nett  äfta  '>lßf\(f]\  ittl  ^ici<?,  jr^arccv  %W9  XQ^f*^^^i  ^op  dh  ifi^ 
TOP  furgtlr  t4]  nif^^i  *);  d.  h.  es  sollten  die  Sl^bne  der  Bpililerett  swei 
Jahre  nach  ^em  Eintritt  der  Pobertit  die  Verwaltung  Ihres  Verml(- 
gens  erbalten,  aber  für  den  Unterhalt  ihrer  Mutter  sorgen.  Nehmea 
wir  nun  nach  8olon  ')  das  vollendete  I4te  Lebensjahr  als  die  Zeit  des 
Eintritts  der  PnbertAt  an,  so  erglebt  sich  das  vollendete  16te  Lebens- 
jahr als  die  Zeit  der  Mündigkeit  für  die  SAhne  der  Epihleren,  womit 
die  Ueberlieferung  des  Didymus.fibereiastlmmt,  welcher  das  M  dUreq 
ffß7i<Ta$  mit  den  Worten  erkliürt:  arri  rov  iw  iitnaidtna  irmv  yiyinortcu, 
«rd  yog  4ißriüak  ftixg*  ttaaoittünaldtxa  itrtw,  Rarpocratlon,  der  diese 
Stelle  anführt,  greift  die  Behauptung  des  Didymus  an,  Indem  er  sagt, 
die  Bpbeben  wflren  bei  den  Athenern  ISjftbrlg,  blieben  2  Jahre  iv  xolq 
ifpffiotq  und  würden  dann  in  das  il^$Mt^/i»6r  ygofiftattiop  eingetragen. 
Die  Stelle  des  Ryperides  jedoch,  aufweiche  er  sich  beruft,  enthält 
eben  das  oben  angeführte  Gesele  von  den  SMnen  der  Bpikleren;  auch 
Ist  es  unsweifelhaft  verbürgt,  dafo  der  sweyäbrige  Bphebendlenst  erst 
nach  der  Einschreibung  in  die  Bürgerlisten  stattflind;  der  Grund  sei- 
nes Irrthums  war,  dafs  er  yo  iniSitJtq  fißfi^fcu  ffir  gleichbedeutend  nahm 
mit  dem  ebenfalls  «weijflhrigen  Bphebendienste. 

Auch  Pollux  sag«,  die  Aufbahme  unter  die  Bpheben  sei  geschehen, 
wenn  sie  18  Jahr  alt  gewesen  wären;  dann,  helüit  es,  waren  sie  2 
Jahre  ntqlnoXoh  (Grenzwächter),  im  20sten  Jahre  aber  wurden  sie  in 
das  Xifitaqx''^^^  ygafiftartlop  eingetragen  und  leisteten  den  Eid  im  Haine 
der  Agraolos.  Auch  er  hat  sich  durch  das  inl  dleveq  ^ßtjffat  täuschen 
lassen;  denn  wenn  er  an  einer  andertt  Stelle  1,  57  sagt:  inl  duriq  $h 
fißwfxmp  6  H  itpiißmp  Svo  fri;  (Boeckh  de  epheb.  Att.  p.  6.  hoc  eü,  qui 

ittde  ab  epkMae  initio duoi  habet  annot),  so  erbellt,  dafii  ihm  das 

inl  SUrtq  '^ßdanti»  der  eweyährige  Bphebendlenst  war. 

Ebenso  augenfällig  irrt  der  Verf.  des  Lex.  Seg.  p.  255:  ^EmSievh 
flß^ccu'  To  ytpitr&a^  irwf  6int»H€U6tnay  Vpa  fjßfj  ^  t6  hcKcUStxa  ixmv  yt- 
9i<r&€Uj  Yo  di  0^1'  intSttvhq  rißfj<rai  isjt  t6  ytpie&at  irw  aXXmp  $votP 
fitxa  %fip  ifßfpf;  er  glebt  also  als  Zeit  der  ^ti  das  16te  Lebensjahr  ao, 
während  wir  das  vollendete  14te  als  den  Eintritt  der  Pubertät  ermit- 
telt haben.  Wir  fibergehen  die  Angabe  des  Scholiasten  cum  Aescbl- 
oes,  der  auch  das  inl  Sltrtq  4ißfiüou  in  das  18te  bis  208te  Lebensjahr 
setst,  da  wir  diese  Ansicht  bereits  als  irrig  erkannt  haben. 

Die  Angabe  des  Didymus,  welche  ewelfelsohne  aus  seinen  Com- 
menlarien  su  Dem.  hergenommen  ist,  hat  für  unsere  Frage  das  höchste 
Gewicht;  er  bestimmt  übereinstimmend  mit  Selon  den  Eintritt  der  Hebe 


')  Boeckh  in  teiner  geoialen  Abbaiidlaiig:   De  ephebia  Auica,   Index 
lectt.    Berol.  1819.    Vgl.  Boeknecke  p.  56. 

')  Vgl.  Lyf.  g.  Diogeit.  §  9.  üif  ovPy  int$S^  MoxifM€<u  nai  ofif^  yt- 
ffvtfaijuy  axonn  avxoc  ^^,  n&&tp  f|cK  t«  invr^Sttou 
')  Sammlong  v.  Bach.  p.  64: 

Ilaiq  ft^p  apfißoq  irnfP,  fh&  pffnioq  l^gxoq  o&orvup 

ipvaaq  ixßdXXti  ngAtov  ip  Unr'  Hta»p, 
Toitq  ^  higovq  o%€  Stf  vtXiarj  ^toq  int*  ivtavrovqf 
flßfiq  ix<palvt&  aniqfiaicb  y^vpofiivfiq» 
Boehnecke  p.  57:  „AUo  ior  da«  mannliche  Geschlecht  iteht  das  auruck- 
gelegte  14.  Jahr  als  Anfangspunkt  der  Pubertät  fest.** 
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mit  14  Jahren,  so  dafii  inl  dUreq  ffß^acu  soviel  hfeCic  als:  ia»  (»Kai- 
itKa  h^p  /lyvmpTcu,  Der  Ausdnick  ini  dUtt^  ffß^w  wird  nur  von 
Waisen  gebraucht,  fnr  die  das  Attische  Recht  von  der  allgemeinen 
Begely  dafs  die  vftterliche  Gewalt  aufbtSren  sollte  mit  Ablaur  des  ^en 
Jahres  nach  der  Piiberiät  (DIonys.  v.  Hai.  Rom.  Archflol.  T.  II  8.96 
Sylb.  i'toq  T^izov  fxnlfiQwrua^v  dtp*  vßl^  fioq.  Boeckh.  de  eph.  At(.  p.  7. 
Bo  eh  necke  p.  &6),  eine  Ausoahme  festsetzte.  Die  liAn6gen  Veran- 
treiinogen  pflichtvergessener  Vormunder,  wodurch  nicht  allein  den 
Waisen  ihre  Habe  verloren,  sondern  auch  das  Interesse  des  (liMaatea 
•elbst  gefährdet  war,  indem  die  reichen  Burgerhfluser,  welchen  die 
fiffentiicben  Leistungen  oblagen,  dadurch  verarmten,  roufsten  ein  €e- 
setB  empfehlen,  welches  den  Waisen  sobald  als  möglich  die  selbstän- 
dige Verwaltung  Ihres  Vermögens  gestaltete.  Die  BvistenK  eines  sol- 
chen Gesetses  beweist  selbst  schon  cur  €^nuge,  dalii  fGr  die  Waisen 
eine  Ausnahme  gemacht  werden  sollte;  diese  bestand  nun  darin,  dalii 
sie  ein  Jahr  A-oher  als  die  Athenischen  Junglinge,  deren  Väter  noch 
am  Leben  waren,  mündig  erklärt  wurden. 

War  nito  das  vollendete  I6te  Lebensjahr  der  Zeitpunkt,  an  wel- 
chem die  Sdhne  der  Erbtöchter  die  selbständige  Verwaltung  ihres  Ver- 
mögens erlrielteo,  so  fi'agt  sich,  wann  der  nweijährige  Ephebendienst 
lüir  dieselben  stattfand. 

Lycurg  erwähnt  in  der  Rede  g.  Leocraies,  um  daraothun,  wie 
schimpflich  derselbe  sein  Vaterland  in  der  Notb  verlassen  habe,  den 
Eiden,  den  alle  Athenischen  Ifturger  leisten  mufiiten,  §  76.  v/uiv  yuQ 
Xirttv  6^0^,  ov  Ofivvovffi  ndpTtq  ol  noXlriUy  iiifiidp  ti(:  ro  >l«;fi€K^;t»xoy 
y^a/ifiartlop  fyyQO^WTt  nal  f<prißo$  fipuptaif  /im}TC  xd  Itgd  onXa  xatai" 
(rj|fu»(ir  fifft^  Tijy  rd^tp  kdiffitp,  a/twctv  6k  ir«j  nargidt  koÜ  dfitip»  «ra^Cfr- 
dmtftiv.  Hieraus  erhellt,  daGi  dieser  Eid  von  den  Burgern  bei  ihrem 
Eintritt  in  das  Bphebenalter  abgelegt  wurde,  nach  ihrer  Eintragung 
in  das  lffiMqx^*f*^  yQciftftciTtXop,  Hiernach  könnte  man  vermuthen,  daCi 
auch  die  Söhne  der  Bpikleren  unmittelbar  nach  Ihrer  Mundigkeilserfclä- 
rung  den  Eid  geleistet  und  die  militärischen  Uebungen  begonnen  hät- 
ten. Wenn  indefs  für  die  frühere  Mttndigkeitserklärung  der  Söhne  der 
Bpikleren  der  Grund  In  die  Augen  springt,  so  Heise  sich  nicht  ermit- 
teln, warum  der  militärische  Dienst  filr  sie  lirfiher  sollte  begonnen 
haben,  als  für  die  übrigen  Athenischen  Jünglinge;  auch  steht  fliir  den 
Ephebendienst  das  18te  und  I9te  Lebensjahr  hinlänglich  fest,  so  daA 
wir  glauben,  dab  für  die  Söhne  der  Brbtöohter  das  I7te  fiebensjahr, 
wie  von  den  Liturgien  Mt  no  auch  vom  Kriegsdienste  ttt\  gewesen 
sei,  und  dath  sie  erst  nach  saröckgelegtem  I7ten  Jahre  jenen  foe« 
rühmten  Eid  leisteten.  Lycnrg  hatte  das  Allgemeine  Im  Sinn;  ohne 
auf  die  vom  Gesets  gebotenen  Ausnahmen  Rücksicht  zu  nehmen,  er» 
wähnt  er  diese  Eidesleistung  In  der  Weise,  als  wäre  sie  von  allen 
Athenischen  Jflnglingen  unmittelbar  nach  ihrer  Aufhahme  In  die  Bür- 
gerlisteo  geschehen,  während  doch  bei  den  Söhnen  der  Epikleren  ein 
Jahr  zwischen  ihrer  Aufliahme  In  die  Bürgerlisten  und  der  Leistung 
dieses  Eides  verstrich. 

War  Demosthenes  Olymp.  99.  4  geboren  (wir  wissen  nicht  zu  wel- 
cher Zeit  des  Jahres),  so  hatte  er  Im  Laufe  von  Olymp,  CHI.  4  eeln 
16tes  Lebensjahr  vollendet;  nachdem  er  in  die  Burgerllsten  eingetra- 
gen war,  forderte  er  von  seinen  Vormündern  die  Uebergabe  seines 
Vermögeos,  und  trat,  nachdem  sie  ihm  einen  nur  geringen  Thell  des- 

*)  Lysiat  g.  Diogeit.  §24.  tov<;  oQffarovq  ^  nnXiti  nv  fiovop  'naidaq  6p- 
ra^  drtrXtlq  inüififftp,  dXld  nai  inttÖdp  Sonifiair&wa*p  /nairror  dq^tjxtw 
07ra<rwr  rup  XtitovQytih, 
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•elben  BiirfickeritaHet  hatten^  als  Kläger  gegen  sie  auf  Olymp.  CIV.  1, 
in  seinem  ISlen  Lebensjabre.  Anch  von  dieser  Seite  siebt  somit  der 
Ueberlieferiing  des  Üioays  v.  Halle,  nichts  entgegen. 

Wenn  wir  aber  seine  Dokimasle  und  iyygatpif  tl^  vo  1^^.  yga/tfi.  in 
Oljmp.  cm.  4  gesetat  haben,  so  scheint  eine  Stelle  aus  dtat  I.  Rede 
g.  Onetor,  worio  Dem.  sagt,  er  sei  unmittelbar  nach  der  Verbeira- 
ibung  des  Aphobna,  welche  im  Sciropborion  von  Olymp.  CHI.  2  ge- 
schehen wftre,  gepnlft  worden,  dieser  unserer  Annahme  an  widerspre* 
üben,  und  in  der  Tbat  hat  diese  Stelle,  scheinbar  bestätigt  durch  eine 
andere  Noli»  aus  der  »weiten  Hede  g.  Onetor,  eine  solche  Beweis- 
kraft, daTs,  wenn  die  gewöhnliche  Erklärung  die  richtige  ist,  unsere 
l^anae  Anordnung  der  Zeltbestimmungen  aber  den  Haufen  geworfen 
wird.  Es  heifiit  dort:  fttra  Toiw¥  tovtmt  tö»  a^/orra  (UoAi'^i^loir)  Kth- 
tfutödm^q  (Olymp.  CHI.  3),  XUov  (Olymp.  CHI.  4),  4nl  lovx^v  htna^ 
kovp  Sojufitur^tl^j  ilaxov  6h  %ff9  Siinftf  inl  TtftauQmwovq  (Olymp.  CIV.  \)$ 
hieraus  erhellt,  dals  er  Olymp.  CHI.  3  eine  Dokimasle  bestanden  bat 
Diese  Dokimasie,  sagt  Dem.,  sei  gleicli  nach  der  Hoehneit  geschehen 
{4yv  6'  9v&if<;  ftttd  Tovg  yafiovq  doMhftaa&ttq  initdlov9)y  woraus  aus  stt 
strikter  Auffassung  des  tv&vq  von  einigen  Gelehrten  geschlossen  worden 
Ist,  sie  wäre  noch  Im  Scirophorion  Olymp.  CHI,  2  geschehen.  Die  rich- 
tige Erklärung  der  Stelle  des  Dem.  wird  anch  diesen  Punkt  erledigen. 

Es  ist  nämücb  In  der  I  Rede  g.  Onetor  nicht  die  $oxifiaala  §iq  dv- 
iqaQ  gemeint,  denn  diese,  verbunden  mit  der  fTyQ€iq>fi  elq  to  Itfi,  T^^ff** 
konnte  erst  geschehen  nach  vollendetem  16ten  Lebensjahre;  sind  die 
bestimmten  Ueberliefemngen  fiber  das  Geburtsjahr  des  Dem«,  wie  wir 
sie  oben  angeführt  haben,  glaubhaft,  so  kann  diese  Dokimasie  nicht 
In  Olymp.  CHI.  3  fallen.  Betrachten  wir  jetzt  die  angexQgeno  Stelle 
genauer. 

Demostheoes  will  in  jener  Rede  beweisen,  dafs  Aphobus  die  Mit- 
gift der  Schwester  des  Onetor  nicht  erhalten  hätte,  sondern  dafb  die- 
selbe, in  einem  Talente  bestehend,  im  Besitse  ihres  IHIheren  Gatten 
Timocrates  geblieben  wäre,  der  sie  mit  5  Oholen  verainst  hätte  (§  7). 
Der  Grund  hiervon,  behauptet  Dem.,  sei  die  Gefahr  gewesen,  in  wel- 
cher das  Yermdgen  des  Aphobus  damals  geschwebt  habe,  als  er  im 
Begriff  stand,  Ihn  wegen  seiner  Vormundschaft  snr  Rechenschaft  au 
ziehen.  Die  flelrath  wäre  im  Scirophorion  Olymp.  CHI.  2  geschehen; 
dann  hätten  sie,  um  das  Vermögen  au  retten,  Scheidung  vorgegeben: 
diese  wäre  Im  Monat  Poseideon  Olymp.  CIV.  1  beim  Archen  ange- 
meldet worden,  nachdem  er  bereits  die  Klage  g.  Aphobus  anhängig 
gemacht  hätte.  Als  Dem.  den  Procelji  gewonnen  hatte  und  auf  die 
Güter  des  Aphobus  Beschlag  legte,  erklärte  Onetor,  das  Landgut  wäre 
ihm  für  die  noch  nicht  «urückerstattete  Mitgift  seiner  Schwester  ver- 
pfändet, und  vertrieb  den  Dem.  aus  demselben.  Gegen  diese  Machi- 
nationen des  Aphobus  und  Onetor  trat  nun  Demosth.  wieder  mit  einer 
Klage  auf  und  suchte  sein  Recht  an  erkämpfen. 

Pafst  man  nun  die  Olymp.  CHI.  3  von  Dem.  bestandene  Dokimasie 
als  die  doHkfiaoia  ti^  dvdffct^,  so  fällt  es  auf,  daft  Dem.  so  lange  Zeit 
mit  erfolglosen  Vorstellungen  hinbrachte  und  Jahre  verstreichen  lieth, 
ohne  dafs  er  die  Klage  wirklich  vor  Gericht  brachte,  um  so  mehr,  da 
diese  verlorene  Zeit  für  Ihn  groihe  Verluste  mit  sieh  brachte.  Auch 
stimmt  dieses  Zögern  durchaus  nicht  mit  dem  Charakter  des  Demosth. 
überein,  bei  dem  die  Erbitterung  über  das  erlittene  Cnrecht  jede  Ban- 
gigkeit vor  dem  öfientltchen  Auftreten  überwinden  mufste;  es  ist  dera- 
»ach  nicht  glaublich  und  widerspricht  seinen  eignen  Worten  *),  dafs^ 


1 )  Dem.  g.  Ooeior  1  §  6.  ^ax'  hi  v««'  ytypoft^w  oim  to^*  o^rt«  ovx 
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wenn  Dem.  schon  Olymp.  CHI.  3  ie  die  Bilrgerlisteo  elDgetrageii  war, 
der  Procefs  erst  Olymp.  CIV.  1  eiir  VerhaodluDg  kam. 

Nno  aber  hatte  der  Atheoieehe  Knabe  schon  nach  rollendetem  Mtea 
Lebensjahre  eine  Dokimasie  zu  bestehen,  von  welcher  uns  Pollux  und 
Aristoteles  Kunde  geben.  Die  Knaben  und  Mftdchen  wurden  am  3teB 
Tage  des  Festes  der  Apaturien,  welcher  xov(}iÜTtq  hiefs,  in  das  Phra- 
(rion  geführt;  das  Opfer,  welches  man  für  die  Knaben  darbrachte, 
hleis  Mov^tiovf  das  für  die  Mädchen  yaftfjXia.  Der  Scholiast  des  Art- 
slophanes  bat  uns  tiber  diese  Sitte  eine  wichtige  Notis  aufbewahrt  *): 
jig$qo%iXfiq  di  tpfiütv,  ort  i^iTOPO»  ol  fyyQaipo/ifPOi  $oui/iaCoincat  ol  MtfT#> 
(Oi,  il  fitj  (fttjvl)  irwv  ht  nt%'.  Um  das  15te  Lebensjahr  also  worden 
hiernach  die  Athenischen  Knaben,  welche  bereits  in  frühstem  Alter  ao 
demselben  Tage  der  Apaturien  in  das  xowhv  ygafiftaxtloi^  eingetragen 
waren,  im  Phratrion  einer  Dokimasie  unterworfen,  deren  Zweck  war, 
flach  Prüfling  ihrer  körperlichen  Untwicklung,  den  Eintritt  der  Puber- 
tflt  KU  erkiftren;  der  nalq  wurde  fitXXiipfjßot;.  Diese  erste  Dokimasie, 
welche  Aristoteles  um  das  15te  Jahr  setzt,  trat,  wie  aus  Selon  er- 
bellt, nach  vollendetem  14ten  Lebensjahr,  im  Verlaufe  des  15ten  ein. 
Demosthenes  hatte  im  Laufe  von  Olymp.  Olli.  3  sein  14tes  Lebensjahr 
▼eilendet;  an  dem  Ve»te  der  Apaturien,  im  Pyanepsion,  fand  demnach 
diese  seine  erste  Dokimasie  statt. 

Konnte  aber  Demosthenes  durch  diese  Dokimasie,  durch  welche  er 
keineswegs  fOr  mundig  erklärt  wurde,  das  Recht  erlangen,  klagend 
gegen  seine  Vormfinder  aufisutreten?  Schon  bald  nach  dem  Tode  sei- 
nes Vaters  war  es,  behauptet  er  (I  Rede  g.  Onetor  §  6),  offenkundig, 
dab  Ihm  Unrecht  zugefüigt  wurde;  so  viele  Verhandlungen  und  Bespre- 
chungen fanden  sowohl  vor  dem  Archen  als  auch  bei  den  Uebrigen 
statt.  „Wie  groA  das  hinterlassene  Vermögen  war,  und  dalh  meine 
Vormunder  die  Verpachtung  des  Hauses  unterlassen  hatten,  um  selbst 
den  Ertrag  daraus  zu  ziehe,  war  Allen  bekannt  Daher  erwartete 
jeder  von  denen,  welche  um  die  Sache  wnüiten,  wegen  dieses  unred- 
lichen Verfahrens,  dafs  ich  mein  Recht  gerichtlich  von  ihnen  fordern 
würde,  sobald  als  ich  mundig  erklärt  worden  wäre'^  (intida»  Toytata 
dt^Q  tJvai  doKifiair&tlfjv).  Dann  helfst  es  an  einer  andern  Stelle  (§15): 
„Die  Schwester  des  Onetor  heiratbete  den  Aphobus  Olymp.  CIIL  2  im 
Scirophorion,  die  Scheidung  aber  ward  Olymp.  ClV.  1  im  Monat  Po- 
seideon eingetragen.  Ich  aber  erhob,  nachdem  ich  sogleich  nach  der 
Hochzeit  die  Dokimasie  bestanden  hatte,  Beschwerde,  forderte  Rechen- 
schaft und,  da  ich  meiner  ganzen  Habe  beraubt  war,  machte  ich  die 
Klage  anhängig  In  demselben  Jahre  Olymp.  CIV.  1.'^  Zwei  Jahre  also 
liegen  zwischen  der  Dokimasie  und  dem  Proeesse;  wir  sehen  dem- 
nach, dalSi  Dem.  sich  trotz  seiner  Dokimasie  zwei  Jahre  lang  auf  ela 
bloftes  iyxaXtlv  koyop  und  dncuxeiv  beschränkte.  Er  erwähnt  also  sei- 
ner unmittelbar  nach  der  Hochzeit  erfolgten  Dokimasie  nicht  in  der 
Absicht,  um  darzuthun,  wie  er  sogleich  vor  Gericht  klagend  aufge- 
treten w^äre,  denn  dies  geschah  erst  zwei  Jahre  später,  sondern  um 
zu  zeigen,  wie  Onetor  die  Gefahr,  in  weicher  das  Vormagen  seines 
Schwagers  schwebte,  wohl  gekannt  hätte.  Gleich  nach  der  Hochzele 
wäre  ja,  sagt  Dem.,  seine  Dokimasie  erfolgt  und  sofort  hätte  er  Be- 
schwerde erhoben  und  Rechenschaft  gefordert.  Wäre  dem  Onetor  aber 


^crro  TU¥  etSoTuv  dUffv  /t§  X^^ta&cu  nttq    aVTwr,  in^tdav  tdxi<rva  dpvj^ 
itnu  Soxtfitur&tlrjr, 

*)  Zu  Aristopli.  Wespen  V.  578.  UalSmv  toIvvv  don^uaiofiipttp  aiSoXa 
vorteil  ^«a^^ttfc     Boeckh  a.  «.  O.  $.4.  Anm.     Boebnecke  p.  61. 
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die  Lage^  in  der  sieb  Aphobiis  befand^  bekannt  gewesen ^  so  hftUe  er 
ihm  unmdglich  die  Mitgifl  aaszahlen  können.  Bs  ist  hier  also  das 
4yxaktl¥  und  Xöyot  anantly  keineswegs  von  einem  gerichtlieben  Ver- 
fahren KU  verstehn,  sondern  der  junge  Dem.  hielt  sich,  nachdem  sein 
Austritt  ans  dem  Kindesalfer  erklärt  war^  fllr  berechtigt,  seinen  Vor- 
mündern über  ihre  schlechte  Verwaltung  seines  Vermögens  Vorstel- 
lungen Bu  machen  und  Rechenschaft  seu  fordern,  indem  er  auch  wohl 
den  Schutz  des  Archen  anrief. 

Nachdem  wir  so  nachgewiesen  haben,  dafii  die  Doklmasie,  welche 
Demostlienes  Olymp.  CHI.  3  bestand,  nicht  die  der  irm^^n  <'?  ^*7^' 
ygctfifi,  unmittelbar  vorangeheude  doxifiattla  ii<;  a»<^^ac  gewesen  ist, 
wenden  wir  uns  ru  der  II  Rede  g.  Onetor,  in  welcher  es  heiCit,  Apho- 
bns  sei  10  volle  Jahre  im  Besitse  des  Eigenihnms  seines  Mündels  ge- 
wesen, als  er  der  Schwager  des  Onetor  geworden  (§14.  ov/  0X019 
Hiü*  ngortgov  dixa  tdfta  Xaßtav  **x^v  fnilvo^  atv  w<fXe  Tijv  dinijVi  ij  xif- 
Staiiip  (Foi  ytvie&a^).  War  Dem.  Olymp.  99.  4  geboren,  so  erfolgte 
der  Tod  seines  Vaters  im  Laufe  von  Olymp,  Cl.  3,  in  welchem  Jahre 
der  Knabe  das  7te  Lebensjahr  vollendete;  zur  Zeit  seiner  Verheira- 
Ihung  mit  der  Schwester  des  Onetor  (Olymp.  CHI  2  Ende  des  Jahres) 
war  somit  Aphobus  im  8ten  Jahre  im  Besitz  der  Hintcrlasseoscliaft. 
Nun  ist  Dem.  nicht  fk'ei  von  Uebertreibnngen ,  und  man  könnte  ver- 
muthen,  dafs  er  den  Zeitraum  ans  rhetorischen  Gründen  ungenau,  ja 
absichtlich  übertrieben  angegeben  hfttte;  indeft  füllt  hier  doch  ein  son- 
derbarer Umstand  auf.  Bald  nach  der  Verheirathung  des  Aphobus  er- 
folgte die  Dokimasie  des  Dem.;  mit  derjenigen  Dokimasie,  welche  mit 
der  fyygatfff  tfq  Xfi^.  Y^^f'ft-  verbunden  war,  hörte  die  lOjfthrlge  Vor- 
mundschaft für  Dem.  auf;  folglich  wenn,  wie  es  in  jener  Stelle  heifst, 
Aphobus  Olymp.  CHI.  3  zehn  Jahre  im  Besitze  der  Hinterlassenschaft 
war,  60  ist  die  in  der  ersten  Rede  g.  Onetor  §  15  und  17  erwShnte 
Dokimasie  doch  nicht  die  PnlAing  nach  zurückgelegtem  Uten  Lebens- 
jahre, sondern  die  der  fyygafffj  tk  16  AijS,  yqctftfi,  unmittelbar  voran- 
gehende ioxifiaaia  tU  ard^aq.  Unsere  ErklAruog,  obwohl  sie  sich  auf 
die  bestimmten  Ueberlieferungen  des  Alterthums  von  dem  Geburtsjahre 
des  Demosth.  stützt,  wftre  dann  unrichtig.  Wie  bestimmt  indefs  auch 
diese  Stelle  in  der  II  Rede  g.  Onetor  lautet,  so  vermag  sie  doch  kei- 
neswegs unsere  Beweisführung  zu  erschüttern.  Die  zweite  Rede  g. 
Onetor  ist  nftmlich  schwerlich  von  Demosthenes  geschrieben;  schon  im 
Alterthum  sprach  man  sie  demselben  ab.  So  heibt  es  in  dem  Argu- 
mente: IltQl  Twy  Xoyup  tovioiv  ngot^Qfjttafttr ^  ori  noXXoC  ^paatv  avtov<: 
vno  *Iifaiov  awxt&iivat^  xov  ^^to^o?  antdzovntfi  nva^  dtd  t^p  fjXmiav, 
o»  d^  ytf  (l  i»fi  Toi/To,  StWQ&täa&al  yi  vno  rov  laaiov'  iolxam  ydg  tok 
ixtivov  X6yot<:.  &avfiairT6p  d'  ovdivy  el  ror  SiddffxaXov  ffitfiri- 
<raTO  xal  fttidinia  91^0?  to  riXfhOP  ijxmp  fnl  töv  ixtivov  /«- 
gaxrfJQa  fttii'rt  rimq.  Diese  Notiz  ist  bei  einer  dem  Demosthenes 
«ogescbriebenen  Rede  flufserst  wichtig,  um  so  mehr,  da  wir  bis  jetzt 
noch  zu  keiner  genauen  Sichtung  seiser  Reden  weder  in  Beziehung 
auf  ihre  Echtheit  noch  auf  die  in  denselben  nachweisbaren  Interpola- 
tionen gelangt  sind.  Eine  genauere  Prufting  der  Rede  bestfltigt  die- 
sen Verdacht  *)y  doch  nicht  dem  Isaeos  gehört  die  Rede  an,  sondern 


')  Die  Abschnitte  §  10  ood  11  amd  nur  eine  WiederfaoIuDg  des  in  der 
1  Rede  g»  Onetor  §  31  fgg.  Gesagten,  nur  viel  matter;  §  12  fsra  ^doioi' 
TOVTO  Xfyti  xTiU  ist  ein  leerer  GemeinpUtx.  VolUtSndig  abgesrliinacfct  Ut 
(§  14)  li  xeU  dtdtaxortq  ^tt  e^?  f/dkurra  vijv  irgotxctj  ifjv  ov  d«d«»irai«,  riq 
6  TovTwv  aXiMqj  ovx  vfitiq^  intl  int  vditd  IdoTC.    Ferner  nehme  kli  An- 
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sie  Ist  das  Eriieoi^Dir«  eines  Rhe^oreo,  welclieiD^  wie  dies  aiicli  sonaf 
geschah»  der  benlliDite  Proceft  des  Dem.  gegen  die  Vormünder  Sloff 
bot,  seinen  Geist  daran  ku  üben.  Der  Verfasser  dieses  rhetoriscben 
Uebungssifickes  naliro  die  in  der  I  Rede  g,  Oneror  §  1&  und  17  er- 
wühnte  Dokimasie  irribiimlich  für  die  mit  der  fyyQaq>fi  tlq  Xt^,  yQotftft, 
verbundenen  Pubertfttspröfiing  und  gab  somit  den  Zeitraum  von  dem 
Tode  des  Erblassers  bis  Kur  Heiralh  des  Aphobns  auf  volle  10  Jahre  an. 
Der  Irrthum  ist  so  einleuchtend,  daß  gerade  diese  Verwechslung  der 
beiden  Dokimasfen  in  der  11  Rede  g.  Onetor,  welche  in  den  Demostb. 
Fragen  unsägliche  Verwirrung  angerichtet  hat,  eins  der  wichtigsten 
Argumenle  gegen  ihre  Echtheit  ist. 

Wenn  wir  nach  Unterslichung  des  Vorrouodschaftsprocesses  gefun- 
den haben,  dars  der  Dionysischen  Ueberlicferung  keine  der  aus  dem- 
selben hervorgehenden  Zeitbeslimmungen  widerspricht,  so  bedarf  es 
jetzt  noch  einer  Erfirlerung  des  bekannten  Hyperideischen  Fragments, 
ans  welcliem  der  Schnrf8inn  Theodor  Bergk's  für  Demostbenes  sur 
Zeit  des  Harpaliscben  Processes  ein  Alter  von  über  60  Jahre  hat  er- 
mitteln wollen.  Immer  ist  es  auffallend,  dafs  im  Widerspruch  mit 
dieser  Behauptung  Gellius  ersShIt,  Demo8thenes  w£re^60  Jabr  alt  ge- 
storben, indem  der  Harpalische  Procefs  dann  in  sein  58stes  Ijobens- 
jähr  fallen  wurde  (Gell.  92octt.  Att.  XV,  28.  Ab  ttiriutgve  oraforit  Mtu- 
diotit  animadcertum  et  $criptum  eit^  quod  Demotthenei  ei  Cicero  pari 
aetaie  illaitriitima»  orationet  in  cau$i»  dixerint,  alter  vata  ^Av\ioxivi-- 
vof;  —  Septem  et  viginti  annot  natuty  alter  anno  minor  pro  P.  Quintio, 
teplimoque  et  vicetimo  pro  Sex.  Rotcio,  Vixerunt  quoque  non  nimis 
nvmerum  annorum  divenum,  alter  tres  et  texaginta  annot;  Demottk^- 
net  texaginta) y  ja  man  kann  schwer  begreifen,  wie  im  Widerspruch 
raii  einer  so  bestimmten  Angabe  aus  einem  Fragment  geschlossen 
werden  könne,  dafs  Oemosth.  zur  Zeit  des  Harpaliscben  Processes  das 
60ste  Lebensjahr  überschritten  gehabt  hätte:  dennoch  haben  Gelehrte 
zur  Begründung  ihrer  Behauptung,  Dem.  k($nne  nicht  Olymp.  99.  4  ge- 
boren sein,  ein  so  gro(ses  Gewicht  auf  dasselbe  gelegt,  dafs  es  an- 
umgftnglich  not h wendig  ist,  hier  näher  darauf  einzugehn. 

Das  Fragment  lautet  mit  den  Ergänzungen  Boeckb's  folgender* 
ma&en:  rwl  ri/itixotTo?  ^v  vjto  /*iQaxlü)9  xQivofuroq  nr^i  itA^odoxiaq' 
xctiioi  fdei  Tovvavriov  vqt  vfttöv  natStvtCt^cu  tov^  vtwT^QOvc;  xwv  ^i/ro- 
^aiv,  xal  iX  Ti  itQonfTiaxfqov  fngarrov^  inix^fiäaB^ai*  nal  xoAoScir^a«*  viV 
d}  rovvavriop  oi  Wo*  Tof?  i'ti^^  k^ri*ovTa  I'ti;  ü(»q>(^vitiovaiP,'St6ntgy  ta 
ävSgfq  dinaaral,  Sixalotq  dp  6gyil^ota&€  JfjfJioa&iyn,  ei  xat  do^ri^  ixavtiq 


stofs  an  der  Beliauptung,  wenn  irgend  ein  Mensch,  so  hätte  nicht  Dem.  der 
Gefahr  die  Epobelie  tu  zahlen  ausgesetzt  sein  müssen  {ov  ftopov  dp&Qvnwv 
ovSi  tfji;  intaßtXlaq  dliov  ijy  x^v^vtevetp).  Hier  hatte  der  Verf.  im  Auge 
Dem.  g.  Aph«  I  §  67:  idv  ydg  dnoqtvytj  fit  ovto^  o  fnii  yifOi'tOf  tijp  inn»^ 
ßeXiav  oqh'iao)  |U»a?  harov,  Dafs  die  Hinterlassenschaft  eine  ngni^  genannt 
wird  ^,xoU  nQOixoq  dkTi&ivfjq  aTfetntqiifiii'ov^^  §  14,  finde  ich  aulTallend.  Der 
Ausdruck  ist  oft  aiifserordeBilich  dunkel,  a.  B.  §  12  ov  Ttqoxtqov  ye  ^  notg» 
«oL  Ein  leeres  Gerede  ist  die  Stelle  über  den  Eid,  welchen  Onetor  gelei<^ 
5tet  haben  -würde,  wenn  er  dadurch  die  80  lilinen  hatte  zurückerhalten  kön- 
nen (§  9).  In  diesem  einen  Abschnitte  finden  sich  allein  5  Fragesalze:  ti 
fnolfiffiP  av;  ti  i^Xov  oxi  vfioatv;  tI  ydq  xai  Xfymv  ov  q>9Jeu  tot*  dp 
ouoatu  PVP  ye  totavT*  dhüp;  xtX.  Es  bedarf  nur  einer  Vergleichung  dieser 
Rede  mit  der  von  Deniosthenes  selbst  verfafslen  ersten  Rede  g.  Onetor,  um 
dieses  nach  Gedanken  und  sprachlichem  Ausdruck  gleich  elende  Machwerk 
in  seiner  ganzen  Hohllieit  zu  erkennen. 
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aroi  TrXoirtov  TtekXov  9ia  f*  vfta(;  fttiiaxfl^t'-,  *v^  ^*  f^i  ^Q(*^  •  •  • .  Alis 
diesen  Fragment  scheiot  kervorxiigehn,  daCs  Demosth.  auch  vnter  die 
UffiDDer  ober  60  Jabr  einbegrifTeii  werde ,  um  so  mehr,  da  von  ihm 
ansdracklich  gesagt  wird,  er  befinde  skb  auf  der  Scbwelle  des  GreU 
senatters.  ladefii  ist  hier  eine  Schwierigkeit  ubersebeo;  Hjperides 
wo1l4e  sagen:  statt  dafo  es  n({ihig  wäre,  dafs  ol  vnhQ  ^itfxovra  Mxfi  die 
Jooglinge  in  sittliche  Zucht  nähmen,  geschähe  das  Gegentbeil:  oi  r/o* 
TotV  vTifQ  i^Mona  frrj  aw<f,Qori}^ovirit',  Deshalb  »nrnten  sie  mit  Recht 
dem  DemoBtheneSf  welcher  auf  der  Schwelle  des  Greisenalters,  obwohl 
er  ein  groihes  Ansebn  und  grorses  Vermögen  durch  das  Volk  erlangt 
bätte  . . . . ;  leider  fehlt  der  ^chlufs  dieses  Salxes,  aus  dem  sich  allein 
mit  Bestimmtheit  erkennen  liefse,  ob  Dem.  auch  anter  die  Zahl  der 
vnf^  f^xona  fiij  einbegriffen  war,  oder  oh  Hyperides  ihn  nur  in 
Allgemeinen  den  Bejahrten  zugesellt.  Das  d^oniQ  lietse  sich  nämlich 
auch  80  erklären,  dafe  ans  dem  Vorhergeheoden  nur  der  Begriif  des 
hohen  Alters  herausgenommen  und  Dem.  vielmehr  von  den  Bürgern 
V7i>9  »^^xoTTo  hfl  durch  den  Ansdnick  „anf  der  Schwelle  des  Greisen- 
alters'*  abgesondert  wurde.  Ks  scheint  nämlich,  als  wäre  mit  dem 
Ausdrucke  oi  vtt^q  ^^ificoyTa  trri  ^^^^  berorrecbtete  Ailersklasse  von 
Bargero  oder  bestimmte  Beamte  gemeint;  so  lautete  der  bekannte  He- 
roldsrof  in  der  Volksversammlung  (Aescb.  g.  Ctes.  p.  54):  ilq  ayogtittw 
ßovlftai  Y«r  v:t}q  ntrrTJxop^a  ttri  yßyovotätp;  ferner  helftt  es  In  Betreff 
der  Diaeteten  bei  Pollux  VItl«  126:  Siturfitai  d'  ^x  rmv  vn^Q  i^rixovxa 
hfl  ^fyoroTuv  fxlfifiovvro  xtX.  Aiich  weist  die  Stelle  des  Hyperides 
offenbar  anf  Männer  hin,  denen  die  Sorge  für  die  (rvnpQoevifi  der  r/o« 
oblag,  80  dafs  ich  die  Verrnnthiing  aufstellen  machte,  Hjperides  habe 
hier  von  der  Thäiigkeit  der  Sopbrouisten  gesprochen.  Dann  wfirde 
uns  dies  Fragment  die  schätKenswerthe  Notiz  «ufäbren,  dals  das  Alter 
der  Sophronfsten  auf  60  Jahre  festgesetzt  gewesen  wäre.  Aus  den 
Dioarchischen  Reden  wissen  wir,  dafs  einer  der  Angeklagten,  Phi- 
locles,  gerade  damals  das  Amt  eines  Sophroolsten  verwaltete  und  6üCa 
es  ihm  wegen  dieses  Processes  vom  Volke  genommen  wurde  ' ).  Die* 
ser  seh  eint  hier  gemeint  zu  sein,  er  geh  arte,  wenn  wir  recht  vermii* 
tben^  KU  den  Männrrn  vn^g  l^xoprot  Tri;;  von  Dem.  selbst  aber  heifst 
es  nur,  dafs  er  auf  der  Schwelle  des  Greisenalters  stehe,  was  mit 
seinem  damaligen  Lebensalter  von  bl  Jahren  sehr  gut  stimmt. 

Wie  bei  jeder  wissenschaftlichen  Untersuchung  ein  Fundament  nd- 
tiiig  ist,  von  dessen  Festigkeit  der  spätere  Aufbau  von  Beweisgründen 
und  Folgerungen  abhängt,  so  bedarf  es  bei  einer  Darstellung  des  Le- 
bens des  Demosthenes  vor  Allem  der  Fixirung  seines  Geburtsjahres; 
icb  habe  diese  Frage,  welche  bekanntlich  eins  der  schwierigsten  Pro- 
bleme der  Alfertbumswissenschaft  war,  so  gelöst,  dals  die  Üeberliefe- 
ruDg  als  richtig  erw  lesen  und  die  Allen  von  dem  Vorwurfe  gereinigt 
sind,  das  Geburlsjahr  eines  Demosthenes  nicht  gekannt  ku  haben. 

Wenn  ich  die  lange  Reihe  der  Ausstellungen,  welche  Herr  R eb- 
da nts  gegen  meine  Arbeit  erhoben  hat,  durchgehe,  so  bin  ich  er- 
stauDty  ihm  nur  in  den  wenigsten  Punkten  beipflichten  zu  kdnnen. 
Ohne  auf  alle  Bemerkungen  einaugebn,  bebe  ich  Einiges  hervor. 


')  Dfoarcb.  Bede  f.  Plulociet  §  16.  Kai  6  f4^v  Sijfto^  dnaq  ovt*  wrifa-^ 
li^  ovJt  dixcuov  vofii^^v  ttvai  naqaxaxa&iü0ai  rovq  ^avtov  naliaq  ani- 
XfigoTOPfictv  atnir  ano  t^q  7€»v  itf^ßmv  inifiiXfiaq,  Philoclvs  war  damals 
wiion  beiahrt,  vgl.  §  12.  o«,  o>  A&,y  rqlq  fj  TtT^ouw;  InnctQxiJ'**^^  drSgtiv 
xaXwff  xa/a&'0P,  nXeopaxiq  d'  fj  dmdxiq  (ngavfiydq  v^*  tffimv  xrxtH^oro- 
vfifU»oq  ovx  ä$io^  ctfv,  rifUä/ttfoq  ucU  ifiXovfitvcq  d»a  rijp  ngoq  v/Äoq  ni- 
ÜTIV  xjX* 
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Die  ente  Philippika  bietet  dem  Forecber  sowohl  in  Bexiiir  auf  da« 
Jahr  ihrer  Abfansiiog,  wie  auch  in  Bezug  anf  Biobeit  uad  GlicderiiDg 
reichlichen  Stoff  so  eiDgeheodea  UntersochiiogeD  dar.  Alt  Benultai 
meiner  ForschuDgen  hat  sich  filr  die  Rede  das  Jahr  Oljmp.  CVII.  2 
ergebeo,  worüber  ich  an  mehreren  Orten  ausführlich  gehandelt  habe  '). 
Die  bebannilich  schon  im  Alterthum  (Vagliche  Binheit  der  Ersten  Phi- 
lippika, deren  Hälften  als  selbstflndige  Reden  verschiedenen  Zeiten  an- 
gewiesen wurden,  habe  ich  in  einer  fijntaxis  geAinden,  wodurch  die 
scheinbar  losen  Theile  zu  einem  einheitlichen,  schdn  gegliederten  Gan- 
Ken  verknüpft  werden.  Der  Gedanke  der  Syniaxis  zieht  sich  aber  nicht 
allein  wie  ein  rother  Faden  durch  die  Oiyntbiscben  Reden,  sondern 
wir  wissen,  daA  die  durch  ihn  heraufbeschworenen  Stürme  das  Ge- 
meinwesen tief  erschütterten;  ein  Vcrstffodoirs  jener  wild  bewegten 
Zeit  ist  ohne  ihn  gar  nicht  müglich.  (Selbst  ein  Schiff  erhielt  damals 
den  Namen  Syntaxis  vgl.  Boehnecke  p.  675.  Boeckh  Urk.  üb.  das 
Seew.  p.  356.)  Sollen  wir  aber  diesen  politischen  Gedanken  deshalb 
zurückweisen,  weil  die  Rede  mgl  «ri/rralew;  uns  bis  beut  ein  Unge- 
istes RAtiisel  geblieben  ist?  Man  prüfe  einmal  mit  einiger  Schürfe, 
was  Schaefer  und  Rehdantz  über  die  Einheit  der  I  Bede  g.  Phi- 
lipp sagen,  und  man  wird  sich  überzeugen,  datb  diese  Frage  bei  die- 
sen Herren  in  der  That  Rückschritte  gemacht  hat. 

Der  Hr.  Rec.  sagt,  ich  hielte  die  Existenz  zweier  Met  hone's,  eines 
macedoniscben  und  eines  thessalischen,  mit  Unrecht  fest.  Ueber  die 
Existenz  dieser  beiden  Methone  wird  wohl  kein  Zweifel  obwalten; 
meint  der  Rec.  aber,  ich  bfttte  von  der  Eroberung  des  thessalischen 
Methone  mit  Unrecht  gesprochen,  so  hfttte  er  nachweisen  sollen,  dafs 
Diodor  irre '). 

Die  Anecdote  aus  Poljraen  ^),  behauptet  der  Rec,  wftre  von  mir 
falsch  angeordnet  worden;  die  Begebenheit  gehöre  in  eine  Zeit,  wo 
Athen  im  offenen  Kriege  mit  Philipp  gewesen  wäre.  Ob  in  offenem 
Kriege,  lasse  ich  dahingestellt,  denn  dies  war  nicht  Pbilipp's  Gewohn- 
heit, auch  hatte  er  damals  den  Athenischen  Gesandten  versprochen, 
keinen  bewaffneten  Einfall  in  den  Chersones  zu  machen  (Aesch.  f.  leg« 
§82);  aber  Krieg  führte  er  trotzdem  mit  Athen,  indem  er  die  Atheni- 
schen Truppen  vertrieb,  welche  Chares  in  die  Thracischen  Stftdle  als 
Besatzungen  gelegt  hatte  *),  Eben  damals  befand  steh  Chares  mit  der 
Athenischen  Flotte  In  den  Thracischen  Oewi&ssern  (Aesch.  f.  leg.  §  73), 
und  es  ist  buchst  wahrscheinlich,  dafs  er  dem  Künige  eine  Lection  zu 
geben  beabsicbligte.  Indem  er  seinen  Schiffen  auflauerte«  Diese  Be- 
gebenheit in  eine  so  frühe  Zeit  wie  353  v.  Chr.  zu  setzen,  scheint  mir 
buchst  bedenklich  *).  Ich  setze  sie  nach  wie  vor  in  die  Zeit  unmit- 
telbar nach  der  Zerstörung  Oljnths. 


>)  Vgl.  Deroosth.  Sladi'en  p.  15.    Zeitschr.  för  die  Alterlb.  1857  N.  80, 
in  meiner  Crilik  des  Scliaefer'schen  Werks  „Detnoilb.  und  seine  Zeit**. 
*)  XVI.  33.  0iXinno^  6  tüv  Maattdovtav  ßwfOAV^  Mt^iuvtjv  ft}»'   no" 

ynoTayrircu,  Dafs  hier  das  Mess.  Methone  gemeint  sei,  scltlierse  ich  aus  der 
Verbindung  mit  IJaycUf  offenbar  aus  Uayacai  verderbt.  Ueber  das  Maced. 
Methone  habe  ich  aosföhrlich  gehandelt:  Demostb.  Stadien  p.  9.  Anro. 

«)  IV.  2.  22. 

«)  Dem.  in  Phil.  §  15,  vgl.  fals.  leg.  §  15«.    De  Halon.  §  36  fg. 

' )  Es  heifst  nämlich  bei  Poljaen  a.  a.  0. :  ^iX^nno^  t^v  jlßifiQiviäv  ntü 
Magwvtmv  najcdaßtlnf  inartjn  xtA.  Dafs  aber  Philipp  schon  353  das  Ge- 
biet der  Abderilen  und  Maroniten  erobert  bitte,  ist  eine  völlig,  unbegründete 
Vermuthung. 
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Das  GesamintnrttaeU  des  Herrn  Rehdantz  laalet  dud  dahin,  dars 
neine  Arbeit  nach  dem  Standpunkte,  den  das  ,,mächtige'^  Werls  Schae- 
fer's  einnehme,  keine  Berechtigung  habe,  da  es  unsere  Kenntnifs  des 
Demosth.  ZeiCalters  um  keinen  einzigen  wesentlichen  Zug  Termehre. 
Mich  dünkt,  die  beiden  Werke  verfolgten  einen  so  verschiedenen 
Zweck,  sie  seien  so  verschieden  angelegt  und  bfften  so  durchaus  ver- 
schiedene Resultate  wissenschaftlicher  Forschung,  dafo  meine  Arbeit 
sich  nach  einem  vom  Schaeferschen  Werke  hergenommenen  Maßstäbe 
nicht  messen  llefse.  Uebel  wftre  es  aber  in  der  That  um  die  Wissen-* 
Schaft  bestellt,  wenn  das  Schaefersche  Buch  für  alles  Forschen  auf 
Demosth.  Gebiet  den  Abschlufii  bilden  sollte! 

Wo  Ansichten,  welche  auf  wissenschaftlichem  Wege  gewonnen 
sind,  im  Kampfe  gegen  einander  auftreten,  da  mufo  die  Gritik,  will 
sie  anders  die  groCsen  Interessen  der  Wissenschaft  fordern,  auch  dem 
Gegner  und  seinen  Ueberzeugungen  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen; 
denn  nicht  immer  sind  die  von  der  Mehrheit  fSr  untrüglich  gehaltenen 
Ansichten  auch  die  richtigen,  mögen  sie  auch  mit  grofsem  Selbstbe- 
wulhtsein  ausgesprochen  und  von  der  Menge  mit  Beifall  aufgenommen 
sein,  sondern  die  Wahrheit  ist  nur  das  Ergebnifii  ernster  Forschung 
und  besonnenen  literarischen  Kampfes.  Wird  aber  hierbei  die  Billig- 
keit verletzt,  so  ist  es  demjenigen,  welchem  Unrecht  geschehen  ist, 
erlaubt,  von  dem  befangenen  und  voreingenommenen  Urtheile  der  Wi- 
dersacher an  das  philologische  Publicum  BerulVing  einzulegen.  Mdgen 
vorurtbeilsAreie  Leser  entscheiden! 

Posen.  Otto  Haupt. 


IS 

£eltaebr.  f.  d.  QymnasialwttS«!!.  XVI.  3.  ^^ 


Vierte  Abtheilang« 


tscellen* 


Zu  deo  Oden  des  Horaz. 

IV,  4. 

lo  dieser  «Chanen,  In  Ihrer  Art  als  Naeiibildung  pindariechen  Gei- 
8iea  UDd  Scbwangee  eloslgen  Ode  9,zuni  Lobe  der  Nerooen'S  wel- 
che der  Schalk  nicht  weit  hinter  Ftnittrum  quUquU  etg$.  folgen  lieft, 
findet  sich  bekanntlich  das  Gleichnirs  von  der  capreüf  die 

iaetii  —  pascuii 
tnienJta  fulvae  matrU  ab  ubere 
Jam  lacte  depuUum  leonem 

Dente  novo  periiura  vidii  (V.  13 — 16). 

Seit  des  grolhen  britischen  Meisters  Machtspmch,  daCli  ubere  als  Ad- 
jectlvnm  zu  lade  zu  fassen^  abiurdiui  sei,  quam  ui  refelli  me- 
reatur^  sind  die  grOAten- Anstrengungen  kritischer  nnd  exegetischer 
Art  gemacht  worden,  um  den  Dichter  von  dem  Vorwurf  der  „verbota 
garrulita»**  zu  befreien.  Kein  Wunder,  wenn  bei  dem  zuversichtli- 
chen Glauben  an  eine  Absurdität,  die  bei  näherer  und  unbefange- 
ner Betrachtung  der  Sache  sich  als  das  gesundeste  Product  poetischer 
Anschauung  ergehen  haben  würde,  ein  Kell,  um  so  zu  sagen,  den 
andern  treiben  rnuiste,  bis  endlich  der  Ri(h  so  grob  ward,  dalli  man 
deutlich  den  Punkt  erkennen  konnte,  wo  man  hätte  einsetzen  sollen, 
um  mit  Kinem  Schlage  den  vermeintlichen  groüien  Knoten  zu  spalten« 
Es  war  dem  Professor  am  Gymnasium  zu  Leftmeritz,  W.  Klou^ek, 
vorbehalten,  sich  durch  das  Extrem  aller  absurden  Erklärungen  (in 
Oestr.  Gjmnasialz.  1860  XI,  7  p.  481  ff.)  das  Verdienst  zu  erwerben, 
endlich  auch  dem  blddesten  Auge  die  n^tbige  Richtung  zu  geben,  um 
das  vor  den  Filfeen  Liegende  zu  entdecken.  Kloucek  fafst  nämlich 
lacte  als  ab»entia  laetin  der  Mangel  an  Milch  soll  den  jungen 
LOwen  von  der  Mutter  Brust  nach  andrer  Nahrung  treiben.  H.  Bo- 
nitz  (1.  I.  p.  485),  von  dessen  gesundem  Sinne  wir  übrigens  nicht  er- 
wartet hätten,  dafs  er  mit  Lachmann  und  dessen  macte  liebäugeln 
würde,  findet  in  dieser  Erklärung  des  Leltmeritzer  Herrn  einen  das 
Bild  entstellenden  Gedanken,  gewlA  ein  sehr  mildes  Urthell  über 
eine  gänzliche  perverno  Mntentiae,  die  so  weit  von  der  Wahrheit  ent- 
fernt ist,  dafs  sie  durch  das  nothwendig  geforderte  Gegentheil  zu- 
gleich auch  auf  die  vermeintliche  garrulitat  des  Dichters  das  ndthige 
Licht  wirft.  Also  die  mrlaj  so  stark  sie  auch  als  Triebfeder  sein 
mag,  soll  dem  ii'^tviaraTov  ndrrttp  %uv  ^qIvv  den  Impuls  geben,  sich 
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selbst  seine  Atniing  sii  suchen?  Darum  ging  also  der  junge  Driisus 
ans  den  fau$ti$  peneiraiibu»  patemi  Augviti^  darum  >>jung  Siegfried 
von  des  Vaters  Burg  herab",  weil  die  FJeischf0pfe  alle  geworden  wah- 
ren?! O  der  Philister  aller  Pbilisferf  Halte  nicht  das  erste  Bild  des 
Adlers,  den  nnr  iuventa»  et  palriu»  vigor^  nur  vividui  impetn»  und 
neben  dem  amor  iapU  sugleich  amor  pugnae  ans  dem  Neste  gegen 
Schafsiftlle  und  Schlangen  treibt,  vernehmlich  genug  gesprochen,  um 
das  tertium  comparationii  richtig  su  erkennen?  So  also  und  nicht  anders 
stehn  die  Sachen:  den  jungen  Ldwen  treibt  es  fort  von  der  Mutter 
Brust,  nicht  nachdem  dieselbe  keine  Nahrung  mehr  fSr  ihn  hat,  son- 
dern eben  in  der  Zeit,  wo  die  Milch  noch  reichlich  fllefst,  wodurch 
jede  andre  nicht  so  edle  Natur  an  die  Mutter  sich  fesseln  lassen  wurde; 
dies  also  der  6 rund  von  dem  Zusatz  ubere  xu  laete,  in  dem  eben  das 
Wesentliche  der  Sache  enthalten  ist:  fehlte  er,  so  wurde  man  an 
ein  Absetzen  des  Säuglings  von  Seiten  der  Motter  denken  müssen, 
womit  gerade  der  charakteristischste  Zug  der  tvyipua  verwischt  wflre. 
Der  feine  Dichter  hat  uns  aber  durch  die  Trennung  der  zusammen- 
gehörigen  Worte  mittelst  tarn,  durch  welche  das  lade  mit  grdCserer 
Emphase  hervorgehoben  wird,  ohne  es  zu  sagen,  noch  mehr  gesagt. 
Es  ist  dadurch  die  Milch,  die  wir  den  L0wen  gleichsam  verschmähen 
hdren,  in  ihrer  Verftchtlichkeit  motivirt  offenbar  als  die  weichliche 
Nahrung,  im  Gegensatz  der  kräftigeren,  wenn  auch  magerern,  des 
Wildprets,  deren  Erwerbung  aber  der  junge  Leu  seiner  eignen  Kraft 
verdanken  will  und  die  ihm  defthalb  besser  schmecken  soll.  /  nunc 
et  id  abiurdiv»  eae  clama,  quam  ut  refelli  mereatur. 

Es  ist  ein  nichtiger  Einwand,  dafs  depellere  a  laete  nur  absetzen 
heifre:  wenn  die  Mutter  selbst  ihr  Junges  absetzen  wollte,  so  lange 
die  Milch  noch  reichlich  ist,  so  würde  dies  gegen  alle  Natur  und  Er- 
ftihrung  sein,  also  muüi  der  L4iwe  alia  cau$a  ab  laete  depelliy  die  keine 
andere  sein  kann  als  »uo  imtinctv,  Schliei2illch  bemerken  wir  noch 
das  wohl  znfillige,  aber  jedenfalls  anfnuilge  Zusammentreffen  des 
ubere  laete  mit  dem  bis  auf  die  Wortform  ähnlichen  griechischen  nJa^ 
ydXa  in  Solons  Fragm.  bei  Bergk  Lyr.  Gr.  p.  351. 


in,  28,  1  ff. 

Feito  quid  potiu»  die 

Neptuni  faciamt  prome  reeondiiumf 
*       Lyde,  strenua  Caecubum 

Muniiaeque  adhibe  vim  $apientiae. 
Inclinare  meridiem  5 

Sentiß  ac,  veluti  itet  volucri$  die$, 
Parcit  deripere  harreo 

Ce$iantem  Bibuli  con»uli»  amphoram. 
No8  cantabimu»  invieem 

Neptunum  et  viride$  Nereidum  coma»f  10 

Tu  rurva  recine»  lyra 

Latonam  et  celerii  tpicula  Cynthiae. 

Apparct,  sagt  Rieh.  Bentley,  kanc  Lyden  non  ancillamy  »ed  amieam 
fuiiie  Flacci,  atque  adeo  in  hydae  domo,  non  in  Flacci  hane  comina- 
tionem  kabitam  eue.  Quare  omnino  inepfum  e$t  quid  faciamt  qua»i 
ipM  ex  $uo  penu  Caecubum  praeberei.  Tu  vero,  vel  centum  eodicibUM 
intitis,  non  cunctanter  repone  Fe»to  quid  potiu»  die  Neptuni  fa- 
cta »f  Equidem  miror  tot  interpretum  aciem  tarn  con»pieuum  mendum 
effugere  potui$$e. 

15  * 


228  vierte  Abthellang.    Miacellco. 

Seit  wann  ist  denn  der  gaie  Dichter  Horae  auf  einmal  ein  so  tu- 
rdflQ  igcuTTi^t:  (in  Deutschland  bat  er  einen  eigenthfimllchen  Namen) 
geworden,  dafo  er  von  seiner  Schdnen  sogar  den  Wein  verJangen  soll, 
den  er  zur  Feier  des  Nepfunsfestes  mit  ihr  bu  trinken  begehrt?    So 
was  muthete  er  wenigstens  der  Neftra  III,  14,  10  ff.  und  der  Phyllls 
IV,  11,  1  ff.  nicht  KU.    Oder  war  etwa  die  Lyde  eine  so  reiche  641n- 
nerin  des  Dichters,  dafs  dieser,  ohne  den  Vorwurf  der  Unverschfimt- 
heic  RH  fSrehten,  sich  selbst  bei  ihr  au  Gaste  laden  konnte?    Aber 
dann  würde  er  doch  wenigstens  in  etwas  manierlicherer  Weise  sich 
einfahren  und  nicht  wie  ein  Tdipel  mit  der  Thür  in's  Haus  fallen  und 
in  herrschendem  Tone  sagen:  „Madame  Lyde,  was  könnten  Sie  heute 
Besseres  thun?  holen  Sie  straff  eine  Flasche  GAcuberl^'    Diese  Art 
Vertraulichkeit  würde  sich  mit  der  Voraussetzung  des  Relchthums  von 
Seiten  der  Lyde  schlecht  vertragen.    Aber,  höre  Ich  einwenden,  da 
bist  ja  völlig  blind:  Horaz  wird  natürlich  den  Cäcuber  aus  seiner  Ta- 
sche bezahlen,  den  Lyde  zur  Befriedigung  des  Bedürfnisses  ihrer  Lieb» 
haber  im  Keller  hat.    Unmüglicb,  antworte  Ich:  wenn  Lyde  Bezahlung 
von  Seiten  des  Horaz  voraussetzen  könnte,  würde  sie  sich  ja  freueo, 
ein  Geschftft  zu  machen,  und  sich  nicht  strftuben,  den  Wein  zu  holeo. 
Alle  Bedingungen  also,  auf  denen  die  Bentley'sche  Conjectur  beruht| 
sind  völlig  unhaltbar.    Horaz  mufs  In  seinem  Hause  sein  und 
verlangen,  dafs  Lydo  aus  seinem  Keller  die  Flasche  holen 
soll.    Wer  ist  denn  nun  aber  diese  Lyde?  eine  amica  des  Dichters? 
die  erst  aufgefordert  werden  mufs,  ihrem  Herzen  einen  Stotji  zu  ge- 
ben, um  den  Ernst  mit  Gewalt  zu  bannen?  die  bis  zum  spilten  Nach- 
mittag nicht  daran  denkt,   sich   und  ihrem  Freund  die  naheliegende 
Festfreude  zu  bereiten?!    Das  glaube,  wer  da  will.    Alles  zwingt  uns, 
in  der  Lyde  die  ancilla  (vielleicht  auch  eine  ref^io  gentrt,  wie  II,  5), 
meinetwegen  die  vUiea  auf  des  Dichters  Landliause  zu  sehen:  diene 
Ist  eine  fleifslge,  ernstgesinnte,  haushälterische  Person  '),  der  es  an's 
Leben  geht,  ihrem  Herrn  mit  der  Aufforderung  zu  ft'öhlichem,  aber 
kostspieligem  Geoufs  entgegenzukommen.    Diesem  Verhftltnifs  der  Lyde 
zum  Dichter  entsprechen  nunmehr  auch  die  kleinsten  Striche  des  net- 
ten Genrebildchens.     Für's  Erste  ist  es  die  Anrede  Lyde  $trenua 
(ich  weifs  nicht,  ob  diese  Inlerpunction  schon  vor  mir  von  Andern 
für  DÖthig  gehalten  worden),  welche  uns  von  vornherein  au  faii  setzt, 
die  Person  der  Lyde   als  die  eines  rührigen,   gewissenhafkfleifoigen 
MAdchens  —  was  sonst  die  amicae  nicht  gerade  zu  sein  pflegen  — 
deutlich  zu  erkennen  und  somit  die  folgenden  Züge  des  Brostes  und 
der  haiisbfilterischen  Sparsamkeit  damit  in  Einklang  zu  bringen.    Ich 
halte  übrigens  die  Beziehung  des  strenua  zu  prome  Caecubum  auch 
au^  sprachlichen  Gründen  für  unmöglich:  denn  in  Urenua  liegt  mehr 
als  der  Begriff  der  blofsen  Schnelligkeit;  es  setzt  das  Wort  zugleich 
die  ernste  Gesinnung  voraus,  von  welcher  die  rührige  Thätigkeit  aus- 
geht, und  der  Dichter  würde  also  mit  »trenua  prome  etwas  befehlen, 
dem  die  nfichste  Aufforderung  „muniiae  adhihe  vim  $apientiae"  ge« 
radezu  widerspräche.    Die  Form  der  Anrede  ist  wie  III,  23,  2  ru»tica 
Phidyle.  —  Auch  in  deripere  liegt  nun  nicht  mehr,  wie  von  einem  der 
neuesten  Interpreten  In  elgenthümiicber  Ausdrucksweise  gesagt  wor- 
den, der  Begriff  der  raffenden  Eile:  was  sollte  dieser  Begriff  auch 
nach  parci»,  das  doch  selbst  so  viel  heifiit  als  du  eilst  nicht:  also 
du  eilst  nicht  eilig  zu  holen?!    Im  Gegentheil,  Lyde  ist  parca: 
reeerelur  igitur  propter  parnmoniain  eripere  horreo,  quod  ei  melius  in 
horreo  repotitum  videiur:  sie  glaubt  einen  Raub  zu  begehn  an  dem 
Keller,  wenn  sie  Ihm  eine  theure  Flasche  guten,  alten  Weins  entführt. 

*)  eine  lionierisrlic  orQtjO'^  rafiir,. 
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DaTs  eine  solche  Person  zugleich  ca»ta  zu  sein  pflegt ^  wurde,  auch 
ohne  die  feinen  und  versteckten  Angriffe  des  Dichters  auf  diese  Tu- 
gend seiner  Ljde  in  VV.  11.  12,  glaubhaft  erscheinen.  Er,  der  Herr^ 
will  abwechselnd  {in  vicet  ist  wohl  nach  der  ältesten  Berner  Hand- 
schrift zu  schreiben  und  nicht  zu  erklftren  „ich  meinerseils,  wenn 
Hie  Belhe  an  mir  ist'^:  dann  könnte  ja  Horaz  nicht  den  Anfang  des 
Wecbselgesangs  machen  und  Ljde  nicht  recinere)  den  Neptun  und 
die  schdnen  Kinder  des  Nereiis  besingen,  d.  h.  er  will  nicht  Mos  den 
mAnnliehen  auetor  des  Fesfes  (den  deu»  bibului  xar*  ^^o/i/c),  wie  es 
dem  Herrn  und  Manne  zunftchst  zukommt,  sondern  auch  abwechselnd 
mit  diesem  die  weiblichen  Schönheiten,  als  ihr  Verehrer  natür- 
lich, leben  lassen;  Lyde  dagegen  soll  nur  die  weiblichen  Gottheiten, 
die  an  dem  Uctütemium  Theil  hatten  (LIv.  V,  13),  und  zwar  die  ehr- 
bare Mutter  Latona  mit  ihrer  keuschen  Tochter  Diana  verherrlichen: 
dies  uberlfllst  ihr  der  Dichter  in  der  sichern  Voraussetzung,  dafs  sie 
als  catta  viulier  dies  gern  thun  wird.  Aber  die  celtri»  spictila  Cyn- 
ihiae  sind  eine  zu  eigenthümliche  Periphrase,  als  dafo  sie  nicht  eine 
besondere  Absicht  des  Dichters  errat ben  lieCben.  Jedenfalls  sind  sie 
ein  sehr  fi-ostiger  Cegensfand  der  Verherrlicliung  gegenüber  dem  saf- 
tig frischen  Haar  der  Nereiden;  jedenfalls  sollten  sie  den  Gedanken 
an  $picula  anderer  Art,  an  die  %oUvfiara  "Eg^togt  welche  l^yde  zu 
verschmähen  scheint,  in  dieser  hervorrufen  und  zugleich  ihrem  eige- 
nen Herzen  einen  Stich  geben^  um  sie  damit  an  ihre  Unschuld  als 
etwas  Bedauerliches  zu  erinnern  und  auf  diese  Weise  nach  richtiger 
psychologischer  Berechnung  zum  gemeinschaftlichen  Schlufs- 
gesangj  zum  Ende  vom  Liede^  geneigter  zu  machen. 


I,  12. 

Eine  alte,  bis  jetzt  noch  nicht  beseitigte  crux  für  Kritiker  und 
Exegeten  des  Horaz  ist  in  dieser  Ode  der  iocu$  von  den  Dioskuren 
V.27ff.: 

quorum  iimul  alba  nautit 
Stella  refuUii: 
Defiuii  iojcii  flgiiaiu»  humor^ 
Conciduni  venti  fugiunique  nube$, 
Et  minaXf  quuin  $tc  voluere,  ponto 

üuda  recumbit. 

In  den  Handschriften  finden  wir  hier  wenig  Hülfe:  der  älteste  Berner 
Codex  und  der  Scholiast  Acren  haben  V.  31  qui  (itc  voluere) y  was 
eine  grammatische  Unmöglichkeit  ist^  wenn  das  Pronomen  sich  auf 
die  Dioskuren  beziehn  soll;  wollte  man  erklären  tts  (nau/f«),  qui 
Itc  voluere  und  dies  etwa  von  dem  im  homerischen  Hymnus  bezeich- 
neten Opfer  verstehn,  so  wäre,  von  der  Härte  der  Composition  ab- 
gesehn,  auch  der  Ausdruck  velle  nichts  weniger  als  bezeichnend:  wün- 
schen, dafs  die  Wogen  sich  legen,  werden  gewifs  alle  Schiffer  im 
Sturme.  Andere  alle  MSs.  geben  quioy  das  schon  das  Metrum  zu- 
rückweist, jüngere  quod,  offenbar  die  Verbesserung  eines  Abschrei- 
bers, die  uns  ebensowenig  aus  der  Verlegenheit  hilft  als  die  Conjec- 
tnr  Kreufsler's  (s.  Obbarius  z.  St.):  quum  »ic  voluere  oder  die 
Verbesserung  Peer Ikamp's:  qua  »ic  voluere.  Denn  das  ErscIiAnen 
der  Dioskuren  im  Sturme  wird  stets  und  überall  als  ein  glückliches 
Zeichen  betrachtet,  und  es  kann  daher  niclit  erst  von  ihrem  Willen 
abhängig  gemacht  sein,  ob  oder  wo  die  empürten  Wogen  sich  legen 
sollen:  dies  bestätigen  alle  Stellen,  welche  der  Sache  Erwähnung  thun. 
S.  Preller  Gr.  Myth.  11,  p.  71.    Mit  der  Bentley'schen,  aus  einigen 
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ediii$  gemMptteuj  ateo  selbst  der  diplomatischen  Grundlage  entbeh- 
renden Ijesart  $ic  di  voluere  (nur  der  cod.  Reginensis  bat  dii  nwi- 
sehen  deto  Zeilen,  hco  explieationUy  wieBentley  sagt,  tum  Uciioms) 
sind  wir  noch  schlimmer  daran.  Wenn  diese  Worte  einen  Sinn  haben 
sollen,  so  kl^oDen  unter  den  di  nur  die  DIoskuren  verstanden  werden: 
schon  dies  ist  midlich»  da  aus  allQU  von  Bentley  selbst  angeführten 
Stellen,  in  denen  diese  Formel  gebraucht  ist,  hervorgeht,  dath  dsmic 
nur  die  himmlische  Bestimmung  im  Allgemeinen  beselchnet 
ist.  Es  fragt  sich  aber  weiter,  ob  die  Parentliese  auf  das  Prildicat 
des  HanplsatKes  reeumhii  oder  nur  auf  das  Epitheton  mtna^r  su  be^ 
Kiehen  sei.  Im  ersteren  Falle,  welcher  der  nfther  liegende  ist,  erhal- 
ten wir  einen  völlig  fiberflussigen ,  ja  störenden  Zusatn:  au  denken, 
daA  die  Wirkung  des  recumbere  nach  dem  Erscheinen  des  $idu$  Tpi- 
daridum  von  einer  andern  Macht  ausgehn  solle,  als  von  den  Tynda- 
riden  selbst,  wäre  ungereimt.  An  den  zweiten  Fall,  der  an  sich  recht 
\%'ohl  denkbar  ist,  kann  Bentley  unmöglich  gedacht  haben,  da  er  kein 
Wort  der  Erklftrung  oder  Begründung  hinzufugt.  Für  uns  Ist  dies 
der  einaig  haltbare  Gedanke,  dem  wir  nur  eine  klarere  und  unzwei- 
deutigere Form  zu  geben  haben,  indem  wir  im  Anschlufii  an  die  ftl- 
teste  Ueberlieferung  schreiben: 

Kt  minax,  quam  tic  voiuerey  ponto 
Linda  recuntbii. 

Aus  dem  ursprünglichen  qua  sind  die  Abweichungen  der  uns  bekann- 
ten Handschriften  leicht  zu  erklären.  Was  die  Sache  betrißlt,  so  kann 
ich  zwar  mit  keinem  alten  Zeugnifs  belegen,  dafs  die  Diosknren  zu- 
gleich auciorei  et  concitatore$  fempe$tati$  gewesen  sind;  allein  es  hin- 
dert nichts  anzunehmen,  dafs  Horaz  bei  ihnen  derselben  Vorstellung 
gefolgt  sei,  der  man  sonst  bei  den  &iol<;  aAeltxaxo»«,  namentlich  bei 
dem  Apollon,  zu  begegnen  pflegt.  Apoilon  Ist  es,  der  die  Pest  und 
andere  Landplagen  ebenso  sendet  als  entfernt  (s.  Prell  er  1. 1.  p.  169  fT., 
und  p.  161  über  Sfttv&ivq),  Bei  den  Dioskuren  kommt  hinzu,  daüB  sie 
zugleich  als  araxrf«  Tt}<;  &aXda<rtiq  und  als  Lenker  der  Winde  (s.  Klau- 
sen „Aeneas  und  die  Penaten'^  I,  p.  429)  verehrt  wurden,  es  fiiglich 
in  ihrer  Macht  gestanden  haben  rours,  wie  in  der  Macht  aller  Gdtter 
und  gdttlich  gedachter  Kräfte,  besonders  der  Winde  (vcrgl.  nament- 
lich zu  unsrer  Stelle  1,  3,  15  arbiter  Hadriae,  tollere  $eu  ponere  volt 
freta),  die  Ihrer  positiven  Kraft  entgegengesetzte  Wirkung  su  erzeu- 
gen (s.  z.  B.  Ausleger  zu  Soph.  AI.  706);  ob  dabei  Horaz  einer  be- 
stimmten astrologischen  Thatsache  gefolgt  sei,  da(s  etwa  dem  Auf- 
gange des  Gestirns  Sturme  vorangegangen  seien  (vermuthen  läfot  dies 
Arat.  Phaen.  v.  147  ff.),  die  mit  dem  Erscheinen  desselben  in  Verbin- 
dung gebracht  wurden,  wage  ich  bei  dem  Mangel  an  Beweisstellen 
nicht  zu  entscheiden.  So  viel  ist  mir  aber  klar,  dafo  durch  den  Zu- 
satz quam  $ic  voluere  das  minax  erst  sein  volles  Licht  erhält: 
denn  nunmehr  erfahren  wir  erst,  dafs  die  unda  recumbem  vorher 
minax  war,  ehe  sie  sich  legt,  und  nicht  etwa  minax  bleibt,  wenn  sie 
Hich  legt,  und  sodann,  dafs  beides,  die  Erregung  des  Sturmes  und  die 
Beschwichtigung  d4*8selben,  die  unmittelbare  Folge  einer  und  dersel- 
ben gAttiichen  Kraft  ist,  die  jeden  möglichen  Gedanken  an  ein  da- 
zwischentretendes Medium  zur  Erzieluug  der  letztgenannten  Wirkung 
ausschliefst. 


I,  34. 
Dem  in  dieser  Ode  besprochenen  prodigium  hatte  Rioh.Bentley 
oder  vor  ihm  Thomas  Bange  durch  die  Interpunction  hinter  plemm- 
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que  V.  7  das  Döthi^e  VersUodnifii  verschaff!;  Doch  ist  aber  bis  auf  den 
heutigen  Tag  ein  Monsünim  BuröclEgeblieben,  dessen  uofSrmliche  6e- 
sralt  »n  entdecken  es  wahrlich  iceiner  Augen  eines  Lyniceus  bedurfte. 
Nachdem  der  Dichter  des  prodigium,  des  Donners  bei  heitrem  Himmel^ 
Erwähnung  gethan  V.  5 — 8^  fährt  er  nach  der  gewöhnlichen  Inter- 
puncdonswelse  im  Anschlnlh  an  volucrem  currum  also  fort  V.  9  (T. : 

Quo  bruta  teilu»  et  vaga  flumina, 
Quo  Stjfx  et  invüi  horrida  Taenari 
Sedee  Atianteutque  fini$ 

Coneutitur.     Valet  ima  $ummi* 
Mutare  et  intignem  attenuat  deu» 
Obeeura  promem. 

Die  Wirkungen  des  geflfigelten  Donnerwagens^  die  sich  fiber  die  ganze 
Erde  und  in  die  Tiefen  derselben  erstrecken^  schweben  hier  Tdllig  in 
der  Luft.  Wollte  der  Dichter  die  aulherordentliche  Stärke  des  da- 
mals von  ihm  geMIrten  Donners  bezeichnen^  was  allenfalls  erklärlich 
wäre,  so  hätte  er  nicht  das  Präsens  coneutitur  setzen  kdnnen;  eine 
allgemeine  nähere  Charakteristik  aber  des  volucer  currue  war  nach 
der  Erwähnung  der  tonantee  equi  doch  'gewifs  sehr  überflüssig.  Oder 
sollte  Horaz  etwa  jetzt  zum  ersten  Male  die  Beobachtung  gemacht 
haben  und  sie  für  ihn  also  eine  neue  gewesen  sein^  dafii  der  Donner 
überhaupt,  mag  er  aus  heitrer  Luft  oder  aus  den  Wolken  kommen, 
eine  solche  erderschütternde  Kraft  habe?  Unglaublich!  Er  sagt  ja: 
iterare  cur$u$  eogor  relicto»,  das  heifst,  er  nennt  eine  Zeit,  wo  er 
durch  dies  Phänomen  zu  dem  Glauben  an  eine  güttliche  Macht  getrie- 
ben wurde,  den  er  wahrscheinlich  nur  aufgegeben,  nachdem  er  von 
den  Physikern  den  natürlichen  Ursprung  desselben  aus  dem  Zusam- 
menstofs  der  gewittersch wangern  Wolken  kennen  gelernt  hatte.  Das 
Wunderbare  also,  das  Ihn  jetzt  zu  dem  alten  Glauben  zurückfQbrfe, 
war  für  ihn  nur  der  Umstand,  dafii  der  Donner  seines  natürlichen,  ihm 
verständlichen  und  fafebaren  Entstehungsgrnodes  entbehrte 5  die  Wir- 
kung desselben  war  fGr  ihn  keine  andere  und  konnte  es  nicht  sein, 
als  die  jedweden  Donners.  Mit  diesem  nenerwachten  Glauben  aber 
an  das  Walten  Gottes  in  der  physischen  Natur  steht  der  Glaube  an 
das  Walten  derselben  Macht  in  der  moralischen  Welt,  d.  h.  inner- 
halb der  Menschheit  und  der  Geschichte,  in  der  innigsten  Verbindung: 
der  eine  führt  unmittelbar  zu  dem  andern,  und  aus  beiden  erflSllt  sich 
erst  der  Begriff  des  Gottesbewnfetseins.  Diese  innige  Wechselbezie- 
hung der  beiden  sich  ergänzenden  Seifen  des  Gottesbegriffs,  der  jetzt 
durch  den  unvermittelten  Sprung  in  das  moralische  Gebiet  hinein  V.  12: 
Vaht  ima  »ummi»  etqs,,  so  wie  durch  die  unmotivirte  Beschreibung 
des  Donnerwagens  gänzlich  verwischt  ist,  erhalten  wir,  wenn  nach 
einem  Punktum  hinter  currum  fortgefahren  ^«4rd  in  einem  vollkommen 
abgerundeten  Satzgefüge: 

Quo*  bruta  tellus  et  vaga  flumina, 
Quoi  Styx  et  invi$i  horrida  Taenari 
Hede»  Atlanteueque  finie 

Coneutitur,  valet  ima  nuinmis 
Mutare  et  in$ignem  attenuat  deu$ 
Obicura  promen». 

d.  h.  der  Gott,  der  die  aufserordentlichen  Wirkungen  des  Donners 
hervorbringt,  bringt  ähnliche  Erscheinungen  auch  in  der  moralischen 
Welt  zu  Tage.  Dieser  TotalerkeontniCs  mag  der  in  den  letzten  Ver- 
sen des  Gedichtes  angedeutete  Thron weclisel  in  Parlbien,  der  in  diese 
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Zell  flIIU)  Venchnb  geleielet  haben:  dM  ist  möglich^  aber  zuflUlig: 
dea  ersten  Impuls  ssur  siegreich  durchbrechenden  Ueberzeuguog  hat 
mir  das  prodigium  des  Donners  ans  heitrer  Luft  gegeben.  Dafs  die 
deutliche  Beziehung  auf  die  moralische  Welt,  auf  die  Menschheit, 
fehlen  würde,  wenn  man  mit  Bentley  imigne  statt  imig^em  schriebe, 
ist  von  allen  neueren  Herausgebern  des  Horaz  anerkannt:  jetzt  wirft 
das  imignem  (das  Hesiodelsche  aQÜ^tiloq)  nach  beiden  Seiten  hin,  auf 
ima  $ummi$  ebenso  wie  auf  ob$cura,  sein  Licht  und  weist  diesen  an 
sich  unbestimmten  Neutris  ihre  rechte  Stellung  und  Sphäre  an;  jeder- 
mann müfsle  sonst  geneigt  sein,  obtcura  in  dem  Sinne  zu  fassen,  wie 
z.  B.  in  den  bekannten  Versen  des  Sophokles: 

tijta9&'*  6  fiaxQoq  xaragiO-fitfioQ  xQ^''^^ 
<pvH  T    dirilot  isal  tpavipra  xQvuTevcu, 

Jetzt  k((nnen  beide  Nomina  nur  de  loco  ei  generü  nobiliiaie  gesagt 
sein  und  inngnU  tritt  deutlich  als  deijenlge  hervor,  der  sonst  proprio 
vocabuio  illuiiri»  heiibt|  im  Gegensalz  zu  diesem  ist  die  Unbedeu* 
tendheit  und  Verächtlichkeit  des  obicuru»  mit  dem  Neutrum  bezeichnet 
gerade  so,  wie  z.  B.  Tacitus  pairet  et  plebem  invalida  et  inermia 
nennt  Annal.  1,  46,  in.  —  Die  Quelle  des  Fehlers,  die  Verwechslung 
des  quoi  und  quo,  ist  bekannt:  die  von  mir  am  Horaz  geübte  Kritik 
scheint  mir  sicherer  zu  sein,  als  diejenige,  welche  neulich  auf  Grund 
dieser  Thatsache  dem  Sallust  intentuM  mit  dem  Ablativ  entrissen  hat. 


1,2. 

Die  nova  monetra,  welche  das  $aeculum  Pyrrhae  sah,  werden  be» 
kanntlich  eingeleitet  V.  7  mit  den  Worten: 

Omne  cum  Proteu»  pecu$  egit  alto» 
Fitere  montet. 

Ob  unter  dem  omtie  pecu»  die  phocae  allein,  oder  mit  diesen  zugleich 
auch  die  immania  armentay  wie  sie  Virg.  Georg.  IV,  394  unter  der 
Heerde  des  Proteus  nennt,  zu  verstehen  seien,  ist  eine  sehr  mufiiige 
Frage:  viel  mehr  Zweifel  erregt  der  Ausdruck  an  sich.  Man  sollte 
meinen  nach  dem  jetzigen  Wortlaut,  das  Charakteristische  des  Rostfst 
iRon«frttiR  bestünde  darin,  da(s  bei  der  allgemeinen  Sindfluth,  in  Folge 
deren  das  Wasser  über  das  ganze  Land  sich  ergossen,  Proteus,  als 
Hüter  des  Meergethiers,  die  Verpflichtung  übernommen  habe,  nicht 
blofs  seine  eigentliche  Heerde,  sondern  alle  Landthiere,  die  jetzt  ge- 
ndthigt  waren,  sich  durch  Schwimmen  nach  den  H0hen  zu  retten, 
dorthin  zu  treiben.  Es  kommt  dazu,  dafs,  wenn  wir  pecue  auch  nur 
von  der  eigenen  Heerde  Jos  Proteus  verstehe,  der  Zusatz  omne  durch» 
aus  entbehrlich  ist  und  nichts  enthält,  was  die  Sache  anschaulicher 
oder  eindringlicher  machte.  Diese  Reflexionen  führten  mich  auf  den 
Gedanken,  in  omne  einen  Fehler  der  Abschreiber  zu  vermuthen  und 
darin  dasjenige  zu  suchen,  was  das  Monströse  der  Sache  ebenso  wie 
die  Beziehung  des  pecue  auf  seinen  Herrn  in  vernehmlicherer  Weise 
zu  erkennen  glebt,  nämlich 

Amne  cum  Proteue  pecu$  egit  altoe 
Vieere  moniee. 

Nur  so  ist  das  pecue  bestimmt  als  die  Heerde  des  Proteus  bezeichnet, 
nur  so  sehn  wir  durch  den  auch  mittelst  der  Stellung  kenntlich  ge- 
machten Gegensatz  zwischen  amne  und  moule»  das  Monstrum  in  sei- 
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ner  Eigenthümliobkeit  beiümnt  und  klar  hervortreten.  Ueber  amnii, 
daa  auch  latein.  Dichter  nach  dem  Vorgänge  Homers  f&r  Oceanu$  ge- 
braucheoy  s.  Brouhk.  sa  Tibull.  II,  5,  62. 


II,  20. 

Ohne  die  Frage  jetst  entscheiden  zu  wollen,  ob  diese  Ode  das 
Fabrikat  eines  Fälschers  oder  von  der  Rand  des  Venusinischen  Dich- 
ters sei,  mu(s  ich  doch  mit  Entschiedenheit  auf  der  Ansicht  bestebn, 
dafs  dieselbe  selbst  im  ersten  Falle  dem  Horasischen  Geiste  und  Tone 
im  Gänsen  so  treu  und  glucklich  nachgebildet  ist,  dafs  die  beiden 
Stellen,  welche  nach  der  gew((hnlichen  Ueberlieferung  wegen  ihrer 
sprachlichen,  metrischen  und  sach]i>;hen  Mftngel  dieser  Annahme  zu 
widersprechen  scheinen,  nicht  auf  Rechnung  des  Verflissers,  sondern  dei 
Abschreiber  gesetzt  werden  müssen.    Die  erste  derselben  ist  V.  5— 8: 

non  ego  pauperum 
8angui$  parentum,  non  ego,  quem  vocas, 
Diiecte  Maecenae,  obtbo 

Nee  Sttfgia  eohibehar  unda. 

Alle  bisherigen  Erklärungen  der  Worte  quem  voeae  nfithigt  entwe- 
der der  Sinn  als  abgeschmackt  oder  die  Grammatik  als  unstatthaft  zu 
verwerfen.  Man  sollte  es  kaum  ffir  möglich  halten,  daA  man  aus 
Serm.  I,  6,  56,  wo  Mäcenas  den  Dichter  nach  dessen  erstem  vergeb- 
lichen Besuche  neun  Monate  später  revocut  iubetqve  es$e  in  amico- 
rum  numero,  eine  Bedeutung  des  vocas  herleiten  konnte,  wie:  den 
du  deines  vertrauten  Umgangs  würdigst  und  als  Freund  zu 
dir  rufen  läfst  oder:  den  du  mit  herablassender  Güte  als 
Freund  ehrst  upd  protegirst.  Am  allerabsurdesten  Ist  freilich 
die  Erklärung  Peerlkamp's,  der  in  quem  voca»  die  Stimme  des  ver- 
storbenen Mäcenas  erkennt,  um  seinen  Freund  zu  sich  hinunter  in 
das  Grab  zu  rufen,  der  den  Dichter  also  sagen  läfst:  „Deinem  Wun- 
sche zum  Trotz,  geliebter  Freund,  werde  Ich  am  Leben  bleiben'': 
gewifii  ein  merkwürdiges  Freundschaftsverbältnilhl  Bentlejr's  Ver- 
muthnng: 

non  ego  pauperum 
Sangui»  parentum,  non  ego,  quem  voeant, 

mlUhte,  am  verständlich  zu  sein,  helfsen  non  ego,  pauperum  »angui- 
nem  parentum  quem  vocani,  non  ego  u.  s.  w.  Am  entsprechendsten 
dem  Sinne  wie  der  Sprache  ist  bisher  die  Conjectur  NodelTs  (Not. 
Crit.  p.  91)  geblieben:  quem  foven  ein  solcher  Gedanke  Ist  durch 
den  Gegensatz  zwischen  der  älterllchen  obMcuritat  poetae  und  den 
durch  die  Freundschaft  des  Mäcenas  gegebenen  Bedingungen  zur  Un- 
sterblichkeit, von  denen  allein  die  Bede  sein  kann,  nothwendig  gebo- 
ten. Paläographisch  näher  aber,  hIb  fovety  scheint  mir  quem  cola» 
BU  liegen,  mit  dem  die  in  dem  Freundschaft sverhältnifii  zu  Mäcenas 
gegebene  Ursache  am  einfachsten  und  umfassendsten  bezeichnet  Ist. 
V  und  c  sind  oft  in  den  Handschriften  verwechselt:  Beispiele  sind  unter 
andern  bei  Madvig  Emendat.  Liv.  p.  458  (certabatur  und  vertebatur)^ 
p.  495  (vere  und  certe);  revocant  und  recoquunl  Bentley  zu  Hör.  Carm. 
1,  35,  38.  An  der  zweiten  Stelle  V.  13  ist  nach  meiner  Meinung  das 
Sicherste 

Jam  Daedaleo  certior  Icaro 
Vieam  gemenlie  litora  Bo$pori. 
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(WeoD  die  Co^iecCtir  schon  ven  Andern  vor  mir  gemncbt,  bitte  ich 
um  Entschuldigung:  beluinnt  ist  mir  nichts  davon).  Für  ceriiar  war 
wahrscheinlich  ursprünglich  etior  geschrieben  (eine  Abbreviatur ,  wie 
sie  B.  B«  im  codex  Erfürtensis  des  Cicero  hiufig  ist);  das  hieraus  ent* 
standene  ocior  wurde  später  von  verbessernder  Hand  in  notiar  (wie 
im  Bern,  und  Turic.)  verwandelt«  DaA  dieses  sweldeutige  Wort,  das 
ohnebin  tu  malam  parUm  gebrftuchlicher  ist  und  hier  wegen  des  un-» 
glficklichen  Schicksals  des  Ilcarus  su  dieser  Deutung  herausfordern 
mufotOy  von  der  Hand  des  Dichters  sei,  ist  nimmermehr  nu  glauben. 
CenioTy  das  dem  Sinne  nach  dem  paläographisch  unwahrscheinliche- 
ren tutior  nahe  kommt,  ist  das  geeignetste  Wort  von  dem,  qui  cur- 
•um  ienet,  (quo  exctdUu  eomtat  tcarum).  S.  Ausleger  zfl  Virg. 
Aen.  V^  2  tnterea  medium  Aenea$  tarn  cla$»e  tenebat  Certui  iier. 


III,  12. 
Der  Werth  dieses  kleinen,  in  seiner  Art  einsigen  Liedchens  be- 
steht Bum  grdfiiten  Theil  in  der  metrischen  Kunst,  die  mit  dem  tief- 
sten Verständsifs  des  musikalischen  Elementes  gepaart  Ist;  es  scheint, 
als  habe  der  Dichter  alle  möglichen  Figuren,  die  sich  mit  diesem  Me- 
trum Belehnen  lassen,  ersch<(pfen  wollen.  Je  nachdem  nffmlich  das 
Tempo  der  lonicl  beschleunigt  oder  retardirt,  je  nachdem  die  Stimme 
bei  den  Arsen  geschSrft  oder  gedimpft  wird,  kommt  ebenso  die  klug- 
liebe  Welse  des  Mitleids  (V.  1 — 7),  wie  die  stoleen  Sätze  des  Pa- 
radereiters (V.  II),  ebenso  der  endlos  gestreckte  Lauf  der  gescheuch- 
ten Hirsche  (V.  13— 15),  wie  das  pKitzliche  Hervortftiringen  des  lau- 
ernden Jftgers  (y.  16)  Bur  schönsten  und  ausdrucksvollsten  Erschei- 
nung. Wir  freuen  uns,  einen  kleinen,  bis  jetzt  verwischten  Zug  bu 
diesen  Vorzögen  des  Gredlchtes  in  dem  Folgenden  hinzufügen  zu  kön- 
nen. —  Es  ist  von  Bentley  schlagend  dargethan,  dals  die  Ordnung 
der  VV.  5—12  nur  folgende  sein  kann: 

Tibi  qualum  Cythereae 

Puer  ale»y  tibi  tela$ 
Operoioeqve  Minerva«  $iudium  auf  er  i^  Neobuie, 

lAparei  nitor  Hebri, 

Simul  uttctoi  Tiberinis 

Humero»  lavit  in  undi$ 
Eque$  ipeo  melior  ßellerophonie,  nepue  pugno 

Neque  iegni  pede  vietU9  etqi,^ 

und  dafs  der  niior  des  Griechischen  Asketen  nnr  erst  nach  voraus- 
gegangenem Bade  in  der  Tiber,  in  der  er  das  alnft/ia  des  Oels 
(uneto$  humero$)  abgespölt,  den  hier  geschilderten  Eindruck  auf  die 
Neobule  machen  kann  (wozu  Krause  „Theagenes^^  Abscbn.  III  §.8 
die  sprechendsten  Belege  giebt).  Demungeachtet  sehn  wir  noch  im- 
mer auch  In  den  neuesten  Ausgaben  des  Dichters  die  8ache  auf  den 
Kopf  stellen  und  den  niior  Hebri,  nicht  den  Hebrus  selbst,  zu  einem 
equee  u.  s.  w.  machen,  nachdem  er  sich  gesalbt  und  in  der  Tiber  ge* 
badet  hat.  Das  Letztere  geschah  allerdings  in  der  Kaiserzeit  nach 
den  Vorschriften  gewisser  Aerzte,  wie  Krause  an  einem  anderen  Orte 
nachgewieseo  hat,  aber  gewifii  nur,  soviel  ich  verstehe,  von  Leuten, 
die  nicht  die  Palftstra  oder  den  catupus  besuchten,  sondern  von  ver- 
weichlichten Stubenliockern  und  entnervten  Wollüstlingen,  die  durch 
den  Gebrauch  des  Oels  vor  dem  Bade  ihre  empfindHame  Haut  vor  den 
Einflüssen  der  Erkfiltung  schützen  wollten:  einem  Asketen,  wie  unser 
Hebrus  geschildert  wird,  würde  man  mit  solcher  Zumutbung  schreien- 
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des  Unrecht  than.  Es  ist  aber  von  Bentley  fibenehn  worden  —  we- 
nigstens Iftüit  dies  seine  Interpunktion  und  noch  mehr  seine  Ericläning: 
f^imulac  ille  tquUüHonej  pttgiiatu  et  eunu  lauu$  in  Tiberi  $6  abitiii** 
scblieftien  — ,  dato  eque$  und  die  folgenden  Attribute  nicht  das  Snb- 
jeet  sein  kdonen  ieii  dem  Nebensätze  timul  —  laviiy  sondern  nur  Ap- 
position des  in  lavit  enthaltenen  Subjects,  woffir  namentlich  das  keine 
Haodinngy  sondern  nur  eine  Eigenschaft  bezeichnende  eatu$  — 
iaculari  zeugt.  Die  Sache  verhAlt  sich  also  folgendermaßen.  Aus 
der  Umschreibung  des  Subjects  im  Hauptsätze  nitor  HeM,  in  der  das 
Substantivum  abstracturo  nur  die  Bedeutung  hat,  als  motivirendes 
Satzglled  mehr  hervorzutreten  als  das  Adjectivum  nitidui,  kann  im 
Nebensatze  sehr  wohl  auf  das  persdniiche  Subject^  die  Person  des 
Hebrus  selbst,  fibergegangen  werden,  ja  dieser  Nebensatz  kann  sich 
nach  meiner  Ueberzeogung  an  das  motlvirende,  also  mit  Emphase  zu 
sprechende  niior  ebenso  anschllefhen,  als  ein  Nebensatz  an  inimiee 
and  mofiture  In  den  bekannten  Beispielen  If,  2,  2  und  3,  4,  welshalb 
er  auch  seine  Stellung  nach  dem  Hauptsätze  hat.  An  das  nunmehr 
unverkennbar  persdnilcbe  Subject  des  Nebensatzes,  nicht  an  den  Haupt- 
satz, schliefst  sich  die  näher  cbarakterisirende  Apposition  an,  welche 
die  gymnastischen  Vorzfige  des  nicht  Mos  schmucken,  sondern  auch 
körperlich  krflfrigen  JOngllngs  zusammenfnAt,  eine  Erscheinung,  der 
wir  bei  Prosaikern  und  Dichtern  auf  gleiche  Weise  sehr  oft  begeg- 
nen und  die  selbst  zu  Unebenheiten  in  der  Sjrntaz  und  zu  Anakolu- 
thieen  Veranlassung  gegeben  hat.  Es  Ist  also  nach  Hebri  ein  Kommki 
zu  setzen,  kein  Kolon ;  ebenso  aber  hinter  undi$.  Noch  aber  hat  die- 
ser nitor  Hebri  seine  nicht  geringen  iorden:  was  in  aller  Welt  soll 
neque  pugno  negue  »egni  pede  tictui  hellhen?  ,fFugno*'j  ant- 
M'ortet  ein  Interpret,  „Ist  limilirender,  »egni  pede  causaler  Ablativ/^ 
Also:  weder  hinsichtlich  oder  an  der  Paust  noch  wegen  schlaf- 
fen Pnfses  besiegt?  oder  irre  ich  mich  und  verstehe  nichts  von  der 
liefen  Weisheit  der  Erklärung?  Offenbar  ist  doch  nach  dem  jetzigen 
Wortlaut  vom  pttgilatue  und  eur$u$  die  Rede:  pugUatu  und  cunu  bei 
Vinci  sind  doch  keine  limltirende  oder  causale  (in  dem  Sinne,  wie 
wir  des  Interpreten  Ausdruck  fassen  zu  müssen  glauben)  Ablative, 
sondern  reine  AblativI  Instrument i  (dafii  diese  causal  heifsen  k(Snnen 
In  anderem  Sinne,  als  in  dem  des  Interpreten,  wissen  wir  recht  wohl: 
ich  habe  aber  gerade  diese  Bezeichnung  gewählt,  um  keinerlei  Con- 
Aision  zu  veranlassen).  Sollen  nun  pugno  und  pede^  die  concreten 
Instrumente,  mit  denen  der  pvgilalu$  und  cur»u$  vollzogen  wird,  etwas 
anderes  sein  können  als  ihre  Abstracta?  Aber  ft'eilich  dann  ist  der 
Znsatz  iegni  zu  pede  absurd:  denn  mit  einem  schlaffen  Fufse 
besiegt  man  niemanden:  dies  könnte  höchstens  die  Ursache  des  Unter- 
liegens für  das  laufende  Subject  selbst  sein.  Gesetzt  also,  wir  be- 
seitigten das  Hirngespinst  des  sogenannten  llmitir enden  Ablativs 
pvgno  und  nähmen  an,  dafs  tegni  ebenso  zu  pugno  wie  zu  pede  zu 
beziehen  sei  ~  mit  welchem  Rechte,  davon  nachher  — ,  und  erklär- 
ten: weder  wegen  schlaffer  Paust  noch  wegen  schlaffer 
FAfse  besiegt:  was  wäre  dies  für  eine  corrupte,  verschrobene  Aus- 
druckswelse für:  unbesiegt  im  Faustkampfe  und  im  Lauf!  wie 
kann  denn  ein  gesunder  Verstand  den  schlaffen  Fufs  u.  s.  w.  mit 
dem  Siegen  zusammenbringen,  von  denen  das  Eine  das  Andere  aus- 
schlieft? dies  soll  ein  so  correcter  Dichter,  wie  Horaz,  geschrieben 
haben?  Ich  erkenne  recht  wohl  die  Probehaltigkelt  eines  Gedankens 
wie  neque  pugno  neque  pede  tegni  lÜr  die  Beschreibung  eines  Mannes, 
der  eine  stramme  Faust  und  stramme  Füfse  hat;  wie  aber  dazu  der 
Begriff  des  vtcfvs  sich  räumen  soll,  gestehe  ich  nicht  zu  verstehen: 


236  Vierte  Abthellung,    Mlscelleo. 

der  IfkOitf  da  nan  die  Negation  nicbt  mehr  zu  fe^t,  sondern  zum  Prä- 
dicat  dee  Satze«  vietv$  bezogen  werden  muiii,  statt  tsgni  vielraebr  das 
gerade  Gegentheily  wie  forti  ac  celeri  erwarten  und  die  Ablative  als 
die  cama  effieien»  des  Unterliegens  fitssen.  Alle  diese  Ungereimthei- 
ten, wie  sie  bis  jetzt  in  den  Worten  des  Dichters  übrig  bleiben,  kom- 
men nur  auf  Rechnung  der  Abschreiber,  die  in  dem  Liptureer  einen 
Faustlcämpfer  und  Läufer  statt  dessen,  was  für  die  Schilderung 
einer  volllcrAfrlgen  Persdnlichkeit  (wozu  der  Lauf  nichts  oder  wenig 
hiilt)  charakteristisch  ist,  statt  eines  Pankratlasten  erblickten 

neque  pugno 
neque  Mgni  pedi»  ictu. 

Wer  an  der  Richtigkeit  dieser  Vermuthuog  noch  zweifelt,  der  höre 
bei  Tbeokrit  XXll  (XX),  66  den  Polydeukes  an  den  zum  Wettkampf 
aulfordernden  Amykos  die  Frage  stellen: 

IJvyfiaxoq  fj  naX  nocal  ^ivtav  axiXoq; 

Kvidenter,  denke  ich,  kann  nichts  sein,  als  dalii  dem  Roraz  diese  Stelle 
TQr  Angen  schwebte.  Nunmehr  ist  klar,  dalli  »egni  ano  nowov  ebenso 
zu  pugno  wie  zu  pede  gehdrt,  eine  Stellung,  von  der  niemand  mit 
richtigerem  Verstflndnifs  gesprochen  als  Seh  neide  win  zu  Soph.  O.  R. 
802:  „Dichter  lieben  Wörter,  die  zwei  Gliedern  gemein,  ins  zweite 
zu  rficken,  um  es  zu  kräftigen  und  beide  enger  zu  knüpfen'% 
und  die  z.  B.  in  Roraz  auch  III,  25,  13  ripat  ei  vacuum  nemu$  ver- 
kannt worden  ist  (vgl.  II,  13,  18.  14,  3  u.  öfter);  nunmehr  erhalten 
wir  einen  den  Dichtern  so  beliebten  Wechsel  der  Construction,  der 
namentlich  in  der  Apposition  zur  Regel  geworden  ist  (ich  erinnere  nur 
an  Famam  pedibui  celerem  et  pemicibui  ali$  als  den  Urtypus  dieses 
Wechsels,  der  von  Virgil  auch  auf  die  Historiker  der  Kaiserzeit,  Li- 
vlus  und  Tacitus,  übergegangen  ist);  nunmehr  endlich  ist  durch  tcfif, 
auf  dessen  erste  Sylbe  der  stärkste  ictu%  fllU,  eine  malerische  Schön* 
heit,  wie  sie  das  Gedicht  beabsichtigt  hat,  mehr  gewonnen. 


IV,  2,  49  ff.: 

Tuque  dum  procedi»  „lo  iriumphe' 
Non  temel  dicemu»  „lo  triumphe" 
Civiia$  omni»  dabimu»que  divi» 
Tara  benigni», 

Data  die  von  den  ältesten  Handschriften  fiberlieferte  Lesart  V.  49  Te- 
que,  die  nur  als  Apostrophe  an  den  Triumph  selbst  gefafst  werden 
könnte,  in  dem  hiesigen  Zusammenhange,  wo  Horaz  die  Rollen  zwi- 
schen sich  und  Jtil.  Antonius,  die  beide  zur  Verherrlichung  des  Au- 
gusteischen Triumphs  übernehmen  sollen,  vertheilt  und  wo  er  in  den 
nächsten  Versen  nach  dieser  vermeintlichen  Apostrophe  wieder  den  An- 
tonius mit  te  anredet  V.  53  Te  decem  tauri  totidemque  vaccae  u.  s.  w., 
eine  pure  Unmöglichkeit  sei,  ist  längst  von  allen  neueren  Herausge- 
bern nach  Bentley,  mit  Ausnahme,  soviel  ich  weifs,  des  einzigen 
Obbarins,  anerkannt.  Die  Lesart  Tuque  dum  procedi»  „lo  tri- 
umphe*'  und  ihre  Erklärung:  dum  procedi»  et  voce  praei»  „lo  trium- 
phe*%  die  für  ebenso  lebendig  wie  das  zweimalige  lo  triumphe  für 
malerisch  ausgegeben  wird,  bat  weder  die  Möglichkeit  des  zu  snppli- 
renden  Gedankens  zu  begründen  gewnfst,  noch  die  Zweifel  Bentley's 
über  die  angebliche  Bedeutung  von  procedi»  beseitigt:  denn  III,  14,  5  f., 
was  dafür  angeführt  wird,  Unico  guuden»  mulier  mariio  Prodeat  iueti» 
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operaia  taerü  ist  prodeai  «elbstverstSodlfch  ex  aula  in  pubiicum  pro- 
ceiai  cum  pompa  mulierum  saera  facientium;  Aotoolns  allein 
bildet  doch  keine  pompa  (Proseesion).  Wenn  ee  iiielke  Tu^ue  duM 
praee-tdi^f  so  kdnnte  man  sich  wenigeiens  den  Antonius  als  oraior 
pitbiiemt  oder  als  Ueberreicher  des  carmen  pubiieum  an  der  Spflse  der 
nachfo  Igenden  ci9ita$  V.  51  denken  und  dann  nalürlloh  nicht  das  aus 
der  LiaA;  gegriffene  ei  voce  praeisy  sondern  ans  den  nftclMlen  Satae 
dice»  ergänzen.  Allein  wir  halten  auber  der  Verwandlung  des  Teqve 
in  Tugue  (das  Krstere  entstand  wahrseheinlieh  durch  eine  Abirrung 
des  Aages  von  diesem  Verse  auf  den  Anfang  der  nächsten  Strophe) 
keine  Veränderung  der  von  den  besten  Codd.  überlieferten  Lesart  pro- 
cedit  für  ndtbig  und  lesen  also 

Tuque,  dum  procedii,  „Fo  triumphe", 
Kon  §emel  dicemui  „io  triumphe** 
Civitat  omni». 

Die  Beziehung  des  procedii  auf  den  Angnstns  ist  nach  dem^  was  von 
V.  33  Concinee  maiore  poeia  pleciro  Cae»arem  bis  V.  48  recepio  Cae- 
iure  Mix  vorausgegangen ^  worin  Alles  sich  lediglich  um  die  Person 
des  Öftsar  dreht^  nicht  zu  verkennen.  Dazu  kommt,  dafs  procedere 
das  stehende  Wort  von  dem  Zuge  der  Consuln  auf  das  Kapitel  war, 
den  sie  am  ersten  Tage  ihres  Amtsantrittes  mit  solennem  Pompe  un- 
ternahmen (s.  Forcen.  Lex.  s.  v.),  und  folglich  mit  gleichem  Rechte 
von  dem  damit  am  nächsten  verwandten  Trlumphsuge  gesagt  werden 
konnte.  Die  Rollen  vertheilt  also  Horaz  zwischen  sich  und  Antonius 
80  y  dafs  er  zunächst  die  Abfassung  des  carmen  publicum  dem  Anto* 
nius  als  poetae  maiore  pleciro  zuschiebt,  sich  selbst  aber,  wenn  es 
ihm  gelingen  sollte  (st  loquar),  die  Verfertigung  eines  Privatcarmens 
vorbehält.  Auch  bei  dem  öffentlichen  Acte  des  Triumphes  selbst 
will  er  sich  betheiligen,  und,  während  Antonius  als  officieller  Spre- 
cher und  Ueberreicher  des  carmen  publicum  das  Triumphgeschrei  er- 
öffnet, unter  der  öbrigen  BürgerschafI;,  der  er  sich  angeschlossen,  aus 
voller  Brust  roitschreien.  Schliefslich  will  er  auch  den  Göttern  —  denn 
der  Zug  ging  eben  zum  Opfer  auf  das  Kapltol  —  sein  bescheidenes, 
aber  fßr  ihn  höclist  werthvolles  Opfer  bringen,  das  er  dem  gröfiieren 
Opfer  des  vornehmen  und  reichen  Antonius  gegenüberstellt,  als  wolle 
er  zu  verstehen  geben,  dafs  weder  sein  ingenium  noch  seine  re»  so 
der  ihm  von  Antonius  zngemutheten  Rolle  passe.  So  hat  er  also  Alles 
«ara  dvrafiir  zu  thuu  versprochen  und  keinerlei  Recht,  weder  gött- 
liches noch  menschliches,  verletzt;  damit  aber  zugleich  jede  weitere 
Zumnthung  des  forstlichen  Freundes  zurückgewiesen.  DaCli  in  nn- 
srer  Erklärung  zu  tu  aus  seinem  asyndetisch  angefügten  Gegensatze 
(dicemu»  civita$  omnie)  vor  lo  iriumphe  dicet  zu  ergänzen,  bedarf 
weder  der  Erinnerung  noch  der  Begrfindung. 


Die  Ode  an  die  Fortuna  I,  35  schliellit  mit  den  Worten: 

O  utinam  nova 
Incude  diffinga»  retutum  in 

Mauageta»  Arabatque  ferrum. 

Diejenigen  neueren  Herausgeber,  welche  nach  der  Bentley'schen  Ar- 
gumentation noch  an  retutum  festhalten,  sind  wahrlich  selbst  hebele» 
ei  obiuii:  sie  sehn  nicht  einmal,  aufser  Anderm,  was  der  britische 
Kritiker  ihnen  gezeigt,  dath  reiutum  in  Mauageta»  —  ferrum  hoch- 
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8teB8  das  im  Kampfe  gegen  die  MasaageteD  stampf  gewor- 
dene Eisen  bedenten  kflnote»  was^  wie  sie  wissen,  gane  gegen  die 
Wahrheit  der  Gescbichie  und  die  Absieht  des  Dichters  Ist.  So  sehr 
also  Bentley  die  Bedeutang  des  d\ffingai  verkannte,  die  durch  III, 
29,  47  und  wohl  auch  durch  Serm.  II,  I,  79  (s.  Heind.  z.  8t.)  in  dem 
Sinne  des  vet.  schol.  «=  refabricare  constatirt  Ist,  so  wenig  konnten 
dessen  Argumente  gegen  retuMum  wie  gegen  recuium  zurückge- 
wiesen werden,  und  der  Gedanke  des  Dichters  war  jedenfalls  getrof- 
fen mit  dem,  was  von  Bentley  statt  beider  Participia  vorgeschlagen 
wurde,  nämlich  recoctum»  Die  durch  den  Burgerkrieg  entweihten 
Schwerdter  sollten  umgegossen,  dadurch  von  der  an  ihnen  haftenden 
Sündeoschuld  gereinigt  und  dann  umgeschmiedet  werden:  dies  ist  ein 
correcter  und  mit  der  antiken  Anschauungsweise  durchaus  harmoni- 
render  Gedanke.  Das  einzige  Bedenken,  das  sich  gegen  diese  Ver- 
besserung erheben  Ifidt,  kann  nur  von  palftographischer  Seite  erhoben 
werden:  es  wird  also  zu  sehen  sein,  ob  fdr  recoctum  ein  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferuttg  näher  kommendes  Wort  zu  finden  Ist.  Dies 
ist  nach  meiner  Meinung  refutum.  Stehender  Ausdruck  ist  meialla 
fiindere,  der  bei  Plin.  maior  oft  zu  lesen,  =»  liqutfaeere  (vergl.  Hör. 
Serm.  II,  3,  22  quid  fu$um  duriuM  tuet)}  sowie  nun  derselbe  Pllnius 
K.  B.  vom  Monde  sagt:  refündit  glaciem  A.  e.  liquefaeU  et  re»oioitf  so 
wird  der  Dichter  wohl  anch  refundere  ferrum  in  dem  Sinne  von  reco- 
quere  sagen  kdnnen.  Der  Zweck  des  refundere  ist  gegen  die  Mas- 
sageten  und  Araber  gerichtet:  daher  stehn  die  Worte  tu  Matutgeta» 
Araboique  ganz  an  Ihrer  Stelle  d.  h.  in  der  Mitte  zwischen  refu»um 
—  ferrum. 


III,  24,  21  ff.: 

Do$  e$t  magna  parentium 

Virtut  ei  metuen»  alteriui  viri 
Certo  foedere  caititas 

Et  peccare  nefai  aut  prelium  eut  mori. 

Noch  immer  leidet  diese  Stelle  an  ungeldsten  grammatischen  Schwie- 
rigkeiten. Fafot  man  die  Worte  et  peccare  n^a$  als  Prädicatsnomen 
zu  do$  e$tf  so  wird  diese  Beziehung  durch  das  e»t  des  damit  eng  ver- 
bundenen Satzes  aut  pretium  eit  mori  unterbrochen  und  gestört;  sollte 
die  obige  Lesart  einen  Sinn  haben,  der  vor  der  Grammatik  bestehn 
kdnnte,  so  mufsten  wir  sie  als  einen  selbständigen  Satz,  und  zwar 
als  die  nähere  Charakterisirung  der  metuem  alteriue  viri  ca$tita$  be- 
trachten, hinter  ea$tita»  mit  einem  Kolon  interpungiren  und  et  vor 
peccare  in  dem  Sinne  von  sogar  verstehen:  sogar  der  Fehltritt 
ist  eine  Sunde  oder,  wenn  er  geschieht,  derTod  sein  Lohn. 
Dafs  ein  solches  et,  ganz  abgesehn  von  seiner  Amphibolie,  welche  ein 
korrecter  Dichter  gewifii  vermieden  haben  würde,  auch  von  dem  Ge- 
danken verschmäht  wird,  springt  in  die  Augen :  es  kann  in  dem  hiesi- 
gen Zusammenhang  nur  Bin  peccare  gemeint  sein,  das  höhere  oder 
niedrigere  Grade  nicht  zuläfst.  Die  obige  Lesart  Ist  also  jedenfalls 
corrupt.  Wie  steht  es  mit  der  andern,  von  guten,  wenn  auch  nicht 
gerade  ältesten  Handschriften  gebotenen  und  von  Bentley  empfoh- 
lenen 

Et  peccare  nefae  aut  prelium  emorif 

in  dieser  soll  also  anch  pretium^  wie  nefae,  Prädicat  zu  doi  e$t  sein. 
Es  ist  schon  an  sich  beft'emdend,  daiSi  etwas  Negalives,  wie  nefa$, 
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als  ftiterliche  Mitgift  bezeichnet  werden  soll,  noch  weniger  kann  so 
die  Strafe  IQr  einen  nur  als  mdgllch  gedachten  Fall  zur  Mitgift  ge- 
zftblt  werden:  dies  wftre  eine  merkwürdig  verschrobene  und  nur  durch 
die  kfinstlichste  Interpretailonskunst  zu  vertheidigende  Ausdrucksweise. 
Was  sollte  ferner  et  peccare  nefui  nach  metueiu  aiieriu»  viri  cerio 
foedere  ca$tita»  flor  ein  neues  Moment  des  Gedankens  binzufSgen?  Ich 
kann  bei  dem  besten  Willen  nichts  der  Art  entdecken.  Im  Gegentheil 
sehe  ich  ganz  klar  und  deutlich  ^  daik  diese  eaMtüa»,  die  sogar  den 
Tod  als  Strafe  für  einen  Fehltritt  bestimmt  hat,  eines  epezegetlschen 
Zusatzes  bedurfte,  um  in  dieser  Ihrer  Eigenthumlichkeit  gekennzeich- 
net zu  werden.    Es  wird  also  jedenfalls  zu  schreiben  s^n: 

Do$  e$t  magna  parentium 

ViriuM  et  metuetu  alteriue  viri 
Certo  foedere  caeiitae: 

E$t  peccare  nefa$  aut  pretium  emori. 

Dies  e$t  an  der  Spitze  des  Satzes  giebt  sich  deutlich  als  e»t  enim 
zu  erkennen,  das  niemand  geneigt  sein  wird  als  Anaphora  des  e$t  aus 
V.  21  zu  fassen,  zumal  da  peccare  nefa»  in  dieser  Form,  was  wir 
Ittr  den  grdAten  grammatischen  Schnitzer  halten,  unmöglich  Bin  Be- 
griff =s  peccandi  nefa»  sein  kann,  was  es  sein  mnüite;  wenn  es  Prä- 
dlcatsnomen  zu  doe  e»t  sein  sollte. 

Berlin.  Moritz  Seyffert. 


Sechste  Abtlieilung. 


Persoiialiiotlzeii« 


1)  Ernennungen. 

Am  Gjmoasiiim  zu  Stendnl  ist  die  AostellnDg  des  Schnlamto-Can- 
didaten  Liebhold  als  ordeatllcher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  4. 
Januar  1862). 

Am  Gymnasium  eu  GleiwiCz  Ist  der  Collaborator  Dr.  Voelkel  zum 
ordentlichen  Lehrer  befördert  und  der  Schulamts-Candidat  Hansel  als 
Collaborator  angestellt  worden  (den  7.  Januar  1862). 

Am  Gymnasium  zu  Muhlhausen  Ist  die  Anstellung  des  Scbulamts- 
Candidaten  Dr.  Schlippang  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  wor- 
den (den  22.  Januar  1862). 

Am  Gymnasium  zu  Bielefeld  ist  die  Anstellung  des  Schnlamts- 
Candidaten  Reibstein  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den 
31.  Januar  1862). 

Am  Gymnasium  zu  Colberg  ist  die  Beförderung  des  ordentlichen 
Lehrers  Sftgert  zum  Oberlehrer  genehmigt  worden  (den  31.  Januar 
1862).  . 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Lyceum  zu  Wernigerode  Dr.  Fd rate- 
mann ist  das  Prfldicat  y^Professor'^  beigelegt  worden  (den  18.  Januar 
1862). 

Dem  stellvertretenden  Director  der  Königlichen  Elisabeth -Schule 
zu  Berlin  Prediger  Flashar  ist  das  Prftdicat  „Professor"  beigelegt 
worden  (den  20.  Januar  1862). 

Dem  Dr.  Fuhlrott^  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Blberfeld, 
ist  das  Prftdicat  „Professor"  beigelegt  worden  (den  28.  Januar  1862). 


Berichtigung. 

In  dem  vorigen  Hefte  der  Zeitschrift  sind  auf  S.  104  Z.  2  vor  dem 
Worte  „wobei"  folgende  Worte  durch  Irrthum  des  Setzers  ansce- 
fallen:  ^ 

Vielleicht  fand  eine  Revision  der  Festch6re  Statt,  wobei  u.  s.  w. 


Am  17.  Mftrz  1862  Im  Druck  vollendet. 


Gednickt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallechreiberstrafee  47. 


Erste  AbtheiloDg« 


Abfiandla  ni^e  n* 


Ueber  Aescb.  de  male  gesta  legat.  §§.  138  sq. 

Friedrich  Franke  hat  in  seinen  lectiones  Aeschineae  (Pbilo- 
logus,  Suppl.  Bd.  1.  Heft  4,  S.  473  sqq.)  mit  gewolinlem  Scharf- 
sinn auf  die  chronologischen  und  Text -Schwierigkeiten  hinge- 
wiesen, die  sich  der  nehandlang  von  Aesch.  de  male  gest.  leg. 
§§.  138  sq.  entgegenstellen,  ohne  jedoch  zu  einem  andern  Resultat 
zu  gelangen,  als  dafs  die  Sielle  sehr  verderbt  und  wahrscheinlich 
unheilbar  sei.  Indefs  möchten  wir  dieselbe  doch  so  ganz  nicht 
aufgeben  und  nehmen  daher  die  Untersuchung  wieder  auf,  um 
zu  versuchen,  durch  Gewinnung  fester  Positionen  eine  Lösung  der 
unlSugbaren  Scliwierigkeiten  anzubahnen. 

Die  Stelle  lautet  in  den  Handschriften,  die  bisher  für  die  be- 
sten galten,  sowie  in  dem  von  mir  verglichenen  ältesten  nicht 
interpolirten  Vaticanus: 

Hoi  TtOTBQOv  fjv  d6q>aXe6T8Qa  xai  noXkieof  Jä&fjfaiotg  tj  l|o- 
öog,  rivina  ^xfia^ov  h  ttj  fiavia  0(oxe«^,  inoXe/iovv  de  ^l>iXinn(^^ 
ehov  de  ^inmvoif  xal  ^ixaiav  nagadovrog  Q^aXaUov  Maxedoaif 
rag  cnovödg  de,  olg  ifieTlofiev  ßof^&eiv,  tag  (ivcrtigioiitöag  ovx 
idej^ovrOf  Qnßaiovg  8'  onia^ev  xatekinofiev ,  furane/inofjievov  fief 
^ÜLinnoVy  OQxayv  d'  ^fuv  xal  cvmiaiiag  yeyevrifjtenjg ,  Q^taXoSv 
de  xal  7(5v  cdXmv  J4fjiq)ixTv6vo3v  atgatevorraiv ;  ov  fioXX^  xaXkimv 
ov70g  riv  6  xaiQog  ixeivov^  iv  <p  8iä  rijv  (Tfjv  avavbgiav  xal  afia 
if^ovov  iaxsvaytayiiaav  ix  tmv  argdiv  J4&ijvaioiy  ngeößevovjog 
ifjiov   r^p   rgitifv   Tjdij    ttQeaßeiav  em  ro  xoivov  7<3f  JifiCpMTvo- 

VOiV  X.  t»  X, 

Dem  unbefangenen  Leser  flilit  sogleich  auf,  dafs  der  Anfang 
des  zweiten  Gliedes  der  mit  nötegop  beginnenden  Doppelfrage  in 
dieser  Fassung  nicht  angedeutet  ist.  Das  dem-  noteqov  entspre- 
chende 17  ergänzt  die  Pariser  Handschrift  A,  der  Bremische  Vin- 
dobonensis  und  eine  von  mir  verglichene  jüngere  Florentiner 
Handschrift  optimae  notae  vor  fistanefmofiefov  —  wie  wir  sehen 
werden,  offenbar  an  der  richtigen  Stelle.     Für  die  Nothwendig* 

Z«lttchr.  f.  d.  GymoMlalwesen.  XVI.  4.  1  v 
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keit  dieser  Ergfiozung  sprechen  überdies  auch  noch  die  spfiiem 
Worte:  „ov  9roXk<p  xaXXimp  ovjog  ^v  6  ^aigög  ixehov^^  Aeschi- 
nes  will  also  hier  zwei  Zeitpunkte  unterschieden  wissen,  Ton 
denen  er  durch  seine  Frage  den  einen  als  sichrer  und  ehrenvol- 
ler für  einen  Zug  zu  Gunsten  der  Phokier  als  den  andern  be- 
zeichnen will. 

Fragen  wir  zunächst^  zu  welchem  Zwecke  Aeschines  hier 
diese  Facta  zusammenträgt.  Er  will  die  Beschuldigung  des  De- 
mosthenes  zurückweisen:  Philipp  sei  nicht  vermöge  seiner  Kriegs- 
künste, sondern  in  Folge  von  Aeschines  Reden  über  Pylä  vorge- 
drungen. Dem  entgegnet  Aeschines:  die  Phokier  fielen  1)  durch 
das  Geschick,  2)  durch  die  Länge  der  Zeit,  3)  durch  Meuterei 
der  Soldaten,  4)  durch  die  Unbekanntschaft  des  Phaläcus  mit 
den  drohenden  Ereignissen  (§§.  130 — 32).  Den  letztern  Umstand 
fahrt  nun  der  Redner  unter  Schilderung  der  Zeitverhältnisse  aus 
( —  §.  137)  und  beschuldigt  endlich  die  demosthenische  Partei, 
sie  sei  an  Phokis  Untergang  schuld,  indem  sie  es  gerade  gewe- 
sen, welche  die  Athener  abgehalten,  auszuziehn,  unter  dem  Vor- 
geben der  Furcht,  Philipp  werde  die  athenischen  Soldaten  ak 
Geifseln  zurückbehalten  —  offenbar  also  zu  einem  Zeitpunkt,  der 
nach  Aeschines  Meinung  der  günstigste  für  eine  solche  Expedi- 
tion war.  Dieser  Zeitpunkt  wird  aber  genau  bestimmt  durch  die 
Worte:  ol  de  vvv  nolsfimoi  neu  Ttjv  eigtjnjp  dvoipdgiav  naXovrreg 
ov  diBHoiXvcav  vfiäg  i^eX&etv  eigtjvtjg  xai  avfifiaxic^g  vfAiv 
YsyBftjfiBftig*^  (§.  137).  Er  fand  also  nach  geschlofsnem  Frie- 
densbundnifs  statt,  und  die  Facta,  welche  vor  dieser  Angabe  in 
den  §§.  136  und  37  erwähnt  werden,  dienen  nur  zur  Characieri- 
sirung  desselben.  „Keiner  habe  recht  gewufst,  woran  er  wäre, 
auch  die  Athener  nicht.  Diese  hätten  erwartet,  Philipp  würde 
die  Thebaner  demüthigen;  die  Lacedämonier  hätten  eine  Gesandt- 
schaft geschickt,  um  Theben  entgegenzutreten;  die  ThebanischsD 
Gesandten  wären  selbst  in  Besorgnifs  gewesen;  die  Thessaler  hät- 
ten die  Andern  verlacht  und  gemeint,  der  Feldzug  werde  in  ihrem 
Interesse  geführt;  einige  aus  Philipps  nächster  Umgebung  hätten 
behauptet,  Philipp  werde  die  Böotischen  Städte  wieiderheratellen; 
die  Thebaner  seien  mit  Heeresmacht  ausgezogen,  indem  sie  der 
Sachlage  nicht  trauten.  Damals  nun  habe  Philipp  ein  Scfai*eiben 
gesandt  und  die  Athener  aufgefordert,  mit  Heeresmacht  auszu- 
ziehn, um  das  Recht  zu  schützen  ^^  Es  folgen  nun  die  obigen 
Worte,  die  besagen,  dafs  die  demosthenische  Partei  damals  —  als 
schon  ein  Friedensbündnifs  mit  Philipp  bestand  —  einer  solchen 
Expedition  Seitens  der  Athener  hindernd  im  Wege  gestanden  habe. 
Demselben  Zeitpunkt  begegnen  wir  in  unsrer  fraglichen  Stelle; 
indem  es  dort  heilst:  yjfuransfinofiavov  fiiv  ^iXinn^v^  ognmv  d* 
^fiip  Kttl  avfifiaxiag  yByevrf/upijg**.  Dies  ist  also  der  ^yuaigog 
HaXliüof^^t  und  die  e^odog  selbst  wäre  damals  eine  affipale" 
ctiqa  xai  naXlimif"  gewesen  —  wenigstens  nach  Aeschines 
Ansicht,  und  zwar  nm  so  mehr,  als,  wie  hier  noch  besonders 
hinzugefügt  wird,  die  Thessaler  ond  andern  Amphictyonen  an  der 
Expedition  theibahmen.    Es  folgt  hieravs  zugleich,  dafs  das  hh- 


Schulte:  Vthtr  Aeipch.  de  fliale  ge^tä  legal.  §§.  138  sq.      343 

lende  ij  Ton  den  vorher  bezeiehneteo  Handschnften  an  der  rich- 
Itgen  Stelle  ergänzt  vvird.  was  überdies  durch  den  Wechsel 
der  Temporalsätze  mit  Participien  noch  glanblidier  wird.  Auch 
Franke  billigt  dre  Annahme  dieses  Zeitpunkts,  als  des  von  Ae- 
-schines  als  sichrer  und  ehrenvoller  bezeicimeten ,  wenn  er  sagt 
(a.  a;  O.  S.  475):  ,,reete  hoc  quitletn,  ui  mihi  videtur,  dubitari- 
que  non  poiest^  quin  Aeschines  eo  tempore,  qtw  PhiUppus  Athe- 
nienses  per  literas  ad  edneendas  milUes  invit^teii,  expeditionem 
iilam  ei  tutam  ei  honestam  futuram  fuisse  dicai^^.  Der  Zeitpunkt 
selbst  flillt  kurz  nach  dem  16.  wSeirophorion  des  zweiten  Jahres 
der  108.  Olympiade  (10.  Juli  346  a.  Chr.  n.)  vgl.  Schäfer,  De- 
moslhenes  II,  S.  253  mit  259  „als  Pliilipp  alle  seine  Mafsregeln 
getroffen  halte  und  an  den  Tfaermopylen  stand  ^S 

Welches  ist  nun  aber  der  andere  Zeitpunkt,  an  dem  eine  Ex- 
pedition zn  Gunsten  der  Phokier  unsichrer  und  unehrenroller 
gewesen  wäre?  Von  ihm  wird  zunächst  in  unsrer  Stelle  ausge- 
sagt, dafs  die  Phokier  damals  in  ihrer  Verblendung  noch  oben- 
auf gewesen  seien  {i^xfia^ov  iv  ry  (lavia).  Richtig  nimmt  hier 
Franke  a.  a.  O.  denselben  Zeitpunkt  an,  von  dem  im  §.  132  die 
Rede  war,  nämlich  den,  als  ein  Feldzug  des  Philipp  und  der 
Thessaler  (^,a  Thebonis"  bei  Franke  ist  wohl  nur  ein  Druck- 
fehler) bevorstand  und  dennoch  die  Phokier  zum  Rntscheidungs- 
kampf  bereit  waren,  welcher  Zeitpunkt  fibrigens  noch  genauer 
bestimmt  wird  durch  die  Worte:  „ov  noXk<p  XQ^^9  ngorigov  nglv 
fi  Tfjv  nQog  i^fiäg  eivi^njv  yevi6^at*\  also  vor  dem  Ende  Gamelion 
Ol.  108,  2  (Februar  346),  s.  Schäfer,  Demosthenes  11,  S.  176 
Anm.  4.  Dafs  aber  nur  diese  Zeit  gemeint  sein  könne,  ergiebt 
sich  ans  den  §§.  133 — 35,  in  denen  sich  Aeschines  offenbar  mifs- 
billigend  über  das  Verfahren  der  Phokier  ausläfst  und  damit  auf 
die  Verblendung  derselben'  hindeutet.  Von  derselben  Zeit  kann 
es  aber  auch  wohl  in  unsrer  Stelle  heifsen:  yyinokifiwv  de  ^t- 
XifM<p^*y  und  es  ist  nicht  ndthig,  etwa  mitHamacker  Mnemos. 
111  p.  469  inoXsfiovftBv  zu  lesen.  Denn  wenn  es  auch  noch  nicht 
zum  eigentlichen  Kampf  gekommen  war,  so  schickten  sich  doch 
die  Phokier  zu  demselben  an  —  was  ja  recht  wohl  im  Imper- 
fectnm  Hegen  kann.  Die  folgenden  Worte  „e?^^^  ^'  ^Inmifov 
nal  Nixtttav  TiaQadofrog  ^iaXaUov  Manedoffi**  sind  in  der  vor- 
liegenden Fassung  ganz  unverständlich,  wefshalb  Franke  fQr  iUo- 
%eh6ai  ^^  Manedoveg  zu  lesen  vorschlägt,  wälrrend  Hamacker 
a.  a.  O.  diesen  Passus  für  untergeschoben  bäH.  Wenden  wir  uns 
aber  lieber  zunächst  an  die  Handschriften,  welche  uns  zuerst  den 
Fingerzeig  wegen  des  fehlenden  ^  gaben,  so  finden  wir,  dafs 
wenigstens  die  Pariser  h  und  unsrc  Florentiner  Handschrift  vor 
nagaöorrsg  noch  ovnoa  einschalten,  wie  auch  schon  Scaliger  las, 
was  um  so  eher  als  nchtig  gelten  mufs,  als  die  Reiske- Bremi- 
schen HandscbriAen  sämmtlich  fxtjno)  bieten,  das  auch  J.  ßekker 
trotz  des  Zeugnisses  besserer  Handschriften  nicht  streichen  wollte 
and  das  aus  dem  richtigen  ovnm  leicht  entstanden  sein  konnte. 
Alsdann  passen  die  Worte  wiederum  vortrefflich  in  die  obenbe- 
zeichnete Zeit.    Denn  erst  am  23.  Scirophorion  (17.  Juli)  Olymp. 

16* 
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108,  2  capitulirte  Phaläcas,  indem  er  Alponos  und  Nicaea  dem 
Philipp  übergab  (s.  wSchäfer  Demostb,  11,  8.265);  hier  ist  aber 
von  der  Zeit  karz  vor  dem  Frieden  die  Rede,  als  Gesandte  ans 
Phokis  nach  Athen  kamen^  die  unier  der  Bedingung  der  Hülfs- 
leistung  den  Athenern  Alponos,  Thronion  und  Nicäa  ku  Aherge- 
ben  versprechen  sollten  (§.  132),  von  einer  Zeit  also,  cn  der  doch 
gewifs  Alponos  und  Nicaea  in  der  Gewalt  der  Phokier  war.  Hier- 
gegen bemerkt  Franke;  „absurdum  esiy  quum  id  aga$^  ut  ak- 
quam  expediHonem  non  tutam  futuram  fuisse,  demonsirea^  id  ip$um 
commemorarej  quod  unum  omnUtm  maxime  ut  illa  iuia  sii  efßciat. 
Qfiamdiu  enim  Phoeetises  Alponum  et  Nicaeam,  ta  tmv  noQodwp 
rmv  dg  nrilas  i^qia  xv^iUf  obtinebant,  tamdiu  Athenienses  tuto 
polerant  Phocensibus  suppetiof  ferre*\  Warum  also  erwähnt 
Aeschines  hier  gerade  dieses  Factum,  das  doch  scheinbar  fftr  die 
Sicherheit  einer  Expedition  gesprochen  hätte?  Offenbar  wohl, 
weil  die  Phokier  ijn/ia^ov  if  tri  juari^,  indem  sie  (d.  h.  die  Ty- 
rannen *)  —  als  die  Athener,  m  Folge  der  eben  erwähnten  Ge- 
sandtschaft, beschlossen,  sich  derselben  anzunehmen,  und  defshalb 
Proxenus,  der  in  der  Gegend  von  Oreos  mit  seinem  Geschwader 
stand,  befahlen,  die  Waffenptätze  (Alponos,  Thronion.  Nicaea)  zu 
öbernehmen,  ferner  fönfzig  Kriegsschiffe  ausrösten  und  die  ganze 
Mannschaft  bis  zu  30  Jahren  ins  Feld  rucken  lassen  wollten  — 
statt  dem  Proxenus  die  Plätze  zu  übergeben,  die  Gesandten,  wel» 
che  die  Uebergahe  derselben  versprochen,  ins  Gefängnifs  warfen  etc. 
Die  Phokier  wollten  sich  also  nicht  helfen  lassen,  die  ExpeditiiTn 
war  demnach  eine  unsichre  und  gewifs  nicht  ehrenvoll  fiQr  die 
Athener.  Zwar  war  Demosthenes  nicht  an  der  Verbleudung  der 
Phokier  schuld,  aber  Aeschines  wirft  ihm  zunächst  nur  politi- 
sche Kurzsieb tigkeit  vor,  daGs,  während  er  zu  einer  minder  gön- 
stigen  Zeit  Hir  die  UnterstStzung  der  Phokier  seslimmt,  er  zu 
der  gfinstigsten  von  der  Welt  von  derselben  ahgerathen  habe, 
wodurch  der  Ruin  derselben  herbeigeführt  sei.  —  Schon  hierbei 
hatte  sich  Aeschines  in  unsrer  Stelle  auf  die  vorher  (§.  133  sq.) 
geschilderten  Begebenheiten  bezogen.  Dasselbe  thut  er  auch  in 
dem  folgenden  Passus:  ^yiäg  anovdag  de^  olg  ifiüXofiev  ßor^d^eiv^ 
tag  fivaTtjQiciudag  avx  idsxopro".  An  jener  eben  bezeichneten 
Stelle  hatte  er  die  Sachlage  noch  weiter  ausgeführt  und  der  Nicht- 
annahme der  eleusinischen  Friedensboten  noch  das  Factum  hinzu- 
gefügt,  dafs  aueb,  als  der  Lacedämonier  Archidamus  bereit  gewe- 
sen wäre,  die  Plätze  zu  beselzen  nnd  zu  bewachen,  die  Phokier 
dies  nicht  angenommen,  sondern  geantwortet  hätten,  er  möge 
sich  lieber  um  Spartaks  Noth  Sorge  machen  als  um  die  ihrige  — 


' )  Mdgiicherweiae  stand  der  veränderte  Botschlufs  der  Phokier  mit 
dem  SturK  des  Plialäcus  in  Verbindung,  nnd  unter  den  Tyrannen  wä- 
ren dann  die  von  DIodor  XVI^  56  erwähnten  Drei:  Deinolcrates,  Kai- 
lias  nnd  Sophanes  zu  verstehn,  doch  wird  anch  Pbaläcua  bei  A<!8chinea 
bald  darauf  (§.  135)  6  rüv  fpunimv  xvgawoq  genannt,  der  fk*eilicb  auch 
bald  ^enng  wieder  ans  Rndnr  Icam  (verg;!.  Brückner,  K(in\g  Philipp 
8.  H4  sq.). 
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bei  welcher  Gelegenheit  sich  AeschiDes  noch  darch  Zeugenaus- 
sagen bestätigen  liefs,  dafs  der  Phokische  Tyrann  Pbaläcus  gegen 
Atnen  und  Licedfimon  Mifstranen  hegte,  dem  Philipp  dagegen 
traute  (§.  135).  Dies  detaillirt  nun  Aeschines  hier  nicnt  wieder, 
sMidern  deoiet,  wie  er  es  ja  auch  für  den  gfinstigsten  Zeitpunkt 
tiint  (s.  oben),  auf  die  vorangegangene  Schilderung  hin.  Ein  cha- 
racteristiscbes  Moment  für  die  Auffassung  des  Sinnes,  den  Aeschi- 
nes in  seine  Darstellung  legen  wollte,  sind  auch  die  Worte:  olg 
s^fSUtojusr  ßorj&tip,  welche  zeigen,  dafs  er  eben  darum  eine  da- 
malige ExpediHon  als  unsicher  und  unehrenyoll  beseichnet,  weil 
die,  denen  geholfen  werden  sollte,  sich  nicht  helfen  lassen  woll- 
ten. Aber  att«h  die  Zeit  läfst  sich  ans  Aeschines  Worten  genau 
bestimmen.  Er  sagt  nSmIicb  (§.  134):  „damals  hattet  Ihr  Eure 
Händel  mit  Philipp  noch  nicht  beigelegt,  sondern  an  demselben 
Tage,  als  Ihr  Ober  den  Frieden  beriethet,  bekamt  Ihr  in  Proxe- 
nos  Briefe  zu  hören,  dafs  die  Phokier  ihm  die  Plätze  nicht  über- 
geben, und  meldeten  die  Verkfindiger  der  eleusinischen  Waffen- 
rohe,  dafs  die  Phokier  die  einzigen  unter  den  Hellenen  seien, 
welche  den  Goltesfrieden  nicht  angenommen,  sondern  sogar  die 
Gesandten,  die  hier  gewesen  seien,  in  Fesseln  gelegt  hätten.  Also 
wiederum  haben  wir  es  mit  der  oben  schon  festgesetzten  Zeit  zu 
thun:  ,fWi  noXl<p  XQ^^^  ngorsQOf  tiqIv  ^  r^v  9gQog  ^fiag  elgijvtiv 
yip^if&ai*'.  Nehmen  wir  aber  mit  Böhnecke  (Forschungen  I, 
380,  3)  offenbar  richtig  an,  dafs  unter  den  angekündigten  Myste- 
rien die  kleinen  zu  yerstehn  sind,  welche  man  im  Antbesterion 
(März)  feierte,  dafs  diese  aber  schon  einen  Monat  früher  ange- 
sagt wurden  (vgl.  Schäfer,  Dem.  II,  176,  4),  so  erciebt  sich, 
dafs  hier  wieder  von  der  Zeit  Gamelion  Ol.  108,  2  (Januar  — 
Februar  346)  die  Rede  ist.  Wenn  nun  Franke  (a.  a.  O.)  sagt: 
,,at  ilio  iempore,  de  quo  h,  /.  sermo  est,  guum  PhUippus  nd  Ther- 
mopyhts  adveniabat  afqne  in  ipsa  urbe  Athenarwn  pax  et  societas 
decemebatur^  cerium  esi  neminem  guemqnam  de  copiis  in  Phoci- 
dem  miHendis  rogasse  aut  potuisse  rogare^  negue  Aeschines  us- 
quam  eins  rei  mentionem  feci$*\  so  weifs  ich  nicht,  wohin  er  das 
deutlich  ausgesprocbne  Factum,  die  Athener  hätten  in  Folge  der 
Phokischen  Gesandtschaft  beschlossen,  die  festen  Plätze  sollten 
dem  Proxenus  tibergeben,  fünfzig  Trieren  bemannt  werden,  und 
die  ganze  Mannschaft  bis  zu  dreifsig  Jahren  sollte  ausrücken 
(§.  133),  beziehn  will.  Denn  dafs  dieser  Beschlufs  ein  Werk  des 
Demosthenes  und  seiner  Partei  war,  ist  sehr  glaublich,  zum  Min- 
desten konnte  Aeschines  es  ihm  in  die  Schuhe  schieben,  der, 
wenn  auch  im  Herzen  die  Frevel  der  Tyrannen  mifsbiliigend,  doch 
das  Phokische  Volk  vor  der  Rache  der  Feinde  gesichert  wissen 
-wollte  (vgl.  de  Corona  18,  de  male  gesta  legat.  73  und  Schäfer 
Dem.  II,  178).  —  Es  bleibt  noch  übrig:  QTjpaiovg  d'  om(T0ef  na-^ 
reXinofaPf  welches  keiner  Zeitbestimmung  bedarf.  Denn  obwohl 
CS  nicht  auf  das  §.  137  Vorgebrachte:  „di/^aio«  ovn  iieXtiXv&süop 
fgopdripiel,  dmütavrr^g  toig  ngayfiaaip;"  (vgl.  ol>en,  wo  wir  vom 
günstigen  Zeitpunkt  gesprochen  haben,  und  Franke  a.  a.  Q.)  be- 
fogen  werden' kann)  so  heifst  es  doch  jedenfalls  soviel)  dafs,  wenn 
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rMsm^  uuk  PMm  gcaacfat  Uttai,  mt  «c 
r,  dem  mfrlitigco  Ifimbciig  ^csIddIcii  NacUar.  ii— icr  » 
Bidkca  griiMtcn  habco  wjirdcs,  der  leicht  liatte  eineii  Einfill  in 
Altica  oMdben  ktaucn  (ebeoif^  Franke  a.  a.  O.)-  So  hindert 
ab»  aach  dici  Glied  nicht,  das  Torfaerbcstiainifte  Dalnoi  (Game- 
Umi  1061,  2)  for  diaea  Tnn  Aeachincs  ab  iia{(änatig  beadchnelcv 
Zeitpiuikt  leitxohaltca.  I>er  gaaie  Pasaos  ober  dni  nngi— tigea 
ZcHpankt  aber  betagt,  wie  Benteler  S.  93  Aoin.  6  nchtig  s« 
deaMelbeo  beaerkt:  ^aber  wer  bat  daa  |e  lir  eine  gfinatige  Gc- 
legenbeit  zam  Kriegfofareo  erachtet,  wenn  Jemand  Krieger,  die 
im  BettU  ron  wichtigen  Fcftnngen  aind  and  nicht«  von  seiner 
HjiMe  oder  Freundscha^  wiMca  wollen,  vor  sich  nndl  einen  mich* 
tigen  Feind  (die  Thebaner)  im  Rocken  iiaben  wird?^  Dals  diese 
l^crblendong  der  Phokier  von  Aeschines  bervorgeboben  werden 
w&rde,  sagt  |a  auch  Dem.  de  male  gesla  leg.  §.  73  yoraos:  »o<r« 

7«^  rvr  tQet  niQi  tiS'W  0wxu9P ,  eig  llQo^arop  aix  vnM- 

iawTOf  mg  aoeßtlg  eiaipf  üig  ati  av  dijmn*  avrmp  xat^y^^,  mawra 
dr\nmf  t(wta  ngo  tov  rovg  ngüßeig  tovravg  dwg'  ^»mip  ineagoittm^ 
%$u  ovx  fiv  ifinodfov  ttp  saig  Q^nxeag  coiCe&^w^  eig  tig  i^€i9; 
Aicxinig  aitbg  oitoci**.  Wollte  man  aber  dieser  ganzen  Beweis» 
ffihrung  keinen  Glaoben  schenken,  so  wfiiden  doch  die  Worte, 
in  deoeo  er  Tom  gfins tigen  Zeitpunkt  spricht:  »»«^xflor  d'  ^luw 
xeu  0v§maxiag  rijiPtiiurtig**  bestimmend  sein,  den  ongfinstigen 
Zeilpunkt  vor  ocbliefsung  des  Bündnisses  eo  setzen,  also  —  wie 
wir  immer  festgehalten:  ,yOv  nolXfp  XQOPip  aQote^^Hf  ngiif  ^  ti^w 
ngog  tiiiäg  ti^ip^p  /creWac",  nnd  zwar  genan:  in  den  Gamelion 
von  OL  108,  2. 

Halten  wir  also  fest  an  dem  Errungenen.  Aeschines  anter- 
scheidet  zwei  Zeitpunkte,  von  denen  der  erstere  der  Zeit  nach 
vor  dem  zweiten  liegt,  und  zwar  I)  den  oack  seiner  Meiaung 
nng&Dstigeren,  auf  welchen  er  in  den  §§.  132 — 135  hingedeutet 
hatte,  oud  den  wir  in  den  Gamelion  von  OL  108,  2  gesetzt  ha- 
ben; 2)  den  gfinsUgeren,  auf  deo  er  in  den  §§.  136 — 137  hin« 
wies  und  den  wir  um  den  16.  Scirophorion  desselben  Jahres,  also 
ganzer  fünf  Monate  spiter,  als  den  ungünstigem  angesetzt  haben. 

Bis  hierher  stimmt  Alles,  aber  es  kommt  nocli  die  Probe  ffir 
die  Festigkeit  der  von  uns  eingenommenen  Positionen.  Denn 
Aeschines  sagt  weiter:  ov  noUxp  xaXXifOP  ovtog  ^r  o  xaiQog  iMi- 
fov,  ip  ^  diä  t^f  aifp  dpavÖQiap  xal  afia  q^doifov  icxevayoiftiaav 
ix  t^p  ajQmv  ji'&iiviiiok*^  Wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheint, 
müfste  ffixsipog  6  xwQog**  ebenderselbe  sein,  welcher  oben  als 
der  ungünstigere  der  beiden  bezeichnet  wui*de;  der  Zeit  nach  ist 
er  aber  ein  ganz  audrer,  und  zwar  drr«  welchen  ein  unedirtes 
Pariser  Schofion  richtig  angiebt:  fistä  yag  v6  Xaßeip  rag  er  ^(o- 
xivat  n6}£ig  tov  0iXtnnof  JißtjftuiH  ifoßtjd^ipfeg  fi^gl  r^  iavtcSp 
x€u  rOfiiZoPttg  oöop  ovnno  xaX  xaJd^  avtcjv  (xat'  ovt^v  cod.  P.) 
noQMcu  tip  0iXi7tnop  xal  ^idXiata  q>oßovfisi>oi  Tot/rf,  dtd  ts  ti 
fiy  i&Afjaeu  ^iXirnntp  (nföjQatevaai  xal  dtä  to  Y^ead'ai  xattupa- 
Piig  ipiiquoafiivi^vg  ßiftfO-tiv  fieQi  rag  niXag  icx8V4»y^pjGap  ix  t»p 
if^Ap  KiMM&ipovgf  mg  qnjöi  JiifAoa^m^g  (de  male  gesta  legal» 
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p.  368  §.  86),  €i%t  JijfiOü'&^ipovg  tovro  tptiqittruftivov.    Aach  Aescbi- 
nes  giebt  selbst  noch  eine  Zeitbestimmung:  f^ngiaßsvoirgog  ifjiov 
T^if  rgii^iP  ijlhi  ngBaßeiap  inl  to  xotvoif  rmv  )4ficptxtv6ifmv**y  was 
die  bekannfen  Scholien  erklären:  „Iva  ro  rnnmintov  ixQt^  yag 
dmetxnit,  unaöijfiovv,  qttfcip  -^  ein  Factum,  welches  der  Hedner 
offenbar  anfuhrt,  um  seine  damalige  Abwesenheit  von  Athen  zn 
beweisen.    Dies  ist  die  Zeit  am  den  Schlafs  des  zweiten  Jahres 
der  108.  Olympiade  (Sommer  346  vgl.  Schäfer,  Dem.  H  p.  266), 
also  eine  spätere  sowohl  als  wir  für  den  günstigen  Zeitpunkt 
oben  festgesetzt  haben,  ab  auch  fOr  den  ungünstigen  festgelialten 
werden  mafs,  von  dem  wir  bewiesen  haben,  dafs  er  noth wendig 
vor  den  günstigen   fallen  müsse.     Haben   wir  es  hier  also  mit 
Bwei  «ngünstigen  Zeitpunkten  zu  thnn?    Darauf  weisen  wenig- 
stens die  Worte  nielrt  hin.     Wollte  man  also  in  der  Stelle  eine 
Cormpid  annehmen,  so  könnte  man  es  bei  diesem  Passus  viel 
eher,  als  bei  dem  obigen,  wo  Alles  anüs  Beste  zusammenstimmt. 
In  diesem  Falle  würde  ein  Ttal  hinter  xaiQogf  welches  bei  dem 
gleichen  Anfang  von   xaiQog  leicht  ausfallen  oder  in  der  Krasis 
mit  insivw  verloren  gebn  konnte,  dem  Sinne  aufhelfen,  indefs 
würde  auch  dies  immer  gewaltsam  erscheinen,  weshalb  wir  ver- 
suehen  müssen,  die  Schwierigkeiten  ohne  Aendernng  zu  lösen. 
Franke  hilft  sich  so,  dafs   er  den  letzteren  Zeitpunkt  „eV  qi 
iaxtvayüiyt^aav**  etc.  als  den  einzig  richtigen  d.  h.  den  ungün- 
stigen  festhält   and    danach    die  übrigen  Thatsacheu   construirt. 
Wenn  nämlich  es  auch  nicht  überliefert  und  nicht  recht  glaub- 
lich sei,  dafs  Demosthenes  zu  jener  Zeit  seine  Mitbürger  zu  einer 
Expedition  angetriel>en,  so  würde  doch,  sei  es  dafs  Niemand  zum 
Kriege  rieth  oder  irgend  ein  andrer  der  Gegner  Philipps  feind- 
selige Absichten  kundgab,  Aeschines  nicht  ohne  Wahrscheinlich- 
keit dem  heftigsten  Gegner  Philipps  die  SchuTd  davon  aufbürden 
können,  da  er  ihn  ja  auch  III,  82  beschuldigt,  etwa  zu  derselben 
Zeit  oQxag  ivdmha^  nolifAOv  tou  tagaxtjg.    Alsdann  wäre  im  Obi- 
gen das  ovrifo  in  dem  Gliede,  welches  von  der  Uebergabe  Alpo- 
nos^  und  Nicaea^s  handelt,  nach  den  besten  Handschriften  zu  til- 
gen, aber  auch,  wie  schon  oben  bemerkt,  MaxB^oaw  in  MaMdovzg 
tn  verändern;  die  Erwähnung  der  viel  früheren  Zurückweisung 
der  eleosinischen  Friedensboten  wäre  nur  dadurch  zu  erklären, 
dafs  Aeschines,  nicht  allzuängstlich  in  Darstellung  der  Zeiten,  das 
Factum  hier  aas   leicht  ersicnt liehen  Gründen  unterordnet,   ond 
nur  das  letzte  Glied  mit  der  Erwähnung  der  Thebaner  würde 
s^ine  volle  Gültigkeit  behalten,  da  die  Thebaner  allerdings,  zu 
jener  Zeit  am  meisten  zu  fürchten  waren.    Vollständig  störend 
wSren  aber  die  beiden  Glieder:  i/yw«  tJHfia^or  h  ttj  fiavia.  ^oo- 
XB%g  \m^  inoUfiovv  Q^iUnn^p  und  demgemäfs  als  verderbt  zu  ent- 
fernen. —  Dafs  diese  Glieder  aber  ihre  vollständige  Bereehtigang 
haben  und   dem  Zeitzosampienbang    vortrefflich   sich    anpassen, 
glaaben  wir  im  Obigen  bewiesen  zn  haben.     Wie  ist  es  also  zo 
erkläreil,  dafs  Aesohinos  Irier  ptölzlicb  scheinbar  auf  <iined  gatiz 
and^  Zfilpank,t,  übergebt?    Er  falst  das  Resultat  von  Denu^sthe- 
nes  nätnseolägeu  in  Betreff  Phokis  zusammen  —  nnd  dieses  war 
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oach  AeschiDe«  Danteilang,  dafs  oicbt  nur  Phokis  su  Grunde 
^ng,  sondern  auch  Athen  gezwungen  wurde,  die  sfimmtliche  Habe 
vom  Lande  in  die  Stadt  zu  bringen.  Es  geschah  dies  aber  nicht 
etwa,  weil  Demosthenes  zu  einer  Zeit,  wo  schon  Alles  verloren, 
zum  Kriege  rieth,  sondern  weil  er  zu  einer  g&nstigen  Zeit  dazu 
nicht  rieth.  Denn  hierauf  deuten  auch  wieder  die  Worte:  ,,d«« 
r^v  aijv  avav^qiav  xai  S^  (pß-orop**.  Ohne  Zweifei  sprach 
Aeschines  das  Ganze  mit  gehobner  Stimme:  „War  das  nicht 
ein  viel  befsrer  Zeitpunkt,  als  jener,  wo  die  Athener 
durch  deine  Feigheit  und  Mifsgnnst  zugleich  dahin  ge- 
bracht wurden,  sich  in  der  Stadt  zu  verschanzen  und 
das  Land  Preis  zu  geben! ^^  Färwahr  niederschmetternd  hfiite 
eine  solche  Abfertigung  nach  den  vielen  Gliedern  der  vorance- 
gangiien  Doppelfrage  wirken  m&ssen  —  wenn  der  Kern  der  Sache 
Wahrheit  enthalten  hätte!  So  aber  ist  es  Nichts  als  dne  hohle 
Phrase,  und  das  scheint  Aeschines  selbst  zu  fühlen.  Denn  indem 
er  sich  dadurch  weifsbrenuen  will,  daCs  er  seine  Abwesenheit  zu 
jener  Zeit  durch  Theilnahme  an  der  Gesandtschaft  zu  den  Am- 
phictyonen  rechtfertigt,  geht  er  sogleich  zu  jener  Qber,  um  die 
Zuhörer  nicht  zum  ruhigen  Reflectiren  über  die  Wahrheit  des 
Gesagten  kommen  zu  lassen.  —  Aber  auch  im  Folgenden  «ind 
noch  Momente,  die  beweisen,  dafs  Aeschines  hier  gar  nicht  an 
einen  Zeitpunkt,  gunstig  oder  uugönstig  för  eine  Expedition  nach 
Phokis,  mehr  denlkt.  Denn  indem  er  noch  weiter  die  Umstände 
verfolgt,  unter  denen  Phokis  zu  Grunde  ging  (§.  139 — 141),  bringt 
er  die  Capitulation  des  Phaläcus,  die  vor  dem  Antritt  seiner  Ge- 
sandtschaft gewesen  wäre,  so  mit  dem  Abschlufs  der  ganzen  Be- 
weisfiihrung:  „tote  dnoiiono  al  figd^etg*^  in  Verbindung,  dafs 
wir  auch  hieraus  sehen,  der  Fall  Phokis^  liege  vor  der  Zeit 
jener  Gesandtschaft,  also  auch  vor  der  aasvarooyia  Athens,  und 
es  könne  hier  nicht  mehr  von  einem  für  die  Errettung  der  Pho- 
kier  ungiinstigen  Zeitpunkt  die  Rede  sein,  da  diese  bereits  frGher 
gefallen  waren. 

Somit  behaupten  wir,  unsre  Stelle  ist  nur  in  den  wenigen 
bereits  berührten  Punkten  coiTunipirt,  und  Aeschines  mache  dem 
Demosthenes  hier  nur  den  Vorwurf,  dafs.  obwohl  er  zu  einem 
offenbar  ungünstigen  Zeitpunkt  zu  einer  Expedition  nach  Phokis 
gerathen,  er  dies  doch  zu  einer  bei  weitem  günstigem  unterlas- 
sen und  dadurch  nicht  nur  Phokis*  Untergang  beschleunigt,  son- 
dern auch  Athen  in  eine  bedrängte  Lage  versetzt  habe. 

An  sonstigen  Verbesserungen  dürften  wohl  das  Frankesche  1^* 
fiatov  fi£i>  T^  fAafiq,  und  das  Bekkerache  Hareksinofiev  für  nette* 
Xütofuv  ohne  Bedenken  in  den  Text  Aufgenommen  werden.  Ferner 
möchte  ich  zwischen  j^Xnmfap  und  x€U  NiHcuav  noch  xal  O^optop 
ergänzen,  da  diese  drei  locrischen  Städte  fast  unzertrennlich  §.  132 
als  ra  rtSp  nagoönp  tmp  eig  ftvXag  x^gia  HVQia  genannt  werden. 
Endlich  empfiehlt  sich  die  Lesart  unsrer  Florentiner  Handschriften 
in  olg  ifAÜkai^BP  ßotj^eip,  die  für  ßar^'^elp'  ßotf&i^aup  bietet. 

Berlin.  Ferdinand  Schult«. 


Zweite  Abtheilung. 


lilterarlselie  Berlclite. 


Philologische  AbhaDdlungen  Dach  Fächern  geordnet  vom  Jahre 
1858.  (Enthaltend  die  sämmtlichen  philologischen  Gymna- 
sial-Programme  Deutschlands  mit  Ausschlufs  Oesterreichs.) 

I. 

Grieelilselie  Sehrtflsteller  nebst  Erlftaternng«- 

«elirlflteii. 

(Brandenburg.)  Untersuchungen  über  den  XIII — XVI.  Ge- 
sang der  Odyssee  vom  Conrector  Rhode.  48  fi9.  4.  Die  PhAakle 
ist  von  dem  Kreis  der  Betrachtung  ausgeschlossen  und  beginnt  die 
Untersuchung  bef  v.  185.  Die  Verse  w«  ol  ft>p  J'  ff'/orro  —  fffraonq 
itt^l  /9«tii'bv  sollen  als  Uebergangsworte  xum  folgenden  Liede^  das  mit 
▼.187  beginnt y  eingeffigt  worden  sein,  fi^choo  vor  der  Prüfling  Im 
Eineeinen  wird  gegen  die  Einheit  der  vorliegenden  Gesänge  der  Grund- 
sate  geltend  gemacht,  dafli  in  den  ältesten  Liedern  gewifs  nur  eln- 
«elne  Braihlungen  durchgeführt,  einselne  Situationen  dem  Hdrer  vor- 
geführt wurden,  und  dafs  nicht  verschiedene  Braablungen  so  ineinander 
eingeschaltet  wurden,  wie  es  In  o  und  n  geschieht.  Solch  bunter 
Soenen Wechsel  sei  aicherllch  nicht  Charakter  der  ältesten  Poesie.  Im 
Binselaen  wird  bemerkt:  v  120—124  und  y  203  sind  nicht  gut  ku 
vereinigen  $  ebensowenig  &  438  ff.  (nebst  y  10  IT.)  mit  9  215  ff.  und 
besonders  mit  p  367  .ff. ;  p  383  ff.  steht  in  Vl^iderspruch  mit  X  1 15  ff. 
(gegen  NItRsch);  p  430—33  und  n  175.  176  kdnnen  nicht  von  dem- 
selben Dichter  herrühren  (ebenso  Spohn  und  Jacob);  p  430  und  o  I 
sind  nicht  sä  vereinigen)  y  411  pafiit  nicht  su  o  304.  In  y^  (,  o  und  n 
wird  der  X6xoi:  bald  ausdrücklich  erwihnt,  bald  scheint  der  Dichter 
ihn  vergessen  bu  haben  oder  gar  nichts  von  ihm  su  wissen.  |  407 
befiremdet  wegen  75  und  100—111,  ebenso  414  wegen  80.  434—436 
sollen  gestrichen  werden.  Befremdend  ist  in  o  aus  mehrfachen  Grün- 
den der  lange  Aufenthalt  des  Telemach  bei  seinem  laeedamontschen 
-GastArennde;  unpassend  Ist,  dafe  Menelaos  den  Mlschknig,  welchen  er 
seinem  Gaste  schenken  wlU,  swelmal  (^  613  —  619  und  o  113  —  119) 
mit  denselben  WoHen  besdireiht,  ebenso  dafs  Athene  den  Telemach 
j»  o  mit  denselben  Worten  «ur  Abreise  treibt,  mit  welchen  Nestor  in  y 
den  Jüngling  eur  Eile  ermahnt.    !•  der  Art  und  Weise,  wie  der  Sau- 
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hirt  mit  einer  Botschaft  znr  Peoelope  gesandt  wird  (o  40  verglichen 
mit  n  130),  liegt  eine  grorse  Schwierigkeit;  seltsam  ist  die  heimliche 
Botschaft  auch  mit  Rücksiebi  auf  den  Gang  des  Telemach  eur  Stadt. 
Das  Zusammen  treffen  des  BumSns  mit  dem  Herold  und  das  MÜsliogen 
der  heimlichen  Botschaft  ist  vom  Dichter  nicht  motivirt.  Das  Zwie- 
gespräch zwischen  Od^sseus  und  dem  Sauhirt  o  301 — 493  ist  an  einer 
unpassenden  Stelle  eingeschoben.  Nicht  gut  zu  vereinigen  ist  l  374 
— 378.  —  Mit  Rucksicht  aaf  diese  Einzelheiten  versucht  nun  der  Verf. 
das  Ursprüngliche  von  den  Zusätzen  zu  trennen  und  die  vollständigen 
oder  unvollständigen,  ursprünglichen  oder  überarbeiteten  Tbeile  nach- 
zuweisen. A.  Odysseus  bei  Eumäus  (p  187  —  M06).  Da  man  in 
o  301  den  Schlufs  nicht  finden  könne,  so  wird  angenommen,  dats  das 
Lied  unvollständig  auf  uns  gekommen  sei.  Der  Anfang  des  Liedes 
fehlt;  es  wird  angegeben,  wie  er  ungefähr  gelautet  haben  könne.  In 
dem  Folgenden  stdfst  der  Verf.  zuerst  an  bei  189  ff.  (ayvwaTovj  (xaexa 
jt  ftv&ijffcuTOt  fifj  —  dnoTHaat),  Die  Verse  werden  so  verbunden:  189. 
negl  yag  ^toq  fit'qa  x^^'f^  I  flaXXdq 'A &ijvalfij  xovQti  Jtoq  afyioxotn,  \  194. 
TOVPtx'  ag*  dllotidia  fpcnvfüxtxo  ndvra  dvaxTi  xrX.  Durch  20t) — 206  soll 
der  Ordner  die  Klage  des  Odysseus  erweitert  haben.  Die  Worte  38» 
il  fifi  fioi  av  Vxao'Ta,  B-id^  xarce  fxolgav  ffiTifq  haben  keinen  Sinn,  da 
Athene  ihm  nichts  Genaues  gesagt  hat;  377  rgUrtq  widerspreche  der 
anderweitig  überlieferten  Sage;  394  sei  in  der  Antwort  der  Athene 
das  onnort  xtv  di)  laina  Titrwfte&a  gar  ZU  allgemein  und  unbestimmt 
und  das  TaDra  ganz  beziehungslos.  320  und  321  zweifelhaft,  322  und 
323  werden  gestrichen,  da  n^iv  y*  oic  in  Verbindung  mit  dem  kurz 
vorhergehenden  «ro»?  fte  O-tol  xaxdrijToc  fXvifai'  keine  richtige  Beziehuog 
habe.  333 — 338  (schon  den  Alten  verdächtig)  stehen  in  gar  keinem 
Zusammenhange  mit  dem  Vorhergebenden.  412—428  sei  vom  Ordner 
zugesetzt,  als  er  die  Lieder  zusammensetzte.  Statt  439.  440  mfisae 
der  Scbluülvera  von  y  folgenden  Inhalt  gehabt  haben:  if  fiiv  dq  09  1^ 
Icmt'  dnißri  ?r^o«  fiaugov  '^Oivftnop^  daran  achlieilie  sich  (  1  airdg  6  iu 
U/iho<i  xtX,  Scbliefslich  wird  noch  eine  Reihe  der  sprachlichen  Bigen- 
ibnmlichkeiten  dieses  Liedes  anfgefilhrt.  —  B,  Telemachs  Heim- 
kehr aus  Lacedämon  (J  625—847.  o  1^217.  288—300.  495—507. 
547-557.  n  322—375).  O  218—287  werden  gestrichen,  da  die  Epi- 
sode von  Theoklymenos  nicht  im  Geringsten  im  Zusammenhang  stehe 
mit  Telemachs  Heimkehr,  und  die  Abfahrt  werde  durch  dieselbe  auf 
eloe  ganz  unpassende  Weise  unterbrochen.  Das  G^espräcb  des  Sau- 
birten  mit  Odysseus  (o  301—493)  gehöre  nicht  hierbev,  in  Folge  der 
Einschaltung  dieses  Stücks  habe  man  als  Verbindungsverse  494.  495 
Dötbig  gehabt;  es  müsse  das  ausgefallene  Stfick  kurz  die  Nachtfahrt 
und  den  Aufgang  der  Morgenröthe  enthalten  haben,  n  322  und  323 
werden  als  Verbindungsstück  gestrichen;  333 — 341  sollen  an  die  SteHe 
der  ächten,  ausgefallenen  Botschaft  des  Heroldes  getreten  sein,  da 
man  bei  der  Verknäpfting  der  Lieder  Sanhirt  und  Herold  habe  misam- 
menireffen  lassen  müssen,  damit  sie  beide  ihre  Bestellung  ausriobte- 
ten;  der  Sauhirt  aber  habe  in  unserm  Liede  nichts  zu  thun.  In  dem 
ausgefallenen  Stücke  müsse  in  bestimmten  Worten  davo«  die  Rede 
gewesen  sein,  daüi  die  Preier  Telemachs  glückliche  Helmkehr  erfah- 
ren. Der  neue  Anschlag  auf  Telemachs  Leben,  .der  Halb  des  Amphi- 
nomns  und  das  Erscheinen  der  Penelope  unter  deo  Freiern  werde« 
von  dem  Liede  ausgeschlossen.  Es  folgen  dann  die  sprachlichen  Blf- 
gentbümlicbkeiten  dieses  Liedes,  und  schließlich  ist  die  Rede  von  eini- 
gen Znsätzen ,  welche  das  Lied  von-  Telemachs  Helmkehr  aus  Pylos 
und  Sparta  erfahren  habe  (o  36^42,  o  78—93).  C\  04ysseiis  uad 
Telemaoh  (n  l-^^^O)«.  Der  BehMh  voa  n  452—481  künoe  iricb.mi 
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321  nicht  tüg^n,  Bumal  die  offeahare  Brwibnnng  des  Ao;^«?  ^^n  lahaU 
des  Liede«  widerspreche.  Der  Verf.  hält  dieses  Lied  grölstentheils  fttr 
BrapruBgUcb,  aber  ISr  da«  Werk  eines  Dichters^  der  nicbl  su  Tergiei- 
cben  sei  mit  dem  Dichter  von  |  oder  von  Teiemachs  Heimkehr.  —  Die 
Stocke,  weiche  der  Verf.  bei  Fesiscellung  der  drei  betreffenden  Lieder 
als  nicht  su  diesen  gehOrig  beeeichnet  hat,  der  8ch1ufe  von  {,  die 
Bpisode  von  Theoklymenos  und  o  301  -^  493  sind  von  dem  Kreis  der 
Betrachtungen  ansgescblossen. 

(TrKemesKDO.)  De  Jovi»  et  Junonis  apud  ffomerum  ratione 
eonstituenda  atque  interpretanda  ditsertatio.  Scr.  Krxe- 
tinski,  22  S.  4.  Der  Verf.  will  nachweisen,  „quomodo  Jupiter  et 
Juno,  quälet  homerica  aetate  colebantur,  ad  fontem  princtpiumque  pru 
icorum  temporum  referendi  et  qua  ratione  cum  antiquitati»  fide  et  opi- 
nione  contentire  videantur"  —  „  Quibui  omnibut  recte  perpensis  jatn 
non  dubitabis,  quin  tocietate  contensioneque  illorum  duornm  numinum 
naturae  et  caetestii  et  terrettris  omnino  convenientia  ipta  nitatur,  Nam 
Jupiter,  etil  omnium  deorum  longe  tummut  credebatur  sive  potentiae 
iive  sapientiae  ratione  habita,  niti  terrettris  natura,  cujus  imaginem 
Junonem  referre  diximus,  subjecta  ipsi  esset,  res  neque  conformasset 
neque  administrasset."  —  >»Hm  omnibus  de  causit,  quas  attulimis,  cae- 
testem  naturam  in  Jove,  terrestrem  in  Junone,  per  quos  omnes  res  et 
prodeant  et  constent,  ponendam  esse  pfacet.  Sed  terrae  ratio  quum  muU 
tum  a  caelo  differat  quumque  terra  ipsa  variam  rerum,  quae  oriuntur 
et  occidunt,  praebeat  copiam  neque  semper  a  Caelo  conformari  se  pa^ 
tiatur,  sed  Caelo,  quod  ordinis,  rationis  constantiaeque  plenum  esse 
veteres  poetae  persuasum  sibi  haberent,  adtersetur,  consentaneum  est, 
Junonem,  quae  Joris  omnium  consiliorum  particeps  esse  nee  potuerit 
nee  debuerit^  saepenumero  in  errore  versatam  esse,  modo  huc  modo  illuc 
animo  fluctuasse,  his  illisve  partibus  favisse,  ira  denique  in  Jovem  et 
discordia  commotam  este" 

(Wiesbaden.)  Iltifl  Saifiovoq  'O^fiQtxov  scr.  Prof.  Dr.  Oiinta 
(8  8.  4.).  JaifitMf,  welches  almuleiten  sei  von  darifättv  (a;Eo  tov  Sa^ 
rat)j  nicht  von  daacuf&ah  bezeichne  einen  Gott,  der  Alles  wisse^  der 
die  innersten  Tiefen  des  Beraens  ersehiiefse.  Der  SalftMv  der  Odyssee 
•ei  aber  ganx  nnd  gar  verschieden  von  dem  der  Ilias.  „In  Odyneu 
daiftwr  est  Deus  tue,  cujus  natura  eertis  quibusdam  finibus  nondum  est 
limitata,  cujus  partes  nondum  sunt  peculiariter  tributae  et  definitat, 
sed  Seiluwp  communis  omnium  rerum  est  numen,  nomine  proprio  non 
•addito.  Fast  an  allen  Stellen  (ausgenommen  Od.  XXIV,  149,  wo 
deshalb  statt  xa«6q  gelesen  werden  soll  fiiyaq,  und  Xl^61,  welcher 
Vers  ans  mehreren  Grüoden  für  uoächt  erklärt  wird)  sei  daifiuv  ein 
den  Menschen  gnftdig  gesiBBtes  Wesea^  nur  an  wenigen  Stellen 
iracundum,  aber  dabei  augleicb  benevolum,  welches  die  Menschen  durch 
Strafen  sn  bessern  und  su  einem  glücklichen  Lehen  hinauf iihren  snche. 
SodasB  erscheine  dcUfi^i^  fast  nirgends  in  Verbindung  mit  andern  Wör- 
tern, stehe  immer  am  Bude  der  Versaelle  (mit  Ansnabme  von  3  Vcd- 
sen),  komme  nur  im  Nomin.  vor.  Dagegen  In  der  Ilias  stehe  dcUftmv 
Im  (üingular  und  Plural,  fast  in  allen  Casibus,  in  mannichfhcher  Vor* 
bindnngy  in  verschiedener  Bedeutung  u.  s.  w.  „Ex  Iliadii  locis  appth 
ret,  dmtmonem  in  iliade  jam  colore  aliguo  suffundi,  quo  cum  omnibus 
düt  tribuatur  epitketon,  tum  in  variam  et  malam  terbi  signijkationem 
pauliatim  trantire  videatur,  qua  suhinde  uiuntur  Plato  aiiiqu€,**  Aus 
den  Homerischen  Hymnen  konnte  der  Verf.  ffir  seinen  Zweck  nichts 
gewinnen«  Aus  der  angestellten  Dntersachung  wird  des  Schlufs  ^tr 
sogen:.  Odf$»eam  nli^ua  tempore  antt  lliadevi  ossa  ortism  «I 
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utrumque  Carmen  ab*  uno  eoäemque  auciüre  non  eae  cön- 
feeium. 

(Asebaffenburg.)  Die  Aj^ora  des  eweiteo  Oesangs  der  lllaa 
nach  ibrem  Zweck  und  ZuBammeDbang,  vom  Oyinnaslal-Praf. 
Abel  (17  fi9.  4.)<  Der  Verf.  stiebt  DachKaweisen,  wie  durcb  die  Ein- 
lObraog  des  Tbersites  weder  die  Biabeit,  neeh  die  Würde  des  Epos 
geflihrdet  sei,  und  somit  die  von  maDOhen  TexteolcriHkerB  und  KuDst* 
richtern  erhobeaea  Aofechdingen  grundlos  seien  Damit  Manches,  waa 
über  die  Agora  selbst  für  den  Nachweis  des  Zweclies  und  des  Zusam- 
meahangs  derselben  vorgebracht  wird,  theils  klarer,  ibeils  zutrefTender 
erscheine,  und  die  Binbeilllchkeit  der  Erörterung  ermöglicht  werdOi 
gebt  der  Verf.  von  der  Agora  des  ersten  Gesangs  aus. 

(Schweinfürt.)  Aliquot  Pindari  loci  iractaniur  a  Red.  ei 
Prof,  Dr.  OeUchlaeger  (6  S.  4.).  Die  eriftulerten  Stellen  sind  fol- 
gende: Olymp,  II,  25  (Cur  Pindarus  Semelen  dieit  a  Minerva  $emper 
diligif  et  quifit,  ut  eadem  dea  in  hac  re  et  Jovi  qui  Semelen  amave* 
rat  et  filio  Baecho  praeponaturf  Die  Antwort  lautet:  „Ut  alii  deo- 
rum  ita  Minerva  non  in  uno  aliquo  homine  gratiam  suam  et  tutelam 
quaii  tuit  finibut  concludit  et  continetf  sed  a  patre  tramfert  ad  filium 
et  iic  eam  Vlixi  et  Telemachoy  Tydeo  et  Diomedi  propittam  fuisse  sei' 
mui.  Eandem  divinae  gratiae  comtantiam  experta  est  Semele,  cujue 
patri  Cadmo  faverat  Minerva"),  —  Ol3rmp.  II,  56.  „Jpodosie  ab  ad' 
versativa  particula  6i  v.  61  incipit,  Nam  qui  v.  63  dicuntur  iakoi  m>* 
atme  diveni  iunt  ab  eo  qui  v.  56  dicitur  l/a>v  rtc  tc.  /rAoüro»'  a^craK 
dtSouSaXfi^rov ,  neque  ab  Um  otziPtQ  fx^^^^  ivogxiaiq  v.  66.'*  Statt  ^ot- 
vortav  wird  emendirt  ßqorStv  x^v,  h  rjiSt  Jioq  dgx^  opponitur  verbii 
Mctxa  yäq,  —  Olymp.  II,  85  statt  i<;  Sk  jonav  die  Conjectur  iq  Si  fii^ 
aov,  Olymp.  V,  16.  ti  6h  na&ovxK;  statt  cu  J^  fj^orrcQ.  Olymp.  Xlll, 
10.  vß^iv  xoQov  ftijT^Qa  (Cur  Pindarui  digrestue  e$t  a  tententia  eorum, 
qui  quaii  de  genere  eatietatis  et  iuperbiae  dixeruntf  Ko^oq  eü  fatti- 
dium,  quod  e  fortuna  $ecunda  gloria  divitiii  nasci  solet.  Rede  igitur 
vßgt^  dici  potest  mater  fastidii,  ut  quae  iuis  bonis  iive  verie  iive  faltii 
nimie  elata  efficit,  ut  aliena  felicita$  et  virtui  tolerabilis  non  videatur^ 
quae  non  »eitij^f»  (pQaalv  alavyj  xoQor,  &{iaavfiv&0¥  non  iignißcat  CO' 
rinthiorum,  qui  omni  felieitate  florent^  sed  aliorum  fastidium  cum  ca^ 
iumnia  conjundum,  quae  Horae  ab  illis  avertunt.  Pytb.  HI,  8  wird 
emendirt:  Sa/itltra  ;if^v<r/oK  fö^onnv  vn' 'yifyT^fiiSoq  h  ^rtlauta^  dofiov  tlq 
*Aida  naxißa.  Pytb.  III,  27  wird  gelesen:  /vw^^»  fdwy  (statt  nt&tip), 
ndrva  d*  Uravr^  v6<^  t^«t/^/a»v  ovx  dnrtiau  Pytb.  IV,  98  Statt  fantga^ 
•»  iq  Ti(faq,  Pytb.  IV,  253  statt  des  metrisch  unrichtigen  int^Htavio' 
*Qlat¥  —  iniSihl^ar  ßiav,  Pytb.  IX,  111  statt  ^ktt¥  oder  ik&tXf  — 
iStlv, 

(Neubarg  a.  D.)  Fatnm  und  Nemesis  ia  der  dramatischen 
Dichtung.  Eine  Ischetische  Studie  vom  Stndienlehrer  Dr.  Gerlin* 
ger  (16  S.  4.).  Wflhrend  lange  angenommen  aa  werden  pflegte,  dalh 
ia  der  alten  Tragl^dle  das  blinde  Fatum,  ia  der  neuea  eiae  chrlalliehe 
Vorsehung  walte,  behauptet  nachstehende  Schrift  gerade  das  Gegeo" 
theil,  wie  ja  auch  schon  Iflngst  der  Satr,  aufgestellt  ist,  dafii  jeaea 
der  alten  Tragödie  augeschriebene  Fatum  eine  Erfindung  Schillers 
•ei.  ,9 Die  altea  Trag(Sdiea,  sagt  der  Verf.,  wufsten  das  Schlcksals- 
princip  durch  den  Hintergrirod  einer  bedingenden  Schuld,  Hybris,  Ma 
aar  ethischen  Vorsteilune  einer  gerechten  Vergeltung,  Nemesis,  au 
reinigen,  was  mit  dem  günstigsten  Eiadruck  wirkt  und  wenigstens  i« 
der  Kunst  jene  dunkele  SchicksRlsaufrassiing  ansschtiefst.  Der  Verf. 
erweist  dieses  an  der  Oedipnssage,  well  aus  dieser  das  alte  Drama 
suBMist  deo  Stoff  genommen  und  diese  am<meisiea  im  Pabliku«  alm 
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yerkenaoag  erMae,    Wfthrend  aiob  hieniacib  die  Sehioktaitldee  te 
Alten  Drama  darstelle  als  die  strafende  Oerecbtiickeity  welche  den  Ah»- 
berrn  heimsucbe  an  dessen  Gescblechte,  jedoch  so,  dalb  jenes  erste 
Bflse  die  Qaelle  akht  bloft  von  Unglüclcslftllen,  sondern  soerst  von 
weiteren  Vergebungen  werde,  mithin  die  Nachkommen  nicht  die  fremdoi 
sondern  die  eigene  Schuld  bflrsen,  dars  also  mit  der  erblichen  Scbicli* 
salsstrafe  sieb  vorber  der  Frevel  im  flncbbelasteten  Hanse 
forterbe,  dafs  die  Hybris  sich  individoalisirend  Immer  wieder  su- 
vor  eraeoere  and  dann  das  Schicksal  als  vergeltende  Nemesis  Immer 
nnr  eisen  Scholdigen  treffe;  so  finden  wir  dagegen  In  der  Scbicksala- 
tragMie  unseres  christlichen  Jahrhunderts  und  unserer  vaterUndischen 
Dichter  ein  schroffes  Fatum,  welchem  alle  teleologische  Versöhnung 
mangele,  wo  der  Mensch  als  unfreies  Wesen  erscheine,  und  das  ein- 
tretende  Unglück  unabhängig  von  der  Vemuofcforderuog  einer  moti- 
vlrenden  Schuld  blofs  in  Folge  dAroonisober  Schickungen  Statt  habe, 
Ks  stelle  dieselbe  nicht  selten  ein  Fatnm  dar,  welches  serstOre  ohne 
das  erhabene  Motiv  einer  sitdichen  Reinigung,  welches  strafe,  wo  man 
kein  Verbrechen  sehe,  und  vernichte,  wo  es  seiner  despotischen  Ty- 
rannenlaune beliebe.    Der  eigentliche  Urheber  der  deuteehen  Fatalis- 
mustragddje  sei  Schiller  in  der  Braut  von  Messina,  an  welchem 
Drama  dann  der  Verf.  das  Fatumsprincip  analysirt. 

( IVJüenberg. )    Die  Orestessage  der  Griechen  bis  au  den 
Tragikern.    Abhandlung  von  Dr.  Becker.    30  S.  4.    A,  Die  Ore» 
stessage  bei  den  Kpikern.    Die  Keime  au  einer  TragMie  sind  hier 
bereife  vorhanden,  harren  aber  aoch  einer  ft-ucbtbaren  Idee.    Nur  wo 
an  die  Stelle  der  reinen  Willkür  der  GOtter  ein  bestimmteres  sitlli* 
des  Geseta  getreten  ist,  wo  die  Weltregierung  geahnt,  der  Unter* 
schied  des  BOsen  und  Guten  mit  der  Gerechtigkeit  der  GAlter  reiner 
ODd  tiefer  gefühlt  wird,  kann  die  TragOdie  der  Orestie  daraus  hervor- 
gehen.  Die  Kykliker  bilden  schon  eine  Art  von  Brücke.    Die  traglache 
Wendung  des  FamiliengrAuels  schöpfen  die  Attiker  aus  dem  nachho- 
merischeD  Epos  AlkmAonis.  —  B.  Die  Orestessage  bei  den  Ly« 
rikero.    Wihrend  Homer  die  fröhlichere  Seite  des  Lebens,  die  Herr- 
lichkeit aienscbllcher  Tugenden  und  Thaten  unter  dem  Beistande  be- 
freundeter Gatter  hervorhebt,  das  Epos  der  Kykliker  die  Schicksale 
der  homerischen  Beiden  bis  »um  Endo  ausführt,  aber  schon  von  einem 
nenen  tieferen  Geiste  mit  erfafst  Ist,  schildert  die  elegische  und  meli- 
sehe  Lyrilc,  namentlich  die  erstere,  die  UnxuMnglicltkeit  des  Menschen, 
die  Leiden,  den  Frevel,  die  Schuld  desselben  und  die  Strafgerichte  der 
Gdtter.     Schon  stebt  der  Sara  fest,  dafs  BOses  fortKCUgend  BOses  ge- 
biert.   Einen  merklichen  Fortschrilt  macht  die  Orestessage  beim  Me- 
liker  Xantbos  und  bei  Stesicboros  von  Himera,  von  denen  der  Letatere 
in  seiner  *0(f§axiia  schon  vollständig  den  Mord  des  Agamemnon  und 
die  Rache  durch  Orestes  darstellte;  bei  ihm  tritt  gegen  die  Darstel- 
lung der  Epiker  schon  KlytAmnesIra  in  den  Vordergrund,  er  motivirft 
aber  ihren  Ehebruch  in  der  schlichten,  für  die  Tragtldie  gAuKlicb  un« 
geeigneten  Weise  der  Hesiodiacben  Poesie.     Gana  neu   und  bdchst 
wichtig  ist  die  AusfKibmng,  dafs  Orestes  nach  vollbrachtem  Mutter- 
morde von  den  Erinyen  verfolgt  wird,  worin  eine  vom  Epos  vdlllg 
verschiedene  Auffassung  hervortritt;  hiermit  ist  der  tragische  Punkt 
gefunden,  und  es  bleibt  nnr  eines  und  das  Schwerste  noch  an  leisten 
übrig,  die  Sühne  der  unseligen  That.    Mehrere  Giiltusstjitten  im  Pelo- 
ponnes,  auch  Colonien  in  Unteritalien  und  Sicilien  eigneten  sich  die 
endliehe  Sühaung  des  Orestes  an,  und  aus  diesen  Locallegenden  haben 
vielleicht  die  Siciliscben  Dichter  die  neue  Umformung  des  ganzen  My- 
thus geschupft.    Bei  Pindar  tritt  im  vollen  Gegensatae  anr  Homeri« 
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■eben  Dantelluttg  die  KlytAmnestra  «cboa  ganz  oDtwchiedeii  in  den 
VordergTNttd,  Aegisth  aber  Blirtick;  die  Motive  de«  Galf^Dinords  wer- 
den tiefer  und  wahrer  angegeben  als  bei  fitesichoros.  Aueb  kannte 
Pindar  die  Racbechai  des  Oreetea  und  jedenfalls  nach  dessen  Verfol- 
gung durch  die  Erinyen,  denn  mit  der  Hervorhebung  der  Klytümnestra 
In  der  sp&teren  Gestalt  der  (üage  und  deren  grofser  Schuld  war  nn- 
gleich  die  Steigerung  der  Schuld  des  rftcbenden  Orestes  geseiet.  -^ 
Die  Dichter  der  sogenannten  mystischen  Periode  In  den  Zelten  von 
Hesiodos  bis  sa  Onomakritos  geben  überall  ernste  Aussprüche  über 
die  unbedingte  Macht  und  Beiligkeit  der  Gfftter,  über  ihre  strenge 
Gerechtigkeit)  ober  die  Scbwftche  und  AbbAngigkeit  der  Menschen,  über 
die  Frevler  und  deren  gewisse,  wenn  auch  spät  eintreffende  Strafe. 
Die  GAtter  sind  aber  versdhnbar  durch  Gebete  und  Opfer,  wenn  der 
Sündigende  seine  Thorheit  einsieht,  bereuet  und  hulfefleheDd  nahet. 
Was  in  der  Volksreligion  an  der  xa^a^<rcc  noch  mangelhaft  war,  er* 
gftnste  die  Orpfaische  Lehre  sn  einem  vollstflndigen  System  der  Sühne 
und  Reinigung.  Neben  der  Oedipnssage  tritt  vor  allen  die  Orestie 
hervor,  welche  in  der  Periode  der  Apollinischen  Theologie  nnd  der 
davon  durchdrungenen  Lyrilc  ihren  wesentlichen  Momenten  nach  aus- 
gebildet worden  ist.  Der  erregte,  tief  fühlende  Mensch  der  lyrischen 
Perlode  fand  an  dem  Gattenmorde  der  Klytämnestra,  an  dem  Mntter- 
morde  des  Orestes,  an  dessen  furchtbarer  Gewissensqual  und  herxKer- 
reifisenden  Seufzern  nach  Erlösung  ein  Gefäfs,  worin  er  niederlegen 
konnte,  was  er  von  der  Majestilt  und  Heiligkeit  der  GAtter,  von  deren 
strafenden  Gerechtigkeit,  von  dem  Walten  der  Diice  nnd  andererseits 
von  den  Mitteln  der  Sflhnnng,  welche  dem  armen  sündigen  Menschen 
geboten  sind,  durch  eigene  schmeraliche  Erfahrung  und  die  Lehre  der 
Weisesten  ericannt  hatte. 

(Clausthal.)  Observationes  aliquot  ie  tragieorum  graeco-- 
rum  pkilosophia  et  de  fontibuif  ex  quibu$  eam  hauMine  Ti- 
den tur,  $er.  Dr,  Polich.  14  S.  4.  Im  I.  Abschnitt  behandelt  der 
Verf.  den  Aeschylus,  indem  er  den  Einfliifs  pythagoreischer  Ideen  auf 
dessen  Dichtungen  und  insbesondere  auf  die  Mytbenbehandlung  cha- 
raicterisirt,  im  II.  den  Sophokles  als  Eklektiker,  Im  III.  den  Euripides, 
in  phtftirit  als  Nachfolger  des  Anaiagoras,  in  ethieis  als  Anhftnger  des 
Socrstes,  doch  nicht  ohne  eine  gewisse  Selbständigkeit. 

(Posen.)  De  aliquot  loci$  Aesehyli  Supplieum  et  Sopho» 
clii  Tragoediarum.  Scr,  Prof.  Martin.  24  S.  4.  Die  bebandel- 
ten Stellen  sind  folgende:  Supp.  v.  53.  yrrnfffrai  dh  Xoyov  rtq  h  ftdnf^, 
int.  td  nuTxd  TtttftrjQift,  V.  56  statt  ftriTiöoq  wird  verninthet  tvptöoq^ 
orbatae,  int.  Itye  filio,  aut  quod  malim  propter  x^oxiikeixcK;,  nido  et 
puUtMy  et  quia  orbata  est,  oiuTQoi  dieUur,  v.  69.  ax  ano  x^^Q»^  ^?o- 
Ti^«iy  tlqfofiha^  int.  ab  accipitre  qui  eam  nido  expulit  pulHsque  erba^ 
9it.  V«  ÖT^fo«^!»«»  6*  dv&tfiK,ofttu  dci/»',  dXvova*  afp^loq,  ti  v.  10  in^ 
terrog.  pendet  ab  dp&tfiil^ofjiat.  v.  71  sqq.  statt  tj  »a»  wird  ijß^  ver- 
mnthet  oder  auch  dXx^,  tv  wird  mit  arvyovrtq  verbunden.  Seneue: 
jHventuti  vel  robori  non  praeter  fai  dato  eucceauj  $ed  ineolentiam  e«re 
perosi  justi  sitie  aerumnis  mei$*  v.  89  statt  daifuovlmv  —  SatfioviaVf 
fltati  i^kvUi  (^)  —  iiaxQitekj  statt  fir^ifiov  (90)  ~  ^^//  nrit  Rück- 
sieht auf  dnovoif.  v.  94  statt  ota  —  ol'av.  y.2l6  statt  fiaxaUiP  — 
^«T^^tfy,  tn^utWorum  ertminafieite«.  v.  219  statt  Tov<^e  xov  tgonow 
—  Tovd*  Inoq  To^ov,  xorde  regem,  v.  231.  xdv  dkXa  noll*  ffx*  91-^ 
ndaat  ilnaiov  rjp  oder  ndr*  dXla  noXX'  inetxdaai  d.  ^n  v.  253.  ftijvi-^ 
aaa*  cix^l*  ▼•  271  sqq.  *Movq  t*  ayo^fi  dv  rofidiaq  innoßdfioaip  | 
if/nd^  itafi^Xoiq  daT^€tß*iovaatq,  x^^^  I  ^o^'  Ai&iotpiv  dyx*  ri/t'o- 
fiavft4raq,fs=  terram  Aethiopibui  finitimam  ineoUntes»    v.  431.  cüLytwd 
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^v^ov  Ma^xa  vtatfijfiQtoq  oder  431  nach  429  und  nach  dlyitvd  ein  Comroay 
appoiiiio  KU  td  uaigta,  43&.  wird  00  emendiert:  17  xo^t«  v^Uovq  rovS* 
dyiip'  dn^vxofiau  v.  449.  i^xoi^ir»  /iov  »vtcTT^^c»  xct^ia^  lo/or. 
V.  482  statt  ipoßop  —  ipovov,  498.  dtl  yvvaixir.  500.  dlX*  ovt*  da- 
^oi'  dl)  c*  igtifttian  natii^.  ▼•  502  statt  ntUrw  —  aneturta  {<rvyna^ 
Im9  fut.).  V.  518  statt  ouvop  —  a»(ray  (511.  nt&ovj  knal  Tiktie&my), 
▼.  606  statt  «c  —  wd*.  607.  608.  StuutiyoQovq  d*  ^(Tfoiircy  eun»^!« 
«rr^o^ia^  I  Stj/toq  UtXaffym'  Zevq  di  y  tv  x^ceva»  vüioq.  614  Statt  xoti 
-—  fiov  oder  ^ät*.  616.  fifjnon  nvgi^axov  tdvd*  ildeai  noJuPy  ^  ne 
quando  hanc  urbem  incemam  affligat  vel  iuhigat  funeiium  dämorem 
exeiiare  geiiiitu.  626.  627.  ivanoXifi'ijTov,  ov  viq  dv  öofioq  ^X^^*  I  ^^^ 
Qf^otpw  X^kaioiTo'  ß<tQvq  d'  i<pii^iu  625.  noduroQ*  dtl  anonov,  752. 
nco  Ttay  dtfavTOq  d*  afintvtiq  mX.  762.  71^69  bv  viovO-*  mX,  (y^zu  wel» 
ehern  schwimmeod  Wasserdüoste  werden  Schnee'').  779  statt  »an»- 
xmi^lo^  —  xdyxvXwvifxotq  (?).  794.  „Hier  ist  der  Baiiber  vom  Schiff 
am  Lande'',  v.  814.  a^i^ov'  fatu  <ri  y  (9f/  er*  ^t"*)  iq  d/iaXa  |  9/<rf»  iotf-^ 
Tiiov  xdnl  y^  (blutig  wird  dich  noch  hinein  in  das  Schiff  mit  Krach 
die  Landmacht  werfen).  820  wird  verrauthel:  dviix*,  dvaytj  noXi* 
datßmpf  vel  dvayt  ndXtVy  d(r,y  vel  drdyt\  6Xi\  dir,  (statt  dritt*  viel* 
leicht  auch  dritg  ).    824  statt  alfia  —  olfffia  (fructut),    824  statt  Tctj^a 

—  %dxoq,  842  sqq.  oiol^  oioV,  \  Xu/taq  ol  9v  ngoßaq  vXdaxuq  |  ntqtx^^^* 
d  ßqval^iiq.  \  oq  inuTt^  d\  6  fiiyaq  Nel-  \  Xoq^  vßgi^ovtd  a',  dnotfti-  | 
\f>tuv  di'trrov  vßqiv,  ( Vae,  eae,  quo  tu  eontumeliae  progreetui  lairai  quae 
nimit  diducio  rictu  jaciail  Sed  qui  te  videt,  magnut  A'tVtft,  tuperbien- 
fem,  avertat  imolentiam  tuam  ut  ad  nihituui  redigatur,)  851.  ßqixtoq 
dgoq  fiax^  {timulacri  auxilium  cunctatur),  \  dftvyd'  dyu  fi  \  df^ax^oq 
£q  ßddfip  foa^y  rda(»  fi(Xav,  t.  946  statt  noXXdv  —  noXitiq,  952.  stait 
ixttvtiq —  ixfiavtlq  (?).  953.  aly*  ov  xcMQÖiq  '^xovffay.  962.  dyvii&' 
OfiiXov  oxff  .  967  sqq.  x^qhv'  onoj^a  d'  evipvXaxToq  otfdafiwq'  \  ^ioi  inpe 
xfiQalpovfft  nal  ß^oxoi,  tl  fitiv;  |  xa«  uvdiaXa  nxtqovvxa  xal  ntdoaxtßii  \ 
xaQ'ndfia&'  d  axd^ovxa  xtigvaan  Kvnqiq  \  xdiogov  dXtff*  dw&oq  09 
fi^vtt'  fgiaq,  (Et  dii  eam  —  virginum  puher totem  —  laedunt  et  mor- 
talei.  Quid  verot  etiam  hettiae  alatae  et  in  iolo  incedentet  laedunt 
fruetum  quem  maturum  Venm  nuntiat.  Vel  immaturum  florem  perdit 
it  quem  cupidilatit  furor  incendit.)  —  Soph.  Ajac.  v.  269.  ^  ilac'  dq' 
ov  uxX.  ▼.  406.  407.  tl  xd  fi^v  q^^iPti^  q^lXo^y  xoloq  d',  |  oXftot^  ydXmq^ 
fiwqtuq  d  dyqaiq  d'  ayf^aiq  Jtqoantifit&a  {nqoa'^fti&a).  ^ySi  illa  quidem 
(vindieta)  pereunt,  ted  talii  (vel  tantuif  trucidatat  peeudet  monttrane) 
vaei  riiut  sum,  ttultaeque  praedae  aaideOf  totui  autem  exerciiui  «r- 
matui  manu  me  interficiat,^^  v.  798  sqq.  T^rdc  d'  tMov  \  6Xi&qt*  dfitp 
Atavxoq  iXnlitbv  wiqtt»  (hunc  exitum  funeitam  de  Ajace  tpem  afferre* 
801  statt  ox'  -r^  H  y  statt  q>^Qei  —  9'^,?</i'-  ▼•  960  statt  17  —  ^  (inter- 
reg.).  V.  994.  oddv  i'  dnaaAv  17 d'  dw^daaaa  d^  — .  t.  1031.  iywd^ 
nxtx*  alvüiq,  tvx'  xtZ«  Electr.  v.  21.  uq  h&*  (vel  V/)  t<fxafA*Vy  \  ovk 
tax*  fx*  oxvtlr  xcuQoqy  dXX'  Jfqywv  dnfufj.  v.  112.  at/ipal  xt  -B-iiav  ncLiStq 
Egwvtqy  I  a'i  xoifq  dSlncjq  &yijaxovxaq  oqdx*^  \  ieoqdxe  di  xovq  alxdq 
tvva^  I  vnoxXtnxofiivovq  — .    V.  495  sqq.  statt  fjfilv  — •  fjxttVy  statt  iifXat 

—  fidXav.  V.  600  statt  dXXoq  —  av  x6x\  v.  749  statt  iot*  dXXoq  — 
od*  dXXox*  (od<  Orestes),  v.  853  statt  tXSouiv  d  ^qctlq  —  tl^ofitp 
di'd-qiji'tlq  (i.  e.  a  dra&qfivflq).  1060  s.  dip  »vxt  ßXdaxwa^y  |  dno  &' 
w  ovt^w  tvqna^,  1394.  rccxo^ifrov  al/ua  ;^Ci^o7y  j^^wv.  1423  statt  ot«d' 
Xx«»  Xiyup  —  ovdi  nu'v  xiXti  (ist  noch  nicht  am  Ende 9  noch  nicht 
fertig).  Oed.  Reg.  v.  100  statt  x6S*  —  x6a*  (cum  ;^<t^ä^oi'  jungen^ 
dum),  198s.  (f^yyn  statt  xiXik,  In  statt  in»  478.  nhqnq  loöxavqoq, 
823.  aq  fyd  ov  xaxoq;  Oed.  Col.  v.  48.  nqlv  y*  dp  i^€»dd  xi  dqd* 
T.  113  statt  no^a  -.  t 0 d«.    ▼.  278  statt  ftötqo9  ^  fAtiov^,    v.  309  stati 
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kr&Xo^  *-  otfTic*  525  statt  /u'  tvv^  *-  /»oi^ft.  547  statt  ual  yd^  al- 
Xovq  —  ftolga  aXoii^,  755.  txAil'  tXnt(f  oder  tl  ya^  favi  tdftipavff  x^v» 
mttv,  T.  1221  saq«  itm  tramponenda  tue:  6  d'  inUov^oq  Iffor^caro?,  | 
dXvqo^f  axo^^i  apv/thcuoq  \  fioiQ*  6t^  "Atdoq  draniq^iPt»  1305  Statt  on tfc 
%6v  —  onwq  dv,  V.  1306.  1307.  imertoi  eue  ab  aliena  manu.  1336 
statt  oixovfitP  —  altov/iev,  1358  statt  novm  -—  jcJLoi^^.  1418  statt 
dyoMtiß  Tairroy  —  ayoim  raxtov.  1421  statt  t£  d'  av&i^  -^  W  ^*  »0 
Toa  .  1435s.  (T^ftlv  d'  cv  S^doCn  Ztvq,  <plX'  ti  rfXtivd  ftot  |  ^ayovT»* 
Kai  ydq  ^uvxi  y  ovxi^*  ^IcTOf.  1454s.  statt  inii  —  I'tc»  (ia  Jahr 
nad  TtLg),  1^1  statt  tov  rcAct^raloi'  ^  Tot^ifc  itiXai^ov.  1560.  A^ir- 
a^ftai.  1565.  /o»^  oi  xdfjtdx^v,  1566.  inoqfiivmiß,  1567.  irailii'  <r^r.  1568. 
<r«»/uaT' (scixoTov.  1570.  ^atr»  ffoilv^^iro»g.  1572.  73.  ncc^  ^t^^t  Ae»-> 
/09  ci2^v  ^X"'^'  1574.  tor,  cu  xtA.  1575.  xa^o^^  fiivt$9.  v.  1619.  to 
Aomov  -^^  ßloTov  aiiif  d^trov,  v.  1640.  ;jf^  to  /*  f/ina^ov  ipigtuf, 
V.  1752  statt  ^wan6iiiiTai  —  vv^  dnomitah  AatJg.  89.  olq  ftdXiaza  Stj 
fit  XQV*  "^*  ^^<fty'  nttvoq  d^  o^ia.  211.  MeroM^ioqj  itcuXv,  v.  138. 
elXt  d*  qida  Xaxdif,  ▼.  151  statt  X^iioavvav  —  fuffiiioirvvav,  234. 
fUgvy  qiQacov^*  ofi»q.  556  statt  yt  toI?  —  yt  tovt  •  557.  xmXmq  av 
fiiy  Tolq,  %oXq  S*  {utrumque  rolq  neutriu»  dat.  imtr,  „tu  tua,  mea  <«a- 
ttntia  €go  mihi  vilUbar  rede  tapere*'),  718  statt  ^v/i^i  — /ivS-w.  736 
statt  xQV  y^  —  XQV^'^^  ^'  XQ^^^^  o<Z/^^<rr»  t.  «.  ;^^e/«  #<rr/.  795  statt 
ndofdifoq  —  naiivoq,  966.  naoe»  ($^  xvayioiv  fidXto^  fitXiwf  nd&av* 
1035  statt  Twy^'  v;rat  yivovq  —  t^»  ^^  naiSi  fiov,  1097  statt  ^i^  (^c*rf» 
ndfHt  —  oy  dtivmv  {vel  «fctvov)  ni^a.  1179  statt  ßovXtvtiv  —  ^ov 
uXvetv»  Traob.  122  s.  <av  inif^fitpo/tiva  a*,  d  \  xQ*^^  f*^i  drria  J*. 
olkfw,  188  statt  ngoanoXoq  —  ngoatoXoq.  526.  iya  6*  dvdv  Tig/Aat 
ota  ^^ä(».  555  statt  Xvniifjia  —  Xvnijq  r*.  856  statt  Xoyxa  —  Xaxd, 
857  statt  d  TOTC  &odv  '■^  dr*  oXe&Qlav.  1019b.  aol  re  ydq  dxftd  iq 
nX4o9  xtX.  Pbiloct.  135.  150.  t»  xQVi  ^'  Xi^h  «^^«cnoT',  iv  ^fy'qt  Ui'ov,  | 
fiiXov  ndXat  fio&  X^ytiq,  ara|,  t6  «rof.  300.  (idO-t  vel  fid&otq*  1 165  statt 
dXXd  ypm&*  '—  dXxd'9-ov%*, 

(8alawedel.)  Explieationie  Aeechyleae  iymbola.  Dedil  Dr, 
Fr,  Beater.  20  S.  4.  Septem  v.  270.  MiXii,  tpoßffi  d*  ovx  vnrdcan 
xktQ'  I  ythotiq  d^  xagiiaq  /A^gtfivcu  |  l^wnvQoinrt.  TOQßoq  \  top  dftipixttxi 
Xedry  I  dqdxoPToq  dq  rtq  %4xPt6v  \  vntq^iioixtv  Xtx^^^f  ivatvrdxogaq 
ndPT(^otpoq  ntXttdq. '—  |  Toi  fih  ydq  noxX  nvgyovq  \  navürifitl  napo/tdil 
axflxovetv'  xi  y^pv/icu;  |  loi  d^  in*  dftffißoXoiaw  \  idnxovai  noHxaiq 
X^QfidS*  oxgtotaffar.  |  starrt  xqonwt  Jioytrtlq  ^toi,  |  noXiv  xdt  axqaTOP 
xad/ioytpfi  qvtüO-t.  —  |  itolop  9'  d/itiytta&t  yalaq  niiov  |  xdffi*  a^ciof, 
i^a(p6pxtq  ix^Q^^i  I  ''^^  ßa&vx^^**  aMxir,  |  vdf»q  xe  Jigxaiopy  tv-  \  t^^^ 
(fTaxo9  ittoftdxtop  I  off»p  Hfia^p  Uocttdav  6  yaidoxoq  |  TiiO'voq  xe  nai^tq;  \ 
nqoq  xdd\  m  noXiovxoi  \  ^aol,  TO(<r*  fi^p  IS»  |  nvqywt  dpdqoXixtiqav  \  arai*, 
qiyßonXo9  dxcuf  \  iftßaXoPxtqj  dgour&t  |  xvdoq  xolqit  noXhcuq  |  xai  noXtvq 
qvTOQtq  tvfSqot  \  ....  tc  axd&fix'  \  olvyootq  Xtxcuctv»  —  |  Oixxqov  ydq 
noXw  üt6*  I  »yvyiap  *Aid^  ngotd^cf  ioqoq  dyqap,  |  dovXlavt  \fta(paq^ 
anoSd  |  vn  dpdqoq  *Axcuov  •O'tü&tP  |  neq&ofiirap  dxi/jtwq.  \  xdq  9i  ttxt*" 
qvfihaq  dyta&cu  \  t  i  \  pjaq  xe  xcu  naXaudq  |  litTrtjSop  nXoxdutap,  ntq^q-  \ 
q^iypvfiipwf  fpagi^tw.  |  ßoqt  6h  xai  xepovfiha  noX^q,  |  XMoq  oXXv/iipaq  fiv- 
io&qoov  I  ßctqeiciq  viq  xvxaq  nqoxaqßwf.  |  KXaxnov  d*  dqxidqonoiq  \  dfio^ 
Sqonotp  PO fjiiftttp  ngoTfdqoi^ep  Siafieltpou  \  d»ftdx»p  cxvyeqdp  oiov,  \  %i 
ydq;  <p&if4ep6v  xot  nqoXiyv  |  ßiXxtqa  xdvde  nodaetip,  \  noXXd  ydq,  evxe 
moXiq  d^fiaaO'jj  |  ^  c,  |  Svaxvxij  xt  nqdaaet'  \  dXloq  d'  dlXop  dyeiy  qpo- 
yfu-  I  eif  xd  dh  nvq^poqel  |  xanpd  Sh  ;^^a^ir<Tat  noXuru'  dnav  |  fiaipofietoq 
d'  ininptl  Xaoddftaq  \  fiiairttp  evüißeiav  'Aqriq,  \  ffCommemoratio  virgi- 
num  ab  hoitibue  ad  ttuprum  raptarum  mihi  non  eatie  videtitr  quadrare 
ad  tequenlia,  in  qvibue  eententiam  latiue  patere  atque  ad  omnee  urbie 
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imcolai  periimre  facUi  negoHo  cognowris,  Vitium  laiert  arbitror  in 
voc,  aQTJiqonoiq.  Mutatione^  guae  paene  nuUa  e$tf  effieiai:  xlavfov 
yag  ti  (jonai^  x^A.,  ita  ut  anliitrophae  initium  tlroptuu  re§pondeat, 
Verborum  »entui  €$t:  lacrimabile.  eniin  gnid  eii  inclinatione  violenii  •«- 
perbigue  jurii  ante  aedet  caleare  inviiam  viam/*  xr^oAfyii>:  de  moriuis 
meliui  actum  este  jam  nunc  dico  anteguam  urb$  üb  htniibui  eii  ex» 
pugnata.  alko^  aXlov  ayn  mxX,:  de  hoiiibui  iunt  acciptendOy  guorum 
aliue  alium  abripit  ad  facinora  perpetranda;  noli  vero  aXXo<:  alXov  ad 
«•  g^oviVH  mente  repetere,  guocum  äXko^  tantum  jungendum»  —  Ko^ 
xo^vyal  d*  dv'  daiv'  nffott  ^*  oQxdva  nvf^uttq*  |  37^09  ctpägoq  d^  dvff^ 
dftqil  dogl  xaiinxou'  \  ßXaxal  i*  aifiaxotairat  |  tÄüv  iTUficurridlvp  |  a^ri* 
<r^«9€K  ßQ^/*ovTcu,  I  dgitayal  dky  dkoÖQOfi'öiv  o/iaifiOPi^'  \  ^Vffßoktl  tpi^wß 
ipi^ovTi  I  nal  xcvoc  xirop  naXtl,  \  ^vrvoftov  'O-dXwp  fx^iPt  \  ovte  fulov^  ovr* 
iaop  Xthfifiiyoi  \  xwv  ix  twßS*  iiudatM^  Xoyoq  ndga.  —  |  IJavrodanoq  ik 
xoQTtoq  x^dd^i  ntcdv  dkvvPH  |  xvMfffaq  nutgop  y  Ofifia  i^aAa/uijn oli»v '  | 
vokXd  $*  dx4fh%6<pvqToq  \  yaq  Soirti'ovTiSaPDlq  \  h  Qo&loiq  ipogthai'  \  d/i»l* 
dcc  6h  naufon-^ftopii;  piaout  |  iXijfiop  €uaiP  aixfidkmxop  \  dvdqoq  evTt/ovrroc, 
^q  I  dpafAivovq  vni^zigov,  \  ilniq  fazt  PvtntQOP  %iXoq  fioXtiv  \  nayxXwtxtiP 
dXyiwp  iniQQo&0r*  y^Conjungenda  sunt  ;^a^c(^ic  niadp  dXyvpuj  guibu$ 
ex.  poetarum  tragicorum  mare  additum  eii  xvff^aq.**^ 

(Ostrowo.)  De  Aeickyliae  Septem  ad  Tkebae  Paradö  ter* 
Director  Dr.  fLngev,  29  S.  4.  Totum  earmen  in  hunc  modum  eue 
emendandum:  931  ff.  ütramgue  iororem  communi  lamentatione  fratree 
dolerct  verba  facere  tolam  Aniigonamy  rapondere  Chorum»  ngoifiSoq^ 
A.  TiaMT^el«  Unausaq,  \  X.  »iHaai  xaxaxtdq.  \  A*  ^o^».  if  Ixavec  |  X.  bngX 
S'  f^optq  I  A*  fitlfonopoq»  \  X.  fitXtona&i^q.  \  A*  tna  yooq,  |  X»  tt»  6d- 
xQV*  I  <Trgoq>fi*  A.  17^.  I  X.  ^^.  I  a.  A.  if  ftalptra*  yootat  ^PQ^i^-  I  X.  ipxoq 
di  xciQ^ia  axhn,  \  A.  id  id  ndpdvgxe  <rv.  |  JC.  cv  d*  aiixe  xäl  nard&kte.  j 
A.  ngoq  qfUov  ttp&tüo,  \  X«  xal  ipiXop  txTOPiq,  \  A*  SmXd  liyHP  |  X.  dinXd 
d*  offdp  I  ß\  A.  dxta  övoIp  tdo  lyyvd-iv,  \  X.  »iilac  diihf  ddtXg>€dp,  1 
^.  id  Molqa  ßagvSÖTitffa  inoyfgd^  |  iiotvm  %^  Ol6inov  CKtdy  \  fUktup 
*EgiPvq^  ^l  utyciaO-epfiq  vtq  ti.  \  dpTtaTQoqtfi.  X.  fji.  |  A,  fi4*  \  a»  X.  «/  ^i^ 
a^ktxa  iuj/ta%a  |  A,  iSil^aT*  ix  <p\fydq  i/ioL  |  X.  jovd*  txe^*  dq  xwrixTCb^ 
Päp.  I  A»  ao&elq  dh  nptv/n*  dndXia^p,  \  X.  dXiai  öij%eh  vaL  \  A»  tov^c  ^ 
ip6ifq)uriPi  I  X.  xdXav  yhoq,  \  A»  xdXaP  nd&oq.  \  ß\  X.  ^inopa  xtiifj  avu^ 
poua»  \  A»  Xvygd  dmdXxuv  Ttfiudxmp,'  1  X.  ^«0  Motoa  ßo^gtfdoxtig»  uo^ 
yiga,  \  noxpia  x  Oiomov  axta,  \  ftiXaip  Egtpvqf  tj  fntyaaS-iPfiq  xix;  u.  \ 
inoiSoq,  a,  A*  av  xol  piv  oJa&a  dtantgdvy  \  X.  cv  d*  oviip  vaxtgoq  fup- 
^dvy  I  A»  infl  xaxtfXd'tq  iq  noXtv,  \  X.  dog^q  yt  xdd*  dpxfigivaq,  \  A»  £ 
Tiopoqy  £  xjctxd,  I  X.  id/iaffi  xal  /^ofl  |  A*  oXod  Xiyup^  |  X.  oXod  d*  ogdPf  \ 
y\  A»  ngo  ndvxtop  S^  ifioi.  \  X»  xal  x6  ngoev  y'  ifioL  |  A>  id,  id  Svaxd" 
pwp  dgx^y^^'  I  X^  id,  id  napxmq  jioXvnoPuxdxuPm  |  A.  id,  id  ^aiftopdvx' 
hf  dxqt.  I  X.  id,  id  ntifia  naxgl  näqivpov,  \  A.  id,  id  nov  a<pi  &^aofAt¥ 
X^pvoq;  I  X.  id,  id,  nov*  trt^  x^tdxaxop;  „AniigonUf  guam  guum  dico 
eimul  Umenam  intellegi  volo,  priuif  ut  par  eity  ad.EteocH$  accedit 
corpus,  Chorui  in  duo  hemichoria  eU  diviiui,  guorum  alterum  in  eadem 
comtitit  parte  9  alterum  cum  coryphaeo  propiue  ad  Polynici$  eorpuu 
Ergo  in  proodo  Eleoclem  alloguitur  Antigona^  eundemgue  dicit  htmi- 
ehorium,  guod  in  eadem  parte  constitutum  Antigonae  respondet^  Pro- 
xima  itropha  lamentatio  ipsa  incipit,  gua  Eteoclem  Antigona  dolet^ 
altera  Chori  pär§  respondet.  Hujut  lamenlationie  ea  ett  ratio^  ut  etiam 
alteriui  frairie  mentio  fiat  propterea  guod  in  extrema  eiropha  com- 
mune duprum  fratrum  malum  commemoratur.  Itague  ubi  Antigona 
dicit  id,  id  ndvdvg%i  aif,  Chorus  Polynicem^  prope  guem  stat,  allogui- 
tur ffv  S^  avxc  xal  napd&Xu.  Eadem  Chori  pars  in  antistropha  tarnen- 
tatiome  praeit,  id  guod  antistrophieorum  ratio  poilulabaty  ud  gttum  eae 
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iint  Ckori  partu^  ut  Antigonae  tocei  iuppieat  avt  conßrmH^  tentem* 
tia$  ipectauti  eiiam  hac  aniitiropha  apparebit  iim  rem  esie  tn$iitutatm 
a  poetOj  ut  ueundae  Hnt  Chart  pariei,  veluti  qwim  v.  962  äicit  wltai 
6fiza*  vaL    Deinde  quoniam  in  fuic  mniutrophm  Polffnices  €Mt  lugenduB 
et  ad  Hlum  convenvi  Chorvt  dicit  fj  dvq&üna  ntifiarch  Äntigonm  qnme 
eundem  ad  Eteocli»  corpuM  etimmnunc  locum  teneif  nam  etiam  Chori  ermi 
eadem  Hatio,  ieriim  persona  de  Polynice  loquitur,  quam  ut  eolet  imitm- 
tar  Chorut,    Id  ita  ee$e  doeet  vertun  963  ToyJe  0   ivwr<puFe9j  hoc  e«l, 
hunc  Eteoclem.    Po»t  aniiitropham  ad  Polymeem  aeeedunt  iororea^ 
üaque  ad  hunc  eonverta  Antigona  dicit  tri  toi  ¥iv  ota&a  Sianf^uvj  re- 
•pondet  prior  Chori  part,  cujus  in  proodo  pariet  fuerant,  av  0  ov^r 
vtntqQ^  ^la&w,  eodemque  modo  dogoq  yt  Tf»J*  anfiffhcKiy  hoc  e$t,  huie 
Eteoeli.    Quae  inde  a  vertus  977  tequuniur,  ad  uirumque  fratrem 
iuni  referenda,  et  finita  hac  lamentatione  v.  986  Antigona,  quae  Jawt 
dieeedere  velit,  ad'Chorum  converea  interrogat  nov  <r<pt  ^tfofitr  x^"^^ 
yo«,  qua  interrogatione  tranntue  paratur  ad  decretum  eenatue,  quod 
nuntiat  praeeo^  quo  decreto  quodammodo  ad  iliam  Antigonae  interYo- 
gationem  mpondetur,**  —  ^^Demonetrare  voluimus,  non  ette  in  Septem 
ad  Thebae  fahula  eiee  ab  Aetchylo  eive  a  correctore  quodam  adhiiitum 
tertiarum  partium  actorem,  quod  ne  tum  quidem  erit  ttatuendum,  uhi 
faitam  e$$e  qui$  docuerit  noitram  de  hoc  carmine  Antigonae  et  Choro 
tribuendo  di$putationem,   Elodem  modo  ehoreutarum  quoque  numerus  t« 
erit  ttatuendusj  qui  illo  tempore  quo  haec  fabula  docta  e«l,  uritatus 
erat.  —   Nihil  obttare  videtur,  quominue  in  Aetchyli  Septem  ad  The» 
bat  fabula  ex  quindecim  choreutie  eou$titiue  Chorum  putemue,    t» 
ipea  hujui  fabulae  ratio  id  commendare  videtvr ,  quod  visum  ett  Her- 
manno  et  Prienio-     A  quibue  nos  ita  dituntimut,  ut  aliler  esse  divi' 
dendas  Ulis  quindecim  personis  singulas  strophas  existimemus.    „Totum 
Carmen  (78-^162)  divisum  est  in  duas  partes^  quarum  priore  usque 
ad  versum   109  virgines  imminens  periculum  describunt  et  in  summo 
pavore  se  ad  deos  precibus  quasi  tumultuariis  convertunt,  altera  vero 
inde  a  versu  110  singulos  omnes  deos  deasque  urbis  custodes  ordine  im- 
plorant.    Accedit  etiam  numerorum  diversitas.    Nam  quum  prioris  paro- 
tis strophae  fere  ex  dochmiis  conslent,  inde  a  versu  HO  ubi  jam  paui- 
tum  remisit  nimia  virginum  perturbatio,  artificiosius  conjunctis  diveroi 
generis  numeris  compositae   sunt  strophae  accuratissime  antistrophio 
respondentes,     Sed  in  ipsa  hac  diversitate  tarnen  insignis  quaedam  cet 
utriusque  partis  aequalitas,  quam  ut  fortuitam  esse  ereiamus  adduci 
nullo  modo  possumus.     Alteram  partem  {aperte  antistrophicam)  non 
esse  a  toto  Choro  cantatamy  sed  a  singulis  choreutis  argumenta  docent 
singulorum  dictorum  ita  simul  et  numeris  et  orationis  conformatione 
distinctorum,  ut  de  eorum  ambitu  dubitari  non  possit.     Sunt  autem 
omnino  quindecim  dicta,  et  quum  prima  duo  stropharum  paria  exter- 
nis  partibus  constent,  ergo  a  duodecim  choreutis  cantentur,  ultimum 
vero  stropharum  par  duo  dicta  contineat,  unum  mesodus,  veri  simile  est<^ 
mesodum  quae  inter  primam  stropham  et  antistropham  posita  est,  a 
coryphaeo,  ultimum  stropham  et  antistropham  a  itagaatetTouq  esse  can^ 
tatam.    Omnes  igitur  quindecim  choreutae  in  hac  parte  loquuntur,  quo^ 
rum  quum  impar  sit  numerus  y  cur  mesodum  interposuerit  poeta  appm^ 
ret.     Deinde  hujus  partis  tria  membra  diseemuntur,  quorum  pri- 
mum  inde  a  v.  HO  usque  ad  v.  134  Septem  virginum  dicta  continet; 
alter  um  membrum  a  v,  135—150,  ex  stropha  tripartita  et  antistrophm 
constans,  ut  sex  virgines  loquantur;  tertium  continet  ultimum  stro- 
pharum par,  quo  qui  etiam  relicti  sunt  duo  choreutae  precibus  ad  omnee 
deos^  urbis  custodes  se  convertunt.    ita  tria  habemus  membra,  tria  stro- 
pharum paria  ^  quorum  primo  singuK  dii  invocantur  a  duobus  t'rolc» 
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mlitr0  pereettnnlur  repeniino  terrare  itentm  iuo  juga^  fertig  omnet  dii 
invoeantur  a  dvobm  vfiimi  jugi  choreuiitf  cvjui  jugi  terliui  chortuia 
meiodum  ceeinerat.  —  Etiam  prior  pari  ex  trihui  con$tat  membrii  quae 
et  argumento  et  dictorum  inter  tinguioi  choreuiat  diitribuiione  mirum 
in  modum  cum  Uiii  contentiHnt»  itaque  hie  quoque  ornnei  quindecitn 
Chori  pertonae  loquuntur,  et  uptem  quidem  priores  in  1  membro  vis. 
78—93,  qtiod  vertibus  110—134  re$pondet  ab  iiidetn  $eptem  virginibut 
cantatis;  II  v.  94—103;  ///  104—109.  Der  Verf.  stimmt  Prieo  bei, 
Carmen  jam  inde  a  vertu  94  anti$trophieum  «Me,  nicht  aber,  etiam 
primam  partem  eue  antiitrophicam  vertutque  104 — 109  oppo$ito$  «er- 
HbuM  120—124. 

(LiibeGk.)  Beitrage  ssnr  Kritik  von  Aesohyloa  Sieben  vor 
Theben,  Part.  11.  V.  78-162,  270*-349,  von  Prof.  Dr.  Carl  Prien 
(60  S.  4.).  Bs  scbliefiit  sich  dieser  wichtige  Beitrag  eur  Kritik  und 
Brkläntng  des  Aeschyieischen  Stficks  an  das  frühere  Programm  des* 
selben  Verflassers  an. 

(Anolam.)  De  Aetchyli  re  tcenica  P.  III.  Scr.  Dir.  Sommer-* 
brodt.  25  8  4.  Die  Abhandlung  enth&It  die  Portsetsung  der  1848 
und  1851  KU  Liegnil«  erschienenen  Untersuchungen  fiher  das  attische 
Tbeaterwesen  «ur  Zeit  des  Aeschylus,  deren  erste  die  Buhne  und  die 
Orcbestra  mit  ihren  Binricbtungen ,  die  zweite  die  Zahl  und  die  Be- 
kleidung der  Schauspieler  zum  Gegenstande  hatte.  Hieran  schliefst 
sich  nun  die  ebenso  gründliche  und  lehrreiche  Cntersuchung  de  arte 
hiitrionum^  welche  den  Schinfs  dieser  fdr  das  alte  Bühnenwesen  und 
das  Verstflndnifs  der  griechischen  Tragiker  so  ersprieChlichen  Studien 
bildet.  —  Der  Verf.  erkennt  die  Aufgabe  des  Schauspielers  darin,  dafs 
er  eine  dramatische  Dichtung  in  dem  Sinne,  in  welchem  sie  abgeftirst 
ist^  dem  Publikum  verdollmetscht;  die  Action,  d.  h.  Vortrag  und  6e- 
stUB  sind  die  Wtitü»  mk  dene»  er  dieselbe  Itfst.  Gleiche  Aufgabe  und 
gleiche  Mitfei  werden  für  das  Epos  dem  Rhapsoden  und  für  die  Lyrik 
dem  Chore  vindicirt.  Cap.  I.  De  rhapiodorum  actione.  Der  Verf.  tritt 
der  Ansicht  von  Nitssch  entgegen,  nach  welcher  'der  Vorfrag  des 
Rhapsoden  rhythmisch,  aber  ohne  Begleitung  von  Musik  und  Action 
war.  Die  Hauptsache  sei  allerdings  eine  f^apta  carminum  ptonuncia- 
tio  (StaTi&hou)^^  gewesen,  aber  es  sei  auch  angewandt  y^modieuni 
quoddam  gettuum  additamentum ,  quibut  non  tarn  imitetur  ret,  quani 
indicet  ea,  quae  cerni  ab  auditoribue  ad  recte  intelligenda  carmina  ma-- 
xime  videatur  necettarium**,  Bezflglich  der  Musik  wird  zugegeben, 
f,mvticae  prope  nuUat  in  epieo  carmine  fuiste  partet**,  Cap.  II.  De 
choreutarum  actione.  Der  Verf.  weist  darauf  hin,  dafb  in  der  Lyrik 
der  Vorfrag  hinter  der  Musik  zurOcktritt,  wAhrend  der  y^motuM^*^  als 
mimischer  Tanz  eine  hervorragende  Stellung  einnimmt.  Im  Tanz- 
schritt  (^0^9  d.  i.  PaM)^  wie  er  der  jedesmaligen  Gemüthastimmnng 
angemessen  ist,  bewegt  sich  der  Chor  und  bildet  kunstreich  verschlun- 
gene Gruppen  («r/^^ara  d.  i.  Tableaux),  in  denen  er  dann  einige  Au- 
genblicke verbleibt  (finuhti);  ja  die  Kunst  vermiftl  sich  sogar,  Im 
pantomimischen  Spiele  (dtt^t<;)  atT»  re»  ngay/taray  Ttpf  yfiv,  top  ovQa-- 
¥6p,  aiTot'9  rovq  nXfiaiov,  darzustellen.  Die  Actio  des  Chores  besteht 
bauptsflehllch  In  der  Bildung  von  Tableanx,  welche  der  Dichter  oder 
der  ;ifo^o^(^oKrxalo?  erfindet  und  derjenige  Choreut,  welcher  zugleirli 
der  TSnzer  Ist,  ausführt.  Der  Verf.  verzichtet  darauf,  eine  Beschrei- 
bung des  antiken  Chortanzes  zu  ^eben,  und  begnflgt  sich  mit  einigen 
Notizen  über  Auftfellnng  des  Chores,  über  die  PIAtze  der  bedeuten- 
deren Personen  desselben  und  fiber  das  Hyporchem.  —  Cap.  III.  han- 
delt der  Verf.  von  der  actio  hittrionum,  stellt  die  ideale  Aufgabe  des 
Schauspielers  hin,  und  spricht  dann  de  $tudiii  hi$trionum  (Verstftnd- 
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Difs  des  aiifRiifShrendeD  Drama^Sy  genanes  iiad  sicberee  Leraeö  der 
Rolle,  Ausbildung  der  Htimmey  ein  su  der  darf^telltee  Rolle  paseen- 
der  Vortrag)  grfiCste  Prftcision  in  der  Aussprache ,  Haltung  und  Be- 
iregnng). 

(Cleve.)  Die  Parodos  aus  Sophokles'  Antigene  v.  100—161 
10  lajtelniscber  metrischer  Ueberseteuog  nebst  deutsche« 
Anmerkungen  und  die  drei  ersten  Stasimen  in  deutscher 
metrischer  Üebersetzung  von  Dr.  F.  Helmke.  36  8.  4.  Wir 
heben  als  das  Wichtigste  folgende  Punkte  heraus:  Statt  "jlQyoO^p  — 
T^Xtdanöv  oder  T^Xt  ndz^aq  oder  r^A«  iöfiw.  ardq  vnhQ  fttia&ff^y  ^ 
hottit  itabat  iupmmmineni  tectU  enthält  in  seiner  Verbindung  nicht 
blofs  den  Gedanken  miniians  ferro,  sondern  miniiam  igni  ferroqne. 
—  jif^vaoi»  navaxti^  vTtegonrlct^  —    fijf«  d*  iXkqt  Tcitf'  ovf»  —  Kgiiuv  i 

(Büdingen.)    Zu  Sophokles  Antigene.    Von  G.  Tbudichiitt« 
43  8.  4.    Der  Verf.  hat  seine  Aufgabe  als  eine  solche  bezeichnet,  die 
Bunftchst  die  Würdigung  der  Charaktere  und  Antriebe  in  dieser  Tra- 
gödie feststellen,  dann  aber  auch  den  Text  gegen  Aenderungen  ilud 
das  Ansstolben  yermeintlicher  Interpolationen  schfitKen  soll.    Hiernach 
serfSIIt  das  Ganxe  in  »wei  Theile,  deren  erster  von  der  Bntstehaag 
und  Bedeutung  des  Gedichts  bandelt,  der  «weite  mit  der  Kritik  und 
Erklärung  des  Textes  einer  Reibe  von  einseinen  Steilen  sich  besehAf- 
tigt.     Wenn  in   dem  ersten  TheUe  insbesondere  die  Ansichten  tob 
Bdckh  und  Schwenk  besprochen  werden,- so  sind  es  ini  «weiten 
insbesondere  die  mnCilosen  Verdächtigungen,  wie  sie  in  neuester  Zeil 
gegen  eine  grofse  Anzahl  von  Versen  erhoben  worden  sind,  welche 
den  Gegenstand  der  Erdrterung  bilden.    Die  von  dem  neuesten  Ueber- 
setxer  des  Stücks  geltend  |;emachten  politischen  Beziehungen,  aus  wel- 
chen die  Fassung  des  Ganzea  hervorgegangen  sein  soll,  erscheinen 
dem  Verf.  als  solche,  die  eine  poetische  und  eine  moralische  Uomdg- 
liebkeit  in  sich  schiiefsen.     Es  streite  gegen  das  Wesen  des  dichteri- 
schen Schaffens  In  der  TragGdie,  die  Anlage  eines  Gedichtes  für  einen 
politischen,    also  einen  Nebenzweck  zu  machen,   oder  auch  nur  an 
einzelnen  stellen  Seitenblicke  nach  Personen  und  Zeitumständen  au 
thun  uiTd  Partheiabsichten  zu  verfolgen.    Sittlich  unmdglich  aber  sei 
es,  dafs  Sophokles^  welcher  des  Perikles  Politik  misbilligt  und  sein 
Beharren  dabei  für  eitae  Versündigung  gehalten  haben  soD,  als  der 
erbabeoe  Mann  an  der  Leiche  seines  Sohnes  geweint  hatte,  als  seine 
Kraft  und  Gesundheit  gebrochen  war,  in  dem  schuldigen  und  trost- 
losen Kreon  der  Antigene  den  Athenern  ein  Spiegelbild  ihres  edlea 
und  hochherzigen  Pübrers  habe  vorhalten  wollen.  —  Auf  die  Frage 
von  der  trilogischeo  Verbindung  der  Antigene  mit  den  beiden  Oedipns 
hat  sich  der  Verf.  nicht  weiter  eingelassen;   wohl  aber  hat  er  das 
Verhall  nits  der  Stücke  zu  einander  und  die  durchaus  gleichmäihlge 
Haltung  der  Charaktere  y  die  keine  Widerspruche  erkennen  läiht,  In 
geeigneter  Weise  da,  wo  er  die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Ge- 
dichts behandelt,  hervorgehoben.  —  Der  andere  Thell  der  Schrift  ent- 
hält eine  kritische  Besprechung  einer  namhaften  Anzahl  von  Stellen, 
namentlich  auch  solcher,  die  nach  des  Verf.  Ansicht  mit  Unrecht  als 
u nacht  aus  dem  Test  entfernt  werden  sollen.    Zu  den  letzteren  ge^ 
hürt  auch  die  viel  besprochene  und  bestrittene  Stelle  894 — 906,  -die 
als  ein  nach  Heröd.  111^  119  semacbtes  Einschiebsel  in  neueren  Zei- 
ten mehrfach  verdächtigt  worden  ist. 

(Dortmund.)  Die  Gonstruction  der  Antigene  des  Sopho- 
kles von  Prof.  Dr.  Horrmano.  30  S.  4.  Die  Abhandlung  giebt  eine 
klare  und  gründliche  Besprechung  der  einschlagenden  Fragen. 
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(niD.)  Die  Idee  des  Tragiechen,  entwickeil  ao  der  Ad- 
tigoee  dee  Sophoklee.  Von  Dr.  W.  Kocks.  16  8.  4.  Der  Verf. 
Iial  ee  sich  zor  Aui)^abe  gemacht,  die  Priocipien  der  Kunst  an  ein 
Knnetwerk  ansulegeD;  um  dadurch  das  Eine  von  dem  Lichte  des  An- 
dern-beleuchten  fsa  laMen  und  so  eine  klare  Anschauung  von  Beidem 
BU  geben.  Der  Darstellung  über  das  Wesen  des  Tragischen  schlleist 
sich-  in  dem  ersten  Theile  der  Abhandlung  elne.kurse  Auselnander- 
setiBung  über  die  verschiedenen  Formen  an,  in  die  sich  das  Tragische 
gliedert;  und  weil  der  Verf.  das  Wesen  desselben  an  einer  Trag((die 
nachweisen  will,  so-  hat  er  auch  einige  Worte  über  das  Tragische, 
wie  es  im  Drama  auftritt,  im  Vergleich  eum  episch  und  lyrisch  Tra- 
gischen hinEUgefQgt;  da  er  aber  eine  antike  TragMie  zur  Behandlung 
gewählt  hat,  so  hat  er  auch  den  wesentlichen  Unterschied  derselben 
von  der  modernen  berührt.  Bei  allen  vier  Punkten  ist  es  des  Verf. 
Bestreben  gewesen.  Anerkanntes  su  sagen  $  defshalb  hat  er  sich  in  den 
beiden  ersten  an  Vlscher  angeschlossen,  dem  er  jedoch  wegen  der 
principielien  Verschiedenheit  in  der  Fassung  des  GottesbegrilTes  nur  in 
dem  äuAeren  Gange  seiner  Darstellung  folgen  konnte,  während  er 
den  Kern  der  Sache  aus  einem  wesentlich  anderen  Gesichtspunkte  be- 
trachten mnfste.  Den  Unterschied  der  antiken  und  modernen  Tragödie 
hat  er  im  Gänsen  nach  .Hegel  dargestellt,  aber  auch  von  ihm  ist  er 
in  der  Würdigung  des  antiken  Chor»  ganz  abgewichen.  Die  Antigone 
ist  Ton  diesem  speciellen  Gesichtspunkte  ans  noch  nicht  betrachtet 
worden.  Der  Verf.  weist  nach,  wie  das  Wesen  des  TragiscHen  sei- 
ner ganeen  Ausdehnung  nach  in  dieser  Tragddio  cur  klaren  Erschei- 
nung kommt. 

(Münster.)  Einige  Bemerkungen  über  die  Responsion  der 
Personen  in  den  KOMMOIS-  des  Sophokles.  Vom  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Wl  Im  s.  25  8.4.  Die  einfachsten  Formen  der  Responsion 
finden  sich  in  den  ersten  Stücken,  also  im  Ajax,  der  noch  aus  der 
Zelt  stammt,  als  nur  xwel  Schauspieler  nach  alter  Aeschyleischer 
Weise  die  Bühne  betraten.  In  diesem  Drama  konnten  also  hdchstens 
swei  Schauspieler  mit  dem  Chor  antistropbisch  sich  seihst  oder  unter 
einander  entsprechen.  Die  Electra  hat  neben  der  regelroftfsigen  Re- 
sponsion swischen  Chor  und  einem  Schauspieler  oder  swel  Schauspie- 
lern schon  die  complicirteren  Formen,  welche  entstehen,  indem  der 
Chor  und  SRwel  oder  drei  Schauspieler  In  Strophe  und  Antistrophe  nicht 
gleichmüfslg,  sondern  verschieden  geordnet  abwechseln.  Antigene  hat 
einige  Beispiele  in  der  JlMoq,  Oedipns  Tyr.  wenige  verschiedener  Art, 
die  Trach.  zeigen  kein  hierhergehdriges.  Auch  Philoctet  ist  arm  daran, 
uro  so  reicher  Oed.  Col.,  wo  wir  Formen  fast  jeder  Art  antreffen.  Die 
gewdhnllchste  Form  der  Vertheiinng  ist  die  unter  ewei  Personen 
(der  Chor  auch  als  eine  solche  gefafst),  und  »war  haben  Chor  und 
Schauspieler  in  den  hfiuügsten  Fällen  die  Verse, .  welche  einander  auch 
metrisch  entsprechen^.  Was  die  antistrophiscbe  Entsprechung  der  den 
strophischen  Gesängen  eingestreuten  Trimeter  betrifft,  so  schlieiht  sich 
der  Verf.  der  Ansicht  Heiland's  an,  welcher  in  seinen  „metrischen 
Beobachtungen,  Stendal  1854'^  nachweist,  dafs  die  Trimeter  von  der 
strophischen  Responsion  nicht  ausgehommen  sind.  Die  Stellen,  wel- 
che diesem  Gesetze  widersprechen  oder  bu  widersprechen  scheinen, 
werden  genauer  besprochen.  —  In  Besug  auf  den  Personenwechsel 
innerhalb  der  melischen  Verse  unterscheidet  sich  AesCbylos  einiger- 
mafsen  von  den  andern  Tragikern.  Das  eine  Hauptgeset«  für  den  Per- 
sonenwechsel, dafh  nämlich  in  einem  Verse,  wie  oft  auch  ein  Wechsel 
eintreten  mag,  doch  nie  mehr  als  swei  Personen  sprechen,  gilt  auch 
lir  die  lyrischen  Verse  und  swar  aämmtlicher  Dichter,  die  einen  sol- 
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cheo  PersoDeaweolMel  kennen,   fiopbofclee  hat  dagegen  in  «einen  «pft- 
leren  Stücken  mehrfticben  Personenwechsel  bfta(Q:  angewandt.    Dam 
Icommt  bei  Aescftylus  die  BigentbümlichKjeity  dafo  die  Person,  welche 
in  der  Mitte  des  Verses  eintritt,  nur  bis  cum  Ende  des  Verses  spriebl, 
nicht  durch  mehrere  Verse  weiter;  ebenso,  dais  die  Person ,  welohe 
nicht  bis  Bum  Ende  des  Verses  sprechen  wird,  überhaupt  nur  diene 
erste  Vershfilfte  vortrftgt.  —   Die  «weite  Art  der  Personenentspre- 
chung  ist  so  beschaffen,  dals  die  Worte  beider  einander  unigelcehrl 
entsprechen  (bei  Sopholcles  nur  ein  einziges  Beispiel  Oed.  Gol.  510— 
^20  =  521—533).  —  Die  dritte  Porm,  eine  regelmflfiiige  Besponsion 
anter  drei  Personen  ohne  irgend  welche  Umstellung,  findet  sich  bei 
Sophokles  nur  Oed.  Col.  J76~187  »  192—206.^  Die  vierte  Form 
der  Besponsion  und  die  «weite  derjenigen,  in  welcher  drei  Personen 
auftreten,  Ist  so  besehafTen,  da(h  eine  Person  durch  Strophe  und  Aotl- 
Strophe  hindurchgeht  und  sich  regelmäfsig  in  ihren  Aussprüchen  ent- 
spricht;  von  den  beiden  andern  ist  die  eine  nur  In  der  Strophe,  dke 
andere  nur  in  der  Antistrophe,  und  beide  entsprechen  einander  wech- 
selseitig.  Diese  Form  ist  hüufig  von  Sophokles  angewandt  worden.  -^ 
Die  fünfte  Form  der  Besponsion  und  die  dritte  derer  bei  drei  Per*  . 
sonen:  Sowohl  in  Strophe  als  in  Antistrophe  sind  swei  Personen,  eine 
derselben  ist  in  Strophe  und  Antistrophe  enthalten,   entspricht  sich 
aber  nicht  In  ihren  Worten,  sondern  der  durchgehenden  Person  in  der 
Strophe  entspricht  in  der  Antistrophe  diejenige,  welche  nicht  mit  ibr 
in  der  'Strophe  enthalten  war,  der  durchgehenden  in  der  Antistrophe 
entspricht  in  der  Strophe  diejenige,  welche  nicht  mit  Ihr  in  der  Anti- 
strophe war.  —  Endlich  bleibt  noch  ein  Kommos  übrig,  welcher  eine 
sechste  und  siebente  Form  darbietet,  die  einfachere  in  Str. /?',  die 
Gompllclrtere  und  weniger  sichere  in  Str.  a'.   Beide  Strophen  enthal- 
ten aber  vier  Personen  und  unterscheiden  sich  schon  in  dieser  Hin- 
sicht wesentlich  von  den  früheren.    El.  1398—1406  ==  1422—1428 
Str.  a\  1407-1421  =  1428—1441  Str.  ß'.    Also  Kwei  Personen  ge- 
ben durch  Strophe  und  Antistrophe,  und  entsprechen  sich  selbst,  awel 
andere,  von  denen  die  eine  nur  In  der  Strophe,  die  andere  nur  in  der 
Antistrophe  vorkommt,  respondlren  wechselseitig.  —  Eine  siebente 
Form  der  Besponsion  ist  die,  bei  welcher  unter  vier  Personen  (drei 
in  der  Strophe,  swei  in  der  Antistrophe)  eine  durch  Strophe  und  Anti- 
strophe bindurchgehr,  sich  aber  nicht  entspricht,  sondern  wenn  sie  in 
der  Strophe  steht,  entspricht  ihr  In  der  Antistrophe  die  Person,  wei- 
che in  der  Strophe  nicht  enthalten  ist;  steht  sie  in  der  Antistrophe, 
so  entsprechen  ihr  in  der  Strophe  die  beiden  übrig  gebliebenen  Per- 
sonen,   Durch  Strophe  und  Antistrophe  mufs  wenigstens  eine  Person 
hindurchgehen  (meistens  Chor). 

(Neifoe.)-  De  theologia  Sophoelin,  Scr.  S.  Mutke.  19  S.  4. 
ff€hra0corum  poetarum  nemo  magii  dignue  eit,  cujvi  doctrina  de  rebui 
divinii  cum  veriiaie  chruiiana  comparetur^  quam  SopkocUs,  gwtd  mihi 
praeeipue  faciendum  in  ti«,  guae  $equuntur,  propoiui/^  L  De  natura 
Deorum.  II.  De  vi  et  imperiot  guod  du  in  hominei  tenent,  lll.  De 
Barte  hominum,  IV.  De  animorum  aetemiiate  et  vita  po$t  mortem^ 
V.  De  offidie  hominum, 

(Bielefeld.)  Quae$tione$  „de  fato  Sophocleo"  partic.  IL 
Scr.  Dr.  Hagemann.  41  S.  4.  In  dem  ersten  vor  fünf  Jahren  als 
Inaugaraldissertatlon  erschienenen  Theile  hatte  der  Verf.  Untersuchun- 
gen angestellt  „de  numinibue  guae  dicuntur  fatalibue  et  de  nominibuM 
appellativie  guibue  vis  fatalie  eignificatury  gualia  $unt  'Egivvq  'Aga  iV«- 
fturiq  dUfi  Tifxfi  "Avti  otAaoTa»^  avaynti  dcUftMV  Ktig  nor/toq  Mo'iga**  und 
geseigti  ,yCt  Evwuv  Bifuv  Jimiv  Nifieow  Sophocleoi  e$u  maHife$ta$  scs - 
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ienam  uUricei  ei  ettfriä  qu0qu0  püHam  eam  nUffteiae  ienitniUnm^  ui 

mm  fmtaiem  roHome  prpj^oneremt  ei  eatuHio  modiratam;  —  SopkeicUm 

mrie  prmedßrm  in  ea  re  elakermne^  ui  ampiißcarei  Jovie  praepoieniem 

luUmramf  cMJue  ei  numima  fttiaiia  et  eeieri  du  eeeemi  jRMM/r».     Aiqme 

um  quHem  sumwuun  Jatie  potentiam  inimstraiam  eeee  a  Saphoehf  ui 

quamvie  tUirieem  $e$e  exhiieret  nuUam  tarnen  prae  »e  fettet  ipeciem 

aut  iemeriiatii  aut  eaevitiae."   Vit  Aufgabe  diesea  sweiteo  (Thells  b«* 

«efcboet  der  Verf.  mit  den  Worten:  „poeitmmque  eae  ejue  {qu4teitiih' 

m»)  »ummam  ae  empmi  in  exponenda  em  ratione,  qua  potentia  Jovie 

Sapkociei  hamimie  liberam  wdtmiatem  eeereeret  ßnibueqtte  eireumeeribe^ 

reiy  id  pfod  non  miier  ßeri  poite  eensui  niei  pertmstrotie  eingulU  trm^ 

geedüe  SopkocUie*^  (io  folgeader  Beiheofolge:  EUetrm^  Aj^^f  Trachi- 

miaey  Oeäipme  rex^  Oed.  Coloneue^  AntigonUf  Pkiloeteim).    Dm  fieeultaC 

der  OntereochaBg  geht  dabin:  9,Qiiod  oraeuiwrum  vi  liberam  tollt  T0- 

laniatem  rniiUi  puiaveruntf  quam  faho  id  dieatur^  eeptem  tragoediae 

eingillatim  periraetamtee  explanavirnue.    Quae  Man$o  diuerii  de  ara- 

cuUe  Hemerieie:  »yVorherbestlmnoiig  im  hemeriscbea  8iane  grüadei 

aicb  affeobar  anf  dae  Yerhalten  der  Meoscheo,  auf  Beoatsuag  verll»» 

heiler  Biosiebtea,  aaf  Befolgung  gut  gemeinter  Erinaenugeii  und  War- 

jiangen^',  quae  de  Aeeehyleit  Bluemner  (Ueber  die  Idee  de«  Scbleluala 

io  denTi^Mien  des  Aetchylua):  ^Tritt  eine  Vorherbeatlmmaagi  eine 

Vericundigiuig  ein,  so  ist  diese  doob  immer  nur  bedingt »  ohne  eigene 

MitirirkUBg  der  Mensohen  wirde  der  Srfolg  sioh  nie  so  ereignen  ^S 

fjmee  ad  uuudma  in  oraeula  SophoeUa  eadere  genermiim  dice  ei  uni- 

MTM.     Quad  neeeU  ftre  et  imriti  hoc  faeiuni  hominee,  ui  ipei  oracula 

ad  ßnem  perducantf  ae  cum  quae  praedixerunif  aut  effugere  aut  aecu* 

raiienme  perfieere  $ibi  videantury  Hierum  eventum  maturantf  quanie 

apere  koe  meatie  errare  augeaiur  vi$  iragiea  Oedipu»  Sophocleue  doeet 

pümieeime.** 

(Leipaig.)  Sophaeiie  Oedipi  Colenei  eantilenae  ehori  ver* 
eibuB  latinie  illueiratae.  Ser.  C.  F.  A.  Nobbe.  30  8.  8.  Als 
Probe  tbeilea  wir  Stropbe  und  Antistrophe  von  eanticum  lll  de  Ca^ 
lomi.  laudibut  mit  (674 — 699).  Veniiti^  koepes  equarii  \  Agri  kaec  in 
Uem  prineipalia  urbiip  |  Ciarum  dieo  CoUmwnj  ubi  |  Mebili  pküomela 
dmu  I  Seloe  guiture  vailibue  \  Omatii  kedera  alta  \  Daphnen  dividit 
ae  Dei  \  Cunetie  impeneirabiley  \  Sole  carent;  nemue,  ubere  praepotene,  \ 
Obnaxium  proceUie  \  Nom  ulliif  ubi  Baechiue  \  Aatbulai  Dumyeue,  tis- 
qme  diti-  |  nie  nulrieibue  obueundane,  —  |  Caeli  rere  eigene  kiat  \  üvat 
quogue  feren»  die  tumentee  |  Narcieeuiy  Cererii  vetn  |  Mque  Penepho' 
nee  deeue^  |  Et  flavue  erocue  et  eagi  \  Cephiaei  vigUetque  \  Xumquam 
defideutes  |  Foniee^  eed  fluii  in  diem  \  Fluetibui  unque  rigane  iolienii- 
bu$  I  JS^  imbre  matrie  almae  \  Tellurii  eata,  nee  novem  nac  |  Virginee 
dfßkiiant  eedere  »ede  |  Aut  auro  reniiene  Diane» 

<Preiburg.)  Weifsgerber:  1)  Tbeolcrit's  j^Adoniaausen'^  (XV. 
Idjl1)y  übersetzt  von  J.  P.  Hebel  (eine  bisher  aagedruclcte  Arbeit  dieses 
Dichters),  mit  Vorwort  und  Anmerkungen  des  Herausgebers.  2)  Theo- 
krit's  111.' Idyll,  metrisch  übertragen  von  F.  Weifsgerber.  28  8.  8. 

(Plaaea.)  De Hermeeianactii  elegis  icr.  Dr.  Schubart,  22  8. 4. 
Der  Verfasser  spricht  sich  über  die  Art  der  Behandlung  des  bei  AtbO- 
■äoa  erhaltenen.  Brnchstficlces  des  Herm.  folgeodermaOien  aus:  „Satiue 
ae  iuiius  vieum  eitf  ex  eonjeeturie,  qua»  et  editore»  earminii  et  alU 
wri  docti  paeeim  protulerunty  memorabilioree  diligenter  coUigere  et  pro 
frieibui  meit  examinare  quaegue  cum  aliqua  probibilitate  ab  aliie  emen* 
dmia  eeeeni  adnotare^  quam  eonjecturarum  numerum  iemere  augere  et 
im  emnandie  0$,  quae  eanari  non  pouunty  inanem  coUoeare  operam»*^ 
ir.  1.  *Ayqi63ifi9  nicht  *ji^toiifi.    v.  2.  ouUaa&tu  xt>&a^if  3=  t'jtsIrifcliuR 
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e$9e  eithttrm^  wie  ^tiXaff&€u  ninXwq  Bor.  llaoeb.82t.  ▼.  3.  wird  Haiiyf« 
CoDJectw  a'jfx^ia  d«r  VoRUg  gegeben   vor  anttS4ot  «Bd  «««(/^^ 
Statt  inXkva^v  wird  vermuAhet  cJ^CMJCcy .  oder  te.-mx^v,    ▼.  4.  statt  «ucoijr 
mit  Bergk  ood  Meinecke  xnäyfj'r  mit  Riicksieht  auf  Tbeocr;  XVII.  49. 
¥.5.  6.  Kfivfiq  d*  ini'fittxQöv  dvrtl  |  gtufta  Siku  fityttXmv  if-vgofiävi^^ 
dovcuiwv,     ▼.  8.  nog^fiijoq  d'  i^apinavee  fiivoq  (traifl).     V.'d.  JÖ^ 
wird  Hermaiio'fl  KmendatJon  (  Kuxvtov  %"  avi&i<nov  in  otp^iHrtv  öi&^ 
ffavra)  gut  gebeifoen,  dessen  Erklärung  verworfen.   Der  Kokytiis^  er* 
«fimt,  dad  Oedipus  es  gewagt  habe,  in  den  Tartams  au  gehen,  sei 
angeschwollen  (Zeichen  des  Zorns),  um  den  kühnen  Sänger  zu  schrek- 
ken.    So  brauche  man  auch  nicht  -^d^  in  tlär  au  verwandeln,    v.  1% 
wird  <p4Qov  statt  q>4if»if  gegen  Bergk  vertbeidigt.    ,,Feritate  oculorum, 
ijuoM  aerittr  Cerkeru$  intendii,  efficiiur,  ut  iriplice  capiie  ^peeianiem 
terreaty    V.-19.  wird  Hennann's  Coojectur  beibehalten,    v.  21.  statt 
BotwTÖv  —  Kvfialovt  statt  fx*^  —  iQ»v&'  (Axt),    v.  25.  2$.  statt 
artgxo/itpoq  — '^ya^/o^ci'oc»  wovon  v/ipuv  abhängig  selj  statten  wgm^ 
%fiq  —  i^  igarijq  (Eoea);  X6yti¥  ßißXovq  werde  gesagt  mit  Rficksicht 
auf  die  Vereinigung  der  'Hoüu  und  des  KaraXoyo^  zu-  einem  Wwk; 
ncuraq  wird  Inntioaq  verwandelt.  y,lnäe  ille  Eoeam  ambien$  Awcraeam 
multa  eit  perpeuuif  quam  cum  exarasiet,  narrationum  Nbros  cotucri" 
piit  carminm  üb  amatäe  virginii  nomine  orsat.    v.  27.  28.  wird  mit 
Cobet  geschrieben:  4]d«»  top  ndrttiv  6aifiova  /lovaonolm»  =3  Homeru$ 
quogve  üognovit  ommum  poeturum  deum  tc.  4morem,    v.  29.  30.  wird 
Xtmtip  d'  beibehalten,  imtlvia^cu  ipStfirtv  s^  vernbui  ineluderty  nicht 
earminibiu  ceUbrare.    v. 33.  tilaUv  S'IxoqIöv  (Hermann)  statt  ixleuev 
d*  'Indqov,    v.  35.  36.  soll  slch  auf  die  Liebesleiden  des  Mimnerraun 
beziehen,    v.  37.  wird  mit  Hermann  gelesen:  xaUro  /i^v  iVavyov?,  no^ 
Xi^  d*  ^71^  noXXoHt  Xtn^t  v.  38.  mit  Dindorf  ntifimS-tiq  xdfiovf;  tlxf  (statt 
dessen  der  Verf  ^yt)  aifv  ^EÜaftvjj.    v.  39.  40.  wird  Hermann's  Bmen- 
dation  gebilligt,  n^ir  statt  irix^  *-  {/^cto  gelesen.   „Pertaaum  tti 
tum  carminum,  qualia  effuderat,  quum  adv€r»4irie»  odio  peneguereiur,*' 
V.  43.  Saväic^v  (Lennep).-   v.  44.  rumXtov  €bit,aQv  (Hermann),    v.  46. 
navüdfx.ivo<;  Statt  itavffdfttvoq,    V.  4/.  dvidti^aro  (MiUcberllCh).    v.  51. 
i<p»/ilXritr€v  {^  fit&ittBtif),    „Cum  ea  fnim  mellitus  commefxium  kabuii 
Anaereon  jeetatui  Ülamy  guum  incederet  mulli$  puellie  eineta.*^    v.  62. 
TtoUcu«,  nicht  anodoSf  (Bergk).    v.  53.  Xünwß  Sdfiov  (hdschr.  Lesart). 
V.  54.  öVQtt  (Schneidewin)«    v.  55.  tvotvov,  nicht  tvvfivov  (Paldainns). 
To  dh  lAvqiov  tlq^  Atntov  (Hermann  mit  Casaub.).    v.  57.  'Az&lq  '<Rubn- 
ken),  noXvnnfi/iiva  KoXwvov  (Lennep).    v.  59.  60.  wie  Hermann ^  nur 
statt  dr^yetgt  —  fyiQoiQtf  also:  Bdxxov  xai  top  fgitr*  MgcuQt  Semgtiöqj 
ola&a'  I  Koi  ytgcu^  ydg  igdv  Zti/q  tnogiv  SotpotiXtt,    v.  61 — 63.  xctl  ffnch- 
wimv  fiiaoq  nTdfttvov  iK  awodmv,  (Hermann)  /iicro?  ntTwf&tu  es  odium  ex 
rara  eomuetudine  coneipere.    v.  68.  'Afuptßiov  ( Hermann  und  Bergk). 
V«  69-— 74.  yiy9wni(*q  dtottaa  (Ruhoken).  dvdga  dk  top  Kv&^Qfi&fp^  op 
i0-gi^pa!9TO  T^&tpKu  I  BdxxoVy  TOP  Xonov  itHrtoraTov  TafthfVf  \  Movirntq 
stmStv&irta  ^iXo^tpop  (Meineke);  statt  fifiXlo^t;  —  ftiiXtlo'tq  (Heringa). 
TiP€^c&iiq  dgttyj,    „Hermewmax  Pkiloxenum  clamare  Cy dopte  ». «.  DiO' 
nysii  ex  aniro  ejui  t.  s.  Syracuiii  expuleum  per  Colophonem  venitae 
fiMcii,  vi  ea  ipea  verba  »^17^  Ttpax'^d^  ex  ipto  Philoxeni  carmine  de- 
promeret.    vnoTl&ta&iu  iro^oy  ss  amorem  injicere,    „Ifague  de  Phüo' 
xeno  Hermetianax  Leontio  iUße  haee  ecribii:  Virum  Cyiheri$  oriundumj 
quem  Baeeki  aluemnt  nuirieei^  fldieeimum  tibiae  euntodem^  a,  Mueie 
edwatum  Pkiloxenum  guomodo  ineondiio  percuhue  clamare  (Dionyeii 
minie)  per  hOnc  venerit  urbem,  nevietif  guum  magnum  audiverit  deei^ 
derium^  guod  ipeie  agniä  indidit.    v.  77.  Bärrldct.  rgvofupop  statt  ^vo- 
fu90P  (H.).    V.  79.  80.  hr^aawo  (nicht  ^snjtfcirro).    cmsAf^y,  nicht  ^«o- 
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«r/^.  ▼.  81.  82.  nwtvd  SS  spi$$ef  den$e  (Poraoii)  statt  nutQa.  fiijnw  = 
q^qtmß^w  (prudentiam),  X6yo$  ss  rationeiy  neQHr(piyynp  es  complecti  f. 
ting^rej  eirc»in»e-pir$y  y^guoi  ip»a  prudentia  i.  e.  ipium  iapientiae 
»iiMum  Bpine  ratioHibui.eimumsepiit,  $e.  nt  amorem  arcere  poaent. 
Im  Folgenden  statt  »j^q  •— >  xvqo^  (artem  iialecticam  i.  rhetoricam 
dengnart),  ▼•  83.  ov^  ot.  dnvov^  aner^iipayrcr  (H.).  v.  84.  ftcuvoft^ov, 
mi'ip$e  Cttpido  iaenire  diceretur,  v,88.  ßoujj  M  afpatgtj  (Dlodorf))  ano- 
fMaccofitvQv  (Heoisterh.).  ▼.  89.  90.  ix^hpftv  ov  (Heringa)^  txqii  *An6lln9 
(Porsoa).  ▼.91  sqq.  Xofmv:  Socratem  dici  perferentem  dolorei  amoris 
9imui  ex  ßapienti  mente' €o$  amovitne  levioreigüe  reddidi$u  eo,  quod 
Atpaiiae  domum  frequentahat.  fitque  tarnen  flnem  $eu  terminum  tc. 
amorii  iAvenitf  quum  muiio$  ditpuiatianum  exitvi  invenig$ei.  ▼.  95  ^- 
08.  apSqa  Si  KvgijvaSov  m%L  (H.).  dupoq.  ant-O-arfi^.  ovd*  dvi/t»v  flt(p^ 
ßfl^t  ßUi,  jtAriitippui  tänto  Laidii  arMai  amorem  ui  Corinthum  ab' 
reptuB  omnem  philotophiam  poetponerei  .ei  ne  tempeitatibu$  quidem  ah 
ineepto  iHnere  deierreretur, 

(Hof.)  Emendationee  Herodoieae.  <9rr.  Professor  Geb  bar  dt 
(10  a  4.).  Die  emendlrteD  Stellen  sind:  II,  162  a.  fin.,  wo  statt  dU» 
n'tQi&VfAüiq  f;|royTa  ntQita/itii^- g^leMn  werden  flToll;  dXX^  vnto&v- 
fim&ivra  dnoTa/uTif.  Ebenso  Vy  49^  8^  m.  statt  t«  ^ftf  ßovXoutroi, 
"*  Tct  ngo&vftfofifvoi  =  $%  aeriter  rem  aggreteieritie.  —  III,  124  in. 
*aUitt  atVrocrc  — *  avxoq  txtJae  «s  ipge  ilfo  {parabat  $e  conferre),  — 
1V^  II 9  a^'m.  wird  statt  der  bandscbriftlicben  Lesart  Siofttvov  —  ^«a-. 
fiiifovraq  emendirt  mit  Rücksicht  auf  VII,  173,  m.  Eine  scharfsinnige 
Verfoessemng  der  Valclcen.  Conjectiir  Siov  /nhorraql  Ref.  hält  auch 
jetst  noch  an  der  handschriftlichen  Lesart,  die  er  in  den  Neuen  Jahrfob. 
fSr  Phil.  Bd.  76  S.  598)  au  vertbeidigen  Tersachtbat,  fest  und  kann 
durch  die  vom  Verf.  vorgebrachten  Gründe  seine  Erklärung  nicht  fQr 
widerlegt  betrachten.  —  IV,  144  fin.  soll  der  Genetiv  'EXlfi<rnovTltiv 
nicht  von  dem  vorhergehenden  Worte,  sondern  von  den  nftcbst  fol- 
genden vovq  ftijdlläovTaq  abbftngen.  -»  V,  29  in.  aus  h  dvf<nipivlrj  Tjj 
X^o^  —  wird  emendirt  iv  dvaffrdTh  iov(r.t]  r^  x^Qfl*  —  VIII,  117  In. 
Wie  weit  Herrn  Gebbardt's  Conjectural-Kri'tik  gebt,'  davon  finden  wir 
in*  dieser  Stelle  die  besCe  Probe.  Hier  wird  aus  iv&avrct  Si  —  h- 
^avxa  1^17, 'aus  ncnrxofitvop  -^  xarayo/itvoiy  aus  airia  re  —  ffir iay  aus 
iXdyx^^f^^  —  iXdfißmpoPi  aus  ovdhä  te  —  ovd^ra  Si  emendirt. 

(Danalg,  zur  SOCJjShrigen  Jubelfeier.)  Vindteiarum  Herodo- 
tearum  tpeeimen.  8cr.  Dr.  H.  Stein.  20  S.  Zuerst  wird  bewie- 
sen, dafs  für  den  Namen  des  ftgyptischen  K6nigs  JlfoT^K  bei  allen 
Schriftstellern  die  Form  Mvgu:  die  besser  beglaubigte  sei,  dafh  der 
Name  auf  den  Ägyptischen  Denkmftlern  nur  als  Name  des  Sees,  nicht 
eines  Kdnigs  vorkomme,  nach  Lepsius  mere  „Üeberschwemmnng,  Be- 
wässerung ^S  »ach  Brngsch.  aber  MeRI  oder  MIR  ^s,,  Becken  <^  sei. 
Das  Vorhandensein  dieser  Wutvel  wird  auch  in  andern  Namen  auf- 
geselgt  und  schlieihiich  bemerkt,  dab  o»  überhaupt  in  den  ägyptischen 
Namen  sehr  selten  vorkomme.  Die  Schreibart*  Va/ifiririxoq  wird  der 
andern  VafuUnxoq  wegen  Vaftftdrtxoq  0.  Inscr.  5126  und  Schol.  Tsete. 
Chil.  IV,  788.  Gram,  anecd.  III.  p.  359  vorgesogen.  Dafs  die  persi- 
schen Namen  *JvTQa<pginjq  und  *A(fTa(pgivfjq  ku  schreiben  seien,  wird  in 
Uebereinstimmung  mit  Bückb  C.  I.  II  p.  116,  wenn  auch  aus  andern 
Gründen,  namentlich  der  persischen  Endung/ran«,  gefolgert.  Aus 
dem  Constanten  Gebrauch  der  Form  «r/iur^ö?  für  fuxQ6q  wird  Herod.  VII, 
170  die  Nothwendigkeit,  \2'^i«t;^o?  su  schreiben,  abgeleitet.  IV,  170 
wird  die  Schreibart  BdxaXtq  und  ikaßvrou  Vertheidigt.  Ferner  werden 
die  Vüikemamen  ^Yrtpvitq,  Axtühioi,  KaßijXitq.  K^ßvgtJTcu  behandelt  und 
IX,  93  die  Vermuthung  nagd  Xma  nvtoftov  oq  i*  Adxfiovoq  ov^coc  ^ic« 
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Ao  T^c  X^rMf«  jt«^^  ^  "iZ^oj'  X*fdra  begrwidet»  woM  freilicil.  die 
Schwierigkeii  nicht  TerschwiegeD,  aber  ein.  InUmiii  des  Schriftelellere 
angeDoninen  wird.  Budlioli  werden  noch  AnDühningen  aiie  Peradoi 
b^  alten  ScbrifUtellem  In  ihrem  VerbAItniue  bu  dem  fiberiieferCeB 
Texte  betrachtet  und  gewürdigt. 

(Wertheim.)  Zur  Kritilc  und  Erklärung  von  XenopboD'a 
Anabasie,  von  F.  K.  Hertiein.  22  S.  8.  Der  Verf.  glebt  bei  eisi- 
gen Stellen  die  Grunde  an,  warum  er  in  seiner  Ausgabe  der  Anabania 
▼on  der  fjesart  Ij.  Dindorrs  in  der  Ozforder  Ausgabe  abgewichen  int. 
Dastt  kommen  dann  noch  zwei  etwas  genauere  i£rdrterungen^  in  denen 
der  Yerf.  die  von  ihm  befolgte  Erlü&rungs weise  gegenüber  einer  an- 
deren Auslegung  sn  begründen  gesucht  hat^  und  endlich  einige  neue 
Emendationsversuche,  die  für  nichts  anderes  als  bloC^e  VermuthungeB 
gelten  sollen«  Zuerst  bespricht  nun  der  Verf.  drei  Stellen,  in  denen 
er  eine  Interpolation  entdeckt  su  haben  glaubt:  1,  8,  13;  1,  8,  20; 

III,  2,  17;  darauf  folgen  solche  Stellen,  in  welchen  er  den  geringeren 
Handschriften  folgen  an  müssen  glaubte ,  während  Dindorf  die  Lesart 
der  besseren  vorgesogen  bat:  I,  2,  27;  I,  3^  6;  I,  8,  17;  111,  4,  35; 

IV,  7,  18;  VI,  2,  6;  sodani^  II,  2,  5,  wo  der  Verf.  die  Autorität  der 
Handschriften  auf  seiner  Seite  hat.  Auberdem  werden  noch  behandelt: 
II,  3,  12;  V,  1,  3;  Vli,  4,  16;  VII,  6, 24;  1, 1,  10;  V,  2,  18;  schUels- 
lich  folgen  dann  noch  einige  kurae  Notisen  «u  einseinen  Stellen.    . 

(Hersfeld.)  Untersuchungen  über  das  Geschichtswerk  dea 
Polybiiis  vom  Gjrmnasialhulfslehrer  Spangen  borg.  68  S.  4.  (Die 
kurslich  erschienene  Schrift:  Charakteristik  des  Polj^bius  von  Paul  la 
Boche,  Leipsig  1857,  hat  der  Verf.  nicht  benutsen  kdnnen,  doch  soll 
In  dem  sweiten  Theile,  der  hauptsächlich  von  der  polirischen  und 
ethischen  Anschauungsweise  des  Pol^bius  handeln  soll,  Öfters  darauf 
Rucksicht  genommen  werden.)  1.  Art  und  Weise  der  Darstel- 
lung. Das  Resultat  Brandstätter's  „fiber  das  Geschieh ts werk  des 
Pol^bius'S  Dansig  1843  S.  21  scheint  dem  Verf.  des  Pol^bius  nicht 
gans  würdig.  Die  Grundtendens  des  P.  sei  eine  praktische;  er  habe 
beständig  die  S^Q&o»a*<:  seiner  fjoser  im  Auge,  womit  er  ebensowohl 
Belehrung,  als  sittliche  Veredlung  beseichnen  wolle.  Diese  Belehrung, 
namentlich  der  Feldherm  und  Staatsmänner,  soll  eben  hervorgehen 
mu»  einer  richtigen  BrkenntnÜs  und  Würdigung  der  Thatsachen  und 
Begebenheiten  nach  Ihrem  Znsammenhange.  Das  Gewicht  der  eiosel- 
neu  handelnden  Personen  in  der  Weltgeschichte  und  dem  gegenüber 
die  Betbeiligung  einer  unbestimmten  Tyche,  deren  Daawischentreten 
der  Mensch  nicht  bemessen  könne,  an  der  Gestaltung  der  Geschichte 
dem  Leser  sur  Erkenntnilii  vorsuhalten,  sei  dem  Poljrbius  Hauptsache 
gewesen.  Er  wolle  überall  nachweisen,  ob  in  der  Entwickelung  der 
Thatsachen  der  Xoyoq  geherrscht  habe  oder  die  Tvxn*  ^^^  ^^  erster 
Hinsicht  neigen,  dsfs  da,  wo  eine  Person  oder  ein  Staat  xaia  lo/or 
gehandelt,  gewöhnlich  auch  ein  gutes  Resultat  ersielt  worden  sei^  wo- 
gegen dloyia  und  dxf^iirla.  sum  Schlimmen  geführt;  in  s weiter  Hin- 
sicht, daiSi  da,  wo  die  xvxv  ^^^  Verlauf  anders  gestaltet  habe,  als  die 
Berechnung  der  handelnden  Personen  gewesen,  deren  Verantwortung 
aufhöre.  ICs  folgt  dann  eine  Charakteristik  des  GeschichUwerks  im 
JUnselnen.  II.  Zweck  des  Geschichtswerks.  Poljbius  wolle  vor 
Allem  eine  politische  Grundwahrheit,  in  deren  Lichte  alle  die  ein^et- 
pen  politischen  Lebren  betrachtet  werden  muisten,  darlegen,  nämlich 
/diejenige,  dnls  gute  Verfassungen  und  richtiges  politisches  Handeln 
(die  Staaten  grofs  machen,  aber  schlechte  Organisationen  sie  su  Grunde 
richten.  Diesen  Sats  führe  Pol^bius  an  der  Geschichte  des  römischen 
Staates  aus.    III.  Plan  und  Anlage  des  Werks.    Auswahl  des 
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Stoffes.  IV.  WalirheiUliebe  nod  Kritik  de«  Poiybioe.  V. 
Aosiobt  dea  Polybiua  voin  Gange  der  Weltgesohicble. 

(Greiffenberg.)  QwaeitioMum  Pluiarchearum  ipte.  L  8cr,Dr, 
Pitann.  13  S.  4.  Die  Abhandliung  eothfiK  BmeDdationeii  aa  folges- 
deii  Stellen:   Caee.  3,  5:  ftaXXop  tj  Ao^^o»?.    8,  6:-  nal  Kavwpo^  fikv 

KdvXo9  SK    14,44;  ol  ii  nXtlQvou    ib«  extr.:  inl  t^p  ina^" 

xi^*'  15,5:  Jlfa^WZAovc.  17,42:  i*tktv9tv  Kpdop,  19  iait«:  nuitot 
avTo«  TOf  ßcuF.  I9y  6:  ifwayaymv  ittnlriaiav,  24,  2:  iriQaxoi  ^«/aAo» 
««^«tfjf^f'Ttf.  26,  9:  xcüq  oioXq  auxalq,  29,  24:  ip&ovov  vnovlwq 
xal  ^öJUc«  ib.  30:  tov  doHtl»  JC  na&MX^lp  av  ^f^i^i\^6fi9voq*  32, 
28:  «i^^M  nwfvp  vo»c  pvp  op&q,  37,  4:  num  forte  'tojc«»  ejicienäumt 
40,  3s  naoi  vov  xit^^^»  41,  9:  xmonotxiviAiPoq  p$apiMii$.  54,  3:  i^* 
f»  d}  ovK  aAjitoy«  JS*iS€  yovp.  V2  Kav,  55,  2:  ff«v4>i;  f/^p  i^axocrick 
ib.  14:  nof^x^  **C  ^'^^  ''^  ^''&*  ^^»  ^*  viov^^y  oyrac  Ir«  tt^o«  ^y*- 
ftoplaPf  ^av/A,  61, 12:  die  Worte:  xai  yoQ  vnenevip  binter  dUaxfi  au 
etellea.  66,  32:  n^^o^tmov  uai  uaroinff&t.  68,  5:  v^^ay  sal  av- 
vov  xaTC».  —  Alex.  15,  19:  naffactitv^  nai  oq/a^  iiap,  16,  4: 
himp  di  uatd  to  n*^  TOf  f*^€u  ib.  25:  «Icrr^c*  to  nxi^op,  20  fia.: 
To  ^cliiyoi'  avTo*  21,  x9:  *eÜL^q  «ai  t«  dlla  «^»«TTifc«  26  init.:  a;ro- 
evcvac  nagaßdXlovffip»  35,  18:  9ia^«rT«Toc  ei^^vf.  ib.  24:  ^tftlp 
vo  9 MC  42,  22:  an 6  %ev  ntyia/tov,  ib.  init.:  vov  fr  vy  ^^'  51, 20: 
die  Worte:  tovto  $h  —  utydXov  binter  «r^^eUi^cty  au  etellen,  54,  7:  au 
atreicben:  dnojf^i^ctq  tiip  noüqxvpfic&p»  58,  26:  dipiXttap  oder  a^tAo- 
«ifra  statt  Xaftn^ffra»  59,  13:  nolefftp  »al  i^»  —  Agia  10, 16:  dovft^ 
^vlovq  noXivaq.  —  Cieou.  2  init«:  <rjfoAa(eiir  »ai  h.    ib.  6:  xcU  teiS- 


extr.:  ovtov  tw»  tfVfrTooTcvo^iirtfy.  27,  3:  JfiftdStiq,  T^tif^cK«  and: 
H^  vo  «r^odcvtfa*  'rov  911^.  —  Ti.  Graccb.  1,  12:  nt^  o  inaxigov 
SttuifeiP»  4,  8:  naxcupiinmq  §v&ifq»  7,  21:  atX^x^^aq  %dp  inatQopxmp, 
10,23:  ro/i^  MaT^YOPxa.  11,7:  fiillop  »al  ocror  ovitm  M^(f6r.  13,  8: 
ix  Sfiftoffiov  «raccvi^.  14,  23:  'Appu>p  ngoax^^p»^  18  extr.:  49i»Xohq 
xaintXdraq»  20,  5:  Ir«  ^^  ^r^fiw«  <2£<w.  —  C.  Graecb.  2,  19:  du»  %6p 
«^jlfoyTO  naf^ofitPm  3,  3:  IsciJUnclr  vov  di  XantTMl^ov«  4,  15:  9iojia 
ira2  ^ffvo^uf«;»  5,  13:  ov%m  ndpxaq  not*ip.  6  init.:  xovq  K^tPavp- 
Taq  im  x»p  Innimv.  8,  12:  po/ioiq  dp^(^vfi<rt  10  nX,  12,  22:  rttp  vßx- 
9fr»p  ontweder  au  etreichea  oder  in  ntXwrmp  zu  ändern,  ib.  25:  »pijq 
SiiftoxtKoq  Idole«',  ib.  31:  ifp^yua  d'  ovf  ov  /ux^imqm  15,  15:  %d  xifq 
dlnfiq  it^drwoviriPm 

(Meiiben.)  Theodor*  Doehneri  Quaeetionum  Piutarcheu- 
rum  pariicula  altera*  50  8.  4.  (Harum  guaeetiontim  particula 
prior  edita  eii  ab  auetore  anno  1840,  ^«aai  verbie  8ocietati$  graeeae 
Oodofredo  Hermanno  gratvlaretur  eaera  eemieaecularia.  Sebr  guaatig 
beurtbeilt  von  Karl  Keil  in  den  Neuen  Jabrbb.  fdr  Philologie  Bd.  33 
8.  302 — 307.)  Die  Untersuchungen  erstrecicen  sich  auf  die  interessante 
Schrift  Plutarchs,  die  Symposiaca,  weiche  noch  in  dem  Zustande  arger 
Verderbniib  liegt,  indem  bisher  weder  diejenigen  Schriftsteller,  aus 
denen  Plntarch  schöpfte,. noch  die,  welche  wiederum  ihn  beautaten 
und  oft*  wörtlich  ausschrieben,  von  den  Kritikern  binlänglloh  beachtet 
worden  sind.  Eine  reiche  Ausbeute  gewährte  dem  Verf  die  Einsicht 
der  Bwar  längst  bekannten,  aber  noch  niemals  richtig  gescfaätaten 
Wiener  Pergament -Handschrift,  da  diese  die  wesentlichsten  Dienste 
bei  der  EmendatioB  des  Textes  leistet  Dessenungeachtet  aber  bleiben 
In  den  Symposiaca  noch  viele  Stellen  ohne  Heilung,  die  nur  durch 
Conjectur  beschaffk  werden  kapn.    Auch  hier  bat  der  Verf.  mit  Ein- 
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dchl  md  OlSck  v&thAten,  so  dM(k  die  Aenderuiigsvorschläge  Fessel- 
ben  volle  BlUigung  verdieoeD.  Wir  wfirden  den  IHr  diese  Aoseii^eB 
gestecliteB  Banm  fibersclireiten  mfiMen,  wenii  wir  auf  das  KiDselne 
Bilier  eingehen  wollten,  worauf  wir  jedoch  auch  schon  deshalb  Ter- 
sichlen  kdnnen,  weil  ohne  Zweifel  diese  Tortrefiniche  Abhandlung  auch 
schon  an  einer  anderen  Stelle  dieser  Zeilschrift  die  ihr  gebubreatfe 
Berficksichtigung  finden  wird. 

(Dillingen.):  Emtndationum  in  Sirabonii  librnm  L   Ser,  Aot. 
Miller.   25  8.  8.    Der  Verf.^  welcher  den  Vorsfigeo  von  Meinefce'« 
neuer  Diorthose  des  Strabo  vdliige  Anerkennung  su  Theil  werden  läßsty 
bestreitet  in  vorliegender  Abhandlung  banptsftchlich  einige  Bmendati«»- 
nen:  desselben.    (  Meineke  in  primi*  id  ärti$  eriticae  genut  ad  l^irmbo^ 
nem  iMibuit,  ^^quo  Interpolationen  indagantwr  eerii§que  indidii  eogno- 
9€untur*K    InidUxit  enim  ille  vir  muUa  in  kii  libris  nnnc  ferri,  gu^e 
minime  po$9ini  ip$i  Strahoni  tribui,    Sed  eam  viam  ac  rationem  oert- 
ptorii  emendandi  neminem  fitgit  perquam  eue  luhrieam  atque  pericu- 
ioMam.    Quare  lubei  exemplo  ottendere  ittum  mmedam  non  iolum  inju- 
riß  ejeeistef  $ed  etiam  efeetii  ilK$  temum  effecitu  et  ah  Homer o  «f  a 
Strabane  aiienum.)    Die  behandelten  Stellen  sind  folgende:  IIb.  I  p.  2 
Cas.  SS  p.  4  Kram.   Meineke's  Verdacht  gegen  die  Homerischen  Verse 
sei  unbegriindety  und  die  Verbindung  td  äarga  xoU  lov^  dariQaq  XtXor*- 
ftivovq  il  Mxcofrov  Unrichtig.  —  C*  2  as  K.  5.  soll  passender  geleaeii 
werden:-  xa^'  o  fUqoq  avrrqixu  xal  T^q^Ißijgiaq  tu  ravTtiq  n^qciq,  — 
C.  3  SS  K.  6.  soll  nach  Karupoficuf/tipow  Xafitp  ausgefallen  sein.  —  C.  6 
SS  K.  9.  TMr  Tc  fitxaßoXm  wird  tc  ausgesto&en.  —  C.  8  =»  k.  13. 
sollen  Bur  Beseiligung  aller  Schwierigkeit  nach:  olftm  ydq  ha^ty^^  ov 
ytviaOxu  ftälXov  o  Uyu  die  Worte  aus  C.  9.  foTgen:  navra  ydg  rd  tot- 
avra  —  i/  ^aJtarrM)*.     Im  Folgenden:  „xal  Aißviip"  {rti^off&elq  ncil  %6 
ldl»fia  Tfjq  ;^»^f),  ffifa  t*  dij^iq  difctq  xtqaol  %M&ova%'  t^2?  y^Q  tsktc» 
fif(ka  TtXtaipoQov  th  inatnow.*^  —  C.  18  =s  K.  28.  soll  die  Wortfolge 
so  sein:  rovro  d*  ^v  Xoyoq  ftt/itliffftipö^  rj  wÄj,  a<p*  ov  xrX.  —  C.  19  = 
K.  29.  wird  die  Conjectur  des  Casaiib.  awQot  (statt  doQtv)  verthei- 
digt  und  weiter  unten  ^Qoxed^ccur&ou  ngo^  ewrifßitav  statt  nqo^xaX^ 
oour&oA  gelesen.  —  C.  24  =  K«  37.  Die  Vierte:  aij/i^arroq  tov  <Fx6nov 
mtX,  werden  sura  Folgenden  gesogen.  —  C.  27  s=  K.  40.  sollen  die 
Worte:  «oti  fiijäip  arx^  ngarßüov  dnovifittp  nicht  an  diese  Stelle  ge» 
b{(ren.  —  C.  27  =  K.  41.  wird  die  Lesart:   gqko*  ^v  aXtr&ia&tu  t^ 
vntgßoliiv  ij  irfv  Sioupoqdv  verworfen ;  statt  dessen  liest  der  Verf.  g^iop 
iiß  vUa&ia^ak  %w  intnoXaiav  vifvie  duztpogdy.  -~   C.  36  s=  K.  55. 
m^niQ  (statt  vq)  naga/it/iv&fifiM&a,  —  C. -38  ss  K.  57.  niQlirXovf  im 
an 6  (statt  d<a)  radelgttv  fttxgl'  i^C  ^Mutijq.  — -  C.  39  s=  K.  69.  rovtwr 
d*  fl  fih  evSaifiwv  xtA.  soll  nach  ovroii  (su  xaXovfTuf  gehörig)  Interpon- 
|;irt  und  tl  xoU  —  »oXomtip  ovrtaj;  nicht  Kiun  Vorhergehenden^  sosdem 
sum  Folgenden  gesogen  werden.  -^  C.  41  f.  as  K.  63.  statt  nQ6<i  ft^ 
«rovc  tovq  0^0 i'C  —   ngo^  /tiffovq  toxk;  JSvQovq,  —   C  45  f.  =s  K»  69. 
Nach  aidfiqitwß  naX  —  soll  xaXxtlmp  ausgefallen  sein.  —  C.  47  =  K.  73. 
wird  verbessert:   dXX*  ön  qt^aaq  —   mal  ntXtvifat;  —    xa»  aTodov?  — 
aVTo?  inCctevet»  —  dt*  aq  ovSfpl  ntintvtiov  fiv&oXoyovvrt  (statt  ^{^ 
o  Xfyn  OT»?)  —  TOP  'Adqiap.  '. —  C.  51  =s  K.  78.  ita&dntg  h  (xae?  ftXfift- 
fMvqlavp  ij)  ToÄif  draßdfftffi  %ip  rtovafiitp.  —  C.  53  =  K.  81.  Wird  ge- 
lesen:  «htt  to  xowpoxarop;  (ptXXop,  vito  tov  »vftaToq  glq  y^p  dpttßhf- 
&iPy  ovT«  dl  »ax  TMi'  nXiiifiop  avTi7c  Tonmp  tiq  t6  jriXayöq  ngontoop 
vnoXfi^&^pai  vno  roi/  xvftaToq,  —  C.  54  =:  K.  52.  vor  oder  nach 
naTcutXva/M(  sollen  mehrere  Worte  ausgefallen  sein.  —  C..56  ==  K.  85. 
xa»  t6  ütiptyylt^fbP  xo  Tfpdyri  soll  xcU  flilschllch  aus  dem  Vorhergehen- 
den  an  diese  Stelle  gekommen  sein..  —  C.  64  ss  K.  98.  tpfial  fow 
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(«tati  ipvial  d^  ovv).  ^  C.  64  ss  K.  99.  wird  geleaen:  Tavxa  d^  ihtmv 
fd  fiXtvaaUt  ovSlHf  itf^oq  tt^woc  (rwttipoma  td  ntgl  %mf  anq^ttt^tttv  ntU 
Tm¥  *Sle%hfiliap  xai  t^?  Ov^urd/itiq'xal  viv  ififc^  p^omr  (nravTa  yd^'ndrt» 
n^oqdQJtTtd  iari  xai  KtliMd,ovn^IßijQMdi'ftäXXoif.  di  [Jv&iov  nkdif/nat»} 
n^oürl^ffk  Tolf  ti^ififitrot^-  jctA.  -—  Harod.  I^  .92.  wird  emeiidlrt:  id  d^ 
iUtnoXiöXova  twv  dra&^ftdxmv  (statt  rd  ö'  i^anoXttXi  (rd)  viv  waS-,). 

(Leipsig.)  De  fide  et  auctoritate  doctrin'ae  dt  diit  eorum' 
gue  euitu  decimo  libro  Ugum  Piatoni»  explicatae*-  Scr.  G, 
Stallbaumiu9,  26  S.  4.  Der  Verf.  beantwortet  sunächsi  die  Frage: 
y^cur  philoiophu»  in  hoc  opere  in  docirina  de  dii$  mediocriiatem  guan- 
dam  »eguendam  e»$e  judicaverit,  und  gebt  daoli  über  ad  dubitatione», 
guae  facüe  mala»  pariai  de  univerta  Legum  Mcripiione  iu»picione$  (P/a- 
tonem  videri  guibuidam  in  Legibu»  animam  mundanam  atgue  »ummi 
numini»  naturam  temere  commitcuiue,  iia  ut  uiramgue  pro  una  eadem- 
gne  Kahuerit;  duplicem  hie  »taiuieee  animam  mundanam ,  bonam  aiie^ 
ram^  alteram  malamY**  Per  Vorf.  geiaagt  ia  seiaer  Uotersuchuag  zu 
dem  wichtigea  Scblolb:  f^nihil  guidguam  in  Legibta  Piatoni»  de  dii»  eo- 
rumgue  numine  expotitum  reperirif  guod  non  contiderati»  univerti  optri» 
CKfn»itii»  faeitlime  po»»it  cum  »ummi  philo»ophi  docirina  tämguam  in 
unum  conjungi  et  ad  illam  retocari;  ex  gua  ip»o  conugui,  ul  nee  dU' 
biiatione»  de  totiu»  »cripti  fide  ei  auetoritate  hinc  repetitai  caueei»  ido' 
md»  niti  Judicandae  »int". 

(Berlin.)  Obeervatione»  critieae  in  Ariitotelem,  Scriptil 
H.  Ra»»ow.  32  i^.  4.  Durch  vorliegende  Abhandlung ,  welche  auf 
jede  der  behandelten  Stellen  mit  genaueir  Begründung  eingeht»  ist  dfe 
conjectorale  Texteseraendation  der  Eud^miscben  Ethik  und  der  Magnli 
Moralia  erheblich  gefordert.  Eine  Debersicht  von  dem  reichlichen  Br- 
trage,  den  die  Tezteskritik  der  beiden  Ethiken  durch  R.  erl^alten  hat^ 
giebt  Prof.  Dr.  Bonits  in  den  Neuen  Jahrbb.  für  Pliilol.  und  P&dag. 
Jahrg.  1859  Bd.  79  8.  17.  ff.,  der  an  vielen  Stellen  In  den  gleichen 
Emendationsversuchen  mit  dem  Verf.  »usammentrifft;  aber  auch  in  ei- 
ner nicht  gerjnaen  Anzahi  schwieriger  Stellen  sich  von  der  Nolbwen- 
digkeit  einer 'Textes&ndenung  oder  der  Richtigkeit  der  von  R.  vorge- 
schlagenen nicht  hat  nbensengen  kdnnen.  Indem  wir  somit  auf  den 
von  Bon-its  in  der  genannten  Zeitschrift  mitgetheilten  Aufsate  ver- 
weisen, kdnnen  wir  hier  fßglich  die  AuffTihruog  der  emendirten  Stellen 
unterlassen. 

(Dansig,  snr  dOOjfthrigen  Jubelfeier.)  Loci  Platonici^  guorum 
Ari»totele»  in  con»cribendi»  Polilici»  videtur  memor  fui»»e. 
8er,  Dir.  Dr.  F.  W,  Engelhardt.  24  8.  4.  Der  Beweis,  dats  Ari- 
stoteles auf  die  drei  Schriften  Plato's  Politikos,  de  Rep.  und  de  Legg. 
oft  Rücksicht  genommen,-  theils  um  seine  Ansichten,  ku  widerlegen, 
theils  in  Uebereinstiromung  mit  ihnen,  wird  hier  in  gr(Sfeter  Vollstüo- 
digkeit  geboten,  dabei  jedoch  auch  die  AiifTassung  von  Plato's  Wor- 
ten, wie  sie  sich  bei  Aristoteles  Kcigt,  als  nicht  überall  gerecht  und 
richtig  gewürdigt.  Ala  ein  wichtiges  Resultat  stellt  sich  neben  der 
Verbesserung  und  Erklärung  mancher  Stellen  der  Beweis  für  die  Aecht- 
heit  aller  der  drei  genannten  Schriften  des  Plato  heraus. 

(DaoKlg,  anr  300jihrigen  Jubelfeier.)  Quae  intercedat  ratio 
inter  Ethicorum  Nieomacheorum  VII,  12 — 15  et  X,  1—5.  Ser* 
Dr.  H.  S.  Anton.  18  S.  4.  Durch  eine  genaue  Prüfung  sowohl  der 
beiden  Stelieo,  als  auch  ddr  Ansichten  des  Aristoteles  über  die  Lust 
überhaupt  wird  in  Betreff  der  von  Spengel^  Brandis  und  PrantI  an- 
geregten Streitfrage  das  Resultat  gewonnen,  da£i  der  grofte  Philo- 
soph an  beiden  Stellen  über  den  Gegenstand  su  bandeln  berechtigt 
gewesen  sei.. 
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(Eatitt.)  Pameh  äe  Ariitotelii  Ethicorum  Nieomaehearutm 
lib.  Vlly  12—15  ei  üb,  X,  1—5.  20  S.  8.  Der  Verf.  hftie  die  io 
IHfkeren  Sckriflen  {De  Eihiei$  Kie.  genvino  Ar.  libro,  Bonnae  1835 
nnd  De  Magni$  Maraiibui  $tibditieio  Ar,  iibrö,  ütinae  1841)  Bieder- 
gelegte  Ansicht  fest,  dafs  Nie.  echt,  End.  nnd  M.  M.  iieecht  eeiea. 
Dagegeo  Bimmt  er  die  ie  ereterer  Schrift  aosgesprochene  Ansieht^  dmSm 
Nie.  Xy  1—5  uoecht  seien,  suriiclt,  bftU  diese  Stelle  vielmehr  für  eine 
geiuDgene  DarsteltUDg,  was  dagegen  von  Nie.  Vll^  12—15  nicht  s« 
gelten  scheint. 

(Mains.)    Ueber  einige  Lehren  der  Nikomachischen  Btklk 
und  ihre  Besiehung  nur  Politik,  von  Dr.  Mnnier.    23  6.  4.    la 
der  Binleitang  bespricht  der  Verf.  einige  nalsgebende  Ideen  der  theo- 
retisehen  Philosophie,  da  mit  dieser  die  Grondanscbaanogen  der  EUiik 
nothwendig  in  Zusammenhang  stehen  müssen,  und  weist  nach,  welch 
hohes  Gewicht  Aristoteles  auf  die  Thätigkeit  lege,  die,  Zweck  uad 
Ansdmck  aHes  wirklichen  (Seins,  gleichsam   den  Mittelpunkt  selDeo 
ganisen  Systems  bilde.    Dies  neige  sich  auch  in  der  Ethik.    Den  höch- 
sten Zweck  des  menschlichen  Daseins,  die  rvdatftotia^  findet  Aristo» 
teles  nämlich  in  der  Thfttigkeit,  und  twiga^ia,  ivivia  und  tvSatftopia 
seien  ihm  gleichbedeutende  Ansdrficke.    Welcher  Art  nun  diese  Thä- 
tigkeit sein  mAsse,  werde  sich  leicht  ergeben,  wenn  man  das  dem 
Menschen  obliegende  Werk  ins  Auge  fasse.    Die  Aufgabe  des  Men- 
schen bestehe  in  der  Bethälignng  des  to  X6/op  f/ov,  des  ^»aroiTTMor; 
die  Thätigkeit,  welche  den  Inhalt  der  Gliickseii^eit  bildet,  sei  eine 
der  vollendeten  Tugend  entsprechende  Energie  der  Seele;  das  bdcbste 
Gut  sei  die  Tugend  als  Wirksamkeit,  als  Energie.    Nachdem  der  VciC 
den  von  Arist.  gegebenen  Begriff  der  Glückseligkeit  nach  seinen  we^ 
sentlichen  Merkmalen  festgestellt  hat,  wird  die  Frage  beantwortet, 
unter  welchen  Voraussetraingen  diese  Idee  sich  verwirklichen  werde. 
Nach  Aristot.  Lehre  bestehe  die  Glückseligkeit  in  dem  auf  die  Dauer 
ermdglichten  ft-eien  Spiele  der  edelsten  menschlichen  Kräfte,  nnd  die 
höchste  Stufe  derselben  in  der  Betbätigung  der  Kraft  des  reinen  CTei- 
stes,  welche  ihrer  Natur  nach  die  vorsuglicbste  und  der  Zweck  von 
allen  fibrigen  sei.    In  dem  dritten  Abschnitt  (die  ethische  Tugend) 
wird  Bunäcbst  die  Frage  aufgeworfen  und  beantwortet,  was  Tugend, 
durch  welche  der  hOchste  Zweck  des  Lebens,  die  Glückseligkeit,  er- 
reicht werde,  sei,  und  wie  wir  sie  erlangen.    Nachdem  die  Naturhe- 
dinaungen  der  Sittlichkeit  aufgestellt  sind,  wird  der  Begriff  der  Tugend 
defioirt  als  eine  vorsätzliche  Fertigkeit,  welche  ia  Affecten 
nnd   Handlungen   die   unserer  Individualität  angemessene 
Mitte  hält,  wie  solche  die  Vernunft  nnd  der  einsichtsvolle 
Mann  bestimmt.    Dafs  aber  das  Gute  als  in  tugendhafter  Gesinnung 
wui-zelnd  sich  erweise,  daisu  gehOre^  dais  es  mit  Bewnfstsein  geilbt 
werde,  ferner  vorsätzlich,  und  zwar  um  seiner  selbst  willen,  endlich 
mit  Festigkeit  nnd  ohne  Wanken.    Bndlich  in  dem  vierten  Abschnitt 
(die  Klugheit)  wird  noch  das  vemfinflige  Moment  in  der  ethischen 
Tugend,  der  o^i»6;  Xöyoq,  näher  erdrtert.    Zunächst  wird  die  prakti- 
s<:he  Weisheit  von  Seiten  ihrer  allgemeinen  Wirksamkeit  betrachtet, 
wie  sie  io  Einklang  und  Wechselbe/.iebung  mit  der  ethischen  Tugend 
Ziel  und  Bndzweck  des  sittlichen  Lebens  bestimmt.    Nach  ihrer  beson- 
deren Function  sei  sie  die  Fertigkeit  der  praktischen  Vernunft,  wel- 
che die  zur  Verwirklichung  des  Zweckes  geeigneten  Mittel  su  treffen 
weift.    Als  solche  beruhe  sie  auf  der  evßBvXia  nnd  habe  eu  ihrer  na- 
tfirlichen  Voraussetzung  die  dfiroriy?,  welche  ohne  den  guten  Zweck 
zur  napovgyia  wird.   Was  nun  das  Verhältnilh  der  Klugheit  zur  Staats- 
kunst betrifft,  so  seien  beide  an  sich  eine  und  dieselbe  Fertigkeit  und 
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mir  Ib  der  ADweDdung  TersefaiedeB.  Nachdem  der  Verf.  gezeigt  haf^ 
dalk  die  Klugheit  daa  gesammte  menschliche  Haodeln  regelt  und  Dach 
allen  RichtungeD  hin,  im  Staate-  wie  im  Pri?at1eben,  ala  die  gebie- 
tende, das  Ganxe  sowohl  wie  das  Einxelne  ordnende  nod  lelreode 
Tugend  sich  darstelle,  so  weist  er  nach,  wie  auch  auf  ihr  der  specl- 
fische  CJnrerschied  in  der  sittlich -geistigen  Bigenthnmllchkeit  beruhe, 
welcher  ewischen  dem  Ton  Natur  Herrschenden  und  dem  Beherrschten 
stattfinde.  Denn  es  müsse  die  Tugend  eines  Jeden  dem  Berufe  ange- 
messen sein,  den  er  als  Glied  des  gesellschaftlichen  Organismus  au 
erffillen  habe,  und  wie  die  Aufgabe  des  Herrschenden  von  der  des 
Beherrschten  der  Art  nach  und  nicht  blofs  dem  Grade  nach  verschie- 
den sei,  so  trage  auch  ihre  beiderseitige  Tugend  ein  speclfisch  ver- 
schiedenes Geprfige. 

(Oldenburg.)  Zur  Charakteristik  der  aristotelischen  Ma- 
gna Moralia  vom  Oollab.  Ramsauer.  77  8.  4.  Der  Verf.  unter- 
nimmt es  in  der  vorliegenden  Abhandlung,  in  der  ViTeise  ein  Bild  der 
M.  M;  SU  entwerfen,  da&  der  mit  Aristoteles  vertraute  Leser  in  den 
Stand  gesetat  werde,  aus  den  ausammeogestellten  Zügen  ein  Urtheil 
daHlber  xu  gewinnen,  ob  er  hier  Aristotelen  sf^rechen,  entwickeln  und^ 
lehren  hdre^  oder  einen  Anderen.  1)  8.  2  — 13.  Besonderheiten  der 
Bedewelse:  das  sonst  hdchst  vereinzelte,  hier  durchstehende  vniQ  (für 
'jft^Dy  das  fi  ov  im  aussagenden  Fragesate  (=s„schwerlich'0;  die  Ge- 
wohnheit, 8fitfte  mit  dem  subjectiven  tpriffi  einznfllhren ;  manches  An- 
dere, das  der  Darstellung  eine  ftufeerlich  belebtere,  oft  gleichsam  dra- 
matischere Fftrbuog  giebt,  als  der  rein  sachliche  Stil  des  Aristoteles. 
2)  8.  13 — 20.  In  der  Methode  der  Entwicklung  bemerkt  man  eine 
breite,  pedantisch  vollstfindige  Ausffibrung  der  Syllogismen;  der  Verf. 
der  M.  M.  hat  an  der  logischen  Form  als  solcher,  an  der  Variation 
der  syllogist Ischen  Einkleidung  seine  Freude,  wfihrend  Aristoteles  sich 
nie  scheut,  anch  der  Divinatlon  seiner  Leser  etwas  xuKumuthen.  3) 
Eine  Vergleichung  der  entsprechenden  Partien  Nie.  III,  1 — 7;  Bud.  II, 
6 — 11;  M.  M.  I,  9  m.  —  18  ergiebt,  wie  die  lotsten  den  grdfseren  Zu- 
sammenbang aus  an  einander  gereihten  Abschnitten  bilden,  die  in  sich 
verständig  bebandelt  sind,  deren  inneres  VerfaftltnKh  aber  weder  ans- 
genprochen  noch  immer  klar  begriffen  i^ird;  es  seigt  sich  Abhängig- 
keit (von  denEud.)  ohne  wahres  Verständnifs;  hier  am  eclatantesten, 
aber  in  ähnlicher  Welse  auch  sonst.  „M.  M.  entwickeln  nicht,  sie 
sfthlen  auf^'  8o  serfllllt  die  Behandlung  der  //»(»ärcia  M.  M.  II,  4—6 
in  streng  geschiedene  Absätae,  deren  jeder  einen  besondern  Punct 
behandelt,  während  Nie.  VII  ihren  Gang  planvoll  vonr.eichnen;  also 
ilberwiegende  Sorgfalt  In  der  Ausführung  des  Eiuxelnen,  ohne  dafii  in 
entsprechendem  Mafse  die  Besiehungen  aufs  Gänse  festgehalten  wür- 
den: eine  Erscheinung,  deren  Grund  in  der  Abhängigkeit  von  der 
ursprunglicheren  Behandlung  des  Gegenstandes  in  Nie.  und  Eud.  Kit 
suchen  ist.  In  eingehender  Vergleichung  mit  diesen  werden  sodann 
erstens  (s.  54  f )  diejenigen  Eigenthfimllchkeiten  der  M.  M.  besprochen^ 
bei  denen  man  an  eine  abnlchtliche  Modification  der  Lehre  selbst  den- 
ken kann  oder  doch  eine  Neuerung  des  Sprachgebrauchs  anerkennen 
mufs;  so  die  aQtrri  lediglich  als  Bestimmtheit  des  aAo;^ov;  die  bewiifste 
Neigung,  das  aXoynv  und  den  Xoyo^  mdgüchst  scharf  auseinander  sit 
ballen;  ferner  die  inunfifitiy  welche  das  ganse  Gebiet  der  rixrri  mit 
occnpiert,  u.  a.  m.  Also,  nach  Hrn.  R.,  vorwiegend  allaemeine  Be- 
griffe, In  denen  sich  ein  Schwanken  seigt,  dagegen  die  grfffste  Prä- 
cision  in  den  Blnselbegriffen,  vlelfiich  bereits  an  Schematismus  strei- 
fend. Die  Terminologie  der  (12)  ethischen  Tugenden  erscheint  bei  den 
Nie  im  Werden,  bei  den  Bad.  schon  fixierter,  in  den  M.  M.  aber  be-« 
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reite  vollBlftodig  feat  —  sie  aucben.  etwas  Ja  der  VollstiBdigkeit  — 
Die  Bedeutung  und  deo  Werth  des  M.  M.  stellt  der  Verfasser  der  sehr 
grüadlichen  (und  daneben  im  Gebiet  der  Hypothesen  löblich  behutsa- 
men) Abhandlung  scblie(s1ich  dabin  fest:  y,da(8  sie  ein  Hulfsmittel  sind, 
die  echte  aristotelische  Bthik  und  in  zweiter  Linie  die  Budemieo  in 
ihrem  Inhalt  und  in  ihrer  ZusammensetKung  lebendiger  su  erbennen^^ 
—  Vergl.  Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  1858.  St.  128:  H.  v,  8tei0| 
Bamsauer  zur  Charakteristik  u.  s.  w. 

(Mannheim.)  Aus  der  griechischen  Bhetorik.  Erster  Tbeil. 
Zur  Lehre  vom  oratorischen  Numerus.  Von  A.  Schmidt. 
48  S.  8.  Der  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  zu  zeigen,  was  für 
Lebren  und  Grundsätze  sich  über  den  oratorischen  Numerus  nach  uod 
nach  bei  den  Griechen  gebildet  haben,  wobei  es  hauptsächlich  auf  die 
Sophisten  und  Isocrates,  dann  auf  Aristoteles  und  zuletzt  auf  die  apä- 
teren  Kritiker  und  Ahetoriker,  Dionysius,  Hermogenes  und  Longinus 
ankommt,  und  gleichzeitig  aus  Werken  der  griechischen  Prosaiker, 
namentlich  des  Isocrates,  Plato  und  Demosthenes  erläuternde  Beispiele 
und  Beweisstellen  zu  suchen.  SchliedBlich  folgt  noch  eine  Zusammea- 
stellung  von  follständigen  Versen  aus  Isocrates  und  Demosthenes; 
doch  sollen  diese  Beispiele  von  metrischen  Stellen  nicht  bew*eisen, 
dafs  die  Verfasser  absichtlich  Verse  einfliefseo  llelsen,  wohl  aber,  dals. 
die  Verse  in  grösserer  Anzahl  leicht  dann  sich  einschleichen,  wenn 
der  Schriftsteller  sorgfältig  ist  in  Bezug  auf  Rhythmus  und  Wohlklang. 
Bei  andern,  bei  denen  sich  diese  Rücksicht  nicht  wahrnehmen  lasse, 
würden  sich  metrische  Stellen  in  sehr  geringer  Anzahl  finden,  wie 
z.  B.  bei  isäus  und  Aeschines.  Zugleich  sei  es  nicht  als  Zufall  zn 
betrachten,  dafs  bei  Isocrates  sich  verhältnlCsmälsig  viele  Senare,  bei 
Demosthenes  dagegen  hauptsächlich  Hexameter  und  andere  daktyli- 
sche Stellen  finden. 

(Kempen.)  De  Defnetrio  Scep$io  grammatieo.  Scrip$it  Dr. 
Bohle.  9  S.  4.  §,  \,  De  pairia  Demeirii.  §.  2.  De  aeiate  Demetru 
(c.  205—120  a,  Chr.).  §.  3.  De  vita  Demetrii.  §.  4.  De  $tudü$  De- 
metrii.    §.  5.  De  Ubri$  Demetrii. 

(Rofslebeo.)  De  emendandie  aliquot  loci»  in  orationibuB 
Ly$iae.  Scr.  Dr.  F.  R.  Muller.  14  S.  4.  Die  behandelten  Stellen 
sind  folgende:  Orat.  4  §.  13.  „Aut  inHamakeri  conjectura  acquieecen- 
dum  aut  $cribendum  e$ie  centeo  ^  dttvor  y^'  elq  fi%¥  Ivoi»  lov  üv/m%oq 
h  ratv  nolffHiMV  ÜioiAhw  dgyv^iov  4^^»  äw  fiot  x^^<r^ow  avrtj  ott  ifiov" 
Xo^tip.  l  §.6.  4UI0T«  /iffTt  iijXoxvnfiP  fiffzt  Xiav.  Orat.  21*  §.  19,  tov 
;(ai'Ta  /^o*oi'  e  glo$$a  nata  e$»e  (Cobet).  Orat  27  §.  7.  ^  vvr  i ^«r«  glo»- 
eema.  Orat.  6  §.  11.  „Aut  aceipienda  Scheibii  conjectura  aut  et  'AvSo^ 
xidtiq  et  ovToq  deUndum  aut  $ic  $cribendum  videtur:  xeu  Uaxtpldgxl^^^ 
dlx'tjVy  xalntß  Tzenotfpcwq  a  outo$  venoliptt.^^  6  §.  38.  £are  xai  Tovrov 
^fiiv  dnoXavffo*,^  In  '^fiäv  latere  OfdoUtv,  6  §•  13.  tl  6*  vfulq  avroxQo- 
%0Qfq  ortfq^  <^^V^  avyyvw/ifff  ^x^rt,  avxol  iats  ol  dafXontq  Tciq  vi/it»Qiaq 
tmv  &eöiv  du.'  ovx  ovzok  alviot  fapVTCu^  Or.  18  §.9.  po$t  yiyepfjftivotq 
praetermiMum  e$$e  a  librario  xdgtv  {i<^ß^9  guod  verbo  w^yl^exo  reepoU'- 
deat,  Or.  12  §.  36.  po»t  uvtu  xovq  intervonendum  eue  vavayovq,  Or.  14 
§.21.  emendandum  est  ovdh  dv  W«»  avvovq  argwrtjyilv.  Or.  13  §.  42. 
ffQÖiuv  afdgl  avxw  ynfofidvta.  Or.  25  §.  32.  statt  waxt  x6  avxo  »cty- 
xiq  —  xovxo  yvovxkq^  das  Vorhergehende  wie  Cobet.  Or.  24  §.  3.  ^a«- 
xi\$9Vfictaiv  iaa&eu  xaAot«:  (Markland).  Or.  24  5-  14.  dXXdydg  ovxt  v^fK 
Toi'Tw  x^v  auzfif  Txtxe  yi'w/'i?»',  ovO-*  ovxoq  Vftiv'  6  ftkv  ydg  jra^am>fltfr 
vCTieQ  —  vfielq  di  {o  xüv  tv  (pgopoifvxtip  fgyov  iaxl)  /icUAoir  —  Or.  24 
§,2b.^pro^dnd»x(a9  —  dnoviwv  vel  dnoStifiovvxmv,  Or.  13  §.  32.  aiUl* 
ovx  dp  o&fiai  at  i^gvoif  y^via&tu. .  Or.  26  iait.  ovn  dv  ^yovfuwoq  dxgtßrj 
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dv  olfff^f  avroirq  x^ltnwq  diaxiltr&a^  »cU  vfiäq  airniv  airinvq  ^ly^- 
mua&ai,  orap  yivwrrai  in*  ^xdroiq  rot;  /()okoi?.  Or.  30  §.  30.  statt 
vno  %wp  all  —  vno  Tifv  avrwv  atl.  Or.  3()  §.  6.  iinkg  ikTidvxm»  a/4A 
%r(p  i^fAwqiav  no*fiecuf&e,  Ante  dl*fip  a  librarii$  verbum  d^hxriftaroq  prae- 
iermiiium  ene  (Kay»er)»  Or.  27  init.  t6  nX^&oq  rüp  ntnov&owp  vel 
xairwc  nrnop^oTMf, 

(Näraberg.)  Paaegyrikus  des  Isokrates  §.  1—27  uad  38—50. 
UebersetKUDffsprobe  von  Gottfried  Herold.  6  8^  4.  Der  Verf;  bat 
bei  seiner  Arbeit  absichtlich  beioe  andere  üebersetzang^  weder  in 
deutscher  noch  in  einer  andern  Sprache^  benutzt.  — 


IL 

Iiateinisclie  SelirlMiteller  nebst  Erlftaterans«» 

•«KrlfUeii. 

(Patbus.)  Plautinische  Studien,  Ton  Adjunct  Orain.  18  S.  4. 
Bemerkungen  cur  Tezteskrilik  des  Plautus,  Fort«etzuDg  und  theilweise 
auch  Berichtigung  der  Pbllol.  IX.  8.  646—678  abgedruckten  „BeilrSge 
fsur  Kritik  des  Plautus'^  Der  dort  gemachte  Versuch,  den  hftnfig  etwas 
weitgehenden  Textesäaderungen  Ritsch l's  gegenüber  auf  Momente 
hinzuweisen,  welche  für  die  Behauptung  eines  conservativeren  Stand- 
punktes wichtig  sein  kennen,  befriedigt  in  der  AusfTihrung  den  Ver- 
fasser selbst  nicht  mehr;  jedoch  ist  seine  Auffassung  des  Plantus  als 
eines  volksthnmlichen  Dichters,  der  seine  Verse  nach  dem  Ohre,  nicht 
nach  künstlichen  Theorien  regelte,  noch  dieselbe  geblieben.  Der  Verf. 
giebt  das  Resultat  dieser  Untersuchung  in  folgenden  Vl^ orten:  „Wir 
haben  gesehen,  wie  die  Synizese  eine  in  der  Lateinischen  fi^prache 
begründete  Erscheinung  war,  welche  in  iambischen  Wörtern  nur  hän> 
figer  als  in  anapSstischen  und  choriambischen  Wörtern  metrisch  er- 
kennbar wurde,  gewlfs  aber  einen  sehr  weit  greifenden  Elnfluts  auf 
die  Pronunciafion  ausübte.  Dann  erkannten  wir,  indem  wir  zugleich^ 
trotz  der  Ausstofsung  eines  kurzen  Bindevocals  in  manchen  Wörtern, 
die  8jncope  eines  8tammTocals  nicht  zugestehen  konnten,  die  bedeu- 
tende Rolle,  welche  dem  Rhythmus  in  der  Plantlniscben  Prosodik  ein- 
Kurfiumen  war.  Plantus  und  die  übrigen  älteren  Dichter  der  Lateini- 
schen Literatur  hatten  ihr  nationales  Metnim,  den  Saturniscben  Vers 
mit  seinen  Hebungen  und  Senkungen,  aufgegeben  und  die  iambischen, 
trochaischen,  aoapäsiischen  Schemata  der  Griechen  adopttrt;  aber  die 
Kraft  des  Rhythmus  lebt  bei  ihnen  ungebrochen,  sie  zeigt  sich  in  der 
Verkürzung  langer  Sylben  und  in  der  Verlängerung  kurzer  Endsylben. 
Erst  Ennius  ist  es,  der  mit  dem  daktylischen  Hexameter  die  strenge- 
ren Gesetze  der  Griechischen  Quanlität  in  die  lateinische  Poesie  ein- 
führt. Ihm  gelang  es  in  Rom  durchzusetzen,  was  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  in  der  Deutschen  Poesie,  wenn  auch  vereinzelte  Proben 
gegeben  sind,  keine  Geltung  gefunden  hat.'^ 

(Brandenburg  a.  H.)  M.  Porcii  Catonii  Originum  reliquiae. 
Von  Prof.  Dr.  Bormann.  48  8.  4.  „Proponam  atttem  primum  ip»ax 
reliqviaSf  deinde  $ummarium  Comeiit  Nepoti$  inlerpreiatut  ordinem  in- 
ilitutum  defendam  comHiumgue  Catonu  in  hi$  lihri$  tcrtbendi$  guafe 
mihi  videatuff  txplicabo;  tum  de  intrripiione  operu  diMseram,  po$tremo 
pauea  addam  de  fontibu»  atque  aucioritaie  Catonu  et  de  Statifio  Ma- 
xime.** 

(Neu-Stettin.)    Zur  Kritik  und  Intel-pretation  der  Sobrift 

Z«it«chr.  f.  d.  Gymnaslalwesen.  XVI.  4.  '  ^ 
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Cicero'«  de  nat.  äeorum,  Vod  Oberleiirer  Dr.  Heidinasn.  Die 
BroeDdationeo  and  Erklftrungen,  sa  welchen  der  Verf.  durch  aprach- 
Uche  oder  sachliche  Gräode  sich  veranla&t  siebt,  sind  folgende:  1,  1, 
§.  I.  guae  et  ad  agnitionem  bis  neceuaria  kii  streichen  und  daa  fol- 
gende ife^  qua  auf  natura  deorum  su  beziehen;  ebendaselbst  u^lrd  prin- 
cipium  ffir  acht  erkl&rt  und  der  Sats  auf  die  Worte:  Std  ydg  to  ^ov- 
fidt^nv  i^Q^a^To  q>»'Xoaoq.flp  bei  Arist.  Met.  belogen.  §.  3.  ficiae  vene' 
rationi»;  ibid.  quibu»  sublati$  bis  con/utio  hinter  foilatur  (§-4)  au 
setaen.  §.  4.  neque  vero  bis  fabricati  paene  videantur  zu  sUrelchen. 
§.  5.  qua  quidem  in  eau$a  bis  repeliendi  hinter  de  natura  Dearmm 
(§.  13)  zu  setzen.  §.  10.  ip$e  autem  erat- Pythagora»  zu  streichen. 
§.11.  nee  vero  deterlarum  bis  »UMcepimu$  zu  streichen;  ib.  rem  oper- 
tam  judicandi.  §.  12.  ex  quo  emiit  bis  regeretur  zu  streichen.  §.  13. 
ponam  in  medio  „ich  will  ohne  eigenes  CJrtheil  hinslellen*^  Ib.  quo 
quidem  loco  bis  Judicent  zu  sireichen.  Ib.  tum  demum  bis  invenerii 
hinter  nota  (§  12)  zu  setzen.  §.  16.  earum  quidem  quae  in  konore 
$unt  d.  i.  die  Epikureische,  Stoische,  Periparetische  und  Akademische. 
§.  18.  Platoni$  de  Timaeo  Deum  „Plato's  Gott,  jene  Ausgeburl  des 
Timäus'^  §.  19.  animi  zu  streichen.  §.  20.  aut  quid  e$t,  eujue  priu' 
cipium  aliquod  eit  nihil  $it  extremum  d.  h.  so  etwas  glebt  es  nicht, 
was  da  hat.  a)  einen  Anfang  und  b)  kein  Ende.  §.  21.  Gedankenso- 
samraenhang:  „Es  gab  vor  der  Erbauung  der  Welt  eine  aofangslose 
Zeit.  Dieselbe  zerfiel  in  keinerlei  Zeil  abschnitte,  weshalb  sich  kein 
Mafs  für  ihre  Länge  angeben  Iftfst.  Was  sich  aber  sehr  wohl  von  ihr 
begreifen  läfst,  ist  dies,  dafs  sie,  weil  sie  keinen  Anfang  hatte,  un- 
endlich lang  gewesen  sein  mufs.*'  Ib.  quod  ne  in  cogit.  bis  eteet  zn 
streichen.  §.  22.  at  i»te  bis  parerent  zu  streichen.  §.  23.  deinde  quod 
ita  mulla  bi»  praetenlia  zu  streichen.  §.  23.  animanti$  (vielleicht  auch 
animi)  natura  intelligentie,  §.  24.  hactenu»  zu  streichen,  ib.  guodque 
in  noMtro  corpore  bis  etiam  Dei  zu  streichen. 

(Kreuznach.)  Quae$tione$  Cae$arianae.  Scrip$it  MAhring« 
21  N.  4.  Der  Verf.  beantwortet  mit  genauer  Beziehung  auf  A.  v.  G4- 
ler'a  Werk  (Die  Kftmpfe  bei  DyrrhachlMni  und  Pharsalus.  Eine  krJegs- 
wissenschaftliche  und  philologische  Forschung  nach  Cftsars  drittem 
Buche  des  Bärgerkriegs.  1854.)  die  beiden  Prägen:  qu antue  mili- 
tum  numerue  utrique  duci  fuerit  und  dwuut  qui  fuerit  eituf 
locorum^  quibue  prope  Dyrrhachium  e$t  pugnatum.  Das  Re- 
sultat der  zweiten  Frage  ist:  Goelerum  »ecutue  proba»$e  mihi  videor, 
Petram  ideoque  munitionee  Caeearis  et  Pompeji  meridiem  vereut  a  Dyr- 
rhachio  fuieee.  Die  Verschiedenheit  der  Lage  von  Petra  und  Aspara- 
gium  nach  Gtfler's  und  des  Verf.  Ansicht  ergiebt  sich  ans  den  bei* 
geAlglen  Tafeln.  In  Bezug  auf  die  erste  Frage  theilen  wir  die  von 
dem  Verf.  aufgestellte  deecriptio  copiarum,  quae  utrique  duci  ad  hoc 
bellum  gerendum  in  promptu  fuerint  mit,  welche  von  der  Gdler's 
verschieden  ist. 

Caeeari,  Pompe jo. 

L   Initio  belli.  L  *)  It. 

XU  legionet  Brunditii^  CX  eohorfe»  Pomp,  duee.     XC  coh»  Pomp.  duee. 
quarum  undenim  tan-  VII  ad  X,  quat  Afraniue  adducit* 

tum  in  Epirum  tran$-  XX  cohortee  Seipione  duee  in  Aiia» 

ductae  tunt, 

CXXWhöriee.  CX XXII—CXXXVcirc,  coh,   CXX  cohortet. 

' )  Duae  propoiuit  ratione»,  qua»  in  computandi»  Pompeji  copiis  te- 
qui  po»»i». 
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Cmetarü  Pompejo: 

IL    Eo  tempore,  quo  uterque  cattra  ad  Aptum  hahuit, 

VI  legionet  in  catirü,       CV coh.  eirc.  in  caMlri».   LXXV  coh.  in  cattris. 
I  legio  Orici,  Vlll — X  circ.  Rutilio  Lupo  in  Achaja. 

IV  legionet  Jnipnii.        XX  Scipionie  in  Maceäon,  tran*gre*$ae. 

CX  cohortet,  cire,  tri-    CXXXII—CXXXVeohortes.  CXXcokör^t^. 
gutta  miUia  hominum. 

III,     Quo  tempore  Pompeju$  a  Caetare  prope  Dyrrkachiüm 

obuMue  ett, 

LXXV  cohortei  in  ca-  LXXXXV  coh,  circ,    LXXV  coh,  circ,  in  ca- 
»tri$  caitellisgue.  in  cattrit»  Mtris. 

XX  coh,  Domitio  duce  XV  coh.  in  urbe. 

in  Macedonia,  VIII — X  coh,  in  Achaja, 

%V  coh.  in  Aetolia  et  XX  coh.  in  Macedonia, 
Theetalia» 


CX  eohortee.  CXL  eirc,  cohortei,       CXX  cokortet, 

IV,     Tempore  proelii  Phärsalici, 

LXXXVII(LXXXII)  CXVII  coh.  in  acie  et    LXXXXVII  coh,  in 
coh.  in  acie  et  in  ca$t.       in  ca$tri$.  acie  et  in  ca$tri$. 

VIII  coh.  Apolloniae  et    XV  Dyrrhachii. 

Orici,  VIII — X  circ,  in  Achaja. 

XV  coh,  in  Achaja.        _^ 

CX  eohorteiT'  CXL  circiter  cohorte$.    CXX—CXXII  c.  coh. 

(Oppeln.)  Das  Pay$  de  Qex,  der  AusKiig  der  Helvetier 
und  Cäsars  Verschanzung  gegen  dieselben,  von  Dr.  Resler. 
12  S.  4.  Es  be«cbräDkt  sich  diese  ZusammeDstellung  lediglich  dar- 
auf,  von  dem  Lftndchen  Gex  diejenigen  geographlscheo  nnd  histori- 
schen Notizen  ku  geben,  welche  geeignet  sind,  C&sars  Zusammentref- 
fen mit  den  Helvetiern  ins  rechte  Licht  xii  setzen ;  dann  die  Lage  des 
Schanzendammes,  den  er  gegen  dieselben  auffuhren  liefs,  und  die  des 
sogenannten  Cftsarthurroes,  wenn  je  einer  existirt  hat,  unzweifelhaft 
SKU  machen.  Der  Verf  giebt  ssuro  Tbeil  nur  eine  Compilation  aus  den 
Arbeiten  von  Brossard  (hittoire  politique  et  reltgieute  du  Pay$  de 
Gexy  Bourg  1851),  Beatrix  (hittoire  du  Pay$  de  Gex,  Lyon  1851)  und 
le  Chanoine  Depöry  (dittert,  tur  Vemplacement  du  mnr  que  Cetar 
fit  comtruire  prh  de  Oeneve  contre  le$  Heivetienty  Bourg  1832),  und 
bedient  sich,  was  besonders  die  Hypothesen  fiber  die  Richtung  des 
Cftsarwerkes  betrlüt,- vielfach  selbst  der  Worte  des  Letztgenannten. 

(Breslau.)  L'eber  die  Quellen  von  Virgils  Aenels,  von  Dr. 
K lisch el.  32  8.  4.  Der  Verf.  thellt  su  diesem  Zwecke  den  Inhalt 
des  ganzen  Gedichts  in  drei  Abschnitte,  von  denen  der  erste  die  Er- 
oberung Troja's  und  alle  damit  zusamnienhfingenden  Ereignisse  (11; 
I,  39—46;  1,  242—250;  I,  465-494;  I,  619—623;  III,  40—56;  III, 
294—337;  VI,  56— 58;  VI,  494— 531;  XI^  243— 271  zusaro  mengest  eilt 
mit  III,  121—124  und  400—403),  der  eweite  die  Irrfahrten  des  Aeneaa 
von  seiner  Flucht  aus  Troja  bis  zur  Ankunft  in  Italien  (I,  III— VII), 
der  dritte  seine  Schicksale  In  Latium  selbst  umfassen  soll  (VII  bis  zu 
Ende),  eine  Aenderung,  die  einerseits  schon  durch  die  erwfihnlen  Be- 
gebenheiten, anderseits  durch  die  dabei  benutzten  Quellen  begründet 
Ist.  I.  Den  ersten  Abschnitt  hatVirgU  nach  den  Kyklikern  entwor- 
fen (besonders  *IXlov  ni^tq  des  Arktinus  und  ''litdq  fungä  des  Lescbes, 
aufterdem  KifiiM»  des  Stasinus,  Al&$oniq  des  Arktinus,   fdirro«  des 

18* 
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Agias);  an  diese  reilien  sicli  als  Ouellen  die  griechischen  Tragiker  a«, 
SHophotdes  und  Euripides,  die  ihm  nicht  nur  einen  reichen  Sageosloff 
Kiir  Benutzung  darboten,  sondern  auch  seinem  Ausdruck  jene  Wnnle 
und  Hoheit  ▼erliehen,  die  wir  besonders  in  den  der  Aeneis  eingefloch- 
leoen  Reden  bewundern;  auiserdem  noch  Cato  in  seinen  Origioes  II 
U.  111.  U.  Wenn  auch  Virgil  in  dem  eweiien  Abschnitt  die  rdmiadien 
Annalisten,  ferner  Nävius  und  Ennius  benutet  hat,  so  scbApft  er  neiae 
Nachrichten  über  des  Aencas  Irrfahrten  doch  vorKUglich  aus  M.  Terea- 
tius  Varro  (rerum,  human,  antig. ,  divin. ^  de  viia  pop.  Rom,,  de  gemie 
pop.  Rom,f  de  famiiiit  Trojani$).  III.  Als  Quellen  des  dritten  Ab- 
schnitts ist  aufser  Varro,  dessen  Schriften  auch  hier  von  grobem 
Nutzen  waren,  vorzuglich  M.  Porcius  Cato  zu  nennen  in  dem  ersten 
und  zweiten  Buch  seiner  Origines,  nichst  ihm  H^gin  de  italtei»  urhi- 
bui  und  aiifserdem  die  ganze  Reihe  der  rtfmischen  Annalisten. 

(Grimma.)  '  De  Ovidii  ex  Ponto  libri$  eomment.  I,    Ser»  B. 

i  Dinier.  34  S.  4.    Die  Abhandlung  enthftlt  einen  fortlaufenden  Gob- 

mentar  zu  dem  ersten  und  zweiten  Brief  des  ersten  Buches.  Seit  B. 
Merkel  (in  seiner  Oesammtausgabe  des  Ovid)  hatte  sich  mit  der  !■- 
terpretation  und  Emendation  der  Hbri  ex  Ponto  kein  Gelehrter  be- 
schäftigt. Um  so  dankenswertber  sind  diese  trefflichen  Beitrüge,  aus 
denen  wir  hier  niur  Weniges  kurz  anführen  kennen.  1^  I,  5.  6.  Jfe- 
tuendi  notio  tatet  in  verbii  non  audenty  daher:  „Den  Weg  dahiOi 
d.  h.  den  Zutritt  zu  den  mon,  publ.y  mAcbte  ihnen  ihr  Verfasser  ver- 

i  sperrt  haben.''   V.  13,  Quid  veniant.  Quid  nicht  &=  cur,  sondern  Frage- 

wort  als  Prädicatsnomen.    „Was  es  sei,  d.  h.  was  der  Inhalt  dessen 

l  sei,  das  zu  dir  kommt.*'    Novitale  $ub  ipsa  *=  noch  unter  dem  EioQnlh 

j  der  Neuheit  (cf.  vn6  c.  Dat.).    V.  16.  dare  nicht  =  purere,  sondern  =s 

edere,  t.  e.  hominibuM  aliquid  legendum  praebere»  V.  23.  24.  f,Bruti 
»cripta  palam  in  bibliotliecis  propotita  »unt.^^  V.  27.  28.  Denique  ete. 
Sententia:  „Non  tolum  nihil  probri  in  Auguetum  scripta  continent,  $ed 
omnia  tunt  plena  ejut  laudi$/*  V.  31.  32.  Adjuvat  etc.  Sententia: 
„Cum  in  bello  hostium  oratore$  de  deditione  acturi  virgula  oleagina 
$igno  pacit  praetenta  »e  tueantur,  quanto  tutiut  hi  libri  in  Ürbe  versa- 
buntur  qui  ip$um  pacis  auctorem,  Augustum,  laudibu$  ftrunt."  Au- 
ctorem  pacit  habere  =  $ecum  ferre,  h.  l.  ^=  versari  in  Augutti  laudi- 

'\  ,bu».    Proderit  $c.  ei,  i.e.  carmini.    V.  33.  36.  Cum  foret  etc.    „Aeneae 

1  patrem  tuum  ferenti  per  mediot  ignet  iter  patuit:  libro  meo  maximutu 

ex  Aeneae  poUeri»  eundemque  patriae  patrem  ferenti  quanto  magis 

t  omne  iter  patere  debet.    Per  partic,  at  gradatio  ngnificari  videtur ;  ett 

enim  liaec  refutatio  eorum  quae  antecedunt  v.  35.  —   Hie  locu»  iatur 

paucii  exponendi  quem  utum  eorum  pronominum  quae  hie  conjungun- 

tur,  hie,  nie,  ip$e  Ovidiut  in$tituerit  ii$  locii  ubi  penpicuitatii  vtr- 

borum  causa  plura  ejusdem  generis  pronomina  in  eodem  enunciato  erant 

ponenda.    Saepe  utitur  pronomine  ipse  ubi  eam  pertonam  inteHigiruli 

quae  quasi  primae  agit.    V.  41.  42.  Seimus  ete.    Verba  fieri  nil  talr. 

referenda  sunt  ad  id,  quod  significatur  his  verbis  v.  40  exiguae  quis 

slipis  aera  negatf     Sententia:    Dianae  sacerdotes  quamquam  injussu 

deae  stipem  cotligunt,  tarnen  ita  vitam  susteniant.     V.  65.  66.   De  ilh 

igitur  pentametro  quid  centendum  sit  difficile  est  dietu  (ne  non  per- 

carim,  wftbrend  man  erwartet  w*  non  pecc.  und  der  uneewdhnlfche 

Pchlufs  des  Pentam.  mit  3  Kurzen).     Ac  profecto  nisi  alius  esset  in 

tibris  ex  Ponto  locus  ubi  Ovidius  partieula  negativa  ex  superioribus 

repetila  contrariam  ejus  sententia m  protulit  quam  in  mente  habuit,  spu- 

num  putarem  (I,  3,  89.  90).    V.  73-76.  „Cum  vita  dolor  me  non  re- 

hnquet,  ettam  post  mortem  consdentia  excrueiabor.    V.  79.  mutare  = 

versetzen.  —  II,  1—3.  Maximus  vocaris,  maximus  es.    V.  7  8.  aversa 
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Wfemie  =s  inviiuB,  V.  11.  13.  14.  Duhitat  $uum  nomen  pronuneiarty 
deiade  iicit:  Viderii,  Audebo  etc.,  qvod  nan  Mcrip$i$tei^  um  tjiairM 
ii0jiitcii  addidUtet,  V.  14.  Po$$um  vix  etc.  Pariicula  negativa  vix  non 
MO  ioeo  ponia  est.  V.  21.  22.  manei  haben»  =  dtaitXil  //wir.  V.  24. 
vix  ad  mnam  voeabulum  firma  referendum  est  tU  una  in  omnem  gen- 
teniiam  vim  guandam  kabeat,  firmui  ad  aliquid  =?  fest  genng,  un 
KQ.  V.  35.  36.  in  lignum  admitti  nan  :=  mutari,  ted:  mihi  non  per- 
miilitur  uttum  lignum  (ullam  arborem)  fieri.  V.  65.  66.  muiaio,  non 
mutando.  V.  6/.  68.  modeite  temptare  aliquid  pro  aliquo  ^^  verbie 
modetlis  depreeari  pro  aliquo.  V.  72.  lenia  verba  faeere  pro  aliquo  :» 
ein  gutes  Wort  f6r  Jemand  eiolegeo.  V.  76.  Haee  e$i  caele$ii  peetore 
<ura  minor  as  quam  pro  peetore  eaele$ti  t.  «.  quam  quae  pectu$  eae- 
leite  afficiat,  Y.  77.  78.  Nee  vaeat  etc.  Audaciue  appoiitionit  genu$. 
V.  95.  96.  et  reetiiutum  e$t  ex  eodice.  AuguUue  noluit  me  morte  muh 
tare:  atqui  ei  hinc  non  alio  dedueor,  mori  me  nece»$e  est:  ergo  cum 
noverit  quanto  in  mortie  periculo  vereer,  alio  me  relegabit.  Sam  et  ex 
^o  kie  »um  nikil  eommiii,  cur  morte  multandu»  $im  et  tarn  miti»  e»» 
AuguMiu»  utf  quamquam  leniu»  merito  me  punivit,  tamen  jam  poai» 
aliquid  ex  poena  remitiere, 

(HalbersCadt.)    Probe  einer  Ausgabe  von  Ovid's  Metamor- 
phoseo  vom  Prof.  Bormann.   24  8.  4.    Der  Verf.  will  biermil  eine 
Probe  einer  im  grolbeo  Gänsen  vollendeten  Aasgabe  der  Verwand- 
toflgen  des  Ovid  mitthellen.    Hier  ist  nicht  nur  der  Inhalt  jeder  Ver- 
wandlung, wie  sie  bei  Ovid  vorliegt^  knrs  angegeben ,  das  i£inaelne 
wie  KU  einer  fortlaufenden  und  «nsamraenbftngenden  Braübliing  ver- 
bunden, sondern  es  ist  auch  der  wesentlichen  Verschiedenbeiren  und 
Abweichungen  der  Mythen  bei  andern  Scbriflstellern  gedacbr ,  es  ist 
In  den  Anmerkungen ,  die  neben  dem  Texte  vielfinch  die  Stelle  eines 
Commentars  vertreten  kdnneo,  zuweilen  eine  Deutung  des  Mythus  bei- 
gefügt; es  sind  manche  Stellen  aiu  andern  Dichtern^  namentlich  sol- 
eheoy  die  in  den  Kreis  der  Schule  fallen,  angeführt,  die  in  dem  Ge- 
sagten Ihre  Erklärung  finden;  kurz,  die  Inhaltsangabe  und  die  liemer- 
kaogen  sollen  ein  mythologisches  Hulfsbiichieln  bilden,  das  den  streb- 
samen und  gewissenhaften  Schiller  während  seines  ganxen  Gymnasisl- 
eorsns,  sei  es  bei  seinen  Privatsindien,  sei  es  bei  seiner  Vorbereitung 
auf  die  Klassenlectfire,  in  Allem,  was  auf  Mythologie  Besug  hat,  nicht 
leiclit  im  Stiche  läfst.    Die  Untersuchungen  der  Nenern  sind  treulich 
lienutKt  —  Der  Commentar  ist  «war  vorzugsweise  auf  die  SchAler 
berechnet,  mit  denen  die  Metamorphosen  in  der  Klasse  gelesen  wer- 
den,  aber  nicht  ansschlielslich ,  sondern  auch  auf  diejenigen,  welche 
dieselben  privatim  lesen.    Der  Commentar  soll,  sowohl  in  den  sach- 
licbeB  als  sprachlichen  Bemerkungen,  zunächst  natürlich  dazu  dienen, 
dem  Schüler  das  VerstSndnils  zu  erleichtern,  dann  aber  auch  gewls- 
nermaCben  ihm  seine  Arbeit  zu  erschweren,  ihn  vor  Oberflächlichkeit 
und  Halbheit  zu  bewahren.    Dabei  ist  überall,  wie  auf  den  dichterl- 
schen  Sprachgebrauch  überhaupt,  so  auf  die  Ausdnicks weise  des  Ovid 
im  Besonderen  die  nülhige  Bilcksicbt  genommen,  Parallelen  sind,  aber 
mit  der  n/ltbigen  Mafshaltung,  gern  angeführt,  vorzüglich  ans  Ovid 
selbsty  demnächst  aus  Virgil  und  Horaz.    Aus  dem  Gebiete  der  rcgel- 
mäfrlgen  Syntax  ist  nur  sehr  Weniges  berührt  und  zwar  meist  ganz 
einfach  durch  Hinweisung  auf  die  Zumpt'sche  Grammatik,  wozu  hin 
und  wieder  kleine  Zusätze  zur  Vervollständigung  und  näheren  Be- 
gründung gemacht  sind.  —  Der  Commentar  erstreckt  sich  in  dieser 
Probe  auf  Metam.  I,  568—747. 

(Gleiwitz.)   Zur  Erklärung  von  Horat.  carm.  Hl,  24.  vom  Di- 
reclor  Nieberding.   19  S.  4.    Der  condltionale  Zwischensatz  i»  yi^ti 
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aiamaniinot  eie.  bat  hauptsächlich  wegen  der  verschledeneB  AufAi»- 
auog  von  verticibui  nicht  weniger  als  sehn  Erkläriiogen  gefunden, 
welche  jedoch  der  Verf.^  da  einige  dieser  Versuche  nicht  wesentlich 
▼erschieden  sind,  der  Uebersichtlidilceit  wegen  nach  der  verschiede- 
nen Auffassung  von  vertice»  auf  fünf  Burückfiihrt.  Nachdem  derselbe 
gezeigt  hat,  dai^  verlice$  an  unserer  stelle  weder  als  vertice»  elavo- 
rum,  noch  rerum^  noch  diviiiarum  noch  endlich  als  veriicei  aedifieio- 
rum  BU  nehmen  irgend  ein  Grund  oder  Becht  vorhanden  sei,  nachdein 
er  ferner  gezeigt,  dafs  auch  vert%ce$  Junninum  in  dem  Sinne  unzulüssig 
sei,  dafs  darunter  dieKdpfe  der  Menschen  gerade  nnd  ausscbliefiilich 
verstanden  werden,  hftlt  er  nur  die  eine  Krlclärung  für  Kulftssig  nnd 
richtig,  wonach  iummi  verticei  tropisch  (par$  pro  ioio)  für  /lomt- 
ne$  intigne$  zu  nehmen  sei,  ,f$ortitur  intigne$  et  imo$  etc,**  Wie 
nach  Liv.  I,  64  Tarquinius  die  „$umma  papaverum  capita  baeuh  de- 
€U$$ü",  so  packe  das  Todes-Verbängnifs  gerade  die  aus  der  Scbaar 
der  Menschen  hervorragenden  Grofeen,  weil  sie  gerade  dem  Tode  so 
gern  entrinnen  machten,  mit  unwiderstehlicher  Gewalt.  Daher  die  Kraft 
des  Ausdrucks,  die  mit  Absicht  in  Bezug  auf  die  Greisen  gewfthlt  sei, 
denn  die  gewdholichen  Menschen  fallen  {no$  vbi  deeidimus)  wie  die 
welken  Blätter  oder  die  reifen  Früchte.  8%  :=  quippe  cum  (Scboliast). 
„Wenn  es  wahr  Ist  (und  es  ist  wahr),  dals  das  Verhängnlfs  die  Gro- 
fsen  der  Erde  mit  unerbittlicher  Kraft  erfafst,  dann  wirst  du  weder 
dein  Hern  von  Sorge,  noch  von  den  Schlingen  des  Todes  dein  Haapt 
befreien.^' 

(Neu-Buppln.)    Animadversionum  in  aliquot  Horatii  loco§ 
tptc.  11,    Scr.  Th.  Lenhoff.   22  S.  4.    Die  behandelten  Stellen  sind 
folgende:  Od.  I,  12,  3  wird  joco$a  mit  Becht  gegen  Gdttliog's  CoB- 
jectur  jugoia^  ebenso  Od.  I,  20,  6  der  Zusatz  montit  br  imago  gegen 
Peerlkamp  vertheidigt.    Od.  I,  15,  19  ff.  gegen  Meineke,  welcher  fa* 
men  heu  ierui  erklären  will  durch:  Seru$  quidem,  tarnen  conlinet  crinet. 
,fVerbit  tarnen  heu  seru$  etc,  cau$a  affertur,  cur  Paris  nequicquam 
in  thalamum  te  rtcipien$  pugnae  ttrepitum  ac  pericula  vitaturuM  stf. 
Sententia:  Nthil  tibi  proderit  AJacem  vitaete;  nam  nihilominut  (tammtf 
quamvit  thalami  refugio  vitaturu»  <u),    quutn  in  aciem  de$cenderi$y 
tandem  foedum  viiae  finem  habebit.^*    Heu  $eru$  hänge  eng  znssmmen, 
und  es  sei  daher  heu  nicht  durch  Kommain  einzuschliefsen,  wie  Nanck 
gethan  hat.    Statt  crine$  soll  aber  cuUum  gelesen  werden  (culttu  ad 
omnem  ornatum  atque  ad  crine$  iptos  eleganter  comptoi  pertinet)*    Od. 
1,  15,  33 — 36  werden  Peerlkamp's  Grunde  gegen  die  Aechlheit  die» 
ser  schdnen  und  nothwendigen  Strophe  widerlegt;  iracundam  claieem 
Achillei  =s  iracundi  Achilli$  dauern.    Od.  I,  18,  15  gegen  Dtfderleln 
(vacuum  s»  $ublime).    Vertex  Sj^nekdoche.    ^,fiec  $ine  cauta  Horatiui 
pro  toto  capite  eam  pariem  hoc  loco  po$ui$$e  puiandui  est,  quae  nos 
vel  maxime  de  illo  hominum  studio  admonet^  quo  majores  quam  sunt 
videri  cupiant/*    Od.  I,  30,  b,  fervidus  (^  nv^tpoQoq)  rectius  «cconi- 
modatiusque  expressae  Oratiarum  imagini^  quae  verbis  eonlinetur  so^ 
lutis  zonis,  ad  facem  referes,  quam  ad  ignes  in  amantium  animis 
accendendos  manu  gestans  Amor  fingitur.    Od.  I,  36,  8.  rege  s=  mag*" 
stro,  wofür  auch  das  folgende  mutataeque  simul  togae  spreche.    „£o- 
dem  magistro  usi  erant  eodemque  die  ex  magistri  disdplina  dimissi 
simul  togam  pirilem  sumpserant."    Od.  1,  37,  23.  24.  gegen  Meineke'a 
Conjectur.    Od.  I,  38,  5  n.  6  werden  Horkel's  Bedenken  (AnaL  Hör« 
p.  75  sqq.)  beseitigt,  und  die  Erklärung  Haupt's  wird  gebilligt.    Od.  II, 
13,  17  —  19  wird  Bentiej's  Conjectur  (teducem  statt  ceUrem)^  welche 
auch  Linker  aufgenommen  hat,  verworfen,  ebenso  die  Erklärung  voo 
Italum  robur  ^  carcer  roboreus  «.  TuUianus  (Nauck).     Italum  robur 
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s=  vtdida  €xerciiu$  Romani  firmiia$,  Catenai  et  Ilalum  rohur  vmtgov 
n^o-itQöv,  Od.  II,  20,  9—12^.  Die  dritte  Strophe,  welche  Peerlkamp 
und  nach  Ihm  Meioeke  ii.  a.  aus  mehreren  Orfioden  (Vir  iinftcht  hal- 
ten, wird  verlheidigt  und  DMerleln's  InterpuDCtion  gebilligt.  Od.  III, 
4y  37.  38.  addiäii  oder  reddidii  Glossem,  richtig  abdidit,  „FesMae 
cohorte$  ab  usu  publico  vei  bellico  reiractae  per  oppida  di$trihituniur, 
in  quibuM  etti  quodammodo  praetidii  loco  tenentur,  munia  tarnen  ipsa 
minui  $unt  laborio$a  et  ad  otiandum  bene  eomparata.  Nihil  igitur  cau- 
§ae  e$t,  cur  in  hoc  vocabvh  timori$  vel  inertiae  ac  deiidiae  vim  ine$$e 
arbitremur.^^  Od.  III,  4,  60.  Döderlein^B  (po$ituru$  ^s  impo$iturtt$)  upd 
Nauck's  (»»der  niemals  von  den  Schultern  legen  würde^')  Erklärungen 
werden  verworfen.  ^yHaec  verba  ad  univer$am  dei  imaginem,  non  ad 
pugnam  eju§  cum  Gigantibu»  commiaam  pertinent.^*  Od.  III,  8,  25  ff. 
wird  die  handschriftliche  Lesart  neglegetu  vertheidigt  („Ab  eo  petere 
videtur^  ut  ad  tempu$  desinat  limere,  ne  quid  populuM  detrimenti  capiaty 
atque  in  convivio  $ecuru$  quae  hora  praebeat  boni$  firuatur.^*)  und  die 
Coajeclur  HorkeFs  {nilo  egen»)  verworfen.  Od.  III,  24,  39  wird  D^ 
derlein's  Erklärung  (Schnee  so  hart  wie  fester  Boden)  beeweifelt  und 
durataeque  $olo  nivet  erklärt  durch:  nive$  vi  perpetui  firigortM  in  $olo 
duratacy  quae  getu  aditriciae  $olo  ßrmiter  adhaerent.  Sat.  I,  I,  36 — 40 
wird  patien$  In  Schutz  genommen.  „Formiea  ita  tibi  temperat,  ut  la- 
borandi  et  quaerendi  flnem  faciat^  $ub  hiemem  ab  opere  rettet  otium- 
qucy  quamtit  tit  ingratum  ac  molettum,  necettitati  parent  perpetiatur 
neque  metu  affecta^  ne  cibaria  comminuanturj  fruatur  quaetitit."  Zu 
patient  bilde  dann  auch  das  Folgende:  quum  neque  fertfidut  etc.  einen 
passenden  Gegensate.  Sat.  I,  4,  48  IT.  wird  Horkel's  Conjectur  (nefat 
statt  nepot)  verworfen  und  die  handschriftliche  Lesart  nepot  beibehal- 
ten. Sat.  I,  9,  1 — 4.  occurrit,  nicht  accnrrit  (gegen  Kirchner).  Du- 
biut  tum,  quid  faciam,  inquit.  „Ten«  relinquam  an  remf^*  Sat.  II, 
3,  72.  Hit  verbit  invitum  tubette  ritum,  wie  bei  Homer  aXXor(}loiff* 
ypa&fioiq  ytX»y,  spröchwOrtlich  gebraucht  von  denen,  die  wider  Willen 
lachen.  Sat.  Ii,  3,  208.  tcelerit  tumultut  (teetut  =  tceferala  ment)  be- 
siehe sich  ebenso  auf  Ajax  wie  auf  Agamemoon.  Epist.  II,  3,  172. 
Spe  longut  sss  tenex  vitae  hngiorit  cupidut, 

(Trier.)  Schedae  criticae.  Intunt  aliquot  emendationet 
Horatianae.  Scr,  Prof.  Dr.  Hamacher.  21  S.  4.  Der  Verf.  theilt 
die  behandelten  Stellen  in  3  Classen:  I.  Nulla  litter a  mutatur,  delC' 
tur,  additur,  ted  palaeographiae  ratio  ac  Proprietät  ad  nottram  tcri' 
bendi  normam  et  contuetudinem  revocantur,  rettituta  nonnutquam  no- 
tula  vel  compendio  (q.),  Accedit  interdum  alia  litterarum  conjanctio^ 
alia  interpunclio,  Carm.  I,  4,  I6,fabulaeque  inanet  (in^=sm).  „Jam 
nox  te  premet ;  itaque  fruere  ac  gaude  protenut  tV/t«,  quae  non  tunt 
inania,  ted  tolida}''  —  1,  3,  7.  reddat  incolume  ut  precor  statt  inco- 
lumem  (ut  es  m).  —  III,  12,  15.  celerem  arto  statt  celer  ario,  — 
IV,  9,  41,  judex  qui  honettum  ninit  judex  honetlum  (judicem  ette  po- 
pulum)^  und  v.  43  voltu  et  per  statt  voltu  per.  —  1>  I9  0.  dominot  quae 
evehit  (q.)  statt  dominot  evehit.  —  A.  p.  267.  an  omnit  \  Viturot  pee- 
cato  putetn  meat  tutut  et  intra  |  Spem  veniae  incautut  (statt  veniae 
cautut)  vitavi  denique  culpam,  |  Kon  laudem  merui.  —  Sat.  II,  3,  275. 
adde  cruorem  \  Stultitiae  atque  ignem  gladio,  tcrutare  modo,  inquam 
etc.  —  //.  Vna  litter a  aut  mutatur  aut  additur  aut  deletur  contra  cO' 
dicum  auctoritatem.  Accedunt  interdum  emendationet  primae  clattit, 
Carm.  I,  6,  18.  rectit  statt  tectit.  ep.  7,  12.  ferut  Btntt  firit.  — 
Sat.  II,  2,  41.  praetentet  austrit  statt  auttri.  Carm.  II,  19,  28  me- 
dicutque  statt  mediutque.  Sat.  II,  3,  208.  verit  celerique  tumultu 
sialt  veri  tceleritque  tumultu.  —  Carm.  sec.  26.  t labile  utque  statt 
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$iab$iUqM€.  —  ///.  Carm.  I,  5,  8.  tum  eluciabitur  (BiaU  emirMtury» 
1,1.  emlmine  dseerptam.  Dicht  undtque  deeerptom.  12,  13.  Quid  priuMy 
die,  quam  $olUi$  parentem  laudibutt  v.  31.  quam  di  voluere,  ponio 
nnda  recumbii.    v.  35.  eatenig  nohilitatum  statt  Catonit  noUle  ie-  T 

tum.  28,  25.  «t  (quodcunqut  Euru$  minabiturj  \  nlvae  plectatUur  ie 
$0$p%te,  multaque  meree$  \  tibi  defluat  \  )  nee  legum  immeritu  nociiu- 
ram  \  poatmodo  te  nati$  fraudem  commiiiere  foriem  |  debiia  jura  mcea- 
quey  iuperbe,  \  te  maneant  ip$um.  —  32,  1.  Ko$cido  tiquid  vacui  »uk 
anira,  v.  15.  niiidumque  statt  mihi  eunque.  35,  16.  frangat,  ie  ier- 
vam  ut  anteii  iaeva  neeeuiiai,  11,7,  12.  menie$,  nicht  mento.  111, 
4f  10.  ApoUiniif  nlcM  Apuliae  oder  Dauniae.    IV,  4,  15.  jpam^'aiit-  \ 

que.    Bp.  16,  16.  arenae^  nicht  carere,    Sat.  \y  \y  89.  quo  tibi  dai.  ] 

113.  Mi  fe$tinanti.  7,  II.  ob  verbum  statt  adüer$um»  11,2^65.  micx- 
du$  erii,  qui  non  offendat  iordibu»,  atque  in  neutram  partem  cultuB 
mieeri  neque  eervit  etc.  v.  122.  cum  duplice  ficu  ac  vener  ata  Cerea^ 
iia  culmo  Bürgeret  alio.  Po$t  hoc  tuduM  eratf  cum  nulla  adpota  magi- 
$tra  explieuit  vino  contraelae  ieria  frontie.  —  3,  154.  liquene  staU 
imgeuM,  172.  effundere  statt  et  ludere,  318.  major  ait  nimio  statt 
major  dimidio.  5,  79.  venit  enim  mauMum,  nicht  magnum,  11)3.  tJt- 
lacrimare,  gaudia  prodeet  et  voliu  eelare.  Ep.  I,  6,  59.  copiamqua 
atnu  populumque*  10,37.  vicio  ineultäne  statt  victor  violenM.  20,  24. 
praeconem  dotibue  aptum,  11,2,87.  $ua$or  statt/raler.  A.  p.  60. 
ut  folia  in  iiiviM  $i  commutantur  in  annoM,  prona  cadunt, 

(Naumburg.)  Quaettionum  Horatianarum  particula.  8cr» 
B,  Ha$per,  18  8.  4.  I,  De  Hör,  Ep.  ad  Pi».  v.  75  $qq.  paucii  praO" 
miiM  de  univerea  a.  P»  epietoia.  „Dum  iingulae  poeta,  quae  idoneae 
ei  videbantur  e$$e  ad  tironem  inforntandum,  regula$  conetituit,  quam, 
grate  docet  et  quam  difficile  $it  carminum  fingendorum  munuM  (ueque  ; 

ad  V»  l.'>3).-  cui  rei  aptisiime  subjungit  Uneamenta  poetit  ecenicae  »imul 
cum  hutoria  Graecorum  inventorum  u$que  ad  v.  304,  vbi  denuo  exci- 
pitf  unde  exoreui  erat,  majorem  eliam  lenero  Pi$ont$  animo  majeita-  \ 

fem  et  reverentiam  operie  poetici  commendam:  «tc,  vt  haee  tanlum  ad 
ea,  quae  boni$  et  prudentibut  poetit  expetenda  fugiendave  $int,  epeclent: 
detinit  autem  epittola  in  ealtam  cattigationem  atque  irrieionem  mali 
iUiue  poeiarum  gregie,  cujun  ab  auentationibu$  et  feoitate  deterrentur 
alumni,  —  Apparet  igitur,  Horatium,  cum  hac  in  epittola  in  primie 
potico»  fundamentii  vertaretury  muitis  loci»  multo  majorem  quam  recon- 
deret  ut  ad  tironem  $criben»  doctrinam  in  receuu  habuitse.**  —  y.  75 
vereibue  impariter  juncti$  wird  Francke's  Ansicht  {ad  initia  me- 
tri  eUgiad  referenda  e$te  eaaique  ob  causam  erraviete  Horatium)  wi- 
derlegt. Primum  sei  nicht  so  zu  iirgiren:  „Sempe  ilU  $ingula  Pi- 
$oni  officia  et  munera  poetae  enumeran»  in  hi$  etiam  illud  ponit,  ut 
suum  euique  carminum  generi  proprium  metrum  reddat  et  iervet.  Jam 
vero  inter  ea,  quae  elegiaco  metro  {ver$ibu8  impariter  junctit)  »oleajit 
ecripta  e«f«,  argumenta  duo  potitiimum  commemorat:  primum  ea,  quae 
in  re  funebri  tive  lugubri  vertabantur,  deinde  etiam  amatoria,  Simo- 
nidem  haud  dubie  tignifieane  prae  ceteri$  et  Mimnermum.  —  Ceterum 
tenendum  est,  Horatium,  ut  in  sermone  familiari,  propter  ea ,  quae  in 
hoc  epistola  obiter  et  quasi  in  Iransgretsu  commemoravit  de  rebus  ad 
litteras  antiquas  pertinentibus,  minime  aucioritalem  in  rebus  litierariis 
fuisse  tibi  vindicaturum,**  v.  77  quis  tamen  etc.  wird  ebenfalls  die 
Ansicht  Prancke's  (non  posse  alium  quemquam  putari  elegiae  auctorem 
nisi  Callinum)  bestritten.  „Ne  hexametri  quidem,  primi  omnino  mt- 
tri,  originem  satis  nobis  esse  noiam  et  perspicuam.  Itaque,  quoi  in 
epica  Graecorum  poesi  accidit,  ut  scilicet  omnia  rudia  ante  Homerum 
kexametri  elementa  et  initia  interierint,   idem  putabimus  ad  elegiam 
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ndJUb^ndum  ei$e.**  ~  //.  De  Har.  Sat.  /,  4,  11.  mit  VerglelchiiDg  vod 
SslL  l,  lOy  50  sqq.  uod  Quinr.  X,  1,  94.  Dutlmann's  und  Heindorfs  Br^ 
Idilrung  von  tollere  =  probare  oder  iervare  wird  verworfen  und  mit 
scharfen  Granden  widerlegt;  tollere  habe  auch  hier  die  ihm  eigenthum» 
liche  Bedeutung  ss  levare,  allevare,  auferre.  „Minime  Horatiue  verhie 
f,erat  quod  tollere  vellee^*  poterat  laudU  aliquid  mediii  LueUii  vitii$ 
enumerandi»  ineerere,  praetertim  cum^  guae  bona  euent  guaegue  virtU" 
ie$  illiuM,  paulo  ante  eommemoratiaet.  —  Hoc  Horatii  de  Lueilio  JU" 
dicium  paulo  nimie  durum  et  iniguum  erat.  Letzfercs  war  der  Grund, 
warum  die  Interpreten  in  tollere  eine  andere  Bedeutung  hineinlegen 
wollten.  —  ///.  De  primo  Horatii  carmine.  Die  von  6.  Hermann  (in 
progr,  Lip$,  1842  de  primo  carmine  Horatii)  erhobenen  Bedenken  wer- 
den XU  beseitigen  versucht.  „Summa  carminie  vereatur  in  iie,  gua&  . 
Ulam  divertorum  eeriem  etudiorum  seguuntur  a  verbie  me  doctarum 
kederae^  guibue  poeta  iuum  vitae  genue  ceterorum  omnium  opponii 
$e  dicent  unice  lyrieae  poeei  operam  dare  et,  $i  a  Maecenate  in  lyriea- 
tum  vatum  numero  Habitue  fueritf  beatum  fore  atque  pabne  in  deö$ 
reiatum  $ibi  vieum  iri. 

(Posen.)  De  Horatii  Carm.  II,  1  et  I,  28.  Epietolam  ad  Frid.  . 
Ritaehelium  trr.  Prof.  Martin.  15  S.  4.  Der  Verf.  sucht  »unficbsT — 
Ritschi  gegenüber  (Rhein.  Mus.  ffir  Phil.  1857  p.  629  ff.)  Il>  1  die  Aecht- 
heit  der  dritten  und  vierten  Strophe  bu  vertbeidigen.  „Poetam,  prae- 
sertim  cum  PoUionem  oralorem,  eenatorem,  imperatorem  landet,  eine 
offeneione  eju$  guadam  non  potui$%e  tragoedia»  eilenlio  praetermittere 
mrbitror^*  Severae  tragoediae  bilde  keinen  Gegensatx  zur  kietoria, 
sondern  teverae  sei  Epitheton  oroans  und  solle  zugleich  die  Verschie- 
denheit der  Tragddie  von  der  Comddie  und  andern  leeioribue  poeeie 
generibut  bezeichnen.  Wenn  auch  die  Aufführung  der  Tragödien  keine 
re$  privata  sei,  so  könne  man  sie  doch  nicht  rechnen  inter  eae  re$ 
publicae,  de  guibue  hietoriae  belli  civilis  ecripiori  agendum  erat,  guae 
ad  domeetica  et  bellica  partium  certamina  referenda  tum.  Ret  publicat 
itrdinare  s=  ret  domi  belligue  gettat  (die  politischen  und  miiitai- 
rischeo  Staatsereignisse)  ex  ordine  referre  et  detcribere,  Paul- 
lum  teverae  Muta  tragoediae  detit  theatrit  sa  paullitper  cettet  tibi 
Muta,  i.  e.  cettet  tragoediit  faciendit  tcenae  operam  dare. 
Mit  diesen  Worten  drücke  Horaz  seine  grofse  Erwartung  ans,  die  er 
von  der  Geschichtschreibung  des  Pollio  hege.  Ebenso  wird  die  7te 
und  9te  Strophe  in  Schutz  genommen.  Die  Frage,  num  Jugurtha  it 
tit,  cujut  vindictam  Juno  rede  tutcepitte  dici  pottit  wird  bejaht.  „Qat 
cum  pott  Cartkaginit  interitum  Africae,  cujut  tutelarit  dea  Juno  habe- 
batur,  libertatit  patronut  et  defentor  guodammodo  fuiuet  ullimut,  egui- 
dem  in  ejut  guamvit  nefarii  hominit  pertona  nihil  offendor.**  Str,  IX. 
„Primum  totum  interrogative  ponitur:  guit  gurget  aut  guae  flumina 
lugubrit  ignara  belli f  (gurget  tignificat  mare  aut  partem  marit,  guod 
oppotita  tun t  flumina).  Tum  vero  eadem  interrogatio  partitive  repeti- 
tur.^*  —  V.  21  M'ird  eraendlrt:  Adire  manit  jam  video  ducet  etc. 
Zu  verstehen  seien  die  Anfuhrer  der  Porapejaner,  welche  entweder  in 
der  Schlacht  gefallen  oder  auf  der  Flucht  umgekommen  seien.  Sehr 
gut  scbllel^e  sich  hieran  das  Folgende  an:  et  cuncta  terrarum  tub- 
acta  —  /,  28.  vv.  17 — 21  tpuriot  ette;  rationem  carminit  antittrophi- 
cam;  duarum  pertonarum  termonem  et  guidem  nautae  ad  Archytam, 
maufragi  alicujut  ad  nautam.  Mit  der  Annahme,  dafs  wir  in  diesem 
Liede  Strophe  und  AntisCrophe  haben,  fallt  dann  auch  die  von  vier- 
Beiligen  Strophen,  wie  Meineke  will,  weg.  „Praeter  exitut  orationit 
nutguam  pott  guaternot  vertut  tententiam  conclutam  videmut  ac  ter- 
minalam. 


^^^it  AMIK»»«»«-    LIterwIacfce  Bericble. 


Sentensen  erg^iebt, 


^^v*%r.-^n    ^  ^^  Ulcbtersj  die  sieb  aus  seinen  Seilten 
)    *^ 'V^^Xk\  v^^Vl^M  MUlKen  «neammengefiiist:  „Vita  brevi$,  mora  ommt- 


\     *|#  fiitraiii  ienientiii  $cr.  Frühe.    40  8.  8.     Die 

-•I  iV>*f^^ 

^^ '   '     .       ly^i^^  90mpore  praesentt  rede  utamur  oportet  ^  praenerttm 

V^  «H  MN<<>  vicU$üuiine  rerum  äubiaque  fortuna  futurum  fi- 

\  y,ii,mn*'     Heciui  autem  ferum  praegentium  usum,  in  quo  ponia 

*      V'-d,  ^mIHi  f^^  eomMiiUit  in  divitiii  et  opibu$  aceumulandi»  j   guue 

»    <<«U  temperato  laude  $unt  dignae,  neque  in  eplendore  et  gloria^ 

\.^  kuutinet  imprimi$  ducuntur^  neque  in  omnibut  legibus  uegiUgem' 
Is^,  iu  Mvehre,  nam  seelerati  ami$$am  animi  integritatem  nunguenn  re- 
.  i  jft  I  ukunt  impiigue  certae  poenae  metu  eruciantur,    Rectue  rerum  prae- 
„i,mum  u»u$  eive  viia  beata  poiita  e$t  in  vir  tute  eoienda,  quae  conetat 
M  uliBtineniia  ei  amtinentia^  quae  paritur  eoercendit  libidinibu»  rede- 
i^U0  agendo.     Vita  beata  ante  omnia  in  tapientia  eon$i9tii,  guae  ui 
9$Mper  expetaiur,  omnibue  viribus  est  nitendum;  conAistii  in  dei  impe* 
rio  observando.    Quod  $i  ita  vixerimui,  coeh  aliquando  non  earebimue.** 
~  Aue  diesen  Lebentregeln,  die  in  den  einseinen  Aussprüchen  des 
Uicbiers  nacbgewiesen  werden ^   Jasse  sich  der  Beweis  sieben,  daib 
Honat  nicbl  nur  der  erste  rfioiische  LyrllKer  gewesen  sei,  sondern 
aueh  ein  Lehrer  der  WelsbefC,  würdig,  den  um  die  Cultur  der  Meoacb- 
kefl  verdientesten  Mftnnern  aur  Seite  gesetzt  au  werden. 

(Zfilllcban.)    De  Lucio  Cestio  Pio  $er.  Dr.  Lindner,    17  S.  4. 
l.  De  Centn  vita.    Der  Verf.  setat  die  Lebenszeit  desRbetor  Lu- 
efvs  Ceatius  Pins  (pietatem  credo  servabai  servus  quam  maximam  in 
dominum,  ob  eamque  ipsam  causam  fortasse  manumissus  hoc  nomen 
recepit  patrii  loco)  ans  Smyrna  auf  705  n.  c.  —  770  n.  c.    Ob  Cestius 
aobon  in  Asien  gelehrt  habe,  ist  nicht  bekannt;  späler  (um  741  u.  c.) 
begab  er  sich  nach  Rom  und  erOflToele  dort  eine  Schule,  welche  aahl- 
reich  besucht  wurde.    /#.  De  declamandi  ratione.    ,,Cestius  rhetor 
videtur  qui  praeceps  decurrebat  in  ea  via,  quae  tum  vigebat  in  elo- 
quentia,    quique  eo  potissimum  famam  assequebatur  et  aucioritatem, 
quod  omnia  ejus  vitia  adoptabat:  in  oratione  usus  argenteae  aetatis 
sermone,  figurarum  et  senlentiarum  captans,  a  verborum  rhythmo  et 
artifieiosa  conjunctione  abhorrens,  in  coioribus  non  modo  simplicia  re- 
fugiensy  immo  consulto  appetens  quae  essent  nova  et  inaudita  quamvis 
ineptissima,  in  divisione  languidus  et  imprudenter  diffusus,  denique  ne 
iongus  sim  r/tetor  qui  non  rem  spectaret  sed  formam,  non  curaret  quid 
diceret  sed  quomodo,*'     III,  De  Cestii  discipulis.     (Argentarius, 
Surdtnus,  Aifius  Plavus,  Quintilius  Varus.) 

(Bonn.)  Diortkotica  in  Cornelii  Taciti  Dialogum  scr. 
Prof.  Dr.  Schopen.  10  8.  4.  „Non  ingratum  fore  spero,  st  qutdquid 
apud  Bekkerum  aut  deest  aut  aliqua  ratione  a  Cyrülo  dissidet,  id  quam 
diligentissime  potero  indicabo:  non  quo  ad  ea,  quae  aliunde  de  codiet 
Farnesiano  innoluerunt,  novi  inde  mirum  quiddam  afferam,  sed  ut 
praestantissimi  iilius  instrumenti  critici  notitia  fiat  eertior  minusque 
erroribus  obnoxia.^^  —  Darauf  werden  folgende  Stellen  so  emendirt: 
c.  2.  Qaof  ego  utrosque  non  in  Judiciis  modo  studiose  audiebam,  tfd  J 
ifosit  quoque  etc.  c.  3.  sedentem  ipsum  quemque.  c.  7.  statt  ta  alio  -— 
in  nobis.  ibid.  Qui  tarn  illustres  sunt  in  urbe.  c.  10.  meditatus  vidi- 
ris  nitro  elegisu,  c.  12.  quod  non  in  strepitu  urbis,  nee  sedente  ete, 
e.  17.  Elxcidisse  ante  mnius  suspicor  id  est,  c.  26.  freauens,  ut  sie 
dixerim,  ciamsula  et  exdmmatio.  c.  27.  paulo  ante  dixistt,  cum  esses 
plant  miiior  et  eUquentiae  temporum  nostrorum  non  ita  iratus.  c.31. 
et  imteUeetmm  haket  earum.  c.  32.  id  se  non  in  rhetorum  officini* 
(Hamee),  sed  Aeademime  tpaliit  coneecutum,  c«  33.  „Excidit  nimirum 
post  quibuM,  quod  jmsta  antitkesis  poseit,  artibut."    c.  34.  nee  bsM 
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nee  «ectri.  c.  37.  ne  tanquam  intrtei  et  non  mffeeturi,  honorei  aut 
non  impeimrent  etc.  Ibid.  fiam  quo  $aepiui  $teterit  orator  tanquam 
in  acte,  —  Quorum  ea  natura  e$tf  ut  ancipitiOf  non  $eeura  velint. 

(Halle.)  Qnae$t4one$  Sitianae  criticae.  Scripsit  O.  Thilo^ 
24  8.  4.  „/a  eodietM  Sanfi^allen$i$  apographU  (diese  werden  anfge- 
Kfiblt)  et  gloMeemata  inveniri  et  conjeelura$,  quibu$  docti  Itali  SüH 
manum  eruis$e  $ibi  vüi  e$aent:  unde  probahiliter  conjecif  ip$um  8an- 
gallengem  tum  ghuematie  interpolatum  fuuUf  tum  refertum  ver6i$  cor- 
ruptii,  Quod  ut  magis  perspiciatur ,  Cofonien$i$  nonnuila  te$timonia 
cum  Italorum  librorum  icripturi»  eomparabo.** —  Den  escblnfe  der  Ab- 
handlung bildet  ditputatio  de  vertibut  nonnullii,  quo$  reetiut  quam  ii 
qui  adhue  de  Siiio  $crip9erunt,  aut  explicui$»e  aut  emendaeee  mihi  vi- 
deor.  II,  78.  wird  die  bandscfarlAücbe  Leeart  Heeperidum  dono  bei- 
behalten. 11,  375 — 77  werden  ausgeworfen.  562.  laceratum  vulnere, 
lacerare  vulnu»  =*  vulnu$  $anatum  jam  et  eicatriee  okduetum  diveliere 
denuo  et  refirieare.  111,  97 — 107.  ,,Apparet,  ho$  vertue  eorfuptot  eeee; 
qui  numquam  ut  vereor  emendahuntur ;  nam  niti  faUor  SHiue  ipee  eo$ 
imperfectoe  reiiquit"  —  v«  299  sei  verdorben,  der  Verf.  vermuthet 
träne  aequor,  IV,  59.  colantur.  265.  Vulgum  Martemque  mi- 
nori  —  /  No$  Gargane  voeant  Superi  ad  majora  {h  dca  SvoXv  Vulgum 
Martemque  pro  vulgi  proeliii),  453.  Et  vi  brat  statt  librat.  722.  Nee 
regem  Afrorum  haee  noteenda  ad  coepta  moratur,  V,  192.  timorie 
statt  Itmort.  250.  Teuerot  statt  eunctii,  284.  leput  ire  eitatus 
slatt  ore  citato.  VI,  20  sqq.  nee  e  Voleea  quiequam  vir  gente  redemit 
Plui  aevi  nece  magnanima.  Puer  addere  eeee  Pubeecente  gena  caetrie 
optaret.  185.  Tantut  ab  infecta  tellure  (infeeta  ^  venenata),  270. 
nee  jam  ampliue  aegra  Coneuetum  ad  nieus  praeetabat  epina  rigorem 
Nee  eolitum  in  nubee  tolli  caput  aeriue  inetaf.  314  sqq.  At  nune  quoe 
nee  morte  nee  igni  Exuero  $ervan$  portabo  in  Tartara  luctue»  644.  ex- 
eeUi  eummo  qua  vertice  montie, 

(Cottbus.)  De  auetore  libelli  de  Origine  gentie  Romanae» 
Scr,  Dr.  H,  Rotter,  11  S.  4.  Das  Resultat  seiner  Untersnchiing  glebt 
der  Verf.  mit  folgenden  Worten  an :  „/if  eerte  effecitee  mihi  videor,  ei 
a  veterum  aliquo  hunc  iibrum  scriptum  etatuimue^  permagna»  oriri 
diffieultateSf  quae  omne»  faeilem  habent  explicationem  ^  ei  cum  medio 
eirciter  taeculo  XV  »eriptum  eue  judicamue.  Erat  tum  Sehotti  liber 
fere  eentum  viginti  annprumy  ut  ab  homine  artie  diplomatieae  ignaro 
vetue  haberi  potset,  neque  ett,  quod  alt  um  de  hoc  libro  apud  omnee  eeri- 
ptorei  iilentium  miremur,  et  eimul  cur  fingendii  praetertim  auctoribue 
antiquilatis  speciem  atsumere  auctor  voluerit,  apparet,  —  Quae  con- 
jeelura  de  tempore,  quo  hie  liber  in  lucem  prodierity  $i  non  omni  pro- 
babilitaii»  epecie  caret,  longiue  etiam  progredi  et  qui$  auctor  ejueyue- 
rit,  conjicere  velle  absurdum  e$t;  qualie  fuerit  ex  libro  ipto  facUe 
eolligitur.  Nam  Graeee  eum  non  nimie  doctum  fuieee  inde  videre  licet, 
quod  ipte  Homerum  non  legine  videtur  {IX  §.  7.  XXI  §.  4.  IV  §.  1. 
X  §.4.).  Deinde  grammatieie  magie,  quam  hietorieie  rebue  operam 
eum  navaue  ex  tota  ret  enarrandi  ratione  et  ex  grammatieie,  quat  in- 
serit,  adnolatiunculit  perepicitur.  Neque  minue  eonttat,  eum  Virgilium 
inprimie  in  deliciii  habuisee,  eeque  in  eju»  scripta  commentationem  edi- 
diese  aitj* 

(Urach,  Seminar.)  Quaeetio  de  Horatii  Epodo  IL  Scripsit  F, 
Zimmer,  Prof.  18  S.  4.  Das  Resultat  der  Untersuchung  Ist  in  fol- 
genden Worten  enthalten:  „Quum  fere  omnes  in  eo  consentiant,  ut 
Horatium  vitia  quaedam  hominum  castigare  voluisse  dicant,  quae  eint 
ea  vitia  et  quorum  hominum,  dittentiant,  noe  hoc  carminie  initium  ac 
propoeitum  fuieee  credimue,  exuitieu  eo  tempore  Alflum  quendam  fene\ 
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raioreiny  qui,  quum  omiiiendi  fenorU  connlium  eepi9$et  Jamque  in  eo 
e$$etf  ui  extequeretur,  repentt  mutaio  consUio  ad  pri$tittum  viiae  geHUs 
redierit,    Quod  quum  %ermombu%  hominum  pererebui$9et ,  Horatio  »t«- 
ieriam  joco$i  carminU  praebttUte.    Neque  in  eo  mihi  quisquam  hoc  op- 
^ponaty  magi»  e$$e  dignum  poeta,  ip$a$  re$  exeogitare,  quam  aliuade 
»umia  narrare.     Kam  ui  omitiamy  huju$  epodi  hanc  este  naturam,  ui 
Moiirarum  in  »wdum  jocote  narrare  potiu$,  quam  excogitare  nova  tieiit, 
non  in  ip$a  materia  magii,  quam  in  ea  raiione,  qua  eam  iradat,  du- 
dolt9  poetag  eerniiur.     Sic  Horatii  Alfium  exemplar  morum  non  tuttirc 
homini$y  Med  magnae  partim  hominum  proponit,  ei  in  hoc  veiut  epecu- 
ium,  qui  suam  naiuram  cogno$cere  9elint^  in$picere  jubei.    Itaque  quoä 
alii  avariliamf  alii  luxuriam  Romanorumf  alii  incon$iantiam  et  eimu- 
lationem  notari  dieunl,  noi  adeo  non  negamug,  ut  omnia  in  Alfii  per- 
Bona  eomprehendi  dicamu».**  —  ,tNeque  avaritiam  vel  luxuriam  tel  «s- 
mulationem  $ingil(atimf  ied  generaiim  omnia  haec  vitia  carpi  dicimu», 
nam  abduciat  a  ientibue  notionet  univer$ale$,  »ed  vivum  aliquem  homi" 
uem,  nervoi  ac  $anguinem  habentemy   denique  hiüorieum,  ut  dicuni, 
Alfium^  non  fictum^  exemplar  morum  $uae  aetaiii  a  poeta  proponi  cre- 
dimui.    Id  autem  $atirae,  in  quo  genere  hoc  earmen,  quamquam  epodma 
dieitur,  propier  indolem  eju$  numeramuij  proprium  «f,  ut  e  vita  du- 
dum  aliquid  adhibeat,  in  quo  hominum  vitia  ei  periurbatione*  oBtendai 
ridendaque  proponal.*'  —  Den  Scbliifo  der  Abhandlung  bildet  eine  ge- 
lungene deniflcbe  Uebersetzung  dieser  Epode. 

(Verden.)  Ditputaiio  de  auetoribu»  eju$  quae  vulgo  fer- 
tur  L.  Annaei  Flori  epitome  rerum  Romanarum^  $cr.  H.  G. 
Pia 99.  16  S.  8.  „FloruM  aliquiiy  9ub  Augu9io  vitam  qui  degii,  poe- 
tat  magiB  quam  htMtorici  faculiate  in9truvtuif  populi  romani  BcripMit 
laudationem  eique  coronam  impotuit  imperaloriM  tut  laudee.  Quem 
nullum  eiMe  alium,  quam  cui  amico  Horatiut  notittimam  illam  epieto- 
lam  dedity  9ati9  proclivi9  9um  ad  puiandum.  Sed  poBlero  tempore  rhe- 
tor  aliqui9  vanut,  fortasMe  adole9centulu9  ludenM  Uta  laudaiione  UMUt 
e$t  quam  in  rerum  romanarum  epitomen  per  quatuor  vitae  aetatcB  de- 
Mcriptam  permutarety  nee  tarnen  incepta  absolvit,  haerene  in  tti  quoM 
dixi  difficuUatibu9.  Sihilo  minuM  intolenii  fortunae  lu»u  factum  CMt, 
ut  perierit  germani  Flori  libelluM,  eervata  ad  nos  utque  et  trantmiM^a 
9it  imago  ex9cripta^^ 

(Danzigy  zur  300jShrlgen  Jubelfeier.)  iVf.  Terenti  Varroni9  Eu- 
menidum  reliquiae.  Scr.  Dr.  6.  R(iper.  24  &!.  Trotz  des  fieJfa- 
eben  Widerspruchs  erfclfirt  der  Verf.,  an  seiner  in  dieser  Zeitschrift 
(IX,  8.  260)  aufgestellten  Ansicht,  dafs  die  taturae  des  Varro  in  ver- 
schiedenartigen Versmafsen  geschrieben,  nicht  aber  in  ihnen  Verse  mit 
Prosa  gemischt  gewesen  seien,  so  lange  festhalten  zu  müssen,  als 
nicht  bewiesen  sei,  öaü  die  erhaltenen  Fragmente  sich  nicht  ohne  zu 
grofse  Schwierigkeit  in  Vertte  bringen  liefsen.  In  einem  Prooemiuin 
beschäftigt  er  sich  zuerst  mit  der  8chrift  von  A.  Koch:  exercitationcM 
in  priscoB  poeta9  laiinoB.  Bonn  1851,  bereitwillig  viele  seiner  Meinun- 
gen und  Kmendationen  zurücknehmend,  in  vielen  aber  auch  die  An- 
sichten jenes  bekämpfend.  Wegen  Vahlens  Vortrag  in  Breslau  zeigt 
er  nochmals  auf  die  Möglichkeit  hin,  alle  die  aus  dem  oro«;  kvQaq  und 
der  Matura  nt^l  ^xwftitar  erhaltenen  Fragmente  metrisch  zu  lesen. 
Aus  den  Eumeniden  werden  dann  ^it  ausgebreiletsier  Gelehrsamkeit 
und  umsichtiger  Gründlichkeit  die  II  ersten  Fragmente  nach  Oehler's 
Anordnung  behandelt. 

(Lauban.)    Quae9iiones  Lucretianae  vom  Prorector  Dr.  Pur- 
niann.    13  S.  4.    Die  Abhandlung  bildet  einen  Nachtrag  zu  einem  In 


Osferniano:  PhflologfMlie  AUiftndloDgeii  vom  Jahre  1858.    985 

Bieter  ZeMsobrift  mit^theiKeo  AoDratBe,  in  welchem  mehrere  krfti-* 
sehe  Stelleo  besprochen  ond  Verbeasemngeo  vorgeschlagen  werden. 

(Breslau.)  De  emuia,  quae  dieitur  Juniana,  diiputniio 
vom  Goilab.  Dr.  Fee bn er.  24  S.  4.  Der  Verf.  behandelt  eine  für  das 
Verstfindnifo  schwierige  Stelle  In  der  zweiten  Veninischen  Rede  Ci- 
oero's  (Cap.  50— 57)  In  eingehender  Welse.  In  sorgfXKiger  Krtfrte- 
rang  bespricht  er  das  Verflihren  des  Verres  gegen  den  onmfindlgen 
filohn  des  P.  Junltis  Brutus,  welches  dem  Redner  hinreichenden  Stoff 
9snr  Anklage  gegeben  hat.  Am  Schlüsse  der  Abhandlung  bemerkt  der 
Verf.:  „Fernem  t^irr  viäemvi  foedi$$imum  pupüli  $poliandi  crimen 
iia  eommiiiiie,  ut  quamvii  üricia  Jarii  pratcepta  non  infringeret^  veAe- 
menter  tarnen  humanitaiem,  aequitatem,  eomuetudinem  poptiii  Romani 
coniempterit  everteriique.  Laudanda  igilur  e»t  Judieum  Romanorum 
voiuntai  et  eomiiivm,  qui  kumanitatem  potim  tuiti^  quam  juitiüam 
Verrem  non  ab%oiverunt;  laudanda  oraiorum  eomuetudoj  qui  non  ar- 
gumentii  $olum  et  rationibui,  quid  injune  factum  eieet,  explanarunt^ 
ied  miierieordia  etiam  mt$erorum  nefariorumque  hominum  odio  judi" 
cum  animoi  commovere  ituduerunt" 

(Hanau.)  Zur  Kritik  und  Bxegese  von  Cicero  de  oratoro 
von  Dr.  K.  W.  Piderit.  20  S.  4.  Die  Abhandlung  Ist  die  Fortsetxnng 
einer  kleineren  kurs  vorher  unter  dem  gleichen  Titel  erschienenen 
Gelegenheitsschrifl.  Beide  sollen  eine  etwas  ausfQhrlichere  proiu$io 
»u  der  berate  angekündigten  Ausgabe  von  Cicero  de  oraiore  bilden. 
Die  In  dem  k weiten  Thelle  behandelten  Stellen  sind:  I,  10,  41  wird 
die  ursprüngliche  Lesart  (ceteri  in  jure  vindicarent  phyeici)  verthei- 
digt.  I,  51,  219  wird  gelesen:  hominum  naturam  (oder  naturai)  mo^ 
reg  atque  ratione»,  II,  16,  69.  per  ge  nach  incommode,  statt  per$equi 
adiequi,  nAmlich  adiequentur,  II,  17,  73  wird  tifem  artifex  für  ein 
Glossem  erkifirt  und  gelesen:  non  sane  quemadmodum  in  dipeo  mi- 
nora  Uta  opera  facere  diicat  laboraHt,  II,  23,  96  wird  die  handschrift- 
liche Lesart  In  Schutz  genommen  und  geaeigt,  wie  durch  unrichtige 
Interpunction  die  Auffassung  des  Sinnes  getrübt  wird.  Das  Komma 
soll  nicht  hinler  dicere,  sondern  erst  hinter  ubertate  gesetsft  und  also 
die  Worte  tu  §umma  ubertate  ku  dem  Zwischensal«  ut  in  herbi»  etc. 
gebogen  werden.  II,  41,  176  sei  in  dem  Satc  ei  vero  aduquetur  ete, 
eine  hier  ganz  passeDd  angebrachte  Ergänzung  und  Vervollständigung 
des  vorausgehenden  Gedankens  zu  finden.  II,  61,  248  soll  gelesen 
werden  et  teverii.    III,  25,  99  sfatt  ceram  —  terram  und  statt  olere 

—  sapere.  III,  28,  110.  atque  hactenue  etiam  in  inttituendo  diviiione 
utuntur.  III,  46,  181  soll  das  zweite  inventitm  nach  gratum  wegfal^ 
len.  III,  47,  182  seien  die  Worte  dactyli  et  anapae$ti  et  ipondei  ofTen- 
bar  ein  spätes  Glossem,  pedem  vielleicht  zu  8trelchen  und  zu  heroum 

—  numerum  zu  siipplleren;  heroi  nach  hi  frei  ein  Glossem.  1^  46^ 
202.  tum  adfuiue  dem  putatur. 

(Bayreuth.)  Lexikalische  Uebnngen  zu  CIcero's  Büchern 
von  den  Pflichten,  vom  Studienrector  l>r.  Held.  17  S.  4.  Die  Un- 
tersuchungen des  Verf.  erstrecken  sich  auf  die  Zusammenstellung  und 
Nachweisung  der  Bedeutungen  von  honeitum,  honeita$,  virtui  bei 
Cic.  de  officiis.  —  Bine  derartige  Zusammenstellung  fordert  nicht  nur 
die  Einsicht  in  das  Bedeutuoasvermdgen  dieser  WÄrter,  sondern  er- 
leichtert und  berichtiget  auch  das  Verständnlts  zunächst  einzelner  Stel-^ 
len,  damit  aber  zugleich  des  ganzen  Buchs. 

(Danzig,  zur  300jährigen  Jubelfeier.)  Lectione$  Venueinae.  Scr. 
Prof.  Ch.  Herbst.  24  S  Die  Abhandlung  bildet  eine  Fortsetzung  der 
von  dem  Verf.  vor  10  Jahren  unter  gleichem  Titel  herausgegebenen 
Schrift.    Es  werden  zwar  zunächst  nur  die  beiden  Stellen  Od.  I,  12, 
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19—22  UDd  Od.  III,  I,  1-^4  behaadelt,  aber  dabei  eine  groIiM  MeD^e 
andefer  Stellen  kriti9oh  und  exegetisch  beleuchtet  und  über  den  Sprach- 
gebrauch des  HorasB  feine  und  sichere  Beobachtungen  gemacht 

(Coburg.)    Zweiter  Beitrag  7jir  Würdigung  der  horani- 
sehen  Diohtweise  von  B.  L.  Trompheller.   Coburg  1858.   36  S.  4« 
(Der  Universität  Jena  bei  der  dritten  Sftcularfeier  gewidmet  vom  Gym- 
nasium Casimirianum  in  Coburg.)    Der  erste  Beitrag  Kur  Würdigung 
der  borazischen  Dichtweise  erschien  als  fiinladungssclHrift  Rur  250jfth- 
rigen  Stiftungsfeier  des  Gymo.  Casim.  am  3.  Juli  1855.    Wir  theilen 
▼ollkommen  das  Urtheil  des  Herrn  Oberschulrath  Dr.  Egg  er  t  in  Neu- 
Strelita^  welcher  seine  Beurtheilung  jeoes  ersten  Beitrags  (in  dieser 
Zeitschrift  Jahrg.  1855  8*801  fl*.)  damit  beginnt,  dafs  Horan  an  dem 
Herrn  Prof.  Trompheller  einen  Ausleger  uod  Beurilieiler  gewonnen 
habe,  der  mit  gesundem,  unbefangenem  Sinn,  mit  scharfem,  eindrin- 
gendem Verstände,  ricbfigem  Tacte,  Feingefnhl  und  Gesebmack  die 
KuDst,  den  Plan  uod  Inhalt  seiner  Dichtungen  ku  würdigen  und  in 
uberKcugcnder  Weise  zu  erscbliefsen ,  verstehe,  die  sugleleh  seiner 
geistreichen,  gewandten  und  anziehenden  Darstelluogswelse  ein  gUn* 
Koodes  Zeugttiis  stifte.     Diese  gebalt-  und  werthvollen  Abbandinngen 
verdienen  der  Beachtung  aller  derjenigen  empfohlen  sbu  werden,  denen 
es  Freude  und  Interesse  gewährt,  über  das  dichterische  Verfiahren  de« 
vielgepriesenen  venusiniscben  Sftngers  ein  unparteiisches,  wohlerwo- 
genes und  triftiges  Wort  su  vernehmen.  —  Der  gelehrte  Herr  Verf. 
handelt  in  diesem  zweiten  Beitrage  sunftclist  von  der  Kunst  des  Horas 
im  Bau  der  Oden  und  Strophen,  versucht  alsdann  tbeils  den  überlie- 
ferten Text  gegen  eine  allzuscharfe  Kritik  zu  vertheidigen,  tbeils  die 
Entscheidungen  derselben  durch  Berücksichtigung  der  vom  Dichter  be* 
obachteten  Symmetrie  zu  unterstutzen.     Gegen  die  Interpolationssu- 
Gherei,  die  In  neuerer  Zeit  so  sehr  überhand  genommen,  wird  daher 
eine  schlagende  und  lehrreiche  Polemik  gefuhrt.    Zum  Schlufs  betrach- 
tet der  Verf.  eines  der  Gedichte,  welche  von  der  Kritik  bisher  nicht 
angegriffen,  doch  der  Interpolation  verdächtig  scheinen.    In  Od.  III,  24 
stimme  die  zweite  Hälfte  in. keiner  Weise  y^ur  ersten,  nicht  in  der 
Disposition,  indem  die  ersten  acht  Strophen  ein  In  sich  wohlabgenin- 
detes-  und  wohlgegliedertes  Gedicht  bildeten,  während  in  der  zweiten 
Hälfte  jede  Gliederung  fehle;  aber  auch  nicht  in  Beziehung  auf  den 
Gedanken,  da  die  Grämlichkeit  und  Verzweiflung  dessen,  der  die  zweite 
Hälfle  gedichtet  habe,  sich  schlecht  vertrage  mit  der  HofTonng  des 
Vaterlandsfreundes,  der  in  der  ersten  Hälfte  zwar  über  den  Sittenver- 
fall klage,  aber  doch  von  dem  kräftigen  Aunreten  eines  politischen 
Heformators  eine  Besserung  der  üfTentlichen  Zustände  erwarte.    We- 
der die  Uebergänge  von  einer  Strophe  zur  andern,  noch  auch  die  Theile 
seien  im  Geiste  der  horazischen  Kunst  gebildet;  die  Symmetrie  der 
Glieder  fehle  gänzlich,  und  die  Gedanken  schweiften  zum  Theil  mit 
zügelloser  Freiheit  aus  einer  Strophe  In  die  andere  über.    Mdge  daher 
die  Sprache  immerhin  des  Horaz  würdig  sein,  mfige  man  das  klassi- 
sche Gepräge  mancher  Sprüche  anerkennen,  so  werde  man  doch  ge- 
stehen müssen,  dab  sowohl  die  Art  der  Gedanken,  als  ihre  Entwleke- 
lung  die  Vermnthung  begünstige,  die  letzten  achtlStrophen  seien  nicht 
von  Horaz  gedichtet. 

(Altenburg.)  De  trihu»  Horatii  carminibui,  Scr»  Dr.  Chr. 
Friedr.  Sehrwald.  20  S.  4.  Die  beliandelten  Gedichte  sind:  Od.  I, 
26,  das  als  ein  Gratnlationsgedicht  an  den  jüngeren  Aelius  Laraia  bei 
Annahme  der  toga  viriiU  dargestellt  wird;  I,  34,  in  welchem  der  Verf. 
eine  Allegorie  and  den  Ausdruck  der  Reue  über  die  Abweichung  von 
den  durch  seioen  Vater  ihm  eingeimpften  politischen  und  religiüsen 
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fiDdet  (V.  10  wird  aus  Taenari  Tariari  eneodtort);  1, 3, 
welches  in  Kivei  selbetiDdige  Gedichte  1 — 8  oad  9—40  seriegt  wird; 
als  Veranlassung  sn  dem  letsteren  wird  der  Ueberdnifs  am  politisch 
thfitlgen  Leben  betrachtet ,  und  um  die  Strophe  17  — '20  gegen  Peerl- 
kamp  und  Meineke  ku  retten ,  die  Vermnthung  ausgesprochen,  dalk 
Horalius  bei  einer  Fahrt  auf  dem  Meere  (der  RQckkehr  von  Philipp!) 
in  dortiger  Gegend  in  grolher  Gefahr  geschwebt  habe.  Die  Abbsnd- 
luog  enthält  einen  beaohtenswerthen  Beitrag  cur  Erklärung  des  Hora^ 
tlus,  In  welchem  der  Verf  geseigt  hat,  daft  man  durch  Vertiefen  in 
den  Inhalt  und  Brwägung  der  Ueberlieferongen  doch  bei  manchem  Ge^ 
dichte  in  Besiehung  auf  Zeit,  Ordnung  und  Veranlassung  bu  einem 
wahrscheinlichen  Resultate  gelangen  kdnne. 

(Ansbach.)  De  loci$  guibutdam  Horaiii  commentatio.  8cr, 
Rector  Prof.  Dr.  BIsperger.  12  M.  4.  Der  Verf.  behandelt  folgende 
Stellen:  Ars  po^.  45;  46;  92;  95—97;  104;  206—207;  218;  328; 
Epist.  1,  2,  52;  1,  93;  2,  70.  71;  1,  37;  11,  7;  16,  30;  18^  id;  18^ 
94.  95;  II,  2y  81—86;  8at.  1,  6,  17. 

(Friedland.)  QuaeHio  de  Aneere  poeta»  8er.  Prof.  Dr.  Unger. 
Der  beseichnete  Dichter  erscheint  hiemach  nicht  als  ein  abgeschmack- 
ter Versemacher,  gleich  einem  Bavius  und  Mävius,  und  als  ein  Neben- 
buhler Virgils,  sondern  als  ein  Gefährte  des  Antonius,  der  seine  Miilse, 
wie  Asinius  Pollio,  M.  Brutus  und  Memmlns,  eur  Abfassung  heiterer 
Gedichte  verwandte. 

(Lahr.)  Pvhlii  Valerii  Paeti  Thra$eae  Viia.  Scr.  G.  Joa- 
chimy  prof,  31  S.  8.  Der  Verf  bat  unter  sorgflUiger  Benutzung  der 
Quellen  das,  was  uns  über  das  Leben  dieses  durch  seinen  Charakter 
hochstehenden  Mannes  von  den  alten  Schriftstellern  an  zerstreuten 
Stellen  überliefert  ist,  gebärig  eusammengestellt  und  zu  einem  Ge- 
sammtbild  vereinigt.  Da  Tbrasea  eine  Biographie  des  jflngeren  Cato 
geschrieben  hatte,  welche  Plutarch  bei  seiner  Biographie  des  Cato  als 
Haupfqnelle  gebraucht  ku  haben  scheint,  so  wird  am  Schiufs  eine  kune 
Parallele  zwischen  Cato  und  Paetus  gezogen.  „Tantam  timiiiiudinem 
intet  ambo$  iiloe  viroM  inveniemui,  ut,  muiaiii  rerum  conditionibue  mv- 
landiif  in  Caione  Thrauam  et  Thraieam  in  Catone  cognoicere  nobie 
videamur,  Non  alienum  igitur  videatur^  $i  inier  Catonem  ei  Paetum 
parallelam  inttituere  conamvr,  guod  inde  etiam  guodam  modo  de  argu- 
mento  libri  amis$i  Thrauae  eonjiei  poteet.  Tkraeeam  enim  in  evo  libro 
de  Catone  ea»  res  narraue^  in  guibus  Utieeneem  imiiabatvr,  a  nemine 
in  dubium  voeari  potuerii/' 

(Kfirnberg.)  De  Orani  Liciniani  fragmento  annalium  Hb, 
XXVI  Mcriptit  Henricue  Heerwagen  12  S.  4.  Der  Verf.  findet  in 
vorliegendem  Bruchstücke  des  Granius  Licinisnus  eine  nicht  unwich« 
tige  Quelle  fär  die  Uotersuchungen  über  den  Ursprung  und  die  Ver- 
mehrung der  rämischen  Ritter.  Das  leider  sehr  verstfimmelte  Bruch- 
stück hat  der  Verf.  folgendermaüMu  ergänsl:  Saepe  €oniule$  atgve 
ducei  magnie  animie  koetem  instantem  acerrime  rejecerunt;  eemet  etiam 
ip$i  devovebant,  ut  in  ciadem  hoetium  verteret  $ua  mor»  ae  vi  eam  pe- 
tebant  imperi  idem  Jui  raii,  üti  P,  Deciu$  Mu$  Latino  bello  cum  die 
ie  manibut  devovi$$et,  eguum  koetibue  inmieit.  Aecepimue  ut  civee  se- 
UM,  ubi  Galli  urbem  intraverunt  in  sui§  aedibus  te  devoverint.  IVecenti 
vero  oiim  in  Sidiia  obieruni  mortem,  guo$  imperium  tribuni  etoeaverat 
ad  coneilium  in  commune  eapiendum»  Tribuno  adjunetum  toronae  decue 
gramineae;  gui$  fuiseet,  plurimi  dicere  auctoree  mitiebant,  Caedirium 
nominabant  aiii.  —  De  ordinibue  et  nominibue  et  numeris  hgionum  ai' 
gue  miliium  jam  in  euperioribu»  librie  dixi;  verum  de  eguitibue  non 
omittam  guod  Targuiniue  fuit  auctor,   ut  prioree  eguites  binoe  eguoe 
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in  proelium  ducerenl,  Eam  eomueiudinem  quidam  negani  Corintko  in 
lialiam  venig$e;  nee  Graecoi  ta  mos.  Licet  confirmare  hoCy  quod  Amy» 
cUm  Ca$tori$  et  Pollucii  simulacra  nraeoi  eguoB  habent  nuUo$.  Sati$ 
habeo  antiqvi  iüiu%  fani  admonuiue,  nam  Dioscuros  ttatuariae  arti- 
fice$  quidam  dvlnnovq  fingehant^  alii  naXUnnovq,  Appeltat  flexunte$  a 
gtnere  textUium,  quod  flegum  voeahant;  nam  antequam  ephippio  ad" 
Muevit  miiitari$  licentia  . . . 

(Gotha.)  Ob$ervatione$  criticae  ad  Vitruvium.  8cr»  CaroL 
Lorentxen,  II  8.  4.  Von  demselbeo  Gelebrlen  ist  im  Verlage  von 
H.  Scheiibe  in  Gotha  «choo  ein  Tbeil  der  Gesammtaiisgabe  des  Vitm- 
vlus  erschieoen  unter  dem  Titel:  Marci  Vitruvii  Pol(ioni$  de  archi- 
tectura  libri  decem.  Ex  fide  librorum  $criptorum  recen$uit  atque  emen- 
davit  et  in  germanicum  $ermonem  vertit  Dr.  Carolut  Lorentxen, 
VoluminiM  i  par$  prior.  Gothae  1857.  Sumptüu$  H.  Scfteube.  247  8. 
gr.  8.^  Das  Ganee  ist  auf  4  Binde  berechnet.  Der  Verf.  will  in  obiger 
Abhandlung  nur  an  einigen  Beispielen  nachweisen  te  id  potitsimum 
egisie,  ut  a  priorum  editorum  vel  temeritate  vel  aoeordia  Vitruvii  verba 
ad  codicu^  auctoritatem  revocaret.  Zur  Vergleichung  der  besten  Rand- 
schriften leistete  dem  Herrn  Herausgeber  sein  Aufenthalt  in  Born  gan« 
besonders  forderliche  Dienste.  Ein  gründliches  Studinm  des  Schrift- 
stellers unter  voller  Berücksichtigung  der  Ergebnisse  der  Kritllc  hat 
diesen  wichtigen  Autor  von  einer  Menge  von  Fehlern^  Gormptelen 
und  falschen  Lesarten  beft'eit,  und  es  ist  somit  der  Wissenschaft  ein 
wesentlicher  Dienst  «[eleistet  worden. 

(Schweinftorl.)  De  auctoritate  codicum  Plinianorum.  Scr, 
Prof.  Dr.  V.  Jan.  7  8.  4.  „Putabam  operae  pretium  me  e$$e  factu- 
rum,  ff  de  iingulii  codieibui  quae  diversii  locis  pronuntiavi$tem  quaii 
in  uno  ponerem  contpectu  eo$que  in  genera  quaedam  dnpertirem  atque 
in  librorum  de  quibue  nihildum  in  publicum  emin$$em  aliquot  locis  de- 
monstrarem  vel  novissimum  editorem  satis  ubique  eorum  ipsorum  codi» 
cum  quos  ego  perlustravi  habuisse  rationem.*'  Nachdem  der  Verfasser 
die  drei  genera  codicum  Plinianorum  nach  ihrer  Bedeutung  und  Ihrem 
Werthe  aufgeführt  hat^  setzt  er  kurz  auseinander,  wie  diese  kritischen 
Hälfsmtttel  fiir  die  Verbesserung  des  Textes  anzuwenden  seien.  „At- 
que  fädle  omnes  mihi  concedent  haec  primo  loco  esse  ponenda^  altero 
demum  ea  quae  de  iisdem  rebus  alii  prodiderint  scriptores,  optimorum- 
que  codicum  ne  apicem  quidem  esse  negligendum  ;  ubi  vero  ordo  senitn* 
tiarum  ita  turbatus  sit,  ut  videantnr  quaedam  esse  praepostere  inserta 
aut  ab  ipso  scriplore  margini  adscripta  aut  ab  alio  quodam  additUf 
non  nisi  re  accuratius  ponderata  invitis  codidbus  manu  scripiis  ea  esse 
vel  transponenda  vel  omnino  delenda,  parenthesi  potius  ad  restituendum 
sermonis  ordinem  esse  utendum;  ubi  quae  leguntur  in  bonis  codicibu» 
non  nisi  verbis  quibusdam  interpositis  possint  intelligiy  melius  esse  in- 
dicare  lacunam  quam  indulgere  deteriorum  codicum  inferpolationibus. 
Ad  Iria  autem  illa  genera  si  spectamus^  in  primo  a  codicis  rescripti 
Monei  (Hl)  et  a  Bambergensis  (B)  vestigiis  non  est  recedendum ,  nisi 
flagitante  aut  sensu  aut  conMtante  quodam  Plinii  usu  dicendi,  quod  ex-' 
cipiendum  est,  quoniam  ürlichsius  recte  nuflum  fere  dixit  viliorum 
gen  US  potse  rogitari  quo  non  etiam  optimi  libri  manuscripti  Pliniani 
laborarenl.  Excerplis  Ulis  ut  fides  est  habenda  ubi  agitur  de  rebus  aut 
de  nominihuSj  ita  nihil  iis  tribuendum  est  in  restitnenda  verborum  serie^ 
in  eligendis  particulis  quibus  nectuntur  sententiae,  in  omnibus  denique 
iis  rebus  quae  ad  formam  magis  orationis  quam  ad  ejus  argumentum 
pertinent.  Quae  vero  integrioris  Pliniani  operis  vestigia  diximus  depre- 
kendi  ab  altera  manu  nonnullis  codidbus  adscripta f  iis  non  nisi  summa 
cum  circumspectione^  vix  ultra  Supplement a  illa^  est  utendum.    in  «e- 
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cundo  genere  praeitanii$$imu$  codex  A.  (Leidensti)  vicem  explet  primi 
generi$  in  libris  primi» ^  v6i  ad  emendanda  nomina  geographica,  quo- 
ntam  nobi»  regtiiuenda  »unt  ea  quae  Pliniu»  Mcrip$ii$e  videalur,  non 
quae  ecribere  eum  oportuerit,  plu$  hie  vaiei  quam  Graeci  »criptorety 
niai  forte  quae  in  eo  legimus  ejuamodi  $unt,  ut  nomina  quae  Graeci 
Mcripiorei  exhibent  Laiine  »cripia  in  ea  po$$int  eete  corrupia.     Vbi  ei 
hoc  ei  primo  genere  deeiituimur^  ducee  eligendi  ^uni  codicee  Rice.  Von, 
Pari».  1.  {RVa),  quibu»  non  eine  aecuraia  eoneideraiione  anieponendi 
»uni  codice»  Vai,  Pari»,  2.  Chiffieiian,  (DdS).    Teriium  denique  genue, 
quod  non  majorem  habet  fidem  quam  kominum  doctorum  eonjecturae, 
non  e»t  admittendum  ni$i  $i  irriti  »uni  omnee  conatu»  e  melioribue  co" 
dicibue  aliquid  probabile  eiiciendü**  —  lo  der  Anwendung  dieses  krltl- 
ocben  Verfahrens  stimme  mit  dem  Verf.  niclit  gann  fiberein  Siliig, 
yyguif  in  adhibendo  codice  B  eeverior  potiu»  quani  levior,  nimium  uti- 
gue  tribuii  excerpti*  Appuleji  atque  »choiiaaiae  Germanici  in  ip$a  ora- 
iione  emendanda  atque  in  verborum  nexu;  Ju$to  vero  minug  ß»u»  e§i 
gentri  »ecundo.     Quo  factum  eet,  ut  vel  codici  A  praeferret  ea  quae  e 
aeriptoribui  Graecii  eruerat  Hermolaue  Barbarue,  et  nimin  raro  auderei 
lectionem  vulgatam  mulare  in  iis  acquie$cen$  quae  idem  ille  atque  Ge- 
teniuM  retulieeent  $e  legieee  in  »uis  codicibuMy  ei  $upplementi»  illie  dece- 
pius  putaret  in  altera  manu  codicum  Rad  $e  habere  integriorum  codi' 
cum  veetigia  ii$  quae  ipee  librariue  »cripeieeet  praeferenda,**    Darauf 
folgt  eine  Reibe  von  Stellen,  in  denen  „Silligiue  non  rede  videtur 
reliquieee  quae  a  prima  manu  in  hujue  generig  codicibue  leguntur^\ 
und  viele  andere  „quibug  id  quod  a  prima  manu  legitur  non  ut  eU 
recipi  eed  facili  plerumque  conjectura  reelitui  poieitß    Die  Wichtig- 
keit des  so  gründlich  behandelten  Gegenstandes  bestimmte  den  Befe- 
renteui  in  einem  ausfOhrlicheren  Ausxuge  die  Ansicht  des  geehrten 
Herrn  Verf.  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  mllssutbeilen. 

(Gdrlite.)  De  Senecae  rhetorig  quattuor  codicibug  Aftf. 
Bchotiianig  ad  Fridericum  Haagium  profeggorem  Vratigla- 
vieneem  epigtola.  24  S.  4.  Das  Endresultat  der  Untersuchung,  wie 
Andreas  Schotlns  die  4  Codices  des  Rhetor  Seneca,  nftmlich  den  cod. 
Covarruvianus,  den  cod.  Vaticanus,  den  Cod.  Bnigensis,  den  cod.  Au- 
gustodnnensis  benutxt  habe,  giebt  der  Verf.  mit  folgenden  Worlen: 
„Per  omnem  quaeetionem  hoc  unum  omnium  maxime  didici,  Andreae 
Sehotto  ut  deguUori  codicum  atque  homini  in  enotandie  eorum  gcriptu* 
rig  parum  fideli  gatiui  egge  diffidere  quam  conßdere  oportereque  «s  qui 
Senecae  reliquiarum  editor  futurue  eeut,  ab  eo  vel  Schottianoe  eoi  quog 
dixi  vel  novog  etiam  codieee  ingpiei  atque  comparari."  — 


III. 

drftiiiiiiatlU. 

(Düren.)  Brürterangen  Eur  Lateinischen  Grammatik.  Er- 
stes Heft:  Ueber  die  Entstehung  und  die  grammatische  Gel« 
tnog  der  Lateinischen  Konjunktionen  Quod  und  üt  daTs 
u.  s.  w.  Vom  DIrector  Dr.  M  ei  ring.  dO  8«  4.  Diese  Erörterungen 
haben  aum  nfichsten  Zwecke,  gewisse  vom  Herkömmlichen  mehr  oder 
weoiger  abweichende  Punkte  in  der  von  dem  Verf.  herausgegebenen 
Lateioiecben  Grammatik  (Bonn  1857)  nilher  au  begrOnden  und  au  be- 
lenchten.  Am  dringendsten  trat  dem  Verf.  das  Bedurfnifs  einer  ge- 
oaoern  Brdrtemng  bei  der  Konjunktion  ui  daA  etc.  hervor,  welche 
in  der  Anmerk.  667,  gans  abweickeDd  von  der  bisherigen  Theorie,  In 
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ihrer  Grundbedeutung  ale  CoDJanktioD  aur  BeetinimuDg  einer  Be- 
schaff enbeit  aufgestellt  worden  ist.  Ein  nftheres  Kingehen  auch  auf 
quod,  dessen  Behandlung  in  der  Grammatlic  sich  im  GaoBen  der  übli- 
chen Auffassung  anscblieCit,  schien  sur  Gewinnung  der  rechten  Grund- 
lage für  ui  erforderlich.  Der  Verf.  sucht  nun  nachauweisen^  dafii  »f 
überhaupt  dazu  dient,  den  Prftdikatsbegriff  durch  eine  adverbiale 
oder  objective  Bestimmung  innerlich  au  ergAnzen,  d.  h.  durch  ei- 
nen adverbialen  oder  objecllven  Nebensatz  zu  bestimmen,  von  wel- 
cher Art  der  Prftdikatsbegriff  ist.  Zonftcbst  werden  einige  Vor- 
bemerkungen über  das  VerbftltnlGi  des  Verbal begriffs  zum  Modus  des 
Verbi  fioiti  und  eine  nähere  Erlfiuterung  der  Anmerfc.  667  voraus- 
geschickt. Entstehung  und  Geltung  der  Konjunktion  Quoä. 
J.  Qyod  als  correlatives  Pronomen.  2.  Quod  als  Koignnktion.  Ent- 
stehung und  Geltung  der  Konjunktion  C/f.  1.  lia  in  seiner 
grammatischen  Geltung.  2.  Vt  als  Correlativum  von  ita.  3.  üt  als 
Konjunktion  zur  Bestimmung  der  Beschaffenheit.  4.  üt  als  Konjunk- 
tion zur  Beslimmung  des  Objects  n.  s.  w.  —  Wie  aus  dem  gegen- 
stfindlichen  id  theils  das  correlativiscbe,  thelis  das  conjunctionale  guod 
hervorgegangen  sei,  genau  ebenso  sei  aus  dem  bescbaffenbeitllcheB 
iia  so  (in  der  Art)  theils  das  correlaCivische,  theils  das  conjuoclio- 
nale  ut  hervorgegangen.  Leider  sei  der  eben  so  einfache  als  aireng 
durchgefTihrte  Gang  des  Lateinischen  in  der  Bildung  und  Verwendung: 
von  ut  dadurch  der  Einsicht  mehr  oder  weniger  en^ckt  worden,  dab 
man  den  Mafsslab  zur  Beurtheilung  vom  Deutschen  hergenommen, 
welches  in  seinen  Formen  Dur  die  VerhfiUnisse  von  ut  einen  ganz  ab- 
weichenden und  zum  Tbeil  mit  Abirrungen  von  der  rechten  Analogie 
verbundenen  Gang  genommen  hat.  Vor  Allem  habe  es  der  Untersu- 
chung geschadet,  dafs  man  das  interrogative  ut  von  dem  zu  ita 
gehörenden  correlativiscben  ut  nicht  scharf  geschieden  und  indl- 
recte  Kragesfitze  mit  Gorrelativsfttzen  unter  der  Hand  ver- 
mengt habe,  obgleich  beide  irf  (und  beide  Satzarten)  nicht  weniger 
verschieden  seien,  als  das  interrogalive  quid  und  das  correlatlve 
quod,  —  Auf  das  Einzelne  kennen  wir  hier  leider  nicht  nfther  ein- 
gehen. 

(Frankfurt  a.  O.)  De  abtativi$  ab$olutis  $cr.  Ch.  W.  Pitt- 
bogen,  10  S.  4.  Der  Verf.  handelt  zunächst  von  dem  gewtfbnlicheB 
Gebrauch  der  Abi.  abs.  („<fe  tota  hoc  re  quamvi*  plana  grammatico' 
rum  recentiorum  accuratiora  praecepta  deMidero'%  bespricht  dann  unter 
Hinweisung  auf  den  Gen.  abs.  im  Griechischen  diejenigen  AbL  abs , 
deren  Subject  auch  Bubject  des  Hauptsatzes  ist  („tif  quum  multit  locin 
etiam  probi  $criptore$  admiurinty  nan  temere  »ed  ratione  quadam  fa- 
ctum oportet")  und  giebt  am  Scblufs  noch  einige  kurze  Bemerkungen 
über  die  Wortstellung  (f,§olent  Latini  ea,  quae  non  tarn  voce  efferun- 
tur  quam  iignißcatione  sua  pondun  quoddam  accipiunt  et  legontium  vel 
audientium  auribui  tanquam  gravia  maxime  inculcanda  $unty  in  ex- 
trema  »ententia  collocare**), 

(Wien.)  De  epithetit  Homeriei»  in  ttq  de$inentibu$.  8er. 
A.  Goebel.  46  8.  4.  Der  Verf.  giebt  zuerst  eine  Uebersicht  der  ho- 
merischen Adjectiva  auf  «<«,  welche  sämratlich  von  Nominibus  abge- 
leitet sind.  Die  Bedeutung  dieser  Endsilbe  wird  richtig  dahin  be- 
stimmt, dafs  sie  den  betreffenden  Adjectiven  die  Bedeutung  „tnifiiliis, 
praeditui,  iustructue,  re/ertu$y  obtitui  aliqua  re  giebt,  enUprechend  dem 
skr.  vant  {/%9x)  und  dem  Jat.  /ens,  lentuu  Hierauf  werden  die  verschie- 
denen Kategorien  der  Epitheta  auf  «k  erörtert,  wobei  zahlreiche  neue 
Ableitungen  aufgestellt  und  folglich  auch  die  Bedeutungen  vielfach  oen 
bestimmt  werden.    Die  erste  Claase  umfinfst  die  Wdrler,  bei  denen 
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<ic  das  VorbandenseiD  det  wm  Grnode  llegeoden  Begriffs  io  grolscr 
Zahl  aasdruckt  (aln^tiq,  dftTftXonti).  Die  s weite  Classe  umfarst  die 
Wörter,  l>ei  denen  <k  swar  das  Vorhandensein  eines  Gegenstandes  in 
der  Mehrheit  aiisdrudct,  der  Begriff  der  Zahl  aber  nicht  iirgieri  wer- 
den darf  {rttxiöf^qt  dfi<piyv^ji»q  3=  utrimqu'e  validU  brachii»  tHMiruciu*). 
Die  drille  Classe  bilden  die  wenigen  Acyectiva  auf  e^,  welche  daA 
Vorhandensein  eines  Gegenslandes  nur  in  der  Kinheit  ausdriicicen  (o|i;d- 
«^  as  cuipide  imiruciuSf  mtoeiq  ea  umhra  inductug),  Kioe  ▼ierte 
Classe  ist  von  Substantiven  abgeleitet ,  die  einen  Begriff  beKeichnen^ 
der  nicht  in  Mehrheit ,  sondern  nur  in  Menge  gedacht  werden  kann 
(fd&ctXouq^  ctl^atotiq).  Als  ffinfte  Classe  folgen  Epitheta  von  Ab<^ 
btracils  gebildet  (ai^Xfitiq,  doXonc;).  Nur  die  drei  Adjectivä  fita'^ftqi 
noTttpwpfffiq  und  vi^meTi/etc  vermag  der  Verf.  nicht  unter  die  an» 
gegebenen  Classen  eu  bringen,  weshalb  er  II.  fi  269  statt  ftta^nq  (ein 

anaS  ilQfifiivnv)  fitatjyv^f  Od.  •  456  Statt  Tioinpiov^fK;  noT^,  (fiar'ijftq  und 
X  398  statt  vif/^nt^fitiq  v\ffino7fiH<i  gefioderl  wisnen  will.  Zum  Schlufs 
hind  noch  die  Epitheta  auf  »c  ans  den  Homeriden,  Hesiodos,  Apollo* 
iiios  und  Quintus  Smyrnftus  Kusammengestellt. 

(Kempten.)  Versuch  über  das  Verhfiltnifs  der  semitischen 
und  indogermanischen  Sprachen,  vom  Gymnasial  -  Prof.  Rott. 
21  S.  4.  Der  Verf.  nimmt  an,  dais  eine  Verwandtschaft  «wischen  den 
Semitischen  und  indogermanischen  Sprachen  bestehe,  die  aber  doch 
keineswegs  so  eng  sei,  wie  Kwischen  den  indogermanischen  Schwe- 
siersprachen  iinfer  sich,  weil  troix  der  Uebereinstimmung  im  Princip 
der  Sprachbildung,  die  sich  im  Pronomen  und  seiner  Verwendung  sur 
Verbalflexion,  sowie  im  Zahlworle  kundgiebt,  noch  genug  Verschie- 
denheiten im  EiD7.elnen  bleiben,  die  Kur  Annahme  eines  entfernleren 
VerM'andlschafisgrades  nOtbigten.  Das  VerhUinils  sei  vielleicht  so  sii 
denken,  dafs  die  Ursprache  der  indogerntnnischen  Familie  Und  die  Ur- 
sprache der  semitischen  Familie  zwei  Schwesterspnichen  gewesen 
seien.  Der  Verf  glaubt  durch  die  Beobachtung  eines  Lautgesetzes, 
die  er  mit  Beispielen  belegt,  Ähnlich  der  germanischen  Lautverschie- 
bung, wornach  die  semitischen  Wuraeln  dieselbe  Consonantenstufe 
«eigen,  die  wir  im  Gothiscben  gegenüber  dem  Lateinischen  und  Grie^ 
chischen  wahrnehmen,  einen  sichern  Anhalt  für  WurKclvergleichung 
KU  gewinnen,  wodurch  allem  willkürlichen  und  vagen  Zusammenstel- 
len von  Kuflllig  Ähnlich  lautenden  Wörtern  ein  uoübersf eigbarer  Damm 
gelegt  werde.  Die  Abhandlung  besiebt  aus  folgenden  Abschnitten: 
I.Pronomina,  a)  Alleinstehend.  Die  alleinstehenden  semitischen 
Personalpronomina  mit  den  indogermanischen  su  vermitteln,  sei  nicht 
schwierig,  da  ihre  Idenlltftt  eine  aiigenfillrge  sei,  b)  Suffixa  no- 
rainis  et  verbi.  Auch  hier  herrsche  eine  auffallende  Ueberelnsiim- 
ronng  des  Semitischen  und  Indogermanischen,  selbst  darin,  dafs  die 
erste  Person  in  den  obliquen  Casibus  einen  vom  Nominativ  verschiede- 
nen Stamm  habe,  c)  Pronomina  afformantia  et  praeforman- 
tia.  Eine  Vergleichung  zeige,  dals  auch  hier  die  Formen  in  beiden 
Sprachstämmen  zusammentreffen,  denn  die  Verwendung  der  Prooomi- 
oalstftmme  zur  Verbalflexion  sei  Im  Semitischen  eine  längst  anerkannte 
Tbatsache.  —  II.  Zahlwörter.  Das  Semitische  sei  nicht  nur  darin 
mit  dem  Indogermanischen  einstimmig,  dals  es  wie  dieses  nach  Deca- 
den  zähle,  sondern  mehrere  der  zehn  ersten  Zahlen  (I.  5.  6.  7)  gäben 
Sich  schon  auf  den  ersten  Blick  so  deutlich  als  idenüsch  mit  den  indo- 
germanischen zu  erkennen,  da&  es  sonderbar  zugehen  mufsle,  wenn 
bei  genauer  Prüfung  sich  nicht  auch  die  fibrigen  mit  denselben  ver- 
ittitteln  lassen  sollten.  Der  Verf.  wagt  einen  derartigen  Versuch,  indeui 
er  dabei  die  4  semitischen  Sprachen,  hebr.,  arab.,  chald.  und  ayr., 
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uod  voo  dcD  indogemaoischeD  (sanskr.^  griecb.^  lat.y  goth.,  alt- 
hochd.)  auch  noch  al av lach  (polnisch)  «uBatberJeht. —  111.  Laut- 
▼  erbfiltölfs.  Hier  mQsse  «iierst  die  Frage  eDtschiedeo  werden^  wei* 
che  Laiitverbältaisse  sw Ischen  beiden  Spracbfaniilien  bestehen  d.  b. 
welche  semitischen  Laute  in  unentlehnten  aber  verwandten  Wurxeln 
den  jedesmaligen  indogermanischen  entsprechen  müitsen.  Bin  solches 
Gesetz  glaubt  nun  der  Verf.  beobachtet  ku  haben  und  legt  seine  Be- 
obachtung den  gelehrten  Forschern  zur  Prüfung  vor.    Die  Bemerkuog 

nftmlich,  dab  sich  z.  B.  "1^3,  gnr  (devertere  apud  aiiquem),  mit  Griech- 
X^gtivt  Sanskr.  gharb  (ire),  Gotb.  in-gardis  (Hausgenosse)  vergleichen 
lasse^  dafs  N^p,  kara  (vocavit,  clamavit),  im  Gr.  yri^vfOt  L  garrire, 
8.  gri  {sonare),  Ahd.  guar  (gemere)  wiederkehre,  dafs  endlich  ^D,  hhi 

(Pron.  rel.  u.  Coojunct.),  das  L.  qui,  8.  kirn  (quii),  Goth.  hva$  (quin) 
sei,  scheine  einen  bedeutsamen  Fingerzeig  zu  geben,  dafs  die  Buchsia- 

ben  ^,  p,  ^,  die  die  Grammatiken  wie  g,  k,  kh  (ch)  aussprechen  leh- 
ren, nur  Im  Ältesten  Deutsch,  dem  Gothischen,  durch  einen  Laut  der- 
selben Stufe,  vertreten  werden,  dafs  dagegen  Im  8anskrit,  im  Griech. 
und  Lal.  an  ihrer  Stelle  eine  andere  Lautslufe  erscheine,  nfimlich  für 
die  Media  die  Aspirata,  für  die  Tennis  die  Media  und  fdr  die  Aspirata 
die  TcDuis.  Darnach  ergebe  sich,  Griech.  zugleich  als  Vertreter  für 
Ijat.  und  8anskr.  genommen,  folgende  Uebersicbt: 
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Für  diese  Beobachtung  stellt  dann  der  Verf.  schliefslicb  eine  Reihe  von 
Beispielen  zusammen  und  glaubt,  dafs  auf  diesem  Wege  der  grdibte 
Theil  der  semitischen  Wurzeln  sich  in  indogermanischen  Sprachen  wie- 
derfinde. Auf  das  Princip  von  der  Dreizahl  der  Radicalen  hat  er  aa- 
tfirlicb  keine  Rücksicht  genommen,  sondern  allenthalben  Zusammen- 
setzung und  Ableitung  vorausgesetzt. 

(Lüneburg.)  Homerische  Untersuchungen.  No.  2.  DieTme- 
sis  in  der  llias.  Erste  Abtheilung.  22  8.  4.  Der  erste  Theil  dieser 
(7 nt ersuchungen  über  die  homerische  Tmesis  beschrinkte  sich  auf  die 
Odj'ssee;  in  diesem  zweiten  Tbeile  ist,  uro  die  Richtigkeit  und  allge- 
meine Anwendbarkeit  der  gewonnenen  Resultate  zu  prüfen,  auch  die 
lllas  einer  genauen  Betrachtung  unterzogen.  Bei  Verglelcbung  der 
llias  haben  jene  Ergebnisse  keine  Modification  erlitten.  Von  den  drei 
zu  erörternden  Fragen,  ob  Präposiiion  oder  Tmesis;  ob  PripositiiHi 
oder  Adverbium;  ob  Adverbium  oder  Tmesis,  von  denen  die  beiden 
ersten  sich  bei  der  Mehrzahl  der  Ffille  entscheiden  lassen,  während 
die  dritte  nur  in  w*enigen  Fiillen  mit  Sicherheit  entschieden  werden 
kann,  bat  der  Verf.  in  diesem  Theile  nur  die  erste  behandelt;  die  bei- 
den andern  sind  für  das  nichste  Programm  bestimmt.  1.  Prftposi- 
tion.  §.  Trennung  der  Präposition  vom  Casus.  Die  Trennung 
der  echten  PrApositionen  bescbriinkt  sich  in  der  llias  auf  wenige  Fillle; 
aie  kann  bewirkt  werden  a,  durch  Partikeln;  6.  durch  Partikeln,  denen 
sich  enklitische  Personalpronomlna  anschließen;  c.  durch  Genetive, 
wobei  es  nur  darauf  ankommt,  dafli  die  Prfiposition  sich  an  den  Ca- 
sus, nicht  aber  darauf^  daiSi  sie  sich  an  den  Casus  des  Substantivs 
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lehnt.  —  Mao  darf  prioclpiell  die  Präposition  von  einem  Casus,  der 
von  ihr  regiert  werden  kann,  nnr  dann  trennen  und  an  Tmesis  den- 
ken, wenn  a.  »wischen  beiden  die  Baiiptcftsur  oder  die  Pause  am 
Versende  liegt ;  b.  swischen  beiden  andere  Wörter  als  blofs  Panikeln, 
enklitische  Personalpronomina  oder  attribative  Genetive  stehen;  und 
es  muts  ferner  eine  dem  Casus  nachgestellte  Präposition  ^  wenn  sie 
Elision  erleidet,  selbst  dann  Kuoächst  mit  dem  Casus  verbondeD  wer» 
den,  wenn  Kwiscben  ihr  und  dem  Casus  die  Hauptcäsur  liegt.  —  §.  Die 
Prfipositionsrection  in  der  llias.  Hier  werden  die  Fälle  ku- 
nammengestellt,  in  denen  der  homerische  Gebrauch  von  dem  späteren 
und  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  abweicht.  —  §.  Ist  die  statt  eines 
Compositums  von  ilftl  gebrauchte  Präposition  als  Präposition  anzu- 
sehen, neben  der  das  Verbum  ausgelassen  ist?  Diese  Frage  wird  mit 
den  alten  Grammatikern  verneint,  und  daher  sind  derartige  stellen 
von  dieser  ünlersuchiing  ausgeschlossen. 

(Erlangen.)  Homeriea  particula  yag  nu§guam  rtfertur  ad 
imequenitm  ienteniiam.  Seriptit  Ludov.  Doederlein.  16  8.  4. 
f,KtgOj  ydq  illvd  Homerieum  usquam  iecuturae  detnum  tententiae  pro- 
hationi  imervire;  ajo  contra  ^  yotq  quoties  credaiur  ad  tequentia  rerba 
ipectare,  reddere  ge$tut  potiu»  alicuju$  nututte  rationem^  qui,  ali- 
quo  animi  motu  exprenui,  orationem  loquentii  praeeeuerit  aui  eomite- 
tur.  Quippe  non  reperitur  hie  n%u$  praeterquam  in  orationibv».  Ergo 
iUud  yciQ  non  dieia  et  audita  interpreiatur  ac  demonttrat,  $ed  tactie 
iignißcata  et  tantummodo  ipectata.  übt  ya^  inierrogationi  addiiur, 
par  eademque  e$t  hujun  u$ui  ratio.**  Diese  Bedeutung  von  yag  wird 
an  einer  Reihe  homerischer  Stellen,  welche  einer  Erklärung  bedürfen, 
nachgewiesen. 

(DanvJg,  r.nr  300jährigen  Jubelfeier.)  De  voeabulit  graecis, 
maxime  paronymitf  in  itfit;  loeu$  aUer,  qui  e$t  de  »ignifi- 
cationibuM.  8cr.  Dr.  F.  A.  Brandstäter.  26  8.,  die  Beendigung 
der  schon  ftruber  begonnenen  Arbeit,  welche  durch  Gelehrsamkeit, 
Fleifs  und  Gründlichkeit  einen  recht  wichtigen  Beitrag  sur  histori- 
schen Sprachwissenschaft  bildet. 

(Erlangen.)  (Jeber  perinde  quani  und  proinde  quasi  bei 
Cicero.  Von  Dr.  6.  Friedlein.  6  8.  4.  Die  Meinung  des  Verf.  (ge- 
gen SeylTert,  welcher  schol.  lat.  I  p.  125  nur  proinde  quasi  für  die 
richtige  Form  hält,  ist  folgende:  perinde  und  proinde  verbalten  sich 
wie  die  deutschen  Worte  „ganr,  v01lig^^  und  „eben,  gerade'S 
Ersteres  sagt  Cicero,  wenn  eine  Sache  vffllig  einer  Voraussetzen ng 
entspricht,  die  nicht  stattfindet,  oder  ein  Wirkliehes  völlig  wie  ein 
blofs  Angenommenes  angesehen  werden  soll.  Letzteres  wird  gebraucht 
bei  Voraussetzungen,  Griinden,  Annahmen,  Auffassungen,  Begriffen 
u.  ähnl.,  die  unhaltbar  sind,  besonders  nahe  aber  mit  dem  Znsanimen- 
treffen,  was  der  Gegner  oder  da»  Vorausgebende  sagt  und  enthält. 
Perinde  hat  ein  eigenes  Verhum  und  schliefst  sich  nicht  an  quati  an, 
wenn  es  auch  zu  ihm  zu  stehen  kommt;  proinde  aber  verbindet  sich 
mit  quati.  Dieser  Meinung  zufolge  soll  Verr.  I,  39,  99  proinde,  da- 
gegen Leg.  II,  19,  49  und  Qulnct.  14,  45  perinde  geschrieben  werden, 
in  den  fibrigen  Beispielen  wird  Baiter,  Halm  und  Klotz  beigestimmt. 
Sodann  wird  noch  auf  die  Aelinlichkeit  von  perinde  ac  $i  und  perinde 
quasi  hingewiesen,  weshalb  auch  ad  Att.  3,  13,  I  statt  proinde  per- 
inde geschrieben  werden  soll. 

(Oels.)  Lectionum  Servianarum  fasciculus  vom  Conr.  Dr. 
Böhmer.  26  S.  4.  Den  Inhalt  der  vielen  Fragen,  auf  deren  Erörte- 
rung der  Verf.  eingeht,  giebt  derselbe  knr%  so  an:  l)  De  Petri  Da- 
nielis  ad  Servium  additamentis ;  2)  ife  hexametro  dactylico  in  mono* 
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t^llabäm  eaäente;  3)  de  pronuniiaiione  Utferarum  diy  ii,  di^  9v  mnte 
poealem;  4)  de  AUmannarum  nominie  origine ;  b)  de  eavendi  poHumtU' 
gme  verborum  eonjvgaiione ;  S)  de  Servii  arte  grammaiica  ftve  expo- 
äilione  super  partes  minores;  1)  de  duodeeim  locis  apud  Vergilimm  im^ 
solMlibus;  %)  de  Caeemphato  vitando,  quod  fii^  quum  vocula  cmm 
cottcurrit  cum  nomintbus  ab  ni,  no,  nu  ineipientibus ;  9)  de  perbarmm 
cum  jaeio  compositorum  scriptione  apud  anliquos;  10)  de  Juba  rege 
eodemque  grammatico;  \\)  de  Vaho  ei  Tiiiano  grammaiids;  12)  de 
synetphonesi  et  Systole,  —  Aiifiierdein  iiommen  in  dieser  AbhandiaDg  fol* 
gende  8f eilen  r.ur  Hpraclie:  Liican.  Phars.  7,  632;  Serv.  ad  Verg.  Aen. 
8,  82;  Cic.  Cat.  I,  6,  §.  15;  Cic.  de  inveot.  l,  2,  §.  3;  Cic.  de  aiU. 
deor.  2,  36,  §.91. 

(Amberg.)  Ueber  Prolepsis  nnd  Bnallage,  vom  Gymnasial- 
Prof.  Schmitt.  16  8.  4.  Der  Verf.  hat  dasjenige,  was  ihm  bei  der 
Lectiire  der  Classiker  und  ihrer  Commentare,  sowie  anderer  Hiilfi»- 
mittel  besonders  bemerkenswert h  schien,  gesammelt  und  bei  AbfsssiiDg 
dieser  Zeilen  nnr  die  Schiller  im  Auge  gehabt,  um  diesen  das  mit- 
sntheilen,  was  In  den  einf^eflShrten  Grammatiken  entweder  gar  Blcbt, 
oder  nur  kuns  bebfindelt  ist  Der  Verf.  thellt  eine  reiche  Auswahl 
Ton  Stellen  aus  griechischen  und  lateinischen  Prosaikern  nnd  Dichtem 
mit,  in  denen  diese  Figuren  angewendet  sind. 

(Brieg.)  Bemerkungen  cur  Metrik  in  F.  Schulte  laleini- 
scher  Grammatik  vom  Prof.  Kaiser.     10  8.  4. 

( Schulpforta. )  De  Volscorum  lingua  seripsit  G.  P.  Corssea. 
51  8.  4.  y^Jam  vero  pro  consilio  hujus  scriptionis  primum  verba  fa- 
bulae  Velitemae  commentarioh  subjeeio  illustrare  eorumque  conexmm 
sensumque  enucleare  conabor,  deinde,  quicquid  Interpret ando  profecero^ 
ad  alternm  iflud  ronferam,  quod  caput  esse  hujus  libeUi  volui^  ut  tu- 
quisita  vocalium  consonantiumque  Volsearum  propria  indoie  ae  natmres 
et  pronunttaiionis  immutationibuß  ricibusque  quas  subierini  aecuraie 
invesiigatis  demonstrem,  quo  cognaiionis  vel  adfinitatis  vincuh  Volseo- 
rum  lingua  cum  ceteris,  quarum  reliquiae  servatae  sint,  dialeetis  ha- 
licis  conjuncta  fuerit^  maxime  in  id  intentus,  ut  hoe  investtgandi  labore 
ab  aliqua  parte  lueem  adferam  quantulamcumque  ad  kistoriam  linguae 
liatinae  aniiquissimae  accuratius  perspiciendam" 

(BIbing.)  De  Ablativi  apud  Terentium  usu  et  rafione.  F.  /. 
Scr.  Dr.  Heinrichs.  28  8.  4.  §.1.  De  ablaiivo  loci.  §.  2.  I>e  aU. 
temporis.  §.  3.  De  abl.  causae  et  instrumenti.  §.  4.  De  abl.  causae. 
§.  5.  De  abL  instrumenti.  §.  6.  De  abl.  pretii.  §.7.  De  abl.  gradus 
sive  mensurae.  §.  8.  De  abl,  qualitatis  §.  9.  De  abl,  modi,  §.  10.  De 
f$bl  comparationis, 

(Dortmund.)  Ueber  diejenigen  Zeitwörter,  welche  bei  Ci- 
cero, CAsar  und  Livius  mit  dem  blofsen  Ablativ  und  den 
Präpositionen  «,  de,  ex  verbunden  werden  (erste  Abtheiinng). 
Von  Prof.  Dr.  Rildebrand.  37  8.  4.  Streng  wissenschafi liehe  Un- 
tersuchungen schliefst  diese  Abhandlung  aus;  sie  will  nur  ThatsSchli- 
Cbes  und  Sicheres  geben  und  einer  spätem  Bearbeitung  jener  Schrift- 
steller »ur  Grundlage  dienen.  Daher  ist  auch  die  alphabetische  Auf- 
stellung vorgeeogen.  Die  kaum  zur  Hüifte  beendigte  Abhandlung  be- 
handelt folgende  Verba:  abalienare;  abdicare;  abducere;  aberrare;  ab- 
esse; abhorrere;  abigere;  abire;  abjicere;  abjudicare;  abjungere;  able- 
gare;  abr ädere;  abripere;  abrumpere;  abscedere;  abscidere  und  absei»- 
dere;  absistere;  absonus;  absohere;  abslerrere;  abstinere;  abstrahere; 
adimere;  alienare;  alienus;  amandare;  amovere;  arcere;  arripere; 
aspernari;  auferre;  avehere;  avellere;  atertere;  avocare;  cadere;  ee- 
dere,  cognoscere^  audircj  quaerere,  percontari^  scire,  seiscitari  u.  s.  w. ; 
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neeipere;  diictre;  cognoieere  uod  Abolicbe  W4(rter;  quaerere,  percon- 
tarij  rogare,  McUeiiari;  »cire;  eontinere;  iectiere;  iUeidere;  deelinare; 
decurrere;  dedwttrt;  defendert;  deficere;  defleetere;  degenerare;  degredi; 
dtjirere;  deiabi;  deligtrt;  demigrare;  deminuere;  demiiiere;  demovert; 
depMere;  depon^re;  deportare;  deprecari;  deprimere;  depromere;  deri- 
pert;  derogare;  dtruere;  de$cendere;  deicueere;  denilire;  de$i$teref  de- 
MtiiHere;  deterrere;  deforquere;  delrakere;  deirudere;  deturbare;  devo- 
cwe;  devolare;  devoivere, 

(Gfltenloh.)  Benerkuiigen  oodNiichlrXge  sunftcbat  %n  Prof. 
Zumpl's  lateiniflcber  Granmaiiik,  von  Oberlehrer  H.  Scbols. 
26  8.  4.  Die  Abhandlung  enchflit  treflflicbe  Beitrftge  für  die  lateini- 
«che  Sprachwiisenschafty  theilwelse  BeobachCangen,  welche  von  Gram- 
matikern uod  Commenlatoren  bisher  noch  nicht  gemacht  waren. 

(Kffnigeberg.)  De  gupinii  Latinae  iinguae,  P.  III  ser.  Dr. 
Richter.  21  8.  4.  (P.  11  1857.  P.  1  1856.)  De  tupinie  in  tufinüie, 
Cap,  IX.  Quem  locnm  $upinm  altera  in  eubutantivorum  in  tu$  exeun- 
tium  numero  tenernni,  Cap.  X.  Stipinttm  aiterum  nirvm  $ii  textvt  an 
tertiu»  eaeue,  Cap.  XI.  Sapina  in  tu  exeuntia  afferuntur.  Cap.  XII. 
Quorum  maxime  terborum  et  a  quibu$  »eriptoribuB  inprimii  UBurpata 
Mint  Mupina  altera. 

(Gumbinnen.)  Obiervationei  de  ablativiy  qui  dicitur  abeo' 
iutuB,  MBU  apud  Cae$arem  eer,  Dr.  C.  Koaaak.  16  8.  4.  §.  I.  De 
ineoliio  ahiativorum  ab:  ueu.  (B.  g.  I,  40,  1 ;  V,  7,  7;  Vli,  6,  3;  b.  c. 
I,  29,  3;  III,  1,  1;  b.  g.  Vif,  76,  3;  11,  22,  1;  b.  AI.  17,  6;  b.  Afr. 
10,  3;  b.  g.  1,  16,  5;  1,  46,  3;  111,  14,  4;  IV,  21,  6;  V,  4,  3;  VI, 
4,  4;  b.  c.  III,  21,  4;  111,  93,  6;  b.  g.  V,  44,  6;  b.  c.  I,  36,  5;  III, 
9,  3;  I,  66,  6;  III,  53,  3;  b.  AI.  53,  3;  b.  g.  I,  53,  7;  I,  38,  7;  IV, 
21,  7;  I,  42,  5;  I,  40,  8;  IV,  12,  1;  b.  c.  II,  19,  5;  b.  g.  VI,  43,  1| 
VII,  4,  1;  VII,  27,  2;  VII,  88,  2|  b.  c.  III,  21,  4;  b.  Afk-.  18,  4;  23,  2; 
32,  4;  b.  g.  VII,  4,  10;  VII,  29,  1;  VII,  60,  1;  VII,  25,  3;  b.  o.  III, 
67,  1.)  §.  2.  De  ratione,  qua  praeter  ronsuetudinem  nubjectum  eenten- 
tiae  primariae  eonttruetione  ablativorum  ab§.  adhibita  ponatur,  (B.  g. 
V,  49,  4;  II,  II,  2;  VI,  9,  8;  b.  c.  111,  12,  6;  b.  AI.  40,  5;  b.  Afr. 
62,  5;  b.  c.  II,  32,  13;  III,  62,  I;  b.  g.  VI,  17,  5;  Vil,  I,  4;  b.  c. 
III,  95,  3;  b.  g.  VIII,  3^  5;  b,  c.  III,  39,  1;  III,  101^  5;  b.  g.  I,  45, 
14;  V,  7,  6;  V,  18,  4;  VIII,  15,  2;  VIII,  40,  5;  b.  c.  I,  62,  1;  II, 
35,  7;  in,  9,  8;  111,  103,  1;  b.  g.  111,20,  3;  VII,  77, 13;  Vil,  81,  1; 
VII,  17,  1.)  §.3.  fium  Caeiar  partidpiorum  per  f.  pau.  ablatitoty 
quibus  eubjectum  deeit^  abeolute  uiurpaveritt  (B.  g.  VII,  52,  1;  b.  c. 
I,  39,  3;  b.  c.  II,  10,  5;  I,  30,  3.)  Hujue  generiB  ablativorum  abe. 
uium  Cae$arianae  dicendi  coneueludini  repugnane.  §.  4.  De  ablativie 
ab$,,  in  quibue  participium  prae*.  aet.  praedicati,  quod  dieitur,  vicem 
obtinet.  (B.  g.  IV,  12,  2.)  §.  5.  De  ablativie  abs.,  in  quibu»  nomen 
adjectivum  praedicati  niunue  euBcipit.  (B.  g.  II,  8,  3;  II,  9,  2;  IV, 
24,  2;  IV,  26,  2;  IV,  32,  5;  36,  2;  V,  12,  7;  42,  3;  52,  I;  VII,  10,  I; 
17,  2;  19,  2;  40,  4;  62,  6;  VIII,  14,  3;  20,  2;  VII,  30,  2;  VIII,  32,  2; 
49,  3;  b.  c  I,  50,  3;  III,  25,  3;  b.  c.  HI,  65,  I;  101,  2;  b.  g.  IV, 
20,  1;  28,  3;  III,  28,  4;  IV,  1,  10;  24,  2;  b.  c.  III,  73,3;  b.  g.  III, 
29,  1;  VI,  21,  5;  VII,  23,  5;  Vlll,  6,  4;  b.  c.  III,  36,  i;  b.  g.  VI, 
41,  3;  VIII,  52,  3;  b.  c.  I,  72,  3;  67,  5;  III,  112,  4;  I,  16,  4;  b.  g. 
VII,  40,  4;  VIII,  5,  4;  VII,  33,  3;  etc.)  §.6.  De  ablativit  ab»,,  ubi 
praedieatum  nomine  eubttantivo  exhibetur.  (B.  g.  I,  40,  2;  b.  c.  I,  32,  3; 
b.  g.  I,  2,  1;  6,  3;  35,  4;  IV,  1,  I;  V,  1,  1;  28,  7;  b.  c.  11,  29,  2; 
I,  26,  2;  b.  AI  23,  3;  b.  g.  V,  25,  3;  II,  23,  4;  III,  21,  4;  VI,  40,  3; 
1, 2],  3;  VII,  3»  1 ;  I,  9,  2.)  Die  IJotersuchiing  ist  nicht  su  Ende  ge« 
fOhrt. 
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(QuedliDhiirg.)  Voo  den  Haopterschelnnagen  der  gramma- 
lischeo  AUraction,  ihrem  Zweclc  und  ihrer  Bedentung,  in 
der  griechischen,  lateinischen,  französischen  und  deut- 
schen Sprache.  Von  Dr.  S^chmidt.  21  8.  4.  Der  Verf.  stellt  die 
am  bfiuGgsten  vorkommenden  AtfractionsfSlIe  der  beiden  Sprachen  des 
Altert  bums  in  übersichtlicher  Ordnung  susammen  und  fügt  da^  wo 
eine  Vergleichung  mit  der  ft-anxdsischen  und  deutschen  Sprache  sich 
darbietet,  auch  die  derselben  eigentbümlichen  ACtractIonsfSlIe  hinsu. 
Eine  Attraction  findet  statt  entweder  I.  in  einem  und  demselben  Satxe^ 
so  datSi  das  attrabirie  Wort  und  das  attrahirende  einem  Salze  ange- 
hören, oder  II.  bei  zwei  verbundenen  Sfitzen  dergestalt,  dafs  durch 
Transposition  eines  Satzgliedes  aus  einem  Satze  in  den  andern  zwei 
Sfttze  mit  einander  verschränkt  oder  daft  sie  mit  einander  zu  einer 
Einheit  verschmolzen  werden.  1.  Attraction  in  einem  und  dem- 
selben Satze.  1)  Das  Prfidikat  wird  von  der  Apposition  seines 
Subjectes  angezogen.  2)  Attraction  des  mit  dem  Verbo  verbundeneD 
Prftdicatssubslantivs.  3)  Attraction  des  Prfidicats  zum  Subject  einen 
Zwischensatzes.  4)  Attraction  des  mit  einem  partitiven  Genitiv  ver- 
bundenen Prfidicatsadjectivs.  5)  Attraction  beim  Vocativ.  6)  Attrac- 
tion beim  Pronomen.  7)  Attraction  bei  der  Coostruction  von  nomem 
mihi  e$t.  8)  Attraction  des  Adverbs.  9)  Attraotionsartige  Verbindung 
des  Adjectivs.  II.  Attraction  bei  zwei  verschiedenen  Sfttzen. 
A,  Attractionsartlge  Verschrinkung  zweier  Sätze.  1)  Aus  dem  Ne- 
bensatze wird  ein  Nomen  in  den  Hauptsatz  gezogen.  2)  Aus  dem 
Hauptsatze  wird  ein  Nomen  in  den  Nebensatz  gezogen.  B.  Verschmel- 
zung zweier  Sätze  zur  Einheit.  I )  Attraction  des  Relativpronomen 
und  der  relativen  Adverbien.  2)  Attraction  der  Prädicatsnomina  bei 
einem  Infinitiv  und  der  Participien.  3)  Attractionsartlge  Verschmel- 
zung zweier  Sätze  durch  Verwandlung  unpersänlicher  Verba  in  persön- 
liche. 4)  Attractionsartlge  Verschmelzung  von  zwei  Vergleichungs- 
sälzen.  5)  Verschmelzung  zweier  Sätze  bei  Ausdrücken  der  Verwun- 
derung, wie  &avfia<rt6p  oaov.  —  Anacoluthartige  Attractions* 
fälle.  Attractionsartlge  Zusammenziehung  von  zwei  Re- 
lativsätzen.   Zweck  und  Bedeutung  der  Attraction. 

(Tilsit.)  Qvomodo  poeiae  epici  augmento  iemporaii  »t« 
$ini.  Scr,  Poehlmann.  18  8.  4.  ^^Maximi  momenti  ad  augmenium 
aut  ponendum  aut  negligendum  €$i  metrum,  quod  vbi  brevem  $yllabam 
posiulaif  itatim  efficit,  ut  temporale  abjidatur.  Itaque  si  prima  »yl- 
laba  verbi  a  brevi  vocali  incipienli»  in  tke$in  pedi$  dactyliei  inddit, 
haec  nuMquam  augmento  imtruitur.  Hac  metri  neceaitate  effectum  e§i, 
vt  apud  poeta$  epico$  permulta  verba  nungvam  augmento  temporaii 
praedita  legamui."  §.  I.  Enumerantur  verba,  guae  propler  metrnm 
nunquam  augmento  temporaii  augeri  po$$unt,  §.  2.  QuAiit  vim  ariig 
ad  augmentum  temporale  aut  ponendum  aut  omittendum  habeat,  §.  3. 
De  vi  the$it  $pondaicae,  §.  4.  De  augmento  formarum  in  <rxor  exeun- 
lium,     §.  5.  De  augmento  verborum  ab  a  incipientium. 

(Ratibor.)  Das  Epitheton  ornans.  Von  Dr.  H.  Storch.  24  S.  4. 
Der  Begriff  des  Epitheton  ornans  Ist  aus  den  Thatsachen,  den  Beispie- 
len bei  classischen  Schriftstellern  gefunden  worden.  Der  Verf.  ver- 
sucht nun,  aus  dem  Begriff  desselben  seine  Eigenschaften  zu  entwik- 
keln.  I.  Von  der  Bedeutsamkeit  des  Epitheton  ornans.  Der 
plastische  Trieb,  welcher  die  Seele  der  antiken  Poesie  ist,  bat  natur- 
gemäts  eine  Pulle  von  Epitb.  orn.  geschaffen,  als  eines  der  fruchtbar- 
sten Mittel  zu  seinem  Zwecke.  Homers  Epitheta  werden  im  Allge- 
meinen in  zwei  Arten  zerlegt:  1)  in  propria,  zu  denen  vor  allen  die 
Epitheta  der  Götter  gerechnet  werden  müssen.    Entweder  bezeichnen 
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diene  eloe  Eigenschaft,  welche  nur  von  einem  einaigen  Gofte  prfidi- 
cirt  werden  kann,  oder  sie  dienen  dem  Dichter  ein-  für  allemal  als 
Miltel  Kur  Charakterisirung  bestimmter  Gottheiten.    Offenbar  tritt  in 
diesem  stehenden  Gebrauch  solcher  Bpitheta  die  Tendenz  snr  Namen- 
gebung  deutlich  hervor;  ja  nicht  immer  ist  es  klar,  ob  sie  nur  Epi- 
theta proprla,  oder  wirkliche  Namen  der  GOtter  sind.    (Es  läftt  uns 
diese  Erscheinung  einen  Blick  in  den  Vorgang  der  Namenbildung  über- 
baupt  thun.)   2.  In  commnnia.   Entweder  sind  diese  nothwendige,  »um 
Verstfindnifs  des  Satzes  unentbehrliche,  oder  ornantia.    II.  Von  der 
Anschaulichkeit  des  Epitheton  ornans.    Vor  Allem  Ist  dem  Ho- 
mer das  Epith.  orn.  eins  der  wirksamsten  Miltel,  die  menschliche  Ge- 
stalt In  hellen  Zügen  vor  die  Phantasie  au  führen.    Durch  ihre  öftere 
Wiederkehr  werden  sie  zugleich  eine  feste  sinnliche  Grundlage  für 
das  Charakterbild.    In  den  Epith.  anderer  Dinge  verrfith  sich  überall 
das  scharfe,  für  die  Erscheinungen  geöffnete  und  an  Ihnen  gebildete 
Auge  des  Dichters.    Ein  oft  gehörtes  Wort  Ist  hier  ganz  an  seiner 
Stelle:  es  ist,  als  wenn  die  Klarheit  des  ionischen  Himmels,  dessen 
durchsichtige  Luft  weit  und  breit  die  Umrisse  der  Dioge  scharf  er- 
kennen Iftfot,  über  die  Welt  Homers  ausgegossen  wftre.    Die  tiefe  In- 
nigkeit seines  NalurgefShls,  die  mftchtig  ergreifende  Treue  und  Wahr- 
heit Ist  auch  das  durchgehende  GeprSge  seiner  Epitheta,  so  sehr,  dafii 
den  mit  dem  hellsten  Bewufstsein  aufgefai^ten  Dingen  selbst  unab- 
hlngig  vom  Gedanken  ihr  Recht  wird.     Der  Verf.  glebt  dann  nock 
einige  Andeutungen  darüber,  was  im  Besondern  diese  Epitheta  so 
geschickt  mache,  die  Thfitigkeit  der  Phantasie  energisch  zu  erregen. 
Zunflcbst  verdankt  der  griechische  Dichter  seiner  Sprache  sehr  viel; 
sie  besitzt  in  weit  höherem  Grade  als  die  deutsche  oder  gar  lateini- 
sche Sprache  die  BefShignng  zur  Bildung  von  Compositen,  in  denen 
sich  eine  Fülle  malerischer  Kraft  in  ein  Wort  zusammendrftngt.    So- 
dann —  und  das  Ist  des  Dichters  Verdienst  —  beziehen  sie  sich  vor- 
wiegend auf  Erscheinungen  der  Sinne,  besonders  des  Gesichtssinnes. 
Sie  sind  ferner  vielfach  so  beschaffen,  dalk  sie  uns  die  Dinge  in  Be- 
wegung und  Thfttigkeit  zeigen,  und  erleichtern  eben  dadurch  wesent- 
lich die  Aufgabe  der  Imagination,  welche  selbst  eine  von  Innen  ent- 
werfende Bewegung  ist.    III.  Numerische  Einheit.    Die  Einzahl 
des  Beiworts  herrscht  in  Homers  Darstellung  wie  ein  Gesetz.    Malt 
er  ein  Ding  durch  zwei  oder  eine  ganze  Reihe  von  Beiwörtern,  so 
wird  doch  die  Einheit  der  Anschauung  bewahrt  und  möglich  gemacht. 
Die  verschiedenen  Attribute,  welche  die  Phantasie  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  bestimmen,  sind  mit  solcher  Kunst  gewfthlt,  dais  sie 
die  leichte  Erzeugung  eines  in  sich  harmonischen  Bildes  nicht  beein- 
trächtigen.   Man  hat  in  dieser  Aussonderung  einer  ganzen  Reihe  ma- 
lender Epitheta  einen  elgenthümlichen  Zug  des  griechischen  Geistes 
erkannt,  körperliche  Dinge  in  genetischer  Plastik  nachzuahmen.    Un- 
terstützt wird  der  griechische  Dichter  hierin  auch  durch  seine  Sprache. 
Das  Adjecfivum  verliert  Im  Griechischen  seine  Flexion  nicht,  wenn  es 
seinem  Beziehungsworte  nachgestellt  wird.    Homer  setzt  das  Substan- 
tivum  vor  alle  Beiwörter,  oder  doch  gleich  nach  dem  ersten,  80  dafh 
die  Vorstellungen  derselben  nicht  haltlos  schweben,  sondern  von  der 
Vorstellnag  des  Dinges  getragen  sind. 

(Königsberg  In  Pr.)  Die  Lehre  des  Apollonius  Dyscolus 
vom  Verbum.  Zweiter  Tbeil.  (Erster  Theil  1853.)  Vom  Director 
Dr.  Skrzeczka.  21  S.  4.  Capitel  II.  Syntaktisches.  §.2.  Yom^eatis 
verbi.  1.  ngäyfta  die  allgemeinste  Bezeichnung  des  durch  die  Verba 
ausgedrückten  Begriffes.  2.  diä&taiq  Im  weitern  Sinne.  3.  Jta^f^K 
im  engern  Sinne;  ivioyita  und  ndBoq}  duü&tctq  hiqytirix^  und  na&n^ 
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TMi}.  4,  ^ifiaia  irtgjrfjrwai  Tta&fjTuid,  ovditi^  5.  EndUDjj^eB  der  Verba; 
daa  Medium.  Dm  Medium  in  «einer  Bedeutung.  BemerlcuDgeD  über 
die  ivei^ytftixdt  nad^zutdy  ovdtvfQix»  — 


IV. 


(VeehtA.)  lieber  Leiclienfeferlicblceiten  bei  den  Rdmera, 
von  Dr.  Willenborg.  31  8.  4.  Einer  übersicbtlichen  Darslellang 
aller  FdrmlichkeiCen  beim  Todesftille  und  in  der  vorlfinfigen  Beband* 
lung  der  Leiche  folgt  eine  Schilderung  des  Leicheaauges  bis  aur  ei- 
gentlichen Bestattung. 

(Schwerin.)  GuiL  Buechneri  di$iertatio,  qua  iegi§  Jnlim^ 
(de  eivitaie  soeiig  ac  Latinii  donanda)  reliquia*  tabula  Hera- 
eleemi  €$$e  $€rvata$  demon$traiur,  17  8.  4.  Die  Untersuchung 
schliefiit  sich  an  eine  frühere  desselben  VerAwsers  an,  worin  er  ku 
beweisen  suchte,  dafo  Cicero  nicht  der  Verfasser  der  Rede  pro  Arcbia 
sei;  diese  beschftftigt  sich  KunAcbst  mit  einer  Widerlegung  Havigny'a 
{welcher  in  der  Zeitschr.  fQr  gesch.  Bechtswissenschaft  Bd.  IX  8. 341 
die  Ansicht  aufstellte,  daih  awlsotaen  den  beiden  im  J.  1732  bei  Hera- 
clea  aufgefundenen  Tafeln  kein  Zusammenhang  stattfinde),  behaupf«i 
also  die  Zusammengebdrigkeit  der  Gesetae  und  sucht  die  Zeit  oder 
vielmehr  das  Jahr  derselben  ssu  bestimmen,  auch  hier  mit  Savigny  im 
entschiedenea  Widerspruch.  Der  Letatere  nämlich  fuhrt  die  Gesetse 
auf  G.  Jnl.  Cftsar  aunlck  und  bestimmt  dafür  das  J.  709  a.  u.;  Bäcb- 
ner  dagegen  vindiciert  sie  dem  L.  Jul.  Cftsar,  der  im  J.  664  mit  P. 
Licinius  Crassas  Ceosor  war,  und  die  Beantragung  der  Gesetae  wird 
ins  J.  663  gesetat.  Gegen  Ende  dieses  Jahres  kehrte  L.  Jul.  Cftsar 
als  Consul  aus  dem  Bundesgenossenkrieg  zurück  und  beantragte,  dalii 
die  »ocü  und  Latini  d.  h.  die  Italifcer  die  Civitftt  erhalten  sollten.  Die 
aufgefkindenen  Tafeln  enthalten  nun  die  für  Heraclea  vom  J.  663  an 
gültigen  Gesetaesbestimmungen. 

(Liegnitz.)  De  verum  auguralium  po$t  legem  Ogulniam 
facta  mulatione  vom  Freiberrn  Dr.  von  Kittllta.  22  8.  4.  Der 
Verf.  hatte  in  einer  fi-fiberen  Abhandlung  {de  auguribu$  potentiae  pa^ 
trieiorum  quondam  cuitodibue,  Vratigl,  1851)  die  Stellung  des  Angural- 
Collegiums  vor  der  lex  Ogulnia  behandelt;  in  der  vorliegenden  erör- 
tert er  die  Verhftltnisse  dieses  Collegiums  seit  der  Zeit,  als  die  Bill 
des  Ogulnius  gesetalich  bindende  Kraft  erbalten  hatte.  Wir  sehen 
daraus,  daft  der  Omstand,  dafs  von  jetxt  an  auch  Plebejer  zu  diesem 
Amte  zugelassen  wurden,  das  bis  dahin  die  Patricier  als  exclusives 
Vorrecht  ihres  Standes  gewahrt  hatten,  noch  nicht  dazu  beitrug,  das 
Ansehen  des  Collegiums  zu  schmftlern,  da  ja  durch  die  Cooptatloa 
immer  nur  Mitglieder  der  Nobliitas  des  zweiten  Standes  in  das  Col- 
leglum  gewfiblt  wurden,  sondern  dafs  im  Verlauf  der  Zeit,  nament- 
lich in  der  Epoche  der  Bürgerkriege,  andere  Umstftnde  dazu  beitrugen, 
die  Würde  des  Collegiums  mehr  und  mehr  berabzudrucken. 

(Herford.)  Quae^tionum  Propontiacarum  P.  I  scr,  Dr.  A. 
Faber.  15  8.  4.  /.  Apamea  Myrleanorum  colonia  jürie  Ita- 
liei.  Tacitus  Ann.  XII,  68  habe  nicht  an  die  Colonie  Apamea  Myr- 
feanorum  in  Bitbj^nien,  sondern  an  Apamea  Cibotu»  in  Phrj^gien  ge- 
dacht. Hiermit  seien  Zumpt  und  Marquardt  widerlegt,  welche  aus 
diesem  einen  Beispiel  zu  beweisen  gesucht  hätten,  dab  die  Stftdte  oder 
polonien  juru  Italiei  hatten  Tribut  bezahlen  müssen.    Savigoy's  An- 
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siebt  ie  Jure  Italieo  wird  gegeo  Zampt  vertbeldigt.  Nicht  nur  Apamea, 
0OBdero  auch  die  übrigen  von  Ulpian  erwfibnten  8tftdte  bftlten  wirlc- 
llch  das  yiff  JtaUcum  genossen,  und  nicbi  nur  einen  Theii  desselben; 
bestftligt  werde  dieses  dnrch  Dio  Cbrysostomiis  (or.  XL,  170  R)  und 
Plinius  Secundns  (X,  47  ii.  48).  Vermutbet  wird,  dab  Apamea  von 
Augusfus  mit  dem  ju$  liaiicum  beschenkt  sei.  //.  Pru*a  ad  Oiym- 
pum  moniem  $iia.  Prusa  sei  190 — 183  w.  Chr.  anf  Anratben  oder 
mit  HOlfe  Hannibals,  der  damals  in  Bitbjnien  sich  anfhielt,  von  dem 
Klfnlge  Pnisias  gegründet,  und  iswar,  wie  der  Verf.  vermutbet,  in 
rtgione  moniana  ei  moniibui  ip$u  munita,  vi  receptaeulwn  eaet  in 
Bummii  pericuHi.  In  der  Zeit  der  römischen  Herrschait  habe  sich  erat 
unter  Angustus  der  Zustand  dieser  Stadt  gebessert;  bis  auf  Trigan 
habe  sie  sor  Dlücese  NieSa  oder  Nicomedia  gebürt  und  vor  dieser  Zelt 
keine  eigene  Jurisdiction  gehabt;  die  Hechte  einer  Dlücese  habe  Pnisa 
erst  unter  Triyan  erhalten,  and  swar  nach  der  Vermuthung  des  Verf. 
▼or  der  Ankunft  des  Plinius  sogleich  nach  Dions  Rückkehr  aus  einer 
längeren  Verbannung;  der  Letatere  habe  besonders  dabin  gewirkt, 
daflh  den  Pmsanern  diese  neuen  Rechte  verlieben  worden  seien.  Der 
Verf.  schildert  dann  den  Znstand  der  Stadt  im  Innern  (conditio  iniema 
neutiquam  felieitiimü  erat;  cive$  ipn  inter  $e  ditiidebant;  urbe  ketae- 
rü$  texata  fui$$e  videtur,  guibu$  factum  eit^  trt  procontui  qvidam  lUh 
manuM  graviter  in  Pruiano»  animadverieret  et  Dio  ip$e  accuiaretur)y 
hebt  namentlich  Dions  Verdienste  um  dieselbe  hervor,  und  spricht  sn- 
letxt  über  die  VerhftJtnisse  der  Stadt  nach  Aulsen,  wobei  besonders 
die  enge  Verbindung  mit  Apamea  hervorgehoben  wird.  ///.  Pruiiat 
ad  mare  (Ciui).  Nachdem  Philipp  von  Macedonien  in  Gemeinschaft 
mit  Pnisias  von  Bithynien  Cius  im  J.  204  v.  Chr.  zerstürt,  habe  Letzte- 
rer an  derselben  Steile  die  Stadt  Pnisias  gegründet.  Im  J.  146  v.  Chr. 
habe  diese  dnrch  den  rümiscben  Senat  i^e  Freiheit  wieder  erbalten, 
üeber  die  Jura  UberiatiBy  welche  Prusias  in  dieser  und  der  folgenden 
Zeit  unter  der  rümlschen  Herrschaft  genossen,  wird  gesagt:  „fViint«- 
dem,  utpote  urbem  liberum  a  prae$idio  militari  et  imperio  praendie 
provinciae  exemtam  necnon  aulonomiam  guandam  et  domettica  ineti- 
tutu  ei  relicta  fuitu ;  —  quamvie  tix  credibiU  $it,  eo$  prorgut  immune$ 
fuitie,  quvm  immunita$  peculiari  dono  liberiati  addi  $oleret"  Diese 
Freiheit  habe  aber  Prusias  allmiblig  wieder  verloren,  als  Bithynien 
eine  protincia  Caaarii  geworden  sei.  „Certe  quidem  Trajani  aetate 
PruMtadem  nullo  libertaiii  privilegio  omatam  fiiiige  e  Plinii  Secundi 
epittolig  ad  Trajanum  dati$  consequitur,"  Durch  Trajans  Sorge  sei 
die  Stadt  wieder  in  eine  bessere  Lage  gekommen.  Ueber  ihr  Schicksal 
nach  dieser  Zelt  sei  nur  wenig  bekannt  („td  tarnen  affirmare  aunm, 
eam  majori  civitaii  non  adjeciam  fuiue**)» 

(Sorau.)  Tkeoloffumena  Varroniana  a  8,  Avgu$iino  in 
Judicium  voeata.  Pan  I.  8cr.  Lütgert.  29  S.  4.  Die  Uotersa- 
chang  soll  sich  anf  folgende  Fragen  erstrecken:  Varro  in  deorum  et 
natura  eognoecenda  et  culiu  exhibendo  qua  fuerit  indole  ac  fide,  quam 
ralionem  ip%e  eecutue  $it,  aliie  praeceperit,  tum  quid  JugueiinuB  de 
dii$  veterum  cogitaverit,  deinde  quae  contra  Varronem  de  natura  et 
cultu  deorum  diepulaverit,  denique  quid  ex  hi$  tribue,  quae  nunc  iigni- 
fica9imu$,  rebue  de  religione  Bomanorum  etatuendum  tit.  —  Da  der 
grAfsere  Theil  der  Abhandlung  noch  fehlt,  auch  die  Beantwortung  der 
zweiten  Frage  noch  nicht  zu  Ende  geführt  ist,  so  beschrünken  wir 
uns  bezüglich  der  MitlheUnng  des  Inhalts  anf  das  Resultat  der  ersten 
Frage:  f,Quae  quum  ita  eint,  tantum  abe$t,  in  eultum  civilem  ut  Varro 
omnem  illam  Stoam  inirudat,  ut  religionem  majorum  antiquam  et  au- 
gUBlam  naturalibue  inierpretationibue  in  animie  penitue  conßrmare  »tu- 


300  Zweite  Ablheilang.    Lherariache  Berichte. 

deai,  reprehendere  nutto  loeo  audeaty  viluperare  nefäi  eite  puM,  denique 
religionu  et  foniem  et  finem  kabeat,  fontem  et  finem  tuorum  librorum. 
Docuit  igilur  ct've«,  quoi  deoM  publice  colere,  quae  tacra  et  tacrißcia 
facere  par  et$et,  docuit,  quomodo  fieret,  vt  eatte  numina  adorarentt/r, 
docuit  totam  et  hominum  vitum  et  rerum  naturam  amptecti  et  regere 
immortaletf  ita  ut  a  coneeptione  hominit  UMque  ad  decrepiti  hominie 
mortem  ne  punctum  quidem  temporit  neque  locui  euet,  quo  numen  di- 
vinum non  certo  quodam  nomine  invocari  deberet.  Jnnumerabiiium  vero 
deorum,  indigenarum,  alienigeaarum  y  caelitumy  terreetrium^  infemo- 
rum,  marinorum,  fontanorumy  fluvialium^  in  omnibuique  generibue  deo- 
racm,  $icut  in  animalibui^  marium  et  feminarum  et  nomina  et  vires  ita 
diipoiuit,  ut  primum  deo$,  qui  ad  ipsum  hominem,  deinde  aliot^  qui 
ad  ea  quae  eunt  hominis  ^  sicuti  est  vietus,  vestitus  et  quaecunque  alia 
huic  vitae  sunt  necessaria  exponeret,  ordinem  in  seribendo  non  sequens 
eum,  quem  ratio  et  disciplina  ex  ipsa  caelestium  natura  peterel,  $ed 
quem  vita  pro  locorum  aut  temporum  varietate,  proque  diver sis,  qui- 
bus  homines  adjuvarentury  deorum  ojftciis  quasi  oculis  et  auribus  mon- 
straret.  In  quo  Varronem  quanquam  iterum  non  tam  artem  pkiloso- 
phieam  quam  utHitatem^  nee  tam  doctos  quam  indoctum  popuium  re- 
spexisse  dixeriSy  non  minus  proprium  ejus  indolem  et  naturam,  ut  qui 
in  littgua  Latina  describenda  simüem  viam  ingressus  sitf  agnoveris." 

(Magdeburg.)  De  scribis  publicis  Romanorum  P,L  Scr.  Ur, 
Krause.  22  8.  4.  Cap.  /.  De  seribis  gener atim  agitur.  Cap.  li.  De 
seribarum  publicorum  loco  et  dignitate  agitur,  Cap.  HL  De  seriba- 
rum  publicorum  praemiis  agitur,  Cap,  IV.  De  scrtbarum  publicorum 
muneribus. 

(DooaueschlDgeD.)  De  ritibus,  voeibus  et  symbolis  salu- 
tandi  apud  populos  politos  ac  humanos  antiquorum  tempo- 
rum ae  nostrae  aetatis.  libelli  partem  Uly  qua  continetur 
de  ritibus  salutandi  apud  veteres  Romanos  commentatioy 
conseripsit  M,  Schaber.  54  S.  8.  /.  De  appellatione  et  nominibus  in 
appellando  usurpatis.  IL  De  voeibus  salutandi.  a)  In  oecursando  et 
eongressu.  (Ave  vel  have;  salve;  salvus  sis;  salvum  te  advenire  gau- 
dto;  salvere  jubeo  te  bene;  salve,  mecastor;  salve  multum;  salin*  sal- 
vae?  salin*  salve;  quid  agis;  quid  agitur;  salin*  redet  Resalutationis 
formae:  salve;  salve  et  tu;  di  te  ament;  multa  tibi  di  dent  bona ;  salve 
mecastor;  et  tu  edepol  salve.)  b)  In  ingressu  in  domum  (Salve),  c)  In 
digressione  (Vale;  vale  et  salve;  have,  vale).  d)  In  sternutando  (Salve), 
e)  Lumine  in  convivium  allato  (q,a<;  dva^ov).  f)  In  conviviis  (vivas; 
vivamus;  vivamusy  dum  licet  esse  bene).  g)  In  bibendo  et  propinando 
(Bene  te  vel  bene  tibi),  h)  Servis  mane  et  vesperi  Heros  salutantibus 
(salvere,  valere),  i)  Praeside  in  senatu  referente  (quod  bonum,,fau- 
stum,  felixy  fortunatum  sit).  k)  Novo  anno  (faustus  annus;  anno 
novo  faustUM  felix),  l)  Salute  ad  alios  aliis  mandata.  m)  In  litteris 
(salutem  dicit,  salutem  plurimam  dicit;  si  vales,  bene  est:  valeo;  si 
vos  valetis,  bene  est,  equidem  valeo;  si  vos  valetis,  nos  valemws;  si 
vales,  bene  est;  vale;  valete;  vosy  si  nos  amatis,  curate,  ut  valeatis; 
eurUy  ut  valeas;  etiam  atque  etiam  vale;  tu  velim  tuam  valetudinem 
eures,  vale;  valetudinem  tuam  cura  diligenter,  vale;  tu  facy  ut  tuam 
valetudinem  euresy  vale;  da  operam,  ut  valeas).  n)  In  gratulando  (quod 
bonum  faustumque  sit  tibi  domuique,  praecari  existimamus),  III.  De 
sumbolts  salutandi.  a)  In  eolendis  majoribus  natu,  b)  In  reverendis 
feminis,  c)  In  venerandis  magistratibus.  d)  De  deduetione.  e)  De 
dextris  conjunctis  et  amplexu.  f)  De  osculis.  g)  De  lugendi  ratione. 
h)  De  decoro  et  indecoro.  IV.  De  salutatione  matutina  ac  verspertina. 
V.  De  hospitalitate  ac  douis.  — 
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V. 
Grieclftiflclfte  JJtertltAiiier. 

(Dnaseidorf.)  Ueber  das  Haiisgerätb  bei  Homer  und  Hesiod. 
Abth.  1.  Vom  Oberlehrer  K.  Grashof.  24  8.  4.  Abth.  I.  Sitz-  und 
Lagergerftth.  I.  Geräthe  cum  MitKen.  Bevor  der  Verf.  sor  Be- 
sprechUDg  derselben  übergeht ,  scheidet  er  3  Wörter  aus  {HSoq,  ^17, 
^^nn<;)y  welche  entweder  abstract  das  Sitzen  oder  coocret  den  Ort 
des  Sitzens  oder  den  Sitz  als  GerÜth  nur  im  Allgemeinen  bezeichnen, 
ohne  Namen  fliir  ein  besonderes  Geräth  zti  sein.  I.  ditfQO(;  ist  eine 
nicht  eben  hohe  Bank  oder  ein  Stuhl  ohne  alle  Lehne.  2.  xXi<r^oc  be- 
zeichnet einen  Stuhl  von  nicht  besonderer  HOhe,  so  dafs  beim  Sitzen 
die  Ftifse  den  Boden  erreichen,  wefshalb  keine  Fufsbank  n^thif:  ist, 
und  auf  alle  Pfllle  mit  einer  Erhöhung  hinten  zum  Anlehnen  des  Ober- 
körpers» wie  schon  die  Ableitung  zeigen  durfte.  Doch  eben  diese  Ab- 
leitung kann  auch  auf  die  Vermulhuog  fuhren,  dafs  wir  es  mit  Klapp- 
stühlen zu  thun  haben,  jedoch  so,  dafs  die  eine  HAIfte  nach  oben  zu 
verlängert  war,  um  eine  schrftg  liegende  Itückenlebne  zu  bilden.  Arm- 
lehnen fallen  dabei  ganz  weg.  3.  xXtr^^Q  (dieses  sowie  xXiahi  kom- 
men nur  für  den  Gebrauch  der  Frauen  vor)  ist  ein  mit  hoher  Lehne 
versehener  Stuhl,  unser  altvflterischer  Grofsvaterstuhl,  oder  allenfalls 
ein  Buhesitz,  nicht  eigentlich  zum  Schlafen,  sondern  nur  zu  bequemer 
Hube  geeignet.  4.  nXuriij  (befand  sich  gewöhnlich  im  Saale  oder  im 
OaXa/ioq  der  Penelope)  war  der  gewöhnliche  Arbeitsstnhl  der  Haus- 
frau, der  schon  um  der  Arbeit  willen  nicht  Armlehnen  haben  durfte; 
an  derselben  war  ein  Bflnkchen,  ein  Auftritt  für  die  Fufse  angebracht. 
Die  nXtanj  war  eine  Art  Feldstuhl,  der  zusammengeklappt  werden 
konnte.  Den  Sitz  bewirkten  Gurte  oder  ein  Stuck  starken  Gewebes^ 
wodurch  er  von  selbst  so  elastisch  war,  dafs  es,  um  weich  zu  sitzen, 
keiner  weiteren  Unterlage  von  Polstern  bedurfte.  Defshalb  will  der 
Verf.  auch  das  grofte  Vliefii,  welches  nach  Od.  dy  58  aufgelegt  zn 
werden  pflegte,  nicht  mit  Faesi  auf  den  Sitz  d^  Stuhles,  sondern  auf 
die  Fufsbank  gelegt  wissen.  5.  &i^ovoq  ss  Sessel  unterscheidet  sich 
von  den  drei  vorhergehenden  Geröthen  darin,  dafs  er  ein  festes,  nicht 
zum  Zusammenklappen  eingerichtetes  Gerflth  war,  und  einen  Sitz  halte, 
der  erst  durch  Polster  weich  gemacht  werden  mulSite.  Der  &g6roq  war 
ein  fester  Stuhl  mit  hohen  Füfsen,  vielleicht  mit  einer  kürzeren  Buk- 
kenlehne,  als  beim  uXurfioq,  und  mit  Armlehnen;  oft  kunstreich  gear- 
beitet und  verziert.  Auf  ihn  wurden  zur  Bequemlichkeit  Polster  ge- 
legt und  Tücher  und  Teppiche  gebreitet,  und  vor  Ihm  befand  sich, 
theils  befestigt,  thells  lose  und  freistehend,  eine  Fufsbank.  6.  &^^ivq 
sss  Fufsscbemel  (ursprünglich  an  den  Stühlen  und  Sesseln  befestigt). 
Mit  dem  getrennten  ^^"vc  Ist  der  Sache  nach  verwandt  7.  aq^üaq  sss 
kürzere,  rechtwinkelig  gehauene,  massive  HoI/.schwellen,  die  vor  den 
Sesseln  liegend  die  Stelle  der  Fufsbank  vertreten  sollen.  U.  Gerftthe 
zum  Schlafen.  Auch  hier  werden  zuvor  3  Wörter  ausgeschieden, 
welche  nicht  ein  bestimmtes  Scblafgerfith  benennen,  sondern  theils 
abstract  das  Lagern  als  Handlung,  theils  concret  nur  allgemein  die 
Lagerstfttte  oder  die  Lagervorrichtung  bezeichnen:  xon-o^s:  das  „Zn- 
bettegehen'^,  moItii  =  das  Lager  (concret),  tvvti  (von  tt/Sm^  tvSrfj) 
das  Lager  Im  Allgemeinen  als  Lagerstätte;  das  Lager,  insofern  es 
aus  Bettwerk  besieht;  und  endlich  abstract  das  Lagern,  oder  wie- 
der concret  das  Bett,  doch  mit  Beziehung  auf  den  Zweck  6ea  darin 
Liegens.    Die  Bettstelle  ist  es  nirgends.  —  1.  Xinr^r  =s  das  eigent- 
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liehe  Bett  (im  8iDg.  das  BeU  voiv.ugftwelse  lo  seiner  finfseren  Er- 
scheloiiDg  als  ein  Ganxes,  im  Plur.  das  Innere  des  Bettes.  2.  Xixoq 
im  Sing,  ganz  speciell  die  Betts  teile  aliein,  im  Plnr.  stets  das  voll- 
ständige Bett,  aus  Bettstelle  und  Bettwerk  zugleich  bestehend.  Die 
einzelnen  Theile  des  Bettes:  I.  6i/Avta  (di^w)  sind  das  Ilolziverk,  worin 
oder  worauf  das  Bettwerk  gelegt  wird,  ans  mehreren  einzelnen ,  von 
einander  trennbaren  und  leicht  transportabeln  t^tückeb  bestehend  {Xi- 
xoq  eine  festcoostruirle  und  ein  einziges  Ganze  bildende  Bettsfelle, 
aber  auch  allgemein  fSr  jedes  Bettgerast  gebraucht).  2.  g^yea  «=  Pol* 
ster,  Kissen  (Qrj^vfi^,  QVy^':  zerzupfte  Hchaafwolle)  wurden  zu- 
unterst in  die  Bettstelle  oder  auf  das  Beltgerust  gelegt,  ^renn  sie 
Dicht  zum  Thell  von  Fellen  ersetzt  wurden,  welche  natürlich  danti 
unter  das  Hauptpolster  zu  liegen  kamen.  3.  xwa  vertreten  auch  ganz 
die  Stelle  der  irjyfo,  4.  TamjTc«  =b  Teppiche  oder  wollene,  gewirkte 
Decken,  aber  nicht  zum  Zudecken,  sondern  zur  Erhtlhung  der  Weich- 
heit der  Unterlage  (oder  zum  Zlerrath).  6.  /Iomi'o«  dienen  zum  Zudek- 
ken.  Einen  Ähnlichen  Zweck  erfüllte  auch  wohl  6.  das  Xlpor,  7.  <pä^ 
^oci  als  Kleidungsstuck  ziemlich  gleichbedeutend  mit  j^Aalyo,  findet  sich 
nirgends  als  gewöhnliche  Bettdecke  erwähnt  Insbesondere  dient  das 
fjpagoq  zur  Einhüllung  und  Bedeckung  der  Leiche.  8.  XUror  =  Wiege 
ist  nicht  geflochten,  sondern  eine  atis  einem  Holze  geschnitzte  Wanne. 
Zum  Zudecken  der  Kinder  scheint  ein  Xaufoqt  eine  Art  Umschlage- 
tach,  gebraucht  worden  zu  sein. 

(Hamm.)  Das  Kriegswesen  im  heroischen  Zeitalter  nach 
Homer,  Fortsetzung,  vom  Oberlehrer  Hopf.  38  S.  4.  In  dem  Pro- 
gramm 1847  hat  der  Verf.  als  Probe  einer  gedrängten  Darstellung  der 
Homerischen  Alterthdmer  für  die  Schule  einen  Abschnitt  aus  dem 
Kriegswesen  im  Homerischen  Zellalter  gegeben.  In  demselben  ist  von 
den  Ursachen  der  heroischen  Raubzüge  und  den  daraus  entstandenen 
Vergell ungnkriegen,  von  den  Verliandliingen  vor  dem  Kriege,  von  der 
Kriegsrüstung  und  der  Wehrpflicht,  sowie  von  der  Bekleidung  und 
Bewaffnung  der  Helden  und  von  dem  Gebrauche  der  Steintt  in  den 
Kämpfen  gehandelt  worden.  Die  gegenwartige  Abhandlung  enthält  die 
angekündigte  Fortsetzung  und  beschränkt  sich  wieder  auf  Homer.  Die 
hier  behandelten  Punkte  sind:  Streitwagen;  Sammlung  des  Heeres  zum 
Kriegsznge;  Bau  und  Einrichtung  der  Schiffe;  Beschreibung  der  Fahrt; 
Abfahrt  und  Landung  der  Griechen;  die  Zelte  der  Griechen;  die  La- 
gerinauer    •—  Fortsetzung  und  Schlufs  soll  später  folgen. 

(Giefsen.)  De  aedibut  Homtrici».  Altera  par»  commenfatio- 
nit  ad  finem  perducUur.  Scr.  H.  Rumpf.  45  S.  4.  nebst  einer  litbo- 
graphirten  Tafel.  Der  erste  Theil  dieser  gründlichen  Untersuchung  ist 
im  Osterprogramm  1844  enthalten,  die  Fortsetzung  in  dem  von  1857, 
w^elche  In  vorliegender  Abhandlung  zu  Ende  geführt  ist.  Der  Verf. 
hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  das  Haus  der  homerischen  Zeit  —  das 
in  der  Odyssee  beschriebene  Haus  des  Odjrsseus  di<*nt  als  Grandlngey 
aber  auch  die  übrigen  hierher  gehörigen  Stellen  des  Dichters  sammt 
den  Deutungen  der  Scholiasten  und  Lexicogrnphen  sind  mit  grofser 
Sorgfalt  beachtet  —  genau  so  darzustellen,  wie  es  sich  aus  Homers 
Gedichten  eriKlcbt,  und  darum  enthält  der  zweite  Theil  wie  der  erste, 
lieben  sorgfältiger  Erörterung  der  betreffenden  Stellen,  sehr  genaue 
und  umfassende  lexicalische  Untersuchungen  über  die  Bedeutung  und 
den  homerischen  Gebrauch  einzelner  auf  das  Haus  bezüglitiher  Wörter. 
Der  Verf.  war  in  dem  ersten  Theile  bis  zu  dem  Männersaal  {iUfta} 
hinter  der  at'Jli;  gekommen.  Im  zweiten  Theile  handelt  er  dann  von 
der  Bauart  des  Männersaales,  des  wichtigsten  Gemachs  den  ganzen 
Hauses.    Dann  folgen  ausfShrliche  Untersuchungen  über  den  Estrich^ 
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diM  Pachy  die  Thfiren,  die  ^/o^ot,  die  la/inTtff^tqt  deo  RauchfaDg  u.  a.  w. 
lo  dem  Schluft  der  Abbaadlung,  der  die  beiden  ersten  Tbeile  an  Grind* 
liebkeit  und  Gediegenheit  noch  übertrlfiflty  werden  noch  folgende  Fra- 
gen erledigt:  De  vocibm  fiic6df4ij<:y  drt'^giSoqf  xar^Ai^oc,  field&Qov^ 
nfT€v(f0Vf  de  fw/iv  nomine,  de  o^<ro^v^  Re$  Ubro  XXI i  tradittte 
guomodo  inier  m  apime  eint.  De  mulierum  domo.  De  cubicuh  nuptiali» 
Quo  modo  verba  naqd  ora&ftov  T4ytoq  nvxa  notijToto  (kymn,  in  Cerer, 
V.  186)  expiieanda  eint,  Kar*  drvfftrrw  (xararnjcrTcr,  nax'  ämfotw,  xcrr- 
orTifffiv).    De  Chaicidico. 

(Zeitft.)  Die  griechischen  S^^mpoeien.  Vom  Siibrector  Mül- 
ler. 22.  8.  4.  Die  vorliegende  Abhandliiog  verdankt  Ihre  Entstehung 
einem  vor  einem  Kreise  wissenschafllicb  gebildeter  Männer  aus  ver- 
schiedenen Berufokreisen  gehaltenen  Vortrag,  dem  keineswegs  die  Ab- 
sicht zu  Grunde  lag,  gelehrte  Forschungen  über  bisher  unbekannte 
oder  nicht  richtig  erkannte  Thatsacben  ans  Licht  zu  fSrdern,  sondern 
der  es  als  seine  Aufgabe  betrachtete,  aus  leicht  r.ugffnglichen  Quellen 
eine  Schilderung  einselner  Zuge  griechischen  Lebens  «u  schöpfen  und 
Bur  Anschauung  ssn  bringen,  die,  an  allseitig  Bekanntes  anknüpfend, 
nur  durch  die  Art  der  Behandlung  und  Verbindung  der  Binselheiten 
Interesse  errege.  — 


VI. 
Alte  detielilclite. 

(Friedland,)  Die  Sage  von  der  Tarpeja,  nach  der  Ueber- 
lieferung  dargestellt  vom  Conrector  Dr.  Krahner.  36  S.  4.  Aus 
dieser  schätzbaren,  leider  nicht  vollständig  gegebenen  Arbeit  des  Ver- 
fassers heben  wir  folgende  (Sätze  heraus:  „Die  Sage  von  der  Schuld 
und  selbsterzengten  Strafe  der  Tarpeja*  ist  eine  engbegrenzte  und  ans 
dem  Zusammenhang,  in  welchen  die  historische  Erzählung  sie  mit 
wichtigen  Ereignissen  stellt,  nicht  lüsbare,  doch  ruht  auch  auf  ihr  der 
Reiz  einer  sinnigen,  mehr  andeutenden  als  ausführenden  Dichtirag, 
welcher  allen  jenen  römischen  Sagen  eigen  Ist,  und  sie  lockt  zu  im«* 
mer  erneuter  Betrachtung  durch  ihre  Wandolharkeit  und  Vieldeutig«* 
Iceit.  Denn  bald  schwebt  sie  anmuthig  in  halb  märcbenhaflem  Gewände 
auf  der  Grenze  von  Geschichte  und  Mythus  und  scheint  durch  leicht 
eingedruckte  Spuren  dieses  oder  jenes  Gebiet  als  ihre  eigentliche  Hei- 
math  kund  zu  geben,  bald  steht  sie  als  düsteres  Sj'mbol  schwerer 
Verbrechen  und  blutiger  Sühne  am  Rande  jener  Fluchstätte  zur  Seite 
der  schirmenden  und  rächenden  Gfttter  des  Capitols;  als  Träger  der 
ernstesten  und  heiligsten  Gedanken  begleitet  ihr  Name  das  rü mische 
Volk  durch  alle  Jahrhunderte  der  Cteschichte,  und  noch  beute  treibt 
sie,  wie  das  Volk  alAUbt,  in  der  Tiefe  jenes  Felsens,  ausgestattet  mit 
Ihren  alten  Attributen,  ihr  märchenhaftes  Wesen.^'  —  99^ie  Horatia 
die  erste  Römerin  ist,  welche  einen  von  Utfmem  erschlagenen  Feind 
betranert  und  zum  Zeichen  dessen,  was  Rümersinn  fordert,  vom  elg* 
nen  Bruder  erstochen  wird,  so  ist  Tarpeja  die  erste,  welche  das  Va- 
terland um  Gold  verräth,  und  ihr  Tod  zeigt  und  jener  tocu$  funeetug 
mahnt  fort  und  fort  daran,  wie  tief  das  Volk  diese  Schuld  verabscheut; 
sie  ist  aber  die  Jungfrau  vom  tarpejipchen  Felsen,  der  Inbegriff  den 
Strafwürdigsten,  was  dort  gesühnt  wird,  ungeflibr  in  dem  Sinne,  wie 
Seneca  (controv.  1,  3)  ein  solches  Gedankenbiid  mit  dem  Namen  Tar- 
peja bezeichnet,  um  es  den  Begriifen  entgegenzusetzen,  w^elcbe  in  der 
Vesta  vereinigt  sind.^^ 
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(Paftsaii.)  Uebergang;  der  Kroae  Aegypteas  voa  Hophra 
(Apries)  auf  Amasis,  vom  Lycealprof.  Grell.  22  S.  4.  Herodot 
im  Widerspruche  gegea  Jeremias  und  Kxecbiel.  Ilaa  Resiillat  der 
angestellten  Untersuchung  ist,  dafs  Herodots  Bericht  in  Betreff  de« 
Uebergangs  der  Krone  von  Hopbra  auf  Amasis  irrlhumlich  sei^  dafs  die 
Prophezeiungen  der  Propheten  Jereniias  und  £%echie]  aber  in  ihrem 
ganzen  Umfange  in  Erfüllung  gegangen  seien.  Für  die  Geschichlc 
stelle  sich  daher  als  Resultat  heraus:  Der  in  Frage  stehende  Thron- 
Wechsel  in  Aegj^pfen  ist  nicht  die  Folge  einer  Nationairevolution  ge- 
wesen, sondern  Nebucadnezar  hat  sich  das  Land  unterworfen  und  den 
grOfsten  Theil  der  BevAlkening,  insoweit  dieselbe  nicht  dem  Schwerte 
erlegen  war,  nach  Babylonien  weggeffibrt.  Amasis  wurde  von  Nebii- 
cadnescar  über  Aegjpten  gesetzt  und  war  babylonischer  und  spXter 
persischer  Vasall.  Mit  Hophra's  Tode  hörte  Aegypten  auf,  ein  selbstän- 
diges Weltreich  zu  sein;  es  hatte  von  da  an  keine  Pharaonen  mehr. 

(Ansbach.)  Stämme  und  Staaten  Griechenlands  nach  ihren 
Territorialverbftitnissen  bis  auf  Alexander.  2ter  Abschnitt: 
Messenien  und  Lakonien,  vom  Gymnasialprofessor  Dr.  Schiller. 
25  S.  4.  Die  vorliegende  Abhandlung  bildet  die  Fortsetzung  des  xu 
Erlangen  1855  von  demselben  Verf.  erschienenen  Programms,  welches 
Elis,  Arkadien  und  Achaja  umfafst.  Der  Verf.,  welcher  in  dem 
II.  Abschnitt  die  dorischen  Staaten  des  Peloponnes  zu  behandeln  be- 
absichtigte, hat  den  Stoff  wieder  getheilt  und  sich  hier  auf  zwei  Staa- 
ten beschränkt,  so  dafs  die  Arbeit  noch  nicht  vollendet  vorliegt.  In 
den  beiden  vorliegenden  Proben  einer  Darstellung  des  so  vielfach  wech- 
selnden Territorialbesitzes  in  Griechenland,  durch  welche  einem  oft 
gefühlten  Bedurfkiisse  der  Lehrer  in  vollkommen  befriedigender  Welse 
abgeholfen  wird,  sind  nicht  nur  die  zahlreichen  Stellen  der  Ciassiker 
sorgflltig  verglichen  und  geprüft,  sondern  auch  die  Ansichten  der  neue- 
ren Forscher  (K.  O.  Müller,  K.  Fr.  Hermann,  Niebubr,  Sievers,  Lacb- 
mann  und  besonders  E.  Gurtius)  mit  wenigen -Ausnahmen  mit  groüier 
Klarheit  in  ihrem  VerhSltnlfs  zu  einander  und  zu  den  Zeugnissen  der 
Alten  vorgelegt.  Der  Vollendung  der  gründlichen  Arbeit  sehen  mit 
mir  gewlfs  viele  Lehrer  mit  Freuden  entgegen. 

(Cassel.)  Commentaiionit  de  Antigoni  Qonaiae  vita  et 
rebut  f(e§ti$  pari,  L  Von  dem  Hülfslebrer  Riedel.  27  S.  8.  Cap.  /. 
Dt  Antigoni  Gonatae  genere,  anno  natali,  nomine,  Cap.  II.  De  re- 
hut  ah  Aniigono  gestit  vivo  patre  Demefrio.  1.  De  hello  Thehit  iflaio, 
2.  De  reliquo  tempore  utque  ad  mortem  Demetrii.  Cap.  III.  Antigo- 
nui  Macedoniae  regnum  occupat.  Die  Regierungszeit  des  Antigonns 
soll  den  Inhalt  des  zweiten  Theils  bilden. 

(Stralsund.)  Die  Freiheit  des  Einzelnen  in  der  Attischen 
Democratie  voa  Dr.  L.  Freese.  22  S.  4.  Der  Verf.  hat  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  die  Garantien  nachzuweisen,  welche  die  attische  De- 
mokratie für  die  Freiheit  des  Einzelnen  gab.  Daher  wendet  er  sich 
vorher  an  das  Leben  im  Ganzen  und  Grolsen  und  sucht  an  Beispielen 
nachzuweisen,  wie  weit  der  Einzelne  gesichert  war  in  seiner  politi- 
schen Freiheit  und  in  der  des  Eigenthums.  Zum  Schlafs  giebt  eine 
Betrachtung  über  die  Bedingungen,  welche  eine  solche  Freiheit  für  die 
bürgerliche  Gesellschaft  voraussetzt,  und  die  Schranken,  welche  sie 
derselben  zieht,  den  Mafsslab  der  Beurtheilung.  In  4  Abschnitten  wer- 
den folgende  Fragen  behandelt:  1.  Wie  weit  war  der  Einzelne  in  sei- 
nem politischen  Auftreten  geschützt  ?  2.  Wie  weit  war  das  Eigenthiim 
des  Einzelnen  gesichert?  3.  Wodurch  war  die  Freiheit  des  Bürgers 
geschützt?  4.  Welcher  Art  waren  die  Bedingungen  der  Freiheit  des 
AI  tischen  Bürgers? 
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(Goesfeld.)  Die  UmgestaltaBg  von  Hellas  und  dem  Helle* 
nentlium  unter  der  Fremdberrachafr.  Von  Dr. Tocking.  188.4. 
Die  Abhandlung  bes weckt,  den  traurigen  Znstand  Griecbenlands  in  der 
fast  Rweitauseodjflbrigen  Knecblscbaft  den  Hauptzügen  nach,  uod  »war 
80  darcustellen,  dafii  aus  den  vorgelegten  Momenten  die  Lösung  der 
vielbesprochenen  Frage  über  die  Verwaodtschaft  der  Neu -Griechen 
mit  den  alten  Hellenen  sich  ableiten  lasse.  I.  Griechenland  unter  der 
Herrschaft  der  Bdmer.  II.  Griechenland  unter  Bysanfiniscber  Herr* 
schaft.  III.  Griechenland  unter  der  Herrschaft  der  Türken.  Die  An- 
nicht  des  Verf.  in  Benlehung  auf  die  letztere  Frage  ist  folgende:  y,Aus 
den  historischen  Daten  ergibt  sich,  dafs  allerdings  Griechenland  von 
AvareUy  Slaven,  Franken,  Türken  vl  a.  Völkern  heimgesucht  und  zum 
Theil  oder  ganz  unterjocht  wurde,  dafii  jene  Völker  in  gro(ben  Strek- 
ken  des  Landes  völlig  angesiedelt  waren,  und  da(b  eine  Vermischung 
der  heterogenen  Kiemente  mit  den  einheimischen  um  so  weniger  feh- 
len konnte,  als  das  Land  schon  seit  der  Römischen  Herrschafl  gar 
«ehr  entvölkert  war.  Doch  war  die  Unterjochung  und  Ansiedelung 
jener  erobernden  Völker  und  somit  auch  die  Vermischung  derselbeB 
mit  den  unterworfenen  Griechen  keineswegs  überairgleicbmflisig  und 
allgemein.  Nur  die  Bewohner  der  ebenen  engenden  wurden  vorzugs- 
weise von  der  Verftndernng  betroffen ;  aber  auch  hier  wurden  manche 
Strecken  und  besonders  die  gröfseren  Stfidte  und  Festungen  von  de« 
fremden  Elemente  weniger  bewAltigt  und  durchdrungen  und  die  Ge- 
birgsgegenden sowie  ganz  vorzüglich  die  meisten  Inseln  blieben  fast 
völlig  davon  verschont.  Hier  haben  sich  daher  auch  jedenftüln  be- 
deutende Reste  des  alt- hellenischen  Volkes  erhalten.  Dieses  ans  der 
Geschichte  gewonnene  Resultat  bestädgt  sich  durch  die  körperliche 
und  geistige  Beschaffenheit  der  heutigen  Griechen.  Man  mufs  nur  auch 
hier  unterscheiden  swischen  den  Bewohnern  der  Berggegenden  und 
Inseln  und  denen  der  Ebene  und  der  Küsten.  Bei  jenen  zeigt  sich  die 
antike  Körperbildung  In  einem  weit  höheren  Grade  als  bei  diesen. 
Ebenso  wie  unter  den  Bewohnern  verschiedener  Gegenden  molk  man 
noch  unter  den  verschiedenen  Volksklassen  unterscheiden,  da  die  Vor- 
nehmen mehr  Fremdartiges  angenommen,  die  Geringeren  mehr  die  Art 
und  Welse  Ihrer  Ahnen  beibehalten  haben.  Endlich  bestätigt  sich  das 
gewonnene  Resultat  auch  durch  die  Sprache,  das  wichtigste  Moment 
flir  die  Erkennung  der  Nationalität  Die  Sprache  der  Neu -Griechen 
bat  allerdings  viel  Fremdartiges,  namentlich  Siavisches,  und  zum  Thell 
Ist  dasselbe  sogar  bis  in  ihren  innersten  Bau  eingedrungen.  Die  jefst 
gebräuchliche  Sprache  Ist  den  Grundelementen  und  dem  ganzen  Cha- 
rakter nach  alt -griechisch,  und  In  manchen  Landschaften  ist  dieselbe 
sogar  ziemlich  rein  erhalten,  wie  sich  dieses  nicht  blofii  aus  gramma- 
tischen Formen  oder  einzelnen  Wörtern,  sondern  vorzüglich  aus  der 
Innern  Bildsarokeit  und  hohen  Originalität  ergibt.*^ 

(Berlin.)  Zur  makedonischen  Geschichte.  Vom  Oberlehrer 
Dr.  Born.  35  S.  4.  Die  Abhandlnug  enthält  eine  auf  sorgfältigem 
Quellenstudium  und  gewissenhafter  Benutzung  der  neuesten  Forschun- 
gen beruhende  Darstellung  der  makedonischen  Geschichte  bis  zum  J. 
358  V.  Chr. 

(Schweidnitz.)  Ueber  den  Gold-  und  Silber-Reichthnm  des 
alten  Spaniens  vom  Coorector  Rösinger.  14  S.  4.  Der  Verfasser 
giebt  in  aller  Kürze  ein  Bild  von  dem  Reichthum  des  alten  Spaniens 
an  edlen  Metallen  und  der  dadurch  hervorgerufenen  Betriebsamkeit, 
and  zwar  nach  den  Anschauungen  und  den  Schilderungen  der  Alten 
•elbst    Die  Darstellung  verbreltei  sich  besonders  über  vier  Puncto, 

ZolUohr.  f.  d.  Gymnaiialweien.  XVI.  4.  ^'1 
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über  die  OerUielilnlteiiy  die  BeeiCser  der  Bergw'erke,  die  Art  der  Ge- 
wioouog  und  der  Betandlaog  der  Metalle  ood  die  GrÖfte  der  Aaebeuf  e, 
■oweil  die  Niicbrlclitea  der  Alten  darüber  AalbcMiiib  geben.  — - 


Vfl. 
Qeüelftlelftte  der  Plill«8«pUe» 

(Erlangen.)  Quae  ratio  pküoBopkiae  StQtcae  $ii  cum  reli- 
giont  Romana.  8er.  Prof.  Zimmermann.  23  8.  4.  ,,£>  religio 
Komana  ei  philo$ophia  Sioiea  rerum  divinarum  ei  ex  ki$  pentkniium 
kumanantm  videiur  coniineri  opimionibu$f  quae  quum  abürakenie  ium 
refleeienief  vel  in  ab$irahe»io  refleeienie  imeUeeiu  formanttir  ei  regam- 
iur.  Elx  Hia  eomparaiione  hoe  apparere  videinrf  ei  reOgiomem  &  ei 
pkUoiopkiam  St»  neu  tarn  ad  eogno»cenda$  atque  eontemptanäae  ree  ü- 
vina$  et  ex  hii  penienie$  kttmanae^  quam  ad  acticnem  rerum  faeiendm- 
que  opera  tpectare*  Quae  rerum  divinarum  et  ex  hie  pendentium  ku- 
manarum  eognitio  religionie  ü.  e$i  proprio  ^  ea  magie  pariieularium 
vel  tingularium  quam  univereaiium  ae  magie  ca$u  quam  eua  vi  ei  na- 
tura inier  m  juneiarum  noiianum  eei  qumedam  eumma  ei  tradeniium 
auctoritaie  nititur^  quae  iilarum  rerum  eognitio  pkUoeopkiae  St.  pro- 
pria  etif  ea  tu  uiatda  §ua  eujueque  menie  e$i  posita  atque  iia  uiendm, 
ui  ment  via  ei  raiione  proeedat,  ei  e  noiionibue  eingularibue  in  notio- 
num  pariieularium  vel  univerealium  formae  redaeiie  eomiaif  quetrum 
aliae  ex  aliit  iia  apiae  ei  nexae  euniy  ui  omnet  inier  $e  mmgie  mi- 
nueve  cohaereant.  Ergo  religio  R.  naturalis  pkilotophia  8i.  ariifieioea 
quadam  eogniHone^  haee  mMaie^  illa  immediale  cognoecendi  quadam 
ratione  coniineri  videtur.  Religio  R.  et  pkilotopkia  St,  arrumenio  in- 
ier  $e  eon$entienie$f  differeniee  forma  judieandae  euni»  Ende  factum 
eeif  ei  ui  philoeophia  Si.  omnium  pkiloeopkiarum  longiteime  latieeime- 
que  inier  Romano»  diffusa  fuerit  ae  per  longieeimum  iempue  ßuxerii 
ae  manaveriif  ei  ui  Romanik  qui  pkÜoeopkiam  8i.  eequebaniur,  «e, 
mute  religionie  R,  rationem  coleniee  de  diie  opinabaniur,  ad  ea,  quae 
ktoiei  de  ii$  doeenty  aceommodando  religionie  A.  aueioritaiem  conüi^ 
mare  atque  augere  conati  tinl.  Deinde  ex  illo  eon$en$u  eomeluienium 
eeij  iie  de  religione  R.  eenientiii^  quae  argumento  cum  8toieorum  die- 
ereti»  de  rebue  divinie  eomentiant,  illo  eonteneu  multum  fidei  addi.  — 
£at  de  religione  R,  eenteniiae,  quae  in  eommuiando  genere  iheologiae 
pkyiico  cum  eivili  poeitae  tini,  eeu  faltaa,*^ 

(Raetatt.)  Der  Pbiloeopb  Lociiis  Annftna  Seaeca.  Ein  Bei- 
trag nur  Kenncnilb  aelnea  Werthea  nberbaapt  und  seiner  Philoaepble 
in  ihrem  Verhiltnilb  «im  Sloielamus  and  «um  Chriatentbnm.  Eratcr 
Tbeil.  Von  Prof.  Dr.  HoUherr.  122  8.  8.  Nach  einigen  einiei» 
tenden  Bemerfcongen  über  8eneca*a  Charakter  und  den  Wertb  seiner 
Schriften  wendet  sich  der  Verfasser  aum  Hauptgegenstand  dieser  Ab- 
handlung, snr  Philosophie  Seneca's,  welche  bisher  noch  weniger 
grÜDdlich  und  erschdpfend  dargestellt  worden  ist,  and  versucht  es, 
sie  in  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  8toicismus  bu  entwickeln  und 
in  einem  besonderen  Abschnitte  ihr  VerhAltniih  num  Christenthum  dar- 
«ilegen.  Es  rechtfertigt  sich  gegenwärtig  dieses  Thema  um  so  mehr, 
als  in  neuerer  Zeit  gann  entgegengesetnte  Drtbeile  über  den  Wertb 
der  Philosophie  Beneca's  ausgestochen  worden,  die  Einen  nftmlich 
Ihr  einen  fast  christlichen  Charakter  beilegten,  Andere  dagegen  ihr  die 
Bedeutung  eines  weaentlichen  Fortschritts  in  der  Entwicklung  reti- 
gidfserund  sittlicher  Ideen  absprachen.    Der  Verf.  stellt  nnerst  den 
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Cliarakter  seioer  Philo«opMe  Im  AllgeoMiaeiiy  Ihre  Bedeotung  und  ihre 
OtMlIen  dar,  entwickelt  sodaeii  dieselbe  nach  Aren  einselnen  Theilen 
and  beepricht  saletst  die  Frage  über  «ein  Verhftltnlfii  sum  Chrlaten- 
tbiim.  Die  Philosophie  8eneoa'8.  §,  Ihr  Charakter  im  Allge^ 
neiuen.  Wegen  des  eklektischen  Verftihrens,  der  nnsystemaiischen 
Darstellung  der  Lehren ,  der  durchgftngigen  unmittelbaren  Bexlebung 
derselben  auf  das  praktische  Leben  Popularphllosophie  (wie  die 
Clcero's)^  d.  h.  eine  solche  Brscbeinungsforni  der  philosophischen  Tbä«^ 
tigkeity  welche  des  streng  wissenschaftlichen  Charakters  entbehrt  nnd 
vorzugsweise  praktischen  Interessen  dient.  —  §.  DieBedeutang  der 
Philosophie  Seneca's,  ihr  Fortschritt  über  den  Stoiclsmns 
und  Ihre  Qn eilen.  Die  Philosophie  Seneea's  Ist  dnrch  ihren  innC'^ 
ren  Wertb,  durch  die  Reinheit,  Erhabenheit  und  Wurde  ihrer  Lehren 
die  edelste  Brscbelniingsform  des  rellgl^lsen  und  sittlichen  Bewuftt- 
seine  Im  heidnischen  Alterthuro.  Dieser  Vonug  selgt  sich  gao»  be^ 
sonders  in  der  Sittenlehre.  So  wenig  der  Verf.  jenen  beistimmt,  wei- 
che seine  Philosophie  als  eine  fast  christliche  lobpreisen,  ebensowenig 
erscheint  Ihm  eine  solche  Charakteristik  befh-iedigeDd,  welche  in  Ihr 
nur  eine  gemilderte  oder  splrltimlislrende  Form  des  Slolcismns,  eine 
Abschwichung  seiner  Hflrten  und  Schroffheiten  und  eine  Anbequemnng 
an  die  Ansichte«,  Bediirfilsse  und  Schwächen  des  mens<;hlicbeit  Le& 
bens  erkennen  will,  yielmehr  behauptet  er,  dafs  Seneca  «u  reinereii 
und  wflrdigerea  rellgidsen  Lehren,  als  die  des  ftchten  Stoiclsmns  wa- 
ren, sich  erhoben  und  dadurch  auch  der  Moralpfailosopbie  eine  andere^ 
mehr  religldse  Grundlage  gegeben  habe.  So  tritt  bei  Seneca  an  die 
Stelle  des  stoischen  metaphysischen  Moralprinclps:  „Folge  der  Na- 
tur'^, mehr  das  religiöse:  Der  heilige  Wille  Gottes.  Ferner  hat 
Seneca  im  Gegensals  sum  Stoicismus  das  Princip  äes  l^goismus  über- 
wunden, Indem  er  den  Grnndsats  einer  allgemeinen,  unter- 
schiedslosen, nneigennntsigen  Nftchstenliebe  aufgestellt  bat. 
Seneca  erkennt  eine  allgemeine  sittliche  Verkehrtheit,  eine  Unraacht 
des  Willens  flilr  das  Gute  an  und  ahnt  die  Nothwendigkeit  einer  he- 
beren Hfilfe  Im  GegensatK  su  jenem  Vertrauen  auf  die  eigene  Einsicht 
und  die  Allmacht  des  Willens,  worauf  die  stoische  Sittenlehre  siish 
stdtct.  WAhrend  der  Stoicismus  die  Seele  als  Materie  und  körperlich 
darstellte,  spricht  Seneca  eine  durchaus  spiriinalistlsche  Ansicht  i(lber 
das  Wesen  derselben  nnd  ihr  Verhftltnlfs  zum  Leibe  aus.  Auch  in  der 
Frage  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  ist  Seneca  eh^r  geneigt,  an 
eine  ewige  persönliche  Fortdauer  der  Seele  xu  glauben,  als  nach  der 
Lehre  der  Stoiker  eine  alsbaldige  Auflösung  derselben  nach  dem  Tode 
oder  eine  bloA  seitwellige  Fortdauer  ansunehmen.  Der  Verf.  giebt 
jedoch  BU,  dafs,  wenn  sich  auch  Seneca  in  den  angefahrten  Lehren 
weit  über  den  flehten  Stoicismus  erhebe,  er  sich  nicht  durchaus  gleich 
bleibe  und  sich  nicht  Immer  auf  der  Höhe  dieses  religiösen  und  sitt- 
lichen Standpunktes  erhalte;  neben  den  reineren  Ansichten  mache  sich 
Dftmlich  bei  ihm  da  und  dort  wieder  die  philosophische  Anschauungs- 
weise seiner  stoischen  Schule  gellend,  und  es  finden  sich  in  Aeinen 
Schriften  Aeufherungen  genug,  welche  eine  noch  nicht  völlig  abge- 
kMrte  und  festbegründete  Ueberzeugung,  ein  unsicheres  Schwanken  In 
den  wichtigsten  Fragen  beurkunden.  (Daher  auch  die  gaUz  entge- 
gengesetzten Drtheiie  über  den  Charakter  und  den  religiösen  und  sitt- 
lichen Werth  seiner  Philosophie:  Atheismiu  —  christliche  Reinheit  und 
Erhabenheit.)  Der  Verf.  gelangt  nun  zur  Frage,  ans  welchen  Quellen 
dieser  unbestreitbare  Fortschritt  der  religiösen  nnd  sittlichen  Ideen  bei 
Seneca  über  den  Standpunct  des  Heidenthums  vor  ihm  zta  erklflren  sei. 
flach  Surfickweisung  der  Annahme  einer  Bekanntschaft  Seneca's  mit 
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dem  Cbrialentbum  weist  er  einerseifs  die  wahren  Oneliea  Dach,  an# 
welchen  sein  Fortschritt  aber  den  Stoicisnus  und  die  finibere  Pbiloao* 
phie  her?orgegaDgen  9  eotwiclcelt  aber  auch  anderertelts  die  Gründe, 
aus  welcben  sein  Schwanicen  und  sein  tbeilweiees  Zurückslnlcen  su 
stoischen  Lehren  sich  ericlftren  lasse.  §.  Begriff,  Aufgabe  und 
Einlheilung  der  Philosophie.  (Moral,  Physilci  Logilc.)  §.  Lo- 
gik. Seneca  scheidet  alles  UnnOthige  ans  der  Logik  aus  und  fuhrt 
sie  auf  ihren  eigentlichen  Umfang  und  ihre,  wahre  Aufgabe  auruok, 
wornach  sie  das  Organen  für  die  Erkenntnifii  und  Beiirtbeilung  der 
Wahrheit  sei;  ihr  Werth  beruhe  darauf,  dafo  aus  dieser  Erkenn tnif« 
auch  die  richtige  Unterscheidung  des  Guten  und  Bösen,  der  wahren 
Güter  von  den  gleichgültigen  Dingen  und  so  eine  Frucht  ffir  das  sitt- 
liche Leben  gewonnen  werde.  Alle  anderen  Untersuchungen  aber, 
welche  von  den  älteren  Stoikern  mit  so  viel  Vorliebe  und  Scharfsinn 
ausgefOhrt  wurden,  auf  das  siitlicbe  Leben  aber  keinen  Einfiufii  haben, 
grammatische,  sophistische  und  rein  dialektische  Fragen  verweist  er 
aus  der  Logik.  —  §.  Physik.  Einen  wesentiichen  Unterschied  von 
der  dogmatischen  Zuversichtlicbkeit,  womit  die  Stoiker  ihre  metaphy- 
sischen Lebren  vortrugen,  bildet  die  skeptische  Haltung  Seneca's  in 
allen  Hauptfragen  dieser  Wissenschaft,  durch  welche  er,  wie  Cicero, 
in  diesem  Gebiete  sich  mehr  den  Akademikern  annfthert.  1.  Theo- 
logie. Seneca  steht  in  seiner  Lehre  von  den  höchsten  Priocipien  und 
von  dem  Verhältnils  Gottes  nur  Welt  und  cur  Menschenseele  auf  ei- 
nem Kwischen  dem  reinen  Tbeismos  und  dem  Pantheismus  schwan- 
kenden Standpunkte.  Er  hat  sich  über  den  stoischen  materialistischen 
Monismus  uud  Hjioaoismus  erhoben,  uod  sein  Ootl  ist  nicht  das  ma- 
terielle Urwesen,  das  sich  in  einem  noth wendigen  Processe  nur  Weife 
entwickelt  und  mit  ihr  vollkommen  Eins  ist,  sondern  Gott  und  die 
Materie  sind  ihm  awei  wesentlich  verschiedene  und  getrennte  Prin>* 
cipien,  und  Gott  erscheint  als  überweltliches,  freies  und  persdnli* 
ches  Wesen.  Es  ist  nicht  mehr  der  stoische,  sondern  der  platonisclie 
Gott,  wie  er  im  Timäus  als  Baumeister  der  Welt  durch  HinelnbÜdunir 
seiner  Ideen  in  die  schon  vorhandene  Materie  dargestellt  wird.  Gott 
ist  demnach  «war  nicht  Schöpfer  der  Materie,  aber  Grundner  und 
Bildner  der  Welt  (dfjfMMVQyof:)^  der  Erhalter,  Lenker  und  Leiter  der- 
selben (reetor  et  arbiter)y  die  weise  und  sittliehe  Ordnung  (fatum  und 
Providentia).  Gott  ist  also  das  transeunte  Princlp  der  Welt,  insofern 
er  in  sich  absolut  vollkommen,  vor  und  über  der  Welt  ist;  er  geht 
aber  auch  mit  seinem  Wesen  io  die  Welt  ein  und  wird  ihr  Imma- 
nent, indem  sein  Geist  die  Seele  und  das  Leben  derselben  bildet. 
Daraus  erklärt  sich,  wie  Seneca  bald  in  th  eistisch  er  Welse  das 
Wesen  Gottes  und  sein  Verhältnils  Kur  Welt  schildert,  bald  wieder  in 
pantheistisch  klingenden  Aussprächen .  die  Welt  und  die  Menschen« 
seele  vergöttliobt;  jene  theistlscben  Aeulsemngen  besdehen  sich  auf 
die  transcendente,  die  pantheistischen  auf  die  immanente  Seite  seines 
Gottesbegrißes.  —  Der  Verf.  entwickelt  darauf  die  Ansicht  Seneea's 
über  die  Existenz  Gottes,  die  Einheit  Gottes,  das  Wesen  und  die  Ei* 
genschaften  Gottes,  die  Offsnbarungswelsen  Gottes  in  der  Welt,  die 
Maniik,  Tbeodicee,  Gotiesverehrung.  Hiermit  schlieft  der  erste  Tliell 
dieser  vortrefflichen  Abhandlung,  deren  Fortsatnnng  wir  mit  Freuden 
entgegensehen.  — 
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Vfll. 
llytli^lesle  a«  <lsl. 

(Braebsal.)  Ueber  die  griechischen  Sternbilder,  insbeson- 
dere die  Plejaden.  Astronomisch -mythologische  Abhandlung  von 
J.  E.  Rivola.  44  8.  8.  Die  Hau ptresiil täte  der  Untersuchnng  sind  fol- 
gende: In  dem  ersten,  mehr  historischen  Thefl  der  Abhandlung  wird 
nachgefrlesen ,  daib  die  Astrognosie  der  Griechen  sehr  alt  ist,  indem 
In  den  Ültesten  Schrifren,  welche  wir  von  ihnen  besitzen,  bei  Homer 
und  Hesiod  (Siernbiider  und  einzelne  Sterne,  wenn  auch  noch  in  ge- 
ringer Zahl  erwfthnt  werden,  nfimlicb :  das  BSrengestirn  oder  Wagen, 
der  Bftrenhüter  { Arctophylax,  Areturut)  oder  Ochsenireiber  (Bootet)^ 
der  Orion,  der  Sirius  oder  Hundsstern,  auch  Hund  des  Orion  genannt, 
die  Plejaden  und  Hyadea.  In  dem  Zeiträume  von  Hesiod  bis  Endoxns 
uro  die  letzte *flftlfte  des  4ten  Jahrb.  v.  Chr.  hatte  sich  die  Zahl  der 
Sternbilder  der  griechischen  Sphäre  bis  auf  47  vermehrt,  von  denen 
man  II  im  Tbierkrelse  (das  Zeichen  der  Wage  trat  erst  spftter  ein, 
indem  deren  Raum  durch  die  Scheeren  des  Scorpions  ausgefüllt  wurde), 
21  am  nördlichen  und  15  am  südlichen  Himmel  «sfthlte.  Von  diesen 
wurde  der  kleine  Bftr  durch  den  Philosophen  Thaies  In  die  griechi- 
sche Sphftre  eingeführt,  und  die  BinfShrung  der  Thierkrelsbflder  wird 
von  den  Einen  dem  Kleostralus  ans  Tenedos  (530  v.  Chr.),  von  An- 
dern dem  Oenopides  ans  Chios  (500-^430  v.  Chr.)  engescbriebeo.  lieber 
die  Entstehung  der  flbrigen  fehlen  uns  Nachrichten.  Was  die  Frage 
betriffit,  ob  diese  Katasterismen  von  Griechen  gebildet,  oder  von  aus- 
ländischen Sphären  auf  die  ihrige  übergetragen  worden  seien,  so  hat 
sich  nur  das  mit  Bestimmtheit  bei  der  Untersuchung  ergeben,  einmal 
dafli  der  kleine  Bär  ans  dem  Orient  stammt  (er  ist  ein  pbSnicisches 
Gestirn);  dann  daßi  der  Thierkreis  in  Asien  seinen  Ursprung  hat,  ohne 
dalk  jedoch  beslimmt  ermittelt  werden  kannte,  ob  die  Griechen  ihn 
von  einer  asiatischen,  etwa  chaldäischeo  Sphäre,  oder  ans  Aegypten, 
wohin  die  Thierkreisbilder  ans  Asien  auch  gekommen  waren,  erhalten 
haben.  Ueber  den  Ursprung  der  übrigen  Sternbilder  fehlen  uns  sichere 
Documente,  jedoch  liegt  sowohl  nach  Analogie^  als  in  Folge  mehre- 
rer besonderer  Anhaltspunkte  die  Vermuthung  nicht  ferne ^  dafs  auch 
noch  bei  andern  Sternbildern  als  den  vorhin  angefährieti  der  Ursprung 
im  Oriente  cu  suchen  sei.  In  einem  andern  Abschnitte  der  Abhand- 
lung, wo  die  Bedeutung  der  Sternbilder  besprochen  wird,  wird  ge- 
«eigt,  dafs  der  Bedeutung  nach  die  Ratasterismen  der  griechischen 
Sphäre  in  zwei  Hanptklassen  zerfallen,  wovon  die  der  einen  Klasse, 
die  Thierkreisbilder,  ihrer  Bedeutung  nach  kalendarisch  sind,  d.  h.  sich 
auf  die  Jahreszeiten  und  was  damit  zusammenhängt,  beziehen,  die  an- 
dern dagegen  ihren  Ursprung  in  der  Aehnlichkeit  haben^  die  der  Um- 
rif^  mehrerer  Sterne  oder  einer  Sterngnippe  mit  einem  Gegenstande 
des  wirklichen  Lebens  hat,  oder  in  der  Aehnlichkeit,  welche  einzelne 
Sterne  im  Verhältnifs  und  in  Besiehnng  zu  einander  mit  einem  Indi- 
viduum oder  einer  Scene  haben.  Im  Besonderen  aber  ist  in  Hinsicht 
der  Benennung  des  PIejadengestIrns  erkannt  worden,  dafs  die  übli- 
chen Gesammtnamen  nlthaStt;,  ntXtiahq  und  /?6toi'c  waren;  dafs  nach 
der  änfseren  Erscheinung  des  Gestirns  sowohl,  als  in  Anbetracht  einer 
ähnlichen  Benennung  bei  den  Arabern,  Syrern  und  Hebräern  der  Name 
■nUia<;  und  nXuadt<;  nach  der  Ableitung  von  ffAfto?  oder  nUiovq  eine 
gedrängte  Sterngmppe,  ein  Sternhäuflein  bedeutet,  aus  welchen  Na- 
men sofort  die  rnUidd^qy  Tauben ;  und  die  ^AiMidc«  als  Scbifreraterne 
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tni  sicli  entwickelt  baben.  Ebenao  Dimmt  der  Verf.  an,  daft  der  Name 
ßoiffvq,  Trauben,  entaprechend  dem  lateinischen  Worte  Vergiliae,  Bü- 
schel, igleicbfalls  wie  nltw  seinen  Ursprung  In  der  Erscheinung,  in 
dem  Kindnicke  des  Gestirns  auf  das  Auge  habe,  indem  dieser  dichtge- 
drängte Siernhaiife  leicht  mit  einem  Tranbenbflscbel  verglichen  wer- 
den fc^nne.  in  Betreff  der  Binxelnen  hat  sich  gezeigt,  dafs  dieselben 
sich  theils  auf  die  Schiffahrt,  tbeils  auf  die  Jahresxeiten,  derea  Cha- 
racter  und  Geschäfte,  theils  auf  den  Standort  des  Gestirns,  endlich 
auf  den  geringen  Gians  eines  der  Sterne  beeieben.  Neben  den  Namen 
im  Allgemeinen  und  Besondern  sind  die  Plejaden  noch  unter  Kwei  Bil- 
dern vorgekommen,  nämlich  unter  dem  Bilde  einer  gejagten  Pluchi 
Tauben,  und  unter  dem  von  Tauben,  die  dem  Zeus  Ambrosia  antra- 
gen. Das  erste  Bild  hat  seine  Erklärung  geflinden  In  der  Stellung, 
welche  die  Plejaden  5  Monate  lang  »um  nahen  Orion  haben,  der  hinter 
Ihnen  herzieht  und  sie  wie  ein  Jäger  das  Wild  au  verfolgen  scheint. 
Durch  das  andere  Bild  werden  unsere  Sterne  als  Saat-  und  Ernten 
Sterne  bezeichnet,  denn  durch  ihren  Auf-  und .  Untergang  verhtlnden 
sie  diese  Perioden  und  stehen  dadurch  mit  der  Vorstellung  von  Nähr 
rung  in  enger  Verbindung.  Das  mythische  Bild  selbst  aber  stammt 
px»  Dodona  (wie  auch  Preller  behauptet),  wo  das  Tanbensymbol  ein- 
heimisch war.  Indem  es  der  dort  verehrten  O^in  DIoae  sugehdrt. 
Diese  Tauben  wurden  dann  mythisch  dazu  verwendet,  um  das  dodor 
niscbe  Zeuskind  durch  sie  nähren  zu  lassen,  und  als  Näbrtanben  eig- 
neten sie  sich  ferner  wieder  ffir  die  Plejaden  in  der  bezeichneten  Be- 
ziehung. Die  Griechen  hätten  aber  mit  Rficksicht  auf  die  Bedeutung 
des  Taubensjmbols  die  Plejaden  auch  als  Früblingssterne  Tauben  nen- 
nen können,  denn  die  Taube  bedeute  die  Leben  erzeugende  Naturkraft, 
welche  ja  im  Frühlioge  vorzugsweise  wirksam  erscheint. 

(Metten.)  Orpheus  und  sein  Verhältnifs  zu  Moses,  vom 
9ector  Prof.  Dr.  Pr ey maller.  31  S.  4.  Die  vorliegende  Abhandlung 
handelt  von  dem  Einflufs,  welchen  das  Jndenthum  auf  das 
sittliche  und  religidse  Leben  der  Griechen  gehabt  habe. 
Um  seiner  BewelsfQhrung  eine  feste  Grundlage  zu  geben,  holt  der 
Verf.  welter  aus  und  spricht  zuerst  §.  2  von  der  Nothwendigfceit  einer 

rsftiven  Otüenbarung;  §.  3  von  dem  Beruf  des  israelitischen  Volkea; 
4  von  der  Verbindung  Palästina's  mit  Phdnicien,  Aegypten  und  Grie- 
chenland. §.  6.  Zeitalter  des  Orpheus.  In  dieser  so  controversen 
Frage  spricht  der  Verf.  seine  Meinung  dahin  aus,  dafs  Orpheus,  den 
zahllosen  Zeugnissen  der  Alten  zufolge,  allerdings  eine  historische 
Person  sei|  es  brauche  jedoch  nur  ein  Orpheus  angenommen  zu  wer- 
den, welcher  etwa  um  900  v.  Chr.  bald  nach  Homer,  aber  vor 
Hesiod  aufgetreten  sei,  oder  noch  zu  Homers  Zeit,  jedoch  so,  dafa 
der  Ruf  des  Orpheus  noch  nicht  verbreitet  gewesen;  nicht  vor  Ho- 
mer, aus  den  von  Lobeck  angegebenen  Gründen,  aber  vor  Beslod) 
well  der  Ausdruck  TtUr^  Jtopvaov  &»  Geheimdienst  des  Dionysos,  des- 
sen Stifter  den  meisten  und  ältesten  Schriflstellem  zufolge  Orpheus 
sei,  in  einer  Stelle  Hesiods  bei  Apollod.  II,  2,  2  bereits  vorkomme. 
Bin  solches  Zeitalter  sei  hoch  genug,  um,  was  bei  berOhmten  Män- 
nern des  Altert hnms  so  häufig  der  Pall  gewesen,  zur  gräfiwren  Ver- 
herrlichung seines  Namens  jene  Mythen  anzuknüpfen,  die  über  den 
felsenerweichenden  Sänger  verbreitet  sind.  §.  6.  Vaterland  dea  Or- 
pheus. Palästina,  wofür  auch  seine  weitere  Thätigkeit  spreche. 
§•  7.  Orpheus  als  Gniader  des  mystischen  Dionysoscultus.  Der  Dio- 
nysosdienst soll  aus  Asien  kommen;  als  die  Geburtsstätte  dea  diony- 
sischen Dienstes  sei  nicht  daa  thrakischeNysa  zu  betrachten,  son- 
dern jenes  in  COlesyriea  gelegene  Nyaa  (sp.  Bcythopolla  gt«).   Eine 
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■Mere  ietriMihloos  uod  Verg^lelchiiDg  der  sahlretebeo  dem  Dionysos- 
€Ult  aogebMgen  Mylben  mit  der  biblischen  BrEftblnog  von  den  Schiele* 
aalen  und  TbaCen  Mosis  fähre  auf  Palästina  als  die  Wiege  der  dio- 
Dysiseben  Mythen;  der  dionysische  Mythenkreis  habe  sieb  aus  verun- 
sialteten  bibUscbeB  BrKlhlungen  und  andern  im  Laufe  der  Zeit  hin* 
Kitgekommenen  Znsfltaen  der  verschiedensten  Art  gebildet;  das  israe- 
Utiscbe  LaubhuNenfest  habe  den  Nicfatisraeliten  su  der  Vorstellung 
des  Dionysos  als  Gott  des  Weines  Veranlassung  gegeben.    §.8.  Die 
orphlscbe  Lebensweise.    Diese,  eine  Art  Askese,  erinnere  gleich- 
falls an  gleichlautende  mosaische  Satzungen.    §.9.  Gründung  der 
eleosinischen  Mysterien.    An  diesen  wird  der  israelitische  Bin- 
lluls  nachgewiesen.    Orpheus,  Mosäus,  Eumolpos  seien  Mosesjunger 
gewesen,   hatten   awar  die  ihnen  beigelegten  Schriften  nicht  selbst 
verfaiht,  aber  eine  solchen  Schriften,  d.  1.  den  mosaischen,  con* 
forme  Lehre  vorgetragen.    In  dem  Raube  der  Persepbone  sollen  wir 
eine  wirkliehe  BntfGhrungageschichte  vor  uns  haben«    §.  10.  Verglei* 
chung  der  Eleusinien   mit   dem  judischen  Laubhuttenfest. 
Bei  beiden  im  Wesentlichen  dieselben  GebrAuche,  nftmlich  Reinigun- 
gen, Opfer,  Processionea,  geräuschvolle  Musik,  nächtliche  Orgiasmen, 
religiöse  Tänae  mit  Fackeln,  Wasserlibation  und  endlich  Mitlheilong 
einer  Gefaelffllehre«   §.  II.  Binweihung  In  die  eleusinischen  My- 
sterien.   Petroma,  die  awei  greisen  Steine  neben  dem  Tempel  der 
Eleusinia,  zwischen  denen  eine  auf  die  Geheimnisse  Bezug  habende 
Schrift  gelegen,  die  jährlich  bei  der  Feier  der  greisen  Geheimnisse 
herausgenommen  wurden,  sei  eine  Nachbildung  der  Bandeslade  und 
die  darin  aufbewahrte  gehelmnilsvolle  Schrift  eine  mosaische  gewesen. 
§.  12.  Wirkungen  und  Bindriicke  der  eleusinischen  Myste- 
rien.   Auch  hieraus  wird  ein  Beweis  fSr  die  in  dieser  Abhandlung 
vertheidigte  Ansicht  abgeleitet.  —  Schliefslich  vergleicht  der  Verf.  die 
elensinischen  Mysterien  nach  Inhalt  und  Zweck  mit  den  sibyllinischen 
Buchern.    Die  verschiedenen  Sammlungen  sibylliniscber  Sprüche  seien 
nichts  anders,  als  Nachahmungen  der  prophetischen  Schriften  der  Ju- 
den, ans  denen  manche  Stellen,  besonders  solche,  die  auf  den  Messias 
sich  bezogen,  unter  die  sibyllinischen  Weissagungen  aufgenommen 
worden  seien.    Wie  nun  in  den  sibyllinischen  Buchern  unter  der  Un- 
zahl nichtiger  und  falscher  Sprüche  auch  wahre  messianische  Weissa- 
gungen sich  beftinden  und  dem  gdttlichen  Beilsplane  zufolge  bei  den 
Griechen  und  Römern  die  Boflnung  und  Erwartung  eines  Erlösers  hät- 
ten wecken  und  erhalten  können,  so  hätten  auch  die  eleusinischen  uud 
ihnen  ähnliche  Mysterien  unter  der  Hülle  heidnischer  Festgebräuche 
Deberreste  wahrer  Weisheit,  Funken  göttlichen  Lichtes  geborgen.  — 
Der  Verf.  findet  die  Beweiskraft  ftir  seine  Ansicht  in  der  Vereinigung 
and  dem  Zusammenhange  aller  Glieder  des  Beweises. 

(Ilfeld.)  Die  Dattelpalme,  ihre  Namen  und  ihre  Vereh- 
rung in  der  alten  Welt.  Ein  culturgeschichtlicher  Versuch  von 
A.  Hahmann.  44  S.  8.  Das  Heimathland  der  Palme  und  des  Palmen- 
knltus  ist  allen  Anzeichen  nach  Arabien  und  dessen  nächste  Umge- 
bung. In  den  Palmenbainen  sammelten  sich  hier  die  In  der  weiten 
triMtlosen  Wüste  zerstreuten  Hirtenstämme,  um  in  ihrem  Schatten  zu 
ruhen  und  an  ihren  Früchten  sich  zu  laben,  hier  gründeten  die  Men- 
schen, „deren  ganzes  Leben  Flucht  isi^^,  bleibende  Si&tteo.  Den  Mit- 
telpunkt bildet  der  Palmengarten,  der  zur  Bewässerung  nötbige  Quell 
oder  Teich  darf  nicht  fehlen,  eine  ausgezeichnete  Palme,  wahrschein- 
lich eine  wilde,  durch  Menschenhand  und  Menschenkunst  nicht  ent- 
weihte, ist  der  eigentliche  Gottesbaum.  Ein  einfacher  Stein  dabei 
bildet  den  Tisch,  wo  dem  Gott  die  Opfergaben  dargebracht  werden. 
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8eine  Gegenwart  giebi  der  Palmeosefet  dwrch  eelDe  BewegHAg  kuml«. 
Der  8teilverlreter  Gottes  und  Ausleger  der  Orakel  ist  aber  der  Prie* 
ster;  daher  finden  wir  bei  dem  Palmencuitus  allenlbalben  gescMoe-« 
sene  Priesterschaften  und  eine  theoloraliscbe  Verfassung.   Was  C.  Fr* 
Hermann  (Griech.  Antiq.  Tb.  2«  §.  33  ff.)  von  den  Griechen  sagt,  da» 
findet  auch  bei  dem  Palmencuitus  seine  Anwendung.    Neben  den  Prie* 
Stern  findet  man  die  weissagenden  Frauen.    Die  Priester  des  voll- 
kommenen und  reinen  Lichtgottes  trugen  weiAe  Kleider;  der  Ober- 
priester,  der  Palmenvater  genannt,  war  durch  einen  Purpnrmantel 
gesiert.    Diese  PriesterfSrsten,  bald  Priester,  bald  Könige  genannt, 
sind  die  Bewabrer  und  Scbutaer  des  Heiligthnms  auf  der  Palmenoase, 
die  durch  ihre  Grdfse  und  günstige  Lage  au  einem  Sammelpuncte  der 
in  der  Wusle  «eratreuten  Stämme  geeignet  ist.    Man  feierte  ein  Ernta~ 
und  Freudenfest  und  betrachtete  es  auch  als  ein  Buib»  und  Dankfest. 
In  dem  abgeschlossenen  Arabien  und  auf  den  isolirten  Oasen  erhielt 
sich  der  Palmengott  sowie  das  ihn  anbetende  Volk  lange  in  seiner 
Einfachheit  und  Reinheit    Aber  aus  dieser  Heimath  drang  er  auf  deo 
groäen  Verkehrswegen  nach  Norden,  Osten  und  Westen  vor,  bald  den 
Nacbbarlftndern   aufgedrungen,   meistens  aber  auf  friedlichem  Wege 
eingeführt    Auf  dieser  Wanderung  aber  verfllrbt  sich  der  Palmengoit. 
Sein  GuUns  reicht  nur  so  weit,  wie  die  Palme  gedeiht;  will  er  weiter 
dringen,  so  mufo  er  sich  akklimatisiren,  eine  Wandlung  eingehen.   So 
tritt  er  zwar  noch  als  hdcbster  Gott  des  Himmels  und  der  Erde  in 
der  ältesten  Gulturslätte  Griechenlands  ku  Dodona  auf,  aber  allmählig 
schon  umgestaltet  oder  identifirJrt  mit  dem  griechischen  Eicbengotte. 
So  erscheint  auf  Delos  neben  der  Palme  der  Lorbeer-  und  Oelbaum; 
awel  neue  Lichlgdtter,  Apollo  und  Pallas  Athene,  Kinder  des  Sonnen- 
gottes, wandern  von  da  aus  und  gninden  sich  in  Griechenland  elo 
besonderes  Reich  neben  dem  Vater.   Dagegen  bleiben  Herakles  und 
Perseus,  die  auch  Sonnenkinder  sind,  in  grOüserer  Abhängigkeit  von 
ihm,  sie  stellen  nur  die  eine  Seite  des  alten  Palmengottea  dar,  wie 
er  auf  seiner  Wanderung  belästigt  und  in  der  Alleinherrschaft  gestört 
in  Kampf  geräth  mit  den  ihm  widerstrebenden  Mächten.    Selbständi- 
ger bleibt  Bl  als  Helios,  in  dem  sich  selbst  sein  Name  erhielt    Die 
Wanderung  des  Palmengottes  wird  auf  mannichfachc  Weise   ange- 
deutet    Er  tritt  sie  unter  verschiedenen  Namen  an,  als  Bei,  Kronoe 
und  SaUimus  oder  als  Herakles,   Perseus  und  Theseus.     Nach  de» 
West*  und  Ostländern  kommt  er  über  das  Meer.    Darauf  bcKieht  sich 
auch  der  goldene  Becher,  auf  dem  Helios  oder  auch  Herakles  fiber 
das  Meer  schwimmt    Das  Volk,  welches  diesen  Palmencuitus  verbrel* 
tet,  schwankt  «wischen  dem  Hamilischen  und  Semitischen  Stamme. 
Er  verbreitete  sich  über  Assyrien  und  Babylonien,  über  Palästina,  Phd^ 
nlKien  und  Syrien,  nach  Aethiopien  und  Egypten  bis  su  dem  äufser- 
sten  Westen.    Auch  dem  Mythus  von  den  Gärten  und  den  goldencB 
Fruchten  der  Hesperiden  liegt  der  Palmencuitus  au  Grunde.    Sie 
werden  in  den  Ocean  oder  auf  eine  Oase  der  Libyschen  Wüste  ver- 
setzt   Hier  steht  von  ambrosischen  Quellen  gedrängt  beim  Lager  des 
Zeus  der  Wunderbaum  mit  seinen  goldenen  Fruchten;  relKcnde  Nym« 
pben   laden   mit  ihren  Sirenenstiramen   »um  Genüsse  ein;  aber  der 
Drache  Ladon  bewacht  wie  ein  Cherub  diese  Gdtterflrucbt,  dadi  sie 
kein  Mensch  pflücke,  und  der  Lichtheld  Herakles  erhält  wohl  dadturcli 
seine  Göttlichkeit,  dafii  er  in  den  Besita  derselben  gelangt    Der  Pal- 
mencuitus verbreitete  sich   endlich  auch  aber  die  Küstenländer  und 
Inseln  des  Mittelmeeres.    In  den  Ostlichen  Gegenden  aber,  wo  später 
das  hellenische  Volk  sich  entwickelte,  verlor  er  seinen  orientalisoben 
Charakter;  er  wurde  getheiit,  und  nur  von  einselnea  Seiten  aulige- 
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t9Mt  trat  er  is  Marev,  meosckHok  gestalteten  Gottheiten  hervor.  Aber 
trotsdem  erMelten  sich  viele  Sporen  de«  alten  Paünendlenates  sowohl 
auf  dem  grieebiseheo  Peetlande,  wie  an  Dodona,  In  Blie  und  Argoe, 
als  auch  anf  den  Inseln  des  flgftlscken  Meeres ,  besonders  anf  Delos, 
flowle  an  der  Kdsie  Klein- Asiens  von  Rhodos  bis  ilium.  Hier  erhIU 
das  Palmenvolk  die  Namen  Pelasger  and  Hyperborüer.  Die  U* 
teste  Colonle  derselben  ist  Dodona.  Der  Zosammenhang  dieser  Ora- 
kefstfltte  mit  dem  Libyschen  Ammonlinn  und  dem  Aegyptlschen  Theben 
ist  unleugbar.  Die  Siehe  ersebeint  hier  als  Orakelbanm,  da  die  Palme 
in  diesem  Boehlsnde  niebt  fortkommen  mochte.  Aber  der  Name  der 
Priester y  die  Im  Besitxe  dieses  Orakels  waren  (Tamaroi),  füibrt  auf 
Palmencnltus  bin.  Aorserdem  finden  wir  die  grtSbte  Uebereinstimmung 
snvischen  den  Gehrftuchen  In  Dodona  und  aof  den  Palmeaoasen.  Aach 
hier  ist  der  Orakelbaom,  dabei  der  Wanderborn,  Praoen,  welche  das 
Orakel  befragen,  and  eine  nach  strenger  Regel  lebende  Priesterscbaft 
Wegen  dieser  Lebensweise  nennt  sie  Homer  mnvoTtoStq  (BarfÜfsler, 
da  der  hellige  Ort  nicht  mit  Schuhen  betreten  werden  durfte),  x^f*<**^ 
§vrai  (weil  sie  Ihr  Lager  anf  Palmensweigen  hatten).  Auf  Delos, 
KU  Olympia  und  Nemea  wird  die  Palme  ausdrocklicb  erwfthnt.  Auch 
die  Wallfahrten  nach  den  Natlooalheiligthfimem  und  die  mit  agoni- 
sehen  und  musischen  Spielen  verbundenen  Festversammlungen,  wie 
sie  der  Verbreiter  des  Sooneodiensles,  Herakles,  ku  Olympia  und  Ne- 
mea, und  dessen  Ebenbild  Theseus  auf  Delos  gestiftet  haben  soll,  sind 
eine  alle  Sitte  des  Palmenvolkes.  Der  alte  alleinige  Gott  El  verlor 
aber  nicht  blofs  Im  Aaslande  seine  Reinheit  und  Vollkommenheit;  er 
trug  in  sich  selbst  die  Gefahr  und  Veranlassung,  in  Polytheismus  und 
Gdtxeodienst  auszuarten,  weil  er  sich  In  seinem  Gescbfipfe,  als  Sonne 
am  Himmel,  als  Palme  auf  Erden  dem  Menschen  offenbarte,  und  neben 
der  Sonne  am  Himmel  noch  Mond  und  Sterne  leuchten,  neben  der 
Palme- das  Thier  der  Heerde  den  Menschen  nflhrt  —  Der  Verf.,  wel- 
cher das  ausgeselchnete  Werk  von  G.  Bdtt jeher  (Der  Baumcultus 
der  Hellenen.  Nach  den  gottesdienstlichen  Gebräuchen  und  den  über- 
lieferten Bildwerken  dargestellt.  Berlin  1856.  8.)  gewissenhaft  benutet 
bat,  liefert  in  dieser  Abhandlung  einen  trefflichen  Beitrag  zur  Erklä- 
rung mancher  Ansichten  und  Einrichtungen  des  Alterthums.  Die  Dar- 
stellung des  Palmrultus  auf  Delos  und  der  Kfiste  von  Klein -Asien, 
sowie  des  Gebrauchs  der  Palmzweige  in  alter  und  neuer  Zelt  ist  lei- 
der aufgegeben. 

(Berlin.)  Die  Mythen  von  der  Herabholung  des  Feuers 
bei  den  Indogermanen.  Vom  Prof.  Dr.  Kuhn.  22  S.  4.  Aus  den 
verglichenen  Mythen  erglebt  sich  der  gleiche  Glaube  bei  Indem,  Grie- 
chen und  Italern,  dafs  das  irdische  Feuer  als  himmlischer  Funken  von 
einem  halbgtittlichen  Wesen,  das  wohl  ursprünglich  allgemein  als  ein 
geflügeltes,  als  Vogel,  gedacht  sein  mochte,  im  Blitze  den  Mensehen 
herabgebracht  sei.  Die  Bezeichnung  der  Thftttgkeit  des  Raubenden 
oder  Herabbringenden  durch  das  Verbum  mafhnämi  und  das  daran  sich 
anschlielhende  n^io^ij^cv;  sowie  die  Bezeichnung  des  Relbholzes  dorcb 
pramantha  führten  aber  darauf,  dafs  man  geglaubt  haben  müsse,  der 
Funke  entstehe  In  den  Wolken  gerade  in  derselben  Weise  durch  Dre- 
hung, wie  man  Ihn  bei  der  irdischen  Erzeugung  des  Feuers  aus  dem 
uralten  Feuerzeug  durch  drehende  Reibung  entstehen  sah.  Die  fDr 
diese  Auffassung  sprechenden  CMode  werden  kurz  angedeutet.  Auch 
die  aatike  Vorstellung  der  Griechen  und  Rümer  müsse  Im  Ganzen  die- 
selbe gewesen  sein.  Denn  während  eine  wohl  erst  auf  griechischem 
Beden  entsprungene  Erzählung  vom  Feuerraub  den  Prometheus  den 
Funken  vom  Altare  des  Zeus  holen  lasse^  berichte  eine  andere  von 
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8ervliu  so  VIrg.  Bd.  VI,  42  aafbewakrte,  dafs  er  mii  Hilfe  der  Mi- 
iierYft  zum  Himmel  ee^eeiiegen  sei  uod  dort  du«  Feuer  vom  Bon- 
neorade  geraabi  habe.  Die  feruia  weNe  io  dieaem  Zuaamraeobaag 
betrachtet  ebeo  jener  ladiscbe  prmmantka  geweaes  sein,  wie  die  Aim- 
fWiroDg  tiber  die  •ommmjftktn  der  Inder  nnd  die  aieh  aareibeadeB  der 
verwaadteo  Vdlker  dartfaiio  werde« 

(Berlin.)  Die  Alt-Griech]«Gben  Bcblangengotiheltea.  £10 
Beitrag  sur  Glattbeoageaoblohte  der  Urselt.  Vom  Oberlehrer 
Dr.  SohwartB.  34  S.  4.'  Die  Untereochung  iat  nicht  mi  Bade  ge- 
führt, wie  denn  die  Rucksicht  auf  Banmbeechrftnkung  auch  «eben  man- 
che Kürzung  namentlich  in  den  letaten  Partien  ▼eranlaibt  bat.  D« 
der  Verf.  demnftchst  das  Gan«e  (in  Berlin  bei  Herta)  unter  dem  Titel 
^yDie  Seblangen-Gotthelten  der  Urselt  nnd  die  Dracbendeger'^  mit  be- 
sonderer BerocksicbtIgUDg  der  griechiachen  Mythologie  herauaaugebe« 
gedenkt,  eo  kann  Jfteferent  hier  vorerat  von  einer  nAhereB  Mitlh^ung 
den  Inhalts  dieser  Untersuchungen  abeehen. 

Fulda.  Osterraann. 


II. 

Die  Epistelo  des  Horatius  Placcus.  Lateinisch  und  deutsch  mit 
Erläuterungen  von  F.  S.  Feldbausch.  Leipzig  und  Heidel- 
berg, G.  F.  Winter'sche  Verlagsbuchh.  1860.  L  Bändcheo. 
Die  Episteln  des  1.  Buches.  XII  u.  303  S.  II.  Bündchen. 
Die  Episteln  des  2.  Buches  nebst  3  Anhängen.    232  S.  8. 

Es  ist  eine  schon  oft  gemachte »  aber  Jedem  immer  avrs  Nene 
wieder  sich  aufdringende,  aufs  Neue  sich  bestätigende  Bemerkung, 
dafs  von  jeher  keiner  der  alten  Classiker  unter  den  auf  Gelehrten- 
schulen  Gebildeten  mehr  Freunde  und  Verehrer,  mehr  und  eifrigere 
Ijcser  geftinden  als  Horas.  Die  Einfachheit  nnd  Anmutb,  die  Durch- 
sichtigkeit nnd  Lebendigkeit  seiner  Darstellung,  sowie  seine  grofse 
Welt-  und  Lebenserfahrung  haben  ihn  von  jeher  aum  Lieblingaaohriil- 
ateiler  deijenigen  gemacht,  die  wAbrend  ihrer  Schuljahre  auf  die  rechte 
Weise  in  seine  Lektüre  eingeführt  au  werden  das  GIfick  hatten.  Die 
lebendige  Schilderung  von  Beispielen  noch  nnverblicbener  und  unbe- 
fleckter Rdmertttgend  aus  der  guten  alten  Zeit  —  in  seinen  Oden,  die 
puth willige  Laune,  mit  der  er  die  Thorbeiten  seiner  Zeit  im  Allge- 
meinen belAchelt  —  in  seinen  Satiren  und  Epodeo,  der  gutmüihige 
HuHMr,  womit  er  insbesondre  manche  seiner  Freunde  von  gewissen 
Schwichen  und  Verirriingen  »u  heilen  sich  bemüht  —  in  seinen  Bpir 
stein,  endlich  eine  Fülle  allenthalben  ungeancht  sich  darbietender,  «u 
allem  Edlen  nnd  Schönen  befeuernder  Kemsprflche  —  in  allen  seinen 
Werken,  kennen  nicht  verfehlen,  auch  heute  noch  denadben  wohl- 
thütlgen  Eindruck  ausaufiben,  den  sie  schon  auf  die  bessern  aeiner 
Zeltgenoasen  nnd  so  viele  Taiiseade  nach  Ihm  geübt  haben.  Ihm  ge- 
bührt daher  ohne  Zweifel  ein  sehr  grober,  wenn  nicht  geradesa  der 
grAfste  Antheil  an  der  hohen  und  nachhaltigen  Begeisterung,  womit 
so  Manche  auch  noch  io  spütern  Jahren  durch  die  klassischen  Werke 
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de«  Allerfban«  erfÜlU  werdee,  die,  nni  die  seboo  ▼erblichenen  Jusg;- 
llDgeldeale  wieder  anfeufHaeben,  von  dem  Markte  des  abkilhleodett 
AlltagslebeDs  am  liebsten  immer  %vieder  an  ihrem  Boras  sich  wenden 
nad  immer  aurs  Neue  gar  wanderbar  in  ihrem  Oemfitbe  sich  ange- 
regt fOblen  von  dem  FrUblingsbaiiehey  der  Ihnen  aas  «einen  Liedern 
eDCgegenwebt. 

6ans  besonders  haben  aber  von  jeher  Minner  reifern  Alters 
eieli  durch  die  in  seinen  Episteln  ansgeprigte  Denkweise  angesogen 
gefühlt  und  kehren,  anch  wenn  sie  dnrch  anderweitige ,  der  Beschftf« 
tlicvng  mit  dem  klassischen  Alterthume  femliegende  Berafsgeschilte 
diesem  auf  Iftngere  Zelt  entfremdet  worden  sind,  gerne  wieder  su 
ihrer  Lektüre  snrfick.    Solchen  Altem,  gebildeten  Freunden  de«  klas- 
sischen Alterthumsy  die  nicht  Gelehrte  vom  Fache  sind,  bei  ihren  Be- 
strebungen ein  willkommnes  Hülfe-  and  Erleichterangsmlttel  su  bie- 
teil,  war  diesmal  die  Haaptabsicht  des  Verfessers  des  von  uns  ansu- 
Beigenden  Werkes,  dessen  unter  den  Philologen  und  Sehulmftnnera 
Deutschlands  gefeierter  Name  schon  im  Allgemeinen  ein  günstiges 
Vorurtheil  erweckt  und  dessen  vor  etwa  10  Jahren  herausgegel>ene 
Schrift:  „Zur  Brklirnng  des  Horas^*  insbesondre  uns  hinüngli- 
cbes  Zengnirs,  wie  einerseits  von  dessen  genauer  und  eingehender 
Bekanntschaft  mit  den  Werken  unsres  Dichters,  so  andrerseits  von 
dessen  Beruf,  auch  Andre  in  das  Verstfndnirs  derselben  einsofShren, 
gegeben  hat.    Aber  während  das  frühere  Werk  fir  den  beschrinkten 
Kreis  der  Schule  bestimmt  Ist,  „deren  Zweck  es  ist,  mit  dem  Ver« 
stAndnisse  der  alten  Schriftsteller  auch  Wohlgefellen  an  ihren  Wer- 
ken und  Liebe  ftlr  das  Studium  derselben  su  erwecken'^  «ollte  diese 
Bearbeitung  der  Episteln  für  einen  Kreis  von  Lesern  bestimmt  sein, 
„die  eine  harmlose,  aber  nicht  gehaltleere  Unterhaltung  In 
Mttfsestunden  suchen,  welche  ihnen  aus  einem  derSpracb- 
uBd  Altertfaumsforschung  fernliegenden  Berufe  übrig  blei- 
be n^S    In  jenem  Werke  galt  es,  Schul  er  anzuregen  und  Schwie- 
rigkeiten weeiger  su  heben,  als  darauf  hinsudeuten,  um  auf  der  einen 
Beite  das  Bei«iilktsein  eigener  Kraft,  da«  Gefühl  eigenen  Vollbringen« 
picht  SU  verkümmern,  sondern  durch  selbst  überwundene  Bindemisse 
st^k  EU  machen,  auf  der  andern  Seile  in  denselben  den  Wunsch  und 
das  Bedärfeifs  weiterer  Belehrang  durch  den  Lehrer  in  der  Classe  su 
erwecken.     Die  vorliegende  Bearbeitung  der  Episteln  aber  ist  vor- 
sngs weise  dasu  bestimmt,  gleich  den  bekannten  Üebersetsungen  ein- 
seiner  Platonischen  Dialoge  und  flomerischen  Bhapsodieen  von  dem 
ehrwürdigen  und  verdienten  Nestor  der  badischen  Bchulminner,  Nfifs- 
lln,  reifem  Minnera  thells  su  einer  angenehmen  Ausspannung  von 
den  mehr  oder  minder  mechanischen  GeschAften  des  Berafes  su  die- 
nen, thells  die  Brlnnenrag  an  die  freundlichen  Jagendeindrücke,  wel- 
che die  BescbAftigung  mit  den  ausgeseichneten  Geistern  lAnget  ver- 
gangener Jahrhunderte,  insbesondm  mit  dem  ihnen  liebgewordenen 
Venuslnischen  SAnger  erseugt  hat,  in  ihnen  wieder  wach  su  rafen 
und  lebendig  su  machen. 

Diesen  Zweck  sucht  sie  sonAchst  su  erreichen  durch  eine  leicht 
verstAndlicbe  Ueberseisung.  in  Besiehung  auf  diese  Uebersetsung, 
die  wir  snerst  In's  Auge  fassen,  dürfte  vielleicht  von  vorne  herein 
der  Eine  oder  Andre  an  der  prosaischen  Form  derselben  Anstofe 
nehmen.  Doch  macht  in  dieser  flinsloht  der  Verfesser,  wie  wenig  er 
anch  unterschAtst,  was  einzelne  rhythmische  Üebersetsungen  gelei- 
stet haben,  mit  Becht  darauf  aufeierfcsam,  wie  eine  metrische  Ueber- 
setsong  gerade  der  florasischen  Sermonen,  d.  b.  Episteln  und  Satiren, 
besonders  durch  den  Umstand,   wie  einerseits  in  hohem  Grade  er- 
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schwerty  «o  anderseits  weniger  ▼emiAi  werde,  eine  prosalsdie  da« 
geieen  angemessener  ersclieine,  dafli  Horae  dieselben  ansdriiefcllcii  als 
termont$  repenUi  per  humum  beffeiclinet,  worin  er  den  Ton  des  ge- 
wQhnlieben  GesprAehes  festhielt  mit  Vermeidung  des  epischen  Charak- 
ters dieses  Verses  nnd  alles  bdfaeren  poetischen  Schwunges.  Schon 
J.  H.  VoTs  nAmlich  und  noch  mehr  Kirchner  in  seiner  Uebersetxang 
der  Satiren  ( Vorrede  S.  30  ff. )  haben  hinreichend  nachgewiesen ,  wie 
binter  der  scheinbaren  Nachlflssigkeit  des  Versbaues  in  den  Satiren 
und  Episteln  des  HorsK  eine  hdhere  künstlerische  Absicbtlichkeit  ver- 
borgen sei.  In  diesen  Werken  war  nSmIich  dem  Horss  nach  Kirch- 
ner Gesetz  für  die  Form  der  Darstellung  ,,  «('(glichst  getreue  Nacb- 
bildung  der  Umgangssprache  in  der  niedern  Schreibart^  nur  in  gebun- 
dener Rede^  die  aber,  soweit  es  der  Versbau  gestattet,  die  Eigenhei- 
ten von  jener  behAlt  und  durch  SchwSchnng  der  Rhythmen  poetische 
Kraft  und  Schwung  vermeidet'^  Dann  unterliegt  es  aber  auch  keine« 
fiBwelfel,  dafe  im  Allgemeinen  eine  metrische  UebersetKUng  dflers  ein 
treues  und  vollsfAndlges  Wiedergeben  des  Sinnes  der  Form  anfopfem 
mnfs,  so  daf^  sogar  dieselbe  an  manchen  Stellen  erst  durch  die  Ver- 
gleichung  mit  dem  Original  verstfindlich  wird,  während  eine  prosaisehe 
UebertraguDg ,  nachdem  sie  sich  einmal  von  den  beengenden  FesselB 
der  Form  des  Urbildes  befirelt,  sich  um  so  ungehinderter  In  den  SIna 
verliefen  und  um  so  (rener  den  Inhalt  wiedergeben  kann.  Von  die- 
sen Gesichtspunkten  aus  wird  man  also  um  so  weniger  gegen  die 
vom  Verfasser  gewAhlte  prosaische  Form  der  Uebertragung  ein«iiwen- 
den  haben,  je  weniger  dieselbe  darauf  Anspruch  macht,  cu  jenen  kri» 
tischen  Uebersetseungen  zu  gehdren,  die  mii  dem  Original  wetteifern 
und  die  nach  einem  Gdtheschen  Ausspruche  eigentlicb  nur  »ur  Unter- 
haltung der  Gelehrten  unter  einander  dienen.  Des  Verfassers  Ab- 
sicht ging  vielmehr,  wie  er  In  der  Vorrede  S.  XI  bemerkt,  dahin,  für 
gebildete,  nicht  gelehrte  Leser  „durch  eine  leicht  verstKndli- 
che,  leserliche  Uebersetnung  In  mdglichst  ungeswungener 
Sprache  das  Original  so  treu  als  mdglich  ^  abgesehen  von 
Versrhythmus  —  wiederzugeben'^  Diese  Absicht  aberbat  der^ 
selbe  nach  unserem  Drtheile  in  einem  Grade  erreicht,  der  uns  die 
mangelnde  metrische  Form  durchaus  nicht  vermissen  und  noch  weni- 
ger bedauern  lAfst.  Um  den  Leser  dieser  Bldtter  einigermalben  in  den 
Stand  zu  setzen,  selbst  zu  urtheilen,  kdnnen  wir  uns  nicht  versagen, 
wenigstens  eine  kurze  Stelle  mitzntheilen,  nnd  wühlen  dazu  gleich 
den  Eingang  der  I.  Epistel  des  I.  Buches  Vers  I — 27: 

„Du,  den  mein  erstes  SAngerwort  gepriesen  und  mein  letztes 
preisen  soll,  willst  mich,  MAcenas,  nochmals  in  das  firfihere  Spiel  nff- 
thigen,  obwohl  ich  oft  genug  schon  aufgetreten  und  aus  dem  Gladla- 
torlrampf  verabschiedet  bin.  Sind  doch  meine  Jahre  und  meine  Denk- 
weise nicht  mehr  dieselben.  Es  hat  Vejanlus  seine  Waffen  an  die 
TempelsAulen  des  Herkules  geheftet  und  weilt  jetzt  in  Verborgenheft 
fem  von  der  Stadt,  am  nicht  mehr  das  Volk  am  Bande  der  Arena  mit 
wiederholten  Bitten  anflehen  zu  müssen.  Mir  aber  ruf!  gar  oft  eine 
Stimme,  die  Ich  mit  empfXnglichero  Ohre  vernehme ,  zut  Spanne  das 
alternde  Rofs  zeitig  ans  dem  Rennwagen  und  zeig  dich  besonnen,  da- 
mit es  nicht  am  Ende  unter  GelAchter  strauchle  nnd  Im  Schnaufen 
sich  abmflhe.  —  Defshalb  entsag'  ich  jetst  den  Versen  nnd  sonstigen 
Scherzen,  und  nach  dem  Wahren  und  Guten  forsche  ich  nachdenkend, 
und  lebe  ganz  nur  hierin;  ich  sammle  nnd  lege  zurecht,  was  s« 
spAterer  Benfltzung  mir  zu  Gebote  stehen  soll.  Frage  delkhalb  aber 
nicht,  auf  wessen  Führung,  auf  welche  Sehnle  Ich  mich  stutze:  Kei- 
nem Heister  hab*  Ich  mich  zugesagt,  auf  dessen  Wort  ich  zu  schw^ 
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re«  bitte,  sondero  wohfo  der  SCiim  nieh  ininerhiii  webeo  nrng,  dabio 
laese  ich  nicb  tragen  ala  Gast.  Bald  fable  ich  »ich  rege  nur  ThA- 
tigiceit  uod  veraenke  mich  In  die  Bewegiingea  dea  Staaialebens,  elo 
Wächter  und  atreager  Beschützer  wahrhafter  Tagend ;  bald  gleite  ich 
unvermerkt  an  des  Arlstippus  Lehre  aiirück  und  auch'  die  •  Dinge  nach 
»einem  Sinne  au  fügen ,  slaU  mich  nach  dea  Dingen.  .So  wie  die 
JNaciit  denen  laag  wird,  denen  die  Freundin  nicht  Zuaage  bAlt,  und 
der  Tag  denea,  welchen  elo  Tagewerk  auferlegt  ist,  wie  das  Jahr 
trftge  den  Dnmiiodigen  hinscbleicbl,  die  unter  dem  Drucke  der  stren- 
gen Bewachung  ihrer  Mutter  stebea,  so  gehen  mir  sdgernd  und  freud- 
los die  Stunden  vorüber,  die  nicht  mein  Hoffen  fSrdern  und  mein  Vor« 
haben,  unermudlieb  nach  dem  au  aireben,  waa  in  gleicher  Weise  dem 
•Armen  frommt  wie  dem  Reichen,  und  dessen  Niohtachtuag  in  gleicher 
Weise  der  Jugend  schadet  wie  dem  Alter.  Hieraos  ergibt  sich  an- 
nächst,  dafs  ich  selbst  aach  diesen  Anftingalebren  der  Weisheit  mein 
Thun  lenke,  und  meine  innre  Ruhe  auf  sie  stutae.^^ 

Leichtverständlicbkeit  auvtSrderst  und  Ungeawungenheit 
wird  sicherlich  Niemand  in  dieser  Deberiragung  vermissen,  da  gerade 
,dfe  ungebundene  Form  es  dem  Verfasser  mdglich  gemacht  hat,  in  die-t 
aer  Bealehung  mehr  au  leisten,  als  es  irgend  einem  der  frühem  me- 
trischen Uebersetaer  möglich  gewesen.  Fragen  wir  nun,  ob  sich  daa- 
selbe  auch  in  Beaiehung  auf  Treue  sagen  läüst,  so  wird  derjenige 
fireillcb,  dem  als  eine  treue  Uebersetaung  nur  diejenige  gilt,  welche 
das  Origiaal  Wort  um  Wort  wiedersugebea  sich  bemuht,  der  die  Treue 
der  Uebersetaung  nach  der  Zahl  der  WCrter  bemiüst,  diese  vielleicht 
hier  und  da  vermissen.  Aher  auf  eine  solche  Treue  hat  der  Verfasser 
von  vorn  berein  Veraicht  geleiatet,  und  werden  auch  Insbesondre  die 
von  ibm  ins  Auge  gefalbten  Leser  gerne  Versieht  leisten.  Er  hat  uns 
dagegen  gegeben,  was  er  geben  wollte  und  was  uns  unendlich  viel 
»ehr  werth  ist,  eine  sinngetreue  Uebersetaung,  die,  wie  schon  die 
mitgetheilte  kurae  Probe  neigt,  nirgends  daa  Bestreben  vermissen  läfst, 
einerseits  awar  immer  mdgllcbst  genau  sich  an  den  vorbaodeoen  Aus- 
druck anauscbliefsen,  ohne  jedoch  unsrer  Sprache  irgendwie  Gewalt 
•naothun,  anderseits  aber  noch  mehr  mit  dem  Sinne  auch  Geist  luid 
Ton  dea  Originals  mdgllcbst  genau  wiederaugeben.  Wie  besonnen 
dabei  der  Ueberselaer  au  Werbe  gegangen,  aeigt  sich  besonders  an 
aolcben  Stellen,  welche  vom  Wortlaute  des  Originals  auf  den  ersten 
Blick  etwas  abauweichen  scheinen,  bei  welchen  aber  eine  genauere 
Prüfung  stets  aelgt,  dafs  kein  Wort  hiozugefSgt-  oder  geändert  ist, 
ohne  datb  dadurch  irgend  eine  in  der  Darstellungsweise  des  Originals 
enthaltene  Küaocirung  des  Sinnes  in  aagemessener  Weise  wiederge- 
geben wird,  wie  B.  B.  schon  in  der  angefOhrten  Stelle  I,  1,  7:  Pur" 
güiam  crebro  gut  perMonet  aurem  „eine  Stimme,  die  ich  mit  empfang* 
liebem  Ohre  vernehme'^,  oder  Vers  12:  condo  et  compono,  quae  mox 
ätpramere  poMum  „was  au  späterer  Beniitzung  mir  au  Gebote  stehen 
aoll'^  uod  Aehnlicbea.  Es  scheint  uns  sogar  der  Verfaaser  in  seioem 
Streben  nach  mdglichst  treuem  Wiedergeben  des  Originals  fast  au 
weit  gegangen  an  nein,  wenn  er  in  der  mitgetbeilten  Stelle  Vers  3 
übersetat :  „du  willst  mich,  Mäeenas,  nochmala  In  dasfrubereSpiei 
ndthigen^^  indem  er  den  Doppelsinn  des  Wortes  ludui  auch  in  der 
Uebersetaung  einigermaßen  ausaudrucken  sich  bemüht,  wiewohl  in 
der  Anmerkung  au  dieser  Stelle  bemerkt  wird,  die  Uebersetaung  känne 
•ur  nach  einer  Seite  hin  diesen  doppelsinnigen  Ausdruck  wiedergeben. 
Hier  scheinen  die  folgenden  Worte:  „obwohl  ich  oft  genug  schon 
aufgetreten  und  aua  dem  Gladiatorkampfe  verabschiedet  bin''  ooth- 
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wendig  die  Uebereelsang  bo  fordern:  da  willei  nlcli  in  die  alte 
Ringsciiule  eiDSchliefaen. 

Auch  das  wird  man  dem  eigentiicben  Zweclie  des  Bvcbea  gams 
eal sprechend  finden,  dafs  bisweilen  in  der  Uobersetanng  stau  der  ei- 
genihfinlicb-rdmiscbe  Verhftlfnisse  beaeicbnenden  Ausdröclce  mehr  oder 
minder  moderne  oder  wenigstens  allgemeiner  yerstindlicbey  sfaU  der 
tropischen,  wenn  deren  Deutung  nicht  sofort  klar  ist,  die  eigenilichen 
gebraucht  werden,  wie  n.  B.  die  schon  oben  erwfthnte  UebersetBuni^ 
des  äonatum  jam  rüde  (Vers  2)  „aus  dem  Gladiatorkampfe  ver- 
abschiedet*^ oder  y.  13  quo  iare  iuter  „auf  welche  Schule  ich 
mich  stätee^';  dann  V.  71  pariicuM  „PIAtse  ssum  Spaaierenge» 
hen'^,  V.  79  exeipiantgue  ienei,  ut  in  vivaria  mittani  „Greise  ab- 
Bufangen,  die  sie  In  ihren  Park  einsperren^^  oder  wie  ei» 
ft'fiherer  Debersetser  die  Worte  Tielleicbt  noch  beaeichnender  wieder- 
gibt „fangen  Greise  ein,  um  sie  su  Tode  an  ffittern^^  Uebri- 
gens  kann  es  nicht  unsre  Absicht  sein,  die  genannten  Vorauge  der 
Üebersetaung  in  einaelnen  Beispielen  nachweisen  au  wollen  —  wir 
könnten  sie  fast  jeder  Seite  des  Buches  entnehmen  — ;  noch  weniger 
aber  an  einaelnen  Ausdrücken  au  mAkeln,  unter  denen  man  nicht  leiehi 
einen  finden  wird,  der  nicht  bei  genauerer  Pntfting  seine  Berecbcl«- 
giing  in  sich  selbst  trüge,  und  dem  in  aweifelhaflen  Fftllen  Aberdlea 
■och  eine  wohliiberd achte  Begründung  enr  Seite  sieht 

Dafs  der  Verfasser  neben  der  Uebersetaung  auch  den  Text  bat 
abdrucken  lassen,  dazu  hat  er  wohl  einen  doppelten  Grund  gehabt: 
erstlich  schlletht  sich  seine  Uebersetanng  an  keine  der  vorbaadeaen 
Ausgaben  gans  genau  an,  dann  aber  reicht  aur  Erreichung  des  oben 
angegebenen  Zweckes,  gebildeten  Freunden  des  klassischen  AlterthUBM 
Bur  Brinnerung  an  die  wohllhuenden  Jngendeindrücke  bu  dienen,  die 
blo&e  UebersetBung  nicht  hin;  diese  müchten  auch  augleich  die  nAm« 
licben  KIfinge  wiederhüren,  die  nAmlicbcn  Formen  wiedersehen,  wm 
denen  sie  sich  früher  das  Verständnlfli  des  Sinnes  erarbeitet.  Aber 
was  sie  damals  mit  Anstrengung  ihres  ganaen  Geisfes  sich  enrungeB 
haben,  das  mffchten  sie  nun  möglichst  muhelos  genieihen ;  was  damals 
ein  Mittel  war,  ihren  Geist  au  wecken  und  an  schürfen,  das  soll  ihnen 
jetat  nur  au  angenehmer,  aber  auch  augleich  nüfalicher  Erholung  die- 
nen, und  daau  bietet  ihnen  eben  die  Debersetaung  sammt  den  Ubbii- 
gefügten  Einleitungen  und  Erläuterungen  das  gewünschte  MilteL 

Die  Einleitungen  Euvürderst  suchen  voraugswelse  durch  eine 
richtige  Würdigung  deijenlgen  Personen,  an  welche  jedesmal  die  Epi- 
steln gerichtet  sind,  und  des  Verhältnisses,  in  welchem  Horaa  au  den- 
selben steht,  den  ersten  Schlüssel  aum  richtigen  Verstindnlsse  des 
Inhalts  an  die  Hand  bu  geben.  Dars  der  Verlksser  dabei  stets  und 
fiberall  die  Ihm  bu  Gebote  stehenden  Quellen  aur  Ermittelung  des  ThaN 
bestaades  mit  grofser  Gewissenhaftigkeit  benütat  habe,  bedarf  nicht 
erst  der  Erwähnung.  Wie  sehr  er  femer  auch  in  diesen  Blnleilungea 
dem  Unterschiede  Bechnnng  getragen,  der  au  herrschen  pflegt  awi- 
sehen  der  jugendlichen  Auffassung  eines  poetischen  Produktes  und  der 
eines  reifen  Mannes,  das  aeigt  uns  eine  Vergleichung  der  Einleitung 
an  irgend  einer  Epistel  in  seinem  oben  angeführten,  der  Jugend  be- 
stimmten Werke  mit  der  Einleitung  au  der  nümlichen  Epistel  in  nn- 
serer  Schrift. 

Was  nun  aber  die  Erläuterungen  betriin,  so  wissen  wir  nichts 
ob  wir  ihnen  nicht  wenigstens  einen  ebenso  grolben  Werth  beilege« 
sollen,  als  der  Uebersetanng.  Zwar  sind  wir  der  Ueberaeugnttg,  dalb 
auch  die  lelatere  nicht  blos  der  nngegebenen  Kategorie  von  Lesern 
au  lehrreicher  Unterhaltung  au  dienen,  sondern  auch  angehenden  Phi- 
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loiogtüf  vameiillieli  jftngen  Lebrern  mancbiii»!  die  stelle  des  Cem* 
menrare  wm  vertreten  im  Stande  sei  nnd  nicht  «eilen  dae  richtige  Ver- 
•tändnifii  mancher  eehwierigern  Stelle  ihnen  niher  bringen  werde,  ale 
noch  so  weitliufllge  Auelassiiagen  mancher  Heranegeber  ober  dieael« 
ben.  Aber  in  einem  noch  weit  hdbern  Grade  Ist  dies  In  Besiebiing 
auf  die  hlnBUgefBgten  Erlftnlemngen  der  Fall,  in  welchen  der  Verfae- 
aer  eine  so  ▼ertraute  Bekanntschaft,  wie  mit  den  Schriften  des  Boras 
selbst  und  der  Boraxlachen  Literatttr  der  iltem  und  neuern  Zelt,  ao 
auch  mit  der  gansen  reichen  Literatur  dea  klaaalschen  Aiterthums  an 
den  Tag  gelegt  hat,  welche  nur  die  Frucht  einer  faat  lebenawierlgen, 
sich  «war  mit  beaoDderer  Liebe  In  das  Studium  seiner  Werke  vertie- 
fenden, Buglelcb  aber  auch  das  ganse  klassische  Alterthum  umfassen- 
den Thaiigkelt  sein  kann.  Sie  geben  daher  nicht  allein  den  wfin- 
schenswertben  Aulbchlnfo  über  die  hier  vorkommenden,  dem  Leser 
Mreniger  klaren  Andeutungen  nnd  Verhält nisse^'  sondern  gewähren  auch 
wegen  der  Manniehfaltlgkeit  der  Beslebungen  auf  das  Affentllche  nnd 
häusliche  Leben  der  Griechen  und  RAmer,  die  in  den  Episteln  vor- 
kommen und  In  den  Erläuterungen  ihre  nähere  Erklärung  finden,  einen 
tiefem  und  bleibendem  Einblick  In  die  Sitten  und  Gebräche,  Literatur 
und  Cultur,  kum  in  das  gaoae  Leben  dieser  Völker,  als  ein  noch  so 
sorgfältiges  Studium  irgend  eines  Compendiums  über  diese  Gegen- 
stände. Dabei  sind  die  einxelnen  Ansifihrangen  über  gewisse  Elnrich- 
lungea  der  Alten  nnd  deren  weitere  Eni  Wickelung,  über  einselne 
Zweige  der  Literatur  und  ihre  Träger,  über  Imposante  Persünlichkei- 
ten  und  so  manches  andere  nicht  minder  Interessante,  wie  es  hier 
gelegentlich  vorkommt,  so  quellenmäliiig  und  gründlich,  so  sehr  die 
geeignete  Mitte  haltend  awischen  dem  Zuviel  nnd  Zuwenig  und  dabei 
so  bündig  und  klar,  daib  darin  der  Verfiuser  jeder  Classe  von  Lesern 
gerecht  wird.  Sollen  wir  beispielsweise  hier  nur  einige  eingehender 
feehandelte  Punkte  anführen,  so  mächten  wir  e.  B.  anfkaerksam  machen 
siif  die  Auselnandersetanng  über  die  nach  Sokrates  entstande- 
nen griechischen  Philosophenfchulen  (Bd.  L  pag.  194),  über 
Menschenvergütternng  (II,  pag.99,  A.  2,  vgl.  Anh.  3),  über  die 
Bitern  rümlschen  Dichter,  Ennins,  Nävius,  Pacuvius  etc.  (II, 
pag.  102  ff.  A.  10 — 16),  die  innere  Entwickelungsgeschichte 
des  rümiscben  Drama's  (II,  pag.  108  ff.  A.  32),  die  äufsere  Ge-^ 
schichte  des  Drama's  in  Rom  (II,  pag.  110,  A.  36),  über  die 
Schaulust  der  RÜmer  (11,  pag*  116,  A.  45),  über  die  Gladla- 
iorkämpfe  (II,  pag.  129 ff.  A.  20),  über  die  Cycllker  (II,  pag.  151, 
A.  32),  Geschichte  der  griechischen  Tragüdie  (II,  pag.  158, 
A.  48  vgl.  A.  43 — 47)  u.  s.  w.  Zu  ausführlicherer  Behandlung  endlich, 
einxelner,  für  das  Versiändnifii  des  Roraz  überhaupt,  insbesondre  sei- 
ner Episteln,  besonders  wichtiger  Gegenstände  boten  die  Anhänge 
Gelegenheit.  In  ihnen  wird  namentlich  ein  oben  bereits  erwähnter 
Gegenstand  „über  Menschenvergütternng*^  in  noch  grüfiierer  Ausführ- 
lichkeit und  mit  Niederleguog  von  Beobachtungen,  wie  sie  nicht  Jedem 
zn^ machen,  und  mit  Benülsung  von  OQ^HcOt  tin*  denen  nicht  Jedem 
sn  schupfen  verstattet  ist,  verhandelt  (Anh.  3).  Der  erste  und  «weite 
Anhang  aber  enthalten  eine  Ehrenrettung  aweler  üflers  vorkommen- 
den PersÜnlichkelten,  des  Mäcenas  und  M.  Lollius,  durch  eine  rich- 
tigere Auffassung  und  Beleuchtung  von  Verhältnissen,  deren  Verken- 
nung üAers  Veranlassung  au  einer  fUschen  Beurthellung  derselben 
gegeben  hat 

Einen  eigentbümllchen  sehr  beachtenswerthen  Vonsug  der  Erläute* 
rangen  bildet  ferner  nach  unserer  Ansicht  das  vielfhch  vorkommende 
Herannieben  von  dem  Inhalte  oder  der  Form  nach  verwandten  Stellen 
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aus  vaterlAndiflGban  Dlchiern,  betooder«  Offthe  und  Lflug^ 
die  üden  uowillkuhrlicli  su  deo  intereMantesteo  Vergleicbuni^eii  der 
Mhern  Zeit  mit  der  Neuzeit  und  früherer  Zuslftnde  uod  BioricbCiia- 
gcn  mit  den  jetzigen  VeranlaMiiog  geben  und  so  die  einen  diircb  die 
andern  verstehen,  die  einen  ans  den  andern  begreifen  lehren.  Der 
Verfasser  bewfthrt  sieb  darin  als  einen  in  der  neuern  vaterländischen 
Literatur  ebenso  bewanderten  Kenner  und  scharfsinnigen  Beurtheiler» 
wie  in  der  Literatur  der  klassischen  V0lker  des  Alterlhums  und  bat 
sich  auch  dadurch  nicht  blos  um  den  Kreis  von  Lesern  verdient  ge- 
macht, den  er  voraugsweise  im  Auge  hatte. 

Was  aber  speciell  die  firhlftning  derjenigen  Stellen  der  Horazi- 
sehen  Episteln  betrifil,  welche  bisher  eine  mehrfach  verschiedene  Deiw 
iung  erfahren  haben  und  noch  immer  Gegenstand  io  ihren  Resultaten 
oft  eiemlich  weit  auseinandergehender  firdrferungen  sind,  so  hat  unaer 
Verfasser  schon  früher  durch  gelegentliche  Behandlung  einselner  hier- 
her  gehöriger  Stellen,  zum  Thell  in  eben  dieser  Zeilschrift  (m.  vergt 
MArzheft  1859),  hinreichend  gezeigt,  wessen  wir  uns  von  ihm  zu  vor» 
sehen  haben.  Kaum  dOrfre  sich  übrigens  irgend  ein  schwieriger  oder 
sweifelhafrer  Punkt  finden,  der  nicht  hier  seine  Beaprecbung  und  bei 
weitem  in  den  meisten  Fällen  auch  seine  Erledigung  gefunden.  Ein- 
zelne Stellen  werden  allerdings  immer  übrig  bleiben,  über  welche  die 
Ansichten  der  gelehrtesten  Herausgeber  von  jeher  ansei nandergegan* 
gen  sind  und  auch  in  der  Folge  noch  wohl  auseinandergeben  werden. 
Beispielsweise  wollen  wir  nur  zwei  Scellen  anfuhren,  die  keineswegs 
zu  den  eigentlich  schwierigen  gehüren.  In  der  oben  mitgeiheilten 
Stelle  aus  der  ersten  Epistel  des  ersten  Buchs  übersetzt  der  Verfasser 
Vers  27  in  folgender  Welse:  „Hieraus  ergibt  sich  zunächst,  daia  ich 
selbst  nach  diesen  Anfangslehren  der  Weisheit  mein  Thun  lenke  und 
meine  innere  Ruhe  auf  sie  stütze. ^^  Er  bezieht  hi$  tlemtntity  wie 
er  in  der  betreffenden  Erläuterung  bemerkt,  auf  das  Vorhergehende 
(quid  verum  aiqut  decen$f  cwro  atgue  rogo)  und  nimmt  reüai  In  den 
Hinne  von:  es  ergibt  sich,  es  resultlrt,  wogegen  sich  Nichts  wird  er« 
Innern  lassen,  wenn  man  vergleicht  Cio.  de  aat.  deor.  II,  16:  Reüai 
igituTf  ut  modui  a»irorum  $it  voluniariui.  Andre  dagegen  beziehe« 
hii  elementU  auf  das  Folgende  und  setzen  nach  dementu  ein  Colon, 
und  Ihnen  bedeutet  hier  r€$tat  »b  reliquum  eti:  es  bleibt  nur  noch  übrig. 
Beide  Ansichten  haben  uogefälir  gleich  acht  ungs  wert  he  Vertreter  ge- 
funden, die  erstere  wohl  noch  mehrere,  als  die  zweite,  nur  dais  auch 
von  diesen  die  meisten  reUat  in  dem  zuletzt  angegebenen  Sinne  neh- 
men. Wir  mdchten  uns  indets  für  die  zweite  Erklftrungsweise  ent- 
scheiden, und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  Im  Vorhergehenden  scheint 
uns  Nichts  enthalten  zu  sein,  worauf  man  so  recht  eigentlich  die  Worte 
kaec  elemenia  («TToi/fia  Anfangslebren  der  Weisheit)  zurück  beziehen 
kannte.  Weder  „das  Streben  nach  dem  Wabren  und  Gnten^^  (Vers  II) 
noch  „dalii  er  sich  keinem  Meister  zugesagt  habe"  (Vers  14)  und  noch 
viel  weniger,  „daft  ihm  die  Zeit  zu  lang  werde,  bis  er  das  erreicht 
habe,  was  in  gleicher  Welse  dem  Armen  frommt,  wie  dem  Reichen*^ 
(Vers  20  ff),  kann  mit  diesen  Worten  passender  Weise  bezeichnet 
werden.  Aber  ebenso  unwahrscheinlich  deucht  es  uns,  dals  der  Dich- 
ter mit  den  Worten  hü  eUmentii  blos  auf  das  Erstere  (quid  verum  et 
decem)  habe  zurückweisen  wollen,  so  dais  alles  Dazwischenliegende, 
namentlich  Vers  20 — 26,  gleichsam  wie  eine  Parenthese  anzusehen  aei. 
Es  widerspräche  das  der  gew<1hn1ichen  Weise  des  Dichters,  der  uns 
die  Beziehungen  nie  zu  weit  suchen,  wohl  aber  durch  einen  zwischen- 
geworfenen Gedanken  sich  zuweilen  veranlassen  läfst,  darnach  die 
ganze  Weiterilahriing  zu  raodificiren.    So  scheint  hier  die  Aeiilberuog: 
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rmimit  mi  kk  tgo  m$  ipu  €ie*  berbeigelliliit  dur«li  das  onniittelbftr  vor- 
bergebeade:  ugenäi  id  fac#tf  ...  megitctum  ...  $€nibu9  n^cekitp  wo- 
durch er  eben  erieoerl  wird,  d«ffl  Unn,  den  ieneXf  our  oocli  übrig 
bleibe  (r<«i«i),  daiSi  er  (tpf)  oaeb  folgen deo  (At«)  AoAingslehren 
4er  Weisheit  sein  Tbao  leolce  imd  duait  «ich  crffste  (sieh  miisee  ge- 
BÖgeB  ianieB)|  weil  er  es  eben  in  seioem  Alter  Dicht  weiter  ssu  brin- 
g^en  vermöge  (pour  sis  eonMoler  du  tempi  paiMe  San.).  Diese  Anfangs« 
Mirea  der  Weisheit  aber  «K>d  im  Folgenden  euerst  In  rwei  Beispielen 
veriidrpert  (Vers  28 — 31)  und  gipfeln  dann  in  der  Senteni«:  e$t  quu* 
dam  vrodire  ttnu$f  $i  non  datur  ultra, 

eine  Bweire  derartige  Stelle  entnehmen  wir  der  Ars  poStica,  in 
welcher  der  45.  Vers:  Jute  amety  hoc  ipemat  promi$n  earmims  aueior 
In  sofern  Verschiedenheit  der  Ansichten  bei  den  Herausgebern  veran- 
lafiit  hat,  als  einige  ihn  seinem  Inhalte  nach  ku  dem  Vorhergehenden 
(d.  h.  8U  den  Erfordernissen  des  lucidm$  ordo),  andre  nnm  Folgenden 
(d.  h.  SU  den  Erfordernissen  der  facundia)  nehmen  ku  müssen  glau- 
ben. Zu  der  ersten  Ansicht  bekennt  sich  auch  unser  Verfusser,  indem 
er  in  den  Erllnteningen  Anm.  8,  pag.  141  sagt:  y,An  die  lichtvolle 
Ordnung  der  Gedanken,  welche  entscheidet,  ob  Etwas  jetat  oder 
«piter  erst  seinen  Plats  finden  soll,  schliefst  sich  Bunfichst  noch  die 
richtige  Auswahl  der  Gedanhen  an,  die  darüber  entscheidet,  ob 
Nebenvorstelinngen  noch  in  die  Darstellung  hineingeBogen  werden 
BoHen,  oder  nicht  u.  s.  w.^^l  daxu  aber  nachher  bemerkt,  „obwohl 
eine  gewisse  Verschiedenheit  beider  Begriffe  nicht  bu 
leugnen  ist^'.  Eben  diese  Verschiedenheit  aber  hat  denn  auch  unter 
Andern  Vofs,  Ddderlein  n.  A.  veranlafst,  die  Bentiej'sche  Um- 
atellUBg  von  V.  45  und  V.  46,  der  offenbar  sich  auf  den  sprachlichen 
Ausdruck  benieht,  zu  adoptiren,  wornach  der  t^inn  folgender  wäre: 
9, Auch  In  der  Verknäpfung  der  Worte  geschmackvoll  und  wohl- 
bedacht möge  der  Verfasser  eines  verheißenen  Gedichtes  das  Biae 
(ko€  acr.  verkam)  mit  Vorliebe  gebrauchen,  das  Andre  verschmähen. 
Diesem  in  Be&lehung  auf  den  scheinen  Ausdruck  vorausgeschickten 
•llgemeineB  Grundsatae  würden  dann  nachher,  Ven  47  ff.,  besondre 
Regeln  folgen.  Will  man  aber  bei  der  gewöhnlichen  Stellung  der 
Verse  45  und  46  bleiben,  in  welchem  Falle  die  Worte  hae  amet  noth- 
wendig  noch  bu  dem  lueiduu  ordo  gehören,  hoc  also  sich  auf  die 
G-edanken  beBiebeu-muCi,  so  würden  wir  nach  omitiai  ein  blofses 
Comma  setaen,  premtai  carminU  aucior  auch  als  Subjekt  bu  dicat^ 
differat  and  QUiitiai  nehmen  und  etwa  so  ubersetBen:  Ein  Voraug  der 
Ordnung  wird  darin  beatehea,  daCs  der  Verfasser  eines  verheifsenen 
Gedichtes  was  jetBt  bu  sagen  ist,  jetat  sagt,  sehr  Vieles  aber  ver- 
schiebt und  für  den  Augenblick  verschweigt,  bei  jenem  (Aoc,  id  e»t 
jsm  nunc  dthtntia  diei)  mit  Liebe  verweilt,  dtieses  (differenda  et  prae- 
teaj  in  iempui  omitienda)  unberührt  bei  Seite  liegen  läijii. 

Indem  wir  es  bei  diesen  Beispielen  von  Stellen,  die  wohl  noch 
öfters  von  verschiedenen  Herausgebern  eine  verschiedene  Deutung  er- 
Ihhren  werden  und  die  sich  gar  leicht  noch  sehr  vermehren  liefiien, 
für  jetBt  bewenden  lassen,  möchten  wir  nur  noch  den  Wunsch  aus- 
sprechen, dafii  der  Verfasser  uns  noch  öflera  mit  solchen  Früchten 
seiner  Mulhe  beschenken  und  seine,  während  beinahe  eines  Menschen- 
lebena  gesammelten,  vielseitigen  Kenntnisse  und  Erfahrungen,  wie 
Iriber  voraugsweise  Lehrern  und  Schülern  der  höhern  Schulanstalten, 
so  nun  auch  dei^enlgen  bu  Statten  kommen  lassen  möge,  die  diese 
Dinge  Bwar  nicht  ex  ptefeeen  treiben ,  denen  es  aber  schon  auf  der 
Schule  nicht  blos  darum  an  thus  war,  sich  ein  gewisses  Recht  bu 

erwerben,  die  Zahl  denenigen  bu  vermehren«  die  im  Staate  oder  der 

9t 

.    Zcitiiehr.  f.  d.  07mnMl«lw«s«ii.  XVI.  4.  ^  ' 
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Eirche  nur  ihren  Tersorger  sochen^  soDdern  sich  auch  den  Sinn  Air 
etwas  Höheres  bewahrt  haben.  Sollen  wir  sehltefiiHch  noeb  eineii 
zweiten  Wunsch  hinKiifligen,  so  wftre  es  der,  dafö  der  Verfasser  einer 
zweiten  Auflage,  die  wir  dem  Boche  recht  bald  wnoschen,  noch  ein 
Register  anfügen  mCge,  wefthes  über  den  reichen  Inhalt  der  Ertäii- 
teniugen,  die  auch,  abgesehen  von  der  Stelle,  zu  deren  BrlftiiteniBg^ 
sie  dienen,  ihren  eigenen  Werch  haben,  den  wunsebenswertlieB  Auf- 
schiufli  gibt.  Das  gefiillige  Aeufsere  des  Werkes  ist  dem  Inhalte  ent- 
sprechend. 

H.  —  eh. 


III. 

Ueber  die  Frage  der  Goncentration  in  den  allgemeinen  Schulen, 
namentlich  im  Gymnasium.  Von  K.  A.  J.  Lattmann,  Dr. 
phil.  Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprechtes  Verlag.  1860. 
VI  u.  326  S.  8.     1  Thlr.  10  Sgr. 

Das  Stichwort  unserer  modernen  Zeit  Ist  „Civilisallon''  und  ihr 
Panier,  wenigstens  bei  den  Fortgeschrittenen,  „Materialismus'^.  Diese 
moderne  Bildung  hat  sich  namentlich  gegen  die  christliche  Kirdre  ge- 
wandt; um  scblierslich  das  ganze  Chrlstenthum  als  einen  „überwun- 
denen Standpunkt'^  bei  Seite  zu  schieben.  Da  wurden  und  werde« 
denn  zunächst  auch  die  „christlichen'*  Volksschulen  zu  fddten  ge- 
sucht, damit  das  Volk,  dessen  Arme  die  Civilisafion  gelegentlich  Kitr 
Durchführung  ihrer  Bestrebungen  gebraucht,  klug  gemacht,  und  mH 
der  „christlich  abergläubischen  Verdummung''  in  die  Hallen  derftdfeem 
Menschen  Weisheit  eingefßhrt  und  dem  allseitigen  Genufs  der  selbst- 
gemachten Glfickseligkeii  zugefflhrt  werde.  Aber  auch  die  Hfichstge- 
bildeten  sollen  gefangen  und  beglückt  werden.  Daher  ist  auch  der 
jetzige  Bestand  der  Gymnasien  den  Fortgeschrittenen  ein  Dom  im 
Auge;  nicht  grade  wegen  des  idealistischen  Strebens  derselben,  — 
denn  im  Gninde  will  die  Civllisatlon  den  Idealismus  auch  für  sich,  es 
ist  nicht  der  grobe,  sondern  ein  feinerer  Materialismus,  und  dieser 
verzichtet  durchaus  nicht  auf  die  Homanifas,  und  seine  intendirten 
Schulen  sollen  ebenfalls  „Uumanitürsschulen"  sein,  —  sondern  des- 
halb, weil  die  Gymnasien  sich  noch  und  namentlich  mit  den  altelaa- 
sischen  Sprachen  befassen,  die  doch  seit  Luthers  Zeiten  an  das  Bvan«^ 
gelium  erinnern  und  noch  immerfort  für  die  Stützen  desselben  erklärt 
werden.  „Die  Gymnasien  rofissen  von  dem  antiquirten  Ballast  der 
alten  Sprachen  befreit  werden;  das  moderne  Leben  und  dessen  mo- 
derne Bildung,  —  das  ist  der  von  nun  an  unversiegbare  Born,  ans 
dem  für  die  Schulen  alle  Weisheit  fleuf^t,  nicht  die  längst  vergange- 
nen, nunmehr  durch  die  neue  Aera  ufoerfltigelten  Jahrhunderte.  Darum 
weg  mit  den  alten  verrosteten  Glassikern  und  den  bisherigen  Huma- 
nitätsgymnasien,  es  leben  die  Realgymnasien  mit  modernen  im  Leben 
wurzelnden  Sprachen  und  modernen  Wissenschaften!'^  Andere  zah- 
mere Civillslrte  stimmten  mit  ein  in  diese  laute  Forderung  ihrer  Füh- 
rer —  es  mufste  doch  wohl  etwas  dran  sein  —  und  suchten  durch 
freundlichen  Zusprach  zu  Gunsten  Ihrer  Partei  die  Humanisten  zu  foe- 
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reden  imd  wUIfihrig  sv  mMben..  ,yWaniiii  d«DD  durchaus  auf  die 
Quelleir  der  Hunaoität  und  auf  das  alte,  vergilbte  Pergament  xnrücii- 
g^elinl  iei'8  ndtliig,  so  Bingen  da«  eiaselne  Liebhaber  liinD/ffir  die 
l9Gbolen  wird  immerhin  durch  Uebereetaungen  und  Eirtracte  der  söge- 
nannteo  Classiiter  binlftnglicb  gesorgt  werden  Ic0nnen«*^ 

Die  RumanitfltMChuleo  aber  tiefiiett  sich  weder  einsehitehrern  noch 
beth0ren,  sie  haben  den  Kampf  bis  beute  fortgeführt,  und  sind  in  ihrem 
tfifrefoen  und  in  ihrem  Ringen  um  ihre  Existenz  bis  jetzt  von  den  Re- 
le^iernngen  unterstfitzt  worden.  Aber  wenn  nun  die  Icampfesmuthige 
Civilisatlon  sich  einmal  die  höchsten  Aemier  des  Staates  erringen 
sollte y  wenn  vielleicht  doc3i  die  y,Werlcstfttten  des  heiligen  Geistes*^ 
durch  Gfebertragung  von  Lehrämtern  den  Juden  ausgeliefert  werden 
aollten^  und  Chrlstenthum  und  christlicher  Geist  nur  etwa  noch  in  den 
Beliglonestunden  ein  abgelegenes  PIfttzchen  auf  den  Gymnasien  er» 
hftit,  —  sei's  auch  mit  Beibebsllung  der  allen  Sprachen,  die  an  sich 
nicht  der  Dorn  im  Auge  der  modernen  Bildung  sind  — :  wie  steht's 
dann  mit  unseren  jetzigen  Gymnasien  und  der  Kraft  Ihres  Pdncips? 
Ist  die  volle  Kraft  und  Gewalt  der  vollen  Wahrheit  in  demselben,  so 
dalb  sie  auch  ohne  staatliche  Hülfe  und  Slfitze  auf  Sieg  rechnen  ken- 
nen und  dürfen?  werden  die  Sprachen  an  sich  diese  Gotteskraft  in 
•Ich  bergen? 

Lattmann  meint  (S.  244),  „wohl  darauf  vertrauen  zu  diirfsn^^ 
aber  er  findet  es  doch  gerathen  und  „gerechtfertigtes  dals  das  Gym- 
nasium sich  nnch  Bnndesgenossen  umsehe,  und  glaubt  solche  in  dem 
Staate,  der  Universitftt  und  der  Kirche  zu  finden. 

Der  Hnraanismus'  und  die  Gymnasien  haben  wacker  den  Kampf  ge- 
gen die  Anforderungen  der  Civilisatlon  aufgenommen,  ihre  Waffe  ist 
der  unvergilngliche  Werth  der  altclassischen  Sprachc^n  für  jede  wahre 
Bildnng.  Aber  darauf  Iftfat  sich  die  Civilisatlon  gar  nicht  ein,  zu 
Kweifeln,  ob  sie  etwa  nicht  wahre  Bildung  wAro,  sie  beansprucht  ein- 
fach die  Anerkennang  des  thatsächlichen  Gegenbeweises,  daft  sie  die 
Spitze  der  Bildnng  sei,  und  behauptet,  auch  durch  ihre  modernen  Mit- 
lel,  und  um  so  sicherer,  als  diese  die  vorzflglicheren  seien,  auf  ihrer 
I10he  zu  bleiben.  Auf  diesem  Boden  haben  sich  denn  lange  mit  Im- 
mer gHlfiierem  Scharfsinne  die  Geister  bewegt,  und  hat  das  Gymna» 
eifim  keine  schlrfere  Waffe  in  seiner  R Astkammer,  so  ist  noch  auf 
Iftnieere  Zelt  der  Wechselkampf  ohne  Endentscheidung  in  Aussicht, 
Denn  so  energisch,  consequent  und  siegesgewifs  auch  die  Civilisatlon 
auftritt,  und  so  manche  Vorthelle  und  Zugeständnisse  sie  auch  als 
etwaige  Slegestrophfie  anzuweisen  haben  mag:  zum  vollen  Siege  kann 
sie  es  doch  nicht  bringen,  eben  weil  sie  nur  eine  vorübergehende, 
unwahre  und  in  Ihrer  ganzen  Tendenz  gottlose  Erscheinung  ist;  und 
andererseits  ihr  Gegner  Wahrheit  verficht,  wenn  auch  nicht  die  ganze 
Wahrheit,  so  doch  einen  wesentlichen  Theil  derselben.  Aber  es  gilt 
nicht  blos  einen  Kampf  der  Abwehr,  sondern  Sieg  Ist  vonn^then,  die 
Civilisatlon  mnfs  überwunden  werden,  damit  ein  edleres,  berechtigtes 
Princip  nnsre  moderne  Bildung  beherrsche  und  rette.  Die  Civilisatlon, 
wie  das  Immer  der  Fall  Ist,  wenn  neue  Gestaltungen  sich  vorberei- 
ten, enthält  manche  Andeutung  der  Wahrheit,  ,and  das  wird  in  der 
WeiterentwicklunfT  der  Menschheit  nicht  verloren  gehen,  aber  abso- 
lute Geltung  kann  ihr  deshalb  nicht  beigelegt  werden,  weil  sie  der 
einzig  absoluten  Gültigkeit  des  Evangeliums  feindlich  gegenüber  tritt 
nnd  der  Fortschritt  über  dieses  hinaus  ihr  Princip  ist.  Daher  mufo 
diese  Zeiterscheinnni;  doch  schliefslicb  einem  andern  berechtigten  Prin- 
cipe unterliegen,  nnd  dies  ist  kein  anderes  als  das  Evangelium,  von 
dem  die  Verbeifsnog  ist,  dafs  es  die  Pforten  der  H0|le  fiberwinde,  kein 

21» 


324  Zweite  AMhellUBg.    LUerarkdie  BerMle. 

anderer  ale  Chrietue,  dem  «uefa  die  Tevfel  ai(  BDtoetseD  tslertliiiils 
werden  sollen.  Mag  die  Civlllealion,  dae  WeltUndy  mit  ibreni  gleiA«* 
nerltolien  Scheine  die  Welt  bethffren,  mag  sie  sich  gansse  Linder  und 
VAlker  erraubl  haben,  und  mit  Ihrer  blendenden  Strahlenkrone  in  West 
und  Ost  sich  Millionen  aber  MillioDen  von  Jfingem  erhenten,  das  Chri« 
stenthum  verschwindet  doch  nicht  vor  der  Macht  der  Majoritit  an» 
der  Welt.  Und  so  seine  Jfinger  schweigen  und  nicht  k&mpfen  woll* 
ten  lliir  ihres  Berrn  Khre  und  für  das  Reich  Gottes  auf  Brden,  ange» 
ihan  mit  dem  Krebs  der  Gerechtigkeit  und  den  Waffen  des  heiligen 
Geistes,  wurde  Gott  sich  Stimmen  aus  den  Steinen  erwecken  und  dem 
Zeirgeist  nicht  in  die  Civilisation  aufgehen  lassen.  Will  also  der 
Humanismus  sum  Siege  gelangen,  nun  so  sind  das  fivangefiiim  und 
Christus  die  gesuchten  Stfitaen,  denen  er. sich  hingebe;  Staat,  Univeiw 
sitftt  und  Kirche  sind  dann  nur  wackere  Helfer  und  Genossen,  wenn 
auch  sie  sich  diesem  Herrn  hingegeben  haben,  kdnnen  aber  von  Men* 
sehen  verkehrt  werden,  und  die  Civilisation  strebt  darnach,  sie  alle 
au  entchristlichen  und  sich  und  ihrem  weltlichen  Principe  dienstbar  an 
machen.  Kdnnte  sie's  erreichen,  sie  wurde  auch  das  Evangelium  in 
ihren  Dienst  nehmen,  doch  nun  sucht  sie's  au  vertilgen  und  auarni- 
rotten. 

Unsre  Gj^mnasien  halten  allerdings  auf  einen  Bund  zwischen  Bo» 
manismus  und  Christen thum,  seitdem  sie  sich  wieder  auf  Ihre  ursprüng- 
liche Bestimmung  „besonnen"  haben.  Einer  unserer  bedeutendsten 
Grdihen,  auf  den  wir  alle  mit  Stola  hinsehen,  sagt  darüber:  „Alten* 
thum  und  Christentbum  sind  die  Fundamente,  auf  denen  der  Bau  der 
htlhern  Geistesbildung  sich  Ifingst  su  einem  hehren  Tempel  wAlbt,  der 
seine  Priester  und  seine  Gemeine  über  die  ganze  Erde  verbreitet  hat. 
Keine  wissenschaftliche  Bildung  ohne  Griechenland  und  Roml  Dort 
auf  jenen  gesegneten  Hdhen  entspringen  alle  BAohe  und  Quellen  unse- 
rer Ciiltur.  Aber  auch  keine  Eraiehung  ohne  das  Christeathum,  wenn 
Erziehung  mehr  sein  will  und  muis,  als  Kntwickeittng  der  In  wohnen- 
den Anlogen,  wenn  sie  vielmehr  durch  Brechung  des  Eigenwillens 
und  des  Hocbmuthes  den  Menschen  zu  einer  nenea  Creattir  machen 
will,  die  vor  Gott  geschaffen  ist  in  rechtschaflfener  Gerechtigkeit  uod 
Heiligkeit.  Auf  diesem  Gnmde  der  Sprachen  und  des  Evange- 
liums, wie  es  unser  Luther  nannte,  haben  unsere  Gymnasien  die 
Probe  der  Jahrhunderte  bestanden.^^ 

Wir  finden  in  diesen  Worten  das  Ziel,  die  Aufgabe  und  das  Prin» 
cip  unserer  jetalgen  Gymnasiea  ausgesprochen.  Denn  mag  dieses  und 
jenes  Gymnasium  sich  in  der  Wirklichkeit  noch  nicht  zu  diesem  Stand- 
puncto  erhoben  haben,  mag  hie  und  da  das  „abstraet  Wissenachall* 
llche^'  noch  die  Characterbildung  beeintrichtigen,  und  manohe  Lehrer» 
Persönlichkeit  durch  „die  schwächlichen  GrtmdsAtze  eines  verkehrton 
Philanthropismus"  sich  selber  und  die  Schule  eines  gesunden  Bin- 
Husses  auf  die  Seelen  der  Jugend  berauben:  der  Mann,  der  jene  Worte 
gesprochen,  steht  wahrlich  „nicht  mit  diesen  Anschauungen  aUeiD'% 
und  sein  Wunsch,  „die  alten  Freunde  sich  zu  bewahren  und  neue  so 
gewinnen^S  >'^  >">d  buIs  la  Brlfillung  gehen.  Und  wenn  im  weiteren 
Verlaufe  der  Betrachtung  des  Buches  von  Lat  tm  a  n  n  wir  auch  noch  man- 
ches an  dieser  AufThssung  des  Wesens  unserer  Gymnasien  anszusetnen 
haben,  so  ist  das  keine  Schwftcbung  unserer  aufrichtigen  Hochnchtung, 
sondern  mAge  als  die  innige  Ueberzeugung  aufgefafst  werden,  daft  die 
volle  Coflsequeoz  der  allein  normirenden  Gültigkeit  des  EvangellnnM 
und  des  Christenthums  auch  noch  hierin  nicht  zur  Geltung  kommt. 

La tt mannte  Buch  steht  im  Allgemeinen  und  Ganzen  auf  dem  obea 
angeführten  Staadpuncte.    Wie  ein  nolhwendiger  Begleiter  und  eine 
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mMt  immer  von  neuem  dariblelende  ond  anbietende  Leaebfe  taiiebt  im- 
mer  wieder  der  Gedanlie  auf,  dalk  In  allen  und  jeden  Prägen  nach 
dem  wahren  Wohle  unserer  Bchn^ugend  und  nach  der  richtigen  €on- 
eeiilration  des  gaoxen  GymnaelalorganlMnoa  die  chrletliobe  AnfÜEusung 
nicht  an  flbergehen  iac  Aber  doch  let  nirgend*  die  ceneentrirende 
«wd  eonecitnirende  Bedenlnng  derselben  sum  rechten  Durchschlagen 
gekommen;  sie  ist  nicht  als  das  Agens  seiner  ganxen  Anschauung, 
eondern  stets  nur  als  ein  Accedens  mi  seinem  specifischen  Gymnasial-» 
princip,  dem  Humanen,  hinsugetreteo,  und  dämm  müfsten  wir  es  ge- 
rechlferiigt  finden,  wenn  mancher  Leser  dieses  Buches  das  Gefühl  de« 
Uabefriedigten  sollte  empftiaden  haben,  obschon  mit  dem  bereitwilli- 
gen Zugestftndnlfii,  daih  im  Kinzelnen  manches  Richtige  und  für  die 
Weiterem  Wickelung  unserer  Gymnasien  wohl  au  Berücksichtigende 
sich  findet. 

Lattmann  will  wiederholt  und  jedenfalls  auch  ein  „christliches 
Clymnasiom  ^*.  Damit  widersprechen  wir  aber  durchaus  nicht  dem 
üatse,  dafs  das  Gymnasium  christlich,  und  nicht  nur  christlich,  son- 
dern auch  kirchlieh  sein  soll*'  (8,  282),  ja  er  bAlt  sein  hingestelltes 
djmnaslum  in  Wahrtieit  für  ein  christliches:  „dem  gegenfiber  mässen 
wir  —  wir  christlichen  Gymnasien  ~  erklären '<  etc.  (8.290).  Und 
weiter  erinnert  er  die  jetslgen  Gymnasien  daran,  dafii  sie  christlich 
nein  sollen,  aber  doch  mulh  Ref.  gestehen,  dafs  ihm  einmal  die  Art 
md  Weise  der  Begründung  dieses  Postulats  zu  iufberlieh,  und  des- 
halb hinter  dem  absoluten  Gehalte  des  Christlichen  surilclraubleiben 
•eheInt,  andererseits  dafh  das  von  Lattmann  dargestellte  Gymnasium 
doch  kein  christliches  ist. 

Der  Verf.  konnte  die  Frage  nach  der  Noth wendigkeit  des  christli- 
chen PrlBclps  in  der  Constmlrung  des  Gymnasiums  als  eine  über  jeden 
Zweifel  erhabene  unberührt  lassen,  und  würde  von  allen  Lehrern,  in- 
sofern sie  doch  an  christlichen  Gymnasien  selber  auch  christlich  ge« 
ninnt  sein  sollen,  Zustimmung  erhalten;  oder  wollte  er  sich  auf  einen 
Beweis  einlassen,  so  miifste  dieser  mit  der,  der  nnumstdrslichen  und 
nicht  TM  erschütternden  Ueberseugung  wohl  anstehenden  KrafI,  mit 
immanenter  Gewalt  geführt  werden.  Lattmann  schwankt  in  dieser 
Beziehung;  im  Gannen  will  er  diese  Frage  als  eine  „selbstverständ- 
lich ^^  ( 8.  91 )  an  bejahende  gar  nicht  aufkommen  lassen ,  aber  doch 
ivird  er  hier  und  da  immer  wieder  «u  ihr  hiagetrieben.  Wenn  er 
•her  meint,  die  Nothwendigkeit  des  christlichen  Gymnasiums  auf  „In- 
teressen'^  basirea  au  kffnnen  (8.  282.  „es  ist  ganz  gewifln  an  der  Zeit, 
die  Gymnasien  rn  erinnern,  daA  sie  christlich  sein  sollen,  nicht  etwa 
allein  im  Interesse  des  Ohrislenthums  oder  der  Kirche,  sondern  in 
Ihrem  eigenen''),  so  wird  das  für  unchristliche  Gymnasien  und  un- 
chrfstliche  Lehrer  höchstens  nur  die  Folge  der  Heuchelei,  keine  Innere 
Ueberv.eugungskraft  haben,  und  kann  andere  nicht  befriedigen.  Die 
„Interessen''  des  Cbristentbums  und  der  humanen  Bildung  haben  ihn 
dean  auch  verleitet,  die  Gymnasien  nicht  sowohl  auf  die  „christli- 
che" Religion  lilnauweisen,  als  vielmehr  auf  den  ahstracten  Begriff 
der  Reiiaion,  8. 283.  „Das  Gymnasium  soll  nie  vergessen",  dafs  die 
Religion  „mindestens"  einen  buchst  -wesentlichen  Bestandtheil  der 
„humanen  Bildung"  ausmacht  (die  Umkehning  wurde  gerade  für  die 
Christi iehe  Religion  richtig  sein);  will  es  zu  „dem  Idealen"  erhe- 
hen,  so  darf  es  auch  nicht  das  Idealste,  die  Religion,  abweisen  oder 
herabsetaen,  sie  nicht  gerlngschätaen,  kura  ,,kein  Pädagoge,  welcher 
das  Gymnasium  als  eine  Bild nngsanst alt  ansieht,  kann  das  religiöse 
Moment  ausschliefen,  es  ist  nicht  eine  mehr  oder  weniger  geschätate 
Zathat,  sondern  es  erfabt  die  Bildung  der  Schüler  gerade  in  Ihrer 
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tiefsten  Wureely  so  dafii  ihm  auch  bei  eloer  aoch  so  geringeii  Aue* 
dehnuDg  seiner  unterrich Hieben  Seite  eine  durch  kein  Aiirseres  Mnnlb 
KU  bestimmende  intensive  Bedeutung  gegeben  werden  miifii^^  —  Das 
werden  ihm  auch  judische  Lehrer  augestehn,  und  Icann  deshalb  dl« 
christlichen  Lehrer  nicht  befriedigen.  Auch  der  Nachweis y  dals  das 
ßjrmnasium  9,  kirchlich ''  sein  mufS)  ist  so  aurüekbaUend  und  bedin- 
gend ^  so  fingstlich  für  das  Interesse  des  humanen  Gymnasiums >  dafis 
er  in  ROcksIcht  auf  die  kirchliche  ^^Reaction'^  immer  wieder  mit  der 
einen  Hand  nurficknehmen  rodchtO)  was  die  andere  gegeben.  Will  das 
Gymnasium  christlich  sein  —  (die  Klrchlicbkeit  Ist  an  sich  schon  eins 
DOthwendlge  Bedingung  der  Christlichkeit),  so  gebe  es  eich  auch  wahr 
und  ofien,  ohne  MICitraaett  der  Kirche  hin,  und  marke  nicht  Aber  die 
Grenae,  bis  au  der  es  ^^hinabsteigen  kann^^  (19.283).  €^eht  4ie 
Kirche  Irre,  wie  das  geschehen  ist  und  y,vorkommen  wird'^  (8.  291): 
will  und  kann  in  solchen  Zeiten  das  Gymnasium  mit  eigenen  Krflflen 
das  Palladium  der  himmlischen  Weisheit  rein  und  nnverffllscht  erbal« 
ten?  ist  denn  auch  nicht  das  Gymnasium  In  dieser  Beeiebung  sobss 
und  oftmals  irre  gegangen?  und  doch  solche  8prddigkeit?  trotsdesi 
daCi  ,^die  Kirche  —  die  evangelische  Kirche  die  mächtigste  filiitBe  <tea 
Gymnasiums  ist?''  (8.  285). 

Es  ist  diese  eifersuchtige  Haltung  des  Lattmann'schen  ^S^ymnaaiama 
nicht  etwa  mit  einer  falschen  Wahl  des  Ausdrucks  au  entschuldigen^ 
sie  liegt  tiefer  in  der  falschen  Auffassung  des  Begriffs  des  chrlstifc- 
eben  Gymnasiums.  Lattmann's  Humanilfttsschule  ist  kein  christli- 
ches Gymnasium.  Sie  ist  und  bleibt  trots  ihres  ftufserlich  bieg-  and 
schmiegsamen  Charakters  doch  Immer  nur  die  Schule  der  alt-clasai- 
schen  Bildung:  ,,ea  Ist  die  lateinisch -griechische  Humanilitsschule'' 
(S.  74).  ,9 Das  Gymnasium  flSr  sich  betrachtet  verlangt  nur  einen 
Dnlerrichtsgegensland,  nämlich  classlsches  AKertbum''  (S.  75),.  mit  Ein- 
schlulB  der  Mathematik  (8.  76.  80).  Es  sei- denn,  dafo  der  Humanis- 
mus, der  sich  eo  gane  nach  seinem  eigenen  Gutdünken,  nach  seinem 
Principe  in  seinen  Anstalten  einrichtet,'  schon  dadurch  cbrisilich  wurde, 
dafs  er  dieses  sein  Raus  nach  dem  Ausbau  und  der  völligen  Klnricb- 
tiing  dem  Chrlstenihume  öffnet,  dasselbe  als  Genossen  fortan  auläOlt, 
ihm  auch  Ein  Feld,  das  der  Erviehiing  uberläfst,  aber  den  Unterricht, 
die  allgemeine  Methode  desselben,  die  Wahl  der  Unterrichtsfächer  nur 
für  sich  behält  als  ein  Noli  me  immgert.  Das  Cbristenthum  ist  demü- 
thig,  nimmt  die  Einladung  an  und  dient,  obschon  ihm  sohliefsUcfc 
doch  die  Herrschaft  gebOhrt.  Und  so  es  dem  Humanismus  Ernst  Int 
mit  seiner  Aufbahme  des  Bundesgenossen,  so  wird  er  sich  allmählich 
auch  von  diesem  durchdringen  und  heiligen  lassen,  er  wird  Ihm  su- 
letxt  auch  das  verschlossene  Gemach  des  Unterrichts-  AfTnen  und  dem 
erprobten  Freunde  schlieihlich  auch  die  Veränderungen  auf  dieseka  Ge- 
biete Bugestehn,  die  sich  allerdings  vom  christlichen  Principe  aua  ver- 
noth wendigen.  Und  das  wurde  „historische  Bntwickelung^'  unaerer 
Gymnasien  sein.  Lattmann  wurde  freilich  sein  Hnmanitätagymsa- 
sinm  nicht  wiedererkennen  in  dieser  neuen  Gestaltung,  wird  aber  dann 
auch  BUgestehn,  dab  sein  Gymnasium  eben  noch  kein  „christlichea^^ 
ist.  Mit  Recht  hat  er  (8.  285  it.)  dem  Pastor  Ernst  vorgehalten,  dalb 
die  Christlichkeit  der  Schulen  doch  nicht  davon  bedingt  sei,  dalb  die 
Sorge  fär  das  Christliche  in  den  Gymnasien  der  Geistlichkeit,  und 
nicht  den  Lehrern  anvertraut  werde,  und  8.  290  hinsugefugi:  „die 
Gymnasien  sollen  christlich  und  kirchlich  sein;  sie  sollen  es  aber  aua 
sich  selber  seln^^  Aber  wir  kffnnen  dies  „aus  sich  selber'^  nicbi 
schon  iladurcb  erfQllt  halten,  dafo  auch  der  Gymnasialiehrerstand  christ- 
lich und  kirchlich  gesloat  sei  (8.  285),  so  sehr  wir  uns  auch  gednio- 
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fShton,  dtesen  PorlMliiu  gegen  noch  nicht  Iftagei  vergangene  Zei- 
ten freudig  anauerkeanen  and  su  begröfsen,  ihn  als  der  Brüoice  und 
dem  Wegweiser  su  dem  chriaiUchen  Gj^moaehua  ein  Glück  aufl  su- 
»urufen. 

Was  also  noch  su  einem  ehrisüioben  Gymnasium  fehlt,  das  ist  die 
I  igfrnee^  völlige,  unbedingte  Hingabe  des  Gymnasiums  an  daa.  Ciiri- 
I  steDthum.  Will  Lattmann  ein  wirlclich  christliches  Gymnasium,  nun 
i  eo  gebe  er  auch  die  didaiitiscbe  Seite  dem  christlichen  Principe  offen 
i  und  gana  hin,  und  lasse  Christum  nicht  das  eine  Fundament  des 
I  Gymnasiums  neben  einem  andjßrn  (dem  Alterthume),  sondern  nur  das 
I       Bine  sein. 

I  Im  christliehen  Gymnasium  ist  Christus  und  Gott,  die  beide  Eins 

i  aind,  das  geslallende  und  bauende  Princip;  qein  Ziel  ist:  die  Jugend 
t  in  dem,  was  ihr  in  und  durch  die  Taufe  als  Recht  und  Pflicht  durch 
I  Gottes  Gnade  beigelegt  ist,  in  der  Erkenn tnifs  Christi  und  in  dem 
I  Willen,  ihm  nachsufolgen,  ku  üben  und  »u  starken.  Die  Brkennt- 
I  nilh  wird  dem  Mensehen  an  Tbeil  in  verschiedenem  Grade  durch  die 
I  Natur,  die  Menschheit  und  die  heilige  Schrift.  Das  giebt  für  jede 
I  christliche  Schule  drei  Unterrichtsaweige,  deren  keiner  dem  andern 
untergeordnet  ist,  oder  von  einem  andern  verkümmert  oder  durch  die 
I  Beseichnung  von  „NebenCach^^  berabgedrückt  wird,  und  die  alle  drei 
I  je  nach  ihrem  inwohnenden  Maafse  sich  auf  ihr  „Centrum^^,  Christus, 
I  beliehen.  Volksschule,  Bürgerschule  und  Gymnasium  sollten  nicht, 
I  die  eine  „Chrlsten'S  die  andere  „Bürger^'  und  die  dritte  „Menschen^^, 
,  sondern  alle  drei  „Christen'*  erziehen  wollen.  Auch  sollte  man  nicht 
I  sagen,  dafs  die  eine  sich  voreugswelse  mit  dem  „Religiösen 'S  die 
I  andere  mit  dem  „Nationalen''  und  die  dritte  mit  dem  „Humanen"  be- 
schäftige, sondern  alle  drei  sollen  „christliche  Humanität"  bezwecken, 
d.  h.  den  natürlichen,  durch  die  Taufe  Christo  geweihten  Menschen 
KU  einem  gebildeten  Cbristenmenschen  heranbilden.  Nur  der  Grad  der 
Bildung  ist  das  Unterscheidende.  Das  Gymnasium,  als  die  hdcbste 
christliche  Bildungsanstalt,  hat  also  die  Aufgabe,  die  Jünglinge  in  der 
Erkenntnifs  Gottes  am  weitesten  zu  fuhren,  so  weit  als  es  mit  den 
bis  dahin  vorhandenen  Schulmitteln  überhaupt  m<{glich  ist.  Die  Er- 
kenntnils  wächst,  je  mehr  das  geistige  Auge  der  Jugend  gediTnet,  und 
je  tiefer  der  Geist  In  das  Wissen  hineingefiihrt  wird.  Daher  hat  das 
christliche  Gymnasium  die  Pflicht,  mit  allen  seinen  Mitteln,  allseitig 
das  Wissen  in  den  drei  verschiedenen  Unterrichtszweigen  zu  fördern, 
und  wird  sich  nicht  scheuen,  nach  dem  Wissensmafse  des  Humanisti- 
schen geroessen  zu  werden.  Das  Effnnen,  d«  i.  die  Fähigkeit  der 
Jugend,  jenes  ihr  Wissen  nun  auch  zur  tieferen  Erkenntnifs  Gottes 
zu  verwerthen,  giebt  die  Methode.  Die  Lehrer  aller  drei  Unterrichts- 
zweige haben  diese  Fähigkeit  bei  der  Jugend  zu  üben,  sie  müssen 
die  Schüler  anleiten,  aus  ihrem  Wissen  heraus  und  mit  Hülfe  dessel- 
ben nun  auch  Gott  in  Wahrheit  zu  erkennen,  denn  das  Wissen  an 
sich  ist  ohne  das  Können  vom  Uebel  und  macht,  wie  alles  rein  Mensch- 
liche, fibermüthig  und  gottlos.  Die  Methode  wird  demnach  um  so 
wichtiger,  je  mehr  das  Wissen  des  Junglings  wächst.  Sie  erfordert 
von  Seiten  des  Lehrers  den  innigsten  Glauben  an  Gott  und  dessen 
Sohn,  und  die  gröfste  BntäulJierung  des  blofisen  Menschen  und  seiner 
Klugheit.  Sie  ist  etwas  dem  christlichen  Principe  Immanentes  und 
deshalb  nichts  Gesuchtes  und  Absichtliches,  kann  allerdings  ja  auch 
I  in  diese  Sphäre  hinabgezogen  und  entweiht  werden,  doch  fällt  diese 
Manier  der  Unwürdigkeit  des  Lehrers  und  nicht  dem  Principe  zur 
Last.  —  Wissen  und  Können  sind  die  beiden  Momente  der  didakti- 
seben  Thiligkeit  den  Gymnasiums;  aber  das.Kdnnen,  womit  diese  Seite 
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fibsctilleikt)  «oll  nuch  aiir  frelwilHgeii;  tnien  BeibiUgaagy  ««  eli 
Wllleosacte  erhoben  werden.  Dies  sucht  die  ednratorlsebe  Thitigkeit 
^u  leisten,  ihre  Aufgabe  let,  die  Urirenninffo  Goltee  dem  Scbiier  aaf 
seiner  jeweiligen  Bildungsstufe  snui  Bewulj^sein  kq  bringen,  auf  dafii 
er  in  fireier  Betbitigung  seiner  stets  wachsenden  Brkenntnirs  «ur  röl- 
ligen  Dahiagabe  des  natirlicben  Menschen  an  seinen  hlninliflobeB 
Herrn  jetst  und  hernach  in  dem  ▼erwirrenden  Gewüblo  den  Leben« 
sich  fibe. 

Man  sollte  denken,  es  lüge  auch  ffir  Lattmann  so  nahe,  die  Iri« 
sehe  Position  aneuerkennen ,  die  tn  der  8t«f!onfo]ge  den  „  Christen '% 
„Bürgers^^  und  ,,Menschen<^  liegt  (8.  24).  Nach  ihm  soll  die  „kirch- 
liche VoIlcBsehule  num  SSfel  haben,  das  Indlvidnum  an  dem  bewaAten 
Bein  eines  Christen,  die  BOrgerscbule  su  dem  eines  Bärgers  nnd 
das  Gymnasium  zu  dem  eines  Menschen  na  erheben ^^  Da  mdchto 
ich  doch  mein  Kind  lieber  in  die  christliche  Velksschule  schicken,  als 
in  Lattmann's  HnmanitAtsschnle,  wenn  deren  Ziel,  „der  Mensch ^% 
doch  nicht  d.er  Christenmensch  sein  soll.  Was  hilft  alle  Versicheruag^ 
daib  der  „wahre  Mensch^'  mit  dem  Christen  identisch  sei  (8.  25),  wenn 
doch  Lattmann's  ganses  Buch  auf  einem  Unterschiede  basirt,  der 
kein  Unterschied  ist;  denn  entweder  Volksschule  nnd  Gj^mnasinm  wol- 
len beide  nach  Lattmaan  Christen  emieben,  oder  das  Gymnadum 
keine  Christen,  keine  wahren  Menschen,  sondern  nur  „Menooben^^  d.  I. 
unwahre.  Diese  Unklarheit  der  Basis  in  Beeng  auf  das  „  Humane  ^% 
den  „Menschen^',  geht,  wie  gesagt,  durch  das  ganee  Buch,  aber  sie 
ist  nicht  blos  Lattmann  eigen,  sie  liegt  in  unserer  gannen  neuem 
Pftdagogik.  Man  theilt,  —  auch  die  neuste  Geschichte  der  Pädagogik 
—  das  Materielle  der  Bildung  nach  den  drei  Kategorien:  Gottbelt, 
Menecbheit,  Natur.  Wer  durfte  denn  aber  wobi  mit  Recht  €h>tt  und 
den  Menschen  und  die  Natur  auf  Eine  Linie  stellen?  Gott  ist  ein 
eifk-iger  und  eifersüchtiger  Gott  nnd  will  nicht  die  Gleichordnung  sei- 
ner, als  des  Schöpfers,  mit  seinem  Oeschdpf,  dem  Menschen  und  der 
Natur.  Danim  mutb  das  christliche  Gymnasium  Gott  als  das  einige 
Materielle  der  Bildung  anerkennen  und  die  Jugend  in  der  Brkenntallb 
seiner  Offenbarung  durch  die  Natur,  die  Menschheit  und  die  beülge 
Schrift  unterrichten.  Diese  drei  Unterrichtssweige  verfallen  in  die 
verschiedenen  FAcher  der  Mathematik,  Brdkunde,  (Astronomie)  ua4 
Naturwissenschafiten ;  der  Sprache,  Geschichte  und  Geographie;  der 
Bibelkunde,  (Katechismus)  und  Kirchengescbicht«.  Das  Gymnasium 
mufs  diese  Gegenstände  treiben.  Wenn  Lattmann  irgend  eins  die- 
ser Fächer  nicht  in  der  neitgemäfsen  Ausdehnung  betreiben  oder  ihm 
nicht  die  nOthige  Zeit  widmen  will  und  kann,  so  ist  sein  widerstre- 
bendes Princip  auf  falschem  Wege,  und  mufs  er  gar  prindpieU  etwas 
ron  diesem  ausschiiefsen,  so  ist  sein  Princip  falsch  und  sein  Gymna- 
sium kein  christliches. 

Lattmann  erklärt  8.92  dem  Wesen  seines  Gymnasiums  gegen- 
über alle  Disciplinen,  die  anfser  Lateinisch,  Griechisch,  (alte  GescUckte) 
nnd  Mathematik  auf  der  Schule  gelehrt  werden,  für  principiell  reebt- 
los.  Doch  die  drängenden  Forderungen  des  praktiscben  Lebens  oder 
der  modernen  allgemeinen  Bildung  haben  ihn  ▼eraolalbt.,  allen  den 
Disciplinen,  welche  im  Kreise  der  allgemeinen  Bildimg  eine  hervor- 
ragende Stellung  einnehmen,  einen  Plate  au  gewähren.  Wen  aber 
darf  er  wohl  damit  bu  beft'iedigen  glauben?  JedenMls  nicht  die  mo- 
derne Bildung,  die  sich  docb  nun  und  nimmer  su  der  gehofftea  )>BU- 
llgnng^'  verstehen  kann  und  wird,  „wenn  dieser  Piats  nicht  über  das 
Minimum  von  Raum  hinausgeht,  welches  leum  Betriebe  eines  Cnier- 
rlchlezweiges  ndthig  ist,  nämlich  2  Stunden.'^   Auob  von  den  striciea 
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HanaBtotMi  t^nate  es  gu  oloiit  Terwaiideni,  ween  sie  LadmaB« 
toterpelliitea,  mH  welchem  Rechte  er  dea,  dem  Weeea  d«e  Ojm- 
Dssiame  gegeaäher  prioclplell  recbtieeeo  Dieeiplfoea  Oberhaupt  eiaeo 
Kaum  gewähre.  Ihr  Scbluls  wfirde  laatea:  Ist  aoser  Priaclp  im  Bechte, 
•o  halcea  wir  nabeagsam  daran  feet,  jede«  Nachgeben  Ist  der  erste 
eiehritt  Kor  Niederlage  oder  wfirde  aom  Beweise  dleaen^  dur«  anser 
PiiBcip  amiqiiirt  und  rechtlos  sei.  —  Lattmana  scheint  übrigens 
8.  200  die  Pordeniagea  der  modernen  Bildung  doch  auch  wieder  hdher 
m«  achten,  ja  sie  als  ein  ^ygleichmSfeig  berechtigtes  Princip*^  aasiier^ 
kennen,  doch  mulsie  dasselbe  in  diesem  Falle  doch  auch  bei  der  Be» 
•ilmmung  und  Batscheidung  über  die  Unterrichtsgegenstiode  sein  6o-* 
wicht  in  die  Wagaehaale  haben  legen  dfirfen.  Bo  ateht'a  doch  nur 
▼or  der  ThOre. 

Wir  aoceptiren  «inSchst  den  Ansspinch:  ,,dars  ,,die  rechte  Pida- 
gogik  fast  la  allen  Fällen  nicht  sowohl  ein  Princip  dnrcheufiihren« 
nta  vielmehr  «wischen  nwel  gleichmilhig  berechtigten  Prlnciplen  die 
Vermiltelnag  an  suchen  hat'^  WiU  aber  diese  Vermittelung  die  rechte 
aelBy  so  wird  sie  doch  nicht  in  einem  Anbieten  und  Ahdiagen  der 
Btandeanahl,  aneh  Bieht  ia  der  Begdtignag  mit  Worten  nu  findea  seiny 
MMiderB  nur  in  der  Onterordanng  heider  gleichbereehtigteB  Priacipe 
nnter  efai  anderes,  beide  nmftisseade  nnd  beiden  die  ihnen  gebflhrende 
BntIkllBag  verslatteade  Prlndp.  L  a t  tm  a a  n  vermilht  ein  solches  8.  81 . 
Wir  haben  oben  versucht,  ein  solches  hdbere,  umfasseade  Priacip  in 
dem  christlichen  Gjmaasium  aulkuatelleo ,  das  die  Forderungen  des 
Moderaen,  la  ao  weit  sie  eiaea  berechtigten  Slaa  babea,  befk'ledigen 
fcaBB,  uad  aadrerselts  die  altclassischea  Sprachea  dagegea  schfitaty 
dalh  sie  aieht  vea  „dsa  moderaea  Disclplinen,  diesen  an  sich  schon 
unruhigen  Bleroenten  (S.  81),  turbirt^^  werden.  Mdchte  dieser  von 
Lattmana  bisher  vermiete  „aeue  bestiraait  geschlossene  Kreis ^^  als 
cia  solcher  auch  voa  ihm  anerfcaant  werden  Icdanea;  mdchte  auch 
aameatlich  das  Mißtrauen  sohwindea,  als  weaa  auch  voa  dem  christ- 
lichen Ojrmaasium  der  „historische  Kern  der  Gymnasien,  die  altolas- 
aieohea  Bprachee,  au  einem  untergeordBeten  Unterrichtalkche  degra- 
dirt'^  würden  (S.  2).  Von  einem  Raagstreit  fcaan  überhaupt  uater 
dem  Priacipe  des  christlichen  Gyamasinnm  gar  nicht  die  Rede  seia, 
jedes  als  Bothweadig  anerbaBBte  irad  anfgeaommene  Fach  mvA  sn 
aeiner  voBea  BatvrickelOBg  fcommea,  UBd  die  BprachcB,  ohne  die  nach 
ii«(hers  ewig  gültigem  Ausspruch  das  Christeathma  gar  alehi  beste* 
hen  h^Bute,  wdrde  das  christliche  Gymnasinm  ja  nur  an  seinem  eige* 
nea  Ruin  TerBaohlässigeB  kdnaen.  Daher  mufh  es  auch  wünschea  nad 
darauf  driagen  und  haltea,  dab  die  KeButaisse  daria  uad  die  hisheri<>- 
gea  ABfordeniBgea  aa  diescB  Unterricht  durchaus  aloht  geeclimilert 
werdcB.  Das  allerdings  ist  hlar,  die  Sprachea  soUea  fortaa  dlenea, 
wo  sie  bisher  die  Herrn  warea.  Wollea  sie'  indefs  dem  Evangelium 
uad  Gott  und  Christo,  voa  deacB  dasselbe  aeugt,  dea  Dienst  weigern 
und  sich  durch  solcheo  Dieast  „degradirt^^  erachtea,  aun,  dem  Herrn 
bat  noch  niemand  auf  die  Daner  mit  Erfolg  widerstrebt. 

Die  au  solcher  ft'eiwilligea  Hingabe  des  bisherigen  Thrones  an 
diesen  Herra  erforderliche  Sammluog  und  Demuth  würden  wir  die 
„ConcentratioB  des  Gymnasiums^*  nennen.  Lattmann  gebührt  der 
Dank  und  die  Anerbennune,  dafs  er  diesen  neueren  und  in  der  „Pft- 
dsgogischen  Encyclopidle'*  nicht  eiadrlngilch  behandelten  Begriff  über 
die  engen  Grenaen  des  Unterricbtsfeldes  hinausgeführt  hat.  Er  ver» 
langt  mit  Recht,  das  ganze  Gymnasium  solle  sich  conoentriren.  Ich 
•timme  ihm  auch  daria  bei,  dafii  „CoBceatratioB  in  dem  übertragenen^* 
—  uad  darauf  kommt  es  hier  niu*  au  —  „Sprachgebraucbe:  Znsam- 
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neaeiehung  ia  einen  geacblotseaeD  Kreis  lieifse*^  (S.  6))  kann  aber 
dADO  nicht  mehr  billigen,  dab  er  eine  Entschuldigung  für  die  setner 
Concentralion  iDhftrirende  Blnseifigkelt  auch  aus  dem  Worlbegriff 
herbeiholt  (S.  200.  203).  Seine  Concentration  könnt  nun  freilich  in 
Wahrheit  —  mit  Ausnahme  der  Concentration  der  Lehrkraft  (S.  137 
^199)^  in  welchem  Abscb'dlffe  vielAtterkennungswerthes  vorkonmt  — 
nur  auf  ein  Ausscheiden  und  Abschneiden  hinaus,  ja  nan  radchte  fast 
sagen  kennen,  dafs  jene  BinseUigkeit,  „ohne  die  es  keine  Concentra- 
tion giebt*'  (8.  200),  sich  dahin  steigert,  dab  von  dem  ,,geseh1os8e* 
neu  Kreise^^  nur  der  Punct  (das  Centrnm)  übrig  bleibt.  Diesen  Punc4 
maeht  Lattma^nn  nun  wieder  su  einer  ,,Kernperlpherie^'  (8.  85),  und 
am  diese  lärst  er  die  übrigen  princlpiell  recbtlosen  Fieber  innerhalb 
einer  zweiten,  von  demselben  Centrum  aus  gezogenen  Peripherie  sick 
„eng  herumlegen ^^  Damit  hat  der  Verf.  allerdings  wieder  den  ge- 
schlossenen Kreis,  ja  sogar  zwei  erhalten:  aber  man  kann  doch  nim- 
mermehr das  noch  eine  gesunde  Concentration  -  der  UnterrichtsAcber 
nennen,  wenn  der  Raum  zwischen  den  beiden  Peripherien  ein  Spei- 
cher für  alle,  von  aufeen  her  (nicht  von  innen  heraus)  dem  Gymna*- 
siom  .aufgedrungene  Gegenstände  ist.  Da  wäre  freilich  noeh  Rmun 
fflr  etwaige  spätere  Gelüste  der  „allgemeinen  Bildnng^^  Und  diene 
rein  mechanische,  änfsere  Anschliefsung  der  an  sieh  rechtlosea  Neben- 
fächer an  die  altclassischen  Sprachen  hat  Lattmann  noch  in  wun- 
derbarer Selbsttäuschung  als  eine  „Potenz  für  die  Ausdehnung  zur 
Vielseitigkeit'^  (S.  201)  von  Seiten  des  „dassischen  Unterrichts^'  aus- 
gegeben. Einseitigkeit  bleibt  immer  Binseitigkeit,  und  will  man  ihr 
noch  die  Geduld,  mit  der  sie  äa&ere  Andrängungen  «rträgt,  als  einen 
Vorzug  beilegen,  und  dann  sagen,  sie  habe  sich  zur  Vielseitigkeit 
entwickelt,  sa  ist  das  aus  derNoth  eine  Tugend  maeben.  Das.  christ- 
liebe Gymnasium  hebt  aber  solche  Verlegenheiten  hinweg,  denn  wir 
kennen  Lattmann  darin  nicht  Recht  geben,  wenn  er  dieselbe  Bln- 
«eitigkeit,  die  er  als  dem  Aitertbnm  inhärirend  offen  eingesteht.  (S.  74. 
20 1-),  auch  —  vielleicht  nur  in  unrichtiger  Wahl  des  Ausdrucks  — 
dem  „Ghristenthum''  beilegt  (8.  201). 

Trotz  der  principiellen  Aussetzungen  ist  Ref.  es  doch  sich  Hn4 
Lattmann  schuldig,  zu  bekennen,  dafs  er  ans  dem  Studium  des  vor- 
liegenden Buches  gar  vielfache  Anregung  zu  wiederholtem  Machden- 
ken über  die  Wege,  auf  denen  wir  die  Jugend  zu  ihrer  himmlischen 
und  irdischen  Bestimmung  fSbren  sollen,  erhalten  bat,  and  kaaa  ich 
von  dem  Verf.  mit  der  aufrichtigsten  Anerkennung  seines  waekem 
und  redlichsten  Strebens  scheiden.  Sein  Buch  jetzt  noch  den  Colleges 
empfehlen  zu  wollen,  wurde  überflüssig  sein.  Jedenfiills  sollte  es  j&- 
der  Lehrer  ans  eigenem  Studium  kennen. 

Parchim.  Pfitzner. 
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IV. 

Seffer  (Oberschulinspector  in  Hannover),  Elementarbuch  der 
Hebräischen  Sprache.  Eine  Grammatik  für  Anfänger  etc. 
Dritte  verbesserte  and  mit  Uebungsstücken  zum  Uebersetzen 
ins  Hebräische,  sowie  mit  unpunctirten  Uebungs-  und  Lese- 
stücken vermehrte  Auflage.    Leipzig,.  Brandstetter.    1861. 


\ 
» 

I 

I  Ueber  diese  neue  Auflage  bedarf  es  keines  besonderen  Berichtes 

I  mehr.    Das  Bach  Seffer's  ist  xiemlich  einstimmig  als  eins  der  besten 

^  Hfilfsmittel  fOr  die  scbulmäfelge  Erlernung  der  bebrfiischen  Sprache 

I  anericannt  und  bat  sich  in  der  Praxis  stets  aufs  neue  bewfthn.    Die 

k  blnKugeitommenen  DebnngsstOcbe  «um  Uebersetnen  ips  Hebrüscbe,  bei 

I  deren  Anfertigung  Herr  Collab.  Mummbrauer  in  Lüneburg  wesent- 

I  liehe  Hülfe  geleistet  bat,  werden  von  dem  Herrn  Verf.  in  der  Vorrede 

I  nicht  dann  bestimmt^  die  grofee  Aneabl  von  echriftliehen  Aiisarbeitun- 

I  gen,  die  von  den  Schülern  der  Gymnasien  so  schon  gefordert  werden 

I  müssen  y  noch  gar  zu  vermehren.     Noch  weniger  beabsichtigen  sie, 

I  den  Schüler  nach  und  nach  sur  Anfertigung  selbständiger  hebrilischer 

I  yyComposita",  cum  Hebriisch-Schreiben  annulelten*    Ihre  Bestimmung 
ist  lediglich 9  ,,dars  sie  aum  mundliehen  Debenetsen  In  den  Dnter- 


I  ricbtsstunden   selbst  nach  voraufgegangener  hfinslicher  Vorbereitung 

I  gebraucht  werden^^   Sie  sollen  allerdings,  wie  die  unpunctirfen  Stucke 

I  nur  Befestigung  in  den  grammatischen  Formen,  zur  raschen  Verge* 

I  genw&rtigung  der  Regeln  -dienen.  -Und  diesen  Zweclr  werden  sie  auch 

I  bei  uns  erreichen,  wo  dem  Hebr&ischen  nur  2  Stunden  gewidmet  sind. 

I  In  Würtemberg  wurden  die  Klosterschulen  nach  Ihrem  ganz  andern 

I  (theologischen)  Zuschnitt  Bdberes  in  dieser  Richtung  leisten  müssen, 

und  zwar  mit  Leicbtigheit,  worüber  das  Programm  von  Blaubeurett 
1853  (Prof.  Bobnenberger)  da»  NAhere  enthftlt. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,   um   ein  unangenehmes  Versehen 
einigermafiien  wieder  gut  zu  machen.    In  meinem  kfirzHoh  herausge- 
kommenen „HebrVscben  Schulbuch'^  (Berlin,  Steintbal)  ist  Irrthümlleh 
•das  Druckfehlerverselehnis  weggeblieben  und  dadurch  der  Gebrauch 
des  kleinen  Bucbs  ersehwert  worden.    Ich  setze  die  nüthigsten  Verw 

besserungen  hierher.  6.  2  (!Vo.  6)  fQr  ^I'Qt:^  lies  i^^^.  S.  21  Z.  6  fSr 
:2^l  lies  !3&r  S.  26  Z.  10  v.  u.  für  piel  lies  piUl  S.  27  Z.  11  v.  n. 
lies  ^pyn  (Klage)  und  Z.  10  ▼.  n.  ^^O*».  8.  30  Z.  2  v.  u.  für  b^ 
lies  b7,  8.  31  Col.  5  1\ri^.  8.  41  Fiel  Inf.  abs.  lür  'rj'ina  Ues  ^I^ina 
S.  66  Col.  4  für  V^  lies  b^p.  8.  65  Z*  4  v.  a.  Ist  zu  streichen:  Wü 
Imp.  A.  chald.  8.  72  Z.  9  für  %3K  lies  n^,  Z.  13  für  *n^  lies  nn^. 
S.  83  Ps.  23  erstes  Wort  fSr  n%»%)  lies  nttYt).  8.  87  No.  17  Z.  3  für 
»V  lies  Vib],  No.  18  Z.  2  flir  h^pb  lies  Vlp^,  Z.  6  für  H^  lies 

Berlin.  W.  A.  Hollenberg. 
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Zar  Erinnerung  an  Dr.  Gustav  Tischer. 

Am  7.  Januar  d.  J.  verschied  naeli  langer  Krankheit  Guatav  Ti- 
«oher,  Dr.  phU.,  Sabrektor  am  Gymnasium  su  Brandenburg.  Er  war 
MD  3.  Okiober  1812  ku.  Guben  In  der  Lauslle  geboren.  Bereits  im 
sechsten  Lebensjahre  yerlor  er  seinen  Vater,  der  daselbsl  Besitzer  ei- 
ner Buchdrucker  ei  gewesen  war;  ein  bald  gewonnener  Stiefvater,  der 
den  Geschäftsbetrieb  seines  Vaters  fortffihrte,  ertheilte  ihm  selbst  den 
Unterricht  in  den  Elementarkenntnissen  und  leitete  seine  und  eine« 
jfingeren  Bruders  Erziehung  mit  wahrhaft  väterlicher  Sorgfalt.  Nach- 
dem Tisch  er  mehrere  Jahre  lang  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt 
besucht,  sahen  sich  die  Eltern,  welche  durch  harte  SchicksalBsdilige  im 
grofse  Bedrftngnife  gerathen  waren,  sur  Uebersiedlung  nach  Berlin  ver«- 
anlafet;  hier  wurde  der  16jfihrlge  Jüngling  (Mich.  1828)  der  Secundm 
des  Friedrich* Werderschen  Gymnasiums  fiberwiesen,  von  welcher  An- 
stalt er  Ostern  1831  als  Primus  omninm  mit  dem  Zeugnisse  No.  I  ««r 
Universität  entlassen  wurde.  Von  da  an  bis  Mich.  1834  studlrte  er 
in  Berlin  Philologie  und  h^rte  mit  Eifer  die  Vorlesungen  von  Bdekh^ 
Lachmann,  C.  Heyse  und  Znmpt;  der  Letstere,  dem  er  von  seinmi 
Lehrern,  dem  Direktor  O.  Ribbeck  und  E.  Lange,  angelegentlieh  em*> 
pfoblen  worden  war,  nahm  sich  des  Strebsamen  and  Mittellosen  nach 
Möglichkeit  an  and  übertrug  ihm  die  Korrektur  mehrerer  seiner  Schrif- 
ten, anberdem  wohl  auch  andere  seiner  damaligen  BildungsstnfSs  an«- 
gemessend  Hülfearbeiten.  War  er  nun  aber  auch  um  gründliche  Aus- 
bildung in  der  klassischen  Philologie,  so  wie  in  der  Geschichte,  Geo- 
graphie und  in  der  Philosophie  unablässig  bemuht,  so  erschwerten  ihm 
doch  die  häuslichen  Verbältnisse  ein  ungestörtes  und  eingehendes  Stu- 
dium, wie  sie  ihm  auch  die  jugendliche  Freudigkeit  verkümmerten, 
die  gerade  für  die  Zeit  der  Universitätsjahre  so  wonschenswerth  ist. 
Im  Verein  mit  seinem  Bnider  mutete  er  frfihseitlg  darauf  bedacht  sein, 
theils  durch  Ertbeilung  von  Privatunterricht,  theils  durch  üntersiiitzong 
des  Vaters  in  dessen  Obliegenheiten  als  Korrektor  einer  hiesigen  Buch- 
handlung, sur  Brleichtening  der  hntflosen  Lage  der  Familie  sein  Thell 
belautragen.  Beide  Bruder,  welche  dem  Vater  die  Korrektur  philo- 
logischer und  geadiichtlicher  Schriflien  abnahmen,  suchten  aaoh  ans 
dieser  BeechSAIgung  für  ihr  Wissen  den  möglichsten  Gewinn  sn  nlehen; 
der  um  mehr  als  swei  Jahre  jüngere  sehr  talentvolle  I>r.  Hormann 
Tisch  er  starb  leider  schon  Im  März  1847  als  Quartus  am  Gymna- 
elum  KU  Lucfcan.  —  Nachdem  sich  unser  Tisch  er  (fm  Februar  1835) 
vor  der  wissenschaftlichen  PrnfHngs-Kommission  su  Berlin  daa  Xeug-^ 
nits  der  unbedingten  facuHa$  dacendi  erworben,  trat  er  Ostern  1835 
beim  Joachimsthalschen  Gymnasium  sein  pädagogisches  Probejahr  an, 
wurde  aodann  Hüifslehrer,  und  Ostern  1838  Adjunkt  iMd  ordentlloher 
Lehrer  an  dieser  Anstalt.  In  den  Sommerferien  1843  wurde  er  auf 
Grund  einer  (nicht  gedruckten)  philologischen  Abhandlung  eu  Tubin- 
gen Rum  Dr.  phil.  promovirt.  -*  Mich.  I84S  ging  er  als  erster  Kolla- 
borator  an  das  Gymnasium  zu  Brandenburg  über,  wo  er  selir  bald 
das  Band  der  Ehe  mit  der  Schwester  eines  Jugendfreundes  (den  Pre- 
digers Dähn  1.  D.  Neu-Holland)  knüpfte.  Der  genannten  Anstalt  ge- 
hörte er  —  1858  zum  Subrektor  befördert  —  bis  an  sein  Ende  an. 
Mit  geringen  durch  Kränklichkeit  veranlafsten  Unterbrechungen  hatte 
er  rfistig  seinem  Amte  vorgestanden;  da  befiel  Ihn  im  November  1860 
eine  hartnäckige  Unterleibskrankheit,  welche  nach  kürzeren  Zustän- 
den der  Erholung  im  weiteren  Verlauf  immer  bedenklicher  wurde  und 
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eiaea  IHilier  nidit  geakiiteo  organiflchMi  Vekler  nur  schlimmst««  Bot- 
Wickelung  brachte.  Nach  nuletst  Immer  eebwerer  gewordeneo  Käm- 
pfen wurde  er^  im  hegonoeaen  Meteu  Lebensjahre,  heimgerufen. 

FrAhBeltig  warTieoher  durch  seine  LebeueeehicIrMle  In  die  Bahn 
des  Lehrers  gewiesen  worden;  das  Interesse  aber,  welches  er  immer 
mehr  IBr  das  Dnferrlehten  der  Jugend  gewann,  bestimmte  Ihn,  früher 
als  es  fSr  seine  Gesammtblldung  wunschenswerth  gewesen  wAre,  ei- 
Keollich  gelehrten  Studien  eu  entsagen  und  seine  wissenschaftlichen 
Beschäftigungen  in  mdgllohst  enge  Beziehung  snr  8chnle  bu  setsen. 
Bin  richtiger  pftdagogischer  Blick  leitete  ihn  dabei,  das  Lebrobjekt, 
dns  er  sich  formell  wohl  surechtgelegt  hatte,  dem  geistigen  Stand- 
punkt und  der  Entwlekelnngsstufe  seiner  Schüler  anzupassen.  Br  war 
mit  ganner  Seele  Schulmann;  und  mochten  Andere  vielleicht  an- 
regender als  er  auf  die  besseren  Köpfe  wirken :  In  der  Ausdauer  und 
dem  unermüdlichen  ISIfer,  mit  dem  er  die  mAfsIger  begabten  und  selbst 
die  schwächeren  Schüler  heranRuaiehen  und  für  den  Gegenstand  en 
gewinnen  wufste,  fknd  er  wohl  nicht  leicht  seinen  Meister.  Deshalb 
erschien  er  vonugswelee  für  den  Unterricht  In  den  mittleren  Klassen 
geeignet,  wie  ihm  denn  während  der  ganaen  Zelt  seiner  Lehrthätlg- 
keit  der  Hanptunterrlcht  Im  Lateinischen  gerade  in  der  Tertia  oder  In 
der  Qoarta  sngewiesen  war.  Näcfcstdem  ertheilte  er  In  einer  der  mitt- 
leren Klassen  oder  In  Secunda  den  griechischen  Unterricht;  In  fHihe- 
ren  Jahren  mit  besonderer  Vorliebe  auch  den  geschichtlichen,  geo- 
graphischen und  den  deutschen;  in  den  letzten  Jahren  war  ihm  der 
deutsche  Unterricht  In  Prima  übertragen.  Dath  er  bei  der  treuen  Hin- 
gabe an  seinen  Beruf  sich  auch  entsprechender  Erfolge  an  erflreuen 
hatte,  daih  seine  Schüler,  deren  Wohl  er  auch  außerhalb  der  Schule 
und  nach  vollendeter  Schulzeit  im  Auge  behielt,  Ibm  zum  grüfiiten 
Thelle  mit  Liebe  anhingen,  bedarf  dabei  kanm  der  Krwähnung. 

Das  rege  Streben,  sich  In  seinem  Hauptunterrichtsobjefcte  tüchtig 
weltereubildeo,  führte  ihn  nu  speziellerer  Beschäfkiguag  mit  dem  Ci- 
cero and  der  lateinischen  Grammatik.  Früchte  dieses  Studiums  waren 
mehrere  schriftstellerische  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete,  welche  Ti- 
scher's  Namen  auch  in  M'eiteren  Kreisen  vortheilhaft  bekannt  gemacht 
haben.    Ks  sind  dies  folgende: 

1)  Ciceronii  Caio  maior  cei.  Sprachlich  und  sacbllcb  erläutert. 
Halle  1847. 

2)  Ciceronii  Tmculanae  ditpuiationei.  Erklärt.  Leipzig  1850.  — 
3.  Aufl.  Berlin  1858. 

3)  Madvig's  lateioiscbe  Sprachlehre  für  Schulen.  Für  die  unteren 
und  mittleren  Klassen  der  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr.  6.  T. 
Braunschweig  1857. 

4)  Uebungsbuch  zum  Ueberseizen  aus  dem  Deutschen  Ins  Lateini- 
sche.   Für  mittlere  Gymoasialklassen.    Braunschweig  1858. 

5)  CIcero's  ausgewählte  Beden  für  Lucius  Murena  und  über  die 
CoDsularprovinzen.  (In  AnscbluCi  an  die  Halm'schen  Ausgaben.) 
Berlin  1861. 

Aulserdem  erschienen  von  ihm  die  Abhandlung  snm  Programm  des 
Brandenburger  Gymnasiums  1846  (Probe  einer  beabsichtigten  neuen 
Schulansgabe  von  Cicero  ife  teneduie)  und  mehrere  Recensioneu  über 
erklärende  Ausgaben  CIceronischer  Schriflen,  in  der  Bergk'schen  Z.  f. 
Alt.  Wies.,  in  den  Jnhn-Fleckelsen'schen  Jahrbb.  f.  Phil,  und  in  der 
Zeüschr.  f.  d.  Gymnasialwesen.  ~  Wenn  in  der  Grammatik  und  Im 
Uebungsbuche  die  methodische  Dnrchbildnng  des  Lehrers  nicht  zu  ver- 
kesnen  ist  und  beide  Bücher  sich  als  sehr  branohbar  erweisen^  so 
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tritt  la  der  Bridariiog  der  Schriftea  des  Cicero  eiaerMlts  eine  geaaae 
Vertrautheit  mit  dem  Autor  hervor,  anderBeits  iBt  ia  der  Auswahl  uad 
Fassung  des  Gegebenen  die  Büclcsicht  auf  das  Bedurfnifs  des  Schil- 
lers meist  Iclar  erkannt  und  streng  festgehalten.  Dafs  Tisch  er  an 
Schärfe  der  Auffassuog  und  Begründung  nicht  liberali  hdherea  AnsprA* 
chen  gerecht  geworden  ist,  soll  nicht  geiftiigoet  werden;  waren  doch 
jene  Ausgaben  nicht  aus  dem  Unterrichte  hervorgegangen  und  ihm 
selbst  nie  Gelegenheit  gesehen,  ihre  Brauchbariceit  durch  eigene  prak* 
.tische  Erfahrung  zu  prüfen;  äberdies  hinderten  ihn  theils  selae  Be- 
rufsarbeit, theils  die  seinen  Pensionären  gewidmete  Zeit  oder  andere 
Beschäftigungen,  su  denen  ihn  die  Sorge  für  seine  Familie  n((tbigte, 
mitunter  auch  Kränklichkeit  am  gründlichen  Durcharbeiten  und  an  der 
rechten  Vertiefung.  Gleichwohl  aber  wird  das  minder  Gelungene  durch 
das  viele  Gute  und  Treffende  reichlich  aufgewogen,  wie  sich  auch 
alle  Recensenfen  der  erwähnten  Bücher,  so  weit  dem  UnterBeichneteii 
bekannt,  in  diesem  Sinne  überwiegend  beü^lüg  ausgesprochen  haben. 
Dabei  ist  rühmend  anauerkennen ,  dafh  er  es  mit  freudiger  Dankbar- 
keit gern  annahm,  wenn  Ihm  in  öffentlichen  Benrtheilungen  oder  ia 
brieflichem  Verkehr  Berichtigungen  einzelner  Irrthfimer  oder  Unge- 
nauigkeitea  dargeboten  wurden.  Wie  sehr  er  auf  Verbesserung  sei- 
ner Arbeiten  Bedacht  nahm,  zeigt  eine  Verglfichung  des  5ten  Buchen 
der  Ttiscul.  in  der  zweiten  und  in  der  dritten  Ausgabe.  —  Kinen  mehr- 
jährigen angestrengten  Fleift  hatte  Tisch  er  auf  seine  lateiniscbe 
Grammatik  verwendet.  Er  hatte  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  den 
Hauptinhalt  des  Madvig'schen  Werkes  in  mdglichst  knapper,  zum  Aus- 
wendiglernen geeigneter  Form  wiederzugeben,  dabei  aber  auch  auf 
Das,  was  in  deutschen  Schulen  und  bei  seinem  eignen  Unterricht  sich 
als  praktisch  bewährt  hatte,  die  gebührende  Bücksicht  zu  nehmen. 
Deshalb  sind  mehrere  bei  Madvig  getrennt  behandelte  Abschnitte  hier 
Busammengeftifst;  die  dort  gegebenen  Beispiele  sind  hier,  fnlls  sie 
fUlr  Qiuirtaner  und  Tertianer  weniger  verständlich  schienen,  durch  an- 
dere ans  dem  Nepos  und  Caesar  entlehnte  zweckmäHiig  ersetzt.  Man 
wird  bei  genauerer  Einsicht  dieser  Bearbeitung  wohl  dem  „auf  ge- 
wissenhafler  Prüfting  beruhenden  Urtheii^'  des  Hecensenten  Dlnter  in 
Jabn's  Jahrbb.  1859  Bd.  80  beistimmen  kdnnen,  „dafh  dies  Bach  den 
Vergleich  mit  keinem  anderen  zu  gleichem  Zwecke  bestimmten  zu 
scheuen  braucht '^  Die  einzelnen  Ungenaiijgkeiten,  welche  sich  be- 
sonders durch  das  Streben  nach  Kürze  eingeschlichen  haben,  sind  nicht 
eben  erheblich  in  Vergleich  mit  Versehen  und  Fehlern,  wie  sie  sich 
selbst  in  neueren  Auflagen  sehr  verbreiteter  Schulbücher  ähnlicher  Art 
finden.  Der  Herausgeber  würde  das  Wesentlichste  mit  leichter  Mühe 
berichtigt  haben,  wenn  ihm  die  Freude  einer  zweiten  Auflage  zu  Thell 
geworden  wäre.  Es  war  ihm  schmerzlich,  dafo  sich  der  Einführung 
des  Buches  in  Preufsiscben  Gj^mnasien,  ja  selbst  an  der  Anstalt,  für 
welche  es  zunächst  berechnet  war,  nicht  geahnte  Hiodernisse  in  den 
Weg  stellten.  —  Schon  mit  körperlichen  Leiden  kflmpfend  hatte  Ti- 
scher seine  letzte  Arbeit,  die  beiden  Reden  Cicero*s,  mit  Aufbieten 
aller  Krafl  zu  Ende  gebracht:  die  letzte  Hand  anzulegen  verhinderte 
ihn  die  zunehmende  Gewalt  der  Krankheit.  Je  mehr  er  sich  mancher 
Mängel  dieser  Arbeit  bewufst  war,  uro  so  wohlthuender  waren  fiSr 
Ihn  mehrere  ihm  zugegangene  anerkennende  Schreiben  von  Halm  und 
andern  bewährten  Schulmännern;  als  aber  die  ia  seine  Bearbeitung 
der  Murena-Bede  gründlich  eingehende  Recension  von  Sorof  erschien, 
(Zeitschr.  f.  d.  Gjmn.  W.  1861.  October.)  war  sein  Geist  nicht  mehr 
In  der  Verfassung,  die  inzwischen  ffir  die  Kritik  dieser  Rede  neuge- 
wonnenen Resultate  sich  aneignen  uud  der  vielfachen  Beistimmang  dee 
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RecenenfeB,  so  wie  nrnncfeer  glfiekUofc«D  BeridiiigUBg  sicli  erlbttten 
«in  kdonen. 

Nahm  aiia  Tisch^r  theils  als  Lehrer  theils  duroh  seloe  iiterari- 
•ohe  Tbfltigkeit  eioe  wean  aaeh  nicht  hervorrageode,  so  doch  immer 
sehr  achtbare  Stellnog  eip^  so  M*ar  er  als  Measch  gana  besonders 
eil  schitaen,  «ad  mit  gutem  Gmade  hebt  der  kuTKe  Nachruf,  den  das 
Braadenburger  Lehrer- Kollegium  dem  Kotscblafenen  widmete,  ^^aiifser 
den  ireffllcben  Eigenschaften  seines  Geistes  auch  die  Liebeaswördig- 
fcelt  seines  Charakters^^  hervor  (Berl.  Vossische  Ztg.  v.  9.  Januar  d.  J.). 
Kin  barmloserFrohsion  war  der  hervorstechende  GrundKOg  seinem 
Charakters;  derselbe  wanselte  wohl  in  einer  durch  die  Erziehung  ihm 
elogei^flaazten,  durch  seine  Lebensschicksale  entwickelten  Heliglosiräi, 
welche  ftufiterlich  wenig  hervortretend,  doch  sein  Handeln  und  Den- 
I         kea  bestimmte  und  eine  innere  Triebfeder  aller  seiner  Thfitigkeit  war. 
I         IVeaa  auch  schmerzliche  BrfiahruBgcn,  die  er  milunler  machte,  anf 
I  einige  Zeit  eine  tHibe,  selbst  gedruckt e  Stimmung  in  ihm  aufkommen 

I  liefeen,  bo  wurde  diese  doch  durch  Kindrucke  anderer,  erfreulicher 

I         Art  bald  wieder  beseitigt.    80  wirkte  die  theilnehmende  Fürsorge,  die 
I  er  wfthrend  seiner  langwierigen  Krankheit  von  allen  Seiten  erfuhr, 

I  beruhigend  auf  Ihn  ein,  und  mit  freudig  bewegtem  Hersea  •erkannte 

I         er  die  wohlwollende  biberaiitfit  an,  mit  welcher  die  vorgesetzten  Be- 
I  h Orden  bei  der  Brschdpfung  seiner  pekuniären  Mittel  ihm  in  reichem 

I  Mafse  zu  Hälfe  kamen.  —  Der  angegebene  Zug  seines  Charakters  stand 

I  In  Verbindung  mit  einem  regen  sinn  für  die  Natur,  mit  Inniger 

I         Liebe  zu  unseren  Nationaldicbtera,  mit  einem  warmen  Pa* 
I  triotlsmus:  Gemuthsrichtungen,  In  welchen  sich  der  Mensch  und  der 

I         Lehrer  In  Ihm  vielfach  enge  berührten.    Hatte  Tischer  jenen  Siaa 
I  für  die  Natur  durch  vielfkche  Fufswandernagen  genfihrt,  die  er  besoB- 

I  ders  in  froheren  Jahrea  in  den  Schulferien  in  Begleitung  von  Freuo«- 

^  der  oder  mil  einigen  seiner  Schüler  zu  unternehmen  pflegte  und  die 

,  auf  R(irper  und  Herz  stärkend  und  erfrischend  einwirkten:  so  halte 

I  andererseits  auch  die  Liebe  zu  den  grofsen  Dichtern  unserer  Nation 

I  schon  früh  seinen  Geist  belebt  und  befruchtet;  sie  begleitete  ihn  sein 

Leben  hindurch,  während  Ihn  mehr  ephemere,  wenn  auch  durch  glän- 
zende Diktion  blendende  Urscbeinnngen  der  Neuzeit  weniger  anzogen. 
,  Und  wie  lebhaft  auch  sein  Herz  für  das  Wohl  unseres  deutschen  Hei- 

matlandes schlug,  so  hing  er  doch  nicht  minder  mit  ganzer  Treue  der 
Gesinnung  unserm  Preufsischen  Vnterlande  an.  So  oft  sich  ihm  Ge- 
legenheit bot,  wufste  er  die  Keime  solcher  Gefßhle  in  den  Herzen 
der  Jugend  zu  pflegen,  und  auch  aufserhalb  des  engeren  Kreises  der 
Schule  zu  ähnlichen  Gesinnungen  anzuregen.  Wie  er  daher  In  den 
ersten  Jahren  seiner  Wirksamkeit  in  Brandenburg  am  Geburtstage  des 
KOnigs  mit  Freuden  die  ihm  gebotene  Veranlassung  ergriflen  hatte, 
von  den  Verdiensten  der  Hohenzollern-Filrsten  um  die  geistige  Bil- 
dung unseres  Volkes  in  eindringlichen  Worten  zur  Jugend  zu  spre- 
chen, so  konnte  er  auch,  nur  w^enige  Wochen  vor  seiner  letzten 
Krankheit,  bei  Gelegenheit  einer  lokalen  Feier  des  Schillerfestes,  In 
Folge  mehrfacher  AnfTorderungen  es  sich  nicht  versagen,  die  Bedeu- 
tung unseres  grofsen  Volksdichters  auch  außerhalb  der  Schule  einem 
empfinglichen  Zuhdrerkreise  in  warmem  Vortrage  darzulegen.  —  Ganz 
besonders  aber  trat  die  heitere  Richtung  seines  Gemüths  in  geselli- 
gem Verkehr  hervor.  Zur  Erholung  von  der  anstrengenden  Arbeit 
seines  Berufes  fShlte  er  ODer  das  Bedürfnifii  des  Umgangs  mit  Freun- 
den, um  In  ungezwungenem  Austausch  der  Gedanken  und  Empfindun- 
gen zu  empfiingen  und  mitzutheilen.  Entgegenkommend  gegen  Alle, 
die  ihm  nahten,  erschloß  er  aicb  Denen  ganz,  in  welchen  er  ein  Zu- 
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eMRiBeDstimmen  des  Gemfiths  und  Btrebeas  nli  den  seinigen  erlcftBuca; 
und  Freuode  konnten  sich  seines  geraden  und  biederen  Wesens 
erfreuen  y  das  allem  Unlauteren ,  allem  Gemeinen  abliold  mit  Vorliebe 
dem  Edleren  zugewandt  war.  Wo  LebeasverhflUnlsse  ein  früheres 
Band  getrennt  hatten^  da  suchte  er  dasselbe  durch  brieflichen  Verbehr 
zu  unterhalten,  und  ein  nicht  geringer  Thell  seiner  MuCsestunden  war 
•—  besonders  in  früheren  Jahren  —  seiner  zahlreichen  Korrespondena 
gewidmet.  —  Wer  ihn  genauer  bannte,  dem  stellte  er  wohl  das  Bild 
einer  pia  anima  dar,  wie  es  der  grofse  Meister  des  biassisehen  AI- 
terthums  in  seiner  Planeiana  so  sehdn  zeichnet.  Die  lauterste  Pietit 
zeigte  er  gegen  alle  die  Männer,  denen  er  seine  Bildung  verdanfate; 
eine  treue  Anhänglichkeit  an  die  Anstalt,  an  welcher  er  ia  den  er- 
sten acht  Jahren  seiner  pädagogischen  Thädgbeit  als  Lehrer  und  Er- 
zieher mit  frischer  Kraft  gOMirkt  hatte,  so  wie  an  seine  alleu  Kolle- 
gen am  Joachimicnm;  ein  dankbares  Berz  auch  gegen  seine  Vorge- 
setzten, die  ihn  durch  so  manchen  Beweis  der  Anerkennung  und  das 
Wohlwollens  erroulhigt  und  gehoben  halten,  und  sein  Blick  ging  tiefer 
auf  den  Urgrund  alles  Guten  zurück.  Melbst  auf  seinem  Krankenlager 
noch  war  es  seine  l^orge,  dem  theiiren  Freunde,  durch  den  er  in  sei- 
nen Studien  am  meisten  gefördert  worden  war,  durch  Widmung  seiner 
letzten  Schrift  einigerraafsen  seine  dankbare  Liebe  zu  bethäiigen.  — 
Es  mag  noch  mit  einem  Worte  berührt  werden,  dafs  Tis  eher  In  sei- 
ner Familie  sich  eines  stillen  häuslichen  Glückes  erfreute,  dab  er  die 
Erziehung  seiner  Kinder,  von  denen  vier  ihn  überlebten,  mit  zärtli- 
cher Liebe  und  hingebender  Sorgsamkeit  leitete. 

Während  seine  Familie  den  Dahingeschiedenen  tief  betrauert,  wer- 
den auch  die  Freunde,  die  ihm  näher  geslanden,  so  wie  zahlrelelie 
Schüler,  deren  Wohl  er  gefürdert,.  sein  Andenken  stets  UebeyoU  be- 
wahren. 

Berlin,  im  Februar  1862.  H.  Täuber. 


Am  30.  April  1862  im  Druck  vollendet. 


Oedrackt  bei  A.  W.  Sohsde  in  Berlin,  StalUchreibemtraCB«  47. 


Erste  Abtlieilung, 


Abhandlanyeii. 


Entgegnung  gegen  Herrn  Prof.  Zumpt. 

JUer  Aufsatz  des  Hrn.  Prof.  Zumpt  „Uebec  die  Kritik  von  Ci- 
oero^s  Rede  pro  Murena^^  in  dem  jungst  ausgegebenen  12.  Heft 
1861  dieser  Zeitschr.  veranlafst  mich  zu  einigen  Gegenbemerkun- 
gen, meist  persönlicher  Art  oder  zur  Berichtigung  factiscber  Ent- 
stellungen; denn  dafs  Hr.  Zumpt  in  iFvissenschafllichen  Fragen 
keiner  Belehrung  zugänglich  ist,  hat  er  in  dem  gegenwärtigen 
Streite  eben  so  deutlich  bewiesen,  als  in  seiner  früheren  Polemik 
mit  Prof.  Mommsen. 

Hr.  Zumpt  schreibt  bei  erster  Erwähnung  meiner  Schrift  '); 
„einen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  am  4.  (?) 
Mai  1861  von  Herrn  C.  Halm  gehaltenen  Vortrag^^  etc.  Was 
dieses  Fragezeichen  betrifft,  so  wird  Hr.  Z.  so  ehrlich  sein,  die 
Leser  dieser  Zeitschrift  über  seine  Bedeutung  aufzuklären.  Soll 
damit  der  Verdacht  einer  öffentlichen  Täuschung  oder  einer  Da- 
tenfälschung zum  Behuf  irgend  einer  literarischen  Freibeul erei 
erregt  sein,  so  sei  dem  Fragesteller  bemerkt,  l)  dafs  die  Clas- 
aensitzungen  der  philosophisch-philologischen  Classe  der  hiesigen 
Akademie  jedesmal  an  dem  ersten  Sonnabend  eines  Monats  ge- 
halten werden ;  ob  der  4.  Mai  diese  Eigenschaft  im  J.  1861  hatte, 
mag  Hr.  Zumpi  im  Kalender  nachsehen;  2)  dafs  die  Daten  der 
in  den  Sitzungsberichten  veröffenllichten  Vorträge  nicht  von  den 
Verfassern,  sondern  von  der  Redaction  aus  den  Silzungsproto< 
kollen  beigesetzt  werden. 

S.  882  schreibt  Hr.  Z.:  „Ich  hatte  Vorrede  p.  XLVH  (soll 
heifsen  XL  VI)  geäufsert.  Lag.  9  sei  nirgends  weder  von  eigner, 
noch  von  fremder  Hand  corrigirt.  Dies  glaubt  Hr.  Sorof  zu 
widerlegen  ans  der  varietas  lectionis  meiner  Ausgabe,  in  der 


' )  SitKiiDgsberichie  der  k.  b.  Akademie  der  Wiasenach.  xn  Muochea 
1861,  I.  S.  437  ff.  Ein  beaoodera  paginierter  Abdruck  in  50  Exempla- 
ren wurde  nur  fsur  Vertbeilung  an  Freunde  gemacht. 

^Eeltfohr.  f.  d.  OymnMiAlw«!«!.  XVI.  5.  ^^ 
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bei  Dittographien  dieses  Codex  eorr.  binzogefügt  is(,  und  Herr 
Halm  macht  mir  daraus  einen  starken  Vorwarf.  Da  aber  die 
▼  arietas  lectionis  von  mir  selbst  herrührt  (!)  und  mir  die 
Lesarten  von  Lag.  9  jedenfalls  genau  bekannt  sein  mufbten  (wie 
naiv!),  wäre  es  vorsichtiger  und  richtiger  gewesen,  den  schein- 
baren Widerspruch  zwischen  den  Worten  meiner  Vorrede  und 
den  Angaben  der  var.  lect.  zu  lösen,  als  mich  eines  Versehens 
zu  beschuldigen.  In  der  var.  lect.  bezeichnete  ich  mit  corr. 
den  Fall,  wenn  der  Schreiber  sich  verschrieben  halte  und  den 
Schreibfehler  verbesserte;  in  der  Vorrede  verstand  ich  unter  cor^ 
rigere  ein  Verändern  des  im  Original  Gefundenen,  eine  Interpo- 
lation.^^ Hr.  Z.  hätte  wohl  gethan,  den  Vorwurf  eines  Versehens 
einzustecken,  da  der  einer  böswilligen  Täuschung  der  Leser  je- 
denfalls weit  gravierender  ist.  Damit  diese  selbst  nrtheilen  kön- 
nen, setzen  wir  die  betreffende  Stelle  der  Vorrede  bei,  in  der  als 
erster  Vorzug  des  Lag.  9  gerühmt  ist:  „Priroum  enim  nusquam 
nee  eadem  nee  aliena  manu  correclus  est,  praeter  ununi  qni- 
dem  locum  §.  22,  ubi  cum  pro  eo,  quod  in  contextu  legitur  ur^ 
bona,  in  margine  addatur  praeclarOj  ipsam  hanc  duplicem  scri- 
pturam  in  principe  codice  fuisse  colligimus  etc.^'  Dazu  bemerkte 
ich:  „Aus  der  Variefas  lectionis  bei  Zumpt  p.  152  sq.  ist  zu  er- 
sehen^ dafs  in  demselben  §.  22  Lag.  9  noch  eine  weitere  corri- 
gierte  Lesart  hat  (es  heifst:  copiae  ille  tu  9  corr.),  eben  so  im 
nächsten  §.  Die  Zahl  dieser  durch  Correctur  abgeänderten  Les- 
arten ist  nicht  1,  sondern  lO^S  eine  Rüge,  welche  die  seine  eige- 
nen Worte  fälschende  Faselei  des  Hm.  Z.  nicht  ongiltig  machen 
kann. 

Auf  S.  S83  weist  Hr.  Z.  richtig  nach,  dafs  ich  aus  Verseben 
von  6,  statt  von  5  Conjecturen  gesprochen  habe,  die  er  sieb, 
ohne  die  Namen  der  Urheber  zu  nennen,  zugeeignet  habe.  Dieses 
Versehen,  das  ich  aufrichtig  bedauere,  ist  dadurch  entstanden, 
dafs  ich  mir  in  meinem  Exemplar  der  Recension  von  Kayser, 
der  am  Schlüsse  die  Zumpt^schen  Conjecturen  bespricht  und  auch 
die  fremden  Aneignungen  riigt,  die  von  Kajser  nicht  bemerkten 
Stellen  notiert  hatte.  Liest  man  den  Wortlaut  bei  Kajser:  „Da 
Lag.  9  in  §.89  concurrerant  darbietet,  so  war  auch  celebrarani 
zu  schreiben;  beides  verlangt  schon  Boot  a.  O.  S.  389,  und  es 
ist  jetzt  in  den  Text  gekommen  ...  In  der  Conjectur  quid  iffus 
matrem  §.  89  trifft  Z.  mit  Ref.,  in  der  doppelten  Weglassung  des 
ei  vor  exercitus  und  res  mit  Halm,  ohne  dies  jedoch  anzufahren, 
in  der  von  turpitudo  §.  9  ebenso,  wie  schon  bemerkt  worden, 
mit  Boot  zusammen ^^:  so  ist  zu  entschuldigen,  dafs  bei  der  Ab- 
schrift der  an  diesem  Orte  bemerkten  Stellen  auch  die  Emenda- 
tion  von  Boot  zu  §.  89  mit  in  das  kleine  Verzeichnifs  gekommen 
ist.  Somit  berichtige  ich  jetzt,  dafs  sich  Hr.  Z.  von  den  Emen- 
dationen  Bootes,  ohne  ihn  zu  nennen,  blos  die  zu  §§.  9  und  fö 
angeeignet  hat. 

Auf  S.  884  bespricht  Hr.  Z.  den  Vorwurf  der  BeuQtznng  der 
Papiere  seines  Oheims,  der  ihn  allerdings  unsanft  berObren  mufste. 
Da  er  es  wagt,  diesen  Vorwurf  als  eine  Verleumdung  zu  bezeieh- 
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nen,  so  erheucht  meiue  angegriffene  Ehre  eine  etwas  längere  Aos- 
einaDdersetznng.  Dab  ieh  zur  Kenntnifs  eines  ColJegienhefts  über 
die  or.  p.  Murena  vom  J.  1846  gekommen  bin,  beruht  auf  fol- 

tendem  ZufalL    Bei  uns  in  Bayern  bestand  früher  neben  der 
»taatspr&fung  für  das  Gymnasial  Lehramt  du  sogenanntes  kleines 
Examen,  das  nur  zur  Anstellung  an  einer  laleinischen  Schule  be- 
recbtigte;  solchen  Lehrern  war  es  jedoch  unbenommen,  sich  spä- 
ter  der  höheren  Staatsprüfung  zu  unterwerfen,  wenn  sie  eine 
Beförderung  zu  einer  Gymnasialprofessur  erhalten  wollten.    Bei 
diesem  Yerhällnifs  ist  es  schon  öfter  vorgekommen,  dafs  derar- 
tige Lehrer  um  Urlaub  nachsuchten,  um  sieh  noch  ein  oder  ein 
paar  Semester  auf  einer  Universität  fOr  die  Philologie  weiter  ans- 
subilden«     Im  J.  ISjf  hatte  ich  unter  meinen  Zuhörern  einen 
solchen  Lehrer,  der,  früher  Theologe  (er  ist  Protestant),  sich  spä- 
ter ganz  dem  Lehrfach  gewidmet  und  an  einer  kleinen  laleini- 
schen Schule  ein  vorzügliches  Lehrtalent  entwickelt  hat,  so  data 
man  ihm  anrieih,  zu  seiner  weiteren  Ausbildung   noch  ein  Jalur 
lang  die  hiesige  Hochschule  zu  besuchen.    Der  Zufall  hat  es  nun 
gefügt,  dafs  ich  im  philologischen  Seminar  dieselbe  Rede  behan- 
delte, die  der  genannte  Zuhörer  14  Jahre  vorher  bei  C.  G.  Zumpt 
in  Berlin  gehört  hatte.    Bei  einem  Besuche  erzählte  er  mir  nun, 
er  besitze  Ober  dieselbe  Rede  ein  Collegienheft  nach  Zumpt,  das 
nur  leider  sehr  mangelhaft  und  besonders  in  kritischer  Beziehung 
unvollständig  sei,  weil  ihn  als  Theologen  in  jener  Zeit  die  Be- 
sprechung von  Varianten  wenig  interessiert  habe.    Dabei  machte 
er  noch  aufmerksam,  dafs  der  jüngere  Zumpt  die  Papiere  seines 
Oheims  etwas  stark  benutzt  zu  haben  scheine.    Wenn  nun.  eine 
Untersuchung  des  fragliehen  Heftes  auch  bei  mir  diesen  Verdacht 
bestätigt  und  zur  subjectiven  Ueberzeugung  gebracht  hat,  so  be- 
ruht dies  auf  dem  Umstände,  dafs,  wiewohl  von  Lesarten  und 
kritischen  Bemerkungen  in  dem  überhaupt  sehr  kurzen  Collegien- 
heft nur  wenig  mitget heilt  ist,  doch  alle  derartige  Bemerkungen 
mit  Ausnahme  von  zwei  einzigen  mit  den  von  Hrn.  Aug.  Wilh. 
Zumpt  gewonnenen  Resultaten  ganz  genau  zusammenstimmen. 
Da  dieser  den  ganzen  Vorwurf  als  eine  Verleumdung  bezeichnet, 
so  habe  ich  nicht  verfehlt,  mir  das  Heft  wieder  kommen  zu  las- 
sen (der  Besitzer  ist  wieder  zu  seiner  Schule  zurückgekehrt)  und 
theile  nun  die  betreffenden  Stellen  mit,  die  den  Verdacht  einer 
unredlichen  Ausbeutung  in  mir  erweckt  haben. 

§.  3.  Sustentus  kommt  nicht  vor,  daher  nimmt  Cicero  susten- 
tatus.  In  der  Ausgabe  liest  man:  Sustentaia  ait,  quamvis  modo 
sustinendi  dixerit,  quia  susientus  non  usurpatur. 

§•  4  ^^protideo  ut  und  ne,  oder  blofs  proi>.  mit  dem  Accnsa- 
tiv;  providere  ^id  futurum  sU  kann  nicht  gesagt  werden  und 
deshalb  mufs  es  praetidere  hcifsen.^^  Bei  A.  W.  Z.  heifst  es: 
Nee  latine  videtur  dici  praevidere  quid  futurum  sit,  sed  tantnm 
quod  futurum  est  vel  protidere  ne  quid  etc.  (previdere  haben  9, 
20  n.  E,  alle  übrigen  richtig  protidere). 

§.  8  ist  die  unrichtige  I^esart  cum  —  petisy  wie  A.  W.  Z.  liest^ 
empfohlen,  aber  die  Motivierung  im  Heft  undeutlich. 

22* 
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§.13  wird  die  falsche  Lesart  intempetüti  eanvitii  empfohlen 
,.an  einem  üppigen  Gastmal,  was  sich  tief  in  die  Nacht  erstreckt^^; 
fthnlich  in  der  Ant^gabe  ^^convi^ia  . .  intempestiva  in  moltam  no- 
ctem  producta ^^  (nach  LipMiis)  und  ,,At  intempestivom  (conv.) 
«emper  luxuriantis  est  atquc  h.  I.  obi  de  saltatione  agitur  eerl«*, 
quod  dintins  quam  honcstum  est  producatur,  dicitnr^^  '). 

§.  31.  parta  ewn  PubUo  fraire  gloria  kann  es  nicht  heifsen, 
sondern  quasi  partUa:  er  t heilte  gleichsam  den  Rohm  etc.  Der 
gleiche  Gedanke  liegt  in  der  neuen  Conjector  iron  A.  W.  Z.  aequa 
prope  cum  PubHo  fratre  gloria, 

§.  32  haben  die  Hdschr.  (aufser  M)  den  unrichtigen  Conjonc- 
tiT  ttaiuam^  weil  man  ut  falsch  erklllrte;  darßber  das  Collegien- 
heft:  ttahutm  mufs  es  heifsen:  um  ihn  mir  vorznstellen.  Die 
gleiche  wunderliche  Erklärung  bei  A.  W.  Z.:  Retinuimns  . .  «f 
e^o  mild  siatuam^  i.  e.  animo  fingam,  nt  eios  imaginem  mihi  in- 
formem.  Ist  auch  ein  solches  Zusammentreffen  ein  Spiel  des  Zu- 
falls? 

§.  32.  hunc  regem  tiimirum  aniepone$]  tUmirum  hier  sine  dubio. 
Hr.  A.  W.  Z.  sagt:  Displicnit  etiam  nummm  ac  Guilielmas  coii- 
iecit  fitmtttffi.    Sed  est  sine  dubio,  certe. 

§.  32  ist  pugnae  certe  non  rudis  imperator  aus  der  Lesart  von 
Lag.  9  vermuthet,  eben  so  von  A.  W.  Z. 

§•  42.  quaestio  peeulatuSy  ex  altera  parte  pleno  lacrimarvm  et 
squaloris,  ex  altera  plena  catenarum  atque  indicum]  man  kann 
▼ielleicht  sagen  plena  rabularum  oder  plena  chartarum  (auf  der 
andern  Seite  liegt  ein  Hanfe  von  Recfannngsbnchern,  Papie- 
ren). Bei  A.  VV.  Zumpt  heifst  es:  Nobis  maxime  placebat  tatm" 
larum  atque  indicum,  propterea  qnod  omne  pecolatus  crimen  in 
tabolis  maxime  [Rechnungsbilchern!]  et  pnblicis  et  privatis  exa- 
minandis  versari  oportere  putabamus.  Quae  alios  vires  docfoit 
roniecisse  vel  video  vel  andio  cakimniarum,  accusatorum^  ra- 
bularum^ chartarum  minus  probabantar,  qaod  elc,  in  wel- 
chen Worten  wir  auf  das  sehr  bezeichnende  a/udio  bei  Gelegen- 
heit aufmerksam  machen.  Manche  werden  mit  ans  die  Vermu- 
thung  theilen,  dafs  die  Kenntnifs  der  zwei  letzten  Conjecloren 
wohl  anch  auf  einem  videre  beruht  haben. 

§.  45  in.  wird  ohne  Frage  gelesen  sds  tu  ilhun  accusationem 
eogitare  mit  der  ErklSmng  „dn  weifst  fa^S  eben  so  in  der  Aosg. 
^fScis  tu  i.  e.  nosti  ipse^^ 


')  Hr.  Z.  beklagt  sieb  9.  896  gevrailig,  «tafr  ich  diese  seine  (?) 
Note,  durch  die  meine  BehanptnogeD  widerlegt  wiirdea,  ignoriert  bab«. 
Dar«  mit  temptitiva  e^mvivia  xelilg  begonnene,  dann  (iberhanpt  üppige 
Mahle  bexeicbnet  werden,  int  doch  wohl  eioe  ansgemacble  Sache.  Vnd 
derselbe  Begriff  soll  duu  auch  In  intemptitiva  ronvivia  enthalten  sein 
(wenn  anders,  was  ich  vorläufig  noch  gaos  negiere,  ein  solcher  Aii»- 
dnicl(  üblich  oder  nur  möglich  war),  oiir  mit  dem  Üoterschlede,  daf«! 
es  nicht  früh  begtaneode,  soodern  spfit  anfh(SreDde  seien?  Ist  denn 
die  bleibe  Aufstellung  einer  solchen  Absurdität  ein  Beweis?  oder  gibt 
es  in  der  ganeen  lateinischen  Sprache  Irgend  eine  Analogie  Aber  ein 
IhDiichea  Verbiltnift  swiscben  einem  positiven  und  negativen  Begriff? 
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a  22,  §.  45  belfsl  es  im  Collegienh<efl:  „Die  Auflösung  der  Cha- 
rade  (d.  h.  der  räthselbafteD  Lesaiien  testam,  certam  etc.)  ist 
nach  Zumpi  desertam*,  das  certam  seines  Lieblingscodex  Lag.  9 
bewegt  ihn  dazo.^^    Eben  so  bei  A.  W.  Z. 

c.  23  eiLtr.  ,,icb  komme  euerer  Eiosicfat  entgegen,  soweit  icb 
kann^.  Es  ist  also  die  bei  A.  W.  Z.  stehende  Lesart  quoad  pos^ 
9um,  occurro  eesttae  sapteniitie  empfoblen,  die  schwerlich  den 
Beifall  eines  Drillen  finden  wird. 

§.  56.  es  mnfs  beifsen  ModaUs  ßUus  (st.  ßiU)  und  sodann  mtd- 
ti9  etiam  a/tmis,  exiHo  inx  euiquam  ininUco,  Genau  so  an  bei« 
den  Stellen  bei  A.  W.  Zunipt. 

§.  65.  PfikU  gratiae  causa  feceri$\  es  mofs  dafür  bdfsen:  mkU 
wiMino  gratiae  concesseris  mit  I^g.  9.  So  A.  W.  Z.  Aber  r«- 
9istUOy  wofür  die  Ausg.  das  saubere  insisHto  bat,  wii*d  im  Col- 
legienbeft  ausdrfickiicb  erklärt,  also  festgehalten. 

§.  67  9ulgo  locus  tributun  wfire  Unsinn,  nur  tribuius  von  l^g.  9 
richtig.    So  die  Ausg. 
I  §.  74  lenodnium  Coiicession  eine  Bordeliwirtbschaft  zu  errrch» 

I  ten.  Die  Ausgabe:  L^iioctitttMi»  Wdetur  esse  ius  ac  facultas  leno- 
nis  negotii  exercendi,  quae  significatio  alias  igbota,  sed  hoc  loco 
1  necessaria  e»t.  Von  allen  Stellen  bat  uns  diese  am  meisten  den 
Verdacht  eines  Eingriffs  in  fremdes  Eigenthum  erweckt,  da  es 
I  schwer  denkbar  schien,  dafs  swei  verschiedene  anabhSngig  auf 
i  einen  so  originellen  Einfall  sollten  geratben  sein.  Herr  A.  W. 
I  Znmpt  wird  uns  nachträglich  noch  die  Erklärung  liefern,  was 
i  ihm  Dei  seiner  grofsen  Kenntnifs  der  römischen  Alterthömer  eine 
t  Leichtigkeit  sein  wird,  wie  es  dem  Cicero  einfallen  konnte,  die 
I  deUcata  iueentus  zu  einer  Behörde  zu  machen,  welche  die  Befug- 
I  nifs  hatte,  polizeiliche  Concessionen  zu  ertheilen.  Wenn  er  uns 
I  daröber  verständigt  hat,  so  wollen  wir  ihm  auch  miltheilen^  weU 
I  eben  Sinn  wir  bei  unseren  geringeren  Kenntnissen  in  den  römi- 
I       sehen  Altertbümern  in  der  Steile  gefunden  haben. 

§.  80.  noUte  arbitrari  tnediocribus  consiRis  aut  usilatis  vüs 
(titiis)  aut  . . .]  Die  meisten  Codd.  haben  nicht  viis,  sondern  m* 
Itts,  nach  diesem  humanis  seeleribus  (ist  unklar  referiert),  oder 
es  mufs  heiCsen:  glaubt  nicht,  dafs  mit  mäisigen  Anschlägen  und 
auf  gewöhnlichen  Wegen  verfahren  (agi)  wird.  Die  Verbesse- 
rung agi  statt  des  dritten  aut  bei  A.  W^  Z. 

§85.  eersabitur  in  castris  furor  ist  falsch,  es   mufs  beifsen 

in  rostris.    Diese  entschieden  falsche  Lesart  steht  in  der  Ausg. 

I  Nur  bei  zwei  Conjecturen,  die  sich  aufserdem  in  dem  Colle- 

I        gienheft  finden  §.  49  ipsi  candidati  reii  obscuriores  videri  solent 

(ob  richtig  aufgeschrieben?)  und  6.  77  cur  non  ante  „warum 

trittst  du  nicht  eher  heran,  als  er  dir  die  Namen  in  das  Ohr  ge- 

flüstert  liat?^  sehen  wir  keinen  Anklang  in  der  Ausgabe.     Zum 

Beweise,  dafs  wir  alle  kritisch  besprochenen  Stellen  angeführt 

I        haben,  wurde  der  Redaction  das  Collegienheft  auf  einige  Zeit  zur 

beliebigen  Einsicht  f^r  jedermann  zur  Disposition  gestellt.     Ob 

ich  eine  Ursache  hatte,  auf  solche  Indicien  hin  einen  Verdacht 

ZQ  begi*ünden,  mnfs  ich  dem  Urtheil  anderer  flberlassen,  wobei 
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man  aach  folgendes  Cabinelsst&ck  dialektiseher  Sehirfe  (oder  bö- 
sen Gewissens?)  mit  in  ErwSgunff  ziehen  möge.  Ick  hatte  be> 
merkt:  9,Wie  viele  von  den  öbngen  Conjectaren,  deren  keine 
schlagend,  die  meisten  ganz  verkehrt  sind,  Herrn  Ä.  W.  Zumpt 
angehören^  könnte  nur  eine  Einsicht  in  die  Papiere  seines  Oheims 
iehren>^  Darauf  entblödet  sich  Hr.  Z.  nicht  wörtlich  folgendes 
zu  schreiben  S.  884:  ,,1>rittens  wird  eingestanden,  der  Voiv 
wurf  könne  nicht  bewiesen  werden;  denn  Einsicht  in  die  etwai- 
gen Papiere  meines  Oheiois  steht  doch  nur  dem  Besitzer  dersel- 
ben frei,  d.  h.  Hrn.  H.  nicht.  Dies  letzte  genügt,  um  den 
ganzen  Vorwurf  als  das,  was  man  Verleumdung  nennt,  ersclieio 
nen  zu  lassen.^^  Wenn  sich  Hr.  Z.  des  Ansdrucks  „etwaige  Pa- 
piere^^  bedient,  so  wagt  er  selbst  nicht  das  Vorhandensein  solcher 
völlig  in  Abrede  zu  stellen.  Auf  deren  Existenz  ISfst  nicht  nor 
unser  Collegienheft  schliefsen,  sondern  noch  weit  mehr  der  Um- 
stand, dafs  €.  G.  Zumpt  im  J.  1841  einen  Vortrag  über  die 
Textesverbesserung  der  Kede  pro  Murena  in  der  philosophisch - 
historischen  Classe  der  Berliner  Akademie  gehalten  hat.  Ueber 
diesen  Vortrag  liegt  nur  ein  kurzes  Referat  in  den  Sitzungsbe* 
richten  vom  J.  1841  S.  115  f.  vor,  aus  dem  wir  aber  doch  erfah- 
ren, dafs  von  den  verschiedenen  Arten  der  anzuwendenden  Ver- 
besserungen eine  Anzahl  Beispiele  gegeben  ward.  Ist  es 
wahrscheinlich,  dals  von  keiner  dieser  Emendationen  eine  schrift- 
liche Notiz  hinterlassen  wurde?  Am  Schlüsse  der  betreffenden 
Auseinandersetzung  bemerkt  noch  Hr.  Z.,  er  weiche  in  der  Benr- 
theilung  des  kritischen  Apparats  sogar  viesenilich  von  der  Ansicht 
seines  Oheims  ab,  indem  dieser  neben  Lag.  9  noch  auf  Lag.  24 
Werth  gelegt  habe,  während  er  diesen  fQr  interpoliert  halte  und 
ihm  keine  Bedeutung  zuschreibe.  Aus  dem  Collegienhefl  ergibt 
sich  aus  Lag.  24  nur  die  Empfehlung  der  Interpolation  in  Cap.  24 
§.  85  versabitur  in  roßtris  furor,  die,  90  handgreiflich  sie  auch 
ist,  doch  in  Z.'s  Ausgabe  Eingang  gefunden  hat,  trolzdem  dafs  er 
dem  Cod.  keine  Bedenlnng  zuschreibt.  Da  dieser  consensns  vor- 
liegt, so  sehen  wir  dem  Nachweis  eines  dissensus  an  anderen 
Stälen  entgegen;  denn  dann  erst  werden  wir  der  Versicherung 
des  Hrn.  Z.  einen  Glauben  beimessen  dörfen. 

WtA  mich  persönlich  betrifft,  so  halte  ich  auch  auf  die  Ge- 
fahr hin,  von  Hrn.  Z.  nochmals  „Verleumder^'  gescholten  zu  wer- 
den,  meinen  ausgesprochenen  Verdacht  auch  jetzt  noch  vollstän- 
dig aufrecht  und  nnde  dafür  eine  neue  Bestätigung  in  den  Un- 
redlichkeilen, die  sich  Hr.  Z.  in  seiner  Polemik  erlaubt,  um 
eine  faule  Sache  um  jeden  Preis  festzuhalten.  Schon  oben  haben 
vrir  gesehen,  dafs  Hr.  Z.  seine  eigenen  Worte  ftlscht,  um  ja  nicht 
ein  offenbares  Versehen  einzugeslehen;  allein  er  mag  sich  winden 
wie  er  will,  so  wird  doch  niemand  die  fraglichen  Worte  anders 
verstehen,  als  ich  und  Hr.  Dr.  Sorof  sie  gedeutet  haben.  S.  898 
lesen  wir:  „Mich  wundert,  dafs  er  (d.  i.  Hr.  Halm)  seine  Objec- 
tivität  gegen  sich  selbst  nicht  so  weit  treibt,  auch  auf  sich  zo 
schelten.  Aber  ober  Andere  ergiefst  er  den  Flufs  seiner 
Seheltworte«  selbst  gelegentlich  Ober  Hnu  Kayser,  der  doch 
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BichtB  Terbroehen,  aU  meine  Aa6|;abe  beachtenswerth  £U  fiaden.^ 
Die  SleUeo,  in  welchen  ich  mit  Kayaer's  Urtheil  mich  nicht  ein* 
▼erstanden  erklären  konnte,  sind  folgende:  S.  6:  ^Wie  Zumpt, 
urtheilt  auch  Kayaer  über  die  Vortrefilicbkeit  des  Codex  a.  a.  O. 
p.  169.^    S.  10:  v^ic  Kajaer  p.  770  die  besprochene  Stelle  nn* 
ier  jenen  auff&hren  konnte,  durch  die  in  Lag.  9  die  grammalisch 
ricbtise  Ausdrucks  weise  gewahrt  sei,  ist  unbegreiflich;  es  wird 
doch  benf  igen  Tags  unter  Philologen  nicht  eines  Beweises  bed&r« 
fen ,   dafs  in  der  vorliegenden  Stelle  cum  peia$  eben  so  richtig 
ist  als  cum  peiis,  wie  allerdings  neuere  Lalinisten  in  einem  sol- 
eben  Fall  lieber  geschrieben  hfitten^^  ').    S.  12:  „Dafa  durch  den 
Conjnnctiv  intendai,  den  Lag.  allein  bat  (in  dem  Satxe  Vigila$ 
tu  de  nocUf  ut  tuis  consuUoribus  respondeas,  iüe  vi  eo  quo  «»^ 
ietuUi  mature  cum  exercitu  pereenial)  den  Forderungen  der  Gram- 
niaiik  ent^rochen  sei,  dagegen  m&ssen  wir  entschieden  Verwah* 
rong  einigen ^'  ').    S.  15:  „Da  daraus  in  Lag.  9  mdetur  r.  p. 
spemt/iir  gemacht  wurde,  so  liefs  sich  Zompt  mit  Bewilligung 
Kayser's  verffiiiren.  9%  gerüur  res  publica  zu,  schreiben.^^    Endlich 
S.  dd:  ,,§.  13  ist  die  richtige  Lesart  iempesHvi  conDtvü  (Kayaer 
nennt  sie  p.  770  eine  Gonjectur!)  nur  in  GP  und  Lag.  10,  13, 
26,  65  erhalten.^    Da  in  allen  fibrigen  Stellen  meiner  Abband-» 
Inng  Kayser  nur  lobend  erwfibnt  wird,  so  nenne  ich  es  eine  Un- 
redlichkeit, wenn  Z.  seine  Leser  glauben  machen  will,  als  habe 
ich  auf  einen  befreundeten  Collegen  eine  Fluth  von  Scheit worten 
ergossen.    Es  bleibt  eine  grobe  Verleumdung,  bis  er  diese  Schelt- 
worte selbst  nachgewiesen  hat.    Auf  S.  42  hatte  ich  bei  Gele- 
genheit in  einer  Anmerk.  bemerkt:  „Auch  §.  23  in  den  Worten 
„std  iUud  dicamf  nuüam   esse  in  illa  umnUam  ad  consuhium 
viam'^  könnte  man  wegen  munitam  vermuthen,  dafs  in  in  strei- 
chen ist,  aber  jedenfalls  ist  iila  in  ista  zu  verbessern;  s.  §.  23 
iitam  icientiam^  §.  24  in  i$to  testro  arü/icio,  §.  25  in  isio  studio, 
§.  28  in  i$ta  scienHa^  §.  29  isli  testrae  exerciiatiani.*'    Daau  be- 
merkt Hr.  Z.:  „Wir  sehen  ab  von  der  nnnfitxen  Vermuthunff,  in 
sei  zu  streichen:  jedenfalls  ist  illa  in  isla  zu  verbessern?     Und 
swar  weil  an  ftmf  anderen  Stellen  iste  steht?    Ob  an  jener  Stelle 
iUe  oder  iste  pafst,  ist  Hin.  H.  gleicbgöltig;  ob  Cicero  jene  Be- 
merkung zum  Angeklagten  oder  zu  den  Richtern  macht,  fragt  er 
nicht :  iste  kommt  an  fftnf  anderen  Stellen  vor,  also  muft  es  auch 
hier  jedenfalls  stehen!    Sicherlich  also  mufs  in  dieser  Rede  äberall, 
wo  von  der  Jurisprudenz  gesprochen    wird,   Ate   und  ille  ver- 
schwinden und  iste  eintreten.    Gibt  es  ein  bequemeres  Verfahren 
fBr  die  Kritik?  ein  einfacheres,  das  alle  ErklAmng  unnfitz  niacht?^ 


')  Eben  so  urtheilt  auch  Hr.  Z.  „Pttis  scripsimns  propler  aiicto* 
rilatem  cod.  Lag  9,  qui  solos  habet.  Nam  per  se  ipse  oe  coolunctl-* 
VU8  qiiidem,  in  quo  caussae  etiam  slgDificafio  insity  improbandus  est/' 
War  also  mein  Tadel  ein  unbegründetes  Scheltwort? 

')  Der  Indicativ  intendit  wird  anfser  allen  flbri^en  Ciceronischen 
Handschriften  durch  ein  Bweinallges  Gitat  bei  Onintillan  IX,  3,  32  n. 
IX,  %  100  und  durch  BaBniattiis  de  Hg.  «eat.  §.  37  bestillgt. 
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Dafs  aach  ilie,  wo  von  einer  Sache  die  Rede  ist,  die  den  Gegner 
belrifft.  gesagt  werden  kann^  habe  ich  in  meiner  Schal-Ansgabe 
ciceronisäer  Reden  an-  melirfachen  Steilen  gezeigt,  und  Hr.  Z. 
will  mich  nun  belehren,  dafs  ich  von  mir  selbst  aufgestellte  SStse 
nicht  anzuwenden  wisse.  Liest  man  nun,  was  Hr.  Z.  sagt,  bo 
sollte  man  meinen,  an  der  fraglichen  Sielle  richte  der  Redner 
seine  Worte  an  die  Richter;  es  heifst  aber  deutlich:  quod  qui-^ 
dem  tut  cieUe  didicisti,  non  dicam,  operam  perdidisii,  Med 
iüud  dicam,  nullam  esse  in  iUa  diseipUna  muniiam  ad  constUa^ 
tarn  viam.  Wenn  femer  Hr.  Z.  den  Satz  hinstellt,  es  mQfste  nach 
meinen  Grundsätzen  consequenter  Weise  fiberall,  wo  von  der  Jo« 
rispmdenz  in  der  Rede  gesprochen  werde,  Ate  und  iüe  ans  dem 
Text  verschwinden,  so  möchte  man  glauben,  es  wären  Dutzende 
solcher  Stellen  vorbanden.  Allein  es  kommt  in  der  fraglichen 
Auseinandersetzung  (§.  23 — 30)  bei  allen  Beziehungen  auf  die 
Jurisprudenz  aufser  der  angezweifelten  Stelle  nicht  ein  einziges 
ille  oder  Ate,  in  allen  Gbrigen  iste  (so  siebenmal,  aufser  den  an- 
geführten Stellen  noch  §.  23  istuc  nescio  quid,  quod  taiUo  opere 
didioisti^  und  §.  29  ts/tic,  d.  h.  ad  iuris  Studium,  poHssimnm  stmi 
delapsi  oder  bester  vor.  Heifst  das  nun  nicht  den  I.«esem  Sand 
in  die  Augen  streuen?  Eine  solche  Art  von  Polemik  ist  unter 
gesitteten  Leuten  unanständig;  denn  sie  fufst  auf  eigenen  Erfin- 
dungen, um  einem  Gegner  emige  Rippenstdfse  zu  versetzen. 

Auf  S.  7  meiner  Abhandlung  hatte  ich  bemerkt,  dafs  Zumpt 
in  dem  Umstände,  dafs  Lag.  9  von  den  gemeinsten  Fehlem  förm- 
lich strotze  (s.  Praef.  XL  VI),  gerade  einen  Beleg  findet,  dafs  er 
frei  von  Correcturen  sei,  in  welchem  Falle,  wenn  er  wirklich  als 
der  Archetypus  oder  als  dessen  unmittelbarer  Ausflufs  zu  betrach- 
ten sei,  unserer  Rede  im  15.  Jahrb.  das  GIfick  begegnet  wäre, 
60  geniale  Vesbesserer  zu  finden  als  kein  anderes  Schriftwerk  des 
Alterthums.  Dagegen  wendet  Hr.  Zumpt  ein:  „Dieser  Schlafs 
ist  falsch.  Denn  nur,  wenn  alle  Handschriften  von  Lag.  9  ab- 
stammten, wären  geniale  Verbesserungen  nöthig  gewesen.  Das 
hat  aber  Niemand  behauptet.^*  Er  sagt  allerdings  nirgends  mit 
ausdrücklichen  Worten,  dafs  die  öbrigen  Handschriften  aus  I^ag.  9 
abgeschrieben  seien;  aber  er  erkennt  blos  diesen  als  eine  reine 
Abschrift;  alle  Abweichungen  davon  scheinen  ihm  Interpola- 
tion, oder  mit  anderen  Worten  Coujecturen.  So  heifst  es 
praef  p.  XJ^VI  unum  illnm  nonnm  pro  fundamento  quasi  recen- 
sionis  consf ituendum ,  reliquos  ob  eam  tantom  rem  cogno- 
scendos  esse,  ut  quid  viris  doctis,  qui  oQx^rvnov  describe- 
renl,  placuisset,  disceremus.  Aehnlich  heifst  es  in  seiner  Re- 
plik S.  885:  „Ich  habe  mir  die  Aufgabe  gesetzt,  dem  cod.  9  in 
der  Gestaltung  des  Textes  zu  folgen:  wo  das  aber  nicht  möglich 
sei  (und  es  sei  oft  nicht  möglich),  denselben  (doch!)  zu  Grunde 
zu  legen  und  mit  seiner  HQlfe  die  Interpolationen  der  übri- 
gen Handschriften  zu  conlrolliren.'*  In  dem  Conimentare 
werden  auch  die  crassesten  Fehler  von  Lag.  9  nicht  als  solche, 
sondern  aU  Zeugnisse  seiner  Ursprfinglichkeit  bezeichnet,  wäh- 
rend die  ächten  ciceronitchen  Lesarten  als  geschickte  Aenderon- 


Hiiloi :  BntgegDUiig'  gegeir  Herrn  Prof.  Kumpt.  345 

sen  der  librarii  aasgegebeo  yv erden.    So  heifst  en  p.  16:  „In  Lag.  9 
iDTenitur  hone$ius  errore  aperto,  at  quod  edi  aolet,  iniusius  eiuen- 
dalioue  veteri  ortum  esse  exfatimein.    Mihi  quidem  incon$t(M$ 
nee  loogios  ab  illo  optimo  cod.  recedere  et  mnlto  aptius  esse  vi« 
debatar>^    p  51:  „Quod  Lag.  9  scientia  omttlit,  certe  errore  fa- 
ctam  est  recteqae  a  ceteris  eodicam  librariis  snppletuoi  essfe  exi- 
•timo.^^    p.  57 :  „Yolgo  baec  sie  eduntur:  cur  Asiatieae  nationeM 
aique  tue  a  te  hosiis  eontemnitur?  sed  sapplcta  ea  esse  ex  con- 
ieclarasignificat  codicis  Lag.  9  anctorilas,  qui  ilie  a  te  omittit.*^ 
(Der  crasse  Unsiun  des  Z.  Textes  Cfir  Astaücae  nationis  a  ie 
hostis  eoniemnilur  steht  nieht  einmal  so  in  Lag.  9;  Hr.  Z.  mnfste 
erst  atque,  was  in  Lag.  9  wie  in  allen  öbrigen  Handschr.  steht, 
abwerfen  nnd  aus  dem  letzteren  in  a  te  abSndem,  nm  den  saube» 
ren  ko$t%9  Asiatieae  no/tonts  zu  gewinnen.)    p.  75:  „Memorabile 
est,  quod  cod.  Lag.  9,  quem  Optimum  omnium  esse  existimamas, 
nomine  Othonis  omisso  seribit  Lmews  meu$  necessortfis,  non  quod 
in  archetjpo,  quod  describeretur,  nomen  illnd  deesset,  sed  quod 
Titiose  ac  parum  perspicue  scriptum  errori  occasione  dabat.   Nam 
deteriores  Codices  fere  exhibent  L,  Otho,  quod  emendatnm  est 
viri  alicuius  docti  ingenio  atque  ernditione.'^    (Ein  wahres  Met* 
aterstflck  einer  BeweisfDhrung.    Der  Name  Otho  fehlte  im  Arche- 
typus nicht ;  weil  er  aber  in  Lag.  9  ausgelassen  isl ,  so  kam  er 
in  die  flbrigen  Handschriflen  durch  gl&ckliche  Conjectur.     Hält 
Hr.  Z.  sich  oder  seine  Leser  zum  besten?)     d.  83:  „Sed  ut  hoc 
loco  cod.  Lag.  emendandns  erat,  item  paulo  supra  quod  in  eo 
est  entsdem  candidatorutn,  vitiosnm  videbatur  esse,  recteque  a 
veteribns  librariis  et  editoribns  correctum  eiusmodi  eandid/^  p.  92: 
„Paulo  post  prorsus  notabile  est,  quod  Lag.  9  solus  habet  repleta 
recuperare,  pro  quo  quin  recte  qui  codicem  archetypnm  lectioni 
hominum  doctornm  accomodamnt,  scripserint  erepta  recuperare 
non  est  dnbitandum.     Sed  ratio  tarnen,  qnae  inter  hunc 
codicem  et  reliqnos  intercedit,  hoc  loco  manifesta  est.** 
(d.  h.  man  sieht,  dafs  Lag.  9  schlechter,  also  nach  Zumptischer 
Logik,  welche  die  Principien  der  yerkehrten  Welt  auch  in  das 
<>ebiet  der  philologischen  Kritik  einführen  will,  weit  besser  und 
▼eri£fslicher  als  alle  Qbrigen  Handschriften  ist.)    p.  98:  „Quod  in 
reli^ois  codd.  omnibos  adiidtur  taniis  tamque  improeisis  pericu^ 
lisy  quamvis  per  sc  probum  sit,  tarnen  propter  auctorilatem  cod. 
Lag.  9,  qui  quasi  pro  fönte  ceterornm   libroruni  ms.  ha- 
bendos est,  a  docto  aliqoo  homine  additum  atque  a  nobis  eücien- 
dum  esse  pntavimns.^^    p.  111:   Cum  quodam  impeiu  concilatum] 
„Hanc  codicis  optimi  lectionem,  quum  non  inlelligerent,  reliquo- 
rum  librarii  ita  corroperunt,  ut  animi  quodam  impeiu  scriberent.^ 
(Hr.  Z.  mufs  eine  besondere  Nase  haben,  nm  seliMt  solche  sordes 
verhomm  geschmackvoll  zu  finden.)    p.  114:  „Non  minus  vitio- 
snm est,  quod  cod.  Lag.  9  habet  admirandum  eero  (statt  ad  imi^ 
'ondtim  oero),  sed  memorabilis  ipsa  vittt  ratio.    Totidem  enim 
prope  in  ntraque  lectione  sunt  litterarum  ductos  leviqne  admo- 
dum   mutatione  verum  inveniebatnr.^     p.  118:   Quae  fmi 
'sfn  muiiUudo?    Prmumy  si  libi  i$tam  rationem  nim  poesim  red^ 
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dere  etc.]  »Q^Mid  edidiiDiM  isiam  raüimem  non  p0$nm  reddere, 
dobitamns  nam  recte  fecenroos.  fitenim  cod.  9  non  habet  red-* 
dsre,  sed  respandere^  idqoe  si  contra  Codices  corri^aa  ad  uiam 
raiionemy  et  fern  poterit  et  poalqaani  praepoeilio  casa  excidit, 
quam  facile  in  consaetum  reddendi  verbum  abire  potnerit  inlel* 
ligitar.^^  (Es  ist  Schade,  dafs  Hr.  Z.  einer  so  moslerhaften  Ver> 
bessemog  bei  so  sicherer  Grundlage  nicht  einen  Platz  im  Text 
eiofi;eriiumt  hat.  Wir  anderen  versieben  wohl,  was  hcifst  istam 
rationem  reddere,  „diese,  d.  h.  darüber  Rechenschaft  geben^^;  was 
aber  in  der  Verbindung  ad  istam  rationem  respondere  ,, ratio** 
beifsen  soll,  wird  Hr.  Z.  so  gefallig  sein  uns  bei  Gelegenheit  %u 
erklären.)  p.  132:  „Paulo  post  notanda  est  leclio  cod.  9  el  H 
UUus  sceleris  cogiiatio  (statt  coniagio)^  quae  sine  dubio  falsa  est, 
sed  praedaram  emendationem  iam  ab  iis,  qui  Codices  mannscri« 
ptos  correzeront,  adhibitam  esse  indicaf.^''  p.  143:  „Qood  in 
creando  coüega  scripsimus,  auctoi'itatis  causa  (!!)  fecimus,  quod 
cod.  9  habet  in  everiendo  coliega,  Id  falsom  est  sine  dubio  in* 
tellexerontque  reliqoorum  codicum  auctores,  qui  parum  diligenter 
quae  litterarum  confusio  accidisset  qnaerentes,  quod  §.  82  est  ne 
suf/iciatur  consul,  scripserunt  in  svfficiendo  coüega,  . . .  Quod 
cum  non  placeat  (!!),  fuisse  censemus  in  archetjpo  in  creando 
coliega^  quod  librarius  cod.  Lag.  9  corrupit  (also  dieser  verstand 
doch  auch  das  corrumpere!),  reliqui  parum  prospere  correzeront.^^ 
Wir  schliefsen  mit  diesem  Non  plus  ultra  critischen  Wahn* 
•inns,  sumal  als  wir  Beispiele  genug  gegeben  haben,  ans  denen 
erhellt,  dafs  Hr.  Z.  aufser  dem  Lag.  9  keine  andere  handschrift- 
liche Autoritfit  anerkennt  und  die  besten  Lesarten  der  übrigen 
Handschriften  niclit  einer  besseren  Ucberlieferung,  sondern  einzig 
glficklichen  Verbesserung  der  Abschreiber  zugeschrieben  werden. 
hei  diesem  Verfahren  waren  wir  allerdings  in  unserem  guten 
Recht,  den  Satz  hinzustellen,  dafs,  wenn  Lag.  9  wirklich  als  der 
Archetypus  oder  als  dessen  unmittelbarer  Ausflufs  zu  betrachten 
wäre,  unsere  Rede  im  15.  Jahrb.  das  Glöck  erfahren  hStte,  so 
geniale  Verbesserer  zu  finden,  als  kein  anderes  Schriftwerk  des 
Alterthums.  Dafs  aber  Lag.  9  nicht  der  Archetypus  oder  eine 
nnmiltetbare  Abschrift  aus  demselben  sein  könne,  glaube  ich  durch 
innere  Gründe  nnumstöftilich  erwiesen  zu  haben.  Ob  ein  HK  Z. 
das  anerkennt  oder  nicht,  ist  völlig  gteichgiltig;  mir  genügt  es, 
dafs  Gelehrte  ersten  Rangs,  denen  ich  meine  Schrift  mitgetheilt, 
ihre  Beweisführung  als  sdhlagend  erkannt  und  die  Frage  über 
den  Werlh  von  Lag.  9  als  abgethan  erklärt  haben.  Zu  den  glei* 
eben  Resultaten  ist  unabhängig  von  mir  Dr.  Fr.  Richter  in  dem 
sehr  beachtenswerthen  Rastenburger  Programm,  das  fast  gleich- 
zeitig mit  meiner  Schrift  ausgegeben  wurde,  gelangt.  Daselbst 
heilst  es  8«  18:  „Allerdings  finden  sich  in  jener  Handschrift  man- 
che (?)  gute  Lesarten,  Rerichtigungen  von  corrupten,  ErgSnzun- 
Sen  (?)  von  defecten  Stellen,  die  sie  tbeils  gemeinsam  mit  an- 
eren,  namentlich  mit  M,  tbeils  auch  allein  gibt;  aber  gröfstcn- 
theils  dürften  dies  Conjecturen  gelehrter  Leser  des  15.  Jahrb.  sein, 
und  bei  genauerer  Prüfung  erweist  sich  manche  davon  nicht  stich- 
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halfig.  Der  Abschreiber  sdbft  ist  jedoch  nicht,  wie  Zumpt  sagt, 
impeiitas  et  religiosus  gewesen,  sondern  er  ist  mit  der  grdts« 
ten  Unkunde  nnd  Nachlässigkeit  zu  Werke  gegangen.  Daf&r  zea- 
gen  die  zahlreichen  Umsciireibongen,  Umstellungen  und  Aoslaa« 
sangen  einzelner  Wörter,  die  in  jener  Handschr.  wahrgenommen 
werden.'^    IHis  ans  inneren  Grönden  nach  reifer  Ueberlegung 

Sewonnene  Resultat  wird  auch  durch  Sufsere  Zeugnisse,  wenn 
eren  anch  nur  wenige  vorhanden  sind,  yoUkommen  besiftligt« 
Die  Rede  wird  tob  alten  Khetoren  und  Grammatikern  nicht  hfiuflg 
citiert,  aber  in  den  wenigen  Citaten  wird  nicht  eine  einzige  Les- 
art, die  Lag.  9  allein  hat,  sondern  überall  die  der  übrigen  Hand* 
schriflen  bestStigt,  so  §.  4  »^  eis  faveawws  (gegen  ut  eis  fada- 
JIMS),  §.  22  der  Indicativ  quo  iniendü  (durch  Rofinianos  nnd  zwei^ 
maiiges  Cilat  von  Quintilian),  §.  26  viam  nach  t/e,  das  in  Lag.  9 
fehlt,  §.  36  eerio  aliguo  Migno»  Die  Hanptstelle  §.  35,  wo  dl« 
arge  Interpolation  in  Lag.  9  anch  durch  das  Zeugnifs  Qointilians 
überführt  wird,  habe  icli  bereits  in  meiner  Abhandlung  S.  16  be- 
sprochen. Hr.  Richter  macht  a.  a.  O.  S.  20  trefTend  aufmerk- 
sam, dafs  in  einer  Stelle«  die  Poggio  sell»t  wörtlich  aus  der  Rode 
pro  Morena  anfülirt  (s.  Zumpt  p.  XXXIX),  zwei  Abweichungen 
von  der  vulgären  Lesart  vorkommen.  Ist  das  auch  ein  Zufall, 
dafs  diese  Varianten  sich  gerade  in  jenen  Handschriften  vorfin- 
den (Lag.  13,  24«  26  und  65),  die  ich  ans  Inneren  Gründen  als 
jene  bezeidinet  habe,  in  denen  die  Rede  am  reinsten  überliefert 
erscheint?  Vgl.  S.  9  und  32  ff.  Zu  diesen  reineren  Handschriften 
gehört  auch  Lag.  10,  die  unter  allen  übrigen  die  meisten  Spuren 
der  alten,  d.  h.  richtigen  Oiihographie  erbalten  hat.  Die  Ab- 
schrift dieser  Handschrift  ist,  wie  wir  ans  Bandini  wissen  (s. 
Zumpt  p.  XL),  im  Februar  1415  vollendet  worden;  daher  sie 
auch  noch  nicht  die  agrarischen  Reden,  in  Pisonem,  p.  Rab.  Post, 
etc.  enthfilt,  die  Poggio  erst  im  J.  1417  aufgefunden  hat.  Da 
nun  diese  spSter  gefundenen  Reden  in  Lag.  9  stehen,  so  kann  die 
Handschrift  unmöglich  älter  als  Lag.  10  sein  (auch  ohne  sie  ge- 
sehen zu  haben,  möchten  wir  wetten,  dafs  sie  aus  der  zweiten 
Hftifte  des  15.  Jahrb.  stammt),  so  dafs  wir  ein  bestimmtes  Zeog- 
nifs  von  dem  Vorhandensein  von  AbschriAen  aus  dem  cod.  Pog- 
gianus  haben,  die  in  eine  Zeit  fallen,  in  welcher  der  cod.  Lag.  9 
noch  gar  nicht  hat  entstehen  können.  Und  allen  diesen  inneren 
und  Snfseren  Zeugnissen  gegenüber  will  Hr.  Z.  doch  mit  der 
hartnackigsten  Verstocktheit  keine  noch  so  gute  Lesart,  die  nicht 
in  Lag.  9  steht,  als  eine  urkundliche  Ueberlieferuog  anerkennen? 
Nein!  ruft  er^  um  keinen  Preis  der  Welt;  denn  in  Lag.  9  steht 
die  evidente  Verbesserung  Panaeiiam  §.  66.  Was  die  übrigen  Ca* 
pitaUEmendationen  des  Cod.  betrilTt,  die  Hr.  Z.  Praef.  p,  XJ^VII 
zusammenstellt,  so  befindet  sich  darunter  der  Zusatz  von  tali  §.  4, 
den  auch  Kayser  in  seiner  Recension  als  Interpolation  betrachtet 
S.  771,  das  scheufsliche  Verderhnifs  inimici  sumus  et  aUenissimi 
§.47  und  §.65  msieiUo  (s.  u.),  die  interpolierte  Lesart  fmgna 
HO»  rtMÜs  imperaior  §.  32,  endlich  CoiUiinam  exdUm  atque  ivewi 
de  hü  rebus  , .  dü^ere  §.  51 ,  welche  Lesart  doch  Hr.  Z.  selbst 
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nicht  ernstlich  aU  eioe  Capital verhcsserung  der  Yuig^ta  aiqus 
tum  de  his  relnu  iussi  . .  dicere  wird  ausgeben  wollen.  Ueoer 
die  aaberdem  noch  besonders  nreierte  Lesart  §.  71  a  L.  Caesare 
wird  unten  die  Sprache  sein.  Aber  wenn  sich  Hr.  Z.  einUldel, 
dafs  §.  40  der  Name  L.  OthOy  der  doch  bei  Cicero  nur  in  den 
Briefen  an  Atticus  nnd  in  einem  Fragment  bei  Asconios  vor* 
kommt,  weil  er  in  Lag.  9  fehlt,  „viri  alicuius  docti  ingenio  atqoe 
eruditione^  richtig  gefunden  ward,  wenn  er  §.  17  die  ErgSntnng 
aller  übrigen  Handschriften  ei  Caeliis,  wiewohl  die  Worte  in 
Lag.  9  fehlen,  nicht  beanstandet,  sind  wir  da  nicht  ebeu  so  gut 
berechtigt,  die  f..esart  Panaetium  als  den  glücklichen  Fund  eines 
italieniscben  Gelehrten  des  15.  Jabrh.  ku  betrachten,  der  sich  des 
wohlbekannten  Freundes  des  Scipio  Africanus  aus  der  so  häufi* 
gen  Erwähnung  in  Cicero's  philosophischen  Schriften  erinnerte, 
die  im  15.  Jahrb.  in  Italien  in  sahllosen  Abschriften  verbreitet 
wurden?  Diese  Annahme,  entgegnet  uns  Hr.  Z.,  wäre  eine  reine 
Absurdität;  denn  die  zahlreicben  Fehler  in  Lag.  9  bürgen  für  die 
Gewissenhaftigkeit  des  Abschreibers.  Die  Theorie,  dafs  man  je 
sedankenloser,  desto  vollkommener  abschreibe  (s.  N.  Rhein.  Mus. 
IX,  p.  493  in  der  Anm.),  hat  Hr.  Z.  auch  für  die  Inschriften- 
denkmale  als  sein  Rrinctp  aufgestellt  und  ist  darübei*  mit  Recht 
ausgelacht  worden.  Wenn  Lesarten  wie  §.  3  faciamus  f.  fanea^ 
mus,  §.  12  si  habetis  f.  si  habet  j4f«a,  §.  50  repleia  reeuperare 
st.  erepta  recy  §.  60  fecü  te  natura  st.  ßnxit  te  nattira^  §.  G6  ad» 
mirandum  9er o  st.  ad  imitandum  vero,  §.  68  $i  isiam  roHanem 
noH  posiim  respondere  st.  reddere,  §.  78  sceleris  cogUaiio  st.  can^ 
tagiOj  §.  85  in  euertendo  coUega  st.  in  sufßciendo  c.  und  tabllose 
andere  gleicher  Art  blos  in  einer  Handschrift  stehen  nnd  in  allen 
übrigen  das  richtige,  so  kann  nur  eine  geistige  Blindheit  in  sol- 
chen Fehlern  bessere  und  ursprüngliche  Lesarten  erkennen  und 
einer  Handschrift  gerade  darum,  weil  sie  von  Fehlem  strotzt,  die 
alleinige  Autorität  gegen  alle  übrigen  Abschriften  bis  su  dem 
Grade  einräumen,  dafs  diese  wie  als  gar  nicht  existierend  nnd 
ihre  besten  Lesarten  als  Conjecturen  betrachtet  werden.  Es  gibt 
allerdings  Fehler  in  alten  Handschriften,  auf  die  ein  besonnener 
Kritiker  sein  Auge  wenden  wird,  wenn  sie  sich  auch  auf  den 
ersten  Blick  als  Sinnlosigkeiten  darstellen.  Wenn  s.  B.  in  unse- 
rer Rede  §.  1  die  reineren  Abschriften  ul  ea  res  mihi  ßdes  nus-- 
gistratuique  meo  . .  feliciter  etenirei  haben,  so  wird  der  Kritiker 
das  unverständliche  fides  beachten,  da  ihm  begreiflich  erscheint, 
wenn  das  Wort  in  den  interpolierten  Quellen,  wie  s.  B.  in  I^g.  9, 
abgeworfen  ward,  nicht  aber  wie  es  in  den  Text  hineingekom- 
men sei.  Die  I^esart  §.  25  possei  vero  acaedam  composuervni  hat 
gegen  die  von  fjag.  9  posset  uero  compostierwU  zwar  um  ein  un- 
verständliches Wort  mehr,  ist  aber  darum  nicht  schlechter,  son- 
dern weit  besser,  weil  sie  die  Spur  des  ursprünglichen  posset 
verba  quaedam  comp,  reiner  erliaUen  hat.  Wenn  §.  72  vor  der 
grüfseren  Lücke  Lag.  9  die  Worte  hat:  haee  homines  ienuiores 
tribuUbus  eeiere  insiihUo  assequebantur ,  und  dafür  «in  anderen 
Handschriften  steht:  haee  hamines  tenuiores  qui  primmm  nondum 
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eui  ea  suis  iribuUbvs  teiere  instUuio  asse^uebasUur,  eo  sind  diese 
Worte  zwar  schwer  verderbt,  aber  sicherlicb  nicht  interpoliert, 
d.  h.  es  hat  nicht  die  mindeste  Wahrscheinliclikeif)  dafs  die  frag- 
lichen corrupten  Worte  durch  die  Emendation  eines  AbscBreibers 
oder  Gelehrten  in  den  Text  sollen  gekommen  sein.  Dafs  Hr.  Z. 
solche  and  andere  eben  so  sichere  Sparen  nicht  verfolgt  hat,  um 
fiber  den  W>rth  seiner  einzigen  Grundlage  mit  sich  ins  klare  zu 
kommen,  kann  hei  seiner  crassen  Befangenheil  nicht  Wunder  neh- 
men; er  staunt  ja  selbst  die  sehr  zahlreichen  Lucken  von  Lag.  9 
an,  von  denen  es  praef.  XLIX  heifst:  In  quo  genere  ilem  cod. 
Lag.  0  ceHissimum  ducem  cognovimos,  quippe  in  quo  quae  de- 
sint.  nunquam  necessaria  ')  ac  pleninque  falsa  esse  depre- 
henderimns.  Da  ich,  wie  ich  in  meiner  Abhandlung  S.  31  aus- 
drücklich bemerkt  habe,  ans  Schonung  der  Zeit  und  des  Papiers 
davon  Umgang  genommen  habe,  auch  die  zahlreichen  Auslassun- 
gen von  I^tag.  9  im  einzelnen  aufzuführen  und  dabei  die  schweren 
Versündigungen,  die  Zumpt  durch  Annahme  so  mancher  an  dem 
fichten  ciceronischen  Text  verschulde!  hat,  aufzudecken,  so  sagt 

S*  tzt  Hr.  Zumpt:  „Ich  finde  in  der  folgenden  Besprechung  Hrn. 
.^s  keine  Berücksichtigung  der  von  Lag.  9  ausgelassenen  Worte: 
das  Urtheil  hier  bleibt  also  ohne  den  Versuch  eines  Beweises.^^ 
Dafs  kein  solcher  Versuch  gemacht  worden  sei,  ist  eine  Lüge; 
das  ist  überall  geschehen,  wo  der  Gang  der  Untersuchung  über 
die  Interpolationen  in  Lac.  9  auf  solche  Lücken  führte,  die  nicht 
als  Nacliiüssigkeiten,  sondern  als  gemachte  Aenderungen  und 
Fälschungen  des  überlieferten  Textes  sich  erweisen,  s.  über  §.  26, 
26,  31,  71,  85,  88  S.  13,  23,  28  und  31.  Auch  nicht  über  eine 
einzige  dieser  Stellen  ist  der  Beweis  des  Gegentheils  von  Hrn.  2L 
versucht  worden,  nur  ans  Zufall  berührt  er  eine  derselben,  wo 
er  S.  894  die  Frage  anfwirfl,  was  ich  denn  eigentlich  als  Inter- 
polation veratehe,  ob  denn  z.  B.  auch  solche  Lesarten  von  Lag.  9, 
wie  ew  iuregue  statt  ex  iure  Quiritium  §.  26  als  eine  Interpola- 
tion zu  betrachten  seien.  In  meiner  Abhandlung  heifst  es  deut- 
lich: ,.§.26  ist  aus  falscher  Auflösung  einer  Abkürzung 
die  Lesart  ex  iure  Quirilium  in  ex  iuregue  übergegangen;  in  Lag.  9 
und  anderen  geringeren  wurde  que  als  sinnlos  abgeworfen .^^  Wie 
also  die  Lesart  ex  iureque,  die  trotz  der  eben  mitget heilten  Ver- 
sicherung des  Hrn.  Z.  in  Lag.  9  nicht  steht,  zu  erklSren  sei. 
habe  ich  gezeigt,  und  in  ihr  nicht  eine  Interpolation,  sondern 
einen  Schreibfehler  erkannt  ').     Was  die  übrigen  von  mir  nicht 


')  Er  sagt  aber  docli  selbst  xu  §.  17:  ,y€od.  Lag.  9  ad  conaula- 
tnutf  tum  eoMuie  omiüit.  Illo  vix  carere  possunns,  hoc  hi(f /tut* 
quanilain  (blos  das?)  oratiooi  addit.  lo  uiroque  autem  faciJiias  omil- 
leodi  magna  erat;  illlc  enim  antecedit  aditus,  excidit  ad  eotf  hie  tres 
litlcrae  co$  cnm  praecedentls  vocabuli  exitu  coofuodebaDtiir.^' 

*)  Hr.  Z.  bemerkt  fo  der  Ausg.  über  ex  iure  Quiritium:  Praeclara 
baec  est  emeodalfo  Lambiiii;  nam  cod.  qiifdem  nuUus  habet.  8ed 
pauci  tarnen  vestigia  quaedam  «ervant,  ex  qiiibua  in  arclie- 
typo  Dotam  allqnam  (es  war  die  einfache  nota  g,  oder  gui,)f  quae  ab 
aliis  aliter  explicarelur,  a  muliis  quod  obscurior  esset^  omiltereliir. 
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Itesprochenen  Lfieken  betrifil,  so  glanble  icb,  Hr.  Z.  wäre  durch 
die  atarkeo  EiowQrfe,  die  über  mehrere  Stellen  selbst  Kayser, 
der  doch  den  Lag.  9  als  die  treueste  Copie  der  Poggianischen 
HandsAirifl  betrachtet«  etwas  zar  Vernunft  gekommen.  Da  das 
nicht  der  Fall  ist,  so  bin  ich  gezwungen,  auch  die  betreffenden 
Stellen  nach  der  Reihe  aufzuzählen,  wobei  ich  mir  erlaube,  in 
jenen,  die  schon  Kayser  befprochen  hat,  seine  Grunde  wörtlich 
mitzutheilen,  weil  er  auf  das  Urlheil  eines  Mannes,  der  ihn  mit 
reichem  Lob  bestreut  hat,  offenbar  mehr  Gewicht  als  auf  das 
meinige  legen  wird.  Wir  beginnen  mit  jenen  Stellen,  in  denen 
Hr.  Z.  den  Text  des  Cicero  durch  Annahmen  yon  Lücken  aus 
Lag.  9  corrumpiert  hat. 

„Bisher  las  man  §.8  quae  si  causa  (sc.  amicitia  magna  Mu- 
renae)  non  esset,  tarnen  vel  dignitas  hominis  vel  honoris  eius 
quem  adeptus  est  amplitudo  u.  s.  w.:  jetzt  heifst  es^va^st  causa 
non  esset  hominis,  tarnen  honoris  eius  u.  s.  w.  Jenes  war  sehr 
yerständlich;  es  bedurfte  zu  quae  si  causa  n.  e.  keines  Zusatzes^ 
weder  defensionis  noch  mtAi;  steif  und  beinahe  unverständlich 
aber  ist  hominis,  was  bedeuten  soll :  si  in  ipso  Morena  non  esset 
ea  causa.  Der  Schreiber  der  Handschrift  liefs  aus  Nachlässigkeit 
f>el  dignitas  hominis  aus  und  brachte  dadurch  eine  sonderbare 
DistincHon  zwischen  homo  und  honoris  . .  amplitudo  heraus.  Viel» 
mehr  entsprechen  der  dignitas  die  sua,  der  amplitudo  die  popuH 
Romani  omamenta.^^    Kayser. 

,,Da  iacebant  §.  17  in  Lag.  9  fehlt,  so  will  Z.  an  seine  Stelle 
ealebant  bringen.  E»  ist  aber  kaum  glaublich,  dafs  die  Abschrei- 
ber auf  ein  so  gewähltes  Wort  verfallen  wären  und  ihm  vor 
^alebani,  wenn  sie  dieses  in  dem  Urcodex  fanden,  den  Vorzug 
gegeben  hätten,  wodurch  Cicero's  Verdienst  übrigens  weit  klei- 
ner erschiene:  denn  er  glaubte  den  lange  von  der  Nobilität  vor- 
geschobenen Damm  der  Ahnenwürde  durchbrochen  zn  haben;  die 
homines  novi  vor  ihm  drangen  nicht  durch,  vergl.  de  lege  agr. 
II,  3;  also  half  ihnen  auch  die  Erwähnung  älterer  Beispiele  nichts 
(iacebant);  von  nun  an,  hoffte  er,  sollte  sie  wirken. ^^    Kayser. 

§.19  las  man  bisher:  Reliqui  temporis  spatittm  in  contentionem 
90catur:  ab  utroque  dissimiüima  ratione  tractatum  est.  Z.  streicht 
est,  weil  die  vulg.  lectio  inconcinna  sei,  welches  hohle  Raison- 
nement  bei  ihm  fast  stereotyp  ist. 

§.  22.  Qui  potest  dubitari  (Z.  potes  dubiiare)  quin  ad  conrnt- 


scriplam  fiifsse  iDtelligainns.  Daft  liier  von  Lag.  9,  in  welcliem  ,,qnod 
otiscanim  (?)  erat  in  archetypo,  omissum  est^^  keine  Rede  isr,  geti^rt 
ganz  Kur  TaicCtIc  eines  advocatiis  dlabolt.  Hr.  Z.  Iiat  bei  der  G^le* 
gentieie  unwillicflrlicli  der  Wafirticit  Recht  gegeben  und  eingestanden, 
daft  aucli  andere  Handsclirjften  aus  dem  Archetypus  geschöpft  haben. 
Einem  gleichen  nnwillicürltGhen  Gesrändnits  begegnen  wir  auch  §.  17, 
wo  wir,  aber  nicht  im  Commentar,  um  ja  nicht  das  sonstige  Lobes- 
gedndel  über  Lag.  9  zu  schwächen ,  sondern  in  der  Vnrinnfenangnbe 
8.  158  lesen:  et  Caeliis  om.  9,  quia  Metn  esse  vtdebatur  ac  quod  ante- 
cedit  et  Didiis,  Nach  seinen  sonstigen  GnmdsätKen  mufiire  Hr.  Z.  auch 
et  CaeHis  abwerfen. 
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iäium  adipif  cenifom  muUo  phi$  alferat  digmiaiis  rei  mütaris  quam 
iuris  citilis  gloria?  ,,1)ie  Aaslassung  von  quam  iuris  civilis  er- 
scheint U08  nicht  so  beifallswerth  als  Z.:  denn  da  sogleich  die 
CvegensStze  der  GescbSfle  beider  Männer  folgen,  so  mufs  die  Dif- 
ferenz im  atigemeinen  yollstSndig  bezeichnet  voranstehen;  und 
wenn  Cic.  auch  dem  ius  civUe  keine  gloria  zuzugestehen  scheint, 
so  liegt  eben  darin  eine  Ironie,  die  nicht  verwischt  werden  durfte/' 
Kay 8 er.  Das  Komische  ist,  dafs  Hr.  Z.  sogar  ans  inneren  GrÖn- 
den  derartige  Verunslaitungen  des  Textes  zn  rechtferligen  sucht 
nnd  gegen  Cicero  selbst  polemisiert;  so  sehr  ist  in  ihm  der  Sinn 
för  sachgemfifsen  Ausdruck  durch  das  Verfolgen  einer  fixen  Idee 
erstorben. 

§.  29.  Magnus  dicendi  labor,  magna  res,  magna  iUgnitas, 
summa  autem  gratia.  „Summa  aviem  gratia  (welche  Worte  Z. 
mit  Lag.  9  streichl)  wird  mit  Röcksicht  auf  die  vorher  gegebene 
Auseinandersetzung,  dafs  die  Jurisprudenz  der  dignitas  und  gra^ 
tia  ermangele,  kaum  fehlen  dQrfen;  die  magnitudo  eloquentiae 
mulste  durch  dieses  Attribut  am  meisten  geltend  gemacht  wer- 
den, denn  die  sakts^  welche  sie  gewährt ^  gehört  noch  mehr  xa 
den  Ursachen  ihrer  Beliebtheit  als  ihre  WOrde/^     Kayser. 

„Die  Einwendungen  gegen  (§.  31)  cur  Asiaticae  nationes  at^ 
que  ille  a  ie  hosHs  coniemnitur?  wo  Lag.  9  cur  Asiaticae  natio^ 
nis  a  te  hosiis  c.  hat,  sind  seltsam;  man  kann  nach  dem  Zusam- 
menhang nur  an  Mithrtdates  denken,  und  Asiaticae  natianis  hostis 
wQrde  natOrlicber  als  ein  Feind  der  asiatischen  Nation  verstan- 
den, wenn  eine  solche  existierte. '^     Kayser. 

Ueber  die  Auslassung  von  que  in  der  leicht  verderbten  Lesart 
ianium  ipse  conahtque  valuii  §.  32  habe  ich  mich  schon  p.  13 
meiner  Abhandlung  ausgesprochen  und  verweise  auf  die  von  Z. 
nicht  widerlegte  Begr&ndung. 

§.  37  gibt  Z.  zu  den  Worten  quae  ambae  in  consulatu  Mure' 
nae  profueruni  folgende  Varianten  an:  „m  consulatu  Murenae  9» 
tn  consuiatum  ui  tum  Murenae  P,  in  consulatum  1,  3,  7,  8,  13 
corr.,  20,  25,  86;  tum  om.  etiam  13.  Ilem  EGM  vitiose.*'  Da 
von  Lag.  13  zuerst  als  Variante  tn  consulatum  angegeben  ist  und 
dann  nocli  weiter  bemerkt  wird:  tum  om.  etiam  13,  so  scheint 
hier  eine  Ungenauigkeit  der  Variantenangabe  vorzuliegen.  Man 
darf  wohl  als  sicher  annehmen,  dafs  die  meisten  Fjsgg.  tum,  was 
frfiher  Volgata  war,  haben,  wie  es  auch  z.  B.  in  M  und  E  steht, 
nur  dafs  dieser  in  consulatum  tum,  jener  in  consulatu  tum  hat. 
Aus  diesen  Varianten,  unter  denen  die  Lesart  in  P  die  wichtigste 
sclieint,  liat  Grell i  richtig  in  consulatu  muUum  Murenae  profue- 
runt  vorbessert,  worauf  Fr.  Richter  a.  a.  O.  S.  21  mit  Recht 
aufmerksam  gemacht  hat. 

„Der  f>ir  fortis  in  §.  40  ist  nicht  unentbehrlich,  doch  neben 
meus  necessarius  auch  nicht  verwerflich,  vgl.  §.  54,  wo  der  fa- 
miliaris  meus  C.  Postumvs  zugleich  als  omatissimus  f>ir  bezeich- 
net wird.^*  Kayser.  Da  Lag.  9  Lucius  meus  necessarius,  die 
fibrigen  Handschriften  L.  Otho,  vir  fortis,  meus  necessarius  haben, 
so  njmmt  Hr.  Z.  die  Einsetzung  von  Otho  an,   als  „emendatum 
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viri  alicuius  docti  ineeaio  atqiie  erudiliooe^S  hingegen  wird  0ir 
fortis  consequent  ali»  Interpolation  bezeicbDet  und,  weil  es  Hr.  Z. 
nicht  verstellt,  dem  Cicero  bewiesen,  er  habe  so  gar  nicht  schrei- 
ben können. 

„§.  43  ist  et  minae  eher  durch  Naclilässijekeit  des  Abschrei- 
bers in  Lag.  9  ausgefallen  als  von  einem  Corrector,  welchem 
Stellen  wie  p«  Pont.  34,  p.  Flacco  19,  de  lege  agr.  IT,  40  vor* 
schwebten,  hinzugefögt  worden.  Ebenso  wird  tu  vor  cotidie  seine 
Stelle  behalten  dürfen.^'     Kays  er. 

§.  54  haben  alle  Handschriften  bis  auf  Lag.  9  und  M:  Nunc 
mihi  terlius  ille  locus  est  relictus  (reliquus?)  orationis  de  asnbi^ 
tus  criminibus,  perpurgtUus  ab  his,  qui  ante  me  dixerunt^  a  me, 
quoniafili  ita  Murena  tohnty  relractandus.  Hr.  Z.  läfst  relictus  aus, 
weil  es  in  Lag.  9  fehlt,  wobei  die  acht  ciceronische  Wendung 
nunc  mihi  terlius  ille  locus  est  orationis  , ,  a  me  retractandus 
durch  die  ganz  einfache  Bemerkung  yyOppositionis  causa  repetivit 
a  me^*  gegen  jeden  weiteren  Zweifel  dem  Verständnifs  znrecht 
gelegt  wird. 

§.  65  las  man  bisher:  Nam  cum  saepe  antea^  iudices,  et  ex 
aliorum  miseriis  et  ex  meis  curis  laboribusque  cotidianis  fortuna- 
tos eos  homines  iudicarem,  qui  remoti  a  studiis  ambitionis  otiwn 
ac  tranquillitatem  vitae  secuti  sunt,  tum  eero  in  his  L,  Murenme 
tantis  tamque  improvisis  periculis  ita  sum  animo  affectus  ut  etc. 
Ueber  die  scheufsliche  Verunstaltung  dieser  Stelle  bei  Z.,  wo  die 
in  allen  übrigen  Handschriflen  stehenden  Worte  tantis  tamque 
improvisis  periculis  als  „a  docto  aliquo  homine  addita^^  gestri- 
chen »ind,  äufsert  sich  Kayser'noch  ganz  glimpflich,  wenn  er 
bemerkt:  „Durch  Auslassung  von  tantis  . .  periculis  wird  der -Satz 
beinahe  unverständlich;  wenigstens  macht  es  den  Eindruck  un- 
zeitiger  Worlkarghelt,  wenn  man  ans  dem  allgemeinen  und  woit 
abstehenden  ex  aliorum  miseriis  den  fehlenden  Be/erifT  zu  sup- 
plicren  genothigt  wird.^^  Hr.  Zumpl  wird  rufen,  Kayser  habe 
seine  Note  nicht  gelesen*  da  es  ihm  eben  so  wenig  habe  einfal- 
len können,  zu  in  his  aus  dem  so  weit  abstehenden  ex  aliorum 
miseriis  eine  Ergänzung  zu  entnehmen;  die  Sache  ist  ganz  ein- 
fach; wenn  auch  Cicero  gesagt  hat  ex  aliorum  miseriis  et  ex 
meis  curis  laboribusque^  so  ist  doch  curis  laboribusque  zu  dem 
sauberen  in  his  Murenae  zu  ergänzen;  es  geniert  auch  nicht  im 
mindesten,  dafs  der  Satz  qui  remoti  a  studiis  ambitionis  . .  se» 
cuti  sunt  dazwischensteht;  denn  an  solchen  Dingen  können  sieh 
nur  einfältige  Pedanten  stofsen,  die  so  schwach  sind  zu  meinen, 
ein  Redner  sei  auch  an  einige  rhetorische  Gesetze  gebunden. 

§.  67  schreibt  Z.  st  gladiatoribus  vulgo  locus  tributus,  pran- 
dia  si  tmlgo  essent  data,  contra  legem  Calpumiam  factum  f>ider%. 
Ueber  die  unrichtige  Lesart  in  dem  ersten  Condilionalsatz  ver- 
weise ich  der  Kürze  wegen  auf  meine  Abhandlung  S.  21  f.;  im 
zweiten  streicht  Hr.  Z.  et  item  vor  prandia,  ohne  zu  bedenken, 
ob  ohne  einen  solchen  Beisalz  die  Stellung  von  prandia  vor  si 
noch  möglich  war,  was  ich  entschieden  in  Abrede  sielle.  Daza 
wird  noch  bemerkt:  Nee  puto  dici  apud  Ciceroncm  et  item  nee 


§75 
in  Lag. 
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apod  aliam  bonam  latinitatis  aactorem.  Ob  Hr.  Z.,  als  er  diesen 
Machtspruch  hinschrieb,  den  Turselliiins  von  Hand  nachgeschlagen 
hal,  wissen  wir  nichl;  er  hat  einen  eigenen  Abschnitt  Ul,  516 
fiber  et  item,  iiemque,  in  welchem  zuflliig  in  den  Betspielen  aus 
Cicero  nar  itemque  vorkommt.  Allein,  wenn  sich  Ut.I/.  weiter 
umsehen  wollte,  so  konnte  er  sogleich  auf  ein  solches  iinf  S.  515 
atofsen. 

§.  71  wird  als  ein  grofser  Vorzug  von  Lag.  9  gepriesen,  dafs 
durch  ihn  die  schöne  Verbesserung  von  Boot  senalus  consuito, 
quod  est  a  L,  Caesar e  consule  factum,  wo  bisher  a  fehlte,  eine 
handschriftliche  Bestätigung  erhalten  hat.  Die  Sache  selbst  aber 
erklärt  sich  sehr  einfach.  Dem  Schreiber  von  Lag.  9  lag  eine 
Handschrift  vor,  in  der  aus  Nachlässigkeit  das  in  allen  fibrigen 
Ilandschriflen  stehende  consule  ausgelassen  war;  so  war  es  natör- 
lich,  bei  dem  verstOmmelten  quod  est  L.  Caesare  factum  durch 
Conjectur  a  einzusetzen.  Dafs  Hr.  Z.  consule  gestrichen  hat,  ver- 
steht sich  von  selbst. 

j.  72  sind  die  verderbten  Worte  primum  nondum  qui  ea  suis 
«ag.  9  aiisgestofsen 

§.  73.  Haec  omnia  sectatorum,  speetaculorum^  prandiorum  item 
crimina  a  multihtdine  in  tuam  nimiam  diUgentiamy  Servi,  coniecta 
malt:  in  quibus  tarnen  Murena  [a]  senatus  auctoritate  defenditur, 

Ueber  den  Sinn  der  schwierigen  Worte  haec  otnnia con^ 

ieeta  sunt,  bei  denen  Hr.  Z.  so  naiv  ist  anzunehmen  (s.  S.  902), 
ich  habe  mich  an  der  Phrase  crimina  eonicere  gestofaen,  will  ich 
mit  ihm  mich  auf  keine  Erörterung  einlassen,  weil  er  schlech- 
terdings kein  Vei'ständnifs  daför  besitzt,  ob  ein  Gedanke  in  ei- 
nen Zusammenhang  pafst  oder  nicht;  allein  wer  sich  auch  mit 
der  schönen  Uebersetzung,  die  Z.  von  diesen  Worten  gibt  .,Diese 
Beschuldigungen  wegen  der  sectatores,  der  speclacula  und  eben 
80  auch  die  wegen  der  prandia  werden  von  dem  Volke  deiner 
allza  grofsen  Genauigkeit  zugeschrieben^^  begnügen  will,  wird 
aich  doch  wundem,  dafs,  so  klar  auch  das  gegensätzliche  (be- 
schränkende) Verhält nils  des  Relativsatzes  ist,  Hr.  Z.  doch  die 
Behauptung  hinzustellen  wagt:  Delevi  particulam  tarnen,  quae 
praeter  Lag.  9  in  omnibus  codd.  p  erper  am  additur.  Neque  enim 
quod  opposilum  sit  afTertur,  sed  eam  ipsam  ob  causam,  quod  in 
legem  non  peccavit  Murena,  nimia  existimatur  esse  Servii  dili- 
i;entia. 

§.  82  nee  minus  vellent^  Cato,  te  quoque  aliqua  ratione,  si 
possent,  tollere  . . .  Vident,  quantum  in  te  sit  animi  . . .  quantum 
res  pub&cae  praesidii;  sed  cum  consulari  auctoritate  et  auxilio 
spoliatam  r«m  tribuniciam  viderint,  tum  se  facUius  inermem  et 
debilitatum  te  oppressuros  arbitrantur.  Die  Note  belehrt,  warum 
et  auxilio  gestriclien  ward:  quod  et  parum  proprio  diceretur  (nam 
tribanorum  plebis  est  proprie  anxilinm,  consulum  Imperium  et 
auctoritas)  et  quam  facile  addi  potuerit  apparet.  Weil  also  die 
Volkstribunen  das  ins  auxilii  ferendi  gehabt  haben,  so  wird  es 
als  eine  Widersinnigkeit  bezeichnet,  wenn  dn  Schriftsteller  von 

Z«lttebr.  f.  d.  OymnMlalwMra.  XVI.  d.  ^v 
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einer  Hilfe  spricht,  womit  die  tribanicia  potestas  darcli  eine  ao- 
dere  Magistratur  gettütst  werden  sollte. 

§.  83.  Dafs  der  Satz:  est  Itiiim  M.  Cato  ..  reünere  adiuio- 
rem,  defensoremy  socium  in  re  pubüoa^  coniulem  tum  cupidum, 
tanittiemy  quod  mtupime  tempus  hoe  poshtlaif  fariwna  canstütUum 
ad  amplexandmn  oHwm,  scieniia  ad  belktm  gere»dum,  ammo  ei 
usu  ad  quod  velis  negotium  in  Zumpts  Aasgabe  die  abscheulicbe 
Verunstaltung  „consulem  non  c^ndum^  quod  maxime  hoe  tempui 
postulat,  fortuna  comtitutum  ad  amplexandum  otium^  ad  beÜum 
gerenduM  animo,  usu  ad  quod  veUs  negotium"  erfahren  hat,  tat 
bereits  in  meiner  Abhandlung  geröet  und  dabei  die  Verwunde- 
rung aosgesprochen  worden,  dafs  ilr.  Z.  nicht  auch  casu  (statt 
usu)  aus  Lag.  9  mit  au%enonimen  hat  Dafs  Hr.  Z.  för  Sch5n* 
heit  des  Ausdrucks  schlechterdings  kein  GefQhl  hat  und  ein  Mist« 
beet  ihm  eben  so  wolHdunend  als  eines  von  Rosen  erscheinen 
kann,  lehrt  die  Note:  Sirailiter  peccatum  est  paulo  post,  cam 
rarius  chiasmi  genus,  cum  magna  elegant ia  adhibitum,  li- 
brarios  ita  perturbavit  (sie),  ut  vocabulo  iniiciendo  sententiam 
corrumperent.  Also  auch  der  Gedauke  ist  corrumpiert  wor- 
den? werden  die  Leser  voll  Erstaunen  fragen.  Allerdings;  denn 
„iure  qnaeras,  cor  animo  dfcatur  opus  esse  ad  qnodvis  negotium^. 
Allein,  wenn  Hr.  Z.  etwas  nicht  verstefit,  ist  es  dann  damit  schon 
ein  TJnsinn?  Das  weitere  GeschwStz  tiber  die  Stelle,  wobei  aoch 
stientia  ad  beUum  gerendum  bemSkelt  wird,  mag  man  bei  Z. 
selbst  nachlesen. 

§.  83.  Petw/it  rationes  ilHus^  ut  orbetur  auxilio  res  publica, 
ui  minuatur  contra  suum  furorem  imperatorum  copia,  ut  maior 
facultas  tribunis  plebis  detur  depuUo  adversario  seditionis  ae  dis- 
cordiae  concitandae.  An  dieser  Stelle  hat  sich  Hr.  Z.  als  ferner 
Kritiker  ganz  besonders  bewährt.  Weil  in  fjSg.  9  das  dritte  ui 
fehlt,  an  zweiter  Stelle  zwar  vorhanden,  aber  pubUca  vor  ut  aua- 
gelassen  ist,  so  werden  beide  ui  gestrichen  und  so  die  schöne 
Anaphora  beseitigt,  aas  dem  sehr  einleuchtenden  Grnnde,  weil 
das  zweite  ut  in  Lag.  9  aus  der  Abkörznng  fQr  publica  entstan- 
den sei.  Man  sieht,  dafs  Hr.  Z.  keine  Gelegenheit  versSumt,  die 
Löderlichkeit  einer  einzigen  Handschrift  zu  Fälschungen  des  cice* 
ronischen  Textes  aoszobeuten. 

§.  84.  Dii  faxint^  ut  meus  coüega^  rtr  fortissimus^  hoc  CaO^ 
Knae  nefarium  latrocimum  armatus  opprimat!  ego  togatus  vobis 
bonisque  Omnibus  adiutoribus  hoc,  quod  conceptum  res  publica 
pertcuhan  parturit,  consi&o  discutiam  et  comprimam.  Weil  pert- 
cubim  in  Lag.  9  fehlt,  so  heifst  es  ein  turpe  additamentum.  „Ne-> 
que  enim  periculnm  gignit  res  publica,  sed  scelos,  sed  flagitium, 
ex  quo  rnrsos  pericoium  oritor.^  Hr.  Z.  findet  also  darin  einen 
logischen  Unsinn,  wenn  ein  Redner  sagt:  der  Staat  geht  mit  einer 
Gefahr  schwanger.  Läfst  man  periculum  hinweg,  so  wäre  es  na» 
turlich,  latrocimum  zn  conceptum  zu  ergänzen:  da  das  nicht  an* 
geht,  so  ergibt  sich  von  selbst  die  Nothwendigkeit  eines  snb- 
atantivisclien  Zusatzes* 

Ueber  §.  66  verweisen  wir  auf  noaere  Abhandlung  S.  28. 
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§.  87.  nl  apuä  90i  modssHae  loeui,  sU  demissis  homnibun 
perfugUimy  sti  aimUum  fwdari,  Daaa  Qr.  Z.:  Omisi  subetanti- 
vom  homMbtu,  quia  iguoratar  Id  cod.  Lag.  9,  ac  Cadle  (?)  eo 
carenias. 

§.  89.  An  se  in  conlrariam  partem  terrarum  abde^  ui  GalUa 
trantaipina  quem  nuper  $ummo  cum  imperio  UbenHäsime  vide-- 
rüj  eundem  fugeniemf  maerentem^  exukm  tideai?  Hr.  Z.  streicht 
summo  9^  hoc  parum  proprio  dicitur,  quoniaai  ex  praetora  prae- 
torio  iure  tantum  fuerat^^  Damit  leugnet  aljso  Hr.  Z.,  dab  Mu« 
renn  das  summum  imperiam  der  Provinz,  deren  Propraetor  er 
war,  gehabt  habe.  Ob  es  för  das  rhetorische  Verhält nifs  des 
Salzes  glcichgiltig  ist,  ob  summo  dastehe  oder  nicht,  solche  Fra- 
gen erhebt  Hr.  Z.  nieht,  weil  man  fiber  derartige  rhetorische 
Qoisquilien  nur  das  Orakel  einer  luderlichen  Abschrift  zu  befra* 
gen  braucht. 

In  den  kräftigen  Schlufsworten  der  Rede  fehlen  in  Lag.  9 
■wei  Worte  ita  und  oUi-^  der  Ausfall  des  letzteren  Wortes  ver* 
«nlafste  die  Interpolation  aique.  Was  ich  hieröber  eiageheod  in 
meiner  Abhandlung  bemerkt  habe,  mufs  ich  so  lange  als  richtig 
ansehen,  als  bis  es  Hrn.  Z.  belieben  wird,  es  mit  Gründen  zu 
widerlegen. 

Die  übrigen  Lücken  in  Lag.  9,  bei  denen  sich  Hr.  Z.  selbst 
von  seinem  Führer  abzuweichen  veranlafst  sah,  sind  folgende: 
Es  fehlt  §.  4  a.  E.  esse,  §.17  ei  Coe/its,  in  demselben  §.  noc^ 
ad  cansuiatum  und  hierauf  contnUy  §.  25  in  einer  Lücke  mysU* 
rüs^  ferner  quaedam  in  der  wichtigen  von  Niebuhr  verbesserten 
Stelle,  §.  26  «tarn,  ferner  que  in  iureque  (i.  e.  iure  Quiritiumi)^ 
§.  28  sdenUa^  §.  77  te  nach  ab$. 

Weil  ich  erst  jetzt  zu  der  Erkenntnifs  gekommen  sei,  daü 
die  Rede  in  einer  sehr  verderbten  Gestalt  vorliege  (d.  h.  nach* 
dem  ein  ausreichender  kritischer  Apparat,  den  ich  noch  nicht 
gehabt  habe,  zu  ihr  vorliegt,  und  damit  die  Mdglichkeit  gegeben 
war,  über  das  Verhältnifs  der  Handschriften  eine  Untersuchung 
anzustellen),  so  meint  Hr.  Z.,  dafs  in  meiuen  Ausdrücken  über 
die  schweren  Verderbnisse  *)  nur  der  Zorn  eines  Apostaten  zu 
erkennen  sei.  Hr.  Z.  kommt  auf  diesen  Punkt  wiederholt  zu- 
rück, S.  897  und  899.  S,  897  erfahren  wir  unter  anderem,  dafs 
mein  Zorn  gegen  Hm.  Z.  davon  herzurühren  scheine,  weil  er  von 
meinem  Text  so  häufig  abgewichen  sei,  eine  Einbildung,  auf  der 
ich  meinen  aufgeblasenen  Gegner  um  so  leichter  lielassen  kann, 
als  aus  meiner  Abhandlung  hinlänglidi  erhellt,  dab  ich  kaum 
eine  einzige  seiner  neuen  Lesarten,  wiewohl  er  viel  besseres  Ma- 
terial als  i$h  hatte,  als  richtig  erkennen  kaaii.  Eine  angenehme 
Neuigkeit  war  es  mir,  auf  derselben  Seile  zu  erfahren,  dafs  ich 
die  Vulgata  bin;  Hr.  Z.  schreibt  nSmlich  wörtlich:  „Ja  es  gelingt 
ihm,  sich  selbst  förmlich  als  dritte  Person  zu  behandeln,  wie  er 


')  Hr.  Z.  kal  also  nkhi  gelesea,  was  ia  4er  von  mir  gesckrietre- 
nen  Vonrede  unserer  Ausgabe  ansdräeklicb  fiber  die  onMto  pro  Mu- 
veum  bemerkt  sieht  p.  Vl|l:  qnae  multis  vitiis  «fieeta  ad  dos  perveoH. 

23» 
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denn  S.  15  zu  §.30  mit  der  fiofsersten  HarmloBigkeit  sagt:  Uebri- 
gens  zvreifelii  wir  sebr,  dafs  die  Vulgata  ballbar  sei,  und  gtaa- 
ben,  dafs  Cicero  geschrieben  habe  etc.  Als  ob  er  nicht  selber 
die  Vulgata  ist!^^  Wenn  sich  Hr.  Z.  noch  etwas  mehr  im 
Wittreifsmi  ausbilden  wird,  so  kann  er  mit  der  Zeit  als  Mitar- 
beiter am  Kladderadatsch  noch  ein  hObsches  Stück  Geld  verdie- 
nen. Aber  die  Hauptstelie  kommt  erst  S.  8d9.  Dort  heifst  es: 
„Die  Freunde  Ciccroniscber  Literatur  hofften  einen  Text  %n  er- 
halten, auf  den  sie  ungeföhr  bauen  könnten,  nach  dem  sie.  ohne 
bei  jedem  Schritte  durch  kritische  Schwierigkeiten  gehindert  xu 
sein,  eraramatische  und  sachliche  Untersuchungen  anstellen  könn- 
ten. Nicht  Sicherheit  des  Textes  erwarteten  wir  (denn  die  giebt 
es  nicht),  aber  doch  eine  gewisse  Stetigkeit,  als  Beweis,  dafs  ein 
Gelehrter  der  Kritik  Cicero's  eingehende  consequente  und  ober« 
legte  Sorgfalt  gewidmet  habe.^^  Dafs  diese  Hoffnung  nicht  io 
Erf&IInng  gegangen  sei,  wird  dadurch  bewiesen,  weil  ich  in  mei- 
ner Abhandlung  eine  ,.neue  Menge  von  neuen  Emendationen  der 
eingreifendsten  Art  ausgeschfittet  habe^^  Ich  will  es  versuchen, 
Hrn.  Z.  über  die  kindischen  Vorstellungen,  die  er  von  unserer 
Leistongskraft  hat,  die  wir  uns  die  Aufgabe  stellten,  den  Text 
der  Reden  und  philosophischen  Schriften  Cicero^s  auf  handschrift- 
liche Grundlage  zurückzuführen,  etwas  aufzuklären.  Es  war  im 
J.  1847,  als  ich  der  Einladung  Folge  leistete,  die  Fortsetzung  der 
Orellischen  Ausgabe  mit  meinem  Freund  Baiter  zu  übernehmen. 
Wie  in  der  Vorrede  pag.  I  ausdrücklich  gesagt  ist,  so  lag  in  dem 
Orellischen  Nachlafs  an  handschrifilichen  Cotlationen  schlechter- 
dings  nichts  vor,  was  zu  brauchen  war;  die  zwei  einzigen  be- 
nützten Stücke,  der  cod.  Rbenaugiensis  der  Catilinarien  und  ein 
Vindobonensis  des  f^aeiius  (=  V),  mufsten  neu  verglichen  wer- 
den, weil  bei  der  Znsammenstellung  des  Apparates  die  vorhan- 
denen Cotlationen  sich  als  zu  ungenau  erwiesen  haben.  Wie 
schwach  unsere  Mittel  noch  im  J.  1850  gewesen  sind,  ist  aaa 
meinem  Programm  „Zor  Handschrift enkunde  der  Ciceronischen 
Scbriflen^^  zu  ersehen,  indem  es  erst  nach  dessen  Erscheinen  durch 
meine  rastlose  Thätigkeit  gelungen  ist^  gerade  die  werthvollsten 
Stücke  aufzutreiben.  Ich  erinnere  an  den  Parisinns  7794,  an  den 
wieder  aufgefundenen  Tegernseer  von  18  Reden,  an  die  uralten 
Würzburger  Handschriften  der  Rhetorik  ad  Herennium,  der  Bü- 
cher de  inventione  und  der  Officia,  an  die  voluminösen  drei  fjcyd- 
ner  Handsehriflten  und  den  alten  Wiener  der  philosophischen 
Schriften,  an  die  neuen  Cotlationen  des  Parisinos  7774,  A  und 
des  Palimpsests  der  Verrinen,  des  Vaticanus  der  Phiirppicae,  des 
Parisinus  6332  der  Tusculanen  und  des  Cato  maior,  an  die  höchst 
mühsame  ErgSnzung  und  Berichtigung  des  Lagomarsinischen  Ap- 
parats zu  den  Verrinen  aus  dem  NiebuhrWhen  Handexemplar  etc. 
Und  da  kommt  nun  ein  Herr  Zumpt,  der  eben  sein  erstes  kri- 
tisches Tirocininm  an  einem  kleinen  Stück  versucht  und  dabei 
Tollstlndig  fiasco  gemacht  hat,  und  meint,  es  sollten  Männer,  die 
zu  einem  so  umfangreichen  Schriftsteller  einen  kritischen  Appa- 
rat aufgebracht  haben  wie  Niemand  vor  ihnen  auch  nur  annihe- 
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mn^weise,  sogleich  im  ersfen  Wurfe  alles  fix  uud  fertig  ma- 
chen. Das  bescheideoe  Verdienst,  das  wir  ansprechen,  sfeht  klar 
in  meiner  Vorrede  p.  XIII  ausgesprochen:  Qai  quid  ip^i  efl'eceri- 
mos  ezaminare  alque  aestimare  voluerint,  ei  velimus  hoc  cogi- 
tent,  quanlum  operae  et  temporis  in  codicibas  conquirendis  et 
excatiendis,  iu  eorum  familiis  discemendb  et  ponderandis,  in  tot 
roilibus  leciionam  describendis  et  digerendis,  in  typothetaram  de- 
nique  innamerabilibas  erroribus  corrigendis  consumendum  fuerit, 
et  quanio  opere  hoc  Ingenti  molestissimoqae  labore,  quo  band 
scio  an  nullum  aliud  ingenii  et  ocolorum  aciem  magis  obtundat, 
lempus  contractum  sit,  quod  in  orationibus  ad  codicum 
vcstigia  ex  ingenio  emendandis  coUocaretur.  Erant  qui- 
dem  qui  ne  in  hac  quidem  operis  parte  nos  desides  faisse  dicant, 
iios  tarnen  hac  una  laude  salis  contenti  erirous,  si  nostra  opera 
effectum  esse  dicelur,  ut  crisis  orationom  TuUianarum  iam  longe 
melioribus  et  certioribus  fundamentis  quam  quae  antea  babnimos 
nitatur.  Ehe  Hr.  Zumpt  das  in  diesen  Worten  beanspruchte  Ver- 
dienst verktlmmem  will,  mufs  er  erst  durch  ganz  andere  Lei- 
stungen, als  bis  jetzt  von  ihm  vorliegen,  das  Recht  eines  Urtheils 
sich  erworben  haben. 

Um  jene  seiner  Leser,  denen  meine  Abhandlung  nicht  bekannt 
ist,  glauben  zu  machen,  dafs  ich  eigentlich  nirgends  etwas  be- 
weise, sagt  Hr.  Z.,  ich  stellte  meine  SStae  nur  in  apodiktischen 
Behauptungen  hin.  Ich  habe  in  jenem  Theil  meiner  Abhandlung, 
der  den  Verderbnissen  des  cod.  Lac.  9  gewidmet  ist  (S.  9 — 31), 
gegen  70  Stellen  berührt.  Dabei  ist  bei  9  Stellen  auf  die  ganz 
ausreichende  frohere  Beweiafflhrnng  von  Kays  er  und  Sorof  hin- 
gewiesen, bei  24  Stellen  ist  die  Verwerfung  von  Lesarten  durch 
Gründe  motiviert,  in  den  übrigen  ist  die  Lesart  von  Lag.  9  ein- 
fach angegeben  und  daneben  die  der  übrigen  Handschriften  be- 
merkt. l&  einige  dieser  einfachen  Angaben  zu  wiederholen,  so 
werden  Kenner  zugeben,  dafs  auch  kein  Buchstabe  weiter  nüthig 
war.  So  heifst  es  über  §.  17:  „Eine  andere  FSlschung  in  dem- 
selben §.  ist  die  EinschiebuDg  von  atqve  vor  aniiguU  iUis  foriii" 
simis  (in  dem  Satze:  qui  non  modo  CuriiSf  Catonibns,  PompeUs, 
aniiguissimis  ilHs  fortUsimis  isiris  . . .  commemorandis  iaeebani) 
und  ein  Curiosum  von  einer  Interpolation  die  I^^sart  A»  MalUvm 
statt  tarnen  in  den  Worten  superavi  tarnen  dignitate  CaiiUnam, 
gratia  Galbam"  —  §.  27  ergibt  sich  aus  den  Varianten,  dafs  im 
cod.  Pogg.  wahrscheinlich  atia  st.  guia  geschrieben  war,  woraus 
der  Interpolator  in  M  und  Lag.  9  Caia  machte,  indem  er,  unbe- 
kümmert um  die  Structnr  der  folgenden  Worte,  verband:  verba 
^tsa  tenueruniy  ut  Caia,  wie  z.  B.  Cala.  —  §.  52  descendi  (in 
campum)  cum  firtnissimo  praesidio  fortissimorum  virorum.  Dieses 
praesidium  schien  dem  Interpolator  in  Lag.  9  noch  nicht  stark 
genug;  er  schob  vor  praesidio  noch  popuH  r.  ein.  —  §.  70.  iVe- 
gue  enim  ßeri  potest  neque  postukmdum  est  a  nobis  out  equitibue 
RomamiSy  ut  suom  neeessarios  candidatos  adsectentiur  totos  dies  etc. 
Statt  odseiAenhtr  haben  die  Handschriften  aui  seetentur^  Lag.  9 
nnd  M  die  Interpolation  non  sectentur  (aus  der  Corruptel  haud 
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seeteniur)^  die  keine  Sophistik  hinwegdispatieren  wird;  Zumpt 
schweigt  weislich  fiber  die  Variante.  (Aach  diese  leise 
Aufforderung  hat  ihn  noch  nicht  zum  Reden  vermocht!)  —  §.71. 
Denique,  ui  söhnt  loqui,  non  (Heere  pro  nobis,  non  spondere^  non 
vocare  domum  suam  possuni^  Der  Inierpolator  in  Lag.  9  sah  nicht, 
dafs  loqui  zu  solent  gehört,  und  schrieo  daher  ut  solent,  non  lo^ 
quiy  non  dicere  etc.  —  Am  Anfane  des  nichsten  §.  (§.  77)  haben 
einige  Handschriflen  bei  der  so  hftufigen  Verwechslung  von  d 
und  d  in  jüngeren  Handschriften  nomendatorem  statt  nomeneiaio^ 
rem,  woraus  in  Lag.  9  commendatorem  verbessert  ist.  Die  Les- 
art erschien  Hrn.  Z.  nicht  geeignet  zu  einer  besonde- 
ren Erörterung.  (Wir  ersuchen  ihn  dringend,  diese  Erörterung 
nicht  länger  yorznenthalten;  es  ist  Gelegenheit,  seinen  glänzen- 
den Scharfsinn  zu  zeigen.)     Doch  genug  der  Beispiele. 

Da  nan  ich  so  schweigsam  gewesen  bin,  so  hat  es  Hr.  Z. 
för  gnt  befunden,  das  gleiche  System  einzuhalten;  es  ist  eine 
gnädige  Herablasftung,  dafs  er  von  den  etlichen  70  Stellen,  bei 
denen  es  sich  um  die  Hauptfrage,  den  Werth  von  Lag.  9  handelt, 
drei  aasf&hrlieh  besprochen  hat,  um  zu  zeigen,  dafs  ich  nichts 
beweise.  Ich  habe  schon  oben  angedeutet,  dafs  es  nicht  meine 
Absicht  ist,  mich  mit  Hrn.  Z.  auf  wissenschaftliche  Polemik  ein- 
zulassen; bei  diesen  drei  Stellen  will  ich  jedoch,  blos  um  zu  zei» 
gen,  dafs  es  auch  mir  nicht  an  einem  Wort  zu  einer  Widerrede 
fehle,  eine  Ausnahme  machen. 

Cap.  LS  in.  §.  28,  wo  man  gewöhnlich  liest  y,Itaque,  vi  dM, 
dignitoi  in  isia  scientia  coneuiaris  numquam  futi,  quae  tota  ex 
rebus  fictis  eommeniiciisque  consiaret,  gratiae  vero  multo  eüam 
minus",  sind  alle  Handschriften  im  Schlufsworte  verderbt,  indem 
sie  minores  haben,  nur  Lag.  9  hat  allein  maiores.  In  sdner  brei- 
ten, zwei  volle  Seiten  umfassenden  neuen  Exposition  beklagt  sich 
Br.  Z.,  dafs  ich,  was  in  seiner  Ausgabe  den  Worten  „lam  omnia 
aperta  sunt'^  vorangeht,  nicht  gewürdigt  und  den  fiesem  meiner 
Abhandlung  nicht  vorgeführt  habe.  Meint  denn  Hr.  Z.,  dafs  ei- 
nem Kritiker  nicht  erlaubt  sei,  eitles  Geschwätz  ignorieren  zu 
dBrfen?  Es  genQgt,  wenn  er  ffir  seine  Leser,  unter  denen  ersieh 
Sachverständige  denkt,  das  zur  Sache  gehörige  kurz  andeutet, 
und  das  war  för  den  Zweck  ganz  ausreichend  von  mir  in  fol- 
genden Worten  geschehen:  „Wie  wir  die  ungefSIschte  Lesart 
minores  betrachten,  so  verdankt  sie  ihren  Ursprung  einer  falschen 
Auffassung  von  gratiae  als  Nominativ  Plur.,  indem  man  im  Ge- 

fensatz  zu  dignüas  einen  Nominativ  nicht  ohne  Grund  vermifste. 
Heses  gratiae  scheint  aber  selbst  aus  Interpolation  entstanden 
zu  sein,  durch  falsche  Verbindung  mit  dem  folgenden  mtmi^;  wir 
sind  nämlich  jetzt  der  Ansicht,  dafs  Cicero  geschrieben  habe: 
iiaque,  ut  dixi^  dignüas  in  ista  seienUa  (coMularis)  numguam 
fwi  ..;  gratia  vero  muUo  eiiam  minus.  Allein,  weil  Hr.  Z.  dnreh» 
aus  wfinscht,  dafs  auch  seine  Weisheit  den  Lesern  vorgelegt 
werde,  so  wollen  wir  seine  lange  Note  etwas  näher  betrachten. 
Uneingedenk  des  parturitmi  monies  beginnt  er  wieder  mit  einem 
mächtigen  praeconinm  Lag.  noni.    „Praeclarus  hie  locus  est  ad 
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intdiigendam  et  codicis  9,  quem  saepe  laudamii8,  praestan- 
tiam  et  errorum,  qaibus  reliqui  Codices  corrupfi  smit,  originjeni 
ac  propagatiouem^^    Hierauf  wird  bemeaen,  dafa  die  Lesart  gra^ 
Hae  . .  minores  anhallbar  sei,  und  dabei  nainentUch  die  Unmög- 
lichkeit des  Plurals  graiiae   unter  Anf&bniDg  mehrerer  Stellen 
dargetban.    Warum  solile  ich  darauf  eingeben,  da  ich  ja  in  mei* 
ner  Ausgabe  selbst  die  I.ie8art  gratiite  . .  minores  verwonen  hatte? 
Nun  kommt  aber  das  schönste,  die  Besprechung  der  Conjectur: 
graHae  . .  hiiinm.     An  dieser  wird  doppeltes  ausgesetzt:  „in  quo 
et  rnrsus  plnralis  ofFensioni  est  et  codicum  auctoritas  prorsns  de« 
aeritnr.^    Nachdem  Hr.  Z.  eben  bewiesen  hatte,  dais  die  vor  der 
Kenntnifs  seines  Apparats  allein  bekannte  Lesart  graiiae  . .  minO' 
res  widersinnig  sei,  mufs  es  da  nicht  als  bodenloses  GeschwStz 
erscheinen,  wenn  gegen  einen  Verbesserungsversuch  geltend  ge- 
macht wird:  „quod  codicum  auctoritas  prorsus  deseratur^^?   Aber 
n(»ch  achlimmer  steht  es  mit  dem  ersten  Einwurf,  in  Betreff  des- 
sen wir  Herrn  Z.  aorathen,  fremde  Conjecturen  könflighin  erst 
richtig  zu  construieren  und  dann  gegen  sie  xu  polemisieren.    Da 
er  nfimlich  nicht  gemerkt  hat,  dafs  in  der  Conjectur  graiiae  vero 
nmUo  etioM  minus  (sc.  fuit  in  ista  scientia)  graiiae  Genetiv  ist, 
so  ficht  er  mit  reinen  WindmGhlen,  wenn  er  gegen  sie  den  Tadel 
wegen  des  falschen  Plurals  erhebt.    Nachdem  er  nun  aber  erst 
ans  meiner  Note  erfahren,  wie  ich  mir  die  Entstehung  des  Ver- 
derbnisses  vorstelle,  und  dafs  er  mit  seinem  Hural  graiiae  . . 
mtmts  einen  groben  Schnitzer  gemacht,  so  gehört  wirklich  die 
ganze  Selbstgeffilligkat  eines  Hrn.  Z.  dazu,  jetzt  folgenden  Satz 
auszusprechen :  ,,Es  ist  ein  logischer  Fehler  zu  sagen:  von  digni- 
tas  hat  die  Rechtswissenschaft  nichts,  von  gratia  noch  weniger. 
Deshalb  (eü!)  fafste  ich  in  der  Vnlgata  graiiae  als  Noro.  Plur., 
misbilligte  aber  dann  den  PJnralis,  und  dies  scheint  auch  Hm.  H. 
zu  seiner  neuen  Emendation  bewogen  zu  haben  (d.  h.  mit  ande- 
ren Worten:  wenn  ich  einmal  eine  gute  Emendation  mache,  so 
habe  ich  mich  nachträglich  dafflr  bei  Hrn.  Z.  zu  bedanken,  was 
in  dem  fraglichen  Falle  doch  eine  starke  Zumulhung  wäre,  da 
Hr.  Z.  erst  durch  mich  über  die  Construction  von  graiiae  . .  minus 
aoigeklSrt  worden  ist).    Sie  liegt  so  nahe,  dafs  ich  sie  auch  ver- 
suchte (?)  '),  aber  sie  genflgte  mir  nicht.^^    Wir  erfahren  aus 
diesen  Worten,  dafs  Hr.  Z.  aus  purer  Delikatesse  gegen  einen 
Lambin  und  wie  die  ribriged  Herausgeber  beifsen,  die  graiiae  .. 
msnus  schrieben,  graiiae  als  Plural  erklfirt  habe,  um  so  achtbare 
Gelehrte  ja  nicht  unlogisch  reden  zu  lassen:  es  ist  nur  zu  ver- 
wundern, dafs  er  diese  zarte  RQcksicht  nicht  auch  gegen  sich 
selbst  angewendet  hat;  denn  wenn  es  ein  logischer  Fehler  ist, 
zu  sagen:  „von  digniias  hat  die  Rechtswissenschaft  nichts,  von 
graPia  noch  weit  wenigeres  ^^  ^^^  ^  ^^^^  offenbar  ein  und  der* 
selbe,  wenn  man  sagt:  an  graiia  ist  sie  noch  weit  leerer  als  an 
digniiasj  die  sie  Oberhaupt  nicht  besitzt.    Denn  so:  y,graiiae  mmlto 


> )  B«  ist  das  eine  neue  Manier,  sieb  fremde  Coigecturen  eazneig- 
aen;  man  sagt:,  man- habe  sie  aucli  versucht,  aber  wieder  verworfen. 
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etiam  inanior  esV^  spiichl  Cicero  nach  Zamptitcher  LaiinifSt. 
Ich  hatte  ober  diese  Conjectur  bemerkt,  daCs  es  genöge,  derar- 
liee  Conjecturen  als  solche  bezeichnet  za   baheo,   und  erlaube 
mir,  diese  Bemerkuofi;  zu  wiederholen.    Statt  nun  nachzudenken, 
was  mir  wohl  an  dieser  Yennuthnng  mochte  misfallen  haben, 
bläht  er  sich  in  seiner  Eitelkeit  noch  weiter  auf  und  sdireibt 
getrost  die  Worte  hin:  „Und  doch  ist  meine  Con)ectnr  nicht 
iibel,  und  je  länger  ich  sie  überlese  (!),  desto  wahrscheinlicher 
scheint  sie  mir/^    Es  heifst  ja  aoiä  §.  26  (haec)  iiuMisuma  pru^ 
detUiae  r^erta  sunt:  was  bedarf  es  noch  mehr?    Um  übrigens 
Hrn.  Z.  noch  weitere  Gelegenheit  zum  Nachdenken  Ober  seinen 
geistreichen  Einfall  zu  geben,  so  will  ich  ihm  auch  mittheilen, 
was  mich  aufser  dem  schon  oben  berührten  logischen  Bedenken 
noch  für  weitere  Gründe  bestimmt  haben,  seine  Vermuthang  als 
eine  unhaltbare  zu  bezeichnen.    Es  ist  erstlich  gegen  alle  Grund* 
Sätze  einer  natürlichen  und  noch  mehr  einer  rhetorischen  Dar- 
stellung, dafii  in  einem  derartig  angelegten  Satze:  yjiaquey  «I  disci^ 
dignitaa  in  ista  scieniia  numquam  fuii'^  das  Wort  des  Gegen« 
Satzes  zu  digniias  nicht,  in  demselben  Casus  erscheint,  sondern 
das  Subject  ans  in  isia  scieniia  entnommen  wird.    Es  ist  femer 
eben  so  unnatürlich,  dafs  in  einem  solchen  Gegensatze  die  Tem* 
pora  plötzlich  wechseln  sollen,  dals  das  kräftige  numquam  fuU 
nur  für  das  erste  Glied  gelten  soll,  für  das  zweite  ein  mattes 
est,  während  doch  dieses  vom  Redner  besonders  betont  wird; 
vgl.  die  treffende  Bemerk.  Ton  Sorof  1861  S.  759  in  dieser  Zeit- 
schrift.   Ob  es  endlich  ein  schöner  Ausdruck  ist  zu  sagen  „an 
gratia  ist  diese  Wissenschaft  noch  weit  leerer^S  ^^  ^Q  entschei- 
den ist  Geschmacküsaehe;  nach  meinem  Geschmack  wenigstens 
ist  diese  Phrase  niclit.     Allein  das  mufs  Hr.  Z.  besser  verstehai, 
der  in  die  ,^gefeilte  Eleganz  Cicero V^  sich  tiefer  hineingelebt  hat. 
Bis  übrigens  alle  diese  Bedenken  mir  von  stimmbefäbigter  Hand 
hinweggeräumt  sind,  bin  anch  icli  so  frei,  an  meiner  Emendation 
jyltaque  dignüas  in  ista  scientia  numquam  fuit  .,,  graiia  tero 
multo  etiam  minus  (sc.  nmquam  fuit)  festzuhalten,  der  )a  auch 
Hr.  Z.  nicht  so  ganz  abhold  ist,  da  er  sie  auch  schon  versucht, 
aber  dsvtdgatg  (pQovtiai  mt&ofAsvog  wieder  verworfen  hat.    Auch 
bei  erneuter  Mittheilung  dieser  Emendation  war  ich  so  frei,  in 
dem  ersten  Satze  aus  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  „»^a*- 
que  dignitas,  ut  dixiy  in  ista  scientia  consularis  fmmquam  fuit^^ 
oonsularis  auszuscheiden,  worüber  Hr.  Z.  in  wahren  Schrecken 
geräth.    Ich  hatte  darüber  bemerkt:  „Dais  consularis  Zusatz  ei- 
nes Abschreibers  ist,  zdgt,  um  anderes  zu  geschweigen,  die  Stelle, 
auf  die  sich  Cicero  zurückbeziebt  §.  25:  Ptimum  digniias  in  tarn 
tenui  scientia  non  potest  esse,"    Hr.  Z.  meint  nun,  alle  Anfech- 
tung wäre  abgewiesen,  wenn  er  entgegnet:  „Dort,  wo  Cicero 
seine  Auseinandersetzung   über  die  digniias  einleitet  und  eben 
vorher  über  die  Consniwahl  geredet  hat,  spricht  er  im  Allgemei- 
nen: dignitas  kann  in  der  Rechtswissenschaft  nicht  liegen.    Hier 
am  Ende  der  Auseinandersetzung  das  Vorhergehende  zu- 
sammenfassend- besticht  er  sich  zugleich  auf  das  Consolat,  um 
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das  es  sich  beim  Proccsse  Mnrena^s  handelie.^^  Mit  diesen  Wor- 
ten beweist  Hr.  Z.  weiter  nichts,  als  dafs  er  von  der  Rhetorik 
nichts  versteht  und  nicht  einmal  eine  einfache  rhetorische  Ein- 
theilung  richtig  zu  beurtheilen  im  Stande  ist.  Mit  §.  25  beginnt 
der  Renner  den  Beweis,  dafs  die  Rechtswissenschaft  weder  di- 
gnitas  noch  gratia  verleihe.  Er  stelU  zuerst  den  Satz  hin:  /Vt* 
mum  dignitas  in  tarn  tenui  sdetUia  esse  non  polest^  worauf  ein 
deinde  nuüa  gratia  folgen  sollte.  Weil  aber  der  erste  Theil  durch 
drei  lange  Faragraphe  durcheeffihrt  ist,  so  nimmt  er  §.28,  wo 
er  anf  den  zweiten  Theil  übergeht  (also  nicht,  wie  Hr.  Z. 
meint,  am  Ende  der  Auseinandersetzung,  die  erst  §.  30  schliefst), 
den  ersten  Satz  mit  den  Worten :  Itaquey  tU  dixi,  dignitas  in  ista 
acienlia  numquam  fuit  wieder  auf,  und  da  mufs  in  einer  einfa- 
chen Wiederaufnahme  eines  hingestellten  Satzes  der  Zusatz  con- 
sularis  um  so  auffftlliger  erscheinen,  als  in  den  ganzen  drei  Para- 
graphen nirgends  vom  Consnlat  speciell  die  Rede  war.  Auch 
wjire  es  offenbar  eine  Schwächung  und  geradezu  ein  Fehler  in 
der  rhetorischen  Beweisfi&hrung,  wenn  zuerst  gesagt  wird,  in  der 
Jurisprudenz  liege  fiberhaupt  keine  dignitas,  und  dann  bei  der 
Wiederaufnahme,  blos  f&r  die  Bewerbung  um  das  Consnlat  ver- 
leibe sie  keine  dignitas.  Ein  weiteres  Bedenken  mufs  die  Stel- 
lung von  consularis  (dignitas  in  ista  scientia  consularis  numquam 
fuit)  erwecken,  wobei  wir  im  voraus  Hrn.  Z.  die  Freude  gönnen, 
durch  sogenannte  Parallelen  diese  Wortstellung  zuletzt  noch  als 
eine  rhetorische  erweisen  zu  wollen.  Was  endlich  den  Ausdruck 
betrifft,  so  mufs  man  die  Worte,  wie  sie  in  den  Handschriften 
fiberliefert  sind,  allerdings  so  übersetzen  „eine  dignitas,  die  zum 
Consulate  berechtigt^  aber  eine  andere  Frage  ist,  ob  ein  blofses 
consularis  das  auch  beifsen  kann,  zumal  als  dignitas  consularis 
sonst  eine  ganz  verschiedene  Bedeutung  hat. 

In  Bezug  auf  die  zweite  Stelle,  die  Hr.  Z.  ausführlich  be- 
spricht, kann  ich  mich  filglich  kürzer  fassen.  Es  ist  die  bekannte 
Stelle  §.  32  vom  Sulla,  in  der  Niebuhr  aus  den  Varianten  pugna 
exetacerety  execaceret,  exaceraret,  exdtaret  ^^rngnax  et  accr  et^ 
verbessert  und  die  Lesart  von  Lag.  9  pugna  et  certe  als  eine 
Correctnr  bezeichnet  hat.  Da  das  Hr.  Z.  noch  immer  nicht  ein- 
sieht, und  auch  nicht  den  Versuch  gemacht  hat,  die  Entstehung 
der  Lesarten  aller  übrigen  Handschriften  (certe  hat  nur  Lag.  9), 
die  doch  alle  nur  von  einem  Codex  stammen,  uns  zu  erklären, 
so  müssen  wir  ihn  eben  auf  seiner  guten  Meinung  belassen  und, 
da  über  die  Basis  der  vorzunehmenden  Verbesserung  ein  Ver- 
»tändnifs  mit  ihm  nicht  möglich  ist,  davon  Umgang  nehmen,  das 
für  und  wider  über  die  bisher  aufgestellten  Conjecturen  zu  erör- 
tern. Nur  über  einen  Punkt  habe  ich  ein  paar  Worte  zu  sagen. 
Weil  ich  es  gewagt  habe,  über  die  Conjectur  —  soll  ich  sagen 
von  Carl  Gotti.  oder  Aug.  Wilh.  Zumpt  —  pugnae  certe  non  rtn 
dis  den  Satz  hinzustellen:  ,.so  weit  wir  lateinisch  verstehen,  so 
konnte  Sulla  wohl  ein  pugnarum  non  rudis  imperator  heiisen, 
nicht  aber  ein  pugnae  non  rudis^%  ist  er  gewaltig  erbost;  wie 
kann  denn  ein  Zumpt,  und  namentlich  ein  August  Wilhelm,  aus 
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desten  Hände  nielle  dulcior  profluii  iatinitas,  elwas  schreiben, 
was  ein  laietnischer  Schriftsteller  nicht  gesagt  hätte?  In  seiner 
Wuth  schiigt  er  alle  l^eYiea  auf  und  findet  endlich  in  dem  Qoin- 
tilianeum  von  Bonneil  die  Steile  (Quinfil.  IX,  3,  10)  Sihemeku 
sciens  fmgnae,  Ueber  diesen  unverhofften  -Fund  schwillt  sein 
Hoehmuth,  und  seinem  Geliim  entspringt  die  kostbare  Phrase: 
,,Ich  sehe  nicht  ein,  wie  Hr.  II.  seine  verpfSndete  Kenntnifs  der 
LatiniUt  noch  retten  wilP^  Wenn  mich  bei  diesen  Worten  auch 
einiger  Schauder  im  ersten  Moment  ergriffen  hat.  so  trat  doch 
bald  bei  Betrachtung  des  griechisclien  Namens  Stkemebu  einige 
Ruhe  ein;  es  bedurfte  keines  langen  Besinnens^  um  zu  erkennen, 
dals  das  ja  keine  Stelle  eines  Prosaikers,  sondern  ein  Citat  des 
Quintilianus  ans  H^ratlus  (Carm.  f,  15,  24)  ist.  Und  jetst, 
wo  ich  meine  völlige  Ruhe  wieder  erlangt  habe,  kitselt  es  mich 
sogar,  „meine  Kenntnib  der  Latiniiät  von  neuem  «n  verpßnden^ 
und  nochmals  den  Satz  hinxnslellen:  Ein  Sulla  konnte  wohl  ein 
pugnarum  nan  rudis  imperator,  nicht  aber  ein  pugnae  mm 
ruäis  imperator  genannt  werden,  wenn  auch  einer  der  Kämpfer 
vor  Troja  bei  Horatius  sctens  pugnae  i.  e.  pugnandi  heifst.  Es  ist 
ein  hQbscher  Zufall,  dafs  in  dem  trefflichen  Programm  von  Fr. 
Richter,  das  gleichseitig  mit  meiner  Abhandlung  erschien,  gerade 
die  Verbesserung  pugnarum  non  rudis  vorgeschlagen  ist. 

In  der  Stelle  §.  65  mufs  ich  xunSchst  einen  doppelten  Irr- 
thum  des  Hrn.  Z.  berichtigen.  Er  meint,  ich  hätte  in  meiner 
Ausgabe  geschrieben:  nihil  gratiae  causa  cesseris.  So  steht  aller- 
dings in  derselben  gedruckt;  hätte  er  sich  aber  die  adnot.  cri* 
tica  angesehen,  so  hätte  er  finden  müssen^  dafs  cesseris,  das  erste 
Wort  einer  neuen  Seite,  ein  Druckfehler  för  feceris  ist;  denn  ea 
heifst  in  der  adnot.  cril.  deutlich:  causa  feceris  ed.  Crat.:  ctMi 
feceris  G  (cf.  var.  lect.  ad  p.  750,  4);  canfeceris  EMv,  6  Qxx, 
Lagf;.  praeter  9  et  24,  in  qnibus  est  cancesseris.  Wie  Hr.  Z. 
sieht,  so  kommt  cesseris  in  den  Varianten  nicht  einmal  vor.  Ein 
weiterer  Irrthum  des  Hrn.  Z.  ist  es,  dafs  er  die  Lesart  nihil  gra» 
tiae  causa  feceris  als  meine  Emeudation  beseichnet,  wahrschein- 
lich um  stärker  gegen  sie  losziehen  tu  können;  denn  die  Befan- 
genheit seines  Urtheils  geht  so  weit,  dafs  er  den  unglücklichen 
Druckfehler  meiner  Ausgabe  noch  besser  findet  als  eine  vortreff* 
liehe  Lesart,  die  nicht  meine  Emeudation  ist,  sondern  als  Vulgata 
seit  drei  Jahrhunderten  in  den  Texten  steht  und  in  ihnen  auch, 
Hr.  Z.  mag  heulen  wie  er  will,  verbleiben  wird.  Denn  so  lange 
er  nicht  von  allen  Stellen,  an  denen  ich  in  Lag.  9  eine  interpo* 
lation  annehme,  das  Gegeniheil  bewiesen  bat  (ich  habe  ihm  oben 
einige  bezeichnet,  an  denen  er  seine  Sporen  sich  verdienen  kann), 
wird  es  erlaubt  sein,  alle  in  Lag.  9  allein  erhaltenen  Lesarten 
als  Corrccfuren  oder  Schreibfehler  zu  betrachten.  Denn  dafs, 
wenn  graiiae  concesseris  in  der  Poggianischen  Handschrift  stand, 
daraus  in  allen  ßbrigen  Handschriften  ein  graiiae  canfeceris  sollte 
geworden  sein,  hat  keine  Wahrscheinlichkeil,  wohl  aber  dafs  ein 
ursprüngliches  canfeceris  in  concesseris  verbessert  ward.  Dab 
aber  diese  Verbesserung  eine  richtige  sei,  mnfs  aus  dem  Grande 
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besweifelt  werden,  weil  causa  feceru  bei  der  bekanofea  Abkfir'- 
«111$  fdr  causa  (öi)  4er  allein  beglaobigten  Lesart  confeceris 
(cöfeceris)  viel  näher  liegt  als  coucesseris  und  einen  eben  so  gu- 
ten Sinn  gibt.  Uebrigens  müssen  wir  den  Corrector,  der  den 
ftuten  Gedanken  hatte,  concesseris  en  schreiben,  in  Schuti  gegen 
ZnmpVs  einfSitige  Erklärung  nehmen,  der  meint,  «ihU  gratiae 
concesseris  beiise:  „man  solle  der  gralia  halber  nicht  vor  etwas 
snrftek weichen ^S  Hr.  Z.  wird  nicht  von  mir  verlangen  wollen, 
dafs  ich  ihm  sage,,  was  nihU  gratiae  concesseris  heifsl;  das  kann 
ihm  'auch  einer  seiner  Gymnasiasten  sagen.  In  der  Stelle  finden 
aieh  noch  zwei  bedeutende  A-bweichnngen  von  Lag.  9  gegen  die 
Lesart  aller  öbrigen  Handschriften.  Diese  haben  immo  gratiae 
oonfecerisy  Lag.  9  nihil  ommno  groHae  concesseris,  Hr.  Z.  gibt 
als  Ijcsart  der  ersteren  omnia  immo  g.  c.  an,  indem  er  es  fQr 
gut  findet,  das  voraasgehende  omnia  mit  anzuführen,  als  ob  die- 
ses nicht  auch  in  Lag.  9  stände,  wahrscheinlich,  um  die  Lesart 
der  übrigen  Handschriften  noch  schlechter  xn  machen  und  seine 
Leser,  die  nicht  alle  Zeit  haben,  die  Akten  selbst  einzusehen,  zn 
▼erführen,  dafs  es  sich  um  die  Wahl  zwischen  omnia  immo  und 
mhil  ommno  handle.  Was  nun  die  falsche  Lesart  i$Hmo  betrifit, 
wofür  die  durch  den  Gedanken  von  selbst  gebotene  Verbesserung 
mkil  sclion  in  den  ältesten  Ausgaben  gemacht  wurde,  so  habe 
ich  in  meiner  Abhandlung  ihre  Entstehung  zu  erklären  versucht, 
über  welchen  Versnch  sich  Hr.  Z.  jetzt  lu^ig  macht,  eine  Freude, 
die  ich  einem  Manne  leicht  günnen  mag,  dessen  Commentar  in 
derartigen  Erklärungen  von  Abenteuerlichkeiten  strotzt,  wie  mir 
gleiche  bislier  noch  nicht  vorgekommen  sind.  An  der  vollen 
Dichtigkeit  von  nikil  omnino  nahm  ich  nun  aus  dem  Grunde  ei- 
sen Anstand,  weil  mir  omnino  ein  mfifsiges  Wort  bei  der  son- 
stigen. Kürze  der  stoischen  Sätze  {nihil  ignoveris  —  nihil  gratiae 
causa  feeeris  —  misericordia  commoius  ne  eis)  and  die  Steige- 
rung bei  dem  zweiten  nihil  durch  oiniiffio  nicht  motiviert  schien; 
Hr.  Z.  läugnet  das  alles;  auch  gut;  er  hat  ja  mit  eigenen  Augen 
gesehen,  wie  der  Schreiber  von  Lag.  9  nihil  omnino  aus  dem  Ar- 
chetypus abgeschrieben  hat.  Da  in  diesem  die  Antwort  auf  das 
Verbot  des  Stoikers  so  lautet  „immo  insisliio,  cum  officium  ei 
fides  posiulabil"^  während  es  In  den  übrigen  Handschrillen  heilst 
immo  resistilo  gratiae^  cum  etc.,  so  wird  es  in  den  Augen  von 
Torurtheilslosen'Benri  heilem  Terzeihlich  ersdieinen,  wenn  ich 
gegen  alle  absonderiichen  Lesarten  von  Lag.  9  gerade  bei  dieser 
Stelle  gans  besonders  eingenommen  war.  Es  mag  der  Sprach 
des  Stoikers  „nihil  gratiae  causa  feeeris**  oder  „nihii  groHae 
concesseris**'  gelautet  haben,  so  ist  die  Entgegnung  „yielmehr 
widerstehe  persönlicher  Gunst ^^  („gestatte  vielmehr  persönlicher 
Gunst  keinen  Einflufs^')'eine  natürliche;  ein  „bleib  vielmehr  ste- 
hen^ ist  und  bleibt  ein  Unsinn.  So  kam  es  denn  auch,  dafs  idi 
bei  meiner  beschränkten  Kenntnifs  der  I^tinität  (besonders  für 
Zumptische  ist  mein  Ohr  entsetzlich  spröde),  als  ich  im  neuen 
Teste  immo  insisHio  las,  nicht  verstand,  was  das  heifsen  soll, 
und  all  ich  in  der  Note  die  Erklärung  las  „siste  gradnm^S  mich 
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des  Lachens  nicbt  erwehren  konnte;  allein  Shnlich  ial  es  auch 
Freanden  er^angeiK,  denen  ich  die  nene  l^esart  zur  Erkifirung  vor* 
legte.  Hr.  Z.  bittet  mich  (es  sind  seine  eigenen  Worte)  auf  das 
angelegentlichste  am  Belehrung,  sei  es  auch  nur  in  einer  Andeu- 
tung, ob  ituisiere  nicht  ,,stehen  bleiben^^  heifse,  worauf  ich  ihm 
SU  seiner  Beruhigung  mitlheilen  kann,  dafs  die  Zeugnisse  der 
Jjesica  für  diese  Bedeutung  überzeugend  sind.  Aber  ganz  wohl 
scheint  meinem  Gegner  bei  der  Sache  doch  nicht  zu  Muthe  au 
sein;  es  ist  ihm  vielleicht  ein  Bedeuken  aufgestiegen,  ob  ein  „bleib 
stehen^^  doch  nicht  ganz  in  den  Zusammenhang  passe.  Allein  ein 
Tausendkünstler  wird  durch  Zweifel  nicht  irre;  man  braucht  ja 
nur  die  Worte  nihii  gratiae  concesseris  richtig  so  zu  erklSren 
„weiche  der  gratia  halber  nicht  von  etwas  zurfick^^  Conce- 
dere  ist  ein  Verbum  der  Bewegung,  insistere  besagt  das  Gegen- 
theil,  die  Rede  ergeht  sich,  wie  jetzt  jedermann  sieht,  in  adaequa- 
ten  Bildern;  es  sind  also  alle  Zweifei  eines  einfältigen  Gegners 
zu  Boden  geschlagen. 

Hr.  Z.  schliefst  seine  4^  Seiten  füllende  Exposition  mit  den 
Worten:  „Drei  Stellen  haben  wir  ausführlich  besprochai  und 
bewiesen,  dafs  Hr.  H.  nichts  beweist,  dafs  seine  Beweisführung 
sich  im  Zirkel  bewogt,  dafs  er  das  zu  Beweisende  schon  als  be> 
wiesen  voraussetzt  und  dann  in  Redensarten  weiter  geht.  Aehn- 
lich  ist  es  an  allen  übrigen  Stellen.^  Ich  habe  meinem  Gegner 
gezeigt,  dafs  ich  auch  vor  ausführlichen  Erörterungen  dessellieii 
nicht  erzittere  und  um  eine  Antwort  auf  hohle  Phrasen  nicht 
verlegen  hin. 

Ihm  auf  seinen  weiteren  Winkelzfigen  zu  folgen,  wSre  eine 
Sisyphusarbeit,  der  mich  zu  unterziehen  man  mir  um  so  weni- 
ger znmuthen  wird,  als  Hr.  Z.  in  schlauer  Weise  den  ganzeo 
Standpunkt  der  Streitfrage  verrückt  hat.  Ich  habe  in  dem  er- 
sten Theil  meiner  Abhandlung  den  Beweis  zu  führen  gesucht  und 
ihn  nach  dem  Urtbeile  stimmföhiger  Auctoritfiten  ganz  schlagend 

Seflihrt,  dafs  Hr.  Znmpt,  wenn  er  in  Lag.  9  den  Ureodex  ent- 
eckt  zu  haben  glaubte,  nur  ein  leeres  Phantom  erhascht  habe. 
Diesen  Theil  zu  widerlegen,  war  die  Aufgabe  des  Um.  Z.;  er 
mnfste  auf  alle  Stellen,  die  ich  von  S.  9 — 31  besprochen  habe, 
eingehen  und  zeigen,  dafs  meine  Voraussetzungen  auf  irrigen  Hy- 
pothesen beruhen;  er  hat  sich  darauf  beschränkt,  drei  Stellen 
ausführlich  zu  besprechen  und  über  ein  paar  andere  die  Klage 
zu  erheben 9  dafs  ich  mich,  statt  Bewdse  zu  geben,  in  Redens- 
arten ergehe.  Mein  Satz  bleibt  so  lange  onerschüttert,  bis  Hr.  Z. 
nicht  einen  eingehenden  Gegenbeweis  über  alle  Stellen  verBucht 
hat.  Der  zweite  Theil  meiner  Abhandlung,  in  welchem  ich  neae 
Verbesserungsvorschlfige  zur  Rede  mitgetheilt  habe  (S.  35 — 48), 
hat  mit  der  Frage  über  den  Werth  von  I^g.  9  nichts  za  schaf- 
fen. Sollte  Hrn.  Zuropt^s  Urtheil  über  diese  Vermuthungen,  das 
ich  ohne  das  mindeste  Errdthen  gelesen  habe,  auch  buehstfiblidi 
wahr  sdn  „wenige  sind  unnütz,  die  meisten  zeugen  von  groben 
Mifsverstindnisaen,  sind  gewaltsam  und  werden  hdehstens  mit 
Redensarten  begründetes  so  bleibt  doch  immerhin  die  neue  Re* 
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cension  der  Rede,  die  Hr.  Z.  euf  die  Alleinige  Aatoritftf  tod  Lag.  9 
begründet  hai,  die  sehlechteste  von  allen,  die  exialiert.  Ueber 
die  unwürdigen  Ergüsse  meines  Gegners  aof  S.  894—905  habe  ich 
nar  noch  ein  einziges  Wort  zn  sagen.  Er  bemerkt  am  Schlüsse 
8.  904:  „Und  dies  sind  die  Fruchte  des  erneuten  Studiums.  Solle 
Hr.  H.  sie  wirklich  benntsen  oder  gar  noch  ähnliche  neue  Stu- 
dien machen,  so  wird  es  ihm  gelingen,  einen  Cicero  zu  liefern, 
aus  dem  Cicero  verbannt  ist,  in  dem  die  Eigenthfimlichkeit  der 
Sprache  Tcrwischt,  der  Ausdruck  verwässert  ist,  kurs  ein  Cicero, 
der  in  Halmschem  Latein  geschrieben  ist.^^  So  spricht  ein  Mann, 
der  in  seiner  Ausgabe  der  Rede  pro  Mnrena  den  allen  Cicero  in 
folgendem  Jargon  reden  läfst: 

§.  8.  Piam  cmn  praenUa  mki  tania  pro  hac  inäusiria  ttttl 
daia,  quanta  antea  nemim,  sie  existmOy  quibus  ceperis^  ea, 
cum  adeptus  sis,  deponere,  esse  hominis  et  astuH  etingraü. 

§.  11.  Qui  si  adoiescens  patre  suo  imperatore  non  meruis- 
aef,  aui  kastem  aui  patris  imperium  timuisse  aui  a  parente  repu^ 
diatus  pidereiur  aui  cum  sedere  in  equis  triumphaniium  praetex^ 
tati  poiissimium  ßlii  soleofU,  hstic  donis  miHtaribue  pairis  /rtiH»- 
pkum  fugiendum  fuisse.  Kann  es  einen  noch  gröfseren  Unsinn 
geben? 

§.  26.  lisdem  inepiiis  fueaia  sunt  iüa  omnia:  „quando  ie  in 
iure  conspicio",  et  haec  cetera:  „anne  iu  dicas  qua  causa  vin" 
dicoDcris?" 

§.  SO.  Omnia  ista  noins  studio  de  manihu»  exeutiuntur,  simul 
atque  aliquis  motu  no90  bellicum  canere  cepit. 

§.  30.  pelUtur  e  medio  . .  ipsa  ilia  domina  rerum,  sapientia: 
«t  geritur  res  publica:  spemitur  orator, 

§.31.  sin  haec  bella  gratissima  victoriaeque  eorum  beüorum 
gratissimae  fiierunt,  cur  Asiaticae  nationis  a  te  hostis  con^ 
iemniiur? 

§.  36.  Quod  emm  freium,  quem  Euripum  tot  motus,  tantms, 
tarn  fiorias  habere  putatis  agitatiomes^  quantos  fluctus  quan^ 
tasque  perturbationes  et  quantos  aestus  habet  ratio  co- 
ndtiorum?  Ans  solchen  Stellen  wird  begreiflich,  warum  Hr.  Z. 
Ton  rhetorischen  Gesetzen  nichts  winsen  will.  Sein  Gesetz  i8t 
der  cod.  Lag.  9;  alle  übrigen  Zeugnisse,  auch  die  eines  Qiiinli- 
lian,  wie  zur  Torliegenden  Stelle,  sind  null. 

§.  45.  Omnes  enim  ad  perieula  propulsanda  concurrimus  et 
qui  non  aperte  inimici  sumus  et  alienissimi,  in  capitis  peri' 
cutis  amicissimorum  offida  et  studia  praestamus.  {et  alienissimi 
ist  Verbesserung  aus  Lafi;.  9;  die  übrigen  gemeinen  Handschriften 
haben:  ^t  non  aperte  inimici  sumus^  etiam  alienissimis  .. 
praestamus,) 

§.  57.  Cuius  competitores  si  nihil  deliquerunty  dignitati  eorum 
concessit,  cum  petere  destitit:  sin  autem  eorum  aliquis  largitus 
est,  expetendus  amicis  est  (vulgo  amicus  est),  qui  aUenam 
potius  iniuriam  quam  suam  persequatur, 

§.  60.  Ego  tuum  consiUum,  Cato^  . . .  vituperare  non  possum: 
nonnulla  forsitan  in  re  conformare  et  leiiter  emendare  pos- 
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ftim.  „Non  muka  peeea9^\  inquit  iUe  forH$$imo  uro  aemor  «m- 
guter ^  ^tsed  peceas:  te  regere  posswn^^,  At  ego  non  te:  terUf* 
time  dixerim  peecare  ie  nihil  etc. 

§.  65.  Ac  te  ipsum  . .  mmc  et  cum  quo  dam  impetu  con* 
eitatum  et  vi  tuUurae  aique  ingenii  elatum  et  recenUbus  prae^ 
ceptorum  siudiis  flagrantem  iam  usus  fleetet  etc.  lieber  die  Lesart 
der  öbrigen  Uaodschrirten  nunc  et  animi  quodam  impetu  condta* 
tum  bemerkt  Hr.  Z.  in  seiner  trefTenden  Weise:  Codicis  optimi 
lectionem,  quam  non  intelligerent,  reliquorum  librarii  ila  corm- 
perant,  ut  ammi  quodam  impetu  scriberent.  Die  Anpreisung  sol- 
cher SchreibersilndeD  gemahnt  fa8t  an  den  Abbe  Domenedi. 

§.  67.  Ergo  ita  senatus  nisi  iudicata  contra  legem  fa^ 
eta  haec  videri,  3i  facta  eint  decermt,  quod  nikil  opus  est, 
dum  eandidatis  morem  gerit,  Jam  factum  sit  necne  vehementer 
quaeritur, 

§.  76.  Rogae  tu  me,  ui  mihi  praesis,  ut  committam  ego  me 
tibi?  Quid  tantum  ais?  Tunc  me  rogari  oportet  abB  te  an 
te  potiue  a  me  ut  pro  mea  salute  laborem  . .  BUsdpiaB? 

§.  77.  Nam  si  nomine  appeüari  abs  te  eiees  tuo$  honestum 
etty  turpe  est  eos  servo  tuo  notiere»  esse  quam  tibi^  Sin  autem 
noris,  faitteit  per  monitorem  appeUandi  sunt,  nomen  immeswk 
petis  quasi  incertum  sit, 

§.  83.  est  tuum»  M.  Cato,  qui  non  mihi,  non  tibi,  sed 
patriae  natus  es,  tidere  quid  agatur  etc. 

§.  85.  Unus  si  erit  eonnäj  et  is  non  in  adminisirandö  beüo, 
sed  in  creando  collega  oceupatuSy  haec  iam  qui  impedituri 
sunt?  lUa  pestis  immaniSj  importuna  Catilinae  perrum^ 
pety  quo  propediem  minatur:  in  agros  suburbanos  repente 
adeolabit  etc. 

Ich  scheide  von  Um.  Zampt  mit  Wiedertiolong  metocs  Satses, 
dafs  mir  kein  antikes  Schriftwerk  bekannt  ist,  das  in  einer  neue* 
ren  Bearbeitung  durch  kritischen  Unverstand  so  arg  gdiiten  hSIte 
ab  unsere  Rede  durch  seine  neue  Ausgabe. 

München,  am  3.  März  1862.  Da  Im. 


Zweite   Abtheilung. 


lAt9wm9imeH9  Bertelite. 


1. 

Programme  der  katholiseben  Gyranasien  der  Provinz  Westfalen. 

Michaelis  186L 

ArMsberff«  Gymnaniam  LaareDtiannm.  SchulMCbricbleii  vob 
Dir.  Dr.  F.  X.  H0f:g.  Abil.-Arb.:  a)  Rellgioo  (kalb.):  a)  Die  Lebre 
▼OD  den  Ibeologliiebea  Tugenden  uberbaiipt  und  Ton  den  Glauben  ins* 
beaondere.  Di«  reale  Gegen wari  Cbriati  in  der  h.  Encharimie.  ß)  Die 
evangtliscben  Rilbe  nach  ibrem  Beieriflr  nnd  ihrer  Realitfit  mit  De* 
rftokaichiigiing  der  dagegen  erhobenen  KInwendvngeo.  Biblische,  hl* 
atoriaebe  und  patrialiacbe  Begrilndung  des  Primat ea  den  Bischof«  von 
Rom.  6)  Religion  (evang. ):  Worin  erwiea  die  Welllage  nur  Zeit 
Chriaii  sich  als  geeignet  für  die  Anfnabme  und  Auabreiiung  dea  Evan- 
gellnma?  c)  Deutsch:  a)  Ka  ist  leicht  er,  für  das  Vaterland  en  ster- 
ben als  KU  leben,  ß)  Die  ErRfehung  ist  eine  bessere  Gabe  ala  das 
Leben  selbst,  d)  Latein:  a)  Exitmum  mttum  maximum  eae  eoneot' 
diae  vinemium  hisioria  dotet»  ß}  QuMm  viU  $it  eorpu$  tt«  91»'  magnmn 
giorium  videantf  doetl  kuimiü.  —  An  Stelle  des  verstorbenen  katb. 
Heiig.  Lehrers  Beverln  trat  Caplan  Hake;  au  Ostern  schied  Cand. 
II eissing,  als  Hulfslehrer  trat  ein  Cand.  Schrider  von  Reckling- 
hausen,  nu  Püngsten  als  Cand.  prob.  Wittler.  Lebrercollegiiim:  Dir. 
Dr.  H0gg,  Oberl.  Pieler,  KaiitB,  Lajmann,  Gymn.  L.  NOgge« 
rath,  Dr  Schümann,  Dr.  Temme,  Rel  L.  Hake,  techu.  L.  Här- 
tung, Hfilfsl.  Dr.  Brieden,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Bertelsmann,  Cand. 
Schräder,  Cand.  Wittler.  Schülensahl  221  (I  39,  II  frO,  III  42, 
iV  29,  V  42,  VI  19;  kath.  133,  ev.  86,  isr.  2),  Ablt.  24.  ^  Abhand- 
lung fehlt. 

ßkt^mdLmrm.  Progymnasinm.  Schnlnachrichten  Ton  Recior 
Wiedmann.  Cl.  Ill—Vl  mit  2  parallelen  Bealclassen  mit  besonde- 
rem Unterrichte  im  Engl.,  Pransüs.,  Rechnen  und  Physik.  —  Lehrer- 
collegiom:  Rector  Wiedmann,  Oberl.  Bigge,  ord.  L.  Rauobfufs, 
Gocke,  Stein,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Trainer,  Gesangl.  Meisterernst. 
Schülensahl  54.  —  Abhandlung  des  Rector  B.  Wiedmann:  Ueber  den 
▼orlelBten  Monolog  des  AjwB  in  der  Sopbokleischeu  Tragüdie  gleicheo 
Namens*  23  S.  4.  Gründlich  eingehend  auf  die  vemcbiedenen  Aoffas- 
snngen  des  Charakters  dea  Ajas,  für  deren  jede  viel  spricht,  verdent- 
Ucbi  der  Verf.  doo  Fortgang  der  Handlung  bla  nur  Bede  des  Ajan 
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und  komnit  sii  dem  Scblufo,  dafe  Welcker's  ADoabne  eloer  etunmeo 
fiicene  bei  geöffnetem  Zelte  w&hrend  dea  ChorgesiiDge«  fentRiiballen 
sei,  aber  mit  der  Modification ,  dafs  Ajas  nicht  auf  der  Bühne  stehr, 
sondern  im  Innern  des  offenen  Zolles  stumm ^  in  sich  gekehrt ^  Tek- 
messa  aber  am  Bingange  desselben  auf  der  Bühne  ihr  Kind  auf  deo 
Armen  oder  an  der  Hand,  besorgt  und  doch  noch  hoffend  nach  dem 
Manne  flehend  hinschauend.  Denn  Tekroessa  kann  nicht  mit  Ajas  ins 
Zelt  eingeschlossen  werden,  weil  Ajas  ihr  wiederliolt  den  Eintritt  ver- 
wehrt, man  aucht  nicht  wflfste,  weshalb  er  sie  jeteC  ku  sich  nehmen 
und  später  wieder  mit  ihr  auf  der  Bühne  erscheinen  sollte.  Es  ist 
aber  durchaus  nicht  richtige  Folgerung,  dafs  Ajas'  Verlangen,  das  Zelt 
Ru  schliefsen,  befolgt  sein  müsse,  und  die  Worte  des  Chores  als  un- 
möglich gesprochen  in  Ajas'  Gegenwart  ansusehen,  ist  ebenfalls  irrig, 
da  SU  beachten  ist,  dafs  sie  allgemein  gehalten  sind,  ohne  Anrede  an 
den  in  sich  versunkenen  Helden.  Ein  Abtreten  aber  der  Tekmesna 
oder  ein  Oefl'nen  des  Zeltes  ist  nirgends  bemerklich  gemachL  Ferner: 
Wurde  das  Zelt  geschlossen,  dann  verlangte  das  Wahrscheinlichkeits- 
gesetz, welches  der  Dichter  nicht  verletzen  durfte,  dafs  Ajas  selbst 
den  Selbstmord  voilxog;  In  diesem  Augenblicke  konnte  Tekmessa  das 
Zelt  nicht  schliefseD  oder  die  Abschliefsuog  ruhig  «ulassen.  Ajas*  Plao 
steht  fest,  aber  um  der  Bewachung  der  ^einigen  sich  ku  entslehen, 
bleibt  ihm  nichts  übrie,  als  w.n  einer  Täuschung  seine  Zuflucht  xu 
nehmen  (gfsen  Welcher  und  Ed.  GAhel).  Eine  Sinnesänderung  »ur 
8elbstdemäihigung  hin  ist  durch  nichts  im  Vorhergehenden  motiviert; 
nur  ist  sein  Gemfitb  weicher  geworden,  aber  nicht  erst  jetst.  Alles, 
was  im  Monologe  Ajas  sagt,  ist  von  ihm  in  einem  andern  Sinne  als 
dem  buchstäblichen  gefafst.  Er  bedauert  tief  die  Treaiung  von  dea 
Beinigen,  gewiih  wahr,  denn  er  bat  sie  immer  geliebt,  es  ist  ihm  also 
Ernst  mit  der  Trennung,  sonst  hätte  er  sie  nicht  erwähnt«  während 
Tekmessa  fälscblleh  daraus  auf  ein  Aufgeben  des  Vorsatzes  ochllelSit. 
Die  falsche  Folgerung  der  Tekmessa  und  des  Chores  wird  durch  seine 
Hinweisuttg  auf  die  fiiühnung  am  Meeresgestade  und  die  Vergrabuog 
des  Schwertes  noch  glaubhafter  gemacht.  In  den  Wort«n  &eot^  fJUttp 
und  lAtQtiicv;  oißt^y  liegt  Erkenntnis  der  Noihwendigkelt,  den  CMittern 
naobsugeben  und  den  Airiden  aus  dem  Wege  ku  gehen,  aber  keine 
Heue,  wohl  aber  Ironie  und  Absicht  an  täuschen.  In  der  Anwendung 
des  Spruches  des  Blas  auf  sich  legt  Ajas  das  Hauptgewicht  auf  den 
«weiten,  die  Seinigen  auf  den  ersten  Thell,  wodurch  die  Täaschung 
entsteht.  Die  Aufforderung  an  Tekmessa,  hlnelnKugehen,  beweist  die 
wohlüberlegte  Täuschung.  In  den  Worten  an  den  Chor  spricht  er 
eich  deutlicher  ans,  aber  derselbe  aufgeregt  kann  dieselben  wohl  mifs- 
verstehen,  selbst  die  Erinnerung  an  Teukros,  dessen  Hilfe  auch  für 
die  Zeit  der  Abwesenheit  des  Ajas  gegen  das  empörte  Hellenenheer 
nothwendig  werden  konnte.  Bis  nnm  letzten  Augenblick  aluo  grolM 
Ajas  seinen  Feinden,  und  in  der  Ueberseugiing,  dafs  die  Götter  sei- 
nen Untergang  wollen,  kann  er  seine  Ehre  nur  retten,  wenn  er  seinem 
Lehen  ein  Ende  macht.  Um  von  diesem  ehrenwert ben  Vorhaben  sich 
nicht  abhalten  ru  lassen,  täuscht  er  die  Seinigen. 

iiriton.  Gymnasium  Petrinum.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr, 
A.  J.  Schmidt  Cand.  Ferd.  Franke  trat  als  Hilfslehrer  ein;  au 
Ostern  ging  Oberl.  PeitK  ab.  ~  Abitiir.-Arb.:  a)  Im  Deutschen:  a) 
Binflufs  der  Armuth  auf  die  Sittlichkeit,  ß)  Predigt  des  Herbstes;  6) 
im  Latein:  a)  Mobilem  tue  avram  populärem  exemplia  ex  GraeeorHm 
RowMtnorumqne  memoria  repeiiHe  oUendiiur,  ß)  Cur  non  potuerii  Htm^ 
nibal  Romam  euhigere;  c)  In  der  Religion:  a)  Die  Lehre  vom  Gewin- 
nen,   ß)  Die  Kirche  Christi  iai  dne  Gemeinschaft  und  eine  aichtbnrn 
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und  bis  sam  finde  der  Zeiten  fortdauernde ,  worin  die  Apostel  (und 
deren  Nachfolger)  Petrus  (und  dessen  jedesmalige  Nachfolger)  das 
Vorsteheramt  verwalten. —  Lehrercollegium :  Dir.  Dr.  Schmidt^  Oberl. 
Dr.  Rirchhoff^  Becker,  Dr.  Budolphi,  Gymn,  L.  Dr.  Kemper, 
Leinemann,  Franke,  Peitz,  Weber,  Harniscbniacher.  Schfi- 
lersahl  268  (I  60,  II  80,  III  56,  IV  23,  V  26,  VI  23),  Abit.  25.  — 
Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Rudolph!:  De  Horat,  Carm.  ill,  3.  12 S.  4. 
Nach  dem  Verf.  enthält  die  Ode  ein  Lob  und  Empfehlung  der  iuititia 
und  ist,  wie  die  6  ersten  Oden  des  Buches,  als  Mahnung  an  die  RQ- 
mer  ansuseben;  Beispiele  der  iuititia  seien  die  aufgeführten  Heroen; 
die  Trojaner  werden  als  iniu$tt  aufgeführt.  An  eine  Allegorie  sei 
durchaus  nicht  eu  denken.  Der  Verf.  verwirft  damit  auch  die,  wie  es 
scheint,  ihm  unbekannte  Deutung  von  Kolster  in  den  Jabrbb.  f.  Phil, 
1857,  75,  506  sqq.  Die  neueste  Abbandliiog  von  Rauchenstein  im 
Neuen  schweizer.  Museum  1861,  129—140  scheint  ihm  auch  nicht  vor- 
gelegen BU  haben. 

Coesfeld«  Gymnasium.  Scbulnachrichten  von  Dir.  Prof.  Dr. 
Schlüter.  —  Abitur. -Arb.:  im  Deutschen:  a)  Mit  welchem  Rechte 
keiften  die  Griechen  die  Lehrer  der  ROmer?  b)  Woher  ist  das  an- 
Guigliche  Gelingen  von  Hannibals  Unternehmen  im  «weiten  punischen 
Kriege  su  erklären?;  im  Latein:  a)  Quibus  rebuM  Jtkeniemei  totiuB 
Gratciae  prineipatum  obtinuerintf  b)  Quanta  fuerit  Romanorum  pa- 
triae caritai,  intignioribue  quibiudam  demomtrelur^  exempli$;  in  der 
Religion  (kath.):  a)  Man  beweise,  dals  Christus  im  heil.  Altarsakra- 
mente wahrhaft,  wirklich  und  wesentlich  zugegen  sei.  —  Man  zeige 
die  Verwerflichkeit  des  AergernissesI  —  Was  lehrte  Arius?  b)  Wie 
offenbaret  Gott  seinen  h.  Willen?  —  Wie  wohnt  man  der  b.  Messe 
mit  Andacht  bei?  —  Welche  sind  die  Hauptmomente  der  Mosaischen 
Gesetzgebung?  -^  Zu  Mich.  1860  ging  Hilfslehrer  Dr.  Djckhoff  ab 
nach  Münster  und  trat  ein  als  Hilfslehrer  Dr.  H.  Leu  fers  aus  Mfin« 
st  er;  im  December  trat  Cand.  H.  Bockborst  ans  Münster  als  Probe- 
lebrer  ein,  zu  Neiüabr  an  stelle  des  nach  Paderborn  abgegangenen 
G.  F  AI  mer  Gesanglehrer  G.  Koch  und  als  Probelehrer  Cand.  C.  Ter- 
brfiggen  aus  Porsten;  am  29.  Januar  1861  starb  Oberl.  Dr.  theol.  et 
phil.  Fr.  Teipel,  53^  Jahr  alt,  als  gelehrter  Schriftsteller  wie  als 
Lehrer  rühmlichst  bekannt.  Lehrercollegium:  Dir.  Dr.  Schlüter,  Prof. 
Rump,  Oberl.  Huppe,  Buerbaum,  Gymn.  L.  Bachoven  von  Echt, 
Bsch,  Dr.  Huperz,  Dr.  Scherer,  Hilfsl.  Dr.  Lenfers,  ev.  Rel.  L. 
Hofpred.  Döpping  (seit  Ostern  Hofpred.  Dr.  B61itz),  Zeichenl.  Mar- 
schall, Gesangl.  Koch,  Cand.  Bockhorst,  Cand.  Terbrüggen. 
Schnlerzahl  137  (1  40,  II  35,  III  26,  IV  14,  V  14,  VI  8),  Abit.  24.  — 
Abhandlung  des  Oberl.  B.  Hüppe:  De  Reinmaro  de  Zweier,  15  S.  4. 
Durch  Auszüge  aus  des  Dichters  Liedern  erläutert  der  Verf.  die  po- 
litischen und  sittlichen  Ansichten  Relnmara. 

Horsten.  Progymnasium.  Cl.  II— VI.  Lehrer  Kork  ging  ab 
nach  Bochum,  es  trat  ein  L.  H  e u  w  i  n  g.  Lehrercollegium:  Rector  Oberl. 
Dr.  Lütkenhns,  Gymn.  L.  Henze,  Plagge,  Heuwing,  Rel.  L. 
Vicar  de  Weldige-Cremer,  techn.  L.  Drecker.  Schfilerzahl  53 
(II  7,  III  15,  IV  13,  V  9,  VI  10).  Als  Abhandlung:  Rede  zur  Feier 
des  Geburtstages  des  K6nigs  Wilhelms  I.,  vom  Rector  Dr.  Lfitken-* 
bus.  16  8.  4.  Enthalt  eine  kurze  Lebensgeschichte  des  K^^nlgs^  ver- 
mischt mit  einer  sonderbaren  Br^^rterung  des  Begriffes  der  Tapferkeit. 

Hlliister«  Akademie.  Ind.  lectt.  p,  mem,  hib.  1861—62.  Prooem. 
$cr.  Ferd,  Deycke.  47  S.  4.  Handelt  über  den  berühmten  Florenti- 
ner Christoph.  Landinus,  geb.  1424,  gest.  1504,  Freund  und  Lehrer 
des  Marsilius  Ficinus  und  Angelus  Politianns.   Ansflbrlicher  sind  ge-* 
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wfirü|;t  teise  Verdieatte  um  Hoihk  und  Virgll  aod  seine  Vorrede  Knm 
Boras  ud  so  den  Conunentnrtea  snr  Ars  poetica,  sowie  eine  Probe 
der  letxleren^  auch  ein  gröberes  8tficfc  der  Vorrede  Kum  Commentar 
B«m  Virgily  welches  für  die  Kloren linische  €eschicble  wiclirig  ist, 
aowle  Proben  des  Virgillscben  Conmenlars  nilgetbeilt. 

Wkmmt€W.  ejamasiom.  8cbulnachricblen  von  Director  Dr.  F. 
Schultz.  lA,  IB,  IIA,  II  By  III  Ay  HIB,  IV  sind  in  allen  Gegen- 
stiaden  in  Parallelcötns  geschieden,  so  da(s  16  getrennte  Classen  sind. 
—  Abitur.- Arb.  im  Deutseben:  I)  Entwickeinng  des  Planes  und  der 
wichtigsten  Charaktere  in  Göthe's  Tasso;  2)  In  Gefahr  und  Noth  be- 
währt sieb  der  Held;  Im  Latein:  1)  Examineiur  iUud  Ciceronit:  TalU 
fuit  FahriciuM  Romae,  qualU  Ari$tide$  AtkenU;  2)  Quot  quanta%que 
fartunae  vicisiiiudineM  et  $inguH  viri  experti  %int  et  univenae  dvita^ 
te»f  rebuM  Graeeorum  üdumbretur.  —  Zu  Mich.  1860  ging  Cand.  Dr. 
Strftter  als  Privatdocent  nach  Bonn,  Dr.  Lenfers  als  Hilfolehrer 
Dach  Coesfeld;  als  Hilfslehrer  trat  ein  Dr.  Dyckhoff,  als  Probeleh* 
rer  Hulsenbeck^  Brockbues,  Htalilschmidt,  ku  Ostern  Lucas, 
Pfingsten  Krafs.  Am  31.  Oktbr.  1860  starb  Domkapicular  H.  L.  Na- 
dermann,  von  1820  bis  1842  Director  des  Gymnasiums;  am  12.  Novbr. 
1860  starb  Oberlehrer  Dr.  KAne,  61  Jabre  alt,  durch  seine  Arbeiten 
tMf  dem  Felde  der  lateinischen  und  deutschen  Philologie  bekannt.  Die 
Hilfslehrer  Dr.  A.  Bebnorbnsch  und  Ferd.  Halbeisen  wurden  ea 
ord.  Lehrern  befördert.  —  Lehrercolleginm :  Dir.  Dr.  Schul la,  Prot 
Welter,  Prof  Dr.  Boner,  Oberl.  Dr.  Fnisting,  Lauff,  Dr.  Mid- 
dendorf,  Hölscher,  Dr.  Schipper,  Dr.  Griiter,  Hesker,  Dr. 
Offenberg,  Gymn.  L.  Dr.  Salzmann,  Löbker,  Dr.  Hosius,  Dr. 
Grosfeld,  Dr.  Tucklng,  Dr.  Schnorbnsch,  Halbeisen,  Bisping, 
Zelchenl.  Anling,  er.  Bei.  L.  Pf.  Löttke,  Wormstall,  Dr.  Kem- 
per,  Dr.  Dyckhoff,  Dr.  Focke,  Cand.  Horstmann,  Berthold, 
Hiilsenbeck,  Brockhues,  Stahlscbmldt,  Lucas,  Krafs.  Schfl- 
lerzabl  634  (I  116,  II  144,  III  172,  IV  61,  V  58,  VI  83),  Abit.  44.  — 
Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Herrn.  MIddendorf:  Ueber  einige  Stellen 
In  Horaxens  Oden  und  besonders  über  die  4.  und  14.  Ode  des  4.  Bu« 
ehes  in  Besiebung  anf  den  vindelikiscli-rhätischcn  Krieg.  18  S.  4.  — 
Od.  III,  30,  2.  iitui  ss  Bau  (gegen  Nanck)  cf.  Obbarius  Ztsclir.  1857, 
651;  ibid.  10:  dicar  qua  =  sagen  wird-  man  von  mir  soweit  u.  s.  w. 
nnd  soweit  ss  |d  gans  Apulien,  vom  einen  finde  bis  aum  andern.  — 
]V,  2,  8:  profunda  ore  es  aus  tiefem  Borne  cf.  Virg.  Aen.  I,  245.  — 
IV,  -4,  17.  18.  (über  die  zuletzt  von  Trompbeller  Progr.  Coburg  1858 
p.  30  sqq.  und  Sobcibe  Jahrbb.  1859,  79,  126  für  unecht  erkISrten  Verse) 
zu  lesen:  Raetit.  Die  Ode  sei  geschrieben  unter  dem  Biodnicke  des 
Sieges  des  Drusus  im  viodelikiscb-rhfitiscben  Kriege  im  Sommer  15, 
bevor  noch  TJberius  an  dem  weiteren  Kriege  Tlieil  genommen  hatte; 
denn  in  der  ganzen  Ode  sei  von  dieser  Theilnabme  des  Tiberins  keine 
Andeutung:,  v.  23  n.  24  deuten  auf  die  erste  Besiegnng  nnd  tuh  Alpi- 
bui  bezeichne  auch  genau  den  Ort  des  Sieges,  nämlich  bei  Tridentum, 
d.  i.  Raetii  iub  Alpibun,  Znr  Zeit  des  Dichters  sind  Rfiter  und  Vin- 
dellker,  die  später  nicht  mehr  unterschieden  werden,  noch  streng  ge- 
sondert (cf.  Tac.  ann.  II,  17),  aber  Drusus  habe  es  nach  IV,  14  anfäng- 
lich mit  den  über  den  Brenner  in  Italien  eiogefhllenen  Vindelikern  vor- 
züglich zu  thun  d.  h.  mit  den  südöstlichen,  z«  denen  sich  nach  Strabo 
IV,  6,  9  auch  Räter  und  Noriker  gesellten,  während  sich  die  nord- 
westlichen gegen  Gallien  wendeten;  Rätische  nnd  Tridentini8che  Alpen 
sind  (was  gegen  Ritter  bemerkt  wird)  bei  Dio  Cassins  Identisch,  die 
Tridentioiscben  Alpen  im  engern  Sinne  nennt  derselbe  Trident inIsche 
rge  (cf.  Tac.  bist.  I,  70).  Die  14.  Ode  ist  aber  später  geschrieben, 
"^  heiCien  Dämlich  die  VIndeliker  schon  nuper  besiegt,  treten  ein- 
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seine  vindelikisehe  Vdlkerschaflen  aus  der  Masse  hervor,  Ist  Drnsus  In 
die  Alpenfesten  eingedrungen  nnd  besiegt  auch  Til>eriuB  ,yt»ojr"  die 
Bftler,  nnd  zwar  nach  ▼.  ä— 38  am  Jahreslage  der  Einnahme  Alezan- 
dria's  durch  Augiistus,  wodurch  e9trabo's  Angabe  (Vli,  1,  5)  erginvt 
wird;  vorsogswelse  feiert  die  14.  Ode  den  8ieg  des  Tiberlus.  Der 
ScMufs  der  Ode  erwähnt  nur  dem  Tindellicisch  •  rStisehen  Kriege  vor- 
ausgehende Kriegserfolge:  Cantabrer  (19  n.Chr.),  Parther  (20),  6e- 
■andtschaflen  der  Inder  und  Skythen^  Demtltliigung  der  »igambrer  (16 
w.  Chr.)  nach  der  Niederlage  des  Lollius  durch  Vertrag  und  Geifliehi 
(DIo  C.  54,  20);  die  compoiiia  arma  erklärt  Dillenburger  gane  falsch. 
Nun  soll  nach  Sueton.  vit.  Horat.  Augostns  Veranlassung  gewesen 
sein,  dab  Horatiiis  Vindelicam  victoriüm  Tiberü  Dru$ique  prioi^o- 
rvm  iuorum  besang  und  dann  noch  zu  den  3  das  4.  Buch  hinzudich- 
tete. Sueton,  argumentiert  der  Verf.,  kann  nicht  so  Vindeiieam  und 
Raeiicam  verwechselt  haben;  aber  der  Comm.  Cruq.  ad  Hör.  iV,  1 
schreibt  auch  anders,  als  Sueton  jetat  hat,  obgleich  er  sieh  auf  ihn 
beruft,  es  mufs  also  früher  bei  Sueton  anders  gestanden  haben,  und 
es  Ist  nach  dem  Schol.  Im  Comment.  Crnq.  au  lesen:  VinMicmm  vicio- 
riam  Neronii  Druii,  pritigni  $ui.  Das  Sachvetibältnls  mffcble  danb 
dies  sein :  Augnstus  forderte  von  Gallien  ans  den  Dichter  zur  Verhenr^- 
lichnifg  des  vindeliklscben  Sieges  des  Drusus  auf;  Horaa  (hat  dies  und 
feierte  sogar  In  der  14.  Ode  des  Tiberlus  rätischen  Sieg,  KUgleioh  mit 
einer  Lobpreisung  des  Kaisers;  hierauf  bewo^  derselbe  den  Dichter, 
diese  und  andere  noch  nicht  veröfTentlicbte  Gedichte  zu  einem  4ten 
Buche  sn  Tcreinlgen.  —  v.  53  weist  der  Verf.  die-  auffallende  Coo*- 
jectiir  Nauck's:  cremata  statt  cremalo  zurflck. 

JHAnster«  Bealschule  I.  Ordnung  und  Provinalal-Gewerbeschule. 
Schulnachrichten  von  Dir.  Munch.  I  36  St.,  II,  III,  IV  34,  V  32, 
VI  31.  Als  Probelehrer  trat  ein  Cand.  Krick,  au  Ostern  ging  Dr. 
Plifke  ab  und  trat  Cand.  Dr.  Ebers  von  der  Bealschule  au  Millhelm 
a.  d.  Buhr  ein.  Lehrercollegium  der  Benlscbnle:  Dir.  Manch,  Bei.  L. 
Overberg,  Oberl.  Beckmann,  ordenil.  L.  Dr.  Weeg,  Hoffmann, 
Rafsmann,  Weber,  Svhlldgen,  Neumann,  Dr.  Ebers,  Frede, 
ev.  Bei.  L.  Cons.  B.  Smend,  Cand.  Krick;  der  Gewerbeschule:  Dir. 
Miinch,  Schumann,  Lorscheid.  Scbuieraahl  243  (1  7,  II  32,  III 
63,  IV  4i,  V  55,  VI  45),  Abit.  4.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Beck- 
mann: Ceber  die  Entstehung  des  niederländischen  Aufruhrs  unter  Phi- 
lipp II.  24  8.  4.  Eine  Behandlung  des  Gegenstandes  von  ultrakstholi- 
sohem  Standpunkte,  dem  selbst  Philipp  11.  noch  ibu  müde  und  schwan- 
kend gegen  die  verruchten  Calvlnisten,  die  wahren  „Feinde  des  Kä- 
Blgtiiums  wie  des  Katholiclsraus'^,  Ist. 

Pa4ler1i#rn«  Gymnasium  Theodorianum.  Schulnachrichten  von 
Dir.  Prof.  Dr.  Ahlemeyer.  II  B,  111  A,  III  B  sind  in  Parallelcmua 
gel  heilt,  so  daCt  die  Anstalt  12  Classen  enthält.  In  I  A:  Xen.  Cyr., 
Piat.  Crit.  et  Apol.,  I  B:  Xen.  Cyr.,  Cic*  Cato,  de  imp.  Pomp.,  in  Catll. 
•—  Abitur.*Arb.:  BrevU  rerum  Carthaginientium  hutoria  mque  md  id 
iempui,  quo  in  Arabum  potettatem  conceiterutit }  Im  Deutschem  Dem 
deutschen  Junglinge  Ist  die  vaterländische  Geschichte  überhaupt  und 
die  &eB  deutschen  Mittelalters  Insbesondere  ein  Quell  der  lautersten 
Freude  und  des  grAfsten  Nutzens;  in  der  Beliglon  (kafh.):  a)  Ent- 
wickelnng  des  Begriffes  Weissagung  und  ihre  Beweiskraft  für  die 
Wahrheit  und  Oättlichkelt  des  Christ entlin ms.  b)  Kurse  Abhandlung 
über  die  theologische  Tugend  der  Hotfnung;  (evang.):  «)  Wodurch 
wird  die  Sünde  und  alle  Schuld  derselben  getilgt!  b)  Was  helClt  im 
Namen  Jesu  beten  und  welche  VerhelüBung  hat  ein  solches  Gebet?  — 
SSn  Mich.  1860  trat  Oberl.  Dr.  Werneke  ton  Deutsch-Crone  ein,  so 
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wie  im  Oktober  Zeiohenl.  Scbeifers.  —  Lebrercollegioiii:  Dir.  Dr. 
Aiiiemejer,  Oberlehrer  Prof.  Dr.  LefsmaDiii  Prof.  Dr.  OiiDdolf, 
Sohwubbe,  Dr.  Feaux,  fiftmnlcer,  Dr.  WerDeke^  Dieckboff, 
Gymn.  L.  Scbfitb,  Dr.  Otto,  Dr.  Giefers^  Grimme^  Dr.  Volpert, 
HArlingy  Hfilsenbeck,  Hdlfsl.  HövelmaDO,  Dr.  Tenckhoff,  Gaod. 
Dr.  Hester,  Caad.  L0ns,  Grautegein,  GesaDgl.  fe^panke,  Zeicbeiil. 
Sehiefersy  ev.  Ref.  L.  Pf.  B«ttoer.    SchulerRaiil  &00  (I  109,  II  IIa, 

III  114,  IV  62,  V  42,  VI  63),  Abitur.  43.  —  AbhaodliiDg  des  Oberl. 
Sehwnbbe:  Von  der  Pflege  uod  Uebnag  der  Syllogialik  beim  l^nter- 
richte.  33  8.  4.  Der  Verf.  erkennt,  dafs  beutiges  Tages  die  sj^llogi- 
tusche  Kunst  im  Unterrichte  &u  wenig  geübt  werde;  besonders  aber 
•ollten  die  Reden  Cicero's  auch  nach  dieser  Seite  bin  mehr  benatst 
werden.  Nachdem  er  daher  den  Unterschied  der  rednerischen  Argu- 
mentation von  der  logischen  kurz  angegeben  hat,  erlftutert  er  das 
Bpleheirem,  Bntbymem  und  Dilemma  an  einer  grofsen  Zahl  von  Stel- 
len aiu  deigenigea  Reden  Cioero's-,  die  am  meisten  auf  Schulen  ge- 
lenen  werden. 

RecUlMiflimiiseM«  G^^mnasium.  Schulnacbrichten  von  Dir. 
Dr.  B.  H bischer.  Cand.  Schrftder  ging  zu  Ostern  ab,  es  trat  ein 
Cand.  W.  Stelkens.  Lehrercollegium:  Dir.  Dr.  B.  H61scher,  Prof« 
'Caspers^  Oberl.  Hohoff,  Puning,  Gymn.  L.  Uedinck,  Dr.  Stel- 
kens, Baeck,  Dr.  Richter,  Cand.  Schrider  (Stelkens),  Gesangl. 
Feldmann,  Zeiehenl.  Busch.    Schfilerzahl  138  (1  40,  11  34,  III  21, 

IV  13,  V  14,  VI  16),  Abit.  15.  —  Abhandlung  des  Dir.  Dr.  B.  Höl- 
scher:  Der  Spieghel  der  lejen,  ein  niederdeutsches  moralisches  Lehr- 
gedicht ans  dem  Jahre  1444,  im  Auszuge  mitgethellt.  26  S.  4.  Der 
Spieghel  der  leyen,  wovon  sich  ein  Exemplar  auf  der  Bibliothek  des 
Priesterseminars  zu  Münster  befindet,  230  OktavbIStter  Pergament- 
Mskr.,  ist  ein  moralisches  Lehrgedicht  und  geschrieben,  wahrschein- 
lich auch  verfafst  von  €kirhard  Bnck  von  Buederick,  Bruder  des  Vrater- 
banses,  zu  Affinster  1444.  Bisher  ist  es  In  Westf&len  nicht  beachtet. 
Bekannter  ist  eine  hollindische  Ausgabe  zu  Haarlero;  RoflTmann  von 
Fallersleben,  der  beim  Verf.  das  niederdeutsche  Gedicht  einsah,  fand 
sofort,  dalh  dies  letztere  das  Original  sei,  das  holländische  Cople.  Das 
CMicbt  ist  ein  Interessantes  Zeugnis  für  die  Wirksamkeit  der  Brüder 
des  gemeinsamen  Lebens  in  Westfalen.  Es  zerfallt  in  3  Bücher,  wel- 
ehe  von  der  Sfinde,  von  der  Bekehrung,  von  dem  Laufe  der  Welt  und 
dem  christlichen  Leben  handeln.  Die  Verse  sind  gereimt  nach  Weise 
der  Zeit,  doch  ist  Buch  II.  von  Cap.  17  an  in  Prosa  verfaCit.  Die  Vor- 
rede ist  hier  ganz,  aus  den  3  Büchern  Proben  and  Inhalt  mitgetheilt. 

lUielMe.  Progjrmnasium.  Cl.  11 — VI.  Lehrercollegium:  Ruhe, 
Terbeck,  Neuhaus,  Witte,  Lohmann.  Schulerzabl  52  (II  16, 
III  10,  IV  12,  V  8^  VI  6). 

l^redieM.  Progymnasium  Gregorianum.  Sehnlnachrichten  von 
Reetor  Faber.  Cl.  II-»VI.  Lehrercollegium:  Rector  Faber,  Dr.  von 
Frleken,  Bdse,  Hülnek,  GesangL  Wiggers.  sohulerzahl  30  (11  6, 
III  5,  IV  6,  V  6,  VI  7). 

Wmrbarff«  Progymnasium«  Sehnlnachrichten  vom  Dirig.  Ober- 
lehrer Ha  ve  neck  er.  Cl.  11I~V1.  Lehrercollegium:  Oberlehrer  Ha- 
venecker,  Gymn.  L.  Ludwig,  Nleh6rster,  Schfingel,  Gesangl. 
Schulte.  Lehrer  Dreps  ging  ab,  trat  ein  Lehrer  Seh  finget  Zn 
Ostern  wurde  Turniinterrlcht  eingeffihrl.  Schfilerzahl  84  (111  20,  IV 
16,  V  17,  VI  29). 

mrmrendmrf«  Gymnasium  Lanrentianum.  Schtilnachricbten  von 
Dir.  Dr.  Lucas.  Abltur.-Arb.  im  Deutschen:  a)  Wer  ist  ein  brauch- 
barer Mann?  Der  nicht  befehlen  und  auch  nicht  gehorchen  kann  (I). 
6)  Kannst  du  nicht  Allen  gelkllen  durch  deine  Tbat  und  dein  Kunst- 


B0lscher:  Programnie  der  fcath.  Gymnasien  Weerfaleos.   1861.    373 

werk,  nmcV  es  Wenigen  giU;  Yleleu  gefailen  isi  schliniin;  —  Im 
Latein:  a)  CaeMttrii  Pompeii  et  Craui  triumviratui  quomodo  extiterit 
quid  $ibi  voiuerit  quemque  exiium  habueritf  breviier  exponaiur.  6)  Ho- 
ratiui  poeta  ob  pietaiem  qua  Cntiarem  ^uguitum  pertecutUM  eat,  non 
€it  vituperanduM,  —  In  I  im  6 riech.  PJal.  Protag.  —  Zu  Neujalir  traC 
Probelehrer  Cand.  Kern  per  ein,  Cand.  Lucas  ging  ab  nach  Munster. 
—  Lebrercolleglnm :  Dir.  Dr.  Lucas,  Ober!.  Dr.  Combrinck,  Bause, 
6ymn.  L.  Dr.  Rillen,  Dr.  Peltser,  Theissing,  Dr.  Brdtman, 
Frese,  Hilfel.  Dr.  Gdbbel,  Cand.  Kemper,  Schreibt.  Helmke,  Ge- 
sang!. Pfeiffer.  8cbuler7.ahl  278  (I  105,  II  65,  III  43,  IV  28,  V22^ 
VI  15),  Abitur.  41.  —  Abhandlung  des  Gymn.  L.  Dr.  Peltxer:  Die 
regelmSfsigen  Construcflouen  der  Bedlngnngssfttce  Im  Griecbisobeo. 
25  S.  4.  Der  Verf.  bat  die  Erfahrung  gemacht,  da(b  beim  Debersetnen 
Ins  Griechische  kein  Thell  der  Grammatik  den  Schillern  so  viele  Schwie- 
rigkeiten macht,  als  die  BedlDgnngssitae,  sowie  die  Sitze,  deren  Coa* 
strnctionen  sich  auf  die  der  BedingnngssätKe  grilnden.  Er  bat  deshalb, 
um  den  Schülern  eine  kinre  Einsicht  in  die  hypothetischen  Sät«e  su- 
nichst  WM  verschaffen,  diese  ausfuhrlich  behandelt  und  spricht  in  Cap.  1 
von  dem  Wesen  und  den  Constructionen  der  Bedingungssätse,  in  Cap.  2 
von  dem  Verhältnis  der  verschiedenen  Constructionen  zu  einander.  Die 
Sfitze  sind  klar  und  wissenschaftlich  entwickelt  und  durcb  eine  reiebe 
Zahl  von  classischen  Beispielen  erläutert. 

Herford.  H  bischer. 


II. 

Programme  der  evangelischeu  Gymnasien  der  Provinz  Westfalen. 

Ostern  1861. 

liielefeldl«  Gymnasium.  Schulnachrichteo  von  Dir.  Dr.  Schmidt. 
Neben  den  Gynin.  Cl.  4  Realclassen  I,  II,  III,  IV,  von  den  Gymn.  Ol. 
mit  Ausnahme  der  IV  ganz  geschieden.  Lehrbücher:  Griech.  Butt* 
mann^  Deutsch  I  VITeber's  Llt.  Gesch..  Rel.  I  u.  II  Schneider,  Gesch. 
Pütz.  —  Abit.-Aufs.  im  Deutschen:  a)  Gründe  desVerftills  des  deut- 
schen Kaiserthnms.  b )  Betrachtungen  und  Empfindungen  eines  Abitu- 
rienten beim  Rückblick  auf  seine  Gymnasial-Laufbahn.  —  In  die  durcb 
Abgang  des  Dr.  Schlitz  erledigte  I.  ord.  Lehrerstelle  trat  Gjrmn.  L. 
Ruter  vom  Gymnasium  zu  Nenstettin.  Der  Lehrer  der  Realclassen 
R.  Geist  ging  Mich.  1860  an  die  Realschule  zu  Halle,  dessen  Nacb^ 
folger  Cand.  Dr.  Weitzel  Ostern  1861  ebendabin;  Oberl.  Jüngst 
erhielt  den  Professortitel.  —  Lehrercolleginm :  Dir.  Dr.  Schmidt,  Prof. 
BInzpeter,  Oberl.  Bertelsmann,  Prof.  Jüngst,  Ober].  Collmann, 
Gymn.  L.  Rüter,  Wortmann,  Dr.  Lüttgert,  Dr.  Rosendahl,  Kot- 
tenkamp,  Schrüter,  kathol.  Rel.  L.  Pf.  Plantholt,  Hilfsl.  Reib- 
stein, Cand.  Weitzel.  —  SchiilerzabI  der  Gymn.  Cl.  163  (I  10,  II  24, 

III  22.  IV  14^  V  50^  VI  43),  der  Realclassen  72  (I  3,  II  24,  III  20, 

IV  25),  Abit.  9.  —  Abhandlung:  Probe  ans  einer  noch  nngedruckten 
wissenschaftlichen  Darstellung  des  griechischen  Verbums  von  Dr.  C. 
Schmidt.  14  S.  4.  Die  Iterativa  erscheinen  Im  jon.  und  dor.  Dialekte, 
sie  hängen  onoVf  irxofiijv  als  taitov  und  ciükov  an  dasimperf.  und  1.  u. 
2.  Aorist;  curxoy,  die  Endung  des  1.  Aor.^  findet  sieh  auch  bei  einigen 
Formen  mit  Imperfekt -Charakter,  man  sagte  iinrwrxov  st.  ^ljffa9M0¥f 
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weil  dies  wie  ein  A^ect.  compee.  gelautet  liftite;  ob  eie  eolcbes  Impf. 
axov  Iter.  ist  oder  von  einem  Praes.  aa?  axa»  Icommt,  ist  oft  schwer 
»n  eotscheideoy  sb.  B.  bei  ttpaaxop.  Das  Iter.  kommt  sehr  oft  vor^  so« 
wobl  bei  Verbis  barjt.  (p.  7),  wie  bei  contr.  und  Verbis  auf  ^;  bei 
contr.  sind  auf  a  drei  Fillo  (die  aufgelöste  Form  ^muTatexop ,  die 
msammengecogene  laerxc,  die  mit  dem  Vorschlag  vcutTacurnt) j  auf  e 
drei  (die  aufgelöste  no^iarnty  die  verl<ürate  viel  seltener  o?;t^«7xor, 
am  seltensten  mit  c*  vtuitiiffxoy) y  auf  o  von  eigentlichen  contr.  keine 
eigentliche  Form,  sondern  nur  von  9i6u(n  s.  B.  ^oVitoy  und  mit  Ueber- 
gang  in  a  in  itfiaaaxov,  bei  Verbis  auf  /<*  vier  Fälle ,  vom  Stamme 
«,  (y  0,  vvfii.  Man  mufs  den  Iter.  ihr  Augment  lassen,  wo  nicht  Me- 
trum oder  die  Handschriften  es  verbleien.  Die  Bedeutung  der  iter» 
ist,  dafs  sie  nicht  blos  eine  Wiederholung  an7.eigen^  sondern  auch  ein 
mit  Vorliebe  oder  mit  Nachdruck  Tbun.  —  Ueber  denselben  Gegen- 
stand vgl.  E.  Tyn  in  der  ZeKschr.  f.  dsterr.  Gymn.  1859,  677—695. 

BarffSteliifürt«  Bvangel.  Fürst  1.  Bentheimsches  Gymnasium 
Arnoldinnm.  8chulnachrichten  von  Dir.  Rohde.wald.  Neben  den  Gym« 
nasialclassen  bestehen  4  Realclassen;  Gymnasium  und  Realschule  ha- 
ben Ostern  1861  die  erste  Ablturlentenprüfbng  abgehalten*  Als  ord. 
Lehrer  trat  ein  C.  H.  Viefhaus.  Lehrercollegium:  Dir.  Rohdewald, 
Ober].  Henermann,  Kysaeus,  Schutz,  Gymn.  L.  Klosterniann, 
Orth,  Dr.  Kleine,  Viefhaus,  LefholK,  Hulfsl.  Dr.  Banning,'  Dr. 
Bschmano.  SchOlerzahl  96  (IG.  12,  I  R.  4,  116.  13,  II  R.  7,  ill  G. 
14,  IHR.  6,  IV  G.  6,  IV  R.  6,  V  14,  VI  14),  Abitur.  G.  8,  R.  i.  — 
AbhaodlUDg  des  Dir.  Rohdewald:  Beschreibung  der  Einweihungsfeier 
des  neuen  Schulgebfiudes.  15  S.  4.  Die  Ein  weih  uugsfeier  fand  am  15. 
Okt.  1860  statt;  mitgetheilt  sind  die  Reden  des  Provinxial-Schulralh 
Dr.  Suffrian  und  des  Dir.  Rohdewald. 

Vortmund«  Gymnasium  und  Realschule.  Schnlnachrichten  von 
Dir.  Dr.  Hilde  brau  d.  —  Abit.-Anfs.  in  der  Religion:  a)  Paulus  der 
Apostel  der  Heiden;  b)  Die  wichtigsten  Unterscheidungslehren  der 
evang.  und  kath.  Kirche;  im  Deutschen:  a)  Die  Kriege  mit  den  Ma- 
gyaren haben  für  die  Deutschen  denselben  NutKen  gehabt  wie  die 
Perserkriege  f8r  die  Griechen;  h)  Des  Lebens  ungemischte  Freude 
ward  keinem  Irdischen  au  Theil;  im  Lat.:  a)  Num  vtre  Cicero  iuiu 
caverii,  tnulto  plurei  Romanot  qumm  Graecot  pro  patria  te  devotitie; 
b)  Quo  iure  Semproniui  apud  Livium  dicere  potuerii,  Claudiorum  ao- 
men  multo  quam  Tarquiniorum  in/etiiuM  e9$e  Romanorum  libertaii^ 
exponatur.  —  Abit.-Aufs.  der  Realprimaner:  Deutsch:  Die  Folgen  der 
grofifcn  LJlnderentdeckungen  in  der  alten  und  neuen  V^elt  seit  dem 
J5.  Jahrhundert;  im  Latein:  Uebersetaung  von  Liv.  11,  27;  Im  Engli« 
sehen :  The  ipaniih  war  of  iuecettion.  —  Die  Realclassen  haben  sii- 
nächst  die  Rechte  einer  Realschule  II.  Ordnung. —  Hülfel.  Bodo  trat 
Ostern  ein;  der  kath.  Bei.  L.  Caplan  Mangold  ging  ab.  Es  Ist  eine 
neue  ordentliche  Lehrersteile  gegründet«  —  Lehrercollegium:  Dir.  Prof. 
Dr.  Hildebrand,  Ober].  Dr.  BOhme,  Voigt,  Dr.  Gröning,  Dr. 
Jungbaos,  Varnbagen,  Schramm,  ord.  L.  Dr.  Natorp,  Wex, 
Jenner,  Bekohl,  Mofsbach,  HiIICbI.  Bode,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Prü- 
mer  und  Kerlen,  kath.  Rel.  L.  Probst  Wiemann,  Cnplan  v.  Schil- 
gen,  Caplnn  Maaegold.  SchulerKahl  269  (IG.  18,  1  R.  3,  11  G.  17, 
II  R.  13,  III  G.  28,  III  R.  18,  IV  G.  23,  IV  R.  32,  V  51,  VI  66).  Abi«, 
des  Gymn.  6,  der  Realach.  2.  —  Abhandlung  fehlt. 

CSüterfttoli.  Evangel.  Gymnasium.  Schulnaehrichten  von  Dir. 
Dr.  Rumpel.  ^  Abltiir.-AuCi. :  in  der  Religion:  a)  Gott  widerstehet 
den  HofBIrtIgeo,  aber  den  Demuthigen  gibt  er  Gnade  (durch  Beispiele 
der  H.  Sehr,  bewiesen),  b)  o  dox«y  iarawu  ßXtnhtt  ^^  niotj  (duroii 
Beispiele  der  H.  8.  bewiesen);  im  Deutschen:  a)  Welche  wichtige  Be- 
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deotllDg  htkt  die  liUeiD.  Sprache?  b)  Der  Krieg  auch  bat  teioe  Ehre; 
im  Latein:  a)  Fortunat  rotam  tue  ptrtimeicendam  exempiit  compro* 
bttur,    h)  Cur  Caetare  inltrftcto  libera  retpublica  non  »it  retiiivlat 

—  Zu  Mich,  ging  Hillfsl.  Grevo  oacb  H^txter  ab,  an  sei  De  Stelle  trat 
Cand.  Rdttig.  —  Lehrercollegiuni :  Dir.  Dr.  Rumpel,  Oberl.  Schalt- 
leri  8cbols  1.^  Dietleio,  Gymo.  L.  Dr.' Petermaan^  Scholz  11.^ 
Muocke,  Gficker,  Hülfsl.  Pastor  Braun,  Dr.  Vorreiter^  HOtiie. 
Scbuleneahl  186  (I  38,  II  59,  III  31,  IV  17,  V  19,  VI  22),  Abit.  14. 

—  Abhandlung  des  Gj'mn.  L.  Scholz  II.:  De  deorum  apud  Sophoclem 
epitlutii.  10  S.  4.  Disposition:  a)  De  dii$  qui  in  coelo  regnant:  I.  DU 
qui  dicuntur  maiorum  gentium.  \.Ziv<;,  2.  S^^t/ri;.  ^/AnoXlmv,  A.lAi^ 
Ttfiiq.  5.  "j^Qtjq.  6.  ^AfQodtTfj.  7.  'Egft^s;,  II.  DU  minorum  gentium. 
1.  &ifiiq.  2.  Movaai.  3.  NUri.  4.  "HXioq,  5.  Mdlqcu  et  KrQiQ.  6.  Ni- 
fiiaiq.  7.  Tvxfi'  b)  DU  marini.  1.  ^Slntavoi;.  2.  N^^dtq.  3.  IJoaeiSwv, 
4.  *Jfi(fiTQiTri.  c)  DU  qui  imperium  in  terra  ei  tubter  terram  exerceni. 
1.  r^i»  2.  Jkovvaoq,  3.  Nvfitpat,  4.  IJdr.  5.  J^f^ti^^Q  xa2  TJtQCtifOvn, 
6.  *'A^Sfiq.    7.  ^Eqtvveq  xal  JUii,    8.  *Y7tvoq  xal  Bdrajoq. 

Hmmili«  Gymnasium.^  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr.  Wendt. 
Am  1.  Aug.  1860  starb  Gjmn.  L.  Dr.  Leidenroth,  am  23.  Okt.  Oberl. 
Dr.  Haedenkamp.  Zur  Aushülfe  traten  ein  Cand.  Dr.  Fr.  Reldt 
von  Weinheim  und  Cand.  Dr.  Jul.  Behrns  von  K0ln.  —  Abit.-Anfs.: 
Ueber  das  Horaxische:  Auf  prode$»e  volunt  auf  delectare  poetae;  qui- 
bu$  virtutibu»  floruit,  quibu»  malit  afflicla  ett  Graeciaf  Ueber  den 
Spruch:  Dem  Herren  murst  du  trauen,  wenn  dir's  soll  wohlergehn.  — 
Lehrercol  legi  lim:  Dir.  Dr.  Wendt,  Prof.  Rempel,  Prof.  Dr.  Stern, 
Oberl.  Schnelle,  Dr.  Heraeus,  Oberl.  Hopf,  Gymn.  L.  Brenkcn, 
Dr.  Behrns,  Dr.  Reidt,  evnng.  Rel.  L.  Pf.  PlatKhoff,  kath.  Rel.  L. 
Caplan  Trippe.  Schulerxahl  150  (I  8,  II  19,  III  31,  IV  32,  V  27, 
VI  a*);  ev.  93,  kath.  49,  Isr.  8),  Abit.  2.  —  Abhandlung  fehlt. 

Herford«  Gymnasium.  Schulnachrlchten  von  Dir.  Dr.  Wul* 
fert.  ~  Neben  Cl.  III  u.  IV  bestehen  für  die  Nichtgriechen  Realab- 
Iheilungen,  mit  besonderem  Unterricht  im  Rechnen  und  im  Kngllschco. 

—  Abit.- Aufs,  im  Deutschen:  a)  Vergleichnng  des  peloponnesischen 
und  des  3t(}ftbrigen  Krieges,  b)  Wie  erkifirt  sieh  die  rasche  Verbrei- 
tung Ae$  Islam  im  7.  und  8.  Jahrhundert?;  im  Latein:  a)  De  Alke- 
mentium  in  SieiUam  expediiione,  b)  In  Graecorum  rebu»  demomiretur 
muila  extare  magnaque  exempla  catuum  humanorum;  in  der  Religion: 
a)  Was  ist  die  Bufse  nach  katholischem  und  nach  protestantischem 
Lehrbegriff?  b)  Die  Gerechtigkeit  des  Menschen  vor  Gott  kommt  nicht 
ans  des  Gesetees  Werken,  sondern  aus  dem  Glauben.  —  Zu  Ostern 
1860  ging  Dir.  Dr.  Schmidt  ab  als  Director  des  Gymnasiums  ku  Neu- 
strelitR,  an  seine  Stelle  trat  als  Director  Dr.  Wulf  er  t  vom  Gymna- 
sium vai  Cleve.  Von  Ostern  bis  Mich,  war  beschäftlat  Cand.  Gaufs, 
der  an  die  Realschule  ku  Burg  überging;  ku  Ostern  1861  ging  Gymn.  L. 
Nieländer  ab  nach  Landsberg,  an  seine  Stelle  tritt  Cand.  Arendt 
▼00  Stettin.  Lehrercollegiuro:  Dir.  Dr.  Wulfert,  Oberl.  Prof.  Dr. 
Hdlscher,  Dr.  Knoche,  Dr.  Mfirker,  ord.  G.  L-Petri,  Dr.  Fa- 
ber, Nieländer,  Haase,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Kleine,  kath.  Rel.  L.  Dech. 
Beising.  SebülerKabl  128  (1  13,  II  18,  III  26,  IV  21,  V  25,  VI  25; 
ev.  115,  kalb.  3,  isr.  10),  Abit.  7.  —  Abhandlung  des  Gymn.  L.  Prann 
Kiel  ander:  Erläuterung  des  von  Aristoteles  in  der  nicomacbischen 
Ethik  aeaebenen  Begrifles  der  Tugend.    14  S.  4. 

lilppstadt«  Realschule  erster  Ordnung.  Schulnacbricbten  von 
Dir.  Osten dorf.  —  Abit.-Aufs.  im  Deutschen:  a)  Die  PhAnicier  und 
die  Niederländer,  b)  Welchen  Einflufs  bat  die  Weltlage  Englands  auf 
seine  Geschichte  gehabt?;  im  Englischen:  a)  Life  of  Frederic  Wil- 
Uam^  the  Great  Eltetory  b)  Life  of  th€  Emperor  Charlee  VK  —  Der 
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8tSdti«che  ZoschuA  iet  um  600  Thlr.  jfthrUcli  erhöht;  die  AeetaU  er- 
hielt von  einem  Bärger  ein  Geschenk  von  1000  Thlm.  -*  Die  4.  ord. 
Lehrerstelle  versieht  Cand.  Fr.  V 11  mar  aus  Hessen.  Lehrereollegiom: 
Dir.  Ostendorfy  Oberl.  Dr.  Lottner,  Uhlemann,  Kämmerer»  ord. 
Lehrer  Koch,  Dr.  Muller,  Dr.  Chaljbaeus,  Cand.  Vilmar,  Hfilfbl. 
Lorenz,  ev.  Bei.  L.  Pf.  Dreckmann,  kath.  Bei.  L.  Pf.  Bdddiken 
und  Caplan  Cramer.  Schülerxahl  177  (I  11,  11  29,  l|l  43,  IV  37, 
V  36,  VI  21),  Abit.  8.  —  Abhandlung  fehlt. 

Blinden«  Gymnasium  und  Bealschule.  Schnlnachrichten  von  Pro- 
rector  Zillmer.  —  Abitur.-Arb.:  im  Deutschen:  Wie  erklärt  es  sich^ 
da(s  bei  den  Bdmern  vorsfigllcb  Geschichte  und  Beredtsamkeit  gepflegt 
wurden?;  im  Latein:  Lacedatmonii  navibu$  ad  Cnidum  amiuu,  Mio 
circa  Corinikum  collaio,  rem  ex  $ententia  terre$tribu$  copii*  generunt} 
für  die  Bealabitur.:  im  Denischen:  Welchen  Einflufs  haben  die  puni- 
sehen  Kriege  auf  den  Zustand  der  BOmer  aiiseeiibt?;  Im  Englischen: 
Hittory  of  the  KnighU  of  St.  John,  —  Am  28.  Juni  1860  starb  Dir. 
Wilms;  Cand.  Badebold  war  als  Bfilfelehrer  thätig.  Lefirercolle- 
ginm:  Oberl.  Pror.  Zillmer,  Dr.  Dornhelm,  Dr.  Gütbliog,  Schfits, 
Haupt,  Gjrmo.  L.  Quapp,  Freytag,  Dr.  Grosser,  Meierheim, 
Kniebe,  HulfBl.  Johannsmann,  Cand.  Badebold,  KMne,  hathol. 
Bei.  L.  Pf.  Dieckmann.  Scbulerzahl  279  (1  6.  12,  II  G.  26,  111  G. 
34,  IV  O.  34,  1  B.  6,  II  B.  28,  111  H.  27,  IV  B.  23,  V  42,  VI  47), 
Abit.  11,  der  Bealsch.  2.  --  Abhandlung  des  Oberi.  Dr.  Ed.  Guth- 
liog:  Des  L.  Aonaeus  Seneca  Apokolokjntosis,  übersetzt  und  erläu- 
tert 16  S.  4.  Die  Anmerkk.  enthalten  thejis  sachliche  Eriäuterungen, 
theils  Becbtfertigung  von  Abweichungen  von  dem  Text  H aase's. 

Meißen«  Bealschule  erster  Ordnung.  Schulnacbricbten  von  Dir. 
Dr.  Schnabel.  —  Abitur. -Aufsätze:  Im  Deutschen:  Innere  Verbält- 
nisse Frankreichs  unter  Ludwig  XIV;  im  Engl.:  Tht  yredatory  war$ 
of  Lewi$  XIV}  im  Lat.:  Uebersetzung  von  Liv.  XXI,  37.  38.  —  Es 
trat  an  Mich.  Cand.  Dr.  Krumme  ein.  —  Auch  hier  haben  die  Lehrer 
eine  Special- Wittwen-  und  Waisen- Stiftung  gegründet,  deren  Capital 
Im  ersten  Jahre  sich  auf  101  Thlr.  belief.  —  Lehrercolleginm:  Vir,  Dr, 
Schnabel,  Oberi.  Dr.  Schulz,  Dr.  Langensiepen,  Engstfeld, 
ord.  L.  Dr.  Gerhard-,  Dr.  Schwarz,  Kuhlmey,  Bars,  Probelehrer 
Dr.  Krumme,  ev.  Bei.  L.  Pf.  Manskopf,  kalb.  Bei.  L.  Pf.  Krengel. 
Schülerzabl  190  (1  18,  II  36,  111  32,  IV  31,  V  31,  VI  42;  ev.  175, 
kath.  15),  Abit.  8.  —  Abhandlung  des  Dir.  Dr.  Schnabel:  Die  Fun- 
damentalsätze der  elementaren  Planimetrie  in  sjrstematischer  Zusam- 
menstellung. 24  S.  8.  Der  Entwurf  entliält  das  Material  ans  der 
Geometrie,  dessen  Durcharbeitung  nach  der  Verordnung  für  die  Beal- 
achnlen  vom  6.  Okt.  1859  der  Quarta  und  Tertia  zufällt. 

Soest«  Archigymoasium.  Schulnacbricbten  von  Dir.  Prof.  Dr. 
Jordan.  —  Für  die  Nichtgriechen  sind  in  III  u.  IV  Parallelabth.  mit 
Unterricht  im  Englischen,  PraozAs.  und  Bechnen.  —  Zu  Ostern  1860 
trat  Dr.  Legerlote  von  Magdeburg  ein,  als  Probelehrer  Dr.  Ber- 
tram, der  Ostern  nach  Magdeburg  abgeht.  Lehrercolleglum:  Dir.  Dr. 
Jordan,  Prof.  Koppe',  Oberl.  Dr.  Duden,  Vorwerck,  G3^mn.  L. 
Scheuch,  Steinmann,  Dr.  Legerlotz,  Gronemejer,  Probelehrer 
Dr.  Bertram,  ev.  Bei.  L.  Pf.  Daniel,  kath.  Bei.  L.  Caplan  Hasse. 
Schulerzahl  200  (I  28,  II  29,  III  26,  IV  32,  V  43,  VI  42;  ev.  164, 
kath.  29,  isr.  7),  Abit.  12.  —  Abhandlung  fehlt. 


IHAiister«    Akademie.    Sommer  1861.    Die  Vorrede  des  Index 
Bcholarum  (20  S.  4.)  enthält  von  Prof.  Deycks  nach  einer  Erinne- 
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ntng  ao  Kdnig;  Friedrich  Wllbelm  IV.  iiad  aD  Pfinteoberg,  dem  In 
MAnnter  ein  Denlcmal  nn  setoen  beschlossen  ist,  eine  memoria  des  am 
31.  OIct.  1860  verstorbeDen  ebemaligcD  G^^mnasialdirectors  und  laog» 
jfthrigeo  Vorstehers  des  philologischen  Seminars  H.  h,  Nadermann. 

Herford.  Hüls  eher. 


III. 

Programme  der  höheren  Lehranstalten  der  Rbeinprovinz.    1861. 

Aaclieii«   Gymnasium.    Schulnachricbten  von  Director  Dr.  J.  J. 
Schön.  —  Abitur. -Arb.:  In  der  Religion  (kath.):  Schrifi beweis,  dafs 
Christus  in  seiner  Kirche  ein  Vorsteheramt  errichtet  und  mit  demsel- 
ben seine  Apostel  unter  der  Oberleitung  des  heil.  Petrus  betraut  hat; 
(evang.):   Der  Segen  der  heil.  Safcramenie;  im  Deutschen:  Geringes 
ist  die  Wiege  des  Groften;  im  Latein:  Peioponneiiactim  bellum  quae 
quantaque  dettimtnta  attnlerii  €hraeei$  exponatur.  —  Zur  Aushülfe  trat 
im  Sommer  Dr.  nflnnekes  ein.    Lehrercolleglom:  Dir.  Dr.  Schön, 
Oberl.  Dr.  Klapper,  Prof.  Dr.  Oebeke,  Dr.  Savelsberg,  Dr<  Ren* 
▼ers,  Spielmans,  Dr.  J.  Mtllleri  ord.  L.  Chr.  Müller,  Bonn, 
KÖrfer»  Syröe,  Dr.  Mlls,  ev.  Bei.  L.  Pf.  Nänny,  kath.  Bei.  L. 
Vicar  Puchs,  Schreib!.  Schmitz,  Gesani^.  Baur,  Zelchenl.  Neid  in- 
nrer, Turol.  Rensing.    Schulersabi  364  (I  66,  II  82,  III  65,  IV  54, 
V  55,  VI  53),  Abitur.  28.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  J.  Savels- 
berg;  Quae$tione$  Itxilogicae  de  epitketü  Homerieie  ot^^Ao«,  ^^n^cra- 
^09,  curircuriof,  aciaro;.    16  S.  4.    Die  Erklärungen  von  Buttmann  und 
Lobeck  verwerfend,  geht  der  Verf.  nach  Auftsihlung  der  Definitionen 
der  alten  Grammatiker  von  aüfikoi;  auf  die  Stelle  11.  II,  318,  wo  er 
in  Uebereinstimmung  mit  der  Ueberlleferung  at^Jloi'  liest,  aber  und 
erklärt  es  =£  eon»picuut,  fafst  die  dorische  Form  agidfiXoq  als  ent- 
standen aus  dcidfjXoi:,  a<r*  aber  as  claref  diiXoq  :»  doddg,  lucen$f  die« 
lncen$  aber  nicht  als  erste  Bedeutung  des  Stammworts,  sondern  fla- 
gran$f  so  dafo  nvg  aiSrjXov  Ist  s=  valde  arden$,  '-^ifl^  at^Aoc  »s  mmgno 
quodam  animi  ardore^  Jfqy'  aiihiXa  facta  fervidut  audacia  cf.  11.  5,  757. 
872.  880.  Hesych.  aidtiXoq  &Qaavq,  Od.  22, 165. 16,  29.  Hesiod.  op.  754. 
fk-gm.  ap.  schol.  Pind.  P.  III,  48,  aiifiXm:  II.  21,  220,  so  auch  dtdfjXop 
'A^av  Soph.,  Aj.  608  s  violentumy  TV/a  MaXnsi  C.  J.  Gr.  n.  3328.  -* 
2)  inintxavoq.    Die  Ableitung  von  froc  wegen  /cUa  imjrrai^oir  u.  8.,  die 
von  Cnrtius  von  ati  verwerfend,  hält  sich  der  Verf.  an  die  Erklärung 
Lobeck's  <=  continuu$,  wie  auch  die  Alten  es  fassen,  nämlich  «ss  ^vr- 
ixr,<:y  80  bes.  Res.  op.  516.  Theoer.  25,  20;  in  in-^i-'Tavoq  hat  ije  in- 
tensive Bedeutung,  wie  *Htrl»v  =  UoXvrlwf,  nicht  verschieden  von 
cirs»  acr«  SS  av  {axgi/iaq\  at  (atavui)  d.  i.  Mupra,  ultra  =s:  valde}  rayo« 
aber  kommt  von  ttivu,  lüso  infiiravoq  s»  res  in  adver$um  ultrague  di- 
rectae  bs  continuae.    Bekker's  Schreibart  Inv^txavoq  ist  daher  seu  ver- 
werfen. —  3)  aanaatoqf  entstanden  aus  affenaa^oq,  aus  a<r»  und  nal^t^ 
a&ah  benigne  exceptui.  —  4)  aaaxoq  (dqfatoq),  von  aao»,  täuschen, 
a  ist  hier  intensiv,  ddaroq  JSrvli  also  ss  noXvßXaßriq,  so  auch  dt&Xoq 
ddaroq  Od*  21,  91  es  certamen  multum  errorii  haben$,  22,  5;  ddaioq 
ist  entstanden  aus  d^d/aroq^ 
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Aaclien«  Beiüscbole.  Scbulaachriclileo  von  iaterim.  IMr.  Prof« 
Dr.  H  i  I  ge r  ••  Dr.  fi(  i  e  b  e  r  g  e  r  wurde  zum  ord.  Lehrer  ernannt.  M U 
dem  neuen  Schuljahre  iriu  die  Realschule  in  die  Reihe  der  Realschu- 
len 1.  Ordnung.  LebrercoUegium:  Bei.  Lehrer  Hu  tb mach  er  und  ev. 
Pf.  Nänny,  Interim.  Dir.  Prof.  Dr.  Hilgere,  Oberl.  Haagen,  Gill- 
bausen,  Bohlen,  Prof.  Dr.  Förster,  ord.  L.  Dr.  Sieberger,  Kai* 
tenbacli,  Hülfsl.  Dr.  Rovenhagen,  lechn.  Lehrer  Salm,  Schmits, 
Wenigmann,  Bensing.  Schälerxabl  287  (I  19,  II  27,  III  58,  IV 
57,  V  62,  VI  64;  205  Katb.,  66  Ev.,  16  Isr.),  Abit.  3.  ~  Abhandlung 
des  Prof.  Dr.  Förster:  Ein  Tag  in  den  Hochalpen.  44  S.  4.  Der 
Verf.  gibt  eine  Schilderung  seiner  naturhlstoriscben  Alpenreise,  die 
sich  hauptsücblicb  auf  das  Engadin  beschränkte;  die  botanische  und 
entomologische  Ausbeute  war  sehr  grofs,  und  gibt  der  Verf.  in  der 
Abhandlung  selbst  wiederholt  an,  welch  ein  unbekannter  Schal«  noch 
KU  beben  sei;  schlieislich  Ibeilt  er  die  Ausbeute  eines  einKigen  Tagea 
aus  den  unter  dem  Namen  der  Cbalciditen  und  Proctotrupiden  bekann- 
ten beiden  Abtheilungen  der  parasitischen  Rjmenopteren  S.  31-^44  mit, 
das  Uebrige  für  eine  entomologische  Zeitschrift  versparend. 

Barmen«  Bealschnle  I.  Ordnung.  Schulnachrichten  von  Dir. 
Dr.  Thiele.  Herbst  1860  ging  Hilfsl.  Dr.  Gerber  ab  an  das  Gymna- 
sium ^u  Leutscbau  in  Ungarn,  traten  ein  Bilfsl.  W.  Treplin  und  Dr. 
A.  Botbenberg;  Oberl.  Dr.  Pe tri  ward  zum  Professor  ernannt.  Am 
22.  Mfira  1861  fand  die  Einweihung  des  neuen  Realschulgebaudes  State 
Zu  Ende  Sommers  schieden  der  ord.  L.  B0rner  und  Hilfsl.  Dr.  Ro- 
thenberg.  Mit  dem  neuen  Schuljahre  wird  mit  der  Anstalt  eine  Fi« 
lialachule  eii  Wupperfeld  mit  2  Knaben-  und  I  Madcbenclasse  ver- 
bunden werden,  und  da  die  Anstalt  auch  die  Verpflichtung  hat,  für 
die  oberen  Gymnasialklassen  voruiberelten,  die  Trennung  der  Gym- 
nasial- und  Reaiclassen  eintreten.  Neu  ernannte  Lehrer  sind  Hilfst 
Dr.  Balz  er  am  Gymnasium  zu  Stolp,  ordeotl.  L.  Dr.  Kohn  an  der 
Stadtschule  zu  Simmern,  ord.  L.  Dr.  Tbaddaeus  Lau  an  der  bdherD 
Bürgerschule  zu  Ottweiler,  Hilfsl.  Dr.  Kieserling  an  der  Lniseo- 
stftdtischen  Realschule  zu  Berlin,  Hitf»!.  BOhck  am  Gymnasium  z« 
Laodsberg  a.  d.  W.,  Cand.  Prast  zu  Halle  a.  d.  S.,  Elemeniarlehrer 
Fahrland  zu  Mansfeld.  LebrercoUegium  bisher:  Dir.  Dr.  Thiele, 
Oberl.  Prof.  Dr.  Petri,  Dr.  Craemer,  Dr.  Bandow,  ord.  L.  Dr. 
Kleinpaul,  Fasbender,  Naumann,  Schmitz,  BOrner,  Dr.  Bur- 
mester,  Hilfsl.  Heinecke,  Treplin,  Dr.  Rothenberg,  Lehrer 
Nockemann,  Zeichenl.  K^nemann.  Mit  der  Realschule  ist  jeiM 
aucii  eine  Vorschule  verbunden  (Schulgeld  16  Thir.).  Das  Vermögen 
der  neu  gegründeten  Lehrer-Pensions* Wittwen-  und  Waisenstiftuni^ 
belief  sich  am  1.  August  1860  auf  538  Thlr.,  am  15.  August  1861  auf 
1254  Thir.  Der  Etat  für  die  Sammlungen  der  Anstalt  wurde  auf  500 
Thlr.  erhobt;  die  abgebenden  Schüler  schenkten  63  Thlr.  —  Nach  Er« 
dffnung  der  Oberbarmer  Parallelclassen  für  VI  u.  V  und  nacli  der  Re- 
form der  bisherigen  Gymnasialcfftns  zu  einem  vollst&odigen  Prog>'m- 
nasinm  wird  die  Anstalt  aus  13  Classen  bestehen.  —  Abitur.- Arb.:  in 
der  Religion:  Augustinus  und  die  wichtigsten  Sutxe  seiner  Glaubeaa- 
lebre;  Im  Deutschen:  Euch,  ihr  G0tter,  gehöret  der  Kaufmann  u.  s.  w.; 
Im  Engllsclien:  Ckarlemagnt\  im  Franz.:  Lei  Teutont,  —  Sdifilerzahl 
am  Schiuts  388,  Abit  5.  —  Abhandlung  des  ord.  Lehrers  R.  Fasben- 
der: Veber  einige  Uranverbinduogen.    7  S.  4. 

Bedbnrif.  Rheinische  Ritter-Akademie.  Scbiilnachrichten  von 
Dir.  RAren.  5  Classen.  Die  Anstalt  verlor  durch  den  Tod  des  Ritter- 
hauptmaans  Freiherrn  von  Splefs-Büllesheim  den  Chef  des  Cur»- 
torittms,  in  seine  Stelle  trat  Freiherr  von  Waldboit-Basaenheim- 
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BoraheiiD.  95tt  Mich.  1860  s^og  der  ord.  L.  Heicks  als  Okerldkrer* 
Daeb  Hedingen,  Dr.  C  aap  er  als  ord.  Lehrer  nach  KAIn  ab.  Zu  Ostern 
frat  ein  Lehrer  Cl.  Schröder  Toni  Gjmnasinm  ssu  Vechta,  sn  Mich. 
Dr.  Lacken  von  Paderborn 5  Hilfsl.  Hubler  trat  zn  Ostern  in  Ruhe- 
stand, in  seine  Stelle  trat  Cand.  Dr.  H.  KAnen  ans  Bonn;  Inspeclor 
FueTsbahn  ging  ab  nach  KAln,  sein  Nachfolger  war  der  Geistliche 
Körten.  Lehrercollegium:  Dir.  Rdren,  Bei.  L.  Brnckmanny  Ober]. 
Becker,  Blase^  ord.  L.  Noel,  Dr.  Wiel,  Schröder,  Hilfsl.  Dr. 
Lücken  und  Dr.  K6neD.  —  Abitur. «Arb.:  Die  Lehre  von  der  Erb- 
sünde; welche  Umstflnde  begünstigten  die  Bdner  in  der  Ausbreitung 
ihrer  Macht?  -Quibut  malu  AthemenHi  Uboraverint.  Schulerzahl  54 
(I  10,  II  15,  III  9,  IV  II,  V  9),  Abit.  3w  --  Abhandlungen:  1)  Obter- 
vationei  in  Orphei  Argonautica.  P.  //.  Scr.  GuiL  WieL  37  8.  4. 
Enrhfilt  Emendarionen  ku  71,  Ihells  wegen  Nichtbeachtung  der  metri- 
schen Gesetze  im  vierten  Fiifse  ( —  p.  15),  tbeils  ans  andern  Gründen 
fehlerbaflen  Versen.  2)  Nekrolog  des  Ritterhaup^tmanns  Freiberrn  von 
Bpiefs-Büllesheim,  von  Dir.  R6ren  (8.38—41).' 

Bonn«  Universität.  Ind.  Uctt.  p,  men$.  aent.  1861.  Praecedit  d9 
iitulo  eolumnae  roiiratae  commeniaiio  afiera.  10  8.  4.  EnthAlt  einen 
genauem  Abdruck  der  Inschrirt  der  columna  roUrata  als  die  1.  Abb. 
vom  J.  1852,  nach  einer  erneuerten  Untersuchung  des  Denkmals  durck 
H.  Brunn;  es  treten  hiedurch  die  neuen  ZusAtxe  aus  dem  Anfang 
des  17.  Jahrb.  deuilicher  hervor,  welche  auf  die  Autorität  des  Petrus 
Ciacconius  «iirflckzufuhren  scheinen.  Nach  der  genauen  Abschrift  Ist 
eine  Ergänzung  beigegeben.  Dsrauf  wird  die  Geschichte  des  Monu«- 
ments  erzählt,  die  Erwähnung  bei  Quincti|^an  und  Plinius,  die  erste 
Ausgabe  der  Inschrift  von  AJdus  Manul  ins  und  die  folgenden  nebst 
den  ErgäuKungen.  Die  Einleitung  gibt  aus  der  Orthographie  den  Be- 
weis, dafs  der  Hlulu$  DuiliianuM  nicht  vor  der  Zelt  des  Kaisers  Ciau*^ 
dius  angefertigt  sei. 

Bonn«  Universität.  Ind.  lectt  p,  mens,  hib,  a.  1861—62.  Prae- 
cedit  Mvpplementum  guatitionii  de  decUnatione  quadam  latina  rtcondi^ 
tiore,  9  S.  4.  Verret,  nom.  gentil.,  neuere  Form  Verriug,  woher  Ux 
VerHa;  Verris  kommt  vor  als  cognomen,  nicht  als  gentilicium.  —  Der 
Gen.  Aeternim  kommt  vor  auf  den  Münzen  von  Aesernia,  als  Gen.  des 
liom.  Aetemet^  st.  Aeiemium,  wie  parentum  neben  parentium,  ebenso 
Aegemio  st.  Aeiemiomt  so  auch  Tiali  st.  Tialim  =3  Tiaiium,  Die« 
beweist  die  Verwandtschnft  der  oskischen  und  altlatin.  Declination. 
So  erscbeioi  auf  Inschriften  von  Falerii  die  Form  Petrune$  d.  i.  P«- 
ironiu»,  —  Von  den  Namen  Barnaeut  auf  einem  Mainzer  Steine  und 
Bamae»  findet  sich  der  Gen.  Barnae.  —  Der  Name  Mena$  kommt  nach 
Mommsen'fl  Meinung  als  gentile  vor,  auch  in  der  älteren  Form  ilfe- 
nate»  «=  Menatiiy  wie  Ardeaii$  st.  Ardeas;  Menates  komme  auch  als 
.Nom.  vor  Varron.  de  re  rust.  H,  1,  1.  Indefs  sowie  Stole  Merula 
P09O  n.  ä.  ist  auch  Mena»  cognomen,  nicht  gentile;  USenaiit  Ist  =» 
MinaiiuM, 

0onn.  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Dir.  Prof.  Dr.  8c ho •» 
pen.  —  Abit-Arb.:  Heligion  (kath.):  Die  Lehre  von  der  Menschwer- 
dung des  Sohnes  Gottes;  (evang.):  Der  Defcalog;  Lat.:  Quid  Komani 
iingitiii  $ui$  regibu$  debuerint;  Deutscli:  Selbstbeschrsnkang  eine 
Bauptquelle  wahren  Lebensglückes.  —  Am  11.  Decbr.  1860  starb  der 
eroerit.  Gymnnsiall.  Dr.  P.  J.  Mookel;  Mich.  1860  ging  Oberl.  Dr. 
Klein  als  Oberlehrer  an  das  Aposteln- Gymnasium^ su  Küln,  es  trat 
ein  Oberl.  Giesen  von  Trier;  HilfsL  Grevelding  ging  ab  nach  Mün- 
Btereifel;  Dr.  Lexis  und  Leber  worden  commiss.  beschäftigt,  Dr. 
Lexis  ging  Im  Juni  nach  Paris  ab,  an  seine  Stelle  trat  L.  Sommer. 
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( 
Oniota  wurde  Id  2  Cdtiie  ^ibeilt,  deshalb  traf  Cand.  Wine  von  Be- 
diogeo  als  Hilfsl.  ein;  Probelehrer  waren  Dr.  KAeen,  Dr.  Drooke, 
Dr.  Kolter.  Lehrercollegiiim :  Dir.  Prof.  Dr.  Schopeo,  Oberl.  Re- 
raaclj,  Freudenberg,  Zirkel,  Gieseo,  Bei.  L.  Dr.  DiibelmaDn, 
Oberl.  Werner,  ord.  L.  Kneisel,  Öberl.  Dr.  Humpert,  ord.  U. 
Sonnenburg,  Dr  Binsfeld,  Dr.  Streraih,  ev.  Bei.  L.  Pf.  Wol- 
ters und  Prof.  Di  est  el,  comm.  katb.  Bei.  h.  Cnplan  Sassel,  comm. 
Lehrer  Bruders,  Dr.  Küpper«,  Dr.  Deiters,  Leber,  WiuK,  Som- 
mer, CTesangl.  Lutzeier,  Zeichenl.  Phiilppart.  Schülernahi  353 
(1  52,  II  63,  III  55,  IV  52,  V  68,  VI  63;  276  kath.,  68  ev.,  9  Isr.), 
Abitur.  24.  —  Abhandlung:  Das  Thermometer  als  Hj^psoroeter.  Eine 
physikalische  Abhandlung  vom  Oberl.  Zirkel.    21  S.  4. 

CnieTe«  Gj^mnasium.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr.  Probst.  — 
Abitur.- Arb. :  Quod  Cicero  dicii,  animo  coMulem  e$i€  oportere  etc.  {in 
Fi»,  10,  23),  id  ip$e  egregie  prae$ti(it;  in  wiefern  hat  Friedrich  der 
GroCIie  auf  die  Entwicklung  der  deutschen  Literatur  Binfliifs  geübt?  — 
Zu  Mich.  1860  trat  Dir.  Probst  ein,  cu  Ostern  schied  Hilfsl.  Bern- 
hard 1  und  trat  Hilfsli  Döring  ein,  der  emeritirte  Zeichenl.  V6lker 
starb;  der  kathol.  Bei.  L.  Dr.  Driessen  schied  aus,  an  seine  Stelle 
trat  Caplan  Dr.  Schölten.  Lehrercollegium :  Dir.  Dr.  Probst,  OberL 
Dr.  Feiten,  Dr.  Schroieder,  Dr.  Hundert,  Qymn.  L.  Jacob,  Dr. 
Tillmanns,  Hilfsl.  Döring,  kath.  Bei.  L.  Dr.  Schölten,  Mnsikdir. 
Fiedler,  Zeichenl.  Giersberg,  techn.  L.  Tüllmann  und  Ox^.  Scbü- 
lensahl  126  (1  8,  II  23,  III  21,  IV  20,  V  22,  VI  32;  67  ev.,  58  kath., 
1  isr.),  Abitur.  4.  —  Als  Abhandlung:  Zwei  Beden  des  Dir.  Dr.  H. 
Probst:  1)  Rede  bei  der  Einfuhrung  als  Dlrector,  2)  am  Geburts- 
tage des  Königs  Wilhelm  I.    21  S.  4. 

.  CoMens«  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dominions. 
Abitur. -Arb.:  Im  Latein:  Pieta$  fundamenium  omnium  civiiatum;  Im 
Deutschen:  Das  Leben  kein  Traum;  in  der  Religion  (katb.):  Die  Lehre 
von  der  Auferstehung  derTodten;  (evang.):  Gedankengang  In  Philipp. 
1,  27  bis  2,  18.  verbunden  mit  ,einer  eingehenden  BrklArung  von  2,  6 
—11.  ~  III,  IV,  V,  VI  sind  in  Parallelcötus  getheilt,  so  dalk  die  An- 
stalt 12  gesonderte  Classen  hat.  —  IMich.  1860  traten  Dr.  Langen^ 
Dr.  Worbs,  Dr.  vorm  Walde  als  commiss.  Lehrer  ein,  Dir.  BIgge 
und  Dr.  Lauffs  gingen  ab,  die  folgenden  Lehrer  ascendierten,  eine 
neue  7.  ord.  Lehrerstelle  erhielt  Hilfsl.  Dr.  Stein  hausen;  zu  Ostern 
ging  Dr.  Schwerdt  ab  als  Prof.  d.  Philol.  an  die  Akademie  su  Mün- 
ster, worauf  Dr.  vorm  Walde  und  Dr.  Conrad  feste  Stellen  erhiel- 
ten; als  commiss.  Lehrer  trat  Dr.  Verbeck  von  Emmerich  ein,  als 
Probelehrer  Dr.  Pohl  und  Dr.  Schlüter;  Oberl.  FlAck  wurde  bei 
Gelegenheit  des  25jährigen  Jubllflums  seiner  festen  Anstellung  ffum 
Professor  ernannt.  Lehrercollegium:  Dir.  Domlnicus,  Rel.  L.  Schn- 
bach,  Prof.  Fldck,  Oberl.  Dr.  Boyman,  Happe,  Stumpf,  ord.  L. 
Klostermann,  Dr.  Montigny,  Dr.  Baumgarten,  Dr.  Maur,  Dn 
Steinhansen,  Dr.  vorm  Walde,  Dr.  Conrad,  Hilfsl.  Stols,  ev. 
Rel.  L.  Rector  Troost,  comm.  L.  Dr.. Langen,  Dr.  Worbs,  Men- 
rer,  Dr.  Verbeck,  ev.  Rel.  L.  Freudenberg  und  Runkel,  Zei- 
chenl. Gotthard,  Ctesangl.  Mand,  Cand.  Dr.  Schlüter  und  Dr.  Pohl. 
Schulensahl  422  (I  39,  II  56,  III  85,  IV  7.3,  V  82,  VI  87;  306  kath., 
108  ev.,  8  isr.),  Abit.  18.  —  Abhandlung  des  Gymn.  L.  Dr.  Maar: 
Einleitung  in  die  neuere  Geometrie.  I.  Die  Conformftät  der  ebeoeo 
Gebilde.    25  S.  4. 

C^rcfeld.  Realschule.  Schulnachricbten  von  Dir.  Dr.  A.  Rein. 
Nach  der  Stiftungsurkunde  der  Schale,  dem  Adam  Scheutenschen  l^e- 
stament*bat  das  Presbyterium  der  evang.  Gemeinde  die  Patronatsrechte. 
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Mit  dem  1.  JaBUM*  d.  J.  ist  die  Schale  eine  Realacliule  II.  Ordnung 
geworden  und  von  der  Stadtgeroeinde  nbernomroen,  so  dafs  die  Zin- 
aeo  des  Bcbeutensclien  Kapitale  ilir  sufliefoen  und  sum  Curatorium  der 
Realschule  stets  ein  Pftirrer  und  ein  Presbyter'  der  evang.  Gemeinde 
geboren.  Zu  Mich.  1860  schieden  aus  Dr.  Scheltensy  Kirchhof  und 
Cand.  Behmann;  es  traten  ein  Dr.  Krumm,  bisher  Rector  au  Rons- 
dorfy  Cand.  K  leim  an  n,  Caad.  Krabbe,  L.  Parrot,  der  bald  darauf 
nach  England  abging  und  durch  Cand.  Ulbrich  ersetzt  wurde.  Schul- 
geld: Vorschule  18,  VI  24,  V  29,  IV  30,  111  34,  II  36,  1  38  Thlr., 
#acu  Receptionsgeld  1  Thlr.  15  Sgr.  (Ausw.  3  Thlr.),  Heizung  jfthr* 
lieh  25  Sgr.,  naturw.  Unterr.  I,  II  u.  III  1  Thlr.  22  8gr.,  cvang.  Rel. 
Dnterr.  I  Thlr.  Durch  einen  seit  20  Jahren  bestehenden  hisior.  Lese« 
verein  sind  der  Anstalt  bereits  1200  Bände  der  besten  bistoriscbeD 
und  geographischen  Werke  Kugegangen,  ao  dafs  in  diesen  Zweigen 
die  Schulbibllothek  reich  ausgestatteten  öffentlichen  gleichstellt.  Leb- 
rercollegiuni :  Dir.  Dr.  Rein,  Oberl.  Dr.  Bd.  Niemeyer  und  MInk, 
ordentl.  L.  Kopstadt,  Dr.  Kvers,  Dr.  Krumm,  Cand.  Kielroann, 
Krabbe,  Ulbrich,  Schreibl.  Jores,  Gesangl.  Wolff.  Schälersahl 
229  (i  3,  II  24,  III  37,  IV  45,  V  60,  VI  60). 

Hulsburs«  Gymnasium  und  Realschule.  Schulnachrich ten  von 
Dir.  Dr.  Eichboff.  Zu  Mich.  1860  trat  ein  Oberl.  F.  Fischer  von 
der  Realschule  su  Erfkirt;  im  Nov.  trat  Prof.  Hülsmann  (seit  1831 
am  Gymnasium  sii  Duisburg,  1826  bis  dahin  in  Saarbrücken  ange- 
stellt) in  Ruhestand;  su  Weihnachten  erkrankte  und  starb  am  27.  April 
Beallehrer  Pol  sc  her,  er  wurde  vertreten  durch  Cand.  Dr.  Lorberg 
aus  Bnckeburg.  In  den  verlüngerten  Osterferlen  wurde  ein  Aufbau 
auf  dem  Gymnasium  vollendet.  Nach  Ostern  trat  ein  Reallehrer  Dr. 
M  ei  gen  von  Marieoburg«  Mit  Anfang  des  neuen  Schu^ahres  werden 
Religionslehrer  Ad  Hamann  von  Anclam  und  Dr.  Krumme  von  Sie- 
gen eintreten.  —  Im  Lat.  In  I.  Qnintilian.  I.  X  und  Seneca,  im  Frans. 
Racine,  in  II  Im  'Frane.  Michaud  und  Mollere.  —  Neben  den  Gymna- 
sialclassen  bestehen  3  Realclassen;  die  Realschule  soll  sich  ku  einer 
Schule  1.  Ordnung  entwickeln.  —  Abit.-Arb.  in  der  Religion:  a)  Ueber 
den  3.  Artikel  der  Augsb.  Confess.  6)  Der  rechtfertigende  Glaube  und 
seine  Früchte,  nach  Conf.  Aug.  Art.  IV  u.  VI;  im  Deutschen:  a)  Trost 
beim  Mirslingen  eines  edeln  Unternehmens,  b)  Worin  soll  sich  un- 
sere Hochachtung  gegen  unsere  Muttersprache  ftufiiern?;  im  Latein: 
a)  Quaenam  UiadU  partti  et  qua  de  cau$$a  maxime  placuerintt  b) 
Comparentnr  inier  te  ÖemoilhentM  et  Cieeroni*  in  civitate$  Muatt  merita, 
—  Lehrercolleginm:  Dir.  Dr.  Eichboff,  Prof.  K6hnen,  Oberl.  Dr. 
Liesegang,  Dr.  Lange,  Gymn.  L.  Dr.  Wllms,  Dr.  Fol ts,  Schmidt, 
Oberl.  Fischer,  Reall.  Klanke,  Dr.  Meigen,  ord.  L.  Wirth,  Cand. 
Natorp,  Cand.  Dickhaus,  Zeichenl.  Knoff,  kath.  Rel«  L.  Caplsn 
Gaillard.  Schfilersahl  des  Gymn.  165  (I  15,  II  27,  111  27,  IV  25, 
V  36,  VI  a5),  der  Realsch.  35  (I  3,  II  17,  III  15);  Abit.  12.  —  Ab- 
handlung: Anleitung  zur  Bestimmung  der  in  der  Umgegend  von  Duis- 
burg wachsenden  Grflser  und  Vereeichnis  der  daselbst  vorkommenden 
Cmciferen,  Umbelliferen,  Composlten,  Labiaten,  Juncaceen  und  Cype- 
raceen,  vom  verst.  Reallehrer  W.  Polscher.    28  S.  8. 

Hfiren«  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr.  Melring. 
Abitur.- Arb.:  In  der  Religion  <kath.):  Ans  den  Quellen  der  Offenba- 
rung werde  nachgewiesen  die  wesentliche  Gegenwart  Jesu  im  heil. 
Altarsacramente,  die  nothwendlge  Vorbereitung,  die  Früchte  der  wür- 
digen heil.  Coramunlon,  die  Pflicht  dieselbe  au  empfangen;  (evaug.): 
Die  Lehre  von  der  güttlichen  und  menschlichen  Natur  Christi  In  ihrer 
biblischen  Begründung  und  historischen  Entwicklung  während  der  er- 
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eten  Jahrhunderte;  im  Deutschen :  Werth  der  Arbeitsamkeit;  im  Lat.: 
Qua$  Ter  um  mutatione$  Aihenien$ium  civiiM  subiii»  —  Oberlehrer  I>r, 
Spengler  und  Gand.  Conrads  wurden  an  das  neue  Apostel n-Ojm- 
nasiiim  %i\  Kflln  versetKt;  es  trafen  ein  Hilfsl.  Dr.  Hangen  und  r>r. 
Busch  von  Köln;  am  8.  Juni  sfarb  der  ord.  Lehrer  J.  A.  HagOD, 
1830—1835  in  Wipperffinh,  1835—36  in  KreuKnach,  1836—1844  !■ 
Düren,  also  14  Jahre  lang,  provIsor.  Lehrer,  seit  1844  definitiv  ange- 
stellt; zur  Aushülfe  trat  ein  Caod.  Fisch.  Lehrercollegium :  Dir.  Dr. 
Meiring,  Ober!.  Elvenich,  Rilxefeld,  Dr.  SchmltM,  ord.  Lehrer 
Esser,  Glaessen,  Hagen,  Dr.  Senechaute,  Dr.  Rangen,  Hllfsl^ 
Dr.  Busch,  et.  Rel.  L.  Pf.  Reinhardt,  Zeichenl.  Sommer,  Gesang!« 
Jonen;  Gand.  Fisch.    Schölersahl  174  (1  35,  11  49,  III  29,  IV  34, 

V  10,  VI  17;  160  kath.,  14  ev.),  Abit.  15.  —  Abhandlung  des  Ober!. 
Riteefeld:  Analytische  Darstellung  einiger  geometrischen  Orte  im 
Räume.   22  8.  4. 

HAsseldorfl  Gymnasium.  Schnlnachrichten  von  Director  Dr. 
Kiesel.  —  6y mn.  L.  Kirsch  schied  aus,  Gand.  Roller  trat  ein,  im 
Dechr.  als  Probeiehrer  Gand.  Dr.  Ei ck holt  und  Dr.  Scbwenger.  — 
Abitur. -Arb.  im  Deutschen:  Vor  Menschen  sei  ein  Mensch,  vor  Gott 
ein  Kind;  im  Lat.:  Rentm  romanarnm  cognitio  uiilinima  e$i  ei  qui 
4i€ce$$ttru$  e$i  ad  rempublicam}  in  der  Religion  (kalb.):  Die  Gottheit 
GhristI;  (evang.):  Nothwendigkelt  der  Olaubensgerechtigkeit  für  Hei- 
den und  Juden.  —  Lehrercollegium:  Dir.  Dr.  Kiesel,  Oberl.  Gras- 
hof, kath.  Rel.  L.  Krabe,  Oberl.  Marcowitz,  Dr.  Schneider,  Dr. 
Dppenkamp,  ord.  L.  Dr.  Frieten,  Kaiser,  Dr.  Kühl,  Houben, 
evang.  Rel.  L.  Dr.  Herbst,  Hilfst.  Stein,  Gand.  Ho  11  er,  Zeichenl. 
Uolthausen.    Scliulerzahl  262  (I  20,  II  35,  III  40,  IV  42,  V  49, 

VI  76),  Abit.  9.  —  Abhandlung  des  Ober!.  Dr.  Up penkam p:  De  iem» 
forum  u$u  guaestiones  grammaticae.  14  S.  4.  IJeber  die  inchoative 
Bedeutung  mehrerer  Verba,  welche  Im  Perf.  die  Bedeutung  des  Prae- 
sens haben:  1)  die  Verba  des  Tdnens,  so  dvwyaj  y/ytava,  xixgaya  etc. 
2 )  der  körperlichen  Bewegung  (nunc  quo  profectug  ium,  ibo);  Unu  ofl 
vom  Versuch,  tXfiXv&a  =  veniebat,  imiiäQo/jtt,  XiXii&a  etc.  3)  Parn 
aor.  wie  w/ct'  dnoTirdfitvoq,  pennit  ablata  refugit^  veciu*  «s  qui  veht- 
fnr;  lap$u$,  4)  Gemöthsbewegnngen :  yiytj&ay  VaJa,  MtxdQ^ficn^  Si» 
dotira,  %i&fina  etc.  5)  Partie,  aor.  wie  Jax^vira«  (e;rc,  gatnut,  admi^ 
ratutf  veriiuM,  confiiui.  6)  Geistige  und  sinnliche  Wahrnehmung: 
diöogxat  fyrwxoy  fti/*vijfiat,  memini,  ninoi&at  ratue,  arbitraiui,  7)  Der 
Wechsel  der  Tempora  tritt  ein  bei  den  Verbis  drto&^vyjtfxtip,  dvcoXkvra» 
u.  §.  8)  OH  wird  der  Versuch  als  Geschehen  bezeichnet:  a  vtta  gut* 
dam  ditceden»  revocaiur  ab  amici$;  Catilina  $e  in  cuttodiam  dedii,  eed 
non  reeeptut  ett.  9)  Die  Tempora  Perf.  werden  Hür  die  Iniperf.  ge- 
setzt, um,  dafs  etwas  schnell  und  zweifellos  geschehen  sei  oder  ge* 
schehen  werde,  zu  bezeichnen:  xaV  vovro  vtnStfirv,  7tdv&'  ^uIp  mnoi^ 
ijrai;  dn^XotttO-*  dg*  ti  naxov  7tQ0t;oi<rofiev  viop  naXai^;  <i<;  avjiuct  dno^ 
XwXee  Her.  3,  119;  iolle  kanc  opinionem,  luctum  iutiulerii»  10)  Durch 
die  unvollendete  Handlung  wird  oft  die  vollendete,  durch  die  ange- 
ftingene  die  fortgesetzte,  durch  die  Handlung  selbst  der  Erfolg  he-* 
zeichnet:  intl  hixwv  =:  da  sie  gesiegt  hatten,  ol/ofia*  abii,  iptvym 
fugiy  ^vfjtFHoviTk  mortui  $unt.  11)  Dem  Aor.  oderFut.  die  Bedeutung 
des  conaiui  beizulegen  (ißaaiXtinxt  er  wurde  K^lnig),  ist  nicht  so  pas- 
send, da  die  Subst.  wie  ßourdiia  (Beginn  der  Herrschaft)  ebenfalls  auch 
die  Bedeutung  des  Anfangens  haben.  12)  In  bypothetischeD  und  ge<» 
mischt  hypothet.  Stellen  haben  auch  Gonj.  und  Opt.  des  Aor.  dieselbe 
Bedeutung  wie  das  Partie:  iTiuddv  dg^tj  <=  quum  qui  regnare  eoepit} 
so  auch  iraiu»  «  qui  iram  eoneepit.    13)  Wodurch  etwas  geschieht; 
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Bo  findet  sich  Part.  aor.  oft  mit  einem  Praet.  verbi  fin.,  bisweilen  atieli 
mit  andern  Tempora  verbunden:  ?;  Jaxot/aa  xa^tov  ri  <ro»  KStoxtt  tj  kor- 
nriffaaa;  pedibus  per  aera  motu  ob$tantet  finäunt  nehula»,  14)  Durch 
das  Part.  aor.  wird  oft  das,  worin  die  Handlung  besteht,  weil  es  wie 
der  Grund  aussieht,  bezeiclinet,  besonders  wenn  von  jemandem,  daft 
er  etwas  gut  oder  schlecht  thue,  ausgesagt  wird:  i)Si  noiriaaq  üq^oj- 
ifftq  Her.  3,  112,  anordaq  iTXOitjffavro  arrodovret;  Nlaaiav  Thuc.  1,  115. 
15)  Oft  wird  der  im  Partie.  liegende  ZcitbegrliT  nicht  auf  das  regie- 
rende Verb,  lin.,  sondern  auf  den  Sprechenden  befugen,  so  dafs  das 
Part,  die  Bedeutung  des  Verb!  fin.  erhSIt:  oi  JSnagitrjTai  uaxvniQrtQoi 
rät  nökiuoi  fytyovtiTay  TQonoj  loi^idi  yrrofuroi  Her.  I,  67;  Cartkaginem 
Tjfrii  condiderunt  temper  parentum  loco  culti.    Curt  4,  8,  10. 

llllsseldorf*  Realschule  I.  Ordnung.  Schul  nach  richten  von  Dir. 
Dr.  H einen.  —  Abitur. -Arb.:  in  der  Religion  (kathol.):  Begriff  und 
Nothwendigkeit  der  Gnade;  (evang.):  Entstehung  der  Augsburger  Con- 
fession  und  ihre  Wichtigkeit  filr  die  Lehre  der  evangelischen  Kirche; 
Im  Deutschen:  Thue  das  Gute  und  wirf's  Ins  Meer;  weifs  es  der  Fisch 
nicht,  welfs  es  der  Herr;  im  Franx.:  Le$  Cimbre$  et  le$  Tenton$.  -— 
Im  August  starb  der  emerit.  Oberl.  Job.  Duhr.  -^  Lehrercoüeglum: 
Dir.  Dr.  Heinen,  Oberl.  Dr.  Schauenbarg,  Dr.  Honigsheim,  ord. 
Lehrer  Dr.  Stammer,  Dr.  Cellner,  Dr.  Czech,  Dr.  Wirtz,  Erk, 
fcath.  Rel.  L.  Caplan  Fufs,  ev.  Rel.  L.  Pred.  Dr.  Herbst,  Zeichenl. 
Prof.  Conrad  und  Wolff.  Schtilerxahl  259  (I  7,  II  29,  111  42,  IV 
54,  V  61,  VI  66),  Ablt.  3.  —  Dazu:  Die  Einweihung  des  neuen  Schul- 
gebftudes  und  Beschreibung  desselben,  von  Dir.  Heinen.  20  S.  8.  Das 
neue  schöne  SchnIgebSnde  wurde  Anfang  1859  begonnen  und  am  II. 
Okfbr.  1860  eingeweiht;  die  Weihereden  sind  mftgetheilt.  Die  Aula 
wird  durch  Vermittelung  des  rheinisch-westfälischen  Kuosivereins  mit 
och^nen  WandgemSIden  unter  Aufsicht  des  Directors  der  Kunstakade- 
mie Bendemann  geschmückt  werden^  woflSr  6000  Thlr.  ausgesetsst 
sind. 

Elberfeld*  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr.  Bou- 
terwek.  -*  Im  Juni  trat  Cand.  Dr.  R.  Schneider  von  Köln  als  ord. 
Lehrer  ein  fQr  die  wegen  Tbeiinng  der  Secunda  nOthig  gewordene 
neue  Lehrerstelle. —  Abitur.- Arb.:  in  der  Religion:  a)  Kurze  BrkUI* 
rung  der  Parabel  vom  verlorenen  Sohne,  h)  Das  Wort  des  Herrn: 
„Wer  sein  Leben  erhallen  will,  der  wird  es  verlieren;  wer  aber  sein 
Leben  verlieret  um  meinetwillen,  der  wird's  erhalten^'  soll  ans  dem 
Zusammenhange  (Luc.  9,  23 — 27)  erklSrt  werden;  im  Lat.:  a)  Landet 
Hannibalii^  b)  Oratio  Claudii  Civili$  Batavo»  ad  teditionem  incitatt" 
fts;  im  Deutschen:  a)  Der  Mensch  ist  des  Menschen  gröfstes  Bedtirf- 
nfs;  b)  Hat  der  Deutsche  ein  Vaterland  und  ein  Recht  darauf  stolx  «n 
sein?  —  Die  im  Januar  1855  gegründete  Lehrerpensions-  und  Wltt- 
wen-  und  Waisenstlflung  des  G^'mnasinms  erhielt  einen  Zuwachs  von 
1206  Thlrn.  und  enlhSlt  jetzt  11600  Thlr.  —  Lehrercollegium:  Dir.  Dr. 
Bouterwek,  Oberl.  Prof.  Dr.  Clausen,  Prof.  Dr.  Fischer,  Dr.  Vol- 
ker, ord.  L.  Dr.  O.  Petri,  Dr.  A.  Petry,  Dr.  Grecelius,  Dr.  Vogt, 
Grosch,  Hilfsl.  Cand.  Drinhans,  Schreib!.  Kegel,  Caplan  Rumpen, 
Rilfsl.  Dr.  Wiecke,  Zeichenl.  Bramesfeld.  ScMilersiahl  251  (I  17, 
If  48,  111  53,  IV  32,  V  42,  VI  59),  Abit.  10.  —  Abhandlung  des  Dr. 
A.  Petrj:  Hleron  IL  vdn  Sjrakus.  19  S.  4.  Eine  ausfabrlfcbe  Ge- 
sebichte  des  Königs  naeb  den  Quellen. 

Klberfeld«  Realschule  I.  Ordnung.  Scbulnachrlchten  von  dem 
Interim  Dir.  Dr.  Fuhlrott.  In  I  Latein  in  3  besond.  Stunden  für  die 
Primaner  und  Secundaner,  welche  ilir  Abiturientenexamen  machen  wol- 
len;'an  einem  seit  Ostern  erdffiieten  4«lflndigen  Privntearans  fttr  das 
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Latein  betbeiligten  aich  3  Secnedaner,  33  Tertiaoer  uod  5  Quartatter; 
dagegen  hat  Alt-Quinta  5,  Neii-Qiiioia  (d.  h.  die  bisher  nicht  im  La- 
tein onterrichteten  Schüler)  10  latein.  SC,  Sexta  10  8t.  —  Zu  Mich. 
1800  trat  Dir.  Prof.  Dr.  Wackernagel  in  Rnhestandi  der  Relig.  Ij. 
BngwitB  trat  aus,  als  Hilfsl.  trat  ein  Cand.  Döring;  am  22.  M&ni 
starb  Schreibl.  Mannert.  Lehrercollegium :  Inlerim.  Dir.  Oberl.  Dr. 
Fuhlrott,  Oberl.  Dr.  Kruse,  Dr.  Gade,  ord.  h,  Dr.  Schmecke- 
bier, Dr.  Schdne,  Pdtzschke,  Dr.  Humbert,  Cornelius,  Zei- 
chenl.  Bt'amesfeld,  Cand.  Döring,  Caplan  Ruropen.  Schnlersiihl 
264  (I  3,  11  19,  111  59,  IV  57,  V  53,  VI  73),  Abit.  2.  Als  Abhand- 
lung: Erörterungen  und  RathschlSge  über  das  VerhAltnis  der  Real- 
schule SU  ihrem  Piihliciimr  10  S.  Auriierdem:  Geschichte  und  Statu- 
ten der  neu  gegründeten  Lehrer-Pensions-  und  Wittwen-  und  Wai- 
sensliftiiog.  Auch  die  Reslscule  hat,  dem  Beispiele  des  Gymnasiutts 
folgend,  mit  dem  glucklichsten  Erfolge  eine  solche  Stiftung  ins  Lebea 
gerufen;  das  durch  wissenschaftliche  Vorträge  der  Lehrer  und  die 
sahlreicben  Geschenke  der  Bürgerschaft  susammeDgekommene  Stamm- 
capital  betrug  schon  nach  einem  halben  Jahre  4100  Thlr. 

Emmevleli«  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Dir.  Natt- 
mann.  Als  Probelehrer  trat  ein  Cand.  H.  van  Behber.  —  Abitnr.- 
Arb.:  In  der  Religion  (kath.):  Man  beweise  das  Dogma  der  Kirche: 
Ckri$iu$  in  iaeramento  Euekarittiae  ver«,  realiter^  ei  iubttantiaiiter 
praetent  e«f;  (evang.):  Die  Lehre  von  der  G^ottheit  Christi  in  ihrer 
biblischen  Begründung  nebst  kurser  Darstellung  der  arianischen  Strei- 
tigkeiten; im  Deutschen:  Jüngling,  ehre  dich  selbst,  dann  werden  aiicA 
Andere  dich  ehren;  Im  Latein:  iUudf  quo  maior  gloHoy  eo  propiar 
invidiae"  exemplig  kutoriae  antiquae  itlutiretur.  -^  Lehrercollegium t 
Dir.  Nattmann,  Oberl.  Dederich,  Hottenrott,  Knitterscheid, 
Bei.  L.  Dr.  Richters,  ord.  L.  Dr.  Havestadt,  Dr.  Cramer,  Dr. 
Bhlinger,  Cand.  Dillenbnrg,  Cand.  van  Bebber,  ev.  Pf.  Uhlen- 
bruck,  Zeichenl.  Sweekhorst.  Schfilerxahl  124  (I  13,  II  24,  111  17, 
IV  17,  V  24,  VI  29),  Abit.  9.  —  Abhandlung  des  Dir.  W.  Nattmann: 
De  Tkueyiidi$  locit  aliquot  lihri  L  21  S.  4.  Thuc.  I,  22,  3,  Böhme 
beistimmend  (dieselbe  Stelle  behandelt  von  Wez  Progr.  1861,  Nie- 
raeyer,  Andam  1860,  p.  3),  I,  23,  1.  3.  35,  4:  ij  akXnxqinaui  wird  mlft 
ohitimoiq  verglichen;  36,4:  nach  vavTMca  ein  Punctum,  erg.  r#r«;  IMd. 
flfitxi^aiq  besser  als  vftttiqtu^y  37,2.  naqanakovmt^  (cf.  Campe  Progr. 
p.  30sq.);  Ibid.  I^rjit  sss  «ie  hütten  gekonnt;  1,  39,  1.  nulv  dia/«*WC«~ 
öBtu  beseichnet,  was  der,  der  rechtmAfoig  verfahren  su  wollen  er- 
kürt, nicht  tbun  dürfe;  1,39,3:  iY*Xfifta%ta¥  etc.,  nimmt  mit  Jülg  die 
Echtheit  an  (kennt  aber  nicht  Herbst.  Philol.  XVI,  274  und  Niemeyer, 
Anclam  1860,  p.  5  sqq.),  1,  40,  2  su  lesen:  xoU  ti  amq>QoroiHft  oder  Kai 
aia^qopövüt  (Dat.  Plur.,  dagegen  Ullrich  Beitr.  111:  tl  ft^  «m^^okov^«)^ 
I,  69,  4:  ir  Neutr.  (dagegen  Booits  Beitr.  1854.  Masc).  1,70,3:  rj 
yp»fir}  jf^vTa»  o/«c«oTaTf;-  =  sie  wissen  selbst,  was  sie  su  thun  babea, 
warten  nicht  erst  die  Befehle  der  Vorgesetsten  ah;  I,  71,  1:  %6  fs'or 
¥ifuts  ist  =  ov  XvntiTt^  ov  ßXdnvtvt,  I,  70,  2:  nagd  yrrnfiti^  ^  sie  uo- 
tersiehen  sich  den  Gefahren  und  überschreiten  dabei  die  Piftne,  wel- 
che mit  Besonnenheit  gefiitst  werden  konnten,  die  sie  vielleicht  wirk- 
lich gelkiht  haben.  I,  73,  2:  $n*  wpiXti^  ssa  sum  Nutsen  der  Athener^ 
^c  hängt  ab  von  ^«Ti<r/fTf;  74,  1:  Siilm&ipToq  os  während  dies  so 
geschehen  ist  und  deutlich  sich  geseigthat;  75,2:  ftvXt^xa  fth  m,  r,  X. 
e=s  «MjRSMrm  imperii  ip$i$  9ocii$  peieniibvi  acetpimwi;  ipio  rerum  emr$m 
i,  €.  rebu$  gerendii  coacti  $umu$  iniiio  imperium  (liiv  ap/t/f)  ad  käme 
magniinditmm  augere^  maxime  meiu  Per$arum^  deinde  ademto  iiio  mein 
camsm,  potiea  tiiam  propUr  comwioda;  neqas  iam  imiam  tue 
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videbaiur  €ie.i  82,  5:  ^opmarrnq  d^afihovq  beviiebt  sich  anf  die  Pelo* 
ponnesiery  ta  Uu»  auf  dio  Athener  oder  alle  Kriegfubreodeo;  84,  2: 
drtTiiiü&fifit^  prAeenlUeh  bu  fasaen;  102,'!  st.  zoi^  6h  aii  lesen  avtotq 
di}  ibid.  ßlqt  in  Inccdi;  x.  r.  A.  an  iilgen;  HO,  1.  ngay/iata  KU  tilgen; 
120,  1.  vgl.  Herbst  Jabrbb.  f.  Phil.  77,  714;  120,  3.  ssu  lesen:  ^<ri'j^a- 
C«ii>  o^t  dya^äpj  120,  4.  ci  '^<rif/cs(o«  zu  tilgen;  122, 1:  m^l  atnop  üvn 
iXdatf»  TiTait^  f.  e.  ij  6nd  rov  noltfilov  ij  tijq  rvxffit  in  iit  rebus  guae 
md  iptum  aiiinent,  ab  ip»o  pendeni}  1, 125.  au  lesen:  iKatrrov?;  13o,  3: 
rivii  /usAAoKTw  B=  tx  futuru  auiem  rebus  hngi$*ime  id,  quod  vere  even- 
iitrum  eraty  optime  coniiciebat;  139,  3.  su  lesen:  ^p  dtpijvti  141,  6: 
Idiqt  as3  cum  idem  omne*  teeum  opinentur, 

Essen«  Gymnasium.  Scbuloachrichten  von  Dir.  Dr.  Tophoff. — 
Abit.-Arb.:  In  der  Religion  (kath.):  In  iviefern  ist  Christus  ein  wah- 
rer Hohepriester?;  (ev.):  Wodurch  Ist  Christus  kräftiglicb  als  Sohn 
Gotles  erwiesen?;  im  Deutschen:  Ueber  den  Ausspruch:  men$  »ana  in 
corpore  $ano;  im'Lat.:  Quanto  patriae  amore  fuerint  Graeci,  luculen» 
§4e  aiiquot  exempHe  declaretur. —  Lehrercolieginm:  Dir.  Dr.  Tophoff, 
Oberl.  Buddeberg,  LltRinger,  Mubihfifer,  Seemann,  Oymn.  L. 
Acbternbosch,  Seck,  Dr.  Anton,  ten  Dyck,  kath.  Rel.  L.  Krata, 
Ckshreibl.  Steiner,  Gesangl.  Helfer.  Scbulerxahl  269  (I  31,  II  49, 
III  »1,  IV  43,  V  43,  VI  52;  102  ev.,  159  kath.,  9  iar.),  Ablt.  15.  — 
Abhandlung  fehlt. 

Iledliii^eii.  Gymnasium.  Sohnlnaohriobien  vonRectorDr.Stel- 
ser.  —  Abit.-Arb.:  in  der  Religion  (kath):  Es  soll  der  sakramentale 
Charakter  der  Bude,  ihr  Verhältnis  sur  katholischen  Rechtfertigungs- 
lehre und  ihre  Bedeutung  für  das  christliche  Leben  mit  Berücksiebti- 
gung  der  4>eaugilchen  gegnerischen  Lehren,  insbesondere  der  prote* 
stantischen,  dargestellt  werden;  (evaog.):  Was  mnfs  ich  tbun,  um 
«elig  au  werden?;  im  Deutschen:  Deber  den  Wertb  der  Arbeitsain- 
keit;  im  Lat:  Quibue  rebut  adoleverii,  guibus  consenuerit  Athenien$ium 
re$  pubiica,  —  Als  evang.  Religionslehrer  trat  ein  Pfarrer  Jnsgek; 
Gymn.  L.  Dr.  Wahlenberg  ging  ab  nach  Kdln,  an  seine  Stelle  trat 
Oberl.  Heicks  von  Bedburg.  ~  Lehrercolieginm:  Rector  Dr.  Stelaer, 
Oberl.  Sauerland,  Dr.  Schunck,  Heioks,  ord«  L.  Prof.  Diets, 
Reall.  Nfifsle,  Rel.  L.  Bantle  und  Maler,  Schreib].  Bfirkle,  ev. 
Rel.  L.  Pf.  Jungck.  Schuleraahl  113  (I  10,  11  19,  III  13,  IV  10,  V 
25,  VI  28),  Abit.  7.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  8«hanck:  Metri- 
sche Uebersetaung  des  I.  Buoks  der  llias.  20  S.  4.  Die  Uebersetanng 
Ist  in  der  Nibelungenstrophe. 

Rempen«  Gymnasium  Thomaeum.  Schnlnacbriohten  von  Dir. 
Dr.  Schnrmann.  Ablt.-Arb.:  a)  Die  Beschaffenheit  der  Person  Jesu 
Christi ,  b )  Begriff  und  ZiiNIssigkeit  der  Heiligenverehmng  und  Ver- 
billtnis  derselben  aar  Gottesverebnng;  im  Deutschen»  Imperare  Mi 
maximuM  imperium  eü;  im  Latein:  Themieiocli$  tmiu$  viri  eomHiö 
migue  virtute  Graecia  liberaia  e$t  Europaegue  guccubuii  A*ia.  —  Cand. 
Uebert  wurde  als  ord.  Lehrer  angestellt.  Lehrercolieginm:  Dir.  Dr. 
Sohfirmann,  Oberl.  Dr.  Bohle,  Dr.  Gaufs,  Fischer,  ord.  L.  Dr. 
Stolle,  Gramer,  Uebert,  Hilfsl.  Heoker,  Zeichen!.  Ferlin gs,  Ge* 
saogL  Grobben.  Schöleraabl  122  (1  21,  II  27,  111  17,  IV  20,  V2I, 
VI  16),  Abit.  6.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Fischer:  Ueber  die  Con- 
eboide.   24  S.  4. 

HLMn«  Katbol.  Gymnasium  an  Maraellen.  Schal nacbrichten  von 
Dir.  Pb.  Ditges.  I  A,  1  B,  11  A,  11  B  in  allen  GegensCanden  geson- 
dert —  Ablt.-Ari^.:  Naehwelsting  der  gffttliohen  Hinsetaung  des  bell. 
Bufssacramentes;  Lerne  flruh  entbehren,  willst  du  kunflig  giackNch 
•ein;  Non  eolum  fortiiudim  militari^  $ed  eiiam  eoiailioy  induiiriaf  vt- 
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^antia  magna$  reu  geri,  exemplig  ex  hi§toria  Romäna  peiiii$  com* 
probet ur,  —  In  Folge  der  Ziirückfübrung  des  GyaiBaalums  ■iif  ei« 
einfacliea  Gjmoasium  wurden  die  Caodd.  uod  wisseDacb.  Hilfslehrer  Dr. 
Raageo,  ür.  Hilgers,  Hollen,  6ruDdbe%ver,  Ur.  vorm  Walde, 
Dr.  Biiscli,  Dr.  Kühl,  Dr.  Laogeu,  Slraubinger  verselKt;  Profi 
Kreuser  gin«  ab»  Oberl.  Niegemann  an  das  Aposteln -Gjmaasiuni 
über,  Hilfsl.  Gorius  und  Zons  zu  ord.  Lehrern  ernannt,  Caad.  Dr. 
Hunnekes  uod  Dr.  Hdckerath  gingen  ab,  Dr.  HOrling  und  liin- 
Dig  Probelehrer.  —  Leiirercollegium :  Dir.  Ditges,  Prof.  Dr.  Ley, 
Oberl  PütK,  Bei.  L.  Dr.  Vosen,  Oberl.  Dr.  Saal,  Kratz,  Dr.  Stau» 
der,  ord.  L.  Rheinstftdter,  Oberl.  Vack,  Mchalteobrand,  ord.  I«. 
Dr.  Charge,  Gorius,  Zons,  Cand.  Dr.  Hdrling  und  Linnig, 
»cbreibl.  Baum,  Zeichenl.  Dreesen,  evaog.  Relig.  L.  Pf.  Hunger. 
IScbalerzahl  404  (i  81,  II  79,  111  60,  IV  .V2,  V  59.  VI  66;  397  Kath., 
7  Kvang.),  Abil.  33.  —  Abhandlung  des  Rel.  L.  Dr.  Vosen:  Die  seoha 
Tage  der  biblischen  Schöpfungsgeschichte  gegenüber  den  Ergebnissen 
der  Natarforscbuog.  27  S.  4.  Die  Angriffe,  welche  die  neuere  Na- 
tarwlsseuschaft  gegen  die  biblische  SchApAingflgeschicbte  erhebt,  sind 
bekannt;  sie  können,  in  zahlreichen  populfiren  Schriften  verbreitet» 
dem  Rellgionslebrer  nicht  blos,  sondern  überhaupt  dem  Jugendlehrer 
nicht  gleichgültig  sein,  da  eine  Connivens  gegen  sie  die  Autoriiftt  der 
heiligen  Schrift  überhaupt  bei  der  Jugend  erschüttern  mufs.  Der  Ver£ 
bai  es  daher  für  zweckmAfsig  gehalten,  ohne  die  wissenschaftlithen 
Forschungen  der  Natiirforscliuog  im  Geringsten  verneinen  zu  wolleu» 
den  Beweis  voller  Gültigkeit  der  biblischen  Angaben  zu  versuchen* 
Sehr  verstAndig  bat  er  alle  Wortdeuteleien  der  einzelnen  biblische« 
Bezeichnungen,  um  dadurch  einen  Binklang  hervorzurufen,  verworfen; 
denn  gerade  durch  jene,  sagt  er  mit  Recht,  wird  der  Zweifel  melir 
genährt  als  gehoben.  Vor  Allem  ist  immer  der  Zweck  der  h.  Solirift 
festzuhalten,  oarolich  die  Beleuchtung  der  Heilsordnung,  daher  auch 
die  Schöpfungsgeschichte  durchaus  nur  theologische,  nicht  naturwis* 
aenschafülche  Belehrung  bezweckt.  Ihr  erster  Satz  von  der  Persön- 
lichkeit des  ewigen  Gottes  und  der  Zufilligkeit  der  geschaffenen  WeU 
ifli  ein  Protest  gegen  alles  Heidenthum,  er  bildet  eine  Offenbarung  ilir 
sich,  steht  mit  dem  Folgenden  in  gar  keiner  Verbindung.  Die  Scliilde« 
nittg  des  Sechstagewerkes  sodann  bat  einen  rein  theologischen  Zweck, 
die  Belehrung  iber  die  Bestimmung  des  Menseben  und  den  Ursprung 
des  Uebels.  Alles  Andere  liegt  dem  Schriftsteller  fern.  Mach  der  Schö- 
pfung des  Himmels  und  der  Erde  kOnnen,  das  gestattet  der  Text,  viele 
Millionen  Jahre  dahingegangen  sein  mit  den  Revolutionen  der  Brde^ 
ja  die  auf  Zerstörungen  hindeutenden  Worte  wüste  und  leer  fuhren 
darauf,  ehe  das  eintrat,  was  im  Folgenden  erzählt  wird;  den  Schrift« 
ateller  kümmecA  diese  Sachen  nicht,  da  sie  nicht  unmittelbar  das  Men- 
icbengeschlecht  und  seine  Heilsordnung  berühren.  Die  Herkunfit  aber 
der  fossilen  Reste  untergegangener,  den  jetzigen  verwandten  Orga- 
nismen erklärt  sich  sowohl  ans  der  Sündfluth,  als  aus  der  Verfluchung 
der  paradiesischen  Pflanzenwelt  und  dem  damit  zusammen bängendeB 
Untergange  eines  wesentlichen  Theiles  der  paradiesischen  Thierwelt. 
Wenn  ferner  ein  viel  älteren  Dasein  dem  Liebte  von  der  WiasenscbaHt 
zugeschrieben  wird  als  unserer  Erde,  so  hat  auch  da  die  Heil.  Schrift 
nichts  eiiiKU wenden,  weil  sie  nichts  von  der  SchOpfung  des  Lrichtea 
überhaupt  sagt,  sondern  nur  von  dem  Hellwerden  auf  Erden;  die  frü- 
heren Perioden  der  Erde  verlangten  ein  anderes  Licht,  in  der  ieizben 
Revolution  war  sie  dunkel.  Ebenso  sind  wir  durch  den  Text  nicht 
geawungen,  an  eine  Erschaffung  von  SonntfS  Mond  und  Sternea  als 
KOrpern  zu  denken,  sondern  Moses  spricht  nur  vom  Beginn  der  nuo- 
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mehr  eintreteodeii  Lencbttbätigkeit  uod  Zeilabt belliiDg,  wie  sie  fifir  die 
Erde  an  den  Wecbeel  fm  Erscbeineo  der  HimnielskArpcr  von  da  an 
geblinden  Ist.  Sclieidet  er  aber  Liclit  und  Sonne,  nun,  ao  apricht  er 
eine  Wahrheit  aus,  die  atkf  die  Qnelle  der  Oflenbarung  hinweist.  Die 
Behauptung,  dais  die  Bibel  nur  die  neplaniflcbe  Ansicht  von  der  Erd- 
bildung gelten  lasse,  ist  durchaus  uobegnlndet,  die  Bibel  sagt  über 
den  Hergang  der  Krdbildung  d.  h.  die  Kotwicklungsart  des  Felsen- 
banes  unsere  Planeten  gar  nichts.  Die  Behauptung,  Moses  habe  sich 
ein  ehernes  Himmelsgewdlbe  gedacht,  beruht  auf  ünkennlois  des  he- 
bräischen Textes,  er  redet  nur  von  einem  Zwischenräume  d.  i.  der 
Atmosphäre.  —  Schlie(slich  vertheidigt  der  Verf.  die  Einheit  des  Ver- 
fiissers  und  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  ersten  Capitel. 

liMn*  Katholisches  Gymnasium  an  der  Apostelkirche.  Schnl- 
nachrichten  von  Dir.  Prof.  H.  Bigge.  Dies  ist  der  erste  Jahresbericht 
dieses  nengebildeten ,  aus  dem  Mar^ellen- Gymnasium  abgesweigten 
Gymnasiums.  Er  enthält  die  Grundungsgeschichte,  hebt  an  mit  dem 
ältesten  Gymnasium  Montanum  vom  J.  1420,  verfolgt  die  Entwick- 
lung des  Gymnasialwesens  das  16.,  17.,  18.  Jahrhundert  hindurch,  die 
Einrichtung  unter  firanKÖsischer  Herrschaft  und  gebt  die  neueste  Zeit 
ausführlicher  durch.  1815  wurde  ein  Gymnasium  errichtet  und  Ihm 
als  Vorbereitoogsanstalt  das  Jesuiten-  und  das  Oarmeliter-Collegium 
mit  je  4  Classen,  unter  Seber's  Leitung,  untergeordnet.  1820  gingen 
die  beiden  Colleglen  ein,  uod  es  entstanden  2  getrennte  Anstalten: 
das  Kfilolsche  Gymnasium,  unter  Seber,  Heuser,  Busch,  Birnbaum,  und 
das  in  eine  höhere  Stadtschule  verwandelte  Carmellter-Collegium; 
dies  letKtere  aber  wurde  1825  in  das  evangelische  Gymnasium  (seit 
1830  Vriedrich- Wilhelms  «Gymnasium)  umgestaltet.  Daneben  wurdo 
1828  eine  höhere  Bürgerschule  eröffnet,  seit  1830  unter  Eschweiler. 
I84&  kam  der  Plan  eines  katholischen  Progymnasiums  auf,  bei  der 
steigenden  Bevölkerung,  die  1798  nur  39,000  Einw.,  1845  aber  80,000 
lind  1860  sogar  114,000  «ählte.  Das  katbol.  Gymnasium  war  durch- 
weg ein  Doppelgymoasivm  geworden  und  hatte  im  letzten  Jahre  583 
fiichfiler.  1852  erklärte  der  Gemelnderalh  ein  drittes  Gymnasium  fülr 
ein  Bedürfnis.  Die  Verhandlungen  Aber  die  Dotation  zogen  sich  je- 
doch in  die  Länge,  indefs  1858  wurde  durch  die  Expropriation  des  In 
den  Besitz  der  Itheinischen' Eisenbahn  übergehenden  botanischen  Gar- 
tens unerwartet  ein  sehr  bedeutendes  Capital  für  Gymnasialzwecke- 
gewonnen.  1859  wurde  der  Bau  begonnen  und  dabei  ein  Fund  von 
1089  Kaiserdukaten  aus  der  Zeit  Ludwigs  des  Bayern  gemacht,  wo- 
durch der  Gymnasialfond  sich  um  3088  Thir.  bereicherte.  Das  schöne 
Gebäude  war  im  Herbst  1860  vollendet,  die  Baukosten  betrugen  39,506 
Thlr;  am  15.  Okt.  fand  die  feierliche  Eröffnung  der  Schule  durch  den 
Provinzial-Schulratb  Dr.  Lucas  statt.  Als  Lehrer  traten  ein:  Dir. 
n.  Bigge,  bisher  Oberlehrer  und  Professor  am  Gymnasium  zu  Coblenz, 
Oberl.  Dr.  J.  J.  Klein  vom  Gymnasium  zu  Bonn,  Ober!.  Dr.  Chr.  G. 
Spengler  vom  Gymn.  zn  Düren,  Oberl.  A.  Niegemano  vom  Gymn. 
an  Marzellen  zu  Köln,  Oberl.  Dr.  Ed.  Göbel  vom  Gymn.  zu  Salz^ 
bnrg,  Rel.  L.  Dr.  J.  H.  van  Endert  vom  Gymn.  zu  MAnstereifel,  ord. 
Lehrer  Dr.  F.  W.  Wahlenberg  vom  Gymn.  zu  Redingen,  Dr.  J. 
Kraufs  vom  Gymn.  zu  Düsseldorf,  Dr.  R.  Caspar  von  Bedburg,  als 
flilfilebrer  P.  Grundhewer  vom  Marzellen-Gymn.  und  P.  A.  Con- 
rads vom  Gymn.  za  Düren.  Es  traten  ferner  ein  als  evang.  Rel.  L. 
Dr.  von  Knapp,  Probecnndld.  Badorff  und  Ph.  Esser,  Zelcbenl. 
Dreesen,  Sohreibl.  Baum,  Oesangl.  Kipper,  Tnrnl.  Aogersteln.  -* 
Cand.  Grundhewer  scheidet  am  Scblui]^  aus,  wird  eintreten  flilfsl. 
Br Oders  von  Bonn.  —  Abitur. -Arb.:  Die  Gottbeil  und  Wirksamkeit 
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fleg  beil.  Geietea;  Warum  ist  ee  ciit,  dafii  Dicht  alle  iraeere,  an  «fcfc 
Dicht  verwerfliche y  Wüoncbe  erfüllt  werden?  Non  nobU  »oittm  naii 
$umu$.  —  ScbulcrzabI  243,  Abit.  2. 

HLÖln*  Friedrich -Wilhelms -Gymnasiffm.  Schulnachrichteti  von 
Dir.  l)r.  W.  Herbst.  1  A,  fB,  II  A,  HB  sind  io  alleo  GegeastAndeD 
getrennt.  —  Abit  -Arb  :  in  der  Religion  (kalb.):  Die  Gottheit  Christi 
bewiesen  durch  seine  eigene  Aussage;  (evang):  Wer  sind  die  geist- 
lich Armen  und  warum  ist  das  Himmelreich  ihr?;  im  Deutschen:  Die 
8iurffle  in  der  Natur  ein  Bild  der  Leiden  im  Menschenleben;  im  Lat.: 
Nfwo  patriae  proditor  felicem  vitae  exitum  iortiiut  e$l.  —  Als  Direc- 
tor  wurde  der  bisherige  Oberlehrer  am  Gymn.  ku  Cleve  Dr.  Herbst 
eingeführt;  die  gehaltvollen  Reden  des  ProvinKial-Schulraths  Dr.  Land- 
f  er  mann  und  des  Dir.  Dr.  Herbst  sind  Im  Programm  mitgeihellt« 
Als  Director  des  Gymnasiums  ku  Cleve  ging  Oberl.  Dr.  Probst  ab. 
Als  kath.  Bei.  Lehrer  trat  ein  der  Lehrer  an  der  hdhero  BiirgersGhnle 
BH  Opladen  PeltKcr,  als  llilfsl.  Dr.  R.  Schneider  aus  Coburg,  der 
am  «cblufs  nach  Klberfeld  abgeht;  als  Turn-,  Zeichen-  und  Gesang- 
lehrer  traten  ein  Angerstein,  Nagel,  Gerbracbt;  Oberl.  Dr.  Pfar- 
rius  erhielt  den  Professortitel.  Lehrercollegium :  Director  Prof.  Dr. 
Herbst,  Prof.  Hofs,  Prof.  Dr.  Pfarrius,  ev.  Rel.  L  Regiernngsrath 
Grasbof^  Oberl.  Oettinger^  Haentjes,  Dr.  Bckertx,  Feld,  kath. 
Rel.  L.  Peltzer,  Gymn.  L.  Dr.  Weinkanff^  Dr.  Kocks,  Berg- 
haus, Hilfsl.  Serf,  Dr.  Schneider,  Gesang].  Oerbracht,  Zeicbenl. 
Magel,  Turnl.  Angerstein.  Schillcrxahl  325  (210  kath.,  103  ev^ 
12  isr.),  Abit.  22  (daninter  2  von  17,  resp.  19  Jahren  sich  dem  KmU 
mannsstande  widmen).  —  Abhandlung:  Der  Abfall  Mytilenes  von  Athea 
Im  peloponnesischen  Kriege.  Bin  Beitrag  Kum  historischen  VefstAnd- 
Dis  des  Thncydides.  I.  ThI.  Von  Dir.  Dr.  W.  Herbst.  24  8.  4.  Die 
höchst  subtile  Untersuchung  Ist  für  das  Verständnis  des  Tbueydides 
lind  anderer  Historiker,  wie  Air  die  Verfassungsgesoblchte  von  Myti- 
lene  von  grober  Wichtigkeit.  Die  Bedeutung  des  Abfalls  Mytilenea 
findet  der  Verf.  runüchst  darin,  dafs  hier  zum  ersten  Male  der  Kampf 
im  Osten  entspringt;  denn  Athens  Offensive  beschränkte  sich  sonst  auf 
Westen  y  wo  ihm  aber  die  Seestaaten  begegnen.  (  Der  Verf.  bemerkt 
8.2.  N.,  daA  die  Gefihrlichkeit  dieser  westlichen  Politik  noch  nir- 
gends hervorgehoben  sei;  Ref.  erinnert,  dafii  Plafs  „über  den  Archl- 
damischen  Krieg.  Stade  1859^^  anseioandersetxt,  wie  die  n&chste  Ver- 
anlassung des  Krieges  die  Gefahr  gewesen,  welche  Sparta  bedrohte» 
wenn  sich  die  Athener  an  der  griechischen  Westküste  fostaetsten  und 
das  jonische  Meer  cu  beherrschen  anfingen.)  Das  Kweite  Interesse  der 
Katastrophe  Mytilenes  bildet  das  erste  Auftreten  Kleons  auf  dem  Felde 
auswärtiger  Politik.  Welter  gewährt  Thukydides  Darstellung  einen 
besonders  hellen  Einblick  in  seine  historische  Art  nnd  Knnst,  vor  allem 
in  die  künstlerischen  Gesetsse  der  elngefloehtenen  Reden.  Der  1.  TheH 
der  Abhandlung  soll  nun  das  hfstor.  Factum  nntersuohen,  vor  allem 
in  BcKUg  auf  die  Motive;  auch  dieser  Tbeil  liegt  hier  nlebt  gane  voll- 
endet vor.  Der  Abfall  wird  erst  klar  durch  einen  Blick  in  da«  Innere 
der  mytileniscb«n  Staatsverhältnisse  (S.  7).  fis  erhellt:  der  Abfkll  war 
ein  oligarchisches  Unternehmen,  der  Hauptgrund  also  der  Ctogensats 
der  Verfassung  beider  Staaten ;  denn  es  war  in  Mytilene  «ine  oligar- 
chiffcJie  Partei,  sie  saDi  am  Ruder,  sie  und  nicht  das  GesammtvoNt 
hat  den  Aufstand  herbeigef&hrt  (8.  7—12).  Die  Verfassung  war  tinio«* 
krätisch,  die  Regiening  wurde  durch  einen  Aussehuts  von  1000  Mit* 
gliedern  geführt  (8.  I2--16).  in  dem  scharfen  Oegensats  der  ollgar«- 
ehisoh-timokrat  Ischen  Verfassung  Mytilenes  cur  atbenisohen  lag  der 
Hauptgrund  des  Abfalls.    Dan  athenische  Interesse  der  Ueberwaohnng 
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vertraten  wabrecbeinlicb  in  Mytileoe  die  nffo^tvot  (8, 17).  Auf  das  Ter* 
hfiltnie  Athen«  kii  M  jtileoe  scheioi  der  Verfasser  des  atheDiscben  Staats, 
als  den  B0ckh  Kritias  annimmt,  ansuspielen,  die  Schrift  ist  in  die 
Nflhe  dieser  Katastrophe,  nicht  vor  Ol.  88,  3  (426)  sn  setr-en  (S.  18)  '). 
Auch  die  auswfirtif^enJIachl Verhältnisse  von  Mj'tilene  fährten  an  Athens 
Antagonismus.  Die  Timokraten  suchten  aunichst  die  Insel  mehr  poli- 
tisch abauninden;  der  Plan  des  irvrotxurftoqt  ihnen  beigelegt,  kann  nur 
auf  politische  Centrallsation  gehen  (S.  19).  Metbymne  widerstand; 
Methymne  wurde  von  den  harten  Maforegeln  der  Athener  ausgenom- 
men (S.  20).  Im  Innern  gescheitert  suchten  die  Timokraten  sich  In 
den  vorderasiatischen  BesitKungen  au  stfirken  (S.  21);  da  aber  hier 
die  Athener  schon  frilher  Bingrifie  gemacht  hatten,  so  wurde  dadurch 
die  nifferen«  gemehrt.  Us  befanden  sich  mehrere  tribulflre  Orte  dort 
in  der  athenischen  S3rmmacheo liste  zugleich  in  Mytlleniscber  Unter- 
thftnigkeit.  Sehr  wahrscheinlich  suchten  auf  dem  Grunde  ihrer  aus- 
wftrtigen  Macht  die  Timokraten  Mj'tilenes  einen  grOtseren  äolischen 
Bund  au  gründen;  aber  wie  sie  auf  ihrer  Insel  Opposition  gefunden, 
so  hier  an  der  Insel  Tenedos  (S.  23).  So  war  von  awei  Seiten  My- 
tileaes  Macht  gelShmt  Es  miifste  sich  deshalb  nach  anderer  Hilfe 
umsehen.  Sie  schien  sich  zu  bieten  in  Jonien,  Persien,  Sparta.  (Hier 
bricht  die  Abhandlung  ab.) 

M5ln»  Realschule  1.  Ordnung.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr. 
Schellen.  II  A  u.  B  gans  geschieden,  III— IV  in  Paralielcdtns  ge- 
lheilt. —  Abit.-Arb.:  Die  Zunge,  das  woblthftligste  und  verderblichste 
Glied  des  menschlichen  Leibes;  Le$  tuile$  de  la  bataHte  de  Lnpsie^  — 
Hb  traten  im  Anfsng  ein  Oberl.  Dr.  P.  Schorn,  ord.  L.  Dr.  B*.  Lauffs, 
Dr.  h»  P0ppelmann,  L.  Contxen.  Am  15.  Nov.  starb  der  ord.  L. 
Th.  Jancke;  am  1.  Januar  1861  trat  Oberl.  Dr.  Oarthe  in  Ruhe- 
stand; als  Oberl.  trat  ein  Dr.  H.  Schmick  von  der  b.  Bdrgerschule 
1^  Bremen;  der  commlss.  Lehrer  Dr.  Blind  wnrde  als  ord.  L.  ange- 
stellt, eine  neue  ord.  Lehrerstelle  dem  Cand.  Dr.  L.  Lamers  über- 
tragen; als  Probelehrer  war  aufserdem  A.  Guckelsen  tbfitig.  —  Die 
Anstalt  hat  bis  jetxt  4  Legate  erbalten,  über  welche  das  Programm 
berichtet.  —  Lebrercollegium :  Dir.  Dr.  Schellen,  Oberl.  Dr.  Wey- 
den,  Weyland,  O'Brien,  Dr.  Schorn,  Dr.  Schmick,  kath.  Bei.  L. 
6r6bbels,  ev.  Rel.  L.  Past  Jäger  und  Past.  Bartelheim,  ord.  L. 
Blümellng,  Wolff,  Dr.  Lauffs,  Dr.  Blind,  Dr.  Pi^ppelmann, 
Contaen,  Bruncker,  Draf,  Zeiclienl.  Ai'agel,  Hilfiil.  Heckrathi 
Gesangl.  Gerbracht,  Cand.  Dr.  Lamers,  Guckeisen,  Turnl.  An* 
gerstein.  Scbulersahl  &72  (I  8,  II  68,  III  92,  IV  120,  V  130,  VI 
154),  Abitur.  7.  —  Abhandlung  des  Reiigionsl.  Grtibbels:  Harmonie 
und  Ordnung  der  SchOpftmg  im  Leben  der  Pflanxen,  Tbiere  und  Men- 
schen. 14  S.  4.  —  Die  Abhandlnag  hat  den  Zweck,  die  Grdfse  Gottes 
in  der  Natur  in  kuraen  Zügen  an  zeichnen,  die  SchApfuag  des  Welt- 
alls als  ein  Werk  der  unendlichen  Weisheit  au  erkennen,  und  awar 
voneüglich  in  dem  geordneten,  harmonischen  Stufengange  des  Lebens 
im  Beiche  der  Vegetabilien,  der  Tbiere  und  der  Menschen. 

HLreHBaimcli«  Gymnasium.  Schiilaacbrichten  von  Dir.  Dr.  M. 
Axt.  —  Abit.-Arb.:  In  der  Religion  (ev.):  Ueber  das  dreifache  Ami 
Christi;  (kath.):  Worin  besteht  das  Wesen  der  Rechtfertigung  und  In 
welcliem  Verhältnisse  steht  der  Glaube  nur  rechtfertigenden  Gnade?; 
Im  Deutschen:  Euch  ihr  GÜtter  gehdrt  der  Kaufmann  n.  s.  w.;  im  La- 


>)  Neuerdings  setzt  sie  V\'.  Helbig  Rhein.  Moi.  XVI,  611-531  in  Ol. 
91,  4  (413)  Qpd  nennt  AIcibiadc«  ilu'en  VerfsMer* 
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(ein:  Belli  civilis,  qvod  inier  Ponipeium  et  Caeearem  genium  etf,  <*««• 
iae  et  eventui  exponantur,  •—  Es  schied  aus  CaDd.  O.  WeinmaDD.  — 
Leferercollegiiiin :  Dir.  Prof.  Dr.  Axt,  Prof.  Grabow,  Prof.  Dr.  8t ei* 
ner^  Oherl.  Wafsiniitiiy  ord.  L.  Dr.  DeilinaD\i,  Mdhring,  Ose, 
Ut  Liep,  Caplao  Bonrgeois,  Zetctienl.  Caiier.  —  Sciinlerxalil  166, 
Abit.  9.  —  Das  Programm  eatliiilt  folgeode  Reden  vod  Dir.  Axt:  Am 
15.  Okt.  1860,  Grabrede  am  26.  OIct.,  Trauerrede  10.  Jao.  1861,  bei 
der  VereidUDg  2.  Mürs,  bei  der  Einweihung  der  Hchiilfabne  20.  MÜre, 
KAnigs  Geburtstag  22.  Mftrz,  beim  TurneransKUg  18.  Juni,  beim  Danli- 
actus  nach  dem  Attentat  20.  Juli.  —  Aufserdem:  De  Tacili  Agricola. 
Comm,  crit.  anctore  Georg,  Liep.  19  8.  4.  44,  2:  ist  „mefui  et^*^  sä- 
ttigen; 16,  6.  et  ieditio  ist  richtig,  et  =  eiiam;  30,  4:  Sunc  termi- 
nvs  etc.  Ist  in  Ordnung,  der  PolgesatK  nach  ,ypro  magnifico  est"  «ii 
snpplleren:  „Dalier  werden  aus  Wifs-  und  Habbegier  die  R0mer  io 
unser  Land  eindringen^';  11,  4.  ist  persuatione  mit  Schdroann  feslKn- 
halten;  30,  3:  eoque  mit  Pahle  io  dieser  Zeitschrift  1860,  538;  5,  3. 
exercitatior}  19,  2:  ludere  =  illudere;  ibid.  „tu  promptu"  mit  8ch9«> 
mann;  19,  4.  1.:  tu  aequalilatem;  20,  2:  militum  st.  multum  mit  Rhen.; 
25,  2:  impelleretur  mit  Rhen.;  30,  5:  terrae,  et  mare  mit  Rhen.;  33,  4: 
ita  eadem  aU  item}  31,  4.  Eroend.  von  F.  Jacob  anKUoebmen;  41,  3^ 
richtig  von  Kritx  verbessert  und  erkifirt;  17,  2:  Et  Cerialit  —  06- 
ruiitet  beizubehalten,  dann  zu  lesen:  Mustinuit  quogue;  27,  3:  non 
wtutem,  Med  occasionem  et  artem  ducis  rati  d.'  i.  Al  Britanni  non  vir- 
iutem  duci§  e$se  (t.  q.  proprio m  eite)  rati.  Med  ocea$ione  oblata  arte 
(f.  q.  itrategemate)  vti  {te.  ducii  eue  rati);  10,  3:  unde  et  univereum, 
fama  e§t  trantgre%%a  (t.  q,  perlata  tram  mare);  10,  5:  quam  hactenuM 
nix  et  hiemt  appetebat;  28,  3:  Mox  ad  aquam  et  guae  utilia  rapturi 
cum  pleriaque;  31,  5:  no$  integri  et  indomiti  et  Übertat em  non  in  prae- 
untia  laturi}  32,  2 :  diutiui  tarnen  $ervo$  ko$ti§  fide  et  affeetu  teneri 
putatit. 

nAIheim  a«  d«  Rohr.  Realschule  I.  Ordnung.  8cbulnacb-> 
richten  von  Dir.  Gallenkamp.  Cand.  Dr.  Ebers  ging  ku  Ostern  an 
die  Realschule  zu  Mtlnster  ab;  dem  Zeicbenl.  Toselowiski  folgte  Zei*» 
chenl.  Wie^ewski;  Dir.  Gallenkamp  gebt  am  Schlüsse  des  Schul- 
jahrs ab  als  Director  der  Gewerbeschule  ku  Berlin,  sein  Nacbfoljger 
ist  Prof  Dr.  Kern  aus  Coburg.  Mit  der  Anstalt  ist  eine  höhere  Töch- 
terschule und  eine  Handwerker- Fortbildungsschule  verbunden.  Leli- 
rercollegium :  Dir.  Gallenkamp,  Oberl.  Dr.  Nagel,  Dr.  Deicke,  Dr. 
Andresen,  Dr.  Hansen,  ord.  L.  8ee1hoff,  Pahde,  Dr.  Prinehan- 
sen,  Berns,  Hilfst.  Gramer,  Capian  Pomp,  Zeicbenl.  Wiese ws kl. 
8chuler?!ahl  159.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Th.  Hansen:  Frie- 
drich Wilhelm  I.  als  evangelischer  Christ  und  VorlAnfer  der  Union. 
39  8.  4.  Nach  einigen  allgemeinen  historischen  Bemerkungen  über  <lie 
Btreitigkeiten  der  ijUtheraner  und  Reformirten  in  den  brandenbnrgi- 
schen  Landen  geht  der  Verf.  auf  die  Ursachen  6ber,  sowie  auf  die 
Personen,  welche  die  Dringlichkeit  der  Eintracht  der  beiden  Confes- 
sioneu  Friedrich  Wilhelm  I.  nahe  bringen  mufsten.  Dahin  gehören  die 
Nachklänge  von  Calixtus  und  8pener,  A.  H.  Franke,  Molaaus,  Leib- 
nitx,  der  Einflufs  seiner  Erzieherin  Frau  von  Rocoulle,  des  gotte»- 
filrchtigen  Grafen  von  Dohna.  Die  religiöse  Richtung  des  Königs  er- 
hellt aus  seiner  häuslichen  Einrichtung,  wie  ans  seinem  Benehmen  in 
seinen  kranken  Tagen  und  im  (Sterben,  nicht  minder  aus  den  Instruo- 
tionen  für  die  Erziehung  und  Beschäftigung  seines  Sohnes  in  Wuster- 
hausen, bei  seinem  Abgang  zur  Rheinarmee,  seinem  Fluchtversuch, 
wobei  ihn  eben  die  leichtfertige  Gesellschaft,'  der  Friedrich  sich  an- 
geschloBsen^  empörte.    Die  Abweichung  dea  Königs  gegen  die  Gnlvi- 
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nische  Prddeslioatioaalehre  machte  iiin  der  UnioD  mit  den  liiitheraDern 
geneiist.  -AH  Schirmherr  der  evangeliitcbeD  Kirche  erwies  er  »ich  durch 
viele  Kircheobaiiten,  durch  seine  BeeÜDsiigiiog  fraazAsiacher  Emig:rao- 
teo,  die  Aufnahme  der  iSalzbiirger,  die  Verwendung  filr  Thorn,  filr  die 
liedrAngten  Reformierfen  in  Heideiberg,  für  die  Lutheraner  in  Schle- 
sien und  Ungarn.  'Er  gab  den  Predigten  der  lutlierischen  Geistlichen 
den  Vorzug,  dagegen  den  reformierten  Formen  des  Gottesdienstesi  er 
lieft  Simiiltankirchen  bauen,  so  die  Dreifaltigkeitslcirche  in  Berlin. 

JHAiiMtereifel*  Gymnasium.  Schulnacbrichten  von  Dir.  KatK- 
fey.  —  Abit-Arb.:  in  der  Religion:  Weshalb  ist  die  Tradition  neben 
der  heil.  Schrift  eine  Erkenotnisquelle  des  Christenfhums,  und  welches 
sind  die  Kennzeichen  der  wahrhaft  apostolischen  Tradition?;  im  Dent^ 
achen:  Die  Segnungen  eines  dauernden  Friedens;  im  Latein:  XerxU 
rtgi$  in  Graeeiam  expeditio  hrtviter  narratur.  —  Bei.  L.  van  Ender t 
ging  ab  nach  Köln,  an  seine  Stelle  trat  Hnrnischmncher;  Hilfsl. 
Grevelding  trat  im  Herbst  ein,  starb  aber  schon  am  17.  Febr.,  an 
dessen  Stelle  trat  Dr.  Rdckerath.  Lehrercollegium :  Dir.  Katxfey, 
Olieri.  Dr.  Hageiuken,  Dr.  Hoch,  Dr.  Mohr,  Rel.  L.  Harnisch- 
inacher,  ord.  L.  Dr.  Thisquen,  Gramer,  Thurlings,  Dr.  Stahl, 
Dr.  Röckerath.  Schulersahl  159  (1  36,  11  62,  lil  24,  IV  17,  V  II, 
VI  9),  Ablt.  14.  —  Abhandlung  des  Dr.  Thisquen:  Zur  griechischen 
Etymologie.  42  S.  4.  Ausföhrlicbe  ErklSning  I )  der  Declin.  der  Adj. 
auf  00^,  der  Subst.  auf  «v^,  v<;^  Adj.  tiq^  a;,  i^ftc»  öck»  cio^f,  fM^Yoq^ 
n^^oc.  2)  von  fx»j  Ar/oi',  Slcr/a»,  fanexi  (p.  5),  itx  und  dnxpvftk  (p.  6), 
firrof,  iffm  und  ^ia>,  *(fnv  und  c?^«  (p.  7),  verwandt  cr/co^Tai;  myau 
verw.  m.  ftim  (p.  8),  /^<»Ta«i  von  tJQwi  iytii^w  (p.  9),  aoio)  s=  cLfd»i 
fiyiofHM  von  ay^  (P<9)»  verw.  ayiotiy  al^im,  aytigü),  a«i^»,  aytloxa 
(p.  10);  ia&Uh  verw.  66ovq,  lariai  reduplic.  tS  in  Uiidona  (p.  II);  f^w, 
tXm&a  aus  i-j:fi0m  (p.  12);  tivtyna  von  V.  «/x,  htivox^y  verw.  o^iioy  ^km, 
tXniü  (p.  12);  ^fifi'o^c  (p.  13),  von  r^o«,  ^&h<;^  dazu  ovi^oc,  h6  aus  n 
6&ofi<Uf  avtpfoO-t^  TitQOM  (p.  14)  von  iat^ocm»,  ßodw  von  ß^ftM^  «koam 
von  aAq^olw,  notXalvut  von  xoUi'air«;  v4ta^^  fai»«  (p.  14),  vtmq  St.  vtvi 
yffdvq,  ygata  (p.  15),  W.J^Qifypvftty  netapvvf**^  verw.  nhoftcu  y.  ^&dpütj 
vin%»  =s  mnir^y  auch  nivm  von  nh».  3)  Perfect-,  Aorist-,  Futur- 
Charakter  (p.  17).  4)  Perf.  II.  Act.  (p.  18)  mit  seinen  Vocal-VerAn- 
derungeo.  5)  Perf.  II.  Pass.,  wie  anlxaretk  (p*  ^O-  ^)  ^Vf^*  ««I^om» 
fi^/tif  TiTTi}^»,  Itwvfth  tlüiHy  ^ftcu,  iXo/i<tßy  t^w,  f«/ii,  lifii  (p.  22),  xrlfia* 
entst.  aus  tlfiat,  t«^c<xo  aus  cLca«  l'avtifn  aus  tiO^ui,  Vif»vft$  ss  Ti/^*, 
iCc#  von  i  ^p.  23),  flaa  von  i6,  verw.  tS  (IS^im);  ttfti  (p.  26)  eig.  ich 
habe  mich  in  Bewegung  gesetzt  (von  üa;  übrigen«  t*ft€u  nicht  in  Tfftai 
KU  Andern  p.  27),  fif*i  auch  ei«e.  Perfect.  (p.  30),  W.^t  oder^«i!«  /«» 
nnaittelhar  an  den  Stamm  gehSngt.  7)  Verbalformen:  ipx^  aus  iapxi 
(p.  33),  -««TT*  und  -ai'x*  setzen  «rr»  Uffti)  voraus,  alle  aus  dem  Partie, 
entstanden;  die  Participialendungen  (p.  35);  ara»,  axo  (p.  36)  st.  cwtom, 
afTo;  das  <rcf  des  Hol.  Aor.  I  (p.39).  8)  ttdia  Hn»^^iSn  sc.  ffiav-rop 
ass  lasse  mich,  die  Augen,  auf  etwas  gehen  —  schweifen;  davon  *U»j 
foixa  (p.  41). 

I¥eaAi»  G>'mna.<iium.  Scbulnachrichten  von  Dir.  Dr.  Menü.  — 
Die  «vom  griech.  Unterricht  dispensirten  Schuler  in  IV  u.  Ili  erhalten 
hesond.  Unterricht  im  Fraoz.  und  Engl.  —  Abitur.-Arb.:  in  der  Reli- 
gion (kath.):  Das  Dogma  von  der  Erbsünde  und  seine  Begründung; 
(cvang.):  Was  ist  die  Bibel  für  den  evangelischen  Christen?;  im  Deut- 
schen: Notb  entwickelt  Kraft;  Im  Lat.:  Quibui  potinimum  virtutihus 
oeieres  Romani  exceüuerini.  —  Unter  den  mitgetheilten  Verfügungen 
wird  die  des  Rheinischen  Provinzial-Schul-Collegiums  vom  3.  Januar 
1861  erwähnt,  data  auch  die  Lehrer  die  angeordnete  Landestrauer  um 
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4en  eeligen  K0oig  dorck  Anlegiinf^  dee  Trauerflors  um  llul  uad  Ann 
KU  beachteo  habeo;  eioe  ähDliche  VerfuguDg  scheiot  oicbb  iu  allen 
Provioateii  ergaogen  mj  aeio.  —  Der  frühere  Üirector  dea  dortigen  Pro- 
gyranaaiuuiB  Dr.  Meis,  1846  emeritirt,  wurde  am  27.  Februar  186t 
beatattet.  —  HilfsJ.  Caod.  K.  Sommer  schied  aus,  als  Probelehrer  trmt 
eio  Caod.  Dr.  H.  HulsmaDD.  —  LehrercoHegiuiri :  Dir.  Dr.  Menn, 
Oberl.  Dr.  Bogen,  Hemmerling,  Dr.  Roudolf,  Bei.  L.  Dr.  Kiein- 
heidt,  Oberl.  Dr.  Abo,  Quossek,  Gjmn.  L.  Waldeyer,  KOhlcr, 
commiss.  L.  Wlndheuser,  Caod.  Dr.  Hülsmann,  Gesaogl.  Hart- 
mao n,  Maler  Küppers,  ev.  Bei.  L.  Pf.  Leenderts.  —  8cbulenuiU 
236  (i  39,  II  42,  III  32,  IV  43,  V  31,  VI  49),  Abit.  20.  ^  Abhand- 
lung des  Oberi.  Dr.  Bogen:  De  iocii  aliquot  Cicenmu  TuMeutanarmm 
Ditpuialionum  emendandi$.  Spec.  IL  14  8.  4.  II,  25,  60  ku  lesen: 
Quittf  giitejn  iantum  operae  philoiophiae  dediuem,  f»  dolorem  etimm 
ferre  pouem;  $aii$  eiset  argumenii  malum  non  eue  dolorem.  —  III, 
5,  li:  Imaniam  enim  censueruni  inconttaniiam ;  animi  $aniiaie  va- 
rantem  potse  iamen  etc,  —  III, '31,  76:  Sunt  qui  unum  officium  conw^ 
landi  puient  malum  illud  omnino  non  eue  d.  i.  Sunt  qui  puient  unum 
offi^um  ita  comolandi  ut  doceant  m.  ».  n.  e,,  daan:  Sunt  qui  eaiie 
puient  09iendere  nihil  inopinaii  accidiue,  nihil  male  d.  h.  dalb  das  ver- 
meintliche Unglück  doch  8egeo  brachte  cf.  111,  24.  —  III,  34,  81 1  nach 
Widerlegung  der  Erfclftrungen  von  Klotas  und  Orelli  wird  emendiert: 
ttc  philonophiae  cum  univerta  aegritudine  iuttulit  illam^  ei  quü  error 
—  aut  eorum,  quae  modo  dixi,  ii  quid  ex$iitit:  etsi  Hngularum  rerum 
$unt  propriae  contolationee.  —  V,  10,  31:  nimirum  ei  haee  loqui.  — 
V,  II,  33:  $ed,  ii  ita  eUy  tum,  ut  totum,  hoc  heute  viwre  in  una  etr^ 
tute  eohaeret  d.  i.  ist  dies  aber  wirklich  so,  dann  ist  auch  die  Glück- 
seligkeit, wie  ein  (als  ein)  siisammenhftngendes  Ganee,  in  der  Tugend 
aliein  vereinigt;  cohaerere  =  ein  Ganees  bilden  cf.  Tuso.  Ilf,  25,  61. 
Harusp.  resp.  27,  bes.  Tusc.  V,  28,  80.  de  fin.  V,  27,  79.  Die  Peripate- 
tiker  kdnnen  nimlicb  jenes  nicht  behaupten,  da  das  Glück  nach  ihnen 
aus  drei  ausammenhanglosen  Theilen  besteht  cf.  V,  30,  84.  10,  29. 

SAarbrAekem«  Gymnasium.  Scholnachrichten  von  Dir.  F.  Pe- 
ter. ~  Der  besondere  fhinzdsische  Unterricht  für  die  Niehtgrlecben  in 
111  u.  IV  sistierte  im  Schuljahr.  Cand.  Dr.  Becker  wurde  xnm  ord. 
Lehrer  ernannt.  Am  24.  Januar  feierte  Lehrer  Küpper  sein  SOjitH- 
riges  Jubiläum.  Abitur. «-Arb.t  in  der  Beligion  (ev.):  Die  Bedeutung 
der  gottgeordneten  Gnadenmittel  in  der  Kirche;  (kath.):  Die  BrlOsung 
und  ihr  Segen;  im  Deutschen:  Wenn  Gaben  ungeübt  in  uns  verder- 
ben, so  sterben  wir  uns  ab  vor  unserm  Sterben;  Im  Latein:  Philippu* 
Macedo  quibue  rebue  Alexandra  filio  nmilit ,  quibue  diuimiiit  fuerity 
doceatur,  —  Lehrercollegium :  Dir.  Peter,  Prof.  Dr.  Schröter,  Oberl. 
Schmitz,  Goldeoberg,  ord.  L.  Dr.  Ley,  Dr.  v.  Velsen,  Küpper, 
Dr.  Becker,  ev.  Bei.  L*  Pf.  Ilse,  Caplan  Wawer,  Zeichenl.  Sohna- 
bel,  Hilfsl.  Hol! weg.  Schfilerzahl  118  (I  3,  II  13,  III  24,  IV  18, 
V  30,  VI  30),  Abit.  3.  -^  Abhandlung  des  Dir.  F.  Peter:  Commeniatio 
de  Cicer.  Nat*  Deor.  /,  19,  49.  6  8.  4.  Epicurue  autem,  qui  ret  oc- 
cultae  etc.  d.  h.  E.  lehrt,  dafe  das  Wesen  der  Götter  sei  von  der  Art, 
dafs  es  nicht  mit  den  Sinnen,  sondern  mit  dem  Geiste  geschaut  werde, 
nicht  als  ein  Wesen  von  einer  gewissen  Dichtigkeit  der  Substann, 
auch  niclit  von  Vollständigkeit  der  Theile,  sondern  als  ein  ans  Bilden 
bestehendes  Wesen,  die  durch  ihre  Aehnliehkeit  und  in  Folge  ihres 
Ausstrümens  erkannt  und  wahrgenommen  werden  {soliditate  quadam, 
ad  numerum^  imaginibut  als  Attribute  prädicativ  su  fassen;  nnmerut 
bezieht  sich  bald  auf  die  Menge,  bald  auf  die  Grütbe,  hier  also  auf 
die  Vollständigkeit  der  Theile  cf.  37,  105). 
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Trier«  6jnio«MuiD.  SobvlDacbilchteB  von  Dir.  Dr.  Ref  sacker. 
IIA  6i8  VI  in  ParaUelcAtus  getheilt,  also  14  Clatsen.  —  AbH.-Arb.: 
10  der  Beliaioo  (kath.):  Das  Primat  Petri  und  seiner  Nachfolger;  (ev.): 
Welches  sind  die  baiiptsftchlichsieD  (gruDdlegeoden)  61anl>enssatre  der 
evaogelisohen  Kirche?;  im  DeiiUchen:  Kampf  und  Schmer»  das  Loos 
grofser  Mfianer;  im  Latein:  Renpublicai  eorrupiii  poti§nmum  moribui 
laiefaetari  ei  pestumäari  Romanorum  hntoria  lucutenter  declarat,  -- 
Als  eommiss.  Lehrer  traten  ein  die  Candd.  Dr.  Jos.  Hilgers  und 
Straubfnger  aus  Köln,  als  Probelehrer  Cand.  Dr.  ^irjcer;  der  ev. 
Bei.  L.  Pf.  Blech  ging  ab  nach  Düsseldorf,  an  seine  Stelle  trat  Divi- 
siottspred.  Wilhelmi;  sbu  Ostern  ^ing  Cand.  Dr.  Yerbeek  als  comm. 
LeKrer  nach  CobieoK,  Cand.  J.  Fisch  im  Juni  nach  Düren,  Cand. 
Hilgers  erhielt  au  Ostern  die  7.  ord.  Lehrerstelle.  —  Die  bedeuten- 
den Stipendien  des  Gymnasiums  sind  durch  eine  Schenkung  von  IfNIO 
Thirn.  vermehrt.  —  Lehrercollegium :  Dir.  Dr.  Reisacker,  Prof.  Dr. 
Hamacher,  Oberl.  Dr.  KAnighoff,  kalb.  Rel.  L.  KorKÜius,  Oberl. 
Hottben,  Flesch,  ord.  L.  Dr.  Engelb.  Hilgers,  Oberl.  Schmidt, 
2.  kath*  Bei.  L.  Fi«ch,  ord.  L.  Blum,  Dr.  Conrads,  Dr.  Fritsch, 
Piro,  Dr.  Jos.  Hilgers,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Bl^ch  (Wilhelml),  comm. 
Lehrer  Woiff,  Dr.  Huj^n,  Dr.  Wie!,  Kruse,  Straubinger,  Cand. 
Dr.  Verbeek,  Fisch,  Dr.  Sirker,  Schreib].  Paltzer,  Keichenl. 
Kraus,  Gesangl.  Hamm.  Schuleraahl  531  (I  80,  II  123,  111  8.5,  IV 
86,  V  95,  VI  63,  davon  178  Alumnen  des  bisch^fl.  Convicts),  Ablt.  34. 
—  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  J.  KOnighoff:  Criticon  tt  ExegtHcon 
Pari  iertio,  32  S.  4.  1)  Tusc.  1,  8:  Quin  ti  mori  etc,  Vertheldigiing 
der  Vulg.  gegen  Bentley;  mori  etiam  os  $%  mori  non  iolum  vivit  i»t- 
ssrant  etmt,  «eif  etiam  moriuii  $.  e.  ii  miserum  illud,  guod  in  moriendo 
ettet,  quodve  e  moriendo  eonieqveretUTf  non  ioium  ad  vivo$,  $ed  etiam 
ad  mortuoM  ptriineret  efc;  in  vita  gehört  Kum  Vorhergehenden  [Bo- 
gen Progr.  Nenfs  1856  es  poieideremui  quod  ineuet  in  vita].  2)  Cic. 
p.  Plancio  20,  49.  ist  gegen  Wunder  und  Baiter  Ru  lesen:  Vocatae 
tribu9^  laium  Byffragium,  diribitae  renuntiatae  (p.  7).  3)  ibid.  27,  67: 
ea  e$t  utus  raiione  vitae  ist  gegen  Wunder  beizubehalten,  Ptanciui 
petiviiy  sein  Nebenbuhler,  will  Cic  sagen,  nicht  d.  h.  nicht  auf  die 
rechte  Weise  <p.  8  sq  ;  Q.  Cic.  de  pet.  cons.  11,  43:  qttod  eiu»  iit,  te 
eoMeqvi  potie^  $i  ab$  te  non  wit  rogatum^  $ed  valde  ac  diligenter  ro- 
gatum).  4)  (p.  10)  25,  61.  au  schreiben:  Quau  vero  i$ti,  qvot  com' 
memorai,  propterea  magiitratut  ceperintf  guod  triumpharant ,  et  non 
triumpkarint  f  qttia  eommi$»i  tuni  iii  magiitratvi,  in  quibui  re  bene 
genta  triumpharant.  5)  (p.  12)  ibid.  14,  34.  ist  der  Zusata  in  multi$ 
bei  ut  flt  ungewilhnlich,  der  Inhalt  des  Folg  auffkllend,  die  Worte 
Ego  quia  —  confervntur  als  nicht  von  Cicero  herrührend  su  tilgen, 
obgleich  sie  alt  sind  nach  dem  Schol.  Ambros.,  in  welchem  die  Worte 
ieeundum  $aie»  urbanitatii  In  eeeundum  legen  tirbanitatit  au  ftndern 
sind.  6)  (p.  15)  18,  45:  et  hodie  eue  volumui  quam  plurimon  gratio- 
«Pf  Ist  gegen  Wunder  beixn behalten ,  gratio$oi  ist  grade  xu  betonen, 
20,  50  aber  die  Worte  ncuti  es$e  debUit  als  Ciceros  Ansteht  wider- 
sprechend KU  streichen.  7)  Bor.  Epist.  I,  19,  23 — 32  wird  die  Er- 
klümng  Bitter's  von  temperat  und  carmina  verworfen  und  Bentley's 
Er klArung  festgehalten  (p.  17  sq.);  onftne  aber  erkiSrt:  $uo  ordine^  wie 
rebut  ^9ui$  rebut  =  Verhfiltnisse;  Arehilocbus  war  von  niederer  Her- 
kunft, Alcaeus  dagegen  von  vornehmem  Stande,  Alcaeus  ist  in  seinen 
Gedichten  schwungvoller  als  jener ^  also  wenn  er  auch  „carmina  $ua 
Archilochi  pede  temperavif,  tarnen  ad  iptum  iamborum  genu%  non  de^ 
iapiH$  est**;  nee  ist  as  ovft^  der  Sinn  also:  Alcaeus -hat  des  Archtl. 
Versmaüiy  aber,  nach  Stand  and  Verbültnisaeii  ihm  unfthalich^  hut  er 
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doch  andere  Thema! a  als  Arcbil.  gewfthlt  (p.  19  sq^.).  8)  Sehol.  ad 
Hör.  KpiBt.  I,  6,  65.  kii  lesen :  Mimnermui  elegiarum  scriptor  fuii,  gut 
in  guadam  ecioga  Hieronymi  neeiatn  commenifant,  gut  tummum  bonutn 
ait  inioUntiam,  guam  Graece  avotkYTicla»  nominai,  moleUiaM  amoris 
plui  incommodi  guam  gaudii  haherf  demomiral.  -—  Schol.  ad  Hör.  Kpist. 
II,  2,  101:  Mimner mu$  quoque  libroi  elegiacon  srripait  (p.  23  sqq.). 
Schol.  ad  Hör.  8erin.  II,  3,  36  zii  eniendißren:  Qtti  modo  lapideu»  di* 
eiiur  pon$  Fabriciun  habet  a  conditore  vocabulum,  tjui  iungilur  insuiae 
Tiberinae,  n^minatui  a  Fabricio  euratore  viarum  (p.  25  sq.)  10)  Cic. 
TiiflC.  I,  6,  Ii  iimziistellen:  f,Cum  enim  miterum  e$$e  gut  non  tit  di" 
ei$t  tum  deum  dicis  ette.'*  —  Cic.  p.  Mil.  9,  23  sind  die  Worte:  ei 
electi  iudicei  zu  streichen.  —  Ascon.  argiim.  or.  Mil.  3.  ist  statt  rmt* 
ficeretque  zn  lesen:  confideretque  (p.  28).  —  Xen.  Hell.  I,  4,  16.  sind 
die  Worte  vatfQov  d>  zu  tilgen  (p.  28).  -~  Thnc.  I,  61.  scheint  a» 
angemessensten:  xaxtl&iv  inl  £rQi\f>av  imfftQ^tftavrt^.  —  Tlinc.  I,  93: 
ä/xa^m  ipanlai  sind  die  auf  den  entgegengesetzten  Selten  ankommen- 
den, nicht  die  sich  begegnenden,  sowie  4,  23.  mit  den  ifarrlatr  vai*alp 
die  nach  entgegengesetzten  Seiten  die  Insel  umfahrenden  bezeichnet 
werden  (p.  30). 

«  Trier«  Bealschule  I.  Ordnung.  Schulnachrichten  von  Dr.  Pro£ 
Vi  eh  off.  —  Mit  der  Anstalt  ist  verbunden  die  Provinzial- Gewerbe- 
schule, eine  Handwerker-Koribilduogsscbule  und  mit  dem  neuen  Jahre 
eine  Vorschule.  Ahitur.-Arb.:  Welche  Guter  des  Lebens  haben  einen 
bleibenden  Werth?  Als  Lehrer  traten  ei^i^Dr.  G.  Steeg  von  der  Real- 
schule zu  Hagen  und  Dr.  Ke witsch  von  der  Lulsenstftdt.  Realschule 
zu  Berlin.  —  Lelircrcollegium:  Dir.  Viehoff,  Gewerbesehnldirecter 
Ober].  Hartmann,  Oberl.  Arenst,  ka(h.  Rel.  L.  Schilffer,  evang. 
Rel.  L.  Divisionspred.  Wiihelrai,  ord.  L.  Dr.  Keller,  Klipper,  Dr. 
Steeg,  Dr.  Kewitsch,  Diek,  Dr.  Schnitzler,  Zeichenl.  Kraus, 
Gesangl.  Hamm,  Schreibl.  Buchel.  Schulerzahl  der  Realschule  174, 
der  Gewerbeschule  22;  Abit.  der  Realschule  5,  der  Gewerbeschule  9. 

—  Abhandlung  des  ord.  L.  Dr.  Kewitsch:  Eaiay  on  ilie  Lake  School, 
16  S.  4. 

IVesel»  Gj'mnasium.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr.  Blume.  — 
Die  Lehrerbesoldungen  sind  aus  den  Mtt-teln  der  Anstalt  verbessert  <-> 
Abit.-Arb.:  in  der  Religion  (evang.):  Auch  unser  irdischer  Beruf  wird 
durch  den  Glauben  an  den  Herrn  geheiligt;  (kath.):  1)  Beweis  aus 
der  h.  Schrift  und  der  Tradition,  dafs  es  einen  Reinigungsort  gibt  und 
dafs  die  GlAubigen  auf  Erden  den  darin  befindlichen  Seelen  sich  nulx» 
lieh  erweisen  kfinnen;  2)  Was  versteht  man  unter  siltHchem  Halbe? 
Man  weise  nach,  dafs  es  sitiliche  Räthe  jEsibt;  —  im  Deutschen:  Warum 
bildet  das  16.  Jahrhundert  den  Anfang  eines  neuen  Zeitallere?;  —  im 
Lat. :  De  Ijeonidae  in  Thermopyli$  morte  glorioia,  -^  Die  Mclitatudie- 
renden  haben  in  II,  III,  IV  je  8  franzffs.  und  engl.  Parallelst« nden 
neben  den  griecb.  und  franzds.  Leclionen  der  übrigen  G^'mnaaiasten 
und  2  combin.  Zeichenstunden  in  II  u.  111;  die  bis  dabin  bestandenen 
Parallellectionen  (für  U  u.  III  je  18,  für  IV  8  St.)  haben  aufgehdrt. 

—  Lehreroollegium :  Dir.  Domherr  Dr.  Blume,  Prof.  Dr.  Pied^ler, 
Oberl.  Dr.  Heidemann,  Dr.  Malier,  Dr.  Frick,  ord.  L.  Dr.  Khr. 
lieh,  Tcsch,  Dr.  Richter,  Meyer,  Dr.  Lipke,  evang.  Rel  L.  Pf. 
Sardemann,  Caplan  Holt,  Gesangl.  Lange,  Zeichenl.  Düms.  SchA- 
lerzahl  213  (I  II,  II  33,  111  35,  IV  39,  V  38,  VI  57,  darunter  57  kath.), 
Abit.  5.  —  Als  Abhandlung:  Rede  des  Dir.  Dr.  Blume,  gebalten  zur 
Vorf«:ier  des  Geburtstages  des  Kdnlgs  am  21.  MArz  1861.    8  S.  4. 

IVetslar.  Gymnasium.  Schuinachrichten  von  Dir.  W.  Lore  Di«. 
•*  Abitur.-Arb.  im  Deutschen :  Freundlich  locke  das  Thor  den  Wilden 
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kereiB  snm  GesetBe,  Froh  iD  die  l^ele  Natur  fHir*  e»  den  Bfirger  hin- 
au«;  im  Lat.:  Fortunam  plerumque  tot,  quo$  maximin  beneßciii  orna- 
veriif  ad  duriorem  catum  reservart  txemplu  probttur.  —  Als  Probe- 
lehrer trat  ein  Caod.  Dr.  HoffmaDO.  —  Lehrercollegium :  Dir.  Lo- 
reos,  Prof.  Dr.  Kleine,  Ober].  Elsermano,  ord.  L.  Dr.  Kirchner, 
Dr.  Jäger,  Dr.  Hoche,  Ruttger,  Cand.  Eben,  Caplan  Qiierbach, 
Gaotor  Strunk.  Scbrilerzahl  124  (I  8,  II  13,  III  28,  IV  18,  V  23, 
/VI  34),  Abit.  4.  —  Abhandlung  des  ord.  L.  Dr.  Jäger:  Bemerkungen 
«ur  Geschichte  AlezMriers  des  Grofsen.  12  8.  4.  Der  Verf.  polemi* 
siert  gegen  Grote,  dW  in  Alexander  nur  den  Eroberer  sieht  und  ihm 
den  Plan  des  Regenten  abstreitet.  In  der  ersten  Periode,  bis  sum 
Brande  von  Persepolis,  ist  die  militärische  Rucksicht  die  mafsgebende, 
sowohl  den  Macedoniera  und  Griechen,  wie  den  Besiegten  gegenüber. 
Von  da  an  mu£ite  er  seine  Stellung  unumschränkt  machen,  und  um 
dies  KU  kUnnen,  um  unbedingt  liber  die  Kräfte  des  Reiches  verffigen 
xn  können,  unfernahm  er  den  indischen  Peldzng;  die  Grenze  hatte  er 
sich  selbst  gesteckt,  sie  ward  ihm  nicht  aufgedrungen.  Damit  beginnt 
die  dritte,  die  Epoche  der  Organisationen.  Die  Organisation  des  per* 
sischen  Reiches  war  nicht  schlecht,  aber  sie  war  mechanisch,  sie 
wurde  belebt  durch  Alexanders  überlegenen  Geist  und  den  Geist  einer 
hdhern  Cultur.  Der  wichtigste  Kinheitspunkt  war  die  Person  des  Mo* 
narcben,  Alexander  regierte  nicht  mehr  mit  dem  Rat  he  der  Freunde^ 
sondern  rief  die  Tficbtigsten  aus  allen  Völkern  zusammen,  setzte  Be- 
lohnungen ans,  hob  die  alten  Parteiongen  auf,  war  selbst  überall 
voran,  das  Heer  wurde  ein  einheitliches,  der  Handel  ein  ausgedehnter 
und  sicherer,  die  Städte  Pflanzstätten  der  Citftnr,  Wissenschaften  und 
KOnste  hoch  geehrt.  Schon  der  Versuch,  ein  so  grofses  Reich  mit 
solchen  Mitteln  zu  regieren,  hebt  Alexander  weit  über  den  Rang  des 
Feldherrn  und  Eroberers. 

Herford.  HCIscher. 


IV. 

Prograinrae  des  Fiirstenthuras  Lippe -Detmold.    1859.  60. 

Ileiiliold»  Gymnasium  Leopold! num.  18.S9.  Schnlnachrichten 
von  Dir.  Bert  hold.  Eine  früher  sclion  bestehende  Vorschule  wurde 
mit  dem  Gymnasium  als  Gymnasial vomchule  vereinigt.  Am  17.  Aug. 
1858  starb  Mnsiklehrer  Grussendorf.  —  Mathematik  I  2  St.,  II  3  St., 
III  2  St.  —  Neben  II  u.  III  besteben  Realparallelclassen.  —  Lehrer* 
eoilegium:  Dir.  Berthold,  Prof.  Dr.  Horrmaon,  Dr.  Weerth,  Dr. 
Kestner,  Dr.  Reitze,  Dr.  Dornheim,  Gymn..  L.  Steinhagen, 
Rentsc b,  Zeichenl.  Nieländer  und  Menke.  Schulerzafal  139  (I  8, 
II  8,  R.  I  10,  III  9,  R.  II  16,  IV  29,  V  30,  VI  29),  Abit.  2.  —  Ab* 
handinng  des  Gymn.  L.  G.  Ren t seh:  Ueber  die  verschiedenen  Auf* 
fatsnngen  des  Sopbokleiscben  Philoktet.  17  6.  4.  Der  Verf.  bespricht 
alle  die  verschiedenen  Ansichten,  die  Aber  die  Idee  und  die  Gharak* 
tere  im  Philoktet  aufgestellt  sind.  Nach  ihm  ist  Philoktet  fk-eiwillig 
mitgezogen,  durch  List  ausgestofseo,  freiwillig  soll  er  wiederkommen, 
durch  List  will  man  Ihn  fangen.    So  handelt  Odysseus  gegen  den  gött* 
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liehen  Willen.  Da  greift  aus  Liebe  sBum  Pbilofctet  die  Oottheit  aelbct 
ein.  Es  folgt  daraua,  dafe  nur  durch  Miüe),  welche  mit  der  Gereeb- 
iigkeit  und  dem  damit  ubereiostiromenden  gfiitUchen  Willen  im  Ein- 
klänge  sieben,  das  Ziel  erreicht  werden  kann. 

Detmold.  Gymnasium  Leopoldinum.  1860.  SchulnachrichleB 
von  Dir  Beriiiold.  6  Oymn.  Gl.  nebst  2  Bealcl.  In  Gymn.  I  a.  II 
2  St.  Englisch,  in  I  1  St.  Griech.  IM.  Gesch.  mit  Benutzung  von  StolPa 
Antbul,  in  I  2  St.  Math.,  2  S^t.  Physik,  in  II  4  Sl  Math.  —  Grlecb. 
beginbt  in  III  in  2  Abth.  —  Mit  dem  Gymnaaten  ist  eine  Vorschule 
in  3  CInssen  verbunden.  —  Lehrercoilegium :  Dm  Bert  hold,  Prof.  Dr« 
Borrmann,  Dr.  Weertb,  Dr.  Kestner,  Dr.  Reitse,  Dr.  Dorn- 
heim, SteiDhagen,  Rentsch,  Yorschullehrer  KUster.  Schiilensahl 
ohne  Vorschule  148,  Abit.  1  Mich.  1859,  4  Ostern  1860.  ~  Das  Pro- 
gramm enihült  von  Dr.  Weertb  ein  Verselchnis  der  interessanteo 
Petrefacten-Sammlung,  sowie  der  Sammlung  der  warmblfitigen  Wir- 
belibiere,  welche  in  dem  Museum  des  lippischen  naiurhistorischen  Ver- 
eins KU  Detmold  aufgestellt  sind,  und  einen  Nachtrag  ku  dem  Ver- 
sBcichnlsse  der  in  Lippe  wild  wachsenden  Phanerogamen  von  fich* 
terling.   / 

liemSO«  Gymnasium.  1860.  Schulnach richten  von  Rector  Prof. 
Dr.  Brandes.  —  Latein  I  8,  II  9,  III  8,  IV  u.  V  7,  VI  4  St.,  Griech. 

111  4,  II  u.  I  7  St.  (Ilias  nicht  gelesen),  Fran7.«8.  IV— II  3,  1  2  St., 
Engl.  III- I  2  St.,  Italien.  I  1  St.,  Mathera.  III  2,  II  u.  I  3  St.,  VI 
in  Rellg.,  Naturg.,  Gesch.  u.  Geogr.  comb,  mit  V.  —  Lehrercollegiuai: 
Rector  Ur.  Brandes,  Dr.  Giemen,  Prof.  SchaitKor,  Subconr.  Hun- 
naeus,  Gand.  Brunger,  Busse,  Zeichenl.  Rdtteken.    Scbiiler»aiU 

112  (I  7,  II  5,  III  18,  iV23,  V23,  VI  36).  Als  Abhandlung  die  vom 
Recior  am  10.  Novbr.  1859  vorgelesene  Rede:  Warum  ist  Schiller  der 
hochgefeierte  Dichter?  19  S.  4.  Der  Verf  seist  hier,  ins  BinKelne 
gehend,  auseinander,  dafs  Schiller  alle  Eigenschaften  des  wahren  Dich- 
ters in  sich  vereine:  Phantasie,  Adel  der  Gesinnung,  Mafii. 

Herford.  Hdlscher. 


V. 

Lesestücke  aus  griechischen  und  lateinischen  Schriftstellern.  Für 
die  mittleren  und  oberen  Klassen  der  Gymnasien  zasammen- 
gestellt  von  Dr.  M.  Seyffert,  Professor.  Zweite  verbesserte 
Auflage,    Leipzig,  0.  Holtze,  1861.    XVI  u.  214  S.  8. 

Im  Jahre  1854  erschienen  diese  Lesestucice  in  der  ersten  Auflag« 
mit  der  auf  dem  Titel  angegebenen  Bestimmung:  „Zum  Privatatudium 
oder  auch  sum  dflentlicben  Gebrauch  für  die  oberen  Klassen  der  Gj^m* 
nasien  Kusamroengestellt*^  Ref  ist  nun  allerdings  nicht  der  Ansicht, 
dafs  sich  zwei  so  verschiedenen  Zwecken,  wie  die  Selbstbelehrung 
und  der  dflentliche  Schulunterricht,  durch  ein  und  dasselbe  Buch  saob* 
gemftiSi  dienen  lAfst,  er  erkennt  es  also  ohne  Weiteres  als  eweck« 
mäfsig  an,  dafs  der  hochgeehrte  Verf  sich  bei  einer  neiieo  Auflage, 
die  eine  verbesserte  sein  aollte,  für  einen  dieser  Zwecke  eotacbied: 
darüber  aber,  ob  der  Verf.  gut  daran  gethan  hat^  lieber  die  BeatUn^ 


KflhDiwtrGricwh.  und  lateiii.  Lesestfleke^  von  SeyfTert.     397 

nung  fSr  das  Piivarstudiirai  als  die  for  den  AfTeodlcheD  SchiilnDter* 
riebt  fallen  «u  lassen,  kADneo  -—  neiol  Ref.  —  sich  die  AosIchreB 
theilen«  Wenigst eas  schliefst  er  sich  der  triiben  Ansicht  des  Verf/s 
über  die  erheblichen  Schwierigkeiten,  die  der  Lehrer  finde,  wenn  er 
den  Schüler  «n  Privatstudien  auf  dem  €kbiete  der  altklassischen  Li* 
teratur  vsn  bringen  versucht  (Vorr.  8.  VI),  nicht  an,  und  theilt  somit 
anch  nicht  dessen  Meinung^  dafs  es  Kweclcniüfstg  sei,  den  Schüler  in 
vereinsceiten  Ifffentlichen  Lehrstunden  behufs  der  Abrundiing  seiner 
altklassischen  Studien  auf  die  Klegie  hinxufflhren.  Allerdings  ist  die 
KeitstrAmung  solchen  Privatstudlen  nicht  eben  günstig.  So  lange  der 
Formalismus  mit  seinen  sprachlichen  und  isthetischen  Stilforderungen 
sich  in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  drfingt,  treiben  nach  des  Ref. 
Erfahrung  die  Schüler  im  Grofi^en  und  Ganzen,  wenn  sie  privatim  für 
die  alten  Sprachen  etwas  thun,  bei  der  natürlichen  Kury.8ichtigkeit 
der  Jugend,  lieber  Dinge,  die  diesen  Forderungen  am  unmittelbarsten 
dienen,  und  verderben  sich  damit  die  Lust  und  Kraft  für  Das,  was 
jenseits  des  Hatisbedarfs  filr  die  Schule  und  das  Kxamen  Hegt.  Die 
Knrwickelung  des  deutschen  Schulwesens,  die,  Gott  sei  Dank,  im 
Dienste  hüherer  MMcbte  als  der  Pormalismus  steht,  wird  jedoch  auch 
dafür  Rath  wissen;  und  bis  dahin  wird  der  Schulmann,  der  es  mit 
seiner  Aufgabe  ernsilicb  meint,  den  Muth  und  die  Geduld  nicht  ver* 
Heren. 

Doch  —  über  diese  Dinge  kAnnen,  wie  ge§ngt,  die  Ansichten  heute 
Doch  getheilt  sein.  Ja  Ref.  hat  auch  dawider  nichts  einzuwenden, 
wenn  ein  Lehrer,  falls  dfes  ohne  Vernachlüssigung  wesentlicherer 
Aufgaben  des  Schulunterrichts  ihm  m/tglich  ist,  der  Erwartung  des 
Verf.'s  (Vorr.  S.  VI)  gemfifs  den  klassischen  Inhalt  des  vorliegenden 
Buchs  von  den  Schülern  „so  viel  als  mflglicb  memoriren^'  lAfst.  Der- 
gleichen mag  der  Verf.  verantworten  kennen.  Aber  der  Ref  hat  sei- 
nerseits die  Pflicht,  wenigstens  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  neue 
Auflage  des  Buches  Ihrer  neuen  Bestimmung,  der  Klassenlectüre,  und 
nicht  mehr  nnglelch  der  Privat ledüre,  en  dienen,  nicht  so  vollständig 
entspricht,  als  man  es  bei  der  anerkannten  Tüchtigkeit  und  dem  idea- 
len Streben  seines  Herausgebers  erwarten  kdnnte.  Es  mag  nicht  er- 
heblich sein,  dab  die  Hinweisnngen  auf  die  Privatlectüre  In  den  An- 
fangen geblieben  sind,  ganz  als  wenn  das  Buch  noch  seiner  ehemali- 
gen Bestimmung  xu  dienen  hätte:  aber  jedenfalls  bedurften  die  An- 
merkungen, w^enn  die  Nachhülfe  des  Lehrers  in  der  Klasse  voraasge- 
aetsKt  wurde,  einer  sorgfältigen  Durchsicht  und  Deberarbeitnng. 

Allerdings  ist  die  Frage  nach  der  rechten  Beschaffenheit  von  An- 
merkungen für  die  Schüler,  deren  Zweck  doch  nur  die  Lüsung  wirk- 
licher Schwierigkeiten  bei'  der  Vorbereitung  oder  die  Ergänzung  der 
In  der  Klasse  vom  Lehrer  «u  gebenden  Erläuterungen  sein  kann,  im 
Einzelnen  eine  schwierige,  und  eine  absolute  Lösung  derselben  schon 
deshalb  nicht  müglich,  well  Alles,  was  In  die  individuelle  Handhabung 
einer  Methode  gehurt.,  was  der  Lehrer  etwa  von  einer  gründlichen 
Vorbereitung  im  Einzelnen  wünscht  oder  erläfst,  oder  was  er  bei  der 
Interpretation  als  weniger  erheblich  liegen  läfst,  ihm  nicht  vorge- 
schrieben werden  kann.  Aber  über  manche  Hauptpunkte  müchte  man 
doch  wohl  einig  sein,  z.  B.  dafs  sprachliche  Erörterungen  vom  Stand- 
punkte einer  besondern  Theorie,  wie  etwa,  wenn  S.  49,  XXXVI,  8  aq 
io¥  durch  den  Accnsativus  absolutiis  erklärt,  wenn  S.  23,  V,  8  nicht 
dem  blofsen  ovdi,  sondern  der  Verbindung  ov6i  fih  die  steigernd)^ 
Kraft  oder  S.  20,  ▼.  3  dem  Artikel  t6  die  Bedeutung  von  Todt  beige- 
legt wird,  wenn  S.  47,  XXXI,  6  das  Particip  dnoqi&ifihov  schon  durch 
die  Stellung  seine  Bedeutung  »u  erkennen  geben  soll,  u.  dergl.,  die 
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den  Lehrer  io  die  Lage  bringen  kennen,  eine  von  der  dee  Schnlbuchs 
sehr  verschiedene  Ansicht  ku  haben,  wegzulassen  sind.  Dasselbe  dürfte 
von  liferarischen  i\o(ixen,  wie  e.  B.  den  S.  1  über  Tyrtftus  gegebe- 
nen, gelten,  denen  nicht  Jeder,  wenn  er  auch  nur  Baches  Monographie 
(s.  z.  B.  8.  9  über  das  ihn  belrelTende  Oraicel)  kennt,  in  allen  Punctea 
wird  beipflichten  kOnnen.  Und  daniber  kann  wohl  eben  so  wenig  ein 
Streit  sein,  dafs  für  den  Obersecundaner  oder  gar  Primaner  (Vorrede 
6.  VI)  i£rklärungen,  wie  die  S.  38,  V,  6  von  <rniifxo^tivai  nidlotoj  S.  27, 
Xilf,  *7  von  Tade,  ebd.  6  von  fyfvroy  S.  46,  XXVll,  3  von  irnivdortti: 
durch  OT*  iffneväofiiVj  S.  18,  1,  13  zu  tixji  vofiit^ixai^  S.  13,  IX,  10,  wo 
^jc  TtvO-fi^roq  (Iq  xoQvq>^v  durch  ;,von  der'  Wuneel  bis  zum  Wipfel'*  In 
einer  Uebersetzung  erklärt  Ist,  die  noch  dazu  vor  der  anf  S.  20,  v.  1 1 
von  tavTrj  xtuai  gegebenen  nicht  viel  voraushat,  desgleichen  die  von 
drQfftiBla&ai  8.  21,  i,  5,  von  (uavgovff&at  8. -24,  VI,  4  u.  8.  W.  nm  ao 
entbehrlicher  sind,  wenn  der  Lehrer  In  der  Klasse  die  unmittelbarste 
Gelegenheit  hat,  solche  Bagatellen,  wenn  sie  wirklich  einem  oder  dem 
andern  Schüler  Anstofs  geben,  mit  einem  Worte  zu  eriftutern. 

Was  die  Auswahl  des  Stoffes  betrifll,  so  hat  Ref.,  wenn  einmal 
MoCb  die  Elegie  und  nicht  noch  andere  Richtungen  der  Lyrik  (8.  7 
steht  freilich  auch  das  bekannte  ifißari^^tov:  a/er'  ai  Snd^raq  tvarSgov 
u.  8.  w.)  vertreten  werden  sollten,  wenig  auszusetzen.  Nur  das  er- 
laubt er  sich  zu  bemerken,  dafs  die  Ansichten  eines  politischen  Ul- 
tra, des  Theognis,  in  der  Grellheit  wie  in  No.  3  (8.22)  wenig  für 
die  Schule  geeignet  sind,  wie  denn  auch  andrerseits  in  den  übrigen 
Stücken  desselben  Dichters  sich  eine  ermüdende  Aehnlichkeit  des  fn^ 
halts  geltend  macht,  und  dafs  statt  eines  oder  des  andern  Fragmente 
aus  den  Tristia  Ovid's  vielleicht  besser  ein  Stück  mythologischen  In- 
halts mehr,  wie  etwa  die  schOne  Episode  von  Flora  aus  dem  5ten 
Buche  der  Fasti,  oder  der  Preis  der  Pallas  aus  dem  3ten  Buch,  oder 
der  Raub  der  Ariadne  aus  dem  ersten  Buche  der  Ars  amatoria  hfttte 
gewählt  werden  können. 

Ueber  die  Anhänge,  namentlich  die  nach  Peter  gegebene  Auswahl 
aus  Herodot  und  Livius  (für  letztere  halte  wohl  noch  Hudemann's  An- 
sicht im  Jahrg.  1851  dieser  Zeitschrift  8.  499  fl*.  Beachtung  verdient), 
enthält  sich  Ref.  völlig  des  Urtheils,  da  der  Standpunkt,  von  dem  aus 
die  Auswahl  getroffen  ist,  nicht  klar  ist.  Auf  den  blofs  bislorischen 
dürfte  es  selbst  bei  Historikern  wie  Herodot  und  Livius  hier  nicht 
ankommen. 

Der  Druck  Ist  im  Ganzen  correct.  Auf  8.  43,  XVI  v.  1  u.  3  fehlt 
der  Spiritus  auf  dem  Anfaogsworte,  v.  1  auch  der  Accent;  auf  8.  3 
ist  die  Seitenzahl  weggefallen. 

Rastenburg.  L.  Kübnast. 
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VI. 

Hilfsbüchlein  zu  Caesars  Bellum  Gallicum  fiir  Gymnasien  und 
Realschulen  von  Fr.  Adalb.  Wagler.  Berlin  1862,  Herbig. 
37  S.  8. 

Die  Schulli(eratur  zum  Cäsar  ist  sehr  grofs;  man  ist  der  Jugend 
auf  aUe  mögliche  Weise  zuvorgekomroeo^  das  VersiAodnis  dieses 
($cbrifl8( ellers,  der  ihr  andererseits  wieder  als  der  klarste  und  fafs- 
lichsie  vorgepriesen  wird,  zu  erleichtern.  Nicht  sowohl  die  fifpecial- 
wdrlerbucher;  als  die  Phraseologie  von  Draege  (Wismar  1859),  gar 
merkwürdig  zusammengesteilr,  und  das  Praparationsbuch  von  Freund 
leisten  in  dieser  Beziehung  aufserordentlich  viel.  Auch  einzelne  Com- 
mentare  bemühen  sich  redlich,  aUe  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege 
zu  räumen.  Das  kleine  vorliegende  Buch  geht  einen  andern  Weg.  Es 
«oll  den  Commentar  ersetzen.  Auf  wenigen  Blättern  ist  das  uber- 
aichilich  zusammengestellt,  was  zum  Verständnis  Cäsars  und  zu  einer 
gründlichen  Vorbereitung  auf  die  Lektüre  notbwendig  ist,  es  soll  nur 
einen  Anhalt  für  die  Interpretation  bieten  und  ilen  Lehrer  nicht  über- 
flüssig machen,  nicht  jede  einzelne  (sichwierigkeit  berühren. 

Es  gibt  daher  zuerst  auf  zwei  Seiten  die  Haiiptdala  aus  Cäsars 
Leben,  dabei  einige  Notizen  über  Cäsars  weltgeschichtliche  Bedeutung, 
hinreichend  für  den  Tertianer,  vielleicht  schon  zuviel,  denn  die  Hin- 
weisung auf  Cäsars  Unterschied  von  anderen  Historikern  wird  erltaum 
▼erstehen.  Pur  den  Secundaner  bietet  die  vollendete  Leetüre  man- 
chen schonen  Stoff  für  deutsche  Arbeiten,  wie  das  schöne  Thema,  wel- 
ches Bomhard  in  seinen 'Materialien  besprochen  hat.  Dann  folgen 
geographische  Notizen  über  Gallien,  Germanien  und  Britannien,  die 
allerdings  eine  Karte  nicht  überflüssig  machen.  Der  dritte  Abschnitt 
„Geschichtliches  über  Gallien^'  ist  ausreichend,  er  hätte  sich  auch  mit 
dem  ersten  verschmelzen  lassen.  Der  vierte  Abschnitt  „Das  römische 
Kriegswesen  zu  Cäsars  Zeit^'  ist  natürlich  der  wichtigste  und  daher 
am  ausführlichsten  auf  13  Seiten  und  in  8  Unterabtheilungen  behan- 
delt; klar  und  völlig  ausreichend,  er  ersetzt  die  Einleitung  zur  Kra- 
nerschen  Ausgabe.  Zweckmäisig  sind  auch  die  beiden  folgeilden  Ab- 
schnitte: Das  Kriegswesen  der  Gallier,  Germanen  und  Britannier,  und: 
Zeitrechnung  und  Längenmafse  bei  den  Römern.  Den  Scblufs  macht 
S.  25  —  37  eine  Zusammenstellung  der  gebräuchlichsten  Redensarten 
im  Bellum  Gallicum,  alphabetisch  geordnet;  also  ein  Specialwörter- 
buch ersetzend.  Die  Behandlung  der  Sache  ist  passend,  so  fängt  es 
an:  ,yaccipere  calamitalem ,  deirimentum,  iniuriam  eine  Niederlage, 
einen  Verlust,  Unrecht  oder  Gewalithätigkeiten  erleiden;  —  vulnera 
Wunden  empfangen  (pauda  vulneribui  acceptU  mit  geringem  Verluste, 
muUit  et  accepth  et  illatia  vulneribu$  nach  grofsen  Verlusten  auf  bei- 
den Seiten).'*  Durch  die  Beschränkung  auf  das  Wichtigste  hat,  ab- 
gesehen davon,  dafs  diese  Zusammenstellung  hinreicht,  bei  der  Ueber- 
setzung  den  Schüler  an  einen  guten  deutschen  Ausdruck  zu  gewöhnen, 
der  Verf.  auch  den  Vortheil  erreicht,  da(s  dieser  Abschnitt  als  Voca- 
bularium  oder  Memorirbuch  benutzt  werden  kann.         #• 

Aus  dieser  kurzen  Uebersicht  über  den  Inhalt  des  Büchleins  er- 
hellt, data  es  seinen  Zweck  zu  erfüllen  wohl  geeignet  ist  und  den 
Schülern  der  Tertia  empfohlen  zu  werden  verdient. 

Herford.  Hölscher. 
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VII. 

P.  Ocidii  Nasonis  Carmina  Amaloria.    Lucianus  Muetter 
RecognoviL  Berolini.  Sumptibus  Rtui.  GaertnerL  ii.  1861. 

Die  vorliegende  Annsabe  der  LiebeRgedicbte  des  Ovid  (amore$f  ar$f 
remedia  amon$)  schliefst  sieb   nach  der  Biichhändleranzeige  auf  der 
letzten  SHeite  den  bei  Hirzel  In  Leipzig  erschienenen  Aasgaben  rfimf- 
scher  Pichfer  von  Hanpt  In  Dnick  nnd  Format  an.    Ohne  kritische 
oder  sonstige  Anmerlciingen  enthält  sie  Im  Wesentlichen  einen  Wie- 
derabdriick  des  Merkeischen  Textes,  nicht  jedoch  ohne  daCi  der  Her- 
ausgeber durch  eine  Anzahl  von  Aenderiingcn  das  Bestreben  bekundet 
hittte,  mit  seihstständigem  Urtbeil  die  Kritik  des  Dichters  weiter  %n 
fordern.    Dafs  dieses  Bestreben  von  Erfolg  begleitet  gewesen  sei,  be- 
dauert Referent  nur  in  sehr  bedingtem  Mafse  anerkennen  zu  kennen. 
Vm  ziinftchst  das  Gute  an  den  Leistungen  des  Herausgebers  hervor- 
zuheben, so  sind  entschieden  zu  loben  die  Athetesen,  die  er  nach  dem 
Vorgange  von  Merkel  besonders  In  den  Amoren  an  mehreren  Stel- 
len vorgenommen  hat.    Mit  der  Ausscheidung  von  am.  1,  6,  65 — 66; 
8,  47—48;  9,  33-34  u.  37—40;  2,  8,  11—14;  2,  16,  31—32;  2,   17, 
19—20;  2,  19,  19—22  kann  sich  Referent  vollkommen  einverataDite» 
erklären,    und  hätte  der  Obelos  noch  andere  Stelleo  treffen  sollen, 
worüber  an  einem  anderen  Orte  ein  Mehreres.    Von  eignen  Conjec- 
tiiren  des  Herausgebers  sind  als  richtig  anzuerkennen:  carpiiu  ars  3, 
62  und  vielleicht  feraci  am.  3,  5,  19.    Ebenso  Ist  an  folgenden  Stellen 
mit  Recht  auf  die  Lesart  von  Jahn  zurückgegangen:  nocte  ars  2,  138; 
prodii  ars  3,  228;  volet  rem.  364;  tarn  am.  1,8,  56  und  ars  3,  20  Ist 
nach  Handschriften  richtig  proque  viro  geschrieben.    Diesen  glucklich 
behandelten  Stellen  steht  nun  freilich  eine  überaus  grofse  Menge  an* 
drer  gegenüber,    an  denen   entweder  die  richtige  Lesart  MerkePs 
durch   eigne  unglückliche  Conjectiiren    des  Herausgebers  oder  Ver- 
schreibiingen  der  Handschriften  verdrängt  oder  die  unrichtige  beibe- 
halten ist,  während  doch  an  den  meisten  schon  frühere  Gelehrte  das 
Wahre  geftmden  hatten.     Diejenigen  Stellen,  an  denen  die  richtige 
Lesart  nach  der  Ansicht  des  Ref.  noch  nicht  gefunden  ist,  mügen  ei- 
nem andern  Orte  zur  Erwägung  vorbehalten  bleiben;  schon  aus  der 
Betrachtung  einiger  der  hauptsächlichsten  übrigen  wird  sich  ergeben, 
wie  es  dem  Herausgeber  noch  gar  sehr  an  der  sicheren  kritischen 
Methode,  die  den  Schwierigkeiten  wirklich  Ins  Auge  sieht,  weil  sie 
ihnen  gewachsen  ist,  sowie  an  genauer  Erfassung  des  Sprachgebrauchs 
mangelt,   Erfordernissen   zu  einer  gedeihlichen  kritischen  Thftllgkelt, 
die  durch  keine  Gelehrsamkeit  und  formale  Gewandtheit,  wie  sie  das 
Buch   des  nämlichen  Verfassers  über  die  rümische  Metrik  bekundet, 
ersetzt  werden  k({nnen. 

Ars  I,  114  schreibt  Müller  mit  Merkel  Rex  popnlo  praeiae  ns^nä 
petendo  jiV.  Ob  sich  Beide  gedacht  haben,  dafs  tigna  petendo  praedae 
für  tiffna  petendae  praedae  stehen  künne,  wei(^  ich  nicht.  Das  Rich- 
tige fand  Biirmann  durch  die  Aendernng  von  petenda  In  repente.  I,  518 
vertauscht  Mmler  die  von  Merkel  aus  dem  Gnelferbytanus  aufgenom- 
mene Lesart  $it  docta  harha  reiecta  manu  mit  der  handscbrifllicheD 
des  Regiiis  iit  coma,  $it  tuta  barba  retecta  manu,  während  doch  hier 
sicher  vom  zierlich  und  nach  der  neuesten  Mode  gestutzten  Bart,  nicht 
etwa  von  Schnitten  und  Schrammen  die  Rede  ist,  mit  denen  der  Bar- 
bier durch  Zittern  der  Hand  das  Gesiebt  eines  gepeinigten  KitDden 
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MldDel.  Vergleiche  ibrigeM  die  ▼ob  Ilel0slii0  aDgefttbrteo  Stelle« 
«■•  2y  7^  24  Et  tibi  per  ioetat  grata  miniiira  manu$  und  Tib.  1,  8, 
J2  utiguee  Jrtißei$  ääetm  wb9ecui$$e  manu.  2^  143  belftt  ee  bei  Mül- 
ler und  Merkel  Ergo  age  failaei  timiie  eontfiie  figurata  Qui$qui$  et, 
aut  aliquid  eorpwrt  piurii.  Aber  die  AufTordeniDg^  eicht  bu  rasch  der 
träglicheo  Gestalt  su  ▼ertranen»  kOnate  durch  ein  ^^oder*'  mit  der 
andern  »»kalte  etwae  lür  hdber  ale  den  Kdrper'*  nur  verbunden  wer- 
den,  wenn  das  timidt  auch  hierauf  eich  beaögey  wae  unsinnig  ist.  Da 
offenbar  In  der  b weiten  Aufforderung  das  positive  Element  zum  nega- 
tiven der  ersten  blnsotrltry  so  ist  die  Vulgata  atque  aostatt  aut  noih- 
wendig;  ähnlich  2»  619  quiddam  nuhi»  opacat  Quaerimui  atque  aliquid 
luet  patemU  mimu%.  %j  569  hat  Maller  die  handschriftlichen  Worte 
Martt  palam  iimul  e$t  Vuleanum  imitata  anstatt  der  nothwiendlgen 
Conjectur  Merkel's  eemel  e$t  wieder  aufgenommen.  Simul  Ist  gana 
malt  und  flberflfissig,  wfthfend  das  vorhergehende  quetient  latciva  pe^ 
dei  rifiMe  mertl»  dieitur  durchaus  auf  eemel  fShrt.  Venus  hat  bu 
wiederholten  Malen  Ihren  hinkenden  Gemahl  verspoltet,  einmal  hat 
nie  ihm  sogar  seine  Bewegungen  nachgemacht.  2,  659  hat  der  Regius 
8$  parva  f  Minervae  (nllrolich  $imili9  $it),  wofür  Merkel  torvUf  Müller 
mit  Heinsius  rava  schreibt.  Aber  daCs  ruvu»  bei  Dichtern  je  von  den 
Augen  verkomme,  an  dfe  doch  bei  der  ylawmniq  'A^nf  jeder  denken 
mubf  ist  noch  bu  beweisen,  wogegen  torvuiy  eins  des  Lieblings  werte 
des  Ovld,  vom  wilden  Blick  luendlich  hftufig  ist.  Die  Leichtigkeit  der 
Aenderuog  springt  aulherdem  in  die  Augen.  2,  708  schreiben  Jahn, 
Merkel  und  Müller  Invenient  digiti  quod  agant  in  partibue  illii,  in 
quibui  oeculte  ipieula  tingit  Amor^  wfthrend  Heinsius  richtig/jgt  Aer- 
hessert.  hatte.  Amor  taucht  nicht,  sondern  bohrt  seine  Geschosse  in 
die  parte» y  von  denen  hier  die  Rede  ist,  vergl.  3,  TSb:  fixisii  peetue 
amicum.  Hie  locue  a  Cepkalo  vulnera  eemper  habet  und  am.  2,  9, 35: 
Fige  puer  poeitie  nudie  tibi  praebeor  armie,  2,  726  ist  anslatt  der 
Ijcsart  von  Heinsius,  Jahn,  Merkel  und  Müller  eed  neque  tu  dominum 
velie  majoribut  utvi  Detine  nee  curtue  anteeat  illa  tuoe  aus  einigen 
Handschriften  deeere  aufeunehmen.  An  der  einsigen  Stelle,  die  von 
den  von  Heinsius  fir  deeine  angeführten  für  die  hiesige  Beweiskraft 
haben  künnte,  Met.  3,  478  Quo  fugi$f  oro,  mane,  nee  me,  erudeli», 
amantem  desine,  clamavitf  hat  Haupt  mit  Recht  deeere  vorgexogen. 
3,  343  hat  Müller  die  handschrifiUche  Lesart  Deve  cerem  libri»  tiiulu» 
quoi  %ignal  amorum  Elige,  quod  docili  molliter  ore  legae  sehr  unglück- 
lich in  deve  teuer  librie  verändert,  da  Bwar  antor  Üfter  teuer,  die  amo- 
re$  teneri  genannt  werden,  dem  lilulue  aber  dies  Beiwort  onmüglich 
Bukommen  kaun  (vergl.  fast.  4,  195:  meneie  Cjftkere'iu»  illo  eee$it,  Quod 
teneri  nomen  Amorie  habet).  Aehnliche  &<telien,  wie  trist.  1,  1, 115  De- 
que  tribuB  moneo,  §i  qua  e$t  tibi  cura  parenHs,  Xe  quemquam,  quamvie 
ip$e  docebit,  ame$,  scheinen  die  Vulgata  deve  tribue  librit  bu  sichern. 
Rem.  18  schreibt  Muller  Cur  aliqui»  laqueo  coUum  nodatue  amator  A 
trabe  tublimi  triste  rependat  onu$  anstatt  der  Vulgata  pependit;  wel- 
chen Sinn  er  damit  verbanden,  gestehe  Ich  nicht  einsehen  bo  künnen. 
Cm  die  Ooncinnltät  des  Aiudrucks  bu  wahren,  Ist  ohne  Zweifel  mit 
Heinsius  im  folgenden  Cur  aliqui»  rigido  foiiat  »ua  pectora  ferro  für 
fodiat  die  Aendernng  fodii  anfiBunehmen.  Rem.  88  haben  Müller  und 
Merkel  kune  etat  in  tnmen$um  viribus  acta  $ui$  (nämlich  arbor)  un- 
geändert  gelassen.  Da  aber  hier  die  HinaufSgang  von  eiVt^vt  neigt, 
dafs  nicht  von  der  WurBcl  des  Baumes  die  Rede  ist,  sondern  seine 
Pesligkeit  und  Stärke  im  Allgemeinen  bezeichnet  wird,  so  verdient  die 
Jahnsche  Lesart  aueta  den  Voraiig.  Rem.  612  ist  Müllcr's  Conjectur 
EU  quae  conciderant  tela  reeumpsit  Amor  anstatt  des  bandscbrifUlcheii 
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eoniüermi  dnrebiiiia  verwertich.  Wie  AM«r  wsush  an  3,  516  uad 

1,  1,  22  seine  Pfeile  aus  den  KOcber  bervorholty  so  steckt  er  eie^ 
weno  er  sie  nicht  mehr  gebrauch t,  auoli  wieder  hinein,  es  nürste  ihm 
denn  so  liehen  wie  der  Artemis  bei  Hom.  II.  21,  491.  Amores  1,  4, 
Ci  hat  Müller  an  die  Stelle  der  recipirten  Lesart  laerimU  ego  maetitm 
«^r<a«.  Qua  licet,  ad  iaevoM  pro$equMr  utque  fera$  gaas  waaderlieli 
ma€$ivs  ab  oriii  geselKC.  Die  maeUitia  rährt  doch  niobi  von  den  Tbri«- 
aen  her,  sondern  thut  sich  nur  durch  diese  kund«  wfthEend  anfaerdeai 
für  die  Redensart  lacrima€  obortae  allein  der  Index  au  den  Metamor- 
pbosen  sieben  Stellen  nachweist.  Amorum  1,  4,  46  bat  für  die  von 
Merkel  und  Müller  aufgenommene  Conjec<ur  ?on  Heinelus  ecce  Jab« 
schon  richtig  wieder  Elxemplique  melu  iorqueot  ip9e  mei  gesetote  Au* 
üer  den  durch  den  ganaen  Ovid  sieb  findenden  ähnlichen  Verbindan- 
gen  am  Ende  des  Pentameters  (vgl.  aus  den  amores  1,  6}  62;  7,  26$ 

2,  1,  18;  4,  38;  9,  4;  11,  54;  15,  9)  entscheiden  dafür  die  Steiles 
am.  2f  18)  20  Ei  mihi  praeceptia  urgtor  ipte  uietM;  2,  19,  34  Ei  mihi 
ne  monili*  torguear  ipsemei$;  epp.  ex  Ponte  I,  I,  60:  Patnitet  ei  facio 
iorqueor  ip$e  meo.  Am.  1,  6,  41  haben  Jahn  und  Merkel  anstatt  den 
bandschriftiiehen  Leutui  es,  ausomnui^  qui  se  male  perdai  amanti,  Ferkm 
dat  in  venloi  aure  repuha  lua  die  richtige  Coujeclur  von  Heinsioe  qui 
MB  male  praebet  amauii  aufgenommen,  wAbrend  Müller  die  andere  des- 
selben Gelehrten  qui  te  male  perdai,  amanti$  Verba  dat  in  venlot  amre 
repulMa  tua  vorzieht.  Dafii  hier  der  dem  vor  der  Thür  der  Geliebten 
wachenden  Dichter  sich  aufdrängende  Gegensatz  Kwischen  der  Schlaf- 
losigkeit des  Liebeoden  und  dem  gesunden  Schlafe  der  Wächter  sehr 
natMich  ist,  M'ährend  die  gegen  den  Wächter  ausgesprochene  Ver- 
wünschung iomnuB  te  male  perdat  noch  daau  in  einem.  Relativsat»  eine 
Lächerlichkeit  enthält,  liegt  auf  der  Hand,  ebenso,  dafs  amanti  in  dem 
allgemeinen  Satz  qui  se  male  praebet  amanti  an  seiner  Stelle,  eviaa*' 
tii  aber  zum  Folgenden  gestogen  schleppend  und  matt  ist.  Am.  1,8,  11 
schreiben  Müller  und  Merkel  mit  der  Handschrift  »anguine,  ei  qua 
fidee,  etellantia  tidera  vidi  anstatt  des  Jabnscheo  »tiHantia^  während 
doch  bei  Ovid  von  jeder  Feuchtigkeit  $iillare  häufig  ist  (vergl.  fast.  2, 
839:  itillantemque  ienene  generoMo  $anguine  cultrum),  von  Blut  strab-» 
lende  Gestirne  aber  sich  als  ein  Unding  er^velsen.  Am.  1, 8,  65  schreibt 
Müller  iVec  te  dectpiant  veterin  plena  atria  cerae  anstatt  des  corrup* 
ten  veteren  quinquatria  cerae*  Die  Leichtigkeit  der  Aenderung,  sowie 
fast.  1,  591  Perlege  dispotitas  generosa  per  atria  cera$  aelgt,  dala  die 
Verbesserung  von  Heinsius  circum  atria  cerae  richtig  ist.  Am.  1,  8,  84 
ist  sehr  verkehrter  Weise  die  Viilgata  Quia  etiam  diwant  oeali  lacri^ 
mare  eoacti  Et  faciant  udat  ille  vel  iUe  genas  in  ut  faeiant  verän- 
dert, da  doch  ofieobar  der  »weite  Sata  Nichts  von  einer  Folge  enthält, 
sondern  dem  ersten  völlig  coordinirt  ist.  Am.  2,  7,  24  heifst  es  bei 
Müller  Adde  quod  ornandis  illast  operata  capiUis,  Et  tibi  perdocia  est 
grata  ministra  manus  anstatt  der  Vulgata  per  doctas  —  snanus.  Wenn 
Heinsius,  durch  die  Lesart  des  Puteaneus  perdocta  est  bewogen,  schrieb 
perdocta  —  manu,  blieb  er  doch  bei  der  richtigen  Aaffassung,  dafs 
eine  causale  Beziehung  ewischen  dem  Epitheton  grata  und  der  ge* 
schickten  Hand  ausgedrückt  sein  mufs.  Durch  den  Wegfall  derselben 
bei  der  Müllerscben  Lesart  wird  die  Stelle  verdorben.  Am.  2,  16,  2 
hätte  sich  Müller^  ehe  er  ohne  allen  Grund  die  recipirte  Lesart  Soi 
licet  admoto  tellurem  sidere  findat,  Et  micet  learii  Stella  proterva  eanis 
in  et  mato  veränderte,  an  die  Stelle  des  TibuU  2,  3,  56:  lüi  sint  co- 
mites  fusei  quos  Endia  torrel,  Solis  et  admotis  inficit  ignie  equis  erin- 
nern sollen.  Was  für  eine  Erklärung  er  für  moto  sidere  geben  will, 
ist  mir  unerfindlich.    Am.  2,  17,  3  ist  nicht  minder  seltsam  die  ge- 
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wMalicIie  Lerarl  8im  licet  infamU,  dum  me  moderatiu»  wrmt  Quae 
Paphon  et  fluetu  puha  Cythera  tenet  io  dvmne  verftodeii.  Der  Dich- 
lor, der  so  ofl  von  deo  Wandeii,  die  Amor  KiifHgt;  spricht^  der  die 
iena  am.  1,  8,  70  zur  Geliebten  aagen  läüst:  caploB  Ugibut  ure  !«•», 
kanii  docli  our  wunscbeo,  dar«  die  Maclit  der  Venus  ihn  nicht  so  uo- 
gemensen  treffen  möge.  Der  entgegeogesetete  Wunsch  wffre  thdrfcht, 
da  sein«  eigene  LielMsglath  nalfirücher  Weise  von  selbst  icetn  Mafii 
Jtennt.  Auf  das  richtige  Verständnifh  fliihren  auch  die  folgenden  Werte 
Atque  utinam  dominae  mihi  quoqut  praeda  fuiitem,  Fornwtae  firsatsm 
praeda  fuiurut  eram.  Am.  3, 1,  60  wird  durch  die  Inferpuoctioo  Mfil- 
ler's,  die  vielleicht  nur  ein  Druckfehler  sein  mag,  Munut  habet,  guod 
te  Jam  petit,  itta  meum  nos( alt  der  gevrdbniicbeo  peftf  t<fa,  meum  der 
8ioii  gans  unverslfindliehy  der  doch  sein  muf«:  Dafis  dich  jetst  die  Tra- 
gödie angeht^  ihr  dich  au  widmen,  verdankst  du  mir,  der  Elegie ,  die 
iek  Kuersc  deine  dlohleHsche  Kraft  erweckt  habe.  Warum  Heinsias 
und  Merkel  schreiben  Munmt  hmhtt,  quod  l<  jam  petita  %»ta  meum^  ist 
mir  nicht  klar,  da  einmal  die  Anrede  an  den  Dichter  im  vorhergehen- 
den Verse  lüir  die  »weite  Person  spricht,  außerdem  aber  der  Gedanke 
«Chief  ist  yydie  Tragddie  verdankt  es  mir,  dafs  sie  dich  angehf ,  an- 
nfatt  des  vorher  Dargelegten.  Nicht  minder  verkehrt  ist  Am.  3,  9,  37 
die  von  Jahn  und  Merkel  mit  Recht  veränderte  Interpunction  der  Vul- 
g^ata,  die  Müller  wieder  aufgenommen  hat:  Vive  jmits,  müriere  piw. 
coie  Sacra  f  calenttm  Mors  graviB  a  templi$  in  cava  bntta  trahmi.  Ba 
mufs  natürlich  hcifsen  Vive  piuif  morieref  piu$  coie  »acra  u.  s.  w« 
Hierfür  spricht  sowohl  die  Elegans  der  chiastischen  Wortstellung  vüre 
piuif  piu»  coie  tacra  als  auch  der  Gedanke,  durch  den,  ftlinlich  wie 
bei  dem  horaziscben  mortficre,  trolz  alles  firommen  Lebeos  mit  Nach- 
druck der  Tod  als  das  endliche  Ziel  hingestellt  wird.  Am.  3,  10,  43 
ncbreiben  Müller  und  Merkel  Qicod  libi  recuUtut  friMle$,  dea  flava^  fuit' 
eenty  Hoc  cogor  $acri9  nunc  ego  ferre  tui*  anstatt  der  ohne  Zweifel 
richtigen  Vnlgata  gut  —  ho».  Der  Sinn  ist  doch:  Das  einsame  Lager, 
das  für  dich,  Ceres,  traurig  gewesen  wAre,  bin  ich  jetst  durch  die 
Abwesenheit  der  Geliebten  bei  deinen  Opfern  gezwungen  zu  ertragen. 
Durch  welche  Künste  dieser  Sinn  aus  der  Mdllerschen  Lesart  heraus- 
gebracht werden  soll,  bin  ich  nicht  scharfsinnig  genug  su  entrftthseln. 
Am.  3, 11,  7  ist  die  leichte  Aenderung  Perfer  et  obdwral  dolor  hie  tibi 
proderit  olim  gegen  das  handschri  fluche  Per  ferre  obdura  von  Merkel 
vnd  Müller  wieder  aufgegeben.  Dagegen  sprechen  die  folgenden  Stel- 
len des  Dichters:  ars  2,  178:  Perfer  et  obdura.  pottmodo  mtlti  srt>; 
rem.  218:  Perfer  et  invitoe  currere  coge  pedei}  am*  1,  11,  7:  ad  domi' 
nam  peraeatat  mane  tabella»  Perfer  et  obitantee  »edula  pelle  moraii 
auCMsrdem  das  Catullische  perfer,  obdura* 

Brandenburg.  H.  A.  Koch. 
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vra. 

Hejbräisches  ücbungsbuch  mit  einem  Vocabularium  'znm  Ge- 
brauch auf  Gymnasien  und  zum  Selbstunterricht  von  Äug. 
Herrn.  Schick,  Prof.  am  Königl.  Gymnasium  zu  BayreuttL 
Eine  Zugabe  zu  Dr.  Nägelsbach's  bebr.  Grammatik.  Erster 
Theil:  Die  Formenlehre.  Leipzig,  Teubner,  1861.  XUI  u. 
54  S.  8. 

Der  VerÜMser^  von  dem  noch  kürBlich  gelehrte  liturgische  Ar- 
beiten verdffentlicht  siod,  eeigt  sich  uns  in  dem  vorliegeiiden  Heft 
als  exacter  Kenner  der  hebräischen  Schulgrammatik  nnd  eifrig  be- 
müht ^  den  Schülern  «nr  Erreichung  einer  grammaOschen  Akribie  In 
dieser  Sprache  ein  neues  ansfllhrllcbes  Hfilfsmitfel  zu  liefern.  Bs  be* 
gegnet  den  Gelehrten  eben  so  hftufig  als  anderen  ordeotlicheo  Sien- 
scbeo,  dab  sie  die  Sache^  welche  sie  mit  TheUnabme  eise  geraume 
Zeit  getrieben  haben,  noter  einem  sn  groTsen  Gesichtswinkel 
sehen  nnd  ein  nnverhftUnifemäfsig  bedeutendes  Hell  von  ihm  erwar- 
ten. So  scheint  es  mir  bei  dem  Herrn  Verfasser  nach  der  eiDleltenden 
Abhandlung  „über  Pl|in  und  Inhalt  des  Buches'^  und  nach  der  ganzen 
Anlage  des  Materials  der  Pall  zu  sein.  Der  Herr  Verf.  stellt  das  Be- 
brftische  auf  Schulen  ungeAhr  so  wie  das  Lateinische  und  Griechische 
(S.  VII);  dieselbe  Beherrschung  der  Sprache,  die  In  diesen  beiden  Ge- 
bieten durch  stufen  weise  Uebungen  im  Dekliniren,  Conjngiren  etc. 
planmftisig  erstrebt  wird,  will  er  auch  im  Hebräischen  erreichen.  Er 
sagt  S.  VI;  „Niemand  kann  eine  Sprache,  der  Ihrer  Darslellnngsmittel 
nicht  vollkommen  mfichtig  ist.*'  Ich  meinestheils  halte  es  selbst  fUr 
das  Lateinische,  geschweige  fQr  das  Griechisclie,  für  allzu  ideal,  ein 
solches  Ktinnen  ernstlich  fBr  den  Preis  der  Schulbildung  anzusehen. 
Es  Ist  bekannt,  dsth  auch  grolSse  Philologen  wie  V.  A.  Wolf  weder 
sich  ein  solches  Können  zuschrieben,  nocli  Andern  es  znmntheteo,  ohne 
doch  fiEhr  sich  oder  Andere  auf  die  Bildung  zu  verzichten^  welche 
durch  die  Theorie  und  die  schulmäfsig  beschränkte  Praxis  der  alten 
Sprachen  erworben  werden  kann.  Bedenkt  man  nun,  dafo  anf  deni 
nilgemeinen  Gymnasialplan  für  Lateinisch  56,  fSr  Griechisch  24,  fär 
Hebräisch  4  Stunden  angesetzt  sind,  so  Hegt  der  Schluth  nahe,  der 
anf  die  Unerreichbarkeit  der  hebräischen  philologischen  Praxis,  wie 
sie  Herr  Schick  im  Auge  hat,  wenigstens  für  uns  in  Norddeutsch- 
land bestimmt  hinauslaufen  wird.  Man  wird  sich  mit  Ma gor's  Wort 
tristen  dürfen:  Ich  esse  auch  gern  Spargel,  aber  wenn  er  nicht  er- 
bältlich ist,  sind  grüne  Bohnen  nicht  zu  verachten. 

Damit  ist  nicht  gemeint,  dals  Herrn  Schi ek's  Buch  eine  nützliche 
Verwendung  nicht  finde.  Sein  methodisches  Princlp,  durch  Bildung 
von  Binzelformen ,  durch  rasches  Uebersetzen  von  deutschen  Worten 
und  Satzfk-agmenten  Ins  Hebräische  eine  grammatische  Sicherheit  zu 
erzieleo,  Ist  freilich  nicht  neu,  es  bedarf  eben  danim  auch  nicht  der 
Rechtfertigung,  wenn  wir  in  den  Materialien  des  Buches  für  denjeni- 
gen Lehrer  eine  schätzbare  Hülfe  finden,  der  sich  der  Nägelsbachscbea 
Grammatik  bei  seinem  Unterrichte  bedient;  aber  wir  müssen  dabei  blei- 
ben, dafs  nur  dem  Lehrer  der  Gebrauch  dieser  Schrift  und  der  zwei 
Fortsetzungen,  die  der  Herr  Verf.  noch  in  Aussicht  gestellt  hat,  »n- 
gemuthet  werden  kann,  wenn  man  die  Stellung  des  Hebräischen  auf 
Gymnasien  nicht  In  einer  Welse  ändern  will,  die  ebenso  sehr  din 


HoUoaftN«:  HebfÜMlMi  OefcMgmMMii>  vm  Mhick.         466 

• 

Natur  jener  AneUiUea  für  ersiehlicbea  Cetenrlchl  rerietiseii  nülMe)  afo 
sie  die  Brfolge  dee  hebriiaehen  Unlerriclita  auf  ibaen  heben  wurde. 
Wir  sagen  das  bU  dem  beaümmten  Bemifttoein,  dafe  die  grAlbere 
Stoodeanabl)  die  man  dem  HebrUschen  in  baieriecben  and  wflrtem* 
bergischen  Gymnasien  g:iebt9  eich  aus  der  Theorie  des  G^mnaaiume 
nicht  rechefertigen  Iftfst;  müssen  es  nngleich  jenen  Schulen  über- 
lassen^ ob  sie  l»ei  der  grdfiiern  Ansdebnung  dieser  DiscIpUn  nicht  Toa 
Herrn  »cbiolK's  Buch  einen  recht  guten  Oehraach  machen  kfonen. 

Berlin.  W.  Hollenberg. 


IX. 

Mathematische   Lehrbücher. 

1)  Dr.  Job.  Müller,  Prof.  etc.  in  Freiburg.  AnfaDgsgrüude 
der  geometrischen  Disciplinen.  I.  Theil :  Elemente  der  ebe- 
nen Geometrie  und  Stereometrie.  2te  Aufl.  113  S.  Preis 
15  Sgr.  —  IL  Theil:  Elemente  der  ebenen  and  sphSrischen 
Trigonometrie.  2te  Anfl.  76  S.  Preis  10  Sgr.  —  HL  Theil  t 
Elemente  der  analytischen  Geometrie  in  der  Ebene  und  im 
Raum.  ms.  Preis  15  Sgr.  Mit  vielen  in  den  Text  ein- 
gedruckten Holzschnitten.  Für  Gymnasien,  Real-  und  Ge- 
werbescbuleui  sowie  auch  zum  Selbstunterrichte. 

2)  Derselbe.  Mathematischer  Supplementband  zum  Grund- 
rifs  der  Physik  und  Meteorologie.  Mit  17J^  in  den  Text 
eingedruckten  Holzschnitten.  Nebst  besonders  gedrucktdl 
Auflösungen.  229  S.  und  54  S.  Preis  25  Sgr.  und  10  Sgr. 
Brannschweig,  F.  Yieweg  und  Sohn.    1860. 

Das  Elgenthamliehe  von  No.  1  besieht  darin ,  dals  der  Verf.  sich 
einerseits  auf  das  fttr  das  techaisehe  Bedurfoift  Nothwendigste  be- 
sebrftnhr,  andrerseits  durch  vielfache  CoBstmictionsaufgaben  diese  we- 
nigen satae  Rur  änitem  Anschauung  au  bringen  sucht.  Wie  weit  er 
In  erst^rer  Beziehung  geht,  mag  daraus  ersehen  werden,  da(h  seine 
Stereometrie  sieh  allein  auf  die  Berechnung  der  Oberflächen  und  des 
Inhaltes  der  Kdr^er  bescbriinkti  jene  Conaimktioasauf|saben  sind  fer- 
ner weit  entfernt,  das  xn  sein,  was  man  gewAbnIlch  unter  diesem 
Hamen  verstebti  sie  sollen  nur  dienen,  die  gaas  gewöhnlichen  Fun- 
dameatalanfgaben  mit  Zirkel,  Lineal  und  Transporteur  aacb  genauen 
BfaaAangaben  möglichst  scharf  ausaufShren.  Zu  diesem  Zwecke  Ist 
eine  steife  Tafel  mit  2  fraasdsiscben,  I  englischem  und  7  deutschen 
MaaliwtAben  hinangeligt.  Die  Malheniaiik  wird  hierbei  fireillcb  so  rein 
als  die  Magd  der  Physik  angesehen,  daft  die  ihr  eigenthomliehe,  bll- 
tfende  Kraft  in  dem  I.  Theile  gar  nicht  nur  Geltung  kommt.  Dieser 
durfte  daher  vielleicht  h^khsteas  lliir  Provinaialgewerbeschulea,  wo 
eben  der  rein  praktische  Zweck  verfolgt  wird,  geeignet  sein.  -^  Etwas 
weniger  tritt  dasselbe  Princip  Im  II.  Theile  hervor,  und  die  Ablei* 
tung  der  Fundamentalliwmel  der  spbftrisehea  Trigoaoflwtrie,  aholiob 
der  bekannten  ffir  Sin  (o +/?)9  hat  uns  besonders  woU  geOdlen.  Doch 
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üvdeB  sieh  Id  der  ebeseB  Trigonoaietrie  ntcbt  etomid  de#  TangeBte««* 
M(«9  In  der  spliirtoclies  weder  die  Nepereclien,  oeek  die  Moll  weide-* 
eehen  Formele,  ond  die  epeeielle  AnfUtanDg  dee  reefttwlBkllgea  Drei« 
,  eeke  ist  ebeeftlle  fibergangen.  Dane  erwartet  nao  freilich  atieh  keitt« 
Aadeutiingj  dafs  maa  Id  gewleeeo  Fftllen  doppelte  AMAdeaagea  erhalte« 
*—  IB  fthalicher  Weise  int  der  III.  Thell  geart>eitet.  Die  io  dieser 
eeitsehrift  aDgeseigtea  treffllehen  Büclier  voa  Aderhold  nad  beson« 
ders  das  voa  FasbeBder  werdea  aiieh  Lehrer  aa  RealsdmleB  der 
Ndthiguog  uberhebeDi  r.u  diesem  Werke  ihre  Znflucht  ku  oebmea.  So 
kdaaea  wir  nimmermehr  deoken^  dafs  der  Herr  Verf.  seinen  Leser- 
kreis richtig  gewählt  hat,  wenn  er  diese  Anfangsgründe  für  Gym- 
nasien und  Realschulen  bestimmt  bezeichnet;  wir  würden  nur  davor 
warnen  kdanen.  Ob  sie  für  andre  Anstalten  brauchbar  selea  an  be- 
urtheilen,  Ist  nicht  Sache  dieser  Zeitschrifir.  Ab  Druckfehlern  Ist  ona 
das  Parallel opiped  auf  8.  90  und  im  Register  aufgefallen. 

Der  Titel  von  No.  2  bezeichnet  das  Buch  als  eine  ErgXnaung  des 
Wel verbreiteten  Grundrisses  des  Verf.    Er  hoflfi  dadurch,  ohne  dem 
Grundrifii  sein  bisheriges  Publikum  au  entfremden,  der  woblbegrüa- 
detea  Forderung  nach  einer  mehr  malhematischen  Bebandlungsweise 
fQr  gewisse  Lehranstalten  Rechnung  au  tragen.    In  den  seltenen  Fäl- 
len nun,  wo  im  Grundrifs  die  Formeln  bereits  angegeben  sind,  enthält 
dieser  Supplement  band  einige  Zaiilenbeisplele  so  denselben.    In  den 
meisten  Fällen  baadelt  es  sich  aber  darum,  die  mathematische  Grund- 
lage selbst  erst  su  gewinnen,  und  da  diese  Partien  ftist  sämmtlicb  Im 
Grundrifii  übergangen  sind,  so  werden  oft  sehr  aimführliche  Erdrte- 
rungen  nötbig,  die  grdfstentheils  mit  denen  In  dem  allbekannten  grd- 
feeren  Lehrbuch  des  Verf.   übercinstironien.     An  diese  Auseinander- 
setzungen, die  übrigens  durchaus  nicht  rein  mathematischer  Natur  sind, 
sondern  oft  sehr  ausfnhrliche  Besclireibiingen  von  Apparaten  oder  An- 
gaben physikalischer  Beobachtungen  enthalten  (wodurch  sich  dann  auch 
der  bedeutende  Umfang  dieses  Bandes  erklärt),  schltefisen  sich  eben- 
falls Zahlenbeiyiele  an.    Nur  In  wenigen  Fällen  sind  diese  Angaben 
i^r  Art,  data  sie  eine  selbststäodtge  Anwendung  der  physikalischen 
Begriffe  verlangen,  so  dath  der  wesentlichste  Zweck  solcher  Aufga- 
ben, die  geistige  Auffassung  zu  üben  und  zu  schärfen,  und  das  rich- 
tige, KU  selbstständiger  Verwerthung  des  Erlernten  befähigende  Ver- 
stäadnilh  zu  erproben,  grdlhtentheils  unberücksichtigt  bleibt.    Daher 
kann  das  Buch  des  Verf.  eine  physikalische  Aufgabensammlang,  wie 
die  vortretniehea  voa  Fliedaer  und  von  Kahl,  in  keiner  Welse  er«* 
aetaen;  denn  während  in  diesen  der  Schüler  veranlaflit  wird,  sieh 
selbst  die  Formel  zu  bUdeii^  verlangen  die  Auif]gaben  des  Verf.  fkst 
aussehlieftlich  ein  mechanisches  Einsetzen  und  Ausrechnen.    Der  SIbb 
des  Herrn  \erf.y  mit  weteben  er  die  Mathematik  nur  als  RüMhnItlel 
lir  die  Berechnnag  uad  als  Beweismittel  ffir  aaderweltig  bereite  auf* 
gefundene  physikalische  Gesetae  ansieht,  ist  anch  hier  nicht  zn  ver- 
keanen.    Sobon  zo  einer  passenden  AnsteBung  der  Experimente  be- 
darf es  einer  mathematischea  Auffassung,  und  au  dieser  Im  physIka« 
llschen  Unterrichte  die  Schüler  zu  beiWiigeB,  nicht  sie  zu  BecbennNi* 
aehlnen  zu  machen,  mofii  als  die  Aufgabe  aller  Scholea,  die  Blcht  Mea 
Material  geben,  sondern  auch  geistig  bilden  wollen,  angesehen  wer» 
den.  —  Insofern  kdnnen  wir  denn  auch  eiae  solche  Trennung  den 
Expeiimentellen  und  des  Mathematischen,  wie  sie  nun  im  Ornndrifii  und 
aeinen  Supplemeatband  vorliegt,  durchaus  nicht  billigen.    Fir  Gym* 
BBsieB,  deren  Verhältnisse  wir  nm  besten  zu  beurtheiien  venadge», 
•othalten  beide  Tbrtle  viel  au  viel,  während  der  eine  wieder  der  Er* 
I^BBung  durch  den  aadorn  gar  nicht  entratheB  kdaate,  da  grade  die 
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V^M^dnmg  Her  «itiiMMMk  «od  Ffejsik  iiiid  etee  sehfu-Di  BiifiiMiMi^ 
der  Nftturgeieiiiey  wie  sie  Mir  dnrcii  eine  aatheiatteche  Behaodlong 
erfojgreicb  Smit  fis^n  kaan,  liier  ioe  Aoge  gefiiUSit  werdee  muf«.  Iik 
lieesen  eireifelo  wir  niobty  defe  sieb  avcii  dieeer  Supplemeotbaad  mU 
aelnem  reicben  Inbaiie  nnd  der  vertreffJicheo  AuwtattUDg,  wie  die 
übrigen  pbyaibaifoebea  Werke  des  Verf.,  viel  Freunde  gewinnen  wird^ 
wenn  aaeh  der  bei  weitem  grdlbte  Theil  nur  dem  grdlberen  Lebrbnehe 
•fliiebnt  ist. 


i)  Koppe,  Prof.  in  Soest.  Die  ebene  Trigonometrie  für  den 
Schuf-  und  SeUi«t-Unterr»cht.  3te  AufL  122  S.  Essen,  Bä« 
deker.    1860.    Preis  16  Sgr. 

2)  Dr.  Zetzsche,  Lehrer  an  der  Gewerbsiehole  in  Cbenmif z. 
Die  Elemente  der  ebenen  Trigonometrie.  108  S.  Altenborg, 
Pierer.    1861.    Preis  16  Sgr. 

3)  Lfibsen.  Ausführliches  Lehrbuch  der  ebenen  und  sphäri- 
schen Trigonomelrie.    3te  Aufl.    105  S.    Preis  24  Sgr. 

4)  Derselbe.  Ansfuhrliches  Lehrbuch  der  Analysis.  2le  Aufl« 
186  S.  Preis  1  Thir.  6  Sgr.  Zum  Selbstunterricht  mit  Rück- 
sieht  auf  die  Zwecke  des  praktischen  Lebens.  Hamburg, 
Meifsner.   1860. 

Herr  Koppe  geht  von  der  Betracbtung  der  Goordinaten  aus^  ein 
Verfahren  9  welches  allerdings  im  Anfänge  einigen  Anfentbalt  veriir- 
saehty  aber  wegen  setner  Allgemeinheit  und  der  weiteren  Verweod- 
barireit  sich  reichlich  belohnt.  Ueberhanpt  ist  Herr  Koppe  stets  be- 
müht, aiigleicb  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  nod  des  Unter«* 
richtes  au  entsprechen,  indem  er,  ohne  der  matheroalischen  Strenge 
Etwas  KU  vergeben  oder  den  Nachweis  der  allgemeinen  Gültigkeit 
der  trigonometrischen  Formeln  ku  unterlassen,  doch  das  Nothwendige 
passend  aussondert  und  hervorhebt.  Auch  wird  Vielen ,  die  mit  dem 
Herrn  Verf,  ,,in  der  Trigonometrie  den  Ausgangspunkt  des  elementa- 
veo  matbematischea  Daterrichts*^  erblicbea,  in  welchem  ,,die  Lehren 
mid  die  Methode  der  Algebra  sowohl,  als  der  Geometrie  ssur  Anwen«* 
duttg  kommen '%  das  Kopp  ersehe  Lehrbuch  sich  dadurch  empt^lilen^ 
dnfs  es  auigleicb  die  geometrisefae  und  analytische  Behandlung  beruek*« 
nötigt  und  beide  parallel  sebea  einander  fortführt.  Namentlich  au 
nmmen  Ist  auch  die  treffliebe  Aasfubmng  einer  Reibe  analytischer 
and  geometriscber  Aufgaben ,  denen  dann  stets  eine  grofse  Anzahl 
■oaloger  Aufgäben  aar  Uebnng  für  .den  Schüler  beigefügt  isi.  In  Be^ 
«ag  aaf  die .I>etermittat Ionen  leistet  aJlerdingB  Oallenkamp  in  seiaen 
aasgeaeicbnetea  trigonometriseben  Aufgaben  noch  Besseres.  Als  uoge^ 
aau  ist  uns  auf  S.  67  Z.  11  v.  u.  aufgefallen,  dafs  der  Verf.  x  <!  180® 
aanimmt.  Ka  mafs  heiten»  dafs  es  innerhalb  der  ersten  4  Quadraniea 
2  Wertbe  für  x  giebt,  und  dies  konnte  dann  wohl  noch  vollständiger 
aasgei8hrt  werden.  Ucberbavpi  ist  in  diesem  Abschnitt  nicht  immer 
die  rechte  Allgemeinheit  uad  Vollstindigfceit  erlangt.  —  Am  Scbluasa 
bat  der  Verf.  noch  einen  kurzen  Abrifii  der  Polygonometrie  bioKUge» 

fiiigt. 

No.  2  bat  die  Eigenthümnobkeity  dalii  dar  Verf.  von  dem  Sinusver« 
auo  als  der  Projektion  des  Bogens  ausgeht,  um  aus  diesem ^  wie  es 
auch  Wieg  and  gethan^  die  Grdise  und  das  Voraeichen  der  trigono- 
metriseben Funktionen  au  bestimmen.  Auf  diese  Weise  wird  eine 
wesenUicbe  Sohwierigfceit.  der  Goniometrie  glücklich  beseitigt.    Der 
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Lvznfl  Id  den  Form^a  für  Blvm&wtmn  isl  ntaitieli  wardilea  Oefcer 
baiipl  liebe  ancb  tOMt  der  Verf.  eioe  wenig  erwüoecbte  Breite  «Bdi 
Anefiibrlicbkeity  wie  sie  vielmebr  des  erklAreadeB  UB4enricbte  iber- 
laeaen  werden  sollte.  Dai^egee  eilt  er  Aber -eine  sebwierlgera  Steile^ 
8.  I7y  wo  er  für  die  Cliorde  des  uberstumpfSen  Winiiels  die  Notb* 
wendiglieit  des  oegativeD  Vonseicbens  MiobweissD  will,  mit  grelber 
Schnelliglieit  binweg.  Ebensowenig  dürfte  die  Begrfiadang  nnf  B.  49 
über  die  Bestimmung  des  Vorseicbens  von  Cos  (v  4-  w)  sich  als  stich- 

ballig  erweisen.  Ebenso  kt^nnte  man  ja  füir  Sin  a  es  =1=  V 1  -~  Cos*  ec 
scbliefsen,  dafs^  weil  fOr  ass:90*  nur  das  positive  Zeichen  Geltung 
habe,  stets  nur  das  positive  Zeichen  in  dieser  Pormel  gültig  sei.  Die 
VBaa^enehme  WeitlAnftigkelty  welche  beim  Unterrichte  stets  der  Nach- 
weis der  allgemeinen  Gdltlgkelt  der  Pormeln  f&r  Sin  (a^ß)  und 
Cos  (a  ^  ß)  verursacht,  durfte  sich  am  kfirxesten  so  beseifigen  lassen, 
dafii  man,  wenn  man  die  Richtigkeit  von  Sin  (a^ß)  und  Co8(a-h/?) 

fOr  a  und  /?>  0,  aber  '<ir  bewiesen  hat,  folgenden  Sats  beweist: 

wenn  diese  Formeln  (fir  2  Winkel  o  und  ß  richtig  sind,  bleiben  sie 

es  auch,  wenn  man  einen  derselben  um  --  vergrdÜMrt  oder  veifcM- 

nert.  Dadurch  hat  man  mit  einem  Male  die  allgemeine  Gültigkeit 
beider  Formeln  fSr  beliebige  positive  und  negative  Winkel  abgeleitet. 
Setxt  man  dann  für  ß^  —  ßj  was  jetEt  erlaubt  Ist,  so  erhält  man  so- 
fort die  Formeln  für  8in(a  —  ß)  und  Cos(a  — /?)  in  völliger  Allge- 
meinheit—  Die  eigentliche  Trigonometrie  des  Verf.  bietet  keine  son- 
derlichen Vorzüge  und  beschränkt  sich  auf  das  Notbdfirftigste.  Feh- 
lerhaft ist  es,  dats  der  Verf.  8.  73  sagt,  wenn  man  die  dritte  Seite 
nach  dem  allgemeinen  pythagoräischen  8a(se  berechnet  habe  und  nun 
die  Winkel  nach  dem  Sinussatse  beslimroen  wolle,  mülste  man  in 
Zweifel  sein,  ob  der  spilse  oder  stumpfe  Winkel  au  nehmen  sei,  wäh- 
rend sich  dies  ja  sofort  aus  der  Vergleich ung  der  Ordibe  der  Seiten 
ergiebt.  Dieser,  sowie  den  Trigonometrien  von  Müller  und  Koppe 
sind  Tafeln  der  trigonometrischen  Funktionen  selbst  beigefugt. 

No.  3  ist  für  den  Selbstunterricht  bestimmt,  und  hat  flür  diese« 
den  Vereng  der  andern  LehrbOcher  des  Verf.,  dalii  es  stets  den  Leser 
auf  den  Zielpunkt  der  jedesmaligen  Untersuchung  vorbereitet.  Dabei 
ksnn  es  sich  fk'eilich  einer  erbeblichen  Breite  nicht  entscblagen,  die 
namentlich  dadurch  stdrend  wird,  da(b  auch  Mancherlei  hineingeKos|B 
ist,  was  dem  mathematischen  Fortschritt  fernliegt«.  Der  Verf.  definrt 
die  Funktionen  als  Qaotienten  der  Seiten  des  rechtwinkligen  Dreieeb% 
wendet  sie  auch  sofort  aur  Auflösung  der  Dreiecke  an  und  UUbt  Mal 
dann  die  Goniometrie  folgen.  Es  Ist  dies  ein  Verfkbren,  welche»  di* 
gewöhnlichen  Lehrbücher  nicht  befolgen,  auch  dem  System  wenig  ent*» 
spricht,  aber  f&r  den  Unterricht  viel  Empfehlenswerthes  bat,  indem  eo 
alsbald  der  ursprüngliche  Zweck  der  Trigonometrie,  die  Aufitienng 
des  Dreiecks,  seine  Erledigung  findet  und  dann  im  stumpfwinkligen 
Dreieck  das  Bedürfnilb  von  selbst  hervortritt,  die  Betracbinng  der  tri- 
gonometrischen Fnnktionen  über  den  ersten  Quadranten*  hinaas  an  er- 
weitem und  die  Funktionen  unabhängig  vom  rechtwinkligen  Dreieck 
an  erklären.  Wenn  auch  auf  diesem  Wege  manche  Wiederholung 
unvermeidlich  ist  und  eine  freiere,  über  die  eigentlichen  Fundamen- 
talaufgaben  des  Dreiecks  hinausgehende  Behandlung  auch  der  l^eome* 
trischen  Aufgaben  erst  nsch  der  Goniometrie  müglich  ist,  so  erscheint 
uns  doch  eine  solche  Anordnung  für  den  AnUnger  die  natürlichste 
und  ansprechendste.  ^  Sonst  ist  uns  aber  nichts  Elgenlhümllches  ent- 
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S^geBgetretM.    Da«  PridÜNil  y^mnMrlicIi'S  weMe«  4er  THel  sefg  1, 
besieht  elcb  darelNive  oiir  »uf  die  BebaadluDg,  sieht  mit  den  Inhalt. 

lio.4  enihilt  itt  eivseJnen  Bfichera  foigeode  GegeDstiade:  1)  die 
CombinatloBBlebrey  2)  dea  blaoBiachea  Lebnats  fSr  gamse  BspeaeD- 
tea>  deaaea  erfiadnng  der  Verf.  merlcwördiger  Wetae  Newton  soachreibt 
(vgl.  Baltaer  Elen.  d.  Math.  8.  128)9  3)  arltbmetlache  Reibea  bdhe«- 
ren  Baagea,  4)  fignrirte  Zahlen,  5)  Convergena  anendlioher  Relbetty 
ein  sehr  dfirllig  auageatattetes  Kapitel,  welches  keineeweges  mit  der 
erforderlichen  Schärfe  behaadelt  iat.  Nicht  danal  daa  Hauplcriteriaai 
§.  61  iat  genau  bewIeaea^-ebeaBO  ist  daa  in  §.  63  für  Reihen  von  Glie- 
dern mit  abwechselnden  Vorseichen  ohne  Beweis  hingestellt ;  in  der 
Ableitang  der  Metiwde  der  anbeatininiten  Ceelficienien,  von  der  spit«r 
der  ansgedehateate  Gebrauch  gemacht  wird,  finden  aieh  die  gewöhn- 
lichen Vebler,  dafh  behufs  der  Division  x  >  0  aagenommeq  und  gleich 
darauf  jr  =  0  gesetct  wird.  (VergL  Ascheaborn  Lehrb.  d.  Arithm. 
§.204).  Es  folgt  6)  die  Verwaadlnng  der  Funktionen  in  Reiben,  fOr, 
welche  sich  der  Verf.  ftwt  ausschllelhlich  der  unbestimmten  Coefficlen- 
ten  bedient,  und  awar  so,  da(h  er  die  Hauptgrdihe  x  durch  die  Summe 
»weler  andern  jr  +  y  ku  ersetsen  pflegt.  Ferner  7)  die  sogetoanntea 
imaginiren  GraAea,  8)  die  algebraischen  Gleichunger,  für  welche  der 
Cllberrsche  Beweis  gegeben  ist|  in  der  Ungleichung  (3)  §.  108  mulh 
für  Ay  F,  ...  Ihr  absoluter  Werth  gesetat  werden,  da  sonst  die  Un- 
gleichheit q*'>'€i  nicht  noth wendig  aus  (3)  folgen  wörde,  wenn  diese 
letstere  durch  gewisse  Compensatlon  der  Vorseichen  entstände,  die 
durch  MnlllplikatioB  mit  den  Cosinus  aufgehoben  würde.  9)  Die  2glie- 
drigen  Gleichungen,  10)  die  cublscben  Gleichungen,  11)  die  Zerle- 
gung rationaler  gebrochener  Funktionen  in  Brdcbe,  deren  Zähler  coa- 
etaot  (?)  und  deren  Nenner  Formen  ersten  (?)  Grades  sind,  12)  die 
Kettenbriiche,  13)  die  Interpolation.  Aus  den  kuraen  Bemerkungen^ 
die  wir  der  Aufeähluog  des  Inhalts  hinaugefBgt  haben,  wird  maa  er- 
IcRBDt  haben,  dath  die  Genauigkeit,  welche  aamentUch  für  den,  der 
aua  der  Analysis  ein  Sttudium  macht,  daa  noth  wendigste  Erforderailh 
Ist,  nicht  immer  genigend  beobachtet  ist. 


Wittsteiti,  Prof.  in  Hannover.  Das  Prismaioid,  eine  Erwei- 
terung der  elementaren  Stereometrie.  24  S.  Hannover  1860. 
Preis  10  Sgr. 

Wem  von  unsem  Collegea  das  interessaate  SIehriflehen  des  be- 
kannten Verfaaaera  noch  nicht  au  Händen  gekommen  sein  sollte,  den 
bitten  wir,  es  nicht  au  versäumen,  sich  mit  demselben  bekannt  au 
machen,  da  es  eiaen  sehr  passeadea  Stoff  au  Uebungen  ffir  die  Schule 
and  viele  interessante  Bealehungen  darbietet.  Der  Verf  versteht  näm- 
lich UBler  Prismatoid  eine  Kdrper,  der  2  parallele  Grundflächen  und 
an  (Seitenflächen  Dreiecke  hat,  die  mit  der  einen  Grundfläche  eine 
Seite  und  mit  der  aadem  einen  Eckpunkt  gemein  haben.  Er  betrach- 
tet eiaen  solchen  Kdrper  als  das  Aaalogon  des  Trapeaes  und  findet 

mit  Recht  darin  eine  erhebliehe  Erweiterung  des  Koppescheo  Obelis- 

ä 

ken.    Die  Formel  für  den  Inhalt  Ist  -x-  ( 2  D  +  M),  wo  h  die  Höhe, 

o 

D  die  mittlere  Durchscbnittsfigur,  und  W  das  arithmetische  Mittel  bei« 

der  Grundflächen  beaelchnet,  eine  Formel,  die  allerdings  ihre  Vorzüge 

vor  der  sugleich  weniger  allgemeinen  von  Koppe  hat.    Schließlich 

wendet  der  Verf.  seine  Formel  auch  auf  das  Hyperboloid  k  une  nappe 

an  und  enii'eist  die  Slmpaoasche  Regel  fttr  die  BerechDung  des  In- 
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Jiftitet  bdiebiijier  küipwMebet  Mitse.  Brlrrl,  weiD  «r  gtanbt^  df« 
MOgllciikeH  dieser  Erweiieruog  sei  noch  aicbt  bemerkt  worden.  VgL 
•«fldruclclfeh  Weifebach  lageirieDr  II.  2.  §.2d.  Treffend  drOckt  sieb 
Weifsbach  (Lebrb.  d.  Ingen,  u.  Maecfa.  Mech.  I.  8.  50)  darüber  fol* 
geadermafsen  aus:  Die  Arithmetik  und  Geometrie,  geben  versehledene 
Mittel^  um  ans  einer  stetigen  Folge  ven  OrMen  einen  mittleren  Werth 
derselben  aasfindig  aii  machen;  nater  ihnen  ist  die  Simpsonsche  Begel 
dasjenige,  welches  man  in  der  Praxis  am  hinfigsten  anwendet.  Und 
den  Beweis  glebt  er  in  seinen  BuICilehrett  der  Anaijsis  §.  24. 


]>r.  Uermann  Schwarn.  Ein  Paar  Beiträge  som  matfaema- 
tischeD  Unterricht.  Hagen  1860.  16  S.  (Nene  Theorie  der 
Perallelen  und  elementare  Begründnng  der  Bniehlefare.) 
Preis  7A  Sgr. 

Der  Herr  Vwf.  hätte  diese  Beiträge  flfiglich  ungedruckt  lassen 
kdnnen.  Die  nene  Pandlelentheorie  beruht  neben  Tielem  Bäsonnement 
Hher  fortschreitende  und  drehende  Bewegung  auf  dem  Grandsatse  §.  23>s 
Wenn  ein  Wlakel  entlang  der  Biohtnng  des  einen  Schenkels  versehe* 
ben  wird,  so  ist  die  Bewegung  des  andern  Schenkels  eine  fortschrei* 
4eode;  ein  Grundsats^  der  dann  allerdings  die  Hauptsache,  die  zu  be- 
weisen ist,  enthält,  aber  durchaus  nicht  auf  den  Namen  eines  Grund* 
«atees  Anspruch  machen  kann,  wie  man  schon  daraus  ersieht,  da(b 
er  seine  Gültigkeit  verliert,  sobald  man  aus  der  Ebene  in  den  Banm 
übergeht,  wo  der  andre  Schenkel  ebenso  gut  eine  Schraubenfl&ehe 
iMscbreiben  kann.  Der  Vorwurf,  dals  der  ablieben  Erklärung  der  Pa<* 
rallelen  als  solcher  in  einer  Ebene  enthaltenen  Geraden,  die  sich  be* 
Jiebig  verlängert  nicht  schneiden,  der  Nachweis  der  Existen«  fSehle, 
ist  völlig  ungegründet,  da  diese  Erklärung  nicht  eher  aufgestellt  wer* 
den  darf,  als  bis,  am  leiehiesten  durch  Deckung,  bewiesen  ist,  dalk 
Gerade,  welche  mit  einer  dritten  gleiche  Wechselwiokel  bilden,  sich 
nicht  schneiden  können.  —  Auch  der  2te  Theil  bietet  nichts,  was  nicht 
auf  den  meisten  Semioarico  mindestens  ebenso  gründlich  behandelt 
würde;  doch  sagt  man  da  nicht:  4 mal  mehr  oder  6 mal  weniger  neb* 
men,  sondern  4 mal  soviel  oder  den  6ten  Theil  nehmen,  weffli  aach, 
da(^  eine  Erklärung  nicht  bewiesen  wird,  wie  es  doch  in  §.  10  a  u.  b 
geschieht.  Eine  wirkliche  Lücke  hätte  der  Verf.  ausfällen  können^ 
wenn  er  den  üblichen  Algorithmus  für  das  Aufsuchen  des  Generaloen* 
flers  wirklich  bewiesen  hätte,  was  in  den  Lehrbdehern  fast  nie  ge* 
sehieht,  da  In  ihnen  die  Zusammensetnung  des  Generalnenners  ano 
den  Faktoren  der  Theilnenner  und  jener  Algorithmus  getrennt  nebett 
einander  aal)(ellilhrt  au  werden  pflegen.  Der  Herr  Verf.  setst  nun  tm 
$.19  das  Verfahren  voraus,  welches  er  erst  §.  33  lehrt  und  aneh  dort 
nicht  beweist,  indem  er  ku  sagen  beliebt:  die  Methode  erhellt  ans 
Ibigendem  Beispiele.  Einen  eigentlichen  Beweis  haben  wir  nur,  wie 
wir  auch  seiaer  Zeit  bemerkten,  bei  Balteer  getonden. 

Züllichau.  Erler. 


Vferle  Abtheilung. 


Miseellen« 


Ueber  die  Benatznng  von  Lassiogs  Scbriilen,  hauptsächlich  den 
prosaischen,  im  Gymnasial -Unterricht. 

(Im  ^AiucUufs  an  die  AbliaadloDf  über  den  Unterriclit  der  obcrsieo  ClaMeo 
de»  Gymoa^iontf  in  der  ^eotscben  Literatur  iin  Ocloberheft  1861  dieser 

Zeilcchrift.) 

WeoD  jetet  ein  Lemin^  lebte  und  achriebe ,  so  wurde  leb  nicht 
•Bgen,  dafs  eeine  Sehrtfteo  auf  die  Schule  g;ebdrteD.  Sie  würden  sieh 
an  ein  anderes  Publikum^  ein  reiferes,  richten  uild  nur  eloem  solchen 
recht  KUj^angllch  iein.  Nachdem  aber  Gotthold  Ephraim  LessiDg^s 
Werke  hundert  Jahre  lang  in  nnserm  Volke,  gewirkt,  nachdem  Les* 
slag'sche  Gedanken  mit  in  Fleisch  und  Blut  weoigstens  der  Gebilde- 
teren in  demselben  fibergegangen  sind,  kann  auch  die  heranwachsende 
Jagend  der  gebildeteren  Kreise  angeleitet  werden,  an  der  Quelle  sei* 
ber  bei  ihm  sn  schöpfen  und  in  diesen  klaren  Brunnen  sich  ku  ver- 
tiefen. 

Der  Attleitoag  aber  wird  sie  dabei  bedürfeD,  wenigstens  wenn  nicht 
ein  MoA  liogeffthrer  Gewinn,  wenn  eine  volle  tfichtige  Krafleinwir- 
kung  in  die  Bildung  der  ku  ErrJehenden  einstrOmen  soll.  Denn  der 
Jugeod  eines  Zeitalters,  das  durch  soviel  leichte  und  oberflfichliehe^ 
durch  soviel  auf  andere  Gebiete  menschlichen  Wissens  und  xumal  auf 
das  irgendwie  ftnfserlich  Nfltnliche  gerichtete  Lectfire  verwOhnt  ist, 
sind  diese  ernsten  Schriften  weder  von  vorn  berein  auKiehend,  unter- 
haltend, feeselnd  genug,  noch  sind  sie,  auch  nach  der  während  den 
verflofiinen  Jahrhunderts  erfolgten  Verarbeitung  ihres  Gehaltes  in  das 
allgemeine  Bewufetsein  unsere  Volks  schon  durchaus  der  Jugend,  wenn 
auch  der  reiferen,  verständlich  genug,  dafii  dieselbe  auch  nur  in  der 
Mehrsabi  ihrer  Glieder  ohne  Weiteres  ein  gründliches  Studium  an  diese 
Bücher  en  wenden  Ijust  hatte  und  in  recht  ft-nchtbarer  Welse  in  deren 
Gestalt  einKUdringeo ,  sich  davon  ansueignen,  sie  auf  sich  wirken  ku 
lassen  im  Stande  wftre.  Man  wird  Beispiele  haben,  dafs  die  Schüler 
achon  auf  das  empfehlende  Wort  des  Lehrers,  auf  die  Anpreisung  In 
Büchern  hin  Manches  von  Lessiogs  Prosawerken  lesen,  dafs  einzelne 
sich  anhaltender  mit  ihnen  beschäftigen,  ihnen  wohl  ein  liebevolles 
Studium  widmen,  begabtere  und  in  ihrem  Wissen  und  ihrer  allgemei- 
nen und  namentlich  ftslbel Ischen  Bllduog  fortgeschrittenere ,  wie  sie 
anmal  aus  grOfsern  Städten  und  aus  den  hffhern  Lebenskreisen  kommen 
Mdgen,  bei  treuer  Arbeit  daran  »u  einen  I6r  das  Ente  ausreichenden 
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VerttliidDlft  gelaDgen.  Allein  bei  alles  relfereo  SekAleni,  weaii  es 
eeie  kAoute,  oder  doch  bei  der  Mebrxahl  dereelbea  aolke  ea  ao  aela 
lind  aollte  dieft  eratrebt  werden;  ein  aelcher  iat  der  Werth  dieaer 
Bchrlften. 

In  der  Tbat  aie  aind  es  werth  wegen  all  der  groften  VorBflgey  die 
wir  an  ihnen  bewundern:  dieaer  dnrcbdriDgenden  (ScbArfe  «ad  nibigen 
hellen  Klarheit  dea  Denfcena^  dieaer  Einfachen  nad  featen  Beatimmtheü 
und  der  iingequIUten  acbmueiiloaen  Angemeaaenbdit  dea  Auadrueka,  der 
nnerachncter liehen  aelbatloaen  Wabrheitaliebe  beim  Foraehen,  der  seid* 
losen  und  strengen  Gerechtigkeit  gegen  Freand  und  Feind  beini  Be* 
nrtbeilen,  dea  Dachdrücklichen  Zornes  gegen  nichta  ala  gegen  hohle 
Anmafoung,  Falschheit  und  Tücke.  Ba  bedarf  nicht  neinea  Preiaea, 
um  der  Würdigkeit  und  Vorirefflichkeit  der  hier  für  unsere  Jugend 
BU  gewinnenden  Nahrung  Anerkennung  ku  schaffen.  Man  kann  in  der 
Art,  wie  die  Begriffe  und  Gedanken  ao  in  ihre  eingehen  Klemente 
«erlegt  und  aua  denaelben  KOsamnMngesetsBt  und  mit  mftfiiigen  festes 
Schritten  ruhig  weiter  entwickelt  werden,  eine  Aehnlichkelt  mit  man- 
chen flchriften  von  Plaio  finden,  aber  in  daa  Spltofindlge,  Sophiallache 
verliert  aich  diese  Art  hier  fast  nie.  Durch  die  Richtigkeit  und  atrenge 
Angenieasenheit  des  Ausdrucks  werden  wir  an  Ciceroa  eiaslge  Pro- 
prietät der  Sprache  erinnert,  aber  wir  haben  hier  ateta  die  keuaebe 
Sprache  atiller  uneigennfitaiger  Forachnng,  dort  die  den  Glaas  Buchende 
und  selbst  den  Prunk  nicht  versohm Abende  Rhetorik,  welehe  von  den 
Gewirre  des  Markts  ausgehend  bis  in  die  philoaophiache  Einaamkeit 
hinein  sich  geltend  macht.  In  dem  unparteiiachen  Suchen  naek  Wahr- 
heit mag  ihm  Kant  verglichen  werden;  aber  die  gefundene  Wahrheii 
darzustellen  ringt  doch  Kant  immer  mit  der  Form  und  mit  dem  ihm 
widerstrebenden  Mittel  der  Sprache,  die  Leaaings'Oeiate  willig  folgt 
und  sich  In  seine  einfachen,  nicht  bestechenden,  aber  auch  nie  ver« 
letwenden  Formen  leicht  fügt.  So  kannte  man  den  Kmst  aeinea  aitt* 
lieben  Strebeoa,  aeine  ateta  über  daa  Gemeine  und  Gewöhnliche  hlo* 
aua  auf  das  Höhere  gehende  Richtung  mit  Schillers  oder  wiedemoi 
mit  Kanta  Wesen  vergleichen.  Aber  ea  iat  eben  die  beaoodere  Vor* 
eioigung  aller  dieser  Eigenschaften,  durch  welche  Lessing  unvergleich- 
lich ist;  om  dieaer  Vereinigung  willen  verdient  er  theiis  neben,  theila 
vor  diesen  und  den  meisten  andern  Heroen  der  Uteratnren  atudiert 
SU  werden  und  von  der  Jugend  grade  studiert  an  werden.  Zumal  in 
unserer  Zeit,  wo  vermöge  des  riesenhaft  sich  steigernden  peraönll- 
eben  und  Uterarischen  Verkehrs  und  bei  dem  immer  lebhafteren,  ja 
heftigeren  Kampfe  der  Meinungen  in  Politik,  Religion  und  allen  mög- 
lichen Gebieten  dea  geistigen  Lebens  Anschaaungen  und  Voratellun«* 
gen,  Gedanken  und  Lehren  In  verwirrender  Mannigfultlgkeit  und  G^^ 
gensitslichkeit  schon  auf  die  jugendlichen  Geister  einaturmea  und  diene 
vor  Allem  FAhIgkeit  ru  denken  und  cu  urtheilen  brauchen,  aeharfe 
Waffen  des  Geisten,  um  sieb  Wege  durch  die  wilde  Maase  ku  finde« 
oder  KU  bahnen  und  sich  nicht  ku  verirren,  noch  falach  leiten  bq  las» 
nen,  —  in  unserer  Zeit  der  selbatlscben  Intereaaen,  wo  achon  vott 
f^Qh  an  die  Menschen  gewöhnt  werden,  Wahrheit  und  Forachuag  nur 
nach  dem  Aufsern  Gewinn  an  Gut  und  Ehre  an  achfttsen  und  au  be* 
nrtbeilen,  mit  dem  sie  sich  im  Leben  verwerthen  laaaen,  —  in  aol- 
eher  Zeit  uad  grade  bei  der  Jugend  iat  voraüglich  eine  Stelle  für  die 
Wirksamkeit  dea  Studiums  Lessings,  bei  der  Jugend,  die  auch  in  der 
aprachlichen  Daratellung  ao  beaondera  geneigt  und  in  Gefahr  iat»  In 
bohlea,  unklarea  Pathos  und  in  unnutsen  Pomp  schöner  Worte  und 
Bilder  au  gerathen. 

Doch  ea  Ist  nicht  blolh  der  formale  Charakter  der  Leaalngackmi 
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PcMffkD,  nm  deswillen  sie  vonsvgawetee  Bmt  der  SelMiIe  betendtliis« 
werden  verdienen:  nneli  ihre«  Sioflfee  nnd  Inhaltes  wegen  empfehlen 
sie  elcb  dann  vor  aoderen.  Indefii  wird  allerdioge  echon  in  dieeer  Be« 
nlebnng  eine  Scheidung  unter  den  einzelnen  Schriften  ku  machen  sein. 
Denn  von  den  vier  verechiednen  Claseen,  in  die  man  «ie  alienfalle 
reihen  kann,  der  ftet hellsehen,  der  allerdings  vna  jenen  kaum  recht 
Ru  sondernden  cultur-  und  literarhistorischen,  der  theologischen  Schrif- 
ten und  der  Briefe,  kann  so  recht  eigentlich  nnr  die  erste  auf  eine 
eingehendere  Behandlung  in  der  Schule*  und  in  den  ffir  die  deutsche 
Literatur  bestimmten  Unterrichtsstunden  Anspruch  haben,  aber  diese 
auch  in  hervorstechendem  Grade.  Denn  wenn  von  den  philosophi- 
schen Discipllnen  die  Logik,  die  Psychologie  und  die  Aestbelik,  und 
swar  von  dieser  letztem  hauplsiclilich  oder  ausschiierslich  die  Rhe- 
torik und  Poetik  bisher  tbatsichlich  als  der  Gegenstand  eines  propi- 
deiitisehen  Unterrichts  auf  nnsern  Gymnasien  angesehen  und  getrieben 
worden  Ist:  so  mtSchte  flBr  den  einen  Theil  dieses  Unterrichts  wenig- 
stens, den  in  der  Poetik,  nicht  leicht  besser  gesorgt  werden  künnen, 
als  durch  Studium  und  Besprechung  der  Lessingschen  in  dieses  Gehlel 
einschlagenden  Schriften.  Tiefer  wenigstens  wilrden  dabei  die  Schüler 
in  das  Wesen  und  die  Bigenthümlichkeiten  sowohl  der  Poesie  über- 
haupt, wie  der  hanptsftchlfobsten  poetischen  Gattungen  eingeführt,  ata 
wenn  beim  Durchnehmen  irgend  eines  der  gewöhnlichen  Lehrbucher 
eine  schematische  Uebersicht  von  Gatlungen  und  Arten  und  eine  Menge 
von  äniherlicben  Regeln  und  Oesetnen  überliefert  wird^  in  die  sich 
schlieIhKch  doch  nicht  alle  Werke  des  dichtenden  Geistes  fügen  las- 
sen, die  aber  wenigstens  zum  grdfsten  Thell,  soweit  ihre  Kenntnilh 
unerlAlsiich  sein  mdcbte,  sich  auch  bei  der  Lessingschen  Leciare  ge- 
legentlich nebenher  mittheilen  lassen. 

£s  hat  aber  die  Leetüre  dieser  Schriften  noch  den  andern  VortheÜ 
für  den  Unterricht,  dafii  sie  zugleich  in  die  literarischen  Zustände 
jener  Zeit  und  der  zunftchst  vorangehenden  einführen  und  so  in  Ver- 
bindung mit  den  Erklärungen  und  ergänzenden  Bemerkungen  des  Leh- 
rers eine  lebendige  Kenntnilh  eines  der  wichtigsten  Abschnilte  der 
deutschen  Literatur-  und  Cultur- Geschichte  vermitteln.  Denn  es  isl 
ja  die  Eigenthümlichkeit  Leasings  in  seinen  Forschungen  und  Unter* 
suchungen,  ähnlich  wie  Aristoteles,  immer  von  dem  Gegebehen,  den 
thatsächlich  Vorhandenen  auszugehen  oder  wenigstens  die  allgemeinen 
Sätze  stets  an  dem  Concreten  zu  prüfen  und  zu  begrenzen.  So  kom- 
men also  nicht  blofs  die  Werke  der  alten  classlschen  Völker  fortwäh- 
rend in  seinen  Schriften  vor,  sondern,  wie  er  mit  seinem  Denken  In 
seiner  Zeit  steht  und  auf  seine  Zeit  wirken  will,  ganz  vorzüglich  auch 
Gottsched  und  Breltinger,  Klopstocb  und  Geliert  und  Weifte  und  Kleist, 
Wlokelmann  und  Wieland  und  so  weiter,  der  Eioflulh  der  Franzosen 
auf  nnsre  schdne  Literatur,  sowie  der  Engländer,  die  Corneille,  Vol- 
taire etc.,  wie  Shakespeare.  Die  Keontniih  von  diesem  allem  fällt  dem 
Schüler  so  nebenher  und  wie  von  selber  zu. 

^  Doch  heben  wir  nun  diejenigen  von  Leasings  in  dieses  Gebiet  ge- 
hürendeu  Schriften  hervor,  welche  am  Meisten  verdienen  Gegenstand 
des  Unterrichts  In  der  Classe  zn  sein.  Denn  niehl  Alles  doch  verdloni 
oder  eignet  sich  gleichmäßig,  den  Schülern  in  verweilender  Betrach- 
tung dureh  den  Lehrer  vorgeführt  zu  werden.  Manches  wird  man 
besser  dem  Schüler  zu  eigner  stiller  Leetüre  empfehlen  und  überlas- 
sen, Manches  wird  er  ohne  Schaden  oder  sogar  mit  mehr  Nutsea  flhra 
Brste  nngelesen  lassen. 

Es  wird  wenig  Widerspmch  ßnden,  wenn  ich  fflr  nnsern  Zweck 
den  meisten  Worth  unter  den  ästhetischen  Schriften  Lessinga  vor  Allem 
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«M  AblMiidliiBgeB  vOter  4fte  FftM  iui4  fiber  das  Cptgraim^  den  Lao* 
kooD,  der  kamburgiscbeo  DraniftCargie  suispreche.  £e  siod  die  y»ll* 
kemneiMteB,  die  eiDflufsreichslen,  die  am  dauerndstea  wirkenden  von 
aeiaen  proaaiMhea  Sdirifrea  fiberliaiipt;  alle  die  oben  beaelcbDeten 
Vorzäge  gehfiren  ibaen  voczugaweiae  an.  Sie  aollteu  von  Keioeoiy 
der  aar  Univerailfit  gebC>  oogeleaeo  aein,  van  Keinem  nur  oberflAch- 
IJcb  gelesen. 

Die  Abliandlangen  über  die  Fabel  und  über  d«a  fipigraain 
haben  wm  den  genannten  allgemeinen  Voraügen  den  Werth^  MMitr- 
beiapiele  der  naturllcbaren  und  aicheralen  Methode  für  solche  AsUieU^ 
sehe  Untersuchungen  »u  sein.  Wie  Leasing  das  eine  Mal  von  dea 
vorhandenen  und  verbreiteten  Definilionen^  das  andere  Mal  von  der 
ursprünglichen  Wortbedeutung  ausgehend  und  immer  das  Gefundene 
mit  dem  Coooreten  vergleichend  und  es  daraach  verbessernd  ^  craäa- 
aend,  entwickelnd  ku  einer  wirklich  das  innere  Wesen  der  befaandeU 
ten  Gedichtarien  treffenden  und  fassenden  Erklärung  derselben  geiangl| 
das  ist  ganz  elnaig  und  kann  auch  auf  den  reiferen  8chuler  des  Kio«> 
drucks  und  der  Wirkung  nicht  leicht  verfehlen.  Uais  die  firkUUrnngea 
jetst  vielleicht  au  eng  gefafet  erscheinen  und  die  neuere  Wissenschaft 
sieh  mit  ihuea  nicht  beruhigen  kaan^  nimmt  den  Abhandlungen  von 
ihrem  Werthe  für  den  Sohul-Unterricbt  nichts.  Den  Schüler  kann  maa 
getrost  sich  bei  ihnen  beruhigen  lassen,  selbst  wenn  man  sicii  auf 
weiter  nichts  ku  benifen  hAlte,  als  auf  den  in  der  Pädagogik  so  wich- 
tigen Säte,  dafs  mit  dem  Meister  zu  irren  Gewinn  ist.  —  Uebrigeus 
wird  nicht  au  verkennen  sein,  dafs  von  den  fünf  Abhandlungen  über 
die  Fabel  die  erste  bei  Weitem  die  M'lchtigsie  ist,  die  dritte  (von 
der  Kintheilung  der  Fabeln)  die  am  Wenigsten  werthvolle.  Brächte 
es  also  die  Oekonomie  des  Unterrichls  mit  sich,  dals  man  nicht  wohl 
das  ganze  Werk  mit  den  Schülern  lesen  kdnnte,  sondern  sich  mit 
einem  Thcile  begnügen  mufate,  so  konnte  man  recht  wohl  den  dritten 
Abschnitt  mit  seinen  unnfithigen  Spity.ündigkeilen,  auch  wohl  den  fünf- 
ten mit  dem  zwar  vortrefflichen^  aber  doch  nicht  für  die  Sohuler  zn- 
nächst  bestimmten  und  recht  nutzbaren  praktischen  Vorschlage  bei 
Seite  liegen  lassen  und  nur  für  die  Privatlectüre  empfehlen.  Nicht 
eiamal  in  ganz  gleicher  Lage  würde  man  sich  gegenüber  den  Abhand- 
lungen über  das  Epigramm  befinden.  Denn  hier  durfte  auch  das 
Streben  nach  Gründlichkeit  nicht  dazu  beatimmen,  dafs  man  die  aa- 
dern  Stücke  aufser  dem  ersten,  welches  das  Wesen  des  Epigramme 
behandalt,  ich  will  nicht  sagen,  mit  dea  Schülern  läse,  sondern  auch 
Bur  zum  Privatstiidium  empfülile.  Die  mit  der  Abhaadlung  oder,  wie 
Leasing  sagt,  den  ,9zerstreutcn  Anmerkungen'^  über  das  Epigranai 
zusammenstehenden  kleinen  Abhandlungen  „über  einige  der  voraehm* 
sten  fipigrammatisten'^  (die  ohnehin  nicht  In  das  allgemein  äatheii"- 
sehe,  sondern  In  das  literarhistorische  Gebiet  gehören)  müssen  abge- 
aehea  von  allem  Andern  einfach  wegen  der  wiederholten  Erwähnung 
und  Besprechung  der  Unzüchtigkeit  der  reraischen  Epigrammendichler 
schlechterdings  übergangen  und  den  Schülern  höchstens  als  aolche 
bezeichnet  werden,  die  sie  ohne  Nacbtheil  ungelesen  lassen  und  statt 
deren  sie  lieber  Anderes,  N et h wendigeres  von  Lessing  lesen  mögen. 

Von  Liesung  der  genannten  Abhandlungen  über  die  Fabel  und  das 
Epigramm  ist  ein  angemeasener  Fortschritt  zu  dem'  schwereren  Sta- 
dium desLaokoon  und  der  Dramaturgie*  Sie  führen  tiefer  ia  daa 
Wesen  der  Poesie  überhaupt  und  erstere  insbesondre  in  daa  der  epi*' 
achen,  die  letztere  In  das  der  dramatischen  ein  und  setaen  schon  mehr 
Kenntttils  poetischer  Werke,  nameatUch  dea  Homer,  aowie  der  Ora- 
Meo  der  Alleo^  der  Fraoaeaea»  ShalGeapeareai  der  Laokooa  aucb  etwap 
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Keamaife  mid  V^iMiBdalA  tob  WerkeB  dor  Malerei  oad  Pfaittik  tw* 
aus.  Sckoo  hJeriB  liegt  die  NoihwendigkeH  begrindee,  dieae  Sehri^ 
ien  niBT  mit  dea  reifrtea,  gebildetetea  Sehiilero  su  lesen;  je  reifer 
xaber  und  gebildeter  die  Sohfiler  der  obersteB  Ciasee  siad^  desto  b#« 
denleader  wird  an  ihnen  der  Erfolg  dieser  Sckriften  grade  seia^  Ib 
«relcbea  die  Grdfse  und  Feinbelt  des  Lessingsciien  Geistes  am  Glia- 
sendsten  nnd  Siegreicbsiea  waltet  und  die  daber  auf  die  Zeltgeoossea, 
auch  auf  Herder  und  Göthe  am  Stärksten,  ja  gradeau  befreiend  ge-* 
wirkt  baben. 

Beide  Werke  in  den  Unterriehtsstunden  ganz  durebKUBebmen,  wird 
achwerlich  raöglicb  sein;  es  seheint  auch  nicht  erforderlich.  Selbst 
in  Laokoon,  wie  er  nur  eine  Sammlung  von  Gedanken  nnd  Bemer- 
kungen, keine  systematische. Abhandlung  ist  und  sein  soll,  kommen 
Stucke  vor,  dereo  allgemeiner  Wertk  in  sehr  uagleicbem  Verbältnisse 
SU  der  Wichtigkeit  der  ersten  und  der  bauptsächrichsten  Abschnitte 
-ateht.  VeranlaAt  man  also  nur  am  der  Vollständigkeit  und  Gründ-p 
Ilchkeit  willen  die  Schaler,  liinterher  das  ganze  Werk  ohne  Auslas- 
«uDg  im  Zusammenhang  su  lesen,  was  jedenfalls  zur  Wiederbaluag 
nnerläfalicb  ist:  so  kann  man  unbedenklich  die  drei  lotsten  Abschnitte 
(27 — 29)  als  die  am  Wenigsten  wichtigen  weglassen ;  aucb  kann  man 
wobi,  wenn  die  Böcksicht  auf  die  dem  Uaterricbt  Eugemessene  Zelt 
ee  gebietet,  etwa  nur  die  ersten  k wo If  Abschnitte  und  auch  diese  viel'* 
leiclit  mit  UebergehuDg  des  7ten  durchnehmen;  aber  wie  sehr  man 
alcb  auch  beschräuke,  der  ]6te  und  17te  Abschnitt  müssen  jedenfalls 
frelesen  und  besprochen  werden,  da  sie  den  eigentlichen  Grund  und 
älitlelpooht  aller  gewonnenen  Sätsse  und  Erkenntnisse  geben  und  den 
Geisensate  der  beiden  Künste,  der  Poesie  und  Malerei,  am  Tiefsten 
fassen  und  im  klarsten  Zusammenhang  entwickeln. 

Noch  Dothwendiger  wird  es  sein,  bei  der  Dramaturgie  sich  auf 
eine  Auswahl  zu  beschränken.  Und  diese  wird  selbst  bei  demselben 
Lehrer  in  verschiednen  Jahren  eine  verscliiedne  sein,  da  maa  ja  in 
nücksicht  auf  die  Beschaffenheit  der  Jahrgänge  der  Schüler  das  eine 
Mal  schneller  vorsclireilen  kann,  das  andre  Mal  länger  erklärend,  er- 
gäuKend,  wiederholend  verweilt,  auch  vielleicht  auf  andre  Thelle  det 
melirgliedrigeo  deutschen  Unterrichts  gelegentlich  Zeit  verwenden  mut^ 
die  man  sonst  lieber  der  Lecture  zugewendet  hätte.  Am  unerläßlich- 
sten scheint  mir  zunäclist  die  Lesung  von  Anfang  und  Ende  au  sein* 
Ich  meine  erstens  die  Ankündigung,  welche  den  Gedanken  des  gaa* 
zen  Werkes  gibt,  und  sodann  die  Besprechung  des  ersten  aufgefOhr- 
tcn  Stuckes,  Oliot  und  Sophronia  von  Gronegk,  weil  bei  diesem  noch 
Alles,  Dicbier,  wie  Schauspieler,  die  Poesie,  wie  die  Aufführung  be* 
trachtet  ist  und  dabei  eine  Menge  feiner  Bemerkungen  der  verschie- 
densten Art  gemackt  sind;  endlich  den  Epilog  in  dem  letzten  Abschnitt 
(„hundert  und  erstes,  zweites,  drittes  und  viertes  Stfick^^),  wo  er 
jenes  berühmte  Selbstbekenatailk  thut,  dafs  er  kein  Dichter  sei  und 
dalte  er  jedes  Stück  des  groAen  Corneille  besser  machen  wolle  nnd 
doch  lange  kein  Corneille  sein  würde,  doch  mit  Weglassung  der  leta- 
len Seiten,  welche  nur  gegen  Klotz  und  gegen  die  sogenannten  Dods- 
le^  u.  Comp,  gerichtet  sind  (also  in  der  Lacbmannscben  ersten  Aus- 
gabe Bd.  VII  S.  1— 27  und  447  —  455).  —  Von  dem  zwischen  diesen 
beiden  äiiisersten  Enden  Liegenden  rauchten  sich  ft>lgende  Stucke  be- 
sonders empfehlen,  unter  denen  man  gelegentlich  wählen  kann:  bei 
Gelegenheit  von  Voltäres  Semiramis  über  den  von  Voltlre  behaupteten 
Vorzug  der  #ranz0siscben  Tragödien  vor  den  griechischen,  über  die 
Berechtigung  von  Geister-Erscheinungen  anf  der  Bühne,  wo  zum  er- 
sten Male  Shakespeare  dem  VoHäre  gegenübergestellt  wird;  über  den 
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aBfebUehett  Zweck  des  DramM,  moraltocbe  WahrheUen  durch  die  Fabel 
»u  erlftatem  ( wovon  anderwärls  noch  eiog:ebeoder  gehaadelt  wird ) 
(S.  47 — ^54).    Ferner  die  Vertheidigiing  de«  bürgerlichen  Trauerspiel« 
von  MarlnoBtel  bei  Gelegeoheil  der  Mira  Sara  SSampeon  (8.  61— 64); 
das  I5te  Stück  über  die  Zaire  von  Voiläre,  wo  allerlei  über  uod  ge-» 
gen  Voltftre,  wieder  um  mit  Seitenbliclcen  anf  Shakespeare,  ausgeffibra 
wird  (S.  66— 71);  im  18ten  Stück  über  den  Harlekin  in  Dealschiand 
(8.80—81)  und  der  treffliche  Bxcurs  über  die  Gleichgültigkeit  der 
Deutschen  gegen  ihre  einhelDiischen  Dichter  und  deren  Werke  und  dia 
erste  kurze  Erörterung  über  die  Frage,  wie  weit  sich  der  dramatische 
Dichter  um  die  historische  Wahrheit  xu  kümmern  habe  (S.  82 — 85)$ 
die  anmuthige,  Ihells  lobende,  thells  feine  Ausstellungen  hinMifügesde 
Besprechung  der  „kranken  Fraii^'  von  Geliert.    Sodann  gan%  beson- 
ders über  den  Grafen  Essez  von  Thomas  Corneille,  wo  Vollare  mit 
seinem  ungerecht  fertigten  Tadel  und  seiner  überall  •  durchbrechendea 
Eitelkeit  aufs  Küstlichste  abgeführt  und  dann  wieder  von  der  Fräser 
gehandelt  wird,  wie  weit  der  Dichter  von  der  historischen  Wahrheit 
abweichen  dürfe  (8.99  —  107).    Doch  müchten  die  hierauf  folgendes 
letaten  Bemerkungen  über  das  genannte  Stück  (8. 108 — 1 14)  als  kaum 
verständlich  ohne  Lesung  des  franzüsischen  Dramas  selber  und  daher 
im  Allgemeinen  weniger  interessant  übergangen  werden.    Inleressaat 
sind  sodann  zwar  auch  die  sehr  ins  EinKcIne  gehenden  Bemerkungea 
über  die  Musik  in  den  Zwischenacten  (8.  115 — 124),  aber  für  Schüler 
müchten  sie  doch  weniger  Reia  und  Wichtigkeit  haben,  aunal  für 
solche,  die  nicht  Gelegeoheil  gehabt  haben  oder  noch  haben,  auf  gro«- 
finen  Theatern  bedeutende  Aufführungen  xn  sehen  und  zu  hören.   Mehr 
dürfte  für  sie  aus  der  langem  Abliandlung  über  die  Rodogfine  von 
Peter  Corneille  (8.  130 — 145)  au  lernen  sein,  namentlich  über  die  Ihi- 
natürlichkeit  eines  weiblichen  Charakters,  wie  Cornellles  Cleopatra^ 
Über  dss  Ueberma(h  von  Verwickelung  in  der  Fabel  dieses  Stückea 
und  wieder  über  die  Abweichung  der  dramatischen  Exposition  von  der 
Geschichte.    Auch  die  Ausführung  des  Satzes,  dafii  man  in  allen  Cha* 
rakteren  des  Dramas  Ueberelnstlmmung  und  Absicht  verlangen  müsse 
(8.  151-^155),  würde  bedeutend  genug  sein,  um  auf  Lesung  Anspruch 
WM  haben,  wenn  nicht  darin  au  sehr  Bezug  auf  die  von  Lessing  selbst 
als  unmoralisch  bezeichnete  Fabel  des  Stückes  Soliman  II.  von  Favart 
genommen  wäre.    Empfehlensweriher  ist  die  Besprechung  der  Merope 
von  Voitäre,  die  nur  so  ausgedehnt  ist  und  soviel  Speclelles  in  Ba» 
treff  Volts  res  und  Maffeis  enlhftlt,  dafs  man  woblthun  dürfte,  den  er- 
sten Theil  (vom  36sten  bis  zum  Ende  des  38sten  Stücks)  mit  dem 
Berichte  Aber  das  Stück  selbst,  der  küstlichen  Polemik  gegen  Voltire 
und  der  Auseinandersetzung  über  des  Aristoteles  Ansicht  von  den 
wirksamsten  GIflckswechselu  und  der  besten  Behandlung  der  Leiden  in 
der  Tragödie  (S.  162—174)  and  dann  wieder  die  Bemerkungen  über 
die  angeblich  aristotelischen  Regeln  der  Franzosen  für  die  Tragödie, 
besonders  über  die  sogenannten  drei  Einheiten  (S.  199 — 208)  und  über 
den  Werth  der  Ueberraschiing  des  Zuschauers  durch  die  fint Wickelung 
der  Fabel,  wobei  gelegentlich  über  die  Alles  im  Voraus  verrathendea 
Prologe  des  Euripides  (S.  215—223),  auszuwfthlen.    Endlich  die  Tra- 
gödie betrelfeod  ist  noch  besonders  wichtig,  was  bei  Gelegenheit  von 
Weifiies  Richard  III.  im  73sten  und  den  folgenden  Stucken  gesagt  ist, 
Kumal  die  Erörlening  über  des  Aristoteles  Lehre  von  der  Bestimmung 
der  Tragödie,  Furcht  und  Mitleid  zu  erregen  (8.331^347),  sowie  Im 
80sten  und  8lsten  Stücke  über  den  Mangel  eines  wahren  tran^hen 
Theaters  nicht  blofs  in  Deutschland,  sondern  auch  in  Frankreich  (8. 357 
—364),  woneben  allerdings  die  AuafÜhrung  über  die  arlstotallaclie 
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^d^ic  TMv  na^tificnup  als  Zweck  des  Dranu  (8.  347 --353)  und  übet 
die  Fehler  Coroeilles  io  der  AufTMsuDg  der  aritlolelisclien  Lehre  (S.  364 
—373)  als  ftu  sehr  in  SpecialUäleo  geratheud  und  die  Fragen  doch 
Dicht  KU  vAllig  geDÜgeodem  Abscblufii  briageod  besser  ubtfrijtaBgeo  wer* 
den  möchten.  —  Dagegen  verdienen  noch  einige  die  KoniOdie  haupt- 
sächlich im  Gegensatz  Kur  Tragödie  bei  reffende  Stellen  besonders  ge- 
lesen KU  werden.  So  schon  In  dem  Früheren  da#51ste  Stilclc  (be- 
sonders H.  232  folg.),  wo  der  interessante  Satx  vorkommt,  da(s  In  der 
Komödie  die  Charaktere  das  Hauptwerk,  die  Siiuarionen  nur  Mittel 
sind,  nm  jene  sich  iuftern  ku  lassen,  umgekehrt  wie  in  der  Tragödie; 
ferner  die  Bemerkungen  bei  Gelegenheit  des  Hausvaters  von  Diderot 
(Im  84sten  bis  «um  9lsten  Stücke,  8.  375—409);  endlich  das  auf  Ver- 
anlassung der  Brüder  von  Romanus  Bemerkte  (im  96.  und  97.  Stücke, 
8.  425—432),  worin  erst  von  allgemeinen  VerbAllnissen  der  poeüscben 
Literatur  in  Deutschland  in  damaliger  Zeit  und  dsnn  von  der  Forde- 
rung des  Gebrauchs  einheimischer  Sitten  In  der  Komödie  sehr  inter- 
essant gehandelt  Ist.  Die  weiteren  Bemerkungen  dagegen  (im  98.  bis 
KK).  Stock),  die  sich  enger  auf  das  Stuck  des  Romanus  und  das  aielch- 
namige  Vorbild  desselben  von  Tereoz  beziehen,  können,  so  lehrreich 
ale  sind,  doch  besser  übergangen  werden.  Ohnehin  Ist  in  Betracht  au 
ziehen,  dafs  das  Wesen  der  Komödie  auch  unsere  reiferen  Schillern 
Immer  schwerer  zugänglich  sein  wird,  als  das  der  Traieödie,  weil  sie 
ja  in  der  Regel  weder  griechische,  noch  römische  Komödien,  höch- 
stens eine  Aranxösische  von  Voltäre  und  vielleicht  eine  von  Shake- 
speare kennen  werden,  deutsche  aber  von  wirklicher  Bedeulung  gar 
nicht,  weil  es  keine  gibt. 

Von  den  andern  In  das  Ästhetische  Gebiet  einschlagenden  und  den 
sonst  literar-  und  überhaupt  kulturhistorischen  Schriften  Lessings 
wurde  ich  keine  so  unbedingt^  als  die  genannten,  filr  die  Behandlung. 
Im  Unterricht  geeignet  und  nothwendig  erachten,  aber  zur  hAuslichen 
Lectfire  mögen  Immerhin  manche  als  leichter,  anziehender  und  flrucht- 
bringender  vor  den  übrigen  empfohlen  werden.  Nicht  die  kleinen  Rü- 
cherans&eigen  aus  der  berlinischen  Zeilung,  noch  die  Briefe  aus  dem 
Jahre  ]7^  (In  Band  111.  Lachm.),  obwohl  einiges  recht  Ansprechende 
und  Charakteristische  darin  enthalten  ist,  wovon  Einzelnes,  wie  die 
pikante  Anzeige  von  Gottscheds  Gedichten  (S.  149  folg.),  die  amüsante 
Anzeige  einer  gegen  ilin  seihst  gerichteten  Spottschrift  (Band  IV, 
S.  482),  vielleicht  gelegentlich  bei  ErzAhlung  des  Lebens  mitgetheilt 
werden  kann.  Ferner  nicht  die  Abhandlungen  ober  Plautus,  den  die 
Schüler  ja  doch  nicht  durch  eigne  Leetüre  kennen  lernen  und  dessen 
Besprechung  bei  Lessing  ihnen  nicht  Ertrag  genug  geben  würde.  Noch 
weniger  die  Bettungen  des  Horaz,  welche  wegen  der  ausfOhrllchen 
Besprechung  des  Vorwurfs  grober  und  unnatürlicher  Wolliut  und  auch 
sonst  wegen  Ihrer  spitzfindigen  und  weniger  glücklichen  Ausführun- 
gen besser  von  den  Schülern  ungelesen  bleiben;  auch  nicht  die  andern 
Rettungen,  deren  Objecto  den  Schalem  gar  zu  fern  liegen,  selbst  nicht 
die  ganz  .vorlrefTlIche,  nur  auch  gar  zu  gelehrte  des  Hieronjmus  Car- 
danus^  und  so  ans  der  theatralischen  Bibliothek  (in  Band  IV)  das  Meiste 
nicht,  doch  wurde  sich  die  hübsche  Abhandlung  von  dem  weinerlichen 
oder  rührenden  Lustspiele  (S.  109 — 156)  selbst  zur  öffentlichen  Lec- 
tfire  vor  oder  neben  der  Dramaturgie  eignen,  zumal  wenn  den  Schü- 
lern grade  Schauspiele  dieser  Art  mehr  bekannt  oder  zur  Hand  sein 
sollten.  Auch  die  kleineren  Sachen  aus  demselben  Buche:  das  Leben 
Thomsons  (wozu  aus  Band  V  die  Vorrede  zu  Thomsons  Trauerspie- 
len) und  über  Lessings  Lustspiel:  die  Juden  können  wohl  y.ur  Privat- 
lectüre  vorgeschlagen  werden,  wenn  es  nicht  besser  ist,  sich  auch 
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Aftriii  KU  beschrSnkeo  uo«  nitr  das  Wichtigste  den  fitelid|eni  aittdrfick-^ 
Heb  KU  neDDeo  and  eu  erapfehleii.  Dahin  Di((chte  ich  schon  das  Vade^ 
ineenm  für  Herrn  Lange  rechnen,  damit  die  Schaler  eine  Yorstellang 
von  LessiDgs  scharfer,  satirischer  Folemilc  erhalten,  obwohl  man  viel- 
leicht bittCerher  genotbigt  sein  wird  (ich  rede  aiicb  hier  aus  firfali- 
rung),  ihn  gegen  den  Vorwurf  eu  bitterer  und  boshafter  Verfolgung; 
Hl  8cbu(n  KU  nebfcen.  Sodann  die  Briefe,  die  neueste  Literatur  be- 
irefTend  (Bd.  VI,  S.  1—282),  die  so  sehr  Tiel  Wirniges  und  Interef«-' 
santes,  scharfe  Urtbelle  und  bedeutende  Gedanken  eathalfea.  Ferner 
das  Leben  des  Sophokles  —  weniger  wegen  des  Gewinns  an  bestimm- 
ten Kenntnissen  oder  wegen  der  Darstellung,  als  wegen  der  darlo 
sichtbaren  Methode  grundlicher  philologischer  Forschung.  Endlich  die 
Abhandlung:  Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet,  sowohl  wegen  Ihre« 
Inhalts,  als  wegen  der  Methode;  doch  würde  ich  nicht  für  angemessen 
halten  (wie  wohl  geschehen  ist)^  sie  Öffentlich  in  der  Classe  ru  lesen 
und  durchzugehen;  dann  scheint  mir  Stoff  und  Behandlung  tu  speelell 
antiquarisch  und  philologisch,  der  Erfrag  für  die  allgemeine  Bildung 
doch  au  wenig  im  Verhilltnisse  ko  der  Zeit,  welche  die  Lecture  in 
der  Schule  beanspruchen  wfirde.  Dagegen  die  antiquarischen  Briefe, 
obwohl  sie  dem  Inhalte  nach  mit  dieser  Abhandlung,  wie  mit  dem 
Laokoon  in  naher  Beziehung  stehen,  wfirde  Ich  nur  in  besonderen 
FiUen  einxelnen  Schülern  Kur  Lesung  empfehlen,  da  Verständnis  und 
Interesse  für  die  eingehenden  Untersuchungen  über  die  Perspective 
der  Alten,  über  die  Bedeutung  des  borghesischen  Fechters  und  sumal 
fiber  die  geschnittenen  Steine  und  die  Steinschneidekunst  der  Alten 
bei  den  meisten  Schulern  nicht  ohne  vielfache  Brklümngen  zu  errei* 
eben  und  selbst  dann  nur  mangelhaft  vorhanden  sein  und  kaum  bis 
zum  Soblufs  aushalten  wurden.  Diese  Schrift,  wie  viele  andre,  na- 
mentlich die  er  in  den  harten  letzten  Jahren  vor  seiner  Verheirathung 
und  hauptsächlich  auf  Grund  seiner  bibliothekarischen  Studien  und  aus 
bibliographischem  Interesse  geschrieben  hat,  haben  Ihre  Wichtigkeit 
für  den  Gelehrten  und  Forscher,  nicht  fSr  den  Schüler,  dem  noch  soviel 
Anderes  von  allgemeinerer  Bedeutung  zur  Lesung  and  zum  Studium 
nAher  liegt.  —  Die  GesprAche  ffir  Freimaurer,  deren  ich  wohl  an  die- 
ser Stelle  gedenken  darf,  kann  man  eher  den  Schülern  zu  lesen  ratben, 
obwohl  diese  Leetüre  nicht  ohne  alles  Bedenken  ist.  Das  Interesse 
werden  sie  leicht  wecken  und  fesseln;  um  aber  irr tbümlicher  Auffas- 
sung vorzubeugen,  wird  es  mindestens  nüthig  sein,  ausdrücklich  zu 
erinnern,  dafs  man  nicht  blofs  die  drei  ersten  Gespräche,  sondern  auch 
das  vierte  und  fünfte  zu  lesen  habe.  Auch  werden  nach  der  Lesung 
einige  besondere  Winke  in  der  Clause  wohl  hinzuzuffigen  sein. 

Die  theologischen  Scbriflen  Lessings  sodann  mffchte  Ich  von 
dem  Gebrauch  auf  der  Schule  überhaupt  mit  hücfasteos  einer  oder  zwei 
Ausnahmen  ausschlleflien  —  nicht  ihrer  Form  wegen,  die  sie  vielmehr 
sehr  empfehlen  würde,  sondern  um  des  Inhalts  willen.  Abgesehen  Ton 
allem  Andern  sollen  in  theologische  Polemik  die  Schüler  noch'  nicht 
eingeweiht,  am  Wenigsten  durch  den  deutschen.  Unterricht  eingeführt 
werden.  Ich  beobachte  daher  die  Regel,  meinen  Schülern  diese  sftmmt- 
Heben  theologischen  Abhandlungen  und  Streitschriften  auch  nicht  ein- 
mal  zur  häuslichen  Leetüre  zu  empfehlen.  Nur  mit  zweien  kann  man 
einen  Versuch  in  der  Schule  machen :  mit  dem  kleinen  Gespräche  über 
das  Testament  Johaonis,  das  trotz  des  Mifstones^  mit  dem  es  schlieiht, 
doch  den  Schülern  vorgelesen  einen  wohlthnenden  Bindruck  hinter- 
fassen  wird,  nnd  mit  der  berühmten  Schrift  über  die  Erziehung  des 
Menschengeschlechts,  sei  es  indem  man  sie  ganz  liest  oder  nur  etwa 
bla  zu  §  60.    Es  whrd  namentlidi  bei  dieser  letztem  Schrift  eben  ein 
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Vermiß  itio'y  deneo  Erfl»l|;  von  der  g^esciilolillicheii  nild  philotopbi«* 
Miieo  VorUldiiBg  uod  der  FaMtmgsfSliigfceit  der  Setiüler  abhängen  wird. 
So  ergreifend  und  fluchtbar  der  Gedanke  iat,  daCi  man  die  Schicksale 
eines  VoHa  als  die  von  Gott  gewflhiten  Mitlei  ^ti  seiner  Ersiehung 
anicuseben  hat,  so  ongewife  ist  es,  ob  die  Ditrcbfülhrung  dieses  Oe-* 
dankens  ganz  im  Einzelnen  an  der  Oetehfchte  des  jridischen  Volks  von 
Hehtilern  gebMg  verstanden  und  gewürdigt  wird,  leb  habe  sehr  ent«" 
gegengesetzte  Erfklnrangen  damit  gemacht :  auf  einen  jnngen  Mensohe« 
machte  diene  Schrift  in  seinem  neunzehnten  oder  zwanzigsten  Jahre 
einen  iralherordemlichen  Eindruck,  wie  erleuchtend  und  beglöckendi 
dagegen  bei  einer  kleinen  Schaar  von  Primanern,  die  zum  Theil  wohN 
beflhlgt  waren,  verfehlte  sie  ilirer  Wirkung;  es  erschien  ihnen  diese 
Art  von  Betrachtung  unnatdrlich  und  fest  vermessen.  Daher  habe  Ich 
sie  seitdem  nicht  wieder  in  der  Schule  darchgeneramen. 

EndUoh  die  Briefe  Lessings  achelnen  mir  ebenfklls  ffir  den  Dn* 
terricht  nicht  benutzt  mid  selbst  kaum  ziir  PrivaUectnre  empfohlen 
werden  zu  müssen.  Zumal  in  der  chronologischen  Beihenfolge,  wie 
sie  in  der  Lacbmannscben  Ausgabe  zusammengestellt  sind,  eignen  sie 
sich  schwerlich  zur  iScImler-Lectilre.  Theils  ist  das  Interessante  darin 
zu  aphoristisch^  ihells  zu  gelehrt  oder  schwierig,  theils  bezieht  sich 
der  Inhalt  zu  sehr  auf  speclelle  Zelt verhfllt niese,  auf  Schauspieler, 
Bnebhändler  etc.  oder  anch  auf  ganz  persönliche  Dinge,  als  dafe  sie 
von  den  Schfilera  mit  rechtem  Genufii  und  Gewinn  hinter  einander 
^v^ff  geleeen  werden  kannten.  Eher  liefse  sieh  Manehes  nach  der  An* 
ordaung  der  alten  Ausgabe  von  1825  (in  32  Sedex-Bänden)  benutzen 
und  zur  Lesung  empfehlen,  wo  die  eiozeloen  Briefwechsel  gesondert 
und  eben  als  Briefwechsel,  d.  h.  mit  den  Antworten,  gegeben  sind. 
Da  ktanen  die  Briefwechsel  mit  Conrad  Arnold  Sciimid  und  mit  Johann 
Arnold  Ebert  gleich  von  vorn  herein  ansgeschlossen  werden,  die  zu 
sehr  nur  hibliothekarisches  Interesse  haben.  Eher  kdnnen  die  mk 
Heyne  und  Reiske,  obwohl  anob  noch  wesentlich  gelehrten,  philolo^ 
gischen  Inhalts,  oder  die  mit  Glclm  und  Bamler  von  den  dchfilern 
geleeen  werden.  Die  Briefwechsel  mit  Moses  Mendelssohn  und  Micolai 
haben  den  bedeutendsten  Gehalt,  und  Manches  darin  würde  vortreff- 
lich zu  firgftnzung  und  Briiuternng  von  dem  und  jenem  sonst  im 
Laekoon  und  in  der  Dramaturgie  Gelesenen  dienen  fcdonen;  aber  diese 
Besprechungen  bedeutenderer  Themen,  wie  naneaüich  des  arlstotell'^ 
nchen  Satzes,  dath  die  Tragddie  Fnrefat  und  Mitleid  erregen  und  die 
Alfecte  rdnigen  solle,  haben  auch  fir  die  Schüler  ihre,  erheblichen 
-Bchwierigkeifen,  und  nur  die  flhigsten  noter  ihnen  mdchfen  im  Stande 
und  geneigt  sein,  sie  mirfcUch  durchzuarbeiten.  —  Die  Briefwechsel 
mit  Karl  Lessing  und  mit  Madame  König,  welcher  letztef«  allerdings 
in  jener  Ihihern  Ausgabe  sieh  noch  nicht  findet,  haben  das  meiste 
menschliche  und  persdniiche  Interesse;  darum  kdnnen  sie  zu  Ergän- 
zong  des  In  der  Seele  des  Schülers  zu  begründenden  Bildes  von  Les^ 
nlngs  Persünlichkeit  und  Leben  ihm  wohl  zur  Leinng  empfohlen  wer* 
den,  obwohl  ich  dielh  doch  niebt  für  vnerliftllch  halten  müehte.  Ueber- 
haupt  sind  doeh  BrielWeehsel  nicht  eigenüioh  oder  vorzugsweise  eine 
'Lectfine  für  das  heranwachsende  Geschlecht,  eine  Brielhammlung  etwa 
ansgenemmen:  ^e  Briefe  von  Johannes  Müller  aa  Bonstetten. 

Fragt  sieb  nach  dem  Was  jetzt  weiter  das  Wie  des  Lesens,  so 
Ist  schon  in  dem  Bisherigen  ausgesprochen,  dafs  neben  dem  Leeen 
Erläuterungen  und  Ergänziyigen  des  Lehrers  herlaufen  noUen;  ohne 
solche  würde  das  Lesen  jener  groAen  Schriften  Lessings  ein  zu  aehr 
mangelhafkes,  unvollständiges  Verständnifs  finden.  Eine  Art  aaohlichep 
Commentars  wird  der  Lehrer  Immer  taebenher  geben  missen.    Was 
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die  Namen:  Diuch,  Atballey  Biblloibek  «er  eiMsea  WleeeaMlnlteii, 
Briefe  die  eeuate  Literatur  betreflend,  de  la  Motte /Steelchoraey  Hl* 
mera,  Pbalaria,  Baco,  Rieber,  Brettloger^  Wolf,  Batteiiz,  Planndee  nad 
dergleichen  besagen,  das  niife  bei  Gelegenheit  der  ersten  Abhandlang 
über  die  Fabel  wenigstens  kurs  erkiftrt,  etwa,  wenn  einaeiae  Sohfl- 
1er  es  wissen,  diesen  aum  Besten  der  äbrigen  abgeflragt  werden;  bei 
Manchem  dayon,  was  wichtiger  aueh  fOr  das  weitere  VerstAndnilb  Ist» 
was  mehr  in  die  geistige  Geschlehte  Leasings  elnschlAgt,  wird  maa 
ttnger  yerwellen,  wie  bei  den  Namen  Breltinger,  Wolf  und  ihnlichen. 
Auch  die  RrklArung  solcher  einselner  Ansdracke,  wie:  transocendenlal 
(Band  V,  8.367),  symbolische  Brkenninilb  (8.384),  sohfin  verninf- 
telnde  Franaosen  (8.  373),  a  la  Fran^ai$e  verftihren  (8. 388)  und  der- 
gleichen, rechne  ich  so  den  sachlichen.  Aber  auch  die  elnselnen  Ge- 
danken mfissen  oft  erläutert,  Abstraetes  mufs  durch  concreto  Beispiele 
verständlich  gemacht,  nur  angedeutete  oder  gans  stillsehwelgeade 
Beziehungen  ausgeführt,  Bildliches  auweileu  in  das  Natfirllcbe  und 
Dlrecte  ubersetat,  eine  geistreiche  Fassung  Ihres  blendenden  Glanaea 
entkleidet,  in  der  Aufeinanderfolge  der  Gedanken  etwa  ilbcrganaeae 
Mittelglieder  ergänat  und  der  Zusammenhang  ermittelt,  dllere  Röck- 
blicke und  Recapitnlationen  eingefügt  werden,  ick  kdnnte  für  Allee 
Beispiele  anführen,  doch  es  wird  ihrer  nicht  bedürfen.  Das  Malb  wird 
durch  das  Bedürfbilh  der  Bchüler  bestimmt  werden.  Selbst  etwas  aoa- 
führlichere  Kzcurse  werden  auweiien  nicht  gaas  ▼ermieden  werde« 
dürfen  $  jedenfalls  mtlssen  Recapitnlationen  und  Brinnerungen  aa  den 
Zusammenhang  der  Gedanken  bei  Beginn  jeder  liehrstande  der  erneu- 
ten Leetüre  ▼omngeben. 

Auch  sprachlicher  Bemerkungen  wird  man  nicht  gana  erübrigen 
können,  so  sehr  man  sie  auf  ein  gana  kleines  MaCi  bescbräakea  mag. 
Die  Lessingsche  Sprache  weicht,  wenn  man  genauer  susiekt,  scboo 
nicht  gana  unerheblich  von  nnserer  jetalgen  Schriftsprache  ab,  so  dafs 
man  sicherlich  wohlthnt,  suwelleo  ein  ungebränohlicheres  oder  in  sei- 
ner Bedeutung  etwas  vom  jetalgen  Gebrauche  abweichendes  Wort  oder 
eins  der  sehr  viel  von  Lessing  gebrauchten  Fremdwörter  knm  durch 
einen  genau  entsprechenden  Ausdruck  au  erklären  oder  aur  Warnung 
vor  Nachahmung  auf  den  Gebrauch  veralteter  oder  sonst  jetat  nickt 
statthafter  Wortformen  oder  Ausdrücke  oder  Constructlonen  anfmerk«- 
sam  KU  machen;  ja  auweiien  wird  diefs  schon  ndthig  sein,  danrit  die 
Schüler  nicht  meinen,  es  sei  unrichtig  oder  ungenau  von  dem  Ijebrer 
gelesen,  von  ihnen  gehürt  worden.  Beispiele  hiervon  sind:  eine  Ge- 
danke, eine  Monologue,  üflrer,  Bekanntinnen,  er  sähe,  die  viele« 
Substantiva  auf  nng,  wie  Erblickung,  Kreignnng  oder  vielmehr  Er* 
Augnung,  VerstoCbung  <in  der  Bedeutung  von  \entoiB)j  Abrathuag; 
Klagefall  (für  Accnsatlv),  Verfeinerungen  (für  Feinheiten,  raffinemtn»\ 
Veraieriingen  (fQr  Decorationen,  im  Theater),  Ausschweifung  (bald  für 
Uebertreibung,  bald  für  Abscbweiftang);  Portebras,  atrabilär,  Koator- 
sinnen  (in  den  Briefen  kommt  gar  desabusirea,  tnrliplnlren  vor);  die 
häufigen  Auslassungen  des  Hnifineltworts  haben,  die  eigenthümllche 
Construction  des  Accusativs  mit  dem  Infinitiv  —  und  sehr  viel  Ande- 
res. Selbst  Uogenanigkeiten  Im  Ausdruck,  über  die  man  beim  Lesen 
wohl  mit  Stillschweigen  hin  weggebt,  bdnnen  bemerkt  werden,  wenn 
sie  vom  Schüler  nachgeahmt  werden  sollten.  Keinenfalls  werdea  bei 
der  Scbullectüre  dergleichea  sprachliche  Bemerkungen  einen  grofsen 
Raum  elanehmen;  aber  liest  man  auch  ü|>er  das  Meiste  der  Art  ruhig 
hinweg,  so  wird  doch  bei  manchem  Binaelnen  eine  Unterbrechnng  des 
Lesens  unvermeidlich  sein. 

Eine  schwierigere  Frage  künnte  es  scheinen,  ob  man  nicht  bei 
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IjesNOi:  voB  Irrigem  oder  UnvoiUioninieDeiii  die  richtigeren  und  vm- 
ffüeflenderen  Brgebnieee  neueren  Nachdenkens  und  forechene  hinftusu- 
fSgen  bnbe,  um  nicht  wissentlich  die  Schäler  im  IrrChume  cn  lassen. 
Bs  Ist  schon  erwihnt,  dafii  die  Definilion  des  Epigramms  in  der  das- 
nelbe  betreffenden  Abbandlnng  schllelsiich  nii  eng  ausgefallen  ist.    Ks 
kann  keinem  S&weifel  unterliegen ,  daft  die  bewundernswerthe  Bnt- 
Wickelung  de«  Wesens  der  Pabel  an  weit  geblieben  ist,  da  nach  ihr 
alle  moralischen  Bmflhlungeny  wie  sie  allerdings  von  Geliert  u.  A. 
mit  den  Fabeln  Kusammengeworfen  sind,  in  diese  Classe  geboren  wur- 
den.   Die  Brblimng  des  Gebrauchs  der  Thiere  in  der  Fabel  ist  sicher 
Dicbt  anmreichend;  die  Auseinanderselseungen  von  Jacob  Grimm  und 
▼on  Genrinus  über  die  Tbfersage  kdnnen  Stoff  «ur  Berichtigung  und 
Krgiuming  geben.    Die  das  Wesen  der  Poesie  an  sich  und  im  Ge- 
gensatK  au  den  bildenden  Kfinsten  bei  reffenden  Sftlne  im  Laokoon  sind 
in  einer  Allgemelnb^t  hingestellt ,  in  der  sie  bei  gehöriger  Berück- 
siehtignng  der  lyrischen  Poesie  sich  nicht  mAcblen  halten  lassen.   Und 
00  kannte  Ich  noch  welter  fortfahren,  aber  es  wird  nicht  nilthig  sein; 
em  wAre  ja  schlimm,  wenn  seit  Lessing  die  isthetische  und  antiqua- 
rische Brkenntnlfii  nicht  fortgeschritten  würe,  und  es  wird  wohl  Nie- 
mand Lessing  auf  diesen  Gebieten  In  allen  Stücken   für  untrüglich 
liaifett  wollen,  etwa  wie  Lessing  die  Lehren  der  Poetik  des  Aristo- 
eeies  fdr  nicht  minder  unumsidlsllch  erklärte,  als  die  Elemente  des 
Kuklldes.   Beim  deutschen  Unterricht  jedoch  kommt  es  vor  allen  Din- 
gen darauf  an^  dafs  die  Schfiler  die  Gedanken  und  Lehren  Lesslngs 
▼erstehen  lernen,  dalli  derl^ehrer  sie  Ihnen  bekannt  mache  und,  wo 
em  Bdthig  Ist,  auslege,  nicht  daib  er  sie  verbessere.   Auch  in  den  nur 
t  heil  weise  richtigen  Sfttnen  ist  immer  ein  solcher  Grund  von  Wahr- 
heit, selbst  In  den  Irrthfimem  soviel  Nachdenken  und  gesundes  Ur- 
lhell, dafs  die  Schfller  gewils  Gewinn  haben,  snnAchst  dieselben  Wege 
sn  wabdeln,  und  daib  sie  fl3rs  Erste  sich  mit  dem  Mafse  von  Wahr- 
heit und  Vernunft,  wenn  sie's  nur  erreichen  kfinnen,  wohl  begnügen 
mdgen,  bei  dem  ein  Lessing  stehen  geblieben  ist,  —  wenn  sie  auch 
spftier  vielleicht  die  Grenxen,  innerhalb  deren  seine  Sfttae  wahr  sind, 
etwas  genauer  kennen  lernen.   Zudem  milchte  der  Lehrer  nicht  immer 
sicher  sein,  wenn  er  seiner  snbjectiven  Ansicht  folgt,  etwas  gans 
Richtiges  oder  auch  nur  etwas  viel  Richtigeres  und  Vollkommeneres 
an  die  Stelle  des  von  Lessing  Entwickelten  setsen  und  es  mit  eben- 
soviel Klarheit  und  Bestimmtheit  neben  das  so  klar  Beleuchtete  und 
scharf  BegreuKte  hinstellen  %n  können.    Endlich  soll  swar  Lessiog  den 
Schälern  nicht  als  infallibel  vorgestellt,  aber  er  soll  auch  nicht  fSr 
sie  kritisiert  und  «um  Ctogenstand  der  Polemik  gemacht  werden.    Sie 
sollen  nicht  yeranlalbt  werden,  auf  seine  Worte  ku  schwüren,  aber 
sie  dürfen  auch  nicht  angeleitet  und  in  Stand  gesetzt  werden,  an  sei- 
ner Autoriiftt  leichtfertig  und  mit  wohlfeilen  Mitteln  au  rütteln  und 
au  sturen  und  sich  wohl  gar  hochmüthig  über  ihn  xu  dünken.    Also 
aus  Rücksicht  auf  die  sitliicbe,  wie  auf  die  geistige  Bildung  der  Schü- 
ler wird  man  sich  oorrigierender  und  polemisierender  Erürterungen 
des  bei  Lessing  Gelesenen  am  Besten  enthalten.    Htfchstens,  wenn  doch 
irgend  eine  Coocession  gemacht  werden  soll,  müchte,  wer  in  einem 
unbedeutenderen  Punkte  etwa  einen  offenbaren  Irrthnm  entdeckt  hfttte, 
diesen  ohne  Schaden  knm  beaeichnen,  bei  bedeutenderen  Irrthümern 
kann  ein  Wink  hingeworfen  werden,  den  benutzend  etwa  ein  fähiger 
Schüler  mit  eigner  Anstrengung  sich  allmählich  eine  richtigere  oder 
▼ollständigere  Brkenntnils  erarbeiten  künnte.    Von  Irrthümern  in  re- 
llgiAsen  Dingea  wird  hier  nicht  die  Rede  su  sein  brauoben,  da  die 
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Zuletat  wenigstens  ein  paar  Worte  nocb  von  den  poeiiaeheo 
i$«iiriften  Lesainga  und  ihrer  Benuta&nng  in  der  ScIiiUe  neben  den  pr«- 
aafscben  oder  genaner  ^  nach  meiner  Auseinandersetnung  in  der  ne^> 
liehen  Abhandlung  über  den  deulachen  Literatur- Unterriebt  in  den 
obersten  Ciassen  —  in  Abwechselung  mit  den  prosaiachen.  Neben  der 
Abhandlung  aber  das  Epigramm  scheint  es  Bweelcmftlsigy  eiae  Annalü 
von  Lessings  Sinngediebten,  die  man  nalörlicb  sorglaltig  auAnwAblen 
bat,  mitaut heilen )  und  da  diese  selbst  mit  den  etwa  nötbigen  Icleinen 
Erläuterungen  noch  nicht  den  Baum  einer  Unterricht astonde  anslÜilbNi 
wArdea  und  es  sugleicfa  wilnschenswertb  Ist,  dals  die  Schüler  su  Ver» 
vollsländiguDg  ihres  Bildes  von  Lessings  literarischer  Persdnlichlcett 
doch  eine  VorsteUiing  von  seinen  sonstigen  lyrisoben  Gedickten  be*- 
kommen,  so  kdaaen  sieh  einige  wenige  von  seinen  Liedern  und  den 
nndern  Icleinern  Gediebten  anschlielben.  Ich  habe^  auch  gern  eine  SHude 
MirMiltbeilusg  einer  Anaabi  von  Logau's  Sinngedichten  verwandt,  die 
ja  Leasing  wenigstens  neu  redigiert  und  verdfTentlicbt  bat  uad  die 
wohl  verdienen,  nicht  gaD»  vergessen  au  werden. 

Sodann  neben  der  Abhandlung  über  die  Vabel  mühten  sweoliai» 
Isig  eine  oder  ein  paar  Stunden  auf  Lesung  und  Bespreohung  von 
Lessiogschen  Fabeln  verwendet  werden.  Denn  in  der  That  nicht  se 
sehr  in  das  Lesebuch  der  Onartaner  oder  gar  schon  der  Quintaner, 
selbst  nicht  für  die  Terlianer  gehören  dieselben  im  Allgemeinen.  üUe 
sind  grotsentheils  ihrem  Inhalte  nach  für  Knal>en  nicht  völlig  vnr«- 
stAndllcb  und  nicht  geniefsbsr;  die  Sentennen  bewegen  sich  in  einer 
hdhern  Sphäre.  Für  reifere  Schüler  werden  sie  interessant  und  an* 
regend  sein,  und  selbst  diese  werden  Muhe  genug  haben,  überall  aieb 
die  Moral  gans  Iclar  au  machen  und  etwa  in  kurae  bestimmte  Worte 
KU  fassen,  weshalb  ich  wohl  niclit  einmal  ndthig  habe,  mich  auf  die 
23ste  Fabel  des  ersten  Buchs  (die  junge  Schwalbe)  und  auf  die  24s(e 
(Merops)  KU  bezieben.  Noch  anregender  wird  für  Primaner  das  Stu« 
dium  derselben,  wenn  man  sie  etwa  veranlalst,  die  Lessingscho  Fn«* 
beldicbiung  mit  der  Gellertsdien  od.er  auch  mit  der  des  PbAdrus  und 
Andrer,  die  dem  Schuler  bekannt  oder  auguuglicb  sind,  ku  vergleichen. 

Weiterbin,  etwa  vor  oder  nach  Laokooo,  mufe  Minna  von  Barn* 
heim  gelesen  werden,  am  Bestea  gewifs  (wie  ich  schon  früher  aus- 
gesprochen habe)  auf  einmal  im  Zusammenhange  ohne  weitere  Bemer* 
kungen,  wie  es  am  Kräftigsten  wirkt  und  eines  bedeutenden  Kiodrucbs 
auch  auf  die  Schüler,  welche  das  Stück  schon  für  sich  gelesen  haben, 
nicht  leicht  verfehlen  wird*  Miis  Sara  Sampson  und  Emilia  Galotti 
werden  besser  zu  häuslicher  Leetüre  empfohlen,  als  in  den  Unter- 
richt ssliinden  gelesen  werden,  für  welche  sich  die  Stoffe  weiiiger  eig- 
nen. Philotas  allenfalls  kOnnte  noc]^  vom  Lehrer  vorgelesen  werdsA. 
Zuletzt  aber  Nathan,  in  Betreff  dessen  ich  den  Ansichten  Köpice's  (in 
dieser  Zeitschr.  Jahrg.  1856  S.  183)  nicht  ganz  beistimmen  kann.  Denn 
gewifs  ist  es  fibertrieben  und  gradezu  unrichtig,  dafs  die  Jugend  von 
Ihm  ohne  innere  Befriedigung  scheide,  dsis  sie  keine  Voratellnog  ge^ 
wlnne,  bei  welcher  sie  mit  Vorliebe  ausruhte,  keine  plastische  An- 
schauung, bei  der  sie  gern  verweilte,  keine  sittliche  Erwärmung,  die 
in  ihr  belebend  nachwirken  mOchte«  Nathan  und  Saladin  und  der  Oei^ 
wisch  sind  Charaktere,  bei  denen  ein  junger  Mensch  gewilb  gern  und 
mit  warmer  Tbeilnahme  und  auch  mit  Gewion  für  seine  sitUiohe  Bil- 
dung verweilt,  und  auch  der  mänchisclie  Laienbruder  und  der  Templer 
haben  für  ihn  Anziehungskraft  und  Werth,  obwohl  grade  in  Betreff 
der  Auffassung  des  letztern  es  wohl  gut  sein  möchte,  wenn  ihn  das 
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avfklirea4e  Wort  des  Lehren  vor  mfigliobem  Irrfhum  bewahrte.    Dei» 
er  iit  mir  fSr  die  Jiigeod  bedeoblicber^  als  die  unbedeotende  Aja  uod  der 
Palriarchy  dereo  Darstellung  gewifs  dem  cbrisl  lieben  Sinne  der  Schu- 
ler ebensowenig  Kinlnig  »bul,  als  was  sie  auch  in  der  hcbnJe  schon 
B.  B.  von  den  Verfolgungen  der  Hufs  und  Savooarola  erfahren.   Ueber- 
'haupt  aber  und  auch  in  dem  Uebrigen  mag  der  Lehrer  wiibi  der  gan- 
zen AnllHBung  des  Schülers  von  dem  wesentlichen  Gehalte  des  Mathao 
m  Hilfe  fcMMM»y  wen»  aueh  nicht  mit  so  anstthrlicheB  Beapnechnn- 
gMy  wie  Niemeyer  in  seinem  Bnche  aber  dieses  Drama  gegeben  bali 
0ewilift  wird  diese  Dkhiang,  wie  HeUand  (in  seinem  Artikel  ,)deiit^ 
sehe  Sprache^'  ia  Schmid's  BneyolopAdii^  des  gesammten  Emiehnngn» 
und  OttlerrieMswesens  Bd.  1  B.  924)  sagt,  aus  ihrer  Zeit  heraus 
Ihr  rechles  VerstindnUh  finden,  wenn  die  vielfihoh  miüibrauchle  8chrill«> 
stelle:  Ia  allerlei  Veik,  wer  Goit  fürohtei  und  recht  (hut,  der  ist  ihm 
angenehm  (dMro«)  —  und,  fäge  ich  hinKU,  4ie  änderet  An  ihren  Phieb» 
ien  seBi  ihr  sie  erkemiett  *>  riclilig  ausgelegt  und  angewendet  wird. 
—  Wer  nach  alle  diesem  doch  sieh  für  gebunden  hielte ,  den  Nathmi 
Aicht  mir  den  BchMlern  «i  lesen ,  dem  wurde  leb,  damit  es  dorn  Un^ 
lenfnhi  doch  nicht  an  Abwechselung  v#n  Prosa  «nd  Poesie  fehlte,  vorw 
schlafen,  eins  oder  ein  p«ar  von  den  für  Bchuler  ftUsbaren  um  er  den 
Bhakesyenrenchen  Dramen  nu   lesen«    Diefs  würde  namentlich  auch 
deshalb  und  selbst  neben  der  Leeture  des  Nathan  Kwecbmiliiig  sein,* 
weil  In  der  Dramaturgie  so  olt  Ytn  Bhabeopeare  die  Bede  ist  und  e« 
ehnediefs  vorkommen  kann,  dafs  einige  oder  selbst  die  Mehrsahl  der 
0ehAler  n«eb  nichts,  oder  segiit  wie  nichts,  von  ihm  kennen  und  ge- 
lesen babeo^  —  was  leb  lireiiieli  an  sich  natürlicher  und  bosser  finden 
wurde,  als  wenn  sie  schon  sehr  viel  von  ihm  gelesen  hfttten;  doch 
davon  vieUeicht  ein  andres  Mal. 

Ich  kann  «in  sebliefsen.  Wenn  die  Behuler  im  Laufe  eines  balb»- 
jihrigen  CnteiTiebts  in  Prima  die  Sinngedichte  Lessings,  die  Fabela, 
Minna  vom  Bambelm  und  Nathan,  die  Abhandlongen  über  das  Bpigramm 
und  über  die  Pabel,  den  Laokoon,  die  Dramaturgie,  vielleieht  auch 
das  Gesprftch  über  das  Testament  Johannis  und  die  Brtiehong  des  Meui- 
schengencUechts  tbeils  diirch  den  Unterricht  des  IjCbrers,  theMs  durch 
daran  sieb  schlielsettdes  Privatstudiiim  genauer  kennen  und  verstehen 
lernen,  daneben  auch  den  Philotas,  JMifs  Sara  Sampson  und  Bmilla 
€hilotii,  das  Vademecum,  das  Leben  des  Sophokles,  die  Briefe  die 
«enente  liiteratur  betreffend,  die  Abhandlung  aber  den  Tod  (wie  sie 
Lessing  nelber  Uller  kure  benelcbnet),  die  Gesprftehe  für  Freiniaorer 
Mr  sieb  lesen:  so  wird  das  vollkommen  anweicben,  um  in  Verbin»- 
dnog  nüi  einem  küraem  Vortrage  über  Lessings  Leben  nicht  allem 
hl  ihrem  Oefste  ein  hrhfiiges  Bild  von  seinem  Charakter,  seiner  Steft- 
Inng  und  Bedeutung  in  unsrer  Interatur  im  scitaffen,  sondern  aueh 
ihnen  aas  seinen  Werken  die  beste  geistige  und  sittliche  Nahrung,  die 
aaüRnnelimeo  und  wm  verarbeiten  junge  Lente  fSbig  sind,  Mi  gedettiü- 
lieher  Wirlfang  «OflittiiDhren. 

Hirachberg  in  Schi.  A.  Dietrich.    ' 
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lieber  den  Gebranch  chronologischer  Tabellen  beim  Geschichts- 
unterricht in  Gymnasien  und  Realschulen. 

Vor  mehrereo  DeeeDDien  WRr  ee  mit  dem  CtoschlditonBterriefcl  hi 
nnseree  Gymoasien  anders  bealelU  als  beul  sn  Tage.  Ulne  syetema* 
tiüclie  VertbeiliiDg  de«  rn  bebaDdeloden  Stoffe«  in  mekrere  Cnrsiie  ftMid 
nicht  stalt.  Erst  die  für  die  wesi philischen  Gymnasien  im  Jahre  1830 
verfa&te  InsCrnclion  unterschied  einen  dreifhchen  Stiifengang  nach  den 
ifrei  verschiedenen  Gesichtspunlcten,  nnter  denen  der  Stoff  bebandeift 
werden  sollte.  Die  GrundsitKe,  welche  in  dieser  Instriidien  mtlii^ 
stellt  worden  waren,  wurden  oncb  und  nach  mit  grfilberen  oder  ge- 
ringeren Modifikationen  von  allen  Anstalten  adoptirt,  in  denen  eia 
geordneter  Organismus  für  diesen  Unterrichtstsweig  eingefihrt  wurde. 
Sie  haben  seit  dem  Mioisterial-Briaft  vom  7.  Januar  1856,  welcher 
die  Modifikationen  fipr  die  instniction  vom  24.  October  1837  enthtif« 
in  so  fern  eine  Aendentng  erfMiren,  als  der  Geschichtsunterricht  in 
Quinla  aufgebort  bat  und  jetRt  das  Lehrpensum  nicht  nach  den  nnte* 
•ren,  mittleren  und  oberen,  sondern  nur  nach  den  mittleren  und  obe« 
reo  Klassen  geschieden^  mithin  nur  ein  eweifacher  Stufengang  ange- 
nommen Ist. 

Dafs  der  Geschichtsunterricht  ein  allgemeines  Bildnngsnittel  sei, 
ist  wohl  nie  verbannt  worden  ;r  dalb  aber  fQr  den  Zweck  derGymnn- 
sialbildung  erforderlich  sei,  dafii  die  gesammte  Geschichte  In  einem 
Abrifs,  und  swar  in  mehreren  Stiifengingen,  welche  dem  geistigen 
Bntwickelungsgaoge  der  Schfiler  angepafst  seien,  anm  Vortrage  komme, 
das  wurde  in  den  früheren  Zeiten  keineswegs  als  dringendes  Erfor- 
dernis angesebeo.  Sehr  oft  fügte  es  sich  daher,  dafii  manche  Tbelle 
der  Geschichte  gar  nicht  aur  Behandlung  kamen,  dafli  der  Unterrickt 
in  der  bOberen  Klasse  an  den  in  der  niederen  nicht  anknApfle,  dafii 
mithin  ein  planmftrsiger  Organismus  vermifit  wurde.  Beim  Unterrichi 
In  den  klassischen  Sprachen  ergab  sich  jener  Organismus  nach  alter 
Tradition,  da  dieselben  seit  Jahrhunderten  das  eigentliche  Wesen  der 
Gymnaslalbilduug  begründet  halten,  von  selbst;  der  stufenmiCiiige  Gang 
regelte  sich  viel  leichter.  Anders  war  es  bei  dem  historischen  Unter- 
riebt, der  In  flruberen  Zeiten  mit  dem  der  klassischen  Sprachen  In 
engster  Verbindnag  gestanden  hatte  und  erst  spater  in  den  Hang  ei- 
ner besonderen  Lection  eingetreten  war.  Bs  wollte  sohelnen,  als  ob 
hl  IVfiberen  Zeiten  die  Lehrer  sich  mehr  ad  lüdium  das  Feld  der  Go- 
acblcbte  ausgewählt  bitten,  das  sie  in  der  einen  oder  anderen  Klasoe 
Kum  Gegenstande  der  Behandlung  machen  wollten.  Bs  war  natfirlleb, 
dalb  die  Philologen,  In  deren  Binden  In  frfiberen  Zeiten  fast  aun- 
scbliefslicb  der  Geschichtsunterricht  lag,  meist  die  alte  Gesobichte  so- 
wohl ans  Neigung  als  aus  Bäcksicht  auf  das  Hanptslel  der  Gymna- 
sialbildung Bum  Gegenstande  der  Behandlung  machten.  Verbiltnllb- 
mifsig  geringer  war  der  Zeitabschnitt,  welcher  der  Behandlung  der 
neueren  Gecchlchte  nugewendet  wurde,  von  der  das  eine  oder  andern 
Pensum  ausführlich  durchgenommen  wurde ^  andere  Abschnitte,  wie 
oben  gesagt,  gann  ausfielen. 

Rb  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dafii  einer  solchen  Binrichtung, 
die  eines  geordneten  Organismus  entbehrte,  das  Wort  nickt  geredet 
werden  kann;  jedoch  hatte  sie  vlellelcbt  den  Brfolg,  dalb  der  vom 
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OymMBlain  Abgebende  HügWngy  welcbem  Pacnltitntadlmn  er  elcb  nach 
Riiwendete,  seine  Kenntnisse  in  der  Oeeciilelire  nicht  für  abgeschlossen 
ansah,  sondern  darauf  bedacht  war,  die  Lacken,  die  sich  in  denselben 
▼orflinden,  auf  der  Dniversilit  aussufflUen.  Noch  nu  der  Zeit,  ais  ich 
in  Breslau  stiidirte,  obwohl  schon  damals  in  den  Geschichtsunterricht 
in  den  Gymnasien  etwas  mehr  Einheit  kam,  waren  doch  die  histori- 
schen Collegien  bei  Wacbler,  der  durch  gehaltvolle  Diction  in  Cha- 
rncterschilderungen,  durch  Wfirde  und  Ernst  in  seiner  Darstellung,  in 
der  sich  ein  strenges  SiCtenrichieramt  ausprigt«,  nnd  bei  Stenzel,  des- 
sen Ruf  als  Historiker  wohl  begründet  war,  von  Commilltonen  ver- 
schiedener  Facnitftten  nahlreich  besucht.  Jetnt  Ist  die  Sache  anders 
geworden.  Es  mag  dies  allerdings  enm  Thell  noch  in  anderen  Ver- 
hSIInlssen,  als  den  angefOhrten,  begrflndet  sein.  Von  Commilitouen, 
welche  nicht  der  philosophischen  Pacultit  angehören.  Werden  die  hi- 
storischen Vorlesungen  wenig  besucht.  Die  meisten  derselben  halten 
Ihre  geschichtlichen  Studien  mit  dem,  was  ihnen  das  Gymnasium  ge- 
boten, für  abaeschlossen.  —  In  einem  nweimaligen  Cnrsns  hat  der 
{RAgIffng  dort  das  Feld  der  Geschichte  durchwandert,  und  was  bei  der. 
Concentratioa  der  Studien  als  nicht  wesentlich  fibergangen  worden, 
darauf  hat  er  selbst  so  geringen  Werth  legen  gelernt,  daft  er  des- 
sen für  seine  weitere  wissenschaftliche  Ausbildung  nicht  su  bedürfen 
glaubt. 

Die  Concentration  hat  ohne  Zweifel  die  geschichtlichen  Lectiooen 
in  den  Gymnasien  ergiebiger  gemacht.  Es  werden  bessere  Resultate 
erreicht.  Doch  die  Methode  allein  bedingt  nicht  den  sicheren  Fort- 
schritt und  das  gediegenere  Wissen.  Es  kommt  bei  dem  Geschichts- 
unterricht, wie  bei  dem  sprachlichen  darauf  an,  dafii  eine  sichere 
Grundlage  gewonnen  sei.  Auf  dieser  nur  kann  weiter  gebaut  wer- 
den, ehen  so  wie  durch  den  grammatischen  Unterricht  die  weitere 
sprachliche  Renntnilh  erreicht  werden  kann.  Die  Basis  für  das  ge- 
schichtliche Wissen  wird  gegeben  durch  die  filnprigung  der  Haupt- 
fkein  in  der  Geschichte  mit  genauer  Bestimmung  der  Zeit,  in  der  sich 
dieselben  sugeiragen  haben.  Wo  diese  Gmndlage  fehlt,  da  ist  ein 
sicheres  Fortschreiten  im  Wissen  schlechterdings  nicht  möglich. 

Das  BedürfliKh  einer  solchen 'Gmndlage  Ist  aiemilch  allgemein  an-« 
erkannt  worden,  und  die  Menge  chronologischer  Tabellen,  welche  in 
fl'fiheren  nnd  In  den  letsten  Jahren  erschienen  sind,  sengt  dafür,  dafb 
dasivelbe  sich  mehr  nnd  mehr  fühlbar  gemacht  habe.  Die  Auswahl  des 
eMoffes  und  die  Einrichtung  der  Tabellen,  wodurch  natürlich  deren 
Brauchbarkeit  bedingt  wird,  Ist  sehr  verschieden.  Sollen  dieselben 
den  gewünschten  Nutxen  briogen,  so  nmssen  sie  sich  dem  Unterrichts- 
asnge  gensu  anschllefren.  Für  prenfslsche  Gymnasien  werden  die 
Tabellen  sich  weniger  brauchbar  erweisen,  bei  deren  Anlage  der  udI- 
versale  Standpunkt,  um  mich  so  ansaudnlcken ,  ins  Auge  gefafst  ist« 
Die  AiMwahl  richtet  sich  also  Kunichst  nach  den  Gebieten  der  Ge- 
schichte, welche  f3r  den  Unterricht 'ausgeschieden  werden,  daon  nach 
der  Bedeutsamkeit  der  Facta.  Was  letatere  anbelangt,  so  ist  aller- 
dings dem  snbjecliven  Ermessen  ein  greiherer  Spielraum  gegebeo;  was 
die  Gebiete  im  Allgemeinen  anbelangt,  welche  in  Betracht  kommen,  so 
dienen  die  darfiber  erlassenen  Verordnungen  als  Norm,  und  es  komme 
hier  namentlich  die  Verifignng  vom  7.  Januar  1866  In  Betracht. 

JSs  liegt  nicht  in  meiner  Absiebt,  eine  Recension  ober  die  litera- 
rischen Erscheinungen,  welche  auf  diesem  Felde  In  dem  let»ten  Jahr- 
nehend  aufgetaucht  sind,  nu  schreiben.  Ueber  die  Anlage  der  Tabel- 
lea,  welche  ich  im  vorigen  Jahre  herausgegeben,  die  sowohl  In  der 


ZfiUNduriAi  Ar  du«  Ojnmi«ii«iw««eii  als  aiidi  la  dem  vMa0o«laafe«A 

.  Arcbiv  beloUgoade  AnerkeDnaog  erfobrea  haben  ^od  bar^ii«  im  meU^ 

rerea  Aaslaltoa ■  eiagelälirt  wordea  aiad,  will  ick  in. der  Kurse  be- 

ricbiea.    Dieeelbea  «iad  in  Scbweidoits  ia  Verlag  voa  C.  F.  Wei^r 

aiaoA  erscbieoen  uad  iimfaflacii  5  Bogen  Text  in  8.  (Preia  &  8gr.). 

Bei  Ausarbeitung  derselben  haben  mich  die  ober  den  GeseMcbtsuatav* 

.riebt  erlasaeaen  Verfügaagea.deE  obersten  SchulbehArde  geieitei.   Z»* 

.  nächst  kam  in  Beixacht,  daCa  dieselben  iasbeaondere  lir  ohriaUiebe 

Anstalten  (Gyniaaslea  und  RealaohMlen)  im  freulslsoben  Staaie  a&s 

itebrnUltel  dienen  eeHten.  .Wenn  nun  aber  die  LebraostaJten  einan 

besUnnit  ausgeprägten  Cbaracter  haben  sollen ,  bo  mnfk  —  4aa  wird 

ein  Jeder  wold  einräumen  —  auch  die  Binrichtung  der  LehihHcher 

der  Art  sein,  dafo  sie  dem  ▼erbeReiebneteo  Zwecke  eich-  dienstbar 

erweisen  *). 

Der  gesamnte  Stoff  Ist  in.  nwei  Thetle  gesondert:  in  dt»  Altec- 
tbum  und  die  germaniacb-ohrlslliehe  Zeit;  letatere  aerfiUlt  wiederiini 
in  das  Mittelalter  und  die  neuere  Zeit.  Das  Altertbum  aerftllt  ia  fol- 
gende Abschnitte:  I.  Das  Volk  der  gdttlicbea  Offeabarvng  und  die 
Helden  des  Orients  (S.  1—2).  II.  JDle  Helden  fies  Ocddenta  (8. 2—19). 
A,  Die  Grlechea«  1.  Die  Zeit  vor  den  Perserkric^gen.  u.  Ana  dem 
Sagenkreise  (natürlich  obae  Aagabe  der  Zelt)  (S.  2).  6.  Gesehichilv- 
che  Facta  (8. 3).  2.  Die  Zeit  der  Perserkriege  (S.  4).  Innere  Kimpfia 
der  griechlsohen  Staaten  (S,  4— 6).  4.  Die  ^aaedoniache  Henaehaft. 
Attshreituag  der  griecbiacben  Bildung  in  den  SUaten  des  Orients  <8.  ß 
—7).  —  ß»  Das  italiaeb-rüfmlsche  Reich.  1.  Die  Römer  Im  ICampCe 
um  die  Herrschaft  Italieaa  (S.  8^9).  2.  Die  Römer  Im  bmpCe  im 
die  Wellherrschart  (S.  10—14).  3.  Die  italisch -römische  Weltherr- 
schaft unter  den  Kaisern  (S.  14—19).  —  Der  AbschniU  1  ,yDas  Volk 
der  gdtUichen  Offenbarung  uad  die  Helden  des  Orients^^  umfafst  bis 
auf  die  Zelt  des  Pemerfcönlgs  Dariiis  I.  mit  voraöglicher  Berucksick- 
tigung  des  jüdischen-  Volkes  die  Data  aus  der  Geschichte  der  Völker 
des  Orients  (Asiens  und  AfHka's),  weiche  der  Schüler  dem  Oedächt- 
nifs  eiosuprägen  hat,  um  eine  sichere  Basis  »u  gevrionen.  Die  Ge- 
schichte dieser  Völker  wird  nur  in  so  weit  ia  das  Rereieb  dea  Ge- 
schieh tscursus  in  den  höheren  Lehranstalten  bineiogeaogen^  als  ca  der 
Zusammenhaag  derselben  mit  der  €k»scblchte  des  Occidents  erfor- 
dert; den  Hauptgegenstaad  der  Geschichte  dea  Alt^rtbuma  bildet  die 
Geschichte  der  Griechen  und  Römer.  Was  von  der  Geschichte  der 
orientalischen  Völker  vom  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  Geb.  ab  au  mer- 
ken Isty  das  wird  im  Zusamroeahaage  mit  der  grieobischen  und  rö- 
mischen Geschichte  vorgenommen,  und  die  ahronologlschea  Data  aus 
derselbea  sind  mithin  in  die  letatgenaaBten  Abschnitte  verwebt.  — 
Von  Christi  Gebart  ab  bis  «um  Uatergaage  des  weströmlschea  Reiches 
stehen  immer  swei  Tabellea  einaader  gegenüber,  von  denen  die  sur 
linken  Seite  mit  der  AufsehrlA  ,»Dle  alte  Welt<^  die  Facta  enthäkt 
welche  den  allmälilicben  Verfall  des  römischen  Weltreiches  aaehwei- 
aea,  die  aur  reehtea  Hand  nüt  der  Ueberschrlft  „Vorboten  der  neuen 


')  För  einen  ^icgeoen  G««GliicliiMnleiricbt  in  G^mnsMCB  und  Real- 
schulen durfte  «ick  hsum  ein  Hülliniiuel  in  den  Händen  der  Scbuler  so 
diensibsr  erwtMen  alt  ,,die  WeltguMkichie  in  «iosm  leiekl  ubenichilicben, 
in  ttdi  ftuMmmenhangeadea  UnnriMe  für  den  Schul-  und  SellMl^lJnlcrrielil 
von  Dr.  Heinrick  Oittmsr".  &  Anfli^e«  Hsidelbeiv«  Univemililikock- 
bsndlua»  Toa  Kari  Wmmct.     liM» 
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Z^*  4le  Aii9brell«D9  der  cbrislllehen  liebre  «d4  deBcn  Sieg  dter  d^a 
MeMentlium  der  allen  Welt  so  wie  das  Vordringen  der  genaaaieehen 
9lftnim(e  gegen  das  rdmiaebe  Beieb  und  die  forUohreilende  Begrfia«- 
du»g  gennanieeher  Staaten  auf  früher  rtolecbem  Gmnd  und  Boden 
aelgt.  Auf  diene  Weise  wird  dem  Scbiüer  su  deuliieheni  Bewuüitaeln 
gebmebt^  wie  naob  und  nacb  die  S&eitepoebe  eingetreten  Ut,  welche 
man  mit  den  Namen  der  germaDlaeb-chrlBtllGben  bevelohnet»  —  Die 
«ahn  Bas^verfolgttngeoy  welche  die  Obrieten  im  rdmlscben  Belebe  bu 
beeteben  hatten ,  alnd  aof  dieser  rechten  Gdnmne  angeffibrt,  jedoch 
nur  bei  einigen  die  Jahre,  in  die  sie  fallen,  beelimmt  angegeben;  bei 
den  anderen  erglebt  sich  die  Zeit  Ihres  Bintritfa  aus  den  gegeaüber^ 
stehenden  Tabellen  der  rtaJscben  Kaisergescbichte,  da  es  in  der  Tb«l 
bei  ihnen  weniger  darauf  anlKommty  daCi  sich  der  Scbfiler  einprige,  in 
welchen  bestimmten  Jahren,  als  unter  der  Begierung  welcher  Kaiser 
•ich  dieselben  «ugetragen  haben.  Bei  der  Aufführung  der  Namen  der 
Kaiser  glaubt  der  Verfasser  das  richtige  MaA  gebalten  und  nament'- 
lk)h  das  Wicbligeve  von  'dem  minder  Wichtigen  durch  den  Druck  her- 
vorgehoben ^u  haben. 

Der  «weite  Abschnitt  der  Tabellen  umftUst  die  germanlseb-christ- 
Bche  Zeit  und  nerlillt  nacb  dem  alt  hergebrachten  Brauche  in  den  des 
Mlltelallers  bis  im  finde  dee  15.  Jahrhunderte  (fi.  20^35)  und  den  der 
neuen  Seit  (8.36^71).  -Die  denfsche  Geschichte  mit  der  branden- 
bnrgisch'prenlblsehen  in  den  lotsten  Jahrhunderten  bildet  ▼oreugswelee 
lind  vornehmtich  das  Material  für  den  Unteiiicbt  in  den  Gymoasleo 
und  Bealschnlen  des  preulblschen  Staates.  Bis  su  der  Zeltepoche,  in 
der  sich  die  germanischen  Staaten  fester  consoBdirt  haben,  namont^ 
lieh  bis  nnm  Vertrage  von  Verdön,  Ist  die  Geschichte  dieser  Staaten 
überhaupt,  vornehmlich  aber  die  des  Frankenreiches,  Gegenstand  des 
Unterrichts,  von  da  aber  das  deutsche  Reich  insbesondere.  Die  Oe^ 
echichte  d»  übrigen  europäischen  Staaten,  Insbesondero  Frankreichs 
und  Englands,  Ist  mit  der  deutschen,  so  schreibt  es  das  Beglement 
vor.  In  engere  Besiehung  su  setseo.  Ks  Ist  ein  gewdhDlIcber  Fehler 
der  Gescbicbtstabellen,  datb  sie,  was  die  autberdeutschen  Staaten  an- 
belauigty  SU  viel  Material  bieten,  datb  sie  mehr  Facta  aul^eselcbnet 
aeigen,  abi  noth  tbut,  dem  GedAchtnifs  der  Jugend  einxuprfigen.  Ich 
kabe  bis  ins  14.  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung  die  Facta 
ans  der  Gescbicbte  der  oberdeutschen  Staaten  der  deutschen  Ge- 
schichte einverleibt,  von  da  ab  aber  eine  Trennung  vorgenommen  in 
der  Art«  dafs  auf  der  Tabelle  sur  linken  Hand  die  Geschichte  des  deut- 
schen Vaterlandes,  auf  der  sur  rechten  die  aue  der  Geschichte  der  an- 
deren Staaten  verselcbnet  sind.  Sollte  vielleicht,  was  aber  kaum  su 
vermuthen,  dem  einen  oder  anderen  Lehrer  an  einer  Bealschule  es 
für  ndtkig  erscheinen,  noch  das  eine  oder  andere  Factum  aus  der  Ge- 
scbicbte  Englands  oder  Frankreichs  einsuscbalten,  so  wird  er,  da  die 
Ansah]  der  Facta,  auf  der  rechten  Seite  nicht  den  gansen  Raum  aus* 
fällt,  da  oaturlicher  Weise  die  Zahl  derselben  der  auf  der  linken  Seite 
nicht  gleichkommt,  noch  Plats  finden,  sie  die  Schäler  eintragen  «i 
lassen. 

Dem  rellgidsen  Elemente  ist  stets  die  gebtihrende  Bechnung  getra- 
gen, da  ja  die  Stiftung  und  Ausbreilung  der  cbristilohen  Lehre  selbBt 
die  bedeutendste  Thataache  der  Geschichte  ist. 

Das  Beglement  Ulr  den  Geschieh tsnnlerricht  verlangt,  dafs  die  brair 
denbiirglscb-prenfsische  Genchichte  In  den  Gymnasien  besonders  g»- 
Jehrt  werde  und  naaMntUch  In  Tertia  den  Ckgenstand  des  historischen 
Unterrichts  biki«.    Dieselbe  wird  aUevdiags  mit  der  Oeaobiehte  4es 
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^eureebe»  BeiclMa  ie  enge  Beciehnog  xn  selsee  «eis;  der  Ueterriolii 
wird  aber  doch  so  gehalfea  sein  niuseii,  dafs  der  SehAler  efaie  de«r- 
liehe  Ueberaicht  über  deo  Kotwiekeluegsgaog  de«  preulMeeh-bniadea- 
bargischen  Siaata  gewiDne.  Um  ouo  die  VaclA,  welebe  eyochewa-» 
chend  gewirkt  haben,  der  chroDOlogischea  Belhefolge  Dach  den  Gm^ 
däohteisee  der  29glioge  leichter  einzuprSgeo,  halie  loh  die  AaordMieg 
getroffes^  dath  auf  der  Seile  lieka,  vre  die  dencache  Oeachichte  üurea 
Pialas  hat,  voni  12.  Jahrhundert  ab,  wo  die  Aacaoler  die  Mark  Braa- 
deoburg  erwerbeo,  die  ale  Aabaltepunkte  für  die  geachicbtlicbe  Keaaf- 
aUa  dteneiideD  Breigeisee  der  preuliilach-brandeaburgfscbea  Oeachiebr« 
ihre  Stelle  gefanden  haben.  Solche  Thellatriche  finden  alch  in  den 
Tabellen  für  die  deutache  Oeachichte  bia  mir  Zeit  Vrledricha  dea  Oro- 
Tsen,  von  wo  ab  in  der  Oeachichte  Deufachtanda  aelbat  die  dea  pren- 
thiachea  Staate  überwiegend  in  den  Vordergrund  tritt  und  mithin  eine 
Bondemng  der  preufalachen  und  der  allgemeinen  deatachen  Oeaehiehte 
nicht  mehr  rathsam  erachlenen  lat. 

Die  Abschnitte,  in  welche  die  Oeachichte  dea  MIttelaltera,  der  er> 
aten  Epoche  dea  germanisch-christlichen  Zeitalters,  serflllt,  aind  fol- 
gende: 1.  Weitere  Oeataltung  und  festere  Begrfindung  der  germa- 
nisch-christlichen Staaten.  Das  Vrankenreich.  (Von  476  bis  843  nach 
Chr.  Oeb.  8.20—22.)  II.  Deutachland  Im  Vordergrunde  der  Christ- 
lieh -germanischen  Staaten.  (Von  843^1073.  S.22— 23.)  III.  Staat 
und  Kirche  im  Kampfe  um  ihre  Beehte.  Die  Epoche  chriatllch-reil- 
gi«ser  Begeisterung.  Die  Kreuseuge.  (Von  1073—1270.  8. 23-27.) 
IV.  Die  Zeit  vom  Kode  der  Kreuzeiige  bis  aum  Anfiinge  des  16.  Jahr- 
hunderts. Brweilerung  der  Territorialmaeht  der  deutschen  Reichs- 
slAnde.  Vermindening  der  kaiserlichen  Macht.  (Von  1273— 1512.  S.27 
— 35.)  —  Die  neue  Zelt,  der  «weite  Abschnitt  der  germanlaeh-chriat- 
lichen  Zeitepoche,  zerAllt  gleicbftilla  in  vier  Theile:  I.  Daa  Zeitalter 
der  religidsen  Bewegungen  und  Kämpfe.  A,  Ausbreitung  der  evan- 
gelischen Lehre.  (Von  1517—1555.  S.  35—40.)  B.  Beaction  dea  Ka- 
tholicismua.  (Von  1555—1648.  S.  40-48.)  II.  Der  deutache  Biindea- 
alaat  unter  den  letzten  Habsburgern  Frankreichs  politisches  Deber- 
gewicht  in  Knropa.  (Von  1648-1.1740.  S.  48— 54.)  III.  Zeilalter 
Friedrich  des  Grolaen.  (Von  1740—1786.  S.  54  —  58.)  IV.  Folgen 
der  von  Frankreich  ausgegangenen  Bewegungen.  Aufldsung  des  alten 
deutschen  Belches.  Der  deutsche  Staatenbund  In  seiner  jüngeren  Ge- 
stallung.   (Von  1786  bis  jetzt.    S.  58—71.) 

Die  Pensa  für  die  verschiedenen  Slufen  des  Unterrichts  sind  durch 
den  Druck  markirt.  Seit  den  bekannten  Ministerialrescripten  vom  7. 
Januar  und  12.  Januar  1856,  welche  die  Modifikationen  zu  dem  Gym- 
nasial-Unterrichtsplan  vom  24.  Oktober  1837  und  zu  dem  Abiturieo- 
ten-FruAings-Beglement  vom  4.  Juni  1834  enthaltea,  ist  der  Unterricht 
in  der  Oeschichie  beschrinkt  auf  die  vier  oberen  Klassen ,  während 
derselbe  in  Quiota,  wo  er  nach  den  frfiheren  Bestimmungen  seinen 
Anfang  genommen,  in  Auafall  gebracht  lat  Ba  kann  also  jetzt  nicht 
mehr  von  einem  dreimaligen  Gursus,  In  den  man  sonst  den  Unterricht 
zu  gliedern  sich  gewdhnl  hatte^  die  Bede  sein,  sondern  nur  von  einem 
zweimaligen  Cursus,  indem  die  erste  Unterricbtaatnfe  in  dieaem  Zweige 
dea  Wiaaena  die  beiden  mittleren,  die  zweite  die  beiden  oberen  Klas- 
aen  umfafet.  Ea  ist  hier  nicht  nOthig,  nochmals  die  Orundaitze  über 
die  in  den  beiden  verachiedenen  Uoterriehtaatufen  vorwaltende  Me- 
thode anzuführen,  da  ea  bekannt  genug  Ist,  daCb  auf  der  niederen  Un- 
terrichtsstufe  das  biographische  Ulemeot  vorwalten  mute,  während  auf 
der  oberen  der  Cauaalnexna  der  Begebenheiten  In  der  Entwlckdong 
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der  Sfanle»  herrortrete»  mulSk  Bei  dem  eiebenjftbrigeii  Gynaatial-» 
Guraus  von  Quarla  aufvrirte  bia  xiim  Abgaage  aua  Priaia  b^rt  der 
Schüler  demaaeh  io  Quart  a  ein  Jahr  die  Geachichie  dea  AUerthums, 
in  Tertia  bei  einem  xweyAbrigen  Curana  in  dem  einen  Jahre  die  6e* 
aebichle  dea  deulseben  Reichen  bis  anm  weatpbilischen  Frieden  ^  In 
dem  anderen  die  der  Entwickelang  dea  preiUhiech-brandenburgiachen 
Slaatoy  und  nwar  vom  weatphftliachen  Frieden  ab  Im  Zusammenhange 
mU  der  deutschen  Geschichte.  Die  beiden  Jahre  in  Secunda  sind  für 
den  Cursns  In  der  alten  Geschichte,  die  beiden  In  Prinia  für  den  der 
germanisch-christlichen  Zeiten  nach  der  Sondernng  in  Mittelalter  und 
neuere  Zeit  bestimmt.  Der  Unterrichtsstoff,  welchen  der  9chfller  In 
den  mittleren  Klassen  dem  GedAchtnifs  einKuprftgen  bat,  ist  durch  fette 
Schrift  henrorgeboben,  nur  bei  den  Sitaen,  in  denen  die  Facta  ans 
der  preulsisch-brandenburgischen  Geschichte  unter  dem  Strich  ausam- 
mengefathi  sind,  ist  dies  nicht  geschehen,  da  ▼orausgesetxt  wird,  dafs 
bei  einem  besonderen  Lehrgang  des  genannten  Geschichtspensnms  in 
Tertia  die  Sitae  Insgesammt  dem  Gedicht  Bisse  eingeprigt  werden. 
Die  Sitae  alnd  nun  so  stiüslrt,  daft  das  mit  fetter  Schrift  Gedruckte 
stets  einen  vollstindigen  Sata  darstellt.  Ein  Paar  Beispiele  mögen 
dies  erliutem.  So  findet  sich  a.  B.  bei  der  Jahresxahl  394  (S.  6)  fol* 
geades  Factum  aus  der  griechischen  Geschichte:  ,,Gegenbund  der  grie- 
chischen Staaten  gegen  Sparta's  Hegemonie.  Beginn  des  corinthischen 
oder  btiotischen  Krieges.  —  Conen  an  der  Spitae  der  persischen  Flotte 
schiigt  die  Lacedimoaler  bei  Cnidns  und  stellt  die  athenische 
Seemacht  wieder  her.  Agesilaus  bahnt  sich  durch  die  Schiacht 
bei  Coronen  den  Weg  nach  dem  Peloponnes.'^  Auf  S.  8  bei 
den  Jahresaahlen  753  — ftIO  wird  nachstehendes  Factum  aufgefTibrt: 
„Sieben  Ktlnige  begründen  und  erweitern  nacheinander  die 
Herrschaft  Roms,  die  sich  Anfangs  auf  ein  kleines  Gebiet  in  Latium 
beschrinfct.  Volkselemente:  Latiner,  Sabiner,  Btniscer.^' —  „Romu* 
Ins,  Begründer  der  Stadt.  Raub  der  Sabinerinnen.  Nnma  Pompl- 
lius.  Religltlse  Einrichtungen.  Tullius  Hostilius.  Die  MutterstadI 
Alba  wird  aersttlrt.  Ancus  Mnrcius  besiegt  mehrere  Latinische 
Vtllkerschaflen.  Tarquinins  Priscus  fuhrt  greise  Bauten  aus  und 
erweitert  die  Stadt.  Servius  Tullius  wird  der  aweite  Grunder 
Roms  durch  die  auf  den  Verrotigensverhiltnissen  beruhende  Klassen« 
eintheilung.  Tarquinius  der  Stolze  wird  mifslieblg  und  geht  des 
Thrones  verlustig.'^  An  anderen  Stellen  enthilt  der  mit  fetter  Schrift 
gedruckte  Sata  schon  das  vollstindige  Factum,  das  in  den  oberen 
Klassen  nur  wiederholt  und  nicht  venrollstindigt  au  werden  braucht, 
so  ».  B.  zu  dem  Jahre  390  „Die  RAmer  yerlieren  die  Schlacht 
an  der  Allia  gegen  die  Gallier,  welche  die  Stadt  einftschern 
und  das  Capitoliuro  belagern.  Manlius  schützt  dasCapito- 
linm.  Camillns  rettet  Rom  durch  einen  siegreichen  Kampf; 
eben  so  ru  den  Jahren  88—82  das  Factum  „Erster  Btirgerkrieg. 
Sulla  im  Kampfe  mit  Marina  und  dessen  Anbingern.''  — 
Durch  die  stnfenweis  erfolgende  Eioprigung  dieser  Tabellen  wird  all- 
mihiich  eine  sichere  Kenntnith  der  Hauptereignisse  In  ihrer  chrono- 
logischen Reihe  angebalint,  welche  die  Gnindlage  des  historischen 
Wissens  bilden  müssen. 

Ein  Anhang  auf  den  letalen  4  Seiten  stellt  in  Uebersichten  L  die 
Ktinige  und  Kaiser  des  deutschen  Reichs  mit  Angabe  der  Zeit  ihrer 
Regierung  auf,  eben  so  IL  die  Kaiser  des  Asterreichischen  Staats,  111. 
die  KiirfSrsten  von  Brandenburg  und  die  Kinige  von  Preufiien,  IV.  die 
Herrscher  Frankreicha  aeit  dem  Reformations-Zeltalter,  V.  die  Herr- 
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scher  Bagtanils  Mit  dem  Bnit  des  15.  JiriirhiMideit«,  Vf.  die  Henrecker 
RnCiiMids  eeii  den  Bade  des  17.  JaiirlHiadeits. 

Be  würde  mir  eidit  wohl  aneCehen,  nach  der  kanea  Darstelloag 
meiner  eignen  Arbeit  die  Leietnogen  anderer  Pidagogen  auf  dienern 
Felde  der  LItenUnr  isu  besprechen.  Bine  Vergleichiing  derselhen  mit 
den  von  mir  anfgesteliten  Tabellen ,  die  ndtblgenflilis  die  Stelle  eines 
Lehrbnchs  vertreten  kdnnen,  wird  neigen ,  daft  sich  dieselben  geaan 
an  die  für  den  GeschicbCsunterricbt  in  den  Gymnasien  und  Realschn- 
len  aneeres  Siaates  erlassenen  Verffigungen  anschlielhen* 

Seh weldoKz.  Julius  8 chmidC. 


t 


Sechste  Abtheilung. 


1)  Ernennungen. 

Am  Bliiabeth-Gjniiiaaiuiii  cv  Breslau  Ist  die  Beförderung  dpa  Col- 
laborators  Dr.  Wiefsuer  Kuin  ordentlicbeD  Lehrer  genebmigt  worden 
(den  11.  Februar  1802). 

An  der  Reidschule  zn  Halberstadt  ist  die  ADsteHuDg  6t8  Schul- 
anits*CaDdidaCen  Dr.  Robert  Richter  als  ordeutlieber  Lehrer  ge- 
nehmigt worden  (den  20.  Februar  1862). 

Am  Gymnasium  zu  GMits  Ist  die  AnsCellnng  des  Lehrers  Kabstein 
als  ordentUcher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  22.  Februar  1862). 

Der  ordenHIcbe  Lehrer  Dr.  Otto  am  Gymnasium  zu  Paderborn  Ist 
zum  Oberlehrer  befördert  und  der  Bulfsiebrer  Hilvelmann  an  der- 
selben Anstalt  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  24.  Fe- 
bruar 1862). 

An  der  Realschule  zu  Rawicz  ist  die  Anstellung  des  Schulamts* 
Candidaten  Emil  Mull  er  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden 
(den  26  Februar  1862). 

An  der  Realschule  zu  Perleberg  ist  die  AnstelKing  des  Schnlamts- 
Candidaten  Dr.  Bastian  als  ordentDcber  Lehrer  genebmigt  worden 
(den  28.  Februar  1862). 

Der  Scbulamts-Candidat  Peter  Bruders  Ist  bei  dem  katholischen 
Gymnasium  an  der  Apostel- Kirche  zu  Cdln  als  ordentlicher  Lehrer 
angestellt  worden  (den  28.  Februar  1862). 

Am  Gymnasium  zu  Bunzlau  ist  die  Anslellung  des  O^rlebrers  Dr. 
Gfithling  als  Proreclor  und  die  des  Lehrers  Luch teni and  als  or- 
dentlicher Lehrer  genehmigt  worden  (den  13.  Milrz  1862). 

Des  K6nigs  Majesfät  haben  Allergnüdigst  geruht,  die  Wahl  des 
Prorectors  am  Gymnasium  in  Greifswald  Professors  Dr.  Otto  Nitzsch 
zum  Director  derselben  Anstalt  und  der  damit  verbundenen  Realschule 
zu  bestfiligen  (den  20.  MSrz  1862). 

Am  Gymnasium  zu  Krotoschin  ist  die  Anstellung  des  8thulamts- 
Candidaten  Junghahn  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den 
20.  MSrz  1862). 

Am  Gymnasium  zu  Treptow  a.  d.  R.  ist  die  Anstellung  des  Schul- 
amts-Candidaten  Sudhaus  als  ordentücber  Lehrer  genehmigt  worden 
(den  20.  Mftrz  1862). 

Des  Königs  Migeslit  haben  Allergnidigst  geruht»  den  Director  des 
Gymnasiums  in  Guben  Professor  Dr.  Wiehert  zum  Director  des  Dom- 
Gymnasiums  in  Magdeburg  zu  ernennen  (den  26.  Mfirz  1862). 

An  der  Realschule  zu  St.  Petrl  in  Danzig  ist  die  Anstellung  des 
Dr.  Sonnenburg  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  28. 
Mirz  1862). 
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Des  K9nlgB  Majestftt  haben  AUeri^nftdiA^st  geifnhtf  den  Direetor  de« 
Dom-GjmDasiams  in  Colberg^  Dr.  SCecbow  ftum  DIrecior  derRiUer* 
Academie  in  Liegnica  au  ernennen  (den  28.  MAra  1862). 

Am  Proj^ymnaflium  au  Spandau  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Murel 
als  ordentlicber  Lehrer  genehmigt  worden  (den  29.  März  1862). 

An  der  Realschule  an  Brandenburg  a.  d.  H.  Ist  die  Anstellung  dea 
Schulamts -Candidaten  Dr.  Jansen  als  Collaboralor  genehmigt  wor- 
den (den  31.  Mftrs  1862). 

2)  Ehrenbezeugungen« 

Dem  Oberlehrer  Pfita  bei  dem  Gymnasium  an  Maraelleo  In  C^la 
ist  das  Pridlcat  eines  Professors  beigelegt  worden  (den  22.  Februar 
J862). 

Am  Gymnasium  au  Eisleben  ist  dem  Oberlehrer  Dr.  Schmalfeld 
das  Pridicat  j^Professor'*  beigelegt  worden  (den  1.  MAra  1862). 

Dem  ordentlichen  Gymnasiallehrer  Kinael  au  Ratibor  ist  das  PrA^ 
dicat  y,Oberlehrer^^  beigelegt  worden  (den  5.  MAre  1862). 

Den  Oberlehrern  Dr.  Vuisting  und  Lauff  an  dem  Gymnasium  au 
Münster  ist  das  Prftdicat  ..Professor^'  verliehen  worden  (den  29.  MAra 
1862). 


Berichtigungen. 

Im  16.  Jahrgang,  Januarheft  1862  dieser  Zellschrlfl  finden  sich  I« 
dem  Aufsätze  von  W.  Reib  ig  ,,die  Riebter^'  folgende  Druckfehler: 

S.  101  Zelle  19  (von  oben):  wie  ol  HQivovrttq.    Lies:  nie  ol  x^*- 

8.  103  Anro.  1 :  ßioyQa(pou    Lies:  ßM^Qoupoi, 

8.  104  Zeile  2  sind  vor  „ wobei ^'  folgende  Worte  ausgefallen: 
Vielleicht  fand  eine  Revision  der  Festchdre  Statt,  wo- 
bei If. 

8.  105  Zeile  4  (von  unten):  Epyrrbema.    Lies:  Epirrhema. 


In  meinem  im  April-Befle  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen 
enthaltenen  Aufsalze:  Philologische  Abhandlungen  nach  Ffichern  ge- 
ordnet u.  s.  w.  wiederholt  sich  mehrere  Male  ein  Versehen,  das  einer 
Berichtigung  bedarf.  In  den  Cifalen  heifst  es  wiederholt  „in  dieser 
Zeitschrift^^  statt  dessen  muth  es  lieiisen  y,im  Phiiologns'^ 

Fulda,  den  29.  Mal  1862.  Dr.  Ch.  Ostermanu. 


Am  21.  Juni  1862  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Sohade  in  Berlin,  Stallschreiberstrafoe  47. 


Erste  Abtheilung. 


Abhandlansen. 


üeber  die  römischen  Curien. 

i^achdem  Niebafar  mit  diTinatorischem  Geiste  und  nach  aorgftl- 
ti^er  Sichtung  der  vorhandenen  Quellen  das  Dunkel  der  aitrö- 
niichen  Geachichte  einigermarsen  'aufgehellt  und  mehrere  der 
schwierigaten  Fragen,  deren  Beantwortung  früher  unmöglich  schien, 
von  neuen  Gesichtspunkten  aus  glucklich  gelöst  hat,  ist  die  deut- 
sehe Wissenschaft  durch  eine  Reihe  der  gr&ndlichsten  Werke  he- 
reicbert  worden,  welche  manche  seiner  köhnen  Hypothesen  wi- 
derlegt, über  einzelne  Gegenstände  auch  noch  neues  Licht  verbreitet, 
aber  im  ganien  doch  nur  die  wichtigeren  Ergebnisse  seiner  For- 
«cboDgen  liestStigt  haben.  Dafs  trotx  dieser  Uebereinstimmung 
in  den  Grandansichten  noch  über  mehrere  Punkte  die  Meinungen 
f;etheilt  sind,  wird  niemand  Wunder  nehmen,  welcher  die  Be- 
scbaffenheit  der  Quellen  berücksichtigt;  auch  wird  dadurch  die 
6ewifsheit  der  Hauptresultate  Niebuhr  s  noch  keineswegs  erschüt- 
tert, selbst  durch  die  vei'dienstlichen  Untersuchungen  Rubino's 
nicht,  ivelcher  sich  unter  den  Vertretern  der  „modernen  Kritik'' 
noch  am  weitesten  von  ihm  entfernt.  Denn  wenn  dieser  auch 
ober  einige  GegenstSnde,  wie  e.  B.  über  die  Entstehung  des 
Patriziats,  eine  abweichende  und  ganz  eigenthümliche  Theorie 
aufgestellt  hat,  so  ist  doch  dieselbe  bereits  durch  Becker^s  klare 
Beweisführung  widerlegt  worden;  im  übrigen  aber  hat  auch  Rii- 
bino  nach  seinem  eignen  Gestäudnifs  die  von  Niebuhr  eröffnete 
Bahn  mit  dankbarer  Benutzung  seiner  epochenftchenden  Leistun- 
gen betreten.  Erst  dem  letzten  Jahrzehend  ist  es  vorbehalten 
geblieben,  tiber  die  Verdienste  jenes  geistvollen  Mannes  den  Stab 
in  brechen  und  Ihm  so  wie  seinen  Nachfolgern  auf  dem  Gebiete 
der  römischen  Alterthumsforschung,  welche  bisher  als  Zierden 
der  deutschen  Wissenschaft  gegolten  haben,  im  Grunde  nichts 
Anderes  als  den  gesunden  Menschenverstand  abznsproclien.    Nir- 
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cends  aber  ist  meine«  Wissens  der  Widersprucli  mit  grofsercr 
Heftigkeit  und  in  schonungsloserer  Form  erhoben  worden,  als 
in  den  zu  Hamburg  1858  erschienenen  ,,  Untersuchungen  ober 
die  Glaubwürdigkeit  der  altrömischen  Verfnssungsgeschichte  von 
Dr.  L.  O.  Brock  er  ^*,  wo  unter  anderem  in  der  Abhandlung 
über  die  patrvm  auctoritas  und  die  lex  curiata  de  imperio  nach 
des  Verfassers  Ausspruch  (p.  82)  an  einem  hervorragenden  Bei- 
spiele gezeigt  werden  soll,  „in  welchem  kaum  glaublichen  Mdafsc 
dasjenige,  '  was  Niebuhr  für  die  meisten  seiner  sogenannten  gro- 
fsen  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  altröuiischen  Verfassuugs- 
geschichte  anfuhrt,  wissenschaftlich  unhaltbar  und  bodenlos  bohl 
ist'%  und  p.  46  ober  einzelne  abgerissene  Sätze  Nicbuhrs  folgen- 
des ürtheil  gefällt  wird:  ,,Eine  solche  Darstellung  kann  man  nur 
dann  für  innerlich  zusammenhängend  halten,  wenn  man  gleich- 
zeitig bewufst  oder  unbewufst,  stillschweigend  oder  ausdrücklich, 
die  bisher  allgemein  anerkannten  Gesetze  menschlicheu  Denkens 
in  Haüptstücken  gradezu  in  Abrede  slellt^^  Welchen  Eindruck 
nun  diese  letzte  Schrift  Bröcker^s  auf  die  ,, Vertreter  der  moder- 
nen Kritik*'  gemacht  hat,  ist  mir  bis  jetzt  nicht  bekannt  gewor- 
den; dafs  sie  aber  in  anderen  Kreisen  Zustimmung  gefunden  hat, 
beweist  der  Excurs  Zumpt's  in  seiner  Ausgabe  von  Cicero's  Re- 
den de  leg.  agr.  zu  IL  §.  26 — 30,  worin  dieser  Gelehrte  nur  etwa 
Rubino^s  und  Bröcker^s  Ansichten  zu  billigen  vermag,  wfihrend 
er  die  Qbrigch  Geschichtsforscher  über  römische  Verfassiingszu- 
stfinde  mit  der  Bemerkung  abfertigt,  dafs  sie  über  iaater  neuen 
ErRndungen  und  Streitigkeifen  über  unwichtigere  Punkte  die 
Wahrheit  selbst  aus  den  Augen  verlieren,  und  an  einer  änderen 
Stelle  andeutet,  dafs  es  ihnen  an  der  constantia  in  rebus  Roma- 
nis  narrandis  fehle. 

Dieser  Vorwurf  der  Inconseqnenz  scheint  mir  aber  uogerechN 
fertigt  zu  sein;  denn  soll  er  sich  darauf  beziehen,  dafs  der  einen 
Nachricht  desselben  Schriftstellers  Glauben  geschenkt  wird,  einer 
anderen  nidit,  so  könnte  man  nur  dann  in  dieses  Verwerfungs* 
urtbeil  einstimmen,  wenn  zugleich  nachgewiesen  wäre,  dafs  der 
eine  Bericht  mit  Berücksichtigung  aller  in  Betracht  zu  ziehenden 
Momente  geprüft  und  danach  seine  Glaubwürdigkeit  untersucht, 
der  andere  aber  ohne  ein^  solche  Kritik  auf  Treue  und.  Glauben 
angenommen  worden  sei;  wenn  aber  sämmtliche  Nachrichten  des 
Schriftstellers  einer  gleich  gewissenhaften  Prüfung  unterworfen 
werden,  wenn  nach  den  jedesmaligen  Quellen  gefragt  wird«,  aus 
denen  sie  geflossen  sein  können,  nach  dem  Zusammenhange  von 
Ursache  und  Folge  in  den  geschichtlichen  Begebenheiten,  kurz 
wenn  sie  ohne  Unterschied  an  den  höchsten  Gesetzen  der  mensch- 
lichen Vernunft  g'emessen  werden,  so  wird  man  darin  keine  in- 
conseqnenz  erblicken  können,  dafs  den  verschiedenen  Berichten 
eines  SchriOstellers  nicht  derselbe  Werth  beigelegt  wird.  Oder 
soll  darin  eine  Ineonsequenz  liegen,  dafs  die  Tradition  der  alten 
Schriftsteller  in  Zweifel  gezogen' und  doch  auf  Grand  derselben 
GewahrsmSnner  eine  abweichende  Ansiebt  über  die  fli testen  Ver- 
fassungszustfinde  Roms  aufgestellt  wird?     Was  so  eben  von  der 
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BeuriheUorig  eines  Schriftstellers  gesagt  worden  ist,  gilt  im  all- 
gemeinen von  der  Glaabwurdigkeit  der  gesanimten  Tradition,  und 
es  kann  ,,der  modernen  Kritik'*  daraus  noch  keineswegs  der  Vor* 
wurf  der  Aomafsung  erwachsen,  wenn  sie  nach  einer  geschick- 
ten Combinatiou  der  an  verachiedenen  Stellen  zerstreuten  zuver* 
lässigsten  Nachrichten  den  Anspruch  erhebt,  von  den  filteren  Zu- 
ständen Roms  ein  richtigeres  Bild  entwerfen  zu  können,  als  ein 
Dionysius,  Li?ius,  Cicero  u.  a.  seihst  besessen  haben.  Bröckec 
giebt  sieb  in  der  oben  erwähnten  Schrift  aufserord entlich  viel 
Nluhe,  die  Uebereinstimmung  der  Ueberlieferung  in  einzelnen  Punk* 
ten  nachzuweisen,  wobei  nur  die  abweichenden  Nachrichten  der 
alten  Schriftsteller  zu  wenig  berücksichtigt  werden.  Aber  ist 
denn  dadurch  irgend  ein  neues  Moment  für  die  Betrachtung  ge« 
Wonnen  worden  oder  haben  seine  Vorgänger  darum  nicht  ge* 
wufst?  Die  Aufgabe  der  Alterlhumsforscher  ist  doch  nur  zur 
Hälfte  gelöst,  wenn  sie  zu  erfahren  suchen,  was  ihre  Gewäiire* 
männer  berichten  und  über  den  bebandelten  Gegenstand  selbst 
denken ;  gleich  wichtig  und  ungleich  schwieriger  ist  es,  zu  prä- 
fen,  ob  eine  Ansicht  oder  ein  Bericht,  auch  wenn  alle  vorhan« 
denen  Schriftsteller  dafür  eintreten,  an  und  för  sich  gebilligt 
werden  kann,  und  den  Quellen  nachzuspüren,  auf  welche  sich 
die  gemeinsame  Ueberlieferung  zuräckfijhren  läfst.  Und  darin 
besteht  eins  der  hauptsächlichsten  Verdienste  Niehnhr's,  dafs  er 
das  Verhältnifs  der  vorhandenen  Nachrichten  zu  ihren  Quellen 
genauer  beröcksichtigt  hat,  während  diefs  die  alten  Berichterstat- 
ter selbst  nur  in  sehr  unzulänglicher  Weise  gethan  haben.  Be- 
sonders gilt  diefs  von  denjenigen  Schriftstellern,  welche  wieder 
den  späteren,  noch  jetzt  erhititenen  Geschichtsschreibern  als  Ge- 
währsmänner dienten.  Die  römische  Nation  hatte  überliaopt,  na- 
mentlich in  der  republicanisehen  Zeit,  wenig  Anlage  und  Neigung 
dazu,  ihrer  eigiieu  Vergangenheit  ein  hervorragendes  Interesse 
zuzuwenden  und  dieselbe  mit  kritischem  Blick  zu  pröfen;  ihr 
praktischer  Sinn  ging  in  der  Gegenwart  auf  und  in  ihr  allein 
fand  sie  ein  würdiges  Object  fGr  ihre  Gedankenarbeit.  Daher 
entstand  zwar  in  den  letzten  Jahrhunderten  der  Republik  eine 
Reihe  von  Geschichtsbuchern,  in  denen  die  Gegenwart  and  jüng- 
ste Vergangenheit  der  Verfasser  ausfahrlicb  und  nicht  ohne  Gründ- 
lichkeit dargestellt  wurde,  oder  es  wurden  Tlialen  und  Begeben- 
heiten verzeichnet,  welche  für  den  Schriftsteller  selbst  und  seine 
Familie  ein  ausschliefsliches  Interesse  hatten;  wie  sehr  aber  in 
den  Familienchroniken  der  geschichtliche  Sloif  aus  Eitelkeil  ent- 
stellt wurde,  entging  bekanntlich  schon  Cicero  nicht,  und  wie 
unzulänglich  das  Quellenstudium  der  Annalisten  war,  sobald  diese 
auch  die  frühere  Zeit  der  Republik  oder  gar  die  Königszeit  mit 
ia  den  Bereich  ihrer  Darstellung  zogen,  bezeugen  hinlänglich  die 
wiederholten  Klagen  des  Livius  über  die  Unzuverläwigkeit  sei- 
ner Gewährsmänner.  Wenn  man  indefs  auch  annehmen  wollte, 
was  man  nicht  annehmen  kann,  dafs  sie  ein  deutliches  BewuCst- 
sein  von  der  Aufgabe  geschichtlicher  Forschung  besessen  hätten, 
so  bleibt  immer  noch  die  Frage  übrig,  welche  Mittel  sie  besafsen, 
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am  dieser  Au%«be  za  genfigen.    Die  spärlichen  Nachrichten  der 
Priester  and  Magistrate  oder  der  alteren  Privatchroniken  waren 
im  gallischen  Brande  zum  gröfsten  Tbeile  untergegangen,  and  die 
vielbesprochene  Behauptung  des  Livius  6,  1  ist  von  Bormann  in 
seiner  Recension  über  Schv^egler's  Geschichte  nnd  Bröcker^s  frü- 
here Untersuchungen   in  Jahn^s  Jahrbb.  1856,  Bd.  73,  p.  648  IT. 
gegen   des  letzteren  Zweifel  darch  schlagende  Gründe   gerecht- 
fertigt worden.    Was  nachher  über  die  frühere  Zeit  aus  der  Erin- 
nerung niedergeschrieben  wurde,  konnte  schon  aus  diesem  Gruudc 
nicht  mehr  völlig  zuverlässig  sein  und  sich  höchstens  auf  die  vorher- 
gellende  Zeit  der  Republik  bezieben;  was  sich  aber  Aber  den  galli- 
schen Brand  hinaus  rettete,  bestand  aus  so  dürftigen  Notizen,  dafs  es 
besonders  in  Bezug  auf  die  Königszeit  der  fort  wuchernden  Sage  den 
freiesten  Spielraum  gewährte,  und  dasselbe  ist  von  den  Nacbricb- 
ten  anzunehmen,  welche  sich  etwa  in  anderen  italischen  Stadien 
über  die  ältere  Zeit  Roms  erbalten  hatten.     Dazu  kommt,  dafs 
die  schriftliche  Aafzeicbnung  überhaupt  erst  verhält nifsmäfsig  spät 
begonnen  hat,    und    obgleich  Scliwegler  den   Anfang  derselben 
wahrscheinlich  zu  tief  heruntergesetzt  hat,  so  hatte  sie  doch  vor 
dem  gallischen  Brande  schon  wegen  der  Schwerfälligkeit  des  Ma- 
terials unmöglich  ausgedehnte  Anwendung  finden  können.  Wenn 
also  auch  vermuthet  werden  darf,  dafs  schon  vor  Fabins  Piclor 
griechische  Geschieh Issch reiber  Roms  früheste  Zustände  mehr  be- 
rücksichtigt haben,  als  jetzt  nachzuweisen  möglich  ist,  so  kön- 
nen doch  auch  diese  vomehmlich  nur  aus  der  möndiicben  Tradi- 
tion geschöpft  haben,   welche  in  der  unruhige»  Zeit  der  letzten 
Könige  nnd  während  der  ersten  Jahrhunderte  der  Republik  ge- 
wlfs  mannigfache  Veränderungen  erfahren  hatte  und  später  durch 
viele  ätiologische  Mythen  eine  zwar  anmuthige,  aber  auch  trü- 
gerische Gestalt  erhielt.    Dafs  endlich  jene  Schriftsteller  es  auch 
an  eignen  Zathaten  nicht  haben  fehlen  lassen,  kann  man  aus  dem 
ganzen  Charakter  schliefsen,    welchen  die  Geschichtsschreibung 
der  Griechen  seit  Alexander  d.  Gr.  annahm,  und  man  hat  um  so 
weniger  Grund  daran  zu  zweifeln,  als  theilweise  selbst  die  r6- 
miscben  Annalisten,  wie  das  Beispiel  des  Valerius  Antias  zeigt, 
mit  der  Ueberiieferung  sehr  willkührlich  umgingen.    Indem  nun 
die  Späteren,  ohne  viele  neoe  Quellen  za  erlangen,  immer  nur 
auf  das  von  ihren  Vorgängern  gewonnene  Material  angewiesen 
blieben,  mufste  sich  selbstverständlich  Ober  die  ganze  Vergangen- 
heit allmählich  eine  feste  und  gleiclimäfsige  Form  der  annalistischen 
Uel>erlieferang  bilden,  nnd  wenn  einzelne  gründlichere  Annalisten, 
wie  Cato  oder  Licinius  Macer,  die  früheren  ergänzen  oder  be- 
richtigen wollten,  so  waren  doch  auch  diese  immer  mehr  auf 
eigne  Vermnthungen  oder  Schlösse  angewiesen,  als  dafs  sie  noch 
viele  unbenutzte  Urkunden  aus  der  älteren  Zeit  in  oder  um  Rom 
entdeckt  hätten;  jedenfalls  hat  durch  die  letzteren  die  Tradition 
keine  wesentliclie  Umgestaltung  erfahren  können.   Ich  mufs  also 
von  neuem  fragen,    was  damit  gewonnen   ist,   wenn  man  die 
Uebereinatimmung  derjenigen  Geschichtsschreiber,  welche  gröfs- 
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teiifheils  jene  AnnaliRten  als  ihre  GewfihrsmSnner  benutzt  baben, 
so  sehr  betont;  was  man  ferner  damit  erreicht,  wenn  man  nach- 
weist, dafs  auch  noch  in  den  letzten  Jabrhnndertcn  des  römi- 
schen Reiclis  im  wesentlichen  dasselbe  dberliefert  wurde,  als  von 
den  Schriftstellern  der  klassischen  Zeit,  welche  doch  nur  wieder 
den  späteren  als  Quelle  gedient  haben.  Eine  gröfsere  Sicherheit 
würden,  wenn  auch  nicht  fiir  die  Bestimmung  der  Zeitfolge,  so 
doch  in  Bezug  auf  das  Wesen  der  altrömischen  Verfassung  im« 
mer  noch  die  Antiquare  gewähren,  welche  die  Einrichtung  der 
Vorzeit  mit  selbständigetii  Urtheile  untersuchten;  da  aber  ihre 
Schriften  nur  in  dörftigen  BmchstQcken  oder  Auszögen  erhalten, 
c(ind,  so  mufs  es  oft  gewagt  erscheinen,  sich  auf  eine  einzelne 
Notiz  derselben  zu  berufen,  deren  sichere  Erklärung  wegen  des 
Mangels  an  anderen  Belegstellen  desselben  Verfassers  nicht  mehr 
möglich  ist.  Wenn  es  sich  endlich  erweisen  läfst,  dafs  der  histo- 
rische Blick  der  meisten  noch  vorhandenen  Schriftsteller  entwe- 
der durch  offen  ausgesprochene  Tendenzen,  welche  sie  verfolgten, 
getröbt  werden  mufste,  oder  dafs  sie  sich  gar  nicht  die  Muhe 
gaben,  diejenigen  Urkunden,  welche  Ihnen  noch  zu  Gebote  stan- 
den, einer  gewissenhaften  Prüfung  zu  nnicrziehen,  so  mofs  der 
Versuch  der  neueren  Geschichtsschreiber,  welche  es  unternommen 
haben,  die  Zustände  Altroms  auf  eine  andere  Weise  zu  erklären, 
als  ein  berechtigter  und  wohlbegröndeter  angesehen  werden. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  wird  nun  zwar  kein  Gmnd 
vorhanden  sein,  an  den  Angaben  der  Alten  zu  zweifeln,  dafs  das 
römische  Volk  bereits  in  der  Königszeit  in  Stände  zerfiel  und 
schon  damals  Versaromlungen  zu  politischen  Zwecken  Statt  fan- 
den; denn  diese  Einrichtungen  liegen  nicht  nur  in  der  Natnr  der 
Sache,  sondern  sie  finden  sich  auch  beim  Eintritt  in  die  histori- 
sche Zeit  als  solche  vor,  welche  schon  lange  vorher  bestanden 
haben  müssen.  Ob  aber  bereits  beim  Beginn  des  Staates  Plebe- 
jer vorhanden  waren  und  nicht  blofs  Patrizier  und  Clienten,  ob 
die  Plebejer  und  Clienten  identisch  waren  oder  nicht,  ob  end- 
lich die  Plebejer  und  Patrizier  schon  vor  Servios  sich  ^u  gemein* 
Samen  Abstimmungen  versammelten,  über  diese  Fragen  darf  man 
trotz  ganz  bestimmter  Nachrichten  der  alten  Berichterstatter  doch 
noch  verschiedener  Meinung  sein.  Denn  was  diese  darüber  sa- 
gen, kann  auf  keine  andere  Weise  als  durch  einen  Rückschluis 
aus  der  späteren  Zeit  entstanden  sein,  sei  es  nun,  dafs  sie  selbst 
diesen  Schlofs  gemacht  oder  die  Kunde  davon  bereits  bei  den 
Annalisten  vorgefunden  haben.  Dafs  die  vorvarronische  Lif  tcrator 
aber  sehr  wenig  über  die  älteste  Verfassuiigsgescbichte  enthielt, 
hat  Bröcker  selbst  a.  a.  O.  wahrscheinlich  gemacht  und  diefii 
ist  auch  ganz  natürlich,  da  die  Tradition,  aus  welcher  jene  ge- 
schöpft ist,  viel  eher  von  ruhmvollen  Thaten  und  Helden  der 
Nachwelt  berichten  mochte,  als  von  politischen  Einrichtungen 
eines  längst  verschwundenen  Zeitalters,  welchen  die  dichtende 
Sage  keine  fesselnde  Seite  abzugewinnen  vermochte.  Als  daher 
die  mehr  reflectierende  Betrachtung  sich  der  Vorzeit  zuwandte, 
mufste  man,  sobald  man  auch  die  Verfassungszustände  darstellen 
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wollte,  sich  dieselben  nolbgedmngen  auf  dem  Wege  der  Con- 
straction  klar  zu  machen  suchen,  und  es  kann  als  gewifs 'ange- 
nommen werden,  dafs  die  von  den  Späteren,  besondere  von  Dio* 
nysius  so  ausführlich  beschriebene  Verfassung  kein  Werk  der 
romulischen  Zeit,  sondern  vielmehr  des  siebenten  und  achten  Jahr- 
hunderts ist.  Denn  die  Theilnahme  der  Plebejer  an  dem  Curien- 
verbände  in  der  ältesten  Zeit  könnte  doch  nur  den  Sinn  haben, 
dafs  sie  ein  politisch  berechtigter  Bestandtheil  des  gesammten 
Volkes  gewesen  seien;  ein  solches  Verhfiltnifs  aber  liefse  gans 
abgesehen  davon,  dafs  bei  dieser  Annahm'e  der  Ursprung  der  Plebs 
unerklärt  bliebe,  die  späteren  Kämpfe  der  Plebejer  um  Betheili- 
gäng  an  der  Gesetzgebung  und  Staatsverwaltung  so  ganz  abnorm 
erscheinen,  dafs  man  dem  Bericht  darGber  auch  dann  kei- 
nen Glauben  schenken  könnte,  wenn  er  noch  stärker  bezeugt 
wäre,  als  es  in  der  That  der  Fall  ist.  Eben  so  wenig  läfst  sieb 
aus  dem  Umstände,  dafs  sich  in  der  zweiten  Hälfte  der  Republik 
Plebejer  in  den  Curien  vorfinden,  dasselbe  für  den  Beginn  des 
römischen  Staates  schliefscn,  da  sich  bis  dahin  auch  noch  vieles 
Andere  in  ihrem  Verhältnifs  zu  den  Patriziern  geändert  hatte. 
Zwar  beruft  sich  Bröcker  a.  a.  O.  p.  137  ff.  zum  Beweise  för  die 
Behauptung,  dafs  von  jeher  Plebejer  in  den  Curien  abgestimmt 
hätten,  auf  die  Bemerkung  des  Lalins  Felix  bei  Gellius  15,  27: 
Cum  ex  generibus  hominum  suffragium  feratvr  ^  euriata  comitia 
esse;  cum  ex  censu  ei  aetaie,  centuriata;  cum  ex  regtonibus  et 
locis,  tribuia;  aber  die  Beweiskraft  dieser  Stelle  mufs  schon  da- 
durch erheblich  verringert  werden,  dafs  sich  Niebuhr  zum  Beweise 
för  seine  entgegengesetzte  Ansicht  derselben  Stelle  bedient  hat, 
und  zwar,  wie  es  mir  scheint,  mit  gröfserem  Recht  als  Bröcker. 
Wenn  letzterer  behauptet,  eine  Sondcrveraammlung  der  Patrizier 
hätte  nur  concilium  curiatum  genannt  werden  können,  weil  La- 
lius  Felix  au  derselben  Stelle  sagt :  Is  gut  non  unif>er8um  popU" 
htm,  sed  partem  aliquam  adesse  iubet,  non  comiiia,  sed  condHum 
edicere  debet,  so  ist  zunächst  dagegen  einzuwenden,  dafs  Lälius 
hier  überhaupt  nur  an  die  Tributcomitien  gedacht  haben  kann,  wie 
aus  den  folgenden  Worten  hervorgeht:  Tribuni  autem  neque  ad- 
eocani  patricios,  neque  ad  eos  referre  nlla  de  re  possuni:  iia  ne 
leges  quidem  proprie,  sed  plebiscita  appeilantur,  quae  tribunis  ple- 
bis  fenentibus  accepta  sunt;  aber  auch  wenn  man  von  den  letz- 
ten Worten  absieht,  so  dfirfte  jener  Sehliifs  doch  wohl  zu  rasch 
sein.  Denn  wollte  man  mit  Bröcker  annehmen,  dafs  sich  Läliaa 
an  dieser  Stelle  auf  seine  Zeit  bezog  und  den  Ausdruck  pars  po- 
puH  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  brauchte,  so  wörde  sich, 
da  in  den  Tributcomitien  damals  nicht  .weniger  als  in  den  Cen- 
tn Hat  com  itien  das  ganze  Volk  abstimmte,  aus  seinen  Worten 
vielmehr  der  Beweis  dafllr  ergeben,  dafs  in  seiner  Zeit  die  Curien- 
yersammlnng  allein  noch  einen  abgesonderten  Volkstheil  umfafsle, 
weil  eine  vierte  Versammlung  nicht  denkbar  ist.  Nichtsdesto- 
weniger könnte  diese  Curienversammlung  trotz  der  Angabe  des 
Lälius  noch  immerhin  nach  Analogie  der  öhrigen  Volksversamm- 
lungen mit  einem  ungenaueren  Ausdruck  comitia  genannt  worden 
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Hein,  da  ein  gleiches  Schwanken  des  8prachgrbraiicli8  hinsicht- 
lich der  Tribusversaninilungen  nachgewiesen  werden  kann,  wel- 
che. Livins  von  2,  56  an^  wo  von  der  Rogation  des  Volcro  Pu- 
bliiius  die  Kcdc  ist,  häufig  als  comiiia  tributa  bezeichnet,  wüh- 
rend  er  sie  andrerseits  auch  noch  später,  wie  z.  B.  6,  5,  5  con- 
ciüumpiebis  nennt,  und  Cicero  ebenfalls  in  Vat.  2, 5  von  denselben 
C^omitien  sagt:  Consiabai  tarnen  Cornelium  concilium  illo  die  di- 
mtMse^  intercessioni  paruisse.  Ja  Liilius  selbst  scheint  eine  ver- 
schiedene Ausdrucks  weise  für  solche  Thcilversaninilungen  zu  coii* 
st  stieren,  da  er  im  Grunde  nichts  weiter  sagt,  als  dafs  der  Vor- 
sitzende einer  Sonderversammlung  sie  nicht  als  comitia^  sondern 
als  condhum  zu  berufen  habe,  woraus  geschlossen  werden  darf, 
dafs  jene  ungenauere  Bezeichnung  zwar  zurückgewiesen  werden 
sollte,  aber  doch  gebräuchlich  war.  Aufserdem  deutet  auch  der 
Verf.  der  Rede  post  red.  in  sen.  11,  27:  cotmlus  cetUuriatis^  quae 
maxitne  maiores  camitia  ivsta  dici  haberique  voluerunt  an,  dafs 
es  schon  in  der  Vorzeit  aufscr  dem  comiiiatus  maximus  an- 
dere comitia  gab,  welche  aber  weniger  iusta  waren  und  von  Ci- 
cero p.  Plane.  3,  7  als  comitia  leviora  bezeichnet  werden.  Bezog 
sich  aber  Lälius  nicht  auf  seine  Zeit,  so  folgt  aus  seinen  Wor- 
ten so  viel,  dafs  es  überhaupt  einmal  in  Rom  Sonderversamm- 
liingen  eines  Volkstheiles  gab,  welche  im  genaueren  Sprachge- 
brauch concUia  genannt  wurden;  vgl.  uberdieis  Becker  R.  A.  2,  1, 
A.  693.  Es  kann  also  aus  der  zweiten  Stelle  des  Lalius  keines- 
wegs geschlossen  werden,  dafs  an  der  ersten  unter  comitia  cu- 
riata  nur  eine  Vei*sammlung  des  gesammten  Volkes  zu  verstehen 
sei«  Was  nun  den  Ausdruck  ex  yeneribus  hominum  betrifft,  so 
v^ird  niemand  leugnen,  dafs  genus  hominum  häuiig  jede  beliebige 
IVIenschenklasse  bezeichnet;  wenn  aber  keine  nähere  Bestimmung 
hinzutritt,  so  bedeutet  es  doch  immer  nur  eine  solche  Abthei- 
long,  welche  sich  durch  gemeinsame  Merkmaie  der  Geburt-  von 
anderen  unterscheidet^  und  dafs  Lälius  in  einer  DeOnition  sich 
an  die  ursprüngliche  und  genaue  Bedeutung  des  Wortes  gehalten 
habe,  wird  man  mit  Recht  annehmen  dürfen.  Da  nun  diese  Ge- 
meinsamkeit der  durch  die  Geburt  bestimmten  Merkmale  am  un- 
mittelbarsten bei  der  Abstammung  von  denselben  Vorfahren  her- 
vortritt, 80  läfst  es  sich  leicht  erklären,  dafs  die  Römer  genus 
auch  ohne  nähere  Bestimmung  für  den  Art  begriff  getis  gebraucht 
haben,  und  so  heifst  es  bei  Cicero  in  der  bekannten  Stelle  Brut. 
16,  62:  ipsae  enim  familiae  sua  quasi  omamenta  ac  monumenta 
servabant  et  ad  usum^  si  qui»  eiusdem  generis  occidisset,  et  ad 
memoriam  laudum  domesticarum  et  ad  illustrandam  nobilitatem 
suam,  und  bald  darauf:  Multa  enim  scripta  sunt  in  eis  (laudatio^ 
nibusjf  quae  facta  »on  sunt,  falsi  triumphi,  plures  cotisukUus,  ge- 
f»er<4  etiam  falsa  ei  ad  plebem  transitioneSy  cum  hommes  humiiio- 
res  in  alienum  eiusdem  nominis  infunderentur  genus;  ut  si  ego 
me  a  M\  TuUio  esse  dicerem^  qui  patricius  cum  Servio  Sulpicio 
eonsul  anno  X  post  exactos  reges  fuit.  Wenn  nun  Bröcker  a.  a.  O. 
p.  135  behauptet,  dafs  genus  für  gens  aufser  in  anderen  Fällen 
nur  dann  gebraucht  werden  könne,  wo  die  Rede  ist  »yvon  römi« 
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geben  VerbiltnisMii,  in  deren  Dareteliong  es  sieh  nicht  daraoi 
handelt,  den  technischen  Ausdruck  för  die  GentilverhSltnisse  su 
brsnchen'S  so  sollte  man  meinen,  dafs  Cicero  hier,  wenn  irgendwo, 
Grund  gehabt  hat,  den  technischen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  da 
es  ihm  doch  darauf  ankommt,  die  Plebs  und  den  Patriiiat  genta 
zu  unterscheiden.  Aehnlich  heifst  es  de  dorn.  13,  34:  0uae  de^ 
inde  causa  cuique  sii  adopUanis,  quae  ratio  generum  ac  digm- 
lalts,  quae  sacrorum^  quaeri  a  potUißcum  eoüegio  soleiy  und  bald 
nachher  mit  dem  anderen  Ausdruck  §.  35:  Quid?  sacra  Clodiae 
gentis  intereunt  quod  in  te  est?  Wenn  femer  Liv.  10,  5,  13  eia 
Cilnium  genus  aus  Arretium  erwähnt,  so  spricht  er  hier  aller- 
dings Ton  nichtrömischen  Verhältnissen,  aber  aus  der  ganxeo  Stelle 
geht  hervor,  dafs  er  sie  den  römischen  gemäfs  beurtheilt.  Vgl. 
noch  Weilsenborn  zu  Liy.  2,  46,  4.  Demnach  wird  man  sagen 
dürfen,  dafs  genus  für  gens  besonders  dann  gewählt  wurde,  wenn 
die  gemeinsame  Abstammung  der  Gentilen  hervorgehoben  wer^ 
den  sollte,  und  in  diesem  Sinne  kann  das  Wort  auch  an  un- 
serer Stelle  gebraucht  sein.  Die  Verbindung  generibus  hondnmnj 
woran  Niebuhr  Anstofs  genommen  hat,  darf  an  sich  nicht  be- 
fremden, da  hominum  als  gemeinsamer  Begriff  auch  zu  den  fol- 
genden Worten  ex  censu  et  aetate  , , .  ex  regionibus  et  locis  ge- 
hört und  in  diesem  Zusammenhange  nichts  Anderes  heifst  als 
„der  zur  Absthnmung  Versammelten^^  Dafs  aber  genus  hier  ,,ei- 
was  Aehnliches  wie  ordines^'  bedeute,  ist  schon  wegen  des  Ge- 
gensatzes zu  den  Centuriatcomitien  unwahrscheinlich,  in  v¥ eichen 
ja  auch  gewisse  ordines  als  solche,  wie  die  der  equites^  fahrig 
liticines,  comicines,  vertreten  waren,  so  dafs  Cicero  ausdröcklich 
sagen  konnte  de  leg.  3,  19,  44:  Ferri  de  singulis^  nisi  centuriatis 
comitiisy  noluerunt.  Discriptus  enim  papulus  censu  ^  ordsrnbus^ 
aetatibus  plus  adhibeß  ad  svffragium  consilii^  quam  fuse  in  tribus 
vocatus.  Cf.  p.  Flacc.  7,  15.  Wenn  man  also  die  Stelle  des 
Lälius  unbefangen  und  nach  dem  einfachen  Wortlaut  erklären 
will,  so  kann  man  ihm  unmöglich  den  Gedanken  unterschieben, 
dafs  die  Mitglieder  der  Curien  sich  nach  der  Lebensweise,  dem 
Gewerbe  oder  überhaupt  nach  einem  anderen  Prinzip  als  naeh 
ihrer  Herkunft  von  einander  unterachieden  hätten.  Ob  indefs 
diese  Genera  von  Anfang  an  nur  patrizische  gewesen  sind,  oder 
auch  plebejische,  das  mufs  freilich  noch  durch  eine  andere  Be- 
trachtung erwiesen  werden.  Sobald  sich  aber  herausstellt,,  dals 
von  jeher  nur  Patrizier  in  den  Curien  abstimmten,  wird  nach  den 
oben  citierten  Stellen  des  Cicero  und  Livius  an  der  Identität  der 
Genera  des  Lälius  mit  den  patrizischen  Gentes  nicht  gezweifelt^ 
werden  können. 

Wenn  man  annehmen  dürfte,  dafs  die  von  Lälins  Felix  ge- 
machte  Unterscheidung  zwischen  comitia  und  concilium  wenig* 
stens  in  den  Berichten  über  die  älteste  Zeit  von  allen  römischen 
Schriftstellern  beobachtet  worden  sei,  so  würde  sich  daraus  für 
die  Ansicht  Niebuhr's  von  dem  rein  patrizischen  Charakter  der 
Curien  ein  ziemlich  sicherer  Beweis  ergeben,  weil  dann  überall, 
wo  in  der  Darstellung  altrömiseher  Zustände  concilium  popuH 
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gesagt  wird,  daranter  nar  eine  Sonderversammlong  der  Patrizier, 
«o  wie  aoter  concilium  plebis  nur  eine  Versammlung  der  Plebs 
verstanden  werden  könnte.  Von  dieser  Annahme  ausgehend  hat 
Seh  wegler  in  seiner  römischen  Geschichte  Bd.  2,  p.  103  ff.  mit 
vieler  Sorgfalt  diejenigen  Stellen  gesammelt,  an  denen  conciHmn 
popuU  oder  pairwn  in  der  Bedeulung  einer  ausschliefslich  patri* 
zischen  Versammlung  gebraucht  zu  sein  scheint,  und  es  ist  in 
der  That  schwer,  seiner  Ansicht  nicht  beizupflichten.  Indefs 
kann  nicht  geleugnet  werden,  dafs  Livius,  welcher  hier  vorzugs- 
weise in  Betracht  kommt,  in  dem  Gebrauche  der  Ausdrucke  po- 
ireSf  papulus  und  concilium  sehr  wilikührlich  verfahren  ist,  wie 
denn  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  darf,  dafs  er,  durch  den 
Sprachgebrauch  seiner  Zeit  verfährt,  unter  patres  auch  in  den 
ersten  Bfichern  seiner  Geschichte  sehr  oft  nur  den  Senat  versteht, 
wenn  gleich  in  seinen  Quellen  ganz  offenbar  die  Patrizier  ge> 
meint  waren.  Eben  so  hat  er  sich  unter  popuhts  wol  immer  das 
gesammte  Volk  gedacht  und  conciHum  ganz  ohne  Unterschied 
wr  jede  beliebige  Versammlung  gebraucht.  Denn  ganz  abgesehen 
von  solchen  Stellen,  wo  er  von  fremden  Völkern  spricht  ,^  steht 
es  auch  5,  43,  8:  nee  secus  quam  divino  spiritu  tactus,  cum  se 
in  mediam  eoniionem  iniulisset,  abstinere  sueius  ante  talibus  con-- 
ciliis  im  Sinne  einer  beliebigen  Contio,  und  3, 16,  6:  concilitm 
inde  legi  perferendae  habere  adcoeato  populo  ab  armis  ist  zwar 
eine  Versammlung  der  Plebs  -  zu  verstehen,  aber  da  hier  odDocato 
populo  dabei  steht,  hat  er  selbst  entweder  eine  Versammlung  des 
gesammten  Volkes  gemeint,  oder  poptihis  willkfihrlich  f&r  plebs 
gesetzt.  Eben  so  heifst  es  '2,  7,  7  von  dem  Consul  Valerius:  eo> 
cato  ad  concilium  populo  tubmissit  fascibus  in  contionem  escen- 
dit  und  bald  darauf:  gratum  id  multitudini  spectaculum  fuit,  sub- 
miMsa  sibi  esse  imperii  insignia,  woraus  sich  ergiebt,  dafs  Livins, 
wie  vielleicht  auch  Cicero  in  den  Worten  de  rep.  2,  31 :  cum 
dicere  in  contione  coepisset,  an  die  Contio  einer  unterschiedslo- 
«en  Menge  denkt,  zumal  da  es,  wie  Weifsenbom  richtig  bemerkt, 
§.  8  heilst:  ibi  audire  iussis  consul  laudare  fortunam  cet.  Man 
kann  daher  immerhin  überzeugt  sein,  dafs  an  den  von  Schweg- 
1er  angeführten  Stellen  unter  concilium  populi  eine  Curienver- 
Sammlung  der  Patrizier  zu  verstehen  sei;  aber  aus  dem  Sprach- 
gebrauch des  Livius  folgt  diefs  keineswegs,  und  erst  wenn  auf 
anderem  Wege  der  Beweis  geführt  worden  ist,  dafs  die  Patrizier 
das  Vorrecht  politischer  Sonderversammlungen  gehabt  haben  mfis- 
sen,  können  jene  Stellen  als  Beleee  dafür  gebraucht  werden,  dafs 
in  den  Quellen  des  Livius  das  VVort  poptUus  dort  in  dieser  en- 
geren Bedeutung  gebraucht  worden  ist.  Es  kann  daher  nur  ge- 
billigt werden,  dafis  Becker  in  den  röm.  Altth.  2,  1,  A.  313  die- 
ses Argument  unberücksichtigt  gelassen  hat.  —  Man  beruft  sich 
ferner  auf  die  besonders  in  alter thümlichen  Gebetsformeln  hfiufig 
vorkommende  Verbindung  von  populus  und  plebs  ^  z.  B.  Liv.  24, 
27:  utiy  quae  meo  imperio  gesta  sunt^  ea  mtA»,  populo  plebique 
romanae^  sociis  nominigue  latino  behe  eerruncent^  cf.  Cic.  p.  Mnr. 
1,  I9  in  Verr.  5, 14,  36  u,  a.;  aber  wenn  auch  daraus  so  viel  her- 
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vorgeht«  dafs  lu  älterer  Zeit  durch  jene  Verbindimg  da.«  Ge8aiiiiiit- 
volk,  und  durch  populus  insbesondere  die  Patrizier  bezeichnet 
worden  sind,  so  fol^t  doch  daraus  immer  noch  nichts  dafe  die 
letzleren  auch  besondere  Coniitien  gehabt  hätten,  von  denen  die 
Plebejer  ausgeschlossen  waren.  Wenn  sich  aber  nachweisen  läfsl. 
dafs  in  der  ältesten  Zeit  die  Patrizier  ausschliefst  ich  nicht  nur 
die  Verwaltung  des  Staates  und  die  gesanmitc  Exe<^utive  mittel- 
bar oder  unmittelbar  in  den  Händen  liatten,  sondern  sich  aucli 
als  die  alleinigen  Besitzer  des  ganzen  Staatsvermogcns  betrach- 
teten, und  alle  öbrigen  Elemente  des  römischen  Volkes  staats- 
rechtlich nur  eine  geduldete  Masse  bildeten,  so  darf  man  schon 
daraus  mit  Sicherheit  schliefseu,  dafs  die  letzteren  auch  an  den 
öfFentlichen  Abstimmungen  keinen  Antheil  besafsen,  mit  anderen 
Worten:  dafs  sie  keine  Mitglieder  der  Cnrien  waren.  Von  die- 
sen hier  erwähnten  Beweisgründen  soll  zunächst  nur  der  auf 
den  Besitz  des  Staatsvermögens  bezögliche  näher  erörtert  werden. 
Wenn  man  mit  Recht  annimmt,  dafs  die  Gründer  des  römi- 
schen Staates  einst  andere  Wohnsitze  inne  gehabt  und  sich  ihr 
späteres,  in  der  Tibergegend  gelegenes  <>ebiet  erst  durch  das 
Schwert  erkämpft  haben,  so  erscheint  zugleich  die  Voraussetzung 
als  nothwendig,  dafs  das  gesammte  Territorium  der  ältesten  Ge- 
meinde sich  im  Besitze  desjenigen  Theiles  der  Bevöikerong  be- 
fand, welcher  das  Land  durch  Eroberung  eingenommen  hatte. 
Dafs  aber  der  Grund  zu  dem  späteren  Weltreiche  durch  kriege* 
riache  Unternehmungen  gelegt  worden  ist.  geht  sowol  aus  dem 
ganzen  Charakter  des  römischen  Volkes  hervor ,  welchen  es  in 
der  historischen  Zeit  besafs  und  welcher  auf  eine  entsprechende 
Anlage  desselben  in  vorhistorischer  Zeit  schliefsen  läfst,  als  aucli 
noch  unmittelbarer  aus  den  Eroberungen  selbst,  welche  die  Ueber- 
lieferung  dem  Heros  Eponymos  der  Ramnes  zuschreibt.  Eben  so 
wenig  wird  in  Abrede  gestellt  werden  dörfen,  dafs  die  Tities  als 
ein  vorgeschobener  Stamm  der  Sabiner  sich  ihre  Wohnsitze  auf 
dem  Capitolinus  und  in  dessen  Umgegend  erobert  hatten,  bevor 
sie  mit  den  Ramnes  8i6fa  zu  einer  Gemeinde  vereinigten.  Dieser 
Ansicht  von  einer  kriegerischen  Erwerbung  des  römischen  Ge- 
biets widerspricht  nicht  die  berechtigte  Annahme  Mommsens,  dafs 
zahlreiche  Ansiedelungen  fremder  Metok en  und  Handelsbeziehun- 
gen mit  anderen  Völkern  schon  in  sehr  fr&her  Zeit  das  Wacba- 
tbum  Roms  wesentlich  gefördert  haben.  Auch  der  Umstand,  dafs 
uns  über  die  Herkunft  des  dritten  Stammes  eine  zuverlässige  Tra- 
dition abgeht,  stellt  die  oben  ausgesprochene  Behauptung  über 
den  Ursprung  des  römischen  Staatsgebiets  keineswegs  in  Frage. 
Wir  können  immerhin  zugeben,  dafs  die  Luceres  aus  den  von  Alba 
Longa  nach  der  Zerstörung  dieser  Stadt  nach  Rom  geflüchteten 
Geschlechtern  hervorgegangen  seien,  womit  selbstverständlich  die 
Voraussetzung  ausgesprochen  ist,  dafs  es  nicht  Tullus  Uostiiios 
und  überhaupt  kein  römischer  König  gewesen  sein  kann,  wel- 
cher jenem  Vorort  der  latinischen  Bundesgenossenachaft  sein  Ende 
bereitete.  Wenn  nemiich,  wbs  aus  vielen  Anzeichen  wahrschein- 
lich ist,  die  Ramnes  nach  ihrer  Vereinigung  mit  den  Tities^  wel- 
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eher  ebenfalls  harte  Kämpfe  vorangegangen  sein  müssen,  das  po- 
litische Uebergewicht  über  diese  erlangt  haben  und  das  treibende 
Element  im  Gemeinwesen  geworden  sind,  so  ist  es  sehr  wohl 
denkbar,  dafs  ihnen  der  Hinzutritt  einer  fievölkerung  erwünscht 
sein  modite,  welcher  sie  sich  näher  verwandt  fühlten ^  als  den 
sabellischen  Tities,  und  durch  welche  ihre  Macht  verstärkt  und 
ihr  Einflnfs  auf  das  einer  staatlichen  Entwickelung  mehr  wider- 
strebende Element  der  sabinischen  ^  Bevölkerung  erhöht  werden 
roufste.  Unter  diesen  Umständen  wird  es  die  letztere  nicht  ha- 
ben verhindern  können,  dafs  der  dritte  Stamm  mit  gleichen  Rech- 
ten in  den  Gesammtverband  des  Staates  aufgenommen  und  dafs 
ihm  auch  ehi  Theil  des  früher  eroberten  Gebietes  abgetreten  wurde, 
womit  indefs  nicht  gesagt  sein  soll,  dals  diese  Gleichstellung  der 
Luceres  neben  den  Ramnes  und  Tities  mit  einem  Schlage  voll- 
zogen worden  sei.  Aber  wie  dem  auch  sein  mag,  so  viel  darf 
kaum  bezweifelt  werden,  dafs  die  ursprünglichen  Eroberer  und 
ihre  Nachkommen  die  alleinigen  Eigenthümer  des- eroberten  Ter- 
ritoriums und  dafs  diejenigen  von  dem  Grundeigeutbum  ausge- 
schlossen waren,  welche  als  die  Unterworfenen  zu  jenen  in  das 
Verhältnifs  der  Hörigkeit  traten.  Wenn  nun  Monimsen  die  letz* 
teren  auch  Plebejer  nennt,  so  wird  sich  dagegen  nichts  einwen- 
den lassen,  sobald  diese  Plebs  der  ältesten  2^]t  mit  den  Clienten 
als  identisch  angenommen  und  von  der  späteren  Plebs  unterschie- 
den wird,  da  jene  nach  den  unzweideutigsten  Beweisstellen  zu 
dieser  oft  in  einem  gegensätzlichen  Verhältnifs  standeu  und 
während  des  Kampfes  der  Stände  lange  Zeit  in  das  Interesse  der 
Patrizier  verflochten  erscheinen.  Dafs  aber  die  Clienten  von  An- 
fang an  eewifs  Je  einen  Anspruch  auf  das  Staatsgebiet  machen 
durften,  liegt  sowol  in  der  Natur  der  Sache,  als  es  aus  allen 
Nachrichten  hervorgeht,  die  wir  ans  späterer  Zeit  über  ihre  Stel- 
lung im  Staate  besitzen;  es  scheint  auch  Cicero  in  seinen  Frag- 
menten de  rep.  dafür  zu  sprechen,  dessen  gedrängter,  nur  spär- 
lich von  Reflexionen  durch wobener  Darstellung  der  altrömischen 
Verfassung  wir  mindestens  denselben  Glauben  schenken  dürfen, 
als  den  pragmatisch  constituierten  Berichten  des  Dionysius.  Wenn 
er  nemlich  de  rep.  IL  9,  16  mit  den  Worten:  et  habuit  (Ro ma- 
lus) plebem  in  clientelas  principum  descriptam  die  Clienten  gaoz 
bestimmt  als  einen  geringeren  Beslandtbeil  von  der  übrigen  Be- 
völkerung ausscheidet,  so  wird  man  zu  dem  Schlüsse  berechtigt 
sein,  dafs  nach  seiner  Auffassung  unter  den  Clienten  keine  cives 
im  staatsrechtlichen  Sinne  des  Wortes  zu  verstehen  sind.  Dar- 
aus folgt,  dafs  auch  de  rep.  H,  14,  26  bei  den  Worten:  Ac  pri* 
mym  (Numa)  agros,  quos  hello  Romulus  ceperat,  ditisit  writim 
civibtts  und  H,  IS^,  33:  atque  idetn  (Anc.  Marcius)  AvenUnum  ei 
Caehum  moiUem  adinnxii  «rbi,  quosque  agros  ceperat^  divisii  nur 
an  den  herrschenden  Stamm  als  den  Empfanger  der  eroberten 
Ländereien  zu  denken  ist.  Wenn  an  letzterer  Stelle  noch  hin- 
zugefügt wird :  et  sihas  maritimas  omnes  publicavit^  quas  eeperai, 
so  ist  damit  zugleich  ausgesprochen,  dafs  schon  in  der  Königs- 
seit  das  eroberte  Gebiet  theils  unter  die  Burger  verlheilt,  theils 
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»um  ager  publicus  bestimmt  warde.  Ich  kann  daher  Weifsen- 
borii  nicht  bei  pflichten,  welcher  zu  Liv.  l,  46,  2  anzunehmen 
scheint,  dafs  der  ager  publicus  you  Anfang  an  von  den  Königen 
nach  Belieben  und  ohne  Unterschied  vertheilt  worden  sei;  denn 
wenn  auch  der  König  ohne  Frage  den  Geschlechtern  gegenüber 
eine  gröfsere  Machtvollkommenheit  und  Unabhängigkeit  besafis 
als  die  Consuln,  und  wenn  er  auch  für  seine  Handlungen  unver- 
antwortlich war,  so  ist  es  doch  naturlich,  dafs  er,  da  er  au« 
ihrer  Mitte  hervorgegangn  und  von  ihnen  gewählt  worden  war^ 
sich  gedrungen  fühlte,  ihr  Interesse  vornehmlich  im  Auge  zu  be- 
halten, und  dafs  er  sogar  so  lange  dazu  genölhigt  war,  als  der 
andere  Stand  noch  nicht  Bedeutung  genug  gewonnen  halte,  um 
ihm  dem  herrschenden  Stande  gegenOber  ein  Gegengewicht  und 
eine  Stutze  zu  verleihen.  Wenn  es  daher  von  den  früheren  Kö- 
nigen heifst  agros  viriiim  dieisit,  so  kann  ich  diefs  nur  so  ver- 
stehen, dafs  der  König  die  Patrizier  angewiesen  habe,  sich  in  das 
neu  gewonnene  Territorium  zu  theilen. 

Damit  soll  indeis  keineswegs  behauptet  werden,  dafs  der  herr- 
schende Stand  ausschliefsiich  im  faktischen  Besitze  von  Lände- 
reien geblieben  sei;  es  ist  im  Gegentheil  sehr  wahrscheinlich,  dafs 
schon  in  früher  Zeit  einzelne  Herren  ihren  Clienten  kleine  Acker- 
parzellen zzr  Benutzung  überwiesen  oder  gradezu  geschenkt  ha- 
ben. Was  bei  Festus  p.  246  (Paul.  247)  gelesen  wird:  Patres 
appeüati  suiU^  quia  agrorum  partes  attribuerunt  tenuioribusy  per- 
inde  ac  UberiSy  soll  zwar  wahrscheinlich  von  einer  späteren  Zeit 
gelten,  aber  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  denselben  Gebrancb 
für  die  ältere  Zeit  in  Abrede  zu  stellen.  Ferner  geht  aus  den 
Worten  Appian's  Bell.  civ.  1,  7:  T^g  yijg  rijg  doQixnp^ov  rijw  fuf 
i^etQyaciABviiif  lolg  oixi^ofASvoig  irtiÖirjQOvv  ^  i^Bfiia^ovp  hervor, 
dafs  Theile  des  eroberten  Gebietes  auch  verpachtet  und  verkauft 
wurden,  und  das  Letztere  mag  besonders  häufig  Torgekommen 
sein,  da  sich  von  einem  Verkauf  desselben  auch  sonst  noch  Nach- 
richten finden,  wie  bei  Plut.  Tib.  Gr.  8:  'Pto^aioi  tijg  tmv  aarv- 
yeitovoDP  x^Q^^  ^^^  dnerdfivovro  fioXifjup,  riiv  fiiv  imngaaxor^ 
r^v  d*  inoiovpTO  drmoaiav^  und  Liv.  2,  17,  6,  wo  es  heifst,  nach 
der  Eroberung  von  rometia  oppidum  dirutumy  ager  peniit.  Cf.  Liv. 
4,  48^  3  mit  der  Anmerkung  von  Weifsenborn.  Was  nun  in  der 
Republik  vorkam,  ist  gewiis  auch  früher  und  schon  vor  Serviiu 
Tüll,  geschehen,  seitdem  der  Staat  durch  Eroberungen  gewach- 
sen war  und  die  Bevölkerung  auch  durch  zahlreiche  Ansiedelun- 
gen von  fremden  Handelsleuten  zugenommen  hatte.  Wenigstens 
ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Reicheren  aus  der  so  ent- 
standenen Plebs,  welche  aber  von  den  Clienten  bestimmt  unter- 
schieden werden  mufs,  sich  anf  römischem  Boden  käuflich  nie- 
dergelassen haben,  indem  der  König  von  dem  eroberten  Gebiet 
nach  Absonderung  des  Tempelguts  und  der  Krondomaine  einen 
Theil  zum  Verkauf  bestimmte,  ehe  er  die  Xertheilung  unter  die 
VoUbürgcr  vornahm  oder  das  Uebrige  für  ager  publicus  erklärte. 
Auf  diese  Weise  können  schon  früh  einzelne  Plebejer  zu  ausge- 
dehnterem Güterbesitz  gelangt  sein,  zumal  da  die  Könige  schon 
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au8  Rfickricbt  aaf  die  AasgabcD  f&r  neue  Kriegsnoternehmangen 
öfter  zum  Verkauf  geschriUen  sein  mögen,  wenn  uns  auch  keine 
bestimmte  Nachricht  davon  fiberliefert  worden  ist.  Endlich  wird 
sich  kaum  in  Abrede  stellen  lassen,  dafs  einzelnen  Theiien  der 
später  unterworfenen  und  einverleibten  Völkerschaften,  welche 
mit  den  fremden  Ansiedlern  die  neue  Plebs  gebildet  haben  müs- 
sen, der  König  bisweilen  ein  Territorium  zur  Benutzung  oder 
auch  als  Eigenthum  angewiesen  habe,  wodurch  er  Gelegenheit 
fand,  sich  durch  Vergfinstigongen  einen  Theil  der  Bevölkerung 
zu  verpflichten.  Nichtsdestoweniger  kann  aus  diesen  Schenkun- 
gen noch  immer  keine  Besitznahme  des  ager  publicus  von  Seiten 
der  Plebs  als  solcher  hergeleitet  werden,  und  erst  unter  Servtns 
Tullius  mag  sich  diefs  Verhältnifs  in  etwas  geändert  haben.  Dafs 
aber  auch  damals  der  herrschende  Stand  sich  als  alleinigen  Ei- 

fenthömer  des  gesammten  Staatsgebietes  betrachtete,  gebt  aus 
»iv.  1,  46,  2  hervor,  wo  berichtet  wird,  dafs  die  Patres  Gber  die 
Ackervertheilnng  an  die  Plebs  ungehalten  gewesen  seien  und  der 
jfingere  Tarquinius  aus  der  Entrüstung  derselben  die  Hoffnung 
geschöpft  habe,  sich  des  Thrones  zu  bemächtigen;  cf.  Liv.'l,  47, 
1 1 :  odio  alienae  honestaüt  ereptum  primoribis  agrum  sordidis'' 
simo  cuigue  (Servlnm)  dinisisse.  Wenn  also  auch  schon  vorher 
Fremde  auf  römischem  Gebiet  zu  Grundbesitz  gelangt  waren,  so 
waren  sie  im  Verhältnifs  zur  Bürgerschaft  doch  nur  als  Gedul- 
dete anzusehen,  welche  zum  Unterschiede  von  den  Clienten  blofs 
keines  Vertreters  vor  Gericht  bedurften  und  verlangen  konnten, 
in  ihrem  Besitz  geschötzt  zu  werden:  rechtlichen  Anspruch  auf 
das  Staatsgebiet  als  auf  ihr  Eigenthum  konnte  nur  die  erbliche 
Börgerschaft  erheben  und  dieses  Recbtsverhältnifs  ist  auch  darch 
die  AckervertheiluDg  des  Servins  nicht  geändert  worden.  Denn 
wenn  dieser  König  mit  staatsmännischem  Blick  auch  die  Plebe- 
jer mit  Grundeigenthum  bedachte,  so  erscheint  diese  Anweisung 
im  Grunde  doch  nur  als  eine  billige  Entschädigung  von  Seiten 
des  Staates  fQr  die  von  den  Plebejern  fort  anzuleistenden  Dienste, 
womit  freilich  auch  zugleich  erreicht  ist,  dafs  die  letzteren  nun- 
mehr ein  gröfseres  Interesse  an  der  Erhaltung  des  Ganzen  neh- 
men mfissen.  Von  den  späteren  Gebietser Werbungen  aber  mössen 
sie  wieder  ausgeschlossen  gewesen  sein,  weil  sonst  ihre  grofse  und 
altgemeine  Verschuldung  in  der  Folgezeit  schwer  erklärlich  wäre, 
während  sie  sich  unter  der  Voraussetzung  sehr  leicht  begreift,  dafs 
sie,  auf  die  servianische  Schenkung  beschränkt,  noch  dazu  durch  die 
häufigen  Kriege  von  der  regelmäfsigen  Bestellung  ihres  Ackers  abge- 
halten worden.  Als  Beleg  fÖr  diese  Behauptung  darfauch  der  Um- 
stand gelten,  dafs  nach  Liv.  2,  34  die  Plebejer  vornehmlich  es  sind, 
welche  von  der  Hungersnoth  betroffen  wurden  und  nach  dem  Rath 
des  Mardns  Coriolanos  gezwungen  werden  sollen,  um  den  frü- 
heren Preis  des  Getreides  das  Tribnnat  wieder  aufzugeben;  denn 
wenn  Livius  in  Uebereinstimmnng  mit  Dionysius  bemerkt :  Cari- 
tas primum  annonae  eof  incultis  per  seeesstonem  plebis  agris, 
fames  deinde,  qualis  ciausis  fteri  solet,  so  ist  dieser  Grund  nicht 
nur  an  und  für  sich  unwahrscheinlich,  sondern  er  steht  auch  in 
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Widerapruch  mit  Li  v.  2, 32,  iiibi...  per  aliquot  düet  nefM  laeestUi 
neque  lacessentes  sese  tenuere.  Es  geht  daraus  hervor,  dafs  die  Plebs 
auch  früher  ihren  Bedarf  au  LeheDsmitfein  sich  f^röistentheils  hatte 
kaufen   inössen  und  daher  nur  wenig  eignen  Grand  and  Boden 
besitzen  konnte.    Interessant  ist  ferner  hinsichtlich  der  Sielloog, 
welche  die  Plebs  noch  unter  dem  lettten  Könige  einnahm,   die 
Notiz  bei  Liv.  1,  56,  1:  qui  cum  haud  partfus  et  ipse  miliiiae  ad- 
deretur  labor,  minus  tarnen  plebs  gravabatur  se  templa  deum  exae* 
dißcare  manibus  suis^  quam  poslquam  et  ad  aKa  ut  epecie  minara 
sie  laboris  aliquante  maioris  traducebantur  eet.   Danach  erscheint 
sie  lediglich  als  Dienerschaft  des  ganzen  Staates,  welche  aufser 
zum  Kriegsdienst  noch  zu  jeder  Art  von  Frohodiensten  verwen- 
det werden  konnte,  und  wenn  diefs  auch  nicht  von  allen  Ple- 
bejem  gegolten  haben  mag,  so  steht  doch  jedenfalls  so  viel  fest, 
dafs  sie  in  ihrer  Gesammtheit  dem  Staate  gegenüber  gar  keine 
besonderen  Rechte  besafs,  geschweige  dafs  sie  an  den  Staatsdb* 
mainen  rechtlichen  Antheil  gehabt  hätte. 

Diese  Behauptung  läfst  sich  aber  auch  noch  durch  eine  an- 
dere Betrachtung  rechtfertigen.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung 
nemlich  läfst  es  sich  genügend  erklären,  dafs  nach  der  Vertrei* 
bang  der  Könige  die  Patrizier  so  lange  auf  den  ausschliefslichen 
Besitz  des  ager  pubL  Ansprach  machen  and  an  diesem  allen  For- 
derongen  der  Tribunen  zum  Trotz  auch  dann  noch  fesIbaiCeri, 
als  die  Verhältnisse  sich  bereits  erheblich  zum  Vortheil  der  P&e* 
bejer  geändert  hatten.  Wären  die  letzteren  schon  vor  Einfnb- 
rung  der  Republik  zur  Theiloahme  an  demselben  berechtigt  ge- 
wesen, so  hätten  es  jene  bei  dem  numerischen  Uebergewicbt  der 
Plebejer  gewifs  nicht  wagen  d&rfen,  zu  einer  offenbaren  Beraa- 
bang  derselben  zu  schreiten,  welche  in  jenem  Anspruch  gelegen 
hätte.  Die  Plebs  stand  noch  immer  trotz  der  Centurien Verfassung 
in  gewissem  Sinne  aulserhalb  des  Staates  und  gelangte  erst  nach 
ihrer  gröfseren  Concentration  durch  das  Tribunat  und  nacli  vie- 
len Kämpfen  dazu,  einen  gleichberechtigten  Bestandtheil  der  Ge- 
meinde zu  bilden.  Es  hat  daheV  Marquardt  in  den  rom.  Altlh. 
3,  1,  p.  ßl8  ohne  Grund,  wie  es  scheint,  in  Uebereiustimmung 
mit  Huscbke  gegen  Niebubr  und  Walter  behauptet,  dafs  die  Pa- 
trizier zu  der  ausschliefslichen  Occupation  der  Staatsdomainen 
keine  rechtliche  Befugnifs  gehabt  hätten;  im  Gegentheil,  sie  m&s- 
aen  ein  solches  Recht  schon  aus  der  Königszeit  hergeleitet  haben, 
und  die  einzige  Neuerung,  welche  von  ihnen  willkulirlich  vor- 
genommen wurde,  dürfte  nur  die  sein,  dafs  sie  nach  der  Besei- 
tigung der  königlichen  Gewalt  die  Zahlung  des  Zehnten  und 
Ffinften  unterlielsen ,  wenn  überhaupt  die  Besteuerung  der  Pos- 
sesstonen wirklich  auch  schon  früher  die  Patrizier  betroffen  hatte. 
Die  Worte  des  Nonius  s.  v.  plebitas:  guicunque  propter  piebita- 
tem  agro  publica  eiecti  sunt  scheinen  also  in  der  That  die  recht- 
liche Stellung  der  Plebs  anzudeuten.  W«nn  nun  Marquardt 
a.  a.  O.  den  Grund  davon,  dafs  die  Patrizier  allein  das  eroberte 
Gebiet  in  ßei<il%  nahmen,  in  dem  Aufwand  von  Invcnlarium  und 
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MeiMcheokrfifteD  findet ,  welcbeii  die  Urbarmaehang  des  Landes 
erfordeiie,  so  hat  schon  Seh  wegler  11,  p.  459  ff.  mit  Recht  be- 
merkt, dafs  wenigstens  die  reicheren  Plebejer  die  dazu  nothwen- 
digen  Mittel  ebenfalls  besitzen  mufsten,  und  an  Arbeitskräftt'n 
hat  es  der  Plebs  gewüJs  nie  gefehlt.  Wenn  also  der  Prätor  in 
den  possessorischen  Interdikten  den  Besitz  der  Patres  am  ager 
publ.  als  rechtlich  vertheidigt,  so  mag  man  diefs  immerhin  ein 
(xewohn hei  tsrecht  nennen,  nur  ist  es  gewifs  ein  solches  gewesen, 
welches  über  die  Gründung  der  Republik  hinausging.  Dessen- 
ungeachtet  darf  man  sich  nicht  wundern  ^  dafs  sich  die  Plebejer 
über  diefs  Vorrecht  beklagten  und  nach  Liv.  4,  53,  6  verlangten, 
dafs  die  iniusti  domini  possessione  agri  publici  cederent-j  sie  for- 
derten mit  gutem  Grunde,  zu  den  Possessionen  zugelassen  zu  wer- 
den, weil  sie  sie  hatten  erobern  helfen,  .'\ndrerseits  ist  es  hin- 
wiederum naturlich,  dnfs  die  Patrizier  in  ihrem  kurzsichtigen 
Egoismus  dieses  Besilzrccht  so  lange  aufrecht  erhielten,  als  es 
die  Verhalt nisse  nur  irgend  gestatteten.  Zu  heftigem  Andrängen 
der  Tribunen  machten  sie  bisweilen  die  Concession  von  Assigna- 
tionen,  welche  aLs  Anweisungen  von  erblichem  Gut  von  den  Pos- 
sessionen wesentlich  verschieden  waren.  Cf.  Schwegler  11,  p.  450 
and  die  dort  angeführten  Stellen:  Uebrigens  fanden  solche  Lar- 
gitionen  au  die  Plebs  so  selten  und  in  so  geringem  Umfange 
statt,  dafs  die  £inbuf«e  der  Patrizier  eben  nicht  grols  sein  konnte. 
Es  scheint  daher  unzweifelhaft  zu  sein,  dafs  bis  zu  Licinus  Stolo 
die  Plebs  kein  Anrecht  auf  den  ager  publ:  hatte,  wie  sich  aus 
allen  Stellen  des  Livius,  welche  darüber  handeln,  ergiebt,  und 
wenn  dieser  4,  51,  5  von* einer  lex  agraria  spricht,  quae  possesso 
per  iniuriam  agro  publico  patres  pellebat y  so  drückt  er  mit  den 
Worten  per  iniuriam  nur  seine  subjective  Ansiebt  ans,  wie  er 
sich  denn  trotz  seiner  Abneigung  gegen  alle  tribunicischeu  For- 
derungen und  insbesondere  gegen  die  leges  agrariae^  in  denen 
er  nur  revolutionaire  Umtriebe  erlilickt,  dennoch  bisweilen  nicht 
entlralten  kann,  den  Eigennutz  und  Hochmut h  der  Patrizier  streng 
zu  tadeln.  Noch  deutlicher  Safsert  sich  darüber  Dionysius  X,  32, 
wo  er  den  Icilius  sagen  läfst:  dyanfjaeip  yuQ  rovg  nivrixag^  r^g 
noXeag  kayonag  fieQog,  ine^Ö^  lijg  x^oag  irniooiag  ot)x  i^sori 
dta  jovg  sacpsregiöfjLipovg  avzriv  noÜXovg  onag  koi  dvvatovg, 
Dafs  dieses  Verhältnifs  vorher  das  gesetzliche  war,  geht  auch 
unmittelbar  aus  der  Rogation  des  liciniscben  Gesetzes  hervor; 
denn  da  durch  dasselbe  der  Plebs  mi  11  eist  ihrer  unbeschrankten 
Zulassung  zur  Benutzung  des  ager  publicus  nach  Liv.  6,  35,  4 
ein  Vortlieil  zugewendet  werden  sollte,  so  ergiebt  sich  daraus; 
dafs  sie  früher  diesen  Voitheil  nicht  hatte,  d.  h.  dafs  sie  vor  Li- 
cinius  von  der  Benutzung  des  Staatslandes  rechtlich  ausgeschlos- 
»en  war.  Freilich  wird  dieses  Gesetz  nicht  so  zu  erklären  sein, 
wie  es  Iluschke  in  seiner  Schrift:  Ueber  eine  Stelle  des  Varro 
von  den  Licinicrn,  p.  4  ff.  gethan  hat,  wo  er  meint,  dafs  sich 
das  Maximum  von  500  Jugcra  auf  allen  Grundbesitz  bezogen 
habe,    mochte  derselbe   Prlvateigenfhiini   oder    blofsc   Possession 
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sein;  wie  konnte  es  nur  einem  Tribanen  einfallen,  das  Eigen- 
tbam  überhaupt  beschränken  za  wollen?  Das  wäre  ein  ärgerer 
Communismus  gewesen,  als  ihnen  selbst  Livios  zugetraut  hat 

Wenn  sich  nun  herausgestellt  hat,  dafs  vom  Anfaug  des  rö- 
mischen Staates  an  ein  Stand  sich  im  ausschliefslichen  Besitze 
des  StaafsvermÖgens  befand  und  dafs  er  dieses  Recht  auch  noch 
lange  Zeit  während  der  Republik  unter  den  hartnäckigsten  Käm- 
pfen behanpt€te,  wenn  es  ferner  gewifs  ist,  dafs  ein  zweiter 
Stand  Jahrhunderte  lang  von  jenem  nur  geduldet  wurde  und  sich 
lediglich  im  Verhältnifs  der  Hörigkeit  zum  Staate  befand,  so  ist 
es  schon  aus  diesem  Grunde  unmöglich,  dafs  diese  so  verachtete, 
angefeindete  nnd  gedrückte  Plebs  vom  Anfange  des  römischen 
Gemeinwesens  an  Theil  genommen  hätte  an  den  Versammlungen, 
in  welchen  über  staatliche  Angelegenheiten  und  somit  auch  we- 
nigstens mittelbar  über  die  Verhältnisse  des  Gemeindelandes  ab- 
gestimmt werden  konqte.  Es  ist  durchaus  undenkbar,  dafs  der 
herrschende  Stand  in  den  Curien  neben  sich  noch  andere  Be- 
stand! heile  der  Bevölkerung  geduldet  hätte,  welchen  er  im  übri- 
gen jeden  Aniheil  an  der  Verwaltung  und  dem  Besitz  des  Staats- 
vermögens verweigerte.  Ein  weiteres  Argument  dafür  ist  auch 
in  der  Art  und  Weise  gegeben,  'wie  die  römischen  Antiquare  das 
Staatsgebiet  der  ältesten  Zeit  mit  den  Tribus  und  Curien  in  Ver- 
bindung bringen;  denn  diese  schreiben  dem  Romulus  zugleich  mit 
der  Gliederung  des  Volkes  in  3  Tribus  eine  dieser  entsprechende 
Limitation  und  Eintheilung  des  ager  romanus  in  3  Theile  zu,  wel- 
chen sie  die  Namen  der  3  Stämme  beilegen ,  z.  B.  Varro  de  1. 1. 
6,  55:  aper  romanus  primum  divisus  in  partes  tres,  a  quo  tribtit 
appellaia  Tatiensium,  Ramniumy  Lucerum,  womit  zu  vergleichen 
ist  derselbe  r.  r.  1,  10,  2:  bina  iugera  a  Romulo  primum  divisa 
viriHm,  quae  quod  heredem  sequerentur,  heredium  appeilarunt; 
haec  postea  centum  centuria  dicta.  Cf.  Dionys.  2,  7.  Hierbei 
mnfs  freilich  zunächst  von  dem  Namen  des  Romulus  abgesehen 
werden;  denn  daraus,  dafs  ihm  die  Tradition  diese  Einrichtung 
zuschreibt,  kann  höchstens  der  Schlufs  gezogen  werden,  dafs  die 
Vereinigung  der  3  Stämme  zu  einem  gegliederten  Ganzen  and 
ihre  politische,  so  wie  ökonomische  und  locale  Organisation  ein 
Werk  der  Ramnes  sei,  und  dais  dnrch  ihre  Vermittelung  haupt- 
sächlich der  kriegerische  Stamm  der  Tities  für  die  geregelte  Be- 
schäftigung mit  dem  Landban  gewonnen  und  die  Aufnahme  der 
Luceres  in  den  Staats  verband  durchgesetzt  wurde.  Ferner  wird 
zuzugeben  sein,  dafs  die  Annahme  nahe  liegt,  jene  Gebietsein- 
theilung  sei  durch  durch  einen  Rückscblufs  von  der  herkömm- 
lichen Einrichtung  der  Colonien  auf  die  früheste  Zeit  von  den 
Antiquaren  erfunden  worden.  Indefs  ist  es  doch  sehr  möglich, 
dafs  sich  in  den  Priesterannalen  eine  Notiz  von  einer  auspicato 
vorgenommenen  Limitation  des  römischen  Gebietes  über  den  gal- 
lischen Brand  hinaus  erhalten  hatte,  und  dafs  die  Gebietstheiie 
der  einzelnen  Stämme  anch  nach  ihnen  benannt  worden,  ist 
durchaus  luitürlich.  Wenn  ferner  auch  die  Details  nach  dem 
Cülonisationssystem   ausgeführt  sein    mögen,   so    ist  doch,    wie 
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Seh  wegler  mit  Recht  bemerkt,  eine  Colooie  ebea  nur  das  Abbild 
der  Mutterstadt  gewesen,  und  die  Gewohnheit  der  Römer,  so 
lange  als  möglich  an  dem  Herkommen  festzohaHen,  macht  es  sehr 
glaublich,  dals  sie  in  den  Colonien  die  ursprünglichen  Eiarich« 
tungen  Roms  bewahrt  haben,  aach  als  sich  in  Rom  selbst  schon 
längst  die  Verhältnisse  geindeii  hatten.  Die  Nachrichten  Qber 
die  dem  Romulus  Kogeschriebene  Gebielseintheilung  enthalten  also 
gewifs  einen  historischen  Kern,  aus  dem  wenigstens  so  viel  her- 
vorgeht, dafs  die  Besitzer  des  ganzen  Territoriums  in  den  Tribus 
und  Curien  zu  suchen  seien ;  denn  dals  auch  noch  anderen  Volks^ 
bestandtheilen,  etwa  den  Clienten,  bei  dieser  Vertbeilung  L&nde- 
reien  angewiesen  worden  seien,  davon  findet  aich-  nirgends  eine 
Andeutung.  Da  nun  feststeht,  dafs  auch  noch  spfiter  aufrer  den 
Patriziern  lange  Zeit  niemand  einen  rechtliehen  Anspruch  auf  das 
Staatsland  hatte,  so  muls  gefolgert  werden,  dafs  auch  tob  An- 
fang an  die  Tribuseint^eilung,  wie  sie  sich  auf  den  ganzen  ager 
romanus  erstreckte,  so  aufser  den  Besitzern  desselben  keinen  an* 
deren  Bestandlheil  des  Volkes  umfafste,  d.  h.  dab  iu  den  Curien 
nur  die  Patrizier  enthalten  gewesen  seien. 

Diesem  von  der  Bodeneintbeilung  hergenommeneu  Argument 
kann  allerdings  noch  ein  anderes  wichtiges  Bedenken  entcegei^ 
gestellt  werden,  welches  hier  um  so  weniger  unberfidcsichtigt 
gelassen  werden  kann,  als  eine  Berechtigung  desselben  in  der 
That  den  ganzen  Beweis  in  Frage  stellen  w&rde.  Da  man  näm- 
lich behaupten  darf,  dafs  die  Zahl  von  3000  Burgern,  aus  wel- 
chen der  populus  des  Romulus  nach  der  Tradition  bestanden  hat, 
offenbar  später  construiert  sei,  indem  msn  Ton  der  Anzahl  der 
zu  der  ältesten  römischen  Legion  erforderlichen  Mannschaft  auf 
die  gesammte  Bevölkerung  einen  Ruckschlufs  gemacht  habe,  so 
kann  man  zu  der  Annahme  geneigt  sein,  dafs  mit  dieser  runden 
Zahl  die  ganze  Nachricht  fiber  die  ursprfingliche  Bodeneintbei- 
lung in  das  Reich  der  Erfindungen  verwiesen  werden  mösse.  Nun 
räume  ich  gern  ein,  dafs  die  Eintheilung  der  Curie  in  10  gentes, 
und  einer  gens  in  10  Fami|ien  den  Charakter  eines  gemachten 
Schematismus  an  sich  trägt  und  dafs  es  in  der  That  ein  seltsa- 
^mes  Zusammen l reffen  wäre,  wenn  jeder  Stamm  grade  aus  100 
gentes  und  lüOO  Familien  bestanden  hätte.  Denn  dafs  die  genies 
keine  verwandtschaniichen  Verbände,  sondern  nur  kunstliche  Ab- 
tbeilungen gewesen  seien,  widerspricht  dem  römischen  Charakter 
so  durchaus  und  ist  von  Becker  II,  1,  38  durch  so  triftige  Gründe 
zurückgewiesen  worden,  dafs  man  sich  Qber  die  Verifcheidigung 
dieser  Ansicht  bei  Seh  wegler  1,  p.  613  ff.  wundern .  darf.  Die 
Analogie  der  altat tischen  Verfassujig,  nach  welcher  jede  der  12 
Phratrien  in  30  yivtj  zerfiel,  beweist  nichts,  da  die  römische  Ver- 
fassung der  griechischen  nicht  nachgebildet  war,  und  wenn  sich 
Schwegler  auf  die  3000  Ackernarzellen  von  je  2  Jugern  beruft, 
so  ist  der'  daraus  gezogene  Schiufs  auf  eine  gleiche  Anzahl  von 
Besitzern  nichts  weniger  als  zwingend.  Indels  darf  man  die  eine 
Nachricht  unbekümmert  aufgeben,  ohne  die  andere  defswegeu 
fallen  zu  lassen.   Wenn  auch  die  dem  Wechsel  unterworfene  nnd 
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10  einem  Flafii  befiodliehe  Bey5Ikeniii|r  jeoer  kfinstlidien  Etotbei- 
lenc  in  genan  300  Gentes  and  3000  Familien  widerstrebt,  ao  gilt 
die£  docn  nicht  von  der  Eifilheiiaog  des  festen  Territoriams  ia 
3000  Aclj^erparsellen;  Qbrigeos  ist  auch  nur  die  Gliederung  des 
Volkes  in  Carien  nnd  die  des  Bodens  in  Centarien  allgemein 
beglanbigt,  welche  letztere  in  je  100  Heredien  oder  200  mgera 
serfielen.  Nnn  ist  es  allerdings  ml^glich,  ja  wahrscheiolich,  dafs 
jeder  Curie  als  einer  politiachen  Abtheilnng  des  Volkes  eine  Cen* 
tnrie  ab  ein  fest  abgegrinzter  Bodenraum  zufiel,  aber  daraas  folgt 
keineswegs,  dafs  der  Centurie  immer  10  gemtes  entsprachen,  wie 
Dionysins  angenommen  zu  haben  scheint,  oder  100  BQrgcr,  was 
Paolus  p.  53  berichtet:  CeniuriatnM  ager  in  ducena  iugera  defi- 
nUus,  qwia  Romufus  cenienis  civibm  ducena  iugera  tribuii.  Es 
konnte  im  Besitz  der  einzelnen  Familien  immer  noch  eine  Ver- 
schiedenheit vorbanden  sein  and  leicht  der  Fall  eintreten,  dafs 
bei  der  ersten  allgemeinen  Ackervertheilqng  einem  Familienvater 
auch  mehr  als  eine  Parzelle  von  2  iugera  angewiesen  wurde, 
wobei  dem  Ansehen,  Verdienst  nnd  einer  gröfseren  Anzahl  von 
Familienmitgliedern  Rechnung  getragen  werden  konnte.  Aus  dem 
feststehenden  Umfang  eines  Herediums  scheint  nur  so  viel  her- 
vorzugehen, dals  der  römische  paierfamiiias  nicht  weniger  als 
2  iugera  vom  ager  limitatus  erhatten  dnrfte,  aber  nicht,  dafs  er 
nicht  mehr  habe  besitzen  dürfen.  Nur  die  Uauptabtheilungen  des 
Volkes,  die  Tribns  und  Carien,  mögen  ein  gleiches  Maafs  von  dem 
gesammten  Territorium  erhalten  haben;  der  Besitz  der  einzelnen 
Familien  dagegen  ist  gewils  nach  der  verschiedenen  Anzahl  der- 
selben in  jeder  Curie  ein  verschiedener  gewesen.  Wir  können 
also  ohne  Gefahr  die  feste  Zahl  von  100  gentes  fftr  jede  Tribus 
aufgeben  und  doch  zugleich  an  der  Zahl  von  3000  Heredien  fest- 
halten,  4ins  welchen  der  ager  romanus  bei  der  dem  Romulua  za- 
geschriebenen  Gebietseintheilung  bestand.  Auch  lädt  sich  damit 
ohne  Schwierigkeit  vereinigen,  was  Varro  de  1. 1.  V,  89  über  die 
ültere  Milttairverfassnng  sagt:  tingula^  tribus  Titiensium,  Ramnium, 
Lucerum  milia  singula  miliium  miitebani,  und  Dio  Cass.  fr.  6,  8: 
tQierpiioi  optig  onXlteu  ^PoDfwXov  —  elg  rgaTg  ifsfi^^aav  xQC^ovg^ 
welcnen  Nachrichten  die  Voraossetzung  zu  Grunde  liegt,  dafs  jede 
Curie  zom  allgemeinen  Aufgebot  100  Mann  Fulsvolk  zu  stellen 
hatte;  denn  wenn  sich  in  ihr  nicht  grade  100  waffenfilhige  Voll- 
bOrger  fanden,  so  hat  man  sich  gewifs  nicht  gescheut,  auch  dien- 
ten dem  Heeresbann  einzureihen,  wobei  nicht  erst  daran  erinnert 
zu  werden  braucht,  dafs  die  letzteren  von  der  Reiteret  ausge- 
sdilossen  waren,  zu  welcher  sich  ohne  Zweifel  in  jeder  Curie  das 
nölhige  Contingent  von  freien  Borgern  fand. 

Demnach  ISfst  sich  gegen  die  Eintheilung  des  römischen  Ge* 
sammtgebiels  in  3  Tribus  und  30  Centurien  kein  gegründetes  Be- 
denken erheben,  und  damit  hat  auch  die  Behauptung,  dafs  in 
den  Cnrien  nur  der  Stand  der  Vollburger  vertreten  war,  an  Ge- 
wifrheit  gewonnen.  Denn  wenn  man  mit  Sicherheit  annehmen 
darf,  dafs  die  30  Aekercentarien  des  ursprfinglicben  Staatsgebiets 
den  M  VolksevieD  genau  entsprechen  sollten,  wenn  es  ferner 
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Hiebt  tweifelbaft  tein  kann,  dafs  io  der  Zeit  der  ernten  Acker- 
Tertfaeilung  aofser  dem  Tempelgat  ond  der  Domaiae  des  ÜCönifpB 
dae  ^esauiiDte  übrige  Gebiet  im  anescbliefidicbea  Beeil«  der  Petri- 
aier  war,  eo  mofs  mit  Notbwendigkeit  geediloasen  werden,  dafs 
auch  in  jenen  30  Cariea  die  Patrisier  von  Anfang  an  allein  ent* 
halten  waren.  So  wie  nnn  in  der  bistoriaehen  Zeit  das  dem 
besiegten  feinde  abgenommene  nnd  nun  ager  pubUcus  erkifirte 
Gebiet  Eigentbum  des  römiscben  Volkes  genannt  wurde,  vgL  Ge. 
Verr.  3,  69  13  und  Sicul.  Flacc*  p.  136  Laebm.  ^iiquam  ergo 
maiores  regianes  ex  ho$te  captae  9acare  ceeperuni,  aHo$  agroe 
ditnserunt^  aseignavenmi:  alii  Ua  rema$ueruni,  ttf  iamen  pofuU 
RomatU  eaeni  ••  Nam  $utU  popuH  Ramani,  gwntm^  eeeügal  ad 
imperium  periinei:  so  darf  man  mit  Recht  annehmen ,  dab  aneh 
die  iltesten  Besitzer  des  Wknischen  Territorinms  allein  den  popu^ 
lus  Rom,  ausgemacht  haben ,  oder  defs  paires  und  pep,  Rom,  fftr 
die  Sltetle  Zeit  identische  Beseichnnngen  sind.  Ja  man  wird 
weiter  geben  und  sagen  dfirfen,  dab  popukts  so  lange  die  eigent- 
liche Befteicbnuog  des  bei^orrechtigten' Herrenstandes  gebJieben  sei, 
als  derselbe  die  faktische  Herrschaft  und  den  ausscbliefslichen  Be- 
aits  des  Staatsvermögens  als  Corporation  bebaaptele.  Wenn  daher 
anch  Livius  jene  Bedeutung  des  Wortes  populus  nicht  kannte 
oder  wenigstens  nicht  berftcksichtigte,  so  darf  man  doch  nun- 
mehr mit  gutem  Grunde  an  den  Stellen,^  wo  ein  comcilktm  po- 
puli  erwähnt  wird,  an  den  geschlossenen  Kreis  der  Patritier  und 
an  eine  Souder?ersanimlonc  derselben  denken;  wenigstens  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Quellen  des  Livius  eine  solche  ge- 
meint haben. 

Ein  weiterer  Grund  für  die  Annahme,  dafs  vom  Anfang  des 
rdmiseben  Staates  an  in  den  Curien  die  Patriuer  allein  vertreten 
waren,  kann  in  der  Art  gefunden  werden,  wie  Servins  Tullius 
cum  Throne  gelangt  sein  soll.  Denn  wie  sagenhaft  auch  die  Be- 
richte daröber  sein  mögen,  so  geht  doch  ans  allen  so  Tiel  als 
sicher  hervor,  dafs  er  auf  nnregelmfiCsige  Weise  und  ohne  die 
Befragung  des  Volkes  dorch  einen  Interrex  König  geworden  sei. 
Wenn  nnn  siigletch  der  Umstand  als  neu  und  ei^ntbAmlich  her- 
vorgehoben wird,  dafs  er  durch  den  Einfluls  der  Plebejer  auf  den 
Thron  gelangt  ist,  so  folgt  daraus,  dafs  den  letstecen  frOher  eine 
solche  Mitwirkung  bei  den  Königs  wählen  und  also  anch  die  Thetl- 
nähme  an  den  Comitien  nicht  ingestanden  habe.  Dem  wider- 
spriciit  freilich  die  Angabe  des  Dionysins,  welcher  berichtet,  dafs 
Servins  von  den  Curien  gewählt  worden  sei,  in  welchen  die  Ple- 
bejer das  Uebergewicht  cehabt  bfitten;  aber  diese  Darstellung  ist 
nur  die  nothwendige  Folge  seiner  nrsprOnglicben  Annahme,  dab 
die  Plebejer  gleich  am  Anfang  in  den  Curien  enthalten  waren; 
und  dab  er  seinen  einmal  gefaisten  Voraossetsnngen  so  lange  als 
möglich  treu  blieb,  beweist  sein  ganaes  mit  grober  Conseqnen« 
dnrchgefl&brtes  Geschichtswerk.  Von  Cicerone  Bericht  im  «wei- 
ten Buche  de  rep.  Übt  sich  nichts  Bestimmtes  sagen,  weil  er 
gade  an  dieser  Stelle  luekenbaft  ist;  wenn  er  aber  auch  mit 
ionysina  übereingestiaDit  haben,  sollte^  was  immerhin  möglich 
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ist,  to  würde  diefs  doch  eben  nor  aus  derselben  Ursache  zu  er- 
klären eein-  mid  nm  so  weniger  in'e  Gewieht  fallen,  da  allem 
Anschein  nach  die  Darstellung  des  Cicero  von  Dionysiua  benutet 
worden  ist.  Dafs  Dio  Cassios. dasselbe  erEählt  habe^  wird  zwar 
von  -Bröcker  ala  gewifs  angenommen,  ist  aber  aus  Zonaras^  An- 
eabe  nicht  ersichtlich;  denn  an  der  vohBröcker  angef&hrten 
Stelle:  dg  de  j^aJls^oo^*  slx^r  oi  eütatgidai  avztß,  xixi  ote^Qoovp 
uXka  te  xal  Svi  fjuiöevos  avjov  äofisvw  tr^v  a^yi^  l)^€i,  awara- 
ymv  top  d^fWP  idtjmyoQtiOß'  xal  noJiXä  inaymya  diaXer^elg  avt<^ 
out»  dUd'etOf  ag  eeifTiHa  naaav  €evj(p  r^p  ßaaikeiav  im^qiiffc^ 
c&4ti  wird  nnr  gesagt,  dab  Servius  durch  die  Vorwtkrfe  der  Patri- 
zier bewogen  eine  Volksversammloag  berief,  io  welcher  er  durch 
Anwendung  vieler  Ueberredungskünste  es  durcliceoetzt  habe,  dafs 
man  ihm  sofort  die  Königs wfirde  übertrug.  Ob  aber  an  dieser 
Stelle  die  Curien-  oder  Centarienversammlung  eemeint  sei,  ist 
ganz  ungewifs,  und  wenn  man  auch  wegen  der  fotgeuden  Worte: 
TCP  fiip  ovp  ifiikop  ovjmg  6  TovXhog  (pMtiaaato,  deiatig  de  juif 
rig  ata^ig  cvfiB^ ,  ta  nXeicta  xal  lajvqorata  tcSv  xoiPtSp  rolg 
dvpattor^Qoig  BfisTQstpB  annehmen  wollte,  dafs  Dio  Cassins  von 
der  Einführung  der  Centnriatcomilicn  erst  nach  der  Erwähnung 
der  Königswahl  gesprochen  habe,,  so  wfirde  daraus  noch  gar  nicht 
folgen,  dafs  die  Cent urien Verfassung  auch  wirklich  erst  später  ein- 
geführt, und  Servius  also  noch  von  den  Curicn  gewählt  worden 
sei.  Was  endlich  die  ^anz  abweichende  Darstellung  des  Livina 
betrifft,  welcher  den  Servius  erst  vief  später  zum  Könige  ge- 
wählt werden  läfst,  nachdem  er  bereits  die  Etmsker  besiegt  und 
die  neue  Organisation  des  Staates  durchgesetzt  hatte,  so  sucht 
Bröcker  die  Bedeutung  dieses  Zeugnisses  durch  die  Behauptung 
herabzusetzen,  dals  die  Angaben  der  älteren  Annalisten,  denen 
Liviüs  folgte,  .,von  den  tüchtigeren  Forschern  und  Historikern  zu 
des  Livius  Zeit  längst  als  falsch  nachgewiesen  worden  waren  ^. 
Leider  sind  keine  Beweise  dafür  angegeben  worden;  so  lange 
aber  diese  fehlen,  wird  man  mit  Recht  daför  halten  dörfen,  dafs 
die  betreffende  Angobe  des  Livius  an  sich  mindestens  eben  so 
glaubwürdig  ist,  als  die  der  übrigen  Berichterstatter,  und  nnr 
gegen  Bröcker^s  Eriflärung,  Servius  sei  nach  Livius  „zum  Könige 
von  einer  Carlen  Versammlung  erwählt,  in  der  die  Plebejer  das 
Stimmen  übergewicht  hatten  %  dOrflen  gerechte  Bedenken  zu  er- 
heben sein.  Denn  da  nach  diesem  Geschichtsschreiber  die  Ein- 
richtung der  Centnrien  schon  lange  vorher  statt  gefunden  hat,  so 
wird  er  bei  den  Worten  1,  46,  1:  ausu$  est  ferre  ad  popuhun, 
9eUetU  iuberentite  se  regnare  schwerlich  an  eine  andere  Versamm- 
lung gedacht  haben,  und  auch  die  vorhergehende  Bemerkung  con- 
ciiiata  prius  voluniate  plebis  nöthigt  keineswegs  zu  der  Annahme 
der  Curien Versammlung,  weil  Livius  nichts  davon  weifs,  dafs  in 
den  Centorien  die  patrizische  Partei  das  Uebergewicht  gehabt 
habe,  ein  jeder  Schriftsteller  aber  zunächst  ans  sich  selbst  erklärt 
werden  muds.  Wenn  man  also  die  vorliegenden  Berichte  unbe- 
fangen beurtheilt,  so  dürfte  es  schwer  werden^  die  von  Bröcker 
behauptete  Uebereinstimmung  hinsichtlich  der  Curienversammlung 
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kei  .ihnen  fsii  eaiüeckcOt  nod  «m  allerwenigifen  kaanin  deü  We^« 
ten  dea  Livius  eine  Andealung  derselben  gefonden  vi^erden,  wenn 
man  nichfa  Fremdes  in  sie  btneintrageo  wiil.  —  Eben  so  wenig 
vermag  icli  einzuseben,  wie  man  aus  1,  42  n.  43  folgern  kann, 
dafs  nach  diesem  Scbriftsteller  die  Plebejer  vor.Servius  ein  Stimm- 
reclit  in  den  Curiat Versammlungen  gehabt  hätten;  denn  Servias' 
wird  dort  nur  aus  dem  Grunde  conditor  omaii  in  dnUate  di$- 
criminis  ordinumque,  quibus  inter  gradus  digniteUia  förtunaeque 
aliquid  interlucet  genannt,  weil  vorher  das  Princip  eines  soleben 
Klassenanterschiedes  im  Staate  unbekannt  war,  und  ebenso  hetfst 
es  mit  Recht  ex  quo  (censu)  belli  pacisqne  munia  nan  eiritim,  ui 
anUj  sed  pro  habitu  pecuniarum  ßerenty  weil  in  der  bisher  allein 
bestehenden  Voiksversamnilong  sfimmflicbe  Stimmen  einander  an 
Bedeutung  gleich  waren,  während  dieselben  in  den  neu  einge- 
richteten- Centurien  je  nach  dem  Vermögen  des  Einsehien  einen 
verschiedenen  Werfh  hatten.  Wenn  Livius  endlich  c.  43  sagt: 
Beinde  est  honos  addiius:  non  enitny  ut  ab  Romulo  traäiiwn  ce~ 
ieri  servaverant  reges,  viriHm  svffragi^m  eadem  vi  eodemque  iure 
promisce  omnibus  datutn  est^  sed  gradus  faeti^  ut  neque  exclusus 
^isquatn  suffragio  videretur,  et  ms  omnis  penes  primores  civi- 
tatis esset y  so  leuchtet  ein,  dafs  auch  hier  blofs  das  bisherige 
Verhältnifs  der  Abstimmenden  unter  einander  mit  demjenigen  ver- 
glichen wird,  welches  in  der  neuen,  von  Servius  eingef&hrten 
Volksversammlung  statt  finden  sollte,  und  omnibus  ist  am  natör- 
liebsten  zu  erklären  durch  omnibus  qui  sufflragia  ferrent.  Wer 
vor  Servius  das  Stimmrecht  gehabt  habe,  wii<d  gar  niciit  gesagt, 
weil  Livius  in  seinen  Quellen  keine  darauf  bezügliche  Naehrieht 
vorfand  und  er  sich  nur  selten  die  Mühe  gab,  das  Fehlende  durch 
eigne  Vermal bun gen  oder  Schlofsrolgernngen  zu  ergänzen.  Aber 
selbst  wenn  er  mit  Dionysius  und  Cicero  Übereingestimmt  hätte, 
so  wären  damit  noch  immer  nicht  alle  Zweifel  gelöst,  weil  bei 
der  Voraussetzung,  in  den  Curien  seien  auch  Plebejer  vertreten 
gewesen,  die  Entstehung  der  Centuriatcomitien  überhaupt  niier- 
klärlich  bliebe.  Denn  da  von  den  Römern  der  ganzen  späteren 
Zeit  Servius  Tullius  als  das  Ideal  eines  volksfreundlichen  Herr« 
Sehers  gepriesen  wird,  so  kann  mit  der  Einführung  der  Centn- 
rienverfassuiig  nur  eine  solche  Aenderung  der  früheren  Verhält- 
nisse beabsichtigt  gewesen  sein,  durch  welche  der  Plebs  Vortheile 
tugewendel  wurden;  da  aber  zu  gleicher  Zeit  von  den  alten  Be- 
richterstattern hervorgehoben  wird,  dafs  den  Aermeren,  unter 
denen  sie  die  Plebs  verstehen,  aus  der  Tbetlnahme  an  der  Cen- 
turienversammlung  dennoch  kein  praktischer  Gewinn  erwuchs, 
sondern  ibr  vielmehr  dadurch  nur  Lasten  aufgebürdet  wurden,  so 
mufs  man  noth wendiger  Weise  scbliefsen,  dafs  sie  vorher  keine 
dieser  Lasten  zu  tragen  halte,  aber  auch,  dafs  ihr  nicht  einmal 
diese  geringe  Betbeiligung  am  Staatsleben  eostand.  Sie  kann  da- 
her bis  dabin  gar  keine  politischen  Rechte  besesaen  hsfben.  Sollte 
ali'o  dennoch  die  allgemeine  Ueberlicferung  den  Plebejern  eine 
mit  den  Anfängen  Roms  beginnende  Theilnabme  an  den^Curien 
zugewiesen  haben,  so  hätte  sie  mit  sich  selbst  im . Widerspruch 
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gestaDden,  und  es  wilrde  sich  nur  fragen,  ob  man  einen  Irrihooi 
derselben  mit  gröberem  Recht  für  den  Anfang  oder  das  Ende  der 
Königszeit  annehmen  darf.  Ich  meine,  dafs  die  Entscheidung  nicht 
zweitelbaft  sein  kann. 

Ana  der  folgenden  Zeit  Icommen  vorfeQglich  die  mit  der  ersten 
Secession  in  Znsaromenbang  stehenden  Vorginge  in  Betracht,  und 
sodann  ist  die  Beantwortung  der  Frage  mchtig,  in  welcher  Ver- 
sammlung die  Volkstrihunen  vor  283  d.  St  ernannt  worden  seien« 
Was  den  ersten  Pankt  betrifft,  so  will  ich  nicht  celtend  machen^ 
dafs  den  Beschwerden  der  Plehs,  wenn  sie  in  den  Curien  Yon 
leher  abgestimmt  und  sogar  das  numerische  Uebergewicht  gehabt 
iifitten,  leichter  auf  gesetzlicliem  VVege,  als  durch  eine  Secession 
hätte  abgeholfen  werden  können;  denn  es  ist  der  Einwand  mög- 
lich, dafs  die  Plebs  vielleicht  in  Ermangelung  der  Initiative  kein 
Mittel  besessen  habe,  um  eine  Erleichterung  ihrer  Lage  auf  an« 
derem  Wege  herbeizufQhren.    Aber  entscheidend  scheint  mir  ge* 

fen  Dionysius  nnd  Cicero  der  Umstand  zu  sein,  dafs  auf  dem 
acer  Mons  l>ei  der  Absehliefsung  des  Vertrages  awischen  Patri- 
aiem  nnd  Plebejern  Fetialen  mitgewirkt  haben  und  diefs  foedut 
von  beiden  Seiten  beschworen  worden  ist.  Dionysius  berichtet 
diels  ausdrücklich  6,  89:  neftoujfiBvoi  rag  ngog  rifv  ßavXSjv  avv* 
^Hog  dia  twp  siQtjvodiHiSpf  oSg  xaXovai  'Pcofjiaioi  Ohirutkilgj  und 
Ldvius  sagt  4,  6:  abhorrebatU  a  caede  viokmdiaque,  quos  foedere 
ieto  cum  plebe  Boerosanctos  aecepisseni,'  Ein  solches  Bandntfs 
aber,  bei  welcliem  Fetialen  mitwirkten,  wurde  nur  von  zwei  ver- 
schiedenen Nationen  abgeschlossen,  wefshalb  zwischen  den  Patri- 
aiern  und  Plebejern  auch  noch  nach  der  servianischen  Organisa- 
tion des  Staates  ein  ähnliches  Verbfillnifs  statt  gefunden  haben 
mufs.  Dieser  Umstand  ist  von  den  Berichterstattern,  auf  welche 
sidi  Dionysius  gestützt  haben  mag,  nicht  in  Rechnung  gezogen 
worden,  obgleich  ca  auf  der  Hand  liegt,  dafe  zwei  Volksbestand- 
theile,  welche  noch  im  Sien  Jahrb.  d.  St.  im  Grunde  nur  in  völ- 
kerrechtlichen Beziehungen  zu  einander  standen,  nicht  schon  in 
der  romolischen  Zeit  an  gemeinsamen  Abstimmungen  Theil  ge- 
nommen haben  können«  DaCs  aber  auch  nach  der  Secession  die 
Patrizier  nnd  Plebejer  einander  als  zwei  verschiedene  Völker  be- 
trachteten, darf  man  aus  den  trlbunicischen  Anklagen  scblieisen, 
von  welchen  livius  im  zweiten  und  dritten  Buche  erzählt  Co« 
riolan  wird  von  der  Rehs  gerichtet,  weil  er  gerathen  hatte,  den 
auf  dem  heiligen  Berge  abgeschlossenen  Vertrag  zu  brechen,  so 
wie  nach  dem  Völkerrecht  die  ruptores  foederis  dem  beleidig! en 
Theile  ausgeliefert  werden  mufsten;  eben  so  werden  noch  meh- 
rere Anklagen  erwfihnt,  welche  zwischen  278  und  300  meist 
wegen  Schfidignng  der  Plebejer  von  den  Tribunen  erhoben  nnd 
von  der  Plebs  entschieden  werden,  ohne  dals  die  Patrizier  die 
gesetzliche  Befngnifs  dazu  in  Zweifel  ziehen;  eben  so  wird  aber 
auch  Volscius  von  den  Patriziern  belangt,  weil  er  in  dem  Pro- 
zeüs  des  Kfiso  Qoinctins  ein  falsches  Zeugnifs  abgelegt  habe,  und 
dafs  seine  Verurtheilung  durch  die  Curieu  erfolgt  sei,  ist  zwar 
nur  eine  Vermuthung  Niebuhr's*  aber  eine  solche,  die  in  dem 
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eotsprechenden  Verfahren  der  Fleb«  eine  Bestätigung  findet.  Es 
kann  also  kaum  bezweifelt  werden,  dafs  die  Plebs  sckon  vor  dem 
Gesetze  des  Volo'O  Publilius  sich  in  gewissen  Fällen  als  ein  be- 
sonderer Volksbestandtheil  zu  Abstimmungen  versammelte,  welche 
weder  nach  Curien  noch  Centurien  statt  finden  konnten.  Da  nun 
als  drittes  Eintheilungsprincip  nur  das  locale  ubrie  bleibt,  so  müs- 
sen es  Tri  h  US  Versammlungen  gewesen  sein,  welche  sich  von  den 
späteren  Tributcomilien  nur  dadurch  unterschieden,  dafs  in  'jenen, 
von  den  Volksgerichten  abgesehen,  keine  staatsrechtlichen  Be- 
schlösse gefafst  worden,  durch  welche  beide  Theile  gebunden  ge* 
Wesen  wären.  Es  kamen  in  ihnen  lediglich  Beralhungen  aber 
die  Sooderiiileresiiten  der  Plebs  vor,  und  da  %n  solchen  Berathnn- 
gen  gewifs  schon  vor  Coriolau's  Prozefs  Stoff  genug  vorhanden 
war,  so  -m&ssen  auch  jene  Tri bus Versammlungen  bereits  längere 
Zeit  statt  gefunden  haben.  Wenn  ihrer  Dtonysius  erst  bei  Co* 
riolan's  Proiefs  gedenkt  und  sogar,  wie  nach  ihm  Plulaixh,  be* 
hanptet,  es  sei  damals  die  ßodeneintheilung  durch  einen  Gewalt- 
act  der  Plebs  zu  einer  polilischen  Eiutheilung  gemacht  worden, 
so  röhrt  diefs  ganz  einfach  daher,  dafs  aus  der  Zeit  vor  der  er- 
sten Secession  von  einer  Tri bus Versammlung  nichts  Bcmerkens- 
werthes  zu  berichten  war.  Aber  wenn  auch  diese  Versamminngen 
lediglich  im  Interesse  der  Plebs  berufen  wurden,  so  folgt  doch 
daraus  keineswegs,  dafs  die  Patrizier  vor  283  gesetzlich  von  ihnen 
ausgeschlossen  gewesen  seien,  zumal  da  sie  ja  ebenfalls  zu  den 
Tribns  gehörten;  man  wird  sogar  annehmen  dürfen,  dafs  sie  auch 
bei  den  Prozessen  über  Coriolan  und  die  übrigen  vor  dem  Volksge- 
richt belangten  Patrizier  in  der  Versammlung  erschienen  sind,  ob- 
wol  die  Plebs  bei  ihrer  numerischen  Ueberlrgenheit  naturlich  ihren 
Willen  durchsetzen  konnte.  Wenn  es  bei  Livius  lieifst  2,  66,  10: 
oceupant  tribuni  templum  potter o  die:  constiles  nobilüasque  ad 
impediendam  legem  in  contione  consistufU.  submoveri  Laeiorius 
iubei  prcteierquam  qui  svffragium  ineant.  adulescente$  nobiles  sta^ 
bant  nihil  eedentet  tfiaiori,  so  hat  schon  Weifsenborn  mit  Recht 
bemerkt,  dafs  die  Worte  submoveri  Laeiorius  iubet  praeterquam 
qui  suffragium  ineant  nicht  nothwendig  die  Bedeutung  haben,  dafs 
die  Patrizier  nicht  hätten  abstimmen  dürfen,  sondern  nur,  dafs 
sich  diejenigen  zu  entfernen  hatten,  welche  nicht  abstimmen 
wollten.  Für  diese  Auffassung  spricht  auch  die  Stelle  2,  60,  4: 
annum  exacium  insignem  maxime  eomitia  iributa  efficiunt,  res 
maior  vicioria  suscepti  eertaminis  quam  nsu:  phts  enim  dignitor- 
tis  comitiis  ipsis  deiractum  est  patribus  ex  consiho  submovendis^ 
"  quam  virium  aut  plebi  additum  est  out  demplum  patribus.  Aus 
diesen  Worten  geht  aber  auch  zugleich  hervor,  dafs  das  publili* 
sehe  Cvesetz  sich  nicht  allein  auf  die  Tribunenwahl  bezog,  son- 
dern auch  noch  allgemeinere  Bestimmungen  enthielt,  zn  denen 
vornehmlich  die  zu  rechnen  ist,  dafs  die  Tribosversammlungen 
fortan  für  die  Plebs  allein  bestimmt  sein  sollten,  wie  auch  Zona- 
ras  berichtet  7,  17:  H^iwat  np  Trhj&ei  iia&*  avto  .tsvpidpat  nai 
avev  tcSp  evnarQidmp  ßovXevead'ai,  und  selbst  ans  dem  Wortlaut 
des  valerischen  Gesetzes  bei  Liv.  3,  55,  3:  ut  qnod  tributim  plebis 
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iussisseiy  popuhtm  teneret  geschlossen  werden  darf.  Cf.  €ai.  1,3: 
Lex  est,  quod  popukts  tubetatq^te  canstiiuii:  plebiscitum  est,  quod 
plebs  iuhet  atque  can$tiiuii,  pleht  autem  a  popuio  eo  dittai^  quod 
pöpuii  appeUatione  univeni  dees  tignißcafUur,  connumenUis  etiam 
patficiis;  plebis  autem  appeUatione  sine  pairiciis  ceteri  cives  «t- 
gnißcantur.  Unde  olim  patricii  dicebant^  plebiscitis  se  non  teneri. 
Dais  aber  die  Aussei) liefsnnff  der  Pat^]^ier  der  I^ebs  als  eine  Noth* 
wendigkeit  erscheinen  maiste,  kann  sdion  die  oben  angeffihHe 
Stelle  des  Liv.  2,  56,  10  lehren.  Unter  solchen  UonstSnden  scheint: 
es  wenig  rathsana,  mit  Zunipt  and  Bröcker  nach  Dionysins  den 
Unterschied  zwischen  den  Curiat-  und  TribntcomiHen  blofs  darein 
bh  setzen,  dafs  die  letzteren  von  dem  Vorbeschlofsdes  Senates 
und  den  Auspicien  frei  gewesen  seien,  so  wie  dafs  die  Berat bnn* 
sen  in  ihnen  an  einem  Tage  beendigt  sein  mnfsten.  Dienysius 
bat  offenbar  öberseben,  dais  die  Tributcomitien  seit  dem  Gesefx 
des  Volero  Publilius  eine  lange  Zeit  hindurch  nur  von  Plebejern 
besucht  werden  durften;  der  Grund  dieses  Irrthums  ist  aber  ge- 
wib  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dafs  zu  seiner  Zeit  jene  V^. 
Sammlung  einen  anderen  Charakter  angenommen  hatte  und  die 
Patrizier  mit  umfafsle.  Wenn  sich  nun  herausgestellt  hat,  dafs 
die  Plebejer  in  der  ersten  Zeit  der  Republik  zu  einer  Volksver- 
aammlnng  ganz  i^Iein  Zutritt  hatten,  wenn  man  ferner  bedenkt, 
dafs  sie  auch  in  den  Centuriatcomitien  vertreten  waren,  in  denen 
keineswegs  die  Patrizier  als  solche,  sondern  nur  die  Höchst be- 
steuerten  den  Ausschlag  gaben,  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  die 
den  Patriziern  allein  zustehenden  Possessionen  vom  ager  publicus 
nicht  oensiert  wurden,  wenn  man  aufserdem  die  ganze  fibrige 
Stellung  der  Patrizier  in  der  ersten  Hälfte  der  Republik  beriick- 
sichtigt,  so  ist  es  sthlecbterdings  undenkbar,  dafs  die  Patrizier 
nicht  wenigstens  in  einer  Versammlung  allein  vereinigt  waren, 
dafs  die  Plebejer  in  den  Curien  sogar  das  Stimmenübergewicht 
gehabt  hätten. 

Wenn  demnach  die  Ansicht  des  Dionysius  und  Cicero  fiber 
die  Zusammensetzung  der  Curien  schon  bisher  ans  mehreren  Grön- 
den  als  eine  unrichtige  zurückgewiesen  werden  mufste,  so  kann 
auch  die  Angabe  derselben  Schriftsteller,  dafs  vor  283  d.  St.  die 
Volkstribunen  von  den  Curien  erwählt  worden  seien,  von  kei- 
nem Belang  sein,  zumal  da  die  Vermuthung  nahe  liegt,  dafs  diese 
Nachricht  ans  ihrer  irrthömlichen  Ansicht  von  den  Curien  und 
dem  patrizischen  Charakter  der  Centurien  hervorgegangen  ist. 
Zwar  hat  sie  selbst  Mommsen  in  seiner  romisclien  Geschichte 
wieder  aufgenommen,  nachdem  er  sie  froher  in  der  Schrift  ober 
die  römischen  Tribus  bereits  verworfen  hatte;  aber  es  ist  mir 
unmöglich,  die  auch  von  Mommsen  getheSIte  Voraussetzung,  dafs 
die  Curien  nur  aus  Patriziern  bestanden  haben,  mit  ihr  zu  ver- 
einigen, wenn  ich  nicht  etwa  annehmen  soll,  dafs  die  Plebejer 
auf  dem  heilieen  Berge  jenen  einen  Beweis  von  Vertrauen  geben 
wollten,  welones  die  Patrizier  weder  damals,  noch  Oberhaupt  ir- 

Send  einmal  verdient  haben.    Den  wichtigsten  Gegengrund  aber 
at  bereits  Schwegler  hervorgehoben,  indem  er  auf  die  wieder- 
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ItoUe  Wahl  des  Volero  Poblilras  blnwetfft^  mit  ^Mkmt  die  Pa- 
Irisier  selbst  ihreD  Gegnero  wisseotlicb  das  Schwert  zu  ihrer  eig- 
nen Bekämpf iing  in  die  Hand  gegeben  hätten.  Da  aber  ühnJicbe 
Gründe  aoeh  gegen  eine  Wahl  durch  die  Cenlurien  zu  sprechen 
scheinen«  so  hat  $clitiregler  gemeint,  dafs  die  Tribunen  vorher 
nur  in  Tribut comitieu  ernannt  worden  seien,  und  auf  eine  zwar 
scharfsinnige,  aber  dennoch  wenig  tiberzeugende  Weise  zu  zeigen 
gesucht,  \iie  die  Angaben  der  Alien  von  einem  Uebergange  der 
Tribunenwahl  auf  die  Tributcomitien  entstanden  sein  dfirften.  Ich 
meinerseit«  kann  mich  nicht  ent^cbliefsen,  die  wiederholte  und 
gaiYz  bestimmt  geiialtene  Nachricht  der  Alten:  tuÜt  ad  popukan^ 
ut  plebeii  tnagisiratus  tributis  comitiis  fierent  als  falsch  zu  verw 
werfen  und  die  auch  von  Bedcer  vertbeidigte  Ansicht,  dafs  die 
Tribunen  vorher  von  den  Cenlurien  gewählt  wurden,  aufzuge- 
ben. Denn  das  Uebergewicht  der  Patrizier  in  der  Centurienver- 
pammiung  halte  seinen  Grund  gewifs  nicht  in  einer  numerischen 
Ueberiegenheit  derselben  Ober  die  Plebejer,  selbst  wenn  die  dien- 
ten för  sie  stimmten,  sotidom  vielmehr  in  dem  Wahlmodus,  durch 
welchen  sie  allerdings  bei  allen  übrigen  Wahlen  sich  den  Erfolg 
sichern  konnten.  Der  Vorschlag  des  Senates  und  die  Befu^uils 
des  Wahlvorstandes,  alle  abweichenden  Stimmen  unberücksichtigt 
zu  lassen,  diefs  waren  auf  der  Wablstitte  die  gefährlichsten  Wa(^ 
fen  der  Patrizier,  und  defsbalb  ist  es  öfter  vorgekommen,  dafs 
die  Plebejer,  ohne  ihre  Stimmen  abgegeben  zu  haben,  den  eamput 
veriiefsen.  Sobald  also  der  Wahlmodus  ein  anderer  wui>de,  mufste 
sich  anch  das  Resultat  ändern,  und  dafs  schon  auf  dem  heiligen 
Berge  in  die  leges  sacratae  eine  darauf  bezügliche  Bestimmung 
aufgenommen  wurde,  ist  mir  wenigstens  sehr  wahrscheinlich. 
Denn  wenn  die  Hilfsleistung  der  Tribunen  eine  Wahrheit  wer- 
den sollte,  so  mußten  sich  die  Patrizier  jener  beiden  Waffen  be- 
geben und  den  Wählern  selbst  die  Initiative  überlassen,  mit  an- 
dern Worten:  sie  mnfsten  den  Centurien  die  Wahl  frei  geben. 
Aufserdem  wird  aber  auch  über  die  Zeit  der  Wahl  etwas  Nähe- 
res festgesetzt  worden  sein  und  Vorkehrung  getroffen,  dafs  die 
Tribnnenwahl  nicht  durch  perfide  Winkelzüge  von  den  Consnln 
oder  wer  sonst  die  Wahl  zu  leiten  hatte  hingehalten  oder  ganft 
immüglich  gemacht  wurde.  Die  Plebejer  besafsen  dafür  allerdings 
keine  gröfsere  Garantie,  als  die  Tribunen  für  ihre  Unverletzlich- 
keit,  und  die  Patrizier  mögen  wol  Beweise  von  Unzuverläasigkeit 
gegeben  haben,  so  dafs  eine  Aendernng  nöthig  wurde.  Im  tibrs- 
gen  entspricht  es  dem  Charakter  der  Patrizier  durchaus,  daf»  sie 
ihren  Einflufs  auf  die  Wahl  der  Tribunen  so  lange  als  möglich 
zu  sichern  suchten,  zumal  da  sie  ja  anch  dabei  interessiert,  wa- 
ren; denn  -wenn  anch  Appius  im  Jähzorn  behauptet,  dals  die 
Tribunen  gar  nicht  ihre  Magistrate  wären,  so  konnte  es  ihnen 
doch  nicht  gfeicbgiltig  sein,  von  welchem  Charakter  die  Männer 
waren.,  mit  welchen  sie  gelegentlich  in  Confltcte  gerathen  konn- 
ten. Die  Patricier  hatten  also  in  der  Tiiat  Gründe,  wefshalb  sie 
wftnschen  mufsten,  dafa  die  Tribunen  in  einer  Versammlung  ge- 
wählt wurden,  ii|  welcher  nicht  die  grobe  Masse  allein  entschied, 
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aondeni  auch  dem  Ran^ge  und  VennOgeii  eintccr  Euiflab  gesichert 
war,  gans  abgesehen  davon ,  dab  aie  ihre  Vorrechte  immer  mir 
atfickweiae  und  nur  dann,  wenn  aie  von  der  gröfsteu  Noth  be- 
drängt wurden,  auftogeben  geneigt  waren.  Andrerseits  batiea 
aber  auch  die  Plebejer  Aosaiebt,  bei  einem  so  geänderten  Ver- 
fahren Männer  ihrer  Wahl  darebzuselzen ,  besonders  wenn  man 
anuehmen  darf,  dafs  von  jeder  der  fünf  Klassen  ein  Vertreter  aiia 
ihrer  Blilte  gewählt  wurde.  Zwar  besitzen  wir  dafür  kein  un- 
Bweideutiges  Zengnifs;  denn  die  Angaben  des  Asconiivs  in  Ci«^. 
Corn.  p.  76:  fuidam  wm  dito  iribtmos  pkbis,  sed  qtdHfue  Iror- 
duiU  creaio9  tum  (bei  der  ersten  Tribunen  wähl)  esse,  siuguhs  er 
ainguUs  classibus,  des  Zonaras  7,  15:  ngoindrag  avrixa  e^  iav^ 
t£v  äv0  fiQoexstQicarro  y  aha  xeu  nXatovgf  iv'  tiep  caitoig  xora 
avfmoQiav  ßotj&ol  xal  rtfifOQolf  des  Livius  3,  30,  7 :  tricesimo  sexto 
anno  a  prinUs  tribums  iribuni  decem  creati  sunt,  bini  ex  singu- 
üs  elassibua;  itaque  eauHtm  est  yt  poslea  creareniur  deuten  zu- 
nächst nnr  so  viel  an,  dafs  in  der  ersten  Zeit  je  ein  Tribun  aus 
den  einzelnen  Klassen  zu  wählen  war;  aber  es  spricht  wenigsfena 
die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  auch  je  eine  Klasse  zu  wäh^ 
ien  hatte,  weil  sich  auf  dioee  Weise  am  leichtesten  erklärt,  dafs 
Männer  wie  Volero  oder  I^ätorius  auch  von  den  Oenturien  er- 
wählt wurden,  von  den  Klassen  nämlich,  in  welchen  die  Plebejer 
die  Majorität  besafsen;  cf.  Liv.  2,  56,  1:  Voleronem  amplexa  fa- 
vore  plebs  eomitns  proximis  trtbwmm  plebi  creat;  2,  56,  5:  plebs 
Voleronem  -tribunum  reßcit  Selbst  dann,  wenn  es  richtig  ist,  dafs 
in  der  ersten  Zeit  weniger  als  fünf  Tribunen  erwählt  wurden, 
wird  man  zu  der  Annahme  berechtigt  sein,  dafs  das  auch  noch 
später  festgehaltene  Prinzip  schon  von  Anfang  an  gegolten  hat, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  zuerst  mehrere  Kla.«8en  zu  einem 
Wablkörper  zusammengelegt  wurden.  Eine  Bestätigung  der  er- 
wählten Tribunen  durch  die  Curien  ist  allerdings  nieht  denkbar, 
aber  die  Auspicien  für  diese  Wahlen  in  Cenloriatcomitien  in  Ab- 
rede zu  stellen  und  die  Worte  Cicero's  p.  Corn.  fr.  23:  Uaque 
auspicato  postero  anno  (X)  tribuni  plebis  eomitiis  curiaHs  creati 
sunt  mit  Becker  auf  die  einmalige  Inangaration  des  auf  dem  hei- 
ligen Berge  geschlossenen  Vertrages  zu  bezieben,  ist  meines  £r- 
achtens  kein  hinlänglicher  Grand  vorhanden;  denn  auf  die  An- 
wendung eines  et/ttem  wegen  eines  Ungunst  igen  Wahlergebnisses 
seheinen  die  Patrizier,  erst  später  verfallen  zu  sein,  als  das  An- 
drängen der  Plebs  ihnen  immer  geföhrlieher  wurde,  nnd  selbst 
der  volksfrenndiiche  Consul  L.  Aemilius  blieb  unangefochten,  ob- 
wol  er  sich  in  seinen  drei  Consulaten  immer  von  derselben  Seite 
zeigte.  Dieser  letztere  dient  mir  auch  als  Beweis  dafür,  wie  sehr 
das  plebejische  Element  in  den  Centurien  überwog  und  dafs  die 
Wahlen  augenblicklich  einen  anderen  Charakter  annahmen,  so- 
bald auch  nur  die  Wahl  des  einen  Consnls  im  Jahre  272  d.  St. 
freigegeben  war;  von  da  an  heifst  es,  dais  der  eine  Consul  von 
den  patres  erwählt  wurde  (eben  so  wie  Volero  von  der  Plebs, 
8.  o.),  der  andere  ihm  nur  beigegeben,  vgl.  Liv.  2,  43,  II:  obti- 
nuere  tarnen  patres^  ut  in  Fabia  gemie  constdatm  maneret:  M.  Fa- 
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bntm  canMtlem  creani;  FaHe  eoUega  Gnem  Mtmlm$  doiur  n.  a.  m. 
Aus  allea»dies60  Grönden  glaabe  ich  aach  jetzt  nocb  an  der  An- 
sicbt,  dafs  die  TrUmnen  vor  dem  pobliiischea  Wesels  von  den 
Ceotarien  gewählt  worden  sind,  eben  so  fest  ballen  an  dflrfen, 
als  ioli  vorher  der  Autoritftt  des  Dionysius  nnd  Cicero  binsicbt- 
lieh  der  Curien  entgegeotreten  mnfste.  Wenn  öforigens  ßröeker 
ji.  a.  O.  p.  27  ff.  erkürt,  dab  aneb  Livios  gemeint  habe,  die  Tri- 
bunen seien  nrsprfinglich  von  den  Cnrien  gewählt  worden,  nnd 
dafs  diese  Ansicht  fiberbaupt  .,eine  im  Altertbnm  mindestens  un- 
gemein verbreitete  war^,  so  lasse  ich  ^e  letate  Behauptang  anf 
sirh  beralien,  moCs  aber  die  erste  um  so  entschiedener  in  Abrede 
stellen.  Sein  Haaptargnment  daför  beruht  auf  einem  Scblofs, 
weli^her  in  folgendem  Satse  ausgMorochen  ist  p.  29:  „Dagegen 
aber,  dafs  er  geglaubt  habe,  die  Tribunen  seien  in  den  Centu- 
rienversamm langen  gewäJilt,  spricht  annfichst  der  Umstand,  dafs 
Li  vi  US  bei  Besprechung  nicht  religiöser,  sondern  rein  politischer 
Fragen,  trota  mancher  Irrthömer  im  Einzelnen,  doch  nie  im  Gro« 
fsen  und  Ganzen  Etwas  behauptet,  was  gegen  den  gesunden  Men- 
schenverstand anläuft,  die  Ansicht  aber,  die  Tribunen,  die  Gegner 
der  Patrizier,  seien  von  den  patrizischen  Centurienversamnilungen 
ernannt  worden,  eine  gradezu  widersinnige  ist.^  Nachdem  nun 
von.  mir  gezeigt  worden  ist,  dafs  eine  Präponderanz  der  Patrizier 
in  den  Centiirien  nur  unter  Bedingungen  zugegeben  werden  darf, 
welche  auf  die  Tribunenwahi  keine  Anwendung  finden  konnten, 
fällt  mit  der  Prämisse  ßrdcker's  auch  der  ganze  Syllogismus«  und 
da  er  keinen  andern  Grund  für  seine  Behauptung  in  Betreff  des 
Livins  anf&hren  kann,  so  bleibt  nichts  flbrig,  als  dieselbe  ganz 
■u  vervfcrfen.  Sicherer  wird  man  gehen,  wenn  man  annimmt, 
dafs  Livius  gar  nicht  darüber  nachgedacht  hat,  von  wem  die 
Tribunen  in  der  ersten  Zeit  gewählt  sein  mochten. 

Die  bisherigen  Untersuchungen  haben  mehr  mittelbar  die  An- 
nahme einer  patrizbchen  Sonderversammlung  als  nothwendig  er- 
wiesen, indem  gezeigt  worden  ist,  dafs  die  Einfuhrung  der  Cen- 
turiatcomitien  und  der  rein  plebejische  Charakter  der  Tribntcomi- 
tien  als  ungerechtfertigt  erscheinen  mufs,  wenn  man  nicht  zn- 

Jleich  voranssetzt,  dafs  derjenige  Volksbestandtbeil,  'Welcher  sich 
ahrhunderte  hindurch  im  ausschliefsliehen  Besitz  des  Staatsver- 
mögens befand,. vom  Anfange  des  Staates  an  eine  abgesonderte 
politische  Körperachaft  gebildet  und  sich  in  eignen  Comitien  ver- 
sammelt habe.  Indefa  gelten  diese  Grtlnde  nur  fOr  die  Königszeit 
nnd  die  ersten  Jahrhunderte  der  Republik,  während  ibneir  zu- 
gleich ausdrQckliehe  Zeugnisse  der  Alten  entgegenstehen.  Der 
Beweis  würde  daher  nnr  zur  Hälfte  geführt  sein,  wenn  nicht 
au&erdem  noch  anzweifelhafte  Belegstellen  angeführt  Werden 
könnten,  aus  denen  mit  Bestimmtheit  hervorgeht,  dafs  die  Patri- 
zier bis  an  das  Ende  der  Republik  einen  geschlossenen  Kreis  mit 
gewissen  politischen  Befugnissen  ausgemacht  haben  und  dafs  sie 
diese  Befugnisse  nur  in  solchen  Versammlungen  wahrnehmen 
konnten,  welche  den  Centuriat-  und  Tributcomitien  analog  gebil- 
det waren.    Solche  Belege  aber  liefern  zunächst  die  Nachrichleo 
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über  die  InterregenvvahleD,  Vrelcbe  freilkh  in  neoerei*  Zeit  keine 
ganz  unbefangene  Auslegung  erfahren  beben.    Nachdep  nämlich 
Bubino  die  schon  von  Becker  durch  triflige  Gründe  suruck(;e- 
wiesene  Hypothese  tou  einem  Senate  im  Senate  aufgestellt  bat, 
indem  er  annahm,  dafa  die  pairisifichen  Mitglieder  desselben  sich 
durch  besondere  politische  Vorrechte  Torden  plebejischen  aus- 
gezeichnet hütten,  hat  Bröcker  jene  Hypothese  wieder  aufgenooi- 
men  und  nachzuweisen  gesuclit^  dals  den  patrizischen  Senatoren 
allein  die  Wahl  des  Interrex  zugestanden  habe.     Die  letzteren 
sollen  auch  nach  seiner  Jleinung  xar'  i^oxijp  den  Namen  patres 
geführt  haben,  so  dafs  mese  Bezeichnung  sowol  für  die  Patri- 
zier, als  auch  für  den  Senat  überhaupt  und  endlich  noch  für  den 
patrizischen  Ausschufs  desselben  staatsrechtliche  Geltung  gehabt 
habe.    Befremdend  ist  nur  dai)ei,  dafs  er  diese  Behauptung  durch 
Stellen  zu  begründen  sucht  wie  Lucan.  Phars.  I,  485 — 87:  Nee 
^ohtm  i>ulgus  inani  Percussum  ierrore  pavet:  sed  curia,  et  ipsi 
Sedibus  exsihtere  patres,  und  durch  die  Erklärung  des  Scbolia- 
sten  zu  diesen  Worten:  Quid  vocet  curiam  ostendU:  ipsoi  scilicet 
patres  et  senatum.     Patres  vocabantur  Uli  24,  qui  scripti  erani 
aureis  Ittteris  in  tabula.    So  viel  ich  sehe,  sind  die  Worte  et  ipsi 
Sedibus  exsUuere  patres  einfach  eine  rhetorische  Ausführung  des 
Gedankens  curia  pavet^  und  der  SchoHast,  welcher  diesen  Zu- 
sammenhang nicht  verstanden^  fügt  wahrscheinlich  eine  die  Kai- 
serzeit betrefiende  Notiz  hinzu,  aus  welcher  höchstens  so  viel 
geschlossen  werden  darf,  dafs  es  einmal  blofs  24  palrizische  Se- 
natoren gab.     Die.<e  mögen  von  den  Kaisern 9. als  selbst  Provin- 
zielen  in  den  Senat  aufgenommen  v%  urden,  aofser  anderen  üufser- 
lichen  Auszeichnungen  nucb  die  erlangt  haben,  dafs  ihre  Namen 
mit  goldenen  Buchstaben  in  das  Album  der  Senatoren  eingetragen 
wurden;   dafs  sie  aber  ein  politisches  Vorrecht  besessen  hStten 
oder  gar  im  engeren  Sinne  patres  genannt  worden  seien,  vermag 
ich  aus  jener  Stelle  nicht  zu  schlieisen..  Eben  so  wenig  beweist 
die  Stelle  des  Festus  s.  v.  AUecti:  Allecti  dicebantur  apvd  Roma- 
nos,  qui  propter  inopiam  ex  equestri  ordine  in  senatorum  sunt 
numero  adsumpti,    Nam  patres  dicuntur,  qui  sunt  patricii  generis; 
conscripti,  qui  a  senatu  sunt  scriptis  annottUi^  denn  mit  den  letz- 
ten Worten  soll  offenbar  nur  der  Ursprung  der  Formel  patres 
conscripti  erklärt  werden,  ohne  dafs  damit  gesagt  wäre,  dafs  auch 
noch  in  anderen  Fällen  die  patrizischen  Senatoren  als  solche  den 
unterscheidenden  Namen  patres   geführt'^ätten.     Gröfserea  Ge- 
wicht legt  Bröcker  auf  eine  vereinzelte  Notiz  bei  Zonaras  7,  9, 
wo  erzählt  wird,  dafs  Ser.  Tullius  einige  Plebejer  in  den  Senat 
aufgenommen  habe,  0%  näXat  fiiv  iv  nleiazois  tjrtov  lq)EQOp  toj» 
ivnatQidfäp,  tov  iqovov  de  nQo'iovtog,  nX^v  j^g  lAB^oßaatixiag  aai 
tiviiov  IsQoavpdSr,  tmv  itrav  fieteirov  totg  emaisQÜaig,  xa«  dieigpe- 
Qov  arev  j<Sv  vnodtffidt<op  ovöär,  joig  yoQ  &iiTtttQidatg  zä  vno» 
iijfiaza  düTVHa  xal  ry  inaXkuy^  ttav  iikairttav  xal  r<p  rt;fK<p  tov 
ygififiatog  iHBHocfAtivto,   w*  i%  tovtmv  doxoiev  euso  r£p  ixatbf 
dydQiSv  roJy  xat^  OQ^dg  ßovXhvadvtwv  xatiivai.    Diese  Stelle  soll 
nun  ganz  besonders  dafür  sprechen,  dafs  der  Interrex  nicht  nur 
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aus  der  Mitte  der  patriziächen  Senatoren,  sondern  ancb  von  die- 
sen allein  ernannt  wnrde;  dafs  aber  Zonaras  nur  das  Erste  ge- 
meint haben  k5nne,  hat  schon  Zumpt  erkannt,  wefsbalb  man 
sieb  wundern  darf,  dafs  letzterer  dennoch  der  Ansiebt  Bröcker's 
im  allgemeinen  beigestimmt  hat.  Die  patrizischen  Senatoren  ha- 
-ben  gewifs  wie  alle  anderen  Patrizier  durch  allerhand  Mittel,  wie 
z.  B.  durch  die  hitutla^  zu  bekunden  gesucht,  dafs  sie  von  vor- 
z&glieherem  Stoffe  geformt  seien,  als  die  fibrige  grofse  Masse,  be* 
sonders  in  einer  Zeit,  als  der  Patriziat  schon  um  der  Seltenheit - 
willen  im  I^eise  gestiegen  war;  es  mag  auch  immer  der  Inter- 
rex  aus  dem  Senate,  und  weil  er  nur  Patrizier  sein  durfte,  cf. 
de  dom.  14,  38,  nothwendiger  Weise  ans  den  patrizischen  Mit- 
gliedern desselben  erwShlt  worden  sein;  dafs  diese  Wahl  aber 
gesetzlich  nur  von-  jenem  kleinen  Kreise  ausgeQbt  worden  sei, 
folgt  ans  der  Stelle  des  Zonaras  um  so  weniger,  als  dort  auch 
Vorrechte  gemeint  sein  können,  welche  den  Patriziern  überhaupt 
verblieben  sind.  Uebrigens  spricht  die  Tradition  aus  der  republi» 
caniscben  Zeit  so  augenscheinlich  för  die  Ernennung  des  Inter- 
rex  durch  die  ganze  Körperschaft  der  Patrizier,  dafs  wir  diesen 
Brauch  ohne  Anstand  auch  för  die  Königszeit  annehmen  dOrfen. 
Zwar  hat  ihn  Dionysios  offenbar  anders  verstanden,  weil  er  als 
Wahlkörper  nur  die  ßovltj  nennt,  und  ebenso  scheint  Livius  an 
den  Senat  zu  denken,  weil  er  an  der  einzigen  Stelle  I,  32,  wo  er 
ganz  deutlich  von  einer  Interregen  wähl  in  der  Konigszeit  spricht, 
nur  die  patres  erwShnt.  Aber  hierin  wird  man  keinen  hinrei- 
chenden Beweis  gegen  die  Annahme  erblicken,  dafs  der  Intcrrex 
schon  in  der  vorrepnblicanischen  Zeit  von  den  Patriziern  erwählt 
wurde,  sobald  man  sich  erinnert,  dafs  patres  die  ursprungliche 
Bezeichnung  för  die  Patrizier  Oberhaupt  gewesen  sein  niofs,  wel*- 
che  aus  eben  diesem  Grunde  in  den  Quellen  des  Dionysius  und 
Livius  noch  hSufig  gestanden  hat  und  ron  diesen  nach  dem  fast 
ausschliefslichen  Gebrauch  des  Wortes  in  ihrer  Zeit  leicht  umge- 
deutet werden  konnte.  Jener  Auffassung  des  Dionysius  wider- 
spricht auch  der  Umstand,  dafs  der  Senat  nach  allem,  was  wir 
von  ihm  wissen,  sonst  nie  als  Wahlkörper  aufgetreten  ist,  und 
diefs  kann  in  der  Königszeit  nodi  weniger  statt  gefunden  haben 
als  später;  denn  während  der  Republik  war  er  doch  wenigstens 
eine  öffentliche,  durch  eine  Reibe  von  Machtbefugnissen  ausge- 
stattete Behörde,  an  deren  Antorisation  die  liöchslen  Beamten  in 
vielen  Fftllen  gebunden  waren,  während  er  unter  den  Königen 
nur  den  Charakter  eines  willköhrlich  gewfihllen  ßeirathes  besafs, 
dessen  Gutachten  der  König  einholen -konnte,  wenn  es  ihm  gut 
diinkle,  ohne  irgend  vvie  von  ihm  abhängig  zu  sein.  W^as  aber 
den  Livius  betrifft,  so  läfst  sicii  die  Entstehung  seiner  Ansicht 
fiber  diesen  Punkt  noch  aus  einem  anderen  Grunde  erklären^ 
denn  wenn  er  sagt  I,  32:  Moriuo  TuUo  res,  ut  instiiutum  tarn 
inde  ab  initio  erat,  ad  patres  redierat,  hique  interregem  nominal 
vertmt,  so  darf  man  daraus  schlieisen,  dafs  er  in  diesem  Inter- 
regnum ein  Analogen  desjenigen  erblickt,  welches  nach  Romulus 
Tode  statt  gefunden  haben  soll.    Aber  die  Herrschaft  der  1,  17 
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ervrfthDten  Interrecen  ist  von  dem  Amt  dct  bterrez  ans  hwtori- 
«clier  Zeit  00  durcbaot  yereehieden,  daf»  maii  gendtbigt  wird,  ein 
MiftTerat&ndnifs  dea  Liviaa  oder  aeiner  GewShusoilloDer  aiauneh- 
meu.    Da  näoiUch  auch  aBderw eitig,  wie  s.  B.  Gic.  de  rep.  2,  12, 
berichtet  wird,  dab  nach  Romalas  Tode,  die  Kdnigsberrtchalt 
habe  abgeschafft  werden  aollen  und  der  Anfang  daaa  bereits  ge- 
macht worden  sei,  so  ist  nichts  natfirlicher  als  die  Annahipe,  dafa 
mit  der  Nachriebt  fiber  die  Regierung  der  senatdrischen  Decurien 
ein  usürpatorischer  Akt  bezeichnet  werden  sollte,  durch  welchen 
der  Senat  die  Oberherrschaft  an  sich  su  reifsen  tfnd  eine  Oli- 
garchie «I  bMrOnden  gesucht  habe.    Damit  stimmt  vorlrefilich 
ilberein,  was  §7  gesagt  wird:  fremere  demde  pleb$  muUiplicalam 
tervitfdem^  eentvm  pro  nno  domino  fados;  nee  nüra  «m  regem 
et  ab  4p9%s  creatum  mdebmUur  paesuri.   Diese  Zwisclienherrsehaft 
der  Senatoren  nach  Romulus  Tode  mag  die  erste  Veranlassung 
dazu  gewesen  sein,  dafs  die  spateren  ßerichterstatler  einerscita 
den  Interrex  während  der  Königszeit  von  dem  Senat  gewählt 
werden  lieben  und  andrerseits  meinten,  dafs  der  Senat  fiberhanpt 
»ach  dem  Absterben  eines  Königs  das  Regiment  in  die  Hand  ge- 
nommen habe  oder  res  ad  patres  rediii»    Da  aomit  beide  Vor- 
gänge mit  einander  in  naber  Beziehung  atehen,  ao  mnfs  auch  mit 
der  Widerlegung  der  einen  Nachricht  zugleich  die  andere  an  Glaub- 
wflrdigkeit  verlieren,  und  da  res  ad  patres  redüt  nur  bedeuten 
kann,  dab  die  gesammte  Staatsgewalt  an  dieselbe  BQrgcrsciiaft 
zuröekfiel,  welche  den  König  erwählt  hatte,  so  ist  es  auch  con- 
sequent,  anzunehmen,  dab  in  gleicher  Weise  der  Interrex  TOn 
jenen  Voll  bürgern  oder  den  Patriziern  ernannt  wurde. 

Unzweideutiger  sind,  wie  schon  bemerkt  worden,  die  Berichte 
des  IJvius  aus  der  republicanischen  Zeit,  in  welcher  polrtcit  ohne  ' 
einen  näheren  Zusatz  erwähnt  werden,  so  dab  es  auch  yöllig 
nustattbaft  iat,  an  irgend  einen  engeren  Kreis  derselben  zu  den- 
ken, von  welchem  er  in  seinem  ganzen  Geschiehtswerk  nichts 
weib.  So  heibt  es  3,  40^  wo  von  den  Senatsverhandlungen  über 
die  Abdankung  der  Decemvirn  die  Rede  ist,  §  7:  alia  seiUentia, 
asperior  in  speciem^  vim  minorem  aliqnanto  kabmty  quae  patri^ 
dos  coire  ad  prodendum  interregem  iubibat.  Ich  möchte  nicht 
behaupten,  dab  der  Ausdruck  inbebat  den  Gedanken  an  einen 
patrizischen  Ausschub  des  Senates  unmöglich  macht;  aber  eben 
ao  wenig  wäre  der  Einwand  gerechtfertigt,  dab  die  Curien  deb- 
wecen  nicht  gemeint  sein  können^  weil  ihnen  der  Senat  nichts 
zu  befehlen  gehabt  hahe^  denn  dab  hier  der  Satz  quae  . .  iubebat 
ao  viel  bedeutet  als  quae  senatnseonsuUum  fieri  cemsebai,  ui  pa- 
irtdi  ad  prodendum  interregem  coirent,  wie  es  §  5  von  dem  alten 
Claudius  heibt:  senientiam  igiiur  peregit  nuUum  plaeere  senatus" 
cansuUum  ßeri^  liegt  auf  der  Hand.  Wenn  nun  Jone  Sentenz  zu 
einem  Senatsbeschlufs  erhoben  worden  wäre,  so  wäre  den  Pa- 
triziern ohne  weiteres  die  Aufgabe  zugefallen,  den  Interrex  zu 
wählen,  und  die  Aufforderung  wäre  nicht  gebieterischer  geweaen, 
als  wenn  sonst  nach  der  fehlerhaflea  Wahl  oder  dem  Tode  des 
höchaten  Magiatrats  der  Senat  die  obrigkeitliche  Gewalt  als  er- 
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loseben  consiatiert  und  in  der  Form  eioet  Senaftfcesoiilimes  den 
ftuf  die  Wahl  eines  Interrex  bezA^icben  Antrag  an  die  Patres 
bringt.  Dab  aber  ein  solcher  Senatsbescfalafs  zn  diesem  Zwecke 
nötlng  war,  eifahren  wir  aus  Dio  Cassius  40,  49,  Da  nnn  an 
unserer  Stelle  ganz  allgemein  die  Patrixier  genannt  sind,  an  wel- 
che jene  Auffordernng  gerichtet  werden  soll,  so  kann  man  auch 
nur  an  eine  solche  Versammlans  denken,  in  weicher  sie  ohne 
Unterschied  yertreten  waren.  Dasselbe  gilt  Ton  den  Worten 
4,  7,  7:  PatricUy  cum  sine  curuli  magistrtOu  res  publica  essei^ 
coiere  et  interregem  creamere.  An  der  Steile  4, 43,  7:  respubhea 
a  caniu&bu9  ad  interregnumy  neqve  id  ipsum  -*  nam  coire  pa* 
tricios  iribuni  prohibebani  —  sine  certamine  ingenti,  redit,  cum 
pars  maior  insequentis  anni  per  noi^os  tribtmos  piebi  et  akqttot 
interreges  certamimbus  estracta  esset  cet,  ist  zwar  die  Darstel- 
lung des  Livins  insofern  verworren,  als  er  die  von  den  Triba- 
nen  versochte  Verhinderong  der  Interregenwahl  aus  dem  vor- 
hergehenden auf  das  folgende  Jahr  überMgt,  wShrend  nach  der 
einmal  erfolgten  Ernennung  desselben  die  Tribunen  keinen  Ein- 
flofs  mehr  auf  die  Wahl  eines  folgenden  halten;  aber  f&r  nnsern 
Zweck  ist  die  Stelle  doch  deutlich  genug.  Es  kann  daher  kein 
Zweifel  sein,  dafs  sich  die  Patrizier  die  Ernennung  des  Inter- 
regen als  ansschliefsliches  Recht  vorbehalten  hatten,  welcher  die 
«nf  ihrer  Gesammtheit  ruhenden  Auspicien  auf  den  gewfthhen 
Magistrat  vernitlelst  der  Rennnciation  Ahertrug,  so  dafs  also  die 
religiöse  Weihe  und  die  damit  verbundene  BererhtigODg  zur  Füh- 
rung des  Amtes  mittelbar  von  den  Patriziern  allein  ausging.  Ent- 
scheidend ist  dafBr  die  Stelle  bei  Liv.  6,  41,  5:  penes  quos  igitur 
sunt  auspicia  more  maiorum?  nempe  penes  patres,  nam  plebeius 
quidem  magistratus  nuibts  auspicato  creatur:  nobis  adeo  proprio 
sfmt  aiuspicia^  ut  non  solum  quos  populus  creat  patricios  magi* 
stratus  non  aUier  q^tam  auspicato  creet,  sed  nos  quoque  ipsi  sine 
suffragio  populi  auspicato  interregem  prodamus,  et  privatim  au* 
spicia  habeamuSy  quae  isti  ne  in  magistraiibus  quidem  kabent. 
Offenbar  ist  l|ier  nur  von  solchen  Auspicien  die  Rede,  welche 
auf  d^m  ganzen  Patriziat  und  nicht  aut  einem  besonderen  Ans- 
«chufs  desselben  ruhten,  so  wie  auch  Livius  in  der  ganzen  Dar- 
stellung des  Kampfes  um  die  Zulassung  eines  Plebejers  zum  Con- 
sulat  immer  nur  die  Plebs  den  Patriziern  im  altgemeinen  entge- 
gensetzt. Cf.  10,  8,  9.  Da  ferner  an  unserer  Stelle  nicht  hlofs 
die  erwählten  Magistrale  einander  entgegengestellt  werden ^  son- 
dern auch  die  Wablkörper,  von  denen  der  eine  durch  die  Worte 
quos  popuUis  creat  bezeichnete  sfiromtliche  Patrizier  und  die 
ganze  Plebs  umfafst,  so  kann  zu  diesem  den  richtigen  Gegensatz  ^ 
nur  eine  solche  Versammlung  bilden,  in  welcher  je  einer  der 
beiden  Bestandlheile  vollstSndig  vertreten  war,  oder  es  hStte  Li« 
vios,  wenn  er  einen  andern  Gegensatz  meinte  und  etwa  nur  einen 
Tbeil  der  Patrizier  bezeidinen  wollte,  diefs  irgendwie  andenten 
müsnen.  Es  geht  also  auch  ans  dieser  Stelle  hervor^  dafs  der 
loterrex  von  den  Patriziern  Aberhaupt  gewShlt  wurde,  und  dafs 
diese  Wahl  in  einer  den  Centuriatcomitien  analogen,  aber  rein 
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pttrisitcheti  Veraainmliing  statt  fand,  nnier  weleber  nur  die  €ii- 
riatcomiüen  Terstanden  werden  können;  vgl.  §  10:  non  leges  au- 
sjneato  feraniur^  non  magUtratus  creentur^  nee  centuriaHs  nee 
curiatia  camitiis  patres  •auctores  fiani,  —  Ueber  die  Wahl  dieses 
Magistrats  im  3ten  Jahrb.  v.  Chr.  berichtet  Liv.  22^  34^  1:  inter^ 
reges  prodiii  sunt  a  patribus  O.  Claudius  Appi  ßUus  CentOy  inde 
P.  Cornelius  Asina;  in  eius  interregno  camitia  habita  magno  eer^ 
Umine  pairmm  ac  plebis.  Hier  sprieht  zwar  Livius  nur  yon  pa- 
tres\  aber  da  ihnen  die  Plebs  entgegengesetzt  wird,  so  liegt  es 
wol  am  nächsten,  auch  hier  ulclU  an  den  Senat  oder  gar  die 
patriziscben  Senatoren,  sondern  an  die  Patrizier  überhaupt  zu 
denken,  zumal  da  es  weiter  heilst:  C.  Tereniio  Varroni,  quem  sui 
generis  k(fmif^em,  piebi  insecialione  prindpum  popularibusque  ar^ 
Mus  conciHatum  . .  eoigus  et  extrahere  ad  con^ukdium  nitebatur^ 
patres  summa  ope  obstabant^  ne  se  insectando  sibi  aequäri  ad-  I 

eueseerent  homines^  und  §  8:  namplebeios  nobiles  iam  eisdem  im^ 
tiatos  esse  sacris  et  eomtemnere  plebem,  ex  quo  contemni  patribus 
desierint,  coepisse.  cui  non  id  apparere,  id  actum  et  quaesitum  esse^ 
nt  Interregnum  iwiretur,  ut  in  patrum  polest ate  eomitia  essent? 
Ueberhaupt  beweist  das  ganze  Kapitel,  dab  mii- patres  nicht  der 
Senat,  welclier  §  3  ausdrücklich  uulerscbieden  wird,  sondern  die 
ganze  Partei  der  Nobiiität  gemeint  ist,  welche  schon  10,  15,  8 
mit  den  Patriziern  identifiziert  wird.  Wenn  es  ferner  bei  Ascon. 
in  Mil.  p.  32  heiiat:  de  patriciis  convocandis,  qui  interregem  pro- 
derent,  und  Cicero  selbst  de  leg.  3,  3,  9  sagt:  Auspioia  patrum 
Munto:  oUique  ex  se  produnto^  qui  comitiatu  creare  consules  rite 
possint,  wo  schon  die  Erwähnung  der  Auspicien  an  einen  Son- 
derausschufs  der  Patrizier  zu  denken  hindert,  und  3,  i,  10:  ius 
esto  consuli  . .  eique  quem  produnt  patres  consulum  rogandorum 
causa,  so  darf  man  mit  Recht  schliefsen,  dafs  die  Wahl  des  In- 
terrex  immer  ein  ausschliefsliches  Recht  der  patrizischen  Körper- 
schaft geblieben  ist,  und  die  Annahme  Becker's,  dafs  in  der  lelzteu 
Zeit  der  Republik  ihn  vielleicht  der  Senat  ernannt  habe,  scheint 
nicht  nothwendig  zu  sein.  Treflend  hat  dagegen  derselbe  Ge- 
lehrte R.  A.  11,  I,  p.  300,  A.  610  nachgewiesen,  wie  der  schein- 
bar abweichende  Bericht  des  Appian  mit  der  Darstellung  des  Li- 
yius"^  zu  vereinigen  ist.  Uebrigens  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs 
dieser  Conrent  der  Patrizier,  wie  ihn  Mommsen  nennt,  später 
nicht  mehr  in  den  geschlossenen  Abtlieilungeu  von  Curien  zu- 
sammentrat und  abstinunte,  weder  zu  diesem  Zweck,  noch  bei 
anderen  Veranlassungen,  welche  eine  Berathung  der  patrizischen 
Standesmitglieder  nöthig  ufachten;  denn  dafs  die  Curien  selbst 
nicht  immer  rein,  patrizisch  geblieben  sind,  wird  schon  durch  die 
Thatsache  bestätigt,  dafs  im  Jahre  545  d.  St.  der  Plebejer  C.  Ma- 
milius  Vitulus  Curio  maximus  war.  £s  liegt  auch  in  der  Natur 
der  Sache,  dafs  mit  dem  Verlust  aller  wichtigen  Vorrechte  der 
Patrizier  uiid  dem  Verschwinden  des  Untersdiiedes  zwischen  dem 
Geburtsadel  und  der  neuen  Nobiiität  eine  Aufnahme  der  letzteren 
in  jene  Genossenschaften  verbunden  war.  Eine  solche  Umwand- 
lang des  uraprilnglicheu  Charakters  der  Curien  wird  aber  schwer^ 
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lieh  vor  der  ie^  Ogminia  imd  wafaraclidiilich  dtmals  statt  geAiii- 
deo  haben,  als  ihre  Zahl  von  30  auf  35  erhöbt  wurde,  wovon 
Paul.  Diac.  «•  ▼.  Calahra  curia  p.  49  spricht.  Nimmt  man  hinsay 
dafs  derselbe  s.  y.  Ceutumviralia  iudicia  p.  64  und  Augastie  an 
einer  Stelle,  welche  Ambrosch  iu  dem  Osterprogramm  dei*  Bres- 
lauer Universität  ▼.  J.  1846  ciiieii,  die  Tribos  mit  den  Curien 
identifiziert,  so  erseheint  die  Annahme  gerechtfertigt,  dafs  jene 
Umwandlung  zugleich  mit  der  Vermehrung  derselben  nicht  vor 
dem  Jahre  513  d.  St.  vorgenommen  worden  ist^  weil  um  diese 
Zeit  erst  die  35  Tribns  vollzählig  geworden  sind.  Die  Curien 
sind  von  jetzt  an  nnr  religiöse  Genossenscbaflen  von  Patriziern 
und  Plebejern  gewesen,  welche  den  einzelnen  Tribus  entsprachen, 
und  die  Gurion fen  hatten  mit  den  Comitien  selbst  nichts  zu  schaf- 
fen. Vgl.  Becker  II,  1,  p.  34  A.  61.  Dadurch  wurde  es  zugleich 
nöthig,  die  frflheren,  nunmehr  zu  klein  sewordcnen  Versamm- 
lungslocale  zu  exaugurieren  und  durch  gröTsere  zu  ersetzen,  wor- 
über man  vergleiche  Becker  II,  1,  p.  33,  A.  58.  In  dieser  Zeit 
mag  auch  der  technische  Ausdruck  coeurU  patricii  für  die  Fälle 
gebräuchlich  geworden  sein,  wo  die  Patrizier  allein  zu  einer  Ver- 
sammlung znsammenzulreten  hatten;  dafs  sie  aber  in  solchen  Fäl- 
len wenigstens  die  Erinnerung  an  die  frühere  Form  dieser  Ver- 
sammlungen zu  erhalten  suchten,  lehrt  die  Anwesenheit  der  30 
Lictoren,  wenn  die  lex  curiata  de  imperio  erl heilt  wurde.  Da 
nun  zur  Zeit  des  Cicero  und  Dionysins  die  Curien  längst  Patri- 
zier  und  Plebejer  umfafstcn,  von  denen  die  letzteren  nattirÜch 
den  gröfseren  Bestandtheil  ausmachten,  so  erklärt  sich  leicht,  wie 
ihre  irrthGmlichen  Angaben  über  die  ursprüngliche  Zusammen- 
setzung der  Curien  entstehen  konnten. 

Schon  die  bisher  angeführten  Grüinde  durften  hinreichen,  um 
zu  beweisen,  dafs  die  Curien  bis  zum  dritten  Jahrhundert  v.  Chr. 
einen  rein  patrizischen  Charakter  hatten  und  die  Curiatcomitien 
diesen  noch  ober  jenen  Zeitpunkt  hinaus  bewahrten.  Niebuhr 
hat  aber  aufserdem  noch  als  wichtiges  Argument  die  von  ihm 
behauptete  Identität  der  lex  curiata  de  imperio  mit  der  auctori- 
tos  patrum  angeffihrt,  gegen  welche  sich  in  der  neueren  Zeit  um 
so  heftigerer  Widerspruch  erhoben  hat,  je  sicherer  sich  durch  die- 
selbe der  obige  Satz  erweisen  läfst.  Eine  der  wichtigsten  Stei- 
len, welche  bei  dieser  Frage  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  findet 
sich  bei  Cic.  de  leg.  agr.  2,  11,  26:  Maiores  de  singulis  magi" 
stratibus  bis  r>08  senientiam  ferre  toherunt,  Nam  cum  centuriata 
lex  censoribus  ferebatur^  cum  curiata  ceteris  magistratibus ,  tum 
Herum  de  eisdem  iudicabalur,  ui  esset  reprehendendi  potestas,  si 
populum  beneficii  sui  poeniteret,  NnnCy  Quirites,  illa  prima  co^ 
mitia  tenetis,  [centuriata  et  tributa,]  curiata  tantum  auspiciorum 
causa  remanserunt.  Hie  autem  tribunus  plebisj  quia  ridebat  po^ 
les totem  neminem  iniussu  populi  aut  plebis  posse  habere,  curiatis 
eam  camitiisy  quae  dos  non  initis  (denn  so  ist  mit  Baiter  zu  le» 
sen  statt  curiatis  ea  comitiiSf  quae  vos  non  sinitis)  confirmavit: 
tributa^  quae  testra  erant^  sustulit.  Ita  cum  maiores  binis  comi^ 
tiis  rokierint  tos  de  singulis  magistratibvs  iudicare^  Ate  homo 
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popuiaiis  ne  tmam  qmdem  popmIo  c&miiidrum  potettatem  rtlifatl. 
Sed  videte  Aomtm's  reUgionem  et  diligeutiam.  Vidit  ei  perspexU 
sine  cwrifUa  lege  decemvirog  poteslatem  habere  nou  posse^  ^uo*- 
niam  per  novem  tribus  essetU  conslittUi,  lubet  ferre  legem  de  his 
eariatam^  praetori  imperat.  An  dieser  Stelle  Ti^ill  Cicero  die  Ab- 
sicht des  Rullus  dadurch  yerdächtigen ,  dals  er  bebaupiet^  durch 
die  Rogation  desselben  solle  das  Volk  seiner  VVahlfreiheit  gänz- 
lich beraubt  werden,  während  sie  von  den  Vorfahren  in  Bezug 
auf  denselben  Magistrat  sogar  doppelt  ausgeübt  worden  sei ^  denn 
der  erste  Wahlact,  welcher  sonst  in  vollständigen  Comitien  voll> 
zogen  worden,  werde  durch  ihn  auf  17  Tiibus  beschränkt,  und 
N  wahrend  dem  Volke  früher  ii^eh  eine  zweite  Abstimmung  5ber 

denselben  Gegenstand  zugestanden  hätte,  sei  jetzt  an  deren  Stelle 
nur  die  lex  curiata  übrig  geblieben,  welche  in  den  von  der  Plebs 
-Btcbt  besuchten  Cnriatcomitien  angenommen  werde.  Die  Sophi- 
stik  Cicero's  besteht  nun  darin,  dafs  er  durch  eine  geschickte 
Verbindung  der  Centuriat*  und  CoriatconiiÜen  die  Sache  so  wen- 
det, als  ob  früher  auch  in  den  zweiten  Comitien  immer  das  ge> 
«ammte  Volk  abgestimmt  habe,  und  dafs  er  die  Curiatcomilien 
seiner  Zeit  als  solche,  die  nur  um  der  Ausptcien  willen  beibe- 
halten worden  seien,  vor  den  Zuhörern  als  bedeutungslos  darzu- 
stellen sncbt,  während  er  ihneii  doi'h  in  der  That  eine  grofse 
Wichtigkeit  beilegt.  Denn  sie  vermögen  nach  dieser  Stelle  einen 
Beschlufs  zu  legalisieren,  wenn  er  auch  nicht  in  den  ersten  Co> 
mitien  auf  regelmäfsige  Weise  gefafst  worden  ist:  Vidii  et  per- 
spexit  cet,,  so  dafs  sie  also  als  Correctiv  derselben  erscheinen. 
£r  sagt  ferner  §28:  Videt  sine  lege  cttriala  nihil  agiper  decem- 
viros  posse;  diese  Worte  können  doch  unmöglich  blofs  bedeuten, 
dafs  die  Decemvirn  ohne  das  Ciinatgesetz  nichts  serio^  nichts 
magnopere  unternehmen  dürfen,  im  fibrigen  aber  unbedenklich 
schon  Decemvirn  seien,  sondern  der  Sinn  ist  nur  der,  dafs  ohne 
das  Gesetz  nichts  unternommen  werden  kann,  wozu  Decemvirn 
not  big  sind,  d.  b.  dafs  die  ganze  AusHihning  der  Colonie  unter- 
bleiben mnfs,  weil  ffir  die  dazu  erforderlichen  Männer  kein  rechts- 
kräftiges  Mandat  ausgewirkt  werden  kann,  durch  welches  sie  den 
Charakter  als  decemtiri  caloniae  deducendae  erhalten  wurden. 
Diese  Auffassung  erfordern  die  Worte  per  decemtiros,  während 
es  nach  der  anderen  Erklärung  a  decemtiris  heifsen  niöfste.  Die- 
selbe Bedeutung  legt  der  Annahme  der  lex  Rullus  selbst  bei,  weil 
«r  für  den  Fall,  dafs  sie  nicht  beantragt  werden  sollte,  schon 
vorher  in  das  Gesetz  die  Bestimmung  aufgenommen  wissen  will, 
dafs  jene  Männer  auch  ohne  die  förmliche  Sanction  durch  die 
Curiatcoroitien  mit  demselben  Recht  als  Decemvirn  gelten  soll« 
ten,  als  wenn  Alles  nach  herkömmlicher  und  gesetzlicher  Weise 
zugegangen  wäre.  So  heifst  es  §  29:  Qiiid  postea,  si  ea  lata  non 
etil?  Attendite  ingenium.  Tum  ei  decemeiri,  inquit,  eodem  iure 
eint  quo  qui  optima  lege,  Cf.  §  30:  deridendum^  quod  consuli^  si 
legem  curiatam  non  habet,  attingere  rem  militarem  non  Ucei:  hvie, 
eui  9elat  intercedi^  potestatem,  etiantsi  intercessum  sit,  tarnen  ean» 
dem  camätitmt^  quam  si  lata  esset  lex.    Hätte  aber  Rallus  diese 
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Sanctron  durch  das  Coriatgesefz  nicht  f&r  onamglfDgücIi  dölhig 
gehaltcD,  8o  wSre  diese  Vorsicht  fiberflussig  geweaeo.  Auch  bald 
darauf  werden  die  CariatoomiHen  ala  ein  wesentlicher  Factor  an- 
gesehen, ohne  welchen  in  dem  römischen  Preislaate  ein  Getetx 
auf  ordnongsmäfsigeni  Wege  keine  Rechtskraft  erhallen  könne, 
denn  es  heifst  §  29:  iSli  hoc  ßeri  potesty  ni  in  hoc  eivüaiey  quae 
lange  iure  HberiaHs  ceteris  civitatibus  anteceUil,  quispiam  nulüs 
camHiis  imperimn  ani  potestaiem  asseqvi  possU^  quid  attinet  ier- 
tio  capiie  legem  curiatam  ferre  iubere^  cum  quario  permitias^  ui 
eine  lege  curiata  idem  iuris  habeani^  quod  haberent,  ei  optima 
lege  o  populo  eeseni  creaii?  Dafs  aber  in  nuUis  comitiis  anch 
die  Curiatcomitien  enllialtcn  sind,  beweist  sowol  die  Erwähnung 
des  imperium^  als  auch  der  Umstand,  dafs  die  Worte  cum  quarto 
permiHaM  ceL  blofs  eine  weitere  Ausführung  von  nuUis  comitiis 
sind.  Weil  nun  die  Plebs  in  den  Curiatcomitien  nicht  mitzuwir- 
ken hat,  oder  wörtlich,  in  ihnen  nicht  erscheint,  sagt  Cicero 
-weiter;  Regee  consiituunlur ,  non  decemtiri,  QuirüeSy  iiaque  ah 
hie  imtiie  fundameniisque  naseuntur^  ui  non  modo  cum  gerere 
coeperini^  eed  eiiam  cum  consHlueniur^  omne  restrum  «tu,  pote- 
etae  Hberiaeque  tollaiur,  und  macht  dem  Ruilns  grade  diels  aum' 
gröfsten  Vorwurf,  dafs  er  in  diesem  Falle  der  lex  curiata  eine 
aussehliefsliche  Antoritit  verleihen  wolle:  curiaiis  eam  (potesta^ 
tem)  comitiis y  quae  vos  non  iniiis,  confirmavii:  iributa,  quae  ve- 
etra  eranty  sustulii.  Es  geht  also  aus  dieser  Stelle  als  unzwei- 
felhaft hervor,  dafs  die  gen^fihlten  Magistrate,  wenn  nicht  aufser- 
gewöhnliche  Fälle  eintraten,  ohne  die  Genehmigung  des  Curien- 
gesetzes  sieh  gar  nicht  als  solche  betrachten  unii  keine  amtliche 
Funktion  ansOlien  durften.  Wenn  aber  in  Cicero^s  Zeit  die  Cu- 
riatcomitien die  Bestimmung  hatten,  die  in  Centuriateomitien  ge- 
troffenen Wahlen  patrizischer  Magistrate  zu  legalisieren,  so  kam 
ihnen  noch  am  Ende  der  Republik  dieselbe  slaatsrechtliche  Gel- 
tung zu,  als  in  der  Zeit  der  maioreSy  in  welcher  nach  Cicero  die 
zweiten  Comitien  die  reprehendendi  (d.  i.  improbandi)  potestas 
hatten,  d.  h.  die  Befugnifs,  durch  das  alterum  iudicifim  die  Be- 
schlösse der  ersten  Comitien  nöthigenfalls  zu  verwerfen,  womit 
natftrlioh  auch  die  approbandi  potestas  oder  daa  BestStigongsrecht 
▼erbnnden  sein  mufste.  Ganz  derselbe  Gedanke  ist  de  rep.  2,  32 
mit  anderen  Worten  ausgedruckt:  Quodque  erat  ad  obtinendam 
poteniiam  nobiHum  rel  maximum^  vehementer  id  retinebatur:  po- 
pmU  comiüa  ne  essent  rata^  nisi  ea  patrum  approbavisset  aucto- 
riias.  Man  hat  freilich  unter  dieser  auctoritas  patrum  den  be- 
stätigende» Senatsbesehlofs  verstanden,  indem  man  sich  besonders 
auf  Dionysins  berief,  bei  dem  es  2,  14  heifst:  5,  t%  dl  taXg  nXeioai 
d6^eis  fjpQdtgaig^  rovro  im  r^v  ßovX^v  avstpiqsto,  Dafs  aber  hier 
ßevUi  nur  die  Uebersetzung  des  mifsverstandenen  Ausdrucks  pa- 
tres sein  kann  und  in  den  Quellen  Eewifs  die  Conen  gemeint 
waren,  darf  man.  schon  daraus  schlielsen,  dafs  nach  Dionysius' 
eignem  Bericht  (9,  41)  Ober  jedes  Gesetz,  ehe  es  bei  der  Volks- 
▼ersammlnng  eingebracht  wnixle,  der  Senat  vorher  befragt  wer- 
den und  sein  Gutachten  (das  nQoßovlevfia)  abgeben  mnfste;  eine 
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zweimalige  Meinangsaurscrung  desselben  ist  aber  am  so  wenif^cr 
fleokbar,  als  der  populus,  welchem  es  an  jeglicher  Initiative  fehlte, 
ganz  aufser  Stande  war,  denjenigen  Gesetzesvorscblar  zu  alterie- 
ren,  welcher  schon  vorher  von  dem  Senate  gutgeheiisen  worden 
war.  Noch  weniger  aber .  wird  man  ihm  ein  Bestätigangt recht 
einräumen  dürfen,  da  er  nach  seiner  ganzen  übrigen  Stellung 
nicht  als  conslitn^ver  Faktor  des  Staates,  so&dem  nur  als  Bei- 
rath  des  Königs  ansesehen  werden  kann.  Desselben  Irrthums  hat 
sicJi  Dionysius  auch  4,  12  schuldig  gemacht,  wo  dureh  nolXiL 
laiQiiv  7^  ßovXii  (pqaaag  das  wiedergegeben  wird,  was  Cicero  de 
rep.  2,  2*1  mit'no»  commisit  se  patribus  aiisdrfickt;  diese  Worte 
aber  können  nur  den  der  förmlichen  Wahl  vorangehenden  Se- 
natsbeschhifs  bezeichnen,  welchen  Servius  Tnilins  nach  Livius'' 
Andentungen  1,  46  übergangen  bat.  Da  nun  aufserdem  die  Worte 
patrum  auctoritas  nur  den  Sinn  zulassen,  welcher  oben  durch  his 
sententiam  ferre  oder  iierum  iudicare  und  confirmare  bezeichnet 
ist,  so  mufs  auch  patres  an  dieser  Stelle  den  oben  erwähnten 
comilia  curiata  entsprechen  und  die  auctoritas  pairwn  mit  der 
durch  die  lex  curiata  erlheilten  Bestatigune  identisch  sein.  I>ie 
beiden  Ausdrucke  unterscheiden  sich  nur  dadurch  von  einander, 
dais  die  patrum  auctoritas  das  Verhältnifs  der  Gurienversammlung 
zu  den  Centurialcomitien  genauer  angiebt,  insofern  jene  ausrii-uck- 
lich  als  höhere  Instanz  dargestellt  wird,  gleichwie  der  Vormmid 
dem  Mündel  gegenüber  durch  auctor  als  höhere  Instanz  bezeich- 
net wird,  von  welchem  VerhSltnifs  der  Au^diiick  patrunt  aveto- 
rilas  entlehnt  sein  kann.  Daher  durfte  Cicero  mit  Recht  von 
einer  reprehensio  comitiorum  sprechen,  und  ganz  ähnlich  Itoifst 
es  p.  Plane.  3,  8:  Natu  si  ita  esset  ^  quod  patres  apud  maiores 
nostros  tenere  non  potuerunty  ut  reprehensores  essent  comitiomm^ 
id  haberent  iudices,  cel  quod  multo  minus  esset  ferendum»  Tum 
enim  magistratum  non  gerehat  is,  qui  ceperat,  si  patres  auctores 
non  erant  facti:  nunc  postulalur  a  tobis,  ut  eius  exsilio^  qui 
creatus  sit^  iudicium  populi  Romani  reprehendatis.  Dafs  hier  dnrcl« 
reprehensores  comitiorum  etwas  Anderes^  bezeichnet  sein  soll,  als 
an  der  Stelle  de  leg.  agr.  2,  11.  26  durch  reprehendendi  potestas^ 
kann  nicht  zugegeben  werden,  und  am  wenigsten  darf  der  Grund 
gelten,  dafs  dort  nicht  angegeben  sei,  was  die  Beanstandung  der 
Wahl  fiir  Folgen  hatte,  während  es  hier  ausdrücklich  heifse: 
Tum  enim  magistratum  non  gerebat  is  cet.  Wie  kann  man  sich 
ferner  auf  den  vermeintlichen  Widerspruch  in  jener  Darstellang 
Ci(*ero's  berufen,  welcher  darin  liegen  soll,  dafs  er  §  26  sagt: 
Primum  lege  curiata  decemtiros  omat,  während  es  zugleich  §  28 
heifst :  sine  curiata  lege  decemeiros  potestatem  habere  non  posse? 
Ab  ob  nicht  dadurch  den  Trägern  dieser  potestas  in  der  That 
ein  omamentum  verlieben  wurde,  wenn  sie  durch  die  Bestätigung 
mittelst  der  lex  curiata  in  die  Zahl  der  höchsten  Magistrate  ein- 
gereiht werden.  Mag  also  Cicero  die  Sache  noch  so  sehr  Aber- 
trieben  haben,  so  ist  doch  auch  nicht  der  geringste  (irnml  vi 
der  Behauptung  vorhanden,  dafs  er  onler  der  reprehensio  cami-- 
tiorum  an  der  letzten  Stelle  etwas  Anderes  verstanden  Jiabo«  als 
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in  derttede  de  leg;  agr.  Damit  ist  aber  sagteicKi  ein«  dar  wicli- 
tigaten  Belcgttdlen  fftr  die  Identität  der  Ux^mHala  de  imperio 
mit  der  ameioriias  pmtrum  gerettet  worden.  Diese  patres  werdeYi 
vou  Li  vi  IM  nocli  bestimmter  als  pairieii  bezeiebnet,  ebne  dafs  es 
erlaubt  wäre«  an  einen  abgesonderten  Kreis  der  patriiiscben  Se- 
natorcn  zu  denken,  wenn  man  nicbt  etwas  in  die  Worte  hin- 
eintragen wiil^  woran  Livins  nicht  von  fern  gedacht  haben  kann. 
DerveMbe  ersiblt  6«  42,  9:  viwdum  perfunchtm  eum  hello  atrocior 
dami  sedUio  ewcepit;  ei  per  ingetUia  ceriamina  diciator  senaha- 
que  «tcftu^  tu  rogationes  trihuniciae  aeciperentur;  ei  camitia  con^ 
SiUmm  adeerea  nobUiiaie  habiia,  quilms  L.  Sexiius  de  plebe  pri- 
mue  conmU  faeius.  ei  ne  i$  ^idem  finis  cerUnminrnn  fuii.  quia 
puiricü  se  uuciores  fuiuros  negabant,  prope  secessitmem  plebis 
ree  ierribUeeque  alias  unimw  ctet/tcrm  certamiman  venu,  worfiber 
die  vqrtreffliebe  Auslegnng  Beekei-s  in  den  R.  A.  %  1.  p.  317  ff. 
und  Schweglers  R.  G.  2,  p.  161  ff.  zu  Tergleichen  isK  Wenn  aber 
Bröeker  meint,  dals  zwar  an  dieser  Stelle  bereits  die  patrizischen 
Senatoren  zu  verstehen  seien,  früher  aber  der  gesammte  Senat  die 
Bestätigung  verliehen  habe,  da  erst  im  vierten  Jahrhundert  d.  St. 
Plebejer  hi  den  Senat  au%en«iBmen  worden  seien,  ohne  zugleich 
in  den  Patrizierstand  erhoben  zu  werden,  so  gründet  er  die  £r-. 
kliiong  von  pcirtcw  ameiores  auf  eine  Behauptung,  welche  zu 
bewMsen  selir  schwer  sein  durfte.  Ebendas.  spricht  Livins  §  14:; 
faeivm  semUusconsuUuin ,  ui  duo  viros  aediies  em  pairibus  dida- 
$or  popHhun  rogarei,  paires  aueiores  Omnibus  eiiis  anni  comUus 
ßeretU  wieder  von  paires  muctores^  wären  nun  damit  die  patri* 
zische»  Senatoren  gemeint,  so  könnte  man  mit  Recht  fragen,  ob 
niehi  die  hier  erwälmten  A4)dilen  ebenfalls  aus  diesem  engeren- 
Kreise  gewählt  werden  mnfeten,  da  doch  nicht  dasselbe  Wort 
an  einer  und  derselben  Siegle  ohne  irgend  eine  nähere  Andeu- 
tung in  einer  engeren  «nd  weiteren  Bedeutung  genommen  wer- 
ben kann.  Dieselbe  Consequenz  ist  ai>er  noch  an  manchen  ande- 
fen  hier  nicht  behandelten  Stellen  möglich.  Noch  ist  die  bekannte 
Stelle  des  iJciniu»  Macer  bei  Sallost  III,  82,  15  (ed.  Kritz):  iibera 
ab  ai$€^öribus  pairiciis  sufragia  maiores  vesiri  paratere  hierher 
zu  zidieii,  welche  niemand  mit  Zun^pt  auf  die  £infdhrung- der 
Tvibuteonnticu  beziehen  >vird,  sobald  er  die  vorbci'gchenden 
Worte:  ne  vos  ad  tiriÜa  illa  90C€my  quo  tribunos  plebei^  modo- 
pairieimm  magisiraimny  libera  eei.  In  Betincht  zieht.  Denn  da 
modo  paifickim  magisiraium  offenbar  das  Consalai  bezeichnet,  so 
mH&te  man  dem  Sdiriflsteller  ehic  au fsergewölm liehe  Konfusion 
cotrauen,  %venn  aas  meinte,  dafs  er  nidil  mit  Ubera  ab  aucio^ 
tibus  patrieiis  suffragia  einen  Fortschritt  n\  der  Zeit  angedentet 
babev  sondern  nach  der  Erwähnung  des  patrizischen  Magistrats 
wieder  zu  dem  Asfange  der  Republiic  HuHIckgckehrt  sei.  W<^nn 
man  nun  bedenkt,  dafs  sogar  Dionysius,  welcher  sonst,  wie  z.  B. 
9,  41,  die  ßovXii  und  die  nojQmin  Immer  liestimmt  unterschei- 
detv  2,'  60  und  i»,  90  ansdrüeklich  und  ganz  allgemein  von  iler 
BestätiguDg  cinei*  Wahl  durch  die  Patrizier  spHchl,  so  kann  die 
Annahme  nicht  mclir  sweifelfaaft  seib,  däfs  In  den  Quellen  an* 


470  Brate  AUkellmmg.    Akhmmng/em» 

•  » 

serer  BerichicntaUer  unter  patres  mtdoreM  immer  die  Cariea  als 
be8lälif;ende  bMfanz  gemeint  waren  and  dafs  Dienyaiut  nar  an 
einigen  Stellen  ans  einem  leicht  erkUrlichen  MifaventtedDiüi  die 
OMtcioriias  patrvm  entweder  mit  dem  ngoßwlivfia  des  Senates 
oder  mit  der  vom  Senat  ertheilten  Genehmigung  der  PleUscite 
verwechselt  hat. 

Ein  ähnliclies  MifsyerstSndnifs  ist  freilich  anch  bei  LLvius  an- 
zunehmen,  welcher  über  die  der  Wahl  des  Noma  TOrbergehcndeo 
Verhandlangen  Folgendes  berichtet  1,  17,  9:  decrevertml  emm^ 
vi,  cum  popukts  regem  iussisset,  id  sie  raium  esset,  sipaires  am» 
dores  ßerent,  hodie  guoque  in  legibus  magistratibusque  regamdis 
usurpaiur  idem  ius  «•  adempta:  priusguam  populus  mffragnim 
ineat^  tn  incerivm  comiiiorum  eve$Uum  patres  aucteres  ßumt*  <mm 
inierreof  contione  adßocata  y^quod  bonium  faustum  felimque  sit^^ 
inquit  „Qidrites^  regem  create:^  ita  patribus  t>isum  est.  patrae 
deindej  si  dignum  qui  secundus  ab  Romulo  ntimereHtr  erearitis, 
auctores  ßent*^,  Dafs  sich  hier  Livius  den  Senat  als  bestätigende 
Behörde  denkt^  ist  oiTeubar;  aber  man  halte  diesen  Wideispmeh 
lieber  auf  eine  andere  Weise,  als  durch  eine  geawongene  und 
dem  Wortlaut  völlig  widerstrebende  Auflassung  des  Ausdrucke 
p0^tricii  auciares  facti  an  den  oben  angefahrten  Stellen  erkllnm 
sollen.  .  Man  hätte  bereitwillig  einen  Irrthum  des  Livius  einsia« 
men  sollen,  welchem  er  hier  um  so  eher  ausgeietzt  war,  als  er 
sein  Geschichtswerk  ohne  erhebliche  Vorstudien  begonnen  hatte 
und  daher  erat  im  Laufe  der  Zeit  Ton  vielen  wichtigen  Punkteo 
der  älteren  Verfassung  Roms  eine  riehtigere  Ansicht  gewinnea 
konnte.  So  läfst  es  sich  leicht  begreifen,  dafs  er  in  der  Parallele« 
welche  er  tu  der  spfiteren  Zeit  zieht,  die  seit  der  lex  Maema 
vor  den  Wahlcomitien  ertheilte  auctoriias  patrum  mit  dem  Vorw 
bescblufs  des  Senates  verwechselt  und  aus  diesem  Grunde  an» 
nimmt,  dafs  vor  jener  les  das  Gutachten  des  Senates  über  die 
Person,  um  deren  Wahl  es  sich  handelte,,  erst  nach  deraelbea 
abgegeben  wurde.  Aus  diese»  Mifsverständnifs  ist  auch  die  dem 
loterrex  in  den  Mund  gelegte  Anrede  an  das  Volk  in  erklären, 
welche  offenbar  die  rhetorische  Ausf&hmng  eines  AnaaUsten  oder 
des  Livius  selbst  ist.  Üebrigens  bespricht  auch  Cicero  die  Tbron- 
beslelgangen  der  römischen  Könige  in  einer  solchen  Weise,  dab 
die  Geltung  der  Königswahlen  von  keiner  anderen  Bestattung, 
als  von  der  Annahme  der  lex  curiata  de  ia^erio  abuibängen 
seheint,  und  es  wäre  in  hohem  Grade  befremdend,  wenn  in  sei» 
nen  Quellen  ein  so  wichtiger  Akt  wie  die  Genduniann^  durek 
den  Senat  unerwähnt  geblieben  wäre.  Nun  hat  man  allerdings  aus 
dem  Umstand,  dals  es  bm  ihm  keifst  ipse  legem  cwriatam  ia&t,  «i 
erweisen  gesucht,  dals  durch  diese  käc  dem  bereits  erwählten  und 
bestätigten  Könige  blofs  das  imperium  verliehen  worden  sei,  was 
ans  verschiedenen  GrQnden  erst  dnige  Zeit  nach  der  Wahl  habe 
geschelien  können.  Diese  Ansicht  fulst  aber  auf  einer  Voraus» 
setaung,  welche  sich  mit  dem  Begriffe  des  Königihums  schwer 
vereinigen  läfst.  Denn  dieses  unterscheidet  sieh  ja  arade  dadurch 
von  den  höchsten  Magistraten  der  Republik ,  dals  lelatere  nicht 
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inittier  uimI  nictit  ttl»enrll  zu  der  anivescln'fiiikieii  A  Hebung  6ek 
-Imperiums  befuft  waren ,  so  wie  aadi  innerbalb  der  Stadt  die 
Hei^c  ans  den  Fasoes  ihrer  lietoi'en  entfernt  w^erden  rnulsten,  wMi* 
rend  dem  Könige  von  dem  AugenbÜek  seines  Re^erangsanirtUs 
an  keine  dieser  Bescbriokungen  auferlegt  sein  konnte  und  ^m 
volle  hnperium  so  sehr  zu  seinem  Wesen  gehörte,  da&  er  nicht 
eher  König  war,  als  bis  er  dieses  besafs,  und  dafs  die  regia  po^ 
ieaim»  in  eben  diteem  imperimn  bestand.  Eben  so  haben  die 
IHetatoren,  welebe  später  zeitweise  mit  der  Königsraacht  aosge« 
rfislet  worden,  dassme  xugleieh  mit  dem  Antritt  der  IXieiatu^ 
m  seinem  ganten  Umfange  öbemommen,  vgl.  Becker  2,  2,  p.  68  ff. 
Aach  Cicero  scheint  es  so  su  ▼erstehen,  nicht  blois  in  dem 
zweiten  Boche  de  rep.,  sondern  aueli  de  leg.  3,  3:  Regio  impe^ 
ri0  dno  swilo;  tt^ne  proeetmdo,  iudicando,  amstikndo  praetor  es ^ 
imäice$,  tontmies  appeUanior^  da  nach  diesen  Worten  das  con^ 
suiere  mit  in  dem  Begriffe  des  regium  imperntm  gebort  und  ohne 
Zweifel  aneh  die  f^icilone  der  Senatsl>cralhungen  bezeichnet,  so 
Ist  schon  dadurch  die  Behanptung  Rnbino's  wnlerlegi,  dafs  der 
erwi|ilte  König  den  Senat  zu  versaramelo  und  andere  Geschiift« 
SU  besorgen  bitte,  bevor  er  mit  dem  unpertfan  bekleidet  war. 
IMef«  mag  später  bei  den  Magistraten  der  Kepublik  ausnahms« 
weise  vorgekommen  sein,  wenn  in  Zeiten  allgemeiner  Verwir* 
rnng.  die  lex  atriuim  för  die  regelmäftigen  Magistrate  niclit  mehr 
vor  uem  Antritt  ihres  Amtes  beantragt  werden  konnte.  Wenn 
Cicero  ferner  de  rep.  2,  13  sagt:  {Nwna)  quamquam  populus  cti« 
rfoltf  eum  oomiftis  regem  esse  kuierat,  tarnen  ipse  de  suo  imp^ 
rio  curiaiam  legem  iukt,  so  kann  nach  der  einfochsten  Auslegung 
dieser  Worte  der  Sinn  doch  nur  der  sein,  dafs  es  zwar  scheinen 
könnte,  als  halte  das  tasstim  pop«/t  liinreichen  müssen,  damit  das 
regem  esse  eintreten  konnte,  weil  die  Ernennung  von  denselben 
Comitien  ausgegangen  war,  weiche  spöter  das  Bcstatignngsreefat 
•ausfibien,  dafs  aber  dennocli  Numa  aus  eignem  Antriebe  bei  den- 
selben Comilien  die  lex  de  imperio  beantragt  habe,  nm  recht* 
•mflfsiger  König  sein  so  können.  Also  weit  entfernt,  dafs  das 
ifi^eriium  gewisaermafsen  als  ein  blofees  denum  svperaädiium  ver* 
liehen  wurde,  bezeichnet  es  vielmehr  nach  dieser  Darstellung  Ci- 
cero s  den  Inbegriif  der  Köuigsgewalt  Oberhaupt,  welche  der  König 
erst  nach  Annahme  jener  lex  als  sein  rechtsgilt  ige«  Eigenthmn 
ide  s«0  imperio)  betrachtete.  Somit  erseheint  die  lern  euriata 
äe  itnperio  zwbt  siefat  als  ein  Theil  der  Wahl,  auch  nicht  als 
eine  zweite  Wahl,  wohl  aber  als  die  von  dem  designierten  Kö- 
nige beantragte  nad  unter  seiner  Mitwirkung  vollzogene  Sanktion 
ders^ben,  welche  dem  Regierungsantritt  naturgeinäls  vorangehen 
mnfste.  i)urcli  sie  erhielten  die  Bernfongsformalitätcn^  von  denen 
4ie  Wahl  nur  einen  Theil  aosmaehle,  ihren  AtMchlufs,  und  daft 
-sieh  Cicero  selbst  den  gansen  Hergang  so  gedacht  habe,  darf  man 
vielleichl  aus  der  Weise  folgern,  wie  er  die  Erwähnang  der  lex 
an  die  Erzählung  von  der  Wahl  anknöpft.  Er  sagt  c.  17  isque 
ide  imperio  suo  populum  consulmt  eurialim^  o.  IS:  ilemque  de  im* 
perio  suo  legem  cwriaium  tulit\  c  M:  isque  m  4e  suo  imperio 


472  Knte  AMkeiUmg.    Abhandlmigea. 

ledern  iuHi  cel.;  e,  21:  iussuique  regnare  legem  de  imperio  euo 
curiaUm  iuHi\  oaeh  ciceronianischem  Spracbgebranch  werden  tker 
liekanntlich  durch  das  completierende  que  diefenigen  Sitte  ver^ 
bunden,  wdebe  ak  bu  einem  Ganten  gehörend  darcestellt  wer» 
den  sollen,  so  dafs  der  durch  que  angereihle  Sats  das  abadili«- 
fsende  Glied  bildet,  ohne  welches  keine  VeUstftndigkdit  erreicht 
wäre. 

Gegen  diese  AufTassnng  der  lex  cmriaia  de  imperio,  wenach 
die  vorhergegangene  Wahl  durch  sie  ihre  Weihe  und  gesetzliche 
Geltung  erhielt,  darf  man  sich  nicht  daraof  berufen,  dal«  ea  de 
Tep.  2,  13  heUat:  prttetermissie  sms  etet6«s  regem  aUemgenam 
palribus  awAoribue  sibi  ipse  popuhts  adsdeUf  da  hier  der  Aus- 
druck patribue  aucioribus  nimmermehr  die  Besütigung  der  Wahl 
durch  den  Senat  oder  irgend  eine  andere  Instans,  sondern  nur 
so  viel  bedeaten  kann,  dafs  die  Berufung  des  Noma  nach  den 
Rathe  des  Senates  oder  wenigstens  mit  seiner  Uebereinsiknraung 
erfolgt  ist  Jene  Worte  beieicfanen  also  das  Probnlenma  dessel» 
ben,  aber  keine  nachfolgende  Bestätigung,  so-  wie  es  auch  nickt 
heifst  paires  auciores  facti  oder  fittrunt,  sondern  nur  patnbme 
ofHciofibus,  Auch  daran  wird  kein  Anstofs  zu  nehmen  sein,  dafs 
der  gewählte  König  bereits  eine  leip  vor  die  Gemeinde  «brachte, 
bevor  er  die  Regierung  wirklich  angetreten  hatte.  Denn  obgleich 
in  der  sp&teren  Zeil  zu  der  Einbringung  eines  Gesetses  der  Be» 
sitz  des  tue  agendi  cum  populo  nöthig  war,  welches  erst  ourak 
den  Amisantritt  erlangt  werden  konnte,,  so  folgt  daraus  noch 
keineswegs,  dafs  es  früher  der  König  nicht  solion  in  Folge  der 
blofsen  Wahl  habe  besitzen  können.  Dazu  kommt  ferner,  da& 
deraelbe  während  der  Rogation  der  lea  aurinla  de  iw^erio  gar 
nicht  als  Träger  oder  Organ  der  Staatsgewalt  auftrat,  sondern 
als  eine  von  zwei  Parteien ,  welche  eine  Stipulation  mit  einan- 
der abschlössen,  in  welcher  jener  sich  bereit  erklärte,  die  ven* 
schiedencn^  wahrscheinlich  auaföbrlicli  aufgezählten  VerpAichtiin*> 
gen  des  königliclien  Amies  zu  übernebnien,  wenn  die  andere 
Partei,  das  Volk,  ihm  zoglekh  die  Rechte  eines  Königs  fibertra- 
gen und  treuen  Gehorsam  angeloben  wollte.  Die  vorhergehende 
Wahl  ist  nacli  Ruhino's  richtiger  Bemerkung  nor  als  ein  vor- 
läufiges Versprechen  des  Volkes  aufzufassen,  durch  welches  vor 
der  förmlichen  obligaliOy  quae  fit  eerbie  noch  keine  Partei  ge> 
bnnden  war.  Es  erscheinen  also  die  Könige  während  )enea  Aktes 
noch  immer  als  Privatleute,  welche  sich  unmittelbar  nach^der 
Wahl  mit  dem  Volke  einigten,  ohne  dafs  sie  neue  Comitien  «n 
berufen  brauchten.  Somit  verlieh  auch  damala  der  Abschlufs  die- 
ser Stipulation  oder  die  Annahme  de»  Gesetzes  der  Wahl  cral 
rechtliche  Kraft  und  Geltimg;  aber  auctoritas  pairum  konnte  diese 
Sanktion  erst  nadi  der  Einföhrung  der  Centuriatoonitien  heifsen, 
als  der  Wahlkörper  und  die  bestätigende  Instanz  nicht  mehr  iden- 
tisch waren.  Während  nun  frfiher  eine  Verweigernng  der  ies  de 
imperio  nicht  denkbar  war,  wenn  nicht  etwa  der  erwählte  König 
selbst  die  Königswfirde  ausschlug,  trat  später  ohne  Zweifel  der 
Fall  öfters  ein,  dafs  die  Curien,  .welche  ikber  die  von  den  Centn- 
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gritD  getroffone  WabI  noch  einmal  bu  urtheiftcn  baiten ,  di^en^lbe 
Tcrwarfeii  oder  eine  teprehensio  comiHorvm  ansfibten.-  Im  •eat- 
cegeiigeaetfttcn  Falle  worden  dic^  patres  aueiorei,  indem  aie  die 
Vertretung  dea  CentarienbeBcbluMes  öbernabmen  und  diefadareh 
die  Genebm^ang  der  lex  duriaia  de  iwtp.  aeibst  aus^raeiien*  £a 
kt  also  dorcbaas  nieht  an  awei  veracbiadene  Akte  zu  denket^ 
wie  nocit  Seb wegler  thu^v  ^'  ^^  '^^  nicbis  Anderes  als  die  Er« 
Ufirong  war,  dafs  der  gewfthlte  und  n»iientlieh  bezeicbnele  Gan- 
didat  zur  Uebemabtne  des  Amt«  vM  allen  seinen  Pfliehlen  uM 
Aecbten  aolorisiert  werden  tMie.  Dieser  Inhalt  des  CuriatgtB- 
aelaes  kann  auch  durch  die  ie»  Mamätt  nicht  irerlnderl  worden 
aein,  da  die  letztere  nm-  das  Verwerfoo^srechfc  der  Cnrien  anf« 
hob,  was  man  so  formulierte,  dab  die*  Ptttrizicr  die  Vertretobg 
des  Centnrienbescblusses  sehen  vor  der  Abstimmung. &her  dfe  Can- 
didafctt  zu '  Abernebnwn  hfttten.  Ob  dann  noch  in  irgend  einer 
Weise  die  amciorUas  pairum  amsdrftckiich  ▼oiher  ertbeilt*  wurde, 
ist' fraglieb  und  kanm  iinzunelmlen,"da*  dieselbe  eanz  uberflisstg 
geworden  war;  mi^glicb  aber 'ist  es  Immi^bia^  daw  lorlanin  dem 
n^oßovlBvam  dea  Senates  zogleicb  die  Bemerkung  entbalten  war^ 
dafs  die  Patres  dm  zu  erwählende»  Magistrat  im  voraus  besti«^ 
tigtrn.  und  auf  diese  Weise  lifst  sieb  am  leichtesUn  der  Irrtbum 
der  Gescbiebtsscbreiöer  erklären^  dafs  der  Senat. die  besifitigende 
Beliörde  sei»  Die  iex  selbst  komite  aller  immer  erst  nadi  der 
Wahl  beantragt  werden,  scbon  aus  dem  Gründe,  weil  der  Magi» 
strst  in  ibr  mit  Namen  (nomiHaiim)  genannt  sein  mufste;  da  sie 
indefs  niemals  mehr  verweigert,  werdeu  durfte«  so  war  es  niitün- 
Kcb,  dafs  sieb  die  Patrizier  gar  nichti  erat  zu  ihrer  Genelimigiing 
versammelten  (obwol  sie  diefs  zu  andern  Zwecken  noch  fhateu), 
ond  der  ganze  Akt  zu  einer  leeren  Formalität  herabsank,  welche 
gleicbwoi  niemals  unterbleiben  durfte,  tveim  die  Wahl  giltig  sein 
sollte.  Welche  Bedeutung  a£e  noch  am  Ende  der  BepnUik  halte, 
geht  ans  Cie.  ad  hm,>  1,  9,  25  hervor,  wo  der  Getisul  Apptos^ 
welcher  sie  für  seine  Cönanlarprovinz  beantragen  toiofste,  erkllFt: 
sese,'  si  HciiUm  esset  legem  curialam  ferre^  sortüuntm  esse  cum 
e^Uega  'pr^tAneum :  si  cutiata  lex  non  eeset,  $e  paihahurum  cum 
eoUege,  Hbigue  (LenitHo)  sueeessumm;  legem  euriaUtm  consuli  ferri 
opus  esse,  neeesse  non  esse;  is,  ^ontoas  ex  senatusecmsulta  pro* 
cinmom  haberet^  lege  ComeHa  imp4rium  habiturumf  t/^tomd  in  u»* 
bem  introiseet*  Die  einfischste  ErklSrang  dieser  Stelle  scheint  mir 
folgeude  zu  aein.  Da  durch  das  seraproniscbe  Geadz  di^  Iftter- 
cession  der  VolkstilbuDen  bei  der  Festsetaung  ^er'  Coisnlal^pro- 
vinxe»  beseitigt  war,  so  erhoben  dieselben,  um  ibr^n  Einflula 
dennoch  geltend-  zu  machen,  nnamd»  gegen  «die  Rogatioil  der 
lex  curiaia  Einspruch,  'welshalb  von  Sulla  wahrscheinlich  die  Be- 
stimmung getroHcn  wdrde,  dafe  die  Consuln  trotz  der  tribunici- 
schen  Interccssion  in  ihre  Provinzte  ctifi»  impMo  eodem  iure, 
quo  qui  opiima  lege  abgeben  dfli^en.  *  Defshaib  konnte  Appius 
mdnen  legem  curiaiam  connUi  ferri  neeesse  non  esae;  wenn  der- 
selbe aber  glefchwol  sagt:  hgem  cmriaUm^  consuU  ferri  opus  esse, 
so  ergiebt  sieh  als  gewib.  daie  die  Verweigerung  der  lex  eutriMi 
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doch  mit  eiueai  Naebtiieil  ffir  den  C^iwal  ▼erbandeo  war.  Wotia 
dieser  bestaDden  habe,  deu4et  Cieero  ad  Att.  4,  !€,  Ti  a»:  Ap^ 
pius  sine  lege^  suo  sttmptu^  in  Cmdam  cogikU,  werans  bcrver- 
geht«  dafs  durcli  dieses  Gesetz  die  Aasrüstung  des  CoosularB  von 
Sfaals  wegen  bpstimrot  wnrde,  so  dafs  man  amnnebmen  bat^ 
das  vorbergebende  Seiiatseonsalt,  welches  sich  auf  die  Ansstattong 
des  Proconstds  und  seines  Gefolges  bexog,  sei  in  die  lex  eurUtiu 
imlgenonimen,  nnd  mit  der  Verweigemng  dieses  Gesetzes  deoa 
Ptroconsul  zngleicb  die  omaüo  entzogen  worden.  Nnn  sind  auch 
die  Torangebenden  Worte  verstfindlicb«  mit  denen  Appins  sage« 
will,  dafs  er  gern  einen  etwaigen  Wunsdi  in  Betreff  der  Gonsn- 
larprovinz  unlerdrQeken  und  dem  Herkommen  gemifs  um  die«* 
•eloe  losen  wolle,  wenn  ibm  die  lex  emtimia  bewilligt  w5rde, 
im  enfgegengesetaten  Falle  aber  gendthigt  sei,  sich  mit  seinem 
Coüegen  dabin  zu  vereinbaren,  dafs  er  ihm  Cilieien  eiarfinmcs 
offenbar  ans  dem  Grande,  weil  ihm  diese  Provinz  mehr  Aussteift 
als  die  andere  bot,  seine  Ausgaben  wieder  ersetzen  za  kAnneoL 
Atoob  das  begreift  sich  leicht,  dlafe  Amiins  mit  den  Candtdaten  fhr 
das  folgende  Jahr  mne  Coition  einging,  damit  sie  fftr  den  Pixels 
der  Unterstfit znng  ihrer  Bewerbung  drei  Aucum  erkauf tea«  wels- 
che die  Annahme  der  lex  curiata  bezeugen  saMten.  Ffir  die  Wieb- 
tigkeit  dieser  lex  spricht  auch  noch  der  Umstand,  dafs  iler  Prft- 
tor  Pompitnns,  welcher  nach  Gallien  abgegangen  war,  ohne  m 
einzuholen,  aus  diesem  Grunde  mehrere  Jahre  vergeiiKch  den 
Trinmph  begehrte,  bis  ihm  die  Erlaubniis  dazu  durch  ein  Wi^ 
biscit  ertbcilt  wurde.  Endlich  ist  noch  an  die  Consoln  des  pom- 
pejanischeo  Heeres  zn  erinnern,  welche  nach  Dio  Cass.  41,  43  in 
Jahre  706  d.  St.  es  nicht  wagten,  zu  Tliessalooike  die  Wahleo*- 
milien  abzuhalten,  weil  sie  wegen  Verab»fiumung  des  Curiatge- 
aetses  sich  nicht  als  rechtmXfsige  Consuln  betrachteten.  Uebrigena 
darf  man  als  gewifs  annehmen,  dafs  es  den  rcgelmAisigen  Magi- 
airaten,  welche  seiner  bedurften,  nur  in  den  seltensten  Fftflen 
verweigert  und  immer  bald  nach  ihrer  Wahl  erthellt  winrde,  da 
die  Yolkstribnnen  scImmi  vor  und  wfihrend  der  Wahlcomitien  Mit^ 
tel  genug  besafsen,  um  mifsliebige  Personen  von  dem  Coosolat 
oder  Aer  Prftfnr  fem  zv  halten.  Aber  aoeh  fär  die  Verwaltung 
der  Provinzen  mag  es  bis  zum  Jahre  74  v.  Chr.  wenigstens  von 
ilen  Conanln  schon  vor  dem  Antritt  ihres  Amtes  oder  unmittelbar 
nach  demselben  nachgesucht  worden  sein,  während  später,  als 
aodi  diese  ihr  Amtsfahr  regdmäCng  in  Rom  zubraoiiten,  zu  einer 
solchen  Bescfalennigong  kein  Grund  vorfaandeii  war.  Daher  ist 
über  die  lex  curiata  fär  Anpioa  noch  am  Ende  setnca  Consnlats 
nicht  entschieden,  und  diefs  nag  hfiufig  genug  vorgekommen  sein, 
wie  man  ans  Cic.  de  leg.  agr.  2,  12,  M:  Coneuübis  legem  curia- 
iam  ferenMut  a  tribunie  plebis  saepe  esi  intercesttim  schliefsen 
darf.  Denn  dafs  hier  vornehmlich  diejenige  lex  cmiaia  gemeint 
sei,  durch  welche  die  Berollmäcbtigung  zur  Uebemahme  einer 
Provinz  ertheilt  wurde,  ist  mir  schon  darum  nicht  zwesüeihaft, 
weil  Cicero  im  Folgenden  die  dadurch  erlangte  Amtsgewalt  der 
Befvgnifa  der  Decemvini  znr  Ausführung  von  Colonlen  gegen- 
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tteraieUt  und  die  Bemerkong  liinxaflSgt:  cantuUy  si  legem  curia* 
tarn  non  habet,  aiiingere  rem  miliiarem  non  iicet^  womit  er  nach 
den  damaligen  Zeit  verbal  IniMeu  nur  an  das  Imperium  in  der  Pro- 
TiDX  denken  konnte.  Freilich  hat  er  hierbei  die  Um  Cornelia 
verschwiegen^  nach  welclier  schon  das  vor  den  Wahlcomitien  ge- 
faxte Senatsconsnlt  Aber  die  consulariscben  Provinzen  hinreichte^ 
um  das  Imperium  fBr  dieselben  %u  ertheilcn;  aber  die  Erwähnung 
des  corndiachen  Gesttaes  mofste  schon  defehalb  unterbleiben,  weil 
er  sonst  einen  so  wirkungsvollen  Gegensats  nicht  hfitte  anwen« 
den  können. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  dafs  noch  in  Cicero'a  Zeit  die  Ueber- 
tragiiog  des  Imperiami  an  aaberordentKche  Commissionen  keine 
Giltigkeit  hatte,  sobald  das  Cnriatgesefa  nicht  vorher  ertlieilt  wor- 
den war,  wenn  man  ferner  erwigt,  dafs  die  tribunicische  Inter- 
cession  gegen  die  Annahme  desselben  für  die  Consnlarprovinsen 
darch  ein  besonderes  Gesetz  des  Sulla  unwirksam  gemacht  wer- 
den mabie^  und  die  Verweigerung  desselben  selbst  dann  noch 
die  Erlbdlung  giewii<aer  Bechle  von  Seiica  des  Staatea  Terhin* 
derte,  ao  ist  mit  Nothwendigkeit  anzunehmen,  dafs  die  lex  en- 
riata  auch  froher,  so  lange  die  Curien  selbst  sie  den  regelmifei- 
gen  Magistraten  versagen  durften,  als  Bestfitignng  der  Ceitturien- 
beseblfiaae  angeselien  wurde,  d.  h.  dals  die  ameloritas  patrum  mit 
der  le»  eurimia  de  imperio  identisch  war.  Wenn  aber  diese  Bo- 
Mitsang  an  mehreren  Stellen  ganz  unzweideutig  den  Patriziern 
toffeschrieben  wird,  so  folgt  daraus  eben  so  neth wendig,  da& 
bis  zrnn  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  in  den  Curien  die  Patrizier 
allein  enthalten  waren  und  dafs  die  «, moderne  Kritik ^^  sich  in 
diesem  Punkte  nicht  ohne  Grund  an  Niebuhr  angeschlossen  hat. 

Potsdam.  Sorof. 


Zweite   Abtheilung. 


Iilter»rl«clte  Berlclite. 


1. 

Progranine  der  Gymoasien  und  Realschuleo  der  Provinz  Posen 

▼om  Jahre  1861. 

'  I.  Sromlierip«  eymnasliim.  Mich.  Ahhaadlimg::  I)  „Quan- 
tum Herodoti  religio  at  pitta»  vahterit  in  hftforia  trrihenda**  von  Prof. 
J.  Fechner.  Der  Verf.  hat  sieb  dte  Aufgabe  Keatellt,  «Ne  tSchiiler  la 
da«  VeratfindDifa  deB  Herodoi  eJaKufübreo;  —  „tU  ci^pia$eaii9f  ütti- 
puU  cariuiwV\  aagt  er  8.  3,  y^qualt  »ii  vaiia  Heroiuti  inff^ium^  ^ae 
religio  eju$  in  rerum  ge$larum  deleciu  ac  narratione  appareat,  deni^ 
yue  ut  itttelligalit,  artem  hittoricam  Herodoti  —  religiotam  quandam 
eue,  ea  quae  huic  contilio  ronveniant,  paucit  explicafßo,  non  quo  nooi 
quidqunm  mihi  invenitte  videar,  quod  viri»  doctit  prohelur,  »ed  ut  adole- 
9centuli$,  qui  primum  ad  Herodoti  lectionem  acce$terintj  in$ignem  hujuM 
icriptorit  pietatem  commendem  — "  cet.  —  Die  ReaiiKare  der  Untor- 
auchiiiig  werden  &$.  34  f.  folgeDdermafoen  KiiaammeDgeftiftt:  „ —  pri- 
mum qnidem  re$  humanaa  non  fernere  aui  caeco  quodam  impetu  ferri^ 
$ed  ittitnortali  quadam  vi  dirigi — ;  eam  vim  0ui  deorum  immorialium 
aut  fali  ette,  quum  dii  plerumque  quidem  bona  hominibut  Iribuant,  ied 
nolinty  qiiemquam  mortalem  perpefua  florere  felicitate,  imo  komine$f 
donec  in  hav  viia  maneant,  forlunae  volubililatem  »entire;  fati  vero 
potentiam  fere  calamitale  aliqua  intigni,  qua  civiiatea  aut  populi  af- 
fligantur,  contpicuam  fieri,  cujui  fati  necenitati  quin  etiam  dii  pa- 
reant  fieri  non  po$$e.  Numen  deorum  ita  in  rebui  humani»  venan» 
omnia  humana,  quae  nimia  $intt  ^^  mediocritatem  aui  tenuitatem  re- 
vocarey  quare  etiam  invidia  quaedam  ei  tribuitur,  quippe  qua  efficia- 
iur,  ne  quii  morlalit  eadem  aemper  utatur  fortuna  «tae  »ecunda  «tae 
adoerta  (,)  maxime  vero,  ne  qui$  ceterii  hominibui  nimie  praegtei  opi- 
bu9  cujuMcit  generii  ac  potentia^  neve  ita  ie  dii$  prope  aequari  opine- 
tur.  Itttque  quum  Kominum  vita  breviitima  ei  foriunae  varietaii  ita 
maxime  obnoxia  $iiy  ui  quitque  maxime  fort unae  beneficio  elatut  e$$e 
videtur,  eam  Herodotu»  miteram  ette  centet^  cujut  rei  primum  habemu$ 
Xerxem,  qui  illacrimat$e  fertur  tot  millinm  hominum  iorti  apud  Aby- 
dum  congregatorum,  tum  Artabanum  cum  Xerxe  colloqueniem  et  com- 
miierautem  vilae  humanae  brevitatem^  eandem  foriunae  vici$iitudini 
$ubjeciam  — ''  cet.  2)  „Gemuihsleben  und  GemflUiabtldiiDg^'  von  Di- 
reclor  Dr.  H.  Deiiiliardl^  eine  voiu  Verf.  im  lelifiCco  Winter  kuiii 
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Benrei  der  Wittwemiiftaog  dm  Btnmhefgtr  ^yimta^nmn  gt^tiX^tne 
Vorlennui:.  —  SchnlnaobricIiteB  von  d<(ni««ll}eii.  Uer  kalh.- IMi- 
gioa«l«hrer  Vicar  v.  Biifcoiviecki  wurde  Dach  Wdirg^rowleG  «ers^tst; 
RD  seloe  8feile  (rat  wieder  der  FrobutTiirkowaki.  GaDd.  Dr.  Küli-ii 
hielt  nein  Probejahr  ab.  Uer  ffjebrer  der  Voraehnle  Heoaig^  maebte 
die  AbMarlentenpruftiDg  und  atvdirt  In  Berlin;  an  seine  Stelle  trat 
Cand.  Barrand.  --  Sohuleraabi:  H.  9.  350  (278  evang.,  33  katb., 
39  jOd.).  —  Abiturienten:  »u  Micb.  de»  Jahres  1860—  9;  in  die^ 
neni  Jabre  7.    - 

2.  Hrotoflirliiii*  Gyninaeinni.  Ostern.  Abhandlnng:  ^^EiiTe 
Gruppe  Aufgaben,  das  ebene  Dreieck  betreffendes  von  Prorecfor  Prof. 
SchOnborn.  Ks  werden  56  Anfgaben  geKtet,  in  denen  das  Dreieek 
ans  drei  gegebenen  Stücken  bestimmt  wird.  Diese  StAoke  sind  aulber 
den  Selten  und  Winkeln  desselben,  die  Rjcdien  des  nniscbrlebenen,  des 
▼on  innen  berührenden,  der  drei  von  anlben  berfihwttden  Kreise  und 
der  Inhalt  des  Dreiecks.  ^  Sebiiinaehrichten  von  Diredor  Prof. 
A.  Gladiseh.  Dr.  Feldtmeyer  vom  Friedrich*  Wilhelms -Gymna- 
sium sn  Posen  wnrde  angestellt.  Dr.  Bohnstedt  wurde  an  die  bd- 
here  Bilrgerschnle  Bn8<»lingen,  Dr  Kubier  an  das  Prog^mnasium  srji 
Berlin  berufen.  Dr.  Hdfig  TO«n  Gymnasium  ku  6(»rl1l9t,  I«.  Anst  von 
der  Realschule  daselbst,  Dr.  Kretscbmer  vom  Friedrich-. Wllhelms- 
Gymnasinm  bu  Posen  traten  bei  der  Anstalt  ein.  -t-  SchiilerKalil: 
199  (110  ev.,  33  kath.,  56  jfld.).  —  Abitnrientent  3. 

3.  IilBMi.  Gymnasium.  Ostern.  Abhandlung:  „.Albrecht  tob 
Wallenstein,  Herxog  von  Friedland'S  von  Prof.  Tschepke.  Der  Verf. 
entwirft,  gestfitBt  anf  die  neuesten  Forschungen  über  diesen  Gegen- 

. stand,  ein  anschaidiches  Lebensbild  des  Airchtbareo  Kriegstörsten,  um 
xii  zeigen,  dafs  sein  schuldvoller  Plan  nicht  erst  „in  den  lefKien  Wo- 
chen und  Monaten  seines  Lebens '^  entworfen  sei,  sondern  „dafs  die 
Vorbereitung  und  Aussaat  bereits  in  die  Zeiten  falle,  wo  er  Buerst 
in  hervorragender  Welse  handelnd  auf  dem  Mcbaiiplatx  der  Geschichte 
auflrete^^  —  Schulnachrichlen  von  Dir.  A.  Ziegler.  Der  kalb. 
Religionslebrer  Pampuch  verliefs  am  20.  Febr.  die  Anstalt,  und  der 
Religionsunterricht  wurde  in  Folge  dessen  bis  snm  Schlüsse  des  Schul- 
jahrs ansgesetftt.  -^  Schfilernahl:  S.  S.  300,  W.  S.  284.  —  Abi- 
turienten: 13. 

4.  Ofltrowo«  Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  ^^Emendeito- 
ntä  Atädtylt^t^*  von  Dir.  Dr.  R.  Bnger.  Die  Untersuchung  erstreckt 
sich  fiber  die  beiden  Stellen:  Agam.  v.  I580--I6I9  und  v.  1006—10.30. 
—  Schulnachrichten  von  demnelben.  Unter  den  „Rescripten'*  sind 
besonders  xwei  erwShnenswerth,  die  sich  auf  die  Pflege  des  Deut- 
schen auf  pnlnisehen  Gymnasien  besiehen,  und  die  daher  allen  An- 
al alten  dieser  Kategorie  KUgegangen  sind.  Durch  ^nu  eine  (vom  19. 
Oct.  J860)  wird  dem.  Deutschen  als  Unterriehtsgegenstand  in  den  drei 
unteren  Klassen  mehr  Raum  gewAhrt,  ^Bge^Ltu  wird  es  als  Unter- 
richtssprache gann  auf  die  drei  oberen  Klassen  beschränkt.  Das  «weite 
(vom  12.  Nov.'  1860)  enihflit  «weckmUfsige  Winke  iiber  die  Methode 
des  deutschen  Sprachunterrichts,  durch  deren  Anwendung  grdfsere  Kr- 
folge  erhielt  werden  sollen.  —  Dem  O.  L-  Tschack  er  t  wurde  das 
Pridicat  „Professor*',  dem  G.  L.  Regen tke  das  Prldicat  „Oberleh- 
rer ^'  verliehen.  Der  O.  L.  Splller  wurde  vom  Marien- Gymnasium 
KU  Posen  hierher,  der  Hdlfiil.  ▼.  JaknwickI  in  gleicher  Eigenschaft 
nach  Posen  versetzt.  >—  Scbulemahl:  S.  6.  328  (235  kath.,  54  ev., 
39  jild.),  Vorschule:  25.  —  Abiturienten:  13. 

5.  PoBeii.  Friedrich- Wilhelms-Gym nasin m.  Ostern.  Abhand- 
Jiing;  „/a  remtrsff  Graecow  ^inoimtionvm  earoliariitm**  von  Prof.  Dr. 
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i#fte«l^i«  —  8eli«lftft€hriebteD  vmi  Dir.  Dr.  S^vmarbrodi.  D* 
■v#«  Dir.  Dr  Mar^uardt  gegrÜDdete«  NHpemlieti*8lKtaog  (vgl*  dl«iie 
tfeilMbr.  IM  1861.  ü.  361)  «iid  die  ZiiuieD  eiMs  IcMwo  Kailitiils  fan 
Betrage  voo  37  Tblrn.  19  Sgr.  jfilnrMoli  überwlesea  worden.  —  An- 
fiierdem  wurden,  ans  de«  UebereoMteeen  der  ScbiilgeM- Einnahme  300 
Tblr  „Kiir  Begründung  eines  Sllpeadiitms  ffir  8i«direade''  nmiicirge- 
legi.  —  Ueber  die  vom  LebrercoIleglMni  aa  das  Btralsiiffder  Gyman- 
•iiun  gesandte  GratHlMtfeDsscbriA  vgl.  dieae  Zeilsohr.  Mai  1861.  til.  36t, 
wo  sieb  Kwei  Irrihnmer  eingeschlichen  haben.  Erstens  nimii^  Ist  die 
Abhandlung  des  Prof.  Dr.  Martin  v.  J.  1837  nicht;  In  dem  Programm 
des  Marten-»OymnasiuaiSy  sondern  in  dem  des  Kriedrieb- Wilhelms- 
Gymaasiiimsy  und  awekens  die  „ephtoin  ad  Fr,  Ritickeiimm**  von 
demselbem  nicht  im  J.  1854,  sondern  im  J.  1858  erschienen  (rergl. 
diese  Zeirsohr.  Mim  l8.>iK  M.  263).  —  Der  Universitil  Berlin  widmete 
der  Direclor  «ar  50jibrigen  Jubelfeier  sein  Weric:  y^Ansge^-ihlre 
Schrillen  des  Lucian  etc.  1.  Band.  Berlin  1860/*  —  Die  Geburtstage 
Gdtbe'Sy  tiiehMierV  uad  Lesstnc's  „werden  dadnreh  im  Gedichtnilb  der 
Schuler  erlmIten'S  dafs  der  Director  an  denselben  ^^der  vereintgte« 
Prima  und  Secnnda  in  awei  bis  drei  Vormitragsstunden  einen  ihrer 
Werbe  vorllest^S  —  Dem  Dr.  Jacob i  wurde  der  Profrssorlltel,  den 
Dr.  Starke  der  Oberlehrertilei  beigelegt.  ^^  Aus  dem  Collegtiim  schie- 
den: €and.  Dr.  Peldimeyer,  iilcOnl.  Straufa,  Cand.  Henschel, 
Cand.  Dr.  r.  d.  Bergb,  Cand.  KreiMSCbmer,  Lehrer  Wende,  Prll- 
bend.  Kno blich.  Neu  eingetreten  sind:  Dr.  Beine  von  der  Landes- 
aehttle  Pforte,  Dr.  Peter,  Steinfcranfs  vom  Gymnasium  snCottbos, 
Liceat.  PosawiAski  als  bathol.  Religionsiehrer.  «^  Schaler  sab  1; 
S.  S.  496;  W.  S.  487.  Aufserdem  in  der  Vorsobnle:  S.  8.  96;  W.  S. 
107.  ~  Abiturienten:  i86th  6,  1861:  9. 

6.  Posen*  Marien* Gymnasium.  Mich.  Abhandlang:  „Fem- 
s/tmata  adjectitorum  ÜNguae  polonae  äeciinttiioy  7ttonumenti$  ineditii 
iÜuitratu**  von  G.  L.  v.  Przyborowskl.  Der  Verf.  kommt  nach 
Miltheilung  einer  grofsen  Anaahl  von  Beispielen  aas  nngedrnokten 
Oaellen  anf  folgendes  Resultat:  (S.  25)  „£jr  ti«,  qntn  WMio  (tiiHUmmM, 
•eeuli  €Xtunt%M  guurti  decimi  et  ineuniii  quinii  decimi  txtmpli$  appa- 
rtty  aniiquiiiimU  temp^rihuM  adje^tivorum  p^norum  dtcHnniionem 
quum  incotntantiae  mm  fuiue  »uhjectamf  iuin  a  lingua  patoeos/sne- 
niem  nom  viultum  abhorruiiu.  Terminantur  enim  ti  pronomitia  quae» 
dam  H  adjeciiva  definitaj  quat  pronomiwU  demonatraliwi  (Jif  ja^  Je) 
dteUnationem  nqauntuvy  in  iiulrumeHiali  numtri  nngalaru  eonwiaater 
ttt  ifHf  3f  w,  gtnerit  aaiiv  diicrimiae  nb§eroato;  in  ioeali  autem  in  «em, 
«m,  iiukm  genn§  aeirfram  a  matuliao  non  diittritenda,  Piuraüi  am- 
tem  namerns  in  ia$trmminiaii  miua  dMcrianVie,  qif^d  a  reeenii^rihmt 
grammaiiei*  in  doclrinam  finguae  polonoß  temtrt  indndum  e#f,  termi^ 
nalioHtm  t/at,  ym*  con^innitr  «xAs&el."  •«-  „Loct  enim  praemiui  U» 
bri$  Judieiorum  Terre$trinm  di»trietu$  PtfhN«Mf>atf«,  GneineuMy  Ce- 
ilenaie  et  Pipedreneie  deprtnupti  «ai»/»  vf  neque  eodem  tempore  neqme 
ab  iiedem  pergoui»  Mcriptee  eeee  appareat,  ünde  patet,  terminaiionem 
iMtam  adjectivetum  ineunte  ueuio  qeinto  deeimo  fnitee  commvnem  omni- 
hm  Pofonie,  inconttantiam  autem  ecribendi  media  demum  Meeulo  qminta 
deeimo  increbruiese.*'  Schließlich  schlJigt  er  fQr  den  gegenwirUgen 
Schrift  gebrauch  vor,  dem  Instrumentalis  die  Eaiiing  im,  yin,  dem  Lo^ 
oalis  tem,  em  ohne  Dnterscbeidting  des  Masc.  und  Ncutr.  an  geben. 
—  Schulnachrichten  von  Dir.  Prof.  Dr.  Brot tn er.  Der  Geistllcbe 
Tomasnewski  wurde  als  a welter  Bellgionslehrer  and  Subregens  des 
Alumnats  aagesielir.  Der  Oberlehrer  Spiller  wurde  nach  Ostrowo, 
der  Bnllblebrer  v.  Jakowicfci  von  Oslrowo  hierher  venietet.    Der 
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-Cifo^.  Dr.  KviasAwaki  lilelt  sein  Vn^titOiit  nb.  -^  «ta^  bicM  üHb«^ 
deutettde  SlOniog;  erlilt  der  UDlenichl^  dadurch ,  dafii  wegen  flfcefiä* 
lUger  HUce  t,voo  Bwle  Juni  ab  der  NaelimitffiganDterrickt  oft  beveHs 
um  3  Uhr  geachloMen"  werde«  niifbte.  —  BchuterKahh  W.S«  564^ 
8.  S.  538  (520  kath.,  15  ev.,  3  jud.)«  Anlberdem  ia  der  Vorbemi* 
tiwgaklaase:  31.  Die  UoCerriehtariiiaie  In  dem  aeoeD  Gyauiaeialge*- 
bfinde  siad  so  anaiirejohead,  da(b  aach  RcecriH  ▼on  29.  J«li  1861  filr 
das  nichsle  SchMliabr  ia  die  Sexta  nur  eioheJmische,  in  die  OiHnla 
und  Quarta  auch  nicht  einmal  eiobeimischo  Schiiler  anf|»eDoninien  wer«- 
den  können.  —  Abiturienten:  15. 

7.  TraBenieftano*  Gj'mnasinn.  Mich.  Abbandinng:  „Eine 
Rede  des  Directors'^  Dr.  J.  Ssf.ostakowsfci  y^bei  der  feierlichen  EnN 
lassung  der  Abiturienten  am  21.  August  1860 '<.  K»  wird  darin  die 
Frage  eriirtcrt,  ^ywas  Bildung  sei  und  was  die  Bildung  benweeke,  die 
vornehmlich  ku  erstreben  die  Aufgabe  der  Gymnasien  ist'^. —  Nchul- 
nachrichten  von  demselben.    Hchnlerxahl:  8.  8.  364  (334  kath«, 

.18  evang.y  12  jud.).  Vorscbnle:  27.  -^  Abiturienten:  17.  —  Den 
8chulnachricbten  sind  In  einem  Anhange  f,die  haupfsüehlichslen  Sehnl- 
gesetse^'  beigefügt.  Cbarakteristiscb  für  die  dortigen  ZustAnde^  alwr 
auch  anderenorte  wohl  au  beberRigcn  ist  folgender  («chlnfii:  y^RndÜch 
wird  bemerkt  y  dals  die  Anstalt ,  wie  sie  sich  fir  eine  wohlgemeinte, 
freundliche  Belehrang  und  Zoredit Weisung  der  Schüler  von  Seiten 
solcher  Personen ,  die  durch  Brlkbrang  und  Bildung ,  durch  ihre  amt- 
liche oder  gesellschafüinhci  Stellnag  dacu  irgendwie  berufen  sind,  «an 
aufrichtigsten  Danke  verpflicktei  fßhk>  el»enso  sich  gedningan  sieht  (^) 
den  Wunsch  hiermit  ansausprechen ^  dafr  alle  diejenigen^  welche  sei 
es  ans  Gewinnsucht  sei  es  aus  uaverxeiblicbem  Leichtsinn  die  Hcbii«- 
ier  der  Anstalt  isur  Uebertreinng  der  Scbulgeset/.e  verleiten  oder  durch 
unaeitige  und  selbst  böswillige  Einwirkung  jeglicher  Art  dieMOlben 
auf  ihrem  schweren  Bildnngswege  stdren  und  so  dem  hochwichtigen 
Zweck  der  Anstalt  hemmend  entgegenKUlreten  sich  nicht  entbIMen, 
endlich  einmal  in  sich  geben,  der  Verwerflichkeit  ihres  Verfahrens  sich 
bewufst  werden  und  aum  Wohle  unserer  Schuljugend  von  ihrem  un- 
würdigen Beginnen  abstehen  rauchten.* ^ 

8.  Ürontberir«  Realschule  I.  Ordnung.  Ostern.  Abhand- 
lung: ,,0a  Troiiut  and  Creuida^*  vom  Realschallehrer  Dr.  B4ning. 
—  Schul  nachrichten  von  Dir.  Dr.  Gerber.  Der  Lehrer  Grofs- 
kreuK  ging  an  die  neuerrichtete  Bürgerschule  über;  Dr.  Tiilich 
wurde  an  die  höhere  Bürgerschule  au  W itf stock  berufen,  an  seiae 
Stelle  trat  der  Lehrer  Dlrich  von  der  Realschule  aum  heil.  Geist  in 
Breslau.  Der  Vicar  Zbierski  übernahm  den  kath.  ReligionsuiHerrickt, 
der  l^ebrer  BetkowskI  provisorisch  den  Unterricht  im  Polnischen.  — 
Scbuleraahl:  In  Polge  der  Gründung  einer  selhstflndlgen  Bürger- 
schule trat  eine  Verringerung  der  Pregnon«  einf  doch  aftblte  die  An- 
stalt noch  immer  in  der  Realschule  389  (300  ev.,  26  knth^  63  jüd.), 
in  der  Vorschule  125  (103  ev.,  8  kath.,  i4jiid.)y  zusammen  514  Schü- 
ler, so  dafs,  mit  Ausnahme  der  Prima,  sjiromtliche  Klassen  in  «wei 
Cilnts  getheik  sind.  —  Abiturienten:  9. 

9.  Frmastmdt«  Realschule  I.  Ordnung.  Ostern.  Abband* 
lung:  ,,Ueber  abwickelbare  i^lftchen  und  Kurven  doppelter  Krüm- 
mung** vom  ordentlichen  Lehrer  P.  G.  Mehler.  Nach  eiaigen  ^^ vor- 
bereitenden Bemerkungen  und  Formeln^'  werden  folgende  Abaohnitte 
behandelt:  y,Bestimmnag  der  Kurven,  welche  die  Tangenten  der  Wen- 
■dungsknrve  nach  einem  gegebenen  Gesetae  darchschneiden.  —  lieber 
die  küraesten  Linien  auf  al^wickelbare»  FIfichen.  —  Anwendung  auf 
die  Bestimmung  der  Kurve,  ia  wdebo  oich  die  Wendaagaknrve  bd 
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iler  Alvfrickeloog  <l^r  FMclie  verwandelt.  —  ABwemlflBg  auf  die  Be- 
«tiiDBiBDg  der  Evoluten  der  Kurven  doppelter  Krumniuos.  ^  Beelini- 
mung  der  Bvolnten  diirch  Redinung.  —  Die  Uvelaten  der  Kurven  auf 
der  Kiin^elobefflftehe.  —  lieber  die  Kurven,  welche  die  Tangen tial- 
-ebenen  einer  abwickelbaren  Fliehe  rech^'inklig  durcbachnelden.*'  — 
^chnlnachriehten  von  Dir.  A.  Krnger.  Der  Oberprediger  Specht 
nbernahni  den  evangeliacben,  der  Vicar  Kefsler  den  kaiboliachen  Re- 
ligionBunterricbiy  der  Organist  Brade  den  Geaangunterricbt."^8cbi't-> 
ierxahl:  185.    Abiturienten:  0.     , 

10.  lüeserHs.  Realschule  I.  Ordnnng.  Mich.  Abhandlung;: 
„Nene  BeitrSge  »ur  Kenntnlfa  der  Dipteren'^  von  Dir.  Dr.  H.  LoeMr. 
Achter  Beitrag:  Die  nordamerikanischen  Dolicbopoden.  Von  den  42 
Gattnngen  werden  28  besprochen,  „der  Schlufs  der  Abhandlung  wird 
'dem  n jichsten  Program me  beigelegt  werden'^  —  Schulaachrichteo 
von  demselben.  In  die  durch  den  Tod  des  Prof.  Oftbel  erledigte  erste 
Obericbrerstelle-  trat  der  Prof.  Zell  er  ans  Glogau.  Der  Lehrer  Harg^ 
kehrte  von  Rawic«  In  seine  frühere  Stelle  wieder  zurück.  Die  Candd. 
ffeidrich  and  Dr.  Jänicke  hielten  ihr  Probejahr  ab.  Dr.  Dock« 
hörn  übernahm  eine  Hiilfslebrerstelle  am  6>^mnasium  zu  Sieltin.  Leh- 
rer Schmidt  wurde  an  das  Friedrich- Wilhelms-Gjmoasium  »u  Posen 
berufen.—  SchulerKahl:  8.8.  Ii>3;  W.  8.  147.   Abiturienten:  1. 

11.  Posen«  Realschule  1.  Ordnung.  Ostern.  Abhandlung: 
,)Deber  den  Organismus  der  Realschulen.  I£in  Beitrag  nur  Beleuch- 
tung der  Realschulfrage".  Als  Verfasser  wird  am  Schlüsse  der 
^Schulnachrichlen"  der  Oberlehrer  Dx.  GrusKCKjiiski  genannt. 
—  Die  vom  Direetor  Dr.  Hornig  in  dem  Programm  des  Stralsiisder 
Gymnasiums  vom  Jshre  1857  gegen  die  Bealscliulen  gerichteten  An- 
griffe haben  den  Verf.  bewogen,  die  alte  8irei(frage  noch  einmal  anf- 
xunehmen  und  denselben  nicht  nur  ihre  volle  pAdagogische  Berechti- 
gung nelien  den  Gymnasien  eu  vindicireny  sondern  auch  den  Beweis 
Ml  fuhren,  dafs  ,,die  Realschule  in  der  Kette  der  höheren  Bildungs- 
anslaMen  ein  nothwendiges  Glied  bilde;  da(h  sie  im  Prinzip  von 
dem  Gymnasium  nicht  verschieden  sei;  daCi  sie  (rotadem  eine 
eigene  Bedeutung  habe  und  neben  dem  uligemeinen  und  gemein- 
schaftlichen einen  besondern  Zweck  verfolge,  der  mit  dem  allgeinei- 
nen  nicht  in  Widerspruch  stehe'^  —  Kur  einzelne  Behauptungen  durAe 
dem  Verf.  der  Beweis  doch  wohl  etwas  schwer  werden;  so  a.  B.  für 
die,  data  die  Gymnasien  bis  au  dem  Jahre  1856  sich  in  einem  plan- 
losen Zustande  befunden  hAiten;  denn  erst  in  diesem  Jahre, 
sagt  er  8.  2,  sind  die  Gymnasien  „durch  eine  'durchgreifende  Reform 
aus  einem  planlosen  Zustande  herausgetreten".  —  8o  auch,  wenn  er 
den  Naturwissenschaften  alles  bildende  Klement  abspricht;  denn 
nur  der  sogenannten  schOnen  Literstur  gesteht  er  au,  dafs  sie  „nicht 
blos  unterrichtend,  sondern  ungleich  bildend  auf  den  Menschen  ein- 
wirkt^' (8.  5.  A.),  und  vJhlt  sie  deshalb  im  engeren  Sinne  aur  „Phi- 
lologie'^;  eine  Behauptung,  die  übrigens  im  Verlauf  der  Abhandlung 
selbst  Kum  Thell  factisch  widerlegt  wird.  Denn  schon  p.  7  heifst  es: 
„jede  Wissenschaft,  Ihrer  würdig  behandelt,  hat  das  Eigen thüro II che, 
dafo  sie  ihre  Junger  vom  Materiellen  und  Gemeinen  abzieht  und  ihnen 
die  Welt  des  idealen  aufsohliefst'%  also  doch  wohl  nicht  blos 
„unterrichtetes  sondern  „augleich  bildet^^  (vergl.  auch  p.  10  ff.).  Mei- 
ner Ansicht  nach  war  gerade  auf  dasi  bildende  Klement,  welches  bei 
„würdiger^'  Behandlung  (und  die  müssen  wir  ja  doch  überall  voraim- 
aetaen)  In  diesen  WissenscbaAeii  liegt,  ein  bedeutendes  Gewicht  KU 
legen.  —  Schulnaehricbten  von  Direetor  Dr.  Brennecke.  Dr. 
Seh  war  alose  ging  an  das  Gymnasium  an  Insterburg,  H.  v.  Bu* 
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chowski  tM  die  hiealgre  MittelacMiIe  über;  der  Cand.  Wegoer  hielt 
sein  Probejahr  ab.  —  Der  hiesige  Kaiiftnaoii  6.  Berg  er  achenkfe  der 
(»fadt  50)000  Thir.  zum  Bnii  eines  neuen  Realsehiil-ßeMndes,  mit  der 
ausdrücklichen  Bedingung,  „daTs  in  die  Realschule  der  Stadt  Posen 
für  alle  Zeiten  Schüler  jeder  Coofessk»  und  NaÜooalHfit  aufgenora- 
men  werden,  und  dafs  in  Betreif  der  Sehnier  kein  Unterschied  wegen 
der  Religion  oder  der  Nationalität  stattfinde '^  Etwaige  Ersparnisse 
beim  Bau  sollen  unter  derselben  Bedingung  zu  Stipendien  verwendet 
werden.  —  SchülerKahl:  W.  8.  349;  8.  S.  421  (ev.  192,  kath.  96, 
jiid.  133).  Dazn  in  der  VorschuTe:  W.  8.  53;  S.  8.  87  (ev.  55^  katb.  16, 
jud.  16).  —  Abiturienten:  7. 

12.  Raifrlez»  Realschule  II.  Ordnung.  Ostern.  Eine  Abhawl» 
lung  ist  nicht  beigegeben.  —  Schulnachrfchten  von  Dir.  W.  Ro- 
dowicz.  Der  Prediger  Werner  und  der  Lehrer  8arg  schieden  aus 
dem  Collegium  aus;  letzterer  wurde  an  die  Realschule  zu  Meserit» 
berufen.  Die  L«brer  Malier,  Dr.  Geis  1er  und  Dffrry  und  der  Maler 
fitnrtevnnt  traten  neu  ein,  und  iler  Pastor  Kaiser  übernahm  de» 
evangel.  Religionsunterricht.  —  (Schule rzahl:  8.  8.  tbl  (112  ev., 
8  kath.,  37  jüd.);  W.  8.  136  (101  ev.,  8  kath.,  27  jüd).  —  Abi  tu- 
rienten:  2.  — 


Bemerkung.  Die  statistiscbeo  Angaben  fuhren  auf  eigenthnmii- 
ehe  Resultate.  Die  drei  Anstalten  det  Stadt  Posen  allein  (ohne  die 
Vorbereituoffsklassen )  werden  von  1455  Schülern  besucht,  während 
die  neun  übrigen  zusammen  nur  2425  BäUen;  durchscbnUtiich  beträgt 
also  die  Scbülevzabl  bei  jenen  nahe  an  500,  bei  diesen  nur  etwa  270. 
—  Die  sieben  Gymnasien  zählen  zusammen  2575,  die  flSnf  Realschu- 
len 1305  Schüler;  jene  entiieüwn  77,  diese  19  Abiturienten.  —  Merk- 
würdig ist  es  aucliy  dafs  die  Realsckalen  verhältnlfsmäfslg  von  so 
wenigen  Katholiken  besucht  werden.  Zwar  sind  nicki  in  allen  Pro- 
grammen die  confessionellen  Verhältnisse  in  den  Frequeaztabellen  mit- 
getheilt;  doch  ist  ans  den  vorhandenen  Angaben  mit  Biemlkher  Sieber- 
heit  zu  scbliefiien,  dafs  die  Zahl  der  katholischen  Realsebnler  zu  der 
der  evangelischen  sich  verhält  wie  1:6;  zählt  man  aber  zu  den  letz- 
teren auch  noch  die  jüdischen  hinzu,  so  dürfte  »leb  die  Zahl  der  K»- 
tbollken  zu  der  der  Nicht- Katlioliken  etwa  wie  1 :8  verhalten.  Bei 
den  G^-mnasien  dagegen  wird  sieb  da»  VerbMtnißi  wohl  ziemlich  gleich 
atellen. 

Die  Themata  zu  den  freien  Abiturientenarbeiten  (so  weit  sie  in 
den  Programmen  angegeben  werden)  lauten: 

I.     Im  Lateinischen. 

Bromberg.  Gymn.  a)  Qua  rat  tone  Thebani  principaium  Graeciae 
adepii  $ini  ac  rur$u$  perdiderintt  —  M.  Atiiliut  Regulü$  num  rede 
diri  poMMit  re$  Romanorum  ciade  fregiMse,  fide  avxiue, 

Krotoschin.  Gymn.  Concordiä  parvae  re$  cre$cunt,  discordia  ma- 
xumae  dilabuntur.    Hoc  Salutiianum  exempKs  demonttreiur. 

Lissa.  6>mn.  a)  QuibuM  artibus,  boni$  malis,  Caeiar  $ummum  in 
rep.  Rom.  Imperium  aM$ecuiu8  fuerit.  —  b)  De  iribui  primis  Per- 
MTum  regibntf  Cjpro,  Camby$e  atque  Dario,  iia  agatur,  irt,  rebut 
mb  iis  ge9ti9  tmmmatim  exponti$y  morei  eorum  copiosins  detcri- 
banimr, 

Oatrowo.  GjrmD.  üniui  vki  prndentia  €hraecia  Hberata  est  Eniro- 
paemte  Buceubuii  Ana. 

Zeitschr.  f.  d.  Oymna8lalwes«n.  XVI.  6.  ^ '    .    . 
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Posen.    Friedrich-Wilhelms-Oymn.    Sesdre  quid  anttquam  natu»  »i» 

acciderity  e$t  semper  puerum  es»e, 
Posen.    Marien -Gymn.     a)  C.  Juliut  Cae$ar  et  vir  tute  et  rebu$  ge- 

»tis  Alexandro  Magno  haud  inferior.  —  h)  Socratis  vita  et  mor», 
Troern eszno.    Gyinn.    Alexander  Magnus  quibus  rebus  de  unieerso 

genere  kumano  $it  merituM? 

11.    Im  Deutschen. 

Bromberg.  Gymn.  a)  In  wiefern  bietet  das  Nibelungenlied  eine 
edle  Nahrung  für  das  deutsche  Gemuth?  —•  b)  Was  ist  von  der 
aurea  medioqritas  des  Horaz  zu  halten? 

Krotoschin.  Gj^mn.  Ist  es  zu  beklagen ,  dafs  uns  versagt  ist,  in 
die  Zukunft  zu  blicken? 

liissa.  Gymn.  a)  lieber  die  allgemeine  Sitte  der  Vdlker,  ihre  Tod- 
ten  feierlich  zu  bestalten.  —  b)  Woraus  vornehmlich  scliOpft  die 
Geschichte  ihren  Stoff?  » 

Ostrowo.  Gymn.  Heinrich  der  Finkler  and  Rudolph  von  Habsburg, 
ein  Vergleich. 

Posen.  Friedrich- Wilhelms« Gymn.  Der  Hellenen  Bildung,  der  R6«> 
mer  Tugend,  als  Lehre  und  Beispiel  der  Zeiten  betrachtet. 

Posen.  Marien  »Gymn.  a)  Wodurch  gelangte  Pompejus  zu  seinem 
politischen  Einflufs  in  Rom  und  wie  benutzt«  er  denselben?  —  b) 
Welchen  Einflufs  übten  die  Kreuzzuge  auf  die  politischen  und  so- 
cialen Zustande  des  Mittelalters? 

Posen.  Realsch.  a)  Die  GOtter  haben  vor  die  Tugend  den  Schweif» 
gelegt.  —  b)  in  den  Ocean  8chifl*t  mit  tausend  Masten  der  Jüng- 
ling, still  auf  gerettetem  Boot  treibt  in  den  Hafen  der  Greis. 

Rawicz.    Realsch.    Charakterschilderung  Friedrich  Wilhelms  I. 

ill.    Im  Polnischen. 

Lissa.   Gy/nn.    a)  Zycie  i  dxieia  A,  NaruBxewiexa,  —  6)  P.  Woro- 

nicxa  (Ttycie  i  dxieia?). 
Ostrowo.    Gymn.    Jakim  tposobetn  osifgnqi  JuliuiX  Cexarnajwyzixq 

wfadx§  uf  Rxymie? 
Posen.    Marien-Gyran.    a )  Potrxeba  Jest  maikq  prxemyeiu.  —  b)  Jakte 

Korxym  prxynosi  tfumacxenie  x  Jfxykow  obcych  na  jfXyk  wiatnyf 
TrzemesEDO.    Gymn.     Porownanie  Temittokleut  x  Ary8tide§em. 

IV.    Im  Bnglischeo. 
Posen.     Realsch.    Henry  ihe  Eigkth,  King  of  England. 

Posen.  Schweminshi. 


II. 
Zur  Geschichte  des  preufsischen  Schalwesens« 

Das  von  Dr.  M.  Runhel  herausgegebene  „Preo&ische  Jahrbuch '^ 
enthält  in  seinem  zweiten  Jahrgänge  (1861)  einen  Aufsatz  aber  das 
bdhere  Schulwesen  in  Preufsen  (S.  107  —  168),  dessen  Verfasser  der 
G.  O.  R.  R.  Dr.  L.  Wiese  ist.  Obwohl  es  nicht  Aufgabe  dieser  Zelt- 
schrift sein  kaoB^  Aufsätze  der  periodischen  Literatur  ein^  eingeben- 
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den  Besprechung  su  unterwerfen,  00  kann  sie  doch  eine,  schon  durch 
den  Namen  des  Verf.'s  wie  durch  dessen  Stellung  so  bedeufeade  Er- 
scheinung nicht  unerwähnt  lassen.  Und  das  gro6e  hisforische  Inter- 
esse, welches  der  seit  etwa  einem  Jahrhundert  so  bemerkbare  Auf* 
Schwung  des  preufisischen  Schulwesens  erweckt,  die  begnladeten  Hoff- 
nuogen,  die  wir  fQr  dessen  fernere,  durch  Zeiten  der  HemmniA  wenig 
beeinträchtigte,  gedeihliche  Entwicklung  hegen  dürfen,  die  von  Jahr 
KU  Jahr  steigende  Bedeutung  endlich,  welche  preufsische  Zustände  fQr 
ganz  Deutschland  gewonnen  haben,  sind  eben  so  gewichtige  objective 
Grunde  für  diese  Erwähnung. 

Der  principlelle  Standpunkt  des  Verf. 's  tritt  auf  der  ersten  Seite 
(▼gl.  dasn  151  u.  a.)  mit  Bestimmtheit  hervor.  Das  Gymnasium  und 
die  Realschule  werden  als  Vorbereitungsschulen  wissenschaftlicher  Bil* 
düng  bezeichnet,  wobei  es  sich  von  selbst  versieht,  dafli  eine  wissen- 
schaftliche Bildung  eine  solche  Ist,  als  deren  weitaus  überwiegendes 
Mittel  die  Wissenschaft  in  Anwendung  kommt.  Wer  es  weife,  wie 
viel  Kämpfe  seit  40  und  einigen  Jahren  das  Durchdringen  dieses  Prin- 
cips  gekostet  hat,  wer  es  welfs,  dafs  es  noch  immer  zahlreiche  Stim- 
men giebt,  welche  die  Aufgabe  allgemeiner  Bildung  fllr  die  Gym- 
nasien verkennen,  welche  die  Vorbildung  für  die  Wissenschaft  sum 
„Zweck''  der  Gymnasialbildung,  die  Gymnasien  zu  Elementarschulen 
der  Wissenschaft  und  damit  zu  „Fachschulen"  machen  machten,  wer 
es  weifs,  dafe  auf  der  andern  Seite  noch  Immer  für  den  Beruf  der 
Realschnle  als  der  ausschliefsllch  berechtigten  allgemeinen  höheren 
Bildungsanstalt,  ja  wohl  zugleich  noch  als  der  Trägerin  einer  gans 
speciellen  sittlichen  Erziehnngsaufgabe,  gestritten  wird,  wer  es  weifs, 
weiche  0k>derungen  von  der  einen  wie  von  der  andern  Seite  auf  der- 
artige Anschauungen  gegründet  werden:  der  wird  eine  Auffassung  der 
Aufgabe  unserer  höheren  allgemeinen  Bildungsanstalten,  wie  sie  der 
vorliegende  Aufsatz  ausspricht,  weder  für  selbstverständlich,  noch  fSr 
unwesentlich  ansehen. 

Man  kann  die  Anfänge  einer  derartigen  Auffassung  der  Aufgabe 
der  Gymnasien  jener  andern  Auffassung  gegenüber,  die  sie  nur  ala 
Vor|>ereitungsscbulen  für  die  Universität  angesehen  wissen  niäohte, 
bis  in  die  Zeiten  Friedrichs  des  Grofhen  zurück  verfolgen,  der  be- 
kanntlich trotz  seiner  Vorliebe  für  die  französische  Sprache  und  Lite- 
ratur den  deutschen  Aufsatz  zu  einer  allgemeinen  Forderung  in  hühe- 
ren  Schulen  erhob,  während  die  klassischen  Autoren  ein  wesentlicher 
Bestand theil  alles  höheren  Unterrichts  bleiben  sollten.  Schon  bei  sei- 
nem Begierungsantritte  hatte  er  in  Berlin  ein  öffentliches  Collegium, 
das  Jedermann  ohne  Entgelt  zugänglich  sein  sollte,  in  deutscher 
Sprache  angeordnet.  Schwankte  seine  Zeit  zwischen  der  Anerken- 
nung des  allgemeinen  Bedürfnisses  „lateinischer  Schulen''  und  den 
Utilltätsbesfrehungen,  die  im  Philanthropinlsmus  gipfelten,  hin  und 
lier,  so  ftind  er  die  Mitte  des  Hebels,  durch  deren  Unterstützung  nach 
beiden  Seiten  hin  eine  erfolgreiche  Wirkung  erzielt  werden  konnte. 
Mischten  sich  dann  auch  immerhin  in  die  Binzelnheiten  seiner  Vor- 
stellungen von  den  Mitteln  der  Schulbildung  Momente,  welche  an  die 
noch  nicht  nach  allen  Seiten  hin  in  seiner  Zeit  entwickelte  Gekung 
allgemeiner  geistiger  Cullurbedürftiisse  erinnern:  so  drängt  sich  der 
altrömische  Satz  „etV  frugi  omnia  rede  fadt^*  doch  unwiHkürlloh  bei 
der  Würdigung  der  pädagogischen  Maäfenahmen  eines  Fürsten  auf, 
den  schon  6  Jahre  nach  seinem  Begierungsantritt  (wie  wir  ans  der 
ersten  deutschen  Schulzeit ung,  den  Actu  eeholattici»  von  Bidermann, 
ersehen)  eine  lateinische  Inschrift  in  Halle  und  öffentliche  Schulvor- 

31*    ^  ^ 
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trftge,  Bicki  blob  is  Ireslaii,  aomitn  Mcb  MiAerlHüb  PrraAeas,  «»deo 
Grofsea'^  Dannten. 

DaCi  die  AascbaouBges  des  Jahrknaderts  aickc  anf  eiamal  *m  fixi- 
rea  tiod,  daüi  immer  er«!  aacb  wiederiioiteB  AbweichvageB  auf  die 
eine  und  die  andere  Seile  hin  die  RichlOBg^  gewoBaea  wird,  in  der 
es  seine  bdheren  Interessen  verfoli^y  verslebt  sieb  tob  selbst^  Noch 
lange  nacb  Friedrich  dem  GrolbeB  war  trat»  der  BemihaageB  eiaes 
Ministers  ▼.  ZediiiSy  der  Vr.  A.  Wolf  nacb  HaJIe  rief,  der  bdhere 
Lehrstand  auch  auf  den  preufsiscbea  Gjmaasien  kein  gescbiossener; 
er  war  noch  grolsentheils  ein  Durchgangsstadiam  I6r  küaflige  Pfarrer 

11.  dergl.    Erst  durch  das  Humboldlsche  Lehrer -PrüfuBgs-Kdict  vom 

12.  Juli  1810  konnte  es  anders  werden.  Aber  noch  nach  W.  v.  Hum- 
boldt fordert  das  Abiturienfen-Prufungs-Regiement  vom  25.  Juni  J8I2 
(oder,  wie  es  sich  selbst  nennt,  die  von  dem  Departement  für  den 
Cultus  und  offenüichen  Unterricht  im  Ministerium  des  laaern  ausge- 
fertigte ^^Instruction  über  die  Prüfung  der  au  den  Universitäten  über- 
gehenden Schüler")  noch  keinesweges  diurchgreifend  eine  Gesamuit- 
bildung  als  Frucht  des  Gyronasialunterrichts ;  es  weist  dem  Fachun- 
terricht noch  eine  Berechtigung  au,  die  erst  im  Aitensi einschen  Regle- 
raent  von  1834  verschwindet,  und  macht  damit  das  Gjmna^ium  xu 
einer  Art  von  Fftcherschuie,  die  keiner  hdheren  Aufgabe  als  der  Vor- 
bereitung zur  Unlversiliit  dienen  kann,  während  es  die  Universität 
überschätzt,  indem  es  ausschiielslich  aus  ihr  die  künftigen  Lehrer,  Be- 
ratber  und  Fuhrer  des  Volks  hcn^orgehen  sieht.  Erst  mit  Süvero*s 
Mteigeoder  Geltung  im  Ministerium  beginnt  eine  correctere  Aiifraä«uog 
sich  zu  zeigen.  Die  von  ihm  1816  ausgearbeitete  Unterrlcbtsverfa«- 
sung  giebt  den  Gymnasien  die  Bestimmung,-  nicht  blofs  Vot||||iiile  für 
die  Universität  zu  sein,  sondern  ihre  Zdglinge  auch  mit  der  s»innes- 
weise  eines  veredelten  Menschen  auszurustea,  und  im  Jahre  1817 
spricht  die  Gabinetsordre  vom  3.  November,  welche  die  Emanation 
eines  allgemeinen  Unterrichtsgesetzes  (einer  „Verfassung  für  das  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtswesen*')  verheilst,  es  aus,  dafe  zum  Gelingen 
alles  Dessen,  was  der  Staat  bezweckt,  der  erste  Grund  in  der  Jugend 
des  (gansen)  Volkes  gelegt  werden  müsse. 

Der  Charakter  allgemeiner  Blldungsanst alten,  den  das  Ministerium 
v.  Altenstein,  zumal  seit  den  letaiten  Jahren  deq  dritten  Decenniums 
dieses  Jahrbnaderts,  für  die  Gymnasien  mit  aller  statthaften  Tiefe 
festhielt,  wurde  etwa  nm  dieselbe  Zeit  aueh  fSr  die  Realschulea  In 
der  für  sie  geelgnetea  Welse  mit  Ernst  and  mit  strengem  Ausschiufa 
der  nnwisseaachaftlicben  Praxis  des  Nutzllcbkeits-Princips  geltend  ge- 
macht. Das  dorcb  den  G.  R.  R.  Kortfim  ausgearbeitete  PrfiAiogs-Re- 
glemenc  vom  8.  März  1832  Air  die  Abiturienten  der  Real-  und  Bür- 
gerschulen ist  ein  lir  die  Entwicklung  des  Realscbnlwesens  in  PreB- 
fsen  ' )  Epoche  machendes  Kreigaifii.  Neigte  sich  dann  auch  die  kochst« 
Unterricht sbeh^de  In  Folge  des  bekannten  Lorinserschen  AngrifTii  in 
der  sogenannten  Instruction  vom  24.  October  1837  bei  Festbaltuag  der 
Aufgabe  der  Gymnasien  als  bdherer  allgemeiner  Blldnngsanstalten  der 
Begünstigung  einseitiger,  formaler  Bildung  zu,  so  konnte  es  doch 
dem  Ministerium  BIcbhom  nicht  heilcommeB;  irgend  welchem  Obscu- 
raBtisuMis  TM  huldigen,  und  wenn  auch  der  Minister  v.  Räumer  (um 
elaea  Ausdrnck  des  Berichtes  der  Unterrlcbls-Commission  des  Hnusea 
der  Abgeordneten  ans  dem  Jahre  1859  zu  wiederholen)  in  der  Rich- 


*>  Einige  weitere  Andeulung^n  über  de««on  Geschichte  gab  Ref.  in  sei- 
ner Schiift  n^jmns^icn  und  Realschulen"  (1859)  S.  1 1  ff. 
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Ciing  wirkte,  die  Gyoinaaieii  su  bloSkea  VorbereitmigaaiiMalteii  füt  die 
lioivenitftC  herabcndrueken ' ) ,  so  hatie  diae  doch  für  sie  aufiier  der 
Beschrankuiiif  des  DaturwisseDscIiiiftiiGJieii  Uolerricbts,  die  übrigens 
hald  Dach  der  Seii  erfolgle,  wo  au  Guasieo  der  sog.  fornaleo  Bil- 
dung, der  Jesuiten-General  in  einem,  erst  1857  verdfTenUichten  Schrei- 
ben für  Oestreicb  etwas  ftholiches  forderte,  wenig  allgemeine  Folgen. 
Und  gegenwärtig  stehi  die  Aichiung,  in  der  das  preußische  Unter- 
richt« wesen  sieh  fortaneolwickelo  hat,  wohl  »u  fest,  als  dafs  einer 
ernstlichen  fi efärohtung  Piain  gelassen  wäre.  Gymnasien  und  Real- 
schulen sind  und  bleiben  für  uns  allgemeine  Bildungsanstalten,  die 
einen  mit  dem  Millei  mi  genetischer  Einführung  In  diese  Bildung 
durch  allklassische  Studien  ausgerüstet,  die  andere  ohne  dasselbe, 
jene  somit  nnverhftllaUJimäfsig  mehr  als  diese  geeignet,  zugleich  Vor- 
bereilungsanstalten  für  UniversItiUssludien  ku  sein. 

Krkennen  wir  in  der  gegebenen  Ausführung  zugleich  in  den  all- 
gemeinsten Umrissen  den  Gang,  den  die  Leitung  des  hühern  Hchul- 
Wesens  in  Preuisen  in  den  letalen  Generationen  genommen  hat,  so 
bedürfen  wir  füi»  das  Verstftndnifs  der  Eigenthttmlichkeiten  desselben 
nur  noch  der  Beachtung  eines  formalen  Principe  Alle  Schulen  in 
Preufsen  sind  nftmlich,  wie  das  1794  emanirte  allgemeine  Landrechc 
sich  ausdrückt,  „Veranstaltungen  des  Staats'^,  eine  Grundanschauung, 
die  bekannilich  ebenfalls  auf  Friedrich  II  enruckweist.  Es  ist  aller- 
dings nicht  Sache  der  Didaktik,  sich  auf  Fragen  eiuKuIassen,  die  dem 
Gebleie  der  sog.  inneren  Politik  angehören  ^  aber  so  viel  ist  von  vom 
berein  klar,  dais,  wenn  man  die  Aufgabe  des  Staats  nicht  in  alter 
einseitiger  Weise  auf  die  Erhaltung  des  Rechtssustandes  beschränkt, 
wir  allerdings  die  Schule  (deren  Aufgabe  —  die  der  Universität  ein- 
geschlossen —  beiläufig  bemerkt,  nicht  die  Eraiehuog,  sondern  der 
Unterricht  ist,  der  sich  allerdings,  soweit  das  erf.iehungsbedürflige 
Alter  reicht,  auf  dem  Boden  der  KrEiehuog  halten  wird)  als  eine 
Veranstaltung  ansehen  dürfen,  die  nunacfast  von  dem  äufsern  Gesaromt* 
leben  der  Nation  ausgeht,  wenn  sie  auch  die  innersten  Bedürfnisse 
desselben  «su  ihrer  Grundlage  hat.  Es  kommi  nicht  so  sehr  darauf 
an,  in  welcher  VITeise  wir  in  diesem  Gesammtleben  die  erforderliche 
fiinheit  ku  erhalten  streben.  Daus  sie  erhalten  bleibt,  dafiir  hat,  so 
lange  die  Weltgeschichte  sich  vor  uns  abrollt,  jederzeit  eine  höhere 
Macht  gesorgt.  Nur  darauf  kommt  es  an,  bis  zu  welchem  Punkte 
wir  in  der  Welt  der  besonderlen  Interessen,  aus  der  wir  diesseits 
des  Endes  aller  Dinge  doch  nicht  herauskönnen,  einen  Dualismus  in 
der  Wirksamkeit  der  mittelbaren  und  der  unmittelbaren  Functionen 
dieses  Gesammllebens  uns  gefallen  lassen  wollen,  und  dabei  darf, 
wenn  wir  auch  den  Erfahrungen  nichi  vorgreifen  wollen,  die  vielleicht 
k§nfti|:e  Generalionen  auf  diesem  Gebiete,  und  schwerlich  zum  Vor- 
theil  der  Schule,  zu  machen  bestioMut  sind,  die  Praxis  darauf  hin- 
weisen, dafs  Preufsen  nicht  ohne,  aber  gewilh  nicht  durch  die  Pa- 
tronate  von  Communen  und  Privaten,  dergleichen  sich  auch  ander- 
wärts finden,  zu  einem  Staate  hat  werden  können,  den  man  den 
Staat  der  Intelllgens  genannt  hat,  und  da(s  bei  einer  conslitutionellen 
Staatsform  die« eventuellen  Vortheile  solcher  Patronate  noch  unerheb- 
licher sein  durften,  als  unter  einer  rein -monarchischen.    Mag  Fichte 


^)  Ref.  hat  sidi  seincrieils  über  die  Sache  (noch  unter  dem  Miiiiste- 
ri'uru  V.  Räumer)  in  der  Zeilang  für  NorddeuUciUaod  ausgesprochen.  S.  be- 
sfinders  den  Aufsatz  »Zur  Orientiruog  über  die  Gyranasialfrage«,  1858. 
No.  2875,  76,  77. 
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seioerseite  ea  weil  gegangen  seyn,  wenn  er,  um  die  Wiedergebiirl 
des  Staate«  herbeizuführen,  forderte,  dafii  der  Staat  das  Werk  der  Er- 
ziehung ganz  in  «eine  Hand  nehme,  so  darf  doch  noch  daran  erinnert 
werden ,  dafs  die  in  Bede  stehende  Berechtigung  des  Staates  auch  vob 
W.  V.  Humboldt  in  seinen  spfttero  Jahren  ohne  BinschrAnkung  aner- 
Icannt  wurde. 

Mit  diesem  formalen  Principe  hflngt  aber  ein  dem  preulsischen  h0* 
heren  Schulwesen  eigenthümiicher  Charakteraug  zusammen,  wir  mei- 
nen die  iirscheinung^  daCs  an  die  Erreichung  eines  gewissen  Bildungs- 
grades in  Preufsen  mit  einer  Consequens,  w^ie  nirgend  anders,  Be- 
rechtigungen geCnupIt  sind,  die  der  Staat  gewfthrt  und  die  man  als 
eine  nicht  unwesentliche  Stutze  der  Intelligenzherrsohaft  anzusehen 
pflegt.  Kein  praktischer  Schulmann  wird  die  merkliche  Verschieden- 
heit der  Stellung  verkennen,  die  der  preufsische  Schiller  demzufolge 
seiner  Anstalt  gegenüber  einnimmt,  ja  diese  Verschiedenheit  dfirfle 
In  einem  und  dem  andern  Punkte,  beispielsweise  bei  den  Versetznn- 
geo,  selbst  die  Anwendung  anderwArts  uneingeschrftnkt  geltender 
Orundsfttze  zu  modificiren  geeignet  sein.  « 

Es  sind  dies  w^entüche  Punkte,  für  deren  Würdigung  und  Ver- 
ständoiüB  Beitrflge  zur  Kenntnifs  der  Gteschichte  des  preullBischen  Schul- 
wesens ungemein  lehrreich  sein  können,  wenn  sie  von  Männern  aus- 
geben^ welche  der  Leitung  dieses  Schulwesens  nahe  stehen.  Haben 
demzufolge  selbst  die  fragmentarischen  Notizen  einen  hohen  Wertb, 
die  sich  in  der  Autobiographie  des  6.  R.  B.  Eilers  namentlich  über 
die  Verwaltung  unter  dem  Minister  Eichhorn  (1S40  — 1848)  finden,  se 
gilt  dies  in  unverh&ltnifsm&Csig  höherem  Grade  von  den  vorliegenden 
Mittheilungen.  Die  Oberleitung  des  Schulwesens  vom  Cultus -Mini- 
ster V.  ZedlitB  bis  zur  Gründung  des  Oberschulcollegiums,  und  des 
Departements  des  CuKus  und  öffentlichen  Unterrichts  bis  zur  beuti- 
gen Gestaltung  unseres  Ministeriums,  die  Geschichte  der  wissen- 
schaftlichen Deputationen  und  ihres  Uebergangs  in  die  wissenschafl- 
licben  Prufungs-Commisslonen,  der  Wechsel  der  Mittelbebdrden,  die 
wichtigsten  allgemeinen  Erlasse  von  der  Königlich  PreuGiischen  evan- 
gelisch-reformirten  Inspections-,  Presbyterial-,  Classical-,  Gymna- 
sien- und  Schulordnung  Friedrich  Wilhelms  1.  bis  auf  das  sog.  Blau- 
Buch  und  weiter,  die  Geschichte  der  LehrfBcher  von  der  AusmArzung 
der  Hheforik  bis  auf  die  Beseitigung  der  philosophischen  PropSdeuXik 
als  eines  besondem  Fachs  und  die  allgemeine  Wiedereinführung  des 
Turnunterrichts,  die  Notizen  über  die  fintwickeliing  der  Forderung 
confessio neiler  Sonderung  der  Lehranstalten  von  dem  Auftauchen  der 
Idee  der  sog.  christlichen  Schule  in  Suvem's  Entwurf  von  1816  (wie- 
derholt accentuirt  1826,  (832  a.  s.  w.)»  bis  auf  die  Zustftnde  von 
heute,  wo  wir  nur  noch  zwei  Simultan -Gymnasien  haben,  die  4p- 
scbichte  des  Bealschulwesens ,  des  Programm -Austausches  mit  Schu- 
len innerhalb  und  aulserhalb  Deutschlands,  die  Entwicklung  der  Pro- 
gjmnasien,  der  pftdagogischen  Seminare,  des  Unterstfltzungswesena 
für  Lehrer  aus  Staatsfonds,  Statistisches  über  Zahl,  Frequenz  u.  s.  w. 
der  Gymnasien,  wobei  dem  Ref.  nur  die  Angabe  über  die  am  mei- 
sten und  die  am  wenigsten  frequentirten  Anstalten  in  den  einzelnen 
Provinzen  entbehrlich  schien,  particniftre  und  provincielle  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Gymnasien,  die  Verbreitung  der  ilblichsten  Grammati- 
ken und  so  vieles  Andere,  die#-sind  Gegenstfinde,  über  die  wir  in 
dem  vorliegenden  Aufsatze  eine  danke^iswerthe  und  für  jeden  Schul- 
mann interessante  Auskunft  finden. 

Die  Darstellung  trAgt  selbstverstAndlich  das  Gepräge  einer  von 
tendenziösen  Nebenabsichten  freien,  wohlthuenden  Ruhe.     Auch  die 


KubBMi:  Zur  66«ckick(e  des  prenfetocben  »chiHweseu«.      487 

RlMgr^9tr«afeii  UribeDe  nehmen  nn  diesem  Charaktensiige  de«  Oaoxeo 
Tfceif.    80  haben  wir  die  Binslefat^  dafs  der  Schule  nicht  durch  äogsr- 
liehe«  neglemenflren  g^edient  Ut,  wobei  dem  dentechen  Triebe  nach 
ladividnaliaimog  nnr  nicht  ein  xa  starker  Spielranm  gegdnnt  werden 
darf,  die  Wfirdignng  der  Schwierigkeiten,  die  den  Schulen  in  ver- 
ftnderlen  ZeitverhiltniMen   bald   aus   der  Ueberfiilliing  der   Klassen, 
bald  aus  der  Tactlosigbeit  erwachsen,  mit  der  die  Tagespresse  mit- 
nnler  nicht  blolb  die  Wllkbegler,  sondern  auch  nur  die  Neugier  ihrer 
Leser  aocb  durch  VorfSlle  der  Schule  «u  befriedigen  sucht,  wfthrend 
gerade  das  Beste,  was  der  Lehrer  wirkt,   sich  jeder  öffentlichen 
Nacforecbnuttg  entzieht,  die  Anerkennung  der  Industrie  der  Privatvor- 
bereit nng  su  PrfifViugen  n.  a.  der  Unbefangenheit  des  Verfassers  als 
Yerwaltangsbeamten  anxarechnen,  In  der  Hervorhebung  des  Werthes 
der  Binmütbigkeit  Im  Lehrer -Colleginm  (die  fk'ellich,  wie  alle  zn- 
nicbst  formalen  Tugenden  nicht  eine  relative,  sondern  eine  absolut- 
bestimmte Grinse  hat),  in  der  hohen  Schfitfsung  der 'Ordinariats- Ein-* 
richSnug,  wenn  unter  ihr  nicht  die  so  viel  ndthigere  Einheit  der  Schule 
leidet,  in  der  Anerkennung  der  Preiheit  der  Methode  durchgebildeter 
Lehrer  v.  s.  w.   seine  sehttlmffnnlschen   Ueber%eugungen   zu   ehren. 
Nur  über  einen  Punkt  findet  sich  Ref.  zu  einer  Bemerkung  veran- 
lagt, zu  deren  Zurückhaltung  er  keinen  Grund  sieht,  und,  um  so 
weniger  als  er  keine  Wönsche  hegt,   zu   deren  Erfüllung   ihm   die 
Gunst   eines  Publikums   oder  einer  Behürde   verhelfen   könnte.     So 
Kweckloa  es  nllmlich  wäre,  den  christlichen  Charakter  Irgend  wel- 
ches Gjmnasinms  zu  opfern,  so  vollkommen  berechtigt  die  Wahrung 
des  kirchlichen  Sinnes  auch   In   der  Schule   unter  dem  Ministerium 
Eichhorn  und  ▼.  Räumer,  den  Re|;nngen  eines  seichten  Rationalismus, 
ja  mitunter  eines  schlecht  verhflllten  Paganismns  gegenüber  gewe- 
sen ist,  nnd,  wenn  auch  begreiflicher  Weise  in  geringerem  Maafse 
noch  bente  Ist;  so  ist  doch  die  scharfe  Sondernng  der  Anstalten  nach 
den  Gonfessionen  nur  als  ein,  namentlich  bei  dem  Stiflungscbarakter 
vieler  derselben  und  den  Ansprüchen  der  katholischen  Kirche,  die  auch 
dem  Protestanten  ein  Vermeiden  des  simultanen  Charakters  der  Schu- 
len wünsch enswerih  erscheinen  lassen,  schwer  oder  gar  nicht  zu  ver- 
meldender Uebelstand  zu  bezeichnen.     Von  diesem  Standpunkte  aus 
bitte  Ref.  den  von  dem  Verf.  ausgesprochenen  hierher  gehörigen  Ur- 
tbellen  wenigstens  eine  vollständigere  Begrilndung  gewünscht.    Viel- 
leicht wäre  dadurch  auch  Mifiiverständnissen  —  gegen  Entstellungen 
giebt  es  freilich  kein  sicherndes  Mittel  —  vorgebeugt  worden,  welche 
die  Aeubernngen  des  Verf.'s  bekanntlich  hervorgerufen  haben. 

Die  Hauptsache  ist,  dalb  der  ganze  Eindruck,  den  der  in  Rede 
stehende  Aufsalz  macht,  den  Hoffnungen  und  Wünschen  günstig  Ist, 
die  jeder  preursische,  jeder  wahrhaft  deutsche  Lehrer  auf  die  weitere 
Entwicklung  des  preußischen  Schulwesens  setzt.  Auf  diese  Hoffnun- 
gen scheint  auch  der  Verf  hinzudeuten,  wenn  er  damit  schliefst,  dafs 
in  Dentschland  sich  immer  noch  den  wichtigen  Anstalten,  in  denen 
der  gebildete  Tbeil  der  Nation  seine  empfftngllchsten  Jahre  verlebt, 
viel  Geist  und  Gemflth  zugewandt  hat,  Männer  von  wissenschaftli- 
cher Gründlichkeit  und  philosophischem  Sinn,  geschlossene  Charak- 
tere, durchgebildete  christliche  Persönlichkeiten  von  dem  Muth  und 
der  Treue  des  Bekenntnisses,  viele  von  wahrer  Liebe  zur  Jugend  er- 
fällte Schulmänner,  die  die  Würde  eln^s  dem  edelsten  Beruf  gewid- 
meten Lebens  auch  unier  Entbehrungen  festhielten,  und  dem  Wunsche, 
dafii  Gott  diese  Hingebung  der  Schule  erhalten  und  mehren  wolle,  die 
Bemerkung  beifügt,  dab  sie  dann  nicht  aufhören  würde,  die  Hoffnung 
einer  bessern  Zukunft  zu  sein. 
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Darf  Ref.  auch  «eioenelts  ein  Won  über  die  IMiagaug/eu  de« 
Gcdeiheufl  uoserea  Schulwesens  äurseroi  so  ist  es  die  Uebenseiigung, 
dais  weoo  an  der  Spitze  desselben  jederseit  MAnoer  stehen,  die  sei- 
neo  Bedürfoissen  ;Mtr  recbien  Zeit  enigegeokomineB,  wesn  die  Selbst- 
slftDdigkeit  des  LehrersUndes  idU  eioer  Sorgfalt  gewahrt  wird,  die 
ibD  DiemalSy  auch  nicht  zum  Theil,  wieder  zu  eiaem  Durehgangssta- 
dium  für  künftige  Pfarrer  macht,  wosui  unter  dem  Ministerium  yoa 
Baumer  durch  die  Begünstigung  der  Tbeologeq  beim  Examen  pro  fu~ 
cultaie  docendi  mittelst  des  Erlasses  v.  10.  Ang.  1853  allerdings  die 
Möglichkeit  erdfifaet  ist,  wenn  gleichzeitig  die  Verbeeseruag  der  Leh- 
rerstellen»  namentlich  der  untern,  mit  der. bereits  ein  so  dankena- 
werther  Anfang  gemacht  ist,  uaunterbrochen  fortschreitet,  wenn  fer- 
ner bei  den  Bestimmungen  über  den  Unterriclit  mit  dem  Formalisauw 
und  seinen  weltgehenden  Forderungen  für  den  sogenannten  lateini- 
schen Stil  und  den  mündlichen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache,  für 
lateinische  und  griechische  Versificatlon  juid  Anderes,  was  sich  ohne* 
hin  bei  der  Geltung  wichtigerer  Bildungsmonwnte  ohne  eine  verhült» 
nifsmälsig  wenig  fruchtbare  Belastung  des  GedAchtniases  der  Schüler 
nicht  erreichen  lüTst,  ernsilich  gebrochen  wird,  wena  die  Wirksam- 
keit der  Provincialbebdrden  durch  Erweiterung  ihrer  Aufgaben  und 
Verstärkung  ihrer  Mittel  erhöht  wird,  wenn  In  allen  Ereisen  der  Lei- 
tung unsere  Schulwesens  sich  jene  Pestigkcit  erhält,  der  wir  es  ja 
unter  Anderm  verdanken,  daih  den  Intentionen  des  Minister«  v.  Rau- 
mer in  der  Form  ihres  Hervortreten«,  wie  in  der  Art  der  Ausfüh- 
rung, nur  in  einer  Weise  genügt  ist,  die  wie  Ref.  gleich  beim  Er- 
scheinen der  Erlasse  v.  7.  und  12.  Jan.  1856  nachwies'),  gleichzeitig 
den  kräftigsten  Lebenskeim  einer  gedeihlichen  Weiterentwicklung  un- 
seres Schulwesens  in  sich  trug,  wenn  dann  auch  der  Le|irers(and  der 
Aufgabe  des  Amtes,  dessen  er  au  leben  und  zu  walten  hat,  sich  treu 
bewufst  bleibt,  und  im  Besondern  durch  Wünsche  nach  •elfgoi'em-' 
ment  und  andern  Dingen,  die  zur  Signatur  der  Zeit  gehdren,  sich 
nicht  irren  läfst,  und  wenn  zu  diesem  Allen  Gott  nicht  blofs  in  der 
Schule,  sondern  auch  im  Hause  seinen  Segen  .und  sein  Amen  giebt; 
dafJB  dann  allerdings  unser  Schulwesen  getrost  seiner  Zukunft  entge* 
gensehen  kann. 

Dab  freilich  das  beste  Schulwesen  allein  noch  nicht  die  beste  Zu- 
kunft gewährleistet,  wer  wollte  daran  zweifeln,  wer  leugnen,  daih 
bis  jetxt  noch  keinerlei  Institutionen  die  Weltgeschichte  gemacht  ha- 
ben? Ihre  Geburtsslätte  liegt  tiefer.  Unsere  Pflicht  ist  aber,  auch 
hier  das  Beste  zu  hoffen. 

Rastenburg.  Ludwig  Kfibnast. 


')  Zeitschr.  r.  d   G.-W.  1856,  S.  538  fT. 
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m. 

Die  Grandlehren  der  allgemeinen  Ethik,  nebst  einer  Abhandlung 
über  das  Verhältnis  der  Religion  zar  Moral,  von  Dr.  F.  H. 
Th.  Allihn,  Uhiversitätsdocent  in  Halle.  Leipzig,  Per- 
nitzsch  1861.    XI  u.  281  S.  8. 

Der  VerfMuer  ist  als  ei»er  ^r  eifligslea  Vertreter  der  Her- 
bar t' sehen  PbilesofUebekaBBt,  bat  auch  für  pidagogiscbe  Principien 
in  Zeitscbrifllen  nod  eigenen  Schriften  einigemal  das  Wort  ergriffen. 
Das  vorliegende  ethische  Werk  ist,  wie  die  wissenschaftliche  Aufgabe 
es  erforderte,  in  einem  friedlichen ,  allein  anf  die  Sache  gerichteten 
Tone  gehalten.  Es  därfre  besonders  denen  nfitslich  sein,  die  einen 
voriftiiligen  Einblick  in  die  ethischen  Principien  Herbarts  gewinnen 
wollen,  insbesondere  Studirenden.  Für  weitergehende  Bedürfnisse 
bleibt  Hartenstein's  schOnes  Werk  ,,  Grund  begriffe  der  ethischen 
Wissenschaften*'  (Leipzig,  Brockhaus  1844)  noch  immer  unentbehrlich. 

Nach  einer  Einleitung,  welche  fiber  die  Vorausseteungen  des  ethi- 
achen  Urtheilens  handelt^  beginnt  die  Grandlegnng  und  «war  wer- 
den I )  die  hanptsftchlichsten  Klassen  der  Werthschfttsung  unterschie- 
den, sodann  die  Objecto  der  Werthschätsnng  bexeicbnet,  sowie  der 
Weg  nur  Constrnetlon  dor  sittlichen  Ideen  gewiesen.  Der  zweite 
AbscbnitI  enthau  nnn  im  Binselnett  die  Dsrstelhing  der  sittlichen 
Ideen:  Innere  Freiheit,  Vollbommenheit ,  Wohlwollen,  Hecht,  Ver- 
geltung. Die  geeeHschaltliehe  AnsprägUDg  derselben  hat  der  Verfassei* 
nicht  mit  in  seine  Arbeit  gesogen,  aber  er  hat  sie  wenigstens  ange- 
deutet.  Die  selbststAodige  Sehlotbabhandlung  fiber  das  Verhäiinifii 
der  Religion  Mir  Moral  Ist  diireh  die  vleMaoben  Aiisslelinngen  gegen 
*llerbarts  Denken  veranlafik,  als  sei  die  von  diesen  Pfallosopben  be* 
hauptete  Unabhängigkeit  des  praetiseben  Tbells  der  Philosophie  von 
der  Theologie,  wie  von  aller  theoreliscben  Einsiebt  im  Grunde  ein 
Verlust  an  religi^lsem  Interesse. 

Mancherlei  Bedenklichkeiten  stiegen  in  vis  anf,  die  sich  nur  zu« 
Theil  gegen  das  vorliegende  Buch,  num  Theil  gegen  das  System  rich- 
teten, für  welches  es  solidarisch  eintritt.  Insbesondere  finden  wir,  dalb 
Lot«e's  Bemerkttagen  gegen  die  Aulbtellnngen  der  prae tischen  Ideen 
erst  berfleksiehtigt  werden  mfiasen,  ehe  sich  eine  blolse  Wiederho- 
lung der  Herbari'nchen  Prineiple«  Gebar  versehaffen  kann.  Die  Rück- 
sicht auf  die  Lust  ist  nicht  au  umgehen;  das  Gerede  gegen  die  so- 
genannte eudamonistlsche  Corrnption  der  BtUk  sollte  endlich  ver- 
stummen, seit  Ijotse  im  Mikrekoamua  (II.  Bd.)  die  qualitative  Seite 
im  Begriff  der  Lust  so  giiasend  erdrtert  hat.  Auch  sind  die  Grdnde, 
aus  welehea  trete  Hartenslein's  uberaengMider  Beweisführung  die 
„Vollkommenheit^^  als  ethische  Idee  wiederhergestellt  ist,  uns  keines- 
wegs als  baltbar  eraebieaen,  wla  denn  auch  der  Herr  VerCiuser  die- 
ser Behabilltlrung  keine  zu  greiie  Faatlgkeit  ■uaehreibt.  Von  der 
Mcblufsabbandluag  glauben  wir  nagen  mm  mdasea,  dalb  sie  noch 
zu  wenig  entwickelt  Ist  und  den  Theologen,  auf  die  sie  berechnet 
sein  durfte,  nur  wenig  genfigen  wird.  Eine  Unabhängigkeii  der  Ethik 
von  den  poakiv  christlichen  Elementen  kann  nur  flBr  die  ersten  und 
allgemeinsten  Principien  zugegeben  werden.  In  denen  die  eon- 
stanten  Zuge  der  Sittlichkeit  aller  Zelt  liegen.  Gerade  die  Herbart'- 
sche  Philosophie  hat  es  uns  abgewdhnt,  in  diesen  dürftigen  Elemen- 
ten die  ganze  Fülle  der  Wiaaenachaft  zu  vermnthen,  die  durch  dla- 
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lecUsehe  EntwickluDgen  aus  jenen  wissenschaftlich  hervorginf^.  Daft 
kein  concreter  Mensch  sittlich  wird  ohne  die  Binwirkung^en  des  Ghri* 
stenlhuns,  ist  noch  nicht  einmal  genug  gesagt;  auch  die  Anffin- 
dimg  der  concreten  sittlichen  Entsclteidungen,  also  der  sittliche« 
Werthnrtheile  in  der  empirischen  Welt,  in  unserer  Gesellschaft,  ist 
ohne  das  Christenthum  eine  pure  Unmöglichkeit.  Von  diesem  Gedan- 
ken haben  selbst  die  christlichen  Ethiken  zu  wenig  Gebrauch  ge- 
macht. Es  steht  überhaupt  betrübend  genug  mit  diesem  Zweige  der 
Literatur.  Auch  das  neueste  Werk,  auf  das  viele  Hoffnungen  gesefaei 
wurden,  ist  in  wissenschaftlicher  Beeiehnng  ohne  viel  Verdienst,  an 
gutem  Detail  aber  hatten  wir  ja  auch  bisher  keinen  Mangel. 

Berlin.  W.  Holleuberg. 


IV. 

Akademische  Abhaudlungea  aus  der  Schweiz  vom  Jahre  1859. 

In  der  Schwele  sind  im  Laufe  des  Jahres  1859  mehrere  akademi- 
sche Abhandlungen  über  Gegenstände  altklassischer  Philologie  er- 
schienen, von  denen  hier  über  einige  ein  kurzer  Bericht  folgt. 

Dodona.  Eine  historisch-antiquarische  Untersuchung 
von  Prann  Dorolheus  Oerlach,  36 Seiten  4*.  Basel  1859.  Do- 
dona in  dem  romantischen  und  fsngleich  fruchtbaren  Thale  von  Joan- 
nina,  das  mitten  in  Bpirus  liegt,  hat  wegen  des  hohen  Alterthnms 
seines  Orakeis,  wegen  der  Sagen  von  seiner  Entstehung,  endticb  we-* 
gen  seiner  Heiligkeit  und  wegen  der  AutorifSt,  die  es  nicht  allein 
bei  den  umliegenden  Völkerschaften,  sondern  in  gans  Griechenland 
bis  über  des  Deroosthenes  Zeit  herab  geaofs,  schon  viele  Forscher  in 
den  verschiedensten  Zeilen  angesogen,  von  denen  der  gelehrte  Ver- 
fasser auf  der  ersten  Seite  ein  langes  VerKelchnilh  gieht.  Oerlach 
nun  will  „den  Ursprung,  die  fküheste  Einrichtung,  die  Umgestaltung 
und  Forlbildung,  endlich  das  Verhällnilh  des  Orakels  mir  Bevffifce* 
ning  und  seine  Einwirkung^'  untersuchen.  Die  Aufgabe  ist  schwie- 
rig wegen  der  Beschaffenheit  der  Quellen  und  wegen  der  Unerllfo- 
lichkeit  dnreh  Hypothesen  Zusammenhang  und  VerstAndnils  nu  er- 
wirken, wo  die  Ueberlieferung  dürftig  und  oft  rfithselhaft  ist,  wo 
darum  auch  die  Verloekang  nahe  liegt,  siibjectiven  und  willkArli- 
chen  Voraussetsungen  sich  hinangehen.  Dalh  aber  der  Verfasser  die 
Hypothese  vorsichtig  und  mit  Mafs  angewendet  hat,  werden  auch 
solehe  angestehen,  deren  Ansichten  von  den  seinigen  abweichen. 
Und  da  ihm  bei  seiner  nicht  gewöhnlichen  Belesenbeit  und  seinem 
Sammlerfleifiie  kaum  eine  Notis  selbst  aus  den  sehr  entlegenen  Qtiel- 
len  entgangen  scheint,  eine  besonnene  Prüfung  aber  fiberall  sowohl 
im  Annehmen  als  Im  Ablehnen  waltet,  so  erreicht  die  Abhandlung, 
so  weit  es  in  einer  so  unsicheren  Materie  möglich  ist,  einen  ziemli- 
chen Grad  von  Probabilit&t  Den  Faden  der  Untersuchung  «u  ver- 
folgen würde  hier  au  weit  führen,  dagegen  mögen  einige  Stellen  «ei- 
gen, welches  Interesse  die  Schrift  darbietet.  Das  Orakel  an  Dodona 
heilst  pelasgiscli,  d.  h.  uralt.  Dort  wurde  neben  Zeus  Dione  verehrt 
(Sfrabo  VII  7,  lü),  den  Cultus  der  Dione  nun  als  der  segnenden  Na- 
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UMrkraft^  als  Principa  der  Frirahtbarfceil  erklärt  Geilacb  IQr  den  ur- 
•prängUcheo.  Denn  ürspräoglicb  waren  dort  nicht  Priester,  sondern 
Priesterionen  9  wie  aus  der  Gründnngssage  (Herod.  II,  65)  und  aus 
dem  Streite  der  Bdoter  mit  den  Pelasgem  (Strabo  IX ^  3.  4.)  hervor- 
gelie.  Erst  spftter  kamen  der  hellenische  Zeus  und  die  von  Homer 
f^eoannten  StXloi  als  Priester  iiinxu,  ,,indem  die  Verehrung  der  Dione 
durch  Deukalion  eine  Umgestaltung  erhielt  und  heüenlsirt  wnrde^^ 
Bei  Homer  ruft  Achiii  den  Zeus  von  Dodona  an  als  Schutzgott  der 
Hellenen,  ,, welche  Achilles  beherrschte  und  dessen  Dienst  von  Deu- 
kalion eingesetzt  war  (EtyoL  magn.  s.  v.  /tfi4iiFa»09)'^  ^^Deukalion 
ist  der  König,  Stftdtegrunder,  das  Alteste  Hellas  aber  war  nach  Ari- 
stoteles in  der  Gegend  von  Dodona  und  dem  Achelous,  und  die  den- 
kalioniscbe  Plutb  besieht  sich  namentlich  auf  diese  Gegend,  weil  der 
Achelous  leicht  fibertritt  und  das  Thal  von  Dodona  noch  heutzutage, 
wenn  die  Kataboihren  sich  schlie&en,  sogleich  unter  Wasser  gesetzt 
wird.  Da  wohnten  nun  die  Seilen  nnd  die  damals  Graikoi,  jetzt 
aber  Hellenen  genannten  Völker  (Arist  Meteor.'  I,  14).  Nach  Dodona 
kommt  nun  Deukalion  von  einer  Taube  gemahnt  und  auf  ihre  Wei- 
sung versammelt  er  an  dieser  Stelle,  die  von  der  Ueberschwemmung 
verschont  waren  und  nannte  den  Ort  nach  Zeus  und  Dione  Dodona 
(Etym.  magn.).  Aber  das  Orakel  fand  er  bereits  vor,  die  Eiche  und 
die  weissagenden  Tauben;  aber  er  stellte  es  unter  den  Nationalgott 
der  Hellenen,  unter  den  Schutz  des  Zeus.  Wie  nun  Zeus  überhaupt 
der  Schöpfer  der  staatlichen  Ordnung  gegenüber  der  rohen  Naturge- 
walt  Ist,  so  beginnt  mit  seiner  Verehrung  der  hellenische  Staat.  Da- 
her heifst  auch  Hellen  ein  Sohn,  des  Zeas.^^  —  Von  Dodona  ans, 
wird  weiter  bemerkt,  verbreitet  sich  durch  Coloaien  gegenüber  dem 
rohen  Natiirdienst^  der  Cultus  des  Zeus  nach  allen  Richtungen.  Die 
Hellenen  betrachten  Epirus  als  ihr  Stammland,  Neoptolemus  kehrt 
dorthin  als  in  die  alte  Heimat  zurfick.  Am  Ausflusse  des  thesproti- 
scben  Acheron  Hegt  Ephyre,  wo  ein  Eingang  zur  Unterwelt  war  und 
wo  man  die  abgeschiedenen  Seelen  beft'agte.  „An  die  Ahnen  und 
Vorfahren  wendet  sich  der  fonchende  Geist,  um  die  Geschicke  der 
spftleren  Enkel  zu  erftragen.  Daher  die  Heiligkeit  der  Grftber,  als  der 
Wobnst&tten  der  abgeschiedenen  Seelen  und  Genossen  Ihres  Ge- 
schlechts'^. —  „in  der  Geschiebte  von  Dodona  Ist  zum  Theil  die  Ur- 
geschichte der  Hellenen  erhalten,  wie  sie  von  Priestern  aufgefaCrt 
und  in  der  Sage  sich  festgestellt  hat.  Daher  knüpft  sie  noth wendig 
an  die  Gottheit  und  an  die  ErschalAing  des  Menschengeschlechtes  an, 
auf  welche  am  Ende  jedes  Volk  seine  Geschichte  zurückführt.  Es 
wird  vorausgesetzt  ein  Zustand  der  höohsten  filnfschheit,  wo  die 
Menschen  noch  ohne  Kenntnifs  des  Ackerbans  von  den  Frfich ten  der 
Bäume  lebten.  Eine  vorzugliche  Stelle  nahm  ein  die  Eiche  oder 
Buche,  deren  Majestfit  schon  Verehrung  einflfiste,  während  ihre  Ga- 
ben die  noth  wendigsten  Bedurfnisse  befriedigten'*.  —  „Dieser  älteste 
Zustand  der  Bevölkerung  von  Westgriecbenland  wird  nun  durch 
fremde  Einwanderung  unterbrochenes  dahin  nämlich  wird  die  Sage 
von  den  herbeifliegenden  fremden  Tauben  gedeutet  und  eine  Elnw&- 
kung  aus  Aegypten  nicht  abgewiesen.  Und  an  eine  Kastenmäfiiig- 
keit,  an  einen  priesterlichen  Orden  mit  aseetischer  Lebensweise,  iaeint 
der  Verf.,  erinnern  ja  auch  die  SeXXolf  die  mjtronoSiqj  /oBjuaMvrcw.  — 
So  viel  um  wenigstens  auf  die  Wichtigkeit  der  an  Sachen  nnd  Ge- 
danken reichen,  aber  auch  manche  streitige  These  mit  sich  führenden 
Schrift  aufmerksam  zu  machen.  Mit  welchem  Recht  der  Verf.  S.  21 
Anm.  5  meint,  dafii  „in  dem  Worte  ntinui  und  naXiwq  der  Begriff 
alt  binuberspiele'S  gesteben  wir  nicht  einnuseben,  gedruckt  Ist  aber 
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dort  Mltta  und  ntltia^.  Ueberhftupt  is^  die  intereseaate  Abliaadla^g 
durch  DruoMiBliier  etwas  euiatellty  auaial  ia  dea  aaUreiclMfl  ^riechi- 
acbea  Oitaten. 

In  einer  akademieclieD  Schrift  der  Bern  er  Uaivertitiit  maciit  Hr. 
Pref.  Otto  Rib beeil  seine  Bemerlciuii^en  über  die  Frage:  Qua  Aeiehy- 
lui  arte  in  Prometkeo  fakula  diverbia  compo$uerit  (14  8.  4.), 
indem  er  nach  den  Vorgänge  Welckers  und  Rüschls  nachweist,  wie 
berechnet  der  Dichter  die  Verszabl  im  Dialog  dea  einaelnea  Perso- 
nen xutheilte,  ao  dais  in  strenger  Uebereinstimaittflig  mit  der  äitua- 
tion  der  jeweilen  Spcia^eoden  auch  eine  genaue  AuüMre  Symmetrie 
in  der  Verssahl  entstehe«  V.  61  fywmxa  volare,  uovS^if  apwfknilr  l)^« 
scbtttrit  RibbeclE  das  viel  besproohene  voladij  wofür  jungst  noch 
Kdcbly  aikad.  Vortrag  S.  401  xa/to  Yorsohlug,  richtig  dadurch,  dalh 
er  TourSi  auf  die  i^essela  heeiehi,  weiche  Hephästos  in  den  HAnden 
bdlt  und  emporhebt  als  Zeichen  tenniMiiM^  gum  omme$  dei  exeepio  Jove 
opprimantur.  Er  liest  nftallicb  v,  49  mit  Stanley  und  Hermann 
4nax&^  för  ingax^V'  ^^^  mödMen  wir  nicht  au  dmtmw  wieder  ew- 
roiq  t.  «•  vincultM  hiacudenken.  Der  Sinn  scheint  uns  einfiicb:  ich 
mnfii  die  Ricbtigkeit  deiner  Behauptung,  dadi  nämlich  aufser  Rens 
Niemand  frei  sei,  sugebeu.  Auch  stehen  wir  an,  die  Lesart  der  Med. 
V.  51  ovxotf0  inel^ti  %iwde  deiffid  ntqißciXti»;  ^onn$  igitmr  properabii 
ferrameKtorum  itiorum  tigamina  circumieere?'*  Üt  iiCftd  «fidc  mit  R. 
vorxusiehen  und  finden  tmS^  iHr/td  durch  Vergieichung  yon  v.  6  cid«- 
fiavtl¥wv  dtüftmv  h  oQ^Mtoiti  nilhuq  nisht  gerechtfertigt.  Denn  dais 
es  eiserne  oder  stählerne  F#*sseln  waren,  sah  und  wulste  man,  so 
dalh  nicht  ndthig  war  mit  lürdt  gleichsam  die  Sorte  anaugeben,  Fes* 
sein  von  diesen  Bisenringeo.  Dagegen  wird  man  ▼.  54  beistimmea 
müssen,  dalh  die  Fesselung  yon  oben  nach  unten  beginne  und  folg- 
lich rffdJua  Halsfeaseln  seien,  und  danim  v.  55  Ribbeoks  Uebersetaung 
der  Worte  ila/!}«&r  y«y  dfi<pi  x*ii^'^^  „nun  pack'  ihn  um  die  Hftnde^^  bil- 
ligen. ^-  Im  Weitern  macht  er  aufmerksam  auf  die  constante  Vier- 
xahl  der  Verse  in  den  jambischen  Reden  des  Chors  im  ersten  und 
zweiten  Bpisodiiun  und  vermuihec,  dafs  auch  im  dritten  auf  die  vier 
Verse  des  Chors  (631—34)  Prometheus  nicht  fünf,  sondern  vier  Verse 
spreche,  und  aweifelt  darum  die  Aechtheit  des  v.  636  dlkw^  rc  ndv- 
r<aq  *cU  uaatfvfixmq  nari^q  nicht  ohne  Schein  an.  Aehnliche  Geaetae 
der  Responsion  der  Versaahleo  seigt  er  daan  in  den  Dialogen  dea 
Prometheus  mit  dem  Ofceanus,  aüt  der  lo  und  mit 'Hermes.  Jedoch 
gegen  seine  Vermathang,  die  vom  Schal.  Med.  nicht  erwähnten  drei 
Verse 

972.     nQilaoov  fdq  oiftat  t/)^^  Xaroivtiv  Tthg^ 
1/  Tzaigl  (pvfui  Ztii'l  mar 6p  ayyfXov. 
ovrwq  vßi^lt,fb¥  Toi/q  vß^il^ovTaq  XQ^^*% 

kdnnten  eiageschobeB  sein,  dürfite  sich  wohl  Kinsprache  eriieben. 
Brfttrdts  und  Hermawis  Zatbeliung  von  972,  73  an  Hermes  und  wie- 
der von  974  an  Prometheus,  so  wie  Hermanns  Brfclärung  des  letsteo 
darch  feroeia  opponetUa  fer^eia  hat  wohl  guten  Grund.  Denn  wenn 
RIhbeck  einweadet:  nee  omnino  Promeikei  erat  vßQtp  ue$eio  quam 
$uam  cenfiitri,  so  lag  doch  offeabar  eine  vß^  In  den  vorausgegan- 
genen Worten  des  Prometheus 

970.     ttiq  afji  XaiQflaq  r^v  iji^v  SvajiQa^iayf 
aatpwq  inlatoui  ,  ocx  av  aXld^aifi*  lyw^ 

womit  des  Hermes  Amt  als  niedriger  Dienst  beaeichiiet  wird,  eine 
Kleodigkeit,  welcher  Prometheus  sein  Bleod  nach  voralehe.    Auf  die- 
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ees  pafst  gansü  gut  den  Hermra  ;(filitöy  }Wmck  toI<  na^ovtf»  irga/fi€ta&. 
—  Lfifftt  sich  niiB  anch  über  Maoclies  liSr  und  wMer  reden  uwl  Ut  Hr. 
Rihbeck  auch  selbst  nicht  geneigt  so  glauben ,  dafo  er  in  solcber 
Materie  .mehr  als  ansprechende  Verrnnthungen  gegeben  habe^  so  sind 
doch  lim  des  vielfach  Anregenden  willen  solche  Vemathangen  ver- 
dienstlich. 

GratulatiooBschrifien  an  F.  O.  Welcfcer's  60)ährigeni  Amtsjubilftum 
sind  erschienen  von  den  Cniversititen  Basel  imd  Znrieh« 

Die  Gratnlationsscbrlft  der  philosophischen  Paeiillät  sen  Basel  ist 
verfafst  von  Herrn  Prof.  Wilhelm  Ylscher,  der  als  gewesener 
Schaler  und  als  Freund  den  Jobilar  in  einer  henlichen  Anrede  be- 
grürst  and  eine  Abhandlung  folgen  Iftfet:  Ueber  die  Prometheus- 
irag((dien  des  Aesehjlos.  26  8.  4.  Die  Abhandlung  ist  ein  Vor«» 
trag,  welchen  Prof.  Vischer  am  12.  Mllr»  1859  in  der  Ania  ku  Basel 
tffTeDtlich  gehalten  hat.  Dieses  ist  darum  zu  notlren,  weil  fast  gleich- 
zeitig oder  nicht  viel  später  Kdchly's  akademieche  YortrSge  und 
Reden  im  Druck  erschienen  sind^  von  denen  die  erste  Abhandlung  den 
gleichen  Gegenstand  behandelt.  InCeressant  ist  es  nun  su  sehen,  wie 
beide  Gelehrte  In  glefchsettiger  und  vOllig  von  einander  nnabhftngiger 
Bearbeitung  bei  aller  individuellen  Verschiedenheit  der  IManier  und 
Abweichungen  Im  Einzelnen  dennoch  in  allen  Hauptpunkten  snsam- 
roentreffen,  und  zwar  so,  dafs  fiber  die  lang  bestrittene  Bedentung 
der  noch  erhaltenen  Tragddie  and  Aber  den  Knsammenhang  der  Trl- 
logie  der  alte  Streit  ruhen  dArfte  *).  Da  eine  Verglelcbnng  hier  nicht 
angestellt  werden  kann,  so  begnilgen  wir  uns,  einige  9itze  aus  der 
anziehenden  und  nbenseugenden  Abhandlung  Vischer's  mitzutheilen. 
Nachdem  der  Verf.  auf  den  alten  attischen  Cnitits  des  Prontetheu«  auf 
Kolonos,  auf  den  Fackeltanf  und  auf  die  gewerbliche  Kunst  der  Tdpfer 
im  Kerameikos  hingewiesen  und  gezeigt  htit,  was  der  Dichter  weis- 
lich Air  seinen  Zweck  an  dem  von  Hesiod  ilberlieferten  Mythus  Än- 
derte, durchgeht  er  d«n  Verlmif  ^r  Tragtidie,  um  den  Eindrnck,  den 
man  daraus  gewinnt,  festzimt eilen.  Dana  folgt  die  Frage,  was  denn 
eigentlich  der  Gnindgedanke  des  Utilckes  sei?  Der  Uflchste  Eindruck 
ist  allerdings,  dntä  das  edle,  standhafte  Dulden  Ae9  Prometheus  nnsev 
Mitleid  erregt  und  uns  fßr  ihn  einnrmmr,  datb  seine  harte  Strafe,  deren 
Grunde  wir  aus  dem  Slfirk  nicht  genugsam  einsehen,  uns  ungerecht 
vorkommt,  und  Kens  selber  gegenüber  dem  Prometheus  und  gegen- 
über der  lo  als  ein  grausamer  Gewaltherrscher.  So  hat  der  Dichter 
den  Eindruck  im  Mittelstnck  absichtlich  zu  Gunsten  des  Prometheus 
hervorgebracht,  und  das  Ist  die  Quelle  der  verschiedenen  Mithverstünd- 
nisse,  die  das  Stuck  fHlher  erfahren  hat.  Aber  Aescbylos  ist  ein  from- 
mer Dichter,  und  der  eben  bezeichnete  Eindruck  unvereinbar  mit  seinen 
sottst^  2.  B.  Agam.  150  ff.,  geliegten  erhabenen  Vorstellungen  von  Zeus. 
Nur  scheinbar  ist  das  Recht  bei  Prometheus  und  das  Unrecht  bei  Zens. 
Dat^  es  in  Wahrheit  nicht  so  ist,  mufste  der  Zuschauer  ans  dam  er- 
sten Stucke  wissen,  und  deutet  der  Dichter  auch  im  zweiten  ziemlieh 
an,  da  mit  Ausnahme  der  nicht  iirtheilsilhigen  lo  alle  Auftretenden 
theils  hfirter,  theils  milder  dem  Prometheus  Unrecht  geben,  und  dieser 
selbst  V.  266  gesteht:  lirvr,  hvp  fjftagtov,  Aach  sind  ee  nur  die  Geg- 
ner des  Zeus,  aus  deren  Munde  dieser  als  ungerechter  Tyrann  ge- 
schildert wird.  „Prometheus,  der  beim  Anfang  de«  Kampfes  sich  von 
den  Titanen  trennte  und  mit  seiner  Matter  Themis  dem  Zens  anschlofs, 


')  Vgl.  anch  Plafner,  iibfr  die  Idee  der  Gerechtigkeit  in  Aeschyins  und 
Sophokles,  S..88 — 104. 
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Iial  daoiliy  weoB  anden  sein  Cbimkfer  als  ela  aftlUclier  ge\ttn  soll, 
selbst  aoerkaoDt,  dab  den  Zeus  als  dem  Würdigsten  die  Herrschaft 
gebfilire.  Nacbber  aber  ist  er  io  eigener  Krbebung  den  BeschlusseB 
dieser  eotgegengetreteo,  gegen  das  Recht,  wie  es  ausdrueiclich  heilst; 
er  bat  gefehlt,  wie  er  selber  sagt.  DafQr  wird  er  gestraft,  hart  und 
grausam,  aber  nicht  ungerecht/^  Aber  er  seiet  den  Trots  fort,  bis 
er  im  dritten  Stficke,  wie  ans  den  Pragmenlen  erhellt,  gebrochen 
Versöhnung  wünscht  und  erh&U.  —  „Fragen  wir  nun  Kuletist,  was  denn 
die  Grundidee  der  gansen  Dichtung  ist,  so  kennen  wir,  ohne  ku  furch- 
ten dem  Aeschylos  christliche  Anschauungen  unterzuschieben,  keine 
andere  Antwort  geben  als  die,  dafs  nur  die  rückhaltlose  Unterordnung 
unter  die  Regierung  des  höchsten  Gottes  frommen  und  cum  Glucke 
gedeihen  kAnne,  vermessenes  Auflehnen  aber  im  Vertrauen  auf  eigene  ^ 
Kraft  und  Klugheit  zum  Verderben  führe,  und  dals  andererseifs  die 
hdchete  Gewalt  sich  nur  in  Verbindung  mit  der  sil fliehen  Ordnung  und 
Weisheit  denken  lasse/^  Dieses  Alles  und  noch  viele  andere  hier 
nicht  berührte  Punkte  führt  der  Verf.  sinnig  aus.  Anstatt  jedoch  auch 
bei  Aeschylos  den  Prometheus  gewissermafiien  als  „Reprisentanten 
der  Menschheit^^  gelten  an  lassen,  scheint  es  genug,  ihn  ihren  Wohl- 
th&ter  und  Patron  au  nennen,  der  darum  auch  die  Sympathie  der 
Menschheit  hat'). 

Im  Namen  der  Zürcher  Universität  schrieb  Herr  Prof.  Hermann 
Ktfchly  die  Gratulationsschrift  mit  der  Abhandlung  „Rektors  LA- 
sung^^.  18  S.  4.  Der  Verf.  erklärt  gerade  durch  das  Urtheil  des  Jn- 
bilarS}  welcher  den  Ansichten  einiger  das  Buch  XXIV  der  Iliade  ver- 
werfender Kritiker  entgegengetreten,  aur  vorliegenden  Untersuchung 
die  Anregung  erhalten  au  haben.  Weit  entfernt,  schwach  oder  eines 
grolhen  Dichters  unwürdig  au  sein,  ist  dieser  Gesang  trota  mehrerer 
von  alten  und  neuen  Kritikern  anerkannten  Interpolationen  ein  herr- 
liches Gedicht,  „eine  Aristie  anderer  Art,  als  wie  sie  uns  sonst  die 
homerische  Poesie  bietet'^  Bs  ist  der  Kampf  um  den  Leichnam  eines 
Beiden,  ein  geistiger  Kampf,  „der,  wie  KAcbly  treffend  sagt,  die  in- 
nersten Fibern  des  Menscbenheraens  erbeben  macht  und  nach  den 
gewaltigsten  Erschütterungen  durch  Furcht  und  Mitleid  mit  einer  wah- 
ren Refk'iediguog  und  Reinigung  alwchliefiit.  8o  Ist  die  Rhapsodie  nach 
Stoff  und  Bebsndlung  nicht  nur  im  Allgemeinen  tragisch,  sondern 
sie  bildet  schon  gleichsam  ein  Vorbild  jener  besondern  Tragüdien,  in 
denen  das  Schicksal   gefallener  Helden   behandelt  wird,   wie  der 

Antigene,  desAjas,  der  Schutaflehenden  des  Burlpides*^ Der 

Verf.  giebt  dann  eine  Analyse,  nach  welcher  das  Ganae  drei  Haupt-* 
tlieile  enthftlt:  I.  (1—467)  die  Vorbereitung  mit  dem  Vorspiel  im  Him- 
mel, absichtlich  etwas  breit  angelegt,  „um  die  Schwierigkeiten  au 
neigen,  die  sieb  der  Ldsung  des  theuren  Leichnams  entgegenthfir- 
neü^U  lY«  (468—676)  die  Zusammenkunft  des  unglücklichen  Vatera 


')  Hi«r  will  ich  beifugen,  dafi  ich  schon  vor  Jaliren  in  Mager's  padag. 
Revue,  Jnli.1844,  l>ei  Gelcgenlieit  einer  Recention  von  ScliönianD*s  Prome- 
theu*  die  Losong  des  Problems  auf  ähnliche  Weise  versucht  habe,  indem  ich 
von  der  Analogie  mit  den  Eameniden  ausgieng.  So  wie  diese  mit  den  Göt- 
tern der  neaen  Dynastie  sich  versöhnen  und  in  den  aliischen  Gultus  auf- 
genommen dem  Lande  »nm  Segen  werden,  so  dürften  auch  im  gelösten  Pro- 
metheus, da  dieser  versöhnt  in  das  Reich  des  Zeus  eingeht,  der  Gultus  dieser 
beiden  Gottheiten^  als  nun  xum  Segen  des  Landes  fixirt  nnd  die  bisher  zwi- 
sdien  beiden  streitig  gewesene  Lage  der  Menschheit  als  von  jetzt  ^n  festbe- 
stimmt  dargcsiellt  worden  sein. 
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mii  dem  «ornvollefl  ob4  racheglfibeiideD  Pelnd^  der  seinen  Sehn  er- 
scbiagen  hat,  wo  von  Stofe  su  81u(b  die  SpennuDg  gesteigert  wird; 
III.  (677  bis  BU  Ende)  die  Todtenfeier  mit  der  Klage  der  drei  Frauen, 
der  WiUwe>  der  Mutter,  der  HeJeoa.  Diesen  ersten  sehr  schein  ge- 
sdiriebeneD  Absclinilt  voll  eigentliümliclier  Bemerkungen,  der  nicht 
nur  eine  bündige  Darlegung  des  Inhalts  bietet,  sondern  zugleich  in 
gedrängter  Kurse  eine  Kachweisung  der  Motive  mit  ästhetischer  Be- 
urtheiinng  so  wie  der  CharakterEUge  der  Handelnden  enthält,  wird 
jeder  Leser  des  Homer  mit  Vergnügen  und  mit  Beifall  aufnehmen.  — 
Der  zweite  Abschnitt  Ist  kritischen  Inhalts  und  will  zeigen,  dafo  zwar 
nicht  überall,  aber  an  vielen  Stellen  strophische  Composition  herrscht, 
wie  solche  Welcher  (und  nach  ihm  O.  Ribbeck)  im  Prometheus,  Ritschi 
und  Weil  in  den  Sieben  g,  Th.  bemerkt  haben.  Kdchly  verwahrt  sich 
aber  dabei  lebhaft  gegen  eine  „arithmetische  Methode^^  wo  man  eine 
Anzahl  Verse  mit  eioem  beliebigen  Divisor  dividire  und  den  Rest,  der 
nicht  aufgehen  will,  streiche.  Nur  innere  Grunde  will  er  für  die  An- 
nahme von  Strophen  gelten  lassen,  wie  relativen  Abschluft  des  Sinnes, 
Parallelismus  von  Versen  oder  Versgruppen,  Verwandtschaft  oder  Ge- 
gensätzlichkeit des  Inhaltes.  Wie  er  schon  in  der  ditieri.  iV  de  earm. 
lUad,  bemerkt,  so  wiederholt  er  hier,  dafo  der  SIropheobau  zur  Un- 
terstützung des  Gedächtnisses  „in  jenen  Zeiten  rein  mündlicher  Con- 
ceptlon,  Recitatiott  und  Tradition  geradezu  eine  unabweisbare  Noth- 
wendigkeit  war.  So  hielt  man,  um  das  schwierige  Behalten  von 
Namenreihen  zu  erleichtern,  in  nomenklatorischen  Gedichten  ge- 
radezu nur  Kino  Strophe  —  z.  B.  in  der  Theogonie  und  dem  Schifls- 
kalalog  von  fünf  Versen  —  unabänderlich  fest.  Umgekehrt  strebte 
man  io  den  erzähleoden  Gedichten  nach  einem  gewissen -Wechsel 
der  Strophen:  es  wäre  ein  bodenloses  und  natuniidriges  Unter- 
nehmen, dergleichen  gewaltsam  in  Strophen  gleicher  Versxahl  zu  pro- 
krustiren.  Im  Gegentheil  je  nach  der  Beschaffenheit  und  Stimmung  von 
Erzählung  und  Dialog  finden  wir  gewöhnlich  2-,  3-,  4-  und  Szeillgo 
Strophen  in  buntem  Gemisch,  dazwischen  dann  —  regelmätsig  durch 
die  Besonderheit  des  Inhalts  iodicirt  —  bald  längere  gegenüberste- 
hende Gruppen  von  6—9  Versen,  bald  grOlhere  Stucke,  deneo  jeder 
Versparallelismus  und  jede  strophische  Gliederung  abgeht  ^^  —  Def 
Verf.  durchmustert  dann  nach  diesen  Grundsätzen  die  ganze  Rhapso- 
die /2,  und  es  Ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  sich  bedeutende  Stöcke  der- 
selben wie  von  selbst  seiner  Theorie  fugen  und  dath  einzelne  damit 
unvereinbare  Verse  schon  meist  aus  andern  Gründen  von  alten  und 
neuem  Kritikern  angefochten  oder  wegen  Unangemessenheit  des  Sin- 
nes verdächtig  sind.  Andere  Stellen  aber  bedürfen  einer  gewaltsa- 
mem Cur,  so  dafii  bei  aller  Besonnenheit  des  Verfassers  Zweifel  und 
Widerrede,  wie  er  übrigens  selbst  anerkennt,  nicht  ausbleiben  werden. 
So  fällt  auf,  dafo  v.  332  als  aus  P  487  und  O  12  compillrt  verworfen 
wird  mit  der  Bemerkung,  es  sei  anpassend,  dalJi  Zeus  der  Gott  des 
weiten  Himmels  den  Priamos  und  seinen  Herold  erst  jetzt  bemerke, 
als  sie  ins  Freie  kommen;  und  zweitens,  da  des  Hermes  Sendung 
schon  firuher  (153)  beschlossen  sei,  so  kOnne  nicht  von  eioer  durch 
jenen  Anblick  plötzlich  erregten  Mitleidsanwandlung  des  Zeus  die  Rede 
sein,  die  des  Hermes  Sendung  veranlafste.  Jedooh  es  handelt  sieh 
V.  333  blots  um  Beschleunigung  (cw^a  d'  a^*  'Effftiiai^)^  und  diese  Ist 
ein  natürlicher  AusfluCs  des  Mitleids,  welches  Zeus  empfindet,  als  er 
den  kummervollen  Greisen  mit  dem  einzigen  Begleiter  die  gefahrvolle 
Fahrt  mitten  unter  die  Feinde  wagen  sieht,  und  zwar  nicht  noth- 
wendig  erst  jetzt  sieht,  da  sie  ins  Freie  kommen,  aber  doch  In  dem 
Moment  sieht,  wo  das  Hers  jedes  nicht  abgönstigen  Zuschauers  Mit- 
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]«id  empfinden  mnfete.  Vm  so  weniger  aber  Mrften  irlr  nn  Ic  mihv 
nQoq^avrfXfiv  ADStofii  nehmen,  ala  wir  un«  Zeus  nietat  abaolnl  allwis- 
aend  »n  denken  liaben.  Mfigelsbach  bonter.  Tlieol.  8.  19.  —  Van  der 
Weise,  wie  aich  Kaeliiy  den  atrophisclien  Bau  denlit,  sei  als  Prebe 
angefahrt  Apollo's  Scheltrede.  „S^ie  besteht,  nach  Kdchly,  ans  6  Stro- 
phen, die  in  genanem  ParalFelitmns  einander  entsprechen:  das  erste 
Strophenpaar  (33  — 35.  36—38)  führt  die  Preisgebung  des  frommes 
Hektor,  das  zweite  (39—41.  42—44)  die  Begünstigung  des  wilden 
Achiileus  dnrch  die  Gdtter  vor.  Die  fünfte  Strophe  (46 — 48)  bertift 
sich  auf  den  ▼ersdhnllcben  Brancb  Anderer,  i^ührend  die  sechste  (5() 
—52)  im  Gegensatze  damit  Achiileus'  schmShliches  Wilthen  schildert. 
—  Von  den  beseitigten  Versen  ward  45  als  hesiodisch  (f^y.  316)  und 
sonst  unpassend  schon  von  den  alten  Kritikern  verworfen,  denen  die 
nenern  Herausgeber  alle  gefolgt  sind.  v.  49  ist  in  Apollo's  Mnnde 
vollkommen  sinnlos;  es  wilrde  dndnrch  die  VersÖhnlichfceit  dea  ge- 
wAhoIfcben  Menseben  als  eine  Schwachheit  entschuldigt  werden, 
wilhrend  sie  als  efne  Tagend  gelobt  wird.  Auch  ▼.  53  ward  von  den 
Alexandrinern  verworfen,  welcben  man  hfitte  folgen  sollen,  statt  an 
dem  fehlerhaften  vtfitaafi&^^fth  ol  fjunq  bernmzubessem.  Kndllch  v.  54 
pafet  eben  so  wenig  zu  Apollo's  Unwillen,  welchen  doch  nicht  die 
Mifshandlung  des  stummen  Brdbodens,  sondern  des  stummen  Leich- 
nams erregt.^*  —  Den  v.  54  wird  man  jedoch  nicht  ohne  Bedenken 
anfgeben.  Er  driickt  anf  eigen ihnmliche  Welse  aus,  dafs  Achill  In  sei- 
nem Wilthen  auch  alles  Maih  überschreitet« 

Aarau.  R.  Ranchenstcio. 


üf .  T.  deeranis  orafiones  ires  de  lege  agraria  rec.  et  expl 
Aug.  Wilh.  Zumpf.  Berlin,  Dumroler,  1861.  XXXVl  u. 
220  S.    8.       ^ 

Bine  besondere  Ausgabe  der  3  Reifen  de  Ugt  ogruria  mit  sachli- 
chem und  krltisehem  CMmentar  ist  in  mehr  als  einer  Beniehung  eine 
ebenso  schwierige  als  verdienst  liebe  Aufgabe.  Welche  Absichten  ei- 
gentlich P.  ServiUns  Rullus  oder  die,  welche  bisler  Ihm  standen,  arit 
der  Bill  verfolgten,  darüber  gehen  die  Ansichten  der  GescMchtscbrei- 
ber  auch  in  der  neusten  Zeit  anselnander.  Die  ErMUning  von  Cice- 
ro's  Reden  fordert  grnndliche  Keantnisse  der  Staalsalterthämer  «ad 
der  dasMligen  Verhältnisse  la  Rom  und  den  nrovlnzen,  nnd  ihre  Ue- 
berUeferung  ist  verderbter  nnd  lückenhafter  als  bei  vielen  anderen 
Beden.  Dabei  ist  aufser  den  tilchtigen  kritischen  Bemerkungen  voa 
Gebhardt.  Rcgensbnrg  1839, 44^  51  and  der  Ausgaben  von  Baiter  aad 
Klotsi  seit  langem  nur  gelegenttteh  etwas  füt  den  Text  der  Reden  ga* 
than  worden. 

Nach  Hrn.  Z.>s  Aoffassvng,  die  er  schon  vor  10  Jahren  in  aetaen 
Commeatat.  epigr.  I,  p.  262  ff.  ausgeffihvt  hat,  haadelte  Rullus  ledig- 
lich im  Interesse  des  Staates;  er  wollte  den  Gegenentz  zwischen  Ar- 
men und  Rejeben,  swisGben  DeaMcrate«  und  Oplimaten  aussfthoea- 
Deahalb  aehlug  er  vor  die  Campaaischen  und  Stellatiachen  Lftndereien 
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im  Burger  zu  vertiieilea.  Alles  was  Imierlialb  uod  aafeerbnlb  Italiens 
seit  dem  Goomlai  des  Sulla  und  Pompejus  (Im  J.  88)  Dominlallaod 
geworden  war^  und  Alles ,  fiber  dessen  Verkauf  seit  dem  J.  81  Se- 
natsbescblilsse  sich  fanden ,  mit  Ausnahme  dessen  ^  was  schon  ange- 
wiesen war,  sollte  verkauft  und  Air  den  Erllls  Lftndereien  zur  Ver- 
tbeilung  in  Italien  gekauft  werden.  Zehn  nicht  durch  sfimmClfcbe^ 
sondern  durch  17  Tribns  gewfthlte  Mftnner  sollten  auf  5  Jahre  mit 
eigner  Jurisdiction  und  Imperium  bekleidet  werden  und  ohne  jeden 
|£insprucb  zu  entscheiden  haben,  was  Staatseigen rbum  sei,  was  ge- 
kauft, wo  Colonlen  angelegt  werden,  wer  und  wo  ein  jeder  versorgt 
werden  sollte.  War  dies  Gesetz  auch  nur  einigerroafscn  danach  ao- 
gethan,  die  Parteien  auszusöhnen?  Dem  Volke  freilich  wurden, un- 
geheure Anbietungen  gemacht,  denn  wie  gewaltig  waren  die  Erwer- 
bungen seit  dem  festgesetzten  Zeitpunkte!  Vorderasien,  Bitbynien, 
Pontus,^  eine  Menge  St&dte  in  Hellas  und  den  Inseln,  waren  nach 
dem  Kriegsrecht  fiigenthum  des  römischen  Volks  geworden.  Unter 
das  Gesetz  fielen  auch  die  ehemaligen  Güter  des  Perseus  in  Macedo- 
nien,  des  Atlalus  im  Chersones,  Corinlh,  Gyrene,  Besitzungen  in  Spa- 
nien und  Sicilien,  eine  Menge  italischer  Ländereien,  über  die  seit  dem 
Jahre  81  einmal  ein  Staatsbescblufs  gefafst  war.  Selbst  ob  Aegyp- 
ten  und  Kypros  Staatseigenthum  sei,  hatten  die  Decemvlm  zu  ent<^ 
scheiden.  Niemals  wurden  die  Optimaten  in  eine  solche  unsinnige 
Verschleuderung  der  Slaatsländereien  gewilligt,  niemals  10  Männern 
auf  5  Jahre  eine  solche  Verfügung  über  die  Staatseinnahmen  und  Herr- 
schaft über  die  Masse  des  Volkes  zugestanden  haben.  Ebenso  erlit- 
ten die  Bitter,  welche  jetzt  zum  Theil  als  Pächter  die  Ländereien  inne^ 
hatten  durch  den  Verkauf  Verluste.  Ruilns  muOs  also  eine  andre  Ab- 
sicht verfolgt  haben.  War  er  vielleicht  heimlich  mit  Catilina  Im  Bunde, 
wie  Peter,  rOm.  Gesch.  II,  p.  198  vermuthet?  Darüber  verlautet 
nichts.  War  das  Ganze  nur  von  Ehrgeizigen  angestiftet,  um  durch 
die  Verwerfung  Cicero  und  die  Optimaten  mit  dem  Volke  zu  verfein- 
den? Das  ist  Drumano's  Ansicht^  flQr  die  sich  nur  anfuhren  läCst,  datii 
die  Verfechter  der  Bill  kaum  selbst  die  Hoffnung  haben  konnten  sie 
durchzusetzen.  Aber  mit  einem  siegreichen,  treu  ergebenen  Heere 
wollte  der  Unterwerfer  Asiens  Pompejus  nach  Italien  zurückkehren, 
in  seiner  Hand  lag  die  Entscheidung  ilber  den  römischen  Staat.  Es 
stand  zu  erwarten,  da(s  er  sein  Heer  anfangs  nicht  eotliefs,  und  dann 
die  Soldaten  durch  Ländereien  entschädigen  wollte.  Ihm  mufste  man 
entgegenarbeiten,  und  dazu  waren  die  Decemvirn  geeignet.  Auf  5  Jahre 
war  ihre  Macht  vorausbestimmt,  unermeßliche  Summen  flössen  in  ih- 
ren Seckel^  Alle  welche  Aecker  angewiesen  haben  wollten,  mnfsten 
sich  an  sie  wenden,  und  noch  mehr  waren  in  den  Provinzen,  wo  sie 
die  Entscheidung  hatten,  was  Sta^tsland  sei,  was  verkauft  werden 
sollte  und  was  nicht,  von  ihnen  abhängig.  Durch  die  Bestimmung, 
dals  nur  Anwesende  Decemvirn  werden  konnten,  war  Pompejus  fast 
ausdrücklich  ausgeschlossen,  und  wenn  man  ihm  allein  zugestand, 
dafs  er  den  Ertrag  der  Beute  nicht  an  die  Decemvirn  abzuliefern 
hatte,  so  war  dies  nur  ein  kleines  Zugestäudnifs,  um  seine  Anhanger 
nicht  vor  den  Kopf  zu  stoAen,  den  Decemvirn  sollte  es  freistehen, 
selbst  In  sein  Lager  zu  gehen,  um  dort  die  erbeuteten  Ländereien  zu 
verkaufen,  an  sie  hatten  sich  die  Soldaten  des  Pompejus  zu  wenden, 
wenn  sie  Aecker  haben  wollten.  SaUust.  Cat.  19.  Val.  Max.  6,  2,  4, 
Gic.  de  leg.  agr.  11,  17,  46  bezeugen  ausdrücklich,  dafs  die  servilische 
Rogation  speziell  gegen  Pompejus  gerichtet  war.  Diese  von  Momm- 
sen  verfochtene  Auffassung  hat  uns  Hr.  Zumpt  durchaus  nicht  wider- 
legt. Denn  auch  die  Bestimmung,  dafs  die  10  Männer  nicht  von  allen 
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sondern  von  onr  17  Tribus  gewühlt  wurden,  sollte  wahrschelnlldi  die- 
nen um  Ruliiis  Einflufs  ntif  die  Wahl  ku  sichern,  der  auch  allein  die 
Auslosung  der  Tribus  besorgte,  nicht,  wie  Hr.  Z.  meint,  um  nn- 
rechtmXrsige  Mitcel  bei  der  Bewerbung  w.n  Terhindern.  Eines  kannte 
man  vielleicht  noch  für  Z 's  Ansicht  anffihren,  dars  nftmlich  nach  der 
Rogation  diejenigen  Leule,  denen  durch  Sulla  Land  angewiesen  war, 
und  ebenso  die  in  jener  Zeit  in  ungeset/JIcber  Weise  Länderefen  en- 
sammengekauft  oder  sich  angeeignet  hatten,  in  ungestörtem  Besltse 
bleiben  sollten.  Aber  auch  diese  Bestimmung  beweist  nur,  dafii  8er- 
vllius  die,  welche  sich  durch  Sulla  bereichert  hatten,  lieber  «n  Freun- 
den als  zu  Feinden  haben  wollte;  gehörte  doch  Crassus  selbst  xu  die- 
sen, der  nach  Cicero's  Andeutungen  bei  dem  GesetKesvorschlnge  die 
« Hand  mit  Im  Spiele  hatte. 

Entschieden  der  beste  Theil  von  Hrn.  Ziimpt's  Arbeit  ist  der  sach- 
liche Commentar  im  Binxelnen.  Hier  werden  alle  in  das  Gebiet  der 
Antiquitftten  und  Geschichte  schlagenden  Fragen  mit  ebenso  grofser 
Genauigkeit  und  Präzision,  als  gründlicher  Sachkenntnirs  besprochen. 
Ein  gleiches  ist  von  der  In  einem  Kxcurs  gegebenen  Abhandlung  de 
fege  curiata  zu  sagen.  Wenn  Hr.  Z.  an  allen  vier  Stellen,  wo  der 
ager  Recentoricut  erwähnt  wird,  dafiir  ager  censoriui  schreiben  will, 
weil  wir  von  LÜndereien  dieses  Namens  in  Sicillen,  die  doch  nicht  un- 
bedeutend gewesen  sein  kennen,  jeder  weiteren  Nachricht  entbehren, 
so  scheint  dies  zu  weit  gegangen. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  kritischen  Theile  der  Zumpt'schen  Aus- 
gabe. Der  Codex,  aus  dem  alle  unsre  Handschriften  geflossen  sind, 
war  zu  Anfang  verstümmelt.    Es  ist  dies  wahrscheinlich  derselbe  im 

10.  Jahrb.  geschriebene  Codex,  den  Pogglo  aus  St.  Gallen  nach  Ita- 
lien entführte.  Aus  ihm  oder  wenigstens  aus  einer  Handschrift,  wel- 
che dieselben  Lücken  und  Fehler  hatte,  ist  zwischen  1138  und  1144 
zu  Corbei  der  jetzt  In  Berlin  befindliche  Cod.  BrfUrtensis  abgeschrie- 
ben. Es  Iftfet  sich  nicht  leugnen,  dafs  der  Cod.  Erfiirtensis  fQr  die 
verschiedenen  Bücher,  die  er  enthSIt,  von  verschiedenem  WerClie  ist, 
aber  für  die  Reden  de  leg.  agraria,  pro  Murena  und  andre  hat  man 
Ihn  bisher  als  Gnindlage  des  Textes  angenommen,  nicht  die  Im  15.  « 
Jahrh.  geschriebenen  italischen  Hdss.,  die  sMmmtlich,  man  weifs  nicht, 
dnrch  welche  Zwischenglieder,  aus  der  verlorenen  Hds.  des  Poggio 
geflossen  sind.  Hr.  Z.  dreht  nun  das  Verhältnlfs  nm  und  nimmt  als 
Grundlage  des  Textes  den  Cod.  Lagomarsinl  9.  Es  ist  dies  dieselbe 
Hds.^  von  der  Niebuhr  kl.  Schrift.  II,  p.  220  sagt:  sie  enthalten  Les- 
arten, wie  sie  unmöglich  durch  Zufall  an  einen  tappenden  Abschrei- 
ber gekommen  sein  können,  ja  ebenso  unmöglich  aus  dem  Kopfe  ei- 
nes Emendators  des  15  Jahrb.,  überhaupt  wohl  auch  nicht  einem  sol- 
chen zugeschrieben  werden  dtlrfan.     So  hat  diese  Hds.  de  leg.  agr. 

11,  25,  65  richtig  huiutcemodi  me  aliquid  ab  hoc  horrido  et  truee  tribuno 
plebit  fateor  expectaue,  v/o  fateor  in  den  übrigen  Hdss.  fehlt,  und 
auch  von  Baiter  weggelassen  wird,  während  doch  der  Infinitiv  weder 
Vota  dem  vorausgehenden  ne  ditpuio  quidem  noch  von  dem  folgenden 

Suto  abhängen  kann.  Ebenso  hat  L.  9  die  Spuren  des  Richtigen  II, 
S,  99  bewahrt :  ut  —  Pompeium,  cuiu»  praetidio  taepiuime  rem  publi- 
cum contra  —  improbittimo»  civet  iuiaium,  victoria  atque  horum 
eontpeciu  privare  po$$eiit.  Z.  schreibt  richtig  luiaii  iumu$.  In  den 
andern  Hdss.  fehlt  iuiaium  nnd  steht  zumeist  statt  victoriam  victo- 
rem  statt  rem  p.  pop,  Rom.^  so  dafs  sich  Baiter  genOthlgt  sab  eine 
Lücke  anzunehmen.  Ebenso  hat  L.  9  II,  30,  83  aiqui  idem  statt  at 
idewy  was  anch  Th.  Mommsen  durch  Conjectur  schreiben  wollte.  Es 
ist  mithin  ein  entschiedener  Mangel  der  zweiten  Grellischen  Ausgabe, 
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dftfii  BaKer  diese  LagomaraiDiaohe  Bda.  ao  gnt  wie  nielit  beants^  bal. 
Aber  ea  Isl  ooch  eio  grofser  Unterschied)  ob  eine  Hda.  an  einseloen 
Stellen  die  iirsprängliche  Lesart  erhalten  bat,  und  ob  sie  verdient  die 
Grundlage  der  TextesIcrililK  ku  bilden.  Erstens  was  Hr.  Z.  soni  Be- 
weise anfährt y  dafs  der  Cod.  Erf.  interpoiirt  und  emendirt  sei,  sind 
nichts  als  Aendeningen  wie  sie  jeder  Abschreiber  mehr  oder  minder 
iinwilllifirlich  beim  Abschreiben  vorgenommen  hat.  Hr.  Z.  fuhrt  an  11,  16, 
38  quidquid  ergo  atatt  qnidquid  igitur»  I,  Ij  22  Capuam  et  urhet 
circa  eam  statt  C*  et  u.  drca  Capuam.'  II,  26,  95  iiia  apta  ett  atatt 
Ufa  eapta  ett.  U,  29,  80  das  unrichtige  Syriae  rura  statt  des  unsin- 
nigen Syriae  cuna.  Wie  steht  es  dagegen  mit  ii.  9.  Zwar  von  dem 
Absclireiber  der  Hds.  selbst  sfaromen  die  Aendeningen  Alcht  her,  denn 
dieser  war  ein  Mensch,  der  selbst  kaum  mehr  als  die  Buchstaben 
nachauroalen  verstand.  Wer  bürgt  aber  dafür,  dafs  er  direct  ans  der 
Hds.  Poggios  abgeschrieben  bal?  Man  weifs  wie  willkürlich  die  Ita- 
liener mit  den  lateinischen  Hdss.  umsprangen;  daraus  ist  es  denn  auch 
«a  erkiftren,  dafs  L.  9  so  hfiufig  allein  andre  Worte  bietet,  wo  alle 
übrigen  deutschen  und  italischen  Hdss.  mir  einander  dbereinstimmefl: 
so,  um  nur  elni/ie  Beispiele  aus  der  ersten  Rede  anssuflitiren :  §.  2. 
petitur  t&T  quaeritur,  §.  3.  qvando  quidem  fflr  quoniam  quidem.  »«- 
ci»  omamenta  für  omamenia  pacie.  §.  7.  vendere  far  divendere.  §.  9. 
fmtura  tit  för  eit  futura.  f.  13.  nobit  Pompeiu»  füir  Cn.  Pompeiui, 
§.  16.  haec  etiam  für  haec  omnia,  §.  20.  nafa  eue  ibi  für  nata  inibi 
ette  haec.  Hr.  Z.  mufs  wenigstens  annehmen,  dafs  an  allen  Stellen 
beide  Lesarten  sich  schon  In  der  Hds.  des  Pogglo  fanden,  und  Kuflli- 
lig  der  Abschreiber  von  L.  9  allein  die  eine  auswählte,  wflhrend 
alle  andern  auf  die  zweite  Lesart  fielen.  Aber  Stellen  wie  folgende 
bestfitigen  den  Verdacht  der  Emendation:  II,  9,  22  haben  die  deutschen 
Hdss.  aequa  ei  parte f  woraus  in  L.  9  aequa  parte  gemacht  ist,  wie 
auch  Hr.  Z.  schreibt.  Zu  schreiben  ist  aequa  ex  p.  denn  der  adver- 
bielle  Ablativ  parte  findet  sich  bei  Cic.  nur  an  Kwei  verdorbenen  und 
längst  geänderten  Stellen  de  off  II,  32,  137  und  Acad.  II,  11,  36 
magna  parte  oder  richtiger  magnam  partem.  —  II,  13,  32  steht  in 
deutschen  Hdss.  das  unpassende  ianitoreiy  woraus  in  L.  9  tarn 
lictore»  gemacht  ist.  Das  Richtige  \%l  finilore».  Hr.  Z.  schreibt  von 
der  Lesart  seiner  Hds.  ausgebend  tum  flnitore$,  —  II,  21,  57  steht 
in  allen  Hds.  te  moveri  pot$e$$ionibKi,  amicienimi»  eedibut  ac  die 
penatibuM  negant  oportere^  nur  in  L.  9  ist  statt  des  unsinnigen  amt- 
€%$nmi*  geschrieben  amoenit$imi$f  das  ebenlklls  ein  gaae  mnfsigea 
Kpitheton  wäre.  Aber  auf  das  Recht  des  unvordenklichen  Besitzes, 
9etu$tatf  wie  es  in  demselben  Capftel  genannt  wird  (vrgl.  de  oif.  II, 
22,  79  agrum  multi*  annie  aut  etiam  taecutii  ante  potteitum)  berie- 
fen sich  die,  welche  die  Ackergesetze  der  Oracchen  angriffen.  Lau- 
redanus*  Conjectur  antiquinimii  Ist  deshalb  besser  als  die  in  L.  9 
alch  findejbde«  Manche  von  den  später  zu  besprechenden  Stellen  wer- 
den es  zur  Gewiibheit  bringen,  dafs  diese  Hds.  aus  einem  schon  emen« 
dierten  Exemplare  abgeschrieben  ist.  Da  aber  Hr.  Z.  einen  besonder 
reo  Werth  auf  die  Interpolationen  legt,  welche  L.  9  allein  nicht  habe, 
ao  betrachten  wir  diese  billig  zuerst.  Hr.  Z.  gesteht,  dalb  diese  In- 
terpolationen sehr  alt  sein  und  vielleicht  schon  von  Statilius  Maxi- 
mus gemacht,  einem  Grammatiker,  der  nach  O.  Jaha's  Untersuchung 
Im  1.  Jahrb.  lebte,  und  wie  die  tubMcriptio  der  Hdss.  lehrt,  diese  Re- 
den emendirt  hat:  trotzdem  sollen  die  Interpolationen  auch  in  der  im 
10.  Jahrb.  geschriebenen  Hds.  des  Poggio  nur  am  Rande  gestanden 
baben,  denn  wie  hätte  sie  sonst  der  Abschreiber  von  L.  9  aüefo  weg- 
lassen hfinnen?     Aufnilig  ist  es  dabei,   dafs  die  Raodbemeritangen 
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von  allen  Hdss.  an  denelben  richtigen  Stelle  in  den  Text  gesetst 
nnd  daA  mehreren  dieser  «ogenannten  Olossenvß  dasselbe  Worte  vor- 
ausgeht, womit  sie  schliefiieD,  in  welchem  Falle  man  doch  in  der  Re- 
gel vermiithet,  dafo  das  Auge  des  Schreibers  von  dem  gleichen  Worte 
9M  dem  gleichen  abgeirrt  sei.  Doch  Interpolationen  müssen  auch  an 
inneren  Granden  kenntlich  seln^  beträchten  wir  also  die  Stellen  etwas 
nilber:  II,  3&,  96  werden  nach  irridebunt  atque  coniemnent  folgende 
nur  in  L.  9  fehlende  Worte  gestrichen :  agrot  vero,  Vaiicanum  et  Pu- 
pMam^  cum  Muit  opimtM  atque  uberibut  eampi*  eonferendoB  $eilicet  non 
pntabunt,  Oppidorum  autem  finüimorum  iltain  copiam  cum  hac  per 
ri$um  ac  ioeum  contendent  Hier  geht  den  in  L.  9  fehlenden  Wor- 
ten zwar  nicht  dasselbe  Wort  vorher,  mit  dem  sie  schlieCsen,  aber 
doch  das  dem  eontendent  sehr  gleichende  contemnent.  Hr.  Z.  sagt,  da 
nachher  die  einvielnen  StAdte  aus  der  Umgegend  Roms  und  Capiias 
mit  einander  verglichen  werden,  so  seien  die  Worte  oppidorum  au- 
tem fiuit.  —  eontendent  überflüssig.  Aber  dieser  Satz  enthält  doch 
nur  das  Allgemeine,  was  dann  in  einzelnen  Beispielen  ausgeführt  wird. 
Mttfii  in  dem  Falle  immer  der  allgemeine  Gedanke  gestrichen  wer- 
den? Gegen  den  ersten  Thcil  des  s^atzes  sagt  Hr.  Z.  y,nimirum  elti 
naepe  de  ubertate  agri  Campani  dixit,  hoc  loco  non  comparat/*  Aber 
Gic.  spricht  ja  nicht  von  sich,  sondern  von  den  Colonisten,  die  —  man 
beachte  das  Ironische  §ciUcet  —  die  römische  Mark  für  gar  nicht  ver- 
gleichbar mit  der  Oanipanischen  halten  werden.  Uebugens  nöthigt 
gerade  diese  Stelle  Hrn.  Z.  die  Interpolaliooen  in  die  Zeit  des  Sta- 
tllius  Maximus  hinaufKuriicken,  da  ein  deutscher  M0nch  des  10.  Jahrii. 
schwerlich  die  von  Goium.  I,  4,  3  und  Varro  de  re  rust.  I,  9,  5  we- 
gen ihrer  Unfruchtbarkeit  erwähnte  Pupinia  kannte.  —  II,  29,  80 
streicht  Hr.  Z.  nach  a  irihuno  plebU  patiemini  die  in  L.  9  fehlen- 
den Worte:  Quodti  poeeet  ager  ad  vo$  pereenire^  nonne  eum  tarnen  in 
patrimonio  vettro  remanere  malletU?  ünumne  fundum  pulcherrimum 
popuii  Romanik  caput  vettrae  pecntiiae,  pacit  ornamentum,  »ubtidium 
betlif  fundamentum  vectigalium^  horreum  legionum,  tolatium  annonae 
ditperire  patiemini?  Man  beachte  vor  allen  das  doppelte  patiemini, 
Ueher  den  ager  Campamn  will  Cic.  zuerst  in  Bezug  auf  commodum 
civium^  dann  nufdignitas  reipublicae  handeln.  In  dem  ersten  Abschnitte 
bebt  er  hervor,  dafa  die  Decemviro  die  Landereien  für  sich  und  ihre 
Creaturen  nicht  für  die  Bürger  haben  wollen ,  dafs  Ruilus  keine  be- 
stimmten Vorschläge  der  Verfbcilung  gemacht  und  dars  die  5000  Co- 
lonisten, die  er  dort  ansiedeln  wolle,  keinen  Platz  finden.  An  da« 
letzte  ne  con$tipari  quidem  tantum  numernm  liominum  in  agrum  Catn^ 
paiium  potte  inteUegeiit  schliefst  er  im  Uebergange  zu  dem  zweitem 
Theile  an:  quodti  pot$et  ager  itte  ad  vot  per  venire,  tarnen  cet.  Daran 
nimmt  Hr.  Z.  Anstofs:  ett  enim  ager  apud  Quirite»  neque  perveniat 
opui  ei/,  nee  sane  recie  didtur  non  pone  pervenire.  Quidni  enim  alit/a 
vere  eum  plebi  dinidat.  Der  Zusammenhang  und  der  Gegensatz  in 
patrimonio  permanere  veiletii  mufs  es  Jedem  unzweifelhaft  lassen,  dafis 
unter  ad  vot  pervenire  in  Buren  Privatbesitz  kommen  zu  verstehCD 
ist,  auch  ohne  dals  ad  tingulot  hinziigelügt  wird  wie  §.  85  etiamti  ad  voa 
ettet  tingulot  aliquid  ex  hoc  agro  perveniurum  und  ebenda  nunc  cum 
ad  vot  perveniat  nihil^  wo  Z.  das  unpassende  perh'neat  In  den  Text 
gesetzt  hat.  Dafe  aber  Gic.  auf  eine  raOgliche  spätere  Theilung  hier 
nicht  Rücksicht  nimmt,  ist  ihm  nicht  zu  verargen.  Weshalb  ferner 
Z.  die  yymagnifica  tubttantiva^^  caput,  ornamenium  ir.  s.  w.  hier  in  der 
Bede  an  das  Volk  nicht  für  passend,  in  der  Rede  an  den  Senat  7,  21 
die  ähnliche  Stelle  für  passend  hält,  Ist  schwer  einzusehen,  iündlich 
ditperire  mag  antt^  tlqtifiivov  bei  Gic.  sein,  da  die  Lexica  nur  diese 
Stelle  bieten,  das  Wort  findet  sich  bei  Varro  und  den  Gomikern  un- 
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Kffkllg,  also  beweist  das  Diobfs.  Und  bad:  bei  Z.  scbliefst  sieh  an  $i 
me  coTUtipari  qvidem  —  intellegiti»^  tarnen  ne  vexari  remp.  —  paiümiin 
unmittelbar  die  Frage  an :  an  Miti  e§tü  Itaiico  Mio  —  i/uantoB  agri 
Campani  frucUbu»  exercituM  aitterititf  Eine  Fi'age  mit  an  drucict  im- 
ner  einen  Gegensatz  aus:  ,,ist  dies  so,  oder?'^  daasu  paAt  in  diesem 
Falle  der  Zusammenbang  gar  nicht.  —  II,  17,44  Ist  die  auf  den  deutschen 
Hdss.  beruhende  Vnigaie:  Qu6dn  [Alexandria  petebaiuty  cur  non  eot- 
dem  cunui  hoc  tempore,  quo$]  L,  Coiia  L  Thrguaio  con$.  cuenrrermuf 
cur  non  aperie  ui  anieaf  cur  non  item  —  peiieruntf  die  eingeklam- 
merten Worte  fehlen  in  li.  9;  da  die  Hds.  gnodn  hat  Ist  der  Fehler 
edclftrt,  der  Ai^sehrelber  irrte  von  guodti  su  quo  ab.  Hr.  Z.  sireicht 
die  Worte  und  schreibt  quo  ei  L.  Coiia  L.  Torquato  con$.  eueurrerunt^ 
cur  non  aperie  nt  aniea  —  petieruut?  Kr  findet  1)  ^als  quodBt  Alex, 
peiierunt  eine  überflAssige  Wiederholung,  2)  eoidem  cur$u$  —  eurrere 
uuciceroDisch  sei.  Dafs  der  erste  Blnwand  nichtig  ist  zeigt  der  Zu- 
sammenhang. Vorher  Ist  gesagt:  diese  Dndeuilichkeit  des  Gesetzes 
Ist  gewählt,  um  die  Entscheidung  über  Aeg3rpten  in  die  Gewalt  der 
Decemviro  zu  bringen,  daran  schlieft  sich  quodti  Alexandria  peteba- 
tur.  Den  angefochtenen  Sprachgebrauch  aber  vertheldigen  ciceroni* 
sehe  Stelleo  wie  eam  vitam  vivere,  &uum  gaudium  gaudere,  ierviiulem 
äervirCf  wofSr  Hr.  Z.  p.  Mur.  29,  60  selbst  Beispiele  anführt.  Seine 
Lesart  erklärt  Hr.  Z. :  „wenn  man  unter  dem  Consniat  des  Ootta  und 
Torquatos  Aegypten  begierig  erstrebte,  warum  erstrebt  man  es  jetzt 
nicht  offen  wie  damals  u.  s.  w/'.  Für  den  Gebrauch  qum  d.  I.  in  Ae* 
gffptum  eurrere  statt  Aegyptum  cupide  appetere  machte  leb  wohl  eine 
Belegstelle  haben,  femer  fehlt  gerade  ein  Wort  wie  nunc^  hoc  iem- 
pore ,  hi  Im  Nachsalze,  ohne  das  man  unm«{glich  zu  peiierunt  ein  an- 
dres Subject  als  «u  citcurrerunt  ergänzen  kann.  —  Ich  ffige  noch  eine 
Stelle  hinzu,  wo  die  Lücke  sich  allerdings  in  mehreren  aber  nicht  in 
den  besten  deutschen  Hdss.  findet.  II,  9,  24  exeipiiur  hac  lege  non 
adole$eentia^  non  legiiimum  aliquod  impedimenium  ^  non  poie$ta$f  non 
magi$iraiu$  -  impeditutf  reu»  denique  quominu»  decent  viri  fieri  po$$ii 
[non  exeipiiur:  Cn,  Pompeiu»  exeipiiur  quominu»  cum  F.  Rullo-^  iaeeo 
de  ceieri»,  Xvir  fieri  poent."}  Prae»eniem  enim  cei.  IHe  Wiederholung 
der  Worte  Xvir  fieri  po»»it  erklärt  die  Lficke.  Hr.  Z.  sieht  sich  ge- 
nOthigt  vor  reir«  non  einzuschieben,  um  die  Construction  möglich  zu 
machen.  Dabei  ist  enim  immer  noch  nicht  leicht  verständlich  und  die 
Beziehung  des  folgenden  iilum  ganz  unklar.  Aber  vollends  die  Grunde, 
mit  denen  die  Lesart  des  Erf.  angefochten  wird,  sind  doch  gar  zu 
nichtig:  „Warum  sagt  Cic.  iaeeo  de  ceieri»?  das  wfirde  ja  helChen,  dafii 
diese  Riillus  an  Bedeutung  nicht  gleichkommen,  aber  eben  ist  ja  gesagt, 
dafs  RuUus  von  den  Andern  nur  angereizt  seit^^  Femer  findet  Hr.  Z.,  die 
Stelle  leide'an  Wiederholungen;  aber  jeder  Unbefangene  mui^  sehen,  dab 
der  glänzenden  Anaphora  die  Spitze  abgebrochen  wird,  wenn  der  Ge- 
gensatz Cn.  Pompeiu»  exeipiiur  fehlt,  und  dafs  auf  der  theilwelsen  Wie- 
derholung der  Worte  gerade  das  Nachdrückliche  der  Stelle  beruht. 

Besonders  characteristisch  fOr  Hm.  Z.'s  Weise  Kritik  zu  üben  scheint 
mir  II,  12,  30  neque  tarnen  no$  id  querimur,  e»»e  hane  (näml.  iniereedemU) 
tribunorum  pleln»  poie»iaiem^  ianiummodo  »i  qui»  ea  poteuiate  temere 
e»t  u»u»^  exi»iimamu».  Dafs  hier  ein  Fehler  steckt  ist  klar.  Halmes 
exagiiamu»  und  Panthagethus'  exae»inamu»  genügen  mir  nicht, 
wahrscheinlich  ist  ein  Wort  wie  querendum  ausgefallen.  Aber  In  L. 
9  fehlt  auch  iemere  und  steht  exi»timemu»y  und  dadurch  wird  pldtzlich 
die  Stelle  filr  Hrn.  Z.  klar  und  richtig.  Also  daHv  die  Tribunen  das 
Hecht  haben,  za  intarcedirea  findet  Oic.  in  der  Ordnung,  nur  gebrau- 
chen sollen  sie  es  nicht.  Und  was  droht  der  Consul,  wenn  .sie  es 
dennoch  gebrauchen?  exi»iimemu»l  Schwerlich  wurden  dies  ohne  Z.'s 
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BrkMniDg  Cloero'a  ZuMKrer  verstaadea  babea.  exitiimmrty  arltlftrt  Br. 
Z.9  iflt  gleich  iudicartj  also  hier  vom  Coosul  cetuere  et  itnatuB  anuuUum 
fattre  contra  rempubiieam  id  ßeri.  Aucb  den  CoBJoactivus  exiHemm» 
tastet  Hr.  Z.  nicht  an.  y^ConiunctwuM  iignißcat,  quid  Cie,f  m  qmi$ 
imterctdal  facturus  9ii*K  Also  exiUimemuM  «s  extüimahimm».  Dann 
müftte  doch  Im  Mebensatee  u»u9  erii  nach  Zumpt  §  509  stehen. 

60  wie  an  den  angeführten  Hrellen  greift  Hr.  Z.  anderwärts  dl« 
Lesarten  des  Erf.  mit  nichtigen  Behauptungen  an,  slutst  die  Lesarten 
von  L.  9  mit  haRlosen  Gründen  nad  gewaltsamen  Erklärungen,  oder 
baut  auf  ihnen  verfehlte  Coajectnren  auf,  wo  die  deutschen  Hdss.  das 
Richtige  bieten.  Dies  Urtbeil  su  beweisen,  mufs  ich  noch  einige  Bei- 
spiele anfuhren.  II,  1,  2  wird  de  me  %p$o  attlem,  was  Erf.  bietet,  Ür 
fÄlsch  erklirt.  Es  müsse  heifsen,  wie  In  L.  9  steht:  de  me  auien 
ipio;  denn  ipee  hinge  nicht  so  eng  mit  dem  Pronomen  susammen, 
daDi  nicht  die  Pardfcel  dazwischen  treten  mufiite.  Stellen  wie  de  off. 
I,  20,  73  ad  rem  gerendam  autem  und  das  Zumpt  §.  366  angeffihrta 
pr.  CInent.  c.  60  eur  non  de  integro  autem  widerlegen  die  Behauptung 
KU  Genfige.  Andere  Beispiele  hat  Bllendt  bu  Brut.  49,  181.  II,  2,  4 
wird  die  Lesart  des  Erf.  koc  konore  ex  kominibvi  novie  primum  me 
multie  poit  annit  affeeinit  (L.  9  hat  multie  pogt  huMtie)  mit  fol- 
gendem Grunde  angefochten:  ,^ex  novit  hominibut  aSir,  omnee  omnimm 
aetatum  növot  kominee  eomprehendene  ^  ex  quorum  omnivm  numerp  ee 
primum  c^ueulem  factum  e$$e  multie  pott  annie  dieere  nuilo  modo  po- 
tuit.  Warum  übersetzt  Hr  Z.  nicht:  Ich  bin  seit  vielen  Jahren  der 
erste  komo  novue,  den  Ihr  q.  s.  w.?  An  derselben  Stelle  meit  comitiie 
non  tabellam  vindicem  tacitae  iibertatie  $ed  vocem  «tvairt  prae  vobit 
—  tulittit  wird  vox  vivä  für  unoiceronisch  erklirt  und  daflir  nach 
L.  9  vocem  unam  gesclirieben ;  dies  aber  soll  nicht  bedeuten  „die 
Stimme  aileln^^,  sondern  „der  übereinstimmende  Ruf'.  —  11^  3,  6  qui 
adiium  kuiue  loci  adtpeetumque  veetrum  partim  magnopere  fugerunty 
^partim  non  vehementer  eecuti  »unt,  Z.  schreibt  nach  L.  9  vehementer 
non  eecuti  eunty  und  um  dann  einen  Gegensatn  awischen  den  beiden 
Verben  hersustellen,  erklirt  er  vekem,  non  eequi  mit  non  reepicere,  fa* 
cere,  quae  in  aditu  popuU  non  defendere  poetie.  Dabei  beruft  er  sich 
aufstellen  wie  de  off.  I,  11,  35  oportunilatem  loci  eequi.  de  leg.  II, 
1,  3  amoenitatem  ealubritatemque  eequi,  wo  »equi  nichts  weiter  heilhl 
als  „einer  Sache  als  Grund  folgen^'.  II,  4,  9  pax:  qua  non  modo  tt, 
quibue  natura  teneum  dedity  eed  etiam  tecta  atque  agri  mihi  laetari 
videntur.  Mag  sich  CIc.  auch  anstrengen,  um  dies  Bild  «n  enf schul- 
digen, Hr.  Z.  erkürt  agri  laetanlur  pace  für  dichterisch  und  schreibe 
nach  L.  9  in  qua.  laetari  soll  nun  in  dem  Sinne  stehen,  wie  laetae 
eunt  tegetee,  aber  in  der  Bedeutung  rauchte  Br.  Z.  doch  einmal  d& 
Verbnm  laetari  bei  Cic.  oder  einem  gleichseitigen  Scbriftsi eller  nach- 
weisen und  vollends  laetanfur  tecta  I  —  II,  5, 10  haben  die  deutschen 
Hdss.  amantieeimoe  plebi.  Hr.  Z  spricht  den  Genetiv  plebi  Cic.  ohne 
Weiteres  ab,  wihrend  er  doch  k.  B.  Brat.  14,  56  in  fast  allen  Hdss. 
steht  und  pernicii  p.  8.  Rose.  45,  131  sogar  auf  Gelllus  Zeugnilh  be- 
ruht. Vergl.  Osann  su  Cic.  de  re  p.  p.  473.  Aber  amicieeimoe  plebi, 
was  L.  9  hat,  muAte  ja  als  allein  richtig  hingestellt  werden.  —  II, 
10,  26  lam  koc  inauditum  et  plane  novum,  ut  ei  curiata  lege  ma- 
giitratue  detur;  statt  pl.  nov.  schreibt  Z.  aus  L.  9  novo  more.  Die 
Verbindung  eines  Adjectivs  mit  einem  Ablativns  raodi  findet  sich  auch 
bei  Cic,  aber  hier  müfste  man  su  inauditum  eet,  so  novo  more  fit 
ergfinsen,  was  nicht  ciceronisch  ist.  Doch  Hegt  uns  mehr  daran,  Hrn. 
Z.'s  Gründe  gegen  die  Lesart  des  Erf.  su  hdren.  plane  novum,  mt 
erklirt  er  für  uncloeroolsch.  Aber  hier  bildet  ja  der  Sats  mit  ut  nur 
eine  Apposition  so  koc.  So  gut  wie  Cic.  sagt  de  leg.  agr.  II,  20,  54 
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m^M4  Ml  hoc  iolum  imesi  eoniumelim  —  »t,  kaDo  er  hier  ul  netzen. 
BeUpiele  führe  ich  nicht  weiter  an,  da  Madvig  §.  374  Anin.  Ziiropi 
§.  623.  Ramshorn  §.179,  2.  Seyffert  ku  Cic.  Lael.  §.  14  deren  in  Menge 
bieten.  —  II9  H»  29  ti  hoc  fieri  potett,  ui  in  hae  civiiate,  quae  lange 
—  aniecellity  quitquam  nullit  eomitii$  imperium  aut  poie$taiem  ai- 
»equi  poitiL  Die  Worte  quisquam  nullig  comiHit  fehlen  in  L.  9,  aber 
Hr.  Z.  erkennt  auch  hier  die  Lücke  nich(  an,  er  ftndert  lieber  u/  in 
$i  »ic  lind  poiait  in  po$Muni.  Doch  er  hat  seine  Gründe:  er  ist 
entrüstet,  dafs  man  Cic.  Kumulhe,  geschrieben  «u  haben  $i  hoc  fieri 
potett;  m  —  aueqvi  po$tit.  Aber  ich  dfichte  doch,  Stellen  wie  de  leg. 
agr.  II,  33,  90  nihil  po9$4  ajn$iere,  quod  —  opprimi  poteet,  de  fin. 
III,  20,  68  tft  velit  tapiene  uxorem  adiungere  et  teile  ex  ea  libero», 
de  off.  11 1,  4,  20  licentiam  dat  ui  —  liceai  verlheidigen  auch  diese 
Weitschweifigkeit.  Auf  den  andern  Grund,  dafii  Cic.  schon  §.  26,  also 
3  Paragraphen  vorher,  nullii  comiliie  gesagt  habe,  legt  Hr.  Z.  wohl 
selbst  nicht  viel  Werth. 

Leicht  konnte  Ich  diese  Beispiele  noch  vermehren,  die  ich  absicht- 
lich nur  aus  den  ersten  11  Kapiteln  der  2ten  Rede  genommen  habe. 
An  andern  Stellen,  wo  der  Lesart  des  Erf.  gar  nicht  beijsukommen  Ist, 
begnügt  sich  Hr.  Z.,  seine  Hds.  durch  Redensarten  wie  mulio  nervo- 
j»v«,  hoMd  puulo  verius  eti  aasupreisen.  Z.  B.  da  11,  1, 3  die  deutschen 
Hdss.  haben  quod  eil  ip$um  per  te  amplienmum^  dagegen  L.  9  quai 
ipemn  e$i  per  ge  ampliuimum,  sagt  er  in  der  Anmerkung:  quauto  «/#< 
gantiu9  ho€  nt  faeile  »entitur» 

Doch  genug«  Man  'sieht,  was  für  Grunde  und  wie  gewaUsane  Br- 
kUmngen  Hr.  Z.  gebrauchen  muCs,  um  die  Autoritftt  seiner  Hds.  sv 
stütsen.  Verdient  aber  diese  Hds.  nicht,  der  Teytesconstruction  ku 
Grunde  gelegt  «1  werden,  was  doch  wohl  aus  4^0  angeführten  Bei-* 
spielen  hervorgebt,  so  ist  Hrn.  Zumpt's  ganze  Ausgabe  kritisch 
verfehlt,  denn  mehr  als  100  Stellen  sind  lediglich  auf  die  Autorität 
dieser  Hds.  hin  geändert. 

Hrn.  Z.'s  eigene  Conjectiuren  sind  swar  zum  Xbeil  sehr  gewalt- 
sam, wenn  man  die  Worte  der  Hdss.  damit  vergleicht.  Z.  B.  II,  26, 
70  sobreibt  er:  omnia  oppida  maxima  muUiludine  id  e$i  lotam  Ua* 
liam  ivti  praeMOe  okniehumi,  während  die  Bdss.  haben' omnem  pecu- 
niam  maximam  muUiiudinem*  id  ett  ioiam  cet,i  oder  11,30,  81  macht 
er  ane  „^item  pariter  [qui]  faciunt*'  ^,quiinurbem  iierfaciunt".  Aber 
an  mehreren  Stellen  hat  er  auch  mit  Recht  die  L^art  der  Hdss.  statt 
neuerer  Conjecturen  wieder  hergestellt.  So  II,  32,  88  »i  agrum  Cam- 
panum  0demi$»enty  magi$tratutf  Menatutn,  publicum  ex  illa  urbe  conti- 
lium  $u$tuli$$entf  wo  auch  bei  Orelli  tenatum  gestrichen  ist,  11,  34,  94, 
wo  sogar  an  3  Stellen  (ut  grandi  für  vegrandi,  contemtum  abiectum 
statt  c.  atque  ab»y  praetidio  statt  aupercilio)  das  Ursprüngliche  wie- 
derhergestellt Int.  Ebenso  11,  34,  92  wo  sich  Baiter  durch  den  Erf. 
hat  verleiten  lassen  arrogmntem  statt  aroganliam  zu  schreiben,  was 
•leb  auch  in  deutschen  Hds.  findet.  Einige  Stellen  hat  Hr.  Z.  auch 
richtig  durch  Conjectnr  hergestellt.  Gut  ist  namentlich  II,  33,  89  ne- 
vam  conirm  veterem  remp.  comparare  statt  molem  contra  cet*  Auch  11, 
28,  76  rei  indignitai  comwMvet  Ist  ansprechend,  wo  die  Hds.  rei  digiU- 
tagy  Wesenbeffg  reipubUcae  dignitae  schreibt.  Ebenso  II,  13^  32  s«r- 
eiltit  lir  cemhurii;  13, 34  aiimendormm  für  vel  dmnäorum^  wo  auch 
die  Worte  cum  veUnt  richtiger  mit  dem  Folgenden  statt  mit  den  voir« 
hergehenden  verbunden  sind.  Besonders  aber,  und  die«  will  Ich  »um 
Schlnifl  Boehmala  erwähnen,  macht  der  aachliche  Conunentar  da«  Bu«h 
brauchbar  und  empfehlennwerth. 

Posen.  O.  Heine. 
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I. 

H  0  r  a  t  i  a  D  a. 

Wie  D04erleiD'8  Ueberaetsuog  der  Bpistelo  des  HorME  (Leip- 
Rigy  1856  uBd  1858)  von  einer  nieht  geringen  Zuhl  eeharliilttniger  Be- 
merlciingen  kritischer  und  ezegetieclier  Art  iwgleilet  iet,  so  stnit  nneli 
die  seiner  Uelyereetaang  der  Satiren  (Leipsig,  1860)  lilnsageffigten 
,)Brliutemngen^^  reich  an  nchatseaswerttaen  Beiträgen  nnm  richtigen 
Veretändnisee  einnelner  Stellen  des  Dichters.  Sind  auch  nicht  wenige 
der  aufgestellten  Vermntbungen  und  Behauptungen  kuhner  Art,  ja 
lassen  beide  Werke,  wie  die  Im  Jahre  1859  erschienene  Bearbeitung 
der  Heindorrschen  Ausgabe  der  Satiren  ein  bedenkliches  Streben 
nach  Neuerungen  nicht  yerkennen,  so  fehlt  es  doch  andererseits  nicht 
an  neuen  und  «ugleich  unbedingt  wahren  Bemerkungen,  und  selbst 
da,  wo  die  Ansicht  Ddderlein's  keine  Zustimmung  verdient,  Mird 
sieh  gewiCs  Jeder  häufig  durch  irgend  eine  derselben  su  Grunde  lie- 
gende richtige  Beobachtung  su  weiterem  Nachdenken  angeregt  fühlen 
und,  ftüls  er  von  hier  aus  au  einem  ifichereren  Resultate  gelangen 
sollte,  D6derlein  den  schuldigen  Dank  nicht  vorenthalten. 

Zu  dem  unnweifelbaft  Wahren,  was  die  erwähnte  DebersetKung 
der  Satiren  bietet,  gehOrt  die  Bemerkung,  dafib  die  Stelle  saC«  II,  8,  25: 

Nomenianui  ad  hoc^  qui,  $i  quid  forte  latertt^ 
indice  monttraret  digtto:  nam  cetera  turba, 
no«,  inquam^  cenamui  avei,  conchyliay  piicet, 
lange  dinimilem  noio  celantia  iucum 

„schwierig  und  sogar  verdorben^^  sei.  Denn  das,  was  hier  von  der 
ceterm  iurba  ausgesagt  wird,  d.  h.  von  der  gannen  Oeseilschaft  mit 
Ausnahme  des  Gastgebers  selbst,  des  Nomentanus  (und  vielleicht  des 
Mäcenas),  geschieht  offenbar  ebenfalls  von  den  Letsteren;  auch  diese 
ctnani  avety  concAyltn,  pticet,  welche  enthalten  ttieum  noto  lange  die- 
»milem.  Der  Unterschied  aber  awischen  den  Laien  in  der  Felnscbmek- 
kerei  und  den  wirkliehen  Feinschmeckern  kann  nur  darin  bestehen, 
dalli  jene  die  genannten  Speisen  auf  eine  andere  Weise  geniefiien,  als 
diese ,  daCs  jene  die  Vdgel  u.  s.  w.  venehren ,  ohne  von  selbst  die 
durch  die  Worte  lange  dUümilem  noto  celantia  tHcum  ausgedrfickte 
ungewöhnliche  Zubereitnug  derselben  cu  bemerken,  geschweige  denn 
dab  sie  ihr  die  gebührende  Würdigung  eh  Theil  werden  lassen.  Dies 
Ist  der  cetera  iurba  allein  eigenehumlleh,  und  während  für  die  wirk- 
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liebes  V^efvMhiiieeker  ein  Begriff  wie  cmainenHa  geiiAgeii  würde,  sagt 
iler  Dicliter  mit  RficlKticlit  auf  die  iheeB  eotgegeBgeseteten  Laien  celantia. 
iDdeeeen  Imno  dieses  ParHciplum  naeli  dem  voransgeheDden  PriUens 
€tnamu9  unmdglich  genügen,  um  das,  was  liier  als  Hanptbegriff  ver- 
langt wird,  nftmlich  das  nicht  Bemerken  des  «tietrt  noto  longe  dünmi- 
tu  gewisser  Speisen  von  Seilen  der  cetera  turbm  selbst,  zn  beseiob- 
nen.  Man  erwartet  Tielmebr  den  in  der  D^derlein'schen  Ueber- 
setsang  ausgesprochenen  Gedanken: 

,ydenn  der  übrige  Haufe, 

Niimlich  wir,  wir  verspeisten  die  Muscheln,  Vdgel  und  Fische 
Nur  ao,  wfthrend  darin  doch  ein  vjillig  fremder  Geschmack  war.^^ 

Dafii  indessen  eine  einftiche  Brgflnsnng  von  iie  fernere  au  cenamus 
unzulässig  ist,  giebt  D  Oder  lein  jetst  selbst  sh.  Wenn  er  dagegen 
KU  der  Vermathung  sieh  neigt,  dalb  ein  Yers  naeh  $ueum  aasgefallen 
sei,  der  den  Untersehied  der  beiden  Arten  von  Bssem  beaeichnete, 
a.  B.  ingettiioi  (oder  it«f«vet)  ignari  expul$OB  arte  9apare$f  so  fBrcbte 
leb,  daA  der  vermilbCe  Gedanke  hier,  indem  1.  d.  aefo  ceianüa  tueum 
eben  vorausgegangen  ist,  In  allsu  breiter  Form  erscheint.  Viel  leichter, 
als  die  Voraussetaung  einer  Lücke,  erscheint  mir  überdies  die  An- 
nahme, datb  das  jelnt  in  den  Texten  sich  befindende  eenamue  ein  Glos- 
sem  ist  eines  selteneren  und  die  Art  des  cenare  von  Seiten  der  ce- 
tera  turka  in  der  angegebenen  Weise  nfther  t^eaeichnenden  Zeitwor- 
tes. Welches  dieses  war,  NUbt  sieb  begreiflicher  Welse  nicht  mit 
Bestimmtheit  nachweisen.    Doch  entspricht  wenigstens 

glutiimuM 

gana  den  aufgestellten  Bedingungen.  Oluttire  bedeutet  „hastig, 
gierig  verschlucken  oder  verschlingen^^;  vergl.  Juv.  IV,  2t^: 

quälet  tunc  epulat  ipsum  gluitiste  putamui 
induperatorem, 

Front,  ad  M.  Ca  es.  V,  40:  nisi  peU  wtperam  mieuiaru»  mimmum 

cum  vino  deitillatum  gluttivi. 
Anüierdem  vergl.  das  Vers  24  von  dem  Porcius,  einem  Mltgüede  der 
cetera  iwrhay  Gesagte: 

ridiculut  toiat  iimttl  abtorbere  placentat. 

Ersetzen  wir  daher  das  überlieferte  eenamut  durch  ghittimus  oder 
ein  ihm  Ahnliches  Wort,  so  giebt  dieses  in  Verbindung  mit  celantia 
den  Grund  an,  wefsbalb  Nomentaous  beflissen  war,  die  Gftste  auf  die 
Vorzuge  der  einzelnen  Gerichte  aufmerksam  zu  machen.  Diese  Iie- 
den  sich  die  ihoen  vorgesetzten  ave«,  conchylia^  piuet  gut  schmecken, 
ohne  sich  etwas  dabei  zu  denken,  ohne  Notiz  davon  zu  nehmen,  dalJi 
z.  B.  die  avet  nur  durch  ihr  AeuCieres  sich  als  solche  zu  erkennen 
gaben,  durch  Kunst  aber  einen  eucue  neto  longe  dU$imiiis,  also  etwa 
den  Geschmack  von  Fischen  erbalten  hatten  j  denn  das  ist  der  Sinn 
der  Worte  longe  ä,  n.  c.  Mucum,  während  die  Erklftruog  Düderleln's 
(,jjene  Laien glaubten  dem  Geschmack  nach  z.  B.  Fisch  zu  es- 
sen, ohne  zu  ahnen,  dailb  es  vielmehr  ein  fischartig  zubereiteter  Vo- 
gel war^')  aufiser  Acht  Iftfirt,  dalb  eben  der  künstliche,  jetzt  den  Spei- 
sen eigenthümliche  Geschmack,  wie  celantia  zeigt,  den  Gftsten  nicht 
zum  Bewußtsein  gekommen  war.  Bin  Beispiel  zn  dem  Gesagten  bie- 
ten die  folgenden  Verse: 

ut  vel  coniinuo  patuit^  cum  pa$terit  aique 
ingaetata  mihi  porrexerai  Üia  rhombi. 
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NmA  dem  VonMieseliMteB  eolUeile«  tmek  4i*  iüm  pmmrm  miqme 
rhombi  eioeo  von  dem  gew^haliok^  gans  TerMhiedeDeii  6eeclaBftck. 
Halte  oicht  NomentMua,  als  er  dem  Feudaoiiis  die  SdiÜMel  darboi, 
dies  beMNidere  liervorgeliobeD,  eo  wurde  Leiaterer  um  eo  weoii^er 
darauf  geachtet  habeo,  da  Speriiage-  und  Bhombuelebera  ihm  imguMiaim, 
akßo  dem  C^esciiraacke  oach  völlig  iinbeJcannt  waren«  Keiaeswegs  ist 
daher  dif^see  Beiwort»  wie  Dö derlei d  meiot,  „iüt  den  Zweck  dee 
GaoKeD  völlig  irrelevant'^ 

Wie  grolji  im  Uebrigen  des  Geoanoten  Verdieoate  um  die  Ericlft- 
rung  gerade  der  achten  Satire  des  aweicen  Bnehes  sind,  ist  bekannt. 
Hat  doch  erst  die  von  ihm  in  dem  Brianger  Programme  „if«  coemm 
Naiidienif^  (1855)  mit  dem  glüclciichsten  Erfolge  versuchte  Ehrenret- 
tung des  Nasidienus  dargethan»  data  diene  von  allen  frfiheren  Ertili- 
rern  verkannte  yertona  Horatimna  weder  ein  Oeiahals,  noch  ^n 
Gfoüitbuer,  noch  ein  tactloaer  Mensob  ist,  sondern  ledigiieb  der  Trft- 
ger  der  Idee  eines  Menschen^  dem  der  Bauch  oder  vielmehr  der  Gau- 
men sein  Gott  ist,  und  der  bei  seinen  vornehmen  Btandeagenesaen  die 
nimlicbe  Gesinnung  vorauasetsl^^.  Diese  VoransselBung  veraniafiit 
ihn,  Vers  43—63  die  Vorauge  des  aufgetragenen  Ganges  au  erdnem, 
und  wie  sehr  ihm  diese  Eiplication  am  Heraen  iiegt|  beweist  nldit 
nur  die  Länge  des  Vortrags,  sondern  auch  der  Umstand^  dali»  er  noeh 
redet  (und  den  angefangenen  Sata  wk  Ende  bringt ),  wahrend  der 
über  der  Tafel  ansgespannte  Baldachin  einstilrBt.  Denn  das  aeheint 
mir,  wenn  aucb  versteckt,  von  dem  Dichter  angedeutet  au  sein  durch 
die  Worte  ta/sus«  ftcef  in  Vers  54  f  i 

inttrea  tutpenta  gravei  aulaea  ruinat 
in  patinam  fecere, 

Balatro  sucht  dann  den  Wirtb  au  trOsten;  was  ihm  aber  seine  Trost- 
rede  eingiebt,  ist  ni6bt  lauteres  Bedauern  des  unvorhergesehenen  Un- 
falls, sondern  die  Rücksicht  auf  seinen  eigenen  Magen.  Denn  die 
Verse  73  und  74: 

ted  conoivatorii^  uti  ducUf  iageatum  re» 
adcergae  nudare  Moknt,  celart  ucundatf 


mit  welcher  er  die  Rede  abschliefst,  enthalten  impheiie  eine  AufTer- 
dening  an  den  Nasidieniu,  jenes  ingenium  convivaiorig  auf  der  Stelle 
»u  bewähren,  d.  h.  fSr  Fortsetaung  des  Mahles  Sorge  au  tragen.  Dalh 
der  Angeredete  die  Worte  so  versteht,  geht  daraus  hervor,  dafo  er 
sofort  tof€a$  po$eit  und  alsbald  ( Vers  84 )  aurGckkehrt  mutmiae  fr^u- 
fM,  «f  arte  emendaturut  foriunam.  Ton  den  nun  aufgetragenen  Spei- 
sen genieClMn  aber  die  GXste  aus  dem  Vers  92  angegebenen  Ckvnde 
nichts,  und  was  Horaa  Vers  94  ohne  Umschweife  erkUrt: 

ut  nihil  omnino  gtutaremuiy 

woHte  er  vielleieht  schon  vorher  durch  die  Umschreibung  mit  tidimtu 
andeuten  In  Vers  91: 

eidiniut  €t  nuruhu  pani  et  nne  elune  palumbes. 


Die  viel  besprochenen  Verse  ep.  11,  1,  60: 

Enniuit  et  sapiem  et  fortie  et  alter  Hovterui^ 

ut  critici  dicunt^  leviter  curare  videlur, 

quo  promieta  cadant  et  tomnia  PytKagorea  — 

erklärt  DOderlein:  „Bnniua  kann  mblg  auaeba,  was  ans  den  trau- 
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ncrtochen  VaüproefcOBgtA  de»  Tyilmg$fw  nm  fiie^eaw»»<wuuf  iwd 
UDflCerUichkeit  wird,  ob  sie  «ick  bewahrheiieB  oder  siebt;  deno  er 
geeieieC  auch  ohne  eie  sehon  UaeterMielikeit,  mittelal  eeiaer  SchriAea^. 
Mir  schein t  diese  Erhlflrung  der  promi$9ä  ei  Mmnia  Fytkagorea  die 
einfacbste  und  dem  GedanlcenBiisamaieohange  angeneaseaace  au  aeia. 
Doch  beifst  Uviier  curare  videtur  offenbar  aloht  ,,kanB  mUg  sa* 
sebn^S  und  ich  glaubte  daher  liktgere  Zelt,  dalii  das  mdctar  der  Hand* 
acbriflen  in  iubeimr  (eeil  a  erüieie)  sa  Terindern  sei|  die  eriVict  wür* 
den  dann  den  Bunins  aufrordern,  sieh  über  seiae  UasterMiehkeit  l^e&ae 
Horgen  zu  machen,  da  sie  selbst  durch  ihre  IjObeserhebiuigen  dafür 
sorgen  würden,  dalSi  sein  fifame  nicht  in  Vergessenheit  untergehe.  Ich 
bnlte  jetat  jene  Aeoderang  fir  uanAChig  und  glaube,  daOi  sich  vii^^ 
tmr  mit  der  I>  Oder  lein 'sehen  Urfdirnng  recht  wobi  vereinigen  Iftist. 
Dem  Dichlor  selbst  scheint  Bnaiua  im  Vertrauen  auf  die  FArserge 
seiner  Lobredaer,  die  aeinen  Ruhm  auf  die  Nachwelt  briagen  wordesy 
sich  wenig  um  die  promium  ei  eemma  Ffßikagwrtm  In  dem  angegabe«- 
Den  einne  au  kfimmem. 

Wfifarend  diese  AufTaasaag  der  Worte  in  dem  besten  Binklaoge 
mit  dem  Vorausgehenden  und  Folgenden  siebt,  aerttOren  dagegea  die- 
jenigen  Interpreten  vOllig  den  Qedaakeaausammetthaag,  welche  die 
Worte  leviter  curare  videiur  u«  s«  w.  als  einea  von  Boras  über  Bd- 
nlus  ausgesprochenen  Tadel  betrachten.  Hier  kommt  es  dem  Dich- 
ter nur  darauf  aa,  das  Lob  an  schildern,  welches  seine  die  Alten 
überscbätaenden  Zeilgenossen  dem  Bunins  spenden.  Ueberhaupi  aber 
ein  eigenes  Urtbell  des-  Horaa  aber  den  Werth  oder  Dnwerth  der  en- 
Dianischen  Poesie  würde  hier  die  objective  Erafthluog  stdrenj  erst 
Vers  63  tritt  die  Meinung  desselben  hervor: 

inierdum  vulgui  rectum  videti  eti  ubi  peccai. 

Wie  der  Gebrauch  des  PrAseas  in  Verbindung  mit  dem  Infinitiv 
der  Gegenwart  (curare  videiur)  den  Bnnius  als  einen  noch  Lebenden 
erscheinen  Iftiht,  so  beifst  es  gleich  im  Folgenden  von  dem  NAvIus: 

Naeviue  in  manibue  non  eti,  tei^)  meniibue  haerei 
paene  recent.    adeo  tanetum  e$i  veiue  omne  poema. 

Denn  so  wird  zu  schreiben  und  zn  interpungiren  sein.  Bine  rheto- 
rische Frage  dagegen  entbehrt  hier  jedes  Grundes,  und  man  begreift 
nicht,  weihhalb  der  Dichter  die  HArte  im  'Ansdrucke,  welche  durah 
die  BrgAncnng  des  vorhergehenden  non  au  meniibue  kaeret  entsteht, 
nicht  vermieden  hat,  Indem  er  schrieb:  non  meniibuB  kaerei  paene  re-* 
cen$^  Statt  au  sagen:  „NAvius  wird  nicht  nur  geleaea,  soadem  oo^ 
gar  auswendig  gelernt'^  fibertreibt  Horaa  ans  <rfnem  nahe  liegenden 
Grunde,  indem  er  sagt:  „NAvius  wird  (von  den  Lobrednern  der  Al- 
ten) nicht  etwa  gelesen  (in  manibue  non  cif),  sondern  Ist  von  ihnen 
auswendig  gelernt  {meniibue  haerei»    Vergl.  Vers  60:  Ast  ediecit). 

BeilAulg  erinnere  Ich,  dalh  nach  Bergk's  Meiaung  (comm.  de  re* 
llqaiis  com.  Att.  aat.  1838  8.  147  IT),  welcher  auch  Ritschi')  bei- 
gestimmt hat,  «lle  voB  Horaa  ep.ll,  1,  60->&9  referirten  Uriheile  über 
alte  Dichter  auf  Varro  snrfickgehcn«  Deberaeogend  aachgewieaen 
ist  dies  von  Bergk  für  Vers  59: 

vimeere  CaeeiUuM  graviiaie,  Tereniiui  aru 


')  Diese  VeräDdcrimg  wird  in  den  mir  zu  Gebote  «tehendsn  Ausgaben 
des  Horaz  nicht  aogegelieo,  ist  aber,  wie  ich  sachtrfiglieh  1i(Vre,  schon  von 
einem  Anderen  Torgescblagen. 

*)  Bhein.  Mus.  N.  F.  VI,  493,  Anm. 
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durch  VergleiebDDg  der  Worte  des  Vorro  bet  Ch^rieliia  ll^  p.241, 
27  K.:  fi&tfj  «I  aii  Varro  de  Latino  »ermane  iibro  F,  nvUi$  alüt  (so 
Riisofai,  parerg;.  1^  p.  194)  iervare  cantenit^  %nq«it,  quam  Titinio  Te- 
rentio  Atiae;  n»^  vero  Traben  y  inquii^  AHliu$  CaeciliuM  facile  nio- 
^ernnt  —  und  bei  NoBiua  p.  374,  7:  tJt  quüue  partibuM  in  argumen- 
tu  Caecüiut  poicii  palmam^  in  i7««<r«y  Tereiifm,  in  iermtmibM  Plan- 
tuM.  Far  Vers  55^58  hatBergk  dasselbe  weaigstoDs  wahrscheiolicb 
gemacht;  fSr  die  obigeo,  deo  UoDius  und  Nftvius  betreffendeo  Verse 
dagegen  Ist  er  bis  jeut  meioes  Wissens  den  Beweis  scholdig  geblie- 
ben,  und  schwerlich  dürfte  sich  dieser  im  Binaelnen  bis  Kiir  Uvidenn 
fahren  lassen.  Oleichwohl  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dalii 
ans  anch  hier  ein  Urtheil  des  Varro  fiberfcommen  Ist.  Veri^dgen  wir 
anch  nlcbf,  die  dem  Bunins  ertheilten  Bpithefe  durch  Stellen  ans  den 
erhaltenen  Schriften  des  Varro  «u  belegen ,  so  beseugen  doch  eben 
diese,  welch  ein  eifriges  Studium  Varro  sowohl  jenem  Dichter,  wie 
den  NäTlus  nugewendet  hat.  Was  diesen  betrifft,  so  ist  namentlich 
KU  beachten,  da£i  Varro  de  1.  1.  VII,  107  f.  seine  Behauptung:  muita 
apud  poeia$  reliqua  mm  terba.  quorum  origine$  poBtini  diei  —  durch 
Beispiele  stfitst,  die  sftmmtlich  aus  dem  Nävius  entlehnt  sind  (vergt. 
Muelleri  praef.  p.  XVII).  Hinsichtlich  des  Ennius  vergL  das  Fragment 
des  Tarro  bei  Nonlus  p.  428, 19  und  de  re  r.  I^  1, 4. 

Bp.  II,  3,  441. 
Nachdem  Horaz  im  Vorhergehenden  den  Dichter  gewarnt  bat,  sich 
durch  der  Schmeichler  beifAlIfges  Urtheil  über  seine  Werke  tlusohen 
zu  lassen,  schildert  er  Vers  &8~444  das  entgcgengesetnte  Verfhb- 
ren  eines  aufrichtigen  Benrfheilers  an  dem  Beispiele  des  OnintlHus 
Varus: 

Quiniilio  ti  quid  reeitareiy  ^^Corrige,  »odei*\ 

,yhoc*^  aiebat  „ef  hoc^\     Melius  te  po$$e  negarety 

bi$  ierque  expertum  fruttra :  delere  iubebat 

et  male  iornatoa  incudi  reddere  venu». 

ti  defendere  delictum  quam  vertere  mallee: 

nullum  ultra  verbum  uut  operam  insumebat  inanem^ 

quin  eine  rivafi  teque  et  tua  »olu»  amare». 

Keiner  der  Herausgeber  bat  meines  Wissens  in  diesen  Versen  an  der 
Verbindung  delere  et  incudi  reddere  ver$u$  male  tornatoe  Anstofe  ge- 
nommen; mir  erscheint  dieselbe  unertrflglich.  Denn  wie  kdonen  eben 
die  Verse,  welche  Fehler  halber  durch  Streichung  entfernt  sind  (de- 
leti;  vergl.  ep.  II,  1,  69),  dem  Ambos  nur  Verbesserung  zurückgege- 
ben werden?  Dem  Verfasser  liegt  es  daon  vielmehr  ob,  gamt  neue 
Verse  so  schmledeB  allerdings  an  derselben  Stelle,  welche  bisher 
die  alten  eingenommen  haben,  und  durch  jene  diese  zu  ersetzen. 
Diese  Schwierigkeit  der  überlieferten  Lesart  umgeht  Acren,  indem  er 
delere  iubebat  ungenau  erklärt:  iubebat  ut  denuo  9er$ut  corrigerentur, 
quemadmodum  ferramenium  male  duciuui  redditur  incudi  et  ben«  ibi 
formatur.    Und  ebenso  ungenau  übersetzt  Ddderleln: 

„es  mufs  forti'* 

„Was  dreimal  mitslang,  muls  num  vierten  Versuch  auf  den  Ambos". 

Schreibt  man  dagegen  aut  statt  ef,  so  ergiebt  sich  folgender  durch- 
ans  angemessener  Gedankengang.  Den  vorlesenden  Dichter  bittet 
Ouintillus  sunAobst  in  freundlicher  Welse  («o</e«),  dies  und  jeses  zu 
verbessern.  Falls  jener  daon  behauptet,  es  nicht  besser  machen  zu 
kdnnen,  da  er  zwei  oder  drei  Mal  bereits  es  angeblich  versucht  habe, 


Kffiger:  lleratteaa.  • 

so  stelle  er  Ihm  lo  befehlaBdein  Tone  (taiM«f)  dio  Alleranlir»,  üe 
angefoohteneo  Verse  entweder  gans  sn  entfernen  od  er- noch  seineni 
eben  gegebenen  Ratbe  sn  verfindem^  wobei  sieb  der  Wechsel  im  Aiia- 
drncke  (hoc  et  hoc  und  vergug  male  fom«/««,  eorrigtre  und  ineudi  red* 
dere)  erklärt  nus  der  durch  den  unerwarteten  Einwand  des  Diehien 
bewirkten  grOfeeren  Freimfithigkelt  des  Qnintillas.  Falls  jener  aber 
der  Bitte  y^orrige  hoc  et  hoc^^  nicht  niv  nicht  entspricht^  sondern  so- 
gar wagty  die  gerügten  Fehler  In  Scbutn  na  nebnen:  muUum  ultrm 
verbum  atU  operam  imumebai  inoTtem  $eqq.  In  beiden  Fällen  neigt 
sich  demnach  eine  wohl  motivlrte  Steigerung  in  dem  Verfahren  des 
Ouintillus,  mit  welcher  die  Veränderung  der  ans  dem  angegebenen 
Grunde  widersinnigen  Partikel  et  in  aut  im  besten  Einklänge  steht. 

Berlin.  Gustav  Krüger. 


II. 
Nachtrag  zu  Aeschin.  de  male  gesta  leg.  §§.  133  sq. 

Friedrich  Franke  hat  mit  eingehender  Sorgfalt  die  In  dieser  Zeit- 
schrift vor  Kureem  gegebene  Untersuchung  über  Aesch.  de  male  gesta 
^^^  %$'  13^  «4-  geprüft  und  mir  mit  bekannter  Humanität  brieflich  ein 
Paar  Bedenken  gegen  einige  Punkte  derselben  mitgetheilt,  die  sclion 
dnriun  von  Bedeutuog  sind,  weil  sie  von  einem  solchen  Kenner  de- 
mostheniscb-äschioeischer  Literatur  herrühren^  aber  auch  sonst  wohl 
geeignet  sind,  noch  immer  mehr  Licht  auf  die  trotz  aller  chronolo« 
gischen  Bestimmungen  Immer  etwas  dunkle  Stelle  ku  werfen. 

Fr.  ist  Kunächst  vollkommen  mit  mir  einverstanden  in  liexug  auf 
die  Feststellung  der  beiden  von  Aeschines  in  den  Worten  xa»  nou-^ 
QOff  —  aig»itv6vvotv  angedeuteten  Zeitpunkte  1)  des  für  eise  Expe- 
dition nach  Pbokis  ungünstigeren  (Gamelion  Ol.  108,  2),  2)  des  gun- 
stigeren (um  den  16.  Sciropborion  Ol.  108,  2). 

„Zwei  Bedenken,'^  sagt  er  aber,  „sind  es,  die  mich  verhindern 
Ihnen  beizustimmen.  —  Zuvorderst  kann  ich  nicht  glauben,  dafs  Ae- 
schines die  Worte  tlxor  S^'AkTtwyov  mtX,  gesetzt  habe,  um  xu  Kcigen, 
daüB  sich  die  Phokier  nicht  helfen  lassen  wollten.  Es  wurden  diese 
Worte  sBwar  dann  vortrefTlich  ku  dem  Uebrigen  stimmen,  aber  es 
dürfte  zu  diesem  Zwecke  das  einfache  f»/o>'  nicht  ausgereicht  haben 
und,  was  mir  die  Hauptsache  ist,  Aeschines  konnte  nicht  ovnw  naga- 
S6r%ot:  0aXaixov  Maxtdoat  sagen  (für  die  ftawia  der  Phokier,  dafür 
data  sie  sich  nicht  helfen  lassen  wollten,  war  das  kein  Beleg,  data 
sie  im  Besitz  jener  Festungen  waren  und  dieselben  noch  nicht  an  den 
Feind  verloren  hatten);  er  mulste  ov  naimöoi^oq  ^uly  <l^cdaUov  oder 
etwas  Aehnliches  sagen'^ 

Gewifs  ist  dies  ein  gerechtfertigtes  Bedecken,  doch  mochte  ich 
ilim  in  sachlicher  Hinsicht  nicht  allzuviel  Bedeutung  beimessen,  nur 
meine  Ausführung  (8.  244):  „warum  also  erwähnt  Aeschines  hier  ge- 
rade dieses  Factum,  das  doch  scheinbar  für  die  Sicherheit  einer  Kx- 
pedilion  gesprochen  hätte?  OAenbar  wohl,  weil  die  Phokier  tixfiaio» 
h  Ttj  ftavi^^^  u.  s.  w.  in  Etwas  restringiren.  Allerding«  ist  in  der 
vorliegenden  Fassung  der  Besitz  dieser  Festungen  vor  üebergabe  an 
den  Feind  so  ohne  Weiteres  kein  Beweis  für  die  fiana  der  Phokier  j 
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ent  #onA  die  ZivmtmmenBielhmg  mit  dem  Debrigeo  wirkt  die  Bria- 
nemog  daran  als  Glied  mit,  um  den  HanpfgedankeD  berauaklingen  tn 
lassen:  die  Pboliier  wollten  sicli  nicht  helfen  lassen.  Denn  Aescbinee 
spricht  950  athenischen  Richtern^  denen  die  vergangenen  Ereignisse 
docli  noch  in  «iemlleh  ftischem  Andenken  sein  mnfiiten,  siimal  sie  hier 
■nr  als  Becapitulation  des  Torher  (8.  132)  schon  weiter  AnsgefSbrte» 
auftreten.  So  kann  er  mit  etwas  geringerer  Prftctsloa  nach  meiner 
Meinung  wohl  sagen :  sie  waren  aber  im  BesIlB  Ton  Alponos  a.  s.  w. 
[gebli^en]  und  es  den  Zuh^lrern  überlassen,  an  die  kurz  vorher  er- 
wähnten Ereignisse  sn  denken.  Das  Glied  aber  ot/jro»  jta^<Mproq 
^otXttlMov  MouitSoai  ist  eine  Hinweisung  auf  die  Drastftode,  die  8.  135 
erwfthnt  werden:  ^j^aXamoq  6  %äv  ^auimr  riigai^roq  ^fiiv  ft^9  xai  Ae^ 
xtScufitoriotQ  '^niiTTf^  ^tXlnjito  S'  inlareiKP^*  und  somit  ist  in  demsel- 
ben etwa  der  Gedanke  ausgesprochen :  die  Phokler  hatten  die  Festun- 
gen behalten  d.  h.  sie  den  Athenern,  denen  sie  mifstrauten,  nicht  aus- 
geliefert,  jedoch  auch  noch  nicht  den  Makedoniern,  denen  sie  trau- 
ten, fibergeben. 

Somit  glaube  ich,  die  Worte  des  Textes  bis  «rT^at«  i'oyrwy  stimmen 
vollkommen  xu  den  beiden  von  uns  angenommenen  Zeitpunkten.  Die 
Hauptschwierigkeiten  befinden  sich  aber  in  dem,  was  ich  S.  246  die 
Probe  für  die  gewonnenen  Positionen  genannt  habe,  in  den  Worten: 
ov  noJJjoi  —  %w  ^Aftipixrvovmv, 

Hieniber  sagt  Fr. :  „aber  halten  Sie  es  wirklich  füir  glaublich  oder 
für  möglich,  dafii  nach  dem,  was  vorangesohickt  worden  Ist,  bei  den 
WW.  ov  noll^  xedXlmv  ovioq  ^v  6  xougoq  fxHvov  an  eine  dritte  Zeit 
gedacht  werde?  ist  es  nicht  unumgänglich  ndtlilg  an  eine  der  beiden 
eben  besprochenen  und  einander  entgegengestellten  Zeilen  so  den- 
ken? Ich  meine  es  und  Sie  haben  Sich  dasselbe  gesagt,  dafür  spricht 
die,  wenn  auch  zurückgenommene  und  ich  glaube  mit  Recht  nurick- 
genommene  Gonjectiir  xdxtiyov,*^ 

Ich  bemerke  nur,  dafs  ich  es  allerdings  für  nnglanblich  halte«  dalli 
hier  auf  eine  dritte  Zeit,  ebenso  ungünstig  als  die  erste,  hingewiesen 
werde  —  nur  liefii  mich  der  Umstand,  dafs  die  beselchneie  Zeit  1» 
der  Wirklichkeit  eine  dritte  ist,  die  Möglichkeit  einer  solchen  An- 
nahme aufstellen,  ohne  ihr  in  der  Interpretation  weiteren  Raum  r.n 
verstatten.  Als  ich  mir  diese  Möglichkeit  vorstellte,  kam  mir  der  Ge- 
danke hier  eine  Lficke  anzunehmen  und  auch  Fr.  ist  es  so  ergangen: 
„dafs  sich  die  Worte  iv  S  Sid  ri/r  trijv  x.  t.  X.  auf  die  Zeit  beziehen, 
in  welcher  die  Athener  auf  die  anr  27.  Scirophorlon  (21.  Juli)  von  den 
znnlckgekehrten  Gesandten  erhaltenen  Nachrichten  Vorsieh tsmalin'e- 
geln  gegen  etwaige  Angriflfe  Philipp's  trafen,  haben  Sie  unbestritten 
richtig  bestimmt.  Es  ist  dies  aber  eine  dritte  Zeit,  und  es  wurde 
nach  meiner  Meinung  Nichts  Obrig  bleiben,  als  eine  Lficke  anzuneh- 
men, anzunehmen,  da(^  Aeschines  sich  nicht  begnfigt  habe,  die  eine 
Zeit  als  die  nngfinstige  der  gfiostigen  gegenfiber  zu  stellen,  sondern 
auch  noch  eine  zweite  ebenso  nngfinstige  Zeit,  von  deri«ir  freilich 
nicht  bekannt  ist,  dab  sie  dem  Demosthenes  Veranlassung  gegeben 
habe  eine  f^oioq  tlq  *Pu»xiaq  zu  beantragen'^ 

Eine  Lficke  anzunehmen,  meine  ich,  wfirde  aber  Immer  bedenklich 
sein,  wenn  nicht  andre  Gründe,  die  sich  auf  die  Form  in  der  uns  die 
Stelle  erhalten,  beziehen,  hinzutreten.  Somit  wies  ich  diese  Erklä- 
rung vollkommen  zurück  und  meinte,  es  handle  sich  in  den  angeso- 
genen Worten  nicht  mehr  um  einen  Zeitpunkt,  sondern  um  die  Fol- 
gen des  ersten  nngfinstigen  Zeitpunkts  (ixfUoq  6  xatgoq):  es  wfirde 
das  Resultat  demosthenischer  Politik  hier  nach  Aeschines  Ansicht  zn- 
sammengefiflit,  welches  die  Athener  zu  der  irx^va'/tt/ia  gebracht  habe. 
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Doch  ancb  diese  BrkliniBg  genügt ,  wie  ick  jetBt  wobt  sebe,  sieht. 
Den  ol%oq  nnd  ixtUoq  in  Verbisdneg  mit  ir  f  weiaen  Immer  auf  eise 
heMiaunte,  weoD  aoch  miDder  acharf  abgegränste  Zelt  bin.  Franlce 
■OD  iat  ea  nach  meiner  UebenBeuguog  geivngea,  den  Scblnlbateia  dea 
Gaosea  su  legen  und  damit  auch  ober  die  letxten  Worte  die  Klar- 
heit so  verbreiten^  die  in  Betreff  der  erateren,  wie  Ich  glaabe,  ereielt 
iat.  Kr  aagt:  ^^die  ganse  Aaaahme  hat  etwaa  Sonderbarea.  Daher 
ist  mir  ein  andrer  Gedanke  gekemmeo  —  kdnnte  man  nicht  h  f 
X.  T.  iL  auf  ovTo<;  o  xtu^oq  atatt  auf  inflvov  beziehen?  Die  nweite  Zeit 
(Pbliippa  AuHTorderung  aum  Zuzug ,  nach  dem  16.  Sdrophorion)  liegt 
der  dritten  (27.  Sciroph.)  nahe  genug»  dafa  Aeachinea  ea  aich  erlan- 
bea  konnte  beide  wie  eine  und  dieaelbe  zu  betrachten  (aelne  Gesaadt- 
icbafl  flUlt  In  beide  Zeiten)  und  der  Gedanke  gewinnt  offenbar  durch 
diese  Beziehnng'^  Diea  iat  gewlfa  daa  Richtige.  Wir  haben 
also  die  Stelle  von  dem  zweiten»  dem  gilnatigen  Zeitpunkte  zu 
verstehn»  —  und  der  Shm  dea  Ckinzen  wire  etwa:  während  du  zu 
einer  uagfinatigen  Zeit  zum  Kriege  rietheat^  faaat  >da  ea  %a  einer  gun- 
atigen  naterlaaaeo»  ao  daTa  zu  deraeiben  atatt  die  Reitung  der  Pho- 
kier  so  bewerkatelilgen^  durob  deine  reigbeit  mad  Miliigiinat  die  Atbe-r 
ner  aeJbal  in  Geiakr  kamen  u.  i.  w.  Zum  ttcblulii  aagt  Fr.:  »»Seilte 
meine  Anagabe  dea  Aeachinea  zum  dritten  Mal  aulgelegt  werden»  ao 
werde  ich  xu*  B^oviov  In  den  Text  aelzen.  Sie  haben  gewift  Recht 
Ob  aber  aacb  ßofi&fiait^^  , 

Bndlich  fjihle  ich  mich  noch  gedrungen»  dem  verehrten  Manne, 
Fr.  Franke»  deaaen  Foracben  nach  Wahrheit  nie  ermüdet»  Dank  zu 
sagen y  data  er  fk-eundlich  auf  daa  von  mir  Angebahnte  eingegangen 
ist  und  zur  e9diichen  und»  wie  ich  hoffe»  vollaläodtgen  L^iaung  hulf«* 
reich  die  Hand  geboten  hat. 

Berlin.  Ferdinand  Schultz. 


Sechste  AbtIieiluDg* 


Pers«BAliii»tlBeB. 


Der  Oberlehrer  Stier  am  Gjmnaflfttiii  in  WiUeaberg  ist  eun  Director 
dea  Dom-Gymnailuiiis  In  Colberg  ernannt, 

den  Oberlehrern  Dr.  Schwldop  am  Knelphdfechen  Gymnasium  «a  Kö- 
nlgaberg  I.  Pr.,  Dr.  Seh  war  ta  und  Dr.  Wolf  f  am  Friedriche- Wer- 
derschen  Gymnaaiiim  ku  Berlin  ist  das  Prftdicat  ,,  Professor  ^^  bei- 
gelegt, 

am  Wilhelms -Gymnasium  an  Berlin  ist  der  ordentl.  Lehrer  Craln 
Kum  Oberlehrer  befördert  ond  der  Schnlamts-Caadidat  Pilger  als 
ordentl.  Lehrer  angestellt, 

am  Gymnasium  au  Minden  der  ordentl.  Lehrer  Quapp  aum  Oberleh- 
rer befSrdert  und  der  Lehrer  Pins t er busch  sowie  der  Schularafs- 
Candidat  Dr.  Prommann  als  ordentl.  Lehrer  angestellt, 

am  Friedrichs-Gymnasium  au  Berlin  der  Dr.  Schütze, 

am  Gymnasium 

au  Neusteltln  der  Schulamts-Candidat  Reisbaus, 

au  Slolp  der  Lehrer  Oldenberg, 

au  Sfargard  der  Schnlamts-Candidat  Saniter 
als  ordentl.  Lehrer  angestellt, 

dem  bisherigen  Director  der  Ritter -Akademie  au  Liegnitz,  Professor 
Dr.  Sauppe  der  Rothe  Adler-Orden  dritter  Klasse  mit  der  Schleife 
verliehen  worden. 

Der  Professor  Dr.  Hilgers  an  der  Realschule  an  Aachen  ist  anm  I>i- 

rector  dieser  Anstalt  ernannt, 
der  Oberlehrer  Quid  de  am  Gymnasium  au  Bflckeburg  In  gleicher  l£i. 

genschaft  an  die  Realschule  au  Erfurt  berufen, 

an  der  Realschule 

au  Wehlau  ist  der  I^chulamts-Candidat  Dr.  KIfitz, 

au  Burg  der  Dr.  Ebeling, 

zu  Bromberg  der  Dr.  Dubislav  und  der  Dr.  H.  L.  Krause, 
als  ordentl.  Lehrer  angestellt, 

dem  bisherigen  Oberlehrer  Professor  Dr.  Unger  an  der  Realschule  xn 
Erfurt  ist  der  Rothe  Adler-Orden  vierter  Klasse  verliehen  worden. 

An  der  stftdtischen  Gewerbeschule  zu  Berlin  ist  der  Schulamts- Cao- 
didat  Liebe  als  ordentl.  Lehrer  angestellt  worden.  ^ 


Am  4.  Juli  1862  im  Druck  vollendet. 

Gednickt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreiberstrnfse  47, 


Erste/ Abtheilung, 


Aliltamlliiiiseiii 


Das  fünfte  Buch  der  Nicomachischen  Ethik,  neQi 

dixaioavvrjg. 

Uie  Beliaaptaiig,  dafs  die  natörliche  Ordnung  einer  methodi» 
sehen  Entwiekelang  im  fünften  Bache  der  Nicomachischen  Ethik 
mehrfach  and  auf  ganz  seltsame  Weise  gestört  sei,  ist  in  neue- 
rer Zeit  Ton  den  verschiedensten  Seiten  her  aufgestellt  worden. 
In  einem  Buche,  dem  die  Feinheit  in  der  Behandlung  sittlicher 
Begriife  und  die  ganze  Methodik  im  Einzelnen  ein  so  entschie- 
den aristotelisches  Gepräge  giebt,  stellten  sich  plötzlich  bei  der 
Betrachtung  des  Ganzen  schreiende  Störungen  in  der  logischen 
Beweisführung  und  Anordnung  heraus,  es  fanden  sich  Risse  im 
Zusammenhang,  Gedankenfetzen,  die  sich  weder  dem  folgenden 
noch  vorhergehenden  Saam  wollten  anfügen  lassen,  Wiederho- 
longeu  and  doppelte,  aber  untereinander  unvermittelte  Bchand- 
Jungen  derselben  Frage  in  solcher  Menge,  dafs  der,  welcher  zum 
erstenmal  alle  diese  Schwierigkeiten  erläuterte  und  gegeneinan- 
der hielt  (Rieckher  in  der  Zeitschr.  für  Alterth.  W.  1856  No.  15), 
zu  dem  Resultat  kommt,  einzelne  Partien  der  Ethik,  die  sicher 
aus  den  Vorlesungen  des  grofsen  Meisters  entstanden  sei,  seien 
SU  verschiedenen  Zeiten  in  verschiedener  Fassung  von  ihm  vor- 
getragen, und  wir  mfifsteu  als  wahrscheiulich  annehmen,  dafs  der 
mittlere  Theil  des  ursprOnglichen  E^Lcmplars  derselben  durch  eiuen 
ungltkcklicheu  Zufall  früh  verloren  gegangen  und  sofort  von  den 
Schülern  in  der  Weise  aus  ihren  Heften  ergänzt  worden  sei,  dafs 
man  die  doppelten  Behandlungen  aus  Gründen  der  Pietät  neben- 
einander habe  stehen  lassen.  Einen  wie  bedenklichen  Stofs  diese 
Hypothese,  falls  sie  gegründet  ist,  der  richtigen  Auffassung  der 
ganzen  Lehre  des  Aristoteles  über  den  Staat  sowohl  als  über  die 
Ethik  selbst  versetzt,  liegt  auf  der  Hand ;  haben  wir  es  hier  mit 
mangelhaften  Nachschriften  von  Schülern  (wie  sie  Rieckher  z.  B. 
in  Cip.  11  erkennt)  und  einer  Redaction  zu  thun,  die  vom  Mei- 

Zeiuehr.  f.  d.  Gymnatlalwet«!.  XVI.  7.  ^^ 
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sler  selbst  verworfene  und  später  verbesserte  Gedanken  aufge- 
nommen bat,  so  sind  wir  nicnt  nur  binsichtlich  der  wirklichen 
Lehre  des  Philosophen  Ober  die  Gerecbtigkeilsidee  völlig  im  Un- 
klaren, denn  wer  will  uns,  nachdem  so  Vieles  als  falsch  nnd  un- 
ächi  nachgewiesen  ist,  die  Garantie  dafür  geben,  dafs  der  Best 
die  wirkliche,  schliefsliche  und  gelSnterte  Ansicht  des  Aristoteles 
enthalte?  Dafs  sich  keine  WidersprQche  und  Widersinnigkeiten 
darin  finden,  beweist  dann  nichts  ntebr,  denn  auch  in  seinem 
ersten  Entwurf  wird  Aristoteles  nicht  unlogisch  gedacht  und  seine 
Schüler  können  ihn  oft  falsch  verstanden  haben,  ohne  dafs  wir 
im  Stande  wären,  den  Irrtlram  nachtnweisen  —  sondern,  was 
die  Hauptsache  ist,  wir  verlieren  dann  auch  einen  der  haupt- 
sächlichsten Anhaltspunkte  zum  richtigen  Versländnifs*  der  anf 
der  Ethik  basirten  Politik.  Dennoch  hat  diese  Hypothese  eine 
eingehende  Bestätigung  oder  Widerlegung  nicht  gefunden,  wie- 
wohl die  von  ihrem  Urheber  scharfsinnig  gerügten 'Mängel  auch 
andern  Bearbeitern  der  Ethik  nicht  entgangen  sind.  Schon  vor 
ihm  hatte  es  Fechner  in  seiner  Dissertation  Aber  den  Gerechtig- 
keitsbegrifT  bei  Aristoteles  gewagt,  eine  kleine  Umstellung  vor- 
zuschlagen, er  erkannte,  dafs  das  13te  Cap.  (Becker  p.  11.34  a  4 
— 30),  in  dem  von  der  Schwierigkeit  gehandelt  wird,  eine  Hand- 
lung durch  gerechte  Gesinnung  zu  einer  gerechten  zu  machen^ 
mit  der  vorhergehenden  Aporie,  ob  das  Unrecht  auf  Seiten  des 
ungerechten  Vertlieilers  oder  vielmehr  dessen  sei.  der  ohne  selbst 
zu  theilen  bei  der  Theilong  zu  viel  erhält,  in  keinem  Znsammen- 
hang stehe,  und  stellte  es  daher  hinter  Cap.  10,  denn  da  hier 
von  den  mit  mehr  oder  weniger  Vorsatz  ausgeföbrten  Ilandlttn- 
gen  und  dem  Grund  ihrer  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit  ge- 
sprochen werde,  so  gäben  die  im  ISten  Cap.  enthaltenen  Gedan- 
ken den  tieferen  Grund  der  verschiedenen  Fehltritte  an,  nämlich 
die  Schwierigkeit  des  Gerecbtliandelns.  Alle  andern  Störongen 
des  Zusammenhanges  sucht  der  Verf.  durch  Erörterungen  auszu- 
gleichen,  was  er,  wenn  er  Bieckher*s  GrQnde  schon  hätte  kennen 
Können,  wohl  schwerlich  unternommen  haben  w&rde.  Die  Bahn 
för  die  Heilung  der  Schäden  durch  Umstellung  war  aber  durch 
ihn  gebrochen;  Uildebrand  (Geschichte  und  System  der  Rechts- 
und Staatsphilosophie  B.  I.  p.  324  fg.)  sucht  in  einer  dnrch  Ben- 
dixen^s  Zustimmung  (Philol.  A.VI.  p.  569)  empfohlenen  Conjectur 
die  Unebenheiten  durch  eine  Umstellung  des  Abschnittes  Cap.  10 
p.  1134  a  23  bis  p.  1135  a  15  und  ihre  Einfflgung  unmittelbar 
hinter  das  8te  Cap.  zu  heben,  wodurch  indessen  die  Haoptstötzen 
der  Hypothese  von  R.,  die  dem  Uten,  12  nnd  15ten  Cap.  ent- 
nommen sind,  nicht  erschüttert  werden  können;  und  Hampke 
endlich  schlägt  gleichfalls  (Piniol.  XVI.  78—84),  ohne  aber  anf 
R.'s  Untersuchung,  die  er  gar  nicht  zu  kennen  scheint,  Rücksicht 
zu  nehmen,  mehrere  Umstellungen  vor,  unter  denen  als  haupt- 
sächlichste sich  denn  die  uns  schon  dnrch  Hildebrand  und  Fech- 
ner bekannten  befinden,  die  aber  eben  dadurch,  dafs  der  Verf. 
sie  unabhängig  von  jenen  gefunden  hat,  an  Wahrscheinlichkeit 
nnd  Berechtigung  gewinnen,  und  bei  dem  Schreiber  dieser  Zeilen 
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wt  das  am  so  viel  mebr  der  Fall,  als  er  selber  nicbt  nar,  ehe 
er  die  ebenerwfihnten  VorschlS^e  kanole,  auf  das  Mittel,  die  in 
die  Aagen  fallenden  StÖrangen  des  Zusammenhanges  durch  Um- 
stellang  einzelner  Abschnitte  zu  heilen,  verfallen  war,  sondern 
jetzt  auch  einzelne  seiner  Vcrniathnngen  durch  sie  bestätigt  fin- 
det. Wie  unwahrsoheinlicb  und  kühn  nun  aoch  diese  Fordemng 
der  völligen  Uebereinstimmung  aller  Handschriften  und  der  Auto- 
rität sämmtlicher  Erklärer  gegen&ber  erscheinen  mag,  so  schützt 
sie  doch  die  unabhängige  Uebereinstimmnog  so  vieler,  so  wie  die 
Beistimmung  eines  Kenners  wie  Bendixen  vor  dem  Vorwarf  fiber- 
eil ler  Gewagtheit,  und  andemtheiis  bietet  sie  den  einzigen  Aus- 
weg dar,  um  der  gefährlichen  Hypothese  Rieckher^s  zu  entgehen. 

Bei  der  Begrfindong  einer  Behauptung  indefs,  die,  wie  diese, 
mit  der  Harmonie  der  herkömmlichen  Ueberlieferung  in  Streit  ge- 
räth,  wird  es  vor  allem  darauf  ankommen,  einen  Prfifstein  zu 
finden,  der  vor  subjectivem  Rathen  seh  fitzt  und  bei  der  Umstel- 
lung hindert,  sich  bei  scheinbarer,  äofserer  Zusammengehörigkeit 
zu  beruhigen  oder  einen  Plan  der  Bebaudlnng,  den  man  selbst 
vielleicht  för  den  passendsten  hält.  In  den  Aristoteles •  hineinzu- 
tragen. Diesen  Prüfstein  aber  mufs  die  Methode  des  Philosophen 
selbst  geben,  und  nur  wenn  es  gelingt,  die  als  unmöglich  nach- 
gewiesene Reihenfolge  in  eine  Anordnung  zu  bringen,  die  ans 
dem  Ganzen  eine  abgerundete,  in  sich  übereinstimmende,  erschö- 
pfende Behandlung  des  Gerechtigkeitsbegrifies  heraustreten  läfst, 
oei  dessen  Entwickeinng  sich  dieselbe  Methode  zeigen  mufs,  die 
wir  bei  den  Untersuchungen  über  die  andern  ethischen  Tagen- 
den befolgt  sehen,  wird  es  erlaubt  sein,  den  Handschriften  zum 
Trotz  die  Rieqkhersche  Vermothung  fBr  widerlegt  zu  erachten. 

Ein  bestimmter  Plan  der  Anordnung  und  Eintheilung  wird 
ans  nun  allerdings  von  Aristoteles  direct  niclit  angegeben,  denn 
wenn  auch  in  den  Ei nleitnngs Worten:  negl  de  dix€uc<fvvijg  nai 
udiKiag  ajtmtiov,  ns^l  noiag  tß  tvyjavovav  ovcm  fiQci^eig  neu 
noia  fisconig  icrlv  ^  ÖiHatoav'pff ,  xai  t6  dixaiov  rivmv  fuaov 
die  Lösnng  dreier  Fragen  gewisaermafseh  als  Aufgabe  der  Unter- 
sttchang  versprochen  wird,  so  bemerkt  doch  schon  Hampke,  dafs 
nicht  hinzugesetzt  werde,  es  solle  grade  In  dieser  Reihenfolge 
Aber  den  Begriff  des  Gerechten  gehandelt  \verden,  wie  sich  denn 
auch  die  Abhandlung  nach  diesen  Gesichtspunkten  nicht  zerlegen 
lasse,  vielmehr  behauptet  er,  „dafs  wir  darauf  angewiesen  seien, 
Abschnitte,  welche  in  einer  vernOnftigen  Beweisf&hrnng  nicht 
sosammenstehen  können,  zu  trennen  und  solche,  welche  zusam- 
mengehören, zusammenzusf  eilends  Um  so  mehr  mufs  es  Wunder 
nehmen,  dafs  er  dennoch  die  Begründung  seiner  Umstellung  ao£ 
eben  diese  Eintheilung  basirt,  „denn  im  Allgemeinen  freilich  werde 
in  den  ersten  acht  Capiteln  die  erste  Frage  beantwortet,  wobei 
eich  freilich  nicht  habe  vermeiden  lassen  und  auch  nicht  vermie- 
den sei,  zugleich  mit  die  dritte  Frage  zn  beantworten,  und  man 
sei  zar  Erwartung  berechtigt,  dasjenige  zusammengestellt  zn  fin- 
den, was  sieh  anf  die  Beantwortung  der  ersten  Frage  bezfiehe, 
und  demjenigen  einen  andern  Platz  anzuweisen,  was  diese  Bcanf- 
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wortoDf;  unterbreche,  wenn  es  nicht  ab  gelegentl^be  AnknSpfuiif; 
«rscheine^^  Gegen  die  Unsicherheit,  die  aus  der  Anordnung  nach 
einem  Princip  hervorgeht,  das  weder  der  Richtiekeit  der  Ein* 
theilung  noch  der  Folge  der  einzelnen  Tbeile  gewifs  ist,  und  ge- 
gen die  Subjectivität  des  Urtheils,  die  dies  nolhvrendig  zur  Folge 
haben  müfste,  worden  sich  die  gerechtesten  Bedenken  erheben 
lassen,  wenn  der  Verfasser  nicht  glücklicherweise  in  seiner  ur- 
sprünglichen Vermuthung  Hecht  hätte,  dafs  Aristoteles  mit  jenen 
Worten  gar  nicht  den  Gang  der  Untersuchung  habe  angeben 
wollen,  denn  einestheils  hStle  dann  die  Hauptsache  das  ti  iattt 
als  Wesensbestimmung  nicht  haben  fehlen  können,  anderntheils 
ist  die  Lösung  der  ersten  Frage  nugl  noiag  tv^ia^ovaiv  ovciu 
ngd^sig  in  den  ersten  8  Capiteln,  in  denen  es  sich  noch  gar 
nicht  um  ein  ngdttitp  oder  eine  ngä^ig  des  Gerechten,  sondern 
nur  um  seinen  Begriff  handelt,  gar  nicht  gegeben,  vielmehr  wird 
sie  erst  Cap.  10  zu  Anfang  aufgenommen  und  von  den  Worten 
p.  1135a  W  ddinei  fih  nal  dmaiofiQaybi  ovav  k%tivtig  wiza  Ttgarrif 
bis  zum  Schlufs  des  Capitels  beantwortet;  den  ganzen  übrigen 
Inhalt  des  Buches  aber  lediglich  als  Behandlung  der  beiden  an- 
dern Fragen  fassen  und  nadi  ihm  theilen  zu  wollen,  wird  Nie- 
mandem in  den  Sinn  kommen,  und  somit  ist  denn  die  ganze  An- 
ordnung nach  jenen  drei  Fragen,  die  überdies  eine  geoeti«che 
£nt Wickelung  des  Begriffes  ausschliefsen  und  in  denen  sich  eine 
bestimmte  Methode  der  Behandiung  kaum  erkennen  läfst,  zu  ver- 
werfen, und  wir  sind  der  Mühe  überhoben,  auf  die  einzelnen 
Hampkeschen  Coujecturen  zurückzukommen.  Wenn  man  sich 
aber  erinnert,  dafs  Aristoteles  die  ethischen  Tugenden  sämmilich 
als  fiecüTfjres  definirt  und  bei  den  einzelnen  dann  den  Art  bil- 
denden Unterschied  mit  negl  hinzuHigt  (negl  XQVM-^'^^  ri/4?/y  etc.). 
so  wie  dafs  er  bei  der  Aufzählung  derselben  im  7ten  Cap.  des 
Uten  Buches  hinsichtlich  des  speci fischen  Unter8chiedes  der  Ge- 
rechtigkeit auf  die  spätere  Behandlung  verweist^  so  ist  klar,  dafs 
Aristoteles  jetzt,  zu  einer  genaueren  Behandlung  des  Gerechtig- 
keitsbegriffes übergehend,  mit  jenen  Worten  nur  daran  habe  er- 
innern wollen,  dafs  der  gesuchte  Begriff  unter  den  IlaaptbegriiT 
der  ethischen  Tugend  gehöre,  und  dafs  es  sich  hier  nur  darum 
handele,  die  eigenthümliche  Art  und  Beschaffenheit  desselben  auf- 
cußnden. 

Die  Methode,  wie  der  Begriff  behandelt  werden  soll,  wird 
uns  in  den  unmittelbar  an  jene  sich  anschliefsenden  Worten:  7  di 
cxApiS  ^puv  sarm  nata  r^v  avr^v  fie^odop  toig  ngoif^fupotg 
auf  das  Bestimmteste  angegeben,  und  es  ist  kaum  begreiflieb,  wie 
.Herr  liampke  zu  der  Ansicht  gekommen,  der  Philosoph  meine 
hiermit  wohl  die  Methode,  die  verschiedenen  Ansichten  über  den 
vorliegenden  Gegenstand  zu  prüfen  und  das  Wahre  aus  ihnen 
herauszusuchen.  Soll  das  auf  die  in  der  ganzen  Ethik  befolgte 
Methode  bezogen  werden,  so  wäre  damit  das  ganze  grofsarti^ 
System  für  Eklecticismus  erklärt,  soll  es  aber  nur  auf  die  ersten 
Zeilen  der  beginnenden  Untersuchung  gehen,  wo  der  Begriff  der 
Gereehti^eit  ans  dem  Volksmunde  aidgenommen  wird,  als  die- 
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jcuige  Eigensdiaf),  clorcii  die  wir  in  «ien  Sland  geselai  Werden^ 
das  Gerechte  zu  thun  und  zu  wollen,  so  ist  es  Itandgreiflich 
falsch,  denn  theils  wird  dort  nicht  ans  verschiedeoen  Ansichten 
das  VVahre  herausgesucht,  theiis  bedeutet  die  nach  einer  bestinim- 
leii  Methode  angestellte  axeipig  nicht  jene  bei  Aristo! .  allerdings 
nicht  unbeliebte  Art  der  Betrachtung,  bei  der  die  unförmliche 
Masse  des  BegrilTes  gleichsam  auf  den  Secirtisch  geworfen  und 
von  störendem  Bciwerl<  gereinigt  wird,  sondern  die  ganze  Zer- 
gliederung selbst,  die  mit  scharfem  Messer  zerlegend  in  der  todten 
Masse  den  Sitz  des  Lebeus  und  der  Bewegung  nachweist.  Wenn 
uns  also  Arist.  verspricht,  in  der  Untersuchung  über  die  Gerech- 
tigkeit dieselbe  Methode  befolgen  zu  wollen,  wie  in  den  bishe- 
rigen Betrachtungen,  so  werden  vvir,  che  wir  zusehen  können, 
wie  weit  die  Ueberlieferung  des  Vten  Buches  dieses  Versprechen 
erfüllt,  zunächst  festzustellen  haben,  welche  Art  dei*  Methode  denn 
überhaupt  gemeint  sei.  Ani  nächsten  liegt  es,  da  die  Gerechtig- 
keit eine  Unterart  der  moralischen  Tugend  ist,  die  mit  den  im 
IlTten  und  IVten  Buche  betrachteten  einzelnen  8iltlichcn  Eigen- 
schaften auf  gleicher  Stufe  steht,  die  bei  deren  Besprechung  be- 
folgte Methode  als  mafsgebend  anzunehmen;  allein  es  ist  nicht  zu 
läugnen,  dafs,  während  der  Philosoph,  namentlich  über  die  letz- 
ten der  dort  behandelten  Tugenden  ziemlich  kurz  weggehend,  sie 
mehr  nach  äufseren  Merkmalen  beschreibt,  als  begrifflich  definirt 
(wie  z.  B.  bei  dem  prächtigen  Charactergemälde  des  usyaXvxjjvxog 
II.  c.  7.  diaqifQei  d'  ovdev  ri^v  t^tv  ij  tov  ytara  rijv  t^iv  aiionElv)^ 
er  bei  der  schwierigeren  Frage  über  die  Tugend  der  Gerechtig- 
keil  dem  Begriif  derselben  eine  kaum  minder  ausführliche  Unter- 
suchung widmet  als  dem  Begriff  der  uqsii],  und  so  werden  wir 
denn  nicht  allein  die  Behandlung  jener  einzelnen  Eigenschaften, 
sondern  die  Methode  zu  Grunde  zu  logen  haben,  die  der  Phi- 
losoph- bei  der  Entwickelung  seiner  elhischen  Haupthegriffe  be- 

Das  ganze  uns  vorliegende  Werk  ist  die  Untersuchung  über 
das  höchste  menschliche  Gut ;  als  solches  wird  zunächst  ans  der 
Erfahrung  und  der  vulgären  Ansiclit  der  Begriff  der  evduifiofia 
aufgenommen  (I.  Cap.  2)  und  dann  im  ersten  Buche  in  grofsen 
allgemeinen  Umrissen  die  Wesen.sbestimmung  dieses  Begriffes  ver- 
sucht {dsl  yoQ  vn(nvn65<jai  rrgoSrov.  1.  Cap.  7).  Zunächst  wird 
hierbei  das,  was  der  gesuchte  Begriff  nicht  ist,  abgeschieden,  so 
wie  die  falschen  Definitionen  desselben  zurückgewiesen  (Cap.  3), 
und  nachdem  (Cap.  5)  die  formalen  Prädicate  angegeben  sind, 
die  der  gesuchte  Begriff  an  sich  haben  mufs,  folgt  (Cap.  6)  seine 
allgemeine  Definition  (ri  iartv)  unter  dem  Vorbehalt  einer 
späteren  genaueren  Ansfuhrung  (Cap.  7)  und  Cap.  8  u.  9  die  Be- 
stätigung derselben  aus  den  Ober  neu  Begriff  herrschenden  An- 
sichten und  den  an  ihn  gestellten  Anforderungen.  Nachdem  hier- 
auf noch  die  genetische  Entwickelung  des  Begriffs  in  nns,  wie 
die  Bvdmiiovia  entstehe  (Cap.  10)  und  ob,  wann  und  wie  sie 
untersehe  (Cap.  II),  erwähnt  ist,  folgt  als  einstweiliger  Scbinfs 
der  lAitersucboDg  über  die  Glückseligkeit  in  der  Entscheidung, 
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dafe  sie  kein  incuvnoVf  sondern  ein  riiuov  sei  (Cap.  12),  ibre 
moralische  Wördigung. 

Die  Unlersacliung  wendet  sich  jeUt  lu  dem  in  die  Definition 
der  Eudaioionie  aufgenommenen  Begriff  der  o^eri^,  und  weil  die 
Glficksfligkeil  nun  die  Seelenlhätiglceit  ist,  die  den  höchsten 
Zweck  des  Menschen  gemäfs  der  vollendeten  Tugend  erfüllt,  die 
menschliche  Tugend  aber  ein  Bestandtheil  der  tvÖcufAorla  (Teich- 
mQller  „Einheit  der  aristotelischen  Eudaem.^^)  und  die  Eigenschaft 
ist,  die  die  beiden  Seelentheile  des  Menschen,  den  vernönftigcn 
und  den  unvernünftigen,  in  die  rechte  Verfassung  setzt  und  ihre 
Aufgabe  ihrem  inneren  Zweck  gemSfs  vollendet,  so  wenden  wir 
uns  damit  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen. 

Ohne  sich  diesmal  auf  eine  Zurückweisung  falscher  Definitio- 
nen oder  Ansichten  einzulassen,  beschrSukt  Aristoteles,  die  «toi- 
fiiXTuaj  ausscheidend,  den  Begriff  sofort  auf  die  ypvxwi]  und  theilt 
ihn  nach  den  Abtheilnngen  der  Seele,  an  denen  er  erscheint,  in 
die  dtavat^Tixy  und  ^d'iKtj  (Cap.  13).  Nachdem  dann  die  geneti- 
sche Entwickelang  des  Begrins  der  ethischen  Tugend  in  uns  im 
Handeln  (ngä^ig)  gefunden  ist  (II.  Cap.  1),  folgt  als  zum  leich- 
teren Verstfindnifs  der  genauen  Definition  der  Tugend  nothwcn- 
dige  Einleitung  die  allgemeine  Definition  dieser  nQo^ig  in  grofsen 
und  allgemein  gehaltenen  Umrissen  (Cap.  2),  und  zwar  schreitet 
die  Definition  regelrecht  vom  Allgemeinen  durchs  Besondere  zum 
Einzelnen  fort;  denn  zuerst  wird  bestimmt,  dafs  es  ein  xaiä  roif 
6q&09  Xoyov  ngdtteir  sein  müsse  und,  weil  der  ßcgri£F  dareli 
jede  vnsgßoXij  und  epdna  aufgehoben  werde,  ein  cvfifiszgaif  und 
eine  fuaoTrig;  dann  wird  als  besonderer  Inhalt  (negl  nold  iativ) 
angegeben,  dafs  sich  dieses  Handeln  nBQi  tjdotäg  xal  Xvnag  be- 
wege, und  endlich  (Cap.  3)  für  die  einzelne  Handlung  festgestellt, 
wie  (ftdSg)  sie  zu  thnn  sei;  und  so  finden  sich  schon  hier  die 
drei  Gesichtspunkte,  nach  denen,  wie  wir  sehen  werden.  Aristo- 
teles stets  und  immer  in  derselben  Reihenfolge  die  zu  unterschei- 
denden Begrifie  behandelt  —  das  ri,  negl  nola  aal  mSg, 

Durch  diese  voraufgehende  allgemeine  Besprechung  der  zur 
Tugend  gehdrigen  ngäü^hg  ist  für  das  richtige  YerstSndnils  des  Be- 
griffes selbst  der  Weg  gebahnt,  und  Arist.  schreitet  nun  zur  ge* 
nauen  Definition  desselben  fort  (ti  iaw  17  aqiTq),  Als  genu$ 
proxmum  für  denselben  wird  (Cap.  4)  die  i^tg  gefunden  und  dann 
(Cap.  5)  die  specifische  Differenz  (noia  jtg)  festgestellt.  Das  sich 
ergebende  Resultat  wird  beiläufig  benutzt,  um  (Cap.  6)  diejenigen 
Handlangen  auszuscheiden,  die  den  in  der  Definition  aufgestellten 
Bedingungen  nicht  entsprechen,  und  mit  dem  7ten  Cap.  wendet 
sich  Aristot.  zum  xad"*  txaarov,  zu  den  einzelnen  Tugenden,  mit 
deren  Aafzfthlung  eine  Division  des  Begriffes  nach  den  verschie- 
denen Seelen- Affectionen,  in  denen  er  sich  zeigt,  gegeben  wird. 
Nach  einer  kurzen  Digression  (Cap.  8),  in  der  die  wechselseitige 
Aebnlichkeit  oder  Verschiedenheit  der  drei  zu  jedem  einzelnen 
Seelenaffect  gehörigen  Eigenschaften  behandelt  wird,  folgt  dann 
(Cap.  9)  als  Schlafs  der  specielleren  Untersuchung  über  die  OQetijy 
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^ie  bei  der  sidatfionUf  ihre  moraliscbe  Wßrdifong,  die  sie  ak 
ein  x^''^^'^^  *^^  inatpnir  liinsfelJt. 

Aas  dieser  ethischen  BeuHhdlung,  die  uur  das  inovciof  lobt, 
das  aHOficiop  hoebsleos  verzeiht  oder  bemitleidet,  folgt  die  Noth- 
"wendigkeit,  auch  diese  Begriffe  zu  untersuchen  (III.  Cap.  1).    Das 
Freiwillige  und  Unfreiwillige  aber  zeigt  sieb  nur  bei  der  ein- 
zelnen Handlung  (p.  1110b  fi.  ui  yag  ngd^sig  h  toig  na^'  Ixa- 
4Tr€c,  tavta  d'  ixavaia)^  und  nur  das  ist  freiwillic  zu  nennen,  was 
Jem^ad  ana  eignem  Antrieb  tfaut  und  mit  der  Keuntnifs  des  Ein- 
zelnen, worin  die  Handlung  sieh  bewegt  (p.  1111  a  22.  to  S'  inov- 
ff  top  do^BUP  ap  ehai  ov  ^  <x^9  «V  avj^  eiSozi  tcc  xad^'  ixaara, 
er  olg  ^  ngcL^ig).   So  sehreitet  denn  die  Untersuchung,  wie  oben 
vom  Allgemeinen  zum  Besonderen,  jetzt  zur  Besprechung  der 
Bedingungen  fort,  die  zu  einer  einzelnen  tugendhaften  Hand- 
Ittog  erforiderlieh  sind;  und  das  Resoltat  ist,  dafs  einestheils  das 
Princip  jeder  Handlang  auf  ans  zurückgeführt  und  in  uns  gefun- 
den wird,  andemtheils  aber  gezeigt  wird,  dafs  wie  es  in  unserer 
Macht  stehe,  |ede  einzelne  böse  oder  gute  Handlung  zu  tliuo,  so 
aoch  das  Laster  und  die  Tugend  aelbst  Dinge  sind,  die  von  uns 
abhangen  und  die  zu  erlangen  in  onserer  Macht  siebt  {iq>'  ijfA^p 
H€u,  ixovcia)» 

Was  also  die  von  Arist.  in  der  Behandlung  ethischer  Begriffe 
befolgte  Methode  sei,  kann  hiernach  nicht  mehr  zweifelhaft  sein. 
Denn  nachdem  er  den  hdehsten  und  allgemeinsten  Begriff,  den 
der  evdaifiopia  oder  des  menschlichen  Ciutes,  uns  in  grofs^en  und 
erhabenen  Conturen  vorgeführt,  zeichnet  er,  gen.iuer  schon  aufs 
Detail  eingebend,  mit  lebendigen  Strichen  den  Inhalt  derselben 
und  den  ihr  zunfichst  untergeordneten  BegriiT  der  Tugend,  und 
nachdem  er  das,  woraus  die  Tugend  zunäohsl  hervorgeht,  die 
Gesinnnng  bei  den  einzelnen  guten  und  bösen  Handlungen,  gleicli- 
sam  wie  Liclit  und  Schalten  hinzugefligt,  giebt  er,  indem  er  das 
Princip  der  Verwirklichung  auf  den  einzelnen  Menschen  zurück- 
folirt,  uns  gewifiserniafseu  den  Grlflel  selbst  in  die  Uaiid,  um  nun 
das  ganze  Gemälde  in  den  Farben  des  wirklichen  Lebens  auszu- 
fikbren. 

So  stufenweise  vom  Allgemeinen  durch'»  Besondere  zum  Ein- 
zelnen fortschreitend  in  der  Weise,  dafs  immer  das  Untergeord- 
nete das  Mittel  und  die  noth wendige  Vorbedingung  des  Vorher- 
gehenden ist,  wie  das  excvötop  znr  oQSftj  und  diese  wieder  zur 
&idatfwpia9  dringt  also  Arist.  in  den  Lebenskern  seiner  Begriile, 
er  weist  als  bewegende  Kraft  und  eigentlichen  Lebenskeim  die 
Gesinnung  nach,  aus  der  der  Einzelne  die  einzelne  Handlung  aus- 
f&brf,  und  föhrt  uns  so  gleichsam  an  die  unterste  Stufe  seines 
Treppenbaues  mit  der  Aufforderung,  nun  unsererseits  den  Rück- 
weg bis  znm  höchsten  Allgemeinen  der  €vdaifAepia  herauf  mit 
dgener  Kraftanstrengung  zurückzulegen.  Dabei  verhehlL  er  uns 
die  Schwierigkeit  des  Untcrnehmenii  nicht,  sondern  weist  am 
Ende  der  Untersuchungen  über  die  einzelnen  Begriile  in  den  Ab- 
sdinitten,  die  ich  oben  als  die  moralische  Beurtheiluug  bezeich- 
nete, darauf  hin,  dafs  es  nicht  leicht,  dafs  es  eine  grofse  sittli- 
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che  That  sei^  sich  bis  zu  der  Höhe  hinauf  su  arbeite«;  aber  er 
giebt  uns  dann  auch  wohl,  wie  bei  der  Tugend 9  einige  practi- 
sehe  HülfsmiUel  an  die  Hand  nnd  zeigt  die  siti liehe  Anerken- 
nung, die  die  Tugend  lohnt  als  lockenden  Kampfpreis  dem  aus» 
dauernden,  siegreichen  Helden. 

Eben  diese  vom  Allgemeinen^  zum  Einzelnen  vordringende 
Methode  nun  befolgt  Aristoteles  nicht  nur  bei  der  Untersuchung 
über  die  allgemeinen  Begriffe  der  Glückseligkeit,  der  Tugend  und 
des  freiwilligen  Vorsatzes,  sondern  auch  in  der  unmittelbar  sich 
daran  schliefsenden  Behandlung  der  einzelnen  Tugenden  selbst; 
während  aber  eben  das  Untergeordnete  immer  wieder  einen  eige* 
nen  Begriff*  bildet,  der  zugleich  die  nothwendige  Bedingung  zum 
höheren  Allgenieinen  des  Vorangehenden  enthSlt,  so  dafs  für  je- 
den wieder  eine  e^genc  Definition  nötbig  wurde,  kann  hier  natür- 
lich von  einem  allgemeinen,  ihnen  untergeordneten  Begriff  nicht 
mehr  die  Rede  sein,  vielmehr  ist  die  Behandlungsweise,  di^  Ari- 
stoteles im  Anfang  des  9ten  Cap.  mit  den  Worten  «iWo9^«r  titeg 
lialp  xal  nsgi  nola  %ai  ndSg  für  alle  in  Aussicht  stellt  die,  dafs 
regelmäfsig  erst  ihre  allgemeine  Wesensbestimmung  kurz  angege- 
ben wird  (Ti),  hierauf  der  Begriff  auf  seinen  besonderen  Inhalt 
beschränkt  (aegl  noTa)  und  dann  bei  der  Besprechung  des  triog 
angedeutet  wird,  wie  in  der  fiQo^ig  und  beim  Handeln,  dhs  ja 
stets  auf  ein  Einzelnes  geht,  wir  uns  zu  benehmen  und  mit  wel- 
cher Gesinnung,  in  welcliem  Mafs,  wann  und  was  wir  in  jedem 
einzelnen  Fall  zu  thun  und  zu  lassen  haben.  Als  Beleg  dafür 
vergleiche  man  nur  die  Besprechung  der  ersten  vom  Philosophen 
mit  besonderer  Breite  behandelten  Tugenden.  Die  Tapferkeit  wird 
zuerst  als  eine  (ucotfig,  und  zwar  als  die  richtige  Mitte  in  Bezug 
auf  die  Furcht  und  die  Kühnheit  hingestellt,  dann,  nach  Aus- 
scheidung der  nicht  hierhergehörigen,  Furcht  erregenden  Gegen- 
stände, auf  das  richtige  Verhalten  in  Bezog  auf  den  Tod  für'a 
Vaterland  eingeschränkt;  aus  der  Besprechung  des  n^g^  d.  b.  was, 
wann,  weswegen  und  in  wie  weit  man  etwas  zu  fürchten  oder 
muthig  zu  ertragen  hat,  ergeben  sich  dann  je  nach  den  verschie- 
denen Gesinnungen  des  Handelnden  verschiedene  Ab-  oder  Unter- 
arten der  Tapferkeit,  die  in  sittlich  sich  abstufender  Reihenfolge 
aufgezählt  werden,  und  schlielslich  wird  noch  (Cap.  12)  in  der 
Erwähnung,  wie  schwer  einerseits,  aber  wie  lobenswert h  andrer- 
seits diese  Tugend  sei,  ihre  moralische  Würdigung  hinzugefügt. 

Ganz  ebenso  wird  darauf  die  Mafshaltigkeit  zuerst  als  ricliti- 
ges  Verhalten  in  Bezug  auf  die  Lüste  festgestellt,  dann  werden 
diese  Lüste  wieder  auf  die  körperlichen,  und  zwar  unter  diesen 
noch  auf  die  aus  dem  Geschmack  und  Gefühl  entstehenden  ein- 
geschränkt, sodann  gezeigt,  w  i  e  diese  Tugend  in  der  Praxis  zur 
Erscheinung  kommt,  und  zum  Schlufs  auf  die  schlimmen  Conse- 
quenzen  hingewiesen^  die  jsich  so  leicht  aus  der  nicht  gezügelten 
Lust  ergeben  könnten^,  der  nachzuhängen  schon  an  sich  schmach- 
voller sei,  als  der  Feigheit  nachzugeben. 

Ebendieselbe  Methode  zeigt  sich  denn  auch  hei  der  Behand- 
lung der  folgenden  Tugenden  und  liegt  auch  da  so  klar  zu  Tage, 
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dafs  €8  Qberflflwig  w8re,  sie  noch  bei  den  einzelnen  weiter  nacb- 
sQwelsen;  nur  bei  den  letzlen,  die  kflrzer  bebandelt  sind,  lassen 
sich  die  tJrei  Pirakte  weniger  genao  nnterscbeiden,  nnd  die  Ent- 
wickelnng  des  Begriffes  aufgebend,  beschrfinkl  sich  die  Behand- 
lung mehr  anf  die  Angabe  Sufserer  Merkmale,  bei  allen  aber  wird 
mit  einer  moralischen  Wfirdigong  oder  ethischen  Abwägung  der 
beiden  Extreme  gegen  einander  geschlossen. 

Aoch  bei  der  Behandlang  der  einzelnen  ethischen  Togendeo, 
in  deren  Reihe  ja  auch  die  Gerechtigkeit,  derentwegen  wir  diese 
ganze  Untersuchung  angestellt  haben,  gehört,  geht  Aristoteles,  mit- 
hin das  Allgemeine  auf  das  Besondere  beschrankend,  bis  auf  die 
einzelnen  Handlungen  zurQck,  findet  f8r  diese,  wie  oben,  wo  eir 
den  Punkt  eingehender  bespricht,  das  Princip  in  der  Gesinnung 
des  Handelnden  und  ffigt  endlich  eine  ethische  Beurtheiiung  oder 
eine  Abwägung,  welches  Ton  beiden  zo  vermeidenden' Extremen 
das  mehr  verfßhrerische,  welches  das  schlimmere  sei,  hinzu. 

Wenn  nun  ein  Philosoph  wie  Arial oteles  ein  nnd  dieselbe 
Methode  mit  der  grfifsten  Conseqoenz  bei  der  Behandlung  aller 
ethischen  Begriffe  anwendet  und  uns  am  Anfang  seiner  Untersn- 
chun^  Aber  die  Gerechtigkeit  noch  ansdröcklich  yerspricht,  eben- 
dieselbe Methode  aach  hierbei  befolgen  an  wollen,  so  haben  wir 
wohl  ein  Recht,  ihre  strenge  DnrchfQhmng  zo  erwarten;  wenn 
wir  daher  unerklSrbare,  das  Verstfindnifs  verwirrende  Abweichun- 
gen Ton  derselben  finden,  werden  wir  von  vornherein  eher  ge- 
neigt sein,  auf  eine  fiufsere  Störung  und  Verschiebung  des  rich- 
tigen Zusammenhanges  zo  schliefsen,  als  den  Grund  dafür  in 
einem  methodischen  Fehler  des  Aristoteles  zu  suchen. 

Sehen  wir  nun,  in  wie  weit  sich  diese  Methode  in  der  Un- 
tersuchung tiber  die  Gerechtigkeit  befolgt  findet!  Zu  Anfang  pafst 
Alles  vortrefflich!  Nachdem  zuerst,  ähnlich  wie  bei  der  Glfick- 
Seligkeit,  die  Merkmate  des  Begriffes  abgegrSnzt  und  ans  dem 
Sprachgebranch,  der  tlieils  dem  Ucbertreter  des  Gesetzes  (nocgd^ 
vofAog)^  theils  dem  Uebervortheiler  {nhotimrig)  Ungerechtigkeit 
zuschreibt,  die  verschiedenen  Hauptarten  der  Gerechtigkeit  auf- 
genommen sind,  wendet  sich  Aristot.  zu  Betrachtung  der  ersten 
Art.  Ihm  in  dieser  Untersnchnng  zo  folgen ^  wOrde  indessen  zu 
weit  fi)hren,  und  wir  wollen,  hier  wie  im  Folgenden  die  Resul- 
tate als  bekannt  voraussetzend,  nnr  das  hervorheben,  was  zu  un- 
serm  Zwecke  nöthig  ist.  Die  erste  Art,  die  in  der  Befolgung 
der  Gesetze  im  weitesten  Sinne  besteht,  ist  die  allgemeinere  die 
okti  dixaiocvftj.  Der  Zweck  der  Untersnchnng  ist  aber  die  dem 
ersten  untergeordnete  besondere  Art  der  Gerechligkeit  und  Un- 
gerechtigkeit, und  nach  dem  Beweis,  dafs  es  in  der  Tbat  eine 
solche  gebe,  folgt  in  wenig  Worten  die  Definition  dieser  beson- 
deren Ungerechtigkeit,  welche  ergiebt,  dafs  das  genus  prosimum 
in  der  Beziehung  auf  den  andern  {ngig  he^ov)  ihr  mit  der  er- 
sten gemeinsam  sei,  während  ihre  specifische  Differenz  darin  be- 
steht, dafs  sie  aus  Lust  am  Gewinn  einen  Vorfheil  an  fiufseren 
Gfitem  feucht.  Jene  erste  allgemeinste  Art  wird  darauf  ausge- 
schieden und  die  besondere  Gattung  als  der  hier  so  untersuchende 
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Begriff  hmMtdIi.  Auch  dieser  bat  aber  wieder  verscbiedene 
besondere  Ooterarten,  nSmlieb  die  vertheilende  duutsfUftH^  und 
die  aasgleiehende  dio^eorixi/,  von  denen  die  letztere  wieder  )e 
nacb  der  Natur  des  RechtsverbSltnissea,  bei  dem  sie  sich  zeigl, 
in  zwei  Unterarten  KerfSUt,  nämlich  in  die,  welche  sich  auf 
freiwillige  Rech tsverhSl Inisse,  s.  B.  Kan£;  Verkanf  etc.,  und  die, 
welche  sich  anf  unfreiwillige,  z.  B.  Diebstahl,  Ehebruch,  be- 
xiefat;  and  da  diese  letzteren  RechtskrSnkungen  wieder  heimlich 
oder  öffentlich  geschehen  kdnnen,  so  ergeben  sich  schliefslich 
auch  hierfür  zwei  besondere  Gattungen. 

Nach  dieser  Division  des  allgemeinen  Begriffs  in  seine  beson- 
deren Arten,  die  grade  wie  bei  der  o^crif  unmittelbar  auf  die 
Definition  desselben  folgt,  wendet  sich  Aristot.  zu  diesen  seltist; 
allein  hierbei  beachte  man  wohl,  dafs  Jetzt  noch  gar  nicht  von 
einzelnen  gei*echteu  oder  ungerechten  Handinngen  die  Rede  ist; 
nicht  darum  handelt  es  sich,  ob  es  ein  ethischer  Fehler  sei,  wenn 
der  Verth eiler  sich  verrechnet  und  der  Richter  aus  Unkenntnifs 
des  factisehen  Thatbestandes  falsch  entscheidet,  ja  es  wird  nicht 
einmal  andeutend  er%vfihnt,  wer  und  in  welchen  FSlIen  jemand 
recht  oder  unrecht  handele,  vielmehr  wird  nur  das  Princip  der 
Vertheilung  und  Ausgleichung  angegeben  und  gezeigt,  w^orin  der 
allgemeine  Begriff  des  Gerechten  bei  seinen  besonderen,  ans  der 
Vertheilung  und  Aosgleichnng  sich  ergebenden  Unterarten  beslef«e, 
so  wie  wodurch  er  entstehe  und  untergehe;  darum  wird  denn 
auch  nie  von  einer  Gerechtigkeit  oder  Ungerechtigkeit  gespro- 
chen, sondern  nur  ganz  im  allgemeinen  vom  dUmov  und  odiKOf^, 
nie  aber  von  einem  dÖMeit  oder  dtxaionQuyM. 

Aach  hier  also  geht  Aristoteles,  von  dem  allgemeinsten  Be- 
griffe anfangend,  auf  die  diesem  untergeordnete  besondere  Art  der 
Gerechtigkeit  über,  theilt  auch  diese  in  ihre  Gattungen  und  be- 
handelt diese  letzteren  dann  zuerst  im  allgemeinen,  wie  oben  den 
Begriff  der  Ager^,  Der  Scheidungsgrund  nun,  nach  dem  oben  der 
allgemeine  Begriff  der  Tugend  in  seine  besonderen  Gattungen, 
Tapferkeit  etc.,  zerfiel,  beruhte  auf  den  verschiedenen  Affecten 
(negl  nd&ij  xcu  nga^Big  ^  iqmq),  aus  denen  die  verschiedenen 
Laster,  beziehungsweise  Tugenden  her  vor  wuchsen,  oder  mit  an- 
dern Worten  fQr  den  allgemeinen  Begriff  der  Tugend,  der  nur 
durch  die  Thaten  der  einzelnen  Menseben  zur  Erscheinung  kommt, 
wurde  der  Theilungsgrund  in  den  verschiedenen  Affecten  der  Men- 
schen selbst  gefunden.  Das  war  hier  natfirlich  nicht  möglich, 
denn  die  Gerechtigkeit  ist  ja  nur  eine  der  vielen  der  allgemeinen 
a^snjf  untergeordneten  Tugenden  und  hat  als  solche  denn  auch 
so  gnt  wie  die  andern  einen  solchen  Affect  oder  Trieb,  nimlich 
die  ifdoni  ino  xtgdavg;  die  Scheidung  in  Unterarten  aber  konnte 
bei  ihr  von  zwei  Gesichtspunkten  aus  vorgenommen  werden,  denn 
da  der  Begriff  des  Gerechten  stets  auf  dem  yerbSltDifs  von  zwei 
Personen  zu  mindestens  einer  von  beiden  begehrten  Sache  beruht 
(p.  1131  a  ff^O^  konnte  der  Scheidongsgrand  entweder  in  der  Ver- 
achiedenheit  der  Verbiltnisse  gefunden  werden,  in  der  die  Sache 
zu  der  Person  stehen  kann,  oder  in  der  Verschiedenheit  der  Ver- 
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liiUiBMc,  iD  denen  die  beideo  zur  Henst^aiig  de»  dincuop  noih- 
wendig  erforderlichen  Personen  xu  einander  sieben  können.  Nadi 
beiden  GesichttpnDkten  t heilt  Aristoteles,  und  zvrar,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  «uerst  nach  dem  ersten;  so  entsteht,  je  nachdem 
es  darauf  ankommt,  das  noch  nicht  im  Besitz  der  Personen  sich 
befindende  Gnt  ihnen  sazut  heilen,  die  verth  eil  ende,  oder  das 
entrissene  ihnen  wieder  zuznstellen,  die  ausgleichende  Gerech- 
tigkeit, und  als  Entstehnogsgrund  der  ersten  Rechtsverhältnisses 
wird  die  geometrische,  för  das  zweite  die  arithmetische 
Proportion  nachgewiesen. 

Nach  der  Feststellung  des  durch  diese  Verhfiltnisse  erzengten 
allgemeinen  Begriffes  des  Sixaiov  und  nach  der  Untersuchung,  wie 
der  Begriff  entstehe  nnd  untergehe,  wendet  sich  Aristoteles  nun 
nicht  gleich  zur  zweiten  auf  dem  Verhfiltnisse  dei^  beiden  Perso- 
nen zu  einander  beruhenden  Eintheilung,  sondern  schiebt  im  9ten 
Capttel  in  den  Gang  der  streng  methodisch  auf  das  Ziel  hinstre- 
benden Untersuchung  eine  kurze,  aber  durch  die  nothwendige 
Eigenthfimlichkeit  der  Behandlung  dieses  Begriffes  wohl  begrün- 
dete Episode  ein. 

Da  nämlich  bei  dieser  Tugend  nicht  wie  bei  allen  andern  der 
einzelne  Mensch  allein  zu  berficksichtigen  ist,  sondern  eben  das 
Verbal Inifs  zweier  Personen  zn  einem  erstrebten  Gut,  da  also, 
abweichend  von  den  andern,  auch  die  Sache  mafsgebend  war,  so 
mnlste  vor  allem  aufs  genaueste  nntersncht  werden,  unter  wel- 
chen Umständen  ein  solches  Verhältnifs  ein  den  Anforderungen 
der  Gerechtigkeit  entsprechendes  genannt  werden  könne;  hierbei 
muiste  von  allem  Ethischen  ganz  abgesehen  werden,  denn  ehe 
man  nicht  weifs,  was  ein  gerechtes  Verhältnifs  der  Sache  zur 
Person  (dixaiöf)  Überhaupt  ist,  kann  man  es  auch  in  der  Praxb 
nicht  herstellen  wollen  {otxouofrgaYElp).  Deshalb  mufste  die  Un- 
tersuchung über  die  ethische,  auf  der  Gesinnung  und  den  Thaten 
beruhende  Tugend  von  Cap.  6 — 8  etwas  von  ihrem  practisehen 
Zweck  abweichen  und  sich  nur  mit  dem  sachlichen  Verhältnifs 
beschäflieen.  Sobald  das  aber  klar  ist,  braucht  auch,  nur  mit 
einem  Wort  darauf  hingewiesen  zu  werden,  dafs  auf  der  Her- 
stellung dieses  uns  jetzt  oekannten  Verhältnisses  die  von  uns  ge- 
suchte ethische  Tugend  beruhe.  Die  beiden  Begriffe  ,>Rechtsverw 
hältnifs^'  und  „Gerechtigkeit^^  sind  durch  die  vorhergehende  Un- 
tersuchung so  nahe  gebracht,  dafi»  das  kleinste  Band  genügt,  sie 
auf  richtige  Weise  zu  verknlipfen,  aber  geknüpft  mufste  es  der 
Deutlichkeit  und  des  Zweckes  der  ganzen  Schrift  halber  werden, 
und  das  thut  Aristoteles  im  Anfang  des  9ten  Cap.  Indem  wir 
aber  damit  von  dieser  mehr  sachlichen  zur  ethischen  Untersu- 
chung zurückkehren,  erkennen  wir  auch  sofort,  dals  durch  sie 
die  Klarheit  des  gesuchten  ethischen  Begriffes  gefördert  und  durch 
sie  die  Zusammengehörigkeit  der  Gerechtigkeit  mit  den  andern 
ethischen  Tugenden,  wovon  bis  dabin  kaum  die  Bede  gewesen, 
festeestellt  ist;  denn  aus  dem  obigen  Beweis*,  dafs  jedes  gerechte 
Verhältnifs  auf  einer  Proportion  beruhen  müsse,  die  die  riclitige 
Mitte  zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig  des  von  beiden  Perso- 
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uen  gew Anseht cn  Gole»  so  ireffeD  weifs  —  und  nur  aas  ibiii 
aliein  ergiebt  sich,  ilafs  die  Gerechtigkeit  ebenso  wie  die  andern 
Tugenden  eine  (Uöonig  sei,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs,  wäh- 
rend bei  den  andern  Tugenden  das  fuaov  im  Subject  beruht  d.  h. 
darin  besteht,  dafs  der  Mensch  zwischen  seinen  eigenen  natürli- 
chen Trieben,  die  ihn  nach  zwei  Seiten  hin  in^s  Extrem  treiben, 
die  richtige  Methode  liSit,  hier  der  Natnr  der  Sache  nach  das 
fte<ror  im  Ob)ect  begründet  isl^  weil  der  auf  dem  richligen  Ver- 
hlltniüs  der  Person  zur  Sache  beruhende  Begriff  des  dixator  nor 
dann  entstehl,  wenn  keiner  der  beiden  Betheiiigteu  von  dem  er- 
strebten Gute  zu  viel  oder  zu  wenig,  sondern  wenn  jeder  die 
riehtige  Mitte  erhält. 

För  diese  aus  dem  Obigen  sich  ergebenden  Consequenzen  war 
hier  der  einzig  passende  Ort,  und  die  Nothwendigkeit,  auf  die 
Prämissen  den  Schlufs  folgen  zu  lassen,  mntivh>t  hinlänglich  dies 
Capitel,  dessen  Einfügung  allerdings  von  der  sonst  befoTgien  Me- 
thode in  sofern  abweicht,  als  eine  solche  mit  einer  moralischen 
Wördigong  und  Abwägung  verbundene  Conclusioa  erst  nach  voll> 
^slSndiger  Erschöpfung  des  allgemeinen  BegniTos  zu  erwai'ten  wäre, 
entweder  am  Ende  des  ganzen  Boches  überhanpt,  oder  dort,  wo 
nach  der  Behandlung  der  aus  der  Verschiedenheit  des  Verhält- 
nisses der  beiden  Personen  zn  einander  sich  ergebenden  Unter- 
arien der  Uebergang  zu  den  einzelnen  Ilandlutigen  und  der  damit 
eng  zusammenhängenden  Frage  nach  der  Gesinnung  des  Handeln- 
den gemacht  wird. 

Diese  Gleichstellung  der  Gerechtigkeit  mit  den  andern  ethi- 
schen Tugenden  erklärt  denn  auch  die  gegen  Ende  des  Capitds 
sich  daranschliefsende  moralische  Abwägung  der  beiden  Extreme, 
deren  auffallende  Kurze  um  so  mehr  Verdacht  erregen  könnte, 
als  noch  gar  nicht  von  der  Gesinnung  des  Handelnden  die  Rede 
gewesen,  die  der  That  erst  das  sittliche  Ge|)räge  giebt,  wenn  die 
Worte  nicht  durch  die  Analogie  der  andern  Tugenden,  deren  Be- 
handlung  Aristoteles  auf  ähnliche  Weise  nach  der  Gegen öberstel- 
Inng  der  beiden  Extreme  mit  einer  solchen  Beeurtheilung  oder 
Abwägung  zu  scbliefsen  liebt,  einigermafsen  erklärlich  worden  *). 

Je  mehr  wir  nun  die  strenge  Befolgung  der  erwähnten  Me- 
thode bis  ins  Einzelne  gewahrt  finden,  um  so  mehr  müssen  wir 
an  der  offenbaren  Abweichung  von  derselben  Anstofs  nehmen, 
die  sich  am  Ende  des  dten  nnd  am  Anfang  des  lOten  Cap.  knnd 
ciebt.  Die  Stelle  lautet  in  ihrem  znm  Verständnifs  nothwendigen 
Zusammenhang:  mgl  (liv  dvv  dmaioavvfig  xai  ddtmag  tig  ixate- 
gag  iailv  ii  t^vaig^  eiQijc^ofi  rovjov  top  rqonov,  Ofioiojg  de  xal 
aegl  tov  duicuov  xal  ddixov  xa&oXor,  —  insl  d'  lorip  ddixovpra 
fAi^noD   aöixov  ehaif  onola  dötxijfiaTa  ddixmv  Ijd^  aöixog  iattp 


')  RiecVlier  nimmt  an  der  zweimaligen  Behandlung  (liier  nnd  Cap.  15) 
dieses  Punktes  gleiclifalls  Anstofa;  behandelt  und  begründet  wird  die 
Frage  indessen  erst  an  der  »weiten  Stelle,  und  so  ist  die  kurze  Er- 
wihnunfir  derselben  hier  alleofalls  erlräglieh;  seu  einer  Athethese  der 
Worte  lassen  sioh  jedenüalls  keine  ausreichenden  Gründe  beibriDgen. 
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ixdartiif  ddtxiapj  olop  Mnnjg  ^  (ioi^og  ij  X'gcri^g;  n  oStüo  uhu 
Qvdip  dioiaai;  xal  yaQ  av  cvyyiifoito  yvvai%i  ''eldoog  ro  ^,  ÜX  ov 
diä  ngoaigaasag  iQrfiv  cäla  diu  ni&og.  ddixel  fiir  üvv,  adixog 
d'  ovK  iativ.  olov  ovde  xXdnrng,  BxXeWe  de,  ovdi  «loiytfc.  iuoirevtfB 
OK.  ofiOKag  OS  nai  tni  xtav  ciKktov,  —  ncog  nty  ovp  e^ei  to  apti" 
nsnop&og  nqog  to  dixaiov  etQ^tat  ngoregop  —  woran  sich  dann 
eine  längere  Untersachune  über  das  noXnixor  dixaiov  scbliefst. 

Zuerst  flllt  es  aaf,  dais  gleich  in  den  Anfangsworten  die  Vn* 
tersuchung  über  den  Begriff  des  Gerechten  im  Allgemeinen  als 
abgeschlossen  bezeichnet  wird,  während  doch  nach  der  kurzen 
Aporie  darüber,  was  für  ungerechte  Handlungen  man  begehen 
müsse,  um  ein  Ungerechter  zu  werden,  die  sich  uro  das  Einzelne 
nicht  kümmernde  betrachtung  des  Begriffes  im  Allgemeinen  fest* 
gesetzt  wird;  denn  dafs  das  noXirixöv  dixmov  eben  so  gut  ein 
xa^oXop  sei  wie  das  diapsfit^rixiv ^  wird  wohl  Niemand  iSugnen 
wollen  9  gehört  doch  zur  Bestimmung  eines  Begriffes  im  Allge- 
meinen die  erschöpfende  Untersuchung  über  seinen  Umfang:  da 
aber  hier  das  Bildungsgesetz  des  Begriffes  nothwendtg  zwei  Per- 
sonen verlangt,  kann  die  Bestimmung  seines  Umfangs  nicht  eher 
als  vollendet  betrachtet  werden,  als  bis  aus  dem  Bildungsgesets 
nachgewiesen  ist,  in  wie  viele  Arten  derselbe  nach  dem  Verhält- 
nisse« in  dem  diese  beiden  Personen  zu  einander  stehen  können, 
zerfallen  kann.  Dafs  nnn  Arist.  die  allgemeine  Betrachtung  fort- 
setzt, während  er  sie  unmittelbar  vorher  als  abgeschlossen  be- 
zeichnet, ist  unmöglich,  und  wir  werden  uns  daher  für  die  An- 
fangsworte nach  einem  passenden  Orte  umsehen  müssen. 

Die  zweite  Störung  des  methodischen  Fortgangs  liegt  in  der 
eben  erwähnten  Aporie  selbst.  Wir  haben  gesehen,  dafs  Arist. 
stets  vom  Allgemeinen  durch  das  Besondere  zum  Kinzelnen  zu- 
rückfceht,  nie  die  ans  der  Gesinnung  hervorgehenden  einzelnen 
Handlungen  vor  der  allgemeinen  Begriffsbestimmung  behandelt. 
Das  wäre  hier  der  Fall,  denn  es  handelt  sich  hier  um  einzelne 
ddixi^fiata  und  um  die  Gesinnung  oder  den  Vorsatz,  aus  dem  die 
einzelnen  Handlungen  geschebien.  Diese  vorherige  Erwähnung  der 
einzelnen  Fälle,  in  denen  der  Begriff  erticheinen  kann  vor  dem 
Abschlufs  der  Untersuchung  Über  den  Begriff  im  Allgemeinen,  ist 
aber  nicht  nur  überhaupt  mit  der  Methode  des  Aristoteles  im 
schneidenden  Widerspruch,  sondern  an  diesem  Platze  noch  um 
so  unzulässiger,  weil  in  den  Worten  eine  Aporie  aufgestellt  wird, 
zu  deren  Lösung  im  Folgenden  auch  nicht  das  Mindeste  beigetra- 
gen wird.  Die  Frage  lautet:  Was  für  nngerechte  Handlongen 
niufs  man  begehen,  um  nach  den  verschiedenen  Arten  dos  Uu- 
rechts  den  Namen  eines  iJngerechtcn  zu  verdienen,  also  um  Dieb, 
Ehebrecher  oder  Räuber  zu  heifsen?  Thot  man  das  aus  Leiden- 
schaft, so  thut  man  zwar  Unrecht,  ist  aber  nicht  adixog.  Wer 
ist  also  adixog2  Zur  Beantwortung  der  Frage  ist  die  ganze  fol- 
gende Untersuchung  über  das  noXtrixör  dixaiov  völlig  überflüssig, 
und  ihre  schliefsliche  Lösung  folgt  erst  p.  1136  a  1  xai  xoeiä.  tav^* 
ijdti  td  ddtxijiAara  6  ddixeSp  adixog  etc.,  unmittelbar  nachdem  die 
verschiedenen  Arten  der  Gesinnung  des  Handelnden,  ans  denen 

— 
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allein  die  Beantworlang  sich  ergeben  kann,  anUrecliieden  and 
untenBOcht  aind.  Mithin  sind  aacn  die  Worte  inel  d'  larii»  —  bis 
im  rmv  aXkmp  hier  entschieden  nicht  an  ihrem  Platz.  ^Keio  an- 
deres Urlheil  endlich  kann  man  fiber  die  Worte  ntSg  fiip  ovp  — 
ngotegov  föllen,  und  wenn  sich  ihre  Ungehörigkeit  des  geringen 
Inhaltes  wegen  auch  nicht  ans  der  Methode  ergiebt,  folgt  sie  um 
so  klarer  aus  dem  Znsammenhang.  Zum  VorbergehendeB  gehd* 
ren  sie  nicht,  denn  dort  ist  nicht  von  der  Wiedervergeltung« 
sondern  von  Thaten  die  Rede,  die  durch  keine  vorhergehende 
Kränkung  hervorgerufen  sind;  zum  Folgenden  aber  steben  sie 
eben  so  wenig  in  Beziehung;  das  gleichfol&ende  de  nämlich  {del 
di  lai  Xap^dptif  ort  ro  ^iitovfufop  iau  xai  ro  dnlmg  dwaior  xai 
to  fioXiUHor  dixMOp)^  was  dann  gegen  das  fiiv  wv  einen  beson- 
ders hervorgehobenen  Gegensatz  bilden  wfirde,  müCste  denn  dar- 
auf hinweisen  sollen,  dafs  zwischen  dem  aptutenop^og  und  dem 
ttoX.  di%.  ein  leicht  sich  ergebender  Gedankenzosammenbang  slatt 
finde;  das  mit  dem  diavtfi.  und  ÖioQd'.  dix,  auf  ganz  gleicher 
Stufe  stehende  avrmkn,  aber  steht  an  sich  mit  dem  nok.  dix. 
weder  in  einem  Gegensatz,  noch  ist  es  ihm  ähnlich,  und  nur 
wenn  alle  drei  zusammen  genannt  und  dem  bfirgerlicben  Recht 
entgegengesetzt  wären,  würde  die  Gegenüberstellung  erklärlich 
sein,  so  aber  ist  die  Zurückweisung  auf  eine  abgeschlossene  Sache 
um  so  unbegreiflicher,  als  die  Untersuchung  über  das  bürgerliche 
Recht  mit  dem  Wiedervergeltungsrecht  gar  nichts  zu  thun  hat. 
Uebrigens  ist  die  Ungehörigkeit  der  Worte  an  diesem  Orte  schon 
von  Muret  nnd  Zell  erkannt,  die  sie  nach  witlkfihrlicher  Auslas- 
sung des  fih  ovv  und  des  nqoxBQov  mit  dem  ersten  Satze  des 
9ten  Cap.  verknüpfen  wollen.  Ehe  wir  aber  daran  gehen  können, 
für  sie  und  für  die  vorhergehenden  die  angemessene  Stellung  zu 
finden,  werden  wir  nicht  umhin  können,  uns  auf  eine  Wider- 
legung der  Gründe  einzulassen,  mit  denen  man  die  Zusammenge- 
hörigkeit der  ganzen  Stelle  zu  vertheidigcn  gesucht  hat. 

Zuerst  war  es  Giphanius,  der  die  Schwierigkeit  der  Stelle 
einsah  und  Anstois  an  den  Worten  nahm;  indem  er  sie  aber  mit 
dem  vorhergehenden  Capitel  verband,  versetzte  er  nur  die  C9t' 
pitclzahl,  ohne  die  Sache  zu  fordern.  Michelet  dagegen  sagt: 
E  JusHtiae  moraiis  descriptione  ad  declarandum  jus  cicile  Ha 
transity  ut  dicai,  non  necesse  esse,  qui  injustam  actionem  coirnnt- 
seriif  eundem  esse  hominem  9%iio  tnoraH  injusUtiae  aff^ctumy  cum 
poiuerii  non  ex  proposito  sed  cupidUaie  aiiqua  mofus  agere.  In 
maribus  enim  consiHum  spectaiur,  non  actio^  in  jure  civili  contra^ 
Allein  in  der  Untersuchung  über  das  noh  iix.  steht  kein  Wort 
davon,  dafs  dieses  jus  civile  auf  die  Handlung  Rücksicht  nehme, 
nnd  schon  ans  Giphanius  hätte  M.  den  Unterschied  zwischen  noL 
dix.  und  dem  jus  cit>ile  der  Römer  ersehen  können;  das  noX.  dix, 
ist  vielmehr  das  Rechtsverhältnifs  zwischen  den  Mitbürgern  eines 
Staates,  im  Gegensatz  zum  Rechtsverhältnifs  zwischen  Herrn  nnd 
Sklaven,  Vater  und  Sohn,  Mann  und  Frau,  nicht  aber,  wie  M. 
glaubt,  der  Codex,  der  die  Gesetze  enthält  und  nach  dem  Redit 
gesprochen  wird.    Mit  dieser  fabeben  Aufiassang  des  noL  dtx. 
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IKUt  somit  aucb  seine  Verfheidigmig  der  Worte,  die  llberdtes  gar 
nieht  berücksichtigt,  dafs,  wenn  ein  blofser  Uebergaug,  eine  blofse 
Gedankenbrficke  in  die  Form  einer  Aporie  eingekleidet  wird, 
docb  aacb  die  Lösung  dieser  Aporie  nacb  oder  dorcb  den  fol* 
genden  Gedanken  gegeben  werden  rnnfste,  was  bekanntlich  nicht 
der  Fall  ist.  Die  Worte  nrng  fup  joiv  l^ei  etc. ,  meint  er  aber 
weiter,  habe  Arist.  deshalb  der  Untersuchung  ober  das  noX.  din. 
▼orangescbickt,  damit  wir  uns  nicht  wundern  sollen,  dafs  es  nun 
nielit  mehr  nötbig  sei,  über  das  Wiedervergeltungsrecht  tu  spre- 
chen^ da  wir  ja  nnn  das  bürgerliche  bebandeln  wollten;  die 
scharfeinnige  Bemei^ung  verdient,  falls  man  sie  überhaupt  eine 
Erklärung  nennen  kann,  jedenfalls  keine  Widerlegung. 

Fechner  endlich  sucht  in  den  Worten,  so  bu  sagen,  eine  lo- 
gische Proportion  nacbxnweisen.  Er  behauptet,  Aristot.  I>eginne 
mit  der  Frage  nach  dem  speciGschen  Unterschiede  des  idiHO^  und 
ddiHfSif*^  der  seiner  Gesinnung  nach  Ungerechte  aber  verhalte  sich 
eum  ungerecht  Handelnden  wie  die  innere  Gererhtigkeitsidee  zur 
Aufseren  Wiedervergeltung,  wie  Gesinnung  eum  Factum.  Der  6e« 
rechte  hinwieder«  der  die  vorsätzliche  Gerechtigkeit  als  geübte 
und  ausgebildete  Fähigkeit  liesitzt,  entspricht  dadurch  dem  aprio« 
ristischen  Reclitsbegriife,  der  Erfüller  der  fiufseren  Gesetze  nage* 
gen  könne  im  vorigen  Sinne  sehr  oft  ungerecht  sein,  so  wie  jener 
zuweilen  das  Gesetz  zu  übertreten  genöthigt  sei.  Da  sich  nun 
die  Frage  nach  dem  Unterschiede  des  von  Gesinnung  Ungerech- 
ten und  Unrecht  handelnden  mit  der  Frage  vom  Sufseren  Gesetz 
und  der  inneren  Rechtsidee  identificire^  so  ständen  die  beiden 
Sätze  ftiSg  fiir  ovr  hei  und  dsl  de  fx^  Xav^dpeip  im  engsten  Zu- 
sammenhange sowohl  unter  einander  als  auch  mit  den  Sätzen 
des  6ten  Capitels,  die  das  Problem  von  der  einen  Seite  wie  das 
Folgende  von  der  andern  Seite  beleuchteten. 

Diese  äufserst  spitzfindige  Parallele  für  einen  Gedanken  des 
Arist.,  der  ihrer  auch  nicht  andeutend  Erwähnung  fhut,  hinzu- 
nehmen, würde  man  von  vornherein  Bedenken  tragen,  wenn  sich 
nicht  die  Unrichtigkeit  der  ganzen  Conclosion  aus  der  Unrichtigst 
keit  ihrer  Prämissen  ergäbe,  denn  I)  wird  gar  nicht  die  Frage 
nach  dem  spetifischen  Unterschiede  des  adixmp  und  adtnog  auf- 
geworfen, sondern  es  wird  gefragt,  was  für  Handlungen  man  be- 
gehen mtisse^  um  je  nacb  der  Art  des  Unrechts  den  darauf  be- 
züglichen Namen  eines  Ungerechten  zu  bekommen;  das  an  den 
Anfang  der  Frage  gestellte  nota  ddtxi^fjiata  ist  es,  worauf  es  hier 
ankommt;  auch  handelt  es  sich  gar  nicht  um  den  adtnog  im  All- 
gemeinen, sondern,  wie  zweimal  hervorgehoben  wird,  um  den 
ad,  Hor*  iHdanjp  ddtxiav^  olov  ode^ni^g,  und  wenn  auch  durch 
die  richtige  Beantwortung  der  Frage,  wer  idixog  sei,  der  Begriff 
des  ddixdSv  sich  beinahe  von  selbst  crgiebt,  so  ist  doch  Aristo- 
teles ein  viel  zu  genauer  Denker,  als  dafs,  wenn  er  nach  dem 
speciiischen  Unterschiede  zweier  BegrifTe  fragen  will,  er  dies  durch 
die  Frage  ausdrücken  sollte:  wie  entsteht  der  eine  dieser  Be- 
griffe? Handelt  es  sidi  hier  aber  nur  darum,  wer  adwog  sei, 
nicht  darum,  wie  sich  ddixtSv  und  adtxog  unterscheiden,  so  ver- 
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liert  die  gtnze  Parallele  den  Boden.  Die  game  Vergleicbnng  sel- 
ber ist  aber  anlögigcb,  denn  die  Gerecbiigkeitsideo  verbält  sich 
zum  attmenov^og  nicht  wie  Gesinnung  zum  Factum,  denn  der 
auf  der  Wiedervergeltung  beruhende  Begriff  des  Gerechten  ist  ja 
kein  Factum,  sondern  nur  ein  Theil  des  allgemeinen  Begriffes  jener 
von  F.  80  genannte  Gerechtigkeitsidee,  er  ist  selbst  ein  Allgemei- 
nes, und  wenn  er  im  einzelnen  Fall  zum  Factum  wird,  so  ge- 
hört grade  so  gut  die  Gesinnung  als  wesentliches  Moment  dazo, 
wie  bei  allen  FSllen,  wo  die  Gereclitigkeitsidee  zur  Erscheinung 
kommt;  da  also  „die  Gereclitigkeitsidee^'  und  das  Ammen,  sich 
nicht  verbalten  wie  Allgemeines  und  Einzelnes,  sondern  wie  All- 
gemeines und  Besonderes,  so  flllt  auch  die  zweite  Parallele,  nach 
der  sich  die  innere  Gerechtigkeit  zur  Snlseren  Wiedervergeltnng 
wie  der  seiner  Gesinnung  nach  Ungerechte  zum  ungerecht  Han- 
delnden verhalten  sollte. 

Endlich  aber  identificirt  sich  die  Frage  nach  dem  Unterschiede 
des  von  Gesinnung  Ungerechten  und  ungerecht  Handelnden  nicht 
mit  der  Frage  vom  Sufseren  Gesetz  und  der  inneren  Rechtsidee  '), 
denn  die  beiden  letzten  verhalten  sich  wie  die  abstracte  Idee  %n 
ihrer  ins  Leben  getretenen  Erscheinung,  sind  also  dem  Begriffe 
nach  gleich,  der  seiner  Gesinnung  nach  Ungerechte  und  „der  oft 
durch  zufällige  Antriebe  und  AfTecte  zum  Unrecht  Verleitete''  sind 
aber  ihrem  Begriffe  nach  ungleich,  denn  der  eine  hat  die  Un- 
gerechtigkeit in  seid  Wesen  aufgenommen,  der  andere  ist  frei 
von  ihr. 

So  fuhrt  denn  auch  Fechner's  geschraubter  ErklSrnngsversnch 
zu  keinem  Resultat,  und  das  frfihere  Urtheil  Ober  die  Stelle  bleibt 
bestehen  ');  ehe  wir  uns  indessen  nach  einem  passenden  Platz 
für  die  Worte  umsehen  können,  ist  es  nöthig,  einen  weiteren  Irr- 
thum  Fechner^s  und  Michelefs  hinsichtlich  der  Auffassung  des 
noh  dix.  zu  berichtigen.  Micbelet  nfimlich  fafst,  ohne  sich  irgend 
weiter  in  eine  Erklärung  oder  BegrQndung  einzulassen,  das  ftoX. 
dix,  als  quod  nan  proposiio  ianium  ei  animis  agentium  contine^ 
tur  sed  etiam  legibus  sancitum  est  und  nennt  es  dann  kurzwec 
jus  cimVa,  quo  non  consilium  sed  actio  spectatur\  hiernach  mii£ 
er  es  also  ffir  den  Gesetzes-Codex  genommen  haben,  in  dem  der 
Gesetzgeber,  so  gut  er  es  eben  vermocht  hat,  den  Gerechtigkeits- 
begriff {ro  anXtßg  Öixaiov)  niedergelegt  und  den  einzelnen  Ffillen 
angepafst  bat,  und  nach  dem  nun  Recht  gesprochen  wird*  Vor 
dieser  Auffassung  warnen  schon  Gipbanius  und  Zell,  und  sie  ist 
handgreiflich  falsch,  denn  Arist.  erwähnt  bei  der  Untersuchung 
des  Begriffes  mit  keinem  Wort,  dafs  es  auf  Handlungen  sich  be- 
ziehe oder  dafs  es  eine  Handlung  voraussetze,  wohl  aber  sagt 


')  Versiehe  Ich  die  mit  der  dem  Verf.  elgeutbilmlicheo  undy  wie 
es  scheint,  beabsicbtigieo  Dunkelheit  ausgedrflckten  Worte  recht,  so 
hiürste  es  wenigatens  heirsen:  „mit  der  Frage  von  der  inneren  RecbCa- 
Idee  und  dem  äulseren  Gesetz*'. 

*)  Auch  Rieckher  a.  a.  O.  begründet  seine  Hypothese  besonders 
durch  die  Susammenhaogsloslgkeit  dieser  ganzen  Stelle. 
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er,  zwischen  welchen  Personen  der  Begriff  Statt  haben  könne, 
^fimlich  nur  zwischen  BQrgem  eines  Staates;  auch  sagt  er  nicht, 
da£s  er  legibus  sanciium  sei,  sondern  dafs  er  nur  zwischen  denen 
statt  haben  könne,  die  schon  Gesetze  unter  einander  hätten,  das 
Gesetz  ist  also  nicht,  wie  M. .glaubt,  Ausdruck  oder  Folge, 
sondern  Voraussetzung  des  Begriffes. 

AehnÜch,  aber  wenigstens  weitläufiger  begründet  und  daher 
eine  längere  Widerlegung  erfordernd, -ist  der  Irrtbum  FechnerV 
Er  nennt  es  „fiufseres  Gesetz^^  im  Gegensatz  ,,zur  inneren  aprio- 
ristischen  Gerechtigkeit^^  (anXoS^  dix.)  und  behauptet,  Aristoteles 
habe,  um  die  Bedeutung  des  völlig  freien  Vorsatzes  auch  nach 
der  Seite  der  menschlichen  Befähigung  dazu  in's  Licht  zu  setzen, 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  vollständige  Freiheit  und  Selbst- 
ständigkeit der  Person  dazu  gehöre,  der  Urheber  einer  gerechten 
oder  unserechten  Handlung  zu  werden.  Dies  kann  sich  auf  nichts 
anderes  heziehcn  als  auf  die  Anfiingsworte:  tovro  (ro  ftoX.  dix.) 
d'  iarip  im  xovpanf^v  ßiov  ngog  to  ehui  avJOQxeiav^  iXsv^iomp 
xal  taoiv  ij  xat'  avaXoyiav  ij  xar*  aqi&fAOV  ojctts  ocoig  fAij  ean 
zovroy  ovx  iari  rovrotg  ngog  dXhjXovg  ro  noX.  dix.  Die  Worte 
sind  zu  übersetzen:  Das  noX.  dix.  findet  Statt  bei  den  Theilha* 
bern  an  einem  Leben,  das  den  Zweck  des  vollkommenen  GenQ- 
gens  hat,  die  frei  und  gleich  sind,  und  zwar  entweder  nach  einem 
bestimmten  Vei*hältnifs  oder  der  Zahl  nach  gleich,  so  dafs  die, 
welche  das  nicht  haben,  unter  einander  auch  nicht  das  noX.  dix. 
haben.  Hier  so  wenig  wie  im  Folgenden  ist  von  einer  Handlung, 
am  wenigsten  aber  von  ihrem  Urheber  die  Rede,  wovon  ja  über- 
haupt erst  in  einem  weit  späteren  Abschnitt  gehandelt  wird,  und 
wenn  nun  Fechner  das  Wort  „frei^^  herausgreift,  mit  dem  offen- 
bar politische  Freiheit  gemeint  ist,  und  es  ohne  weiteres  für  Frei- 
heit des  Vorsatzes  fafst,  wenn  er  dagegen  das  mehr  betonte  iamp 
ganz  unberücksichtigt  läfst,  durch  dessen  Einfügung  in  seine  Er- 
klärung der  Sinn  entstände:  um  Urheber  einer  gerechten  oder 
ungerechten  Handlung  zu  werden,  müsse  man  dem  andern  in 
irgend  welcher  moraÜsehen  Beziehung  gleich  sein  (denn  wenn 
iüv&egog  hier  keine  politische,  sondern  eine  sittliche  Bedeutung 
haben  soll,  so  gilt  dasselbe  für  taog)^  so  müssen  wir  gegen  eine 
solche  Erklärung  des  Philosophen  aufs  Entschiedenste  Verwah- 
rung einlegen,  wie  denn  auch  seine  Verwechselung  von  dnX^g 
dix.  und  {pvaixop  dix.  kein  allzu  grofses  Vertrauen  zu  der  Gründ- 
lichkeit seiner  Forschung  und  der  Richtigkeit  seiner  Resultate 
erweckt. 

Die  richtige  Erklärung  des  noX.  dix.  ergiebt  sich  unschwer 
aus  der,  wenn  auch  kurzen,  darauf  bezüglichen  Untersuchung  und 
aus  dem  über  die  von  Arist.  befolgte  Metfliode  Gesagten.  Zum 
Gerechten  waren  sowohl  Sachen  als  auch  zwei  Personen  erfor- 
derlich; wir  hafien  gesehen,  dafs  Arist.  den  allgemeinen  Begriff 
nach  den  Verhältnissen,  in  die  die  Sachen  zu  den  Personen  tre- 
ten konnten,  in  verschiedene  besondere  Unterarten  theilte,  und 
daraus  folgt,  dafs,  um  die  verschiedenen  möglichen  Unterarten 
zu  erschöpfen,  nun  auch  untersucht  werden  mufs,  ob  sich  nicht 

Zeitaebr.  f.  d.  QymnMi«lweflen.  XVI.  7.  ^^ 
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ans  der  Verschiedenheit  der  Verhältnisse,  in  denen  jene  beiden 
sum  Gerechten  noih wendigen  Personen  zu  einander  stehen  köo? 
nen,  andere  Gatfangen  ergeben.  Diese  Unterarten  besprieht  Ari- 
stoteles in  der  fibei'  das  ftoXitinoVf  oinoifOfAixop  ^  natQtxop  nnd 
dsaaoTiTtop  dixaiov  handelnden  Belrachtang,  denn  in  dem  ganzen 
Abschnitt  spricht  er  von  nichts  als  yom  Vei'hältnifs  zweier  Per- 
sonen zn  einander,  und  zwar  erschöpft  er  dabei  alle  denkbaren 
Verhältnisse;  wie  nämlich  in  der  Politik  der  Gegensatz  zwischen 
Staat  und  Haus  und  im  Hause  die  drei  möglichen  Verbältnisse 
zwischen  Mann  nnd  Frau,  Eltern  und  Kindern,  Herren  und  Skia« 
ven  hervortreten,  so  werden  auch  hier  alle  diese  Beziehungen, 
wenn  auch  kurz,  bebandelt,  und  es  wird  gezeigt,  dafs  der  Be- 
griff des  Gerechten  nur  zwischen  denen  Statt  finden  könne,  bei 
denen  die  Möglichkeit,  sich  Unrecht  zu  thuu,  vorliege;  zwischen 
denen  aber,  bei  denen  diese  Möglichkeit  vorläge,  gäbe  es  Gesetze, 
die  das  Unrechtthun  d.  h.  das  sich  zn  viel,  andern  zu  wenig  Zu- 
iheilen  einschränken.  Sich  zu  viel  zutheilen  kann  man  aber  nur 
▼on  einer  Sache,  an  der  beide  Personen  TheiJ  oder  Anspruch 
haben ;  zwischen  denen  nun,  die  au  des  Staats  Gemeinschaft  Theil 
haben^  heilst  das  bestehende  Reehtsverhältnifs  noX.  dtx.;  zwischen 
Mann  nnd  Frau  besteht  das  oixopofAmov^  das  zwischen  Herrn  und 
Sklaven  so  wie  Vater  und  Sohn  bestehende  decn<ni%6v  und  irce- 
tqwov  ist  aber  kein  eigentliches  Reehtsverhältnifs,  weil  Sklave 
und  Kind  eigentlich  nur  Theile  des  Herrn  sind,  während  zu  jedem 
Reehtsverhältnifs  zwei  Personen  gehören  und  somit  die  Möglich- 
keit eines  Unrechthuns,  das  immer  nqog  itegw  ist,  hier  nicht 
vorliegt. 

Die  Sache  ist  so  klar,  dafs  es  weiterer  Beweise  nicht  bedür- 
fen wird,  und  es  wird  aus  Rucksicht  für  das  Folgende  nur  noch 
nöthig  sein,  den  Unterschied  zwischen  anXcjg  dix.  und  noX.  dix, 
klar  zu  machen.  Fechner  sagt  dar&ber:  „Da  sich  nun  politisches 
und  absolutes  Recht  weder  decken  noch  ausschliefsen,  so  hat 
sich  bei  Ainstoteles  besonders  in  der  Politik  der  Sprachgebranch 
gebildet,  catXtag  dix.  fiir  das  Recht  gelten  zu  lassen,  was  dem 
ausgesprochenen  geschriebenen  Gesetze  widerspricht,  noX.  dixcuop 
für  das  Gesetzesrechte  im  Falle  derselben  Collision.^^  Ueber  den 
Sprachgebrauch  der  Politik  wollen  wir  hier  nicht  rechten,  ob* 
wohl  auch  das  ;roil.  Öix.  selten  als  geschriebenes  Gesetz  in  die- 
sem Sinne  zu  fassen  sein  durfte;  hier  stehen  sie  aber  offenbar 
nicht  in  dem  Gegensatz.  daXiSg  bedeutet  den  von  allem  Rela- 
tiven losgetrennten,  absoluten  und  ideellen  Begriff  an  sich,  der 
sowohl  zu  seinen  relativen  Tbeilen  oder  Unterarten,  wie  zu  sei- 
ner Verwirklichung  im  einzelnen  Fall  im  Gegensatze  steht;  so 
steht  also  das  dnXiSg  dixaiop,  der  absolute  Begriff  des  Gerechten 
sowohl  zum  fiohrixop  dix.  im  Allgemeinen,  d.  h.  dem  durch. seine 
Beziehung  auf  den  Staat  beschränkten  Begriff,  als  auch  zum  sro- 
Xtrixop  dix.j  wie  es  in  einem  bestimmten  Staate  vervnrklicht  ist, 
im  Gegensatz.  Dazu  kann  nun  noch  ein  zweiter  Gegensatz  kom- 
men; wenn  nämlich  die  Verwirklichung  des  Begriffes  seiner  Idee 
entspricht,  so  verhalten  sie  sich  zwar  immer  wie  Einzelnes  und 


Haecker:  Das  IHnfte  Buch  der  Nlconachisehen  Ethik.       531 

Allgemeines,  allein  sie  treten  sonst  liicht  in  Collision,  z.  B.  Pol.  III. 
Cap.  6  p.  1279  a  17:  fparsoop  toiw9  mg  offcu  fuv  noXiteiai  to 
HOifv  ovfitpiQOv  axonovai,  avtui  fih  o^au  tvyx^fovaip  ovaai  xata 
90  iaihSg  dixaiov.  Im  unvoUkommenen  Staate  aber  stehen  die 
▼olikommene  und  allgemeine  Idee  und  die  nnvollkommene  nnd 
einzelne  Staatseinrichtong  in  einem  doppelten  Gegensatz,  z.  B. 
Pol.  III.  Cap.  12  p.  1284  b  22:  «V  fäv  ovv  tcug  nag&ißtßiiKviaig 
noXireiaig  Ott  fuv  idia  avfAcpigei  xal  dlxouov  iöti^  q^apsQOP'  -* 
iamg  di  xal  Srt  ov%  anliAs  dixaior  xal  tovro  q^angop.  Das  ist 
die  von  Fechner  erwähnte  CoUision,  an  die  aber  hier,  da  Arist. 
weder  von  einzelnen  noch  yon  nnvollkommenen  Staaten  spricht, 
nicht  gedacht  werden  kann,  vielmehr  kann  hier  nnr  der  Gegen- 
satz zwischen  dem  absoluten  Begriff  und  dem  relativ  allgemeinen 
des  noX*  dU,  gemeint  sein,  und  es  steht  sonach  fest,  dafs  Ari- 
stoteles, seiner  Methode  folgend,  den  allgemeinen  Begriff  zuerst 
nach  den  Verhältnissen  der  Sachen  za  den  Personen,  dann  aber 
nach  den  Verhältnissen,  die  zwischen  den  Personen  selbst  Statt 
haben  können,  in  besondere  Unterarten  zerlegt  nnd  diese  beson- 
deren Gattungen,  ohne  auf  die  einzelnen  gerechten  Handlungen 
einzogehen,  in  ihrer  Allgemeinheit  betrachtet. 

In  diesen  Zusammenhang  passen  nun  die  oben  citiften  nnd 
besprochenen  Worte  nicht,  ooch  können  wir  uns  noch  immer 
nicht  mit  der  Auffindung  des  ihnen  angemessenen  Ortes  befas- 
sen, sondern  müssen  erst  versuchen,  die  Stelle,  von  der  wir  sie 
entfernt  haben,  völlig  in  Ordnung  zu  bringen.  Während  sich  nun 
Aristot.  bis  dahin  mit  dem  allgemeinen  Begriff  des  Gerechten  be- 
schäftigt hat,  handelt  von  p.  1136a  6  an  der  ganze  Schlufs  des 
Buches  vom  gerecht  oder  ungerecht  Handeln,  vom  dfiiouipy  dixaio^ 
fiQayeuf  und  ddixelad-cUf  das  in  einzelnen,  aus  der  Gesinnung 
hervorgehenden  Handlungen  besteht,  bei  dem  auf  das  ntSg  alles 
ankommt  und  das  also,  dem  Gange  der  Methode  entsprechend, 
die  dritte  und  letzte  Stufe  der  Untersuchung  bildet.  Wir  wollen 
später  noch  genauer  darauf  zurückkommen,  doch  ist  es  der  Haupt- 
sache nach  schon  aus  der  oberflächlichsten  Lectöre  ersichtlich,  bei 
der  aber  dem  von  dem  angegebenen  Standpunkt  aosgchenden  Le- 
ser sofort  eine  von  der  bekannten  Methode  abweichende  Stelle 
auffallen  wird.  Sie  findet  sich  p.  1137a  26fgg.:  ^(Tti  de  rä  di- 
HOia  w  rofirotg  olg  fAmatt  rup  änXcSg  dyai&(SPy  hov<Tt  di  vneQ- 
ßoXijp  ip  tovroig  xüu  IXXsnptP'  toig  fiip  vag  ovh  ictip  vneQßoXij 
4xvt<SPy  olop  icdog  rolg  ^BoTg^  toXg  d*  ov^ep  fiogtop  oiqisXifiop  toig 
dvidtmg  KuicoTg^  dXXd  ndpra  BXaTrreij  rolg  W  i^sj^Qi  tov '  did  rovr' 
dp^Qoimpop  iartp,  Dafs  es  sich  in  ihr  nicht  um  das  dUtxeip  und 
ddtxaTa^ai,  worüber  doch  in  dem  ganzen  Abschnitte  ausschliels- 
lich  gesprochen  wird,  handelt,  ersieht  man  sofort,  und  das  macht 
sie  schon  auf  den  ersten  Blick  auffällig;  dafs  sie  mit  der  sich 
nnmittelbar  daranschliefsenden  Untersuchung  über  die  imeixeia  in 
irgend  welcher  Beziehung  stehen,  wird  gleichfalls  Niemand  be- 
haupten wollen,  es  ersiebt  sich,  von  allem  andern  abgesehen, 
schon  aus  der  stylistischen  Anordnung  der  Anfangsworte  des  Ab- 
schoittea  Ober  die  Billigkeit;  aber  auch  mit  dem  Vorhergehenden 
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stehen  die  Worte  in  keinem  Zusammenhang,  was  sich  leicht  aus 
der  Interpretation  der  Stelle  selbst  ergiebt.    ta  bUaua  nämlich 
sind  nicht  etwa  einzelne  gerechte  Handlungen,  zu  denen  also  die 
Gesinnung  die  nothwendige  Voranssetiung  bilden  würde,  denn 
dafiir   hat  Aristoteles  das   Wort    dixaioofia  oder  HixaionQdYtjfia 
(p.  1135  a  8),  vielmehr  kann  der  Plural  des  allgemeinen  Begriffes 
nichts  anderes  bedeuten  als  den  Inbegriff  aller  Fälle,  in  denen  der 
allgemeine  Begriff  erscheinen  kann,  also  „Rechtsverhältnisse^^  oder 
wenn  man  so  will  Jura,   wie  es  Becker  und  Zell  übersetzen; 
hiernach  kann  auch  das  iv  rovtoig,  das  am  leichtesten  dazu  ver- 
leiten könnte,  an  gerechte  Handlungen,  die  in  der  Gesinnung  ihre 
Wurzel  haben,  zu  denken,  nichts  anderes  heilsen  als  bei  oder 
zwischen,   die  anXfSg  dya&d  aber,    die  Michael  Ephesius  zu 
p.  1129  b  5  richtig  erklärt:   sial   8i  dfiXmg  ayad-d  vyisia,  nXov» 
Tog,  icdJlogy  eiftwia^  i^ovcia,  a  r^  iavrmv  (fvaet  dyaOd  orta 
7olg  q)avXoig  xaxd  iariv  (cf.  Magn.  Mor.  p.  1207  b  27.  Eud.  £th. 
p.  1249  a  9),  sind  diejenigen  Güter,  die  dazu  dienen  können,  den 
inneren  höchsten  Zweck  des  Menschen  auszuführen,  wenn  sie 
nämlich  richtig  benutzt  werden,   die  daher  an  sich  und  absolut 
betrachtet  gut  sind,  während  unter  gewissen  besonderen  Bedin- 
gungen, wenn  sie  nämlich  als  Mittel  zu  schlechten  Zwecken  an- 
gewandt werden,  sie  nicht  mehr  Guter  genannt  werden  können; 
die  Tugend,  die  auf  Grund  eines  andern  Gegensatzes  als  der  hier 
erwähnte  zu  den  dnXfSg  dya^olg  zählt,  kann  hier  selbstverständ- 
lich nicht  mitbegriffen  sein,  da  sie  weder  von  den  Schlechten 
besessen  werden,  noch  den  guten  Menschen  schaden  kann,  viel- 
mehr sind  hier  wie  p.  1129b  5  nur  die  äufseren  Güter  gemeint 
^€^1  oaa  evtvxiOL  xai  djvxict^  die  die  Menschen  sich  zu  wünschen 
und  denen  sie  nachzujagen  pflegen,  wodurch  denn  eben  allein 
Recbtsconflicte  entstehen  können.    Mithin  sind  die  Worte  zu  über- 
setzen: Rechtsverhältnisse  aber  finden  Statt  zwischen  denen,  die 
an  den  absoluten  Gütern  Theil  haben,  zugleich  aber  so  beschaf- 
fen sind,  dafs  sie  von  diesen  ein  Uebermafs  und  ein  zu  geringes 
Mafs  haben  können  ');  denn  einige  können  kein  Uebermafs  da- 
von haben,  wie  vielleicht  die  Götter,  andern,  den  unverbesserlich 
Bösen,  ist  auch  nicht  der  geringste  Theil  von  ihnen  nützlich  [weil 
nämlich  die  ersteren  sie  nie  zum  Bösen,   die  letzteren  sie  nur 
zu  schlechten  Zwecken  gebrauchen  werden],  sondern  es  schadet 
ihnen  alles,  andern  endlich  sind  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
nützlich,    dtd  tovt'  dvd^qtnnivov  icxiv.    Dieser  subjectslose  Schluis- 

')  l^xovch  vrird  ffilscblich  von  Zell  vom  Vorliergeheaden  getrennt, 
iiud  ist  ja  nicht  als  Ste  Pers.  PJur.  bu  fassen,  denn  dadurch  würde 
das  Ganze  %\\  einer  Untersuchung  über  die  änXv^  dya&d  werden,  die 
hier  ganz  unpassend  wäre,  auch  wäre  das  yoq  dann  unverständlich. 
fxova^  ist  der  Daltv  des  Parlicips  und  eng  mit  dem  Vorigen  in  dem  in 
der  UebersetBung  angegebenen  Sinne  zu  verbinden ^  anf  diese  Weise 
allein  erklärt  sich  das  70^  und  der  ganze  folgende  Gedanke,  in  dem 
gelehrt  wird,  dafs  es  In  der  Tbat  auch  Wesen  gebe,  die  ein  zu  gro- 
Cses  oder  zu  geringes  Mafs  von  solchen  Gütern  nicht  haben  kannten 
und  zwischen  denen  folglich  auch  ^^xom»  nicht  Statt  haben  kannten. 
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satz  18t  im  hlkhftleii  Grade  aoffallend,  denn  daraus,  dafs  einigen, 
die  gar  nicht  als  Meiirzahl  bezeichnet  werden,  ein  gewisse«  Mafs 
von  Gatern  nötzlich  sei,  kann  man  nicht  folgern,  dafs  dies  bei 
der  grofsen  Masse  Statt  finden  müsse,  wohl  aber  kann  man  die- 
sen Gedanken  —  und  das  eriirartet  man  —  ausführend  hinzufü- 
gen, wie  denn  auch  Becker  und  Zell  seltsamer  Weise  v6n  ihrer 
eignen  Lesart  abweichend  yyOiaue  hoc  hutaanum  est"  übersetzen. 
l^a  nun  überdies  der  Mangel  des  Subjects  höchst  empfindlich  ist, 
so  wird  man  zwar  nicht,  der  übereinstimmenden  Lesart  des  von 
Zrcll  citirten  Paraphrasten  des  Lambin  und  des  Giphanius  folgend, 
TovTo  di  aofnehmen,  sondern  mit  leichterer  Veränderung  der  Züge 
xa«  ToiiT*  av^Qtinivov  iarir  zu  lesen  gezwungen  sein. 

Aus  dieser  Interpretation  ergiebt  sich  leicht,  dafs  die  Worte 
mit  dem  Vorhergehenden  durchaus  in  keinem  Zusammenhange  ste« 
hen.  Arisloteles  widerlegt  nämlich  eben  den  Glauben  der  Menge, 
dals  das  gerecht  und  ungerecht  Handeln  bei  ihnen  stehe  und  leicht 
sei.  Zwar  sei  es  leicht,  lehrt  er.  irgend  eine  Handlung  zu  thun, 
aber  sie  mit  der  Gesinnung  zu  thun,  die  sie  allein  zu  einer  ge- 
rechten machen  könne,  das  sei  nicht  leicht;  auch  sei  es  zwar 
leicht,  die  Gesetze  zu  kennen,  aber  damit  wisse  man  noch  nicht, 
was  Hecht  oder  Unrecht  sei,  denn  es  komme  darauf  an,  mit  wel- 
cher Gesinnung  man  die  Gesetze  ausfahre  und  das  Gerechte  thue, 
und  wenn  man  glaube,  dafs  der  Gerechte  nichts  desto  weniger 
einmal  Unrecht  thun  könnte,  so  komme  es  eben  nicht  auf  das 
äofsere  Factum  an,  sondern  auf  die  Art  der  Ausführnng  und  auf 
die  Gesinnung.  Hieran  schliefsen  sich  dann  unmittelbar  unsere 
Worte,  in  denen  gelehrt  wird,  dafs  RechtsverhSltnisse  nur  zwi- 
schen solchen  Statt  finden  könnten,  die  an  den  absoluten  Gütern 
Tbeil  hätten  und  die  davon  ein  zu  viel  und  ein  zu  wenig  haben 
könnten;  an  die  Stelle  des  im  Vorhergehenden  immer  wieder 
hervorgehobenen  Hauptpunktes,  des  n<üg  ngdttuv,  ddl  iiona 
nQdxtBiVy  tritt  hier  also  plötzlich  die  Frage,  zwischen  wem  Rechts- 
verhältnisse Statt  haben  können;  von  der  Ausführnng  einzelner 
Handlangen  oder  von  der  Gesinnung  der  im  einzelnen  Fall  Han- 
delnden wird  plötzlich  ganz  abgesehen  und  ohne  eine  ersichtli- 
che Gedankenbrücke,  ganz  im  Altgemeinen,  nicht  etwa  einmal 
von  denen  gesprochen,  die  überhaupt  gerecht  oder  ungerecht  han- 
deln können,  sondern  von  solchen,  die,  ohne  so  oder  so  ge- 
sinnt zu  sein,  überhaupt  mit  einander  Rechtsverhältnisse  haben 
können. 

Ich  glaube,  der  Mangel  eines  Zusammenhanges  zwischen  dem 
in  unsern  Worten  behandelten  allgemeinen  Gedanken  und  der  im 
Vorhergehenden  behandelten  Nothwendigkeit,  dafs  bei  jeder  ein- 
zelnen, je  nach  Umständen  verschiedenen  Handlung  nur  die  Ge- 
sinnung den  Ausschlag  geben  könne,  liegt  auf  der  Hand,  und  bo 
viel  ich  sehe,  hat  nur  Fechner  es  versucht,  sie  zu  einander  in 
Beziehung  zu  setzen.  Er  sagt:  Die  Güter,  welche  man  zur  Aus- 
führung der  Gerechtigkeit  nothwendig  braucht,  haben  je  nach 
dem  Werthe  des  Individnums  einen  verschiedenen  Gebrauchswerth 
—  die  Schwierigkeit  des  Recbtlhuns  beruht  daher  auf  dem  Vor- 
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sats  des  Sabjects,  der  KenntoÜB  des  Obfects  und  der  klagen  Be- 
uuUang  der  Güter,  ihres  Verkehrsbodeos. 

Es  ist  klar,  dafs  wir  das  zwischeD  den  Zeilen  heranslescn 
m&sseo,  und  dals  man  damit  sehr  vorsichtig  sein  mub,  wird  jeder 
zugeben ;  aber  genauer  betrachtet,  ist  der  scharüsinnige  Vermitte- 
luugsversuch  auch  aus  andern.  Gründen  unzulässig.  Der  Anadrack 
nämlich,  dafs  das  Individuum  zuiw Ausfuhrung  der  Gerechtigkeit 
nothwendig  Güter  brauche,  ist  zweideutig;  soll  er  heifsen,  um 
eine  gerechte  Handlung  auszuführen,  müsse  ein  *  Individuuro  l>e- 
stimmte  fiulsere  Güter  hinlänglich  kennen  und  sie  9,klug  benntzen^S 
so  ist  das  handgreiflich  falsch,  denn  Aristot.  lehrt  ja  auf  jeder 
Seite,  daCs  lediglich  die  ngoaigeisig  zum  Recht*  und  Unrechtthno 
nöthig  sei,  von  andern  Gütern  aber  die  als  Mittel  benutzt  wer- 
den sollten,  oder  gar  nothwendig  wären,  um  ein  Gerechter  zu 
werden ,  kann  ja  schon ,  da  die  Tugend  eine  auf  innerer  Gesin« 
nang  beruhende  Eigenschaft  ist,  der  Natur  der  Sache  nach  nicht 
die  nede  sein.  Soll  er  aber  heifsen,  dafs  jede  gerechte  Handlung 
sich  um  Güter  dreht,  sich  auf  sie  bezient,  und  nur  unter  d» 
Voraussetzung  Statt  finden  kann,  dafs  der  Handelnde  gemeinsam 
mit  dem  Andern  Tbeil  an  gewissen  Gütern  hat,  von  denen  er 
durch  die  gerechte  Handlung  dem  andern  entweder  in  richtigem 
Mafse  das  Seinige  zugesteht,  oder  seinen  eignen  Antheil  gegen 
jenen  vertheidigt,  so  wäre  das  zwar  richtig,  wie  es  nicht  min- 
der richtig  ist,  dafs  äulsere  Güter  je  nach  dem  Wert  he  des  Indi- 
viduums für  dieses  Individuum  an  sich  gröfseren  oder  geringeren 
Werth  und  Nutzen  haben,  fiir  dieses  Individuum  mehr  oder  min- 
der gut  sein  können,  allein  dann  ist  es  logisch  anmöglich,  dafs 
aus  diesen  beiden  Prämissen: 

1)  jede  gerechte  Handlung  setzt  zwei  Menschen  voraus,  die 
an  bestimmten  Gütern  Theil  haben; 

2)  diese  Güter  sind  den  Individuen  je  nach  ihrem  Werthe  nütz- 
lich oder  schädlich, 

die  Conclusion  gebildet  werden  könne:  Also  beruht  die  Schwie- 
rigkeit des  Rechtthuns  auf  Kennt nifs  des  Objects  und  der  klugen 
Benutzung  des  Gutes.  Folgt  dieser  Schluis  aber  nicht,  so  stehen 
die  Worte  auch  mit  dem  Vorhergehenden  in  keinem  Zusammen- 
hang, und  Fechner's  Versuch  ist  unhaltbar;  wäre  sein  Schlufs 
aber  richtig,  so  wiirde  er  überdies  mit  der  ausdrücklichen  Lehre 
des  Aristoteles  p.  1135 b-  II,  dafs  Unkenntnils,  und  p.  Ulla  8  fgg., 
oder  falsche  Benutzung  eben  keine  ddiaia  bedinge,  im  Widern 
sprach  stehen. 

Ergiebt  sich  nun  theils  ans  der  Methode,  dafs  die  Stelle  in 
diesen  ganzen  letzten  Theil  der  Untersuchung  nicht  gehöre,  und 
aus  dem  Sinn  der  Worte  selbst,  dafs  sie  in  diesen  Gedankenzu- 
sammenbang  nicht  passen  und  weder  mit  dem  Vorhergehenden 
noch  mit  dem  Folgenden  in  Verbindung  zu  setzen  sind,  so  macht 
sich  endlich  als  letztes  Bedenken  gegen  sie  geltend,  dafs  Aristo- 
teles doch  schwo'lich  die  wichtige  Hauptfrage,  zwischen  wem 
überhaupt  Rechtsverhältnisse  Statt  finden  können,  gSnz  beiläufig 
fast  am  Ende  der  Untersuchung  und  ohne  Ausführung,  so  wie 
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ohne  die  darMis  sieb  ergebenden  Consequensen  in  6  Zeilen  werde 
abgemacbt  hiibetf,  und  dies  Bedenken  wird  um  so  gerechtferlig. 
ter,  als  die  Conseqnenien  des  Satzes,  dafs  nur  zwischen  denen 
Rechtsverbfiltnisse  möglich  sind,  die  an  den  absoluten  Gfitern 
Theii  haben  und  zugleich  davon  ein  Zuviel  und  Zuwenig  haben 
können,  für  das  Verständnifs  des  Begriffes  selbst  so  ungemein 
wichtig,  ja  noth wendig  sind,  dennoch  aber  ohne  vorherige  Auf- 
stellung des  Satzes  selbst  nicht  gezogen  werden  können  '). 

Müssen  wir  abo  aus  den  angeführten  Granden  auf  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Versetzone  unserer  Stelle  schliefsen,  so  ergiebt 
sich  aus  ihnen  auch  zugleich  der  Ort,  wohin  sie  zu  setzen  sei. 
Schon  oben  ist  darauf  hingewiesen,  dafs,  weil  der  Begriff  des 
Gerechten  sowohl  zwei  Personen  als  auch  das  Verbal tnifs  der 
Sachen  zu  diesen  Personen  voraussetze,  aoch  eine  doppelte  Thei- 
iang  des  Begriffes  in  Unterarten  noth  wendig  sei;  es  war  festge- 
stellt, dafs  Artstoteies  diese  doppelte  Theilung  auch  wirklich  vor- 
nehme nnd  dafs  er  den  Begriff  nach  dem  VerhSltnifs,  in  dem  die 
beiden  zur  Herstellung  eines  Rechtsverhältnisses  erforderlichen 
Personen  stehen  können,  in  das  noXmxotf  oixovOfuxWy  deanoth 
nov  und  Tuxrgixov  thelle.  Den  Anfang  zn  dieser  zweiten  Thei- 
lung und  zugleich  den  Theiiungsgrund  enthalten  unsere  Worte, 
denen  wir  p.  1134  a  24  unmittelbar  vor  dei  di  fc^  Xav&Aiteiv  oti 
ro  ^tfroviüvov  icri  neu  ro  änXfSg  dixcuop  hou  to  noXmxdv  dixattyp 
etc.  ihren  Platz  anweisen  müssen;  dort  zwingt  der  Ausdruck  Sei 
di  fifi  kapd-dpetv  sdbst  zur  Voraussetzung^  dals  im  Yorhergeben- 
den  etwas  bebandelt  sein  müsse,  bei  dem  man  sich  noch  nicht 
bemfaigen  dürfe,  und  das  ort  ro  ^tftovfi.  nai  ^o  dnXmg  dix.  läfst 
▼ermnthen,  dafs  dies  eben  da»  gewesen  sei,  bei  dem  mau  noch 
nicht  stehen  bleiben,  über  das  man  das  vtoXirixoif  nichts  verges- 
sen dürfe.  Ein  dixaiov  zwischen  Menschen  ganz  im  Allgemeinen, 
von  jeder  relativen  Beschränkung  durch  die  Eigenschaften  dieser 
Menschen  abgesehen,  ist  aber  ein  anX^g  dix.f  im  Gegensatz  zu 
dei*  durch  den  besonderen  Begritf  „Bfirger^^  auf  eine  bestimmte 
Art  Menschen  eingeschränkte  Unterart  des  noXnixop  Öix,  Von 
diesem  öix.  anXäg  aber  ist  in  unsern  Worten  die  Rede,  und  wir 
sehen  also,  wie  genau  sie  dem  Gedanken  und  selbst  der  Aus- 
drncksweife  nach  mit  der  Stelle,  an  die  wir  sie  gesetzt  haben, 
verbunden  sind.  Dieser  Zusammenhang  könnte  indessen  ein  zu- 
fälliger *sein,  und  da  eine  nicht  auf  Handschriflen  begründete 
Versetzung  immer  ein  gewagter  Schritt  ist,  müssen  wir  den  Ge- 
dankenznsammen hang  unserer  Worte  mit  dem  ganzen  folgenden 
Abschnitt  noch  genauer  nachweisen  und  wo  möglich  darzuthun 
suchen,  dafs  die  in  ihnen  enthaltenen  Gedanken  die  noth  wendige 
Voraussetzung  für  das  Folgende  enthalten. 


')  Filr  die  Cngeliorigkeit  der  Worte  und  die  Riclitigkelt  meiocr 
lotcrpretatioo  spriclit  aucli  Giptianius:  hoc  veUtt  f/riftirgov  ei  addita- 
mentum  tatit  alieno  loco  ut  saepe  ab  Ari$totefe  interjectum  (!)  $aii9 
fit  ohscurum.  Summa  iamen  haec  eti,  de  penonii  inttr  yao$  ju$  lo' 
cum  habeat. 
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Der  Philosoph,  der  die  Absiebt  hat  zu  bestimmen,  ftwisehen 
ivelchcD  Personen  der  so  eben  von  ihm  in  seinem  Wesen  be- 
stimmte Begriff  des  Gerechten  überhaupt  Statt  finden  kdone,  nnd 
der  daraos  eine  Theilong  des  Begriffes  herauleiten  beabsiehtigt, 
stellt  den  allgemeinen  Satz  an  die  Spitze,  dafs  alle  RecbtsverfaälN 
uisse  zar  noth wendigen  Voraussetzung  nnd  Bedingung  haben: 

1)  Personen,  die  an  äufseren  absoluten  Götern  (nacli  denen, 
wie  aus  p.  1129b  4  bekannt  ist,  die  Menschen  streben  ot 
d*  ar&QOitroi  ravta  ev/orroi  nal  dicmovcrtr),  gemeinsam  Tiieil 
haben. 

2)  Von  diesen  nur  solche,  die  von  jenen  Gfltem  ein  zu  gro- 
fses  oder  zu  kleines  Mafs  haben  oder  haben  können;  denen 
aber 

3)  nur  ein  gewisses  Mafs  derselben  dienlich  ist  (fiexQi  rov). 
Diese  Bedingungen,  die  alles  Relative  oder  Besondere  unbe- 
rücksichtigt lassen,  das  fiexQi  rov  ganz  unbestimmt  hinstellen  und 
so  allgemein  gehalten  sind,  dafs  sie  selbst  auf  die  Götter  fast  an- 
wendbar wären,  auf  deren  Ansnahmsstellung  hinzuweisen  Aristo- 
teles eigens  für  nothwendig  erachtet,  passen  indessen  nur  ffir 
den  ganz  allgemeinen  und  absoluten  Begriff;  sie  haben  eben  nur 
die  Menschen,  insofern  sie  nur  Menschen  sind,  im  Auge. 

Man  darf  aber  nicht  vergessen,  dafs  der  Mensch  auch  Bürger 
ist;  die  Bürger  aber  haben  am  Staat  und  an  allem  Schutz,  an 
allen  Vortheilen,  Götern  etc.,  die  der  Staat  gewährt,  einen  ge- 
wissen Antbeil,  und  deshalb  entspricht  ihr  besonderes  VerhSUnib 
zu  einander  als  Theilhaber  an  Gutem  der  ersten  Bedingung,  die 
eben  als  Voraussetzung  fi3r  }edes  Recbtsverhältnifs  im  Allgemeinen 
aufgestellt  war,  und  es  wird  eigens  hervorgehoben,  dafs  folglich 
(iooTs)  zwischen  denen,  die  nicht  an  der  Freiheit  und  Gleichheit 
Theil  haben  und  nicht  Hoivaavol  sind,  auch  das  ftohrtnov  d«x. 
nicht  Statt  finden  könne. 

Da  sie  nun  an  gewissen  Gutem  gemeinsam  Theil  haben,  so 
besteht  die  Möglichkeit  zwischen  ihnen,  sich  gegenseitig  Unrecht 
zu  thun,  und  dies  besteht,  wie  ausdrücklich  erklärt  wird,  im: 
nXiop  cairtp  rtfteiv  ttSv  ank^g  dya&^v^  iXatTOP  di  wv  anXcSg 
xaxcSVf  mit  andern  Worten  darin,  sich  eine  vTtBQßoXij  der  äufse- 
ren Guter  zu  verschaffen;  mitbin  entspricht  ihr  Verhältnifs  der 
zweiten  allgemeinen  Grundbedingung. 

In  Folge  dieser  Möglichkeit  des  Unrechtthnns  nun  existiren 
Gesetze,  die  dem  Streben  nach  dem  Uebermals  von  Gutem  eine 
bestimmte  Schranke  setzen  und  das  fiexQi  tov  angeben,  bis  wie 
weit  der  Bürger  in  seinem  Streben  nach  diesen  Gütern  zu  ge- 
hen hat. 

So  sehen  wir  denn,  dafs  die  beim  ttoX,  dix.  entwickelten  Ge- 
danken aufs  allergenaueste  den  obigen  entsprechen  und  eigentlich 
nur  Consequenzen  derselben  sind;  wie  erschöpfend  aber  Aristo- 
teles die  von  Anfang  an  beabsichtigte  Thcilung  des  Begriffes  und 
die  Besprechung  aller  VerhSltDisse  durchfuhrt,  die  möglicherweise 
zwischen  den  zu  einem  Recbtsverhältnifs  nothwendigeo  Personen 
Statt  haben  können,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  er  beim  aoL  dix. 
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alle  aWiglicben  FiUe,  nümlieh  das  Verhiltnif«  der  Bfirger  anter- 
einander,  das  des  Herrsehers  inm  Beherrschten  ond  das  der  Be- 
herrschten zum  Herrscher  wenigslens  andeutend  erwähnt,  und 
dann  beim  FamilienTerhfiltnifs  alle  drei  Möglichkeiten,  des  ofxo- 
ifOfttxiPf  des  natQMov  und  des  dianotMOv^  wiewohl  sie  nicht 
gan&  den  geforderten  Bedingungen  entsprechen,  doch  mit  weni- 
gen Worten  Rechnnng  trägt. 

Nachdem  so  der  Abschnitt  fiber  das  noX.  geordnet  ist,  wird  es 
nns  leichter  werden,  den  oben  ausgeschiedenen  Worten  (p.  1134  a 
14 — 24)  ihre  Stelle  auiuweisen. 

Mit  der  Bnprechimg  des  ipvci%i9  und  yofuxoi^,  den  aus  den 
verschiedenen  JEntstehnngsgrQnden  des  noX,  dix.  sich  ergebenden 
Unterarten  desselben,  schliefst  nnn  wirklich  Aristoteles  die  Un- 
tersuchung über  den  allgemeinen  Begriff  ab,  und  xwar  mit  diin 
Worten  p.  1135  a  5.  Der  ganze  Scbinfs  des  Buches  handelt  fortan 
nur  Ober  die  einzelnen  Fälle,  in  denen  der  Begriff  erscheint,  so 
wie  über  die  Gesinnung  der  Handelnden,  und  dieser  Uebergang 
▼om  Allgemeinen  znm  Einzelnen  wird  denn  auch  gleich  in  den 
ersten  unmittelbar  auf  die  eben  dtirte  Stelle  folgenden  Worten 
aiisdrficklich  berrorgehoben :  ^dSp  di  8ixcut»v  xal  i^ftlfimv  exa- 
(n4>r  mg  ta  xad'oXav  noog  tä  x<xd''  txQuna  irei  *  ra  uiv  yao  noat- ' 
Tofupa  fiöAXa,  Bxstpmr  o  ixaet^p  tr'  xauoXav  yoQ, 

Bei  einem  solchen  Absatz,  der  den  driiten  Haupttheil  Ton 
den  vorigen  trennt,  eine  Gedankenbracke  oder  eine  vermittelnde 
Uebergangspbrase  zu  erwarten,  würde  dem  ganzen  Stil  des  Ari- 
stoteles wenig  entsprechen,  wohl  aber  liegt  es  in  seiner  Art, 
durch  einen  abschliefsenden  Rückblick  aofs  Vorher^hende  solche 
Abschnitte  scharf  zu  markiren,  so  p.  1130b  6.  Cap.  5,  wo  er 
vom  Allgemeinen  zu  den  besonderen  Arten  des  Begriffes,  übergeht, 
so  p.  1102a  6.  I.  Cap.  13  beim  Uebergang  von  der  evÖaiftoifia 
zur  ttQStij  und  öfter,  und  in  der  ganzen  Etnik  entsinne  ich  mich 
nicht,  einen  so  wenig  markirten  Einschnitt  gefunden  zu  haben. 
Erinnern  wir  nns  nmi,  dafs  eben  die  Worte  neql  /mv  ovp  dtxaio- 
civrig  xcu  adixiag  tig  ixaregag  iffw  i^  qfvag  elgnts^m  rovrop 
top  TQOftofy  OfMimg  di  xal  ntQi  rov  dixaiov  X4U  döixov  xa^oXov 
grade  deshalb  für  unpassend  erkannt  waren,  weil  dort  die  Un- 
tersuchung fiber  das  xcn&oXov  noch  nicht  fertig  war,  und  müssen 
wir  andrerseits  zugeben,  dafs  hier  der  Punkt  ist,  wo  das  Allge- 
meine abgeschlossen  und  znm  Einzelnen  übergegangen  wird,  so 
werden  wir  nicht  anstehen,  jenen  Worten  hier  (p.  1136a  6)  ihren 
Platz  anzuweisen,  und  es  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  wer- 
den, wie  durch  den  im  Folgenden  hervorgehobenen  Gegensatz 
zwischen  ixaatov  und  xa-^oXor  sich  natürlich  und  folgerichtig 
die  nächsten  Gedanken  an  das  xa&oXov  der  ihnen  jetzt  vorange- 
stellten Stelle  anschliefsen. 

Nachdem  Aristoteles  also  den  Uebergang  vom  Allgemeinen 
zum  Einzelnen  gemacht,  bemerkt  er,  dafs.  wenn  der  allgemeine 
Begriff  des  bixaiov  und  adtxop  durch  die  einzelne  Handlung  zur 
Erscheinung  komme,  man  dies  dtxaiiafna  und  ddixtjfia  nenne,  dafs 
man  aber  mr  das  erstere  mehr  dixawftQdytffia  sage  nnd  dixaiwfia 
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eigentlich  iftaroQ&mfia  tov  adiitijfiatog  sei;  daran  sebliefaen  aioii 
die  Worte:  xa^'  ixa<yiov  de  aittSpy  noia  re  etlhi  xai  n6ifa  xtu 

Die  Worte  sind,  so  viel  ich  weifs,  dnrcbgSngig  auf  den  fol- 
eenden  Abschnitt  gedeutet,  wo  je  nach  der  Ursache  und  dem 
Zweck  der  Handlung  ein  dtfixiif^a,  dfAa^njfM  nnd  eigentitche 
ddtxyfiaza  unterschieden  werden;  dann  bezieht  sich  das  witw 
auf  das  Torhergehende  döuajfiectog  oder  anf  dtxcUiofiiaj  allein  es 
wSre  sclion  hart,  den  Pluralis  auf  den  Singul.  admuut  %n  bezie- 
hen, da  weder  gesagt  ist  noch  ans  dem  Gesagten  sich  irgendwie 
schliefsen  iSfst,  dau  es  eine  ganz  bestimmte  Menge  von  Arten 
dieses  eben  erst  erwähnten  Begriffes  geben  könne,  es  wird  aber 
noch  bedenklicher  dadurch,  dafs  man  hier  cdtw  znniebst  anf 
dixaiiOfAa  oder  wenigstens  auf  beide  beziehen  mnfs,  wihrend  in 
dem  späteren  Abschnitte  solche  verschiedene  Arten  des  dt%aü$^ 
fiata  nicht  angegeben  werden. 

Erinnern  wir  uns  nun,  dafs  Aristoteles  stets  den  practischen  ethi- 
schen Zweck  vpr  Augen  hat,  dafs  er  stets  die  einzelne  Handlung  auf 
die  Gesinnung  des  Handelnden  zuruckföbrt  nnd  dafs  er  von  die- 
ser Gesinnung  (da  sie  die  Kenntnifs  des  einzelnen  Falles  voraus- 
setzt und  immer  nach  dem  Zweck  und  der  Absicht  beortbeilt 
werden  kann,  die  der  Handelnde  im  einzelnen  Falle  hat)  immer 
nur  spricht,  nachdem  er  den  allgemeinen  Begriff  bis  auf  die  ein- 
zelnen Handlongen,  in  denen  er  zur  Erscheinung  kommt,  ver- 
folgt bat,  so  werden  wir  keinen  Anstand  nehmen  können,  den 
zweiten  Theil  der  oben  als  unpassend  erklärten  Stelle  von  ifnl 
diöTiv  bis  ofioimg  di  xcu  inl  tmv  aXkmv  hier  vor  den  Worten 
xa^'  iKaatov  di  aitmp  einzuschalten. 

Aristoteles  hat  nämlich  eben  gesagt,  dab  der  allgemeine  Be- 
griff im  diHnufOfAa  nnd  adiwifia  der  einzelnen  gerechten  nnd  un- 
gerechten Handlung  zur  Erscheinung  komme;  hieraus  würde, 
wenn  nichts  weiteres  gesaet  würde,  gefolgert  werden  müssen, 
dafn  also.  Wer  eine  solche  Handlung  begehe,  ohne  Weiteres  ein 
öixcuog  oder  adtnog  sei,  mit  andern  Worten,  dafs,  wer  ein  adi- 
TCflfAU  begebt,  also  des  allgemeinen  Begriffes  theilbaflig  sei.  Die^ 
ser  Folgerung  tritt  zwar  sogleich  die  Erfahrung  entgegen,  denn 
es  ist  möglich,  dafs  man  ein  dÖiK^fia  begeht  (adixsi^)  und  doch 
noch  nicht  adwog  ist;  allein  dann  schliefst  man  w^ter,  wenn 
also  das  idutov  nur  im  ddintj/ia  erscheint,  ein  ddiXf^fM  aber  noch 
nicht  zum  adixog  macht,  so  niofs  es  also  auf  die  Zahl  oder  die 
Art  dersdben  ankommen,  nnd  man  wird  fragen,  wie  viele  nnd 
was  fQr  ungerechte  Handlungen  man  begeben  müsse,  nm  ein 
adixog  zu  werden.  Dieser  Folgerung  tritt  nun  die  hier  von  nns 
eingeschobene  Aporie  entgegen.  Auf  diese  ganze  Aporie  kann 
aber  so  leicht  und  so  natQrlich  kein  andrer  gerathen,  als  der, 
der  jene  er«te  falsche  Folgerung  gezogen  hat,  denn  Jemand,  der 
ohne  weiteres  vorheriges  Nachdenken  nach  dem  Unterschied  des 
adixog  und  döixfSv  fragt,  wird^  da  es  sich  ja  nur  um  eine  Ei- 
genschaft der  Person  handelt,  viel  eher  darauf  geführt  werden, 
den  Unterschied  in  der  Beschaffenheit  der  Person,  nicht  aber  in 
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der  Zahl  oder  der  Beschaffenheit  des  Factams  su  suchen,  ja  es 
erklftrt  sich,  eben  hieraas,  wie  Aristoteles,  der  offenbar  beweisen 
will,  dafs  bei  der  einteloen  Handlung  die  Gesinnung  des  Han- 
delnden das  Mafsgebende  sei,  daiu  gekommen  ist,  als  Einleitung 
hierxu  die  Form  der  Aporie  zu  wählen,  denn  der  Schlafs,  bei 
dem  sie  anlangt^  ist  die  Conseqoens  des  ersten  Satzes,  und  seine 
leicht  crdchtliche  Unrichtigkeit  zeigt  klar,  dafs  noch  ein  anderes 
Moment,  nimlicfa  die  Gesinnung,  hinzukommen  müsse,  um  den 
Handelnden  zum  adtnog  zu  machen. 

Fehlte  nun  oben  der  ganzen  Aporie  nicht  nur  ihre  Ijösong, 
sondern  auch  nach  beiden  Seiten  hin  der  Znsammenhang  mit  der 
Umgebung,  so  folct  sie  hier  einestheils  aus  dem  Vorhergehenden, 
und  setzt  es  gewissermafsen  rorans,  andemtheiis  aber  schliefst 
sich  auch  das  Folgeode  aufs  Engste  an  sie  an,  denn  zu  dem 
OfAoimg  de  luu  im  coSr  akk»v  sd.  ddtxijfuitmf  passen  fetzt,  nach- 
dem schon  die  Terschiedenen  Arten  derselben  als  aus  dem  na/di^g 
und  der  aQoaiQMtg  hervorgehend  angedeutet  sind,  die  Worte: 
xa^'  Ixcurtor  de  avtmv  noid  t«  eidtf  —  vtftBQöv  inwaentiov  aufs 
Genaueste,  und  die  eingehende  Lösung  der  ganzen  in  ihr  ange- 
regten Frage  wird  sogleich  begonnen  und  erfolgt  dann  auch  ohne 
weitere  Störung  und  Unterhrraiung. 

Die  Einfügung  der  oben  als  ungehörie  anerkannten  Stelle  ^) 
wird  es  besser  sein  aufsuschieben,  bis  wir  dem  Gange  der  Un- 
tersuchung des  Aristoteles  folgend,  an  den  Punkt  gelangen,  wo- 
hin sie  gehören. 

Aristoteles  fährt  nun  aus,  dafs  das  ädiMir  und  diaiaionQayBlv 
auf  dem  Vorsatz  und  der  Gesinnung  bemhen  mösse,  er  recapi- 
tulirt  dabei  kurz  das  oben  sehen  fiber  das  inoiaiot  und  anoi- 
öt^  Gesagte,  und  zwar  deswegen,  weil  sich  daraus  vier  aufstei- 
gende Stufen  der  Schuld  ergeben,  deren  letzte,  da  sie  nur  durch 
▼orsfitzliohe  und  bewufste  Absicht  erreicht  wii'd,  fflr  den  Handeln- 
den das  Prädieat  adtnog  invoWirt^  während  andrerseits  nur  ihr  Ge- 
geniheil  im  eigentlichen  Sinne  dixaiofr^nyeTp  genannt  werden  kann. 

Mithin  beschäftigt  sich  die  Untersuchung,  die  sich  bis  zu  Ende 
lediglich  darum  dreht,  festzustellen,  wie  und  unter  welchen  Be- 
dingungen der  oben  definirte  allgemeine  Bcu^riff  in  der  einen  ein* 
zelnen  Fall  Toraussetzenden  Handlung  erscheine  und  die  als  ein- 
zig nöthige  Bedingung  dafär  die  Gesinnung  des  handelnden  Sub- 
iects  nachweist,  zunächst  nur  mit  derjenigen  von  der  beiden  zur 
Herstellung  eines  öixcuop  notliwendigen  Personen,  von  der  die 
Handlung  ausgeht,  aber  noch  nicht  mit  der,  auf  die  sich  diese 
Handlung  erstreckt;  sie  bestimmt,  wie  das  in  der  Natur  der  Sa- 
che begründet  ist,  zuerst  das  dixa^ongayelp  und  dÖixelVy  ohne 
sich  noch  um  den  zu  kümmern,  der  davon  betroffen  wird.  Aber 


>)  Weshalb  leb  mich  der  oben  erwähnten  VermnthuBg  Hildebrnnd's, 
der  p.  1134a  23  —  p.  1135a  15  iiomlUelbar  hinter  das  8  Cnpirel  eln- 
flngeo  will,  nicht  aoscfalielhen  kann,  ergiebt  sich  aus  dein  Gesagten, 
und  mtr  deshalb  sehe  ich  von  einer  elagebeoden  Wlderiegong  seiner 
Coiöeotur  ab. 
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auch  dieser  zweite  Punkt  durfte,  sollte  aoders  dem  Begriff  mn 
Recht  gescheheu,  nicht  unbesprocben  bleiben,  und  damit  beechäf* 
tigt  8ich  der  ganze  Schiufs  unseres  Buches,  mit  Ausnahme  des 
Abschnittes  über  die  inieixeia  und  des  I3ten  Gapitels  oder  der 
Worte  p.  1137  a  4—30,  deren  Schiufs  wir  schon  sme  Stelle 
angewiesen  und  dabei  zugleich  den  Anfang  desselben  kurz  sn^ 
gezogen  haberi.  Ihr  Hauptgedanke  ist,  dals  es  schwer  sei,  in 
dem  Capitel  10  angegebenen  Sinne  des  Wortes  recht  zu  han- 
deln; macht  es  nun  schon  eben  die  Thatsache,  dafs  in  diesen 
Worten  erst  die  Consequenz  dessen  folgt,  was  im  lOten  Capitel 
bewiesen  worden  (nSmlich  dafs  weil  es  beim  diieaiofrpa/eif 
nur  auf  die  Gesinnung,  nicht  aber  auf  das  iufsere  Factum  an- 
komme, es  aber  sehr  schwierig  sei,  ea  richtig  auszufübreD), 
walirscbeinlich,  dafs  unsere  Worte  hierher  an  den  Sdilufs  des 
lOlen  Capitds  p.  1136a  9  gehören,  wo  sie  durch  das  Vorherge- 
hende bedingt  werden,  während  alles  Dazwisehenstehende  diese 
Consequenz  nicht  nur  nicht  fördei*t,  sondern  weil  es  ihre  Pri^ 
missen  in  Vergessenheit  geratben  läfst,  sie  sogar  hindert  und  er- 
schwert, so  sprechen  auch  andere  gewichtige  Gründe  für  die  Ve^ 
Setzung  der  Worte.  Es  wäre  nämlich  dem  methodischen  Gange 
der  Untersuchung  zuwider,  wenn  sie  ohne  besondere  Gründe  von 
einem  noch  nicht  erschöpften  Punkt  abgehen,  und  dann  mitten 
in  der  Behandlung  der  zweiten  Frage  auf  der  ersten  zwücksprin- 
gen  wollte.  Hier  aber  würde  zuerst  vom  ddiK&v  und  ÖtHOUonq^ 
also  von  der  Person  gesprochen,  von  der  die  Handlung  ausgdit, 
dann  würden  wir  zu  der  übergehen,  auf  die  sich  die  Handlung 
erstreckt,  dann  auf  jene  erste  zurückspringen,  nm  endlich  mit  der 
zweiten  zu  schliefsen.  Ein  Grund  für  diese  Slörnng  des  metho- 
dischen Fortschritts  ist  nicht  ersichtlich,  vielmehr  leidet  die  Klar- 
heit der  Behandlung  beider  Fragen,  sowohl  die  über  das  ddmw 
aus  den  oben  angeführten  Gründen,  als  euch  die  zweite  über  das 
adixeia^ai^  weil  durch  die  Einschiebung  unserer  Worte  und  des 
gleichfalls  dahin  gerathenen  Abschnittes  über  die  inieixaia  ganz 
in  derselben  Weise  Voraussetzung  und  Schiufs  auseinandergeris- 
sen werden  würden,  was  sich  schon  aus  den  ersten  Worten  des 
15.  Cap.,  die  die  Consequenz  des  im  12.  Cap.  Gesagten  ansföh- 
ren,  deutlich  ergiebt  und  unten  noch  genaueriiachgewiesen  wer- 
den soll. 

Ferner  stehen  die  Worte  mit  dem  Vorhergehenden  in  gar 
keinem  Zusammenhang,  wie  bereits  Fechner,  der  daraus  allein 
feclion  auf  ihre  Versetzung  folgert,  hinreichend  naohgewieaen  hat'), 


*)  Fechner  hat  darüber  p.  52:  Die  Worte  p.  1137a  4—30  stehen 
mit  dem  Vorhergehenden  io  gar  keinem  nachweisbaren  Zusammeo- 
hange.  Dort  wurden  die  Probleme  der  Billigkeit  und  des  Selbstmor- 
des durch  Argumentation  belegt  und  constatirt,  hier  wird  auf  einaisl 
erwflhnt,  es  sei  sehr  schwierig,  alle  Verhftltnisse  eines  Rechtsfalles 
durch  eine  gerechte  GesluDung  ssur  gerechten  Haadluag  «u  gestalten. 
Jene  Gonslaliruog  hat  aber  gar  nichts  gemeinsam  mit  der  Schwierig* 
keit  der  gerechten  Handlungen  ^  da  die  Schwierigkeit  der  erwähnten 
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dafs  sie  aber  an  die  Ton  F.  und  mir  gewQnschte  Stelle  gesetzt 
i^erden,  dafür  spricht  aofser  den  bereits  erwSbnten  Gründen  noch 
eine  andere  Eigenthumlichkeit  der  aristotelischen  Methode.  Bei 
der  Entwickelang  derselben  habe  ich  nämlich  schon  darauf  hin- 
gewiesen, dafs  Aristoteles  es  liebt,  an's  Ende  der  Untersuchungen 
über  ethische  Begriffe  gewissermafsen  eine  moralische  Würdigung 
derselben  zu  setzen,  so  I.  €ap.  12  bei  der  BvdcufAovia^  so  I(.  Cap.  9 
bei  der  a^er^,  wo  ganz  ähnlich  wie  hier  die  Schwierigkeit  der- 
selben hervorgehoben  wird  und  aacb,  nur  in  umgekehrter  Ret« 
henfolge,  der  yerzeibenden  Nachsicht,  die  dem  ayitriaiov  zu  Theil 
werden  müsse,  Erwähnung  gethab  wird;  und  bei  den  einzelnen 
ethischen  Togenden  endlich,  in  deren  Reihe  ja  die  hier  bespro« 
ebene  gehört,  wurde  stets  und  zwar  nachdem  das  auf  den  ein- 
Fali  bezeichnete  n^g  ngirreiv  besprochen  war,  ein  ähnlicher  Ge- 
danke angefügt,  z.  B.  gleich  bei  der  Tapferkeit,  das  inCkvnog  und 
XaXsTiov  derselben  hervorgehoben.  Ganz  ebenso  wird  hier  un«* 
mittelbar  nach  der  Besprechung  des  n£g  zuerst  für  die  unbeab- 
sichtigten Tbaten  die  Nachsicht  als  richtige  moralische  Beurthei- 
lung  empfohlen  und  dann  die  Schwierigkeit  des  Rechthandeins 
im  wahren  Sinne  constatirt,  woraus  dann  das  Lobens würdige  des- 
selben von  selbst  sich  ergiebt,  wie  II.  Cap.  9.  p.  1109  a  26,  einer 
Stelle,  die  mit  der  nnsern  in  Uebereinstimmung  steht:  ovna  di 
nal  t6  fjuv  OQyia&^vai  navthg  ntd  Qfidtof,  %ou  ro  dovvai  dgyvQiop 
xac  danav^oui'  tö  d^  <p  xai  oöov  xae  Ste  xal  ov  htna  %al  (Sg 
oMti  navrog  ovdi  ^adiov*  dioneg  ro  av  xal  andvioit  xal 
inaivsrop  xal  xaXov, 

Betrachtet  man  nnn  unsere  Stelle  aus  diesem  Gesichts- 
punkt, so  wird  man  nicht  läugnen  können,  dafs  hier  allein  der 
geeignete  Platz  für  sie  ist,  denn  eine  solche  auf  das  Wesen  des 
Handelns  gestützte  Beortheilung  desselben  ist  nur  da  passend,  wo 
eben  dieses  eigenthümliehe  Wesen  besprochen  ist  *). 

Wir  gehen,  den  Aristoteles  in  der  Untersuchung  begleitend, 
weiter,  doch  erfordert  die  letzte  noch  vorzuschlagende  Versetzung 
eine  etwas  größere  Ausführlichkeit.  Da  zu  jedem  Rechtsfall 
zwei  Personen  erforderlich  sind,  so  mufste  bei  der  Untersuchung 
darüber,  wie  der  Begriff  im  einzelnen  Falle  zur  Erscheinung 
komme  nach  der  Besprechung  des  dl^ix^iv  und  ^ixaionqayBiv^  wo- 
durch festgestellt  wird,  wie  durch  die  Gesinnung  des  Handelnden 

Probleme  nicht  auf  der  Mangelhaftigkeit  des  Wissens  und  Wilfeas 
beruht  —  wie  das  Gerechte,  sondern  gerade  darin,  dafs  mit  Wissen 
und  Willen  Jemand  an  sich  selbst  Unrecht  begeht.  —  Daher  sind  die 
betreffenden  Worte  p.  1136  a  9  «n  setzen.  —  Dort  wurde  überhaupt 
von  den  mit  mehr  oder  weniger  Vorsal»  aosgeflQbrten  Handlungen  und 
den  Graden  ihrer  Gerechtigiceit  und  Ungerechtigkeit  gesprochen.  Die 
bezeichneten  Sätee  wurden  den  tieferen  Grund  der  verschiedenen 
Fehltritte  angeben:  nämlich  die  Schwierigkeit  des  Gerechthandelns. 

')  Dafs  die  schon  oben  besprochenen  Worte  p.  1137  a  26 — 30  ton 
9\  xaX  sqq.  ihrem  allgemeinen  Gedaniren  nicht  hierher ^  wo  nur  von 
einzelnen  snbjectiven  Handlungen  die  Rede  Ist,  gehören  kennen,  er- 
glebt sich  jetzt  wohl  noch  deutlicher  als  oben. 
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eine  gerechte  oder  ongereehte  Tbat  cntslelit,  aoch  besprochen 
werdeOf  wie  sich  derjcDige  Yerhalte*  aof  den  sich  die  Handlang 
des  ersten  erstreckt^  denn  da  aoch  dieser  Seibstbestioimnng  ond 
freien  Willen  bat,  und  nicht  wie  das  Streilobject  die  ThStigkeit 
geduldig  und  stets  auf  gleiche  Weise  hinnimmt,  so  liegt  es  aaf 
der  Hand,  dafs  durch  die  Gesinnung  und  Handlung  des  ersten 
allein  die  Herslellnng  des  Begriffes  dix.  im  einzelnen  Falle  noch 
nicht  m5dich  ist.  oo  wendet  sich  dann  die  durch  das  Wesen 
des  Begriffes  bestimmte  Methode  folgerichtig  auf  das  dtxaiov<f&iu 
und  admüc^ai  und  swar  wiederum  in  der  Form  der  Aporie, 
deren  hier  mehrere  auf  einander  folgen,  und  Ton  denen  die  haupt- 
sächlichftlen  wie  die  oben  besprochenen  nur  dadurch  entstehen 
können,  da(s  man  aus  dem  Vorhergehenden  fibereilte  Schlösse 
zieht,  deren  Fehler  dann  bald  in  die  Augen  springt,  so  dafs  man 
wie  von  selbst  ^dazu  gezwungen  wird,  dem  Obigen  noch  die  nö* 
tbige  EinscbrSnkong  hinzni^üfagen.  Diese  Art  der  Beweisföh- 
mng  wird  uns  p.  1136a  31 — b  5  klar' vorgefahrt  und  es  ergiebt 
sich  daraus,  dafs  auch  jene  obige  Aporie  erst  nach  den  Prämis- 
sen stehen  kann,  aus  denen  sie  gefolgert  war. 

Als  Resultat  der  Untersuchung  ergiebt  sich  nun,  dafs  zur  Her- 
st^UoDg  einer  gerechten  Tbat  der  Wille  und  die  Geslonung 
dessen,  der  sie  leidet,  irrelevant  ist ;  hat  nur  der  Handelnde  die 
gerechte  Gesinnung,  so  empfängt  jener  sein  Recht  freiwillig  oder 
unfreiwillig,  und  nur  wenn  die  Handlung  nicht  durch  die  Gesin- 
nung, sondern  durch  Zufall  bedingt  wird,  sagt  man  von  ihm  er 
erleide  das  Gerechte,  wie  man  von  dem,  dessen  Beschädigung 
nicht  mit  Absicht  des  Schädigersf  sondern  durch  Zufall  entstan- 
den ist,  sagt,  er  erleidet  Unrecht  {aac%iii^  ra  adua  aber  nicht 
dÖMHC&ai),  Eine  im  wahren  Sinne  ungerechte  That  dagegen 
ist  nur  dann  möglieb,  wenn  sie  gegen  den  Willen  dessen  geschiebt, 
der  sie  erleidet,  bei  ihr  kommt  es  also  nicht  nur  auf  die  Gesin^ 
nung  des  Handelnden,  sondern  auch  ebenso  sehr  auf  den  Willen 
dessen  an,  der  davon  betroffen  wird,  und  hiermit  wäre  eigentlich 
die  Untersuchung  über  das  Erscheinen  des  Begriffes  in  der  Praxis 
und  ober  die  Gesinnung  der  im  einzelnen  Fall  bändelnden  Per- 
sonen erschöpft,  denn  sowohl  im  Positiven  wie  im  Negativen 
sind  für  beide  Betheiligten  alle  Mö|(lichkeiten  besprochen,^  allein 
Aristoteles,  mit  den  Worten  nsgl  fMv  oiup  tihi  ddiHBic^M  ou  ovx 
ixovcioir  d^Xovy  die  ober  das  ddixsiad'cu  handelnde  Frage  abschlie- 
fsend,  erklärt,  dafs  nocli  zwei  Punkte  ßbrig  seien,  die  zu  bespre- 
chen in  seiner  urspränglichen  Absicht  gelegen  '),  nämlich:  1)  ob 


' )  Die  Worte  fr*  S*  jr  ni^onUfu&a  6v  f^t»  tinrlp  kaoB  man  un- 
möglloh  Bit  Zell  uad  MIehelet  auf  den  Anfang  der  vorhergehenden 
Uatersiichnng  Ober  das  nSintl^^cu  und  auf  die  dortige  Aporie  bexie- 
hea,  noch  weniger  mit  Aceiiüolus  auf  das  Beispiel  des  Glsiicas,  denn 
dafs  jene  Aporie  nur  auf  das  Unrecht  leiden,  aber  durchaus  nicht 
darauf  Bezog  habe,  ob  der  Austheilende  oder  der  Empfänger  Unrecht 
thoe,  ergiebt  sich  aus  der  Fassuog  derselben,  wie  aus  dem  Resultat 
der  Untersuehnng  klar  genug.      Mich.  Bpheslus  denkt  gar  an  eine 
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das  ÜDrechtÜiun  auf  Seiten  des  ungerechten  Vertheilens  oder  auf 
Seiten  dessen  liege,  der  das  ongereeht  vertbeiUe  Gut  empHingt, 
nnd  2)  ob  es  ntöglicb  sei,  sieb  selbst  Unrecht  zu  thnn.  Diese 
Fragen  scheinen  meiner  obigen  Behauptung,  dafs  von  Cap.  11  an 
nur  vom  ddiKeiad'ai  gesprochen  werde,  zu  widersprechen,  doch 
sieht  man  bald,-  dafs  die  zweite  nur  die  Hoglicbkeit,  ob  ddineiv 
und  ddixeia&cu  in  dersdben  Person  verbunden  gedacht  werden 
können,  bebandelt,  mithin  nur  als  eine  Verbindung  von  beiden 
zu  fassen  ist,  die  erst  besprochen  werden  kann,  wenn  beide  Ele- 
mente bekannt  sind,  also  handelt  es  sich  auch  hier  um  ein  ddi' 
HBiö^M^  dessen  richtiges  Verständnifs  dann  auch  p.  1136  b  22  fgg. 
ansdröcklich  vorausgesetzt  wird.  Die  ersle  Frage  aber  involvirt 
zwei  Aflögliehkeiten,  es  kann  nSmlich  der  Vertheiler  entweder  zu- 
gleich Empfiinger  sein,  oder  eine  von  beiden  EmpfSngern  ver- 
schiedene Person ;  im  ersten  Falle  thut  er,  wenn  er  sich  %n 
wenig  zutheilt,  sich  selbst  Unrecht,  und  so  hängt  diese  Frage 
auPs  Engste  mit  der  obigen  zusammen,  denn  dann  bandelt  ea 
sich  auch  hier  um  die  Verbindung  von  ddixeiv  und  ddiiteiaO'cu 
in  derselben  Person;  im  zweiten  Fall,  wo  entschieden  werden 
soll,  ob  das  Unrecht  auf  Seiten  des  ungerechten  Vertheilers,  oder 
dessen  ist,  der  zu  viel  eDspfangen,  handelt  es  sich  zwar  lediglich 
um  ein  ddixeiv^  und  die  Entscheidung  hierfiber  hätte  man  aller* 
dings  eben  im  10.  Cap.  erwarten  sollen,  allein  dann  hätten  die 
beiden  bei  dieser  Frage  mögiichen  Fälle  zum  Schaden  der  Deut- 
lichkeit auseinandergerissen  werden  mössen,  denn  der  erste  Fall 
konnte  ja  erst  nach  der  Besprechung  des  ddiHsUs&cu  .hehandeii 
werden  und  da  nun  überdies  die  Lösung  des  zweiten  Falles  sich 
so  klar  aus  den  eben  festgestellten  Bedingungen  das  ddixsiw  er- 
giebt,  dafs  man  zweifeln  könnte,  ob  Aristoteles  ihn  überhaupt 
der  Erwähnung  für  werth  geachtet  haben  würde,  wenn  er  nicht 
durch  die  für  ihn  nothwendige  Besprechung  des  ersten  dazu  ver« 
anlafst  wäre,  und  da  femer  der  enge  Zusammenhang  der  beiden 
Fragen  und  ihr  cegenseitiges  Bedingtsein  durcheinander  ganz  be- 
sonders hervorgdioben  wird  p.  Ild6b   17  bI  yaq  Mf'x^ai  to 


lificke  Im  Vorhergehenden,  well  nirgeada  von  dieser  Frage  die  Rede 
gewesen  sei.  Die  Worte  sind  einfach  auf  die  Absiebt  bu  beziehen, 
den  Begriff  in  allen  Mdgliclikeilen  seines  Erscbeioens  zu  erschöpfen; 
eine  solche  Absicht  vorher  anzukOndigen,  liegt  überhaupt  nicht  in  der 
Art  des  Aristoteles,  wie  er  auch  xu  Aafluig  des  Buches  die  Beibehal- 
tung derselben  Methode  verspricht,  ohne  je  mit  einem  Worte  ange- 
deutet SU  haben,  worin  sie  bestehe,  und  eben  deswegen  hätte  auch 
Rieckher  nicht  an  den  Worten  AnstoCi  nehmen  sollen  „well  nirgends 
gesagt  sei,  was  er  sich  vorgenommen^^  Da  nua  die  Worte  die  ur- 
sprüngliche Absicht  eine  bestimmte  Zahl  von  Fragen  und  Punkten  zu 
behandeln,  anerkennen,  die  Zahl  selbst  aber  nur  durch  das  Wesen  des 
Begriffes  bestimmt  gewesen  sein  kann^  so  folgt  fQr  uns  die  Nothwen- 
digkeit  eine  methodische  Behandlung  auch  in  diesem  letzten  Abschnitte 
anzuerkennen  und  sie  bei  dem  Versuche,  den  gestdrten  Zusammenhang 
berznstellen,  als  hauptsächlichste  Grundlage  der  Untersuchung  ansu- 
nebmen. 
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ng6riQ09  Xbjj&zv  etc.,  so  sieht  man,  dafs,  wo  Aristoteles  einmal 
ein  wenig  von  seiner  Metliode  abweicht,  er  stets  auch  gate  GrQnde 
dazu  hat. 

Die  Sache  selbst  wird  nnn  dahin  entschieden,  dafs  wer  sich 
selbst  za  wenig  zntheilt,  wie  %.  B.  der  Billige,  der  es  liebt  sei- 
nen Theil  zu  schmälern,  wohl  Schaden  aber  kein  Unrecht  leide, 
während  im  andern  Falle  nur  der  nngerecbte  Vertheiler,  nicht 
der  Empfänger  die  Schuld  trägt. 

Die  ausdrückliche  Bemerkung,  dafs  nur  noch  zwei  Punkte 
zu  besprechen  Qbrig  sind,  und  dafs  diese  sich  gegenseitig  bedin- 
gen, liefse  nun  erwarten,  dafs  nach  AbsolTirung  der  ersten  auch 
sogleich  die  Untersnchnng  der  zweiten  Torgenommen  würde,  statt 
dessen  wird  nicht  nur  der  ganze  oben  schon  behandelte  Abschnitt 
des  13.  Cap.,  sondern  auch  die  lange  Untersuchung  über  die  im- 
eixsia  eingeschoben,  und  an  sie  anschliefsend  kehrt  Aristoteles 
erst  Cap.  15  mit  den  Worten  niteqov  d'  hdifetai  iavrdf  ddi" 
umv  ^  oVf  qiaveQov  ix  rtov  sigijfiBvmr  auf  seinen  ursprunglichen 
Vorsatz  zurück;  das  Auffallende  dieser  Anordnung  springt  in  die 
Augen,  und  man  wird  wenigstens  Toraussetzen  müssen,  daCs  nur 
gewichtige  Grunde  ihn  zu  einer  so  seltsamen  Abweichung  be- 
wogen haben  können.  Angenommen  nnn  aber  auch,  data  diese 
Gründe  zu  versteckt  und  zu  fein  wären,  als  dafs  es  unserem 
Scharfsinn  gelingen  könnte,  sie  aufzufinden,  selbst  angenomnien 
meinetwegen,  dafs  Aristoteles  auch  ohne  Gründe  aus  purer  Laune 
und  Nachlässigkeit  von  dem  angekündigten  Wege  abgewichen 
seil  so  hiefse  es  doch  selbst  dem  gedankenlosesten  SchriflsteUer 
zu  viel  zumuthen,  wollte  man  annehmen,  er  l^abe,  nachdem  er 
ausdrücklich  gesagt,  er  wolle  nur  noch  über  zwei  ganz  bestimmte 
Punkte  reden,  mitten  hinein  die  Besprechung  dreier  anderer  viel 
wichtigerer  und  bedeutsamerer  Sachen  gelegt  und  sei  dann  ohne 
irgend  welche  Gedankenbrücke  ohne  Uebergang  oder  Entschuldi- 
gung wieder  auf  sein  altes  Thema  zurückgekommen;  ist  er  so 
unklar  und  verwirrt,  zwei  zusammengehörige  Wege  zu  trennen, 
so  kann  er  unmöglich  vorher  ankündigen,  dafs  sie  sich  gegensei- 
tig bedingen,  und  dafs  er  nur  noch  über  sie  sprechen  wolle. 
Wer  das  und  noch  dazu  bei  Aristoteles  für  möglich  hält,  mit  dem 
ist  freilich  nicht  zu  streiten,  giebt  man  mir  aber  zu,  dafs  er 
Gründe  zu  dieser  Einschiebung  gehabt  habe,  so  will  ich  meiner- 
seits zugestehen,  dafs  nach  der  ausdrücklichen  Anerkennung  der 
Zusammengehörigkeit  das  Fehlen  einer  Erklärung  oder  Entschul- 
digung für  die  Einschiebung  zwar  auffallend,  aber  doch  nicht 
undenkbar  sei;  allein  auch  dann  bleibt  noch  die  Menge  der  be- 
sprochenen Punkte,  bei  der  ausdrücklichen  Ankündigung  von 
zweien  unerklärlich,  und  wenigstens  müssen  sich  die  Gründe  fUr 
ihre  Einfügung  aufBnden  lassen. 

Diese  Grüude  könnten  dreierlei  Art  gewesen  sein,  entweder 
nämlich  müfste  die  Einschiebung  Beweisgründe  für  das  Vorher- 

fehende  enthalten,  indefs  ist  es  so  evident,  dafs  dies  nicht  der 
all,  dafs  man  kein  Wort  darüber  zu  verlieren  braucht,  oder  sie 
enthielt  die  für  das  Folgende  nothwendigen  Praemissen,  oder  end- 
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lieb  sie  bebanddte  ErkiSruogeD  and  ConBegaenzen,  die  so  noth- 
weiidig  £om  Vorhergeheoden  gehören,  dafs  sie  sich  nicht  fugltch 
davon  hätten  trennen  lassen. 

Erwäcen  wir  znerst  das  Letzte!  Die  beiden  ersten  Punkte, 
die  die  Schwierigkeit  des  Gerechthandelns  nnd  die  Frage  betref- 
fen, zwischen  wem  überhaupt  Rechtsverhältnisse  Statt  finden 
können,  sind  schon  oben  besprochen;  es  ergiebt  sich  aber  jetzt 
klarer  als  vorhin,  wie  wenig  sie  hierher  gehören.  Denn  ans  dem 
Nachweis,  dafs  der  nngerecht  vertheilende  Richter  nnd  nicht  der 
Empfänger  Unrecht  thue,  folgt  weder,  dals  die  Menschen  das 
Recnthandeln  für  leicht  halten  müssen,  noch  dals  es  in  der  That 
schwer  sei,  im  Gegentheil  würde  man  zo  dem  MifsverständDila 
veranlafst  werden  können,  dab  die  Schwierigkeit  oder  Leichtig- 
keit nnr  auf  die  Thätigkeit  des  Vertheilers  (denn  nur  von  ihm 
ist  im  Obigen  die  Rede),  zu  beziehen  sei,  das  ist  aber  nicht 
der  Fall,  vielmehr  wird  grade  vom  Recht-  oder  Unrechthandebi 
im  Allgemeinen  gesprochen;  die  allgemeine  Thatsache  ist  aber 
keine  Consequenz  des  besonderen  Falles  und  eine  Erklärung  ist 
sie  in  diesem  Falle  auch  nicht,  weil  die  Schwierigkeit  des  Han- 
delns im  Allgemeinen  nichts  mit  der  Frage,  wer  in' einem  be- 
stimmten Fall  der  Handelnde  sei,  zn  thun  hat;  der  nächste  Punkt 
kommt,  nachdem  er  schon  oben  von  den  unmittelbar  vorherge- 
henden Worten  abgeschieden  ist,  hier  für  uns  gar  nicht  mehr  in 
Frage,  und  es  bleibt  nur  der  Abschnitt  über  die  imsUeia, 

Er  beginnt  mit  Worten,  die  nicht  nur  die  zn  behandelnde 
Frage  scharf  präcisiren,  sondern  auch  unzweideutig  beweisen,  dafs 
sie  mit  dem,  was  ihr  auch  immer  vorhergegangen  sein  mag,  in 
einer  auffälligen  Gedankenverbindung  stehen  müsse:  nsgl  ds  im- 
eiHsiag  xal  tov  iniBmovg  n<Sg  ix^i  ij  luv  inuixeia  ngog  dtxai- 
oavniVy  10  d*  inuixig  TiQog  ro  dixcuov  ivofjie^ip  i<ytiv  Binn». 
Dieser  Zusammenhang  ist  dann  auch  nach  Fecbner  eng  genug, 
denn  er  sieht  in  dem  ganzen  Abschnitt  nichts  anderes,  als  die 
Lösnng  der  obigen  Frage,  ob  der  ungerechte  Vertheiler,  oder  der 
welcher  zu  viel  empfängt  Unrecht  thue,  und  zwar  in  dem  er- 
sten bei  ihr  möglichen  Fall,  wenn  der  Vertheiler  zugleich  auch 
einer  der  beiden  Empfänger  ist,  aUo  wenn  er  dem  andern  zu 
viel  zutheilen,  sich  selbst  aber  Unrecht  thun  würde.  Man  hätte 
nun  zwar  erwarten  sollen,  dafs  die  Lösung  der  Aporie  auf  deih 
Fnfse  folgen  werde,  und  merkwürdigerweise  ignorirt  Fechher 
auch  absichtlich  oder  unabsichtlich  völlig  die  ganze  weitläufig 
besprochene  zweite  Möglichkeit  der  Frage,  nach  der  Richter  und 
Empfänger  ganz  verschiedene  Personen  sind,  deren  auf  ganz  an- 
deren Gründen  beruhende  Lösung  doch  sofort  deutlich  angegeben 
wird,  auch  sieht  man  nicht  recht  ein,  wesbalb  Aristoteles  denn 
nicht  lieber  die  beiden  Möglichkeiten  der  Frage  in  umgekehrter 
Reihenfolge  behandelt  habe,  so  dafs  sich  Frage  und  Lösung  in 
beiden  Fällen  aneinander  geschlossen  hätten;  indessen  wäre  auch 
das  allenfalls  zu  ertragen,  wenn  nur  nicht  auch  sonst  die  An- 
nahme Fechner's  ganz  unhaltbar  wäre. 

Die  Worte  der  obigen  Frage  lauten  nämlich:  notegov  fiat* 

Zeitacbr.  f.  d.  OTmaacialweten.  XVI.  7.  ^^ 
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idtnel  6  wifiag  nagä  ^p  m^iap  ro  nktMP  ^  6  Ix^Pj  mithin  vfird 
eine  gans  uoKweifdliaft  angereehte  YertheiliiDg  vorausceietzt  und 
es  handelt  sich  nur  darum,  auf  weasen  Seite  die  Schuld  lie^; 
soll  nun  hierför  der  Abuchnitt  Aber  die  iftuiueia  die  Löaung  ent- 
halten, 80  wäre  eine  aSixia  alao  die  noihwendige  Voraasaetsung 
der  ßilligkeit.  Die  Absurdität  dea  Schlnaaca  liegt  auf  der  Hand 
und  auch  Feehner  hat  sie  gefühlt,  er  richtet  daher  aeine  Erkiä* 
mng  dea  iftiaiyajg  darnach  ein.  ^<Wer  im  Sione  dea  inXdg  di* 
xaior  das  Geaet&earecht  nach  moralischer  Ueberaeagnng  yc  rietst, 
heifst  biliig^^  — ^  ^^I^io  inmMia  ist  daa  absolute  Recht,  wo  es 
mit  dem  finfserlieben  in  CoUisioo  gerfith,  eine  VerbeasemDg  dea 
Gesetxes^  etc.  -»  und  endlich  schliefst  er:  ««^  „und  so  ist  es 
klar,  dafe  er  (der  Billige)  trotz  seines  Vorsatzes  und  Wissens  au  sieh 
nicht  das  geringste  Uhrecht  (daXcig)  thnt.  Mithin  soll  der  itueiKijg 
zwar  nicht  Unrecht  thun,  aber  immer  Unrecht  zu  thon  schei- 
nen. Das  widerspricht  aber  Aristoteles  ausdrücklichen  Worten, 
der  Billige  gilt  stets  auch  im  Volksmunde  für  den  Besseren  und 
Lobenswertneren,  denn  nicht  darin  besteht  sein  Wesen,  dab  er 
das  Gesetz  nach  moralischer  Ueberzengnng  verletzt,  also  ge- 

Sen  die  Vorschnflen  desselben  handelt  —  man  denke  nur  waa 
Ir  Consequenzen  aus  diesem  aller  Subfectivität  ThQr  und  Thor 
dffnenden  Grandsatz  folgen  worden  —  aondem  es  heifit:  xai 
tariw  avTfi  17  q)Vine  ijf  tov  inuixovg^  anapooß^miAa  irofwv  «  eUsiVrsi 
diä  to  Hit&oXcv  und:  6  fiSj  UHQißodixawg  inl  j6  X^*Q^^  ^'^^  ^^^^ 
tmtütog^  Hcuneg  i^^v  %ov  pofAOv  ßotj&ov^  iniHK^g  itrup.  Nicht 
Ton  einer  Co  11  ist on  zwischen  absolutem  und  Gesetzes.Recht  oder 
▼on  einer  Verletzung  des  letzteren,  sondern  von  einer  Lücke 
ist  die  Rede,  die  der  Billige  im  Sinne  des  Gesetzes  erginzen 
soll.  Wenn  nun  der  Billige  im  Widerspruch  und  mit  Verletzung 
des  Gesetzes  handelte,  wfirde  er  sich  allerdings  Unrecht  zu  thnn 
acheinen,  da  er  aber  nur  eine  Lücke  des  Gesetzes,  das  nicht  alle 
möglichen  Fälle  in  ihren  zahllosen  Verschiedenheilen  vorsehen 
kann,  im  Sinne  des  Gesetzgebers,  wenn  auch  zn  seinem  eigenen 
Nachtheil  ergänzt,  so  thut  er,  da  er  dem  idealen  Rechte  folgt, 
und  das  geschriebene  doch  nicht  verletzt  j  sieh  auch  nicht  ein- 
mal sclieinbar  Unrecht,  und  In  der  That  erwähnt  auch  Ariatote- 
les  in  dem  ganzen  Abschnitt  Qber  die  Billigkeit  dies  von  Fech«» 
ner  angenommene  scheinbare  Unrecht  mit  keiner  Andeutung,  was 
HDiimgänglich  nöthig  gewesen  wäre,  wenn  die  den  Schein  invoU 
virende  Collision  das  Wesen  des  Billigen  begründete. 

Zugegeben  aber  auch  der  Begri^  des  initiMia  iovolvire  ein 
scheinbares  Unrecht  gegen  sich  selbst,  so  könnte  dadurch  den- 
noch nicht  die  Lösnne  der  obigen  Frage  gegeben  werden,  denn 
bei  ihr  handelt  es  sich  um  ein  pefuip  naqa  t^p  d^iap  po  nXeiop^ 
also  H«  ein  wirkliches  Unrecht,  und  daffir  kann  in  der  Billig- 
keit am  wenigsten  die  Erklärung  gesucht  werden;  femer  ist  dort 
das  dtapdfMip  eine  nothwendige  Bedingung,  nach  Feehner  müfste 
dies  also  gleichfalls  zum  Wesen  der  Billigkeit  gehören,  das  wird 
aber  in  der  Untersuchung  Qber  dieselbe  nirgends  gesagt,  und  ea 
ist  an  sich  klar,  dafa  sie  eben  so  gut  beim  ausgleichenden,  dior- 
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tbotiscben  Gerächten  als  beim  ▼erthetlenden  Statt  haben  kann. 
Da  Dan  überdies  die  Lfienng  der  Frage  seihst  betreifenden  Orts 
p.  1136b  22«— 25  anfs  Klarste  ansKtsprochen  wird,  and  sich  mit 
selcher  Nothwendif^eit  aas  dem  Pnncin  des  Aristoleles  ergiebt, 
dafs  man  sie  nöthigenfails  mit  der  eröfsten  Sicherbeit  ergänzen 
kdnnte,  so  begreift  man  kaoa^  wie  Fecbner  fiberhanpt  eu  jener 
Vermnthnng  habe  kommen  können,  wenn  man  nicht  annimmt, 
er  babep.  Ild7b  20  die  Worte:  oncQ  Soxovat  ol  fjihgioi  nomp, 
6  yoQ  BntatK^s  Hanmtiitps  i^t9  mifsverstanden;  die  Worte 
sind  indefs  mit  Becker  imd  Zell  „tif  qtiod  modesti  hanUnes  faoere 
consueterwU^^  su  übersetzen,  denn  (paivefS&cu  nicht  SoH$iv  heibt 
bei  Aristoteles  der  Schein  im  Gegensatz  znr  Wirklichkeit. 

Eliensowenig  wie  eine  beweisende  Ldsong  des  Vorhergehen- 
den ist  aber  der  Abschnitt  über  die  Billigkdt  eine  Conseqoenz 
desselben,  denn  ans  dem  partiell  Negativen  (der  Vertheiler  und 
nicht  der  Empfönger  thnt  Unrecht,  nnd  ist  er  selbst  der  EmpiSn- 
ger,  schadet  er  sich  höchstens)  kann  das  allgemein  PoslÜFe  (der 
Biltige  thnt  noch  mehr  als  das  Gesetz  verlangt)  nioht  folgen;  da 
aber  der  Billige  in  den  eben  citirten  Worten  einmal  erwShnt 
wird,  so  konnte  der  Absehnitt  über  die  iauücsta  eine  noth wen- 
dige ErklSrong  über  das  Obige  enthalten;  eine  solche  könnte 
aber  nnr  Statt  haben,  wenn  die  Lösung  der  Frage  von  dem  rich- 
tigen Verständniüs  jenes  Ausdrucks  inuudjg  abhängig,  oder  die 
Frage  selbst  nur  dnrch  dasaelbe  verständlich  wSre.  Beides  ist 
nicht  der  Fall;  denn  die  Worte:  „das  pflegen  die  Bescheideoen 
Bu  thun*,  denn  der  Billige  giebt  sieh  gern  «n  wenig^  enthalten 
nnr  die  ganz  beilfinfige  oemeikung,  wenn  und  bei  wem  der  in 
der  Frage  ▼oraosgesetste  Fall  meist  einzatretep  pflege,  für  die 
Frage  selbst  sind  die  ans  ein  Beispiel  enthaltenden  Worte  völ- 
lig überflüssig  und  enthalten  auch  an  sich  niehls  der  Erklärung 
Bedürftiges,  denn  es  genügt  völlig,  zu  wissen,  dafs  der  Billige 
die  Eisenschaft  des  äiXa.nto9iK6e  habe;  der  Nachweis,  weshalb  er 
aie  habe  nnd  dab  sie  in  seinem  Wesen  begründet  liege,  hat  mit 
dem  hier  behandelten  Pnnkle  nicht  das  Entfernteste  zn  thun,  wie 
ea  denn  anch  hundertmal  vorkommt,  dafs  Aristoteles,  wo  er  wie 
hier  nur  ein  Beispiel  anftihrt,  Eigenschaften  und  Merkmale  der 
verschiedenen  Tugenden  erwfihnt,  die  er  erst  lange  nachher  als 
in  ihrem  Wesen  begründlet  nachweist  so  p.  1102b  zl,  ja  p.  1113b 
14  erwähnt  er  gar  den  inuiKijg  ohne  em  crklftrenda  Beiwort, 
und  dafs  dorthin  der  Abschnitt  über  die  Billigkeit  gehöre,  wird 
man  schwerlieh  behaupten  wollen;  dafs  er  aber  keine  Erklärung 
des  nnr  beispielsweise  erwähnten  Ausdrucks  sein  solle,  geht  am 
Klarsten  ans  der  in  ihm  angestellten  Untersnehang  selber  her- 
vor, denn  nicht  was  die  Billigkeit  an  sich  sei,  sondern  ihr  Ver- 
hältnifs  zur  Gerechtigkeit  wird  betrachtet,  so  wird  gleich  in  den 
oben  dtirten  Anfangs worten  die  Frage  scharf  präcisirt,  darum 
allein  dreht  sich  die  sich  daran  schliefsende  Aporie,  und  in  dem 
Sinne  sdiliefst  auch  die  Untersuchung  mit  den  Worten:  x«u  if 
S^ig  ttSnj  imeixeiaf  Stxaloavpti  tig  oica  nal  ov/  Mqu  t$g  IJiff 
ab.    Ist  also  der  klar  auscesproehene  Zweck  der,  das  Verhält«- 

35* 
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nifs  zwischen  in,  uod  dix.  anzuheben,  so  kann  auch  der  Ab- 
schnitt keine  Erklämng  für  den  Deilfiofig  gebranchten  Aosdmck 
sein,  und  es  fragt  sich  nur  noch,  ob  er  etwa  för  das  Folgende 
die  nöthigen  Vorbedingungen  enthalte^  und  so  scheint  es  au  den 
ersten  Blick  denn  auch  wirklich.  Das  Folgende  behandelt  die 
Frage  über  die  Möglichkeit  sich  selbst  Unrecht  zu  thnn,  wobei 
als  Torzüglichstes  Beispiel  der  Selbstmörder  genannt  wird,  und 
die  Lösung  derselben  soll  sich  aus  dem  Gesagten  ergeben  — 
ftotsQov  d*  MiitTM  iavtow  ddwsiv  fj  ov,  (pawQOv  ix  tmv  ei^i^ 
fiiimoit  —  da  ein  zurückweisendes  nqitBQov  indessen  nicht  dabei- 
sfeht,  so  wird  man  bei  dieser  Verweisung  an  den  anmittelbar 
vorhergehenden  Abschnitt  über  die  inuixBia  denken  müssen;  das 
ist  aber  handgreiflich  verkehrt,  denn  nicht  nur  wird  zweimal 
ausdrücklich  erwähnt,  dieLösune  ergebe  sich  aus  dem  im  11.  Gap. 
Gesagten  (oloo^  de  hietai  —  xata  tov  öiOQiafAOP  tow  negl  zov  8xov> 
ains  dÖMeia&M  p.  1138a  28  und  a  12),  sondern  es  kommt  auch  im 
15.  Gap.  kein  Punkt  vor,  der  mit  den  in  Gap.  13  und  14  ent- 
haltenen Gedanken  in  der  alierentferntesten  Verbindung  stünde. 
Das  15.  Gap.  beginnt  demnach  mit  einer  Verweisung,  die,  wo 
nicht  geradezu  falsch,  doch  mindestens  bei  der  jetzigen  Anord- 
nung eine  ganz  unerhörte  Gedankenlosigkeit  des  Autors  bedin- 
gen würde,  denn  ergab  sich  oben  die  Einfügung  des  13.  und  14. 
t)ap.  als  eine  unerklärliche  Nachlässigkeit,  so  zeugt  die  Verwei- 
sung die,  nachdem  der  Schriftsteller  von  seiner  ausgesprochenen 
Absicht  auf  die  anffaiiendste,  durch  nichts  entschuldigte  Weise 
abgewichen  war,  grade  so  thut,  als  seien  die  eingeigten  Ab- 
schnitte ganz  und  gar  nicht  vorhanden,  von  einer  Art  zu  schrei- 
ben und  zu*  componiren,  die  von  vorneherein  darauf  verzichtet 
verstanden  zu  werden,  und  die  selbst  bei  einem  ganz  unphiloso- 
phiscben  unbedachtsamen  Schriftsteller  logisch  und  psjchologiscb 
zu  erklären  kaum  möglich  sein  dürfte. 

Daher  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  der  schon  oben  bewiese- 
nen Versetzung  des  13ten  Gap.  auch  die  des  14ten  hinzuzufügen 
und  das  15te  unmittelbar  an  das  12te  anzuschiielsen ;  dadurch 
werden  nicht  nur  alle  angedeutelen  Widersprüche  und  Unza^ 
länglichkeiten  beseitigt,  sondern  das  Ganze  fügt  sich  dann  zu 
logischer  Folge  und  methodischer  Harmonie  zusammen,  denn  es 
gliedert  sich  dann  der  ganze  dritte,  die 'einzelnen  gerechten  oder 
ungerechten  Handlongen  besprechende  Hauptabschnitt  folgender- 
mafseu.  —  Zuerst  wird  das  Zustandekommen  einer  gerechten 
oder  ungerechten  That  auf  die  Gesinnung  des  Handelnden  «i- 
rückgefnhrt;  in  aufsteigender  Reihenfolge  sodann  die  verschiede- 
nen Modificationen  dieser  Gesinnung  besprochen,  bis  sich  die  zu 
einer  im  wahren  Sinne  gerechten  oder  ungerechten  Handliuig 
nöthigen  Bedingungen  der  Gesinnung  ergeben.  Hierauf  wird  die 
Schwierigkeit,  diese  Bedingungen  zu  erfüllen,  kurz  hervorgeho- 
ben, und  dann  die  Gesinnung  dessen  betrachtet,  der  durch  jene 
Handlung  leidet  und  der  der  Natur  der  Sache  nach  als  zweiter  bei 
jeder  gerechten  oder  ungerechten  That  nöthig  ist.  Endlich  wird 
noch,  um  die  Aufgabe  gänzlich  zu  erschöpfen,  nach  der  Unter- 
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suchüBg  5ber  dae  Thon  und  ftber  daa  Ij&Aen  die  Mdg^icbkeit 
angenommen^  dafs  beides  in  einer  und  derselben  Person  vereint 
sein  könne,  wobei  zuvor  noch  kura  die  damit  eng  auaamraenhSn- 
gende  Frage  gelöst  wird,  ob  der  Veribeiler  oder  der  £mpfSnger 
des  ungerechten  Gnles  der  Schuldige  sei.  Bei  dieser  Anordnung 
wird  dann  auch  das  oft  erwähnte  Versprechen,  nur  noch  zwei 
Punkte  belMindeln  zu  wollen,  erfüllt,  und  die  Verweisung  am 
Anfang  des  15ten  Gip.  erweist  sich  dann  als  eine  völlig  richtige. 
Wie  genau  sich  auf  diese  Weise  das  Einzelne  zasammenfugt, 
und  wie  sehr  das  Ganze  zur  Methode  des  Aristoteles  pafst,  ißt, 
glaube  ich,  einleuchtend,  Indexen  findet  sfch  noch  am  £nde  des 
I5len  Cap.  eine  merkwürdige  Störung  des  logischen  Zusammen* 
banges. 

Nachdem  nSmlicb  fesigesfellt  ist,  dafs  es  nicht  möglich  sei, 
sich  selbst  Unredit  zu  thun^  wird  zu  einer  moralischen  Abwä- 
gung des  ddixslr  und  ddiMia&ai  geschritten  p.  UdSa  28.  Doch 
plötilich  und  ohne  Uebergang  kehrt  dann  die  Untersuchung  wie- 
der auf  die  Möglichkeit  sich  Unrecht  zu  thun  zurück  p.  1138b 
6  und  lehrt,  dafs  zwischen  dem  vernünftigen  und  unvernünftigen 
Theil  der  Seele  in  sewiaser  Weise  ein  Verhältnifs  bestehen  könne, 
das  mit  einem  Recbtsverhäitnifs  Aehnlichkeit  habe,  so  dafs  man 
also  in  diesem  Sinne  von  einem  Unrecht  gegen  sieh  selbst  spre- 
chen könne,  weil  hier  die  im  1  Ken  Cap.  aufgestellte  Bedingung 
ein  Leiden  gegen  das  eigene  Begebren  möglich  sei.  Dafs  dieser 
Schlufs  dem  Gedanken  nach  aufs  Engste  mit  dem  Anfang  des 
Capitels  zusammenhängt,  und  die  letzte  und  tiefste  Erschöpfung 
der  dort  angeregten  Frage  bildet,  bedarf  keines  Beweises,  wie 
denn  auch  die  Magn.  Moral,  beide  Theile  ohne  Unterbrechung  in 
den  engsten  logischen  Zusammenhang  treten  lassen;  ebenso  klar 
ist  aber  auch,  dafs  der  Schlufs  mit  dem  unmittelbar  Vorherge- 
henden in  gar  keiner  Beziehung  steht,  und  um  so  auffallender 
ist  daher  das  gegensätzliche  ds>),  mit  dem  es  beginnt  (xana  jus- 
raqiogäf  Öi  xal  ofioiOTTjtd  ianif  oix  avr(ß  ngog  aitiv  dixcuep 
dXXä  r£v  canov  riaip)^  denn  da  dieser  Gegensalz  im  unmittel- 
bar Vorhergehenden  nicht  gesucht  werden  kann,  sondern  im  An- 
fang des  Capitels  liegt,  wäre  der  ganze  Abschnitt  über  den  sitt- 
lichen Werth  des  döiHBiv  und  ddiTtua&ai  gewissermafsen  als  eine 
Parenthese  zu  betrachten.  Das  ist  aber  unmöglich,  und  wenn 
wir  nun  aufser  der  engen  Zusammengehörigkeil  des  Anfangs  und 
des  Schlusses  unseres  Capitels  noch  erwägen,  dafs  sich  der  da- 

')  Daft  ^^  hier  nicht  eine  blofse  Verbiadungfs-  oder  Uebergaags» 
Partikel  isi,  soadera  einen  Gegen aat«  hervorhebt,  bowelst  das  voran- 
gestellte  xara  fitiaipo^dvy  dsDo  Überall ,  wo  es  nur  als  lelchle  Ver- 
knüpfung zweier  Abschnitte  dient,  gebt  ein  irrelevantes  oder  jeden 
Gegensaf»  aiisschllelsendes  Wort  voran,  so  p.  1138a  28,  a  4,  p.  1137a 
31,  p.  1136a  10,  p.  113*2b  21;  wäre  das  hier  beabsichtigt  gewesen, 
so  hätten  die  Worle  etwa  lauten  müssen :  „^Vrrt  de  xal  xara  iinacpo- 
gdv**;  nie  aber  steht  6^  su  Anfang  eines  Abschnittes  hinter  einem  Wort, 
was  einen  Gegensatz  provociren  würde,  wenn  ein  solcher  Gegensatz 
nicht  auch  beabsichtigt  Ist. 
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zwmheaaUeheadt  Theil  keineswegs  etwa  ak  ConteqMW  wm  der 
eben  bebandeHeD  Frage  ergiebig  soadern  ohne  Zusainiiiettfaang 
mit  ihr  vieloiebr  über  die  dem  gameo  Abtebnitle  ak  Inbalt  die- 
neuden  Begriffe  ein  siillichee  Urtbcil  filUt,  und  wenn  wir  binza- 
rechnen,  daf»  AristoUles  atets  and  atefs  grade  am  Ende  eine  sol- 
che Abwfigung  der  £xtreme  anfügt «  so  werden  wir  aoeh  hier 
xn  einer  Umsiäloag  ans  verstehen  missen,  so  dais  aich  p.  lldSb 
5  xatä  lutoufoqkp  di  an  p.  lldSa  24  anschliefst  nnd  p.  1138a 
24 — b  6  ans  Ende  der  Untersnehong  au  stehen  kommt*). 

Es  könnte  dagegen  eingewendet  werden,  dab  ja  schon  das 
Idte  Cap.  von  mir  al^  eine  solche  moralisehe  Wfirdignng  anfge- 
iafsl,  und  eben  deswegen  an  das  lOte  angefögt  sei  und  dafs  ent- 
weder beide  zusammengehören,  oder  keins  in  dem  von  mir  ge- 
forderten Sinne  anfgefaCst  werden  m&sse;  indessen  ergiebt  sich 
leicht  die  Verschiedenheit  beider  Abschnitte,  so  wie  die  Grönde 
für  ihre  Stellung.  Wihrend  nänlicb  bei  den  andern  Tagenden 
das  ftechtbandeln  als  die  richtige  Mitte  awischen  zwei  an  sich 
schlechten  Extremen  dargestellt  wird,  in  die  man  leicht  nach  der 
einen  oder  andern  Seite  abweichend  gerathen  kann,  so  dals  also 
Böses  und  Gutes  durch  die  Handlungen  einer  und  dergelben  Per- 
son bewirkt  werden,  wird  hier  dMsduuuoKgUYUP  nicht  etwa  als 
Mitte  zwischen  döweip  nnd  adi»eia&4u  aufgefafst,  sondern  f&r  sich 
allein  durch  den  eingehen  Gegensatz  des  uducBiö^at  entwickelt, 
und  es  mnfs  daher  die  rooralische  Beortheiiung  desselben,  die 
sich  auf  sein  Wesen  grfiudefl,  gleich  nach  der  Entwiekeinng  des 
Begriffes  folgen,  während  die  Abwägong  der  beiden  Uebel,  die 
hier,  weil  das  eine  desselben  von  uns  selbst,  das  andere  von  an- 
dern ausgeht,  mit  der  Benrf heilang  des  Guten  niehts  ztt  thnn 
hat,  erst  nach  Abschlufs  der  Untersnchang  über  das  adixela^m 
erfolgen  kann. 

Hiermit  ist  die  Untersuchung  Aber  das  diHCuov  abgeschlossen 
und  erschöpft  und  zwar,  wenn  man  die  vorgeschlagene  Anord- 
nung annimmt,  ganz  wie  es  zu  Anfang  des  Buches  rersprochen 
war,  nach  der  bis  dahin  in  der  Ethik  angewandten  Methode,  nnd 
erst  jetzt  nach  völligem  Abschlufs  nnd  nach  der  genaoen  Fest- 
stellung des  von  vorneherein  aafgenommenen  Begriffes  ist  es  an 
der  Zeit,  das  Verhfiltnifs  eines  neuen  aber  ähnlichen  Begriffes 
(der  iftiaixeia)  zu  dem  schon  bekannten  zn  nntersuchen.  Die 
natürliche  Richtigkeit  der  Methode,  den  neuen  Begriff  nicht  in 
die  Behandlung  des  ersten  störend  einzuschieben,  liegt,  glaube 
ich,  auf  der  Hand,  hier  aber,  wo  der  Zweck  des  Buches  aus- 
driJkekUch  auf  die  Untersnehung  über  die  Gerechtigkeit  beschränkt 
wird,  und  daher  eigentlich  und  streng  genommen  jede  geson- 
derte Behandlnng  eines  anderen  Beeriffes  aussehliefst,  und  wo 
deshalb  dieser  nene  Begriff  auch  nicht  an  sich,  sondern,  wie 
schon  oben  bemerkt,  nnr  in  seinem  Verhältnifs  zu  dem  andern 
(ntSg  ixBi  ij  inmMia  —  n^bg  dixaioavfnjv  ixofievov  iativ  Blfiilf) 

')  Aueb  Rieekber  erkennt  die  störeode  UnCerbrecbaag  der  Unter- 
•ucbuog  durcb  tpaptqop  Si  etc.  an. 
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vnfcvsaofat  wird,  war  dies  Hin  so  iiokh wendiger,  weil  dies  Ver» 
Ijfilfnifs  f&glicb  nicht  eker  festgestellt  werden  konnte^  als  bis  der 
erste  Begriff  bekannt  und  abgeschlossen  warf  and  nnr  so  ge- 
winnt das  in  der  gewöhnlichen  Anordnung  grade&a  unlogische 
ixiftBffov  iotiit  BÜnw  Sinn  und  Krkliruog^  denn  nnr  mit  der  gan> 
zen  Untersnchnng  fiber  die  Gerechrigkeit,  nur  mit  dem  Begriff 
des  Gerechten  im  Ganten  aufgefafst^  hängt  die  imeixita  zusam- 
men, nicht  mit  dem  einen  oder  dem  andern  Theil  desselben,  denn 
sie  ist  eine  höhere^  allgemeinere,  idealere  Gerechtigkeit,  die  los- 

Setrennt  von  den  materiellen  körperlichen  Sebranken,  in  denen 
aa  Gerechte  im  practiscben  Leben  zu  erscheinen  gezwungen  ist, 
den  absoluten  Begriff  ganz  in  die  Erkenntnifa  aufgenommen  hat, 
und  ihn  in  der  aiitlicben  Thal  zdr  Tollstindigen  und  makellosen 
Erscheinnng  bringt.  Und  von  diesen  logischen  Grfinden  der  Me- 
thode ganz  abgesehen,  wird  man,  glaube  icb^  kaum  vor  der  sitt- 
lichen oder  soll  man  sagen  gedanklichen  Schönheit  der  Anord- 
nung die  Augen  vei^schliefsen  können,  die  nachdem  sie  dem  Be- 
griff Ton  dem  wesenlosen  abstracten  Allgemeinen  auf  die  beson- 
deren realen  Verhältnisse  gefolgt  ist^  nachdem  sie  den  Sitz  und 
den  Urquell  der  Erscbeinong  im  einzelnen  Fall  in  der  Gesinnung 
nachgewiesen,  zum  Scklufo  endlich  diese  Gesinnung  ober  die  ir- 
dischen Schranken  hinaiisröekt  and  den  absoluten  Begriff  in  ideal 
sittlicher  ScbÖnbeit  im  Leben  vor  die  Augen  fuhrt. 

Setzen  wir  nun  aus  allen  diesen  Gründen  den  Abschnitt  Aber 
die  Billigkeit  ans  Ende,  so  ist  bei  einem  so  wichtigen,  etwas 
ganz  Neues  enthaltenden  Hauptabschnitt,  das  lockere  und  leiclit 
anknöpfende  Öi  dnrch  den  dasselbe  an  das  Vorige  angereiht  wird, 
im  höchst en^  Grade  auffallend,  denn  selbst  bei  Abschnitten,  die 
einen  viel  geringeren  Einschnitt  machen,  und  mit  dem  nnroitlel* 
bar  Vorhergebenden  in  engerem  Gedaokenconnex  stehen,  liebt 
Aristoteles  schärfer  absetzende  Conjimclionen,  ganz  besonders  daa 
unzählige  Mal  vorkommeude  fiip  ovr,  so  um  mich  nur  auf  das 
Vie  Buch  IM  beschränken  p,  1136  b  13  *-  lld4a  14  ^  1133  b 
29  —  lldlb  24  —  1130b  6. 

liier  aber,  wo  nicht  etwa  eine  Unterabtheilong,  sondern  ein 
ganzer  Haopitheil  abgeschlcMsen  wird,  wäre  die  Vernachlässigung 
eines  Einschnittes  ganz  besonder  cigentbömlich.  Nun  haben  wir 
oben  schon  uns  gezwoneen  gesehen ,  die  Worf e  n£g  i/iv  oip  i^u 
to  aminmof^og  itgiog  ro  dinaiop  tl^iitat'  ngotZQW  von  ihrer  bis- 
herigen Stelle  za  eiftfemen,  und  wenn  meine  Ueberzengung,  dab 
sie  an  den  Anfang  des  I4ten  Cap.  zu  setzen  sind,  richtig  ist,  ao 
wäre  damit  wenigstens  dem  eben  gerögten  Mangel  abgeholfen, 
auch  seheinen  sie,  weil  auch  in  ihnen  von  einem  Verhältnif«  dea 
Gerechten  zu  einem  andern  Begriff  und  zwar  in  ganz  ähnlicher 
Wendung  ond  anklingendem  Ausdruck  die  Rede  ist,  schon  beim 
ersten  Anblick  was  Gedanken  und  Satzfagung  anbetrifft,  völUg 
an  diese  Stelle  zu  passen,  indessen  wird  die  Vermuthung  erst 
dann  Anspruch  auf  Gültigkeit  machen  können,  wenm  «ieh  ein 
innerer  Gedankenzusammenhang  zwischen  dem  Abselinitt  fiber 
das  aptinenofd'ig  und  dem  ober  die  inisinaut  nachweisen  tiefsc) 
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so  dafs  ersicbtliGb  wSre,  wie  Aristoteles  dasa  gekoauneB,  as  die 
so  fern  liegende,  Hingst  abgemachte  Frage  tu  erinnern. 

Die  ans  dem  Verbäitnils  des  Gutes  zu  den  Personen  sieb  er* 
gebenden  Unterabtbeiiongen  des  Gerecbten  sind,  wie  wir  saben, 
zweierlei,  das  yertheilende  und  das  aosgleicbende  oder  beriefali- 
gende  Gerechte,  und  zu  diesen  tritt  dsnn  noch  das  optuumop^ogf 
das  bei  der  vorlauflgen  Aufzählung  der  Gattungen  p.  lL30b  30 
fgg.  nicht  mitgenannt  wird. 

Das  dianemetische  Gerechte  zeigt  sieb  „bei  der  Vertbeilung 
von  Ehre,  Geld  oder  anderen  Dingen,  die  unter  den  im  Staate 
Theilnebmenden  zu  theilen  sind^'  und  findet  nur  „bei  Verlbei- 
Inng  von  gemeinsamen  Gutem  (troJr  xoipmp  obI)  statt,  und  zwar 
dem  Werthe  der  Person  gemfifs^S  den  freilich  die  verschiedenen 
Verfassungen  oder  politischen  Parteien  nach  sehr  Verschiedenem 
bemessen,  „die  einen  nach  der  Freiheit,  die  andern  nach  dem 
Reichtlium,  andere  nach  der  Geburt,  andere  endlich  nach  der 
Tugend^^  Sonach  ist  klar,  dafs  sich  diese  Art  durchaus  nicht 
auf  PrivatverhSltnisse^  sondern  nur  auf  das  Verhältnifs  zwischen 
Staat  und  Einzelnen  bezieht,  und  zwar  auf  die  Zutheilung  und 
den  Schutz  aller  staatlichen  oder  politischen  Rechte,  die,  im  wei- 
testen Sinne  des  Wortes  aufgefafst,  der  Einzelne  im  Verhältnifs 
zu  seinen  Mitb&rgem  besitzt,  und  Fechner  irrt,  wenn  er  in  der 
d^ia  den  sittlichen  Werth  der  Person  hinsichtlich  ihrer  grdiseren 
oder  geringeren  Entfernung  vom  höchsten  ethischen  Zwecke  er- 
blickt,  vielmehr  kann  nur  der  Werth  gemeint  sein,  den  seine 
Kraft,  sei  es  in  Rucksicht  auf  geistige  oder  körperliche  Fähigkeit, 
auf  Geld  oder  Ansehen  für  den  Staat  hat,  und  eben  deshalb  hat 
auch  das  dprutenov^og  in  Fechner's  Sinne  nichts  mit  dem  dia* 
vefMtjtixop  gemeinsam,  eher  könnte  man  versucht  sein  in  ande* 
rer  Hucksicht  zwischen  beiden  eine  gewisse  Gemeinsamkeit  zu 
finden;  auch  durch  das  dvtmenor&og  nämlich  wird  der  Staat 
zusammengehalten,  und  zwar  deshalb,  weil  durch  dasselbe  ein 
Austausch  der  durch  die  verschiedenen  Kräfte  hervorgebrachten 
Producle  Statt  ßndet,  so  dafs  es  jedem  möglich  wird,  an  den 
ihm  nöthigen  Früchten  der  Thätigkeit  aller  andern  Theil  zu  neh- 
men, vorausgesetzt,  dafs  er  selbst  wieder  för  sie  thätig  ist;  so 
beruht  das  dvtinenov^og  auf  der  richtigen  Vertbeilung  und  Aus« 

gleichung  der  Arbeitskraft;  da  es  aber  kein  Gesetz  giebt,  das  den 
choster  zwingt,  dem  Baumeister  seine  Waare  zu  überlassen,  so 
tritt  hier  die  Ausgleichung  der  allen  nöthig€n  gemeinsamen  Ar- 
beitskraft nicht  nach  der  d^ia  der  Personen,  sondern  nach  dem 
BedOrfnifs  beider  ein,  und  so  betrachtet,  wäre  das  dmnmwd^og. 
eine  nicht  von  einer  beslimmten  Verfassung  oder  bestimmten  Ge- 
setzen abhängige  höhere  Auffassung  des  diavsfiti^iHOv. 

In  näherer  Verbindung  steht  das  dvnnBnov^og  aber  |edenfalia 
mit  der  zweiten  Art  des  Gerechten,  mit  dem  dioQ&carixow. 

Dies  zeigt  sich  nämlich  im  Privatverkebr,  und  zwar  da,  wo 
es  darauf  ankommt,  einen  Schaden,  den  die  eine  der  beiden  Par- 
teien erlitten,  auf  die  rechte  Weise  auszugleichen;  denn  dafs  ein 
vorhergegangener  Nachtheil  der  einen  und  ein  dem  entsprechen- 
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der  Vortbeil  der  andern  Partei  die  noibwendige  Voraosfietzoog 
dieser  Art  des  Gereehten  ist,  beseagt  oicbt  nor  der  Name  selbst, 
denn  ein  beriobtigendes  Anagleicben  kann  nur  Statt  finden,  wenn 
▼orher  die  recbte  Ordnung  gestört  ist,  sondern  anch  die  ganze 
Untersaebnng  selKist,  in  der  ansdrQcklicb  hervorgeboben  wird, 
dab  ein  ni&og  oder  ^r^fäa  anf  der  einen,  ein  x^Öoe  auf  der  an- 
dern Seite  TorUege,  deren  IXiffereoz  dann  durcb  die  Gerecbtig» 
keit  anszDgleichen  ist').  Die  Person,  deren  Amt  es  dann  ist, 
den  Gewinn  auf  die  leidende,  den  Verlust  anf  die  tbätige  Seite 
zu  bringen,  nennt  man  Ricbter  nnd  der  Ricbter  ricbtet  nacb 
dem  Gesetz,  das  aber  anf  den  böheren  oder  geringen  Werth  der 
Person  keine  Rfieksicbt  nimmt,  sondern  nur  die  Grofse  des  Scha- 
dens im  Auge  hat,  und  darnach  den  zu  leistenden  Ersatz  be* 
atimrot.  Die  Verhllltnisse  nun,  in  denen  sich  diese  Art  des  Ge- 
rechten zeigt,  können  zwderlei  Art  sein,  entweder  freiwillige 
als  Kauf,  Verkauf  etc.,  oder  unfreiwillige  als  Diebstahl,  Mord 
nnd  Ähnliche.  Im  letzteren  Falle  schötzt  das  Gesetz  die  geschä- 
digte Partei  und  straft  den  SchSdiger,  im  ersteren  Falle  aber 
nicht,  wenigstens  nicht  immer,  denn  kauft  man  etwas  theurer 
oder  Tcrkaoft  man  etwas  billiger  als  es  werth  ist,  so  giebt  es 
kein  Gesetz,  was  einem  diesen  Schaden  ersetzte  (p.  Ild2b  15 
olov  if  T<p  eifBia^ai  xou  nmlaiw  xal  sV  oaotg  alXoig  a^uav  edoo- 
xar  0  irdfco^).  In  solchen  Fällen  nun,  d.  h.  bei  freiwilligem  Kauf 
und  Verkauf,  wo  durch  den  Richter  und  das  Gesetz  vermöge  des 
d<o^a)«i)co^  ein  gerechtes  Verhältnifs  nicht  herzustellen  ist,  tritt 
dptmmar&og  ein,  dies  besteht  nämlich  in  der  aoaloeen  Gegen- 
leistnng  beim  Tausch  verkehr,  d.  h.  beim  Kauf  und  Verkauf,  er 
berechnet  den  Werth  der  za  tauschenden  Waaren  genau  nach 
dem  Bedflrfnifs  der  Contrabenten  nnd  schützt  so  Käufer  wie 
Verkäufer  vor  Uebervortbeilnng. 

Ganz  ebenso  also  wie  die  DÜligkeit  da  eintritt,  wo  das  Ge- 
setz seiner  allgemeinen  Natur  nach  «den  speciellen  Fall  nicht  vor- 
gesehen hat,  verhindert  das  drnnenor&og  da  eine  Schädigung, 
wo  es  dem  Gesetz  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  nicht  mög- 
lieh ist,  und  bei  dieser  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  Begriffen 
ist  jetzt  wohl  klar,  wie  Aristoteles  dazu  gekommen,  bei  Beginn 
der  Untersuchung  über  die  Billigkeit  auf  das  avrmsnopd'og  zu- 
rückzuverweisen. 

Aber  duch  wenn  diese  Aehnlichkeit  nicht  bestände,  so  findet 
doch  noch  nach  anderer  Seite  hin  eine  Gleichheit  zwischen  der 
ifmixaia  und  dem  avruttnov^og  Statt,  an  sich  schon  grofs  ge- 
nug, um  eine  solche  Verweisung  wie  die,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  zu  motiviren.  Dafs  nämlich  die  Billigkeit  kein  mit  der 
Gerechtigkeit  an  sich  identischer  Begriff  sei,  ist  schon  oben  be- 
merkt, sie  ist  eine  gewisse  Art  der  Gerechtigkeft  (<^tHato<svvfi  rig 


')  Cf.  p»  il32a4  aU.a  ngoQ  TOt>  ßXdßovq  Jr^t  Stouf>ogdif  fiovop  ßki- 
fßXafptP  o  dl  ß^ßlaOTcu'  wTTt  ro  ädmop  tovto  apufop  qp  isdl^itaf  nitgä- 
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waa),  eine  Er^ämoDg  imd  Verbetserang  desselben,  aber  nicht 
völlig  dasselbe,  and  darum  beginnt  die  Untersacbang  Aber  sie 
damit,  das  Verhiiltnirs  swiscben  beiden  festsosUllen  {n<Sg  l^n  ^ 
in,  ngog  dtxaioa,).  Gans  ebenso  ist  es  mit  dem  dvrinefiop&og. 
Dafs  es  eine  besondere  Art,  „eine  dritle  Porm^S  ^^  Feehner 
sagt,  des  Gerecbten  sei,  liegt  auf  der  Hand,  allein  es  ist  nicht 
minder  deotlicb,  dafii  es  mit  den  beiden  andern  Gattangen  dessel- 
ben, dem  dicoftfM^ixor  und  diOQdantxoVf  nicht  auf  gleicher  Stofe 
steht  nnd  nicht  eigentlich  tu  ihnen  gehört,  denn  einestheils  wird 
es  bei  der  ansffihrlichen  Aofcählung  der  Arten  und  Unterarten 
(p.  1130  b  30)  gsr  nicht  erwflhnt,  andernlbeils  wird  (p.  1132  b  23) 
ausdr&cktich  herrorgebobcn,  es  stimme  weder  cu  dem  einen  noch 
en  dem  audena,  und  wie  Pecbner  richtig  bemerkt,  nennen  es 
auch  Magn.  Rfor.  dls  eine  oeoe,  von  den  andern  abweichende 
Species.  Da  es  diso  %u  den  Unterarten  des  Gerediten  i^cht  ge- 
hört, ist  es  nur  ein  dixata^  ri,  aber  kein  eldog  tov  dixaiw  und 
steht  somit  xn  dem  Gerecbten  nur  in  einem  gewissen  VerhXlt- 
nifs,  eben  wie  das  inmxig'^  dafs  dem  so  sei,  beweisen  am  deat- 
licbsten  die  fraglichen  Worte  selbst,  die  auf  das  nnfeweidenttgate 
aussagen,  dafs  das  dmnenoy&og  keine  Art  des  Gereehten  sei, 
etwa  wie  das  dianutirtKOif ,  sondern  dafs  es  zum  Gerechten  nor 
in  einem  gewissen  VerhSltnifs  steht* 

Sind  sich  also  hierin,  und  das  wird  Niemand  ISugoen  wolfeD, 
iftiEtxes  und  dttinenav^og  gleich  nnd  eben  darin  auch  von  allea 
andern  Arten  des  Gerechten  yerschieden,  so  lag  schon  bierin  ein 
hinlinglicber  Grund,  bei  der  Behandlung  des  zweiten  an  das 
erste  lu  erinnern,  und  bo  wird  man  keinen  Anstand  nehmen 
können,  die  Worte,  die  an  keiner  andern  Stelle  des  Buches  einen 
remöoftigen  Sinn  geben  wollen,  hier  aber  der  Form  nnd  dem 
Gedanken  nach  völlig  angemessen  sind,  an  den  Anfang  des  14len 
und  nach  meiner  Anordnimg  leisten  Capitels  des  Yten  Baches 
der  Nicomacbischen  £thik  im  setien  ■). 


')  Dafe  das  I4te  Cap.  nicl»!  aa  seiaer  Stelle  »el^  uad  daOr  ibni  die 
anf  das  atrun.  besdgliehen  Worte  voraacuatelleD  seien,  sah  schon 
»peagel  (AMaadl.  der  Köalgl.  bayr.  Akad.  Philosoph.  Klasse  B.  III), 
obae  sich  iadessso  genauer  iber  den  Ort  ansasuspreobea  |  wohin  d«a 
Ganze  gehöre.  Er  sagt:  Gans  entschieden  ist  das  Ute  Cap.  nicht  an 
seiner  Stelle;  Jetzt  ist  es,  niitten  unter  den  Aporien,  nicht  nur  ohne 
Bedenlung,  sondern  zur  Verwirrung  des  Ganzen;  aber  es  hat  den 
Zweck,  als  eine  nähere  Bestlmnitfng  des  Six,  zu  gellen,  daher  die  Ein- 
leituDgs Worte:  ntQl  —  tintlr;  also  schlofii  es  sich  an  AehnHches  an. 
Wozu  es  gellet,  inden  wir  Cap.  10  aagedentet,  wo  vom  arrta,  ge- 
sagt wird:  nit;  fii¥  01%  aqq,;  also  ahn  liebe  BegrMTe  sollten  genauer 
bestimmt  werdea,  das  dvrtn,^  inuink*  0er  VerAmoer  der  greifen  Kibik 
mufa  diese  Verwirriiag  aoboa  torgeAmdea  und  erbaBat  habea,  aber  er 
verwirrt  die  Sache  noch  mehr,  indem  er  die  imtUtia  in's  Vlte  Buch 
stellt. 

Merkwürdigerweise  war  schon  Giphanius  der  Wahrheit  sehr  nahe, 
ohae  iBdessen  auf  das  Hichtlge  zu  verfallen;  er  sagt  als  Kinleitung 
zum  i4leB  Cap.:  Ui  $upra  de  talione  iia  ei  hie  de  aequo  bona  et  äegmi- 
täte  quam  rationem  haec  ad  juititiam  illud  ad  jm  haheat  expficai. 


Ilaecker:  Dm  flfiiiae  Buch  4er  Miooaiftclijefhen  Ethik.        555 

Die  aiM  der  Methode  det  Arieloteles  und  ans  der  logtscUen 
Zusammenbingalosigkeit  der  überlieferten  Anordnuiig  »ich  erg^ 
bcnden  Gr&iide  sind  hiermit  ereckdpft;  kb  habe  sie  desbaU»  to 
weitUufig  behandelt  ond  manohen  Einwand  einer  Ifin§eren  Wi- 
derlegung gewürdigt,  aU  er  vielleicht  an  sieh  verdient  bätle,  weü 
alle  von  mir  geforderten  Versetzungen  lediglieb  durch  solche  in- 
nere Gronde  geslütit  werden  und  deshalb  vor  jedem  Angriff  mög- 
lichsl  sicher  gestdlt  werden  miifslen,  denn  auf  jede  finfscre  Un- 
terslfitsung  durch  Handschriften  oder  anderweitige  Ueberliefening 
müssen  wir  freilich  Verzicht  leisten«  Dafs  in  sSmmtlicben  Hand- 
schriften auch  dicht  die  geringste  Spur  vorhanden  ist^  die  f&r 
unsere  Umstellung  aprechen  kdnnte^  braucht  kaum  gesagt  va 
werden,  indessen  da  aimmtliche  nns  bekannte  offenbar  auf  £iue 
Ooelle  xarfickgeben,  so  macht  die  Menge  der  entgegenstehenden 
Zeugnisse  nichts  aus,  und  man  wird  annehmen  müssen,  daib  sich 
schon  in  ihr  die  Verwirrung,  die  sich  durch  sie  über  alle  andere 
verbreitet,  vorgefundeit  habe* 

Leider  ist  jede  Spur  einer  andern  Textesrcocnsion,  als  die, 
welche  dieser  Urquelle  zu  Grunde  lag,  völlig  verloren,  wie  es 
denn  auch  sicher  isl^  dafs  diese  RecensioD  schon  in  sehr  früher 
Zeit  festgestellt  sein  mufs,  denn  auch  die  von  Heinsiua  edirle 
Paraphrase,  die  den  berühmten,  aber  anerkannt  gefSlschten  Na- 
men des  Andronicns  Rhodius  fQbrt,  und  die  andern  griechischen 
Commentatoren  kennen  keine  andere^  und  die  von  ihnen  benutz- 
ten Handschriften  weisen ,  wie  auch  l^pll  in  der  £iukitung  zu 
seiner  Ausgabe  hervorhebt,  offenbar  auf  dieselbe  Quelle  wie  die 
unsere  zurück^  so  hat  z.  B«  der  vortrefflichste  derselben,  eben 
jener  unter  dem  Namen  des  Andronicns  gehende  Anonymus,  die 
sowohl  p.  Ild2b  9^11  als  p.  liaia  I4--^16  sich  gleichlautend 
vorfindenden  Worte,  die  an  der  ersten  Stelle  iSngst  beanstandet 
und  von  Trendelenburg  (Monatsber.  der  Akademie  des  Wissen- 
schaften zu  Berlin.  März  1860)  überzeugend  der  zweiten  allein 
vindicirt  worden  sind,  an  beiden  Orten,  und  p.  1137  a  5,  wo, 
wie  ich  an  einem  andern  Ort  nachzuweisen  gedenke,  dixaieir^a- 
ysiv  m  lesen  ist,  theilt  er  mit  unsem  Codd.  das  widersinnige 
dixaioir«  Mithin  sagt  die  mir  entgegenstehende  Uebereinstimmung 
air  dieser  Zeugnisse  weiter  nichts  gegen  meine  Behauptung  aus, 
als  dafs  die  von  mir  angenommene  Verwirrung  in  der  Anordnung 
in  sehr  früher  Zeit  Statt  gefunden  haben  muls,  und  zwar  in  der 
Recension,  die  den  gemeinsamen  Urquell  für  alle  auf  uns  gekom- 
menen Teztesüberlieferunaen  bildet.  Denn  wenn  man  den  vor- 
trefflichen und  von  Heinsius  mit  Recht  8o  hoch  gestellten  Para- 
phrasten,  der  nur  eine  bessere  kritische  Behandlung  von  ihiB  ver- 
dient hätte,  auch  nicht  mit  ihm  für  einen  alten  Peripatetiker 
-wird  halten  künnen,  ao  ist  doch  seiBe  Zeit,  deren  Bestimmung 
von' kundiger  Seite  her  sdir  zu  wünsdien  wäre,  eine  verhältniis- 
mäfsig  frühe.  Wohin  man  ihn  aber  auch  setzen  mag,  jedenfalls 
ist  sicher,  dafs  schon  in  seinem  Texte  sieb  dieselben  Fehler  fan- 
den, wie  in  den  unsrigen,  und  leider  läfst  sich  auch  aus  der 
zweifellos  ältesten  Behandlung,  die  wir  über  den  Aristoteliscben 
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GcrechtigkeiUbegniF  besitzen,  aas  der  sögenannfen  grofiwn  Elbik, 
weder  für  ooeh  gegen  die  Richtigkeit  der  uns  fiberlieferten  An- 
ordnang  irgend  ein  stichhaltiger  Schlafs  entnehmen.  Die  Magna 
Moralia  sind,  wie  Spengel  a.  a.  O.  nachweist,  zu  einer  Zeit  ge- 
schrieben, wo  die  entsprechenden  Bucher  der  Endemischen  Ethik 
schon  verloren  waren;  dafs  sie  aber  in  der  Untersuchung  ftber 
die  ÖMCUoavnj  unserer  Nicomachischen  Ethik  folgten,  will  mir 
nicht  ganz  glaublich  erscheinen.  Sie  sind  nämlich  keineswegs 
ein  geistloser  Auszug,  sondern  man  sieht  ihnen  an,  dafs  ihr  Ver- 
fasser seinen  Autor  mit  Verständnifs  und  Ueberlegung  gelesen; 
dazu  stimmt  aber  z.  B.  nicht,  dafs,  während  Aristot.  aasdrück- 
lieh  und  wiederliolt  als  Gemeinsames  der  oXti  diHoioavvri  und  der 
fV  jU£oei  das  nQog  heQOP  nennt,  die  Magna  Mor.  der  ersten  das 
xa^'  Bovtop  nnd  nur  der  zweiten  das  nQog  Stegop  beilegen;  an- 
drerseits findet  sich  die  änfserst  feine  und  wahre  Beobachtung, 
dais  man  mit  erlittenem  Unrecht  nicht  prahle,  die  in  den  Magn. 
Mor.  als  Merkmal  zur  Bestimmung  der  ddtxala&ai  benutzt  wird, 
nicht  im  Aristoteles,  der  die  Begriffe  im  Vten  Buche  nie  nach 
äufiieren  Merkmalen,  sondern  immer  nur  nach  ihrem  inneren  We- 
sen definirt.  So  liefsen  sich  noch  manche  Abweichungen  nennen, 
die  gegen  die  Annahme  sprechen,  dafs  wir  in  der  Untersuchung 
der  grofsen  Ethik  über  die  Gerechtigkeit  einen  blofsen  Auszug 
unseres  Vten  Bnches  haben;  sie  auszuführen  ist  hier  nicht  der 
Ort;  wie  man  aber  auch  darüber  denken  mag,  jedenfalls  ist  daa 
eine  sicher,  dafs  sich  fftf^  oder  gegen  die  von  mir  vorgeschlage- 
nen Versetzungen  aus  den  Magnis  auch  nicht  das  Geringste  er- 
giebt;  denn  von  den  Worten  ncSg  fiiv  ovv  IxBi  und  dem  kurzeu 
Uebergange  vom  Allgemeinen  zum  Einzelnen  p.  1134  a  14  ganz 
zu  .geschweigen^  findet  sich  in  ihnen  «weder  die  Aporie  darüber, 
wer  odiHog  zu  nennen  sei  (p.  1134  a  17 — 24),  noch  die  Bemer- 
kung, dafs  das  Kechthaudcln  schwer  sei  (p.  1137a  4 — 25),  nodi 
die  Untersuchung  darüber,  zwischen  wem  überhaupt  Rechtsver- 
hähnisse  Statt  finden  können  (p.  1137a  25 — 30),  noch  die  mo- 
ralische Abwägung  zwischen  aÖMeiv  und  ddweia^ai  (p.  113$a 
28),  kurz  von  allen  für  uns  in  Frage  kommenden  Stellen  wird 
nur  die  inmxeia  auch  in  den  Magnis  kurz  behandelt,  aber  erst 
nach  der  q^gonicig  und  der  (joq)ia^  also  nach  der  Nicomacfaisclien 
Anordnung  erst  im  Vlten  Buch.  Hat  nun  Spengel  in  seiner  Ver- 
muthung,  dafs  der  Abschnitt  der  grofsen  Ethik  über  die  Öataio- 
cvrti  unser m  Vten  Buche  nachgearbeitet  sei.  Recht,  so  würde  die 
von  ihr  der  Billigkeit  angewiesene  Stellung  für  meine  Annahme, 
dafs  sie  am  Ende  des  Vten  Buches  gestanden  habe,  sprecheo, 
denn  wenn  sie  ursprünglich  am  Ende  der  Untersuchung  über  die 
Gerechtigkeit  unmittelbar  vor  den  dianemetischen  Tugenden  stand, 
konnte  der  Excerpant  leichter  dazu  kommen,  sie  in  dieselben 
hineinzumischen,  als  wenn  er  sie  mitten  in  der  Beliandlung  der 
Gerechtigkeit  gefunden  hätte  >);  indessen  kann  ich,  wie  gesagt, 

>)  Spengel  sciiliefot  aus  der  veränderten  Stellung  der  inulxttct  in 
n  MasnU,   dafii  deren  Verfasser  die  Ungehdrigkeii  ihrer  jetnigeo 
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den  betrefTenden  Abscbnitt  der  grofsen  Ethik  nicht  fflr  einen 
Aassug  ans  nnserem  Buche  ansehen  und  will  daher  auch  diesen 
Grund  nicht  fQr  mich  geltend  machen. 

Ba  wir  demnach  darauf  verzichten  müssen,  in  der  Ueberlie- 
ferung  irgend  einen  Anhalt  fflr  unsere  Vermothung  sn  finden, 
scheint  der  Einwand  um  so  berechtigter,  dafs  sich  doch  gar  kein 
Grand  fiir  eine  so  sinnlose  Störung  des  methodischen  Zusammen» 
hanges  denken  lasse,  und  dafs  es  unerklfirlich  und  unglanblich 
sei,  dais  eine  auch  noch  so  nachlässige  Textesrecension  nicht  nur 
ganze  Abschnitte  versetzt,  sondern  sogar  Sütze  mitten  anseinan^ 
der  gerissen  liaben  könne.  Wenn  wir  nnn  nicht  einmal  mehr 
die  Spuren  der  Verwirrung  in  der  Ueberlieferung  selbst  aufzuwei- 
sen vermögen,  so  ist  es  natOrlich,  dafs  sich  Ober  die  Ursachen, 
wie  die  Störung  entstanden  sei,  anch  nicht  das  Allergeringste  mit 
Sicherheit  wird  ausmachen  lassen;  über  blolse  Hypothesen  kommt 
man  hier  nicht  hinaus,  dennoch  aber  iSfst  sich,  glaube  ich,  eine 
Vermuthnng  aufsteilen,  die  einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat 
und  die,  wenn  sich  ihre  Richtigkeit  auch  nicht  strict  beweisen 
iS&t,  doch,  wie  mir  scheint,  genügt,  um  die  Möglichkeit  der  Eat- 
stehnng  einer  so  auffallenden  Verwirrung  deutlich  zu  machen. 

Aus  der  obigen  Untersuchung  ergab  sich  nämlich,  dafs  das 
14te  und  löte  Cap.  in  der  jetzigen  Anordnung  mit  einander  ver- 
tauscht seien,  und  dafs  das  löte  nrsprOnglich  vor  dem  14ten  ge- 
standen habe.  In  der  kleinen  Beckerschen  Ausgabe  nun,  nach 
deren  Zeilenzahlen  ich  der  leichteren  Uebersicht  wegen  im  Folgen- 
den rechnen  werde,  bat  das  14te  genau  ÖO  Zeilen,  ein  Mafs,  was 
ungefähr  die  beiden  Seiten  eines  Blattes  des  Urcodex  wird  ge* 
füllt  haben ;  das  löte  aber  weist  merkwürdiger  Weise  fast  genau 
dieselbe  Zeilenzahl  auf,  nämlich  49.  Nehmen  wir  ni:n  an,  dafs 
beide  ein  Blatt  des  Codex  geföllt  haben,  und  dafs  die  Worte 
ticSg  fiir  ov9  £j|^6i  —  TtQOtBQOv  noch  auf  dem  ersten  Blatte  unten 
gestanden  (wodurch  öberdies  eine  völlig  gleiche  Zeilenzahl  her- 
gestellt wörde),  so  dafs  das  zweite  mit  den  Worten  ftBQi  de  mkc- 
eixeiicg  begonnen,  so  bedurfte  es  nur  eine  Verheftnng  der  beiden 
Blätter,  um  im  Grofsen  und  Ganzen  nnsere  |etsige  Anordnung 
des  Endes  herzustellen.  Ein  Herausgeber  nun,  der  diese  Verbef- 
tnng  vorfand,  mufste  unschwer  erkennen,  dafs  die  Worte  nwg 
fU9  sqq.,  die  er  somit  am  Ende  des  ganzen  Buches  las,  dort  un- 
möglich an  ihrem  Platz  sein  könnten,  und  nach  einem  nässenden 
Orte  für  sie  suchend,  gerieth  er,  nur  den  änfseren  Wortklang, 
nicht  aber  den  tieferen  Gedanken  beröckstchtigend,  auf  das  dtii 
ÖS  (M^  Xav^dfeit,    Einmal  aber  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 


Stellung  in  den  Nie.  müsse  erkannt  haben;  ich  glaube  mit  Uarecbt; 
denn  er  stellt  auch  die  Untersuchnog  darüber,  ob  der  EmpfftDger  oder 
unrecht  Vertheilende  das  Unreclit  tbue,  hinter  die  Bemerkuugy  dafs 
man  gegen  einen  Tbeil  seiner  Seele  in  gewisser  Weise  Unrecht  be- 
gehen könne,  ans  Ende  der  ganzen  Untersuchung  über  die  Gerechtig- 
keit, und  scheint  sich  also  überhaupt  wenig  nm  die  Reihenfolge  und 
die  Anordnung  gekümmert  zu  haben. 
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die  Anordnung  des  Endes  in  Verwirrung  gekommen,  eiog  er 
weiter  und  stellte  nun  auch  im  ISten  Csp.  selbst  die  dchlob- 
sStze  um,  so  dafs  er  das  qiapiQOP  di  nal  ort  a^^eo  usf  (pavXa  — 
dfia^apHP  vor  das  natu  furaq^ogap  di  —  Kai  Tovtoig  brachte; 
▼ielleicht  deshalb,  weil  er  das  in  den  letsieren  Worfen  erwähnle 
loyov  lqo9  lASQog  tijg  \pvxfiQ  f&r  den  passendsten  Uebergane  ui 
den  unmittelbar  folgenden,  auf  eben  diesem  Seelenl heile  beruhen- 
den dtancmetisdien  Tugenden  hielt. 

Vor  dem  fetxt  15ten  Cap.  haben  nun  nacli  meiner  Anordnung 
im  Urcodex  Cap.  11  ond  12  gestanden«  und  ▼orausgesetxt  siso, 
dab  ein  Blatt  desselben  eiroa  60  Zeilen  der  kleinen  Becker« 
seilen  Ausgabe  enthielt,  staad  demnach  auf  dem  drittletzten  Blstt 
der  Abschnitt  Ton  ungefähr  si  S'  icM  anhSc  [(u.  1136a  31  -^ 

S.  1137  a  4)]  -^  oQyvQUHf  slaßsv.  f  ];  mithin  autd  es  viert  letzten 
lattes  sweiter  Seite:  dno^aetiP  d*  av  tig  ««^  (1136a  10 — 19)  {i^ 
dauuoftQaymivtog^  etwa  25  Zeilen,  auf  der  ersten  Seite  desselben 
aber  Cap.  13,  das  naeh  meiner  und  Fechner^s  flberriostimmender 
Yermutnung  grade  hierher  gehört  und  dessen  Haupttheil  (mit  Aus- 
scblufs  der  6  Zeilen  Idn  Sa  ra  Sixma  sqq.)  gleiehfalls  grade  25 
Zeilen  füUt.  War  nun  dnreh  ein  leicht  mögliches  Versehen  beim 
Heften  das  Blatt  in  der  Weise  umgekehrt,  dafs  die  erste  Seite 
desselben  cur  Kweiten  geworden  war,  so  stand  das  13te  Cap. 
mitten  in  dem  Uten,  und  der  Recensent,  der  die  Zusammenge- 
hörigkeit der  beiden  so  getrennten  Abschnitte  des  Uten  leicht 
erkennen  mufste,  stellte  in  seiner  Ausgabe,  nach  einer  passenden 
Stelle  für  das  13te  suehend,  dasselbe  statt  vor  den  Anfang  des 
Uten  an  das  Ende  des  12ten. 

Das  ffinfüetzte  Blatt  mufs  nun,  immer  unter  Vorauisetumg 
der  Richtigkeit  meiner  eben  ausgesprochenen  Vermuthung,  etws 
den  Abschnitt  von  p.  1136  b  2  -^  1136a  9  enthalten  haben  und 
das  diesem  voraofgehende  sechstlelzte  demnach  auf  der  2ten  Seite 
den  Absebnitt  p.  1135a  13  xa^'  &(a&rov  di  ahmv  ^^  p.  11351»  2 
drea  25  Zeilen  und  auf  der  ersten  Seite  1)  (p.  1134  a  14-^16) 
ftBQi  füiv  0V9  dixeuoövftfg  •*—  xaOolwf  e.  3  Zeilen,  2)  twp  Bi  it' 
»€ump  —  littunot  dg  ta  xad'olov  bis  ddtmjiiM'iog  (p.  1135  a  5*- 
13)  c.  9  Zeilen,  3)  die  Aporie  iati  8*  istov  ddix^Srta  -^  ssri 
täpSiXmw  (p.  1134  a  15 — 24)  circa  9,  zusammen  also  ungefthr 


21  Zeilen.  War  auch  bei  diesen  Blatte  durch  ein  Versehen  beim 
Heften  die  erste  Seite  inr  zweiten  geworden,  so  mn&te  auch  hier 
der  Reeensent  die  Dngehörigkeit  der  Anordnung  sofort  erkennen; 
da  aber  die  in  diesem  Ahseiioitie  enthaltenen  Gedanken  kein  so 
einheitliehee  GeprAge  tragen,  and  nicht  so  genau  ein  und  die^ 
selbe  Frage  behandeln  wie  oben  das  13te  Cap.,  so  hat  er  bei 
seiner  Recension  das  Ganze  in  einzelne  Fetzen  gerissen  und  jeden 
derselben  da  eingeflickt,  wohin  er  ihm  grade  zu  passen  scliien, 
was,  wenn  er  überhaupt  eine  solche  Verwirrung  der  Anordnung 
vorfand,  deren  Grund  er  pidit  erkannte,  ebenso  erklSrlich  vcie 
entschuldbar  scheint. 

Das  siebeutletzte  Blatt  endlich  mQfste  dann  etwa  den  Abscbniil 
von  8€i  di  f*:^  Xop^dfeip  bis  xstra  <fvaip  17  aqiöTfi  (p.  1134  a  24 
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—  1136b  4)  amfofiit  hab«D,  »iiaaniintii  circa  66  Zeileo,  so  dab 
die  davor  gehörigen,  aui  5  Zeilen  bestebeiiden  Worte  mti  öi  ra 
Bmata  —  if&g^mvop  iatiw  nicht  oielir  darauf  gcslanden  bätten. 
Sei  €8  MKi,  dafs  auch  dieses  Blatl  Terbeftet  und  bo  |ene  Worte 
ana  ibrem  Zusammeobaog  i^eratbeo  waren,  oder  dafe  der  Reoeo- 
eent,  einmal  dazu  gezwungen,  die  Verwirrung  in  der  Anordnung 
anzuerkennen,  sie  aus  eignem  Antrieb  lostrennte,  jedenfalls  fügte 
er  sie  an  einer  ganz  anpassenden  Stelle  des  I3ten  Cap.  ein  und 
stellte  die  oft  besprochene  Aporie  und  jenen  abscbliefsenden  lieber- 
gang  ebenso  unpassend  an  ihren  Platz. 

leb  bin  weit  davon  entfernt,  diese  ganze  Bypotbese  für  mehr 
fis  einen  blof^en  Yersucb  ausgeben  zu  wollen,  um  die  Möglich- 
keit, wie  die  nun  einmal  nicht  abzuläugnende  Verwirrung  in  den 
Text  gekommen  sei,  zu  erklären;  es  ist  gewifs,  dafs  die  Zeilen- 
ubl  bei  einer  Handschrift  nicht  so  coustaot  bleibt,  wie  bei  einem 
regelmälsigen  Druck,  auch  wäre  es  ein  blofser  Zufall,  wenn  das 
Buch  grade  mit  einer  vollen  Seite  abgeschlossen  hätte,  und  sicher 
werden  sich  nocb  andere  vielleicht  wahrecbeinlicbere  Möglieb- 
keiten  denken  lassen,  um  die  Textesverwirrung  zu  erklären;  in- 
dessen lag  es  mir  nur  daran,  dem  allerdings  bereebliglen  Einwand 
sn  bf^egnen,  dafs  bei  dem  gänzlieben  Mangel  li^end  welelier  auf 
der  Ueberlieferung  ruhender  Grunde  die  AiiBalifl»e  einer  so  will* 
knhrÜchen  Zerreilsnng  und  Zerfetzung  der  Anordnung  unerklär- 
lich und  undenkbar  sei,  und  dafür  genügt,  glaube  ich,  die  von 
Diir  aufgestellte  Hypothese.  Denn  wir  können  uns  nicht  verheb» 
len,  da&  wir  nur  zwischen  zwei  Annahmen  zu  walil^n  haben; 
entweder  nämlich  bat  Aristoteles  in  der  That  in  diesem  Buche 
seine  gewöhnliche  Methodik  verlassen,  er  hat  verwirrt,  zusam- 
menhangslos, nnöberlegt  gesehrieben  und  sich  des  achon  im  Alter- 
tbnm  ihm  znerkannten  Lobes  der  <rcupi^PBia  unwürdig  gemacht, 
oder  es  ist  durch  irgend  welchen  nicht  näher  zu  beslimmenden 
Zufall  and  durch  das  Ungeschick  eines  Reoensenten  eine  Verwir- 
rung in  den  Text  gekommen.  Bei  der  unendlichen  Menge  von 
ZufÜlligkeiten  nun,  aus  denen  eine  solche  Störung  in  der  langen 
Zeit,  die  dazwischen  liegt,  entstanden  sein  kaon,  und  bei  der 
anerkannten  Klarheit  und  logischen  SehfirCs  des  Aristoteles  ist  es 
wohl  kaum,  zweifelhaft,  welche  von  beiden  Möglichkeiten  die 
gröfsere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  habe;  und  wenn  man  er- 
wägt, dafs  lediglieb  durch  richtige  Anordnang  des  verwirrt  Ueber- 
lieferten  die  ganze  Untersuchung  über  di«  Gerecbligkeit  «n  einer 
organischen  Entwickelnng  des  Bc^iffes  wird,  deren  melhodisebe 
Folge  in  harmonischem  Einklang  mit  der  ganzen  übrigen  Ethik 
steht  and  deren  gtndankenklare  Sehonbett  und  Tiefe,  deren  Kunst, 
^n  allgemeinen  schwerüi&baren  Begriff  aUmfihlicb  an  gestalten, 
in  verkörpern,  zn  beleben  und  ihn  endlich,  so  weit  das  mensch- 
ydie  Wiesen  eine  Verwirklidifing  des  Ideels  gestattet,  zn  höch- 
ster sittlicher  Schönheit  ffereinigt  vor  die  Augen  zu  führen,  kaum 
minder  anziehend  nod  erbebend  wirkt  ab  die  von  Götterklarheit 
darehstrahlten  Schöpfungen  eines  Phidias,  als  die  strengen,  mäclN 
tige  Ideen  verkörpernden,   Gestalten   eines  Aescbylus  oder  die 
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durchciebtige,  psyciiologisch-ieine  Enlwickdiuig  eines  Sopboclei- 
scheo  DrMiia's  —  so  wird  man  wohl  kaum  mehr  auf  die  Mei« 
Bong  Rieekfaer^s,  der  die  gua/t  Untersacbung  über  die  Gerechtig- 
keit nur  för  einen  doreh  sebulerhafle  Nacbsehriften  vesKiilleltcn 
Abklatseh  der  Gedanken  des  grofsen  Meisten  hält,  mehr  xnrfiek- 
kommen  wollen. 

Berlin.  F.  üaecker. 


n. 

Die  Ethik  als  Gegenstand  der  philosophischen 

Propädeutik. 

Bin  Bericht  ans  der  Praxis. 

im  Laufe  des  ersten  Quartals  dieses  Jahres  wurden  mir  in 
Folee  der  Erkrankung  eines  Collegen  die  deutschen  Stunden 
in  der  Unterprima  fiberwiesen. 

Bei  der  Üeberleguog,  was  ich  in  den  noch  öbrigen  10  Wo- 
chen in  den  3  wöchenüichen  Stunden  voreunehroen  hatte,  ent- 
schied ich  mich  zuerst,  eine  systematische  ForUetEung  der  ange- 
fiingenen  Literaturgeschichte  nicht  en  ^eben;  ich  kann  eine  sol- 
che noch  immer  nicht  f&rcine  schulmäUige  DiscipÜn  hallen.  Ich 
Ter  wandte  demnach  nur  noch  6  Stunden  auf  einige  heryorragende 
Partien  der  lllem  Sagenrerflechtungen,  um  f&r  die  weitere  Lec- 
tOre  der  Nibelungen  den  Blick  xu  schärfen  und  ein  alUeitigeres 
Interesse  xu  erwecken. 

Wenn  im  Uebrigen  die  Besprechung  der  Aufsätze  und  dn 
wöchentlicher  freier  Vortrag  festeeordnete  Bestand I heile  der  Lee- 
tionen  waren,  so  blieb  doch  noch  eine  gute  Zeit  zu  verwerthen. 
fQr  die  ein  passender  Stoff  an  ermitteln  war. 

Eine  gemeinsame  Lectire  und  Analyse  Lessing'schcr  Prosa  lag 
mir  eine  Zeitlang  im  Sinn;  ich  griff  indefs  zu  einem  Kapitel  ans 
der  philosophischen  Wissenschaft. 

Dafs  ich  gerade  die  Ethik  wählte,  das  hatte  nicht  blofs  eine 
individuelle  Veranlassung  darin,  dafs  ich  mich  mit  ihr  specieller 
beschäftigt  hatte,  sondern  auch  eine  objective  Erwägung  führte 
mich  dazu. 

Das  Bedörfnifs  des  Geistes,  der  sich  in  dem  letzten  Abschnitt 
des  SchuIlebeDs  auf  sich  selbst  besinnen  will,  föhi't  nicht  zuerst 
auf  die  Logik,  sobald  man  den  Kreis  der  logischen  Uebungen 
nur  richtig  begrenzt  und  ihn  weder  nach  der  metaphysischen 
noch  naefa^der  psychologischen  Seite  hin  irrthömlich  erweitert 
Von  metaphysischen  Begriffen  läfst  sich  nur  sehr  wenig  in 
der  Schale  verwenden,  und  dieses  Wenige  knupa  man  vielleicht 
am  Besten  an  die  philosophische  LectQre  Cücero's.    Darüber  mag 
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eia  anderes  Mal  geredet  werden.  Die  Psychologie  allerdings  ist 
das  Slapitel  der  theoretischen  Philosophie,  das  am  fruchtbarsten 
yerwendet  werden  kann  trotz  der  onlengbaren  Schwierigkeiten, 
welche  sie  macht  and  welche  hei  mangelhafter  Behandlung  und 
Vereinaelung  dieser  propädentischen  Lection  vÖlHg  onQbersteig- 
lich,  nur  dann  sn  hesiegen  sind,  wenn  mindestens  neun  Zehntel 
des  psychologischen  Materials  den  schon  froher  schnlmüfsig  he- 
handelten  Stoffen  entlehnt  werden  können.  Neben  dieser  Schwie- 
rigkeit der  Behandlung  hielt  mich  von  der  Wahl  der  Psychologie 
eine  Beobachtung  zurfick,  die  mit  mir  gewiCs  Mancher  an  der 
JMehrzahl  noserer  Primaner  gemacht  hat. 

^  Nämlich  fast  alle  Unklarheiten,  welche  in  dem  Gemfitbe  des 
heranwachsenden  lebhaften  jungen  Mannes  auf  eine  Aufhellung 
warten,  liegen,  so  scheint  mir,  auf  dem  practischen  Gebiet,  nicht 
auf  dem  theoretischen.  Was  gut  oder  schfindlich  ist,  was  lieblich 
oder  widerwärtige  das  interessirt  ihn,  er  lebt  in  Werthurtheilen, 
und  nicht  sein  nachbildender  Verstand,  sondern  sein  allenthalben. 
nachfBhIendes  Gemfith  tritt  in' den  Vordergrund  seines  Seelen- 
lebens. Man  sieht  es  s.  B.  an  dem  Interesse,  das  sich  selbst  bei 
dem  Primaner  gern  den  grofsen  Characteren  der  Geschichte  zu- 
wendet, die  man  lieben  und  hassen  kann,  während  er  sich  nur 
schwer  entschliefst,  darnach  gleicbmäfsig  zu  fragen,  was  {über- 
haupt in  dem  gegebenen  Puncte  der  Zeit  auf  dem  Boden  der 
Geschichte  gestanden  habe  im  Leben  der  Familie,  der  Gesell- 
schaft, der  Politik,  der  Lebenshaltung,  des  Handels,  der  Volks- 
wirthschaft.  Die  Einsicht  in  den  theoretischen  Zusammenhang 
der  Dinge  ist  für  ihn  so  unwichtig,  dafs  er  sieh  yiel  eher  ein 
Ereignib  ans  dem  poetisch  gedachten  Character  seines  Helden, 
oder  aus  dem  Walten  eines  Schicksals,  dem  er  seinen  Hafs  ge- 
gen einen  Tyrannen  poetisch  andichtet,  als  aus  den  wirklichen 
Gründen  herleitet. 

Wir  sollten  diesen  Andentongen  wohl  mehr  folgen,  als  wir 
es  thun.  Fast  nur  das  Gebiet  der  religiösen  Unterweisung  wird 
ethisch  benutzt,  wenn  es  gut  geht.  Ich  erinnere  daran,  wie  bald 
und  abrupt  öfters  gut  erzogene  Schflier  in  ihren  Aufsätzen  auf 
die  sittlicnen  Wahrheiten  der  heil.  Schrift  kommen.  Da  fah- 
len sie  doch  festen  Grund.  Will  man  dem  aus  sittlichen  Grün- 
den entgegentreten  —  und  ich  gestehe  es  oft  gethan  zu  ha- 
ben — ,  so  mufs  man  den  SchQlern  einen  Ersatz  daffir  geben. 
Es  ist  nuTerantwortlich,  sie  in  den  formalen  Disciplinen,  in  Gram- 
matik, Mathematik  und  Physik  zu  üben,  dagegen  ihnen  die  prac- 
tische  (ethische)  Bildung,  mit  der  wir  uns  allein  durch  das  Leben 
schlagen,  nur  in  der  unTcrmittelten  Form  des  Offenbarungsglau- 
bens,  der  mit  ihren  sonstigen  anfangsartigen  wissenschaftlichen 
Kenntnissen  keine  völlige  Verbindung  eingeht,  zu  Theii  werden 
cu  lassen.  Thun  wir  nach  der  Seite  sittlicher  Belehrung  unsre 
Pflicht  nicht,  so  zeigt  sich  nur  zu  oft,  dafs  Jfioglinge,  insbe- 
sondre seufzende  Abiturienten,  die  in  der  Religionsstonde  gute 
Kenntnisse  an  den  Tag  legen  und  Ober  Sfin^e  und  Gnade  rich- 
tige elementare  Begriffe  besitzen,  in  den  deutschen  Arbeiten  yon 
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meiwchlicheni  Streben,  von  Freiheit,  von  Tugend  und  ähnlichen 
oitiliohen  Begriffen  reden«  ab  wircn  sie  nicht  in  der  Christenheit 
anfgewacheen ,  'sondern  in  irgend  einem  beidoiscfaen  {pQoniotii' 
Qtop,  Es  sind  eben  swei  Tcrscbiedene  Menschen  in  ihnen,  von 
denen  Jeder  seine  eicene  Sprache  führt.  Dies  ist  noch  schlimmer 
geworden,  seitdem  hier  und  da  die  in  der  Schule  xn  lesenden 
Autoren  wegen  der  grofsen  grammatischen  Akribie,  die  wir  an- 
streben, nicht  sowohl  Vehikel  der  Gedanken  und  Gesinnungen 
sind,  als  Vehikel  Ton  grammatischen  Regeln  nnd  Ausnahmen. 
Wer  es  Tcrmöchte,  um  der  Schfiler  willen  das  grammatische  nnd 
onomatische  Material  za  beschränken  und  z.  B.  in  Prima  die 
Grammatik  nur  als  Hüterin  des  richtigen  Verständnisses 
beiläufig  herbeizuziehen,  der  könnte  viel  mehr  und  eindringlicher 
die  Alten  zu  Worte  kommen  lassen  und  rouCste  ans  Herodot, 
Xenophon,  Plato,  Sophokles,  aus  Sallust,  Cicero,  Tacttus  durch 
freudige  Anerkennung  und  schonende  Berichtigung  den  Sehftlern 
eine  sittliche  Bildung  geben  können^  die  selbst  dann  noch  dauerte, 
wenn  alle  Grammatik  vergessen  und  der  Zustand  der  Unwissen- 
heit wieder  eingetreten  wäre,  den  jener  Engländer  mit  den  Wor- 
ten bezeichnete,  sein  Griechisch  und  Latein  sei  ihm  aus  dem  tie* 
dächtnifs  gänzlich  in  den  Verstand  fibergegangen. 

Das  Vorstehende  war  eine  Abschweifung,  die  Aber  die  nächste 
Tendenz,  meine  Entscheidung  ffir  die  ethischen  Belehrungen  m 
motiviren,  etwas  hinausging. 

Ich  möchte  mir  nun  gestatten,  die  Ausführung  meines  Ver- 
suches hier  etwas  näher  zu  erzählen.  Er  mag  wohl  mangelhaft 
genug  ausgefiyirt  sein,  und  ich  wörde  es  ein  anderes  Mal  besser 
machen.  Aber  auch  von  dem  Mangelhaflen  kann  eine  anregende 
Wirkung  ausgehen,  wenn  der  fieser  mit  der)enigen  Kritik  liest, 
die  man  sich  als  Schriftsteller  stets  wtinschen  mnfs. 

Meine  erste  Sorge  war  es,  den  Unterschied  des  theoretischen 
und  practischen  Urtheils  klar  zu  machen.  Es  gelang  erst  nach 
mehreren  Vcranschanlichuogen,  das  ästhetisch -sittliche  Element 
von  den  psychologischen  oder  verwandten  theoretischen  Elemen- 
ten zu  sondern.  Da  es  erfahrungsgemäfs  auch  vielen  sonst  ver- 
ständigen Erwachsenen  schwer  ftllt,  diesen  Unterschied  festia- 
halten  -—  wie  es  z.  B.  den  Geschwornen  begegnet,  dafs  sie  sich 
das  Drtheil  fiber  das  Verbrechen  durch  einen  Blick  auf  die  Ge* 
aesis  der  verbrecherischen  Gesinnung  verwirren  lassen  — ,  90 
glaubte  ich  damit  schon  etwas  Nfitzliches  erreicht  zu  haben. 

Den  weitem  Gang  durch  die  Ethik  lieb  ich  mir  durch  Lotse*s 
kundige  Hand  vorzeichnen,  von  dem  ich  nicht  nur  den  2.  Band 
des  Mikrokosmus,  sondern  auch  eine  Vorlesung  benutzen  konnte. 
Einzelne  Modificationen  des  Stoffes  stellten  sich  freilich  als  ooth- 
wendig  herans. 

Dab  ich  nicht  daran  denken  konnte,  den  Primanern  die  Un- 
ahbängij|keit  der  Ethik  von  allem  theoretisdien  Denken  zur  deut- 
lichen Einsicht  zu  madien,  brauche  ich  kaum  zu  sagen.  Ist  diese 
Unabhängigkeit  &€fh  auch  nur  f&r  die  ethischen  Principien 
znzngeben.    Dab  diese  ans  dem  willenlosen  Urtheil  des  Gewis- 
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teiM  iber  den  Willen  va  gewinnen  seien,  lieb  eich  doch  mit 
Uftife  von  Beispielen  leigen»  Wer  ea  weiis,  wie  selbst  berühmte 
Ethi]<er  nur  den  Willen  kennen,  aber  kein  Urtheil  über  den 
Willen,  und  welchen  unermefslicben  Schaden  diese  Varwirning 
verarsacbt  hat,  wird  es  mir  zu  Gute  halten,  dafs  ich  diesen 
schwierigen  Abschnitt  der  Einleitung  nieht  überging. 

Ein  wachsendes  Interesse  glaubte  ich  zu  bemerken,  als  ich 
zu  der  Frage  fortscbriU,  ob  das  aittitche  Urtheil  6twa  in  der 
Lust  daejenige  Ziel  gefunden  habe,  bei  dem  nicht  wieder  ohne 
AhsurditAt  lu  fragen  möglich  sei,  warum  dies  und  nicht  vieU 
mehr  das  Gegentheil  in  der  Welt  realisirt  werden  solle.  Wel- 
cher Primaner  wäre  nicht  auf  irgend  eine  Weise  einmal  mit  epi- 
kurischen und  stoischen  Gegensfitzen  bekannt  gemacht  worden? 
Gewils  nimmt  der  Jflingling  in  der  Kegel  für  Epikur  nicht  Par- 
tei, aber  damit  ist  es  doch  nicht  genug.  Der  onausldschliche 
eudfimonistiscbe  Zug  bleibt  in  der  Seele,  ond  die  cbrislliche  Un- 
terweisung verlangt  mit  ihrem  Seligkeitsbegriff  auch  eine 
gründlichere  Behanidlung  der  Lnstempundung,  damit  dem  Zwie- 
spalt in  der  Benrtheilnng  gewahrt  werde.  Darum  war  es  mir 
lieb,  nach  Lotze  schon  vorläufig  Beigen  fiu  könn^,  dafs  viele 
der  Einwendungen  gegen  die  Lust  gans  untriflig  seien  und  dafs 
nur  das  unbefangene  Urtheil  des  Gewissens  uns  von  dem  Eudä- 
monismus  surückbalte,  indem  es  uns  vorhalte,  dafs  ein  Streben 
nach  Eigenlost  »war  an  sich  nicht  verdammlich»  aber  ohne  alle 
sittliche  Würde  sei.  Aber  damit  Ist,  nur  ein  vorläufiges  Ur- 
theil gewonnen,  eine  genauere  Untersuchung  der  Lust  thut  noth, 
nm  aus  dem  getröbniichen  Gerede  herausstukomment  das  immer 
von  Lost  als  von  einem  gleicharligen  Gaoaen  spriobt»  leh  aiuG»|e 
nnn  Beigen,  dafs  w  wenig  als  unsere  Vor^tallongea  von  Dingen 
rein  subjecliv  seien  -*-  insofern  es  a.  B.  nicht  in  nnaercr  Macht 
steht,  einen  Gegenstand  entweder  rotb  od&  grün  au  sehen  -^, 
so  wenig  auch  unsere  Seele  eine  willkürliche  Lu^tempfindfing  in 
die  Dinge  lecen  künne.  Es  giebt  keine  allgemeine  Lust,  wia  wir 
aus  realislismsr  Gewöhnung  nna  gern  ^einbilden  ')•  ^o  wie  jeder 
AllgenMinbegriff  mir  in  «einen  sneoiellen  Arten  «ur  Wirklieiikait 
kommt,  so  giebi  es  in  Wirklicnkeit  |a  auch  nur  eipe  Vielheit 
elgenthümitcb  geflrbter,  von  einander  verschiedener  und  nach  der 
Natur  der  Eindrücke  sich  richtender  Einzelformen  der  Lust.  Was 
wir  ein  Gut  nennen,  das  ist  somit  nicht  elwas  an  sich  Werih- 
loses,  das  nur  deswegen,  weil  es  auf  uns  zeföUig  günstig  wirkt, 
als  Gut  erscheint,  „sondern  es  soll  einen  Werth  an  sich  in  sei- 
ner eignen  Natur  besitzen,  doch  dergestali,  dafs  derselbe  in  dem 
Gute  selbst  gleicbsam  nur  der  Möglichkeit  nach  vorhanden  ist, 
ftur  vollen  Wirklicbkeit  aber  erst  in  dem  Hooiente  des  Genoe«en- 
werdens  hl  dem  Geist  des  Geniefsenden  kommt'^ 


^')  So  gtebt  es  auch  einen  Begriff  der  y^Ver^valtirag'S  der  all^e* 
meio  ist;  wird  nun  das,  was  vom  l^egriff  gilt,  auf  die  Sacken  iil»er- 
irageoy  so  entsteht  die  bekannte  despotische  ailesregiererei,  die  auch 
der  Logik  Ins  Gesicht  schlagt.    Mager,  PSd.  Revue  19,  369. 
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Es  ist  natrirlich,  dafs  sich  diese  SSIze  selbst  in  dem  vorlie- 
genden  Falle,  wo  ich  es  mit  wackern  Schülern  zu  ihon  hatte, 
nicht  so  eanz  klar  machen  liefsen;  desto  mehr  bestand  ich  auf 
dem  Resultat,  dafs,  v^enn  sich  auch  die  Eihik  auf  die  Lust  nicht 
basiren  lasse,  doch  auch  kein  Gut  und  kein  absolutes  Gebot  denk* 
bar  sei,  das  an  sich  aufser  aller  Beziehung  zu  aller  Lust  stehen 
könne,  so  dafs  diese  nur  eine  zufällige  Conseqoenz  des  an  sich 
Guten  wSre.     Vgl.  Mikrokosmos  II.  S.  302  ff. 

Nun  erst  konnte  ich  mich  zu  den  praktischen  Ideen  selbst 
wenden.  Das  Handeln  hob  sich  von  demblofsen  Wirken  leicht 
ab,  insofern  es  nicht  von  seiner  Ursache  unmittelbar  hervorge- 
bracht wird,  sondern  nur  durch  ein  vorgehaltenes  Motiv  er- 
regt wird;  so  war  also  die  Erregbarkeit  des  Willens  fOr  diese 
Motive  die  erste  sittliche  Vorbedingung;  ich  flbergehe  die  genauere 
Verzweigung  dieser  Bedingung.  Fjne  zweite  Forderung  ergab  sich 
aus  der  Röcksicht,  dafs  es  nicht  bei  einem  Gefallen  der  Werthe 
bleiben,  sondern  zum  Bandeln  kommen  mflsse.  Hier  ergab  sich 
die  Idee  der  Innern  Freiheit,  nach  welcher  jede  Nichtober- 
einstimmnng  des  Wollens  und  Tbuns  mit  der  eigenen  Uebeneo- 
gung  von  dem  verbindlichen  Werthe  eines  Thuns  üidelnswerth  ist. 

Wie  ich  es  machte,  um  zu  verhfiten,  dafs  man  in  dieser  Idee 
nun  schon  alles  zu  haben  vermeine  '),  wie  ich  auf  der  andern 
Seite  die  practische  Wichtigkeit  derselben  ffir  den  I^bensverkehr, 
för  die  Amtsführung  des  Geistlichen  ete.  verdeutlichte,  wfirdeich 
gern  erzählen,  wenn  es  nicht  zu  weit  föhrte.  Ich  bemerke  nar, 
dafs  ich  hier  Gelegenheit  nahm,  durch  ein  den  Schfilem  vorge- 
legtes Aufsatzthema  die  Idee  der  innern  Freiheit  zum  Gegen* 
stände  weiteren  Nachdenkens  zu  roacheu.  Nöthig  schien  es  mir 
dabei,  im  Interesse  der  gymnasialen  Richtung  des  Unterrichts  die 
Kapitel  aus  dem  ersten  Buch  von  Cicero  de  officiis  anzogebcs, 
in  denep  der  im  Einzelnen  so  scharf  sehende  Römer  diese  Idee 
in  seiner  Art  gerühmt  hat. 

Viel  reicher  noch,  als  die  vorigen,  zeigte  sich  eine  dritte 
Gruppe  von  Ideen,  die  durch  Reflexion  auf  das  entsteht,  was  mit 
einem  Object  geschehen  soll.  Hier  erschien  als  löblich  jeder 
Wille,  der  das  Dasein,  die  Eigenthfimlichkeit  and  die  Entwick- 
lung eines  vorhandenen  Elemente^  respectirt  als  ein  Solches,  das 
in  der  Weltordnnng  sein  Wesen  för  sich  hat  und  nicht  ein  gleich- 
cöltiges  Mittel  für  subjective  Absichten  ist;  offenbar  ist  dies  die 
Idee  des  Wohlwollens,  die  selbst  den  unbelebten  Dibgen  ge- 
cenQber  sich  als  eine  Art  von  Pietfit  gestaltet;  in  der  nnmittel- 
baren  NShe  ergab  sich  die  Idee  des  Rechts  ond  der  Vergel- 
tung, wie  ich  nicht  weiter  auszufahren  nöthig  habe.  Eine  letzte 
Gruppe  sittlicher  Ideen  ergab  sich  aus  der  Erwigung,  dals  die 
einzelnen  Aeufserungen  des  Willens  nicht  zusammenhangslos  blei- 
ben dürften,  sondern  eine  bestimmte  Consequenz  eines  in  sich  eini- 
gen und  für  allemal  gültigen  Willens  sein  mflfsten.    Em  folgte 


*)  Harcenstelo,  Gruadbegriire  der  elbischen  Wissensehaftea  IB44 
H.  172  Aon. 
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hieraus  die  Fordernng  eines  Characfers  (der  Persönlichkeit),  fer- 
ner die  der  AufliebuDg  des  anfänglichen  Kampfes  zwischen  Wil- 
len und  Naturaulage,  und  endlich  die  Abweisung  des  IiTthuois, 
als  sei  es  die  sitilicbe  Forderung,  das  Eigenthümliche  des  einzel- 
nen Menschen  abzustreifen  und  etwa  den  allgemeinen  Begriff 
der  sittlichen  Menschlichkeit  zu  entwickeln. 

Eine  Revision  der  so  auf  genetischem  Wege  gewonnenen  Ideen 
ergab  nun  bald,  dafs  alle  andern  Ideen  hinter  der  des  Wohlwol- 
lens um  ein  gutes  Stuck  zurückstehen,  dafs  sogar  die  Idee  des 
Rechts  mehr  eine  Vorbedingung  sei,  durch  welche  für  endliche 
Wesen,  wie  wir  sind,  die  Realisirung  des  Wohlwollens  allge- 
mein möglich  ist.  Wenn  nun  das  Wohlwollen  darauf  gerichtet 
sein  mufste,  in  dem  Andern  ein  Gluck  zu  erzeugen,  so  stieg  aufs 
Nene  die  Refleicion  auf  die  eigene  Lust  in  uns  auf,  welche  als 
Prindp  des  Sittlichen  nicht  brauchbar  gefunden  worden  war. 
Jetzt  erst  ergab  sich,  dafs  allerdings  die  Befriedigung  des  Gewis- 
sens, die  ans  der  Befolgung  der  sittlichen  Ideen  entspringt  i,  die 
höchste  Form  der  Lust  sei,  und  zwar  sei  sie  eine  specifisch  und 
qualitativ  bestimmte  Lust,  mit  keiner  andern  vertauschbar.  Das 
Glöck  und  zwar  ein  eigenthümlich  inhaltvolles  Glück  zu  erzeu- 
gen durch  ein  Handeln,  das  nach  Grundsätzen  verföhrt,  nach  wel- 
chen die  Erzeugung  aller  Lust  {überhaupt  allein  real isirt  werden 
kann,  erschien  als  die  rechte  Verwirklichung  des  Wohlwollens. 

Hier  griff  dann  eine  Vergleichung  der  hohen  Würdigung  ein, 
welche  die  Idee  des  Wohlwollens  und  der  Liebe  im  Neuen  Te- 
stament gefunden  hat  (1  Kor.  13),  zugleich  mit  der  Hinweisung 
auf  die  im  christlichen  Denken  eben  so  lebhaft  ausgedrückte  pro- 
portionale Abmessung  des  Wohlwollens  durch  die  Idee  der  Ver- 
geltung des  guten  und  bösen  Wollens. 

Indessen  war  es  nöthig  geworden,  über  die  bisher  geraachte 
Voraussetzung,  man  könne  und  müsse  das  Benrtheilte  dem  Hau- 
delnden  als  Schuld  oder  Verdienst  zurechnen,  eine  halb  meta- 
physische Besinnung  eintreten  zu  lassen.  Dafs  ich  es  mit  einem 
Worte  sage:  es  handelte  sich  um  die  persönliche  Zurechnung. 
An  dem  steigenden  Interesse  der  Schüler  glaubte  ich  ein  Zeichen 
zu  haben,  dafs  ich  mich  vor  der  Schwierigkeit  des  Gegenstandes 
nicht  fürchten  dürfe.  Ich  besprach  also  das  eine  Extrem:  den 
Determinismus,  sowohl  den  materialistischen,  als  den  psycholo- 
gischen, wobei  sich  manchem  populären  Vorurtheil  die  Spitze 
abbrechen  liefs,  sodann  das  andere  Extrem,  den  Indeterminismus, 
auch  in  seinen  grellsten  Behauptungen,  wonach  nicht  nur  der 
Wille,  sondern  das  ganze  Geistesleben  völlig  frei  sein  solle.  Auch 
eine  ungenügende  Art  der  Vermittlung  wurde  abgelehnt,  vermöge 
welcher  man  sagt,  unfrei  sei  nur  das,  was  von  fremden  Kräf- 
ten beherrscht  werde.  Dabei  liefsen  sich  manche  poetische,  gar 
zu  ernsthaft  genommene  Versuche  von  Leopold  Schefer  u.  A», 
dem  Menschen  den  sittlichen  Procefs  als  einen  kampflos -liebli- 
chen Natorprocefs  (Rose  und  Domenhecke  etc.)  zu  scoildern,  für 
alle  Folge  zurechtstellen. 

Positiv  wurde  nun  gezeigt,  dafs  man  das  Gesetz  der  Causa- 
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If  1  ät,  welches  gegen  die  Denkbarkeit  der  Freiheit  des  Willem  tm 
meisten  citirt  werde,  in  «wei  Sitte  zerlegen  mflsse.    Der  erste 
dieser  Sfitse:  alles  müsse  seine  Ursacha  habeo^  sei  wegen  des  be> 
kannten  regresita  in  infiniium  zu  begrlnxen,   und  so  gat  ein 
unbedingtes  nnd  ursachloses  Sein  und  Geschehen  als  hialer  ons 
liegend  allgemein  zugestanden  sei,  verbiete  auch  keine  Metaphy- 
sik, einen  nrsachlosneryorfret enden  Willensentschlnfs  zu  statai- 
ren.    Der  2 weite  Satz  aber  gelte  schlechthin,  dafs  alles,  was 
einmal  da  sei,  weder  mehr  noch  weniger  Wirkung,  noch  eine 
andere  Wirkung  haben  könne,  als  diejenige,  welche  ihm  seine 
Natur,  seine  Beziehungen  zu  der  übrigen  Wirklichkeit  und  die 
allgemeinen  Gesetze  des  Welllaufs  vorschreiben.    Dies  führte  auf 
ein  lehrreiches  Gebiet  der  Physiologie  und  des  psychischen  Me- 
chanismus, anf  den  Kanipf  guier  Regungen  mit  dem  psychischen 
Widerslande,  del*  Zi  B.  beim  Trunkenbolde  etc.  so  stark  werdta 
kann,  auf  die  grofslirtige  Maclit  der  christlichen  Eniehung,  auf 
die  FXhigkeft  der  Sell)siverieugnung  und  ändere  verwandte  i)iiige, 
deren  Besprechung  ich  freilieb  der  Einheit  zu  Liebe  abbrechen 
mufste«    loh  tAufste  es  als  eine  philosophisch  wohlbegrOndete  An- 
sicht schliefsllch  aufetellen  lassen  und  glaubte  gezeigt  zu  haben, 
warum  die  religiüse  Beurtheilang  dafHr  aohte,  der  Mensch  habe 
zwar  überhaupt  Pi^heit  des  Willens  und  damit  die  Möglichkeit 
des  Verdienstes,  daa  Gute  zu  wollen,  aber  det*  sohwacl^  Wille 
könne  nur  dUfch  göttlichen  Beistand  zur  Ueberwindung  def  eige- 
nen Natur  gesteigert  werden. 

Die  hierin  zu  Tage  tretende  Herbeiziehung  metapbysisdier 
und  psychologischer  ElementarsStze  und  Beobaehtnilgeo  iXfst  sich 
bei  einem  schulmäfsigen  Unternchte,  der  die  wisseoaehaftli- 
che  Sonderung  der  Gebiete  nicht  nachzuahmen'  hat,  glaube  ich, 
recht  wohl  vertheidigen. 

Vielleicht  darf  ich  hier  eine  Bemerkung  über  die  beobach- 
tete Unterrichtsmanier  einflechten.  Den  ersten  Theil  der  Stunde 
brachte  ich  mit  der  Darlegung  des  betreffenden  §  zu,  wobei  in 
denjenigen  Sätzen,  die  sich  entwickeln  Itefstn,  der  Dialog  hn  die 
Stelle  des  Vortrags  trat.  Sodann  dictirte  ich  für  jeden  §  ane 
kurze  Inhaltsangabe  und  liefs  sodann  in  den  letzten  SOHion- 
ten  untef  meinen  Augen  diese  Inhaltsangabe  nach  dem  Gehörten 
vervollständigen.  Der  Anfang  der  folgenden  Stunde  wurde  unn 
eö  gemacht,  dafs  einigt  ihre  Ausarbeitunc  des  §  vorlasen,  wobei 
aich  dann  noch  Gelegenheit  zu  Fragen  und  Antworten  ergabt  Na- 
törlieh  suchte  ich  schon  vor  dem  Aüsaibeiten  zu  bewirken,  dafs 
mich  die  Einzelnen  über  dasjenige  befragten  9  was  ihnen  imMar 
geblieben  war.  Im  Ganzen  blieb  das  Interesse  rege.  Die  schrift- 
lichen Arbeiten  der  Schüler  brauchte  ieh  nieht  zu  veraaehreo. 
Nach  Voliendnng  eines  Abschnittes  liefe  ich  natürlich  eine  Wie- 
derholung eintreten. 

Mittlerweile  war  von  den  wenigen  Wochen  ein  ikmli^Acs 
Stück  veirflossen,  doch  hatte  ich  noch  eo  viel  Zeit,  über  die  Ver- 
wirklichung der  sittlichen  Ideen  mich  mit  den  SdiA^m 
zn  veietSndigen. 
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Begreiflicli  hob  ich  hervor,  dafs  ee  cicb  mit  dieser  Verwirk- 
lichan^  anders  verhalte,  als  wenn  in  der  Physik  Beispiele  fQr 
ein  Gesets  '(gesucht  würden.  Denn  wenn  es  hier  gleichgültig  ist, 
ob  man  die  Electricität  am  Siegellack  oder  am  fiemstein  nach- 
weise, nehmen  die  sittlichen  Ideen  darch  die  spezielle  Art  der 
Anwendung  zwar  keinen  neuen,  aber  einen  tiefern  Sinn  an, 
wie  denn  die  Pietät  der  Familienbande,  die  Vaterlandsliebe  etwas 
weit  wertbvoileres  ist,  als  das  abstracte  Wohlwollen  der  ethi* 
sehen  Idee. 

Im  Allgemeinen  unterschied  sich  leicht  in  der  Stellung  des 
Menschen  zu  der  Realisirung  sittliclier  Ideen  die  expectative 
Stimmung  von  der  productiven.  Jene  läfst  die  Gelegenheiten 
zum  Handeln  an  sich  heran  kommen,  sucht  dann  bei  dem  Han- 
deln selbst  den  Ideen  zu  entsprechen,  kann  aber  bei  der  isolirten 
Natur  dieses  Handelns  den  Erfolg  nicht  beherrschen  (ttter  (Caprät 
Um  rkgles).  Diese  sucht  die  Gelegenheit  des  Handelns  anf  und 
setzt  sich  zu  Gunsten  des  erstrebten  Erfolgs  (Gutes)  auch  Aber 
die  allgemeinen  Ideen  hinweg.  (Ich  erinnerte  an  des  Marquis 
Posa  gewagte  Intrigoe,  wie  an  den  schnurrigen  Einfall  eines  For- 
sten, einen  gemeinen  Soldaten  par  ordre  du  Mufti  zum  Major  zu 
emranen.)  Beide  Stellungen  zur  Realisation  der  Ideen  ergaben 
sich  als  unhaltbar. 

Dagegen  wurde  als  Forderung  aufgestellt,  die  sittlichen  Ideen 
in  einer  Reibe  von  inbaltvollen  sittlichen  Instituten  (Familie,  Staat 
etc.)  zn  yerwirkliehen,  Institute,  durch  deren  eigenthiim liebes  em- 
pirisches Colorit  die  Ideen  selbst  vertieft  werden.  Hierbei  wurde 
entwickelt,  wie  oft  eine  Handlung,  die  einzeln  fOr  sich  mit  den 
ethischen  Ideen  verglichen  gleichgiltig  erscheine,  diese  Gleicfagil- 
tigkeit  verliere,  wenn  man  sie  als  Glied  einer  solchen  Reihe  von 
Handlungen  ansehe. 

Es  lag  nahe,  die  gc wohnliche  Rede  zu  erläutern,  dafs  es  dar- 
anf  ankomme,  das  Ethische  physisch  zu  verwirklichen  und  dos 
Physische  zu  ethisircu.  Die  Hohlheit  und  Unbrauebbarkeit  der 
Phrase  des  natmrae  eonvemienier  vwere  zeigte  sich  leicht,  auch 
fiel  es  ins  Auge,  dafs  Vieles,  was  wir  ala  unnatfirlich  in  unserem 
Culturleben  verabscheuen,  wie  die  Ehe  unter  Blutsverwandten, 
den  Kannibalismus,  keinesweges  durch  die  Natur,  sondern  erst 
durch  sittlfdie  Bildnng  so  verletzend  auf  uns  wirkt.  Vergl.  Mi- 
krokosmus II.  S.  380  iT.  Die  Aufgabe  der  sittlichen  Entwidclung 
aber  zu  lösen,  erschien  nur  das  wirkliche  Leben  mit  seiner  viel- 
seitigen Sitte  im  Stande,  nicht  die  Vernunft,  welche  auf  eine 
tabula  rasa  ihre  Erfindungen  setzen  möchte.  Hierbei  besprach 
ich  die  socialisti sehen  Projecle  mit  ihrer  passion  papiüone,  pas- 
sion  cabaliste  n.  s.  w.  Allerdings  gebe  es  dann  zu  der  vorhan-  * 
denen  Sitte  wiederum  eine  doppelt  fehlerhafte  Stellung,  die  eine 
expectative,  welche  die  Sitte  schlechthin  für  Sittlichkeit  er- 
kläre (ich  wies  ^uf  China  hin,  auch  auf  England,  sowohl  auf  ein- 
zelne satirische  Ausspruche,  z.  B.  tny  unhallowed  hands  shaU  not 
disturb  it  \the  simile]  or  the  country  is  done  for,  als  auch  auf 
Englische  Schuleinrichtungen;  auch  Riehl  „Die  Familie^^  giebt 
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manche  Ezempel),  die  andere  prodactive,  welehe  die  Emanci- 
pation  der  sabjectiven  Freiheit  von  allen  empirischen  Gesinnun- 
gen in  den  Vordergrund  slellt  Dieser  Contrast  fahrte  auf  die 
Nothwendigkeit  einer  Ausbildung  des  Rechts,  als  der  Grenze 
zwischen  beiden  Tendenzen; 

Da  ich  för  technische  Zwecke  und  Analyse  der  Rechtsbe- 
griffe  nach  bürgerlichen  Gesichtspunkten  nicht  einzutreten  hatte, 
so  konnte  ich  mehr  l>ei  den  ethischen  Grundlagen  verweilen. 
Darum  w^ar  es  mir  ein  BedQrfiiifs,  die  widerwärtige  Ansicht 
zu  beseitigen,  als  ruhe  das  Recht  eines  Individuums  A  auf  den 
Forderungen,  die  A  an  B,  C,  D  stellen  mag.  Vielmehr  lieis  ich 
die  Sache  so  entstehen,  dafs  B  dem  A  gewissenshalber  Rechte 
zugesteht  und  gewährt  und  so  Jeder  Jedem.  Diese  Zurechtstel- 
lung hatte  auch  auf  die  Nothwendiekeit,  die  Sitte  durch  das 
Gesetz  zu  regeln,  eine  abändernde  Wirkung,  ebenso  f&r  die  Auf- 
fassung des  logischen  Elements  im  Recht  (Subsumtion,  s.  B.  im 
Dekalog).  Eine  sehr  wünschenswerthe  Klarheit  kam  ferner  durch 
die  obise  Grundansicht  in  die  AufiGsissung  der  sogenannten  Natur- 
oder  allgemeinen  Menschen -Rechte,  wie  z.  B.  in  die  des  Rechtes 
auf  Existenz  und  Freiheit. 

Doch  indem  ich  hier  auf  den  Punct  gekommen  bin,  wo  die 
K&rze  der  Zeit  mich  zwang,  den  propädeutischen  Unterricht  in 
der  Ethik  abzubrechen,  besmne  ich  mich,  dafs  ich  wohl  das  Re- 
ferat ober  meine  Thätiskeit  dabei  zu  weit  ausgedehnt  habe.  Mir 
ist  bei  dem  hier  dargelegten  Versuche  die  Gewifsheit  geworden, 
dafs  die  Sache  thunlich  sei,  zumal  da  die  übrig  gebliebenen  Ca- 
pitel  der  Ethik  vermöge  ihrer  concreteren  Natur  noch  weniger 
Schwierigkeiten  machen.  Aher  damit  wäre  nur  wenig  gewon- 
nen, wenn  die  Möglichkeit  dieses  Unterrichts  so  subjectiv  fest- 
Sestellt  würde.  Wichtiger  noch  ist  mir  die  Thatsache  geworden, 
afs  das  Interesse  der  Schüler  sich  ohne  Schwierigkeit  für  die 
nicht  ganz  leichten  Materien  erhalten  liefs  und  dais  die  Aufsätze 
davon  Zeugnifs  ablegten,  den  Meisten  der  Schüler  sei  der  Stoff 
so  weit  zum  Eigenthum  geworden,  dafii  sie  eine  etwas  freiere 
Anwendung  davon  zu  machen  Fähigkeit  und  Antrieb  verspürten. 
Ueberlegt  man,  dafs  fast  alle  Auftatzthemata,  selbst  die,  welche 
mehr  historische  Stoffe  betreffen,  der  ethischen  Auffassong  irgend 
eine  Seite  darbieten,  so  kann  man  den  weitreichenden  Etnfluls 
des  eben  bezeichneten  Gewimis  nicht  leicht  zu  hoch  anschlagen. 

Berlin.  W.  Hollenberg. 
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I. 

Programme  der  höheren  Lehranstalten  der  Rheinprovinz 

vom  Jahre  1859.*) 

Aaclieii»  Gymnafliuni.  SchulBachrichten  von  Diredor  Dr.  J.  J. 
Schdn.  —  AbhaodluDg  des  Dr.  Job.  Müller:  Beiträge  zur  Petre- 
Acteirininde.  18  8.  4.  Besieht  sich  auf  die  reichen  Petrefalcten  der 
Aachener  Kreidefornation,  ein  Nachtrag  su  den  Programmen  von  1846 
«od  1865  nnd  der  Monographie  der  Petrefakten^  welche  auf  Kosten 
des  naturUstorischen  Vereins  von  Rheinland- Westfolen  bu  erscheinen 
angefangen  hat. 

Aaclieii«  HOhere  Bürgerschule.  Schulnacbriobten  vom  Interim. 
Director  Prof.  Dr.  Hilgers.  —  Abhandlung  des  Oberl.  C.  Giilhau- 
aen:  Observaitom  iur  Vemeignemeni  de  la  langue  frangaite  dam  le$ 
düuet  mayenne$  de  Vinititution  diie  ieole  secondaire  iuperieure,  11  S.  4. 
Der  Verf.  gibt  hier  eine  Debersicht  des  firanKMschen  LehrsCofTes  für 
die  verschiedenen  ClaMen  der  Realschule.  Er  empfiehlt  für  den  Un- 
terricht die  grammatischen  Lehrbücher  RempePs,  als  besonders  nüts- 
licb  das  tHctee^  das  im  Anfange  aus  gelesenen  Stucken  zu  nehmen 
sei,  Extemporalien,  die  abwechsend  mit  Nutzen  aus  dem  Lesebuche  zu 
nehmen  sind,  damit  der  Schüler  selbst  corrigieren  Icdnue,  verwirft  für 
die  Lectöre  Charles  XIL 

lüami^n*  Realschule.  Schul nachrichten  von  Dir.  Dr.  O.  Thiel,e. 
—  Abhandlung  des  ord.  Lehrers  K.  BOrner:  Ueber  die  Declination  der 
Frenidwdrter  im  Gothischen.  17  S.  4.  Dm  zu  zeigen,  dals  der  Vor- 
wurf unbegründet  ist,  da&  Uifilas  so  sklavisch  dem  Griechischen  sich 
unterworfen  habe,  da&  er  sogar  dem  Geiste  seiner  Sprache  ganz 
Premdes  aufgezwungen  habe,  beweist  der  Verf.  die  Selbstftndigkeit 
des  Dlfilas  bei  der  Declination  der  Fremdwörter ,  bei  der  sie  recht 


*)  Wir  glauben  das  Reckte  xa  thun,  wenn  wir  die  rückständigen,  so 
fleifsig  gearbeiteten  Bericiite  über  die  rheinischen  und  westfälischen  Schul- 
anstalten  nicht  weglassen,  sondern  nur  auf  die  gegenwärtig  noch  werthvoUen 
Notiaen  suruckiuhreo.  Der  geehrte  Mitarbeiter,  dem  wir  diese  Berichte  ver- 
dankeo  und  der  auch  fernerhin  diese  Berichterstattung  übernehmen  will,  ist 
natürlich  an  der  Verspätung  dieser  Publikation  unschuldig.  Die  Red. 
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deutlicli  hervortritt  Kr  geht  daher  alle  Namen  und  Pomea  durch, 
aowobl  der  starken  wie  der  schwachen  Ueclinaiion  und  betrachtet 
SGhlieCiilich  die  griechische  Declioation,  wobei  das  Resultat  sich  er- 
aibt,  dais  nor  die  Länder-  und  Stidteoanen  auf  ia  stets  griechisch 
flectiert  werden^  bei  den  andern  Wörtern,  die  griechische  Formen  ha- 
ben, doch  die  gothischen  überwiegen,  der  Nom.  gern  die  Endungen 
ac*  v^i  *7»  ^'^  behält,  auch  in  den  lodeclinabeln  die  gothischen  Formen 
die  griechischen  weil  überwiegen^  auch  der  6othe  viel  weniger  In- 
declloabilia  hat  als  der  Grieche. 

Bedburg«  Rheioische  Riner-Academie.  Schulnachrichten  von 
dem  Dir.  C.  ROren.  —  Abhandlnng  von  demselben:  Minuciana  i.  e. 
Annoiationei  criticae  ad  M,  Minucii  Felicii  dialogum  gut  intcribitur 
Octaviuiy  praemiam  e^mmtMtmtiome  de  tjpSMra  Hnpioria  aetaie.  26  S.  4. 
Mit  H.  Meyer,  Bernhard^,  Niebuhr  u.  A.  seist  der  Verf.  Mioucius  kurs 
vor  Tertullianns  uoter  Antoninus  Plus;  er  beweist  ausfuhrlich,  dafs  Mi- 
nucius  von  Tertulllanus  benutzt  ist;  sodaon,  dafs  Mioucius'  Buch  vor 
der  zweiten  Apologie  des  Jostious,  aber  nach  der  ersten  erschienen 
i8t,  also  vor  166;  eodlich  scheioen  die  Christenverfolgiingen ,  deoen 
Octavius,  damals  20  Jahre  alt,  als  Richter  beigewohnt  ku  haben  er- 
wähnt, die  vom  Jahre  138  su  sein,  in  welchem  Jahre  auch  Justinna 
erste  Apologie  erschien,  die  Zelt  des  Gesprächs  demnach  etwa  in  das 
Jahr  150  au  fallen,  die  Abfassung  des  Ruches  aber  etwas  später,  wie 
es  scheint  nach  dem  Tode  des  Octavius;  die  Meinung  Taschirner's, 
datVi  Octavfu«  «nd  Caecillus  erdichtete  Personen  seien,  hat  nichts 
fQr  sich. 

BsMü«  Gymnasium.  Scbiilnaehrichten  von  Dir.  Prof.  Dr.  Scho- 
pen.  — -  Abhandlang:  Das  Heidenthiiai  in  Nordafrilta,  nach  den  Briefen 
des  heil.  Angustinus.  Vom  Rel.  L.  Dr.  Du  he  Im  an  n.  26  9.  4.  Augn- 
stiniis  war  3§8 — S91  mi  Thagsste  in  Nnmidien,  damals  wurde  in  AfHka 
der  heidnische  Cultus  noch  dfTentlich  geübt.  Nach  Beendigung  d«8 
Krieges  mit  dem  Usurpator  Gildo  wurden  398  durch  ein  fcafserliches 
OesetR  die  Opfer  verboten  und  Kersttfrung  der  Tempel  geboten,  aber 
S99  beschränkten  nwei  GesetK«  die  Strenge.  Im  Jahre  407  wurden  die 
mit  dem  alten  Cultus  «usammenhäogeoden  Fest<<eiem  verbeten,  wer- 
flber  es  k«  Calama  in  Numidien  nn  einem  Aufrohr  kam,  weshalb  das 
Gesetff  vom  16.  Januar  409  die  alten  Verordnungen  gegen  die  neidea 
verschärfte.  Die  Heiden  bildeten  aber  Immer  noch  eine  mftohtige  nnd 
einflnflireiche  Partei,  nnmentlioh  unter  grofiien  GnindbesitBem,  wweti 
kam,  da(h  das  Reidenthom  in  Geist  und  Form  noch  sehr  das  Volkn^ 
leben  beherrschte,  durch  die  Schauspiele,  Bilder  u.  n»  w.  Dem  Mono- 
theismus waren  freilich  die  gebildeten  Heiden  ergeben,  aber  die  Gdtter 
galten  als  die  dnrch  das  Wetfsll  ansgegoesenen  Kräfte  de«  hdehsten 
Qottes,  und  so  erschienen  die  mannlchfachea  Religionen  nur  als  in  der 
Sache  übereinstimmende  Formen  der  Gottesverehning,  eine  Anslohfy 
als  deren  Vertreter  Maximus  erscheint.  Eine  andere  sittlich  ernste 
rjehensrichtnng  wandte  sich  dem  orientalischen  Mysticismus  au;  ihr 
Vertreter  ist  Longinian,  ein  Mann  von  tiefem  CUMufithe.  Der  philoso- 
phische Deismus,  der  das  Irdische  Vaterland  ffir  das  höchste  Gut  er- 
klärt, wird  repräsentiert  durch  Nectarius.  Auch  gegen  den  Vorwurf, 
dafs  der  Untergang  des  römischen  Reichs  durch  das  christliche  Ver* 
bot  der  Vergeltung  herbeigeführt  sei,  tritt  Augustinus  anf,  und  hängt 
damit  die  Abfhssung  des  Buches  de  eiviUite  Dei  Knsammen.  Dieselbe 
Anklage  kehrt  In  der  Behauptung,  dafh  dnrch  ohrlatNche  Kaiser  das 
Reich  schaden  erlitten,  wieder.  Auch  im  Morgenlande  trat  noch  Po- 
lemik gegen  christlichen  Degmen,  gegen  die  Wunder,  Aufl^stehmiK 
u.  s.  w.  hervor,  such  auf  nie  beeleht  sich  Augusttnus  und  bemerkt,  es 
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gebe  manclie  Fragen  too  der  BeeobaffertlMU,  daft  voo  ilirer  L0aung 
deo  Glauben  abhängig  machen  wollen  heifiie  die  meaechlache  Natur 
und  die  Bestimmung  der  Beligion  für  daa  Leben  vericenneoy  wSbrend 
auf  der  Grundlage  dea  Glaubens  die  Beantwortung  auch  aolcber  Prä- 
gen mit  allem  Ernste  anaustreben  die  Aufgabe  der  christlichen  Wis- 
senschaft sei. 

BeniB.  UniversitJlt»  Ind.  §choL  p*  men$t  aeitiv.  a.  1869  haben- 
darum,  Praecedunt  Poret«  lÄcini  dt  vita  Terentii  Vfr$m$  integriiati 
rtüiiuti.  118.  4.  Die  schon  in  den  Parerg.  Plautin.  i^  p.  637  sq.  be- 
handelten Verse  ersehe! nea  nach  dem  Cod.  Paris.  No.  7920  des  Dona- 
ftus  nach  dea  Vergleichungea  von  C.  L.  Roth,  Schopen  und  U.  B.  Hase 
hier  emendiert  also: 

Dum  laiciuidm  nMlium  et  laüdei  ^ucoi^i  peiit, 

Dum  'Africani  uöcem  diuinam  inktat  auidii  aüribuif 

Dum  dd  Phiium  $e  ceniiare  ei  Laelium  pulchrum  putat, 

Dum  in  Albanum  crebro  r apitut  6b  florem  aetaiü  $ttae: 

Sui$  poitlatii  rebui  ad  äummam  inopiam  reddctut  e»t. 

*Jtaque  ex  contpectu  ömnium  abii  in  Graeciam  terraul  üUumam. 

Vldrluoi  Stymphdlift  Arcadiae  öppido,  nil  Püblio 

Scipio  profuii,  nil  itte  Laeliui,  nil  FuriUif 

Tre$  per  %d  tempui  gui  agilahanl  nöbilei  jacillume, 

l^örum  Hie  opera  ne  domum  guidem  hdbmi  conducticxam^ 

SäUem  ut  etsei  quo  referrei  Öbitum  domini  $eruolu$. 

BeiUUiBg  wird  (p.  8.  n«)  Seaec.  suasor.  p.  lly  24  ed.  Bure.:  ideo  Her- 
cuie  gloriamur  de  operibue  caelum  merito  emendiert:  eaelum  Mejcceatii 
{DE  eotsi.  aus  DC)  operibua  merito, 

Be»a»  Universkll«  ind.  lect.  p.  men$.  kik.  ««1850  et  1860  hob. 
Prmeeedit  diep^taiio  dt  p9eturum  ie$iimanu$  guae  $nnt  in  mV«  Teren- 
tu  Suetonianan  17  fl.  4*  Die  Btelle  voa  Veleatiiis  bei  Siietea  wird 
verbeieerl:  gmamvii^  Vulcaiiue  in  dinvmeratiöne  amninm  itm  tcribat: 

Smüur  Heeura  uexia  txelmHut  foMa. 
Em  ist  gedaohi  aa  die  ludi  fim^ree  des  Aemilins  Paolliw  504  a.  u»  c^ 
wo  die  Adelphi  mk  Beifiül  aufgefiMirl^  die  Heciyra  aber  zum  aweiten 
Male  aiehl  mgelassen  wurde*  Ueber  eimitvr  =»  eimvl  of.  Ind.  lect». 
aest.  1853k  2)  T.erentlae'  Verse  am  dem  Prolog  der  AdelphI  werden 
verbesserte  V.  9:  ekm  Pkmime  hcum  Beli^mit  integruwu  eum  nunc  hie 
aumpeii  Mi  in  Adtlpims,  ttnd  V.  Ißt  Eum  mdiutare.  3)  Die  Verse  des 
Yolcalius  tauten: 

Sed  mt  Afer  popuiö  •ist  deiii  fm&ediae^ 

Iter  k4ne  in  Aaiam  fecit*  namem  atitem  eemtU 

Conee^ndiiy  mi$ue  mmmgnaeti  sie  Miia  vmeat. 

4)  Afraoiiii»  Vers  lautett  Tetenti  nen  fmimiiem  dieae  (pumpütm. 
euent  bat  Attius  In  der  Medea  4#5  cünvimiliä  uod  zwar  bei  Sachen 
mit  dem  Dattv  eonstraien»  5)  Die  Verse  Cleere*s  werden  verbessert: 

Tu  guogue,  ^  «olf»  tttto  Hfrmimey  Tetmtif 

Conuenmtn  expreeiumgwi  latinu  uoce  Menanärum  / 

In  medium  iteftli  eedatie  meßNbut  ejfmt, 

itnidäefm  atme  hqume  tttque  ommiü  duMu  «aitevftf. 

Sedati  mofut  sind  die  nd&i^  Menandri  aftenuatm;  dem  Menander  sind 
na&fi  und  ^^  eigenthtimlich,  dem  Terentius  eigentlich  nur  ^^17,  und 
deshalb  Dbnote  ihn  C>  Caesar  einen  dtimidiatu^  Menundet  (p.  11^  anders 
Meiiieke)»    6)  DI«  Verse  des  C.  Caesar  laufen: 

Tu  fUogue^  iu  in  $nmmi$,  o  idimidi^e  Menander^ 

Poneti&y  et  merito^  puri  mrmenie  asurrer. 

Lenibui  atque  ut^am  eeriptit  adiuncfa  frnt  ui§, 
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Camiea  ui  tuqmatü  mirtuM  p^iUrtt  komore 
Cum  €froeci»y  neue  kme  4e*peetu$  pmrte  iaeere*. 
ünmm  hoc  maeeror  ae  doieo  tibi  ieue,  Teremii* 

7)  Die  Verse  9  die  ÜODatas  in  Bpimetrom  der  Tita  Siietonlaea  mit* 
llieilt,  sind  zu  emendierea: 

Tuae  quae  uocantur  fdbulaej  euiaene  $unt, 

Terentit  ndH  Aei,  itkra  qmi  populü  dabmij 

Summo  nie  honore  affectm,  fecii  fakmiaef 

Zu  deaken  ist  au  P.  8cipio  AfHraans.  Ueber  dea  Verfasser  ist  noch 
niclifs  Siclieres  ansgemiUelt;  an  verwerfen  Ist  die  Hypothese  voa  Ua- 
ger  de  Valgli  Rnfi  poen.  p.  154  sqq.,  auch  von  H.  Kell  (Hall.  Lii.  Sß. 
1849  Mftrx  p.  470);  aia  wabrschelnlicbslen  bleibt  die  KrIcISmng  tob 
Schopen:  Vaigiu$  (?)  in  actione  beaeichne  eine  Anklageschrift  (scfts) 
gegen  die  literarischen  Plaglariea. 

Cnieve«  Gymnasinni.  Schiilaachrichlen  von  Director  Prof.  Dr.  VIT. 
Herbst.  —  Abhandln  og  des  Oberl.  Dr.  Wulf  er  t:  Ueber  Glauben  und 
Wissen.  12  S.  4.  Einleitung:  Ski/j^.e  der  philosophischen  Versuche, 
das  Göttliche  «n  erkennen.  —  Die  Frage,  ob  unsere  Erkenntnisse  aus 
reiaer  Vernunft  Ausdrucke  der  absoluten  M({glichkeit  der  Dinge,  Quel- 
len deV  Ontologie,  oder  bloCse  Formen  des  Inlellects  sind^  ist  in  ihrer 
ganaen  Schwierigkeit  der  alten  Philosophie  nicht  9>:iini  Bewußtsein  ge- 
kommen, welche  die  Einheit  zwischen  Denken  und  Sein  naiv  voraus- 
setat  Die  jonischen  Physiologen  fanden  den  letsten  Grund  aller  Dioge 
in  einer  materiellen  Siibstana,  die  dorische  Philosophie  bildete  efo 
Princip  der  Form  ans,  die  Attiker  Iffsen  den  Zwiespalt,  thefls  die  Ma* 
terie  bis  xnr  Unsinnlichkeit  verfeinernd^  thells  die  Form  als  den  Ge- 
danken selbst  darstellend.  Anders  die  Bleatea  uad  Herakllt,  an  die 
sich  Plato  anschlieiht.  Plato  sucht  den  früheren  Dualismus  au  über- 
winden, indem  er  alle  Wahrheit  in  die  Welt  der  Ideen  verlegt,  aber 
Immer  bleibt  die  Materie  übrig  und  ihre  Existejpa  unerkiftriich.  Bei 
Aristoteles  ist  Gott  der  absolute  Zweck  der  Welt,  aber  nicht  die  Ur- 
sache. Erst  das  ChrisCenthum  Idste  den  für  die  alte  Welt  ualffsbareB 
Dualismus.  August inus  auerst  gestand  einerseits  dem  kirchlichen  Glan- 
bea  eine  selbslftndige  Gewllhheit  au  und  verlangte  anderseits  von  der 
Specnlation  den  Nachweis  der  €ebereinstimmung  des  Glaubens  mit  der 
Vernunft.  Speciell  das  Dasein  Gottes  wissenschaftlich  au  denoastrie- 
ren,  hielten  die  alten  Kirchenlehrer  nicht  fISr  möglich.  Anseimas  von 
Canterbiiry  sucht  den  Glauben  als  in  der  Vernunft  gegründet  naeh- 
Buweisen.  Im  13.  Jahrb.  nimmt  die  rein  dialektische  fiehandJnng  der 
Dogmati k  Oberhand;  das  ausartende  leere  Spiel  mit  fiegrifien  aerstffrte 
dann  der  Nominalismus,  welcher  die  Kluft  awlschen  Glauben  und  Wis- 
sen wieder  aufdeckte.  Diese  KInft  befestigte  die  Beformation,  die  dea 
Glaiibea  allein  auf  die  heilige  Schrift  gründete,  aber,  Indem  sie-  das 
Weltreich  uad  das  Gebiet  des  Gdttlichen  bestimmt  schied,  das  unend- 
liche Feld  der  Wissenschaft lichea  Erkennt  nlfii  der  Natur  und  Geschichte 
eröffnete;  Baoo  beschrftnkt  die  wlssenschafrliche  Methode  auf  die  Welt 
der  Erscheinung.  Der  Empirismus,  Im  17.  Jahrb.  seinen  Zusammen- 
hang mit  der  Religion  gana  aufgehend,  führte  aum  Sensualismus  und 
crassen  Materialismus.  Daneberf  führte  die  ideale  Richtung  des  Car- 
tesius  au  unzAhligen  metaphysischen  Träumereien. 

CeMeiBB«  Gymnasium.  Schulnachricbten  von  Dir.  AI.  Domi- 
nicas. —  Abhandlung  von  demselben:  Zur  Geaobichte  des  Trierischen 
Brabisohofii  Balduln  von  Lfitaelburg.  32  S.  4.  ForCsetaung  des  Pro- 
gramms von  1863,  welches  die  Zustände  des  Erastifts  Trier  unter  den 
Vorgängern  BalduJaSy  diesea  hervorragenden  Bruders  Heinrich  VII.,  des 
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Brbanere  der  CoUenser  MotelbrOcke,  die  bald  mit  seiner  SlAtve  ge- 
•obnflclit  sein  urlrd,  ao(er  Boenaod  Ton  Warnetberg;  Dod  Dietber  von 
Nneaau  behandelte.  Dies  Proj^Tamm  handeit  von  den  Quelien  der  Ge- 
acbichte,  Familien-  nnd  Bildnngaverhäitniaeeny  von  der  Wahl  und  Thfi-> 
ligiceit  Baldüios  im  ikllgemeinen.  Die  Quellen  sind  eehf  reich;  nu- 
nüchst  1800  Uricnnden.  Das  Pracht ezemplar  deraelben  enihäli  auf  37 
Pergament biftilern  eine  wertbvolle  artieiiache  Zugabe,  auch  fOr  die 
Cnlturgeacbichle  hdchat  iniereatanty  nämlich  73  anr  Geschichte  Bal- 
dnias  und  seines  kaiserlichen  Bruders  gehörige  Bilder,  festliche  Zfige^ 
jfeierlicbe  Handlungen,  Belagerungen,  Schlachten,  Gaatmähler  u.  s.  w. 
darstellend.  Autter  den  Uricunden  sind  Quelle  die  gesia  Trevirorum 
in  dem  Absshnitte  genta  Balduini,  über  deren  Verfasser  Hr.  D.  mit 
U0Dttiges  und  Barthold  übereinstimmt.  Der  Verf.  behandelt  daan  aas- 
fSIbrlich  die  Geschichte  der  Vorfahren  Baldulns^  des  3ten  (nicht  2ten) 
Sohnes  des  Grafen  Heinrichs  111.  von  Lfilselburg,  besonders  den  Tod 
^tB  Vaters  1288  in  der  Schlacht  von  Worrlogen.  Baldnin  war  ge- 
boren 1285.  Er  wurde  eraogen  von  seioem  Bruder  Heinrich,  seiner 
Mutter  Beatrix  und  deren  Bruder  Baldnin  von  Avesnes.  Er  machte 
seine  Studien  in  Paris,  wo  er  auerst  b  Jahre  lang  Logik  und  Philo- 
sophie studierte.  Daan  war  er  2  Jahre  ku  Hanse.  Dur  auf  1304  be- 
gaib  er  sich  wieder  nach  Paris.  Durch  Peter  Eichspalter  von  Basel 
wollte  ihn  sein  Bruder  auf  den  erabischOflichen  Stuhl  von  Mains  er- 
heben,  allein  diesen  gab  Clemens  V.  Peter  selbst.  1308  aber  wurde 
er,  22  Jahre  alt,  auf  den  Stuhl  von  Trier  erhoben.  Er  hat  denselben 
bis  1354  inne  gehabt,  anm  Segen  des  firr.s(ifts  und  des  ganaea  deut- 
schen Landes.  Er  übte  strenge  Gerechtigkeit,  war  ein  tüchtiger  Fi- 
nanamann,  baute  Stralsen,  Brücken,  Schutaburgen  etc.,  begünstigte 
die  Wissenschaften,  war  allgemein  verehrt,-  Der  Verf.  wird  in  einem 
grIiAern  Werke  seine  ganae  Geschichte  behandelo. 

Crefeld«  Höhere  Burgerschule.  Beilage:  Reise  durch  die  Pyre- 
■ien  im  Jahre  1857  von  W.  Mink.    35  8.  8. 

IHaislitirs.  Gymnasium  und  Realschule.  Schulnachrichten  von 
Dir.  Dr.  Eichhoff.  —  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  soll  später 
■achtel  iefert  werden. 

UlkreiB«  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr.  Meiring. 
^  Abhandlung  des  Oberl.  Elvenlch:  De  generibui  H  atiaiibu$  poe$i$ 
Qraecorum,  11  S.  4.  Eine  kurae  Uebersicbt  des  Ganaen  der  griechi- 
schen Poesie  in  den  allgemeinsten  Umrissen,  guod  argumentum  eo 
animo  muctor  traetandum  iumpiit,  ui  lilerarum  $iudioiii  qui  in  poeii 
€9raecorum  operam  iuam  eoUocant,  totiu$  huiu$  maiiriae  adumbratio' 
nem  brevi  termone  ob  oculot  ponerei, 

HÜMSelderf«  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Dlreclor  Dr. 
C.  KLesel.  —  Abhaodlung  des  Gymn.  L.  Marcowita:  De  $ummo 
deo  quid  exieiimaverint  clariuimi  Graecorum  poetae.    19  S.  4. 

]DA00elderC*  Realschule.  SchulnaclirichCen  von  DIrector  Dr. 
Heioen.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Ed.  Schau enburg:  Die  Dich- 
tungen Schillers  als  Unterrichtsmittel  hdherer  Lehranstalten.  34  s.  8. 
Mit  Recht  hält  der  Verf.  die  Dichtungen  Schillers  für  ein  vortreffli- 
ches Bilduogsmittel,  nicht  sowohl  deshalb,  weil  sie  den  Schüler  an 
eineo  geschmackvolleo  Ausdruck  gewdbnen,  noch  auch  so,  dalh  durch 
eine  überwiegende  ästhetisch-kritische  Behandlungswelse  dem  jugend- 
lichen Gemüthe  die  Befriedigung  von  ihm  noch  unbekannten  geisti- 
gen Bedürfnissen  aufgeswängt  werde,  sondern  in  der  Art,  dafs  die 
Jugend  durch  Schiller  tdr  eine  edlere  Auffassung  unti  ErfSllung  des 
Lebens  begeistert  werde;  der  Geist,  ans  dem  Schillers  Dichtungen 
hervorgegangen  sind,  mulh  von  der  Jugend  erkannt  werden;  er  ist 
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ein  wahrhaft  retigilto  elttUcbcr,  tM  enieter  mi  edler.  Durch  eine 
richtige  Behantflueg  gewInneD  auf  elae  aanolhige  Weiae  die  BehiJer 
eiaea  Reichihom  •ittiicher  Ideea;  wie?  daa  welal  der  Verf.  aa  dea 
Gedichtea  naeh,  die  dem  8eMlier  r^ienl  vorgelegl  wcrdea,  dem  Riag 
de«  Polyhrateey  dea  Kraalehea  des  Ibyeaa,  der  Biirgaehafty  dem  Tan- 
eher,  dem  Kampf  mit  dem  Draehea,  dem  Grafea  vea  Habebarg ^  dem 
eleutisehen  Fest,  dem  Spaaiergaag,  dea  Küastlera. 

Elberfeld«  Gymnasium.  Sohalaaehriehlaa  vea  Dir.  Dr.  V.  W. 
BonCerwek.  ^*  Abhaadlaag  des  Oberl.  Dr.  VAlkeri  De  impertUari» 
M.  Vlpii  Nervmt  Traiani  mia.  Pmriieulm  pHma.  90  8.  4.  C  I.  De 
TVa^Rt  familia.  Den  Namen  Ulpiaa  halte  er  ven  seinem  Orolhvatsr, 
sela  Vater  Tralaniis  war  der  8oha  elaes  Trains  and  in  die  gtm*  VIpim 
adoptiert.  C.  //.  De  TraunU  pairim.  Dies  war  Italica;  bei  Victor 
episif  13,  1  Ist  statt  Tväertina  an  lesea  Tuderirnna»  C.  ///.  De  gm- 
bm»dam  quae  ad  nomen  Trmiani  periinenL  8eln  Vorname  war  Mar» 
eoBf  das  Agnomea  Crlnltus  bei  Kutrop.  8,  2  deutet  hin  aaf  die  (nrds* 
taaische  Volkssitte  des  laagea  Haupthaars  (Lyd.  meas.  Jan.  7).  C.  IV. 
Quo  tempore  TraUnue  wxerU.  Gebart  18.  8ept  a.  53;  die  Erklärer  an 
Plln.  paaog.  92  epp.  10,  28  denken  bei  dem  dies  nmialie  mit  Unrecht  an 
den  Tag  der  Adoption.  C  F.  De  TraiatU  paire.  Stimmt  mit  Haakh 
bei  Paaly  VI,  2702.  C.  VI.  De  Traimni  inetiiutione  et  $tudiü  liierw 
tum.  Cf.  Paoly  VI,  2710  C\  Vit.  De  primie  TVataa»  eüpemdiit  quae- 
que  geiterU  antequam  in  Oermanimm  irei.  Cf.  Pauly  p.  2702.  C,  VIIL 
De  rebui  a  Traiano  in  Germmtia  gt$tii.  Vom  J.  OS^-rOO  war  TrajaB 
la  Deiitschlaadi  damals  wiirdea  die  Brneterer  von  den  Chamavea  iiad 
Angrlvarlern  (Tac.  Germ.  33)  ▼ertriebea.  Cap,  IX.  Qu€e  fuerit  eoa- 
dido  Qtrmaniae  provineiae  Traiano  adminietranie.  Kr  eroberte  die 
agri  deeumatei  (Oros.  7,  12.  Kutrop.  8,  2.  Martlal.  |0,  7.  Olaiidlaa.  8ti- 
licb.  I,  193);  nach  losehriflen  (p.  16)  scheint  Trajaa  der  Gruader  der 
BSder  von  Baden-Baden  an  sein;  am  Klederrheia  grCodete  er  die  co» 
lonia  Trajana  an  Stelle  des  Jetzigen  Xanten  und  stellte  die  Stralhe 
von  Vetera  nach  Noviomagiim  her.  C.  IC.  De  Traiani  aibptione.  Am 
28.  Oct.  97  wurde  Trajaa  von  Nerva  adoptiert. 

Elberfeld.  Realschule.  Schulnachrichten  von  Oberl.  Dr.  Krase. 
—  Abhandluag  des  Dr.  G.  H.  H umher t:  Le  Pkormion  de  Tdrenee  et 
iei  fourheriee  de  Hcapin  de  Molikre,  18  8.  4.  Meliere  hat  aufser  fraa- 
aOsischen  und  llalieoitohen  Comddien  In  seinem  Lustspiel  besondem 
Terenilus  benntat.  Im  Gegensata  gegen  Schlegel,  Schach  «.  A.  be» 
weist  der  Verf.,  dalh  die  Charakteristik  der  Personen  und  die  Moral 
bei  Meliere  besser  sei  als  bei  Terebtius,  ohne  noch  auf  die  Verwick«> 
lung  einxugehen. 

JEnuuepleli«  Gymnasium.  Schnlnachrichten  von  Dir.  W.  Natt- 
maan.  —  Abhandinng  des  Oymn.  L.  Dr.  Cramer:  De  mueiea  ool/o«- 
qnium,  22  S.  4.  la  Perm  eines  GesprAchs  a wischen  awel  Preundea 
spricht  die  Abhandlung  auaftehst  Aber  den  Ursprung  der  Musik,  über 
den  unterschied  der  altea  und  der  neuen  Musllr,  dann  aber  dea  Werth 
derselben  und  wftnseht  schliethlich  eine  grOftere  Berücksichtigung  der- 
selben Im  Gymnaslaloacerricbt,  la  der  Art,  datb  musicallscbe  Zusam- 
menkünfte der  Schaler,  auch  mit  dea  Lehrern,  dea  vielfachen  Verir- 
rungen  aur  Roheit  vorbeugen. 

ERRen.  Gymnasium.  Schul nachriehtea  voa  Dir.  Dr.  Tephoff.  — 
Abhandlung  des  ord.  G.  L.  O.  Beemann:  De  primii  sex  bibliotheeme 
AUxandrinae  euiiodihtte.  18  8.  4.  Der  Verf.  almmt  als  die  Relbeafalg» 
der  Bibliothekare  an:  Zenodotns,  Calllmaehn«,  Rratosthenes,  Apolloalnsy 
Aristophanes,  Arlstarchus,  stimmt  aber  mit  Ritschi  in  den  Zeltbesilm* 
mnngen  nicht  fiberein.  §.  1.  De  bibliotheeae  origine.  Bei  dem  Schwankem 
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der  NftCbrickten  Biaml  der  Verf.  an^  dafli  di«  wlaseiMOlmflliche  Neignng 
des  Ptolemaens  Lagi,  g^eadhrt  dareh  deo  UmgaDg;  mit  Demelrtiis  Plia- 
lereus,  berechtige,  ilin  als  Stifter  der  Bibliotbelc  und  Gröader  dea  Mu- 
«euma  etwa  290  anxuDelinieD.  §.  2.  De  Zenodoio  Ephato,  Br  war 
der  erste  B|b]ietlieicar;  Lehrer  des  Aristopbaoes  iraon  er  Dicht  gewe- 
eeo  sein  9  wahrscbeiolicb  starb  er  Ol.  130.  §.  3.  De  Callimaeko.  Er 
war  junger  als  Aralna  ubd  starb  wahrseheialieh  erst  223  a»  Ol.  139, 1. 
§.  4.  De  Eratoithene.  Br  war  8chuler  des  Ariste  von  Cbfos  (vgl.  über 
iho  Saal  Progr.  COln  1^52.  Kdpke  Progr.  Braadeaburg  1867),  wohl 
nicht  des  Zeno  von  CitUen  (wie  der  Verf.  und  Berobardy  asnehnien). 
Br  kam  wahrscheinlich  bald  nach  Ptoleroaeas  Bnergetes  Regieriings- 
aotritt  nach  Alexandrien ,  ward  aber  erst  223  Bibliotbelrar;  er  starb 
wahrscheinlich  194,  war  also  29  Jahre  Bibliothekar.  §.  5.  De  Apol- 
iönio  Rhodio,  Br  war  geboren  in  den  leisten  Jahren  des  Ptolemaens 
Phlladelphus  nnd  kehrte  wahrsoheinllch  vor  dem  Regferungsaniritt  des 
Epiphanes  von  Rhodns  nach  Alexandria  zurück.  Er  ward  wohl  194 
Bibliothekar,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  er  183  starb. 
S*  6.  De  ArxMtopkane  et  Aritiareho*  Aristophanes  lebte  nicht  über  die 
RegiemngsKeit  des  Bnraenes  von  Pergamuro  {-f  1£»9)  hinaus,  er  kann 
nach  Qulnlil.  X,  1  nicht  mehr  als  30  Jahre  Ülter  als  Arisfarchns  ge- 
wesen sein.  Aristarchns  lebte  noch  nach  Ol.  1S6  (nacti  M.  Schmidt 
starb  er  OL  159 — 160),  er  ist  wahrscheinlich  Ol.  141  geboren.  Aristo- 
phanes ist  sicher  nicht  vor  Ol.  152  gestorben,  wahrsobelnlicb  Ol.  152; 
geboren  ist  er  dann  Ende  Ol.  133  oder  Anfang  134.  —  Als  Resultat 
seiner  Untersuchungen  stellt  der  Verf.  fest:  Zenodotus  wird  Bibliothe- 
kar Ol.  122,  stirbt  Ol.  131,  Callimachus  Bibliothekar  OL  131,  f  139, 
Bratosthenes  geb.  Ol.  126,  2,  Bibliothekar  139,  f  146,  3,  Apollonins 
Bibliothekar  146,  3,  f  149,  2,  Aristophanes  geb  Ol.  133/134,  Bibliothe- 
kar 149,  2,  f  152/153,  Aristarchus  geb.  141,  Bibliothekar  152,  f  159. 

Hedln^en«  G^rmnasinm.  Schnlnachrichten  von  Rector  Dr.  Stei- 
ner. —  Abhandlung  des  6.  L.  A.  Sauerland:  Ceber  den  Obelisken 
nnd  seine  Aufnahme  in  die  Schulbücher.  11  S.  4.  In  Bezug  auf  die 
Schrift  Koppe's:  Ein  neuer  Lehrsatx  der  Stereometrie.  1843,  der  sieb 
auf  die  InhaltsbestirorouDg  des  Obelisken  bezieht,  gibt  der  Vert  ein 
andere.^  einfacheres,  ganz  allgemein  gültiges  Verfahren  für  die  Tobalts- 
bestimmung  des  Obelisken,  da  ihm  die  Koppescbe  Beweisart  zu  com- 
pliciert  scheint. 

Kenapen«  Gymnasium.  Scbulnacbrichten  von  Dir.  Dr.  B4<ing, 
—  Abhandlung  des  Dr.  P r essen s:  De  nonnullis  parodiarum  »criptQ^ 
ribvi  Graecie  ad  Atkenaei  Uhr  um  XV,  698  tgq.  aduetai%one$.  18  )9«  4. 
Der  Verf  handelt  von  Euboeus,  Boeotus,  Hippooax,  Epicbarmus,  He- 
gemon, Hermippus,  die  erlialtenen  Verse  erkJÜrend. 

MUii«  Friedrieh -Wiihelns-Gjmoasittm.  Schnlnachrichten  von 
Prof.  Hofs.  —  Abhandlung:  De  Tacito  dialogif  gut  de  Oratoribui  ta- 
icribitUTf  auetare.  8cr,  Fr.  Weinkauff,  Partieula  poUeriar.  80  S.  4. 
Dieser  xweite  Theil  der  Abhandlung,  deren  erster  1857  erschien,  gibt 
den  index  iaiinilmlie  ordime  iiterarum  dupoiiiue^  von  abmto  bis  volaar, 
so  daiJi  den  Stellen  aue  dem  Dialogus  die  gleich  oder  ihnliob  lauten- 
den aus  den  andern  Taciteischcn  Schriften  beigefSgt  sind;  es  dient 
also  diese  Abhandlung  dazu,  die  Conformitfit  des  Dialogus  im  Biaaei* 
atea  mit  den  anerkaantea  Tacileisehen  Schriften  an  beweisen. 

RUn«  Kathollsehes  Gymnasium.  Sohulnachrlehfen  von  Dir.  Ph. 
DItges.  —  Abhandlang  des  Gymn.  L.  Nlegemann:  Analytische  Bnt- 
Wickelung  der  Sfttse  über  die  Transversalen  und  merkwürdigen  Punkte 
des  Dreiecks  ans  allgemeinen  Principien.    46  8.  4. 
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RUb«  Hffliere  Bfirgenchale.  6clialii»chricMeB  vod  Diraetor  Dr. 
SchelUo.  —  AbhaodluDg  des  OberL  Dr.  Gar I he:  Ueber  einige  neue 
physilcaliflche  Apparate.    12  8.  4. 

HjpeaBBaeli«  Gjmnasiniii.  SchulDaebrIchteD  ▼od  Dir.  Prof.  Iir. 
M.  Axt.  —  Abhaodluog  des  ord.  Gyno.  L.  L.  Oxe:  De  M.  TeremtU 
Varronü  eiymii  qnibuidam  eommentatio.  29  8.  4.  Mit  Benieksicbtf* 
guog  der  neuern  etymologischen  Literatur  bespricht  der  Verf.  meh- 
rere Capitel  aus  Varro  de  liog.  lat 

BIQllieiBa  m»  d«  R.  Realschule.  Schulnachrichten  ^on  Director 
Oallenkamp.  —  Abhandlnag  des  Ober!«  Dr.  Deicke:  Untersuchun- 
gen über  Salmiaky  welcher  sich  auf  brennenden  Steinkohlen -Aschen- 
haufen KU  Oberhansen  findet.    14  S.  4. 

HAnstereifel.  Gj^ranasium.  Schulnachricbten  von  Dir.  Rats - 
fey.  —  Abhandlung  des  Ober].  Dr.  Hoch:  Lexicalische  Bemerkungen 
Aber  den  homerischen  Spracbgebraach.  40  S.  4.  Ueber  die  homeri- 
schen Ausdrucke  für  Kampf  und  kämpfen.  —  Fortsetssung  und  Schiulk 
der  Abhandlung  soll  folgen. 

UTeafli«  Gymnasium  und  Realschule.  Schulnachrichten  voü  Dir. 
Dr.  C.  Menn.  ~  Abhandlung  von  demselben:  De  interiiu  quaeHionum 
perpeiuarum  $ive  de  abrogato  vel  ademio  civibue  Romanii  iure  ac  mU' 
nere  iudicandi  in  pubUcis  iudicü$.  24  S.  4.  Auf  besondere  AufTorde- 
rung  des  Prof.  Walter  su  Bonn  hat  der  Verf.  einen  Tbeil  seiner  aus«» 
fubrllchen  Untersuchung  über  die  alirAmischen  Schwurgericbfe  ver- 
AflTenclicht;  einen  Conspectiis  de9  Ganxen  gibt  er  8.  2  fg.  Die  gründ- 
liche Arbeit  gibt  wicblige  Zusfitr.e  und  Berichtigungen  ku  den  Auf- 
sftlKen  von  Rein^  Marquardt,  Mommsen  u.  A.  Aus  Lib.  11,  C.  &  de« 
Ganzen  ist  8.  4  fgg.  mitgelheilt  der  Abscbniti:  QuaeHionei  perpeivat 
Romae  Uetiue  ac  floruuie  uique  ad  prineipatum  Septimii  Severi  do* 
cetur;  die  ausführlichen  Noten  erstrecken  sich  ilber  besondere  Punkte. 
Zu  den  vier  früheren  Decurien  der  Richter  des  Augnstus,  von  je  1000, 
harte,  seit  auch  aus  den  Provinsen  seit  Tiberius  die  Reichsien  mit 
heraogCKogen  wurden,  Caligula  eine  fünfte  Decurie  gefugt  (über  die 
Ausloosnng  der  Richter  ans  der  Provins  Asien  um  14  n.  Chr.  s.  p.  5, 
n.  3).  Perlen  der  iudicia  publica  waren  nach  der  Bestimmung  des 
Auffustns  November  und  December,  sie  wurden  von  Claudius  auf  den 
Januar  ausgedehnt,  von  Galba  wieder  auf  jene  «wei  Monate  be- 
schrünkt;  nach  der  Bestimmung  des  Valeolinlan  11.  und  Theodosius 
betruaen  die  Kerlen  125  Tage,  240  Tage  waren  ffinQaxToi  s.  iudicia^ 
rii.  Das  Amt  war  ein  Ehrenamt,  Diäten  wurden  nicht  gesahlt.  Ohne 
genügende  Bntschuldigung  Ausbleibende  hatten  schwere  Strafen  au 
aahlen;  daher  vielfache  Reclamationen.  Um  daher  das  Amt  der  tudicet 
ehrenvoll  au  machen,  wihlten  oft  auch  die  Kaiser  selbst  in  die  Decu- 
rien. Inschriften  beaeugen,  welchen  Werth  die  Fremden  auf  diese 
Ausaeichnnng  legten.  Diese  Inschriften  reichen  bis  auf  Septimius  Se- 
verus,  und  aus  den  Zeiten  der  Antooine  sind  Zeugnisse  selbst  ana 
den  entleaenslen  Munlcipien  erhalten;  das  Stillschweigen  also  der 
Schriftsteller  über  die  Fortdauer  der  Decurien  Ist  durchaus  kein  Ge- 
genbeweis und  die  Meinung  Geib's,  daCi  die  QuSstionen  im  2.  Jahrh. 
nicht  mehr  bestanden,  au  verwerfen.  —  Hieran  schliefst  sich  Lib.  II, 
C.  6:  interititi  guaeitiomum  perpetuarum  refertur  in  praefeciuram  ur- 
hmnam  Fabii  Cilonig  po$t  a,  204  p.  Cht,  Die  quae$Uone»  perpeiuae 
gingen  auf  den  praefectu»  urhi  über,  nicht  unter  Alexander  Severua, 
sondern  unter  Septimius  Severus;  die  darauf  beafigliche  lex  ist  das 
Schreiben  des  Severus  an  den  Prflfekten  Fabius  Cilo.  Dieser  war  Con- 
snl  193  und  204;  nach  dem  «weiten  Consulat  scheint  er  siun  praefe^ 
eiua  9irbi  ernannt  xu  sein.    Zu  diesem  Schritte  bewog  den  SeptiniiH« 
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Bewtnm  eowoM  4er  aoMechte  Zustan^y  des  er  yorftuid,  die  De|iniv*» 
tioD  des  8eoale  und  der  Riehter^  wie  die  vielftM^ben  OonpeteiifscoB- 
fllcte,  die  eine  Ceotralliekdrde  wfloeeiieDawertli  naohten.  Naeh  der 
BrnpOraag  dea  Albiaaa  197  beb  er  die  Gerich tebarkelt  6m  üeaate  auf 
lind  richtete  aelbet^  eder  in  aeiner  Abweaeotaeü  der  f9aefaHu$  ftm* 
ioriot  in  den  Ankla|;eB  gegen  Scnaterea^  bia  cur  prmfiBei^rm  urkana 
dea  Cilo  205,  und  KugJelcb  verloren  ffir  launer  die  PriLtoran  daa  ReoM 
de8  Yoraltaea  in  den  iudieüi  pMiciM,  Diea  war  daa  Bnde  der  alten 
quae$iione§  perpetuae.  Die  Ricbterdeeorien,  aua  denen  der  PriCor  die 
Geschworaen  auaKiUooaen  hatte,  fahrten  damit  anf ;  daa  Yerftibren  wnrda 
dadurch  vereinfacht.  Doch  verlprea  wohl  nicht  gleich  die  Borger  gan« 
daa  Recht,  zn  Gericht  zu  sitzeD^  wahrscheinlich  wurden  nnter  Beve>* 
rus  noch  G^ehworene  aus  der  Nachbarschaft  vom  prmefeciu$  wM  als 
Beisitzer  zugesogen.  Bia  Constantln  bin  laaaen  aiob  solche  Beisitser«» 
collegien  nachweisen. 

Saar1irilelb.eiB«  Gj^mnaalnm.  Scholnachriebten  von  Director  P. 
Peter.  —  Abbaadlung:  De  aüUwraHone  quae  vocatur  in  iacrii  Hekraeo" 
rum  iitieria  u$wfüim,  Pmra  prwr.  Von  Dr.  J.  Ley.  16  B.  4.  Oiaaer 
Thell  behandelt  la  Cap.  1:  Quae  verha  9vlgmri  termame  uiiiata  ad  mi* 
liiterationii  aarmam  e^mformaia  iini;  la  Gap.  2:  Annominmiionei  guii€ 
ex  eoiem  miliitemdi  Miudio  perfietme  tt»#|  la  Cap.  3:  He  variii  alfif» 
termtumii  genenbu$,  über  die  Hemiatieblen ,  die  AllttteratSon  zweier 
Buchstaben  des  Stammwortes,  fiber  die  Verbiaduog  eiaes  Verbuma  mii 
einem  Nomen  ^desselben  Stammea,  Ober  die  dftere  Wiederkehr  deaael«« 
ben  Consonanten. 

Trier*  Gymnasium.  Bchulaaehricbien  von  Director  Dr.  J.  Reia*« 
acker.  —  Abhandlung  des  Beiig.  L.  Ph.  Kor zl lins:  Der  Usurpatov 
Maximua,  aelne  Empdrung  und  aeioe  ITriedenaaoterbaadlnDgen  aut  dea 
Kalsero  Valcntinian  1.  und  Theodosiua  dem  Grolaen  382^388  a.  Cbr* 
24  B.  4.  Maximua  aus  Britannien  stiirKte  nnd  mardato  den  Oratiany 
schickte  darauf  aeiaen  Bruder  Marceilinna  sur  Anerkennung  nach  Mai«< 
land  an  den  Bof  des  unmündigen  Valentinian  11;  die  Kaiaerin  iuatloa 
achickte  an  ihn  nach  Trier  als  Gesandte«  Aadbrosiua,  der  ibn  bewng, 
von  fernerem  Vordringen  nach  Italien  abzuatehen.  Maximua  aelbaft 
aber  schickte  au  einem  Friedensvertrag  den  Gomea  Victor  nach  Mal- 
laad.  Der  Friede  kam  zu  Blande,  aber  aber  dea  gaazen  Ansgang  war 
doch  Ambrosins  sehr  betrübt.  Nun  schicklo  Maximns  eine  Geaandt- 
Schaft  an  Theodosius,  der  bei  der  sehwaakeaden  Lage  dea  Orieata  ihn 
aaerkaante.  Durch  Verfolguag  der  PriacBlianlstea  anchte  siob  jetfit 
Max.  den  Bohela  des  Verfechters  der  Kirche  zu  geben,  iuatina  Inda»« 
sen  fing  an  den  Arlanisinas  «a  beguostigen.  Trotzdem  als  Max.  wie- 
der drohte,  fielb  sich  Ambrosloa  zu  eiaer  zweiten  Geaaadtschafl  387 
nach  Trier  bewegen  und  trat  dem  Max.  fk>eimfitbig  entgegen.  Max. 
aber  zog  doch  nach  Italien;  Juatlaa  und  Valentiniaa  flohea  zu  Theo«* 
dosins,  der  dann  Maximns  bekriegte  nnd  tddten  liela. 

Trier.  HMere  Bflrgerschule.  Schnlnachrichfen  von  Dir.  B.  Vi  er- 
hoff. —  Abhandlung  von  demaelben:  Der  Alexandriner,  mit  heaoaderer 
Bficksicht  auf  seinen  Gebrauch  im  Dentachen.  11  8.  4.  Gegenfiber 
der  gewMnlioben  AufAuMung  definiert  der  Verf.,  der  Panaen  und  sei<^ 
ner  Bntstebuag  ans  der  epischen  Langzaile  van  acht  Hebungen  wegen, 
den  Alexandriner  aia  einen  ein-  oder  owelailbig  fcatalektlacben  jambi- 
schen Octonar  mit  einer  elnlfllblgen  Pause  nach  dem  8.  Janbaa,  mit 
2  festen  Hebungen  auf  der  6.  nnd  12.  Silbe  nnd  mehrerao  bewegiU 
eben  anderweitigen  Hebungea  (Wortaeoentea).  Der  Alexandriner  ent» 
spricbt  dem  Geiste  der  flranzMachea  Bpracbe  und  Poesie.  Der  deuti- 
scbe  Alexandriner  aber  dea  17.  Jahrb.  macht  elaen  andern  fOndrunk 
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als  der  flransMiche,  er  ist  eiotGoig  durch  die  rhythmiecheD  Pansen 
lind  deshalb  schon  ▼oo  DrolHoger  getadelt,  doch  paCste  er  fSr  die 
SpruchdIcbtUDg  und  ist  daftlr  yoo  Buckert  wieder  angewaodt.  Freier 
ist  er  behandelt  uod  mit  andern  Versarten  verbunden  von  Freillgraib 
und  Geibely  und  zwar  stets  mit  den  kafaiek  tischen  oder  hjperbaia«- 
lekilschen  jambischen  Dinetery  nie  mit  dem  jambischen  Quinar,  ans 
dem  richtigen  Gefühl,  dafii  der  Alexandriner  kein  Trimeter,  sondern  ein 
ans  Kwei  katalektischen  Dimetern  susammengesetzler  Vers  ist.  Diese 
Freiligrathsebe  8tropbenform  sieht  der  Verf.  als  eine  dankenswerthe 
Bereicbemng  unseres  poetischen  Formschatzes  an,  verlangt  aber  vod 
dem  Nachahmer  eine  gleiche  Oabe  der  Verdichtung  der  poetlscheii 
Gedanken. 

ÜVesel«    Gymnasium.    Schulnacbrichten  von  Director  Prof.  Dr. 
Blume.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  J.  Heidemann:  VorarbeitOD 
KU  einer  Geschichte  des  h0hern  Schulwesens  in  Wesel:   1)  Zusätze 
Bum  1.  Theile  (1342—1543)  Programm  von  18S3.    2)  2.  Theil:  1545 
— 1612.    50  8.  4.    Die  bei  dem  ersten  Programm  dem  Verf.  noch  un- 
bekannte Quelle  der  Stadt-  und  KSmmerei-Bechnunnf^n  ergab  ihm  daa 
neue  Resultat,  da£i  die  Schule  nicht  erst  1516  eröffnet  Ist,  sondern 
seit  1342  sich  nachweisen  läfst.    Von  Deventer  kam  nach  Wesel  der 
Stifter   des  Beguinen  -  SehwCSterhaiises  Mariengarten,   Heinrich   von 
Ahnirs,  als  Scbulrector  Alexander  Hegius,  1469.    Das  Patronat  der 
Schule  lag  in  den  Hfinden  des  Rathes  der  Stadt,  der  den  Rector  er- 
nannte und  aus  städtischen  Mitteln  besoldete.    Von  1418  an  ist  die 
Reibe  der  Rectoren  In  den  Akten  vollständig  erhalten;  1469—74  war 
Rector  Alezander  Hegius,  hier  genannt  van  der  Heeck  nach  seinem 
Geburtsorte  Heeck  im  Mfinsterlande,  wohl  nicht  vor  1433  geboren; 
Frühjahr  1474  ging  er  nach  Emmerich,  etwa  2  Jahre  später  erlSfTnete 
er  seine  berühmte  Schule  au  Deventer,  wo  er  am  27.  Dec.  1498  starb. 
1440  war  Rector  Nie.  Busch;  mit  dessen  Berufung  1543  nur  Super- 
intendentur  der  städtischen  Kirchen  schloCs  das  Programm  von  1853. 
Die  Reorganisation  der  Schule  erfolgte  1545.    Sie  erhielt  auflier  einer 
Vorbereltungsciasse  6  Classen;  der  philosophische  Unterricht  trat  sehr 
Kttriick;  das  Patronatrecbt  behielt  der  Rath,  aber  die  Oberaufiiicht  über 
das  Schulwesen  führte  ein  aus  seiner  Mitte  gewählter  Ausschofs.   Von 
jetzt  an  wurden  alle  Lehrer  vom  Rat  he  berufen.    Die  Zahl  der  Leh- 
rer schwankte  zwischen  4  bis  6.     Der  Unterricht  begann  Sommern 
und  Winters  in  den  oberen  Classen  um  6,  in  den  unteren  um  7  Uhr. 
Der  erste  Rector  war  Johannes  Lithodius  (Steinweg)  1545—48.    Kai- 
serliche Edicte  untersagten  den  Niederländern  den  Besuch  der  prote- 
stantischen Weseler  Schule.    Zweiter  Rector  war  Lubertus  Florinn» 
(1548—66),  eigentl.  FI6riken  aus  Lemgo,  früher  in  Wismar,  dann  in 
Soest,  1546  Conrector  in  Wesel,  1548  Rector,  Freund  Melanchthons 
und  des  Nie.  Busch,  der  evang.  Pfarrer  In  Wesel  war.    1548  wurde 
das  Interim  in  den  Cleveschen  Landen  gewaltsam  eingeführt,  nur  2 
protestantische  Geistliche  blieben  in  Wesel,  die  Katholiken  erhielten 
die  Kirchen  zurück.    Die  Bürgerschaft  protestierte  aber  fortwährend; 
1552  trat  der  Rath  wieder  entschieden  gegen  die  katholische  Kirche 
auf.    Der  Herzog  Wilhelm  IV.  erwarb  sich  käuflich  das  Patronat  der 
St.  Willibradi-Kirche  und  schickte  den  Hofprediger  Nie.  Rollius,  einen 
gewandten  Mann,  dafs  er  fOr  die  katholische  Kirche  wirke;  die  Stadt 
erwartete  von  Ihm  aber  Pflege  des  lutherischen  Cultus;  er  aber  täuscbte 
beide  und  führte  die  Herrschaft  des  reformirten  Glaubens  herbei.    Schon 
längst  hatten  sich  am  Niederrhein  und  in  Wesel  oalvinistische  An- 
sichten geäuAert.    Diese  ftinden  grüfiieren  Halt,  als  sich  zur  Zeit  der 
katholischen  Maria  eine  englische  Gemeinde,  kurz  vorher  auch  eine 
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wallonJscbe  bildete.  Die  Wallonen  wurden  xwar  be«cbrftnlcr,  aber  ver- 
breiielen  besondere  eur  Zeit  des  Interim  Ihre  Meinungen  unter  der 
Bfirgerschaft.  Die  enutebenden  Conflikte  suchte  der  wallonische  Geist- 
liche Frann  Perrucel  durch  ein  eingeholtes  Gutachten  Melanchthons  xu 
schlichten;  aber  gerade  seiner  Milde  wegen  bestfirkte  es  die  Refor- 
mirten  in  ihren  Ansichten.  Der  Ralh  lipfs  deshalb  1561  die  streng 
lutherische  Confessio  Velasiensis  abfassen.  Sie  itend  aber  in  der  Bär- 
gerschallt nur  wenige  Unterzeichner;  der  Geistliche  Ortzen  trat  nur 
anfangs  für  das  Lutherthum  auf,  ging  nachher  rjir  Gegenpartei  über, 
Nie.  Rollius  und  Job.  Heidtfeld  führten  den  Sieg  des  Calvinismus  her- 
bei; die  eitrigen  Lutheraner,  der  Rechtsgelehrte  Ph.  Wesenbeck  und 
der  Theolog  Tilemann  Heschusins  (starb  1588  als  Prof.  d.  Theo!,  zu 
Helmstedt  nach  einem  sehr  bewegten  Leben)^  wurden  als  Uoruhstifter 
▼erwiesen,  die  Confessio  Vesaliensis  ad  acta  gelegt,  der  eiArig  liuhe- 
rische  Rector  Florinus  1566  entlassen;  er  ging  erst  nach  Soest,  dann 
nach  Antwerpen. 

UTetaliir.  Gymnasium.  Schule  achrichten  von  Dir.  Dr.  Zinsow. 
—  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Fritsch:  Sam^  enim,  etenimy  aoa,  ydo. 
17  S.  4. 

Herford.  H  dl»  eher. 


II. 
Oster-Programme  der  evangelischen  Schulen  Westfalens.    1860. 

Bielefeld«  Gymnasium.  Schnlnachricbten  von  Director  Dr.  C. 
Schmidt.  —  Abhandlung  des  Dr.  Rosendahl:  Consonanz  und  Tonlei- 
ter^ vom  matheraalisch-pbysikalischen  Standpunkte  betrachtet.  15  S.  4. 
Die  Abhandlung  soll  den  Aofang  einer  mathemalisch  begründeten  Har- 
monielehre bilden^  deren  bisherige  Versuche  kein  genügendes  Resultat 
gegeben  haben. 

Hertniiind«  Gymnasium  und  Realschule.  Schuloachrichten  von 
Dir.  Prof.  Dr.  Hildebrand.  -—  Abhandlung  des  Oberl.  Voigt:  Ueber 
die  Brechung  des  Lichtes  in  sphärischen  Linsen.    16  S.  4. 

Ctütersloli«  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Director  Dr. 
Rumpel.  ~  Abhandlung  von  demselben:  Historische  Betrachtung  über 
Galater  3,  28.  22  S.  4.  Die  Abhandlung  ist  ein  etwas  ausgeführter 
Vortrag  im  Gustav -Adolfs -Verein  zu  Bielefeld  gehalten.  Ausgehend 
von  den  von  Gott  geordneten  Unterschieden  der  Völker,  Stände,  Ge- 
schlechter, zeigt  er  an  dem  Verhalten  der  Griechen  und  ROmer  zu 
allen  andern  Völkern,  an  der  antiken  Sklaverei,  an  der  Stellung  der 
Frauen  im  Alterthurae,  wogegen  die  Stellung  der  Juden  zu  den  Hei- 
den^ die  Stellung  der  Knechte  bei  den  Juden,  die  Auffassung  der  Ehe 
und  Familie  bei  diesen  eine  ganz  verschiedene  ist^  dafis  die  antike 
Humanität  als  Kehrseite  ihrer  schönsten  Hervorbringungen  uns  ebenso 
grofse  Gebiete  einer  das  Gefühl  verletzenden  principiellen  Barbarei 
▼orfuhrt^  und  In  der  völligen  Umgestaltung  dieser  Verhältnisse,  fern 
von  der  Verirrung,  eine  unterschiedslose  Gleichheit  überhaupt  zu  for- 
dern, zeigt  sich  recht  deutlich  die  allee  verklärende  Macht  des  Evan- 
geliums. >,Das  Christeatbum  hat  den  Völkern  gezeigt,  dals  sie  doch 
ein  ganz  anderes  Verhältnis  unter  einander  haben  können,  als  das 
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der  Vcrachtitog  und  dos  Hasses,  ein  TerbXItnis,  das  beiden  Tbeilen  m 
gtife  kommt  iiod  Hegea  bringt;  das  Christembum  bat  feraer  den  H er- 
reo  treue,  aus  Gottesfurcht  gehorsame  DIeoer  gegeben,  die  iniverbftH- 
oismirsig  mehr  werth  sind  als  heidnische  Sirlaven;  das  CbristentlNim 
endlich  hat  den  MSnnern  solche  Kranen  gegeben ,  die  anch  der  inHI- 
fcoramenste  Mann  als  sich  ebenbfirtfg  anerkennen,  als  sein  y. weiten  Ich 
lieben  und  verehren  miifs/^ 

Hiiiimi«  Gymnasium.  9chalnachrtehteii  von  Dir  Dr.  Wende.  — 
Abbandlnng  desl>r.  Leidenroth:  Das  Leben  Meinwerks,  Bischöfe  von 
Paderborn,  bis  y^um  Rdmer%nge  des  Kdnigs  Reinriehs  It.  im  J.  1014 
mit  einer  Einleitung,  enthaltend:  die  Darstelhing  der  BerJehnngen  de« 
deutschen  Episcopats  »n  der  Politilc  der  Kaiser  des  sftchslsebett  Han- 
sea,  vornftmlich  Heinrichs  II.    24  S.  4. 

Herford.  Gj^mnasinm.  Scbnioachrichten  von  Dir.  Dr.  Schmidt. 
—  Abhandlung:  CommentaiionU  de  Aetchyli  Suppiieum  itaiimo  primo 
particula  /.  Scr.  H,  Petri.  8  8.  4.  Suppl.  46:  ftpatptq  »=  i$  qui  fifd- 
ypn,  contreetatione f  procreatuM  ett;  v.  53:  ra  rt  9Vp  bo  Andern  In  %d 
yhovq^  oi  TtQoa&e  növoi  sind  die  Leiden  der  lo;  v.  55:  rtxft'^gi'^  a  yaif>- 
vofioitr^if  ätlntd  ^iq  orza  ipavilTou.  —  otq.  ^  \  Vergleich  der  Jungfrauen 
mit  der  Prokne  d.  h.  mit  der  verfolgten  Nachtigal  (nicht  Schwalbe), 
Tij^cia  dXoxoq  olxjgd  /f^xiSoq  t.  e.  Terei  uxor  deploranäa  propier  infe- 
lix  COntUiumy  v.  62:  niqxfikdxaq  aijdorijc;  v.  63:  dx*  dno  /«ü^wr  nnta- 
f»MV  T*  fy(fOfAhai  V,  64:  oixrop.  —  arg,  y'l  deifiaivovüOy  iflXoq.  —  orr.  y . 
V.  78:  St  ^  xal  1.  c2  xal  =  ti  minuM  aliguid  perfectum  nobi$  eowctden.' 
te$  praeter  fati  decreium^  attamen  re  vera  iuperbiam  peroii.  —  ot^.  d" : 
Die  Gerechtigkeit  und  das  Liebesverlangen  des  Zeus  (r^fF^oc)  werden 
einander  entgegengesetzt,  daher  Im  Anfang  zu  lesen :  tv&vra  (cf.  He- 
sych.)  Jioq  tv  naralfj^dq,  der  Gegensatz  knüpft  sich  asj^ndetiscb  daran. 
axQ.  e   wird  vorgeschlagen: 

rdv  dnovov  d'  dg/ioviav  ftvaadftevop  wgortiftd  natq 
avro&ev  i^ingalfp  fftTtat;  fSndvoiP  d(f>    dyrair, 

lilppstadt«  Realschule  erster  Ordnung.  Schnlnachrichten  von 
Dir.  Ostendorf.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Lettner:  Welchen 
Einflufs  hat  die  tSgliche  Uipdrehung  der  Erde  auf  den  Gang  einer  genau 
regulierten,  fest  aufgestellten  astronomischen  Uhr  an  einem  und  dem- 
selben Orte?    15  S.  4. 

minden.  Gymnasium  und  Realschule.  Schnlnachrichten  von  Dir. 
Wilms.  ~  Abhandlung:  Zur  Geschichte  des  Gymnasiums  zu  Minden. 
Von  G.  L.  Wilms.  Erstes  Heft:  Die  Reformation  in  Minden.  71  6.  8. 
Die  städtischen  Rechnungen  und  Rathsprotokolle,  das  aufgeflindene 
Archiv  der  Stadt,  103  starke  Bünde  Leichenpredigten  u.  A.  geben  dem 
Verf.  reiches  Material,  die  ftiteste  Geschichte  des  Gymnasiums  ge- 
nauer, als  bisher  geschehen  ist,  darzustellen.  Nach  der  Einleitung, 
welche  dnrthut,  dafs  schon  f)^h  die  Stadt  Minden  anfing,  sich  dem 
Unterthanenverhftltnift  zum  Bischof  zu  entziehen,  behandelt  das  erste 
Capitel  die  Reformation  In  Minden.  1508  wurde  der  junge  Pranz  von 
Braunschweig  Bischof,  seit  1511  lebte  er  gewöhnlich  In  der  Stadt. 
Seine  Jugend  und  seine  milden  Sitten,  die  durch  ErbschafTsverbilltDlsse 
entstandenen  Zwistlgkeiten  zwischen  den  HSnsem  Braunschwelg  und 
Ldnrbufg  forderten  immer  mehr  den  Unabbftngigkeltaslnn  der  Bfirger^ 
Schaft;  die  Abneigung  gegen  den  Bischof  wurde  vermehrt  durch  den 
Kriegaschaden,  der  In  Polge  seiner  Hftndel  die  Stadt  traf.  Ein  ganzen 
Jahr  lang  war  der  Bischof  1519  abtveseod.  Da  traten  die  schon  be- 
stehenden reformatorischen  Neigungen  bestimmter  hervor;  geriosdilos 
und  besonnen  wirkte  für  die  reinere  Lehre  der  Pastor  an  der  Marfen- 
kirche  Albert  Neilhe;  der  Widerstand  des  Domkapitels  unter  Burehard 
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von  dem  Biisscbe,  dem  Briider  Heriuaaa«  von  dem  BuBichCf  regte  die 
Freunde  de«  Evangeliume  oocli  mebr  ad;  io  gleidier  beeoooeDer  Weiae 
wie  Albert  Neifse  predigte  Heioricb  Traphage  an  der  8iin«onBliircbe. 
Bischof  Frans  I.  Marb  1529;  die  eintretende  Vacan»  bewog  die  Bnr- 
gerscbafty  36  angeaeheoe  Männer  zur  Einfiihrung  des  evangeliaeben 
Ritus  7AI  wählen.  In  der  SL  Marlinikircbe,  der  HaupCicirche,  hielt  der 
Reformator  S.  Krage,  Hofprediger  des  Grafen  Erich  von  Hoya,  seine 
erste  evangelische  Predigt  1529;  da  er  rncksichtsloeer  verfubr,  so  er- 
regle er  manches  Aufseben.  Um  seine  Bestrebungen  draitfien  nicht 
fsisch  gedeutet  zu  sehen,  stellte  er  mit  den  36  AlftnoerD  eine  Minde- 
ner Kirchenordnung  eusammen,  die  1530  zu  Lubeclc  gedrucict  wurde; 
sie  brachte  Gleicbmäfsigiceit  in  den  evangelischen  Ritus  der  8tadt.  Sie 
ist  hier  p.  36— 71  vollständig  mitget heilt  —  Das  Domkapitel,  welches 
sich  nach  Hausberge  ssurilckgeKOgen  hatte,  wählte  den  Grafen  von 
Waideck  Frans  II.  1530  Kum  Bischof;  die  Wahl  wurde  ohne  Feier- 
lichkeit im  Dome  durch  einen  Lektor  bekannt  gemacht. 

Sieben.  Realschule  erster  Ordnung.  Abhandlung  des  ord.  L. 
Drr  Oscar  Gerhard:  Der  Streit  um  den  Altar  der  Victoria.  Eine 
Episode  aus  der  Geschichte  des  Kampfes  des  Heidenthums  mit  dem 
Christeathum  in  Rom.  27  8.  4.  Der  Altar  der  Victoria  in  der  curia 
Julia,  vor  dem  der  Senat  Eidschwnir  und  Opfer  darbrachte,  wurde 
zuerst  von  Oonstantius  entfernt.  Julian  stellte  ihn  her.  Jovianus  und 
Valentinianus  I.  hOteten  sich  aus  Toleranz,  den  Opferdienst  der  Vic- 
toria zu  verbieMn.  Graiiaaus  woigerte  sieb  zuerst,  um  den  Zusam- 
menhang der  Regierung  mit  der  alten  Religion  aufzuheben,  die  Wurde 
^eines  Oberpoatifex  anzuaehnen,  und  liefs,  um  die  Macht  des  Senats 
als  einer  politischen  Partei  zu  brechen,  dea  AHar  der  Victoria  ent*^ 
fernen.  Ihn  leitete  der  Bischof  Ambrosius.  Zur  Wiederherstellung  dea 
Altarea  und  Rfickgabe  der  den  -Prieatera  entzogenen  Rechte  und  Ein- 
künfte ging  eine  Deputation  dea  «Renata  an  den  Kaiser,  deren  Sprecher 
Sjrnunachua  war.  Aber  die  Deputation  ward  nicht  vorgeiaaaen.  Aia 
Maiiraua  aich  erhoben  hatte,  wandte  Mch  Symroachua,  Stadtpräfekt 
von  Boin,  aa  der  äipitze  einer  Deputation  an  Valentinian  11.  und  über* 
reichte  ihm  seine  becilhmte  Denkschrift  filr  das  Heidenthum,  in  der  er 
sowohl  Wledarbersielhisg  des  Altars  der  Victoria,  w^  der  Privile-* 
gien  der  Priester,  insbesondere  der  Vestaiionen  forderte.  Aber  Am- 
brosius zeigte  sich  energisch  und  umsichtig,  und  widerlegte  glänzend 
in  zwei  Gegenschriften  die  Relation  des  S>rniniachvs.  Wiederum  er- 
hielt ^Ue  Deputation  eine  abscblfigigs  Antwort,  aber  des  Symmachus 
Behrift  wurdie  das  Glaubeossymbol  der  tieidnischen  Partei,  so  dafs  noch 
20  Jahre  spälyr  Prudentius  sich  zu  einer  Widerlegung  berufen  fühlte. 
Als  Theodosius  nach  Ron  kam,  verfiel  8jrm«achua  io  Ungnade,  aber 
wur4e  bald  wieder  zurückberufen.  Als  aicli  der  Senat  um  Herstel- 
lung des  Alten  aa  Theodosius  wandte,  sprach  sich  derselbe  dagegen 
aus;  OS  erfolgten  nun  vielfache  DeberUitte  von  Senatoren  zum  Cbri- 
atenthum,  doch  vermied  der  Kaiser  allen  Zwang,  Symmacbus  erhielt 
391  das  Consnlat.  Nochmals  wurde  392  ein  Versuch  bei  Valentinian 
gemacht.  Vergebens.  Nach  seinem  Sturze  durch  Arbogast  wandte  sich 
die  beidniscbe  Partei  an  seinen  Nachfolger  Eugeoius,  zweimal  verge- 
bens, aber  die  dritte  Deputation  unter  Arbogast  und  dem  prätoriani- 
acben  Prftfekten  von  Italien  Fiavianua  erhielt  unter  der  Form  einer 
pera6nlichen  ScbenluiHg  daa  Gewünschte;  Ambrosius  begab  sich  zornig 
nach  Etrurien.  Da  brach  der  Kampf  zwischen  Eugeoius  und  Theodo- 
aiua  aua,  Eugeniua  und  Fiavianua  kamen  um,  Arbogaat  todtete  aich 
aelbat;  die  Sache  4tB  Beideotbums  war  veiioi'eo;  Ambroaius  bat  selbst 
um  Milde  fdr  die  Heiden. 
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Soest«  GymDasiom.  Schulnncbrichten  voo  Dir.  Prof.  Dr.  Jordfto. 
—  AbbandliiDg  des  Ober!.  B.  Vorwerck:  Die  Gapeile  St.  Petri  auf 
dem  voD  HoDrode-Pietteoberg^-Oirschen  und  die  Capelle  St.  JobaDoia 
auf  dem  voo  Hobergschen  Hofe.  21  S.  4.  Ueber  diese  beiden  Capel- 
leo  in  Soest^  ans  der  ältesten  Zeit  stammend ,  jetzt  fast  ganz  unbe- 
kannt,  bat  der  Verf.  alle  Nachrichten  mit  grofsem  Fieifoe  gesammelt 
und  Ihre  Lage  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht. 

nikiister«  Akademie.  Ind.  lecti.  p.  tnent.  aett.  a,  1860.  Frooem. 
icr.  Fr.  Winiewihi.  21  8.  4.  De  animarum  poit  mortem  itatu  ex 
opinione  Graecorum  handelnd  als  Fortsetz,  der  Programme  Ton  1857.^ 

Herford.  H  bischer. 


III. 

Michaelis -Programme  der  katholischen  Gymnasien  der  Provinz 

Westfalen.    1860. 

Amsber^.  Gjmnasinm  Lanrentianum.  Schulnachricbten  von 
Dir.  Dr.  HOgg.  —  Abhandlung  des  Dr.  Temme:  Der  mathemacische 
Unterricht  in  seiner  Beziehung  zur  philosophischen  Propädeutik.  21  8. 4. 
Veranlassung  der  Abhandlung  war  die  der  weslfllischen  Directoren- 
conferenz  ▼orgelegte  Frage,  ob  und  inwiefern  auCser  dem  Unterrichte 
im  Deutschen  auch  andere  LehrgegensCi&nde  Anknüpfungspunkte  bieten 
IGr  die  philosophische  PropSdeutlk.  Die  Directorenconferenz  hat  sich 
rar  Wiederein nihning  der  PropSdeutlk  als  besonderen  Lehrgegenstan- 
des entschieden.  —  Der  Verf.  beweist  y  dafs  zwar  jede  Wissenschaft 
die  Gesetze  der  Logik  zur  Anwendung  bringe ,  doch  bei  keiner  die- 
selben so  deutlich  hervortreten,  wie  In  der  Mathematik.  Schon  der 
verständige  Rechenunterricht  fuhrt  ein  in  das  Wesen  des  mathemati- 
schen Beweises,  also  in  eine  Reihe  von  Schlüssen;  besonders  die  so- 
genannte Schlufsrechnung.  Die  geometrische  Anschauungslehre  leitet 
zu  richtigen  Anschauungen  an,  die  Geometrie  zu  wlssenschaftlicheD 
Definitionen,  Kintheilungen  und  Beweisen.  Die  ersten  Grundsätze  der 
Logik,  das  Princlp  der  identilät  und  des  zureichenden  Grundes  sind 
auch  die  Principe  der  Mathematik,  das  Gesetz  des  Widerspruchs  und 
des  ausgeschlossenen  Dritten  liefern  die  indirekten  Beweise.  Die  logi- 
schen Regeln  der  Elnihellung  treten  nirgends  so  klar  hervor  wie  io 
der  Geometrie.  Kategorische  Urtheile  stellt  die  Mathematik  in  ihren 
Axiomen  auf,  hypothetische  sind  alle  Lehrsätze;  die  Umformung  der 
kategorischen  Sätze  in  hypothetische  ist  bei  dem  Anfänger  in  der  Ma- 
theftiatik  nothwendig.  Problematische  Urtheile  stellt  die  Mathematik 
in  ihren  Postniaten  und  Problemen  auf.  Die  convertio  per  accident  ist 
fflr  sie  wegen  der  Particularität  des  dadurch  entstehenden  Urtheile 
ohne  Bedeutung,  voo  der  convertio  iimplex  macht  sie  Gebrauch,  ebenso 
von  der  Contraposition.  Die  verschiedenen  Formen  der  Schlüsse  kom- 
men überall  vor;  in  dem  Gebranch  der  Enthymemen  mufs  man  anfangs 
behutsam  sein.  Den  Unterschied  zwischen  analytischem  und  synthe- 
tischem Beweisverfahren  macht  auch  die  Mathematik,  sie  kennt  eben- 
falls die  Wahrschelnllchkeitsbeweise;  die  Schlüsse  durch  Analogie  und 
Induction  finden  zwar  nicht  in  der  Geometrie ,  jedoch  in  der  Arith- 
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mefik  ihre  Anwendiiog.  TnigscMusse  «ind  io  der  Mafbenmllk  Jelchter, 
als  in  aodero  WiMODscbaften  su  eacdecken.  Dies  Verbülinia  der  Ma- 
Ihemalik  aiir  philosophischeo  Propfideulik  lekrt,  daiSi  ihr  Siudinoi  ^o 
nicht  genug  wm  sctiftlxoDdes  Bildiiogsroitiel  Dur  den  Geist  ist. 

Attendorn«  Progymoasium.  tScbulDaclirichteo  von  Rector 
Wiedmann.  —  Abhandlung  des  ord.  L.  Rauebfufa:  Epüiola  ad 
Alberium  amitum  I.  VI  8.  4.  Kai  hebt  Afters  hervor,  öfters  ist  es 
B=3  auch  nur.  Sopb.  El.  924  lies:  t#^ijxci*,  ^  raXaivaty  tantivov  diffoi;; 
Cur.  Hippol.  732:  ^UßnTo<;  statt  ijXnoßaroqy  inaccemm;  746:  t/^juoms 
Mvgtuf  beiKUbebalten;  772  Jaiftova  beis.  die  unbekannte  Gottheit. 

BrOen.  G^ranasinm  Petrinani.  Scbulnaebricbten  von  Dir  Dr. 
A.  J.  Schmidt.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Diet.  Kirchhoff:  T/ia- 
rydidei  Graeiorum  ingeniosu»  rerum  getiarum  tcripior  atque  inier 
ownea,  gui  gimilea  extilerunt,  antiquUatit  hiitorico$  princepi  22  8.  4. 
Coesfeld*  Gymnasium.  8chuloachrich(en  von  Dir.  Prof.  Dr. 
Schlüter.-^  Abhandlung  des  Prof.  Rump:  Geometrische  und  trigo- 
nometrische Auflösungen  einiger  Dreiecks-  und  Vierecks- Aufgaben. 
18  8.  4. 

Horsten«  Progymnasiun.  Scbninachricbten  von  Hector  Dr.  Tb. 
Lfitkenhus.  —  Abhandlung  von  demselben:  De  Pieüirato  Atheniem^ 
$ium  tyranno  commentalio.  17  S.  4.  Lebensgeschichte  des  Pisistra- 
lus.  Die  erste  Tyrannis  fftllt  ins  Jahr  561,  die  sweite  560—555,  der 
Anfang  der  dritten  Ist  unsicher.  Im  Uebrigen  kurze  Angabe  der  Tha(- 
sachen. 

MQnster«  Gymnasium  Paulinum.  Schulnacbrichten  von  Dir.  Dr. 
F.  Schult«. —  Abhandlung  von  demselben:  /.  Phiiocietaearuin  emen- 
dationum  decae  (S.  1 — 8).  Soph.  Phil.  175  st.  nixXafiat  1.  naXaxcU  {et 
Hesyck.),  $orte$;  190  st.  vismutcu  I.  itutQaq  olfwydq  vnouafiKitif  re- 
fleeiii  (cf.  Cio.  fia.  II,  29:  fleinUe  voeee  refert);  228^at.  xcaov^yor  1. 
Maktovfivov^  et  admodmm  mieerrnndumi  425  s(.  oqnt^  ^v  /ovo«  1.  ^«xiloc, 
defensor  (cf.  Sopboci.  ap.  Eustatb.  ad  Od.  XXIII  p.  1944);  647  sq.  zn 
lesen:  aXX*  fativ  »v  d«I,  xa«»«^  cV  nnXXunß  anoi,  iV.  ii  tqvO-  i  o  ftii  viwq 
ff  Tijq  fftti^i  ^v  tj  d.  i.  Suni  $ane  quibus  opu$  »ii,  jquamquam  praeter 
cetera  unum  e»t.  Quid  pouit  eue  istud  unum,  quod  navi$  mea  non 
habeatf;  684  1.  o?  or^'  '^fa;  r^v'  ovTt  voaqiiaaq,  qui  neque  carcere  in- 
eluiit  quem  quam  neque  hominum  »ocietate  privavit;  691  1.  &'  avTo«  t/r, 
itQoqovgor  ovx  fx»^  ßaaw^  uhi  ip$e  iolui  erat,  ad  eonßnem  quemqußm 
non  kabene  arcenum  et  ne  indigenarum  quidem  ulium  malum  vtrt- 
iiifni7I6  1.  Xtvaa^p  d*  ojfov  yvoiti  azayoi^*,  iiq  vd«^  ati  nqoqtvmfia^  qui 
neque  vini  potum  deeem  annie  guetavit  et  circunupiciene,  »icubi  gut- 
tarn  reperiret,  eemper  ad  aquam  redaclu»  erati  779  I.  i  ^lol,  ytvono 
tavTa  p^Vf  idem  quod  Herculi  i.  e.  *IXLov  äXiaahq}  1073  I.  tavrd  ao* 
xi/*f^<i  <f<''-fiiv;  1448  1.  *dyw  yv<afiii  tavirj  ri&tfiai;  800  vielleicht  zu  I.: 
Tfi  Aijuriqt  rmd*  dvwnanvovfA^vu)  nvgl  f^nQijaoy,  me  effutnanti  koc  igni 
tombure.  —  //.  De  fragmento  antiqui  codicii  Ovidiani  (S.  9 — 10).  Das 
Fragment  befindet  sich  im  Provinzialarchlv  zu  Munster,  der  Codex 
gehört  in  die  Mitte  des  12.  Jahrb.,  das  1.  Blatt  enthftlt  Met.  VIII,  99 
—278,  daa  2.  IX,  470^649;  die  Varianten  von  der  Ausg.  von  Mrs 
sind  mitgethellt. 

jnilnster«  Realschule  I.  Ordnung,  nebst  Provinzlal- Gewerbe- 
schule. Scbulnachrichlen  von  Dir.  P.  Manch.  —  Abhandlungen  des 
Dr.  Schorn:  I.  Beitrüge  zur  Verarbeitung  des  Kupferkieses  (S.  1—7). 
II.  Ueber  den  Unterricht  in  der  Mineralogie  auf  Realschulen  (8. 8—20). 
jnünster«  Academia  theol.  et  pbilos.  fnd.  ieclt,  p.  m.  hib. 
<i.  1860— 61.  Prae/.  9cr.  Fr.  Winiewiki.  318.4.  De  Euripidie  re$ 
ad  extremam  homtnii  iortem  $pectante$  tractandi  ratione. 
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Dir.  I>r.  Ableaiej^r.  ^  dhfcfil—g  dtai  Wnt  Hr.  Quudoltz  Veher 
die  Lcfcre  wpm  Ucbte.   »  &  4. 

Itt  i  liH«aliaMgt  ■  Gja^Mtfim.  SclHilMclffiehtMi  tob  Dir. 
Dr.  B.  Hilaeher.  ^  AbftaadlhiBs  des  Dr.  SieJkeBs:  Ueker  den  Brief 
IM  DfegMi.  32  S.  4«  Die  AMekt  des  Veif.  war,  mU  dieeem  Briefe 
«He  Bckiler  der  eberea  Claaeea  bekaeat  aa  aachea,  aad  aach  eiaer 
karaea  «a— ■earteHaag  deaaee,  waa  aber  dea  VerCuMr  des  Brieiea 
vergebraobi  iac,  uad  der  Beaaltaie,  die  aber  die  AMtesaagaaeii  aad 
dea  DIegaet  eiaidt  aiad,  beaehilUgt  er  aieh  venagrarelae  aiit  dem 
labaHa  oad  hebi  die  b^bwi  igiiagewi  irtbf  a  Lcbrca  berror. 

flefföH.  Sfflacber. 


IV. 

Griechische  Schnlgramniatik  von  Dr.  Georg  Cur- 
tiu$.   Fünfte  Auflage.   Prag  1862.   Preis  20  Sgr. 

Die  griecbisehe  Grammatik  tod  G.  Cartios  H^l  seit  ibretn 
ersten  Brscheiiien  im  Jahre  1852  jelsi  nacli  lö  Jahren  bereits  ia 
Anfter  Auflage  vor,  —  der  sprechendste  Beweis  von  dem  leb- 
liaften  Anklänge ^  den  dieselbe  mit  Recht  gefandea  hat,  wenn* 
gfeieh  aneh  dar  Umstand,  dab  sie  in  Oestreieh  sehr  bald  die 
TOfgCBchriebene  grieebiscbe  Grammatik  wwds,  iiioht  leidii  in 
die  Wagscbaaie  fällt.  Sie  maefat  im  Gegensatie  sn  den  ande» 
ren  gangbaren  Grammatiken  aof  dreierlei  Besonderheiten  Ab- 
spmcn:  » 

1 )  Sie  will  aas  der  Formenlehre  wie  aas  der  Syntax  alle  Er- 
scheinungen fern  halten,  welche  an fs erhalb  des  engen 
Gebiels  einer  Sehnlgraniaiatik  liegen,  also  Alles,  waa 
ScbrifUtcUern  oder  Selirinslöcken  angehört,  die  nicht  lar 
die  Gymnasien  sind;  Alles,  was  lediglich  Sache  der  Wöi^> 
terbüeher  ist;  Alles,  was  den  GenniMtarfen  oder  der  mfed- 
liehen  SpeciaierkUrang  voHiehaiten  bleiben  tnnfs. 

2)  Den  so  gesichteten  Stoff  der  Formenlehre  behandelt  sie 
auf  der  Grundlage  des  jetzigen  Standes  der  Sprachwissen- 
schaft, wie  derselbe  für  die  griechische  Sprache  durch  die 
allgemeine  sprachvergleichende  Wissenschaft  gewonnen  ist. 

3)  Den  gleichfalls  bedentead  gelichteten  Stoff  der  Syntax 
sBcht  sie  an  einem  liehtTolFea  fibersichl  liehen  Systeme  an 
verarbeiten,  das  sich  der  Schüler  voUständig  an  eigen  ma- 
chen, das  er  vollständig  beherrschen  kann. 

Es  ist  klar,  dais  eine  Grammatik,  welche  dieses  dreifache  Ziel 
auch  nur  annfihernd  erreicht,  vor  den  bisher  gangbaren  sonstigen 
Grammatiken  einen  unberechenbaren  Vorzug  beanspruchen  kann. 

Das  snb  1)  und  3)  Gesagte  haben  xwar  ancn  andre  Gram- 
matiken sich  schon  als  Ziel  gesetzt;  aber  nach  meinem  Dafnrhal- 
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toi  keine  mit  fleieheoi  GlAcke  wie  G.  Cartiue;  am  wenigrteB 
yielleiclit  unter  allen  die  GraoimelikeQ  toh  Beet^  Krtiger  und 
Bttttmann,  eo  unbestreitbar  aneh  die  Verdieaate  derselben,  na- 
Dientlich  der  beiden  letzteren  fQr  alle  Zeiten  bleiben  werden. 
Selbst  die  mittlere  Grammatik  Ton  Bottmann  dient,  so  in  der 
Formenldire  wie  in  der  Syntax,  förmlich  als  Ablageruncsstiltie 
für  allerlei  den  SchuUwecken  fernliegende  Einselbememun^en 
resp.  ezesetbehe  Notisen  die  alle  Uebersicbtliobkeit  and  KlarbeU 
der  Anlage  stören,  den  Schöler  abschrecken  und  ▼erwirren,  un- 
erfahrenen Lehrern  eine  geftbrliche  ELandhabe  wsirden  uir  Er- 
stickung aller  Lemlnst  bei  ihren  Sehfüecn«  tor  Ertödtnng  aller 
Klarheit  in  ihren  Kopien;  erfahrene  Lehrer  aber  so  abwei- 
chender Zusammenstellung  des  eiaentL  Lernstoffes  (und  das  «cbon 
gleich  TOB  der  L  Deelination  ab)  nöthigen.  Was  anders  ab  die- 
ser Umstand  bat  c«  B.  fiir  die  Syntax  die  AbtnrsichÜ.  Aossfige 
aus  derselben  (Klein,  Seyfiert  etc.)  herver^cnrfen? 

Dagegen  hat  vor  Cortius  noch  keine  Grammatik  das  als  2) 
gesetste  Ziel  verfolgt;  höchstens  hatte  sich  die  eine  eder  andere 
veiiorene  Notia  esngeschlichen.  Und  deeh  geht  es  nicht  läncer 
an,  die  Formenlehre  nach  der  bisherigen  Wene  in  den  Schulen 
behandeln  m  lassen.    Denn 

L  die  bisherige  Methode  widerstreitet  aUer  Wahrheit.,  wie 
▼on  allen,  die  nnr  in  etwas  mit  der  Sprachwissenschaft  vdrange- 
gangen  sind,  einstimmig  anerkannt  ward.  Und  diese  Unwahrheit 
cieht  sich  darch  die  ganae  Formenlehre  von  der  I.  u.  2.  Deeli- 
nation angefsDgen,  wo  der  Schfiler  als  Stfimme  sieh  sn  merken 
liot  T(^-«  Xof-  [wMfend  der  Stammausgaog  in  der  1*  Decl.  a,  in 
der  2»  o  isi],  bis  hinaus  anm  letaten  Capitel  {ZtisiMMiensefaim^), 
wo  c  B.  flifechltch  gelehrt  wird,  in  ttcaUiTnalo^  rtlß^^Qog  etc. 
aei  entweder  ein  <r  eingeschoben  (st.  <raics*;i«iar!)  oder  ei»  i 
ausgestefsen  (st.  tfttxsoi-iroüto^!)«  Und  doch  sind  wir  unseren 
Schalem  vor  AUem  Wahrheit  seboMig,  so  im  Kleraen,  wie  im 
Grofsen,  Wahrheit  gleich  von  Aobegjan  an,  liamit  $ie  nkht  spi- 
ler,  von  der  Unwahrheit  des  ihm  Bei^braehten  öberzengt,  auch 
in  wichtigeren  Dingen  an  stell  »nd  anderen  irre  werden.  —  Nur 
die  Uoknndigen  können  noch  die  Behauptung  aofiitellen,  es  handle 
aich  hier  blojfo  «m  abweichende  Ansiehten  der  Gelehrten. 

2.  Die  bisherige  Methode  widerstreitet  manaichfachst  allem 
gesunden  Sinne  und  wiid  au  einem  gefährlidien  Werkzeuge, 
in  den  jungen  Köpfen  gräuliche  Verschrobenheit  au  eraeugen. 
Welchen  Sinn  hat  es,  um  aas  tausend  Beispielen  wenige  nur  zu 
bieten,  wenn  es  hei&t  die  uraprönglichen  Fonnen  von  tvm»j 
fDUMo» ....  seien  tif^m^  tdywt  Vor  den  wirklichen  Stäm- 
men (jwif  tay)  bat  man  Angst,  wie  vor  Gespenstern;  sie  schwin- 
det, sobald  man  des  cd  daran  gefügt  bat,  und  solche  Undinge  vne 
TTna,  TArU  aufziehen  labt  Hit  demaelhen  Rechte,  wo- 
mit  man  die  ente  Person  anfiigt,  hätte  man  auch  die  Imperativ- 
Endungen  etc.  anfügen  können.  —  Oder  welchen  Sim  hat  es  zu 
lehren,  rülafMBP  sei  aus  rsri^auyis»  syncopirt  und  zwar^  durch 
Hinwegschn^nng  von  i^k!    Um  aus  tethpiwai  zn  TttkApai,  zu 
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gelangen,  wird  und  mufs  nun  der  Schflier  l)  fpc  wegsehneiden, 
2)  8  in  «  yerwandein;  talaitit  wird  derselbe  aus  t8Thpu>ltf9  st. 
rsrXiptoiiii  sich  bilden  durch  Wegschneidang  Ton  i;fx  und  Ver- 
wandlung des  0  zn  a\  —  Wie  oft  mufs  man  hören,  tli^aofMu 
sei  direct  yon  hlt^if  gebildet!  Freilieh,  man  läfst  e  weg  and 
setzt  för  p  die  Endung  cofmi,  und  fertig  ist  man!  —  Oder  wel- 
cher Unfug  wird  im  Homer  mit  vorschlagendem  nnd  eingescho- 
benem e  gemacht ;  iciv  ist  den  Grammatikern  alten  Schlags  nicht 
aas  ic'civ  von  der  Wurxel  s<t  (ia-fii  =  elfii)  entstanden,  son- 
dern durch  Vorschlag  eines  die  Versnoth  hebenden  s!  In  Idjiai^a 
etc.  soll  umgekehrt  ein  s  eingesdioben  worden  sein  {xcuQVi)'^  Ab- 
leitnng  des  ji»atqa  von  xi-ta,  yvxe  Ni-tuqa  von«»« -od,  begreifen 
die  Anhänger  des  alten  Systems  nicht. 

3.  Derjenige  Lehrer,  welcher  mit  der  Wissenschaft  weiter 
gegangen  ist,  gerflth  fiberall,  wo  die  Grammatiken  alten  Schlags 
eingeführt  sind,  stfindlich  in  die  grOfsten  Collisionen.  Entweder 
mufs  er  seinen  Bnttmann  angreifen  und  so  den  Autorititsgiaaben 
der  Schüler  schwfichen,  dadurch  eine  heillose  Zweifelsacht  mit 
all  ihrem  unglücklichen  Gefolge  frühzeitig  in  seinen  Schülern 
wecken,  oder  aber  er  mnfs  seiner  eigenen  besseren  Ueberzeugunc 
nntreu  werden,  mechanisch  und  ohne  geistige  Theilnahme  and 
Mitthfttigkeit  seinen  Buttmann  ableyern  nnd  ableyem  lassen! 
Da  sich  aber  oft  genug  die  eigene  Ueberzeugnng  unwillkürlich 
Bahn  brechen  wird,  so  steht  er  dann  nur  in  einem  um  so  an- 
heilvolleren Lichte  da;  vielleicht  gar  halten  ihn  die  Schüler  für 
nicht  sattelfest. 

4.  Da  zur  Ehre  der  Wissenschaft  wie  des  Standes  anzaneb- 
men  ist,  dafs  in  jedem  Lehrer -Collegi um  wenigstens  der  eine 
oder  andere  über  das  alte  grammatische  System  vorgedrungen  ist, 
so  muis  noth wendig,  so  lance  die  Grammatiken  alten  Schlages 
bestehen,  eine  anheilvolle  Verschiedenheit  in  der  Behandlungs- 
weiso  Seitens  der  verschiedenen  Lehrer  entstehen;  dadurch  wird 
nicht  blofs  das  Vertrauen  der  Schüler  in  bedenklieber  Weise  er- 
schüttert, sondern  auch  der  Erfolg  des  einen  oder  andern  Leh* 
rers  mehr  oder  weniger  in  Frage  gestellt,  vielleicht  gar  grand- 
sStzlich  von  den  Schülern  bei  diesem  oder  jenem  Ijchrer  weniger 
gearbeitet,  weil  die  Schüler,  die  Tragweite  aer  ganzen  Frage  nicht 
überschauend,  sich  einbilden,  sie  mfifsten  spfiter  bei  dem  neuen 
Lehrer  doch  Allerlei  über  Bord  werfen  oder  gar  von  vorne  wie- 
der anfangen. 

6.  Beibehaltung  der  Grammatiken  alten  Schlages  f5rdert 
mSchtig  die  Stagnation  der  sprachlichen  Studien  in  den  Lehr- 
körpern. Es  ist  zu  natürlich,  dafs  sich  die  Mehrzahl  der  Lelirer 
an  die  Grammatik  oder  an  dasjenige  grammatische  Systeoo  hilN 
wonach  nnterrichtet  werden  mufs.  „Woza  sich  auch  bekannt 
machen  mit  irreleitenden  anderweitigen  oder  gar  entgegengeselz* 
ten  Aufstellungen^'?  —  Da  nun  aber  fast  säromtliche,  den  ety- 
mologischen Theil  betreffende,  neueren  Forschungen  auf  anderer 
Grundlage  basiren,  als  im  Bnttmann  etc.  gelegt  ist,  so  fehlt  al- 
les Verstfindnifs,  jedes  Organ  für  dieselbe;  mitbin  müssen  sie 
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ignorlrt  werden,  und  nach  wie  vor  werden  namentlich  im  Ho- 
mer, der  doch  ein  80  wichtiges  Bildungsmoment  för  die  Jugend 
abgibt,  und  sie  während  voller  4  bis  5  Jahre  beschSfligt,  die  aber- 
witzigsten/Etymologien  und  Erklärungen  aufgetischt,  wie  yoni 
^^Hunden^  denen  das  Bellen^^  yon  j^elden,  denen  die  Landen  als 
Lebenshos  zugefallen  sind^''  (vXaxofimgoiy  iyjiaifAnoQoi)  >),  von 
^yOTticuliri  redenden  Sterblichen^*  (fiifQoneg)  u.  v.  a. 

6.  Die  bisherige  Methode  erschwert  das  Studium  der  griech. 
Sprache  unsäglich,  indem  sie  nur  rohe  Empirie,  todlen  Mecha- 
nismus bietet  da,  wo  die  neuere  wissenschaftliche  Methode  licht- 
volles Verständnifs  eröffnet,  also  mit  dem  Verstände  und  der 
Einsicht  dem  Gedächtnisse  zu  Hülfe  kommt,  während  dort  das 
Gedächtnifs  allein  in  Anspruch  genommen  wird.  Tausenderlei 
Erscheinungen,  welche  der  alten  Grammatik  ewig  Räthsel  blei- 
ben, sind,  im  Lichte  der  neueren  Wissenschaft  gesehen,  nichts 
weniger  als  unregelmäfsige  Erscheinungen,  wie  z.  B.  die  Formen  * 
von  eifii,  Ix^*  ifffoo....,  die  Augmentation  in  et  [i(^)i&i^api 
Bi^t^op;  ^(öjWot :  bIxop  . ..],  Comparative  wie  ikdaamp  st.  slo^uor, 
XsigoDv  st.  jf^imv,  (iäX^ov  st.  uaJUov . . .,  Bildungen  wi«  0Q^aaa 
st.  0Q(^xia  von  @Qä^  und  zahllose  andere  Erscheinungen. 

7.  Beibehaltung  der  Grammatiken  alten  Systems  ist  auch 
die  gröfsle  Beeinträchtigung  der  neueren  Sprachwissenschaft,  ins- 
besondere der  sprach vereleichenden  Wissenschaft  selbst.  Nur 
wenn  eine  Wissenschaft  ins  Leben  eindringt,  kann  sie  gehörig 
Wurzeln  schlagen  und  ein  fröhliches  Waehsthum  hoffen.  So 
lange  sie  blofs  das  Eigentbum  einzelner  Eingeweihten  bleibt,  fehlt 
ihr  der  wahre  Lebensnerv.  Welchen  Aufschwung  wörde  das 
sprach  vergleichende  Studium  gewonnen  haben,  wenn  es  ange- 
gangen wäre,  gleich  damals,  als  Jac.  Grimmas  Deutsche  Gram- 
matik zum  erstenmale  erschien  (1819),  eine  deutsche  Schulgram- 
malik  nach  seinem  Systeme  in  den  Schulen  einzuführen!  Das 
ging  aber  nichl,  und  geht  auch  heut  zu  Tage  kaum  an.  Darum 
steht  denn  auch  der  Fortschritt  der  fragt.  Wissenschaft  in  kei- 
nem Verhältnisse  zu  der  Länge  der  seitdem  verstrichenen  Zeit. 
Darum  sind  die  fragl.  Forschungen  auch  jetzt  nach  43  Jahren 
nur  noch  Eigentbum  Einzelner;  für  die  grofse  Mehrheit  der  Phi- 
lologen sind  sie  ungeahnte  Dinge.  Was  mit  der  deutschen  Gram- 
matik nicht  anging,  das  lälst  sich  jetzt  mit  der  grieXsh.  Gramma- 
tik zum  Nutzen  der  Lehrenden  und  Lernenden  dorchsetzen.  Ich 
appellire  kühn  an  die  eigene  Erfahrung  eines  Jeden,  welcher  die 
griech.  Grammatik  von  G.  Curtius  zu  gebrauchen  sich  genöthigt 
oder  veranlafst  sah,  ob  er  nicht  eine  unberechenbare  Anregung 
dadurch  erhalten  hat,  sich  auch  weiter  mit  den  Resultaten  der 


')  Vielmehr  von  W.  OOd  Stamm  ^a^  (ftaigv,  /iaQ-^ai^ia,  fiog-fiag- 
oq)  ffglänzen**  nach  i^aaz  gewöbolicher  UmlautUDg  des  a  in  oi  gebil- 
det; ist  f^/f(ri-/i«(oc  sa  mit  Lanzen  glänzend ,  speerberühmi^  io^fiogoq 
s=  mit  Getchrei  [nicht  durch  tbätiges  Kämpfen]  $ieh  hervorthuend,  via- 
Ho-fitaQoq  =  durch  Bellen  iich  bemerhlieh  machend.  Näheres  im  Phi- 
lolog.  XVIII.  3^  sowie  im  Cooiteer  Progr.  1861  p.  19  f. 
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S^cbvergleicbung  belumat  zu  raaeben;  ob  nicht  ein  ganz  neues 
wissettschafUicbes  Leben  iu  der  Pbilologie  ibm  anfing;  ob  nicbt 
vielleicht  maDnicbfacbe  neue  Entdeckungen  durch  ibn  selbst  da- 
diurcb  hervorgerufen  wurden.  Wenn  aber  dem  so  ist,  welche 
herrlicbe  Zukunft  eröffiiet  sich  der  neuen  Sprachwissenschaft,  so- 
bald die  heran  wachsen  den  Generationen  von  vorne  herein  als 
Adepten  eingeweiht  und  eingereiht  werden! 

Diese  wenigen  Gesichtspunete,  die  ich  nicht  vermehren  will, 
zeigen  zuf  Geniige  die  Nolhwendigkeit^  die  griecb.  Grammatik 
andlicb  andars  zu  beti*eü>en.  Und  da  kann  sich  meines  Erach- 
teas  die  3cbulw<^t  Glück  wiinscben,  dals  ihr  in  der  griecb. 
Sehii4graoMiiatik  von  G.  Curtins  dazu  die  Hand  geboten  wird. 
Dieselbe  reicht  trotz  ihres  geringen  Umfangs  für  die  Zwecke  des 
Gymnasioaia,  ia  noch  4arttber  Jiiuaus,  v441kommen  aas.  Und 
gerade  diese  Kurze  und,  um  so  zu  sagen,  Aneigenbarkeit  em- 
pGeklt  sie  noch  ganz  besonders-  Dabei  ist  sie  faislich  für  Quar- 
taner, und  anregend  und  wissenschaftlich  genug  nicht  biofs  f&r 
die  Primaner,  sondern  selbst  f&r  den  ausgebildeten  Philologen. 

t)s  darf  jedoch  nicht  verschwiegen  werden,  dlb  das  Werk 
von  G.  Curtins  von  Unebenheiten  und  Mäi^eln  noch  niclit  frei 
ist,  und  dals  sich  auch  grofse  BedenkUcbkeiten  darin  finden;  dafs 
uHthin  die  Leiu*-  und  Lernwelt  noch  gröfseren  Grund  hätte,  sich 
Glück  zu  wünschen,  wenn  recht  bald  eine  griechische  Schul- 
grammatik das  Licht  der  Welt  erblicken  möchte^  die,  auf  den- 
selben Prinzipien  mit  gleichem  Gluck  und  Geschicke  aufgebaut 
wdre,  aber  dabei  all  diese  Bedenklich keiten  fern  hielte.  Sollte 
das  aber  nicht  in  Aussicht  stehen,  und  wollte  man,  so  zahlrei- 
che und  gewichtige  Ausstellungen  sich  auch  an  vorliegendem 
> Werke  machen  lassen,  das  fadt  ziehen,  so  wurde  man  doch  zu 
dem  Resultate  gelangen,  dais  gegen  die  Grammatiken  alten  Schlags 
sidi  UAendlich  mehr  Einwendungen  machen  llefsen,  als  gegen 
G.  Cuitius,  daüs  mithin  seiner  Grammatik  vor  ihnen  der  unbe- 
dingte Yorzug  gebührt. 

Die  Ausstellungen,  zu  welchen'  auch  die  5.  Auflage  Anlaüs 
hjetet,  erlaube  ich  mir  in  Folgendem  zusammenzustellen,  natür- 
lich nur,  so  weit  sie  mir  beim  privaten  Durchsehen  bemerk- 
bar geworden  sind.  Zwar  hat  G.  Curtius  sowolU  in  der  Vor- 
rede zur  5.  Aufl.,  wie  in  dem  Einsauge  zu  seiner  Erwidening*) 
auf  meine  £im  Allgemeinen  sein  Werk  sehr  lobende]  Recension 
in  dieser  Zeitschrift  1859  pag.  529  ff.  deutlichst  zu  verstehen  ge- 
geben, daifl  ihm  private  Mittbeilui^en  dieser  Art  jederzeit  sehr 
willkommen,  öffentliche  Ausstelinngen  dagegen  desto  unliebsamer 
sind  und  nicbt  ohne  Züchtigung  von  ihm  gelassen  werden  kön- 
nen. Allein  trotzdem  verbleibe  ich  der  Ansicht,  dafs  es  weit 
ehrlicher  und  erspriefslicher  sei,  wenn  man  seine  Bedenken  über 
ein  Schal  buch  zur  freien  PrÜfeng  aller  Betbeilietcm  und  zur 
eventuellen  Berücksichtigung  beim  Gebrauche  der  OefFientliGfakcit 
übergebe,  zumal  bei  einem  so  epochemachenden  Werke. 

>)  Neue  Jlabrbb.  für  Philologie  und  Pädagogik  1862.  Ablli.  2  p.  4b. 
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Da  die  Formenlehre  aas  den  oben  angedenteten  Gründen  lan- 
ger in  Ansprach  nehmen  wird,  so  beginnen  wir  mit  der 

Syntax. 

Hier  wSre  im  Interesse  der  Schule  zunächst  dringendst  zu 
wanschen,  dafs  sowohl  durch  die  Art  der  Regel -Fassaog,  wie 
durch  die  Druckweise  för  eröfsere  UebersichtKchlceit  und  Lem- 
barkeit  gesorgt  wSre.  Die  Regeln  d&rfen  nicht  mit  den  Beispie- 
len zu  einem  Raisonnement  verschwimmen  wie  bei  Curtius, 
sondern  müssen  knapp  und  in  scharfer  Abgrenzung  hingestellt 
werden,  damit  sie  memorirbar  seien,  wie  z.  B.  mit  Recht  in  den 
neueren  lat.  Grammatiken  von  Meiring,  Moiszisstxig^  Berger  ge« 
schiebt;  die  Beispiele  aber  sollen  durch  gesonderten  Druck 
abstechen.  Solche  Form  und  Fassung  fördert  unglaublich  die 
Lernbarkeit. 

Ferner:  Es  Ist  für  die  Lernenden  wenig  {5rdemd,  wenn  ih** 
neu  sSmmtliche  Beispiele  Torfibersetzt  werden,  wie  €.  thut.  Wo 
bleibt  der  Raum  fQr  die  eigene  Selbstthätigkeit?  Erst  durch  das 
eigene  Herausßnden  der  fraglichen  Regel  wird  diese  zuOi  selbst- 
bewufsfen  Eigenthum,  ergibt  sich  freudige  Anregung.  Wenn  da- 
gegen €.  in  der  Vorrede  zu  seiner  1.  Ausgabe  sagt:  „Auch  die 
als  Beispiele  dienenden  Sätze  sind  übersetzt,  damit  durchaus  kein 
Mifsversländnifs  möglich  sei,  und  um  zum  Uebersetzen  auch  an« 
derer  Sätze  Anleitung  zu  geben  *%  so  involvirt  das  nicht  blofs 
eine  sonderbare  Vorstellung  vom  ganzen  Schulwesen,  sondero 
auch  eine  nichts  weniger  als  schmeichelhafte  Ansicht  yom  Leh- 
rer stände.  Das  ist  ja  die  stetige  Aufgabe  des  Lehrers,  dieMtfs- 
Verständnisse  seiner  Schüler  zu  berichtigen,  sowohl  im  Mundil« 
eben  als  im  Schriftlichen;  nnd  gerade  dadurch,  dafs  ihnen  die 
Mifsverständnisse  berichtigt  und  erwiesen  werden,  lernen  die 
Schüler  am  meisten.  Beweis  die  schriftl.  Exercitien.  Conse- 
quente  DurchfQhrung  von  C 's  Ansicht  wftrde  Aufhebung  aller 
Exercitien  bedingen  und  ein  Dictireii  lat.  resp.  griedi.  Muster» 
stücke  an  deren  Stelle  setzen  Oder  aber  hält  C.  die  Lehrer 
entweder  für  ^unfähig,  seine  Beispiele  selbst  richtig  zu  fibei^ 
setzen,  oder  für  so  bequem  und  sewissenlos,  dafs  sie  sicAi  even» 
tuell  die  resp.  Lection  vorher  zu  Hause  nicht  ansehen,  und  darum 
vielleicht  manchen  faux  pas  machen  werden?  -^  Indessen  cur 
Entschuldigung  von  Curtius  dient  -der  Umstand,  dafs  die  I.  Aufl. 
im  J.  1852  erschien,  wo  auf  den  östreichischen  Universitäteii 
mit  den  angehenden  Schulmännern  bekanntermaafsen  in  aufseiv 
ordentl.  Stunden  nicht  blofs  lat.  Secundaner-Pensa  zu  eorrigireit 
waren,  sondern  sogar  die  griech.  Formenlehre  ab  ovo  durchge- 
nommen werden  mufste.  Heut  zu  Tage  freilich  ist  das  ganz  ao« 
ders;  darum  hätte  auch  diese  Sorge  fÖr  die  Schwäche  seiner 
damaligen  Ostreich.  Fachgenossen  jetzt  billigerweise  wecfal- 
len  sollen.  Der  dadurch  gewonnene  Raum  liefs  sich  zur  Ver- 
mehrung der  Beispiele  verwenden;  denn  an  diesen  herrscht 
bei  €•  wirklich  zu  grofse  Armuth.  Freilich  sollten  dann  alle 
Beispiele  so  gewählt  sein,  dafs  sie  ohne  zu  grofse  Schwierigkeit 
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▼on  den  mittelgaten  SchAlero  der  resp.  Stafe  verstanden  werden 
könnten.     Wir  gehen  zum  Einzelnen .  ober. 

§369.  (Artikel -Demonstrativ)  „auch  einzelne  mit  xou  und 
9d:  Hol  tov  %Ehv6ai}'  I^yi*«  ^  ^9  ^]  ^^®  Entlehnung  dieses  Bei- 
spiels aus  Buttmann  hfitte  biliigerweise  auch  die  Angabe  mit 
herfiberziehen  sollen,  dafs  in  unserem  Falle  nach  xai  jedesmal 
im  Nominativ  die  Form  des  Art.  postpositlvi  stehe,  nämlich 
os<t  ^y  oly  ai  (letztre  3  nicht  ohne  Accent).  Beispiele  zahlreich 
bei  Xen.  Herod.  und  andern  SchulscbriftsteUern.  —  Gleichfalls 
fehlt  hier  die  Erwähnung  von  ^  d'  og.  Dagegen  findet  sich  die 
desfallsige  Angabe  §  213  Anm.  in  der  Formenlehre,  wohin  sie 
weniger  gehört. 

§  397.  Sollte  in  Sätzen  wie  hou  f/ioi  rov  vlov  eine  ei  (UfAd- 
^ijTce  r^v  reTPtj9  wirklich  jov  vlov  reines  Obiect  sein,  und 
nicht  vielmehr  der  freiere  Accusativ  der  Bezienung?  „Sage 
mir  in  Betreff  meines  Sohnes,  ob  er  .  .  .^'  Vgl.  §  519  Anm.  2: 
TvdBidtiv  d*  ovH  av  yvoitig^  noiiQOiai  (leraitj  „hinsichtlich  des 
Tydiden  hättest  du  wohl  kaum  erkennen  können,  auf  welcher 
Seite  er*8tand^^  Jedenfalls  würde  diese  Auffassung  dem  Schü- 
1er  die  Sache  bedeutend  erleichtern.  Andere  Sätze,  in  denen  „ein 
dem  Gedanken  nach  in  den  abhängigen  Salz  gehöriges  Siibstan« 
tiv  in  den  Hauptsatz  hineingezogen  werden,  in  welchem  es  in 
verschiedenen  Casus  auftreten  kann^^  (§  519,  5.  Anm.  2),  legt 
sich  der  SchOler  mit  leichlerer  Möhe  selbst  zurecht:  xou  t<ov 
ßcLQßoQnv  inefuksiro  <og  ffoXsfjiBip  btavol  ett^tsav  kann  recht  wohl 
in  wörtlicher Uebersetzung  schon  verstanden  werden:  „auch  f&r 
die  Barbaren  sorgte  er,  dais  sie  nämlich  Krieg  zu  fuhren  föhig 
sein  möchten.  — 

§400  (inneres  Object).  Des  Verfassers  Vertheidigung*)  sei- 
ner Aufstellung^  wonach  auch  „c)  ein  das  Verbum  näher  be- 
stimmendes Object^S  wie  ^OXvfinia  vtxäv^  voctov  odvQOfu- 
voi^  als  „inneres  Object^'  anzusehen  sei,  scheint  mir  wenig 
überzeugend.  Auf  alle  Fälle  aber  übersteigt  sie  die  einfache  Fas- 
sungskraft der  Schüler,  die  solchen  gekünstelten  und  philoso- 
phischen (?)  Abstractionen  sicherlich  nicht  folgen  können.  Krfi- 
ger's  „Accus,  des  Inhalts^^  nöthigt  den  Schüler  weniger,  seiner 
Vorstellung  Zwang  anzuthun,  um  schliefslich  die  Sache  doch 
nicht  zu  begreifen.  Doch  wie  dem  auch  sei,  wenn  Curtius  sub  a, 
anfstellt,  das  innere  Object  sei  entweder  a)  „ein  dem  Verbum 
stammverwandtes  Wortes  ^^  konnte  nur  Flüchtigkeit  hie- 
her  als  Beispiel  verschlagen  werden  lassen  nXriy^v  tvarerai 
ßa^rdrffp.  Von  solcher  Flüchtigkeit  freilich  sind  auch  in  der 
5.  Aufl.  noch  manche  Spuren  Qbrig,  wie  wir  weiterhin  sehen 
werden.  Sie  kann  allerdings  demjenigen  nicht  räthselhaft  sein, 
der  die  Entstehungsgeschichte  dieser  Grammatik  kennt.  Es  han- 

')  Gegen  den  AnoDymus  in  den  Jabpschen  Jbb.  1861^  Heft  8.  Ich 
bemerke,  dafli  Ich  mit  diesem  Anonymus,  der  C.^s  Dowillen  am  mei« 
sten  rege  gemacht  su  haben  scheint,  gar  Nichts  su  schaffen  cehabt 
habe. 
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delie  sich  nfimlich  damals^  als  Herr  C.  gerade  id  Prag  aogestellt 
ivar,  iD  Oestreich  darum,  sich  baldigst  von  dem  ,,Aaslande^' 
SU  emancipiren  und  im  eigenen  Lande  verfafste  Schulbucber  zu 
haben.  An  die  griech.  Grammatik  machten  sich  gleichzeitig  Di- 
rector  Capellmana  (f )  und  G.  Curlins,  freilich  mit  ungleichen 
Waffen.  Die  Grammatik  von  Capelimann  ivurde  mit  einer  für 
den  Uneingeweihten  unbegreiflichen  Schnelligkeit  zu  Tode  ge- 
bracht, und  die  Nebenbuhlerin  behauplefe,  ihrem  Wertlie  uach 
gewifs  mit  Fug,  das  Feld. 

§408,  6:  f^iavXog  nevre  fiViSp  ein  Sclaye  von  5  Minen '^  bie- 
tet in  dieser  Fassung  doch  keineswegs  einen  „Genitiv  des 
Werths^^  dar*),  und  stimmt  schlecht  zu  §421  „der  Gen-  be- 
zeichnet den  Werth  oder  Preis  bei  Verben  des  Scbätzens,  Kau- 
fens,  Verkaufens:  o  dovXog  ftirra^fjtvmv  tifiärai".  Jene  erste 
Fassung  gäbe  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  einen  Gen.  der 
Eigenschaft  ab  (fossa  quindecim  pedum,  vir  magni  ingenii).  — 
Die  Fassung  der  im 

§  407  vorausgeschickten  Erklärung  [„der  Genitiv  bezeichnet 
im  Allgemeinen  den  Clei^eiafltmiil ,  der  mit  einem  andern 
zusammengehört'^]  ist  unklar.  Dafs  die  Casus  Gegenstände 
selbst  bezeichnen,  hat  bis  dahin  wohl  noch  Niemand  gelehrt. 
Vielleicht  hat  Hr.  C.  wohl  sagen  wollen:  „bez.  im  Allg.  die 
Znsammengehörigkeit .  . .  '^  — 

§417  Anm.  Fälle  wie  jov^o  vfAmv  fiaXiara  ^avfAa^ofMv 
sind  doch  nicht  wohl  unter  den  prädicativen  Gen.  zu  rnbri* 
ciren,  sondern  gehören  zu  §  410  (ra  tmv  'EXk^ptop .  . .)  als  be- 
sondere Abart.  — 

§  419.  Dem  Partitiv-Gen.  (bei  Verbis)  reiht  Curt ins  Vie- 
lerlei unter,  fiber  dessen  Dahingthörigkeit  sich  nach  seinem  ei- 
genen Geständnisse  streiten  läfst.  Vergleicht  man  z.B.  II. XV 
716  TiQviAPfj'&ep  ...  XaßeVf  so  mufs  man  doch  Bedenken  tragen, 
den  Gen.  bei  den  Verbis  des  Berfihrens  als  partitiv  zu  fassen. 
Vollends  aber  ist's  unmöglich,  ohne  seinem  Verstände  Gewalt 
anzuthnn,  den  Gen.  bei  den  Verbis  schonen,  sich  täuschen, 
abhalten  u-  a.  sich  als  partitiv  vorzustellen. 

Auf  alle  Fälle  wäre  es  für  Schnlzwecke  besser,  hier  einfach 
den  Thatbestand  festzustellen,  und  alles  verwirrende  „Pbilo- 
sophireii^^  bei  Seite  zu  lassen,  wie  z.  B.  §.  420  mit  ijchtigem  Tacte 
geschehen  ist.  — 

§  427  (am  Ende)  wird  als  „Ursache'^  bezeichnet,  was  §  574, 
3.  Anm.  „Zweck"  heifst  (Inf.  mit  tov  =  um  zu).  — 

§  429.  „Der  Dativ  bezeichnet  im  Allg.  die  Person  oder 
Sache,  welche  zu  einer  Thätigkeit  in  einer  entfernten  Beziehung 
steht"  ist  (wie  §  407)  mindestens  eine  ungenaue  Fassung.  — 

§.  434»  Den  Dativ  der  thätigen  Person  beim  Passiv  als  Dat. 
des    Interesses   darzustellen,   ist   unstreitig  eine   erzwungene 


')  Wo  bleiben  hiernach  Fälle  wie  oxtw  ffvaSlwr  Tilzoq;  irojanov, 
ovta  ro  tffQoi;  xtTtaQUP  cra^imv  [Kröger  §47,  8.  Addi.  I.  2]?  Solche 
FUJe  siod  im  §  408  von  C.  nicht  vorgesehen. 
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Knnstelel,  die  schweHi^h  geei(;iiet  ist^  eine  klare  VonteUniig  her 
▼oreurafen.  — 

§449d  „geistig  Totn  Zwecke^^  [etebf  üg  in]:  xQ^t^H*^  ^^ 
jöv  noXtfiOf^^  durfte  auch  kein  glücklich  gewählter  Ausdrnek 
sein,  ebeneo wenig  wie  §  456,  99  etelit  [a)  örtlich,  b)  zeitlich], 
c)  „innerlicher^,  ip  r<p  dw»  ro  v^g  fUßjpf^  tAog.  Vgl.  §  4(ä 
A.  c.  — 

§440  [Dat.  des  Maafses]  „wonach  etwas  bemessen  wird, 
nm  welches  etwas  ein  anderes  übertrifft,  wodurch  es  sich  an« 
terscheidet:  ta  fiäilofra  xQi90fi8p  voig  nQoyiytPmiivoig.  Öixa 
itsat  nQO  t^g . . .  fidxtfg»  isroXI^  /Aet^ap.  Hier  werden  ganx  ver* 
schiedenartige  Dinge  vermengt:  Der  Maafsstab  ist  meiner  An- 
sicht nach  das  Mittel  cum  lichtigen  Urtheilen;  folglich  gehört 
der  1.  Fall  za  §438a  [Mittel].  Das  Vergangene  ra  ftQoyeytPfi* 
fiepa  ist  das  Mittel  zor  richtigen  Benrthellnng  des  Zukünftigen. 
Nach  Cnrtius  Theorie  erhielten  wir  Dative  des  Maafses  auch 
in  SStzen  wie:  mit  (nach)  der  Elle,  mit  der  Me&ruthe)  mit  Schef- 
feln etc.  messen!!  — 

§484.  „Man  kann  die  eintretende  Handlang  dem  Ponct, 
die  dauernde  der  Linie,  die  vollendete  der  Fläche  vergleichen.^ 
Risum  leneolts,  amieil  Welche  Vorstellung  sich  hier  wohl  der 
Verf.  selbst  gemacht  haben  möge?  An  welche  mathematische 
Vorstellung  wird  hier  appellirt?  Etwa  daran,  dafs  ,.die  Fläche 
die  Gränze  ^es  Körners,  die  Li^ie  die  Orän^  der  Fläche,  and 
die  Oränze  der  Linie  der  Pnnct  ist;^  —  oder  daran,  dafs  ^e 
Fläche  2  Ausdehnungen,  Länge  und  Breite;  die  Linie  nur  eine 
Ausdehnung,  der  Punct  weder  Ausdehnung  noch  Theiiß  bat; 
oder  daran,  dafs  die  Linie  nur  an  Flächen,  die  Flächen  immer 
nur  an  Körpern  vorkommen?  —  In  seiner  Replik  in  den  Jahn- 
sehen  Jahrbb.  1862  p.  54  meint  C. ,  durch  dieses  Bild  werde 
,,der  Unterschied  der  Tempora  um  so  deutlichere^?! 

§  486  ff.  Das  theoretisirende  Festhalten  und  Durebföhren 
der  ßezeichnnng  des  Aorists  ab  der  eintretenden  Handlung 
ruft  fortwährend  eine  wahre  Spielerei  and  Deutelei  mit  dem 
Worte  einireien  hervor,  wodurch  der  Schftler  an  sich  selbst  ond 
seinem  SchullMiehe  irre  werden  muCs.  Bald  ist  eintreten  => 
accidere^  bald  ^k  ihcidere,  tn^niere;  bald  haben  wir  eintre- 
tend, bald  eingetreten.  Die  desfallsigen  Bemerkungen  des 
Anonymus  im  8.  Hefte  der  2.  Abth.  der  Ja  huschen  Jahrbb.  1861 
scheinen  mir  ebenso  begründet,  als  die  darauf  erfolgte  Erwide- 
rung wenig  fiberzengend  zu  sein.  -— 

§  483-  Es  ,',bilden  auch  diejenigen  Verba  ein  Passiv,  welche 
im  Act.  einen  anderen  Casus  als  den  Accosatir  bei  sich  haben^^ 
Daran  hat  noch  Niemand  gezweifelt,  dafs  auch  Intransitiva  ein 
Passir  haben,  wenn  anch  nur  3.  Person  Singular  (curritur).  Der 
Verf.  meint  offenbar,  wie  die  Beispiele  zeigen,  ein  persönli- 
ches Passiv.  — 

§  493.  Aor.  s»  Plosq.  steht  auch  in  formellen  Hauptsätzen 
erläuternder  Art  oft  genug.    Beispiele  gleich  Anab.  I,  I.  •— 

§  508.  „Der  Conjunctiv  bezeichnet  das  was  geschehen  8«ll; 
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4r  besiebt  aieh  immer  auf  die  Gegenwartt  enf  die  Wirklicb- 
k  e  i  t  ^^  1)  Das  deatsche  S  o  1 1  e  n  ist  yieldeatig.  2)  Bezeichnet  der 
Aor.  und  daa  Plusq.  uad  Imperf.  etwa  keine  „Wirklich- 
keit"? — 

§  615.  6.  Cart  kennt  nar  den  Aorist  (3(p9ko9  aU  Aasdruck 
unerfäUbttrer  Wfinsehe.  Allein,  wenn  sich  der  Wunsch  auf  die 
Gegenwart  erstreckt,  so  erfordert  doch  die  Natur  der  Sa- 
che, dais  das  Imperf.  stehe;  und  in  der  Tbat  findet  sich  Im pt 
oft  genug  bei  Homer:  II.  VI  350: 

avzoQ  inel  zoda,  y*  mda  ^soi  xoxa  r&ifjujQapto^ 
dwdoog  ifisn^  (Sqi9XXo9  dfuipopog  ehm  axottig.,, 
Vergl.  IL  Vn  390,  XIV  84,  XXIV  764,  XVII  686,  XXII  481; 
gleiäfalls  öfters  in  ^er  Odyssee,  und  hier  wie  dort  bald  mit 
vVnnschpartikeln  (€u&\  cig^  mg  /iq'),  bald  ohne  solche.  — 

§  519,  4.  Es  wäre  wüaschenswerth  anaugeben,  was  flir  Sfitse 
alle  SU  den  eorrelatiren  gehören.  — 

§  525  (indirecte  Fragealtae)  wird  auf  §  214  hinsichtiich  der 
interrogativen  Pronomina  verwiesen.  Dort  aber  ist  nur  tig  als 
InterroEaiiT  angegeben,  und  die  mit  6n  beginnenden  im  §  216 
aofgefQhrten  Pronomina 'gelten  dort  nur  ab  Relative,  wAhrettd 
aie  doch  adeh  indirecte  Fragen  einleiten  können  (§  475b).  — 

§547.  Zu  den  „Bedingüngssltsen^^  gehören  dem  Verf. 
auch  die  Satse  von  s«  mit  dem  Opt.  in  der  Bedeutung  io  oft 
als  ma  inizB  (iig)  c  Opt.  Die  nrsprungliehe  Eiätehong 
'dorther  mag  freilich  angegeben  werden,  wie  ja  auch  im  Denl- 
acben  wmm  and  mann  so. oft  in  einander  hinüberspieleD.  Der 
SchiUer  aber  wird  hier  ao  wenig  einen  Bedingungsaati  erkennen, 
als  in  der  indireeten  Frage  mit  a/,  wobei  man  achliefslieh  auch 
Eotstehnng  aus  einem  Bedingnngssata  heraus-  oder  hinein- 
deuten kann,  s.  B.  „wenn  er  ein  Gott  ist,  so  wei£i  ich's  nicht 
recht^'  SS  ich  weiTs  nicht,  ob  er  ein  Gott  ist  cat^a  d*  ovh  old* 
$1  ^iog  hu9,    II.  V  183.  — 

§552.  Zu  den  „Relativsätsea"  rechnete,  auch  Fälle  wie 
ovx  ixm  ort  ngiSrop  Xaß(Oj  verweist  aber  gleichseitig  auf  §  511 
(„sweifehide  Frage '^)  und  §527  (9,abhfin(^ge  Fragesätze  ^^).  Da 
muXs  es  denn  doch  dem  armen  Scholar  im  Kopfe  aehwinddig 
werden.  — 

§  553.-  Zu  den  „Relativs fitzen^'  gehören  (incredibile  diciu) 
bei  C.  anch  die  „Zweck^Ufitze  mit  ontog:  cxonu^  onoig  ja 
ngdyiiata  afo^caiai.  •—  dal  ncLQaaxavdüa&ait  onwg  mg  aogxo- 
t4»gog  iatcu.  Dagegen  §  530.  6  532  (Aum.)  figuriren  derartige 
Sätze  als  „Absichtssätze^M  Solches  erzeugt  nicht  blofs  Con- 
fusion,  sondern  ist  auch  selbst  Confusion.  — 

Wenn  ebendaselbst  Aufforderung^aätze^  wie  oTfwg  noQacai  aig 
tiiv  ictftgWf  durch  Ellipse  erklärt  werden  („vollsiäpdiger  etwa 
axwiai  onmg  sieh  zu,  dafs^O^  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  §  512 
Sätze  wie  i»^  dygoiKotagov  9  to  dXt^ig  autsir,  als  «einfache  Sätze^^ 
resp.  Hauptsätze  angesehen  und  nicht  yielmehr  auch  durch 
EUipse  ((poßovfMu)  erklärt  werden*  —  NB.  Auch  derartige  abge- 
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kfinte  AufforderuDgs-  resp.  Waranngssttze  mit  onmg  sind  Daek 
C.  „Relativsätze"!  — 

§  556  sowenig,  wie  §  551  oder  §  534,  §  530,  §  525  tritt  ir. 
gendwie  hervor,  mit  welcher  Art  von  sabordintrteo  Sätzen 
gemäfs  der  §519pag. 234  gegebenen  Unterscheidung  der 
Schaler  es  zn  thun  habe.  Während  §  492  —  499  mit  der  von 
Rost  und  Krüger  entlehnten  Definition  des  Aorists  eine  wahre 
Spielerei  getrieben  wird,  wird  die  p.  234  aufgestellte  „correla- 
tive  Satzverbindung"  weiterhin  gar  nicht  zur  Anwendung  ge- 
bracht, sondern  völlig  fallen  gelassen.  — 

§  560.  „Modalitat  einer  Handlung"  ist  Schülern  unverständ- 
lich, zumal  wo  philosophische  Propädeutik  kein  Gymnasialfach 
mehr  ist  — 

§  568.  In  Sätzen  wie  za  touwta  i^e(nt  fistg^aarra . . .  sf- 
divcu  ist  keineswegs  „ein  unbestimmtes  Sabject  (tipd)  zu  ergin- 
gen"; denn  wörtlich  übersetzt,  ergibt  sich:  ,9ein  gemessen  Ha- 
bender kann  wissen",  welches  „et»'^  unbestimmter  Artikel  ist, 
also  im  Griech.  so  wenig  übersetzt  werden  darf,  wie  «9^»"  in 
„ein  guter  König".  — 

§  587.  Wenn  es  heifst:  „Zur  gröfseren  I>eatlic]ikeit  werden 
dem  appositiven  wie  dem  mit  einem  absoluten  Casus  verbun- 
denen Parti ci  p  gewisse  Partikeln  beigegeben ...  Dergleidien  Smp- 
plemente  des  Particips  sind:  1.  2.  3.."  und  dann  sab  No.  4 
folgt:  99r6r8^  elta^  eneira,  ovtiog  werden  dem  Uauptverbanf 
beigegeben":  so  mufs  von  Jedem  logische  Ansdracksweise  und 
Anordonng  vermi&t  werden,  gerade  wie  §  34  D. :  „Der  letztere 
Laut  [w,  Digamma]  fehlte  jedoch  der  Sprache  nicht  ganz.  Denn 
1..2..3..4..  5)  „Statt  des  scharfen  Hauchs  (spir.  asp.)  hat 
der  ionische  Dialect  bisweilen  den  spir.  lenis".  — 

Hiermit  wären  wir  denn  schon  zur  Formenlehre  überge- 
gangen, mit  der  wir  uns  nunmehr  beschäftigen  wollen. 

Formenlelire. 

§  24  Dial.  Dafs  im  h>n.  „et  zu  ai  gedehnt  werde^^  hätte  doch 
durch  Beispiele  nachgewiesen  werden  sollen,  wie  bei  Rost  Dial. 
No.  8,  d  geschehen  ist.  — 

§40,  I  (organ.  Dehnung).  Billigerweise  halte  die  Guni- 
rnng  resp.  Vocalsteigerung  oder  Zulaut  durch  Vorschiebung  von 
s  oder  0  vor  a,  t,  t;  von  der  gewöhnlichen  Dehnung  unter- 
schieden werden  sollen.  Durch  den  Zulaut  wird  aus  c-f-a:i7, 
o  +  a :  <o»  6  +  c :  siy  o  + 1 :  oi  (bisweilen  in  beiden  Fällen  lang  i), 
aus  s-f-v:€v  (selten  v),  bub  o  +  vzoVf  offenbar  eine  Dehnung 
ganz  andrer  Art,  als  in  rc^iferco  aus  ttfid-m,  in  notij<fm  ans 
noti'ia,  J^tiXtiiSfo  ans  ^riXo^m,  — 

§  47  Anm.  Weit  wichtiger  als  die  Notiz,  dafs  in  der  Wort- 
bildung die  Kehl-  und  Zahnlaute  vor  fc  bisweilen  unverändert 
bleiben  (axfiiq)^  ist  die  fehlende  Angabe,  dafs  vor  fi  und  v  manch- 
mal die  Kehlbuehstaben  zu  x  werden:  hi^^og  (Ivic),  nloxfi^c  = 
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läinanag ,  zej^  (t^)f  mxfi^  st.  ax/uij;  u.  a.,  sdbst  die  P- Laute 
XU  (Dl  i^aiqfPfig  »=  i^oarinjg.  — 

'  §  47  D.  „Die  Verwandlung  der  Zahn-  und  Kehllaute  vor  ^ 
unterbleibt  häufig  imion.  D.:  Ix-fiapog  (ixod),  dxaxfidvog  (dxy''. 
In  leUterem  Beispiele  ist  doch  x  verwandelt  nnd  zwar  zu  ;^, 
Kofolge  des  vorhin  von  nns  Gesagten.  Uebrigens  ist  die  Ablei- 
long  des  iHfuvog  so  unbestritten  keineswegs,  um  als  Beleg  für 
eine  Begel  gelten  zu  können,  oder  §  316  D.  §  323  D.  33  äU  Pai^ 
ticip'  von  ?xQi,  Ixveofieu  anfgefßhrt  werden  zu  dürfen.  — > 

§  105.  ,,Am  Auslaut  des  Stammes  erkennt  man  das  Ge- 
schlecht nach  §  113^^  [1.  Declination,  in  der  doch  sämmtliche 
StSmme  zufolee  §  112  auf  a  ausgeben],  „§  125^^  [2.  Decl.,  de- 
ren sämmtliche  Stimme  doch  auf  o  ausgehen].  Offenbar  ver- 
wechselt C.  hier  Stamm  und  Nominativ^  denn  in  den  weiter 
angezogenen  §§  137 — 140  heifst  es:  „Masc.  sind  die  Stämme  auf 
a/,  xoQ,  vt,  y,  Fem.  die  Stämme  auf  d"  n.  s.  w.  — 

§  115.  ^^^BiQti  (Nacken)^'  ist  doch  1)  nicht  Paroxyton,  son- 
dern Oxyton:  deiqri^  und  2)  in  dieser  Form  episches  Wort, 
wenn  auch  von  Pindar  nnd  Euripides  adoptirt,  während  die  at- 
tische Form  ^£(917  lautet  (Parox.)  — 

§  121.  123.  Üebersiehtliche  Zusammenstellnng  der  Accentre- 
geln  nebst  Ausnahmen  wäre  hier,  wie  auch  bei  der  0-Declln. 
wünschenswerth  gewesen.  — 

§  131  D.    Adde-.  ntivaUw-o  IL  XIV  489.  — 

§139  wird  j^gag  (Alter)  als  „Stamm  nnd  Nom.^'  angege- 
ben, während  der  §  164  elidirende  Sigma- Stämme  nur  auf  eg 
kennt,  und  §  169  jedem  Schüler  Anlafs  geben  wird,  hieher  [zn 
den  elid.  T- Stämmen]  auch  pjgag  zu  ziehen.  — 

§  142.  Mit  demselben  Rechte,  womit  §  123  die  aristoph.  Sar- 
dellen {dqtvti)  weggelassen  wurden,  hätten  auch  die  aristoph. 
Motten  mit  ihrem  Gen.  PI.  aeiov  fortbleiben  sollen,  da  diese  Form 
in  keiner  SchnllectQre  je  vorkomniien  wird.  — 

1 152  fehlt  der  Voc.  iäeg  von  da^g  11.  VI  344.  ^ 

§  153  anfser  dp^gdai  nnd  d(ftQda^  kommen  von  den  fragl. 
Wörter  auf  i^q  keine  Formen  in  dat  bei  Homer  vor.  — 

6  166  fehlt  Aufschlufs  Qber  hom.  Formen  wie  xlea  etc.  — 

§  169.  Curtins  hat  übersehen^  dafs  von.  Idgcig  bei  Homer 
keine  Formen  mit  r  Torkommen,  wohl  aber  von  XQO^^'  H-  X  575 
Wiot6g,  Od.  XVIII  172—179  xQ^ot.  — 

§  179  hätte  auch  wohl  der  Loc.  x^f^^  (humi)  eine  Stelle 
verdient,  kommt  er  doch  sogar  als  Simplex  24 mal  bei  Ho- 
mer vor.  — 

§  179  D.  Keineswegs  geht  dem  Sufßx  q}i  bei  Bildungen  von 
1.  Ded.  immer  ij  vorher:  iax^o^pi  Od.  V  59,  VII 169  nnd  bei 
Aeschyl.  n^fivo&sv.  -^ 

§  183.  Bei  C.^8  mangelhaften  Regeln  ober  die  contrah.  Ad- 
jectiva  3er  Endungen  wird  kein  Schfiler  richtig  den  Voe«  sing, 
nuisc.  von  xQVCwg^  dnXcvg  treffen,  noch  weniger  das  Fem.  Do. 
oder  das  Nentr.  Plur.  der  Adj.  in  eog*,  ebenso  wenig  das  Nentr. 
Plvr.  der  Ad).  2er  Endungen  [rd  avocL,  h%Qon'ko(t\.   C  hat  sich 
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liier  an  Krflger  §22,6  gehelten,  aber  äbeneben,  dab  Krftger 
frQher  bei  den  Declioationen  schon  das  N5th]ge  Toraa^eschiekt 
hatte  ond  hieranf  einfach  verweisen  konnte.  C.  bat  iBes  uoter- 
lassen.  — 

§  184.  nUng  hat  jetzt  von  €.  sehi  N.  Plar.  erhalten;  aber 
wie  stehfs  mit  den  Zasammensetzungen  davon?  Femer,  wie 
lautet  das  Fem.  dieser  Compcsiia?  KrGger  §  16  A.  4,  §22  No. 
7,  A.  1.  Plalo,  Xenophon,  Sophocles  machen  die  desCaUsigen 
Angaben  nothwendig.  — 

6  1S5  fehlt  die  Ausn.  fjfuitvi  als  Proparoxylonon.  — 

§  189,  2  fehlt  bei  den  Adj.  in  wp,  N.  op  Aecentr^el  fttr  das 
Nentr.  — 

§  187  D.  Gehört  die  Contraction  der  Adj.  in  Big,  iöoa, 
ip  blofs  den  ^,Dialeeten^  an?!  — 

§  195.  nQovQyov  gehört  nicht  zu  den  Adjectiven,  weshalb 
die  Comparation  desselben  an  eine  andre  Steile  gehört«  ebems 
wie  nl^öiov.  —  Ebenso  hätte  der  Comparation  gewisser  Sub- 
stantiva,  wozu  auch  odgnrtjg,  vßQicvqg.,,  gehören,  ein  besoa* 
derer  Paragraph  gewidmet  werden  sollen,  statt  diese  Subsfaniin 
zu  Adjectiven  zu  stempeln.  —  Uebrigens  steht  der  von  CnrtioB 
aofgef&hrte  Comp.  xXmtiatiQOg  nar  bei  Snidas,  was  scbleebt 
zu  seiner  Versicherong  pafst,  die  Schriftsteller  schon  von  Me- 
n ander  ab  „grundsätzlich  auszuschlielsen^*.  Statt  dessen  wäre 
der  Superl.  TtXentlaratog  wegen  Aristoph.  nnd  Aristoteles  tu 
setzen*  —  Der  Comp.  dcfiepsatBQog  selbst  ist  uoerweisbar.  — 

§  195.  „9ilo^  bildet  anfser  qtüLtoreQogf  -tatog  auch  cpiXt^ 
Qog . .  .^^ .  Hiemach  ist  das  nach  Krfiger  [trotz  Xen.  Mem.]  „zwei- 
felhafte^* qfdoireQog  nnd  der  erst  aus  Theophylaetns  mit  ei* 
ner  einzigen  Stelle  zu  belegende  Superl.  qitXntatog  das  Ge 
wohnlichere  (vgl.  Passo  w-Rost).  Oleich  wohl  schliefst  Hr.  C. 
„grandsilzlich  die  spätere  Gracität  aus*%  selbst  eines  Meoan- 
der!    Uebrigens  steht  auch  nvtaitarog  erst  bei  Alexis.  — 

§  199  D.  5.  „Homer  zieht  nJJop  zu  nkavp,  nU^psg  xu 
nXavpeg  zusammen;  „Plor.  auch  nXüg,  nkiag,  nXda**.  äitr 
kann  man  kühn  sagen:  guot  verba^  toi  ptüa.  Im  ganzen  Homer 
steht  weder  nkavp,  noch  aXtüpegf  noch  nXia^  es  sei  deon, 
dab  ^die  Wissenschaft^,  welche  Herr  Cortins  in  seiner  An- 
tikritik in  Anspruch  nimmt,  uns  demnächst  noch  erst  mit  die- 
sen Lesearten  beglücken  werde;  vielmehr  gehören  die  Fomicn 
mit  SV  dem  Herodot  an,  wie  auch  bei  ihm  froher  an  einer  ein- 
zigen  Stelle  nach  Krüger  fälschlich  nXia  gelesen  wurde  (1182) 
als  Neutr.  PI.  Und  doch  war  hierauf  Hr.  C.  schon  früher  voa 
mir  aufmerksam  gemacht  worden:  „aber  nicht  fiberall  (sagt  C.) 
sind  seine  [NB.  des  unterzeichneten  Ref.]  Ausstellungen  begräA- 
det^^;  nnd  nur  „kleine  Ungenanigkeiten^^  hat  C.  begangen.  So 
wird  sich  C.  hier  vielleicht  noch  mit  einem  Druckfehler  retten 
wollen;  für  „Uomer^^  sei  Herodot  zu  lesen.  Aber  dann  ist's  mit 
nXüg  und  niiag  nichts«  welche  in  Wirklidikeit  homerisch  sind, 
aber  nicht  herodoteisch.  — 

§199--203D.   Vermifiit  werden  maneherlei  homer.  Formen: 
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wßä€m^  Od.  VII  32a,  ftvxötratos  XXI  146,  iaXin^og,  oTtXo- 
TKiro^,  iviÖMzog^  oniotatog  II.  VIII  342,  XI  178,  ie^a^«^«^  IL 
XXllI,  311  a.  a.  —  Dagegen  i^ird  §201,  7  ftUchlich  ,,Xoi. 
tf^fto^'*  als  ein  homer.  Wort  angegeben,  wäbreod  Hom.  nur 
Ijola&og  und  Xoia&iqiog  kennt.  — 

§  200.  Die  Angabe:  ,jyierke  poch  die  DefecUva  .  • .  {viog  nea) 
ifiatog**  wird  jeden  Schülei*  lu  der  AnHawung  fuhren,  vBoireQog^ 
vmtm^g  e^istirten  nicht,  lamal  wenn  gleich  d^iranf  folgt:  ^'iivniq 
über)  neben  vmQtBQogy  vmQTarog  ivnarog^^.  — 

§  212.  Dual.  Fetsu  tcwtä  Ut  nach  Kruger  etc,  sweifelbafl.  — 

Yerbmii. 

Waa  ich  in  meiner  früheren  Becension  über  die  ganze  Ver- 
anlagung der  Lehre  Tom  Verb,  nach  C.  vorgebracht  habe,  will 
ich  nicht  wiederholen;  ich  bekenne  mich  auch  jetst  noch  dazu. 
Wenn  Hr.  C.  daraus,  dafs  ich  trotz  seiner  „Begrundong^^  resp. 
Vertheidigung  in  der  Ztschr.  f.  dstr.  Gjmn.  vom  J.  1853  sie  an- 

§egriffen  habe,  folgern  zu  müssen  scheint,  ich  bitte  wohl  yon 
ieser  „Begründung'^  resp.  ,;,wissenschaftl]cher  Grundiage^^  keine 
Kenntnifs  genommen,  so  muTs  er  wohl  sich  resp.  seine  Darstel* 
Inng  für  unfehlbar  und  allQberzengend  halten.  Ich  kann  ihm 
aber  Tersichem,  dafs  selbst  in  dem  Lande,  wO  seine  Grammatik 
anbefohlen  ist,  trotz  seiner  Vertheidigung  mehr  als  £iner  Anstofs 
genommen  hat.  Hr.  C.  hat  wohl  keine  Kenntnifs  davon,  erhal- 
ten, daCs  am  Gymnas.  zu  Br6nn,  im  Einverständnisse  mit  dem 
Schulralhe,  der  damalige  Gymn.-Prof.  Steph.  Wolf  (jetzt  Di- 
rector  zu  Czemowicz  in  der  Bukowina)  für  die  dortigen  Schü- 
ler als  Correctiv  erscheinen  liefs:  „ZMe  Flexion  des  griech. 
Verbnms.  Zu  der  Schulgrammatik  des  Prof.  G,  Curtius.  [Brunn 
bei  Stemlicht]'^  Und  ähnlich  haben  vielerorts  Andere  durch 
Dictale  nachzuhelfen  gesucht:  ein  Zeichen,  dafs  nicht  alle  bei  C. 
die  „angemessene,  vom  Leichteren  zum  Schwereren  fortschreitende 
Anordnnng^^  gefunden  haben.  Wie  kann  auch  bei  einer  Zer- 
aprengung  des  Znsammengehörigen  '),  bei  einer  fortwährend  sich 
durcfakreozendeu  doppelten  ganz  verschiedenartigen  Classifica- 
tion klare  Uebersicbtlichkeit  erzielt  werden?  Doch,  wir  wollen 
uns  nicht  wiederholen;  dagegen  das,  was  früher  nur  angedeutet 
wurde,  aber  nicht  hat  verstanden  werden  wollen,  ausführen 
und  begrSnden,  und  verschiedene  Einzelbemerkungen  nachholen. 

Curlius  theilt  die  Verba  ein  in  4  Classen  auf  m  diesseits  und 
4  Classen  auf  01  jenseits  der  Verba  in  fci.  Da  letztere  von  ihm 
IB  2  Classen  getbeilt  werden,  so  haben  wir  4  +  2  +  4  =  10  Clas- 


')  Es  tbut  mir  leid  um  die  Ehrlichkeit  des  Hrn.  C,  wenn  er  In 
seiner  ßeplik  die  Leser  glauben  machen  wUi,  ich  hätte  „das  *i  von 
wQ&toaa  nnd  oQ&taxa  auf  dieselbe  Quelle  zurückgeführt ^';  hatte 
ich  doch  ausdrücklichst  verlangt,  dafs  solchem  MifsversländoiMe 
bei  den  Scbülem  durch  eine  kurze  Benerkoog  über  die  Entstehung 
jedes  P er fe et- Augments  ans  der  Re4upl.  vorgebeugt  würdel 
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8€D.  Sie  sind  gegeben:  a)  §  247—263  (NB.  im(^  der  Lehre  vom 
Präsens  Bgnrirend),  i?)  §304  [Verba  fu],  y)  §320^-328  (onre- 
gelmäfsige  Verba  auf  cd). 

a)  Classe  I,  anerweitert^    PrSsensstamm  =  Verbalsfamm: 

IIj  Dehnclasse:  Der  Stamm vocal  im  Prils.  gedehnt: 

'    in,  T-ClaMe:  t  zum  Verbalst.  gefBgt  gibt  Prisensst. 

-    IV,  I- Classe:  a)  qtvXdifcm  st.  qivXaxm:   Stamm  ^pv- 

hxx, . . 

b)  tCoiiai  st.  idiOfjtai:  Stamm  sd, 

c)  ßdilm  st.  ßüüua:  Stamm  ßctXf 

d)  TSiVo),    qi&eiga   st.   rBwtw,    (pd-eQim: 
Stamm  tiP,  qi^BQ. 

ß)  [Clause  IX  oder  I .  Cl.  aaf  fci :   Die  Endungen  werden  im 

Präs.  unmittelbar  mit  dem  Stamme  verknüpft: 
q)ti'fii  (iifjii  st.  iö'fii). 
X  oder  2.  Cl.  auf  fii:  Die  Endungen  werden  mit- 
tels V  angef&gt:  deix-w-fii.'} 

y)        •       V,  Nasalelasse:  v  oder  eine  Silbe  mit  v  an  den 

Verbalstamm  gehängt  macht  den  Präsensstamm: 

nchoativclasse:  yijQd-axw. 

•  VII,  E-Classe:  A.  Der  erweiterte  Stamm  auf  s  ist 

Präsensstamm:    ya/iim  :  yoLi$» 
(9  Verba). 
B.   Der   kürzere   Stamm    ist   der 
Präsensstamm (!):  aj^^-o/io«,  F. 
dx^s-aofim  (28  Verba). 

•  Vni,  Mischclasse:   verschiedene  Stämme  verbinden 

sich  zu  einem  Verbom:  ai^'o,  elkov  etc.  (16  Vba). 

Etie  wir  das  Eintheilungsprinzip  und  die  Berechtigung  dieser 
Eintheilung  würdigen,  bitte  ich  hiermit  zu  vergleichen  die  10 
Conjngationsclassen  des  Sanskrit,  welche  nach  Benfey 
Griech.  Wurzellex.  I  p.  VJII  ff.  also  lauten: 

I  erhält  als  Flexionsvocal  a  (also  möglicherweise  im  Griecb. 
a,  s,  o)  und  zugleich  Guna  des  Wurzel vocals:  omrd, 
onevdw  [=3  Cnrtins  II  Cl], 

II  setzt  die  Endung  an  die  Worzelform  ohn#  Flexionsvo- 
cal: W.  i<f,  iiS'ti  [=3  Cnrtios  IX  d.  i.  I.  Cl.  auf  fii]^, 

III  desgleichen,  doch  redoplicirt  sie:  di-^OD^fit  [gehört  au  eh 
zu  C.  IX], 

IV  fügt  die  Silbe  ja  an  die  Wurzelform:  qfd'eQ-ym^  qp^sii^s» 
[=  Curt.  IV], 

V    hängt  nu  an  (im  Griech.  abweichend  noch  Guna):  dscx- 

w-^t,  W.  dtH  [=  C.  X], 
VI     fügt  als  Flexionsvocal  a  (griech.  s»  o,  a)  an,  ohne  bu 

guniren:  yhiqi'io  [as  C.  I]. 
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Vll    schiebt  -Nasit  eit|,   lat.  liq,  linqno,  lotß,   i,€t(ß)ß'ätm 

[=  Curt.  V.],. 
Vill    häo^t  im  Skr.  u,  im  Griech.  v  an  die  Verbilvrursel: 

IX    hfioet  in  den  angemeh|;ten  Formen  ni  an  den  Stamm, 

in  den  gemehrten  nä:  im  Griech.  va^  vo^  re  :  W.  ti, 

ri^o>  [au  Curt.  V], 
X    li&ngt  aja  an  nod  gouirt  den  Wurzclvocal;  im  Griech. 

eotsprcdien  eine  Menge  yon  Verbalformen  auf  cW,  aoi, 

00)  [=  Curt.  Vll] 

Wenn  also  C.  ,,die  Verkehrtheit^'  wie  er  sagt,  nicht  gehabt 
hat,  diese  10  Coniugationsclassen  „mSglieliSt  faeransgpbringen 
so  wollenes  so  ist  sein  ZosammeBtreffen  mit  Benfey  mehr  als 
ein  halbes  Wunder;  im  Grande  genommen  Bleiben  vaa  Gurtina* 
10  (nicht  8)  Ciassen  doch  nur  111,  VI  und  VIII  ohne  Analoge«; 
letztere,  da  sie  eigentlich  gar  keine  Classe  ist,  sondern  (alt  verbo 
venia)  ein  Mengeltopf,  aus  angeborener  Schwäche« 

Welches  Eint  heil  ongsprinsip  C.  befolgt,  erkürt  er  selbst 
§  246:  „Nach  dem  Verhältnisse  des  Präsensstammes  zun-  rei« 
nen  Verbalstamme  unterscheiden  wir  zunächst  4  Ciassen  der 
Verba  — ^;  also  das  Maafsgebende  sind  die  Modificationen 
des  reinen  Verbalstammes  zum  Präsensstanme.  Die- 
sem Eintheilungsgrunde  will  sich  aber  schlecht  fugen  Ci.  Vlll 
(Mischelasse),  noch  weniger  Cl.  VII B  mit  ihren  28  Verben,  in- 
dem hier  nicht  der  Präsen« stamm  die  „E-Er Weiterung^  anf> 
weist. 

Gegen  Hrn.  C.'s  Eintheiinngsprinzip  läfst  sich  ferner  geltend 
machen : 

1)  Da  das  Präsens  eine  Zeit  ist,  die  ebenso  gut  vom  reinen 
Stamme  erst  gebildet  wird,  wie  jedes  andere  Tempus,  so 
könnte   mit    gleichem   Rechte   auch   irgend  ein   anderes 

•  Tempus  resp.  dessen  Modificationen  als  Eintheilungs- 
grund  beliura  Aufstelinne  von  Verbalciassen  im  Griech.  ge- 
ooTomen  werden,  z.  B.  Perf.  2:  Verba,  welche  (abgesehen 
von  der  Redaplication)  den  Verbalstamm  im  Perf.  2  un- 
verändert behalten*.  St.  xon,  Perf.  2  xi-non-a;  —  Dehn- 
classe:  St.  gjvy,  ni-qisvy'a^  —  N-GIasse:  Xi'Xoy%-a^  St. 
Xax  {}.ayxavm)  u.  s.  w. 

2)  Wenn  nach  den  Präsens -Modißcationen  die  Verba  einzu-' 
theiien  sind,  so  mufsten  mit  gleichem  Rechte  allerlei  an- 
dere Ciassen  von  Verben  herauskommen,  z.  ß.  M  etat  he* 
sis-Classe:  fcoX,  ^Xoi-(rxa};  —  Syncope-CIasse:  ytf^ 
yi-y(B)V'OiAai\  —  Reduplications-Ciasse:  ni-ni^yt-m^  — 
A- Classe:  fct;x  (l/ivxoy)»  lAvxd-ofiai;  —  l-Classe:  laÖ'-a», 
iöüi-oi}'^  —  Y* Classe:  Hx-oo,  iXxvco  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

3)  Nach  den  Modificationen  des  Präsens  die  Verba  in 
Ciassen  einlheilen  zu  wollen,  geht  schon  aus  dem  Grunde 
kaum  an,  weil  meisten! heils  mehre  dieser  Modificationen 
gleichzeitig  statthaben;  z.  B.  Redupi.,  Metalb.  und  Incboa- 
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tiv- Endung  in  ft^f^anoiiOit  T-Cbsse  and  E«ClaMe  in 

^lfl't'8(0  St.  ^i^. 

4)  Mehre  der  Präseni-Modificationen  treffen  doeh  anch  ebeo- 
mSfsie  die  Verba  in  fir.  Dehnclasse:  C^,  ^avy-^vfu^  ^• 
tvfUySt  QaY\  Cl.  I  anerweitert:  iihti,  St.  ig\  N-Classe 
(mittels  fv):  ^fii)c-nf«fci. 
Die  einzig  richtige  Eintheilnne  der  griech.  Verba  ist  die  nach 
den  Stammaoagfingen;  dach  Ilr.  C.  fühlt  sich  forlwArend 
sowohl  bei  den  Verbis  auf  o  als  anf  fi«  darauf  angewiesen. 
Wozn  daher  nicht  klare  Consequenz  statt  Terwirrender  und  be- 
irrender Mengnng?  Freilich  hätten  die  Resultate  der  nenerea 
Wissenschaft  nei  der  Eintheilong  nach  Stfimmen  die  gebOhrends 
Verwerthang  finden  mfissen,  was  begreiflicherweise  bei  den  Gram- 
matiken alten  Schlages  nicht  zu  erwarten  stand.  Wenn  aber 
ein  Curtius  die  Stammansginge  bei  den  Declinationen  den  allei* 
nigen  Aossehlag  geben  lietet  warnm  nicht  auch  bei  der  Conja- 
gation?  Bei  consequenter  Darchführnng  desselben  Eintheilnngs* 
^nzips  wie  bei  den  Declinationen  würden  anch  Terscbiedene 
Ckissea  von  Verben^  die  jetzt  bei  C.  ohne  Hdmath  umherirren, 
ihren  richtigen  Platz  gefunden  haben:  die  elidirendenSigma- 
nnd  T-Stlmme.  Da  ferner  der  wesentliche  Unterschied  der 
Verba  in  fu  yen  denen  in  <d  eben  nur  der  ist,  dafe  jene  im  Pri* 
sens-  nnd  starken  Aorist-Stamme  die  (znm  Theil  in  Uterer  6e* 
statt  bewahrten)  Endungen  ohne  fiindevocal  anffigen«  so  ist  nicht 
abzusehen,  warnm  für  die  Verba  in  o  und  die  in  ^i  nicht  das« 
selbe  Eintheilungsprinzip  durchgeführt  werden  sollte.  Die  Ein* 
theilung  nach  Stammausgfingen  pa&t  anf  beide: 

!•    Vocal-SMiüiiie 

[nach  den  eiAzelnen  Vocalen  weiter  abzntheilen] 
CO  fit 

a)  T<f«a-o>  a)  <tra :  tcTijfit 

ß)  Ihß.O'm  etc.  ß)  doididcofu  etc. 

II*    Csftusonant  •  Mftnaiiie. 

A.    starre, 

1)  Labiale  und  gutturale. 

a)  lutf  Itinm  d)  lab.  fehlen 

ß)  TtXsXf  nXdx-a>  ß)  ^vy,  ^evy-rv[ii 

2.    Dentale. 
m^^  nsi^oo  ^td,jroida 

^  XQf»^9  X^^P-9VIU  st  XQfit' 

will  etc. 

3)  Liquidale. 
atAy  crrsU«  6ly  (ok-wju)  oU»fu 
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B.    eMkrende. 
1)  Vau-Stfimme. 

2)  Sigma-StSmme. 

* 

3)  T-Staiome. 

Natftrlicb  m&Cile  ein  eigenes  Capitel  Aber  die  PrStensmo- 
dificationen  der  Grainmatik  einverletlit  werden,  and  a war  mit 
raöglicbat  reichhaliigen  Yerbalverseickntsaen.  Planmft- 
Isige  und  cinsiditB¥olle  Anlage  deaaelben  wfirde  eine  UnmaMe 
von  Verben  f  die  }eUi  ab  Anomala  mit  Unrecbt  gelten ,  der  re- 
gelmftfsigen  Conjugation  suvreisen.  Wobnigegen  doreh  Curtios^ 
ClaarificatifOii  keineswegs  ein  Kriteriam  fär  die  Anomalie  gefan- 
den ist.  Was  bat  z.  B.  ifi-tgtS-cnn  irgend  Unregelmäfsiges,  so« 
bald  die  Prisens- Redoplioaüon  «nd  die  IncboatiT-findnog  unter 
des  Prfisens*Modißcaf Ionen  steben?  Dagegen  su  welcber  Masse 
▼on  Ausnabmsregeln  wird  Cortius  bei  seinem  Kriteriam  iQr  die 
Scbeidang  der  regelm.  and  nnregelm.  Conjagation  genöthigt! 
Denn  naeb  ibm  gdiören  a.  B.  Idm,  ßdllm^  iju^mj  kyto,  deidm  etc. 
Ni  den  regelm ifsi gen  Zeitwörtern  d.  b.  an  einer  der  4  ersten 
Classen,  während  ti^rgei-OHm  (Cl.  Yl)  „  anomal  ^^  sein  soll.  Daa 
gewünschte  Capitel  Ober  die  sämmtlichen  Prfisens-Hodificatio- 
neo  wire  eelbstredend  mit  den  ersten  Anftngem  om  so  mehr  zu 
fiberschlagen,  als  in  jedem  Lexikon  das  Präsens  eine  gegebene 
GröCse  ist.  €artins*  massenhafte  (nichts  weniger  als  fibersicht- 
lich und  lichtvoll  zusammengestellte)  Ausnabmsregeln  bei  jedem 
etozelnen  Tempos  etc.  mfissen,  ancb  wenn  sie  anfiSnglicb  fiber- 
schlacen  werden,  den  Blick  des  AnflBngers  verwirren  nnd  ent- 
sprechen wenig  einer  „angemessenen^  vom  Leichteren  zum  Schwe- 
reren fortschreitenden  Anordnung  %  die  er  sidi  als  Ziel  vorge- 
steckt hat. 

-Ebenso  grofsen  Anstois  erregt  mir  Hm.  C.'s  Theorie  vom  star- 
ken Perfect  (PerL  2).  Hierzn  nämlich  rechnet  C.  sämmt li- 
ehe Peräwta  in  x^  ^^^  9**  Wissenschaftlich  steht  diese 
Theorie  keineswegs  fest.  Unseres  Wissens  hat  diese  Neuerung 
zuerst  Pott  vorgebracht.  Bopp  dagegen  in  der  2.  Aufl.  seiner 
Vergl.  Grammatik  (1869)  Band  11  p.  446  iQhrt  die  Perfecta 
in  (pa  und  x^  ^^^  ^^^  P^-  ^  ^^  zorflck,  hält  sie  also  ffir  Per^ 
fecta  prima:  „DasGriech.  gestattet  die  AnfAgung  von  x  nur  da, 
wo  sie  am  wenigsten  Schwierigkeit  findet,  nämlich  hinter  To- 
calen  nnd  den  leichtesten  Consonanteo,  den  Liquiden,  also  zwar 
iddwKaf  UBwüujitaf  l^^aqua^  i<nahia,  ni(pay%(/i^  aber  nicht  rs* 
«vifxa,  ftüXtHxUf  sondern,  um  die  Härte  dieser  Verbindung  zn 
vermeiden,  bt  das  x,  gleichsam  im  Geiste  des  german.  Lautver* 
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scbiebungdgesetsea,  sa  h,  und  dieses  mit  der  Torhergehendcm  Te- 
nnis oder  Media  zur  Aspirata  geworden,  also  thvq^a  f&r  titvna 
aofl  Ttrvflrxa,  ninXeia  fiir  ninlxKd  aas  nsal&aia.  Dagegen  hat 
die  Sprache  bei  den  T -Lauten  vorgewogen,  diese  vor  x  ganz  auf* 
zuheben,  und  das  x  in  seinem  vollem  Rechte  und  Besitze  zu  las- 
sen, also  Sipsü^a^  neneixa  für  ijpevdxa^  ^äree^xa^S  So  der  gro&e 
Lehrer  unseres  Verfassers.  —  Gegen  die  Theorie  von  Pott-Cur- 
tius  spricht  aufserdem  noch  Folgendes: 

1 )  Gleichzeitiges  Vorhandensein  von  aspirirten  und  nicht  aspi- 
rirten  Perfecten  desselben  Verbnms:  ninqißjaf  nin^aya  — 
aviqpxa^  dretpya  u.  a.  m. 

2)  1>er  Umstand,  dafs  aspirirte  Perfecta  auch  von  abgeleiteten 
Verben  vorhanden  sind  (^JUccj^a,  neqivlax<A  etc.),  wShrend 
sonst  im  Allgemeinen  die  sog.  ,^tarken^^  Tempora  eine  Ei- 
genthümlichkeit  der  Wurzelverba  sind. 

3)  Die  Bedeutung:  keines  der  aspirirten  Perfecta  gelit,  wie 
ziemlich  die  Mehrzahl  der  wirkliehen  Perfecta  II  in  die 
neutrale  resp.  passive  Bedeutung  über. 

4)  Die  Analogie  des  Pf.  Pass.  —  Mechanisch  ansgedröckt, 
braucht  man  nur  xa,  m,  j^a  des  Pf.  I  Act  [ausgen.  ein 
Paar  umlautende  Verbaj  in  /mu  (tfjKac),  fifiai^  ffuu  zu  ver- 
wandeln, um  das  Pf.  Pass.  zu  erhalten;  gleiche  UmwalHl- 
lung  mit  dem  sonst  sog.  Pf.  11  vorgenommen,  ergibt  last 
nie  Pf.  Pass.  z.  B.  XAoma  etc. 

Am  auffallendsteh  macht  sich  diese  Analogie  geltend  bei 
den  ionischen  ,^  Auflösungen^^  von  vtcu^  rto  in  <fT«u,  mo^ 
wo  regelmälsig  wenn  Pf.  I  Act.  aspirirt  sein  m&fste,  die 
Aspiration  einzutreten  hat,  während  umgekehrt  Pf.  II  ohne 
seJche  bleiben  würde:  iteraxato^  eiXlxcuOy  iüicaxotto^  rar^ 
qnxtai  etc.  Vgl.  Kruger  Dial.  §  30. 
5  )  Die  Analogie  der  sonst  sog.  Perfecta  11  mit  anderen  abgeleiteten 
Wörlern,  indem  sich  diese  hinsichtlich  der  Voealisation,  wie 
hinsichtlich  des  Slammausgangs  so  gewöhnlich  an  Pf.  II  an- 
lehnen ,  nicht  aber  an  die  Perfecta  qM  und  x*^  (natürlich 
abgesehen  von  rhQO(pa^  eatgoqta  und  wo  sich  in  beiden 
Perfecten  dieselbe  Form  entwickeln  mofste).  Vgl.  nqayog 
und  ninqaya  (anders  mit  ninqaxci)^  Xomog^  Xikoma',  xom^, 
itonivg  und  xinona  (anders  x8xog>it)  u.  s.  w.  n.  s.  w. 
Noch  weniger  empfiehlt  sich  diese  Neuerung  vom  practi- 
sehen  Standptincte  aus  ■).     Während  nach  den  Grammatiken 

' )  loh  erlaube  mir  dfesen  Ausdrock  wiecler  su  g^ebraachea,  lrot«<- 
dern  C.  Id  seiaer  Bepllk  die  Beeeaseateo  blofli  auf  die  Praxis  ver- 
wiesen wissen  will,  und  daher  jenes  Wort  allsii  omiods  ist.  Deaa 
icli  bilde  mir  ein,  auch  im  Namen  der  Wissenschaft  sowohl  früher 
als  je(/.(  gesprochen  zu  haben ,  und  zwar  kefner  abstrusen^  sondern 
der  jedem  Scbiilmanne  und  jedem  logischen  Kopfe  zugänglichen 
Wissenschaft,  trotzdem  Hr.  C.  gesagt  hat:  ^.Andere  Ausstellungen 
betreffen  die  Richtigkeit  meiner  Angaben^  worüber  natfirlich  wieder 
die  Wissenschaft  (resp.  Ihr  Monopol -Inhaber  allela)  au  eataeftei* 
den  hat«. 
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alten  Schlag«  jeder  Schiller  jedes  wirkliehe  (oder  mögliche) 
Pf.  I  und  11  jedes  Verbs  bilden  kann,  ißt  dieses  nach  €.|s  He* 
geln  keinem  Lehrer  mögHch,  falls  er  nicht  das  betreff.  Perfect 
schon  längst  aus  dem  Gebrauche  kennl.  Denn:  a)  wann  aspi« 
rirt  ein  ,,starke8  Pf.?^^  wann  nicht?  b)  von  welchen  Terben 
bestehen  aspirirte  nnd  nicht  aspirirte  „starke  Pf.'^  neben  ein» 
aiMler?  c)  Wdche  abgeleiteten  Verba  bilden  wider  die 
Grundregel  ein  „starkes  Pf.?^^  d)  Weldie  „starken  Pf<^  behak 
ten  kurzen  Stammvocal?  o.  s.  w.  n.  s.  w.  Hier  gerathen  Ijch*» 
rer  wte  Schfiler  in  ein  Labyrinth,  ans  dem  auch  Curtins  keinen 
Ariadne- Faden  zu  reichen  weifs. 

Das  gleiche  Gef&hi  der  Unsicherheit  beschleicbt  Sberbaupt 
mehrfach  in  der  Grammatik  von  C.  Lehrende  wie  Lernende,  so 
zwar,  dafs  sieh  recht  wohl  erkennen  llfst,  was  für  ein  Casus, 
was  fiir  ein  Tempus  etc.  in  dem  Gegebenen  vorliegt,  dafs  aber 
nicht  umgekehrt  nach  C.  jedesmal  gefunden  werden  kann^  wie 
dieser  oder  jener  Casus,  dieses  oder  jenes  «Tempus .. .  zu  bil- 
den sei. 

Doch  gehen  wir  zu  Einzelbemerkongen  Aber. 

§226.  Es  fehlt  die  Vermitteinng  des  1.  Aor.  (ohne  p)  ans 
der  ursprfingl.  Form.  — 

§228.  „Imper.  hat  folgende  eigenihuml.  Formen:  d'i  etc." 
Es  fehlt  die  Vermitteinng  der  Imperative  Act.  ( des  Verbs  in  oo) 
ohne  ^i!  — 

§  245.  „Wenn  der  Verbalstamm  sich  nicht  weiter  ableiten 
iSfst,  so  heifst  er  Wurzel,  und  ein  aus  ihm  gebildetes  Verb. 
Wurzelverb  um  (^t;-oo);  wenn  aber  der  Verbalst,  selbst  schon 
ein  mittels  eines  Nominalsuffixes  gebildeter  Nominalstamm 
isl,  so  heifst  er  abgeleitet  (ri^a  :  rtf^jj)  und  das  ans  ihm  ge- 
bildete Verbum  ein  abgeleitetes  (ufjiär(oy\  Hiernach  gäbe  es 
ira  Griech.  keine  anderen  abgeleiteten  Verba  als  von  Nominal- 
stammen, keine  von  Verbal  wurzeln  abgeleitete.  Wo  bleiben 
wir  denn  z.  B.  mit  cpd^tvv&ta,  welches  doch  auf  folgendem  Wege 
aus  (fi&im  enisfanden  ist:  q)divV'<o  [Hesycb.],  qt^iv-m^  cp&i-oi'l 
Wo  bleiben  wir  mit  qH^yi&to,  nQij"&<Of  azeva^a,  iOi^co,  iXxvo} 
und  hundert  andern? 

§  246.  Wenn  Xein-to  eine  „Präsens-Erweiterung'^  (von  St. 
Ijut)  darstellt,  so  bietet  doch  offenbar  Pf.  Xikoma.  eine  Perfect- 
Erweiterung!  Dieselbe  Erscheinung,  welche  §40  „organi- 
sche Dehnung'%  §278  „Vocal-Veränderung^^  heifst,  heifst 
hier  „Erweiterung^^     Wissenschaftl.  Consequenz?  — 

§  246b  „Wo  sich  der  Verbalstamm  vom  Präsensstamm  un- 
terscheidet, werden  die  Nomina  in  der  Regel  ans  jcfiem,  nicht 
aus  diesem  gebildet.'^  Aber  eine  mindestens  ebenso  grofse, 
wenn  niclit  weit  gröfscre  Zahl,  richtet  sich  nach  der  Vocali- 
sation  des  2. Pf.  (ohne  darum  von  diesem  selbst  zu  entstam- 
men): man  denke  an  T^cgioo,  örQeqxo,  q)ü8iQ(o  etc.  etc. 

§  249.  Sollte  wirklich  tiMt4»  eine  T-Erweiterung  mit  Um- 
laut von  s  (Tex)  zu  i  darstellen?  und  nicht  vielmehr  it^'^irxJf 
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•t.  Tf-cvK-o,  indMi  )a  der  Laot  «m  d«r  ^eob.  Spraehe  xa  hart 
Ml,  und  deshalb  hier  UmstelloDg  vofgenooiinen  werdeo  OMÜite^. 

§  258  fehlt  die  BemerkaDf^»  dafa  die  2.  Pera.  im  Fat.  contr. 
faat  immer  ei,  aeltener  jf  laotet.  -^ 

§  267.  Weon  der  sehwache  Aoriat-Sfamm  fvyiie-,  qpj^yo-  lao- 
tet,  ao  wird  kein  denkeoder  Sch&ler  ohne  Termittelode  Att£> 
klirnng,  welche  hier  fehlt <,  es  bepeiflich  finden,  dafe  z.  B.  der 
Conj.  nicht  Xvüto  (st.  Xo9i*io),  XvdcifAM  (st  kvad*mfi€u)^  analog 
dem  Conf.  Aor.  Paas.  des  Stammes  lv&$  [nteilich  Xv^m  c=  Iv- 
1^],  laute;  ebenaowenig  iat  der  Imper.,  der  Optativ  (wanm 
nicbt  Avero-ii^i'?),  der  Inf.  vermittelt.  — 

§  261  D.  Adde:  a^opto  II.  VUI  546.  — 

§  269t  l^B»  (attbch)  und  Ixeva  (homer.)  sollen  stdien  ,,  statt 
jf/sv^ra^M  Eine  starke  Znmothung  an  die  f^Wisaenachafl^'. 
Warum  auch  sollte  Homer  nicht  i%Bv<sa  in  diesem  Falle  gcsact 
haben,  da  beide  Formen  fftr  daa  Aletrum  nichts  Sndem?  Viä 
mehr  bietet  igwa  nur  vocaliairtes  Digamma  (cf.  ev^d«  at  ifaib% 
u.  a.  m.)  statt  l^f/^a;  wie  nun  Homer  das  Digamma  vocalisirtei 
so  liefsen  es  die  Attiker,  wie  in  hundert  andern  Fällen  (leibra 
st«  jrifohtcC)  einlach  fort;  vergl.  dXeiaff&aif  dXiaa&ai  at.  dXffa" 
aß-ai  ^).  —  Ebenso  wenig  steht  ijoja  statt  inrnpca,  sondern  at 
iidj^-a.  Beide  Aoriste  sind  unsigma tisch  gebildet,  lo  dem  ei- 
nen Falle  bietet  17  (Ixt^J^-a)  die  „Ersatidehnung^^  (e-^^^y-a),  im 
andern  Falle  aber  gewissermafsen  der  Diphtong  (sv).  -*- 

§  272.  Ist  eine  Imperativform  fiB(friv6vzm9  u.  dgl.  irgendwie 
erweislich?  —  Vermifst  wird  aach  eine  Anmerkung  wie  Kruger 
§  31,  No.  5,  Anm.  3,  dais  der  Imper.  des  Act.  Pf.  sich  nur  hin 
und  wieder  von  Perfecten  ßndet,  welche  die  Bedeutung  des  PrSs. 
haben  (wie  iarizvi)^  sonst  aber  durcli  den  Impt.  von  sc/if  und 
Part.  Pf.  umschrieben  wird.  — 

§  274.  „In  jedem  anderen  Falle  wird  ein  Stamm,  der  mit 
2  Consonanten  oaer  mit  einem  Doppelconsonanten  anlautet,  durch 
blofses  «  reduplielrt^S  ist  doch  eine  blofse Spielerei  mit 
Worten.  Denn  wie  kann  durch  einfaches  s  „der  Stamm  re- 
duplicirt^^  werden?  Richtiger:  „ersetzt  blofses  <  die  Re- 
dupi. ^^;  wie  auch  mehrfach  „statt  der  Reduplicationssilbe  «» 
steht".  — 

§  278.  Falsch  ist,  dafs  im  starken  Pf.  jedes  1  zu  Oi  wird; 
vielmehr  wo  im  Präsens  keine  Gunirung  in  bi  entsteht, 
bietet  auch  Pf.  kein  oc:  %itQlya^  Si.rQiyy  PrSs.  fQi^ta  (Hora. 
Herod.  Plut.  Luc),  xingiya  (Aristoph.);  nd(pQixa(Uom.  Tragg. 
etc.),  iQQiqta  (Ljs.),  titQlcpa  (Isoer.)  etc.  Letztere  beiden  sind 
ftreilich  nach  unserer  Bezeichnung  Perfecta  prima,  nach  Curtius 
abei^  .^starke",  mflfsten  also  auch  unter  die  Reeeln  des  Pf.  2  fal- 
len.  Freitich  durch  die  Bemerkung*,  „bei  attiscner  Rednplication 


')  Zweifelsohne  nicht  von  aiU;,  aA,oM>/cai  stammeDd,  sondern  Eines 
Btanmes  mit  lev-are;  lev-is,  AeToc;  a^ssaniy  wie  nach  Pot^^Bt.  Por- 
»changeo  1  215  in  vielen  ZneaameDeetiianipen.   Dennaeh  m-Xif^f^^nu 

alcft  wegheben  (m  relevare)  »  em^ken,  tK^^tkw,  mndtm. 
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nnd  in  einigen  anderir  FSUen  nnterUeibit  die  Vaeeldelitittng^ 
—  scheint  «och  iiier  ▼oi^esorgt  %n  sein;  dinn  eribrigen  aW 
docli  PSlIe  wie  die  erstgenannten!  — 

§  282.  9,Die  einsilbigen  Stimme  anf  X,  ^,  ^,  welche  e  in  der 
Stammsilbe  haben,  verwandeln  dies  im  schwachen  Perf.  in  a^^; 
§296:  „Wie  im  schwachen  Pf.  des  Act.  und  Pf.  Med.,  wird  e 
▼or  Xf  9,  Q  bisweilen  eu  a^  (NB.  im  schwachen  Passivst amm 
sa  Aor.  I  nnd  Fat.  1);  §  300  [Ad|.  verb.]:  „Die  Vocale  w^en 
vor  dem  r  im  A 1 1  gern  ei  n  en  gerade  so  beliandelt  wie  im  schwachen 
Passivaorist^^  —  Nach  diesen  vagen  Regeln  helfe  sich  der  Schüler 
nnn  seliMt!  —  Noch  mehr;  wfthrend  §282  die  4  Stämme  xqw^ 
xlcv,  ttv,  nXvf  als  «^  im  Pf.  1  adsstofsend  vermerkt  worden  sind, 
fehlt  §298  (Aor.  1.  P.),  ^300  (Adj.  verb.),  jede  Notiz  darüber, 
so  dafs  es  dem  Schüler  rein  an  möglich  ist,  z.  B.  intqi&rflf 
HQvtio9  etc.  zn  treffen.  —  Die  Aufnahme  von  xrsirtt  wird  von 
€.  hartnäckig  at)gelehnt  in  seiner  Antikritik  mit  den  Wortenc 
„die  vermifsten  Formen  inrayxa  *)  nnd  ixtaxa  gehören  so  gnt 
wie  andere  sog.  Perfecta  prima,  anf  deren  Bildung  Hr.  6.  Ge- 
vricht  legt,  einer  späteren,  von  mir  grond sätzlich  ansge* 
schlossenen  Gräcität  an^.  Nun  ixtcata  ist  von  Menander 
an  im  alle.  Gebranche;  das  pag.  131  sogar  als  Paradigma  figori- 
renie  (i^futtyKtt  nur  erst  mit  einer  Stelle  aus  Plntarch  bdegt! 
Und  solcher  Wörter  und  Wortformen  „der  späteren  grandsät«- 
lieh  ausgeschlosscDcn  Gräcität  gibts  bei  C.  noch  manche.  In- 
dessen es  bandelte  sieh  nicht  blois  am  Pf.  ad.  Ixvixxa,  sondern 
auch  nm  Aor.  1.  P.  ixtotJ^p  (Hom.  etc.).  Und  wird  Pf.  P.  Ix- 
^aiMLi  minder  zn  belegen  sein  als  das  plntarchische  nur.  X»y.  ^s* 
lAtaynal    Vgl.  Bot  Im.  Ausf.  Gramm,  s.  v. 

„Andere  dieser  Stämme  [NB.  „der  einsilbigen  anf  Xpq  wel- 
che s  in  der  Stammsilbe  haben ?'^  oder  „der  auf  f^'^?!]  nnd  ei« 
nige  auf  f«  lassen  Metsthesis  eintreten  (ßaXyXafji).  Warum  nicht 
die  wenigen  noch  übrigen  anff&bren?  Warum  nicht  schärfere 
Fassang? 

§  ^8.  Was  hier  xvXim  soll,  ist  nicht  abzusehen.  Die  Lexica 
weisen  diese  Form  als  vereinzelte  Erscheinung  erst  seit  Aristo- 
teles auf,  während  Hom.  Pind.  Soph.  Eur.  Aristoph.  etc.  sehr 
häufig  xvXivdm  bieten,  welches  ganz  regelrecht  im  Aor. 
1.  P.  ixvUiT&nf  (Hom.  Soph.)  bilden  mnfste«  — 

§  288.  Wenn  C.  §  164  zum  Subst.  to  tAcg  als  Stamm  rs- 
X»g  ansieht,  so  ist  es  unerklärlich ^  wie  er  dazn  kommt,  zom 
Verl).  teXd-n  als  Stamm  teXa  anzusehen  nnd  bei  derartigen  Ver- 
ben von  „Einschiebung  eines  a^'  zu  reden.  Vielmehr  ist 
auch  hier  Stamm  TsJUff  (d^xtg  ete.  etc.);  da^  (T  fällt  bei  Voeal- 
zntritt  nach  demselben  Gwetze  ans,  wie  in  tov  rA»^og  st.  es- 


')  Wo  haue  ich  In  meiner  Recensioo  dieses  zweifelhafte  Pf.  ge- 
Daont?  Ja^  konnte  mir  dieses  mit  Wahrheit  xugemuthet  werden^ 
wenn  Ich  xnlrw  unter  den  elldirenden  (5)  Zeitwörtern  anf  p  ver- 
nifste?  —  Hinsiditlich  der  anderen  sog.  Perf  prfma  kitte  ich  die  flrfi- 
bere  Becensioa  in  dieser  Ztaelir.  v.  J.  1859  gätigsl  aeltist  su  vergleichaa; 
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leC'ag\  zov  inaog  st.  asca<r-oß.  Dabtir  Telr-c»,  dni^ofiuuj  a(»o- 
|iiu...;  dacef;eD  bleibt  <r  vor  consonanligchen  AosStaen;  re- 
jelsiS'fiaif  rjMC'^Pf  dnea-togf  ^Qxea-rM,  Vor  su  tretendem 
Sigma  fölU  es  aus:  i^xs-aof/uMn  kana  aber  von  Homer  beibe- 
haJtea  werden:  axBO-cai  II.  XVI  423,  i',rAe<T-<ia  etc. 

Andere  Verba  schliefsen  im  Stamme  mi^  T«Laat,  der  eben 
so  mobil  und  elidirbar  war  und  ist,  wie  bei  den  Nominibns  x^ 
Qug^  XQfug^  iÖQcig  [Gen.  r^og]  u.  v.  a.  So  i.  B.  ana^m^  Slamm 
anad^  Beweis  andd'i^^  cnad-mv^  cnctd-civi  so  xXa-co,  Stamm 
9ÜLad:  yergl.  xXa^-o^,  itlad'ttQÖg:  und  so  viele  andere.  Bei  eini- 
gen (o^t/m,  an;oo . .)  besteben  nocb  beide  Prfisensformen  mit 
und  ohne  T-Laui  neben  einander.  Hier  ist  das  in  der  Forma- 
tion sich  ergebende  Sigroa  nur  die  regelrechte  Verwandlung 
des  T-Lauts,  und  die  Kürte  im  Fat.  etc.  ist  durch  Wegfall  des 
T-Laats  vor  c  wieder  ganz  natürlich.  Da  indessen  dieses  Hr. 
C.  alles  selber  weifs,  warum  diese  Inconsequens  bei  Beband- 
luog  der  Nomina  und  der  Verba? 

§  291.  „Das  3.  Fat  P.  fugt  an  den  Perfectslamm  ein  o 
mit  der  Flexion  des  medialen  Futurams.  Vor  a  treten  diesel- 
ben Veränderungen  [d.  h.  Co  na  onant  Verschmelzungen  resp< 
Ausscheidungen]  wie  im  gewöhnlichen  Fat.  Med.^^  .Wer  wird 
hiernach  leJiÄ/cofiou,  ded^oofiai  treffen,  da  Pf.  P.  dide-fiaij  Uü- 
fUii  lautet?  — 

P.  118  ff.  Da  Hr.  C.  selbst  ein  Ixtaxa  (Menander  etc.)  ver- 
sohmfihen  zu  müssen  behauptet,  so  fragt  sich,  ob  er  alle  Formeo 
seiner  Pmraälisiiaeii  aus  vor-menandrischer  Zeit  belegen  kann; 
s.  B.  Impt.  XAvKS^  oder  gar  XgXvxorrcup^  trinXexSj  «reirroi^a  etc. 
iffieiisrog^*,  worüber  Krüger:  „fikr  Tutatogf  das  sich  nur  in  Ablei- 
tungen findet,  sagte  man  nusrog  auch  in  der  Bedeutung  glaub- 
lich; doch  neiöTBOif  parendum'^.  Aor.  2.  P.  ij^ythiip  felilt,  steht 
aber  doch  bei  „Plat.  Eur.  u.  A.^^  nach  Passow-Rosl;  nach  Krfi- 
ger  freilich  „z.  Th.  zweifelhafi".  Dagegen  fiefiiayxa  (wieobea 
gesagt)  erst  bei  Piutarch;  und  iiifiiia  (p.  153)  erst  bei  Poly- 
•  bins;  i^novaiiai  (p.  112)  stützt  sich  auf  Lucian  (Kr.),  inltv- 
c^ffv  (cf.  ,.§  298  auTser  den  §  288  erwähnten  Verben'')  auf  Ar- 
rian;  XiXzvafiai  (p.  112)  ist  nach  Kr.  noch  unerwiesen;  ebenso 
(nach  Kr.)  Pf.  P.  von  £i;o)  (s;  Curt.  p.  112);  Fut.  HxicopMi  (C. 
p.  165)  „ist  in  der  attischen  Prosa  fast  beispiellos  [Lys.  22,  H]* 
,4iSufiger  bei  Polyb»  u.  A.^';  scr^s^J?^  (C.  p.  160)  „gebraachten  die 
Attiker  wohl  nicht'S  ^i®  Krüger  s.  ▼.  ausfahrt;  nga^iicofta^ 
(p.  159)  bei  Moeris  und  Sopatros,  dem  Phlyacographen.  —  ^^^ 
so  würden  sich,  verlohnte  es  sich  der  Mühe,  gewiis  noch  man- 
cherlei Wörter  und  Wortformen  betbringen  lassen,  welche  kei- 
neswegs aus  der  Zeit  vor  M^iaoder  zu  erweisen  sind.  Indes- 
sen so  wenig  das  Prachtgewand  der  griech.  Sprache  durch  An- 
fügen ungehöriger  hunter  Lappen  zu  einer  Harlekinsjacke  ge- 
macht werden  darf,  eben  so  wenig  auch  durch  Herausschneiden 
alles  dessen,  was -das  UnglQck  hat,  so  regelrecht  und  analog 
es  auch  ist,  doch  aus  späteren  Schriftstellem  zufällig  erst  be- 
legt werden  zn  können,  zu  einem  löehrfarigen  Siebe.    Auf  alle 
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Ftiie  aber  riod  wir  berechfi^,  von  etoem  Granmatiktr  vris- 
•enschaft liehe  Conaeqoeiis  zo  verlangen,  aomal  wo  sie  to 
pomphaft  angekündigt  rcsp.  yersprocben  wird.  -«-> 

§9  316  und  d*i4.  Wenn  als  Stamm  von  didnfAt  St.  do«  von 
um/fii  St.  0«ä  angegeben  wird,  warum  y9w  atatt  wo  [vgl.  Opt 
ffO'hiv^  Pari,  /ro-yro^],  ^«o>  statt  ^lo,  dfißXto^  a^aXml  MVe- 
gen  der  org anlachen  Dehnung  vor  -(rxito  ond  im  Fut,  Pf.,  2» 
Aor.  etc.?  Waram  lauten  die  Stfimme  juoZ,  |?o^  [c£  ßo^d  Frau»}, 
^OQ  in  der  Mefathesis  /9ita>,  ^^o»,  ^^co...  mit  langem  co?  Die 
Länge  hat  ihre  guten  anderweitigen  Gründe  vor  der  Incboa* 
tiv-£ndung  etc.  Warum  gibt  nicht  eonsequenter  Weise  €ur- 
tins  als  Stämme:  finf  (fit'fii^'iTxofia^)^  ^nj  (^^ctkoo),  qnj  (g^i/- 
fii)  etc.,  sondern  f<ra,  &pa  st.  d^av,  q^a  u.  s.  w.?  — 

§  327,  15.  Als  Stämme  werden  bei  mntm  aufgefiihrt  n^n^ 
ntty  ntci.  Allein  aus  dem  St.  tnm  kann  nimmer  ni-nt mxa  mit 
seiner  Redaplicalion  erklärt  werden,  dies  ist  vielmehr  enstanden 
aus  ns'iidtoi'xa  mittels  Syneope;  und  Stamm  neio^  ist  eine  ähti« 
liehe  j9- Erweiterung,  wie  St.  Ofw  in  Ofi-cifw-xa  aus  W.  d/«,  oder 
wie  fwxd^fAai  etc.  eine  A« Erweiterung  vom  St.  fivx  (Aor.  e/iv- 
xov)  etc.,  oder  ya/ie-m  etc.  eine  £- Erweiterung  vom  St.  yaft 
(Aor.  iy^fitt)  etc.  darstellt.  — 

§  338.  ip^ivvOio  soll  mittels  Bindevocals  v  (statt  a  oder  e) 
von  <p&ivm  gebildet  sein.  Wo  gibt's  einen  solchen  Bindevocal? 
Hesychius  bietet  {f^trimfui*  tp^Bigonai,  Das  nächstliegende  Vb« 
ist  also  ipd^irvm^  mag  es  auch  sonst  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
weisbar  sein.  — 

§341  wird  als  Verbalstaoun  xQt  aofgef&hrt,  während  in  dena 
citirten  §  253  als  solcher  xfip  steht !  — 

§  344.  Die  Endnng  tqop  bedeutet  nach  C.  nur  ,,das  Mittel 
oder  WerkEcug^^;  aber  ^icet^p  etc.?!  —  „Weniger  bestimmt  ist 
die  Bedeutung  des  verwandten  weibl.  Suffixes  rga :  $v-<rT^a  ({voo) 
Werkzeug  zum  Reiben,  d^;^-(r-T^a  Tanzplatz,  naXai^a'tga 
Rineschule^.  Ich  denke,  die  Vermittelong  ist  leicht  genug:  beide 
Sufiize  bezeichnen:  1)  das  Werkzeug,  2)  den  Ort  [gleichsam  daa 
Ertliche  Mittel,- etwas  zu  thun]:  ^ea-T^or,  nakai-c-tgti.  — 

Diese  Bemerkungen  werden  hofTentlicb  genügen,  um  darzu- 
tbun,  wie  es  sich  doch  wohl  verlohnte,  die  Grammatik  einet 
aorgsamen  Ueberarbeitung  zu  unterziehen,  und  dafs  nicht 
etwa  blofs  die  Praxis,  sondern  auch  die  Wissenschaft  solches  An* 
sinnen  mit  Recht  stellen  kann  und  mufs.  Ich  könnte  Gbrigens 
nit  noch  mehr  Bemerkungen  dienen,  namentlich  liefsen  sich  noch 
dutzendweise  Defecte  in  der  Lehre  des  homer.  Dialectes  aafzäh* 
len.  Es  ist  aber  nichts  einfocher,  ala  diese  zu  ergänzen;,  man 
braucht  nur  die  betr.  Nomina,  Yerba  etc.  in  einem  etwas  voll- 
ständigen homerischen  Lexicon  (z.  B.  Damm« Rost,  Crosius- Sei- 
ler) aufzuschlagen  und  das  Fehlende  einzureiben.  Sollte  aber 
Hr.  C,  wie  die  frfihere  Reoension  in  dieser  Ztschrft.  (1869),  so 
mch  gegenwärtige  einer  Entgegnung  wiirdigen,  so  spreche  ich, 
seinem  Vorgänge  nachfolcend,  auch  meuierseits  einen  Wunach 
aus,  aber  nur  einen:  ehniehe  Wahrheitsliebe! 
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Im  Uebrigen  bleibe  kb  neoh  nie  vor  der  Anftiditf  defs  lAcb 
G.  CoHio«  mit  seiner  grieeb.  Graniiiielilc  ob  vergingliebe  Ver- 
dienste erworben  bat;  daie  kein  Pbilologe  sie  Mibeaebtel;,  nastii- 
dirt  mehr  lassen  darf;  nnd  dafs,  wenn  er  sieb  bereebtigten  Wiid- 
seben  and  begrfindeteo  Vorsteiluogen  Anderer  gegenüber  weni- 
ger nnsnglnglicb  (oder  vielmehr  seibstgefliilig  zugeknöpft)  «eigen 
wollte,  seine  Grammatik  sehr  bald  alle  Grammatiken  alten  Schla- 
ges ans  dem  Felde  schlagen  milfste. 

Conitz  in  Westpr.  Dr.  Anton  Goebel. 


V. 

M.  TulUi  Ciceronis  de  officHs  ad  Mareum  filium  UM 
tres.  Erklärt  von  Otto  Heine.  Zweite  verbes- 
serte Auflage.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhand- 
lung. 1861.  IV  u.  253  S.  8.  Preis  15  Sgr. 

Das  Torliegende  Bach,  dessen  erste  Anflage  bereits  im  12. 
Jahrg.  M8rz  p.  213  f.  der  Zeitschrift  angezeigt  worden  ist,  eni> 
bflit  ein  Vorwort,  in  weldiem  der  Verf.  kurz  tiber  das  hand- 
schriftliche Materia),  welches  er  bei  d^  2.  Aufl.  benutzt  bat, 
spricht  und  dann  Aber  die  Gmndaitze  sieb  äufsert,  welche  ihn 
leiteten,  um  dem  Sch&ler,  für  welctien  die  Bearbeitung  des  Bnehe* 
bestimmt  ist,  dasselbe  erspriefslich  zu  machen.  An  dieses  Vor- 
wort schliefst  sich  die  Einleitung,  welche  27  Seiten  nmfafst.  Der 
Text  mit  untergesetzten  Erkifimngen  geht  von  Seite  32  bis  248, 
an  welchen  sich  eine  Uebersicht  der  Stelleu,  in  denen  von  der 
Ueberlieferung  der  Handscbriflen  abgewichen  ist,  auf  5  Seiten 
bis  263  anreiht.  l>en  Schlnfs  macht  ein  Verzeichnifs  der  Be* 
richttgungen. 

Das  Buch  ist  nach  der  Erklärung  des  Verf.'s  ffir  den  Ge- 
brauch des  Schilers  bestimmt,  dessen  Interesse  für  die  Lectöre 
des  Cicero,  namentlich  auch  der  philosophischen  Schriften  durch 
dasselbe  angeregt  werden  soll.  Für  die  Testeskritik  hat  der 
Verf.  der  2.  Aufl.  dieselben  Handschriften  benutzt,  welche  er  bei 
der  1.  Aufl.  zur  Hand  gehabt  hat,  nur  hat  er  die  Lesarten  der 
Bemer  Handsehriflen  nnd  des  Bambergensis  sorgföltiger  durefago» 
sehen  und  so  den  Text  mit  Benutzung  der  Abhandlung  yon  Luod 
an  mehreren  Stellen  berichtigt.  Wenn  ich  auch  bei  der  Anzeige 
dieses  Buches  mich  im  Allgemeinen  auf  die  Benrtheiinng  iter 
1.  Aufl.  beziehe  und  dieselben  Grundsätze,  welche  ich  daseibat 
ausgesprochen  habe,  festhalte,  so  mnfs  ich  doch  nach  sorgAlHger 
und  genauer  Vergleichung  dieser  Auflage  mit  der  enten  beken» 
neu,  dafs  dieselbe  wesentliche  Vortbeile  Tor  der  ersten  hat  Die 
Erklärungen  geben  em  anerkennnngswertbes  ZeugniCs^  wie  sehr 
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der  Verf.  bemfiht  geweeen  ist,  des  Bueh  dem  ^bAler  so  er- 
spriefstkh  ab  mögiieh  so  machen.  Diese  neoe  Auflage  onler- 
scbeidet  sich  daher  yon  der  früheren  nicht  allein  dadurch,  dafs 
minder  wichtige  Bemerkungen,  welche  sich  in  der  1.  Aufl.  fin« 
den,  ii|  dieser  weggelassen  und  die  weniger  scharf  anfgefa&ten 
berichtigt  oder  erginet  sind,  sondern  auch  dadurch,  &b  eine 
gro£se  Menge  neuer  das  YerstfindnÜs  des  SchrtflsteUers  erleich- 
ternder Bemerkungen  hinzugekommen  sind  und  so  das  Buch  auch 
äufserlich  an  Umfang  Eugenommen  hat,  wie  die  Seitensalil  des 
Buches  beweist.  Die  schnelle  Folge  dieser  neuen  Auflage  be- 
weist wohl  zur  Genüge,  dais  der  SchQler  ffir  die  LectQre  der 
Officien  ein  Buch  gefunden  hat,  welches  seinen  BedQrfnissen  ent- 
spricht und  den  jLreis  seiner  sprachlichen  und  sachlichen  Kennt- 
nisse berichtigt,  erweitert  und  bekräftigt 

Ein  längeres  Verweilen  und  tieferes  Eingehen  halle  ich  bei 
der  Zweckmäfsigkeit  der  Bearbeitung  für  überfl&ssig  und  scheide 
von  dem  Verf.  mit  dem  aufrichtigen  Bekenntnils,  dafs  sein  Stre- 
ben und  sein  Wille  die  Lectöre  der  libri  de  ofßeiU  dem  Sckö- 
1er  zu  erleichtern  Anerkennung  gefunden  hat  und  noch  finden 
wird,  da  sich  bei  der  Erklärung  der  Verf.  vergegenwärtigt  hat, 
was  dem  Schfiler  Noth  thut,  um  ihn  nicht  zu  einer  mechani- 
schen und  den  Geist  einschläfernden  Lectöre  zu  verleiten,  wie 
leider  oft  in  Schulausgaben  geschieht,  in  welchen  dem  Schfller 
zum  eigenen  Nachdenken  entweder  keine  Gelegenheit  geboten 
wird,  oder  in  die  Bemerkungen  alles  aufgenommen  ist,  was  ent^ 
weder  in  die  Grammatik  oder  in  das  Lexikon  gehört,  und  eine 
bequeme  üebersetzung  der  einzelnen  Ausdrücke  und  Constnictio- 
neu  vorbereitet  wird,  welche  schliefslich  der  Schfiler  gedanken- 
los abliest,  ohne  angehalten  zu  werden  in  den  Geist  der  Spra- 
che und  des  Scbnflsteilers  einzudringen. 

TiSuban.  Haym. 


VI. 

Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Lateini- 
schen in s  Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  für  die  unterste  Gymnasialclasse  be- 
arbeitet von  F.  Spiefs,  Professor  am  gelehrten 
Gymnasium  zu  Wiesbaden.  Zweite  Abtheilung 
für  Quinta.  Sechste  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  Essttn,  Bädeker,  1860.    144  S.    12|  Sgi\ 

Auch  dieses  Uebungsbuch  von  einem  das  Praktische  riobtig 
erfassenden  Schulmann,  hat  sieh  .mehrerer  AuQagan  so   erfreuen 
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gehabt.  Bereits  seit  dem  Ersebemefi  der  dritten  Aofloge  ist  das- 
selbe, so  wie  jetct  diese  neue  Aas^tbe,  vom  Obevldirer  ete.  Biid- 
deberp  besorgt  v?orden,  wie  es  sieh  aus  den  Vorreden  ergiebl. 
Obgleieb  im  Wesentlichen  die  Einrichtung  des  GanMn  geblieben 
ist,  so  ist  doeh  im  Einaelnen  manche  Kweckmifctge  Vorbesserung 
▼orgenommen  worden.  Mehrere  8taeke  und  SAtoe  sind  neo  hin- 
angekommen  nnd  der  Stoff  ist  sorgflltfg  reyidirt.  Die  meisten 
Sätae  gehen  eroeii  gehallvollen  Sinn  nnd  nur  einzelne  möfsten 
mit  andern  vertauscht  oder  mit  einander  in  einen  hAndigem  Zn- 
sammenliang  gebracht  werden.  Bei  den  Beispielen  über  die  Con- 
jugaiionen  ist  aweekmSfsig  S.  26.  W.  28  die  Bemerkung  voran- 
gesetat,  dafs  das  deutsche  Imperfectnm  hier  nur  durch  das  lal. 
Perfectum  zu  übersetzen  sei.  üierhel  könnte  auch  bereits  den 
Schulern  der  Spruch:  Imperfeeto  oratio  persisHt,  p^rfteto  proce- 
dit  empfohlen  werden.  XI.  8.  30  Verba  deponentia,  neutro  pas- 
sive und  neutralia  wflre  es  wfinschenswerth ,  wenigstens  fSr  die 
ersteren,  die  Beispiele  nach  der  Reihenfolge  der  Conjugationen  an- 
zugeben. Die  Fabeln  und  Erzflhlungen,  S.  47 — 51,  könnten  fftg- 
lieber  zu  Ende  der  gemischten  Beispiele,  die  den  ersten  Abschnitt 
schliefsen,  ihre  Stelle  finden. 

Der  »weite  Abschnitt,  S.  55  ff.  enthfilt  einige  syntaktische  Re- 
geln. Vorangeschickt  werden  die  Präpositionen  über  den  Accu- 
sativ  und  Ablativ.  Bereits  hier  dArften  aber  Beispiele  mit  in  c. 
Abi.  bei  ponere^  loeare  ete.  und  mit  ti»,  e.  Accnsat.  bei  foenire 
als  (scheinbar)  abweichend  vom  Deutschen  angegeben  werden; 
eben  so  auch  einige  Beispiele  in  Hinsicht  des  Gebrauchs  der  PrI- 
Positionen  in  adverbialem  Sinne,  wie  bei  post^  ante  etc.  Beim 
Accusat.  c.  Infinit! vo  ist  beim  passend  gewShlten  Beispiele:  Au- 
dio  avem  eaniare  die  Erinnerung  für  Anfänger  nicht  unnöthic, 
dafs  sich  der  beschränktere  Gebrauch  dieser  Gonstruction  audi 
im  Deutschen  finde.  Gut  gewählt  sind  die  verkürzten  Sätze,  die 
im  Lateinischen  gleichwohl  mit  dem  Accusat.  c.  Inf.  öbersetzt 
werden,  als:  Hannibal  hofile,  die  Bundesgenossen  werden  abfal- 
len etc.  Doch  konnten  hier  oder  weiterhin  bei  den  Participiis 
Beispiele  von  t>idere  oder  animadvertere  etc.  mit  dem  Particip. 
statt  des  Ac.  c.  Inf.  erwähnt  werden.  Die  Stöcke  Aber  die  Ablat. 
absoluti,  so  wie  Aber  das  unbestimmte  FArwort  man,  enthalten 
die  allernöthigsten  Fälle.  Die  Rection  des  Accusat.  (8.  76),  wo- 
bei nur  der  Acc.  zur  Bezeichnung  der  Ausdehnung  beispielsweise 
anfgefölirt  ist,  kann  doch  noch  durch  andere  Regeln,  namentlich 
durch  die  (scheinbar)  vom  Deutschen  abweichend  Abersetzten 
Verba  erweitert  werden.  Im  Wesentlichen  reichen  die  Regeln, 
mit  Beispielen  belegt,  Aber  den  Conjnnctiv  und  die  Pariicipia,  so 
wie  Aber  den  Gebrauch  des  Sopinum  aus.  Der  dritte  Abschnitt: 
Erzählungen  und  Beschreibungen,  S  92  — 106,  enthält  besonders 
geeignete  historische  Stöcke;  emige  Hinweisungen  auf  die  im  Com- 
pendtum  angeföhrten  Regeln  wären  dabei  ef^priefslich.  Böndig 
zusammenhängend  sind  die  deutschen  Stöcke,  besonders:  der  tro- 
jamscbe  Krieg.  —  Nächst  dem  lat.  Wörterverseiehnifs  wird  nn- 
gern  ein  deutsches  vermifst.    Einzelne  Nomina  propria,  Städte 
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ttad  Under  ete.  sind  fibergangeD  (s.  B.  Bsbylonia)»  Die  Drack- 
fehler  sind  nicht  angesei|;l  (Tgl.  beBonders  8.  63,  A.  regtuun^  eo- 
gitantuM^  eiim).  Das  Werkdien  bietet  fibrigens  den  Schfilern  der 
Clasae,  für  die  es  beatioimt  ist,  das  Erforderliche  jedenfalls  dar. 

Mfiblhansen.  ^     Mflhiberg. 


VII. 

Lateinisches  Schul  -  Vocabular  von  Ernstßuthardt. 
Lern-  und  Uebungsstoff.  Zweite  vervollständigte 
Auflage.  Breslau,  Verlag  von  W.  G.  Korn.  1862. 
211  S.    8. 

Lateinisches  Elementarbuch  im  Anschlüsse  an  da» 
Lateinische  Schul -Vocabular  voii  E.  Ruthardt. 
Lateinischer  und  deutscher  Uebersetzungsstoff 
nebst  kurzgefafster  Formenlehre.  (Ebenda  1862.) 
322  S.    8. 

Einfuhrung  in  das  Lateinische  Schul -Vocabular  und 
in  das  latein.  Elementarbuch,  von  Demselben. 
(Ebenda  1862.)    IV  und  115  S.    8. 

So  läge  denn  dieses  so  lange  mit  dem  trenesten  Fleifse  be» 
dachte,  aus  Liebe  sor  Förderung  des  lateinischen  Unterrichts  auf 
Gymnasien  vorzuglich,  wie  aus  Liebe  zu  der  Jugend,  die  in  die- 
sem  Unterrichtszweige  den  Haupttummelplatz  ihrer  |ahrelangen 
I^^marbeit  findet,  hervorgegangene  Werk  im  grofsen  und  ganzen 
vollendet  vor  uns.  Eine  doppelte  Liebe  wurde  so  eben  als  der 
innerste  Quell  bezeichnet,  aus  dem  Herrn  Professor  Rat  har  dt 's 
oben  genau  angegebene  Arbeiten  hervorgegangen  seien.  VieU 
leicht  aber  hätten  wir  sogleich  richtiger  nur  die  eine  Liebe,  die 
ftur  studirenden  Jugend,  als  solchen  Quell  bezeichnet,  da  es  doch 
einmal. I&r  uns  Lehrer  immer  nur  das  eine  gibt,  um  das  sich 
air  unser  thun,  auch  unsere  Liebe  zur  Wissenschaft,  auch  unser 
wissenschaflliches  arbeiten  drehen  mag,  d.  i.  die  lernende  Jugend. 
Oder  sollten  nicht  auch  zuletzt  die  Klagen  über  das  schwinden 
einer  ungefärbten  Liebe  zu  der  Utteratur  der  Alten  und  einer 
schönen  reinen  Freude  an  derselben  unter  der  studirenden  Ju- 
gend, wann  sie  die  Schulräume  veriassen  bat,  und  dämm  auch 
schon  während  sie  noch  dort  weilt,  sollten  diese  Klagen  nicht 
auch  mehr  einem  Schmerze  darüber  Luft  machen,  dafs  eben  diese 
Jugend  sich  des  Schönen  nicht  also  freut,  wie  man  um  ihret- 
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willen  wunsclicii   möchte,  al«  tlaröbcr,  dafc  dem  Schöncu  und 
(^ofseu  die  fehlen,  die  es  beschauen  und  f^eoiefsen?  — 

Wozu  also   hat  den   Herrn  Verf.  die  Liebe  zur  Jugend  ge- 
föhrl?    Weil  er  sah,  dafs  die  Resultate  des  mühsamen  arbeitöis 
der  Schüler,  um  Latein  zu  lernen,  aus  dem  bisher  nach  allem 
Herkoramen  betretefioii  Wege  nicht  erfreuliche  werden  und  si^on 
im  Verlaufe  des  Lernens  auf  der  Schule  nicht  die  Möhe  lohnen; 
weil  er  es  ferner  anerkannt  sab,  dafs  der  gewöhnliche  Weg  nicht 
an   und   för  sich   falsch  sei,  sondern  es  nur  geworden  sei,  seil 
die  einst  gegebenen  Bedingungen  fehlten,  seit  nämlich  die  Isteini- 
schc  Sprache  als  Verkehrsmittel  auch  in  den  Schulen  allmählich 
ganz  aufgegeben  worden  war,  und  weil  er  zum  dritten  sah,  dafe 
die  einst  schon  als  Ersatz  gesuchte,  später  aufgegebene,  dann 
neuerdings  wieder  herbeigerufene  Hülfe  des  systemaiiscben  Vo- 
cabellerneus  nicht  die  erwarteten  Dienste  leistete,  insofern  «»c 
bald  aufser  conseauenter  systematischer  Verbindung  mit  dem  übri- 
gen lateinischen  Unterricht  bald  nur  im  lernen   und   gewohoü- 
eben  eintönigen  repetiren  bestand,  bald  gar  nur  dem  Namen  nach 
da  war,  indem  schon  in  der  nächsten  Classe  es  nicht  als  die  er- 
«te  Aufgabe  angesehen  ward,  mit  dem  Formen -Apparat  der  fro- 
heren auch  deren  Wort- Apparat  au  erhalten;  so  hat  der  Herr 
Verf.  einen  neuen   Weg  einzuschlagen  gesucht,   auf  dem  dann 
Muhe  und  Lohn  in   das   entsprechende   Verhäitnifs  zu  einander 
gesetzt  sein  sollen.    Dieser  Weg,  der  mit  dem  richtigen  Namen, 
systematisches  Vocabellenien,  bezeichnet  der  alte  zu  sein  scheint, 
ist  aber  doch  neu,  deshalb  neu,  weil  uns  nun  niclit  mehr,  wie 
bisher,  ein   alphabetisch  geordneter   nnd  zugleich   entweder  auf 
die  Sache  oder  auf  die  Etymologie  Rucksicht  nehmender  Voca- 
belstoff  zum  ausweudiglernen  neben  die  Grammatik  und  das  Le- 
sebuch hingestellt,  sondern  ein  alles,  was  der  lateinische  Unter- 
richt geben  soll  beröeksichligendes  System,  um  so  zu  sagen,  fer- 
tig als  Lern-  (resp.  Uebnngs-) Stoff  dargeboten,  ein  gutes  Lese- 
buch, das  die  Praxis  des  Vocabulars  auch  im  Satze  weiter  übt. 
dazu  gegeben  und  die  sorgfältigste  Erklärung  die    über   beide« 
erste  eine  treuste  Rechenschaft  gibt,  dem  Lehrer  zur  Unterrieb- 
tung,  beigefiügt  wird. 

Inwieweit  nun  das  so  im  allgemeinen  eharakterisirte  Bucu 
mit  der  unvollständigeren  Form  von  des  Verf.'s  Gedanken,  vre!- 
che  Qiis  im  J.  1858  geboten  und  vom  Ref.  bald  nach  dem  er- 
scheinen im  XH.  Bde.  dieser  Ztschr.  S.  567  ff.  mit  offener  Freude 
angezeigt  wurde,  iibereinstimmt,  haben  wir  keine  Veranlassung 
davon  zu  reden.  Das  Voeabular,  welches  damals  nur  mit  eioer 
längeren  Vorrede  zur  Orient irung  ober  des  Verf.^s  ganzen  Plan 
erschien,  ist  jetzt  in  zweiter  vervollständigter  Auflage  heransgej 
kommen  und  bat  das,  was  vom  Bef.  a.  a.  0.  als  Mangel  und 
darum  als  Hiadernifs  allgemeinerer  Brauchbarkeit  bezeichnet  ward, 
soweit  nur  eine  Aenderung  dem  sonstigen  Plane  nicht  8chadele| 
beseitigt.  Es  ist  das  so  zu  sacen  grammatische  Vocabelmattfial 
durchaas  in  den  Lern-,  bez.  Uebongsstoff  des  Vocabulars  aofg^ 
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noKWien;  es  ist  der  Pingertteig  gegeben  worden^  wie  dm  etynio- 
logiache  Principe  dasvon  Cureiw  sa  Cursus,  von  den  Primi ti vis 
xa  den  Derivatis,  aus  dem  Lern-  id  den  Uebungsstoff  hinnber. 
%ur  Bertkeksichtigung  kommt  und  dessen  hier  nud  da  dureh  die 
Praxis  "tler  Anordnung  nach  Redetheiien  gebotene  Verletiang 
f&berall  auf  das  gewissenliaFteste  vom  Verf.  selbst  dem  Lehrer 
angezeigt  und  erklärt  worden  ist,  mit  Leichtigkeit  vom  Scböfer 
unter  Anleitung  des  Lehrers  in  Gruppen  zur  Ansehauong  ge- 
bracht werden  kann;  es  ist  aber,  nun  vor  allem  dm  Lesebuch 
da,  ebenso  consequent  im  Anschlufs  an  das  Vocabular  als  selb- 
ständig in  dem  gesammelten  Stoff  und  reichhaltig,  so  dafs  auf 
268  S.  ein  wahiiich  ausreichendes  Material  zum  ilibersetzen  für 
VL  and  Y.  gefunden  wird.  Denn  für  IV.  soll  *  zwar  das  Yoca- 
foalar  mit  seinem  5.  und  6.  Cursus  (den  Composiiis)  weiter  als 
Lernstoff  dienen,  der  Lehrstoff  aber  von  einem  Autor  oder  einer 
guten  Chrestomathie  geboten  werden.  Hätte  dies  nun  auch  in- 
sofern  ffir  den  Anfang- manche  Seh wieriekeit,  als  der  neue  Quar- 
taner noch  keine  Composita  gelernt  hätte  (oad  aus  anderem 
Uaterrioht  kommende  möchten  mit  diesen  gar  nicht  mit  Erfolg 
zu  unterrichten  sein),  so  wäre  für  die  Präparation  leicht  Abhilfe 
TO  schaffen,  wenn  kurze  Zeit  der  Lehrer  den  Schüler,  den  ein 
reicher  Vocabelscbatz,  primitiva  und  derivata,  und  Sicherheit  in 
der  Form  unterstützen,  die  Gewöhnung  an  bisher  gelesenes  schlech- 
tes Latein  nicht  hemmt,  unter  seiner  Leitung  die  Lesung  be* 
ginnen  liefse,  damit,  was  ja  der  Verf.  so  lange  als  möglich,  am 
Kebsten  für  immer  vom  Schüler  fernhalten  möchte,  das  Wälzen 
in  Wörterbüchern  nicht  schon  hier  beginnen  müsse.  Was  nun 
aber  die  Frage  nach  der  Schwierigkeit  des  Uebersetzungs- Mate- 
rials für  VL  und  V.  betrifft,  so  kann  Ref.  nicht  verhehlen,  dafs 
ihm  die  ersten  Anfänge  zu  schwer,  oder  richtiger  gesagt,  dafs 
ihm  der  leichten  Stücke  für  den  Anfänger  zu  wenige  zu  sein  schei- 
nen. Denn  gehen  wir  auch  von  der  Annahme  aus,  die  Schuler 
einer  VL  stünden  alle  auf  der  von  den  Behörden  wahrlich  sehr 
weise  festgesetzten  Altersstufe,  so  ist  aoch  für  Knaben  vom  10. 
Jahre  an,  bei  mittder  Begabung,  dabei  oft  von  schlediter  ele^ 
mentarer  Vorbildung,  wozu  dann  nnd  wann  eine  so  zu  sagen 
stammhafte  gröfsere  geistige  Schwerfälligkeit  kommt,  der  Anfang 
einer  &emden  Sprache  wie  des  Lateinischen  viel  zu  schwer,  als 
daüs  sie  bereits  am  Ende  der  zweiten  Seite  ihres  Elementarbuchs 
mit  dem  Perfecto  A.  möchten  umspringen  können.  Bei  der  son« 
stigen  Gediegenheit  des  Lesebuchs  von  Hm.  R.,  das  namentlich 
alles  gemachte  Latein  abzuweisen  und  von  vom  herein  „acht 
lateinische  Formation  und  Ausdrackswetse  incl.  Worlstellung^^ 
vor  Auge  und  Ohr  zu  bringen  bemüht  ist,  wurde  das  eben  er- 
hobene Bedenken  vielleicht  bedeutungslos  erscheinen  können, 
wenn  nicht  gerade  gleich  von  Anfang  an  nicht  blos  das  richtige 
sprechen  des  Lehrei*s  nnd  das  richtige  nachsprechen  des  Schu- 
len, sondern  ebenso  häufiges  schreiben  der  Wörter  und  Formen 
nnd  das  lesen  derselben  so  äufserst  tfothwendig  wäre,  dafs  ein 
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bloli  mftndliches  abenetaea  aiw  «idereii  Biiehcn  ^qonmieiier 
oder  vom  Lehrer  selbst  gebildeter  aad  dem  Schfiler  vorgeeagler 
lateinischer  and  deatacber  SälMbeo  immöglicb  den  Maoget  er- 
setzeo  könnte.  Für  die  spätere  Zeit,  oamentlich  for  den  dritten 
und  vierten  Cursua,  abuo  rar  die  V.,  ist  der  deutsche  stets  un- 
mittelbar an  den  lateinischen  sich  anschliefsende  Uebersetsongs- 
stoff  so  reichhaltig,  daXs  aleh  der  Lehrer  Exeroitiendictate  ganz 
ersparen  kann. 

Je  mehr  nun  laieinisohea  Colorit  der  lateiaisebcn  Sfitte  wie 
anch  deutsches  in  den  deutsclien  yon  Anfiing  an  als  wescnllich 
festgehalten  wurde,  desto  minder  waren  die  ayntactisehen  Ver- 
schiedenheiten B wischen  den  awei  Sprachen  dem  Schüler  lange 
SU  verhehlen,  deren,  erkennen  und  merken  »i  ersparen.  Der  Ifr. 
Verf.  spricht  sich  darüber  S,  100  der  Einföhrang  in  folgender 
Weise  aus:  „Ein  Bnoh  yon  aolchcm  Umfange,  wie  das  gegen- 
wärtige, darf  sich  aber  nidit  mit  dar  blolsen  Dsrateünng  der 
Wort-Formaiion  und  Fleiiion  begnügendes  wird  in  seinem  Ver^ 
laufe  Tielfach  und  nach  allen  Seiten  in  syntaktische  VerbäHnisne 
eingreifen  müssen.  Von  Tomherein  würde  es  |a  sehe«  nmnog- 
lich  sein,  die  geläufigaten  Wörter,  wie  dignu»^  freius,  e$9€,  lai^ 
lurt,  nlt,  cßtettey  studere  im  ZuaaauKcnhange  Torsnführen,  ohne 
sogleich  ihre  eigenthümbcb«  Constmotion  s»  berücksicMigen. 
Bei  dem  weiteren  Eintreten  auf  die  Syntax  ist  aber  beaanders 
folgende  Betrachtung  von  Eihflufa  gewesen.^^  ^^Det  Schüler  hat, 
wenn  ihm  — »  —  der  Memaurirsloff  präsent  ist,  mit  dem  Material 
nur  einen  geringen  Kami>f  «u  bestehen;  denn  wo  wirklich 
Grond  tom  Xweilel  über  die  Wahl  eines  Worten  oder  einer  Con- 
atruolioo  vor^ie^en  sobeint,  da  ist  ihm  durch  die  beigedrackteB 
Hitfea  [a«  u«]  —  der  richtige  Weg  gewiesen.  Wenn  demnach  in 
dieser  Richtung  die  Kraft  und  Aufmerksamkeit  dea  Schülers  min» 
der  in  An^M*uch  genommen,  wenigstens  minder  nerstreni  wird, 
als  es  durch  das  anbiieken  der  einaelnen  Voeabeln  — •  —  gn- 
schiebt,  so  scheinen  uubedenklich  an  aeioe  Beachtung  des  Inhalti 
und  der  Construciion«  insbesondere  der  teht  lateinisehen  Fona»- 
tion  und  Auadrucksweise  —  allm&hlicU  — ^  *«•  etwa«  höhere  An- 
forderungen gemacht  werden  «n  dürfen  als  bei  dem  herkümali 
eben  Verfahren  rithlicb  ist.  So  treten  denn  vom  aweite»  Curw 
sus  an  nach  und  naeh  fast  sämmtlicho  bäufiger  votkoomiendc 
syutaeliacbo  Formnn  auf,  und  «war  thcUa  »uerat  theSs  ansaehlieCi* 
lieb  in  den  lateinischen  Sjitaen.  Eino  solche  Yorbereitung  ftr 
den  in  der  IV.  elntfotend«»  sjstmaaatisch*syntactischen  Canna 
ist  offenbar  eb«»aGi  eirsiiriekblich  als  unnrngiäc^Uob,  and  ea  kann 
nur  dio  Frage  entstehen,  ob  dinsolbe  hier  noeb^  eina  «ein  empi* 
riacha  bleiben  oder  auch  hier  schon  in  der  Fassung  auadvüoUi- 
cbw  Regeln  auftreten'  aolLs«  wo  denn  i«a  tetzteran  Falle  vfoiknr 
gefragt  weide«  mufste,  ob  die  Regeln  (und  Beisfiiela)  in  einer 
ISfwiasen  grammatioaliachen  Ordnung  «afeuiubran  seien^^  Die 
Feathaltung  al>ar  des  Vorsataea  einer  tmfririachMk  Vorbcsreitung 
anf  den  systematisch-syntaicliaoben  Cuisua  in  IV.  wird  dem  Hnu 
Verf.  gewifs  niemand  verdenken,  denn  1)  daif  doch  das  syn.tac- 
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liaehe  Materllkl,  it^Mm  wiHkUilhe  FcithlUuiig  man  von  «ilMStt 
Qüintttier  ala  obligttmaeh  verlangen  kaoiti  nur  g/tnngtn  UmfaDg 
kabeO)  und  2)  werden  die  Paukte,  die  in  dieeeii  Kreis  falUo, 
aieli  «^  oft  wiederkol<itt  inftseen  Uiid  wiederluileD  ^  deb  et  kauin 
ftttolebet  noch  der  »tren^  fonnulirten  Hegeln  bedarf.  Die  Hil- 
fen, welche  der  Verf.  (S.  102  der  Eiof&hrnng)  aU  bebii£i  das 
VerstftnAni^aes  g^wfibH  beaeiebn^t^  beziehen  «ich  l)auf  die  Wahl 
de«  lateiniaobdo  Worlee^  in  welche«  Falle  jedoeb  ttur  aelteo  die 
ialeiniacbe  Uebeivetaitng  uamitUlbar  bei^efflgt^  toild^fn  vielmehr 
nor  auf  die  deai  laleinisobeifi  Worte  im  Voeabnlar  entaprecbende 
deulaebe  Bedeutung  bingewieaen  Ist^  2)  auC  die  Wahl  der  l«lei* 
iilscbcn  Oonstnicti^D,  z«  &  dea  aeoaa.  c<  in£^  wo  deMei»  ünwen^ 
düng  niebt  als  Coftaeqnenz  etoai  v^rbl  atntiendi  oder  declaraodi 
durch  die  «ablreiolien  Beispiele  neboo  selbsiterstfindlicb  gev^or» 
«len  iai^.  Im  lateio.  Texte  iat  nor  bin  und  wieder  and  immer 
»eltetter  die  Uebarsetamig  eines  Wortes  beigefügt;  so  S.  4  bei 
poma  Obslarten,  S«  16  bei  m  atrts  darummis  ta  m  iinter^ 
S.  17  bei  seterus  m  ßlium  an  in  gegen^  &  32  «i  fmUam^B  un- 
terlasaear  8.  34  zu  tnimeraium  baaf,  8.  48  an  aiUiquU^  werlh« 
roll^  Beweis  genug,  wie  s(>Srlich  solebe  Hilfen  giegeben  wnr* 
den,  weil  eben  das  fruber  gelernte  sie  entbehrlich  inatbte« 

Um  aber  noch  mit  einigen  Worten  auf  das  Voeabnlar  ils  den 
Angelpunkt  der  Erlemang  des  Lateinischen  zortiekzakfHiimen«  so 
seil«  indem  im  übrigen  traf  die  Reeension  der  ersten  Auflage  ver* 
wiegen  und  aagleich  an  alle  Bemfsaenossen  die  Bille  geriebt  et 
wird,  wem  ibneii  das  Baeb  in  die  Ufinde  kommt,  ea  hicb4  ohne 
griindlicbe  Prifotig  wegzulegen,  zonftehat  noch  auf  cinen^  wie 
mt  »eint,  grofaen  Vorzug  de»  Vocabnlars  hingewieieii  werden. 
Dieser  besteht  bei  Anfzäblnng  der  Verba  in  der  anglichst  Con« 
scqoenlen  Unterscheidung  det  verba  transitiva  ond  iiitransiliva, 
dann  In  der  Znaammenstellong  von  Partieipif niy  die  al»  Adjedtivü 
in  (»ebratich  waren,  ebenso'  von  stfbstanllvirten  AdjeotiveH  mid 
ParlicipfSn,  deren  die  derivata  des  IV.  Corsus  n.  a.  folgende  Ud« 
teracbeidungen  enthalten:  §  273  snbstant.  ad^ect.  piimit.  gen.  mas- 
cnl.  wie  aem$iu$i  ^  274  dgl.  derivat«  wie  amhus,  §  275  dgl.  die 
afe  adjeetiva  wenig  oder  nicht  in  Qebraueb  waren,  wie  mttrt^s, 
tteMii^  §276  sobetantiv.  participia  ^masc.  wie  le^UB^  §•  277 
aubaf.  ad^t*  primit.  gen.  fem.  wie  e«4aiir,  |  278  dgl.  derivata 
wie  plaato,  §  279  wie  bei  27&  als  meiMn^^  §  280  snbat.  partic. 
g.  fei»,  wie  leiT^eno,  §  281  anbst.  9Ay  und  partic«  g,  conH.  wie 
pmrens^  §282  snbst.  adi  und  prouom.  primit.  g.  neutr,  wie  b^ 
numy  quid,  §  283  dgL  deriv«  wie  honesium,  iantuhimy  §  284  (vgl. 
276.  279)  p&rtwrium,  §28S  sahst  partie.  g.  nentr.  wie  fti^ium. 
Sodanin  miib  auf  de»  Uebnngsstoff  ala  ein  hdehst  bedeutsames 
Mittel  einerseita  die  bis  so  einena  gewissen  Punkte  gesanMMlten 
apracbliebcn  Kenntaisse,  andterselis  die  Veratandestbfiligkeit  in 
Uebung  tm  setaea  die  Awfnaeriisanikeit  bingelenkf  werden.  Frei- 
Ueb  wird  es  deaaSebüler  mdbt  immer  gelingen,. die  gana  genaue 
Bedeutung  eine»  I>erivatum  oder  CeasposHnni  anzugeben,  wenn 
er  anch  das  PrinilivMn  mit  seiner  Bedeutnng  kennt,  weil  die 
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Be«kiiiiiD|eo  der  Tenebiedenen  Bildoncs  «Suffixe  sich  wie  auch 
ans  des  Hrn.  Verfs  Bestimmiingeo  sicn  ersehen  Ififst,  nicht  im- 
mer so  scharf  ^on  einander  sondern  lassen;  indessen  wird  auch 
nicht  yerhingt,  dafs  der  Schfiler  die  im  Uebnngsstoffe  stehenden 
Wörter  mit  der  selbst  anfsefnndenen  Bedentnng  dem  GedSchtnia 
einprSge,  sondern  nnr,  dafs  er  unter  Anleitong  des  Lehrers  die 
Bedeutung  finden  lerne.  Der  Uebnngsstoff  nrafs  aber  doch  mit 
der  groben  Masse  von  Wörtern,  die  er  znm  Theil  aoffftbrt,  me 
schon  im  IL  Cnrsns  Snbstanliya  anf  tor.  Ho,  tas,  so  noch  mehr 
spftter  bei  den  Compositis  dahin  wirken,  dafs  der  Schaler  einen 
mehr  oder  minder  bewnisten  Eindruck  von  der  Fftlle  in  6tT  la- 
teiniachen  Wortbildung  erhalte.  Dazn  hat  der  Hr.  Verf.  gewifa 
Recht,  wenn  er  S.  68  d.  E.  in  Beziehung  auf  die  Masse  der  im 
Uebongsstoff  mitgetheilten  Abstracta  bemerkt:  „1)  braucht  man 
vor  dem  fortfShren  dieser  Wörtermasse  im  Kopfe  des  Schülers 
keine  grofse  Besorgnis  zu  hegen;  2)  ist  es  des  J^ehrers  Sache, 
den  ScbQler  bestimmt  auf  den  sehr  beschrlnkten  Gebrauch  die- 
ser Abstracta  hinsHiweisen ;  endlich  steht  es  ihm  ja  frei, 

falls  er  dennoch  von  der  Vornahme  solcher  Wortreihen  Nach- 
theil bef&rchtet,  dieselben  auf  ein  minimnm  zu  beschränken^. 
Und  vergleicht  man  in  der  einen  oder  andern  dieser  langen  Rei- 
hen die  Autoren,  denen  sie  angehören,  und  die  oft  groise  Zahl 
von  Stellen,  die  selbst  Schnllexica  för  dieselben  vorbringen,  so 
mnfs  man  ihm  wiederum  Recht  geben,  'wenn  er  a.  a.  O.  weiter 
sagt:  „Man  scheint  aber  auf  jener  Seile  in  der  Scheu  vor  diesen 
Formen  etwas  zu  weit  zu  gehen.  Ihre  gute  Berechtigung  haben 

sie  doch  ebenfalls,  zumal  in  ihren  concreten  Bedeotnngen ^^ 

Ref.  steht  davon  ab,  noch  weiteres  zum  Lobe  und  zur  Em- 
pfehinne  des  vor  uns  liegenden  Werkes  zn  sagen;  er  hegt  den 
aufrichtigen  Wunsch  sich  bald  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
in  den  Stand  gesetzt  zu  sehen,  lehrend  und  lernend  von  demsel- 
ben Gebrauch  zu  machen.  Wer  selbst  mit  Interesse  den  Unter- 
richt in  den  unteren  Classen  gegeben  bat  oder  noch  gibt,  mnfs 
wiflsen,  wie  der  Lehrer  ebenso  den  Wunsch  hegt,  in  die  Ein- 
übung des  Materials  möglichst  viel  Abwedislung  zu  bringen,  als 
schnell  zu  der  Erkenntnis  kommt,  dafs  ein  bestimmtes  Maafs, 
gewisse  Grenzen  daneben  höchst  nothwendig  sind,  und  so  müssen 
wir  dem  Ebn.  Verf.  danken,  dafs  er  in  und  mit  seinem  Buche 
das  eine  lehrt  und  zu  dem  andern  uns  nöthigt,  ja  das  Entsagung 
üben  im  eigenen  experimentiren  und  unsichem  im  Unterricht  hin 
und  her  fanren,  wozu  der  Gebrauch  dieses  neuen  Lehrmitlela 
zwingt,  wird  nicht  sein  am  geringsten  anzuschlagender  Erfolg 
werden.  Welche  Arbeiten  der  Herr  Verf.  aufser  dem,  was  v?lr 
jetzt  in  den  Hftnden  haben,  zur  Vervollständigung  seines  Unter- 
richtplans mit  dem  Vocabular  ferner  theils  schon  fertig  und  zum 
Druck  bereit  liegen  hat,  theils  wenn  das  Bedürfnis  direct  eich 
aussprechen  sollte,  bald  auszuführen  bereit  ist,  übergehe  ich  hier, 
om  so  mehr  als  schon  vor  vier  Jahren  derselben  Erwähnung 
geschehen  ist.  Nnr  der  einen  sei  mit  einem  Worte  gedacht,  d.  i. 
des  Büchleins,  das  die  Hilfe  der  Erkenntnia  des  etynologiachen 
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Zusammenhangt  der  gelernten  WMer  nnd»  damit  sn0leieb' eine 
geordnete  Repetition  naeh  dem  Priileip  bringen  wird.  I>er  Verf. 
tpriebt  8icb»S.'92  tqq.'der  Einföbinng  des  genaueren  fll»er  die 
Art,  wie  er  dasselbe  eingeriohtct  bat,  aus  und  gibt  aneh  S.  94  f. 
einige  Beispiele  tur  Erläuterung;  daraus  ist  ersichtlieh,  dafs  er 
dies  etymologische  Princip,  dessen  MHan Wesenheit  in  dem  in 
nnsem  Binden  befindlieben  Vocabnlars  wir  oben  ausdrftcklioh 
berührten,  Ton  dessen  Voranstellung  aber  beim  lernen  der  Spra- 
che der  Verf.  keinen  Erfolg  gesehen  hai,  gleichwol  so  hochstellt, 
dafe  er  es  ab  Grundlage  besonderer^  ton  Corsas  sa  Gorsna  vne- 
der  aniostellender  Bepetitionen ,  und  daher  auch  ebne  HinBoltt- 
gnng  der  dentseben  Bedeutungen  benuttt  bat  Dergleichen  re- 
peütionsweise  Zusammenstellungen  dem  SdiAler  sur  eigenen  Ar- 
beit durchweg  su  überlassen,  wflrde  des  Aufwandes  an  Zelt  uqd 
Mfthe  w^en  nicht  rätbUch  sein.  . 

IMe  Verlagsbandiung  hat  einen  guten  Dmek  auf  hlHisofaem 
Papier  geliefert.  Die  kleine  Grammatik,  die  fast  nur  Paradig- 
mata enthalt,  d&rfie  passender  dem  Vocabular  als  dem  Eiemen- 
tarbaeh  angeheftet  sein. 

GörUtz,  April  1862.  A.  Lieb  ig. 


vm. 

Dr.  Joachim  Meyer:  Beiträge  zur  Feststellung, 
Verbesseruog  und  Vermehrung  des  Schillerschen 
Textes.  Sendschreiben  an  Dr.  Viehoff.  Nürn- 
berg, Campe,  1858.    44  S. 

Desselben  Neue  Beiträge  zur  Feststellung  u.  s.  w. 
Manuskript  für  Gönner  und  Freunde  zum  10. 
Nov.  1860.    Nürnberg  bei  dem  Verfasser.   111  S. 

Dafs  Professor  Dr.  Joachim  Meyer  sn  Nftmberg  bereits  im 
Jahre  1644  Ton  der  Cottaschen  Verlagshandlung  den  ehrenyollen 
Auftrag  erhielt,  f&r  die  Herausgabe  der  SebiUerschen  Werke  den 
Text  nach  der  Vergidchung  sowohl  der  Handschriften,  soweit 
solche  vorhanden  sind,  als  der  Sltesten  noch  von  der  Hand  des 
Verfassers  reridirten  Drucke  kritisch  festsustellen ,  ist  anr  Zeit 
wohl  allen  denen  bekannt,  die  den  Dichter  tarn  Gegenstand  ern- 
sterer Studien  gemacht  haben.  Die  Körnersche  Textfiberlieferung 
war  bis  sn  |ener  Zdt  hin  festgdidlten  worden.  Joachim  Meyer 
aber  erkannte  bald,  dafs  sieh  in  derselben  viel  Willkfthrlicbes 
befinde;  und  nachdem  er  bereits  1840  in  einer  Schrift  fiber  Wii- 
hdm  Tdi  viele  Fehler,  welche  sich  in  die  Ansgaben  eingeschli- 
chen, besprochen,  setzt  er  in  den  beiden  obengenannten  Schriften 
die  Begründung  der  in  den  neueren  Schillerausgaben  vorgenom- 
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mencn  VerfiiMkninf;en  Sort  uail  libt  ans  einen  Bliek  in  die  Tiefe 
und  den  Umfong  der  Arbeit  Üiun,  welche  er  Kur  Aüfffhe  aeioet 
Lebens  gemeeiit  bat.  Mit  welchen  Schwierigkeiten  er  hei  Lftanog 
derselben  in  ktoipfen,  weich  eingehende  Sladien  er  cn  machen 
bat,  davon  geben  beide  Schriften  ein  rilimliches  ZengnSfs.  Bei 
der  bescheidenen  Unscheinbarkeii  sind  sie  irellgflUige  Proben  deut- 
schen Flcifsee  und  deutschen  fimeies  und  einer  lieherolien  Ver- 
senkung in  den  Deutschen  Dichter,. 

Die  erste  Sehrift  ist.  mit  Aosnahme  einiger  Nacbtrftge  tu  Teil 
und  uir  Jungfrau  S.  2 — 4  ansschlieGilich  den  Gedichten  Sobiileffs 
gewidmet.  Für  diese  standen  ihm  die  AnthologiecU)  Zeitschflf- 
ten  und  Almanache,  In  denen  nt  suerst  erschienen,  so  wie  die 
liei^kn  Ton  Schiller  selbst  besorgten  Ausgaben  {Lei|nig,  Crneini, 
I.  1W2.  II.  1603  und  Ausg.  2  dbenda  I.  1804.  11.  1805)  «i  Ge- 
bote. Die  Benutzung  der  durch  Schillers  Bedienten  Rndolf  vM 
Beknfe  einer  Prachlausgahe  1804/5  gefertigten,  von  dem  Dichter 
eigenhändig  revidirten  Abschrift  verdankt  J.  Meyer  der  Toehter 
Schillers^  der  Freifrau  von  Gleichen- Rufs wnnn;  aoch  Job.  Gli. 
Regis  handschriftlichen,  f&r  die  Kritik  und  Erklämng  Schillers 
wicht »gep  Nachlafs  durfte  er  einsehen.  Mit  diesen  HdlllmittelD 
ausgerüstet,  hat  Prof.  M.  eine  sorgfältige  und  strenge  Kritik  ge- 
übt, welche  den  leisten  Ausgaben  unseres  Dichters  zu  Gute  ge- 
kommen ist. 

Als  nicht  von  Schüler  herrührend  erweist  sich  „die  Schilde- 
rung des  menschlichen  Lebens  1774.^^  und  als  mindestens  zwei- 
felhaft „Trost  am  Grabe^^;  als  fiehi  dagegen  die  von  Körner  weg- 
gelassene „M&nnerwfirde^S  ^'^  deren  Besprechung  Prof.  M.  l>eaeh- 
tenswerihe  Bemerkungen  über  die  auf  I  endende  3fe  Pers.  Sing. 
Prüs.  Ind.  fm  Schwfibacben  Dialekt  anknüpft  (S.  0).  —  Sprach- 
Kcbe  Bemerkungen  finden  sich  ferner  S.  27  Ober  die  Verbindung 
des  Imperfects  mit  dem  historischen  PrSsens  bei  SchiHer.  --^  S.  12 
wird  die  „Ode  auf  die  glückliche  Wiedevkunft  unseres  gnädigsten 
Fürsten'',  welche  Boas  schon  unserm  Dichter  sugesprochen  hat, 
in  reinem  Texte  mifgetherlt,  S.  13  der  Beweis  ge^efert,  dafs  „die 
Priesterinnen  der  Sonn«^V  ^  deren  Aechfheit  sich  Vieboff  scäon 
1839  erklärte,  wirklich  von  Schiller  sind,  ebenso  S.  16  „In  das 
Tacebneh  dct  Schwanborg^  und  „Int  Oeleber  118»<^,  eio  Ge- 
dadoi^  wdchn  bisher  nubwannt  nnd  von  deni  Dichter  eelbel  s^- 
ter  Tergcssent,  während  seine»  Ai^ioBthaits  in  Rndoislndi  emtsf  nnd. 
Hey«  hat  des  VcrdieiMifc,  ^eee  b^^eistorle  Apostroph«  an  die 
Natnr,  den  Spuren' ina  Brief weehed  nnehgehend«  aas  der  Thnlaa 
1790  Heft  1 1  wieder  anfgefinaden  sn  hnhen.  —  Z«  den  übrigen 
Gedichten  weiden  dipkmralBclMreibtlrgte  Berichtiguigen  gegeben. 
Dnfis  ans  der  ,3fl9g»eheft'^  ■oen>s  geachwnndt»  nnd  Dannm  ein- 
gefveten,  gnehah  in  Fe^ge  des  Sdlülerschen  HS.  (n.  34).  --  Die 
BespendMN^  den  Gedichte»  ^das  Ideal  nnd  dne  I.«ben^  gieli*  an 
dem  widili^  Naebweise  Yetaniassnng,  dafe  Schiller«  anweiicn 
her  apüeren  Benrbeitnngcn  Verbessemngen  entgangen  sind,  die 
er  im  früheren  Jahrem  geendht  hatte. 

l>ie  iweite  Schtift  Tcrspneht  sonflchst  eine  grafae  luritiacJie 
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AuagAbe  ScUUeri  fftr  SficacUoraeber  und  Liti«raiocen  v«tt*FMli. 
Wir  begrüfseo  diese  V.€eheif8iui§  mif  groTaep  Frtwiet  mitf  Banh 
dir  dliFck  Beispiele  erläuterten  Auseioandenetweg  aber  die  enft- 
aprecheBde  GeataUuog  dea  Textea  for  diese  und  f&r  eise  dkm 
gröfsereD  Pablikom  bestiraaite  Aoagebe  diifen  wir  Gvokts  er- 
warten. Prof.  M.  handelt  auafiihrUcn  von  der  urapröngiielien  Or- 
tliograpbie  und  von  Tertiteien  Spradilbmen  in  Deciinätion  nnd 
Cottjn^tion  (S.  4-— 16). 

Von  8. 16 — 43  folgt  dne  Unterauehong  ober  die  Aeehthdt 
mehrerer  in  Zweifel  ceeoeeDer,  dann  die  Müibeiliing  ciaifper  bis- 
her anbekannter  Sebilkraeber  Gediehle^  sowie  der  Naefaweie«  dab 
das  Ton  M.  anfgefundene  Gediobt  ^Im  October  1768^  anch  an 
einer  anderen,  alt  der  von  ihm  zuMt  naaibaft  gemachten  Stelle 
(BrieCw.  IL  229)  Ton  Kdrner  genannt  wird  (S.  34>.  —  Zmicfaet 
werden  4  von  Dr.  Vollert  in  deaaen  «^Proeefa  wegen  betrftglicher 
Anfertigung  Scliilleneher  HaBdachriften  gegen  veo  Geratenbecgk 
(Jena,  Frommann,  1856)^^  Soinllern  ali^esproehene  Gedichte  dem 
Verfeaaer  ▼indicirt,  ao  andi  die  mit  Y.  umL  mit  W.  bcaeichneten 
Gedichte  der  Anthologie.  £&  finden  denaBach  miter  SehiUera  Ge- 
dichten ihren  regeLmäCsigen  Platz  1)  die  Journalitten  und  Mimm. 
%)  Enftdeckong  ^er  nach  dem  Taadieabneh  fir  Damen  anf  daa 
Jahr  1809:  lied  toü  Schiller).  3)  Hochacitgediebt  (a«f  CbarloHe 
Endner,  Körners  Niehite),  4)  Zum  3(Hen  Janner  1788  su  einem 
Maaqnenbidl.  Die  Priesterinnen  der  Sonne  (hier  snm  ersten  Male 
S.  23  nach  einer  von  Frau  v.  Gleichen  aus  dem  Nachlasse  ihres 
Vaters  mügetheiltcn  Abschrift  mit  genauer  Beibehaltung  dea  Tex- 
tee abgedruckt).  5)  Au  die  Sonne.  6)  Die  Hertlicfakeit  dce  Sdift- 
pfnng^  7)  Ein  Vater  an  aeiuen  Sohn  (alle  3  mit  W.  in  der  An- 
thologie beneicknet).  —  Auch  „die  Schatten  auf  eine«  MaakcD- 
ball.  Zum  29.  Januar  1796^'  gehören  Sehillera;  dies  Gedickt  ward 
S«  32  ans  den  Hmren.  1797.  19  Stfick  mitgetheilt  **-  Ueber  die 
^on  Schiller  seihst  in  Versen  ver&Esten  Anflösnugen  seiner  mthsel 
^ivd  S.  39  gehandelt.  Eine  Variante  von  No.  8  wird  ans  dem 
Hamburger  MS.  der  Turandot,  und  das  Stamnabnefablatt  d«  d«  Wei- 
mar 17.  Dee.  18M  nach  der  Abacbrift  W^ltbem  v.  Gdihe  Sv  48 
mitgetheilt«  ^^  Zur  Nachforachnng  nach  canen  Carmen  aal  Wät- 
meiaber^  dessen  SehUlcr  aelhst  in  eittem  Briefe  an  seinen  Vnler 
(Joia,  4.  Fdhn  1799)  Erwfthmmg  thnl,  wird  die  MHwirfcnng  der 
Fiennde  dea  Diddera  in  Anspcocli  genomanen  (S.  41). 

Von  S.  43  bk  snm  ScUnlis  folgt  eine  Begehung  Umt  die 
Textesconstituirung  der  Jagcoddraanen,  in  welehet  J.  M.  sowohl 
im  Allgemeinen  die  kritischen  Hulfsmittel  näber  erläutert,  als 
auch  im  Besonderen  fiber  einen  Theil  der  verbesserten  Stellen 
Rechenschaft  giebt.  bier  machen  wir  besonders  auf  die  vortrefT- 
üche  philologische  Interpretation  einiger  Stellen  aus  den  Räubern 
(S.  46  if.)  aufmerksam.  Ein  Fragment  des  Entwurfes  zum  zwei- 
ten Theil  der  Räuber  hat  sich  erhalteu,  welches  im  Jahre  1856 
vom  Freiherm  Georg  von  Cotta  erworben  wurde.  Es  föhrt  den 
Titel:  n^ie  Braut  in  Trauer  oder  zweiter  Theil  der  Räuber.  Eine 
Tragödie  in  fünf  Akten ^,  und  ist  von  Schillers  eigner  Hand  ge- 
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siehriebcii.  Auf  die  Lesarten  %a  dem  Trauerspiel:  die  Räuber  ans 
dem  ManheimeF  MS.  folgt  die  Bespreehiing  der  yerscbiedeaen  Be- 
arbeitongen  des  Flesko  im  Manb.  HS.,  und  dem  von  Kdmer  be- 
nnlzteii.  Xeipz.  MS.  Die  mitgelheUten  Varianfen  sind  aus  einem 
andern  von  J.  M.  inLeipzig  erworbenen  MS.  (No.  J),  dem  Leipi. 
MS.  II  (Körners),  der  ersten  Ausgabe  (Schwan  1783),  dem  Maob. 
MS.  und  der  in  die  deutsche  Schaubühne  (2ter  B.  Angsb.  1789) 
übergegangenen  Gestalt  desselben.  —  Für  Käbale  und  Liebe  hatte 
H.  die  Erste  Ausgabe  (ein  Druck  mit  3  Terschiedenen  Titelbe- 
zeicbuuDgen)  Schwan  1784  vor  Augen,  ebraso  vom  ersten  Ent- 
wurf ein  Blatt  aus  Act  III.  3,  ferner  Tbeatei*exemplare  ausLeipvg 
und  Hamburg.  Von  Don  (Jarios  verglich  Prof.  Hey  er  die  Origi- 
üalausgaben  Leipzig,  Göschen,  1787  und  1799,  femer  drei  y<f- 
aehiedene  Drucke  aus  dem  Jahre  1801^  von  denen  im  erstA  Acte^ 
So.  1 — 6  die  Ausgabe  von  1802  an  mehreren  Stellen  abweicbt. 
Aus  dein  Jahre  1804  existiren  2  neue  Ausgaben,  von  denen  die 
eine  ein  neuer  Druck,  die  andere  eine  Titelausgabe  von  1801 
ist.  —  Für  die  Auscahes  „Theater  von  Schiller^^  nahm  der  Diek- 
ter  eine  von  den  I  Ausgaben  von  1801  (die  mit  480  S.)  »ad 
nahm  an  dieser  die  AbSnderangen,  Striche,  ZosfitAC  n.  s.  w.  var. 
Dabei  übersah  er  manche  bereitr  im  Jahre  1787  von  ihm  selbst 
angegebenen  Verbesserangen,  und  manche  Aendemogen  aas  Wftt 
waren  ihm  nicht  mehr  gegenwärtig.  Aufserdem  schlicbeo  sich 
auch  durch  den  Setzer,  dessen  Auge  Zeilen  übersprang,  manche 
Fehler  ein. 

Im  AnacUufs  an  Don  Carlos  V,  15  werden  ausgefallene  Vene 
restitnirt  im  Macbeth  IV,  2,  Turandot  III,  2,  eine  Rede  Dorsignys 
im  Neffen  a.  O.  I,  9,  in  der  Prosabearbeitung  des  Don  Carlos 
(von  Albrecht  herausgegeben)  V,  letzter  Auftr.,  im  Teil  1, 1.  IV,  3 
uiid  ini  Maria  Stuart  V,  vorl.  Sc. 

Schliefslich  giebt  J.  M.  über  den  dem  Weimar.  Theaterexem- 

Slar  beigeschriebenen,  von  Hoffmeister  veröffentlichten  letzten  Vers 
es  Reiterliedes  aus  VVallensteins  Lager  geschichtlichen  Nachweis. 
In  die  unsäglich  mühevollen  Vorarbeiten,  welche  J.  H.  sar 
Constituirung  des  Schillerschen  Textes  ansteUen  mnfste,  gew£b- 
ren  uns  die  beiden  Hefle  der  Beitrüge  dura  vollen  Einblick. 
Möchte  der  Verf.,  vrie  er  denn  selbst  danim  bittet,  alliberall  die 
ftrdernde  Theilnahme,  die  ernste  und  gewissenfaidle  Mitarbeit 
aller  derer  finden,  denen  eine  kritisch  genaue  Ausgabe  unseres 
Dichters  nicht  blols  ein  philologisches  Bedürfnifs,  sondern  nocb 

mehr  eine  Ehrensache  der  deutschen  Nation  ist. 

.• 

Brandenburg.  E.  Köpke. 
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rx. 

Dr.  Horst  Keferstein,  Lehrer  an  der  piTentlichen  Handds- 
Lehranstalt  in  Dresden:  Pädagogische  Briefe.  Neue  Folge. 
Beiträge  zur  Beurtheilung  der  Pensionaterziehung,  der  Pri- 
vat«, Real*  und  Handelsschulen,  der  Gymnasien  und  Univer- 
sitäten. Dresden,  bei  Ch.  G.  Ernst  am  Ende.  1861.  VI  u. 
134  S.  kl.  8. 

Die  „neue  Folge'^  setet  einen  Rfiokblloit  auf  „pftdagegfscke  Briefe 
Bur  Reform  der  VollcsscVmle'^  vom  Verf.  ▼oraus^  die  Ref.  bis  jeisl 
Dtclit  Bu  Qesicht  |[;eiiomnieD  eind,  weslialb  wir  uns  dieeen  Rüeicbiicic 
versagen  mfiMen,  soweit  nicht  die  uns  hier  vorliegenden  ^^Brlefe^'  das 
Vorausgegangene  ahnen  iassen. 

Die  vorliegende  Sammiung  trfigt  das  Motto:  „Die  Geschichte  der 
Erziehung  ist.  die  Geschichte  der  Hnmaoität^^,  und  wir  mdssen  geste- 
lien,  dafs  dieses  Motto  eben  so  wenig  geeignet  Ist,  uns  Aber  den  In* 
halt  des  Büchleins  hin  wegzutreiben  oder  von  demselben  tibznsobreeicen, 
wie  die  Widmung  an  den  alten  Steinhart  in  Pforta.  Wir  wollen 
uns  also  nicht  dadurch  irre  machen  lassen  ^  dafs  uns  unlffngst  in  ei- 
nem Icrilischen  Organ,  welches  des  Wortes  I.  Cor.  8  v.  1  nicht  immer 
eingedenic  ist,  eine  ziemlich  leicht  fertige  Notiz  über  das  vorliegende 
Büchlein  begegnete,  sondern  unserem  Verf.  nachzuilihlen  und  nachzu- 
sinnen suchen  über  Gegenstande,  die  des  Fragens  und  Snchens  immer 
wieder  werth  sind,  ja  in  deren  Gebieten  zu  fragen  und  zn  suoben,  zw 
forschen  und  zu  lernen  unsere  Lebensaufgabe ,  unser  .MgHches  Brot 
ist.  Denn  unser  Verf.  hat  ohne  Zweifel  Recht,  wenn  er  in  Vorwort 
und  Einleitung  (1.  Brief)  den  Gedanken  ausspricht,  dalh  „die  Krzie- 
hungssache  geradezu  zum  Mittel-  und  Kernpunkt  des  Slaatslebens 
gemacht  werden*'  müsse,  dafii  die  Staaten  erst  dann  als  wahre  Gnl- 
turstaaten  oder  als  cbrisiiiche  Staaten  sich  erweisen  werden,  wenn 
sie  „ihre  grdfsten  Summen  und  besten  Kräfte  der  Erziehung 
ihrer  Mitglieder  ohne  Unterschied  des  Alters,  Geschlechts  und  Standes 
weihen^';  wenn  er  weiter  sagt,  dai^  wir  „bei  allen  Forderungen  nach 
Fortschritt  im  Staat,  in  der  Kirche,  in  Kunst  und  Wissenschaft;,  in 
Privat-  wie  Im  OfTeat liehen  Leben  immer  wieder  auf  die  Brsiehiittgs«> 
IVage  als  die  Grund-  und  Lebensfrage  zurückgetrieben  werden'^  Wir 
klagen  demnach  den  Verf  nicht  an,  sondern  wir  freuen  uns  vielmehr, 
dafs  er  Manches  wieder  „ aufwärmen '*  wollte,  was  längst  erkannt, 
aber  immer  nieder  zu  den  Acten  gelegt  ist.  Geht  es  doch  dem  Chrl- 
stenthum  ebenso  wie  der  Humanität  <—  da  die  wahre  Humanität  auf 
dem  Ghristenthuro  ruht  — y  dafs  um  der  leidigen  Vergeislichkelt  der 
Menschen  willen  ewige  Wahrheiten  immer  aufs  neue  müssen  in  neuer 
Weise  In  Erinnerung  gebracht  werden.  Wir  sehen  weder  darin  die 
Tüchtigkeit  und  den  Werth  einer  Schrift,  dafo  sie  „nur  Neues^^  eage, 
noch  darin,  dafs  sie  sich  mit  allen  möglichen  Citaten  des  schon  von 
Hunderten  Aber  einen  Gegenstand  Gesagten  breit  mache,  weder  darin, 
dais  sie  das  buchen  ihres  Verfassers  nach  einem  ganz  flrisohen  System 
der  Philosophie  darstelle,  noch  darin,  dafs  sie  ein  schon  beltannies 
mit  handgreiflicher  Dienstferligkeit  bekenne.  Für  den  Pädagogen  zu- 
mal gilt  das  Wort  des  Philosophen  Eberhard,  das  er  dem  damals 
noch  jugendlichen  Eylert  beim  Schmucken  des  Christ banmes  sai;te: 
„Die  schdnste  Bldthe  und  reifste  Frucht  aller  wahren  Philosophie  liegt 
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in  dem  grofeen  Worte  Christi:  Wahrlich  ich  sage  euch,  wenn  ihr 
Diclit  werdet  wie  die  Kinder,  kffnot  ihr  nicht  in's  Himmelreich 
kommen.'^  Nichts  iebt  mehr  vom  Leben  selbst  als  die  Pädagogik. 
Für  ihre  Selbstbethätigung  in  Wissen  und  Kennen  gilt  es,  in  die  Be- 
obachtung der  unmittelbaren  Wirklichkeit  als  einer  nie  versiegenden 
Lebensquelle  treu  liebend  sich  ku  versenken  und  die  ans  derselben 
erkannten  i£rscheinungen  mit  reiner  Wahrheit  wiedersirablen  sa  las- 
sen j  so  etwa,  wie  es  die  groAeD  fiocialpoliüker  JnstusMftser  nnd 
W.  H.  Riebl  machen,  die  beide  namentlich  kein  Pffdagog  ungekannt 
lassen  darf.  So  ist  es  denn,  nebenbei  gesagt,  z.  B.  viel  wichtiger  f&r 
einen  der  höheren  Sebnle  bestimmten  „Fachmann^'  der  Geschichte, 
daik  er  von  den  glücklicher  Weise  erhaltenen  y,patriotischen  Phanta- 
sieen^'  den  Oenabrücker  Jiutlcralhs,  als  dalk  er  von  den  verlorenen 
Bocbem  dee  Trojvs  Pompejus  etwas  wisse. 

Dnser  Verfasser  geht  im  2ten  Briefe  vom  Hminlchrerweseii  ana  und 
sehllelbt,  immer  hdher  steigend  und  den  Ocnichtsicreis  erweiternd,  nad- 
iich  Im  Uten  Briefe  mit  den  Universitäten,  die  auf  diesem  aeioea 
Wege  liegenden  Sphären  der  Brxiebung  im  Interesse  der  Hnmnnität 
beleoebtend.  Zu  jedem  dieser  seho  Briefe  gestatten  wir  uns  ein  Wort 
dtf  Bemerirting.  — 

--  Im  B weiten  Briefe  kommt  der  Verf.  mit  der  Ansieht,  daik  der 
Staat  In  der  freien  Gewährung  der  sn  ergreifenden  Braiehungsmittel 
fSr  die  wohlhabenden  und  hffberen  Stände,  im  Gegensatn  sum  Scbnl- 
Kwange  für  andere  Volksklassen,  nicht  „gans  logisch  rlektig^'  ver- 
fahre, auf  die  Ensiehnng  dtirch  „Hofmeister^S  „Gouvernanten^', 
Privatlehrer,  jene  Erziehung,  die  sich  „hau such''  nennt.  In  er- 
ster Linie  eteht  hier  die  herkömmlicher  Weise  ausaahmelose  Privat- 
enelebung  der  FürstensOhne,  zunächst  der  einstigen  Thronfolger.  Wer 
etwas  von  der  Gkischichte  kennt,  weifs  es,  wie  sehr  die  Ersiehnng 
um  Firsten,  die  an's  Ruder  gekommen  sind,  sieh  verdient  gemacht, 
wie  viel  sie  andrerseits  an  ihnen  verschuldet  haben,  mag  er  nun  an 
Aristoteles  oder  an  €krbert,  an  die  Jesuiten  in  Oestreioh  im  17tea 
Jahrhundert  oder  an  Andere  denken.  Dafii  ein  Prinxenerxieher  vfillign 
T^ehrfireiheit  haben  müsse,  versteht  sich  wohl  von  selbst;  er  wäre  sonst 
ein  ntuSayüiy4q  Im  ursprunglichsten  8ione  des  Wortes.  Er  mufli  viel« 
mehr,  so  lange  der  Gegenstand  seiner  Erziehung  eben  Schüler  und 
Zägling  ist,  Vorgesetater  desselben  sein.  Wcfnn  der  Verf.  fürcklet, 
dafs  in  dem  Falle,  dafs  etwa  Prinzen  mit  jungen  Leuten  aus  anderen 
(Ständen  zueammen  entogen  wurden,  die  nOthige  Unbefiingenbeit  von 
Seiten  der  Erzieher  und  Commilitonen  nicht  beobachtet  werden  mtfcbte, 
die  allerdings  eine  unerläfiillche  Bedingung  wäre,  so  vermögen  wir 
diese  Fnrcht  nicht  zu  theilen,  wurden  vielmehr  den  Tag  mit  Freuden 
begräfsen,  an  welchem  es  in  deutseben  Landen  Sitte  würde,  den  Prin- 
zen die  segensreiche  Gemeinschaft  anderer  Knaben  oder  Junglinge  aas 
des  Volkes  edlen  und  gesunden  Kreisen  zu  gönnen.  So  lange  wir 
nicht  das  Gut  wiedergewinnen,  dafs  unsere  Fürstensöhne,  denen  vor 
aller  anderen  Jugend  die  sittliche  Frucht  gemeinsamer  Erziehung 
und  Bildung  zu  wünschen  ist,  wenigstens  auf  gewisse  Zeit  in  and 
mit  dem  Volke  unterrichtet  und  erzogen  werden,  um  hier  „unverdros» 
sen  die  freie  Brasi  Im  Morgenroth  zu  baden'',  so  lange  ist  auch  nicht 
an  die  Wiederkehr  der  segensreichen  Zelt  zu  denken,  da  Fürsten  und 
ihre  Räthe  wanderten,  um  Land  und  Leute  kennen  zu  lernen.  (VergL 
das  Vorwort  zu  W.  H.  Riehl's  „Land  und  Leute".)  Auch  darin  fin- 
den wir  unseren  Verf.  unndtliig  bedenklich,  wenn  er  meint,  dafii  „z.  B. 
der  dem  Prinsen  zu  ertheilende  Geschichtsunterricht  ganz  besondere 
Strdfliehter  herbeisiehen  mSsse,  um  gerade  iür  den  fürstlichen  Beruf 
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e«M«ek  kHüUgirad  «i  wMea'^  Wh*  »eiae»  vielmelir,  dolb  dM-  ipftiiKe 
O««olii0litMiD<eiTioht  olne  allen  Olmieapyanift  beaomlerer  8ireifNelHer 
fffr  jedeD  Lebeatbenif  gMeh  ««kr  alctllcb  grfladea,  fentigmi,  anregen 
mfisae  und  kUnae.  « 

Der  Verf.  gebl  demnüebet  auf  die  seMtige  Privalerzlebiing  über, 
ttnd  beceiohnet  ale  das  Miftliebe  des  flansonl errichten  voreiigswnise 
den  Omstand,  dafb  niobt  selten  ,yp(ki9igo^»ehe  Debtttaaten  nicht  gerade 
der  besten  Art>^  nii  Hoflaeietern  gesteni|»elt  werden,  die  Mr  das  nen 
w.n  betretende  Feld  iro  gut  wie  y,Baofc£sehe*^  seien*  Wir  stimmen  dem 
Verf.  bei,  indem  wir  nnr  uns  erlaoben  tmt  weiteren  Beseichnuag  die- 
ser Periode  des  Bernfsle1>ens  die  malerische  engllsebe  Benennnng  der 
,,Backfisch^'^Perfode:  y,th€  fpi$kffwa$ktf  hnaä  ^  and^  bmiier  peri^'  ver«* 
gleichnngs weise  belMifigen.  Was  der  Verf.  aus  der  ekrimiqvi  «etfn- 
dafeuie  des  Hnfmeistertbums  beibringt,  ist  ebenftills  nur  ho  wahr.  Sr 
Ist  übrigens  so  billig  anMierfcennen^  dab  es  hie  und  da,  wenn  in  BU 
teruy  Kindera^  Hauslehrern  gtlasllge  Factoren  glüeblieh  susammen- 
trafnn,  solche  Jünglinge  geben  hOnne,  die  durch  bflusliehen  Unterrloht 
treflileh  vorgebildet  waren.  — - 

—  Der  drille  Brief  fHihrt  uns  In  dl«  „Pensionat^^-^Brnlehung 
In  Privnthllusem  und  in  Instituten  ein.  Zunächst  bandelt  es  sieh  um 
Me  reinen  ,,Penslonate'^  Der  Verf.  meint,  eine  statlslische  Ueberslehl 
der  PensioDale^  ihrer  Inhaber  und  Kleven  mdcbte  belehrend  und  von 
Interesse  Air  die  Kenatnis  der  Physiognomie  des  gesellschaftlichen 
Lebens  sein.  Man  wird  sieh  nicht  verhehlen  kdnnen,  dafs  die  Pen« 
«tonnte  vlelfhcb  ein  ,,Oeschift**  und  nichts  weiter  sind,  dem  die  Br- 
elehungssache  Mittel  aum  Kiveefc  ist.  Dergleichen  Unkraut  Ist  r^m 
Theil  Schuld  daran,  dafii  so  manche  Bitern  den  Verhehr  mit  der  Schule 
geBCbffflllch  auffhssen.  Bisweilen  stehen  |  die  Privateraiehungslnsti- 
tttle  I  nicht  viel  anders  als  die  reinen  Famillenpensionate  )  |  da.  Hier 
nennt  der  Verf.  als  die  Hanptgefkihren  für  die  Bratehung  die  6ewls- 
senlosißkelt  des  Vorstehers,  die  Unfftbigkeit  oder  Unfreihett  der  Lehrer, 
die  oft  weibische  Aengsriichkeit  des  weiblichen  Dlrectorlums,  welche 
bisweilen  fISrmliche  „  Palast revoliifionen'*  hervomifen  kdnne.  Wenn 
er  bierin  Recht  bat,  wenn  er  mH  Becht  beklagt,  dalh  häufig  man  Her- 
ber einen  Lehrer  von  strengen  Grundsätzen  als  einen  verdorbenen, 
aber  vielleicht  aus  sehr  hoher  Familie  stammenden  Zdgling  „über  die 
Klinge  springen'^  lasse,  so  ist  doch  wohl  kaum  ohne  Ungerechtigkeit 
Insbesondere  diesen  Anstalten  der  schwere  Vorwurf  au  machen,  dath 
namentlich  In  ihnen  die  sogenannten  heimlichen  SAnden  ^,wabrhaft 
massenhaft^*  gelrielien  werden.  Wer  dherhanpt  nicht  blos  „Lelirer^^ 
Ist,  sondern  Erzieher,  der  welfo,  dalh  dieser  Punkt  eine  der  schwer- 
sten und  doch  wichMrsten  Aufgaben  und  Sorgen  fftr  ihn  In  sich  he- 
greift, jener  Aufgaben  und  Sorgen,  die  auch  den  Besonnensten  ^oder 
richtiger:  eben  den  Besonnensten)  nie  ruhen  und  rasten  lassen.  Aber 
nm  vor  allen  Dingen  In  Vorwürfen  nicht  von  der  Oereobtiakeit  au 
weichen,  wollen  wir  uns  Aragon,  wober  wir  denn  wissen ,  dalh  'nicht 
etwa  In  Schulen  oder  Scliulklassen  dergleichen  Krebsschäden  ebenso 
häufig  verborgen  sind  wie  in  Institutspenslonatenfl  — 

Sehr  »eitgemäft  erinnert  der  Verf.  daran,  da(h  es  In  den  Institu- 
ten sehr  darauf  ankomme,  die  Mulbesiondcg  der  Jugend  pädagogisch 
ansxnbeutea,  empfiehlt  dUKU  Feld-  und  Gartenarbeit,  Turn-,  Focht-, 
Schwimm-,  Schiefsfibungen  u.  a  m.  Ref.  erinnert  sich,  einmal  von  der 
Maki  -  Neckar- Eisenbahn  ans  die  Jugend  eines  Instituts  an  der  Berg- 
straße auf  dem  Felde  gemeinsam  bMcbäftigt  gesehen  xu  haben.  Für 
die  rauhere  Jahresaelt  empfiehlt  der  Verf.  die  Werkstatt,  die  Tnrn- 
halle,  das  Kisfeld  n.  a.,  weist  auch  musikalische  und  theatralische  Auf- 
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fSbrungen  otebt  siirfiok.  Raf.  I«i  nit  dem  Verf.  iberaengt,  dalb  4ie 
letKtereD  mit  Vorsiebt  bebaodeU  werden  mflMeo,  bat  ee  aber  eelbai 
erflRbreD)  daA  aucb  derartige  Arele  BescbälUgiaogeo  ihre  nicht  so  ▼er- 
achtenden Fruohte  tragen  können.  Vor  etwa  sehn  Jahren  aland  er 
eine  Zeitlang  In  einem  FamHienpentionai  als  Gebfilfe  des  Vorstehers 
(Hausherrn).  In  demselben  waren  etwa  ein  Dutsend  Knaben  swischen 
13  und  17  Jahren,  nalurlich  von  höchst  verschiedenartigem  Charakter, 
wie  aus  verschiedenen  Ständen,  ja  aus  verschiedenen  Landen,  s.  B. 
einer  aus  Schottland,  einer  aus  Madeira,  und  dieser  letatere  von  ei- 
nem ilallenischen  Vater,  von  einer  nordamerikanischen  Mutter  stam- 
mend, des  Deutschen  unkundig,  nur  Portugiesisch  oder  Englisch  spr^ 
chend.  Hätten  wir  nun  ein  Schlller'sches  oder  auch  nur  ein  Kömer*- 
sches  Drama  id  die  Hand  nehmen  und  fSr  eine  theatralische  j^ri^* 
einüben  wollen,  das  wäre  allen  Umständen  nach  eine  grofse  Thorheit 
gewesen.  Wir  blieben  lieber  auf  ebener  Krde.  Ref.  erlaubte  sich  ein 
fcurses  Schaustück  au  dichten i  sum  guten  Theil  In  Knittelversen,  in 
welchem  alle  Knaben,  aber  auch  nur  diese,  auftraten,  das  nur  16r  sie 
da  war.  Indem  jeder  elnaelne  in  der  ihm  angewiesenen  Rolle  sich 
selbst,  seine  besondere  Eigentbnmilchkeit  mit  ihren  guten  und  üblen 
Seiten  in  Zucht  und  Ehren  abspiegelte.  Es  war  Keiner  drin  geschont 
und  hie  und  da  stark  aufgetragen;  aber  es  ist  für  Ref.  eine  bleibende 
liebe  Erinnerung,  wie  die  Knaben  ohne  Ausnahme  mit  Lust  und  Eifer 
Ihre  Rollen  lernten,  auch  diejenigen,  die  sich  selbst  In  ihrer  Rolle  am 
schärfsten  persiflirten,  und  wie  natürlich  und  unbefangen  a.  B.  der 
Insulaner  von  Madeira  seinen  maurischen  Gesandten,  der  Schotte  seinen 
Lord  darstellte,  jener  In  südlicher  Oluth,  dieser  Im  reinsten  Phlegma. 
Bei  der  Aufführung  des  Spiels  war  natürlich  auüier  dem  Ref.  nnr  das 
ganse  Hauspersonal  seinem  übrigen  Bestände  nach  gegenwärtig;  es 
war  eine  reine  Familiensache;  für  eine  grolse  „«oiW«''  hätten  sieh 
die  plattdeutschen  Knittelverse  des  holsteinischen  Bauers  in  dem  drei* 
aktigen  Charaktergemälde  nicht  gut  mit  ihrer  Derbheit  geschickt,  und 
der  Zweck  des  Ganzen  wäre  verfehlt  worden.  Ref.  meinte  an  be- 
merken, dafii  durch  ein  derartiges  Spiel  die  Knaben  unter  einander 
und  mit  Ihm  enger  verbunden  wurden. 

Demnach  wissen  wir  es  vollkommen  au  würdigen,  wenn  der  Verf. 
den  „unschätabaren  Humor^^  in  der  Jugend  angeregt  wünscht.  Es 
ist  Arelllch  bittere  Wahrheit,  dafs  durch  die  üblich  gewordene  Sucht 
nach  Concerten,  Bällen  o.  dergl.,  durch  die  Zersplitterung  des  Fami- 
lienlebens der  Humor  und  mit  Ihm  das  Geschick  sich  auf  eine  naifir* 
liehe  Weise  gesellig  au  unterhalten  uns  aiemlich  abhanden  gekommen 
oder  abhanden  au  kommen  In  Gefalir  Ist.  So  Ist  es  denn  auch  wohl 
Erfahrungssache,  da£li  es  selten  Lehrer  giebt,  die  diese  Forderung  de« 
jugendlichen  Lebens  aufser  der  Unterrichtszeit  (—  auch  im  Unterricht 
selbst  hat  der  Humor  sein  nnbestrittenes  Recht  — )  gebührend  au  er- 
füllen in  Stande  sind,  dafii  nnr  wenige  die  Kunst  verstehen,  Aiuflflgn 
in  dit  freie  Natur  für  die  Zöglinge  richtig  zu  handhaben  ( —  denn 
blofs  spazieren  gehen  Ist  nichts  für  Knaben  — )  und  namentlich  wei- 
tere Reisen  in  den  Ferien  zur  Bereicherung  mit  reinen  und  edlen  An« 
schaunngen,  zur  Erprobung  der  Kräfte,  zur  Bildung  des  Willens  In 
•elbstverleugnender  Hingebung  auszunutaen. 

Der  VerA  weist  die  gewaltsame  Zurückhaltung  der  Institatsaög- 
linge  vom  elterlichen  Hause  zurück,  die  wir  auch  nur  als  ein  unge- 
bührliches Eingreifen  oder  Uebergreifen  ansehen  können.  Die  Institiitn 
müssen  nie  vergessen,  dafs  sie  selbst  eine  Familie  zu  bilden,  ein  Fa- 
milienleben Im  GroCIien  darzustellen  haben,  und  dafii  es  Ihre  Pflicht 
Ist,  beide  Züge  des  deutschen  Wesens  zusammen  zu  pflegen,  Wan- 
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derlaal  iindl  Heinattllelre.  B«  fsi  deiBDacb  iaabeaoadere  mit  Eraat  nad 
Streaga  au  vracbea^  dalSi  die  Mftdchealastitute  Ihrer  Aufgabe  geafl- 
gea,  iiad  mit  großer  Voralobt  diesea  gegeajiber,  wie  eiamal  die  9a- 
cbea  liegea^  tob  dea  Eltera  zu  verfahrea.  B«  ist  ia  der  That  eiae 
hdcbst  bedauerliche  Thataacbe,  daft  aaaere  deutachea  Mädchea  aus 
maacbeu  ^jgebildeteu^^  Stäadea,  aacbdem  sie  ebea  dea  Kladeracbuhea 
eatwacbaea  siad,  sofort  Ia  aller  Oesehwladigkeit  oft  aur  -darum  in 
eia  laatiCnt  geaaadt  werdea,  am  liebstea  ia  eia  ansläadiacbea,  ytrelt 
ea  y^eam  guten  Ton  gehdrt^^  uad  zu  dem  Zwecke,  um  ä  ia  mode  dber 
alles  Mögliche,  aamentlich  Belletristisches,  flraazMscb  parlirea  su  ler- 
aea  uad  als  „ballfXbige  Dame^'  wiederzukehren.  (Wir  erianern  bei- 
läufig an:  „Die.Spiaastube,  eiae  osaabrückiscbe  Oeschfchte'*  in  J. 
Möser's  Werben  berausg.  voa  Abekea.  Bd.  I  S.  127  ff.  u.  a.  m.)  Der 
Verf.  sagt  sehr  wahr:  Das  Haas  ist  der  eigeaüicbe  Bodea  fliir  das 
Madcbea.  Hier  soll  es  häusliche  Tugenden  lernen  und  von  Wissen- 
schaften ao  viel,  wie  zur  Ausbildung  und  Ausübung  dieser 
Tugenden  nötbtg  ist.  Ref.  gebt  nicht  weiter  auf  dieses  Kapitel 
eia,  aoadem  ▼en^'eist  auf  K.  voa  Raumer's  befcaante  ErdrteruBgea 
uad  auf  eiaea  Aufsatz  seiaes  Directora  Dr.  Hermann  Kern  in  des- 
sen in  iVöberen  Jahren  erschienenen  „pädagogischen  Blättern^'. 

In  diesem  dritten  Briefe  spricht  der  Verf.  auch  beiläufig  -die  Frage 
aus,  ob  wohl  eia  Pfarrer,  der  ein  lastitut  aebea  uad  aufser  seiaer 
Gemeiade  besorgea  will,  ein  rechter  Seelsorger  der  Gemeiade  seia 
kdaae.  Die  Aalwort  auf  diese  Frage  nberläfet  Ref.  dem  Leser  und 
erlaubt  sich  schliefslicb  nur  noch  die  Bemerkung,  data  in  diesem  drit- 
ten Briefe  des  Verf.'s  die  Anordnung  des  Stoffes  etwas  zu  wüuschen 
übrig  läfst.  — 

—  Im  vierten  Briefe  handelt  der  Verf.  von  Kloster-  oder  Für- 
atea-Schulea.  Diese  hebt  er  ia  hoher  Anerkeanung  als  „eiae  ganz 
besondere  Gattung  von  Pensionaten'^  (wenn  man  dieser  Gattung  sie 
beizählen  dürfe)  hervor.  Die  scharfen  Vorwürfe,  da(8  sie  ausgelas- 
sene wilde  Menschen  oder  auch  Duckmäuser  hervorgebracht,  weist  er 
mit  Batschledeaheit  zurück,  in  seiner  Entrüstung  wider  die  Gegner 
erhebt  er  sich  —  ohne  Zweifel  selbst  einst  auf  eiaer  derartigea  Aa- 
stalt  gebildet  —  bis  zm*  Begeisterung.  Er  behauptet,  eine  statistische 
Vergleicbung  zwischen^  den  Erziehungsresultaten  der  Stadtgymaasien 
und  der  Fürstenschnlen  müsse  ergeben,  daiSi  viel  mehr  gesinnnngs- 
und  arbeitstüchtige  Männer  aus  den  letzteren  hervorgingen,  und  ver- 
weist besonders  auf  Württemberg.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafo  vor- 
zugsweise aus  diesem  verbal tnismäfsig  kleinen  Gebiete  Deutscblaads 
ausgezeichnete  Geister  hervorgegangen  sind,  z.  B.  auf  dem  Gebiete 
der  Dichtkunst,  Philosophie,  Theologie.  Man  kann  dies  vollkommen 
zugeben,  ohne  doch  der  groben  Masse  der  übrigen  Schulen,  die  der 
Verf.  mit  dem  Namea  „Stadtgymnasien''  zusaramenfarst,  mit  ihm  ent- 
gegeazuriifea :  „Wo  dagegea  ist  die  Hauptbildungsstätte  für  hand- 
werksmäüilge  banausische  Betreibung  der  Wissenschaft,  für  käufliche 
Charaktere,  Speichellecker,  eingefleischte  und  trockene,  aber  dabei 
anmafsende  Bureaukraten,  wo  fdr  ideenloses  Leben,  für  bewufstloses 
Vegetiren  des  Bürgertbnms?''  Zunächst  wird  maa  sich  zu  erinnern 
haben,  dab  auch  eatgegeagesetzte  Beispiele  sich  auffinden  Uelzen,  von 
denen  wir  nur  drei,  etwa  Lübeck,  Nürnberg,  Weimar,  berausgreifea 
woliea,  uad  daaa,  dafs  es  schliefiilich  immer  zumeist  auf  die  Per- 
aünlicbkeit  der  Lehrer  ankommen  wird,  dafs  wir  uas  aber  nicht 
sonderlich  zu  verwundern  habea,  wean  wir  sehen  oder  hären,  dalb 
eiae  Kloaterscbule  wie  z.  B.  Pforta  treffliche  Lehrer  haben  kaaa,  da 
sie  reich  genug  ist,  um  ihre  Lehrer  würdig  zu  besolden;  dalb 
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eioe  Anelali  von  eo  grofrartigea  MUtela  oidii  die  ecUecMeetea  K- 
dngogeB  le  ihren  Mauern  bergea  wird|  lencktei  a«eh  dem  blddeeta« 
Auge  ein*  Tfiehtige  Padagogeo  über  verttebee  schon  vor  ihrem  Kw* 
trill  in  eine  Kiosterscbnie  oder  lernen  wenigsten«  sehnelly  wenn  nie 
anders  „geborene*^  PAdagogen  sind,  den  ihMcfaien  Nimbim  und  die 
eleife  magisterliche  Zopfabgeechlossenheit  abKUstreifen  und  mit  der 
Jugend  SU  leben,  in  ihrem  Kreise  Mensch  an  sein.  l>a  liegt  der 
Hund  begraben.  Die  Kunsl  das  Leben  der  Jagend  ku  thelloB 
lernt  sich  nicht  so  leicht  und  schnell  in  den  übrigen  Ansialten,  die 
nicht  so  ausgesprochener  Maden  den  Familiencharakter  tragen ,  ob- 
gleich sie  auch  in  solchen^  wie  bisweilen  fis;ura  Keigt,  in  emineetev 
Grade  geibt  werden  kann.  Ref.  würde,  wenn  er  einen  Lehrer  aiiMi* 
stellen  h&lte,  nicht  zuerst  Aragen,  ob  der  Betreffende  in  einer  KlooCer- 
schule  oder  nicht  gebildet  sei,  auch  nicht,  ob  er  in  einer  solchen  nn- 
gestellt  gewesen  oder  nicht,  wurde  freilich  auch  nicht  snemi  nack 
allerlei  Zeugnissen  über  den  Grad  der  Gelehrsamkeit  suchen;  aber  dan 
wurde  er  in  mdgllehst  genaue  Erfahrung  zu  bringen  suchen  aus  nahe 
liegenden  Quellen,  ob  derselbe  ein  Mann  sei,  der  mit  Leib  und  Leben 
der  Jugend  gehdrt,  in  ihrer  herxiichen  Gemeinschaft  steht,  ihr  Kigen* 
thum  Ist,  wie  sie  das  seinige.  8olche  Persdniichkeiten  kdnnen  nn 
Schulen  jeder  Art  gefunden  oder  auch  ^  vermUst  werden,  mitten 
im  Geräusch  des  grofsstädtischen  Treibens  wie  in  der  Siille  lindll- 
cber  Einsamkeit  — 

—  Der  fünfte  Brief  fafst  den  Unterschied  der  B reich usgs Ver- 
hältnisse in  gewissen  höheren  Kreisen  der  Gesellschaft  von 
denen  in  Proletarierfamilien  in's  Auge.  Der  Verf.  geiiselt  hier  die 
9, Verrücktheit'*  und  Gewissenlosigkeit  mancher  Glieder  des  Poblicnmn, 
insbesondere  mancher  KItem,  in  gebührender  Weise,  die  sich  in  Un-. 
verscbärotbelt  dem  Lehrer  gegenüber  überbieten.  „Webe  dem  Lehrer, 
der  das  siebenjährige  Fräulein  ernsthaft  behandelt  und  —  straft! 
Buben  von  sehn  Jahren  gerjren  sich  wie  ausgemschte  Cavaliere«^' 
Solche  Eitern  sollten  sich  doch  von  dem  Hofe  nn  Windsor  belehren 
Jansen,  bei  welchem  es  der  gute  Ton  nicht  verbot,  dem  nehnjährigen 
Prionen  bei  der  grotben  Industrieausstellung  in  Etondon  vor  der  Well 
Augen  «d  k»minem  nu  demoostriren,  dafs  er  eine  Dummheit  began- 
gen. Wenn  man  sich  mit  dem  Verf.  vergegenwärtigt,  dals  die  Pro- 
lelarierfamille  ihre  Kinder  freilich  oft  leiblich  und  geistig  „verlumpen 
und  verschmutr<en'*  läfst,  so  wird  man  andrerseits  auch  nicht  dasii 
schweigen  künnen,  dals  die  hohe  Arislokratie  (auch  Geld-Aristokratie) 
nicht  selten  einen  mindestens  eben  so  üblen  Einflob  auf  ihre  Kinder 
übt.  Der  Verf.  erinnert  an  die  im  Genielsen  geschäftige  Lebensweise 
vieler  vornehmen  Damen,  an  die  „noblen  Passionen^'  vieler  Salonbel- 
den,  an  den  brutalen  HochoHiih  gegen  Mittelstand  und  gar  Proletariat, 
an  die  Blasirtbeit,  Lüsteroheit  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  ein  unerschöpflicbes 
Feld  der  Betrachtung,  wenn's  nur  nicht  so  widerlich  wäre!  — 

—  Mit  dem  sechsten  Briefe  kommen  wir  auf  die  Privatsebu* 
len,  die  „offenbar  ein  dringendes  Bedfirfbifs  sind^S  wenn  gleleh  die 
Vomüge  der  dffeotUchen  Schulen  nuf  der  Hand  liegen.  Die  Privat- 
schulen wurden  wohl,  abgesehen  von  den  Fällen,  wo  eine  Privat- 
achule  die  kurve  Vorstufe  einer  aus  ihr  werdenden  üffeatllcben  hübe- 
ren  Schule  bildet,  kein  dringendes  Bedürfnis  sein,  wenn  schon  jetat 
die  Staaten  (s.  oben)  Ihre  grülbten  Summen  und  besten  Kräfte  der 
Brsiehung  ihrer  Mitglieder  weihten.  Man  ersieht  auch  in  der  That 
aus  der  Ausführung  des  Verf. 's,  dafs  er  die  Privstsehulen  eigealUoh 
nur  für  ein  nothwendigea  Uebel  hält. 

Nach  einer  Hiawelaang  auf  das  so  sehr  vemcbiedene  Leos  der  Pri- 
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TttBeMilea  biiwicbtliob  dea  Gedeihens  oder  Stocken«  beepricht  der  Verl. 
uent  die  Mingel  derselben,  Sie  liegen  nach  eelner  Anscbaunng  aii- 
■eiflt  in  der  pftdagogiecben  Unf^bigkeii  mancber  Dlreclorea«  Diese 
wissen  Ibre  Stellung  nicht  ausKufiillen  im  Inneren  der  Schule  selbst 
oder  nach  Aoiben  bin.  Was  das  Letztere  anlangt,  so  machen  sie  sieb 
nicht  selten  von  allen  ndglichen  fiuiserlicb.en  Bucksicbtea  abbftngig, 
sind  leichtsinnig  in  der  Aufnahme  zu  vieler^  besonders  ausländ ischen, 
Scbuler»  in  den  Versetaungen,  in  den  Censnren,  u.s.iv.|  sie  cooi- 
pronlttiren  wohl  gar  aus  charakterloser  Nachgiebigkeit  gegen  anma- 
Ibende  Väter  oder  schwache  Mutter  die  Lehrer  ihrer  Anstalt  und  Ibun 
nicht  das  Ihrige,  um  das  ^ybundiscbe  Ankläffen«  das  so  häufig  aus  dem 
Winke]  gegen  manche  Lehrer  gerichtet  wird'%  absuwehren  und  aum 
Schweigen  ku  bringen.  Der  Verf.  rügt  die  Ostentationy  die  so  häufig 
in  Privatschulen  sich  finde ,  a.  B.  in  den  y^TabU  il'Adf«- Unterrichts- 
planen^  auf  denen  awtflf  bis  vierzehn  Gänge  stehen 'S  *iod  in  dem 
Treibhauswesen.  Er  beklagt  die  Beschränkung  der  Lehrfireibeit  wenig« 
siena  nach  zwei  Seiten  bin.  .  Durch  die  verkehrte  Bucksicht  auf  aus- 
ländische, z.  B.  franzdsische,  Zdgliage  in  materiell  abhängigen  Schu- 
len leide  der  Patriotismus,  der  allen  deutschen  Schulen  sehr  noth 
thue;  durch  die  Aeogstlichkeit  vor  einem  Zerwürfnis  mit  Eltern  an- 
derer Beligion  oder  Confession  müsse  die  coofessionelle  Unbefangen- 
heit verlieren  und  „der  ausgesprochenste  Jesuitismus'^  im  Unterrichts- 
princip  Platz  greifen.  Dazu  komme  dann  noch  der  hüußge  Lehrer- 
wechsel und  der  Mangel  einer  fest  ausgesprochenen  Bildungs-  und 
Unterrichtsteodenz. 

Doch  der  Verf.  will  auch  andererseits,  um  nicht  einseitig  und  par- 
teilich zu  erscheinen,  die  Lichtseiten  der  Privatschiilen  aufsuchen.  Da 
gedenkt  er  denn  mit  vollem  Bechte  des  grofsen,  nnscbätzbaren  Vor- 
zugs, dafs  ein  geistvoller  Director  einer  Privatscbule  ein  sehr  weites 
Feld  freier  Entwicklung  und  Gestaltung  seiner  pädagogischen  Ideen 
zu  eigener  Verfügung  hat,  dafii  ihm  z.  B.  schneller  gelingen  mufs, 
gesunde  Einrichtungen  in's  Leben  zu  rufen,  als  dies  in  einer  unter 
aller  möglichen  Controle  stehenden  offentlicbeo  Schule  möglich  ist, 
dails  er  leichter  tüchtige  Kräfte  in  Anwendung  bringen,  untüchtige 
aosscheiden  kann ,  u.  s.  w.  In  dieser  Freiheit  der  Stellung  nach  der 
einen  Seite  hin  liegen  implidte  manche  Vorzüge  eingeschlossen.  Aber 
auch  In  der  Gebundenheit  nach  der  anderen  Seite  hin,  in  der  mate- 
riellen Abhängigkeit  vom  Publicum  liegt  ein  Vorzug,  nämlich  der,  dafs 
ein  gewissenhafter  Director  noch  leichter  auf  die  Dauer  wachsam 
und  »orgfliltig  sein  wird,  um  seiner  Anstalt  ihren  Ruf  zu  wahren.  — 

—  Der  siebente  Brief  dient  als  Einleitung  zur  Besprechung  der 
öffentlichen  hüheren  Schulen  überhaupt.  In  der  „allgemeinen 
Bemerkung'*  über  diese  spricht  der  Verf.  die  Klage  aus:  „Sie  leiden 
wohl  zunächst  mehr  oder  weniger  an  dem  Mangel  einer  wahr- 
haft erzieherischen  Tendenz.''  Namentlich  in  den  hüberen  tech- 
nischen Schulen  und  sogenannten  AkadeQiieen  sei  geringe  oder  keine 
„Seelsorge  für  die  Schüler".  Wir  meinen  doch,  dafs  in  neuester  Zeit 
Ue  und  da  das  pädagogische  Element  in  beeren  Schulen  auch 
praktisch  mehr  Betonung  finde.  Wenn  aber  einseitig  fachwissenschaft- 
liehe  Lehrer  oder  Scbulamtscandidaten  „auf  die  sogenannten  puren 
Pädagogen  vornehm  herabsehen"  wollten,  wie  der  Verf.  es  erlebt  zn 
haben  scheint,  dann  würde  Ref.  denken:  haheant  iibiJ  oder:  es  mute 
auch  solche  Käuze  geben,  aber  sich  keine  graue  Haare  darum  wach- 
aen  laaaen.  Der  Verf.  meint,  die  faclisch  leider  sehr  geringe  Zahl 
grolber  oder  auch  nur  ebrenwertber  Charaktere  und  solcher  Männer, 
die  sich  über  das  Niveau  allliglicher  Gew<NinliQbkeit  erheben,  sei  ein 
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Beweis  dafür ,  dafii  die  GesioDangs*  und  GemällwbUduBg  bisler  die 
eioseifig  Wissenschaft  liebe  UD|(1aul>licb  suruckgeselKt  werde  ^  dal^  die 
„gelebrteo  Herren''  nicbl  genug  ein  allseicigeres  Interesse  fßr  ihre 
Schüler  gewinnen  Icdnnten.  Ref.  muib  seinerseits  die  Ueberzengneg 
festhalten,  dafs  der  beklagte  Mangel  an  mehr  als  gewfihnllcbeD  Per« 
s5nlichkelten  enmeist  daher  rilhrt,  data  die  bdheren  Schulen  zu  viel, 
d.  h.  von  allen  Schfilern  in  allen  Stucken  so  Riemlich  gleich  viel 
fordern,  und  dafs  dem  Talenl  oder  dem  Genie,  das  immer  eine 
Ausnahme  sein  wird,  nicht  ansnabmsweise  genug  Spielraum  bleiben 
mag,  um  etwa  auf  eines  elnselnen  Faches  Kosten  ein  anderes  eln- 
selnes  mit  der  Kraft  und  Liebe  des  Talentes  oder  resp.  des  Genies 
eindringlicher  eu  erfassen.  — 

—  Der  achte  Brief,  der  Iftngste,  handelt  von  den  Gymnasien, 
als  von  einem  „ungemein  wichtigen  Organ  für  die  Gesammtcultur  ei- 
nes Staates''.  Indem  der  Verf.  vorausschickt,  dafs  er  den  eigentUrfaen 
Gymnasiaicursus  erst  mit  Schülern  reiferen  Alters  [?]  begonnen,  also 
auf  Knaben  beschrftnkt  wünsche,  die  den  von  ihm  für  die  Volksschole 
bestimmten  Gursns  {?]  durchgemacht  haben,  spricht  er  aus,  dals  er 
den  Hanptschaden  der  Gymnasien  in  der  vorherrschenden  Methode  des 
Sprachunterrichts  suche,  sowie  darin,  da(s  dieselben  im  Gänsen  nicht 
energisch  und  bestimmt  genug  auf  ein  humanes  Bildnngszlel  lossteuern. 
Kr  geht  demnach  euerst  auf  die  Methode  des  Unterrichte  in  den  alten 
Sprachen  ein. 

Wenn  der  Verf.  seine  Erfrierung  mit  dem  Tadel  eröffoet:  „Man 
legt  in  demselben  noch  immer  das  Hauptgewicht  auf  das  Ausgelien 
von  den  Paragraphen  der  Grammatik '',  so  kknn  man  sich  der  Frage 
gar  nicht  erwehren,  wie  weit  denn  das  unbestimmte  Pronomen  „man*' 
sich  erstreche,  das  doch,  wenn  gleich  unbestimmt,  nach  der  „Schul- 
grammatih'^  von  Becker  od.  A.  Personen  bezeichnet.  Ref.  wurde  (vor 
Bwansig  Jahren  schon)  von  Fr.  Jacob  und  Joh.  Classen  nicht  In 
dieser  Weise  unterrichtet,  ist  auch  (seit  zehn  und  mehr  Jahren)  nie- 
mals auch  nur  versucht  gewesen,  diesen  Weg  als  Lehrer  einzuschla- 
gen, und  wftre,  wenn  ein  Versucher  an  ihn  heranträte,  mit  vier  Pfer- 
den nicht  dazu  zu  bringen;  so  weit  seine  Kunde  reicht,  ist  auch  wohl 
nur  hie  und  da  ein  Einzelner,  der  diese  Un- Methode  einschlagen 
machte.  Der  Verf.  malt  uns  einen  schauerlichen  Zustand  vor  die  Au- 
gen, dessen  Anblick  auch  die  kühnste  Phantasie  bei  starken  Nerven 
nicht  lange  ertragen  wird:  „Die  Regeln  werden  im  Unterricht  gele- 
sen, abgefragt.  In  Beispielen  beniltzt,  die  in  den  Grammatiken  gebo- 
tenen Uebungsstücke  werden  durchgenommen,  übersetzt;  daneben  gebt 
die  Lectilre  einer  Chrestomathie,  dann  eines  Autors.  Auswendiglernen 
von  Regeln  und  Vocabeln,  Anfertigen  von  Kxercitien  —  —  bilden  die 
Hauptarbeiten  eines  Gymnasiasten." 

Darin  wird  der  Verf.  nicht  irren,  wenn  er  sagt,  dafs  die  [Schul-] 
Grammatiken,  wie  sie  gewöhnlich  angelegt  sind,  an  einer  ubermfiM- 
gen  Häiifting  des  Materials  leiden,  dals  sie  darum  einmnl  nicht  genng 
auf  das  Bedürfnis  des  Schülers  berechnet  sind  und  sodann  dem  Lebrer 
zu  wenig  Spielraum  lassen.  Ebenso  wird  man  dem  Verf.  Rechl  ge- 
ben, wenn  er  —  vom  Standpunkte  der  Schule  aus  —  das  zwar  aln 
anbestrittene  Thatsache  hinstellt,  dab  die  alten  Sprachen  ein  weaeni- 
I  ich  es  geistiges  Bildungsmittel  sind,  aber  als  die  dem  Bedürfnis  des 
Schfilers  entsprechende  Richtung  des  Sprachunterrichts  die  antiqua- 
risch-historische im  Gegensatz  zu  der  rein  philologischen  bezeichnet, 
da  jene  es  darauf  absieht,  den  Schüler  in  Quellen  einzuführen  und 
mit  Ideen  zu  bereichern,  sein  Urtheil  zu  schftrfen  und  seinen  Willen 
Mttlich  zu  stärken.     Beide  Richtungen   In   geistiger  DiirchdringuBg 
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vrenien  wohl  nur  bei  wenigen  Virtuosen  des  berr.  Unterriclil«  richtig 
verbunden  eracheinen.  Wir  sieben  um  so  eher  davon  ab,  die  nähere 
Ausführung  dieser  Ansicht  des  Verf. 's  niitzutbeilen,  da  seine  Ansicht, 
90  weit  uns  bekannt ,  von  den  meisten  praktischen  SchuJmftnnern  der 
e<^4;enwart  gelheilt  wird.  (Vergl.  d.  Zeitschr.  XI,  5.  8.  377.)  Nur 
das  müssen  wir  noch  in  Abrede  stellen,  dafs  die  „Uebungen  im  Verse- 
inacben^^  (der  Verf.  hat  doch  laleioische  Verse  im  Sinne?)  „ku  sehr 
in's  Gebiet  der  rein  philologischen  Bildung  hinfiberstreifen'S  Wir 
g;1auben  Im  Gegentheil,  dafs  die  Uebung  im  lateinischen  Versbau,  mft- 
fsig  gelrieben  und  geschickt  angefafsl,  eine  vortreffliche  gymnastische 
Uebung  flQr  den  Geist  des  Schülers  werden  kdnne.  Es  fölit  nicht  die- 
ser Uebung  an  sich  xiir  Last,  wenn  und  wo  sie  etwa  geschadet  hSlte, 
sondern  lediglich  der  verkehrten  oder  überlriebenen  Anwendung  der- 
selben. Sie  kann  einen  eben  so  günstigen  Einflufii  auf  die  Bildung 
des  Willens,  auf  den  Fortschritt  vom  Kennen  zum  Kdnnen  üben,  wie 
die  entsprechende  Behandlung  der  MutI ersprach e,  über  die  uns  der 
Prorector  Dr.  GIrschner  in  einem  sehr  interessanten  Programm  des 
Koiberger  Gymnasiums  Mitiheilungen  gemacht  hat,  in  einem  Programm, 
welches  zwar  nicht  „gelehrtes  aber  desto  mehr  pädagogisch  uns 
vorkam,  seinem  höchsten  Zwecke  also  zu  entsprechen  schien: 

Der  Verf.  stellt  nun  die  Mathematik  mit  den  klassischen  Spra- 
chen zusammen,  berührt  die  Frage,  ob  Sprachen  oder  Mathematik  (u. 
Naliirw.)  zum  Mittelpunkt!  des  Gymnasialunterrichts  gemacht  werden 
sollen,  und  fügt  die  andere  Frage  bei,  ob  es  einen  Lehrstoff  gebe, 
der  für  die  gründliche  Betreibung  der  verschiedenen  Studien  unerläfs- 
lieber  sei  als  die  alten  Sprachen,  besonders  das  Lateinische.  Diese. 
letztere  Frage  wird  verneint,  und  was  die  erstere  betriift,  so  erklärt 
der  Verf.,  es  erscheine  beinahe  als  „eine  naseweise  Zudringlichkeit 
gegenüber  den  Geheimnissen  des  Geisteslebens^^  unbedingt  entschei- 
den zu  wollen,  ob  in  den  alten  Sprachen  oder  in  der  Mathematik  die 
entsprechenden  Objecto  für  Gymnastik  des  jugendlichen  Geistes  lie- 
gen ')..  Dafs  wenigstens  die  Frage  nicht  vorschnell  entschieden  wer- 
den darf,  daran  werden  wir  vielleicht  durch  eine  Erinnerung  an  Män- 
ner wie  Brasmus  auf  der  einen,  wie  Leibnitz  auf  der  anderen  Seite 
gemahnt;  die  alten  Sprachen  künnen  zum  Strick  werden,  der  das 
Herz  zuschnürt,  die  Mathematik  kann  zum  Firmament  werden,  durch 
welches  das  Herz  grofs  und  weit  wird;  Beides  kann  —  mit  der  heil. 
Schrift  zu  reden  —  ein  Weg  werden,  auf  welchem  der  Vater  zieht 
zum  Sohne.  So  viel  Ist  aber  gewifs,  dal^  es  die  Sache  der  Päda- 
gogik ist,  die  Geister  zu  unterscheiden,  und  nicht  plump  und  blind 
ttivelliren  zu  wollen,  was  nach  Gottes  Plan  ungleich  sein  sollte,  son- 
dern individualisirend  auf  die  einzelnen  Schüler  einzugehen  und 
sie  auf  diejenige  Bahn  zu  lenken,  auf  welche  die  cigenthüipliche  An- 
lage der  einzelnen  hinweist ;  es  ist  nicht  immer  gesagt,  dafe  in  einem 
uiid  demselben  Schüler  zugleich  ein  Heyne  und  ein  Gaufo  stecken; 
aber  ob  nicht  einer  von  diesen  in  einem  Schiller  stecke,  das  ist  zu 
erforschen  und  ahnnngsweise  nicht  selten  zu  erkennen.  Nichtsdesto- 
weniger meint  der  Verf.,  es  künnten  Viele  [?]  für  Mathematik  und 
Sprachen  gewonnen  und  in  Beidem  tüchtig  gefordert  werden,  wenn 
wir  im  Ganzen  mehr  Pädagogen  als  Gelehrte  in.  den  Schulen  wir- 
ken sähen.  ' 


' )  Ich  halte  die  Frage  för  gar  nicht  schwierig  und  sogar  für  abgemacht. 
Selbst  in  Realschulen  sind  die  menschlichen  (ethischen)  Fächer,  nicht  die 
naturwisaeDschartiichen  (und  mathematischen)  die  llaupisacbe. 

Hollenbcrg. 
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Weaii  der  Verf.  noch  aaf  die  beides  ▼ielbeepr^ebeneii  Bedeakca 
konmi:  das  rellgiile-polidech  Gef&hrliclie  der  l«B|>jlhrlgeB  Bl— Ihiaag 
aotiker  Lofl  uod  das  sitClicb  Gcfibrlicbe  der  aogesohnlaktMi  8f BBlIck- 
kcU  aailker  BchrifUtellery  so  ndcbieo  wir  su  deo  Ton  Verf.  wieder- 
holten  gew((hnlicheB  Antworten  blnBuffigen^  einmal:  da(h  es  dec  lie- 
feren Erkenntnis  des  Christentbums  als  der  absololen  ReÜsiOB  aar 
fSrderliGh  sein  kann,  das  Heidenthom  der  Alten  als  eine  niebt  Mels 
negative,  sondern  auch  positive  Vorstufe  kennen  «i  lernen,  und  so- 
dann: dab  es  durch  kein  Tribunal  auch  der  anserleseasten  Schul  mei- 
st er  im  höchsten  8inne  dieses  Wortes  unbedingt  ansgemachl  werden 
kann,  ob  man  „schlüpfrige'^  Stellen  bei  Horass  oder  Orid  (oder  mach 
B.  B.  In  der  „Minna  von  B.^'  I,  12)  u.  s.  w.  so  oder  so  behandeln 
oder  nicht- behandeln  solle.  Dergleichen  Dinge  hangen  anf  das  In- 
nigste mit  der  Persdnlicbkeit  des  Pädagogen  susammea;  und 
was  dem  einen  durchaus  nslurgemftfii  ist,  ist  in  den  Rinden  dea  an- 
deren widerwinig.  Das  welfs  schon  der  weise  Siraeh  (38  ▼.  31)  nmi 
es  gilt  noch  alle  Tage.  Kin  kategorischer  Imperativ  von  aufsea  her 
in  diesem  Bereich  wflre  hl»chsten8  ein  Beweis  davon ,  dath  all  «wer 
Wissen  Stückwerk  ist.  Bef  mulh  bei  derartigen  Gelegenheiten  ImsMr 
an  jene  BnElhlnng  des  grolhen  LeibnItB  denken,  „ein  geisfreichcr 
Mann'*  unter  seinen  Freunden  habe  Im  Garten  von  Herrenhanseo  lange 
Zelt  vergebens  nach  awei  gleichen  Blfttlern  suchen  müssen  —  eine 
Brfihning  des  groCiien  Monadologen,  welche  fQr  Pädagogen  eben  so 
anslehend  ist  wie  die  Erfahrung  des  Pilgrims  von  St.  Jnst  an  dea 
swei  Uhren. 

Doch  wir  gehen  mit  dem  Verf.  anm  Unter  rieht  in  derMntter« 
spräche  über.  Wir  niehen  öberall  diesen  Ausdraek  dem  gewMali- 
chen  „U.  im  Deutschen''  vor,  den  auch  der  Verf.  gebraucht,  wie 
den  anderen  liblichen  „deutscher  Unterricht".  Deatseher  Da- 
terricht  soll  jeder  Unterricht  in  deutschen  Landen  sein,  sei  der  Ge- 
genstand welcher  er  wolle;  und  was  den  anderen  Aondmek  anlangt, 
so  ist  der  Unterricht  „im  Deutsehen"  in  deutschen  Landen  nichts  we- 
niger als  parallel  mit  dem  Unterricht  im  PransMschen,  im  Englischea, 
tm  Italienischen  etc.,  was  schon  daraus  su  ersehen,  dalh  der  Unter- 
richt „im  Deutschen"  Ruerst  und  in  den  Anfingen  von  Selchen  ertbeilt 
wird,  die  sich  erlauben  keine  verbriefle  „/irv/f«f  Joetndi**  verzn- 
neigen  und  doch  oft  sehr  geschickte  Schulmeister  sind,  von  —  dea 
Muttern. 

Der  Verf.  bespricht  die  einnelnen  Aufgaben  den  Unterrichts  In  der 
Muttersprache,  xnnichst  die  stilistischen  Uebungea  oder  freiea 
Arbeiten.  Er  machte  sich,  wie  es  scheint,  an  swei  Arten  von  Aaf- 
gaben  fQr  dieselben  genflgen  lassen,  an  Uebersetsungen  aus  anderen 
Sprachea  nnd  an  Verarbeitung  des  aus  dem  Sprachunterricht  gewea- 
aenen  sachlicbea  Materials.  Denn  wenn  der  Verf.  nur  von  dem  aus 
den  nlten  Klassikern  gewonnenen  Stoffe  spricht,  so  mansen  wir  aas 
ausbitten,  dalb  doch  vor  allen  Dingen  der  ans  der  eigenen  vateriia- 
dischen  Literatur  gewonnene  mitgereehnet  werde,  der,  wie  Ref.  aas 
Erftihrnng  weilh,  sehr  gerne  von  SchilM'n  vemrbeitet  wird.  Wir  den- 
ken hier,  wie  auch  ohne  SweifM  unser  Verf.,  ventüglich  an  Ober- 
klassen. Es  sei  uns  vergönnt,  an  dieser  Stelle,  wo  vom  GjmnasiDm 
die  Bede  ist,  ein  Beispiel  aus  der  Realschule  heriii»eraunehmea.  Sa 
ist  selbstverstindlich,  dafh  das  Material  aus  den  Alten  für  freie  Ar- 
beiten der  Realschuler  ein  sehr  beschränktes  ist,  wiewohl  Real-Secaa- 
daner  sowohl  „das  goldene  Zeitalter"  nach  Siebelis'  ftrsc.  posT.  bear- 
beitet als  auch  mit  gleichem  Eifer  nach  demselben  Buche  Versuche  In 
metrischer  Uebersetauog  gemacht  haben.    Aber  desto  mehr  sind  Real- 
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Mkäler  <iuroh  ihre  eigeMen  (Be-)  Pro^aotiooen  fielfer  io  die  LUerftlnr 
de«  etgeaen  Volke«  eiiMsufÜlliren.  Ref.  liest  In  diesem  Wiotersoroesfer 
alt  Secandanero  der  AealeeliQle  den  y,Teli^%  und  seit  Michaelis  sind 
oocli  fSwt  keine  anderen  Stoffe  in  freien  Arbeiten  beliandelt  worden 
ftls  solclie,  die  dieser  LectOre  entwachsen.  ,,Dle  lyrischen  Bingangs- 
niropben  den  Tell'%  „Stanffacher  Im  ersten  Acte  des  Tell^S  »^Budena 
im  «wellen  und  im  dritten  Acte  des  Tell^S  ^, Gertrud  und  Hedwlg^^ 
waren  bis  jetei  (Januar)  Oegensfilnde  der  Bearbeitung,  tbeils  der 
häuslichen,  tbeils  der  sogen.  Clausnr-Arbeit;,  und  wir  fahren  In  glel» 
eher  Welse  fort.  Das  ist  denn  freilich  ein  Mtflck  Concentration,  aber 
als  In  der  Natnr^er  Sache  liegend  hofrentüch  von  dem  Brfolge,  dafli 
die  Schiller  nach  und  nach  dieses  ganxe  Drama,  vielleicht  das  grdfste 
unseres  Volkes,  In  Fleisch  und  Blnt  anfoehmen,  wenigstens  die  be- 
gabteren und  die  des  besseren  Mittelschlages. 

Weiter  Ist  vom  freien  Vortrage  die  Bede.  Von  allem  Uebri- 
gen  KQ  schweigen,  müssen  wir  schon  das  In  Anschlag  bringen ^  dafii 
diejenigen  Schuler,  die  In  hdheren  Schulen ,  Kunftchst  In  Gymnasien, 
gebildet  werden,  desto  mehr  n^thlg  haben,  die  Anlage  Kum  mündli- 
chen Gebrancbe  ihrer  JVnttersprache  auszubilden,  je  mehr  wir  Deut- 
schen der  berechtigten  Hoffnung  Baom  geben,  mehr  und  mehr  7/U  ei- 
nem dfflentilohen  Leben  an  gelangen,  resp.  In  demselben  nu  wachsen. 
Was  nun  die  Art  der  Uebungen  Im  freien  Vortrage  betrifft,  so  er- 
imibt  sieb  Ref.  wledenim  die  Concentratlon,  auch  diese  zumeist  an 
schon  Oegebeoes  anKUschlielben.  Die  freien  Arbeiten  mufs  der  Schil- 
ler (Seoundaoer)  so  frei  arbeilen,  dafs  er  nach  der  Correctur  oder 
etwa  auch  (wenn  es  ein  gewandterer  Ist)  schon  vor  derselben  seine 
Arbelt  der  Klasse  gegenftber  mfindlich  mitthelU.  Diese  Methode  bringt 
»ugleich  den  grotken  pSdngogIschen  Gewinn,  dafs  der  Lehrer  sich 
ilberaeiigl  «nd  mit  ihm  die  Mitschüler,  ob  oder  wie  weit  dieser  oder 
jener  Schüler  setbstfindlg  und  ohne  Hülfe  gearbeitet  hat,  was  doch 
kei  bftasl loben  Arbeiten  eine  sehr  wichtige  Frage  ist.  Auiser- 
den  werden  und  müssen  sich  noch  andere  GegenstAnde  sur  freien 
mündlichen  (Be-)  Prodnction  aus  jedem  Unterricht  ergeben;  denn  jeder 
Unterricht  ist  deutscher  Unterricht. 

Was  den  Unterricht  In  der  deutschen  Literatur  befriffl:,  so  will 
V^rf.  denselben  von  dem  Unterricht  In  der  Gesammtgesch lebte  nicht 
getrennt  wissen,  da  er  mit  diesem  verschmolzen  denselben  kunstvol- 
ler, farbenreicher  und  tiefer  mache,  hone  man  die  Literaturgeschichte 
aas  der  Geschichte  heraus,  werde  man  leicht  dahin  kommen,  vor  lauter 
Literaturgesehiebte  gar  keine  Literatur  mehr  In  ihrer  Quelle  studlren 
nn  wollen.  Der  Verf.  fordert  vor  allen  Dingen  Beschränkung,  An* 
lehnnng  an  ausgewfihlte  Musterslüche  in  chronologischer  ^ie  sachli- 
cher Ordnung,  n.  s.  w.,  knns  Berücksichtigung  der  Bcdurrolsse  dos 
Schülers.  Wir  haben  seine  Ansichten  Im  Wesentlichen  wohl  schon 
anderswo  geftonden.  Zu  dem  Besten,  was  wir  über  diesen  Punkt  ge- 
lesen haben,  wird  die  von  Dlrector  Dr.  A.  Dietrich  in  Hirschberg 
kürslich  In  dieser  Zeltschrift  gegebene  Brürterung  gehören.  (Vergl. 
XV,  10.  S.  792  ff".,  bes.  8.  799  unten.)  Der  Verf.  bemerkt,  es  gehdre 
KU  den  Zeichen  der  Zeit,  dalb  man  „def  Geschichte  der  Literatur 
einen  enormen  Fleltb  suwendet'^  „Wenn  die  Geister  entweder  die 
Kraft  oder  den  Beruf  eum  freien  Schaffien  aus  sich  selbst  verloren 
haben,  dann  «ehren  sie  von  allen  liegenden  Oapitallen,  dann  wühlen 
sie  [?]  ein  Aber  das  andere  Mal  die  alten  vergrabenen  8chMt7.e  wie- 
der auf,  um  sieb  an  Ihrem  Anblick  tm  weiden  oder  sie  gleichgilt  ig  in 
den  Winkel  zn  scbleudern.  Jugendliche  Völker  producircn  vorzüglich 
erst  Dichter  und  dann  Philosophen,  alternde  besonders  Gescbichtschrei- 
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ber,  Naturforscher  [f]  nnd  Grammatiker/^  Wir  geben  im^  daft  mmm 
aieht  gelten  jeoee  scbl^De  Sonett  von  Rickert  einfUIea  mmg,  das 
B Ohm  er  den  Regesten  der  dofitscheo  Kaiser  ▼oraastelite  ond  dmm  eis 
Freund  In  dieser  Zeitsehrlft  (XIII,  1  S.  54)  gelegentlich  wieder  In  Er- 
innernng  brachte;  aber  mitunter  will  es  nns  anch  wieder  vorkoniaMa, 
als  bfttte  Fr.  Schleiermacher  in  dem  5ten  S(6ck  seiner  Mono!«- 
gen,  jener  Nenjabri>gabe  an  sein  Volk  beim  Beginn  dieses  Jabrhiw* 
derfs,  aus  dem  Geiste  dieses  seines  Volkes  selbst  heraus  und  als  Ver- 
treter desselben  gesprochen,  wenn  er  Jugend  nnd  Alter  In  sich  ver- 
mähltr  sehen  wollte.  Wir  wollen  lieber  hoiSTen  und  glauben,  dalh  unser 
Volle  noch  nicht  altert,  dafs  es  noch  eine  Zukunft  hat. 

Das  ist  denn  auch  unser  Trost,  der  iftas  Im  Unterricht  In  der  Ge- 
schichte begleitet.  Der  Verf.  freilich  mtlchto  sufrieden  sein,  wenn 
die  alte  Geschichte  auf  dem  Gymnasium  allein  getrieben  würde,  aber 
diese  grflndlich  und,  im  Anscblnfs  an  den  betr.  sprachlichen  Unter- 
richt, an  der  Hand  der  Quellen.  Er  meint,  es  wfirde^  wenn  man 
einen  sechsjflbrigen  Gymnaslaicursus  (vom  14.  bis  20.  Jahre)  anneh- 
men wollte,  immer  noch  fifir  eine  Uebersicbt  über  Mittelaller  und  neue 
Zeit  Raum  bleiben.  Allein  die  ▼afeillind Ische,  d.  h.  deutsche  Ge- 
schichte kann  sich  doch  auch  auf  dem  Gymnasium  mit  einer  Uekenichl 
nicht  abibun  lassen.  Das  wird  auch  der  Verf.  nicht  wollen,  eben  weil 
er  als  hüchsto  Losung  des  Gymnasiums,  wie  jeder  Schule,  „Wahrheit, 
Freiheit  des  Geistes,  lautere  Erkenn tel(^  des  Wesens  der  ErsGbefnmi- 
gen  im  Menschenleben*^  hinstellt,  weil  er  für  Lehrfreiheit  hegeisfert 
eintritt,  das  Vorschreiben  AeB  rellgiflsen  Glaubens  wie  der  politlsckeB 
Ueberseuguog  mit  Entschiedenheit  verwirft  und  mit  Nachdruck  for- 
dert, daiii  die  Jugend  sittliche  Begeisterung  und  den  Zorn  freier  Hede 
ond  freien  Urtbeils  in  sich  auftiehmen  lerne. 

Nunmehr  kommen  wir  mit  unsrem  Verf.  auf  den  Religionann- 
tenicht  auf  Gymnasien.  Wir  kannten  über  diesen  mancberlel  sagen, 
wollen  uns  aber  deshalb  des  ausführlichen  Excnrses  über  denseikca 
enthalten,  weil  wir  liber  denselben  schon  anderweitig  nns  aasspreeben 
mnfoten  und  hinterdrein  mehr  und  mehr  erkannten,  dafii  man  gerade 
In  diesem  Stucke  am  wenigsten  auslernt  oder  „fertig'^  wird.  Jetat 
heitht  es  nach  dem  bekannten  Spruche:  nonum  premmiur  in  rnrnmum. 
Membranii  intu$  poiiitB  etc.  Im  Wesentlichen  kOnnen  wir  den  Aeo- 
fserungen  des  Verf.  nur  beistimmen.  Er  will  den  vnlgiren  Rationa- 
lismus wie  den  Indifferentismos  durch  einen  geistig  anregenden,  das 
Denken  weckenden  Unterricht  bannen,  der  weit  verbreiteten  Rohbeil 
des  religiösen  BewufstseiDs  und  Unkircbllchfceit  der  spüter  studirendea 
Jugend,  aus  der  die  „studlrten'^  Leute  hervorgehen,  durch  eine  nach 
im  Religioosunterricht  mehr  verinnerllehende,  vertiefende  Gelsteaeal- 
wlcklung  und  Gemilthsbildung  vorbeugen. 

Durch  einen  derartigen  Unterricht  im  Christenthume,  wie  einen 
entsprechenden  in  Sprachen,  Mathematik  n.  s.  w.  wird  fr^lich  eine 
„philosophische  PropSdeutik'^  auf  dem  Gymnasium  überflussig  gemacskt. 
Was  sollte  denn  anch  solche  noch  Besonderes  In  einer  Schule,  wenn 
diese  einen  derartigen  Unterricht  bietet,  wenn  «s.  B.,  um  nur  eine 
au  nennen,  die  Primaner  „ihre  Platonischen  Dialoge  mit  elndrlqgaa- 
dem  Verstftndnifs  lesen,  an  diese  Lectfire  sich  entsprechende  Debat- 
ten [?]  und  freie  schriftliche  Arbeiten  knüpfen '%  so  dab  die  Schüler 
In  die  leichteren  Dialoge  „sich  einminlren^^?  — 

Indem  also  die  „philosophische  Propidentik'^  abgewiesen  wird, 
geht  der  Verf  isum  Unterricht  in  Geographie  nnd  Naturwlaaea- 
schaft  [nnd  Mathematik?  —  der  Verf.  scheidet  hier  nicht  genag- 
sam  — ]  über.    Der  Verf.  geht  (s.  oben)  davon  ans,  dalh  die  Schüler 
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aiil  dem  Uten  Jahre  iu  daa  eigeatliehe  OymDaaiun  eialrtfeo.  Dem- 
aaeh  will  er  die  Geographie  awar  aicht  etreichen,  ihr  aber  doch  aicbt 
viel  elgeoea  Spielraum  Tergi^nDea,  soadern  sie  aaechlufiiweiae  behaa- 
delt  wieaea;  jedoch  aicht  bloa  im  Aaschlnfs  an  Geachlchfe  iiad  Natur* 
wiaaenaebaftea  y  floadera  achoa  an  die  LectOre  der  Altea,  aa  Homer, 
Herodoly  XeaopboDy  Caesar,  etc.  Dean  ,,die  ganxe  B  ich  Hing,  welche 
die  Gescbicblscbreibiiag  jetKt  geaommen  bat  [uad  —  ffigea  wir  biaaii 
—  welche  aa  der  jüageren  WIssenschaA,  der  Geologie,  Ihre  Srfitae 
fiodet],  verbündigt  den  nothweadigen  Zusamroeabaag  Kwischen  der 
KeaataUb  der  Geschichte  eiaea  Volkes  und  seines  heimallicben  Bo« 
dena'^  Der  Verf.  weist  dann  noch  auf  unmittelbar  praktische  Zwecke 
der  Geographie  bio  und  bemerkt  schlieiblich,  dafs  von  Fachlehrern 
der  Geographie  auf  Gymnasien  schon  so  lange  noch  gar  aicht  die 
Rede  sein  kdnne,  als  auf  Universitftten  noch  nicht  allgemeia  von  geo- 
grapfaiaehea  Leiirstählen  die  Bede  sei. 

Was  die  Mathematik  etc.  anlaagt,  so  meiat  der  Verf.,  dalb  durch 
die  nenerdiags  gehobene  Stellung  der  Realschulen  etc.  dem  Gymaa- 
Slam  ein  siemlich  bedeutendes  Contingent  entfsogen  worden  sei;  ja  er 
ISIbt  dnrchblickea ,  dafs  selbst  die  medicinische  Facultflt  über  knra 
oder  laag  ihre  Genossen  am  Ende  ans  der  Realschule  beaiehen  werde, 
wenn  gleich  solche  Mathematiker,  Naturforscher  und  Modi  ein  er, 
welche  die  reine  Gelehrtenlaufbaha  vor  sich  haben,  ohne  mit  den  alten 
Sprachen  vertraut  zu  seia,  „nicht  fortkommen^'  werden;  ja  unter  allen 
UamtÜBdea  werde  durch  die  Schule  der  Alten  das  Studium  auch  die- 
ser Wisseaschaften  erst  ein  „gesftttigtes^^  werden. 

Wir  kommen  mit  dem  Verf.  auf  die  lebenden  Sprachen.  Eine 
„Völle  Beherrchung  der  Weltsprachen^'  ist  durch  keinen  Schulunter- 
richt überhaupt  zu  erlangen.  Daher  hftit  es  der  Verf.  im  laleresse 
der  Concentration  der  geistigen  Thfttigkeit,  als  „einer  der  Haupt- 
voisöge  der  Gymnasialbilduag'',  für  sehr  nachtbeilig,.  dafs  zwei  neuere 
SprachcB  zusammen  gelehrt  werden.  Im  Gegentbeil  sei  eigentlich  die 
Brleraung  der  lebenden  Sprachen  vorwiegead  auf  spätere  hiusliche, 
private  Studien  zu  verweisen.  Es  entsteht  nur  die  Frage,  die  wir 
dem  Verf.  entgegeabalten :  Wann  denn  und  wie?  —  Doch  er  nimmt 
seine  Ansicht  wieder  zurück  oder  beschrftnkt  sie:  „Eine  derselben 
mAobteo  wir  indefs  auf  jeden  Fall  schon  darum  für  die  Gymnasien 
festgehalten  sehen,  well  ihre  Betreibung  zu  grammatischen  Sprachver- 
gleichungen Gelegenheit  bietet,  weil  ferner  die  wissenschaftliche  Be- 
sohl ftlguag  mit  den  modernen  Sprachen  auf  der  Universität  doch  aych 
aagebabnt  sein  will,  und  weil  endlich  die  Bekanntschaft  mit  einer 
lebenden  Sprache,  um  nicht  zu  sagen:  die  Beherrschung  derselben, 
unendlich  viel  praktischen  Nutzen  zu  gewihren  vermag.'' 

Wean  also  doch  eine  lebende  Sprache '  in  den  Lectlonsplaa  des 
Gymnasiums  aufzunehmen  sein  wird,  welche  dann?  Wir  wollen  hier 
nicht  BU  laage  verwellea,  aber  das  piam  deiiderium  aicht  zurückhal- 
ten, dafs  die  Zeit  nicht  mehr  ferne  sei,  wo  man  das  „Miede  de  Leatt 
XIV  mit  allen  seinen  unseligen  Folgen  ao  weit  vergessen  haben 
wird,  dais  man  der  englischen  Sprache  im  Gymnasium,  wenn  es 
sieh  um  eine  lebende  Sprache  auf^er  der  Muttersprache  handelt,  den 
Vorsng  giebt»  der  ihr  von  Rechtswegen  in  Deutschland  gebührt  I  Wenn 
der  Verf.  von  der  Möglichkeit  einer  solchen  Wahl  gar  nicht  spricht, 
sondern  dem  Italienischen  (obwohl  dies  nahe  mit  dem  Lateiaischea 
verwandt  sei)  das  Franzdsi/icbe  als  Sprache  „der  Gebildetea"  und 
„einer  sehr  hervorragenden  Nation"  vorziehen  zu  müssen  erkiftrt,  so 
ist  dies  ja  allerdiags  a  la  mode;  aber  auf  idie  „sehr  ergiebige  Litera- 
tar"  dieaer  Sprache  im  iateresse  der  Schule  eiu  Gewicht  zu  legen, 
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werien  wir  uns  so  lunge  wohl  iafilen,  bis  nos  Fnuikreicll  ein  sUiiich 
bedcuttami»  Aequivalent  as«  B.  für  deo  einen  Gb.  Uiclieiis  aocb  soImI» 
dig  bleibt;  um  von  Shaictpere  ku  scbweigeD,  weicber  schon  bei  Scbil* 
1er  (Teil  Aet  IV  So.  I:  »»Raset,  ihr  Windel  Kianmt  herab»  ihr  Biitxel'^ 
a.  •«  w.)  in  der  Klasse  selbst  sich  uns  deulllcb  genug  in  EriMierung 
briogi. 

Auch  Gesang  und  Zeichnen  von  schönen  Kdnsien»  von  gymna- 
stischen Debnngen  Turnen  und  Fechten  werden  noch  als  dem  Oym- 
oasium  »ikommend  besprochen.  Der  Verf.  appellirt  schon  an  den 
Nnmen  »yOymnasium^^y  um  die  „körperliche  Verwalirlosnng  und  Ver- 
krfippoiung^'  »u  beklagen»  die  man  besonders  unter  Gymnasiasten  sehe» 
um  Bit  erinnern»  dafr  man  mit  den  Namen  »»Beamten^^  und  »»Gelehrte^^ 
fttft  unwillkürlich  den  Begriff  der  »»Hämorrholdare,  Bngbrüstigen» 
8ehmalbfickigen»  Bebriliten^%  u.  s.  w.  verbindet.  Was  die  preufsiscbe 
Monarchie  betrlfilt»  so  ist  es  ja  nicht  unbekannt»  dafii  die  Regierung 
den  Plan  hat»  die  gymnastischen  Uebungen  nicht  blos  In  alle  höheren 
Schulen»  sondern  nach  und  nach  auch  in  die  Volksschulen  einsafüili- 
ren.  Das  Ist  denn  freilieb  der  Natur  der  Sache  nach  dem  Procefii  dce 
Werdens  unterworfen.  Aber  wir  wollen  mit  dem  Verf  uns  in  Hoff- 
nung der  kommenden  Zelt  frenen»  wo  das  frische  und  fk-öhliche  Leben 
hl  freier  Natur  auf  allen,  auch  den  uicbt-preufsiscben»  deutschen  Gym« 
nasien  jede  Spur  eines  unsinnigen  und  unKeiiigen  Vorwegoaschens  des 
»»Corpsburscbenthums^^  und  des  »»Kneipcoromenls^*  unmöglich  genucht 
haben  wird.  Wir  bedürfen  dasu  nicht  der  von  dem  Verf.  so  gnns 
absonderlich  herausgestrichenen  stillen  Einsamkeit  der  Ifurstenschuleii^ 
sondern  ninr  überall  solcher  Persönlichkeilen»  die  als  wahre  Pä- 
dagogen in  und  mit  der  Jugend  sn  leben  för  Ihr  eigeotliolies 
tigtiokes  Brot  halten.  — 

—  Wir  kommen  im  neunten  Briefe  auf  die  Realsohttlen.  Der 
Verf.  hAlt  an  seiner  einst  auf  einer  Versammlung  in  Altenbur^g  mm^ 
gesprochenen  Ansicht  noch  jetsst  ( 1861 )  fest:  dais  die  Realschulen 
»»am  meisten  dem  Zetfgeschmack  im  Cnterrichtswesen .  huldigen  und 
besonders  an  dem  Vielerlei  der  Unterrichlsgegenslilnde  leiden'^  eto. 
»»Wie  auf  den  Gymnasien  die  alten  Sprachen^  so  bilden  in  Realschu» 
len  die  Mathematik»  die  Nainrwissenschaflen  und  die  lebenden  Spm» 
eben  die  Hauptficher.^^  ^  »»Alle  Kenntnisse,  mit  denen  am  frühesten 
Geld  verdient  worden  kaoUi  sucht  man  in  der  Realschule  «i  gewin- 
nen und  dnrxnbteten.  Es  ist  denselben  also  recht  eigentlich  das  Nfitn- 
Itebkeitsprlncip  aufgeprlgt'^  etc.  Man  kann  derart^en  Besorgnlsson 
eigentlich  gar  nicht  erfolgreich  begegnen»  ohne  «u  sagen:  Komm  und 
sieh  selbst!  Denn  wir  wissen  wirklich  nicht  ku  sagen»  wo  dies 
Gepräge  stecken  soll,  wenn  -^  die  Lehrer  die  rechten  sind.  Bbenno 
wentg"  vermögen  wir  einausehen»  warum  (s.  oben)  es  einem  Real- 
schüler, wenn  die  PXdagogen  hier  und  dort  zu  individnalisiren 
verstehen»  schwerer  werden  sollte»  sich  in  einen  Gegenstand  gann  und 
vorwiegend  ku  vertiefen»  als  einem  Gymnasiasten;  der  Schaler  frei- 
lieb» weicber  unter  dem  Banne  des  Schlendrians  steht»  wird  es  weder 
dort  noch  hier  können;  denn  der  Schlendrian  läfst  Talent  und  Genie 
ans  der  Masse  nicht  aufkommen. 

Der  Verf.  geht  von  dem  allgemeinen  Urtbeil  über  die  Realschnie, 
auf  das  wir  sogleich  Kurückkommen  werden»  Insbesondere  noch  nn 
einer  Besprechung  des  Unterrichts  In  deo  neueren  Sprachen  (als  des 
n.  B.  in  sächsischen  Realschulen  vorwiegenden)  über.  »^Spracbmei- 
Mer*^  AIM  dem  Auslande  hält  er  schon  der  Muttersprache  gegcniber 
für  bedenklich;  und  doch  müssen  die  Erfolge  des  Unterrichts  in  die- 
sen Sprachen  als  gering  gelten  In  Betracht  des  einzig  vernnnfllgen 
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Kiels  desselben  y  der  Siolierheit  im  muodlichen  uod  scbriftliehen  Oe- 
brauelie  der  Sprachen.  Deshalb  enpfiehlt  er,  abgesehen  davon,  dafs 
die  Oramraafik  nie  Selbstzweck  sein  dürfe ,  einen  Oegensrand  meli- 
rere  Stünden  nach  einander  und  mehrere  Wochen  nach  einander  kii 
treiben,  damit  die  Schaler  nicht  von  einem  Gegenstande  sum  anderen 
,,herumgebrescht^^  werden.  Diese  Binrichlung  bat,  wie  Ref.  dem  Verf. 
mittheilen  kann,  anf  unserer  Anstalt  (der  Realschule  in  Mfilheim  an 
der  Rnhr)  bereits  mehrere  Jahre  In  mehreren  Fflchem^  nicht  Mos  In  den 
Heileren  Sprachen,  bestanden  und  sich  als  praktisch  bewilhrt.  Ebenso 
mui^  Ref.  dem  Verf.  für  seine  Person  zu  der  Regel:  „Lafst  in  der 
Schule  selbst  das  meiste  fliir  den  Unterricht  zu  Fertigende  arbei- 
ten!^' seine  volle  Zustimmung  geben;  es  ist  in  allen  Bezlehangen  rich- 
tig: Was  der  Schtiler  In  der  Schule  lernt,  das  lernt  er  am  sicher- 
sten. Ebenso  wird  femer  jeder  besonnene  Schulmann  darin  einsttm- 
*  men ,  dalh  es  nicht  der  Schule  Sache  ist,  mit  vielerlei  Kenntnissen 
an%ttf8llen,  sondern  den  Geist  zum  Lernen  fShlg  und  begierig  zu  ma- 
chen, und  dafii  dies  auch  von  der  Realschule  gelten  müsse.  Denn 
gewilb  ist  diese  so  wenig,  wie  das  Gymnasium,  eine  Fachschule« 

Der  Verf.  hSK  also,  an(ber  und  neben  oder  vor  den  neueren  Spra- 
chen, Mathematik  und  Nsturwissenschaften  für  die  Hauptfllcher,  meint 
aber,  wenn  dies  Ernst  sei,  muftiten  diese  Filcher  noch  entschiedener 
die  tfigllche  Hauptnahning  im  Unterricht  bilden.  Wir  glauben  wenig- 
stens nicht,  dafs  es  anf  die  quantitative  Ausdehnung  dieser  Fächer  im 
EiChrplan  ankomme,  sind  aber  auch  ohnedies  in  Zweifel,  ob  es  unbe- 
dingt so  um  die  „Hauptiücher^^  stehe,  wie  der  Verf.  und  vielleicht 
die  meisten  Collegen  an  Realschulen  annehmen.  Ref.  bekennt  sich 
vorlftufig  zu  einer  anderen  Ansicht;  vorläufig  oder  für  jetzt;  denn 
wir  haben  unser  Lebelang  zu  lernen,  besonders  .gerade  wir  Schul- 
»ftaner.  Zwei  Artikel  in  den  „Protestantischen  Monatsblftttem'^  von 
B.  Geleer  (XI,  1  und  XIV,  6):  „Die  norddeutsche  Realschule'^  '^^ 
reo  Verfasser,  wie  die  meisten  in  dieser  (reflnicben  Zeitschrift,  leider 
■ngenannt  und  auch  nicht  einmal  durch  eine  Chlift'e  angedeutet  ist, 
baSen  darin  dem  Ref.  sehr  zu  Herzen  geredet,  daf^  sie  den  Sat^  auf- 
atallcn:  „Sehe  Ich  auf  das  Ziel  aller  edleren  Jugendbildnng,  so  werde 
Ick  die  Trias  des  deutschen,  Geschichts-  und  Religionsun- 
terrichts als  den  eigentlichen  Mittelpunkt  auch  des  Gymnasiums 
anerkennen;  denn  das  sind,  der  Idee  nach,  doch  die  herrschenden  Dis- 
cipHnen,  denen  alle  übrigen  mit  ihrer  Arbeit  dienen  müssen.^'  —  ^ 
„Schenkt  Gott  einer  Schule  Lehrer,  die  den  hierin  liegenden  organi- 
schen Zusammenhang  erkennen  und  den  pädagogischen  Sinn  haben,  der 
eine  Kinderseele  versteht,  achtet  und  liebt,  und  der,  selbst 
dem  Dienst  der  Wissenschaft  treu,  die  Jugend  dafnr  [für  diesen 
Dienst?]  zQ  begeistern  versteht,  so  dafs  eine  Leben  und  BmpfBngllcb- 
kelt  weckende  Kraft  von  ihm  ausgeht,  dann  Ist  die  Schule  geborgen 
und  wird  zu  einem  blühenden  und  gesunde  Fruchte  tragenden  Baum, 
von  gleichem  Werthe,  mag  sie  Gymnasium  oder  Realscltnle 
belfsen.^^  Ref.  gesteht  gerne,  dafs  das  hier  Aiugesprocbene  auch 
seine  eigentliche  Rerzensmeinung  ist,  indem  er  gerne  diese  Gelegen- 
ftdl  ergreHt,  um  jene  beiden  zusammenhangenden  Artikel  allen  Be- 
rolBgenossen ,  denen  sie  noch  nicht  bekannt  sind,  zu  empfehlen.  Mit 
solchen  Grundsätzen  vertragen  sich  auch  die  Anschauungen  des  alten 
A.  G.  Spilleke  sehr  wohl  (s.  sein  Leben  von  L.  Wiese.  Berlin  1842), 
wenn  cr^  auf  praktischem  Wege  in  die  Unterscheidung  des  GynMMi- 
sluBs  ond  der  Realschule  als  gleichberechtigter  Bildiragswege  kfoein- 
geführt,  von  der  Grundidee  ansgeht,  der  vorilußge  Gegensatz  zwi- 
schen Geist  und' Natur  müsse  nicht  allein  im  Wissen,  sondern  auch  im 
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Tboa  imaer  nehr  aofgehobeo  uod  so  der  Nalur  diircb  fk>eie  neaacli- 
liebe  Knnei  ianer  mehr  dae  Gepräge  des  menscblicbeo  Geislee  maf- 
gedroclKt  werden ;  weslialb  er  denn  auch  sofort  die  Reatoebiile  nebeo 
den  GjraBasiuB  als  ein  „wisseDschaftlicbes  lostilut'^  beaeicbnet,  das 
Hiebt  etwa  Mos  tecliDische,  soodern  geistige  Biiduog  verfolge.    Man 
kaan  einen  andereo  Gedaalceo  von  Spillelie,  den  er  auf  das  Gj^m» 
nasiuiD  bezogen  ausspricht,  als  Ausgangspunkt  einer  Unlerscbeidung 
der  beiden  höheren  Schulen,  des  Gymnasiums  und  der  Bealsebuie,  be- 
DUtsen  (a.  a.  O.  S.  72):  »»Nur  was  ein  ewiges  und  ursprunglicbes  Le- 
ben in  sich  offenbare,  kflnne  dem  Geiste  ssnr  Nahmng  dienen;  dien 
geschehe  aber  auf  der  einen  Seite  im  Gebiete  der  Freiheit,  im  Leben 
des  Menschen,  in  der  Geschichte  [die  gesammte  Alterthumskunde 
mitgerechnet],  und  andrerseits  im  Gebiete  der  Nothwendigfceit,  in  der 
Natur/'    ^Die  VermiUluog  der  beiden  Richtungen  <S.74)  fand  8p. 
In  der  Religion,  in  der  Belehrung  über  das  hflcbste  Leben  in  Goti.'^ 
fin  wAre  vielleicht  nicht  allzu  schwierig,  diese* Gedanken  Spi liebe's, 
die  aus  dem  innersten  Berufsleben  entsprungen  sind,  mit  jenen  oben 
angeffihrlen  des  Ungenannten  in  den  „Monatsblftttern^^  innerlich  zu 
verknüpfen  und  auszugleichen.    Doch  solcher  Versuch  wSre  der  Ver- 
such des  Entwurfes  von  Grund/.ügen  eines  Lehrplanes  der  Realschule 
und  vielleicht  auch  des  Gymnasiums.    f,Nonum  prematur  in  annum,** 
Der  Entwürfe  giebt  es  bald  mehr  als  genug;  je  mehr  Entwürfe,  deato 
mehr  Einwürfe  oder  gar  —  Vorwürfe.  — 

—  Der  zehnte  Brief  spricht  von  Fachschulen,  insbesondere  von 
Handelsschulen.    Die  Berechtigung  der  Pachscbnien  gründet  sich 
auf  die  Einführung  der  Theilung  der  Arbeit  in  das  Gebiet  geistiger 
Tbftligkeit,  und  ist  in  ihrer  Art  eben  so  unbestritten,  wie  die  der  Fa- 
oultftten  einer  Unlversitftt.    Dennoch  darf  keine  Kachschule  einseitig 
alle  idealeren  Bildungselemente  ausacbliefsen ,  welche  über  den  be- 
schränkten Berufskreis  hioausgehen.    Sehen  wir  insbesondere  auf  die 
Handelsschulen,  fto  wird,  wie  der  Verf.  richtig  bemerkt,  jeder  prak- 
tische Beruf  dadurch  geehrt,  wenn  man  ihm  eine  mügliehst  nmikssende 
theoretische  Unterlage  bereitet  und,  was  damit  zugleich  gefordert  ist, 
ein  raüglichst  hohes  Ziel  steckt.    Ein  Zweites,  was  sehr  zu  beachten 
iat,  ist  die  sittliche,  wahrhaft  pädagogische  Thätigkeit,  die  fkst 
bei  keiner  Schule  von  schwererem  Gewicht  ist,  als  gerade  bei  der 
Handelsschule;  und  der  Verf.  hat  vollkommen  Recht,  w*enn  er  auf  den 
Segen  hinweist,  den  der  angehende  Kaufmann  aus  solchen  Vorträgen 
«leben  kann,  die  Geist,  ja  Gemfi th  anregend  wirken.    Eben  darum 
aber  ist  für  keine  Schule  die  wahre  Theitnahnie  der  Eltern  (reep.  der 
Prittcipale)  an  ihrem  äufseren  und  inneren  Gedeihen  mehr  nothwendig 
und  mehr  eine  Ehrenpflicht.     Der  Verf.  flragt  auf  Grund  eigener 
Erfahrungen:  „Kann  es  zur  Ehre  des  Kaufmannssfhndes  und  zum  Helle 
des  dffentlichen  Lebens  gereichen,  wenn  selbst  unter  den  Wohlhaben- 
den ein  Proletariat  solcher  heran-  und  fortwnchert,  die  weder  den 
richtigen  Ctebrauch  ihrer  Muttersprache  kennen,  noch  die  dürftigste 
Kenntnifs  von  der  Erde,  ihrem  Vaterland  und  den  Geschicken  auch 
nur  ihres  Volkes  besitzen  ?''  ~  Immerhin  aber  wird  Ooocentratioo  des 
Unterrichts  auch  in  diesen  Anstalten  dringend  empfohlen.   Andererseils 
erscheint  es  dem  Verf.  wfinschenswerth,  Handelsgeschichle  zu  trei- 
ben.   Aber  mit  welchen  literarischen  Hfilfsmitteln?    Trotz  v.  SybePs 
„Revolutionszeitalter^S  trotz  Falke  u.  A.  fehle  es  doch  an  einer  ei- 
gentlichen allgemeinen  Handelsgegeschichte,  deren  Abfassung  aufser 
der  für  den  Historiker  überhaupt  ndthlgen  Ausrüstung  noch  insbenon» 
dere  eine  gründliche  Kenntnifs  handeis  wissenschaftlicher  Begriffe  und 
der  Nationaldkonomie  erfordere. 
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Hef.  kaoB  eich  anf  dieeee  Kapitel  der  vorliegenden  Schrill  nfclic 
weiter  einlaaseDy  weil  ee  dieser  ZeiCeciirift  und  ihm  sellNit  etwas  an 
ferne  liegt.  Da  aber  der  Verf.  an  einer  dfiendieben  Handelaschiile 
wirkt,  so  seiieint  es  uns,  als  ob  demselben  die  Aufgabe  nahe  Iftge, 
seine  aus  der  Praxis  gewonnenen  Anschauungen,  welche  offenbar  hier 
nur  Kiisaamiengedrftngt  oüer  angedeutet  erscheinen,  in  einer  eigenen 
Erttrtemng  aHsfShrlicher  ku  entwicicelu.  — 

—  Der  Zeitschrift  und  dem  Ref.  niher  liegt  der  Gegenstand  des 
elften  Briefes:  die  Universitäten.  Unter  pädagogischen  Briefen 
bat  ein  die  Universitäten  besprechender  gewifs  ein  ganaes  und  volles 
Recht;  und  man  sieht  —  das  weifs  Ref.  aus  eigenen  Anschauungen  — , 
dafii  der  Verf.  mit  rJemlicb  unbefangenem  und  ungetrübtem  Auge  die 
betr.  Zustände  geschaut  und  angeschaut  hat.  Sollte  es  jemand  für 
,,gewagt^*  halten,  die  Universilälen  in  den  Kreis  pädagogischer  Be- 
sprechungen hineinsualelien,  dem  wäre  zunächst  au  antworten:  „av- 
tlaeei  forhina  juval i"  und  sodann  in  Erinnerung  v.u  bringen,  dath  die 
Universitäten  auch  den  Namen  „Hochschulen'^  fuhren. 

Der  Verf.  geht  von  der  aufserordeotlichen  Bedeutung  der  Univer- 
sitäten fnr  unser  Volksleben  nach  allen  Richtungen  hin,  för  die  Stel- 
lung des  deutschen  Vaterlandes  nach  aufacn  wie  nach  innen  ans.  Wir 
kennen  uns  nicht  versagen,  ausammenzustellen,  was  der  Verf.  beson- 
ders (vom  pädagogischen  Standpunkte  ans)  an  den  Universitäten  vw- 
milbt:  das  Vorherrschen  eines  für  jugendliche  Ideale  begeisterten  Bnr- 
schenthums;  eine  schärfere  Controle  der  fortlaufenden  Studien  des 
SittRolnen;  |  Veranstaltungen  aur  umfassenden  körperlichen  Ausbil- 
dung; I  Revision  der  Facultätsstudien  einem  Theile  nach  und  EinlQh- 
mng  neuer  Lehrstähle;  grtffsere  Einschränkung  in  der  Ertheilung  des 
academischen  Burgerrechts;  ||  Verlegung  der  Universitäten  in  kleinere 
und  scb0n  gelegene  Städte.    Folgen  wir  dem  Verf.  auf  dem  Fufse. 

„Die  Burschenschaften  auf  den  Universilälen  ausrotten  oder  doch 
milbgtinstig  ansehen,  heiftt:  es  unbequem  und  strafbar  finden,  dafs  die 
Jugend  Ideen  habe  un6  lebhaften  Antheil  nehme  an  den  GeschickeB 
des  Vaterlandes'';  während  man  doch  das  Zuströmen  deutscher  Jäng- 
linge  »u  den  Fahnen,  wenn  das  Vaterland  in  Gefahr  ist,  nur  edel 
nennen  wArde  und  •»  genannt  hat  in  gröfseren  Zeiten,  da  man  we- 
niger klein  dachte  auch  von  der  Jugend  und  mehr  Vertrauen  hatte. 
„Wenn  jemals  und  noch  jetat  auf  deutscheu  .Rochschulen  etwas  dem 
deutschen  Lande  und  Volke  entschieden  Gefährliches  und  Sehädiiches 
vorhanden  war  und  ist,  so  sind  es  zuletzt  die  Burschenschaften,  so 
ist  es  zuerst  das  Treiben  und  der  Geist  der  Corpsburschenverbindun- 
gen.'' Der  Verf.  erwähnt  der  Verruckung  des  Begriffes  „Ehre"  und 
der  nichtssagenden  Duelljagd,  und  sagt  mit  Grund:  „Hätte  man  den 
Burschenschaften  ihr  Fortbestehen  auf  deutschen  Universitäten  nicht 
vielfach  verbittert  und  verkümmert,  so  wäre  in  dieser  offenbar  dio 
beste  Macht  geboten  gewesen,  um  ein  Gegengewicht  gegen  das  ent- 
artete Corpsburschentreiben  zu  bilden  und  dieses  zuletzt  ganz  über 
den  Haufen  zu  werfen."  Dabei  wird  nicht  verschwiegen,  dafs  auch 
burschenschaftlichc  Verbindungen  von  unreifen  Ideen  und  Tendenzen 
so  wie  von  Rohheiten  nicht  durchaus  rein  haben  bleiben  kdnnen,  wie 
denn  natürlich  ist.  Aber  es  miifa  verbreiteten  Irrthümern  gegenüber 
gesagt  werden,  dafs  im  Grofsen  und  Ganzen  die  Burschenschaften  es 
sind,  die  „das  Studententhum  mehr  und  mehr  aus  den  Randen  mittel- 
alterlicher, kindischer  [kindisch  gewordener]  Formen  zu  beft-eien  und 
das  Studententhum  in  den  natürlichen  Kreis  bürgerlichen  Gesetzes  und 
bürgerlicher  Lebensformen  einzuführen  suchen",  und  dafs  sie  „mit 
ihrem  Kenschhetts-,  Wissenschaft«-  und  Antiduell-Prinoip  mindestens 
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weit  erhaben  über  [ausg^etprocheoer  oder  stUIsehweigeDder)  Prineip« 
losigkelt  stehen^S  Dero  »taate  ist  aber  nor  mit  „aelbettadii^y  nach 
Freiheit  ringeodeD  Mftnnera'S  nar  mit  ^ygeeiDDungetüchtigen»  Arm  acre- 
benden  and  wahr  orCheileDdeo  Vertretern  der  böcbaten  nenaeUiebeii 
iDlereeeeo  nad  der  Sonderbedfirfbiaae  dea  deutachea  Volhea^S  "i^t  nii$ 
y,todfeD  Werkseugeo'^  nad  ^^mechaniacbeD  Yerlretem  irgendwelcher 
»landesintereaseD''  gedient.  Gerade  darum  ist  eine  in  aittlieheni  Be- 
tracht „dieaolnte,  ungesfigelte  akademiscbe  Freiheit^'  gewift  nicht  heil- 
aan  und  kann  der  pftdagogiacb  Urtlieiiende  nnr  wAnachen,  dafii  anf 
den  Universiaten  daa  sittliche  Gefobl  geweckt  und  gestftrkt,  den 
ladiflTerentianiua  gegenüber  den  Forderungen  der  Bitilichkeit  bei 
Zeiten  mit  allen  möglichen  Mitteln  gesteuert  werde,  damit,  um  nnr 
das  Weaentlichste  bu  nennen,  nicht  so  viel  Bohheit  und  FrivoHlftt  In 
ernsten,  heiligen  Dingen,  und  andrerseits  nicht  so  viel  wegwerfendes 
und  kriechendes  Wesen  im  spfiteren  Leben  Solcher,  die  sich  atadirte 
Leute  nennen,  sich  offenbare.  Schon  längat  bevor  wir  die  achneiden4 
scharfe  Kritik  unseres  Verf.  kennen  lernten,  haben  wir  uns  biaweiIeD 
wundem  roflssen  aber  die  Unkunde  der  wahren  Sachlage  oder  noeh 
die  Leichtfertigkeit,  mit  welcher  wohl  angebende  Studenten  durch  an- 
bedachte Bathschlüge  iadirect  oder  dlrect  in  den  tollen  Strudel  den 
Corpaburschentbnms  hineingeworfen  wurden.  Man  sehe  doch  wohl 
SU,  was  man  thut;  und  wenn  man  die  betr.  V^rhiUniaae  ihrer  aitt- 
liehen  Beschaffenheit  nach  nicht  niher  kennet,  dann  thut  man  wenig- 
atens  besser  au  schweigen  als  unbedachte  Bathschläge  au  ertheilen, 
die  man  später  au  bereuen  hati  Vor  allen  Dingen  grfinde  aber  daa 
Gymnasium  durch  Erziehung  seine  Zöglinge  dermafsen,  dafa  dan 
Hera  bei  Zeiten  fest  werde!  Das  (st  bekanntlich  ein  kdstlich 
Ding;  es  geschieht  fireilich  durch  —  Gnade. 

Die  schärfere  Controle  der  fortlaufenden  Studien  dea  Bioselnen 
betreffend,  so  weifs  der  Verf.  keine  Einrichtung,  die  seinen  Wünschen 
auch  nur  vorwiegend  entspräche,  ausgenommen  die  des  evangelischen 
Stiftes  oder  des  katholischen  Coovicts  in  Tubingen,  stellt  aber  —  und 
nach  unserer  Meiaung  nicht  mit  Unrecht  —  als  das  Brgebaüh  dieser 
„philistrüsen,  klösterlichen^^  Einrichtung  (wie  sie  wohl  genannt  wird) 
die  hochgeachtete  Stelinng  hin,  die  gerade  Württemberg  aeit  langer 
Zeit  in  wissenschaftlicher  Beaiehnng  elanehme.  Man  kann  nanMutlicb 
nicht  verkennen,  dafs  seit  lange  die  Theologen  Württembergs  durch- 
acbnittllch  die  in  Rucksicht  auf  wissenschaftliche  Durchbildung  aui»ge- 
neichnetaten  seia  mOgen.  In  der  Gemüthstiefe  des  Schwaben  wird 
schwerlich  der  ein7jge  Grund  dieser  Erscheinung  su  suchen  sein.  Der 
Verf.-  will  nicht  so  weit  geben,  etwas  dem  Tübinger  Stift  Aebnilchea 
fifir  jede  deutsche  Universität  au  wünschen;  aber  dals  mehr  Hur  die 
Regelung  und  Erhaltung  der  Studien  des  Einseelnen  geschehen  musae, 
hält  er  doch  für  dringend  wünschenswerth,  ja  nothwendig,  um  mehr 
„weise  Inteliigea«,  mehr  Intensives  Berufsleben,  mehr  geistiges  luid 
sittliches  Element  in  allen  Zweigen  des  Beamtenthums^'  au  eraeugen. 
Damit  würde  denn  von  selbst  schon  die  Färdening  philosophischer 
Studien  gegeben  sein,  deren  „  beflrucbtende,  schöpferische  Kraft ^^  der 
Verf.  hervorhebt,  in  welchen  ein  Schutz  gegen  „Verflachung  der  wla* 
aenschaftllchen  Methode  und  Tbäti«;keit  überhaupt''  liege,  da  die  Phl- 
loaopbio  die  Wissenschaft  „des  reinen  Denkeos,  der  Selbstkritik 
dea  Menschen'^  sei  und  die  „Mission  einer  sittlich  wirkenden 
Wissenschaft''  habe.  „Philosophen  wie  Sokrates,  Piaton,  Aristoteles 
mit  Ihrem  pädagogiach  reformirenden  Triebe  werden  für  alle 
Zeiten  den  rechten  Fingerzeig  für  die  Wirksamkeit  philoaophiacher 
Docenten  geben.''    Ferner  würde  sich  von  aelbet  ergeben,  dalh  a.  B. 
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der  Theologie  SCndireude  ,9 nicht  blofs  Kirchen-  sondern  allgemeine 
Geschichte,  nicht  blofs  kirchliche  sondern  allgemeine  Literatur  fleifsig 
befreibe^^,  besonders  aber-fßr  seine  Stellung  sur  Schule  n.  a.  w.  prak- 
tisch vorgebildet  würde. 

Der  Verf.  geht  demnächst  dazu  über,  auf  die  „würdigere  und  um- 
fassendere Aufnahme  der  Geographie,  Volkswirthschaftslehre,  neueren 
Philologie  und  Pädagogik^*  In  die  Fachwissenschaften  der  Universi- 
tären KU  dringen. 

Dann  will  er  die  Zahl  der  Exoteriker  unter  den  akademischen  Bür- 
gern nicht  zu  sehr  anwachsen  sehen,  die  zum  Theil  „gar  nicht  die 
Absicht  haben,  etwas  zu  lernen^^  Der  sittliche  Ernst  der  Sache 
fordert  allerdings,  dafs  In  diesem  Betracht  grofse  Vorsicht  herrsche. 

Pädagogen  werden  natürlich  sehr  wünschen,  dafs  die  körperliche 
Ausbildung  der  akademischen  Jugend  mehr  Aufmerksamkeit  gewinne. 
Dies  hängt  mit  oben  Gesagtem  zusammen.  Der  Verf.  hat  nicht  un- 
recht gethan,  auf  die  Schweiz  in  der  Rücksicht  hinzuweisen,  dafs  man 
von  ihr  lernen  kdnne,  körperliche  Gewandtheit  und  Schönheit  bei  Fest- 
lichkeiten zur  Anschauung  zu  bringen.  Hotfentlich  werden  unsere  neu 
aufkommenden  Turnfeste,  vornusgesetzt  dafs  sie  ihrem  Ursprung  und 
Wesen  getreu  alles  Gemeine  und  Rohe  von  sich  fern  halten,  auch  der 
akademischen  Jugend  zu  Gute  kommen.  Denn  die  Fechtfibungen  dienen 
bisher  ja  fast  nur  dem  Mirsbranche  akademischer  Freiheit.  Es  ist  kei- 
nem Zweifel  unterworfen,  dafs  die  Burschenschaften,  je  mehr  man  sie 
mit  ungegründeten  Verdächtigungen  verschont,  unaufgefordert  desto 
eifiriger  die  Aufgabe  verfolgen  werden,  den  gymnastischen  Uebungen 
auf  Universitäten  liebevolle  Theilnahme  zu  erwecken. 

Zu  der  Erörterung  des  Verf.  über  die  kleineren  und  schön  gelege- 
nen Städte  als  geeignete  Musensitze  fügen  wir  hier  kein  Wort  hinzu 
als  die  Brionening  an  HiehPs  „Land  und  Leute^'  (5te  Aufl.  Stuttgart 
1861)  III,  1  S.  109  ff.,  wo  von  den  „künstlichen  Städten*'  und  ihrem 
Gegensatze  die  Rede  Ist. 

Am  Schlosse  seiner  Schrift  kommt  der  Verf.  noch  auf  pädagogi- 
sche Seminare  zu  sprechen,  deren  Segen  er  preist,  indem  er  in 
dankbarer  Freude  des  Seminars  des  Schulraths  Stoy  in  Jena  gedenkt, 
als  desjenigen,  in  dem  er  das  Ideal  eines  solchen  Seminars  fast  voll- 
ständig verwirklicht  gefunden  habe,  so  dafs  es  anderen  zum  Muster 
dienen  könne.  In  wie  weit  dieses  Lob  begründet  sei,  kann  Ref.  nicht 
aus  eigener  Anschauung  bezeugen,  bat  aber  gar  keinen  Grund,  an  dem 
rühmlichen  Zeugnisse  in  unserer  Schrift  zu  zweifeln.  — 

—  Dem  aufmerksamen  Leser  dieser  Zellen  wird  es  nicht  entgan- 
gen sein,  wie  weit  Ref.  mit  dem  Verf.  übereinstimmt.  Wenn  wir  in 
den  Anfang  zurückgehen,  so  können  wir  nnr  wiederholen:  Der  Ver- 
fasser hat  recht  gethan,  „den  Muth  nicht  sinken  zu  lassen  gegenfiher 
der  Anklage  des  immer  wieder  Aufwärmens  des  längst  Erkannten  aber 
immer  wieder  zu  den  Acten  Gelegten'^ 

Soll  über  einzelne  Aeul^erlichkeiten  auch  noch  etwas  gesagt  wer- 
den, dann  wäre  es  dieses  Wenige:  Der  Vcrf  schreibt  „Styl",  „Co- 
ro illtonen 'S  „Geschichtsschreibung'';  er  schreibt  ferner  „Chorbur- 
schen'^  statt  „Corpsburschen"  ( — Sache  und  Wort  sind  fk-eilicb  un- 
dentsch  — ),  „Lombre"  statt  „LMiombre"  ( —  nicht  von  Bedeutung  —  ), 
und  endlich  das  Land  Württemberg  mit  nur  einem  t,  also  „Wurtem- 
berg",  was  die  Württemberger  sich  verbitten. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  Th.  Hansen. 
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l. 
Qaaestiones   Horatianae. 

I. 

De  occentandi  more  Romanorom  et  de  libri  tertii 
carmioibos  nono  et  duodecimo. 

Occeotare  paeliarum  ostia  qnaotopere  apud  prolerros  llaliae^  Hi- 
•paDlae,  aliaram  genliiiin  reGentioriim  aduletoeatea  io  oaii  aU,  oeno 
nescit,  qni  aliqaein  fabularnm  Biimerun  aiU  apectaverit  aut  legerit, 
quaDdoquidera  saepeDiimero  poetae  coniici  hoc  caolicoraiB  genus  fa- 
bellla  iDseriiDt.  O^id?  qiiod  WoIfgaDgioa  Menisel  libri,  GUi  iaacripait 
ttOeiänge  der  Völker**^  peculiarem  partem  talibas  caaiicia')  atiribuif, 
et  exempla  profert  iodica,  «ericai  sicflieDsfa,  neapolitaDa^  romaoa, 
blspaniensia)  Gracclae  receotiorls  etc.  Talvj  autem  In  Jibro,  qul  ia- 
acribitiir  „Volkilieder**  p.  124,  vel  apiid  Airiericae  feroa  populos  boe 
lyricae  poesis  geoiis  ioTeniri  probat  Quid?  quod  oe  ladaeia  qiiideai 
fgDoliim  fiiil.  Nam  io  Cantlco  CaDticorum  V  2 — 3  aponaii«  aponsae 
ostium  occentat.  lam  vero  apiid  veierea  Graecoa  haec  cantica  adeo 
nailata  erat,  nt  vocabiilo  peciiüari  declararentiir,  vocabulo  ^aqa'" 
nXavffi&vQoVf  iitqnc  Plularchus ')  io  libro,  qui  de  amore  agJi,  ialer 
rea  amatorlaa  ezpressia  verbia  nct(faxXavol&vgov  eoiinclet.  Bzemplfiai 
nagaitXavat&vQnv  Arigtophaoea  edidit  Io  Bcclesia».  945  (960),  ubi  ado* 
leaceotem  tale  Gaoticuni  caalaDtem  producit;  liicifleotiiia  etiam  ezem- 
piiini  est  Theocrlti  id^^llioo  tertium.  [Jaqanlnvit^&vqov  fragmeotan  eM 
illiid  Alcaiciim:  Jilau  fit  xo»/id<rdovrat  ilicu,  Xlairoftai  üf%  Xiaao^iu 
(46  ed.  Ahreofi).  Badeni  vi  eaepissime  utuotiir  vocabulo  umfid^tht. 
Panca  exempla  aufficlaot.  Tbeocr.  ].  1.  1 :  xm/ioaS»  notl  rar  'Aßct^vX-- 
Xlda,  —  Ael.  H.  Ad.  IX  13:  "Ivyyaq  fgurina^  ap&Qwnoi  ipWfVß  «»ixsi  i*- 
ra?,  fnUta<i  di  a(f>Qo9ialov  avv&rifia  6  ßatTQaxo^  atpiiiiri  nqoQ  %^f  ^lyifiay 
ßoifw  Tit'a,  «(  igaexTiq  ^S^v  r^va  utfta<rr^x^9.  —  Atheoae  Dejpa. 
XIII  34:  fnl  tac  x£v  ita^lSw  &vqa(;  ixwficCC^fv,    Cf.  33  (ex  Alezlde): 

ToCif;  ^ftiqa^  raifituq  8^  xtffia^up  f&oq 
fffvlp  voftoq  Tc  T(»(  haiQa^  ivÖ-adt 

— 

')  p,  312ir.  E.  Standchen. 

•)  Plntarcl).  am.  8  (moral.  p.  753  A). 
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Neqve  vero  miom  apud  Ronanot  oceeDCaadi  mos  percrebruiMe 
vJdedir.  Nam  Plautua  oon  aolam  aaepioa  rem  auo  oomioe  aignat 
(Curcul.  ly  2,  57  y^Quld,  ai  adeam  ad  forea  atqae  occentem?—  Pera. 
IV,  4,  20  ,,At  eoiiB  iati  noctii  occeorRbnot  ostjum/^  —  Mercat.  II, 
3,  73,yOCcenteDt  ostium;  impleaDliir  meae  forea  elogiorum  carbo- 
niboa'^),  aed  condidit  eiiam^  nafaxXavoi&vqQv  in  Curcul.  I.  I.  60  aa. 

8ed  qonin  Plautua  Graecaa  fiiboJaa  verierit,  vfx  eius  verba'pro  Ro- 
maDorum  inore  faeere,  foraltan  dixerit  qutapiam.  Quare  ad  Auguali 
aetatem  iranaeamua;  qua  aetate  qul  vixeruDt  poetae  erotici^  eorum 
DUllua  Romani  morla  teatia  non  est.  Quae  rea  quum  nee  aatia  nota 
eaae  videatOTy  et  ad  rem,  quam  nobia  propcauirnua,  demonatraodam 
mirani  quantum  pertlneat,  Propertii,  Tibnlli,  Ovidii,  Horatii  quoa  qui- 
dem  locoa  in  pronptu  babemua  referre  placeC. 

Propertina  igitur  libri  prfml  carmine  XVI  iannam  puellae  ipaam 
de  creberrimia  amatoria  querulia  Gaotibua  conquerenCem  fadt: 

9.  Nee  poaaum  infamia  dominae  defendere  noctea, 

Nobilia  obaceoia  tradita  carmioibiia. 

15.  ine  meoa  Dumquam  patitur  requieacere  poatea, 
Arguta  referena  carmina  blanditla. 

Qulbna  dicUa,  lanua  ipaam  amatoria  n<i^cuiXav<ri&v^9  iam  iterat.   Idem 
IV,  25^  9  habet: 

Llmina  iam  ooatria  valeant  Jacrimaotia  verbla^ 
Nee  tarnen  irata  ianua  fracla  manu. 
Et  Tibullua  in  noQoaiXavat&v^^ ,  quod  compoanit  (I»  2)  aaepiaa  ae 
occentaviaae  amicae  oatinm  plane  indicat,  dicena  (13): 
Te  meminiaae  deceC,  qnae  plurima  voce  peregl 
Supplice,  cum  poati  florida  aerta  darem. 
Ad  eandem  rem  apectant,  quae  acribit  1,  5,  67: 

Heu  canimna  Aruatra,  nee  verbia  victa  pateaoit 
Jan  na,  aed  picna  eat  percutienda  manu.    Cf.  71.. 
et  II,  4,  21 :  • 

At  mihi  per  caedem  et  facinna  aunt  dona  paranda, 
Ne  iaceam  clauaam  flebilia  ante  domum  — 
i.  e.  ne  fruatra  flebili  voce  occentana  ante  clauaam  ianuam  iaceam. 
Cf.  II,  6,  11: 

Magna  loqaor,  aed  magnifica  mihi  magna  locuto 
KzGUtiunt  clauaae  fortia  verba  forea. 
Nemo  autem  aaepiua  ad  cantica  haec  nocturna  aUnait,  quam  0  vidi  na. 
De  art.  am.  111  581: 

Ante  forea  iaceat:  „Crudelia  ianua^S  clamet, 
Multaque  anbmiaae,  multa  minanter  agat. 
Ibid.  III  527 : 

Poatibua  et  durae  aupplex  blandire  puellae, 
Et  capiti  demptaa  in  fore  pone  roaaa. 
Rem«  am.  505: 

Nee  die  blanditiaa  nee  fao  convicia  poati; 
Neo  latua  in  dnro  limine  pone  tuum. 
I  Am.  eleg.  7,  75: 

Surda  alt  oranti  toa  ianua,  laza  ferenti, 
Audiat  exciuai  verba  receptua  amana. 
Ibid.  II  el.  1,  21  (Clauait  amica  forea  — ): 

Elanditiaa  elegoaque  levea,  mea  tela,  reaumpai; 
Mollierunt  duraa  lenia  verba  forea. 
27.  Carmioibua  ceaaere  forea;  inaertaqne  poati, 

Ouamvia  robur  erat,  carmine  victa  aera  est. 

ZaiUchr.  f.  d.  OymnMiAlwafeii.  XYI.  8.  '  ^  ^ 
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IbM.  IM  el.  I,  45: 

Quam  ta  HOB  poierls  daro  reMrare  ootkuroo, 
flMO  est  Mftiidaito  iaMft  laxA  ■»!«.    Cf.  vs.  M. 
Conf.  I  el.  9,  19: 

nie  grftvee  «rbee,  bio  darae  limeB  aaleae 
Obsldet^  hlo  portae  firaagit,  al  ille  farea. 
Cf.  11  el.  19,  21: 

Kt  «iaa  me,  aato  tooa  proleotam  in  lUaiae  poaUa 
.  Loaga  priilaaaa  ftigora  aoeto  patL  . 
Cf.  37;  iLt  tu  forvotae  nimioBi  cecure  puellae 

iBcipe  iam  piliaa  claudere  aecte  demwa. 
Cf.  ibid.  III»  eleg.  11,  9: 

Ergo  euatinui,  foribua.  t%m  taepe  repulauf» 
lageauiun  dura  poaere  corpua  biuaa. 
De  arl.  am,  111  69: 

Tempus  erit,  quo  tu,  qoae  budc  ezcludis  amaatem^ 

Frigida  deserCa  aöcte  lacebia  anua; 
Nee  tua  aoctuTBa  firaagetor  lanua  rixa, 
Bparsa  aec  invealea  limiBa  roane  rosa.  ') 
Spleadidina  vero  documeatiim  est  primi  Amorum  llbri  elegia  VI, 
qqo  canaiae  verbesiore  OWdiua  priman  laBltorem  preelbua  nlslave 
niollire  coaatar,  deniqae  crudeles  postes  et  forea  valere  labeC 

Yealmus  bbbc  adHoratiam;  partiaet  hoc  primam  1  CanB.25, 1  aa.: 
Parciua  loactas  qaatlaat  foaestraa 
"    '  laetlbos  crebris  iuveaes  proCervl, 

Neo  UM  semaoa  adlmuBti  amatqae    "^ 
laava  limen, 

Quae  prius  mallum  faollls  mevebal 
Cardiaea.    Audis  miaos  et  mlaos  Iam 
9,Me  tue  loagas  perenate  aoctes, 
Lydia  dermis  f^' 
deiade  III  Cana.  7,  29  ss.: 

Prlsia  aoote  domusi  elaade  aeque  la  viaa 
6ub  caatn  qnerulae  despico  tiblae, 
Bt  te  saepe  vocaatl 
Duram  difficIUa  raaae. 
Bzemplnm  auCem  talia  eaaiiei  Boetural  uaum  taatum  iaveolrl  apad 
Horatlum,  iaterpreCea  qued  sciam  emaes  doeeal,  dico  decimum  tertii 
Hbri  canaea  lUud,  quad  iaelpit  a  verblei 

„Bztremnm  Taaaia  si  biberes,  Lyce'^  — . 
Sed  loBge  erraat  Isil.    Nam  id  ipsnm  carmea,  quod  deelmun  praeoe- 
dü,  suavissimum  illod  eanuea  quod  vocaal  aneebaeum  einsdem  geae- 
ria  esti  eo  tamea  differt,  quod  amica  respoadet  aeque  voeaa#t  i^MiU 
mmmei.    Iam  verba; 

»yQuId  al  pvisoa  redlt  Teaua  — 

Releciaeque  patet  iaaua  Lydlae?^' 
Haratium  aaia  elauaam  daaram  ataBiem  ceelalasa  aatia  damoBatiaat  ')• 


' )  NoB  est,  qaod  coapInrM  locanim  Ondianonim  Horsitaau,  qni  lafra 
reacribcDlnr,  ctae  siinillnoi  mimeaBi. 

')  Mam  Tcrba  rneetme  InfÜme  nil  niii  geneiivi  cataa  eaae  pon— t; 
qni  vcro  laterptetet  de  dativ»  cogiure  labent,  li  miram  qaanliiB  incpticii- 
tem  läciaac  Horaliam.  Prodirtl  cniiD,  d  Infüme  dacivot  feret,  haecoa  «eo- 
tC0iia:  nQvid,  ti  amor  nottar  redintcgratiir,  A  Cbloe  pedora  csc«ötar  et 
tibi  (Ljdiae  reiectae)  laDaa  mea  ileram  palet**!?!    NininuD  HoratioiBi 
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Utrum  ra  vera  id  raclan  efC  an  f oeU  Untan  finxerlt,  Dil 
differl.  Ad  rero  iillo  alio  loco  e%  fww  poeta  ceelDU,  eaotetm  ewe 
poMUOtf  Nam  Ljrdiae  dooiot  poel^ie  von  iam  patebat;  io  Horacti  au* 
(em  domam  ae  cootnliate  Ljdlam  Iralam,  oe  stalilMimas  qniden  Domo 
auspIcabUnr.  ,,At  rero  fieri  polni^  ut  apud  enodem  anicuni  et  Lydia 
cuB  Calaide  auo  et  Horatiua  comluatiUB  ir^at^^  Vide,  oe  mnlto  ab- 
anrdiora  proferasi  Quastaa,  io  alieaa  dono^  io  quam  Lydia  aive  ean 
Calaide  aive  cum  allo  amieo  eive  aroeeaita  aique  loTltata  a  doniiDO 
lacraviaeet,  oaDtaoe  talia,  Haratius  moviuet  riiasl  ia  qaae  iocidlMet 
periculaJ 

Iam  vero,  ai  earmen  illud  eeae  noQOMkavüi&vqov  alatnimn«,  qnaota 
tum  in  eo  ar«,  qnanCa  elegaalia  elucetl  Horallus  ante  elaoaam  Ly- 
diae  domum  atana  primam  atropbara  caait;  poeCae  vooe  aotea  tarn  cara 
cogDiU,  puella,  quae  ipsa,  qiiod  diacordia  iatercesseraf,  admodum  do* 
lebaty  o  cubieulo  euo,  prapiua  iam  ad  feaesCram  accedeasy  ooa  tameD 
(ot  est  apod  Hör.  1II|  ly  80)  m  «tat  tarn  deMpicieniy  respoadet  ira  y,at 
laeaam  fidem  io  Horaüum  reforqueaC,  sed  noo  mious  quam  illa  priorla 
amoria  felieilatera  agaoecat^^  —  Pergit  Horalioa  etropba  III ,  de  qua 
eomparee  eia,  cttiua  aatea  verba  mutaatoa  mmi,  Bittemm. 

Iam  ad  ipeam  feDealram  acoedeaa^  stropham  qvartam  puella  oaalt* 
Hine  optima  ioro  se  Tlctiirom  eeae  coofideoa,  amalor  iam  eo  naqua 
progredi  ander,  nt  poeilae  propooat: 

Onld  fli  prisca  redit  Veous 
Diduetoeque  iugo  cogit  aeoeo? 
81  flava  excntitiir  Cbloe, 
Reiectaequa  patet  iaona  Lydiaef 

Amore  iam  Wcta  et  quam  vehemeDtiMime  cum  amico  esse  cupieos, 
respoDdet  illa: 

Quamquam  sldere  pulchrior 

nie  eatf  tu  levior  cortice  et  improbo 

IraeuDdior  Hadrlae, 

Tecnm  Tirere  amem,  tecam  obeam  llbeas. 

Quibaa  diciis  Lydia  amico  ant  obvlam  U  tpsa,  nt  iaouam  reseret,  ant 
ot  iaaua  illi  pateal,  laoilori  imperat. 

naQaxXav<ri&vQ09  afiotßalov  babea  eClam  in  Caotico  CaDticomm 
V  2y  3:  jivot^ov  /CO*  4i  nltftfiov  fiov,  a^tlipff  ftov^  itfQunf^d  fiov,  rtltia 
fioVfSri  ^  xfaoAif  ftov  inlijw&ii  d^ocov^  %ai  öl  ßoaxqvxoi  ftov  %fftxa6m9 
rvrro?.  —  3.  Elidvüdfitjv  %6r  j|f*Tvra  fioVf  nmq  ivÜrnofteu  avror;  inym^ 
ftrpf  Tot'c  noda^  ftovy  nw^  fioXrtr»  övtov«;  -*•  aliud  exemplum  iavcDies 

coias  erat  qusti  snppUcüer  rogars  «tque  orarc,  ea  cmn  Ljdia  lilMralitate  nti 
Tolttiu  iati,  ut  ei  dicat:  „£qnidaa  Cbiocn  excutiain,  tum  mca  tibi  iaaua 
patebit;  tum  tu  ad  me  Teiuet"  -^!  Immo  vcro  «uadct  Horatiua»  ut  amor 
prior  Tel  arctiore  Tinculo  redintegrelur;  promittit,  m  Chlocn  pectore  escus- 
snniin  et  «perat  fore  taue,  ut  denno  mcretricis  ianua  sibi  pateat.  Ergo  re- 
lecfacytca  folM  ianua  Lydias  quati  logiea  apodofia  eit,  quamquaro 
DOD  grammatica.  Etenim  quisque,  postquam,  quid  Horalius  iactums  tit,  au- 
dicrit,  ueceMC  est  es«pectet  se  audituram,  quid  tum  Ljdiae  sit  faeiea^iu. 
Muoc  demom  mica  quaedam  quae  vocatur  ajmmetria  ttropharosi  quintae  et 
•estee  essislic,  ita  ut  strophae  «exiae  apodMia  vel  venus  qnartns  ,,Tecum 
TiTere  ameni»  lecnm  obeam  libcus"  quam  aocuratiMime  vertui  quarto  «tro- 
pbae  quintae  „Reiectaeque  patet  ianua  Lydiae"  reapondcatt  haud  aliler  atque 
oomee  atiopiiae  quae  antecedunt  alternae,  ioter  ae  admirabilera  atructnrae 
aeqoabflitatem  prae  ae  ierunt 
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is  Meoeelii  libro  mpru  iM^lftto  p.  323,  eexcenta  auteni  alia  in  tem-i 
porum  receniiorain  dramatis  miuicis.  — 

Aliud  canticoriim  Doctarnofiini  geuiis  est  id,  de  quo  Cicero 
loquilur:  Nostrae  contra  duodeciin  labulae,  quum  perpauoaares  capiie 
aanziaseaty  in  bis  hanc  qiioque  8aocien<)ani  pulaverunt,  ai  quia  oc* 
centayiaaet  aive  carmen  condidisset,  quod  infiiniiani  faceret  flagi- 
tiumve  alteri/^  De  Rep.  IV,  10  (33).  Eodeni  qiiae  Featna  prodidit, 
apeclant:  y^Oceen tassint  antiqui  dicebant,  quod  nunc  convicium  fe- 
cerint  dicimusy  quod  id  clare  et  cum  qnodam  caaore  fit,  ut  procui 
exandiri  possit.  Quod  turpe  babebatur,  qnia  non  sine  causa  fieri  puta- 
baiur.  Inde  canttienam  dici,  qui  iliam  non  cantus  iucunditatem  puto/^ 
Pest.  ed.  Lindemann.  p.  187  (in  Corp.  Gramm,  lat.  II).  Non  miDOs 
corrupte  in  Pauli  DiaconI  excerptia  (ibid.  p.  111):  „Occentare  di-* 
cebaat  pro  convicium  facere^y  quum  id  clare  et  cum  quodam  cano|re 
fieret,  ut  procui  exaudiri  potuisset,  quod  turpe  habebatur;  quia  noa 
eine  causa  fieri  putatur,  inde  canUlenam  diel,  quia  iUam  non  cantus 
iucunditatem  pnto.^' 

Quodsi  Igltur  occentandi  mos  apud  veteres  Romanos  adeo  Fiilga- 
tus  fiiit,  ut  neu  tantum  ad  amorem  significandum,  sed  etiam-ad  infa- 
miam  alteri  faciendam  occentaretur,  quia  negare  audeat,  baud  rsro 
etjam  factum  esscy  ut  sive  iocandi  sive  irridendi  causa  iuvenes  pro- 
tervi  occentareni?  Atque  ad  hoc  occeatandi  genus  mea  qiiidem  sen- 
tentla  Horatii  illud  carmen  XII  libri  111  referendnm  esae  videtur.  lam 
quo  melius  9  quae  dicturus  sum,  lotelligantur,  utque  perspiciatur,  qua 
facillima  ratione  (etrasticbum  evadat,  tolum  carmen  rescribam. 

Mlserarum  est  neque  amorl 

Dare  ludum  neque  dulci 
Mala  vino  lavere  aut  exanimari  ') 
Metuentes  patruae  verbera  linguae. 

2.  Tibi  qualum  C^rthereae  ') 
Puer  alesy  tibi  telas 

Operosaeqne  Minervae  Studium  aufert, 
Neobole,  Liparaei  nitor  Hebri:  ') 

3.  Simnl  UDCfos  Tiberinis 
Humeros  lavit  in  undis, 

Kques  ipso  melior  Belleropbonte, 
Neque  pngno  neque  segni  pede  victus: 

4.  Catiis  idem  per  apertnm 
Fugientes  agitato 

Grege  cervos  iaculari,  et  celer  arlo 
Latitantem  fniticeto  excipere  aprum. 

Sunt  qnl,  Alcalcum  illud  fragmentum  50  (ed.  Abrens)  ^^Eftt  StUetrf  fye 
naiffeip  noxojaTWP  niSixotoap^^y  quod  elusdem  metri  est,  respleientesy 
Carmen  nostmm  monologum  esse  velint.   Verum  eoimvero  praeter  me- 


')  lu^  si  dividitor,  prohilielar,  ae  quis  exmnimari  •  aMfiieales  pcodcrt 
fal«o  sospicelar. 

")  Cf.  Stppli.  fr.  16  Ahr.: 

rXvM§la  fiärtg,  ovxot  Swtiftcu  hqUw  to»  Xaxov^ 

■)  Tta  posita  Domina  Ncobules  el  Hebri  elegant issime  eodem  vcr«a  con- 
iuDguDlur,  ita  quideni  at  ab  uno  veraas  loripiatur,  claudatar  altero.  Conf. 
I  Carro.  17,  20;  20,  9;  21.  1-2,  3—4;  28,  10;  30,  «;  11  4,  10;  IH  4, 
23-24;  21,  21;  28,  12;  IV  5,  25;  14,  42.  44.  46.    Carm.  sacc  I,  37. 
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tnnb  et  voeabnlam  SHXav  (s:  mlaeräm)  qnM  slmilÜadiBl«  carmlai  Bo« 
ratiano  cum  Alcaieo?  Jmmo,  quae  elosdem  metri  Alcalca  fragmeata 
erstaat  &1:  "Entrov  KvnQoytyriaq  nakdftcuirtrf  62:  TtQirä^  av&o^  onrw- 
^a^y  68:  'EXctfM  Sh  ßgofioq  h  ax4iB^t<n  <pvht  <p6ßfgoq  — ,  quiim  ea  oo- 
haesisse  qnoodam  et  ioter  se  et  cum  ]IIo,  ipsonim  vis  atque  signifi- 
ctitlo  probare  videatiir,  toium  istud  Carmen  Alcaicum  prorsus  aliua 
arj^nmenti  fMsse  stadiendum  est,  nisi  qnod  in  utroque  de  puella  aoiaale 
aginir.  Aliae  causae,  quibus  permoti  roooologiini  esse  audacter  ood- 
tendant,  dispici  nequeunt.  Immo  vero  primum  lange  isti  aberrani  ab 
Horatii  ratione,  quippe  qui  nulluni  unquam  Carmen  nisi  certa  qiiadam 
occaslone  oblata  condiderit ' ).  Qune  autem  potnit  esse  oecasio  slve 
causa,  quae  poetam  eo  addnxcrit,  nt  pnellam  aliquam  inclnsam  silrf 
fingeret  et  illa  canfaniem  faceret?  iam  qualia  cantare  Neobulen 
▼oliinC?  Querentem  faciunf,  quod  neqne  amoribns  neque  vino  indnl* 
gere  possiti  Quis  unquam  poela  Ij^ricus  puellam  adeo  inhonestc  aCque 
rustice  loqueniem  finxit?  Et  quomodo  puella,  quae  a  pa(ruo  severo 
tarn  arcte  custodiebaOir,  Hebruin  oataniem,  eertantero^  venantem,  con- 
spexerit?  — 

Pars  eorum^  quI  monologum  hoc  esse  carroen  doceat,  vel  miser«- 
rimum  in  nodum  id  ita  deforraant,  ut  verba,  quae  inde  a  ,,Tibl  qua« 
lum  . .  *^  sequuniur,  paCrno  aCtribnant.  Vix  est  quod  de  bae  iaterpre- 
tandi  ratlone  verbum  unun  addamus. 

81  vero  non  pnellae,  sed  poetae  sunt  verba^  locosa  ea  esse  et 
ad  irridendam  pnellam  mire  quam'  apta,  neminem  fügit.  Qnod  autem 
Nauckius  vult,  invitari  Neobulen,  ut,  patmo  severo  relicto,  Hebrum 
aequatur,  quo  iste  id  iure  velit,  dispici  nullo  pacto  potest,  qunm  ne 
un6  quidem  verbo  ad  tale  propositum  poeta  alludat  et  rem  (am  ne- 
fariam  Boratium  poiuisse  proponere  negari  debeat.  Iam  si  Carmen 
mere  locosum  est,  qua  Id  ratlone  ad  Neobulen  (ransmissum  esse  su- 
mamus,  quaeritur.  Ad  pnellam,  quacnm  Horafio  nulla  res  fuerit,  enm 
talia  verba  aoripsisse,  credat  ludaeus  Apella.  Nisi  omnia  fallunt, 
res  ita  se  habet: 

Puella  quaedam  formosa,  quam  Neobnies  nomine  poeta  designat, 
in  patrui  severl  ac  morosi  domo  babitaB9,  ab  eo  cum  ciira,  studio, 
Invidia  retinebatur  atqne  cusfodlebatur,  band  aliter  atque  In  mullis 
fabellis  recentloribua  fit,  veluli  In  Hoffroanni  regiomontanl ')  qua- 
daro  fabula  Romanensl,  quam  vocant,  vel  in  Tomore  hitpalenti,  quam 
Beaumarchais  in  scenam  prodnxit,  cuiiis  Rosina  cum  Neobule,  et 
Bartholus  cum  patruo  Neobules  comparaverim.  Quamvls  autem  dlli- 
genter  custodiretur,  Neobule  Bebrum  iuvenem  fortasse  equo  saepina 
domum  praetervebentem  conspexerat  et  admirari  atque  amare  coepe- 
rat '),  quod  quidem  Boralins  eiusqiie  amici  inde,  quod  illa  haud  raro 


')  Quarc  aptissime  Dr.  Kayssler  Progr.  Oppeln  1855  p.  14  dicii:  Dcdd 
die  Alten  dichlclexi  Dicht  für  Papier  und  Lc«er;  sie  lebten  die  Poesie  aua 
•ich  heraus,  und  nicht  leicht  sind  die  Geisteswerke  eines  anderen  Schriftstel- 
lers so  wie  die  des  Horas  von  der  Individualital  des  Verfassers  durchdrungen. 
Cf.  Passow,  Horazens  Episteln  p.  140;  Lübker,  Gommenlar  su  Hör,  III 
Carm.  29;  Fr.  Jacobs,  Verm.  Schriften  V  75,  78. 

')  £rn.  Theod.  Aroad.  Hoffniann,  Phantastische  Erzählungen. 

')  „Hier  wäre  zu  malen:  Ein  Mädchen  bei  verlassener  Arbeit  am  offe- 
nen Fenster  stehend,  zusaniraenschreckend  vor  der  Erscheinung  des  Oheims, 
welcher  mit  zornigem  Gesichte  zur  Thure  liereintn'it.  Durch  das  offene  Fen- 
ster erblickt  man  die  Ursache  der  Störung,  den  Hebrus  zu  Pferde**  —  Här- 
tung, Progr.  Schleusingen  1852  p.  13  —  ingeniöse  quidem,  sed  parum  ac- 
curate. 
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in  vi0$  ieifieere  cum  ^neiftHi  deafderio  videMoTy  Iure  ewpicelMHidir. 
Iwn  oooto  qmidfiiii  ilU  cum  Hebro,  ^utlUa^  qua«  ad  ceniiviaB  iidki- 
buerant,  comitaDÜbuai  dnm  viao  iocoqoe  oBnee  replell  avat,  cewiaaa 
buodi  aate  Neobalea  feneatraa  coDatiteroat  ei  bec  canaeB  cedDenuly 
quo  et  puellam  Incluaani  irriderent  deque  Hebri  amore  looareDtur  et 
mocoaum  patruaia  vexareot  ')•  -—  SimUe  quid  babea  in  PJaiiÜ  Persa 
1. 1  f  ubi  Toxilua  Dordalo,  qal  formoaan  paellam  emere  in  anlnam  io- 
duxerati  deounciac:  y^Cum  optumia  viris  rem  babebia;  gratiam  copieat 
tuam:  |  Venient  ad  ie  coraiaaatum'';  ad  qnae  quum  Dordalos  reapoo* 
deat:  „At  ego  iniromlUi  doo  ainam'S  pergitille:  „At  enim  Uli  oocta 
oocentabunt  ostium'^  b.  e.  et  ad  amorem  poellae  deelarandam  et  ad 
le  vezandum.  —  Haud  aliier  rea  aeae  habet  in  PJauti  Meroalore  I.  L 
—  Nam  Demipbo  Cbarino  aduleaeenli  declarat,  ubi  puellam  fornosisai- 
nam  emerlt:  ^,Coiitempleat,  conapiciant  omnea,  nuteaf,  nietent,  aibl- 
leot,  I  Velllceoty  vocenC,  raoleatiaint,  ocoentest  oatinm.  I  impleaa- 
(ur  raeae  forea  elogiomm  carboniboa.'^ 

Quodai  ita  rea  explicatur,  non  mode  unireraam  Carmen  et  lepidina 
et  efficaclua  evadit,  aed  etiam  alDgularum  rerum  via  elneet;  ao  primum 
quidera  elucet,  quid  prImi  veraua  aibi  vellat.  Nam  allae  puellae»  lllaa 
dico,  cum  quibaa  iUTenea  hl  laacivi  uaa  aive  ftierant  aive  eraot  aole- 
baatque  eaae^  et  amori  et  Tino,  Imprimia  in  comiaaalionibua,  ladulgere 
conaueveraot;  quare  aptiaaime  Ritter  dlcit:  y,Cegitnt  convivin  pnel* 
larum  cum  adnleacentulla  celebranda'^  (dixerim  equidem  »yceiebratn''); 
nam  id  genna  puellaa  non  tantum  talibua  in  conflvUa  vinnm  bnurire 
conaneviaae»  Horatiaa  teatia  eat  ipae:  I  Carm.  11;  1»  17,  21;  1, 36, 13; 
JI,  11, 17—25;  111^  14, 18^24;  111, 15, 5. 16;  ib.  21,  21;  ib.  28, 1-^; 
IV,  U,  1^4.    er.  Ovid.  in  art  am.  HI  349.  765  et  aexcenlU  nliia  lecia. 

Deinde  quid  Hebri  lana  aibi  velit,  nunc  demnm  in  promptu  eat.  Cuioa 
eum  deacriptioae,  quae  idem  poeta  in  Ubri  111  cnrmine  Vll  de  Knipec 
exp^nit,  comparea  yelim. 

At  rtbl 

Ne  vlcloua  Enipetia 

Plua  lusto  placeat  cave: 
Quamvla  non  allua  flectere  eqnnm  aciena 
Aeque  conapfcitur  gramine  MartlO; 
Neo  qnlsqnam  citua  aeque 
Tnaco  denatat  alveo. 

lam  aequuntur  verba  illa  aupra  reacripia,  quibua  Aaterie  aurem  can- 
ticia  noclnrala  praebere  vetatur:  „Prima  nocte  domom  eio.'^  Brgo 
toc  carraioe  puellam  quandam,  col  Aateriae  nomen  eat,  poeta  adhor- 
taiur,  ut  Enfpeum  aduleacentem,  equitandi,  ceriandf,  natandi  pericia« 
aimum,  evitet,  neve,  ai  oatlum  oeceniaveriif  in  viaa  deapiciat;  confm 
dnodecimo  carmine  Neobulen,  quam  Hebri  aduieacentla  üadem  virtu« 
tlbua  praedKl  amore  deperlre  poeta  aut  corapertum  babet  aut  auspi^ 
catur,  oecentando  irridet. 

Habe«  igitur  Intra  apatlum  illiid  exiguum,  quod  lade  a  aeptlmo  UM 
terlii  carmine  aeqneoCia  aez  canniDa  occupant,  qnattnor  earmiaa  oo« 
centandl  morem  Romaaorum  exhibeoüa,  dico  VII,  IX,  X^  XII,  qune 
non  caau  neacio  quo  Beat  excipere  veriaimllllmum  eat. 

8ed  ut  ad  Carmen  noatrum  revertamur,  metrumne  ullum  aut  re- 
periri  aut  ezcogitari  poaae  tu  cenaea,  quod  aptiua  alt  ad  eina  generia 
eaatlea  nocturna,  quodve  magia  guerulae  tihiae  aonia  convenlat? 


*)  Cf.  in,  19,  22:  Audiat  invidas  |  dementem  strepitam  L^eus« 
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II. 
De  eiotdem  libri  oarnine  duodetricetimo. 

Hoc  Carmen  interpretea  i(a  explicant,  ut  Horatiom  una  cam  Lyde 
suae  domi  Neptunalia  celebrare  cooatUulsae  veliot.  EDimvero  psal- 
triam»  quam  iJJo  die  munitae  $apientiae  vel  durioria  animi  fiiiaae  poeta 
ipae  teslatur,  ab  Horatio  arcesaitam  in  eins  domum  venfsae  credibile 
eai?  Delnde,  qiio^  quaeao,  iure  amicam  inviiatam  promere  Caecubum 
iubet?  Promere  solet  vinum  non  i^  qui  invitatua  est,  sed  qui  iovita- 
Vit 9  aicuü  III)  21,  7  est:  ^^Descende,  Corvino  iubente,  promere  lan- 
gnidiora  viaa'^  (cf.  I,  36,  11;  Epod.  2,  47);  non  Corvinua  ibi,  sed  Ho- 
ratiua  vina  promit.  An  vero  tu  putas,  psaltriae  faisse,  servae  puerive 
mialaterio  Aingi?  Verbia  ,,proffle  reconditum  Ljde  strenua  Caecubum'* 
Inesae  quod  oBendat,  acute  aensit  Ritter  dicens:  ,,ut  tyde  facillua 
obsequator,  rerum  Horatii  arbitrium  cxercere  et  pretiosissimum  vinum 
ex  horreo  promere  iubetor'^  Sed  odium  loci  ita  non  tollitur.  Nam 
qua»  acquuntur  verba: 

InoUnare  neridiem 

fieotia,  at  velati  atet  valucria  di«a, 

Pareia  deripere  horreo 

Caaaantem  Bibuli  conaulia  ampboram  ^- 

^id  IIa,  ai  aoae  domi  emi  foeta,  «baordiw  exeogitari  foteai?  Naos 
ai  vlDiim  »OB  adaat,  iiter  parcere  videliir?  Ljde^  io  qaan  Id  appor** 
i«fldi  .manoa  non  cadebat^  ao  vero  HoratJaa  dwaiiaaa?  Cor  HoratHiay 
«i  Ubendl  appetitaa  aderat,  apportare  vbmm  Ipae  eaaaai?  Non  eal^ 
%iiod  Mmphormn  ut  cei$mni9m  accuaet.  Si  vero  ipae  probiere  non  wll^ 
tmnt  pQeri,  qiionim  Id  mlniatcrtam  est  etlam  apad  Horatlum  1,  18^  15; 
I,  38-,  ir,  8>  U;  II,  II,  IS;  III,  14,  17  >).  In  carmine  liferl  aoalri 
qoarte  declno,  quam  idem  aoae  demi  dient  feainai  aetaraa  eal,  pri- 
mmi  UBipieBtam  et  coroaaa  et  vlnun  petere  lobet  poenim;  apparatia 
demom  bia  reboa,  Idem  poer  argofam  Meaeram  invitare  iubetur.  Bt 
in  qoartl  llbri  carmine  XI,  qoo  aliam  libertinam,  Pbjllidem,  ot  ad 
ae  vealat  aoaeqoe  domi  Maecenatia  dlem  natalem  ona  ceiebret,  rofaC> 
aatea  exponit,  vlaom,  necleodia  apiom  ooronia,  bederae  vim,  beetlaa 
iam  eBBe  parata;  bnc  et  illuc  cursitare  mixlaa  poeria  pnellaa,  aoill«» 
eet,  raiaiatrandi  easMi  tom  demum  Phyllia  invUator.  SJmiliter  III  29, 
aoteqaam  Maecenatem,  in  vUlam  auam  Sabioam  «t  veniat,  verbia  a4* 
eüty  baec  refert:  „Tibi 

Non  ante  verso  lene  merom  cado 
Cum  flo^  Maecenas,  rosarum  et 


')  Ad  verbam  bU  loci«,  id  qaod  planmos  fagisse  Tidetar,  imitatiu  est 
Anacreonlem,  X^':  Soq  viwQy  ßdl  olror,  tu  näif  \  t'^  VV^^  A^^'v  xdi^cov, 
—  Xiji  ifiol  xv/uUoiff  i  neu  \  fieXiygov  qIpov  fidvv  |  ^/Jtc^curc»«,  fo^tyaov. 

*_  ' rr  „-'. 


XoZq  I  VTionhoptiq  h  vfivoiq. 

Hm.     Cf.  Anacr.  ^j3' :  «ttv/A»  fidxc^  no^ivQv^ 

noXvMW/iovq  uard  daiTaq  mX» 
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Preesa  tuie  balanas  capUlia 
lam  dudum  apud  me  est/' 

Ita  quidem  ae  res  reote  babet;  vty  qaod  iaterpratea  ooelro  camiDe 
Horatium  facere  sibi  fingUBf,  Id  et  ab  uaa  et  ab  nrbanitate  loage  ab- 
horret. 

Atqui  neqae  quldqiiam  quod  oflTendat  restabit,  et  altera  qaoque  car- 
minie  pars  (iode  a  vb.  9)  aptlos  cum  priore  cohaereblt  atqoe  elegan- 
tlor  evader,  nbi  de  Lydes  domo  cogüabimue. 

Ingresaus  igitur  in  amicae  doq^nm,  Horafius  etatim,  illam  quid  alt 
mlrari,  intelligit;  qnare  eimill  fere  modo,  atqae  III,  8  dicit  y,Manlta 
caelebe  quid  agam  calendia  . ./%  hie  quoque  a  verbis  iocipir:  „Festo 
quid  poliue  die  Neptun!  faciam?'^  Pacile  quisque  senteotiara  sapplet: 
„quam,  ut  teeum  sim,  ut  tecnm  Neplunalla  celebrem'^  8ed  quum 
amicam  solilo  severiorem  ac  duriorem  coospezerit,  pergit:  „Prome 
reconditum  Lyde  etrenua  Gaecubum  munitaeque  adhibe  vlrn  sa- 
pientiae^'  ').  Ceaare  pealtria  videtur;  hinc  addit  verba^  qnae  enpra 
descripsi:  „locJinare  meridlem  ..." 

Seqoitur  pars  altera,  qua  Horatiua  ut  invicem  canteat  proponit; 
ab  ipeo,  ait,  Neptunum  celebratum  tri;  illa  landet  Latonara  et  Dia- 
Dam;  summo  autem  carmine  vocibue  coniuactia  se  praedicaturoe  esse 
Venerem,  amoris  coDciliatricem,  Noctemqae.  Quo  proposito  carmine 
summo  band  obseure,  cuius  denique  Toti  compoiem  Neptun!  feste  se 
fore  speret,  poeta  signifioat;  et  baec  est  causa,  car  extreme  Veoe- 
rem  Noctemqne  celebrari  velit.  Neque  vero  Venerem,  quippe  qnae  ex 
mari  procreala  esse  diceretar  et  iunetis  oloribns  per  maria  vefai  ama- 
ret  moJtisque  locis  tanquam  Dea  marina  coleretnr,  Neptnsalibus 
cantu  die!  non  conveniebat.  Neque  ut  Latona  eiusque  filia  Diana  a 
Lyde  landentur,  sine  causa  poeta  proponit.  Latona  enim  a  Neptun! 
ooitu  non  aliena  est;  nam  quum  gravida  et  partoriens  erraret,  lovis 
iosstt  a  maris  dominatore  in  insolam  Ortygiam  (Delon)  asportata  est-. 
Hygin.  f.  53.  140.  Latenae  autem  filiam,  Dlaoam,  quae  ob  castitatem 
Clara  erat,  nescio  an  eo  consilio  Horalius  adiunzerit,  ut  Lyden,  quae 
illo  die  munitae  sapieniiae  esse  et  quasi  agere  Dianam  volle  videre- 
tur,  irrideret,  tanquam  si  dizerit:  „Tu,  qui  tuus  nunc  anlmus  esty 
castam  Dianam  landabis;  eztremo  tameo  carmine  Venus  et  Nox  di- 
centur/' 

.  Qnodsi  tale  carminis  argumentum  est,  iure  mirandum  videtur,  quod 
ab  editoribus  !ls,  qui  carmina  iuvenibus  minus  copvenlentia  omisenint, 
audacter  receptnm  est:  quae  res  documento  est  firmissimo,  ab  nailo 
eorum  füiase  illud  Intellectum. 

0 
III. 

De  primi  libri  carmine  XXVI. 

Primi  libr!  Carmen  XXVII  „Natis  in  usum  laetitiae  seypbis''  nag^ 
oiviop  esse,  omnes  una  voce  consentinnt;  ad  idem  genus  pertloere 
etiam  Carmen  antecedens  „Musis  amicus  tristitiam  et  metus'^,  miror 
equidem  vehementer  quod  nondum  Intellectum  est. 

Sicnti  carmine  nndevlcesimo  libri  tertii  „Quantum  distet  ab  Ina- 
cho^^,  id  quod  ingeniosissime  Dillen  burger,  quem  honoris  causa 
Domino,  ezposuit,  poeta  id  agit,  ut  ab  „ieiuna  historicarum  et  my«- 


1)  Bene  hac  de  dictione  inter  alios  cgit  Nsdermann.  progr.  Monatte- 
rieiui  1835  p.  13. 
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4b<ilogieariini  nmni  eoiimeratione '),  qua  «aus  reHqnos  paeoe  ▼Metor 
eaecare^S  a^oeet  et  ad  hilarlua  bibeadnai  et  caBlandaai  excitet:  ita 
Hoc  earmiae  amico%  com  quibifo  in  borto  sive  io  praedio  Lamlae  aut 
aliua  aeacie  oiiIim  amici  »iraiuM  ad  aguue  lene  cuput  Mcrat  vel  «»6 
aitm  platMHo  pinuve  iaeen$  compotabat,  idem  poeta  a  rernm  piiblioa- 
non  cara  alque  sollicitndiney  qoam  ad  rem  senao  delapsus  erat,  ita 
revocaty  ut,  siio  praeieas  exemplo^  pelli  iubeat  iacaa  nugaa  (1^6) '), 
utqae  Lamiae  Jaiidee  grato  aaimo  dicat,  amicnm  nomiDatim  vocans 
atqiie  ealuCans  (id  quod  Angli  toati  vecant),  apricisque  floribas  inter 
caDtaoduni  corooet  (6—12).  Fortasse  ipse  a  sociia  de  rebiie  iatie  «er- 
moclDaotibiia  paiiüeper  recesserat,  nt  flores  apricoe,  aale  oculos  in 
90le  virentefl,  colligeret,  ila  ut  Ipse  videatur  feciese,  quod  II  7 
dicit:  „Ouie  iido  |  deproperare  apio  Coronas  )  curat?e  myrto?*^  —  lam 
comparea  vellm  canaen  XI  llbri  alteriua  cnin -noatro  oarmine: 

jyQnid  bellieosiM  Cantaber  et  Scythes,  |  Hirpine  Qiifnti,  cogitet  Ha- 
diia  I  divlaaa  obieet^,  remitCas  quaerere^'  «^  ^sOnis  sab  Arcto  |  rex 
gelldae  metaatar  orae^  |  qnid  Tirldaten  terreat,  nnice  |  securue". ')  — 
,,Qald  aetemis  mlaorem  |  coneiliia  aalmiim  fatigas?'^  *)  ss  „Tristi- 
(iam  et  metne  |  tradam  protervis  in  mare  Creticum  |  portare  veniia/^  *) 
—  yjCar  noB  sab  alta  vel  plalaao  veJ  bae  |  piau  lacentea  sie  temere 


')  Vellen  coroparasset  vir  doctissiinas  Anacr.  «<': 

6  ^  av  0Qvyv¥  dvräq* 

fyd  S*  ifidq  dXuiftiq  xrA. 
Cf.  Xg  :    Ti  /te  tou<;  vofiovq  dt^dffxfiq^ 

xat  Qiffo^wv  drd/nttq; 

ti  o   ifiol  Xoy^v  voffovtmv 

TW*  fitiSiv  mq>iXov9'ritv; 

fiäXXo¥  SiiaffHt  nhttv 

dnaXov  nofta  Axtaiov* 

fjtdXXov  didaaxt  9caiC«»r  xtA. 
10.  doq  vSmQ,  ßdX*  o'voy,  »  na%  nrX, 
His  aliuqne  comparati«  evinci  videotar  dabitatione«,  qaas  Steine ru«  in  progr. 
Cracinacensi  a.  1847  p.  11  contra  Dillenbargeri  expositionem  movit. 

*)  Cf.  noitraliaiD  Carmen:  ^y^fg  mit  den  Grillen  und  Sorgen!**  etc. 

')  Similliroi  sant  ▼er«ns  Anacreoniis,  nee  nisi  nominibus  dilTeninl  pro- 
priu  (Anacr,  *§'): 

Ov  fioi  fiiXih  %a  rvyetOf 
vov  Saqdimv  dvaxzoq' 
ovd'  ttXi  nta  fti  {^^o$, 

ifiol  /jUXti  i/Lvf^oiah 
uajaß^iX^kV  vn^vtfv* 
ifiol  fiiXti  q6doiir$ 
MCtTOCTiifitkV  xaQfiva' 
vo  cnuioor  uiXfi  uoi' 
To  o    avgiov  tiq  oid(v; 

*)  Anacr.  fia\  13:  to  ^  0/0«  nitpeifyi  fnx^^*  I  aPf/iovQoit^  &v- 
iXXfi.  I  TO  fth  ovif  nofia  XdßotuiVf  \  Taq  dh  <pgovTiSaq  fii&mfttv.  |  ri 
ydq  iaxh  aol  to  xiqioq  \  odvvo^^v^  fitgi/ivaiq;  |  no&iv  otdcifttv 
"TO  /iiXXoiß;  I  6  ßioq  ßQorolq  ddijXoq,     Cf.  xf*,  xf ,  xt'i  Xa,  Xt/,  X£',  alia. 

')  Anacr.  Xd"',  6:  ^xo^i^Toyta«  fUg^¥iu  |  JioXv^goPTidiq  rt  ßovXal 
iq  dXixTvnovq  dfJTaq» 
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et  rosa  |  caao«  odorati  capi1lo%  dus  Iteei,  ....  p«UuMis?''  «v  »Ajpif- 
cos  Beclo  florea,  necfo  meo  LaalM  eoroDam.^^ ') 

Sod  ui  pamphraalD  hnia«  canuBio  proponun,  HomUuo:  Qaid  ad 
me,  iDqnity  qoi  Masis  sim  amlcua  et  a  rebus  politiois  saue  ^uan  alle- 
DUSy  quid  ad  mo  istae  curae  de  Sarmatarum  regioaibus  deque  TirMate 
Parchot  Cur  noo  poüu«  laelUiae  noa  iradimus?  Quin  iiamiae  coro* 
Dam  BectiiDus?  quia  Lamiae  saluCeDi  propioamus?  Bius  laudes  fidi- 
bus  Bovis,  eum  Aloaico  na(fOi¥Ut  oelebraro  te,  Pimplei^  decet  tuaafue 
sorores. 

Nuoc  demnm  siogulis  rebus  Terbi^que  lux  aflertur.  Horatius,  qoippo 
qni  Duuquam  ipse  curis  publicis  aageretur^  unaquam  tuiemü  eomtiiiü 
animvm  fatzgarety  quomodo,  qnaeso,  si  iu  suo,  ui  volaat  iBlerpretesy 
cubiculo  sedeos  ad  Lamiam  boc  scripsissel  poena,  de  tri$iiiim  ti 
meiu  loqui  potuissei?  —  Uode  e(  quorsum  (unr  vetUi  j^aterpif  Uode 
fonte$  iniegrif  AC,  sub  Dio  ia  arboris  uabra  prope  foutem  allcnins 
▼iJlae  BiratuSy  sl  poeta  ventUf  qni,  caiorem  mitIgaBies,  cum  arbomia 
comis  et  cum  Horatii  ipsius  amicorumqne  capillis  vesübnsve  proicrvo 
nodo  quasi  ludebaut,  cura»  ta  nutre  portand&$  traiii;  si  Pimpkiia 
qaoque  integri^  fontihui  gamdert  commemorat:  omnia  beue  sese  ba^ 
beut  et  Baiurae  mimai  quautum  coavoBioat.  —  lam  atteado  ad  voca- 
biila  sibi  opposita  gelidae  (orae),  aprico$  (flores):  quid  Dobis,  ioqult, 
qui  (anquam  loter  flores  laceamus^  quos  mitior  alque  calidlor  Ita- 
liae  sol  procreat,  quid  Bobis  cum  geliiU  sopteatrioDuia  orls?  quid  ^ 
ad  oos^  quis  gelidae  rex  metuatur  oraef  —  lam  quia,  io  camera  sua  ' 
sedens  et  ad  amieum  sCilo  prebeoso  scribeas,  aprico$  nectit  fiort^t 
Interpretatur  quidem  Ritter  ,,Becte  flores  io  oorooam  meo  Lamiae  b.  e. 
caotu  Lamiaib  orna'^.  Vollem  ezempla  lalis  dictioais  adiuoxisset  vir 
doclissimus.  Enimvero,  hercle,  de  flosculis  poeticis  dod  agitur,  sed 
de  Verls  ac  geouinis  floribus,  quales  vor  aestasque  gignunt.  Callidis- 
sime  iste  vocabulttm  apricoM*)  ueglegit;  at  id  ipsum  vocabulnm  nr- 
gneodum  est,  neque  alind  quidqnam  dioit  poeta  aisi:  Cur  bob  potius, 
missis  istis  curis,  e  floribtis,  qui  io  solo  (aprioos)  ao(e  oculos  ao- 
stros  laeti  florent,  coroaas  aecfimus?  —  Quo  aulem  coosUlo  PimpUiim 
sive  Pimpleamt  ut  so  adiuvet,  poeta  iavocatf.  Doceol  quidem  iater- 
pretes:  „ÜifutlMw  esse  moBte«  Tbraeiao  cum  foote  Musis  sacro^S  i** 
deqoe  Musas  vocarl  Pimpleidas  sivo  Pimpleas.  Verumenimvero  bob 
quam  Hb  et  Musarum  hoc  loco  vocabnlo  Pimpleidos  significari  ab  Ho» 
ratio,  sed  unam  tantum  certam,  luce  clarius  fit  verbis  tuatgue  »arortt. 
Nee  aut  sine  causa  suspicor  aut  ioconsiderate  fedsse  poetam,  qnod 
boc  potissimum  loco  et  quidem  nno  hoc  loco  vocabulo  illo  rarisslmo 
usus  Sit.  Immo,  suum  veriloquium  sive,  nt  Graeci  dicunt,  etysiolo- 
giam  suam  secutus,  eam  Musarum  vult  Intelligl,  quae  Tra^o^r^o««  et 
ila  quasi  ipsis  compotaÜODibus  p'raesft,  quaeque  sitim  pellat  po- 
cula  iraplendo  {nlfinXfjfti):  qnanquam  dos  quidem  hanc  etymologlam 
Dihil  probamus.  Ünde  Statius  quoque,  etsi  per  traDslatioDom,  eua* 
dem  fere  ia  modnm  Ulo  vocabnlo  usus  est  ia  Silv.  I,  4,  25: 

licet  enthea  vatis 

Bxciudat  Pimpiaea  sitim:  nee  conscia  detur 
Pireue:  largos  potius  mihi  gurges  iohaustns, 
Oui  rapitur  de  foote  tno. 


')  Anacr.  d':  *Enl  fivQ^limi^  Tf^lymq,  |  M  Xmfrhcuq  xt  noUuq  | 
ghraQ  ^ilat  itgoTtlvtiv.     Cf.  g\  alia. 

*)  Conf.  quae  boc  de  epicheio  coniolk  Steiner  io  progr. 
1847  pag.  20. 
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•c  II,  2,  36: 

NoD  mibl  sl  cnnctos  HeTicoo  indnlgeat  amnesi 
Et  saperet  PimpleA  sltim,  largeqüe  volaoti« 
Ungiila  sedet  eqiii,  reseretqne  arcana  padicos 
PheinoDoe  fontes,  vel  quos  meos  ausplce  Phoebo 
Altius  io  raersa  turbavit  Polliiis  nnia: 
iDiiiiineras  valeam  species  culCiuque  locornm 
Pieriis  aeqnare  modi«. 

Qnoclrca  neqiiaqnam  equidem  diibito,  qain  boc  loco  poeta  Bu(erpeD| 
artifl  lyricae  Musam,  ut  na^oii^oK  et  coiDpotatiooibus  praesideotem 
vocabulo  Pimpleidoi  significaverlt.  Non  est  aiitem  quod  addam,  Leibio 
pleciro  minus  eam  ob  causam  a  poeta  dictum  ease,  quod  boc  carmea 
metro  Alcalco  compositum  sity  quam  propterea,  quod  LesbÜ  vates, 
imprimia  Alcaeus  et  Sappbo,  clarlssima  axoXiwv  aJiorumque  nagok- 
plmv  exempla  edideriot,  unde  Aristopbaaes  apud  Atheaaeum  XV  49: 
Aiaov  d^  ftoh  axohov  t*  Xaßvtv  *AX»otlov  k  avax(^iorto^  Fuisse  auten 
ioter  Graeca  quoque  axoUa  permulCa,  quibus  unus  e  convivis  alJcuius 
sive  Dei  slve  boroiois  laudes  cantn  persequeretur,  ex  eodem  scriptore 
(1.  ].  50—53)  disci  potest. 

Quibus  expositis  vix  est,  quod  seotentiam  eorum,  qui  Lamlam  boo 
carraine,  utpote  qui  Iristlore  ac  severiore  fuisse  videatur  tagenio,  ad 
bilariorera  vitae  usum  excKarl  volnnt,  pluribus  refellam  atque  redar- 
guam  ').  Id  unum  monuerim:  Homlaem,  qui  convivio  Call,  quale  ab  Ho- 
ratio  I  Carm.  36  describifur,  Interesse  non  recuset  aeque  looge  respual 
(Lamia  autem  ei  foterftiit,  cf.  vs.  7),  eum  severiore  ingenio  miaime 
fuisse  patet;  nam  ood  tantum  ad  immodice  bibendum  adbortatur  poeta, 
aed  etiam  ad  saKandnm,  quamquam  apud  Bomanos  nemo  fere  saltabat 
aobrius,  olsi  forte  losaniebat;  nimiruro,  nt  desiplant,  suadet  poeta  so* 
dalibus.  Quid,  quod  adsunt  io  convivio  isto  vel  raeretrices  bibacissl- 
mae  (cf.  vs.  13  ss.);  Id  4UM  omaes  puires  deponunt  oculotl 

IV. 
D«  t«rtii  libri  carmine  septimo  decimo, 

Tlx  uUo  de  carmine  Horatlano  tam  In  contrarias  partes  ▼Iroroni 
doctomm  aententlae  ablemnt,  quam  de  111  libri  carmine  XVII,  quod 
ad  eandem  Lamiam  conscrlptum  est.  Nam  Peerlkamplus  qnique 
eum  secttti  sunt  totum  Carmen  ut  Horatio  indlgnisslmum  de  medio  toi- 
lendum  e»9e  censuerunt;  all!  cum  Duentzero  inter  praestantissima 
retulerunt.  Multi  cum  Sanadone,  lanlo,  Buttmaano,  Linkere, 
aliis,  quattaor  ?ersus  2—6  eiicluat,  alU  In  bis  potissiraum  .Terslbo« 
carmiaia  vlm  et  quasi  cardiaem  inesse  persuasum  babeot  *)•  Saat  qui 
„leviorum  quldera  oaum  Carmen  babendam,  aed  noa  omnlno  daronan- 
dam  esse''  coateademat  *);  aunt  qui  nescio  quam  symbollcam  vlm, 
tectam  quandam  atque  opertam  doctrinam  reconditamque  sapieatlam 
iaesse  doceant,  ?elutl  Duentaerus,  quem  satis  exploalt  Gernhar« 


')  Selirwaldias  in  progr.  AlteDburgensi  1858  p.  I  — 10  suppotaviMe 
tibi  videiur,  „Lsmiam  Iura,  quim  Horatiu«  ctrsBca  noairoiii  acriberet,  deci- 
QQm  qatntiun  ¥cl  aeitam  sBBvm  egiMe*';  psmn  vcrisimile. 

*)  Cf.  Hoegg.  De  irMuci«  qmbiudam  Uarstu  carmiaibus.  Progr.  Arni* 
bcrg.  1853  p.  14. 

^)  Wia«.  Qnaeüiomim  HorsiiaiunMa  lihellusU.  Progr.  Rmicla.  1839 
pag.  20. 
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dios  ');  plurinii  auf  am  iDterpretum  mernm  iocum  praebere  Hlad  aU- 
tiiiiDt.  Braanhardiua  y^siae  omai  illiid  atndio  ciiraqae  acriptaia  esae" 
affirmat;  alü  forma  coociaDitaleque  verhonim  excellere  opiaaatnr. 
Wuellnerus  '),  „quidaam  coaailii  fiierit  Horatio  ia  hoc  carmine  scri* 
bendo  aiitiiii  quemqiie  facile  sensum  docero  arbitratur;  coatra  Stei- 
ner dicit:  ^,Non  satis  ioielligimiis  hodie  carmoo;  quoad  atitem  iatel- 
ligimua,  Don  satia  probamus.'^ ') 

Et  revera  taotiim  abest,  ut^  qiiaecunque  adbuc  de  argiimeoto  et 
coDsilio  deque  aingiilia  rebus  dictioolbusvei  quae  ia  eo  reperiuntnr, 
diapufata  sunt,  ad  explanandum  omni  ex  parte  carmeo  valeant,  ut, 
nisi  Dova  atque  alia  ioterpretandl  ratio  laveniri  posset,  ad  Steioeri 
aententiain  accedeDdiim  foret.  Sed,  si  omoiiiin  vel  eornm,  qui  com- 
menfaria  Horatlana  congesseniot,  vel  eornm,  qui  occaaione  tantuai 
oblata  hoc  de  carmiae  acripserunt^  seotentias  excutere  atque  recen- 
sere  vellemus,  libellus  aane  baud  parvus  efficeretur.  Quare  id  tanfum 
agarous^  nt^  quidnam  nobis  hoc  de  carmine  videatur,  in  medio  propo- 
namus.  Quod  si  probaverls,  staiim  omnea  sententiae  contrariae  con- 
cident;  atque  spero^  fore  ut  nova  quaedam  lux  afTeratur,  qua  dublta- 
tlones,  quae  adbuc  restant,  tollantur  atque  evincantur. 

Et  primum  quidem  boc  statuendum  yidetur,  totnm  Carmen  aingn- 
losque  versus  omnea  Horatii  esse;  naro  quae  ab  ils^  qui  aut  totum 
Carmen  aut  quattuor  istos  versus  ab  Horatio  ablndicaveriint^  causae 
afferuntur,  eae  nullae  sunt.  Etenim^  si  quae  alicui  minus  placent  vel 
partim  intellecta  sunt,  eam  ob  rem  ea  Dondum  delenda  sunt;  memo- 
res  sint  vellm  Isti  Horatiani:  ^,quandoque  bonus  dormitat  Homenis/' 
—  nednm  Roratius.    At  vero  non  dormitavit  poeta  boc  in  carmine. 

Duo  potissimum  urgueoda  mihi  videotur:  vocabulum  Lami  et  verba: 
,,qui  Formiarum  moenia  dicitur  princeps  et  Innantem  Maricae 
litoribns  tenuisse  Lirim  late  tyrannus^'.  Ut  ab  bis  iniilum 
dispntandi  faciam,  Formiana  vina  clarissima  ftiisse  apud  veteresi 
Omnibus  notum  est.  Quare  is,  qui,  quod  sclam,  unus  omnium,  cur 
Formiarum  mentio  flat,  intellexerit,  Hageluekenlus  praeclare: 
9,Item  III  17,  2  —  6  versus  quam  mazime  faciunt  ad  carminis  suavl- 

tatem,  quo  poeta  lepide  faceteque  iocans ad  diem  hilariter 

laete^ue  agendum  amicum  ezhortatur;  qulppe  qunm  ille  vetustua  La- 
mas Formiarum,  vino  dulclssimo  insignium,  moenia  condi- 
derit,  Lamia  eins  progenies  donum  hereditate  acceptum,  ut  pietaten 
auam  In  malores  ostenderet,  spernere  non  debebat.^*  *)  Verum  non 
tantum  Formias  Lamns  ille  imperio  tenebat,  sed  etiam  regiones  magis 
ad  meridiem  sltas,  quasLiris  attingit,  neque  paludes  tantum  Mintur- 
nenses,  sed,  lale  tyrannut,  regiones  etiam  finitimas.  lam  baud  longo  ab- 
est  ager  Falernus,  Massicua  mons,  Gaecubua  ager,  Calea  urba. 


')  Aug.  Gotih.  Gernhard.  De  composilione  carmioum  Horaiü  ezula- 
tianda  parlic.  I  (Progr.  Vimar.  1841)  p.  12. 

')  Wu  ei  In  er.  Gommentatio  de  aliquot  Horatil  carmmibus.  Progr. 
Duesseldorf.  1833  p.  8—12. 

')  Steine r.  Commentationam  HoratiaDaram  spec  II.  Progr.  Kreasnach. 
1847  p.  II. 

*)  Hagelueken.  De  Horatii  Flacci  carminum  elegant».  Progr.  Maeo« 
stercifel  1851  p.  7.  Quae  verba  omisi  loco  indicato:  tt(quo  poeta  lepide  fa« 
ceteque  iocans)  bominnm  Tanitatem  exagitans,  qui  niire  ac  monströse  deri- 
vandis  verbis,  ut  Lamia  a  Lame,  familiae  origioem  sobteiere  solebant"  — 
probare  nequeo.  Sed  iam  hai>es  omnia,  quae  oostro  de  carmine  vir  docius 
scripsit. 
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Ergo  al  iüie  re|;iiabat  Lamiis,  enndem  etlaiii  bas  regiooM  adaodum 
finitinas  in  sua  ditfooe  habuliwe  certum  est;  idqae  quio  Roratfnt  ver« 
bosa  illa  descriptione  sigoificare  voluerH,  dubifari  neqtiH.  Atqul  vina 
Masaica,  Falerna,  Caecuba,  Galena,  Formiaoa  ioter  opCima 
Italiae  vina  referebandir.  Gf  Hör.  I  20.  Quid  lode  aeqairiir?  Optimo 
iiire  Peerli^ampius,  Hoeggius,  alii,  „Genimn  ciirabls^^  mloime  idem  esae 
qiiod  yyGeoio  iodulgebls^',  iam  mooneniDt.  Sed  quid  verbia  aignifice- 
tiir,  parum  docuenint;  hio  „verbia  Creitti/m  curare  diem  natalem  aigDi* 
iicari^^  arbitraCiir;  vellem  id  fieri  poaae  exernplia  comprobaaaet.  Me- 
llua  Batavua,  qiii  genium  curare  idem  deaignare  qnod  ,^fieü\nm  magoi 
facere'S  genium  non  curare  idem  quod  ,,geDioro  neglegere,  parvi 
facere^^  demoDsirat,  indeque^  quandoquldem  hoc  loco  genium  curare 
idem  eaae  videattir  quod  ^^genio  iodulgere  et  ae  curare '^  aetatia  au- 
reae  dictionem  illam  esse  non  poaae  concludif. 

Verumenimvero  hoc  loco  revera  verba  aigDifioaot  ,^  genium  magni 
facere^^,  genium  honorare,  genium  non  negligere:  videlicet:  Ge- 
nium tuae  gentia,  atavorum,  genium  Lami,  qoi  primua  vitea 
aevit  Pormianaa,  Calenaa,  Palernaa^  Caecubaa,  Maaaicaa,  non  negli- 
gea,  o  Lamia,  aed  Lami  exemplum  imitebere^  paremque  vini  ami- 
cum  te  praebebia. 

Quod  vero  Horatiua  in  explicando  Lamiae  nomine  tarn  copioau« 
est,  tantopere  commorafnr^  certum  quoddam  conaiüum  hac  enm  in  re 
aeqiii  manifestum  est.  Iam  vero  ex  iia,  quae  inlerprefes  aatia  multi 
paasim,  peculiaribua  diaaertationibua  poat  Bntfmannum  (Mythol.  I)  Ob- 
barina  in  Philol.  Vfl  p.  384  ss.^  Garciceua  in  progr.  Halensi  a.  1853 
p.  36  aqq.,  alii,  expoauerunt,  neminem  poat  Homerum  Horatio  crebrina 
ipao  aono  nominum  propriorum  ad  bominum,  de  quibua  agit^  naturam^ 
raorea,  ahidia  alludere  liquet.  I(a Dillenburger  egregie :  „Lenconoe, 
quae  clara  hilarique  mente  (Xfvuoq  vovq)  praediCa  est",  vel  ^^Lalage 
(laXayri)y  quod  nomine  pollicifa  eat,  re  comprobavit'^^  ve!  |,immi(ia 
Glycera  {yXvxf^d)  a  duicedine  dicta;  adiectivo  igltnr  immitit  gra- 
tnm  aliqnod  Oxymoron  efficitnr'^;  idem  optimo  iure  monet  ad  III  28: 
„Bibuli  conaulis  nomen  iocose  lectum  esne^  quum  bibere  geatienti 
vinnm  Bibuli  conauüa  haud  dnbie  graflaaimum  ait^^  Alla  proferre 
exempla  auperaedeo;  aatia  alt  delegare  ad  Dillenbnrgeri,  Nanckil,  Rit- 
ten, Orellii,  aliorum,  commentaria,  ve!  ad  Garckei  libellnm,  quo  puel- 
larum  Horatianarum  nomina  omnia  recenaentnr  atque  explicanhir,  vel 
ad  Obbarii  diaaertationem^  qal'fiermonam  poüaaimnm  et  Epiatolarum 
nomina  latina  enodavit;  exempla  aint:  Cnpienniua  cupidinibua  ac 
libidlnlbua  diffluebat;  Nnmmldiua  nummoa  amabat;  Sectaniua  puel- 
laa  aeerabatur;  Malthinua  mollia  erat  (/lal^oMo?)»  a)la  aexcenta. 

Quo  raagia  miror  equldem^  qnod  nullnadum  de  liBmi  nomine  co- 
gitaviaae  videatnr.  Nam  Lamua  eat  I.  q.  ila/«o?  =  iLaft/ioc»  nnde  eliam 
Horatianum  illnd  lama  I  Bpiat.  13,  10: 

„Viribaa  uteria  per  clivoa,  flumlna,  lamaa/^ 
AafAOK  8.  lama  i.  q.  vorago^  gula.  Iure  antem  eo  nomine  Lae- 
atrygonam  rex  vocatua  eat,  quum  voraciaalmua  eaaet  gigaa;  nam  ne 
hominibua  quidem  Laeatrygonea  parcebant^  quoniam  Antlpbatea,  Lami 
filiaa,  onnm  ex  Ulixia  aociia  gnlae  Immiait  atque  comedit.  Iam  utrum 
re  Vera  Lamla  füerit  giiloaior  et  vinoaior  necne,  id  nihil  differt:  qnan- 
qnam  eqnidem  crediderim^  haud  parum  genio  indulgere  eum  conaue- 
viaae;  nam  I  26  amicoa  ad  compotandam  In  auam  vlllam  Invitaaae 
videtnr,  et  I  36  epnlia  intereat,  in  quibua  vinI  nimium  hauritur,  vel 
ad  ebrietatem  provocatur.  Sed  illud  in  medio  reünquamua;  at  vero  id 
tanden  In  prompte  est,  locari  Horatinm  in  amici  n^^mlne  de 
gnla«   Btenim  verba  ^^vetuato  nobilia  ab  Lamo'^  baudquaqaam  aimpli- 
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eitor  powimt  sigt^fieare:  »^qui  «x  neblliMlm«  ol  utiqaliBiBA  fjaml 
geDte  ortaa  es^';  sed  Inest  potiaa  exqubita  quaedam  aaUguitaa  {hock- 
herähmi  vom  alten  LamuB  ker)^  qua  anibig;aitate  ei  ad  origiaeia  et  ad 
atavi  gnlam  alladitur^  qui  epiilas  cppioftiasimaa^  vina  dnlciasima  sn- 
pra  aM>duiii  gala  coodebat.  Ita  tandem  parenthesi  Inx  afiertur;  dielt 
eniB  poeta:  NoH  hac  de  prosapia  tibi  viodicata  atonuiebari ;  aam  oo- 
tun  est  onnibufl  '),  eiiaiii  priores  Lamlas  hino  deoomloatos  esse  et 
oepotum  genus  omne,  quI  in  fastis  eDumeraotar.  Vldetur  qniden 
poeta  amici  storaachum  velle  sedare;  sed  oovum  adiieii  locum;  saii 
Dova  arabigttitas  sub  vöcabulo  nepotum  latet,  quoolam  nepotes  etian 
gulosl  bomloes  appellaotur.  Ita  loterpretari  iam  vocabuils ^«niri  oaise 
cogiaur;  qaae  dictio  sane  quam  insolita  est,  et  nescio  quid  molestl 
boc  loGo  haberet^  aisl  tale  quid  dicere  Yellet  poeta.  Nam  compan 
I  serm.  II: 

Auibubaiarum  colleglay  pbarmacopolae^ 
Meodicl,  mlmae,  balatrones,  hoc  geous  omne 
Moestom  ac  sollicitum  est  cantoris  raorte  Tigelli. 

Nuoc  omnia  plana  sunt,  et  totius  carminls  argumentum  hoc  est: 

Aeli,  qui  nobilis  es  ab  vetusto  illo  Laestrygooum  rege  Lamo  (lana, 
gnla)  —  pace  tua  lianc  originem  pono;  nam  notura  est  et  priores  La- 
mias  hinc  esse  denomlnatos  et  nepotum  (gulosorum)  omne  genas, 
quorum  quidero  mentio  fit  —  tu  ab  iilo  auctore  originem  ducis,  qni 
primus  Vitium  culturam  in  Italia  instituit,  qui  olim  coiiibus  Formlaois, 
Falerno  agro,  Massico  monti,  Calenls  coiiibus,  Caecubo  agro  prae- 
sidebat  tanquam  Italiae  vitisator;  itaque  cura  ut  crastino  die^  qoan 
praesertim  tempestas  coelum  nubibus  obtectura  sit '),  tuis  te  atavis 
dignum  praebeas;  cave  ne  gentis  tuae  geninm  neglegas;  sed  mero  et 
lautis  epulis  cum  famulis  opere  vacantibus  oblectare. 

Dixerit  fortasse  quispiam,  talem  iocum,  talea  ambigoitates  atqos 
allusiones  Horatio  indigna  esse  neque  satls  artem  poeticam  sapere. 
At,  quod  primum  attinet,  considerent  isti,  quotiens  oomiolbus  propriis 
idem  poeta  alludere  soleat;  considerent,  quantopere  tandem  RoniaDO- 
rum  natura  ad  talea  ambiguitates,  allusiones,  iOcos  propensa  fUerit; 
cuius  rei  exempla  apud  unum  Plautum  exstant  sexcenta.  Quidni  Ho- 
ratio ad  araicum  iocose  scribenti  idem  licuerit?  —  tsi  vero  alterasi 
quis  obiecerit,  illnm  ad  Ipsius  Horatii  carmina,  epodos,  ne  dicam  aer- 
mones,  revocare  üceat;  locos  ipsos,  qui  baud  pauci  sunt,  rescribere 
horret  aalmns,  borret  stilus,  quandoquidem  iam  Quintilianns  dixit: 
„Horatium  In  quibnsdam  nolim  interpretari." 

Conitii  scripsit  Antonius  Goebel,  Pbil.  Dr. 


' )  Ut  hoc  looo  ferunt,  iu  tpeurl  sexcentie«  apud  Horoerani  es  in  oraannB 
ore  est. 

*)  Eiu5  rei  descnptio  «millima  est  carmmi  IX  libri  I,  Epod.  13,  qui- 
bas  Alcaeum  miraro  quantum  imitatus  est,  ut  doctissime  exposuit  Breit eD' 
btch.     Progr.  Wittenberg  1857  p.  2,  p.  4. 
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U. 

lieber  ein  Fragment  der  Kypria. 

Die  JioQ  ßovXiiy  welche  nacb  II.  A  ^  in  den  Folgen  von  Achilleus' 
Zorn  Blch  erfüllte  ^  hatten  nach  achol.  AD  einige  bekanntlich  ao  ver- 
standen, daia  der  ganze  trojanische  Krieg,  wie  auch  schon  der  Zug 
der  Sieben  gegen  Theben,  von  Zeus  auf  eine  Bitte  der  Mutter  Erde 
veranstaltet  sei,  die  sich  bei  ihm  über  die  an  Zahl  wie  an  Buchlosig- 
keit  stets  zunehmende  Bevölkerung  und  den  nicht  mehr  zu  ertragen- 
den Druck  beklagt  habe,  den  sie  in  Folge  dessen  erleide.  So  war  in 
den  Kjprien  die  Veranlassung  des  trojanischen  Krieges  erzählt.  Die 
Schollen  sagen  nach  Bekker  p.  3  a  3:  ^  ^  laxogia  ntigd  Sraalf»  rf 
%a  Kvn(^  TttTioPfiMOTit  tlnarrt'  ovrotq*  „iiv  oji  fivgla  (pvla  *ara  x^ova 
tfXaiojitva  ßaqva%iQvov  nXazoq  oXil^» 

3  Zfvq  6i  iSmp  ikkiat,  nai  h  nwti^aiq  n^niSt<fff$ 
irw^no  Koviplca*  aw&gmnttUf  itafißtoroQa  yaüuty 

5  ftnlaa^  noXiftov  fityaXffv  ffgtv  ^lüoMoTo, 

6<pQa  nip»a€ut9  ^ttwarp»  /9tt^o?.  ol  d*  M  Tgolfi 
iJQwt^  nrthopvö*  Jio^  9*  htXfitTO  /9ovlff.*' 

V.  4  Ist  yaiav  und  5  (tnUraq  Stillschweigend  und  ohne  Zweifel  richtig 
geflndert,  da  nach  dem  Zeugnifs  von  Pluygers  Cobet  yalijq  und  ^mP- 
oai  rt  Im  Marcianus  gelesen  hat  Doch  würde  die  Bichtigkeit  wohl 
vollstflodiger  sein,  wenn  Qiniaaaq  geschrieben  wire.  Außerdem  wollte 
schon  F.  A.  Wolf  den  schlecht  gebauten  V.  4  durch  Aenderung  von 
avO-gfanwv  SO  verbessern:  cvv&tto  »otKpiffatu  avSgwv  n.  y,y  wogegen  O, 
Hennann  zur  Vermeidung  des  Hiatus  und  mit  Verwerfking  des  Pflugk'- 
scben  Vorschlages:  <r.  »covfi<raak  fitqonvsv  n,  y,  lesen  wollte:  a.  »ov- 
^laaai  dcav  n.  y.  Ob  Welcher  Recht  hat,  der  dieses  9tav  weit  ent- 
behrlicher findet,  als  einen  GenetlV  zu  uovtpiücuy  wollen  wir  ganz 
anerArtert  lassen,  da  wir  ans  bei  der  UeberHeferung  vollkommen  be- 
mblgen  können,  wenn  wir  nur  das  verschobene  Wort  aw&no  an  die 
riebtiga  Stelle  setzen  und  schreiben: 

novflcou  av^giünwf  itaftßtnoga  trvr&tTO  ycHav, 

Aber  die  schlimmste  Corruptel  stecht  im  ersten  und  zweiten  Verse. 
Zu  fivoia  9vJla  vermibt  man  einen  Genetiv.  Da  ist  nun  seit  Barnes 
geschrieben:  natn  x^^*^  nlalofiiw*  alvdgwf],  doch  macht  Welcher  da- 
gegen das  ZeugniA  des  Nicolaus  liirensis  geltend,  der  In  Griiter's 
Lamp.  V|  2,401  die  Worte  so  anfflbre:  xard  x^oya  XavjfAtva  nXa- 
(öf»«f  a  ßo^^inigpov.  In  Xarjjfitva  erkennt  er  aXaXfi/itva  (weniger  gut 
Wessenbergh  nmXaffifiha) ^  es  liegt  aber  auf  der  Hand,  dafii  dann 
nXaCofitva  eine  Glosse  dazu  Ist,  wenn  der  Dichter  sich  nicht  etwa  In 
Tautologien  gefallen  hat.  Freilich  drängt  sich  uns  noch  eine  derglei- 
eben  In  diesen  zwei  Versen  auf,  aber  ich  denke,  es  wird  nicht  schwer 
halten,  ihn  auch  von  dieser  zu  befreien.  Es  helfet,  auf  der  Erde 
(««rra  x^^^^)  hemmschweifende  Stämme  der  Menschen  hätten  der 
Erde  (nXaroq  atfi<:)  Irgend  etwas  angethan.  Wird  es  zu  kühn  sein, 
wenn  man  die  Worte  ttatd  x^owa  fQr  eine  Interpolation  erklärt?  Sehr 
natfirlich,  daDi  ein  Leser  diese  Ergänzung  des  Sinnes  dazu  schrieb, 
aber  dafs  sie  vom  Dichter  herrühre,  Ist  mir  mindestens  unwahrschein- 
lich. Somit  lautete  denn  fQr  den  ersten  Vers  die  ächte  Deberliefe- 
nug:  ijp  ort  fivgla  <pvXa  dXed^/it¥€u  Zu  diesem  Bnbjecte  fehlt  nun  das 
Prädlcat,  und  man  hat  verschiedene  Ergänzungen  versucht,  die  mir 
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aber  sftnintlich  nicht  gelungen  scheinen.  Um  von  dem  BoiMonade- 
schen  und  Mullerscben  Versuch  su  schweigen,  von  denen  der  eine 
(dx^it^  evQv  ßoQWf)  schon  durch  den  Hiatus  wohl  nicht  sehr  empfoh- 
len wird,  der  andere  gar  nicht  ku  consiruiren  ist  (ol  fih  ifpvßQtT^orro 
nach  nXalofitv'  dvdQMv)j  wollte  NAke  7rAa(o^<fa  evtlßtimt,  was  eben 
des  nXal^ofifpa  wegen  aum  ersten  Verse  nicht  paTst,  Welclcer  iundylvq 
iniil^e  —  dem  Sinne  nach  richtig,  aber  ohne  Gewähr.  Wenn  man  die 
Schollen  liest,  denen  hier  oflenbar  die  Worte  der  Kypria  ku  Gmnde 
liegen,  so  kommt  man  auf*etwas  anderes,  das  uns  eugleich  noch  ei- 
nen Pehler  in  dem  Qberlieferten  Text  corriffiren  hilft  P«  2  b  42  steht 
geschrieben:  dXXoi  S*  dno  iffvo^iaq  Ttvo?  tinov  elgtixiifat  ror  'O^uiT^or. 
ipaffl  ydq  rriv  yrjv  ßagovfiivfjv  v%'  dv&ganiwv  noXvnXfi&tlaqt  /ui^df/f^ac 
dr&QWTtmv  ovafi^  ivnißfiaq^  alx^oai  top  Jia  icovfi^rO^vai  rov  ä/- 
&ovq.  Dals  die  Menschen  Frevler  waren,  ist  sehr  wesentlich  bei  der 
Sache,  nicht  allein  ihre  groise  Zahl,  und  das  hatte  schon  M filier  richtig 
erkannt.  Also  es  mu(s  ein  Wort  dagestanden  haben,  das  ihre  Ver- 
derbtheit ausdruckte.  Ferner  aber  kann  ich  nicht  einstimmen  in  den 
Welcker'schen  Tadel  selbst  der  neuesten- Wörterbücher,  die  das  Wort 
ßaQvüTiqvoq  nicht  aufgenommen  haben.  BotQvctiqvov  alij?  kann  nicht 
heifsen:  „der  auf  der  Brust  bedrückten  Erde'%  sondern  nur:  „der 
scb werbrüstigen '*,  und  das  eben  Ist  für  die  Erde  ein  etwas  sonder- 
bares Epitheton.  Hat  man  nun  dafür  ßa&vmiifpov  an  die  Stelle  ge- 
setscty  so  war  das  ein  Nothbehelf,  der  die  Probe  nicht  besteht.  Wir 
haben  nämlich  noch  immer  nicht  das  Prädicat  gefunden^  das  der  zweite 
Vers  enthalten  mub.'  Ich  schlage  dafür  ißoQvn  vor  nach  Anleitung 
des  ßaQovfiivfiv  in  den  Schollen,  und  ist  das  richtig,  so  wird  es  wohl 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dafisi  es  ursprünglich  gelautet  bat:  ißd~ 
gvp*  kVQvci^Qvov  nA.  aff^c*  woraus  ßaQvariQvov  ohne  besondere  Fata 
entstehen  konnte.  Und  um  ohne  weitere  Umschweife  das  Ganze  an 
sagen,  so  glaube  ich^  daD^  die  Verbindung  der  Verse  so  hersusteU 
len  ist: 

ffp  OTC  fiVQia  (pvXa  [ßqotmv]  dXaXfi/iiva  [Xifi^ 
vßQhütiv  ißdgvv*  tv]qvat^^ov  nXdzoq  Atii^» 

Man  kann  vergleichen  Od.  n  86  Xlrip  ydq  dxdo&aLo¥  vßgtp  fxove^v.  Bar. 
Hei.  39  «tf?  oxXov  ßgoxmp  UXti&ov^  Tt  »ov<pl(rt$t  ')  fif^tiga  ;^^oi«ou  Or. 
1641  «tf?  dnapxXoUv  x^ovo^  **YßQUFfiCi  ^yi/rwv  d^&opov  nXiiQWfiaxoq. 


')  Hieraas  läfst  sicli  noch  eine  andere  Eroeadation  von  v.  4  unseres  Frag- 
ments aofstellen.     Vielleicht  hat  Euripides  gelesen: 

Gvy&tTO  Movqiiaccu  nX^&-ovq  nafißuroqa  yaXav* 
Berlin.  W.  Ribbeek. 
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Aus  dem  Leben  des  Johann  Tinjotheus  Hermes. 

(Ein  Beitrag  sur  Litieraior-  nnd  Scholgeschichte  de«  ▼origen  Jahrhunderls.) 

Ef  ist  bekannt 9  daft  der  berühmte  Verftiseer  von  Sophfene  Reise 
von  Memel  naeh  Sachsen,  der  im  Jahre  1821  als  Probst  nn  Breslau 
verstorbeae  Johann  Timothens  Hermes  eine  kurze  Zeit  auch  Lehrer 
an  der  Ritter-Akademie  in  Brandenbnrg  a.  H.  gewesen  ist. 

In  dem  Archiv  der  genannten  Br^iehnngs-  nnd  Unferrichtsanstalt 
beOndet  sich  ein  Foliant  unter  dem  Titel:  ProtocoHum  CoUegii  Eque- 
Mtrii  Brandenburgeniii  coeptum  anno  MDCCVH.  d.  22.  Junii,  Dieses 
Protokollbnch  enihftit,  elgenhftndig  von  den  Directoren  anfgeKeichnet, 
sowohl  kiirKe  Bemerkungen  fiber  die  Anstellung  und  den  Abgang  von 
Lehrern,  als  auch  Bericlife  fiber  DiscipHnarflllle  nnd  der«^  Bestrafting. 
Die  Strafbestlromungen  rouftten  In  Gegenwart  der  den  Gonferenzen 
pflichtmälhig  beiwohnenden  Domcapitularen  oder  des  stellvertretenden 
Syndicns  Rev.  Capituli  festgesetzt  oder  diesen  zur  Bestfitigung  zuge- 
schickt und  vorgelegt  werden. 

Aus  dem  Jahre  1764  enthfilt  dies  ProtokoÜbnch  unter  anderen  No- 
tizen auch  folgende  von  der  Band  des  Director  Bre3^mann  1(1763 — 
1791)  geschriebene  Mittheilnng:  ,,Den  1.  May  ist  der  Candid.  Theolog. 
Hr.  Johann  Timotbeus  Hermes  aus  Hinterpommem  gebürtig  als 
Lehrer  durch  des  Hrn.  Geheimen  Rath  und  Domdechants  von  Kleist 
Hochwurden  nnd  Hochwohlgeboren  im  Beyseyn  des  Altem  Herrn  von 
Schlaberndorff  Hochwilrden  und  Hochwohlgeboren  eingeAlhrt  worden. 
Er  bekommt  150  Thir.  jfthrl.  Gehalt,  nebst  IVe^em  Tisch  und  Woh- 
nung; dafür  mub  er  tSgllch  4 — 5  Stunden  in  d«»r  französischen  Spra- 
che, im  Styl,  der  Theologie  oder  andern  erfordert,  diieiplinen  doeiren 
und  die  Inspectianei,  Promtnaden  und  Bethstnndeu  gleich  den  übrigen 
aaftn  CoUegio  wohnenden  Lehrern  milhallen." 

Dieselbe  Hand  Brej-manns  hat  später  hinzugefügt:  hat  seinen  Ab- 
schied bekommen^  den  12.  Pebr.  1766.'^ 

Als  Hermes  an  die  Ritter- Akademie  trat^  stand  er  im.  26sten  Le- 
bensjahre. In  der  pädagogischen  Knnst  war  er  sicherlich  nur  Anfän- 
ger und  wahrscheinlich  auch  derselben  nicht  mit  ganzer  Seele  zuge- 
tlian,  weil  er  schon  damals  seine  Kräfte  an  litterarischen  Produkten 
üben  mnChte.  Es*  wurde  ja  schon  Im  Jahre  1766  sein  erster  Roman  : 
Die  Geschichte  der  Mifo  Fanny  Wilkes  veröffentlicht.  Es  ist  denn 
auch  wohl  mOgüch,  dafs  er  in  seiner  Stellung  in  Brandenburg  seine 
Romane  I  heil  weise  erst  seihst  zu  durchleben  hatte,  bevor  er  sie  schrei- 
ben konnte.  —  Seine  pädagogischen  Fehler  scheinen  in  einem  später 
mitzut heilenden  Briefe  des  Grafen  Schoenbnrg  richtig  bezeichnet  zu 
sein.  Gewils  Ist  nur  Mangel  an  ernster  Haltung  nnd  wurdevoller  Ge- 
setztheit daran  Schuld,  dafs  ein  Gerücht  Glauben  fand,  welches,  wenn 
anch  erlogen,  immerhin  nur  dann  überhaupt  glaubhaft  erscheinen 
konnte,  wenn  Hermes  dazu  durch  seine  Persdniichkeit  die  Veranlas- 
snng  gab.  Ihm  fehlte  es  als  Pädagogen  in  Brandenburg  an  Würde 
und  an  Takt. 

Ans  der  Conferenz  am  13.  October  1764  berichtet  Breymann  Fol- 
gendes: 

„Hr.  Hermes  beschweret  sich,  daGi  der  jüngere  von  Krockow  aufln 
CoUegio  ausgesprenget,  wie  Er,  Hr.  Referent^  im  Creuzgange  ein  ge- 
wUhes  Mädchen,  so  ihm  begegnet,  in  Gegenwart  einiger  junger  Herrn 

Zaittebr.  U  d.  Gymnaalalweaan.  ZTI.  8.  ^^ 
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•ollte  umarmet  nsd  gtkui^t  Mbtm.  Wall  diese  Bewfcvldigwg  aber 
erdichtet  scy^  so  bittet  Br,  deshalb  Uatersochaog  aazastellen,  nad  dea 
Aussager  dem  Befinden  nach  sn  bestrafea. 

Der  ▼.  Krocfcow  wird  vorgefordert  uad  gestehet  aaeh  eiaigea  Ver- 
weigerungecy  dals  die  gantze  Sache  erdichtet  sey;  weshalb  er  anch 
die  Conferentx  and  de«  Hm.  Hermes  um  Vereeftbaag  bittet. 

Reioluiio:  Der  ▼.  Krockow  halte  swi^  wegen  seiner  Lugen  das 
Caroer  verdieat;  es  wird  ihm  aber  auf  Firbitte  des  Bn.  Hernes  die 
Strafe  erlaisen,  und  dahin  gemUdeH,  dnlb  er  in  Gegenwart  aHer  übri- 
gen jungen  Herrn  vor  der  C^nfereutx  Abbitte  thnn,  seine  Aussage  für 
anwahr  erlcMren  und  Befoernng  versprechen  seil;  weicbes  er  auch 
gethan/* 

Der  CMorsam^  welchen  Hermes  vou  seinen  Schülern  verlangte^ 
wurde  ihm  nicht  immer  gewihrt;  vergebens  kommt  er  am  26.  April 
176!»  seinem  Gollegen  Carstens  gegen  die  Tficke  eines  Schfiiera  au 
Hülfe,  und  am  12.  Juli  1765  wurde  ihm  sogar  der  Gehorsam  gaax  auf- 
gesagt.   In  dem  Protokoll  beifiit  es  von  der  Conferena  am  13.  Jnll: 

,,6estern  aach  Mittage  von  1  bis  2  Dhr  schickte  Hr.  Hermes,  wel- 
eher  die  sAmmtlichen  jnngen  Herren  des  CoiUgii  anr  Pr^mtmmie  ge- 
lOhrt  hafte,  durch  den  jAngsten  Herrn  von  Glirne  folgendes  BHUt  an 
den  Direelor: 

On  ü  refuBi  ie  m*obHr.  Oeti  pour  Im  premiere  foi$,  gue  ctia 
m'arrive.  M$Br$,  It  Comte  de  Sckbmburg  i'minef  de  Kroekow  ei  de  Pmun^ 
wii%  Boni  entrh  dan»  VeaUy  pour  $e  jetter  de  Veau  au  viesge.  Je  Vai 
iifendu;  on  m  coutimt^.  Je  n*ai  pa$  voutu  emploier  la  rigueur^  ei 
j'ai  eru  mieux  faire^  de  tou$  prier,  Mr.,  de  vov$  trouver  k  tenirie  du 
ColUgef  quaud  uoum  retourneron$. 

Le  Jardimer  de  MoH$ieur  de  Scklahrendorff  a  ioui  vu, 

/  HermetJ^ 

Diese  Sache  nimmt  die  Conferena  gar  sehr  in  Anspruch;  an  Schi* 
leru  und  Zeugen  wird  herum verhdrt  und  dem  ganzen  Handel  eine 
Wichtigkeit  beigelegt,  die  etwas  Tendeasitises  zu  habea  scheint,  wenn 
man  weit  schlimmere  Dinge,  als  diese  Ungezogenheit,  mit  Schonung 
und  Milde  behandelt  sieht.  Ob  eine  Erbitterung  gegen  einige  Zdg- 
ÜDge  obwaltete  oder  ob,  weil  der  Vorfall  gerade  den  Hermes  betrof- 
fen, die  Sache  so  entsetzlich  feierlich  genommen  wurde,  Ist  nicht 
mehr  zu  erkennen.  So  viel  sieht  lodefs  fest,  data  jeder  Lehrer  aua- 
drucklich  zur  schrifllichen  Abgabe  seines  Votums  bei  der  Rundfrage 
nach  der  SIrafbestimmung  veranlagt  wird.  Um  belüit  im  Protokoll: 
„Diese  gesammelten  hier  unterschriebenen  Stimmen  der  sftmmtlicben 
Vorgesetaten  sollen  bienilchst  des  ftlteren  Herrn  von  Schlaherndurffs 
Heehwflrden  und  Hochwohlg^boren  in  der  Absicht  gehorsamst  vorge- 
legt werden,  damit  dieselbea  nomine  Ree.  CopituH  die  zu  verfdgeade 
Strafen  Selbst  coafirmlren  oder  nfther  bestimmen  mtlgen.^' 

Der  Lehrer  Braes  theilt  In  seinem  Votum  die  Schuldigen  In  sehr 
viele  Klassea,  und  bat  fftr  jede  eia  besoaderes  Straftaaafli.  Hermea 
schreibt:  Pour  Vumour  de  nötre  Coilige  Je  touierig  ou  eentimeni  de 
Mr.  Brue$.  —  Nur  er  und  Saunier  geben  Ihre  StimuM  franstlstseh  ab. 

Hermes'  AnstelTung  la  irandenbnrg  dauerte  nur  bis  In  die  erste 
Hftine  des  Februar  1766.  la  dem  Protokollboch  fiadet  alch  im  Jahre 
1765  folgdnde  Notiz: 

„Den  I3ten  Nov.  sind  des  Herrn  Subeenweie  Herrn  von  Schiabren- 
dorfls  Hochwurden  und  Hochwohlgeb.  in  der  Conferentx  erschienen, 
und  haben  noaisae  Ree.  Cmpiiuii  dem  Hra.  Hermes  und  dem  Hm«  Bor- 
gau deelmriret,  dab  wege»  bisheriger  Abaahme  der  Scbolare»,  Bad 
um  ^r  daherrBhrenden  geringen  BiokAnfte  wülsa^  E.  Ifoebw.  Dom- 


Kdpke:  Ans  dem  Leben  des  JohaiBD  Timothens  Hernes.     6Ö9 

Capitut  retoMret  habe,  sie  beiderseits  KU  demittiren,  daliero  sie  sich 
Dadi  eiber  andern  Station  innerhalb  3  Mbnaihen  um  sn  tliiin  haben 
worden." 

Kattih  aber  hatte  ffemes  airt  Abend  des  11^.  Vebruar  d.  J.  1766  die 
Bäume  der  Anstalt  verlanseD,  als  er  dbr  Gegenstand  seAr  ek-nster  Ria- 
gen wurde,  wefche  er  sich  durch  seine  ttältnöjgslosigkeit  iiugezogen 
halle.  Wie  viele  der  geistreichen  Männer  des  verigen  Jahrhunderts 
forste  aiich  Hermes  das  Leben  lediglich  als  die  blofse  Gewohnheit  ei- 
nes Daseins,  das  der  Mensch,  obschon  es  nicht  seine  Wahl  war^  sldi 
doch  mit  allen  Kräften  und  mit  saurer  Arbeit  erhalten  mufs.  .  Die  rohe 
Vorstellung:  der  Wurf  eines  Zufalls  ku  sein,  liefs  ihn  einerseits  das 
Leben  mit  einer  gewissen  Frivolität  auffassen,  ivelche  mit  einiger 
Mifsachtung  und  selbst  mit  Spott  die  geschichtlich  fiberlieferten  Ver- 
hältnisse KU  bewältigen  sucht ;  andrerseits  erscliuf  die  mit  dieser  Vor- 
stellung contrastirende  moralische  Verpflichtung,  tfaA  Leben  sich  sauer 
werden  zu  lassen,  jene  Unzufriedenheit,  die  in  der  Litteratur  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  bald  als  Hnmor^  bald  weichlicher  und  kränklicher 
als  S'eiitimeUialitAt  Form  und  Erscheinung  gewann,  in  diesen  schein- 
baren Gegensätzen  bewegte  sich  auch  Hermes.  Beweise  sind  seine 
Romane  Mifs  Fhbbj'  Wilkes  und  Sophie;  Beweise  aber  auch  l^er  nach- 
folgende Brief,  der  einzige,  der  von  einer  grdiseren  Anzahl  gerettet 
sein  mag,  der 9,  wie  wenige  SchriftatQcke,  die  Weltanschauung  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  cbarahterisirt.  Hermes  schreibt  flran- 
zäsisch)  sein  Brief  athmet  die  Senümentalifät  der  Freundschaft,  und 
zwar  der  Freundschaft  eines  10  Jahr  älteren  Mannes  zu  einem  eben 
heranwachsebden  Jfingling,  eines  der  Geburt  nach  liiedrigerstehenden 
zu  dem  Sohne  einer  hochgräflichcti  Familie.  Solche  Freuhdschaflen 
sind  im  vbHgen  Jahrhundert  epidemisch.  Und  neben  diesen  Hel'zcns- 
ergiefsüngen  die  Erzählung  einer  leichtfertigen  Geschichte,  die  an  sldti 
middestens  Kinderei^  und  einem  Schüler  mitgetheilt  mindestens  Takt- 
losigkeit veri'äth. 

Gerichtet  ist  der  Brief  an  Friedrich  Ernst  Ghifen  zu  Scbffnbärg, 
welcher  im  Jahre  1766  etwa  im  t8ten  Lebensjahre  stand  und  schön 
im  Jahre  1777  verstorben  ist.  Glelclizeitig  mit  seinen^  um  3  Jahre 
jiingeren  brdder  Heinrich  Wilhelm  Ernst  war  er  im  Jahre  1764  am 
Tien.  Mai  ihi  I6ted  Jahre  seines  Alters  in  die  bitter -Akademie  auf- 
genommen^ beides  SOhne  des  Heinrich  Ernst  Grafen  und  llerrn  von 
fe^chdnbnrg^  Jtemifsauischer  Linie,  und  der  Mngdaleoe  Louise,  gebdrnen 
Reichsfk'eiin  von  Bister.  So  wenigstens  schreiben  die  beiden  selbsL 
als  sie  in  das  älteste  Album  der  Ritter -Akademie  u^ter  No.  286  und 
287  ihr  Nationale  mit  eigner  Hand  eintragen. 

Das  Sclireiben  selber  ist  Im  Original  nicht  mehr  vorbanden,  aber 
in  der  Copie  dem  Promemorla  beigelegt,  welches  der  DIrector  dem 
Dom-Ca^ltel  äberreicht.    Dlleses  lautet: 

Pro  Memoria. 

Einem  Hochwfirdigen  Dom  Capitel  tanEs  ich  hindurch  unterthänigst 
tind  pflichtüchnldigst  anzeigeUj^  daft  das  Ritter-CoIIegium,  ohngeächtet 
der  letzten  Reductlons- Verordnung,  wodurch  dem  ökonomischen  Ver- 
fall desselben  gewissetmafiien  hat  sollen'  abgeholfen  werden,  ddnnoch 
imiher  vorf  meiner  gewünschten  wahren  Verb^fsemng  entfernt  bleibe, 
weil  selb'M  sogar  efnlgä  Vorgesetzte  und  Lehrer  defseiben  au  dem  Ver- 
fall der  t:ittin  Ordni^ug  lind  der  Inn'^rn  Vollkommenheit  Schuld  sind. 

So  sefir  ich  auch  bisher  ndcli  deni  mir  vofgesebriebenen  Grenzen 
ntfeines  Amtes,  diesen  Wesäfttllchen  Mitfgeln  trnserer  Schulanstalt  ge- 
wifsenhaft  sn  begegaen  gesucht  habe;  no  fruchtlos  sind  doch  deshalb 
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meine  ErmaliouDgcn  iiod  Vorstellungen  in  vielen  Stucken  geblieben; 
lind  sie  werden  es  ferner  bleiben  mfirseo^  ao  lange  es  unter  meinen 
Mitarbeitern  noch  Leute,  giebi,  welche  nicht  nur  vor  sich  denen  Oe- 
selKen  die  schuldige  Folgsamkeit  versagen ,  sondern  auch  noch  über- 
dem  die  uns  anvertraute  adliche  Jugend  wieder  das  natürliche  Inter- 
efse  des  CoUegii  einnehmen  und  sie  mit  Gesinnungen  unterhalten^  die 
deoenjenigen  ähnlich  sind,  welche  Einem  Hochwürdigen  Dom  CapituI 
ich  in  hergehenden  cope^'lichen  Anlagen  zur  Bestätigung  der  Wahrheit 
ehrerbietigst  bekannt  macbe^  und  wovon  ich^  wenn  es  gefordert  wird^ 
noch  mehrere  Original-Deweise  führen  kann. 

Ein  Hochwürdiges  Dom  CapituI  bitte  ich  also  untertbfioigst  um  ei- 
nen hdhern  und  gnädigen  Beistand  in  dieser  so  angelegentlichen  Sache; 
welcher  um  so  viel  uothwendiger  sein  wird,  je  mehr  zu  befürchten 
steht,  dafs  das  Collegium  bey  seinen  fortdauernden  Innern  Unordnun- 
gen nicht  allein  seineu  guten  Ruf,  sondern  auch,  wegen  der  daherent- 
stehenden  Abnahme  der  Scholaren,  seinen  Unterhalt  verlieren  werde. 

BBrandenburg,  d.  15ten  Märe  1766. 

J.  F.  Breymann. 

Diesem  Promemoria  des  Director  Breymann  lag  bei  in  Abschrift  A. 
ein  Brief  des  Grafen  Schönburg  an  den  Director: 

Hochedelgebohrner 

sehr  werther  Herr  Director. 

Vielerlei  Geschfifte  und  der  Schmerz  meiner  Füfoe  sind  die  Ver- 
hinderungsursacben,  welche  mich  eher  zu  schreiben  abgebalten.  Meine 
Sdhne  sind  gesund  hier  angekommen. 

Ich  bin  in  der  Perguanon,  so  ich  jederzeit  gehabt,  noch  immer, 
dafs  wenn  lauter  solche  Vorgesetzten  bey  dem  CoUegio  wären,  als 
£w.  — ,  man  den  Nutzen  bey  der  Jugend  gar  merklich  spuren  wurde. 
Alleini  hier  mag  es  fehlen;  dahero  kein  Wunder,  wenn  ich  an  mei- 
nem ältesten  Sohn  einen  politischen  Heuchler,  Im  Grunde  aber  einen 
In  der  Eigenliebe  ertrunkenen  jungen  Menschen  erblicke. 

Ich  gehöre  nicht  unter  die  Zahl  der^r  Eltern,  welchen  die  Kinder- 
liebe die  Augen  in  Ansehung  ihrer  Fehler  verdunkelt,  und  die  Auf- 
richtigkeit, von  der  ich  Profetsion  mache,  gestattet  mir  nicht  hievon 
zu  schweigen. 

So  lange  Ew.  —  nicht  Männer,  sondern  theils  Petii-MailreM  zu 
Mitarbeitern  im  CoUegio  haben  werden,  so  lange  wird  Ihr  an  sich 
mühsames  Amt  noch  mehr  erschwert,  dero  rühmlicher  Endzweck  aber 
dennoch  nicht  erreichet  werden. 

Der  Hr.  Hermes  scheint  mir  zwar  nicht  ungeschickt,  aber  anch 
lange  nicht  gesetzt  genug,  Jugend  rechtschaffen  zu  fuliren.  So  bald 
ein  Lehrmeister  mit  Untergebenen  vertraulich  wird,  mit  ihnen  sich  tu 
privaio  auf  Rechnung  seiner  Obern,  gegen  welche  er  selbst  ^gard 
haben  soll,  etwas  zu  Gute  thut,  sie  ridicule  zu  machen  suchet;  so  bald 
Ist  wenig  Hofnung,  die  Herzen  der  Jugend  wohl  gebildet  zu  sehen. 

Hier  sind  einige  Briefe  seiner  fagon,  welche  von  dem,  was  ich 
itzt  sage,  sowohl,  als  wie  schlecht  meiner  Kinderzucht  unter  der  Ein- 
fuhrung eines  solchen  Mentors  notbwendig  gerathen  mäisen^  zeugen 
können.  Mein  Sohn  hat  keinen  davon  zu  sehen  bekommen.  Er  war 
bey  seiner  Ankunft  ein  purer  Petit  -  Maitre,  Soldat  und  Phantast.  B« 
hat  viel  Mühe  .gekostet,  ihn  nur  elnigermafsen  zurück  und  wieder  sum 
Studiren  zu  bringen;  ich  furchte  aber  nicht  ohne  Grund,  da/k  die  in 
Brandenburg  geschöpfte  Schrollen  noch  in  langer  Zeit  nicht  zu  ver- 
tilgen sein  werden.    Bey  dem  wahren  Befund  dieser  Sachen,  werden 
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dieselben  mir  nicht  verdenken^  wenn  ich  von  meinem  vorherigen  Ent- 
schlufe,  den  Heinrich  wieder  auf  da9  Collegium  zu  schicken^  abgehe. 

Mein  HanptKweck  bey  der  Abschicknng  des  Aelteslen  war,  seinen 
Willen  brechen  und  von  extravaf^anten  Eigendunkel  ableiten  zu  lafsen. 
Dars  er  aber  hierinnen  ein  gut  Theil  zugenommen ^  hat  nach  meiner 
nunmehrigen  KenntniA  nicht  anders  seyn  kOnnen. 

Leben  sie  wohl,  und  glauben  meinen  bereits  gegebenen  Versiche- 
rungen, daüB  ich  bei  jeder  Gelegenheit  die  estime  leeigen  werde,  mit 
welcher  ich  bin 

Bw.  etc. 
Rocbsburg,  den  24.  Febr.  dienstwilligster 

1766.  Heinrich  Ernst  Gr.  und  Hr.  v.  SchOnburg. 

Der  Hr.  Intpeclor  morum  mufs  auch  nicht  viel  taugen,  denu  die 
Sitten  meiner  S0hne  hatten  sich  verschlimmert,  und  bey  den  Examina 
wurden  die  Progre$ten  in  den  Wissenschaften  so  zur  realite  fuhren 
auch  nicht  gerühmet. 

Soweit  der  Brief  des  Grafen  Scbdnburg.  Die  Anlage  B.  ist  nun 
der  in  dem  vorstehenden  Schreiben  und  in  des  Director  Breymann  Pro- 
memoria  erwähnte  Brief  von  Hermes.  Die  in  demselben  genannten 
Persdnlicbkeiten  sind  nur  theilweise  bekannt.  Braes,  Carstens  und 
Borgau  sind  Lehrer  des  damals  sogenannten  Ritter -Collegii;  ilfr.  B. 
ist  Breymann;  Ruhebaum ,  der  auch  als  U  Danxpapa  figurirt,  ist  der 
Tanzmeister  der  Anstalt. 

Hermes  schreibt: 

Momieur, 

C*ett  avec  un  plaiiir  indisible,  que  j*ai  rompu  votre  cachet.  Souf- 
frex,  MoHMteur,  que  je  m'expiiqne  avec  vou», 

J*ai  meconnu  votre  exceUent  coeurl  Le  croiriez-voutf  J*aimalau- 
gvr4  de  Votre  fagon  de  penter,  et  c*ett  Votre  nilence  qui  m*a  induit 
dam  eette  erreur*  Je  m'accuse,  Vov$  le  votfez,  eher  amil  L*amour  ne 
iauroit  itre  covpabte  $an$  convenir  de  $e»  tort»,    Lei  miem  sont  san- 

glan$.    J'ai  cru le  dirai-jef  ....  j'ai  eru,  que  la  perionne,  qui 

iouvent  par  une  amitie  complai$ante  a  tu  me  consoler,  que  cette  per- 
ionne   ditont'le,  que  le  Comte  Schonburg,  ebfoui  par  la  tplen- 

deur  de  ceux,  k  qui  il  appartient,  rastatiie  par  la  certitude  d'une  for- 

tune  future  attacliee  a  ton  etat  et  a  $e$  qualitea  aimables iquc 

cela  traine!  j*o$e  a  peine)  eh  hien^  j'ai  cru,  que  Vaiwable,  le  bien-aime 
Comte  m'avoit  oubliel  Somme  par  tout  ce  que  Vamitie  a  de  sacre, 
et  par  tout  ce  que  Vhypocondrie  a  de  pitoyable,  Vout  me  pardonnerez; 
je  ne  voudroit  pa»,  que  mon  traitre  de  Coeur  t'avität  jamaii  de  fo- 

menter  le  plut  leger  doute Et  te»  'motif$  de  votre  iilence  eont 

ti  reels!  Ah  montieur,  Voua  tavez  ce  que  cett  qu*un  coeurl  le  mien 
a  cruellement  ioufferti  Qti'tV  e$t  dur,  d'avoir  »oupgonn^  une  amitie, 
que  Von  i*etoit  fait  une  gloire  de  declarer  au  de$$u»  du  soupgoni  Maie 
qu*il  ett  doux  autti,  de  $e  voir  convnincu  de  faux  l  Oui,  Monsieur,  je 
vais  me  faire  une  douci  habitude  de  Voui  rendre  justice.  Le  comte, 
e'*ett  ce  que  je  vai$  me  r4peter  bien  touvent,  le  comte  mon  ami  e$t  per- 
»uad4  que  Vame  n*a  point  de  rang;  que  le$  ame$  bienfaitet  recherchent 
le$  EipritM  qui  leur  conviennent,  et  qu'elle$  ettiment  la  vertu  partout, 
ou  eile  ie  trouve;  que  Vamitie  n'e»t  de  prix  qu'en  tant,  qu*elle  se  de- 
termine  par  eile  mime;  que  le»  gründe  eeroient  h  pleindre,  ti  Vopinion 
commune  etoit  atsez  »olide,  pour  let  teparer  d'arec  le  reite  de$  mortelt; 

que en  un  möt^  que  let  moment  delicieux,  que  nou»  atons  pa$- 

i4$  entemble,  meritent  de  nout  tervir  de  regle,  pour  let  liaitont,  aux 
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quelUi  no$  coeun  $e  iont  engagh  rMffrpquemeni,  Convaincu  avm 
fermemeni  quf  mot,  gu'il.  depent^de  npu$,  de  rendft  la  vie  iuppofiahlt^ 
Vöu»  ne  vou$  refuierex  pa$  a  coup  sifr,  a  i'oui  ee  qni  p^trra  fmire 
voir,  que  let  teparatiom,  ce$  fleaux  des  coeurs,  ne  peuvent  alterer  le9 
relatiom,  dan$  laquelle  nout  fumet  avant  de  nou$  en  apperctvair.  Je 
m'imagtnerai  en  voui  ecrivant,  que  je  $uis  komme  de  qualite:  c'est  k 
Vou§  de  iavoir,  qfi'elle  est  Votre  naiasance,  pendant  ie  tempe,  que 
Vom  me  repondex. 

Mai»  en  contcience:  Vous  vou$  eionnez  de  ma  date,  „Quoif  Et- 
core  a  ßrandebourgt  Encore  au  Dome  le  14  fevr,  tandU  que  ie  \Z  m 
du  Von»  en  eloignerf  Et  Vou$  pouvex  eonsentir  a  devoir  un  $eul  Jour 
a  la  generositd  de  21fr.  BJ  Eit-ce  bien  la  Mr,  Hermes^  que  je  voU 
devenir  Vohjet  de  la  fatale  gratuU4  de  Mr,  ß,f" 

Je  voui  interrompi:  Ke  craignex  rien,  Ufonsieur;  j'auroie  mieux 
aim4f  et  Vous  le  $avex,  perdre  mille  viet,  que  d'elre  redevahte  a  u* 
komme  aussi  petita  Xon.  J*ai  quitte  le  College  kier  au  toir;  et  comme 
je  doi»  rester  a  Brandebourg  jusqu'a  ce  que  mon  »ort  »oit  decide  {comme 
je  Voui  l'ai  dit  derni^rement)  je  löge  en  ville;  je  trancke  du  (jrrani 
Seigneür,  je  rehdp  vuiie  a  Mr,  Brae»  ei  je  joue  Mr,  B* 

Tismoin  le  killet  suivant  que  je  lui  tragpi»  kier  en  parianj : 

Je  n*ai  pa$  voulu  me  retirer,  Moneieur,  »an»  V<^u$  dire  que  je 
Voui  »oukaite  tou»  le»  avantage»y  'qui  povrront  provenir  du  pa» 
que  je  fai$.    Je  $ui»  äutant  que  je  put»  V^tre  etc, 

« 

Je  ne  pui»  pa»  Vom  diref  Moneieur,  quand  je  partirai,  d*ieif  Je 
ne  VOU»  dirai  non  plu»^  oü  je  vaiaf  e'ett  que  je  me  fai»  une  fite  de 
Vou»  »urprendre  agriablement^  je  croi», 

Mon»,  de  Krockow,  alliti  au,  rette  Vou»  veut  tout  le  mal  i^^gi- 
nable;  vou»  »avex  a  propo»  de  quoi. 

n^on».  Brae»  Vou»  embraue.  II  e»t  dan»  le  bonckemin  vU-a^vi» 
V^'  4*  grace»  a  inon  »ßlutaire  exemple, 

he  College  diminue,  comme  de  raison,  II  y  aura  aj^äq«e»^pris  de 
6  Etudian».  Ok  pour  le  coup,  il  faut  vou»  rigaler  a'une  kiftorietten 
Vitet  qu'on  toume  la  feuille, 

Mr,  Braes  de  concert  avec  Messieur»  Car»ten»  et  {ridebis)  Borgau 
viennent  de  faire  accroire  a  Vennemi  jure  de  Mr,  Brae»  {»'entend  qüe 
c'est  Bukebaum)  que  Dimancke  passe  Mr,  Brae»  s'etoit  plant4  dans  un 
Seau  (Eimer)  et  qu*alors  Mr,  Carstens  Vavoit  avance  dans  les  puit», 
qui  est  vis-a-vis  de  la  maison  de  Madam^^^de  "Simschefshy ;  que  cela 
s'etoit  fait  en  plein  jour/  que^  Mr.  Sckein  s'etoit  trouve  a  sa  fenitre, 
que  la  servante  du  boulenger  etant  venue  puiser^  de  Veau  jj  «rbif  trouvi 
Mr.  Brae»,  lequel  apangatU  la  tite  du  puits  lui  avoit.crie:  Hopwfdel- 
dalda  etc.  la  dessus  le  Danxpapa  va  conler  cettf  eäifiante  nistoire.a 
Mr.  ß,  assuranty  que  Höfel  et  Lüback  la  lui  avpient  confiee.  Mr»  i?, 
(concevez'VousJa  bHisef).en  est  bonnement  la  düpe,  voudroit  avotr 
perdu  un  Louis  plutöt,  que  ,d*apprendre  ee  Skandale,  peste^  s'afflige,  »e 
pleint  prealabhment  a  la  Conference^  fait  comparoitre.  Messieurs  Brae», 
et  Carstens,  et\va  die  Sache  aniiängig  machen,  Iqrsque  Mr.  Borgau  le 
desabuse,  —  Le  butijrj  Et  le  CQmique  est^  qu'a  present  ilgrondede^ 
ce,  qu'on  a  pu  se  moquer  de  lui.  Je,  ne  sacke  rien  de  plus  plai^a^tf 
Comme  Mr,  B*  suppose,  que  c'est  un  tqur  de  mafa^on^  il.est  iäco«^ 
»blable,  et  nou»  en  avon»  ri  comme  de»  fous, 

Voici  Mr.  une  incluse  que  j'ai  levee  au  bureau  de  poste  et  q^e  j'mf.^ 
cru  devoir  Vou»  »oigner  promptement, 

Rien  n*egale  Vempressement  avec  lequel  j'attends  la  lettre,  que  Vouf^ 
promettex  a  Mr.  Braes,    Je  me  repons  qu'elle  lious  mettra  du  fai{  de 
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«e«  re$Qiuti€n9f  et  que  Vout  y  joihdrtx  d€  quoi  m*auUriur  a  me  fairt 
pauer  paur 

k  Brandebourg  U  14  fevr.  1766.  ,.    ^*  ^,  .        -  o      .. 

Et  Mr.  F.  frere  que  denendra-^-ilf  J.  T.  Htrmet^ 

Bei  den  Worten  Matt  en  contcience  siebl  am  Rande  ein  nicbt  von 
Brejmannfl  Hand  herrührendes  NB.;  Hfikcben  folgen  von  da  ab  den 
Zeilen  bis  zum  Scbluls,  wahrscheinlich  um  die  besonders  wider  Her» 
mes  zeugenden  Stellen  hervorzuheben.  Eben  deshalb  sind  wohl  auch 
mit  decselben  Diote,  mit  welcher  das  NB.  geschrieben,  die  Worte  H 
ett  dam  le  hon  chemin  und  die  Namen  Brati,  Cantena^  Borgau  als 
die  der  Mitschuldigen  unterstrichen. 

Ueber  den  Inhalt  des  Briefes  will  ich  nichts  hinauflBgen.  Er  glebt 
in  seinen  Zeilen  und  zwischen  denselben  viel  zu  lesen  und  viel  zn 
bedenken.  Nur  dies  sei  gesagt,  dafs  Breymann  ein  sehr  wackerer 
Mann  und  entschieden  tüchtiger  Director  gewesen  ist;  seinem  Anden- 
ken hat  Arnold  in  seiner  1805  erschienenen  ,,Kurzen  Geschiebte  der 
K.  A.  in  dem  ersten  Jahrhundert'^  mehrere  Seiten  gewidmet;  er  ge- 
denkt dieses  seines  Vorgftogers  mit  Liebe  und  Verehrung.  Und  diese  - 
hat  er  auch  nach  einem  Einblick  in  die  Akten  jener  Zeit  reichlich 
verdient. 

Bnwdenborg.  E.  K^pke. 


IV. 

Betrachtungen  über  den  Unterricht  in  der  deutschen  Litteratur- 

••  geschichte. 

Dafii  die  auf  den  Gymnasien  betriebenen  Lebrgegeostftnde  nicht 
blofs  eine  Bereicherung  des  Wissens  und  Uebnng  des  Verstandes  zum 
Zweck  haben,  sondern  dais  sie  simmtlicb  durch  ihren  Inhalt  sowol, 
als  besonders  durch  die  anzuwendende  Methode  die  Charakterbildung 
fiffrdern  können  und  sollen,  wird  schwerlich  jemand  bestreiten.  Denn 
es  liegt  zu  sehr  auf  der  Hand,  dafs  die  Gewöhnung  des  jugendlicfafen 
Geistes  an  genaue  Erfassung  und  Einprägung  des  dargebotenen  Lern- 
stoiTes  nicbt  weniger  dem  Denken  Schärfe  verleiben,  als  die  zur  Ueber* 
Windung  von  Schwierigkeiten  jeder  Art  erforderliche  Energie  des  Geei- 
stes erbdhen,  das  Pflichtgefühl  starken  und  somit  Gesinnungstüchtig- 
keit überhaupt  zur  Folge  haben  mufs.  Um  so  dringender  tritt  an  jeden 
Lehrer  die  Forderung  heran,  auf  Auswahl  nnd  Behandlung  des  mitzu- 
tbeilenden  StolTea  die  grül}»te  Sorgfalt  zu  verwenden,  und  die  Auffin- 
dung einer  nijlglicbst  zweckmfifsigen  Methode,  welche  sieb  im  Grunde 
doch  ein  jeder  selbst  bilden  muA,  wird  nicht  am  wenigsten  Gegenstand 
seines  Nachdenkens  nnd  Strebens  sein.  Gleichwol  bieten  in  dieser 
Beziehung  nicbt  alle  Fftober  gleiche  Scbwierigkeiten  dar;  In  der  B^ 
handln ng  der  klassischen  Sprachen  z.  B.  kann  darum  weniger  lelcbt 
gefehlt  werden,  well  wir  in  dieser  Disciplin  eine  durch  Jahrhunderte 
geheiligte  und  bewährte  Methode  besitzen,  welche  der  Willkühr  der 
Einzelnen  einen  geringeren  Spielraum  gewährt.  Anders  aber  wird  das 
Urtheil  über  den  Unterriebt  in  der  deutschen  Litteratni^geschlcbte  lau- 
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teil  musseD,  da  man  weder  in  der  wleeettschaftlicben  Bearbeliuog  der- 
selben bereite  zu  allgemein  anerkannten  Principlen  gelangt  ist,  noch 
viel  weniger  für  Ihre  schulmfifsige  Behandlung  eine  feste  Pegel  ge- 
funden hat.  So  bat  man  bis  vor  kurzer  Zeit  diesen  Gegenstand  ia 
der  üjcbule  grOfstenthells  In  der  Art  betrieben,  dafs  den  Schulern  eioe 
grofse  Anzahl  von  Schriftstellern  aus  alter  und  neuer  Zeit,  welche 
man  nach  gewissen  Gesichtspunkten  gruppierte,  zugleich  mit  einer 
kilrzeren  oder  längeren  Charakteristik  derselben  angegeben  und  voo 
jenen  gefordert  wurde,  dafs  sie  einen  so  beschaffenen  Stoff  einfach 
ihrem  Gedächtnifs  einprägten.  Da  nun  kaum  Irgend  ein  Lehrer  das 
ganze  Material  sich  aus  den  Quellen  selbst  anzueignen  im  Stande  war, 
wenn  er  nicht  das  Studium  der  deutschen  Litteraturgeschichte  zu  sei- 
ner ausschliefslichen  Lebensaufgabe  gemacht  hatte,  so  geschah  es  in 
der  Regel,  dafs  der  Lehrer  selbst  über  viele  Punkte  auf  ein  fremdes 
Urthcil  angewiesen  war,  welches  er  wenig  zu  coutrolieren  vermochte, 
und  dafs  er  In  der  Schule  Reflexionen  mitthcilen  muCste,  wel<:be  schon 
auf  dem  Wege  durch  seinen  eignen  Geist  mehr  oder  weniger  an  SchSrfe 
verloren  hatten,  von  den  Schillern  aber  noch  viel  abgeblafster  aufge- 
faßt und  wiedergegeben  wurden.  Die  nächste  Folge  davon  war  und 
mufste  sein,  dafs  der  jugendliche  Geist  mit  einem  Inhalt  erfüllt  wurde, 
den  er  nnm/lgllch  in  sein  /geistiges  Eigenthum  zu  verwandeln  und  fest* 
zuhalten  vermochte;  aus  diesem  Grunde  mufste  ferner  das  Interesse 
des  Schulers  an  der  Sache  selbst  schwinden,  oder  er  gewohnte  sich 
daran,  mit  wohlklingenden,  aber  oft  nur  schlecht  verstandenen  Phra- 
sen die  ganze  Aufgabe  für  gelOst  zu  halten,  in  jedem  Falle  also  war 
diese  Methode  mit  der  Gefahr  verbunden,  den  Schüler  anstatt  an  Sorg- 
falt und  Pflichttreue  vielmehr  an  Oberflächlichkeit  und  Leichtfertigkeil 
zu  gewöhnen  und  den  Hang  zu  anmafsendem  Absprechen  über  alle 
bekannten  und  unbekannten  Gegenstände  zu  nähren.  Vornehmlich  war 
diese  Gefahr  bei  der  oben  geschilderten  Darstellung  der  älteren  Lit- 
teratur  vorhanden,  weil  eine  quellenmäCsige  Erforschung  der  neueren 
Schriftwerke  sowol  dem  Lehrer  selbst  leichter  sein  mufste,  als  auch 
von  den  Schülern  wenigstens  theilwcise  realisiert  werden  konnta  Vm 
nun  an  die  Stelle  jener  für  Verstand  und  Charakter  nicht  unbedenk- 
lichen Methode  eine  mehr  wissenschaftliche  und  wahrhaft  erzieheri- 
sche, um  an  die  Stelle  des  Dilettantismus  Gründlichkeit  zu  setzen,  hat 
man  es  in  neuerer  Zeit  mehrfach  unternommen,  auch  die  Altere  Lit- 
(eratur  in  möglichst  engem  Anschlufa  an  die  Quellen  selbst  za  be- 
handeln und  defshalb  zugleich  den  Stoff  in  extensiver  Beziehung  su 
beschränken,  damit  um  so  mehr  Zeit  und  Kraft  fdr  eine  eingebende 
Lectiire  der  ausgewählten  Litteraturstücke  gewonnen  würde.  Gegen 
diese  Neuerung  ist  mehrfacher  Widerspruch  erhoben  worden,  indem 
man  einerseits  die  Befürchtung  ausgesprochen  hat,  dals  der  ohnediet^ 
schon  massenhaft  angehäufte  Unterrichtsstoff  ohne  Noth  vermehrt  and 
somit  die  Zersplitterung  immer  mehr  befördert  würde,  andrerseits  mit 
einer  gewissen  Voreiligkeit  und  ohne  nähere  Prüfung  diese  Methode 
als  eine  ungründliche,  einer  wissenscimft lieben  Anstalt  unwürdige  ge* 
kennzeichnet  hat.  Von  diesen  beiden  Vorwürfen  läfst  sich  der  crBte 
unschwer  durch  eine  Hinweisung  darauf  erledigen,  dafs  im  Grunde 
der  Lernstoff  viel  eher  beschränkt,  als  vermehrt  wird,  dafs  auf  diesem 
Wege  statt  eines  weiteren  Umfangs  ein  reicherer  Inhalt,  statt  schwer 
versländliclier,  oft  gehaltloser  Abstractionen  ein  cöncretes  und  daher 
leicht  fafsliches  Object,  kurz  nicht  multa,  sondern  mulium  geboten 
wird.  Um  aber  die  wichtigsten  Erscheinungen  der  älteren  Litteratnr 
aus  dem  Original  selbst  kennen  zu  lernen,  müssen  die  Schüler  aller- 
dinge eine  Reihe  von  neuen  Formen  und  Regeln  in  ihr  Gedftobtini^ 
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MUfkichmeDy  Koraal  wedn  oicbt  blofli  die  ralttelh ochden Cache ^  soodern 
auch  die  allbochdeutsclie  Periode  io  dieser  Weise  behandeU  wird,  was 
nacb  der  UeberzeiiguDg;  des  UoterseicboeteD  ebenso  wunscheDswertb, 
als  mdglicb  •  ist.  Indeüs  wird  der  Scbuler  durch  die  EinprAgung;  des 
aotbwendigen  gramniB tischen  Stoffes  einer  anderen,  gewifs  nicht  leich- 
leren Aufgabe  fiberboben  und  die  Erlernung  selbst  durch  einen  Reich* 
tbum  von  Analogleo  und  Bexlebungen  auf  die  klassischen  Sprachen 
aowol,  als  auf  das  Neuhochdeutsche  erleichtert.  Aul^rdem  wird  die 
Gedankenarbeit  durch  die  der  Jugend  in  vorKUglicheDi  Grade  nothwen- 
dlge  Anschauung  unterstiitKt  und  endlich  der  deutsche  Unterricht  mit 
dem  lateinischen  und  griechischen  in  gr(((sere  Uebereinstimmung  ge- 
bracht, was  vom  pftdagogiscben  Standpunkte  aus  nur  gewünscht  wer« 
den  kann.  Dem  aweiten  Vorwurf  gegenfiber  mufs  r.unichst  geltend 
gemacht  werden,  daCs  der  Schwerpunkt  des  gesaramten  Unterrichts  auf 
den  Gymnasien  allerdings  auch  in  Zukunft  noch  in  die  klassischen 
Sprachen  wird  fallen  müssen  und  das  Altdeutsche  auch  nicht  entfernt 
in  glelcliem  Umfange  betrieben  werden  darf.  Es  ist  auch  für  die  for- 
male Bildung  durch  die  griechische  und  lateinische  Grammatik  schon 
hinlänglich  gesorgt,  so  dafs  ein  neues  Bildungsmittel  nacb  dieser  Seite 
bin  überflüssig  wfire,  selbst  wenn  die  altdeutsche  Grammatik  schon 
bAser  für  Schulzwecke  durchgearbeitet  wäre,  als  es  in  der  That  der 
Fall  ist.  Während  man  also  auch  künftighin  lateinische  und  griechi- 
sche Grammatik  nicht  blofs  «u  dem  Zwecke  treiben  wird,  um  die 
antiken  Schriftsteller  verstehen  ku  lernen,  sondern  auch  um  sich  die 
Functionen  des  menschlichen  Geistes  an  concreten  Erscheinungen  an- 
schaulich EU  machen  und  seine  Denk-  und  Sprachfertigkeit  durch  gram- 
matische und  stilistische  Uebungen  su  erhöhen,  wird  der  Unterricht 
im  Altdeutschen  darauf  ku  beschränken  sein,  dafs  dem  Schüler  nur  die 
cum  Verstand niCs  der  vorhandenen  Denkmäler  nüthigeD  Sprachken nt- 
Disse  mitgetbellt  werden,  wobei  nicht  weniger  als  in  allen  übrigen 
Unterrichlsflcbertt  auf  gründliche  Aneignung  des  Spracbmaterials  ge- 
ballen, aber  dieses  selbst  so  eng  begrünst  werden  mufs^  dafs  alle 
selteneren,  oder  nur  bei  einzelnen  Schriftstellern  vorkommenden  For- 
men während  des  einleitenden  grammatischen  Unterrichtes  übergan- 
gen werden.  Wenn  nun  in  dieser  Welse  eine  wenn  auch  wenig  aus- 
gedehnte, aber  siemlicb  sichere  grammatische  Grundlage  gewonnen 
worden  ist,  die  sich  ».  B.  für  das  Althochdeutsche  in  6^7  Stunden 
erreichen  lälbt,  so  kann  ungesäumt  mit  der  Leetüre  begonnen  werden, 
und  wenn  dabei  mit  der  genauen  Analyse  aller  ein/.elnen  Worte  so 
lange  fortgefahren  wird,  bis  eine  vollständige  Sicherheit  in  der  Auf- 
fassung der  Formen  erreicht  Ist,  so  kann  einerseits  von  DQettantls- 
mus  iif  der  Behandlung  keine  Rede  sein  —  es  sei  denn,  dafs  man 
auch  im  Lateinischen  und  Griechischen  eine  gleiche  Methode  für  das 
Gymnasium  Jn  Anspruch  nehmen  wollte,  wie  sie  für  die  Universität 
angemessen  ist  — ,  andrerseits  wird  der  Schüler  von  den  so  durch- 
gearbeiteten Schriftstücken  gans  andere  Vorstellungen  festhalten,  als 
wenn  er  nur  über  sie  hätte  reden  hören.  Es  zeigt  sich  also  auch 
hier,  dafs  sich  ernste  Wissenscbaftlichkeit  mit  einer  gewissen  Be- 
schränkung sehr  wohl  verträgt,  und  dafs  letztere  sogar  notbwendig 
ist,  wenn  man  gründlich  sein  will.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  mir 
auch  zweifelhaft,  ob  eine  ausfuhrlichere  und  zusammenhängende  Dar- 
stellung einer  Geschichte  der  deutschen  Sprache  notbwendig  oder  auch 
nur  räthlich  ist;  ich  wenigstens  möchte  in  dieser  Beziehung  nicht  über 
das  Mafs  hinausgehen,  welches  Wackernagel  durch  die  in  seiner  Litte- 
raturgeschichle  niedergelegten  sprachlichen  Bemerkungen  bestimmt  hat. 
Sollteu  die  hier  ausgesprochenen  Grundsätze  allgemeinere  Billigung 
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lud  Id  noch  weiteren  Keeiaen  prmktieehe  AnweNooc  fiad^Bf  m»  w«r4e 
•i«h  eio  «Itdeutachee  Leeebucb  als  eolliweodig  berauMteUe«»  welches 
4a8  geaanmte  i«  GymoasiuB  vä  berficiieichtigeiide  Material  ia  eiiM 
Beihe  voo  LesestCicIcea  entbleite  und  darum  aucb  einen  Leitfaden  fir 
die  Altere  liitieraturgesobicbte  ersetaea  kAaate.  Dafii  in  einen  eekben 
Bnche  der  ganae  liitteratorscbata  Vertretung  fiade,  wie  etwa  in  de« 
grOfseren  Lesebuche  von  Wackernagel  oder  aucb  nur  in  dem  Weche 
von  Kurs  gesc|plien  i«t>  kann  selbstvecstfiadlich  nicbt  verlangt  wes- 
dea.  Em  ist  im  Gegentbeile  wunacbenswertb^  dafs  in  dasselbe  aar  die 
wichtigeren  Erscbeinungen^  diese  aber  in  einer  reichbaltigen!  und  mdg«» 
liclist  cbarakteristiscbsn  Auswahl  aufgeaomniea  werden.  Wenn  dann 
dnrcb  sorgtftkige  Lecture  die  bedeuteadsien  ScbrillsteUer  n&ber  keaaea 
gelernt  worden  sind,  so  kitenen  dieselbea  als  Beprftsentanten  ganasc 
Cvmppen  betrachtet  und  demgemflCi  der  €barakter  ganaer  Uttetatur- 
Perioden  und  -Gattungen  aus  ihnen  entwickelt  werden.  So  gesohiebi 
es  aueb  im  lateinischen  und  griecblsoben  Voterricbt,  und  so  allein  MIsl 
sieb  ein  dem  Gymnasiaizweck  entspreebendes  Resulfan  erwartea.  — 
Bin  fdr  diesen  Zweck  vdllig  geeignetes  Lesebuob  durfte  aber  schwer* 
lieb  jetat  schon  vorhanden  sein ,  besonders  wenn  aucb  der  Preis,  ein 
flu  Schulbücher  wesentlicher  Gesichtspunkt,  in  Betracht  genogen  wird« 
Aus  den  letzteren  Grunde  ist  r.  B.  das  sonst  so  vorireffllcbe  BiM 
von  Wackeroagel:  Edelsteine  deulscber  Dicbtnng  u.  s.  w.  zur  Binffih- 
rung  in  der  Schule  wenig  geeignet^  während  die  ubrigien  mir  bekann- 
ten grdfstentbeila  an  dem  Fehler  leiden,  dats  in  ihnen  nicbt  die  gasae 
altdeutsche  Zeit  vertreten  int  So  enthalten  die  Lebrbfieber  von  Habn) 
Vilmar  und.  Fmiier  keine  Proben  raittelhocbdeutscber.  Litteratur,  in 
Henneberger's  Lesebnpb  feblt  die  Lyrik,  diese  so  hervorragende  Qatn 
tuag  der  mittelboebdeutechen  Dichtung,  und  nur  W.  Puta'  altdeutscbcs 
Lesebuch  durAe  den  bler  ausgesprochenen  Fordemn^n  nocb  einiger- 
matben  gemigen»  Denn  es  vereinigt  mit  dem  Voraug  einne  geringen 
Preises  den  Vortbeil  einer  verblUtnitbrnftOiig  ▼ollstindigen  Answnbl  der 
wichtigeren  Scbrifilst eller  bis  an  den  Ausgang  der  mittelhoebdeutsclien 
Liiteratiirperiode  bin,  eine  Eigenechallt,  welcher  es  trotKr  groiber  an- 
derweitiger hMngel  seine  BinflSbrung  an  mehreren  Anstalten,  wie  a.  B. 
am  Magdalenengymnasiura  in  Breslau,  au  verdanken  hat.  Allerdings 
ist  der  unter  dem  Text  befindliche  Commeatar  nicht  selten  feblerbaft 
—  die  Erklftrung  des  Hildebrandsliedes  alleia  giebt  mehr  als  einen 
Beleg  für  diese  Behauptung  —  uod  hfttte  derselbe  überhaupt  besäen 
wegbleiben  und  dafdr  ein  Glossar  gegeben  werden  sollen,  etwa  in  dem 
Umfange  und  mit  der  Gründlichkeit,  durch  welche  sich  das  Wörter- 
buch la  Franer's  Lehrbuch  der  althochdeutschen  Sprache  und  Littera«» 
tur  empfiehlt»  Bin  solches  hfttte-  aucb  die  den  althochdeutschen  Probe« 
beigefügte  Uebersetzung  überflussig  gemacht,  da  diese  der  Schüler  mit 
Hilfe  de»  Lehrers  und  Lexicons  leicht  selbst  finden  konnte.  Da  Indefo 
der  Nutzen,  welchen  ein  Schulbuch  gewährt,  immer  in  erster  Linien 
von  dem  Gebrauche  abhängt,  welcher  von  ihm  gemacht  wird,  no  Ulbt 
es  sich  erklären,  dafs  dieses  in  mehreren  Beziehungen  so  mangelhafte 
Buch  sich  dennoch  beim  Atfentlicben  Unterriebt  als  nfitalicb  erwiesen 
bat  und  überhaupt  bat  elngelührt  werden  dürfen.  Das  versteht  sidi 
freilieh  von  selbst  ^  dafii  der  Lehrer  seine  Kenntnits  der  altdeutschen 
Sprache  nicht  erat  aus  jenem  Commentnr  herholen  darf;  aber  ebea  so 
selbstverständlich  ist  es,  daCs  kein  Lehrer  den  Utteratnrgeschichtticben 
Unterricht  an  ein  solchen  Lesebuch  wird  an  knüpfen  wünschen,  wel- 
cher nicbt  schon  vorher  ans  besseren  Quellen  geacM(pfl  bat  und  noch 
weiter  fort  schöpft  fst  dieCb  aber  der  Fall  und  werden  die  einzelne« 
Sprachdenkmäler  nicht  ohne  genaue  Anatyse  alier  Formen  durebgear- 
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beitei)  so  wird  den  s^nick(e.(!ommeBlar  wenig  in  BelradU;  k^romen, 
da  der  Lehrer  sellwt  für  den  Schüler  die  nuverliseigste  Grammatik 
und  das  reicbhaltigate  Wdrterbuch  sein  mufii.  9ei  einer  solchen  Me- 
thode ist  überhaupt  qicht  sa  beCCircl^Iten,  da£9  irgend  ein  Bvoh  an  und 
für  sich  Oberfl&chlichkeil  und  Dilettantismus  befSi;der«  k^tnne.  I^t  ja 
doch  von  den  gewiegtesten  und  einflufsreicbsten  Pädagogen  wledi^r- 
holt  mit  Recht  betont  worden,  dafs  aller  Segen  des  Dnterriehts  auf 
dem  lebendigen  Verkehr  des  Lehrers  mit  den  Schülern  und  Torzugs- 
weise  auf  der  mündlichen  Belehrung  in  der  Schule  beruhe;  wfire  dem 
nicht  so,  dann  k((nnle  man  auch  schon  die  Methode  für  Instructiv  hal* 
ten,  wenn  %.  B.  ein  Lehrer  des  Lateinischen  oder  der  Geschichte  in 
seinem  Unterricht  nur  die  von  Stnnde  ku  Stunde  aufgegebenen  Para- 
graphen der  Grammatik  oder  des  geschichtlichen  Leitfadens  hersagen 
liefiie.  Uebrigens  wSre  es  gewifs  nicht  blofs  mir,  sondern  auch  noch 
manchem  Anderen  erwünscht,  wenn  Lehrer  des  Deutschen,  welche 
den  oben  bezeichneten  oder  einen  ftfanlichen  Weg  in  dem  Unterrichte 
der  Litt  erat  Urgeschichte  eingeschlagen  haben,  ihre  BrfabrunaBn  und 
Ansichten  sui  allgemeinerer  KenntnÜs  bringen  wollten.  Iish  vermuthe, 
dafs  auch  sie  ^in  für  den  besprochenen  2(weck  gas»  geeignetes  Lese- 
buch vermissen  werden,  aumal  da  dasjenige  yoa  Püts,  welches  hier 
allein  in  Betracht  kommen  kann,  auch  blnajchtlicl)  der  AuswaJii  der 
Lesestücke  bu  Aussjteilungen  Veranlassung  bieten  dürfte.  Um  so  daa- 
kenswerther  wurde  es  sein,  wenn  sich  ein  erfahri^ner.  pft.dagog,  wel- 
cher diesen  G^gensland  völlig  beherrscht,  dazu  eiffscblieiJijBn  wollte, 
dem  vorhandenen  Bedfirfnifs  durch  die  l^eransgabe  eine«  solchen  Lese- 
buches abzuhelfen,  welches  alt-  und  mittelhophfieutscbe  Lesestücke 
nach  dem  oben  angegebenen  GesichtspunHte  enthielte  upd  mit  einen 
W^rterbuche  versehen  wftre.'  Proben  aus  Vulfila  in  dasselbe  aufou- 
nehmen,  würde  swar  picht  nothwendig  sein,  ^a  die  der  Prima  auge«- 
^iessene  Zeit  schwerlich  anr  Erlernung  der  gothlschen  Sprache  aus- 
reichen dürfte,  aber  der  Vollständigkeit  wegen  und,  behufs  gelegent- 
licher Vergleichung  ipit  dem  Althochdeutschen  wnnscbeaswerth.  Noch 
nützlicher  aber  wilre  gewifs  die  Beigabe  voq  Paradigmen  für  die  De- 
clination  und  Conjuga^ion,  damit  dfer  Lehrer  des  zeitraubenden  Dik- 
tierens  überhoben  wurde,  ohne  doch  an  irgend  eine  bestimmte  Form 
des  grammatischen  Unterrichts  durch  das  Lesebuch  gebunden  an  sein; 
cjenn  dieses  darf  nicht  mehr  bieten  als  den  StoiT,  welchen  der  Lehrer 
erst  zu  beleben  und  zu  vergeistigen  hat. 

SchlietSslIcb  müge  hier  noch  derKinwand  berührt  werden,  welcher 
den  Vertheidigern  des  altdeutsqbfn  Unferrichts  im  Gymnasium  Aftera 
entgegengestellt  wird,  dafis.  ea  nürolich  an  Lehrern  für  dieses  Fach 
fehle,  oder  mit  andern  Worten,  dafs  diejenigen,  welche  jene  Studien 
nicht  schon  während  ihrer  Universitfitszeit  getrieben  haben,  diesen 
Unterricht  nicht  anders,  als  ungründlich  ert bellen  kennen.  Sollte  ea 
denn  aber  wirklich  philologisch  gebildeten  Männern,  welchen  meisten- 
theils  der  Unterricht  im  Deutpcben  anverfrai^t.  ist,  z|i  siUiwer  oder  gar. 
iinmtlglich  sein,  sich  mit  dei|  dazu  erforderlicfien  Kenntnissen  auszn- 
rüsten,  obgleich  grade  sie  ip  Kplge.  ihrer,  übrigen  Studien  einen  be- 
sonders ausgebildeten.  Fofm^iisl^p,  besitZi^n.n^üsien?  Lälst  sich  nicht 
vielmehr  er^varten*  dafs.  sie.  nif;li4  b^o^  schneller  i(nd  sicherer  als  An- 
dere sich  diesc^n  Gegensfand  anzueignen, ia^Mg,  sein,  werden ,  sondern 
dars  sie  sich  auch  leicht  dazu  werden  angetrieben  fühlen,  schon  um 
ihrem  philologischen  Gewissen  Genüge  zu,  leisten,  welches  sje  überall 
ndihigt,  v^enn  irgend  müglich  aus  der  Quc^e  seJbsi  an  schupfen,  und 
um  diejenige  Akribie,  an  welche  wenigstens  viele  von  ibn^  schon  in 
den  philologischen  Seminafien  gewühnt  worden. sind »  auch  in  diesem 
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Fache  eu  betlifttigen?.  Uod  eDdlicIi,  wie  viele  Dinge  mura  Dicht  jeder 
Lehrer  in  seinem  Beruf  noch  erlernen^  welche  ihm  früher  wenig  be- 
IcaonC  oder  ganz  fremd  gewesen  sind!  Es  gilt  also  auch  in  diesem 
Punicte  Vertrauen  zu  fassen,  Kumal  wenn  Kum  Gegeniheil  noch  keine 
Veranlassung  gegeben  Ist. 

PoUdAm.  Sorof. 


V. 
Noch  ein  Wort  über  den  Lagomarsiniaiius  9. 

Herr  Prof.  Zumpt  hat  im  Dezemberhefr  dieser  Zeitschrift  vom 
vorigen  Jahre  in  einem  Aufsatz  „Ceber  die  Kritilc  von  Cicero's  Bede 
pro  Murena*^  auch  meines  Programms  von  Ostern  1861  gedacht  nnd 
unter  anderem  behauptet,  dafs  ich  den  Lg.  9  mit  Ihm  fdr  frei  von  In- 
terpolationen gehalten  hätte,  so  dafs  also  von  mir  nur  über  die  Art 
der  Benutzung  dieses  Cod.,  aber  nicht  über  seinen  Werth  an  und  für 
sich  eine  abweichende  Ansicht  ausgesprochen  worden  wäre.  In  Bezug 
darauf  heilet  es  dort  p.  882:  „Von  solcher  (Interpolation)  findet  sich 
in  Lg.  9  keine  Spur,  und  Herr  8.  giebt  dies  zu.'^  Regen  diese  Be- 
hauptung sei  es  mir  erlaubt,  an  mehrere  ansdnirkliche  ErklSrangen 
zu  erinnern,  in  denen  Ich  mich  zu  der  entgegengesetzten  Ansicht  be- 
kannt habe,  wie  p.  6  In  dem  erwähnten  Programm:  Lg.  9  autem,  ut 
plerumque  cum  fide  exaratus  est,  ita  temeritate  Ubrarii  mendi$  noi^^ 
paucit  inquinatuM;  nam  et  multa  verba  viiiote  scripta  sunt,  et  hie  iilil9 
omitsa,  quae  in  archetypo  exstarent,  et  vero  ne  emendandi  quidem 
tutpieione  caret,  und  p.  12:  Iniuria  igitur  Zumptius  hoc  potitsi- 
mum  löco  praestantiam  eius  codicis  probare  conattis  est,  quem  ntque 
lacunis  carere  et  nonnunquam  emendandi  itudio  depravatum 
esse  apparet;  aufserdem  kann  noch  verglichen  werden,  was  ich  p.  11 
über  die  Worte  in  promptu,  p.  16  über  vel  vosmet  ipsi  und  p.  17  za 
§  60  bemerkt  habe.  Es  war  daher  nur  conseqnent,  wenn  ich  es  als 
unzulässig  bezeichnete,  den  Lg.  9  allein  einer  neuen  Textesrecensioo 
zu  Grunde  zu  legen,  und  ich  halte  es  auch  heut  noch  bei  der  Kritik 
der  Rede  pro  Mur.  für  die  einzig  richtige  Methode,  „zu  dem  alten 
Prinzip,  die  Handschriften  zu  zählen,  zurückzukehren,  vorausgesetzt, 
dafs  nur  die.  besseren  gezählt  werden.  Denn  dafs  der  librarius  des 
Lg.  9  in  der  That  sowol  einer  der  unwissendsten,  als  auch  ein  buchst 
unzuverlässiger  Abschreiber  war,  hat  nicht  nur  Halm  in  seiner  von 
Herrn  Zinnpt  bekämpften  Schrift  überzeugend  nachgewiesen,  sondern 
stellt  auch  aufserdem  die  Leetüre  weniger  Kapitel  in  der  Zumptischen 
Ausgabe  der  Reden  de  lege  agr.  aufser  Zweifel. 

Was  nun  die  Quelle  betriflY,  atts  welcher  jene  Handschrift  geflos- 
sen sein  mag,  so  hatte  ich  mir  durch  eine  Vergleichung  der  einzel- 
nen Lesarten  die  Ansicht  gebildet,  dafs  anch  der  Archetypus  selbst 
wiederholt  interpoliert  worden  sei,  so  zwar,  dafs  sich  In  den  vorhan- 
denen Handschriften  zur  Rede  pro  Murena  noch  Spuren  dieser  ver- 
schiedenen Ueberarbeitnngen  des  Poggianus  nachweisen  Heften  und 
der  Lg.  9  zwar  eine  unmittelbare  Abschrift  des  Archetypus,  aber  nnter 
Mlen  die  zuletzt  angefertigte  sei.  Diese  Vermuthung,  durch  welche 
i:fa  vieTleicht  manche  elgenthomllche  Varianten  in  den  vorhandenen 
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HaDdflcbrifteo  erklftren  würden,  wollte  ich  In  einer  eweiten  Abband^ 
lung  zu  begriinden  versuchen  und  zu  diesem  Zwecke  aufser  anderen 
auch  die  von  Herfn  Ziimpt  a.  a.  O.  p.  882  angeführten  Lesarten  des 
Lg.  9^  von  denen  Ich  übrigens  nur  die  eine  §  66:  Panaetium  acceptie- 
ren  kann,  benutzen.  Da  sich  aber  jene  Ansicht  auf  die  schwer  zu  be- 
weisende Voraussetzung  des  Herrn  Prof.  Zumpt,  dafs  der  Lg.  9  über- 
haupt aus  dem  Archetypus  unmittelbar  geflossen  sei^  stützte,  und  da  es 
ferner  jetzt  wo!  als  ausgemacht  gelten  <|arf,  dafs  von  den  vielen  ab- 
weichenden Lesarten  jener  Handschrift  fiulserst  wenige  die  Probe  aus- 
ballen, •welche  doch  immer  das  entscheidende  Kriterium  für  den  Werth 
eines  Cod.  abgiebt,  dessen  Ursprung  sweifelhaft  \äty  so  würde  eine 
weitere  Untersuchung  über  das  Verhältnifs  des  Lag.  9  zu  dem  Pog- 
gianus  ein  nicht  minder  unfruchtbares  als  schwieriges  Unternehmen 
sein,  welches  auf  die  Kritik  dieser  Rede  keinen  Einflufii  mehr  aus- 
üben kdnnte. 

Potsdam.  Sorof. 


Sechste  Abtheilung. 


»tlzen. 


I>er  Prorector  Dr.  N]eme3'er  am  Gymnasium  In  Anclam  ist  zum  Di- 
rector  des  Gymnasiums  in  Stargard,  und 

der  Conrector  Professor  Dr.  Wagler  am  Dom*6ymnasiam  in  Colberg 
zum  Director  des  Gymnasiums  In  Guben  ernannt, 

um  Gymnasium  zu  Quedlinburg  dem  Director  Professor  Richter  der 
Rotbe  Adler -Orden  vierter  Klasse  verliehen,  und  den  Oberlehrern 
Dr.  Adalbert  Schmidt  und  Kallenbach  das  Prfldicat  ,,Profes8or<^ 
beigelegt^ 

am  Gymnasium  zu  Wittenberg  dem  Conrector  Dr.  Bernhardt  das 
Prfldicat  „Professor^'  und  dem  ordentl.  Lehrer  Dr.  Wentrup  der 
Titel  „Oberlehrer''  beigelegt,  auch  sind  die  Aflliiincten  Dr.  Winter 
und  Adolph  Müller  zu  ordentl.  Lehrern  befördert, 

am  Magdalenen- Gymnasium  zu  Breslau  Ist  den  Collegen  Dr.  Bein- 
ling, KÖnigk  und  Friede  das  PrAdicat  „Oberlehrer''  beigelegt, 

am  Gymnasium 

zu  Wetzlar  der  Dr.  Gerbard,  bisher  an  der  Realschule  zu  Siegen, 

als  Oberlehrer,  und  der  Lehrer  V.  Meyer,  bisher  am  Gymnasium 

zu  Wesel,  als  ordentl.  Lehrer, 
zu  Anclam  der  CoDaborator  Theodor  Heinze  als  Oberlehrer, 
BU  Wesel  der  Schulamts-Gandidat  D((ring, 
KU  Amberg  der  Scbulamta-Candidat  Dr.  Brieden, 
zu  Marienburg  der  Schulamts-Candldat  Dr.  Braut, 
zu  Thorn  der  Dr.  Wilb.  Volkmann^ 
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Bit  CTubt^o  4^  Dr.  MfiAsCfter, 

zn  Salzwedel  der  IScbalamta-Candidat  Knaake 

als  ordeifttl.  Lditer, 

am  Priedfichs-Gjmoafliuin  zu  BerHb  der  Schulam^a-CaD^Tdat  br.  Mak-k- 
graf  als  ordeall.  Lehrer, 

am  Gymnasiuin  zu  Greiffeoberg  der  Dr.  Ludwig  Schmidt  als  ordentl. 
Lehrer  iiod  der  wisseaschaftliche  Hülfelebrer  Domke  als  Collabo- 
rator  angestellt  worden. 

Der  ordeall.  Lehrer  JA ger  am  Gymnasium  in  Wetzlar  ist  isnm  Reclor 
des  Progymoaslums  In  MÖtb  berufen  worden. 

Ea  ist  an  der  Bealsohnle 

zu  üanlien  der  Dr.  Lorberg, 

KU  Magdeburg  der  Sehulamts-Candidat  Ür.  Arthur  Ricltter, 

zu  Perleberg  der  Schulamts-Caodidat  Zauritz^ 

zn  Siegen  der  Dr.  Robert  Richter, 

am  Zwioger  zu  Breslau  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Wossidio 
als  ordentl.  Lehrer  angestellt  worden. 

Am  Cadettenhause  zu  Wahlslatt  ist  dem  Oberlehrer  Hesse  das  PrII- 
dicat  „Professor^'  und  dem  Lehrer  Dominik  das  Prfldicat  „Ober- 
lehrer** beigelegt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Thorn  ist  die  Anstellung  des  Schulamts- Candida- 
(en  Butz  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Pyrilz  ist  öle.  Beförderung  des  ordentl.  Lehrers 
Dr.  Franck  zum  Oberlehrer  und  die  Anstellung  des  Schulamts-Can- 
didnten  Dr.  Lieber  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden. 

Der  Dr.  HOpfner  ist  als  ordentlicher  Lehrer  am  Wilhelms- Gymna- 
sium zu  Berlin  angestellt  ^Onicn. 

Dem  Lehrer  Dr.  Bodo  am  Gymnasium  zu  Neu-Ruppln  ist  das  Prii- 
dicat  „Oberlehrer''  verliehen  worden. 

An  der  Realschule  zu  Erftirt  ist  die  Anstellung  des  Predigt-  und  Schul- 
amts-Candidaten  Topf  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden. 

Die  Anstellung  des  Kaplans  L.  H.  Huthmacher  als  Religionslehrer 
an  der  Itealachule  zu  Aachen  ist  genehmigt  worden. 

Der  Schulamts-Candidat  Peter  Adam  Conrads  ist  bei  dem  Gymna- 
sium an  der  Apostelkirche  zu  kdin  als  ordentlicher  Lehrer  ange* 
stellt  worden. 

Der  Geistliche  Stephinsky  ist  als  ordentlicher  Religionslehrer  bei 
dem  Gymnasium  zu  Trier  angestellt  worden. 

Der  Schulamts-Candidat  Leonbard  Rautenberg  ist  als  ordentlicher 
Lehrer  bei  dem  Gymnasium  zo  Neuslade  -^  Reg.  Bez.  Dadzig  — 
angestellt  worden. 

An  der  Realschule  zum  heillgeo  Geist  In  Breslau  Ist  die  Anstellung 
des  Schulamts -Candidaten  Dr.  fiitnor  als  Collaborator  genehmigt 
worden. 

Dem  Gymnasial-Prorector  a.  D.  Professor  Dr.  Grieben  zu  CCsIin  ist 
der  Rothe  Adler -Orden  vierter  Klasse  verliehen  worden. 

Die  Anstellung  des  Dr.  Rovenhagen  und  desDr.Lieck  als  ordentl. 
Lehrer  an  der  Realschule  zu  Aachen  ist  genehmigt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Stettin  Ist  dem  Oberlehrer  Calo  das  Prädteat 
^»Professor**  beigelegt  und  die  Befülrdening  tIeA  Colla'borators  PI  Isch 
zum  ordentlichen  Lehrer  genehmigt  wordeir; 

Dem  ordentlichen  Lehrer  Borehard  am  hiesigen  UnIgIfehen  Frle- 
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4rick*Wilbetas-OyniiMiHni  ht  iIm  Pri^icat  ,,  Oberlehrer <'  l^fge- 
legt  werde». 

Ab  der  Realschule  an  BIbloK  ist  die  SefffrderiiDg  «ee  ordentlichen 
liCbrere  Dr.  Ohlert  snni  Oberlehrer  eild  die  Aeaieilon^  deeflchul- 
amU-CandidateB  Dr.  Carl  ScbHiise  ala  ordeiiUicber  Lehfer  i^eoeb- 
ndgt  worden. 

Am  Gymnaeium  ku  Bnrgsteinftirt  sind  der  Dr.  Banning  und  der  Schul- 
amU-Candldat  Natorp  als  ordentl.  Lehrer  angestellt  worden. 

An  der  Realschule  su  Frausiadt  ls(r  der  Hulfslelirer  Hahn  emn  or* 
deutlichen  Lehrer  bef^Hrdert  worden. 

Der  seitherige  Lehrer  am  Progymnasiuro  ku  Rheine,  Conrad  Ruhe, 
ist  zum  «weiten,  und  der  Lehrer  am  Gymnasium  su  Coesfeld,  Dr. 
8cheerer,  Kum  dritten  Oberlehrer  an  dem  ounraehrigen  Gymnasium 
KU  Rheine  ernannt  worden. 

Der  Predigtamts-Candidat  Pauli  ist  als  Lehrer  beim  K^infglichen  Wni- 

senhause  un^  Sehuliehref*»  Senf nar  ftii  Königsberg  i.  P^  angestellt 

worden. 
Der  bisherige  Privatdocent  an  der  Königlichen  Univemifftt  In  Halle, 

Oberlehrer  Dr.  F.  A.  Arnold,  Ist  sum  ordentlichen  Professor  in 

der  philologischen  FaculiXt  daselbst  ernannt  worden. 
An  der  Ritter- Akademie  ku  Brandenburg  a.  H.  sind  die  Schulamts - 

Candidaten  Bi  ermann  und  Dr.  Ja  nicke  als  Adjuncten  angestellt 

worden. 
An  der  Realschule  ku  Stetlin  ist  die  Anstellung  des  Schulanils-Candl- 

daten  Dr.  Schön n  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden. 

An  der  Realschule  ku  Lippstadi  ist  die  Anstellung  des  Schulalnts- 
Candidaten  Vilmar  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden. 

Die  Bürgerschule  eu  Krossen  Im  ReglerongsbeKlrk  Frankfurt  und  die 
Burgerschule  ku  Lauenburg  im  RegierungsbcKirk  Kdslin  sind  als  ku 
gültigen  Abgangsprüfkingen  nach  dem  Reglement  vom  6.  October 
1859  berechtigte  höhere  Burgerschulen- anerkannt  worden. 

Am  Gymnasium  ku  Insterburg  Ist  die  Anstellung  des  Schiilamts-Can- 
dldaten  Trosien  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden. 

Der  Predigtamts-Candidat  Wer  nicke  ist  als  dritter  Lehrer  an  der 
Königlichen  Waisen-  und  Schul -Anstalt  ku  Biinxlan  angestellt 
worden« 

An  der  Realschule  ku  Landesbut  ist  die  Anstellung  des  Schulamts- 
Candldaten  Dr.  Klingner  als  ordentlicher  Lcbrer  genehmigt  worden. 

Am  Gymnasium  ku  Bunzlau  sind  die  ordentlichen  Lehrer  Ffihrmann 
und  Dr.  Meyer  ku  Oberlehrern  ernannt  worden. 

Am  Dom-Gymnasinm  ku  Colberg  ist  die  Belörderung  des  ordentlichen 
Lehrers  Dr.  Reinhard  SchnltKC  Kum  Oberlehrer,  und  die  Anstel- 
lung des  Schulamis« Candidaten  Dr  FrannMeffert  als  ordentlicher 
Lehrer  genehmigt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Creuznach  ist  der  Schulamts- Candida t  Dr.  Hof- 
mann als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Seine  Majestät  der  König  haben  Allergnidigst  geruht,  die  Wahl  des 
Oberlehrers  am  Gymnasium  in  Nen-Ruppln,  Professors  Dr.  Kftmpf, 
Kum  DIrector  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  in  Landsberg  a.  W. 
KU  bestätigen. 

Der  Gymnaslal-Lebrer  Dr.  Hoslns  ku  Monster  ist  zum  anlserordent- 
lichen  Professor  flSr  das  Fach  der  Geognosie  und  Mineralogie  an 
der  dortffOB  Akadeoile  eroMiiil  worden« 
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Am  Gymnasiain  zu  Greifswald  ist  die  BefSrderang  dee  orleoiUden 
Lehrers  Dr.  Langgutii  siini  Oberlelirer  geDehmigl  worden. 

An  der  Realschule  zum  heiligeo  Geist  io  Breslau  ist  dem  ordeoilicfeen 
Lehrer  Dr.  Fuchs  das  Prfidieat  y^Oberlehrer'^  beigelegt  werde». 

Ad  dem  Progymaasinm  bu  M.  Gladbach  siod  die  Scbulamts-Candida- 
ten  RiogemaDD  und  Dr.  Hdrling  als  ordenlliche  Lehrer  «nge- 
aiellt  worden. 


Bekanntmachung. 

• 

Die  PKIloloseiiTer«aiiiiiilaii9  wird  dieses  Jahr  nii  lan- 
desherrlicher Genehmigung  vom  24.  bis  27.  September  in  Angsburg 
tagen.  Die  Untenseichneten  beehren  sich,  die  nach  §  4  der  Slamtei 
aur  Theilnahme  berechtigten  Philologen^  Orientalisten  und  Schulmln- 
ner^  dann  die  germanistischen  iSprachforschery  welche  dem  in  Frank- 
furt gefalsten  Beschlüsse  gemftls  von  nun  an  eine  eigne  Sektion  der 
Versammlung  bilden  werden,  hiedurch  ergebenst  einzuladen.  Zugleich 
ersuchen  sie  die  verehrten  Herren ,  welche  Vorträge  zu  halten  wün- 
schen, um  eine  gefAllige  desfallsige  Mitthellung  Ifiogstens  bis  za  Knde 
August. 

Augsburg  und  München,  den  8.  Juli  1862. 

Dr.  Metger.  Dr.  Halm. 


Verbesserung. 

In  dem  Bericht  von  Prof.  KOhnast  (Maiheft)  ist  S.  397  Z.  19  f6r: 
„als  der  Formalismus'^  zu  lesen:  „als  der  des  Formalismus^. 


Am  13.  August  1862  im  Druck  vollendet. 
Gedrockt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StallschieiberstraffS  47. 


Erste  Abtlieilong, 


Abliandlaiiff^ 


Ueber  die  Epoden  des  Horaz* 

OfTeoe«  Sendschrtiben  «d  deo  Prof.  Dr.  Martin  sn  Posen. 

Thenerster  Freund. 

1d  der  Annahnoe,  dafs  Sie  mir  Ihre  neoeete  Schrift,  die  yon  dem 
antigtropbischen  Bau  der  Epoden  des  Boras  handelt,  sngesehiekt 
haben,  um  meine  Ansicht  fiber  dieselbe  zu  hören,  spreche  ich 
diese  in  Folgendem  unumwunden  aus,  fiberzeugt,  dafs  sie  gewiis 
mit  mir  der  gleichen  Meinung  sind :  nur  eben  so  freundliches  als 
festes  nnd  eindringendes  Eingehen  auf  abweichende  Ansichten  An« 
derer  könne  su  fruchtbaren  Kesnltaten  führen. 

Die  Sache  nun,  die  Sie  behaupten  und  begrflnden,  ist  in  der 
ganzen  Strenge  ihrer  Bedeutung  aufgefafst,  meiner  Ansicht  nach, 
nicht  erwiesen  worden;  darnm  aber  glaube  ich  nicht,  dafs  nicht 
ans  Ihrer  Arbeit  ein  Gewinn  fftr  die  tiefere  Einsicht  in  den  Baa 
der  Epoden  fliefse;  aber  ich  glaube  im  Allgemeinen  den  Ansmer» 
Zungen  dessen,  was  nicht  zu  Ihrem  Prinzip  pafst,  nicht  zustim- 
men zu  dfirfen,  und  dafs  Ihr  Prinzip  nur  mit  einer  sehr  wesent^ 
liehen  Modification  anzuerkennen  sein  möchte.  Ich  werde  nnn 
im  Folgenden  nachzuweisen  versachen,  wie  Sie  in  Polse  der 
strikten  Anwendung  Ihres  antistrophischen  Prinzips  fast  immer 
bedeutnngsyolle  Gedanken,  znweilen  geradezn  den  Nerv  des  Ge* 
dichts,  wie  mir  scheint,  aasgeschnitten  haben. 

Lassen  Sie  mich  mit  dem  9ten  Epoden  beginnen. 

Sie  sacen,  da  das  Gedicht  19  Distichen  hat,  so  mfifste,  damit 
das  VerhSltnifs  von  Strophe  und  Antisirophe  möglich  wXre,  min- 
destens 1  Distichon  in  Wegfall  kommen;  da  aber  die  Antistro- 
phe  nur  mit  dem  21ten  Verse  lo  iriumphe  beginnen  könne,  so 
milfsten  mehr  Verse  ausgeslofsen  werden,  und  zu  dieser  Verban- 
nung Terartheilen  Sie  ans  mehrfachen  Gründen  yy.  17 — 20  und 
yy.  35.  36,  so  dafs  Strophe  und  Antistrophe  aus  je  16  Versen 
bestunden.  Was  ist  aber  Folge  der  Ausstofsung  der  beiden  Di- 
stichen 17—20?    Dafs  der  Inhalt  der  yy.  11—16  ohne  allen  in- 

Zeltaehr.  L  d.  G7miiMiaIWM«i.  XVI.  9.  4o 
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neren  Zasammenhang  mit  dem  Uebrigen  dasteht.  Denn  was  soll 
nach  der  Frage  „wann  werd'  ich,  beglückter  Macenas,  in  deinem 
Pallaste  zur  Siegesfeier  trinken*^  an  die  sich  die  Besiegung  des 
S.  Pompejos  als  ähnliche  Gelegenheit  zum  Trinken  knöpft,  was 
soll  da^  sag^  jch,  die  Beschreibung  des  schimpflichen  Lehens  der 
römischen  Soldaten  im  Antonischen  Lager,  für  sich  allein?  I>as 
lo  irittmphe  etc.  pafst  nur,  wenn  in  den  vv.  17 — 20: 

Ad  hoc  fremeiUes  rerierunt  bis  mille  equos 
Galli  canenies  Caesaremy 

Hostiliumque  navium  portu  latent 
Puppes  sinistrorsum  citae 
gesagt  ist,  dafs  dieser  Schimpf  darch  den  Octaviau  vom  römi- 
schen Soldaten  genommen  worden,  wie  in  den  voranfgebenden 
Versen  7 — 10  ausgesprochen  ist,  dafs  durch  die  Flucht  des  S.  Pom- 
pejos die  Schmach  von  Rom  genommen  sei,  dafs  Pompejos  Rom 
mit  den  den  treulosen  Sklaven  abgenommejien  Fesseln  gedroht 
hatte.  Und  der  verlangte  Gedanke  liegt  gerade  in  den  von  Ihnen 
zur  VerbanmEing  verdammten  Versen,  noia  baue  wenn  aie  richtig 
verstanden  werden.  Man  hat  sich  aber  das  richtige  Verständnis 
von  ältester  Zeit  her  bis  auf  die  nenesto  hiu  verschlossen  da- 
durch,  dafs  man  die  Galli  fQr  die  asiatischen  Galater  oder  Gallo- 
gricen  nahm,  die  aUerdinga  auf  der  Aotonischen  3eite  standen, 
tmd  meinte,  es  sei  hier  auf  die  historische  Thatsache  angespielii 
dafs  vor  der  Seblaeht  bei  Actiura  die  Forstes  der  Galater,  l>e|o- 
tMoa  und  Amyntas,  zu  dem  Oclavian  öbergegaogea  seien.  Aber 
wenn  (anfserdem  dafs  die  Galater  nirgends,  soviel  ich  weiGs,  GaOi 
genannt  werden)  diese  Sache  sonderbar  genug  darch  bis  mille 
equos  wertere  ausgedruckt  wäre,  zu  wdcher  Zabibezeichnung  man 
gar  keinen  Grand  sieht,  so  ist  ja  das  Ueb  er  gehen  der  Reiterei 
doch  kein  t  er  lere  equos.  Das  fühlte  wobl  auch  Acron  und 
erkläii:  sie  gingen  zum  Cäsar  über  und  wandten  dann  ihre  Pferde 
gegen  den  Antonius  selbst.  Aber  dann  erklärte  sich  weder,  warum 
gerade  die  Zahl  bis  miäe^  noch  wäre  die  Schwierigkeit  der  Be* 
Zeichnung  Galli  für  Galatae  gehoben,  oder  wollte  man  Gaüi  für 
wirkliche  Gallier  auf  Seiten  des  Antonios  nehmen,  so  ist  weder 
fiberliefert,  noch  ergiebt.es  sich  aus  den'Verhältnissen, 
dab  Gallier  im  Heere  des  Antonius  wareO'  Alles  wird  aber  klar, 
so  vrie  man  in  den  GalH  die  Gallier  auf  Seiten  des  Octaviaa  siebte 
in  desäen  Heere  .sie  natürlich  warjen,  wie  ja  seit  Cäsar  wesent- 
lich die  Reiterei  gerade  aus  Galliscbea  Reitern  bestand;  Gallien 
geborte  aber  durch  dje  Länder* Vertheilung,  di^.  die  beiden  Ge- 
walthaber aoeeordfliet  hatten,  dem  Octavbp.  Noa  wird  aber  bei 
Dio  Cassius  L,  14  erzählt,  ehe  es  zur  Schlainht  bei  Actiam  ge* 
kommee  sei,  sei  AntoniMS  in  einem  Reiterti^efTen  bei  den  Vor* 
posteo  4les  Heeres  des  Octavian  geschlagen  worden,  und  ip  Folge 
dessen  sei  nach  der  Ansicht  der  Cleopatra,  ta  tB  intncuikitaifa 
w<or  Xmqitaf  a^Qov^alg  noQa^o&fivtu  xa<  ravg  Xousovg  sg  r^v 
Aijvntop  fiB&*  iavzmif  inäqai  (TVfißovXsvaaca,  nicht  zu 
Lande,  sondern  zur  See  zu  scb lagen  beschlossen  worden.  DsS$ 
aber  gerade  Gaihsche  Reiterei  auch  zu  Vorpostencorps  dienten. 
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leteo  itir  .zu  öftercim  bei  C&ar,  ond  liegt  auch  In  der  Naikir  dinf 
Seche  und  der  Verhältnisse.  Nun  erklären  sich  auch  die  6t» 
mite  equi,  Ebeo  weil  die  Soldaten  auf  Seiten  des  Antonios  in 
einer  so  entwürdigenden  Verfassung  waren,  wie  Horaz  ftchildedy 
ao  reichte  es  bin,  dafs  2000  Gallier  ^  nickt  etwa  Rtaier  -^  den 
Cäsar  singend  ihre  Pferde  gegen  sie  oder  Tielmehr  bitter  t  gegen 
das  conopium  wandten.  Und  was  war  die  Folge?  nicht  etwa, 
dafs  blofs  die  Anionianer  in  diesem  Reitertreffen  gesdblagen 'wur- 
den, nein  —  o!  der  Schmach  und  der  Jämmerlichkeit  des  Heei^ 
res,  dessen  Feldhermzelt  das  weibische  conopium  war  ^«^  die 
Gallier  sprengten  gcgm  dieses  an  und  die  Flotte-  naehte  sioli 
linkswärts  davon  und  verbarg  sich  in  einen  sicheren  Hafeni  Wird 
man  nicht  unwillkfihrlich  erinnert,  an  die  Worte  anf- der- ram 
Andenken  an  .die  Vernichtung  der  Armada  geschlagenen  Denk« 
münze:  . 

Afflavit  deu»  ei  dissipäti  s»nt, 

■nd  all  die  treffliche  Nachbildung  derselben  in  Schillers' unüber- 
windlichen Flotte: 

Gott,  der  allmächtige,  blies 
Und  die  Armada  flog  nach  allen  Winden.  ' 

Gewiüs  Horaz  hatte  ein  Recht,  das  Verhältnifs  so  zu  schildern, 
da  in  Folge  des  mirslunsenen  Reitertreffens  die  Seeschlacht  be« 
schlosseiD  wurde  und  nacndem  diese  kaum  begonnen  war,  Cleo* 
palra  floh  und  Antonius  ihr  nacheilte,  Aegynten  zu.  Dafs  aber 
schon  die  alten  Ausleger  diesen  Zusammeniiang  zwischen  den 
beiden  Distichen  fanden,  spricht  Seryius  zu  Virg.  Aen.  VI,  613 
klar  jcenug  aus,  wenn  er  sagt:  diese  2000  hätten  den  Siee  ent- 
scbieden,  nur  dafs  er  wie  Acren  die  Gallier  als  ursprunglidi  auf 
des  Antonius  Seite  stehend  sich  dachte.  Was  die  grammatisclie 
Verknöpfung  der  beiden  Sätze  betrifft,  so  verweise  ich  zur  Ver- 
gleichung  auf  Wagner  Quaest.  Virgil.  ]!^XXV,  6  z.  B.  Aen.  V, 
ÖOO  sqq.: 

Tum  nalidis  ßewo$  incurvunt  viribus  arcus 
Pro  $e  quisque  viri  ei  depromunt  tela  pÄareiris, 
Prima gue  per  coelum  nefiso  strideute  sagUta . 
Hyrtacidae  juvenis  volucris  dieerberiU  aur,(u^ 

Naclidem.  ;sicb  dieser  Sinn  der  beiden  Dutichen  ergeben  Jiat,  eiw 
acjbeint  alles  in  dem  Gedichte  iaci  innersten  Zusammenhang.  Ixl* 
erst  in  Folge  der  Nachficht  yotn  Stege  bei  Actiura  die  Fffage  dea 
Dichtern:  Wann  .wierd^  ich  mit  Dir,  Maecenii»,  den  Steg  dorch 
ein  fröhliches  Trinkgelage  in  Deinem  Pallaste  feien»?  dann  Ver<( 
deich  mit  der  Privatfeier  des  Sieaes  über  S.  Pompejus,  der  der 
Stadt  Sklaveoketten  androbete«  Hierauf  Schilderung  der  SchmaoU 
des  Verhältnisses  der  römis^^hen  Soldaten  zur  Cleopatra  im  Heere 
des  Antonius  nnd  der  lächerlich  leichten  Vecnichtiü^;  def  unge« 
heuren  Kriegsrüstung  des  Feindes  au  Lande  und  zu  Wasser  durch 
den  Angriff  von  2000  den  Cäsar  singenden  Gallischen  Reitern; 
daran  schliefst  sich  nun  vortrefflich  /o  TWuotpi^e»  tu  moraris  etc. 
„  .Was  mn  die  beiden  Verse. 36«  3&  vel  guad  fluenUm.  eit.  be« 
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trifft,  so  kSnoten  de  nach  unserem  ekleren  Gesdimack  nai&rlich 
sehr  gut  fehlen;  aber  der  Uebermuth,  der  darin  Hegt,  pafst  xar 
Slimmnnj,  in  der  das  Gedicht  geschrieben  worden,  so  Tortr^- 
Uch,  dab  wir  hiebei  unseren  sarteren  Geschmack  nicht  uid 
Schiedsrichter  machen  dfirfen,  in  weldier  Form  er  sich  iafsera 
soll.  Vor  allen  Dingen  mnfs  man  doch  bei  diesen,  wie  bei  dea 
vier  erst  angefochtenen  Versen,  wie  fiberhanpt  in  solchen  PSlien 
fragen:  Vl^as  kann  jemand  dazu  bestimmt  haben,  diese  nnd  diese 
Verse  oder  Gedanken  eingeschoben  so  haben.  Ich  w&fste  aber 
wahrlich  nicht,  was  der  Grond  snm  Einschnb  dieser  Verse  sein 
könnte,  wenn  sie  nicht  von  Haus  ans  Tora  Dichter  gedacht  wa- 
ren. Man  w&rde  durchaus  logisch  nichts  Termissen,  wenn  sie 
fehlten;  sie  erhöben  aber  den  Jubel  des  Dichters,  wenn  sie  da- 
stehen. Was  dagegen  die  von  Ihnen  angefoclitenen  tt.  17—20 
betrim,  die  sich  gerade  als  der  Nerv  des  Gedichtes  ergeben  h^ 
ben,  so  gehörte  wahrlich,  wenn  sie  durch  einen  merkwürdigen 
Znfall  in  dem  allen  Handschriften  xu  Grunde  liegenden  Codex 
ausgefallen  wären,  ein  Uoras  dazu,  die  Locke  so  geistvoll  %a  er- 

f;ftnsen.    Ich  dächte  also,  lieber  Freund,  wir  blieben  beim  wirk- 
ichen  Horas  nnd  fluchteten  uns  nicht  %tx  einem  gespenstischen 
Doppelgänger  des  Dichters« 

Ich  gebe  zum  ISten  Epoden  ober.  Sie,  werfen  2  Verse  Ober 
Bord,  damit  aus  den  18  überlieferten  Versen  Iß  werden  und  eine 
Strophe  und  Anlistrophe  von  Distichen  möglich  wird.  Und  weil 
die  Antistrophe  nicht  anders  als  mit  v.  11  nobilis  tU  grandi  ce- 
einü  Centaurus  alumno  anfangen  könne,  meinen  Sie,  müssen  die 
Verse  aus  dem  ersten  Theile  wegfallen;  es  sind  aber  dies  vy.  7 
und  8,  und  warum  gerade  diese?  Weil  cetera  vernunftiger  Weise 
auf  nichts  bezogen  werden  könne  und  haec  weder  zu  etna  noch 
zu  ohducta  etc.  passe.  Gestehen  Sie  es  nur,  lieber  Freund,  Sie 
wollen  die  Beziehungen  nur  nicht  sehen  aus  Liebe  zu  Ihrem  Anti- 
Strophen -Gesetz,  vor  welcher  Liebe  Ihnen  hier  sogar  die  That- 
sacbe,  dab  Priscian  die  Worte  deus  —  tice  anföhrt,  so  gering- 
f&gig  erscheint,  dafs  Sie  diese  Schwierigkeit  fßr  die  Ausstofsung 
der  Verse  gar  nicht  einmal  aus  dem  Wege  zu  räumen  für  nöthig 
erachten.  Vielleicht  aber  ist  Ihre  Meinung,  dafs  Gruppe  in  seinem 
Minos  die  solcher  Kritik  entgegenstehende  Schwierigkeit  bereits 
beseitigt  habe;  dafs  er  aber  mit  nichten  das  gethan  habe,  ist  eine 
Ueberzeugung,  die  ich  mit  vielen  Philologen  theile,  welche  aber 
an  begründen  hier  nicht  der  Ort  ist. 

Sie  sollten  nicht  die  völlige  Aehnlichheit  von  Od.  I,  9  ein- 
räumen, wenn  es  da  nach  dem  Anfang! 

Vides  ut  alta  stet  nite  catididvm  etc. 
heifst:  Permitte  divis  cetera?    Wie  dort,  sind  auch  hier  die  nicht 
in  des  Menschen  Gewalt  stehenden  Schicksale  sei  es  des  Staats 
oder  des  Individnnms  gemeint,  vgl.  Od.  IIF,  29,  33.  34: 

quod  ade$t,  memento 
Componere  aequus:  cetera  /fuminii 
Ritu  feruntur  etc. 
nnd  haec  heifst:  die  jetzige  Lage  der  Verhällnisse  des  Römischen 
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GemeiiiwttenB,  wie  |t  «o  oft  At 6  das  rfioinlich  oder  leltHeh  €e- 
geowirtige  bezeichnet.  Aber  Sie  TerlaMen  sich  Tielleieht  auch 
Kier  wieder  aof  die  Richtigkeit  dessen,  was  ein  Kämpe  fllr  die 
Antistrophentheorie  behauptet,  indem  Prien  im  13ten  Jahrgange 
des  Rhein.  Maseams  S.  3^  yon  der  eben  bcrAbrten  Ode  sagt: 

.,1>ie  3te  Strophe  ist  ein  späterer  Zosat«;  der  Anfang /»ermilla 
lürts  cetera  besagt  zu  allgemein  nod  recht  nOehtevn,  was  die 
4te  Str.  in  einem  ähnlichen,  aber  passend  gewendeten  Gedanken 
in  lebendiger,  conCreter  und  auf  die  gegenwärtige  Situation  be- 
rechneter Fassung  ausspricht;  der  sweite  Gedanke  qui  eimml  sira- 
vere  9enios^  nee  ettprei$%  nee  eeieres  agitoniur  omi  ist  mehr  als 
nüehtem,  an  jeder  Stätte  %u  nichtssagend  und  hier  völlig  abge- 
aehmackt. 

Die  6te  Strophe  verstöfst  in  sprachKcher  BcKiehnng  mehrfach 
egen  die  Correctheit  des  Horts  (t),  and  der  fnhalt  ist  der  Art, 
lals  unser  Dichter  tu  viel  Geschmack  und  poetischen  Tact  hatte, 
nm  solchen  Scbmots  (?)  so  dichten  (digiio  pertinaei).^ 

Im  Gegensatz  dato,  durch  ein  Trinkgelage  Aber  das  kalte, 
unfrenndliehe  Wetter  hinwegzukommen  —  denn  das  steht  in  des 
Menschen  Macht  —  fordert  der  Dichter  anf,  das  Uebrige  —  die 
Geschicke,  den  Göttern  zu  überlassen,  den  Göttern,  deren  Macht 
▼om  Dichter  wohl  nicht  Tortrefflieher  und  den  aa|;enbKcklicben 
Verhall nissen,  wo  es  draufsen  stürmt  und  friert,  angemessener 
geschildert  werden  konnte,  als  wie  es  hier  geschieht.  Denn  wenn 
man  Tielleieht  sagen  könnte,  die  Macht  wäre  ja  noch  mehr  in 
ihrer  Gröfse  gezeichnet,  wenn  es  hiefse:  und  es  röhrt  sich  auch 
nicht  das  kleinste  Hälmcben  mehr,  so  ist  das  mehr  fOr  den  ober- 
legenden  Verstand  als  för  das  Ance.  Der  Dichter  läfst  uns  durch 
sein  Bild  zugleich  die  ungeheure  Kraft  schauen,  wie  sie  das  Meer 
tu  hänserhohe  Wellen  aufbrausen  und  die  mächtigen  Cypressei»- 
und  Eschenwälder  gepeitscht  werden  läfst  und  wie  sie  diese  Grä^ 
ben  augenblicklich  bändigt.  Gewifs  ein  herrliches  Bild  von  dem 
in  hohen  Wogen  gellenden  politischen  Meere  und  dem  Wanken 
und  Schwanken  der  politiseben  Gröfsen  darin  und  von  der  augen- 
blicklichen politischen  Ruhe,  sobald  die  Gottheit  es  will.  Schwert» 
lieh  wird  Herr  Prien  viele  Proselyten  machen.  Daft  aber  der 
Gedanke  dieser  dritten  Strophe  nicht  dasselbe  ist,  was  der  fol- 
gende, brauch*  ich  nicht  erat  zu  entwickeln;  es  liegt  am  Tage, 
wie  im  Folgenden  ein  Fortschritt  des  tiegonnenen  Gedankens  zum 
Genub  des  gegönnten  Augenblicks  liegt,  ein  Genufs,  wie  er  sO 
oft  in  anderer  und  anderer  Darstellungsform  bei  Horaz  wieder^ 
kehrt.  Unbegreiflich  aber  ist  mir,  wie  gewifs  vielen  Anderen^ 
was  Prien  gegen  die  Schönheit  und  Lieblichkeit  des  in  der  letz- 
ten Strophe  gegebenen  Bildes  sagt.  Dafs  die  unter  schalkhaftem 
Wehren  des  Mädchens  dem  Arme  abgestreifte  Armspange  und  der 
dem  Pinger  abgezogene  Ring  Schmutz  sei,  davon  wird  er  auch 
den  rigorosesten  Moralisten  nicht  fiberzeugen. 

Weit  entfernt  also,  dafs  diese  Stellen  durch  Interpolation  in 
die  Ode  gekommen'  sein  sollten,  gehören  sie  gerade  zu  den  Stel* 
len,  denen  der  Charakter  der  Horazischen  Dichtung  am  deutlich- 
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Uten  telftgeprift  ist^  so  dafs  aich  beide  GedBdite  ui  gegtneitiger 
StiiUe  lUid  iEjrklfiüuog  dieneo. 

Ob  nun-  aber  die  in  unserem  Epoden  gemeinten  jeUigen  Ve^ 
hältniMe  die  der  Seblaeht  von  Philippi  seien,  und  etwa  noob  ge- 
nauer, naeh  Bitteres  Vermutbung,  die  Zeit  swiscben  dem  Tagi, 
an  dem  Brutua  siegte,  Casaioa  aber  flob  und  sieb  tödtete,  und 
dem,  wo  des  Brutus  Partei  vemicbtet  wurde,  wer  will  das  be- 
atimmen,  da  der  Dicbter,  offenbar  absiehtlieh^  jede  indrvtdoeile 
Bezeieboung  gemieden,  aber  eben  gerade  dadurcb  die  hiatoriscbe 
Individualität  umgewandelt  bat  au  einer  allgemein  menachUchcn 
Situation,  der  das  Geprfige  der  Indi?idualitftt,  so  weit  aie  aar 
Vfiranscbauliebung  der  AUgeoieinheit^notbwendig  ist,  dadarch  ge- 
blieben ist,  dafs  das  Gedicbt  seine  Entstehung  einer  wiricliebsa 
jndiTlduellen.  I4ge  verdwikt*    t 

.'  '  Dafs  über  die  betonte  Erwftbnang  einer  traurigen  Lage  in 
.dkaem  Theile  des  .Gedichts  nothwendig  ist,  Terlangt  der  aweite 
Theil,  und  noeh  unbedingter,  aoHte  ich  meinen,  gerade  «fach  Ihrer 
^#siebt,'  wonach  der  antistropbisdie  Gedanke  den  entspretben- 
den  in  der  Strophe  haben  mufs.  >  Lassen  wir  datf  4te  Distieben 
weg,  s^  habelivldr  bis  auf  die  einzigeit  Worte*  ^ritf  toiHeihtdi'- 
ni^isr,  die»  dann  obendneio  unndotivirt  sind,  nur  das  .stfirmisehe 
Wetter  der  Situation»  des  Aehliles  gegenfiber,  wo  ibni  der  Cea- 
ta«r  Chiron  den  Tod.  vor  Tro)a  weiseagt.  Das  ist  abeir  oumäg- 
iicb*  Sie  würden*  also,  theuerster  Freund,  ilarefa  «Ue  AuSstoftang 
(dieser  Verse  das  imbere  Erfordernifs  für  den  antistrophlsehen  Baa 
4es.  Gedichts  gewiiiAen,  aber  fär  den  ersten  Tbeil  den- innersa 
Kern  verlieren.  i 

Lassen  Sie  mich  nun  den  ersten  Epoden  beniusbeben<<  Süe 
aagen^  weil  die  Strophe  nicht  ftber  den  14ten  Vers  hinaus  sieb 
erstrecken  könne,  so  .müfsten  von  den  folgenden  !^  sechs  eli- 
miniFt  werden«  Und-  welche  müssen  nun  wohl  oder  Qbel  wei- 
«etien?  Am  klarsten,  meinen  Sie,  sei  Filschung  bei  vv.  1&^22. 
fSie  geben  nfimlich  Peerlkamp  Recht,  wenn  er  sagt,  einmal  sei  sb 
nicht  passend,  dab  der  |fingere  Horaz  fUr  den  alteren  MAceDas 
(dAob'^obl  .nun  in  der  Art  gernde,  wie  ein  Brutvogel  Ar  die 
Junge»?)  fÜrehte^  dann  sei  der  Gedanke  in  dunklen  und  sehlecbt 
zusammenhängenden  Worten  ausgedrückt,.  namentJicb  eutcögen 
aicfa  die  Worte  adsiäens  —  relioUs  so  sehr  unserer  Einsicht,  dsft 
»an  nur  Aach!  langer  Arbeit  eine  Art  Sinn  heransbekSme;  aach 
aeien  die  Wiederholungen  absenUa  habet ^  «ifiuiefis,  re/«efisr^ 
mdHt  pra^sfituibug^  «nertrügUch.  Dem  fügen  Sie>necb'binxu(  9td 
ßfln^  aetus.  n^do  iüi  aeis  puUU  iimmtis  eompuraUom  n&n  pome- 
sau;  apairon^  et  amiöo:p<4eutissim0  impbmimm  puilormm  camp»- 
ftaüo  fiwwu  4iHma  48t.  Endlich  erkUren  Sie  mitSet^ung-eineB 
Comma  hinter  timet:  f^adsid^nspuHis  iimet^  sed  magit  timei  i^ä- 
kcüs".  Zunächst  ist  )a  aber  gar  kein  Zweifel,  dals  die  Worte 
adsidem  —  avis  umschreiben  können  u^  wirklich  umscbrci' 
ben  den  Subatanliv-Begriff  des  Vogels,  der  noch  an  das  Nest  ge- 
bannt ist,  weit  die  Jungen  noch  uubefiedert  sind^  keinesw^ 
hat  Uer  m49iden$  die  strenge  Plrtieip-Bedeutnngr  aot^r  Juso 
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• 
w€it  iilft  äer  Bnitvog«!  nur  vorftbergeheMd  dii  d»f«ber  ist    I>i» 
Sinn  ist  nnn  gans  einfach,  indem  za  relictis  noch  einmal  tiMtpAi^ 
fNi^««  ^Ui$  va  fciehen  ist: 

,,Wie  der  Brotvo^el  (adsidens  implumibw$  puÜis  aeis)  das 
Heranschleichen  der  Schlange  mehr  fürchtet,  wenn  er  das  Nest 
mit  den  Jongen  verlassen  hat,  nicht  als  ob  er,  wenn  er  da  wflre, 
den  GegenwArtigen  (den  bei  ihm  Befindlichen)  mehr  Hölfe  brin» 
gen  wOrde>*  Was  nun  dieses  Gieiehnifs  aU  solches  betrifil,  so 
darf  ja,  wenn  schon  bei  Homer  die  Einzelheiten  innerhalb  des- 
selben keinesweges  ihr  Gegenstock  in  dem,  was  Tcrglichen'  wird, 
haben,  noch  viel  weniger  in  der  Lyrik  diese  gleichsam  banausi- 
sche Uebereinstlinmung  gefordert  werden,  sondern -die  Idee,  der 
innere  Gehalt  miils  nur  entsprechend  sein.  Wie  kann  nun 
Horaz^ns  —  -Horazens,  der  sich  abstclitlieb  noch  unfshigep  hin- 
tteilt,  einem  MAcenas  Hchntz-  gewähren  zu  können,  als  er  sein 
mochte*^  SngstNcbe  Sorge  um  »eiuen  Freund  Mfi^enas  schAnei* 
Sfnechaulioh  gemacht  werden  als  durch  das  Bild  ran  dem  Rmi- 
vogei?  Es  kommt  doch  anf  ntcbis  als  anf  die  Schilderung' dieser 
für  den  Freund  besorgten  Liebe  an^  die  ilen  lioraz  treibt  müti«- 
gehen^  wenn  er- auch  keine  ^irklidie  Hölfe  gegen>  andringende 
Kriegsgefaiiren  gewähren'  kann.  Die  Liebe  im  zarlest^  Körper 
mid'beim  weichsten  GemAthe  eine»  liebenden  Weibes  spricht 
ofeht  «Oders,  das  haben  Sie  gewifs,  wie  mancher  andere,  selbgt 
erfahren.  Und  unmrer  romantischen  Liebe  zwischen  den  beiden 
Geschlechtern  kommt  am  ufichslen  die  Freandscliaft  der  Alten. 
Horaz  war  zur  Zeit  der  Dichtung  dieses  Epoden '  bereltsr  ein  an- 
derer geworden  als  znr  Zeit,  wo  er  Kriegstribon  im  Heere  des 
Bmtos  war;  er- war  ein  imbeiUs  geworden,  sei  es  nun  weil  er 
die  unmittelbare  Theilnabme  am  Kriege  satt  hatte,  mn  nicht  in 
die  Parteiverhäitnisse  wieder  hineingeriasen  zu  werden;  sei  es 
weil  er  infirma  f>uUiudme  (parum  fhrnms)  war,  wie  ja  Horaz  zu 
öfterem  Aehnliches  von  »ich  aussagt.  DemiMich  ist  auch  durch- 
aus kein  Grund  vorhanden^  vv.  16*  16  fEir  inl<^rpolirt  zu  erklären, 
vielmehr  stimmen  sie  eben  so  sehr  zur  Idee  des  Gedichts  als  zur 
Eigen!  hömlichkeit  des  Dichters  nach  Gemfitb  sowohl  ab  nach 
körperlicher  Beschaflenheit.  Offenbar  hatte  letztere  den  Mäcenas 
bestimmt,  den  Horaz  zu  bitten,  niclit  nii tzu£eheQ^( tilrvmne  jussi 
persequemur  otium).  Aber  die  Liebe  und  Freuncfscbaff  will  sich 
darin  nicht  finden;  sie  folgt  noch  ganz  dem  mScbtigen,  unwider- 
stehlichen Zuge  des  Gefühls,  weshalb  auch  das  Gedicht  die  Form 
dea  Epoden  nnd  dicht  der  Ode  angenommen  hstt.  Wenn  nun 
Horaz  auch  einen  imbeliem  «nd  pmrum  firmum  sich  nennt,  so  be- 
«eichnet  er  sieh  damit  noch  nidit  in  Wahrheit  för  einen  Aomo 
moUh,  wenngieicb :  er  unter  anderen  Umstftnden  sich  gar  nicht 
achent,  sidi  gewisscrmafsen  als  solchen  hinzustellen,  ohne  darum 
das  lJnsittK4ihe  in  diesem  Begrill«  von  «ich  aussagen  zu  woIIcr; 
ja  er  kann,  wie  das  zarteste  Weib,  trotzdem  er  das  Schwcrdt 
zn  Ifihren  weder  Lust  noch  Kraft  hat,  sich  ein  forte  pectus  zu- 
achreiben,  das  ihn  selbst  die  angreifendslen  Mühseligkeit eu  (iak^ 
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re$)  mit  dorchsainachen  ftafforderl^  am  nur  an  der  Saite  des  Ge- 
liebten SU  bleiben. 

Und  was  gewinnen  wir  dadurch,  daÜB  Sie  uns  um  das  lieb- 
lichste Bild  des  um  seine  Brot  besorgten  Vogels  bringen?  Etwa 
dafs  wir  von  der  durch  dieses  Bild  Teranschanlichten  Sache,  die 
Ihnen  milsffillt,  befreit  werden?  Die  Sache  bleibt  in  dem  comet 
mildere  —  habet  doch  bestehen,  wenn  sie  auch  daneben  einen 
thatkraftigen  (etwa  als  mit  dreinschlagender  Soldat?)  anneh- 
men, nur  dafs  sich  der  Gedanke  dann  sonderbar  zwischen  dem 
Vorhergehenden  und  dem  Felgenden  macht,  da  er  weder  in  engem 
Zusammenhang  mit  jenem  noch  mit  diesem  steht,  die  beide  in 
•und  für  sich  einen  Begriff  wie  ,3aistand^S  >4Ielfer^S  nicht  „Be- 
gleiter^^ ferlangen.  Dagegen  führt  die  Frage  Ro§e9  hurnn  ete.  ?o^ 
trefflieh  vom  Vorhergehenden  zu  diesem  Gedanken  über,  der  sdos 
bildliche  Entwickdnng  in  den  ihm  folgenden  vier  Versen  findet 
Eben  so  richtig  führt  nun  UbmUer  hoc  eic,  m  dem  Gedanken 
über,  dafs  Boras  nur  um  der  Liebe  «um  Mfleenas  willen  die  Mftb- 
sale  der  Expedition  übernimmt,  nicht  um,  wie  so  viele,  sich  «i 
bereichem. 

Möchte  ieh  Sie  doch,  lieber  Freund,  fiberseugt  haben,  dab 
Sie  um  des  Anlistrophen-Prinsips  willen  auch  in  diesem  Gedidil 
gerade  den  Entwickelungsknoten,  wenn  nicht  Preis  gegeben,  da 
Coffies  fltJMore  »tu»  fulurus  in  meiu  Qui  m^or  absenie$  habei  sie- 
ben bleibt,  so  doch  wesentlich  beeintrfichtigt  haben. 

Ich  werde  nnn  ohne  weiteres  der  Reihefolge  ihrer  Kritiken, 
wie  sie  von  der  eben  behandeilen  ab  sieben,  nachgehen.  Zu- 
nächst wGthen  Sie  gegen  den  dritten  Epoden.  Weil,  sagen  Sie, 
die  Strophe  über  v.  8  nicht  hinansgesogen  werden  kann,  so  m^ 
aen  von  den  übrigen  vierzehn  sechs  entfernt  werden.  Es  trift 
dieses  Schicksal  die  unschuldigen  vv.  9-— 14: 

Ui  Ärgammtas  praeter  omnes  candidum 

Medea  mirata  est  ducem, 
Ignota  taurit  iUigatwrum  juga 

Perunxit  hoc  Jasonem; 
Hoe  deUbvHs  uUa  donis  peUicem 

Serpente  fugit  aüie. 

Sie  gehen  von  vv.  15  und  16: 

Nee  tatUus  umquam  siderum  insedit  tapor 
SUiculosae  Apuliae 

aus  und  behaupten,  da  sowohl  des  Creon  Tochter  ab  Hercobs 
durch  vergiftete  Kleidung  umgekommen  seien,  so  sei  ApaUens 
Sommergluth  buchst  unpassend  «wischen  die  beiden  Vergiflnngsa 
geschoben.  Zunftchst  nun  sollten  Sie  doch  serade  am  wenigsleo 
es  f&r  zuföUig  halten  —  denn  entgangen  Kann  es  Ihnen  nicht 
sein  — ,  dab  die  beiden  Distichen  16.  16  und  17.  18  das  lieber 
einstimmende  eidemm  vapor  dort  und  marsit  aeetuosiut  hier  bs- 
ben*  In  diesen  beiden  Distichen  wird  die  brennende  Glutb,  ^^ 
der  Dichter  in  Folge  des  Genusses  des  AUiums  empfindet,  bild- 
lich geschildert.    Demnach  wird  wohl  der  Dichter  das  von  der 
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Medea  der  Creosa  gescheekte  Kleid  wieder  in  besonder^  Besie- 
hang  zum  Allioin  erwfihnt  haben,  und  es  wird  wohl,  wenn  wir 
nor  finden  wollen,  etwas  Gemeiosames  geben  in  dem  so  entge- 
gengesetzt bei  Jason  and  Crensa  wirkenden  Mittel:  Es  ist  die 
wunderbare,  zauberhafte  Wirksamkeit  des  Mittels.  Und  weil  der 
Dichter  die  roicbtige  Wirksamkeit  des  AUiam  an  sieh  fohlt  — 
die  er  natOrlich  scherzhaft  übertreibt  — ,  so  kann  er  die  Wirk- 
samkeit desselben,  die  ja  übrigens  bei  den  Schnittern  eine  sehr 
wohlthnende  ist,  nicht  stArker  bezeichnen,  als  wenn  er  sagt:  jenes 
weltberühmte  Zanbermittel  der  Medea  künne  niclits  anderes  ge- 
wesen sein  als  Allium.  Denn  dafs  hoc  sehr  gut  für  kuju$modi 
stehen  kann  oder,  wie  Sie  eigentlich  hätten  sagen  sollen,  auch 
das  Genas  bezeichnen  kann,  nicht  blofs  das  Individaum,  was  Sie 
bezweifeln,  beweist  nebst  Tielen  Stellen  bei  Dichtem  ond  Pro- 
saikern ancb  die  schöne  Stelle  Od.  HI,  6,  33: 

Nan  his  juteiUu$  arta  parenUbu$ 

hifecU  aeqmar  sanguine  Fimico. 
Und  welches  ist  non  der  eigenthümliche  Begriff,  den  der  Dichter 
in  den  Distichen  5 — 6:  quid  hoc  veneni  saeeii  in  praeeardiit  elc. 
bezeichnet?  Dafs  das  Allium  ein  Gift  ist,  und  zwar  ein  so 
schlimmes,  wie  selbst  eine  Canidia  kein  schlimmeres  anwendet, 
die  9pnefieal  Also  in  prächticem  Scherz  spricht  der  Dichter  dich- 
terisch ans:  das  AUinm,  das  Da,  Mflcenas,  mir  za  essen  gegeben 
hast,  ist  ja  wahres  Gift,  wirkt  wie  Hexenkraut  und  brennt  wie 
Feuer;  wart,  dafür  soll  das  Müdchen  etc. 

Aufserdem  aber,  thenerer  Freund,  kann  es  ihnen  doch  «a- 
möglich  entgangen  sein,  wie  Horaz  es  zo  seiner  Aufgabe  gemacht 
hat,  aus  der  Fülle  der  Mythen,  die  in  epischer  Form  überliefert 
im  Drama  eine  neue  Gestalt  gewonnen  halten,  nicht  blofs  tufser- 
lich,  sondern  ancb  innerlich  die  geeigneten,  wie  ja  schon  bei  den 
Griechen  es  yorzngs weise  von  Stesicborus  geschehen  war^  auch 
zum  Gegenstand  der  römischen  Lyra  zn  machen  d.  h<  die  Mythen 
in  Beziehung  zur  Gegenwart  in  sobjectiver  Weise  zo  bringen, 
eine  ebenso  natürliche  Aufgabe  für  die  allen  Dichter  als  für  un- 
sere, die  biblischen  Ueberlieferongen  lyrisch  zu  behandeln,,  sei  es 
in  selbständiger  Weise  oder  gelegentlich;  denn  den  Alten  waren 
die  Mythen,  wie  nns  die  Bibel,  Theil  des  innersten  Individual- 
wie  ^fational -Lebens  4  wenn  ancb  natürlich  auf  sehr  verschiede- 
ner sittlichen  Stufe;  ihnen  waren  die  Mythen  Grund  und  Quelle, 
woraus  der  wesentlich  in  der  Form  der  Phantasie  sich  belhftti- 
gende  Geist  immer  und  immer  schöpfte,  wie  für  uns  die  Bibel 
Grund  und  Quelle  ist,  woraus  unser  wesentlich  in  der  Kraft  des 
Glaubens  nach  allen  Richtungen  hin  arbeitender  Geist  seine  Nah- 
rung fort  und  fort  zieht.  Wie  also  bei  uns  dieselbe  Sache, 
je  nachdem  sie  sich  ganz  natürlich  dem  Gedanken  darbietet,  im- 
mer und  immer  wieder  der  Bibel  entlehnt  und  mit  den  eigenen 
Gedanken  Tcrwebt  wird,  so  ist^s  auch  mit  den  Mythen  bei  den 
Alten.  Weit  entfernt  also,  dafs  ich  mit  Ihnen  darin,  dafs  wir 
dieselbe  Sache  £p.  6,  61  sqq.  und  17,  31  wieder  angewendet 
finden,  einen  armseligen  Nachahmer  erkenne,  bewährt  sich  mir 
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Vlehnehr  dadnreh,  wi«  tief  in  das  ptmt  geistige  Leben  fer  Allen 
die  Mythen   eingedroDgen   waren.     Ja  es  zeigt  sich  besonders  in 
den  Oden,   dafs   unserem  Dichter  der  Mylhai   ftfler  so  sebr  die 
Ilaopteache  in  seiner  Dichtung  ist,   dafs  man  eben  so  gut  sagen 
kann,  dem  Dichter  lag  die  Reproduction  des  Mythwi,  wie  z.  B. 
des   von   der  Europa  Od.  III,  27   oder  vom  Tencer  I,  7    (Kiimai 
nenn  man  die  zweite  HSIfle  aU  eine  eigene  Ode  ansieht),  beson- 
ders am  Heraen,  ond  er  gab  ihm  in  der  AnknDpfong  an  die  be- 
sondere Gelegenheit,  die  die  Gegenwart  hol,  nur  die  lyriscli-enli- 
jective  Vorm,   als  man  behaupten  kann,  der  ausgefilln-te  Mvlhm 
sei  die  nnler  dem  Gewände  des  Mythus  ansgefßhrte  Enlwickelnng 
der  besonderen  subjectiven  Sitnation,  die  den  Dichter  zum  Dicli- 
ten  trieb,     Kifn  da  die  Ittvthen  eben  so  hoc hpoe tischen  als  Iref- 
sinnigen  Gehalles  sind,  so  konnte  ihrer  der  ectite  Ljriicer  nietit 
entralhen;   aber  er  miirsle  *'ie  aus  ihrer  episehen  Gestaltung  und 
objecliven  Form  in  dielyrinch-subiective  Porra  umwandeln,  und 
das  verstand  Horaz  meisterhaft.     In  unserem  Cedichle   trSf^  die 
Art  und  Weise,   wie  der  Mylbns  von  der  Medea  hineingezogen 
■ist,   gerade  ailch  die  scheinbar  erzählende  Form,  wesentlich  zur 
Hebung  des  Scherzhaften  bei.     Lesen  Sie  nur,  bester  Freund,  mit 
scherzhaftem  Ton  die  Medea-Verse,  und  es  wird  Ihnen  nicht  ent- 
gehen kAnnen,  wieviel  das  Gedicht  gerade  durch  diese  Verse  ge- 
winnt,  und  Sie  werden   um   einer  §nfaeren   Form   willen   nicht 
einen  wesenlliehen  inneren  Beslandtheil  de»  Gedichts  aufopfern. 
Sonderbar!     Sie  m9ssea,  geehrter  Freund,  im   Idten  Epodeit, 
SO  dem  mich  Ihre  Scttrifl   jetzt   führt,   aacli   wieder   gerade   den 
vom  Dichter  angezogenen  Mythus  ansstofsen,  nm  da«  Verbflllnifs 
Ton  Strophe  nnd  Antistrophe  binelnzn bringen.     Sie  werfen  nlin- 
Heb  VT.  II — 14:  Quieliore  nee  feralnr  aequore  etc.  fort  und  mei- 
nen, der  Gedanke  kirne  nach  der  AuMhlung  der  Schrecken  und 
Gefahren  in  den  Versen  3 — 10  gleicbsam  pott  fealmm.    Ais  ob  es 
nicht   gerade  im  Wesen   besonders   des   lyrischen   Gedichts   llge, 
dab  die  eine  znr  Idee  erhobene  Empfindung   in   immer  anderer 
ttnd  anderer  Form  zur  Anschauung  gebracht  werde  und  docb  ein 
dnheillicher   Organismus   vor   unsere  Anschauaiig   trete,   fihnlich 
'Wie  in   jedem  Gtiede  des  Mensciwn  immer  wieder  die  Idee  des 
:faM   in   seinem  Unlersebied  von  Stein,   Pflanze  oder  Tfiier 
nschaunng  kommt,  mOgen  Sie  nun  seine  POfse,  seine  RSnde, 
Angen,  seinen  Kopf  betrachten,  und  doch  der  ganze  Menseb 
Me  volle  Erscheinung  der  Idee  ist  und  zwar  je  Tollkomme- 
edesGlied   ist,   deslo  vollkommener  die  Ersrheinang.     Hier 
in  unserem  Epoden  wird  durch  den  Mythos  vnn   dem  vom 
n  ergriffenen  Schiffe  de«  Ajax  vortrefflich  der  Uehergang  in 
Hrlrong  des  Sturmes  auf  den  MSvius  vermitteH.     Und   wenn 
ncinen,   ein   solcher  Jammerheld   anf  dem  Felde  der  Dichl- 
wle  MlviDs  könne  unmöglich  mit  Ajax  vergHehen  iverdeo, 
ibeD  wir  wieder  unsem  Freund  Martin,  wenn  er  den  Bnit- 
und   seine   nackten  Kleinen  in  Parallele   gestellt   siebt  mil 
E  und  Micenas;   es   geschieht  weder  das  eine  noch  das  in- 
sondem  der  Dichter  konnte  nur  in  dichterischer  Form  hier 
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leeiMD  fbrchliararai  Slurm  Ib  Folge  tderlaipISetftt  vor  diePfasil- 
tasie  der  Leeer  ffibreo,  als  durch  Hin  Weisung  auf  den  von  der 
Pullas  erregien  Sturm,  der  die  von  Tro)a  abziehende  Griechea- 
flotte  theils  versenkte,  theils  in  die  fernsten  Gegenden  hin  ver- 
aohlug.  Gerade  in  der  Uebertreibung,  die  in  der  Vergleichung 
mit  diesem  mythischen  Sturm  liegt,  liegt  auch,  wie  im  vorher« 
betrachteten  Epoden  es  in  Betreff  des  Medea-Mittels  der  Fall  war, 
•dor  Humor  unseres  Gedichtes.  Es  ist  so  schlimm,  ffthlt  man  durch, 
gar  nicht  gememt;  der  Dichter  ist  eben  so  hmnan  als  ftcht  iro- 
"nisch  und  witzig.  Es  sind  archilochische  Jamben,  scheinbar  von 
.  des  Gtiechen  flammendem  Zorn  eingegel^n,  in  denen  Horax  den 
Mävius  angMft,  und  doch  ist*a  nnr  tHiantasie*Gemfilde,  durch  das 
er  sieb  und  seine  Frennde  ergötzt,  zugleich  freilich  änek' den 
liävius  brandmarkt:  Wie  bei  unserem  Richter  der  Sehers  um 
die 'Mundwinkel  laaert,  wenn  der  Mand  Entsetzliches  au  sagen 
arheini,  -zeigen  fa  hier  gleich  wieder  die  letzten;  beiden  Distichen. 
Wem  sollte  nicht  ein  Lachen  ankommen,  -wenn  er  den'Mivius 
als  fetten  Bissen  f&r  die  Taucher  <  am  Neereistrande  geschildert 
:sieht  'und  wenn  der  Dichter  sagt:  dann  werde  ich  den  Stürmen 
einen  geilen  Bock  opfern  und  ein  Lämmlein!  Ich  dichte.,  der 
hamatie  'VerCisser  Seht  satirischer  feiner  Sennonen-  verleognele 
-ateh  nicht.  Schneiden '  Sie  also,  Heber*  Freund,  von  dem  Körper 
'noeeresi  Gedichts  nicht  eii>  Glied  ab,  das  wesentlich  beitrigt,  den 
mit -feiner  Ironie  temperirten  Zorn  unseres  Dichters  gegen  den 
fritolen  Dichterling  AfSvius  «i<  veranschaalichen. 

Ich  'komme  zum  12ten  Epoden,  bei  dem  wir,  um  onscm 
•Dicbter  Btcht  lo  verkennen,  einen  andern  Maafsstab  anlegen  mda- 
sen,  als  nnsem  cbristlidi-moraliscben.  Es  ist  schwierig,  Aber  da» 
O^dicbt  zu*  reden,  wenn  man  zwei  so  versdiiedenen  Anschauungs- 
weisen gerecht  werden  will,  wie  es  die  siDnIieh-heidoiacbe  wiid 
die  geistig -chriatfiche  sind.  IndeTs  ich  werde  yersuchen,  eindn 
•■iftglielist  vermittelnde^  Standpunkt'  einsnnebmen. 

Sie  werfen,  lieber  Freund,  vt.  13.-  14;     - 

Vel  wtht'cum  waems  a§iUU  'foBiidia  verhit 
'  tnaekkm  bmguet  mwitia  ige  ms  ^ 
fort,  weil  sonst  bei  Theilang  des  Gedichts  in  Strophe  und  Anti- 
strophe  'dieses  Distichon  auseinandergerissen  würde.  Aber  lieber 
doch  die  Tbeilung  in  Strophe  und  Awtistropbe  aufgeben  ab,  tch 
mub  es  wieder  sagen,  ein  weseniliehes  Glied  des  Gediebts  vaeg- 
sehneidbnl  CNÜNibnr  wird  in  dem  Gedicht  die  Widri^eit  der 
•geilen f'V^blftheten  zuerst  in  ihrem  Thun  beim  Liebeawerk  ge- 
schildert und  gegeifselt,  danh  irr  ihren  Worten,  wenn  sie  nieht 
sofort  weiter  befriedigt  wird.  Werfen  wir  nbn  rv.  13.  14  fovt, 
so  ifersobeint  der  aweite  Theil  des  Gedichts  nm»  als  eine  weitene 
'AusfOhi^rig  ihres  Gebahrens  bei m- Liebeswerk,  wä^irend  doch 
das  Liebeswerk  selbst  bereits  vorüber  ist.  'Non  sagto  Sie  zwar: 
Quam  inepta  ei  ntonstri  stuti/tto  simf  haeci  ftit  smdor  ifieiitL 
ei  quam  malus  undique  membris  erescii  odor^  —  mea' 
,cum  saevis  agiiai  fa^iidia  terbiet  Sic  aniem  ut  ista  na- 
4!Umim^  9el  papiieulm  eofii,  qua  terba  mea  <—  verbi»  /um§mt 
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hm  UHs:  «9.  8 — 12:  cum  —  rmmpii»     Ttmimm^ 
Hone  muäer  loquiiur,  vi  tudor  fiuai  et  mahu  «miMs  odar 
icai?     Wer  sagt  denn  9her,  dab  so  constniirt  werden  mofs? 
Zanichst  sind  die  Worte  ne^ve  ilH  eie.  keinesweges  Fortsetsiiog 
des  Nebensatzes  cum  pene  $ohUo  elc,  sondern  des  Hanptsatses 
fiM  $udor  etc^f  nnr  niclit  mehr  in  der  Form  des  Ausrufs;  deDn 
sie  haben  eben  so  wie  jener  die  Wirkung  der  durch  den  Höbe- 
punkt (pene  9oltUo)  des  Liebeswerkes  ( — )  erregten  rMenden 
Wollust  eum  Inhalt.    Nun  kann  Horaz  logisch  und  grammatiach 
ganz  richtig,  da  er  mit  dem  obigen  Ausruf  qui  tudor  eic,  statt 
ferner  die  Wollüstige  anzureden,  aufgeregt  über  ihre  Widrigkeit, 
zu  sich  selbst  gleichsam  zu  sprechen  binnen  hat,  was  wohl 
zu  beachten  ist,  um  die  folgende  Constraetion  nicht  nnnatnriieh 
zu  finden,  mit  den  Worten  „oder  wenn  sie  mit  rasenden  Wor- 
ten meine  Schlaffheit  geifselt^  zu  ihren  widrigen  Worten  fiber^ 
gehen,  ohne  dab  er  dieselben  erst  mit  einer  Phrase,  wie  etwa 
„bricht  sie  in  solche  Worte  aus**,  einzuführen  braucht.    Uebri- 
gens  aber  ist  die  Conjector  Peerlkamp*s:  quam  statt  des  cum  m 
r.  13  im  ersten  Augenblick  sehr  ▼erf&brerisch,  da  die  Redeform 
dann  ganz  obigem  gyi  eudor  entspricht;  aber  es  wird  dadurch 
die  Gelegenheit,  die  die  Wollfistige  zu  den  geroeinen  Worten 
fährt,  zum  Hauptgedanken  eemacht  statt  der  VVorte«    Da  alle 
Handschriften  diese  zwar  ichwiericere,  aber  drastisdiere  Lesart 
haben,  ist  sie  jedenfalls  ffir  die  ichle  zu  halten;  oben  liegt  die 
Erregtheit  des  Dichters  in  der  Form  des  Ausrufs  ausgeprigt,  hier 
darin,  dafs  die  gemeinen  Worte  selbst  gleich  unirermittelt  folgen, 
aber  viel  natflriicber,  als  nach  Ihrer  Annahme  die  NrditTermitte- 
Inng  mit  Hinweglassung  der  beiden  Verse  encheiat. 

Eben  so  ist  dadurch,  da(s  ohne  alle  grammatische  Vermitte- 
luag,  unmittelbar  an  die  nnzGchtigen  Worte  der  Ausdruck  der 
Zftrtlichkeit  sich  aaschliefst:  muricibue  etc^  die  sie  freilich  nar 
durch  die  Kostbarkeit  der  Kleidung,  mit  der  sie  beim  Trinkg^ 
läge  zu  Ehren  des  Dichters  erseheint,  zu  beweisen  weib,  auf  das 
malendste  der  plötzliche  Uebergang  ans  dem  Ausbruch  der  geilen 
Wollust  in  die  Zärilichkeitsbezengung  dargestellt.  Und  wie  köst- 
lich ist  die  Selbstironie  0  ego  etc.  So  treten  die  wollfistigen 
Beden  mit  gleicher  Wucht  den  wollfistigen  Thaten  der  Verblfibe- 
ten  gegenüber,  was  wesentlich  verkfimmert  wird,  wenn  wir  mit 
Ihnen  ▼▼.  13  und  14  wegwerfen  wollten. 

Wenn  Sie  nun  im  ISten,  24  Verse  enthaltenden  Epoden,  de»> 
sen  I2ter  Vers  nnglflcklicher  Weise  in  die  Mitte  eines  Gedankens 
und  Satzes  flllt,  die  Antistropbe  mit  v.  11  0  doHiuta  eic.  lirgin- 
nen  lassen  und  daher  in  der  2ten  Hälfte  des  Gedichts  4  Verse 
zu  viel  haben,  so  scheint  mir  es  zunächst  sehr  gegen  Ihr  Anti- 
strophen-Prinzip  zu  sprechen,  dafs  der  Dichter  in  der  Antistropbe 
sich  an  2  Personen  nacheinander  wendet,  wfthrend  in  der  Stro- 
phe nur  Neaera  angeredet  wird  *). 


')  Ich  kann  nlclit  nnCerlasseD,  hiebel  «ir  UnterstfltSBnai;  aaderer 
'^tea  ftu  beaerken^  wie  streag  sich  unser  Dicliter  an  die  je4osaia«> 
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Wu  tber  die  ausgeworfenen  Verse  bctriflt,  so  schaffen  Sie, 
theaertter  Freund,  durch  diese  Ausstoisnng  einen  Gedanken,  der 
die  ieidensehafllicbe  Gemöthssiimmung  des  Dichters,  auf  der  die 
Einheit  des  Gedichts  beruht,  aufhebt  Das  ganze  Gedicht  athmet, 
der  Ejpoden-Poesie  canz  entsprechend,  Zorn  über  den  Treubruch 
der  Neaera,  weshalb  auch  die  wiederiiolten  Bezeichnungen  des- 
selben in  ▼▼.  14 — 16,  weit  entfernt,  wie  Sie  meinen,  listig  zu 
•ein,  vielmehr  gerade  an  ihrer  Stelle  sind;  und  der  Dichter  denkt 

far  nicht  daran,  wie  Sie  durch  Ausstofsnng  von  ¥▼.  14.  15  den 
Hchter  es  sagen  lassen  wollen,  ihr  zu  verstehen  zu  geben,  es 
sei  noch  eine  Versöhnung  möglich.  Denn  die  Thatsache,  dals 
Neaera  sich  einem  Anderen  hingegeben  hat,  ist  gar  nicht  als  eine 
ftweifelhafle  hingestellt.  Alles,  was  der  Dichter  daher  sagt,  ist 
gesagt,  um  Neaera  als  eine  Worlbrfichige  und  VerSnderliche,  was 
auch  zweifelsohne  der  jetzt  Vorgezogene  an  sich  erfahren  werde, 
SU  brandmarken  und  ihr  schmerzliche  Reue,  die  aber  vergeblich 
sein  werde,  vorauszusagen.  Sie,  werlhesler  Freund,  sagen:  Neae- 
rae  ab  aÜo  amatore  oeevpatae  quid  refert  Haraiium  aiiam  parem 
9ibi  guaerere?  Hac  minatione  non  tnultum  mavebitur.  Et  cum 
HoraUuM  non  kUtirum  $e  adsiduas  Neaerom  potiori  dare  nocte» 


li^o  VerbflIlDissa  scbltefiit;  wenn  er  uater  verachiedeDen  Gletebbe* 
deuieDden  su  wählen  bat  Man  kfloole  es  nftmlich  sonderbar  fiodeo, 
wanim  Neaera,  um  Beispiele  voo  Uomdglicbkeiceu  anKufObren,  gerade 
das  Verbfticoifs  voo  Wolf  und  Vieh,  Orioo  und  Meer  wfihlt;  aber  der 
Schwur  geschieht  zur  Naclitzeif»  wo  gerade  diese  Beispiele  nahe  lie- 
gen. Dais  sie  neben  diesen  Beispielen  ein  drittes  -vom  DlcbtergotS 
Apollo  nimmt,  liegt  nahe  genug.  Uebrlgens  sehen  wir  hier  wie  bei 
der  von  Porphjrrion  angesogenen  Parallelstelie  VIrg.  Aen.  1,  607,  wabr- 
sebeinllch  weil  es  die  bellige  Zahl  ist^  3  Beispiele  angefahrt,  loh 
werde  später  noch  einmal  auf  diese  8ache  surfickkommen.  Endlich 
will  Ich  in  dieser  Anmerkung  noch  eine  Meinung  über  die  vv.  dum 
pecori  —  mare  aussprechen.  Man  hält  die  Verse  bekannllich  entwe- 
der I19r  corrumpirt  oder  für  unftchl,  oder  man  erkifirt  die  Construc- 
tlon  filr  ein  Zeugma.  Kühn  wäre  das  Zeugroa  allerdings  und  mdchte 
schwerlich  in  der  von  Ihnen,  lieber  Prennd,  allegirten  Stelle  ein  recht- 
fertigendes GegeasKick  finden.  Sie  vergleichen  nimlicb  Od.  I,  14, 3  sqq. 
sioiias  vide$  vf  nudum  remigio  /sfirt  (m/.  $ü)  et  mmim  eeteri  sairctvf 
J/rico  mntennMque  gemant.  Aber  hier  ist  einfsch,  wie  oft,  die  Go* 
pula  ausgelassen,  und  das  Sul^eki  bat  sein  Pridicat  nudum  bei  sich; 
an  uaserer  Stelle  mfirsie  dagegen  das  attribullvisch  mit  dem  an- 
deren Subjekt  verbundene  Adjectiv  inftiiiti  als  Prädikat  zum  ersten 
Subjekt  erginst  werden;  das  mdchte  swar  mOgÜcb  sein,  nur  weifii 
Ich  kein  entsprechendes  Beispiel.  Wie  nun,  wenn  Boras  geschrieben 
bfitte  pecudei  oder  peeudentf  regiert  von  turb^ret,  was  swar  Immer 
noch  eine  Art  von  Zeugma,  aber  ein  gans  gewöhnliches  wfire  und 
peeari  von  einem  ganx  oberfl  Ach  lieb,  nur  nach  dem  nichsten  sich  ble- 
tendea  Worte,  hier  also  iitfeatw^  conatrulreaden  Abschreiber  Allester 
Zeit  In  die  Stelle  von  pteudei  gesetst  worden  wfire,  was  noch  natur». 
Hoher  sich  darbdte,  wenn  etwa  pecudea  ursprünglich  In  pec.  abbrevlirt 
war?  Einmal  Jn  der  Quellbandschrift  vorhanden,  wurden  die  Worte 
als  ein  kühnes,  von  Boras  gewagtes  Zeugma  erkifirt,  und  an  eine 
Corruptlon  dachte  niemand  mehr. 
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mkMMT^  id  toM  non  fädt  aüam  qu&ermMh,  und  erkUren  dem- 
gemäfs  parem  für  anerklärbar.  Der  Dichter  kano  aber  sehr  wohl 
▼4nraa«ae(sen,  die  Schöne  könnte  so  auf  ihre  Schönheit  pochen, 
dafa  sie  den  Dichter  immer  wieder  dadurch  gewinnen  werde; 
dem  entgegen  aber  sagt  Horaz,  darauf  solle  sie  nicht  rechnen, 
indem  er  seinen  Mannesstols  dagegen  stellt: 

8%  quid  in  FlaccQ  eiri  est 
Non  ferei  assiduas  poUori  te  dare  noctes 
Et  quaeret  iratus  paretn  — 

wenn  Neaera  von  der  Art  sei,-daf8  sie  ihre  Liebe  mehreren  lu- 
gleich  zuwende,  so  wolle  er  seine  Geliebte  nicht  mit  einem  an- 
deren theilcn,  sondern  werde  sich  eine  suchen,  die  ihm  dlleio 
ihre  Liebe  schenke;  und  fiigt  in  Form  einer  allgemeinen  Sen- 
tenz —  wie  ja  das  Horaz  so  unendlich  oft  thnt  —  hinzu: 

Nee  semel  offemae  cedet  canstantia  formae 
Si  certus  intrarit  dolor 

indem  gerade  derConj.  fat.  eauicti  den  Satz  als  Sentenz  kenn- 
zeichnet: 

Die  Festigkeit  des  Charakters  wird  der  einmal  yerhafst  ge« 
wordenen  Schönheit  nicht  weichen,  wenn  ein  begröndeter 
Schmerz  Wurzel  gefafst  hat. 

Wenn  Sie  nun  für  die  beiden  andei*en  auszumerzenden  Verse 
entweder,  und  zwar  am  liebsten,  vt.  2t.  22  oder  aber  20.  21 
sich  ausersehen,  so  ist  das  Verfahren  schon  deshalb  bedenkh'cb, 
weil  Ihnen  selbst  20  und  22  an  sich  unverfänglich  erscheinen 
und  nur,  weil  zwei  Verse  fallen  müssen  und  darunter  jedenfalls 
▼.  21,  einer  von  jenen  beiden  mit  y.  21  ins  Exil  zu  gehen  ge^ 
zwungen  ist.  Allein  ich  begreife  nicht,  was  Sie  gegen  Pythago« 
ras  haben,  dafs  Sie  den  von  ihm  redenden  Vei's  für  ungeeignet 
erklären.  Wenn  der  Dichter  sagen  will:  „und  wSrest  Du  mir 
Ton  der  Neaera  Vorgezogener  mit  allen  Vorzügen  begabt,  die 
ein  Mann  in  den  Augen  eines  Mädchens  haben  kann,  so  gehört 
doch  nicht  blofs  Reichthum,  sondern  doch  vor  allem  Schönheit 
und  Weisheit  oder,  wie  wir  moderner  Weise  sagen  worden, 
„iGeist'^dazn,  nnd  wie  hoch  unser  Dichter  gerade  in  dem  Ver- 
Mltnifs  der  Liebe  geistige  Vorzöge  stellt  und  gewifs  nie  emem 
MSdchen  seine  Liebe  zugewandt  hat,  das  nicht  vor  allen  gei- 
aht ige  Vorzöge  zu  schätzen  wufste,  davon  zeugen  seine  Gedichte 
hinreichend.  Dafs  aber  Pytbagoras  eine  Art  Symbol  fBr  die  Weis- 
heit bei  den  Alten  galt,  ist  eben  so  bekannt. 

Demnach  stehen  sowohl  die  erstbehandelten  Verse  als  die 
jetzigen  im  engsten  Zrusammeniiange  mit  der  Tendenz  des  Ge* 
diehts,  wenngleich  sie,  wenn  es  blofs  auf  daa  esgste  Veratandes* 
bedörfoifs  ankommt,  entbehrt  werden  können,  weil  sie  nur  wei* 
tere  Ansftkhrnng  von  bereits  Gesagte!»  sind.  Da  wir  es  aber  mit 
einem  Kunstwerk  zu  thun  haben,  worin  uns  ehie  verhält nffsmS-' 
Isig  reich  entwickelte  Individualität  als  Körper  einer  Tdee  entge- 
gentreten soll,  so  darf  nicht  einseitig  der  Verstand  über  das  Mehr 
oder  Weniger  entscheiden.     Da  Ihr  Gesetz  kein  erwiesenes  ist). 
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düifea  meiner  nfeinonfl;  nach  um  detwillen  nicht  dinlomaUacb 
und  dem  lo halte  und  der  Form  na^  onaD^efochtene  Vene  aua^ 
gemerzt  werden. 

Ich  gehe  Ihrer  Schrift  folgend  zam*  16ten  Epoden  über,  von 
dem  es  bei  Ihnen  heifst:  Omnwm  epodorum  nuunme  interpolato-; 
ris  manum  sensit  sextus  decmus;  nimirum  cum  in  ceteris  pro'pter 
argumenta  raro  locus  esset  luxuriandi,  in  hoc  magna  erat  copia. 
Aber  darum  anch,  seien  Sie  mir  darum  nicht  böse,  för  den  spu- 
riorum  versuum  indagator  ein  locus  Iwntriandil    Sie  meinen,  die 
Antistrophe  mfisse  mit  ▼.  39  vos  guibus  est  virtus  etc,  beginnen, 
folglich  überschiefse  die  Strophe  die  Antistrophe  um  6  Verse) 
aber,  fügen  Sie  hinEu,  auch  die  Antistrophe  habe  die  Hand  des 
Interpolators  erfahren.     Zunächst  sind  Ihnen  anslofsig  vv.  5.  6.. 
aemula  nee  virius  Capuae  nee  Spartacus  acer  novisque  rebus  in- 
ßdelia  AUobrox,    Nam  cum  ev.  3  et  4  finitimi  Romanorum  hostes 
Marsi  et  Porsena^  «o.  1  et  S  longingui,  Germam  a  septentrion^ 
et  Hannibal  a  meridie^  iique  omnes  tales  qui  Romanorum  reipu-^ 
blicae  pemiciem  et  interitum  minarentur^  commemerati  sint  atque 
fUrorumque  aperta  sit  quaedam  oppositio:  qui  tandem  locus  est 
Capuae^  praesertim  cum  hvQUS  mentio  pariter  atque  Hannibalis  ad 
secundum  bellum  Punicum  referatur,  Spartaco,  AUobrogibus,  atque 
ita  ut  mediam  hi  inter  illos  sedem  teneant?  num  digni  hi  qui  Ulis 
comparentur?     An  summa  reipubhcae  salus  in  periculo  ab  Ulis 
fuity  imprimis  ab  Allobrogibus?    Dafs  aber  der  Dichter  weder 
nach  Raum  noch  nach  Zeit  die  Völker  und  Männer,  die  Rom  ge- 
fährdeten, disponiren  wollte,  zeigen  hinreichend  die  pathetisch 
gestellten,  fein  und  der  Wahrlieit  entsprechend  gewählten  £pi- 
theta,  die  er  jedem  derselben  giebt,  im  Gegensatz  snr  Impietät 
der  zeitgenössischen  Römer.    Die  Nachbarschaft,  also  ein  lokales 
Verhält nifs,  erwähnt  er  als  unterscheidendes  Merkmal  speziell  nnr 
bei  den  Marsern,  die  er  stellvertretend  fär  socii  nennt,  weil  in 
der  That  der  Bundesgenossenkrieg,  insofern  der  Feind  die  Na  cht 
baren  und  Stammverwandten  der  Römer  waren,  so  höchst 
gefährlich  für  Rom  gewesen  war.    Dagegen  bei  Porsena,  dessen 
t^idnitas,  wenngleich  Etrurien  an  Rom  grenzte,  mit  nichten  be- 
rücksichtigt wird,  wie  Sie  sagen,  war  es  die  alles  zu  vernich- 
ten drohende  PersönlicbKeit  des  Alannes  —  denn  mtna^?  hat 
bei  unpersönlichen  und  persönlichen  Begriffen  wesentlich  diese 
Bedeutung  — ,  die  Rom  dem  Untergange  nahe  brachte.    Was  Ca- 
pua  betrifft,  so  ist  die  von  Dillenburger  angeführte  Stelle  aus 
Cic.  de  leg.  agr.  II,  32:  ^yMajores  tres  sohm  urbes  in  terris  Omni- 
bus, Karthaginemy   Corinthum^  Capuam  statuerunt  posse  imperii 
graeitatem  ac  nomen  sustinere^^  so  schlagend  sowohl  f/ir  die  Be- 
zeichnung aemula  virtus  Capuae  als  für  die  Gefahr,  die  Rom  vqq 
Seiten  dieser  Stadt  her  gedroht  hatte^  dals  es  einer  weiteren 
Auseinandersetzung  nicht  bedarf,  um  die  Stelle,  die  es  in  unserm 
Gedicht  einnimmt,  zu  rechtfertigen.    Spartacus  brachte  wirklich 
durch  seine  iind  der  Seinigen  rohe  una  gewaltlhätige  Tapferkeit 
Born  an  den  Rand  des  Verderbens.    Und  was  den  notis  rebu% 
infidelis  ^üobrox  betrifft,  so  kann,  da  die  Allobroger  nur  in  ent- 


688  Bfsto  AbtheilDDg.    AbhaBdlnttgett. 

weder  negativer  oder  positiv  nebensSehlicher  Bezicfaong  zur  Ca- 
tilinarischen  Verschwöning  stehen,  durch  sie  nicht  speziell  die 
Catilinarische  Verschwörung  bezeichnet  werden,  sondern  wie  der 
Dichter  so  oft  einen  Spezial-  fQr  den  General -Namen  setzt  — 
haben  wir  doch  eben  die  Marser  fflr  alle  socii  gehabt  — ,  so  ste- 
hen hier  die  Allobroger  fQr  die  Gallier  fiberhaupt,  indem  aller- 
dings gerade  deshalb  diese  vorzugsweise  zur  Bezeichnung  der 
ganzen  gens  gewShlt  sind,  weil  sie  durch  ihren  Znsammenhang 
mit  der  Catilinarischen  Verschwörung  noch  im  frischesten  Anden- 
ken der  damaligen  Römer  waren,  und  weil  sich  der  Gemein - 
Charakter  der  Gallier  überhaupt,  die  Neuernngssucht,  gerade 
darin  bewährte,  dafs  sie  den  Zeitpunkt  der  Catilinar.  Verschwö- 
rung benutzten,  um  die  Waffen  gegen  Rom  zu  ergreifen.  Die 
Römer  aber,  die  schon  in  der  frühesten  Zeit  ihrer  Geschiebte 
durch  die  Gallier  fast  vernichtet  worden  waren  und  mit  Recht 
voraussetzten,  dafs  dieselben  nur  mit  Unwillen  das  ihnen  von 
Cäsar  auferlegte  Joch  ertrugen,  schlueen  diese  Waffenerhebong 
unter  Pomptinus  um  so  schneller  und  kräftiger  nieder,  damit  sie 
nicht  das  Signal  zu  einer  allgemeinen  Schilderhebnug  der  Gallier 
würde.  Gerade  dafs  Horaz  die  Allobroger  so  unmittelbar  vor 
der  fera  Germania  nennt,  ist  bei  ihm  Beweis  genug,  dafs  er  die 
Gallier  meint  und  eben  so  sehr  an  die  Schlacht  an  der  Allia 
und  ihre  furchtbaren  Folgen  denkt,  Wie  an  die  Gefahr,  die  in 
dem  Kriege  der  Allobroger  für  die  Römer  lag  und  auch  nach  der 
Unterjochung  durch  Cäsar  immer  noch  aus  der  erprobten  Neue- 
rungssucht und  Treulosigkeit  derselben  drohete.  Eben  so  cha- 
rakteristisch hat  Horaz  die  Germanen  und  den  Hannibal  in  ihrem 
Verhältnifs  zu  Rom  bezeichnet.  Ich  dächte,  die  Auswahl  der 
Mächte,  die  Roms  Bestehen  gefUhrdet  hatten,  und  ihrer  aller  Spe- 
zial-Kennzeichen  konnte  weder  geschickter  noch  dichterischer, 
noch  der  Wahrheit  gemäfser  nnd  zugleich  kürzer  gehandhabt 
werden,  als  hier  geschehen  ist,  und  Horaz  hätte  sich  zu  einem 
solchen  Interpolator,  wenn  wir  ihn  hier  wirklich  hätten,  der  gans 
in  demselben  Geist  Capna,  Spartacus  und  die  Gallier  eingescho- 
ben hätte,  nur  gratnliren  können.  Ich  denke  aber,  wir  machen 
doch  lieber  nicht  unseren  Dichter  zn  einem,  dessen  Gedicht  durch 
einen  Interpolator  gewinnt! 

Wenn  nun  im  Verfolg  des  Gedichts  Peerlkamp's  kritische 
Scheere  vv.  27 — 38  neu  conversa  domum  etc  wegschneidet,  so 
ist  Ihre  Scheere  noch  unbarmherziger  und  schneidet  vv.  25.  26 
noch  mit  ab.  Warum?  Sie  meinen,  verehrter  Freund,  Horas 
durfte  nichts  anders  von  dem,  was  Herodot  von  den  Phocäem 
erzählt,  zur  Vergleichung  heranziehen  als  die  Thatsache,  dafs  sie 
unter  Verwünschungen  die  Heimath  veriiefsen.  Den  Schwur  aber 
nachzuahmen,  sei  pusiUum  et  maie  rem  egUse  inlerpolatortm;  nam 
ei  oraHanem  et  senteniiam  esse  obscuram.  Der  Dichter  ahmt  aber 
weder  den  Schwur  der  Phocfier  nach,  noch  hat  die  Redeform 
nnd  der  Gedanke  Dunkeles,  wenn  man  ganz  einfach  und  natür- 
lich auiTafst,  was  dasteht.  Der  Dichter  fordert  die  Römer  nicht 
erst  auf,  eine  Eisenmasse  ins  Meer  zu  werfen  und  schwören,  nicht 
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eber  heimzokehreii,  als  das  Eiseo  wieder  emporgekommeD  teiA 
wörde,  sondern  er  knüpft  den  Scbwur  an  gegebene  Naturve^ 
hftltnisse^  annScbst  an  das,  dals  Steine  wobl  untergeben,  aber 
nie  berauf  kommen.  Wenn  Sie  nun  an  dem  renare  Anstofs  nebmen, 
eo  ist  ja  im  Gegensata  zu  dem  Hinabsinken  das  Heraufkommen 
ein  renare.  Es  pflegen  aber  Steine  auf  dem  Grunde  der  Gewfis« 
ser  zu  liegen  und  die  Erfabrung  bat  das  Hinabgleiten  der  Steine 
ao  unendlich  oft  gezeigt,  dafs  es  ganz  natörlicb  ist,  dafs  man 
um  das  Heraafkommen  der  Steine  auszudrücken,  an  das  Hinab* 
fabren  derselben  anknüpft  und  daber  das  Heraufkommen  renare 
nennt. 

Wenn  Sie  nun  mit  Peerlkamp  sagen,  dafs  es  den  Verbfili* 
nissen  dnrcbaus  angemessen  sei,  nicbt  an  eine  Reibe  von  Un- 
möglichkeiten ,  sondern  nur  an  eine  Unmöglichkeit  den  Scbwur 
zu  Knüpfen,  wie  es  bei  Herodot  der  Fall  sei,  so  glaub'  ich,  ba* 
ben  Sie  wie  Peerlkamp  nicbt  ins  Auge  gefafst,  dafs  Horaz  der 
Dichter  eanz  etwas  anderes  bezweckt,  als  die  PbocSer  und  He> 
rodot.  Gleich  ist  zwar  dort  wie  hier  dies,  dafs  die  Rückkehr 
ein  für  alle  mal  abgeschnitten  werden  soll.  Aber  dort  ist  der 
individuelle  Fall,  dafs  nun  einmal  die  Phocaer  sich  mit  dem 
Schwor  bei  der  versenkten  Eisenmasse  begnögten,  und  Herodot 
berichtet  diesen  individnellen  Fall  einfach  der  Wahrheit  gemäfs; 
hier  giebt  der  dichterische  Zweck  dem  Gedanken  die  Form. 
Wenn  nun  schon  in  der  Wirklichkeil,  in  alteo  wie  io  neuen 
Zeiten,  wenn  bindende  Formen,  je  strafbarer  ihre  Yerlelzung 
bingeslellt  werden  soll,  eine  desto  gi^öfsere  Ffille  bindender  Dinge 
darbieten,  wieviel  mehr  wird  es  ein  Dichter  thun,  der  uns  die 
Sache  in  ihrer  ganzen  Kraft  auscbaulicb  machen  will,  zumal  wenn 
das  Gedicht  entweder  wie  das  Epos  oder  das  Idyll  gern  aus 
malt  oder  ein  leidenscbafllicber  Ergnis  ist,  wie  die  Epoden  es 
sind,  da  die  Leidenschaft  sich  nie  genug  tbut.  Wenn  man  nun 
keine  blofse  Häufung  in  der  Fülle  des  Individnellen,  das  den« 
selben  Hauptzweck  hat,  findet,  sondern  feine  Wahl,  so  ist  man 
um  so  weniger  berechtigt,  was  als  horazigch  dotxhweg  überlie- 
fert ist,  für  Interpolatoreoarbeit  zn  erklfiren.  Keines  aber  von 
den  angeführten  Unmöglichkeiten  ist  derselben  Art;  denn  brin- 
gen wir  sie  auf  die  Form  der  Begriffe  zurück,  so  heifscn  sie: 
Das  Schwere  steigt  nicbt  nach  oben  (vv.  25,  26),  FlQsse  über- 
steigen nicht  die  Berge  (27,  28,  denn  der  Po  mufiste  über  die 
Apenninen  strömen,  um  die  Matinischen  Berge  in  Apulien  zu 
bespülen )i,  die  Gebirge  steigen  auf  und  laufen  nicht  in^s  Meer 
wie  die  Flusse*)  (29).     Darauf  geht  der  Dichter  von  der  tod- 


' )  Ich  berirhti  jce  bei  dieser  Gelegenheit  etwas  das  ich  io  meiner  Ah- 
bA0<llnng  Aber  «tie  28(e  Ode  de«  ersten  Buchs  in  der  Zeitscbrlfl  fnr 
da«  GjmnMsial-Weiien  heransgegeh.  v.  MutKell,  Jahrgang  1880  gp- 
mgl  habe.  Ich  hatte  nftmlich  durch  die  SchoHa«ten  vertoitet  die 
Wort^.ta  mere  procnrreni  ete,  so  verstanden,  n\n  unllte  es  heir»«en: 
,yaobald  der  Apennin  nn  einem  Vorgebirge  zusammenschrumpfen  wird/* 
wenn  gleich  mit  Widerairebeo,  well  kein  schroffer  Widerspruch  darin 
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Ua  zur  lebeoiUfcen  Natur  über  und  betieht  sieb  oof  fol^ode  Un* 
möglichkeiUo:  Das  von  Natur  Ui^Jeichartige  sucbt  aieu  zu  vcr- 
lücbtcu,  uicbi  durcli  Paarung  sieb  zu  verniebren  und  zwar  das 
Stärkere  das  Scbwücbere,  mag  nun  das  Stärkere  das  Weibeben 
(tigria)  und  das  Sobwficbere  das  Mänocheo  (certug)  oder  das 
Scbwdcbere  das  Weibeben  (calunU^a)  und  das  Stärkere  daa  Mann- 
eben  (mihus)  sein^  dort  das  Beispiel  aus  dem  Vierfufsleru ,  bier 
aus  den  Vögeln  (31,  32);  das  nicbt  für  einander  Gescbaffeae 
meidet  sieb,  oder  es  müfste  seine  innere  oder  äufserie  Natur  ver* 
andern  und  zwar  entweder  Tbiere  untereinander,  denn  das  Porebt* 
same  müfste  Tertrauensvoll  werden  {credula  armetUa)^  oder  Tbiere 
und  der  Aufentbalt,  denn  das  Raube  mufstc  zum  Glatten  wer- 
den (leeis  hircus)  vv.  33,  34.  An  levis  durften  Sie  ako^  gfsdir« 
fester  Freunde  eben  so  wenig  Anstob  uebmen,  als  Sie  credtUa 
ganz  in  der  Ordnung  finden.  Hier  müssen  die  armenta  erat  cre- 
Ma  werden,  um  mit  den  leones  zu  verkebren,  dort  der  hireut 
glatt  werden,  wenn  er  durch  die  Wellen  scbwimnit.  Endlich 
erinnere  ich  hier  an  das  oben  Gesagte:  es  ist  gewifs  auch  hier 
nicbt  ohne  Absiebt  und  mit  der  Sitte  in  Uebereinstiromung,  dab 
wir  die  heiligen  Zahlen  3  und  4  in  der  Zahl  der  Dinge,  bei 
denen  geschworen  wird,  finden. 

Aber  ieb  mufs  noch  mehr  Verse  gegen  Sie  in  Schutz  nehmen; 
zunächst  tv.  47,  48,  die  sie  ohne  Rücksicht  auf  Terent.  Maur., 
der  sie  speziell  anfuhrt,  ausstofsen.  Warum?  frag  ich  auch  hier: 
1)  weil,  sagen  Sie,  auch  anderswo  als  auf  den  seligen  Inseln 
das  Wasser  von  den  Bergen  springt.  Gewifs.  Aber  der  Dich- 
ter will  sagen:  hier  in  den  seligen  luseln  bedarf  es  keiner  künat- 
liehen  Wasserlilie  und  Wasserleitungen  und  keiner  kflnstli- 
chen  Bienenstöcke,  wie  ja  auch  in  dem  Vorhergehenden  her- 
ausgehoben war,  ^dafs  es  nicbt  der  menschlichen  Muhe  und  Kunst 
erst  bedarf,  damit  die  Erde  fortwährend  alle  Arten  von  Erzeug* 
nissen  hervorbringe;  2)  aber  finden  Sie  es  tadelnswerth^  dals 
47,  4B  ohne  copulative  Adverb,  stehen,  während  vorher  und 
nachher  alles  durch  Conjunctionen  gebunden  sei.  Gerade  aber 
bei  einer  solchen  Fülle  von  Einzelsentenzen  ist  eine  solche  Un- 
terbrechung nicbt  nur  ganz  sprachgemfifs,  sondern  auch  ange> 
nehm,  und  wenigstens  durchaus  nicht  irgend  einen  Verdacht  ge- 
gen die  Aechtheit  der  Verse  erregend.  Endlich  sagen  Sie,  stört 
das  Distichon  die  Regelmäfsigkeit,  dafs  von  43 — 46  jeder  Vers 

>p^«       ■■■■■■      1^^- 

liegt.  A^r,  da  liier  frocitrrwre  nicht  die  Bedeatang  haben  kann,  die 
io  Verbladimg  mit  Gebirgen  gar  nicht  iiogewdholich  ist,  wena  ei» 
mit  einem  Vorgebirge  ins  Meer  auslaufen,  so  mufs  man  hier  vielmehr 
an  das  tu  mare,  oder  frela  currere  der  Flusse  denken,  wie  ea  in  der 
oben  angefuhrlen  Parallel- Stelle  Virg.  Aen.  I,  607  beiist:  In  frf 
dumfluvii  current  etc.  Hier  heilst  es  im  Gegensats  Mi  dem  ctUms 
bei  Apeiminut  procurrenti  „sobald  der  steil  emporsteigende  Apenni- 
nus  ins  Meer  verlaufen  wirdf^^  der  GegensalK  seigt  sieh  ja  kUw  ge- 
nug in  den  Adjeciiven  ceUu$  und  pronut.  Dm  procurrerg  im  eigent- 
lichen iSinn  steht  in  Widerspruch  mit  der  Eigenschaft  der  c^liäudo 
eines  Gebirges,  und  auf  solch  einen  Widerspruch  kam  es  an. 
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emoa  ToUsUadigcn  Gedanken  aoigf^^  and  dab  von  i^-^GQ 
immer  je  4  Verse  ein  gröDseres  Gedanken- Gaoae  einschliefaen. 
Das  faeiut  aber  wieder  Sufsere  RegeUnäbigkeit  aum  Gesetz  ma- 
chen,  wo  sie  gar  nicht  im  Wesen  der  besonderen  Art  des  Kunst* 
schönen  liegt,  und  über  den  Gedanken  stellen.  So  ^t  wie  v.  41 
keinen  eintelnen  Gedanken  ausspricbt,  sondern  sehen  einen  Tbeil 
eines  zweiten  Gedankens  in  sich  aufnimmt  imd  so  gut  wie  im 
ersten  Tbeile  des  Gedichts,  was  man  doch  gerade  bei  einem  an- 
tistropfaiscben  Bau  erwarten  sollte,  die  entsprechenden  Verae  sich 
nicht  nach  vierteiligen  Gedanken- Ganzen  eintheileo,  so  gut 
braucht  es  auch  in  der  zweiten  Hälfte  nicht  der  Fall  zu  sein. 

Mehr  scheint  sich  nun  allerdings  die  Ansstofsuiig  der  Verse 
61,  02  zu  empfehlen,  weil  der  Dichter  mit  ihnen  plotzlidi  wie- 
der in  die  frühere  Gedankenreihe  von  49 — 56  zurückzuspringen 
scheint,  weshalb  auch  mehrere  Ausleger  Versetzung  Toreesdüa«» 
gen  haben.  Allein  das  Zurückspringen  ist  nur  Schein.  Vor  wv. 
57  fr.  war  Ton  den  Vorz&gen  der  Natur  der  glückseligen  Inseln 
vor  allen  üi>rigen  Lfindem  der  Erde  die  Rede.  Von  67  ab  wird 
gesagt,  dafs  die  Einwohner,  abgeschieden  von  der  übrigen  £rde^ 
weil  sie  keinen  Verkehr  mit  den  weniger,  natürlich  und  sitt- 
lich, begüostigten  Menschen  gehabt  hätten,  auch  frei  von  den 
Gebrechen  and  Leiden  anderer  Lander  geblieben  wären,  und  was 
vv..  57 — ^  von  den  Menschen  aosgesproebea  istf  ist  vv.  61,  62 
auch  vom  Vieh  ausgesagt,  dafs  es  keine  Aasteckiwg  bei  ihm 
gäbe,  weil  keine  übeHriebene  Hitee  Seuchen  hervorbrSdite  '). 

Endlich  mufs  vor  Ihrem  Princip  noch  yv.  64,  65  weicheot 
und  Sie  rechtfertigen  Ihre  Kühnheit  damit^  dala  Sie  Peerikamp 
Recht  geben,  wenn  er  sagt:  die  Repetition  des  aer€  sammt  dem 


*)  Üebrfgens  mffcbte  fcb  glauben,  dafs  die  io  vv.  57  ff.  geimmiM 
CoIckerlD  und  OKsres  Bicht  In  glelcbem  Verbfilraifli,  jene  eii  deo  Ar- 
gonauten, dieser  zu  den  Sidooiern,  sondern  vlelnekr  in  efaem  €B«« 
geosatfi  sieben,  so  daft  nequt  und  nachher  nee  durch  „aber  auch 
niobt'^  KU  «bersekr.en  sind.  Denn  die  Argonauten  bleiben  doch,  tr^ts 
dem  sie  das  goldene  Vliefs  rauben^  ein  bochgefeieries  Heldenge« 
schlecht,  und  die  PhSnicier  sind  zwar  Seefahrer  uod  Kaufleute, 
aber  als  ein  friedliebendes  Volk  bekannt;  aber  die  Folge  ij^t  al- 
lerdings dort,  dafs  eine  Giftmischerio  i.  e.  Verbrechen,  hier  ein  DU- 
xes  i.  e.  Mnhsale  nnd  Leiden  sich  einfinden.  Darum  hat  auch  Cohhit 
9o  wie  cokon  Vlixi  ein  tadelndes  Beiwort  bei  sieh,  wfthrend  die  Ar- 
gonauten nnd  die  Sldonler  ohne  «in  aolehea  stehen.  Nie  aber  giebt 
Heran  ein  Bpitiietoa  als  blofsds  fiNAninokworl,  stete  eteht  e»  Alt  der 
Idee  4es  Gedichts  im  inaigsten  ZusaaMnenhange^  Demnach  wflrde  ich 
übersetzen: 
^,Nicht  fuhr  hierher  mit  Argoruderern  die  Fichte;  aber  es  setzte 
auch  nicht  eine  zuchtlose  Colcherin  ihren  Fnis  hierher;  nicht  lenk- 
ten die  Sidonischen  Schiffer  die  Masten  hierher;  aber  auch  nicht  die 
mfibebeladene  Schaar  des  Ulixes. 
Zum  Belege  der  beneicbaeten  Bedeutung  von  neu  —  ntque  oder  fw6 
a.  Band.  Tnrseli.  IV.  p.  104,  wo  er  ans  Her.  A.  P.  ▼.  234  anftthrt« 
Ferner  Tergl.  Ion.  XXII,  60,  3c  n»//«m  pMiee  impenmm  fgemHäSMi 
nee  prMbenäos  ex  privat»  ridimi, 
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dekine  ferro  duravii  seien  «nstftbig;  es  bedürfe  der  Erwihnnni; 
de«  eisernen  ZeitaUers  m  nicht.  Wenn  aber  vor  Peerlkamp^s 
und  Goiefs  krilisehem  Riehterstnhl  ▼▼.  65  u.  66  nicht  bestdien 
können I  so  sagen  Sie  zwar  meiner  Meinung  nach  ganz  richtig: 
mit  den  Worten  „«l  in^innet^  aere  ten^fUB  aureum**  könne  das 
Gedicht  nicht  enden;  denn  es  giebt,  wird  auch  wohl  Ihre  Mei- 
nung sein,  dieser  Neben-  und  StOtz- Gedanke  keinen  richtigen 
Abschlufs  fOr  ein  Gedicht,  welches  zum  Verlassen  der  Heimatb 
anffordert.  Aber  der  Gedanke,  wie  er  durch  Ansstofsung  der 
beiden  Verse  ut  inquinamt  —  guorvm  entsteht,  iSfst  gerade  das 
Moment  weg,  welches  der  Dichter  offenbar  hinzugefügt  bat,  um 
noch  am  ScTilufs  des  Gedichts  mSchtig  auf  den  Willen  der  Rö- 
mer zu  wirken,  nSmIich  im  Gegensalz  zu  der  GlOckseligkeit  der 
area  beaia  und  zqgleich  mit  dem  Rftckblick  anf  den  Beginn  dfü 
Gedichts  auszusprechen,  wem  sie  entgingen,  den  ferrea  saeeultu 
die  flberall  auf  Erden  jetzt  herrschten.  Und  eben  weil  der  Sclilnf» 
ein  aus  der  Macht  des  Gefühls  fliefsender  Gedanke  ist,  so  pafst 
das  emphatisch  wiederholte  aere^  das  noch  durch  das  deMne 
ferro  duravit  saecula  gesteigert  wird,  gerade  hier  yortrefflich; 
wogegen  das  von  seinem  objectiven  Genit  gelöste  fuga  nicht« 
als  die  Schnelligkeit  der  Fahrt  bezeichnet,  und  das  was  zur  Ab- 
fahrt drängt  unbezeichnct  bleibt.  Ich  bin  Qberzengt,  Ihnen  ge- 
nögen  die  um  das  treibende  Moment  gebrachten  Worte  nur,  weil 
Sie  es  dennoch  im  Sinne  haben;  es  wörde  gerade  Ihrem  logi- 
schen Denken  etwas  fehlen,  wenn  die  beiden  Verse  durch  einen 
Zufall  uns  nicht  überliefert  worden  wfiren  und  Ihr  Denken  nicht 
präoccupirt  wSre  von  der  Antistrophen-Idee.  So  möchte  idi 
denn  um  Horaz's  willen  keinen  von  den  vielen  Versen  entbeh- 
ren, die  Sie  dem  Gedichte  rauben  wollen  und  ich  preise  das 
Glück,  dafs  es  uns  die  Partieen  erhalten  hat,  die  dem  Gedicht 
gerade  erst  das  volle  Gepräge  des  Epoden  geben,  d.  h.  der  un- 
gezügelten Leidenschaft. 

Sie  gehen  nnn,  verehrtester  Freund,  zu  Epoden  über,  die, 
wie  Sie  hehaupten,  mehrere  Strophen  und  Anfistropben  haben. 
Ich  will  hier  zunächst  nur  bemerken,  dafs  es  doch  erst  nach- 
zuweisen sein  möchte,  ob  im  eigentlichen  lyrischen  Gedichte, 
wenn  es  nicht  dialogische  Form  hat,  Strophen  und  Antistrophen 
von  verschiedener  Grofse  vorkommen,  wie  Sie  gleich  hier  in  dem 
zweiten  Epoden  annehmen,  wenn  Sie  so  eintheilen: 

8  —  8;  6  —  6;  10—10;  10  —  10. 
Damit  wenigstens,  dafa  diese  Form  bei  den  Idyllen -Dichtern  — 
nnd  seibat  hier  kann  man  nur  In  sehr  nneigeotlicher  Beden  long 
von  Strophen -Poesie  reden  —  und  den  Dramalikern  eracbeint, 
ist  noch  nicht  gesagt,  dafs  sie  in  der  eigcDÜichen  Lyrik  der  Al- 
ten eine  Stelle  hatte;  Pindar  beweist  das  Gegentheil  und  was 
wir  von  griech.  äolischer  Poesie  haben,  läfst  es  ebenfalls  kci- 
nesweges  vermntben.  Was  nun  speciell  den  2ten  Epodus  be^ 
trifil,  so  müssen  auch  hier  trotz  der  Eintheiiung  in  mehrere 
Strophenpaare  von  verschiedener  Gröfse  des  Prinzips  wegen  Vcnie 
weichen  nnd  zwar  trifit  dieses  Schicksal  vv.  61,  62,   weil  in 
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Urnen  das  iottst  unerhArte  Wort  iniamaim  ertebeiDl.  Da  ai»er 
Piriscian  um  deswilieo  nicht  deu  leisesten  Zweifel  ▼on  der  Aeclit- 
Jieit  der  Verse  Xofsert,  sondern  nur  sagt  IX,  7,  1. 1,  p.  466  und 
XI,  8,  p.  636^ ed.  Krehl.  p.  473.  670  ed.  Keil.:  ^Hor^Ümi  Umm 
m  epodo  inionata  protuHt  sectmäum  mtaio^iam  pro  iiUornUa^  so 
glaub*  ich,  können  wir  uns  mit  diesem  so  gut  wie  mit  manchem 
anderen  Wagnüs  des  Boras  be/reunden,  der  vielleicht  gerade 
weil  die  Form  mit  i  bei  aittma  aitoniiu$  in  übertragener  Be* 
dentung  so  gfiug  und  gäbe  war,  fOr  die  eigentliche  hier  $»• 
ianaiuB  gewagt  bat,  entsprechend  dem  was  Frisc.  an  der  2(en  an- 
geführten Stelle  sagt:  sed  necaius  proprie  dieUtir  ferro,  neciui^ 
aUa  et. 

Den  fünften  Epoden  streichen  Sie  ans  der  Zahl  der  Hon». 
Epoden  gana  und  gar  ans,  trotadem  Sie  ein  sehr  sorgfiiltig  uimI 
künstlich  durchgeführtes  antistrophiscfaes  Schema  darin  gefunden 
haben,  nämlich  10  Verse  (4  +  6)  an  Anfang  mit  gegenüberste- 
henden 20  Versen  (8+12)  am  Schlofs,  dann  36  (vv.  11  —  46) 
mit  36  antistrophischen  (47  —  82),  worauf  schon  Nanck  auf* 
merksam  gemacht  hat,  ohne  darum  auf  die  Unlerabtheilungen 
gekommen  an  sein,  die  Sie  aufstellen,  nämlich:  11— 24sss47 
—  60;  26  — 40»61  — 76;  41  — 46»77  — 82,  woraus  Sie 
sehliefsen,  der  Interpolator  habe  das  antistr.  Prinaip  des  Horaa 
noch  gekannt  und  danach  das  Gedicht  gearbeitet,  ein  Beweis, 
meinen  Sie,  für  die  Richtigkeit  Ihrer  Hypothese  (?).  Sie  haben 
som  Vorgänger  des  schweren  Gerichts,  das  Sie  über  das  Ge* 
dicht  ergehen  lassen,  Gruppe,  dessen  Worte  in  seinem  Minos  Sie 
vollständig  adoptiren.  Ich  mufs  gestehen,  hier  begreif  ich  we- 
der Gruppe  Ton  seinem  ästhetisch- philologischen  Standpunkt  aus, 
aoeh  Sie  von  Ihrem  kritisch -philologischen  ans!  Sie  meinen, 
lieber  Freund,  das  Gedicht  leide  an  grofser  Dunkelheit.  Einer- 
seits spräche  die  Rede  des  Knaben  dafür,  dafs  man  ihn  acbon 
erwacnsen  denken  müsse,  und  dann  begriffe  man  nicht,  warum 
er  nichts  zu  seiner  Vertheidignng  thue,  nicht  einmal  au  Hülfe 
rufe  (das  hätte  ihm  gar  nichts  geholfen,  da  er  im  Innern  und 
gewib  im  Innersten  des  Hauses  ist);  andererseits  müsse  man 
eben  wegen  des  Letzteren  annehmen,  er  sei  noch  sehr  jung  au 
denken;  dann  passe  aber  seine  Rede  nicht.  Aber  ein  Diditer 
braucht  |a  keinen  dummen  Jungen  au  fingiren,  sondern  er  darf 
sich  einen  müglichst  begabten  vorstellen ;  dann  aber  braucht  man 
ihn  aich  keineswegs  darum,  weil  er  nichts  au  seiner  Vertlieidi- 

Snng  thnt,  für  so  gar  jung  au  halten;  denn  er  steht  ja  eben  in  der 
>a  üb  er  macht  der  Weiber,  wie  gerade  das  von  Ihnen  heraus- 
gdiobene  comtiUi  noch  besonders  offenbart;  denn  eonsUtere  war^ 
wie  wir  ans  Ov.  Amor.  I,  8,  v.  24,  wo  ebenfalls  von  einer  Zau- 
berei dieser  Art  die  Rede  ist: 

Seis  here  <e,  mea  htx^  juveni  placuiise  beatOj 
HaesU  ei  in  vuUu  eonsiitii  usque  imo. 
sehen  können,  gewib  gerade  der  terminus  technieme  fBr  den  Be- 
griff des  aanberischen  Gebanntseins,    cf.  Seneca  Herc.  für.  674: 
Ad  eufue  (sdL  artie  Orpkei)  eomHm  coneiiterant  ferue.    Cie. 
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pro  Arch.  19  c*  8:  BeBHae  $aeps  imnumm  cmUu  ßtoHmtm  utqw 
consi8tun4.  8«iieoa  de  Vita  beata:  Ita  gvae  spedtmiur,  ad 
quae  consigtitur,  qwie  mlter  aiieri  stupens  mofuttaty  för%$ 
fitiMil,  tun»  misera  sunL  Diese  Bedenlaog  entwickdl:  sich  avch 
ga»x  natOHieb  ans  der  bekannlen  ainnlieheD  in  sanguis,  fiumen 
consintü^  womit  übereiDstimmend  Cic.  Tasc.  I.  e.  2S  sagt:  9d 
conddat  omne  eoelwn  omnisque  natura  contistat  oporteat.  VoA 
TVODB  8re  fragen:  quomodo  in  manus  muHentm  venii^  so  kommt 
es  hierauf  gar  nieht  an ;  er  ist  eben  in  ihre  Oewalt  gekommen 
gleidigGltig  wie.  Sie  fahren  fort  Vmetusne  t$t  an  soiutiu?  •-* 
Et  vinetHtn  esue  tix  credas,  sed  pede$  eerte  solntös  esse  docti 
y.  11  consHiit  et  tarnen  omnino  non  movere  se  eidetur;  es  be« 
darf  ebe»)  weil  er  im  Zauberbann  ist,  weiter  keiner  sionlicben 
Sande.  Gerade  iwrtreff lieh  ist  der  Zauberspok  dareb  die  ganse 
Darstellung  awohaulicb  gemacht.  Sie  fragen  weiter,  was  heitse: 
et  0tipsa  —  oppidum,  cum  res  Romae  in  EsquiHis  aqalur? 
Der  Dichter  will  offenbar  sagen,  bei  einer  solchen  schmachvoll 
len  Handlang,  wie  hier  geschah,  da  konnte  die  verrafenste  al- 
1er  solchen  Weiber,  die  FoHa  maseulae  Ubidinis  aoe  Ariminoga 
nicht  felilen,  und  da  er  den  Satiriker  wie  dberhanpt  wo  ihm  die 
Gelegenheit  sich  bietet,  so  auch  bei  diesem  Gedichte  nicht  ver* 
leugnen  kann,  so  nimmt  er  seiu  Zeognifs  dafiir  von  Neapel,  obcn^ 
drein  der  Vatorsladt  der  CSanidia  und  den  Stfidten  CampanieDS 
heT)  um  gelegentlich  aach  dieser  sehwelgerischer  Mafse  hinge> 
gebenen  Stadt  and  Umgegend,  wo  die  üppigen  Römer  und  R0- 
mertmien  sei  es  zur  Kar  oder  zum  Genüsse  lebten,  engleicb  ei- 
nen Hieben  geben,  als  kftnoe  er  kein  besseres  Zeognifs  bei' 
bringen  4  als  StSdte,  wo  dergleichen  Skandale  besonders  grfiod- 
lieh  yor  alten  andern  besprochen  w&rden,  so  dafs  ihre  Meinoog 
gleichsam  ßdem  hfittc.  Warum  kommen  Sie  nun  aber  auf  diese 
so  DatQrliclie  ErkiSrung  nicht?  Weil  Sie  nun  einmal  ein  kfihaer 
kritischer  Wundarzt  sind,  der  gar  zu  gern  schneidet,  am  seine 
Knost  zu  beweisen.  Und  so  rathen  Sie  rv.  41^46  und  die 
aotistroph«  77 — 82  knrz  weg  fort  zu  schneiden,  da  in  den  lets- 
teren  nichts  enthalten  sei,  was  nicht  schon  in  den  nfichststc^ 
benden  Worten  gesagt  sei,  aafser  der  mafslosen  Hyperbel  ▼▼-  79sq< 
Aber  gerade  mit  diesen  Versen  77 — 82  kündigt  ja  Canidia,  ^ 
nichts  von  allem  bisherigen  hilft,  das  Sobanderhafte  an,  dafo  sie 
mn  daran  geben  woUe^  aas  dem  Mark  nnd  der  Leber  des  Koa- 
ben  einen  Trank  za  bereiten,  von  dem  Varos  so  von  Liebe  w 
ihr  entbrennen  werde  vH  bitwnen  atris  ignibus.  Und  was  dis 
Hyperbel  betrifft,  ist  sie  nicht  vortrefflich  im  Munde  der  hoeh- 
mflthfgen  Hexe:  eher  soll  der  Himinel  anter  die  Erde  sinken 
als  ete.?  Shnlicb  wie  in  £p«  17,  wenn  dieselbe  CanicHa  sagt: 
-  Vectabor  humeris  tunc  ego  inimieis  eques, 
Meaeque  terra  cedei  ineolenüae 

Dann  werde  ich  auf  deinen  feindlichen  Schultern  reiten 
Und  die  Erde  wird  sieh  vor  meinem  Hoehmath  beogen. 
Aber  freilieh  schneiden  Sie   auch    nnlNrmiherzig    diese    beiden 
rhythmisdien'  Glieder  von  dem  Kunst -KOtper  des  17ten  Epodea 
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«b.  Und  somit  komme  ich  au  dem  Tjbeil  Ihrer  EntwickeloDg, 
tvo  Sie  TOB  dem  Verbältnifs  des  fiten  Epodeu  zum  17teb,  so 
wvle  zar  Sten  Satire  des  ersten  Buchs  der  Sermonen  sprechen. 
Sie  meinen,  es  mufste,  wenn  unser  Epode  von  Horaz  wfire,  in 
Ep.  17  eine  Beziehung  auf  ilm  klar  sein,  wie  sie  klar  sei  anf 
Sftt.  8,  es  finde  aber  keine  statt;  wohl  aher  habe  der  loterpo- 
lalor  seinem  Machwerk  in  v.  5. 

Si  voemia  partubus  Lucina  veris  affuit 
eine  Beziehung  auf  Ep.  17  v.  50 — 52*. 

Twtsqne  vetUer  Paotumfjus  ete, 
Olli  seinen  Betrug  zu  verstecken,  gegeben.  Vielmehr  beziehen 
sich  aber  sowohl  unser  Epode  als  der  17te  mit  den  angeführ- 
ten Worten  selbstständig  auf  den  vom  Publikum  der  Canidta- 
l^emachten  Vorwurf  der  Unfruchtbarkeit  und  des  damit  zusam- 
menhängenden Betrugs,  durch  welchen  sie  diesen  Vorwurf  uie* 
derschlagen  wollte;  hier  in  den  Mund  des  Knaben  mit  dichte- 
rischer Freiheit  gelegt,  ist  die  Spitze  um  so  schärfer,  als  damit 
gesagt  ist,  dafs  Canidia  deswegen  sogar  Kindergespött  war.    So 

gut  aber  die  v.  56  genannten  Cotyttia  auf  die  in  der  genannten 
atire  erzählte  Geschichte  von  Ihnen  ganz  richtig  bezogen  wer- 
den, eben  so  richtig  wird  aber  damit  zugleich  auch  das  ganze 
in  unserem  Epoden  dargestellte  Verfahren  an  den  Pranger  ge- 
stellt, so  allgemein  ist  die  Beziehung  auf  die  bdden  besonderen 
Gedichte  gehalten  trotz  aller  J^bendigkeit  und  Anschaulichkeit 
der  Situation  zwischen  dem  Dichter  und  der  Canidia  und  gerade 
weil  wir  die  Canidia  in  einer  neuen  Situation  sehen  sollen,  de- 
ren individuelle  Momente  nicht  aus  andern  geborgt  sein  dürfen. 
Eben  so  wenig  wie  die  Einzelheiten  der  Satire  sich  in  dem 
17ten  Epoden  wiederholen,  eben  so  wenig  brauchte  auch  in  dem* 
selben  des  K«iaben,  der  in  dem  5ten  Epoden  eine  Rolle  spielt, 
speciell  Erwähnung  zu  geschehen,  der  eben  nur  zu  einem  der 
Mittel,  die  von  der  Canidia  und  ihresgleichen  angewendet  wer- 
den, dient,  also  zu  den  sacra  Cotyttia  gehört.  Dafs  die  Worte 
des  17ten  Epoden:  an  quae  movere  cerea  imagines  keine  spe- 
zielle Beziehung  auf  die  Satire  sein  sollen ,  wenn  es  darin  heifst 
Lanea  et  efßgies  etc.^  ergiebt  sich  daraus,  dafs  dies  ein  gewöhn- 
liches Mittel  aller  derer  war,  die  einen  Geliebten  durch  Zauber- 
kfinste  wieder  gewinnen  wollten,  wie  ja  z.  B.  die  Pharmaceu- 
tria  des  Theocrit  und  die  danach  gedichtete  9te  Ecloge  des  Vir- 
gil  zeigt.  Dagegen  ist  mir  es  nnerklärlich ,  wie  weder  Ihnen, 
verehrter  Freund,  noeh  Grappe'n  die  offenbar  durchgreifende 
Beanehang  der  Form  des  ITten  Epoden  auf  den  5ten  eotgegen- 
getreten  ist,  die  besonders  in  den  Beschwörungen  und  Flü- 
chen beider  an  den  Tag  tritt.  Da  der  17te  Epode  eine  Paii- 
Dodie,  natürlich  eine  ironlscbe,  sein  sollte  zu  früheren  Gedich- 
ten des  Horaz,  so  waren  doch  gewifs  Flüche  das  was  vor  allen 
anf  ii^nd  eise  Weise  aarüdcgeDommen  werden  mafste.  Aber 
wie  gesdiieht  es  in  Ep.  17,  da  der  Dichter  in  Wahrheit  keine 
Abbitte  thuii  und  keint  avfrichtige.  AnarkeuDung  ötr  Macht 
der  Canidia   kund  machen   wäi,   sondern   in  ironischer  Weise 
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dieselbe  nur  noch  bitterer  angreiteD  und  dem  Getpftti  nod  der 
Verachtang  Preis  geben  will?  Nan,  der  Dicbler  luist  aick  mc« 
versa  von  ihr  flachen;  aber  damit,  dafo  der  Dichter  sich  so  ge- 
duldig fluchen  Ififst  —  er  erwidert  d>en  so  wenig  etwas  dar- 
vaU  als  im  5ten  Epoden  anf  den  Finch  des  Knaben  irgend  ein 
weiteres  erfolgt  —  macht  er  sie  eben  Ificherlieh,  wie  er  sie  dort 
durch  den  Schlufsflucli  des  Knaben  verabsehenenswerth  hinstellt, 
und  zeigt  im  17ten  £poden  seine  Absiebt  nm  so  klarer,  wenn 
er  das  Gedicht  mit  den  selbstbewufsten  Worten  der  Canidia 
schliefst:  An  quae  movere  cereas  imagmes  —  Plorem  ariis  in 
ie  nil  agentis  exitus?  Aber  auch  im  Einseinen  springt  die 
Beziehung  der  Form  aufeinander  hervor.  Wenn  in  unserem  6teii 
Epoden  der  Knabe  sagt: 

Noctumus  oceurram  Furor 
Peiamque  vultus  umbra  curvis  unguibut 

Quae  vis  deorum  est  Mamum^ 
Et  inquietis  assidens  praeeordiis 

Pavore  somnos  auferam 

so  sagt  in  Ep.  17  Canidia: 

Vectabor  kumeris  tunc  ego  inimicis  eques 
Meaeque  terra  cedet  insolentiae, 

und  weit  entfernt,  dab  der  zuletzt  angeführte  Vers  75  gar  nicht 
erklärt  werden  könnte,  wie  Sie  behaupten,  haben  vvir  es  be- 
reits oben  als  ein  prächtiges  Bild  des  übermfithigen  Zauberwei- 
bes, erkannt,  wenn  sie  sagt:  Dann  werd^  ich  ritthngs  auf  deinen 
Schultern  die  Erde  durchziehen  und  die  Erde  wird  meinem  hoch- 
roüthigen  Triumphritt  huldigen,  im  Gegensatz  dazu  dafs  der 
Knabe  in  Ep.  5  sagt: 

Vos  turba  vicatim  hinc  et  hinc  saxii  petens 

Contundet  obscoenas  anus; 
Post  insepuUa  membra  differunt  lupi 

Et  Esquiknae  aliies. 

So  weisen  ohne  Zweifel  tv.  47,  48  des  17ten  Epoden: 

Nee  in  sepulcris  pauperum  prudens  anus 
Novendiales  dissipare  puheres 

auf  vv.  17,  18  unserer  Epoden:. 

Jubet  sepulcris  caprificos  erutas^ 
Jubet  cupressos  funebres  etc, 

Wenn  Sie  endlich  sprachliche  Schwierigkeiten  findm,  so  sind 
wenigstens  die  angemhrten  keine.  In  Bezog  anf  abada  nuUa 
Ve^a  conscieniia  fragen  Sie:  Quaenam  est  hasc  consdenUa?  Rei 
actae  esse  non  potest;  an  rei  agendae?  At  quis  sie  loquiiur? 
Entweder  ich  verstehe  Sie  nicht,  verehrtester  Freand,  oder  Sie 
haben  das  seltene  Gl&ck,  nie  etwas  thon  gewollt  zu  haben,  voa 
dessen  AusAhrnng  Sie  durch  das  Gewiesen  abgeschreckt  wurden, 
so  dafs  Sie  keinen  Begriff  davon  haben,  wie  jemand  so  veretock« 
ten  Gewissens  sein  kann,  eine  Schandthat  zu  verfiben.  Denn 
das  steht  hier:  ,,Dorch  kein  Gewissen  weggeschendit  grab  Veie 
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mit  luirter  Harke  Erde  ans."  Wenn  Sie  endlich  Anstof«  nebmeii 
am  inemari^  so  mag  es  allerdings  ein  Wagnifs  unseres  Diehfers 
sein,  aber  ein  innerer  Widersprach  lieet  nicht  in  der  Znsam- 
meusetzong,  da  in  emort  die  ursprQnglicbe  sinnliche  Bedentang 
von  ex  gar  nicht  mehr  sich  geltend  macht,  sondern  der  Begriff 
des  völligen  Sterbens;  und  dieses  mit  in  wieder  zasammenza« 
seUen  trots  des  Sufserlichen  Gegensatzes  zn  ex  kann  ein  lyri- 
seher  Dichter  sich  erlauben,  ohne  etwas  Widersinniges  zu  tbon. 
Wenn  Sie  aber  fragen  an  feras  ipeK^vijaxml  so  antworte  ieh  ei* 
nerseits,  neinl  aber  einfach  weil  hidpi^cnm  nicht  die  Bedeutung 
des  lat.  emon  hat.  Dagegen  liegt  dem  emort  ganz  nah  das  a^o- 
^9i^aHm  und  iwano^mjaxm  kommt  trotz  des  iorserlichen  Wider- 
spruchs von  h  und  ano  sehr  wohl  vor.  Andererseits  aber,  da 
man  sagte  ixür^axeip  vno  ÖBovg  „vor  Furcht  beinah  sterben^, 
warum  sollte  ein  griechischer  Dichter  gelegentlich  nicht  haben 
wagen  können  z.  B.  v^o  ddovg  it^i&a^e  9$  v<Sr  Hipdvvmw  oifisi, 
wie  fihnlich  gesagt  wurde  hani^avt  ttug  paadrotg^i 

Eigenilich  könnte  ich  es  biebei,  was  den  5ten  Epoden  be» 
trifft,  nun  bewenden  lassen;  aber  da  Sie  die  Kritik  Gmppe^s  zur 
Ihrigen  ausdröcklich  machen ,  so  mufs  ieh  auch  noch  auf  diese 
nSher  eingehen.  Was  nun  subjectives  Geschmackfinden  an  etwas 
betrifft,  so  iSfst  sich  bekanntlich  darüber  nicht  streiten  und  wenn 
Gruppe  sagt:  „Welch^  ein  Gedieht,  wie  krafs,  wie  roh,  wie  ge- 
sucht^ dabei  wie  trocken,  wie  anstöfsig  im  Einzelnen  und  durch 
und  durch  wie  unpoetisch^S  so  kann  man  einfach  auf  anderer 
MSnner  Urllieil,  die  sich  ebenfalls  als  Männer  von  poetischem 
Geschmack  bewShrt  haben  und  die  von  allem  dem  das  gerade 
Gegentlicil  behaupten,  entgegenhalten,  so  dafs  man  eben  sieht, 
so  weit  es  ein  subjecHves  Verhältnifs  zum  Gedicbt  ist,  mufs  man 
ieden  gewähren  lassen.  Wenn  er  aber  sagt:  „Keine  Spur  .von 
lioraziscliem  Humor^%  so  habe  ich  in  Obigem  schon  diesen  hora- 
ziscfaen  Humor  hinreichend  nachgewiesen,  wie  in  dem  Hieb  auf 
Neapel  imd  Umgegend,  und  einmal  aufmerksam  gemacht,  wird 
jeder  leicht  das  Uebrige  der  Art  finden,  wie  die  Schilderung  der 
Sagana: 

Horret  capilUs  ut  marinus  a$peri$ 
Echinus  aui  eurrens  a/per. 
„Keine  Spur  von  horazischem  GemOth^^    Ich  dächte,  niemandem 
kann  dieselbe  sittliche  Entrostung,  die  unser  Diditer  Ober  die 
Ausgeburten  jeder  Art  von  Unmäfsigkeit  in  anderen  Gedichten 
ausspricht,  in  diesem  entgehen.   Ans  dieser  sittlichen  Entrüstung 
ist  hervorgegangen  der  emphatisohe  Eingang  des  Gedichts  in  den 
Beschwönmgen  des  Knaben,-  der  eben  so  emphatische  Ausgang 
in  dem  Fluche  desselben,   und  gewifs  haben  den  Horaz   und 
nicht  den  Interpolator  Haupt  und  Seheibe  so  vortrefflich  — 
wie  auch  Sie,  geehrter  Freund,  sagen  —  hergestellt ,  wenn  sie 
aus  dem  zweifelsohne  corrampirt  fiberlieferten  Text: 
eenena  magnum  fü$  nefa$quey  non  vaieni 
hergestellt  haben,  jener 

eanffki  WHtga  non  fa$  nefat^ne,  non  Talent 
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dieser  zur  Volleodung  der^  Haupfschen  Emendatioti 

Venena  maga  num  fas  nefasque,  num  valeivt 
Conrertere  humanam  rtcem? 

wodurch  die  Emphase  in  ihr  ganzes  Licht  geruckt  wird: 

Vermögen  Zaubergifle  Recht  und  Unrecht, 

Vermögen  sie  das  Menschenloos  zn  verkehren? 

Ist  das  ungeschickt 4  wie  Gruppe  meint,  wenn  ein  lyrisclier  Zom- 
ergufs  über  die  Frevelhaftigkeit  der  HandlungeD  eines  von  sian* 
lieber  Liebesghith  gepeinigten,  zu  Zauberkünsten  der  grausam- 
sten Art  greifenden  Weibes,  welcher  Zornergab  eben  weder  eine 
epische  ab  ovo  beginnende  Erzählung,  noch  eine  satirische  la- 
chend moralisirende  Schilderung  sein  will,  mit  der  BeschwÖrang 


gesagt,  legt  der  Dichter  die  Schnddigkeit  des  stadtkuAdigen 
Trag«  der  Canidia  hinein  —  bei  »einer  Kuabentoga ,  beim  Uerr- 
sclier  über  Himmel  and  Erde  beschwört,  sie  mit  einer  Stief- 
mutter —  man  denke  der  Hänfigkeit  entarteter  Ehefranen  jener 
Zeit,  die  der  Dichter  hiemit  zugleich  geifselt  —  oder  mit  dem 
furchtbaren  Blick  eines  vom  Jfiger  terwundeten  wilden  Thierea 
vergleicht?  Gruppe  scheint  femer  in  den  drei  direkten  Reden 
des  Gedichts  etwas  Ungeschicktes  za  sehen,  während  es  doch 
nicht  nur  überhaupt  im  lyrischen  Wesen  gegründet  ist,  sondern 
speziell  gerade  in  dem  Wesen  der  horaz«  Lyra,  auch  änfsere 
Begebeulieilen  mitzutheilen ,  nicht  aber  so,  dafs  die  Begebenheit 
um  ihrer  selbst  willen  dasteht,  sondern  um  der  Gemöthsbewe- 
gangen  oder  der  Sentenzen  willen,  die  darin  gleichsam  verkör« 
pert  erscheinen  and  daher  auch  oft  in  Sententenform  sich  daran 
schiiefsen,  indem  sich  erstere  ganz  in  der  Form  der  direkten 
Rede  kund  thun.  Wenn  aber  in  den  Oden  des  Horaz  weder 
die  Erzählung  verbal tnifsmäfsig  so  ausgedehnt  ist  wie  hier,  noch 
die  direkte  Kede  mehr  als  einmal  in  einer  und  derselben  Ode 
eintritt  —  ich  erinnere  besonders  an  die  Weissagung  des  Nereua, 
an  die  Ode  mit  der  Rede  des  Regnlus,  an  -die,  wo  Hannibal  re- 
dend eingeführt  wird,  an  die  wo  Earopa  —  ao  liegt  das  in  dem 
Unterschiede  zwischen  den  Epoden  «nd  dea  Oden.  Denn  er- 
stere, wie  sie  der  metrischen  Form  nach  mit  ihren  Distichen 
dem  stichisehen  Epos  noch  nahe  stehen,  berühren  sich  so  auch 
dem  Inhalte  nach  durch  die  Unmittelbarkeit  desselben  — 
denn  die  Leidensehaft  tritt  als  solche  unTermittelt  auf  —  noch  ei- 
nerseits mit  dem  sinnlichen  Epos  und  nähern  sieh  andererseita  dem 
aaschauliclien  Drama.  Die  Ooen  dagegen  erheben  sich  zum  Idea- 
len, Tormitteln  die  Darstellung  der  Empfindung  durch  ein  gana 
von  dicacr  Empfindung  dorchdrungenea  Ideal,  in  welchem  die 
Mannigfaltigkeit  der  Wirklichkeit  mehr  eonoentrirt  erM^eiat. 
Demnach  haben  wir  in  dem  5ten  Epoden  vwar  eine  Daratellnng 
dessen  was  Canidia  mit  ihren  Helfershelferinnen  einst  gethan;  aber 
kcines^Tcgs  wird  uns  diese  Handlang  in  der,  wann  auch  noch 
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so  kure  zusaromengedrfiDgten')  VoHstlndigkeH  ihrer  Bntwicke- 
}iing  eriählt  —  denn  wir  erfahren  weder  den  Anfang  noch  das 
Ende" —  }a  ich  zweifle  darchana  nicht,  dafa  uns  ahsichtiiclt 
der  Dichter  nicht  erzählt  hat,  dafa  alles  was  Canidia  von  Varua 
wahrnimmt  4  wie  bei  der  Pharmaceutria  des  Theocrit  und  de» 
Virgil.  nicht  von  der  wirklichen  Person  des  Varus  gilt, 
sondern,  wie  dort  ausdrucklich  gesagt  wird,  von  den  ihn  dar- 
stellenden Puppen  oder  anderen  Symbolen;  vielmehr  setzt  der 
I>ichter  es  hier  stillschweigend  voraus,  dafs  }eder  weifs,  wie  das 
die  Zauberinnen  machen,  weil  es  ihm  nur  aaf  die  empßndungs- 
vollen  Momente  der  Handlung  ankommt,  mögen  sie  nun  in  der 
Schilderang  selbst  Hegen,  insofern  sie  sittliche  Indignation  er- 
regt, wie  in  der  Schilderung  der  Canidia  selbst  und  ihrer  Hei-' 
fersbelfeiinneii  bei  dieser  Gelegenheit,  oder  in  den  Expektora«- 
iionen  der  Hauptpersonen,  hier  aW  des  Knaben  ond  der  Cani- 
dia nnd  zwar  mit  Hervorhebung  derer  des  Knaben;  denn  darin 
konnte  sich,  wie  schon  oben  bemerkt,  des  Dichters  sittlicher 
Zorn  am  wirksamsten  entladen.  '  Wenn  ieh  es  nun  auch  fOr 
mdglieh  halte,  dafs  Canidia,  wenn  es  vv.  59,  ^0  heifst: 

Nardo  perunctutn  (seil,  senetn),  quäle  non  perfectius 
Meae  lahorarint  manus 

den  Alten  selbst  mit  dieser  NarJc  bestrichen  hat,  so  halt^  ich 
es  doch,  da  ja  olTenbar  Varus  schon  länger  sich  ihr  entzogen 
hat,  fär  wahrscheinlicher,  dafs  sie  die  den  Alten  vorstellende 
Puppe  damit  bestrichen;  und  was  mit  der  bestrichenen  Puppe 
geschieht,  geschieht  dann  auch  ihrer  Meinung  nach  mit  dem  Al- 
ten selbst.  Aber  dies  hier  zu  sagen,  hälfe  die  Sache  ins  Lä- 
cherliche gezogen,  und  das  wurde  dem  Ausdruck  des  sittlichen 
Zornes  wesentlich  Eintrag  gethan  haben.  Wahrlich:  es  mufste 
ein  vortrefflicher  Dichter  sein,  dieser  Inferpolator,  wenn  der 
Verfasser  des  Gedichts^ ein  solcher  wirklich  gewesen  wäre,  dafs 
er  alles  so  tief  und  wahr  ond  poetisch  berechnete.  Mit  dem 
Quid  ticcidit?  zeigt  der  Dichter,  dafs  Canidia  an  den  Symbolen 
etwas  wahrnimmt,  wie  bei  Theocrit  und  Virgil,  was  ihr  offen- 
bart, dafs  ihre  Narde  keine  Wirkung  habe.  Aus  dem  was  mit 
dem  Symbole  geschieht,  schliefst  sie  was  sie  nachher  vv.  69,  70 
sagt: 

indormit  unctis  omnium  cubiUbus 
Obiivione  pelUcum^ 

deren  Sinn  offenbar  ist:  er  denkt  so  wenig  daran  wieder  zu  mir 
za  kommen,  dafs  er  auf  seinem  Bette  schläft  aller  Hetärenliebe 
vergessend.     Vortrefflich  ist  die  bildliche  Darstellung  ganz  aus 
den  Verhältnissen  der  mit  Salben  nnd  Gebräu  aller  Art  agiren 
den  Weiber  hergenommen.    So  ist  es  denn  auch  ein  vollständi 
ges  Verkennen  des  Sachverhalts,  wenn  man  vv.  71  ff.  so  ver 
steht,  als  ob  Canidia  den  Greis  wirklich  plötzlich  von  einer  an 
dem  bezaubert,  von  irgend  einer  Warte  herab,  dahingehen  sieht 

')  Wte  in  Yirgirs  8ter  Ecloge. 
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Nein,  mit  dem  iha  dantellenden  Symbol  gesebieht  efwa»,  was 
jeDes  bedeutet;  der  Dichter  erzShlt  es  aber  aus  dem  beregicn 
Grunde  nicht  so,  wie  der  Vorgang  wirklich  war,  sondern  wie 
die  Zauberinnen  nnd  Wahrsagerinnen  sprechen.  Nun  Canidia 
also  das  sieht,  dafs  eine  grd(sere  Zauberin  den  Alten  gewonnen, 
da*  ist  sie  entschlossen,  das  Ungeheure  zu  thon:  Non  usitaiis^ 
Vare,  potionibus  etc.  eben  den  Trank  aus  dem  Mark  und  der 
Leber  des  Knaben,  mit  dem  sie  den  Sieg  über  ihre  Nebenbuh« 
lerin  davon  zu  tragen  so  sicher  ist,  dafs  eher  der  Himmel  unter 
die  Erde  sinken  würde,  als  dafs  der  Alte  nicht  liebeglQhend  aa 
ihr. laufen  wurde. 

Dals  ea  nun  aber  wirklich  dazu  gekommen,  dafs  der  Knabe 
eingegraben  und  das  oben  Angekündigte  mit  ihm  vorgenommen 
worden  sei,  davon  wird  nichts  gesagt,  wenn  es  auch  Gruppe 
und  freilich  mit  ihm  auch  andere  sagen.  Und  wäre  die  Graneu* 
that  wirklich  geschehen,  so  würde  das  Gedicht  aufgehört  haben, 
ein  Kunstwerk  zu  sein,  wenn  das  Scheulaliche  auch  noch  vor 
unseren  Augen  im  Gedicht  vorgenommen  worden  wSre;  dem 
Dichter  war  es  mit  dem  Vorhaben  genug,  um  einerseits  dem 
sittlichen  Zorn  Sprache  zu  leiben,  andererseits  die  I^eidenschaft 
zu  reinigen,  nach  dem  was  Aristoteles  vorschreibt,  wenngleich 
speziell  zunächst  für  die  Tragödie,  und  zwar  warum?  Weil  ge- 
rade in  dieser  die  Leidenschaft  das  Wesentliche  ist.  Aber  der 
Dichter  kann  auch  zu  gleicher  Zeit  damit,  dafs  er  die  Sache 
nicht  als  eine  wirklich  geschehene  erzfihlt,  zu  verstehen  gegeben 
haben  —  mehr  aber  auch  nicht  —  dafs  er  nicht  wisse,  ob  das 
Gerede  von  einer  solchen  Greuelthat  der  Canidia  wahr  sei.  Der 
Dichter  schliefst  vielmehr  mit  dem  Fluche  des  Knaben,  den  er 
ausstiefs,  ab  Canidia  eben  das  Grausige  thnn  wollte;  also  mit 
dem  Fluche,  weil  das  Gedicht  die  Geburt  sittlicher  Entrüstung 
des  Dichters  über  das  Treiben  und  Thun  der  Canidia  und  von 
Weibern  ihres  Gelichters  war. 

Nach  dem  Gesagten  ist  also  auch  nicht  richtig,  was  Gruppe 
sagt:  „Wir  haben  hier  nur  Widerwärtiges,  ohne  irgend  ein  Cfe- 
gengewiclit'^  —  ich  dächte,  der  sich  durch  den  ganzen  Epoden 
oCTenbarende  sittliche  2^rn  wäre  ein  schweres  Gegengewicht  — 
„aber  auch  ohne  TAA  und  Schwerpunkt^:  nun,  Brandmarkang 
der  Canidia  auf  ewige  Zeiten  ist  meiner  Meinung  nicht  nur  das 
gewollte,  sondern  auch  das  erreichte  Ziel,  Brandmarknng  ist 
auch  der  Schwerpunkt,  nach  dem  alles  im  ganzen  Gedicht  ver- 
girt.  So  kann  ich  denn,  wenn  Gruppe  ferner  sagt:  ,9lch  finde 
nun  im  Einzelnen  in  der  Art  und  Folge,  ja  in  der  ganzen  Art 
des  Vorbringens  so  viel  Steifes  und  Lahmes,  dafs  bei  allem  An- 
schein der  Prägnanz  im  Einzelnen  doch  das  Gedicht  keiner  dich- 
terischen Hand  beigemessen  werden  kana^^,  dieses  Urtheil  als  sub« 
jektives  Geschmacksurtheil  auf  sich  beruhen  lassen. 

Weun  er  aber  deshalb,  weil  die  Canidia  mit  Einacblufs  um* 
serea  Gedichts  dreimal  in  den  Satiren  nnd  dreimal  in  den  Epo- 
den, dabei  einmal  in  den  Satiren  ganz  ausführlich  dargestellt  sich 
findet  und  sie  gleichfalls  den  Hauptinhalt  zweier  ganzen  Epodeo 


Battmaa«!  Uober  die  B|»o4en  «et  Roms.  701 

bBdet,  die  Aeofseraog  macht:  ,,Ein  Dichter  von  der  Art  dei 
Horaz  prebt  sdnen  GegeDstand  nicht  bis  auf  den  letzten  Tropfen 
aas  9  mntbet  dem  Leser  keine  Wiederboloncen  za^,  so  bedenkt 
Grappe  oicbt,  dafs  je  mehr  ein  Gegenstand  einem  geistreichen 
Dichter  Herzenssache  ist,  nicht  blofs  Gedankenspielt  desto  häu- 
figer sich  seine  Poesie  anf  ihn  werfen  wird,  und  dals  dieselbe 
Sache  von  anderen  und  anderen  Seiten  behandeln,  keine  Wieder- 
holung ist,  wie  das  der  Dichter  Gruppe  gewifs  zugeben  wird. 
Es  sollte  mieh  nach  diesem  tiefen  Unwillen,  den  Horaz  ge- 
sen  dieses  sittlich  für  die  Römer  so  gefiihrlicbe  Weib  gefalst 
hatte,  gar  nicht  wundern,  wenn  sich  noch  öfter  Beziehungen 
auf  sie  in  seinen  Gedichten  finden  sollten,  ohne  dafs  sie  genannt 
ist.  So  möchte  ich  fast  glauben,  dab  sowohl  Ep.  8  als  Ep.  12 
ebenfalls  auf  Canidia  geben,  wie  denn  auch  wirklich  Acron  zu 
▼T.  14-— 16  des  Ep.  12  sagt:  Verba  Canidiae  inducit.  Zu  ▼.  1 
aber  sagt  er:  Eandem  quam  supra  aUoguUvr  impotetUem  in  amo^ 
rem  $uum^  womit  doch  ohne  Zweifel  auf  Ep.  8  verwiesen  wird. 
Dort  aber  wird  Canidia  in  dem  jetzigen  Acron  wenigstens  nicht 
genannt,  sondern  zu  y.  1  heilst  es  daselbst  blofs:  Jnveküur  in 
eam  a  qua  dicebaiur  Itntus  in  Venerem,  Wenn  nun  das  Ange^ 
ftihrte  auch  noch  kein  stricter  Beweis  ist,  dafs  die  in  den  bei- 
den Epoden  Angeredete  Canidia  sei,  so  sieht  man  doch  so  viel, 
dafs  schon  in  alter  Zeit  Ausleger  die  Canidia  darin  sahen.  Nichts 
aber  widerspricht  dem,  dafs  in  allen  genannten  Gedichten  eine 
ond  dieselbe  Person  gemeint  sei.  In  allen  tritt  sie  uns  als  eine 
bochmflthige,  auf  Reichtbom,  Abkunft  und  Geistesbildung  po- 
chende Person,  als  eine  andere  Quadrantaria  oder  Clodia  ßo<Snig, 
die  sich  eine  Jupiter- Gemahlin  dönkte,  entgegen.  Wenn  sie 
aber  in  den  beiden  ihren  Namen  nennenden  Epoden,  so  wie  in 
der  8.  Satire  des  Iten  Buchs  die  Seite  schnöden  Zauberwesens 
als  Stoff  bietet,  so  hier  ihre  viehische  Wollust.  Und  zwar  soll 
in  dem  8.  Epoden  ihr  widriges  der  Wollust  entstammendes  Aeu* 
fsere  und  in  dem  12ten  die  widrige  Gemeinheit  ihrer  Wollust 
abschrecken.  Demohnerachtet  aber,  dafs  wir  das  HSfsllclie,  Wi- 
drige in  der  unmittelbarsten  geistigen  Anschauung  haben,  wer- 
den wir,  wenn  wir  uns  auf  den  Standpunkt  der  Alten  versetzen, 
wo  die  sinnliche  wie  die  geistige  Natur,  in  ihrer  Reinheit  wie 
in  ihrer  Entartung  noch  unverhöllt  erscheint,  Xstbetisch  nicht 
verletzt,  weil,  der  sittliche  Zorn  Ober  die  Entartung  der  Weib- 
lichkeit nach  Körper  und  Geist  aus  dem  Ganzen,  wie  ans  jedem 
Einzelnen  hervorleuchtet  und  nns  so  in  dem  Bilde  weiblicher 
Widrigkeit  als  Gegenbild  die  schöne  Weiblichkeit  zugleich  in 
der  Seele  lebendig  wird.  Um  die  sittliche  Widrigkeit  tbierischer 
Wollust  fablbar  zu  machen,  wird  naturlich  dielcörperliche  Hfifs- 
lichkeit  übertrieben,  da  wir  in  allen  diesen  Gedienten  es  offen- 
bar mit  einer  berOhmten,  oder  wenn  Canidia  nicht  in  allen  ge- 
meint sein  ^llte,  mit  l>erGhmten  HetXren  zu  thun  haben,  die 
wenigstens  in  ihrer  BlOthezeit  schön  gewesen  sein  müssen.  Ans 
Wollast  konnte  die  Gefeierte  bis  zur  tiefsten  Gemeinheit  herab- 
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stnk^,  8o  daf«  Hora«  sie  in  einer  veroffenUiehleii  <^diclit&iautk 
liing  niclii  nar  }efic  Worte  in  dem  12ten  Epoden 

hiuchia  langues  minus  ac  me  etc. 
soi^en  lassen,  sondern  auch  in  Ep.  8  von  ilir  sagen  konnte,  weil 
sie  zu  häfslieh  sei.  um  die  Wollust  eines  IVfannes  zu  erregen: 

Quod  (sciL  fa$cinum)  ttt  siiperho  provoces  ab  ingttine 
Ore  adlaborandum  est  tibi. 

Weil  der  Dicliler  di^en  verstand  in  der  Individiialitäi  der  Cani- 
dia  die  AllgenKitiheit  einer  sittlichen  Idee  (natürlich  in  negati- 
ver Form)  tti  veranai^bauUchen,  so  bedurAe  ea  keines  Preafteos 
seines  Gegenstandes)  um  immer  wieder  neue  Kuuatgebilde  sa 
achaffen.  Uebrigens  weil  er  die  individuelle  Poi«önlic)ikeit  sa 
einer  Art  Symbol  ihrer  Gattung  gemacht  hat,  so  dient  dem  ge- 
rbd«  die  Verachweigung  des  Namens,  wobei  das  Symbol  dea- 
noch  so  Anschaulich  und  individuell  seformt  ist,  dafa  jedei*,  oad 
Canidia  aelhat,  die  Canidia  darin  erkennen  mufste?  der  diesen 
66taen  der  Zeit  kannte. 

Wie  nun  Horaz  innerhalb  derselben  Dichtgattung  densel- 
ben Stoff,  wenigstens  wahrscheinlicher  Weise,  viermal  behan- 
delt hat;  ohne  sich  zn  wiederholen,  so  Tählte  er  aidi  bei  • 
diesem  wie  bei  anderen  Stoffen  gedrängt^  ihn  auch  in  andern 
Dichtungsarten  darzustellen,  je  nachdem  sein  innerer  £utwicke> 
lungsgang  ihn  von  einer  zur  andern  überführte.  Und  wenn  wir 
gewisse  Stoffe  sowohl  in  seinen  Satiren  als  in  den  £podeu,  des 
Oden  und  Episteln  behandelt  sehen,  so  hat  er,  wie  wir  gesehen, 
die  Canidia  auch  noch  sotiriach  dargestellt  und  vielleicht  selbst 
in  Odenforni,  falla  man  nämlich  die  Palinodie  I,  16  auf  aie  be- 
ziehen darf,  wie  das  von  Vielen,  und  mit  innerer  Begrunduog 
geschieht.  Znnfichst  aber  gestatten  Sie  mir  noch,  geehrtester 
Freund,  Ihre  Behandlung  des  17ten  Epoden  zu  besprechen,  in- 
dem sich  daran  von  selbst  die  Beleuchtung  der  Art  achlieben 
wird,  wie  Horaz  in  diesem  den  Stoff,  den  Canidia  bietet,  ganz 
eigenthümlich  gestaltet. 

Sie  behaupten  also,  dieses  stichische  aus  81  Versen  beste- 
hende Gedicht  gehöre  zu  denen,  worin  nicht  blofs  1  Strophe  und 
I  Antistrophe  vorhanden  seien,  natürlich  weil  den  Horaz  Rede 
und  die  der  Canidia  nicht  antistrophisch  sich  gegenüberstehen, 
indem  erstere  aoa  52,  diese  aus  29  Versen  besieht.  In  des  Ho- 
raz Rede  erkennen  Sie  1  Strophe  und  1  Antistrophe  von  je  ^ 
Versen,  die  in  3  Theile  1  —  10  =  27-^36;  11  —  18  =  37—44; 
19  — 26  =  45*^52  zerfallen.  Anderes  auf  den  ScJilursIbeil  mei- 
nes Sendschreibens  verschiebend,  bemerke  ich  hier  nur,  dafs  mir 
es  doch  gegen  streng  antistropli.  Princip  zu  sprechen  scheint,  dafs 
der  erste  Theil  mit  dem  ersten  von  3  Beispielen  der  Vergebung 
schliefst.  wShrend  der  entsprechende  Theil  seinem  Gedanken  nach 
nicht  mit  v.  36,, sondern  mit  v.  35  endet  und  v.  36:  Quae  ßnii 
out  quod  me  maf^  sUpendium?  Effäre!.  etc.  bereits' zum  folgen- 
den Gedanken  gehört.  Der  zweite  Theil  der  Strophe  schliafirt 
nun  allerdings  mit  den  Beispielen  der  Verzeihung.    Aber  der  eiit- 
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Speechen  eolUndc  Tbeil  begiimt  erstens,  nach  dem  w4b  ich  ebea 
gesagt,  dem  Gedanken  nach  schon  mit  t.  3ß\  zweitens  aber 
schlieCst  er  so,  dafs  er  die  vr.  42 — 44  von  den  unmitlelbar  mit 
ihnen  zusammenhängenden  tv.  45  il«  trennt.  Die  dritten  Theile 
entsprechen  Gedanken- Ganzen.  Ich  kann  also  nicht  mit  Ihnen 
sagen:  Quae  ratio  cfim  tarn  concinna  sit  et  elegans  and  dar- 
aus schlieisen:  minime  probahile  est  Canidiae  orationem  nulla 
concinnitatis  lege  ab  Horalio  ficiam  esse.  Sie  stellen  nun 
mit  Wegwerfung  von  II  Versen,  nämlich  55.  57.  58.  65.  66. 
67.  68.  69.  74.  75.  77  eine  Strophe  und  eine  Antistrophe  von 
je  9  Versen  aus  der  Rede  der  Canidia  her,  deren  jede  tu  2  Theile 
von  4  und  5  Versen  zerfSIlt.  Auf  die  Gefahr  hin  nun,  dafs  ich 
Riebt  ^ntegro  animo^^  gelfsen  zu  haben  und  nicht  au  wisse» 
scheinen  konnte  r,qtdd  disteni^era  /tiptnts,  werf  ich  auch  hier 
nieh  als  patronus  der  aiim  £xil  von  Ihnen  rernrtheiiten  Verse 
anf. 

Wenn  Sie  ftagen,  quanUmi  etm  habent  (unter  Answerfung  der 
zwischen  liegenden  Verse)  bret>es  illae  quattuor  tm^suttm  5.3.  64. 
56.  59.  senteKiiae  sua  quaeque  versu  inclusaef  quam  fen^ida^ 
irae  caneenmnti  so  geh*  ich  Ihnen  das  sehr  gern  zu.  Aber  wena 
mein  Freund  Martin  so  ganz  vortrefflich,  die  Gedanken  Sfn  und 
fiSr  sich  betrachtet,  geschrieben  haben  würde,  hat  denn  dämm 
Horaz  auch  gerade  das  beabsichtigt,  was  er  meinem  Freunde  be- 
absichtigt zu  nahen  sclieint?  Wir  kennen  fa  nach  gerade  die  hof- 
färtigc,  geistreich  sprechende  Dame.  Gewifsl  es  ist  eine  sehr 
bestimmt  und  deutlich  ausgesprochene  Antwort  auf  die  Frage: 

Was  6tr5mst  Du  verschlossenen  Ohren  Bitten  ans? 

wenn  sie  mit  Ihnen  fortfährt: 

Nicht  Klippen  sind  für  hülflose  Schiffer  tauber. 

Aber  sehen  Sie  in  dem  überlieferten  Homz  nicht,  die  eicb  auf 
ihr  grofsartiges  Bild  etwas  epbildende  Dame,  wenn  sie  ant- 
wortet: 

Nicht  tauber  sind  hulflosen  Schiffern- Klippen,  die 
Der  stürmende  Neptun  im  hohen  Meere  schlägt? 
Gewifs  vortrefflich  der  kurze  Martin^sche  Gedanke: 

Du  solltest  ohne  meine  Rache  zu  empfinden  die 
Cotyttien  verlacht  haben? 

Aber  verlachen,  verspotten  kann  man  Dinge  auf  mannigfache 
Weise  ^  ohne  dafs  man  damit  gerade  ein  Sacrilegium  begeht. 
Aber  ein  heiliges  Mysterium  ausplaudern  ist  Sacrilegium,  das  ge- 
straft wird.  Und  das  sagen  gerade  die  im  überlieferten  Horaz 
dem  oben  citirten  Verse  folgenden  Worte: 

Volgata^  sacrum  liberi  Cupidinis^ 

worin  mit  schärfster  Ironie  der  Dichter  die  Dame  selbst  es  ein 
sacrum  liberi-Cnp>  nennen  läfst,  welches  Beiwort  Cupido  in 
den  Cotyttien  im  schlimmsten  Sinne  des  Wortes  verdient.  Wenn 
Sie  aber  sprachlich  riseris  Cotyttia  volgata  beanstanden,  so  glaub' 
ich  thun  Sie  Unrecht,  wie  schon  die  im  Freund^schen  Lex.  an- 
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I^efllbrlen  Beispiele  bewemiM  halten  Sie  riseris  CoiffUia  för  rieli- 
tig  getagt,  was  Sie  doch  thun,  8o  kannauch  m.  Cot.  volgaia  nicht 
unrichtig  sein,  da  mit  und  ohne  PrSdikat  CotiftHa  das  Object 
so  ridere  bleibt.  -^  Und  wenn  endlich  niemandem  die  Krall 
Ihrei^ : 

Ungestraft  solltest  Du   mit  meinem  Namen  die  Stadt  erfüllt 

haben** 

entgehen  wird,  so  wird  mit  dem  überlieferten 

Et  Esquilini  potUifes  venefici 

nicht  nur  Tortrefflich  der  Gedanke  des  Fleiligen  foHgesetit,  son- 
dem  ihrer  geistreichen  Sprechweise  and  ihrem  Hochmnth  treo 
bleibend  nennt  Caoidia,  gleichsam  die  Göttin  Cotytto,  den  Dich- 
ter, den  sie  in  ihrem  Zauberbanne  hat,  Priester  der  EaquiUni- 
schen  Zauberei  und  sagt:  Du  von  mir  ao  hoch  Begnadigter,  anm 
Priester  meines  Dienstes  Erkorner  solltest  ungestraft  meinen  Na- 
men Preis  gegeben  haben?  Dafs  sie  ihr  Thun  und  Treiben  selbst 
veneficium  nennt,  ist  einmal  mit  nichten  unnatürlich ,  weil  die 
Zauberinnen  ja  stets  die  venena  im  Munde  f&hren,  folglich  es 
ganz  in  ihrer  Sprechweise  liegt,  ihr  Thun  ein  «ene/lctim* selbst 
XU  nennen;  dann  aber  läfst  der  Dichter  sie  das  Wort  in  seiner 
schlimmen  Bedeutung  mit  derselben  Ironie  sagen,  mit  der  sie 
sich  eine  Cotytto,  das  Mysterium  ein  saermn  liberi  Capidmü 
nennt.  Ich  bitte  Sie,  verehrtest  er  Freund,  wie  sollte  ein  Inter- 
polafor  dazu  gekommen  seyu,  Dinge  in  das  Gedicht  an  bringen, 
die  nur  der  poetische  Genius  eingiebt,  nicht  aber  die  Lust  den 
Dichter  durch  Erweiterungen  zu  verwässern,  oder,  was  ihm  un- 
klar ist,  klar  zu  machen,  was  ihm  zu  fehlen  scheint,  zu  ergfin- 
sen,  zu  ergänzen  aus  dem  Gegebenen?  Es  sollte  doch  jedem 
schwer  werden,  hier  ans  dem  Gegebenen  diese  von  Ihnen  fflr 
interpolirt  erkUrten  Gedanken  zu  ergänzen. 

(Schlufs   folgt.) 

Prenziau.  Butt  mann. 
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IjltoriMPi«eMe  BerieMto. 


I. 
Programme  der  Rheinprovinz  vom  Jahre  1860. 


!•  Gymnaslam.  Sehalnacbriehteii  von  Dfreetor  Dr.  J.  J. 
8cta<(n.  —  AbhandlUDg  des  Oberl.  Dr.  Revvera:  BemerkuDgen  Aber 
natlwiDatisebeD  Unterrieht  an  GjmjiaaieD.  lieber  Bllduiig  tod  Zableo- 
grM«eD.  8  8.  4.  DJe  Ursache  davon,  dafe  TerbiltBifiimllsIg  vSele  Scha- 
ler in  der  Mathematik  scbwacb  sind,  findet  der  Verf.  hauptsächlich  in 
dem  ersten  mangelhaften  Unterricht  und  in  manchen  unwissenschaft- 
lich eingerichteten  Lehrbüchern.  Er  versucht  sodann  einige  Punkte, 
die  er  am  hinfigsten  bei  8ch(ilem  nur  gedlchtnlsmlfsig  anfgefkrst  ge- 
ltenden, eingehender  isu  behandeln,  nSmIich  die  verschiedene  Gestal- 
tung der  Vorseichen  bei  Produkten  und  das  Wesen  und  den  Begriff 
der  Potenn. 

A»ehem*  Realschule.  Sehulnaehricbten  vom  iBterhn.  Dir.  Prof. 
Dr.  Hilgers.  —  Abhandlung:  An  enay  on  the  diaieet  of  lix-La-Cha- 
peiU  ky  Dr.  Rovenhagen.    29  8.  4. 

Itomseii«  Realschule  I.  Ordnung.  Schulnachrichten  von  Dir. 
Dr.  G.  Thiele.  —  Abhandlung  des  Oberl.  K.  Bandow:  Matten  ani 
Boy$  of  EMglük  Pmblie  Sckooh.    11  8.  4. 

Iied1»nr|p«  Rheinische  Ritteracademle.  Schulnachrlehten  von  Dir. 
C.  RA  reu. —  Abhandlungen:  I.  Ueher  die  vorchristlichen  Opfer.  Vom 
ReligioBsiehrer  Bruekmano.  26  8.  4.  §  1:  Wesen  und  Ursprung  des 
Opfers.  Verbreitet  Ist  die  Ansicht,  dalk  das  Opfer  nur  als  eine  Hand- 
lung des  gelkllenen  Menschen  und  mitbin  als  erst  nach  dem  Sfinden- 
fall  entstanden  bu  betrachten  sei;  indefs  das  Opfer  Ist  ein  nothweo- 
diger  Act  der  Innern  Gottesverehrung,  mithin  so  alt  wie  das  Menschen* 
geschlecht.  Nach  dem  Falle  war  der  Zweck  die  Aufhebung  der  Trennung 
von  Gott  dnrch  8fihne  der  Schuld;  das  Thler  wnrde  geopfert  statt  des 
sündigen  Menschen.  Die  Gemeinschaft  mit  Gott  ist  wiederhergestellt 
hl  den  Opferroahlen.  Das  Opfer  ist  güttücher  Blnsetanng  und  keines- 
wegs Produkt  menschlicher  Erfindung.  §  2:  Die  Opfer  der  patriar- 
chalischen Zeil.  —  2:  Nekrolog  des  früheren  Directors  P.  Jos.  Senl.' 
Von  Dir.  Roeren. 

Homm*  Gymnasium.  Sehulnaehricbten  von  Dir.  Prof.  Dr.  8  cho - 
pen.  —  Abhandlung  des  Gymn.  L.  Dr.  Binsfeld:  Obtervationet  Ovi- 
dianae  criticae.    13  8.  4. 

Z«lUehr.  f.  d.  GymoasialwMra.  XVI.  9.  4^ 
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Cleire«  Gymnasiani.  SchulnachricbteD  von  Dir.  Prof.  Dr.  Herbst 
-—  AhbaDdlUDgeo:  I.  Speeimen  emeniatümum  coMcriprit  H,  Jacob,  a) 
Emenäatione$  Ltfcurgiae.   S.  1—17.    TrotH  der  verdienatlicheB  Schrift 
voD  van  de  Es,  sa^t  der  Verf.,  ist  In  der  Leocratea  ooeb  viel  isa  thae. 
§  3:  fßovXoftfpt  i'  äv  ist  Dicht  ißovXoftfiv  ft^v  eu  schreibeo;  weno  der 
erste  Sats  dea  Wunsch,  der  2.  Säte  die  Thatsache  mit  rvv  i^  aus^ 
druciity  so  fehlt  oach  der  Weise  des  Isocratee  im  1.  Satsse  ftht  ibid. 
»(fipoma^  Dicht  In  mQirovnaq  KU  äDdern,  ebensowenig  avvo  in  to  avxo ; 
§  99  ist  nicht  li^ßäUaip  tn  il0paXti¥  sii  Andern»   §  13  fin.  ist  so  verb.: 
ciSvpaTov  ydg  kmv  c|i'o»ft  tov  Xoyov  xxl.  (dagegen  Isoor.  epist.  %  9  ist 
fnix*  tvvoiaq  statt  dvoiaq  «0  schreiben).    §  38  zu  lesen :  f^iffioi  fiip  ^<rar 
oi  9aol  ^QuWf  §  30:  ißovXofitip  tovq  Idiov^  uipd^ovq  —  ßkzoapia&ttctw 
tiq  %6v  tUyxop  ytpic^tuy  der  Kliger  untensog  sieb  selbst  Oefkhren, 
wenn  er  die  Tortur  der  BMaven  des  Angekla^en  verlangte,  trotadem 
entsog  sieb  Leocratea  diesem  Beweise  (ebenso  §  86:  «/?  Ixi^ap  fitraX- 
Xa^cu  V'ijp  x^^^y  §  ^l«   1^*  irv/x^^^^y  Dion*  Hai.  a.  V.  I,  4:   fuäq  (u^ 
oova  r^P  fiytuopUtp)»  •—    §  18:   v6  fti»  darv  toiq  noXt/iiot<:  st.  ti^c  «o^ 
Xt«»^>  — '   S  105:  naltot  %l  tok  d<p*  ^HgaxXiovg  ytytPfjfihKuq,  ot  dtl  ßor- 
ciXtvov0t>p  h  JSitd^ijt  Tovc  nct^*  ^ftwp  ^yf/iopaq  dfitlpovQ  (ircu  6  &t6q 
fX(lft99y   nmq  XTJU  —  §  113;   ra  rt  otna  ctvrov  dpo^v^euy  es  kann  von 
einer  Umawlldng  4on  Ti  hier  nicht  die  Hede  hefn,  daher  m  lesen:  rci 
y§  o<rr«,  ebenso  wenig  ist  §  14:  timpaptf^  rt  ydg  i<m  ss  namquef  son» 
dem  hier  4nitf<}Uf^  70»  ^oq  su  «ohreibea,  §  56  aber:  ti  fnr  nmvtypmxu 
iai»tov,  —  §.  25:  ttai  aXXw^imq  SO  streichen.  -^  §  43:  tov  ovdl  «ti^-> 
ntp^aw'  —  autzfiifimv  stt  streichen.  —  §  109  an  schreiben:  rotym^wm 
inl  YOK  oaioiQ  tvfißoiq  ftm^v^ta.  —  §  19  sbu  schreiben:  op  k«2  vftmp  ol 
noXXol  Xaüurt  Maxfiyo^ovpra  vovrof  ip  v^  ^flf^  »^  ««^  fi$ydXa  «avo^Ac^- 
uMtu  Ttiv  nivrfptoat^p  fitxix^p  ewralq»,-^    §  16  »ai  vor  ih    ovq  SM 
streichen*  —  §  15  su  schreiben:  ttaito*  ndpjt^  Xoturi  rd  rw  n^oyatm^ 
ktX.  —   §  134:  oT«i»  flti  ld&m9i  —  »#)»'  n&Xvp  iyHcnaXtnüP  K^iMTaw.  -r- 
h\  Emendationet  Ampeliantu,    S.  18 — 25.  — -  II.  Karaa  Noiicen  ibct 
die  finihere  Geschichte  des  Gymnasiums.    Von  Dir.  Dr.  W.  Herbat. 
8.27  —  32.    Die  Schule  trat  1617  als  streng  reformierte  Ansiali  in« 
Leben^  auf  Anregung  des  berühmten  Annalisten  «ad  Hof|predfgera  W. 
Tescheamacher.    Der  1.  Rector  war  W.  Pistorlus;  sein  Gesell  war  C 
P.  Godschallc.    EraflTnet  ward  die  Schule  20«  Jaanar  1619.    Die  Ab« 
sliilt  krlnkeUe,  bis  1643  die  beiden  oberen  Olassen  der  lateln.  Schule 
au  Bromericb  nach  Cleve  «bersiedeltenf  1.  Lehrer  war  damals  Job.  A4. 
Jobst.    Das  Scholarcbat  bildeten  der  erste  refor».  Prediger  und  eÜ 
Regierungsbeamter,    1644  kam  eine  3.,  dann  eine  4.  und  5.  Clasae 
binfjHi.  .  In  der  ersten  HAJAe  des  J8b  Jahrb.  wurden  Natargeaohlchtei 
Geogri^ihie,  Geschichte  in  den  Lehrpian  aafgenomnmn.    Dmgestallei 
wurde  der  Lehrplan  1782.    1791  wurde  G.  A.  Maas  Rector,  aber  1794 
ruckten  die  Franzosen  ein  9  1803  Idsle  eidi  4as  Gymnaatam  IVrmlldi 
auf.    Aller  bdberer  Unterricht  lag  nun  darnieder.    Das  neae  Gymna- 
sium wurde  Ostern  1817  erdfinet. 

CoblemB.  Gymnasiam.  dohulaacbrichten  von  Dir.  AL  Domi- 
nicus.  —  Abhandlung:  X>e  nova  Aesch^i  Agamemnonit  reeensione  ipe- 
cmfn  $cr.  Fr,  Ign.  Schw^rdi,   24  8.  4. 

,  iHalHbiarff.  Gjmnaslum  und  Realschule.  Schvlnaohrlchten  voa 
Dir,  Dr.  Eichhoff.  —  Abhandlung  von  demselben:  De  conMcmfienw 
dtdicationitfue  apud  Romanoi  generibui  vmii$.  Pari,  /.  ^  9.  4.  Der 
Verf.  hat  den  bisher  nicht  Im  Zusammenhange  behandelten  Oegeosfaad 
auafahrlich  und  gründlich  su  erSrtern  begonnen.  Sacrare  oAer  coMte- 
crare  ist  <S9  $acrum  reddere,  ^aerum  aber  Ist  das  Heilige,  insofern  en 
eia  Bigentbum  der  Gtftter,  im  Gegensala  von  yrofamii,    §  2.  Sacrmr* 
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von  Miitn  gebcaucbt  berJtht  «M  auf  ihr«  Blldiifflray.dftfcw  denn  mich 
BS  KU  den  Metern  erbeben,  ano&tovpy  daber  weiter  »Heb  von  Mee- 
scbeift  SS  «mmor/a/i/afe  danan.^  Weeo  ee  aber  bellbt:  reipMicue  cum 
Mcrartj  so  ist  das  >»  publica  addieer^  $  3.  Mit  der  cöntecraiia  ist 
en;^  verwandt  die  deäteatio^  wir  weiter^  oAmlieb  «s  traden,  uddiar* 
uMuPt  meist  v4»a  Gebtadea.  lo  der  wobi  mit  Uarecbt  Cioero  beigeleg- 
lea  Bede  jire  dom9  sma  ud  poniißctg  wird  bisweilen  conueraiio  nn^ 
dediemiio  promiscue  gebraucht,  bisweilen  uatenebiedea;  decb  mag 
scbon  an  Ciceros  Zeit  (cf.  de  legg.  I,  22)  der  Uatencbied  aiobt  strfng 
festgehalten  sein.  §  4.  Nach  Ceaaorln.  1.  hat  die  eoutecratio  deasel» 
ben  Grund,  wie  die  eine  Art  der  Opfer,  nftmlich  Beseugung  der  Danit- 
barkeit,  sie  dient  aber  auch  Kur  Subnnng.  Was  Mcr^ktum  ist,  wird 
▼on  den  Flammen  oder  sonst  wie  verzehrt,  das  conucratum  dem  Schute 
der  60tter  empfohlen;  die  devoHo  ist  aunftcbst  nur  ein  Opfer  seiner 
eigenen  Person.  Die  capiiit  contecratio  aber  Ist  eine  UebergaBe  an 
die  Götter,  vorzugsweise  die  unterirdischen,  aber  nicht  als  Opfer.  §  5. 
Die  Arten  der  cotuecratio  waren  mann ichfach,  sie  beziehen  sich  auf 
Sachen,  Thiere^  Menschen.  §  6.  Von  den  consecrierten  Oertern  wird 
hervorgeboben  das  pomoerium;  die  Consecratlon  geschah  durch  Inau- 
guration; so  geweihte  Orte  bleiben  Hmplä,  zu  nnen  gehörten  auch 
die  ftffca.  Zn  dieser  eon§eeratio  d.  h.  Bmnfehimg  vera  lAgNohea  Ver» 
kehr  gehörte  auch  die  conmcraiiQ  des  Gebiets  von  CSarthago.  $  7.  NiobC 
immer  aber  Uiebea  consecrierle  Plätze  nabebant^  wie  der  agwr  der 
Tartpiinier,  nachher  casijMrs  Mmriim»  Jebri.  Wie  aber  der  Staat,  #• 
eeaseeriert^n  ayeb  €?olic^ieB  und  Privalpawoaen  Graadstfieke.  S  & 
Anders  war  es  mit  dem  Gebiet  von  Veji,  von  dessen  Kinfclinflen  der 
Zebnie  dem  Apollo  geweiht  ward.  Diese  doppelte  Art  der  Consecra- 
tlon von  Grundstücken  findet  sich  auch  bei  den  Griechen.  ^  9.  Die 
stelle  CIc.  de  legg.  11,  9  Ist  so  zu  erklären :  vt  freut  domtciliorum 
f.  e.  aedium  privatarum  deorum  taeer  etf,  ita  terra  iure  divino  iacrä 
deorvm  ommum  ett.  Quare  ne  quit  id  qvod  iam  $€cr«m  etf ,  iierum 
coli  teerat  o  i.  e.  iuri*  divini  frciaty  gue  tut  divinum  vialahitur,  $1<^. 
Diese  Worte  Cieeros  bezieben  sieb  nicht  aaf  die  /ac»,  Hwlls  Staats^, 
tlieils  Privateigeatbum.  Die  zu  sehr  verwaldeten  wurden  nach  einem 
Söhnopfer  gelichtet  {eoHueari  &=  luce  impleri  Cat.  de  re  tust.  199.  Fest. 
V.  tuhlucäre)  u.  s.  w, 

I^üren«  Gymnasium.  Scbalnaebrichten  von  Dir.  Dr.  M.  Mel* 
ring.  —  Abhandlung:  GuiL  Sekmitx,,ttvdia  ertkoepica  et  orthogra- 
phica  latina,  16  8.  4.  De  J  gemimmto  et  l  longa.  Cap.  1.  Wie  auf 
einer  18&5  in  Köln  gefundenen  nnd^  hier  mltgethelHen  Insehrilt  er* 
ncheint  öfters  das  t  zwischen  2  Vocsiea  (et««)  verdoppelt,  uro  den, 
wie  die  Grammaliker  bezeugen,  doppelten  Laut  zn  bezeiefanev,  aber 
nicht  vor  Cicero  und  Caesar,  welcher  den  Gen.  Sing.,  Nom.  Plur.  der 
Wörter  auf  ein»  sogar  mit  di^i  i  schreliin  will.  Cap.  2.  Bs  ist  aber 
nicht  möglich,  dafs  dies  Doppel-t  statt  2Xon8onattten  gesetzt  sei  und 
also  Position  bewirkt  habe.  Sondern  das  erste  i  schmolz  mit  dem 
vtrranstehendefi  Vocal  in  einen  Diphthongen  zusammea,  wurde  aber 
durch  Diilresii«  besonders  ausgesprochen,  das  zweite  wurde  als  Co»- 
eonani.  zum  folgenden  Vocal  gezogen,  der  Laut  des  •  zwischen  zwd 
Vocalen  war  also  vokalisch-con'sonantlseb.  Cap.  3.  Corssen  sagt,  dalh 
einfkehe  Wörter  (wie  Troiia)  den  Doppeliant  erhietten,  eomposifa 
(wie  deiectut)  nIcM;  das  kann  nicht  von  allen  der  letzfern  gelten,  da 
eich  auch  coiiangi  (von  eonü/x)  findet,  daher  anch  pro^ecit  vorge«- 
Hcommen  sein  mufs.  Cap.  4.  Diese  Verdoppelung  ftind  aber  nicht  vle-^ 
len  Beifall,  besonders  bekämpfte  sie  der  Grammalifcer  Nisns,  der  vor 
Trajan  gelebt  zu  haben  scheint;  auf  Hischriflen  ist  sie  selten,  die 

45* 
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Verdref  Aichiisi:  nlrg enda.  Cap.  5.  CTebräueliiicber  dAgegen  ist  seit  An* 
gustns  in  loscbriften  da«  laage  J,  welelies  das»  dieai^  die  Verllage- 
niDg  des  dem  •  vonNUgehenden  Vocala  eu  beiieiclineii,  sie  findet  sieb 
noch  im  4.  Jabrb.  n.  Cbr.  Es  iiadet  sich  aber  auch  das  doppelte  und 
lange  J  vereinigty  meislena  ist  das  lange  das  nweice. 

I^AsselilorCi  Gymnasium.  Mchninaehrichfen  voo  Dir.  Dr.  K. 
Kiesel.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Schneider:  Ueber  die  bei 
gegenseitiger  Berührung  von  Körpern  verschiedener  Temperatur  ent- 
stehenden Klapgfignren.    15  s.  4. 

Hfisseldorr«  Realücbnle  I.  Ordnung,  schnlnachrichten  von  Dir. 
Dr.  F.  Beinen.  —  Abhandliiog  von  Dr.  8lammer:  Quelquei  recker- 
chet  relativem  h  la  theorie  det  »ectiong  eotiigue».    28  8.  8. 

ElberJTeld«  Gymnasiuni.  Schuloachrichten  von  Dir.  Dr.  Boa- 
terwelc.  —  Abhandliiog  des  Gymn.  L.  Dr.  W.  Crecellus:  Ueber  die 
Wur7<eln  MA  und  MAN,  6  ».  4.  Der  Gniodbegriff  der  W.  MA  ia$ 
erhaUen  in  (imionm  e=  tasten,  nach  etwas  greifen^  dann  ftificutj  ver- 
stärkt in  ftcufiwu  heftig  verlaogen,  raseo^  ^aT/ial,  ficu/iacau^  /idca»^ 
dahin  gehört  auch  manui  und  ^a^*  Gleich  ist  die  Skr.  W.  mä  = 
messen,  denn  das  Messen  Ist  zunächst  ein  Tasten.    Aus  ma  entsteht 

fniwgovf  fUvfto^.    Daraus  entsteht  weiter  mad,  hebr.  1^  ausstrecbea. 

Die«  «I4id  spaltet  sich  In  /ibS  und  msif,  /uMi/cm;,  m0du9y  gotb.  mmt. 
Weher  erweitert  sieb  nur  in  ^cr  In  ft^opa,  /i^voq,  /M7MC9  (uU^ofiot, 
men»  (erwigen),  gotb.  man^  llrb.  mimeü^  ftva  (fuffniifum),  mesitni,  sio- 
neo,  abd.  minfm.  -^  Dagegea  die  W.  mmn  ib  bleiben,  lifst  sich  mit 

jener  nicht  vereinigen ,  wenn  man  nicht  Identität  mit  *|'QM  annimmt 

und  diesem  die  GrnndbedeptUDg  „gestutzt  sein'^  anschreibt.  Auf  ma- 
uere fuhren  sich  zurück  afxeivwry  altlat.  mänus,  manet,  immanisj  denn 
dfiilvotr  ist  eig.  fest  bleibend. 

Emnaeräch«  Gymnasium.  Scbulnacbrichten  von  Dir.  W  Natt- 
mAnn.  —  Abliandlung  des  Oberl.  Dedericb:  Beiträge  ruf  ältesten^ 
Geschichte  des  clevischen  Landes  nur  Zeit  der  RGmerherrschafl  und 
der  Normaonenfahrten.  22  S.  4.  Nach  den  Menapiern  erscbelaeo  am 
Niederrhein  die  Gngerner,  deren  Name  in  Goch  erbalten  scheint.  Ihre 
Gaue  erscheinen  nachher  von  den  Attuariern  hesctxt.  Unter  den  rii- 
mischen  Lagern  Im  Gugernerlande  wird  Cohnia  Trmiana  genaani,  auch 
Trice9imae  genannt,  d.  i.  Xanten;  awtschen  dem  6.-8.  Jahrb.  wor- 
den die  Gebeine  des  h.  Victor  von  Birten  dahin  gebracht,  davon  hat 
der  Ort  den  Namen  Saneti  erbalten;  er  bcifst  im  M.  A.  aber  auch  Troja, 
nach  der  späteren  Sage  von  der  Ankunft  des  trojanischen  Filrsian 
Francus  oder  Hector,  genannt  Hagen  vou  Trojen.  Die  in  der  Umg^ 
gend  von  Cleve  geftindeaen  rllmischen  Denkmäler  befinden  sich  jetst 
«u  Bonn;  ein  1856  bei  Oaly  geftindener  Barkopbag,  jetat  in  Calcar 
in  Privatbesits,  mit  einer  ffedenktafel,  enthält  eine  vollständige  In- 
aebrift  mit  der  Beseichnung  der  Legio  XXX  ülpia  victrix^  die  aucb 
Severimna  Alexundriana  heUbt;  Denkmäler  mit  dieser  Beseichnung  koa* 
men  mehrfbcb  vor.  —  Nach  der  Bdmeraeit  bat  der  Niederrbelo  viel 
Leid  von  den  Normannen  erfahren.  Die  Landung  einer  rtimischen  Flotte 
anter  Trajan  an  der  dänischen  Küste  Ist  nicht  ku  bezweifeln;  nachher 
herrscht  tiefes  Schweigen  fiber  Dänemark  bis  cum  Anfange  des  6.  Jahili. 
834  sehiflften  die  Dänen  bis  über  Utrecht  hinaus  nach  dem  Handele- 
plata  Dorestat;  847  und  850  bemächtigten  sie  sich  der  bataviscbee 
Insel;  863  kamen  sie  bis  Kaiserswerth,  864  aerstffrten  sie  die  Kirche 
des  b.  Victor  in  Xanten,  880  auch  Biorguna  d.  h.  Birten,  beaondera 
881  und  882  sogen  sie  pliiadernd  von  Aschlob  an  der  Maas  aus  h^ 
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Tirier  uad  Mefs;  884  beneteeo  sie  die  Siudi  Dinaburch  d.  i«  IXoesbiirg 
no  der  Ysael.  891  grofaer  Sieg  dea  Kdniga  Aroulf.  Noch  In  1 1.  Jabrb. 
erscheinen  aie  raubend.  Ans  dem  J.  627  wird  eine  Unterwerfang  dea 
friesischen  Königs  Beribold  im  Oamalande  darch  die  aiiatrasiachen  KU" 
nige  Chlotar  und  Dagobert  erwAbnt,  aber  die  Herrschaft  überhaupt  der 
Briesen  über  das  Gamaland  läftt  sich  gar  nieht  feathalten;  iMir  Zeit 
der  Rdner  war  dieser  Oan  von  den  Chamavern  bewohnt,  und  ist  von 
der  Entstehung  des  Prankeniaodes  an  stets  fräoJcisch  geblieben. 

Essen.  Gymnasium.  Mcbulnachrichten  von  Dir.  Dr.  Top  hoff. 
>~  Abhandlung:  De  C.  Julii  Caetaru  comiMntariontm  ßde  9cr,  Feri, 
Stck»  9  S.  4.  Partie,  L  In  dieser  pariieula  setKt  der  Verf.  vorliufig 
nur  auseinander,  dafs  Caesar  durch  die  commentarii  de  hello  GalHco^ 
«iber  deren  Abfassungsxeit  er  Nipperdey  beistimmt,  beabsichtigt  habe^ 
auf  die  politische  Stimmung  y.u  seinen  Gunsten  einxuwiricen,  der  Art, 
dafs  die  gefährlichen  Unternehmungen,  die  er  ausgeführt,  ihn  als  zwei- 
ten Germanensieger,  als  den  Pompejus  an  Kriegsruhm  ilberetrablend 
dem  Vollce  erscheinen  liersen. 

Hedtni^eii«  Schuloachhchten  von  Rector  Stelner. --  Abhand- 
lang von  demselben:  Quemaiinodum  not,  qnum  ChruUani  $imu$y  in 
f^mecis  latini$que  »criptoribus  legendi»  animo  affeeto»  ee»e  et  quem  po- 
tiseimum  ex  Uli»  fiructum  capere  no»  oporteat.    22  S.  4. 

Mempeii«  Gymnasium  Tbomai'um.  Schnlnachrichfen  von  Dir. 
Dr.  H.  Schörmann.  —  Abhandlung  des  Ober!.  Dr.  Ganfs:  Q$iee»f90' 
ne»  Euhemereae.   27  8.  4. 

MUlii*  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium.  Schal  nachriehten  von 
Oberf.  Prof.  Hofs.  —  Abhandlung  des  Hilfst.  V.  Serf:  Ueb«*r  die  Be- 
wegung eines  materiellen  Puncies  auf  der  Oberfläche  eines  homogenen 
Retations-KIlipsoids  in  Folge  der  von  der  Masse  des  letzteren  nach 
dem  Newtonseben  Geselxe  auf  ihn  ausgeübte»  Anziehung.    21  S.  4. 

Mllln.  Katholisches  Gymnasium  zu  Marzcllen.  Schiilnachrichten 
von  Dir.  Ph.  Ditges.  ^  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Saal:  De  demo- 
rmm  Atticae  per  tribu»  di»tributiime.  Partie,  /,  demo»  tribu»  Erechthei^ 
äi»  tenen».    39  8.  4, 

MreaaEiiACii*  Gymnasium  Schuhiaehrichtea  von  Dir.  Prof.  Dr. 
M.  Axt.  —  Abbandlang  von  demselben:  Conieeiane^  Hemeriea.  49  S.  4. 
lliad.  I,  133  lies:  iJ&ag  ffi  ai"'«««;  II,  289  I.:  lu;  yoQ  Sii  ncOStq;  II,  703: 
ii  TOP  agx^v}  II,  791:  »iiraTO  Jfk  fioQq>Tiv^  II,  813:  vi^y  ^frol  Qa  ^coi  ~ 
Mutlfjaxovc^y  av^qmno^  6k  tc;  IIJ,  180:  nwiimtdo^t  ^  itor*;  V,  487:  mq 
nafdygoio  XIpov  aqüiriv  aXoneq^  V,  516:  di  fur  ovti;  V,  554:  T«d<; 
VI,  124:  ov  ad  yt  y^;  VI,  447:  li  S'  Öq'  fy^;  YII,  113:  Tovt<^>  xe 
Qlm^*;  VII,  128:  oTx^  hoptw  'Aqt^Iwv  ata»ir;  Vli,  443^64  Glossen; 
VUI^  108:  tot'  aii%*  VIll,  166:  <tir^  Saiftopt.  dwrm;  IX,  452:  SV'  ^xH- 
Qcufu  ^<^om;  X,  345:  avvol}  X,  499:  aw  6i  f!^«f ;  XI,  636  aq.  Glos* 
aem;  XI,  697:  tUtt*,  aeigaq  ft^Xa  T^«i/x^cr*';  XI,  762:  iq  tX/i'  ij  mn'; 
XII,  23:  »orltj  xa2  a^i&6»tv  yiwoq;  XIII,  287:  ovdi  ti?  fp&a  %io9  xe; 
XIV,  102:  Ma  Sh  9^;  XV,  18:  otc  t*  wffov  dvtxodfiv;  XV,  302:  T»v- 
x^oc  MfiQwvfiq  TS  Mfyfiq  t'  draXavroq  "Aqfi^i  XV,  680:  awavilgtrat  tn- 
novq^  XVI,  58:  ti/v  fi*  at^;  XVI,  99:  y»  t)^  MvrifKv  oXt&Qovi  XVI, 
650:  dtjwcou  —  ViloiTo  —  6(pilXiitv;  XVII,  16:  t^  f/t'  r«;  XVII 1, 100: 
ififM  dk  Sd^iffftv}  XIX,  43:  oSf  /(  — *  fih  fx^^i  XIX,  93:  dXXd  ydq  ^  yt} 
XIX,  302:  nQ6q>aaiVy  n<d  6*  avrwv;  XX,  14:  fur*  dXXo^fq;  XX,  121: 
ftdya  nga-roqf  h  Si  t*  — .yevia^m^  XX,  215:  ^«^dcmM»  oSv}  XX,  316: 
ytdüa  &iQtiT<u'f  XX,  362:  xotc»  mixaq;  XX,  494:  xTflvwp  tovq  ifpixüMf^ 
XXI,  190:  fäp  =  af^tit;  XXI,  249:  IVa  fiiv;  340:  itQlp  y  dnonavi} 
477:  noXffiliuvy  534:  inil  y*  H  vtlx^^  dpan^cvcovirivi  XXII,  84:  dXtvt 
f\  $f[M9  ntdqa  xflx^oq  Ino;  Itop^  XXII,  157:  nagddoafi' o  ftivt  202: 
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nwi  ii  pvy;  349:  tt  ftoi  Säxäxtq  %%  nmX  ««xoifcm?  «AtW  ewiOftr«;  ULII, 
49-i;  anetcr»  n«»«;  XXIII,  74:  aliXi;^'  «/k^*;  HXIII,  202^213  Glos- 
Sem;  297:  ^«^oy,  ^'  oi  fti^  %noi&' }  598:  nf^i  crTa/r«?;  XXI V,  56:  artv^r 
fhito^l  XX] Vy  68:  i7;«aotttroi'  »^w»;  XXIV,  721:  «rroroAMor  ooc^c  o(- 
H^  diy;  —  Od.  IV,3&3!  ot  ^-  /?ovion.-a«  Jwir  pfftwifa/hu^  IV,  546:  {  ^«x^ 
J^c»  ;;ftN»i';  646.  Gen.  tMAmg^g  von  /9».^$  692:  fx^Qf*f\  Y»  ^^*  ««"  «^ 
^«iif?;  VlI^  69:  tttififira»  y*  ii^i  üqtu;  IX,  63:  ipilov^  d'  cU^csmr»?;  470; 
Tiäi'T'  h  y^li  XII,  305:  ^Aa^i/^iifM  Xlil,  189:  mgl  d'  ag  0i6q;  XV,  268: 
i  noxi  y  ^w;  317:  aaa  i&i).oiw\  XVI,  297:  Im^iHrorrf«;;  437:  ot'd^ 
ißüOfAMvoq  yt  yivfp^euf  XVll^  344:  x(>ia^  oaa*  o»;ifeX^f?$  485:  xaX  6k  %  586: 
oq  f  K  «i'  <^;  593:  £i/va  ^vAaSwy;  XVIIl,  223:  srw?  oi'x,  •?  <»»  Sfcro^  — 
ukkyuvf^qf  —  nüioiTo}  246:  narr«?  at  Xöoip  av  *Jd<ririf  "^'f  ftyoqi  278:  jscoU 
yova*^  289:  •$  ti?  «»^«rioc;  383:  ovrrxa  nfff}  XIX,  312:  vjr»  i^*/to{ 
öifTcn;  315:  J<rr»  —  ilj  hot';  XX,  242:  avra^f  inti  o<ft¥  aQurttQoq^  3iS3: 
o  irji'-  ^^  tot  a^HUf  ccX^n»;  XXI,  260:  ttal  tv  x"  tl^ft&\  XXil,  290:  iot'; 
XXUI,  16:  «r^ovcra;  52:  üq,i'i  y  in^n^oy^  XXIV,  72:  a«f  irfii;  289r  ^ 
rror'  l^j'  ^f.  Die  eiogeflochteneD  EmeodatioDeD  ru  Sophoclee,  Plef«, 
Uoratiiit  II.  A.  iibergebeD  wir. 

MfillielBi  ••  d.  Ruhr*  Realachale  I.  OrdouD^.  Sobalnacb* 
ricbtCB  von  Dir.  Gailenkanip.  —  Abhandlung:  Widukind  der  Sacb- 
senherKog.  Von  H.  Pahde.  16  fi^.  4.  Aus  den  alten  Anualen  iib4 
neneren  Bearbeitern  bat  der  Verf.  dai«  Meiste  KiMammengeeteilc »  was 
wir  Ton  Widukind  wiesen;  dabei  bat  er  ancb  die  Sagen  berficksich* 
tigi  nacb  der  bekannten  Sammlung  von  W.  Bedeker,  der  als  Pfiurer 
in  Geblenbeck,  nicbt  in  Lübbecke,  wie  der  Verf.  imbiimlieh  angibt, 
gestorben  ist;  andere  Wittekindsagen  bat  aucb  Kuhn  in  seine  neoeste 
MärobeBsammlaBg  aufgenommen.  Die  Schrift  von  Leidenrnth:  Dt  cir» 
euittt  ac  natura  principaiui,  quem  WidukinduB  inier  Saxonei  o^lthve- 
rtf.    Halle  ]8«56.  scheint  der  Verf.  nicht  gekannt  2u  haben. 

Mfinsfcreifel«  Gymnasium.  Schulnachricbten  von  Dir.  Katx- 
fey.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Mohr:  Ein  anonymes  bistoriscben 
Gedickt  „Les  Empereurt  Romain»  depuis  Jule*  CSiar  juMqu*au  Grand 
ConBiantin**,  beraiisgegeben  und  mit  Notixen  über  dessen  Ursprung  naA 
Anmericungen  begleitet.    19  S.  4. 

Smurlirllclieiift  Gymnasium.    Schul nackrieblen  von  Dir.  Peter. 

—  Abhandlung  des  ord.  L.  Dr.  Kr.  Ad.  v.  Velsen:  Ob9ervai9one»  m- 
tiiae  in  ArtBiopkanem.  15  8.  4.  Tbesm.  431  ku  lesen:  tain^  fx^  qa- 
rc^itf?  Xiyn¥;  536:  tl  fi^y  ovy  tiviq  tIq  iirr*  h  4jfi1Pf  avjal  yt  x.  x.  1.$ 
EccI.  48:  Mai  fto$  Soxd  xaxa  axoltjp  itofia  ravdgoq  $hX&tiy  fioyt^  (der 
Verf.  bat  die  1.^  nIcbt  die  2.,  an  dieser  Stelle  emendierende  Ausgab« 
▼Ott  Bergk  «u  Grunde  gelegt);  EccI.  282:  all»  antiHraB'*  vt;  arra?  9»- 
iUS  To7c  »•  T.  A. ;  488:  xtU  ntqtaxonovftirfi  lapMfdn  naX  ifcxrZa«  {cohAe 
U  ipmm  cwm  alUi  in  rebU9  ium  circumipieieni  quoque);  574:  iniront^ 
noUtf  xal  iiifiov  x.  t.  X.  (C.  Xock  Jahrbb.  f.  d.  Ph.:  ßiov,  iriXnvw  6'  o 
tl  n9Q  dwa-rm);  900  sqq.:  ah  d'  i  yqav  mit  Hermann  w.w  streichen, 
uok^aninUicu  (crinibut  empti$  caput  ornare)  na  lesen,  7^i]^a  part  lecti^ 
ixifi(ro$  nov  0*0*  (B.  ixni^o^  yt)i  909:  xcinl  t^;  xXti'ijc  oq>ty  my*  tv^$qi 
998:  xal  yaq  fywy§  rtj  Jia  (nam  etiatn  equidem  icio  quid  veiitn);  173: 
fftot  y*  taop  mit  Briinck;  IUI:  ahä*  m^tlrcu;  Vesp.  7i:  aUoxoior 
€tvi^  9oatl;  303.  nach  airtJq  Krageseichen;  906:  iyxta/ityoq  qeutffv 
^ipm;  Kccl.  935  v.  Bergk.  ed.  II. 

Trier«    Gymnasium.    Schiilnachricbteu  von  Dir.  Dr.  Reisacker. 

—  Abhandlung  des  Oberl.  Ho  üben:  Qttalem  Homeru$  in  Oä^$tta  fiu- 
xerü  Vlixem,    Part  IL    13  S.  4. 

Trier«    Realschule  I.  Ordnung  uud  Provinysial- Gewerbeschule. 
Scbninacbrichten  von  Dir.  Viehoff.  —  Abhandlung  des  ord.  Lehrers^ 
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der  Gewerbeschule  Küpper:  Die  geometrischen  Geaelise  der  Ortaver- 
flndernog  stmrrer  S^^steme.    18  S.  4. 

"Wesel«   G^oiDMium.   fi»chulaacbricbteo  von  Dir.  Dr.  Blume. — 
4bbmuUuB^.:  Dion^joi  BjßttaHlii  anaplum  ßpspor^.f^  Gfiilut  ^xcfrptum 
'  fdidit  et  iHutiravtt  Dr,   Otto  Fr  ick.     Accedit  taMa  geogramkica. 

I  38  8.  4.    Mit  des  Petras  OfHiiis  libri  HI  de  BoMporo  Thracio  In  der 

Hand  bat  der  Verf.  wiedertiqlt  die  Ufer  de«  Bosporus  untersuche  und 
'  war  daher  im  Standes  di?  ji^rüodJichste  Ausgabe  des  anapluA  Bu9pöri 

I  des  DioDjsias  von  Byzan»  sii  verfassen,  %u  dem  eben  die  Schrift  von 

'  Gillios  ein  Commentar  ist.    Giilius,  der  1555  zu  Hom  starb,  hat  swel- 

mal  einen  lAngeren  Aufenthalt  in  Constaotlnopel  genommen.    Schon 
'  in  Constantinopel  lag  ihm  der  Dioig^fius  vor.    Dieser  C^M^  ist  ver- 

I  loren.    Wir  haben  nur  ein  Pragment,  die  Vorrede  des  D.|  vop  («i^cap 

I  Holstenius  ku  Bom  in  In  der  Vatic.  gefunden;  er  verglich  auch  aur 

'  dere  Handschrlfteu,  aber  auch  sein  AppsraC  Ist  verloren.    Die  Vorrede 

ist  Enerst  von  Leo  Allatius  1640  herausgegeben.  Bei  seiner  Beschrei- 
bung hat  GIBiiis  den  Gang  des  Dlob3*sliiii,  vom  promomorinm  Bospo- 
rium  bis  ChaleedoHy  getreu  festgeiiaMen ;  seine  Ueberbet«nng  des  Dion. 
ist  durchaus  glaubwürdig.  —  Dichter  #ar  Dionyslos' nicht;  die  voa 
Suidas  aufgeführten  ^^^o«  sind  besser  dem  Gorinthler  BUBusobrelben. 
Oa  er  die  Zerstörung  von  Byzane  durch  Severutf  nicht  erwfthnt,  Mtn 
er  vor  diesem  Kaiser.  Da  er  von  Marcianus  in  der  Vorrede  nicht 
erwfthnt  wird,  ist  er  nach  Tiberius^  und  da  ihn  die  Schollen  des  Apol- 
loniu»,  die  vor  dem  3.  Jahrh.  ahgefh/st  sind,  nicht  kennen,  in  das  ^, 
Jahrh.  fftt  setzen.  Die  Darstellung  des  D.  jst  nüchtern,  t-  Das  griecb! 
Wagmeni  der  Vorrede  hat  der  Hersiisgelier  nach  den  früheren  Aus- 
gaben ediert  'mit  latoio.  ITebersetzung  nsd  Commentar;  fffr  die  Ex^ 
cerpt^  aus  GIBins  (likri  III  de  Bo%pw  Tbräeio  und  l^ri  IV  de  f&pd- 
graphia  Cmutamtinopoltoi)  sind  die  Ausgaben  von  1561  und  1633  be- 
nutzt; dem  kritischen  Comraenlar  ist  ein  saclierkiftrender  beignÜgl. 
Der  Ksrte  ist  die  Klepertsche  von  1853  zu  Grunde  gelegt.  —  >ach 
dieser  Vorrede  folgt  p.  10 — 38  der  Anaplus,  im  Ganxen  67  Fragmente, 
Dionysius  beginnt  bei  der  Umgegend  von  Byzanz,  geht  dann  an  der 
europftischen  Seite  fort  bis  zum  Pontus  Euxlnus,  führt  hierauf  auf  die 
andere  Seite  nach  dem  Promontorium  Ancyreum  über  und  schliefst  mit 
Chaioedon.  Der  Herausgeber  hat  die  jetzigen  Benennungen  überal) 
BUgesetzC.  ** 

"WeteUir«  Oymnasiunik.  Schulnachrichlen  von  Dir.  Lorenn.  •-» 
Abhandlung:  Beden.  15  8.  4.  «)  Kinftilhningsworte  den  Geh.  B.  Dr« 
Landfermann.  b)  Antrittsrede  des  Dir.  Loren«  über  die  Aufgf&l>0  des 
Gymnasiums. 

.    Herford.  ffdlsohor: 
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n. 

De  aliquot  tramlatiomim  Ciceranianarum  generibus. 
Cammentatio  Academiea  quam  permissu  ampL  ord. 
philos.  Upsal.  p.  p.  Dr.  F.  W.  Häggströmy  ad  aca- 
demiam  üp$aL  linguae  latirme  docens.  Up^aUae  1861. 
VU  u.  46  S. 

Nachdem  snerst  Mfttzell  durch  seine  Schrifl  fiber  die  Heul- 

Shera  des  Cortios  (1842)  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Kapitels  für 
ie  Erlcenutnifs  der  Sprachgesetse  hioeewiesen  und  darauf  NS- 
gelsbach  in  seiner  SUDstilc  Ton  dem  Geiichtspunct  des  Verbilf- 
nisses  des  lateinischen  zu  dem  deutschen  bildhchen  Ausdruck  ans 
eine  Anzahl  vornehmlich  Ciceronischer  Metaphern  besprochen  und 
durch  geistvolle  deutsche  Uebersetzungen  ins  Licht  gesetzt  hat, 
erhalten  wir  hier  den  s6hr  dankenswerthen  Anfang  eines  voll- 
ständigen  Verzeichnisses  der  Metaphern  des  Cicero.  Was  der  Ver- 
fasser in  der  Vorrede  Über  das  Wesen  der  Metapher  und  die 
Ansichten  der  Alten  darOber  bemerkt,  kann  nach  den  grfiodli- 
eben  Erörterungen  MützelPs  über  denselben  Gegenstand  als  Aber» 
flftssi^  erscheinen.  Das  Verzeichnifs  selbst  behandelt  nacheinaii- 
der  die  von  den  Begriffen  Licht,  FinsternÜs,  Feuer,  WSrme,  Kälte, 
Wasser,  Wind,  SchifRahrt,  Quelle,  Blfitbe,  Stamm,  Frucht,  Hund, 
Pferd,  Flug  der  Vögel,  Jagd  und  den  damit  zusammenhXngendea 
Substantiven  und  Verben  hergeleiteten  Metaphern.  Schlimm  irt 
es  bei  einem  solchen  blofsen  Verzeichnisse,  dafs  die  geringere 
oder  gröfsere  Köhnheif  derXJebertragung,  die  Kraft  oder  Schli- 
che der  sinnlichen  Veranschaulichung,  die  verschiedenen  Seiten, 
nach  denen  hin  der  nfimliche  metaphorische  Ausdruck  seine  Wirk- 
samkeit fiufsert,  schwer  zur  Anscbauung  gebracht  werden  kann. 
Vollständig  wird  dies,  da  es  hier  auf  das  Verbältnifs  der  Spra- 
chen zu  einander  ankommt,  freilich  nur  fftr  die  Genossen  de^ 
selbes  Sprache  durch  schaHTe  und  t reifende  Uebersetzungen  ge- 
schehen können,  aber  auch  ohnedies  werden  einzelne  Ändeutan- 
gen  trotz  aller  durch  den  Stoff  gebotenen  Bescbränkung  und  vor 
Allem  die  Anordnung  viel  erreichen  können.  Hier  müssen  wir 
nun  freilich  mit  unserem  Verfasser  rechten,  der  lediglieh  bei  dem 
blofsen  Verzeichnisse  stehen  bleibt  und  in  der  Anordnung  nicht 
selten  ohne,  feste  Principien  vei*flihrt,  wie  z.  B.  doch  S.Bßo- 
grare  amore  zu  flagrare  cupiditaie  gehört  und  die  Stelle  fiber 
/lagrare  studio  nicht  durch  contivia  dome^ticis  stvpris  ftagrabiaU 
anseinandergertssen  werden  durften.  S.  20  unter  fiuere  zuerst  die 
von  dem  Fliefsen  an  sich  und  im  Allgemeinen,  dann  die  von  dem 
Begriff  des  Ausströmens  hergenommenen  Uebertragnngen  zu  ver- 
zeichnen ge%vesen  wären,  und  Aehnliches.  Eine  andere  Anforde- 
rung, die  an  eine  solche  Arbeit  zu  stellen  ist,  ist  möglichste  Voll- 
ständigkeit. In  dieser  Beziehung  macht  der  Fleifs  ues  Verfassers 
einen  sehr  erfreulichen  Eindruck  und  ist  durchaus  der  Anerken- 
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nang  wertb.  Naehsatragen  bat  der  Ref.  ans  Sammluiigeu,  die 
nicht  för  diesen  Zweck  angelegt  waren,  Folgendes:  Zu  p.  .4:  de 
or.  1, 157:  cammeniaHo  inelusa  m  veriiaiia  hteem  pro  ferenda  est% 
da  or.  dy  24:  sine  biee  f>erborum;  Phil.  10.  6,  12:  tif  lux  eenisse 
qnaedam  eideretur.  Zu  p.  4:  pro  Flaceo  5,  12:  exisHmaiio  terba 
ienebrae  (nacli  der  reci^irten  Lesart);  in  Pi«.  26,  62:  o  tenebrae, 
luiumy  sordes;  de  leg.  Agr.  2,  26,  69:  in  iUis  reipublicae  tenebris. 
Za  p.  9:  Brat.  90:  isfue  se  tum  eripuii  flammae.  Zu  p.  11:  Brut. 
16:  feius  exuiivs.  Zu  p.  14:  pro  Plancio  4,  II:  in  hoc  tempe- 
siaie  popuH  ac  fluetibus.  Zu  p.  18:  de  provv.  16,  .38:  saepe  ex 
Koe  porhL  $e  in  ilios  flmehts  eontulerunt.  Zu  p.  19:  pro  Seslio  44, 
95:  munitus  indicibvs,  quorum  eopia  hodie  redundat.  Zu  p.  20 
die  von  Nfigelabach  S.  400  behandelte  wichtige  Stelle  de  or.  3, 
19,  69.  Zu  p.  46:  in  Verr.  2,  5,  16:  odor  legum.  —  Wir  schei- 
den von  dem  Yeriaaser  mit  dem  Wunsche,  dafs  er  »eiiic  Arbeit 
«rweilern  und  7.um  Ahschlofs  führen  mdge;  fAr  die  genauere  Rr- 
kenntnifs  des  Ciceronischeit  Sprachgebrauchs  würde  dadurch  ein 
aebr  tüchtiges  Fundamen I  gelegt  sein. 

Brandenburg.  H.  A.  Koch. 


HI. 

Praktisches  Elemeatarbuch  der  lateinischen  Sprache. 
Erster  Cursus.  Uebnngsbuch  nebst  Grammatik 
für  Sexta,  nebst  praktischen  Andeutungen.  Von 
Dr.  L.  H.  H.  Langensiepen,  Oberlehrer  und 
Conrector  an  der  Realschule  zu  Siegen.  Siegen, 
Vorländer,  1861.    128  S.  8. 

Das  weaentliehe  EigenlhümUche  dca  Buches  beetebt  xonichat 
darin,  dafs  ea  Grammatik  und  Uebnngsbuch  cvgleich  enthält.  I>er 
Verf.  geht  dabei  von  dem  wichtiiwn  Grundsätze  aus,  dafs  der 
Knabe  sich  am  besten  in  Einem  Bnebe  cnreclitinfinden  weif«, 
daft  man  nie  cnyiel  bei  ihm  Toranssetzen  darf.  Der  Satz  ist  nicht 
aua  dem  Grunde  anzufechten ,  dafs  der  junge  Lateiner  doch  iu 
Kurzem  eine  znsammeohSngende  Grammatik  wird  zur  Hand  neb* 
mcn  müssen;  denn  entspricht  die  folgende  Grammatik  der  hier 
za  Grunde  gelegten  auch  nicht  aufs  Wort,  so  wtrd  dadurch  kei- 
neswegs eine  Verwirrung  angerichlet,  da  hier  keine  systemati- 
sche Grammatik  yorliegt,  also  auch  der  junge  I^ebrer  nicht  in 
Versnchnng  kommen  wird,  an  ein  mechanisches  Lernen  den  Kna- 
ben za  cewühnen.  Als  eine  Eigenthfimlichkeit  der  Anordnung 
mnfs  wdter  hervorgehoben  werden,  dafs,  um  nicht  durch  uuzei- 
tige  Schwierigkeiten  die  ersten  Fortschritte  zu  hcmmea,  die  bei* 
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den  eratea  Declinalionen  der  SobsUnliva  för  iicfr  allem  eingeftbt 
vfcrden,  weil  die  UebefoiiMlimmung  de«  lateiDisoben  PrSdicalir- 
Adjectivs  mit  dem  Subjekt  vom  DeaUdiea  sehr  abwcicbf.  Un 
das  RetrovertiereD ,  diese  vncbtige  Seite  lies  Unterricbts,  tu  er- 
leicbtero«  sind  die  ßeiapiele  sebr  etnfacb  gewählt,  aus  dieaem 
Grunde  nicl^t  sogleich  die  Conjugalion  herangezogen.  Bei  den 
Beispiefen  der  Coniugation  aber  ist  besonders  darauf  geachtet,  die 
in  den  Schrifistellerii  so  bSaßg  erscheinenden  Formen  des  Verbi 
infiniti,  die  in  den  meisten  Lebrbfichern  sehwacfa  vertreten  stod, 
dem  Scliuler  zur  Gewohnheit  zu  bringen.  Und  gerade  darin  möcb» 
ten  wir  einen  grofsen  Vorzog  dieses  Buebes  vor  andern  sehen, 
welche  in  ihren  Sfitzen  den  Schöier  nur  an  Sicherheit  in  den 
Formen  des  Verbi  finiti  zu  gewöhnen  pflegen  und  anderweitige 
Uebungen  ganz  dem  mündlichen  Unterrichte  fiberlassen.  Der  Ver^ 
hat  nach  dieser  Seite  hin  sehr  vielen  Fieifo  angewendet,  so  viele 
Formen  als  möglich  dem  Schuler  vorzui&hren;  da  classische  Säti« 
der  Art  in  der  Regel  nur  in  grofseren  Satzgefügen  vorkommen, 
hat  er  sehr  viele  selbst  bilden  müssen.  Aeouerlich  zeugt  es  yon 
Takt,  dals  das  besonders  Beachtungswerthe,  wie  die  Flexions- 
endungen, durch  fetlere  Schrift,,  anderes  durch  Corsivdruck  her- 
vorgehoben ist.  Dem  jungern  Lehrer  sind  überall,  abgesehen  von 
der  praktischen  Anordnung  des  Ganzen,  Winke  gegeben,  worauf 
er  zu  achten  habe,  um  das  Gelernte  zu  festerem  lüigenthume  des 
Schölera  zu  machen  oder  dessen  Nachdenken  anzuregen. 

Das  Ganze  zerfällt  in  zwei  Abtheilnngen:  die  regelmäfsige  Dc- 
dioation  der  Nomina,  und  die  regdmSfsige  Conjugation  der  Verba, 
nebst  den  Partikeln.  Nach  Angabe  der  grammatischen  Ausdrücke: 
Buchslaben,  Casus,  Numeri,  Genera,  Artikel,  behandelt  Cap.  1  die 
walke  Dedination  der  Subitantiva.  Obenan  steht  bei  allen  Decli- 
■atioiien  die  charakteristische  Unterscheidung:  die  Genitivendung. 
So  auch  hier.  Ausgeschlossen  ist  die  griech.  Dedination  ganz. 
Da  die  deutsche  Dedination  sich  zugleich  mit  der  lateinischen 
einprägen  soll,  so  sind  drei  Paradigmata  gewählt:  silva,  höra^ 
porta'^  nach  dem  ersten  folgen  «ber  eine  Reihe  zu  lernender  deut- 
scher Mascnlina  nach  der  1.  lat.  Decl.,  Fragen  in  Bezug  auf  die 
deatsche  Declinlition,  BeaMrkungen  Ober  Betonung  und  Einiges 
fibüsr  die  TersehiedeneQ  Bedentungeii  des  Ablativs,  dann  ein  paar 
Biliawörter,  wie  esl,  stMil,  habwi^  amat  Ui  s.  w.,  ktem.  Uebungs- 
stfieke  mit  den  aufgeführten  Vocabeln)  und  erst  hiernach  das  2. 
Paradigma  and  deutsche  Feminina  zur  1.  lat.  Ded.,  wieder  lat. 
Uebttiigsstöcke  itfier  diesdben^  dann  dito  3^  Paradigma  mit  deut- 
schen Neutris  und  Uebnngsstöeke,  und  sobliefslich  Fragen.  Als 
2.  Capitel  fblgt  die  2.  Declination,  und  awar  a)  dieDedin.  vmi 
ammts^  dann  Wörter  anf  um.  Einiges  ober  die  Wortfolge,  nnd 
nach  einem  lateinischen  Uebqngsstflck  das  erste  deotache,  Iner- 
auf  b)  Maseulina  auf  er,  absiebtliob  ohne  Paradigma,  endüch  c) 
Neutra  auf  «m  nebst  Paradigma,  Uebnngsstflcke  und  andere  Wör- 
ter der  1.  und  2.  Declin.,  denen  wieder  UebungBStfidce  folgen. 
Hielid  ist,  wie  noch  mehr  im  Folgenden,  ein  eigenthönillt»es, 
sehr  natdiches  Verfahren  beobachtet:    nämlich  nidit  bd  allen 
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Wftrteffu  ist  die  Bedeutung  »nge^tbeDt,  sondern  4^r  .Vekiller  mII 
dorcb  Schlüsse  iu  die  Etymologie  eingeföbrt  nerdto.  So-  Jieilst 
eehier:  9,1.  amica  die  Freundin.  2.  amicuBH  amMÜa^l  3.  fiHatkw 
Tochter,  /!/»«#?'',  s|>äter:  ^^daefv»  gelehrt,  inäoctus'U  piger  faul, 
verdrossen,  impiger^l  pigtitiaV^  und  deongemärs.  sind  dsDii<spMer 
bei  den  Verhis  nidit  hlos  die  dem  Scbßler  bekennten  SulistM* 
liva  und  Adjectiva  desselben  Stammes  beigesetzt,  sondern  auch 
die  Corapoäita  dem  Simplex  binztigefftgt,  naroeotHch  auelr  die 
•chwieriger  tu  erkennefideo«  vrie  unter  habere^  dek^rt  und  protf- 
bere  u.  &.  In  Sholicber  Weise  weifs  der  Verf.  auch  dadureli  an» 
xtircgen,  daDs  er  Opposüa  und  Synonyma  nebeoeinaTtdeialeill^  so 
ferlilis  and  s/ertiss,  ^'eltis  und  iran^fHÜius,  tuHiS  und  sectirtis  u.  a* 

Nach  der  Einübung  der  1.  und  2.  Declination  folgen  die  alt« 
gemeinen  uiid  die  Geuosregelo  der  L.und  2.  DecUn.«  die  Aua> 
nahmen  sind  ganz  ausgelassen;  die  daran  gcknfipften' Fragen  sind 
nicht  btos  Fingerzeige  ffir  den  l^ebrer,  sie  gewöhnen  auch  den 
Schüler  an  ein  sorgfältigeres  Nachdenken,  als  es  bei  dem  m&nd* 
liehen  Unterrichte  möglich  ist.  Eine  Probe  aber  jder  Analyse  wird 
dem  angebenden  Lelirer  erwünscht  sein.  Hierauf  geht  der  Verf. 
im  4.  Cap.  auf  die  Ad),  auf  «s,  a,  um  und  er,  «,  um  über;  an* 
geschlossen  sind  die  Possessive  und  ancli  hier,  wie  in  den  frühe- 
ren Aufgaben,  die  Botbweadigsten  G^njanctionea  und  Adverbta 
eingefloehten.  Dann  folgt  im  6.  Cap.  die  3.  Declination.  Voraus 
geht  nur  Ein  Paradigma:  CofUuL  Dann  kommt  die  Genueregel 
der  Masculina:  Mase.  auf  o  und  die  Ausnahmen,  was  mtt  Lobe 
hervorzuheben  ist,  sehr  fafslich  auf  das  Gewöhnlichste  beschränkt, 
und  sofort  Uebungsbebpiele,  daroaeh  Masc.  auf  or,  wieder  mit 
AuEgaben,  auf  os  (nur  do$  ak  Ausnahme  genannt),  auf  er  nebst 
Kegel  über  den  Gen.  Plnr.  derselben,  auf  es,  und  zuletzt  die 
gebriuchlicbsteo  Masc.  mit  andern  Endungen.  Hser  ist  die  Isnge 
Regel  der  Wörter  auf  is  so  reduciert:  Masc.  sind  die  Wörter  auf 
fits  und  aufserdem  coUi$  iapis  orbis  etmt  piscis  puicis  sanguia 
menns.  Die  Feminina  sind  ähnlich  behandelt,  ohne  Paradigma^ 
nur  mit  Angabe  der  Genitivendung,  die  Regel  über  den  Gen.  Piur. 
an  den  entsprechenden  Stellen  erweitert.  Für  die  Neutra  ist  end- 
lich wied«  fuigur  decltoiert.  Das  6.  Cap.  behandelt  die  3.  Decl. 
der  Ad|.  und  die  Comparakive  und  Superlative,  sich  iiier  wieder 
auf  das  Nothwendigste  besefaränkend.  naeh  der  4.  und  5.  Decliii« 
folgen  die  Numeralia,  und  im  10.  Cap.  die  Pronomina;  die  deut« 
sehe  Declination  der  Fürwörter,  die  dem  Anfänger  bekanntlich 
viele  Schwierigkeiten  macht,  ist  überall- beigegetien,  und  mit  ei« 
Her  Tabelle  der  pronominalen  Correlativa  scbltefat  der  erste  Ab* 
schnitt 

Einzelne  Eigentbümlichkciten  der  zweiten  Abtheilnng,  die  die 
Verba  behandelt,  sind  schon  angegeben.  Nadi  Erläuterung  der 
grammalischen  Ausdrücke  folgt  die  Ableitungs»  und  eine  Analy- 
siertabelle, dann  sum^  hierauf  die  1.  CoBfugatieii.  Es  ist  aber 
nicht  das  ganze  Verbnm  gleich  durchconjugiert,  sondern  zuerst 
die  vom  Praesens  abgeleiteten  Formen:  Praea.  Ind.  und  Conj., 
Inipr  Ind..  Fut.,  Part.  Praes.^  Gerund.,  daran  schliefst  sich  eine 
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knrse  Ueberaicht  der  Bedeatanc  der  PrSpositionen  in  den  Com- 
poeitis  and  eioe  Reihe  von  Yeroeo  der  1.  Conjiig.  mit  einer  ge> 
nauen  BeseichnaDf;  der  Quantität,  Ueboogsstaeke,  nnd  dann  eni 
folgt  daa  Perf.  mit  den  abgeleiteten  Formen,  neue  Verba  ond 
U^angsatAcke,  das  Soptnuni  ftbnlich  behandelt,  das  PaaaiTnm; 
im  3.  Cap.  die  2.,  im  4.  die  3.,  im  5.  die  4.  €onj.;  im  6.  daa 
I>eponenB  der  1.  Conj.,  wobei  die  Formen«  die  daa  Deponens  aoa 
dem  Activom  beibehalten  hat,  coraiv  gedruckt  sind;  im  7.  die 
Depon.  der  drei  andern  Conjugationen,  im  8.  die  Conjog.  peri- 
phrastica.  Daran  achliefat  aich  endlich  Wiederholung  der  vorge- 
kommenen Partikeln,  Regeln  ober  Ableitung  und  Steigerung  der 
Adverbia,  Tabelle  der  adverbialen  G>rreiativa  und  Uebersicht  der 
Präpositionen  und  Conjonciionen.  Ab  Zugabe  aus  der  deutschen 
Grammatik  sind  die  PrSpositionsregeln,  so  wie  Einiges  aus  der 
Satz-  und  Interpunctionalehre  gegeben. 

Auf  die  mannichfachen  praktischen  Winke,  welche  der  Verf. 
giebt,  hat  bei  dieser  Ueberaicht  nicht  immer  hingewiesen  werden 
können;  doch  die  Anordnung  schon  zeigte  dafa  ein  Buch  hier 
vorliegt,  welches  unmittelbar  aus  der  Praxis  hervorgegangen  ist 
nnd  darum  alle  Beachtung  verdient.  Es  wird  in  der  Hand  dea 
l^ehrers  den  Unterricht  erfolgreicher  und  lebendiger  machen.  Ei- 
nige Punkte  aber,  die  ebenfalls  dem  Buche  eigenthumlich  sind, 
möge  dem  Ref.  noch  erlaubt  aein  zu  besprechen.  Die  Anordnung 
des  Stoffes  ist  geHllig',  doch  hätte  mit  emem  energischen  Schritte 
vorangegangen  nnd  die  4.  €onjogation  vor  der  3.  behandelt  wer- 
den können.  Zur  Unterhaltung  und  Belehrung  hat  der  Verf.  den 
einzelnen  Abschnitten  leoninische  Verse  hinzuzufügen  ffir  zweck- 
mäfsig  gefunden;  sie  seien,  ist  seine  Ansicht^  in  der  Gelehrten- 
welt gewiasermafsen  volkstfa&mlich  geworden  und  werden  es  blei- 
ben, wenn  man  sie  nicht  verunstaltete.  Nun  ist  nicht  zu  be- 
streiten, dafs  solche  Verse  wie:  ca$em  ei  pamis  sunt  optima  fer^ 
eula  sanis,  nebst  der  denlechen  Uebersetzong:  .,Frisches  Wasser, 
gutes  Brot  färben  dir  die  Backen  roth^^,  in  der  zünftigen  Welt 
der  Gelehrten  beliebt  aind,  noch  auch  dafs  sie  zur  Erfrischung  der 
Jogend  dienen  können;  aber  es  wird  doch  das  Bedenken  rege, 
dafa  es  eben  leoninische  Verse  sind,  dafs  'sie  kein  antikes  Ge- 
präge haben,  den  Schöler  der  classischen  Latinität  achon  durch 
den  Rhythmus  entfremden  und  endlich  auch  dem  grammatischen 
Gewissen  oft  hart  zusetzen.  Gehört  dahin  schon  für  den  Sex- 
taner (p.  81):  Bacchus  ei  arffcntum  nuttani  mores  sapienium,  so 
noch  mehr  (p.  105):  Cum  se  conspiciunt  Catkarina,  Resina^  Si- 
hffUa^  garrire  iueipiumi  ei  ab  hoc  ei  ab  hoc  ei  ab  ilia^  und  ist 
zu  spielenH  (p.  99) :  Muinegra  ie  murva  (rückwärts  zu  lesen)  /o- 
ckmt  recOssima  ctireo.  Daher  würde  Reif,  lieber  classische  Dicli- 
terstelleta,  deren  sich  ja  andi  passende  ffir  die  untere  Stufe  finden 
lassen,  wenn  nicht  prosaische  Sprichwörter  vorgezogen  werden 
sollten,  auszuwählen  rathen.  —  Zum  Andern  ist,  wie  bemerkt, 
der  Verf.  durch  sein  Bemühen,  die  sprachlichen  Formen  in  mög- 
lichster Ausdehnung  dem  Schüler  vorzuführen,  geuöthigt  gewesen, 
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Beiitpiele  selbst  zu  bilden  oder  weniger  clasfiisebe  Aofzunelioien; 
80  niögeti  denn  manche  sich  eingeschlichen  haben,  die  za  weni;; 
Inhalt  darbiefen,  andere^  die  ongevvöbiiliche  Wörter  «der  in  an- 
gewöhnlicher Bedeutung  enthalten,  andere  die  dem  Inhalle  nach 
bedenklich  sind,  andere  die  eu  modern  klingen  oder  der  dent- 
schen  Sprache  zu  sehr  Gewalt  anthun,  andere  auch  können  an 
unrichtiges  Uebersefzen  gewöhnen;  so  (p.  14):  Bestia  foitam  habet 

—  A  pueUa  laudatur  forhma  —  Pecunia  ßi  fortuna  non  rafo 
dant  feminae  fortunam  —  (p.  28):  Die  PiSne  schlechter  Menschen 
sind  den  StSnden  (?)  unsers  Vaterlandes  geföhrlich  —  (p.  25): 
Christi  regnum  mundanum  non  esi  —  (p.  26):  Menta  macra  tu- 
cunda  non  est  —  Pueris  tafris  non  semper  praemia  dant  magi-- 
stri  —  (p.  29):  Imperator  Austriae  Franciscus  losephus  est  — 
(p.  42):  Weder  der  alten,  treuen,  wachsamen  Hunde,  noch  der 
alten,  an  uns  denkenden,  reichen  Freunde  Menge  ist  aufserordent- 
lich  —  (p.  70):  Er  ist  krank  gewesen  und  nicht  scheint  er  in 
der  Schule  sein  zu  werden  —  (p.  88):  Bald  seheinen  werden 
ermahnt  zu  werden  unter  euch  diejenigen,  deren  Fehler  u.  s.  w. 

—  (p.  97):  A  Linnaeo  regnum  animalium  in  sex  classes  distri- 
bnhtm  est,  vegetabiHum  sive  plantarum  in  gtiatuor  et  eiginti  — 
Deum  timete.  Regem  honorißcate  —  (p.  78):  Pater  noster,  san- 
ctificetur  nomen  hnan  —  Cantat  psalmista  u.  a.  Bei  Sätzen  wie 
(p.  25):  Inßdus  incertus  et  amicitia  eera  mdignus  est  wffre  bes- 
ser ein  Subst.  hinzugefUgf.  Ein  Satz  znro  Ueherselsen  wie  der 
folgende  wSre  wohl  zweckmUfsiger  ausgelassen  (p.  SO):  „Wenn 
laudaminor  die  2.  Person  der  Mehrzahl  des  Gesammlbefehls  (so 
ist  der  Irop.  Fnt.  genannt)  der  Leideform  wäre,  wenn  nicht  so 
eine  Woriform  den  Lateinern  selbst  unbekannt  gewesen  wäre, 
so  würde  sie  auch  in  diesem  Boche  beibehalten  und  aufgezählt/^ 

—  Im  Einzelnen  bemerkt  Ref.  dann  noch,  dafr  mit  zuviel  Vor- 
liebe ihm  die  Deminnliva  angewendet  zu  sein  scheinen,  so  ist 
z.  B.  sororaUa  ein  zu  seltenes  Wort.  Femer  ob  gleich  in  der 
ersten  Lection  Wörter  wie  spongia  und  pirata  zu  lernen  seien, 
möchte  fraglich  sein.  Ebendaselbst  soll  die  Regel:  „Vocal  vor 
Consonanten  ist  lang^^  wohl  heifaen:  ,9 vor  zwei  Consonanten^''. 
Direkt  als  Regel  aufzustellen,  dafs  ti  vor  Vocalen  wie  st  aoszn- 
sprechen  sei  (p.  13),  scheint  bedenklich.  In  der  Declination  von 
aeger  und  nUser  (p.  23)  finden  sich  Druckfehler.  Es  beifat  (p.  29): 
„Feminina,  warum?  sind  arbor,  sorar,  uxor^;  warom  aber  «r^or? 
wird  der  Schöler  diese  Frage  benntworten  können?  Warum  soll 
femer  panum  (p.  30)  als  Gen.  Plnr.  von  panit  gemerkt  werden? 
Uni  er  den  Fem.  der  3.  Decl.  (p.  36)  wäre  besser  cupido  zo  strei- 
chen, condicio  st.  conditio  zu  schreiben.  Die  Bruchzahlen  und 
das  Einmaleins  (p.  52)  scheinen  dem  Ref.  iiir  VI  noch  nicht  za 
passen.  Beim  Verbum  findet  Ref.  die  deutschen  Bezeichnungen 
Ton  Perf.,  Plusqpf.  und  Fut.  ex.  =  Vorgegeowart,  Vorvergangen* 
heit,  Vorzuknnft,  für  den  Schuler  nicht  deutlich:  man  lasse  die 
Verdeutschung  lieber  ganz  fallen.  Die  Benennung  der  beiden  Im- 
perativi  als  specialis  (ich  wilFs)  nnd  generalis  (alle  wollen's)  ist 
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nicht  ODivreckmSfef^;  es  wt  damit  ungeRhr  das  gesagt,  vras 
Grysar  will:  Der  1.  Imp.  ist  milder,  der  2.  stSrker;  die  Bezeich- 
nung als  loip.  Pracs.  und  Fat.  hat  schon  binlfloglich  Grysar  wi- 
derlegt  Dafs  bei  eise  (p.  68)  die  Composil«.  ganz  ausgelassen 
sind,  ist  ein  fieweis  praktisdier  Verständigkeit. 

Herford.  '  Hol  seh  er. 


IV. 

Griechisches  Vokabularium  von  Prof.  Dr.  C.  Kubier, 
Dirigenten  des  Königl  Wilhelms-Gymnasiunis  zu 
Berlin.  Dritte  Auflage.  Nebst  einem  Anhange:  Die 
hauptsächlichsten  Regeln  der  homerischen  For- 
menlehre für  Anfönger,  Berlin  bei  Wiegandt  und 
Grieben.    1862.    8. 

Di«  erste  Auflage  des  griechischen  Vokabulars  von  Herni  Dr. 
Kfibler  wurde  Ton  dem  Ref.  in  Jahrg.  X  Heft  5  dieser  Zeitschr^ 
besprochen.  Das  Erscheinen  einer  2ten  Auflage  (in  demselben 
Verlage  wie  die  erste?)  im  J.  1857,  sowie  jetzt  einer  3ten  (mit 
ein  wenig  verAndertem  Titd  -*-  den  Anhang  hatte  schon  die  2le 
Anfl.)  liwt  ebenso  das  Bedürfnis  griecfaischer  SchnlTokabolarien, 
wie  die  Brauehbarkeit  der  Kflbierschen  Arbeit  unzweifelhaft  er- 
scheinen. Um  so  weniger  will  der  Ref.  auf  eine  allgemeine  Frage, 
wie  er  sie  das  erste  Mal  rScksiehtlieh  des  Gebrauchs  von  Voka- 
bularien, namentlich  filr  den  grieehisehen  Unterricht  aufgeworfen 
und  mehr  verneinend  als  bejahend  beantwortet  hat,  hier  einge- 
hen; auch  deshalb  um  so  weniger,  als  für  das  Latein  das  mitt- 
lerweile ticreits  in  2ter  Aufl.  erschienene  Buch  von  £.  Rothardt 
ihn  belehrt  hat,  dafs  es  allerdings  einen  Weg  giebt,  auf  dem  es 
mj^glieh  ist,  das  Vocabular  zum  Mittelponkte  des  ganzen  sprach* 
liehen  Untenrichts  zu  machen,  wofern  nur  der  Lehrer  soviel 
SettMtiberwindnBg  besitzt, .  eine  gut  gelMe  Aufgabe  in  dieser 
Losung  als6  zu  benutzen,  dafs  er  sich  eigenen  Experimentirenn 
eiimial  cntaohlfigt  und  gewissenhaft  den  Schatz  behötet  und  ver- 
srIVfsert,  den  der  Quintaner  aus  VL,  der  Quartaner  aus  V.  und 
Vi.  mitgebracht  hat.  Anch  in  Bezug  auf  das  Griechische  ist  Ref. 
der  Sache  geneigter  als  einst^  weit  er  in  den  oberen  Classen  den 
Mangel  an  den  gewöhnlictisten  Vocabein  bei  den  Schfilenn  ak 
ein  recht  tranriges,  ja  widerwärtiges  Hemmnis  erkennend  (tim  so 
widerwärtiger,  je  schlechter  sich  dann  ^\e  Sdiiiler  zum  answen- 
didemen  von  Vocabehi  bringen  lassen)  wohl  sieht,  dafs  ein  Vo- 
cabular von  so  mSfsigem  l'mfange  wie  das  Kfiblersche  und  so 
wie  dieses  um  die  Cnammatik  gruppirt.  wenn  es  treu  gohandbabt 
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wurde,  allerdiDg»  jeDem  Mangel  abzuhelfen  geeignet  sein  durfte. 
Das  Vorwort  fafst  den  Inhalt  der  Vorbemerkuqgen  cnr  2.  und 

1.  Aufl.  zusammen  und  erklärt  sich  über  eine  sehr  praktische 
AenderuDg,  die  die.  3.  Aufl*  erfahren  hat,  inaofern  es  dara«f  an« 
kam 9  das  Vocabular  anch  Ißr  solche  Anstallen,  weiche  lialb)9h- 
rige  grammatische  Pensa  und  eine  getheilte  Tertia  haben,  recht 
branchbar  zu  machen.  Dazu  erlaubt  sich  Ref.  an  den  Hrn.  Verf. 
die  Frage,  ob  es  nicht  möglich  sein  sollte,  ohne  den.  Umfang  zu 
▼ergröfsern  und  die  bisher  weislich  festgehaltene  Gleichheit  der 
Seitenanftnge  und  Ausgänge  in  den  varaehiedenen  Auflagen  auf- 
zuheben, eine  Hinweisvng  auf  die  Battmannsche  Grammatik  neben 
die  auf  die  Krög(A»che  zu  setzen. 

Von  Verlnderungen  habe  idi  sonst  in  3.  Aufl.  folgende  he* 
Rüirkh  S*  1  natHejfrifai  st.  ayvipai^  S.  20  ist  own  —  ovrs  ne^ 
fiw  -^  tMftre  «nd  in  der  folgende«  Zeile  3.  avdhi^g  beige- 
fügt, S.  23  stellt  bei  ^aidtog  st.  leicht  —  faciUs,  S.  31  bei  j^io^^ 
das  Geschlecht  berichtigt.  Die  Conalruktion  ist  mit  tipSg  bei' 
gclijgt  bei  JtfuxiQTdifUf  und  mnilaasif,  (S,  3),  bei  nXv^lop  (8.  23) 
der  Gteioteiäfsigkeit  wegen  st  geu.  tipog  gesetzt.  Eine  Hinzu* 
fügong  der  CoMstv.  konnte  aoeh  bei  dm^tgetp  und  dem  pass.  er 
^v  artet  werden.  Zu  im^mffiog  (S.  20)  ist  die  Bedeutung  gesefMt 
gleiches  ist  S.  28  bei  T^(p4fiog  zu  empfehlen.  Weggelassen  ist. 
mit  Recht  S.  17  Jbei  immo^  das  poetiaehe  fiffxai^;  warum  auch 
bei  MOifoff  — '  xoc#ovr  eommwnicar^^,  Aenderungen  in  den  Citaten 
finden  sich:  S.  1  bei  iyaü^4u  und  8.  20  bei  cideig  stand  fast 
kein  Citat  aus  Krüicer,  andere  als  sonst  stehen  S.  5  bei  ßXd^j  S.  6 
bei  ro  i&og^  S.  9  bei  ^veiau^,  8.  11  bei  t^tc^g  und  ^cvx^g» 

Der  Gedanke,  den  Anhang  ober  die  homerische  Formenlehre 
dem  Vocabular  beizogeben^  das  aioh  ia  so  enge  Verbindung' mit 
der  Etymologie  gestellt  hiXi,  war  gewis  ein  glficklicher,  uni  av 
mehr^,  da  dieae  homerischen  Abweichungen  sich  ffir  den  Schüler 
anf  ein  Minimom  bnogfsn  lassen«  Und  das  iat  Hm.  K.  wohl  ge« 
lungen..  Ein  Bedenken  wegen  N. -3  soll  aber  Dtoht  unierdrQckt 
weitien.  Die  Elision  von  ^mi  und  tot  wird  sieb  freSich  am  Ende 
nicht  leugnen  lassen;  da  indefs  die  FVage  über  die  Zulfissigkdt 
nx^ch  iimner  nicht  wirklich  enl8<^Teden,  da  der  FfiUe,  wo  sie  an* 
genommen  wird,  nur  sekr  wenige  sind,  damnler  fQr  tot  nor  eine 
(Thiersch  er.  Gr.  3  Aufl.  S.  244«  2.  A.  1 ),  unter  denen  f&r  fioi 
zwei,  .wo  dem  oc.  ein  zweites  nicht  aspirirtes  m  folgt,  so  k<)nnfe 
die  Notiz  entweder  wegfallen,  oder  anders  gefafst  werden.  Unter 
N.  35  $.  34  hat  die  3.  Anfl.  den  Znsatz:  appellativa  nur  tf  (es  ist 
von  den  Subst.  auf  wg  die  Rede).  N.  40  sollte  es  wol  heifsen: 
07«^,  in  dessen  Deolination  d  ohne  Veriodernng  bleibt  und  rtg 
■aeh  §.  48  declinirt  werden  kann. 

Dmck  und  Papier  sind  ansprechend.    Von  Dmckvereehen  der 

2.  Anfl.  sind  mehre  getilgt,  nene  sind  S.  35  ofini  st.  trfCjtc«  (N.  42. 
IIw),  S.  36  N.  ^3  tr  St.  Q,  S.  28  Z.  10  r.  il,  S.  26  Z.  17  v.  u.  if 
stb.17^  und  weniges  kaum  nennenswerthes. 

Görlitz.  A.  Liebl^. 
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V. 

Griechisches  Vocabularium  von  A.  F.  Gottschick. 
Director  des  Königlichen  Pädagogiums  za  Putbus 
Zweite  Auflage.  Berlin,  Verlag  von  R.  Gaertner 
1861.   8. 

Es  gereicht  dein  IJotoneicbDeIeD  cor  Befriedigang,  dab  die  in 
seiner  Anseige  der  ersten  Auflage  des  oben  genannten  Büehel- 
chens  (Zeitscbr.  f.  d.  Gymnasialw.  1857  p.  631)  ausgesproehcBe 
Erwartung  einer  2tlin  Auflage  desselben  so  bald  in  Erfülloiig  ge- 
gangen ist  Der  Verfasser  ist  in  der  Anlage  und  Anordnung  des 
Stoffes  yon  der  ersten  Auflage  in  keiner  Weise  abgewichen,  and 
da  ich  von  meinem  lobenden  Urtbeiie  darüber  ab&ugehen  durdi- 
aus  keine  Veranlassung  habe,  so  begnfige  icb  mich,  die  Leser 
dieser  Zeitschrift  auf  meine  erste  Anzeige  xu  verweisen.  Eine 
VerkSrzung  bat  das  Vocabularium  insofern  erlitten ,  als  der  2te 
Anbang,  Schall wöiier  und  Naturlaote  nach  Zenodotos  bei  Am- 
monios  enthaltend,  weggelassen  ist;  dennoch  bat  dnrch  einseloe 
Zusätze  und  durch  theiiweise  för  den  Schüler  übersicbüicbere 
änfsere  Anordnung  das  Ganze  eine,  wenn  auch  nur  geringe  Er- 
weiterung und  Vervollstfindigung  erfahren,  wfihrend  andrersdts 
einige  ungebrSucblicbere  oder  für  den  •  ersten  Unterricht  weniger 
wesentliche  Wörter  weggelassen,  andere  an  einer  anderen  Stdie 
aufgeführt  sind.  So  sind  p.  2  övafuxo^y  Öuidvaig  und  &vfAicBrut6g 
weggelassen,  p.  4  nB^&io)  mit  den  dazu  gehörigen  Wörtern  ffeCo^, 
m^iTiogf  fiB^woi^  (f*eiov)f  nt^ofiaxict  eingeschoben ;  p.  10  sind  zu- 
gefügt oQüi  und  dnatog.  p.  13  ist  vito  hänfen  ausgelassen  und 
dasselbe  zweckmülsiger  p.  25  aufgeführt,  p.  21  ist  xoQnom  mit 
xoQftogf  oHOQnogt  HOQnoipoQog  zugefugt,  p.  32  sind  zum  Stamme 
Xiym  zweckmäfsig  hinzugeHigt:  Xsiog^  XixrgoVf  dkaKTQv^pf  ^log, 
h^xi^fo  und  agoXoriCto.  Die  meisten  Zusätze  hat  verhäitnifsmäfsig 
der  2te  sachliche  Theil  erhalten.  So  pag.  79  itQtoavmif  p.  80  oq- 
yicxtis^  p.  81  hjxvovfpg^  oxetog  und  Öirngv^,  p.  82  ohffuiidgy  p.  92 
imatolevg  und  atoixoSy  p.  97  inlkoyog^  p.  102  yifog  und  yivBww^ 
lixuiv  und  Hxtopf  ikeyog  und  iXeyxogf  p.  103  ngiog  und  xQtiog,  fitjif 
Monat  und  fi^r  fürwahr,  oQfiij  und  oQfwgf  ^rayij  und  nayog^  nilhi 
und  niHoVf  Q^%^9  und  Qaxog  (wobei  auch  wohl  ^a%<a  anfgeföbrt 
zu  werden  verdient  hätte),  aikag  und  aAig^  p.  104  ata&fiti  und 
atad^fiogj  aiixog  und  oxolxogi  (nokog  und  ctohj^  tQOTtij  und  tgonogt 
tv<pog  und  jvqicigy  Ofiiog  und  o/mco^,  p.  106  natÖid  und  anovdij. 

Die  von  mir  in  der  Anzeige  der  ersten  Auflage  bemerkten 
Druckfehler  sind  verbessert  aulser  J^QfUPietHOpf  woiur  auch  jetzt 
p.  100  JdQfMij9ta)t6p.  Auch  p.  3  ist  das  in  der  ersten  Auflage  ste- 
hende oKijdfjg  in  cunidi^g  verbessert,  p.  6  ist  das  Verb,  drtirtfidoiff 
das  in  der  1.  Auflage  nur  im  Medium  aufgef&hrt  ist,  genauer  fftr 
beide  Genera  bestimmt,  dagegen  p.  112,  wohl  durch  einen  Dmck- 
fehler,  ng^g  für  das  in  der  1.  Auflage  stehende  nQ<pog  gesetzt. 
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p.^  13  das  luifi^og  der  1.  Auflage  in  fihififtog  geändert,  p.  17  bei 
oipoy6og  der  ZusaU  der  1.  Au£uige  (ohne  Coostr.)  aiugelasseD. 

HiDsichtlicfa  der  contrahirten  MDdaogeo'vemiisae  ich  eine  voll* 
»ISndige  Gleicbmäfsigkeit.  Meisieog  siod  die  oichtconlrahirten 
Forroeo  angegeben,  wie  namentlich  in  den  Verbalendungen ,  ge- 
wohnlich  auch  in  den  Substantiven. nnd  Adjectiyen,  wie  p.  13. 
108.  109.  «t>op,  9V90og^  apoog,  IppooSf  xwtopoogf  wSbrend  p.  16 
{^Qoog,  att.  ^Qovgy  und  p.  19  ftloog^-  nl^.  Ich  würde  es  fär 
besser  halten,  entweder  nur  die  contrahirten  attischen  Formen 
aufxnfQhren,  also  aach  p.  80  ßoQQog  statt  ^iag^  oder  wenigstens 
die  offenen  nnr  parenthetisch  hinzuzQsetzen. 

p.  14  vermisse  ich  ungern  ohopöß  bei  oticads»  da  bekanntlich 
Anänger  gar  häufig  in  diesen  Formen  fehlen,  p.  16  mu&  wptOf 
als  m  ofi^io^  gehöric,  vor  cinirijg  gesetzt  werden,  oder,  wie  in 
der  1.  Aoflace  mp^f^g  vor  beiden.  Das  Verhnm  <  ^cdte«  aber^  das 
unter  der  Classe  der  in  der  Tempusbildung  schwankenden  Verba 
iiuf  w  angefQhrt  ist,  steht  doch  mit  acVsW,  cuQim^  dem,  no^im 
nicht  ganz  auf  einer  Stufe.  Von  den  letzten  dieser  Verba  ist  der 
A.  P.  encf^ia^v  (cf.  p.  19)  überhaupt  zweifelhaft,  während  sieh 
das  Adj.  verb.  nnr  in  der  Form  no&iftog  findet.  Vergl.  Butt- 
nann^s  griech.  Schnlgrammafik  14.  Auflage.  1862.  p.  179.  p.  22 
wünschte  ich  statt  der  altattischen  Betonung  afwiog  lieber  ofioiog 
oder  beides,  p.  29  scheint  das  zweifelhafte  (vergl.  Bnttmann^s 
Verz.)  viqiüüj  wie  auch  in  der  1.  Auflage,  verdruckt  für  ptqito, 
Staft  aci^to  (p.  43)  wünschte  ich  (TcpC^i» »  und  auch  p.  87  ist  bei 
nk^d'QOP  das  c  subscr.  vergessen,  p.  51  ist  fiiaipm  ffilschlich  unter 
den  übrigen  Verben  auf  'Qoipm  und  •uiipm  mit  aufgezählt,  und 
rexQcUpf»  vermisse  ich  ganz.  Endlich  ist  p.  80  irrthflmlich  «vgpooV» 
flU  statt  0)  angegeben^  während  p.  104  der  richtige  Accent  steht. 

Dals  übrigens  das  Büchelchen  auch  auberhalb  unsere»  Vater* 
landes  bereits  Anerkenniing  gefunden  hat,  beweist  die  Uelier* 
octznng  desselben  ins  Niederländische  Utreeht  1869. 

Potsdam.  Schütz. 


vt 

Leitfaden  zur  Geschichte  der  Deutschen  Literatur 
von  Heinrich  Kurz.    Leipzig,  Teubner,  1860. 

Kurz  giebt  seinen  Leitfaden  zunächst- für  diejenigen  Lehrer, 
welche  seine  Geschichte  der  deutsebep  litterator  bentzen,  um 
sie  des  Dictirene  an  ihre  Schüler  Au  überheben;  auch  theilt  er 
die  Quellen  und  Hüibmitlel  in  mügKchst  vollständiger  Weise  mit, 
damit  einzelne  weiter  Strebende  die  Mdglichkeit  zo  umfangrei* 
eherer  Kenntnifs  der  vaterländischen  Literatur  oder  zu  tiefer  ein- 
gehenden Studien  erhalten.  —  Verschiedene  Lettern  unterschei- 

8«ltfohr.  f.  d.  GymnftslAtwesen.  XVI.  9.  40 


722  Zweite  Abtlieiliing^.     Literarische  Rerivlite. 

den  die  Hauplerscheinunf^eo  von  den  untergeordneten  Geistern, 
die  Namen  und  die  Geschichte  der  Werke  von  deren  Inhalt,  die 
Hi^lfsniittel  und  Quellen  Ton  den  allgemeinen  (Jebersichten  der 
Perioden,  die  Neten  vom  Text. 

FQr  einen  Leitfaden  ist  das  Buch  zu  breit  angelegt  und  %u 
umfangreich  geworden,  so  dafs  es  sich  für  den  praktischeo  Schul- 
gebrauch nicht  wird  verwerthen  lassen.  F&r  die  Verwendung  sii 
privaten  Studien  wird  es  darum  nicht  ganz  ausreichen,  weil  es 
doch  in  Angabe  der  Quellen  und  Hölfsmittel  zu  lückenhaft,  und 
in  der  Behandlung  mancher  Fragen  zu  oberflächlich  erscheint. 

Schon  der  Begriff  der  Literatur,  wie  er  in  §  5  bestimmt  ist, 
als  Gesammtheit  der  schriftlichen  Denkmäler  eines  Volkes,  in 
denen  sich  die  geistige  EigenthQnilichkeit  und  fortschreitende  Ent- 
wicklung desselben  offenbart,  ist  unzureichend,  denn  die  Litera- 
tur amfafst  doch  die  Summe  der  in  Schrift  und  Rede  niederge- 
legten Kunstwerke  einer  Nation.  Und  wenn  ich  den  Vortrag 
einer  zusammenhangenden  Literaturgeschichte  nur  der  obersten 
Stufe  einer  höheren  l^hranstalt  vorbehalte,  so  meine  ich,  müs- 
sen die  Schßler  auch  dazu  gefQlirt  wA'den  können,  Wesen  und 
Begriff  eines  Kunstwerkes  zu  erfassen  und  die  Anfänge  der  Aesthe- 
tik  zu  verstehen.  —  In  mehr  als  einer  Beziehung  störend  bleibt 
der  innerhalb  der  einzelnen  Perioden  festgehaltene  Schematismus, 
nach  welchem  L  von  der  Poesie,  a)  der  Lyrik,  b)  der  Didaktik, 
c)  der  Epik,  d)  dem  Drama;  II.  von  der  Prosa,  a)  dem  Roman, 
b)  der  Geschichtschreibung,  c)  der  Didaktik,  d)  der  Rhetorik  ce- 
handelt  wird,  zumal  da  dei*selbe  nicht  einmal  in  sich  eine  phi- 
losophische oder  bei  naturwüchsigen  Völkern  erfahrungsroSlsige 
Begründung  hat.  Dafs  die  Poesie  der  Prosa  vorangestellt  ist.  ist 
richtig ;  aber  die  Gattungen  der  Poesie  sieben  durchaus  in  keiner 
naturgemäfsen  Ordnung.  —  Aber  auch  in  andern  Dingen  fehlt 
Genauigkeit.'  Der  Geschiehlschreiber  der  Gothen  heifst  schon 
seit  lange  Jordanis;  die  reichhaltigen  und  durch  ihre  Methode 
wie  durch  ihre  Resultate  bedeutenden  Abhandlungen  von  Kircb- 
hoff  Ober  das  Runenalphabet  (Berlin  1851),  von  Feufsner  fiber 
die  ältesjen  alliterirenden  Dtchtungsreste  in  hochdeutscher  Spra- 
che (Hanau  1845),  von  Vilmar  fiber  die  Deutschen  Alterthumer 
im  Heliand  (Marburg  1845}  und  Anderes  sind  ihm  unbekannt.  — 
Was  vom  Ulfilas  erhalten  ist  und  wo  es  sich  befindet,  wörde 
ich  meinen  Schölern  gesagt  haben.  —  Dafs  bei  der  Behandlung 
des  Kirchenliedes  der  epochemachenden  Arbeiten  Mfitzdr«  mit 
keinem  Worte  gedacht  ist,  verräth  eine  häfsliche  Lücke  in  dem 
Studium  des  Verf.  —  Die  Darstellung  der  nenen  und  neusten 
Literatur  ist  ein  wüstes  Chaos  von  Namen,  welche  den  wider- 
streitendsten Richtungen  angehören.  So  ist  des  jungen  Denlscb- 
lands  wohl  in  der  historischen  Uebersicht  Erwähnung  gescbebeo, 
aber  ohne  die  charakteristischen  Momente  desselben  ansretchend 
sn  bestimmen;  den  ihm  zogehörenden  Dichtem  aber  ist  hernach 
gar  keine  gesonderte  Stellung  angewiesen,  und  harmlos  laufen 
sie  unter  ihren  Gegnern  mit.  einige  hier  als  Romansehriftsfclier, 
andere  dort  als  Lyriker.    Hier  wäre  s.  B.  wohl  eine  Varaalas- 
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sung  geweseo,  von  dem  obenbezeichneten  Scberoatitmos  absnwei- 
eben,  der  aucb  sonst  scbon  die  Unbequenilicbkeit  verursacht  bat, 
nach  ein  und  demselben  Scbriflsleller  unter  den  verscbiedensien 
Rubriken  suchen  zu  mfissen.  —  Auch  an  iScherlicbeii  Ueberra- 
scbniigen  fehlt  es  in  dem  Buche  nicht.  Im  Inbaltverzeichnifs 
pag.  XIV  unter  §  366.  Politische  Rede  finden  sich,  nach 
den  Lokalen  ihrer  Wirksamkeit  geordnet ,  52  Namen  politischer 
Redner.  Wenn  der  Leser  nun,  um  sich  über  die  Herren  Hunger- 
bfihler,  Blösch,  Stapfer  und  Genossen  Raths  zu  erholen,  im  Werke 
§  366  selber  nachschlügt,  so  weicht  seine  Wilsbegierde  der  Ver* 
blu£Plheit;  denn  das  Inhal tsverzeichnifs  mit  seinen  52  Namen  ist 
wörtlich  wieder  abgedruekt,  nur  dafs  einzelne  Vornameo  ausge- 
druckt sind,  ein  in  vor  die  LSndernamen  eingeachoben ,- hinter 
Frankfurter  Parlament  die  Klammer:  aufser  mehreren  schon  g^ 
nannten,  und  an  den  Schlnfs:  u.  v.  A.  m.'*  gesetzt  ist.  Der  Leser 
aber  bleibt  ohne  alle  Belehrung.  -*-  Ludwig . Börne  ganz  an  den 
Schlnfs  des  Werkes  als  Epistolographen  zu  stellen,  und  seine 
weitere  literarische  ThStigkeit  nebenläußg  an  jener  Stelle  anzn 
führen,  verrSth  eine  vollkommene  Verkenanng  seiner  Bedeutung 
Ar  die  Literatur. 

Als  Leitfaden  können  wir  das  Werk  schon  seinea  Um&nca 
wegen  nicht  empfehlen,  als  Lehrbuch  erscheint  es  nicht  eeord- 
net  und  in  den  Quellen  nicht  ausreichen^  genug.  Die  Arbeit 
trSgt  zu  sehr  den  Stempel  nnverarbeiteter  Excerpte. 

Brandenburg.  ^  R.  K  ö  p  k  <>. 


vn. 

üeber  ein  neu  aufgefundenes  Gedicht  von  Schiller. 
Vortrag  im  Literarischen  Verein  zu  Nürnberg  ee- 
halten  im  Februar  1859  von  Dr.  Heinr.  Wolf- 
fel.    15  S. 

Besprochen  wird  das  von  Joachim  Meyer  in  den  ,3eitr8gen^^ 
S.  16  f.  mitgetheilte  und  als  Schillersches  Gedicht  nachgewiesene 
^Im  October  1788''.  Dr.  Wölffel  macht  auf  die  Sufsere  Schön- 
heit  und  die  innere  durchsichtige  Gliederung  desselben  aufmerk- 
sam und  weiset,  gestützt  auf  den  Briefwechsel  Schillers  mit  den 
Schwestern  von  Lengefeld,  scharfsinnig  nach,  dafs  der  Dichter  am 
Vorabende  seines  Geburtstages,  den  9.  Novbr.  1788  das  Gedicht 
den  Schwestern  zur  Erinnerung  als  Scheidegrufs  überbracht  habe. 
Dadurch  tritt  dasselbe  in  die  innigste  Beziehung  zu  einer  bedcn- 
tungsreichcn  Epoche  seines  Lebens,  und  gerade  mit  Absicht  mag 
der  Dichter  die  Ueberschrift  „im  October'*  gewählt  haben,  um 
die  Ednnerung  seiner  erwachenden  Liebe  zu  Qiarlotte  von  Lenge* 
feld  festzuhalten. 

Brandenburg.  E.  Köpke. 

46* 
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vm. 

Die  deutsche  Nationalliteratur  in  der  ersten  Hälfte 
des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Literarhistorisch 
.und  kritisch  dargestellt  von  Rudolph  G^tt- 
schall.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage.   3  Bände.    Breslau,  Trewendt,  1860. 

Dem  Historiker,  welcher  die  Gecenwart  in  seiner  DarsteUan^; 
ufnfaasen  will,  bietet  sich  unter  fielen  :Schwierigkeiteii  sicheriich 
als  die  grdlsesie  dar,  dafs.  er  obne  Vorliebe  und  ohne  Hafs  an 
die  Ereienisse  seiner  Zeit  tritt.  Wer  mitten  im  Strom  derselben 
treibt,  dem  mag  sich  wohl  Nichts  so  klar  und  rnhig  darstellen, 
dab  M  ihm  ein  volles  und  nnverschobenes,  der  Wirklichkeit  ganm 
nnd  ungetrübt  entsprechendes  Bild  gewähre;  wer  anf  dem  Harkte 
des  Lebens  yon  denen,  die  ihre  Waaren  feil  bieten,  rings  umtost 
wird,  dem  mag  es  schwer  sein,  den  rechten  Werth  der  darge- 
botenen Stücke  mhig  zn  würdigen.  Und  doch  soll  der  Histori<* 
ker  der  Gegenwart,  wenn  er  keine  im  Tage  vergängliche  Erschei- 
nnng  schaffen  will,  in  den  bewerten  Elementen  die  ewigen  Ge- 
setse  Gott^  in  der  Geschichte  erkennen,  nnd  wie  ein  Seher  die 
für  die  Zukunft  wirklich  frucbtreichen  Körner  von  den  tauben 
Nüssen  und  leeren  Hülsen  unterscheiden,  deren  Klang,  weil  sie 
am  hohlsten  sind,  darum  am  lautesten  ist. 

Dals  sich  diese  Schwierigkeiten  auch  demjenigen  darbieten, 
der  die  Geschichte  der  gegenwärtigen  Literatur  behandeln  wilK 
hat  Rud.  Gott?schall  richtig  erkannt.  Er  glaubt  aber,  dafs  zur 
Ueberwindung  derselben  „der  ästhetische  Sinn  mit  unmittd- 
barem  Empl^nden  das  Richtige  treffen  ^^  werde.  Und  sicherlich 
ist  die  Aesthetik  der  einzige  Maafsstab,  nach  welchem  die  Kunst- 
werke gemeskeu  werden  sollten;  aber  der  ästbetbche  Sinn?  ^ 
wenn  man  nur  allewege  über  den  im  Klaren  wäre,  nnd  ob  er 
'  wohl  in  der  literarischen  Welt  als  Münze  des  Verkehrs  allüberall 
mit  gleicher  Währung  ausgegeben  werden  könne. 

Wer  die  literarischen  Erscheinungen  nur  an  dem  Maafse  ihrer 
bewufsten  Uebereinstimmung  mit  dem  christlichen  Bckenutnirs 
messen  wollt^  ist  ebenso  wenig  berufen,  eine  Literaturgeschichte 
zu  schreiben,  wie  der,  welcher  die  Poeten  nur  würdigt  je  nach 
ihrer  Theilnal^me  an  den  Tendenzen  irgend  welcher  politischer 
Parteiungen  oder  an  den  Sätzen  irgend  einer  philosophischen 
Schule.  Der  würde  immerhin  den  Dichter  zu  einer  Fratze  ver- 
zerren, der  nach  dieser  einen  Seite  hin  eine  Blumenlese  seiner 
Gedanken  veranstalten  und  über  ihn  mehr  ein  Yorurtheil  als  ein 
Urtheil  föUen  wollte. 

Und  doch  —  welches  sind  denn  die  Factoren  des  sogenann- 
ten istbetischen  Sinnes,  wenn  es  nicht  dieselben  sind,  die  iti  den 
ganzen  Gang  seiner  Entwicklung  eingegriffen  haben,  Religion,  Ge- 
schichte, Miilosopbie?  Einen  absoluten  ästhetischen  Sinn  —  Gott- 
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«eball  glaubt  ihn  angeboren  —  gicbt  es  nicht.  Immer  Wirken 
die  Zeit,  in  welcher  der  £iuteloe  lebt,  und  seine  eigensten  »er- 
sönlichen  Beziehungen  so  auf  ihn  ein,  dafs  der  Ssl'bettikolfe  ^fnn 
immer  nur  ein  individueller  bleibt,  oft  ein  persönlicher  G«9chmick, 
vielleicht  sogar  eine  Laune.  .    - 

]>avon  soll  nun  freilich  bei  R.  6.  nicht  die  Rede  sein.  -  Er 
ist  nicht  blofs  ein  geisliff  durchgebildeter  Mann  *  ernstesten  Stre^ 
bens,  sondern  selbst  aucn  Dichter,  so  dafs  bei  Allem,  was^  die 
Zeit  seinem  ästhetischen  Sinne  Bewegliches  und  Zufälliges'  gege- 
ben hat,  doch  nicht  blofs  ein  feines  Verstfindnifs  fnr  den  kSnsl- 
•lerischen  Gedanken  und  die  ihm  congraente  Pom»  — das  i^t  ja 
eben  das  Sehtoe  —  in  ihm  lebt,  sondern  auch  jeneimiise  Freude 
an  der  Schönheit,  welche  das  Gelungene  aus  dem  Mftlilnngenen 
-anerkennend  aösfindet  und  dem  Talente  in  seinem  redlidien  Stre- 
ben und  dem  Waohsthum  seiner  Kraft  gerecht  sein  will.  Sein 
Urtheil  wird  ober  manche,  ja  yiele  Erscheinungen*  der  nensten 
Literatur  noch  kein  endgttUiges  sein;  aber  das  verlangt  er  selber 
anch  nicht,  denn  nach  seiner  Ansicht  (p.  XIX)  „gehört  ea  mit 
«ä  den  Pftichten  eines  Literaturhistorikers  der  Gegenwart^^^-  das 
Bedeutende  hervorzuheben  aus  der  Alles  verstOrmenden  Plutb  der 
'massenhaften  Prodnctionen.  Dasu  genügen  aber  keinerlei  fertige 
Maafsstfibe;  dazu  gehört  ein  Takt  des  „Aneuipfindens,^^  eine  Fein- 
heit des  Eeransföhhsns,  die-  ebenso  wie  das  dichterische  Talent 
eine  angebome  istheHsche  Anlage  ist.  Sollte  darin  nicht  auch 
das  Bekenntniis  liegen,  dafs  die  Gegenwart  Ober  die  Gegenwart 
noch  nicht  das  leiste  Wort  su  sprechen  hat?  In  dem  Sinne  meint 
auch  R.  6.,  dafs  nur  eine  sieh  fiberhebende  Dreistigkeit  in  einer 
ao  nahe  liegenden  Epoche  von  der  Unfehlbarkeit  ihrer  Urtbeilc 
Qberzengt  sein  könne,  und  dafs  sein  Zweck  erreicht  sei,  wenn 
das  Buch  kilnfligen  Literarhistorikern  eine  willkommene  Vorai^- 
beit  sein  sollte. 

Und  das  wird  sie  gewifs  sein,  weil  weder  persönliche  Zu- 
neigung noch  Abneigung  die  'Feder  des  Verf.  geführt  haben,  son- 
dern der  Ernst  der  Ueberaeugnng  und  die  Begeisterung  ffir  das 
nimmer  alternde  geistige  Leben  seiner-  Nation  ( p.  XVI ). 

In  der  Vorrede  im  zweiten  Auflage  spricht'  sich  R.  G.  ober 
sein  Verhältnifs  su  Julian  Schmidt  aus.  Er  rechtfertigt  sich  voll- 
kommen gegen  den  Verdacht'',  dafs  seine  Arbeit  eine  Gegensehrift 
gegen  dessen  Literalurgesefaicbte  sei.  Zu  seiner  JCritik  des 
SchmidtWien  Buches  habe  ich  nichts  hintnznsetzen;  sie  ist  för 
mich  vollkommen  begründet,  der  ich  schon  beim  Erscheinen  der 
III.  Aufl.  auf  das  Willkähriiehe  und  Tendenziöse  derselben  in 
dieser  Zeilschrift  hingewiesen  habe.  Entstanden  ans  den  nach 
Publikum  haschenden  Artikeln  der  Grenzboten  fehlt  ihr  Einheit 
und  GleichmSfsigkeit  in  der  Behandlung;  sie  kann  einem  wissen- 
schaftlichen Leser  so  wenig  genfigen,  wie  sie  sicherlich  einem 
das  Pikante  und  den  Skandal  suchenden  gefeUeu  wird.  Die 
Schrinsteller  werden  nicht  sowohl  nach  dem  ftbiafse  ihres  Ta- 
lents und  ihrer  Kunst  gemessen,  sondern  nach  dem  voivefsfsten, 
oft  mfirrisoh-örgcrUchen  Urtheil  fiber  das  Maals  ihrer  ÜebertBlii- 
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stimmuog  mit  den  in  den  Greatbolen  verlreteneo  LdieiwMi«- 
schauangen.  Dach  Syropatbieen  und  Anlipaibieen^  welcke  die 
ZeichDUDg  ihres  Bildet  stets  zur  Carrikatur  machen.  Jol.  ScbmidU 
V^ahrangsweise  findet  aaf  S.  XXIII  ff.  ihre  Wördisnog.  Seiner 
realistischen  Bichtuns  gegenüber  hfilt  K.  G.  (8.  XaVII)  an  der 
idealistischen  Poesie  fest.  £r  versieht  den  pulsirenden  Heruehlag 
des  Dichlersi  hat  eine  theiinebniende  Wärme  für  den  Fortscfarilt 
seiner  Entwicklung,  von  dem  Jnl.  Schmidt  gar  keine  Ahnung 
hat)  und  liefert  somit  ein  Werk,  welches  getragen  von  dem  Ge» 
danken,  dafs  unsere  Litteralur  in  der  Fortentwicklung  der  Uee 
und  der  Form  eich  bewege,  nicht  l>io£s  eine  enquicklidie  LectQre, 
sondern  auch  wahrhaft  neue  Anschauungen  su  Anre£uug  neuer 
Studien  gewährt.  Das  Werk  ist  eines  bleibenden  Werlhes  si- 
eher,  wenn  wir  vielleicht  auch  nicht  mit  allen  Einselbeiten  ans 
in  Uebereinstimmung  finden  können.  Es  ist  eine  ehrliche  Arbeit 
voll  wissenschaftlichen  Sinnes;  sie  erscheint  in  einem  oft  koraeu 
und  knappen«  e|>igrammati(ich  «ugcspitaten  Stil  (z.  B.  I.-282),  oft 
in  einer  poetisch -durchwärmten  Prosa,  die  freilich  hie  und  da 
sich  ebenso  wenig  vom  Uebermaafs  (I.  4),  wie  jener  von  der 
ätzenden  Zerselzong  frei  htlt. 

Der  erste  Band  enthält  die  klassisdie  und  roraanlisehe  Litte- 
ratnr.  Wohl  ist  in  demselben  Mandies^  dem  wir  unsere  Zu- 
stimmung versagen:  Um  Herders  HumanitStsprineip  isi  nmr  her- 
umgeredet, der  Begriff  aber  zu  keiner  klaren  Anschaulichkeit  ge- 
staltet; über  Leasings  Kritik  ist  ohne  durchschlagende  Kraft  und 
Klarheit  gesprochen.  Das  patriotische  Element  in  Götlie^s  Her- 
mann und  Dorothea  ist  gar  nicht  erkannt,  und  verkannt  der 
Conflict  in  dessen  Iphigenia;  die  Polemik  R.  GJ^a  g^g^n  das  an- 
tike Element  und  sein  Eioflufs  auf  unsere  nationale  Entwicklung 
ist  nicht  hinlänglich  genug  und  darum  nicht  gerecht  gewürdigt 
(S.  143,  318.  342);  sein  Urtlieil  Aber  Schenkendorf  ist  oberfiäck- 
lich  nnd  phrasenhaft;  das  ober  Sand's  That  (S.  190,  201)  ist  fri- 
vol, frivol  anch  die  Anspielung  auf  Lud.  Pyrkers  Amt  (8  245); 
anwidernd  die  leichtfertige  Verspottung  des  Wahnsinns  von  Zaeb. 
Werners  Mutter  (S.  219);  mindestens  unnSlz  und  nicht  treffend 
der  Hieb  auf  Hesekiel  (S.  214).  Zum  Theil  nicht  ausreichende 
Studien,  zum  Theil  burschikose  Reminiscenzen  und  die  geßhr- 
liehe  Lust,  jeden  vermeintlichen  Witz  von  der  Pfanne  zu  bren- 
nen, mög^  hiervon  die  Schuld  tragen;  da  wäre  filr  eine  spä- 
tere Auflage  zu  bessern. 

Trefflich  gezeichnet  ist  dagegen  das  bnrschenschaftliche  Krall- 
trciben  von  Jahn,  Mafsmann  und  Gonsorten  (S.  182.  189);  Ge- 
rechtigkeit ist  Iffiand  (S.  196)  und  Kotzebue  (S.  203)  geworden, 
Grillparzer  ist  zu  der  ihm  gebührenden  Ehre  gebraeht  (S.  240); 
sehr  gut  ist  die  Charakteristik  der  Romantik  als  Emancipatioa 
der  Phantasie  (S.  300);  aus  eingehendem  Studium  hervorgenn- 
gen  find  die  Urtheile  über  Titck  (S.  331.  342.  348),  Eichendorf 
tS.  464)  und  vieles  Andere. 

Der  zweite  Band  umfabt  die  jungdeutsche  Epoche  mit  itirer 
politiieben   und   socialen  Gihrung   und  giebt  ein  Gemälde  der 
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Beoeren  Zeil    und    ihrer   widseoscbafllicben  Bewegung,   weMie 
jene  btdd  hebt,  bald  von  ihr  gehoben  wird. 

Auch  dieser  Band  ist  reich  an  vortretliichen  Darslellaneen^ 
wie  die  der  modernen  Strebungen  (S.  7)^  wobei  denn  fmlich 
auch  der  liberale  Zopf  (lOttachalls  suni  Vorschein  kommt.  Fein  nt 
die  Charakteristik  Pücklers,  gelungen  die  Darstellung  der  Jonmali'^ 
atik  und  des  jungen  Deutschland;  Gutzkow  ist  seinem  Wert  he 
nach  gewürdigt  (S.  SO  ff.).  Anderes  dagegen  mag  Widerspruch  er- 
regen,  wie  wenn  die  That  der  hysferischen  Charlotle  Stieglitz,  die 
Bunficlist  doch  nnt  eine  eheliche  Galiänilfit  aufdeckt,  als  edel 
bezeichnet  wird,  oder  wenu  in  lleinr.  Heine  „das  Ideal  freier, 
schöner  Menschlichkeit,  das  wie  ein  leuchtender  Stern  aus  den 
bunten ,  burlesken  Figuren  des  kaleidoskopischen  Humors  zusam- 
inenscbiefst'S  lebendig  gewesen  sein  soll.  Komisch  mindestens, 
ist  das  Urtheil  über  Rotleck,  der  ein  ,,Gegner  aller  Tradition 
und  SpeculatioB  und  Historiker  mit  liberalen  Tendenzen^^  genannt 
wird.  Oder  sollte  der  aller  Tradition  feindJicbe  Historiker  eine 
Ironie  sein?  Vermifsct  haben  wir  in  den  Darstellungen  dieses 
Bandes  Eines.  Der  Vei*f.  I»ebandelt  Rahel,  Börne,  Heine  und 
sehSt^t  sie  nach  ihrer  Stellung  zur  Literatur  im  Ganzen  richtig. 
Von  der  Einwirkung  des  specifisch- jüdischen  Tjpus  aber  auf 
die  literarischen  Bewegungen  der  Neuzeit  sagt  er  weder  bei 
diesen,  noch  bei  der  Behandlung  der  Journalistik  irgend  ein 
Wort;  und  doch  läfst  sie  sich  in  ihrer  zersetzenden  Kraft,  in 
ihrer  industriellen  Rührigkeit  gar  nicht  verkennen;  sie  drfingt 
sich  |a  mit  einer  unverschämten  Oberflächlichkeit  und-  dem  bis- 
eigen Wortwitz  allen  Lebensbeziehungen  fühlbar  genug  auf.  — 
Dafs  Hegel  und  seine  Schale  erst  nach  dem  jungen  Deutschland 
abgehandelt  wird,  erregt  darum  gerechtes  Bedenken,  weil  dieses 
in  seiner  Dialektik  doch  auf  dem  Boden  jener  Philosophie  auf- 
^v^achsen  Ist. 

*Der  dritte  Band  umfa&t  die  moderne  Lyrik,  das  moderne 
Dr%ma  nnd  den  Roman.  Dieser  Theil  ist  vorwiegend  und  durch* 
gefaenda  mit  einer  liebenswürdigen  Wärme  geschrieben  und  ent- 
aehieden  der  gelungenste.  Die  Gruppirungen  sind  übersichtlich; 
(nicht  ohne  Huinor  ist  auch  den  dichtenden  Fraueu  ein  eigenes 
Capitel  gewidmet;)  die  Cbarakteristiken  sind  zutreffend  nnd  oft 
nient  ohne  jene  Feinheit,  wie  sie  aus  einem  liebevollen  Versen- 
ken in  den  Stoff  oder  einer  selbstthäligen  Theilnafame  an  dem 
Treiben  der  Geistesgenossen  hervorgeht.  Hier  ist  der  Verf.  voll- 
kommen zu  Hause  und  gern  folgen  wir  seiner  Führung.  Nur 
mnfs  er  von  uns  nicht  verlangen  vor  dem  Bilde  Herweghs  mit 
ihm  bewundernd  stehen  zu  bleiben;  wir  haben  die  Rhetorik  des 
Phrasenhelden  nie  für  Poesie  gehalten:  das  einzige  Reiterlied  vom 
Sderben  ist  Dichtung.  Die  Wirkupg  seiner  Gedichte  liegt  au- 
fserhalb  der  Aestbetik;  nnd  dafs  der  lebendige  Quell  derselben 
ihm  nur  kümmerlich  flofs  nnd  überraschend  schnell  versiechte,  das 
setzt  der  zweite  Theil  der  Gedichte  eines  Lebendigen  aofeer  al- 
len Zweifei. 

Die  Zahl    der   besprochenen  Schriftsteller   erscheint   uns  im 
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4  ranzen  Voiktfodtg«  Dab  der  Verf.  nicht  eolehe  Werke 
iiommen,  die  als  Nielen  bei  VereiMlolterieen  zu  wohltUHgca 
Zwecken  ausgegelien  werden,  das  ist  sein  fiates  Recht,  edhat 
wenn  er  auch  darfiber  so  nnfa^riich  sein  mftbte,  £linede  toti 
Müblenfels,  trotz  Göscheis  Einffihmnf;,  und  Andere  draubeo 
der  Thflr  der  Uteratargeschichte  stehen  ta  lassen. 

Manches  WerthvoUe  und  sicherlich  nicht  Unbedentendie 
aber  dem  Verf.  wirklich  noch  entgangen  zu  sein.  Das  liegt  ent- 
schieden nicht  in  setner  Absicht,  der  es  ja  geradean  ausspricirt 
(I.  S.  VII),  dalli  eine  Literatnrgeachlchte  der  Gegenwart  mehr 
ab  jede  andere  der  Völlstfindigkeit  bedfirfe. 

Ungern  yermissen  wir  die  Erwähnung  Job.  Aug.  Afds  (flSM), 
dessen  Tragödie  Polyidos  (1805)  die  Aetoler,  Kalirrhoe,    Kom 
von  Kaufungen,  Faust  und  dessen  Norellen  im  „Gespensterbnche^ 
nicht  biofs  den  Werlh  einer  seltenen  Formreinbeit  haben.  —  Data 
Friedrich  r.  Heyden,  dessen  er  nur  als-  eines  ffiikers  erwfihat, 
aoch  Dramen  gediehtet,  scheint  dem  Verf.  unbekannt;  und  doek 
sind  einige,  sogar  ein  Lustspiel  über  die  (Beriiner)  Böfane  mit 
Erfolg  gegangen.     Das  älteste  seiner  dramatischen  Gedichte  ist 
wohl  Renata  aus  dem  Jahre  1806  (Berl.  Realscbulbach.)  —  Bei 
den  patriotischen  Dichtem  der  Preufsischen  Erhebung  gegen  Na- 
poleon vermissen  wir  ungern  Ernst  August  mit  seinem  „Mit  Hsmi 
und  Rofs  und  Wagen^^;  es  fehlt  uns  die  Erwähnung  des  liebena- 
wördtgen  Karl  Pfund,  dessen  „Lieder  des  Vaterlandes  und  der 
Geselligkeit''  (Berlin  1814,  Nicol.)  noch  heute  zum  Theii  in  ffi- 
sclieüten  Zelterschen  Melodieen  aus  dem  Munde  unserer  Jugend 
erklingen  (z.  B.  Wohlan,  der  Freude  Tönen  etc.).  —  Bei  den 
Dramatikern    der   neueren   Zeit   dQrfte   wohl   auf  Gislierts  tob 
Vincke  dramatische  Versuche  (Bielefeld  1835)  auf  Jul.  Scfaraden 
Merwig,   Kaiser  Heinrich  IV,  auch  auf  seine  Elegieen  (Berlin, 
Trow.  1864)  hingewiesen  werden.  —  Auch  Cari  Ludw.  Werther 
mit  seinem  Schauspiel  Susanne  und  Daniel  (Berlin  1853),  M.  Uifger 
mit  dem  dramatischen  Gedicht  „Künstler  und  Pörst'^  verdientea 
mindestens  eine  Erwähnung,    wenn  nicht  niebr.  —  Unter  den 
Novellenschreiberinnen  der  Neuzeit  fehlt  Adelheid  von  Aoer  (Cluv- 
iot^te  von  Cosel),  welche  zwei  Bände  Novellen  }858,  drei  Bände 
Neuer  Novellen  (860  und  einen  Band  mit  3  Novellen  1802  her- 
ausgegeben  hat.     Die  Feinheit  in  der  Beobachtung  charakteri- 
stischer Zöge 9  der  Humor  in  der  Zeichnong  von  Personen  und 
Znständen,  die  Wahrheit  in  der  Schilderang  von  Lebensverbäh- 
nissen    geben    ihren  Genrebildern    einen    niebt   yorfibergehenden 
Werlh.    Eine  Novelle  wie  Sonnenauf-*  und  Untergang  geht  weit 
über  manche  Tageserscheinung  hinaus,  der  doch  K.  G.,  eis  hätte 
sie  eine  Bedeutung,  eine  eingehende  Aufmerksamkeit  zugewandt 
hat.  —  Hat  es  der  Verf.  nicht  verschmäht,  Kossaks  Silhonetlen 
vorzuführen  oder  gar  Glasbrenner  zu  nennen ,  so  durfte  er  ?nm 
so  weniger  A.  von  Winterfelds  Soldat engeschaebt^n  und  Novd- 
leii  unerwähnt  la^seh,  die  zunächst  aus  localen  Veranlassungen 
^hervorgegangen,  durch   die  humoristische  Erhebung  des  fndivi- 
ellen  zum  Typischen  und  durch  die  gesunde  Frische  des  Hu- 
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mors  nkht  ohne  Bedeotong  aiad.  —  Bei  den  Amerikanern  wa- 
ren die  an  Kraft  irod  Gesfaltong  wachsenden  Schilderungen  von 
O.  Ikippias  nicht  sa  fiberaehen. 

An  Drockfeblern  ist  leider  Manches  stehen  geblieben.  Wir 
beben  nar  ans  Tbeil  I  beryor  S.  249:  aere  perennius,  254  leib- 
lieh, 365  sein  Pmce^  384  mit  Gl&ck,  393  Stricker,  459  Cbo- 
levius;  S.  461  ist  för  Gftnther  wohl  Geizer  «u  lesen.  II,  143 
fßr  BaomäDo  Boomann. 

1>iese  Aasstclhineen  sollen  aber  den  Werth  des  gesammteo 
Werkes  nicht  schmflem.  Des  Verf.  Verdienst,  mit  feinem  Sinn 
an  die  Benrtbeilang  der  neueren  Literatur  geeangen  zu  sein,  die 
Scliriftstelier  selbst,  nicht  nach  einer  vorgefolslen  Meinung,  son* 
der»  nach  dem  Maafse  des  k&nsflerisch  gelungenen  gewOrdIgt 
und  mit  sorgsamer,  fa  liebevoller  Theilnahme  durch  die  Phasen 
ihrer  Entwicklung  Tcrfolgt  zu  haben  ^  das  bleibt  gern  und  be- 
reitwillig anerkannt. 

Brandenburg.  E.  Köpke. 


IX. 

Vom  Heerschilde,  Ein  Beitrag  zur  deutscbeu  Reiche- 
und  Rechtsgeschichte  von  Dr.  Julius  Ficker, 
Professor  an  der  K.  K.  Universität  zu  Innsbruck. 
Innsbruck,  Verlag  der  Wagner  sehen  Hof  buch- 
handlung.    231  S.  8. 


Der  acharfainnrge  Verf.  vddmet  diese  schöne  Arbeit  der  Uni- 
versitfit  Breslau  zum  Danke  daför,  dafe  dieselbe  ihik  bei  ihrer 
Jabilfinmsfeler  Aum  Doctor  beider  Rechte  ernannt  hat.  Er  be- 
handeU  in  diesem  Werke  schwierige  und  nicht  allxu  bekannte 
Verhiltnisse  und  möge  es  uns  deshalb  Tergönnt  sein,  die  Resal- 
tete  seiner  Forschungen  hier  mit&olheilen. 

Cap.  1.  Der  Ausdruck:  >,Heerschild^  bedeutet  zweierlei:  1) 
bezeichnet  er  die  Lehnaf&higkeit  fiberbanpt  und  2)  wenn  von 
bdberero  und  niederem  Heenchilde  die  Rede  ist,  aoeh  die  Ab- 
etofuDgen  der  Ijchnsflbigkeit,  ausgehend  von  der  Anschauung, 
dab  die  durch  Stand  und  Mannenrerhfiltniase  Gleichgestellten  eine 
'Genossenschalt  bilden,  welche  derjenice,  welcher  Mann  seines 
Genossen  wird,  yerwirkt  and  damit  die  Fihigkeit,  die  Lehns« 

Iierrlicbkeit  über  Personen  des  nächst  niederen  Schildes  zu  er- 
angen  oder  zu  bewahren.  Das  Iste  Cap.  erörtert  und  weist 
Ba<ä,  dais  die  Lehre  von  der  Niederung  des  Heerscfaildes  nicht 
nur  von  der  Theorie  aufgestellt  war,  sondern  dafs  sie  bei  den 
tbatsächlicben    Vorgängen   vollste  Beachtong  fand.     Es   ergtebt 
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neh  SQ^leicb,  dafa  für  die  Niederuag  aicJil  echoti  die  bloh  ding« 
liebe  AbbSogigkeiUyerliiltnifs  entscheidend  wer>  def«  der  Genome 
von  aeioem  Genossen  oder  Untergenossen  Gut  gegen  bestimmle 
Ijeistungen  sam  Genosse  haben  konnte,  ohne  schon  dadurch 
seinem  Schild  su  niedern.  Als  mafsgebend  fflr  dieses  finden  wir 
vtelmehr  überall  das  eigentbömliche  persdnlicbe  Abbängigkeils- 
▼erhSitnib,  wie  es  dnreh  die  Leistnns  der  Mannschaft  begrftn* 
det  wird.  W&brend  nun  die  französischen,  auch  in  d^n  lotbrin» 
gischen  Reiclistheiien  Tielfoch  mafsgebende  Anscbanungen  wenig- 
stens  ausnahmsweise  eine  Trennung  von  Lehnsbesits  und  Mann- 
schaft urisAsen,  kennt  die  deutsche  AufTassung  keinen  lehnrecbt* 
lieh  gescbfti&len  Besitz  ohne  Mannschaft  des  Beliehenen;  siebt 
der  Schild  lehuweiseni  Erwerbe  entgegen,  so  mufs  entweder  wie 
beim  Ziuitlehen,  das  Gebiet  deai  Lebnsreclites  ganz  Terlasssen,  oder 
es  mufs  die  unrechte,  landre^tlich  nicht  geschätzte  Gewere  des 
Besitzes  durch  die  Belehnung  eines  Anderen  gedeckt  werden; 
und  war  beides  lliatsScIilich  der  Fall,  so  erklärt  sich  doch  das 
stretige  Recht  gegen  das  eine,  wie  das  andere,  sucht  es  öberali 
das  oinglicbe  und  das  persönliche  Verhiitnifs  aufs  engste  zusam» 
menzuhaiten. 

*2.  Verhältnisse  bedurften  be<ionders  der  Aus^föhrung,  ehe 
dies  Resultat  erzielt  werden  konnte  Es  mnfste  naclisewiesen 
werden,  dafs  der  höher  Geslellle  ein  Gut  von  einem  Niedrige- 
ren nur  anzunehmen  pflegte,  indem  er  ihm  Zins  zahlte,  also  es 
S;ewissermalsen  pachtete,  oder  indem  er  seine  Vasallen  es  zu 
ucben  nehmeu  Hefs.  Beide  Formen  entsprachen  zwar  nicht  dem 
strengen  Lebnsrechte,  kamen  aber  doch  oft  vor. 

Das  zweite  Cap.  behandelt  den  ersten  Heersrhild.  Ihn  fuhrt 
der  König  oder  der  Kaiser.  Er  durfte  —  das  beweist  das  8ta 
Cap.  —  ohne  Niederung  seines  Heerschildes  vom  Papste  Gut  ge- 
,gen  Zins,  aber  nicht  gegen  Mannschaft  haben.  Das  4te  Cap.  be- 
schäftigt sich  im  Anschlufs  daran  mit  einem  höchst  interessanten 
Verhiitnifs«  es  weist  nämlich  nach,  dafs  der  König  Lehen  von 
PfaiTenfirsten  nahm.  Bis  auf.  den  Ausgang  der  frinkiacben  Kaiser 
|edoch  war  ein  passives  Lehnsverhiltnifs  des  Königs  zu  den  Reicln- 
kirehen  unbekannt;  noch  die  Könige  Lothar  nnd  Conrad  suchten 
die  Kirdienlehen,  welche  sie  bei  ihrer  Wahl  hatten,  lialdmtVg- 
lichst  auf  ihre  Erben  zu  6t»ertragen;  aber  schon  Friedrich  L  be* 
hielt  anstandslos  seine  ererbten  Lehen  ^  während  eine  Nachwir- 
kung der  froheren  Anschauung  sich  noch  darin  zeigt,  dafs  er 
neu  erworbene  Leben  seinen  Söhnen  fibertragen  liefe;  später 
aeheint  man  keinerlei  Anstob  an  dem  Verhäitnifs  melir  gefunden 
SU  haben;*  nur  dab  anscheinend  die  Belehnung  des  Königs  in  ei- 
ner nicht  näher  nachweisbaren  Form  erfolgte,  welche  die  Mann- 
schaft ausschlofs.  Doch  mufste  auch  so  das  ganze  Verhall nifa 
bei  dem  weilen  Umfange,  den  es  gewann,  der  Lehre  von  der 
Folge  der  Heersrhilde  einen  starken  Stofs  versetzen.  Der  aweite 
lleerschild,  der  der  geistlichen  Forsten,  fügt  sich  nur  gezwun- 
gen der  ganj^en  Ordnung  ein.  Anfangs  näroüeh  verpflichtete  die 
Investitur  mit  den  Reguien  die  geistlichen  Forsten  nur  zur  Treue, 
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«nt  seit  Mllte  de»  12ten  Jabrh.  aaeh  uir  Maonaebaft;  bis  eo  die- 
ser Zeit  wurden  die  Regalien  als  Eigen  der  Landeskirchen,. dann 
erst  als  Lehnsgut  betracntet  Erat  seit  dieser  Zeit  sind  die  Be» 
aiehungen  der  geistlichen  FQrsten  auin  Reiche  als  eine  eigentliche 
Lehnsverbindung  aofxufassen,  so  sehr  sie  sich  derselben  auch 
schon  fr&her  nähern  mochten.  Wenn  es  nun  auch  recht  wohl 
denkbar  wfire,  dafs  eine  solche  Anschauung  sich  ohne  äuGieren 
Einflub  allmählich  entwickelt  halte,  so  bieten  sich  doch  sehr 
beaehteiiswerthe  Anhaltspoukte,  welche  darauf  hinweisen,  da(s 
I  König  Friedrich  L  bewuut  darauf  ausging,  jene  der  Krone  gfin* 
I  otigere  Auffassung  in  allen  Reichsländern  zu  thafsäclilicher  Gel- 
I  tung  zu  bringen.  Nur  die  Bischöfe  und  Aebte  (Cap.  VI)  gelan» 
I  cen  nach  deulscheni  Lehnrechte  sum  Heerschilde,  welche  vom 
Könige  selbst  investirt  und  dadurch  Reichsforsien  werden.  Des- 
halb standen  sie  unmittelbar  hinter  dem  Könige  und  durften  als 
Pfaffenförslen  keines  Genossen  Manu  werden.  Doch  mnfs  diese 
I  Befaauptulig  insofern  eingeschränkt  werden,  als  Pfaffenförsten  un4 
I  Laieofursicn  Mannen  fremder  Könige  sein  konnten  (Cap.  VII). 
Ins  drilten  lleerschilde  (Cap.  VIII)  stellen  die  Lateni&rsten,  da 
sie  nicht  nur  des  Königs,  sondern  auch  der  PfafTenfirsten  Man- 
nen sind.  Nicht  immer  ist  es  Sitte  gewesen,  dafs  sie  Leiien  von 
den  Pfaffen  nahmen.  Es  begann  das  im  Anfang  den  II.  Jahrb. 
im  sächsischen  Norden  und  nahm  so  Oberhand,  dafs  am  Ende 
des  Jahrhunderts  es  beinahe  keinen  LaienfQrsten  mehr  gab,  dea- 
aen  Besitz  nicht  zum  grofsen  Theil  aus  Kirchenlehen  bestand» 
Es  fragt  sich  nun  (Cap.  IX),  ob  ein  Forst  nur  Gut  von  Relcha- 
kirchen  nehmen  oder  auch  von  andern  Kirchen  sieh  belehnen 
lassen  konnte.  Nach  der  Strenge  des  Rechtes  haben  nur  Retcha- 
bischöfe  und  Reiehsäbte  den  Heerschild;  doch  wurde  die  Lehna- 
nnfähigkeit  nicht  forstlicher  Geistlichen  nur  wenig  beachtet. 
Hier  kommen  überall  Ausnabmsverhältnisse  vor,  welche  in  die 
Ordnung  und  Bedeninng  der  Heerschilde  eingreifen,  ohne  dab 
die  Theorie  sie  beachtet  hätte.  Anders  ist  das  bei  der  Beloh- 
nung der  Laieuflirsten  durch  ihre  Genossen  (Cap.  X.)  Wer  sich 
durcli  seinen  Genoiisen  belehnen  labt,  darf  —  so  sagen  die  Reehts- 
bieher  —  nicht  länger  Ffirst  sein.  Man  muls  nun  wohl  unter- 
scheiden, von  welcher  Zeit  die  Rede  ist.  Bis  ums.Jalir  1180 
nmfafste  der  Ausdruck:  Forst  auch  nech  die  Magnaten  und  war 
noch  kein  lehnsrechtlicher  Begriff.  Seitdem  versteht  man  unter 
Fürst  einen  solchen,  der  von  keinem  Genossen  belehnt  anfser- 
dem  noch  ein  Fahnenlehen  oder  F&rstenamt  vom  Kaiser  erhal- 
ten hat.  Diese  durften  aufser  von  den  Kirchen  nur  Leben  von 
fremden  Königen  nehmen;  nur  zwei  Ausnahmsfälle  fuhrt  Ficker 
an  and  beide  gehören  dem  Westen  an*  wo .  romanische  Lehna- 
verhältnisse  auf  deutsche  einwirkten.  Dort  hat  z.  B.  der  FArst 
von  Lotbringen  Leben  vom  Grafen  von  Champagne.  In  Sachsen 
hat  diese  eben  besprochene  Theorie  schon  vor  1180  Geltang  ge- 
habt. Seit  dem  14.  Jabrh.  wird  sie  aber  nicht  mehr  in  aller 
Schärfe  festgehalten;  so  wird  in  diesem  Jahrb.  der  Graf  v.  Jfi- 
lieh  erst  Markgraf,  dann  Herzog  und  sogleich  in  den  Fürsten- 
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tland  des  Reiches  erhoben,  ohne  dafs  er  seine  Lehen,  welche 
er  Tom  Pfalzgrafen  truf;,  irgendwie  aofgcgehen  hälfe.  Pftr  die 
unteren  Heerschilde  gelten  nun  nicht  dieselben'  Reeebi  im  gan- 
xen  Umfange  des  deutschen  Reiches  (Cap.  XI).  iVer  Saehsesh 
Spiegel  umfafst  unter  dem  vierten  Heerschilde  die  nbbiies,  die 
Magnaten,  d.  h.  die  Grafen  und  die  edlen  Herren.  Solche  mnfs* 
ton  ein  freies  Erbe  haben  und  es  von  keinem  Genossen  zu  l^en 
tragen;  von  einem  höheren  Schilde  aber  konnten  sie  belehnt 
sein.  Dies  Gesetz  gilt  im  östlichen  Sachsen,  in  der  Heimath 
des  Sachsenspiegels;  in  Westphalen  schon  nicht  mehr,  da  fivden 
wir  2  Klassen  dieses  Heerschildes,  nSmIich  edle  Herrn,  die  nur 
von  Försfen  und  solche,  welche  auch  von  Standesgenossen  Lehen 
tragen.  Dorthin  mögen  vielleicht  lothringische  Verhfiltnisse  schon 
gewirkt  habon.  Im  Söden  -^  wie  das  der  Schwahenspiegel  zeigt 
«—  sind  die  Verhältnisse  andere.  Nach  dem  Sachsenspiegel  be- 
halten die  Söhne  (XII)  den^eerschiid  des  Vaters;  doch  gilt  das 
in  den  westlichen  Reichslanden  nicht  mehr,  weil  es  da  vorkommt^ 
dals  der  jöngere  Bruder  von  dem  älteren  belehnt  vvird.  In  Frank- 
reicli  untersehied  man  frahiagwm  und  paragium^  In  jenem  Ver- 
hältnifs  wurde  das  homagium  geleistet,  altso  auch  Mannschafl  g^ 
stellt,  in  diesem  nur  die  fkieUias  versproclien.  Da  in  Bilrgimd 
und  Lothringen  meist  das  frairiagium  stattfand^*  so  trat  da  cvne 
Niederung  des  Heersohildes  bei  den  jüngeren  Brüdern  ein.  Hier 
finden  wir  ferner  Edelherren  als  Vasallen  von  Grafen;  Edelheiv 
reu  iehnsabhängig  von  Edelherren,  Grafen  von  Grafen;  kurz  eine 
solche  Fälle  von  Lehnsverbindnnken,  dafs, Grafen  sogar  noch  anf 
^er  7ten  Stufe  stehen.  Solche  Verschlingungen  kennt  der  Saoh- 
eenspiegel  nicht  (cf.  S.  137).  Fftr  Lothringen  müssen  wir  dem- 
•nach  wenigstens  3  Heerschilde  freier  Herrn  uniterscheiden.  Der 
Schwahenspiegel  giebt  den  4ten  Heerschild  der  freien  Herren 
(Gap.  XIII),  den  Semperfreien,'  welche  Freie  zu  Mannen  haben. 
Der  6te  Heerschild  des  Sachsenspiegels  (XV)  wird  den  sehdfien- 
bar  Freien  und  den  Mannen  der  freien  Herren  zugesprochen. 
Die  Untersuchung  Ober  diesen  Heerschild  ist  eine  schwierige  und 
Ficker.  meint  anch  nicht,  dafs  er  sie  abgeschlossen  habe.  Er 
will  unter  den  scliöfienbar  freien  nnr  die  belehnten  und  unter 
den  Mannen  der  freien  Herren  die  Ministerialen^  verstanden  wia- 
»ea.  In  Sfiddeutschland  wurden  die  Ausdrficke  nobiles  und  /•- 
-6ert  gleichbedeutend  gebraucht;  in  Sachsen  dagegen  werden  no- 
biles und  liberi  unterschieden  und  unter  ühwri  die  schöffenbar 
freien  verstanden.  Bis  ins  Tite  Jahrb.  binein  folgen  in  den  Ur> 
künden  tiobilesy  liberi  ^  ministeriaies  ^  später  treten  letztwre  Tor 
die  Hberi,  Die  ri tterb&rtrgen- Schöffenbaren  sind  durchweg  Ijehns- 
mannpn  geworden,  die  nnbelehnten  leben  als  Bauern.  Diese  ha- 
ben aber  gar  keinen  Hcersohild.  Im  Schwahenspiegel  (XV)  wird 
den  Ministerialen  der  6te  Heerschi  Id.  zuerkannt.  Hieibei  ist  nun 
zu  beachten,  dafs  die  Freiheit?  kein  Erfordernis  des  Heerschiides 
sei  und  nur  festzuhalten,  dafs  Ritterbürfigkeit  und  LehnsfShig- 
keit  eng  zusammengehören.  Erst  in  der  Mitte  des  12ten  Jahr- 
hunderts aber  sind  die  Hiniaterialen  lebnsfUiig  geworden  (Sw  181) 
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und  iiaben  dann  das  Recht  sich  erworben,   dafs  fiQr  sie  keine 
Niederung  des  Heerschildes  eintreten,  d.  h.  dafs  ihr  Herr  sie  an 
keinen  niederen  Herrn  yergeben  durfte.      Den  6ten  Heerschild 
(XVI)  des  Sachsenspiegels  haben  diejenigen,  welche  Mannen  von 
Personen  des  5ten  ochildes  sind.     Daraus  geht  hervor,  dafs  die 
Ministerialen  auch  aktive  Lehnsfähigkeit  haben.     Je   mehr  sich 
die  Untersuchnng  der  untern  Stufen  der  Lehnsvefbindung  nSbert 
(XVH),  je  unsicherer  wird  der  Boden,  auf  dem  sie  sich  bewegt, 
da  sich  fiberall  örtliche  Verschiedenheiten  geltend  machen.    So- 
mit ist  es  erklfirlich,  dafs  die  Rechtsbficher  selbst  über  das  En- 
den der  Heerschilde  unsicher  sind.     Die  Zahl  der  Heerschilde 
wird  auf  7  angegeben,  doch  bezieht  sich  das  nnr  auf  den  Reichs- 
lehnsverband.    In  den  sfichsischen  RechtsbGchem  hat  man  sich 
wohl  am  meisten  den  thatsächlichen  Zuständen  Sachsens  ange- 
schlossen und  so  dfirfen  wir  annehmen,  dafs  im  östlichen  Sach- 
sen durch  die  Folge:   1)  König,  2)  Pfaffenfürst,  3)  Laienfurst, 
4)  freier  Herr,  5)  Kitter,  6)  Ritier,  die  Zahl  der  üblichen  Lehns- 
verbindungen erschöpft  war    In  den  sfiddeatscben  Recbfsbtlchern 
ist  das  aber  schon  anders.    Dafs  der  Heerschild  (XVHI)   genie- 
dert  werden  könne,  darüber  herrseht  kein  Zweifel,  daffir  giebt 
es  Beispiele  in  Menge.     Die  Erhöhung  des  Heerschildcs  aber  ist 
viel  seltener  eingetreten,    obgleich  sie  nicht    geleugnet   werden 
kann,  z.  B.  bei  der  Wahl  zum  deutschen  Könige.    Im  Allgemei- 
nen ist  festzuhalten,  dafs  der  Heersclüld  erblich  ist  und  dafs  die 
Theorie  desselben  sich  anlehnt  an  die  landrcchtiiche  Theilung  der 
Stände 9  welche  bei  der  Entstehung  des  Lehnswesens  vorbanden 
war.     Das  XIX.  Capitei  behasdelt  die  Beziehung  des  Gutes  sunt 
Heerschilde:  es  g^ebt  Gfiter,  die  geniedert  und  erhöht  werden 
können  und  bei   denen  der  Fall  auch  eingetreten  ist.     Dadurch 
ist  nicht  der  Heerschild  des  betreffenden  Besitzei*s  verändert  wor- 
den, sondern  dieser  ist  nur  bei  dem  Lehnshofe  in  eine  andere 
Stellung  getreten,  in  einen  andeni  Kreis  von  Genossen.    Denken 
wir  uns,  dafs  Jemand  §ein  Gut  in  Schwaben  vor  dem  Fall  der 
Hohenstaufen  von  dem  Herzoge  gehabt  hSttev  so  hätte  er  von 
dem  Lelinshofc  derselben  sein  Recht  erhalten;   nach  dem  Aus- 
sterben derselben  und    dem  Aufhören  der  herzoglichen   Wfirde 
^hielt  er  dasselbe  vom  Kaiser,  trat  durch  diese  Erhöhung  des 
Vutes  also  in  einen   andern  Kreis  von  Genossen.    Es  gab  aber 
auch  Güter,  welche  nnr  Leuten  eines  bestimmten  Hcerschildes 
geliehen  wurden.     Als  Ergebnifs  der  Untersuchnng  wird  (XX) 
festgestellt,  dafs  die  Lehren  der  Rechtsbücber  mit  dem  thatsäch- 
lichen RechtBleben  ihrer  Zeit  fibereinstimmen;  dafs  sie  nach  Ort 
und  Zeit  natürlich  verschieden  sind.     Die  Ordnung  der  Heerv 
Schilde  hat  sieh  wohl  im  IL  Jahrhundert  gebildet  und  begann 
im  Idten  zu  verfallen. 

Das  Werk,  dessen  reichen  Inhalt  wir  nnr  angedeutet  haben, 
verdient  grofse  Beachtung  und  eröffnet  dem  Lehrer  der  Geschichte 
eine  Fülle  neuer  Ansohaunngen ,  welche  er  sehr  gut  wird  ver- 
werthen  können. 

Berlin.  R-  Fofs. 
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I. 
Quaestiones    Horatianae   (pars  11). 

De  libri  tertii  carmiDe  XXV. 

MIror  equiden  TehemeDtiMime,  quod  Liokeras,  vir  sagaclsflniiia, 
quamvi«  ex  carminibus  HoratiaDi«  locos  multo«,  in  qiiibus  aotea  neaio 
offeadere  solebat,  exstirpaados  censaerlty  Carmen  XXV  libri  tertü  In- 
tegrum receperlt,  quiim  praeaertim  et  Bentlelus  iam  alognla  notaverlt 
Inque  dubinm  vocaTerit  et  Peerlkampius  octo  tantam  versna  reliqne- 
rlt^  daodecim  elecerit  Bed  tantura  abest,  nt  Interprea  Batavna,  vera 
fklaia  Intermiacena  et  nimia  ranlta  motana,  aequendus  aiC,  ut  carmea 
aaoe  quam  ieianam  atque  illepidnm  enlxna  alt.  Quid,  ai  hmcce  ia 
modum  Horatiua  acripaerlt: 

ffQuo  me,  Baccbe,  rapia  tul  |  Plenum?  quae  nemora  aut  qaoaai^or 
In  specua  |  Veloz  mente  nova?  Qulbna  |  Antria  egregii  Caeaaria  au- 
dlar  n  Aetemum  meditana  decua  |  Stellla  Inserere  et  oonailio  lovia?  [ 
Dicam  Insigne  recena  adhno  |  Indlctnm  ')  ore  alio. —  0  Naiadnm  po- 
tent, II  NU  parvum  aut  buralli  modo^  |  NU  mortale  loquar.  Duice  peii- 
oaliim  eaty  jj  O  Lenaee,  aequl  deum  |  CIngentem  ?iridi  tempora  pam- 
plno/' 

Ita  ai  camen  oompoaitum  eat,  omala  optime  Inter  ae  eohaerent, 
neqae  naqoam  oratio  aententlarumque  ordo  aut  deformatur  aat  diatur- 
batur,  id  quod  foediaaimura  in  moduro  fit  Terbia:  y,Non  teeua  In  Inglai^ 
Bxsomnia  stupet  Bviaa,  |  Hebrum  proapiciena  et  nive  candidam  |  Thra- 
cen  ac  pede  barbaro  |  Luatralam  Rhodopeui  ut  mihi  devio  |  Ripaa  et 
▼acHum  nemus  |  Mirari  Übet*'  —  et  y^Baccharumque  valentlnm  f  Pro- 
cehui  manibus  wertere  flraxinoa^^ 

Nam  poatqnam  poeta  lo  antra  et  nemora,  ab!  novaa  atque  Inauditat 
AoguatI  laudea  meditaretnr,  a  Baccho  ae9e  abripi  profeaaua  eat:  qoi, 
quaeao,  admiaeere  potnlt  verba:  ^ylibet  mihi  mirari  ripaa,  nemoa*^? 


')  Facre  qui  locutionem  i$i$igne  rtcen»  aihite  indicium  or€  mlio  im- 
pugnaverini;  verum  suo  iure  in  Progr.  Ziuav.  1840  p.  12  Lindemannu« 
coinparat  A.  P.  422  ttJicfvai  i.  e.  uncii  aliqutd;  minas  apte  Wiss.  in  Progr. 
I\mtel.  1839  p.  25:  I  32,  1  quid  eacai;  13,  12  iptrti  perpttutm;  III  27, 
39  iitrpe  eomminum. 
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KleDtm  «i  «livlno  afflatii  vates  abreptus  agUatiir,  de  libera  volmtatu 
non  aaipliim  agiior;  oulla  libidO)  nulla  aniini  libertaa  relfnqiiftnr. 
&<iiut  qaldem,  qiii  locum  istum  sie  expliccnt:  „niirari  gaiideo,  mngtso 
ciim  gaiidio  miror*';  sie  uti  legi  für  apiid  AcroDem:  „Nod  alUer  Baceha 
prospicIeDs  Hebnim  delectatnr  quam  ego  videnfl  nemiis'^  At  abi- 
nam  loconim  libei  tale  qtiid  afgoificaC?  iiblDam  lihet  idem  est  qnod 
f^audeOf  delector^  —  Deiode  deviui  i.  e.*  o  trila  via  digreuug^  quam 
ielnoel  Quas  autem  ripas  Dilratnr?  Fliivil,  rlvl,  footis  Dulliua  men- 
tlQ  eae  fkcta;  quare  haud  apte  comparant  III  Od.  1,  23  ^,80inau8  agre- 
Htium  I  LeDJa  iriroruiii  doo  humlles  domoa  |  Fastidit  umbrosamque  ri- 
pam^^;  nam  ibi  ei  sigolficantlua  epitbetoo  adiectum  eal,  et  de  culuavia 
nuvii,.rivi,  fontia^  ad  quem  quia  accubat^  rlpa  cogUandum  est;  coDtm 
hiCy  ubi,  qUaenam  in  uemora  abripiatur,  poeta  nesciat,  perspicul  certi- 
qiie  nihil  cogitatione  nobin  depingere  possumna.  —  Noio  nrguere,  quod 
venu  aecnndo  nemora,  hoc  autem  loco  nemvt  legatnr;  at  ta&uum  ne- 
mu§  quid  sibl  vult?  Dicunt  qnidem,  ant  idem  eaae  qnod  tacUumum 
Aiit  qnod  vaitum.  Vollem  herele  ezemplls  iatnm  usnm  comprobaaaent. 
—  Quid?  qnod  Horatio  non  ripae-neaclo  cuins  aqnae,  non  länibra 
miranda  annf,  aed  AugnatI  iaodea  praedlcandae."  Neque  acio  an  locu- 
tio  neu  99cu$  ut  satia  defeodi  poaae  videatnr ' ).  — 

lam  vero  ai  accuraCe  consideraveiia  rem,  cum  qua  comparatio  in- 
Rtlttiltury  vldebla,  ut  Peerlkampli  verbia  ntar,  „eaae  verba  aonora^  nihil 
amplina^^  Nam  primnm  ai  exiomnis  idem  aonat  quod  imotnnis,  vigi- 
tansj  perpetua  vigiiia  exagitata,  qui,  quaeao,  tum  Bvlaa  atnpet?  N^m 
quid,  Deo  ellam  exagltante>  Baccham  tu  pntaa  contemplari  regionea, 
atque  adeo  atupere?  Nimirum  egreaao  demum  deo,  atupeblt  illa,  quae- 
nam  in  loca  a  Baccho  acta  atque  abrepla  alt.  Verum  aomno  experge» 
facta  non  deaignalur  vocabulo  exsomnii.  —  lam  cum  Bvlaa,  quae  He« 
brum  Rhodopeoqne  proapicit,  Graeca  eaae  nequeat^  aed  alt  Threaaay 
barbara  ipaa ')^  quid  aibi.  vult  epithelon  pede  barbaro  iusir^tami 
yyEac  cerie  In  re  non  honeatum  eat  epithelon  barbaro,  neque  fideo 
cur  Baccha  Bacchae  atuporem  inliceret  vel  augeret'^^  fiidlcat  PeeH- 
kampiua;  et  recte  ia  quidem.  Addere  potult  vir  aagacia^imua  hkec: 
Onum  Rhodope  mona  ait  altiaalrnua,  vlx  auapicandum  videtnr  essey  tarn 
mnlf oa  in  eo  aive  agricolaa  aive  paatorea  alve  venatorea  conapici^  ul 
atnpor  moveri  poaalt;  ergo  ant  de  aliarum  maenadom  grege  cogi- 
tandum  eat,  quanim  conapectua  illam  atttpore  afßciat,  ant  epithelon 
pede  barbaro  luitratam  Ineptum  ^at  nee  qnidquam  aignlficatlonla  ez- 
bibet.  Neque  vero  neglegenda  annt,  quae  verba  aequuntnr  apud  Intern» 
pretem  Bacavnm:  ,>lam  Rhodope  eat  mona  alliaalmna.  luga  minorem 
aititudinem  indicant,  quam  cogltatlo  totiua  montia,  proprio  nomine 
appellati.    Recte  in  iugis  prospicimus,  eminua  e  loco  editiere ^  vlde« 


')  Defendit  eam  iDter  alios  Voss,  ad  ViVg.  Georg.  II  279  (cf.  Voss. 
Progr.  Kreusnach.  1827  p.  7);  sed  locus  Virgilianus  hodie  loDge  aliter  ia- 
terpangitor.    Qaodsi  alii  Ciceroniaoum  permde  vt  comparaverunt,  noa  per- 

S^exerunt  illi  quidem,  admodum  diflerre  perinde  ut  ab  perindt  ae;  nam 
fat.  50,  188  „Haee  perinde  accidunt,  ut  eorum  gm  adsont  roentes  ver- 
bis  et  senteniiis  et  actionibus  tractaDtdr*'  vel  de  Cr.  fll  56,  213  „Perinde 
ittnt  nt  aguntor",  particula  ut  idem  significat  quod  prout\  luiniiDe  Tero 
idein  quod  atque  e.  g.  apud  Cic.  Att.  XVf,  5  „Non  perinde  atque  ego  pu- 
taram'*.  —  Cf.  Plin.  Paneg.  20  extr.  „Meminerint,  perinde  coniecturam  de 
itooribus  suis  homines  esse  facturos,  prout  hoc  vel  illnd  egenut*'. 

*)  er.  Eur.  Bacch.  604  ubi  Bacchus  rerbis  ßaqßaqot  ^^i'i'alxf;  alloqui- 
tur  Maenadcs. 
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mitfl  BMre,  flaneii  et  velles,  minus  rede  m  tirgtf  pro$pieimu$  mUisM^ 

mum  monttm, Bt  cur  Bvias  proepiceret  Bhodopen^  qoi  mone  ipee 

sacris  Liberi  patris  et  coetu  maeoadura  erat  celebratua,  ia  quo  moate 
ipsa  Bviae  sacria  operata,  versari  debebat?'^ 

Sed  veTBUBf  quos  Dofaviians,  doo  (aot^im  cum  aatecedeotibas  noa 
cohaereat  .et  vel  per  ae  improbaodi  sunt,  aed  abhorrent  etiam  ab  «e> 
queatibua.  Nam  ab  aeotenlia  lata  ieiuiia:  ,,libet  mihi  devio  mirari 
ripaa  et  uemaa^'  immane  quam  um  diacrepaat  verba,  ui  ita  dicam,  es« 
tbea  haec:  ,,0  Naiadiuu  poteoa,  |  Nil  panrum  aut  bumili  modo»  |  Nil 
mortale  loquar'^  An  fortaaae  contemplatioae  riparum  oeacio  quanm 
et  oemoria,  ut  haec  ezclamaret  verba,  poetam  tu  credia  impelli  po- 
tttiaae?  At  vero  quam  apCe  haec  verba  excipiuot  veraum  aestum  «tc: 
,,Dicam  ioaigne  receoa  adhuc  I  lodictum  ore  aiio''.  Namque  poeta, 
Bacchi  pleoua,  taoCa  Auguati  admiratiooe  imbutum  ae  aeatit,  nt  verba, 
qqum  nuda  ac  aimplicia  Ipai  vis  aulficere  videaotur,  acervet  aique  cu- 
mulet.  Bt  quum  in  uvida  nemora,  quibna  nymphae  praeaunt,  tnuM» 
ferri  aibi  videatur,  iuate  ac  viaioni  coavenieater  facit,  qnod  Baccbui 
Naiadum  potentem  vocat;  nam  animo  intereai  Njrmpharum  cboro»  qaaa 
Liberi  comitea  ease  conatat,  quaaque  Uli  aurea  praebealea  idcm  poeia 
11  Carm.  XIX  facit:  y^Baccbum  in  remoüa  carmlna  mpibua  |  Vidi  do-*' 
centem,  credite  poateri,  |  Nymphaaque  diacentea^' 

8ed  qui  aequuntur  veraua  duo:  y,BaccbammqQe  valealium  |  Prijee-^ 
raa  manibua  vertere  flrazinoa^'  apecle  quidem  ad  ingentem  dei  vlrn 
dealgnandam  perdnent,  revera  aufem  qnoraum  apecteot,  diapicl  ne- 
quit;  nam  quid  Horatio  Augiiati  laudea  medllaati  cum  Baccbla  furibun* 
dja,  arborea  vertenlibua?  Qui  poterat  fieri,  ut  iatae  tum  eiua  animo 
obveraareotur?  An  fortaaae  aimili  ae  eaae  furore  poeta  declarabac? 
Biifflirum  inaigniter  iatud  ad  Augnati  laudea  deprimendaa  valeret.  D«» 
Inde  Bacchae  procera9  fraxinoM  manibus  vertentei  mlnim  quantnm  a 
aobrio  poeta  eiusque,  ut  ita  dicam,  aanltale  dictionia  abborrere  mihi 
quidem  videntur.  Elenim  ne  apud  Euripidem  quidem  mulierea  lai^e 
tantia  a  deo  praeaeote  vlribua  ornantur,  ut  alngalae  poaainC  ar* 
borea  vertere  proceraa;  aed  poatquam  Penthea  in  arbore  aedenCem 
depelleroy  tranäfigere,  necare  multis  media  fhiatra  conatae  annt,  ab 
Agave  tandem  aoclae  innnmerae  ramia  prehenaia  abietem  evellere 
inbentur:  al  Sk  fiv(^lav  xiqa  |  n^ociS-ecaP  ilaxrj  xa^piffnaacuf  x^o^o^- 
Bacc.  va.  II 10.  Addamua,  quae  Peerlkampiua  animadvertit:  ,,Bacchua 
potena  Baccharum,  tenuia  laua  eat,  etiam  al  de  flractia  manu  arboriboa 
addatur.    Baccbum  eaae  regem  Baccharumi  nomen  ipsum  indlcat/^ 

Praeterea  quid  maenadibna,  quae  nlnlatu  tantum  gaodeant^  cum 
aacria  caatibua?  Quandocunque  carmina  Liber  docet,  nymphae  tan- 
tum adaunt  aatyrlqne  et  ai  quia  valum  del  commercio  dignna  babetnr; 
veluti  illo  In  carmine^  quod  noatro  aimilllmum  e»Be  atatuunt  Interpre- 
fea,  II  19. 

Bxciaia  Igltur  dnobua,  qnoa  notavirnua,  locla^  vide  qua»  aiiare 
Carmen  ac  quaai  rotundum  evadat. 

Abripi  mihi  videor^  inquit  Horatiua,  a  te^  Baocbe  pater,  in  remola 
nemorai  In  quibua  tu  carmina  amaa  docere  nympbaa  aatyroeque,  ul» 
te  afflante,  te  docente,  njmphia  audientlbua,  aacria  in  antria  Auguati 
celebrem  laudea;  inaigne  aliquid,  recena,  indictum  ore  alle  cantabb. 
O  aancte  pater,  tue  adanctua  numine,  a  proftino  hominum  coetu  longa 
remotua,  at  in  aacrp  nympharum  immortallnm  aocietate  veraana,  all 
parvum  loquar  aut  hnmili  modo,  nll  mortale  canam/' 

Quae  quum  ifa  aint,  aut  Carmen  Horatiaanm  a  poatero  quodam 
declamatore  admodum  inaulso  amplificafum  interpolatnmque  eaae,  aut, 
ai  nibilominna  verba  notata  Horatü  aint,  quod  vItium  quandoque  in 
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Honenim  eadere  llle  Iudicata  Mein  conraitlaae  ipram  aosCnui  poetam, 
dico  dormitaviaaey  coofiteadoin  eal. 

Quae  Dietiica  lex  a  Meiaekio  primo  reperCa  eat  doceDte,  ea  quo- 
qne  carmiDa  Horafif  Ij-ilca,  qaae  aut  eondem  Tennm  perpetuo  rover- 
leoffem  ant  doo  metra  vicea  alternaotia  exhiberaot,  iu  eBse  dlaposita, 
iit  strophae  quateraonim  versäum  efficereatur,  ea  neqaaqoain  adhac 
ab  omolbnay  qnf  Horatio  operam  danty  agnoacitar,  aive  adversarii  00- 
▼iCatla  apeclem  borreat,  aive  argumeDta,  quibua  illan  Meiaekius  qui- 
qoe  eoB  aeeoll  auat  eviocere  voluot,  ood  aufficere  vldentur.  Qaare 
'band  aliemiiB  a  propoaito  noatro  ait,  rem  iatam  in  Judicium  vocare. 
8ed  ne  acta  agamus,  mlaime  aoa  quidem  repetemua,  qnae  ab  allla 
prolata  auat,  aed  videbimus,  ut  novia  argumentia  legem  probemua. 
Atqui  coaatat;  vlx  nllnm  poetarum,  qiii  Horatium  aubaeculi  auat,  tan- 
topere  eiua  vestfgia  premere^  quantopere  Seaecam  tragicnm:  cuina 
rel  aexeenta  exafaat  docnmeata^  et,  alia  fortaase  scribeadi  occaaiona 
dafa^  a  me  proferentur.  lam  vero,  si  quidem  iRam  Horatfus  legem 
auae  Musae  Imposnlty  eam  certe  Seaecam^  quippe  qui  non  aiibis  longo 
temporla  intervallo  ab  eo  seiuactus  sit,  nullo  pacto  ftigiase  paCet  et 
ab  eo  negiectam  non  esse  verl  simlUimum  est. 

Veniant  igitur  in  quaeaüoaem  sj'slemala,  quae  laveniuntur  apnd 
Senecam,  aaclepiadea  et^  quae  cognatione  quadam  cum  hia  coaion* 
cta  aunty  glyconea.  Ut  ab  bis  ordlamnr,  exsfant  apnd  Seaecam  eloa 
generia  cantica,  in  quibus  versus  glyeoneus  duIIo  alio  verau  iaterpo- 
aito  repetatur,  baecce: 

in  Herc.  für.  875  —  894;  sunt  versus  quinqules  quattaor  (5x4), 
aive  atropbae  quatemorum  versuum  quinqne; 

in  Tbyest.  336—403  =  17x4  versus; 

in  Herc.  Oet.  I032>-Ii31  =s  25  X  4  versus; 

in  Oedip.  881  — 913  s  8  X  4+  1;  at  vero  versu  907  (Comts  au- 
dacu  viße),  quippe  qui  omne  metmm  eludat  orationemque  miaere  ia- 
lerrumpaty  eiecto,  restaat  8X4  versus  sive  sirophae  octo; 

denique  in  Med.  75—92  s=  4x4  +  2;  sed  enim  dnos  versns 
fpNec  non  qui  tripodai  motet  \  Frater  virginii  aiperat"  (iotellfge  „Cr- 
^ei  Attonio  duci'*),  qui  versus  immanem  quaodam  impietatem,  loage 
alienam  a  mulieribns  epithalamium  praecinentibus,  prae  se  ferant,  esse 
excidendos  nemo  non  videt;  tum  in  vs.  92  pro  Cedeni  Jesonio  duci 
legendum  est  Cedet  etc  Nam  band  raro  pro  spoodeo,  Graecoa  aecu- 
lua,  Seneca  trochaeo  utitur,  cuius  rei  exempla  satis  mulca  babea  ia 
cboro  iUOy  qui  In  Oedipode  881  sqq.  legitur:  „Fa(a  si  liceat  mihi  |  Fin- 
gere arbitrio  meo'^  etc.  ')  Neque  veri  simlle  non  videtur,  propterea 
quod  in  parvulo  nostro  caatico  (Med.  75 — 92)  nuilns  versns  a  tro- 
cbaeo  inclpit,  grammaticum  quendam  ita  mulasse  atque  interpolaaae, 
11t  apondeos  prodiret  (Cedent). ') 

lam  igitur  cantica  Senecae  glyconea  ila  coraposita  auat  omnlai  ut 
atropbae  quatemorum  versuum  efficiantur. 

Sed  cborua  ille  mtfior,  qui  est  in  Herc.  Oet.  I.  1.,  ex  qufnque  et 
▼Igiatli  quot  nunc  sunt  strophae,  redigendua  est  ad  novem  tantom,  ila 
quidem  ut  primae  strophae  bae  sint:  » 


' )  Sunt  tainen  qai  hunc  chonim  ex  Tcnibus  f lyconsb  coDAlare  aegent. 

*)  Hoc  loco  monoeriin ,  Senecae  editoret  lalerprctetque,  et  qaidem  vcl 
eos,  qai  Horatio  ne  unam  qoidem  versam  demi  volnnt,  in  eo  contenüre 
omncs,  nipra  quam  dici  poMit  interpolalos  et  spuriis  vertibus  esse  aspertos 
illioa  ckoroe;  «cd  nemodnm  falca  ad  ampotandoa  illoa  uti  cooaitts  eat 
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Wi'l    VcuriiM  6a(y  fQOd  ceeioft  «acero 
Thresaae  sub  Rhodepes  lagftt 
Ai^taofl  Pieriam  chelyn, 
OrpbeHa,  Galliepae  geans: 

'    l#d$    Aeiernam  fleri  oibil. 
11(01     VaU  credere  *rbracio 

Devieloa  lubel  Hercofe«. 
faiaiani  legfbus  obnKis 

Mundo  cum  veoiet  dies: 
litfb    Aastralis  polia  obruet, 

Qnfdqtiid  per  Libyam  lacet. 
Et  sparsua  Garamae  fenet; 

e(c.  etc.  uigue  ai  es.  1131. 

Ouae  vero  ki  Ubria  verba  ▼erenm  ae^votur  ^lijMiiB  [1036]  (Aeur- 
num  fi$n  mikU)t  ea  eaae  eparia  indicaada  et  a  ^leelaaiaten)  qiiodMi 
iUepIdo  oraandi  cauaa  ioterpolata,  Aioile  eoacedee,  düamiado  accora« 
tlua  JpM  cenekieraveria: 

1037    llliua  atetii  ad  modea 

Torreatla  rapid!  Aragor; 

Oblituaqae  aeqiii  ftigaei 
1040    AmlaU  liquor  iopetam; 

Bt  dum  flittHolbua  roora  eat, 

Defeciaac  putant  GeCen 

Hebrum  Bialoaes  iiUimi.    ' 

Advexit  volucrem  oenins, 
5    Et  all  VA  reaideos  venit; 

Aut  ai  qiiae  aera  pervoJat, 

Auditia  vaga  cantibua      [ieptieM  reverteiur  htec 

Alea  deficieoa  cadit.  voxf[ 

Abnipit  acopiiloa  Athoa, 
1050    Ceotauroa  obiter  ferena, 

Et  iuxta  Rhodopen  afetit, 

Laiata  nive  cantibua. 

Et  quercuro  fugiena  anam. 

Ad  vatem  properat  Drjaa; 
5    Ad  eantua  veniunt  aiiia 

Ipaae  com  Jatebria  ferae; 

laxtaque  inpavidum  pecua 

Sedit  Narmaricua  leo$ 

Nee  damae  trepidant  lupoa, 
1060    Et  aerpena  latebraa  fagit, 

Tunc  oh  Uta  veneni.         [Fs.  Phirecr.j  non  Cr/yr.-l 

Quin  per  Taeaarlaa  forea  - 

Maoea  com  tacitoa  adit: 

Moerentem  feriena  chelyn, 
1005    Cantu  Tartara  fleblli 

Et  triatea  Brebi  deoB 

Vlclt,  nee  limuit  Stygla 

Inratoa  Superia  lacua.  *) 

Haeait  qod  atabilia  rota 
1070    Vieto  languida  tnrbine; 

InererH  Tityl  ieeor^ 


*)  €f.  IVotd.  995:  Inratoir  «apMris  qaf  tetigfl  la^ns. 
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Dum  castus  volucrea  leset; 

An  dito  quoqae  oavita 

lafierol  ratie  aequorla 
1075    NuHo  remigio  veoit. 

Twn  priAum  PhrygUis  aeoez 

Vm4ia  «taDtibva  iaunemor 

Bzcuaait  rabidam  aitio. 

Nee  penia  adbJbet  nuuiaa; 
1060    filed  oui  Uofaeret  Infiyoa 

OrytAeuff  eermuui  ßinden$    [v«.  FJUrwr.,  «m  OIfc.  /] 

Et  vinel  lapia  laiprobiiB 

£4  vatem  petuit  sequi. 

Conaiuitaa  ileraai  deae 
b    üiippleai  Kw^dioea  oolea;  * 

fled  4im  re^cii  iauaeiaor 

Neo  eredeea  aibi  fedditoai 

Ofpbene  Earydicen  aequi^ 

Caetua  praemJ«  perdidU; 
1000    Ouae  eata  eat  ileriim,  perit« 

Tun  aolaraioa  cantibua 

QnaereDay  flebilibna  media 

JUme^  Orpbeua  cecinit  Geiia; 

Legea  io  fiuperoa  dataa^ 
5    [Et  qal  lenpera  digereoa 

OuaUaer  praeeiplüa  deas 

Aoal  diapeauii  vioea.] 

Nalli  aeo  avidaa  colo 

Pareaa  «tamiaa  neetere. 
1100    Qaod  batnni  ^t»  poterit  neri. 

XVati  credere  Tbncio  ▼.  a.) 

Ae  prhamii  qiiiden  patet,  iatam  naraatioMaB  aec  ad  rem  alle  paole 
pertlnere,  et  tam  male  eoaglmlaatam  eaae  cum  geaoiaia  veralbua,  at 
compagea  laxaderea  vix  eogitare  peaaia^  Bhim  verba  y^llllaa  atetit  ad 
raodoa*^  aeqaaqaam  cobaereat  eom  praeoedeDtibu8)  et  veraoa  1003  aeo- 
ceetiam,  qaae  ab  ioitio  legitur  (1033  aqq.)  foede  iterat;  verelbaa  aatem 
1094 — 1100,  qaaaqiram  plaae  vix  expliearl  peaaaol,  extemuri  taalam 
ac  deMlilari  verba  „Aeteraum  fieri  olhil^^  (1036),  la  prompt»  eat;  aec 
▼ere  veraaa  1100  magia  ad  ceteroa  qnadrat;  aamqiie  fuld  aibi  wlt 
eralfo  qaae  ▼oeatur  direcca?  quid  Aitunim  p^teritf 

Praeterea  deaeriptie  ista,  spuria  a  aobia  declarata,  tarn  moliia  e»- 
iuavia  geoeria  villia  foedata  eat,  at  abanrdiua  atque  ioanlain«  qaldqaam 
•e  co^Mioae  qaidem  percipl  poasit.  Gaait  eafai  Orphena  fac6  Hho- 
4op€$  iugU^  al  vero  aadinat  eaaeatem  ttek'VBj  Atko9f  Mmrmmriem 
(Afk-icae)  /eo;  lue  quidem  ffeftf,  aed  et  mooa  et  fera  appieyeraat.  Onla 
AlJlea  MWupi$  $e9pulv  et,  Ceataiirea  taaqvam  tergo  portaoa»  iuxta 
Rhodopen  itetit  ioter  median  feraa,  leones,  lupoa,  damaa,  inier  pecora, 
aei^atea,  voluorea,  laier  qaereaa,  alliFaa,  Dryadea.  Ofiid?  ferae  noa 
aefae  adauaii  accmrrttet  eaiia  ima  eupt  Z«i«6rM  (1056);  j^eque  veijir 
crea  advelaot  aolae,  aed  avebuntur  ipaJa  Derooribua,  ailvia;  aerpeaa 
aotem,  quamquam  miooria  celeritalia  est,  latebrai  fugit  et  aine  la- 
tebria  adeat;  oec  verö  Dryaa  ad  vateai  preperat  «na  cam  qaerco, 
aicttCl  Tolacrea,  aed  fugient  queremm  9Umm.  — *  Ooidf  quod  Bistoaea 
(qnoe  loage  a  Hebro  remotaa  aedee  tentiiaie  iirgvere  nolo)  Hebrum 
def €€%$$€  putant!  MfnHram,  al  totue  flaWna  taaqaam  pecaoaa  atetit, 
noo  aliter  id  fieri  petnit,  afai  «t  eeminavai  flome»  etaret  a  foate  oa* 
que  ad  oalia,  aee  aofme  eeaoipf  peaeat  «aqnam  ita.  aqaaa  diaoisaaa 

47* 


740  Vierte  Abcbeiliing.    MiHceHeh. 

fUitse,  ui  aiterA  pare  noraretiir,  allera  filieret,  eive  ut  ua^nan  aqsa 
deficeret,  iotermitteret. 

8ed  totius  descriptionis  ioaulaitatem,  ab  elegaolia  veri  Seoecae 
(Dam  nulliia  omniam  poetarum,  praesertim  ia  lyricia  parilbiUy  at  di- 
ximuj«,  aiipposidciia  veraibus  aeqiie  defoedatua  eaC)  sane  quam  alienaaiy 
pluribiia  demoDstrare  taede($  ez  altera  tameo  parte,  qua  deaceaaua  ad 
ioferos  narratur,  pauca  tantum  non  minua  abaurda  Indicabo:  ImmtwMr 
(1086);  ciiiiis  rei?  nulla  conditio,  oiilla  coooesafo  praemiaaa  eat  nt  In 
breviori  de  Orpheo  narratione  Hero.  für.  570  flaotum  eat;  —  nee  ere- 
deni  eio.  (1087)^  mlaerrinram  In  modum  diaerepat  ab  OTidii  deacrt- 
ptione,  qui  in  Met.  X  55  dlzft:  „Hie  ne  defloeret  metoeoa  avldaa- 
qne  videndi,  |  Flexit  am  ans  ooulos  et  protinoa  lila  relapsa  eat5'; 
»  P«rif»dt/(I089),  quid  faciena?  —  naia  iierum  ferit  {\0dO)i  «^  nata 
ilerum  nondum  erat,  quam  etlam  In  Tartaro  veraaretar,  nee  pml,  aed 
relabitur,  quam,  ot  umbra  eaae  deaiflerer,  tum  denram  futonm  fuiaaety 
aimulatqae  auperaa  auraa  oaptaviaaet;  ^  ud  in  va.  1080  quid  aibi 
▼eilt,  non  diapicio;  —  Usm  in  va.  1091  vix  tirone  dignum  in  nodam 
poaitum  eat  eo  conailio,  nt  fnteriicl  poaaet  Iota  deacriptio  inaulaa  inde 
a  Tau  1037;  —  neqae  Kate  in  va.  1093  aptlita  inaerfam  eat  ad  ora- 
tionem  obliquam,  quae  incipit  a  vsu  1094,  aonaociaodam;  —  GetU 
(1093);  fflulto  verius  vsu  1033  ad  Thraciam  respicitur;  nam  Rho- 
dope  ad  Oetaa  nlbil  pertioet;  de  versibtis  seqiienlfbus  quid  esset  iudi» 
candum,  iam  orones  fere  editores  uncinorum  uau  aatis  designavernot. 
(Sed  aatia  superque  demonstravisse  niibi  videor,  tofam  istam  digrea- 
aionem,  quod  ad  aententias  et  aeotentlarum  ordiaem  aCfioet,  non 
nisi  ab  homine  absurdissimo,  ioeptissirao  polnisae  proficiaci.  Neqve 
idem  iudicium  non  cadit  in  o ratio nem  ipsam,  qnorsum  partim  iam 
apectant,  quae  nonui  de  versibus  1083,  1090,  1093  aliia.  Nam  qal- 
cnnque  ezcudit  digreaaionem  notatam,  Inops  ia  eat  verbomm  ita  nt 
nlbil  possit  snpra.  Vocabulum  eantut  legiCur  1047.  1052.  1055.  lOtt. 
1079.  1089.  1091;  verbma  Mtandi  1037.  1051.  1077;  vb.  atfiee«<f»  1067. 
1070.  1082;  $eqmi  1039.  1083.  1088;  parUclpiom  ohlüu$  1039.  1061; 
vb.  venienii  1045.  1055.  1075;  adj.  immemor  1077.  1086;>reh7M  1065. 
1092;  volucT  1044.  1072;  partlc  auditu$  1047.  1073;  natU9  1090.  110O| 
moü  1037.  1092;  «a/M  1054.  1083.  1101;  vb.  fugieudi  1053.  1060; 
aubat.  late^ae  1056.  1060;  coim  1085.  1098;  Geies  1042.  1093;  vb.  de- 
ßeiendi  1042.  1048.  Nusquaro  verus  Seueca  tantam  inopiam  atqiie 
leiunitatem  prae  ae  fert,  immo  ubertate  quadam  mirabili  praeatat.  De- 
nique  insigoia  eat  digreaaio  lata  duobua  versibus  (1061. 1081)  phere- 
erateia,  a  ajatemate  gljreoneo  aqtis  discrepantibua;  nan  Doaquan 
alibi  Phereorateus  a  Seneca  versibus  glyconels  ioseritur. 

Qaod  auperest,  tecit  pro  nosiro  iudicio  ea  qnoque  rea,  quod  eaden 
de  Orpbeo  narratio  aaepiua  apud  Senecam  legllur:  in  Hero.  Air.  569 
-*690,  ble  Uiic  iiadem  proraua  verbis;  in  Med.  625  aa. 

Tenimus  nunc  ad  systemata  asciepiadea;  Inveniunttir  autean 
baec: 

in  Herc  far.  524^591  ss  veraoa  17  X  4;  in  Tbyeat  I22--175; 
In  Troad.  875—412;  in  Med.  56—74;  93—109;  Herc.  Oet.  174— 17S. 

Chorüa,  qnl  legitur  in  Tbyeate  128  «qq.  incipit  a  veraibua  bflaee: 

A#r.  1.       122  Argoa  de  Superia  ai  quia  Aebaicnm 

Piaaeisque  domoa  curribua  Inclatas^ 
latbrai  ai  quia  amat  regna  Corinthii 
125  Bl  portna  genlnoa  et  mare  dlaaideaa; 
[81  quia  Tio^geti  conapicuaa  nivea, 
Onas)  qaiiBi  SarnNUioua  tampwa  fHgido 
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In  sonmiB  Boreiw  conposulft  lagls» 
Aestas  veliferis  solvU  Btaaüs: 
130  Qnem  laogU  gelido  flumiae  lucidua 
Alpheos,  atadio  notua  Olympico:] 

Str.  2.  Advertat  placidnm  autneo  ei  arceat 

Alteraae  scelenim  oe  redeaot  vlcee^ 
Neu  saccedat  avo  deterior  nepoa, 
135   Et  malor  placeat  caJpa  miooribna. 

VeraiM^  qooa  ancia  Inclaalrana  sane  qaam  abaurdi  siuit  et  omoem  re- 
riim  ao  verbornm  cootextum  evertont,  praeterquam  quod  veraua  130 
ei  131  niaeirlmiun  Ja  aioduin  Iteraot  aeaieDCiara  yersua  l28:  Pi$an$' 
qu€  eto* 

Qiiibas  sex  ▼eraibua  eziermiaattsy  reafai  12  X  4  ▼erana  ai?e  stro- 
phae  duodecfm. 

Troadon  cboro  375—412  Tix  aliua  aparlia  ▼ersibua  magia  iaqui- 
naiua  esi.    Mea  quideai  aeDienÜa  aio  reaülaendua  videtar  emiei 

Sir.  1.       375  Verum  est,  an  tlmldos  flibnla  decipit?  — 

377  Cum  coniuDx  oculis  Impoauit  manumy 

378  Supreffluaque  diea  aolibua  obatitit: 
380  Non  prodest  animam  iradcre  fuaeri^ 

Sir,  2.  Sed  restat  miseris  vivere  Jongius? 

Ad  toti  morirour,  nullaqne  pars  raaoei 
Nostri,  cum  profügo  apiritua  balitu 
384  Immixtna  oebulis  ceaait  In  aera? 

Sir.  3.       386  Quidquid  sol  oriens,  qutdquid  et  occldens 

Novit;  caeruleis  Oceanns  fretia 
Quidquid  yel  yeniena  vel  Aigiena  lavat, 
AeCas  Pegaseo  corriplei  gradu. 

Sir.  4.       390  Qno  bissena  volaut  sidera  turbine; 

Quo  cnrsn  properai  saeonla  volvere 
Astrorum  dominus;  quo  properat  modo 
Obliqula  Hecaie  currere  flexibua: 

Sir.  5.  Hoc  omnes  petirous  fala;  neo  amplina, 

395  luratos  Superis  qui  tetigit  lacus, 

Usqnam  est.    Vi  calidis  fkimus  ab  ignibas 
Vanescit  apaiium  per  breve  aordidua; 

Sir.  6.  Ut  nubes,  gravidas  quas  modo  ▼idimua, 

Arctoi  Boreae  disiicit  Impetus  s 
Sic  hie,  quo  regimur,  Spiritus  effluet« 
401   Post  mortem  nibll  est;  (408)  Taenara,  et  aapero 

Str,  7.       409  Begnum  sab  domlno,  liroen  et  obsidena 

Costos  non  liacili  Cerbems  ostio, 
Rumorea  vacnl  verbaque  inania, 
Et  par  aolUcIto  fiibnla  aomnio. 

Tum  prImus  cborl  versus  (375)  ad  draecos  spectai,  qui,  td  quod 
acena  praeeedend  expositum  est,  Aohillis  umbram  apparuisse  crednnt. 
Ouod  non  videns,  graramaticns  qnidaro  horoo  inepte  addidle  (376):  Um- 
trai  eorporibui  vivere  conditii.  Qnae  ntiqne  verba  non  modo  probt- 
benf,  quomfous  sana  quldem  ratione  interrogado  duplex  (377 — ^4) 
seqnalur,  sed  etlam  cum  vsn  380,  dummodo  eom  reete  lotelllgas,  male 
qiiadrant.  Nam  is  nnllo  pacto  potest  significare,  quod  Farnablua,  6ro- 
aovius,  Scbroederus,  alli,  volnerunt,  qui  ioferpretanlur:  „non  est  opus 
aninia  vivenfis  animam  placare  monui^S   ^^^  Hwoboda,   qui  verfit: 
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t^MüfiV  ein  Leben  mmi  HBch  opfim  dem  t^en  Stmmbf*  Mullo  melfiw 
Pierrotiu«:  „Fiueri  tradere  eerpoe,  ^jihmI  inodo  vlgebtt  aolma^^  Nam 
seDteatia  baec  est:  M  qtiU  aerutHa  eai,  Dihllne  pn-Mesl^  mai  sepul- 
oro  coDdere,  ifa  ut  aatma  alt  null«,  aed  ealae  el  «fiaA  iongiua  vlven- 
dum?  Vocabuliiin  mUerie  faeilUiae  ex  Bittlierum  captariim,  miaerriau^ 
riiiBy  quae  chorum  elfioluoii  eoaditieae  latelligüttr.  Ya.  379  Et  irittie 
cineret  vrna  eoercuit,  ab  apodosi  dlicrepat,  quiim  idem  dicat,  qiiod 
versus  380.  Veraus  38^  Ei  nudum  ieiigü  Mubdümfmx  lalu$  omni  saoa 
aigDificafioae  caret. 

Post  versus  401  partem  priorem  eiecfmas  verba: 

401  iapaque  ners  nibtl, 

.Velocia  apatii  meta  Dovissima. 
fipeai  poaaal  avidi^  soilieiti  aMtUM. 
.    Quaerisy  quo  iaceas  poai  obitu«  loeo? 

4M  (^oe  BOD  nata  lacest. 

Vsnpva  mem  «vldum  doferai  et  cbaoa« 
Mors  ladividua  est  aexla  corpori, 
Nee  parcena  auimae. 

Qnae  quam  laepta  siui,  quamqv^  loola  coaMMialbue  abuadeal  lis,  qui 
aententianim  ordinem  admodom  pervertaoty  oeo  est  qood  expoBamoa. 
Praeterea  versu  405  metrum  distufbatur;  et  verba  Man  individua  eei 
noxia  corpori*)  nee  parcen»  animae  vix  argeateam  LatiDiiatem,  ae- 
dum  poeiam  sapluats  certe  postea^  quae  aatea  a  poeta  exposita  sunt, 
oooDisi  glossäe  specien  prae  se  feniot. 

Medeae  cborus  56  sqq.  faciliimum  in  modum  ad  oermam  metricaa 
polest  redigi,  dummodo  omittantur  Ires  versus  ü^  qu|  explicari  oe* 
qoeuDty  et  sie  legatur: 

56  Ad  regum  tbaiamo»  ourniue  prespero, 

QuI  ceelum  Superii  quique-regunC  fteHNn, 
58  Adsiaty  oum  populis  rite  CiveDtibue! 
61   Lueinam  aWei  femiaa  corporis 

loteutata  Ingo  placel.    Bf,  asperl 
Martia  saogniDeas  quae  cohibet  naaua, 

64   Quae  dat  belligeris  foedera  gentihtts« 

66  Oonettir  teaera  roitior  hostia. 

Et  tu,  qnl  facibua  legitimis  ades, 
Noctem  diseutiens  ^uspice  dextera, 
Huc  locede  gradu  marcidus  ebrio, 
70  Praeciagena  reseo  tenpora  viocalel 

Et  tU)  quae  gemial  praevia  temporla 
Tarde,  atella^  redis  semper  amaolibus: 
Te  matres  avide,  te  cupiuat  aurus, 
Quamprimnm  radios  spargere  lucidos. 

Omisai  sunt  versus  59  et  60:  />tm»i  eeepiriferie  ceUa  Tonantibus  | 
Tüurue  ceUa  ferat  iergore  eandiäo  et  vs.  65 :  Ei  cornu  reiinei  dhite 
cQpimm*  8ed  enim  quI  sunt  teeptrtferi  Tonanteef  Nua  aohia  luppi« 
Cer,  auy  aicuti  loterpretes  voJuot  ooeoulli,  luppiter  et  luno?  At  vere 
luavaem  (Lueinrnm)  vacca  ut  placel,  atallm  sequeati  versu  cbonis 
•uadet,  et  lovi  nequequam  taumm  Immelarl  vult  Servius  ad  Vlrit.  Aen, 
Ul  21 »  II  202,  XII  120.    Qui  vero  cogiuveruat  de  love  et  Pluteae 


')  Nibtl  luvac  Gronovij  interprclatio :  ,tMors  est  Ubes  corpori»,  qti:ie  ab 
t.o  dividi  sc  sepsran  Don  potesl.** 
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«ob  jmimm  •mverftati  wmm  qnM  Inmitf  candidim  ail  PlotH«to  p«Hi» 
Det?  —  Versofl  63  sqq.  ad  VeDare»^  qane  »»IPm»  fnii  MartMi  cogere 
4iol»  ^toit^S  0peci«re  noo  viden«,  aed  ad  Paecw  renferonBy- de  snla 
^aMHHMiQorim  dmcIo  qais  adnitcoft  Er  tfonni  retin§i  diin94  tapiam» 
AI  quomodo  flerf  potatly  nt  la  oüptHs  Bulla  Veaeris  A^rel  metttl«, 
avllttia  Yencrt  fiaret  aaetifickilB. 

Qaattaor  bas  atropbaa^  qaales  qnidem  raaÜlabKasy  aacUfiiadeaa 
•xdpUiDt  qualtttor  atropbae  illae  ^ycooea^,  de  quibm  0aiinidi#|nN> 
tavteM  (76--92);  aeqiuuDtar  alterae  alropbae  aselepladeae  quactttOl' 
M— 108.  Nam  verwu  109  Bmra  mt  in  damin^B  iutta  HtmaUj  irt  fth- 
#ptM  ei  a  looo  alieaasi  pro  «uppoalticio  babeadM  «f  eiief«ad«#  aal. 
tfeqnuaiar  qualtaor  bexavetri: 

110  Candida  thyrarffgeri  prole«  g^€timk  Ljrael, 
Bzcote  aoleranem  dlg;fri0  naroeatlbtia  igaeml 
8elvat  Carba  lecos!    Tactcfe  eai  lila  tenebria^ 

115  8i  qob  peregrlao  aabU  fbgftura  inarKo. 

Aspersit  aeaclo  qufs  hls  versibua  anachronismuia ,  quem  vocäbt,  tor- 
piaalniam:  FttM  dieax  funäat  eonvieim  Fescenninvi  (113);  awqa«  Ita 
Dialto  fellclor  eeft  ireraot  conti ouatioDi  aermonis  medlaa  interpoaltiia 
111  (Mmliißdmm  tarn  Umpu*  erat  nteeendere  pinum). 

Viz  ealy  quod  dicam  canticum  totam,  aoatrum  in  modiim  refectum, 
nira  quadam  eaaej  at  Graecl  aiunly  aymmetrla. 

Beaiat  eboroa  Herculis  Oeiael  104-— 171;  cuioa  ad  veraaro  155 
uaque  tredeclm  atropbae  efficluntnr.    Tum  aeqauotur  baec: 

156  NoD  illum  poterant  6gere  coapidea;    - 
Nbn  areaa  0ojitbicli  tenaiM  anmdiBe; 
NoD  qoae  tela  gerit  Sarmata  frigidiia, 
[Aut  qui  aoliferae  auppoailua  plagae 
Vicine  Nabatbae  vulnera  dirigit 
Parlbaa,  GDoaalacIa  certior  ictibua.] 

16?  Muros  Oechafiae  corpore  propiilft.  -* 
Blil  obafare  valei;  tincere  qnod  parat, 
lam  victum  est:  qaola  para  vtilnere  coacMMi? 

165  Pro  fato  paCuit  vulcua  iniqulor. 

Et  vidiaae  aat  eat  Herculeaa  roinaa. 
Quia  vnatua  Brlareua^  qufa  tumidua  Gygea^ 
Supra  Theaaalicoa  conaticlt  aggerea, 
l)(  eaelo  iaaereret  vipereaa  naDila, 

170  Hoc  vnUn  riguK?  comnMda  eladibua 

Magnia  magna  patent;  oil  auperesi  mall: 
Iratum  roiaerae  vidimua  Hercnlem.] 

lam  lole  metro  anapaeetlco  reapondel:  ,)AI  ege^  Infellz,  non  templa 
aaia  |  collapaa  deia,  aparaoa?e  focoa,  |  natla  mixtoa  araiaae  patrea»  | 
bomiaique  deoa,  templa  aepulcrla;  |  nullum  querimnr  commune  ma- 

Inm.  I  Alio  noatraa  Porlntta  vocat  |  lacrhnabb -^**    Haec  verba 

aptiaairoe  reapondent  veraul  162^  aed  nibil  eia  rei  eat  cam  aequentM 
bua  veraiboa,  quoa  etlam  multla  aliia  de  cauaia  eaae  respueodoa  appa- 
ret,  praelerquam  qitod  contra  Ingentinm  natnram  pugnant,  qiiae,  qui- 
cunque  veraua  I63--172  excudit,  cbonim  Oechalianira  virgiaiun  anpHua 
diceotem  inducit.  Nam,  poatquam  patriam  urbem  ab  Hercole  captam 
e9%e  atque  everaam  pronunciaveruot ,  cooaentaneum  erat  cooticeacere 
HC  liictni  ae  tradere,  aed  non  talea  Ineptiaa  proferre. 

Neqne  aptiua  159—161  Partbl  decanlati  admiacenliir,  qnonun  roea- 
tione  aimul  contra  temporum  regionuroque  racionem  peccari  nemo  non 
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vMatb   <^ail^iifl  expositia  al  ad  neam  aeBtootimn  aoeedea^  atrapto« 
bebis  quatemanun  venmiDi  qoattuordecim. 

Qiiod  reaUt  caBlicum  (Hipp.  736^823),  ▼eralboa  aapphicia  bUb^ 
aaclepiadeia^  tetraaietriii  dactylicia,  glyvonefa,  alUa  coi 
aimia  lata  id  patot,  qnam  qnod  aub  iadiclvm  anno  voc^moa. 

8a(i8  igitiir  demooatraviase  mibl  videor,  Senecam  caatica 
diaruniy  quae  vel  gljrcoDeia  rel  aaclepiadeia  veraibus  condita  annt, 
omala  JDailtuiaae  ita,  ut  quaterDoriim  versiium  atrophae  prodlreot.  Naoa 
laatnia  abeat,  u(y  ai  qiiae  allum  verauun  auneruia  (aioofi  fa  librla 
quideiB  legitur)  praebent^  ea  res  coatra  noa  faciat,  ui  vix  graTfas  rci 
arganaDtuB  io?eBiri  poaae  videator,  quam  qnod,  läge  ilia  adkibit«, 
facilliraum  Ja  niodani  amoveri  atque  delaii  poasaaC  tarpiaaiiaae  labea 
ac  maculaey  qaibua  choroa  poUasfraaiB  Senecae  miaere  aaperaoa  eame, 
omaea  viri  erilici  (idque  vel  lalalffle  audacea)  agaoacuoi.  Atqui  qatm 
Seaecam  Horalii  veatigia  quam  marime  prenere  aeque  loago  mb  eo 
tempore  diatare  aoturo  sit,  qaalem  ille  apud  poetam  VeauaiaDin  ia^e- 
aerit  legem,  band  dlfficUe  est  ad  liidicaadum. 

* 

CoDite.  Aal.  OoebeK 


II. 
lieber  Sopb.  Oed.  GoL  w.  1454  und  55. 

id  di  naq*  ^fictg  av&t^  av^wv  avw. 
So  die  Vulgata.    Der  Schollaat  aagt  an  dieaer  Stelle  Folgeodea:  inudi 

Demoach  lese  Ich: 

oqqit  6g f  rat/T^  d(l  jj^^oyo?,  dvot  fikv  *%tqa 
avlw^  xd  d\  noQ*  ^fiag  ai/^c;  xatw. 

So  alod  durcb  eine  leichte  VerSoderuDg,  deren  Sporen  alch  In  den 
Schollen  finden,  alle  Schwierigkeiten  der  Vnlgata  beaeltigt. 
Vergleichen  mag  man  Ajaa  131: 

Tc  uavdyti  ndhv  dnopva  rdv^gdfftta. 
Aeacb.  Euro.  620: 

td  d'  dkXa  nd9%   avw  %t  xal  xav«  tfT^^wr. 
PlBdar.  Ol.  12,  6': 

nolX*  dp»  rd  6*  av  xdrm  nvlivSort'  iknläiq, 
Attdemaeh.  Rudolph  LOhbach. 
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'  Zu  Thucydidcs  V,  8,  2. 

^fptmq  Tc  avTÜP  ncd  [iri  dno  tov  okto?  xaTa^^oyi^ac«?. 

Poppo  p.  III  vol.  III  p.  450  bemerkt  &u  diener  Stelle  am  SchliiA: 
yjVt  vide$  igitur,  nobi$  tnagU^  quid  falsum,  quam  quid  verum  hie  i«7, 
videntibu»  nuUa  horum  v§rborum  tnudeaudontm  ratio  omnino  $ati$fe» 
cii;  meliorem  tarnen  quum  proponere  nequearnui,  tot,  qui  haec  legitit, 
'        ni  difficuUatem^  quam  negatio  parat ^  {nam  de  verbii  dno  tov  oyro« 
p0$t  ea^  quae  Goeller  expotuity  nulla  dubitatio  rt$tat)  feliciu$  expe- 
dimti9,  umpeme  opto**.    Die  HaupCacbwferigkeit  liegt  in  dem  //ij,  deMen 
TllniiDg  daher  Krfiger  9,für  die  kfifEeste  Art  bilt^  die  verzweifelte 
Stelle  absQthuii^^.    Die  voraDgebendeo  Worte  siod  bereits  richtig  er- 
klArty  80  auch  von  Bdhme:  fydvayxaiav  Ist  g4elcb  DOtbdfirftig ;  ov  ftdl- 
Xo9  Ist  g;lelcb  Ijiraop}  nvzmp  ist  Geoitivus  objectivus  su  nqo6%ift»^*   Daoo 
aber  lai  mit  6d Her  dno  tov  ono^  xarctffqorfiaeuq  sosammeDKUfissen: 
eloe  aus  der  wirfcllcheo  BesohaffeDheit  der  Soldaten  des  Brasidas  eot- 
•priogende  Verachtung^'.  —  Arnold  sagt  in  seiner  Ausgabe:  i,The 
canfuiiou  in  Mu  ientence  feemc  to  me  to  ariie  from  an  attempt  to 
make  tke  tame  wordi  exprea  two  different  thing»^  namely:  contempt 
uot  upon  real  groundä^  and  no  contempt  upon  real  groundi".    Dieser 
Erklärung  wird  mit  Recht  enlgegengebalfen,  dafs  eine  solche  unbe- 
gründete Verachtung^  xaTwpqop^u;  /iij  dno  %ov  oi'toq,  hafte  melir  nütcen 
ala  schaden  kdnnen.  —  Mir  scheint  vielmehr  die  Verwirrung  dadurch 
eotatanden  zu  sein,  dab  Thucydides  swel  verschiedene  Redewendun- 
gen, die  eine  mit  der  Präposition  dptv  und  die  andere  mit  dem  6e- 
nitivus  absolutus  und  ^c^,  hier  mit  einander  vermischt  hat.    Es  würde 
offenbar  Alles  deutlich  sein,  wenn  wir  läsen  entweder:  drtv  nqo6%f>tdq 
Tc  avrdv  xdi  dptv  Tijq  dno   tov  orro;  xarafpqop^oewqf  oder:   fiii  7igo6~ 
^edq  Tt  avrdv  xoU  /i^  djzo  tov  orroq  xa%aq)Qor^ot»i  MC.:  ovoijq  t.  e,  il 
ftfl  nqooxff^q  xdt  dno  tov  orroq  xatafgopfja^q  yi/povio.    Denken  wir  uns 
also  In  dem  uns  von  Thnc3^dldes  überlieferten  Satr.e  statt  dvtv  ngoo- 
%lf§mqj  •—  fiti  ngoorffttiq  ovüijq  oder  statt  /417  xaTaq>(fOP^atwq  $e.  ovaijqf  — 
dptv  xaxcupgovfjagwq,  so  erhallen  wir  einfach  den  erwünschten  Sinn 
der  Stelle  so:  ^^denn  wenn  er  den  Feinden  die  geringe  Anaabi  und 
die  nothdfirftige  Bewaffnung  der  Seinigen  zeigte,  glaubte  er  weniger 
leicht  siegen  zu  können,  als  wenn  die  Feinde  sie  nicht  vorher  ge- 
sehen und  nicht  aus  Ihrer  wirklichen  Lage  eine  begründete  Verach- 
tung gegen  sie  geftüSit  hätten. 

Marburg.  Scblmmelpfeng. 


Fänfte  Abtheilong. 


ITermlselitc  JVaekrlcliteii  Aller  CTymitASlcii 

Sciialivcsen* 


I. 
Die  GehalUverhäitoisse  der  Gymnasiallehher  in  Bayern. 

B»  soll  io  dem  NachatebendeD  ela  Versprechen  gelOst  werden, 
welches  am  Schlüsse  der  Aber  die  Novelle  zur  bayrischen  Scbulord- 
naog  geschriebenen  BrlftuteruDgeu  im  Deceniberbeffe  des  vorigen  Jahr- 
gangs dieser  Zeifschrift  gegeben  worden  ist:  der  Leser  wird  bei  dieser 
Gelegenheit  gebeten,  drei  sinnstdrende  Druckfehler  in  jenem  AufsaUe 
en  berlcbtigea,  indem  dort  8.  928  Z.  32  v.  o.  und  8.  938  Z.  7  v.  ii.  Be- 
Kiehung  gedruckt  ist  statt  Beiziehuog,  und  8.  944'Z.  9  v.  u.  1.  April 
siait  I.  Mai. 

Die  Gehalte  der  Lehrer  an  den  Studienanstalten  waren  in  folge 
der  AntrSge  des  Landfags  von  1850  von  def  Staatsregieruug  so  regu- 
lirt  worden,  dafs  die  Professoren  des  Gymnasiums  als  ersfe  Besotddng 
800  fl.  und  nach  6  Jahren  weitere  100  fl.,  die  8fudicnlehrer  der  latei- 
nischen Hchule  (das  sind  die  Lehrer  des  Dntergymnasiums)  als  erste 
Besoldung  600  fl.  und  gleichfalls  nach  je  6  Jahren  weitere  100  fl.  er- 
halten sollten;  diese  Steigerung  endete  mit  der  vierten  Zulage,  so 
dalJB  der  Gymnasialprofessor  sein  Besoldungsmaximum  mit  1200  fl.,  der 
^tudienlehrer  das  seinige  mit  1000  fl.,  jeder  mit  dem  24ten  Dienst- 
jahre erreichte.  (Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  Jahrg.  V  Heft  6.)  Eine 
Krhdhuog  dieser  Gehalte  wurde  bei  den  gesteigerten  Preisen  aller 
Bedürfnisse  von  dem  jüngsten  Landtage,  der  die  Staatsausgaben  für 
die  Pinan/.perlode  1861/7  festzustellen  hatte,  um  so  zuversichtlicher 
gehofft,  als  die  Bewilligung  solcher  Gehaltserhöhungen  für  die  Beamten 
der  Jasthi  und  der  Verwaltung  entschieden  in  Aussicht  gaateIH  war. 
Der  Lehrerstand  sah  sich  in  dieser  HotTnung  nicht  getauscht.  Der 
Voranschlag  des  Ministeriums  des  Innern  fkir  Kirchen-  nnd  Schulaa- 
gelegenheiteo  betrug  zum  Zweck  der  Gehallsaufbesserung  für  die 
ätudienanstalten  und  Schullebreraemlnarlen  zuerst  In  runder  Summe 
48000  fl.,  es  waren  dann  aber  hiefiir  weitere  28000  fl.  in  den  Ktat 
eingesetzt  worden.  Der  Referent  des  betreffenden  Ausschusses  der 
zweiten  Kammer,  Freiherr  v.  Lerchenfeld,  rietb  zwar^  der  von  dem 
Ministerium  zu  Grunde  gelegten  Norm  der  Gehaltssteigerung  nicht 
helznatimmen,  weil  „die  meisten  Philologen  sofort  nach  dem  Abgange 
von  der  Universität  entweder  bei  Lateinschulen  oder  als  Assistenten 
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kel  ^mflmMen  Analeiliifeg  önd  wenigsleifii  doige  OehaHatoesoge  er« 
Halte»,  wäkresd  die  AspIraateD  dea  Jasiix-  aad  VerwaMiugsdJenstee 
io  Ott  Regel  yfeld  Jahre  ohne  alle  Beäuge  Bowarteo  oder  Mir  gege» 
naax  geringe,  neiel  aar  saflUlig»  Vergfitoegei  ihte  ArbeitokmH  dem 
Dieaste  &em  Stnatee  znr  Verfvguag  atellea  nüaseo'^:  er  empflilil  iraf 
die  ante  Ifunnae  aoBaaekaieD*  Der  AiUMOhufii  ecblofii  sfck  dieeer  Ab« 
mlnderiing  aar  aur  Hüfte  ao,  indem  er  eine  BrMHiang  dee  iirejpniBg- 
licKeo  Postulatfl  an  I4CKN)  fl.  vorsehlag:  die  Kammer  der  Abgeerdne- 
teo  bcsehlors  jedoch  in  der  Silanog  vam  4.  October  186 1,  die  beiden 
Poalulate  der  Staaisreglerang  voIIstADdig  aBaiinebraen. 

In  atiaftthrllcben  Heden  harren  die  Abgeordneten  Dr.  Ralaad,  Dr« 
yMki  KilffSdrlein^  Dr.  Bdel  ii.  a.  rieh  des  Lehrerstandes  aogenemmea^ 
tiad  auf  dio  seit  1S24  von  der  üMaatsregieriing  den  Lehrern  gemach*^ 
t«o  Verfteißpaagen,  aal  die  voa  aaderen  Staaten  fir  ihre  BHdiuigsan-' 
sfalteu  aafgewvadetea  9iimmcB^  aal  die  in  Bayern  an  die  Lehrer  ge« 
ateilcea  iWafarderangea,  aaf  dea  darftigen  Brsals  unaiireicbenden  Ge- 
haltes dareh  Privat lastmction  und  Achriltstellerel ,  sowie  auf  die  Bll- 
Hglieit  des  Verlangens  htugewiesen,  dalb  ein  achtbares  Aoskommea 
dem  SlaBMie  gewftbrt  werde »  „der  die  ganze  yoUe  Kraft  und  Tbäiig-* 
kalt  dea  Mannes  In  Anspruch  nimmt,  and  der  gegenüber  einer  reichen 
Nile  von  Widerwirtigkeiten  und  Möhsellgkeiten  einer  Geduld,  einer 
Unverdrosseoheit  und  Aasdauer  bedarf,  wie  nicht  leicht  ein  anderer 
Beruft*. 

Die  Argumente  der  Bedner  waren   freilich  nloht  blofo  xahlrelcfc, 
sondern  schienen  in  einem  Punkte  sogar  widersprechend.    Dr.  V0lk 
hatte  unter  anderem  geäuftert:  „Wer  sich  Ar  das  Lehrfach  bestimmt, 
Ich  glaube  das  wenigstens  als  Erfahrung  aus  meinen  Sttodieojabren 
heröbergenommen  an  haben,  ist  in  der  Regel  (oder  glaubt  es  wenig- 
stens) mit  besseren  Talenten  versehen,  als  andere  Mitschüler.    Wenn 
es  einmal  daaa  kommen  sollte,  meine  Herren,  dals  nur  die  minder 
talentvollen  Leute  sich  dem  Lehrfticbe  widmen,  so  gehen  wir  mit  un- 
serer Bildung  vollständig  bergab.    Es  mnlh  so  sein,  m.  H.,  dafs  die 
vorKUglichen  Talente  sich  dem  Lebrfache  widmen.    Es  tbun  das  aueh 
viele,  und  warum  tbun  sie  es?    Glauben  Sie,  mit  Rücksicht  auf  die 
glftnsende  Stellung,  die  sie  Im  Leben  erhalten?    Nein,  m.  H.    Gldck- 
llcher  Weise  ist  bei  manchen  Menschen  noch  ein  gewisser  Idealismus 
vorhanden,  der  sie  zum  Berufe  des  Lehrers  hinsieht.     Es  mub  in  der 
That,  m.  H.,  angesichts  dessen,  was  wir  für  die  yolkstcbulen,  fir  did 
Lateinschulen,  für  die  Gymnasien  thun,  jener  ideale  Trieb  vorbanden 
sein,  der  die  Leute  noch  anzieht,  lehrend  aufzutreten.    Es  mufs  ein 
gewisser  Drang  vorbanden  sein,  an  der  AusbilduDg  der  MitmenHchen 
zu  arbeiten  und  darin  sein  Glück  zu  finden;  denn  wahrlich,  was  ihnen 
äufterlieh  gewfthrt  wird,  k({note  sie  nicht  vermögen,  sich  dem  Lehr-> 
fache  zu  widmen.    Aliein  aller  ideale  Trieb  hat  am  Ende  seine  Grenze, 
und  man  kann  auch  den  idealsten  Trieb  zerstdren,  wenn  man  die  Trft- 
ger  desselben  Hunger  leiden  Iftfst.'^    Dagegen  Dr.  Edel:  „Tch  kenne 
die  VerbUtnisse  der  Lehramtskandidaten  durch  meine  Stellung  als  Pro- 
fessor aa  der  DniversitSt  (Würaburg),  und  meine  Erfabrungea  stin-4 
men  mit  jenen  des  Herrn  Dr.  V^ik  nicht  vollstftndig  uberein.    Die- 
jenigen Kandidaten,  welche  sich  der  Philologie  widmen^  gehören  meist 
zu  den  ärmsten  Studenten  und  haben  sehr  hftufig  schon  auf  dem  Gym- 
nasium in  den  drückendsten  Verhältnissen  gelebt,  indem  sie  das  Leben 
nur  durch  Stnndengeben  fk'isten  müssen.    Sie  müssen  das  Stundeoge- 
ben  auch  als  Studenten  auf  der  Universität  fortsetzen,  um  nur  den 
nothwendfgen  Lebensunterhalt  zu  erwerben.    Man  sntht  sie  «vrar  zu 
ermanfem  durch  philologische  Stipendien  und  durch  Pr^lseerthcilnng 
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für  geloBfeod  ArbeiteD  io  den  Semiaartoa.  Allela'KleleliwoU  kil  der 
Zodrang  bedeofender  Talente  keineewegs  grob.  Ba  aiod  neiat  aar 
mitrlere  Taleote,  sogeaaBote  OjrmoaalaltaleDte.  BedeaCeadere  Taleate 
werdea  abgeachreckt.  Dieaer  Zaatand  iat  keiaeawega  wuaaeheaawerth. 
Im  laterease  uoserea  ErefehnDgaweaena  mäaaen  wir  wüaaobeBy  aach 
die  beaaeren  Talente  ansnlocken.  Wenn  Sie  ana  fragen,  waa  iat  dla 
Uraache  dieaer  Bracbeinnngy  ao  ist  es  die  Auaaicbtaloeigkeit  and  Troat- 
loaigkeit  der  Stellung  der  kuafügea  öffentllcben  Lehrer.  Wer  Sol- 
dat wird,  kann  ea  aiim  General  bringen.  Her  Theologe  kann  Papat 
werden,  oder  wenigatena  eine  hohe  kirchliche  Stellung  bekommeai 
dem  Juriaten  stehen  in  den  verschiedenen  Mioiaierien  die  Stafen  an 
den  höchsten  Khrenatellen,  Prftsidentenstellen  oder  MinisferaitBe  offen, 
allein  der  Philologe  hat  die  Aussicht,  mit  1200— l&OO  fl.  absuater- 

bea. Sollen  nun  diese  Leute  nach  ihrer  ersten  Aaatellnag  aecha 

Jahre  laag  mit  600  fl.  ezistlrea,  ao  kommea  ale  wieder  ia  die  Lage^ 
dab  aio  die  traorige  Aufgabe  dea  Staadea-  aad  laatmktloaalebeaa 
fbrtsetfsea  müssen,  um  nur  ihre  Subsislens  an  decken;  dadurch  wird 
aber  der  Geist  vdUIg  abgestarapft,  indem  der  Beruf  ohnediefo  der  Art 
iat,  dB&  er  wenig  geiaüge  Regsamkeit  und  Aufinunternng  eatb&lt;  daa 
viele .  lAstige  Korrlgiren  der  Hansaufgaben,  daxu  die  Privatatuadea, 
die  aur  ErgAoaung  ihrer  Snbsistens  ertheilt  werden,  machen,  daib  die 
Leute  geistig  abstumpfen,  und  in  Verbindung  mit  ihrer  allgemeiaea 
Trostlosigkeit  werden  sie  firtihzeitig  mifsmuthig,  stumpfen  an  Krftflea 
ab  und  werden,  aum  groben  Theil  fHihaeitig  ergrant  Quiementen  des 
Staatea.  M.  H.,  wer  leidet  darunter?  Das  Volk,  die  Kneiehung  un- 
serer Sdhne. Kommt  der  Knabe  in  unrichtige  Hftnde,  erbftlt 

er  einen  Lehrer,  der  dem  Miflimuth  verfallen,  dem  alle  Lebenaluat  ver^ 
leidet  Ist,  so  kann  ihm  aeine  ganae  künftige  Lebenalaufbahn  verdor- 
ben werden.  Deibbalb  aorgen  Sie  fSr  Gewinnung  besserer  Lehrer  durch 
wirkliche  Verbessening  Ihrer  Lage:  durch  blofoe  Verheifiningen,  wie 
ale  in  früheren  Scbulplftnen  vorkamen,  laaaen  aich  tüchtige  Taleate 
nicht  mehr  auf  dieae  Laufbahn  locken.'^  —  Wo  liegt  hier  die  Wahr- 
heit? Für  die  protestantischen  Lehrer  gilt  die  Schilderung  dea 
Dr.  Edel,  nach  weicher  vorzugaweise  firmere  und  talentlosere  JOng- 
linge  sich  diesem  Berufe  widmen,  jedenfalls  nicht. 

In  Folge  des  obigen  La ndtagsbeschlosses  (die  Kammer  derBelcha- 
rfithe  hatte  der  zweiten  Kammer  beigestimmt)  ergieng  durch  Minist.- 
Rescript  vom  13.  Januar  1862  folgende  neue  Normiruog  der  Gehalte: 

Der  Gehalt  eines  Lycealprofessors,  Gymnasialprofeaaora  und  Schul- 
lehreraeminar-lnspectors  besteht 

vom  1.  bis  nach  vollendetem  6.  DIenateigahre  in    900  fl. 

-  7.  -   -      -    12.     -      -  1050  fl. 

-  13.  -   -      -    18.     -      -  1200  fl. 

-  19.  -   .       -    24.     -      -  1350  fl. 

-  25.  Dieaatjahre  an in  1500  fl. 

Der  Gehalt  eines  Studienlehrers  an  den  mit  Gyranaalen  verbuadeaea 
lateiaiacben  Schulen,  dann  der  Schnllehrersemlnar-Präfecte  beatebt 

vom  1.  bis  nach  vollendetem  6.  Dienatesjahre  in    700  fl. 

-  7.    -      -  -         12.  -  -     825  fl. 

-  13.    -      -  -         18.  -     950  fl. 

-  19.     -      .  -         24.  -  -    1075  fl, 

-  25.  Dienstesjahre  an in  1200  fl. 

Aach  die  Schulgelder,  für  welche  bisher  bei  den  einaelnen  Aaatal- 
tea  die  aliergrfffsle  Verachiedeaheit  beataadea  hatte,  wurdea  jetiit 
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(MInUt.  Rescr.  v.  4.  Jan.  1862)  dahio  geregelt,  daA  ao  den  aftnaitlH» 
eben  SiiidieDaastahen  fortan  ein  gleichnäfiiiges  Schulgeld  eiaKUffSliren 
sei,  und  «war  wurde  der  regelrnftlUge  jäbrllche  Beitrag  des '8olui]*> 
geldea  für  die  Schüler  der  lateinlachen  8chnle  auf  xwdif  Gulden,  für 
die  Schaler  des  Gjrainaalnnis  auf  achtsebn  Gulden  festgeaetct.  In  die« 
sem  sollen  da«  sogenannte  Inseripfionsgeld,  dann  die  Beiträge  fOr  Er-« 
haltuag,  Beinignng  und  Bebeisusg  der  Localllfiten,  Dur  den  Schnidie-* 
ner,  Schulbihllothek  (ab^r  nicht  die  Hur  Sobnier- Lesebibliotheken ), 
Dlote,  Kreide  n.  a,  w.  lobegrifien  sein.  Aermere  und  nngleich  würdige 
Schaler  kdnneo  nach  wie  vor  von  der  Beisablnng  des  Schulgeldes 
gaDK  oder  theilwelse  befreit  werden.  Das  Schulgeld  selbst  fUlt  nicht 
wie  s*  B.  in  Holstein  den  Lehrern  xn,  sondern  bildet  eine  SCaats-» 
einoabme. 

Die  Gehaltsaufbesserung  besieht  sich  ebenso  wie  die  im  Jahre  I845i 
•ingeffilirte  Scala  nur  auf  die  Lehrer  an  den  vollstAndigen  SCudien- 
aast alten.   Die  Bemühung  eineeiner  Abgeordnelen,  den  Lehrern  an  den 
BOgenannten  isolirten  Lateinschulen  dieselben  Rechte  ssu   erwirken, 
scbeiterte  wohl  «umeist  an  denselben  UmstAnden,  wie  In  Jahre  184S, 
dalb  man  nftmllch  einerseits  vor  der  Summe  zurficksehrak,  welche 
durch  eine  Ausdehnung  der  Oehallssteigerung  auf  die  groihe  Zahl  jener 
liateinachulen  erfordert  worden  wäre,  andererseits  die  damals  ver« 
sucbte  Ausscheidung  swischen  denen,  die  durch  ein  absolutes  Bedflrf-r 
nifs  hervorgernfen,  und  denen,  die  nur  als  Localanstalten  w.n  betrach- 
ten seien,  sich  als  nicht  durchführbar  erwiesen  hatte.    Nachdem  also 
die  Lehrer  dieser  Schulen  bei  der  Festsetnung  der  Staatsaiisgaben  in 
der  oben  erwähnten  Sitnung  von  der  GehaltserhAhung  ausgeschlossen 
waren,  well  diese  Schulen  als  Kreisanstalten,  nicht  als  Staatsanstal- 
ten  betrachtet  werden,  wurde  nochmals  In  der  Sitsung  vom  9.  Octbr. 
1861  bei  der  Beraihung  über  die  Zuschüsse  der  Centralfonds  an  die 
Kreisfonds  finr  die  Schulen  von  mehreren  Abgeordneten  der  Versuch 
gemacht,  durch  eine  Erhebung  dieser  Zuscbfisse  die  dort  abgelehnte 
Gleichstellung  der  Lehrer  an  den  Isolirten  Lateinschulen  su  erlangen. 
Es  wurde  u.  a.  von  dem  Abg.  Kejrl  darauf  hingewiesen,  dafs  eine 
Ansahl  dieser  Anstalten  eine  historische  Berechtigung  habe.    So  be- 
saih  n.  B.  die  Reichsstadt  Rothenburg  ob  der  Tauber  ein  Gymnasium 
mit  sechs  Klassen,  dessen  Dotation  auf  dem  Vermdgen  sweler  Frauen- 
kldster  beruhte,  welche  durch  Vertrag  an  die  Stadt  gekommen  waren; 
das  Kloslerverm^gen  wurde,  als  Rothenburg  an  Bayern  kam,  einge- 
sogen, das  Gymnasium  im  Jahre  1809  aufgehoben  und  In  ein  Progjrm- 
nasinm,  sulet^.t  in  eine  Lateinschule  verwandelt    Für  AnstaUen  dieser 
Art  bestehe  eine  Berechtigung,  wie  fQr  jede  andere  Staatsanstalf« 
Wenn  aber  derselbe  Abgeordnete  behauptete f  die  Lehrer  an  diesen 
Schulen  hätten  gans  dieselbe  Aufgabe  su  läsen  wie  au  den  mit  den 
Gymnasien  verbundenen  Lateinschulen,  so  ist  das  nur  In  Retreff  des 
Lehrsiels  richtig,  keineswegs  jedoch  In  Betreff  der  Arbeit.    Denn  der 
eigentlich  lästigere  und  aufreibendere  Theil  der  Arbelt,  die  Comctur, 
ist  sehr  ungleich,  und  der  Mann  vom  Fache  welfs,  was  es  In  dieser 
Beslehnng  für  ein  Unterschied  Ist,  ob  man  s.  B.  eine  Klasse  von  6, 
oder  eine  von  30  Schülern  hat    Was  der  Abg.  JNIcfcels  sagte,  der 
Dienst  an  den  Isolirten  Lateinscbulen  sei  sogar  schwerer,  weil  an 
vielen  derselben  für  vier  Klassen  nur  nwel  Btudienlebrer  angestellt 
seien  und  Jeder  derselben  swei  Klassen  nn  bes4Nrgen  habe,  das  trifft 
aar  eine  Mlndersabl  von  Anstalten.    In  der  Thal  wfirden  dicrjenigen 
tStudiealehrer  an  isolirten  Lateinschulen  billiger  Welse  ihren  CoUegen 
an  vollstAndigen  Stodlenanstalten  gleiobaustellen  sein,  welche  die  ge- 
ringere Arbeit  in  der  Correctur  durch  gräbere  Stundensahl  ersetnen* 
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DAlk  aber  mioli  die  andeni  eine  Aufheaserung  ihres  GehiOetB  erian- 
geDy  ist  «m  so  ieMiafter  bh  wiinsolieD,  weil  auch  tod  des  TildiligersD 
immer  Dur  eio  Tfaeil  seine  AsslelluDg  an  dea  vollsUndigea  Siudies- 
aasiaitea  fiodea  IcaDo.  A«f  dem  Laadtage  Miei»  ea  dabei,  dais  die 
Eatsoheidoog  über  eioe  eehaitsaaflMsaeffnBg  der  Lehrer  an  dea  iaolir* 
tea  L«teiBSOhul^D  ebeaso  wie  deijealgea  an  daa  «tewerbsehalaa  des 
LaadriUieD  der  Hreise  all  fiberlaaseo  aei,  4le  ja  aiich  eia  VenCftsd- 
aift  fdr  dea  Werth  der  BHdaag  habea  oad  keioe  ^^Bttaaea  oder  Aft* 
rc«^'  sela  wirden. 

Auch  die  Laadrfttbe  haben  sodann  alleatbalbea  sich  seltf-  bereitwilUg 
erwiesen,  ihrea  Liebliogea,  den  Gewerbschulea,  dleGabaltaverbesseraag 
Btt  bewilligen,  meistens  naeh  der  abigea  Boala  der  Laieinachalea,  vos 
700  fl.  aufsteigeod  bis  au  1200  fl.  Dagegen  sind  die  Studienlehrer  an 
den  isolirten  Lateinschalen  theila  mit  Ihren  Hoffanagen  gana  durch- 
gefotlen,  theils  an  den  guten  Willen  der  eiaaelneB  atftdtlschea  Behdr« 
den  ▼erwiesen  worden.  Der  Landrath  der  Bheinpfkia  allein  hat  lir 
Bwel  der  dorligea  Lateinsehnlea,  Franfceathal  uad  Kalserslaiitera,  die 
als  Vrelsaastaltea  zu  betrachten  seien,  die  Oelmltserhffhungett  voll* 
•tftadig  nach  jener  Scala  bewilligt,  flir  die  äbrigen  11  Isolirten  Sohn« 
len  des  Kreises  soll,  wenn  die  Gemeinden  oder  Distriele  die  BMU 
dieaer  BrhMuag  auf  sich  nehmen,  die  aadere  Hfllfte  aua  KreismiMela 
beatrHtea  werden.  Der  Landrath  Toa  MltteUhiuibea  bawUligte  ans 
Krelafonds  einen  Znsohnfii  von  1800  fl«:  In  dea  übrigen  Kreisen  Isli 
aowelt  man  aus  dem  Schweigen  der  AfTentllohea  Blfttter  sohlieftea  darf) 
IVir  die  Latelnschnlea  gar  aichts  geschehea. 

Ansbach.  Ludwig  Schiller. 


11. 
Ans    Oldenburg. 

Im  Oaterpregramm  der  Miherea  Bürgerschule  au  Oldenbarg  füB 
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gar  alchte  von*  Selten  des  verehrl.  Patronats  geschieht,  um  die  Lehrer 
in  dar  Fraudigfcelt  ihrea  amtlichen  Wirheas  nicht  eramttea  au  lassen, 
wird  wohl  Wechsel  auf  Wechad  das  Loos  dieser  Schule  aein,  «'S 
wir  aehea  ca  voraus,  dafii  wir  auah  die  genaaaten  neuen  ao  wie  mch» 
rare  ahta  Lehrer  biaaen  Kureem  vhrlierea  werdea.  Ala  ob  Im  Lasde 
gute  Lehrer  (oder  auch  nur  Lehrer  überhaupt)  ao  hfiufig  wftreai  l'*' 
als  ob  das  Leben  fiilr  einen  Lehrer  in  Oldenburg  so  aaaiebend  wdf% 
dafs  dies  dem  fremden  Lust  machen  htente,  au  kommen  oder  au  hlei*' 
beni  Ela  kleioes  Land  wie  Oldenburg  bietet  ihm  fast  gar  keine  Aus» 
aiaht  auf  Avattoement  iai  Dienste;  eine  achAae  Uaigebuog,  eiaa  leichls 
gasoade  liuft,  aia  IMhüchas  Ddrebalnaadar  Aller  entsehftdigea  *• 
nloht,  wie  aa  vielen  aadcreo*  Otteo,  ü&r  aeiae  matariaUea  BatbehfUi^ 
gea;  dia  Theünahna  der  OberbeliaDiea  am  Scftniweeea  ist  la  maht^ 
rea  kliciaen  deutschen  Staaten  (z.  B.  In  aacheen »»Waimar ,  Sachssa«- 
fikUha,  araaasehwelg)  bei  weilora  gBelnBr;.die  gaogvafhisoha  Lflf^ 
ttad  die  Verbiadiugslasigfceit  mit  dem  „Auolaada^  enHarnen  Ihn  y^ 
grOlharen  und  bewegteren  Kreisen  mehr  als  irgendwo  |  4er  schwer* 
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flilllge  Mechanisniu«  collegiali§cher  8ohulbeh0rden  ')  kann  ihm  iinm^tf:-^ 
lieh  gefallen:  was  alao  kannte  einen  Fremden  bewegen,  In  daa  hiesige 
halbere  ScbnlAicb  elncntreten,  wenn  dieses  ihm  keine  solche  Einnabne 
bietet,  um  des  Verkebn  mit  guten  nnd  gebildeten  Leuten  (deren  er 
gewlb  aack  hier  manche  finden  kann)  sich  erfreuen  sn  kennen,  ja 
wenn  Ihm  nicht  einmal  ein  sorgenfreies  Auskoromen  gewährleistet 
wird?  Dero  verbeiratbeten  Lehrer  werden  bis  ku  10  und  12  Prooent 
Von  seinem  Gehalt  als  WMwefifcMien- Abgabe^),  Staats-,  Kirchen- 
nnd  Gemeindesteuer  abgezogen;  er  ist  nicht,  wie  an  vielen  andern 
Orten,  vom  Schulgelde  fttr  seine  eigenen  Kinder  befreit,  nnd  dies  ist 
In  den  öffentlichen  Schulen  sehr  koch,  in  den  Privatschnlen  noch  bdber; 
Tkeurang^aulagen  werden  nicht  gegeben,  welche  anderswo,  s.  B.  in 
der  dftnischen  Monarchie,  Ihm  ober  sohlimme  Zeiten  binfiberheifen. 
Der  Geist  aber,  welcher  solche  und  äboliche  Grundsätze  unweiser 
Sparsamkeit  dictirt,  Ist*  unsterblich.  Im  VerbältnltVi  zu  diesen  Nach- 
theilen nnd  zu  der  auch  durchschnittlich  gerechnet  greisen  H0he  aller 
Preise  ist  das  Gehalt  gering,  aneh  noch  weit  schlechter  als  das  der 
Justiz-  und  Administrativ -Beamten  --^  und  einer  dritten  Olasse  gar 
ninht  sa  erwähnen  -^  obwohl  ffir  diese  Dngerechtigkett  kein  ▼ernunf* 
liger  Grand  v^orhaoäea  ist.  Der  Lehrer  im  Oldenlwrglschea  bat  also 
kieiaesnre^  ein«  befriedlgeade  Lage  und  Ist  (wie  leider  oaekio  vMen 
•■dem  .deBtachen  LAndern)  ffir  sieh  nnd  die  Seinigen  auCeigmies  V«r- 
Mdgen  oder  Nebenerwerb  angewiesen.  Unter  solchen  Cmstähden  wird 
iMser  IdekMn  Land  sebwerBch.  gute  Kräfte  anf  die  Dauer  herinizieben, 
sehwerileh  den  Mnth  und  die  Spannkrall  der  Bleibenden^  erhalten  kän- 
nen,  «kl  es  wird  eatweder  nav.mangnlbafte  habere  Schulen  besitzen, 
oder  es  mufs  fQr  dieselben  weit  grdfoere  Opfer  bringen,  als  es  bisher 
gßthB»  bat.  Niemand  wjrd  läugn^  daik  gerade  in  einem  Lande  wie 
dem  unsrigen,  in  welchem  gesittete  Zustände  verhältnifsroärsig  .jung 
sind,  und  wo  die  Bewohner  nicht,  wie  In  so  maoeben  andern  Gegen- 
den, durch  vielfache  Berühruog  mit  der  Fremde  aufgeweckter  und  ge- 
wandter werden,  die  Hebung  des  Schulwesens  das  erste  Augenmerk 
aller  W(6bldenkenden  sein  sollte,  und  dath  hierauf  mehr  Mittel  ver- 
wandt werden  mftfhten  als  auf  den  kostspieligen  Tand,  der  ohne  allen 
NiitneD  Ar  das  Toik  int. 


* )  j^  «intifier  eD«rgi«cb^  M|inn  wird  jede^fitU«  in  «wem  liltuien  StUtt 
—  dies  lehrt  die  ErfahruDf  in  deo  StJkttAD,  we  man  dergUichen  Miuelbc- 
hdrden,  wie  sie  hier  bi^stehen,  ^Snzlich  bei  Seite  geschafft  npd  statt  desseif 
einem  QDmittelbar  unter  dem  Ministerium  stellenden  Raib  die  Geschäfte 
übergeben  hat  —  mehr  Gutes  stiften,  als  die  im  guten  alten  Zopfstil  com- 
pontrten  ColJc^n.  Ceberhaiupt  werden  die  Angelegeabeiien  ja  nicht  besser 
verwaltet,  je  mehr  Mf;nsrben  dabei  Querelen  erheben  können.  Dabei  kommt 
Nichts  TORI  Fleeh;  dies  verwirrt,  henimt,  entmuthigt,  erbittert;  fördert  statt 
der  Sache  nur  Geschreibsel,  Geklalsch,  Gesänk. 

*)  Wir  rathen  jedem  Fremden,  sich  genau  vorher  nach  diesem  eigen- 
thumlicbeo  Institut  zu,  erkundigen,  da  man  ihm  bei  seiner  Anstellung  Nichts 
davon  KU  sageA  pflegt.  Andere  humane  und  aufgeklärte  Regierungen  (k.  B. 
die  Sachsen -Weimarische)  haben  dergleichen  Mifsbräuehe  ISngst  beseitigt, 
nnd  den  Grundsatt  anerkennend,  dafs  der  Staat  oder  die  Gemeinde  sich  nicht 
hihnmaner  benehmen  därfe  als  jeder  anstSndige  Fabrikherr  oder  Grundbe- 
sitzer, dieVerpflkhtang,  fSr  die  Neehlebenden  der  in  ihren  Diensten  Verstor- 
benen sn  sorgen,  in  Besug  auf  samrotliche  Beamte  auf  die  Staats-  und  Ge- 
meindecasse  fibemoromeo.  Die  Thradschen  Hellenen,  denken  hierüber  anders. 


Sechste  Abtheilung. 


Pera^MAte^tteeM* 


An  der  Realschule  »u  Stettin  ist  die  Anstellaog  des  SchuIamts-CaB- 
dldaten  Kdstler  als  Collaborator  geoehnilgt  worden. 

Dero  ersten  Oberlehrer  Reraacly  am  Gjninasiain  su  Bonn  Ist  6m» 
Prftdicat  »^Professor^^  verliehen  worden. 

An  der  Realschule  nu  Meserite  ist  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  SckS* 
f er  «im  Oberlehrer  befördert  worden. 

Die  bisherige  Realschale  «weiter  Ordanog  so  Stralsund  ist  in  dl« 
erste  Ordnung  der  Reatschulea  aufgenommen;  die  Progymnasien  an 
Mäncbea-^G-ladbach  and  su  M^rs  im  Regieraagnbeslrk  Disnel- 
dorf  sind  als  vollstAndIge  Progymnasien)  insbesondere  aneh  im  Sisae 
des  §.  131  I  g  der  MiUtair-Brsats-instractioo  Tom  9.  Decbr.  1858, 
and  die  Stadischalo  in  Lfldenscheid  Im  Regierongsbesiifc  Ars»- 
borg  als  höhere  Bargerschule  mit  dem  Beokt  sa  gfiltigen  Abgaaga- 
Prüfungen  nach  dem  Begiemeot  vom  6*  Ootober  1^9  aoerkaant 
worden. 

Dem  Oberlehrer  am  Gymnasiom  so  Anclam  Dr.  Spdrer  ist  daaPtft* 
dioat  ,,Professor'^  beigelegt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Elbing  ist  der  Schulamts -Candldat  Dr.  Fofs  als 
ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Am  Gymsasiam  su  lastorburg  ist  die  Anstellung  des  Schulamta-Ca»- 
didaten  Dr.  SchAfer  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden. 

Am  Gymnasium  su  Dortmund  ist  die  Anstellung  des  SchalasMs-^Gan» 
dldaten  Julius  Bodo  als  wissenschaftlicher  Hfilfslehrer  genehmigt 
worden. 

Die  Anstellung  des  Kaplans  Conrad  Ferrier  als  ReÜgionsleArer  an 
der  Realschale  au  Min  ist  genehmigt  worden. 

Des  K0nfgs  MajestAt  haben  dem  DIrector  des  Gymnasiums  ao  Miln- 
sterelfel  Jacob  Katzfey  die  nachgesuchte  Bntlassung  aus  dem 
Staatsdienst  ainn  1.  October  d.  J.  in  Gnaden  mit  Pension  su  erihei- 
len  und  den  Oberlehrer  Dr.  Wilhelm  Bogen  am  Gymnasium  au 
Nenlh  eom  Nachfolger  desselben  so  ernennen  geruht. 


Am  2.  September  1862  Im  Draok  Tolltfndet. 

G«dnickt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StallschnibentrafM  47. 


Er§te  Abtiieilang. 


Abliaadlans^n« 


Ueber  die  Epoden  des  Horaz. 

Offenes  Sendschreiben  an  den  Prof.  Dr.  Martii|  nu  Posen. 

(Schlufj.) 

Uie  Verse  65 — 69,  lühlen  Sie  selbst,  stellen  sich  mit  der  Nen- 
nung von  3  Beispielen  farchtbarer  Strafe  den  obigen  Beispielen 
der  Verzeihung  (8 — 18)  gegenüber.  Aber  weil  Verse  fortgeschafft 
werden  müssen  und  diese  5  zunächst,  unbeschadet  des  einfachen 
Gedankens:  „Du  sollst  zur  Strafe  leben^S  fehlen  können,  so 
sind  diese  erkoren,  und  einmal  bemängelt,  zeigen  sie  auch  Ta- 
delnswerthes  dieser  und  |ener  Art.  Infidi,  sagen  Sie,  sei  ein 
Flickwort,  da  wir  es  hier  nicht  mit  Pelops,  sondern  mit  Tan- 
talus  zu  thun  hätten;  allein  da  tn/ldt  hier  nach  dem  Worte  Pe- 
lopis  steht,  also  soviel  ist  als:  des  Pelops,  insofern  er  ein  Treu- 
loser war,  Vater,  so  ist  das  eine  viel  bitterere  Bezeichnung  der 
Treulosigkeit  auch  des  Vaters,  als  wenn  es  dnfach  infidus  Tan- 
Malus  hiefse  und  gerade  auf  diesen  Begriff  hat  es  die  Canidia  ab- 
gesehen, weil  sie  den  Dichter  für  sein  Ausplaudern  ihrer  Myste- 
rien für  der  schwersten  Strafe  schuldig  erklärt.  Wenn  Sie  aber 
benignae  für  ein  mfifsiges  Beiwort  erklären  und  nebenbei  mei- 
nen, der  Durst  werde  von  denr  Dichtern  immer  als  die  furcht- 
barere Strafe  beim  Tantalus  hervorgehoben,  so  ist  nicht  nur  das 
Wort  benignae  durch  Homer  Od.  XI,  588  sqq.  vollkommen  be- 
stätigt, sondern  die  Qnal  ist  Ja  eine  um  so  gröfsere,  je  reicher 
das  Mahl  ist,  welches  dem  Hungernden  wieder  entrückt  vvird. 
Dann  aber  fragen  Sie,  was  denn  Prometheus  dem  Horaz  gethan 
habe,  dals  dieser  ihn,  nachdem  ihn  Zeus  von  der  Strafe  befreit, 
wrieder  zur  Qual  in  der  Unterwelt  verdamme ^  Horaz  denkt  aber 
gar  nicht  daran,  das  zu  thun,  sondern  er  sagt  nur,  dab  Prome- 
theus, während  er  am  Felsen  angeschmiedet  vom  Geier  gepei- 
nigt wurde,  Ruhe  gewünscht  habe,  die  er  aber  trotz  alles  Wün- 
scbens  nicht  eher  erhielt,  als  bis  die  Bedingung  erfüllt  war,  die 
Jupiter  gestellt,  nämlich  dafs  ein  Gott  ihn  ablösen  zu  wollen  er- 
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kläre,  was  bekanntlich  Chiron  that.  Sie  erklären  aber  femer 
den  Promclheos  und  wo  in  Verbindung  mit  ihm  Tantalus  beim 
Horaz  genannt  wird  (also  Od.  I,  16,  13.  II,  13,  27  u.  18,  35) 
auch  diesen,  wie  überhaupt,  so  auch  hier  für  eingeschwärKt; 
was  ich  aber  zunächst,  bis  der  Beweis  dalBr  geliefert  ist,  auf 
sidi  beruhen  lassen  werde.  Endlich  aber  sagen  Sie  in  Betreff 
der  5  Verse,  Canidia  .sei  cwar  UQ^erschämt  genüge  aber  sie  werde 
sich  doch  nicht  dem  «Fuppiter  gleichgestellt  haben.  Gewib  will  sie 
in  ihrem  Hoch-  und  Uebermuth,  so  gut  wie  es  Quadrantaria 
gelhan  hat,  wenn  auch  dem  Juppiter  sich  nicht  gerade  gleich- 
stellen, was  der  Dichter  auch  gar  nicht  sagt,  so  doch  eine  ähn- 
liche Stellung  dem  Dichter  gcgcnGber  einnehmen,  auf  welchen 
Uebermuth  derselben  uns  der  Dichter  hinreichend  vorbereitet  hat, 
-wie  wir  gesehen.  Im  Selbstgefühl  einer  Göttin,  die  mit  dem 
Schicksal  verti*aut  ist,  hatte  sie  nur  eben  vv.  62  ff«  gesagt: 

Sed  tardiora  fata  te  votis  manent; 

fngrata  tnisero  vitd  ducenda  est  in  hocy 

N<mi9  tf^  tague  suppetas  laborilnts. 
Ganz  nun  wie  sich  w.  65  ff.  bis  saxum  verhalten  zu  sed  foetani 
Uges  Joviij  so  verhalten  sich  vv.  70  ff,  Voles  bis  aegrimoma  — 
indem  die  fastidiosa  tristis  aegtimonia^  weit  entfernt  das  za 
sein,  was  Gruppe  meint,  ein  Schmerz  über  die  jammervollen 
'politischen  Verhältnisse,  vielmehr  eine  Folge  der  ihr  von  der 
Zauberin  auferlegten  Qualen  ist  —  zu  t^tatfor  humeris  ele. 

So  sehen  wir  also,  wenh  uns  in  dem  5ten  Epoden  Canidia 
als  ruchlose  Zauberin  entgegentritt,  die  den  furchtbarsten  Flndi 
über  sich  sprechen  hören  muis,  an  dessen  Erfniluiig  man  nicht 
zweifelt;  wenn  in  dem  8ten  Epoden  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  dieselbe  als  eine  Wollüstling] n  von  der  Widrigsten  Peradn- 
Hchkeit  abstufst,  in  dem  l2ten  in  der  Gemeinheit  ihrer  Wollaat 
unsere  gröfsfe  Verachtung  erweckt,  hier  in  dem  17ten  Epoden, 
wie  die  eingebildete  Hoch-  und  Uebcnnüthige  mit  beifsendster 
Ironie  als  mächtige  Zanlierin  geschildert  wird,  deren  furchtbarer 
Fluch  aber  über  den  ihrer  Scheinmacht  spottenden  Dichter  als 
fächerlich  und  nichtig  verballt.  Und  eben  weil  in  diesem  leis- 
ten Epoden  nicht  mehr  die  Leidenschaft  des  Dichters  spricht, 
sondern  die  geistige  Freiheit  sich  geltend  gemacht  hat,  so  data 
er  vermittelst  der  Ironie  eine  verabscheuenswerthe  Person  der 
Verachtung  Preis  giebt,  so  ist  auch  das  wohl  der  Grund,  dalii 
dieses  Gedicht  nicht  mehr  die  eigentliche  Epodenfbrm  hat,  son- 
dern zwar  in  lebhaften  Jamben  sich  bewegt,  aber  vermöge  der 
stichischen  Form  in  behaglicher  Fülle  dahinströmt,  von  weidicr 
Fülle  nichts  entbehren  zu  wollen,  auch  Sie,  lieber  Freundr  dorch 
diese  Entwicklung  bestimmt  zu  haben,  mir  eine  grofse  Genng- 
thnung  sein  würde.  Das  Gedicht  macht  einen  sehr  natargemi- 
fsen  Uebergang  zur  Odenform. 

Voraufgegangen  war  nun  ohne  Zweifel  diesem  Gedichte  nebal 
den  bezeichneten  Epoden  auch  die  öfter  berührte  Satire.  Mög- 
lich dafs  besonders  gerade  diese,  weil  sie  die  Ganidia  and  ihr 
ganzes  Treiben  dem  Gelächter  und  Spott  Preis  giebt,  die  Hocli- 
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m&ll^^^  ii|  WDtjb  geseilt  bat  finddaÜB  dicker  WathsilMinich  im 
17.  Epoden  konisch  Tom  Dichter  behandelt  wurde,  aber  auch  nar 
möglich,  da  er  keinesweges,  wie  Sie  meioeo,  geehrtester  Freuod, 
deutlichore  Anspiclaiigen  auf  die  Satire,  wie  auf  £p.  6  hat,  im 
Gegen theil,  wie  ich  nacbgewi^en  za  haben  glaube,  dem  ganzen 
]^ne  nach  dem  5ten  Epoden  näher  steht  als  der  Satire,     üebri- 
AGII8  aber  steht  jedes  dieser  Ganidia-Gediehtc  so  selbststfindig  da» 
daJEs  kleines  zu  seinem  Verständnila  des  anderen  bedarf!    So  fehr 
len   denn  auch  in  dieser  Satire,  ihrem   schildernd «erzShlendeB 
Charakter  g^mSls,  alle  leidenschaftlichen  ^rgösse;  aber  es  wird 
auch  nur  so  erzahlt,  dals  die  Verwerflichkeit  der  Sache  nur  nach 
ihr^r  lächerlichen  Seite  anfgefafst  erscheint,  übrigens  aber  im 
Gegensatz  zum  streng  auf  eine  Sache  sich  concentrirenden  lyri« 
sehen  Gedichte  und  speziell  auch  auf  den  Epoden,  in  so  loser 
und  lockerer  Form,  dafs  gdegeutlich  auch  noch  sowohl  interes- 
sante Bemerkungen  als  auch  Seitenhiebe  auf  andere  Personen 
und  Verhältnisse  fallen  können-  und  auch  wirklich  fallen.  Priapus 
ist  es  der  bezeichnend  genug  die  Geschichte  erzählen  mufs  und 
zwar  indem  er  sein  Aeufseres  dabei  so  schildert,  dafs  die  Scham« 
losigkeit  der  Weiber  schon  dadurch  klar  genug  bezeichnet  wird. 
Aber  picht  ymsonst  wird  die  frühere  Bestimmung   der  Gärten 
des  Mäcenas  erzählt  und  gesagt,  dafs  es  die  Grabstätte  der  Skia* 
vcn  und  Armen  und  von  Verschwendern  wie  Pantolabus  und 
Nomentanus  gewesen  sei,  sowohl  um  dem  Thun  und  Treiben 
der  Canidia  und  Consorten  den  Stempel  der  Gemeinheit,  Ni^ 
drigkeit  und  Ausschweifung  aufzudrücken  als  nach  echtem  Satiren- 
Charakter  gelegentlich  berüchtigte  Schlemmer  zu  brandmarken  ')• 


■T— 


*)  Der  Gedaake  ist:  die  von  Haus  ans  reichen  Pantol.  and  Noni. 
behielten  nlchto,  niebt  efninftl  die  feitelle  für  ein  Privat- Begrflbnib, 
ein  Bssito,  dem  im  Testament  beigefSgt  wurde,  monumentvm  here- 
dem  non  iequaiurf  damit  der  Erbe  es  nicht  etwa  ku  aoderem  Oe* 
braoche  benutze  oder  verändere;  vielmehr  war,  um  mich  modern  aus- 
zudrücken, der  Armen -Kirchhof  Ihre  Grabstätte.  3cher»bafter  Welse 
alse  nennt  Horaz  den  öffentlichen  Begräbnil^platz,  der  eive  Breite 
von  1000  FuüB  und  eine  Länge  von  300  FuA  hatte,  den  cippus  Pan- 
tolabl  und  Nomentaai,  mit  welcher  Erklärung  Ddderleln  in  seiner  neu- 
sten Ausgabe  der  Satiren  des  Horaz  sä  begegnen,  mir  ein  Beweis 
mehr  fliir  die  Richtigkeit  meiner  Ansicht  Ist.  Horaz  Satiren  Lat.  und 
Deutseh  mit  Briftut.  Ton  L.  DOderleln  p.  192.  Wenn  DGderleln  übri- 
gens ^  um  den  Pant.  und  Nom.  nicht  als  Repräsentanten  der  mitera 
pieb*  gelten  zu  lassen,  vermuthet,  es  sei  nach  iepulcrum  et  aosge* 
fallen,  so  bedürfen  wir  ja,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen  das  ei 
keines weges  9  sondern  es  sind  3  Nomina  plebi  —  Pantolabo  —  iVo- 
mefltano  so  verbunden,  dafs  nur  das  letzte  die  Terbindangsparilkel 
bat:  Dies  war  der  Gemein -Begrftboifsplatz  dea armen  Volks,  des  Pas- 
seiucelisers  P.  und  des  Schlemmers  M. 

Vorstehende  Bemerkung  habe  Ich  gemacht  weseptlich  |im  Dillen* 
bUfgers  Worte  willen,  die  er  zu  Acron's  ScboUon:  JV<«eio  qm*  {ii^^ 
navit  agrum  $uum  populo  ad  sepulera  et  posuit  fine»,  ut  habeant  in 
latitu&ine  miUe  pede%  irecento*que  in  longitudine  fugt:  ^^De  qua  re 
non  injuria  videtur  dubiiatio  €Z%e  injecta;  nam  »i  per  testamenium  ie 
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töetficli  geht  nun  zu  dem  gdieimen  Tretben  der  Canidit  der 
Dichter  gerade  durch  die  Art  der  Anknflpfaug  des  Folgenden 
Sber,  was  mir  von  den  Auslegern  nicht  deutlich  erkannt  zu  sein 
scheintvwie  die  mehrfachen  Coniekturen  f&r  cum  im  17ten  Ver^e 
feeigCD.  Er  iSfst  nämlich  den  PHapus  so  reden  9  als  sei  er  ei* 
genilich  nur  zu  dem  Zweck  dahin  gestellt,  die  Zauberweiber  fern 
zu  halten  Yon  dieser  früheren  Grabstätte.  Das  geschieht  aber, 
wenn  man  den  Satz  mit  cum  in  unmittelbare  Verbindung  mit 
dem  Satz  nunc  licet  Esquiliis  etc,  bringt  und  den  Satz  ha$  nuBa 
etc,  der  Satzform  nach  davon  trennt.     Dann  heifst  es: 

Jetzt  kann  man  auf  den  Esquilien  gesund  wohnen  und  auf 
dem  Walle  im  Sonnenschein  lustwandeln,    wo  eben  noeh 
Traurende  den  von  weifsen  Gebeinen  entstellten  Leichenak- 
ker  sahen,  während  mir  nicht  sowohl  die  Diebe  und  die 
diesen  Ort  heimsuchenden  wilden  Thiere  zur  Sorge  und  Last 
sind,  als  die  Weiber,  welche  mit  Zaubersprftchen  and  He- 
xenkräutern die   menschlichen  Gemuther  berücken;    diesen 
kann  ich  auf  keine  Weise  das  Garaus  machen,  noch  sie  nnr 
daran  hindern  etc. 
Nachdem  Horaz  nun  den  Priapus  einen  Theil  des  gransen  Tbuos 
der  Zauberweiber  in  den  'Hauptzügen  hat  schildern  lassen,  wo- 
bei alles  wirkliche  Schauer-  und  Zornerregende  durch  einfache 
Berichterstauung  des  Geschehenen  fern  gehalten  wird,   konnte 
er  nun  die  Sache  ins  Lächerlich -Gemeine  wenden,  indem  er  den 
Priapus  mit  gemeinen  Versicherungs  -  Formeln  die  Wahrheit  sei- 
ner Erzählung  betheuem  läfst,  wobei  gelegentlich  wiederum  Per- 
sonen gemeinster  Sorte  ihr  Theil  bekommen,  was  natürlich  nicht 
ohne   Finflufs   auf  die   Zeichnung    des   Charakters   auch  dieser 
Frauenzimmer  sein  kann.    Darauf  wird  der  übrige  Theil  ihres 
Thuns  in  derselben  Weise  zu  erzählen  fortgefahren.    Wenngleich 
nun  einerseits  dieses  ihr  Thun  und  Reden  ab  das  von  Furien 
und  als  horrenda  bezeichnet  wird,    zieht  er  doch  andererseits 
die  Sache  gleich  wieder  ins  Lächerliche  und  stellt  die  Zauber- 
weiber  in  ihrer  Gemeinheit  dar  durch  die  Art  und  Weise,  wie 
er  den  Priapus  dieselben  verscheuchen  und  ihn  dieses  sein  Thon 
erzählen  läfst. 

Wenn  wir  nun  die  Canidia  auch  in  der  Form  des  verklärien 
Gefühls  und  der  gebändigten  Leidenschaft,  in  den  Oden,  behan- 
delt finden  wollen,  so  gilt  es  freilich  nachzuweisen,   dab  die 

iocut  iepulchris  pubiicis  detlinaiu»  erat^  religUne  ac  legibus  prohüt' 
hatuTf  ne  in  Maecenüti»  privatum  poueisionem  trantiret.  Quae  9$  verß 
e$t  »ententia,  totui  hie  locut  de  cippo  ab  Horatio  facete  exeogitatut 
eit.**  Ob  das  Stück  Land  ursprünglich  Oescbeak  eines  PrivatmasDes 
an  den  populu»  war^  oder  ob  es  von  Haus  aus,  was  wahrscheiolicker 
Ist,  von  ager  publieu»  ru  dem  Zweck  eines  Gemeln-BegrflbDifeplateet 
bettimait  war,  wisaeo  wir  freiiicli  niebt.  Aber  so  viel  atehe  fest,  es 
war  kein  Privat -Bigenthnm,  und  Horaz  weadel  nur  wltelg  io  Beile- 
hang  auf  die  beiden  Scblemaier  den  beaoaderen  Tieel  für  Privai-^Oral^ 
aUtten  auf  den  allgemeioen  Begrftbailbplats  für  alles  gemeine,  besita- 
lose  Volk  an. 
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bekanote  Palinodie  (Od.  I,  16)  0  tnatre  pukkra  fiUa  pulehriar 
auf  die  Canidia  gebe;  ich  glaube  aber,  da&  sich  nicbt  blofs  die- 
ses nachweisen  läfst,  sondern  auch,  dafs  die  darauf  folgende  17te 
Ode  sich  dem  Inhalt  und  der  Tendenz  nach  unmittelbar  an  die* 
selbe  anscfaliefse  und  dieselbe  gewissermalsen  vervollständige. 

Wenngleich  Acron  und  Porphyrion,  so  weit  wir  sie  wenig- 
stens vor  uns  haben,  die  Ode  nicht  auf  die  Canidia  beliehen,  so 
ini&ssen  es  doch  schon  alte  Erklärer  gethan  haben,  da  wenig- 
stens der  sogenannte  Commentar  des  Cruquios  die  Gratidia  — 
bekanntlich  der  eigentliche  Name  der  horazischeo  Canidia  —  als 
die  Angeredete,  ohne  Ausdruck  eines  Zweifels,  ansieht  Zwar 
will  Ritter  diese  Nachricht  der  Scboliastcn,  dafs  Canidia  eigent- 
lich Gratidia  geheifsen  habe,  für  eine  falsche  erklären,  die  sie 
blofs  ans  den  vv.  43.  44  des  5ten  £p.  entnommen  hätten;  Ca* 
uidia  sei  eine  Römerin;  denn  sie  wohne  auf  den  Esquilien  und 
gehöre  der  Gens  Canidia,  die  auch  sonst  hinreichend  bekannt 
sei,  an.  Es  wäre  aber  doch  von  Porphyriön  eine  merkwürdige 
Logik  angewandt,  zu  sagen:  Videtur  »ignificare  scehu  hoc  Nea- 
poH  factum^  nam  ut  $upra  diximusj  Gratidia  haec  Neapolitana 
fnit^  wenn  er  erst  aus  diesen  Versen  geschlossen  hätte,  dafs  sie 
eine  Neapolitanerin  gewesen  sei.  Als  ob  denn  eine  geborne  Nea- 
poUtanerin  nicht  nach  Rom  gekommen  und  hier  ansässig  gewor- 
den sein  könnte!  Wichtiger  ist  schon,  was  Rilter  sagt,  in  den 
Epoden  worden  entweder  die  Namen  der  Personen  ganz  ver- 
soiwiegen  oder  me  Personen  mit  ihrem  wirklichen  Namen  ge- 
nannt. Das  pafst  aber  hier  dennoch  nicht,  wenn  wahr  ist,  was 
die  Scholiasten  sagen  —  und  die  Sache  hat  alle  Wahrscheinlich- 
keit für  sich,  da  Horaz  immer  bedeutsame  Namen  wählt,  wenn 
er  wählen  darf  —  der  Dichter  liabe  die  Gratidia  wegen  ihres 
bereits  beginnenden  Alters  Canidia  genannt.  Dann  ist  der  Name 
ihr  also  nicht  gegeben,  um  sie  zu  schonen,  indem  er  sie  unter 
einem  anderen  Namen  angegriffen  hätte,  sondern  gerade  um  sie 
SU  ärgern  und  lächerlich  zu  machen,  andeutend,  ihr  Name  Gra- 
tidia passe  nicht  mehr,  sie  m&sse  Canidia  heifsen.  Demnach 
pabt  dieser  Name  gerade  in  die  Epoden  und  Satiren  hinein. 

Dafs  nun  unser  epikuräischer  Dichter  in  seiner  Jugend  sicli 
Yorftbergehend  von  dieser  beröhmt^i  Gratidia  habe  ebenfalls  be- 
zaubern lassen,  ist  nicht  zu  verwundern;  aber  auch  nicht,  dafs 
er  sich  eben  so  schnell  von  ihr  abwindte,  als  er  sie  in  ihrer 
sausen  sittlichen  Schnödigkeit  und  Gefährlichkeit  kennen  lernte. 
Und  dafs  er  sie  nun  als  Dichter,  dem  der  Epikuräismus  je  län- 
ger je  mehr  nur  so  weit  eigen  war  als  er  ihn  das  lieben  auf 
eine  schöne  Weise  geniefsen  und  die  Tugend  in  schöner  Gestalt 
auffassen  und  üben  Tiefs,  um  so  schärfer  angriff,  ist  von  ihm  zu 
erwarten,  um  so  mehr  als  er  nicht  ein  subjektiver  DWiter  des 
Individuellen,  sondern  des  Universellen  war,  der  nie  blofs  das 
Besondere,  sondern  stets  zugleich  das  Allgemeine  im  Auge  hatte. 
Wenn  er  nun  in  der  dukin  ju^enia»  keine  Rücksichten  kannte 
und  selbst  die  Gränzen  nach  den  verschiedenen  Seiten  hin  über- 
schritt, so  wurde  das  theils  mit  dem  besonneneren  Alter,  tbeib 
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mit  den  VerfaftltoisteD,  in  denen  er  mit  der  Temebmen  Wdt 
itand,  anders;  er  lernte  sich  mifsigen  nnd  Rftcksicht  nehmen. 
Und  8o  konnte  er,  sowohl  weil  er  das  Maafs  flbersehfitten  ak 
auch  keine  Raeksicbien  anf  die  Verhfiltniese,  in  denen  Gratis 
ohne  Zweifel  zur  vornehmen  Weit  stand,  genommen  hatte,  eine 
je  gesuchtere  Amica  Gratidia  trotz  ihrer  UnsittHchkeit  sdn  mochte, 
nm  ao  mehr  sich  aufgefordert  f&hlen  oder  auch  aufgefordert  wor* 
den  sein  9  das  Verhälüiifs  zur  Gratidia  zu  einem  webiger  schrof- 
fen zu  machen.  Denn  wenn  die  Gefährtin  der  Gratidia,  die  Sa- 
gana,  die  doch  eine  gegen  sie  untergeordnete,  wenn  auch  ke^ 
neswegs  gegen  sie  sehr  zurftckst^ende  war,  wie  die  Satire  zeigt, 
wie  es  Ja  gerade  Sagana  ist,  die  mit  den  heschwomen  Geistern 
redet,  die  Gemahlin,  aber  freilich  auch  zugleich  die  liberta  ei- 
nes römischen  Senators  Pomnonius  von  Acron  nnd  Porphyrion 
genannt  wird,  so  lalst  sich  oaraus  auf  Gratidias  gesellschaftliche 
Stellung  sehliefsen.    Man  braucht  ja  auch  nur  eine  Clodiay  eine 
Julia  zu  kennen,  um  zu  wissen,  wie  hochgestellt  und  gebildet 
mid  zugleich  wie  gemein  Damen  Roms  damals  sein  konnten,  imd 
man  kann  es  darum  nicht  auffallend  finden,  dafs  eine  Hberia  ge- 
•ellsohafllich  eben  so  hoch  steigen  als  sittlich  tief  stellen  k(Mint& 
Je  bitterer  nun  die  Paliih>dio  in  den  Epoden  war,  desto  mehr 
hatte  Horaz  Ursach,  aus  RAcksicfaten  eine  wirkUehe  PaKnodie 
SU  schreiben,  und  dafs  wir  diese  in  der  lOten  Ode  des  Istai  Buchs 
haben,   möchte  nach  dem  Gesagten  kaom  zn  bezw^feln  sein. 
Denn  dafs  ea  eine  Palinodie  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
sein  sollte,  beweisen  die  Worte:  recantatis  opprobtiis^  dafs  ak 
darum  aber  trotzdem  nicht  von  der  feinsten  Ironie  dnrdidrungen 
sein  könnte,  ist  damit  keineswegs  gesagt.     Vielmehr  zeigt  alles 
in  dieser  Ode,  dafs  Horaz  nur  das  eigentlich  und  offen  Beleidig 
gende  inröckgenommen  nnd  hier  gemieden  hat,  übrigens  aber  anf 
eine  feine  Art  selbst  in  dieser  Palinodie  in  Odenform  dntohadiin- 
mern  läft,  zumal  wenn  Ode  17  als  eine  Art  Vervollstihidigiuiig 
dazu  genommen  wird,  dafs  er  im  Grunde  keine  andere Mcinong 
von  ihr  hat,   aber  doch  in  einem  guten  Yemehmen  mit  dem 
Götzen  mancher  Grofsen  Roms  stehen  wilL    £s  ist  wohl  Icm 
Zweifel^  dafs  Horaz  bei  dieser  Ode  an  die  Palinodie  des  Stesi- 
ehorus  gedacht  hat,  nm  so  weniger,  wenn  Gratidia,  wie  alles 
achliefsen  iSfist,  eine  von  den  Grofeen  Roms  umschwfirrate  Schön- 
heit frfther  gewesen  war  und  zum  Theil  noch  war  zur  Zeit,  w» 
diese  Palinodie  gesdirieben  wurde,  trotz  vorgeröckteren  Altera, 
nnd  zumal  er  schon  in  dem  17ten  £poden  des  Stesichorns  in 
dieser  Beziehung   gedacht  -  hatte.     Aber  dämm   braucht  in  der 
Durchfiihrung  der  Palinodie  keine  Aehniicbkeit  mit  der  des  Sle^ 
aichorus  zu  sein.   Sehen  wir  doch  himmelweit  von  einander  ste- 
hen die4lde  Quem  9irum  o»r  heroa  etc.  von  dem  Pindariadicn 
Gesänge  Tipa  ^k^v  etc.,  so  gleichartig  sie  in  diesen  Anfiingen 
klingen.     Ebenso  anseinander   müssen   gegangen   sein   die  Ode 
Miterarum  est  neque  amori  ete,  nnd  die  des  Alcacna:  Ifie  dtÜLa» 
etc.  nn4  dergleichen  andere.    Wenn  es  nun  anch  kein  Zweifel  ist, 
dafs  der  Anfing  der  Palinodie  des  Stesicborna  «na  in  den  Worteo; 
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erhalten  ist  und  die  Palinodie  also  nichts  wie  Ritter  meint,  ntft 
lYorten  angefangeta  haben  kann,  ilie  den  etsten  unserer  Ode 
O  nuttre  pnlehra  ttc,  entsprechen,  so  zweifle  i%h  doch  keinen 
Angenbliek,  dafs  Horaz  die  Gratidia  in  Beziehung  auf  die  Pa« 
linodie  des  Ste^ichorns  nnd  also  auf  Helena:  o  matre  pnlchra  ef^e: 
anredet,  indem  gewifs,  sei  es  in  dem  Gedicht  des  Stesichonn 
oder  überhaupt  bei  griechischen  Lyrikern  Helena  mit  Bezug  auf 
Leda  die  schönere  Tochter  der  schönen  Mutter  genannt  wnrdc^ 
mit  Rücksicht  worauf  auch  gewifs  Ovid.  Beroid.  epist  XVt. 
V.  85.  86  sagt: 

et  pule  kr  ae  filia  Ledae 

tbit  in  amplexusj  pulchrior  ipsa^  tuos. 

Wie  konnte  unser  Dichter  nun  wirksamer  und  feiiior  seine  P47 
linodie  b^ginoen  al«  mit  der  Anrede,  mit  der  er  sie  der  Helena 

Sleicbstellt,  indem  eben  so  seiir  sein  Angriff  auf  ihr^  Schönheit 
amit  aufgehoben  ist,  als  seine  Meinung  von  ihrer  SittUcbkeii 
bleiben  kann,  welche  sie  will,  wie  man  |a  über  Helena  eben- 
falls so  oder  so  urtheilen  kann,  ohne  darum  aufzuhören,  sie  als 
eine  hocbgefeierte  Sehönheit  anzuerkennen.  .  Nur  in  diesem  Z\h 
sammenhang  aber  pafst  auch  die  Form  der  Anrede,  die  eigent* 
lieh  niemand  nennte  aber  für  jeden,  für  die  Gratidia  sot^oU  ab 
für  Rom,  unzweifdhaft  labt,  dats  Gratidia  gemeint  ist.  Weui| 
nicht  eine  klare  Bezeichnung  damit  gegeben  wSre,  so  wäre  e^ 
80  gut  wie  gar  keine  Anrede,  und  das  würde  zu  den  Oden 
durcliaus  nicht  passen.  Denn  wenn  mein  Vater  Mythol.  I,  301. 
Od.  II,  5  anführt:  Nondtim  subaota  e/c,  wo  auch  niemand  ange* 
redet  sei,  so  sieht  man  eben  damus,  dafs  der  Dichter  «zu  sich 
selbst  spricht.  Eben  so  ist  es  mit  dem  ersten  Theil  der  jetzigen 
7ten  Ode  des  ersten  Buchs,  von  dem  aufser  andern  von  Doder* 
lein  und  neulich  von  mir  hoffentlich  erwiesen  ist,  dafs  er  viel- 
mehr ein  selbstündiges  Gedicht  sei  und  zwar  ein  Erguis  der 
Freude  unseres  Dichtei*s  über  Tibur's  LiebUchkeit. 

Wenn  Horaz  nun  aber  im  Qegensatz  dazu,  dafs  er  die  Gra** 
tidia  früher  Ganidia  genannt,  jetzt  gleichsam  eine  andere  Helena 
nennt,  so  glaub'  ich,  dafs  wir  auch  berechtigt  aind^  anzuneh* 
men,  er  meine  keine  andere  mit  der,  die  er  in  Od.  17  Tynda^ 
ris  nennt;  gerade  um_sie  gleichsam  zu  entschädigen  für  d^n  tris^ 
berigen  Ekelnamen  nennt  er  sie  nun  nicht  etwa  wieder  mit  Jhrc^ 
eigentlichen  Namen,  sondern  mit  dem  der  Helena.  Und  wenn 
nun  in  der  16ten  Ode,  ganz  dem  entsprechend,  wif»  gerade  ho- 
sonders  Horaz  immer  nur  einen  einfachen  Gedanken,  eine  ein- 
fache Idee  in  einem  Gedicht  durchführt  und  zusammeoffesetzte 
zerfegt  und  in  mehreren  Gedichten  behandelt,  wie  es  in  hervor- 
steeheadster  Weise  in  den  Od.  III,  1 — 6  geschieht,  wenn,  sag* 
ich,  in  der  I6len  Ode  nur  die  Idee  des  Zorns  in  seiner  furcht- 
baren Wirkung  geschildert  wird,  um  dadurch  seine  Schmähge- 
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dichte  m  entschuldig^ii,  so  enthilt  nan  £e  17te  Ode  xor  Voll- 
endoD^  der  Aoasöhnuiig,  d.  h.  der  iafseren,  die  Eioladiuie  der 
Gratidia  auf  sein  Landgat,  wo  nar  Friede  herrsche,  es  keioe 
Feindschaft  gftbe. 

Doch  ehe  ich  nan  noch  «u  Einzelnem  in  diesen  beiden  Oden 
fibergehe,  lassen  Sie  mich,  verehrtester  Freund,  noch  eine  Mei» 
nung  Ihnen  und  mit  Ihnen  allen  Freunden  des  Boras  vorlegen, 
die  mir  in  Beziehung  auf  Canidia  und  ihre  Helfershelferinnen  je 
Unger  je  mehr  zu  einer  Ueberzeugnng  geworden  ist. 

Warum  werden  in  dem  5ten  Epodeü  —  Sie  brauchen  die 
Frage  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  als  einer,  der  das  Gedicht 
dem  Horaz  abspricht,  weil  der  Pseodo-Interpolator  doch  ein  Mann 
von  Einsicht  nach  Ihrer  Annahme  sein  mais  —  Canidia,  Sagana 
nnd  Veja  ohne  Bezeichnung  des  Geburtsortes  aogef&brt  und  Folia 
allein  mit  Bezeichnung  desselben?  Spielte  die  Sache  in  Neapel, 
dem  Geburtsort  der  Gratidia,  dann  wäre  die  Saehe  damit  abge- 
than,  dafs  man  sagte:  es  sei  nicht  nöthig  gewesen,  es  zu  sagen, 
weil  sie  eben  Neapolitanerinnen  seien;  allein  es  zweifelt  wohl 
heute  aufser  Ritter  niemand,  dals  die  Sache  in  Rom  spielt,  und 
dann  ist  die  Frage  nicht  so  leicht  beantwortet.  Wie  nun  aber? 
Mufs  man  nicht  daraus  schliefsen,  wenn  gesagt  wird,  eine  Fremde 
(oota  bene  Ariminentis  steht  vor  FoHa)  sei  bei  der  Gelegenheit 
in  dem  Hause  der  Canidia  gewesen,  dafs  die  drei  anderen  eine 
Familie  bildeten,  sei  es  nun  dafs  sie  Schwestern  waren  oder  Mnt- 
t^r  und  Töchter;  denn  die  verschiedenen  Namen  brauchen  nna 
nicht  zu  irren,  weil  wir  es  mit  Liberlinen  und  zwar  mit  soge- 
nannten amicae  zu  thun  haben,  die  gewifs  zur  Unterscheidung, 
wenn  sie  auch  denselben  Familiennamen  hatten,  ihre  besonderen 
Namen  stets  fdhrten.  Nun  heilst  in  der  Satire  die  Sagana  wohl 
zu  merken  major,  so  kann  sie  nun  sowohl  als  filtere  Schwester 
wie  als  Mutter  heifsen.  Aber  bekommt  nun  die  Anrede  &  matre 
pulchra  ßUa  pukhrior  nicht  noch  eine  bezeichnendere  Bedeutung^ 
wenn  Sagana,  die  von  den  Scholiasten  bald  libertay  bald  wear 
des  Senators  Pomponios  genannt  wird  —  dergleiclien  kam  aber 
bekanntlich  in  Rom,  zumal  in  dieser  und  spfiterer  Zeit,  trotz  der 
es  verbietenden  Gesetze  vor  — ^  also  wahrscheinlich  doch  anch 
wohl  eine  (jetzt  naturlich  verblflhete)  Schönheit,  die  Mutter  der 
Canidia  und  vielleicht  auch  der  Veia  war?  Und  nun  noch  eins. 
Bekanntlich  wird  in  Sat.  1, 1, 100  die  Uberia  eines  aewissen  rei- 
chen Geizhalses,  Ummidius,  weil  sie  denselben  mit  dem  Beile  er- 
schluc,  forÜBtima  Tfndaridarum  genannt  Freilich  hat  man  das 
so  erklärt,  und  es  lilst  sich  zur  Noth  so  erklSren:  ein  Weib, 
die  jemand  mit  dem  Beil  erschlfigt,  ist  eine  Art  Clytämnestra. 
Aber  einmal  Allt  dann  fort,  was  doch  bei  der  Clytämnestra  w^ 
aentlich  ist,'  dafs  sie  ihren  Mann  erschlug.  Und  femer  •warum 
denn  fpriissima  Tgudaridarum?  es  war  doch,  wenn  weiter  nichts 
gesagt  werden  sollte  als:  eine  wahre  Clytämnestra,  viel  natQrli> 
eher,  blofs  Clytämnestra  oder  Tyndaris  zu  sagen,  wie  Jnvenal 
Vi,  666  ff.: 
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«*-  Clgtaemnesirttm  nuüws  n&n  t>ieus  habebii. 
Hoe  iimtum  refert^  guod  T^ndaris  iUa  bipennem 
in$uisam  et  fatuam  dextra  laetaque  tenebai; 
At  nunc  rei  agitur  tenui  puhnane  rubetiu; 
Sed  tarnen  et  ferrOj  si  praegustabit  Atrides 
Pontica  ter  picti  cantus  medicamina  Regie, 

Liegt  es  non  nicht  gens  nahe  aDzunehmen,  hinter  diesem  reichen 
SIIb  Ummidius  stecke  der  Senator  Poroponios  nnd  die  hberta  sei 
niemand  anderes  als  unsere  Sagana?  £6  komnft  dazu,  dab  im 
17ten  Epoden  ironisch  von  Canidia  gesagt  wird: 

0  nee  paternii  obioleia  eordibue 

und  Sat  I,  1,  95  ff.  vom  Ummidias  mitgetheilt  wird: 

—   <ft9SS 

Ut  metirelwr  nmmnos^  ita  sordiduSj  ui  $e 
Pfon  unquam  servo  melius  vesHrety  ad  ueque 
SupretMon  tempue  ne  $e  penuria  t>ictus 
Opprimerei  meiuebai. 

Die  Zeitverbiltnisse  der  einschlagenden  Gedichte  zu  einander  ma- 
chen keine  Schwierigkeiten,  insofern  die  erste  Satire  Zweifels* 
ohne  viel  spStefen  Datams  ist  als  die  übrigen  des  ersten  Buchs 
und  insofern  manche  Oden  ja,  al^o  auch  die  Palinodie  möglicher- 
vreise  schon  von  viel  froherer  Zeit  datiren  kann,  als  die  Oden 
edirt  worden.    Es  kann  also  von  zwei  Möglichkeiten  eine  ange- 
nommen werden.     Entweder  war  die  Mutter  der  Canidia,  die 
Sagana,  schön  froher,  als  die  Palinodie  gedichtet  wurde,  von  un- 
serem Dichter  fartittima  Tyndaridarum  genannt,  weil  sie  ihren 
Mann,  den  Ummidius  =  Pomponios,  erschlagen  und  es  drängte 
flieh  dann  später  die  Vergleichung  der  Canidia  ebenfalls  mit  einer 
Tyndaris  um  so  leichter  dem  Dichter  auf;  oder  die  Versöhnung 
mit  Canidia  war  bereits  gMchehen,  die  Palinodie  also  bereits  Ver- 
anlassung geworden,  die  Hetärenfamilie  eine  Tyndaridenfamilie  zu 
nennen,  und  dann  war  die  Bezeiehnang  der  Sagana  mit  fortis- 
sima  Tyndaridarum  eine  um  so  natürlichere.    DaTs  Sagaoa  als 
Matter  der  Canidia  freilich  im  strengen  Sinne  des  Wortes  nicht 
als  Tyndaris  bezeichnet  werden  kann,  sondern  vielmehr  eine  Leda 
in  dieser  Beziehung  war,  ist  gewifs;  aber  das  gehört  in  das  Be- 
reich des  Satzes:  Jedes  Gleichnifs  hinkt.    In  der  einen  Beziehnng 
ist  Sagana  eine  Tyndaris,  in  der  anderen  die  puhhra  mater  put- 
ekriaris  fiHae. 

Lassen  Sie  mich  non  zu  Einzelheiten  in  den  beiden  Oden 
übergehen,  die  alles  Gesagte  in  ein  noch  helleres  Licht  stellen 
werden.  Wenn  es  heifst:  quem  criminosis  cumque  f>oles  modum 
Pones  iatnbit  etc.,  so  kann,  wenn  ein  Dichter  cruninosos  iambos 
vnrklich  geschrieben  nnd  veröffentlicht  hat  und  diese  auf  eine 
Frau  gehen,  derselbe  doch  unmöglich  in  dieser  Weise  geschrieben 
haben,  wenn  er  nicht  eben  diese  Jamben  gemeint  hatte.  Frei- 
lich könnte  man  sagen,  damit,  dafs  die  wirklich  überscfaickien 
von  der  Dame  durch  Feuer  und  Wasser  vernichtet  werden,  sind 
die  dorch  den  Buchhandel  verbreiteten  Exemplare  immer  noch 
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nicht  Ternichtet,  also  die  Sache  iUiiMri0ch.  Allein  wenn  der 
Dichter  fiffenttich  es  der  Dame  sagt,  $o  hat  er  damU  öfTentlich 
▼or  dem  Pabliknm  seine  Beschnldiguogen  surflckgeDomnicn  und 
sie  sind  vernichtet. 

Hierauf  will  der  Dichter  die  furchtbare  Wiricnng  des  Zorns 
zeigen  und  sein  Tbnn  als  eine  Tbat  des  Wahnsums  darstelleo, 
die  der  Mensch  also  ohne  sein  Wissen  und  Wollen  thut.  Er 
fiihrt  sm  dem  Ende  die  bekanntesten  Fälle  vorübergehender  B% 
serei  an,  nämlich  die  die  Priester  der  Cjbele,  die  sogenannten 
Galli,  ergreift,  wenn  die  Göttin  erscheint,  die  des  Apouo,  weoa 
er  in  ihr  Inneres  hinabsteigt  und  ihr  incola  ist  (vgl.  nur  die  Std- 
len  in  Virg.,  wo  die  Gottheit  in  den  JTelenus  und  in  die.  Sibylla 
hinabsteigt),  des  Bacchus,  wenn  er  mitten  unter  den  Bacchanten 
sich  offenbart,  endlich  die  Cureten  und  G)rybanten,  wenn  sie  in 
der  Begeisterung  ihren  wilden  LSrm  machen  mit  Cymbeln  und 
Pauken,  und  wenn  Letzteres  auch  in  der  historischen  Zeit  kein 
bestehender  Gottesdienst  mehr  war,  so  war  es  doch  ein  berfihm- 
les  mythisches  Beispiel  solcher  Raserei,  und  dafe  sich  der  Dich- 
ter, der  Mythen  eben  so  gern  bedient  als  der  historischen  Thal* 
Sachen,  ist  hinreichend  bekannt. 

Die  Constmction  aber  ist,  wie  mir  scheint,  eiufacfa  diese:  wie 
za  den  Sätzen  der  einen  Seite  des  Vergleidis  non  aeqne  quaüi 
meniem  sacerdoimn  nnd  twn  $ic  (nicht  Bentley^s  Conjektnr  st) 
geminani  aera  acuta  das  Prädikat  bilden,  so  ist  in  dem  die  2tt 
Seite  des  Vergleichs  bildenden  Satz  Irtsfos  das  Prädikat;  nicht 
darf  tristeg^  wie  von  allen  Auslegern  geschieht,  attributivisch 
an  trae  gezosen  werden  und  aus  dem  Vorigen  eine  Ergänzmig 
gemacht  werden,  was  seine  unübersteiglichen  Sehvvierigkeitoi  ha- 
ben möchte,  so  da(s  wohl  mit  deshalb  Gruppe  alles,  waa  zwi- 
schen dem  ersten  Verse  und  v.  22.  compesce  mentem  eic.  steht, 
als  Interpolation  erklärt.    Demnach  ist  zu  Cbersetzen: 

Nicht  Dindymency  nicht  der  pythische  Gott,  nicht  Baechos 
erschüttern  in  gleicher  Weise  den  Geist  der  Priester,  wenn 
die  Gottheit  Wohnung  in  ihnen  nimmt,  niclit  schmettern  die 
Corybanten  so  die  tönenden  Cymbeln  aneinander,  ak  schwer 
der  Zorn  ist,  den  u.  s.  w. 
So  jBnd'  ich  weder  sachlich  noch  sprachlich  irgend  einen  Anstofs 
in  diesen  Strophen. 

Wenn  aber  hier  von  den  meisten . Auslegern  nur  Schwie- 
rigkeiten gefunden  worden  sind,  die  sie  aber  der  eine  so  der 
andere  so  aus  dem  Wege  zu  räumen  wissen,  so  vcrcinigoi  sich 
nicht  wenige,  wie  es  scheint,  darin,  die  4te  Strophe  zu  verban- 
nen, nnd  zu  diesen  gehören  auch  Sic,  lieber  Freund;  weil,  wie 
Sie  sagen,  Prometheus  darin  eine  Rolle  spielt.  Den  Hauptgrund 
des  Anstolses  giebt  nun  der  Umstand,  dals  der  bekannte  Myihvs 
des  Prometheus  das  hiei*  Gesagte  nicht  enthält  Ich  dächte  aber, 
wir  kenneten  aus  der  alten  Literatur  hinreichend  die  Bcispide, 
wie  man  mit  den  Mythen,  wenn  nur  der  Grund  festgehalten 
wurde,  frei  schaltete,  um  daraus  nicht  im  Ernst  einen  trifUgea 
Grund  zur  Verurtheilung  von  allseitig  überlieferton  Worten  her- 
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nehmen  ro  wollen.  ^  Es  Regt  aber  nar  zu  nabe,  dafs  die  Alten, 
denen  in  der  Aesopischen  Fabel  so  anscbanÜcb  wnrde,  wie  in 
den   Tbieren  immer  je  ein  menscblicher  Cbarakter  ansgeprist 
sehelnf,  ibren  Menscbenbildner  Prometbena  ee  unter  anderen  anen 
so   maehcn  liefsen,  wie  bier  gesagt  ist,  wie  denn  ja  anch  das 
von   Orelli  angefahrte  Fragment  Philemon^s   scbon  nabe  genng 
daran  streift,  so  dafs  wir  gar  nicht  einmal  ancnnehmen  brandien, 
diafa  Horaz  diese  Ausbildung  des  Mytbns  erst  gemacht;  er  hat  sie 
not  vortrefflich  angewandt.   Wenn  nun  öbriaens  der  Dichter  sieh 
mit  diesem  Mythus  rechtfertigen  will,  so  muls  man  nur  wiedenun 
das  ironische  LScbeln  um  die  Mundwinkel  unseres  sprechenden 
Dieliters  geistig  sich  vorstellen,  am  zu  erkennen,  dafs  er  nur 
eine  Schein-Vertheidigung  vorbringe,  da  er  die  Kraft  der  Selbst- 
beherrschung besser  als  einer  kennt.    Dafs  er  ikbrigcns  diesen  My- 
thos so  zwischen  den  ernsten  Anfane  und  die  dftsteren  folgenden 
Worte  irae  Thyesten  bis  insolens  schiebt,  darin  verrith  sich  der 
Sebalk.     Dafs  er  es  aber  trotzdem   ernst  mit  der  Ver85hnung 
meint,  beweisen  unwiderleglich  die  Worte:  nunc  ego  mitibus  mu- 
iare  quaero  trisHa^  die  den  Grundsatz  seines  Lebens,  nachdeili 
er  den  ersten  Ju^ndsturm  überwunden,  aussprechen. 

Dafs  er  aber  doch  nur,  um  so  zu  sagen,  eine  conventioneile 
Versöhnung  meint,  die  einen  freundlichen  Verkehr  ohne  innere 
Uebereinstimmung  der  Seelen  znläfst,  das  beweist  nun  das  fol* 

fende  17te  Gediciit,  wenn  man  das  Einzelne  nSher  ins  Auge  fabt 
Me  ersten  3  Strophen  schildern  den  Frieden  und  die  Sicherheit 
anf  seinem  Sabinum.  Gewifs  nicht  ohne  Absiebt  hat  der  Dich- 
ter in  V.  10  zwischen  dulci  und  ftsiula  gerade  den  Vokativ  7^ 
dari  geschoben,  und  zwar  so,  dafe  dulci  dem  flgiuh  voraafgdit, 
nicht  nachfolgt,  eine  feine  Aufforderung,  dafs  sie  ihren  Zorn  be- 
aSnftigen  möge.  Nun  aber  kommt  eine  Strophe,  die  sowohl 
Gruppe  als  Prien  (Rhein.  Mus.  185S  S.  328  ff.)  für  interpolirt 
halten,  jener  mit  den  Worten:  „Die  Anrede  an  Tyndaris  v.  2Q 
Ifilst  erwarten,  dafs  der  Dichter  sich  nun  an  sie  wende,  datt 
dessen  aber  spricht  er  von  sich  und  wie! 

Di  tne  tneniur^  dis  pietas  mea 
Et  musa  cordi  e$L  eic. 
Das  würde  an  jeder  Stelle  (wie  so?)  anstöfsig  sein  und  ist  es  in 
diesem  harmlosen  (?)  Gedicht  ganz  besonders.  Fährt  man  mit 
Ausstofisung  von  Str.  4  fort:  kic  in  reducta  vaUe  etc.,  so  bleibt 
jnan  bei  Tyndaris  und  im  Thal,  wogegen  die  zwischengehende 
Erwähnung  des  Feldes  nur  zerstreuend  war.^'  Prien  sagt:  „Str.  4 
unterbricht  den  Gedankengang,  stört  die  Einheit  des  Liedies,  in- 
dem sie  einen  gar  nicht  Zum  Grundgedanken  noch  in  die  Situa- 
tion des  Gedichts  sich  fDgenden  Gedanken  enthält.  Dazu  kommt 
der  schwfilstige  Ausdruck  des  letzten  Satzes;  * 

Hie  tibi  copia 

Manabit  ad  pknum  benigno 

Ruris  konorum  opuienta  cofnn,^^ 
Da  Prien  also  das  Gleiche  bcliauptct,  so  könnte  solche  Ucber- 
eiDstimmung  musischer  Männer  stutzig  machen,  wenn  nicht  der 
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vei'bSDgnilsvolle  Umstand  wSre,  dafs  Letzterem  die  Strophe  4  im 
Wege  ist,  um  ein  Gedieht  zu  haben,  in  welehem  Str.  1 — 3  und 
5 — .7  gieh  antistrophisch  gegen&ber  stehen.  Allerdinga  mala 
der  Grundgedanke  des  Gedichts  ein  wesentlich  anderer  wer- 
den, wenn  ich  durch  irgend  etwas  von  anfsen  her  bestimmt  ge- 
rade den  Theil  des  Gedichts  ausstofse,  der  den  Mittelpunkt  des- 
selben bildet.  Bisher  hatte  der  Dichter  das  Gut  selbst  als  unter 
dem  Schutze  des  Pannus  stehend  dargestellt  Die  4te  Strophe 
sagt,  dafs  die  Götter  ihn,  den  Dichter,  den  Eigenthfimer  des 
Gutes,  schützten,  und  dafs  denselben  seine  pietas  und  musa  — 
natürlich  ein  Hendiadyoin  für  pia  rnuMa  —  theuer  sei.  Nun  zeigt 
sich  aber  die  pietas  ganz  besonders  in  der  Milde,  Güte,  3arm- 
herzigkeit,  Wohlthätigkeit,  Liebe,  daher  von  den  Gditem,  und 
fibertragen  seit  dem  August ischen  Zeitalter  von  den  Kaisem,  dem 
Senate  ganz  gewöhnlich  gebraucht.  Heilst  doch  scherzweise  bei 
Horaz  Od.  11^  21,  4  das  Fäfschen  milden  Weines,  im  Gegensalz 
zu  dem  Zank  und  Rasen  erregenden,  pia  testaz 

9eu  fadlem^  pia  testa,  somnum. 
So  aa^t  er  denn  in  dieser  Strophe  ganz  im  Zusammenhange:  ich^ 
der  fnediiche,  wohlthuende,  unter  dem  Schutz  der  Götter  ste- 
hende Dichter,  biete  dir  den  ganzen  Segen  meines  göttergeliebten 
Landgutes  an,  und  kann  letzteres  nicht  stark  genug  aussprechen, 
um  gleichsam  damit  die  reichlichen  uud  herben  Vorwürfe,  die 
er  in  den  Jamben  der  Tyndarustocbter  gemacht,  wieder  gut  zu 
machen.  Also  eine  ganz  entsprechende  feine  Ironie,  wie  in  der 
Prometbeus-Stropbe  der  16ten  Ode,  die  auch  dort  die  Mille  des 
Gedichts  einnimmt,  wie  diese  in  der  17ten  Ode,  so  dafs  merk- 
würdiger Weise  serade  aus  beiden  Gedicliten  die  pikantesten 
Strophen  ausgestoisen  werden  sollen^ 

So  ist  denn  der  Uebergang  zu  dem,  was  die  Tyndaris  =  Gra- 
tidia  =»  Canidia  ihrerseits  dagegen  thun  soll,  gebahnt.  Wie  in 
der  16ten  Ode  statt  des  Imperativs:  pone  fno£tm  das  zwingen- 
dere, die  Ansfahrung  gar  nicht  in  Zweifel  stellende  Futurum  steht, 
so  auch  hier  eilabis  —  dieeg  —  duce$  —  metues»  Gewifs  nicht 
unabsichtlich  hebt  er  gerade  hen^or  viiabis  aestus  mit  Beziehung 
auf  ihre  beiderseitige  bisherige  glühende  Leidenschaft.  Daher  denn 
auch  die  sanfte  Teische  Leier.  Und  warum  soll  und  wird  die 
besfiufügte  Gratidia  gerade  laborantei  in  uno  Penelopen  ei- 
treamque  Circen  singen?  Nun  um  zu  zeigen,  dafs  sie  keine  Ei- 
fersucht  mehr  kenne,  und  fast  möchte  iclt  eipe  leise  Beziehung 
zwischen  Circo  und  der  bisherigen  tenefica  Canidia  sehen.  Das 
fingirte  Lied  ist  gleichsam  ein  Spiegel,  durch  den  man  Horaz 
aieht,  wie  er  zugleich  in  einem  innigen  Verhftltnifs  mit  einem 
Mftdchen,  wie  z.  B.  mit  seiner  Cinara  der  Fall  war,  uud  in  einem 
loseren,  wie  mit  so  manchen  anderen,  so  abo*nun  auch  wieder 
mit  der  Gratidia  steht;  so  wie  er  also  eine  Aehnlichkeit  zwi- 
schen Penelope  und  einer  Cinara  zu  verstehen  geben  will,  so 
auch  zwischen  Circo  und  Gratidia,  so  dafs  Gratidia  sich  eben  so 
schmeichelhaft  mit  einer  schönen  (vitrea)  Göttin  verglichen  sieht, 
ala  der  Dichter  sein  Gewissen  salvirt,  indem  eine.  Anspielung  auf 
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ikre  ZftoberkOiiste  darin  li^t,  die  er  frillier  so  schonongslas  anf- 
gedeckt  hatte. 

Die  Anspielongeo  daueni  fort;  denn  man  kann  schwerlieh 
nmhin,  bei  den  innceeniis  poeuia  LerMt,  wenngldeh  das  Bei- 
wort hier  nnmitteibar  nnr  auf  den  Gegensatz  der  feurigen, 
schweren  Weine,  die  za  Zank  und  Streit  föhren,  geht,  an  die 
noeentia  poeuia  za  denken,  die  gemischt  zu  haben  er  die  Gra- 
tidia  frfiher  bezuchtigt  hatte.  Ebenfalls  um  des  Gegensatzes  wil- 
len, wie  es  nnn  nicht  mehr  sein  soll,  bekommt  Bacehns  seinen 
▼on  der  Wutb  abgeleiteten  Namen  Thyoneos.  Und  wenn  der 
Dichter  nun  sagt  nee  meines  protervum  suspecta  Cyrum  eie.,  so 
nennt  er  zwar  zunächst  einen  bestimmten  Uebhaber;  aber  zu- 
gleich ist  es  mit  ihm,  wie  mit  allen  solchen  Bezeichnungen  bei 
Dichtern,  sie  sind  nur  Indiyidualisirungen  eines  Allgemeinen,  so  * 
dafs  hier  also  auch  zu  yerstehen  ist:  Und  du  brauchst  wegen 
Verdachts,  du  liebtest  einen  anderen,  keinen  täppischen  Cyrns 
zu  fürchten;  und  so  kann  Cyms  auch  Horaz  sein,  der  ihr  säet, 
er  werde  sie  nicht  ans  Eifersucht  mibbanddn.  (Der  Schalk!)  Wie 
also  vorher  vonJSeiten  der  Gratidia,  so  wird  hier  Ton  Seilen  des 
Dichters  ein  Verkehr  in  Aussicht  gestellt,  von  dem  aller  aus  Lei- 
denschaft hervorgehende  Unfriede  in  Wort  und  That  fem  sein  soll. 

So  sehen  wir  also  einen  engen  Znsammenhang  zwischen  den 
bdden  auch  im  Bau  so  fibereinstimmenden  Oden  16  und  17,  und 
einen  solchen  haben  auch  bekanntlich  Acren  und  Porphyrion  an- 
genommen, ohne,  wie  es  wenigstens  nach  dem  Ueoerlieferten 
seheint,  an  Gratidia  gedacht  zu  haben,  «vohl  aber  in  der  Ueber- 
zeugung,  da(s  beide  zusammen  erst  eine  yoUstftndige  Palinodie, 
eine  vollstSndig  geleistete  Genugthuung  einer  Beleidigten  geben. 
Jener  sagt:  Et  hanc  öden  reeantando  ad  Tyndarida  scribii  Hora- 
ihtSy  cui  tit  plene  satitfaeiat,  int>Uat  eam  in  fundum  $mMi  quem 
in  Sabinis  habebai'^  dieser:  ^t  haec  ode  ad  Tyndaridem  tcribUur 
cui  plene  cupiens  tatisfacere  poeta  invitai  eam  in  fundum  suum 
quem  in  Sabinis  habebai.  Aber  so  lanee  wir  die  beiden  Gedichte 
ohne  Zusammenhang  mit  der  Canidia  lassen,  schwebt  die  Palino- 
die in  der  Luft,  es  fehlt  ihr  Fleisch  und  Blut;  alles  bekommt 
aber  Fleisch  und  Blut,  so  wie  wir  die  beiden  Gedichte  in  un- 
mittelbaren Zusammenhang  mit  allen  den  Canidia-Gedichten  brin^ 
gen.  Wer  sollte  anstdien,  die  letztere  Partei  zu  ergreifen,  da 
nach  dem  Entwickelten  der  Znsammenhang  ein  durchaus  begrfin- 
deter  ist,  wenn  auch  in  Einzelheiten  dieses  oder  jenes  weniger 
sicher  steht,  aber  unbeschadet  der  Ideen,  die  in  den  einzehaeii 
Gedichten  zur  Anschauung  gebracht  sind. 

Aber  wir  sdien  auch  zugleich,  wie  Horaz  sich  durch  die  Pa- 
linodie der  fr&heren  SöhmSbgedichte  keinesweges  als  einen  cha- 
rakterlosen Menschen  hingestellt  hat,  sondern  einer  nnn  einmal 
eine  Rolle  in  der  vornehmen  Römerwelt  spielenden  Amica  eine 
öffentliche  Genugthuung  in  einer  Weise  geleistet  hat,  dais  er  eben 
so  sehr  den  feinen  Dichter  als  den  gutmAthigen  Menschen,  wie 
den  festen  Charakter  bewährt  hat 

Wenn  ich  nun.  geehrlester  Freund,  im  Vorsiehenden  durch- 
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weg  die  voa  Umeii  ak  InterpoUjttonea  liiogciitenteB  Vf^rae  nicht 
als  solche  anerkaimt,   vielmehr   als   echte  Produkte  des  Horaz 
oacbgewiesen  zu  haben. glaube,  so  Ua  ich  dämm  doch  weit  da- 
von entfernt,  Ihre  Arbeit  als  ^e  resultatlose  antoseheo^  nur 
glaub*  ich  nicht,  dafs  das  Resultat  das  ist,  was  Sie  bebaupt^i, 
oieEpoden  seien  antistropfaiscb. gebaute  Gediehtef  wähl  aber  hat 
si^h  ans  Ihren  seharfsichiigeii  Beobachtuiigen  ergeben,  dals  eine 
sinnlich  hervortretende  Syaimetne  in  diesen  Gediphten  s^,  die 
noch  viel  zu  wenig  aufgedeekt  und  gewürdigt  wordeo  s^.  Aber 
symmetrischer  Bau  eines  Gedichts  nnd  aniistrophiscbe  Gliederung 
eines  soldien  sind  zwei  verschiedene  Dinge,  indem  letztere  dnrck- 
aus  den  sich  rhythmisch  bewegenden  Clior  zur  Voraussetzung  und 
Grundlage  haben,  uud,  während  in  allen  anderen  Gattungen  noch 
freie,  angebundene  Elemente,  bleiben,  in  der  .chorischen  Poesie 
alle  bis  zum  untersten  hinab  durcheinander  gebunden  sind.    Da- 
mit ist  aber  nicht  gesagt,  dab  stichische,  distichische,  tetrastichi- 
ache  Gedichte  idcht  in  ihren  Theilen  ein  VechSttnifs  haben  könn- 
ten, das  der  gegenseitigen  Biodiing,  wie  sie  in  der  chorischen 
Poesie  erscheint ,  sehr  nahe  kommt,  ohne  mit  Jhr  identisch  zu 
sein,  da  es  bis  zu  einer  Art  von  Gegensatz  zu*ihr  treten  kann. 
Es  ist  ja  nalQrlich,  dals,  wenn  schon  die  periodisch  gebaute  pro- 
sabche  Rede  eine  Symmetrie  der  Glieder  verlangt,  diese  noch 
viel  mehr  in  die  Augen  fallen  muls  in  der  dichterischen  Bede; 
Gewiis  entsprechen  sich  in  der  prosaischen  Rede  oft  Vorder-  und 
Nachsatz  einer  Periode  ganz  genau.    Haben  wir  darum  Strophe 
und  Antistrophe,  antistrophiscbes  Prinzip,  das  verlangt,  dafs  nn- 
hedinet  beide  Massen  sicn  bis  ins  Kleinste  gegenseitig  binden? 
Gewiis  nicht.    Aber  Symmetrie  muls  herrschen,  aber  keine  ängst- 
liche, rein  äufserliche,  sondern  wesentlich  durch  den  Gedanken 
bedingte.    Um  aber  den  symmetrischen  Bau  einer  prosaischen  oder 
poetischen  Rede  zu  finden,  dürfen  wir  nicht  von  einem  abstrac- 
ten,  allgemein  gelten  sollenden  Schema  ausgehen  und  dieses  an 
die  Rede  legen  und  danach  sie  zurecht  rocken  und  schneiden; 
sondern  jede  Rede  hat  ihr  concretes  besonderes  symmetrisches 
Gesetz,  abhängig  von  dem  jedesmaligen  Gedanken.   Wie  in  jedem 
Organismus  ein  prinzipielles,  einheitliches,  bleibendes  Element  und 
accid^ntelle,  mannigfaltlee,  wechselnde  Elemente  walten,  so  auch 
in  einem, poetischen.    VVenn  der  stichisch  gegliederte  poetische 
Organismus  in  der  Zeile,  dem  Vers  sein  prinzipielles  Element  hat, 
so  liegt  das  accidentelle  aufser  in  dem  \Vechsel  der  vcrscÜede- 
nen  zu  einem  Ganzen  vei'bundenen  Fü£se  theils  in  der  verschie- 
denen Gliederung  des  Verses  vermittelst  der  CSsuren  und  Diäre- 
sen, theils  in  der  wechselnden  Anzahl  von  Versen  zu  einem  Ge- 
danken-Ganzen und  Verse«Complex;  je  mehr  Gesetzmälsi^eit  in 
diesem  Wechsel,  desto  kunstvoller  ist  de/  Organismus.   Nicht  aber 
darf  eine  bestimmte  Zahl  gleicher  Verse  zu  einem  Ganzen  ver- 
eint und  solche  Gauzc  durch  dos  ganze  Gedicht  wiederholt  wer- 
den, weil  dann  ein  doppeltes  Prinzijp  herrschte,  der  Vers  und 
die  Schein-Strophe,  es  mufste  denn  em  Gespräch  sein;  nur  muls 
man  nicht  glauben,  weder  dafs  solche  Gauzc  rhythmische  Ein- 
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bäten:  Syittteiie  oder  Strophe,  eden';  denn  das  System  fadrt  dea 
Vers  aU  rbythmiscfae  Einheit  auf,  m  dala  keine  sifBabae  anteipi^ 
U8  stattfinden  können,  wie  wir  sie  sekr  wohl  angewendet  finden 
in  den  Gespridien  bei  Tfaeocrit  nnd  Virgii;  nnd  die  Sü^öphe  «st 
nor  Strophe,  wenn  verschiedene  Verse  sn  einem  'Garnen  Tereint 
werden,  sonst  faAtte  das  Wort  ^097  kdiien  Sinn.  Die  2  oder  S 
oder  4  ete.  verbiindchien,  in*  der  Antwort  wiederkehrenden  Verse 
sind  nnd  bleiben  im  Uyil  nar  durch  den  Gedanken,  niclrt  rhyth* 
niseh  verbundene  Ganze.  Deshalb  wird  anck  eben  so'  gnt  ce* 
dndert,  und  die  Antwort  erfo](;t  anch  wohl  in  mehreren  oder 
wenigeren  Versen.  Deshalb  bin  idi  auch  ftberteogt,  dais  die  so- 
genannten Asklepiadeiscben  Systeme  gar  keine  Systeme  an  nen- 
flien  sind,  da  fiberall  am  Schlafs  der  Verse  die  Syllaba  anceps 
erlaubt  ist.  Mögen  diese  Gedichte  innnerhin,  -wenn  die  Verse 
in  der  Zahl  4  aufgehen,  an  je  4  Versen  aligetheüt  werden;  nnr 
^ube  man  nicht,  da&  diese  Syxygien  rhythmische  Einheiten 
seien;  das  Prinzip  bleibt  der  Vers,  weshalb  kein  rhythmischer 
Zwang  da  ist,  diese  Gedichte  naeh  Ganaen  von  4  Venen  etnzu» 
tbeHen  oder  anrechtsnscbneidcn.  Es  ist  sehr  möglich  nnd  sengt 
von  Symmetrie,  dafs  der  Dichter  lanter  dmfch  den  Gedanken  ver- 
bnndene  Vierzeiler  gewollt  hat  nnd  den  Sohlofs  dnrcb  einen 
Zweizeiler  andeutete.  Man  kann  diese  Gedichte  aber  eben  so 
gnt  hintereinanderfort  laufen  lassen,  die  Gedsnken^Ganzen  heben 
sieh  in  ihrem  systemoftschen  VcrbSÜnisse  för  das  geöbte  Ohr  doch 
heraus,  and  man  wird  es  mit  mehr  Redit,  meines  Eriachtens, 
thnn,  weil  das  Prinzip  der  Vers  und  nicht  eine  Vereinigung  von 
Versen  ist.  Dagegen  ist  das  bekannte  Miserarum  est  heque  amori 
sie.  ein  wirkUches  System  von  je  10  loniti;  man  mag  sie  nun 
abtiieilen,  wie  man  will,  der  Vers  ist  darin  als  Prinzip  an%elio-> 
ben  nnd  das  System  ist  das  Prinzip,  und  demgemSfs  zerfült  das 
ans  40  Fifsen  besiehende  Gedicht  in  4  Svsteme.  Systeme  sind 
aber  als  mächtig  anschwellende  rhythmische  Ganze  nnr  i&r  Dar- 
stellnng  der  Leidenschaft  geeignet,  und  schon  darum  eignet  sich 
das  wirkliche  System  nicht  für  die  leidenschaftslosen,  aus  dem 
stets  wiederholten  Asclq>iadeos  minor  nnd  major  gebildeten  Ge* 
dichte  des  Horaz.  Das  wirkliche  System  kann  nun  aber  entwe- 
der stets  mit  einem  Gedanken  abschliefsen,  wenngleich  wegen 
der  Leidenschaftlichkeit  dies  gewiÜB  der  weniger  hinfige  Fall  ist, 
oder  der  Gedanke  des  einen  Systems  kann  anch  hinübergreifen  in 
das  folgende  und  anch  noch  ober  dies  hinaus.  Im  erstercn  Fall 
liegt  das  Accidentelle,  Mannigfaltige,  Wechselnde  ganz  innerhalb 
des  Systems ;  im  zweiten  Fall  in  dem  Wechsel  der  System-Com- 
plexe  mit  dem  E^nzdsystem,  nnd  je  mehr  Gesetz  In  diesem  Wech- 
sd,  desto  mehr  Symmetrie  bat  chis  Gedieht.  So  wie  aber  stets 
die  gleiche  Zahl  v^ n  Systemen  zu  einem  System-Complex  vereint 
wiederkehrte  —  was  beim  Gespräch  allerdings  erlaubt  ist,  aber 
auch  hier  ohne  dafs  darum  der  System-Complex  ein  rhythmisches 
Ganze  wäre,  sondern  es  wörde  nur  ein  Gedanken-Ganzes  sein^ — , 
so  hätten  wir  wieder  ein  Doppel- Prinzip,  was  natilrlich  nicht 
erlaubt  ist. 
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em  Distichon  als  Prinxlp  einem  Gedicht  xa  Grande, 
80  muü  in  der  VerbiDdonf;  der  Disuchen  darch  den  übergreifeo- 
den  Gedanken  so  gröiseren  und  kleineren  Gänsen  in  Abwechse- 
lung mit  Einseldbticben  das  accidentelle,  manni^altige  Element 
des  Gedichtes  Uecen;  nicht  darf,  aulser  wieder  im  Dialog,  eine 
Verbindnng  von  Distichen  regelmSfsig  wiederkehren,  weil  sonst 
wiederum  das  Doppd-Prinsip  da-wSre,  wodureh  das  Gedicht  aaf* 
hören  wArde,  ein  einbeitlicner  Organismus  sn  sein.  Od.  III,  9 
ist  ein  Dialog,  in  welchem  die  beiden  Sprechenden  in  je  zwei 
Distichen -Verbindungen  sich  antworten.  Aber  sind  diese  Ter- 
biodnngen  etoheitliche  Strophen?  Keinesweges.  Es  sind  Doj^pel- 
Strophen,  das  Distichon  ist  die  prinxipielle  Strophe.  Das  g^s^Sif 
ist  und  bleibt  bei  jedem  wiederkehrenden  Glvconens.  Aber  Synir 
metrie  herrscht  in  Rede  und  Gegenrede.  Das  Mannigfaltige,  Wech- 
selnde liegt  hier  wesentlich  in  dem  Wechsel  der  Personen.  Jedes 
Doppel •  Distichon,  jede  Doppeistrophe  ist  gleichsam  ein  kleines 
Gedicht.  Vgl  Theoer.  Id.  8,  wo  in  der  Mitte  des  Gedichts  ein 
gleiches  Antwort-Spiel  in  Distichen-Paaren  stattfindet,  deren  jedes 
Paar  ein  kleines  Gedicht  ist,  und  damit  vgl.  wieder  die  entspre- 
chende Ekloge  Virgils.  Demnach  ist  kein  rhythmischer  Zwang 
da^  die  horazischen  aus  Distichen  bestehenden  Gedichte  nadi  vier- 
^leiiieen  Strophen  abzutheilen.  Sie  könoen  nach  diesem  symme- 
trischen Gesetze  gebildet  sein;  es  bleibt  aber  auch  Symmetrie, 
wenn  das  Gedicht  mit  einem  einzelnen  Distichon  schliebt:  man 
kann  sie  aber  auch  hintereinander  fortlaufend  sich  denken;  durch 
die  Obergreifenden  oder  nicht  übergreifenden  Gedanken  geben 
sidi  die  Distichen -Verbindungen  und  Einzeldistichen  in  ihrem 
symmetrischen  VerhSlInifs  dennoch  zu  erkennen.  Wirft  man,  um 
nur  ein  Beispiel,  das  zunächst  zwar  f&r  die  stichischen  Gedidite 
gilt,  al>er  seine  Anwendung  auch  auf  die  distichischen  findet,  an- 
zniBhren,  wie  Sie  und  andere  thun,  aus  Od.  1,  I  alle  Verse  w^ 
die  entweder  die  Eintheilung  in  vierzeilige  Ganze  oder  das  Ao- 
schliefsen  der  Gedanken  mit  diesen  Vierzeilern  hindern,  so  ge- 
schieht gerade  das,  was  die  rhythmische  Einheitlichkeit  des  Ge- 
dichts aufhebt:  Einmal  ist  der  Vers,  der  Asclepiadeus  minor, 
Prinzip  und  doch  auch  wieder  der  Vierzeiler. 

'  Werden  mehr  als  zwei  Steilen,  sei  es  nun  so,  dafs  nur  zwei 
oder  auch  mehr  Verse  Terschiedener  Art  sind  — <  und  bekannt- 
lich steigt  Horaz  nicht  über  4  Zeilen  und  hat  gar  keine  Drd- 
zeiler  — ,  zu  einem  rhythmischen  Ganzen  vereint,  so  ist  diese 
Strophe  das  rhythmische  Prinzip  des  Gedichts,  und  in  der  Ver- 
bindung der  Strophen  zu  gröfseren  Ganzen  liegt  wiederum  das 
Accidentelle,  Wechselnde;  Strophen-Complexe  von  gleicher  Stro- 
phen-Anzahl dürfen,  wiederum  mit  Ausnahme  des  Dialogs,  nicht 
durch  das  ganze  Gedicht  prinzipmfiXsig  gehen,  weil  sonst  wie» 
derum  das  Linheits-Prinzip,  das  ein  jedes  ICunst werk  haben  mofs, 
aufgehoben  wird. 

Am  entwickeltsten  endlich  erscheint  das  rhythmische  Prinzip 
im  antistrophischen  Bau,  zumal  wenn  die  Epode  damit  verbunden 
ist.    Hier  ist  nicht  der  einzelne  Vers,  nicht  die  einzelne  Strophe, 
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sondern  Strophe  ond  Antistrophe  ohne  oder  mit  Epode  die  rliyfh« 
mische  EiDheit,  das  rhythmische  Prinzip,  mag  das  Gedicht  mm 
aus  weiter  nicihts  als  dieser  einmaligen  Strophen- Verbindung  oder 
aas  seiner  Wiederholung  bestehen.  Hier  sind  Strophe  and  Anti- 
strophe  und  Epode  auf  engste  durcheinander  gebunden  und  zei- 
gen dadurch  iure  rhythmische  Einheit.  Greift  ein  solches  nnti- 
strophisches  Ganze  durch  den  Gedanken  in  das  andere  fiber,  und 
zwar  zu  wiederholten  Malen,  so  bildet  dieses  wieder  das  acci- 
den  teile  Element,  wo  der  Wechsel,  die  Mannigfaltigkeit  herrscht, 
aber  nicht  ohne  symmetrisehes  Gesetz. 

Da  es  für  meinen  Zweck  nicht  notliig  ist,  auf  die  kfinstli- 
eben  Verschliogungen  von  Strophe  und  Anlistrophe  verschiedener 
Art,  von  Systemen,  Einzelstrophen  und  selbst  Einzel versen  bei 
den  Dramatikern  einzusehen,  so  kehi^  ich  nun  zu  unseren  Epo- 
den  und  Ihrer  Arbeit,  lieber  Freund,  znrflck.  Nach  dem  Gesag- 
ten iat  meines  Erachtens  anlistrophisches  Prinzip  in  Epoden  eine 
eontradicHo  in  ac^ecfo\  denn  Epoden  sind  eben  nichts  als  zwei 
eigeothiimliche  miteinander  verbundene  Verse.  Es  können  ihrer 
viele  miteinander  zu  einem  Gedicht  vereint  werden,  aber  der 
Epode  bleibt  das  Prinzip,  folglich  kann  das  Antistrophen-Prinzip 
nicht  Platz  greifen^  es  möfste  denn  der  Epode  als  solcher  durch 
irgend  ein  rhythmisches  Mittel  aafgehoben  werden.  Dann  fallt 
aber  eben  das  Leidenschaftliche,  was  im  Epoden  liegt,  fort.  Die 
Leidenschaft  will  eben  nicht  gebunden  sein,  wie  das  das  anti- 
strophische Gedicht  thut.  Aber  lassen  Sie  uns  zu  den  einzelnen 
Gedichten  Qb'ergehen,  und  zwar  komme  ich  nun  znnfichst  auf  die 
bisher  von  mir  noch  nicht  berührten,  d.  h«  auf  die  von  Ihnen 
für  nicht  interpolirt  gehaltenen.  Von  diesen  ist  das  erste  der  4te 
Epode: 

Lupis  ei  agnis  qvatUa  sorliio  obUgit  etc. 
Er  enthfilt  10  Distichen,  von  denen  man  je  5  zu  einem  zusam- 
menhängenden Gedanken* Com plex  zusammenfassen  kann,  ja  es 
liat  den  Schein,  als  enthalten  die  5  ersten  die  Rede  des  Dich* 
ters,  die  zweiten  5  des  Volkes  Rede,  worin  es  seinem  Unwillen 
gegen  den  ungenannten  Emporkömmling  Luft  macht.  Folglich, 
sagen  Sie,  haben  wir  Strophe  und  Antistrophe  von  je  10  Versen 
—  wollen  Sie  mit  dieser  Zählung  nach  Versen  andeuten,  dafs 
Sie  die  Epoden  durch  das  Antistrophen-Prinzip  für  aufgdioben 
ansehen?  —  und  zwar,  fahren  Sie  fort,  nach  dem  Schema  von: 
6.4.4  =  6  +  4.  Falls  wir  einen  Dialog  hätten,  könnt'  ich  mei- 
ner vorher  ausgesprochenen  Ansicht  nuch  die  Zusammenfassung 
von  je  6  Distichen  zu  einem  Ganzen  zugeben.  Allein  lassen  Sie 
uns  die  Sache  genauer  ansehen.  Die  VVoHe  vou  v.  11—20  ent- 
halten ja  nur  die  Weiterverfolgung  des  in  v.  1 — 10  Begonnenen. 
Wozu  dann  die  Vertheilnng  an  den  Dichter  und  an  das  Volk? 
Entweder  möfste  doch^  wenn  der  Dialog  nicht  leerer  Schein  sein 
sollte,  eine  Art  von  Gegensatz  oder  vou  Ueberbietung  oder  von 
blofser  Zustimmung  in  der  Rede  des  Volks  liegen.  Das  erste  ist 
nicht  der  Fall,  das  zweite  nur  theilweis,  und  wo  in  Gedichten 
das  letzte  statt  findet,  indem  ein  ideeller  oder  t^irklicher  Chor 
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einftlh  und  beslatigf,  iras  gesagt  ist,  da  wird  das  von  Letstereoi 
Gesagte  in  prägnanter  KQrze  wiederholt,  nicht  in  derselbeii 
AusfQhrlidhkeit,  sonst  wäre  es  nichts  als  leere  Wiederholang. 
Aber,  wie  gesagt,  in  unserem  Gedichte  wird  in  der  2ten  Hälfte 
desselben  das  Begonnene  weiter  verfolgt,  nnd  der  Dichter  xeigt 
nur  durch  die  Form  der  Darstellung,  wie  er  mit  dem  Volk  io 
Üebereinstimmung  denkt  und  spricht.  Daher  ist  hier  kunstreich 
vom  Dichter  sein  nnd  des  Volkes  Rede  verschmolzen,  so  dafs 
eine  wirkliche  Trennung  in  zwei  Reden  gar  nicht  vorbanden  ist 
Der  Dichter  sagt  das  Folgende  eben  so  gut  als  das  Volk;  will 
man  ja  das  Volk  allein  sprechend  finden,  so  könnte  man  v.  11 
—16  als  die  Worte  des  Volkes  ansehen,  womit  es  nur  in  dra- 
stischerer Weise  das  vom  Dichter  Gesagte  nicht  sowohl  weiter- 
fährt, als  weiter  ausfuhrt;  denn  dem  Hibericis  —  compede  ent- 
spricht tectus  —  fastidium,  dem  licet  —  genus  das  arat  —  terii, 
dem  sacram  —  ioga  das  tedilibus  —  sedei.  Aber  wie  verschie- 
den ist  es  der  Satsbildung  nach  ausgesprochen!  Beim  Dichter  ist 
der  erste  Gedanke  in  Form  des  Vocativs  ausgesprochen  in  Ver- 
bindung mit  den  beiden  ersten  Versen,  die  nichts  sich  gegenüber 
haben,  beim  Volke  ab  Subject  zum  zweiten  Gedanken,  wflhroid 
dieser  Gedanke  beim  Dichter  in  einem  sdbstindigtn  Satze  ans- 
gedrCickt  ist.  Der  dritte  Gedanke  schliefst  sich  beim  Dichter  an 
-einen  Gedanken: 

Ui  ora  foettai  kuc  ei  hve  euniium 
Liberrima  indignatio, 
der  seine  Üebereinstimmung  mit  dem  Volke  ausspricht.  Wir  ha- 
ben also  in  3  Distichen  der  Volks-Rede,  was  der  Diditer  in  6 
sagt.  Aber  es  folgt  nun  ja  noch  v.  17—20,  und  ibr  Inhalt  eig- 
net sich  viel  mehr  fOr  den  Dichter  als  für  das  Volk,  da  er  ein 
politisches  Urtheil  fiber  damalige  politische  Maafsregeln  und  An* 
oiilnungen  ist.  Demnach,  mein^  ich,  es  ist  so,  wie  ich  sage,  sein 
nnd  des  Volks  Gedanken  sind  so  miteinander  verschmolzen,  daft 
man  finfserlich  nicht  trennen  kann,  was  dem  einen,  was  dem 
andern  angehört.    Eben  so  sehen  wir  es,  am  nur  ein  recht  sehln» 

gendes  Gegenstück  zu  unserem  anzuführen,  unter  mehreren  bei 
[oraz  Od.  III,  27  v.  58  if.,  wo  man  nicht  unterscheiden  kann, 
was  Europa  selbst  spricht,  was  sie  ihren  Vater  sprechen  läfst, 
eben  weil  beide  dasselbe  empfinden  und  ausdrficken  wollen. 

Aber  wenn  wir  nun  keinen  Dialog  haben,  und  ich  also  auch 
keine  zwei  ganz  sich  entsprechende  D.istichen*Gomplexe,  go- 
schweige  denn  Strophe  '^nd  Antistrophe  anerkenne,  ist  darum 
keine  Symmetrie  in  den  durch  die  Gedanken  bewirkten  Disti* 
chen-Complexen?  Gewifs.  Allerdings  zeritlllt  das  Ganze  in  zwei 
sich  die  Waage  haltende  Massen  von  je  6  Distichen,  die  aber 
verschieden  gegliedert  sind.  ZunSchst  haben  wir  in  der  ersten 
Masse  nicht,  wie  Sie  sagen,  6  zu  einer  Einheit  verbundene  Ffilse 
oder,  um  richtiger  zu  sprechen,  3  zu  einer  Einheit  verbundene 
Epoden  oder  meinethalben  Distichen,  sondern  ein  und  derselbe 
Gedanke  verbindet  nur  die  ersten  beiden  Distichen.  Denn  der 
Ansdrack  des  inneten  Widenspruche  zwischen  dem  Dichter  nnd 


Buttnam;  Ueber  dlo  B^inlea  des  B^rta.  77] 

dem  Eikiporkömn^g  ist  ^m%  elw«f  anderei  ak  die  Senienat 
Gluck  findert  nicht  die  Abkunft.  Nach  diesem  Eimel-Disiiehon 
folgt  wiederum  ein  Disiichenpaar  durch  Gedanke  und  Satzform 
verbunden.  In  der  zweiten  Hfilfte  ergeht  sich  der  Unwille  des 
Dichters  wie  des  Volks  aoerst  in  3  Distichen  fiber  das  gespreizte 
Wesen  des  Emporkömmlings,  worauf  in  einem  Distiehen- Paare 
die  Verkehrtheit  ansjgesprochen  wird,  einem  solchen  gemeinen  Em- 
porkömmling eine  Tribunenstelle  gegen  die  Seerluber  anzuver- 
trauen.   Das  Schema  nach  Distichen  ist  also; 

2.  1.  2.  =  3.  2. 

Ich  gehe  zum  6ten  Epodus  fort.  Sie,  lieher  Freund,  sagen: 
das  Ganze  zerföllt  in  Strophe  und  Anfislrophe  von  je  8  Versen, 
die  sie))  wieder  in  je  2  und  6  Verse  gliedern.  Zunächst  begreif 
ich  die  Gliederung  nach  2  und  6  Versen  nicht;  denn  die  Verse 
von  5 — 10  enthalten  dem  Gedanken  nach  das  SatzveHtältnifs  von: 
während  —  so,  fehören  also  eng  zusammen.  Daher  kann  ich 
auch  nicht  mit  Nauek  Ikbereinstiramen ,  der  nach  DistSehen  s« 
ein-  und  abtheilt: 

1.  3.  =  3.  1. 

vielmehr  haben  wir  erst  2  ein^lse  Distiehen,  dece«  eretea  einen 
vorwurfsvollen  Ansruf  entbfllt: 

Quid  immerentes  köspiies  vexas  canis 
IgnatUM  adoennm  ivpos? 

deren  zweites  eine  Aufifordemng: 

Quin  huc  inanes  verte,  si  poies,  minas 
Ei  me  remorsurum  pete. 

Hierauf  stellt  der  Dichter  sein  und  des  Angeredeten  verschiede- 
nes, ans  ihrem  verschiedenen  Charakter  hervorgehendes  Verfah- 
ren dar.  , 

Nam  guatis  out  Moio$$u8  otif  fi$lfm$  Laeon 
Ämica  eis  pastoribus, 
.    Ägam  per  aitas  aure  sublata  nn>eSi 
Quaecunque  praecedet  fera; 
Tu  cum  timenda  voce  compleßti  nemuSy 
Frojectwn  odoraris  cibum. 

Es  föUt  also  schon  hierdurch  die  Theilung  des  Gedichts  in  zwei 
gleiche  Theile,  die  als  Strophe  und  Antistrophe  gelten  könnten, 
weg.  Mit  dem  Distichen -Paare  11 — 14  folgt  nun  die  Aufforde- 
rung, sich  in  Acht  zu  nehmen,  woran  sich  noch  eng  das  lettte 
Distiehon  schliebt,  welches  die  Versicherung,  dafs  sfdi  der  Dich- 
ter« rSchen  werde,  enthält.   Das  Schema  nach  Distiehen  ist  also; 

1.  1.  3.  2.  1. 

gewifs  kein  unsymmetrischer  Wechsel  im  Accidentellen  des  Ge- 
dichts, und  in  engem  Zusammenhang  mit  dem  Werthe  und  der 
Wneht  der  verschiedenen  Gedanken.  Die  dfcbterische  Leiden- 
schaft erfordert  ein  symmetrisches  Nacheinander,  nicht  ein  gegen- 
einander streng  abgewogenes  und  streng  durcheinander  gebunde- 
nes HCiibea  und  Drilben,   Die  beiden  betrachtetet.  Epoden  ihiw.«-, 
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•en,  dab  die  Gleichtheiligkeit  kein  anverbrüchliches  Gcsef  x^  son- 
dern etwas  ZufiBlligea  ist,  das  aber  bei  dem  Prinzip  Ton  zv^ei  zn 
einer  Einheit  verbundenen  Versen,  zumal  wenn  die  Gedichte  kurz 
sind,  sich  sehr  natOrlich  oft  einstellt.    So  auch  im  7ten  Epoden. 

Sie  linden  in  ihm  nat&rlich  eine  Strophe  und  Antistrophe  ▼on 
je  10  Versen,  und  zwar  sich  so  gliedernd: 

2  +  2  +  6  =  2-4-2-4-6, 

nach  Distichen  also: 

1  +  1  +  3=1  +  1  +  3. 

Das  Schema  ist  ein  Beweis  von  Symmetrie.  Wo  Symmetrie 
herrscht,  läfst  sich  auch  oft  verschieden  schematisiren.  So  anli- 
slrophisch  streng,  wie  Sie  das  Schema  hinstellen,  ist  es  keines- 
wegs.   Denn  das  Distichon  15.  16: 

Tacenij  ei  albus  ora  potior  inficii 
Mentesque  percuUae  stupetU 

kann  darchans  nicht  als  Eins  mit  dem  letzten  Distichen -Paare 
angesehen  werden.    Das  Schema  ist  also: 

1.  1.  3.  1.  1.  1.  2. 

Das  ist  Symmetrie,  wenn  auch  keine  chinesisch -japanische,  in- 
nerhalb deren  der  Gedanke  sich  nicht  frei  bewegen  kann;  aber 
die  nach  und  nach  hervorbrechenden  Gedanken  schaffen  sich  nach 
ihrem  Werth  auch  in  diesem  Gedicht  eine  ihnen  entsprechende 
frei  symmetrische  Form. 

Der  8te  Epode  hat  nach  Ihnen  eine  Strophe  und  Antistrophe 
von  je  10  Versen  nach  diesem  Schema: 

(2  +  4)-|-4  =  (4 +  2)-4-(2  +  2), 

nach  Dutichen: 

(l-f-2)  +  2=(2-H)-4-(l  +  l). 

Zunächst  aber  bilden  die  3  ersten  Distichen  ein  streng  gramma- 
tisches Ganze,  da 

Cum  Bit  Hbi  den$  ater  ei  rugis  veius  etc. 

nicht  selbständig  dastehen  können.    Dann  ist  das  Distichon  15.  16: 

Quid  quod  Ubelli  stoici  inier  Sericos 
Jacere  puleillos  amani? 

zwar  streng  grammatisch  ein  selbstfindiger  Satz;  aber  da  quid 
quod  doch  nur  steigernd  die  begonnene  Ueihe  von  Gedanken  fort- 
aetzt,  so  bildet  dieses  Distichon  mit  den  beiden  voranfgehenden 
ein  lociscbes  Ganzes.  Endlich  kann  selbst  grammatisch  das  letale 
Disticnon  vom  vorletzten  nicht  getrennt  werden.  Demnach  er- 
giebt  sich  das  Schema: 

3^  2.  3.  2. 

Aber  ich  sehe  weder  im  Rhythmus  noch  im  Gedanken  eine  Ge- 
genüberstellung, sondern  ein  symmetrisches  Nacheinander  >). 


0  In  Ihrer  Anmerkuog  bu  v.  17  sagen  Sie  —  Indem  aueh  andere 
an  dem  yerse  Aastofii  genommea  haben  ^,  nicht  in  mtnirt  liege  der 
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D«r  Ute  Epode  besteht  Ihnen  aas  einer  Stro^ie  nnd  Anti- 
strophe  Ton  je  14  Versen  nach  folcendem  Schema: 
4  +  6  +  4»  4  +  (4  +  2)  +  4, 

nach  Distichen: 

2-4-3  +  2  =  2-4- (2  + 1)-4- 2. 

Zooüchst  aber  wird  darch*diese  Zweitheilun^  des  Dichters  Selbst- 
anklage wegen  seiner  Raserei  ffir  die  Inachia,  die  den  Inhalt  von 
vv.  7 — 22  bilden,  auseinandergerissen.  Tbeilen  wir  dagegen  nach 
Distichen  und  Distichen -Goniplexen  und  Gedanken -t^omplexen 
ein,  so  ergiebt  sich  folgendes  ochema: 

2.  1;  2.  2.  2.  2;  3. 

Die  beiden  ersten  Distichen  sind  durch  einen  grammatischen  Sata 
za  einer  Einheit  verbunden,  worin  der  Dichter  dem  Pettios  das 
Geständnifs  ablegt,  dafs  er  ganz  in  Liebschaften  aufgehe.  Hier- 
auf folgt  ein  Einseidistichon,  worin  er  von  seiner  Liebesraserei 
cur  Inachia  zu  erzShleu  anköndigt.  Nun  folgen  8  Distichen,  Ton 
denen  je  zwei  durch  einen  selbstfiudigen  Gedanken  und  Satz  zu 
f;r5rseren  Einheiten  verbunden  sind,  in  denen  er  auf  lyrische 
Weise  ein  Bild  von  seiner  Bethörung  durefa  die  Inachia  giebt. 
Das  Gedicht  schliefst  in  einem  Complex  von  3  Distichen,  wie 
der  Dichter  neuerdings  in  den  Banden  einer  Knabenliebe  Uge, 
aus  denen  er  nur  durch  eine  andere  Liebe  gerissen  werden  kAnne* 
Weder  Inhalt  noch  Form  zeigen  also  antisfrophisches  Prinzip, 
wohl  aber  YerhSltnifsmfifsigkeit  und  Symmetrie. 

Endlich  der  letzte  von  Ihnen  für  nicht- interpolirt  gehaltene 
14te  Epode  zerflllt  Ihnen  in  Strophe  und  Antistrophe  von  |e 
8  Versen  oder  je  4  Distichen.  Die  ersten  4  Distichen  bilden 
einen  zusammenhängenden  Distichen-Complex,  die  letzten  4  ver^ 
einigen  sich  zu  je  zwei  Distichen -Verbindungen.  Im  ersten  Theile 
wird  des  Dichters  ihn  von  der  letzten  Feilung  seiner  Jamben  ab- 
haltenden Leidenschaft  geschildert;  in  dem  sich  anschliefsenden 
Distichenpaare  Anacreons  entsprechende  Liebcsicidenscbaft,  und 
endlich  in  dem  letzten  Distichenpaare  des  Mäccnas  und  des  Dich- 
ters Liebe  in  ihrer  Verschiedenheit  angedeutet.  Also  nicht  Stro- 
phe und  Antistrophe,  sondern  symmetrisches  Gesetz: 

4.  2.  2. 


Febler,  sondern  entweder  In  inlitteraii,  indem  Sie  dazu  setzen:  fot' 
taue  »ie  litierati,  oder  es  muth  in  einer  neuen  Bedeutung  genommen 
werden  ni  rignificet^  in  liiterit  Mtvt  tibeUii  cubante$,  leb  glaube  aber, 
es  Ist  alles  ganss  ricbtig;  denn  die  Worte  sagen ,  was  ganz  Enr*idee 
des  Gedlebts  palbt:  Beim  llliceraten  findel  dasselbe  statt,  wie  beim 
Litteraten,  der  ptiit«  ist  bei  dem  einen  wie  bei  dem  andern  bald  rt- 
gidui,  bald  la»guidu9,    Yollsländig  mülste  es  helfiMn: 

Inlitierati  num  mimmi  nervi  rigent  quam  lilteraiif  vel  (je  nach  den 
Dmstftaden). 

Inlitieratum  (-ft)  num  minu$  languet  faicinum  quam  litteratum  {'4i)t 
also,  meint  der  Dicbter,  geh  doch  zum  lllltteraten;  es  ist  ja  bei  mir 
nicht  anders  als  bei  jenem.    Znm  letzteren  Fall  aber,  als  dem  wegen 
der  Widrigkeit  der  Verwelkten  bftufigeren,  fQgt  der  Dichter  zur  Be- 
zeichnung Ihrer  Gemeloheit  das  quod  ut  euperbo  ete.  hinzu. 
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leh  kmume  vm  va  den  ohn  b^lniiMten  ^mi  Hkmd  ftr  in- 
teqiolirt  erkürten  Epoden,  vm  sie  in  ihrer  abertieferten  Form, 
die  ieh  aAs  die  ichle  niebgetrieseB  fto  kabcb  glftnbe,  nach  der 
Seite  des  Metrums  in  betrachten. 

8p.  I. 
Wenn  bei  Diehtongen^  die  in  DiAtehen  hintereinander  fer4* 
HrSmen,  falls  sie  korz  nnd  also  in  ihrer  Ganzheit  als  2a  rfaytb« 
niisirender  Stoff  vor  der  schaffenden  Seele  des  Dichters  stehen, 
das  Gesetz  der  Symmetrie  sehr  leicht  die  ffufsere  Form  von  Stro- 
phe und  Antistropbe  annimmt,  so  wird  das  bei  gr5lseren  Ge* 
dichten  nicht  so  natfirlich  sein,  sondern  die  GesetzmSfsigkeit  in 
dem  Wechsel  der  rhythmischen  Glieder  sieh  vielmehr  dergestalt 
offenbaren,  dafs  immer  nur  das  sieh  Berührende  za  einem  rhyth* 
mischen  Verfaältnifs  der  Ueber-  und  Unterordnung  «gestaltet,  in» 
dem  es  aber  so  fort  bis  snm  Ende  gellt,  das  Ganae  als  ein  8tr5* 
mender  rhythmischer  Organismus  erscheint.  Der  erste  Epode 
enihilt  nun  17  Distichen.  Eine  Zweitfaeilottg  des  Ganzen  nach 
Distiebfen  und  Distichen  «Complexen  ist  also  unmöglich.  Eine 
symmetrische  Dreitheilnng  wie  in  £p.  XI  bietet  sich  auch  nicht 
dar,  indem  die  Gedanken  zerrissen  würden,  wenn  man  17  Di- 
atidien  in  einen  mittleren  Distichen «Complex  «nd  2  symme- 
trisch sieh  eotsfMrechende  flufsere  zerlegen  wollte.  Nach  den 
Gedanken  und  ihrem  sprachlichen  Ausdruck  {geboren  zusammen 
folgende  drei  Massen  in  dieser  Folge  verlNindeiier  oder  einzelner 
DisÜcha: 

2.  1.  2.  2;  1.  S;  4.  2. 

Die  erste  Masse  fßhrt  bis  zu  dem  Entschlofs  des  Dichters,  dem 
MScenas  in  den  Krieg  zu  folsen;  die  zweite  erkISrt,  welches  der 
Nutzen  wäre;  die  dritte  weist  von  der  Hand,  dafs  es  aus  Hab- 
ier  geschähe.  Das  Prinzip  strenger  Symmetrie  liegt  in  diesem 
Ichema  nicht.  Dagegen  lassen  Sie  midi  auf  das  VerhäHnifs  der 
aufeinander  folgenden  Distichen  nnd  Dlslichcn-Compleze  sowohl 
aufeinander  als  zu  dem  jedesmaligen  Gedankeninhalt  auAnecksam 
machen.  In  2  verbundenen  Distichen  Angabe  der  Abreise  des 
Hicenas  zum  Kriege.  Daran  schliefst  sicli  zunächst  der  Grdfse 
nach,  sich  dem  Distichen -Paare  unterordnend  und  dadurch  mit 
ihm  zu  einem  Ganzen  eingehend,  im  ersten  Distichon  die  Frage, 
was  der  Dichter  thuh  soll,  die  sich  zu  einer  Doppelfrage  in  ei- 
nem Distichen -Paare  entwickelt^  worauf  die  Antwort  ebenfalls 
in  einem  Distichen -Paare  gegeben  wird.  Darauf  eine  ne«s  Frage, 
was  des  Dichters  Mitgeben  dem  Hieenas  helfen  soU,  wsraaf  die 
Antwort  sieh  dorch  einen  Complex  von  3  Distichen  bindmrek 
entfaltet.  Hieron  schliefet  sich  in  V>erbHidnngen  von  4  «nd  2  Di- 
stieben  die  ErklSrung,  dafs  ihn  nur  die  Lielm  zu  MScenas,  nicht 
Habsucht  zur  Mitreise  bestimme. 

Wenn  die  Epodenform  von  dem  Dichter  für  einen  Inlialt,  der 
nichts  als  der  Aasdruck  der  hingebendsten  Freundschaft  ist,  ge- 
wühlt ist,  so  scheint  sich  diese  im  ersten  Aageublick  gar  nicht 
für  diesen  lohalt  «1  eignen,  weil  er  der  reine  Gegensatz  zu  An- 
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mffim  emtler  ote  gebertkifler  GalliMig  kn  Ar  die  d«di  dmor 
Rbythmu«  ranfiehit  erfundeo  war;  aber  offeabar  wurde  er  in 
Laufe  der  Zeit  der  der  ungeheminteD  Leidenschaft  fiberbaopt, 
mocbte  sie  düd  wirkliebe  oder  simalirte  sein.  Horas  folgte  aber 
bei  dieser  Gelegenheit,  der  das  Gedicht  seine  Eutstebong  ver^ 
dankt,  nur  dem  Drange  seines  Freundscbafls-Gefuhls,  gleichsam 
seiner  Freundschafts- Leidenschaft,  die  nach  den  Gegengrönden 
der  Vernunft  nicht  fraf;t,  und  darum  nahm  die  Dichtung  die 
Epodenform  an.  Aber  eben  weil  es  nur  für  Leidenschaft  ausge- 
ixt werden  kaaa,  dafs  er  den  Kriegszag  mitmachen  will,  und 
die  der  Habanchf  am  natQrlicbsten  angenommen  wird,  so  tritt 
der  Dichter  dieser  Ansicht  mit  aller  EDtscbiedenheit  entgegen, 
wodoreh  dem  Mfieenas  die  Liebe  des  Dichtei-s  zu  ihm  am  so 
stärker  und  reiner  sich  zeigen  mufs.  So  sehen  wir  dem  entspre- 
chend die  Distichen  gegen  Ende  au  gröfseren  Complexen  sich 
▼ereinigea  als  im  Anfang.  Das  Verhälfnifsmfifsige  in  der  geistig^ 
sten  Gestalt  ist  also  in  dem  ganzen  Gedicht  auch  nach  seinem 
rhythmischen  Bau  klar  genug.  Uebrigens  bekundet  sich  auch 
hier  die  geniale  Kunst  unseres  Dichters,  wie  er  selbst  fQr  die 
Epodenform  einen  Inhalt  fand,  mit  dem  er  zu  Ehren  des  Mfice- 
nas  den  Reigen  selbst  dieser  Gedichte  eröffiien  konnte. 

Den  2ten  Epoden,  lieber  Freund,  lassen  Sie  mit  Auslassung 
▼on  TT.  51.  52  aus  4  Strophen  und  Gegenstrophen,  aber,  wie 
schon  als  höchst  auffallend  von  mir  bezeichnet  ist,  von  verschie- 
dener Gr5fse  bestehen:  8:8;  6i6\  10:10;  10:10.  Symmetrie 
liegt  allerdings  in  diesem  Schema;  es  fragt  sich  nur,  ob  das 
8<£ema  in  den  Gedanken  begründet  ist.   Zunächst  in  einem  Com- 

{itex  von  4  Distichen  der  Ausruf  des  GlQcks,  welches  das  Land- 
eben im  Gegensatz  gegen  das  Leben  in  Rom  gewShrt.  Hierauf 
folgt  eine  breit  ansgerehrte  Schilderung  der  Tbätigkeit  auf  dem 
I^Aude.  Wenngleich  alles  bis  t.  22  durch  DIsjunctiT- Partikeln' 
Terbunden  ist,  schneiden  Sie  etwas  willkfihrlich  bei  t.  16  ein, 
natürlich  nm  das  Zahlen*Verbflltnifs,  welches  Sie  branchen,  hef* 
auszubringen.  Sie  kannten  zwar  erwiedern,  in  tt.  9—16  werde 
das  Prfibjabr  geschildert,  in  tt.  17—22  und  23—28  der  Herbst. 
Dag  geb'  iek  Ihnen  Ton  tt.  9—16  zu;  aber  gilt  23—28: 

Met  jaeere  modo  oub  antiqua  iUce  ete, 
n«r  Tom  Herbst,  nicht  erst  recht  Tom  Frilbling,  ^e^  den  Som- 
mer bier  mit  begreifl,  wie  denn  ja  oft  nur  von  3  Jahreszeiten 
bei  den  Alten  die  Rede  ist?  Was  enthfilt  aber  tt.  23—28?  Im 
Gegensatz  sur  Thfitickeit  auf  dem  Lande,  die  Scbildertmg  des 
roHgen  Gennsses  der  Ifstnrscbftnheiten«  Also  bleibt  es  bei  7  IM-' 
stieben  fir  die  TbStigkeit  des  Ijandmanns  tt.  9-^22.  Hterair 
sdiKeben  sich  also  3  Distichen  —  t.  28  Tom  Natvrgennfs,  die 
logisch  einen  Gedanken  bilden,  grammatisch  nach  einem  einzel- 
nen  Distichon  und  einem  Distiehenpaare  zerfallen.  Hierauf  fol- 
gen 4  verbundene  Distichen  vv.  29—36  zur  Sdhiidemng  der  Jagd; 
da  diese  aber  auch  zu  den  Freuden  des  Landlebens  gerechnet 
wird,  so  geben  sie  mit  den  Torigen  3  Distichen  zusammen  nnd 
bildra  abermals  einen  DSstichen-GompleK  Ton  7  DiaÜehen  gegen« 
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{kber  jenem,  in  welebein  von  der  Tbltigkeif  des  Lniidniiftiiiis  ge- 
sproeben  ^ird.  Am  eine  naeh  4.  8,  das  andere  naeb  3.  4  ge- 
gliedert. 

Um  nun  die  10  Yerge  för  das  dritte  Strophen- Paar^heraaszn- 
bringen,  baben  Sie  tu.  den  von  der  Jagd  handelnden  tv.  37.  38 
Innzugesogen,  die  so  lauten: 

Quis  non  malarum,  quas  amor  curas  habet 
Haec  inter  oblieiscitur? 

Natßriicb  schlielst  sich  dieser  Gedanke  darcb  kaee  inier  an  das 
Vorige  an.  Aber  babeii  wir  denn  ein  Aggrecat  von  gan&  f^eson- 
derten  Gedanken  in  einem  Gedichte?  Wo  bliebe  dann  die  in- 
nere Einheit  und  der  Zusammenhang  im  sprachlichen  Ausdruck? 
Der  Gedanke  in  tv.  37.  38  ist  ein  neuer,  und  zwar  bildet  er 
gleichjMim  den  Ring,  durch  den  der  folgende  Gedanke  in  den  fro- 
heren eingreift.  Die  Liebschaften  mit  Hetären,  gegen  deren  Lei- 
den das  Landleben  und  Jagd  schützt,  bilden  in  I  iDistichon  den 
Uebereang  zum  traulichen  Familienleben.  Dieser  Gedanke  ent- 
wickelt sich  wieder  in  behaglicher  Breite,  der  grammatischen 
Construction  nach,  in  11  verbundenen  Distichen,  welche  Maase 
sich  aber  entsprechend  dem  YerhSltnifs  von  Vordersatz  (in  5  Di- 
stichen) und  Nachsatz  (in  6  Distichen)  —  welches  Verbflltnifs  hier 
eben  so  wenig  unharmonisch  ist,  als  dasselbe  es  in  der  prosai- 
schen Periode  ist  -—  den  Gedanken  nach  gliedert  in  die  Schilde« 
rung  des  Famiiiengluckes  selbst  und  die  der  städtischen  Schwel- 
gerei im  Gegensatz  zur  einfachen  Landkost.  Diese  GegenQber- 
Stellung  ist  doch  viel  natörlicher  als  die  Verbindung  der  ersten 
5  Distichen  mit  den  vorgehenden  von  der  Jagd  handelnden?  Nnn 
folgt  noch  im  engsten  logischen  Zusammenbang  und  gramniatiach 
durch  has  inier  epulas  verbunden  ein  Ausmf  über  das  Glück, 
den  Abend  alles  zum  häuslichen  Heerde  von  der  Feldarbeit  zu- 
rückkehren zu  sehen,  in  3  verbundenen  Distichen,  woran  sich 
plölzlich  mit  haec  ubi  in  einem  Distichen -Paare  der  Gedanke 
schliefst,  dafs  alles  dieses  der  Wucherer  Alfins  gesagt  habe,  dca* 
sen  Leidenschaft  Geld  zu  gewinnen  den  Sieg  sofort  wieder 
über  das  liebliche  Bild  des  Landlebens  davon  trfigt,  das  er  selbst 
aufgerollt  hat.  Wie  vortrefflich,  dafs  sich  der  verkappte  Wuche- 
rer In  so  ausgeführten,  in  langen  Perioden  sich  entwickelnden 
Schilderungen  des  Landlebens  ergeht,  so  dafs  man  einen  genüg- 
samen Landmann,  wie  er  leibt  und  lebt,  vor  sich  zu  haben  glaubt, 
und  plötzlich  wird  nach  einem  förmlich  empfindsamen  Anaraf, 
der  natürlich  kürzer  ist  als  die  Schildemngen,  aber  doeh  sieh 
erat  nnt  3  Distichen  ein  Genüge  gethan  hat,  in  einem  Distiehcd* 
Paare  der  unersättliche  Wucherer  entlarvt,  und  das  Gedieht  ist 
geschlossen. 

Dafs  bei  einem  Volke,  dessen  politisches  und  sociales  Grand- 
Prinzip  der  Ackerbau  und  das  Landleben  war,  in  einer  Zeit,  wo 
die  Habsacht  zum  Krebsschaden  des  Staats-Organismns  geworden 
war,  solcher  Beispiele,  wie  wir  sie  hier  vor  Augen  haben,  viele 
gfib,  da£i  solch*  ein  innerer  Widerspruch  ein  Zeichen  der  Zdt 
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y/vHT^  ridit  eich  latht  ein.  nnd  dki  bittere  Wahrheit  des  Gedichfs 
kann  uns  eben  so  wenig  entgehen,  als  dafs  das  Gedicht  ein  Epode 
deshalb  geworden  ist,  weil  es  eine  eigenthömliche  Form  der  Lei- 
denschaft ist,  die  sieh  in  dem  so  sprechenden  and  so  handeln- 
den Wucherer  knnd  thut. 

In  dem  3ten  Epoden,  der  aas  11  Distichen  besteht,  von  denen 
Sie  3  aasmersen,  ist  das  symmetriscfae  Verhäitnils  in  dem  wech- 
selnden Elemente  des  Gedichts  folgendes: 

2.  STST^.  2. 

Nachdem  in  2  Distichen  der  Knoblauchs -Genofs  als  Strafe  fOr 
das  schwerste  Verbrechen  empfohlen,  folgt  in  einem  in  sich  wie^ 
der  gegliederten  Complex  von  7  Distichen  die  Beschreibung  des 
Charakters  des  Knoblauchs,  und  zwar  wird  in  2  Distichen  in 
Frageform  der  Knoblauch  als  Gift  geschildert;  in  den  3  folgen- 
den als  Zaubermittel;  in  den  beiden  folgenden  nach  seiner  bren- 
nenden Glntb.  Daran  schliefst  sich  In  einem  Distichen-Paare  ein 
scherzhafter  Rachewunsch.  Das  Ganze  scherzhaft  simulirte  Lei- 
denschaft, daher  die  Epodenform;  daher  Symmetrie,  aber  nicht 
antistrophischer  Bau. 

Der  5te  Epode  besteht  aus  51  Distichen.  Die  Beschwörung 
des  Knaben  unifafsl  5  Distichen  in  der  Gliederung  von  2.  3.  liier- 
auf,  wie  Nauck  schon  bemerkt,  die  Schilderung  des  Thuns  der 
Zauberinnnen  in  2  mal  36  Versen,  also  besser  gesagt  in  36  Di- 
stichen, von  denen  18  zur  Schilderung  der  Vorbereitungen  aller 
4  Weiber  zu  der  eigentlichen  Handlung  verbraucht  werden,  die 
andern  18  zn  den  Zaubersprflchen  der  Canidia,  und  zwar  glie- 
dern sich  die  beiden  Massen  folgendermafsen :  In  einem  Complex 
von  7  Distichen  die  Vorbereitungen  der  Canidia  selbst,  in  2  die 
der  Sagana,  die  in  nichts  als  in  Besprengung  der  Hausräumc 
mit  höllischem  Wasser  besteht,  worauf  in  einer  Verbindung  Von 
6  Distichen  die  Vorbereitungen  der  Veja  zu  der  scheufslichen  That 
der  Eingrabung  des  Knaben  erzählt  werden  und  in  einer  von  3 
Distichen  gesagt  wird,  dals  die  die  Gestirne  in  ihrer  Gewalt  ha- 
bende Folia  ans  Ariminum  dabei  gewesen  sei;  also  als  Schema: 

Die  folgenden  18  gliedern  sich  so: 

4.  3»  5»  1.  2*  3. 

Anrufung  der  Nacht  und  der  Diana  (4  Dist.)  und  Bitte,  dafs 
der  Alte  mitten  in  der  Nacht  zu  ihr  (der  Canidia)  in  die  Sahara 
komme  (3).  Staunen,  dafs  die  Zaubermittel,  trotz  ihrer  Kraft, 
nicht  wirken  wollen  (5).  Schrecken,  dafs  das  Wirken  einer  stär- 
keren Zauberin  sich  zeigt  (1).  Ankfindigung,  dafs  sie  zu  der 
Bereitung  des  entsetzlichen  Mittels,  nämlich  des  Trankes  aus  den 

Eingeweiden,  schreiten  wolle  (2.  3.). 

Wie  sich  die  voraufgehenden  5  Distichen  ganz  natörlich  den 
18  ersten  Distichen  iinteroi*dnen,  so  ordnen  ach  nun  wieder  IQ 
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Sohlsfii-Diitadbca  dem  %wni0a  ])i0tid»evi4:o0i^  uad  Mail  4^m 
Ganzen  onler  und  sehlieben  das  ^nze  GedicU  eb.  Diese  10  DU 
stieben  sind  sur  Einfährung  des  Flaches  des  Knaben  (1  Disti* 
cbenpaar)  und  zum  FJache  selbst  in  8  Distichen  bestimoit,  und 
zwar  diese  in  folgender  Gliederung:  Ausruf,  dafs  doch  Götter- 
und  Menschenrecht  noch  gröfsere  Macht  als  Zaubersprüche  haben 

würde»,  und  Ankündigung  des  Flachs  (1. 1).  Gewissensqnal  (3). 
Steinigungstod  (3);  also: 

2.  m.  3.  3. 

Wenn  Sie,  geehrtester  Freund,  ein  Satserlich  das  Ganze  nach 
antistrophiscbem  Prinzip  in  viel  strengerer  Symmetrie  gliedern- 
des Schema  anüstellen: 

vv.  1 — 4  und  5 — 10  nqot^dog 
vv.  11— 24  =  47— 60  J 

.    26--40  «  61—  76  i 

.    41-— 16  =  77—  82 

.    83—86  =  87—  90 

.    91—96  =  97—102 

so  ist  dies  einerseits  ein  Beweis,  dafs  in  dem  Gedicht  gewifs 
rhythmische  Symmetrie  herrscht,  andererseits  aber  seh*  ich  in 
dem  Inhalt  der  von  Ihnen  angegebenen  Gruppen  nichts,  was  zu 
Ihrer  antistrophischen  Gegenüberstellung  berechtigte.  Denn  um 
nur  eins  anzuführen,  was  ist  dem  Gedanken  nach  Autistrophi- 
sches  zwischen  25—40,  dem  Thun  der  Segana  und  Yeja  und  dem 
Staunen  der  Canidia,  dafs  ihr  (der  Canidia)  Thun  afolglos  bleibt? 
Dagegen,  während  Ihr  künstlicher  Organismus,  der  von  vornber- 
ein  ^  den  ordnenden ,  alles  lenkenden  und  beherrschenden  Blick 
eines  über  dem  Sturme  der  Leidenschaften  stehenden  Dichtergei- 
stes anf  Anfang,  Mitte  und  Ende  des  Dichtungs- Stoffes  voraus- 
setzt, in  grellem  Widerspruch  damit  steht,  dafs  unser  Gedicbt, 
wenn  irgend  eines,  der  unmittelbare  Ergu6  der  leidenscbaftlich- 
steu  Entrüstung  des  Dichters  selbst  ist  über  das  "Thun  der  Vene- 
iicae,  zeigt  die  VerhältnifsmSfsigkeit  der  aufeinander  folgenden 
Glieder  zueinander  nach  Inhalt  und  Rhythmus,  dafs  es  der  rhyth- 
misch sich  bewegende  Geist  eines  Dichters  iat,  dem  der  Ergufs 
angehört. 

Lassen  Sie  uns  zum  9len  Epoden  fortgehen.  Ein  ComplesL 
von  5  Distichen  enthSlt  die  Aufforderung  zur  Feier  des  Sieges 
des  Octavian  über  Antonius  bei  Actium  durch  ein  Trinkgelage, 
weil  die  Gelegenheit  eine  der  früheren,  der  ßesi^ung  des  Pom- 
pejus,  entsprechende  seL  Hierauf  in  einer  Verbindung  von  3  Dj- 
Stichen  lyrische  Schilderung  der  schmachvollen  WeiberherrschaA 
im  Antonischen  Heere;  worauf  in  einem  Distichen-Paare  in  frap- 
panter Kurze  die  lachcrlich-leichie  Besiegung  dieses  Heeres;  hieran 
schliefst  sich  der  Triumph -Ruf  in  einem  Complex  von  3  Disli- 

dieB.    Nun  in  1.  2  Distichen  Scbildernng  der  Lage  de«  diebeB» 
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AnHma^  oad  cndHeh  in  3  taAondenett  Diatidiea  AmOavto- 
mng  xa  einem  mäditigeren  TrinkeQ.    Das  Schema  irt: 

6;  Sn.  3.  TTii  3. 

]>em  lOten  Epodea  geben  Sie  nach  Auswerfang  von  4  Ver- 
aen  yon  den  24,  ans  denen  er  besteht,  folgenden  antistrophi- 
achen  Bau: 

(3X2)-+-4  =  6-f-4 

d.  i.  nach  Distichen: 

(3X0  +  2  =  6  +  4. 

Gliedern  wir  aber  die  12  Distichen  des  Epoden,  wie  es  überlie- 
fert ist,  nach  Distichen  nnd  Distichen-Complexen  ab,  so  ergiebt 
sich  folgendes  Schema: 

1.  6.  3.  2. 

In  1  Distichon  wird  die  Seereise  des  Mävius  als  Veranlassung  des 
Gedichts  angegeben.  Hieran  schh'efsen  sich  in  dem  Complex  von 
6  Distichen,  von  denen  3  asyndetisch  zusammengestellt,  3  syn- 
detisch vereint  Eusam mengehören,  die  W&nsche  des  Horaz  für 
eine  unheilvolle  Seefahrt  desselben,  in  einer  Fülle  von  Einzelhei- 
ten, die  den  leidenschaftlichen  Zorn  des  Horaz  in  absichtlicher 
Uebertreibung  schildert.  Diesem  Tbeile  ordnet  sich  ganz  natür- 
lich unter  znnSchst  eine  Verbindung  von  3  Distichen,  in  denen 
die  Angat  und  Noth  des  MSvins  beim  Schiffbruch  mit  einer  Art 
Schadenfreude  dargestellt  wird,  nnd  dann  em  Distichen-Paar,  in 
denen  ein  Opfer  f&r  den  Tod  desselben  gelobt  wird. 

Den  12ten  Epoden  verkurzen  Sie  nm  vv.  13.  14,  so  dafs  er 
ans  24  Versen  besteht,  die  sie  (6  +  6)  =  (6  +  6)  antistrophisch 
ordnen.  Die  überlieferten  26  Verse  oder  13  Distichen  haben  fol- 
gendes rhythmische  VerhSltnifs:  In  einem  Complex  von  3  Disti- 
eben  die  Entrüstung  über  die  Zumnthung  des  unkeuschen  Weibes. 
In  7  Distichen,  nach  Verbindung  von  3  und  4  Distichen,  geglie- 
dert die  Schilderung  der  gemeinen  Wollust  erst  in  Thaten,  dann 
in  Worten.  Hieran  schliefen  sich  ein  Distichen-Paar,  worin  die 
Wollüstige  ihre  Liebe  nach  ihrer  Art  ausspricht,  und  ein  Disti- 
chon, das  den  Ausruf  des  Schmerzes  derselben  über  die  Nicht- 
erwiedemng  des  Dichters  ausspricht. 

Der  Masse  von  7  Distichen  ordnen  sich  nach  dem  Gesetz  des 

Verhältnisses  die  3  Distichen  vor  nnd  die  2.  1  nach  ihm  zor 
Bildung  eines  rhythmischen  strümenden  Ganzen  nnter. 

£p.  13  zerlegen  Sie  nach  Ausstofsung  von  vv.  7.  8  nach  Stro- 
phe  und  Antistrophe  von  je  8  Versen,  die  Ihnen  ans  je  2  Thei- 
len  von  6  und  8  Versen  bestehen.  Naeh  der  Ueberliefemng  hat 
das  Gedicht  9  Distichen;  von  ihnen  sind  die  3  ersten  streng  an- 
einander gebunden  durch  Uebergreifen  des  einen  in  das  andere 
vermittelst  des  Satzes.  Diesen  reiht  sich  in  blols  logischer  Ver- 
bindung durch  cetera  ein  streng  gebundener  Complex  von  5  Di- 
stichen an,  dem  sich  logisch  wieder  ein  einzelnes  J)i8tichon  durch 
illip  anfügt,  so  dafs  wir  ein  mehr  oder  weniger  streng  gebunden 
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nes  Canze  haben:' 3.  6.  1,  bei  demnian  too  TheiIeD  eigeDilick 
nicht  reden  kann. 

Ep.  15,  den  Sie  nach  Audwerfonc  von  ¥▼.  14. 15  und  21.  22 
in  Strophe  and  Antistrophe  von  je  10  Versen  zerlegen,  gliedert 
sich  in  sciDer  gegebenen  Zahl  von  12  Distichen  so,  dafs  er  zuerst 
5  streng  gebundene  Distichen  bietet,  in  welchen  der  Dichter 
sagt,  dafs  die  Neaera  ihm  ewige  Treue  geschworen.  Diese  ord- 
nen sich  nach  dem  Gewicht  des  Inhalts  und  der  Zahl  der  Disti- 
chen den  übrigen  7  unter,  worin  der  Dichter  die  Folgen  davon 
f&r  Neaera  in  einem  Complex  von  3  und  f&r  seinen  Nebenbnhler 
in  einem  Complex  von  4  Distichen  ausspricht. 

Dem  um  den  dritten  Theil  von  Ihnen  verkfiraten  I6ten  Epo- 
den  geben  Sie  folgendes  antistrophisches  Scbema  nach  Versen: 

2-h6h-4-+-8h-2  =  2-h6h-4h-(4-h4)  +  2, 

bei  dem  ich  es  jedes  Benrtheilong  überlasse,  ob  er  in  den  ein- 
ander gegenübergestellten  Theilen  der  Strophe  nnd  Antistrophe, 
die  ans  je  22  Versen  besteben,  dem  Gedanken  nach  Entsprechen- 
des finden  will  oder  nicht.    Wenn  wir  den  in  seiner  gegebenen 
Vollständigkeit  aas  66  Versen  d.  h.  33  Distichen  bestehenden  Epo- 
den  nach  dem  Verbaltnifs  seiner  rhythmischen  Glieder  in  ihrer 
Aufeinanderfolge  zu  einander  betrachten,  so  ergiebt  sich  Folgen- 
des: Nachdem  der  Dichter  in  7  (1.  4.  2.)  Distichen  vv.  1 — 14 
den  traurigen  Zustand  Roms  geschildert,  spricht  er  in  einem  Com- 
plex von  4  Distichen  vv.  15 — 22  seine  Meinung  aus,  Rom  gSnzlich 
zu  verlassen,  verlangt  aber,  sich  auf  eine  unwiderrufliche  Weise 
zu  binden,  was  er  in  dem  nächsten  Complex  von  6  Distichen 
vv.  23 — 34  thnt.    Vermittelet  eines  aus  einem  Distichen -Paare 
bestehenden  Gliedes  (vv.  35 — 38)  knüpft  er  die  Schilderung  der 
glückseligen  Inseln  in  einem  Gedanken*Gansen  von  12  Distichen 
vv.  39 — 62  an,  welches  so  gegliedert  ist^  eine  Verbindung  von 
5  Distichen  enthält  die  Schilderung  der  Natur,  eine  von  2  die 
der  Thiere,  deren  es  nur  nützliche  Hausthiere  giebt,  eine  von  2 
die  des  glücklichen  Klimans;  in  einer  von  2  sagt  er,  dafs  durch 
Verkehr  mit  anderen  Ländern  k<^ne  sittlichen  Schäden  unter  die 
Bewohner  der  glücklichen  Inseln  eingerissen  sind,  in  1  Distichon, 
dafs  durch  Ansteckung  keine  Krankheit  unter  das  Vieh  kommt. 
Das  Gedicht  schliefst  mit  einem  Distichen -Paar  vv.  63 — 66,  in 
welchem  er  die  Inseln  als  den  für  die  pii  bestimmten  Aufenthalt 
auf  Erden  den  piis  Romanorum  als  vaies  verhelfst.  Das  Schema  ist : 

7;  4.  6.  2.  S.^irSTl;  2. 

Ich  komme  endlich  zum  letzten  Epoden,  der  in  stichisch  da- 
hinroUenden  Versen  gedichtet  ist  und  von  dem  Sie  die  Rede  des 
Horax  für  nicht  interpolirt  haltend,  dieselbe  in  eine  Strophe  und 
Antistrophe  von  je  26  Versen  theilen,  so  dafs  jede  wieder  in 
3  Theile  serf&Ut: 

vv.  l— 10  =  27—36 
*  11—18  =  37—44 
-  19—26  ^  45—52, 
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(l^^cg^n  (ii®  Rede  dci^  Caoidia  filr  interoolirt  erklirend^  dieselbe 
um  11  Vene  verkQraen  und  in  eine  Strophe  und  Antistrophe 
Ton  je  9  Versen  zerfallen  lassen,  die  wieder  jede  in  zwei  Theile 
▼on  je  4  und  6  Versen  zerlegt  werden.  Indem  ich  natürlich  wie- 
der principaliter  das  antistrophische  Gesetz  leugne,  finde  ich  da* 
gegen  folgende  rhythmische  Verhältnisse  darin  beobachtet.  Ober- 
cintheilung:  Rede  des  Horaz  in  62  Versen,  Rede  der  Canidia  in 
29  Versen,  gleichsam  epilogisch  oder  besser  epodisch  sich  der 
des  Horaz  unterordnend.    In  der  Rede  des  Horaz  zuerst  ein  Com- 

Siez.  Ton  7  Versen,  worin  der  Dichter  ironisch  die  Macht  der 
lanbereien  der  Canidia  anerkennt  und  um  Befreiung  von  dersel- 
ben fleht.  Es  folgt  eine  der  Satzbildung  nach  asyndetisch  verei- 
aigte  Masse  von  11  Versen  (8— -18),  zenallend  in  3.  4^  4,  worin 
beröhmte  Beispiele  grofsartiger  Verzeihung  angef&hrt  werden.  Nnn 
ein  Complex.von  8  Versen  (19-*26),  worin  der  IMcbter  ironisch 
amen  traurigen  Znstand  in  Folge  der  Zranberei  schildert,  und 
zwar  2  und  6  Verse  gebunden  dadurch,  dafs  zum  Allgemeinen 
das  Besondere  gef&gt  wird.  Hieran  achliebt  aich  in  Form  der 
Sohlufsfolge  die  Ueberzengnng  von  der  Macht  der  Zaubereien  in 
3  Tereinif^en  Versen  (27—29),  dann  in  12  Versen  (30—41)  Auf- 
forderung, was  er  noch  than  solle,'  er  sei  zu  allem  bereit.  Dieses 
Gedanken -Ganze  zerAUt  in  6  Verse,  den  beiderseitigen  Zustand 
schildernd,  und  wieder  in  6,  die  sagen,  wozu  er  bereit  sei.  In 
der  nSchsten  Vereinigung  von  11  Versen  (42 — 52)  ironische  Pa- 
Jinodie,  und  zwar  in  3  Versen  AnfShrong  des  Verfahrens  der  He- 
lena gegen  den  Siestchorus  und  in  8  die  Palinodie  des  Dichlers 
in  Betreif  der  Canidia,  in  negativer  Form  (4  Verse)  wie  positi- 
ver (4  Verse).  

Die  Rede  der  Canidia:  In  3  Versen,  und  zwar  1.  2  (63 — 65), 

das  Bitten  ist  umsonst;  in  6  (56 — 61),  und  zwar  4 — 2,  die 
Grdttde  warum;  in  3  (62 — 64)  Schicksalsspruch ;  in  5  (65--69) 
Vergleicbung  mit  beatraflen  Frevlern  aus  der  Mythologie,  und 

«war  2.  1.  2  asyndetisch  verknöpft;  in  6  Versen  (70—73)  Ver- 
zweiflung des  Dichters  und  Hochmath  der  Canidia,  und  zwar  4 
und  2  Verse  asyndetiach  zusammengestellt;  endlich  in  einem  Com- 
plex  von  6  Versen  (76 — 81)  Pochen  auf  die  Unbeschriinkiheit 
ihrer  Macht.    Also  schematisch: 

7.  11.  8.  3.  12.  11.  (62)  Rede  des  Dichters, 
3.    6.  3.  6.    6.    6.  (29)  Rede  der  Canidia. 

Wie  das  Verhfiltnifs  der  Ueber-  und  Unterordnung  alles  zu  einem 
Ganzen  znsammenschliefst,  brauch*  ich  nicht  weiter  erst  darzu- 
legen. 

Ich  verdank*  es,  verehrtester  Freund,  Ihrer  zwar  in  ihren 
atrieten  Resultaten  von  mir  nicht  gebilligten,  aber  durch  die  sich 
darin  bewfihrende  Verstandesschärfe  fesselnden  Arbeit,  dafs  ich 
mich  tiefer,  als  wohl  sonst  geschehen  wfire,  in  die  Horaztschen 
Epoden  versenkt  habe,  und  zwar  zu  meinem  -*  und  ich  wön- 
kcne  natfirlich  auch  der  Wissenschaft  Vortheil.    Sie  haben  sich 
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darch  Ihre  Arbeit  das  Verdienet  erworben,  darchgreifend  dem 
^  eymmetrischeli  Ban  dieser  Gedichic  nachgespürt  zu  haben,  sind 
*  aber,  wie  das  ja  so  gewöhnlich  bei  Entdecicangen  anf  dem  Felde 
der  Literatur  aer  Fall  ist,  %n  weit  gegangen,  so  dafs  Sie  den 
Gedichten  Gewalt  nach  Inhalt  und  Form  angethan  haben.  Ich 
hoffe  und  wflnsche,  durch  diese  meine  Arbeit,  in  der  ich  aof 
Ihren  Schultern  stehe,  einerseits  dem  Horax  erhalten  su  haben, 
was  ihm  gehftrt,  und  zwar  ohne  ihn  dadurch  in  seinem  Werthe 
herabgesetst,  sondern  ihn  vielmehr  in  seiner  Genialität  in  ein 
noch  lielleres  Licht  gestellt  zu  haben;  andererseits  das  Prinxip 
der  Symmetrie  auf  das  rechte  Maals  Korückgeffthrt,  und  wenn 
ich  den  Epoden  das  antistrophische  Prinzip  abgesprochen  habe, 
sie  dadurch  vor  einem  rhythmischen  Prinzip  bewahrt  zu  haben, 
Welches  mit  ihrem  Wesen,  das  die  ungebundene  Leidenschaft  ist,  in 
Widerspruch  steht,  dacegen  das  je  nach  dem  Inhalt  sich  ändert 
und  anders  gestaltende  Prinzip  freier  Symmetrie  und  VerhfiltDUs» 
mäfsigkett  nachgewiesen  zu  haben. 

IM^chte  meine  Arbeit  aber  besonders  auch  dazu  dienen,  da& 
sie  einen  Damm  gegen  die  Strömung  der  heutigen  Kritik  sei, 
durch  die  wir,  je  genialer  sie  verfährt,  desto  mehr  Gefahr  laufen, 
statt,  ofi  bei  Horaz  stehen  zu  bldben,  des  Gespenstes  eines  we- 
sentlich interpoUrten  Horaz  die  Wirklichkeit  eines  wesentlich  Ter- 
Btfimmelten  Horaz,  statt  des  einen  und  desselben  Horaz  einen  je 
nach  den  Kritikern  sich  wandelnden  Horaz  zu  erhalten.  Wie  ich 
es  fQr  vermessen  halte  zu  behaupten,  es  sei  jede  und  alle  Inter- 
polation im  Horaz  zu  leugnen  —  wenngleich  ich  gestehe,  selbst 
bei  den  evidentesten,  natfirlich  mit  Ausnahme  der  8  der  lOten 
Satire  des  ersten  Buchs  zugefügten  Verse,  noch  meinen  Zweifel  an 
der  Interpolation  zu  haben  — ,  so  glaube  ich  nicht  zu  viel  zu  be- 
haupten, wenn  ich  unsere  heutige  Kritik  bei  aller  ihrer  anfser- 
ordentlichen  Verdienste  und  trotz  ihrer  Schärfe,  ja  ihrer  Genia- 
lität,  eine  subjective  nenne.  Es  giebt  aber  wohl  keine  gröfaere 
Gefahr  fßr  die  Literatur  als  eine  geniale  subjective  Kritik.  Hie- 
mit  scheide  ich  f&r  dieses  Mal  von  Ihnen,  theuerster  Freund. 
Leben  Sie  wohl,  und  möge  der  geniale  Kritiker  dem  hausbacke- 
nen nicht  böse  sein,  dafs  derselbe  ihm  so  entschieden  entgegen- 
Ktttreten  gewagt  hat* 

Prenzlau.  Buttmann. 


Zweite  Abtheilung, 


liiterariselte  Berielite. 


I. 

Programme  der  evaDgelisphen  höheren  Lehranstalten  der  Provinz 

Westfalen.    Ostern  1862. 

Bielefeld.  Oymoasloiii  UDd  Realsehvle.  AI«  Lehrer  trat  ein 
W.  Gramer;  mit  Neorjahr  trat  Ober!.  BertelemaaD  (seit  181S  am 
OjriDDasluiD)  in  Riilieataiid;  an  Ostern  trat  ein  Caai.  Herrn.  Meier, 
definitiv  angestellt  wurde  Lekrer  Reibsteln.  Abit^rArb.  Im  63rRiD.e 
in  Deutschen:  a)  Wodurch  Ist  Schiller  der  Lieblingsdichter  des  deat-. 
sehen  Volkes  geworden?  b)  Hoffnung  und  Furcht  in  ihrem  heilsamen 
Moflnüi  auf  den  Menschen;  [im  Lat«  nicht  angegeben];  in  der  Beal- 
schule:  Was  verleibt  der  Germania  des  Tacitus  Ihren  Werih  fOr  uns? 
Wow  and  wky  Rome  camt  an  empite,  —  Lehrercolleglum :  Dir.  Dr.  O. 
Schmidt,  Prof.  HIanpeter,  OberL  Bertelsmann,  Prof.  Jflngst, 
Oborl.  Collmann,  Gymn.  L.  Rilter,  Wortraaan,  Dr.  Lüttgert, 
Dr«  Rosendahl,  Gramer,  Relbsteia,  Schröter,  fcath.  Bei.  I«.  Pf. 
Plantholt,  Gand.  Meier.    Schfllenahl:  im  Gymn.  159  (1  6,  11  14, 

III  40,  IV  20,  V  52,  VI  37),  auf  der  Bealsch.  68  (I  1,  II  II,  III  d^ 

IV  24);  Abitur.:  Im  G.  11,  R.  3.  —  Abhandlung  des  Dr.  Lfittgert: 
Mythologie,  Glauben,  Goltus  der  Griechen  und  ROmer^  vom  Stand- 
punkte des  Obrislenthums  aus  betrachtet.  26  8.  4.  Der  Aufsat«,  ur- 
sprünglich ein  Vortrag  cum  Besten  des  Gustav-Adolf-Verelaes  gehal- 
ten, hat  den  Zweck,  solche  Leser  zu  belehren,  die  mit  den  nenerea 
Besnltateo  der  mythologlsch-aallquarisohen  Forscbnag  anbekannt  siad. 
Die  neueren  Forschungen  sind  mit  Sachkenntnis  and  in  anschaulicher 
Darstellung  verwerthet.  Bs  Ist  dem  Verf.  darum  an  thna,  In  der  Re« 
llglon  der  Ahen,  die  In  die  drei  Begriffe  der  Mylholilgie,  de»  Glan« 
beas  und  des  Coltns  serlegt  Ist,  die  ursprtlngllche  Offenbarung,  alse 
4le  Aehallchkelt  awlsohen  der  christlichen  Religion  und  Ihrem  heldat- 
sehen  Gegenbildo  nacbisvwelsen,  also  dem  Gottesbewnfiitseln  In  den 
adligen  Sagen  der  Alten,  Ihren  Golteedienslen  n. «.  w.  nachangebeo. 
Dasselbe  Thema  bat  Planck  (der  Logos  Im  Heldentham)  Im  Stuttgarter 
Programm  sn  behandeln  angefangen. 

Buriprteinfftairt*  Gymnasium  Arnoldinum.  Lehrercollegioms 
Dir.  Rohdewald,  Oberl.  Heuermann,  Kysaeus,  Scbfite,  Kle- 
stermann,  Gymn.  L.  Orlh,  Dr.  Kleine,  Viefhaus,  Dr.  Bannlng, 
B&Mhl.  Dr.  Bsohmann,  Lefhols,  Gand.  Natorp.  —  Den  Gfasaen 
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I  — IV  gehen  4  Reftlclasseo  parftllel.  —  Abifur.-Arb.  In  Gymn.j  In 
Deutschen:  Vergleichung  des  peToponneaUcheo  nnd  de«  drelfsigjihii- 
geD  Kriege«;  in  Lat.:  Quibut  rebut  Hannihal  reportatit  iot  victoriit 
decedere  Italia  coaeiut  $it;  in  der  Beliglon:  Das  Wesen  der  wahren 
Denuth,  oachgewiesen  an  Beispielen  der  heü.  tfchrift  und  der  Kir* 
chengeschicbte;  in  der  Realschule,  in  Deutschen:  Euch,  ihr  Gfitter, 
gehdrt  der  Kaufnann  n.  s.  w.;  in  Franeds.:  La  vit  ei  le$  exploUs  de 
Fr4derie  iumomme  Barberoutie,  empereur  d'Allemagne.  —  SchuierKahl 
107,  Abitur,  des  Gyron.  4,  der  Realsch.  3.  ^  Abhandlung  des  Oberl. 
Schiitx:  lieber  Segars  hittoire  de  Napoleon  et  de  la  grande  armee 
pendani  Vannee  1812.  I.  Thi.  34  8.  4.  Der  Verf.  er^Shlt  isnerst  das 
Leben  und  die  literarische  Wlrlcsanikelt  Segtirs,  führt  dann  die  be- 
deutenderen Werice  über  den  russischen  Keldxug  auf,  die  vor  8egnr 
erschienen,  berichtet  über  die  Kritiken,  die  Segur  erftihr,  an  ansführ- 
lichsten  nnd  feindlichsten  Ton  Gourgaud,  vergleicht  dieselben  mit  den 
Werice  Segnrs,  charaicierisirt  dasselbe  nach  seiner  fornellen  nnd  na- 
teriellcn  Bedeutung  und  wendet  sich  in  zweiten  Abschnitt  (8.  23)  cor 
Prüfung  des  historischen  Gebalt;i.  Die  Fortsetzung  desselben  soll  In 
einen  spfitern  Programn  erscheincd.  Die  Abhandlung  Ist  darnach  von 
Werth  sowohl  ftlr  ein  rlditiges  Urtheli  über  Sögiu's  Geschichte^  als 
für  die  kritische  Kenntnis  des  nisühchen  Feldzuges.  Dio  fk'ansosi- 
sehen  nnd  deutschen  Quellen  hat  der  Verf.  fleilbig  und  gründlich  be- 
nutzt. 

Il^rtniiiiid«  Oynnaslun  und  Realsohule  I.  Ordnang.  Rel.  L. 
Pf.  Kerlen  ging  ab,  an  seine  Stelle  irat  Pf.  Kühler.  An  stelle  der 
KapUlne  Schiigen  und  Manegold  traten  die  Kaplflne  Schulte  nnd 
Güdde.  Gynn^L.  Jenner  ging  ab  an  die  bdhere  Bilrgerschule  an 
Solingen.  Quinta  wurde  In  2  Cütns  gethellt,  deshalb  2  neue  Lehrer- 
steilen  gegründet.  So  traten  als  Lehrer  und  Hülfslehrer  ein  Cand. 
Radebold  von  der  hüb.  Bürgersch.  zu  Schwein,  Cand.  Dr.  Sachs, 
Cand.  Seh  nid  t.  Sexta  soll  auch  In  2  Cütus  gethellt  nnd  eine  neue 
JUehrerstolie  gegründet  werden.  Der  Bau  des  neuen  Gynnasialgebto- 
des  ist  begonnen.  —  Abifur.-Aufg.  des  Gjrnn.:  1)  Religion  (evang.): 

a)  Lehre,  Culius  und  Verfassung  der  ersten  ohristllchen  Geneinden; 

b )  Wie  war  die  Erscheinung  Christi  unter  seinen  Volke  vorberelleif 
2)  Relig.  (kath.):  Die  noth wendigen  Bedingungen^  welche  der  Kon- 
nnnikant  erlüllen  ranfs,  un  das  hell.  Sakranent.der  Bufse  gültig  m 
enpfaagen.  3)  Latein:  a)  Exponatur ,  cur  Plato  se  dis  fftalian  agert 
dixeritf  guoi  Oraeeui  potius  quam  barharuty  quod  Atkeniemu,  quad 
tempore  Perielii  natue  iit,  b)  Quod  Lio,  11  i^  56  dicit:  tuperbiae  cm- 
del%tati$qu$^  etsi  $era$f  non  Uw»  tarnen  venire  poenae  exemplU  ex 
Oraecorum  et  Romanorum  hiitoria  petitie  demonetretur*  4:  Deutach: 
a)  Augiistn«  Verdienste  un  die  Wohlfahrt  des  Rdnerreiches.  b)  Die 
Geschichte  der  Griechen  eine  Lehrerin  der  Deutschen.  —  Abltur.-Arb. 
der  Realschule:  a)  Die  wichtigsten  Unterscheldungslehren  der  evan-> 
gelischen  und  katholischen  Kirche,  b)  Deuxieme  eroieade*  c)  Wamn 
hat  der  Westfale  Grand,  aufsein  Heinathsland  stobs  sa  nein?—  Leb- 
rercolleglum:  Dir.  Dr.  Hildebrand,  Oberl,  Dr.  Bühne,  Voigt,  Dr. 
Grüning,  Dr.  Jnnghaus,  Varnhagen,  Schrann,  ordentl.  L.  Dr. 
Natorp,  Wex,  Radebold,  Dr.  Sachs,  Rokohl,  Mosebaoh,  RülM. 
Bode,  Schnidt,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Prflner  und  Kühler,  kath.  Rel.  Ij. 
Probst  Wienann,  Kapiffne  Schulte  nnd  OÜdde.  Sohülemahl  323 
(G.  I  23,  11  14,  ill  29,  IV  32,  V  66,  VI  65,  R.  I  5,  II  18,  III  25, 
IV  46),  Abit.  des  Gymn.  12,  der  Realsch.  1.  —  Abhandlung  fehlt. 

fiAteraloli.  Gymnasiun.  Dr.  Renner  trat  als  Hfilfsl.  elo.  — 
Abitur.- Arb.:  Wie  der  Herr  dtvch  Gleichnisse  gelehrt  hat}  Wan  U/L 
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von  dem  Spruche  dee  Hora»  eu  ball  cd:  Quid  nt  futurum  ctm  fuge 
guaerere^  Horaiii  iUud  i^nil  tüu  magno  vita  labore  dtdit  mortalibus** 
txemplü  illuureiur,  —  Lehrercollegiuin :  Direc(or  Dr.  Hiimpel^  Ober- 
lehrer Schüttler,  Schol»  1.,  DietleiD,  Gyno.  L.  Dr.  PetermaDO, 
Scholz  ll.y  MuDcke»  Dr.  Vorreiter,  Goecker,  tiulfilehrer  Paetor 
Brauoy  Röttjn;,  Dr.  Renner.  ScbülerssaU  187  (I  43,  II  46,  III  32, 
IV  24,  V  23,  VI  19),  Abit.  5.  —  Abbandlang  des  Dir.  Dr.  Th.Biin- 
pel:  lieber  Wesen  und  Bedeutung  des  Wundere.  26  S.  4.  Ursprung* 
lieh  ein  Vortrag  in  der  Versamminng  des  Gustav  «Adolf- Vereines  kvl 
äifelefeid  gehallen.  Wunder,  definiert  der  Verf.,  sind  besondere  Tba- 
ten  und  Werke  Gottes  als  besondere  und  auOBerordentliche  O/Teoba- 
rungen  des  lebendigen  alimftcbtigen  Gottes,  um  den  Glauben  in  Men«- 
schen  ku  erwecken  uod  ?.\i  stärken,  um  überhaupt  das  Reich  Gott4*s 
auf  Erden  »u  gründen,  7.u  erhalten,  bu  fffrdern  und  auszubreiten.  Der 
persdoliche  Glaube  ist  schon  ein  Wunder,  eine  aufserordenfllche  Offen- 
barnng  Gottes  im  Meoschen.  Davon  sind  die  Wuoder  der  beil.  Scbrifk 
dem  Wesen  nach  nicht  verschieden.  Die  Wunder  sind  normal,  sie 
geschehen  überall,  wo  lebendiger  Glaube  vorhanden  ist.  Die  Ueber- 
windnog  der  Feinde  des  Cbristenllruras  im  Laufe  der  Geschichte  ist 
ein  deutliches  Wunder.  Dafs  aber  die  Wunder  nicht  uogleich  mehr 
gewirkt  haben,  das  kommt  daher,  dafs  man  nachher  ihr  inneres  Wesen 
ignoriert  und  die  Thatsachen  als  aus  der  natürlichen  Kraft  des  Menschen 
hervorgegangen  ansieht;  in  das  Geheimnis  des  Wunders  werden  nor 
die  eingeweiht,  welche  das  Geheimnis  des  Glauben«  kennen.  Die  Leng- 
nung  der  Wunder  hfingt  »usammen  mit  der  Leugnung  des  persönli- 
chen Gottes.  Ganz  nichtig  ist  der  Einwurf  gegen  die  Wunder,  data 
durch  dieselben  die  von  Gott  selbst  gegebenen  Naturgesetze  umge- 
slolsen  würden;  greift  doch  jeder  Mensch  stündlich  in  die  Natnrge* 
setze  ein,  ohne  dafs  sie  ge»lürt  werden.  Die  Einwendungen  gegen 
das  Wunder  geben  auch  nicht  vom  Verslande  aus,  sondern  vom  Wil- 
len, »ie  sind  seiner  Zeit  auch  vorgebracht  gegen  das  Wuoder  der 
Franckeschen  Sliflungen.  Ein  fthnlicbes  groises  Wunder  ist  in  unsera 
Tagen  die  Erneuerung  des  christlichen  Glaubens,  die  dadurch  hervor- 
gerufenen Werke,  so  die  Anstalten  Fiiedners.  Es  ist  aber  verkehrt, 
in  der  Noth  auf  Gottes  Wunder  rechnen  und  die  Hülfe,  die  er  auf 
ordentlichem  Wege  in  unsrer  Kraft  oder  des  Andern  Beistande  dar- 
bietet, verschmAben  zu  wollen;  auch  die  natürliche  Ordnung  Ist  Gölten 
Werk. 

Hanreii.  Realschule  11.  Ordnung.  Die  Anstalt  soll  zu  einer  Real- 
schule I.  Ordnung  erhoben  werde.n.  Dr.  9teeg  ging  ab  an  die  Real- 
schule V.U  Trier,  Dr.  Born  hak  nach  Nordhaiisen,  aulserdem  gingen 
Bülfsl.  Dr.  Pritsche  und  Cand.  He  necke  ab;  für  den  beurlaubten 
Belig.  L.  Müller  trat  Cand.  Brand  ein,  ins  Colieglnm  Dr.  Schrüer 
von  Stettin,  W.  Hetzer  von  der  Realschule  zu  Halle,  Cand.  L.  Fin- 
sterbusch von  Merseburg.  Lehrercollegium :  Bector  Dr.  Stahlberg, 
Dr.  Schwarz,  Danz,  Hetzer,  Dr.  Scbrüer,  Finsterbusch,  Sar- 
demann,  Büttgers,  Zeichenl.  Josi,  Hei.  L.  Cand.  Muller  (stellv. 
Cand.  Brand),  Prediger  Beyer.  Schülerzahl  153.  —  Abhandlung:  i>AS 
neue  Gymnasium.  Von  E.  Danz.  16  &«.  4.  Der  Verf.  versteht  unter 
dem  neuen  Gymnasium  die  Bealschule,  wie  sie  sein  sollte;  die  jetzige 
mifsi^llt  ihm,  denn  sie  erreicht  das  ihr  vorgesteckte  Ziel  nur  als  ein 
Gedächtniswerk,  sie  bildet  nicht  Herz  und  Geist.  Zum  Schaden  ge- 
reichen ihr  einzelne  der  gewährten  Berechtigungen,  besonders  die  des 
eii^ährigen  Freiwilligen  «Dienstes.  Denn  dadurch  bekommen  wegen 
der  Menge  der  darauf  allein  hinarbeitenden  Subjekte  die  Seeunda  nnd 
Tertia  das  Aussehen  der  Onrelnigkeit.    Diese  Berechtigung  m0ge  daher 

Z«it8ehr.  f.  d.  GytnnaalalWMM.  XVI.  10.  OÜ 
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eDftW64«r  «ach  einer  erfolgteo  Venetaueg  gewftbrt  «der  beaeer  gar 
Dieht  BOT  Sohtttoaohe  gemacht ,  aoadem  der  Militärbehörde  dberlaMea 
werden.  Sodana  fehlt,  es  dea  Bealsebulea  aa  eiaem  Mittelpunkte  des 
Uaterrichta,  jeder  Gegenitaad  win  auf  Koalea  dea  aadera  aeineo  Krela 
ausdehaea.  Die  Jagend  nuft  man  ai>er  an  weaigea  Lehrgegenacanden 
raacb  und  sicher  denicen  Mbren.  Daa  alte  Oymnaalnra  hat  den  Veneug 
der  CoBcentratien  dea  Unterrichte)  dadurch  erreicht  e«  eo  viel^  nicht 
durch  das  Latein  fSr  elohy  nicht  dnrch  daa  Griechisch  für  sich.  Um  ae 
tief  la  den  Seist  der  Alten  einaHdrlngea»  iirie  der  Gymnasialahltarieiit 
eingedrungen  fst^  braucht  man  nicht  Lateia  und  Griechisch  ku  lernen, 
noch  auch  eiapfeblen  sieh  aus  Inneren  Gnluden  die  allen  9prachea 
▼oraugawelse  cur  Bildung  des  Geistes.  Zahlreiche  gute  UeberselMin- 
gen  der  Alten  wurden  fOrs  Leben  gewlonrelcber  sein  als  die  dürftige 
Beschftftigung  mit  den  Autoren,  die  jetat  die  Realschule  mit  sich 
briagt.  Es  labt  sich  auch  nicht  nachweisen,  dafs  In  den  elgenfhüm- 
Ifchen  Formen  und  der  Satsbildung  der  alten  (Sprachen  so  viel  mehr 
des  Bildenden  liege  als  In  den  neueren  Sprachen.  Bndlich  sagt  man, 
daa  Lateia  erleichtere  die  Krleraung  des  Fraaxlisischen  und  Engli- 
schen. Das  ist  wenigsteas  nicht  der  Fall,  wenn  es  diesem  parallel 
Iftnfl.  Gibt  man  hierauf  aber  etwas,  nun  so  mufs  es  In  den  beiden 
unteren Classeo  den  aussehliefelichenSprachnnte^icht  ausmachen;  dann 
erst,  wean  die  ganne  lateia.  Formealebre  uad  das  Noihweadige  der 
Casus-  uad  Moduslehre  durchgemacht  nnd  BIgenthum  geworden  Ist, 
trete  in  Quarta  eine  neuere  Sprache  ein,  also  habe  VI  14,  V  12  lat. 
Stunden,  das  wäre  Concentratlon;  von  Quarta  trete  ebenso  als  Cen- 
trum die  neuere  Sprache  hervor.  lodeft  besser  ist  noch  eine  vollstän- 
dige Ausscheidung  des  Latein,  eine  BeontKung  aller  lat.  Leclloaen  für 
das  Deutsche  oder  für  den  natiooalgeschichi liehen  und  natnrwlssen- 
achaftlicben  Unterricht,  Abschliifo  der  neueren  Sprachen  mit  der  8e- 
caada,  Beautaung  dieser  Leclionea  in  Prima  fQr  freiere  Geist esgjrm«» 
naatik,  für  Geschichte,  deutsche  wisseascbaflliche  Grammatik,  Rhetorik, 
Disputatloaen ,  grdlhere  Ansarbeitnagen  Aber  aahirwissenschaftllche 
Themata,  Besprechung  vieler  altclassischer  und  deutscher  Literatnr- 
werke;  mit  Secnnda  mulh  eine  sichere  grammatische  Grundlage  ftir 
die  Sprachen  gelegt  sein,  die  Weiterentwicklung  in  dem  besonderen 
Gegenstande  übernehme  der  Beruf  des  Bimselnen,  nicht  die  Schule. 
Bin  so  construiertes  neues  Gymnasium  wire  dem  alten  Gymnasium 
coordiniert,  die  jetzige  Realschule  ist  es  aicht. 

Hmnain«  Gymnasium.  Der  neue  Lehrer  Wel and  trat  ein.  Abit.- 
Arb.:  in  der  Religion  (ev.);  Wir  sind  gdttllchen  Geschlechtes:  Relig. 
<ka(h.) :  Maa  nenne  und  beweise  aus  Vernunftsgnladea  und  aus  Quel- 
loa  des  Glaubens  die  awei  kirchlichen  Glaubenssätse  fiber  das  Fege- 
feuer; im  Dentschea:  Ursachen  und  Veranlassungen  der  Kreuasüge; 
Im  Lat'.:  De  ratione  belli ^  quam  Feridee  in  adminittrando  bett^Peto- 
ponneii0  $eeutut  nV,  äiaeraiur.  Lehrercollegium:  Dir.  Dr.  Wendt, 
Prof.  Rempel,  Prof.  Dr,  Stern,  Oherl.  Dr.  Schnelle,  Gymn.  L.  Dr. 
Heraeus,  Ober].  Hopf,  Gymn.  L.  Dr.  Keldr,  Dr.  Behrns,  Bren- 
ken.  Weis  ad,  evang.  Rel.  L.  Pf.  Platshoff,  kalh.  Rel.  L.  Kaplan 
Trippe.  Schülensabl  174  (I  11,  if  21,  III  86,  IV  24,  V  30,  VI  52; 
er.  114,  kath.  b3,  Isr.  7),  Abit.  6.  ^  Abhandlung  des  Gymn.  L.  Dr. 
Reidt:  Themata  au  mathematischen  Arbeiten  ftir  Schüler.  24  S.  4. 
Der  Verf.  gibt  nicht  blos  daa  Thema  an,  sondern  deutet  auch  den 
Weg  aa,  der  im  seiner  Behaadhing  einzuschlagen  Ist,  und  maeht  auf 
die  verschiedenen  Seiten  aufmerksam,  nach  welchen  dasselbe  au  er- 
örtern ist. 

flierfbrd«    Gymnasium.    Gymn.  L.  Niolftnder  ging  ab  nach 
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LAOiMhttgy  aD  still«  Stelle  trat  K.  Ar^adtf  die  Leitarig  der  aeil  er«> 
Afiteet^  VoraeliQle  öl»enMiaai  t#*  J.  Morrtttaea  Voa  Berliil)  Relig.  L. 
Paaier  Kleiae  aehied  alu.  LeiMwetlleigiaBis  IMr.  Dr.  Wulfen^  Ol»en. 
Prof.  Dr.  Hdlatfeer,  Dr.  Kaoebe^  Dn  M&rlter)  Qymn.  L«  Petrin 
Dr*  Paber,  Areadt,  Haase,  ev.  Bei.  L»  Pastor  Kleiae  «ad  Deeb. 
Beisiag,  NorrmaaB.  —  Abit.-^rb.:  ia  Lac:  a)  Quast  wtra  »it  T. 
lAvii  $entetiiia,  popuium  fUm,  in  rtbu9  tfävtrtU  aimirokiUonm  fuin^ 
quam  in  rehu$  tecundüi  b)  Probat  hiäloria^  asperis  rebm  genten  ma- 
^gis  corroborari  quam  rebui  iecundiii  im  Deutschea:  a)  ÜRODibal  uad 
Milbridates;  b)  Des  Leben«  Muhe  lehrt  uns  allein  des  Lebens  Guter 
schfttBen;  in  der  ey.  Religion:  a)  Worin  weichen  die  Bvaogellschea 
von  den  Katholiachen  ab  Jn  Seaug  auf  die  heiL  Schrift?  b)  Meine 
Lehre  Ist  nicht  mein^  sondern  de&y  der  mich  gesandt  bit;  so  jemand 
will  der«  Willen  tbun,  der  wird  inne  werden,  ob  diese  Lehre  von  Gott 
sei  oder  ob  ich  von  mir  selbst  rede.  —  Schiilerffabl  129  (I  11,  II  14, 

III  27,  IV  24,  V  25,  VI  28),  Abit  5.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Dh  J.  H. 
Knoche:  Untersuchungen  über  des  Proltlus  Diadochus  Commeutar  zu 
Euklids  Elementen.  22  S,  4  Der  Gommentar  des  Procius  aum  ersten 
Buche  des  Uuclid  ist  seit  der  ed.  princeps,  der  Hervagiana  von  1533, 
nicht  wieder  gednickt;  den  Text  bezeichnet  der  Verf.  als  verdorben 
und  lückenhaft.  Eine  latelo.  Uebersetauog  erschien  1560  von  Pr.  Ba- 
rocius  auPadua,  werthvoil  durch  die  augefüglen  Figuren;  die  Lücken 
der  Berv.  hat  B.  nicht  ergftnzt  (bis  auf  eine),  und  seine  Handschrif- 
ten sind  daher  ebenfails  mangelhaft  gewesen  oder  er  hat  mit  der  Be- 
rufung auf  dieselben  die  Leser  getfluscbt.  Die  Schreibart  des  Procius 
ist  oft  von  ermüdender  Breite.  Sein  Werk  ist  bauptsftcblich  Compi* 
lation  und  für  die  Geschicble  der  Mathematik  In  dieser  Hinsicht  nicht 
unwichtig,  er  hat  aber  auch  eigene  Zusfttze  geliefert,  die  sich  nach- 
weisen lassea  (p.  16).  Die  Bedeuisamkeit  der  Schrift  ist  aber  nicht 
in  ihrem  mathematischen,  sondern  in  ihrem  philosophisch-theologischen 
Tbeile  zu  suchen;  die  matbemaliscben  Grundbegriffe  sollten  ihm  nur 
für  seine  philosophischen  Deductionen  dienen^  daher  hat  er  die  ^ro»~ 
xela  später  nicht  fortgesetzt. 

IjippBtadt«  Bealschule  1.  Ordnung.  Der  commlss.  Lehrer  Kam- 
merer ist  als  3.  Oberlehrer  angestellt.  Abitur.- Arb.t  Welchen  Bin- 
flufo  hat  die  Aanahne  der  Kaiserwflrde  durch  die  deutschen  KOnige 
auf  die  Bntwicklung  dea  deatschen  Volkes  gehabt?  Mahomet  and  the 
luiam.  Deber  die  geistige  Verwandfscbaft  zwisehea  dem  Apostel  Pau- 
lus, dem  Kirchenvater  Angustlnns  und  dem  Helbraator  Luther  (evaag. 
Bei.).  Christus  wollte,  dalb  der  Geist  der  Unfebibarkeit  auch  nach 
den  Sfieitea  der  Apostel  seiner  Kirche  verbleiben  sollte  (kathol.  Bei.). 
—  Schulgeld:  1  2S,  II  26,  111  24,  IV  20,  V  18,  VI  16  Tblr.  —  Leh- 
rercollegium:  Dir.  Ostendorf,  OberL  Dr.  Lettner,  Uhlemaan, 
Kammerer,  ord.  L.  iCoch,  Dr.  Müller,  Dr.  Chalybaeus,  Vilmar, 
Rülflil.  Lorens,  ev.  Bei.  L.  Pf.  Dreckmann,  kath.  Bei.  L.  Pf.  Bdd- 
diker  und  Kaplan  Gramer.     Schülerzahl  191   (18,  II  24,  HI  54^ 

IV  44,  V  31,  VI  30),  Abit.  3.  -~  Abhandlung  soll  nachibigen. 
niMdem«  Oymnaaliim  und  Bealschule.  An  Stelle  des  verstor- 
benen Direetors  Wilms  trat  Dr.  Gandtner  vom  Gymn.  zu  Greifs- 
wald. Abit.-Arb.  des  Gjmn.:  Ea  fuii  romana  gtnt,  guae  vieia  quit^ 
tctrt  nescireti  Iphigenla  Im  Widerstreit  zweier  Pflichten;  der  Bealsch.: 
Vergleichung  Ludwig  XVI.  mit  Karl  I.  von  England;  The  third  cru- 
iadt,  —  Lehrercolleglam:  DIreclor  Dr.  Oaodtaer,  Oberl.  Zillmer, 
Dr.  Dornheim,  Dr.  Güthliag,  Schütz,  Haupt,  Gjma.  L.  Qnnpp, 
Frey  tag,  Dr.  Grosser,  Meyerboim,  Kniebe,  Caad.  Klüne,  kath. 
Bei.  L.  Pastor  Dieckmann.    Schülerzahl  268  (G.  I  9,  II  22,  III  39. 
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IV  19,  V.61,  VI  31,  B.  1  8,  11^21,  111  37,  IV  31),  Abit.  de«  OyiBD.  2, 
der  Bealsek.  2.  —  AbhMidUMg:  Die  Elenente  der  analytisclieo  Oeo« 
metrlerflir  dett  ScbuKDDtenricbi  beirbeitet.  Vod  Dir.  Dr.  O.  Gaiidt* 
ner.  44  6.  8.  Die.  Schrift  bildet  euiea  Anhang  au  dea  Lehrbüchern 
von  Kambly  aad  soll  als  LdtAiden  beim  Unterrichte  In  der  Realprima 
dienen;  ausgeecMoBsea  iat  die  allgemeine  Diecussion  der  Otirvea  swei* 
ter  Ordnung  als  fQr  die  meieten  Schiller  su  achwierig. 

Sleg^em«  Realschule  I.  Ordtmog.  Am  17.  Okt.  feierte  die  An- 
stalt den  25jährlgeQ  Gedächtnistag  ihres  Bestehens.  Dr.  Krumme  ging** 
ab  an  die  Realschule  zu  Duisburg,  L.  Kuhlmey  begab  sich  nach 
England,  in  seine  Stelle  trat  L.  Vollmer.  Lebrercollegium :  Dir.  Dr. 
Schnabel,  Oberl.  Dr.  Schul«;,  Dr.  Langensiepen,  Engstfeld, 
ord.  L.  Dr.  Gerhard,  Dr.  Schwans,  Bars,  Vollmer,  Pf.  Mans- 
kopf,  kath.  Rel.  L.  Dechant  Krengel.  Schüler«ahl  175  (I  12,  II  33, 
III  41,  IV  27,  V  36,  VI  26).  —  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Schul«: 
Die  neutestamentliche  Lehre  vom  Staate.  16  S.  4.  (§1.  Der  Staat 
für  sich  betrachtet.  Er  ist  göttlicher  Natur.  —  §  2.  Staat  und  Kirche, 
Aus  der  Kirche  erhält  der  Staat  die  wahrhaft  sittlich  reinigenden, 
bessernden  und  verklärenden  Krfifle.  Die  Lehre  vom  Primate  Petri 
und  einer  äufserlichen  alles  beherrschenden  Theokratie  Ist  durchaus 
unbiblisch.  S.  5  —  8.  Die  Kirche  Ist  nicht  eine  Gemeinschaft  solcher, 
die  äufserlich  durch  ein  Gesetz  verbunden  sind,  sondern  die  Gemein- 
schaft der  Gläubigen.  Die  christliche  Gnadengemelnsohaft  ist  objektiv 
die  Gemeinschaft  des  Wortes  Gottes  und  der  Sncramente,  subjektiv 
die  Gemeinscliafl  des  Glaubens  und  der  Liebe.  Die  Wirksamkeit  des 
Staates  wird  nicht  von  der  der  Kirche  berührt,  und  der  Stiiat  bevor- 
mundet die  Kirche  nicht.  —  §  3.  Verhältnis  von  Staat  und  Kirche  Kum 
Reiche  Gottes.  S.  II.  Der  BegrilT  Reich  Gottes  ist  ein  umflisr^ende- 
rer,  höherer,  fibergreifender  Begriff.  Der  Staat  ist  nur  ein  Diener  des 
Reiches  Gottes.  —  §4.  Das  Heidenthum  ilberschätxte,  das  Judeothiim 
unterscbät%te  den  Staat.  —  §  5.  Die  judalsierende  Anschauung  des 
Staates  spricht  sich  schon  bei  Tertullian  und  Origenes  aus,  Augusti- 
nus Ansichten  widersprechen  sich.) 

S^est«  Archigymnasittm.  Dr.  Watael  trat  als  Probelelirer  ein, 
Dr.  Leger  lots  war  durch  Krankheit  am  Unterricht  behindert;  der 
ev.  Rel.  L.  Pf.  Daniel  geht  ab;  fflr  eine  neue  Lehrstelle  ist  Canil. 
M.  Roche  aus  Zeiia  berufen.  Lebrercollegium:  Dir.  Dr.  Jordan, 
Prof.  Koppe,  Oberl.  Dr.  Duden,  Vorwerck,  Gymn.  L.  Schenck, 
Steinmann,  Dr.  Legerlota,  Gronemeyer,  Cand.  Dr.  Wetael, 
ev.  Rel.  L.  Pf.  Daniel,  kath.  Rel.  L.  Kaplan  Hasse.  Schulensahl  216 
(I  21,  II  29,  III  40,  IV  44,  V  46,  VI  36;  ev.  183,  kath.  27,  isr.  6), 
Abit.  10.  —  Abhandlung  des  Dr.  Legerlot»:  Die  sogenannte  epische 
Dehnung  und  Verkilrsung.  bei  Homer.  20  S.  4*.  Auch  im  Schulunter- 
richte, sagt  der  Verf.,  müsse  nicht  die  irrige  Vorstellung  aufkommen, 
als  sei  der  epische  Dialekt  eine  durch  Dichterwillkur  aus  dem  Atti- 
cismus  geschaffene  Sprache;  der  Schuler  müsse  erkennen,  dafs  gerade 
für  die  älteste  Zeit  die  Annahme  einer  besonders  starken,  wenn  auch 
organischen  Umgestaltung  der  Sprache  an  mindesten  statthaft  sei. 
Nicht  äathetlache  noch  metrische  noch  musikalische  Rucksichten  hätten 
die  angebliche  Dehnung  und  VerkAnmng  hervorgerufen;  jene  Wand- 
lungen seien  vielmehr  nach  bestimmten  G«aetaen  geschehen,  die  erst 
durch  Vergleiehung  anderer  Idiome  erkannt  alad.  Dieselben  will  der 
Verf.  in  einer  spätem  Abhandlung  nachweisen. 
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IHIlMftter.  Akademie  fnd.  leett.  p,  mem.  ätti.  1802.  lUt  Hmn^ 
nibaiti  ab  anno  543  mqw  ad  a.  551  in  haiiae  parte  inferiore  geitae 
explicaniur.  26  S.  4«  Von  Prof.  Dr.  Rospatl.  Forteetsnng  der  io 
den  früheren  Programmen  gegebenen  ErsAhlung  de«  Rannibaliacben 
Kriegee. 

Herford.  Hdlscher. 


II. 
Fürstiich  Lippische  Prograinnie. 

Detmold  1961.  Oymnaeiam.  Neben  II  u.  III  2  Bealclasseu. 
Englisch  aiicb  in  Gymn.  I  u.  II  obligatoriech;  Matbem.  in  I  2  St., 
Gesch.  2  Sl.,  Glaeelsche  Alterthnmsk.  1  St.  In  IV  u.  V  Lat  7  St, 
PranK.  3  Sl.,  Deiifsch  4,  reep.  5  8t;'Grlech.  beginnt  in  III.  Es  starb 
Zeichenlehrer  Nielftnder.  Lehrercolleglum:  Dir.  Bertbold,  Prof. 
Dt.  Horrmann,  Dr.  Weerth,  Dr.  Kestner,  Dr.  Reitze,  Dr.  Dorn- 
heim,  Steinbagen,  Rentscb,  Relig.  L.  Generalsii perint.  v.  Cdlin. 
Scbnlerzahl  158,  Abit.  2.  ^  Abbandluog:  Beiträge  «ur  Lalinilftt  des 
Coroeliiifl  Nepos  vod  Dr.  A.  Dorn  beim.  25  8.  4.  Der  Verf.  stellt 
hier  die  Abweichuogen  Cornels  von  Ciceros  Sprachgebrauch  zusam- 
men, sowohl  im  Gebrauch  als  in  der  Constructloo,  geordnet  nach  den 
Knbriken:  Verba,  Snbstantiva,  Adjektiva,  Adverbia,  Gonjunctioneo, 
Prftposidonen,  seltene  Constrnetionen ,  aus  einem  doppelten  Zwecke, 
einmal  um  damit  der  Ansicht  entgegenzuarbeiten,  d^fs  Cornelius  Ne- 
pos wegen  seiner  Latinitftt  den  Quartanern  ohne  Gelbbr  in  die  Hfinde 
gegeben  werden  dürfe.  Die  Literatur  über  diese  Frage  scheint  ihm 
nicht  voIlstAodig  bekanpt  zu  sein.  Soviel  Beifall  auch  Haoow's  be- 
kannte Scbiilschrift  gelinden  hat,  so  wäre  eine  Würdigung  des  trefT- 
licben  Aufnat/es  von  Pointow  wohl  nicht  zu  umgehen,  der  auch  den 
Punkt,  den  der  Verf.  urgiert,  nicht  au fser  Acht  gelassen  hat.  Die 
sprachlichen  Abweichungen,  welche  der  Verf.  aufzählt,  sind  immer 
bekannt  cewesen,  sie  haben  aber  immer  noch  niobt  den  Nepos  ver- 
drängen kennen.  Zur  Erreichung  des  »weiten  Zweckes  des  Verf., 
durch  das  zusammengestellte  sprachliche  Material  vielleicht  ein  siche- 
res Fundament  zu  liefern ,  worauf  sich  eine  Untersuchung  Ober  den 
elgendichen  Verfasser  der  vitae  gründen  lasse,  reicht  das  Gegebene 
nicht  aus;  nicht  blos  das  von  Cicero  Abweichende,  sondern  ein  voll- 
stfindiges  Lexicon  des  Autors  mufste  dann  zusammengestellt  werden, 
und  nicht  einmal  dies  fahrte  auf  den  eigentlichen  Verfasser,  sondern 
nur  auf  die  Zeit  vielleicht;  über  diese  aber,  sagt  der  Verf ,  besiehe 
wohl  kein  Zweifel  mehr. 

liemifo  1869.  Gymnasium.  6  C lassen,  Lat.  beginnt  erst  io  V 
mit  6  St.,  Griech.  in  III  mit  4  St.;  VI  23,  V  24  Lebrstunden,  I  da- 
gegen 38;  die  Unterrichtsstunden  fallen  von  8—12  und  1—4  Uhr,  auch 
wird  am  Mittwoch  und  Sonnabend  Nachm.  in  einzelnen  GegenstSoden 
unterrichtet. —  Lehrercollegiuro :  Reetor  Dr.  Brandes,  Dr.  Clemen, 
Prof.  Schnitger,  Hunnaeus,  Berger,  Busse,  Cand.  Stockmeyer. 
Schfilerzahl  121,  Abitur.  6.—  Abhandlung  des  Reetor  Dr.  Brandes: 
Das  Taumsgebirge  und  dessen  Name.  36  S.  4.  Das  neueste  Werk 
^  von  Langlois:   Voya^e  dam  la  Cilicie  et  dan$  U$  montagne^  de  Tau» 
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ruf.  18611.  WW  dem.  Verf.»  wie  es  selieiDt,  Booh  niolil  bebennt^  in 
UebrigeB  iet  er  nU  der  Ddaem  Relselileraiiir  wohl  verirauc  ^  dejnMioh 
schildert  er  des  ciliciseben  TanniSy  dea  Cydous  (wo  das  Datun  der 
AiiffindoQg  der  Quelle  2MK  Seplbr.  1856»  vgl.  Sbeiischr.  f.  Erdk.  1857» 
1*^^  fgg*9  angegeben  werden  konnte),  das  pisidische  Oebirgslaod»  die 
Cibyratis  (aber  die  Cbiraftra  vgl.  Zeitschr.  f.  Krdk.  1854,  307  fg.),  die 
Ruinen  von  Pinara,  Telmessus,  Xantbas  (vgl.  B.  Braon  Rhein.  Mus. 
N.  F.  111,  481  fgg.,  Bursian  Jahrbb.  f.  Pbil.  1858,  77,  110).  Kr  weiset 
dann  auf  die  weitere  Aasdehnung  des  Begriffes  des  Taurusgebirgee 
hin,  und  erwähnt  hierauf  andere  Oertllchkeiten  gleiches  Namens,  die 
Taaern,  Taurlner,  Tauromaniuni,  Tor,  Taurier,  Tauran,  stimnit  mit 
Rosenmfiller  u.  A.  überein,  dafs  Tauru$  eig.  Berg  hel&e,  and  bUt 
iurrti,  Thurni,  iour^  torre,  welche  Wörter  auch  vielfach  In  geograpb. 
Namen  vorkommen,  fOr  verwandt  mit  Taur, 

Herford.  H  9 1  s  c  h  e  r. 


III.  . 

Sophokles-Literatur. 

Lorck's  Hauabibliothek  No.  67.  Sophokles*    Deutsch  von  Os- 
wald Marbach.     Ldlpzig,  Lorck,  1860.    8. 

Die  ernten  24  Seiten  niuimt  eine  zweckmäfsige  Einleitung 
über  die  griechieehe  Tragödie  ein.  Vob  streitigen  Punkten  er- 
wfthne  ich,  dafs  der  BQhne  ein  Dach  zugeschrieben  wird,  den 
Schauspielern  ein  Eingang  auch  von  deu  Seiten,  nicht  nur  dnreh 
die  Orchestra.  —  Die  UebersetKune  selbst  ist  vielmehr  eine  mo- 
derne Umdichtang  in  funffufsigen  Jamben  und  für  die  lyrischen 
Tiieile  in  gereimten  neuen  Versen,  meist  sehr  fliefsend.  So  lautet 
der  Liebeschor  in  der  Antigone: 

Gott  der  Liebe,  Alibesleger,  Bros,  RochgewaKIger, 

In  den  Herzen  ranber  Krieger  8iegst  dn,  Vielgestaltiger; 

Cnd  auf  holder  Mftgdlein  Wangen  Lauerst  du  voll  Kampf  verlangen. 

Ueber  weite  Meereswogen  Kommst,  ein  Sturm,  du  bergezogen. 

Unter  Landmanns  stillem  Dache  Liegst  Du  lauernd  auf  der  Wache, 

Cnd  ergreifst,  wen  du  erlesen,  Und  es  mag  kein  sterblich  Wesen, 

Grober  Gott,  dir  je  entrinnen.    Sicher  trlfit  der  Liebe  Schmerz, 

Und  an  rasendem  Beginnen  Schnell  entzündet  er  das  Herz. 

Hier  ist  nur  die  Auolassung  des  Artikels  bei  Landmanns  hart. 
Zum  Theil  wird  der  Sophokles  freilich  etwas  verwässert;  auch 
unedle  Ausdrficke  finden  sich  hie  nnd  da,  wie  bei  Klytämnestras 
Anrede  an  Phöbus  in  der  Electra:  Dafs  sie  ans  Hafs  nicht  und 
Verläumdungssucht  Faule  Ger Qchte  in  der  Stadt  verbreite.  Auf- 
fallend  für  nnser  Ohr  werden  die  Namen  nach  griech.  Accent 
betont  und  nach  griech.  Quantität  gemessen.  Ein  Venei«^nifs 
derselben  mit  Angabe  dieser  Quantitfit  schliefst  das  Buch. 
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Atb.  Lindner  cothumus  Sophockus.   BeroL  1860.    Vogel. 

Xn  u.  96  S.  8. 

Ein  abschliefsendes  Werk  über  die  Sprache  der  Tragiker  hl 
ein  wahres  ßedörfnifs.  Aufser  dem,  was  darüber  in  den  Ansga- 
ben,  Grammatikeu  uud  Programmen  zerstreut  ist,  haben  C.  G. 
Haupt  in  der  Vorschule  zum  Studium  der  griechischen  Tragiker, 
C.  G.Schueider  de  dial,  Soph,,  KüblstSdt  und  Benlöw  darüber 
gehandelt,  aber  theils  elementar,  theils  sehr  nn vollständig;  auch 
iat  seitdem  der  Mediceos  für  Aescbylus  und  Sophokles  genauer 
▼erglichen,  für  den  Text  des  Euripides,  so  weit  es  die  durch- 
gängig jungen  Randschriften  gestatten,  eine  Grundlage  gewonnen 
worden,  der  Text  der  Fragmente  nach  den  besten  Quellen  fest- 
gestellt. Herr  Lindner  nun  handelt  in  100  Paragraphen  von 
den  (grammatischen  und  rhetorischen)  Figuren  und  den  Tropen 
des  Sophokles,  aber  sprungweise,  ohne  auf  eigentlich  Dialecli- 
sches  einzugehen,  während  er.  dagegen  ab  ovo  anfängt:  §.  l  Res 
graecae  quoddam  unwn  ac  totum,  §.  2  n.  3  Genera  poests,  lin- 
gua,  qua  eia  nascantur,  §.  4  Dramaiis  Aeschylei  naturay  und  so 
fort.  §.  28 — 34  handeln  über  den  Trimeter;  die  anderen  Metra 
werden  nicht  besprochen.  Das  Streben,  Oberall  das  na^ogy  die 
Absicht  oder  Grundanschannng  des  Dichters  nachzuweisen,  führt 
zu  manchem  Gekünslelten,  und  das  Abgerissene  der  Schreibart 
vermehrt  die  Unruhe  des  I^esers.  Auch  ist  das  Latein  incorrect, 
und  die  zwei  Seiten  aufgezählter  Druckfehler  verbessern  nicht 
alle.  Doch  bietet  die  Schrift  nützliche  Sammlungen,  und  unter 
sehr  zahlreichen  Conjecturen  auch  manche  bemerkenswerthe,  wie 
S.  39  Oed.  T.  1512  eij[^  <n"  ifwi  für  eixeo^^  fjioi,  S.  48  Trach. 
089  ixQioa  im9  %at  6q^09  h  doftoig  für  xor'  aJxov.  S.  72  wird 
Phil.  761  dem  Philoctet  statt  Neoptolemns  gegeben.  Ueberhaupt 
ist  bei  Erstlingsschriften  —  und  eine  solche  scheint  die  vorlie- 
gende zu  sein  —  ein  Zuviel  von  Gedanken  weit  besser  als  Man- 
gel daran,  und  so  verspricht  auch  der  Verfasser  Gutes  fQr  die 
Zukonft,  wenn  er  es  versteht,  sich  zu  beschränken. 

Schulrath  Friedr.  Wilh.  Schmidt  de  ubertate  oraHonis  So- 
phockae.  Pars  IL  Gymnasialprogramm.  Neustrelitz,  1862. 
35  S.  4. 

Die  Fortsetzung  des  Magdeburger  Klosterprogramms  von  1856 
enthält  eine  reiche,  wissenschaftlich  gemachte  Sammlung  alkr 
Art  von  Pleonasmen  bei  Sophokles  mit  steter  Berücksichtigung 
der  anderen  Tragiker  und  kritischer  Behandlung  einer  grofsen 
Anzahl  von- Stellen  ans  den  vollständigen  Stücken  und  den  Frag- 
menten. So  wird  Oed.  Tyr.  1463  für  aiv  ovno&*  tjfti^  x^Q^^^  itftdG^ 
ßoQag  TQOsrs^a  vorgeschlagen  naQOQ,  1477  yrwg  rijit  ngoaov' 
cav  'Sfq^Wj  ^  tf'  slx^v  nakai  för  naqoivcav,  Frg.  856,  8  zig  ot!;^! 
(der  Aphrodite)  ftogog  fiir  ^o^o^.  Frg.  61  nQ^  roig  yiQprtag 
xai  (fvttvcwinag  für  rexo^ra^.    Adesp.  88, 4  oo^  r^^mg  o^ftacrit 
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pypüiaxofAap  für  opofiacip,  Ueberall  zeif^t  sich  (i;eiiaue  Bekannt- 
scbaft  mit  der  neuen  Litteratur  des  Dichters.  Viele  Conjecfuren 
scheinen  freilich  gewagt  und  von  der  Ueberlieferung  zu  abwei- 
chend. 

Bemerkungen  über  den  Chor  in  der  Elektra  des  Soph.  Pro- 
gramm der  Studienanstalt  zu  Bayreuth  vom  Schulrath  und 
Rector  Held.    1861.    20  S.  4. 

Der  Chor  in  der  Elektra  nehme  sowohl  in  änfserer  Ansdeli- 
nnng  seiner  Gesfinge  und  Reden  als  in  seiner  inneren  Bedeutung 
eine  geringere  Bedeutnng  ein,  als  in  den  meisten  anderen  Tragö- 
dien des  Sophokles,  damit  Elektra  als  Hauplheldin  desto  mehr 
hervortrete.  Der  Verf.  giebt  den  Inhalt  der  Worte  des  Chora  an 
und  bespricht  dabei  die  ErkiSmng  einiger  Stellen,  ohne  Neues 
zu  bringen. 

Berlin.  •  Gustav  Wulff. 


IV. 

Dr.  Julius  Fürst,  Hebräisches  und  chaldäisches 
Handwörterbuch  über  das  Alte  Testament.  Mit 
einem  Anhang,  eine  kurze  Geschichte  der  hebräi- 
schen Lexicographie  enthaltend.  2.  Band.  3 — r. 
Leipzig,  B.  Tauchnitz,  1861.  563  S.  8.  (Das  ganze 
Werk  41  Thlr.) 

Deu  ersten  Theil  dieses  jetzt  vollendeten  Ilandwörterbacbs 
habe  ich  zu  seiner  Zeit  in  dieser  Zeit  seh  lift  zur  Ana^eige  gebracht. 
Die  groben  Vorzögen  welche  das  Werk  im  1.  Bd.  zu  erkennen 
gab,  lassen  sich  von  diesem  *2ten  in  wenigstens  demselben  Mafse 
aussagen,  und  geben  den  Beweis,  wie  vorzüglich  der  Verfasser 
durch  seine  bisherigen  lexirographischen  Arbeiten,  die  einen 
selten  erreichten  Grad  von  Vollständigkeit  zeigen  und  durch  Sinn 
f&r  die  Auffindung  und  Verzweigung  der  Grundbedeu« 
tung  eines  hebräischen  Wortes  zu  der  vorliegenden  Arbeit  be» 
rafen  war.  An  Knappheit  des  Ausdrucks,  die  durch  passende 
Abkürzungen  der  SchriftzOge  unterstützt  wird,  steht  der  2.  Bd. 
noch  fiber  dem  ersten;  und  wenn  er  einen  etwas  geringeren 
Umfang  hat,  so  liegt  dies  aufser  der  ungleichen  Vertheilung  des 
Sprachschatzes  auf  das  Alphabet  auch  an  diesem  formalen  Fort- 
schritt. An  manchen  Stellen  erkennt  man  es,  dafis  eine  sichere 
Uebersengong  Ober  die  WeitlSufUgkeit  einer  Ausetnandersetzang 
von  verschiedenen  Möglichkeiten  nin weggeholfen  hat,  so  z.  B. 
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bei  dem  Namen  Serubabal  L  363,  wo  er  einfach  b^3  3^"iT  in 
Babel  erzeaet  anfuhrt  und  nach  Sanh.  38  a  durch  ^^33  ^"ITSIS 
erklärt,  womit  man  etwa  die  lange  Auseinandersetzung  Köhlcr^s 
zu  Haggai  S.  11  vergleichen  wolle,  die  nicht  mehr  Ausbeute  ge- 
währt, als  die  wenigen  Worte  Först's.  Wie  denn  auch  die  8 
Blatter  des  Anhangs,  welche  die  Geschichte  der  hebräischen 
Lexicographie  von  400  bis  1100  mit  selbständiger  Gelehrsara; 
keit  skizziren,  zugleich  ein  Beispiel  von  conciser  Darstellung  sind. 
Es  liegt  in  der  Natur  seines  Stodienganges,  wenn  der  Verfasser 
dfler  als  Andere  einen  alten  Lexieographen  als  Gewährsmann  ffir 
die  richtige  AniTassung  eines  Worts  cifirt,  so  z.  B.  bei  Dllab^y 
wo  er  bemerkt,  dafs  schon  Ihn  Ganach  behauptet  habe,  es  sei 
gleich  nJ:tf5S. 

Statt  einzelne  Sammlungen  von  Wurzeln  anzugeben,  wo  in 
onoma  tisch  er  Beziehung  ein  Verdienst  des  Verfassers  zu  riih- 
men  v<?äre,  mag  es  gestattet  sein,  eine  willkörliche  Auswahl  von 
Wörlern  hier  zu  treffen,  die  fQr  Schulzwecke  von  einiger  Wich- 
tigkeit sind,  und  ihre  Auslegung  durch  einen  so  sachverständi- 
gen Gelehrten  kurz  hervorzuheben. 

rrbo  ist  ihm  bo  mit  a  der  Bewegung,  also  „zo  Ende^S  von 
nbo  siechen,  schneiden,  abschneiden,  beenden. 

n'lbTsn  -PIO  Lied  der  Vorzüglichkeit  (nach  dem  Phönici- 
sciien).. 

nhttbr'b^  als  N.  pr.  eines  Musik-Corps,  das  vielleicht  in  ri^^!^ 
wohnte;  HSUia  wird  nach  ihm  immer  mit  dem  b]^  der  Kör- 
perschaft  constrairt;  ebenso  sei  bei  Psalm  9,  1  jenes  n^'ä 
l^b  der  Name  des  Musikcorps  „Tod  des  Ben^^  So  hält  er 
auch 

nnv,  a"»?til©  (vom  Vorsteher  1tD^u5  =  y^Xt  Jos.  15,  36)  för 

Namen  von  Musikcorps.    Von  ÜlF\yo  Ps.  16  etc.  sipiicht  er 

nur  negativ,  ohne  eine  Erklärung  za  adoptiren. 
nSFl  Ps.  8,  2  ist  ihm  aram.  Form  för  nstn,  das  „rufen",  prei- 

sen  bedeutet. 
tp^^tn  Ps.  16,  5  ist  ihm  nicht  ein  Part.,  sondern  ein  Nomen 

=  Besitzthum,  so  dafs  Wia  tT^ain  gleich  ist  nbns  ban. 
Clp  Ps.  19,  6  erklärt  er  wie'gewöhnlich  gleich  Ton  =  (pOoyyot; 

(iiXX),  nicht  wie  Kimchi  und  äbnlich  Hengstenberg  Mafs- 

ausdehnung,  was  slalt  fi?T»bl3  im  Folgenden  eher  WTP'Tq 

erwarten  liefse. 
Berlin.  W.  Hollenberg. 
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V. 

1 

Dr.  W.  Hollenberg,  Hebriiisches  Schulbuch.  Zweite 
Auflage.  Berlin,  L.  Steinthal,  1861.  IV  u.  96  S.   8. 

Dafs  yorliegendes  Böchlein,  obgleich  es  jeHi  tmn  eraten  Haie 
in  die  Oeffentlicbkeit  tritt,  doch  Rang  and  Titel  oner  svreiten 
Auflage  in  Ansprach  nimmt,  kommt  la«t  der  Vorrede  daher,  dafii 
der  Verf.  ein  solches  Compendiam  vor  mehreren  Jahren  ala  Mann- 
Script  für  seine  Schuler  druclcen  liefs.  Aus  der  nehmlichen  ver« 
dienen  ferner  folgende  Sätze  heryorgehobea  zn  werden:  »«Vor 
allem  bitte  ich  zu  entschuldigen,  dafs  das  Schulbach  sich  offen 
von  dem  Streben  nach  Vollständigkeit  lossagt,  welchea-nach 
meiner  Üeberzengnng  unsere  Lehrmittel  fast  unaasblciblich  ver- 
dirbt Man  muls  sich  der  vorgeblichen  Wissenscbaftlichkeit  und 
Systematik  unserer  SchnlbOcher  mit  entschiedenem  Eifer  entge- 

genstellen,  um  es  zu  begreifen,  dafs  ich  mit  diesem  'Büchlein  und 
em  Codex  sacer  den  ganzen  hebräischen  Unterricht  bestreiten 
und  erst  im  letzten  Halbjahr  eine  gröiSsere  Grammatik  anschaffen 
lassen  möchte.    Was  man  von  dem  grofaen  Nutzen  eines  fröh- 
zeitigen  Orientirtseina  in  den  Paragraphen  einer  gröfseren  Gram- 
matiK  gesagt  hat,  klingt  mir,  der  Wirklichkeit  und  insbesondre 
der  Bescbränknne  des  Hebräiseben  auf  zwei  wöchentliche  Stun- 
den  gegenüber,  fast  wie  eine  Scherzrede."     Und  weiter  unten: 
„fch  bin  gewifs,  dafs  Manche  sich  an  der  hier  vollzogenen  Herab- 
Stimmung  der  wissenschaftliohen  Anforderungen  4in  ein  Sehn! buch 
stoben  und  von  mechanischer  Ablichtung  und  dergleichen  reden 
werden.     Ich  habe  nichts  dagegen  zu  sagen.     Wer  ein  Elemen- 
tarbuch schreiben  will,  mufs  gegen  solche  Anklagen  abgehärtet 
sein.^ 

Der  Inhalt  ist  nun  in  Uel>ersiclit  folgender.  I.  Vocabularium 
(alphabetisch  geordnet)  p.  1 — 14;  li.  Grammatischea  14 — 36,  dazu 
Paradigmen  38-^61;  III.  Uebungsstücke  [ins  Hebräische]  62—71; 
IV.  Lesestücke  [aus  dem  Hebr.]  71 — 95,  und  zwar  schlieft  ein 
gröfstentheils  nnpunktierles  Stück  aus  dem  N.  T. 

Da  Ref.  mit  den  Principien  der  Vorrede  vollkommen  einver- 
standen ist,  so  weifs  er  auch  an  der  verständigen  Ausfnbrung 
nur  Einzelheiten  auszusetzen,  obne  dafs  er  es  für  passend  hält, 
diese  hier  sämmtlich  aufzuzählen.  Das  Vocabularium  konnte 
hie  und  da  sorgfältiger  sein  in  der  Beschränkung  auf  wirklich 
vorkSmmende  Formen:  z.  B.  es  mufste  heifsen  ,,"^I3'Q  hi.  regnen 
lassen ^S  nicht  „^t3Ü  regnen ^^.  Was  die  grammatische  Aus- 
wahl anlangt,  so  ist  mir  nicht  deutlich,  warum  der  Verf.  nicht 
wenigstens  die  Buchstaben  zusammen  vorangestellt  hat—  soll 
der  Schüler  auch  diese  nur  von  der  Wandtafel  aus  kennen  ler- 
nen.? Das  vorangegangene  Vocabular  ersetzt  sie  nicht,  da  z.  B. 
Waw  darin  fehlt.  Das  alte  Beispiel  für  Dagesch  f.  Conjuncti- 
vum  ,^de-Ua  aus  de  ia^'  sollte  doch  jetzt  richtigeren,  wie  sie 


stier:  OabriUsoliefl  Scbttlbiicli.  v«i  HoUaatarg.  7t^ö 

Gesenius-Rödiger  yoranschickt,  Platz  machen;  lat  de  iUa  wurde 
nalursemfirs  in  diUa  oder  della  zosammen gezogen,  während  la 
erst  durch  AphSresis  und  dann  nothwendige  Vereinfachung  des 
Anlautes  aus  iüa  hervorgieng. 

Zu  pag.  28.  Sollte  man  wol  in  einem  so  kurzen  BAchlein  dem 
Anfänger  sagen  dfirfen:  XiPXÖ  —  XCPXO  sei  später  als  [oder 
wol  gar  aus]  HQ^bttj  entstanden? 

Zu  pag.  38  seqq.  \Velchen  Gruud  hat  es,  dafs  hier  wie  In 
Nägelsbachs  Grammatik  die  bei  bop  beobachtete  Ordnung 
1.  Inf.  absolutus,  2.  Inf.  cstr.  bei  allen  folgenden  Verben  um- 
gekelirt  wird?    Für  Anfanger  schweilich  zu  empfehlen. 

Zu  pag.  47,  Der  neben  XSPi^  vereinzelte  Inf.  cstr.  ^in  konnte 
umsoeber  wegbleiben,  als  viele  Verba  It),  ^  q.  a.  einige 
Formen  regelmäßig  bUden.  Dagegen  scheint  es  mir  an  der 
Zeit,  ati^  und  Qh^  einfach  als  Transitira  und  Intransittva 
zu  scheiden,  so  dafs  von  den  Verbis  med.  A  im  Imperfect 
Doppelzere,  von  denen  med.  s  und  o  ein  Imperfect  mit  Pa- 
thacn  zu  erwarten  ist  —  ffir  den  Anfönger  yoUkommen  hin- 
reichend, soweit  keine  Gutturalen  concnrrieren. 

Zu  pag'.  56  sqq.  Die  Nominalparadigmen  veranlassen  ebenfalls 
zu  einigen  Fragen.  Die  Grundformen  der  Segolata  sind  p.  56 
tjbtt  nno  und  "Wrfp^  auf  p.  58  aber  ib-»  -inö  und  Iti.  Wozu 
dieser  Wechsel?  Für  den  Dual  auf  letztgenannter  Seite  sind 
alle.  6  Paradigmea  gleich  unpassend;  um  des  Feminin!  wil- 
len konnte  nu  auch  nicht  gewählt  werden.  Ebensowenig 
erscheint  mir  die  £inreihnng  von  VMI  unter  Gutturalia  . 
gerechtfertigt;  das  darüberstehende  3HT  sdieint  betläofig  eine 
Zeile  zu  hoch  gerathen. 

]>]e  Uebbngs-  und  Lese  stücke  enthalten  manche  (nirgend 
angeKcigfe)  ')  Druckfehler,  indem  Punkte  und  Accenle  fehlen 
oder  am  falschen  Orte  stehen»  ^  und  1,  D  und  d  u.  a.  verwech- 
selt sind;  pag.  70  steht  "»bn  för  "»btl.  Ebendaselbst  ist  der  schon 
p.  65  vorgekommene  Satz  i, Wälze  auf  den  Herrn  deinen  Weg^ 
ihnlicb  wie  bei  Brückner  wiederholt.  Warum  schreibt  aber  Hr.  H.  • 
das  Tetragrammaton  Jhve  statt  des,  wenn  die  Vocaie  wegbleiben 
sollen,  allein  geforderten  Jhvh?  Freilich  ist  auch,  wenn  man 
.  Vocaie  schreibt,  Jahve  nur  eine  emgewurzelte  Nachlässigkeit  für 
Jahveh. 

.Doch  legen  wir  auf  diese  Ausstellungen  kein  besonderes  Ge- 
wicht und  stehn  nicht  an.  zu  behaupten,  dafs  das  Büchlein  schon 
jetzt,  durch  den  Unlerrieht  eines  tüchtigen  Lehrers  belebt,  recht 
günstige  Ergebnisse  erzielen  wird. 

Colberg.  6.  Stier. 


')  Das  leider  anfiiBgs  aasgefallene  DrackfebiervenBeicbBla  wird 
schon  seit  Ostern  allen  Bxemplaren  beigegeben. 

W.  üollanbarg. 
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VI. 

Ranke:  Englische  Geschichte.  Dritter  Band.  Berlin, 
Duncker  und  Humblot.    1861.    584  S.  8. 

Der  zvceite  Band  dieses  Werkes  hatte  Carls  I.  Geschichte  bis 
zum  Ausbruch  des  Burgerkrieges  gefuhrt,  der  dritte  beginnt  mit 
der  Darstellung  desselben.  Voran  geht  eine  kurze  Vergleich ung 
der  englischen  Bewegung  mit  der,  welche  Prankreich  gegen  Ende 
des  IGten  Jahrh.  erschütterte.  In  beiden  handelt  es  sich  om  die 
Rechte  der  Volksvertretung,  in  beiden  spielen  religiöse  Interessen 
eine  Hauptrolle,  dort  protestantische,  hier  katholische. 

Als  Carl  L  sich  aus  London  entfernt  hatte,  begannen  die  Uo- 
terhaodlaogen  zwischen  ihm  und  dem  Parlamente.  Das  Parla- 
ment verbngte  die  einstweilige  Verfugung  über  die  Kriegsmacht 
und  die  Anerkennung  des  Rechtes,  dafs  es  ihm  zukomme  ausza- 
sprechen,  was  Gesetz  im  Lande  sei.  Dadurch  war  eine  Aussöh- 
nung unmöglich  geworden.  Es  trat  jetzt  der  Augenblick  ein,  in 
welchem  eine  Gesetzlichkeit  der  andern,  ein  Gehorsam  dem  an- 
dern, ein  BegrifT  von  der  höcbslen  Gewalt  dem  andern  enlge- 
f engesetzt  wurde,  und  die  grofse  Frage  war  nun,  welcher 'von 
ei  den  in  England  die  Oberhand  haben  wurde.  Zuerst  zog  in 
diesem  Kampfe  der  König  das  Schwert.  Im  Jahre  1642  und  1643 
wogic  der  Kampf  unentschieden  hin  und  her;  der  König  erhielt 
von  Holland  aus  durch  seine  Gemahlin  Verstärkungen,  In  Eng- 
land fBhrte  sein  ritterlicher  Neffe,  Prinz  Rupert,  mit  Geschick 
und  Glfick  die  royalistische  Reiterei,  wohingegen  das  Fufsvolk 
des  Parlamentes  die  Fufssoldaten  des  Königs  überwand. 

Trotz  aller  Concessionen  des  Königs,  trotz  der  Bestrebungen 
tler  Hamiltons  Aiegte  in  Schottland  doch  der  Vorschlag,  eine  Al- 
lianz mit  dem  empörten  England  zu  schliefsen.  Was  dem  Könige 
und  seinen  Bischöfen  mifslungcn  war,  nämlich  eine  Vereinigung 
der  beiden  Reiche  durchzusetzen,  das  gelang  dem  John  Pym  und 
den  prcsbylerianischen  Predigern.  John  Pym  wollte  nicht  das 
Gleichgewicht  zwischen  König  und  Parlament  wieder  herstellen, 
sondern 'der  parlamentarischen  Gewalt  das  Uebergewicht  ascb 
darin  verschafTen,  dafs  von  ihr  das  geistliche  Element  abhing.  Er 
starb  1643,  durch  seine  Thätigkeit  vollständig  erschöpft.  Aber  in 
Schottland  war  noch  eine  Partei  für  den  König,  und  sie  schaarte. 
sich  um  Montrosc. 

Trotz  aller  der  Feindseligkeiten,  welche  das  Parlament  aus- 
übte, wollte  Carl  I.  die  Auflösung  desselben  doch  nicht  ausspre- 
chen, damit  nicht  die  Beschlüsse,  welche  ihm  und  seinen  Anhän- 
gern zusagten,  auch  in  ihrer  Rechtsgultigkeit  angezweifelt  wnr* 
den.  Er  erklärte  nur:  das  Parlament  in  Westminster  sei  nicht 
frei,  und  berief  es  deshalb  nach  Oxford.  Dorthin  kamen  83  Lords 
und  175  Commonera,  eine  bei  weitem  gröfsere  Anzahl,  als  in 
Westminster  blieb.  « 

Im  Feldzoge  1644  gelaug  es  Carl  L,  das  Heer  des  Grafen 
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Sssex  im  Südwesten  von  Ea^jltad  zur  Capitulation  za  zwingen; 
dafür  aber  wurden  die  Royalisten  bei  Marstonmoor  gSnzlich  ge- 
aclil^gen.  Schqtten  und  Engländer  halten  sich  vereint,  und  York, 
die  Capitale  der  Royalisten  in  Nord-England,  war  in  ihre  Hände 
gefallen.  Den  Norden  hatte  der  Kdnig  yerloren,  aber  der  Westen 
war  ihm  geblieben. 

Schotten  und  Engländer  hatt^  als  Ausdruck  ihres  Bündnisses 
eine  Behörde,  das  Commitlee  der  beiden  Königreiche,  gegründet. 
Die  Schotten  gelangten  zu  einem  grofsen  Einflnfs  in  England  auf 
die  Führung  des  Krieges,  auf  die  Unterhandlungen  mit  dem  Kö- 
nige,  auf  die  inneren  und  auswärtigen  Angelegenheilen  dadurch^ 
dafs    sie  in  jener  Behörde  die  Oberhand  hatten.    So  lange  die 
presbyterianischen  Schotten  die  Episcopalkirche  bekämpften,  wa- 
ren die  Indrpendenten  mit  ihnen  einig;  sie  traten  ihnen  entge- 
gen, sobald  diese  statt  des  Zwanges  der  Episcopalkirche  die  Uni- 
formität  der  Presbyterialvcrfassung  durchsetzen  wollten;   Die  neue 
Behörde  unterhandelte  ohne  Resultat  zu  Uxbridgo  mit  Carl  I.    Da- 
durch gewannen  nur  die  Independenten ,  an  deren  Spitze  Oliver 
Cromwell  stand.     Seine  Absicht  war  es,  die  aristokratisch  prcs- 
byterianische  Combination  nicht  zu  Stande  kommen  zu  lassen., 
und  er  arbeitete  mit  der  ihm  eigen thömlichen  zähen  Schlauheit 
gegen  dieselbe.    Zunächst  wandte  er  sich  gegen  die  Grofsen,  ge- 
gen Essex  und  Manchester,  und  schrieb  ihrem  Interesse  für  den 
König  die  geringen  Erfolge  der  parlamentarischen  Heere  zu.    Um 
diese  vom  Commando  zu  entfernen,  liefs  Cromwell  den  Antrag 
stellen,  dafs  fortan  kein  Mitglied  des  Parlamentes  weder  in  der 
Kriegführung  noch   in   der  Civilverwattung  ein  öffentliches  Amt 
bekleiden  solle.    Das  ging  durch  und  hatte  die  Folge,  dafs  Essex 
und  Manchester  zurücktraten,  nachdem  sie  bis  dahin  eine  grofsc 
Rolle  gespielt  hatten.     Von  nun  an  erschienen  im  Vordergrunde 
Fairfax  und  Cromwell,   der  eine  mit  einer  sehon  erblassenden 
presbyterianischen,    der  andere  von   entschieden  separatistischer 
und  antischottiseher  Gesinnung.     Carl  I.  war  froh,  dafs  die  Un- 
terhandlungen beendet  waren,  dafs  im  Jahre   1645  von  Neuem 
der  Kampf  entbrannte.    Auf  den  Grampianbergen  hatte  Montrose 
siegreich  das  Banner  des  Königs  erhoben.   Aber  in  England  verlor 
der  König  die  Schlacht  bei  Naseby,  und  unter*  seinen  Anhängern 
zeigte  sich  ein  Zwiespalt  zwischen  Lord  Digby  und  dem  Prinzen 
Rupert.     Die  Armee  des  Königs  löste  sich  ganz  allmählich  auf. 
Immer  schärfer  traten  sich  Presbyterianer  und  Independenten  ge- 
genüber, und   zwar  nicht  nur  auf  religiösem,  sondern  auch  auf 
intellectoellem  und  politischem  Gebiete.    Ihre  Bestrebungen  fan- 
'den  durch  Milton  den  bedeutendsten  und  in  der  Form  vollkom- 
mensten Ausdruck.     Bemerken  wir    die  Stufenfolge  der  Inten- 
tionen, wie  sie  in  diesem  Kampfe  sich  gegen  einander  abheben. 
Zuerst  war  es  nur  auf  die  Wiederherstellung  der  vollen  Wirk- 
samkeit der  |>arlamentarischen  Verfassung  angekommen:  in  diesem  . 
Sinne  waren  die  Wahlen  im  Herbste  1640  vollzögen.    Aber  das 
versammelte  Parlament  erhob  Ansprüche,  die  ihm  das  unbedingte 
Uebergewicht,  eine  Art  politischer  und  militärischer  Omnipotenz 
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veraehaflen  sollten.  Dte  Schotten  and  die  mit  ihnen  einveratan- 
denen  parlamentarischen  F&hrer  fQgteb  die  Forderang  der  Unter* 
Ordnung  des  Kftnigs  nnter  die  presbyterianische  VeriiGissang  hinui« 
Die  vierte  Stufe  ist  die^  dafs  die  Independenten  auch  diese  Kir- 
chenform verwarfen  und  von  dem  Gehorsam  gegen  den  König 
überliaupt  Abstand  nahmen.  Auf  die  Beistimmung  des  englischen 
Volkes  aber  durften  sie  sich  keine  Rechnung  machen.  In  den 
Graischaflen  herrsehten  bischöfliche  Sympathien  vor,  in  derHaunt- 
Stadt  presbyterianische;  im  Unterhause  dagegen  fiberwogen  nie 
Independenten.  Die  Frantosen  hatten  von  diesen  Unruhen  grofse 
Vortheile,  da  England  ihnen  in  Deutschland  ond  Spanien  freie 
Hand  lasseh  mufste.  Sie  fürchteten  auch  das  Emporkommen  der 
Independenten,  denn  dann  wfirde  England  eine  Republik,  dann 
wörde  es  mit  centraiisirter  Macht  wieder  in  die  Politik  eintreten. 

Als  daher  in  der  Umgebung  Carls  I.  der  Gedanke  laut  wurde, 
dafs  der  König  zu  den  Schotten  fliehen  solle,  da  waren  die  Fran- 
zosen ganz  damit  einverstanden,  denn  sie  wollten  nicht  allein 
den  König  retten,  sondern  auch  die  Independenten  unterdröcken. 
So  ging  denn  Carl  I.  zu  den  Schotten.  Er  kam  aber  nicht  mit 
ihnen  in  volle  Uebereinstimmung ,  und  so  lieferten  sie  ihn  dem 
englischen  Parlamente  aus.  Wflbrenddefs  versuchte  das  Parla- 
ment den  Independentismus  in  der  Armee  zu  besiegen;  aber  die 
Armee  war  zu  mächtig;  zunächst  entriis  sie  den  König  dem  Par> 
lamenfe,  dann  forderte  sie  die  Reinigung  desselben.  Die  Stadt 
war  für  die  presbyterianische  Partei  und  schlols  die  indcpenden- 
tischen  Mitglieder  des  Parlamentes  von  demselben  aus;  diese  flohen 
zum  Heere  und  gaben  diesem  die  Berechtigung,  gegen  London  bq 
ziehen.  So  ruckte  Fairfax  im  Januar  1647  in  London  ein.  Aber 
in  der  bewaffneten  Macht,  welche  die  Gewalt  in  HSnden  hatte, 
trat  selbst  eine  Entzweiung  ein.  Cromwell  und  seine  Freunde 
hfltten  sich  förs  Erste  mit  den  erlangten  Vortheilen  begnQgt,  die 
Mehrzahl  der  Soldaten  jeidoch  wies  jede  weitere  Verhandlung  mit 
dem  Könige  zurCick.  Diesen  Zwiespalt  benutzte  Carl  I.  und  ent- 
floh nach  der  Insel  Wight.  Aber  die  Dinge  wandten  sich  so, 
dafs  Offiziere  und  Soldaten,  Heer  und  Parlament  sich  aussöhn- 
ten und  gemeinschaftliche  Sache  gegen  den  König  machten.  Die 
höchste  Gewalt  im  Lande  kam  in  die  Hände  des  Committees 
beider  Königreiche,  ohne  Antheil  der  schottischen  Mitglieder;  Eng- 
land nnd  Irland  stand  fortan  unter  einer  parlamentarischen  Oli- 
garchie von  7  Lords  und  14  Gemeinen.  Das  war  der  Sache  des 
Königs  günstig,  denn  man  begriff,  wie  wichtige  in  dem  egoisti- 
schen Treiben  der  Parteien  eine  oberste  königliche  Gewalt  sei. 
Die  Schotten  begriffen,  dafs  der  Sieg  der  Independenten  eine 
Niederlage  der  Presbyterianer  Oberhaupt,  besonders  ihrer  Nation 
sei.  Deshalb  nnterbandelten  ihre  Commissüre  mit  dem  Könige 
und  zeigten  sich  bereit,  ilür  die  Herstellung  eines  beschrlinkten 
Königthnms  ihre  Landsleute  in  den  Krieg  zu  föbren. 

In  Schottlatid  siegte  damals  die  royalisfische  Hinneigung  Ober 
die  streng  kirchlichen  Tendenzen.  So  begann  der  Kampf.  Auch 
die  Flotte,  die  in  den  Dünen  lag,  wurde  von  der  Bewegung  er- 
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griffen,  die  Gavaliere  regten  sich,  ebenso  die  StSdte.  London  war 
entschieden  gegen  die  Independenten,  und  die  Stiromong  der  Stadt 
wirkte  so  auf  das  Parlament  zurück ,  dafs  in  ihm  die  presbyie- 
rianische  Partei  siegle  und  mit  der  Stadt  sich  aussöhnte.  Aber 
Crom  well  sieste  bei  Preston  fiber  die  Schotten  und  ihren  Ffihrer 
Hamilton,  und  machte  ihrer  Einwirkung  auf  England  ein  Ende. 

Das  Parlament  unterhandelte  wihrenddefs  mit  dem  Könige, 
der  sich  yon  seiner  doppelsinnigen  Politik  nicht  losmachen  konnte. 
Das  Endresultat  dieser  Unterhandlungen  war  der  Art,  dafs  das 
Parlament  auf  eine  lange  Reihe  von  Jahren  das  Uebergewicht 
über  die  Krone  davon  getragen  hätte,  dafs  aber  das  Königthmn 
bestehen  geblieben  wäre.  Die  Mehrheit  des  Parlamentes  war  für 
die  Abkunft^  ebenso  die  Hauptstadt,  welche  für  die  Verhandlun- 
gen die  Anwesenheit  des  Königs  dringend  wünschte.  Aber  in 
der  Armee  Ovaren  indefs  eotgegensesetzte  Ansichten  gereift,  sie 
verwarf  alle  und  jede  Abkunft  mit  dem  Könige.  Da  sie  indefs 
die  Autorität  des  Parlamentes  nicht  entbehren  konnte,  so  be- 
schlofs  sie  die  Mehrheit  des  Unterhauses  zu  ändern.  Das  geschah; 
sie  schlofs  96  Mitglieder  aus,  Hefs  47  verhaften,  und  nur  etwa 
80  blieben  im  Parlamente  und  votirten  ganz  nach  dem  Wunsche 
der  Armee.  Nun  konnte  man  den  König  in  Anklagestand  ver- 
setzen. Auch  als  der  Gefangene  der  Armee  war  Carl  I.  dersel- 
ben noch  gcföhrlich  geworden,  einmal  durch  seinen  Vertrag  mit 
den  Schotten,  dann  durch  seine  Unterhandlungen  mit  dem  Parla- 
mente. So  lange  er  lebte,  war  die  Existenz  der  independenii- 
schen  Föhrer  durch  die  seine  bedroht.  So  klagte  man  Carl  I. 
vor  dem  Parlamente  deswegen  an,  dafs  er  die  Fnndamentalge- 
setze  der  Nation  habe  umstürzen  wollen  und  dafs  er  das  Land 
mit  Verwüstung  und  Blutvergießen  erfüllt  habe.  Am  1.  Januar 
1649  ging  die  Klage  Im  Unterhanse  durch;  die  Lords  aber  lehn- 
ten ihre  Mitwirkung  ab.  Wie  konnte,  wie  sollte  man  nun  hbec 
weiter  vorgehen?  Man*  brauchte  ein  Princip,  das  von  aller  Rück- 
sicht auf  König  und  Lords  entband.  Man  ergriff  die  Idee  der 
Nationalsouveränität  und  ihrer  Repräsentation  durch  die  Com- 
mons.  Das  Unterhans  setzte  fest:  der  Ursprung  alier  Gewalt  liege 
im  Volke;  —  den  Commons  stehe,  da  sie  von  dem  Volke  ge- 
wählt seien  und  es  repräsentiren,  die  höchste  Gewalt  zu;  —  was 
von  ihnen  für  Gesetz  erklärt  worden,  auch  ohne  Beistimmong 
des  Königs  und  der  Lords,  das  sei  Gesetz.  Am  26.  Januar  1649 
erschien  Carl  1.  vor  Gericht,  am  27.  wurde  er  hingerichtet. 

Es  schliefst  dieser  Abschnitt  mit  einer  wundervollen  Zusam- 
menfassung und  Characteristik  der  Entwickinngsepoche  des  Königs 
(S.  300  —  304).  In  der  ersten  Epoche  versucht  er  in  die  Welt- 
verhältnisse tbätiger  als  sein  Vater  einzugreifen;  kehrt  aber  dann 
doch  zur  Neutralität  zurück.  Im  Innern  reifen  die  populären 
Grundsätze,  welche  er  zum  Theil  anerkennt  und  doch  nicht  recht 
will  zur  Geltung  kommen  lassen.  Er  erscheint  mehr  untemeh<> 
mend  und  beweglich,  als  von  nachhaltiger  Thatkraft.  —  Dann 
folgt  die  Epoche  der  Ruhe  im  Innern  und  des  äulseren  Friedens. 
Br  beschäftigte  seinen  Geist  mit  Literatur  und  Knnst,  und  kam 
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aaf  das  System  seines  Vaters  znrSck,  die  drei  Reiche  kirdilich 
%u  uniformiretf  und  die  königliche  Prärogative  za  befestigen.  — 
Da  brach  der  Stnrm  des  Widerstandes  los.  Weil  Carl  I.  fohlte, 
dafs  er  zu  weit  gegangen  sei^  gab  er  nnn  unmännlich  nach.  So 
wie  aber  die  Prärogative  der  Krone  und  die  Episcopalkirche  an- 
gelastet wurden,  da  begann  er  den  Kampf.  Er  erlag  in  ihm.  — 
Er  hätte  sich  retten  können,  .wenn  er  sich  mit  den  Schotten  oder 
mit  der  Armee  entschieden  verbunden .  hätte,  Im  ersten  Falle 
wäre  es  um  die  Episcopalkirche,  im  zweiten  nm  die  parlamen- 
tarische Regierung  geschehen  —  somit  ist  sein  Widerstand  doch 
vpn  grofser  Bedeutung  gewesen. 

Eine  Republik  war  England  von  1649--1653. 

Nicht  aus  altparlamentarischen  Ansprflchen  ist  die  Republik 
hervorgegangen,  sondern  aus  einer  andern  Reihe  von  Gedanken^ 
die  sich  dem  Parlamente,  wie  es  bisher  bestanden/  so  entschie- 
den entgegensetzten,  wie  dem  Königthume  selbst  Diese  Gedan- 
ken finden  ihren  Ausdruck  in  einer  Eingabe,  welche  eine  Anzahl 
Regimenter  machten:  „Sintemal,  so  heifst  es  darin,  alle  Gewalt 
ursprunglich  und  wesentlich  in  der  Gesammtheit  des  Volkes  die- 
ser Nation  liegt,  so  ist  die  freie  Wahl  ihrer  Repräsentanten  und 
deren  Uebereinstimmuug  die  einzige  Grundlage  einer  gerechten  Re- 
gierung, der  Zweck  der  Regierung  aber  ist  das  öffentliche  Wohl.'* 
Die  Wahl  sollte  nach  Mafsgabe  der  Kopfzahl  und  immer  auf  zwei 
Jahre  geschehen.  In  den  Händen  der  Abgeordneten  solle  Gesetz- 
gebung und  Verwaltung,  so  wie  die  Beziehungen  zum  Auslande 
sein.  Gleichheit  vor  dem  Gesetz  wird  gefordert,  ebenso  Reli- 
gionsfreiheit. Damals  mifsbilligte  das  Parlament  diese  Forderau- 
gen. Man  dachte  auch  nicht  daran,  die  Regierung  nach  diesem 
Grundsatze  von  unten  aufzubauen,  sondern  die  Armee  nahm  vor- 
läufig die  oberste  Gewalt,  auf  diese  Grundsätze  sich  stützend,  fiir 
sich  in  Anspruch.  Der  erste  Schlag  traf  das  Haus  der  Lords, 
weil  es  sich  der  Anklage  des  Königs  widersetzt  hatte.  Es  ging 
ein;  dann  wurde  am  7.  Februar  das  Königthum  abgeschafft.  — 
Wenn  sonst  König,  Ldrds  und  Gemeine  die  Gewalt  bes€!Ssen  hat- 
ten, so  hatten  die  Gemeinen  sie  jetzt  allein;  neben  sie  trat  noch 
ein  Staalsrath,  welcher  ganz  aufserordentliche  Befugnisse  erhielt. 

Für  diese  neuen  Einrichtungen  halte  man  weniger  von  ihren 
Gegnern  zu  fürchten,  als  vielmehr  von  ihren  feurigsten  Verfech- 
tern, den  Republikanern,  welche  ihre  Wünsche  noch  gar  wenig 
erfüllt  sahen.  Den  nächsten  Anlafs  zur  Unzufriedenheit  gab  ein 
Versuch,  einen  Theil  der  Armee  nach  Irland  zu  führen.  Mit  Ge- 
walt wurde  die  Soldaten-Rebellion  unterdrückt.  Diese  Levello!« 
wollten  sich  selbst  nicht  auf  die  heilige  Schrift  verweisen  lassen, 
die  von  den  Zuständen  nach  dem  Falle  handle,  sondern  sie  be- 
stehen „auf  dem  Wort  Gottes,  das  im  Anfang  war,  das' im  Herzen 
des  Menschen  lebt,  durch  welches  er  sowohl  wie  das  Gesetz  der 
Schöpfung  gemacht  ist,  ein  Gesetz,  zu  welchem  diese  zorockge- 
bracht  werden  mnfs.^^ 

In  Irland  regten  sich  die  Unzufriedenen,  an  deren  Spitze  der 
päpstliche  Legat  Rinuccini  sich  stellte.     Man  dachte  daran,  die 
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Insel  von  England  abzureirsen.  Aber  der  königliche  Statthalter, 
der  Marquis  von  Ormond,  verböndete  sich  in  dieser  Gefahr  mit 
den  Presbyterianem  und  vertraute  ihnen  die  Beschützuiig  der 
Hauptstadt  an.  So  wurde  Irland  erhalten;  aber  fQr  König  Carl  II. 
konnte  Ormond  die  Insel  nicht  gewinnen.  Im  Sommer  1649  zog 
Cromweil  gegen  ihn;  tiberall  fielen  ihm  die  Engländer  zu,  fiberall 
war  er  siegreich,  ohne  doch  den  Kampf  beenden  zu  können.  Er 
begann  neue  Pflanzungen  anzulegen  nnd  setzte  darin  das  Werk 
der  Königin  Elisabeth  fort.  Abgerufen  wurde  er  von  Irland  durch 
die  Vorginge  in  Schottland. 

Dorthin  war  Montrose  gekommen;  er  begann  den  Kampf,  war 
aber  gleich  im  Anfange  des  Jahres  1650  unglücklich,  wurde  ge** 
fangen  und  hingerichtet.  Die  Schotten  erkannten  immer  ein  gött- 
liches Recht  der  Kroue  an  und  geriethen  deshalb  mit  den  engli- 
schen Republikanern  in  Zwiespalt.  Nicht  allein  politisch  aber, 
sondern  aucli  kirchlich  war  man  einander  entgegengesetzt,  da 
die  Toleranz,  welche  die  Independenten  forderten,  den  Presbyte* 
rianem  ein  Greuel  war.  Deshalb  wurde,  gleich  nachdem  Carl  I. 
hingerichtet  war,  Carl  II.  in  Edinbur^  zum  König  ausgerufen. 
Sobald  er  sich  fßr  die  presbytenanische  Kirche  erklfirt  hatte, 
wnrde  er  nach  Edinbnrg  eingeladen.  Er  kam  im  Juli  1650  und 
stellte  sich  ganz  unter  die  Vormundschaft  der  Prediger.  Gegen 
ihn  zog  Cromweil.  In  diesem  Kampfe  standen  sich  nicht  Ar- 
meen, wie  sonst  gewöhnlich,  gegenöber,  sondern  zwei  religiös 
politische  Seelen.  Bei  den  Schotten  stimmten  die  Anfiihrer  nicht 
immer  mit  den  Predigern,  bei  den  Independenten  waren  die  Ffih- 
rer  der  Armee  und  die  Vertreter  der  kirchlichen  Ideen  dieselben 
Personen;  was  Wunder,  dafs  die  Schotten,  bei  denen  die  Predi- 
ger die  strategischen  Verhältnisse  anordneten,  von  Cromweil  bei 
Dunbar  geschlagen  wurden.  Diese  Niederlage  aber  machte  Carl  II. 
etwas  weniger  abhängig  von  den  Predigern  nnd  bewirkte,  dafs 
die  Covenanters  fAr  den  Feldzug  des  Jahres  1651  auch  den  Roya- 
listen  den  Zutritt  in  die  Armee  eestatteten.  Carl  II.  liefs  Crom- 
weil In  Schottland  stehen  und  fiel  in  England  ein.  Er  zog  bis 
Worcester;  dort  holte  ihn  Cromweil  ein  und  besiegte  ihn  so 
vollständig,  dafs  Carl  II.  kaum  mit  60  Begleitern  entfloh. 

Nachdem  England  und  Irland  unterworfen  war,  trogen  Cava- 
liere  nnd  Rundköpfe  ihren  Krieg  in  die  sfldeuropäischen  Gewäs- 
ser. Da  auch  dort  die  Engländer  siegreich  waren,  so  gaben  sie 
ihrem  erhöhten  SelbstgefHhl  (9.  Oct.  1651)  durch  die  Navigations- 
acte  einen  Ausdruck.  Diese  enthält  ein  directes  Angehen  gegen 
das  Uebergewicht  der  Holländer,  die  den  damaligen  Weltverkehr 
beherrschten.  Deshalb  kam  es  1652  zu  oflenen  Feindseligkeiten. 
Entscheidend  siegte  keiner  der  beiden  streitenden  Theile,  aber  das 
Uebergewicht  der  Engländer  war  doch  unzweifelhaft 

Trotz  alledem  blieb  Parlament  und  Heer  doch  in  einem  Ge- 
gensatz. Viele  Klagen  erhoben  sich  gegen  das  Parlament;  sie 
ninden  alle  bei  Cromweil  Anklang.  Dieser  setzte  es  durch,  dals 
das  Parlament  sich  selbst  einen  Endtermin  bestimmte,  nnd  zwar 
den'  4.  November  1654.    Da  aber  das  Parlament  die  Marine  mehr 
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als  die  J^ndarmee  begansti^te,  weil  es  jene  beherrsefaley  diese 
fürchtete,  so  löste  Cromwell  am  19.  April  1653  das  ganze  Par- 
lament auf.  NatOrlich  war  auch  die  Macht  des  Staatsrathes  da- 
mit zu  Ende. 

Dabei  war  die  herrschende  Meinung  in  der  Armee  die,  dais 
Gott  durch  die  Siege,  welche  er  ihnen  verliehen,  und  ^le  ihnen 
damit  zugefallene  Gewalt  sie  für  das  Wohl  des  Landes  verani- 
wortlich  gemacht  und  ihnen  die  Pflicht  auferlegt  habe,  Nidits  sn 
dulden,  was  dem  Interesse  des  Volkes  Gottes  entgegenlaufe.  Die 
Armee  aber  wollte  die  Civil  Verwaltung  nicht  föhren,  sondern 
nach  ihrem  Wunsche  wurde  aus  lauter  gottesfurchtigen  Männern 
eine  Art  von  Notabeluversammlung  gebildet.  Dies  kleine  Parla- 
ment vom  Jahre  1653  hat  doch  sehr  wichtige  Verhandlungen  ge- 
pflogen. Es  betrachtete  die  Ehe  nur  als  einen  Civilconiract  und 
traf  darnach  seine  Bestimmungen,  es  belegte  den  Zweikampf  mit 
den  härtesten  Strafen^  es  wollte  alle  Zehnten  abschaffen,  kurz 
es  begann  eine  radikale  Reform.  Man  befand  sich  auf  dem  VYege 
der  populären  Anhänger  Wiclifis  und  der  deutschen  Wiedertäufer. 
Aber  eine  sociale  Revolution  wollte  Cromwell  nicht  herbeifuh- 
ren; so  mufste  auch  dies  Parlament  aufgelost  werden,  und  es 
blieb  Nichts  übrig,  als  Cromwell  zur  obersten  Civilgewalt  zu 
erheben. 

So  wurde  Cromwell  1653  Protector.  Wir  iibergehen  die 
Schilderung  seiner  Familie  und  seiner  bisherigen  Thätigkeit,  und 
stellen  als  den  Ausgangspunct  für  seine  fernere  Wirksamkeit  die 
Förderung  des  allgemeinen  Besten  auf.  Mitten  in  dem  Ruin  der 
politischen  und  kirchlich-politischen  Autoritäten  stellte  sich  Crom- 
well als  der  Beschützer  der  socialen  Zustände,  des  Eigenthums, 
des  bürgerlichen  Rechtes,  der  niederen  Geistlichkeit  auf.  Ihm 
traten  die  Royalisten  und  Anabaptisten  gegenüber. 

Nach  aufsen  hin  herrschte  Cromwell  mit  Glanz;  er  verband 
sich  mit  Holland  und  Johann  de  Witt,  ebenso  mit  Schweden  und 
Dänemark,  und  vereinte  so  die  protestantischen  Mächte« 

Cromwell  berief  nun  ein  neues  Parlament  und  eröfinete  es 
am  3.  September  1654.  Auch  mit  diesem  gerieth  er  sofort  in 
Zwiespalt,  denn  es  wollte  ihm  wohl  die  Executive,  aber  keinen 
Theil  an  der  Legislative  zugestehen.  Somit  löste  er  es  im  Jahre 
1655  auf.  Naturlich  feuerte  das  nur  die  Parteien  immer  mehr  an: 
unaufhörlich  wurde  der  Protector  von  beiden  Seiten,  von  Roya- 
listen und  Anabaptisen,  aufs  höchste  bedroht.  Um  solche  Ver- 
suche unmöglich  zu  machen,  wurde  England  in  13  Militairbezirke 
getheilt  und  jedem  ein  Generalmajor  mit  grofser  Machtfülle  vor- 
gesetzt. Ueberall  hin  zogen' Patrouillen,  standen  Wachtposten. 
Die  Armee  hielt  ausgezeichnete  Mannszucht;  es  war  eine  Herr- 
schaft der  Soldaten.  Aber  der  Gehorsam,  den  Cromwell  fand, 
beruhte  zugleich  auf  einem  Bedürfnifs  der  Gesellschaft.  Er  ver- 
hinderte ja  eine  sociale  Revolution,  er  schützte  allein  die  Pres- 
bjterianer.  Die  protestantischen  Seelen  hielt  er  im  Zaum,  Ka- 
tholiken und  Episcopale  unterdrückte  er.  Immer  jedoch  hielt  er 
den  Grundgedanken  fest,  die  höchste  Gewalt  losziilösen  von  den 


Fofe:  Eoeliscbe  Gedchiclite  von  Ranke.  803 

i'eligiöseo  InstitiitiooeD,  mit  denen  sie  seit  so  vielen  Jalirhnnder- 
ten  verbunden  gewesen  war.  Wie  der  protestantische  Gedanke 
im  Innern  vorwaltete,  so  war  er  aacli  roafsgebend  nach  Aufsen 
für  Krieg  und  Fneden.  Deswegen  entrifs  er  den  Spaniern  Jamaica, 
deswegen  schützte  er  die  Waldenser  in  den  Alpenthälem.  des- 
wegen verband  er  sich  mit  Mazarin,  weil  in  Frankreich  die  po- 
litischen Interessen  nicht  allein  durch  die  Katholischen  bestimmt 
wurden.  Am  17.  September  1656  wurde  wieder  ein  neues  Par- 
lament eröffnet,  zn  dem  nur  ausgesuchten  Leuten  der  Zutritt 
verslattet  wurde.  Das  Parlament  bot  dem  Protect or  Titel  und 
Krone  des  Königs  an,  aber  die  Armee  war  dagegen.  Somit  lehnte 
Cromwcll  die  angebotene  WGrde  ab. 

Der  Krieg  gegen  Spanien  wurde  giGcklich  gef&hrt;  Portugal 
schlois  einen  Handelsvertrag  mit  England;  Cromwcll  stand  mit 
Mazarin  und  Carl  X.  Gustav  in  enger  Verbindung.  Noch  einmal 
ging  die  Idee  durch  Europa,  dafs  man  sich  inmitten  eines  grofsen 
neligionskrieges  befinde. 

Nun  versuchte  es  Cromwcll,  ein  Haus  der  Lords  zu  bilden; 
dagegen  sträubte  sich  aber  das  Parlament  von  1658  so,  dafs  es 
schon  nach  einem  Monale  aufgelöst  wurde.  Er  wandte  sich  wie- 
der zu  den  Offizieren.  —  Inmitten  aller  dieser  Unruhen  und  Wir- 
ren starb  der  Protector  am  3.  September  1658. 

Berlin.  R.  Fofs. 


vn. 

Neue  Schulbücher  iur  den  Unterricht  im  Französischen. 

Die  beiden  ersten  Bficber,  die  Unterzeichneter  diesmal  besprechen 
mufs,  sind  schon  so  lange  und  so  vielAich  im  Gebrauch ,  dals  eine 
Benrtbeilung  derselben  an  dieser  Stelle  kaum  nöthig  scheint.  Auch 
wurde  eine  solche  ihm  selbst  nicht  anstebn,  da  er  aus  Ueberzeiigiing 
von  ihrem  praktischen  Wertbe  an  ihrer  Cmarbeitung  persönlich  und 
eingreifend  theilgenommen  hat,  weCshalb  er  sich  hinsichtlich  ihrer  mit 
einem  einfachen  Berichte  Aber  dieselben  begnügt. 

1.  FrSnkei's  Stufenleiter.  Erste  Uebungen  im  Uebersetzen 
ans  dem  Deutschen  ins  Französische.  Neu  bearbeitet  von 
S.  Fränkel  und  Dr.  M.  Strack.  1.  und  2.  Cursus  zur 
Einfibung  der  Formenlehre;  3.  und  4.  Carsus  zur  Einübung 
der  Syntax.  Berlin,  1861  bei  Karl  J.  Kiemann.  VHI  u. 
147,  und  XII  u.  147  S.  8.  Preis  10  Sgr.  für  je  2  Cursus, 
gebunden. 

Als  wesentliche  Aenderungen,  die  an  der  alten  und  allbekann- 
ten 9, Stufenleiter'^  vorgenommen  sind,  erscheinen  folgende.  DJe  für 
die  Uel>ung88tficke  nothwendigen  Yocabeln  stellen  nicht  mehr,  gewis- 
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sermafiieii  nebenafichlichy  unten  auf  der  Seite,  zo  welcher  sie  geh^ 
ren>  sie  geilen  vielmelir,  als  wicbtigstee  Materialy  voran,  nach  Wort- 
clasaen  geordnet  und  so  gestellt,  da£i  sie  sieb  leicbt  vom  Sclioler 
lernen  und  ebenso  auch  von  dem  Lebrer  überbfiren  lassen,  aucli  wem 
derselbe  nicbt  nach  ihnen  fragen  will:  er  braucht  nur  diese  oder 
jene  Hälfte  Kudeclcen  wm  lassen. 

Die  fHiheren  Uebuegsstuclce  über  avoir  und  itre  siod  mit  solchen 
verrauscht,  in  denen  die  verlangten  Formen  dieser  Wörter  nicht  mehr 
als  Nebensache,  sondern  als  wesentlicher  Inhalt  erscheinen;  die  Aber 
die  Artikel  und  die  Pronoms  sind  grdfhtentheils  den  3.  und  4.  CurMs, 
d.  h.  der  Syntax,  sugewiesen.  Die  Winke  für  die  UebersetxuDg  «u^ 
den  erlangten  Kenntnissen  der  Schuler  entsprechender  gemacht,  Inhalt 
und  Phraseologie  möglichst  verbessert  worden,  und  den  SchliiA  bil- 
den eine  nicht  geringe  An74ihl  von  Uebungen  und  Winken  sur  ^Wie- 
derholung aller  Verba. 

Im  3.  und  4.  Cursus  ist  eine  Umstellung  des  OebungsstofTes  vor- 
genommen, die  einem  wissenschaftlichen  Systeme  der  Syntax  ent- 
spricht  und  dieses  dadiurch  praktisch  emp6ehlt.  An  die  Stelle  der 
fk'fiher  den  grammalischen  Stoff  unterbrechenden  Brsählungen  sind  Be- 
schreibungen und  geschichtliche  Bmohstuoke  getreten,  die  eigens  so 
eingerichtet  sind,  dab  sie  Beispiele  au  den  wichtigsten  syntaktischen 
Regein  in  grofser  Pulle  und  buntester  Mischung  enthalten  und  den- 
gemilfs  für  Wiederholungen  reichlichen  Stoff  bieten. 

Im  Uebrigen  ist  auf  die  Vorreden  zu  verweisen,  mit  deren  we- 
sentlichem Inhalte  sich  wohl  die  Mehrzahl  unserer  Leser  einverstanden 
erklären  dürfte. 

Druck  und  Papier  machen  der  Verlagshandlung  alle  Ehre.  Der 
Preis  ist  billig. 


2.  Cours  de  Legons,  Methodisch  geordnete  Sammlung  von  Lese- 
stücken  aus  der  französischen  Litteratur  für  die  mittleren 
und  oberen  Classen  höherer  Unterrichtsanstalten.  Neu  be- 
arbeitet von  S.  Frfinkei  und  Dr.  M.  Strack.  Berlin  1S62 
bei  C.  Heyroann.  Erster  Cursus  VIII  u.  215  S.  (in  zwei 
Abschnitieji).  Zweiter  Cursus  XIV  u.  240  S.  (in  zwei  Ab- 
schnitten). Preis  9  Sgr.  für  jeden  Abschnitt;  das  Wörter- 
buch zu  allen  vier  Abschnitten  ist  besonders  zu  haben  und 
kostet  6.  Sgr.;  in  der  Regel  ist  es  dem  ersten  Abschnitte 
angeheftet. 

Auch  der  Coun  de  Leforu  ist  schon  so  Manchem  in  die  Hand  ge- 
kommen und  hat  sich  schon  so  mannicbfach  bewährt,  da&  es  hier 
gleichfalls  nur  darauf  ankommt,  die  Unterschiede  anzufSliren,  die  diese 
Umarbeitung  den  Ik'fiheren  Auflagen  gegenüber  kennseichnen. 

Der  bisherige  Inhalt  beider  Curse  ist,  soweit  er  sich  bewftbrt  hatte, 
fast  unverändert  beibehalten;  statt  der  gestrioheneo  Stucke  jedoch  sind 
neue  ausgesucht,  die  sich  als  zweckentsprechender  erwiesen.  Kur 
solche  ist  auch  durch  die  Fortlassuug  der  allzu  zahlreichen  gramma- 
tischen und  erklärenden  Anmerkungen  nicht  wenig  Platz  gewonnen 
worden,  so  dafii  der  Lesestoff  ganz  wesentlich  vermehrt  ist.  Die  Rei- 
henfolge desselben  jedoch  ist  aus  pädagogischen  Oränden  mehrfkch 
geändert  und  dem  Fassungsverml^gen  der  verschiedenen  Lehrstufen 
von  Quarta  bis  Secunda  einschliethllch  entsprechender  gemacht  wor- 
den.   Die  grammatischen  Erläuterungen  sind  als  Citate  in  den  Text 
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gerückt.  Statt  ihrer  stehen  jetzt  unter  dem  Texte  eine  nicht  unbe- 
deatende  Anzahl  sprachlicher  und  stilistischer  Benierlningen^  die  nicht 
in  der  Grammatik  zu  finden  sind,  ond  die  der  Unterzeichnete,  als  ihr 
Verfaaaer,  allein  vertreten  mufs.  Auf  Herstellung  eines  in  jeder  Hin- 
aicht  correcten  Textes  ist  die  sorgsamste  Mühe  verwendet,  und  der 
Verleger  hat  diese  durch  scharfen  Drack  und  gutes  Papier  in  aner- 
kennuDgswerthester  Weise  unterstützt. 

3.  Doergens,  Dr.  H.,  Horace,  Tragödie  von  P.  Corneille,  mit 
einer  philologischen  Einleitung.  Cöln  und  Nenfs,  1861,  L. 
Schwan'sche  Verlagshandlang. 

Dem  Unterzeichneten  Ist  selten  ein  Buch  vor  Augen  gekommen, 
dessen  pomphafte  und  schwülstige  Ankündigung  durch  Verleger  und 
Verfasser  mit  dem  Geleisteten  In  schreienderem  Widerspruche  ge- 
standen hfttte,  als  es  bei  dieser  „dem  psychologischen  (I)  und  histo- 
rischen Bedurfnisse  der  ft'anzSsischen  Sprachstudien  dienenden  philo- 
logischen Bearbeitung^^  deA  Horace  von  P.  Corneille  der  Fall  Ist. 
Denn  schon  der  zwölfte  Vers  beweist  unwiderleglich,  dalh  sich  Herr 
Dr.  Ddrgens  nicht  im  Besitze  der  Kenntnisse  .befindet,  die  zur  phi- 
lologischen Bearbeitung  französischer  Classiher  beiShigen.  Cor- 
neille schreibt: 

Quand  on  arriU  la  le$  d^laüir$  d*tin4  ämt, 

8i  Von  fait  main§  qu'un  hommef  on  fait  plu$  qu*une  femme. 

Statt  dessen  läAt  Herr  Dr.  D((rgens  drucken: 

Si  Von  faii  moin$  qu*un  komme,  on  le  fait  plui  qu'uno  fomme, 
und  merkt  weder  hier  noch  S.  60,  wo  er  den  Vers  noch  einmal,  und 
noch  dazu  des  Metrums  halber,  gans  ebenso  anfGhrt,  dafs  er  da- 
durch nicht  nur  eine  Silbe  zu  viel  in  den  Text  bringt,  sondern  uns 
auch  die  Ueberzengnng  aufdrfingt,  er  habe  auch  das  /'  vor  on  fSr  das 
regime  direct  va  fait  gehalten.  Will  man  noch  weitere  Proben?  So 
lese  man  auf  S.  32  die  Drohung  des  alten  Horace:  „Hfttten  sie  die 
Schwachheit  gehabt,  um  Mitleid  zu  betteln, 

Ufa  main  bitniöt  tur  eux  m*eüt  veng6  hautement 

De  Vaffront  que  m*eüt  fait  ce  mal  (/)  comentement", 

wo  Corneille  mol  statt  tnou  geschrieben  bat,  und  S.  33: 

Un  «t  glorieux  titre  ett  digne  d'un  tt^tor, 

was  auAer  dem  Herausgeber,  oo  hoffen  wir,  kein  Mensch  auf  dieser 
Welt  versteht,  und  wofür  P.  Corneille  selbst  einlkch  und  leicht  ver- 
st&ndlich  so  gesagt  hat: 

ün  ti  glorieux  titre  ett  un  digne  tr4tor. 

Wie  nimmt  es  sich  dergleichen  Thatsachen  gegenüber  aus,  wenn  sich 
Herr  Dr.  Dörgens  unterfangt,  Voltaire  wie  einen  Schulknaben  zu- 
rechtzuweisen und  Ihm  zu  sagen,  was  Französisch  ist?  Klingt  es 
hiemach  nicht  geradezu  wie  eine  Drohung,  wenn  der  Verleger  noch 
weitere  Publicaiionen  dieser  Art  zum  Voraus  ankündigt,  and  ist  es 
nicht  ein  Trost,  wenn  er  verspricht,  noch  andere  Kr&fle  zur  Durch- 
führung des  Unternehmens  zu  gewinnen? 
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4.  Muyden,  Dr.  6.  van,  und  L.  Rudolph,  Collection  tTau^ 
ieurs  frangais;  Sammlung  französischer  Schriftsl eller  für  den 
Schul-  und  Privalgebrauch.  Berlin  1862,  Nicolai*scbe  Sor- 
timents-Buchhandlung  (M.  Jagielski).  Ser.  I,  Livr.  1  n.  2, 
resp.  47  und  102  Seiten  kl.  8. 

Zwei  Probehefte  voo  so  verscbiedeDer  Anlage,  dab  oicht  wohl  sa 
erkenneo  ist,  wie  sich  die  beiden  Herren  Verff.  haben  einen  kAnneo. 
Während  das  erste,  Ferry^a  Picheur  de  Perle»  enthaltend,  nichts  wei- 
ter als  lexikalische  Erläuterungen  giebt,  die  grADitentbeils  nur  „Esels- 
brücken^^ sind,  enthält  das  sweile  den  Muanthrope  von  Moliere  mit 
einer  recht  passenden  biographisclien  und  erläuternden  Einleitung  und 
giebt  in  den  begleitenden  Anmerkungen  eine  /Jemlich  bedeutende  An- 
sahl  sprachlicher  Andeutungen  und  Vergleiche  mit  der  heutigen  Aas- 
druchswelse,  die  dem  Schuler  von  wesentlichem  Nutxen  werden  ken- 
nen. Die  erste  Lieferung  ist  demgemäfs  für  Schulen  y^Uig  un- 
brauchbar, während  die  aweite  den  Classen,  die  für  den  Mitan- 
thrope  geistig  gereift  sind,  aufs  ^ngendste  empfohlen  werden  darf. 
MSgen.  daher  die  Herren  Verflf.  vor  weiteren  Bearbeitungen  erst  eialg 
mit  einander  werden,  fQr  welchen  Zweck  sie  ferner  wirken  wollen. 

6.  Lnndehn,  A.  6.,  Anthologie  de  LUtSratttre  frangaise  ä 
Fusage  des  ckuses  supMeures;  I.  Cinna  von  P.  Corneille. 
Stolp,  1861  bei  H.  Kölling.     111  S.  SchiUerformat 

Bin  Eierlich  ausgestatteter  Textabdrnck  mit  den  Varianten  der  er- 
sten Ausgabe  und  einem  Anhange,  der  aufoer  den  im  Didot'scben  Druck 
befindlichen  Anmerkungen  Volteire's  und  Anderer  noch  einige  eigene 
grammatische  und  stilistische  Erläuterungen  des  Herausgebers  enthäll. 

6.  Noöl,  Dr.  L.,  Lectures  firan^aises  ä  fusage  des  icoles  ei 
des  coUäges*  Tome  I.  3.  äd.  Leipzig  1860  bei  K.  Friese. 
XV  n.  317  S.    gr.  8. 

So  wenig  Erhebliches  sich  gegen  den  Inhalt  dieser  Sammlung  wird 
einwenden  lassen,  und  so  sehr  man  auch  im  Allgemehien  mit  der  An- 
ordnung des  Lehrstoffes  einverstanden  sein  darf,  so  kann  das  Buch 
fQr  Schulen  dennoch  in  keiner  Art  empfohlen  werden,  da  es  den 
Schuler  durch  planlose  Hinxufflgung  von  Vocabelo  unter  dem  Texte 
und  dureh  fiberflfisslge  grammatische  Flngeraeige  geradCRU  an  Träg- 
heit gewähnt  nnd  ihm  die  eigene  Arbeit  beinahe  gans  erspart,  rlr 
den 'Privatgebrauch  aber  ist  es  um  so  sweckmäfslger,  als  es  durch 
biographische  Notisen  über  die  Onellenscbriftsteller  sowie  durch  eahl- 
reiche  historische  und  geographische  Erläuterungen  den  Lehrer  fast 
äberall  ersetxt. 

7.  Ebener,  Gottfried,  GrundzCIge  der  französiscben  Aus- 
sprache; fQr  den  Schul-  und  Privatunterricht.  Hannover 
1861  bei  C  Meyer.    III  n.  53  S.  gr.  8.    Preis  5  Ngr. 

Dies  sauber  gedruckte  und  vom  Verleger  h(ichBt  anständig  ausge- 
stattete Schrifichen,  „bei  dessen  Ausarbeitung  alle  neueren  Erschei- 
nungen Aber  Orthoepie,  namentlich  die  ft'anKSsIschen  Werke  von  Le* 
Saint,  La  Roche  und  N.  Landais,  benutat  wurden^',  will  „den  schon 
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eftvns  vorgerfickfereo  Schillern  eine  fcir  alle  Fälle  aasreiehende  An- 
leitung zur  richtigen  Aussprache  dea  FranKAsischen  geben.  Auch  will 
ea  aolchen  Lehrern  ^  die  den  Unterricht  in  der  franeMschen  Sprache 
ala  Nebengeachftfl  (tte)  betreiben  und  wenig  Zeit  »ur  Vorbereitung 
haben  (ttc),  ein  sicherer  Wegweiser  in  xweifelhaflen  Fällen  sein'^ 

Ob  solche  ^,Lehrer^^  überhaupt  und  irgendwo  geduldet  werden,  ist 
Unterseichneteni  von  vornherein  sehr  zweifelhaft;  giebt  es  Indedi  der- 
gleichen gewissenlose  Stundengeber  dennoch,  so  sollten  solche  Wichte 
wenigsteos  von  keinem  Fachgelehrten,  der  seiner  Standesehre  sich 
bewttfst  ist  und  so  viel  leistet  wie  Herr  Ebener,  beachtet  und  anders 
als  mit  Almosen  oder  ähnlichen  Beweisen  der  Nächstenliebe  unter- 
stützt werden. 

Fflr  „Schüler^^  aber  darf  und  kann  allein  der  Mund  des  Lehrers 
die  Quelle  sein,  aus  welcher  er  Belehrung  über  die  richtige  oder  fal- 
sche Aussprache  eines  Wortes  empfängt. 

Das  hübsche  Biichleln  Ist  demnach  allem  Anscheine  nach  weit  mehr 
aus  wissenschaftlichem  Interesse  als  zu  praktischen  Zwecken 
geschrieben,  und  letztere  sind  bdchst  wahrscheinlich  nur  dem  Ver- 
leger zu  Liebe  In  die  Vorrede  mit  aufgenommen. 

Die  Behandlung  des  Gegenstandes  selbst  ist  zweckmäMg,  amsicb- 
tig  und  gründlich,  man  kffnnte  fast  „erschöpfend''  sagen.  Vierhun- 
dert einundzwanzig  Regeln^  von  denen  manche  noch  in  drei  bis  vier 
Unterabtheilungen  zerfallen,  beweisen,  scheint  es,  dies  sowohl  wie 
unsere  oben  ausgesprochene  Vermuthung,  dafs  der  Verf.  an  eine  wirk- 
liche Benutzung  seiner  Schrift  in  Schulen  Im  Kruste  nie  gedacht  hat. 

8.  Gleim,  Dr.,  Schulgrammatik  der  französischen  Sprache, 
als  Fortseizung  der  Rlementar- Grammatik.  Breslau  1861 
bei  £.  Trewendt.     VIII  u.  304  S.    gr.  8. 

Mit  derselben  Freude,  die  Unterzeichneten  beim  Lesen  der  vor- 
trefflichen Elementar- Grammatik  des  Herrn  Verf.'s  beseelte,  berichtet 
er  heute  über  vorliegende  gediegene  Fortsetzung  derselben,  an  der 
er  nur  den  Titel  „Schulgrammatik*^  nicht  gutbeifsen  kann,  da  hier 
nichts  weiter  vorliegt  als  die  Lehre  vom  „Gebrauche  der  Zeiten  und 
Moden ^^  Was  aber  hier  gegeben  wird,  ist  so  durchdacht,  so  an- 
schaulich geordnet  und  mit  so  vielen,  sorgfältig  ausgewählten  Bei- 
spielen erläutert  und  bewiesen,  dafs  Unterzeichneter  sämmtlichen  Fach- 
genossen  das  auch  von  Seiten  des  Verlegers  anständig  ausgestattete 
Buch  zum  mindesten  für  ihren  eigenen  Gebrauch  nicht  dringend 
genug  empfehlen  kann.  Für  SchuJon  oder  wenigstens  für  preu- 
fsische  Gymnasien,  an  denen  ja  nur  zwei  Stunden  wöchentlich 
Französisch  gelehrt  wird^  ist  es  beinah  zu  reichhaltig. 

9.  Müller,  Dr.  H.  A.,  Französische  Grammatik  für  Gymna- 
sien; nehst  den  nöthigen  Aufgaben  zum  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Französische.  Zweite  Abtheilung:  für 
die  oberen  Gymnasialclassen.  Dritte  Auflage.  Jena  1859 
bei  F.  Mauke.    VIII  u.  306  S.  gr.  8. 

Vorliegende  Grammatik,  deren  erster  Theil,  die  Formenlehre,  schon 
frflher  besprochen  ist  und  1855  bereits  die  fünfte  Auflage  erlebt  hatte, 
enthält  auf  178  Selten  die  vollständige  Syntax  und  dann  noch  128  Sei- 
ten Uebungsanfgaben,  welche  sich  paragraphenweise  an  die  Hegeln 
der  Grammatik  anachlleiSMn.   Die  Regeln  selbst  sind  grüfttentheila  klar 
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uod  beetinnit  gefafi»!  ond  iMsen  Auck  iHosichtlich  iliree  Inbaltee  Weaf^ 
na  wiloschen  übrig..  Nur  Bios  bedauern  wir,  da«  nflinlicb,  dafii  ter 
Verf.,  der  lateiniacben  und  der  deutaebeD  Orammalik  bu  Liebe^  auch 
im  Frana^ielBcben  von  Genitiv,  Dativ  und- Accnaativ  spricht,  was  mar 
WM  leicht  SU  groben  Irrthümern  auf  Seiten  der  Lernenden  führt,  wie 
jeder  Lehrer  aus  Erfahrung  wiesen  wird.  Andrerseits  aber  bat  er 
Lehrern  und  Schülern  auch  so  viel  Gutes  an  Lern-  und  Uebnngssioff 
geboten,  dafiv  Dateraeichneter  das  Buch  jedem  Gymnasium  mit  lieber- 
»eiigung  bestens  empfehlen  kann. 

Berlin.  M.  Strack. 


VUI. 

J.  Helmes,  Oberlehrer  am  Gymnasiam  za  Celle.  Die  Elemen- 
tar-Malhematik,  nach  den  Bediirfaissen  des  UDterrichts  streng 
wissenschaftlich  dargestellt  Erster  Band :  Die  Arithmetik  and 
Algebra.  Hannover,  Hahn'sche  Hofbuchhandl.  1862.  XIV 
u.  546  S.  8. 

In  der  Vorrede  an  dem  vorstehenden  Lehrbucbe  verweist  der  Verf. 
auf  eine  kleine  Schrift,  die  er  im  Jahre  1844  „über  Zweck  und  Me- 
Ihode  des  mathematischen  Unterrichtes''  herausgegeben  und  die  Ref. 
damals,  wo  er  als  junger  Lehrer  sich  fl3r  den  mathematischen  Unter- 
richt vorbereitete,  au  seiner  eigenen  Belehrung  studirte  und  beber- 
aigte,  und  -die  er  bei  der  gegenwärtigen  Veranlassung  wieder  mit 
neuem  Interesse  gelesen  hat.  Die  warme  Begeisterung  fQr  den  be- 
IrefTenden  Unterrlchisgegenstand  und  besonders  für  die  pädagogische 
Wichtigheit  desselben  sprach  den  Bef.  ganz  besonders  an,  da  es  Ihm 
stets  vorzugsweise  darauf  angekommen  ist,  docendo  pectora  formarey 
also  weniger  ein  gewisses  Maafs  von  Rennt oissen  zu  erzielen,  als 
durch  seine  ganze  Lehrerthätigkelt  Geist  und  Gemüth  zu  bilden.  Die- 
selbe Gesinnung  ist  es  nun,  in  der  die  Vorrede  geschrieben  ist  und 
die  sichtbar  den  Verf.  bei  der  Abfassung  seines  Lehrbuches  geleitet 
hat.  Schon  der  Titel  spricht  es  ans,  daA  der  Verf.  zu  denen  geh0rt| 
die  da  überzeugt  sind,  dab  sich  strenge  Wissenschafllichkeit  sehr 
wohl  mit  den  Bedürfnissen  des  Unterrichtes  vereinigen  läftt.  Wenn 
aber  in  den  von  uns  vor  nicht  langer  Zeit  in  dieser  Zeitschrift  an- 
gezeigten Lehrbfichern  von  Aschenborn  und  Baltzer,  die  auch  beide 
Zwecke  verfolgten,  doch  der  stärkere  Nachdruck  auf  das  Wissen* 
schall  liehe  gelegt  wurde,  so  ist  es  sichtbar,  da£i  der  Verf.  aanächst 
von  der  pädagogischen  Rücksicht  sich  hat  leiten  lassen,  dieser  aber 
in  einer  Weise  nachzukommen  gesucht  und  gewufiit  bat,  dalh  die  wis- 
senschaftliche Strenge  nicht  darunter  leide.  Wir  befinden  uns  in  die- 
ser Hinsicht  mit  dem  Verf.  auf  demselben  Standpunkte  und  halten 
daffir,  dab  ein  Lehrbuch,  ans  welchem  immer  zugleich  auch  der  Itch- 
rer  eine  passende  Unterweisung  für  den  eigenen  Unterricht  erhalten 
sollte,  grade  in  diesem  Sinne  gearbeitet  sein  müsse.  —  Bs  giebt  näm- 
lich Lehrbucher,  die  allein  auf  das  praktische  Bedürftilb  berecboel, 
sich  mit  der  Wissenschaft  ziemlich  leicht  abzufinden  wissen;  bieten 
sich  wirkliche  Schwierigkeiten  dar,  so  helfen  sie  sich  mit  eiaem  Rä- 
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seBDeaieiity  eBtocholdigeo  sicli  wohl  in  einer  Aoaierlniiig,  dato  der  Be- 
weis etwae  streager  wohl  auch  so  oder  so  geführt  werden  kdnate, 
nnd  bemlügeB  sich  vor  Ihrem  wissenschaftlieben  Gewissen  leicht  da^ 
nit,  dafii  die  fraktische  Rücksicht  Ihnen  nicht  gestattet  habCi  der 
Wissenschaft  gerecht  an  werden.  Die  wissenschallliche  Behandlung 
bietet  aber  bekanntlich  swel  Wege  dar;  sie  stellt  sich  sogleich  auf 
einen  ffl((g]lchst  allgemeinen  Standpunkt,  behandelt  eine  Frage  In 
grdfiiter  Allgemeinheit  und  Ifliht  dann  die  einaelnen  f  olgerungen  nur 
als  speclelle  Ffllle  sich  ergeben;  gewifs  der  kürKestC)  aber  auch  der 
schwierigste  Weg.  Der  andere  geht  von  dem  Binfiichen  nnd  Beson* 
d«ren  aas;  gleichwie  die  POanae  aas  einem  unscheinbaren  Korne  ent- 
stehend Immer  neue  Triebe  ansetnt,  auglelch  aber  auch  mehr  und 
weitere  Wnneln  treibt,  neue  Zweige  und  Blfttter  hervorbringt,  unter 
denen  manche  leicht  entfernt  werden  k((nnen,  ohne  dafii  die  Schönheit 
der  Pflanae  leidet  oder  gar  Ihre  Bxisleos  gelBbrdet  Ist,  andere  nicht 
fehlen  durften,  ohne  der  Pflanee  ein  mehr  oder  weniger  krfippelhaftes 
Ansehen  zu  geben,  so  kann  man  die  speclelle  Wissenschaft  sich  all- 
mählich  vor  den  Augen  des  Schülers  entwickeln  lassen,  die  Grund- 
lagen vergrüAem  sich  Immer  mehr  und  mehr,  neue  Operationen  ent- 
stehen ans  der  Verbindung  der  vorhergehenden,  neue  Zahlengebiete 
erweitem  den  Kreis  der  BetracMiing,  und  so  erwächst  nach  doppel- 
ten Richtungen  der  Baum  der  Wissenschaft;  hier  und  da  setaen  sich 
Seitenaweige  an,  die  leichter  vom  Ganzen  abgetrennt  werden  kdnnen, 
es  entstehen  hier  und  da  „Ausläufer'^,  die  nach  Belieben  zu  speciel- 
lem  Zwecke  sich  verwerthen  lassen.  Auf  diesem  zweiten  Wege  nua 
ist  es  mdgllch,  wie  es  uns  scheint,  immer  die  wissenschftliche  Strenge 
mit  der  pädagogischen  Rücksicht  zu  vereinigen.  Indem  man  nämlich 
vom  Einfachen  und  Besonderen  ausgeht,  Immer  welter  zum  Allgemei-* 
Bcren  und  Zusammengesetzteren  welterschreHet ,  aber  hierbei  auch 
nicht  anders  weltergeht,  als  ind^m  maa  der  wissenschaftlichen  Strenge 
wirklich  Genfige  leistet  Man  verhüllt  dann  nicht  durch  irgend  wel- 
ches Rftsonneraent  ein  Quid  pro  Quo,  sondern  bereitet  die  Schwierig- 
keiten der  allgemeinen  Frage  durch  Behandlnag  eloAwherer  Fälle  in 
fassender  Welse  vor.  In  dieser  entwickelnden  Weise,  In  dieser  or- 
ganischen Anordnung  sehen  wir  den  wesentlichsten  Vorzug  der  so 
genannten  genetischen  Methode,  nnd  hierin  gestehen  wir  ihr  gern  Ihre 
Berechtigung  zu;  dagegen  künnen  wjr  sie  fGr  die  Behandlung  des 
einzelnen  Satzes  durchaus  nicht  für  pausend  halten;  hier  Ist  die  Ana- 
lyse, wie  Ihr  der  Verf.  In  jener  ftüheren  Schrift  so  eifHg  das  Wort 
geredet  bat,  am  empfehlenswerthesteii,  und  wünschten  wir  nur,  dars 
die  totale  Verschiedenheit,  die  zwischen  dem  analytischen  nnd  gene- 
tischen Verfahren  besteht.  Allen  recht  zum  Bewnfstsein  komme.  Der 
Verf.  befolgt  nun  den  Weg,  den  wir  als  den  besten  anerkennen  müs- 
sen, und  es  handelt  sich  f&r  uns  zunächst  darum  zu  zeigen,  wie  dies 
von  Ihm  geschehen  ist  So  ist  es  nur  sehr  erfreulich,  dars  der  Verf« 
„diese  künstlichen  Begriffe  des  MuKIplIcirens,  Petenzirens  etc.^'  ver- 
schmäht; wie  gesucht  und  doch  an  sich  vüllig  inhaltsleer  sind  z.  B. 
die  Definitionen  des  Hrn.  Wittstein,  dem  der  Verf.  sein  Buch  gewid- 
met hat.  Mit  Recht  sagt  Hr.  Helmes  davon;  „wie  sie  nicht  organisch 
aus  dem  jugendlichen  CMste  und  seinen  Bedürftilssen  herausgewach- 
sen sind,  so  bleiben  sie  dann  weiterhin  ohne  alle  innere  Triebkräfte^. 
,J>ie  ganze  Mathematik,  für  den  S^Aüler  zunächst  die  Arithmetik,  ist 
als  ein  groiher  ProceA  Immer  wachsender  Verallgemeluerung  aufisu« 
fassen  und  darzustdlen.''  Damm  müssen  sich  auch  die  Definitionen 
allmählleh  erweitern,  sobald  gewisse  Regeln  eine  ausgedehntere  Av- 
weadung  erlangen  nnd  die  neuen  Zahlengrülhen  den  fkrüheren  Regeln 
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iioterworfea  werdeo  sollen.  Ob  der  Verf.  dabei  Imoier  das  Bicbtige 
getroffeDy  iet  eine  andere  Frage  ^  die  wir  später  beantworten  wollen. 
—  Um  die  eyetemaciacbe  Anordnung  den  Stoffen  aocb  dem  Scböler 
cum  Dewofeteeio  su  bringen^  giebt  der  Verf.  eine  Uebenicbt  der  sä- 
nftchst  Bu  bebandeloden  Fragen  und  erregt  so  das  lotereaee  für  das 
Folgende.  Der  Schiiier  y^erlcennt  so  jedesmal  ein  neues  Ziel  in  nftch- 
ster  Nibe  und  sieht  ganc  bestimmte  Erwartungen  angeregt  oder  er- 
fullt*^  Er  nimmt  nugieich  das  Gefithl  einer  gewissen  yoliständiglreit 
mit  sieb,  er  übersieht  das  gleichmftTsige  Forlscbreiten  und  Wachsen 
der  einseinen  Tbeile.  —  Die  pfldagogiscbe  Rucksiebt  bat  den  VerC 
ferner  veranlaCst,  namentlich  in  der  Behandlung  der  4  Species  ^«die 
bestimmten  Gesetse  durch  ursprungliche  Folgerung  ans  den  Begriffen 
festsustellen'^;  er  wollte  ,,die  gleich  selbstsländigen  Gesetae  auch  in 
gleicher  Ursprflnglichkeit'^  aus  dem  Begriffe  hervorgehen  lassen,  nicht 
auf  eine  kfirsere,  aber  künstliche  ubd  daher  minder  klare  Welse  ab« 
leiten.  Dieselbe  pftdagogische  Rucksicht  bestimmt  den  Verf.,  die  Brü- 
che in  einem  Iftngeren  Abschnitte  ausIGbrlicb  nn  bebandeln,  wenn  sie 
auch  in  den  SAtsen  von  den  Quotienten  schon  enthalten  waren;  sie 
veranlagt  ihn,  einen  grOfeeren  Raum  auf  die  Behandiuog  von  Muster- 
aufgaben su  verwenden  und  den  eioselnen  Abschnitten  sehr  zweck- 
mftfsige,  systematisch  geordnete  Beispielsaramlungen  binsueufiigen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  behandelt  der  Verf.  viele  Punkte,  die  wir  in  den 
üblichen  Lehrbüchern  ungern  vermissen,  weil  sie  beim  Unterricht  durch- 
aus Brwfthnung  finden  müssen,  und  es  immer  sweifelbaft  bleibt,  eb 
die  Lehrer  in  ihrer  Behandlung  stets  den  richtigen  Gesichtspunkt  ver- 
folgen. Hierher  geboren  die  negativen  Werihe,  an  denen  Gleichungen 
fuhren;  die  Berücksichtigung  und  Verwert hung  der  Symmetrie  der  Glei- 
chungen u.  A. 

Dem  Stoffe  nach  hftlt  sich  der  Verf.  durchaus  Im  Bereich  der  Ele- 
mente; es  sind  ausdrücklich  weder  die  Gleichungeo  hüberer  Grade, 
noch  traoBcendente  Gleichungen  aufgenommen ;  man  findet  Nichts  von 
der  Entwicklung  der  bekannteren  Puoktionen  in  unendliche  Reihen 
etc.  Dagegen  is(  innerhalb  des  Kreises  der  Elemente  Manches  sachlich 
eingehender  behandelt,  als  es  sonst  su  geschehen  pflegt.  Wir  heben 
namentlich  die  Berücksichtigung  der  Reihen  mit  gebrochener  Glieder- 
aahl  hervor,  eine  Partie,  die  wir  bisher  vergeblich  in  Lehrbüchern  and 
sonst  gesucht  haben;  besonders  empfiehlt  sich  auch  die  ausfShrliebe 
und  sehr  klare  Betrachtung  der  einseinen  in  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung auftretenden  Fragen,  sowie  die  schAne  Behandlung  der  aritb- 
metjscben  Reihen  hüherer  Ordnung  und  der  fignrirten  Zahlen. 

Nachdem  wir  uns  so  mit  den  Principieo,  die  der  Verf.  für  die  Be- 
handlung des  Gänsen  beobachtet,  durchaus  einverstanden  erklärt,  sei 
es  uns  gestattet,  einige  allgemeine  Punkte  der  AusfOlirung,  die  wir 
nicht  fSr  richtig  halten,  su  erwähnen,  Indem  wir  uns  einselne  Bemer- 
kungen für  eine  direkte  Mittheilung  vorbehalten.  Wie  der  Verf.  später 
so  trefnich  für  ganse  Gebiete  „Stammglelchungen^'  heraushebt,  bitte 
er  auch  in  den  ersten  Partien  „Fundamentelformein^^  aufstellen  sollen. 
Es  hat  dies  den  grofseo  Vortheil,  dafs,  wenn  es  sich  später  darum 
handelt,  die  firüheren  Sätse  auf  neue  Zahlformen  anxu wenden,  man 
nur  nüthig  hat^  die  Richtigkeit  dieser  Fundamentalformeln  nachauwei- 
sen,  indem  dann  die  daraus  abgeleiteten  sofort  folgen.  ~  Die  Erwei- 
terungen, die  die  früheren  Definitionen  auf  den  neuen  Gebieten  erfkh- 
ron,  sind  Sache  der  Erklärung,  nicht  des  Beweises.  Dafs  «-(-( — b) 
tssa  —  6,  ist  nicht  beweisbar;  denn  es  ist  doch  vüllig  unsniässig,  flv* 
here  Sätse  auf  Fälle  anwenden  su  wollen,  für  die  sie  eben  niobt 
bewiesen  sind.    Es  ist  jene  Formel  eben  nur  Ausdruck  der  Erklärung, 
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wie  es  auch  vod  Ohm  richtig  gefaftt  ist^  wfihrend  die,  die  ihm  nach 
den  jetzt  beliebteo  Weg  gehen ,  daraus  Lehrsätze  mit  Beweisen  su 
bilden  pflegen.    Wir  verweisen  hierbei  wiederholt  auf  die  von  uns  in 
dieser  Zeitschr.  XIV.  8. 148  citirte  Darstellung  In  B^rtrand's  traite 
d'algebre.    Gans  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Behandlung  der  nega- 
tiven Grdiheni  für  welche  wir  auch  auf  Bertrand  verweisen  machten. 
Krglebt  sich  eine  negative  Auflösung,  no  ist  zunächst  nur  zu  sagen, 
dafs  sie  einen  Widerspruch  der  Aufgabe  nachweist.    Aber  der  nega- 
tive Werth  genOgt  sehr  häufig  einer  ganz  ähnlichen  Aufgabe,  die  bei 
einer  allgemeineren  Auffassung  in  der  ersteren  enthalten  sein  kann, 
nicht  nufs.    Es  ist  also  erst  die  IJntersnchung  ndthig,  ob  dies  der 
Kall  sei;  es  darf  aber  nicht  von  vorn  herein  als  notb wendig  ange- 
nommen werden;  und  dann  ist  darauf  zu  sehen,  die  Aufgabe  selbst 
immer  allgemeiner  und  allgemeiner  umzugestalten.  —  Sobald  eine  neue 
Stufe  der  Rechnung  betreten  wird,  handelt  es  sich  darum,  Sätze  tiber 
diese  neue  Rechnungsart  für  sich  und  in  ihrer  Anwendung  auf  die 
Arüberen  Stufen  aufienstellen.    Es  ist  nun  nicht  zweifelhaft,  dafs  die 
Sfttse  um  so  schwieriger  werden,  je  weiter  die  Stufen  aus  einander 
liegen,  die  mit  einander  verbunden  werden  sollen,  wie  es  sich  am 
schlagendsten  fQr  das  Radiclren  einer  Summe  zeigt.    Es  lag  daher  im 
pädagogischen  Interesse  ebenso  sehr,  als  es  die  wissenschaftliche  Sy- 
stematik forderte,  den  Stoff  so  zu  ordnen,  dafii  zunächst  die  Sätze 
über  jede  Rechnungsstufe  fOr  sich  aufgestellt  wurden^  und  erst  dann 
die  neue  Stufe  mit  den  früheren  verbunden  wurde;  es  mufii  daher  als 
ein  durch  eine  äulserliche  Rficksicht  hervorgerufener  Irrthum  ange- 
sehen werden,  wenn  das  Gegentheil  geschah.  —  In  allen  den  erwähn- 
ten Punkten  hat  J.  H.  T.  M filier,  namentlich  in  der  2ten  Auflage  des 
von  uns  bereits  so  oft  gerühmten  Lehrbuches  bereif s  das  Richtige  ge- 
geben.   Dasselbe  ist  dem  Verf.  gewifli  bekannt  und  von  ihm  In  seiner 
Trefflichkeit  anerkannt.    Wir  mfichten  ihn  auffordern,  die  bemerkten 
Punkte  nochmals  zu  vergleichen,  indem  ihm  dann  die  Richtigkeit  un- 
seref*  Bemerkungen  noch  deutlicher  entgegentreten  würde. 

Wir  scheiden  von  dem  mit  groCser  Sorgfalt  nach  den  richtigsten 
Principien  gearbeiteten,  buchst  branchbaren  Lehrboche  des  Verf.,  in- 
dem wir  der  Herausgabe  der  andern  Theile,  die  der  Verf.  wiederholt 
bereits  cltirt,  mit  Interesse  entgegensehen.  Vfie  Verlagsbandinng  hat 
für  trefillche  Ausstattung  gesorgt;  doch  kj^nnte  der  Druck  wohl  noch 
correkter  sein. 

Züllichau.  Kr  1er. 


Vierte  Abtheilong. 


Hlscellea« 


I. 
Kritische  BemerkongeD  zu  Sophokles'  Philoctetes. 

V.nt  OdjMeofl  bat  ebea  dem  NeoptoleoMM  die  HMIe  des  Pkf- 
lokCete«  ond  deren  OmgebUDg  niker  bewhrlekeo  ond  fOgt  biio  die 
Worte  Mbsh: 

io  dieser  Form  «teho  die  Verse  ie  Laur.  A ;  keine  Frage  ie(t  dalk  igf«' 
ie  tU*  EU  verwandelo  (s.  Scbneidewio-Naock  «i  Oed.  Coi.  80);  ok 
die  Lflcke  des  eweiteo  Verses  mit  %ov6^  ft\  wie  Elmsley  will,  oder 
mit  TovTor,  wie  Naock,  aussufiilieB  sei,  molli,  wie  eick  seigea  wird, 
▼OB  der  BatsekeidUDg  einer  andern  Frage  akkingig  gomiMkt  werden. 
Nack  Bniock  war  man  kie  auf  6.  Hermann  gewoknty  ^/e*  x«<^  «0*^ 
avToir  rivS*  in  dem  Sinne  na  fueen:  kmbitmi  {Pkiiocteie$)  im  Aec  ipto 
loco.  Zur  Becktfertfgiing  dieser  BrfclAmng  provocirte  man  an  Piav* 
tusy  der  Öfters  haben  in  diesem  Sinne  gekranekt,  s.  B.  Qui$  i$tic  km- 
heit  Aker  einmai  sagen  die  Tragiker  nur  fx^^r  %^o9  xtrd,  und  sodann 
konnten  sie  niemals  sagen  fx'^''  ^o^  %6no9,  waS|  wie  Pindorf  richtig 
kemerkt,  nur  bedeuten  kdnnte:  ptrtinere  oder  pertingert  ad  iecam  «It- 
quem,  Wunder  will  deiskalb  bei  fy^i  nickt  den  Pkiloktet,  sondera  d 
als  Sutrjeet  gefalkt  wissen  und  erklärt  gewifo  spraekricktiger:  iubetur 
Neopiolemui  iignifieare  Vlixiy  tinlne  antrum  et  faru  quue  modo  de- 
§crip$erai  ad  hunc  ipMum  locum  ver$u$  (in  quo  nunc  9er9aniur)  mm 
alionum  iita.  Nur  steht  dieser  BrUirung  wieder  Zweierlei  entge-^ 
gen:  einmal  palkt  sn  dem  sachlichen  Subject  das  Verbum  xv^*  nicht, 
das  nur  Personen  nnbommt;  mit  dem  DatW  eines  penOnlicken  Nomen 
kann  etwas  «vf^tü^  in  gans  anderem  Sinne;  und  sodann  ist  die  metri- 
scke  Schwierigkeit  des  ersten  Verses,  die  mit  Porson's  allgemein  an- 
erkanntem Kanon  streitet,  nickt  keseitigt;  dafs  in  diese  Deutung  weder 
Topd*  h*  (die  Hdhie  und  der  Qnell  k0noen  ihren  Ort  nickt  verindera) 
nocfc  TotrroK  (der  entferntere,  nickt  der  Ort  des  Spreckenden),  sondera 
kOckstens  das  leidige  tofJ«  y*  einiger  Apographa  palkt,  braucke  ick 
nicht  sn  erinnern.  Nach  dem  bisher  €^agten  sind  wir  also  genti- 
tkigt,  erstens  den  Pki lobtet  in  fxti  und  uvgtX  als  Subject  festnubalten, 
xweitens  nqo^,  wie  es  der  Sprachgebrauch  gebleterisck  verlangt,  In 
dem  Sinne  von  9er$uM  »u  fassen  (Dindorfs  und  Booitn's  Deutung  sind 
vOllig  grundlos:  auck  Eur.  Bl.  315  nQ6<;  d*  t>'d^a«  'AawttdK:  Sftmal  aza- 
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Tt^ouff*  helfet  TtQoq  Diir:  ^^dem  Throne  der  Rly tümnestra  «nge- 
wendet  d.  h.  vor  dem  Thron  slehen  Asiftlische  bklavionen^O  »n<l  also 
ro^y  als  den  Ort  des  Sprechenden  wm  schilizen,  und  endlich  den  me- 
irieohen  Fehler  in  <rrifia$p'  rtt'  »11  beseitigen.  Es  erglebt  sich  somit 
für  HD«  als  einslge  Möglichkeit: 

d.  h.  certiorem  me  faeia$,  ibint  (an  dem  eben  beschrlebeaea  Orte)  e 
regione  huiui  ip$iut  loci,  quem  tenemui,  an  alibi  vertetvr,    Odyssens, 
welcher  den  Philoktet  ansgesetst  und  in  die  Hffhle  gebracht  hatte»  wsr 
jedenfalls  an  «(.er  Stelle  der  Insel  gelandet,  in  deren  Nähe  er  die  ihm 
bekannte  HAhle  kii  finden  hofHe:  dies  bestfttigt  V.  16  onnv  Vr'  ir- 
ravfi-a  dUnofjoq  TTivqa;  er  kann  also  nur  au  wissen  verlangen,  ob 
Philoktet  noch  an  seinem  früheren  Wohnorte  in  der  Nähe  der  Stelle, 
an  welcher  er  selbst,  Odysseus  mit  Neoptolemos,  sich  befindet,  oder 
anderwärts  sich  aufhält.     Die  Scene,  welche  folgt,  steht  damit  im 
vollsten  Einklänge:  mit  wenigen  Schritten  hat  Neoptolemos  die  HOhle 
l^efiioden;  wenn  Odysseus  fhlgt  di'^t&tr  4j  xaxioB'^v;  ov  yag  hvo»,  so 
kann   damit  unmöglich  gemeint  sein,  wie  der  Scholiast  interpretirt, 
Tcinftvhp  fj  vtfftikMH  denn  das  mulhte  ja  dem  Odysseus  bekannt  sein; 
vielnnehr  beaelchuen  die  Adverbia  die  Himmelsgegend  oder  die  Rich- 
tung nach  rechts  oder  links.    In  der  darauf  folgenden  Antwort  des 
Neoptolemos:  lod*  iivntQ&tf  nal  tnlßov  /*  ot^itlq  xrvnoq  •—  so  hat  Tri- 
cllnius  das  handschriftliche  aiißov  %'  ovdfi<;  verbessert  —  Ist  nal  —  yt 
durchaus  störend:  dieser  Zusatz  enthält  eine  Bemerkung,  welche  der 
Erwartung  des  Neoptolemos  wie  des  Odysseus  nur  entgegengesetzt 
sein  und  das  Bedenken  an  der  Identität  des  Ortes  erregen  kann:  es 
ist  also  jedenfalls  ku  schreiben  xal  aiißov  <}'  ovith  xtvnot:  t.  e.  ineei* 
iUM  autem  non  item  tonitut  ett.  —  Um  zu  der  Stelle  aurilckxukehren, 
V4»n  der  wir  ausgegangen,  so  bemerke  ich  noch,  daA  In  diesem  stark 
markirten  Gegensatae  ixtl  iKi*  dXXij  das  einmalige  fUt  durchaus  nichts 
Befremdendes  hat:  vergl.  Heind.  ku  Plat.  Soph.  §  21   und  Pflugk  an 
Eur.  Hei.  877;  anders  würde  der  Kall  sein,  w^ollte  mnn  etwa  schrei- 
ben  fx^i  x^Q^^  n^q  avrop  %6v9*  H*  tlx*  dXktj  xvqiU    Mit  /kii  ist  nun- 
mehr auch  die  aiifflUlige  Verdoppelung  des  nur  einmal  nflthigen  Prä- 
dicats  beseitigt.   Zu  dem  Imperativ  trfjftaivHv  vergl.  Schneidewin-Naiick 
KU  V.  57  d.  St. 


V.  150  f.  Auf  die  Mahnung  des  Neoptolemos,  der  Chor  solle,  wenn 
Philoktet  in  die  Grotte  anrfickgekehrt,  sich  in  der  Ferne  halten  und 
stets  auf  seinen  Wink  für  die  nAthigen  Erfordernisse  des  Augenblicks 
ihm  xur  Hand  sein,  erwidert  der  letztere: 

(f^ovguv  ofifi*  int  a^  ftaXiaia  xaiQw. 

Das  Additament  des  Laur.  A  ond  fkst  aller  fibrigen  Codd.  in  V.  150 
nach  aya$:  ro  oov  verdankt  jedenfalls  derselben  Vorsteliong  seinen 
Ursprung,  der  auch  der  Scholiast  folgt,  indem  er  erklärt:  n^dj^/id  fioi 
Xiyf^  ix  noXXov  ftot  /iffutXfjxoq,  ro  <fQOVQiw  to  ffbv  oufteu  Hätte  der 
Dichter  diesen  Sinn  mit  seinen  Worten  verbunden  wissen  wollen,  so 
wäre  der  Zusata  to  oov  unumgänglich  noth wendig.  Die  Wahrschein- 
lichkeit dieser  Voraussetzung  aber  verschwindet  gänslichy  wenn  »aB 
bedenkt,  was  schon  Wunder  dagegen  geltend  gemacht,  dalSi  dann  der 
Zusata  iitl  «r^  ftdXtara  neu^  sehr  fibeäfissig  oder  vielmehr  sehr  von 
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Uebel  Ist.  Das  nackte  oiiitit,  wie  wir  es  jelxi  vor  ans  babea,  Maate 
aar  das  Aoge  des  logiseken  SubjeciSy  des  Ckors,  aein,  aad  alle«  wSre 
ia  OrdauDg)  weaa,  wie  Wunder  und  W.  Diadorf  BMinea,  ^^v^lr 
öfifia  bedeuten  kannte  vigiiem  ocuUm  hahert,  oculo  mttemimm  etsr. 
Wunderbar,  daDi  die  beiden  Herren,  welcbe  sieb  fSr  diese  Sjrntaz  aof 
Trach.  914  naym  XaO-qeüop  oftfi*  intaxuutfihfii  tpQotfgovr  berufen,  in  den 
Tracbinierinnen  selbst  an  d.  St,  den  Accusat  o/i/ia  nicht  von  9^n- 
^ovf',  sondern  von  int^xictafihfi  abkängig  sein  lassen,  sick  selbst  also, 
um  so  KU  Mg^B;  Ib*  Angeslckt  scklagen,  und  zwar  niit  voileai  Reekt: 
eine  Sjrnlaz  ^^ov^fZi*  o^/4a  statt  i^qovq$1¥  oftfiaxi  konnte  Niemaadeai 
einfallen  schon  um  der  völligen  Dunkelheit  und  Zweideutigkeit  des 
Sinnes  %vegen.  Das  Natürlichste  fSr  einen  Diener,  de{  tniM  domiai 
aMpeetatf  ist  es,  sich  au  rühmen,  guod  nftt  curae  ni,  ui  domim  mc- 
xime  eommoditatem  oeuli»  ipeeuletur  atque  evitodiaii  dieser  einlkche  und 
v4lllig  unverninglicbe  Gedanke  ist  durch  die  Trennung  der  xusamuMU* 
gehMgen  Silben  oftfi'  M  verwischt:  es  ist  jedenfalls  »u  schreiben: 

qiQOvgtiP  ofi/iari  ao9  fiaXuita  xcu^v, 

Naekdem  ans  der  Endung  ot*  einmal  die  Präposition  inl  entataaden 
war,  folgte  die  Verwechslung  des  eov  mit  af  von  selbst,  die  über* 
haupt  nichts  seltenes  Ist:  vergl.  Ant.  56  /ioqop  und  fioqm,  Trach.  47, 
wo  Reiske  oqxov  statt  öqn^  verbessert,  uad  Mers:  ebenso  geUofig 
sind  die  Fehler  In  den  Endungen  ^  und  ov,  ov  und  ov,  ^  und  w,  or 
und  «MT,  wie  fiberall,  so  auch  in  dem  Laur.  A. 

Nicht  viel  erheblicher  ist  der  Fehler  des  Abschreibers,  der  nocb  in 
den  vielbehandelten  Versen  der  zweiten  Antistropbe  der  Parodos  187 
und  190  steckt: 

a  6*  a&vqoaxoiAoq 

oifiwyaq  vnoxtncu. 

Zu  der  Gesellschaft,  welche  der  fiovpoq  an*  aXlmp  hat,  d.  h.  zu  den 
im  V.  185  genannten  «tmyok  v  ^«m^^ok  ^Qtrivf  palkt  vortrefllick  die 
stete  Gegenwart  der  d&v^oaroftoq  dx^:  dies  ist  das  erste  Moment, 
welches  für  vnoxt^tai  spricht,  ftumal  da  die  Echo  von  den  In  der 
Ferne  stehenden  Felswänden,  in  denen  sie  lebt,  untrennbar  ist.  Aber 
noch  hat  die  Präposition  des  Compositum  ihre  Beziehung  zu  suchen, 
die  natürlich  nicht  in  dem  Genitivus  nutgäq  oifuayaq,  sondern  nur  in 
mxQJi  oiftvy^  ZU  finden  ist.  Den  herben  Klagelauten  ist  die  Echo 
iubiecta,  well  sie  bestimmt  Ist,  dieselben  aufy.nnebroen  und  zu  er- 
widern. Dieselbe  Anschauung  also,  die  dem  vnoXafißdvttv  TÖr  lo^oi* 
oder  nach  der  Wolfschen  Deutung  dem  i^  vnoßol^q  ^iffv^tlcOxth  sowie 
dem  lat.  iuceinere  (s.  Forcell.  s  v.)  zu  Grunde  liegt,  Ist  hier  in  dem 
vn6{xHTou)  enthalten.  Philoktet  ist  der  dgx^*  nutgaq  olftmyaq^  die 
Echo  secundirt  ihm.  Diese  Erklärung  des  vielgeqnälten  Wortes  isr, 
denke  ich,  durch  die  Natur  der  Sacke  d.  h.  das  Wesen  der  Echo  so 
nahe  gelegt,  dafe  eine  weitere  Begründung  des  Sprachgebrauchs  für 
jeden,  der  Griechisch  versteht,  nicht  ndthig  Ist  und  folglich  auch  alle 
diplomatischer  Seite  bedenklichen  Verbesserungen  wie  v^iaciJf*,  v»»- 
xIoIh  II.  s.  w.  verworfen  werden  müssen.  Uatg^i  oifimy^  aber  habe 
ich  lieber  schreiben  wollen  mit  dem  in  daktylischen  und  choriambi- 
schen Versen  nicht  seltenen  Hiatus,  als  mxQoiq  offiwyaiqi  da  nichts 
häufiger  ist  als  die  Verwechslung  von  «  siibscript.  (Im  Laur.  A  stete 
iuxin  icriptum)  und  q;  obwohl  auch  für  die  Vertauschung  von  aq  und 
atq  sich  Beispiele  nachweisen  lassen,  wie  Piiil.  586  'Atgfidcuq  st  '^r^c*- 
dcK  und  Oed.  Ct  1007  xiftäq  (corr/  x$fidq)  st.  r^ftaXq, 
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V.  562  tf,  Auf  die  Er»flbluDg  des  verkappten  fftirogoq,  dafe  der  alte 
Phdnix  und  die  jungen  Sfihne  dea  Theaeiie  eich  anfgeniacht  hfitleo  xa 
Schiffe,  um  dem  entlaufenen  Sohne  des  Achilles  nachsusetaen ^  AragC 
Neoptolemos: 

omtü  xaO'"  OQ/i-^y  Sgöiaiv  ^Atgitduif  x<*Qt^y 

Zugegeben 9  dals  ovta  xaO-'  og/itp^y  nach  der  Analogie  von  xata  ugd^ 
«0^9    xata  Ta;ifos,  xar*  \axvv  u*  Hbnl.y  bedeuten  k({nne  fnza  locavzfi^ 
anovS'^q  (ElJendt  Lex.  Soph.  II  p.  353  erklftrt  fiird  Tooavr^q  ngo'O-v- 
fiiotq) :  wie  kommt  Neoptolemos,  fragen  wir,  wai  dieser  nicht  durch  die 
leiseste  Andeutung  des  ffinogoq  veranlaCsten  Voraussetzung  In  seiner 
Frage,  dafe  Ph0nix  und  seine  Begleiter  die  Fahrt  mit  solchem  Elfer 
oder   solcher  Eile  unternehmen  den  Atriden  zu  Gefallen?     Es  ist 
jedenfalls  zu  wenig  gesagt,  wenn  A.  Naiick  den  Zusatz  aaO-'  ogfti^v 
mufsig  nennt:  er  ist  in  dem  Sinne,  in  dem  er  gefaCst  worden  ist  und 
Dur   gefafst  werden  kann,  geradezu  unerklärlich.     Was  Neoptolemos 
auf  den  einfachen  Bericht  des  ffinogoq  fragen  kann,  ist  nur  das,  ob 
Phönix  und  die  Thesiden  diesen  Zug  aus  eigenem  Antrieb  oder  den 
Atriden  zu  Liebe  uniernelimen,  wozu  ihn  die  Absicht  treiben  mnfs, 
dem  Philoktet  durch  die  Nennung  der  Letzteren,  die  dieser  als  seine 
eigenen  und  des  Neoptolemos'  Feinde  hinifinglich  kannte,  die  Sache 
als  wahrscheinlicher  erscheinen  zu  lassen  und  so  die  Einschiiniog  bei- 
der mdglicbst  KU  beschleunigen.    Diese  Frage  ist.  mit  der  leisesten 
Aenderung  des  überlieferten  Textes  herzustellen: 

fj  ravra  Sn  0oiri^  Tt  ;|fo2  ^vvravßdToi 
at'Ttuy  xa9-   ogftti*  dgiaouß  tj  'ArgnSütv  x^^^y 

f.  e.  hocine  —  ipiorum  impuhum  teculi  faciunt  an  Ahridarum  gratiaf 
Das  ausgelassene  tj  steckte  in  HTPEIJJIN  d.  i.  f  '-tgtidwp.  Für  aiV- 
Tov  xat9'  ogftfjv  i.  e.  suopte  impetu  steht  mir  wenigstens  das  Im  H.  Ste- 
phaniis  citirte  Beispiel  aus  Aristoteles  zur  Seite.  —  Wie  hier,  finden 
sich  auch  V.  572  d.  St.  airröq  und  ovroq  verwechselt.  Nachdem  der 
fftnogoq  erzählt,  dafs  Odjsseus  und  Diomedes  bei  seiner  Abreise  sich 
zu  einer  Fahrt  gegen  einen  anderen  Mann  gerüstet  hätten,  kann  Ne- 
optolemos  unmdglich  fragen: 

ngoq  nolov  av  royd'  avToq  ovdviratvq  fnXt^; 

Dies  wurde  nur  einen  Sinn  haben,  wenn  Od^ssens  allein  und  nicht 
in  der  Gesellschaft  des  Diomedes  ausgezogen  wäre.  Offenbar  sagt 
Neoptolemos  ganz  in  Philoktets  Sinne  und  Gesinnung  gegen  Odysseus 
mit  Verachtung  ovToq  ovdvaa(v<it  wie  auch  der  fyTtogoq  in  derselben 
Absicht  dieselbe  Rolle,  nur  noch  mit  etwas  stärker  aufgetragener 
Farbe,  fortsetzt  V.  602  ff.  ovioq  6  narr*  dnov%»¥  alffxgd  xal  Xmßfi%' 
fnfi,  ioXioq  'Odvffffivq,  Auch  V.  1330  stand  früher  avroq  ^X*oq,  wofdr 
Brunck's  richtiger  Sinn,  wie  Schneidewln  sagt,  ciroq  gesetzt  hat. 


V.  643.  Als  Philoktet  auf  schleunige  Abfahrt  dringt,  stellt  diesem 
Verlangen  Neoptolemos  den  filr  den  gegenwärtigen  Augenblick  noch 
wehenden  widrigen  Wind  entgegen;  worauf  Philoktet  entgegnet,  daCi 
die  Abreise  zu  jeder  Zeit  gelegen  (xcdoq)  sei,  wenn  man  durch  sie 
dem  Uebel  (xaxd)  entgehe.  Die  Worte,  welche  hierauf  Neoptolemos 
erwidert  und  die  nach  der  gewöhnlichen  Ueberliefemng,  auch  des 
Laur.  A,  lauten: 

ovx*  dXXd  xdxtlpotfft  ravT^  harria. 
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kffoDeD  unmAglicb  ricktig  seiD^  wie  Hncli  die  Kritiker  Aut  einetlnBilg 
EUgegeben  baben:  deoD  erstens  kann  Neeptolemos  deo  tob  Pblloirtet 
ansgesproebeDen  Oeneinplats  nicht  unbedingt  verneinen,  sondern  Mlcb- 
stens  nur  niodificiren  oder  beschränken;  sodann  weifs  man  auch  Bieht, 
was  unter  dem  rai/To,  das  auf  keine  der  von  Pbilokiet  gesprocheaen 
Worte  sich  besiebn  Ulbt,  bedeuten  soU.  So  nalie  defohalb  aiicb  die 
Vermutbung  Bergfc's  liegen  mag,  daA  hinter  V.  641  ein  Ausfall  meh- 
rerer Verse  stattgeftinden  habe,  so  kl^nnten  wir  uns  doch  nur  erst 
dann  «u  dieser  Annahme  bekennen,  wenn  jeder  Versuch  der  Heilung 
sich  als  nntalos  oder  geffthrlicb  erwiese.  Die  Vennutbungen  Schneide- 
win's  (all'  ifftl  xaxtironfi  xavx*  hamla)  Und  0.  Heine's  (oJUl'  ovzl 
xdxflvoioi  rav%'  havria;)   heben  weder  die  Schwierigkeit  des  rcivra, 

noch  haben  sie  irgendwelche  innere  d.  h.  diplomatische  Wahrschein- 
lichkeit. Auch  G.  Herroaon's  Verbesserungsvorschlag  ovk  atkä  komiI- 
¥oufk  ravT'  hfavrla;  Ist  unhaltbar,  da  aXXd  nur  In  dem  Falle  nackge- 
stellt  werden  kann,  wenn  es  als  hortativura  hinter  einem  Vocaiiv  steht 
oder  wenn  es  wenigstens  heiCbt,  was  hier  undenkbar  Ist;  denn  das 
Beispiel  der  Blectr.  437,  worauf  man  sich  beruft: 

Toiavra  d'  illd  »ai  <rk  ßovXoficu  nottlPf 

und  das  noch  Eilend t  Lex.  Soph.  1  p.  78  anfuhrt,  Ist  von  keinem  der 
neueren  Herausgeber  für  unverAlscht  gehalten  worden:  die  Vermn- 
thnng  Kolster's  rotavra  *dfii  ual  «r^  xrf,,  auf  die  auch  Ich  gefallen 
war,  scheint  mir  nach  allen  Selten  hin  die  probabelste.  Die  DOder- 
leinsche  Emendatlon  unserer  Stelle,  welcher  A.  Nauck  gefolgt  Ist: 

o*<^  *  dXXd  itdutlvour»  rairt*  iyartUt, 

empfiehlt  sich  weder  von  Seiten  der  palftographischen  Wahrscheinlich- 
keit, noch  beseitigt  sie  das  bis  jetat  unerklftrliche  vaDTo.  Soviel  ist  also 
gewifs,  dafs  wir  die  in  tavxa  nicht  erkennbare  und  nicht  xu  motlvi- 
rende  Beziehung  noch  xn  suchen  haben,  die  wir  nach  meiner  Meinung 
erhalten  n'urden,  wenn  wir  toi/t'  schrieben.  „Auch  den  Feinden 
ist  dasselbe  zuwider,  was  uns^^  Ist  so  allgemein  und  nach  dem,  was 
Neoptolemos  knra  vorher  voransgesetxt  hat  V,  639  f.,  so.  verständlich, 
datli  nicht  der  geringste  Zweifel  äbrig  bleiben  kann,  und  es  vollkom- 
men erklärlich  wird,  wie  Philoktet  in  seiner  Antwort  V.  643  den  Sinn 
der  Worte  richtig  versteht.  Noch  aber  bleibt  das  leidige  ovx  fibrig, 
das  sich  schwerlich  mit  einer  Erklärung  rechtfertigen  läist,  als  hätte 
Neoptolemos  damit  nur  die  Anwendbarkeit  des  von  Philoktetes  au^ge* 
sprochenen  Satxes  auf  den  vorliejsenden  Fall  verneinen  wollen:  „dn 
hast  nicht  Recht,  vielmehr^'  u.  s.  w.  Ich  glaube  mit  Bestimmt- 
heit annehmen  an  kffnnen,  daft  er  die  gleiche  Lage  beider  noch  etwas 
schärfer  herausgekehrt  und  gefragt  hat: 

'%.  e.  non  hate  ip$a  (quke  dixi)  etiam  ülit  adverta  iuntt  Zu  dieser 
Stellung  vergl.  Trach.  600  dH*  avrd  ^if  coi  zavra  «cd  Tigdaam^  -^^X^ 
9rtL  Selbstverständlich  Ist  nunmehr,  datb  er  meint,  was  der  Scholiast 
sagt  fiii  tvXaßfi&rl(:'  xaxf/yo»?  ydfi  hartia  td  itvtvfiarct»  Diese  Frage  in 
dieser  Form  ist'  ebenso  eine  Abweisung  der  von  Philoktetes  suppo- 
nirten  xa»d  und  der  deCbhalb  geforderten  augenblicklichen  Abfahrt  als 
eine  Fortsetxnng  und  Vervollständigung  des  von  Neoptolemos  vorher 
geltendgemacbten  Grundes  aur  Z6gernng.  TaJUUs  and  ravra  alnd  ver« 
weobselt  s.  B.  Bur.  Hei.  1554.  Pflugk. 
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lo  dem  ersten  StisimoB  V.  676  ff.,  la  welchem  der  Chor  das  frü- 
here Schicksal  des  Philokleles.  beklagt^  hal  noch  manche  Stelle  des 
xlemlich  eDl^telllea  Textes  bis  auf  heutigen  Tag  keine  befriedigende 
Erledigung  gefunden.    So  gleich  die  ersten  Verse  der  Str.  a: 

Xoyo»  ft^p  it^xQva  ,  onotTza  6    ov  /loUa, 
Toy  nrXdrav  XiurQötv  xwv  jtiOQ 
680  'Iliova  xaT*  a/tnvxa  di;  ^QO/ioSa  diafuoif  wq  fßaV  6 
naytt^tn^q  Kqorov  ncüq, 

V.  680,  der  nach  der  Deberlieferung  des  Lanr.  A  mit  der  Wakefield- 
schen  Verbesserung  des  fXaß'  In  ff^*  mitgetheilt  ist,  giebt  sich  ibeils 
durch  sich  selbst  als  korrupt  su  erkennen,  theils  durch  die  Vergici- 
chnng  mit  dem  entsprechenden  Vers  der  Aniisfr.: 

910^*  ^  CTOvov  mvxifvnov  ßoQvß^wr*  dnoKlav-^ 

der  an  sich  tadellos  und  folglich  für  die  Verbesserung  des  strophi- 
schen Verses  malSigebend  sein  mnlli.  Diejenigen  Kritiker,  welche  df- 
Cfiiop  als  Glossem  beseitigen  wollen,  w.u  dessen  Einschwftrzung  auch 
Dicht  ier  entfernteste  Grund  ersinnbar  ist,  oder  welche  durch  Um- 
stellnirg  der  Worte  helfen  und  die  Partikel  di},  die  für  die  Kinfiihning 
einer  bekannten  Sage,  wie  irgend  etwas,  charakteristisch  und  darum 
schwerlich  für  das  Einschiebsel  eines  metrischen  Interpolator  sn  hal- 
ten ist,  in's  Wasser  fallen  lassen  —  alle  diese  hätten  besser  gethan, 
dem  Beispiel  Wunders  au  folgen  und  lieber  ihre  Rathlosigkeit  einsn- 
gestehn.  Das  einaige,  was  auf  Bvidenz  Anspruch  machen  kann,  ist 
die  Alhetese  des  *IHova:  dergleichen  Glosseme  lassen  sich  aus  dem 
Laur.  A  mehrere  nachweisen,  die  ebenso  unzweifelhafter  Art  als  das 
hiesige  sind.  Was  alsdann  von  dem  Verse  übrig  bleibt,  stimmt  mit 
dem  der  Antistrophe  bis  auf  (SQüftaS)a  diainov.  Um  hierfSr  das  Rich- 
tige, den  erforderlichen  Daktylus,  au  finden,  müssen  wir  uns  besinnen 
und  zunächst  nach  der  Intention  des  Chors  uns  umsehn.  Wozu  diese 
Erwähnung,  firagea  wir,  von  dem  Schicksal  des  Ixion?  Doch  nur  um 
der  gerechten  Strafe  eines  Frevlers  das  vüilig  unverschuldete  Loos 
des  ehrlichen  Phlloktet  gegenüberzustellen: 

oc  ovx*  Hqlaq  Tiv'f  ov  t«  voif<piaaqf  (nach  A.  Nauck) 

HXXv^*  &^' ivalUq.    (V.  684  ff.) 

Wo  ist  nun  in  den  Worten  des  iberlleferten  Textes  eine  Andeutung 
von  der  Gereohtigkeit  der  Strafe  zu  finden?  Sie  steckt  eben  Air 
den,  der  offene  Augen  hat,  in  den  bezeichneten  unmetrischen  Sylben. 
Es  mag  nun  dgoftada  6{tafnov)  durch  Verdoppelung  der  Sylbe  ad 
entstanden  oder  d^o^tada  statt  Si^ofidS^t  wie  oft  im  Laur.  A,  geschrie- 
ben und  Si9fuo¥  das  ursprüngliche  sein,  es  steckt  in  beiden  Fällen,  in 
tfffiMv  oder  in  Sifffnor,  nichts  anderes  als  aXaifiov  i.  e.  ua&itiKovacLv^ 
nai;'  d^av  ytvofiiviip,  wie  es  vom  Etym.  M.,  Apollonius,  Eustath. 
in  Odyss.  17,  310.  &y  348  (ticnif  ataifia  Tzdvra)  und  andern  erklärt 
wird.  Auf  diesem  Worte  liegt,  wie  es  die  Sache  verlangt  und  die 
Stellung  von  dq  zeigt,  der  Hauptnachdruck.  Uebrigens  war  kein  Grund 
vorhanden,  von  der  Ceberlieferung  des  Laur.  A  d/tnvxa,  welche  von 
Besyehins  s.  v.  dfutvMtq  ausdrücklich  aus  dem  Pbiloktet  des  Sophokles 
bezeugt  ist,  abzugehn  und  es  mit  dvrvya  zu  vertauschen:  auf  das 
Genus  von  d/tnv^  lälht  sich  aus  SgoftdSm  wenigstens  kein  bestimmter 
Schlnlh  machen.  —  Seine  Verwunderung,  wie  Pbiloktet  ein  solches 
qualvolles  Dasein  zu  ertragen  vermochte,  spricht  sodann  der  Chor 
V.  686  ff.  in  folgenden  Worten  aus: 

Z«Usebr.  f.  d.  OymoMiftlweseD.  XVI.  10.  ^^ 
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To^  d*  av  &avfta  fi  fx^y  (nach  Henuuio) 
ffwc  TTOTC  n«ög  n€i%  afAffunhif' 
xxwf  Qo&itav  fi6vö<;  xXvatifj 

Woa  aiod  a^^^jiAi^xTa  ^'o^mx?  Der  Scholiaat  erklärt  haTiQia&tv  nXfjj- 
lovT«'  xd  fdg  xv/iara  kIvI^optcu  x«t*  dfnpot igap  ox^^  ▼^^  ^akaactiq, 
Alflo  eio  Kpil beton  oroans?  Für  Philoktet,  deaaen  Htfhle  am  Rande 
der  Inael  lag  und  der  füglich  nnr  nach  einer  Seite  bin  die  Wogen  des 
Meerea  an  daa  Geafade  achlagen  bdrte,  konnten  aie  nur  dvxinXtjxxa 
sein.  Ich  zweifle  keinen  Augenblicky  dies  bezeichnendere  und  aus- 
druckavollere  Wort  für  das  richtige  zu  halten,  und  wundere  mich  nur, 
daCs  keiner  der  Interpreten  vor  mir  auf  die  sonst  so  oft  geroachte 
Wahrnehmung  und  Vertauachung  gekommen  iat.  Umgekehrt  z.  B.  hat 
Bergk  Ant.  592  axovia  ßgifiovaiv  a^fptltiyeq  dxral  atatt  des  band- 
achriftlichen  dvTtnXijytq  verlangt,  mit  vollem  Recht,  wie  ich  an  einer 
anderen  Stelle  nachgewiesen  habe. 

(Sclilufs  folgt.) 
Berlin.  M.  Sejffert. 


n. 

lieber  ein  vermeiDtliches  Glossem  bei  Aeschjlos. 

Um  es  annehmbar  zu  machen,  dalk  eine  Stelle  des  Aescbylot  durch 
ein  0loasem  verunafaltet  aei,  wird  zu  den  übrigen  Gründen  noch  der 
Umstand  hinzutreten  niüaaen,  dafa  die  ala  Glosaem  verdächtigten  Wör- 
ter auch  in  Form  und  Inhalt  sich  als  solche  verrathen,  denn  es  iat 
nicht  anzunehmen,  datb  leicht  zu  erklärende  Wörter  durch  schwie- 
rigere sollten  erklärt  sein,  oder  data  leicht  zu  conatmlrende  Sätse 
Grammatiker  zu  Erklärungen  aollten  eingeladen  haben;  am  wenig- 
sten Ist  ea  glaublich,  dafa  ein  Erklärer  Worte  beiaobrieb,  welche  die 
Schwierigkeiten  einer  Stelle  nur  noch  vermehren  mnlaten,  anstatt  aie 
zu  verringern.  DIea  gilt  z.  B.  von  der  Bpodoa  Im  AgamennoD  v.  132, 
die  im  Medlceua  folgendermafiien  geschriebeo  ist: 

Toüattv  ntg  tvqiQ^iv  xaXd 
dqoao^mv  niXnTOiq  ftaXtgav  o^xtav 
ndyTwv  "t    dygovofiofv  q)iXoftdTOv^ 
£^flQwv  oßgixdXovai  Ttgnvd 
xovTtaif  aixtX  avfißoXa  xgdva^ 
9i\td  fiiv  xardfiofjipa 
6}  ipafffiara  axgov&av. 

Die  Ausstoßung  des  ^sinnlosen  ai%ii  als  Glossem  iat  aehr  bedenklleli, 
denn  dafo  es  ans  oiXtw  entatanden  aeln  aollte,  Iat  um  ao  unwahraeheio- 
lieber,  wenn  man  bedenkt,  dalb  in  der  von  gleicher  Hand  verfafitten 
Medioelachen  Handschrift  des  Apollonius  Rhodius  II,  1081  ebenfalls 
aitil  als  verderbte  Leaart  aich  findet  (Ztu?  a^Tcl  ro  tnatrt'  int^fgut- 
To»),  WO  Merkel  dveviq  coiuloirt  bat-  Dm  dem  ainnlosen  alrtl  zu  Hülfe 
zu  kommen,  hatte  Im  Farneslanus  ein  alter  Erklärer  fit  hlnzugeschrie- 
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beo.  lodern  ich  mich  in  Bexlebang;  auf  Totirair  Ahreoe  aoschlielse,  wel- 
cher die«  als  eine  Giosae  oder  Bmendatioo  su  dem  in  der  Stamm- 
haodachrifl  binler  tpota/iaxa  geaetsCeo  tüv  aafTaftt,  §ch)nge  ich  vor, 
die  Stelle  ao  eii  lesen: 

%oaov  TiiQ  fiKfQtav  a  xald 

dgoaotq  a^TTTOiq  fjiaXtqw  Xuovriav 

näwrwy  x'  ay^orofittp  <pilofieuTTotq 

^QWV  oßQuidkouTt 

tiqnv   avartl  cv/ißoXa  xgdi'ai 

ii^id  fikv  naTa/AOfii^a  d^  <pdir/*aT^  diffüi', 

wenn  man  nicht  amr*  nach  Dindorfa  Vorgang  (Enmen.  v.  59)  voreie- 
hen  will.  In  der  Interpretation  folge  ich  Schneidewin,  Eine  gan« 
▼erechiedene  Behandlung  bat  die  Stell«  neuerdings  durch  Alfred  Lud- 
wig (Zur  Kritik  des  Aeschjlos.  Wien  1860  p.  46)  erflihren.  Indem 
dieser  Kritiker  mit  Dindorf  in  der  Ansstobung  von  toviwv  sowohl  als 
a^Tfr  übereinstimmt  und  aulherdem  noch  avftßoXa  als  offenbar  prosai- 
scheren Ausdruck  verwirft,  will  er  überhaupt  die  Möglichkeit  eines 
Wunsches  nicht  anerkennen  und  schreibt  demgemllb: 

ndrrwv  %*  dyqovo/ttitv  q)*Xof4daTOiq 

&ijQutp  oßqtKaXoHXh  itQTtvd 

dfiid  /u^y  naTdf{Ofi(pa  di  qdff/iaz'  fxQavtq, 

Weshalb  sollen  wir  aber  Anstoib  daran  nehmen,  wenn  die  aligemein 
gehaltene  Bitte  an  die  Artemis  im  Folgenden,  noch  durch  den  Anruf 
an  den  Paian  specifieirt  wird?  Daxn  kommt,  dafo  bei  der  von  Lud- 
wig versuchten  Reconstltuirung  der  Stelle  vollends  nicht  abcusehen 
Ist,  wie  die  ausgestofsenen  Worte  in  den  Text  gerathen  sein  mdgen. 

Demmin.  Lndewlg  Schmidt. 
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Fänfte  Abtheilung. 
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Entwurf  eines  Reglements  fiir  die  unter  dem  Kaiserl.  Russ.  Mi- 
nisterium der  Volksaufklärung  stehenden  allgemeinen  Bil- 
dungsanstalten. Nebst  den  dazu  gehörigen  Erläuterungen. 
Uebersetzt  und  herausgegeben  auf  Allerhöchsten  Befehl  Sr. 
Majestät  des  Kaisers  unter  der  Redaction  von  Dr.  S.  v.  Ta- 
neeff,  K.  Russ.  Wirkl.  Staatsrath.    Leipzig,  Wagner,  1862. 

160  s.  a 

Nachdem  vor  einiger  Zelt  in  dieser  Zeilschrift  die  f)ur  den  Dor- 
pater  Kreis  ergangene  Lehrordnung  ausfGbrlich  mltgetheiU  worden 
ist,  ergreifen  wir  gern  die  dargebotene  Veranlassung,  liber  die  KaiserL 
Russ.  Entwürfe  für  die  allgemeinen  Bildangsanstalten  des 
grofsen  Reiches  hier  einige  Bemerkungen  niederzulegen,  indem  wir 
von  zwei  andern  Entwürfen  absehen^  die  sich  auf  Volksscbuleo  und 
Universitäten  beeiehen. 

Unzweifelhaft  bilden  die  Unterrjchts*Reformen,  die  in  dem  Botworf 
theoretisch  aufgeföhrt  werden ,  ein  Glied  in  der  Reihe  der  segeasrel- 
eben  Bestrebungen,  die  RuMand  einem  edleren  Volksleben  entgegen- 
fahren sollen.  Die  Bildungshl^he  einer  Volksgesellschaft  Ist  ja  die  Vor- 
bedingung zum  Gebrauch  dargebotener  geistiger  Güter  und  FreikeitoB; 
wenn  es  auch  verkehrt  ist,  von  der  Schule  zu  viel  zu  erwarten  und 
etwa  zu  meinen,  man  müsse  mit  der  bürgerlichen  und  socialen  Be- 
freiung einer  Gesellschaft  so  lange  warten,  bis  die  geistige  und  so- 
ciale Bildung  derselben  vorab  die  erforderliche  H0he  erreicht  habe 
—  denn  Freiheit  und  Bildung  wachsen  mit  einander  — ,  so  ist  es 
doch  für  jeden  Staat  entscheidend,  ob  ihm  bei  seinem  Streben  nach 
äuCierer  und  innerer  Tüchtigkeit  ein  empfünglicher  intellectueller  Sinn 
in  der  breiten  Basis  des  Volkes  entgegenkommt,  oder  nicht.  Man  kann 
es  durchfühlen,  wie  tief  den  Verfassern  des  „Entwurfs'^  die  WicbUg- 
keit  der  Sache  im  Gemütbe  lag,  und  die  Wirkung  dieser  innern  Er- 
regtheit giebt  sich  selbst  in  einigen  stark  empfundenen  Ausdrucken 
kund,  die  sich  neben  dem  nüchternen  ofGcielleo  Terminus  „VoHrsanf- 
kiamng^'  fast  seltsam  ausnehmen. 

Man  kannte  vorab  die  Frage  erürtern,  wie  sich  denn  der  Staat 
zum  Schulwesen  zu  stellen  habe.  Eine  rein  auf  die  normalen  Zo- 
stAnde  basirte  Betrachtung  würde  darauf  hinauslaufen,  dafs  der  Staat 
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bei  allem  iDteresse  fSr  seiner  Glieder  Brsieliung.  ond  Bildong  doch 
nicht  eelbst  ersieiien  ond  ( erisiehlicli )  bilden  IcOnDe^  wie  er  ja  auch 
nlclit  predigen  kano,  dafs  er  aber  auf  die  ganse  BUdongsarbeit  pfle- 
gend und  fördernd  einwirken  ^  auch  eine  poliseüiche  Oeberwacbung 
im  Sinne  börgerlicber  Freiheit  bandhaben  solle.  Damit  würde  das  Er- 
Biebungswesen  weder  der  Kirche  noch  den  isolirten  Individuen  an- 
heimgegeben werden^  sondern  Tielmehr  den  verschiedenen  aufsteigen- 
den Schnigenossenschafleni  von  der  Localschulgemelnde  zur  Krels- 
schulgemeinde  und  Provinsialschulgemeinde^  welche  sich  ohne  grofiie 
Schwierigkeit  in  die  Regiemngsordnung  der  bürgerlichen  GesellscbafI 
einer  Provina  einordnen  lassen^  und  sum  Tbeil  schon  eingeordnet^  auch 
cur  Kirche,  und  politischen  Gemeinde  in  die  gehörige  Verbindung  ge- 
bracht worden  sind. 

Wenn  die  normalen  Zustände  so  characterisirt  werden  dArfen, 
so  ist  jeder  concreto  Slaat  beftigt  naohKuweisen,  warum  er  auch  auf 
die  aligemeinea  BUdungsanstalten  seines  Bereichs  diesen  oder  jenen 
Grad  von  Einwirkung  übe,  resp.  denselben  sich  gewahrt  habe.  Es 
Iftfht  sich  gewlb  die  Proportion  aufstellen^  dafii^  je  weniger  das  Volk 
selbst  schon  aus  eigenem  Antrieb  an  seiner  geistigen  Fortbildung  ar- 
beltety  desto  mehr  der  Staat  diese  Arbeit  durch  seine  Mittel  betreiben 
solle.  Und  aus  diesem  Verhftitnifs  iiefiie  sich  die  Nothwendfgkelt  einer 
straffen  Staatsschnlordnnng  in  Rufsland  wohl  begründen.  Wenn  der 
Entwurf  dieser  Erwartung  nicht  überall  entspricht,  vielmehr  der  Staats- 
thätigkeit  fk*ei willig  hier  und  da  6ri&B&en  sieht ,  so  ist  das»  soweit 
nicbt  materielle  Hindernisse  diese  Resignation  auf  staatliche  Omni- 
potene  erklftren,  vom  Standpunct  der  liberalen  Eraiehung  firenndlleh 
anzuerkennen,  aber  jene  Proportion  ist  doch  so  richtig,  daA  wir  in 
einiger  Zeit,  wenn  es  einmal  zum  Erproben  kommt,  gewifii  erwarten 
dürfen,  der  russische  Staat  werde  bis  auf  Weiteres  über  die  Gränzen 
seiner  Schulrechte  etwas  hinausgehen  müssen. 

Vielleicht  führt  nichts  so  gut  in  den  Geist  ein,  aus  dem  das  Rus- 
sische Gelehrtenkomite  seine  Entwürfe  geschöpft  hat,  als  die  folgende 
Stelle  aus  den  beigegebenen  Erläuterungen  (S.  156—159): 

„Gegenwärtig  beendet  sich  das  Erziebungswesen  bei  uns  fast  aus- 
schließlich in  den  Händen  der  Regierung,  der  nicbt  allein  die  Initia- 
tive zur  ErüiTnung  von  eigentlichen  Kronanstalten  zusteht,  sondern 
auch  die  Oberdireollon  der  Privatlehraastalten.  Ein  solches  Recht  der 
Regierung  mufs  als  ein  ganz  legitimes  anerkannt  werden;  da  nämlich 
auf  ihr  die  Verantwortlichkeit  für  die  Volkswohlfahrt  liegt,  so  kommt 
es  ihr  auch  zu,  die  Erziehung,  welche  die  Hauptgrundiage  dieser 
Wohlfiihrt  bildet,  zn  beaufsichtigen  und  zu  leiten  (?).  Indem  das  Ge- 
lehrten Comite  dieses  Princip  anerkennt,  erachtet  dasselbe  indessen, 
um  die  Verbreitung  der  Aufklärung  zu  befördern,  für  nothwendig,  Pri- 
vatpersonen und  Gesellschaften  beim  öffentlichen  Unterrichts wesen  sich 
mehr  betheiligen  zu  lassen.  Der  Regierung  ist  es  bei  allen  ihren  gu- 
ten und  wohlwollenden  Absichten  in  materieller  Beziehung  nicht  mög- 
lich, fiberall  wo  es  Noth  thut  Schulen  zu  errichten,  worin  der  Haupt- 
grund liegt,  data  bei  uns  die  Anzahl  derselben  Im  Vergleich  zu  der 
Bevölkerung  und  dem  Umi^inge  des  Reiches  so  klein  ist.  Das  einzige 
Mittel,  diesem  Mangel  abzuhelfen,  besteht  darin,  data  man  Privatper- 
sonen und  Gesellschaften  zur  Mitwirkung  zuzieht,  wie  dies  schon  z.  B. 
in  England  und  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  geschieht,  wo 
die  grö&ere  Anzahl  der  Lehranstalten  ohne  Unterstützung  von  Seiten 
der  Regierung  unterhalten  wird.  Es  ist  allerdings  in  diesen  Ländern 
das  Bewußtsein  vom  Nutzen  der  Aufklärung  im  Volke  in  einem  sol- 
chen Grade  entwickelt,  daß  sich  ein  solches  System  dort  als  leicbt 
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aiuflßhrbar  erweint.  Allefs  das  Oelehrtea  Comil^  ist  d«r  MeiMsg,  imik 
dies  Prjocip  aucli  l>ei  iinsy  trots  der  in  der  Masee  des  Volks  Bodi 
herrscheodeD  Gleicbgflitigiceit  gegen  die  Aufkiänisg,  »it  der  Zelt 
gute  Friiclite  tragen  iiaiiiL  Vor  der  Hand  genügt  es,  den  Blenentar- 
ODterricht  In  den  eigentlicben  Elenentarscliulen ,  sowie  in  den  Tags- 
und  Sonntags-Eleneuiarschalen  frei  su  geben,  wovon  sebon  oben  die 
Bede  war;  daroacb  werden  die  Volksscbalen  folgen,  dann  die  Pro- 
gymnasien und  sogar  die  Gymnasien,  nnd  viele  von  diesen  Anstalten 
werden  von  Privatpersonen  gegrtindet  werden,  eisige  Tielleleht  mit 
Beibülfe,  andere  aber  aucb  gans  ohne  Unteratfitienng  von  Selten  der 
Begierong.  Aus  diesen  Drsacben  wird  Im  Eotwnrfo  Privatpersonen 
nnd  Gesellscbaften  die  Gnlndong  nicht  allein  von  VolksscbnIen,  son- 
dern sogar  von  Progymnasien  und  Gymnasien  gestattet,  und  dabei 
werden,  num  besseren  Erfolge  dieser  Malteegel,  diesen  Ijehraostalten 
In  allen  BeRlehungen  gleiche  Bechte  mit  den  Kronanstalten  derselben 
Art  verliehen.  Dieses  System  wird  der  Sache  der  Volksbildnng  an* 
gehenern  Notnen  bringen,  ond  die  Begiemng,  welche  sich  übrigens 
die  Controle  Aber  den  rticksichtllcb  der  Ereiehung  In  diesen  Anstalten 
herrschenden  Geist  vorbehält,  wird  bedeutende  Summen  ersparen. 

Um  aber  Privatpersonen  nnd  Ctesellschalten,  welche  dergleichen 
Anstalten  grflnden,  an  Ihrem  Werke  acliv  nnd  vnmittelbar  Theil  neh- 
men WM  lassen,  so  wird,  wie  In  dem  Entwurfs  fQr  die  VolksscbnIen 
die  Creimng  des  Amtes  der  Patrone  (Art  47),  tSr  die  Gymnasien  and 
Prog3rmnasien  die  Einsetcung  eines  curatorlschen  Colleginms  (Art  218) 
vorgeschlagen.  Sowohl  die  Patrone  als  auch  die  Mitglieder  des  cum- 
torischen  Colleginms  werden  ans  den  Ortseinwohnern  gewählt,  und, 
ohne  eise  eigentliche  administrative  Bedeutung  asu  haben,  sind  sie  nar 
Controle  nnd  zwar  vornngsweise  des  Ökonomischen  Theiles  berech- 
tigt In  den  Volksschalen  entsprechen  diese  Personen  den  Bhrenanf- 
sehero  eioigor  Parochlalschulen  nnd  den  Ehrenlnspectoren  der  Kreis- 
scbttlen,  bei  den  Progymnasien  and  Gymnasien  aber  den  Bhrenean- 
toren,  mit  dem  einsigen  Unterschied,  dab  gegenwärtig  die  Bhrennnf- 
seher  der  Parochiaischolen  autber  einer  fixirten  jährlichen  Beitmgn- 
snmme  fOr  die  Schulen  keine  andere  bestimmte  Verpflichtung  haben, 
die  Ehrencuratoreo  nber  auch  von  dieser  Pflicht  befreit  sind,  während 
der  neue  Entwurf  den  Patronen  der  Volksschulen  wie  auch  den  Mit- 
gliedern der  curatoriiclien  Colleglen  der  Progymnasien  und  Gymnasien 
einen  bestimmten  Wirkungskreis  anweist,  welcher  ihre  Tbätigkelt 
Ihicbthringeod  su  machen  geeignet  Ist  Deshalb  Ist  es  recht  und  billig, 
wenn  man  diesen  Personen,  obgleich  dieselben  als  nicht  im  Staats- 
dienst siebend  betrachtet  werden,  einige  Privilegien  bewilligt  und  ihr 
Dienst  wie  ein  jeder  andere  Affentliche  Dienst  betrachtet  wird  (Art. 
233  und  234).  Aufserdem  unterliegt  es  auch  wohl  keinem  Zweifel, 
daft  die  den  Bepräsentanten  der  Gesellschaften  gewährte  directe  Theil- 
nahme  an  der  Leitung  der  Lehraostalten  das  lülgemeine  Interesse  an 
der  Verbreitung  der  Aufklärung  erregen,  nnd  dalb  man  nach  und  nach 
jene  Gleichgültigkeit  der  Massen  gegen  die  Anfkläniog,  welche  den 
Mangel  jedes  moralischen  Bandes  xwlschen  Lehranstalten  nnd  Gesell- 
schaften hervorrief,  verschwinden  sehen  wird.  Diesen  Zweck  hat  der 
Entwurf  im  Auge,  wenn  er  die  Gründung  von  curalorischen  Colle- 
glen selbst  bei  'den  ausschliefsticb  auf  Kosten  der  Begiemng  nnter- 
halteaen.  Gymnasien  and  Progymnasien  vorschlägt 

Indem  das  Gelehrten  Comite  Privatpersonen  und  Gesellschaften  die 
Orflndung  von  Volksschulen,  Progymnasien  nnd  Gymnasien  gestartet, 
hält  dasselbe  es  fTir  nothwendig,  die  Eräffnung  solcher  Schulen  so 
erleichtern.    Wem  ist  es  wohl  unbekannt,  mit  welchen  lästigen  For- 
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ualUäteD  gegenwftrtig  die  Brdffnuog  jeder  LeIiniDstalt  ▼erbanden  liC^ 
wie  viel  Zeit  diircli  iiBOutee  GorrenpoDdenR  verloren  geht  uad'wie 
oft  es  vorlronmt;  dals  der  angeffilirteD  Hindernisse  liniber  der  Kifer 
der  G^seilscbaflen  selbst  fSr  die  Gnindung  dieser  oder  jener  Schule 
erkaltet?   Deswegen  ist  im  Entwurf  die  darch  Privatpersonen  und  6e- 
sellscbaften  stattfindende  Eröffnung  von  normalen  Lehranstalten,  wi^ 
Volksschulen,  Progymnasien  und  Gymnasien,  den  Grundern  selbst  voll* 
kommen  überlassen  worden,  ohne  dafo  sie  nütbig  hätten,  um  irgend 
eine  Genehmigung  nacbsnsuoben  (Artt.  42,  118  und  179))  die  Regie- 
rung behält  sich  nur  vor,  in  diesen  Lehranstalten  ein  den  Anforde- 
rungen des  Entwurfs  entsprechendes  Personal  anffustellen.    Dem  An- 
scheine nach  ist  swisehen  diesem  System  und  den  frfiheren  kein  Un- 
terschied |  die  Anstellung  des  Personals  kdnnte  von  Vielen  als  gleich- 
bedeutend mit  der  Genehmigung  cor  Gründung  einer  Anstalt  ausgelegt 
werden,  weil  ohne  eine  derartige  Anstellung  die  Anstalt  selbst  nicht 
als  wirklich   eröffnet  betrachtet  werden   kann.     Doch  erscheint  bei 
näherer  Betrachtung  dieser  Sache  die  vom  Gelehrten  Comit^  in  Vor« 
schlag  gebraAte  Malbregel  ebenso  neu  als  sweckmäCMg.   Die  Gründer 
behalten  hier  die  volle  Ueberseugung,  dafs  sie  selbst  die  Schule  er- 
OflTnen,  dafs  sie  keiufsm  Verbote  in  dieser  Sache  begegnen  kl^nnen, 
wenn  die  von  ihnen  erwählten  Personen   den   nach  dem  Reglement 
erforderlichen  Bedingungen  entsprechen,  und   dafs  sie  folglich  ohne 
irgend  eine  Beffirchtung  bu  gelegener  Seit. alle  dasn  nfitbigen  Vor- 
bereitungen treffen  kennen.    Pur  die  GrAnder  liegt  hierin  ein  Gewinn 
In  moralischer  Hinsicht  und  ein  Gewinn  an  Zelt,  ohne  davon  eu  spre- 
chen, dafs  es,  der  Natur  der  Sache  nach,  sonderbar  erscheint,  daOr 
die  Briaubnifs  eu  einer  so  wohlthätigen  Handlung,  wie  die  Erffffnuog 
einer  Volksschule  oder  eines  Gymnasiums  es  ist,  noch  in  Zweifel  ge- 
stellt sein  kAnne.    Die  Einwendung,  dafs  bei  einer  aolcben  Bedingung 
die  Regierung  sich  etwas  von  ihrer  Autorität  vergiebt,  ist  grundlos. 
Indem  die  Regierung  die  Mittel  nur  Verbreitung  der  Volksbildung  er- 
leichtert^ gewinnt  dieselbe  sowohl  in  moralischem  als  In  materiellem 
Sinne.    Die  Meinung,  dafs  bei  einer  solchen  Verfahrungsweise  Mifs- 
bräuche  sich   einschleichen   kAnnCen,   bat  auch  keinen  hinreichenden 
Grund,  da  die  Regierung  sich  nicht  allein  das  Recht  der  Ansiellung 
von  Beamten,  sondern  auch  das  der  unumschränkten  Controle  über 
dio  Anstallen  selbst  vorbehält.*^ 

Der  erste  Schritt,  den  die  russischen  Sachverständigen  thun  mufs- 
ten,  war  der,  die  unter  verschiedene  Ministerien  und  Verwaltung  ge« 
stellten  Schulen  (allgemeiner  Art)  unter  das  eine  Ministerlnm  der 
Volksaufklärung  zu  stellen  (S.  122).  Durch  die  bisherige  Einrichtung, 
gemälb  welcher  jede  VerwaluingsbehArde  irgend  welche  Lehranstal- 
ten, in  denen  die  allgemeine  Bildung  mit  der  fachmälsigen  vereinigt 
wurde,  noter  sich  hatte,  wurde  nicht  nur  die  Einwirkung  des  Staates 
auf  die  einnelnen  blofo  illusorisch  und  zersplitterte  sich,  isondem  die 
allgemeine  Bildung  wurde  von  der  Fachbildung  schon  bei  den  jungen 
Knaben  absorbirt.  Dieser  Uebelstand  fand  sich  auch  in  den  Volks- 
schulen, wo  er  am  widersinnigsten  ist.  VITenn  daher  die  Conoentra- 
tlon  aller  Schulen,  das  heifst  hier  auch  die  Trennung  der  allgemeinen 
Bildung  von  der  speciellen  Fachbildung,  gegenwärtig  nach  d^m  Ur- 
tbeil  der  Commission  noch  nicht  bewirkt  werden  kann,  so  sind  doch 
wenigstens  die  Volksschulen  ihrer  allgemeinen  Bestimmung  sunick- 
gegeben  und  unter  eine  und  dieselbe  Central behdrde  gestellt  Das  ist 
eine  Mafsregel  der  entschiedensten  Nothwendigkeit  ffir  den  in  Rufs- 
land gegebenen  Culturcustand. 

Sodann,  wie  ernst  es  der  Entwurf  mit  der  Filrderung  ^iner  vor« 
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gftBfl[igeD  all^meiDea  Bildung  in  alleo  StiDden  neiot,  sdgt  sieh  Mir 
deutlich.    Wir  geben  eine  Stelle  aus  den  Erliltiterungen  bier  wieder: 

y;Nach  jetet  erfolgter  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  und  der  dar^ 
aus  hervorgehenden  Verleihung  der  Bürger-  and  Meaacbenrechte  aa 
alle  Personen  ohne  Ausnahme  kann  natürlich  eine  solche  Rlchlaag 
der  Braiehnng  nicht  länger  bestehen.  Es  ist  jetxt  mehr  als  jeaials 
zur  dringenden  Noihwendigkeit  geworden,  Individuen  für  jeden  dtf 
menschlichen  Thätigkelt  offenstehenden  Wirkungskreis  voranbereflen. 
Damit  Alle  von  ihren  Rechten  einen  Vernunft gemiUsen  Gebrancb  ma- 
chen kennen,  müssen  die  Massen  dieser  Rechte  sieh  bewulht  werden» 
die  Liebe  »nr  vernünftigen  Arbeit  mufs  geweckt,  und  einem  jeden 
Achtung  vor  sich  selbst  und  vor  den  Menschen  fiberhaupc  eingepftaasl 
werden.  Nur  unter  diesen  Bedingungen  kann  die  bei  uns  noch  herr- 
schende Isolining  jedes  Standes  aufhüren  und  eine  vernünftige  Ver- 
tbeilung  der  Beschäftigungen  unter  alle  Staatsbürger  stattfinden. 

Die  Lehranstalten  aller  dieser  Abtheilnngen  haben  nur  eine  ge- 
meiosarae  Aufgabe,  nftmllch  die  allgemein  menschliche  Braiehnog  auf 
dem  Wege  des  Unterrichts  In  verschiedenen  KenntnlsseÜ,  und  uater- 
scheiden  idch  nur  durch  die  grOlhere  oder  geringere  Zahl  und  sam 
Theil  durch  die  Beschaffenheit  ihrer  Bildnngsmittel  oder  durch  die  rela 
materiellen  Kenntnisse^  welche  die  Züglinge  In  den  Dnterrichtsanatal* 
ten  der  einen  oder  der  anderen  Abtheilung  erlangen;  kura  der  Dater* 
rieht  in  allen  Lehranstalten  der  verschiedenen  Abtheilnngen  darf  nur 
einen  formalen  Zweck  haben,  welcher  in  der  IZralehung  des  Meaaehea 
besteht,  obgleich  die  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  je  nach 
der  Bestimmung  dieser  Anstalten  verschieden  sein  künnen. 

Nur  durch  das  ausschliersliche  Streben  nach  dem  formalen  Zwecke 
werden  die  Lehranstalten  fähig  sein,  Menschen  so  eraiehen^  Indem 
sie  Kugleich  damit  den  materiellen  Zwdck  erreichen  d.  h.  indem  sie 
den  Züglingen  Kenntnisse  mitthellen,  die  Itr  das  praktische  Ijebea 
taugen.  Wenn  man  dagegen  den  materiellen  Zweck  aur  Uaaptaache 
macht  d.  h.  die  Mittheilung  einer  bestimmten  Art  von  Kenntnissen  — 
in  geringerem  Drofange  in  den  Volksschulen^  In  grü&erem  in  den  Pro- 
gymnasien  und  Gymaasien  — ,  so  verlieren  diese  Lehranstalten  Ihren 
allgemein  bildenden  Charakter  und  werden  ans  dea  ZSgliagen  nicht 
Menschen  von  starker  moralischer  Ueberaengting  bQdon,  sondern  leb- 
lose Vorrathsmagaaloe,  mehr  oder  weniger  aogeftUlt  mit  Kenntnissen 
verschiedener  Art,  die  nur  scheinbar  und  äniherlich  etwas  Verdienst- 
liches haben.'^ 

Wir  in  Deutschland  stehen  tcn  dem  „formalen^^  Zweck  der  Lehr- 
anstalten etwas  anders.  Nachdem  wir  eine  Periode  hinter  una  haben, 
in  der  man  jeden  Stoff  für  gut  genug  hielt ,  wenn  maa  nur  ft^rmale 
Bildung  daran  erwürbe  ( Diotenkrug  -  Anschauangsiinterricht,  Sälse 
a  la  Wunt  wie  „feuchter  Lehmen  ist  weich'^  n«  dgl.),  sind  wir  jetat 
im  Allgemeinen  der  Ansicht,  dafs  alles  auf  den  guten  filtoff  (ethisch 
und  intellectueli  verstanden)  ankomme ^  den  man  dann  nach  besten 
Kräften,  so  weit  es  die  Natur  des  betreffenden  Stoffs  verstatte,  dem 
Schüler  su  eigen  mache,  um  dauernde  Wirkungen  au  eralelen.  Das 
Nähere  gehurt  nicht  hierher.  Es  läfst  sich  begreifen,  dalh  in  Rulh- 
land,  gegenüber  dem  stofflichen  Interesse,  welches  ein  Ueberge- 
wicht  der  Spezialschulen  von  selbst  eraeugt,  die  Noth wendigkeit  einer 
formalen  Tendena  des  Unterrichts  wirklich  gefühlt  wurde.  Aber  das 
letate  Ziel  kann  es  nicht  sein,  wie  sich  auch  In  Ruiiilaad  gewilh 
diese  Erkenntnilh  einst  Bahn  brechen  wird. 

Eine  besonders  dankenswert  he  Malhregel  ist  die  Anordnung  des 
Entwurfes  hinsichtlich  der  Heranbildung  von  tüchtigen  Lehrern.    Die 
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durclidrlDgeDde  Klage  ^  die  bimi  io  alleii  Arbeitesweigen  des  difeiilli- 
cben  nnd  kirchlichen  Dienstea  verniinnily  es  fehle  nur  an  den  rechten 
Personen,  ist  auf  dem  Schulgebiet  vielleicht  gerechter ^  als  auf  man- 
chem andern;  denn  nirgends  wirict  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  so 
ungehindert  und  nirgends  kennen  so  wenig  sachliche  und  anstaliliche 
Garantien  gegeben  werden,  dals  diese  persdnliche  Einwirkung  in  den 
richtigen  Bahnen  bleibe.  Aber  dnrum  ist  es  denn  auch  um  so  segens-> 
reicher,  wenn  in  dieser  Richtung  etwas  gelingt.  Ich  erinnere  an  ein 
paradoxes  scbAnes  Wort  von  Israel  Pick^  das  hierhin  gehOrt:  ,,Statl 
ein  allgemeines  Bedarfoifs  durch  Schreiben  eines  fehlenden  Literatur- 
werkes SU  befriedigen,  gehe  du  lieber  hin  und  suche  dir  einige  ver- 
sumpfende Betteljungen  aus  und  reib  sie  aus  dem  Kothe  und  mache 
Kinder  Gottes  aus  ihnen,  so  wird  dir  wohl  sein  und  ihnen,  und  deine 
Frucht  wird  in  Wahrheit  bleiben,  d.  h.  im  ewig  lebendigen  sich  fort- 
Kcagenden  Geschlechte  ^  nicht  in  einem  todten  Büchersaal.  Bei  Pfer- 
den seid  ihr  verstftndig  genug  eu  wissen,  dafs  es  nicht  auf  Ansamm- 
lung von  angeheuren  Heomassen  ankommt,  sondern  auf  immerwftb- 
rende  Vo'edlung  der  Gattung,  nur  bei  Menschen  meint  ihr,  das  Haupt- 
ftiel  sei  Heu  ansammeln  und  Futterhftuser  (Bibliotheken)  ansulegea.^^ 
Eine  Veberleguog  wie  diese  wird  es  sein,  aas  der  die  Arbeit  an  dem 
unsterblichen  Wesen  des  Menschen  immer  neuen  Antrieb  gewinnt 
gegenüber  dem  vorherrschend  gelehrten  und  wissenschaftlich  genüg- 
samen Ausbaa  der  Wissenschaft.  Und  darum  hAngt  ein  solches  Ge- 
wicht an  der  Ausbildung  einer  ganzen  Seminarklasse,  In  der  jeder 
wieder  auf  Tausende  von  Kindern  das  wirken  läiht,  was  er  ist,  nicht 
blofs  oder  nur  hauptsächlich  das,  was  er  weifs. 

Was  in  Ruihland  bisher  für  die  Ausbildung  von  Volksschullehrera 
geschehen  Ist,  davon  wird  S.  129  (T.  eine  Uebersicht  gegeben;  man 
kann  es  begreifen,  warum  es  ungenügend  war  flOr  ein  ao  grofses 
Reich.    Wir  setzen  wieder  zwei  Stellen  hierher. 

„Von  diesen  Grundsätzen 'geleitet  hat  das  Gelehrten  Comit^  In  sei- 
nem Entwarf  eine  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die  gehörige  Vor- 
bereitung der  Erzieher  und  Lehrer  der  Gjmnasien,  Progjmnaslen  und 
Volksschulen  gerlohtet. 

Zu  diesem  Zwecke  verlangt  der  Entwurf  des  Reglements  von  den 
Dlrectoren  und  Inspectoren  der  Volksschulen  (Art.  55  u.  56),  von  den 
Directoren  der  Gymnasien  (Art.  185)  und  von  den  Inspectoren  der 
Progymnasien  (Art.  126)  nicht  allein  eine  gelehrte,  sondern  auch  eine 
pädagogische  Bildung,  sonst  werden  diese  Personen  nnIShig  zur  ra- 
tionellen Erfüllung  ihrer  wichtigen  Obliegenheiten  sein,  und  können 
In  den  Augen  Ihrer  Collegen  und  der  Zöglinge  sich  nicht  der  ndthl- 
gen  Autorität  erfreuen.  Im  Erzlehungsftiche  behauptet  man  mehr  als 
irgendwo  seine  Autorität  nur  durch  eine  gründliche  Kenntnifs  seines 
Berufes  und  durch  Liebe  zu  demselben,  aber  durchaus  nicht  durch 
iulsere  Auszeichnungen,  die  überhaupt  In  den  Augen  der  Kinder  wenig 
Wertb  haben.  Und  damit  diese  Personen  dem  Kreise,  in  dessen  Mitte 
sie  wirken  sollen,  nicht  entfremdet  werden,  macht  der  Entwurf  den 
Gjmnasialdirectoren  (Art.  189  c.)  nnd  den  Progjrmnasialinspectoren 
(Art  1^)  den  Vortrag  Irgend  eines  Gegenstandes  in  den  ihnen  an- 
vertrauten Lehranstalten  zur  Pflicht.  Diese  Maisregel  ist  durchaus 
Dothwendig,  sowohl  zur  greiseren  Annäherung  zwischen  denselben  und 
den  Lehrern,  als  auch  um  das  Interesse  an  pädagogischen  Fragen 
überhaupt  rege  zu  erbalten.  Die  gegenwärtigen  Gymnasialdirectoren 
und  die  etatmäüBigen  Inspectoren  der  Kreisschulen,  die  nicht  zum  Un- 
terrichten verpflichtet  sind,  kommen  dadurch  nicht  allein  aus  der  Ge- 
wohnheit, wie  die  Erfahrung  gezeigt  bat,  sondern  werden  mit  der 
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Zeit  f3r  die  Studien  ganc  glefchgöKlg,  und  gewöboen  sieb  sogar  lei- 
der Diebe  aelten  darao,  auf  ihre  Collegea  mit  CeriagsebfttziiDg  lierab- 
Koseben,  uod  daraus  entsteht  jener  best&ndige  Aotagonismosy  der  swi- 
sehen  den  Vorgesetzten  von  JJoterricblsansUlCen  und  ihren  Untergebe* 
nen^  zum  wesentlichen  Schaden  der  zu  erziehenden  Jugend,  besteht. 

Ferner  stellt  der  Entwurf  als  Onindsatz  auf,  bei  der  Wahl  und 
Anstellung  sowohl  der  Erzieher,  als  auch  der  Lehrer  in  OynnasieB, 
ProgymUMlen  und  Volksschulen,  au&er  den  Grade  der  allgemeinen 
BUdung,  welche  die  Aspiranten  besitzen,  auch  ihre  pftdagogiscben 
Kenntnisse  zu  berücksichtigen. 

Ebenso  sind  die  Lehrer  der  Gymnasien  (Art.  193)  und  der  Pro- 
gjmoasien  (Art.  132)  aniher  dem  Cursos,  welchen  sie  beendigt  haben 
mfissen  —  die  ersteren  auf  den  Dniversitftten,  die  letzteren  in  den 
Gymoasien  — ,  noch  verpflichtet,  besondere  BrgSnzungscurse  über  Pft- 
<ittgogik  Bu  bl^ren,  und  zwar :  die  Candidaten  des  Gymnasial-Lebnuntes 
auf  Universitäten  mit  praktischen  Lehrnbungen  in  den  Gymnasien,  und 
die  Candidaten  des  Progymnasial- Lehramtes  bei  den  Gymnasien  mit 
ebensolchen  praktischen  Lehrubungen  in  den  Progymnasien.  Ueber  die 
pädagogischen  Gnrse  der  Gymnasiallehrer  existirt  schon  eine  beson- 
dere, im  Jabfe  1860  erschienene  Verordnung,  und  deswegen  ist  in 
dem  Entwürfe  (Artt.  246-- 252)  nur  von  den  pädsgogischen  Cnrsen  zur 
Ansbildnng  der  Progymnasiall efarer  die  Rede.  Es  wird  für  hinreichend 
erachtet,  solche  Cnrse  nur  bei  zwei  Gymnasien  eines  jeden  Lehrbe- 
zirkes  und  zwar  nur  ffir  eine  kleine  Anzahl  von  Candidaten  eins«- 
richten,  well  eine  solche  Einrichtung  vollständig  dem  gegenwärtigen 
Bedürfnisse  entspricht  und  die  Leitung,  der  praktischen  Studien  der 
Candidaten  erleichtert. 

Nach  demselben  Princip  werden  als  Erzieher  in  den  Pensionen  der 
Gymnasien  und  Progymnasien  (Art.  277)  Personen  angestellt,  welche 
aiiraer  der  allgemeinen  auch  eine  pädagogische  Bildong  empfangen 
haben.<< 

„Bin  Gegenstand  ist  es  jedoch,  der  die  Aaftnerfcsamkeit  des  Co- 
mite  besonders  atif  sich  gezogen  bat:  die  Heranbildung  von  Volks- 
schullehrern. Zu  diesem  Zweck  wird  die  Errichtung  besonderer  Lehr- 
institute nach  dem  Muster  der  Lehrerseminare  in  Deutschland  und  In 
der  Schweiz  (Artt.  65—^113)  beabsichtigt,  auf  folgenden  Grundlagen: 

A.  Die  Lehrerlnslltute  sind  geschlossene  Lehr-  und  Brziebnngs- 
anstalten.  Die  Vortheile  einer  solchen  Einrichtung  besteben  darin, 
daCi  sie  1 )  mehr  Gelegenheit  zu  praktischen  Uebungen  und  pädagogi- 
schen Unterhaltungen  der  Zdglinge  darbietet,  wobei  die  Nachahmung 
und  die  gegenseitige  Beurtheilung  ihre  moralische  Kraft  erwecken 
und  entwickeln;  2)  gewöhnen  sich  die  jungen  Leute,  welche  das  be- 
scheidene Loos  eines  Volksschullehrers  erwählt  haben,  in  diesen  An- 
stalten an  eine  geregelte,  puaktliche  und  thätige  Lebensweise  and  an 
das  Entbehren  von  weif  liehen  Genüssen;  3)  da  sie  sich  unaufh6rllch 
In  unmittelbarem  Verkehr  mit  ihren  Erziehern  befinden,  sind  sie  dem 
geistigen  und  moralischen  Einflnft  der  Letzteren  mehr  unterworfen, 
als  wenn  sie  aulherhalb  des  inslltuts  leben  würden. 

B,  Der  Lehrcnraus  der  Lehrerinstitute  mute  ein  mdglichst  engbe- 
grenzter sein,  da  deren  Hauptaufgabe  in  der  ersten  Zeit  (während 
eines  Zeitraums  von  wenigstens  10  Jahren)  die  Heranbildung  metbo- 
disch  vorbereiteter  Lehrer  fOr  den  ersten  Elementarunterricht  ist,  und 
die  Volksschulen  sich  mittlerweile  hauptsächlich  nur  mit  allgemeiner 
Verbreitung  der  ersten  Elementarkenntnisse,  als  dem  nothwendigen 
Mittel  zur  weiteren  Aufklärung  der  unteren  Volkselaasen,  na  besehäf- 
tigen  haben.    Da  der  Wirkungskreis  der  Lebrerinslitnte  im  Anfange 
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ein  ftufterat  geringer  und  engbegrenisler  sein  wird,  so  ist  den  Leh- 
rern, welclie  dort  Unterricht  ert heilen  werden,  die  MAgllchIceii  gebö-. 
teo,  eine  besondere  Aufmerksamlteit  auf  ihre  eigene  Vervolilcommnnng 
durch  das  Studium  der  besten  didalttlschen  Methoden  ru  verwenden 
und  sich  mit  den  nenesten  Resultaten  der  Pfidagogik  unserer  Zeit 
vollkommen  vertraut  en  machen  —  eine  Wissenschaft,  welche  in  un- 
serem Yaterlande  noch  so  wenig  verbreitet  ist.  Wenn  spftter  der 
VoVksschuIcursns  nach  Mafsgabo  der  Verbreitring  der  Elementarbildung 
wird  erweitert  werden  niiissen,  so  werden  auch  die  Lefarerinstitute 
im  Stande  sein,  ihren  eigenen  liehrcnrsus  ausaudebnen  und  ihren  Z0g- 
iingen  eine  umflissendere  wissenschaftliche  Bildung  zu  geben;  diese 
Erweiterung  des  pädagogischen  Lehrplans  wird  also  mit  den  wach- 
senden Bedürfnissen  des  Volkes  in  Beeng  auf  hdhere  Bildung  Schritt 
halten. 

C,  Die  Grfiudnog  von  Lehrcriostitiiteo  in  geringerem  Maftstabe 
verspricht  beim  jetzigen  Zustande  der  Volksbildung  und  in  Betracht 
des  jetzigen  Lehrersfandes  mehr  Erfolg,  als  wenn  man  Institute  von 
grSi^erem  Umfange  errichtete,  weil  a)  bei  der  grofsen  Verschieden- 
lieit  der  Volksbildung  in  den  einzelnen  Theilen  unseres  Vaterlandes 
die  Errichtung  einer  hinlänglichen  An74ihl  solcher  Institute  wunschens- 
werth  ist,  welche,  je  nach  den  besonderen  Bedürftiisseu  jeder  Gegend, 
den  localen  Anforderungen  xu  genügen  im  Stande  wfiren;  c)  weil  die 
Institute  bei  grfffseren  Dimensionen  sogleich  bei  Ihrer  Errichtung  eines 
so  grofsen  erzlehungskundigen  Lehrerpersonals  bedürfen  wurden,  dafs 
es  schwer  oder  vielmehr  unmöglich  wAre,  dasselbe  ku  finden  $  b)  weil 
die  Vereinigung  einer  grofsen  Menge  von  Zöglingen  die  Erbauung 
grofser  OebSude  erfordern  würde,  worauf  wiederum  bedeutende  Ko- 
sten und  viel  Zeit  verwendet  werden  müfsten;  d)  weil  grofse  Insti- 
tute ein  xahlreicbes  Verwaltnngspersonai  erfordern  und  dies  ihre  Or- 
ganisation noch  complicirter  machen  würde;  e)  weil  das  Leben  In 
einer  grofsen  Kronanstalt  zu  wenig  Analogie  mit  dem  bescheideneo 
Loose  haben  würde 9  zu  welchem  die  Zffglinge  der  Lehrinstitute  l>e- 
stimmt  sind. 

D,  Zur  Erreichung  gerade  dieses  letzteren  Zieles,  d.  h.  um  die 
Zöglinge  an  ein  einftiches  und  thStiges  Leben  zu  gewOhnoD  und  den 
Wunsch  derselben,  die  durch  ihre  Gehurt  bedingte  Lebensart  zn  ver- 
ändern, in  ihnen  gar  nicht  rege  werden  zu  lassen,  mnfs  die  Lebens- 
weise in  den  Lehrerinstituten  einen  dem  Familienleben  vollkommen 
entsprechenden  Charakter  haben.  Vorgesetzte  und  Lehrer  nebst  ihren 
Familien  müssen  in  fortwährender  Verbindung  mit  den  Zöglingen  ste- 
hen, die  Gegenwart  gebildeter  Frauen  wird  ohnstreitig  einen  wohl- 
Ihfitigen  Einflutii  auf  die  ZOglinge  ausüben,  indem  sie  den  Charakter 
mildert  und  das  Anstandsgefühl  erweckt,  sowie  der  bestfindige  Um- 
gang mit  den  Erziehern  ohne  Zweifel  zur  geistigen  Entwickelnng 
beitragen  wird. 

E,  Die  Gründung  von  Xebrerinstiluten  in  unserem  Vaterlande  ist 
etwas  ganz  Neues.  Aus  dieser  Ursache  und  wegen  etwaiger  grofser 
Verschiedenheit  der  Localbedürfnisse  kann  und  darf  ihre  Thfitiglceit 
nicht  durch  zu  bestimmte  und  zu  specielle  gesetzliche  Verordnungen 
beschrSnkt  werden,  weder  in  Bezug  auf  ihre  wirthschafirlicbe  VerwaK 
tung,  noch  auf  den  Cursus  und  die  Prograpime.  Im  Gegentheü  mufii 
man  sich  mit  der  Angabe  des  Zweckes  ihrer  Gründung,  der  Richtung 
ihrer  Thfttigkeit  und  der  Unterricbtsmetliode  begnügen,  indem  man  der 
Zelt  und  der  praktischen  Erfahrung  die  allrafthliche  Vervollkommnung 
uberllifst.  Ohne  also  der  selbstlfadlgen  Entwickelnng  dieser  Anstalten 
irgend  welchen  Zwang  aufetterlegeu,  enthält  der  Entwurf  nur  seiche 
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BMdmnungeny  durch  welche  nach  den  in  Ähnlichen  Anstalten  in  Ana- 
lande  gemachten  Erfahrungen  ein  unKwelfelbafler  Erfolg  au  erwar- 
ten l8t.<^ 

Wir  freuen  uns  der  Weiahelt,  welche  aus  allen  diesen  BesÜmman- 
gen  spricht.  Mit  groüier  Vorsicht  sind  die  besten  Grundsftlae  deutscher 
Seminarbiiduttg  herfibergenommen;  die  ans  durch  allsa  specielle  Be- 
gttlirnng  drohende  Verkndcherung  and  Gleichmacherei  wird  theoreüsch 
vermieden.  (Bei  uns  hat  die  Praxis  auch  die  Klippe  des  Mechanischen 
meist  vermieden.) 

Zu  denjenigen  Puncten,  in  welchen  der  ideale  Sinn  der  rassischen 
Gelehrten  über  die  realen  Verhältnisse  auweit  hinausgegangen  ist, 
rechnen  wir  noch  ewei.  Das  Eine  ist  die  merkenswert-he  pathetische 
Abweisung  körperlicher  Züchtigung  in  den  Schalen  S.  114— 116  9  fast 
3  Seiten  umfassend.  Man  denkt  mit  Verwunderung  an  England,  wo 
noch  jetzt  die  körperliche  Züchtigung  nicht  fSr  unaalftsslg  gilt,  ob- 
wohl doch  in  100  Jahren  das  russische  Volk  nicht  den  Grad  von  Col- 
tur  und  Achtung  vor  dem  Gesels  durfte  erreicht  haben,  den  das  eng- 
lische schon  vor  100  Jahren  gehabt  bat.  Die  russischen  Argaraeote 
gegen  die  Ruthe  erinnern  sehr  an  phllanthropinistische  Oberflächlich- 
keit. 

Das  Zweite  ist  eine  sehr  groCie  Liberalität  in  der  Feslstellung  des 
Lebrplaos  für  die  einselne  Anstalt.     Die  Grundsfttae,  welche  dabei 
ausgesprochen  werden,  sind  vortrefflich,  Ich  möchte  sagen,  sie  sind 
eine  Erquicknng,  wenn  man  eine  klassisch  ausgebildete  Schnlbä- 
reaukratie  in  ihrer  unsittlichen  und  herabwürdigenden  Einwirkung  aaf 
den  bessern  Lehrer  erkannt  hat.    Aber  das  ist  nicht  schon  eine  un- 
gerechte Beschränkung  der  Schule,  wenn  die  Behörde  einen  Lections- 
plan  für  die  einzelnen  Klassen  vorschreibt.    Es  ist  eine  blofse  ideali- 
stische Ezclamation,  wenn  es  S.  147  helfst:  „Stellen  wir  uns  einen 
jungen,  energischen  Lehrer  vor,  voller  Sympathie  ffir  seine  Schuler. 
Er  findet  es  wegen  der  natörlichen  Anlagen  seiner  Schaler  oder  aas 
andern  pädagogischen  Rücksichten  für  nöthig,  die  Anaahl  seiner  On- 
terrichtsstunden  in  der  einen  Classe  au  vermindern,  in  einer  andern 
au  vermehren,  oder  er  stellt  statt  des  ihm  aufgedrungenen  Program- 
mes  selbst  ein  eigenes  eusammen;  man  bemerkt  ihm,  dafs  dies  ver- 
gebliche Muhe  gewesen,  daüi  weder  die  Eintheilung  der  Zeit  und  der 
Gegenstände,  noch  das  Programm  Abänderungen  erleiden  dürften  ohne 
Einwilligung  der  obersten  Schulbehörde  und  dals  er  sich  streng  an 
das  ihm  vom  Ministerium  bezeichnece  Lehrbuch  au  halten  habe.''    Der 
Entwurf  sagt,  dafii  das  Lehrercollegium  jedesmal  su  bestimmen  habe, 
wie  viele  Lebrstunden  in  den  einaeinen  Fächern  au  geben  seien.    So 
heifst  es  S.  151 :  „Jeder  erfahrene  Pädagog  weifs,  da(s  man  In  man- 
cher Classe  mit  befähigten  und  entwickelten  Zöglingen  in  einem  Jahre 
mit  swei  Unterrichtsstunden  wöchentlich  ebenso  weit  kommt,  als  In 
einem  andern  Jahre  mit  weniger  begabten  Schülern  In  vier  Stunden, 
und  gleichwohl  setzt  ein  Lehrplan  wie  der  weiter  oben  erwähnte  für 
jedes  Jahr  und  für  jede  Classe  dieselbe  Stundenzahl  fest.    Ohne  diese 
Beschränkung  könnte  die  überflüssige  Zeil,  welche  In  der  einen  Classe 
nutzlos  vergeht,  In  einer  andern,  schwächeren  Classe,  welche  einer 
Vermehrung  der  Cnterriohtsstunden  bedarf,  nützlich  angewandt  wer- 
den.   Dies  Ist  der  Grund,  warum  der  vorliegende  Entwurf  die  Ver- 
thelluna  der  Unterrichtsstunden  auf  die  einzelnen  Classen  dem  päda- 
gogischen Collegltim  jeder  Anstalt  uberläikt  und  nur  die  Totalsumme 
der  Unterrichtsstunden  ffir  alle  Classen  zusammengenommen  festsetzt, 
blos  zu  dem  Zweck,  um  den  Mafiisfab  zu  geben,  nach  welchem  der 
Gehalt  für  jeden  Lehrer  beslinimt  werden  soll.^^     Es  sieht  plausibler 
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aas,  ata  ea  in  der  Wirklichkeit  Ist.    Dilettanten^  welche  eich  nur  mit 
Privatunterricht  an  Wenige  beschftfllgt  haben,  kennen  von  solcher 
Abhftngigkelt  der  Lehrslunden  von  der  Begabung  einer  Klasse  reden. 
I>er  L.ehrplan  ist  auf  viel  umfassendere  Grundlagen  gebant,  anf  die  Basis 
der  Bildungsabslcbt,  der  Wichtigkeit  und  Schwierigkeit  der  Discipli- 
nen,  dernationalen  Elgenthfimlichkeit  des  Schfilergeistes  und  seiner 
durchschnittlichen  Begabung  u.  s.  w.     Wie  kftme  sonst  der  Bnt- 
mrurf  auch  daisn,   für  das  eigentliche  Gjmnasium  4  Jahrescanw  nn 
verlangen?  sollte  nicht  auch  gesagl  werden ,  gute  Klassen  seien  mit 
3  oder  2  Jahren  entlassungsfShIg ,  und  warum  bestimmt  die  Behörde 
die  Gesammtsahl  der  Standen  ?  steht  es  denn  so,  daA,  wenn  eine  gute 
Klasse  im  ^^philologischen  Gymnasium'^  suflllig  von  6  lateln.  Stunden 
(der  Durchschnittszahl)  zwei  ersparen  kann,  dann  irgend  eine  andere 
Klasse  gerade  besonders  schwach  ist  und  gerade  diese  swei  Stun- 
den mehr  n0thig  bat?    und  welch  eine  pädagogische  Reife  und 
Selbstverlftngnung  setzt  es  voraus,  wenn  ein  ganzes  Colleginm, 
bestehend  aus  allen  definitiv  angestellten  Lehrern^  alle  Jahre  den  Stun- 
denplan aufs  Neue  radikal  revidiren  soll?    Bei  aller  Achtung  vor  dem 
preufs Ischen  Lehrerslande  mUchte  ich  nicht  rathen,  ein  solches  Ex- 
periment In  dieser  Ausdehnung  zu  machen.    Viel  weniger  dfirfte  es 
da  gerathen  sein,  wo  sich  ein  kenntnisreicher  und  erfiihrener  Lehrer- 
stand erst  bilden  soll.    Also  halte  Ich  diese  an  sich  so  lObliehe  Be- 
strebung, die  einzelne  Schule  von  zu  grofher  behUrdlicher  Beschrän- 
kung freier  zu  machen,  auf  diesem  Puncto  für  verfehlt  und  wegen 
der  Reaction,  welche  die  Wirklichkeit  gegen  so  idealistische  Experi- 
mente stets  flbt^  dem  Interesse  der  guten  Sache  zuwiderlaufend. 

Wir  geben  auf  einige  Einzelheiten  des  Entwurfs^  die  das  Gymna- 
sium näher  angehen,  in  möglichster  Kürze  ein. 

Die  Progymnasien,  eine  Art  Untergymnasium,  sind  selbständig  hin- 
gestellt (§.  114  ff.),  sie  haben  4  Klassen  zu  je  einem  Jahrescursus. 
Jedes  Gymnasium  hat  auch  ein  Progymnasium,  doch  kOnnen  auch  be- 
sondere Progymnasfen  in  kleinem  Städten  eingerichtet  werden.  Die 
Stiftung  von  Progymnasien  durch  Privatpersonen  und  Vereine  wird 
begünstigt.  Wo  ein  Progymnasium  mit  einem  Gymnasium  verbunden 
Ist,  ist  der  Dlrector  des  letztern  auch  Director  des  erstem,  sonst  bat 
das  Progymnasium  einen  besondern  Inspector,  der  in  der  Regel  Li- 
terat sein  und  nicht  weniger  als  5  Jahre  Im  Lehrfache  Aingirt  ha- 
ben mu(b.  Eine  alte  Sprache  wird  Im  Progymnashim  nicht  gelernt^ 
Deutsch  und  Französisch  ist  fkcultativ.  „Die  flremden  Sprachen  wer- 
den auf  pr actische  Art  gelernt,  die  Schfiler  machen  sich  aus  einer 
Menge  von  Beispielen  mit  den  GrundFormen  Ihrer  Grammatik  bekannt, 
indem  sie  sich  sowohl  einen  beträch  Hieben  Vorrath  von  Worten  an- 
eignen, als  zugleich  sie  auch  richtig  vereinigen  lernen."  Man  hat 
also  bei  der  im  Entwurf  enthaltenen  Empfehlung  des  Formalen  nicht 
an  unsern  gewöhnlichen  grammatischen  Sprachunterricht  zu  denken, 
von  dem  man  ftüher  eine  zauberhafte  Geistesgymnastik  erwartete. 

Die  Gymnasien  werden  in  Realgymnasien  und  philologische 
Gymnasien  eingetheilt.  Aufoer  den,  beiden  Anstalten  geraeinscbaft- 
liehen  Unterrichtsgegenständen  wird  In  den  erstem  ein  erweiterter 
Cursns  der  Naturkunde  und  Mathematik,  in  den  letztern  die  griechi- 
sche Sprache  und  ein  erweiterter  Cursus  der  lateinischen  vorgetragen. 
Die  nachfolgende  Tabelle  fiSgt  zu  der  ofßciellen  Stundenzahl  der  wA- 
ehentlichen  Lectlonen  in  den  4  Klassen  zusammen  den  Durchschnitt 
für  jede  Klasse. 
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Philologisches 
G^^innasium. 


Realgymnasiuin. 


Religion  ...... 

Russisch 

Lateinisch 

Griechisch 

Mathematik  und  Natnrw. 

Deutsidi 

Französisch  ..... 

Geschichte  ii.  politische 

Geographie    .    .    *    . 


6 
13 
24 
22 
12 
12 

8 

12 


n 

6 

5i 
3 
3 
2 


6 
15 
18 

35 
12 
11 

12 


H 

31 

3 


Summa 


27i 


274 


iD  beiden  Arten  von  Gymnasien  ist  nur  eine  der  beiden  frem- 
den Sprachen  obligatorisch;  dies  ist  wahrscheinlich  nur  von  den 
neuern  Sprachen  zu  verstehen »  insofern  es  eine  zu  unsinnige  An- 
nahme wäre,  der  Schüler  des  philologischen  Gymnasiums  kdnne  etwa 
das  Lateinische  auch  nicht  lernen.  Bs  siehi  freilich  mit  dem  Philologi- 
schen in  diesem  Lehrplan  sehr  traurig  aus.  Vier  Jahre  lang  w^ffchenu 
lieh  6  Stunden  Latein  und  5|  Stunden  Griechisch  Ist  doch  ku  kläglich, 
als  dafo  man  an  ein  ,,  Gymnasium  ^^  denken  könnte.  Selbst  unsere 
Realschulen  haben  in  den  8  Jahren  mehr  Lateinisch,  nämlich  im  6an- 
Ken  32  Stunden  gegen  24  im  russischen  Plan,  und  unsere  Gymnasien 
haben  in  7  Jahren  42  Stunden  Griechisch  gegen  die  22  in  den  russi- 
schen vier  Jahrescursen.  Was  das  Ziel  des  Lateinischen  anlangt,  so 
heilst  es  im  Entwurf:  „Nach  Vollendung  des  ganzen  Cursus  müssen 
die  Schuler  des  philologischen  Gymnasiums  im  Stande  sein,  wenig- 
stens Werke  historischen  Inhalts  in  Prosa  In  diesen  Sprachen  frei 
lesen  zu  können,  mit  Vorbereitung  aber  auch  die  poetischen  Erzeug- 
nisse derselben.  In  den  Realgymnasien  wird  es  In  Bezug  auf  das 
Lateinische  für  genügend  erachtet,  die  römischen  Gesobicbtsschreiber 
des  goldenen  Zeitalters  und  die  moralisch-philosophischen  Abhandlun- 
gen Ciceros  zu  verstehen.^'  Diese  Angaben  sind  sehr  unbestimmt  und 
umfassen,  wenn  man  will,  nicht  weniger,  als  was  wir  von  nnsem 
reifsten  Abiturienten  im  Lateinischen  zu  hoiTen  pflegen.  Es  ist  kaum 
anders  denkbar,  als  dals  diese  russischen  Forderungen,  falls  nicht  die 
Lehrer  neue  bildende  und  zwar  schnellbildende  Methoden  ersinnen, 
zur  Gharlatanerle  führen,  oder  durch  die  Praxis  stillschweigend  in 
die  erreichbaren  abgeschwächt  werden.  Von  einem  Ziel  des  griechi* 
sehen  Unterrichts  schweigt  der  Entwurf. 

Ich  kann  in  dieser  ganzen  Gestaltung  des  Lehrplans  besonders  des 
philologischen  Gymnasiums  nur  eine  schädliche  Halbheit  erblicken, 
und  wie  hier,  so  zeigt  sich  auch  sonst  noch  ein  eigenthfirolioh  banau- 
sischer Sinn,  der  mit  den  fHlher  mitgeihellten  Aeufterungen  über  die 
Wichtigkeit  einer  soliden  formalen  Bildung  gar  nicht  recht  stimmen 
will.    Eine  Steile  mag  das  noch  belegen. 

„Den  Realgymnasien  ohne  griechische  Sprache  giebt  das  Gelehrten 
Comite  den  Vorzug  und  will  sie  in  gröfserer  Anzahl  errichten,  und 
zwar  aus  folgenden  Gnlnden:  erstens  hält  das  Gelehrten  Comite  zu 
einer  erfolgreichen  logischen  Entwickelung  mittelst  des  Sprachstu- 
diums in  den  Gymnasien  die  Beschäftigung  mit  der  Muttersprache  und 
mit  einer  allen,  und  zwar  mit  der  lateinischen,  so  wie  mit  einer  von 
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den  neueren  Sprachen  fnr  hinreichend;  sweitens  erachtet  daaeelbe  es 
flor  nothwendig,   aiich  anderen  Wissenschaften  im  Gj^mnasialoursns 
den  ihnen  gebührenden  Plate  einziirfturaen,  namentlich:  der  Religion, 
der  Geschichte,  der  Matbemaülc  und  der  Naturliunde  —  den  ersten 
Beiden  y  wegen  der  Wichligiceit  ihres  Inhaltes,  der  für  die  Bildung 
von  sehr  grofser  Bedeutung  ist,  und  den  letzten  zwei  und  insbeson- 
dere der  Mathematik,  weil  in  diesen  Gegenständen  rationelle  Unter- 
richtsmethoden voUstftodig  ausgebildet  worden  sind,  die  mit  dem  for- 
malen Zwecke  der  Bildung,  den  der  Gymnasialunterricht  insbesondere 
im  Auge  behalten  mufs,  vollkommen  übereinstimmen;  drittens  hält  das 
Gelehrten  Comite  dafür,  daA  der  Zweck  der  sogenannten  Humanitäts- 
studien d.  h.  der  Zweck  der  allgemeinen  Bildung  auch  ohne  das  Stu- 
dium der  griechischen  Sprache  erreicht  werden  kann,  nicht  allein  in 
den  Gj^mnasien,  welche  über  bedeutende  Bildungsmittel  gebieten,  son- 
dern sogar  In  den  Volksschulen,  wozu  die  Unterrichtsresultate  in  den 
Vollcsschulen  Sachsens,  Prcniliens  und  der  Schweiz  glänzende  Beweise 
liefern,  und  viertens  erachtet  dasselbe  auch  die  Erwerbung  einer  so- 
genannten gelehrten  Bildung  ohne  Kenntnifs  der  griechischen  Sprache, 
aber  mit  einer  hinreichenden  Bekanntschaft  mit  der  lateinischen  und 
einer  der  neueren  Sprachen  ffir  möglich.    In  BrwSgung  aller  dieser 
Umstände  hält  das  Gelehrten  Comite,  da  dasselbe,  obgleich  es  die  wich- 
tige Bedeutung  der  griechischen  Sprache  im  Unterrichtssystem  voll- 
kommen anerkennt,  keine  Möglichkeit  sieht,  sie  in  den  Cursus  aller 
Gymnasien  ohne  Nacht  heil  für  die  übrigen  Gegenstände  aufzunehmen, 
und  auch  weil  es  diese  Sprache   mehr  oder  weniger  für  eine  vor- 
zugsweise den  Philologen  unentbehrliche  Specialität  erachtet,  —  es 
fSr  genügend,   dafs  die  Zahl   der  philologischen  Gymnasien,   deren 
Cursus  die  griechische  Sprache  umfafst  (weil  diese  Specialität  Über- 
haupt wenig  gefordert  wird),   kleiner  sei   als  die  der  Realgymna- 
sien." 

Das  kommt  davon,  wenn  man  von  formaler  Bildung  spricht,  ohne 
diesen  Begriff  gründlich  analyslrt  zu  haben.  Die  bei  uns  diesen  BegriiT 
gebrauchen,  suchen  die  formale  Bildung  doch  an  einem  wertbvollen 
Stoff  zu  enrelcben,  der  als  ein  durch  Stundenzahl  und  innere  und 
äufsere  Bedeutsamkeit  hervorragender  Gegenstand  die  Kraftübung  des 
Schülers  vorzugsweise  in  Anspruch  nehme  und  dieselbe  concentrire. 
Solche  Mittelpuncte  bilden  denn  für  die  Gymnasien  Lateinisch  und 
Griechisch,  fiir  die  Realschulen  Franzüsisch  und  Englisch  nebst  Na- 
turwissenschaft incl.  Mathematik.  Doch,  wozu  sage  ich  das  Alles; 
das  Gelehrten -Comite  kennt  die  preufsischen  und  englischen  Schul- 
einrichtungen zu  gut,  als  dafs  eine  Belehrung  hierüber  erforderlich 
wäre.  Vielleicht  wird  es  eine  Entwickelong  der  Lehrpläne,  die  ja 
überhaupt  dem  Minister  der  Volksaufklärung  zusteht,  sobald  die  chao- 
tischen Zustände  sich  etwas  gelichtet  haben,  im  Sinne  der  philologi- 
schen oder  realistischen  (vielmehr  der  classlschen  oder  der  modernen) 
Bilduttgsconcentration  vornehmen. 

Der  Entwurf  enthält  noch  manche  iür  uns  neue  Einrichtungen, 
wie  hinsichtlich  des  Verhältnisses  des  Directors  zur  Conferenz,  des 
cnratorischen  und  pädagogischen  Collegiums,  der  Alumnate,  der  Gou- 
vernements-Scbulcollegien  (eine  Art  von  grüfaem  Lehrerconferenzen 
amtlicher  Berufting  mit  ziemlich  viel  Berichtschreiberei)  und  hinsicht- 
lich ähnlicher  Dinge,  zu  deren  Aufoählung  und  Characterislrung  uns 
der  Raum  fehlt. 

Wenn  ich  In  den  zulelzt  ausgeführten  Puncten  manches  zu  tadeln 
gefunden  habe,  so  müchte  ich  nicht,  dafs  dieser  Bindruck  auf  den 
ganzen  Entwurf  bezogen  würde.    Im  Gegentheil  hat  die  Tendenz  des 
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Entwurf!  eincD  uDvergAnglichen  Werth,  und  wir  därfen  iliD  büb  eioe 
vollkomnieD  ebrwiirdige  Tbat  bexeiohDeB,  die,  weno  Gott  sefo  Oedel- 
beo  siir  VerwirkUchiiog  giebt^  Dicht  blofo  die  russische  Nallou  cun 
Dank  verpflichten  oiuib,  sondern  Jeden ,  der  Aber  die  Grenicea  seines 
Volikea  hinaus  Sjnpatbie  empfindet  fQr  daS|  was  bunane  Cnltnr  ist^ 

W.  Hollenberg. 


Sechste  Abtheilung. 


PersonalitoilBeit* 


Am  Gymnasium  bu  Stettin  ist  den  ordentlichen  Lehrern  Wil- 
helm Stabr  und  Dr.  Karl  Stabr  dasPrftdicat  „Oberlehrer*^  beige- 
legt worden. 

Am  Gymnasium  bu  Ratibor  ist  der  Schulamts-Candidat  Polte  ali 
ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden.  * 

Am  Gymnasium  zu  Stendal  ist  die  Anstellung  des  Schulamts-Candi- 
daten  Dr.  Moritz  Müller  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  wordea. 

Der  ordentliche  Lehrer  Polke  am  Gymnasium  zu  Gleiwita  iet  im 
Oberlehrer  befördert  und  der  Collaborator  Dr.  Angelns  Benedlz  xa 
Sagan  als  ordentlicher  Lehrer  an  das  vorgenannte  Gymnasium  ver- 
serzt  worden. 

An  der  Realschule  zu  Stettin  ist  dem  ordentlichen  Lehrer  Clans 
das  Prftdicat  „Oberlehrer**  beigelegt  worden. 

An  der  Realschule  zu  Güstrin  ist  die  Anstellung  des  Schulamts- 
Candidaten  Theodor  Schmidt  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt 
worden. 

An  der  Klosteracbnie  zu  Rolbleben  ist  die  Anstellung  des  Scbul- 
amts- Candida! en  Dr.  B outer wek  als  ordentlicher  Lehrer  genebmigt 
worden. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Beb  ms  ist  vom  Gymnasium  zu  Hamm 
in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Wetzlar  versetzt  worden. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Caspar  am  Apostel  -  Gymnasium  zu 
Cdln  ist  als  Oberlehrer  an  das  Gymnasium  zu  Emmerich  berufen 
worden. 

Der  Rector  und  Prediger  Zeller  in  Lucben walde  ist  als  erster 
Lehrer  am  evangelischen  Schullehrer- Seminar  in  Oranienburg  ange- 
stellt worden. 

Der  Bfilfslebrer  Dr.  Dyckhoff  am  Gymnasium  zu  Monster  ist  als 
ordentlicher  Lebren  an  dem  Gymnasium  wm  Coesfeld  angestellt  worden. 

Der  bisherige  Diaconus  Liebusch  ist  als  ordentlicher  Lebrer 
Gymnasium  zu  Quedlinburg  angestellt  worden. 


Am  2.  October  1862  im  Druck  vollendet. 


Qedmekt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StallBcbreiberBtral^  47. 


Erste  Abtlieilung« 


Ali(Jh»iicllaii9eiii 


I. 

Erkläining  gegen  Herrn  Prof.  Halm. 

Wegen  längerer  Abwesenheit  von  Berlin  ist  mir  Herrn  H/s 
„Entgegnung^*  gegen  mich  (im  Maihefte  dieser  Zeitschr.  S.  337  ff.) 
erst  jetzt  zu  Gesicht  gekommen.  Ich  habe  darauf  nur  wenig  zu 
antworten. 

Ich  hatte  meine  Ausgabe  von  Cicero  pro  Murena  nach  den 
Lagomarsinischcn  CoIIationen  meines  Oheims  unternommen,  aber 
ungedruckte  Papiere  desselben  zur  Erläuterung  oder  Kritik  der 
Rede  nicht  vorgefunden.  Dies  hatte  ich  in  der  Vorrede  meiner 
Ausgabe  erklärt.  In  einem  gegen  meine  Ausgabe  gericlReten  aca- 
deiiiiscben  Vortrag  vom  4.  (?)  Mai  1861  behauptete  Hr.  H.,  jene 
Erklärung  sei  unwahr.  Er  sagte:  1)  f^von  meinen  Conjecluren  sei 
keine  schlagend,  die  meisten  ganz  verkehrt'^;  2)  „wie  viele  von 
diesen  Conjecturen  mir  selbst  angehörten,  könnte  nur  eine  Ein- 
sicht in  die  Papiere  meines  Oheims  lehren.  Hrn.  H.  liege  ein  im 
Jahre  1846  geschriebenes  Collegienheft  vor.  Daraus,  so  unvoll- 
ständig es  auch  sei,  würde  ich  einer  schreienden  Pietätsverletzung 
fiberführt,  z.  B.  in  den  Conjecturen,  die  ich  mir  stillschweigend 
angeeignet  hätte.  Gleichen  Freibeutereien  begegnete  man  in  Recht«' 
fertigungen  von  Lesarten  und  neuen  Erklärungen.^^ 

Hierauf  antwortete  ich  in  meinem  Aufsatze  über  die  Kritik 
von  Cicero's  Rede  pro  Murena  (dieser  Zeitschrift  Jahrg.  1861, 
S.  884)  Folgendes.  Es  werde  mir  1 )  Freibeuterei  vorgeworfen, 
aber  2)  dabei  das  Erbeutete  geschmäht;  endlich  3)  werde  einge- 
standen, der  Vorwurf  könne  nicht  bewiesen  werden.  Denn  Ein- 
sicht in  die  etwaigen  Papiere  meines  Oheims  stände  doch  nur 
dem  Besitzer  derselben  frei,  d.  h.  Hrn.  H.  nicht.  Ich  schlofs  so: 
,,Da8  Letzte  genügt,  um  den  ganzen  Vorwurf  als  das,  was  man 
Verläumdung  nennt^  erscheinen  zu  lassen.    f>äs  zweite  ')  beweist 


*)  Durch  Druckfehler  steht  in  dem  Aufsatse  das  UDversIftodliche 
„Das  gerade ^^  Es  fiodea  sich  Doch  etliche  solche  Fehler  in  dem 
Anfsats,  k,  B.  S.  891,  wo  ein  paar  Worte  ausgefallen  siud. 

Ztittebr.  f.  d.  GymnMlalwesen.  XYI.  11.  ^O 
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die  Böswilligkeit.  Denu  wer  wird  sonst  Jemandem  etwas  Fal- 
sches mifsgönnen?  Die  starken  Ausdrucke  sollen  nur  dazu  die- 
nen, den  Vorwurf  wahrscbeinlich  zu  macben.^^ 

Auf  diese  mafsvoUe  Abweisung  einer  eben  so  nnüberlegten,  als 
plnmpen  nnd  böswilligen  Rede  anwortet  Hr.  H.  in  seiner  „Ent- 
gegnung^^ S.  338  fr.:  er  will  Beweise  für  seine  VerlSumdung  ge- 
ben. £r  erzäblt  zuerst  ausführlich,  wie  er  zu  jenem  Collegien- 
beft  gekommen  sei,  und  versichert  dann,  alle  kritisch  besproche- 
nen Stellen  anführen  za  wollen,  bat  auch  zum  Beweise,  dafs  er 
das  Letztere  gethan,  der  Redaction  ' )  d.  Ztschr.  das  Heil  vorgelegt . 
Es  ist  mir  lieb,  dais  der  Streit  nicht  weiter  mit  Behauptungen 
und  VerdSchtigungen,  sondern  wirklich  mit  materiellen  Beweisen 
gef&hrt  wird:  dann  wird  sich  die  VerlSumdung  und  Hm.  H.'s 
eanzes  Verfahren  vollständig  zeigen.  Alle  absichtlichen,  nur  auf 
Täuschung  berechneten  Wortverdrehungen  mögen  fortbleiben,  z.  ß. 
das,  was  Hr.  H.  S.  342  sagt:  „Wenn  sich  Hr.  Z.  des  Ausdrucks: 
„etwaige  Papiere^^  bedient,  so  wagt  er  selbst  nicht  das  Vorhan- 
densein solcher  völlig  in  Abrede  zu  stellen.^'  Diese  Interpreta- 
tion ist  falsch  und  soll  den  Leser  täuschen.  „Etwaige  Papiere^^ 
beifst  ,i,wenn  Papiere  existirten^^;  dafs  dies  aber  nicht  der  Fall  ist, 
hatte  ich  ausdrücklich  erklärt  und  erkläre  ich  nochmals.  Halten 
wir  uns  an  die  Stellen,  die  Hr.  H.  S.  339  anführt:  aus  ihnen  soll 
der  yyconsensus"  des  Heftes  und,  meiner  Ausgabe  hervorgehen.  Es 
sind  ihrer  18,  und  zwar  zuerst  „neue  Erklärungen^^ 

§3  Heft:  ^^Sustentus  kommt  nicht  vor,  daher  nimmt  Cicero 
sustentatus^^.  Ausgabe:  fySustentata  ait,- qu€unei$  modo  s»- 
slinendi  dixerit,  quia  susientus  non  usurpatur^*.  Aber  so  steht 
auch  in  Zumpt^s  Grammatik,  lOte  Ausg.  §  175,  und  mit  dieser, 
deren  Revision  ich  damals  vorbereitete,  war  ich  vertraut. 

§4  Heft:  ^^proeideo  ut  und  ne  oder  blofs  prof>.  mit  dem 
Accusativ;  providere  quid  futurum  sit  kann  nicht  gesagt 
werden,  und  deshalb  mufs  es  praevidere  beifsen^^  Ausgabe: 
,yNec  latifie  eidetur  dici  providere  quid  futurum  sit,  sed 
tantum  quod  futurum  est  eel  ne  quid  sit".  Welcher  Schul- 
knabe wird  den  Unterschied  zwischen  praevidere  nnd  provi- 
dere anders  bestimmen?  Denn  dafs  ich  gerade  quid  und  quod 
futurum  est  zur  Erklärung  wählte,  liegt  in  den  zu  erklärenden 
Worten  Cicero's  (boni  consuHs  est  non  sohtm  videre  quid  agatvr, 
verum  etiam  praevidere  quid  futurum  sit), 

§  32  Heft:  „ntmtrttm  ist  hier  stne  dubio^^.  Ausgabe:  yyDis- 
plicuit  etiam  nimirum  ac  Guilelmus  conjedt  nimium,  Sed  est 
sine  dubio ^  certe^^,  Hrn.  H.*s  Gelehrsamkeit  mufs  nnglaublich 
armselig  sein,  dafs  er.  dies,  was  sich  in  den  gewöhnlichen  Wör- 
terbüchern findet,  abführt.  Freilich  Hr.  H.  versteht  nimirum 
nicht:  das  hat  er  deutlich  durch  seine  absurde  Emendation  (si.ehe 
darüber  S.  900  meines  Aufsatzes  über  die  Kritik  von  Cic.  p.  Mnr.) 
gezeigt;  aber  mufs  er  seine  eigene  Unwissenheit  Anderen  auch 

')  Kfimlicti  der  FnilicreD.  Aom.  d.  Red. 
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za trauen?  Künftig  werden  zwei  Gelehrte  nicht  at  oder  ^e  oder 
andere  derartige  Partikeln  gelegenth'ch  erklären  dürfen,  ohne  ent- 
weder genau  die  Quelle,  aus  der  sie  diese  tiefe  Weisheit  schöpfen; 
anzugehen  oder  von  Hrn.  H.  Freibeuter  gescholten  zu  werden. 

§  74  Heft:  ^^lenocinium  Concession  eine  Bordellwirthschaft 
zu  errichten'^.  Die  Ausgabe:  .^Lenocininm  tidetur  esse  jus  ac 
facultas  ienonis  negotii  exercendi,  quae  significatio  alias  ignota, 
sed  hoc  loco  necessaria  est.  Von  allen  Stellen  hat  uns  diese 
am  meisten  den  Verdacht  eines  Eingriffs  in  fremdes  Eigentbum 
erweckt,  da  es  schwer  denkbar  schien,  dafis  zwei  verschiedene 
unabhängig  auf  einen  so  originellen  Einfall  sollten  gerathen  sein^^ 
Es  mag  Manches  Hrn.  El.  schwer  denkbar  scheinen:  hier  hätte 
er  sich  doch  zuerst  bei  den  alten  ErklSrem  umsehen  sollen.  Ca- 
Dierarius  giebt  in  seiner  Note  zwei  Erklärungen  von  lenodnium 
an  dieser  Stelle.  Die  erste  verwirft  er  schliefslich  selbst,  die 
zweite  lautet:  Nisi  forte  comparatione  dixit^  utrum  putabas  hoc 
agi,  tit  te  Juventus  delicata  quendam  procuratorem  constitueret 
libidinis  suae,  ^x^v  hi  procuratorem  constituere  genau  das, 
was  ich  sage,  jus  ac  facultatem  dare.  Von  polizeilicher  Con- 
cession, von  der  Hr.  H.  träumt,  habe  ich  nichts  gesagt. 

Dies  sind  die  „nenen  Erklärungen'^  in  denen  Hr.  H.  Freibeu- 
terei findet.  Wie  neu  drei  von  ihnen  an  sich  sind,  wie  neu  die 
vierte,  wie  bei  ihnen  Freubeuterei  denkbar  ist,  wird  Jeder  leicht 
beurtheilen. 

Es  folgen  Lesarten  und  Rechtfertigung  von  Lesarten:  aus  ihnen 
soll  sich  ein  consensus  ergeben,  der  mich  der  „Freibeuterei  öber- 
f&hrt'S  Niebuhr  hielt  Lag.  9  für  die  beste  Handschrift,  ebenso 
mein  Oheim,  ebenso  ich.  Wenn  aber  zwei  Gelehrte  den  Text 
eines  Schriftstellers  nach  ein  und  derselben  Handschrift  revidiren, 
so  mQssen  sie,  selbst  bei  einer  Verschiedenheit  ihrer  kritischen 
Prinzipien,  nothwendiger  Weise  oft  auf  dieselben  Lesarten  kom- 
men, und  nehmen  sie  dieselben  Lesarten  auf,  so  müssen  sie  auch 
dieselbe  oder  ähnliche  Rechtfertigungen  haben.  Also  ein  gewis- 
ser consensus  ist  nothwendig.  Und  nun  sehe  man  hier  den  con- 
sensus. 

Es  wird  §  8  cum  —  petis  aus  Lag.  9  im  Heft  empfohlen.  Von 
mir  ist  es  aufgenommen.  Dort  fehlt  die  Motivirung:  ich  habe  es 
besprochen.  §  48  wird  im  Hefte  occurro  vestrae  sapien- 
tiae  ans  allen  Handschriften,  §  56  multis  etiam  alieniSy  exi- 
tio  f>ix  cuiquam  inimico  und  §67  vulgo  locus  tributus 
ans  Lag.  9  empfohlen,  aber  ohne  Rechtfertigung.  Ich  habe  die 
Lesarten  nat&rlich  auch,  aber  mit  ausfuhrlicher  Rechtfertigung. 
Ferner  §  13  wird  intempestivi  convivii,  die  Lesart  aller  Hand* 
Schriften,  im  Heft  empfohlen  und  auch  von  mir  edirt.  Die  Mo- 
tivirung ist  hier  und  dort  ähnlich,  aber  genommen  aus  der  fQr 
diesen  Ausdruck  classischen  Note  von  Lipsins.  §  32  Heft:  f,ut 
ego  mihi  statu  am  (die  Lesart  aller  Handschriften  aufser  M) 
mufs  es  heifsen:  um  ihn  mir  vorzustellen.  Die  gleiche  wunder- 
liche Erklärung  bei  A.  W.  Z.:  Retinuimus ut  ego  mihi  sta- 
tu am  i.  e,  animo  Ungarn,  ut  ejus  imaginem  mihi  informem,     Ist 
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auch  ein  solches  Zasanimentreflen  ein  Spiel  des  Zufalls ?^^  Nein, 
nicht  des  Zafalls,  sondern  verniinfliger  Kritik  und  ordentlicfaer 
Kenntnifs  der  Latinität.  Denn  mihi  statuo  ist  nicht  gleich  »fn- 
tuo^  und  Hrn.  H/s  ,, wunderliche  Erkläruug^^  ist  eine  eitle  Phrase. 
§85  Heft:  ^^versabitur  in  castris  furor  ist  falsch,  es  mufs 
heifsen  in  rostris^^  (Lesart  von  Lag.  24).  So  habe  ich  aller- 
dings edirt.  Aber  dafs  die  Lesart  aller  HandschriHen  aufser  Lag.  24, 
in  castris  falsch  ist,  erklärt  ja  auch  FIr.  H.  in  seiner  Ausgabe, 
und  eine  andere  Verbesserung,  als  die  Lesart  von  Lag.  24,  giebt 
es  nicht.  Dafs  Hr.  H.  sie  „entschieden  falsch ^^  nennt,  ist  kein 
Beweis  dafür,  dafs  nicht  zwei  vernünftige  Menschen  unabhängig 
von  einander  sie  hätten  wählen  können. 

An  den  zwei  übrigen  Stellen  dieser  Gattung  liegt  vielmefar 
ein  dissensus,  als  ein  consensus  vor.  §  65  schrieb  ich  mit  Lag.  9 
Nihil  omnino  gratiae  concesseris,  Immo  insistitOy  das 
Heft  empfiehlt  das  Uebrige,  aber  nicht  insistito,  sondern  die 
Vulgata  resisiito.  Das  ist  dissensus  nach  Hrn.  H.'s  eigener  An- 
schauung. Er  nennt  insistito  „sauber^.  Gut.  Hätte  ich  das 
„nnsaubere^^  resistito,  d.  h.  nur  einen  Theil  der  Lesart  von 
Lag.  9,  würde  daraus  vielleiclit  Abhängigkeit  von  dem  Hefte  fol- 
gen; aber  das  ., saubere ^^  insistito  beweist  nichts  als  Conse- 
quenz.  §  45  wird  im  Heft  ohne  Frage  gelesen  scis  tu  illum 
accusationem  cogitare  mit  der  F^rklärung  „du  weifst  ja^, 
ebenso  in  der  Ausgabe  ,^Scis  tu  t.  e,  nosti  ipse",  Bitte  um  Ent- 
schuldigung, das  ist  wiederum  dissensus.  Denn  „da  weifst  |a^^ 
ist  nicht  nosti  ipse,  sondern  dies  Letztere  soll  das  von  Cicero 
hinzugesetzte  Pronomen  tu  erklären.  Dafs  scis  tu  in  dieser  Ver- 
bindung nicht  Frage  sein  kann,  sollte  Jeder  wissen. 

Dies  also  ist  der  angebliche  ^yconsensus"  in  j,Lesarten  und 
Rechtfertigung  von  Lesarten ^^  Zum  Theil  stammt  derselbe  aus 
einer  bemerkenswerthen  Eigenschaft  Hrn.  H.'s.  Er  hat  nämlich, 
wie  ich  in  meinem  früheren  Aufsatze  über  die  Kritik  von  Cicero 
pro  Morena  ausführlich  auseinandergesetzt,  keine  Idee  vom  Be- 
weis und  ist  der  Uebcrzeugung,  alles,  was  er  kräftig  behaopte, 
sei  bewiesen.  So  nennt  er  also  die  oben  angeführten  Lesarten  und 
Erklärungen  „unrichtiges  „falsches  „wunderliches  n^ic  schwerlich 
den  Beifall  eines  Dritten  finden  wird^S  „sauberes  „originell*^ 
„entschieden  falsch'*.  Er  schliefst  dann:  unmöglich  können  Zwei 
unabhängig  von  einander  auf  etwas  Falsches  kommen,  also  hat 
der  Eine  von  dem  Andern  abgeschrieben.  Das  ist  schlimm  ge- 
nug; aber  schlimmer  ist  das  Verschweigen,  welches  er  sich  bei 
der  Quelle  der  „Lesarten'^  erlaubt.  Wenn  ich  nSmlich  trotz  der 
Erklärung  über  den  Vorzug  von  Lag.  9  dennoch  hier  und  dort 
Lesarten  ans  andern  Handschriften  wählte  und  in  dieser  Auswahl 
mit  dem  Collegienhefte  übereinstimmte,  dann  könnte  in  dieser 
Uebereinstimmung  unt^r  Umständen  vielleicht  ein  yyconsensus*^ 
gefunden  werden.  Aber  eine  solche  Uebereinstimmung  hat  Hr.  H. 
nicht  gefunden,  sondern  überall  nur  da,  wo  sie  durch  conse- 
qnente  Befolgung  von  Lag.  9  oder  gar  aller  Handschriften  noth* 
wendig  war.    Wesentlich  also  war  es,  hei  jeder  Stelle  die  Quelle 
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der  Lesart  anzugeben.  Das  aber  hat  Hr.  U.  bei  §  8,  13,  48,  56 
nicht  gethan,  selbst  §  85  das  Verbällnifs  nicht  klar  auseinander- 
gesetzt.  Das  war,  absichtlich  oder  unabsichtlich,  eine  Täuschung, 
ein  Irreleiten  des  Lesers,  wie  wir  ihm  freilich  auch  noch  später 
begegnen  werden. 

In  der  That  wundere  ich  mich  selbst  über  den  geringen  ,yCon' 
sensus^^  zwischen  Heft  und  Ausgabe.  Man  denke  nur:  Ich  bin 
vielleicht  ähnlichen  Sinnes  mit  meinem  Oheim,  ich  bin  sein  Schü- 
ler gewesen  vom  Jünglings-  bis  zum  reifen  Mannesalter,  öffent- 
lich und  privatim,  ich  habe  ähnlichen  Bildungsgang,  ähnliche 
Studien,  ähnliche  Grundsätze  in  Kritik  und  Erklärung:  und  nun 
Xnßt  es  sich,  dafs  wir  denselben  Autor  bebandeln  und  nach  der- 
selben Handschrift,  und  da  ist  es  unnatürlidj,  dafs  wir  in  vielen 
Stücken  übereinstimmen,  notbwendig,  dafs  ich  von  ihm  abge- 
schrieben habe!  Und  wäre  Hrn.  H.  mein  Verhältnifs  zu  meinem 
Oheim  unbekannt,  man  könnte  sich  vielleicht  weniger  wundern; 
aber  es  ist  ihm  bekannt,  wie  irgend  einem!  Für  mich  ist  der 
winzige  sogenannte  ^^consensits"  zwischen  Heft  und  Ausgabe  ein 
Zdchen,  dafs  mein  Oheim  nie  dazu  gekommen  ist,  eine  durch- 
greifende Benutzung  seiner  Collationen  vorzunehmen.  Er  hat  sie 
hier  und  dort  angesehen.  Einzelnes  bemerkt^  nach  seiner  Art  dem 
Gedacht nifs,  vielleicht  auch  verloren  gegangenen  Papierstreifen 
anvertraut.  Wäre  er  ernstlich  ans  Werk  gegangen,  so  möfste 
wirkliche  Uebereinstimmung  Statt  finden,  die  dennoch  Hm.  H.^s 
Urtheil  nicht  begründet. 

Indessen  ich  mufs  noch  über  den  „con^ensus"  in  Conjecturen 
sprechen.    Es  sind  ihrer  zunächst  f&nf. 

§  31  yyparta  cum  Pub  Ho  fratre  gloria  kann  es  nicht  hei- 
fsen,  sondei*n  quasi  partita^  er  theilte  gleichsam  den  Ruhm  etc. 
Der  gleiche  Gedanke  liegt  in  der  neuen  Conjectur  von  A.  W.  Z. 
aequa  prope  cum  Public  fratre  gloria".  Ein  lächerlicher 
„consensus".  Jede  Conjectur  an  dieser  Stelle  mufs  einen  „gli- 
chen Gedanken^^  haben:  mein  aequa  prope  schliefst  sich  genau 
an  Madvig's  Conjectur  aequiparata  an. 

§  80  scheint  im  Hefte  statt  des  handschriftlichen  aut  die  Ver- 
besserung agi  empfohlen  zu  werden.  So  schrieb  ich  allerdings 
auch,  hatte  aber  schon  vorher  Beck  geschrieben,  was  Hr.  H.  ver- 
schweigt. Habe  ich  also  die  Conjectur  selbständig  gemacht,  so 
beweist  Beck,  dafs  Zwei  unabhängig  auf  dasselbe  Wort  kommen 
konnten;  habe  ich  sie  nicht  selbständig  gemacht,  so  konnte  ich 
sie  von  Beck  nehmen.  Ein  dissensus  aber  besteht  an  dieser  Stelle 
darin,  dafs  ich  titiis  lese,  im  Hefte  viis  empfohlen  wird. 

§  45  heifst  es  im  Collegienheft :  „Die  Auflösung  der  Charade 
(d.  h.  der  räthselhaften  Lesarten  teitam^  certam  etc)  ist  nach 
Znmpt  desertamt  das  certam  seines  Lieblingscodex  Lag.  9  be- 
wegt ihn  dazu.  Eben  so  bei  A.  W.  Z>^  Ich  bin  erschrocken 
über  den  vollständigen  Beweis.  Denn  wenn  Zwei  eine  Charade 
anf  dieselbe  Weise  lösen,  mufs  Einer  ofFenbar  vom  Andern  ab- 

§e8chrieben  haben.    Ich  sehe  in  meiner  Ausgabe  nach :  was  steht 
a?    Itaque  scripsi  aut  des^rtam  rem,  accedens  prope  ad  id, 
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quod  Halmius  a  se  tempiatum  esse  ait  ut  desertam  rem,  AUo 
Hr.  U.  bat  selber  aus  t  est  am,  certam  yermulbet  desertam! 
Wäre  ich  doch  Hr.  H.!  Besäfse  ich  seinen  ScbaHsinn,  seine  Be- 
redsamkeit! Dann  würde  auch  ich  ,,einen  Verdacht  begrönden". 
Ich  wQrde  rafen:  „Halt  den  Freibeufer!^^  Ein  ^Eingriff  in  frem- 
des Eigenthum^M  Eine  „anredliche  Ausbeutung ^M  Denn,  was 
Hr.  U.  über  die  Art  und  Weise  erzählt,  wie  er  m  seinem  Col- 
legienheft  gekommen  sei,  so  ist  das  „offenbar^*  unwahr.  Meine 
5,8ubjective  Ueberzeugung^^  ist  dagegen.  Die  Vorlesung  wurde 
1846  gehalten,  Hrn.  H.'s  Ausgabe  erschien  1854;  der  Zuhörer  ist 
Bairischer  Philologe,  Hr.  H.  auch  und  Lehrer  Jenes.  Der  „con* 
sensus^^  in  der  Auflösung  der  Charade,  der  einzigen  bedeutenden 
Conjectur,  die  das  Heft  enthält,  ist  klar.  So  wurde  Hr.  H.  schüe- 
fsen  und  sprechen:  ich  »^age  nur,  Hr.  H.  täuscht  den  Leser  da- 
durch, dafs  er  seine  eigene  Conjectur  desertam  verschweif^t. 
Erwähnte  er  sie,  so  würde  Jedermann  sogleich  die  Lächerlich- 
keit dieser  Beschuldigung  einsehen. 

§  32  „ist  im  Hefte  pugnae  certe  non  rudis  Imperator 
aus  der  Lesart  von  Lag.  9  vermuthet,  eben  so  von  A.  VV.  Z/' 
Auch  hier  führt  Hr.  H.  durch  Verschweigen  den  Leser  irre.  Deno 
die  Lesart  von  Lag.  9  ist  pugna  certe  non  rudis  impera^ 
tor,  und  aus  pugna  zu  machen  pugnae,  statt  .,Kampfkundig^ 
zu  schreiben  „Kampfskundig'S  das  ist  so  originell,  dafs  ehrlicher 
Weise  Zwei  unmöglich  auf  dasselbe  kommen  konnten. 

§  56  „es  mijfs  hei  fsen  sodalis  filius  (st.  filii).  Genau  so  ... 
A.  W.  Z.'^  Auch  eine  bedeutende  Conjectur!  Zumal,  wenn  man, 
was  freilich  Hr.  H.  nicht  thut,  auf  den  Sinn  der  Stelle  eingeht 
und  das  daneben  Stehende  paterni  omnes  necessarii  bemerkt 
.,Bekannte  des  Vaters'S  nicht  „Väter  des  Bekannten^^  Dies  kann 
ein  vernünftiger  Mensch  nimmermehr  selbständig  entdecken. 

Es  bleibt  noch  eine  Stelle  übrig,  leider  eine  etwas  lange.  „§  42 
quaestio  peculatusy  ex  altera  parte  plena  lacrimarum 
et  squaloriSy  ex  altera  plena  catenarum  atque  indi- 
cum"]  man  kann  vielleicht  sagen  plena  rabularum  oder  plena 
chartarum  (auf  der  andern  Seite  liegt  ein  Haufe  von  Rech- 
nanSfffeOclieni,  Papieren).  Bei  A.  W.  Zumpt  heifst  es:  Ao- 
bis  maxime  placebat  tabularum  atque  indicum,  propterea  quod 
omne  peculatus  crimen  in  tabulis  maxime  (Rechnungsbüchern!)  ei 
publicis  et  prieatis  examinandis  versari  oportere  putabamus,  Quae 
alias  viros  doctos  conjecisse  vel  video  f>el  at§Mo  calumnia- 
rum,  accusatorum,  rabularum^  chartarum,  minus  probor- 
bantur,  quod  etc.,  in  welchen  Worten  wir  auf  das  sehr  bezeich- 
nende audio  bei  Gelegenheit  aufmerksam  machen.  Manche  wer- 
den mit  uns  die  Vermuthung  theilen,  dafs  die  Kenntnils  der  zwei 
letzten  Coujecturen  wohl  nur  auf  einem  vi  der  e  beruht  habe.^^ 
Nein,  das  wird  Niemand  thun.  Hrn.  H.^s  Insinuation  zeugt  eben 
so  sehr  von  Nachlässigkeit  als  von  Böswilligkeit.  Jene  Verbesse- 
mngsvorschläge  sind  nirgends  gedruckt:  sie  stammen  aus  meiner 
Studentenzeit,  wo  die  Stelle  Cicero's  in  einem  gelehrten  Kreise, 
vielleicht  auch  im  Seminar,  zur  Besprechung  kam  bei  der  Frage 
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über    die  aolike  Gefiiugnifsstrafe.     Icli  hatte  mir  die  Vorschläge 
notirt,  daher  vel  video  vel  audio^  ein  Aasdruck,  den  Hr.  H.  falsch 
Interpret irt.     Der  erste  Vorschlag  calumniarum  ist  von  Lach- 
mann,  die  Urheber  der  andern  weifs  ich  nicht.     Möglich,  dais 
rabnlarum  und  ckartarum  von  meinem  Oheim  ausgingen;  aber 
ich  glaube  es  nicht.    Nun  aber,  was  beweist  das  Ganze?    Einen 
„consensus^^l    Nein,  sondern  einen  dissensusi  ich  schrieb  ja  ta- 
bularum.    Aber  das  heifst  auch  Rechnungsbücher!    Ein  unna- 
turliches „Spiel  des  Zufalls'S  ^^  ^  ^^^^^  ^^  pecukUus  handelt! 

Dies  sind  die  Resultate  des  von  Hrn.  H.  nach  genauester  Ver- 
gleichung  gefundenen  consensus:  vier  „neue  Erklärungen 'S  ^ou 
denen  3  Lappalien  sind,  die  jeder  Schuler  findet,  eine  iu  der 
Note  eines  frühem  Erklärers  begründet;  ferner  6  Lesarten  unver- 
ändert aus  Lag.  9,  eine,  wo  selbst  Hr.  H.  die  Vulgata  verwarf, 
ans  Lag.  24;  an  3  andern  Stellen  mehr  dissensus  als  cansensas^ 
von  den  Conjecturen  die  eine  ganz  ähnlich  der  von  Madvig,  die 
andere  schon  früher  von  Beck  vorgeschlagen.  Noch  3  Conjectu- 
ren bleiben  übrig,  davon  2  unbedeutend,  die  einzig  nennenswer- 
the  {des  er  tarn  st.  c  er  tarn)  von  Hrn.  H.  gemacht! 

Aber  Hr.  H.  fordert  mich  S.  342  auf,  den  ,^ dissensus^'  zwi- 
schen Heft  und  Ausgabe  nachzuweisen.  Eine  wunderliche  For- 
derung: er  selbst  mufste  es  thun,  wenn  er  anders  richtig  urthei- 
len  oder  seinen  Lesern  ein  richtiges  Urtheil  ermöglichen  wollte. 
Doch  ich  will  den  ,^  dissensus ''  angeben.  Er  besteht  erstens  in 
der  Beurtheilnng  der  Handschriften.  Mein  Oheim  hielt,  wie  er  in 
dem  gedruckten  Monatsbericht  (Berl.  Acad.  1841  S.  115)  sagt, 
„Lag.  9  und  24  für  treu,  jedoch  9  in  höherem  Grade  als  24.^^ 
Ich  üicit  und  halte  Lag.  9  allein  für  treu,  die  übrigen  Codices 
für  interpolirt.  Zweitens  mein  Text  weicht  von  dem  Hrn.  H.'s 
(nnd  noch  mehr  von  Orell.  I,  der  meinem  Oheim  vorlag)  nach 
meiner  varietas  iectionis,  vi  enn  ich  recht  gezählt,  an  240  Stellen 
ab,  bald  in  grofseren,  bald  in  kleineren  Sachen.  Dazu  kommen 
zahlreiche  neue  Erklärungen,  nicht  Halmsche,  die  ich  nicht  mit- 
zähle, sondern  wirklich  neue,  wie  z.  B.  §9  causa  cadere^  das 
Hr.  H.  in  seiner  Weisheit  ändern  wollte:  man  wird  wenig  Para- 
graphen finden,  die  nicht  eine  oder  die  andere,  für  Kritik  oder 
Erklärung  wichtige  Bemerkung  enthielten.  Ist  das  ^^dissensus^*^ 
genug? 

Und  bei  diesem  Verhältnifs  spricht  Hr.  H.  nicht  etwa  einen 
Verflacht  aus.  Es  ist  eine  Unwahrheit,  wenn  er  in  seiner  Ent- 
gegnung S.  341  sagt:  „Ob  ich  eine  Ursache  hatte,  auf  solche  In- 
dicien  hin  einen  Verdacht  zu  begründen'^  Das  hat  er  nicht  ge- 
than,  sondern,  wie  die  Anfangs  angeführten  Worte  zeigen,  sagt 
er:  ,Jch  würde  einer  schreienden  Pietätsverletzung  überführt^', 
„er  begegne  Freibeutereien^'.  Das  heifst  nicht  einen  Verdacht 
aussprechen,  den  er,  wie  er  S.  339  erklärt,  aus  „subjectiver  Ueber- 
zeagung^'  gehabt,  sondern  die  plumpsten  und  gröbsten  Ausdrücke 
brauchen,  auf  acht  Böotisch  schimpfen.  In  welchem  Gedanken- 
kreise bewegt  sich  Hr.  H. !  Es  macht  Jemand  eine  Schülerbemer- 
kimg: sie  ist  )9nea'S  sie  ist  abgeschrieben;  Hr.  H.  hat  eine  „sub- 
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jeclive  llcberzcugaog^^:  er  macht  daraus  eine  Vcrläumduuf;;  er 
will  eineu  ,,V erdacht^'  aussprechen:  er  läruit,  als  ob  er  einen 
Beweis  hätte;  Täuschung,  Unredlichkeit,  Pietätsverletzung,  Frei- 
beuterei, Eingriff  in  fremdes  Eigenthum  und  ähnliche  „saubere^* 
Ideen  und  Ausdrücke  sind  ihm  so  geläufig,  dafs  er  damit  oline 
Weiteres  um  sich  wirft.  Ein  verständiger  Mann  würde  zwischen 
meiner  Ausgabe  und  „etwaigen^  Collegienbeften  keinen  „eott- 
sensus"  gefunden  haben;  ein  anständiger  Mann  würde,  wenn  er 
Verdacht  daztt  zu  finden  glaubte,  ihn  als  Verdacht  ausgesproeben 
haben:  ihn  finden  und  so  wie  Hr.  H.  sprechen,  das  —  nun  das 
konnte  eben  nur  Hr.  H. 

Demnach  wird  mau  es  mir  wohl  erlassen,  auf  eine  wissen- 
schaftliche Erörterung  von  Hm.  H.^s  übriger  „Entgegnung  gegeo 
mich^^  wdter  einzugehen. 

Berlin.  A.  W.  Zuropt. 


IL 

Ergänzende  ßenierkungen  zu  einer  Erklärung  der 
Rede  Cicero's  pro  Sestio  (1 — 15.  Gap.). 

• 

In  der  lateinischen  Sprache  sind  die  Gruppirungen  der  eioeel- 
neu  Periodentheile  und  ihre  Zahlenverbältnisse  sowie  der  Einflals 
des  Chiasmus  und  der  Anaphora  auf  dieselben,  ferner  das  äofser- 
liehe  nur  in  den  Worten  bestehende  und  das  innere  oder  logi- 
sche crescendo  und  decrescendo  allgemein  und  besonders  von 
Nägelsbach  in  seiner  Stilistik  in  ihrer  ganzen  Wichtigkeit  aner- 
kannt und  zur  Geltung  gebracht;  aber  eine  durchgängige  An- 
wendung dieser  so  wichtigen  Prinzipien  auf  die  Interpretation 
selbst  habe  ich  noch  nirgends  gefunden,  und  doch  scheint  es  mir 
der  Muhe  nicht  unwerth  zu  sein,  diesen  Versuch  zu  machen  und 
zu  zeigen,  wie  viel  Winke  und  selbst  zwingende  Anhaltspunkte 
dadurch  fflr  die  Erklärung  geboten  werden. 

Es  ist  aber  nicht  genug,  nur  auf  die  äufsere  Erscheinung  and 
Darstellung  aufmerksam  zu  machen  und  darauf  hinzuweisen,  dafs 
in  einer  Periode  die  Zwei-  oder  Dreigliedrigkeit  u.  s.  w.  herrsche, 
sondern  man  mufs  sich  auch  über  das  Wesen  dieser  Erscheinung 
klar  werden  und  Rechenschaft  geben  können,  was  und  wie  sie 
wirkt.  Sei  es  nun  Zufall,  dafs  mir  dergleichen  Proben  nur  we- 
nige zu  Gesicht  kamen  (wie  z.  B.  in  dieser  Zeitschrift  Marx 
1857  eine  Stelle  aus  der  Rede  pro  Sest.  4,  10  von  Kiene,  wor- 
auf wir  später  noch  zu  sprechen  kommen  werden),  oder  sei  es, 
dafs  wirklich  nicht  viele  vorhanden  sind,  ich  will  diese  Unter- 
suchung aufnehmen,  weil  ich  glaube,  dafii  auf  diese  Weise  die 
schätzbarsten  Anhaltspunkte  nidit  nur  filr  eine  gr&ndliche  Erklä- 
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rung,  sondern  auch  ffir  eine  richtige  Wfirdigung  des  kfinstleri- 
schen  Werthes  der  rhetorischen  Erzeugnisse  Cicero's  gewonnen 
werden. 

Ich  wählte  dazu  einen  kleinen  Abschnitt  aus  der  Sestiana,  die 
ersten  15  Cap.,  die  uns  nach  unsrer  Meinung  schon  interessante 
Aufschlösse  gegeben  haben.    Dafs  dabei  von  den  andern  Punk- 
ten  der  Erklärung,  die  sich  in  jeder  guten  Ausgabe  z.  B.  in  der 
von    flaloi  finden,   ganz  abgesehen    und   nur'  dasjenige  erwähnt 
wird,  was  zu  unserm  Zwecke  dient,  die  Prinzipien  der  Gruppi- 
rung  in  latein.  Perioden   wirksam  zu  sehen,  versteht  sich  von 
selbst;  es  sollen  diese  Zeilen  keine  vollständige  Erklärung  bieten, 
sondern  nur  ergänzende  Bemerkungen  zu  andern  Erklärungen,  in 
denen  aber  diese  Prinzipien  weniger  berücksichtigt  und  in  ihrer 
ThStigkeit  und  Wirksamkeit  betrachtet  sind. 

Cap.  I.  1.     Pto  tantis  opibus  reipubl.  im  Verhältnifs  zu  den 
materiellen,  pecuniären  Mitteln  eines  Staates,  um  die  Vierdienste 
nach  WGrdigkeit  zu  belohnen;  dem  aber  entspricht  als  nothwen- 
diges  Correlat  anaphorisch  tantaque  digniiate  imperii  das  Anse- 
hen und  die  Würde  des  ganzen  Reichs  oder  der  Regierang,  um 
die  Verdienste  nm  Staat  und  Vatertand  nicht  blofs  mit  einer  ma- 
teriellen Belohnung  abzufertigen,  sondern  um  sie  auch  mit  idealen 
Ehren  zu  krönen,  mit  Ruhm  und  Anerkennung.    Auf  diese  Weise 
kommt  auch  so  zu  sagen  das  logische  crescendo  beider  Begriffe 
zur  lebendigen  Anschauung.  —   Cives  forti  aittmo,  die  Kühnheit 
genug  besitzen,  um  für  das  Wohl  des  Vaterlandes  etwas  zu  wa- 
gen; magno  animo  die  nicht  blofs  kOhner  Thatendrang  beseelt, 
sondern  auch  die  edle,  hochherzige  Gesinnung,  ohne  Rficksicht 
anf  sich  dem  allgemeinen  Besten  zu  dienen.    Als  Gegensatz  läfst 
sich  zu  fortis  Zaghaftigkeit  denken,  zu  magnanimus  kleinlicher 
Egoismus.     In  discrimen  offerre  opfern  wollen,  preisgeben,  aufs 
Spiel  setzen,  wo  es  sich  erst  entscheiden  mufs,   ob  gewonnen 
oder  verioren  wird.  —  Die  Theilung  von  se  und  salutem  suam 
offerre  ist  zu  gewöhnlich  und  zu  ausdrficklich,  als  dafs  sie  un* 
absiclitlioh,  blofs  rhetorische  Phrase  sein  sollte.     Da  se  offerre 
schon  alleiu  „Leib  und  Leben  opfem^^  heifst,  so  mufs  in  salutem 
suam  offerre  der  Begriff  erweitert  sein  und  den  Menschen  in  sol- 
chen Verhältnissen  bezeichnen,  wo  es  auch  andern  nicht  gleich- 
göltig  ist,   ob  die  salus  eines  andern  gefährdet  ist  oder  nicht; 
d.  h.  der  Soldat  für  sich  allein  betrachtet  se  offert,  der  Fami- 
lienvater aber  und  der  hochverdiente  Staatsmann  und  der  unent- 
behrliche Feldherr  gibt  auch  noch  salutem  suam  preis,  das  Heil, 
das  an  ihm  hängt.  —  Pro  statu  cwitatis  bezeichnet  wie  salus 
die  Existenz,  das  Bestehen,  den  gesicherten  Bestand  des  Staates, 
woran  auch  andere  betheiligt  sind;  das  chiestische /»ro  comm. /i- 
bertate,  die  im  ganzen  Staate  herrschende  Freiheit;  der  Bestand 
des  Staates  allein  ist  keines  Opfers  werth,  wenn  nicht  die  all- 
gemeine Freiheit  ihn  dessen  werth  macht;  darin  liegt  also  wie- 
der logische  Steigerung. 

Das  bonum  et  fortem  civem  kehrt  sich  chiastisch  geeen  das 
obige  cit>es  forti  et  magno  animo ^  woraus  zugleich  erhellt,  dals 
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eben  magnus  animus  die  Eigenschaft  des  bonus  citis  ist,  des  Pa- 
trioten  xar'  i^ox^jv.  Der  Gegensatz  zu  diesem  bonvs  ei  fortis 
erscheint  nun  wieder  chiastisch  in  dem  adyer»atiTen  Gliede  quam 
si  aul  tinUdum  aut  sibi  potius  quam  reipubL  consulenierny  wie  wir 
ihn  oben  schon  festgestellt  haben,  fortis  gegen  timidt$s  und  na- 
gnanimus  oder  boniu  gegen  sibi  potius  quam  reipubL  consulemiem 
und  erfahren  durch  diesen  Gegensatz  zugleich  die  Aufgabe  des 
hochherzigen  Mannes  und  edelgesinnten  Patrioten,  nämlich  för 
das  Valei'land,  nicht  lür  sich  zu  sorgen. 

Wir  haben  in  dieser  ganzen  Periode  das  Prinzip  der  Zwei- 
gliedrigkeit gefunden:  Si  quis  antea  mirabatur,  ex  hoc  tempore 
miretur  potius;  pro  tantis  opibus  reipubL  tantaque  dignitate  imp.; 
forti  et  magno  an,;  se  et  saL;  pro  statu  dv,  et  pro  comm.  Über- 
täte; bonum  et  fortem,  timidum  aut  —  und  dieses  2te  Glied  geht 
wieder  in  2  Glieder  auseinander  sibi  potius  quam  reipubL  l>as 
äulserliche  crescendo,  das  sich  nur  in  zahlbaren  Silben  und  Wör- 
tern geltend  macht,  übte  wenig  Einflufs;  dagegen  kann  das  logi- 
sche crescendo j  das  in  der  Steigerung  der  Begriffe  besteht,  us 
Regel  angenommen  werden. 

Das  chiaslische  ut  omittatis  recordari  und  intueri  potestis  ver- 
mittelt den  Gegensatz  dessen,  was  sie  nicht  thun  wollen,  zu  dem, 
was  sie  doch  thun  können f  die  Anaphora  de  uniusay'usque  casm 
cogitare  und  uno  adspectu  intueri  veranschaulicht  den  Gegensatt 
des  Denkens  an  einzelne  Fälle  und  des  sinnlichen  Anblicks  Aller. 
—  Cum  senatu  bildet  zu  cum  omnibus  bonis  ein  äufserliches  cre^ 
scendo  nach  den  Wortern;  insofern  die  Wichtigkeit  des  Senats 
gröfser  bt  als  die  der  Patrioten,  herrscht  ein  logisches  decre- 
scendo,  das  aber  durch  das  numerische  crescendo  wieder  gehoben 
erscheint,  insofern  der  Senat  doch  nur  einen  Theil  der  Patrioten 
bildet.  —  Das  rempubL  afßictam  excitarint  steht  zum  folgenden 
anapborischen  latrocinio  domestico  liberarint  in  einem  äufserli- 
chen  und  logischen  crescendo^  insofern  das  Participium  a/fl,  etwa 
SS  casu  oder  ruinis  gilt.  Exdtare  pafst  eigentlicn  nicht  ganz  zu 
dem  Begriffe  afflictus;  man  sagt  wohl  vom  Schlaf,  vom  Tode  er- 
wecken, aber  nicht  von  einem  Falle,  wo  man  erheben  sagt;  also 
ist  es  eine  Art  widersprechender  oder  doch  incongruenter  Meta- 
pher; afß.  zu  Boden  niedergeschlagen  und  getreten,  also  ein  Zn- 
stand der  Erniedrigung  und  Vernichtung;  also  den  Staat  aus  seiner 
Vernichtung  erbeben,  aufhelfen,  ihn  gleichsam  zu  neuem  Leben 
erwecken  wie  vom  Tode,  ihm  neues  Leben  geben;  aber  damit 
ist  es  noch  nicht  genug;  man  mufs  dieses  neue  Leben  des  Staates 
auch  verschönern,  in  einen  angenehmen  Zustand  versetzen,  man 
mufs  es  also  auch  befreien  von  seinen  eignen  Räubern.  —  Mae- 
stosy  sordidatos^  reos  gehören  der  äufsem  Erscheinung  und  auch 
dem  logischen  Zusammenhange  nach  zusammen :  maestos  bezeich- 
net die  innere  Betrtübnifs  des  Herzens,  die  sich  äufserüch  höch- 
stens in  Mienen  und  Haltung  zeigen  kann;  dazu  kommt  noch 
sordidatos,  wodnrch  die  innere  Trauer  auch  äufserlich  in  Klei- 
dern angezeigt  wird;  das  3te  Glied  reos  bezeichnet  sie  auch  als 
überdies  noch  angeklagt.    Reus  aber  bezeichnet  den  Anklagestand 
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nur  im  Allgemeinen,  der  nun  im  Folgenden  in  5  Gliedern  sich 
spezialisirt;  der  Begriff  reus  enthält  nur  die  blofse  Anklage,  wäh- 
rend der  2te  Begriff  dimicantes  die  wirkliche  Gefahr  ausdruckt, 
deren  Objekte  sich  zuerst  in  3  singnlaren  und  dann  in  2  plura- 
len  Gliedern  theilen.  Davon  ist  nun  der  erste  Begriff  caput  wie- 
der generell,  unier  welchen  sich  die  andern  4  subsumiren  lassen 
nach  dem  Prinzip  der  Zweigliedrigkeit,  de  fatna  de  civitate  und 
de  fort,  de  liberis,  Caput  beieich net  den  Inbegriff  persönlicher 
und  bürgerlicher  Existenz,  seine  Rechtsfähigkeit  (cf.  causa  capi- 
talis  auf  das  Leben  bezogen ;  capite  deminuti  auf  seine  Rechtsfä- 
higkeit). Die  fama  bezieht  sich  als  moralische  Existenz  auf  den 
persönlichen,  civitas  auf  den  bürgerlichen,  rechtlichen  Theil  des 
allgemeinen  Begriffs  caput;  die  fortunae  bilden  die  Basis  oder  das 
aiaterielle  Fundament  und  die  Grundbedingung  der  ganzen  Exi- 
stenz, während  die  liberi  das  ideale  Element  enthalten  und  den 
Gipfel  des  persönlichen  Glückes  und  der  ganzen  Existenz  bilden. 
Somit  bilden  diese  Begriffe  ein  schönes  logisches  crescendo:  das 
allgemeine  caput  bezeichnet  den  Menschen  blofs  aliein  für  sich, 
abgesehen  von  andern  Yerhällnissen;  die  fama  betrachtet  ihn 
schon  als  in  engern  ethischen  Verhältnissen  stehend;  mit  dem 
Begriff  civitas  erscheint  er  als  ein  Mitglied  einer  politischen  Cor- 
poration; diese  Begriffe  mßssen  auf  einer  materiellen  Basis  ru- 
jien,  welche  aber  durch  den  folgenden  Begriff  liberi  überwogen 
und  überboten  wird,  nämlich  von  persönlichen  Wesen,  die  die 
Krone  und  der  Schmuck  der  übrigen  Verhältnisse  sind;  fama  und 
civitas  begründen  die  moralische  und  persönliche  Existenz;  for- 
tunae und  Hberi  geben  derselben  erst  den  rechten  Werth  und 
die  höhere  Weihe.  Des  Theil ungsprlnzip  ist  folgendes:  maestos 
sordidatos^  innere  und  äufsere  Trauer  bei  fremden  Gefahren ;  reot 
dimicantes  formeller  Klagstand  und  wirkliche  eigene  Gefahr  vor 
Gericht,  also  Zweigliedrigkeit;  ursprünglich  aber  war  es  auf  eine 
Dreigliedrung  abgesehen  {maest,  sord,  reos),  die  dann  erst  durch 
das  Auseinandergehen  des  3ten  Gliedes  durch  den  sich  von  selbst 
aufdrängenden  Begriff  dimic,  in  eine  Zweigliedrigkeit  verwandelt 
wird.  Ebenso  bildet  sich  eine  Zweiglicdrigkeit,  wenn  man  caput 
als  das  Genus  I  bezeichnet,  unter  das  sich  2  +  2  nach  obiger 
Erklärung  subsumiren.  Dabei  wollen  wir  doch  nicht  unerwähnt 
lassen,  wie  sich  von  den  4  Gliedern  fama,  ctr.  fort,  Hb,  1  auf  4 
hezieht,  die  äufsern  Glieder,  weil  die  moralische  Existenz  das 
Familienglöck  fördert,  wie  umgekehrt  die  pecuniSren  Mittel  die 
bürgerliche  Existenz,  also  2  und  3,  als  die  innern  Glieder. 

Man  halte  dies  nicht  für  gesucht  oder  unwichtig;  die  Bezie« 
hnngen  bieten  sich  von  selbst  dar  und  sind  oft  unentbehrlich  zur 
richtigen  Fixirung  des  Begriffs. 

JHvina  et  humana  bezeichnen  sowohl  Rechte  als  Gegenstände ; 
wie  die  ditina  das  Wichtigere  enthalten,  so  die  humana  das  näher 
Liegende  und  die  Mehrzahl  der  Fälle;  dadurch  ist  das  logische 
decrescendo  wieder  in  ein  crescendo  verwandelt.  —  Violare  Go« 
walt  anthun,  Rechtsverletzung,  wenn  auch  nur  eine  einzige  ge« 
meint   ist;  vexare  dagegen   bezeichnet  „öftere  und  gesteigerte 
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Rechteverlelzungcfi*^  also  Dumerisch  und  aualilaliv  von  violo  rer- 
scbieden;  perturbare  bezeichnet  solche  Verletzungen  gesteigert 
nach  der  Vielheit  der  <Yegen8t3nde  und  VerhSlInisse;  wertere  Bber 
den  gänzlichen  Umsturz  aller  Verhältnisse.  Beziehen  sich  1  und  2 
auf  die  Störung  von  Rechtsverhältnissen,  -so  lassen  sich  3  und  4 
recht  v«^ohl  auf  noch  tiefere  ethische  Verhältnisse  zurückführen 
und  dadurch  das  logische  crescendo  anschaulich  machen.  —  Alaeer 
bezeichnet  äufserliche,  oft  auch  blofs  affektirte  Munterkeit  zur 
Verbergung  der  wahren  Seelenstimmung;  laetus  dagegen  die  wahre 
innere  Freude  mit  ungekünstelter  Zufriedenheit;  eolitare  sieb  frech 
und  ungescheut  umhertreiben,  ohne  für  sich  selbst  etwas  zu  be^ 
fOrcht«n;  pericuhtm  moHri  sogar  aggressiv  verfahren.  Der  Chias- 
mus und  die  Beziehung  von  fortissimis  atque  optimis  auf  das 
obige  51  qttem  bonum  et  fortem  ist  einleuchtend.  Die  Beziehung 
dieses  Satzes  auf  den  friihern  ist  durch  eine  Anaphora  angezeigt: 
eo8  —  dimicantes  und  eos  —  moUri,  sowie  deren  Verschiedenheit 
und  Gegensatz  durch  den  Wechsel  der  Participialconstruktion  und 
des  Acc.  cum  Inf.  angezeigt  ist:  den  Patrioten  geht  es  schlecht, 
während  die  Frevler  gut  dran  sind;  dazu  tritt  nun  in  eineni 
asjndetischen,  anaphorischen  Glied  ein  strenger  logischer  Gegen- 
satz:  den  Guten  bereiten  die  Schlechten  Gefahren,  während  sie 
für  sich  selbst  nichts  zu  fürchten  haben.  £8  ist  somit  auch  in 
dieser  Periode  die  Zweigliedrigkeit  vorherrschend  mit  nur  gerin- 
ger  Variation;  das  einzige  fiberwiegende  Glied  de  se  nihil  Hmere 
conccntrirt  die  Indignation  über  die  ganze  Lage  des  Staates  auf 
diesen  Schlufsgedanken. 

Cum  —  tum  beginnt  wieder  die  Zweigliedrigkeit;  ifM^t^ntMi 
empörend,  mufs  aber  doch  noch  ertragen  werden;  nihU  minus 
ferendum  ganz  und  gar  unerträglich.  —  Pion  per  latr,  —  non  per 
hom.  perditos;  die  latrones  sind  ihre  eigenen  untergeordneten  und 
erkauften,  verächtlichen  Spiefs-  oder  Diebsgesellen,  Banditen;  die 
hom,  perditi  aber,  die  sich  wieder  durch  egestas  oder  scehts  un* 
terscheiden,  sind  ihre  hochgeachteten,  willkommenen  Gesinnungs- 
genossen, die  um  so  höher  in  ihrer  Achtung  stehen,  je  tiefer  ihr 
moralischer  (scelus)  und  pecuniärer  (egestas)  Bankerott  ]j>t;  be- 
rechtigt schon  die  egestas  und  scelus  allein  zum  Eintritt  in  eine 
80  noble  Gesellschaft,  so  mufs  doppelt  willkommen  sein,  wer 
beide  als  Legitimation  aufweisen  kann:  der  Auswurf  der  Mensch- 
heit. —  Per  nos  nobis,  per  opt.  tfiros  opt,  ^vibus  absichtliche 
Gliederung  und  Identification  Cicero^s  mit  den  besten  Patrioten. 
—  Quos  1)  lapidibus,  2)  ferro ^  3)  facibus  sind  leblose  Instru- 
mente; quos  4)  rt,  5)  mant«,  6)  copiis  sind  lebendige  Mittel; 
auf  iapidibus  im  Plural  und  ferro  im  Singular  folgt  anaphorisch 
facibus  und  rt,  wogegen  nun  chiastisch  manu  und  copiis  im  Sin- 
gular und  Plural  folgt;  dies  nur  äufserlich;  eine  andre  Gliede* 
rnng  ist  durch  das  Relativ  angezeigt:  ^iios  lap,  quos  ferro,  quos 
facibus  (ein  Singular  von  2  Pluralen  umschlossen)  gehören  zn- 
sammen;  jedes  Itelativ  hat  seinen  Ablativ;  das  4te  quos  theilt 
sich  wieder  und  nimmt  allein  3  Ablative  zu  sich;  die  ersten  Abla- 
tive gemischt,  die  2te  Reihe  äuüierlich  und  logisch  wachsend  und 
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sich  steigernd;  die  lapides  bezeichnen  Insaltirungen  und  Angriffe) 
die   nur  aas  der  Ferne  geschehen;  nicht  ein  Kampf  auf  Leben 
QDd  Tod,  sondern  höchstens  Verwundungen;  mit  ferrum  ist  der 
Ad  griff  auf  Tod  und  Leben  gemeint,  der  also  auf  den  Leib  geht, 
doch  aber  nnr  einzelne  gegen  einzelne,  während  faces  die  Mord- 
brenuerei  bezeichnet^  Angriffe  auf  das  Leben  und  die  Existenz 
Vieler  oder  Alier.    Vis  aber  bezeichnet  Gewaltthätigkeiten  allge^ 
meiner  Art,  wenn  auch  nur  von  einzelnen  verübt;  unter  manus 
aber  versteht  man  rohe  ThStlichkeiten  mehrerer  unter  einander, 
während  unter  copiae  Thätiichkeiten  Vieler  gegen  einander  be- 
griffen sind;  die  ersten  Glicderdrillinge  steigern  sich  in  Anwen- 
dung  von  sacblichen  Dingen,  die  zweiten  in  Anwendung  von 
Personen  als  Mittel,  wobei  die  gegenseitige  Beziehung  beider  Rei- 
hen nicht  unbemerkt  bleiben  soll,  dafs  nämlich  die  erste  Reibe 
eine    qualitative,  die  zweite  eine  quantitative  Steigerung  beab- 
sichtigt, und  dafs  l  auf  4  insofern  Bezog  hat,  als  darin  nur  ein- 
fache Gewalt  und  Steinwürfe  erwähnt  sind,  in  2  und  5  die  zum 
Morden   bestimmten  Werkzeuge  und  Abtheilungen,  in  3  und  6 
die  zur  allgemeinen  Mordbrennerei  hestimrpten  Schaaren.    Gliede- 
rung 1.  2.  3,  4.  a.  b.  c. 

\Vie  der  erste  Theil  des  Satzes  quam  quod  zweigliedrig  ist, 
so  ist  der  zweite  sowohl  in  Relativ,  als  Demonstrativsätzen  drei- 
gliedrig: restra  aucioritate  Ansehen  im  Allgemeinen,  das  sich  auf 
ihr  ganzes  Leben  und  Dasein  erstreckt ;  religio  der  gewissenhafte 
Eid,  der  sich  nur  auf  ihre  amtliche  Stellung  als  Richter  während 
der  ganzen  Verhandlung  bezieht;  sententia  aber  ist  das  Gutach- 
ten und  schlicfsliche  Urtheil,  das  sich  nur  auf  ein  einziges  Wort 
concentrirt  (absolvo,  condemno).    Wie  in  diesen  drei  Gliedern  der 
Umfang  ihres  Begriffes  abnimmt,  so  steigern  sie  sich  offenbar  in 
ihrer  Beziehung  zum  Gericht  und  in  ihrem  Werthe  für  die  ver- 
brecherische Absicht  der  Bösen.     Kann  man  wohl  nicht  auch 
auctoritas  einen  passiven,  religio  einen  medialen,  sententia  einen 
aktiven  Begriff  nennen?     Sie  benutzen  nämlich  diese  ihre  auct, 
nicht  selbst,  sondern  die  Andern,  um  ihre  eigenen  Zwecke  zu 
erreichen,  während  jene  selbst  sich  noch  passiv  verhallen;  sen- 
tentia dagegen  bezeichnet  ihre  aktive,  richtende  Thätigkeit,   in- 
dem sie  direkt  gegen  die  Patrioten  als  Verurtheilung  gerichtet 
ist;  religio  aber  mufs  demnach  den  durch  den  geleisteten  Rich- 
tcreid  bewirkten  Zustand  bedeuten,  in  welchem  einer  durch  die 
Wahl  zum  Rieht eramt  bereils  seine  auctoritas  gegen  die  Patrio- 
ten gebrauchen  läfst,  ohne  schon  wirklich  durch  seine  sentetUia 
dem  Zweck  der  Schlechten  entsprochen   und  genügt  oder  die 
Sache  der  Patrioten  verlassen  zu  haben. 

Zu  ff»  agendis  gratiis  ist  eommemorandoque  beneßcio  die  Ep- 
eicegese.  Et  mihi  et  f>obis  et  pop.  R,  absichtliche  Dreigliedrung 
ohne  weiteres  slilistisches  Interesse.  — 

Cap.  IL  3.  Deuten  wir  das  Prädikat  clarissimus^  bei  vir  ali- 
gemein und  bezieben  es  auf  seine  ganze  Persönlichkeit,  so  nimmt 
das  Prädikat  eloqfientissimus  mehr  auf  seine  ßetheiiigung  bei  die- 
sem Fall  als  Redner  Rücksicht.     Da  causa  perorata  die  eigeiit- 
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iiclie  Dardifubrnng  des  Prozessen  andeutet,  d.  h.  den  spesiell  {uri- 
dischen  Tlicil  desselben,  so  könnte  mit  nihil  praetermissutn  tvoU 
auf  den  in  die  Rede  verflochtenen  allgemeinen  (politiscbeD)  Tbdl 
hingewiesen  sein,  worauf  besonders  die  cbiastische  Bezieliong  des 
ofit  pro  repvbl,  conquerendum  aut  pro  reo  disputandwn  fuhrea  i 
könnte,  wie  diese  Trennung  des  allgemeinen  poliliscben  vom  spe- 
ziellen mridiscben  auch  schon  in  obigen  Prädikaten  angedeutet 
ist.  Ueber  die  eigentliche  Bedeolong  dieser  peroratio  des  Hortcn- 
sias  in  diesem  Prozesse  vgl.  Halm. 

Pro  repvbl.  conquerendum  deutet  den  allgemeinen  politiisclien 
Theil  und  den  Charakter  desselben  an,  insofern  er  sich  in  allge- 
meinen Klagen  Gber  Politik  und  Staat  ergebt  und  gleichaam  ia 
ihrem  Namen   (pro)  als  Sachwalter  auftritt;  pro  reo  dispuittre 
deutet  (wie  auch  der  Ausdruck  propugnatio)  darauf  hin,  dals  er 
in  diesem  Prozefs  nicht  der  technische  Sachwalter  und  Yerfbei- 
diger  ist,  sondern  mehr  der  freundschaftliche  Beistand  und  Por- 
sprecber,  was  unten  näher  auseinander  gesetzt  wird.   Das  epexe- 
getiscbe  VerbSltnifs  des  atque  hoc  extremo  dicendi  loco   zu  im 
hac  causa  läfst  sich  am  besten  dadurch  klar  machen,   dafs  man 
sagt:  „in  diesem  Prozesse,  wo  ich  nicht  nur  nach  allen  Vcrihei- 
digem,  sondern  sogar  nach  der  peroratio  des  Hortensius  noch  za 
sprechen  babe^^  —  Pietatis  partes,  die  Rolle  der  Freundschaft; 
pietas  modificirt  sich  in  seinen  Bedeutungen  nach  allen  elbiscben 
Verhältnissen;  das  erste  und  Grondverbältnifs  ist  das  zwischen 
Gott  und  den  Menschen,   dessen  Analogon   hienieden  zwischen 
Ellern  und  Kindern  Statt  findet;  daran  reibt  sich  das  Verhältnis 
zwischen  Gatten  und  das  reine  Obersinnlicbe  zwischen  Freunden, 
zwischen  Verwandten  und  zwischen  dem  Vaterlande;  bei  Freun- 
den ist  also  pietas  ein  Ideal  von  Freundschaft,  in  der  die  Gegen- 
seitigkeit aufs  höchste  potenzirt  ist  und  in  der  alle  idealen  Tu- 
genden der  Freundschaft  absolut  vorhanden  sind.     Wie  ist  non 
der  Gegensatz  (defensio)  hier  zu  fassen?     Ich  bin  nicht  sowohl 
Vertbeidiger  des  Sestius  gegen  seine  Ankläger  als  treuer  dankba- 
rer Interpret  seiner  Verdienste;  ich   stehe  nicht  feindlich  gegen 
die  KlSger,  sondern  freundschaftlich  neben  dem  Angeklagten;  ich 
habe  nicht  die  Klagpanktc  zu  widerlegen,  sondern  die  Verdienste 
des  Sestius  dankbar  zu  rühmen.    Das  zweite  Paar  3  und  4  ^e- 
relae  quam  eloqventiae?  ich  habe  hier  nicht  den  beredten  Redner 
zu  spielen,  der  seine  Beredsamkeit  gegen  die  Kläger  wendet,  son- 
dern den  klagenden  Freund,  der  die  unglücklichen  Ereignisse  be- 
klagt und  bedauert,  der  also  klagend  die  Erlebnisse  des  Beklag- 
ten beleuchtet,  während  eloquentia  die  That  der  klSgerischen  Seite 
in  ihrem  wahren  Lichte  darstellt.    Das  dritte  Paar  6  und  6  dolor 
quam  ingenium?  ich  habe  nicht  mein  Talent,  meinen  Geist  als 
Vertbeidiger  zu   zeigen,   sondern   meine  innere  Theilnahme  als 
Freund  (Gefühl,  Herz);  nicht  die  Gegner  geistreich  zu  besiegen, 
sondern  meinen  Freund  theilnehmend  der  Gnade  der  Richter  zu 
empfehlen.     Somit  beziehen  sich  1.  3.  5  auf  den  Freund,  2.  4.  6 
auf  den  Advokat.     Pietas  bezeichnet  nur  das  GefQhl  för  Pflicht 
und  Freundschaft,  ohne  sich  auszusprechen;  in  querela  spricht 
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sich  die  pietas  schon  afficirt  ans  im  Ton  der  Klage,  und  mit  dolor 
wird    dieser  Ton  der  Klage  auch  Sufserllch  kenntlich  gemacht 
and  das  Gefühl  der  pietas^  das  in  querela  zum  Ausdruck  kommt, 
im  dolor  noch  fiofserlich  dargestellt  durch  lucttis  und  planctu8\ 
also  logische  Gradatio.    Ebenso  ist  defensio  die  einfache,  gewöhn- 
liche  Vertheidigung  jedes  Sachwalters;  eloquentia  bezeichnet  die 
beredte 9  wie  ingenium  die  geistreiche  Vertheidigung,  also  anch 
hier  die  nöthige  Steigerung  der  Begriffe.    Auf  diese  Weise  gestal- 
ten sich  die  betreffenden  Gegensätze  so,  dafs  Cicero  auf  allen  3 
Stufen  der  Vertheidigung  ein  plus  mehr  hat  als  der  gewöhnliche 
Anwalt:  nämlich  nicht  die  gewöhnliche  anwaUschaftlichc  Ver- 
theidigung des  Advokaten,  sondern  die  des  treuen  Freundes^  dem 
die  Befreiung  seines  Freundes  Gewissenssache  ist;  er  hat  nicht 
blofs  eine  natörlich  beredte  Vertheidigung  zu  halten^  sondern  es 
ist  ihm  der  innerlich  bewegte  Ton  derselben  als  theilnehmendem 
Freund  vorgezeicbnct,  und  selbst  eine  blofs  geistreiche  meister- 
hafte Vertheidigung  wäre  nicht  am  Platze,  wenn  er  seinem  Ge- 
fühl und  seinen  Woiien  nicht  den  Ausdruck  der  Innern  Bewe- 
gung und  schmerzlichsten  Theilnahme  verleihen  wQrde. 

Aerius  in  Bezug  auf  den  Ton  (die  Form)  der  Rede,  des  Vor- 
trags, liberius  auf  den  Inhalt,  das  sich  chiastisch  auf  das  fol- 
gende pius  dolor,  wie  acrius  auf  justa  iracundia  bezieht.  Pio 
dolori  bezieht  sich  anaphorisch  auf  die  oben  erwähnten  Eigen- 
schaften des  Freundes;  justae  iracundiae  dagegen  gegen  die  Klä- 
ger wie  dolor  för  den  Freund,  und  diese  beiden  Begriffe  werden 
im  Folgenden  neque  —  dolor  —  neaue  —  iracundia  weiter  ausge- 
führt. Der  dolor  des  Freundes  ist  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit 
(officio  conjunctus)  für  seine  Verdienste;  die  iracundia  gegen  die 
Feinde  entspringt  aus  ihrer  Frevelhaftigkeit  und  Schlechtigkeit. 

Ceteri  respondertmi,  dicam  ego  —  während  die  Vertheidiger 
die  juridische  Antwort  auf  die  einzelnen  Klagpunkte  gegeben  ha- 
ben, habe  ich  blofs  frei  zu  sprechen.  —  Die  folgenden  6  Präpo- 
sitionalausdrücke  mit  de  gliedern  sich  durch  den  Eigennamen  in 
2  Uauptparthien,  in  de  omni  statu  P,  S.  und  die  übrigen  5,  nach 
der  Form  1  +  5  oder  1  +  3  +  2;  de  omni  statu  ist  die  allgemeine 
Ankündigung  des  Thema's  seiner  Rede:  sich  über  die  ganze  Exi- 
stenz des  Sestius,  sein  Dasein  und  seine  Persönlichkeit  zu  ver- 
breiten ;  nun  folgen  5  Species,  wovon  l)  de  genere  rttoe,  2)  de 
natura^  3)  de  moribus  seine  Privatperson  betreffen,  und  zwar 
wird  in  genere  vitae  die  physische  Seite  seines  Lebens  betrach- 
tet, seine  Lebensart,  wozu  seine  Erziehung  und  Bildung,  auch 
rictus  cultusque  gehören;  2)  natura  betrachtet  sein  Naturell  und 
seine  Geistesanlagen,  also  die  physische  und  geistige  Seite;  3)  de 
moribus:  sein  Charakter,  ein  SitteAgemälde,  persönliche  Tugen- 
den, also  von  der  moralischen  Seite.  Die  folgenden  2  Präposi- 
tionalausdrÜcke  mit  ihren  anaphorisch  sich  entsprechenden  Objek- 
ten erweisen  sich  ebenfalls  als  zusammengehörig  und  enthallen 
die  Angaben  über  seine  politische  Parteisteilung  auf  Seite  der 
Patrizier  und  Patrioten,  und  zwar  gibt  4)  amor  in  bonos  seine 
politische  Gesinnung  als  Staatsbürger  und  die  persönliche  Bezie- 
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hung  zu  seinen  Glaubensgenossen;  5)  Studium  —  otii  seine  politi- 
sche ThStigkeit  und  Wirksamkeit.  Aber  an  diese  hier  aufgesteUle 
proposiHo  will  er  sich  gar  nicht  streng  halten,  was  er  gleich  von 
vornherein  anzeigt  mit  dem  Ausdruck  confusa  et  universa  defen^ 
sio,  sondern  er  beabsichtigt,  die  Vertheidigung  des  S.  darchzii> 
fuhren,  ohne  sich  an  die  propositio  zu  binden,  d.  h.  er  will  die 
3  Theile  Qber  seine  Privatperson  mit  den  2  Theilen  Aber  seine 
politische  Stellung  und  Wirksamkeit  eng  verbinden;  defshalb  sagt 
er:  utrumgue  (diese  2  Theile)  confundit  et  conjungit,  d.  h.  er  )s£t 
diese  beiden  Theile  so  in  einander  fliefsen,  dafs  Niemand  die  5 
einzelnen  Unterabtheilungen  daraus  sondern  und  trennoi  kann. 
Insofern  er  also  alles  hereinzieht  und  einflidsen  läfst,  was  nur 
irgendwie  fQr  diesen  Fall  relevant  sein  kann,  ist  diese  Vertheidi- 
gung als  confusa  und  universa  allgemein  und  umfassend.  Diese 
snezialisirte  Disposition  concentrirt  er  nun  im  Folgenden  in  eine 
allgemeine  Fassung  von  3  Theilen:  1)  quod  ad  quaestianemj  2) 
ad  reum,  3)  ad  retnpubL  pertinety  wovon  die  quaestio  wieder  deo 
allgemeinen  Theil  angibt,  reus  und  respuhL  den  speziellen;  diese 
quaestio  verbreitet  sich  aber  in  der  ganzen  Rede  über  das  Rechte 
verhSltnifs  des  Sestius  gegenüber  seinen  Anklägern,  ohne  auf  die 
bereits  schon  von  andern  widerlegten  einzelnen  Klagpunkte  ein- 
zugehen ^  der  2te  Theil  ad  reum  umfafst  die  Persönlichkeit  de«  S.. 
wie  sie  oben  1.  2.  3  in  genere  titae^  natura^  moribus  detaillirt 
ist;  der  3te  Theil  ad  rempubL  umfafst  die  obigen  2  Theile  4  und  5 
amor  in  bonos  und  Studium  —  otii.  Die  persönlichen  und  politi- 
schen Verhältnisse  des  S.  müssen  also  zusammenwirken,  um  über 
die  ^atize  quaestio^  die  ganze  Sachlage  des  Prozesses  das  gehörige 
Licht  zu  verbreiten  und  die  Vertheidigung  zu  unterstützen.  —  GrO' 
ria  temporß  civitatis  atque  in  ruinis  reipubl,^  erklärend:  schwere 
Zeiten  des  Staates,  wo  die  Verfassung  in  Trümmer  zerfiel.  Euer- 
sae  atque  afßictae  eine  Hysterologie,  weil  zu  ruinae  nur  etersae 
pafst;  weil  aber  afßictus  und  eversus  gewöhnlich  beisammen,  läfst 
er  es  auch  hier  noch  unnöthigerweise  nachfolgen.  —  Maxima  qua- 
litative, amplissima  quantitative  Thätickcit  in  seinem  Tribunat. — 
Jnitia  ac  fundamental  Elemente  zum  Weiterschreiten  und  Grund» 
läge  zum  Aufhau  sind  Erziehung  und  Bildung,  wie  wir  oben 
ganz  richtig  bei  eitae  genere  schon  angedeutet  haben.  — 

Cap.  nf.  6.  Sapiens  im  Allgemeinen,  in  geistiger,  wissen- 
schaftlicher Beziehung;  sanctus  in  moralischer  Beziehung,  unan- 
tastbar besonders  im  öflentlichen  Leben  und  in  amtlicher  Stellung; 
seterus  in  allen  menschlichen  Verhältnissen,  streng  gegen  sieh 
selbst  und  besonders  auch  gegen  andere,  zumal  gegen  seinen  Sohn; 
sapiens  als  Mensch,  sanctus  als  Beamter,  severus  als  Vater  (sanctus 
gleichsam  intransitiv,  severus  transitiv).  —  Honestus  achtbar,  ange- 
sehen, adelig  von  Gebart;  spectatus  ausgezeichnet,  bewährt  durch 
eigene  Verdienste  und  Würde.  —  Carus  als  Sohn  und  Schwie- 
gersohn; juciindus  als  edler  Mensch;  anaphorische  Beziehung  auf 
seinen  Vater  und  Schwiegervater.  —  Caritas  die  Liebe  als  Ver- 
wandter und  zu  Verwandten;  benevolentia  allgemein  als  Mensch. 
—  Assiduitas  beständige  Anwesenheit  vor  Gericht,  wie  auch  Kid- 
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der  zu  than  pflegeo,  um  Mitleid  zu  erregen;  dies  ist  nur  äu£ser- 
lich  Betbätigung  der  Liebe ,  wfibrend  sollieiiudo  und  molestia 
wirkliebe,  innere  Bekümmernifs  und  Betrübnife  ausdrücken.  — 
Optimus  et  calamitosus,  entgegengesetzte  Eigenscbaflen  verbun- 
den. —  Betracbten  wir  die  3  coordinirten  Conjunktionalsätze,  so 
erkennen  wir  gleich  ein  Sufserlicbes  decrescendo  im  Umfang  der 
Glieder,  werden  aber  darin  ein  logiscbes  oder  so  zu  sagen  ein 
materielles  crescendo  finden:  im  ersten  Glied  will  er  seinen 
Schwiegervater  nur  sehen  und  trösten,  Wiedersehen  und  Trost 
bieten,  aber  nur  allein,  während  er  im  2ten  Glied  noch  seine 
Tocbler  mitbringt,  also  gewib  doppelt  erfreuliches  Wiedersehen 
und  Trost,  wenn  auch  noch  ohne  materielle  Hülfeleistung,  die 
erst  im  3ten  Glied  erwähnt  wird,  aber  wohl  das  Noth wendigste 
Ist;  ich  verstehe  also  unter  ofßcia  tnaximay  wenn  auch  nicht  bloüs 
pecuniäre  Unterstützung,  so  doch  thatsächtiche  Dienstleistungen 
sowohl  für  den  Vater  als  später  für  die  des  Vaters  beraubte  Toch- 
ter; pflichtgemäfse  GeflUigkeit  und  Dienst  fertigkeit  ist  Hingebung 
und  Aufopferung  in  sehr  ausgedehntem  Sinne.  —  Ueber  pietas  cf. 
oben  II.  3.  —  In  aUenis  ierris  jaceniem^  in  mqforum  vestigüs 
Stare  Gegensatz:  in  fremdem  Lande  unbeachtet  sein  und  in  Un- 
ehren  stehen,  statt  auf  der  ehrenvollen  Bahn  seiner  Ahnen  in 
der  Heimath  hoch  in  Ansehen  stehen. 

De  iiberaUtate  und  de  domesticis  officiis  gehört  als  Paar  zu- 
sammen wie  auch  de  tribunatu  und  de  ahstinentia\  das  erete  Paar 
bildet  bei  äufserlichem  crescendo  ein  logisches  decrescendo,  inso- 
fern die  liberalUas,  gegen  Alle  ausgeübt,  jedenfalls  ein  viel  grö- 
fseres  Feld  der  ßethSti^ung  hat,  also  extensiver  ist,  als  der  enge 
Kreis  der  ofßcia  domesiica;  eine  Steigerung  derselben  findet  aber 
hinsichtlich  der  Intensivität  beider  Tugenden  Statt;  diese  ofßcia 
sind  nach  Oslander  Pflichterfüllung  im  Familienkreis,  was  sich 
aber  jedenfalls  auch  in  Zuvorkommenheit  gegen  Besuche  ausdehnt. 
Wie  dieses  Paar  ihn  als  Privatperson  im  Verhäitnifs  zu  seiner 
Familie  und  nach  aufsen  betrachtet,  so  nimmt  das  2te  Paar  auf 
seine  öffentliche,  amtliche  Stellung  und  seinen  amtlichen  Charak- 
ter und  seine  Thätigkeit  Rücksicht;  Cicero  könnte  von  seinem 
Militärtribonat  reden,  besonders  aber  von  seiner  Uneigennützig- 
keit  sogar  in  der  Provinz^  wo  doch  eher  Gelegenheit  zum  Gegen- 
theil  geboten  wäre. 

Sorte  äufserlich  durchs  Loos,  innerlich  durch  die  Gemeinsam- 
keit der  Gesinnungen  und  Ansichten,  consilia.  In  Rücksicht  auf 
meine  obige  Erklärung  von  pietas  will  ich  doch  über  dieses  re- 
ligio  bemerken,  dafs  es  kein  so  edles  Verhäitnifs  ausdrückt  als 
pietas \  religio  ist  eben  nur  ein  Band  irgendwelcher  Art,  durch 
welches  die  Verbindung  zwischen  Gott  und  Menschen  oder  zwi- 
schen Menschen  und  Menschen  hergestellt  wird;  dafs  diese  religio 
also  auch  oft  auf  nicht  so  edlen  Motiven  beruhen  und  daraus 
entsprineen  kann,  als  es  bei  pietas  im  höchsten  Grad  der  Fall 
sein  mufs,  leuchtet  ein;  es  ist  also  hier  nur  eine  zarte  amtliche 
Rücksicht  eines  Colle^en  auf  den  andern,  zwischen  denen  eben 
die  edle  pietas  wegen  ihrer  Charakterverschiedenheit  nicht  beste- 
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hen  kann:  eine  Rficksicfal,  die  aus  ihrem  anrt Heben,  dienstlichen 
VerhSltnifs  entsprang,  das  zwischen  beiden  Collegen  doch  im- 
merhin einigermafsen  bestehen  mufs. 

Senserity  detulerit,  prötiderU?  über  senserU  bemerkt  Halm: 
quae  jatn  agitabantur^  zu  providerit:  quae  praeparabantur;  wer- 
den dadurch  nicht  beide  identisch?  ich  finde  folgende  Steigerung 
darin:  er  bat  alle  Vorgänge,  alle  Vorbereitungen  und  Pläne  der 
Gegner  nicht  nur  f&r  sich  gemerkt  und  durchschaut,  sondern  er 
hat  mir  darüber  auch  Mittheilungen  gemacht  und  sich  mit  mir 
besprochen,  ja  er  hat  sogar  selbst  auf  eigene  Faust  schon  längst 
Vorkehrungen  und  Mafsregeln  dagegen  ergriffen;  dadurch  wird 
protideo  =  caveo,  prospicio,  cansulo,  nicht  aber  =  praevideo 
oder  senHo;  quam  mulia  gehört  naturlich  zu  allen  3  Gliedern,  ao 
dafs  das  dritte  heifst:  quam  mnüa  quanto  ante  — .  —^  Timor  Angst 
vor  den  erst  zukfipftigen  Gefahren;  pericula  schon  in  der  Gegen- 
wart. Meius  omninm  allgemeine  Besorgnifs,  von  einem  fiberbaopt 
drohenden  Unheil,  ohne  zu  wissen  woher?  dazu  chiastisch  nan- 
nulhrum  $uspicio  spezieller  Verdacht  einzelner,  dafs  er  im  Spiel 
sei.  —  InfUiari  und  diszimiulare  bilden  eine  Steigerung;  denn  das 
blofse  FiCÜgnen,  ohne  sich  im  mindesten  in  seinen  Handlungen 
geniren  zu  lassen,  ist  offenbar  weniger  und  geringer  als  das  dis- 
similare^ das  doch  verlangt,  dafs  man  all  sein  wahres  Tfaun  und 
Treiben  verbirgt  und  sogar  noch  andere  Thäligkeit  zur  Schau 
trägt ,  um  die  wahren  Pläne  zu  verbergen.  Diesem  Verhäilnifs 
entspricht  auch  tollere  beseitigen,  auf  einmal  aus  dem  Weg  rSu- 
men  ohne  grofse  M&he,  und  sedare,  nicht  blofs  einfach  beseiti- 
gen, sondern  auch  noch  mit  vernönfligen  Vorstellungen  ausein- 
anderaetzen  und  dadurch  beschwichtigen.  —  SusHnere  =  reii- 
nere^  ne  longius  progrediatur;  moderari  =  eoercerej  ne  modwm 
excedüt^  dabei  ist  aber  auch  wieder  wie  immer  ein  logisches 
crescendo  bemerkbar,  wodurch  die  Begriffe  viel  schärfer  gefafst 
und  hervorgehoben  werden  mössen:  moderari  nämlich  nicht  blofs 
aufhalten,  sondern  auch  im  fernem  Lauf  die  rechte  Richtung 
geben,  also  nicht  blofs  negativ  aufhalten,  sondern  auch  positiv 
eingreifen  und  correktiv  verfahren.  —  In  illum  indulgenlia^  chia- 
stisch custodia  reipuhl.:  collegiale  Nachsicht  gegen  den  einzelnen, 
und  amtliche  Fürsorge  för  das  Ganze;  bei  aller  Nachsicht  im 
Einzelnen  Vorsicht  im  Ganzen.  Bonus  quaestör^  in  allen  dienst- 
lichen Verhältnissen,  wo  das  Wohl  des  Vaterlandes  nicht  geftihr- 
det  war,  im  besten  Einverständnifs  mit  seinem  Consul,  aber  opti- 
müs  civis,  wo  es  das  Wohl  des  Staates  verlangt,  alle  andern 
Rficksichten  demselben  nachzusetzen.  — 

Cap.  IV.  9.  Es  latebris^  Versteck,  wo  man  verborgen  ist  und 
nicht  gefunden  wird;  tenebräe  das  finstre  Versteck,  wo  man  nicht 
gesehen  wird  und  auch  selbst  nicht  sieht;  also  das  zweite  Wort 
um  einen  Begriff  weiter.  -—  Impius  gottlos,  nach  Charakter  nnd 
Gesinnung  gegen  Gott;  sceleratus  frevelhaft  durch  Thaten  liegen 
Menschen.  —  Viri  fottissinU  durch  Thaten,  praktisch;  optimi  dureh 
Gesinnung  und  Charakter,  theoretisch. —  Nun  kommt  non  reeito^ 
die  schwierige  SteQe,  die  auch  Herr  Kiene  in  dieser  Zeitschrift 
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im  Milrzheft  1857  auf  eben  dieselbe  Weise,  aber  mit  etwas  an- 
derm  Resultat  behandelt  hat,  wefswegen  ich  sie  anfQbren  mub. 
Der  scharfe  Gegensatz  dieser  Periode  ist  auffallend  genu^  mar- 
Icirt:  nqn  redto  —  sed  recUo-,  der  erste  negative  Sats  eothilt  5 
Begriffe,  abhängig  von  o/ßcium,  wovon  die  ersten  3  durch  das 
Adjectivum  pubHci  getrennt  sind  von  den  2  folgenden,  von  gra- 
tia  abhängigen;  ob  sie  auch  logsch  zusammengehören,  wollen 
wir  sehen.  Ueber  den  negativen  Theil  spricht  Kiene  nicht  weiter; 
er  t bellt  ihn  nur  a)  in  die  ersten  3  Glieder  viciniias,  cHenteia, 
hospilium  publicum,  die  aus  einer  Verpflichlüng  der  Campaner  er- 
wachsenden verneinten  Motive;  b)  die  2  Glieder  umbttio  und 
eommendatio,  die  aus  dem  Bedurfuifs  des  Wohlthäters  erwach- 
senden verneinten  Motive.  Betrachten  wir  diese  näher:  off.  vici- 
nitatis  ist  eine  Rücksicht  der  blofsen  Nachbarschaftliehkeit,  local 
nah,  ohne  engeres  Verhältnils  und  intime  Beziehung;  die  cUentela 
bezeichnet  schon  ein  weiteres,  intimeres  Verliältnifs;  es  erstreckt 
sich  auf  die  ganze  Stadt  und  daröber  hhsaus  und  bedingt  eine 
festere  Verbindung  und  engere  Verpflichtung;  hospiUum  pubL  be- 
zieht sich  blofs  auf  die  Feme  und  involvirt  unter  diesen  3  Be- 
griffen die  intimste  und  heiligste  Verbindung  und  das  engste  Ver- 
liältnifs; auf  diese  Weise  ist  das  loeische  crescemfo  dieser  3  Be- 
griffe klar;  sie  erweisen  sich  auch  als  zusammengehörig:  den 
Campanem  ist  dieser  Beschlnfs  nicht  als  Nachbarn,  Clienten  oder 
Gasffreunden  des  Sestius  abgedrungen.  —  Ambitionis  und  com- 
mend.  gratia  bezieht  Kiene  auf  das  BedOrfnifs  des  Sestius,  nicht 
auf  die  Campaner:  ,>,behufs  einer  Bewerbung  oder  einer  Empfeh- 
lung^^; ich  aber  auf  die  Campaner.  Ambitio  ist  Gnnstbuhlerei  und 
Einscbmeichelung  speziell  zur  Erlangung  von  Aemtern,  also  eine 
Art  offizielle  politische  Schmeichelei;  commendatio  eine  gewöhn- 
liche Empfehlung  in  allen  (also. hier  besonders  privaten)  Verhält- 
nissen; die  Campaner  wollen  sich  also  weder  offiziell  noch  pri- 
-vatim  bei  Sestius  einschmeicheln,  um  bei  ihm  und  durch  ihn 
etwas  durchzusetzen  (man  könnte  sogar  auch  ^en  olQziellen  An- 
strich der  ambitio  bei  Seite  lassen,  wie  es  aueh  Döderlein  in  seinen 
Annalen  mit  Nebenrficksichten  erklärte).  Uebersetzen  wir  also: 
„um  sich  bei  ihm  einzuschmeicheln  und  zu  empfehlen'^  ^^  v^- 
binden  wir  die  politischen  und  die  privaten  KQcksichten,  ohne 
sie  ängstlich  zu  scheiden.  So  bezieht  es  auch  Halm,  well  es  gar 
nicht  anders  sein  kann;  denn  die  Campaner  sehliefsen  mit  diesen 
2  Gliedern  wohl  jede  egoistische  Absicht  för  sich  aus,  als  ob  sie 
sich  durch  dieses  Dekret  irgendwie  und  irgendwann  bei  Sestius 
um  ihres  eigenen  Interesses  willen  einselimeicheln  wollten,  kei- 
neswegs aber  die  Möglichkeit,  dafs  ein  so  ehrenvolles  Zeugnifs 
ihm  bei  irgend  einer  Gelegenheit  nutzlich  sein  könnte  und  möchte. 
Somit  enthalten  die  ersten  3. Begriffe  die  (verneinten)  Rücksich- 
ten eines  bestehenden  Verhältnisses  der  Campaner  zu  Sestius,  die 
letzten  2  Begrifife,  zu  denen  aus  expressum  ein  zeugmatisch  zu 
ergänzendes  factum  gehört,  um  gegen  das  vorige  einen  vollstän- 
digen Chiasmus  zu  bilden,  enthalten  die  (verneiiilen)  egoistischen 
Absichten  der  Campaner  für  sich  selbst,  aber  keineswegs  für  Se- 
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slias;  denn  die  Campaner  wollten  ja  eben  durch  dieses  decreium 
dem  Sestiiis  für  alle  Fälle  einen  Empfehlungsbrief  mitgeben.  Diese 
Zusammengehörigkeit  der  5  Glieder  ist  in  dem  (aDvollstindigen) 
Chiasmus  angedeutet.  Nun  folgen  die  4  noch  schwierigeren  po- 
sitiven Glieder;  Kiene  nimmt  die  2  fiufsem  memoria  p.  p.  und 
tesUmonium  p,  L,  und  die  2  innern  praedicatio  a.  b,  und  vicem 
o.  p,  zusammen  und  macht  auf  die  Anaphora  von  perf.  pericuh 
und  praei,  iemporis  sowie  auf  den  Chiasmus  von  ampl.  beneficUtm 
und  officium  praes.  aufmerksam,  worin  er  das  GleichmSfsige  an- 
gedeutet findet,  eine  Steigerung  in  den  Acc.  mem.  Andenken,  lest. 
Zeognifs,  praed,  Lob  und  vicem  Gegenleistung;  davon  schlielsen 
f>icem  und  te$L  einen  Gebrauch  oder  Nutzen  für  Sestius  ein,  wäh- 
rend mem,  und  praed.  nur  die  £hre  angehen.  Ich  aber  hattet 
bevor  mir  diese  Interpretation  zu  Gesicht  kam,  durch  andre  Kück- 
sichten  geleitet  eine  andre  ErklSrung  niedergeschrieben.  Ich  habe 
nach  Halm  und  Madvig  vocem  für  ticem  angenommen.  Das  de- 
cretum,  das  Cicero  voriesen  läfst,  ist  1)  memoria  eine  Denkschrift, 
das  Denkmal  der  Erinnerung  an  die  Gefahren,  die  die  Campa- 
ner überstanden  haben;  2)  praedicatio  ein  rühmliches  Zeugniis 
der  aufserordentlichen  Verdienste  des  Sestius  um  die  Campaner; 
3)  eox  die  Stimme,  „der  Ausdruck,  das  Organ '^  der  Verpflich- 
tung der  Campaner  in  diesem  gegenwärtigen  Prozefs  gegen  den 
Sestius;  4)  testimonium  das  Zeugoifs  für  die  Leistungen  des  Se- 
stius in  einei*  jetzt  vergangnen  Zeit.  Praedicatio  ist  ein  Privat- 
zeugnifs,  weil  es  den  Ausdruck  der  Stinininug  aller  Campaner 
enthält  (wie  eine  Addresse);  test.  dagegen  ist  die  amtliche  Bestä- 
tigung, dafs  dieses  Privatzeugnifs  wahr,  richtig,  unverfälscht  ist 
und  dafs  es  auch  amtlichen  Charakter  hat;  memoria  ist  eine 
Schrift,  die  zum  Zweck  hat,  die  Nachwelt  von  etwas  in  genaue 
Kenntnifs  zu  setzen,  eox  aber  predigt  der  Mitwelt,  was  auch  die 
Nachwelt  erfahren  soll.  Dafs  also  unter  diesen  substantivis  (dt- 
cendi  oder  scribendi  so  zu  sagen)  für  eicem  kein  Platz  ist,  leuch- 
tet ein.  Nun  aber  erweisen  sich  mir  durch  die  Anaphora  von 
perf.  pericuU  und  ampL  beneficii  diese  beiden  Glieder  zusammen- 
gehörig, wie  der  Chiasmus  von  off,  praes,  und  praet,  temp,  die 
beiden  andern  verbindet.  Diese  logische  Verwandtschaft  können 
wir  so  darstellen:  Dies  Dekret  ist  ein  Denkmal  der  Erinnerung 
für  die  Campaner  an  jene  überstandene  Gefahr,  worin  sie  die 
aufserordentliche  Verwendung  oder  die  Verdienste  des  Sestius 
rühmend  anerkennen;  es  ist  aber  auch  der  Ansdruck  ewiger  Ver- 
bindlichkeit der  Campaner  in  diesem  Zeugnifs  aus  der  Vergan- 
genheit für  Sestius  enthalten.  Ich  fasse  somit  auch  den  Aus- 
druck praesens  nicht  beschränkt  auf  diesen  einzigen  gegenwärti- 
gen Fall,  sondern  für  alle  auch  künftigen  Fälle,  so  dals  praesens 
die  Bedeutung  von  immerwährend  erhält;  das  Zeugnifs,  das  sie 
damals  dem  Sestius  geschrieben  haben,  verpflichtet  sie  für  immer, 
so  dafs  ihr  officium  semper  praesens  ist;  für  seine  grofse  Wobl- 
that  in  der  Vergangenheit  sind  sie  ihm  för  immer  (also  auch  für 
jetzt)  zu  ewigem  Dank  verpflichtet.  Das  zweite  Glied  verhält 
sich  also  immer  appositionell  zum  ersten,  oder  wenn  wir  es  noch 
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strenger  fas^D,  erscheint  es  sogar  ah  identisch  mit  demselben, 
indem  das  zweite  nichls  wesentlich  Neoes  zum  ersten  fügt.  Deut- 
lich kommt  dieses  Verhältnifs  zum  Vorschein,  wenn  man  sagt: 
Jenes  Dekret  ist  eine  Denkschrift  an  jene  überstandenen  Gefah- 
ren, die  in  der  rühmenden  Anerkennung  der  Verdienste  des  Se- 
stius  besteht,  und  der  Ausdruck  einer  ewigen  Verbindlichkeit,  der 
in  dem  Zeugnifs  von  jener  Stimmung  aus  der  Vergangenheit  be- 
steht. In  Kürze  also:  memoria  praedicationis  und  vox  tesHmonii, 
welchen  Genitiv  man  für  einen  energischen  oder  definitiven  oder 
Gen,  identitatis  erklären  kann.  Gegensätzlich  ist  also  nur  das 
erste  und  dritte  Glied,  die  im  Chiasmus  stehen:  das  Dekret  ist 
ein  Denkmal  an  eine  gefahrvolle  Vergangenheit,  das  aber  in  Form 
eines  Zeugnisses  (über  frühere  Verdienste)  den  Ausdruck  immer- 
währender Verpflichtung  enthält.  — 

Cap.  V.  12.  Impetus  der  Angriff,  blofs  in  Bezug  auf  das  Ob- 
jekt desselben,  conaius  in  Beziehung  auf  das  Subjekt,  dem  die 
Wichtigkeit  des  Unternehmens  zum  Bewufstsein  kommt.  —  Ex- 
citarü  zu  einer  ThSligkeit  erwecken;  stimulos  admoeerii  dagegen 
anspornen  zum  Weiter-  und  zum  Fortfahren.  —  Si  non  exsti- 
Hsset  mit  4  Gliedern,  wovon  offenbar  je  2  immer  zusammenge- 
hören; das  erste  Paar  betrifft  die  rempubl.,  das  zweite  die  mt/t/as 
und  res  mihi  patriotische  Gesinnung  und  Vaterlandsliebe,  die  sich 
durch  die  f>irtusy  politische  Thätigkeit  und  Wirksamkeit,  bethä- 
tigt;  sie  bilden  also  wieder  ein  logisches  crescendo  wie  theore- 
tische Gesinnung  und  praktische  Bethätigung,  ohne  welche  die 
erste  nicht  viel  werth  ist,  also  dieselbe  bedingt;  das  2te  Paar: 
Ansehen  beim  Heer,  das  aber  auch  nur  durch  praktische  Erfah- 
rung und  Tüchtigkeit  im  Heerwesen  bedingt  ist,  also  ein  ganz 
ähnliches  logisches  crescendo  bildet,  wie  das  erste  Paar,  wenn 
man  die  auctoritas  im  Gegensatz  zu  usus  ebenfalls  auf  ein  theo- 
retisches Verhältnifs  zurückführt.  Der  2te  Theil  dieses  Vorder- 
satzes bietet  ebenfalls  4  Glieder,  deren  Beziehung  und  Verhältnifs 
nicht  so  leicht  erkannt  wird;  doch  glaube  ich  auch  hier  mit 
dem  Gegensatz  von  theoretisch  und  praktisch  durchzukommen, 
indem  man  unter  excitare  und  cohortari  nur  die  allgemeine  Auf- 
forderung an  Antonios  zu  edler  Wirksamkeit  versteht,  wobei 
dann  excitare  nur  den  Beginn  bedeutet,  cohortari  die  Fortsetzung 
der  moralischen  Nöthigung;  unter  accusare  und  impeüere  aber 
die  spezielle  Ermahnung  oder  Anweisung,  und  zwar  unter  accu- 
sare  die  negative  Seite  wie  incusare  (nämlich  nicht  juridisch, 
sondern  privatim)  den  Tadel  seiner  bisherigen  Handlungsweise  und 
Handlongen,  um  ihn  davon  abzubringen,  unter  impeüere  die  po- 
sitive Seite,  nicht  blofs  Anstofs  geben,  sondern  wie  eompellere 
zu  l>estimmten  Handlungen  auffordern  und  antreiben.  —  Pruina 
Wirkung  statt  der  Ursache:  Frost  und  Eiskälte.  —  Calles  gang- 
bare Pfade  über  Gebirg  und  Wald,  um  überall  hinkommen  und 
Alles  in  Aufruhr  bringen  zu  können;  stahula  um  Nahrung  in  Fülle 
zu  bekommen  für  sich  und  die  Seinigen.  —  Sanguine  auf  Men- 
schen, vasiitate  auf  das  Land  bezogen.  — 

Cap.  VI.  14.     Voeat  —  absorbet  es  ruft  mich  nicht  nur  zu 
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sieb,  d.  L  60  wiU  nicht  nur  ebcnfalk  wie  das  Frfihere  behaDdefti 
werden,  aonderii  es  macht  auch  gesteigerte  Ansprüche  an  meine 
Darstellung,  intensiv  und  extensiv.  —  Contenio  studio  eursugu^ 
mit  erhöhtem  Eifer  und  gröfserer  Eile.  —  Ueber  auctorüatem 
cipHnamque  prae9cribere  cf.  Halm:  .,der  Jugend  eine  der  Einpi 
gung  würdige  Vorschrift  nnd  Unterweisung,  wie  man  im  Staats- 
leben wirken  soll,  vorhalten^^    Vor  allem  möchte  ich   auf  dea 
Unterschied  von  rempuBLcapessere  und  administrare  aufmerksam 
machen,  welches  letztere  die  politische  Thätigkeit  und  Wirksam- 
keit  bezeichnet,  während  capessere  doch  nur  den  Beginn  der  po» 
litischen  Laufbahn  bezeichnet;  disdplinam  praescribere  ist  offeabar 
der  Gegensatz  von  in  discipiinam  tradi,  von  Knaben  gesagt,  die 
in  die  Schule  kommen;  der  Vater  in  discipiinam  tradit,  der  J^eh- 
rer  discipiinam  proßscribit,  Unterricht  ertbeilen  entweder  In  der 
Schule  oder  allgemein,  wie  hier:   Anweisung  geben;  zn  auciori- 
iatem  pafst  praescribere  nicht,  sondern  es  muls  daraus  proponere 
suppiirt  werden  (zeugmatisch):  er  stellt  ein  merkwürdiges  Master 
oder  Vorbild  auf,   wie  man  „im  Staat  wirken ^^  oder  sich  «um 
Staatsdienst,  zum  Staa (sieben  vorbereiten  soll?     Dafs  man  nach 
einer  solchen  Vorbereitung  dieselben  Grundsätze  in  der  Staats- 
verwaltung selbst  praktisch  üben  und  zur  Geltung  bringen  aoll, 
ist  das  conse^tfens;  die  disciplina,  die  der  Juventus  gegeben  wird, 
die  aucloritas,  die  ihr  zum  leuchtenden  Vorbild  vor-  und  aufge- 
stellt wird,  betriiTt  jedenfalls  mehr  die  noch  in  der  Vorbereitung 
begriffenen  Staatsdienstaspiranten  als  die  schon  einige  oder  gar 
längere  Zeit  dort  verwendeten  Staatadiener.  —  Nomen  causam- 
que:  nomen  Inbegriff  persönlicher  Existenz  und  des  Daseins  wie 
Salus;  dafs  daneben  causa  erklärend  steht,  insofern  jede  ErgSn* 
zung  mit  gue  dies  thut,  leuchtet  ein;  er  hat  sich  für  mein  Da- 
sein verwendet  und  hat  meine  Sache  zur  seinigen  gemacht  und 
vertheidigt;  ohne. nome»  keine  Existenz;  que  fügt  dem  Allgemei- 
nen auch  das  Spezielle  bei,  nicht  blofs  umgekehrt:  das  ganae 
Dasein  und  eine  kritische  I^ge  daraus,  wo  es  sich  ehen  um  das 
Ganze  handelt  —  SubUlius  disputare  zu  doleniius  deplorare  in 
anaph.  Gegensalz:  nicht  gründlicher  als  Hortensins  mit  seiner  Be- 
redsamkeit vertheidigen,  aber  als  Freund  mit  tieferem  Schmerze 
beklagen,  wie  er  oben  seine  Rolle  gegenüber  den  andern  Ver- 
theidigern  als  die  der  pietalis^  guerelae,  doloris  festgestellt  hat, 
II.  3.  —  Betrachten  wir  im  Folgenden  die  logische  Steigerung 
der  3  Hauptsätze  lateant,  si  —  sie  mögen  verborgen,  verschwie- 
gen bleiben,  ich  will  sie  nicht  aufdecken,  nichts  von  ihnen  ra- 
den,  aber  —  sie  müssen  auch  nur  heimliche  Gegner  von  mir  sein; 
obUti  stmtis  nicht  blofs  schweigen,  ja  sogar  ganz  vergessen  ihre 
frühern  Unbilden,  wenn  —  sie  jetzt  ruhig  sich  verhalten;  perfe^ 
remus  ja  noch  mehr,  wir  wollen  sogar  noch  neue  Unbilden  der 
offnen  Gegner  erdulden,  wenn  sie  nur  noch  erträglich  sind.    Die 
Steigerung  der  3  Nebensätze:  si  —  dissentiunt:  heimliche  Gegner 
noch  in  der  Gegenwart;  si  qui  fecerunt  et  tacent:  Gegner  aus 
der  Vergangenheit,  die  aber  doch  wenigstens  jetzt  ruhig  sich  ver- 
halten; si  qui  —  insectantur  noch  thätige  Gegner,  die  es  aber 
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dodi  nicht  tu.  »rg  machen;  die  andern  eind  die  nnansweiehlichen, 
deren  Leben  im  Staate  so  ist,  dafs  es  för  jeden  Patrioten  ein 
Stain  dea  Ansiofses  «ein  mnfs.  Die  Steigerung  von  se  offerre  und 
insectäril  sich  gegen  Cicero  stellen,  ihm  in  den  Weg  laufen, 
gleichsam  provocirend,  ohne  noch  seihst  ihätig  handelnd  anzu- 
greifen; tn^ee/ori  dagegen  wirklich  handelnd  angreifen.  Belrach- 
tea  Yvir  nun. die  Gegensätze  der  Hanpt-  zu  ibr^  Nebensitzen: 
Wer  nnser  heimlicher  Feind  ist,  den  lassen  wir  auch  in  seinem 
heimlichen  Versteck;  wer  nach  frohem  Angriffen  jetzt  davon  ab- 
lafst  nnd  ihrer  vergifst,  den  wollen  wir  auch  ignoriren  und  ver- 
gessen; im  Folgenden  ist  der  Gegensatz  schon  abgeschwächt:  wer 
ifaatsSehlich  uns  angreift,  —  aach  dies  wollen  wir  ertragen;  nun 
sollte  der  höchste  Gegensatz  kommen:  wer  aber  gar  -«-  — ?  doch 
der  Redner  selbst  findet  (oder  gibt)  die  gehörige  Steigerung  selbst 
nicht  mehr;  er  sieht,  dafs  er  sich  versteigen  wörde,  nnd  Tfilst  in 
einer  ganz  andern  Form  den  Gegensatz  lieber  errathen,  um  nicht 

am  Ende  lächerlich  zu  erscheinen.    {Parhiriuni .)    Itwadere 

absichtlicher  Angriff,  incwrrere  zufälliges  Treffen  und  Aufstofsen. 

In  naufraaio  coüigendo,  reßcienda  salatei  Sammlung  des  Schiff- 
bruchs, offenbar  s=  die  Trfimmer  des  Staates,  der  aus  seinen  Fn- 
iten  geborsten  ist  nnd  in  seiner  Einheit  zerstört;  die  einzelnen 
Theile  können  wieder  gesammelt  und  zu  einem  Ganzen  verbun- 
den werden,  so  dafs  das  Staatsschiff  wieder  hergestellt  ist,  was 
das  allgemeine  Wohl  verlangt;  ref,  sal,  ist  die  Wiederherstellung 
des  allgemeinen  Wohls,  was  im  vorigen  bildlich  angedeutet  war; 
Steigerung?  die  Trfimmer  nicht  blofs  sammeln,  sondern  sie  auch 
wieder  zosamoicnfogen,  dafs  ein  Ganzes  daraus  wird  wie  vorher, 
nnd  das  ist  sakitem  reßcere.  —  Facta,  tkcta,  eofuilia  stehen  in 
einem  intensiven  decrescenda:  die  wirklichen  Handlungen,  die  am 
meisten  Werth  haben^  dann  die  öffentlich  geänderten  Meinungen, 
und  dann  erst  die  nur  im  Stillen  gehegten  und  öberda\;hten  Pläne; 
ein  crescendo  wiegt  aber  das  vorige  decrescendo  auf,  insofern  die 
wirklichen  Handlungen  geringer  an  Zahl  sind  ab  die  dicia,  die 
sich  ober  ein  noch  gröfseres  Feld  verbreiten,  und  die  consiHa, 
die  wo  möglich  Alles  in  ihr  Bereich  ziehen.  — 

Cap.  VII.  15.  In  magno  motu:  in  der  grofsen,  bedeutenden 
Gährung  des  Staates,  die  allgemein  war  unter  den  Bösen;  in  mul" 
torum  timore  aber:  unter  der  BefQrchtung  vieler  Goten  fOr  mich 
und  den  Staat.  Ist  aber  diese  Auf&ssnng  auch  gerechtfertigt? 
Machen  nicht  auch  die  Guten  einen  mofus  gegen  das  schlechte 
Prinzip,  dafs  es  nicht  obsiege?  O  ja,  aber  leider  nicht  häufig; 
das  conservative  Element  ist  nie  so  r&hrig  und  thätig  als  das 
negative,  destruktive;  aber  hier,  jetzt  in  dieser  Zeit  ist  nur  von 
einer  Gährung  des  Staates  durch  die  Schlechten  die  Bede,  wef«- 
balb  sich  die  Patrioten  förchten  müssen;  die  anaphprisehen  Prä- 
dicate  aber  bezeichnen  formell  die  Stellung  beider  Parteien  noch 
stemlich  gleich  ohne  bedeutendes  Uebergewicht  der  einen  iiber  die 
ande^,  während  das  Gleichgewicht  faktisch  doch  schon  gestört 
ist.  —  Furibundus  rasend,  in  geistiger  Ueberreiztheit,  in  politi- 
scher Exstase  und  Begeisterung  oder  materieller  Verzweiflung, 
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webhalb  das  S3rnonyiiiam  (hier!)  perdiiuty  materiell  und  physisch 
und  eben  defshalb  auch  moralisch  ruinirt,  beigefügt  ist;  gdbtdas 
erste  anf  sein  Thnn  nnd  Jjassen,  so  geht  das  Eweite  anf  seinen  Stand 
und  Zustand  als  Mensch  und  Borger.  -~  Mihi  irtttus  persönliche 
Part  eist  eil  uns  gegen  Cicero,  otii  —  ininUcus  allgemeine  Partei- 
Stellung  auf  Seite  jener  Schlechten,  die  den  moius  haben  wollten 
und  herbeiführten,  und  gegen  diejenigen  Guten,  die  bei  solchem 
Zustand  in  timore  sind,  also  ein  Feind  der  staatlichen  Ruhe  und 
Ordnung,  auf  der  das  allgemeine  Wohl  der  Einselnen  beruht  und 
daraus  resultirt.  —   Vir  clarissimus  allgemein,  amicissifmu  spe- 
ziell für  Cicero.  —  Cautione,  foedere,  execroHone  Sufserliches  und 
logisches  crescendo:  cauHo  einfache  Vorsichtsmafsregel  des  Pom- 
pejus  gegen  Clodius,  die  in  einer  Art  Ueberwachung  oestand  oder 
einer  förmlichen  Burgschaft,  Sicherstellung,  Gewührleistnng;  also 
nur  einseitige  Verpflichtung,   dafs  Clodius  gegen  Cicero  nichts 
thun  werde;  foedus  gegenseitiger  Vertrag;  Pompejos  hat  gegen 
das  Versprechen  des  Clodius  ihm  ebenfalls  ein  Versprechen  geben 
müssen;  execraiio  ist  gegenüber  den  allgemeinen  (menschlichen, 

J'nridischen  und  politischen)  Arten  der  Verpflichtung  die  religiöse 
Beeidigung,  dafs  er  seinen  Vertrag  halte.  —  Nefarius  freyelhaft, 
rnchlos  in  der  That  gegen  Götter  und  Alles,  was  göttlich  ist,  wie 
Gesetz  und  Staat;  dazu  natus,  eine  erklärende  Apposition,  weil 
er  geboren  ist  aus  oder  durch  den  Zusammenflafs  aller  Verbre- 
chen — -  auf  seine  Eltern  bezogen?  nein,  sondern  seine  morali- 
sche Persönlichkeit  ist  die  Ausgeburt  aller  Laster  und  Schändlicb- 
keiten;  ans  den  SchSndlichkeiten  aber,  die  er  begangen,  ist  seine 
moralische  Persönlichkeit  geworden,  geboren;  er  ist  die  Ausge- 
burt seiner  eignen  l^ster.  —  Taeter  Doedl.  gräfslicb,  entsetzlich, 
insofern  man  sich  vor  demselben  nicht  mehr  recht  sicher  glaobt, 
also  von  seiner  gefiBhrlichen  Seite;  durfte  nicht  eher  die  Betrach- 
tung von  Seite  der  Widrigkeit  sich  aufdrSngen,  die  eine  AnnS- 
herung  verhindert,  scheufslich,  abscheulich,  Gegensatz  fmlchert 
immanis  dagegen  von  Seite  seiner  Ungeheuerlichkeit  und  Geßhr- 
lichkeit;  fiberwfilttgende,  nnwiderstebliclie  Gröfse  jeder  Art  von 
Schlechtigkeit  und  Bosheit,  Gegensatz  honus.  —  Vindus  auspt- 
ciis:  dem  Clodius  waren  die  Hände  gebunden  durch  die  Auspicien, 
d.  h.  so  lange  er  nicht  tribunus  plebis  war,  konnte  er  seine  Pläne, 
den  gänzlichen  Umsturz  aller  Dinge  nicht  so  gut  durchbringen. 
Was  verboten  die  Auspicien?  Auspicia  sind  politisch  religiös; 
mos  majorum  privat^  vererbtes  Herkommen,  profan;  leges  sacr, 
plebeische  Standesgesetze;  die  ausp»  allgemein  för  den  ganzen 
Staat,  besonders  mv  die  Patrizier;  leges  sacr.  für  die  Plebejer; 
mos  majorum  bezieht  sich  jedenfalls  auch  mehr  auf  die  adeligen 
Patrizier  als  auf  die  Plebejer,  deren  Stammbaum  entweder  nicht 
vorhanden  ist  oder  doch  nichts  werlb  ist  nnd  kein  Ansehen  bat. 
Demnach  können  wir  ausp,  und  more  maj.  anf  die  Patrizier  be* 
ziehen  und  auf  Clodius,  insofern  er  selbst  noch  Patrizier  ist  und 
durch  die  ausp.  und  more  maj.  gehindert  ist,  zu  den  Plebejern 
überzutreten;  leg.  sacr.  bezieht  sich  auf  die  Plebejer,  zu  denen 
Clodius  öberlreten  will;  auch  deren  Gesetze  sind  ihm  in  seiner 
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Absicht  hinderlicb,  Tribun  zu  werden,  weil  kein  Patrizier  Volks« 
triban  werden  durfte;  ebendefshalb  rnnfsie  er  die  beiden  enten 
Schranken  der  Patrizier  durchbrechen,  die  den  Uebertritt  eines 
Patriziers  zu  den  Plebejern  wo  nicht  onmdgHch  machen,  so  doch 
erschweren,  um  auch  die  plebeiscbe  Schranke  beseitigen  zu  kön- 
nen. Es  sind  also  nur  2  Schranken:  die  patrizischen  ausp.,  die 
nach  dem  mos  maj\  gewöhnlich  beobachtet  wurden,  und  die  leg. 
ßocr.  der  Plebs;  demnach  mnfs  mos  maj.  mit  ausp,  identisch  sein, 
das  zweite  ist  nur  epexegetisch  zum  ersten,  die  Sitte  der  Vor- 
fahren ist  eben  nichts  anderes  als  die  Beobachtung  der  Anspielen 
in  diesem  Punkte;  gegen  die  patrizische  Schranke  kehrt  sich  die 
plebeiscbe  chiastisch:  lege  maj.  und  legum  eatenis,  nur  dafs  die- 
ser Gegensatz  nicht  schon  in  seinem  ersten,  sondern  erst  im 
zweiten  Giiede  zum  Vorschein  kommt  Die  erste  Schranke  nun 
ist  sowohl  von  ihrer  politischen,  religiösen  als  von  ihrer  priva- 
ten, standesherrlichen  Seite  beiraclitet,  was  bei  dem  zweiten  Hin- 
dernifs  nicht  möglich  und  nicht  nöthig  ist,  um  dadurch  die  Ple- 
bejer selbst  in  ihrer  Ahnenlostgkeit  zu  krfinken.  Die  Patrizier 
repr^sentiren  das  conservative  Element  im  Staate  und  Ihr  eigenes 
Standesinteresse  und  das  Recht;  die  Plebs  aber  blofs  ihr  eigenes 
Standeaudteresse,  welshalb  die  patrizische  Schranke  zweifach  an- 
gedeutet ist,  das  plebeiscbe  nur  einfach.  Dies  machte  die  Ein- 
sicht in  diese  schwierige  Stelle  schwer.  Die  3  zogehörigen  Par- 
ticipia  stehen  anapkprisch,  um  die  Schranken  als  gleich  stark  zu 
bezeichnen,  während  der  oben  berührte  Chiasmus  von  more  maj» 
und  legum  eatenis  sie  ah  verschieden  trennt  und  kenntlich  macht. 
Nach  dieser  Auseinandersetzung  haben  auch  die  Participia  in  ihrer 
Uebersetzung  keine  so  grofse  Bedeutung:  alle  3  Verba  hemmen 
die  freie  Bewegung,  und  zwar  rtnctre  fesseln^  binden,  allgemein, 
aüigare  anbinden  an  einen  Gegenstand,  constringere  zusammeu- 
schnören  durch  etwas  wie  Bande  und  Ketten.  Ist  doch  ein  Un- 
terschied zwischen  ihnen?  in  wnchis  zu  constrictus  ist  eine  Stei- 
gernng  zu  bemerken;  zwischen  rtncfws  und  alligatus  nicht  so 
sehr;  diese  beiden  gehören  also  auch  eher  zusammen  (wie  ausp. 
und  more)'^  gestatten  pincire  und  alhgare  wenigstens  theilweise 
Bewegung,  so  steht  dem  constriefus^  der  sich  gar  nicht  röhren 
kann,  die  absolute  Unmöglichkeit  entgegen  wie  die  leges  sacr. 
(kein  Patrizier  darf  Vollutribun  werden);  vincire  und  al&gare 
bezeichnen  nicht  den  hohen  Grad  des  Gebundenseins;  sie  können 
diese  bindenden  Fesseln  sprengen  und  sich  davon  losmachen  (wie 
ausp.  und  mos  mqj,)  (kein  Patrizier  soll  Plebejer  werden);  sind 
aber  die  einen  Fesseln  gelöst,  so  fallen  die  andern  wie  von  selbst; 
er  ist  kein  Patrizier  mehr  und  kann  dann  unmittelbar  Tribun 
werden.  —  Exoratus  durch  fiulsere  fremde  Einflösse  bestimmt; 
iratus  durch  eigene  Erbitterung.  —  üi  ego  arbUror  competentes 
Urtheil  als  Schiedsrichter  in  eigener  Sache;  pulare  nur  Privat- 
meinung  der  Andern  von  rein  subjektiver  Bedentung,  wenn  auch 
nach  angestellter  Berechnung.  —  Jgnarus  der  den  gegenwärtigen 
Znstand  der  Dinge  und  die  gegenwirtigen  PlSne  des  Ciodius  nicht 
kennt;  imprudens  der  keine  Ahnung  hat  von  den  könftigen  Er- 
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eigniBfien,  die  als  Folgen  oder  Wirkung  aus  den  gegen wlirtigeo 
Zuständen  resnltiren.  —  Scefera  FreTeltbaten  der  £in«einen,  die 
allgemeines  Ungläck  und  Uebel  (mala)  bereifen  können.  — -  Fra- 
tema  ftagitia  sind  Sehandthaten  jeder  Art,  die  er  mit  setDem 
Bruder  verflbte  und  die  seinen  moralischen  Ruf  beflecken  und 
seine  Ehre  schünden,  wie  Schlemmerei  und  Unsucht,  mag  nun 
sein  Bruder  dabei  Subjekt  oder  Objekt  sein;  bei  sororiis  MiMpris 
ist  sie  unzweifelhaft  Objekt;  inauditae  Ubidineä  beispiellos«  on> 
erhörte  Wollust  und  Sinnlichkeit  mit  allen  andern;  Steigerung: 
zuerst  nur  mit  seinem  Bruder  allein,  dann  sogar  auch  mit  seiner 
eigenen  Schwester,  «uletzt  nicht  mehr  so  beschrinkt,  sondern  auf 
alle  ausgedehnt;  also  von  den  3  die  ersten  2  im  eigenen  Hanse, 
in  der  Familie  zusammengehörig;  die  andern  sind  Fremde  nnd 
anfser  dem  Hanse.  (Dies  auffallende  und  einleuchtende  Beispiel 
▼on  3  Gliedern,  von  denen  die  ersten  2  gegen  das  3te  sich  keh- 
ren, möchte  das  obige  von  ansp*  und  more  maj.  noch  mehr  be- 
stätigen. Zugleich  möchte  ich  darauf  aufmerksam  marJien,  dafs 
das  3te  Glied  omni  inaud,  tib.  msani  mit  4  Wörtern  die  vorigen 
2  mit  ebenfalls  4  Wörtern  aufwiegt,  wie  auch  oben  fihnlicb  amsp. 
und  more  maj.  durch  3  Wörter  legum  tacr.  cai.  aufgewogen  vrird. 
Sollte  darin  nicht  ein  neuer  Beweis  der  Richtigkeit  meiner  obi- 
gen Interpretation  liegen?)  Aufserdem  möclite  ich  noch  auf  das 
decrescendo  dieser  3  Glieder  hinweisen:  ich  möchte  das  erste 
die  unnatörliche  und  das  2te  die  natörliche  Blutschande  nennen, 
wfihrend  im  3ten  Glied  doch  nur  die  naiuriiehe  Schande  lie- 
röhrt  wird. 

CaeeuSf  metaphorisch,  wird  durch  das  eigentliche  amens  er- 
klärt und  bestimmt:  geistig  blind  und  defshalb  sinnlos^  ohne  Ver- 
atand. -—  Eeersores  imperiiy  das  Reich  vernichten,  den  Staat  nm- 
stfirzen,  geht  auf  den  regierenden  Senat  mit  den  Consuln;  pro- 
diiores  dignitaHs,  die  die  richterliche  Würde  und  ihr  Ansehen 
preisgeben,  gleichsam  Verrath  an  ihr  üben,  geht  auf  die  Ritter; 
hotte»  bonorum,  geschworne  Feinde  der  Patrioten;  also  findet  ein 
desreseendo  in  den  Objekten  Statt,  insofern  imperimn  das  Ganze 
oder  Höchste  nmfafst,  dign.  eestrae  nur  einen  grofsen  Stand  des 
Staates,  boni  nur  die  Einzelnen,  die,  wenn  sie  auch  zahlreich 
sind,  docli  keine  geschlossene  Corporation  bilden;  dagegen  be- 
merken wir  das  crescendo  der  Benennung:  etersores  sind  dieje- 
nigen, die,  sei  es  nun  dab  sie  blofs  die  Verfassung  nmstörzen 
oder  Alles  vernichten    und  alle  Verhältnisse  umkehren  wolleo, 
doch  immer  noch  als  Borger  in  ihrem  eigenen  Staate  bei  rächtet 
werden  können,  die  eben  als  schlechte  Borger  nicht  nur  nicht 
fÖr  den  Staat  und  das  allgemeine  Wohl  sorgen,  sondern  dasselbe 
sogar  untergraben  wollen;  die  proditores  dagegen  sind  doch  noch 
schlechter,  indem  sie  zur  Schlechtigkeit  der  vorigen  noch  Ver- 
rath oben,  den  Staat  als  solchen  för  sich  nicht  mehr  bestehen 
lassen  wollen ,  also  denen  gleich  geachtet  werden,  weldie  den 
Staat  nach  aufsen,  an  den  ftufsern  Feind  verrathen,  wfthrend  die 
hostes  als  schon  nicht  mehr  im  Staatsverband  stehende  Mensdien 
betrachtet  werden,  sondern  als  äufsere  Feinde,  die  das  Werk  der 


Bacher:  Zn  einer  Erklftning  der  Rede  Cieero'e  pro  Seatio.    859 

proditores  benütten,  um  das  der  eversores  za  vollenden.  So  ver- 
biiidet  sich  in  der  Regel  ein  decrescendo  mif  einem  crescendo.  — - 
Ad  delendutn  senatum  Vernichtung  des  Senats,  afßg.  equ,  ordinem 
den  Ritterstand  za  Boden  schlagen,  exsting,  omnia  jura  atque  in- 
stiiuta^maj.  alle  Rechte  und  £inrichtongeu  der  Vorfahren  auslö- 
schen, yertilgen.  In  den  Objekten  ist  eine  numerische  gradatio 
zu  sehen:. der  Senat  als  eine  bestimmte  Anzahl  Mitglieder  und  ge- 
schlossener Stand;  die  Ritterschaft  mit  ihrer  unbestimmten  Menge; 
und  die  Rechte  und  Einrichtungen,  die  sich  wohl  auf  alle  ein- 
zelnen Glieder  des  Staates  erstrecken;  dem  Range,  der  Bedeutung 
und  Wichtigkeit  nach  findet  ein  decrescendo  Statt:  der  regierende 
Senat,  die  einflufsreiche  Ritterschaft,  die  Einzelnen,  deren  Rechte 
ond  Einrichtungen  von  oben  gegeben  sind..  Dabei  wiederholt 
sich  ganz  deutlich  die  obige  Erscheinung,  bei  der  Dreigliedrig- 
keit, daljB  die  2  ersten  Glieder  zusammengehören  und  dem  3ten 
änfserlich  äquivalent  sind.  Der  Senat  n5mlich  sowie  die  Ritter- 
schaft mit  ihren  lebenden  Mitgliedern  (Personen)  stehen  gegen- 
über den  unpersönlichen,  dinglichen,  sachlichen  Rechten  und 
Einrichtungen  der  Vorfahren,  und  die  3  Worte  der  einen  Seite 
senahis  und  equ.  erdo  werden  aufgewogen  und  überwogen  durch 
omnia  jura  atque  instituta  majorum.  Man  stofse  sich  ja  nicht  an 
der  scheinbar  Sufserlichen  Sylbenstecherei,  wenn  sie  der  2a£iere 
Typus  eines  tiefen,  innern,  logischen  Gedankenganges  sein  soll. 
Aus.  solchen  und  ähnlichen  Erscheinungen  ahnt  man  am  besten 
die  Verwandtschaft  von  Form  und  Inhalt,  die  nicht  blofs  im  AH- 
i;eroeinen  angedeutet,  sondern  speziell  nachgewiesen  sein  will. 
Weitere  und  genauere  Untersuchungen  der  Art  könnten  |edenfalls 
interessante  Resultate  liefern.  Die  3  zugehörigen  Verba  bezeich- 
nen alle  die  Vernichtung,  und  zwar:  delere  der  einfaclie  Ausdruck 
des  Vernichtens  ohne  alle  Nebenbezieh ung;  afßigere  die  Vernich- 
inng  durch  gewaltsame  Unlerdr&ckung,  und  exstinguere  die  Ver- 
nichtung bis  zur  Vertilgung  jeder  Spur  des  Daseins.  —  Die  fasces 
sind  die  Hauptsache,  zn  aenen  die  cetera  insignia  der  Wörde 
nur  als  ergänzende  Anhängsel  hinzutreten;  wer  das  eine  hat,  mufs 
auch  das  andre  haben,  und  sie  sind  insofern  als  unzertrennbar 
(que)  zu  betrachten.  —  Honor  ist  jede  Charge,  imperium  aber  nur 
militärisch,  und  insofern  gerade  das  militärische  Commando  der 
Consoln  bei  Vernichtung  des  Staates  die  Hauptsache  ist,  mufs 
honor  als  imperium  näher  erklärt  werden  (atque).  —  Scelera  Fre- 
vel der  Einzelnen,,  die  dem  ganzen  Staate  voinera  geschlagen  ha- 
ben, gleich  dem  obigen  mala.  <•--  Yultus^  worin  sich  ihre  Frech- 
heit und  Frevelhaftigkeit  abspiegelt;  incessus  ihre  LüderJichkeit 
und  Genoeinheit.  — - 

Cap.  Vin.  18.  Gabinius  unguentis  afßuens  ist  jedenfalls  attrU 
bntives  Participinm  (von  Salben  triefend),  wie  auch  der  Ablat. 
qnalit.  calamistrata  coma  ebenfalls  ein  attributives  Adjektiv  ver^ 
tritt,  gelockt  d.  h.  mit  gekräuseltem  Haar,  um  nicht  die  natOv- 
liche  t^hönbeit  hiemit  zu  bezeichnen,  sondern  die  unnaturliche, 
gekiinstelte  Geckenhaftigkeit  und  Affektirtheit ;  die  2  folgenden 
Participia  dedpiens  nnd  inßaius  sind  relativer  Natur:  der  nun  — 
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verachtet  und  —  aiifgebraclit  ist.  Despicit  verachtet,  sieht  herab 
auf  sie,  die  von  seiner  Unzucht  Kenntnifs  haben  und  „die  firOher 
ihm  in  «einer  zarten  Jugend  hart  zusetzten'^.  Stupra  sind  seine 
eigenen  unzächtigen  Bnhlschaften  (das  natörlicbe  Laster  der  Wol- 
lust mit  Weibern,  ohne  das  unnatürliche  der  Knabenschändung 
auszuschliefsen ,  woran  man  durch  das  Folgende  besonders  erin- 
nert wird ;  denn  eeteres  eex.  aet.  bezeichnet  nur  das  mmaturliche 
Laster,  zu  dem  er  sich  selbst  als  Knabe  hatte  gebrauchen  lassen. 
Somit  ist  hier  ein  vctbqov  ngotsQOVf  zuerst  seine  eigenen  spätem 
Buhlschaften  und  dann  erst  seine  frühere  Unzucht  als  Knabe; 
sein  späteres  aktives  Verfahren  und  sein  früheres  passives  Ver- 
halten; aber  Steigerung  vom  Natürlichen  zum  Unnatürlichen.  Das 
andere  puteali  et  feneratorum  gregibus  in  flatus,  ein  erbitterter 
Feind  des  Libonischen  Brunnens,  wo  die  Wucherer,  seine  drSn- 
genden  Gläubiger,  zusammenkamen,  bezeichnet  ihn  als  total  ver- 
schuldet ;  das  vorige  als  einen  von  Haus  und  von  Jugend  auf  ver- 
dorbenen Wollüstling,  der  änfserlich  als  gekräuselter  Geck  und 
salbentriefender  Pomadenhengst  auftritt.  Beachte  auch  den  for- 
mellen Chiasmus  von  unguentis  affinem  und  calamistrata  coma, 
von  despiciens  conscios  ac  vexatores  und  puteali  tnflatus.  Findet 
nicht  auch  eine  anaphorische  Beziehung  des  Pomadenhengstes  in 
seinen  unsittlichen  Liebhabereien  Statt,  und  des  zierlich  gelock- 
ten Herrchens  zu  seinen  Schulden?  also  1  auf  3  und  2  auf  4.  — 
Nach  der  Schilderung  seines  Aussehens,  sdnes  Aeufsern  und  sei- 
ner Lage  folgt  nun  die  Schilderung  seines  Tbuns  und  Treibens, 
seiner  Ansichten  und  Handlungen:  er  verachtet  die  Rilterscha^, 
droht  dem  Senat,  verkaufte  sich  den  Taglöhnem.  £r,  der  ver- 
schuldete Rone,  verachtet  diejenigen,  die  sich  durch  Reicbthumer 
auszeichnen;  er,  der  verachtete  Privatmann  oder  angehende  Staats- 
bürger, droht  dem  Senat,  der  die  Macht  in  Händen  hat;  sich 
selbst  aber  verkauft  er  der  gemeinsten  Klasse  von  Menschen;  defs- 
halb  müssen  von  diesen  3  Gliedern  wieder  das  erste  und  zweite 
zusammengenommen  werden,  die  sein  Benehmen  gegenüber  den 
Reichen  und  Mächtigen  charakterisiren,  während  das  dritte  Glied 
durch  seine  ebenfalls  anaphorische  Form  einen  scharfen  Gegen- 
satz maskirt :  er,  der  alles  Grofse  verachtet,  der  sich  über  Reiche 
und  Mächtige  erhaben  dünkte,  warf  sich  doch  der  gemeinsten 
Sorte  von  Menschen  in  die  Arme;  er  war  ihr  erkauftes  Werk- 
zeug, der  Spiel  ball  ihrer  Laune  {i>enditatus  —  intensiv).  Com- 
temnere  also  gegenüber  dem  Reichthum,  minitari  gegenüber  der 
Macht!  Die  3  folgenden  Anaphoren,  die  gegen  die  vorigen  3 
sich  chiastiscli  kehren,  schildern  nun  den  Gabinius  in  dieser  nie- 
drigen, erbärmlichen  Stellung  einer  erkauften  Prolelariatscrealor: 
weit  entfernt,  sich  dieser  £rniedrigune  und  Schmach  zu  schämen, 
rühmte  er  vielmehr  laut  und  öffentlich  {praedicabat) ^  dafs  sie 
ihm  1)  aus  einem  Prozefs  über  Amtserschleichung  geholfen  liit- 
ten,  also  ein  wirklicher  Sieg  über  die  Richter,  d.  h.  über  die 
Ritter  (die  er  verachtete),  die  mit  Senatoren  und  Aerarfribnnen 
nach  der  lex  Judiciaria  ÄureUi  Cottae  das' Gericht  besetzten;  2) 
dafs  ebendieselben  ihm  auch  gegen  den  Willen  des  Senats  eine 
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^,  Provinz  verscbaffen  konnten;  also  ein  Sieg  über  den  mSchtigen 
^j  Senate   dem   er  mit  seiner  Qberlegenen  Partei  drohte.     Defsiialb 
beziclien  sich  diese  2  Sätze  anaphorisch  ganz  richtig  auf  die  obi- 
^.  f^eti   2   Sätze:  contAn.  equ,  und  minit,  senatui,  so  dafs  Aber  diese 
1     HeziehuDg  gar  kein  Zweifel  mehr  Statt  Onden  kann;  nun  kommt 
das   dritte  Glied,  die  Anaphora  von  eamque  —  arbUrahatur\  dafs 
dieses  nicht  zu  den  2  vorigen  gehört,  ist  offenbar,  aber  die  ße- 
.    Ziehung  desselben  leuchtet  keineswegs  auf  den  ersten  Blick  ein. 
Inhalt:  wenn  er  diese  Provinz  nicht  erhält,  so  glaubt  er,  dafs  es 
^  um  ihn  geschehen  sei,  um  seine  politische  und  bfirgertiche  Stel- 
'       lang,   dafs  er  sich  nicht  mehr  zu  halten  vermöge  wegen  seiner 
.'?    Schulden   und   gegenüber,  sein  er  eigenen  Partei;  daraus' leuchtet 
r^    schon  der  Gegensatz  zum  vorigen  Satz  hervor,  und  das  adversa- 
tive quam  nisi  slatt  des  copulativcn  eam^u«  würde  jeden  Zweifel 
darüber  entfernt  haben.    Die  Provinz  ist  also  die  Bedingung  sei- 
ner Existenz:  dieses  dritte  Glied   steht  also  ganz  in  demselben 
Verhältnifs  zu  seinen  2  vorausgehenden,  wie  oben  das  3te  ven- 
ditabat  zu  den  2  andern  contem,  und  mtm'f.,  deren  analoge  Be- 
zieliung  wir  so  darstellen  können:  er  verachtet  auf  der  einen 
Seite  die  reichen  Ritter  und  droht  dem  mächtigen  Senat,  wäh- 
rend er  doch  aof  der  andern  Seite  dem  gemeinen  Pöbel  dient; 
durch  diesen  gemeinen  Pöbel  erringt  er  einen  Sieg  über  die  Ritter 
im  Gericht  und  über  den  Senat  in  der  Entscheidung  ül>er  die 
Provinzvertheilung,  während  doch  gerade  diese  Provinz  allein  die 
conditio  sine  qua  non  seiner  Existenz  bildet.    Wie  also  von  die- 
sen 6  Gliedern  sich  1  und  2  auf  4  und  6  beziehen ,  so  bezieht 
sich  3  auf  6,  insofern  nämlich  6  den  Grund  zu  3  angibt:  er  ver* 
kauft  sich  an  die  operae,  weil  eben  diese  allein  im  Stande  sind, 
seine  Existenz  zu  begründen.    Ich  glaube  nichts  Gezwungenes  in 
die  Interpretation  hineingetragen  zu  haben,  sondern  blofs  durch 
die  Architektonik  dieser  etwas  schwierigeren  Periode  zwingende 
Anhaltspunkte  der  Erklärung  gefunden  zu  haben,  die  in  keiner 
Ausgabe  geboten  sind. 

Die  wSchilderung  des  Piso  beginnt  mit  3  Auaphoren,  von  denen 
das  erste  Glied  als  für  sich  allein  stehend  bezeichnet  wird  durch 
den  Beisatz  des  Verb,  incedebat^  die  beiden  andern  als  zusam- 
mengehörig: so  wichtig  ist  es  im  Lateinischen  schon  im  Voraus 
auf  die  äufsere  Form  zu  achten,  weil  der  logische  Lihalt  dadurch 
Symbol isirt  ist;  was  daher  als  elementare,  stilistische  Regel  er- 
scheint, hat  seinen  Grund  schon  in  einer  tiefern  logischen  Noth- 
wendigkeit!  Das  erste  Glied  schildert  die  äufsere  Erscheinung 
des  Piso  bei  seinem  Auftreten:  teier  bezeichnet  denselben  wie 
den  Clodins  (VII,  16)  als  gräfslicb,  entsetzlich;  er  erregt  Furcht 
und  Schaudern  zugleich  wie  die  Nähe  des  Henkers;  truculentus 
und  terribilis  ist  sein  adspectus^  wie  sein  Gang  und  Auftreten, 
so  ist  sein  Blitk  furchterregend;  es  wird  einem  unheimlich,  aber 
nicht  vor  der  Gröfse«  die  einem  imponirt  oder  niederschmettert 
und  durchbohrt,  sondern  vor  der  Gräfslichkeit,  die  einen  anwi- 
dert und  abstöfst,  also  das  Gefühl  aßizirt,  terribilis  dagegen  ist 
furchterregend  von  seiner  gefahrlichen  Seile,  das  Leben  bcdro- 
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bend ;  teter  bezeichnet  die  onheimliche  Nihe  desselben,  trueuleu- 
ttu  die  widerliche,  beide  ohne  eigentliche  Gefahr;  terribiUs  da- 
gegen mit  vvirklicher  Gefahr  verbunden.  — ^  Drei  anaphoriscfae 
Appositionen  zu  aliquem  ex  barbatis:  man  hStte  den  Piso  Ifir 
einen  jener  bärtigen  Senatoren  aus  der  gnten  alten  (gallischen) 
Zeit  halten  können,  wenn  man  diese  eben  berührten  Eigenschaf- 
ten Ton  ihrer  guten  Seite  betrachtet  und  nicht  von  der  schlech- 
ten, wie  wir  es'  soeben  mit  Cicero  gethan  haben.  Der  gute  Sinn 
jener  obigen  Eigenschaften  iief8e  sich  also  im  Gegensatz  «un 
schlechten  etwa  folgendermafsei)  geben:  teter  schmutzig  in  sei- 
nem Aeufsem,  in  Kleidern  elc,  um  dadurch  anzudeuten,  dafs  er 
alles  Irdische  fHr  nichts  biSit;  trucul,  finsterer  Ernst,  dem  alles 
Unwesentliche  zum  Ekel  gereicht,  der  das  Lehen  nur  tod  seiner 
ernsten  Seite  ansieht;  terrib,  der  ein  furchtbarer  Gegner  aller 
derjenigen  ist,  denen  der  Staat  nicht  das  letzte  Ziel  und  das 
höchste  Ideal  ist.  Einen  solchen  guten  Eindruck  könnte  er  auf 
einen  machen,  der.  ihn  nicht  kennt  und  die  andere  heimliche, 
versteckte  Soite  dieses  Wesens  nicht  in  Wahrheit  erkannt  bat. 
Ein  solcher  Mensch  aber  wSre  jetzt  wirklich  ein  Exemplar,  ein 
Muster  des  alten  Römischen  Reichs,  ein  Bild  jener  guten  allen 
Zeit,  eine  Stutze  des  Staates;  von  diesen  3  Begriffen  sind  1  und  2 
identisch  tautologisch ,  eins  das  andere  erklfirend,  wSbrend  der 
dte  erst  einen  neuen  prädikativen  Begriff  enthfiU:  das  Musterbild 
jener  Mflnner,  welche  die  Stutze  des  Staates  waren;  demnach 
wfiren  eigentlich  nur  1  und  2  die  Apposition  zu  aliquem  ex  Ulis 
barbatis,  cohtmen  aber  selbst  die  erklärende  Apposition  zn  ihren 
beiden  vorhergehenden  Begriffen  exemplum  und  imago.  Dieses 
Bild  wird  nun  im  Folgenden  vervollständigt  durch  die  fernere 
Schilderung-  seines  Aeufsem:  seiner  Kleider,  seiner  Haare  nnd 
Augenbraunen.  —  Graeitas  in  oculo  Ernst  im  Auge,  contraciio 
frontis  über  den  Augen,  die  Stirne  so  gerunzelt.  —  Magnum  svbsid. 
eine  Ilölfe,  Stötze  von  grofser  Bedeutung  oder  grofser  Ausdeh- 
nung; ftrmum  mit  innerer  Solidität  und  festem  Halt.  —  Labet, 
die  Ursache  des  Sturzes  und  Untergangs  des  Staates,  also  ein 
politischer  Unheilstifter,  der  Alles  zu  Fall  bringt,  bezieht  sich 
chiastisch  auf  die  oben  zuletzt  erwähnte  politische  Thätigkeit  des 
Gabinius,  vermöge  v^elcher  er  die  Slfitzen  des  Staates  (equites, 
senatus)  erschüttert;  coemim  geht  auf  das  erste,  sein  schandbares 
Privatleben,  ein  unflfithiger  Mensch.  Ebenso  bezieht  sich  Hbidi- 
ftem  auf  sein  lAderliches  Privatleben,  levitas  auf  sein  politisches 
Treiben,  so  dafs  sich  beide  gegen  coenttm  und  labes  chiastisch 
kehren,  mit  den  obigen  Angaben  aber  anaphorisch  correspondi« 
ren.  —  Quem  seq,  bezeichnet  das  Allgemeine:  dem  sich  Alle  an- 
schliefsen  können;  nun  folgt  das  Spezielle  in  2  Gliedern,  als 
auetor  und  dux  der  Patrioten;  auctor  indem  er  mit  seinem  guten 
Beispiel  vorausgeht,  theoretisch  in  Ratb  nnd  Tbat,  praktisch  aber 
als  dvx,  als  Parteihaupt  auftritt  und  dieselbe  vertheldigt  gegen 
Andersgesinnte,  indem  er  also  die  als  auctor  übernommene  Ge- 
währschaft und  Bürgschaft  seines  Rathes  sowohl  als  seiner  That 
an  der  Spitze  seiner  Partei  und  Gesinnungsgenossen  dorcbfuhrt.  — 
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Furihtmdus  ratend,  nodi  olme  spezielle  Tbitigkeit,  wie  es  sich 
im  iolien  Hin-  und  Herrennen  Sufsert,  während  der  andax  die 
Thalkrafl  hat,  die  wahnsiDnigen  Projekte  des  furtbundus  au8za* 
fuhren.  —  Amicus  all^^emein  rreaod,  affinis  durch  Verschwä^e« 
rnng  Freund.  —  Fortis  der  mit  der  gehörii^en  Tbstkraft  und  £ner- 
gie  der  audacia  des  fvribnndus  entgegentritt  und  durch  seirie  gra^ 
eitas  dem  furor  desselben  ein  £nde  macht,  ihn  zur  Bube  bringt 
So  entsprechen  sich  also  chiastisch  audax,  fortis  nnd  furibundut^ 
gravis^  wie  sich  fortis  auch  chiastisch  auf  dua  nnd  gravis  auf 
aucior  bezieht,  nnd  den  Beweis  liefert,  dafs  auctor  nnd  dux  ganz 
richtig  in  ihrem  theoretischen  und  praktischen  Unterschied  anf- 
gefafst  wurden.  — 

Cap.  IX.  20.  CUwum  imperii  und  gubemacula  reipnhL  iden- 
tisch. —  Cursus  bezeichnet  den  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  in 
rasclier  Eile,  aber  doch  geraden  Bichtnng,  während  fluctus  die 
Schwankungen  und  unstete  Bewegung  bezeichnet  wie  ein  Schiff 
im  Slurm;  wir  aber  reden  von  dem  bedeutenden  Strom  der 
I>inge,  in  welchem  Alles  mit  forigei-issen  wird  von  der  stör- 
mischen  Floth  der  politischen  Bewegung.  —  Lustrum  Ort  der 
Schande,  stuprum  die  Schandthat  selbst,  die  an  jenem  Ort  yeröbt 
wird;  das  erste  bezeichnet  die  Möglichkeit  liiderKchen  Lebens- 
wandels, stuprum  die  Wirklichkeit;  dagegen  chiastisch  gewendet 
eino  confectus  also  ein  Säufer,  ganeis  ein  Schlemmer  nnd  Fres- 
ser, lenociniis  ein  Verföhrter,  dem  zuerst  Dirnen  zugeffihrt  wur- 
den oder  der  zu  ilmen  geführt  wurde,  bis  er  dann  (adulteriis) 
selbstständig  als.Verf&hrer  von  Frauen  auftritt  Demnach  gebo- 
ren offenbar  etno  und-  ganeis  zusammen  als  Fressen  und  Sanfen, 
lenociniis  nnd  adulteriis  als  ein  nnd  dasselbe  Laster,  nur  in  ver- 
schiedener Ausdehnung  nnd  Bichtnng  (Objekt);  dasselbe  ist  zuerst 
allgemein  angedeutet  in  htstrum  als  der  Ort,  wo  diese  Völlerei 
ausgeübt,  und  in  stuprum,  wo  das  Laster  selbst  bezeichnet  ist; 
defshalb  ist  es  auch  gar  nicht  zu  verwundern,  dafs  que  steht, 
weil  es  nur  lenociniis  nnd  adulteriis  verbindet,  während  die  2 
andern  asyndcliscb  neben  einander  stehen;  lustmm  bezieht  sich 
anaphorisch  auf  vino  ganeis ,  stuprum  auf  lenociniis  adulteriis- 
que.  —  Clari  homines  erklärt  durch  et  bene  de  republ,  meritu  — 
Tristis  traurig,  ein  Feind  der  Freude,  was  er  auch  äufserlich 
zeigte;  tacitumus  schweigsam,  ein  Feind  unnöthiger  Geschv^ätzig- 
keit,  beides  weil  er  ein  höheres  Lebensziel  vor  Augen  hat;  kor- 
ridus  rauh,  abst eisend,  unzugänglich  im  Gegensatz  zur  Leutselig- 
keit und  Menschenfreundlichkeit;  incuüus  in  Bezug  anf  äufsere 
Bildnng,  die  sich  anch  in  Haltung  und  Kleidung  zeigt  und  auch, 
wie  ich  hinzufügen  möchte,  im  Essen  und  Trinken.  —  Favebant 
waren  ihm  zugethan,  gewogen,  gaudebant  freuten  sich  über  seilte 
hohe  Stellung;  revocabant  man  hoffte  und  erwartete  dieselbe 
Rechtlichkeit  wie  die  seiner  Vorfaliren.  auch  von  ihm;  das  dritte 

Glied  verhält  sich  za  den  beiden  vorigen  (ausal Scelus  Fre- 

velmulh,  gleichsam  nur  die  Anlage  zur  Frevelhaftigkeit  auch  ohne 
die  wirkliche  Ausf&hrung  und  Ausübung  derselben,  selbst  wenn 
er  sie  nicht  einmal  ausznföhren  wagt  oder  in  zaghafter  Feigheit 
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nur  hinterlistig  auf  Mord  nnd  Todtscblag  lauert;  audax  dagegai 
bat  den  Math  und  die  Frechheit,  die  scelera  auszuüben,  und  cru- 
delis  charakterisirt  die  Art  und  Weise  der  Ausffihrung  dieser 
scelera,  deren  es  doch  verschiedene  Klassen  und  Stufen  gibt;  der 
sceiestus  hat  die  Anlage  zur  Frevelhaftigkeit,  ist  zur  Prevelthat 
geneigt;  der  audax  führt  sie  aus,  und  der  crudeUs  potcnzirt  die 
Ausübung  der  scelera  noch.  —  Nequam  nichtsnutzig,  ein  Tauge- 
nichts, das  gerade  Gegentheil  von  seinem  Namen  Frugi,  ein  ludi- 
tiger,  brauchbarer  Mensch;  nequam  der  zu  nichts  Edlem  und  Gu- 
tem zu  lirauchen  ist;  levis  auf  den  man  sich  in  Nichts  veriasseD 
kann;  der  nequam  unternimmt  sclion  nichts  Gutes  und  Edles,  der 
levis  dagegen,  auch  wenn  er  es  unternimmt  und  beginnt,  bietet 
keine  Garantie  der  beharrlichen  Fortsetzung.  —  Falsa  opinio  das 
falsche  Vorurtheil,  die  falsche  Meinung  der  Leute  von  aeinefli 
edleu  Charakter  durch  den  Ruhm  seines  Geschlechtes;  dadurch 
getfiuscht,  in  langer  Täuschung  gefangen,  befanden  sie  sich  in  Irr- 
thnm;  Cicero  wufste,  dafs  Piso  nur  durch  eine  Tfinschung,  nSm- 
lich  durch  eine  Irrung  der  Leute  empfohlen  war,  und  zwar  von 
seiner  Jugendzeit  her,  wo  man  keine  Schlechtigkeit  von  ihm 
erfahren  liatle;  die  Leute  lebten  also  seit  seiner  Jugend  her  in 
einem  unbegreiflichen  Irrthum  über  ihn.  Die  2  Ablat.  opinione 
fiUsa  und  errare  sind  also  nicht  synonym  und  gleichbedeutend, 
sondern  errore  hängt  gleichsam  von  falsa  opinione  ab  in  dieser 
Weise:  Piso  war  nur  durch  eine  falsche  hohe  Meinung  von  ihm 
empfohlen,  die  von  dem  Irrthum  der  Lente  schon  von  seiner  Jo* 
gend  an  herrührte;  opinione  von  commendatum  abhängig;  errore 
ein  absoluter  Abi.  ayvoiag  oder  anirrjg  ovcr^g:  quvm  error  ho- 
minum  ab  adolesceniia  de  eo  esset  statt  quum  homines  de  eo  in 
errore  essent-^  errore  verhält  sich  also  causal  zu  opinio,  und  man 
könnte  auch  sagen:  falsa  opinione  erroiris,  Täuschung,  die  von 
dem  Irrthum  herrührt.  Jedenfalls  ist  es  hart  und  dunkel;  viel- 
leicht noch  ein  Fehler  darin  verborgen. 

(Schlufs  folgt.) 

Oettingen.  Th.  E.  Bacher. 
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Programme  der  höheren  Lehranstalten. des  Königr.  Hannover. 

Mich.  1860  und  Ostern  1861. 

1.   HichaeUs  1860. 

lilnsen.  Lateiniflcbea  Programm  bei  der  Grundsteinlegiiog  de« 
GymDaslalgebfiiidea  VI.  Kai.  Jim.  J858  oebst  lateiDischem  Gedicht;  Ja- 
telniflches  Programm  und  Gedicht  bei  der  UioweibiiDg  desselben  am 
II.  Sept.  1859;  lateinische  Rede  »lur  Einweihung  des  ScbuJgebaudes 
am  12.  Oct.  gehalten;  lateinisches  Gedicht  zum  &Ojabr.  Jubiläum  des 
Dir.  Abeken  in  Osnabrück  —  vom  Dir.  NAldeke.  J6  S.  4.  —  Schul* 
nnchrlchten  8. 17^25.  Das  Gymnasium  hat  7  Claasen,  1— VI  und  »wi- 
schen I  u.  II  eine  sogen.  Media  mit  einjährigem  Cursus,  1 — IV  hat 
Kweijährigen,  V  ein-  und  Vi  dreijährigen  Cursus;  ku  11  n.  III  sind 
Keal-Parallelclassen.  Schillersabl  146,  darunter  76  Auawlrtige.  Abi- 
turienten, Ostern  1860:  6;  Mich.  1860:  3. 

Ilieppeii*  Dir.  W i  I  k e  n ,  übersichtliche  Darstellung  der  vier  er- 
sten mathematischen  Grundoperaiionen.  25  S.  8.  —  Scbulnacbrlchren 
fH.  26—53.  Scbulerxahl  130,  darunter  82  Auswärtige.  Für  die  Schüler 
von  11  bis  VII  sind  die  Resultate  der  gehaltenen  schriftlichen  Prüfun- 
gen abgedruckt:  sie  sind  mit  Nummern  von  1  bis  6  bezeichnet  und 
umfassen  sämmUiche  Fächer  des  Unterrichts.  Abiturienten  Michaelis 
1860:  7.  Der  Director  hat  16^  die  übrigen  Lehrer  20^21  Stunden, 
aufserdem  sind  zwei  Lehrer  mit  je  14  und  der  Glassenlehrer  der  VII 
(unstudiert)  mit  24  Stunden  beschäftigt. 

OsnabrAek  (Carolinum,  kath.  Gymn.).  Lansiog,  Lehrplan 
für  den  f^anzünischen  Unterricht  im  Gymnasium.  20  S.  4.  Als  Ziel 
wird  mit  Knebel  hingestellt,  „den  Schüler  auf  eine  geistbildende  Weise 
zum  mCglichst  vollen  Verständnis  und  m/»glicbst  fertigen  Gebrauch 
der  franzüs.  Sprache  zu  befähigen '^  Als  Mittel  dazu  betrachtet  der 
Verf.  dann  1 )  hinreichenden  äuXseren  Umfang  oder  äiifsere  Zelt  des 
Unterrichts,  2)  richtige  Vertheilung  des  Lehrpensums  auf  die  ver- 
schiedenen Classen,  3)  gute  Methode  des  Unterrichts  und  4)  passende 
Lehrmittel  oder  Lehrbücher.  Eingehend  ist  mir  No.  2  besprochen  und 
der  Plan  von  Quinta  bis  Prima  vorgelegt.  Es  ist  geschieden:  Gram- 
matik, schriftliche  Arbeiten,  Memorier-  (1  n*  II  auch  Sprech-)  Uebun- 
gen  und  Leotüre,  wobei  die  zu  empfehlenden  Lehrbücher  etc.  bespro- 

Zeitschr.  f.  d.  OyinnMialwesen.  XVI.  11.  *^^ 
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eben  werden.  —  SclialnachriGhteD  S.  21-- 37  von  Dir.  Dr.  HOÜng:,  der 
Im  Herbst  1859  eingeführt  worden  ist:  neu  angestellt  wurde  Cand. 
Viere.  Dr.  Meurer  erhielt  einen  l&ngeren  Urlaub  cur  Uebernahme 
eines  Commissoriums^  xu  welchem  er  von  der  geistlichen  BebOrde 
ausersehen  war;  seine  &$telle  versah  theils  Domvicar  Dr.  Overhues» 
theils  die  übrigen  Lehrer.  Die  VII,  bisher  V orberei tungsclasse,  ist  in 
eine  Gymnasialclasse  verwandelt.  Um  die  Studien  zu  regeln,  besteht 
für  die  Classen  von  IV— VI  von  ^-^7  Ulir  ein  sog.  Silentium,  in  wel- 
chem die  Schfiler,  jede  Classe  unter  besonderer  Aufsicht,  ihre  Schul- 
arbeiten KU  machen  haben.  Jeder  »um  Besuch  des  Silentiums  ver- 
pflichtete Schuler  hat  Kur  Bestreitung  der  Beleuchtungskosten  des  Si- 
lentiums künftig  zugleich  mit  dem  Schulgelde  für  das  Wintersemester 
20  Gr.  SKU  zahlen.  Die  Resultate  der  schriftlichen  Prüfungen  (Com- 
posltionen  pro  loci»)  sind  auch  hier  mitgetheilt.  Schülerzahl  129,  dar- 
unter 69  Auswärtige.    Abiturienten,  Mich.  1860:  10. 

2.    Ostern  1861. 

Celle«  A.  Herrmann,  curae  Horatianae.  15  S.  4.  Der  Verf. 
bespricht  den  Zusammenhang  und  die  gegenseitigen  Beziehungen  der 
Oden  zu  einander,  deren  Reihenfolge  er  als  von  Horaz  nach  bestimm- 
ten Prinzipien  geordnet  ansieht  (als  Ueberschrift  des  IIb.  1.  mffcbte  er 
setzen  I  vita,  II  virtu$^  III  patria,  IV  Auffu»tu»,  natfiriich  nicht  ohne 
dafs  auch  »ecundo  loco  andres  zugemischt  ist).  Im  Einzelnen  sind  be- 
handelt III,  16  Im  VerhSItnis  zu  15  und  17;  III,  12  zu  II;  1,  20  xu 
18  und  19  ~  mit  Rdekeieht  auf  die  Interpretatiim.  I,  28  wird  gespal- 
ten, e'benso  1,  12  (wo  v.  45  ob»curo  aevo  als  Dativ  getiirst  wird).  End- 
lich ist  die  Stellung  und  Bedeutung  von  I,  32  besprochen.  Den  Ueber- 
setzungen,  die  der  Verf.  von  1,  5.  111,  8.  III,  21  in  gereimten  Versen 
und  von  111,  21  im  Versmafs  des  Originals  gibt,  merkt  man  doch  die 
Uebersetcung  noch  zu  sehr  an;  gefRlliger  ist  die  beigefügte  Ueber- 
setzung  eines  Geibelschen  Gedichts  ia  Sapphlscher  Strophe  (docb  ist 
zu  lesen  calice»  und  recreet),  —  Schulnachrichten  S.  16—22.  Sie  ent- 
halten statistische  BeitrSge  aus  den  letzten  35  Jahren  über  Schiller- 
zahl, Wahl  des  Berufs  etc.  Es  haben  studiert  fast  21  Procent,  doch 
zeigt  sich  In  den  letzten  20  Jahren  eine  nicht  unbedeutende  Abnahme 
(1826—42:  171,  1842—60:  141,  das  Studium  der  Theologie  erwähl- 
ten Im  1.  Zeitraum  jährlich  4,  Im  2.  jahrlich  2;).  Ueber  26  Procenl 
traten  in  den  Handelsstand.  —  Seit  1857  studierten  von  den  auswär- 
tigen Scbfllern  c.  30^  Procent,  von  den  einheimischen  nur  c.  10  Pro» 
Cent:  Unter-  und  Mitteldassen  sind  vorzugsweise  von  Cellensem,  die 
beiden  obersten  Classen  vorsogswelse  von  Auswärtigen  besucht:  die 
Schüler  der  I  studieren  Ihst  alle,  die  der  II  in  gröftter  Mehmahl,  die 
der  III  fast  zu  f.  Schfilerzahl  299,  darunter  88  Auswärtige.  Abitu- 
rienten Ostern  1860:  6,  Mich.  4. 

Claasthal«  Prof.  Dr.  M  u  h  I  er  t,  einiges  zur  Geographie.  15  9. 4. 
Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Bedeutung  des  geo- 
graphischen Unterrichts  auch  fSr  die  obersten  Classen  und  die  Ver- 
bindung der  Geographie  mit  der  Geschichte,  zur  Nach  Weisung  der 
lebendigen  Wechselwirkung  zwischen  Land  und  Volk,  zeigt  der  Verf. 
an  einem  ausführlichen  Beispiele  (Schleswig- Holst  ein),  wie  der  geo- 
graphische Stoff  für  die  Betrachtung  in  einer  höheren  Classe  behandelt 
und  A-iichtbar  gemacht  werden  kann.  —  Schul nachrichten  S.  17  —  21. 
Schfilerzahl  249,  darunter  107  Auswärtige.  Abiturienten  Mich.  1860:  3, 
Ostern  1861 :  2.  Beigegeben  ist  eine  epinoia  gratulatoria  des  Directors 
zum  50jähr.  Jubiläm  der  1811  gegründeten  Bergschule  In  Clausthal. 
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Eniileii«  Dir.  Bchwecicendieciry  die  Altesfeo  Schalordaungen 
der  vormallgeD  Uteioiscbeo  8chule  su  Emden,  von  1596  und  1621. 
20  S.  4.  No.  I.  gibt  1 )  die  Bekanotmachung  dee  Bmdner  Raths  vom 
IJ.  MftrsB  J596.  2)  Ordnung  voer  de  Meisters  der  Latinseher  Schu- 
len in  27  §§,  der  dann  folgt:  die  Latinscbe  Ordnung  verdütschet.  3) 
Seholaitica  Diteiplina  in  23  §§,  der  eine  sehr  freie  Uebersetsung: 
Ordniog  vor  die  Jdget  in  der  Laiinschen  Schole  tho  Emden  ange- 
fügt ist.  4)  Ordnung  vor  den  Duitsclien  Schulen.  —  No.  II.  Leges 
Latinae  tcholae  Emdanae  1621.  i)  De  ladimaginrorum  officio  in  ge- 
nere.  2)  De  officio  iudimagiiirorum  in  doctrina  et  tcientia  diidpulii 
inttillanda.  3)  De  officio  pra^ceptorum  in  ditcipulorum  tuorum  mo- 
ribu»  efformandii.  4)  De  officio  reciorii.  5)  De  vintationibui  et  exa^ 
minibu»  clastium  et  diBcipulorum*  —  Schulnacbrichlen  S.  21—24.  Scbu- 
lerzahl  162,  darunter  44  Auswärtige.    Abiturienten:  5. 

CiOttinseift.  Dr.  6.  Schmidt,  xiur  Gescbicbte  der  kariscben 
Fürsten  des  4.  Jahrb.  v.  Chr.  und  ihrer  .MuuKen.  15  S.  4.  Die  Ab- 
handlung stellt  die  Nachrichten  über  dies  kleine  Ffirsfenthum  zusam* 
men,  dessen  Herrscher  bald  auf  griechischer,  bald  auf  persischer  8eife 
stehend  (bre  Dienstleistungen  werthvDll  machten,  Hekatomnos,  Maus- 
sollos,  Artemisia,  Idricus  und  Pixodaros.  Aufserdem  sind  die  auch 
für  die  Namensscbreibung  wichtigen  Munxen  berücksichtigt.  —  Schul- 
nachrichten S.  17  —  29.  Da  die  Räumlichkeiten  der  Schule  allmählich 
ungenügend  geworden  sind,  so  ist  die  HinKunahme  des  Nachbarge- 
bäudes, bisher  als  Wohnung  des  Stadtcommandaoten  benutset,  aber 
schon  im  vorigen  Jahrhundert  mit  der  S«|lnile  verbunden,  in  Aussicht 
gestellt.  Neben  die  Quinta  ist  eine  4.  Realclasse  gestellt  worden,  die 
wenigstens  in  den  meisten  Stunden  abgetrennt  worden  ist.  Im  päda- 
gogischen Seminare  trat  Cand.  Laves  aus,  es  traten  elo  Cand.  See- 
burg und  Cand.  Rothert.  Nach  dem  Tode  der  Frau  Geh.  Justlserft- 
thin  Heeren  sind  nach  dem  Testamente  des  schon  1842  verstorbenen 
Heeren  dem  Gymnasium  1000  Thir.  Gold  zugefallen,  von  deren  Zinsen 
die  Wlftwen  der  4  obersten  Lehrer  unterstützt  werden  sollen.  Schfi- 
lerzahl  35.5,  darunter  141  Auswärtige.  Abiturienten  Ostern  1860:  7, 
Mich.  1860:  9. 

Ilaniftover  (höhere  Bürgerschule).  Rede  des  Dir.  Teil  kämpf 
bei  der  Schulfeier  des  25jäbrigen  Bestehens  der  Anstalt  am  9.  October 
1860.  15  S.  8.  —  Schulnachrichten  S.  16—28:  zunächst  die  Beschrei- 
bung des  Festes,  bei  welchem  von  ehemaligen  Schülern  und  Freunden 
der  Anstalt  eine  Stiftung  von  bereits  über  1400  Thiro.,  nach  dem  Na- 
men des  Directors  genannt,  gemacht  wurde,  von  deren  Zinsen  zu- 
nächst für  bedürftige  und  tüchtige  Schuler  das  Schulgeld  bestritten 
werden  soll.  Mich.  1860  ging  der  Dr.  Max  ab,  um  eine  Stelle  in 
Vegesacfc  anzunehmen,  für  Ihn  trat  Günther  aus  Celle  ein.  Den  Ge- 
sangunterricht ilbernahm  der  Lehrer  Bunte  für  die  5  oberen  Classen. 
Scbülerzahl  402.    Abiturienten  Ostern  1861:  12. 

mideahelm  (Andreanum,  evang.).  Oberl.  Dr.  Schlüter,  le 
conditionnel  frangai$;  ta  theorie  et  $on  emploi.  30  S.  4.  Mit  Berück- 
sichtigung der  lateinischen  Sprache,  sowie  der  andern  romanischen 
Sprachen  gewinnt  der  Verf.  die  Resultate,  daft  „/m  Fran^ai»  modernei 
ont  autti,  en  quelqne  iorte,  leut  optatif,  il  $e  termine  en  ait,  forma 
de  Vindicatif.  Comme  Voptatif  e$t  iurtout  du  reaort  du  futur,  la 
terminaiion  rait  (r  e$t  la  lettre  characteriBtique  du  futur)  e%t  la  for- 
mation  propre  de  Voptatif.  Dt  mime  Vimparfait  ett  optaiif,  $*il  eit 
refii  par  la  conjonction  $i  dan$  Vaccepiion  de  pote  que.  Puis,  Vop- 
tatif n*eit  pa$  a$sujetti  h  un  certain  tempSf  il  peut  te  pr^ienter  apre$ 
ehaque  temp$  absolu  de  la  prop.  principale,    Enßny  il  approehe  tantöt 
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de  Vinäicaiiff  taulöt  de  canjoneiif;  e*e§t  pomr  atiut  dire  le  mmüt  me- 
diaieur.^'  DAon  folgeo  ^^exempUi  iur  VtmpM  aetuel  dm  eQndiiionnet*f 
aus  fraoz,  Schriftatelleniy  syacemaüflch  geordnet;  enillJch  ^^emmrquee 
compUmenlaire$*\  —  Schuloachrichten  S.  31 — 46.  Dr.  Hager  folgte 
eioein  Rufe  nach  fitchwerio,  CoUab.  Asclieubach  gab  seloe  Stelle 
auf.  Ks  traten  neu  ein:  Collab.  Meyer,  Hulfsl.  Ahrena  und  Cand. 
Pdrriea.  »cbülerxahl  433  (VII  u.  VIII  ohne  latein.  Unterriebt  ss  86 
Schüler),  darunter  168  Auswftrüge.  Abiturienten  Mich.  1860:  7,  Osten 
1861:  II. 

Ilfeld  (Pftdagogium).  MnsOcdir.  Deppe,  die  Auflösung  der  Glei- 
chungen 2.  und  3.  Grades  mit  Hülfe  der  goniometrischen  Fanetionen. 
44  S.  4.  —  Schul oachr ich teo  8.  45—55.  Subconr.  Volckmar  wurde 
Mich.  1860  nach  Aurich  versetxt  und  der  Snbconr.  Ruprecht  von  An- 
rieh trat  an  sdne  Stelle.  Schülerxabl  53,  darunter  9  Einbeimisdie« 
Abiturienten  Ostern  1860:  4,  Mich.  1860:  3. 

lilng^en*  Dr.  A.  Franke^  über  die  Bildung  der  Futura  im  Grie- 
chischen. 34  8.  4.  Der  erste  Abschnitt  entbiUt  den  Nachweis  der  Ver- 
wandtschaft des  Futurs  mit  den  Aoristen.  Der  Geouscharakter  des 
Passivs  (für  Aorist  und  Futurum)  Ist  ^,  des  Aktivs  Reduplicatlon  (ent- 
weder innerliche  —  vobalische  —  oder  äufserliche  —  coosonantlsche). 
Entweder  ist  dieser  Gennscharakter  unzertrennlich  mit  dem  Verbal- 
stamm selbst  verbunden  oder  er  haftet  zunächst  nnr  an  einem  Hilf«- 
consonanfen  (^ — <r).  Daran  wird  die  Bildung  des  Neutrums  geschlos- 
sen, der  zum  Gennsstamm  den  unverstftrfcieo  Verbalslamm  nimmt  und 
neutrale,  ahtive  und  passive  Bedeutung  erlangen  kann.  Aus  diesem 
Neutralstamme  kann  ein  Aorist  (nie  bei  derivicrten  Verben)  und  ein 
Futurum  sich  entwickeln  (das  attische,  das  früher  sogen.  2.  Futurum 
und  vereinzelte  anomale).  —  Der  2.  Abschnitt  fuhrt  aus,  dafs  summt* 
liehe  Neutralfbtura  ihrer  Form  nach  Präsentia  sind.  Auch  das  Aktiv- 
friturum  soll  nach  seiner  lautlichen  Gestalt  nichts  anderes  als  eine 
PrSsensbildung  vom  Aktivstamme  sein,  die  aber  stets  in  vermittelter 
Art  geschehe  (durch  Agglutination  des  Hilfsverbs  Tcü),  den  Tempns- 
charakter  der  Passivl^iture  mache  die  angehängte  Silbe  as  (vor  Nasa- 
len ao)  aus;  d,  i.  das  mit  füturiscbem  Sinne  begabte  Präsens  von  ilnu 
(faoftatt  Iffm),  Das  Futurum  III  endlich  konnte  von  allen  3  Stämmen 
gebildet  werden,  kommt  aber  in  Wirklichkeit  nur  selten  vom  Passiv 
vor  und  gar  nicht  vom  Aktivstamme.  Zum  Scblufs  gibt  der  Verf.  eine 
kurze  Uebersicbt  des  Verhältnisses  dieser  Untersuchung  zu  den  andern 
indo-europäischen  Sprachen.  —  Schulnachrichten  4  8.  Schulerxahl  167, 
darunter  85  Auswärtige.    Abiturienten  Ostern  1861:  2. 

lifinebars.  Collab.  Steinmetz,  Herodot  und  Nicolaus  Da- 
Diascenus.  24  8.  4.  Die  Untersuchung  bezieht  sich  auf  die  Geschichte 
der  Kypseliden,  und  das  Resultat  ist,  dafs  für  dieselbe  Herodot  nicht 
mehr  als  Hauptquelle  gelten  kdnne,  dafs  vielmehr  die  Geschichte- 
Schreibung  und  Forschung  auf  der  Ueberlieferung  des  Nicolaus  und 
der  übrigen  Schriftsteller  des  Alterthu ms  weiter  bauen  mu.<«se.  —  Schul- 
nacbrichten  S.  25 — ^32.  Es  ist  eine  neue  Bealclasse  eingerichtet  wor- 
den, die  zwischen  die  2.  und  3.  Classe  tritt;  Hauptlehrer  derselbea 
wurde  Mayer,  der  3.  Classe  Steinvorth,  als  Lelirer  der  VII  trat 
Brandes  ein.  An  die  Stelle  des  nach  Gotha  berufenen  Collab.  W la- 
cke! mann  trat  Cand.  de  Roth,  ffir  den  pensionierten  Cantor  An  ding 
wurde  der  Seminarist  Hoffmeyer  angestellt.  Schulerxahl  360^  dar- 
unter 162  Auswärtige.    Abiturienten  Ostern  1861 :  3. 

nieppeii«  Dir.  Wliken,  kurze  Geschichte  des  hersoel.  Ams** 
bergschcn  Hause«.  21  S.  8.  ~  Schul nacbrichten  S.  22—48.  Der  Lehrer 
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Upmann  wnrde  penftfoDiert.    Schiilensabl  125,  daruDter  77  Auswär- 
tige.   Abiturlenteo:  11. 

OsnalirfielL  (Rathsgyainaslum,  evangelisch).  9ubcoDr.  Hart- 
mann^  Beitrage  zur  Geschiebte  des  Schulwesens  In  der  Stadt  Osna- 
brück. 32  8.  4.  Nach  einer  kürzeren  Uebersicht  ober  die  Geschichte 
und  Einrichtung  der  Schulen  im  Mittelalter,  namentlich  der  Domschule 
(von  S.  Johann,  S.  Marien  und  S.  Katharinen  sind  nur  sehr  dürftige 
Notizen  geblieben),  Ist  die  Zeit  der  Reformation  behandelt.  Die  erste 
evangelische  Schule  wurde  im  Barfnfserkloster  1542  gegründet  mit 
Zustimmung  des  Bischofs,  1543  eröffnet.  Zunächst  unterrichteten  ein 
Bector,  zwei  „  Schulgesellen  ^'  und  ein  Cantor,  die  Schüler  zerfielea 
ziniächst  in  drei  Classen.  Das  Rectorat  wechselte  sehr  oft,  schon 
1548  machte  der  Ausgang  des  schmalfcaldischeD  Krieges  der  Schule 
ein  Ende.  Danach  blühte  die  Domschnle  wieder  auf,  indem  das  Capitel 
auf  die  Wünsche  des  Ratlis  Rücksicht  nahm  imd  sogar  evangelische 
Lehrbücher  duldete.  Das  Verhältnis  zwischen  dem  katholischen  Dom- 
capitel  und  dem  Rat  he  blieb  im  Ganzen  ungestört,  bis  1595  bei  der 
Benifting  des  Bector  Matthäus  Timpe  der  Frieden  durch  Beseitigung 
alles  Evangelischen  vernichtet  wurde.  Der  bisherige  Conrector  Jodo- 
Gus  Kirchhof  wurde  entlassen,  aber  bald  darauf  an  die  Spitze  der 
neuen  Rachsschule  gescellc,  ans  der  das  jetzige  Rathsgjrmnaaium  her- 
vorgegangen ist.  Das  Programm  enthält  über  die  innere  Einriohtuog, 
Gebalt  und  Lehrmittel  jener  wunderbar  gemischten  Schule  viele  dan- 
kenswerthe  Nachrichten.  —  Schulnachrichten  8.33^-36.  Unter  die  VI 
ist  eine  VII  gestellt  worden,  deren  Ordinariat  Collab.  Swart  über- 
nimmt. Das  50jährlge  Amtsjubiläum  des  Dir.  Abeken  wurde  am  14. 
Mai  1860  unter  lebhafter  Betheilignng  von  allen  Seiten  gefeiert.  Scbü- 
lerzahl  229,  darunter  40  Auswärtige.    Abiturienteu  Ostern  1860:  4. 

Osterode  (hdhere  Stadtschule).  Collab.  Oasse,  zur  Kenntnib 
der  meteorologischen  Erscheinungen  am  Harze.  34  S.  8.  —  Schul- 
nachrichten S.  35—44.  Schälerzahl  72,  darunter  14  Auswärtige.  In 
der  obersten  Classe  sind  2  Stunden  Griechisch. 

Stade«  Rector  Dr.  Kiene,  Composition  der  Ars  poetica  des  He- 
rae,  ein  Vorläufer.  43  S.  8.  Daa  Programm  enthält  eine  sehr  genaue 
Disposition  de«  Gedichtes  mit  deren .  Begründung.  Der  Verf.  glaubt 
bewiesen  zu  haben.,  dafs  Horaz  gerade  diese  Disposition  zum  Grunde 
gelegt  habe  und. dafs  wir  so  disponieren  müssen.  Gruppe's  Annahme 
von  Interpolationen  wird  zurückgewiesen,  r-  Schulnachrichten  S.  44 
— 54.  Schülerzahl  148,  darunter  63  Auswärtige.  Abiturienten  Mich. 
1860:  2,  Ostern  1861c  9. 

Verden«  Gonr.  Sonne,  Fortsetzung  der  Geschichte  des  Gym- 
nasiums, vom  J.  1794  —  1815.  30  S.  8.  Es  ist  die  Zeit  des  Rector 
Job.  Georg  Schilling,  der  1759  in  Rndolstadt  geboren,  erst  Bauslehrer 
bei  dem  Regierum^schef  v.  Ende  in  Stade,  1786  Gollaborator,  1788 
Grammaticus  zu  Bremen  wurde  und  nach  Abgang  des  Rector  Meier 
1794  das  Rectorat  zu  Verden  übernahm,  welches  er  bia  Ende  1815 
führte,  wo  er  Consistorialrath,  Garnisonprediger  und  Curator  des  Schul- 
lehrerseminars zu  Stade  wurde.  —  Schuloachricbten  S.  31^39.  1860 
ist  kein  Programm  erschienen  (das  Verdensche  Programm  wird  zum 
Geburtstage  Sr.  Maj.  des  Königs  ausgegeben,  der  1860  mit  POngsten 
zusammenfiel).  Für  den  erkrankten  Oberl.  Wolter  trat  zur  Aushilfe 
Cand.  Eshusius  ein.  In  Folge  einer  besseren  Organisation  der  Bür- 
gerschule siod  die  unteren  Classen  des  Gymnasiums  schwächer  be- 
sucht. Schulerzahl:  1860  165,  1861  144,  darunter  89  Auswärtige. 
Abiturienten:  Mich.  1859  4,  Ostern  1860  4,  Mich.  1860  4,  Ostern  1861  2. 
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AaflUlend  tot,  dafii  auch  die  Schüler  bei  &em  Abitvri  ■«■entlieb  anf- 
gefobrl  werden y  die  nicht  bbetanden  sind;  ihre  Zahl  betrftgt  bei  den 
4  Esamen  ▼on  Mich.  I8d9  bis  Ostern  1861  fönf^  einer  6el  nwei  Mal 
durch  und  will  nun  VolkMChuliebrer  werden. 

GOtÜDgen.  G.  Schnidf. 


n. 

Leitfaden  zum  Unterrichte  in  den  ünterscheidungs- 
lehren  der  christlichen  Kirchen  an  hohem  Lehr- 
anstalten. Von  Dr.  G.  L.  Schmidt  (Eisenacher 
Realgymn.).   Leipzig,  Hirzel,  1862.  VI  u.  81  S.  8. 

Mit  dem  yorliegenden  BGchlein  ist  ein  Aufsais  desselben  Ver- 
fassers in  Langbeins  Pädagogischem  Archiv  (1862.  No.  5)  za 
vergleichen,  in  welchem  sich  Herr  Dr.  Schmidt  ausfnhrlicher 
über  die  Bedeutung  der  Unterscheidungslehren  und  die  Wichtig- 
keit derselben  für  den  hohem  Unterricht  ausspricht.  Das  Buch 
selbst  ist  aus  lokalen  Bedurfnissen  hervorgegangen,  insofern  Herr 
Schmidt  nach  der  Einrichtung  des  ,, Realgymnasiums^^  in  Priou 
das  eine  Jahr  Glaubens-  und  Sittenlehre,  das  andre  Unterschei* 
dungslehren  vorzutragen  hatte  und  in  dem  dort  eingeführten  Boche 
von  Ilagenbach,  das  er  „IreiTlich'^.  nennt,  nicht  genug  Material 
für  das  letztere  Jahrespensum  fand,  so  dafs  er  zum  Dictiren  seine 
Zuflucht  nahm,  dem  nun  das  Buch  ein  Ende  machen  kann.  Da 
Herr  Schmidt  an  der  oben  erwähnten  Einrichtung,  ein  ganzes 
Jahr  Unterscheidungslehren  zu  treiben,  wahrscheinlich  unscholdig 
ist,  so  ist  es  nicht  indicirt,  an  sein  Buch  die  Kritik  dieser  bei- 
spiellosen Anordnung  zu  knöpfen.  Zudem  scheint  er  den  Fehler 
dadurch  gut  machen  zu  wollen,  dafs  er  neben  diesem  wunder- 
lich ausgedehnten  Pensum  durchweg  auch  biblische  Pensen  be- 
handelt (vgl.  den  Aufsatz  im  Archiv  S.  377). 

Wir  sind  mit  dem  Verf.  darin  durchaus  einverstanden,  dab 
die  confessionellen  Hauptlehren  als  solche  in  der  Prima  za  be- 
handeln sind,  und  zwar  objcctiv,  wie  S.  IV  steht,  wofür  ich  lie- 
ber historisch  sage.  Gerade  aus  diesem  Grunde  fordere  ich, 
dafs  diese  Differenzen  dort  behandelt  werden,  wo  sie  zum  ersten 
Mal  in  bewufster  Weise  fixirt  worden  sind,  also  bei  der  histo- 
rischen Darstellung  der  Refomiationsperiode.  Dadurch  wird  auch 
verhütet,  dafs  diese  Lehren  mit  ihrem  verstandesmäfsigen ,  spal- 
tenden Character  als  Bluthe  und  Abschlufs  des  Religionsunter- 
richts erscheinen,  wie  es  bei  eiuer  Ausbildung  dieser  polemischen 
Disciplin  zu  einem  eigenen  abschliefsenden  Pensum  fast  noth- 
wendig  der  Fall  ist. 

Wenn  der  Herr  Verf.  eine  Exemplißcirung  haben  will,  wie 
sein  Werkchen  in  das  Pensum  der  Kirchengeschichte  hineingear- 
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beitet  werden  kaDii,  so  erlaube  icli  mir,  aaf  mein  „Hfll&buch^^  auf- 
merksam zu  machen.  Daselbst  findet  sich,  was  er  in  §  3 — 16 
Kur  Geschichte  der  Entstehung  der  Symbole  vorträgt,  soweit  ich 
es  für  schulmäfsig  halle,  an  den  betreffenden  Orten  uer  Kirchenge- 
8cliichte  zerstreut;  die  Unterscheidungslehren  selbst  sind  in  §  133 
auf  nicht  ganz  10  Seiten  dargestellt,  und  zwar,  wenn  man  von 
der  Griechischen  Kirche  absieht^  nicht  minder  vollständig  ala  bei 
Hrn.  Schmidt  auf  seinen  31  Seiten.  Wobei  ich  allerdings  Hm. 
Schmidt  gegenüber  den  Vorlheil  hatte,  dafs  ich  manches  an  an- 
dern Stellen  schon  im  Zusammenhange  der  Geschichte  halte  er- 
'wShnen  müssen,  wo  es  sich  eben  dieses  Zusammenhangs  wegen 
dem  Erkennen  besser  assimilirt. 

Da  in  dem  „Realgjmnasiam^^  doch  unzweifelhaft  die  Prima- 
ner im  Lateinischen  bewandert  sind,  so  ist  es  schwer  zu  begrei- 
fen, warum  Hr.  Schmidt  nicht  durch  Aufnahme  der  Origina£itel- 
len  aus  den  Symbolen,  oder  wenigstens  einer  Auswahl  derselben 
den  Unterricht  belebt  und  die  Unterschiede  unmittelbar  hat 
anschauen  lassen. 

Sodann  ist  es  meines  Erachtens  methodisch  sehr  wichtig, 
nicht  blofs  die  Sätze  der  einzelnen  Confessionen  historisch  hin- 
zustellen, sondern  auch  1.  an  passenden  Stellen  zu  zeigen,  wie 
sieh  dieselben  in  spezifischer  Art  biblisch  haben  begründen  wollen, 
2.  wie  sich  unter  den  Lehrsätzen  selbst  ein  innerer  !Ziusammenhang, 
eine  gewisse  Consequenz  des  Denkens  darstellt.  Dies  fällt  nicht  aus 
der  historisch-comparativen  Behandlung  heraus,  so  dafs  der  Leh* 
rer,  welcher  seine  persönliche  Angehörigkeit  zu  einem  evangeli- 
schen Bekennlnifs  glaubt  verbergen  zu  müssen  —  beiläufig  eine 
unmögliche  Sache  — ,  immer  noch  dieser  Idee  nachhängen  könnte. 
Wer  übrigens  (in  norddeutschen  Gegenden)  Erfahrungen  über 
die  nothwendigen  Bestandtbeile  der  christlichen  Unterweisonc  ge- 
macht, und  dadurch  einen  Blick  für  das  allein  Wesenlliche  dieses 
Unterrichts  bekommen  hat,  wird  über  die  griechische  Kirche, 
über  Socinianer,  Arminianer,  Mennoniten,  Quäker,  Swedenbor- 

S'aner  schwerlich  auch  nur  eine  halbe  Stunde  zu  reden  wagen, 
esondere  Verhältnisse  mögen  darin  allerdings  Anderes  räthlich 
machen.  Aber  das  Werihvolle  des  Religionsunterrichts  mufs  näher 
in  dem  gesucht  werden,  was  für  gemüthbildende  Wirkung 
mehr  Garanlie  bietel.  Wie  viel  bloTs  gelehrtes  Malerial,  auf  das 
man  als  Theologe  elwas  hält,  lernt  man  als  Schulmann  zurfick- 
drSngen,  um  der  Seelsorge  willen,  die  man  doch  nicht  abwälzen 
kann.  Ich  glaube,  diese  Furcht  vor  dem  periph^ischen  Ma- 
terial des  Religionsunterrichts  vermehrt  sich  bei  Jedem  mit  dem 
zunehmenden  Alter,  wenigstens  habe  ich  an  mir  sellist  und  lie- 
ben Freunden  diese  Beobachtung  gemacht.  Darf  ich  eine  persön- 
liche Erfahrung  hinzufügen,  so  habe  ich  mich  längere  Zeit  ver- 
pflichtet geglaubt,  an  dem  betrefTenden  Ort  (§  129  des  „Hülfsbu- 
ches^^)  von  der  eommunicatio  idiomalum  und  der  ubiquiias  cor- 
poris  Christi  zu  reden.  Seitdem  ich  gefunden  habe,  dafs  kein 
Primaner  zu  einer  wirklichen  Auffassung  dieser  Sätze  gebracht 
^Verden  kann  —  ich  hätte  es  freilich  von  vornherein  wissen  sol- 
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len  -— ^  schweife  ich  yon  diesen  do^atischen  Erfindnogen  gans 
einfach  and  bin  bei  diesem  Entschlösse  guter  Zuvereicnt.  Wie 
hiernach  meine  Stellung  ku  sehr  vielen  in  Hm.  Schmidts  Bach 
für  schnlmifsig  erklärten  Uuterscheidnngslehren  sein  muTs,  braa- 
che  ich  nicht  genauer  xu  erörtern. 

VAev  den  Inhalt  des  Werkchens  ist  nichts  cu  sagen,  als  dais 
es  im  Ganzen  deutlich  und  ruhig  und  der  Wahrheit  gemfifa  die 
einzelnen  Untersclaede  behandelt,  ohne  Quellenangaben  und  ohoe 
Gitate  als  solche  xu  markiren.  Einzelnes  Hefse  sich  bessern«  So 
ist  die  Confirmation  nicht  als  Erg&nznne  der  Taufe  zu  bezeich- 
nen (S.  41).  Femer  ist  §  35  von  ,,Unfehlbarkeit^'  einer  unsicht- 
baren Kirche  entweder  gar  nicht,  oder  deutlicher  zu  reden.  Dann 
ist,  wenn  einmal  die  kleinem  Gemeinschaften  genannt  werden 
sollen,  den  Irvingianern  und  Baptisten  wohl  eher  ein  §  aa 
geben,  als  den  Hennoniten  und  Swedenborgianem.     . 

Den  Schlufs  des  Buches  bilden  die  3  ökumenischen  Symbola 
und  die  vollständig  mitgetheilte  Augsbnrgische  Confession  (alles 
nur  deutsch).  An  diesen  Actenstficken  allein,  die  natfirlich  den 
Kern  des  Materials  bilden,  läfst  sich  wohl  ein  Bewufstsein  der 
fundamentalen  cbristlichen  Wahrheiten  gewinnen,  ohne  dafs  man 
die  polemischen  Bezfige  in  einer  unvernäHnUsmäfsigen  Ausdeh- 
nung zu  verfolgen  braucht. 

W.  Hollenberg. 


III. 

Deutsches  Lesebuch  von  Th.  Colshorn  und  Karl 
Gödeke.  Aus  den  Quellen.  Dritter  Theil  Han- 
nover, Rümpler,  1861.    319  S.  8.    12  Sgr. 

Der  vorliegende  dritte  Theil  eines  schon  in  manchen  Schulen 
sebraachten  Lesebuchs  zeigt  im  Ganzen  die  Vorzuge,  welche  den 
besten  Lesebüchern  unserer  Zeit  in  Bezug  auf  die  Auswahl  der 
StQcke  zukommen.  Einige  Stöcke  entspreclien  freilich  dem  Grund- 
sätze nicht,  da£i  das  Beste  eben  gut  genug  sei,  und  scheinen  nur 
ihres  Inhalts  wegen  oder  um  eine  literarische  Lficke  anszuföllen 
Aufnahme  gefunden  zu  haben.  Ich  rechne  dabin  z.  B.  No.  7. 
No.  44  von  Auerbach.  45  Ermunterung  (von  Salis).  102  Die 
Deutsche  Sprache  (von  Garve).  115  An  das  Deutsche  Volk  (von 
Seume).  Ein  anderes  Bedenken  koflpfe  ich  an  die  Grade  der 
Schwierigkeit  des  Verständnisses,  wobei  mir  wohl  gegenwärtig 
ist,  dafs  ein  durchaus  gleiches  Mafs  von  Schwierigkeit  in  allen 
Stöcken  des  Lesebuchs  unmöglich  verlangt  werden  kann.  Aber 
während  der  1.  Band  des  genannten  Lesebucha  sich  leicht  als  flir 
Sexta  und  Quinta  berechnet  erkennen  läfst,  der  2.  Band  eine 
Quarta  und  Untertertia  im  Allgemeinen  zweckmäfsig  beschäftigt, 
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läfst  sich  der  vorliegende  Band  seinen  meisten  Bestandtheilen  nach 
zwar  der  Oberferlia  zuweisen,  er  enthält  aber  auch  nieht  wenige 
Stacke,  welehe  kaum  der  Obersekunda  Nutzen  schaffen  und  zum 
Th eil  erst  in  Prima  ganz  verständlich  werden.  Hier  ist  also  Aie 
Ungleicliheit  zu  grofs.  Ich  weise  hlofs  auf  die  ans  Im.  Kant  auf- 
genommenen Stucke  hin.  Man  könnte  nach  meiner  Ueberzeu- 
gnng  das  Buch  doch  für  Sekunda  noch  recht  gut  anschaffen  las- 
sen; denn  obwohl  die  4  Bogen,  die  es  far  diese  Klasse  etwa 
darbietet 9  zu  wenig  sind,  so  mufs  ja  in  Sekunda  ein  töchtiger 
Griff  in  die  Werke  der  deutschen  Schriftsteiler  selbst,  insbeson- 
dere in  Uhjand  und  Schiller  gethan  werden,  so  dafs  das  Lesebuch 
nicht  mehr-  die  grofse  stoffliehe  Bedeutung  hat,  wie  in  den  frü- 
hem Klassen.  Inzwischen  bietet  jener  leicht  fibersichtliche  Stoff 
ein  für  den  Unterricht  besonders  wichtiges  Element  in  den  zahl« 
reichen  mittelhochdeutschen  Proben,  die  mit  grofsem  Ge- 
schick von  den  Herausgebern  ausgewählt  und  nach  guten  Quel- 
len abgedruckt  worden  sind. .  Und  auch  das  Uebrige  kann  für  den 
Zusammenhang  der  Bildungselcmente  der  beiden  Klassen  (Tertia 
und  Sekunda),  für  Besprechungen  und  Combinationen  in  der  Se- 
kunda selbst  von  einem  geeigneten  Lehrer  recht  wohl  verwendet 
werden.  Besser  wäre  es  allerdings,  wenn  mit  dem  3.  TheÜ  die 
Sammlung  nicht  abgeschlossen  wflrde,.  vielmehr  noch  ein  vierter 
für  die  3  letzten  Schuljahre  hinzukäme.  Dann  liefse  sich  der  f&r 
Tertia  und  Untersekunda  geeignete  Stoff  des  3.  Tbeils  wesentlich 
vermehren  und  das  minder  Geeignete  für  den  4.  Band  reserviren. 
Welche  Grqndsätze  aber  dann  fQr  diesen  4.  Band  mafsgebend  sein 
mufsten,  dürfen  wir  den  Herausgebern  überlassen  zu  entscheiden. 

W.  Hollenberg. 


IV- 

J.  Hopf  und  K.  Paulsiek.  Deutsches  Lesebuch 
für  Gymnasien,  Real-  und  höhere  Bürgerschulen. 
Zweiter  Theil.  Zweite  Abtheilung.  Für  Secunda 
und  Prima.  Von  K.  Paulsiek.  Berlin,  1862.  Ver^ 
lag  von  E.  S.  Mittler  und  Sohn.     42  Bogen  8. 

Auch  unter  dem  Titel: 
FäafbuDdert  Musterstucke  Deutscher  Literatur  aus  den  letzten  sieben 
Jahrhunderten^  'vorxugliob  der  beidea  klusaischen  Perioden.  Au9 
den  Quellen  geschdpft,  nach  den  Gattungen  und  Arten  der  Poesie 
und  Prosa  chronologisch  geordnet,  mit  auserlesenen  Ciiaten  nur 
Einfuhrung  in  die  Poetik,  biographischen  Notizen  und  einem  Glos- 
sar versehen.  Ein  Handbucli  filr  alle  Freunde  der  Deutschen  Lite- 
ratur und  für  den  Deutschen  Unterricht.    Von  K.  Paulsiek. 

Das  deutsche  Lesebuch  von  Hopf  und  Paulsiek  hat  mit  der 
vorliegeodeii  zweiten  Abtheiluug  des  zweiten  Theiles  seinen  Ab- 
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schluffl  erreicht.  Diese  schliefst  sich  in  ihrer  fiafsem  wie  in  ihrer 
inoem  Einrichtang  enge  an  die  frOheren  Ahtheiiangen  ao.  Sie 
zerföllt  wie  diese  in  einen  poetischen  and  einen  prosaischen  Theil. 

(Der  poetische  Theil  (S.  1 — 384)  bietet  des  Eigenthfimlicheii 
nicht  so  viel,  dafs  wir  hier  darauf  eingehen  müfsten.  Der  Mals- 
stab des  Empfehlenswerthen  ist  in  der  Poesie  bei  ans  xiemlidi 
festgestellt.  Leider  iSuft  auch  in  dieser  Sammlung  manches  Millel- 
gnt  mit  unter,  nur  um  der  Liiteratnrgeschichte  willen  (Schubart, 
WeckheHin  etc.).  Aber  das  Vortreffliche  Oberwiegt  doch  flbcralL 
und  es  läfst  sich  begreifen,  dafs,  wie  wir  hören,  die  Behörde  die 
Einföhruog  dieses  Bandes  sogleich  nach  dem  Erscheinen  desselbca 
gern  genehmigt  hat.  D.  R.)  Stöcke  ans  dramatischen  Gedichten  sind 
nicht  aufgenommen.  Die  Anordnung  der  mitgetheilten  Gedichte 
geht  von  der  allen  Cursen  des  Buches  zu  Grunde  liegenden  eido- 
graphischen  Eintheilnng  aus;  innerhalb  dieser  aber  ist  die  Reiben, 
folge  eine  historische.  Das  Material  haben  vorwiegend  die  Schrift- 
steller des  18.  Jahrhunderts  geliefert,  weniger  die  der  ersten 
Bl&tbenperiode,  des  12.  und  13.,  und  nur  sehr  sparsam  die  dei 
16.  und  17.  Jahrhunderts.  Dafs  die  Auszüge  aus  den  miltelhoch- 
deutschen  Gedichten  im  Original  mitgetheilt  sind,  ist  vollkommen 
gerechtfertigt.  Jedoch  machen  sie  das  in  der  Vorrede  verheifsene 
.,baldig»te^^  Erscheinen  eines  Glossars  wünschenswerth.  Unter  den 
einzelnen  Stficken  ist  die  geschickte  Kfirzung  des  Liedes  von  Gu- 
drun und  des  „Cid^^  hervorzuheben. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  zweiten  Partie  des  Baches,  za 
der  Prosa.    Ihr  Inhalt  ist  folgender: 

A,    ErKfthlende  Prosa. 

I.  Sagen,  a.  Nordische  Mythen.  .6.  Sagen  ana  den  Kreisen  des 
heroischen  Epos.  Vi I mar  (Der  Nibelungen  Noth.  Die  Sage  von  Ecken 
Ausfahrt).  Gddelce  (Die  Sage  von  der  Rabenschlacht.  Die  8age  von 
Rosengarten).  Vilmar  (Die  Sage  des  Hildebrandüedea).  c.  Romanti- 
sche Sagen  (Die  Sage  von  Roland.  Die  Sage  von  Parcival).  d.  Mo- 
ralische Sagen  (Der  arme  Heinrich). 

II.  Geschichtliche  Darstellungen. 

1.  Charakterbilder  von  Personen,  a.  Aus  dem  Gebiete  der 
politischen  Geschichte,  b.  Aus  dem  Gebiete  der  Literargeschichle. 
Lessing  (Lessing  über  sich  selbst).  Sture  (Klo)|>stock).  Lichtenberg 
(Kopernikus).  Goethe  (J.  H.  Yol^).  A.  W.  von  Schlegel  (Sophokles). 
Uhland  (Walther  von  der  Vogelweide).  W.  von  Humboldl  (Schiller). 
Adolf  Stabr  (Lessing  als  Mensch). 

2.  Charakterbilder  von  Vdlkern.  Schiller  (Die  Spartaner  and 
Athenienser).  Jahn  (Das  PreoAische  Volk  und  sein  Beruf).  Leo  (Die 
Italiener).    Arndt  (Die  Bnglflnder.    Die  HoUAnder). 

3.  Kulturbilder.  Winkelmann  (Die  Ursachen  des  vonBilglieben 
Aufschwungs  der  Knnst  bei  den  Grieoheo.  Die  Bnttvicklnng  des  Grie« 
chischen  Schönheitsideals).  Novalis  (HSiisliche  Einfachheit  im  Mittel- 
alter). A.  W.  von  Schlegel  (Bau  und  Einrichtung  der  Schaubilbne  bei 
den  Griechen).  Ranke  (Die  Alterthnmsstudien  und  die  geistige  Rich- 
tung Italiens  im  16.  Jahrhundert).  Droysen  (Die  Zeit  der  Hohcnstan- 
fischen  Kaiser),  von  Sybel  (PreufJiens  geistige  Erhebung  im  Jahre 
1808). 
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B.  Bescbreibende  Prosa. 

III.  Naturbllder.  A.  v.  Humboldt  (Das  Leben  in  der  Schöpfung). 
V.  Martins  (Ein  Tsg  unter  dem  Aequator). 

IV.  Geographische  Charakterbilder.  J.  v.  Müller  (Des  Al- 
penlandes erste  Gestalt).  Karl  Ritters  (Palftstioas  Weltstellung  und 
plastische  Natur). 

y.  Reisebilder.  Goeth^  (Die  Besteigung  des  Vesuv).  Hdiderlin 
(Aus  y^Hyperlon'^). 

Vi.  Schilderungen  von  Kunstwerken.  Winkelmann^  Goethe, 
Fffrster. 

Vli.  Ethisch-psychologische  Charakterbilder  von  Men- 
schengattungen.   Gelfert,  Moser,  Kant,  W.  v.  Humboldt,  Hebel. 

VIIT.  Zeichnungen  von  Charakteren  epischer  und  drama- 
tischer Stucke.  Herder  (Tbersites).  W.  von  Humboldt  (Glaukus 
lind  Diomedes.  Die  Charaktere  in  Goethes  „Hermann  und  Dorothea'^). 
Siabr  (Die  Charaktere  in  Lessings  ,, Minna  von  Barnhelm ^0*  Knno 
Kiscber  (Schillers  Soldatenfiguren  in  „Wallensleins  Lager^^). 

C.  Didaktische  Prosa. 

IX.  Abhandlungen.  Lessing  (Ueber  die  Fabel.  Aus  „Laokoon^^ 
Ans  der  Hamburgiscben  Dramaturgie.  Ueber  das  Epigramm).  Herder 
(Ein  Dichter  mufii  in  seiner  Muttersprache  sehreiben.  Der  Werth  einer 
^ten  Disposition.  Ueber  das  Griechische  Epigramm.  Was  die  Jngend 
von  den  alten  Klassikern  zu  lernen  habe).  M0ser  (Trostgriinde  bei 
dem  sunehmenden  Mangel  des  Geldes.  Die  Erssiehnng  mag  wohl  skla- 
visch sein.  Wie  man  su  einer  guten  Darstellung  seiner  Gedanken  und 
Empfindungen  gelange).  Wieland.  Schiller.  A.  W.  v.  Schlegel.  Jahn. 
Brüder  Grimm  (Mftrchen  und  Sagen).  Jacob  Grimm  (Die  Deutschen 
Mundarten.  Das  Wesen  der  Tbierfabel).  Heeren  (Die  Ursache  der 
Hellenbeit  klassischer  Gescbicht^cbreiber).  Liebig  (Die  Methode  und 
der  Zweck  des  naturwissenschaftlichen  Studiums).    Hermann  Grimm. 

X.  Dialoge.  Goethe  (Ueber  Wahrheit  und  Wahrscheinlichkeit  der 
Kunstwerke). 

XL  Satiren.  Rabener  (Kleider  machen  Leute).  Mdser  (Für  die 
Empfindsamen). 

Xli.  Synonymen. 

XIII.  ReflexiODen,  Aphorismen,  Definitionen,  Sentennen, 
Maximen.  Claudius  (Aus  „Asmus*').  Klopstock  (GMiter  Ratk  der 
Aldermfinner).  Lichtenberg.  Goethe.  Novalis  (Aphorismen  aus  „Hein- 
rich von  Orterdingen).    Ernst  Wagner.   Jacobs.   Dflderlein. 

D.  Rhetorische  Prosa. 

XIV.  Reden.  Herder  (Von  Schulübungen).  Fichte  (Schlu&rede 
an  die  Deutschen). 

E,  XV.  Briefe.  Goethe.  W.  von  Humboldt.  Schiller.  Claudius. 
KiJrner. 

Das  Buch  enthält  aofserdem  ein  Scbriflstellenrerzeicfanifs  mit 
biographischen  Notisen  und  eine  chronologische  Uebersicht  der 
Lif  erat  Urgeschichte.  Hiezu  kommen  vor  jedem  Abscbnilte  und 
vor  vielen  einzelnen  Stocken  Citate  (von  Herder,  Goethe,  Schiller, 
W.  von  Humboldt  n.  A.),  welche  entweder  die  ganze  Gattung 
charakterisiren  oder  den  Werth  des  mitsetheilten  StOckes  bcleuch« 
ten;  so  ist  z.  B.  den  Legenden  die  nerdersche  Definition,  den 
Sonetten  eine  Bemerkung  von  H.  Kun  and  den  Gedichten  von 
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Cliamisso  im  VII.  Abschnitt  ein  Urfheil  von  J.  Sclimidt  und  H. 
Kurz  vorangestellt.  Alle  diese  Citale  sind  mit  grofser  -Umsieht 
ausgewählt.  Ferner  ^Jst  dem  Namen  jedes  Schriftstellers  die  An- 
gabe seiner  Lebenszeit,  jedem  Titel  eines  Schriftstücks  (bis  auf 
wenige  Ausnahmen,  wo  die  Ermittelung  unmöglich  schien)  die 
Zeit  der  Abfassung  oder  wenigstens  der  dem  ersten  Abdruck  vor- 
hergehenden letzten  Redaction  hinzugefügt^-. 

Was  nun  den  prosaischen  Theil  anbelangt,  so  scheint  er  uns 
den  in  der  Vorrede  aufgestellten  Gesichtspunkten,  soweit  sie  die 
Prosa  angehen,  vollkommen  zu  genügen.  Bei  den  prosaischen 
Stöcken  springt  vor  Allem  der  Zweck  in  die  Augen,  den  jugend- 
lichen Leser  zu  religiöser  und  vaterländischer  Gesinnung  und  ia 
männlicher  Charaktertüchtigkeit  heranzubilden.  Die  zahlreiches 
Auszüge  aus  Winkelmann,  Lessing,  Herder,  Goethe,  Schiller  wer- 
den nicht  verfehlen,  zur  ästhetischen  Bildung  beizutragen.  End- 
lich bieten  die  mitgetheilten  Stücke  ein  reiches  Material  za  for- 
malen Uebungen,  wie  sie  vom  Herausgeber  p.  VIII  der  Vorrede 
empfohlen  werden.  Allein  wünschenswert h  erscheint  eine  grö- 
fsere  Fülle  in  dem  Abschnitte  „Synonymen^^ 

Hiemach  können  wir  diese  neuste  Leistung  des  Herausgeben 
als  eine  recht  gediegene  bezeichnen.  Die  Musterstucke  werden 
nach  unserer  Ueberzeuguug  Lehrern  und  Schülern  gleich  will- 
kommen sein. 

Posen.  A.  Breysig. 


Dr.  W.  von  Spruners  historisch  -  geographischer 
Schul-Atlas  des  Gesammtstaates  Oesterreich  von 
den  ältesten  bis  auf  die  neuesten  Zeiten.  13  illu- 
minirte  Karten  in  Kupferstich.  Gotha,  Justus  Per- 
thes, 1860.    1|  Thlr. 

Die  Sufsere  Ausstattung  des  Werkes  ist  vortrefflich;  Ref.  ge- 
steht aber  offen,  dafs  er  meint,  solch  ein  Werk,  wie  das. vorlie- 
gende, sei  für  die  Schule  nicht  zu  gebrauchen.  13  Blätter  for 
die  vaterländische  Geschichte,  das  ist  dem' Schüler  za  viel.  So 
viel  Statistik  und  politische  Geographie  kann  und  darf  man  von 
ihm  nicht  fördern.  Wenn  er  die  physische  Geographie  seines 
Landes  durch  den  Unterricht  in  deh  untern  Classen.  recht  fest 
gefafst  and  begriffen  hat,  dann  wird  er  auch  die  politische  ohne 
solchen  Apparat  begreifen,  da  sie  gewöhnlich  mit  der  Physis  des 
Landes  enger  zusammenhängt,  als  man  glaubt.  Somit  hält  Ref. 
den  gröfsten  Theil  der  Karten  für  nnnüts,  und  zwar  um  so  mehr 
für  unnQtz,  da  sie  der  Schuler,  so  wie  er  weiter  vorffeschritten, 
nicht  mehr  gebrauchen  kann.    £s  fehlen  Orte,  weldie  för  die 
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beslimmte  Zeit  von  grofser  Wichtigkeit  sind.  So  fehlt  in  Cb.  2, 
welche  das  9te  Jahrn.  umfafst,  in  Croatien  der  Name  der  Gadas- 
caner  (vgl.  Böhmer  R.  S.  34,  Einh.  Ahn.  818)  und  der  der  PrSde- 
necenter,  eines  Obotrilenstammes  bei  Belgrad,  und  doch  kommen 
sie  schon  im  Einhard  vor,  welcher  sogar  auf  manchen  Gymna- 
sien gelesen  wird.  In  Karte  No.  5,  welche  das  HteJahrh.  um- 
fafst,  fehlt  das  Schlofs  Tirol,  wo  Heinrich  von  Cirnthen  lebte 
und  1335  starb,  wo  dessen  Tochter  Margarethe  Maultasche  sieh 
meist  aufhieU;  es  fehlt  Schlofs  Lambertsuerg  im  Pnsterthal  und 
Marcheck  an  der  ungarisch-österreichischen  Grenze  etc.  Ref.  hSit 
es  für  viel  practischer,  die  Provinzen  des  Staates  mit  verschiede- 
ner Farbe  anzulegen  und  dann  die  Jahreszahl  hineinzuschreiben, 
in  welchem  die  Provinz  zu  dem  Gesammtstaat  gekommen  ist.  So 
sind  jetzt  die  neusten  Schulcharten  in  den  Handbüchern  der  Preu- 
fsischen  Geschichte  eingerichtet  und  bewähren  sich  als  durchaus 
brauchbar. 

Berlin.  R.  Fofs. 


VI. 

Bevölkerung  der  österreichischen  Monarchie  in  ih- 
ren wichtigsten  Momenten  statistisch  dargestellt 
von  Dr.  A.  Ficker,  K.  K.  Mi  nister  ialsecretär.  Go- 
tha, Justiis  Perthes,  1860.  56  S.  8.  und  11  Tafeln. 

Diese  Arbeit  ist  eine  ganz  vortreffliche  und  höchst  interes- 
sante. —  Bis  zur  Zeit  der  Maria  Theresia  fehlte  jeder  Nachweis 
über  die  Volkszahl  der  österreichischen  Lande;  erst  1753  und  1754 
wurden  Zählungen  in  den  deutschen  Besitzungen  durch  die  geist- 
lichen und  weltlichen  Behörden  veranstaltet.  Unter  Joseph  .II. 
wurde  1785  und  S6  mit  Ausnahme  weniger,  namentlich  italiäni- 
schcr  Striche  die  ganze  Bevölkerung  behufs  der  Conscription  ge- 
zählt. Erst  im  Zusammenhange  mit  der  Herstellung  der  Reichs- 
einheit seit  1849  wurde  auch  die  einheitliche  Gesetzgebung  f&r 
dies  Object  administrativer  ThStigkeit  angebahnt.  Die  Resultate 
der  letzten  Volkszählung  liegen  nun  in  diesem  Bfichelchen  vor. 

Am  besten  bevölkert  ist  darnach  die  Gegend  um  Venedig, 
Padua,  Treviso  und  dann  um  Mantna,  wo  über  7000  Mensehen 
auf  der  □  Meile  leben.  Ebenso  stark  bewohnt  ist  das  Land  um 
Leilmeritz  und  Jung-Bunzlau.  Die  dünnste  Bevölkerung,  etwa 
1000  Menschen  auf  der  □  Meile,  findet  sich  an  den  Theifs-Quellen 
und  im  Bannt  um  Karansebes.  In  Italien  und  Dalmatien  fiber- 
wiegl  das  mSnnliche  Geschlecht  so,  dafs  es  wenigstens  um  2  Pro- 
cent, aber  auch  um  8  Froc.  in  der  Mehrzahl  sich  findet.  In  ganz 
Böhmen,  Schlesien  und  dem  polnischen  Galizien  ist  es  umgekehrt. 
Um  Venedig,  Mantoa,  in  Dalmatien,  in  der  Mitte  von  Böhmen 
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um  Tabor  und  Prag;  in  Croatien  um  Agram;  in  Ungarn  om  Sse> 
gedin,  Debreczin,  Gr.  Wardein;  in  Siebenbürgen  um  Klauseoborg 
wohnen  so  wenige  Deutsche,  dafs  aie  nicht  1  Proc.  der  Bevölke- 
rung bilden.  Dagegen  wohnen  über  90  Proc.  im  Eger- Kreise, 
Ober  SO  Proc.  um  Leitmeritz  in  Böhmen;  in  der  Woiwodina^  im 
Banat,  um  Hermanstadt  über  60  Proc.  Die  Czechen  wohnen  am 
dichtesten  um  Prag  und  Tabor,  die  Slovaken  um  den  Tatfa,  die 
Slovenen  in  Crain;  die  Croaten  In  der  westlichen  Miiitairgreoxe. 
in  Dalmatien  und  Croatien;  die  Rutbenen  im  östlichen  Galizien; 
die  Walachen  um  Lugos  und  Karansebes,  linden  sich  aber  fiber> 
liaupt  in  SiebenbQrgen  in  grofser  Anzahl.  Fast  unvermischi  Laust 
der  echte  Magyar  in  Szegedin  und  Debreczin,  der  Pole  nur  om 
Krakau  und  Bochnia.  Um  Debreczin  überwiegen  die  Evangeli- 
schen so,  dafs  sie  60  Proc.  der  Bevölkerung  bilden,  welches  Ver- 
hSltnifs  sonst  im  österreichischen  Staate  nicht  mehr  vorkommt 
Unirte  Griechen  flnden  sich  da,  wo  die  Walachen  überwiegen, 
also  am  meisten  um  Karansebes,  in  der  Bukowina  und  um  Titel, 
dem  Stationsortc  der  Donauflotte  und  des  Tschaikislen-Bataillons. 
Juden  wohnen  am  zahlreichsten  im  östlichen,  also  ruthenischea 
Galizien,  wo  sie  10  Proc.  der  Bevölkerung  bilden.  Im  nordli- 
chen Böhmen,  in  Schlesien  und  um  Wien  wird  am  meisten  Ilan- 
del  und  Industrie  betrieben,  am  wenigsten  von  den  Croaten  und 
Walachen.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  keine  Notiz  über  die  Zigen- 
ner  sich  findet. 

Berlin.  R.  Pofs. 


VII. 

Dr.  M.  Block,  Bevölkerung  des  Französischen  Kai- 
serreichs in  ihren  wichtigsten  statistischen  Ver- 
hältnissen dargestellt.  Gotha,  Justus  Perthes,  1861. 
64  S.  und  12  Karten. 

Ein  recht  interessantes  kleines  Buch,  das  wir  freilich  vorzugs- 
weise deshalb  hier  erwähnen,  weil  es  wieder  zeigt,  wie  weit  die 
Yeranschaulichung  der  statistischen  Zahlen  in  unserii  Tagen  schon 
gekommen  ist.  Denn  alle  12  Karten  geben  das  eine  Bild  Frank- 
reichs in  gleichem  Mafsstabe  und  in  gleicher  Departementsein- 
theilung.  Jede  aber  stellt  in  ihrer  Farbenabstufung  ein  eigenthum- 
liebes  kulturhistorisches  Moment  dar.  So  die  1.  die  Dichtigkeit 
der  Bevölkerung,  2.  Zunahme  und  Abnahme  der  Bevölkerung 
3.  Frequenz  der  Geburten,  4.  Frequenz  der  unehelichen  Geburten, 
6.  Heirathsfrequenz,  6.  Sterblichkeit,  7.  Confession,  8.  Unterrichtf 
9.  Verbrechen,  10.  Prozefssucht,  11.  Wohlhabenheit,  12.  Acker> 
bau  und  Industrie.  Jede  Karle  giebt  uns  verständliche  Lehren 
und  erweckt  durch  Combinatiou  mit  andern  allerlei  Gedanken, 
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die  freilich  der  Disciplinirüng  durch  die  Volkswirt hschaft  und  die 
Statistik  bedürfen.  Den  Karten  sind  gedrSngle,  aber  imoier  nocii 
lesbare  Darstellungen  der  staiistischen  Haoptoioniente  vorange* 
schickt,  sowie  6  Tabellen. 

Wir  entnehmen  dem  Material 5  das  der  in  der  Statistik  «ehr 
bevvanderte  Block  zusammenstellt,  nur  Einiges.  Unter  den  bei- 
nahe 37  Mill.  Franzosen  sind  1^  Mill.  Protestanten  und  -^  Mill. 
Juden.  Der  Protestantismus  scheint  etwas  zazunehoieni  doch  ist 
von  einer  eigentlichen  activen  Propaganda  nichts  zu  merken.  Die 
^Verbrechen  liaben  seit  mehreren  Jahren  in  Frankreich  abgenom- 
'  iiien,  besonders  die  gegen  das  Figenthum.  Von  1000  Angeklagten 
^  hatten  1858  nur  46  einen  bessern  Unterricht  genossen,  wShrend 
'h21  kaum  oder  gar  nicht  lesen  konnten.  Unter  1000  Recruten 
'  konnten  in  den  Jahren 

l  1827        1836        1846        1859 

;  420  540  604  670 

wenigstens  lesen.  Im  Departement  Haute  Vienne  und  2  andern 
8t cht  es  freilich  so  schlimm,  dafs  67  pCt.  weder  lesen  noch  schrei- 
ben können.  Die  an  Deutschland  grenzenden  Departements  «ind 
die  am  besten  geschulten.  Im  Jahre  1854  besuchten  108,000  Schil- 
ler solche  Schulen,  die  unsern  Gymnasien  und  Realschulen  ent- 
sprechen. Der  Zudrang  zu  den  Fakultätsstudien  hat  abgenommen, 
protestantische  Theologen  giebt  es  175. —  Dem  Ackerban  dienen 
53  pCt.  der  Bevölkerung,  dem  Bank-  und  Handels wesen  1-|^  Mil- 
lion. Liberale  Beschäftigungen  9  pCt.  (Beamte  447,244,  Militär 
439,715,  Richter,  Advoraten  142,123.  Aerzte  106,427.  Unterricht 
167,201,  Gelehrte  und  Kfinstler  59,335,  Geistliche  aller  Bekennt- 
nisse 76,818). 

Berlin.  W.  Holle nberg. 


vnr. 

Dr.  A.  Wüllner,  Privatdocent  in  Marburg.  Lehr- 
buch der  Experimentalphysik  mit  theilweiser  Be- 
nutzung von  Jamin  s  cours  de  physiqne  de  Vecole 
polytechnique.  Mit  vielen  in  den  Text  gedruckten 
Abbildungen  in  Holzschnitt  Erster  Band.  Erste 
Abtheilung.  Mechanik  und  Akustik.  599  S.  und 
248  Fig.  Leipzig,  Teubner,  1862.  Preis  2  Thlr. 
16  Ngr. 

Das  vorstehende  Werk,  von  dem  die  erste  Abtheilnng  erschie- 
nen und  hierdurch  zur  Anzeige  gelangt,  ist  zunfiebst  in  Folge 
einer  Aufforderang  an  den  Verf.  entstanden,  das  ber&bmte  fran- 
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sösische  Werk  von  JAmln  In  freier  Bearbeitoog,  besonders   mit 
Berficksichtigung  der  Arbeiten  deutscher  Physiker,  in  Deutschland 
zu  verbreiten.    Indem  uns  das  Original  nnr  den»  Namen  nach  be- 
kannt ist,  fehlt  es  uns  an  der  Möglichkeit,  eine  Vergieiclian^  an- 
zustellen, und  wir  müssen  uns  begütigen,  die  Angabe  des  Verf.  za 
wiederholen,  dab  er,  nachdem  die  Bearbeitung  allmählich  immer 
freier  geworden,  sich  endlich  veranlafst  gesehen  habe,  sich  ganz 
auf  die  eigenen  Fflfse  zu  stellen,  das  französische  Original  daher 
ganz  verlassen  und  nur  ganz  vereinzelt  einige  Punkte,  welche  ihm 
besonders  gelungen  schienen,  benutzt  habe.  —  Was  den  Zweck 
des  Werkes  anbetrifft,  welches  in  2  Bänden^  jeder  in  2  Ahtbei- 
longen  erscheinen  soll,  so  soll  es  denjenigen,  welche  tiefier  io  das 
Gebiet  des  physikalischen  Wissens  eindringen  wollen,  als  Vor- 
schule dienen.     Und  in  dieser  Beziehung  halten  wir  es  für  be- 
sonders geeignet  und  möchten  es,  ohne  den  Werth  der  vorzügli- 
chen anderen  bewährten  Lehrbucher  Deutschlands  herabzasetzen. 
diesen  als  ebenbürtig  an  die  Seite  stellen^  den  meisten  sogar  vor- 
ziehen.    Es  findet  sich  nämlich  in  ihnen  gewöhnlich  eine  nicht 
geringe  Zahl  von  Partien,  die  mit  der  Physik  als  Wissenschaft 
verhältnifsmäfsig  recht  wenig  zu  thun  haben,  dagegen  entweder 
in  das  Gebiet  der  Technologie  geliörend  wegen  ihrer  praktischen 
Wichtigkeit  ein  allgemeines  Interesse  in  Anspruch  nehmen,  oder 
einfache,  leicht  darzustellende  Versuche  bescureiben,  wie  sie  far 
den  ersten  physikalischen  Unterricht  sehr  zweckmäCsig  sind,  nirbt 
um  mit  wissenschafllicher  Strenge  dies  oder  jenes  Gesetz  zu  er- 
weisen, sondern  um  Erscheinungen  vorzuführen,  die  in  diesem 
Gesetz  ihre  Erklärung  flnden.     Wenn  wir  uns  über  den  Leser- 
kreiii,  für  den  der  Verf.  gearbeitet  zu  haben  scheint,  nicht  irren, 
so  hat  er  für  sein  Werk  junge  Leute  vorausgesetzt,  die  sich  mit 
der  Physik  als  Wissenschaft  beschafligen,  die  also,  nachdem  sie 
Gymnasien  oder  Realschulen  verlassen,  auf  der  Universität  die 
Methoden  kennen  lernen  wollen,  durch  welche  man  zunächst  auf 
experimentellem  Wege,  dann  aber  auch  mit  Hülfe  der  Elementar- 
mathematik sich  Rechenschaft  Ober  die  Genauigkeit  der  physika- 
lischen Gesetze  giebt.    Daher  nun  finden  wir  in  dem  Werke  des 
Verf.  Nichts  von  den  oben  bezeichneten  Gegenständen,  die  er  mit 
Recht  entweder  technologischen  Werken  oder  eigentlichen  Schul- 
büchern überläfst.    So  finden  wir,  um  einige  Beispiele  anzufüh- 
ren, sehr  wenig  über  die  unendlich  zahlreichen  Anwendungen 
des  Hebels,  keine  Erwähnung  der  mancherlei  auf  der  Lehre  vom 
Schwerpunkt   beruhenden  Erscheinungen    des  täglichen  Lebens, 
zwar  eine  sehr  genaue  und  ausführliche  Beschreibung  und  Be- 
handlung der  Wage,  aber  nicht  einmal  den  Namen  der  Brücken- 
wage; der  Luftballons  wird  nur  mit  wenigen  Worten  gedacht, 
indem  das  Princip,  auf  dem  sie  beruhen,  angegeben  wird.     Nor 
die  Aufnahme  des  in  §  108  Behandelten  mochten  wir  als  eine 
Ungleichmäfsigkeit  der  Behandlung  in  dieser  Hinsicht  ansehen. 
Wo  es  sich -dagegen  um  die  Feststellung  der  physikalischen  Ge- 
setze selbst  handelt,  da  sind  sowohl  die  zur  Messung  dienendeD 
Apparate,  als  auch  die  angestellten  Versuche  ins  Detail  hinein  be- 
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scbrieben,  eue  denselben  dann  die  Gesetze  abgeleitet  and  mittelst 
mathematiseher  Betracbtangen  in  ihrem  Zasaramenhange  nachge- 
-wieaen,  soweit  es  im  Bereich  der  Elementarmathemafik,  deren 
Orenzen  nirgends  überschritten  sind,  möglich  war.     Und  nach 
dieser  Seite  iiin  dürfte  man  nicht  wohl  erhebliche  Lücken  wahr- 
nebmen;  nnr  eine  Kleinigkeit  ist  ans  anfgefallen,  da/s  der  Grafs- 
mannsche  Bahn  nicht  beschrieben  wird,  während  dem  gewöhn- 
I       liehen  Hahne  zum  Wiedereinlassen  der  Luft  drei  Figuren  und  eine 
i       umständliche  Behandlung  zu  Theil  werden.    Sonst  sind  z.B.  alle 
i       bei  Gelegenheit  des  Pendels  zur  Sprache  kommenden  Gesetze  und 
durch  dasselbe  gewonnenen  Kenntnisse  mit  grofser  Sorgfalt  be- 
I       bandelt,  ebenso  diie  bei  der  Capillarität,  bei  der  Cpntraktion  des 
Strahles  etc.  zur  Frage  kommenden  Erscheinungen  und  Gesetze; 
i        der  Wellenlehre  ist  von  den  vier  Abschnitten  der  ersten  Abtbei- 
r        Inng  einer,  der  dritte  von  130  Seifen,  ausscblielslich  gewidmet; 
I        die  Helmholtzschen  Untersuchungen  Über  die  menschliche  Stimme 
I        erfahren  eine  weitläuftige  Besprechung  u.  A.  —  Zur  besonderen 
I        Empfehlung  mufs  es  dem  Werke  des  Verf.  gereichen,  dafs  er 
I        gröfstentheils  die  Quellen  angegeben,  aus  denen  er  geschöpft  hat, 
I         welches  zugleich  die  Originalabhandlnngen  sind,   m  denen  die 
I         grade  besprochenen  Untersuchungen  zuerst  niedergelegt  sind.    Ge- 
I         wifs  werden  diese  Citate  den  jungen  Lesern  eine  Anregung  ge- 
I         ben,  selbst  an  die  Quellen  zu  gehen;  sie  werden  zu  einer  Einlei- 
,         tung  in  die  physikalische  Literatur  dienen.    Und  anch  bei  einer 
Wissenschaft,  die  wesentlich  keine  historische  ist,  bleibt  es  na- 
türlich wünschenswert h,  dafs  die  studirende  Jugend  veranlafst 
werde,  aus  den  Arbeiten  der  Meister  älterer  und  neuerer  Zeit 
Belehrung  zu  schöpfen,  durch  diese  und  jene  Bemerkung  zu  ei- 
genen Gedanken  angeregt,  durch  die  Kenntnifsnahme  ihrer  Unter- 
suchungen zu  ähnlichen  Forschungen  begeistert  zu  werden.  —  Die 
Angabe  physikalischer  Conslanten  versichert  der  Verf.  sämmtlich 
den  Originalabhandlungen  entnommen  und  wiederholt  verglichen 
zu  haben.     Eine  Prüfung  war  uns  wenig  möglich;  doch  fanden 
wir  die  erste  Bestimmung  der  Dichtigkeit  der  Erde  von  Reich 
nnrichtig  auf  6,47  statt  auf  5,43  angegeben. 

So  hoffen  wir,  dafs  das  Werk  dem  beabsichtigten  Zwecke 
gute  Dienste  leisten  werde,  und  sehen  dem  Erscheinen  der  wei- 
teren Abtheilungen,  die  nach  der  Versicherung  des  Verf.  baldigst 
folgen  sollen,  mit  Interesse  entgegen.  Die  Ausstattung  entspricht 
dem  Ruhme  der  Verlagshandlung;  zwar  kommen  die  rlolzi^chnitle 
den  bekannten  künstlerischen  Leistungen  der  Viewegschen  Ver- 
lagshandlung nicht  gleich,  doch  wissen  wir  nicht,  ob  wir  dies 
als  einen  Mangel  bezeichnen  sollen.  Die  allzu  detaillirte  Ausfüh- 
rung der  Figuren  fn  jenen  Werken,  die  Genauigkeit  der  einzel- 
nen Schatten-  und  Lichte£Pekte  entzückt  beim  Anschauen,  man 
erfreut  sich  der  Liebe  und  Sorgfalt,  mit  welcher  der  Künstler 
gearbeitet ;  aber  diese  Menge  von  Einzelheiten  verwirrt  nicht  sei- 
len und  verbirgt  oft  grade  Hauptpunkte.  Insofern  sagt  uns  die 
viel  schlichtere  und  doch  eine  deutliche  Auffassung  des  betref- 
fenden Apparates  gewährende  Weise  gar  sehr  zu.    An  manchen 
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Stellen  ist  freilich  noch  gröfsere  Schärfe  %a  w&nschen.  So  ver- 
schwindet die  Zunge  der  Wage  aof  Fig.  27  fast  gans;  Fig.  43 
steht  nicht  im  Verhältnifs  zu  den  anderen,  wesenlUch  ansgefuhr- 
teren  Zeichnungen. 

Zöllichaa.  Frier. 


IX. 

Mineralogie  der  alten  Griechen  und  Römer,  deutsch  in  Auszü- 

gen  aus  deren  Schriften  nebst  Anroerlungen  von  Dr.  Harald 
»thmar  Lenz,  Herzogl.  Sachs.  Professor,  Lehrer  an  der 
Erziehungsanstalt  zu  Schnepfen thal.  Gotha,  Verlag  von  E. 
F.  Thienemann.    1861.    VIU  u.  194  S.  8.    1  Thlr.  10  Sgr. 

ÜBser  in  dieser  Zeitochrift  (XV,  276)  ausgeaprochene  Wunnch  ist 
dnrch  dies  Werls  des  Verf.  diio  erfilUt,  und  doch  filhleo  wir  nos  oiclii 
beftriedigt.  Wir  hatieo  ein  Buch  von  ungefähr  demselben  Umfange 
wie  das  frühere  erwartet,  und  es  urofafst  noch  nicht  200  Seiten.  So- 
wohl io  der  Zoolof^le  wie  in  der  Botanik  waren  die  einseelnen  Stellen 
aus  den  betrefienden  SchrifTAtellern,.  wie  es  doch  nicht  n^nt  anders 
denkbar,  nach  den  Gegenstfindeir  geordnet,  hier  dagegen  folgen  bei 
jedem  Autor  die  verschiedensten  Stoffe  bunt  aufeinander  nach  der  he- 
bern oder  niedrigeren  Zahl  des  Buches  oder  Capitels.  Warum  der 
Verf.  von  der  frühem  Kintheilung  abgewichen^  erfahren  wir  nicht, 
weil  eine  Vorrede  fehlt.  Ein  Register  belehrt,  auf  welchen  Seilen 
man  über  einen  Gegenstand  etwas  findet.  Von  ungeffthr  310  Wörtern 
in  demselben  (die  neueren  griech.  Lezica  bieten  aber  allein  schon 
360—400!)  sind  vielleicht  90  Sjnonyme,  70  haben  nichts  mit  der  Mi- 
neralogie SU  thun;  manche  im  Buche  besprochenen  fehlen,  z.  B.  Car- 
chedonia  627;  Goldlotb  71;  Ljdischer  Sfein  53;  Lava  56;  Sandastros 
627;  Staunum  444;  bei  andern  fehlen  die  hinweisenden  Zahlen,  b.  B. 
Alaun  280;  Bleigifttte  367b;  Braunkohle  285;  Carbunculus  625;  Ki* 
sen Vitriol  246;  Flufsspath  633;  Ga]ena254;  Glfitto456;  Glimmer  558; 
Kupfervitriol  246;  Lacedämonischer  Stein  511;  Magneteiseoslein  9U; 
Marmor  536.  204.  509;  Mergel  295;  Mühlstein  545;  Niiniuliien  230; 
Opal  638;  Ophit292;  Faros  54;  Serpentin  355;  Tilrkis  6.'>6;  Zinn  444 
und  andres;  manche  Zahlen  sind  ganx  unrichtig  wie  «.  B.  die  bei 
Judenstein;  KranKknpfer  280;  Messing  280;  Moorbraod  656;  Silex  119. 
Von  den  37  cxcerpirteo  Schrifr  stell  er  n  nimmt  Plinlns  allein  94  Seilen 
ein;  manche  hdchst  wichtige,  wie  Aristoteles,  fehlen  oder  werden 
nur  durch  ein  oder  zwei  Ezcerpte  vorgeführt.  Die  deutsche  lieber- 
setKung  ist  fast  durchgängig  nach  den  altern,  wenig  correcten  Aus- 
gaben gemacht,  die  Hesultate  neuerer  und  neuster  Forscbuogea  selten 
genügend  beachtet. 

Eine  Mineralogie  der  Griechen  und  R/(mer  Ist  nicht  allein  fQr  die 
Culturgeschichte  der  Alten  ein  dringendes  Bedtirfnlfs,  sie  mufs  auch  in 
lexicologischer  BerJehung  neben  alter  Zoologie  und  Botanik  den  Grund 
legen  für  spätere  Bearbeitungen  der  WArferhucher.  Wie'vorcugUch 
unsere  Lexica  in  vielen  Beziehungen  sein  mA^Ken,  hier  ist  noch  un- 
endlich viel  zu  sichten,  zu  erUftren;  hierför  sind  kaum  die  Anfftu/^c 
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vorhaodeo.  Zur  Moüvirung  unseres  Urtheils  mögt  UnterEeicbnetem 
die  hochverehrte  Redaccion  gestatten ,  einige  Stellen  des  Buches  her- 
vorzuheben und  etwas  genauer  zu  besprechen. 

Basalt.     Von  den  Im  Register  angeführten  4  Stellen  gehört  niur 
eine  hierher;  119  ist  ein  Druckfehler.    Die  aus  Strato  auf  S.  67  oben 
eiiinouiinene  Stelle  beKeichnet  gar  nicht  den  Basalt.    Obwohl  schon 
Caaaubonus  dieser  Sirabonischen  Stelle  (17^  1  nao'  oXriv  6^  rtjp  odop 
tiv   iStli^  ixaT^qta^tv  -noXla/ov,   wffntg  hq^iaXa,  TttTQOi'  '^lißarov  GtQoyyi^ 
Xovy  Acctff  lutavwq^  iyyv(:  a^ac^occdov^,  tou  fti).avoq  xal  ateifiQov  Xi&ov  . . .) 
die  Bemerkung  aus  Besuch,  (rovq  «rw^ov«  vmv  U&wv  'Egfiäq  sc.  inaXoitv 
[vgl.   Schol.  Hont.  Odyss.  tt,  471.  'Eg/^aioq  Xoipoq'  6  augot;  lav  Xid-uv]) 
bei  geschrieben,  liefs  man  sich  doch  verleiten,  an  siulenarilge  schwarse 
Steine  »n  denken.    Aus  Pocockes  Beschreibung  desselben  Weges  wies 
Humboldt  (über  den  Basalt  S.  29.  62.  57)  nach,  data  Strabo  weiter 
Dicht«  als  Graoitfelsen  gesebn,  dessen  Anfsenseiten  schwarz  geworden 
(vgl.  Denen  Voyage  d'Egypte,  Platte  67),  und  brachte  aus  den  Cata- 
racten   des  Orinoco  Ähnliche  mit  (Rel.  bist.  II,  cap.  20  p.  299  — 302. 
Kosmos  I,  134,  51).    Das  Wort  Basalt  kommt  zuerst  bei  O.  Agricola 
vor  (de  nat.  foss.  p.  306),  denn  aus  der  einen  Stelle  in  Plin.  (XXX  Vi 
§  57  ed.  Siliig),  welche  Isidor  (Orig.  XVI,  5.  6)  wörtlich  abschrieb, 
entfernte  e.s  schon  Buttmann  (Mus.  d.  Alt.  II,  69),  Indem  er  dort  auch 
et3'mologlsck  das  Wort  des  genaueren  besprach  (vgl.  Lobeck  Phryn. 
p.  416\ 

Bimsteln.  Wird  nur  an  2  Stellen  erwähnt.  Bei  Theophr.  (Anm. 
66)  giebt  Verf.  zwar  seinen  mannigfachen  Gebrauch  im  Alferthum  an, 
Iftfst  aber  aus,  dafs  er  auch  zum  GIfttten  der  Menschenhaut  gebraucht 
wurde  (Ovid.  Art.  I,  506). 

Braunstein  ist  gar  nicht  aufgeführt;  statt  desselben  wird  8.  156 
Anm.  574  Magneteisenstein  übersetzt.    Ganz  abgesebn  von  der  ver- 
schiedenen Bedeutung  von  6  und  i)  Xi&oc  unterschied  die  alte  Mine- 
ralogie (Theophr.  Plin.)  bei  mehreren  Mineralien  ein  männliches  und 
weibliches  Geschlecht.    Wie  sie  es  sich  dachten,  sieht  man  am  deut- 
lichsten ans  Plin.  XXXVI  §  129  ed.  Siliig:  {magne»)  ü  qui  in  Troade 
inveniiur  niger  est  ei  feminei  $exu$  ideoque  $tne  viribu*.     Hierin 
suchten  schon  Black  (Vorles.  üb.  Chemie  111,  325)  und  Beckmann  (Beitr. 
z.  Gesch.  d.  Erf*  IV,  407)  den  Braunstein.    Man  mufs  ihnen  beistim- 
men nach  Vergleichuttg  mit  §  192  desselben  Buches:  ma^e»  lapit, 
quoniam  in  *elivorem  (nicht  liquorem,  wie  Siliig  liest)  vttri  quoque 
vt  ferrum  trahere  creditur.   Plinius  glaubte  es  erlrlärt  zu  haben  durch 
die  Annahme,  dafs  der  weibliche  kraftlose  Magnet  doch  noch  gerade 
soviel  Kraft  habe,  als  erforderlich  sei,  um  jenen  grünen  Stoff  an  sich 
zu  ziehn.     Der  chemische  Vorgang  Ist  aber  einfach  bei  Verbindung 
des  Braunsteins  mit  der  Glasmasse  der,  daCi  eine  Ox3'dation  bewirkt 
wird.    Was  die  Glasmasse  dunkel  färbt,  ist  Eisenoxydul;  dies  erhält 
Säuerst  ofT  vom  Braunslein  und  wird  zu  Eisenoxyd,  das  die  Glasflüsse 
gelb  und  braun  l&rbt.     Daher  hat  er  auch  den  Namen  Pyrolusit  er- 
halten. 

Gyps.  Aus  den  8  citirten  Stellen  aus  Theophr.  und  Plin.  wird  uns 
nicht  klar,  was  die  Alten  unter  yvipog  und  gypmm  verstanden.  Die 
theophr.  Stelle  ist  ausführlich  behandelt  in  Schneider  eclog.  phys.  I, 
152.  II,  88  fg.  Zu  den  Cifaten  ans  Plin.  (bei  dem  übrigens  gypaum 
io  15  verschiedenen  Stellen  vorkommt)  vgl.  Mchtensteiii  prolusio  phi- 
lologtca  p.  II  adn.  Schubert  Gesch.  der  Natur  p.  335.  7.  unterscheidet 
nicht  die  verschiedenen  Arien  von  gyptum.  Ob  übrigens  xirai/og,  was 
Verf.  S«  6  aus  Hesiod.  scul.  Herc.  122  fg.  anfuhrt,  unbedingt  für  Kreide 
zu  nehmen  sei,  ist  noch  sehr  fraglich.    Hesych.  übersetzte  die  Stelle 
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dee  Dickten  mcu^utfiktri  ;t^oa  mit  yvfnij  ^  Xtvnoxqoo^  and  Cleerv  die 
eiaes  Tri^i^ers  von  der  Medea  mit  gypMth  manAtii.  AafiBglicIi  be- 
aceieboete  nan  damit  Kalii  aod  Ojim,  apiter  den  Kallc;  aia  daa  Wort 
veraltete  9  trat  acßtaroq  in  aeine  Stelle,  lo  Lol>eefc8  Werken  wird 
weder  dieaea  Wortea  erwibat  Doch  der  io  Atlieo  ffir  Gypa  gebrftudi- 
lichea  «rxfT^oC)  mtigo^,  <nt«^o9,  irntQQdqf  Xar vnti,  Aoa  Verg;leichoog  der 
Stelle  bei  Plio.  XXXV  §  49  ed.  Sillig  uad  Tbeopbr.  de  lap.  p.  401  ol 
M^euptlt;  ...  tlq  Tct  IfionM  folgt  DbrigeDs,  dafo  daa  lat.  Wort  creta  mich 
ffir  6ypa  gebraucht  wurde ,  waa  der  Verf.  weder  p.  48  noch  p.  135, 
wo  er  die  verscbiedencD  BedeutungeD  glebf,  anfibrt. 

Lava.  8.  49  fiberaetel  der  Verf.  die  Stelle  aiia  Sirabo  (I,  3  §  16 
ed.  Kram.  S.  88  1.  14)  h  r«  AriXartm  ntSiu  iniXov  StaitvQOV  noTUftav 
i^ft^ffi  mit  „Strom  gl  üb  enden  Tbonea'^  Es  lat  aber  daranter  Liava 
SU  veratebOy  welche  erhSrtet  Sirabo  (VI  p.  269)  ni^ldc  ftiXe^  nenmU 
Hamboldt  hat  anfh  aiiaffihr liebste  dies  nacbgewieaeo  (Koamoa  I,  44&. 
63;  450  fgt  IV,  164.  51&.  570).  Bei  Plat  (Phaedon  ed.  Aat  p.  603  n. 
607)  aind  die  vyqou  nrilov  ntnofioi  eine  dnnkle  Brlnnening  der  Salaea 
bei  Agrigent,  die  mit  grolbem  6et6ae  Leiten  auswerfen  (Solin.  c.  5  mg^r 
Agrigentinut  eruetai  timoiät  teaiuriginei).  In  Theophraat'a  Werli  ftr^ 
^ifaxoti  TOI*  /«r  JBintXiin  (Diog.  Laert.  V,  39)  hätten  wir  über  allen  diea 
die  beste  Anfklirung  erbalten;  hier  yerweisen  wir  nur  noch  auf  Waller 
über  die  Abnahme  der  Tulkan.  Tbfttigkeit  in  bist.  Zeilen  S.  25.  Schu- 
bert, Weltgebftude  S.  447. 

Magneteisenatein.  Obwohl  über  diea  Mineral  und  aeine  ver- 
schiedenen Benennungen  bei  den  Alien  die  wenn  auch  achon  Ufere 
doch  sehr  vorKÜgliche  Arbeit  von  Biiltniann  (In  Wolffs  Annal.  Bd. 2) 
vorlag,  hat  Verf  von  allen  belreflTenden  Stellen  nur  wenige  und  nicht 
einmal  die  bedeui endeten  in  kriiiscber  genauer  Uebersetaung  gege- 
ben, in  seinem  InhaltaverKeichnls  sogar  mehre  fibersetxte  Stellen  gar 
niobt  aufgefOhrr  (Note  90.  63.  S.  16  die  Platonische  Stelle.  Lydiacher 
Stein  Note  53^  Prohhrsteln  8.  24 ).  Bine  genaue  Sichtung  der  ver- 
schiedenen Cilale  ist  ku  noihwendig.  17  'HgauXrla  XiO-oqy  6  'H.  Xi&o^^ 
'HQaxXtÜTKiy  gebräuchlich  in  der  Altern  Gräcilät,  konnte  dies  Mineral 
nur  genannt  werden  Sid  to  l^xv^o»  ufü  Kgangop  t^c  oAx^c  (Ktym.  M.); 
gewifs  nicht,  wie  unter  den  Alten  schon  manche  behaupteten,  nach 
einer  der  vielen  Siädte,  die  s.  B.  Stephanus  Byeantinua  dieaea  Namena 
aufflnhrt.  Auf  diese  fCrafl,  diea  bewegende  Princip  lat  auch  dea  Ma- 
gnete und  des  Bernsteins  Seele  7.u  deuten  bei  Thaies  (Arist.  de  anima 
I,  2)  und  Hippias  (Diog.  Laert.  I,  24).  Es  irrt  aber  Salmasina,  wenn 
er  behauptet  (exereit.  Plin.  p.  775  fg.),  dafa  ältere  Autoren  ihn  nur  so 
genannt  hätten,  niemala  fiayninq.  Dagegen  atreltet  die  Stelle  ans 
Plat.  Ion  aud  Etym.  M.  ▼.  'HqcmX,  (vgl.  Plat.  Tim.  p.  80.  Martin  ein- 
des  sur  le  Tim^e  II,  343  fg,  Strabo  XV  p.  703  Caa.  Clemena  Alex. 
Strom.  11  p.  370).  Gewt^hnlicb  aber  ist  fiayviJTi^y  wie  bei  Tbeopbr., 
Eurip.,  Hesych.,  eine  Talkart  (cf.  Aldrovandna  Mua.  Metallicum  IV,  34. 
Mercati.  Georg.  Agricola  de  nat.  fou>  p.  259  ed.  Baail.),  nicht  aber 
Brannstein  oder  Glimmer  (Schneid,  lexicon  s.  v.),  oder  Zink  (Schwan 
de  Magn.  lap.  Theophr.),  und  der  iapii  LydiuM,  Xi&oq  AvSia^  AvS^y 
Avdtatfi  nur  ein  Kieaelschiefer,  der  nie  den  herad.  Stein  beselchnete 
(cf.  Bnttm.  1. 1. 19.  30.  31.  36).  Zu  der  von  Bnttmann  angefihrten  Ety- 
mologie von  fiaYv^if:^  fsayyavopf  firix^nvfi  vgl.  Lobeck  Patbolog.  p.  179. 
Einige  Stellen  der  Alten  citirt  und  beapricht  Schneider  eclog.  pbya.  I 
161  fg.  II  93  fg.  Die  verachfedenen  Namen  ohne  Kritik  ffibrt  an  Scho- 
bert Geach.  der  Natur  S.  180.  263. 

Nlrqnv  att.  Xlxqnv  (Lobeck  Phryn.  p.  305),  Nltrum  ist  wohl  nicht, 
wie  die  griech.  Grammatiker  wollen^  von  W;rr«  nbEUleiten,  aondera 
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WAhrscbeiolich  oriental.  Urepruogs  (Casaiib.  ad  Alben.  Defpn.  p.  596. 
Kran«,  krit-etjm.-nied.  Lex.  p.  665)  und  laufet  im  Hebr.  *)nd.  In 
Aeg.y  wo  gegen  Libyen  hin  die  betrftchtlichscen  Bildungen  des  Nicruni 
in  einer  Beibe  Ton  Seen  Über  dem  Kalk  der  Kohlenformalion  aufire- 
(60,  lernten  die  Griecben  ee  suerst  Icennen  und  nannten  jenen  gansen 
Besirk  ro/109  viTQiwrtjq  oder  nT^ixij?  (woraus  RarleA  im  Janus  p.  462 
eine  lex  mtriotica  sonderbarer  Weise  machte.  Cf.  Strab.  *|  8.  803  c. 
ed.  Cas.).  Man  verstand  es  su  calciniren  und  verschickte  es  in  diesem 
Znstande.  Mit  ihm  wurden  Ihre  Leichname  einbalsamirt  (cf.  Herod. 
11,  86  und  dazu  die  beste  Darstellung  der  Anwendung  in  der  seltenen 
Abhandlung  von  Belon  de  medicato  funere  »tu  cadavere  eondito  in  sei- 
nem Werke  de  admirahili  operum  aniiquorum  praettantia.  Par,  1553). 

Spftter  wurde  das  Nitrum  auch  an  verschiedenen  anderen  Orten 
anfserhalb  Aeg.  gefunden,  bei  den  Modern  auswitternd  aus  der  Erde 
(Plin.  XXXI  §  166  quod  vocant  Halmyraga),  in  Armeniae  majorig 
Areisa  (Plin.  IT  §226  ed.  Sillig,  nicht  Arethutüy  wie  Thierfelder  im 
Janus  p.  32  liest),  in  laeum  Arethuiam  . . .  nitrum  nebuti»  exhalantem 
(Plin.  VI  §  127)^  im  Armenischen  See  Thonitls  (Strabo  529.  c,  wo  aber 
nicht,  was  Harlefb  behauptet^  steht,  dab  es  Kum  Gerben  gebraucht 
wurde),  im  Ascanischen  See  (Plin.  I.  c.  §  110  und  Arist.  mir.  auscult. 
Antig.  Carj'st.  ed.  Beckm.  S.  215),  bei  der  Stadt  Berenice  (Galen,  ittql 
cvr&ic  (paQ/4,  Tftfy  x.  yipij  ed.  Kuhn  XIII,  568  und  nfgl  «r.  q>»  T<üt'  x. 
Tonovq  XII,  391,  was  Salmasius  de  homon.  hyles  iatr.  p.  223  nach 
Matth.  Sylvaticus  als  bernsteinfarbig  —  „o  calore  ßiQvlufjq  h.  e.  verni' 
eit  «.  iueeini**  erkiftren  wollte,  während  schon  Coroarius  in  comm.  in 
Gal.  S.  280  es  viel  wahrscheinlicher  auf  die  Stadt  bezog),  in  Grie- 
chenland aus  dem  See  von  Chalastrae  und  aus  einem  bei  Chalcis  in 
Euboea. 

Der  Gebrauch  des  rirgov  war  ein  sehr  mannigfaltiger  in  Griechen- 
land und  Italien.  Zur  Beinigung  des  Körpers  im  Bade  und  der  Klei- 
der, denn  bei  Aristoph.  Banae  710,  11  wird  unter  dem  Badegerfttb 
neben  der  kimolischen  Erde  die  Aschenlaoge  xv*ftaiieq>Qoq  novw,  als 
tptttdortTQoq  bezeichnet,  was  naturlich  auf  den  Gebrauch  des  ifl^^ov 
hindeutet.  Plat.  Pol.  ^17  ed.  Bip.  347.  qvfifia  j^cUotor^ibf.  Cic.  ep.  ad 
div.  8,  4.    Strabo  I.  I. 

Zum  Purpurfllrben  und  zu  andern  Farben;  Plin.  1.  I.  Plut.  tkqI 
fünf  ixKtXour.  /^ijor.  ed.  Hutt.  IX  S.  368  rtji  $i  mohxov  to  *.  Joxc»  ri/y 
ßatp^p  aytWm 

Nach  der  Mahlzeit  zum  Waschen  der  Hftnde  statt  der  Seife,  wenn 
auch  in  jener  Stelle  aus  dem  Komiker  Plato  bei  Athen.  S.  665  statt 
XItqov  nach  Casanb.  animad.  in  Deipn.  S.  596  der  Bediente  sagen  solle: 

Zum  Schminken:  Athanasius  mgl  nag&tv.  II,  12  ov9k  fitl  ßaXti^  noav 
ov9^  rlTQov  ovdh  za  ofioi>a  tovto«^.  Aristoph.  Sioft.  flragm.  ed.  Dind. 
1829  S.  182  iffoXlSa  Ktigm-fffp  XItqov.  Clemens  v.  Alex.  IJcuö,  B.  la.  ed. 
Pott.  S.  319.  ifiTqov  xal  aiS'^giov.    Ovid.  medicaralna  faciei  v.  73  u.  85. 

Im  Küchengebraucb ,  um  die  grüne  Farbe  der  Gemfise  zu  erhoben 
oder  wenigstens  zu  erhalten:  Plin.  1.  1.  §  115.  olera  viridiora  facit 
und  nitrum  in  coquendo  eiiam  viriditatem  cutiodit.  Martial  epigr.  13, 
17.  nitrata  viridit  brattica  fial  aqua.  Apic.  de  re  cog.  3,  1.  omne 
oluM  nitro  Mmaragdinum  fit*  Theopbr.  ntgl  ipvt.  cUr,  ed.  Schneid.  I, 
400.    Athen.  Deipn.  ed.  Cas.  S.  492. 

Um  das  Fleisch  weick  und  mfirbe  zu  kochen:  Plin.  1. 1.  Plut.  Symp. 
cd.  Beiske  VIII  S.  784. 

Durch  eine  Stelle  bei  Arist.  probl.  1,  38  und  Theopbr.  ntgl  (pvt. 
ah.  ed.  Schneid.  1,  588,  wo  dem  vitQov  eine  reinigende  und  bezie- 
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htiDgsweise  fferstffrende  Kraft  gleich  deo  niugd  xnertheill  wird,  gelao- 
gen  wir  zu  seiDem  Gebrauch  bei  den  griechischen  Aer»t.eo.  lo  den 
echten  und  unechten  Schriften  des  Hippocrates  ßnden  wir  Erwfihnuag 
des  rligor  zu  äufserlichem  und  innerem  Gebrauch  (%.  B.  nffjl  de(f.  ed. 
Littre  II,  30.  ed.  Kühn  II  S.  316.  Nicander  Alexipharm.  327.  337).  Are- 
iaeus  (cf.  Thierfelder  1.  1.  p.  37)  wendet  Uvyov  innerlich  und  ftufeer* 
lieh  an,  rirgov  nur  ftufaerlich,  hat  sonach  wohl  beide  nach  dem  Grade 
Ihrer  Wirksamkeit  unterschieden  und  das  virgor  für  das  stärker  wir- 
kende gehalten.  Galen  (ed.  Kuhn  XII,  242  fg.  456.  615)  unterscheidet 
zwischen  Wr^oy,  dcpgohTQoVf  a^^onr^oy,  dqxgoq  tov  vItqov^  das  letzte 
sei  lockerer,  aber  in  Hinsicht  auf  Natur  und  arzeneiliche  Kraft  den 
ersten  fast  gleich^  das  d(pQM'izQor  werde  zum  Baden,  Waschen  nod 
bei  Hautkrankheiten  angewandt,  das  dtpgoXtrgoy  aber  stehe  seineo  Ei- 
genschaften nach  zwischen  1  und  3. 

Die  Worte  bei  Plin.  (XXXI  §  III)  ,^aeiunt  ex  hit  cata"  sind  bis 
auf  die  neuste  Zeit  falsch  erklärt  worden,  sie  erhalten  aber  Licht 
durch  Galen  (Xll,  457  und  866),  denn  die  6fter  erwähnten  ägypti- 
schen GefSrso  ,^ffüai¥a^*  und  „xa^AociVa^',  die  gestofsen  und  gepulvert 
wurden,  frebrauchte  man  /.u  therapeutischen  Zwecken^  zur  Verdün- 
nuDg  der  Haare,  '/ur  Reinigung  schwarzer  Zähne. 

Plin.  Ausspruch  (28,  12),  dafs  die  Bereitung  der  Waschseife  eine 
Erßndung  der  Gallier  sei,  bestätigt  Aretaeus  (8.343)  mit  folgenden 
Worten:  (pdgftaxa  3}  dXla  fivgla  roiv  KeXrliavy  ot  vv»  xcUioncu  JTaJUlo«, 
rdq  XirgdStiq  rdq  notrirdq  ff(paiga(;',  tjcrt  gvnTova$  vdq  o&-6paq  actTtttw 
inixXtjv,  rjjai  gvnxnv  %6  (rKiji>oq  Iv  Xomg^y  dgiarov,  und  wir  lernen  dar- 
aus auch,  dafs  es  Natronseife  gewesen. 

Es  wurde  zu  weit  führen,  wollten  wir  das  Nitrum  w^eiter  verfol- 
gen bei  Arrasi,  Dschäbir,  Bajmund  Lullius,  Joannes  Manardus  und 
die  Verwechselungen  mit  dem  sal  petrae;  genug  das  Nitrum  der  Grie- 
chen und  Römer  ist  unser  kohlensaures  Natron.  Von  dem  calcinirten 
d.  h.  dem  durch  Zusatz  von  Aetzkalk  in  Aetznatrum  verwandelten, 
das  deshalb  die  griechischen  Aerzte  zu  den  TijxTixa  rechneten,  unter- 
schied man  das  mildere  pulverige  Natroncarbonat  als  d<pg6q  vitgov; 
wurde  dieser  an  der  Oberfläche  der  Nitronstücken  gebildete  dtpgoq  ri- 
vgov  nicht  von  dem  darunter  liegenden  vhgov  abgesondert,  so  hatte 
man  afgomgov,  das  der  Wirkung  nach  zwischen  beiden  stand. 

Was  die  Petrefactologie  anbetritTt,  wo  findet  man  nur  2  darauf 
bezügliche  Stellen  (Theophr.  de  lapid.  10  und  Plin.  36.  18.  29)  in  5 
Reihen,  und  doch  sind  grade  hierfiir  der  Quellen  nicht  so  wenige;  denn 
wie  zur  Zeit  der  Conquistadoren  auf  den  Hochebenen  von  Mexico, 
Neu -Granada  und  Peru  fossile  Mastodontenkoochen  gesammelt  und 
beschrieben  wurden  und  die  Benennungen:  Gigantenknochen  und  Gi- 
gantenfelder (campot  de  Gigante$)  das  Phantastische  dieser  ersten  Deu- 
tungen bezeugen,  so  haben  auch  zahlreiche  Sagen  des  Hellenischen 
Alterthums  von  Giganten,  Heroen,  erdgeborenen  Riesen  darin  ihren 
historischen  Grund,  dafs  man  in  vorgeschichtlicher  Zeit  solche  urwelt- 
lichen Thierknochen  geAinden,  wie  jenen  in  den  Steinbrüchen  von 
Oeningen  gefundenen  Wassersalam ander  Scheuchzers  für  homines  di- 
luvii  testet  hielt,  als  solche  verehrte,  fOrmlich  einsargte  [iv  trogotq) 
und  so  bei  ihrer  wiederholten  Auffindung  um  so  wahrscheinlicher  fGr 
riesige  Menschenknochen  halten  konnte.  In  dieser  Art  sind  wohl  zu 
deuten  die  7  Ellen  grofhen  Gebeine  des  Orestes  (Herod.  I,  68.  Plin. 
VII,  16,  74.  Genius  III,  10,  II.  Solin.  I,  90),  des  Riesen  Orion  oder 
des  Aloiden  Otos  (Plin.  VII,  16,  73.  Solin.  I,  91),  die  staunend  Q.  Me- 
telliis  und  sein  Legat  L.  Flaccns  in  Kreta  betrachteten,  des  Astertos 
nahe  bei  Milet  (Paus.  I,  35,  6),  des  Geryones  (Paus.  I,  35,  6),  des 
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Orotttee  (Paus.  VIII,  29,  3),  des  Hopladamos  Im  Tempel  der  Artemis 
Agrolera  in  Megolopolis  (Paus.  VI  11^  32,  4),  der  16  £llen  messenden 
Rippenknochen  vieler  Leiber  in  der  sogenannten  Grotte  der  Artemis 
in  Dalmatien  (Phlegon  Mir.  12),  des  fufsgrofsen  Zahnes  eines  Heroen 
(Phlegon  Mir.  14),  der  vielen  Knochen  zu  Litrae  in  Aegypten  (Phle- 
gon Mir.  15.  cf.  Gellius  III,  10,  II),  auf  Rhodus  (Phlegon  Mir.  16), 
auf  Euboea  (Phlegon  Mir.  17),  der  von  Karthagern  gefundenen  2  Ske- 
lette (ib.  18),  der  im  Kimmeriscben  Bosporos  durch  ein  Ifrdbeben  her- 
ausgeworfenen (ib.  19)  und  schliefslich  der  bei  Dlica  gefundenen  bei 
Aiignstin  C.  D.  XV,  9. 

Von  andern  Thierarten  erregten  besonders  die  zahlreich  vorkom- 
menden Fischafodrücke  die  Aufknerksainkeit  der  Alten;  wir  finden  ihrer 
After  erwfthnt,  aber  wohl  kaum  einem  gelang  eine  richtige  Erklärung 
der  Thatsache.  Strabo  12,  3.  42  p.  554,  14.  £vdoio<:  d'  oQVMToitq  ix&h 
h  IJcMpXayo^i^  Xfyw  h  Sff^öc?  to^tok  •  •  •  •  Xlyvtv  ov6hß  ira<p^<;,  Arist.  de 
respir.  p.  475^  B,  11.  %£v  ix0-\mv  ol  noXXol  ^«mfm'  U  t^  7^,  axtvtixi- 
^oi^Tf?  ft^vToi,  xal  ivglüxovTcu  oqvxtofitvoi,  Aufeerdem  werden  solcher 
Fische  noch  Erwähnung  gethan  bei  Theophr.  vtqi  twv  Ix&vmv  imv  h 
1^  ^q^  StafitPorjQtv  §  7.  8.  ed.  Schneid,  und  Arist.  de  mir.  ausc.  73. 
74.  ed.  Beckmann  p.  145  fg.  Athenaeus  VIII,  2.  PÜoius,  der  solche 
fossile  Fische  nie  sah,  nennt  sie  Erdfiscbe  und  übersetzt,  fQr  ihn  sehr 
charakteristisch,  des  Theophrast  Worte  lx0'v<:  xaxd  ßaO-ovq  t^  a^« r?} 
aya^ovf;  mit  pttct«  grtiiiuimot  cibi$,  terrenos  (IX  §  178  ed.  SilUg). 
€f.  Masius  Thierwelt  S.224.  Poljb.  XXXIV,  10.  Athen.  VIII,  4.  Seneca 
N.  Q,  III,  16.  17.  oovxTovi;  MtffTQtlq  bei  Strabo  4,  I,  6;  ausgeackerte 
Liv.  42,  2.  Jnvenal.  13,  65.  Apulejus  fand  versteinerte  Fische  In  Gae- 
tulieo  (de  Magia  41p.  534)  cf.  Euseb.  Chron.  Armen.  I  p.  62  ed.  An- 
cher.'  Cedrenus  I  p.  27, 16  ed.  Bonn,  und  Eusfath.  in  Hex.  p.  49.  Pomp. 
Mela  hält  dies  alles  für  Fabel.  In  der  von  Humboldt  dfter  besproche- 
nen merkwürdigen  Stelle  in  Origenes  Philosophumena  c.  14  bei  Lom- 
matsch  XXV  p.  314  und  E.  MiJler  p.  19  (zuletzt  Kosmos  I,  463)  wird 
von  nun  wohl  fQr  immer  gegen  alle  MS8.  und  Delarue's  Vertheidigung 
die  treflniche  Correctnr  Gronov's  bleiben,  nicht  mehr  ivnop  da<pvtj<:, 
sondern  tvtiov  dfpifjq  gelesen  werden.  Ans  derselben  Stelle  erfahren 
wir  auch,  dafs  Xenophanes  zu  seiner  Lehre  von  der  zeitweisen  Auf* 
IffsuDg  der  Erde  durch  das  feuchte  Element  als  Beweis  angeführt  habe 
Abdrücke  von  Fischen  und  Pboken  in  den  Steinbrüchen  von  Syracus 
{%vnoif  ix^voq  neu.  tpo)xiiv)  und  auf  den  Bergen  Seemusehetn  (iv  ftiay 
yrj  Mal  oQiükw  tifgiaxoiriai  xöyxou),  Aehnlich  machte  sohon  Xanthus 
(Strabo  I,  3,  4  p.  75  ed.  Kramer,  wo  die  Schleusen-Theorie  des  Strato 
besprochen  wird)  auf  muschelähnliche  Versteinerungen  in  Armenien, 
Phrygien  und  Lydien  aufmerksam^  Herodot  (II,  12)  in  Aegypten  (cf. 
Plut.  Mor.  p.  367.  A.),  Eratosthenes  in  Libyen  (fk'agm.  31  p.  46  ed. 
Bernhardy.  Strabo  p.  75.  7.  ed.  Kram.),  und  im  allgemeinen  Ovid.  Met. 
15,  252  fg.  Tertullian  de  Pnilio  2. 

Nachrichten  über  fossile  Ueberreste  ans  der  Klasse  der  Mammalia, 
auiher  dem  schon  oben  angeführten  Tt'Trov  qmxwr,  heziebn  sich  meist 
nur  auf  das  ebur  fouile  (Plln.  Theophr.),  und  jene  Bemerkung,  dafs 
es  weifses  und  schwarzes  Elfenbein  gäbe,  ist  schon  von  Isbrand  Ides 
(driejarige  Reize  naar  China.  Amsterd.  1704  8.  31.  Deutsch  Frankf. 
1707  S.  55)  ffir  v611ig  richtig  erklärt.  Dafs  Im  Alterthum  häufig  Thier- 
und  Pflanze nabdrflcke  verkannt  wurden,  völlig  andern  Thierklassen 
zugeschrieben  wurden,  darf  nicht  Wunder  nehmen^  da  wir  ja  anch  in 
der  Jetztzeit  AusdrAcke  Im  gewöhnlichen  Leben  antreffen,  die  minde» 
stens  ebenso  verkehrt  sind,  wie  z.  B.  Ochsenherzen  (Gardium- Arten), 
Krötensteine  (Spatangus)  u.  a.,  oder  bOren,  dab  man  beim  Zerschla- 
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gea  eines  Steines  den  Abdruck  eines  Gesichtes  fsod^  wie  einst  die 
Steinbrecher  aus  den  Parischen  Maroiorbrfichen  (des  Berges  Marpea- 
aosy  8ervhis  ad  Vlrg.  Aen.  6,  471)  ein  natürliches  Süensbild  beraua- 
gespalten  bsben  wollen  (Piin.  XXX Vl>  5). 

PalAontoiogische  Bammlangen,  wie  wir  sie  jetat  besitaea,  gab  es 
im  Altertbume  nicht,  aber  doch  etwas  ähnliches.  Saeton  erxihlt  im 
Leben  des  Aiigustus  (72):  amplu  et  operota  praeiorim  graeciamr,  Mua 
quümvU  modica  • . . .  xyiiii  et  nemaribue  ejtcoluity  räutque  vHmeimie 
et  raritäte  notabilibuiy  guülia  etmt  Capreu  immanium  bdlmmrwH  /e- 
rarumque  membra  praegrandiay  quae  dicuntwr  giguwtum  oua  et  mrmm 
h§roum.  Sieht  man  Ton  gelegentlichen  Tempelsammlungea  ab,  die  doch 
nur  (cf.  Pausen.  8^  32,  4)  als  Weibgeschenice  aufgestellt  waren,  so 
Ist  vielleicht  diese  palüontologiscbe  Saiaialung  auf  Capri  die  ftlieste 
der  Art  in  Europa  gewesen.  Die  Behanplungen  Beckmanns  und  €^- 
viers  (Gesch.  d.  Erf.  2,  370.  Hist.  des  Sciences  nat.  I,  350),  dafs  Apu- 
lejiis  eine  Naturaliensammlaog  gehabt,  hat  durch  die  sorgflUtigsteo 
Untersuchungen  Prof*  Franx  widerlegt. 

Wir  müssen  hier  unsere  Bemerkungen  abbrechen,  um  nicht  l>el 
dieser  Anseige  zu  weitIftuAig  au  werden,  kOonen  aber  nicht  unter- 
lassen, schliefslich  auf  dreierlei  hinauwelseo,  wss  der  Verf«  nicht  be- 
rfihrt  bat.  Citale  aus  den  Alten  über  die  verschiedenen  Arten  ▼an 
H Ahlen  und  deren  Entstehung  sind  gesammelt  bei  Schubert  (Welt- 
gebAude  S.  269),  fiber  das  Lethen  (vgl.  Schneider  eclog.  phyn.  2,  97), 
über  Kristallographie  der  Alten  (Plat  Tim.  65  f|g.  Arist.  de  coelo 
Jl,  2.  Euclid.  Eiern.  L.  Xlll,  XV.  Stob,  eclog.  pbys«  1  p.  450  fg.  ed. 
Heeren.   Plin.  37,  4  seot.  15  a.  a.). 

Berlin.  LangkaveL 


X. 

Dr.  E.  J.  Hau  Schild,  konfirm.  Lehrer  an  der  dritten  Bürger- 
schale und  Direktor  einer  höheren  Töchterschule  nebst  Ele- 
mentar- und  Spielschule  zu  Leipzig:  Fünfzig  pSdagogische 
Briefe  aus  der  Schule  an  das  Elternhaus.  Bremen,  1860. 
Druck  und  Verlag  von  Heinrich  Strack.    VIII  u.  350  S.  8. 


Kaum  hat  Ref.  eine  Sammlung  pädagogischer  Briefe  fnr  diese 
Schrift  durchmustert,  da  bietet  sich  schon  eine  andere  dar.  Seheiat 
es  doch,  als  ob  der  Mangel  an  Lehrstühlen  der  Pftdagogik  auf  den 
deutschen  Universitäten  in  neuester  Zeit  eine  desto  mannicbfaltigere 
pädagogische  Literatur  in  die  Schranken  forderte,  deren  Wachsthum 
durch  die  BrwAguog,  daA  trota  allen  Theorieen  die  Individualität  auf 
diesem  Gebiete  mit  besonderem  Nachdruck  ihr  Recht  geliead  maoht, 
■icht  unterdrückt,  sondern  nur  gesteigert  werden  möchte. 

Wie  sehr  der  Verf.  der  hier  uns  vorliegenden  Sammlung  eine  rege 
Verbindung  zwischen  Schule  und  Elternhaus  wünscht,  ersiebt  man  ua« 
■weideutig  aus  seinem  Vorwort.  Br  erbietet  sich  in  demselben  nicht 
nur  daau,  von  solchen  Lehrern,  die  etwa  vereinaelte  pädagogische 
Briefe  in  Händen  hätten,  dieselben  in  Empfang  au  oebnen,  um  sie 
„mit  oder  unter  anderen  60  pädagogischen  Briefen,  welche  er 
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Zeil  in  Arbeil  habe^S  ^^^^  Oeffendicbfceit  bu  äbergeben,  eondern  fOgt 
auch  noeh  ein  anderes  ,, Anerbieten^'  binKii^  das  gewirs  noch  nie  da- 
gewesen ist,  das  aneh  nur  mit  seinen  eigenen  Worten  wiedergege* 
l>en  werden  Icann:  ,, Manche  pfldagogisohe  Frage  will  bald  beant- 
wortet sein,  icann  wenigstens  nicbt  Jahre  lang  anf  Erledigung  durch 
den  Druck  warten;  deshalb  gedenke  ich  nächsten  Winter  an  einem 
Abende  jeder  Woche  mich  in  einem  hiesigen  Saale  ein«ufinden ,  um 
in  einem  am  Eingang  des  Saales  aufgestelKen  Fragkasten  joden  von 
dem  ganxen  groAen  Leipsiger  Publikum  darin  etwa  niedergelegten 
Fragseltel  pädagogischen  Inhalts  in  Bmpfeng  ku  nehmen  und  entwe- 
der sofort  oder  in  der  nflcbsten  Versammlung  mündlich  nn  beant- 
worten. Jede  ebenso  mündlich  gemachte  Gegenbemerkung  der  An- 
wesenden wird  mir  hersllch  willkommen  sein,  damit  diese  Versamm- 
lungen BU  wahrhaften  Berathungen  der  Schule  und  des  Elternhauses, 
ja  gleichsam  bo  Öffentlichen  Sitaungen  der  Eltern  und  Lehrer  sich 
fortbilden/' 

Wir  fürchten,  anflrichfig  gesagt,  (obwohl  wir  darin  Irren  künnen, 
da  uns  das  „ganse  groIlM  Leipaiger  Poblikum'^  bis  jetBt  durchaus 
unbekannt  geblieben  Ist,)  dalk  der  „Fragkaslen^^  des  Verf.'s  meistens 
mit  dem  Fasse  der  Danaiden  eine  gewisse  Aehnllchkelt  gehabt  haben 
mag,  gesetat  auch,  der  „Saal''  wftre  gans  voll  gewesen.  Wir  kdU'- 
nen  unra/lglich  glauben,  dals  das  Publikum  dort  so  sehr  novarum  ve- 
rum cupiäum  sei,  sich  anf  eine  so  abenteuerlich  nmstftndllche  Weise 
schulmeistern  bu  lassen.  Unser  deutsches  Bfirgerthum  ist  doch  im 
Gaasen  noch  so  gesund,  um  einfachere  und  nfihere  Wege  Bum  Ziele 
einauschlagen.  Wenn  ein  Haiuvater  pffdagogischen  Rath  braucht  und 
sucht,  so  wird  er  die  Fragen,  die  er  auf  dem  Heraen  hat,  nicht  erst 
anf  einen  „FragBcttel"  schreiben,  sondern  er  wird  wissen,  wo  Herr 
Director  N.  N.  oder  andere  gescheidte  Leute,  die  etwas  von  der  Sache 
verstehen,  wohnen,  und  wird  mündlich  und  unmittelbar  und  unter 
vier  Avgen,  wenn  dies  noth  ist,  seine  Erkundigungen  einsieben. 
Denn  —  dies  müchten  wir  doch  dem  Herrn  Verf.  schon  von  vorne 
berein  an  bedenken  geben  —  die  Fragen  awischen  Elternhaua 
und  Schnle  sind  schon  dämm,  well 

—  „das  Schöne  stammet  ber  vom  SchffDen:  es  Ist  aart 
und  will  behandelt  sein  wie  Blumen  edler  Art'',  — 

nicbt  auf  dem  Prisentirteller  einem  grolS^n  Haufen  vorBubalten,  und 
wenn  dies  anch  an  sich  nicht  schon  bedenklich  wflre,  so  würde  es 
gana  nanüta  und  verkehrt  sein  darum,  weil  jedes  Elternhaus  ein  In- 
dividuum und  jedes  Glied  desselben  wieder  ein  Individuum  von  seiner 
gauB  besonderen  Eigenthumlichkeit  ist.  A  will  anders  als  B  behan- 
delt sein,  wieder  anders  C,  u.  s«  w.  Wftre  es  nicht  so,  dann  wftre 
das  ErBiehen  ein  leichtes  and  einfürroiges  Handwerk;  es  Ist  aber  eine 
schwierige  und  mannichfiiltige,  und  durch  Beides  herrliche  Kunst. 

Wollte  Ref.  nun  anf  die  &0  „Briefe"  des  Verf/s  so  weit  eingehen, 
dafii  Zustimmung  oder  Mifostimmung  an  oder  resp.  über  alles  Ein- 
Bclne  in  dennelben  ausgeführt  würde,  dann  wftre  es  nüthig,  ein  Buch 
an  schreiben.  Damit  würde,  wie  es  scheint,  dem  Verf.  swar  gediene 
nein,  da  er  eine  BlfithCBeit  pftdagogischer  Brieibtellerei  herbeiwünscht, 
es  also  nur  willkommen  heilhen  künnte,  wenn  man  auf  die  60  gleich 
500  Ctegenbriefe  erlieihe;  es  mangelt  Ref.  aber  daau  die  Zeit,  und 
wird  es  demnach  nur  mdglich  sein,  eiuEeine  Hanptpnnkte  ans  der 
Masse  bervorauheben  und  dieselben  kuns  su  besprechen.  So  sei  denn 
B.  B.  gleich  ausgesprochen,  dafs  über  die  vier  letnten  „Briefe"  (47. 
bis  60.),  welche  auf  46  Selten  von  den  „prenliiincheB  Sekulregnkiti» 
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ven^^  baodelD,  kefo  Wort  fallen  wird,  eimnal  deabalb,  weil  wir  eiaem 
preufolKChen  Unlerrichtflgeaetze  entf^egeabarrea,  und  sodaan  dea* 
balb,  weil  wir  der  Natur  der  iüacbe  nach  das  Ur-  und  Kra-Regiilaliv 
der  EnsiebUDg  uod  des  Unterrichts  scbllersilcb  doch  in  der  Persdn- 
lichkeit  derjenigen  Veriraiiensperson,  die  wir  ,, Lehrer^'  nennen, 
finden  inössen.  Sonst,  ohne  diese  Persdniicbkeit,  wie  ohne  dieses 
Vertrauen,  wird  jedes  Regulativ  doch  —  nichts  helfen. 

Gleich  der  erste  Brief  des  Verf.'s  behandelt  einen  wichiigen  Punkt, 
dieSchulversftumnisse,  und  k war  mit  praktischem  Bl ick.  Ks  wer«> 
den  diese  drei  8fttze  in  demselben  näher  ansgefobrt,  die  für  jede 
Schule  nach  unserem  Bedanken  Geltung  haben: 

1.  Auch  von  Krankheitsflillea  abgesehen,  haben  die  Ultern  (Pfle* 
ger)  des  Kindes  das  Hecht,  das  Kind  «u  Hause  ku  behalten; 

2.  aber  die  Schute  hat  das  Recht,  in  allen  Fftllen  eine  Anzeige 
zu  fordern; 

3.  den  Grund  wissen  zu  wollen  hat  die  Schule  nicht  das  Recht. 

Ref.  hat  an  einem  anderen  Orte,  wo,  damals  wenigstens,  —  gluck- 
licher Weise  —  einfachere  Verhftitnisse  herrschten  und  mancher  ganz 
unbemittelte  Schüler  das  Gymnasium  besuchte,  oft  selbst  erlebt,  dafs 
ein  Knabe  einen  Tag  ans  der  schule  blieb,  ohne  dafs  sich  Unwohlsein 
als  Grund  voraussetzen  liefs.  Es  wfire  unzart  gewesen,  nach  dem 
Grunde  genauer  zu  forschen:  der  Knabe  hatte  einfach  nur  ein  Paar 
Stiefel  und  dieses  war  naturlich  von  Zeit  zu  Zeit  beim  Schuhmacher. 
Abgesehen  von  solchen  und  anderen  Pftllen  sind,  wie  der  Verf.  ganz 
richtig  sagt,  die  Lehrer  Stellvertreter  der  Bitern,  dfirfen  aber  nicbt 
die  Herren  oder  Inspectoren  derselben  sein  wollen.  Der  Verf.  achligt 
vor,  die  Bntschnidigungszettel  so  abzufassen: 

„Mit  meinem  Vorwissen  bat  N.  N.  die  Lehrsfunden  am  -^ten  — 
etc.  versäumt.^'  Auf  solchem  Zettel  haben  die  Eltern  (Pfleger)  nur 
den  Namen  des  Kindes  und  das  Datum  und  schliefiilicb  ihren  eigenen 
Namen  zu  verzeichnen.  Denn  es  werden  derartige  Zettel  (durch  den 
Schuldiener)  gedruckt  den  Eltern  je  in  bestimmter  Zahl  zugefertigt. 
Diese  Zettel  haben  allerdings,  unter  der  Voraussetzung,  dafii  sie  von 
dttfn  Vater  (in  Vertretung  von  der  Mutter,  dem  Pfleger  etc.)  selber 
aufbewahrt  werden,  den  unleugbaren  Vorzug,  da(s  mit  denselben  kaum 
ein  Betrug  oder  eine  Täuschung  vorgehen  kann,  uod  verdient  daher 
unseres  Erachtens  dieser  Vorschlag  des  Verf's,  ganz  abgesehen  da- 
von, dafs  mancher  Vater  etc.  seinen  eigenen  Stil  nicht  gerne  den  Leh- 
rern blofintellt,  die  blofse  Ausfüllung  eines  gedruckten  Zettels  also 
willkommener  beifsen  wird,  unseren  vollen  Beifall.  Die  Worte  „die 
Lehrstunden'*  kannten  sogar  fehlen,  da,  wenn  nicht  ausdrücklich  etwas 
Anderes,  Besonderes,  versäumt  worden  ist,  jedermann  dieses  Object 
von  selbst  ergänzen  wird.  Welt  entfernt  etwas  Pedantisches  in  die- 
ser Einrichtung  zu  finden,  geben  wir  vielmehr  dem  Verf.  zu,  öhCb  ea 
unter  Umständen  sehr  heilsam  wirken  kann,  wenn  Eltern  gewahr  wer- 
den, dafs  etwa  der  ihnen  eingehändigte  Vorrath  in  kftraerer  Zeit  schon 
ausgegangen  Ist.  Denn  es  mag  hie  und  da  —  es  ist  bisweilen  Ort- 
liche Krankheit  —  mehr  an  häuslichen  Debelsläaden  sittlicher  Art  als 
an  Unwohlsein  der  Kinder  liegen,  wenn  viele  Versäumnisse  vorkom- 
men; und  so  mag  denn  die  Praxis  des  Verf.  andererseits  besonders 
an  solchen  Anstalten  ein  wirksamer  Hebel  werden  kffnnen,  welche 
sich  sagen  mfissen,  dafs  sie  keine  oder  noch  keine  rechte  Disciplin 
aufzuweisen  haben.  — 

—  Im  zweiten  und  dritten  Briefe  beantwortet  der  Verf.  in  ein- 
gehender Weise  die  Frage:  Glebt  es  denn  auch  In  der  Schule  Kir- 
«benversAumnisse?    Det  Verf.  hält  mit  Recht  die  Thellnahme  des 
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KiadOB  an  der  Sonntagsfeier  fflr  selbstveretftndlicb,  will  aber  für  die 
Kleineren  vom  8ten  bis  sudi  lOcen  oder  Ulen  Jahre  eine  Erbaiiungs* 
Stande  im  ,,Betsaale'^  der  Schule  eingerichtet  wissen,  welche  von  ihnen 
besucht  wirdy  sobald  die  Eltern  nicht  wunscheD^  daft  sie  mit  ihnen 
die  Eircbe  besuchen.  Im  spftteren  Alter  besucht  dann  das  Kind  ent- 
weder mit  den  Eltern  oder  mit  der  Schule  die  Kirche.  Wenn  etwa 
ein  Kind  gefehlt  hätte,  so  mag  es  in  dem  Falle,  dafa  einmal  die  Schule 
fiir  seinen  Kirchenbesuch  bu  sorgen  übernommen  hat,  am  Montag  sei- 
nen Zettel  bringen;  aber  nach  dem  warum  zu  fk'agen^  hat  die  Schule 
auch  hier  kein  Recht.  Der  Verf.  denkt  hier  eunächst  an  Mädchen- 
achulen,  und  es  kOnnte  in  der  That  hier  bisweilen  eine  derartige 
Frage  oder  richtiger:  ein  derartiges  Austragen  als  unschicklich  er- 
scheinen. Von  einer  eigentlichen  besonderen  Aufsicht  der  Schule  fiber 
Ihre  ZOglittge  im  (öffentlichen  Gottesdienste  will  Verf.  mit  Becht  nichts 
wissen;  es  sei  genug,  dats  man  die  Kinder  „sehen  k(inne'^  Aber, 
wenn  Kirchlichkelt  und  Frömmigkeit  bei  vielen  Erwachsenen  eine 
9,sch5ne  Gewohnheit"  sei,  so  solle  doch  des  Eniehers  heiligstes  Ge- 
schäft sein,  der  Jugend  diese  ansuerelehen;  und  wenn  der  Verstand 
ganz  von  selbst  erst  „mit  den  Jahren"  komme,  so  komme  er  mit 
Gol(e9  HfiJfe  durch  einen  zeitweiligen  heilsamen  Zwang  Tielleicht 
schon  nach  vier  Wochen,  was  doch  vorzuziehen  sei.  — 

—  Der  vierte  Brief  bringt  „etwas  über  die  fibrigen  Ver- 
säumnisse eines  Schulkindes".  Von  den  Versäumnissen  der  Schul- 
arbeiten, SchulprfifUngen ,  „Spaziergänge",  „ Sehenswürdigkeiten^' 
wollen  wir  hier  nicht  weiter  mit  dem  Verf.  rechten.  Aber  über  „Ver- 
säumnisse  der  Beisteuer  bei  milden  Sammlungen"  müssen 
wir  sprechen.  Solche  „Versäumnisse"  mit  jenen  anderen  zusam- 
mengestellt existiren  für  unnere  Vorstellung  gar  nicht.  Der  Verf.  sagt: 
„Ein  Kind,  das  einen  Klasnenspaziergang  oder  den  Klassenbesuch  in 
einer  Schaubude  nicht  mitmacht,  sowie  endlich  auch  bei  einer 
milden  Sammlung  nicht  beisteuert,  hat  einen  Zettel  mitzubrin- 
gen. Zur  Bequemlichkeit  der  Eltern  und  um  jeden  moralischen  Zwang 
zu  vermeiden,  brauchen  dergleichen  Zettel  nichts  Geschriebenes  za 
enthalten,  weder  Namen,  noch  Datum,  noch  sonst  etwas.  Wenn  z.  B. 
Geld  für  eine  abgebrannte  Stadt  gesammelt  wird,  geht  Kind  für  Kind 
an  das  Katheder  zum  Lehrer ;  die  Einen  legen  Geld,  die  Anderen  ihre 
Zettel  hin,  und  Alles  ist  abgemacht."  So  kann  Ref.  die  Sache 
nicht  für  abgemacht  halten,  wenigstens  nicht  für  recht  gemacht, 
worauf  es  doch  ankommt.  Ref.  weife  und  sieht  wohl,  was  der  Verf. 
vermeiden  will:  den  Betrug;  es  künnte  nämlich  das  eine  oder  andere 
Kind  das  von  Hause  mitgebrachte  Geld  etwa  in  der  Tasche  behalten. 
Derartiger  räudigen  Schafe  mufs  sich  die  Schule  versichert  halten,  so 
traurig  auch  diese  Mdgllohkelt  ist.  Wir  lassen  dies  gelten,  obwohl 
wir  es  nicht  zu  reimen  wissen,  wenn  der  Verf.  dennoch  selbst  an 
das  Sprichwort  erinnert:  „Man  muts  den  Bdsen  nicht  an  die  Wand 
malen",  und  hinzufügt:  „Ungemein  wichtig  ist  es,  da(s  Eltern  und 
Lehrer  nur  der  Ordnung  wegen  dies  Alles  so  ausführen  und  durch- 
aus keinen  argen  Gedanken,  keinen  Verdacht,  keine  auch  nur  ent- 
fernte Möglichkeit,  daft  das  Kind  lügen  oder  trügen  werde,  ausspre- 
chen.^'  U.  s.  w.  Wäre  nun  obige  Praxis  bei  milden  Sammlungen  der 
Ordnung  wegen  unumgänglich,  so  würden  wir  wahrlich  aus  dem 
Vorwurfe  der  „Pedanterie"  uns  bitterwenig  machen.  Aber  sie  ist 
nicht  allein  zu  umgehen,  sondern  sie  Ist  der  Natur  der  Sache  durch- 
aus widersprechend  und  deshalb  achlechterdings  unleidlich.  Gesetzt, 
wir  schützten  ein  einzelnes  Kind,  wenn  w^lrklich  ein  durch  Nasch- 
haftigkeit od.  a.  zum  Betrüge  verleitetes  da  wäre,  vor  diesem  Ver- 
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gehen,  eo  wfirdea  wir  anderenelte  alleo  Kindern  eine  grandfal- 
eoiie  Art  des  WobltbuDs  anerEiebeD.  Zn  den  wicbtigaten  pnd 
bedeuteamslen  Theeeo  der  christiiebeo  Ethilc  gehdrt  die:  ^^Die  linke 
Hand  darf  niebt  wissen,  was  die  rechte  ihiitl^^  Uod  der  8ioB  dieses 
8aiees  niuCs  so  frflb  wie  mAglieb  io  deo  8iD0  des  Kindes  bineingebii» 
det  werden.  Damm  sind  n.  B.  auob  Coilecten  flfir  Zwecke  der  Barm* 
hemigkeit,  ja  eigentlich  äberbanpt  alle  Coilecten  anter  den  Schülern 
selbst 9  ■.  B.  dnrch  den  Primus,  den  Ref.  gründlich  xnwider,  sobald 
sie  irgendwie  oflfen  gel  rieben  und  nicht  gans  in  der 'Stille  gehallen 
werden,  »umal  wenn  der  betr.  Ort  oder  die  Gegend  reich  ist.  Bltel- 
keity  Hoffart,  Dünkel,  und  was  dergleichen  mehr  ist,  werden  dadurch 
gefördert.  Einmal  war  Refv  ( jetst  seit  Jahren  nicht  mehr  Ordinarius) 
in  diesem  Falle,  eine  Art  von  Oollecte  su  veranstalten.  Da  sprach 
er  etwa  folgendermaüBen  su  der  Klasse:  „Für  diese  Sammlung  steht 
in  meiner  Wohnung  .da  und  da  eine  leere  verschlossene  Buchse.  Nach 
so  und  so  viel  Tagen  wird  sie  geöffnet;  so  lange  habt  ihr  Zeit.  Wer 
von  enob  etwas  geben  kann  und  will,  nimmt  so  viel  er  danu  hat, 
bringt  es  nach  meinem  Hause,  und  steckt  es  in  jene  Büchse;  aber 
jeder  geht  allein,  und  keioer  sagt  einem  anderen,  was  er  gebracht 
bat.  Am  passendsten  ist  die  Stunde  am  Tage  von  N.  bis  N.'^  (Es 
wurde  solche  Stunde  genannt,  in  welcher  Ref.  In  der  Regel  nicht  na 
Hanse  war,  damit  auch  seinen  Augen  verborgen  bliebe,  dalh  ein  Schü- 
ler und  welcher  seinen  Beitrag  brachte.)  So  wurde  einem  einnelnea 
nrraen  Schüler  die  Verlegenheit  erspart,  und  Ref.  hat  nicht  eine  Spur 
davon  bemerict,  dafs  die  Sammlung  Oegenstand  eines  Oesohwftises  ge- 
worden nnd  dadurch  verunehrt  worden  wäre.  Was  soll  daraus 
werden,  wenn  die  ohnehin  schon  viel  rji  arg  grassirende  Sucht  nach 
grolhen  und  breiten  „Unterseichnungen^^  für  mildtfafiUge  oder  andere 
gemeinnützige  Zwecke,  welche  doch  hüchstens  ein  nothwendiges  Uebel 
sind,  schon  in  der  Schale  einexercirt  wirdi  Wenn  r.  B.  Geld  fir  eine 
abgebrannte  Stadt  gesammelt  wird,  dann  müchte  Ref.  sich  lieber  eine 
Weile  unsichtbar  machen,  als  auf  das  Katheder  steigen  und  Mann  für 
Mann  aufknarschlren  lassen.  — 

—  Der  fünfte  ond  sechste  Brief  handelt  von  üffentlichen 
Prüfungen.  Wenn  der  Verf.  von  einer  Vergleicbung  swiscben  den 
Paraden,  Manüvern  n.  s.  w«  des  Heeres  und  den  Prüfungen  der  Schule 
ausgebt  und  diese  letnteren  so  nothwendig  nennt,  wie  jene,  damit 
Beikommende  sich  |  überaeugen  |  durch  abgelegte  Rechenschaft  Q  ,  „ob 
auch  die  ungeheuren  Summen,  die  man  auf  sie  verwendet,  nicht 
verloren  seien^S  '^  müssen  wir  vermuthen,  dafii  man  In  Sachsen  für 
das  Schulwesen  gann  uaverhflltnismAtlilg  viel  grÜllMre  Opfer  bringt, 
als  anderswo,  oder  dafs  dort  das  Wort  „ungeheuer'^  einen  gane  an- 
deren Begriff  beseiehnet,  als  anderswo  in  Deutschland.  Doch  der  Verf. 
nimmt  an  (ohne  es  aunugeben),  dalh  die  Schulen  ein  Vertrauen  ver- 
dienten, welches  die  Prüfungen  im  Interesse  des  amtlichen  oder  nicht 
amtlichen  Publikums  überflüssig  machte,  und  fordert  demnftchst  „im 
allereigensten  Interesse'^  der  Schule  selbst  die  Üffentlichen  Prfi- 
ftmgen.  Wenn  dies  begründet  ist,  dann  Ist  diese  Begrtlndang  sicher- 
Hob  die  einnige,  die  einen  Sinn  hat.  Denn  dafs  jene  Verglelchung 
Kwischen  dem  Wehrstande,  der  jedenthlls  die  Aulsenseite  des  Staates 
oder  seine  Aofhenwand  bildet,  mit  der  Schole,  vrelcbe  nflcbst  der  Fa- 
milie sein  Tnnerstes  darstellen  soll,  bis  enm  Umfhilen  oder  Liegen 
hinke,  das  braucht  wohl  nicht  erst  aufgezeigt  au  werden. 

Der  Verf.  will  die  Arbeit  des  fjohrers  im  Unterricht  als  drelAich 
beseiehnet  wissen,  als  Vortrag,  Einübung,  Prüfung.  Dieses 
Dritte  fWM  er  nüher  in^a  Auge,  als  eine  nunftchst  gann  „im  engsten 
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Schöbe  des  KlassenrJmniers^^  vorgehende  TbUfigkeil,  als  eigenOiehe 
KlassenprfiAing.  Aus  dieser  soll  sich  die  AfTentllohe  Prdfong  als  Ab- 
bild von  selbst  ergeben.  >,0b  die  Präfiing  gans  in  Stillen  tswisohen 
dem  Lehrer  und  seinen  t<cbülern,  oder  Öffentlich  gebalten  wird,  isl 
gansB  dasselbe'^;  weshalb  denn  dieselbe  ganr«  so  abzuhalten  ist  wie 
eine  dffent liehe  Lehrstunde  ^  naturlich  nur  in  so  weir,  als  diese  den 
dritten  Tbeil  (s.  oben)  der  Lehrthfitigkeit  darstellt,  der  eben  In  Prü- 
fling besteht,  also  mil  Absehen  von  Vortrag  und  Binfibung.  Diese 
AofAissang  der  öffentlichen  PrAfnngen  Seitens  des  Verf.  kennen  wir 
nur  theilen.  So  Ist  Wahrheit  in  und  an  der  Sache^  und  dämm  hat 
sie  Leben.  Sucht  sie  den  Schein,^  dann  ist  sie  eine  todte  Frucht. 
Das  9,Klnpanken''  einzelner  „Psradepferde^'  ist  eine  Carrlcatur.  — 

—  in  dem  siebenten  Briefe:  „Die  Schule  gilt  weder  bu  viel 
noch  SU  wenlg'^  stehen  namentlich  swel  Sfitze,  die  nicht  neu  sein 
werden,  aber  betont  so  werden  verdienen.  Der  eine  keifst:  Bs  glebt 
keinen  faculfntiven,  sondern  nur  obligatorischen  Unterricht. 
Auch  nach  unserem  Dafürhalten  darf  nur  ein  firKtliches  Zeugnis  In 
seltenen  Fflilen  vom  Singen,  In  nicht  viel  hSnBgeren  Kflilen  vom  Tur- 
nen dispensiren.  Der  Gesang  wirkt  atich  schon  durch  das  stille 
ntlren  auf  die  Bildung  sogar  des  Willens.  Der  xweite  heifst:  Von 
jedem  hftusHchen  Privatunterricht  eines  Schfilers  mnlb  die  Schule  wis- 
sen. Der  Verf.  erwShnt  des  „Zirkels":  Das  Kind  ist  in  der  Schale 
unauftaierksam  und  trAge,  well  es  nu  Hanse  Privatunterricht  hat;  und 
das  Kind  miifs  Privatunterricht  haben,  weil  es  In  der  Schule  unauf- 
merksam und  trüge  gewesen  ist.  Sehr  richtig.  Von  der  sogenannten 
hfluslichen  „Nachhülfe"  übM*baupt  kannte  man  Bücher  schreiben!  — 

—  Der  achte  Brief  entwickelt  den  von  keinem  Verstündlgen  und 
Sachkundigen  besfrlftenen  Satx:  ErKiehnng  Ist  RUch  in  der  Schule 
wichtiger  als  Unterricht,  den  wir  nur  besser  so  ausMidrucken  haben: 
Jeder  Unterricht  mufo  er^tiehen.  ^ 

—  Der  nennte  und  zehnte  Brief  handeln  vom  „Pedanten^^.  Wir 
stimmen  mit  dem  Verf.  darin  überein,  dafe,  wie  für  den  Soldaten,  so 
für  den  Schüler  „Ordnung  die  Welt  erhJlli",  dnfs,  wie  flir  jenen,  so 
für  diesen  „Aufmerksamkeit,  Sorgflult,  Gewissenhaftigkeit,  Pünktlich- 
keit, Geduld,  Ausdauer,  Festigkeit,  Krafl"  unerlftthllche  Erfordernisse 
sind,  resp.  allmfihlich  werden  müssen.  Wenn  aber  „blinder"  Ge- 
horsam als  für  den  Soldaten  unerlüfsllch  bezeichnet  werden  mtllMe, 
worüber  sich  streiten  liethe  ( —  Ref  war  selbst  auch  Soldat,  und 
«war  im  Kriefee  — ),  so  müchten  wir  doch  In  dieser  Hinsicht  uns  die 
Vergleichung  mit  dem  Schüler  ergebenst  verbitten.  Demjenigen,  der 
GewissenhsfUigkeit  fordert  und  gleich  darauf  blinden  Gehorsam,  ver- 
mügen  wir  nicht  zu  folgen.  So  lange  blinder  Gehorsam  herrscht,  war- 
tet Gewissenhaftigkeit  noch  vor  der  Thür  oder  ist  vor  die  Tliür  ge- 
setzt. Wo  Gewissen  walten  soll,  ^a  mnib  Freiheit  herrschen,  da  ist 
Inst  inet  ausgeschlossen.  Je  mehr  aber  der  Geist  wahrer  Freiheit,  also 
freier  Gehorsam  in  einer  Schule  herrscht  —  das  Gegenstück  vom 
blinden  — »  Aeaio  mehr  Erfolge  nach  allen  Seiten  hin,  namentlich 
nach  der  Seite  der  Willensbildung;  diese  hundertfnche  Erfahrung  müchte 
Bef.  sich  nicht  nehmen  lassen.  Wenn  ferner  der  Verf.  sagt,  dafs  in 
der  Schule  das  Wie  viel  hflufiger  als  das  Was  in  Betracht  komme, 
so  geben  wir  allerdings  zu,  dafs  das  Was  ohne  iian  Wie  nichts  ist, 
dal^  Alles  darauf  ankomme,  nicht  ob  Viel  gelernt  werde,  sondern 
wie  das  vielleicht  Wenige  gelernt  werde;  daraus  möchten  wir  aber 
doch  nicht,  auch  nicht  zum  Schein  oder  SpaCi,  den  Schlnt^  ziehen, 
daA  „nicht  die  Sache,  sondern  die  Form^^  dem  Schulmeister  die  Haupt- 
sache und  dal^  er  deshalb,  wie  „der  Korporal",  von  Amts-  und  Rechts- 
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wegen  ein  Pedaot  sei.  Denn  dM  Was  iet  doch  der  Zweck  und  nicht 
das  Wie;  aacb  das  Nichts wOrdige  ksDD  sich  in  die  schönsten  Formen 
hüllen;  sonst  hfttten  wir  weder  alte  noch  neue  Sophisten  zu  scheuen. 
Wenn  der  Verf.  hernach  selbst  fordert,  dafs  man  das  Obige  cum  grano 
salii  aufnehmen  und  ihn  richtig  verstehen  möge,  wo  er  gesagt ,  dafs 
Ti.  B.  Ordnung  und  Pünktlichkeit  nicht  Mittel  »um  Zwecke,  sondern 
Selbsteweck  seien,  wenn  der  Verf.  ausdrucklich  ausspricht,  der  Pe- 
dant sei  ein  blofser  Anfinger,  und  erst  dann  sehe  man,  ob  deine 
Schule  gut  ist,  wann  du  firagst,  was  gelernt  werde,  —  so  klfnnen 
wir  doch  auf  dieses  „kindische  Spiel^^  mit  pftdagogischen  Fragen  von 
grofser  Bedeutung  nicht  gerade  anwenden,  dafs  ein  „tiefer  Sinn^^  in 
demselben  liege.  Es  scheint  aus  dem  elften  Briefe  hervorzugehen, 
dafs  der  Verf.  durch  diesen  Fecbterstreich  den  „Methodenhelden  in  der 
Volksschule^^  und  den  „Herren  Philologen  in  der  Gelehrten  8chule^% 
welche  beide  nur  nach  dem  wie  fragen,  einen  Hieb  bitterer  Ironie 
habe  beibringen  wollen.  — 

—  Der  zwölfte  und  dreizehnte  Brief  sind  zwar  überschrieben : 
„Die  höhere  Töchterschule '^  enthalten  aber  eigentlich  nicht  die  An- 
sichten des  Verf.  über  Wesen  und  Zweck  etc.  dieser  Anstalten,  son- 
dern znnftchst  eine  mit  Beispielen  illustrirte  Hinweisung  auf  die  That- 
Sache,  dafs  Spracbkenntnis  zugleich  Weltkenntnis  heifiien  müsse,  und 
dann  einige  Ausfälle  auf  die  Leute,  die  die  Bildung  für  ihre  Kinder 
noch  immer  „im  grauen  Alterthum'^,  d.  h.  im  Griechischen  und  La- 
teinischen, suchen.  — 

->  Drei  Briefe,  der  vierzehnte,  fünfzehnte  und  sechzehnte, 
sind  dem  Gymnasium  gewidmet.  Der  Verf.  spendet  dem  alten  Sei- 
den stück  er  ein  wegen  seines  einfachen  Eingehens  auf  die  Bedurf- 
nisse des  Kindes  im  Gegensatz  gegen  den  hie  und  da  beliebten  Bal- 
last nur  zu  sehr  verdientes  Lob.  „Leichtverdauliche  Speisen,  und 
milfsig  genossen,  gehen  in  Fleisch  und  Blut  über.*'  Darauf  lilfst  der 
Verf.  aber  wieder  AusAlle  folgen,  und  zwar  nicht  blos  auf  die  Phi- 
lologen, auf  die  „Informatoren,  Instrucforen,  Repetitoren  und  wie 
diese  Thoren  alle  heifsen  mdgen'^  (!),  sondern  auch  auf  die 
alten  Sprachen  selbst,  die  „der  kalkulirenden  (rein  praktischen)  Me- 
thode spotten*'.  Die  alten  Sprachen  sollen  erst  vom  14.  Lebensjahre 
an  gelernt  und  vom  10.  bis  14.  Lebensjahre  „ein  englisch -französi- 
scher Unterbau*'  gegeben  werden.  Das  Englische  und  das  Französi- 
sche sind  nach  dem  Vert  „unbezweifelt  logisch  strenger,  rich- 
tiger und  fafslicher",  als  das  Griechische  und  das  Lateinische; 
eine  apodikfisebe  Behauptung,  gegen  die  man  nicht  gut  disputi^en 
kann;  man  künnte  höchstens  mit  demselben  Rechte  sagen,  dieser  Satz 
des  Verf.  sei  unbezweifelt  aus  einer  fixen  Idee  entsprungen.  Freilich 
ruft  er  das  „Moderne  Gesammtgymnasinm"  In  Leipzig  als  einen  Be- 
weis für  seine  Behauptung  an,  dem  er  als  eine  geschichtliche  Parallele 
die  Tbatsache  anreiht,  dath  die  germanischen  Völker,  welclie  einst  in 
Italien  einbrachen,  die  Sprache  des  römischen  Volkes  nach  ihren  kind- 
lichen Bedürfnissen  zurechtgelegt  hfitten.  Auch  hier,  meint  der  Verf., 
spotteten  „die  Kinder"  des  Lateinischen,  und  ebenso  in  Griechenland 
des  Griechischen,  als  slavische  Völker  die  neugriechische  Sprache 
schufen.  Die  Bedenfclichkeit  dieser  „geschichtlichen  Parallele"  springt 
in  die  Augen.  Nicht  viel  mehr  beweist  ein  vom  Verf.  abgedruckter 
Brief  von  B.  Franklin,  in  welchem  derselbe  er/.fihlt^  er  habe  erst 
nach  dem  Französischen,  Italienischen  und  Spanischen  wirklich  Latei- 
nisch gelernt.  Denn  einmal  war  Franklin  Nordamerikaner,  und  ferner 
steht  diese  Erscheinung  in  seinem  Leben  im  Zusammenhange  mit  sei- 
nem ganzen  Lebensgange  und  mit  seinem  Zeitalter.  — 
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Wie  sehOD  olien  geaagt,  wir  kffonen  nnm^gllohy  oline  ein  Bucii  xii 
«ichreibeDy  auf  alle  breiten  oder  ectimalen,  oft  eehr  versGliluogeneo 
Pfode  dem  Verf.  folgen.  Heben  wir  nun  noch  Binxelnea  ans  den  fol- 
genden 34  Briefen  hervor. 

•—  Was  der  Verf.  im  21.  Briefe  gegen  den  Humor  sagen  will, 
der  ein  gewaltiger  Hebel  im  Hause  wie  in  der  Schule  für  den,  der 
Ihn  beeilst y  werden  kann,  wenn  er  geschickt  angewandt  wird,  das 
trifft  gar  nicht  den  Humor,  diesen  kffstiicben  Schatz,  echten  Fami- 
lienlebens, sondern  —  die  Albernheit.  Albern  und  kindisch  soll  frei- 
lich der  Lehrer  nicht  sein.  Wenn  aber  wirklich  ein  Director,  der 
etwa  nach  einer  der  Klasse  gegenüber  von  ihm  ausgesprochenen  Kr- 
mahnung  oder  Warnung  durch  den  Humor  des  eben  anwesenden 
Mitarbeiters  unterstütet  wird,  dadurch  „v.ur  VerKweiflung  gebracht 
werden'^  kann,  so  beweist  derselbe  dadurch,  dars  er  vieUeicht  ein 
guter  Grofomogul  sein  wfirde,  dafs  er  aber  die  eigentliche  Eunst  mit 
der  Jugend  umzugehen  wenig  kennt  und  schlecht  Kum  Dirlgiren  einer 
Schule  taugt.  — 

—  Gut  und  praktisch  spricht  der  Verf.  im  22.  Briefe  vom  Beten, 
Im  23.  von  den  ABC-8chQtKen,  und  ku  dem  Besten  in  seinem  Buche 
gehOrt  unstreitig  der  24.  Brief,  der  „den  Sonnt agsmorgen  unserer 
grofeen  Kinder'*  behandelt,  In  welchem  der  Verf.  sinnvoll  mit  Schil- 
ler's  Worten  schliefst: 

„Dem  lieben  Gotte  weich  nicht  aus. 

Findest  du  ihn  auf  dem  Weg!*' 

—  —  „Das,  spricht  er,  ist  kein  Aufcnihalf, 
Was  fördert  himmelan.*'  — 

—  Auf  den  P1at%  der  Schüler  in  der  Klasse,  zu  der  Prüfung,  auf 
der  Ceosur  legt  der  Verf.  ein  Gewicht,  das  wir  unsrerseit«  dieser 
Aeufscriichkeit  nicht  ku  gAnnen  vei*mlfgen.  Wer  sagt  denn,  dafs  in 
einer  Klasse,  in  welcher  nur  ein  Mal  im  Jahre  versetst  wird,  auch 
selbst  dann,  wenn  nicht  einmal  an  den  Klassen-  oder  Bank-Brsfen 
gelegentlich  etwas  gelindert  wird,  „die  ganxe  iibrige  Schaar,  wie  eine 
Heerde  Schafe  ihren  Leithammeln,  viele  Monate  lang  unbeachtet 
und  gedankenlos  hinterdrein  Iftuft?*'  Wenn  dies  irgendwo  ge- 
schieht, so  liegt  denn  doch  gewifs  nicht  an  dem  P latus e  der  Schuler 
die  Schuld,  sondern  weit  liefer  und  innerlicher!  Das  Homerische  „a/^y 
a^tüTtvHv  »al  vnrlgnxoif  fftfipva^  aXXwv^^  möchten  wir  mit  dem  Verf. 
recht  sehr  in  Anspruch  nehmen;  und  gewifs  keine  Schande  ist  es, 
diesem  Wahlsprnche  auch  als  Schüler  xu  folgen.  Abrr  das  sittliche 
Streben  gerne  nach  Aufsen  hervorzukehren,  geflissentlich  Kur  Schau 
zu  tragen,  ist  eben  so  gewifs  ein  bedenklicher  Irrweg.  Man  spricht 
daher  jenes  Homerische  Wort  in  der  Schule  besser  indieativisch  als 
Imperativisch,  besser  historisch  als  parftnetisch  aus,  und  das  Wort 
des  Römers:  y,Certanäuml  nullt  tfeniunt  «tue  Marie  triumphi"  Ist  eine 
L&bens-  aber  weniger  eine  Schul -Regel,  noch  weniger  das  Schil- 
ler'sche:  „der  Mann  mufs  hinaus erlisten,  erraffen,  mufs  wet- 
ten und  wagen *S  das  der  Verf.  sehr  unpassend  anföhrt.    Völlig 

nnverstftndlich  bleibt  es  uns,  wie  dureb  den  Mangel  an  Platz- 
wechsel in  der  Schule  vor  der  Phantasie  dea  Verf. 's  „jene  deut- 
schen Druckser,  jene  Helden  an  der  Stndirlampe,  jene  stumpfen  Viel- 
wisser, welche  auf  dem  Markte  des  Lebens  nicht  den  Mutb  haben, 
den  Mund  »um  Sprechen  tiu  öffnen,  geschweige  denn  Hand  und  Fuis 
Bum  Handeln  su  regen*',  erzeugt  werden  I  Wire  dem  so,  dann  wur- 
den manche  der  ausgev.eicbnetsten  Schulen,  von  denen  wir  wissen, 
lauter  „Druckser"  hervorbringen.    Da  wir  auf  die  „von  der  hohen 
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K.  K.  Stattbalterei  von  Nieder -Oesterrelch  geetollte'^  Frage:  ^ylet  ee 
fSr  den  Unterriebt  und  für  die  Scbuiisncht  gleichgiirig,  ob  ein  Kind 
auf  dietem  oder  jenem  Platse  eitae?''  nicht,  wie  der  Verf.,  mit  einem 
ganz  entflcbledenen  Nein,  sondern  mit  aierolicb  rücichalllosem  Ja 
antworten,  vorausgesetnt  natnrlicb,  dafs  die  Lehrer  die  rechten  sind, 
so  begreifen  wir  die  vielen  Worte  nicht,  die  der  Verf.  aber  eine  so 
gerin^glge,  weil  ftorserilche,  Sache  au  machen  sich  beeifert;  wir 
protestiren  nachdrücklich  dagegen,  dafs  Solche,  welche  die  Kinder 
Monate  nnd  seihst  Jahre  lang  auf  ihren  Plfttsen  „hoclcen^*  lassen,  eo 
ipto  das  Streben  absterben  lassen,  dessen  Eneigie  Tom  Platae  gar 
nicht  abhängt;  wir  halten  auch  die  Maßregel,  nach  einem  „Diktat** 
wScbeoilich  und  nach  einem  Gesammtergeboisse  aller  „Diktate**  für 
die  ffffentliche  Prüfung  die  Schüler  au  versetzen,  für  durchaus  unzu- 
länglich, obendrein  für  eine  nnnfitse  Zeitvergeudung.  Wer  die  Kraft 
der  Schüler  üben,  insbesondere  au  straffer  Spannung  der  ganaen  Krafl 
und  an  vdlliger  Sammlung  sie  gewühnen  will,  wird  regelmäOiig  von 
Zeit  KU  Zeit,  und  zwar  recht  oft,  ex  tempore  arbeiten  lassen,  na* 
mentlich  in  den  Sprachen;  aber  es  aeugt  von  gänzlichem  Mangel  an 
pädagogischer  Weisheit  und  Gerechtigkeit,  wenn  sich  Lehrer  einbil» 
den,  derartige  Bxteroporalien  (Clausurarbelten)  zum  vollguliigeo,  wohl 
gar  ansschliefslichen  Maßstäbe  der  Tüchtigkeit  eines  Schülers  oder 
seiner  Kenntnisse  im  eiozeluen  Fache  machen  zu  klonen,  nnd  nun 
vollends  nach  solchen  Kraftproben  Plätze  ertheilen  wollen.  Ist  doch 
maDCher  Schüler  von  guten  und  grüodlichen  Kenntnissen  für  Eitern- 
pornlien  einmal  nicht  geschickt,  weil  er  vielleicht  ein  tardum  inge^ 
nium  oder  eine  ängsllicbe  Natur  ist;  und  mancher  oberflächlichere 
Schuler,  der  rasch  arbeitet  und  kecke  Zuversichtlichkeit  auf  seine 
Fahne  schreibt,  erlangt  mit  leichter  Mühe  vor  jenem  den  hüheren  Platz, 
wo  es  sich  denn  um  das  Erlisten  und  Erraffen  eines  solchen  äuiher- 
liehen  Preises  handelt.  — 

—  Von  der  Paradoxie  6e8  Satzes:  »^Der  Klassenlehrer  eraieht  die 
Kinder,  der  Fachlehrer  unterrichtet  sie  blos**  wollcyp  wir  schwei- 
gen; so  sehr  wir  darin  dem  Verf  Recht  geben,  wenn  er  z.  B.  sagt, 
dats  der  Schritt,  den  Volksschullehrern  den  Religionsunterricht  zu  neh- 
men nnd  denselben  „geistlichen  Fachlehrern  zu  übertragen,  onpäd-a- 
gogisch  heifsen**  mub.  — 

—  Aus  den  vier  Briefen,  die  von  der  Strafe  handeln,  heben  wir 
nur  dies  eiue  hervor  (S.  194):  „Die  Strafe  in  dem  Munde  der  Eltern 
und  Lehrer  ist  —  in  der  Regel  —  nicht  anders  denkbar,  als  mit  einer 
Gemü(b8t>ewegiing,  welche  aus  zwei  dnrchaus  verschiedenen  Trieb- 
federe,  einmal  aus  dem  heiligen  Zorn  über  das  Unsiltllche  und  zum 
Anderen  aus  der  Liebe  zu  dem  Kindo  hervorgeht.  Fehlt  diese  Ge- 
müt hsbewegung,  so  ist's  nicht  die  väterlich  erziehende  Zuoht^';  u.  s.  w. 
Die  bezeichneten  Triebfedern  sind  nicht  sowohl  durchaus  verschieden 
als  vielmehr  sehr  nahe  verwandt;  der  heilige  Zorn  ist  der  Liebe  noth- 
wendige  Kehrseite.  Damit  verträgt  sich  sehr  wohl  der  einzig  ge- 
sunde Sinn  der  Strafe  als  der  Selbstbehauptung  des  Gesetzes  gegen 
die  Üebertretnng.  Diesen  einfachen  Begriff  bat  die  Strafe  in  der  Scliule 
wie  im  Staate.  Dabei  ist  weder  .hier  noch  dort  die  Gnade  durch  die 
Gereehtigfceit  aufgehoben  oder  ausgeschlossen,  ohne  Crerechtigkeii  viel- 
mehr gar  keine  Gnade  denkbar.  — 

—  Der  4 1 .  und  42.  Brief  sprechen  von  den  „Besolduagsverhältois- 
sen  in  der  Schule'^,  und  zwar  mit  grofser  Mäfiiigung.  Bei  der  Be- 
trachtung der  Misere  dieser  Verhältnisse  erzählt  u.  a.  der  Verf.  von 
einer  Schule,  an  welcher  die  Lehrer  höchstens  auf  400  Thlr.  kom- 
men, während  dem  Schuldlener  eine  Einnahme  von  600 — 700  Thira. 
nachgerechnet  wurde!    Dieses  charakteristische  Exempel  vertrfigt  sich 
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freilich  kAmn  mil  den  ^yungeheuree  Sunmen^'i  yon  denee  der  5.  Brief 
8.  26  eprlclit  (s.  obeo).    Selir  richtig  dagegen  isf,  was  der  Verf  S.  261 

sagt: 9>^io  viel®  Lehrer  der  uoteren  KlaeseD  eind  vdjlig  üb- 

fAhlg)  io  die  hdberen  Klasse«  aufourüclcen! Sicherlich  wider- 
fährt aleo  vielen  Lehrern  der  unteren  Klassen  nicht  im  Entferntesten 
ein  Unrecht  9  wenn  man  sie  niemals  aufrücken  Ift&t;  aber  darin  ge- 
schiebt ihnen  sicherlich  ein  sehr  greises  Unrecht,  dafs  ihr  Dienst- 
alter gar  keine  Berücksichtigung  findet/^  DemgemfiCs  Tcrlaogt  der 
Verf.  die  Einrichtung»  dafs  eine  foesliinmte  Reihe  von  Diensfjahren 
Ansimioh  anf  eine  bestimmte  pers^niicbe  Zulage  bedinge.  Und  ohne 
Zweifel  ist  dies  noth wendig ,  wenn  man  dem  ^^Anciennilfttsprincip^^ 
bei  Beförderung  in  höhere  Wirkungskreise  mit  Erfolg  und  unter  all- 
seitiger Zuslimmung  mit  Entschiedenheit  entgegentreten  will.  Ref. 
stimmt  deshalb  jener  Forderung  des  Verf.'s  Tollkommen  bei,  obwohl 
der  obige  Ausdruck:  „in  die  bdheren  Klassen  aufBurflcken'^  vom 
Lehrer  gebraucht  sehr  verkehrt  ist;  denn  fSr  die  unteren  Klassen  ist 
ebensowohl  ein  besonderes  Talent  nOthig  wie  fOr  die  oberen;  man 
könnte  mit  demselben  Rechte  z.  B.  von  einem  Lehrer  der  Mutterspra- 
che, der  bisher  in  den  oberen  Klassen  einer  höheren  Schule  unier- 
ricbtet  hatte  und  nun  in  die  mittleren  eingetreten  ist,  behaupten, 
dafs  er  „aufgerückt'^  sei,  sofern  anerkannt  ist,  dafs  dieser  Gegen- 
stand in  den  mittleren  Klassen  am  schwierigsten  au  behandeln  ist. 
Somit  gestehen  wir,  dafs  wir  die  Vorstellung  von  einem  Aufrücken 
des  Lehrers  (nicht  in  Ehren-  und  Gehalf s-Genufii,  aber  wohl)  in  den 
Klassen  der  Schule  für  ebenso  bodenlos  halten  wie  das  AnciennitSts» 
princip,  und  sind  (hoffentlich  mit  Vielen)  uberseugt,  dafs  man  nicht 
den  wenigst  energischen  und  geschickten  Pädagogen  cum  Ordlnarlun 
von  Tertia  oder  Secnnda,  und  ebenso  wenig  den  ersten  besten  An- 
fänger, der  „noch  nicht  trocken  geworden^'  ist,  etim  Ordinarius  von 
Sexta  machen  soll,  wenn  man  es  nicht  erleben  will,  dafii  Fundament 
des  Wissens  und  Disciplin  xusammensturaen.  — 

—  Der  43.  und  44.  Brief  beaeugen,  wie  viele  unnfitae  Mühe  der 
Verf.  sich  mit  den  Censuren  machen  mdcbte,  und  wie  sehr  man  sieh 
verlaufen  kann,  wenn  man  »u  viel  Gewicht  anf  Aeufiserllchkeilen,  wie 
K.  B.  „Locationsnnmmern^^  legt.  Angeaichta  dieser  beiden  Briefe  fürch- 
ten wir  vom  Verf ,  dafii  er  ,yoleHm  et  aperam  perdUit^^»  Cum  grano 
iali»  verstanden,  hat  er  Recht,  wenn  er  S.  278  sagt^  dalh  das  Kind 
seihst  „noch  eine  Kleinigkeit^^  ist,  dalli  es  bei  seiner  Eraiebnng 
deshalb  anf  Kleinigkeiten  oft  ankomme.  Gewils  richligl  Aber  ein 
Kleinigkeitskrämer  darf  man  darum  doch  nie  werden,  der  sich  s.  B., 
wenn  er  sich  vor  dem  ungeheuren  Zahlenwerk  einer  unendlichen  No- 
tisbuchsblumenlesenresultatsfülle  fürchtet,  „von  den  eigenen  Schülern 
oder  Schülerinnen  helfen  lassen*^  mufs,  um  Zlffersummen  snm  Behuf 
der  Censuren  an  finden!  Doch  unserem  Verf.  machen  die  Censuren 
sehr  viel  Noth,  nicht  bleib  durch  ihre  Abfassung,  sondern  auch  durch 
ihre  Vertheilung.  Er  unterscheidet  hier  vier  Fälle.  Den  ersten 
Fall,  in  welchem  der  Klassenlehrer  die  Zeugnisse  vertheilt,  ohne  dafs 
der  Director  augegen  ist,  verwirft  er,  da  dann  diese  „so  wichtige 
Handlung  leicht  in  die  Reihe  der  gewühnllchen  Klassengeschfifte  kom- 
men und  dadurch  von  ihrer  Würde  einen  beträchtlichen  Tbell 
einbüfsen  würde'^  Also  der  Director  ist-  eine  so  erhabene  Kreatur, 
dafs  seine  Anwesenkeit  der  „wichtigen'^  Handlung  erst  die  nülhige 
„Würde"  verleiht?!  Armer  KlassenlelHrer!  Doch  nein  —  bloCs  „eine 
Statisienrolle  au  übernehmen"  ist  der  Director  an  reich  an  „Würde"; 
also  darf  auch  der  cweite  Fall  nicht  vorkommen,  in  welchem  der 
Klassenlehrer   in  Gegenwart  des  Directors  die  Zeugnisse  vertheilt. 

Z«lttehr.  f.  d.  GynmMlftlw«««!.  XVI.  tl.  ^7 
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Deslialfo  fliniit  4er  Verf.  auf  rettcfnde;  würdenreichere  OaerinoDleB.  Im 
dritten  Falle  vertbeiU  der  Direclor  ioi  Beieeia  des  KlaeeeDlehrera  die 
Zeugnisse.  Wenn  aber  der  Direcior  dieselben  ,,nil  elDdringliohea, 
bedeuCsamTBJi  efe.  -Worten'^  begleitet,  dann  hält  der  Verf.  das  Vor- 
komninis  Dur  häufig,  dafs  der  Klassenlehrer  rü  sich  selbst  sagt: 
,,Aber  diese  Ceosnr  hat  der  Director  wirklich  gana  falsch  ver- 
standen.^' Und  doeh  meint  er,  damit  die  Kinder  nicht  vollständig;  aa 
ihrem  Birector  irre  gemacht  werden,  sei  es  besser,  wenn  der  Lehrer 
schweigt  und  diese  unvermeidlichen  Fehlgriffe  des  Directors  ruhig 
hingehen  läfst.  An  der  Würde  des  Klassenlehrers,  der  in  sol- 
chem Falle  nicht  blo(k  Statist  ist,  sondern  auch  wider  besseres  Wis- 
sen Bum  Lugner  oder  Hehler  werden  müfs,  liegt  dem  Verf.,  wie  es 
scheiof,  gar  nichts.  Es  ist  erstaunlich,  wie  ein  Pädagog  In  Briefe« 
an  das  Elternhaus  sich  die  Blfffse  geben  mag,  lieber  au  sehen,  dalh 
der  Direcior  einem  Kinde  gaoa  irrige  und  verfehlte  Brläiiterungea  sn 
seinem  Zeugnisse  giebt,  um  dadurch  seine  vermelDtItcbe  „Wurde^^  an 
wahre)!,  als  dafs  dem  Kinde  die  Wahrheit  gesagt  wurde!  Doch  der 
Verf.  hat's  endlich  heraus:  im  vierten  Falle  vertheilt  der  Director 
allein,  ohne  den  Klassenlehrer,  die  Zeugnisse.  „Dann  sind  jene  vik 
vermeidlichen  Fehlgriffe  gar  nicht  mehrso  fühlbar,  weil  deije* 
nige,  welcher  den  richtigen  Mafsstab  für  die  Beortheilung  der 
Kinder  ia  Händen  hat,  der  Klassenlehrer,  nicht  dabei  steht/^  Man 
weiili  in  der  That  nicht,. ob  man  über  die  kindliche  Naitetät  dieser 
Beschwichtigung  lachen  oder  über  die  jesuitische  Bophietik  weinen 
soll.    O  s»  tacuittetl  — 

—  Der  45.  Brief  spricht  „einen  Wunsch  In  Beziehung  auf  den  Bau 
unserer  Schulhäuser''  aus.  Bs  handelt  sich  bei  diesem  Wunsche  um 
delicate  Gegenstände,  um  Abtritte,  Abtrittsabsilge  (Schlotten),  Urin- 
fässer u.  s.  w.,  und  der  Verf.  geht  demnächst  auf  die  ^fconoiniacbe 
Seite  der  Sache  ein,  indem  er  erzählt,  dafs  er  einmal  in  einer  Stadt, 
welche  groAe  Tuchfabriken  besalk,  „mit  den  Urinfftssem  seiner  Schul- 
kinder ein  gana  leidliches  Geschäft  gemacht  habe'';  ja  er  wünscht,  es 
machten  die  Zeiten  jenes  rtoischen  Kaisers  aurückkehren,  der  starke 
Steuer  auf  den  Urin  als  Betriebsgegenstand  legte,  Zeiten,  in  denen 
„man  sich  gewifs  eifk-ig  um  den  Inhalt  der  oüa  potriia  oder  des  poi- 
pourri.  in  unseren  Schulhäusern  beworben  hätte^S  Wir  verlassen  die- 
sen Karlen  Artikel  und  finden  es  am  besten,  dafs  man  in  pädagogi- 
schen Briefen  vor  allen  Dingen  vom  Mereantillscben  absehe  und  die 
pädagogische  Seite  der  Sache  bedenke,  zu  welcher  freilich  auch 
die  Gesiuidiieitsfrage  gebärt:  dafii  man  also  alle  für  gewisse  Zwecke 
bestimmte  Räume  nur  aniherhalb  des  Schulgebäiides  selbst,  getrsBut, 
anlege  und  dann  in  der  Stille  darauf  achte,  dafo  —  besonders  in 
Knabenschulen  —  derartige  Räume  lediglich  ihrem  natürlichen  Zwecke 
dienen,  aber  nicht  zu  Splelplätaen ,  Verstecken  oder  zu  heimlicher 
Attsfibung  schlimmer  Dinge  gemlsbrancht  werden.  — 

—  Indem  wir  von  den  Briefen  unseres  Verf.'s  Abschied  nehmen 
wollen,  tritt  uns  gerade  heute  In  einer  Zeitung  eine  Anzeige  der  Ver- 
lagshandlung von  G.  Oräbner  ia  Leipzig  entgegen^  nach  welcher  neue 
vierzig  Briel'e  des  schreiblustigen  Berulhgenossefi,  welcher  inzwischen 
„Burgerschnldirektor"  geworden,  so  eben  erschienen  sind.  Wir  schlle- 
fsen  mit  dem  auA-ichtigen  Wunsche^  dath  es  ihm  gefallen  haben  möchte^ 
in  diesen  neuen  Briefen.,  die  wir  eben  aoeh  niehl  kennen,  weniger 
Zeit  und  Muhe  auf  äoAerliche  Diage  von  geringem  Werthe  zu  ver- 
wenden, weil  dadurch  dem  Guten  und  Werthvolle«  nicht  gedient,  son- 
dern der  Eindruck  desselben  geschwächt  wird.    - 

Mulheim  n.  d.  Ruhr.  Th.  Hansen. 
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I. 

Kritische  Bemerküngeii  zq  Sophokles'  Philoetetes. 

(ScbloTt.) 

Gebiofter  aind  die  Fehler  der  ADtietr.  a.  Der  Ober  beseufbt^  daft 
Philokcei  keinen  Nachbar  seine«  UngIMte  gebäht ,  gegen  den  er  seiif 
ecbweres  Leid  bfttie  ausecbätten  kdanen^  keinen, 

• 

—  oq  ^t^OTonav  alfia6a  uipttofihav  lXiti<av 
iv^Qov  noioq  {tkaomt*  ipvXXot^ 

700    (pogßdSoq  im  yoUaq  ihif. 

tl(^nt  ^  ojUot'  aXXo¥f  tot*  av  eiXvofteroq 
nalq  aitq  wq  ^Ua«  %i$^ 

XOh  noQoVf  avix*  i^apti- 
705   fi  daui&VfAoq  cKTa* 

V.  700  hal  Laiir.  A  Ik  «•  ^  llcur.  E»  iat  aebwer  an  glauben,  dafih 
die  Worte  cT  tk  tftniaot  sich  auf  das  femetebeode  alfiäda  besiebn 
und  im  niohaten  Verse,  wenn  das  Partie.  a«r  richtig  wftre,  der  Ge- 
danke auf  ein  anderes  Sobject  (oc)  und  Ohject  (ipvXXot<;)  »arückge- 
-worfen  werden  sollte.  Üb  kommt  dasu,  dafs  die  Worte  tX  tk  if*nicoh 
in  dieser  Besiebung  auf  cUfiod»  ydllig  eatbehrlicb  sind  und  nichts  Cha* 
rakteristlsches  ealhalten.  Dahingegen  faftagt  es  sehr  Tom  giflciclicbea 
Zvlbll  ab,  ein  heilendes  Kraut  nu  finden,  wefiibälb  auch  Ulysses  V.  44 
liedacbtTolI  binKuflilgte  (ipvXkov)  tt  t»  »»di^otr  Maroni  nov,  JedenlUls 
acbrleb  also  Sophokles 

«r  T»  avfuniao^ 
ffogßadoq  tn  ye.  y^^  ^^^^ 

f.  tf.  stguttfem  eotUigiiiei  aliqumm  (kgrbmm)  ex  lerra  altriee  $umare* 
SvfinlTrtt$  in  dem  Sinne  von  avfißcUvt^  mit  Infinitiy  oder  Particip,  ha- 
ben Herodot  (s.  Stein  zu  V,  36,  2),  Plato  (s.  Ast  Lex.  Plat.  s.  v.)  und 
andere  construirt;  die  Stellung  de»  yty  welches  zum  ganzen  Salze  ge- 
hört, wird  ffir  Niemanden,  der  mit  der  dichterischen  Freiheit  in  dieser 
BesiehUDg  bekannt  ist,  etwas  Beflremdendes  haben:  Sophohles  selbst 
bietet  Beispiele  in  Menge.  —  In  den  nAchsten  Versen  folge  ich  der 

57* 
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HermannscheD  RecoostniotioD,  schreibe  aber  in  engerem  Anscbliilk  an 
Laur.  A: 

tlgnf  d*  oiXXoT*  aXXoai 

nöd'  av  tiXvofnvoq 

naii  driQ  wq  ipiXaq  tiO-ij- 

XOt  XOQOV   xtI* 

Statt  aXXor*  aXXoffe  V.  701  giebt  Laur.  A  äUov  %*  akXöU'y  ^.  Hermann, 
der  äUoi'  oAAotc  schreibt  und  nof^ov  V.  704  mit  dorn  Soholiasten  «i 
cxAXov  construirt,  bat  weder  das  t*  des  Laur.  benlcicsichtigt,  noch  die 
weile  und  mehr  als  gewaltsame,  nach  W.  Dindorf  absurde,  Tren- 
nung des  noQovy  noch  endlich  die  Bedeutung  von  roxi  und  iv/tagtia 
einer  Erklftning  oder  Rechtfertigung,  die  für  mich  #oth wendig  Ist, 
aber  unmöglich  scheint,  f&r  würdig  gehalten.  Das  Zeichen  über  ä  In 
aXXät  soll  wahrscheinlich  andeuten,  dafs  dieser  Buchstabe  xweifelbafit 
ist:  nichts  ist  gelftufiger  als  die  Verwechslung  des  o<r  und  a.  Was 
in  aller  Welt  aber  soll  tot«  heifiien?  Bin  bestimmter  Zeitpunkt,  auf 
den  sich  totc  beziehn  könnte,  ist  nirgends  zu  entdecken,  ander  in 
dem  fernstehenden,  durch  zwei  Zwischensfitr'e  getrennten  ^vixa  (^S- 
artiri  SouiiS^vfioq  axa),  eine  Beziehung,  die  für  jeden  Unbefangenen  um 
so  bedenklicher  sein  muA,  da  weder  einleuchtet,  warum  dieser  Mo- 
ment einer  so  bedeutsamen  Hervorhebung  bedurfte,  noch  die  Unter- 
brechung der  Correlatlon  durch  einen  doppelten  Zwischensats  sich 
rechtfertigen  liefse:  man  würde  alsdann  die  umgekehrte  Satsstelinng 
mit  vorausgehendem  ^vUa  und  nachfolgendem  totc  erwarten.  Dies 
alles  läOit  mich  In  tot'  nur  einen  hftufigen  Schreibfehler  für  nod'  er- 
kennen, wie  er  sich  z.  B.  V.  663  im  Laur.  A  zeigt,  wo  tot'  noth- 
wendig  in  to«^'  zu  verwandeln  ist,  und  wie  er  nach  meiner  ander- 
wärts dargelegten  Ueberzeugung  auch  Ant.  V.  377  iq  6ai/i6viov  T^a; 
cifttptrom  xoSt  sich  zu  erkennen  giebt.  UoSa  dXvößiivoq  wäre  dann  zu 
erklären  nach  dvaar^itpei  noSa  und  anderen  Beispielen  bei  Lobeck  zu 
AI.  p.  88.  —  V.  291  (inseres  Stücks  stand  tiXvofiriv  (ohne  noda,  aber 
neben  i^Anwv  noSa)  in  passivem  Sinne.  Statt  nogov  V.  704,  welches 
die  Ueberliefernng  des  Laur.  A  ist,  hat  Wakefield  in  richtigem  Ver- 
ständnifs,  dafs  ev/naQna^  d.  i.  facUita$  oder  facuUat,  ohne  einen  näher 
bestimmenden  Genetiv  unverständlich  und  unbrauchbar  ist,  noQov  ge« 
schrieben  und  W.  Dindorf  nebst  Bergk  aufgenommen,  gewifs  nicht 
glücklich,  da  nogoq  entweder  nur  die  allgemeine  Bedeutung  von  w^oQfiti 
haben  und  also  nichts  Bestimmteres  als  svfioQtia  sagen  könnte,  oder 
in  speziellerem  Sinne  nur  xitni*<*^^^  noQoq  bedeuten  könnte,  was  wohl 
auf  einen  Handels-  und  Geschäftsmann,  nicht  aber  auf  den  vom  Hun- 
ger gequälten  Philoktet  passen  wurde.  Mir  scheint  also  tifidgeta  no- 
Qüv  t.  e,  fncultai  famii  explenda«  das  von  der  Sache  zunächst  gefor- 
derte und  leichteste  zu  sein.  So  sind  xa*  und  nai  verwechselt  im 
Laur.  A  Phil.  79,  wo  ntti,  die  Verbesserung  Brfurdts,  allgemeine  An- 
erkennung gefunden  hat;  auch  V.  228  f^rifiov  Sdt  nd<ptXor  naXovfitvov 
hätte  Bentle^'s  Bmendation  nmXnvfuvov  wohl  vor  allen  andern,  na- 
mentlich vor  ttanavfitrov,  die  Berücksichtigung  der  neueren  Herausgeber 
verdient.    Auf  ähnliche  Weise  möchte  ich  auch  V.  1032  f.  helfen 

naq  ^loXq  t^iffx*,  ifiov 
nXtvaavToq,  aX&Hv  ifqdj  nUtq  anivÜn,v  X%k; 

In  dem  völlig  überflüssigen  Zusatz  iftnv  irXciVavTo?,  der  schon  in  der 
vorhergebenden  Präge  als  selbstverstäDdlicb  supponirt  war,  steckt 
nach  meiner  Ansicht  nur  nXavaavxoq  (wenn  loh  in  Klagen  ausbreche); 
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0.  y.  9  f.  aXX*  aygiaiq'  nontix  ctel  nwf  ffTgatiiiidov  ^wrf^filaq,  ßowv 
mtfiHmv.  Diese  VerbeMeraog  liegt  paläograpMecb  wenigsteos  viel 
naher  als  das  HarluDgsche  <rrhfov%og  oder  das  Naueinclie  q^kv^ovroq. 


Die  letBlen  Worte  des  Hemicborlon  /?,  852 — 854  lauten  nach  Laur.  A 

OkT^ec  ydg,  uv  avda/ioii, 

li  Tavrdp  TovTtiy  yvtofiav  Jfx'i^f 

fidXa  To*  anogn  nvxtvolaw  iPiSiiv  adS'-^» 

So  dunkel  die  Worte  des  Chors  gehaUen  stnd^  aus  Besorgoife,  der 
Bcblafeude  Philoktet  mil^ge  etwas  davon  b0ren  und  verstehen^  so  kann 
doch  nach  dem  ganzen  Coniplex,  in  welchem  sie  stehen,  ihr  Sinn  nur 
der  sein,  dafii  dem  Neoplolemos  unsftgllcbe  Leiden  bovorstehn,  wenn 
er  bei  seinem  V.  839  fiT.  ausgesprochenen  Bntscblnrs  beharren  d.  b. 
nicht  die  jetzt  dargebotene  gflnstige  Gelegenheit,  mit  dem  Bogen  des 
Philoktet  allein  su  entfliehen ,  benutsen,  sondern  bis  auf  das  Erwa- 
chen des  Schlafenden  warten  und  dann  mit  ihm  zusammen  nach  Troja 
fahren  will;  der  Hauptfehler,  welchen  fiist  alle  Interpreten  und  Kri- 
tiker bisher  gemacht  haben,  liegt  nach  meiner  Ansicht  in  der  Auffas- 
sung und  Erklärung  der  Worte  Ttvxtvolq  iviStlv,  mögen  sie  nun  den 
Infinitiv  von  nvn^voiq,  oder,  was  grammatisch  unmdgllch  ist,  von  einem 
ausgelassenen  fat^v  abhftngen  lassen,  in  jedem  von  beiden  Fällen 
wurde  der  seinem  Gebieter  in  Ebrftircht  ergebene  Chor  in  unange- 
messenem Tone  sprechen:  er  würde  an  dem  Verstände  seine«  Herrn 
zu  zweifeln  und  seine  Einsicht  unumwunden  über  die  seines  Gebie- 
ters zu  setzen  scheinen,  wenn  er  sagte:  „Leute,  welche  Verstand 
baben^  um  zu  begreifen,  kffnnen  dann  nur  unsägliches  Unhell  erwar- 
ten/^ Um  wie  viel  bescheidener  spricht  derselbe  Chor  V.  863  to 
d  dXdffifAOv  iftqi  (pQortidt,  Ttai,  novoq  6  firi  qioßwv  xgdriaioi;.  Dieses  nv- 
xtvotq  ist  also  in  jedem  Falle  unbrauchbar,  der  InBnitiv  hUftlv  aber, 
der  bis  jetzt  ohne  alle  Rectlon  ist;  muls  uns  den  Weg  zur  Emenda- 
tion  zeigen.    Ich  schreibe 

onT&a  yog^  wv  avdwftai, 

li  ravToi'  TovT^  yvtofta»  tffX'^^f 

/idX»  %ot  dnoga  nvnitfüq  dp  iietp  nd&fi, 

f.  e.  tcii  enim,  de  n$,  quae  dico,  ii  eandem  quam  ille  gententiam  reti- 
ntiy  certe  te  inextricahilia  frequenier  viiurum  mala.  Der  Genetivus 
Sp  bei  avS»fiat  hängt,  wie  schon  Linwood  richtig  erkannte,  von  yrd- 
fiav  tax'^  ^^  '^^  ^'^^  tovrmvf  d  avdotfiat^  was  Linwood  selbst  vor- 
schlug &¥  av9wfifxit  fi  lavrav  tovt(0p  ypdftav  tax^^^t  verlangte  wenig- 
stens die  umgekehrte  Wortfolge  tovxwp  ravTciv  und  wflrde  überdies 
ebensogut  auf  die  Ansicht  des  Chors  als  auf  die  entgegengesetzte  des 
Neoptolemos  gedeutet  werden  kennen,  also  sehr  arophibolisch  sein. 
6p,  welches  die  Hand  des  Diorihoten  (nach  Dflbner)  im  Laur.  A  fiber 
wp  geschrieben  und  das  sich  auch  in  den  meisten  Apographis  findet, 
bat  weder  sachliche  noch  metrische  Grunde  füir  sich,  die  ersteren  nicht, 
weil  nicht  die  Person,  sondern  nur  die  mit  dem  unbestimmten  xtXro 
V.  850  bezeichnete  Sache,  welche  der  Chor  sich  scheut  laut  ausxii- 
sprecben,  den  Incidenzpunkt  bildet;  die  letzteren  nicht,  weil  die  ein- 
stimmige Ueberlieferung  des  strophischen  V.  836  ist  itgoq  ti  fierovfup 
(nicht  fiipofttp)  Ttgdaathp;  Zu  der  Syntax  vergl.  1329  f.  xaX  navXap 
laO-*  Ttjffdt  fjiff  nöT*  dv  rvxitp  poffov  ßagiiaq,  Tavrop  Totnrw  ist  die  un- 
zweifelhaft richtige  Verbesserung  Bergks,  der  nur  zu  weit  geht,  wenn 
er  delbhalb  yviifia  statt  yrd/iap  verlangt^  tovto  yvdf*^  ¥x^  ist  gesagt 
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wie  TovTo  no&öi  r^fft  fu  ODd  AelmllGhes  bei  ilalUilft  er,  Gr.  g.  421,  4. 
Das  Adverbfiin  nvttPim^  hat  entweder  denaelbea  Sine  wie  in  dem  ho* 
meriBchen  nvMwiq  ««oi/ij^a«  aad  gehört  eleo  an  »«o^a  (««/ife  mmj^ 
tricabi!ia)j  oder  beseichoet^  wm  mir  wahrscheiDlIcher  scheint,  die 
Häufung  der  na&ti  oder  vielmehr  des  nd^ii  iSilv,  wm  ja  auch  wirk- 
lich unTerkennbar  war:  Neoptolemoa  hfttie  es  ja  nicht  Uee  mit  den 
Im  Gefolge  der  Krankheit  befindlichen  Uebeln,  sondern  auch  mit  dem 
befllgsten  Widerstände  des  Philoktet  selbst  nu  (hun  bekommen.  Da 
in  diesem  DImeter  dochmiaeus  kein  Wort  su  entbehren  Ist,  so  ist  die 
Verbesserung  des  6(rophischen  V.  838  von  G.  Hermann 

noXi  %tf  noXit  nctgd  noSa  xQaJoq  o^vvTa* 

gewifii  eine  der  gelungensten  su  nennen*  —  V.  862  de»  Bpodos  iei 
die  Verbesserung  Hermanns  ßXin'  tl  «ai^ia  fp&iyyn  statt  ßUnt*  utK 
gewiTh  ebenso  sicher,  nur  will  es  mir  gerathener  erscheinen,  das  dem 
ßJJn'  vorhergehende  ogf  von  dem  Satse,  in  welchem  es  biiiher  ob« 
nutser  und  störender  Weise  stand,  losaulteen  und  es  als  ImperaHvu« 
BU  diesem  su  siehn,  um  so  die  üahnnng  des  ungeduldigen  Chors,  wie 
es  die  Natnr  der  Sache  verlangt,  eindringlicher  na  machen: 

Vergl.  Oed.  Col.  121  ngoai/QaioVf  Xiwrtr^  vw.  Pbll.  981  asro^oc,  a^cc 
fco»,  wMXy  To  To5o  und  Mer* 


V.  1090  ff.    Philoktet,  dem  gewissen  Hungertode  entgegensehend, 
flragt: 

Tov  noxt  rtvlof/cu 
ffiTOPO/AOV  fiiXtoq  no^tv  iXnidoq; 

Ttrwxddiq  o^vxovov  9$d  nvtv/icno^ 

An  die  Verbesserung  dieser  Verse  kann  niemand  gebn,  der  nicht  zu- 
vor die  Uebereengung  jgewoonen,  dafli  an  einen  Wnoscb  des  Philoktet, 
Vdgel  m^chfen  Ihn  gleichsam  wie  Harpyien  hlnwegrafl*en ,  nicht  im 
Entferntesten  gedacht  werden  kann:  ein  solcher  Wunsch  ist  an  sich 
nnerh<lrt  (die  dafQr  beigebrachten  Beispiele  aus  AI.  1192  f.  und  Tracb. 
953  f.  sind  vdlllg  verschiedener  An)  und  stünde  auAerdem  mit  der 
jetzigen  elegischen  Stimmung  des  Mannes,  welche  sich  durch  den  gan- 
»en  Kommos  gleichmäihlg  hindurchnlebt  und  die  ihren  tiefen  pi^ycho- 
logischen  Grund  hat.  Im  grObsten  Contraste.  Es  kommt  dazu,  dalh 
sToiiradfc  weder  an  sich  VA  gel  bezeichnen  kann,  am  allerwenigsten 
aberBaubvffgel,  an  die  doch  gedacht  werden  mnftte,  wenn  sie  die 
Stelle  einer  ^iXXa  vertreten  sollten:  nTtmadtq  kannten  der  Etymo- 
logie zufolge  nur  mnyra?  ntUlaq  bezeichneB«  Auf  diesen  comipten 
Gedanken  hat  nur  das  corrumpirte  tX&§  gelQbrt,  dessen  Fehlerhaftig- 
keit durch  das  Verbum  finitnm  des  Satzes  Umc*  oder  iXw^t  sich  ohne 
Weiteres  zu  erkennen  giebt.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  den  Interpre- 
ten das  Poetische  der  Stelle  hat  entgelin  klonen,  auf  das  das  fehlende 
Subject  des  Satzes  gleichsam  wie  mit  Fingern  hinweist.  Die  stvomco- 
d<«,  oder  wie  es  heiften  mag,  kdnnen  keine  andern  sein  als  die  a«To- 
rofiot  fXnlSiq  d.  h.  die  VHgel  selbst,  an  welche  die  ganze  HolTnung 
des  Philoktet  geknüpft  Ist;  diese  Hoffnungen  werden  fortan  sura  Hirn« 
mel  empor  durch  die  sauseude  Luft  dahiofohren  (iXwr^p),  Freilich  pafet 
dazu  nicht  mehr  nTwxdSi<;,  das  nicht  den  reinen  Begriff  des  FlOohti- 
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gtny  toDdern  sogleicli  den  des  Sobetten  und  SciifichteriieB  bat;  mao 
erwartet  gerade  das  eoigegengeeetzte  Beiwort^  da  die  VAgei  jetsf, 
wo  die  caifja  limori$,  der  Bogea  des  PbllolEtetee,  fehlt ,  eben  l[eiDen 
Grand  nur  Scheu  mehr  haben  Icdnnen;  eu  interpretiren^.  wie  Nancii 
will:  ^ydie  früher  schüchternen^'  ist  mehr  als  mifislich.  Pals  das  Wort 
eine  alte  crux  der  Gramraatib er  und  Kritiicer  geweeen ,  zeigen  die 
▼ielfaeben  Varianten  des  Bobollasten  ntt^fMddtq,  nrmucidtq,  nxiaxadtqy 
nqmtfkitq^  vos  denen  keine  anüser  nitanadfq  irgend  einen  Sin«  hat.  Für 
die  Sache  und  den  gansen  Zusammenhang,  in  welchem  das  Wort  steht, 
padt  nichls  so  schffn  als  das  Brnncbsche  nX^adt<i  oder,  wie  Gedielce 
verbessert,  ^itoiTadcc:  jedermann  weils,  wie  die  Ausdrfieke  des  Schif* 
fens  und  Scbwimmens,  des  Segeins  und  Buderns  auf  den  Flug  der 
Vdgel  übertragen  werden  (s.  Ausleger  bu  Aesoh.  Agam.  51.  eu  Verg. 
Aen.  1,  301.  Georg.  IV,  59.  Drakenb.  zu  Sil.  Ital.  XII,  99);  durch  ein 
«olcbes  Beiwort  bekommt  nun  auch  das  sonst  akjrrolo/rfsche  ilmat  erst 
seine  bestimmte  und  unverkennbare  Farbe  (veAt).  Aber  so  richtig 
^JUk»?  gebildet  wftre,  so  fälsch  ist  nAerra«  statt  ^X«iti^:  ein  neues  Fe- 
mininum könnte  nur  von  nAtori;;  au«  gewonnen  werden,  und  Ich  swelfle 
delbhalb  nicht  im  engeren  Anschluß  an  die  Veberlieferung  nXmfidiq 
(yyS^gior  der  Lüfte^')  für  das  ursprüngliche  ku  halten.  Die  Verbin- 
dung mit  der  vorhergebenden  Frage  ist  am  einfacbsfen  und  wahr- 
scheinlichsten hergestellt  durch  die  Verwandlung  des  tXO^  in  « c  /  ($i 
guidem):  so  ist  k.  B.  &  und  y  verwechselt  4^  Uiod.  und  584  von 
Dobree  statt  /  ein  &*  hergestellt.    Ich  schreibe  also 

Tov  noTt  vivloftai 
Oirovoftov  fiiXioq  no&tv  iXnldoq, 
tt  y'  öl&iQoq  avia 
nXtniSeq  ol^vropov  ^m  itir§v/iaroq 
iXmtF^ '  hf*  ov  yüiQ  Ufxv. 

Der  letzte  Vers  ist  nach  G.  Hermanns  Bmendation. 


Ein  Ähnlicher  Gedanke^  wie  in  der  ebenbehandellea  Stelle,  kehrt 
wieder  V.  1146  ff.: 

Jl  Ttraval  ^^a»  jj^a^orrttv  i ' 
t^vri  (hiQavj  ovq  od*  ^^«* 
X^Qoq  ov^fiTtßonaq, 
<pvy^  fb    ovhH    an    avXltuv 
niXav*  *  ov  yoQ  fjifoi  /f^oZv 
Tay  TiQotr&ey  ßtXiwv  aAxeii'. 

Man  mag  die  Vl^ort^  7'7f^. —  niXart  drehen  und  wenden,  wie  man 
will,  immer  wird  ein  verdrehter  und  verschrobener  Gedanke  zum  Vor- 
schein kommen.  Dem  ganzen  Zusammenhang  nach  wollte  und  konnte 
der  Dichter  den  Philoktet  nichts  anderes  sagen  lassen  als:  ihr  werdet 
vor  mir,  dem  Unbewaffneten,  nicht  mehr  fliehen;  statt  dessen  steht 
hier  gerade  das  Gegentheil:  „ihr  werdet  nicht  mehr  flncbtlings  von 
euren  H0fen  mir  nahen '^,  sie,  die  kurz  nachher  %Qnov9i9  anifpovov 
xogiaai  aro/ia  ngoq  ;^cc^iv  aa^xo«  (ixiirov).  Sollen  wir  also  mit  Nauck 
schreiben 

ovx  ifiwp  ft*  an*  avXlav 
^fvlfaö"**  ov  yaQ  fx^  X^Q^'^  xtI.? 

Dies  wftre  doch  ein  Act  sehr  starker  Wlllkiibr  und  kann  wohl  auch 
im  Brnste  von  dem  Erfinder  der  Conjoctur  nicht  so  gemeint  sein.   Mit 
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der  Beseitigaog  von  swel  sehr  gewdhnliaolieD  ScbreibfehJers  «cbelat 
mir  der  ursprüngliche  Text  hergettelU 

q)vyfl»  fi   ovxkt*  in    avXiütv 

d.  h.  yyWOk  vor  mir  su  fiieheny  werdet  ilir  nicht  mehr  nach  meinem  Ge* 
]i0ft  zn  nahen'^  Für  n^XaC,tiv  mit  Präpositionen  and  daronter  mit  hU 
it,vo<i  geben  die  Lexica  Belege.  Ueber  die  Yerwechsinng  des  inl  und 
üino  8.  Schaefer  Melet.  Cr.  p.  93.  Marlcland  nu  Eur.  Suppl.  644.  Elms- 
ley  SU  Bur.  Med.  813.  In  der  bisherigen  Lesart  an  avlUov  blieb  stet« 
zweifelhaft  ob  des  WUdes  oder  des  Phiioktetes  avUa  gemeint  seien: 
der  Sinn  gebot  es  mit  ^v;^  nu  verbinden,  das  danwisohentretende  /<« 
aber  nahm  es  ffir  sich  in  Anspruch,  wozu  ano  nicht  stimmen  wollte; 
diese  bijse  anoqla  ist  nunmehr  auf  das  leichteste  gehoben.  Die  Ver- 
muthung  Canter's  ipvy^  fifixH'  an*  avXlw/  ikatt  wörde,  wenn  iXän  st. 
ntkäre  einige  Wahrscheinlichkeit  fßr  sich  hfttte,  die  es  nicht  bat,  bu 
verwandeln  sein  in  (pi*/äp  ft  ovni%  an  aitUmt  iXäxty  wenn  sie  eor- 
rect  und  fehlerfrei  sein  sollte:  ipvyri*  llavvuv  wurde  dann  gesagt  sein 
wie  Sqofiop  iXawiMf  und  als  Phrase  die  Construction  des  einfiicben, 
KU  Grunde  liegenden  Verbum  <ptvytt9  angenommen  haben.  Für  oAxav 
y.  1151  ist  jedenftills  das  Hermannsche  oMfidp  aufeunehmen. 


V.  1 163  ff.      nQOif  ^e^p,  it  t»  aißitf  ^4vov  niXouyaow 
fvvoliib  ndfftjb  ntXatav* 
aXXd  yyu&\  iv  j^vto&'y  ot»  <r6v 
xijga  Toivd*  anotpevyiir. 

So  hat  W.  Dindorf  V.  1165  das  handschriftliche  <rol  verbessert,  da  ohne 
diese  Aenderung  der  Infinitiv  anotpti'fyHp  keine  Beziehung  bat.  Aber 
den  verzweiflungsvollen  Klagen  des  Phiioktetes,  der  das  Schreckliche 
des  Hungertodes  vor  Augen  sieht,  kann  der  mitleidige  Chor  nicht  ein 
Argument  entgegensetzen,  welches  von  der  Pflicht  —  diese  würde 
ifov  zunftchst  bedeuten  —  hergenommen  wflre,  diesem  Zustande  zu 
entgehen:  denn  von  dieser  Pflicht  will  Pbiloktet  eben  durchaus  nichts 
wissen;  sondern  der  Chor  kann  ihm  nur  sagen,  daA  es  in  seiner 
(Phlloctets)  Gewalt  stehe,  diesen  Leiden  ein  Ende  zu  machen,  dab 
felglich  seine  Wehklagen  keinen  rechten  ErklÜrnogsgrund  erkennen 
lassen.  Diesem  Gedanken  entspricht  mit  leichter  Aenderung  des  über- 
lieferten Textes 

nijga  xav9*  dno(pivytt¥, 
Vergl.  V.  1003  ^vXkdßtxov  avToV  ^ij  M  x^  d"  r<rTti  xdde. 

Der  Imperativ  yvä&i  tritt  ebenso  wie  YcS-l  oder  adtp*  X<r^»  selbstfindig 
auf,  ohne  Einflufs  auf  die  Constniction  des  davon  abhängigen  Ge- 
danken. 


V.  1218.  Als  Philoktet  nach  allen  vergeblichen  Versuchen  des  Chors 
sich  anschickt,  in  seine  Hdble  zurückzugehn,  und  In  der  Ferne  Odys- 
sens  und  Neoptolemos  sich  zeigen,  sagt  der  Chor,  dem  Philoktet  nach- 
rufend : 

iy<a  fi^v  fidij  xal  ndkai  rtsiq  ofiov 
<rxtixfa¥  av  ri  ffot  xvtq  ifi^q,  el  fAfj  nUaq 
'09v99ia  axilxoyta  —  ikimaofiiK 
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Mil  dem 9  wm  Flor,  y  sfaU  oftov  bietet:  ijyvq  und  dM  im  Laur.  A 
iiber  ofiov  von  erster  Hand  (nach  Däbner)  geschrieben  siebt,  ist  dnrch- 
HUB  Diobte  ansiifangeo.  Die  Fälle,  in  denen  6/iov  soviel  als  if^q  be- 
deuten soll,  sind  gaaa  verschiedener  Art,  wie  Antig.  1165  xcU  fttiv  6^« 
rdkahvaif  Ev^vdLmpß  6/iov,  wo  jeder  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
tcita  oder  $imul  nnd  die  Besiehnng  auf  die  sprechende  Person  leicht 
erkennt;  diese  Bedeutung  erlaubt  auch  schlechterdings  nicht  oftov  wie 
iry^f^  mit  dem  Genetiv  sn  verbinden  (Menander  bei  Phot.  s.  v.  6fiov  ist 
von  Meineke  längst  berichtigt)^  sondern  nur  den  Dativ.  Wie  sollte 
femer  in  6/tov  die  Richtung  nach  einem  Orte,  welche  artixtip  ver- 
langt, enthalten  sein  kennen?  Dies  widerspräche  ja  aller  Analogie. 
'Ofiov  mit  (TOft  SU  verbinden  ist  völlig  gegen  den  Sinn  der  Stelle  nnd 
die  Wirklichkeit  der  Situation;  auch  bliebe  dabei,  wie  in  jedem  ande- 
ren Falle,  der  Geneti¥ns  vewq  unerklärt.   Ohne  Zweifel  ist  ssn  schreiben 

viwq  ooov 

Ueber  6^o«,  xAiv&oq,  vocrro«,  9fXovq  nnd  ähnliche  Substantiva  mit  dem 
Geneti?  des  Ziels  s.  Schäfer  Melet.  Grit.  p.  90  und  die  dort  citirten 
Interpreten  der  Tragiker. 

Berlin.  M.  Sejffert. 


II. 
Wechsel  im  Unterricht. 

Treffend  sagt  DMerlein  '):  9, Wen  das  Subject  des  Lernenden  mehr 
interessirt,  als  das  Object  des  Lehrstoffs,  der  ist  ein  geborener  Schul- 
nann;  wer  das  umgekehrte  Interesse  hegt,  eignet  sich  su  einem  aka- 
demischen Lehrer.^  Dafii  das  Interesse  an  dem  Solject  nicht  leicht 
erstirbt  in  dem  Heraen,  in  dem  es  einmal  Wnrsel  gefault  bat,  dafür 
eorgt  die  Natur,  die  uns  Schulmännern  mit  jedem  Jahr  eine  Zahl  sol- 
cher Sobjecte  entfährt,  an  denen  wir  manche  interessante  Erflfthning 
gemacht,  viel  Freud  und  Leid  erlebt  haben,  und  ebenso  eine  gleiche 
Zahl  neuer  Suljecte  uns  anfuhrt,  an  denen  vielleicht  manche  IlSr  un- 
nmstfllUich  gehaltene  pädagogische  Biobtschnur  su  Schanden  werden 
soll,  bei  denen  uns  vielleicbl  noch  nie  ersielte  Resultate  gelingen, 
oder  die  uns  mehr  Last  als  Lust  sn  machen  berufen  sind.  Gewifs  ist 
in  diesem  häufigen  Wechsel  des  Sobjects  der  Lernenden  eine  Bflrg- 
achaft  dafür  su  finden,  dalli  das  Interesse  an  demselben  stets  von 
Neuem  geweckt  und  eriMscht  wird. 

Wenn  das  Interesse  am  Object  des  Lehrstoßs  auch  erst  Hcundo 
l0€o  folgt,  darf  es  doch  nicht  fehlen,  und  es  ist  Pflicht  aller  Schul- 
männer, auf  Mittel  und  Wege  su  sinnen,  dais  es  nicht  erkalte.  Auch 
hier  thnn  wir  wohl  am  besten,  $i  naturam  iequtmur  ducem,  wenn  wir 
das  uns  von  der  Natur  geseigte  Mittel,  den  Wechsel  der  Subjecte, 
auch  fSr  die  Objecto  ansu wenden  suchen.  Dalb  dies  im  Gänsen  viel 
SU  selten  geschieht,  braucht  wohl  kaum  durch  Beispiele  belegt  nu 


' )  Pädagogische  Bemerkaogen  und  BekennuiiMe.    Erlaogeo  1838.  p.  4. 
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werden.  Wie  kann  aber  das  letereese  nai  Lebrsteff  erhallen  hleibeo, 
wenn  b.  B.  ein  Lehrer  sehn  Jahre  und  noeh  llnger  die  Au^he  hat, 
in  der  ontereten  Klaaee  eines  Gymnaeiuma  ein  Jahr  wie  dae  andere 
Lateiniacb,  Dentach  und  Geschiehte  sn  unterrichten,  dann  dnroh-eine 
eintretende  Vaoams  In  die  nftchst  bdhere  Klasse  vorrfiofct  und  dort 
vielleicht  einen  ebenso  langen  Corsus  durchnuniachen  bat,  wffhresi 
seine  Snbjecte  doch  nach  jedem  Jahre  fortrucken?  Gegen  dieses  Aircbt- 
bare  Einerlei  des  Objecis,  das  jeden  Lehrer  um  so  eher  matt  und 
stumpf  machen  mn(h,  je  geistiger  seine  Richtung  ist,  wird  ein  Mitfei 
angewandt,  das  sich  bereits  an  vielen  Schulen  bewlUirt  hat,  dem  aber 
doch  noch  grdiJMre  Verbreitung  ru  wfinsohen  ist.  Man  hat,  um  bei 
unseren  Terminis  nn  bleiben,  den  VITeebsel  des  Subjects  verringert, 
den  des  Objects  Terroehrt.  Wohl  an  den  meisten  Gymnasien  hatten 
die  drei  unteren  Klassen  jetzt  einen  elcüfthrlgen  Oursus.  0tatt  mm 
immer  denselben  Lehrer  in  derselben  Klasse  unterrichten  ru  lassen, 
Iflfst  man  die  drei  Lehrer  eisen  dreljfibrigeo  Ciirsiis  einhalten,  so  daih 
jeder  dieselben  Subjecte  (wo  mffglich  alle)  durch  die  drei  unteren 
Klassen  hlndurchführt,  mithin  einen  Wechsel  Im  Snbject  nur  alle  drei 
Jahre,  einen  Wechsel  Im  Object  jedes  Jahr  erlebt.  Ohne  dadurch  mit 
dem  Anfungs  ausgesprocheoeD  Sa(K  in  Widerspruch  an  geratben,  IMIht 
sich. wohl  behaupten,  dafe  durch  diesen  Wechsel  des  Objects  das  In- 
teresse auch  an  dem  Ifloger  bleibenden  Subject  bedeutend  gesteigert, 
und  schon  dadurch  der  Schule  ein  grofiier  Vortheil  gesichert  wird,  als 
ein  viel  innigeres  Verhftltnilh  zwischen  Lehrenden  und  Lernenden  sich 
bilden  kann.  Da£i  bei  dieser  Einriclitung  gewisse  Gefahren  eintreten 
kcinnen,  soll  nicht  geläugnet  werden,  nur  scheinen  sie  Insgesammt 
verschwindend  klein  au  sein  gegen  die  Eine  Gefahr  der  anderen  Ein- 
richtung, durch  das  stete  Einerlei  des  Objects  den  Lehrer  geistig  lodt 
SU  machen.  —  Bin  anderer  Einwurf  wird  gemacht  werden  durch  die 
Behauptung,  daih  ja  wohl  nie  ein  Lehrer  nur  Unterricht  In  einer  der 
drei  unteren  Klassen  hat,  ohne  daneben  nicht  auch  einige  Stunden  In 
den  oberen  Klassen  nu  ertheilen.  Wer  Programme  und  Stdndenplflne 
darauf  angesehen  hat,  wird  selten,  sehr  selten  Ünden,  dafs  dies  0her 
Tertia  hinausging,  oder  daih  es  andere  Stunden  waren,  als  etwa 
Deutsch,  Gesohichte,  Ovid,  Homer  in  dieser  Klasse. 

Der  Unterschied  nwischen  mechanischer  und  geistiger  Arbelt  macht 
sieb  vielleicht  nirgends  so  fühlbar  als  im  Leben  des  Lehrers;  nur  der 
wird  geistig  frisch,  jung  und  lebendig  bleiben,  nnr  der  wird  erfolg* 
und  segensreich  wirken  kennen,  der  auch  die  mechanischeste  Arbelt 
geistig  KU  würsen  versteht,  der  auch  hei  dem  geistigsten  Unterriebt 
das  Mechanische  nie  gann  ans  den  Augen  Übt.  An  unseren  Gymna- 
sien ist  der  Unterricht  In  den  Elementen  der  beiden  alten  Sprachen, 
das  Blnprftgen  der  lateinisehen  und  griechischen  Formenlehre,  der  am 
meisten  mechanische,  der  am  meisten  geistige  die  Lectdre  und  Brkift- 
mng  der.  lateinischen  und  griechischen  Dicbteri  denn  wenn  bei  jeder 
Interpretation  die  Grammatik  in  Wort-  und  Satniehre  nicht  nnbeacli- 
tet  bleiben  darf,  bei  der  der  Dichter  maCh  das  rein  Geistige  die  Form 
unbedingt  tiberwiegen.  —  Diejenigen  Lehrer  nun,  deren  Hauptanfgalve 
der  am  meisten  meehanische-  Unterricht  ist,  müssen  dalir  erquickt 
werden  durch  einen  um  so  geistigeren  Nebenunterricbt,  was  sich  recht 
gut  erreichen  lifsi,  wenn  man  angibt,  dafs  nicht  immer  derselbe 
Dichter  von  demselben  Lehrer  In  derselben  Klasse  behan- 
delt werden  mufs.  In  fMt  allen  Gymnasialprogrammen  aber  liest 
man  a.  B.:  „Horaas  und  Sophocles  in  Prima  erklärt  der  Direcior/^  So 
Ist  es  und  so  bleibt  es  ein  fSr  alle  Jahre,  und  mancher  junge  Lehrer 
ruft  traurig  aus: 
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fiehaeDd  breite  Ich  meioe  Arne 
Nach  dem  tbeuero  Schattenbild; 
Ach!  loh  kann  et  nicht  errefehen^ 
Und  das  Herrn  bleibt  angestiiltt 

Auch  hier  ihüftte  also  ein  hftufigerer  Wechsel  des  Objecfs  einlretent 
wodurch  die  Sehnsucht  der  jfiogeren  gestillt ,  und  auch  der  Alteren 
Interesse  am  Object  vor  eintöniger  Kfille  bewahrt  würde.  Nimmt  man 
dazu  einen  doppelten  sechsjfihrigen  Dichtercursus  an,  im  liateloiscben: 
Ovid  in  Tertia,  Virgil  in  Seciinda,  Horase  in  Prima;  im  Griechischen: 
Homer's  Odyssee  In  Tertia;  llias  in  Secunda,  Sophocles  in  Prima,  so 
bekommen  drei  Lehrer  je  einen  lateinischen,  und  drei  andere  je  einen 
griechischen  Dichter,  behalten  aber  nicht  immer  denselben,  sondern 
wer  xwei  Jahre  Ovid  erklArt  hat;  geht  dann  zwei  Jahre  lang  zum 
Virgil  und  dann  auch  sswel  zum  Horaz  über;  ebenso  im  Griechischen. 
Oft  sieht  man  aber  gern  den  Dichter  mit  dem  Prosaiker  und  der  Gram- 
matik In  derselben  Band,  eine  Einrichtung,  deren  Tortheile  ich  nicht 
übersehe;  aber  auch  nicht  so  hoch  anschlage,  um  Ihr  alles  zu  opfern. 
Der  Dichter  wird  von  der  Grammatik  wenig  profitiren,  die  Grammatik 
noch  weniger  von  Ihm;  wanim  also  beide  in  Eine  Hand  legen,  warum 
sie  nicht  lieber  trennen,  damit  sie  sich  nicht  gegenseitig  schaden? 

Und  so  bedarf  es  wohl  keiner  weiteren  Ausführung,  dafs  das  In- 
teresse am  Object  bei  diesem  grfffiBeren  Wechsel  ebenso  wie  das  In- 
teresse am  Snbject  bei  etwas  geringerem  Wechsel  nur  gewinnen  kann, 
und  dadurch  Lehrern  und  Lernenden  Nutzen  gestiftet  wird.  —  Um 
Jedoch  nicht  milhverstanden  zu  werden,  zum  Schinft  die  Erklärung; 
dafs  natürlich  an  jedem  Gymnasium  besondere  locale  und  persdnliche 
Rücksichten  zu  nehmen  sind,  dafs  vielleicht  kein  einziges  existirt,  an 
dem  der  eben  auseinandergesetzte  Plan  ganz  und  ohne  alle  Modilica- 
tion  Immer  normal  durchgeführt,  dafs  aber  wahrscheinlich  auch  keine 
Schule  da  Ist,  an  der  nicht  dieser  oder  jener  Theil  desselben  nutzbar 
gemacht  werden  künnte;  dalh  endlich  das  Gymnasium,  an  dem  der 
Unterzeichnete  zu  wirken  berufen  ist,  das  Princlp  des  Wechsels  so-* 
wohl  im  mechanischen  als  auch  im  geistigeren  CTnterrlcht  (so  Gott 
will;  zu  seinem  Nutzen)  anerkannt  hat. 

Marburg.  Schinmelpfeng. 


m. 

Die  Leipziger  UebuDgsschule. 

In  Leipzig  hat  nlob  unter  Anregung  des  Herrn  Prof.  ZU  1er  eine 
Uebnngsschule  für  Studlrende  gebildet  Die  ErMTnung  geschah 
am  28.  April  d.  J.  in  Anwesenheit  des  i^of.  Dr.  Lee  hl  er  u.  A.  Prof. 
Ziiler  sagt  hinsichtlich  des  Zwecks  und  der  Einrichtung  der  Uebungs« 
schule  Folgendes: 

I )  Die  Uebnngsscbale  soll  den  StndirendeB;  welche  sich  dem  Leh- 
rerbemfe  widmen  wollen,  Gelegenheit  geben,  sieb  unter  spe- 
oieller  Aufsicht  and  Leitung  im  firtbeilen  von  Dnterrieht  und  In 
der  Behandlaog  specleller  BrziebangsverMlltnksse  au  üben;  sie 
soll  also  f9r  die  auf  der  Universilftl  Gebildeten  dasselbe  seiD, 
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WM  den  Seminaristen  die  mit  Velkeichullehrer-SeminArieD  ver- 
bundenen Uebun|;escbulen  sind. 

2)  Die  Schule  gewährt  daher  (faat  unentgeltlich)  einer  nolcbem 
Zwecke  enfaprechenden  Ansaht  armer  Kinder  (Knaben)  vom  6. 
bis  Bum  erfüllten  14.  Lebensjahre  yollsfftndfgen  (ersleheoden) 
Unterricht  und  dieser  wird  vorzugsweise  von  den  sich  beCbeili- 
genden  Studirenden  ohne  Vergfitung  ertheilt.. 

3)  Damit  aber  der  Studirende  (Praktikant)  Gelegenheit  erhalte,  ver- 
schiedene Altersstufen  und  in  allen  Fftcherii  noterrichten  zu  ler- 
nen y  und  damit  er  sich  in  ein  vollstdndiges  Schulleben  hioeio 
arbeite,  ist  die  Uebnogsschule  auf  4  Classen  mit  je  2  Ablheiluo- 
gen  von  20—25  Kindern  berechnet. 

4)  Um  die  Gefahr  blotsen  Experiroentlrens  beim  Unterrichte  fern  ru 
halten,  zeichnet  der  Director  den  Studirenden  den  Unterrieb ta- 
atoff  fQr  jede  Woche  genau  vor,  geht  denselben  mit  ihnen  oocb- 
mals  durch  y  und  die  Studirenden  müssen  nicht  nur  nach  jeder 
Stunde  schriftlich ,  sondern  auch  mundlich  am  Schlüsse  jeder 
Woche  über  Ihre  Thätigkeit  überhaupt,  sowie  über  das  im  ein- 
eelnen  Falle  eingeschlagene  Lebrverfahren  ausführlichen  Bericht 
geben,  wobei  entweder  ihr  Verfahren  giifgehelfsen  oder  Ibneo 
das  richtige  mit  Rücksicht  auf  die  allgemeinen  GrundsSlze  ge- 
zeigt wird,  wie  denn  auch  der  Director  jede  Woche  eine  allge- 
meine Bzaminationsstuode  abbSlt. 

5)  Zur  speciellen  Aufsicht  über  Praktikanten  und  Kinder,  Kur  Br- 
thellung  von  Unterricht  in  einzelnen  Fächern  und  zur  Hüiflei- 
stung  ffir  den  Director  ist  ein  besoldeter  Oberlehrer  angestellt, 
der  selbstverstfindlich  ein  bereits  praktisch  bewährter  Lelirer 
sein  mnfs. 

Die  ftufiiere  Organisation  der  Uebungsschule  ist  der  der  Stojschco 
Seminarschule  in  Jena  nachgebildet. 

Wir  entnehmen  dem  „Lehrplan'^  (Leipzig,  G.  Grfibner,  1862)  noch 
folgende  Stellen,  in  welchen  Prof.  Ziller  die  didactischen  Grundsätze 
des  beabsichtigten  und  schon  zum  Thell  verwirklichten  Unternehmens 
darlegt 

„Der  Unterricht  für  Gesinnungen  ist  ein  vorwiegend  mittelbarer, 
der  für  Naturkenntnlsse  ein  vorwiegend  unmittelbarer  Anschauungs- 
unterricht. An  den  ersteren  schliefst  sich  aber  ein  synthetischer  SfofT 
an,  nämlich  derjenige,  der  in  der  Sostmann'schen  Auswahl  und  Bear- 
beitung der  Grimmischen  Kinder-  und  Haus*Mährchen  vor- 
liegt, und  die  einzelnen  Mährchen  bezeichnen  in  ihrer  Aufeinander- 
folge zugleich  die  Stufenfolge  des  betrefTenden  Anschauungsunterrich- 
tes, indem  vor  jedem  Mährchen  genau  derjenige  Theil  des  kindlichen 
Gedankenkreises  durchzuarbeiten  ist,  in  den  das  Mährchen  eingreift. 
Das  Mäbrchen  ist  dann  so  zu  erzählen  und  nachzuerzählen,  resp.  dra- 
matisch darzustellen,  dalb  das  bei  dem  zunächst  vorangehenden  An- 
schauungsunterricht Gelernte  sich  darin  wieder  findet,  und  zuletzt  ist 
es  auch  synthetisch  durchzuarbeiten.  Die  analytische  Bearbeltnng  des 
kindlichen  Gedankenkreises  raulii  ferner  ebenso  wie  die  synthetische 
Bearbeitung  des  Mährchena  zur  Aufstellung  von  Grundsätzen  führen, 
die  vornehmlich  in  der  Form  von  Volkssentenzen,  biblischen  und  Ge- 
sangbuchs-Spruchen  einzuprägen  sind  und  auf  deren  Anwendung  und 
Befolgung,  soweit  es  die  Schule  vermag,  gehalten  wird,  z.  B.  hei 
dem  Gebet.  Endlich  beginnt  mit  dem  Anfang  des  Kircheiüahres  eine 
Brzählung  des  Lebens  Jesu  in  Gurtmann'scher  Weise,  wobei  am 
meisten  seine  vorbildliche  Bedeutung  hervortritt,  und  sie  schreitet  mit 
dem  KIrcheiunhre  seibat  fort. 
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Der  UDterriebt  fSr  NatiirkeoDCDisse  winl  so  viel  als  mOglich 
im  Prefen,  vornebmllch  in  eioem  Oartea  erlbeilt.  Die  Aufgabe  ist, 
die  theile  gegebenen ,  tbeils  «n  veranlassenden  kindlichen  Spiele  und 
Bescbänigungen  sammt  den  dazu  geliArigeu  Werkzeugen  und  Voraus- 
setKUDgen  und  in  Verbindung  damil  die  Befl'iedigung  der  alllAglieh- 
Bten  menschlichen  Natnrbedürfnisse  sannit  den  dazu  erforderlichen 
Mitteln  und  Naturbedingnngen  durch  eine  daran  anknüpfende  Reflexion 
so  zu  verwerlben,  dafs  die  einfachsten  Elemente  der  Astronomie^  Na- 
turlehre, Naturgeschichte  und  Technologie  im  Anscbluf«  an  ihr  Vor- 
haodeDsein  im  Volksbewufstsein  gew'onnen  werden.  Hierftir  wird  auch 
der  Geist  eines  geordneten  Sammeins  von  Naturproducten^  Fabrica- 
teu  oder  wenigstens  Bruclistucken  davon  belebt. 

An  den  Unterricht  für  Gesinnungen  und  Naturkenntnisse  schliefst 
sich  gleichmftfsig  an: 

1)  die  Ausbildung  der  Zahl-  und  Rechnungsformen  im  Zaii- 
lenraume  von  1—10  und  mit  Hülfe  leichter  Zusammensetzungen 
aus  den  Grundzahlen,  sowie  der  sogenannten  4  erslen  Specles 
und  der  äulberlicb  leicht  darstellbaren  Brfiche,  wobei  jedoch  der 
Stoff  immer  dem  zunftcbst  liegenden  Sachnnterricbt  zu  entlehnen 
Ist,  und 

2)  die  Ausbildung  der  einfachsten  geometrischen  Formen 
des  Maafses  und  der  Gestalt,  vor  allem  durch  Rillfe 
desZeicbnens,  das  zugleich  zur  Vorbereitung  von  Lesen  und 
Schreiben  nach  einer  anderen  Seite  hin  dienen  soll. 

Cm  die  strengste  Einheit  des  ganzen  Dnterrichtes  zu  wahren,  werde 
ich  für  kleinere  Zeitabschnitte,  z.  B.  für  die  Zelt  des  ersten  Mähr- 
cbens,  den  UnterrichtsstofT  bis  ins  Einzelne  hinein  sfcizziren,  und  Ihn 
vor  dem  Unterrichte  durch  die  Mitglieder  des  pAdagoglschen  Seminars 
reprodnciren  lassen.  Das  Letztere  wird  ein  Theil  der  theoretischen 
Uebain^en  sein,  mit  denen  die  Uebungsscbule  In  Verbindung  stehen 
soll.  Aufserdem  wird  die  wirkliche  Ausführung  des  Planes,  die  gleich- 
falls zu  theoretischen  Besprechungen  (in  Stoyseber  Welse)  benutzt 
werden  soll,  von  Schritt  zu  Schritt  Im  Classenbucb  dargelegt  werden, 
und  auf  Orirad  desselben  werde  ich  am  Schlufs  jeder  Woche  eine  all- 
gemeine Bxaminationsstuttde  halten. 

Vor  allem  sucht  der  Lehrplan  dem  religids-chisdichen  Ele- 
mente die  Stellung  Im  MiCtelpuncte  des  Unterrichts  zu  bewahren,  die 
Ihm  gebflhrt.  Dieses  Element  soll  aber  zugleich  ^  damit  es  wirklich 
Wurzel  schlage  in  den  jugendlichen  Gemfltbern,  durch  den  fibrigen 
Unterricht  getragen  werden,  im  ersten  Scbu^ahre  zunächst  durch  die 
der  Phanfasletbfttigkeit  des  Kindes  sich  ansch liegenden  Mfthrcben.  Aus 
ihnen  sollen  die  ethischen  Lebren  und  die*  Lebren  der  sogenannten 
natürlichen  Religion  gewonnen  werden,  auf  denen  dann  das  hdchsfe 
Vorbild  für  das  menschliche  Leben,  das  historische  Bild  der  Persdn- 
licbkeit  Christi,  sicher  auferbaut  werden  kann/^ 

Einer  Kritik  dieser  GnindsAtze  enthalten  wir  uns  vorlXiiflg,  bis  sie 
in  mehr  greifbarer  Gestalt  vorliegen.  Das  Unternehmen  ist  gerade 
deshalb  so  anziehend,  well  es  kein  staatlich  organisirtes,  sondern  eine 
ft-ele  Vereinssache  ist.  Wir  dOrfen  bofl*en,  dals,  wenn  das  Experi- 
ment gelingt,  auch  die  staatlichen  Blnrlehtnngen  ähnlicher  Art,  die 
wir  schon  wenn  auch  in  epirlicher  Zahl  besitzen,  eine  woblthätige 
Rfickwirfcnng  von  dorther  erfahren  werden.  Auch  für  die  pädagogi- 
sche Wissenschaft  hoffen  wir  viel  von  dem  neuen  Unternehmen,  schon 
weil  Herr  Prof.  ZI  Her  kein  sogen.  Practicant  ist,  der  zwischen  Ma- 
nier und  Methode  nicht  zu  unterscheiden  wölbte  und  dem  irgend  ein 
didacilsches  Kunststückchen  werthvoll  genug  erschiene^  um  darauf  ein 
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loscitnt  KU  grfindeo,  «ooderD  ein  jo  der  Philoeophie  und  insbesondere 
in  der  philosophischen  Pftdagogiic  errahrener  Gelehrter^  dem  nus  jedem 
praicelschen  VersncbelD  der  Uebungsschiile  ein  Gewion  für  die  Wie* 
senschaft  «u  Theil  werden  raufe. 

Wir  wollen  unsre  Leser  mit  der  y,LeigKiger  UebungsschnJe^S  ku 
der  Mftnoer  wie  Prof.  Drobisch,  Hofiralh  W.  Bosoher,  Prof.  Laxa- 
rus,  Prof.  TiacheHdorf  u.  A.  beisteuern,  in  Bekaontechaft  ku  erhallen 

suchen. 

W.  H. 


IV. 
Zu      Curtius. 

Gort.  111^  12  (30),  6.  Nacb  Sohiidenwg  des  gewaltigen  Jammers 
und  der  Klagen,  in  welche  die  Mutter  und  die  Gattin  des  Darius  mie 
den  übrigen  gefangenen  vornehmen  Perserinnen  bei  der  irrigen  Ver- 
muthung,  daüi  der  Kdnig  todt  sei,  ausgebrochen  waren,  bellst  es  wei- 
ter: Ac  primo  Mithrentm^  qui  Sardü  tradideratf  peritum  Hnguae  Per- 
iicae^  ire  md  eon$olandä$  ea$  juutrat,  Veritu»  deinde^  ne  proditor 
capiivarum  iram  doloremqui  renovarety  Leonnaium  ex  purpuratu  $uis 
mint 9  juMium  indicare^  faUo  lamtntari  ea»  vivum,  Trots  dem,  daüs 
man  bisher  an  dieser  Stelle  keinen  AnstoCh  genommen  bat,  glaube  leb 
doch,  dafs  dieselbe  in  dieser  Fassung  nimmermehr  bleiben  duf.  Wäre 
es  von  Gurtius  nicht  abgeschmackt,  etwus  mehr  als  selbstverstAndllcbes 
nu  sagen,  nSmlich  dafs  der  Perser  Mithrenes  auch  peritu»  linguae 
Penicae  gewesen  sei?  Was  von  ihm  nn  bemerken  mindestens  der 
reinste  UeberfluA  war,  ist  dies  aber  nicht  bei  Leounatus,  den  Ale- 
xander in  diesem  Augenblicke  gerade  aiu  dem  Grunde  wftblte,  weil 
er  unter  seinen  Feldherm  entweder  allein,  oder  doch  am  meisten  des 
Persischen  kundig  war.  Bs  scheint  demnach  gewiib,  daik  die  Worte 
peritui  linguae  Pereicae  schon  selir  frahneitlg  eine  hdehst  ungeschickte 
Umstellung  erfahren  haben,  und  daft  sie  hinter  Leonnatum  ein- 
geschoben werden  müssen.  Wer  die  jetzige  Stellung  der  fk'aglichen 
Worte  dennoch  retten  wollte,  würde  aus  dem  angegebenen  Grunde 
wenigstens  gendthigt.sein,  Pereieae  su  opfern  und  dafür  Crrascae  sa 
schreiben«  Alsdnnn  mfilklen  wir  annehmen,  dafs  Alezander  nach  Gur- 
tius den  Mithrenes  .unter  den  Persem,  aber  die  er  verfügen  konnte, 
gerade  deshalb  suerst  ausenehen  hatte,  weil  er  sich  mit  ihm  als  ei- 
nem des  Griechisoben  Kundigen  am.  allenchnellsten  und  leichteeten 
verständigen  konnte.  Derjenige  nun  aber,  welcher  das  Verderbnifii  der 
Stelle  nuerst  herbeiführte,  erkannte  dies  richtige  Verbältnifs  nicht, 
sondern  lieft  sich  von  dem  Gedanken  leiten,  dals  es  nur  Ausführung 
dieses  Auftrages  gerade  des  Persischen  bedürfe,  ohne  mi  bedenken, 
dab  Mithrenes  ja  überhaupt  Perser  war.  Im  übrigen  gebe  ich  dem 
suerst  aufgestellten  Verbeeserangsversiiche  llOr  mein  Theil  den  Yorsug. 

Curt  V,  1 1  (31),  7  finden  wir  eine  andere  Stelle,  in  der  uns  merk« 
würdiger  Weise  wiederum  ein  Dolmetscher  eine  arge  Verlegenheit 
bereitet.  Bekanntlich  haben  die  Worte:  Beeuu^  guamguam  erat  Chraeei 
Mermonii  ignmrui,  tümen^  etimulante  eonMcietUim,  indicium  profecto  Pü' 
trvwm  deiüHiie  eredebat:-  et  (per)  interpretee  relato  $ermone  Graed 
exempia  dukiiütio  eet  (so  Mütsell  in  der  kleinern  Ausgabe;  In  der  grü- 
fsem:  el  inierpretie  relato  termone  graed  •»»  während  Foik  liesU  ef. 
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interpreik  (ore)  r0taio  termone  Qraeei  ceit»)^  allen  If^rittisgebeni  zu 
«cbaßeD  i^niacht  und  die  mannigfiicbsteii  Erkläriiogs-  uad  Verbeaee* 
riiogsversucbe  bervorgerufen  y  too  denen  aber  kein  einsiger  befk'iedi'- 
geod  genanat  werden  kann.  Scbon  Ifingat  ist  auf  den  offenbaren  Wi- 
derspnich  blngewiesen  worden  ^  in  welchem  der  letzte  Tbeil  unserer 
Htelle  steht  zu  Y,  II  (30),  4:  Patron^  «e  veroj  9ti  rtmotU  arbi- 
trii,  litqui  velle  c«M  eo  rt$pondit,  Ju$9U$que  propiui  acüedtre,  $in€ 
inlerpreie,  nam  haud  rvtU$  Graecae  Unguae  Dareui  erat:  Rex,  ta- 
quitf  cffY.;  aber  die  bisherigen  Erklärungsversucbe  haben  denselben 
keineswegs  gehoben^  sondern  noch  mehr  verwickelt.  Mir  scheint  das 
Verderbnifii  auch  dieser  Stelle  ein  sehr  altes  und  einaig  und  allein  in 
aermone  liegendes  su  sein,  was  statt  des  richtigen,  aber  entweder 
falsch  oder  flfichüg  gelesenen  Wortes  aus  dem  obigen  nrmonu  gleich- 
fteitig  mit  Qrü€ci  hier  wieder  eingeschoben  wurde.  Meiner  Ansicht 
nach  liegt  in  diesem  unglücklichen  iermone  der  Name  von  Darlaa  Dol« 
meischer  verborgen,  und  dies  ist  kein  anderer  als  der  bisher  noch 
nicht  erwfthnie,  darum  also  dem  Abschreiber  bisher  noch  nnbekainte, 
bald  naohher  aber  erwiihnte  Melo  V,  (13)  37,  7,  und  ich  glaube,  dalli 
Bu  schreiben  ist:  «f,  inietpreie  remoto  Meione,  exempta  dubiiatio 
ett.  Wir  lesen  an  unsrer  Stelle,  dalh  Dartus  mit  dem  Griechischen 
nicht  unbekannt  war,  dürfen  aber  doch  wohl  diese  Könntnifh  nicht  als 
sehr  ansehnlich  annehmen,  da  er  sich  HSr  gewöhnlich  wohl  seines  Dol- 
metschers Melon  bediente.  Als  Bessus  nun  sieht,  da(h  selbst  dieser 
wichtige  Vertraute  bei  der  Unterredung  mit  dem  Griechen  Patron  nicht 
hinziigesogen  ist,  merkt  er  die  Absieht,  und  der  Argwohn,  den  sein 
bdses  Gewissen  so  schon -geschöpft  hatte,  wird  bei  dieser  Wahrneh- 
ratiBg  zur  vollsten  C^Wiihheit.  Auf  diese  Weise  scheint  der  bisherige 
arge  Widerspruch  beseitigt  an  sein,  und  ich  wurde  mich  h'euen,  wenn 
der  Verbesserungsversucb  nach  dem  Vrtheile  Anderer  kein  eitler  sein 
sollte. 

Stolp.  Horstig. 


Sechste  Abtheilang. 


Am  Gymnasium  zn  Dortmund  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Zerlang 
als  Oberlehrer  genehmigt  worden. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Cadettenhause  zu  Culm  Friedrich 
Wilhelm  Koch  ist  das  Prftdicat  „Oberlehrer'^  beigelegt  worden. 

Der  Lehrer  llake  ist  bei  dem  Gymnasium  zu  Arnsberg  als  Reli- 
gionslehrer angestellt  worden. 

Am  Gymoiasium  zu  C0s1in  Ist  die  Anstellung  des  Schulamts -Can- 
didaten  Dr.  Volz  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden. 

Der  Lehrer  Dr.  J.  Wennenier  am  Gymnasium  zu  Coesfeld  Ist 
zum  Oberlehrer  befördert  worden. 
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Die  Kttr  VöHenme  der  arcMologisehen  Studieo  ansgeeetsleo  swei 
Reiseaiipendien  siod  fSr  das  Jahr  von  I.  Octbr.  1862  bia  dahio  1863 
dein  PrivatdQceDteo  su  Bona  Dr.  A.  Reiff ersehe! d,  »nrZeit  io  Roa, 
uod  dem  Dr.  W.  Heibig  aus  Dresden,  xnr  Zeit  In  Berlia,  verlieliea 
werde  B. 

Der  Predigtamta-Candldat  Azeafeld  ist  als  evangeliacber  BeN- 
gioDslehrer  an  dem  Ciymnasiuni  und  der  Realachale  au  Düsseldorf  an- 
gestellt worden. 

Die  Wahl  des  Oberlehrers  an  der  Realschule  au  Wlttatoek  Dr.  L. 
Schacht  »uro  Director  der  Realschule  in  Blberfeld  und  die  des  Rec- 
tors  Dr.  Siahlberg  nuro  Director  der  Realschule  ru  Hagen  ist  be- 
st ftligt  worden. 

Am  Gymnasium  7M  Landsberg  a.  d.  W.  ist  die  Anstellung  des  Leh- 
rers Wink  1er  als  Oberlehrer  und  am  Gymnasium  xu  Munstcrr  die 
des  Hnifslehrers  Dr.  Ossenbeck  als  ordentlicher  Lehrer  genebiii^t 
worden. 

Am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  an  Posen  Ist  der  Hfllfolehrer 
Heidrioh  cum  ordentlichen  Lehrer  befffrdert  worden. 

Am  Magdalenen  -  Gymnasium  au  Breslau  ist  die  Anetelluog  des 
8cbularo(s*Candidaten  Dr.  Daialas  als  CollaboraCor,  an  der  Real- 
schule au  Burg  die  des  Schulamts-Candidaten  Gaufs  uad  an  der  Real- 
schule KU  St.  Johann  In  Danaig  die  des  Dr.  Ball  als  ordentliciier 
Lehrer  genehmigt  worden. 

Der  Rector  Dr.  Meyer  su  Saarlouis  ist  an  das  Gymnasium  au 
Trier  als  ordentlicher  Lehrer  versetat  worden. 

Am  Gymnasium  au  Neu-Stettin  ist  der  Schulamts- Candida t  Dr.  H. 
Reinae  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Am  Gymnasium  au  Stettin  ist  der  Scbulamts-Oandidat  Lemke  als 
Coilaborator,  an  der  KdnigsstAdtschen  Realschule  au  Berlin  der  Schnl- 
amts-Candldat  Dr.  Nake  und  an  der  Realschule  au  Magdeburg  der 
Dr.  Friedrich  Stephan  als  ordentlicher  Lehrer  nogestelit  worden. 

Am  Gymnasium  au  Sorau  ist  Dr.  Ladrasch  und  am  Gymnasina 
KU  GArlita  der  Scbulamts-Candidat  Wied  als  ordentlicher  Lebrer  aa- 
gestcllt  worden. 

Bei  dem  Gymnasium  au  Paderborn  ist  der  ordentliche  Lehrer 
Grimme  zum  Oberlehrer  befördert  und  der  Hülfslehrer  Dr.  Tenk* 
hoff  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 


Berichtigung. 

in  der  Miscelle  über  den  Unterricht  in  der  deutschen  LiKeraliir- 
geschichte  (Juliheft  d.  J.  p.  666,  1.27)  ist  an  lesen:  „In  Henneber- 
ger's  Lesebuch  fehlt  bis  auf  einige  Lieder  von  Wall  her  von  der  Vo- 
gelweide die  Lyrik/'  etc. 


Am  3.  November  1862  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlia,  StaUschieibentrafte  47. 


Erste  Abtheilung« 


AbHaiidlaiiseiii 


Ergänzende  Bemerkungen  zu  einer  Erklärung  der 
Rede  Cicero  s  pro  Sestio  (1 — 15.  Cap.). 

(Scblufs.) 

Cap.  X.  22.  Gentis  titae  allgemein;  desidiam  und  inertiam 
specieli,  appositioneil  erklärend;  desidia  Faulheit  dessen,  der 
nichts  thun  will,  sondern  müfsig  dasitzt  und  der  Dinge  wartet, 
die  da  kommen  sollen;  der  iners  aber  kann  nicht  einmal  etwas 
Nützliches  thun;  es  fehlt  ihm  dazu  die  natürliche  ars^  Geschick- 
lichkeit, die  er  eben  auch  nicht  hat  erlernen  und  üben  wollen. 
—  Auetor  der  zuerst  die  Lehre  aufstellt,  ohne  schon  der  Lob- 
preiser laudator  derselben  zu  sein. 

Die  Grmidsätze  der  Pythagoräer  stellt  Cicero  im  Sinne  Piso's, 
der  nichts  davon  gelernt  und  verstanden  hat,  als  was  ihm  vom 
Hörensagen  am  meisten  behagte,  ganz  prächtig  auf:  Otierster 
Grundsatz:  der  Weise  thut  Alles  nur  um  seinetwillen;  also  Selbst- 
liebe, Egoismus  höchstes  Prinzip;  rempubL  cap,  non  op.  Es  folgt 
nun  die  Deduktion  nach  dem  obersten  Prinzip  der  Thätigkeif, 
wonach  vor  Allem  die  positive  Forderung  an  den  Menschen  ge- 
stellt wird,  dafs  man  für  den  Staat  nichts  thun  darf,  wenn  man 
noch  zu  den  vernünfligen  Menschen  zählen  will;  die  andere  For- 
derung ist  die  eines  unthätigeu,  recht  vergnüglichen  Lebens.  Diese 
3  Glieder  theilen  sich  also  nach  dem  Prinzip  1  +  2;  I  euthält 
das  Allgemeine,  nämlich  das  Haupt prinzip  der  Epikureischen  Phi- 
losophie; die  andern  2  Glieder  spezielle  Forderungen,  wovon  das 
das  erste  in  negativer  Form  nichts  Positives  aufslellt,  das  zweite 
aber  in  positiver  Form  etwas  Negatives  erheischt  (=  praesta- 
bilissimum  est  vita  otiosa  voluptatibus  plenä  et  confertal).  Am 
klarsten  zeigt  sich  die  Ironie  in  folgender  Form:  „Der  Weise 
mufs  Alles  um  seiner  selbst  vyillcn  tbun!^^  Und  zwar  mufs  er 
erstens  fiir  den  Staat  nichts  thun,  und  zweitens  mufs  er  ganz 
besonders  in  seinem  ganzen  Leben  nichts  thun  und  dabei  recht 
vergnügt  sein.    Köstliche  Ironie!    Nun  folgt  im  Gegensatz  zu  die- 
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8cr  Pisoniscben  Auffassnog  die  Axiome  der  praktischen  Philoso- 
phen wie  Stoiker,  Akademiker,  Peripatetiker.  1)  digniioH  ser- 
vire  seiner  Wurde  dienen,  d.  1).  sorgen,  dafs  man  zu  Amt  and 
Würden  kommt  und  in  Ansehen  steht;  2)  reipubL  consulere  fiir 
das  Staats  wohl  sorgen,  also  politische  Wirksamkeil,  öfTentlicfae 
Thätigkeit,  die  den  Einflufs  bedingt;  3)  ofßcii  rationem  ducere 
in  seinem  ganzen  Leben  nur  auf  seine  Pflicht  Rucksicht  nehmen, 
nicht  auf  seinen  Vortheil,  Nutzen,  Gewinn;  also  nicht  egoistisdi 
materiell,  sondern  moralisch  ideal;  4)  pericula  nicht  blofs  Gefah- 
ren für  das  Vaterland  übernehmen,  sondern  5)  auch  eolneraj  Wun- 
den nicht  scheuen  und  wenn  es  sein  mufs  6)  nicht  einmal  den 
Tod.  Das  logische  crescendo  von  4,  5,  6  gehört  so  offenbar  zu- 
sammen, dafs  es  weiter  keiner  Nachweisung  bedarf;  sie  sind  ein- 
zig und  allein  auf  politische  Thätigkeit  im  Staat  bezogen:  Tdl- 
iige  Aufopferung  för  den  liöchsten  ethischen  Zweck;  die  Bezie- 
hung von  1,  2,  3  ist  durch  den  Gegensatz  von  cotntnodi  rationem 
esse  ducendam  ebenfalls  von  dem  eigennutzigen  Privatleben  auf 
das  allgemeine,  öffentliche  Leben  verwiesen;  der  Epikureische 
Egoismus  ist  namentlich  ausgeschlossen  in  Bezug  auf  das  Obige, 
wo  er  von  Piso  gerühmt  wird.  Dignitati  serrire  bezeichnet  also 
die  Sorge  für  seine  persönliche,  nicht  moralische,  sondern  poli- 
lische  Ehre  und  Ansehen  im  Staat,  dafs  man  sich  zu  immer  h5- 
hern  Acmtern  aufschwingt,  aber  nicht  um  seiner  selbst  willen, 
sondern  nur  des  Staates  wegen,  dessen  Glied  man  ist  and  dem 
man  in  immer  höhern  Chargen  dienen  will,  um  seiner  Seits  mög- 
lichst viel  zum  Staatswohl  beizutragen,  reipubL  consulere^  diese 
Forderung  aber,  nur  für  das  allgemeine  Wohl  zu  sorgen,  ist  sub- 
sumirt  unter  die  höchste  Forderung,  nur  für  seine  Pflicht  (ofjßc.) 
zu  leben.  Kehren  wir  dieses  logische  crescendo  um  und  sagen: 
Nach  den  Ansichten  der  praktischen  Philosophen  ist  die  Pflicht 
das  höchste  Prinzip  für  den  Menschen;  diese  befiehlt  ihm  aber 
vor  Allem  für  den  Staat  zu  sorgen,  und  damit  er  dies  am  be- 
sten thun  könne,  mufs  er  sich  praktisch  befähigen,  in  Amt  und 
Worden  für  denselben  wirken  zu  können  und  zu  dürfen;  oben 
ist  die  Forderung  nur  umgekehrt:  er  mufs  ein  Staatsamt  ha- 
ben, um  för  den  Staat  sorgen  und  seine  höchste  Pflicht  er- 
föllen  zu  können.  Um  nun  diese  3  ebenfalls  gradatim  aufistei- 
genden  Forderungen  zu  erföUen,  die  sich  alle  blofs  auf  den  Staat, 
auf  das  Vaterland  und  dessen  Wohl  bezieben,  mufs  man  die 
letzten  3  Forderungen  für  das  Vaterland  erfüllen;  die  ersten  3 
sind  gleichsam  theoretischer  Natur,  nach  innen,  während  die  3 
letzten  die  praktische  Bethätigung  nach  aufscn  in  sich  schliefsen. 
Nahe  liegt  auch  die  Beziehung  der  ersten  Reibe  auf  SlaatsSmter, 
der  zweiten  auf  militärische;  oder  auf  die  Wirksamkeit  für  den 
Staat  und  gegen  die  Feinde  des  Staates  und  seiner  Verfassung. 
—  Vaticinari  von  einem  inspirirten  Phantasten,  was  durch  den 
andern  Begriff  insanire  für  geistig  krank,  verrückt,  wahnsinnig 
erklärt  und  näher  bezeichnet  wird.  —  Imbecilhis  schwächlich, 
debilis  hinfällig,  der  seine  Glieder  nicht  mehr  recht  gebrauchen 
kann.  —  Enereatus  dem  nicht  nur  die  Kräfte,  sondern  (exsüm- 
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otiis)  auch  sogar  das  Blut  als  Lebenskraft  entzogen  ist  durch 
Laster.  —  Affiieta  zuerst  zu  Boden  geschlagen,  dann  gebunden 
canstricta,  — 

Cap.  XI.  25.  Senatus  solHcitus,  ein  eng  geschlossener  Kreis 
and  Stand;  equUes  excitati,  die  Ritter  und  Richter,  ein  weiterer 
Kreis  und  Stand;  Ualia  permota,  ganz  Italien,  der  umfassendste 
BegriiT;  diese  3  numerisch  wachsenden  Begriffe,  der  Bedeutung 
und  Wichtigkeit  nach  aber  abnehmend,  wovon  2  die  einzelnen 
Stände,  einer  ganz  Italien  umfafst,  sind  dorch  Parlicipia  mit  den 
Ereignissen  in  Verbindung  gesetzt:  der  Senat,  dem  als  regieren- 
der Behörde  das  Wohl  des  Landes  am  meisten  am  Herzen  liegt, 
ist  sollicitusy  was  die  stärkste  innere  Bewegung  und  Besorgnifs 
(des  Herzens)  ausdrückt;  die  eqvites,  die  als  Richter  und  Patrio- 
ten ebenfalls  nur  das  Wohl  des  Staates  befördern,  sind  excitati, 
d.  h.  bewegt,  erregt,  in  Unruhe  und  Bangigkeit  versetzt;  IlaUay 
d.  b.  alle  Einzelnen,  denen  der  Bestand  des  Staates  ebenfalls  nicht 
gleichgültig  sein  kann  (soweit  sie  nicht  zu  den  Frevlern  selbst 
gehören),  ist  permota  in  Bewegung  gesetzt  und  in  Aufregung,  weil 
sie  nicht  ruhig  der  Entwicklung  der  Dinge  zusehen  können.  So- 
mit sind  die  3  Participia  in  einem  decrescendo  gedacht,  wie  die 
Wichtigkeit  der  ihnen  zugehörigen  substantivischen  Begriffe.  Das 
letzte  4te  Glied  fafst  mit  denique  die  3  vorigen  Begriffe  unter 
einen  zusammen,  nämlich  unter  den  der  Bürger,  was  sie  alle 
sind,  die  sich  wieder  nach  Geschlecht  (dichotomisch:  Männer  und 
Weiber;  dazu  auch  die  Kinder)  und  nach  Ständen  (trichotomisch: 
Senatoren,  Ritter  und  Plebejer  wie  soeben  senatus^  eguites,  Ita- 
Ha)  scheiden.  —  A  consuHbus  aique  a  summo  imperiOy  synonym, 
erklärend.  —  Die  querelae  und  preces  stehen  in  einem  crescendo 
sowohl  was  die  Intensivilät  der  preces  gegenüber  den  allgemei- 
nen Klagen  als  auch  was  die  gröisere  Wichtigkeit  und  Bedeutung 
des  Senats  den  Patrioten  gegenüber  betrifft,  während  die  boni 
zu  senatus  ein  numerisches  decrescendo  bilden.  — 

Susciperent  causam,  die  Sache  möchten  sie  nur  einmal  über 
sich  nehmen,  in  Angriff  nehmen  ohne  Beziehung  auf  ihr  Verhal- 
ten gegen  dieselbe;  agere  aber  heifst:  die  Sache  wirklich  zu  der 
ihrigen  machen  und  sie  iu  alier  Form  des  Rechtes  vertheidigen, 
oder,  wenn  dies  zu  viel  verlangt  wäre,  so  möchten  sie  doch  we- 
nigstens nur  referre,  d.  h.  die  zwischen  dem  suscipere  und  agere 
=  defendere  liegende  relatio  übernehmen,  also  irgend  einen  An- 
trag „in  meinen  Angelegenheiten^^  machen;  die  logische  gradatio 
wäre  also  zuerst  suscipere  causam,  dann  referre  ad  senatum,  zu- 
letzt agere  apud  populum  oder  judices,  die  förmliche  Vertheidi- 
gung;  suscip,  agerent  zusammen  überwogen  vom  3ten  Glied:  es 
kommt  vor  Allem  überhaupt  nur  auf  eine  endliche  Verhandlung 
vor  dem  Senat  an.  —  fiegare  geradezu  abschlagen,  irridere  zur 
Weigerung  noch  den  Spott  fügen.  —  Coenum  ac  labes  chiastisch 
zum  obigen  labes  ac  coenum,  —  Amplissimi  ordinis  preces  syno- 
nym mit  clarorum  deium  lacrimas;  durch  lacrimae  sind  die  preces 
gesteigert;  repudiare  zurückweisen,  verschmähen,  ohne  Verhöh- 
nung und  Verachtung,  was  erst  mit  contempsit  angedeutet  ist.  — 
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Incredibilis  fideSy  die  Treue,  wenn  auch  aofserordentlieb,  ist  doch 
eioe  Tugond,  die  auch  soost  noch  öftere  vorkommt  und  nicht  so 
hoch  steht,  als  die  magniiudo  animi,  die  schon  einen  viel  erhab* 
nern  Geist  erfordert;  wenn  nan  zu  dieser  Treue  und  SeelengröOse 
oder  zum  Edelmuth  noch  die  cansiantia  Beständigkeit  hinzutritt, 
die  in  allen  Lagen  und  Verhältnissen  des  Lebens,  nicht  bloia  in 
einzelnen  Momenten  und  Zeiten,  Treue  und  Seelengrofse  beweist, 
6o  ist  dies  wohl  der  höchste  Grad  des  Lobes.  — 

Cap.  XIl.  27.    Funestum  senatui  bonisque  unheilvoll  für  Senat 
und  Patrioten,  die  gleichsam  als  identisch  verbunden  werden;  die 
Conservativen  sind  unzertrennlich  von  der  Regierung;  dazu  chia- 
stiscli  reipubL  luctuosum  trauervoll  für  den  Staat;  anaphorisch 
ad  dfOmesL  maer.  granoem  in  Bezug  auf  einen  häuslichen,  eignen, 
persönlichen  Kummer  bedeutungsvoll;  ad  post.  mem.  gloriosum 
ruhmvoll  in  Bezug  auf  die  Nachwelt.    Jener  Tag  äufaert  also 
seine  Folgen  an  dem  Staat  und  dehnt  seine  Wirkung  auch  anf 
alle  seine  edlen  Glieder  aus;  defshalb  stehen  diese  2  Glieder  im 
Chiasmus ;  jener  Tag  ist  aber  auch  für  Cicero  ebenso  bedeutungs- 
voll als  rühmlich,  daher  die  Anaphora  admaer,  gravem,  ad  mem. 
gloriosum!    Funestum  ist  wohl  das  stärkere,  luctuosum  das  schwä- 
chere; das  crescendo  liegt  in  der  numerischen  Steigerung  vom 
Senat  zu  den  Patrioten  und  dem  ganzen  Staat;  den  Einzelnen 
bringt  es  persönlich  Verderben,  dem  Ganzen  Trauer;  dem  Cicero 
ist  oieser  Tag  gravis  bedeutungsvoll  für  seinen  häuslichen  Kum- 
mer; er  ist  wichtig  für  ihn,  weil  er  hofi^e,  dafs  er  einen  Ein- 
flufs  darauf  haben  werde,  da  er  die  Aussicht  bot,  dafs  er  vom 
Exil  in  die  Heimat  zu  den  Seinigen  zurückkehren  dürfe:  dornest, 
maeror  ist  also  der  Gram  über  seine  Verbannung  von  der  Hei- 
mat; diese  Bedeutung  und  Wichtigkeit  für  Cicero  besteht  in  dem 
Gegensatz  zu  funestusi  der  Tag  ist  heilbringend  für  Cicero,  aber 
unheilvoll  und  verderblich  für  das  Ganze;  der  Gegensatz  des  glo~ 
riosus  aber  liegt  in  hiciuosusi  Cicero  kann  sich  darüber  freuen, 
alle  andern  müssen  darüber  trauern;  hier  hen^cht  die  Anaphora 
in  den  bezüglichen  Gegensätzen.   So  bezieht  sich  1  auf  3,  2  auf  4; 
während  der  Gegensatz  von  2  zu  4  klar  am  Tage  liegt,  ist  der 
von  1  zu  3  wegen  der  absichtlich  darin  gelassenen  Zweideutigkeit 
so  dunkel,  dafs  es  ohne  Anwendung  der  prinzipiellen  Gliederung 
der  Perioden  fast  unmöglich  wird,  die  soeben  nachgewiesenen 
Beziehungen  und  namentlich  die  Bedeutung  des  gravis  zu  finden. 
Statt  funestus  wäre  periculosus  oder  perniciosus  deutlich,  statt 
gravis  aber  salutaris.     Wie  also  jener  Tag  auf  der  einen  Seite 
für  Alle  Verderben  und  Traner  bringt,  so  stellt  er  auf  der  an- 
dern für  Cicero  Rettung  und  Freude  in  Aussicht.  —  Bonus  pri- 
vato  —  senatus  publico  — ,  die  Patrioten  als  blofse  Privatperso- 
nen trauern  nur  nach  Privatübereinkomnien,  der  amtliche  Senat 
nach  amtlichem  Beschlufs.  —  Deprecatio:  bei  andern  Prozefsver- 
handlungen  pflegt  man  auch  Trauerkleider  anzulegen,  um  die  Rich- 
ter zur  Milde  und  zum  Mitleid  zu  stimmen;  dies  war  in  diesem 
Fall  für  Cicero  nicht  möglich,  weil  ja  aufser  Clodius  und  den 
'^  Consnln  (und  ihrem  Anhang)  Alles  selbst  in  Trauer  war;  es 
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hatte  also  eine  böfiere,  grofsere  Bedeutung,  nSmlich  die  einer  all> 
gemeinen  Landestrauer,  was  fiir  Cicero  um  so  ehrender  ist,  als 
es  allgemein  geschieht  und  nicht  zu  dem  spezieilen  Zweck,  durch 
dieses  Trauern  gleichsam  F&rbitte  für  Cicero  einzalegen;  die  de- 
precatio  hat  einen  speziellen,  praktischen  Zweck;  der  luctus  ist 
tiur  der  Ausdruck  der  für  Cicero  höchst  ehrenvollen  nnd  schmei- 
chelhaften Gesinnung  des  ganzen  Römischen  Volkes.  —  Herum 
dirinamm  kumanarumque  praedo  ein  decrescendo  des  Frevels,  das 
(furch  das  numerische  crescendo  wieder  aufgehoben  ist,  indem 
die  profanen  Räubereien  jedcufails  häufiger  und  ergiebiger  sind  als 
die  TempelrSubercicn.  —  NobiL  adotescentes  Jünglinge  aus  edlem 
Geschlechle;  honest,  eqmtes  Ritter  im  Glanz  der  eignen  Aen^ter 
und  Würden.  —  Pertnrbato  animo  atque  voltu,  die  geistige  Ver- 
wirrung mufs  sich  auch  Sufserlich  im  Antlitz  zeigen,  im  Blicke; 
defshalb  synonym  verbunden.  —  Die  Rede  des  Clodins  erinnert 
an  die  oben  schon  öfters  erwähnte  Theilung  nach  3  Ständen: 
Senat,  Ritter  und  Plebejer.  Im  ersten  Gliede  weist  er  auf  die 
Machtlosigkeit  des  Senats  hin.  die  zu  vernichten  die  beiden  Con- 
suln  streben  (cf.  VII  17  ad  delendum  senatvm)^  und  dem  sogar 
der  erbärmliche  Gabinius  trotzen  und  drohen  durfte  (cf.  VHl  18 
minitabatur  senatui)*,  im  2ten  Glied  droht  er  den  Rittern  sogar 
Strafe  an,  einem  Stande,  den  die  Consuln  erniedrigen  wollen  (VII 
17  ad  affliqendum  equestrem  ordinem)  und  den  Gabinius  verach- 
tet (Vin  18  contemnebat  equites  Romanos);  im  3lert  Glied  ver- 
kündigt er  den  Sieg  seiner  Partei.  Die  ersten  2  Glieder  gehören 
^wieder  eng  zusammen.  Senat  und  Ritter  sind  überwunden,  nun 
kommt  der  Sieg  an  die  3te  Partei.  Plebejer,  soweit  sie  zu  der 
Umsturzpartei  gehören;  Rache  an  Senat  und  Rittern  und  allen 
mit  diesen  verbundenen  Patrioten  ist  ihr  Sieg.  —  Lamiam,  quicum 
—  deligebat  tum  —  oppet.  die  Liebe  zu  Cicero  ist  schon  ein  Ver- 
dienst för  ihn,  besonders  aber  seine  aufopfernde  Vaterlandsliebe. 
Pro  cive  Bürger  des  Staates,  bene  merito  der  noch  dazu  grofse 
Verdienste  um  den  ganzen  Staat  hat,  amico  der  noch  dazu  sein 
eigner  Freund  war,  dessen  Interesse  mit  dem  des  Staates  selbst 
innigst  verbunden  ist;  also  auch  logische  Steigerung,  wobei  ich 
noch  auf  die  oft  vorkommende  Identification  Cicero^s  mit  dem 
Staat  aufmerksam  mache,  die  freilich  weit  verschieden  ist  von 
dem  spätem  so  bertthmten  oder  berüchtigten  fätat  c'est  moi. 

Cap.  XIII.  29.  Civis  importtmns  ein  rücksichtsloser  Bürger, 
dessen  Thun  nnd  Treiben  keine  Rücksicht  auf  das  allgemeine 
Staatswohl  kennt  und  dadurch  verderblich  und  geföhrltch  wird; 
hostis  sceleratus,  der'  nicht  einmal  mehr  den  Namen  eines  Bür- 
gers verdient,  sondern  schon  einem  äufsern  Feind  gleich  geachtet 
wird,  dessen  Absichten  und  Plane  frevelhaft  sind.  Collega  im- 
manis  nnd  impurus  chiastisch  zum  obigen  taeler  und  immanis; 
dieses  =^  fürchterlich,  gefährlich,  impurus  unsauber,  unfläthig,  wie 
taeter  von  seiner  garstigen  Seite  und  von  seiner  ekelhaften  Wi- 
derlichkeit. —  Conjuncta  atque  communia  synonym.  —  Earpultnf 
vertrieben,  ans  der  Stadt  gejagt,  aber  relegarit  ihn  auch  für  län- 
gere Zeit  verwciseu  und  ihm  die**Uückkehr  versagen.  —  Non  dico 


918  Brtte  AbthellUDg.    AbhaDdloBgen. 

equ.  Rom.,  non  amoHssimum  atque  opL  tirum,  non  am,  reifwbL 
civem,  non  —  htgefUem,  4  Glieder  (negative)  in  einem  äofserlich 
nach  Worten  anschwellenden  crescendo'^  wie  steht^s  in  logischer 
Beziehung?  Lamia  wird  betrachtet  1 )  als  eques  Rom.  Römischer 
Ritter,  angesehen  durch  Stand  und  Reichthum;  2)  om.  opL  «tr 
ein  Mann  im  Glänze  von  Amt  and  Wurde  und  auch  privatim 
ein  wackerer,  vortrefflicher  Mann;  3)  amie,  reipubL  eitern  ein 

verfassangstrener  Staatsbfirger;  4) higentem,  der  mit  Senat 

und  allen  Patrioten  das  Unglück  des  Cicero  und  des  Staates  be- 
trauert und  ebendadnrch  auch  seine  Vaterlandsliebe  bezeugt  und 
bethfitigt.  Insofern  Hegt  also  ein  logisches  crescendo  darin,  in 
dessen  letztem  Glied  und  Gipfel  sich  Cicero  selbst  wieder  mit 
dem  Staat  identificirt.  Lamia  wird  zuerst  nur  von  Seite  seines 
Standes  und  seiner  Wfirden  betrachtet,  dann  erst  von  Seite  sei- 
nes thStigen  Verhaltens  gecen  Verfassung  und  Vaterland;  dem- 
nach beziehen  sich  chiastisch  richtig  I  und  2  eques  Rom.  und  om, 
opt.  9fr,  welche  beide  ihn  nur  von  Seite  seines  Standes  betrach- 
ten, dem  er  von  Geburt  an  zugehört,  und  von  Seite  seiner  Tüch- 
tigkeit, wodurch  er  Amt  und  Worden  (omai,)  im  Staat  und  all- 
gemeine Achtung  im  Lehen  (opt,)  erworben  hat;  ebenso  3  und  4 
anaphorisch :  am,  cizem  et  lugeniem  (ctt>em),  wodurch  sich  4  auf  1 
wieder  chiastisch  bezieht  und  diese  negative  Reihe  der  löblichen 
Eigenschaften  des  Lamia,  von  denen  er  eigentlich  sar  nicht  spre- 
chen will,  schliefst,  um  dann  mit  dem  chiastiscnen  sed  civem 
Rom,  das  zu  bringen,  wovon  er  sprechen  will.  3  und  4  gehören 
also  zusammen  und  geben  die  eigentliche  Parteisteliung  und  Thä- 
tigkeit  des  Lamia  gegenQber  der  Staatsverfassung  und  deren  Ver- 
theidigem,  den  Patrioten,  an:  ein  Staatsbörger^  der  mit  Liebe  der 
Verfassung  zugefhan  ist.  und  der  diese  Liebe  auch  mit  allen  an« 
dem  Patrioten  faktisch  bethätigt.  Femer  beziehen  sich  1  und  2 
anf  einander,  indem  es  gar  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  als  dafa 
ein  eques  Rom,  auch  zugleich  der  treuste  Staatsbörger  ist,  und 
2  auf  4,  indem  es  sich  bei  der  hohen  Stellung  in  Amt  und  Wor- 
den und  bei  seinem  biedern  Privatcharakter  von  selbst  versteht, 
dafs  er  das  Unglöck  seines  Freundes  und  des  Staates  (chiastisch) 
mit  allen  edlen  Patrioten  beweint.  Man  sieht,  wie  durch  Auf- 
deckung dieser  Beziehungen,  die  sich  auf  diese  Weise  alle  unge- 
sucht ergeben,  die  Interpretation  an  Inhalt  und  Festigkeit  ge- 
winnt und  reale  Einsicht  in  ein  rhetorisches  Kunsterzeugnifs  ver- 
scha£ft.  Dafs  sich  diese  Partie  der  Sestiana  noch  nicht  einmal  so 
sehr  als  die  spätem  oder  als  die  ganze  Manilia  durch  besonders 
rhetorischen  Schwung  auszeichnet ,  ist  bekannt.  —  Sine  judicio 
«<-  edicio  ohne  formeilen  richterlichen  Urtheilsspruch  blofs  durch 
einen  Befehl  des  Consul.  —  Ut  —  ex  patria  cos,  ejecerit  ana- 
phorisch zu  ear  urbe  expul,  relea,;  Ist  eigentlich  keine  Steigerung 
des  vorigen  relegarii,  sondern  blofs  ein  stärkerer  Ausdruck  für 
expellere  wie  hinauswerfen,  und  ebenso  ist  patria  auch  nicht 
mehr  als  ex  urbe,  sondern  blofs  stärkerer,  intensiverer  Ausdruck, 
insofern  im  Worte  patria  an  die  Liebe  zur  Heimal  erinnert  wird, 
während  urbs  blofs  die  grobe ,  %edeutende  Stadt  ins  Auge  fafst. 
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von  welcher  getrennt  zu  sein  sclion  ein  grobes  Uuglfick  ist, 
auch  wenn  es  nicht  zugleich  die  Vaterstadt  ist  wie  för  Lamia. 
Durch  den  langen  Zwischensatz  ist  die  stetige  logische  Gradation 
von  exptUerüy  relegarit  sleichsani  unterbrochen  und  mit  ejecerü 
wieder  auf  den  ursprünglichen  Gedanken  expulerü  zarückgeföhrt. 
—  In  civitaies,  ad  lares  bezieht  sich  anaphorisch  auf  den  oben 
angedeuteten  Unterschied  von  tirbs  und  jtia/rta;  dvifas  ist  nur 
die  Stadt  als  Aufentballsort  der  Menschen  unter  einer  Gemeinde, 
in  einer  Bürgerschaft;  der  Ausdruck  lares  aber  fuhrt  uns  wieder 
auf  die  liebe  Heimat,  den  heimallichen  Herd.  Das  Unglück  des 
Lamia  ist  also  gröfser  als  das  der  Latiner,  weil  diese  bei  einer 
Verweisung  aus  Rom  doch  in  ihre  eignen  Pi'ovinzialstädte  und  in 
ihre  Heimat  zurückkehren  konnten;  dies  ist  aber  bei  Lamia  als 
Römischem  Bürger  nicht  möglich:  er  mn(s  in  der  Verbannung 
sowohl  die  grofse  Weltstadt  als  die  liebe  Heimat  missen.  —  Com-' 
muni  incommodo  anaphorisch  zu  proprio  ignominia:  bei  der  ge- 
meinsamen Unannehmlichkeit,  Unglück,  Ungemach,  wenn  alle 
latinischen  Bundesgenossen  auf  einmal  aus  Rom  ausgewiesen  wor- 
den, traf  doch  nicht  einen  allein,  persönlich  die  Schande  wie 
jetzt  den  Lamia.  —  Exterminahit  über  die  Grenze  verweisen,  ex- 
pellet  stärker,  vertreiben;  deligei  auswählen  jeden  beliebigen; 
damnabii  sogar  verurtheilen  ohne  Recht  und  Urtheilsspruch,  und 
e^ficiet  der  stärkste  Ausdruck:  verjagen.  Es  sind  offenbar  2  Rei- 
hen von  Fragen;  1  und  2  gehören  zusammen,  die  den  speziellen 
Fall  des  Lamia  hier  generalisiren;  die  zweite  Reibe  ist  3,  4,  5, 
wovon  3  und  4  gleiclisam  vorgreifen  vor  die  erste  Reihe,  d.  h. 
Handlungen  ein f Öhren,  die  nothwendig  als  vor  exterminare  und 
ea!pellere  wie  auch  vor  ejicere  vorausgehend  gedacht  werden  müs- 
sen, während  er  dann  mit  6  ejicere  wieder  auf  den  ursprüngli- 
chen Gedanken  exterminare  und  expeüere  zurückkommt.  Es  ist 
dies  also  ein  logisches  varegov  nqitBQOVy  Anacoluthie,  die  rheto- 
risch durch  das  nachfolgende  ejicere  gleichsam  wieder  gut  ge- 
macht und  hergestellt  ist.  Richtige  Folge:  deligere,  damnarcy 
exterminare,  expeüere,  ifjicerCy  davon  sind  2  als  vorausgehend  zu 
betrachten:  Verfolgung  des  Opfers  und  Verurtheilnng;  die  3  an- 
dern schildern  die  Strafe  nach  oben  angegebenem  crescendo.  Da- 
bei ist  noch  zu  betrachten,  dafs  a  pen€ttibus  und  ex  patria  chia- 
stisch  zum  obigen  lares  und  civitas  bezogen  ist  in  dem  von  uns 
oben  angegebenen  Sinne,  ebenso  wie  zuerst  ex  urbe  und  ex 
patria.  —  Si  —  putasset  wenn  er  an  die  Möglichkeit  eurer  Be- 
deutsamkeit oder  Macht  im  Staate  gedacht  hätte;  dies  ist  all- 
gemein angegeben;  der  2te  Satz  mit  si  —  credidisset  gibt  die 
spezielle  Erklärung  dazu:  wenn  er  nämlich  gedacht  hätte,  dafs 
ihr  noch  einmal  als  Richter  eine  Bedeutung  und  Macht  im  Staat 
haben  würdet  oder  als  hohe  Staatsbeamte,  die  das  Recht  ha- 
ben, die  imagines  3=  simulacra  aufzustellen;  weil  nämlich  Cicero 
das  Wort  imago  im  bildlichen  Sinne  mit  judiciomm  verbunden 
gebraucht  hat,  so  verwendet  er  nicht  mehr  dasselbe  Wort  in  sei- 
nem eigentlichsten  Sinne,  sondern  das  Synonymom  simulacmm  für 
Abnenbildnisse.    Imago  judiciorum  ist  also :  auch  nur  ein  Sdiein 
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von  einem  Recht  und  Gericht,  wodurch  also  die  Richter  hc- 
zeichnet  sind;  simukusrum  aliquod  in  cipitale  auch  nar  das  ge- 
ringste Ahnenbild  in  der  Siadt,  wodarch  die  hohen  cuniUscben 
Beamten  gemeint  sind,  die  wieder  an  den  Senat  erinnern,  der 
ja  immer  mit  den  Rittern  das  Ziel  war,  das  die  Schlecht  cd  za 
vernichten  sachten.  Manutios  deutet  diese  Erklärung  im  allge- 
meinen Satz  eos  qui  nunc  esHs  auch  an,  indem  er  sagt:  aucio- 
ritate  praediios  (also  die  regierende  Gewalt  der  Beamten  und  des 
Senates)  und  cum  potestate  judicandi,  Richter.  Andre  beziehen 
sitnnlacrum  wie  imago  auf  judiciorum.  Das  Wort  simuiacmm 
wfihlle  aber  Cicero  jedenfalls  gern  und  absichtlich  statt  des  Aas- 
drucks Senat  oder  sonst  etwas,  weil  diei^e  jedenfalls  ebenso  der 
stereotype  Gegenstand  der  Volkswuth  waren  als  den  neuen  de- 
struktiven, Parteien  die  adeligen  Wappenschilder.  Das  „Ahoeo- 
bild^^  repräsentirt  den  liöchsten  regierenden  Stand.  Den  Beweis 
dieser  Erklärung  finde  ich  im  Folgenden :  sefMtum  —  ioUere  und 
equitum  —  aspemari,  so  dafs  sich  diese  chiastisrh  auf  immgoJwL 
und  simulacra  beziehen.  Diese  Beziehung  läfst  sich  schlagend  so 
darstellen:  hätte  er  geglaubt,  dafs  Richter  und  Senat  noch  besfe^ 
hen  bleiben,  so  wäre  er  gegen  Senat  und  Richter  nicht  so  ver- 
fahren! Diese  2  Glieder  haben  noch  ein  drittes  überwiegendes 
nach  sich,  das  den  ersten  2  geschlossenen  Ständen  gegenüber  alle 
diejenigen  umfafst,  die  nicht  in  einem  der  vorigen  Stände  begrif- 
fen sind,  das  Volk,  die  BQrgerschaft  als  Ganzes,  über  der  sowohl 
Senat  als  Ritterschaft  stehen.  Betrachten  wir  diese  3  Glieder 
näher,  so  finden  wir  wieder  viele  Beziehungen  zu  den  frühem 
Angaben:  cf.  VII  17.  ad  delendum  senatum,  afßigendum  eguesirem 
ordinem,  exstinguenda  omnia  Jura  aique  instituta  majomm;  VIII 
IS.  contemnebat  equites,  minitabatur-  senatui\  XI  26.  ampiissiwn 
senaius  preces  et  clarissimorum  cieium  lacrimas  repudiavit;  {Ci- 
eeranem  contempsit);  equites  ad  pedes  se  projecerunt:  cum  preci- 
bus  repudiati  sunt;  XII  28.  Errare  homines  si  senatum  aliquid 
passe  — ,*  equites  —  poenas  daturos;  tempus  uiciscendi  —  etc. 

Senatum  tollere  die  Macht  des  Senates  aufheben,  entfernen; 
equit,  preces  asp.  den  bittenden  (statt  den  richtenden)  Ritterstand 
mit  Verachtung  behandeln;  jus  libertatemque  parverfere  das  Recht 
und  die  Freiheit  Aller  vernichten;  hiemit  sind  nicht  blofs  die 
einzelnen  Fälle,  wie  das  Verbot  der  Trauer  für  Cicero  und  die 
Verweisung  des  Lamia,  gemeint,  sondern  im  Allgemeinen  die  Ge- 
fBhrdung  des  Rechts  und  der  Freiheit;  die  3  Verba  steigend:  ein- 
fach aufheben,  verächtlich  behandeln  und  gänzlich  vernichleo. 
Die  Steigerung  von  Senat,  Rittern,  allen  Bürgern  ist  schon  oben 
betrachtet;  die  chiastische  Beziehung  von  jus  libertatemque  auf 
senatus  und  equites  möge  doch  auch  nicht  übersehen  werden,  in- 
dem jus  das  von  den  equitibus  für  alle  Bürger  gehandhabte  und 
ausgeübte  Recht  und  Gericht  bedeutet,  während  die  Hbertas  die 
durch  die  Macht  des  Senats  für  alle  garantirte  Freiheit  be- 
zeichnet. — 

Attent,  animis  Abi.  modi:  mit  gespanntester  Aufmerksamkeit, 
begleitet  mit  Wohlwollen;  Abi.  des  oegleitenden  Umstandes.  — 
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Oratio  longa  an  und  für  sich,  ohne  den  Ausgangs-  und  Anknü- 
pfungspunkt anzugeben,  was  erst  dnrch  alte  repetita  geschieht. 
—  Quid  f>eHt  Zweck  und  Absicht  des  Redners;  quid  —  perti- 
neant  die  Beziehung  dieser  Schilderung  des  politischen  Treibens 
des  Volkstribunen  Clodius  und  der  Consuln  Gabinius  und  Piso  zu 
diesem  Prozefs  des  Sestius?  —  um  die  Verdienste  desselben  besser 
zeigen  und  nachweisen  zu  können.  <—  ConsiUa  Sestii  die  einzel- 
Den  Pläne  und  Mafsregeln  des  Sestius  als  Privatmannes,  Bürgers 
des  Vaterlandes  und  Staatsbürgers;  mens  Absicht  und  Gesinnung 
in  seiner  amilichen  Stellung  als  Tribun.  —  Affiicta  zu  Boden  ge- 
schlagen, so  dafs  sie  perdita,  vernichlet,  ist  und  sich  ohne  fremde 
fJuire  nicht  melir  erheben  kann.  —  Meam  cladem  anaphorisch  mit 
reipubL  volnera  Identifikation  des  Cicero  mit  dem  Staat.  —  Mea 
causa  und  Avftis  defensio  anaphorisch,  aber  causa  praet,  temp. 
mit  praesens  defensio  chiastisch:  des  Cicero  Angelegenheit  aus 
der  vorigen,  vergangenen  Zeit  mufs  nothwendig  verflochten  sein 
mit  der  jetzigen  Vertheidigung  des  Sestius:  Weil  sich  Sestius  da- 
mals fQr  mich  so  thätig  verwandt  hat,  so  mufs  ich  es  jetzt  auch 
fßr  ihn  thun;  ich  mufs  also  zeigen,  inwiefern  und  wie  und  warum 
er  sich  f&r  mich  so  warm  verwandt  hat,  mufs  also  die  ganze 
Geschichte  jener  Zeit  wiederholen,  um  die  Verdienste  des 
Sestius  um  mich  und  den  ganzen  Staat  besser  ins  TJcht  setzen 
zu  können;  dies  ist  der  Zweck,  der  Zusammenhang  und  die  Be- 
ziehung dieser  Rede  zum  Prozefs  des  Sestius.  — 

Cap.  XIV.  32.  Erat  in  Juctu  senatus^  anaphorisch  squalebat 
Italia'^  Steigerung:  luetus  die  gewöhnliche  Trauer,  squalor  tiefe 
Trauer  auch  im  Aeufsern  angezeigt,  in  Kleidern;  senatus  —  civi- 
tasy  decrescendo  nach  der  Bedeutung,  aber  ein  numerisches  cre- 
scendo, Municipia,  einverleibte  italienische  Provinzialstädte,  die 
zu  Rom  ak  dem  Mittelpunkt  Italiens  in  irgend  einem  nähern 
Verhfiltnifs  standen,  sei  es  nun  als  Isopoliten,  wie  in  der  Slte- 
sten  Zeit^  vor  den  latinischen  Kriegen,  oder  als  in  Rom  ganz 
einverleibte  nach  den  Latinerkriegen  mit  oder  ohne  eignes  Ge- 
meinwesen, mit  oder  ohne  volles  Burgerrecht  mit  Stimmrecht, 
svffragium,  Coloniae  sind  ausgesandle  Besatztruppen,  um  neue 
Eroberungen  in  der  Nfihe  oder  Ferne  besser  schötzen  und  halten 
zu  können,  oder  um  die  Hauptstadt  von  ihren  unruhigen  Elemen- 
ten und  tmzufriednen  Bürgern  zu  befreien,  oder  auch  um  für 
gediente  Soldaten  auf  fremder  Leute  Unkosten  eine  reiche,  neue 
Heimat  zur  Belohnung  zu  grönden;  dafs  auch  sie  ihre  Beziehung 
zur  Hauptstadt  nicht  aufgegeben  haben,  versteht  sich  von  selbst. 
Praefecturae  sind  solche  italienische  Provinzialstädte,  deren  Ge- 
meinwesen aus  irgend  welchem  Grund  so  aufgelöst  war,  dafs  sie 
entweder  gar  keine  eignen  Beamten  mehr  hatten  wie  in  Capna, 
oder  dafs  ihnen  von  Rom  aus  die  praefecti  als  oberste  Beamte 
und  Verwalter  des  Rechts  geschickt  wurden,  bis  sie  durch  die 
lex  Julia  90  das  Römische  BQrgerrecht  erhielten  und  in  ihrer 
Lage  wieder  erleichtert  wurden.  Diese  drei,  mnuicipia,  coloniae^ 
praefecturae^  gehören  offenbar  zusammen;  es  sind  mehr  oder  min- 
der bedeutende  italienische  Städte,  die  mit  Rom  in  einem  be- 
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stimmten  Verhält oifB  standeD,  so  dafs  ihnen  die  Ereiniisse  io  der 
Hauptstadt  selbst  nicht  fremd  nnd  gleichgültig  sein  konnten.  In 
ihrer  Bedeutsamkeit  Ififst  sich  insofern  ein  decrescendo  annehmen, 
als  das  VerhSltnifs  derselben  zu  Rom  immer  drQckender  wird 
und  mehr  abhängig:  die  municipia  haben  am  meisten  Freiheit  ^ud 
Ehre^  die  cohniae  sind  schon  gleichsam  im  Römischen  Belage- 
rnngs-  oder  Occupationszustand,  und  die  praefecturae  sind  von 
Rom  ganz  abhängig;  aber  eben  dieses  decrescendo  der  Bedeutung 
gibt  dem  Redner  för  seinen  Zweck  ein  crescendo,  indem  nicht 
nur  die  freien  Municipien,  sondern  auch  die  occupirten  Colonieo 
und  sogar  die  unterdrückten  Präfektnren  fQr  ihn  und  den  Staat 
trauerten.  Die  4  folgenden,  societas  vecUgalium,  coUegiumy  con- 
ciliumy  consiUum,  gehören  als  zu  Rom  befindlich  zusammen,  und 
zwar  sociei.  vectig,  als  bestimmte  privilegirte  Gesellschaft  der 
Ritter,  die  übrigen  3,  durch  nuUum  als  zusammengehörig  bezeich- 
net, als  unbestimmte  Gesellschaften,  die  sich  zu  irgend  einem 
Zweck  constituirten ,  und  zwar  die  coUegia  als  Corporationen 
oder  Vereine  und  Innungen  der  verschiedensten  Art  (aufser  den 
Coliegien  der  Beamten  und  Priester,  die  nicht  eine  einzige  ju- 
ridische Person  bilden,  wie  dies  bei  diesen  collegiis  der  Fall  ist), 
die  aber  doch  in  einem  bestimmten  religiösen  Zweck  öbereinka- 
mcn  oder  doch  in  einem  gemeinsamen  Opfer  oder  einer  Mahlzeit 
ihren  Mittelpunkt  hatten  oder  auf  religiöse  Dinge  Bezug  hattoi 
nnd  damit  in  Verbindung  standen;  cf.  die  sodaUtia,  die  coüegia 
opificum,  Coliegien  zu  Veranstaltung  von  Spielen,  von  Leichen- 
bcgSngnissen  ete.  Diese  ganz  unschädlichen  coüegia  sind  zu  un* 
terscheiden  von  politischen  Vereinen,  die  durch  ein  eignes  Gesetz 
verboten  waren.     Die  concilia  sind  als  weltlich  von  den  von« 

Sen  mehr  geistlichen,  religiösen  Coliegien  zu  unterscheiden, 
ie  also  die  weltlichen  Interessen  irgend  welcher  Art  zu  vertre- 
ten hatten ;  doch  haben  sie  gegenüber  den  ganz  allgemeinen  con- 
siUa  noch  eifien  corporativ  geschlossenen  Charakter  wie  eine 
Volksgemeinde,  die  als  Volksversammlung  auf-  oder  zusammen- 
tritt; so  z.  B.  die  conciUa  der  Patrizier  oder  Plebejer  oder  die  in 
den  Provinzialstädten  oder  den  Bundesversammlungen  z.  B.  der 
Samniter,  Latiner,  Etrusker;  consilium  aber  ist  die  allgemeinste 
Bezeichnung  einer  jeden  nicht  mehr  corporativen,  sondern  zufäl- 
lig zu  irgend  welchem  Zweck  zusammentretenden  Masse,  die  nur 
irgend  ein  gemeinschaftliches  Interesse  jetzt  zufällig  zusammen- 
führt, wie  sie  sonst  nie  mehr  zusammenkommen.  (An  die  tech- 
nischen consilia  der  Juristen  und  andere  zu  denken  finde  ich 
kleinlich.)  Auf  diese  Weise  findet  auch  in  den  letzten  4  Begrif- 
fen ein  Ab-  und  Aufsteigen  Statt,  wie  ich  es  bei  den  obigen  3 
nachgewiesen  zu  haben  glaube:  die  grofse  Societät  der  angesehe- 
nen Stenerpächter,  die  geistlichen  Coliegien,  die  weltlichen  Con- 
cilien,  die  allgemeinen  Consilien:  die  ersten  3  aulserhalb,  die 
letzten  4  innerhalb  Roms,  alle  7  Begriffe  abwärtssteigend  und 
dadurch  so  aufwärtssteigend,  dafs  das  letzte  Glied  durch  seine 
geringste  Bedeutsamkeit  am  meisten  beweist,  wie  sehr  Cicero 
von  Allen  betrauert  wurde.  —  I/f  negligeres  audoritatem  sena- 
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/t»  chiastisch  zu  opHmi  evpuque  consiHa  caniemneres:  das  Gut- 
achten,  den  Beschlafs  des  Senats  unbeachtet  lassen,  sich  nicht 
kömmem  um  jenen  Beschlnfs  wegen  der  Trauer  för  Cicero;  noch 
aber  mehr  verachtete  er  die  Beschlüsse  der  Patrioten,  die,  wie 
der  Senat  publica  consiUo,  so  alle  privaio  consiiio  Trauer  anleg- 
ten; an  diese  Beschlösse  der  Patrioten  kehrte  er  sich  nicht,  son- 
dern verbot  die  Traner.    Diese  2  Sätze  betreffen  also  die  Trauer 
des  Senats  und  der  Patrioten  um  Cicero.    Die  nächsten  2  Glieder 
anaphorisch  geeen  einander  wie  gegen  das  yorige  zweite  Glied, 
chiastisch  geschlossen  gegen  das  erste.  RempubL  prodere:  ein  Ver- 
rath  am  Staat,  an  Verfassung  ist  Hochverrath,  dadurch  bewirkt, 
dafs  die  Amtsgewalt  zum  Verderben  des  Staates  selbst  verwen- 
det wird,  wie  es  der  Consul  Piso  gethan,  indem  er  die  Macht 
des  Senats  durch  seine  Macht  als  Consul  annuUirte.    Dafs  ein 
Consnl  als  Hochverräther  seinen  Namen  und  Titel  als  Consul  mit 
Föfsen  tritt,  vernichtet  (consuiare  nomen  affligere)^  versteht  sich 
von  selbst,    Hochverrath  an  Verfassung  und  Vernichtung  des  Con- 
sulats,  in  welchem  als  oberstem  Repräsentant  der  Staatsgewalt 
die  Verfassung  selbst  culminirt  oder  concentrirt  ist.    Durch  diese 
Vernichtung  seiner  eignen  Würde  schliefst  er  sich  dann  den  ge- 
meinen Wühlern  im  Staat  an,  die  auf  jede  Art,  durch  alle  Mittel 
die  bestehenden  Zustände  zu  ändern,  die  Verfassung  zu  stürzen 
suchen.    Demnach  bezieht  sich  l  wieder  auf  3,  indem  er  eben 
durch  die  AnnuUirnng  des  Senats  einen  Hochverrath  an 
der  Verfassung  begeht,  und  2  auf  4,  indem  er  durch  Rück- 
sichtslosigkeit gegen  die  edelsten  Männer  des  Staates 
und  gegen  alle  Patrioten  seine  Würde  als  Consul  schän- 
det und  vernichtet  und  dadurch  in  die  Reihe  der  Feinde  des  Staatea 
selbst  und  der  verworfensten  Menschenklasse  gelangt.  —  Meam, 
tuatn,  reipubL  eaUtmiiaiem:  schmeichelhafte  Ideotification  des  Ci- 
cero, aller  Patrioten  und  des  Staates!  —  Maererent  calatnitatem 
chiastisch  zu  dolorem  significaretU.    Steigerung:  es  ist  nicht  blofs 
die  wirkliche,  tiefe  innere  Traner  über  das  Unglück  verboten, 
sondern  auch  jede  äufsere  Bezeugung  derselben.  —  Ad  luctum 
ipsorum,  um  inrc  eigne  Trauer  (über  mein  und  des  Staates  Un- 
glück) auszudrücken,  ad  deprecandum  um  für  mich  vor  Gericht 
rürbitte  einzulegen  und  meine  Zurückberufung  zu  erwirken.  — 
Sibi  maerere  anaphorisch  auf  luctum  ipsorum*^  caeieris  supplicare 
auf  deprecari,  —  Homo  desperaius  und  prodUor  reipubL  bezieht 
sich  chiastisch  auf  das  obige  rempubl,  prodere  und  consuiare  no- 
men afßigere  und  liefert  den  Beweis,  dafs  die  obige  Stelle  richtig 
interprelirt  ist;  denn  als  homo  desperaius  gehört  er  eben  in  jene 
Klasse  der  verworfensten  Menschen,  die  in  ihrer  Noth  und  Ver- 
zweiflung die  letzte  Hoffnung  nur  auf  den  Sturz  der  Verfassung 
und  Macht  und  auf  Aenderung  der  bestehenden  Ordnung  der  Dinge 
bauen.  —  Cifns  floreniiss.  benevoL  bonorum  und  opt.  de  sahUe 
patriae  merili  bezieht  sich  in  anaphorischem  Gegensatz  auf  homo 
desperaius  und  prodilor  reipubL 'j  denn  homo  desp.  ist  der  gerade 
Gegensatz  zu  jenem  ctt>ts  florentissimuSf  der  unter  den  Patrioten 
so  aufserordentlich  beliebt  ist,  ein  Feind  jener  vernichten  Klasse 
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von  baukerollcii  Wühlern;  ebcoder8e]be  richtet  seine  Tfaätigkeit 
nur  auf  das  Wohl  des  Staates  und  macht  sich  um  den  Bestand 
dejiscibcn  verdient,  wie  jene  proditores  auf  sein  Verderben  aus- 
f^eben,  auf  Aufhebung  der  gesetzlich  regierenden  Macht  und  auf 
Slurz  der  bestehenden  Vcrrassnng  und  Ordnung  der  Dinge.  — 
Furia  wird  Clodius  genannt  in  seiner  Raserei,  von  Leidenschaft 
geblendet,  in  wöthender  Aufregung  (negativ:  einer,  der  nichts 
Gutes  tliut);  pesHs  (positiv:  einer,  der  lauter  Schlechtes  und  Un- 
heilvolles beginnt),  der  das  personificirte  Unglück  und  Verderben 
fOr  den  Staat  ist;  bezieht  sich  anaphorisch  auf  Cap.  VII  15:  fu- 
rihvndi  hominis  ac  perditi,  otii  et  communis  salutis  inimici.  — 
Voce  blofs  »ufserlich  die  Kundgebung  einer  Ansicht,  sententia  aber 
die  Meinung  selbst  und  deren  Inhalt.  — 

Cap.  XV.  33.    SedentibuSy  leibliche,  persönliche  Gegenwart, 
aber  auch  spectantibus y  wenigstens  aufserliche  negative  Betheili- 
gung, insofern  sie  uicht  dagegen  einschreiten.    Andere:  indem  sie 
sitzen  blieben  und  sich  nicht  dagegen  erhoben,  sondern  robig  zu- 
schauten. —  Nun  kommt  eine  wichtige,  schwierige  Stelle:  1)  Ne 
atispicia  valerent,  2)  ne  quis  obnuntiarety  3)  ne  quis  legi  inier- 
cederetj  3  negative  Glieder,  die  ihre  verwandtschaftliche  Zusam- 
mengehörigkeit schon  durch  diese  negative  Form  äufserlich  con- 
statiren.     Das  erste  befrifft  die  auspicia,  das  zweite  die  obnun- 
tiatio,  das  dritte  die  intercessio.    Dieses  Gesetz  des  Clodius  will 
also  die  Geltung  der  auspicia  aufliebien.    Warum  geniren  sie  den 
Clodius?    Was  sind  die  Römischen  auspidal    Sie  sind  „ein  po- 
litischer ZtJgel  unter  religiösem  Vorwand",   die  eine  jede  politi-: 
sehe  ThStigkeit  und  jeden  politischen  Akt  bedingen.     Das  terb- 
nische  Collegium  der  Auguren,  die  die  Anspicien  anzustellen  hat> 
ten,  war  zwar  unter  die  Magistrate  gestellt  und  setzte  sich  nur 
auf  den  Willen  und  das  Verlangen   der  Beamten  in  Thätigkeit; 
aber  die  Beamten  mufsten   eben  (so  lange  die  Auspicien  noch 
Geltung  hatten)  von  den  Augurn  die  Auspicien  anstellen  lassen, 
und  diese  hatten  dann  als  technische  Sachverständige  die  Befug- 
nifs  und  die  Pflicht,  das  Ergebnifs  ihrer  Beobachtungen  zu  ver- 
kündigen, nuntiare,   was  obnuntiare  heifst,  wenn  es  nach  den 
angestellten  Beobachtnngen  die  bevorstehende  Handlung  des  Beam- 
ten verbieten  nnd  verhindern  soll.    Sind  nun  die  Auspicien  abge- 
schafft und  hat  der  Beamte  nicht  mehr  die  Pflicht,  die  Auspicien 
anstellen  lassen  zu  müssen,  so  fBllt  auch  eo  ipso  die  obmmtiatio 
weg.    Ein  Mensch  wie  Clodius  hätte  sich  freilich  auch  über  sei. 
che  religiöse  Scropel  hinweggesetzt,  wenn  ihn  ein  Angur  chica- 
nirt  hätte;  aber  aen  Aberglauben  des  gemeinen  grofsen  Haufen 
mufs  er  schonen  und  respektiren,  solang  die  Anspicien  noch  for- 
mell bestehen;  defshalb  will  er  sie  abschaifen  und  jede  obnvntiafio 
aufbeben;  er  konnte  dann  um  so  leichter  jedes  Gesetz  dnrch- 
bringen.    Somit  gehören  einmal  diese  2  Glieder  zusammen,  wenn 
man   nicht  die  obnuntiatio  von  den  Auspicien  trennen  und  ihr 
ihre  eigne  Bedeutung  einräumen  will,  so  dafs  in  der  Aufliebuug 
dei*  auspicia  ein  rein  patriziscbes  Hindernifs  beseitigt  würde; 
Ja  der  obnuntiatio  dagegen,  die  sowohl  den  patrizischen  als  ple- 
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beischen  Beamten  zukommt,  ein  gemeinschaftliches^  und  in 
der  iniercessio  ein  rein  plebeisches,  indem  es  den  plebeischen 
Tribunen  erlaubt  war,  gegen  jedes  Gesetz  einzuschreiten.  Halm 
p.  142  leugnet  dieses  mit  Recht  und  gibt  dei*  intercessio  dieselbe 
Bedeutung  wie  der  obnuntiatio,  so  dais  diese  3  Glieder  nur  rhe- 
torische Amplifikation  wären;  mit  der  Aufliebung  der  atispicia 
füllt  aber  auch  obntmtiatio  und  die  daraus  sich  von  selbst  erge- 
bende iniercessio.  Demnach  bedeuten  die  atispicia  die  Anstel- 
lung und  Abhaltung  der  Anspielen,  die  obnuntialiOy  die  Verkün- 
digung des  unglücklichen  Resultats  der  auspicia  (die  nuntiatio  als 
Verkündigung  eines  erwünschten,  gluck  liehen  Erfolges  kann  nie 
lästig  sein);  die  intercessio  aber  ist  blofs  die  nächste  Folge  der 
obnvntiatiOy  nämlich  Einsprache  des  Augurn,  die  sich  auch  ohne 
förmliche  Aussprache  von  selbst-  versteht  als  politische  Unmög- 
lichkeit, anberaumte  Comitien  abzuhalten  oder  irgend  welche  po- 
litische Akte  vorzunehmen.  Die  nächsten  3  Glieder  sind  positiv 
(fi/)  oder  kündigen  sich  wenigstens  als  solche  an  (ut  —  ne)i  ul 
—  Hceret,  dafs  es  erlaubt  sein  sollte,  an  allen  diebus  fasiis  legis- 
lative Comitien  abzuhalten,  was  eben  durch  die  lex  Aelia  und 
Fußa  verboten  war,  oder  nach  Halm  durch  die  lex  Fufla  allein; 
die  andre  lex  Aelia  aber  allein  bestimmt,  dais  „die  Magistrate 
und  Tribunen  an  allen  Comitialtagen  die  spectio  anstellen  und 
demnach  auch  die  obnuntiaiio  (Störung  der  Comitien)  aussprechen, 
d.  h.  die  intercessio  bewirken  können^^  Vgl.  Lübker,  Keallex. 
Offenbar  gehören  die  3  negativen  mit  ne  eng  zusammen;  das  ein- 
zige positjve  ui  —  liceret  steht  allein;  die  2  negativen  Glieder 
mit  ut  ne  —  valeant  gehören  ebenüalls  zusammen;  sie  enthalten 
in  der  negativen  Form  (ut  ne  — )  den  positiven  Gedanken  ui  toi- 
lerentur^  antiquarentur.  Wie  wäre  es  nun,  wenn  man  annähme, 
dafs  1)  in  den  ersten  3  negativen  Gliedern  (mit  ne  — )  zusam- 
men nach  unsrer  obigen  Darstell uogs weise  das  gesetzmäfsige  Hin- 
dernifs  der  obnuntiaiio  und  intercessio  nach  der  angestellten  spe- 
ciio  der  Auspicien  aufgehoben  würde,  also  die  gänzliche  ßeseiti- 
tigung  des  Rechts  der  Auspicien  überhaupt  als  ein  negatives 
Glied;  dafs  2)  durch  die  allgemeine  Erlaubnifs  legislativer  Comi- 
tien an  allen  diebus  fasiis  als  positives  Glied  in  dem  Satz  mit 
ut  —  liceret  die  Zeit  der  legislativen  Comitien  definitiv 
bestimmt  würde?  Auf  dieses  dreigegliedert c  negative  Glied  bc- 
zieht  sich  dann  ganz  ordnungsmSfsig  anaphorisch  die  Aufhebung 
der  ersten  lex  Aelia,  deren  Inhalt  eben  gar  nichts  anders  enthält, 
als  jene  3  deiaillirtcn  Glieder;  auf  das  positive  Glied  bezieht  sich 
ebenso  richtig  aoaphorisch  die  Aufliebung  der  zweiten  lex  Fußa, 
deren  Inhalt  im  positiven  Glied  enthalten  ist.  Dadurch .  würde 
sich  auch  die  absichtliche  Trennung  beider  Gesetze  ganz  deutlich 
ergeben,  was  von  Cicero  durch  die  Form  hinreichend  geschehen 
ist:  ut  [lex  Aelia  (et)  lex  Fvfia"]  ne  valeret.  Somit  gibt  das 
erste  Glied  den  ganzen  Inhalt  des  negativen  Gesetzes  an,  das 
im  .3ten  Glied  genannt  ist;  das  2te  Glied  ist  der  Inhalt  des  po* 
sitiven  Gesetzes,  das  im  4ten  Glied  genannt  ist.  Störend  oder 
verwirrend  war  im  Ganzen  nur,  dafs  das  erste  Glied  sich  rheto- 
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lisch  wieder  in  3  Glieder  amplifidrt,  und  dafs  ihnen  noch  3  Glie- 
der nachfolsen,  deren  Yerbältnifs  zn  einander  nicht  aof  den  erelen 
Blick  klar  ist;  durch  das  Prinzip  der  Gliederung  aber  and  die 
anaphorische  Beziehung  der  Sätze  unter  sich  sind  der  Interpre- 
tation selbst  sichere  und  zwingende  Anhaltspunkte  geboten,  die 
fast  zur  mathematischen  Gewißheit  föbren.  — 

Cum  —  conscribereniur:  die  blofse  Auf-  und  Einzeichnung  der 
Ansgehobenen;  decvriare  in  Decurien  eintheilen  zn  roilitäriscfaeo 
Zwecken:  durch  indtari  wird  ihnen  schon  ihr  Berufskrets  ange- 
wiesen, und  sie  werden  in  ThStigkeit  versetzt,  die  nun  im  Fol- 
genden spezialisirt  wird  in  vis:  Gewaltthfttigkeit  jeder  Art  im 
Einzelnen;  manus:  Gewaltthfitigkeit  in  und  gegen  grftfsere  Mas- 
sen; caedes:  Mordthaten,  seien  es  nur  einzelne  oder  auch  mehrere 
zusammen;  direpHo:  allgemeine  Pl&nderung  und  Verheerung,  vror- 
nnter  auch  Mordbrennerei  verstanden  werden  kann.    Die  logiadie 
Gradation  ist  auffallend  und  klar:  Angriffe  auf  das  Eigentbmai, 
auf  das  Leben  oder  auf  beides  mit  einander.  —  Arma  comporia- 
bantur  Waffen  in  den  Tempel  des  Castor  auf  dem  Forum  zusam- 
mengetragen; gradfis  toUebantur:  die  steinernen  Stiegen  und  Stu- 
fen aufgehoben,  aufgerissen,  theils  um  sie  unzugänglich  zn  machen, 
theils  um  Material  zu  erhalten  und  sich  von  innen  gegen  auben 
in  Vertheidigungszustand  zu  setzen,  zur  gewaltsamen  Durchsetzung 
der  Gesetzesvorschläge.    Armati  tenebant  —  Bewaffnete  des  Clo- 
dius  hielten  das  forum  und  die  contiones  besetzt,  beherrschten 
sie  also  von  aufsen,  um  denen,  die  drinnen  waren,  Beistand  zu 
leisten  sowohl  gegen  etwaige  innere  Uebermacht  als  gegen  Snfsere 
Zuzüge.     Caedes  lapidationes  fiebant:  sie  waren  nicht  mfifsige 
Zuschauer,  sondern  betheiligten  sich  durch  Verwundungen  und 
Steinwörfe  an  den  Verhandlungen  im  Tempel.    Diese  3  Glieder, 
die  in  einem  äufserlichen  materiellen  decrescendo  ein  starkes  lo- 
gisches crescendo  enthalten  (energischer  Gegensatz  der  Form  und 
des  Inhalts),  schildern  den  Römischen  Belagerungszustand 
jener  Zeiten,  und  zwar  die  2  ersten  Glieder  die  Antecedentien 
oder  Vorbereitungen,  die  durch  die  wirkliche  Ausführung  loeisefa 
weit  überwogen  wird.    Das  erste  Glied  spaltet  sich  zweilach: 
Waffenanhäumng,  Steinaufbäufnng,  die  Mittel  zur  Ausübung  der 
faktischen  Gewalt:  Mord  und  Steinigung,  vermittelt  und  ausge- 
führt durch  die  die  Situation  beherrschenden  Banden.    Die  fol- 
genden 3  Glieder  schildern  die  Folgen  dieses  traurigen  Zustandes, 
und  zwar  die  ersten  2  negativ:  nullus  senatus,  nihil  reliqui  mo- 
gistraius:  es  gab  keinen  Senat  mehr  oder,  der  noch  vorhanden 
war,  erschien  nichtig  und  ohnmächtig;  und  aufserdem  gab  es 
auch  sonst  keinen  Rest  von  Behörde  mehr,  die  gegen  ein  so  fre- 
velhaftes Treiben  einschreiten  konnte ;  nun  folgt  das  3te  überwie- 
gende, positive  Glied  unus  —  tenebat.    Omnem  potestatem  amds 
et  Ißirociniis  possidebcU:  statt  des  Senats  und  der  übrigen  Beam- 
ten besafs  Clodius  die  Macht  sowohl  durch  seine  Bewaffneten  im 
Tempel  als  durch  seine  Banditen  aufserhalb  des  Tempels  auf  dem 
Forum.    Die  Art  und  Weise  oder  der  Grund,  wie  er  zu  der  Macht 
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kam?  (negativ)  nicht  durch  seine  eigne  Macht,  sondern  (positiv) 
dadurch,  dafs  er  die  Consuln  durch  den  Vertrag  wegen  der  von 
ihnen  gewünschten  und  von  Clodius  garantirten  Provinzen  von 
den  Staatsinteressen  und  von  dein  allgemeinen  Wohl  isolu-t  hat, 
d.  h.  er  hat  sie  dem  Staat  entfremdet,  von  ihm  abgezogen  und 
bewirkt,  dafs  sie  sich  nicht  mehr  um  die  Politik  und  den  Staat 
bekümmerten  und  den  Clodius  gegen  die  garantirten  Provinzen 
wirthschaften  lieTsen,  wie  er  wollte.  Nun  schildert  Cic.  die  Fol- 
gen des  Besitzes  der  Macht  von  Seite  des  Clodius  oder  die  Art 
und  Weise,  wie  er  von  seiner  Macht  Gebrauch  machte;  insuüa- 
haty  negativ:  verhöhnen,  keinem  sein  Recht  widerfahren  lassen; 
dominabatury  positiv:  er  übte  seine  Herrschaft  an  ihnen  aus;  aliis 
pollicebatar,  einigen  wenigen  machte  er  ans  freiem  Antrieb  Ver- 
sprechungen, um  sie  dadurch  für  sich  zu  gewinnen  und  auf  seine 
Seite  herüberzuziehen;  muüos  (statt  alias)  terrore  ac  melu  iene-^ 
bat,  mehrere  andere,  ja  sogar  viele,  die  er  entweder  noch  gar 
nicht  auf  seiner  Seite  hatte  oder  die  er  schon  vollständig  in  sei- 
ner Gewalt  hatte,  fesselte  er  durch  Angst  und  Schrecken  (in  der 
Gegenwart)  und  durch  Furcht  (vor  der  Zukunft);  noch  mehrere 
aber,  die  schon  auf  seine  Seite  sich  neigten  oder  schon  zu  seiner 
Partei  gehprten,  fesselte  er  dadurch  an  sich,  dafs  er  ihnen  {spe 
et  promissis)  lockende  Aussichten  für  die  Zukunft  eröffnete  (spes) 
und  ihnen  gegen  ihr  Ausharren  und  Verbleiben  auf  seiner  Seite 
gewisse  Versprechungen  machte.  Die  Gliederung  dieser  SStze  ist: 
insuUare  dominari  negativ,  positiv;  dazu  wieder  2  Glieder,  von 
denen  das  2te  sich  wieder  in  einen  chiastischen  Gegensatz:  ter- 
rore ac  metu  multos,  plures  spe  ac  prondssis  gliedert :  dem  ersten 
Theile  (pollicebatur)  mufs  er  durch  Versprechungen  und  Aner« 
bieten  zuvorkommen,  dem  andern  mufs  er  imponiren  und  seinen 
Forderungen  nachgeben.  Wenn  terror  auf  die  Gegenwart  und 
metus  auf  die  Zukunft  geht,  soll  man  dann  chiastisch  spes  auf 
die  Zukunft  und  promissis  auf  die  Gegenwart  beziehen?  — 

Ovae  cum  essent  ejusmodi:  allgemeine  Recapitulation  des  Vor- 
hergehenden, die  sich  nun  in  folgenden  6  Gliedern  spezialisirt: 
1 )  cum  senatus  —  prodilores  aut  —  hostes  haberei  dieses  erste 
Glied  betrachtet  mit  Recht  zuerst  die  Lage  des  Senats  unter 
bochverrätherischen  und  feindlichen  Consuln,  wie  sie  Cap.  VII  u. 
XIV  bezeichnet  und  geschildert  sind. 

Das  2te  Glied:  equester  ordo  reus  citaretur:  das  Verhältnifs 
der  Ritter  gegenüber  diesen  Consuln,  wie  es  besonders  XI.  26 
und  XII.  28  drastisch  hervortritt. 

Das  3te  Glied :  Italiae  auctoritas  repudiaretur  erinnert  an  die 
allgemeine  Trauer  von  ganz  Italien  wegen  Cicerone  Verbannung 
(cf.  besonders  XIV.  32),  die  Piso  verbot. 

Das  4\e  Glied:  alii  nominatim  relegarentur,  Verweisung  des 
Lamia  durch  Clodius,  XII.  29. 

Das  5te  Glied:  alU  metu  et  periculo  ferrerentur,  hebt  die 
Schreckensherrschaft  des  Clodius  hervor,  wie  sie  XV.  34  geschil- 
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dert  ist,  wobei  za  beachten  ist,  dafs  hier  metu  ei  periculo  chia- 
stisch'  auf  das  obige  terrore  ac  metu  bezogen  ist  und  dab  dadurch 
die  Bedeutung  des  terror  als  Angst  und  Schrecken  för  die  Ge- 
genwart, insofern  augenblickliche  Gefahr  damit  verbunden  ist, 
ganz  richtig  gefafst  erscheint. 

Das  6te  Glied:  arma  essent  in  ten^lis,  artnati  in  foro,  eaque 
non  sileniio  consuktm  dissimnlarentur  sed  ei  voce  et  senteniia  com- 
probarentur,  fafst  den  damaligen  Römischen  Belagerungszustand 
durch  Clo.dius  zusammen  und  erinnert  an  die  Waffenanhänföngen 
im  Castortempel  und  an  die  bewaffnete  Besetzung  dea  Forum 
und  wiederholt  die  traurige  Wahrheit,  dafs  alle  diese  Frevel  des 
Clodius  nicht  etwa  nur  stillschweigend  von  den  Consnln  hinge» 
nommen  wurden,  sondern  dafs  darüber  ausdrficklich  gesprochen 
(eox)  und  dieselben  förmlich  genehmigt  (sententia)  wurden. 

Wie  wichtig  die  Sufsere  Form  für  den  logischen  Inhalt  sei, 
lernen  wir  auch  wieder  aus  dieser  Stelle,  wo  die  ersten  3  Glie- 
der in  einem  Sufserlich  auffallenden  decrescendo  stehen;  abgese- 
hen davon,  dafs  das  erste  fast  so  grofs  als  die  beiden  andern  ist 
und  dadurch  seine  Hauptbedeutsamkeit  beurkundet,  erkennen  wir 
aus  diesem  äufserlichen  wie  logischen  decrescendo  (der  Bedeut- 
samkeit nach)  und  aus  dem  numerischen  crescendo  (Senat,  Rit- 
ter, Italien)  die  unbedingte  Zusammengehörigkeit  und  logische 
Verwandtschaft  dieser  3  Glieder,  die  die  Schilderung  der  Lage  des 
Senats,  der  Ritterschaft,  des  ganzen  Italien  gegenßber  den  hoch- 
verrätherischen  und  landesfeindlichen  Consnln  umfassen. 

Die  andern  3  Glieder  sind  umgekehrt  durch  ein  äufserlichcs 
und  logisches  (numerisches)  crescendo  als  verwandt  bezeichnet, 
und  das  3te  Glied  zeigt  ein  ähnliches  Uebergewicht  über  seine 
beiden  zugehörigen  Glieder  wie  in  dem  vorigen  Giiedercomplexe 
das  erste  über  die  2  nachfolgenden,  so  dafs  sich  hierin  ein  Chias- 
mus der  Form  zeigt,  dessen  Absichtlichkeit  zu  auffallend  ist,  als 
dafs  wir  ihn  nicht  bemerken  und  sogar  zu  den  bev^rcisendcn  zählen 
sollten.  Dieser  zweite  Gliedercomplex  enthält  die  Frevelthaten 
des  Clodius,  und  zwar  zuerst  gegen  den  einzelnen  Ritter  La- 
mia,  dann  gegen  viele  andere,  die  er  durch  seinen  Terrorismns 
überwältigte,  und  zuletzt  gegen  die  ganze  Stadt  Rom,  die  er 
durch  seine  Mord-  und  Plünderungsbanden  in  steter  Todesangst 
erhielt.  Die  Einheit  des  vorigen  Complexes  beruht  in  den  Con- 
snln und  ihrem  Betragen  gegen  Senat,  Ritterschaft  und  Italien; 
die  des  zweiten  auf  Clodius  und  seinen  Frevein  gegen  einen, 
viele,  alle,  so  dafs  sich  hier  wie  dort  die  Anwendung  der  logi- 
schen Kategorien  der  Quantität,  Einheit,  Mehrheit,  Gesammthcil 
als  Prinzip  ergibt. 

Diese  6  Glieder  werden  in  einem  folgenden  7ten  ^liede  zu- 
sammengefafst,  das  das  Ergebnifs  oder  die  Folgen  von  dem  Ver- 
fahren der  Consuln  einerseits  und  von  den  Freveln  des  Clodius 
andrerseits  gegen  die  Patrioten  darstellt,  dafs  nämlich  Rom  wenn 
auch  noch  nicht  ganz  excisa  und  eversa,  so  doch  jedenfalls  schon 
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eiq)ta  und  oppressa  ist:  also  Sieg  des  Schlecht  cd  über  die  edlen 
Patrioten!  Dieses  letzte  Glied  wiederholt  in  andrer  Form  das 
erste  allgemeine  quae  cum  essent  ejusmodi,  so  dafs  sich  die  Form 
dieses  periodischen  Gliedercomplexes  so  darstellt:  I  1.  2.  3  — 
4.  5.  6.  I,  so  dafs  I  und  I  die  allgemeinen  Glieder  darstellen  ge- 

Senüber  den  speziellen,  dab  l  und  6  als  die  Sufsersten  ebenso 
urch  ihre  überwiegende  Groife  correspondiren  wie  3  und  4  als 
die  innern  durch  ihren  kleinsten  Umfang,  wihrend  beide  durch 
je  ein  Glied,  2  und  4,  vermittelt  sind. 

Oettingen.  Tb.  E.  Bacher. 


Selttehr.  f.  d.  Gymnasialwesen.  XVI.  12. 
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Programme  der  katholisebeD  MiUelschnlen  der  Provinz 

Schlesien.    1861. 

Breslan.  KJIoi«l.  MAttbiM-Gymoasiom.  Abhaadloog:  Ueber 
eioe  Anxabl  latefokieber  Scbaldraneo  ans  der  Bibliofbeli  des  katboU- 
«cbeo  0yaioasinro8  nebiit  eioeoi  Vorwort  nod  einer  lai.  GratuUlions- 
Ode  soiD  50|lbriceo  Jubilloni  der  Breslaiier  UaiversitAt,  vom  Direktor 
Dr.  Wiffowa  (26  8.  4.).  Aus  den  Vorwort  orfabreo  wir,  daCii  da« 
kalbolieebe  Gymoasium  sti  Breslaa  mit  dem  Scboljabre  1861  eioe  ftiof- 
rJijibrige  Periode  icbliefiity  welcbe  siifleicb  die  der  erlADjgteo  Selbtt- 
otiodiakeit  iet.  Seit  leioer  StiAnoi^  hatte  daaeelbe  nimlich  steta  in 
eofer  Verbiodiiog  mit  der  UaiverMtlt  gestaadeD,  ja  es  war  in  den 
ernten  64  Jabren  aeinea  Bestebena  gleicbsam  der  Stellvertreter  einer 
Univeraitftt;  denn  oicbt  nur  beaafa  es  die  aecba,  mit  den  Namen  der 
Bbetorik,  Poetik,  Syntax,  Grammatik,  der  Principien  und  der  Rudi- 
mente beseicbneten  G3^mnaaial-KlBaaen,  sondern  auch  die  drei,  apftter 
die  pbiloaophiscbe  Facultftt  der  Leopoldioa  bildenden  der  Logik,  Pbj- 
alk  und  Metaphysik,  über  die  seit  1667  auch  ein  Decanu»  phüoiophiät 
oder  faculiatii  philoiophicae  gesetst  war;  ja  seit  eben  diesem  Jahre 
hatte  sich  die  Klasse  der  Moral-Theologie  au  einer  dreijährigen,  später 
sogar  rierjflhrlgen  theologischen  Facultflt  entwickelt,  und  es  fehlte 
sonach  schon  da  au  einer  Universitftt  wie  die  1702  errichtete  Leopol- 
dina nur  die  Jurisdiction  und  die  Imrounitflten  einer  Universitftt^  denn 
Promolinnen  waren  von  diesem  academischen  Gymnasium,  wahrschein- 
lich auf  Grund  des  Apostolischen  Schreibens  Pabst  Julius  111.  vom 
Jahre  1552  stets  vorgenommen  worden.  Es  brauchte  sich  also  bei 
Errichtung  der  Univeniiai  Leopoldina  Wesentliches  nicht  au  indem. 
Der  Rector  stand  dem  ganaen  Institute  vor,  ohne  selbst  Dnterricht  au 
ertheilen,  dem  Unterrichtswesen  insbesondre  der  Praefeetui  $tudii  gt- 
n$ralu  oder  Caocellarius,  unter  Ihm  ein  Praefectus  für  die  Gymnasial- 
klassen,  auch  wohl  noch  ein  solcher  filr  die  6  akademischen  Klassen. 
Im  Jahre  1811  in  Folge  der  unterm  3.  August  desselben  Jahres  Aller- 
hdchst  verfügten  Vereinigung  der  Frankfkirtcr  Viadrina  mit  der  Bres- 
lauer Leopoldina  siedelte  das  Muttergymnasium  unter  seinem  damali- 
gen Rector  K6hler  in  das  durch  die  Aufhebung  der  geistlichen  Klöster 
und  Stifter  das  Jahr  vorher  leergewordene  Matthiasstifit  der  Krena- 
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hemo  fiber  mul  erhielt  durch  eich  rueh  folgende  Verordsvoges  der 
Behdrdee  allmiblich  die  veriederte  OrgADieatloa,  die  ee  rrots  man- 
eher  ipfiter  wieder  vergeBommeBeo  ReetaaraUoBeB  und  NeoeroageB  im 
WeeeallicheB  bia  jetat  belbehaltea  bat.  Da  bub  UaiatiBde  die  b weite 
SAcBlarfeier  dea  GjniBaaiuBia  in  Jahre  1838  gehindert  babea^  da  die 
Aeatalt  durch  die  Abweseabeii  ihrei  Vorafebera  ia  weiter  Fierae  haupt- 
uad  ffibrerlo«  war,  so  hat  Herr  Director  Dr,  Wisaowa  e»  für  gerecht- 
fertigt gebaltea,  dea  Schlufa  eiaer  Aioftügjihrigea  Periode  eiaea  aeuea 
aelbststindigCB  LeIieBa  durch  eiae  pruiäclote  Feier  bu  ▼erberrlicbea, 
BU  welcher  die  Uaiveraitftt  die  achöoe  Aula  Leopoldlaa  freuadlichat 
▼erwilligt  hat.  Daa  Vorwort  achllerst  mit  eioen  VerEeichailli  ilninit- 
licher  Lehrer,  welche  der  Aaitalt  ia  dieaea  50  Jahrea  aagehdrt  babcB, 
nebat  eiaer  Aagabe  über  die  SchiilerEahl  aach  Deceanien,  aoweit  diea 
mgglich  geweaea.  LetBtere  betrug  vor  50  Jahreo  etwa  300,  18jf : 
503,  18H:  747,  18^:  566,  1840:  530,  1850:  624,  1860:  703  ia  12 
getrenalen  Klaasea.  Daa  erste  Abiturieatea-Bxaniea  faad  1815  mit 
2  Bxamiaaoden  statt.  Zahl  der  AbiturieDtea  von  1815—1860:  1418 
einscblielslich  der  aicbt  fQr  reif  Brklirtea.  Scbulnacbrichten  von  Dem- 
aelben.  8. 27--50.  Prof.  Dr.  Schraftlders,  aum  ordentlichen  Professor 
an  der  Universität  ernannt,  schied  aus  selaer  Thitiglceit  aa  der  Aa- 
atalt,  webhalb  der  Uaterricht  Ib  der  eagliscben  Sprache  gans  aiisge- 
aetat  werdea  mullite.  Oymaasiallebrer  Dr.  Baue ke  starb  am  29.  Mal 
plBtsliob  am  Schlage.  Scbulenahl:  683.  Zur  Ualversitit  wurdea  «u 
Ostern  13  Schüler  und  1  Bziraneus,  bu  Michaeli  26  Schuler  als  reif 
eatlassea.  Lehrer-Collegiom :  Director  Dr.  Wissowa,  die  Oberleh- 
rer Janske,  Winkler,  Dn  Pohl,  Dittrich^  die  Oj^mnasiallehrer 
Idaikowski,  Dr.  Kuscbel,  Dr.  Schedler,  Dr.  Baumgart,  Dr. 
Odrlits,  Schneck,  Bellgionslebrer  Lic.  Scbols,  Dr.  Knobloch, 
Collaborator  Mohr,  Sprachlehrer  ScholB,  Hilfslehrer  Dr.  PI ebanski, 
die  Schnlamtscandidatea  Ziroa,  Kachel,  Dr.  Burgard,  Gesaagleb- 
rer  Brder,  Zeichenlehrer  Schneider,  Schreiblehrer  Gebaner  und 
Schmidt. 

CStote«  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Hoeaner:  Prdene»ii' 
ftaram  rerum  pari,  L  8. 3 — 26.  Cap.  1.  Dt  foniibui  rerum  Praen§' 
miinmrum.  Cap.  2.  De  Frtumutinüe  urbU  itl«.  Cap,  3.  De  Praeneüi- 
nae  urhU  nomine,  Cap.  4.  De  uthi»  conditore.  Schulaachricblea  von 
dem  Director  Dr.  Schober.  Scbnlenuihl:  310.  Zu  Osteru  wurden  2, 
mn  Michaeli  10  Schtiler  als  reif  nur  Ualversitit  entlassen.  Das  Leh- 
rer-CoIIegiuro  besteht  aus  dem  Director  Dr.  Schober,  den  Professoren 
Pr.  Heiaisch  und  Dr.  Schramm,  Oberlehrer  Dr.  Wittiber,  den 
Gymnasiallehrern  Roesner,  Relig.  L.  Regens  Strecke,  Beschorner, 
Glatsel,  Collaborator  Dr.  Schreck,  den  Schulamts-Candidafen  Mai- 
wald  und  Ober  dick,  und  dem  Schreib-  und  Zeichenlehrer  Förster. 

fSIeiwite*  Abhandlung:  Der  delphische  Apollontempel  seiner 
weltgeschichtlichen  Bedeutung  nach,  voo  Oberlehrer  Liedtki.  S.  3 
— 29.  Schulnacbrichtea  vom  Director  Ni  eher  ding.  S.  30 — 48.  Schfi- 
lerzabl:  504,  daruater  87  evangelische,  85  jödische.  Um  Ostern  wur- 
den 3,  im  Herbste  8  Oberprimaner  für  reif  erkl&rt.  Das  Lehrcr-Col- 
legfum  besteht  aus  Director  N  leb  er  ding,  Professor  Heim  br  od,  den 
Oberlehrern  Liedtki,  Rott,  Dr.  Splller,  den  Lehrern  Wolff,  Polke, 
Sieinmets,  Schneider,  Hawlitscbka,  den  Religionslehrern  So- 
ckel und  Dr.  Smolka,  den  Collaboratoren  Puls  und  Dr,  V6lkel,  dem 
Hilfslehrer  Hansel,  Superiatendent  Jacob,  Zeichenlehrer  Posch el. 

droAl-CIloi^a*  Abhaadluag:  SingMlii  dieeipUnie  quotannu 
eeriamina  praemiorum  propouenia  ceneei  Laur.  Meinolphue  Muel- 
ler.    9.3—12.    Schulnachrichlen  vom  Director  Dr.  Wen teeL   8.13 
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—31.  (MhfilerKnhl :  330.  Um  Osiero  wnnten  3,  im  Herhitt  24  Abiln- 
rienleo  als  reif  eollMaon.  Uas  l.ebrer'Callephim  beatehl  au*  den 
Dlrectnr  Dr.  Wenliiel,  den  Oberlehrern  Professor  Dt.  Vhdalfb,  Dr. 
MnelleT,  Blchoer,  v,  RacBek,  Padrnck,  den  OTBoaslallehrera 
Knoetel,  Rellg.  L.  Uc.  HIftchfelder,  Dr.  rranke,  den  Cudida- 
1«D  Koefüler  und  Schroedrr,  DlTiBlanapredlger  Rühle,  Oetamg- 
leferer  Reclvr  Ba(tl|:,  Zeichen-  und  Tiirulekrrr  Haasa,  Lehrer  aad 
Organist  Ht rHuchmaaD,  Polnischer  Hprachlehrer  t.  Wnronlecfcl. 

LcabBehAta.  AbhamfluniE:  Die  neueren  Kpracben  habea  BkU 
die  bildende  Krafi  rier  allen  klasslscben.  Von  Oberlehrer  Dr.  Wlnk- 
ler.  S.  I  — 19.  SchuloachHchlen  von  Dlreclor  Ur.  Kriilil.  8.21—36. 
ScbfileTRBhl;  395.  Im  Herbst  wurden  23  AbirnrleDteD  fQr  reif  erUirt. 
Dan  Lehrer- Coli ef-li)'»  hesraad  ans  dem  DlreciorUr.  Krahl,  de«  Ober- 
lefarern  Professor  l)r,  Kicdler,  tjcbilder,  Ur.  Winkler,  den  BeU- 
gioDslehrer  Klrnch,  den  e^mnaalaliehrern  Tlffe,  Dr.  Wels,  Üte- 
pban,  Kleiber,  CollahoratorHej'walil,  des  Casdldaien  Sehflnhiitb 
und  Ludwig  nnd  den  Zeichenlehrer  Karlger. 

nfelflic.  Sflalgl. Gynnaslun.  Abhandlung;  Uebardentache  Rectat- 
■chreibung  *om  Collaborator  Wnttke.  8.  1—22.  Scbulnacbrlchten 
vom  DlrectorDr.  Znatra.  H.  23— 36.  8cbfller«abl :  447.  Derney  an- 
gestellte Collaboralor  Dr.  Angost  Jung  wurde  nm  2B.  Septenber 
1860  in  sein  Amt  eiogefSbrt.  Mit  den  10.  April  1861  begannea  die 
Hcbulanta-Candldaien  Schote  nnd  Dr.  Krause  Ihr  Probejahr.  Zur 
Unlversiiai  wurden  nach  abgelegfer  Maturllüts-Praning  22  Abllnrlea- 
len  eollnssen.  Das  Lehrer -Collegium  beslsed  ans  dem  Direccor  Dr. 
Znatre,  den  Oberlehrern  Koenbor»,  Prnressor  Dr.  Hnrrmasn,  Pro- 
r^uor  Kästner,  Olto,  Schmidt,  den  Qymnna  lall  ehrern  Seemann, 
Rellg.  L  eotschllch,  Dr.  Teuber,  Muibe,  ColIsboralor  und  Tnra- 
lehrer  Winke,  Collaborslor  l>r.  Jung,  den  Candldafen  Ocbol»  «nd 
Dr.  Krause,  GeanDgtebrcr  Jung  nnd  Zeichenlehrer  Anders, 

Neiric.  Slldüsche  Realschule  r.weilcr  Ordnung.  AbhanlluBg: 
ITeber  die  durch  Temperatur  Verschiedenheit  sich  herfibrender  XOrper 
verursachten  TOne;  vom  DIrecinr  Dr.  tjondhaufa.  B.  1  — 10.  Der 
Verfasser  unterwirft  den  Versuch  mit  dem  Trevelj'an-ipstniineate  ei- 
eer  nlhereo  Betrachtung  und  bat  sich  namentlich  heruühi,  die  Helbeo- 
fnlge  KU  tindeo.  In  welcher  die  als  Unterlage  oder  l'rAger  brauchbare« 
Ktirper  rur  Hervorriining  der  Erscheinung  mit  Wirticrn  aus  venchle- 
deneo  Metallen  mehr  oder  weniger  geeignet  sind.  —  ttchulDachrlcblen 
von  Demselben,  s.  20—32.  ScbGleraahl:  210.  Zn  Oalem  wurden 
3  Ablturieoien  mit  dem  Zeugnisse  der  Belte  enilaBsen.  Das  Lebrer- 
Coilpginm  bpHicht  aus  dem  Direcior  Dr.  SondbauTs,  den  Oberlehrern 
Weberbnuer,  I)r  Bauer,  Tlieisiing,  den  Lehrern  Andreas  Pnbl, 
Bellg.  L  l<tler,  Brilkn,  Bellg.  L  Schiel,  Cnllabnratiir  Ang.Pnlil, 
Dr.  Polech,  Zeichenlehrer  Vogt,  Scbrelblehrer  Jerwlo  und  Zln- 
tnermann,  eesanglehrer  Kntchel. 

Oppcln.  Abhandlung:  Zur  Kenntnlfk  der  Rtöus,  vom  Ober- 
hter  Ur.  Ocbmann.  8.  1—25.  Sc  hui  nachr  lebten  vom  Dtrector  Dr. 
tlnner.  S.  27-43.  fichiSIerKahl :  411.  At«  Hllblebrer  trat  am  10. 
tplemher  1860  der  Candida!  des  hjihern  Lehramis  Dr.  Wentzel  eis. 
'  wie  behufs  AhhaUung  seines  Probejahrs  der  Schulamia-Candldid 
r.  Scholr..  Als  evangelischer  Rellgionslebrer  trat  an  die  Stelle  de^ 
iBi  Prediger  In  Breslau  beorderten  Hülfsprerilgers  Aebert  der  Lk. 
r.  Rielnert.  Dem  GjmnnslRlIehrer  Dr.  Realer  wnrde  das  Prldlost 
>berlehrer"  verliehen.  An  Oster-Ternloe  wurden  3,  um  Michaeli 
Primaner  mit  dem  Zeagnllb  der  Reife  entlassen.  Das  Lehrer-Col- 
[lani  bestand  aus  dem  Dtrecloi  Dr.  Sllnner,  den  Oberlehrern  Dr. 
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OohniaoDy  Dr.  KAyseler,  Relig.  L.  Hufs,  Peschke,  Dr.  Resler, 
deo  GjmnaBiallehrern  Dr.  Wagoer,  Hablery  Dr.  Wahiier,  Co]]a- 
borator  Roehr,  Hfilblebrer  Dr.  Wen t sei,  Lio.  Dn  Kleioert,  Caplan 
Banner 9  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Riiffa,  Gesaoglebrer  Kothe, 
Turnlehrer  Hielscher. 

Ss^Aii«  Abhandlung:  Beifrftge  «ur  Geschichte  des  Saganer  Oym- 
naaiuniS)  sechste  Abtheilung,  vom  Director  Dr.  Floegel.  6.3 — 18. 
Schuloachricbten  von  Demselben.  S.  19—36.  Im  Schu^ahre  18||t  wur- 
den 6  Primaner  zur  Universität  entlassen.  Schüleraabl:  196  ohne  die 
der  Septima.  Das  Lehrer -Gollegium  besteht  aus  dem  Director  Dr. 
Floegel,  den  Oberlehrern  Prof  Dr.  Kayser  und  Francke,  den 
Gymnasiallehrern  Leipelt,  Vurenne,  Dr.  Hildebrand,  Hchnalke, 
Dr.  Michael,  Relig.  L.  Mateke,  Hiilfslehrer  Dr.  Benedix,  evangel. 
Relig.  Lehrer  Prediger  Bector  Altmann,  Gesang-,  Zeichen-,  Schreib- 
und Rechenlehrer  Hirse bberg. 

Nelfoe.  Hoffmann. 


II. 

Leitfaden  bei  dem  Unterrichte  in  der  vergleichen- 
den Erdbeschreibung  fiir  die  unteren  und  mitt- 
leren Classen  höherer  Lehranstalten.  Von  Wil- 
helm Pütz,  Oberlehrer  am  Kathol.  Gymnasium 
zu  Cöln.  Vierte,  verbesserte  Auflage.  Freiburg  im 
Breisgau,  Herdersche  Verlagsbuchhandlung,  1860. 

las  s.  8. 

Bei  der  Anzeige  des  Lehrbacbes  für  die  oberen  Classen  babc 
ich  die  Voraüge  und  auch  die  Mängel  jenes  Werkes  hervorgeho- 
ben und  kann  daher  hier  bei  dem  kürzer  gefalsten  Leitfaden  für 
die  unleren  Classen  das  Allgemeine  um  so  eher  übersehen. 

In  der  Einleitung  werden  „die  nothwendigsten  Erläuterungen 
aus  der  mathematischen  und  physikalischen  Geographica^  kurz, 
aber  sehr  verständig  gegeben,  und  Ref.  mufs  die  Collegen  beim 
Gebraucbe  dieses  Werkes  und  anderer  ähnlicher  besonders  auf 
diese  Einleitungen  aufmerksam  machen.  Es  ist  namentlich  für 
einen  jungen  Lehrer  sehr  schwer,  diese  GrundbegrifTe  klar  zu 
machen  und  fest  einzuprägen,  und  doch  sind  sie  sehr  noth wen- 
dig, damit  nicht,  wie  das  alle  Tage  vorkommt,  die  mit  dem 
Marke  des  Alterthnms  genährten  Primaner  vor  lauter  Gelehrsam- 
keit nicht  mehr  wissen,  wann  wir  den  längsten  Tag  haben  und 
was  Parallelkreisc  und  Meridiane  sind.  Um  die  allgemeinsten  Be- 
griffe aber  zu  befestigen,  sind  concrete  Beispiele  nöthig;  so  be- 
sonders zu  S.  5,  wo  über  „die  Gewässer  auf  dem  festen  Lande^' 
gehandelt  wird.  Da,  wo  S.  6  und  S.  6  über  die  Erhöhonsen  auf 
dem  Iiande  gesprochen  wird,  fehlen  sehr  wichtige,  z.  B.  sind  die 
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Begriffe:  «fHassengebirge,  Knotenpunct,  Gebinnstock,  Wauer- 
acbeide^^  nicht  erklärl.  Bei  allen  solcben  Definitionen  bat  der 
Verf.  dem  Plane  seines  Werkes  gemäfs  keine  Beispiele  angefahrt; 
diese  mafs  der  Lebrer  aber  notbwendig  binsuf&gen.  Vortrefflich 
ist  auch  hier  S.  13  §  10  ^»die  senkrechte  Gesiaitang  Asiens^',  daDn 
S.  20  §  16.  1:  sehr  fein  folgende  Bemerkung: 

^Die  Ostsee  bildet  den  Mittelpunct  eines  fast  volktibidig  ge- 
schlossenen Kranzes  ron  Seen,  deren  Abfl&sse  sie  mit  wenigen 
Ansnahmen  (Havel,  Spree)  aufnimmt.  Sie  liegen  tbeib  anf  der 
Ostseite  des  skandinaviscfaen  Gebirges  (der  Vl^eners  Wettern-  und 
Mälarsee),  theils  auf  der  finnischen  Seenplatte  nnd  an  deren  Hat- 
liebem  Fube  (der  Ladoga-  nnd  Onegasee),  theils  auf  dem  nörd- 
lichen Landröcken  nnd  an  dessen  Fufse  bis  nach  Holstein  fain.^ 

S.  22  §  18  1  a.  ist  die  EigentbQmlicbkeit  der  södamerikani- 
.schen  Gordillere  nicht  scharf  hervorgehoben;  ebenso  sind  S.  24 
die  Ebenen  S&damertkas  nicht  bestimmt  genug  characteriairt 
S.  24.  2  durfte  die  wichtige  Wasserscheide  in  Nordamerika:  „die 
schwarzen  HOgel^  durchaus  nitsbt  fehlen.  S.  64  „die  Halbinsel 
Kleinasien''  ist  nicht  bestimmt  nnd  klar  nnd  S.  73  die  verticaJe 
Gestaltung  der  HSmusbalbinsel  zu  kurz  abgehandelt    S.  94  man- 

Seit  eine  fibersichtliche  Darstellung  der  C^tralalpen,  wdche  in 
em  Leitfaden  von  v.  Seydlitz  f&r  SchOler  musterhaft  an%c&Gii 
sind;  ebenso  sind  S.  95  die  Ostalpen  nicht  klar.  S.  101  «ind 
„HundsrQck,  Eifd,  Ardennen''  nicnt  scharf  begrenzt  nnd  somit 
nicht  klar.  S.  154  roüfs  Ref.  dagegen  Einspruch  thun,  dafs  der 
nordrussische  oder  uralisch-baltische  Landrftcken  ein  mit  Seen 
nnd  Sumpfen  bedeckter  HObenzngist;  das  gilt  f&r  den  weallidi 
von  der  Waldai-Höhe  gelegenen  xheil;  aber  nicht  Cär  den,  wel- 
cher das  eigentliche  Rulsland  durchzieht. 

Ref.  schdidet  von  dem  Werke,  indem  er  dem  hochverehrten 
Herrn  Verf.  ans  der  Feme  den  herzlichsten  Wunsch  znmfl,  dab 
er  noch  recht  lange  für  die  Schule  in  dieser  Weise  wirken  möge. 

Berlin.  R.  Fofa. 


III. 

Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit  von  Wilhelm 
Giesebrecht  Dritter  Band.  Erste  Abtheflung. 
Erhebunff  des  Papstthums.  Braunschweig,  G.  A. 
Schwetscbke  ü.  Sohn  (M.  Bruhn).  1862.  403  S.  8. 

Sechstes  Buch.  BrhebuBg  des  Papsttbuna  In  Heinricha  IV.  Jugend. 
1067—1077. 

Dieser  Band  beginnt  mit  einer  Uebersicht  der  ThSügkeit,  wel- 
che die  Kaiser  sdt  der  Wiederherstellung  des  abendlittdisdien 
Eaiserthnms  durch  Otto  I.  gezeigt  haben.  — •  Die  Kaiser  gingen 
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alle  auf  die  Ideen  Carls  d.  Gr.  ziirOck  und  Iconntea  deshalb  nicbta 
Daaemdes  leisteo;  so  reieb  ihr  Regiment  aa  Tbaten  vFar,  so  arih 
war  es  an  originellen  Gedanken.  Kein  Kaiser  versfand  es,  die 
Ideen  des  Carolingischen  Imperiums  so  umzubilden,  wie  Carl  d.  Gr. 
die  Institutionen  des  Römischen  Weltreiches  weitergeführt  hatte. 
Daher  konnte  das  Kaiserreich  die  neu  aufstrebenden  Mächtä  nicht 
mehr  b&ndigen.  In  Deutscbland  erhoben  sich  die  Herzogthümer 
▼on  Neuem,  in  Italien  machte  sich  eine  nationale  Bewegung  gel- 
tend, in  Burgnnd  herrscLte  die  Aristokratie.  In  Deutschland  fühlte 
man  för  die  Idee  des  Kaiserthums  keine  Begeisterung;  ja  der 
hohe  Adel  trat  sogar  dagegen  in  die  heftigste  Opposition;  pur 
die  Geistlichkeit  unterstfitzte  die  Kaiser;  doch  bei  aller  Hingabe 
bat  auch  sie  ihre  Sonderinteressen  nicht  aus  den  Augen  verioren. 
Sie  strebte  nach  „Freiheit  der  Kirche^S  d.  h.  nach  der  Befreiung 
ihrer  Sprengel  von  der  weif  lichen  Jurisdiction  der  Grafen.  Jene 
Zeiten  waren  Oberhaupt  nur  einer  religiösen  Begeisterung  fähig. 
Dennoch  erreichte  das  Kaiserthum  grofse  Erfolge,  da  die  Völker 
des  Abendlandes  nach  einer  Einheit  sich  sehnten.  Und  als  diese, 
wie  es  schien,  vom  Kaiser  nicht  mehr  durchgeführt  werden 
konnte,  versuchte  es  der  Papst,  sich  als  den  Mittelpunkt  hinzu- 
stellen. Dafs  dies  möglich  wurde,  dazu  hatte  das  Regiment  Hein- 
richs III.  viel  beigetragen. 

Unter  den  Einflössen  Clunys  ist  Hildebrand  erwachsen;  Hein- 
richs III.  kirchliche  Bestrebungen  haben  seine  Ansichten  geför- 
dert; er  fohlte,  dafs  nach  dem  Tode  dieses  bedeutenden  Mannes 
die  Zeit  gekommen  sei,  die  Kirche  von  jeder  Fessel  zu  lösen.  Je 
bedeutender  das  Wirken  Hildebrands  gewesen  ist,  um  so  inter- 
essanter  mufs  es  sein,  den  Gang  seiner  Entwickelung  kennen  zu 
lernen;  doch  weils  man  eben  ober  seine  Verhältnisse  nur  wenig. 
Er  ist  auf  einem  Landgate  im  Gebiete  der  toscaniscben  Stadt 
Soana  geboren;  der  Sohn  eines  Landwirtbes  kam  er  durch  Ver- 
wandte nach  Rom  in  das  Marienkloster  auf  dem  Aventin  und 
dadurch  so  recht  mitten  hinein  in  die  Beziehungen  zu  Cluny. 
Gregor  VI.  nahm  den  etwa  25jährigen  Mönch  im  J.  1045  aus 
dem  Kloster  und  machte  ihn  zu  seinem  Capellan;  unter  Leo  IX. 
war  er  Cardinal -Subdiacon  und  wirkte  als  treue  Stütze  seines 
Herrn  för  die  Idee  Clunys.  Unf  er  Victor  II.  trat  Hildebrand  we- 
niger hervor,  bedeutender  unter  Stephan  X.,  den  die  Ideen  der 
Cloniacenser  ganz  erfüllten.  Als  dieser  Papst  im  J.  1057  das  Zeit- 
liche gesegnet  hatte,  da  stellte  der  römische  Adel  ab  Papst  Be- 
nedict X.  auf.  Die  Reformpartei  konnte  das  natörlich  nicht  dul- 
den, und  Ende  des  Jahres  1058  wurde  besonders  auf  Hildebrands 
Betrieb  ein  anderer  Papst  Nicolaus  II.  gewählt.  Da  das  Kaiser- 
thum damals  ohne  groise  Macht  in  den  Händen  einer  Frau  sich 
befand,  so  wollte  Hildebrand  die  Reform  der  Kirche  nicht  an 
diese  schwankende  Stfitze  fesseln,  sondern  sah  sich  nach  ande- 
rem Halt  daför  um.  Damals  war  unter  dem  langen  Druck  der 
deutschen  Herrschaft  eine  nationale  Bewegung  in  der  Lombardei 
entstanden.  Wären  die  mächtigen  Städte  einig  gewesen,  so  hät- 
ten die  Deutschen  fortan  wenig  EinQufa  mehr  gehabt    Mailand 
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und  Payia  aber  stritten  um  den  Vorranc.  Entere  StadI  war  eine 
Stadt  der  Kirchen  und  der  Clerisei.  Die  Geistiiebkeit  moclitc 
sich  dem  Vorrange  des  römischen  Bischofs  nicht  fögen  und  be- 
banptele  eine  gewisse  SeltiststSndigkeit.  Daza  kam  nocfa,  dafs 
die  Geistlichkeit  reich  war  und  znm  grofsen  Tbeil  der  Aristo- 
kratie angehörte.  Gegen  diese  hochgestellten,  rornebmen  Diener 
der  Kirche  erhob  sich  eine  demokratische  Bewegung,  welebe 
Rom  für  seine  Zwecke  benutzte.  Den  ersten  Anstofs  dazu  gab 
ein  gewisser  Anselm;  er  wurde  zwar  entfernt,  aber  der  Funke 
hatte  gezfindet.  Andere,  wie  Ariald,  Landulf  etc.,  setzten  sein 
Werk  fort.    Diese  striften  (1056)  für  die  Ideen  Clunys  and  be- 

feisterten  daf&r  die  niederen  Stände.  Deswegen  nannte  man  diese 
^artei  die  Pataria  d.  h.  das  Lumpengesindel.  Unterdessen  hatte 
sich  auch  Unteritalien  fast  ganz  von  der  deutschen  Hemehafl 
losgelöst;  es  war  das  hauptsSchlich  durch  die  beiden  Schwfiger, 
die  normannischen  Ritter  Richard  und  Robert  Guiseard  bewerk- 
stelligt worden.  (Wie  das  geschehen,  ist  S.  30  sq.  prScliKjr  dar- 
gestellt.) Richard  setzte  sich  1058  in  Capua  fest,  und  Robert 
eroberte  Calabrien.  Kaum  war  Nicolans  II.  in  Rom  anerkannt,  so 
verband  sich  Hildebrand  mit  Richard  nnd  gewann  dessen  Hflife 

fegen  den  r6mischen  Adel.  Währenddessen  demflthigte  Petros 
^amiani  die  I^mbarden.  So  wnrde  dann  Ostern  1059  ein  ConcU 
im  Lateran  abgehalten,  auf  dem  meist  italifinische  Bischöfe  zuge- 
gen waren,  deutsche  aber  ganz  fehlten.  Hier  wurde  eine  Walil- 
ordnung  bestimmt,  durch  welche  die  Wahl  zwar  in  die  Hfinde 
der  Cardinfile  gelegt,  aber  doch  noch  an  die  Bestfitigung  des  Kai- 
sers gebunden  wurde.  Als  spSter  die  Kirche  sich  so  sehr  erhob, 
war  dieser  Passns  höchst  Ifistig  und  ist  deshalb  nicht  in  der  nr- 
sprfinglichen,  sondern  in  einer  gefllschten  Gestalt  in  die  aner- 
kannten Gesetzbücher  der  Kirche  fibergegangen.  Das  Coneil  sprach 
sich  för  die  Ideen  Clunys  ans.  Hildebrand  ffihlte  wohl,  dafs  er 
dadurch  in  einen  Kampf  mit  den  Deutschen  gerathen  würde;  aber 
er  zlhlte  auf  Frankreich,  Italien  nnd  Bursnnd. 

In  Deutschland  fiibrte  nach  dem  Tode  Heinrichs  III.  seine 
schöne,  aber  schwache  Gemahlin,  Agnes  ron  Poitiers,  die  vor- 
mundschaftliche  Regierung.  Ihr  GOnsHing  war  der  Bischof  Hein- 
rich von  Augsburg,  doch  war  sie  eine  reine,  von  kirchlicben 
Ideen  so  erföllte  Frau,  dafs  Alles,  was  man  von  innigerer  Bezie- 
hung zwischen  diesen  Beiden  zu  melden  pflegt,  eitel  Löge  ist. 
Wie  aber  die  Sachlage  damals  war,  wurden  die  Bischöfe  beson- 
ders in  die  Wirren  hineingezogen;  so  bekämpften  die  BiUunger 
den  Erzbisrhof  Adalbert  von  Bremen  wegen  air  Gunst,  in  wel- 
cher er  bei  Heinrich  III.  gestanden.  Anno  von  Cöln  dagegen  er- 
wehrte sich  seiner  lothringischen  Feinde  und  wnfste  im  Reiche 
seinen  Anhang  zu  mehren.  Aber  auch  unter  sieh  waren  die  geist- 
lichen Herren  nicht  einig,  besonders  stritten  Bischöfe  nnd  Reicbs- 
fibte.  Von  den  Bischöfen  konnte  die  Kaiserin  nicht  viel  Beistand 
erwarten,  noch  viel  weniger  aber  von  den  Herzögen.  Die  BU- 
lunger  standen  ihr  feindlich  gegenflber;  in  Ijothringen  war  «las 
Kaiserhaus  nicht  beliebt:  Schwaben  gab  sie  damals  einem  |ungen. 
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wenif^  bekannteD  Ritter,  Rudolf  von  Rheinfelden,  dem  sie  auch 
ihre  Tochter  rerlobie.  Eigentlich  war  da«  Heraogthum  Schwa- 
ben dem  Grafen  Bartbold  von  Zähringen  versprochen:  da  er  es 
Dnn  nicht  bekam,  sörnte  er  der  Kaiserin  und  wurde  auch  nicht 
dadurch  versöhnt,  dafs  sie  ihn  mit  Kämthen  belehnte.  Unter  den 
Markgrafen  hatte  ste  bessere  Freunde,  so  die  Babenberger  in  Oester« 
reich  und  Ekard  von  Meifsen.  —  In  Ungarn  herrschte  damals  noch 
König  Andreas,  der  Heinrich  III.  so  lieftig  entgegengetreten  war; 
er  wandte  sich  aber  1058  um  Hälfe  an  die  Kaiserin,  da  er  sei- 
nen Broder  Bela  fßrcliten  roufste.  Dieser  fand  H&lfe  bei  dem 
kfihnen  Polenkönige  Bole«lav  IT.  und  wurde  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt,  den  Andreas  ans  Ungarn  zn  vertreiben.  Ein  deutsches 
Hölfsheer  konnte  1060  Nichts  ausrichten,  und  der  deutsche  Ein- 
flufs  im  Osten  war  vorläufig  vernichtet.  Auch  die  Verhältnisse 
mit  Italien  begannen  verwickelter  lu  werden,  als  die  deutschen 
Bischöfe  jenen  römischen  Osterbeschliissen  des  Jahres  1059  aufs 
entschiedenste  widersprachen.  Als  nun  1061  Papst  Nieolaus  H. 
etarb,  wurde  die  Lage  der  IMnge  immer  schwieriger.  Die  Car- 
dinäle  wählten  1061  den  Papst  Alexander  HL,  ohne  vorher  die 
Kaiserin  sn  befragen.  Das  war  su  viel:  es  wurde  eine  Synode 
nach  Basel  berufen  und  dort  der  Bischof  Cadolos  von  Parma  zum 
Gegenpapste  gewählt.  Ihn  unterst&tzten  besonders  die  Lombar- 
den, und  mit  ihrer  Hölfe  bedrängte  er  Alexander  IL  in  seiner 
Hauptstadt  selbst.  Als  der  Kampf  der  Entscheidung  nahe  war, 
trat  der  Herzog  Gottfried,  der  Vater  der  Mathilde,  als  Schieds- 
richter dazwischen  und  befahl,  dafs  Jeder  in  sein  Bisthum  zu- 
röckweichen  solle:  Alexando*  nach  Lucca,  Cadolos  nach  Parma: 
der  Richterspruch  werde  von  Deutschland  aus  erfolgen.  Gadolus 
gab  einen  rast  gewissen  Sieg  aus  den  Händen;  sein  Schicksal 
war  dadurch  so  gut  wie  entschieden,  dafs  im  Reichsregimente 
eine  ihm  nngönstige  Veränderung  eingetreten  war.  1062  näm- 
lich hatte  Anno  den  jungen  Kaiser  seiner  Mutter  entrissen,  aber 
nicht  ihm  allein  blieb  die  Herrschaft,  sondern  der  Gesammtheit 
der  Bischöfe,  und  immer  der  Bischof  sollte  vorzugsweise  die  Ge- 
aebäfte  leiten,  an  dessen  Hof  sich  der  junge  Kaiser  aufhielt.  Die 
Bischöfe  nun  entschieden  sich  im  J.  1062  gegen  den  Papst  Cado- 
Ins.  Durch  diesen  Besehlufs,  welchen  besonders  Anno  durch- 
setzte, wurde  zwar  eine  Verständigung  mit  Rom  angebahnt,  doch 
aber  anch  das  Ansehen  der  deutschen  Krone  bedentend  verrin- 
gert. Das  Gesammtregiment  der  Bischöfe  aber  zeigte  sich  schon 
nach  einem  Jahre  als  unhaltbar,  und  die  Forsten  fibertrugen  den 
beiden  Erzbischöfen  Anno  und  Adalbert  die  Regierung  und  Vor- 
mundschaft. Seitdem  zog  sieh  die  Kaiserin  ganz  vom  Hofe  zu- 
rück und  lebte  als  Nonne  erst  im  Kloster  Fructoaria  nnd  dann 
in  Rom.  Die  beiden  Erzbischöfe  aber  waren  so  grundverschie- 
den, dafs  an  ein  einträchtiges  Regiment  nicht  zu  denken  war. 
Anno,  ein  Emporkömmling,  war  streng  und  ernst  und  verstand 
es  nicht,  die  Liebe  Heinriclis  zu  gewinnen;  Adalbert  dagegen 
hatte  eine  unbegrenzte  Verehrung  vor  der  Majestät  der  Krone 
und  diente  seinem  Herrn  mit  Begeisterung.    Es  gelang  nun  im  J. 
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\06Bf  das  Ansehen  der  Deutschen  im  Osten,  namentlich  in  Un- 
garn meder  henostdlen.  Im  folgenden  Jahre  1064  wnrde  auf 
Annos  Veranlassung  ein  Concil  nach  Mantna  berufen  und  dort 
Alexander  als  der  rechimäÜBiire  Papst  anerkannt.  Der  Cdlner  £n- 
bischof  aber  wqfste  weder  Hiidebrand  noch  den  deutschen  Hof 
dabei  su  befriedigen  und  wurde  in  Folge  dieses  Concils  seines 
Einflusses  beraubt.  Um  die  Osterzeit  des  Jahres  1065  wurde  dann 
Heinrich  IV.  durch  Adalbert  mOndig  gesprochen.  Wenn  auch  der 
König,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nicht  gleich  ütierall  die  Zü- 
gel des  Regimentes  selbstständig  ergreifen  konnte,  so  verlor  die- 
aes  doch  seine  aristokratische  Form.  Zunächst  schien  Italien  der 
ordnenden  Hand  des  Königs  si}  bedörfen,  und  för  einen  Römer- 
zug sprachen  besonders  Anno  von  Cöln  und  der  Herzog  Gottfried 
von  Lol bringen,  der  sich  damals  grade  in  Deutschland  aufhielt. 
Beide  aber  waren  nicht  Adalberts  Freunde,  weshalb  denn  dieser 
im  J.  1065  die  Romfahrt  vereitelte  und  dadurch  den  Wünschen 
Hildebrands  entgegenkam.  Man  wOrde  irren,  wollte  man  daraus 
schliefsen,  dafs  Adalbert  der  Reformpartei  sich  zugeneigt  habe; 
er  begünstigte  bald  diesen  bald  jenen  Papst,  wie  die  deutschen 
Verhältnisse  es  ihm  wönschenswerth  erscheinen  liefsen.  Wegen 
der  Vereitelung  der  Romfahrt  erhielt  er  von  Rom  aus  mancherlei 
ffünstige  Edicte,  durch  die  sein  Lieblingswunsch,  Patriarch  dea 
Ndrdens  zu  werden,  wohl  gefördert  wurde,  doch  um  Deutsch- 
land hat  er  dadurch  keinen  Dank  verdient,  denn  dem  Ansehen 
Heinrichs  IV.  war  diese  Politik  nicht  forderlich.  Nicht  allein  dies 
Benehmen  Adalberts  erregte.  Mibfallen,  sondern  auch  die  Nach- 
nebigkeit,  die  er  gegen  die  Launen  des  Königs  zeigte,  und  die 
Habgier,  die  ihn  veranlalste,  seine  Hände  nach  den  alten,  be- 
rühmten Reichsabteien  Lorsch  und  Gbrvei  auszustrecken.  Das 
▼eranlaiste  die  Forsten  dazu,  im  Winter  1066 — 67  zu  Tribur  den 
König  zu  zwingen,  den  Erzbischof  nach  Bremen  zurückzusenden 
nnd  wieder  ein  aristokratisches  Regiment  einzurichten. 

Sehr  schwer  und  höchst  ungern  nur  ertrug  Heinrich  IV.  die 
ihm  auferlegte  Last;  er  entschädigte  sich  daför  in  heitrer  Lust- 
barkeit unter  seinen  jugendlichen  Genossen.  Um  ihn  darin  zu 
beschränken,  zwangen  die  Forsten  ihn,  sich  mit  der  Markgräfin 
Hertha  von  Susa  zu  vermählen,  der  er  schon  in  jungen  Jahren 
verlobt  worden  war.  Auch  politische  RQcksichten  haben  die  For- 
sten- dazu  bewogen,  damit  dieses  Hans  der  Macht  Gottfrieds  eine 
Schranke  setzen  könnte.    Wenn  auch  bei  allen  diesen  Vorgän- 

Sen  Anno  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  hatte,  so  gelang  es  ihm 
och  nicht,  sich  wieder  ganz  festzusetzen,  und  er  wandte  sich 
an  Adalbert  um  dessen  Beistand.  Diesen  hatten  die  Biilunger 
nach  dem  Tage  von  Tribur  in  die  entsetzlichste  Bedrängnifs  ge- 
bracht, aber  einer  Verbindung  mit  Anno  mochte  er  dennoch  seine 
Wiederherstellung  nicht  verdanken.  Die  Absetzung  Adalberts  hat 
die  von  ihm  begonnene  Mission  im  Wendenlande  dem  Untergange 
geweiht:  1066  wurde  Forst  Gottschalk  ermordet  und  das  Cbri- 
stenthnm  ausgerottet.  Wie  hier,  so  erhoben  sich  in  Schweden 
innere  Kämpfe,  welche  das  Begonnene  in  Frage  stellten.  —  Im 
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J.  1067  schien  es,  als  solle  Heinrieh  IV.  die  Kaiserkrone  wirk- 
lich erlangen.    Alexander  IL  nimlich  wurde  von  Cadolas  und  dem 
Hersoge  Richard  von  Capua  so  bedrfingt,  dafs  er  deutsche  HQlfe 
dringend  begehrte.   Im  Herbste  versammelte  Heinrich  IV.  ein  Heer 
in  Augsburg  und  wartete  dort  auf  den  Herzog  Gottfried  von  Lo- 
thringen, damit  ihn  dieser  Ober  die  Alpen  geleite.    Der  aber  ver- 
eitelte die  Romfahrt  Heinrichs  IV.  dsaorch,  dafs  er  den  König 
im  Stiche  iiefs  und  ohne  ihn  fiber  die  Alpen  sog.    Der  Hersog 
•chlofs  swar  mit  Richard  von  Capua  einen  Frieden,  doch  ohne 
die  Streitigkeiten  gänslich  beisulegen.    Da  es  im  J.  1068  Hein- 
rich IV.  gelang,  in  einem  glQcklicnen  Feldsuge  die  Wenden  sa 
besiegen,  so  versuchte  er  1069  die  ihm  widerwirtigen  Fesseln  sa 
sprengen.    Er  unterdrOckte  einen  geföhrlicben  Aufstand  des  Mark- 
grafen Dedi  von  der  Ostmark  und  versuchte  die  Scheidung  von 
seiner  Gemahlin  dnrchsusetzen.   Dabei  sollte  ihm  der  wetterwen- 
dische Ersbischof  Siegfried  von  Hains  behOlflich  sein,  dem  er  als 
Preis  f&r  diese  HQlfe  den  stets  von  Hains  beanspruchten  Zehnten 
in  Th&ringen  versprach.    Doch  hatte  Siegfried  nicht  ohne  Roms 
Zustimmung  die  Scheidung  voUsiehen  wollen,  und  so  erschien 
denn  auf  einer  Synode  in  Hains  als  Abgesandter  des  Papstes  der 
berühmte  Petras  Damiani.    Da  er  sich  entschieden  f&r  die  Ehe 
erklärte,  so  gab  Heinrich  IV.  nach  und  hat  seitdem  in  einer  gl&ck- 
lichen  Ehe  mit  seiner  Gemahlin  gelebt.   Petrus  Damiani  war  über 
die  losen  Sitten  der  weltlichen  Fürsten,  über  die  verheiratheten 
deutschen  Geistlichen  und  über  die  Simonie  an  des  Künigs  Hofe 
sehr  erschrocken.    Er  dtirte  sur  Ostersynode  des  Jahres  1070 
den  Cülner  und  Mainser  Ersbischof  nach  Rom,  damit  sie  sich 
dort  verantworteten.    Sie  kamen  nnd^  demflthigten  sich ,  und  so 
hatte  Rom  erreicht,  was  es  wollte.    Nach  dieser  Erniedrigung 
Annos  erschien  Adalbert  wieder  am  Hofe.  .  War  somit  der  geist- 
liche Fürst,  den  der  Köni^  am  meisten  hafste,  schwer  gesfich- 
tigt,  so  befreite  der  Tod  Heinrich  IV.  von  einem  weltlichen  Herrn, 
der  ihm  viel  Hersleid  angelhan.   Hersog  Gottfried  nimlich  starb 
und  hinterlieb  seinem  oohne  aus  erster  Ehe  Nieder-Lothringen 
und  Verdun.    Dieser  jüncere  Hersos  Gottfried  der  Höckerice  war 
mit  der  Mathilde  vermihlt,  mit  der  Tochter  seiner  Sderaiutter 
Beatrix.   Doch  lebte  er  meist  in  Dentschland  und  stand  auf  Sei- 
ten des  Königs,  sie  und  ihre  Mutter  weilten  in  Italien  und  wa- 
ren dem  Hildebrand  tren  ergeben.    Der  swdte  Fürst,  der  dem 
Könige  gegenüberstand,  war  Otto  von  Nordheim,  der  Hersog  von 
Baiem.    Anch  er  wurde  gestürst,  kam  in  die  Acht  and  verlor 
aein  Hersogthum,  welches  seinem  Schwiegersohne,  dem  schwäbi- 
schen Weff,  Bofiel.    Wollte  der  junge  König  das  Ansehen,  wel- 
ches seine  Ahnen  besessen,  sich  wieder  erwerben,  so  mufste  er 
die  grofsen  weltlichen  Fürsten  und  anfserdem  die  Sachsen  demü- 
thicen.    Durch  den  Stars  Ottos  von  Nordheim,  in  den  auch  der 
Billanger  Bfagnus  verwickelt  wurde,  entsündete  sich  der  Hala 
swischen  Sachsen,  Franken  and  Schwaben  immer  heftiger,  and 
statt  dals  Adalbert  vermittelnd  eingetreten  wäre,  regte  er  den 
König  immer  mdir  noch  gegen  die  Sachsen  auf.   Gegen  die  Sitte 
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berieth  Heinrich  die  Angelegenheiten  des  Reiches  nicht  mit  den 
Fanten,  sondern  mit  jungen  Lieblincen,  die  natfirlich  oft  ilir  An- 
sehen mifsbraochten  und  dadareb  die  Hereöge  in  die  Opposition 
drfingten.    Wie  die  Forsten,  so  fürchteten  die  Sachsen  den  Kdni|^ 
der  in  ihrem  Lande  überall  Burgen  baute  and  wohl  auch  mit 
fremden  Pursten,  x.  B.  mit  dem  OSnenkönige,  in  Verbindnng  tmt, 
um  das  trotzige  Volk  gelegentlich  zn  bSndigcn.    Es  schien,  ab 
wQrde  im  J.  1072  die  Sachlage  sich  ändern.   Adalbert  starb  näm- 
lich, und  Volk  und  Forsten  zwangen  Heinrich  IV.,  den  greisen 
Anno  von  Cöln  an  den  Hof  zu  nehmen.    Er  yersöhnte  zwar  den 
König  mit  Otto  von  Nordbeim  nnd  Rudolf  von  Schwaben;  aber 
das  Alles  war  doch  meist  Schein,  nnd  anbeirrt  ging  Heinrich  in 
seinen  Plänen  vor.    Im  J.  1073  berief  der  König  ein  grofses  Heer, 
um,  wie  er  vorgab,  es  gegen  Polen,  wie  das  Volk  aber  glaubte, 
um  es  gegen  die  Sachsen  zn  gebranchen.    Wenn  in  Deotachland 
die  neue  Zeit  sich  dadurch  ankfindigte,  dafs  Alles  in  Verfall  ge- 
rieth,  so  war  das  in  Italien  doch  anders.    Nur  einen  Aogenblick 
hatte  Hildebrand  die  Politik  des  Jahres  1059  fallen  lassen  mös- 
sen;  sobald  er  irgend  konnte,  nahm  er  sie  wieder  auf.    In  Mai- 
land kämpfle  fBr  ihn  die  Pataria,  die  durch  einen  Ritter  Erlen- 
bald  militärisch  organisirt  wurde.    Auf  und  ab  wogte  der  Kampf: 
aber  endlich  siegte  der  Bürger  und  vergals  es  auch  später  niem, 
dab  er  mit  H&lfe  Roms  sich  von  weltlichen  und  getstiicben  Gro- 
Jsen  frei  gemacht  habe.     In  Nordilalien  hatten  die  Bischöfe  eine 
so  bedeutende  Stellung  einzunehmen  gewufst,  dab  neben  ihnen 
nur  wenige  kleine  Furstenthfimer  weltlicher  Herren  bestehen  blie- 
ben.   So  lagen  am  Tanaro  die  Markgrafenthfimer  Hontferrat  and 
Salozzo.    In  den  Westalpen  herrschte  die  Schwiegermatter  Hein- 
richs IV.,  die  in  der  Politik  sich  zwar  zu  Dentsäbmd  hielt,  in 
kirchlichen  Dingen  jedoch  auch  dem  religiösen  Zuge  der  Zeit 
folgte.     Am  untern  Po  lasen  die  Besitzungen  der  Beatrix  and 
ihrer  Tochter  Mathilde  und  grenzten  mit  denen  des  Haaaes  Este, 
dessen  damaliges  Haupt  Azzo  nur  darauf  saon,  die  Güter  seines 
Hauses  zn  vermehren.    In  Sfiditalien  waren  die  Normannen  Lehna- 
leute des  Papstes,  aber  nicht  immer  eben  sehr  bequeme.    Robert 
Guiscard  nnd  sein  Broder  Roeer  eroberten  damals  Sidlien  and 
befreiten  es  von  der  drfickenden  Herrschaft  der  Araber.     Eine 
neue  Blöthe  entfaltete  sich  dort,  entsprossen  ans  der  Verbindaog 
orientalischer  und  occidentaler  Elemente:  bnnt  und  schillernd, 
abentenerlich,  eine  blaue  Blume  der  Romantik.    So  verschieden 
auch  die  Ziele  sind,  denen  die  italiänischen  Mächte  nachstreben, 
sie  schlieben  sich  endlich  alle  in  Rom  zusammen.    Rom  ist  nicht 
allein  der  Sitz  der  Religion,  sondern  auch  der  Mittelpunkt  für 
Italiens  Politik  geworden.    Die  Natur  seiner  Stellung  nötfaigte 
den  Papst,  sein  Aufsichtsrscht  über  die  weltliehen  Angelegenhei- 
ten zu  erstrecken.    Zunächst  gelang  es  ihm,  in  Frankreich,  dem 
die  Einheit  fehlte,  eine  bedeatende  Autorität  zu  erlangen:  die 
södfranzösisclien  Fönten  schlössen  sich  an  ihn  und  d>en80  Wil. 
beim  von  der  Normandie,  den  vor  Allen  Lanfranc  dazu  bewegte. 
So  bedeutend  wurde  das  Ansehen  des  Papstes  in  Frankreich,  dab 
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es  selbst  Clnny  mit  Neid  erfnlUe.  Französische  Ritter,  welche 
fiber  die  PyrenSen  zum  Kampfe  gegen  die  Ungläubigen  zoeen, 
verbreiteten  die  kirclilichen  Ansichten  auch  nach  Spanien.  Dort 
war  im  J.  1031  das  Geschlecht  der  Omijaden  ausgestorben  und 
damit  die  Einheit  des  arabischen  Reiches  zerfallen.  Im  Kampfe 
gegen  die  sarazenischen  Walis  bildete  sich  jene  stolze  Castiliani- 
sche  Ritterschaft  aus,  deren  Gesinnung  ihren  Ausdruck  in  den 
Cidromanzen  fand.  Aber  die  Könige  von  Castilien  stellten  sich 
dem  Papste  und  dem  Kaiser  sehr  seibstständig  gegenfiber;  gröfse- 
ren  Einflnfs  erlangte  der  Papst  in  Aragon  und  Barcelona.  Den 
französischen  Grolsen  war  es  1066  gelongen,  England  zu  erobern. 
Wie  kirchlich  auch  stets  die  Angelsachsen  gewesen  waren,  den- 
noch begünstigte  der  Papst  die  Eroberung  oer  Normannen,  weil 
er  boiRe,  dafs  sie  das  Land  von  ihm  zu  Lehne  nehmen  wurden. 
Zwar  gab  Wilhelm  das  Erzbisthom  Cantcrbury  an  Lanfranc;  aber 
Lehnsmann  des  Papstes  wollte  er  unter  keiner  Bedingung  wer- 
den. Diese  wichtige  Eroberung  schien  auf  Heinrich  IV.  keinen 
Eindruck  zu  machen.  Weniger  bedeutend  als  im  Westen  war  im 
Osten  Roms  EinflaÜB,  da  hier  noch  die  Deutschen  das  Ueberge- 
wicfat  behaupteten.  Dies  wollte  Rom  brechen,  um  dadurch  seine 
Ansprfiche  geltend  zu  machen.  Die  innigste  Verbindung  unter- 
hielt der  Papst  mit  Böhmen  und  dann  mit  Dfinemark.  Hein- 
rieb IV.  selbst  war  bisher  dem  Papste  eigentlich  nicht  entgegen- 
getreten; aber  es  kam  dennoch  zum  Bruche  um  der  italifiniBchen 
Angelegenheiten  willen.  Der  König  hielt  in  Mailand  nflmüch  sein 
Investiturrecht  mit  aller  Energie  fest,  damit  er  nicht  allen  Ein- 
Hufs  in  der  Lombardei  verlöre.  Deshalb  that  der  Papst  einige 
Räthe  des  Königs  in  den  Bann.  In  Deutschland  hatte  die  Re- 
fornu|Miei  noch  wenig  Anhang:  zunächst  standen  zu  ihr  die  re- 
formKn  Klöster,  deren  Mittelpunkt  Hirsebau  war^  und  von  ihnen 
aus  verbreitete  sich  die  kirchliche  Strömung  weithin.  So  war 
die  Weltlage,  als  im  J.  1073  Alexander  II.  starb.  Nicht  eigenl- 
lieh  auf  sesetzmSfsigem  Wege  wurde  dann  Hildebrand  Popst,  und 
dennoch  liefs  Heinrich  IV.  das  ohne  Widerspruch  geschehe»,  wenn 
er  Gregor  YII.  auch  nicht  ausdrücklich  anerkannte.  Die  lombar- 
dischen und  deutschen  Bischöfe  forderten  ihn  auf,  der  Wahl  seine 
Zustimmung  zu  versagen;  aber  die  kritische  Lage  der  deutschen 
Angelegenheiten  hinderte  ihn  daran.  Sobald  Gregor  VH.  inthro- 
nisirt  war,  suchte  er  das  Patrimonium  Petri  in  seinem  alten  Um- 
fange wieder  herzustellen  und  gerieth  daröber  mit  Robert  Gnis- 
card  in  Streit.  Dieser  kam  in  den  Bann,  und  nun  söhnte  sich 
1074  Gregor  VII.  mit  Heinrich  IV.  aus.  Wie  mit  diesom  suchte 
Gregor  VlI.  auch  eine  Verständigung  mit  Michael  VH.,  dem  byzan- 
tischeu  Kaiser,  einzuleiten,  den  die  Furcht  von  den  Seldschucken 
dazu  geneigt  machte.  Um  diese  Feinde  der  Christenheit  zurück- 
zudrängen, rief  der  Papst  die  Hölfe  des  Abendlandes  auf  und  ge- 
dachte  mit  einem  bedeutenden  Heere  gen  Osten  gegen  die  Ver- 
spotter des  Kreuzes  zu  ziehen.  Damit  das  mit  Erfolg  geschehen 
könne,  wollte  Gregor  mit  Heeresmacht  znerst  Robert  Guiscard 
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unterwerfen.  Ab  nun  diese  Expedition  sdunShlidi  sdieiterte)  da 
war  es  mit  allen  Beuehangen  snm  Osten  vorlSnfig  vorbei. 

Anfancs  jd&ckle  Gregor  VU.  Alles,  liald  jedoeh  standen  gegen 
ihn  aberall  Feiode  anf. 

Zunficbst  bildete  sieh  in  Prankreieh  unter  Geistliehen  nnd 
Weltlichen  eine  antirömische  Partei,  welche  das  durchgreifende 
Auftreten  des  Papstes  nicht  billigte  und  den  König  Philipp  nn- 
terstütate.  Femer  opponirten  die  lombardischen  Bischöfe  noch 
immer,  und  vor  Allem  stand  die  denbche  Kirche  Gregor  VII.  au 
selbststSndig  da.  Deshalb  versuchte  1076  der  Papst  die  Massen 
gegen  die  Grolsen  des  Reiches  au  fanregen.  Auf  einer  Synode  in 
Kom  erliefs  er  gegen  die  Ungehorsamen  in  Deutschland  viel  Straf- 
edicte;  wieder  bannte  er  die  Rfithe  des  Königs,  da  dieser  seinen 
Versprechungen  in  Besug  auf  Mailand  noch  nicht  nachgekom- 
men war,  und  verbot  dann  die  Lsieninvestitur.  Dies  Verbot  hat 
der  Papst  damals  noch  nicht  pnblizirt;  er  wollte  es  nur  als 
Schreckmittel  gebrauchen,  um  den  König  zur  Nachgiebigkeit  au 
bewegen. 

Heinrich  IV.  aber  hatte  damals  mit  einer  Erhebung  des  gan- 
aen  Sachsenvolkes  an  kämpfen.  Dieses  hatte  nfimlich  die  Burg- 
banten  des  Königs  in  dem  Sinne  aufgefafst,  als  sollten  sie  nur 
dazu  dienen,  das  ganze  Volk  au  besteuern  und  zu  knechten.  So 
wurde  es  den  unzufriedenen  Forsten  leicht,  den  in  Sachsen  noch 
zahlreichen  Bauernstand  f&r  sich  zu  gewinnen.  Als  Zweck  der 
esnzen  Bewegung  wurde  der  angegeben,  dafs  man  den  in  Haft 
befindlichen  Herzog  Magnus  befreien  wolle.  .  Es  kam  so  weit, 
dafs  die  Sachsen  zu  den  Waffen  griffen  und  den  König  zwangen, 
aus  seiner  geliebten  Harzhnrg  heimlich  auf  dunklen  Bergpfaden 
zu  entfliehen.  ^^ 

Der  König  hoille  nun,  dsfs  die  sfiddeutschen  Forsten  1^  ^^' 
tersifltzea  würden,  doch  geschah  das  nicht  In  dem  Mafse,  als  er 
gewGnscht  hatte;  sie  unterhandelten  nur  för  ihn  mit  den  Sach- 
sen und  vergafsen  dabei  so  sehr  ihres  Auftrsges,  dafs  sie  sogar 
insgeheim  sich  verpflichteten,  fÖr  die  Absetzung  Heinrichs  IV.  zu 
wirken.  Indessen  Jiefs  sich  das  doch  noch  nicht  durchffihren, 
da  dem  bedrängten  Könige  die  rheinischen  Städte  als  Helfer  zur 
Seite  traten.  Sie  schötzten  den  Köoig,  da  sie  fast  alle  mit  ihren 
Bischöfen  in  Unfrieden  lebten.  Da  nun  aufserdem  .auch  die  säch- 
sischen Forsten  das  Uebergewicht  ihrer  Bauern  ffirchteten,  so 
verbanden  sie  sich  mit  den  sfiddeutschen  Grofsen  und  verwillig- 
ten im  Anfange  des  Jahres  1074  dem  Köniae  einen  Frieden,  des- 
sen Bedingungen  för  sie  besonders  vortbeiTbaft  waren.  So  wie 
der  König  der  äufsersten  Gefahr  entronnen  war,  gelang  es  ihm, 
seine  Stellung  zu  bessern.  Zunächst  erzfimte  dsa  die  sfiddeut- 
schen Forsten,  dafs  die  sächsischen  Bauern  in  tollem  Frevel  die 
Bedingungen  des  Friedens  bei  der  Zerstörung  der  Harzburgen  nicht 
geachtet  hatten.  Wegen  Kirchen frevels  hatte  sie  Heinricn  IV.  bei 
dem  Papste  verklagen  können,  und  wenn  dieser  sie  auch  nicht, 
wie  der  König  es  gewfinscht  halte,  in  den  Bann  that,  so  nahm 
er  sie  wenigstens  nicht  in  Schutz.    So  hatte  Heinrich  IV.  hier 
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freie  Ifand;  er  verstand  es,  die  sfiddeutschen  Grofsen  für  sieb  zu 
interessiren;  Anno  von  Coln  war  ohne  Macht  und  hatte  an  Gott* 
fiied  von  Lothringen  einen  Wächter,  der  Heinrich  IV.  nnver- 
brfichlich  treu  war.  Die  sichsischen  Fürsten  waren  unter  sich 
nicht  einig,  die  Bauern  mifstranten  ihnen;  die  verb&ndeten  Thfi» 
ringer  standen  mit  den  Sachsen  nicht  gut;  so  konnte  der  K&nig 
günstige  Erfolge  hoffen.  Als  er  zam  Reichslcriege  aufforderte,  ktf- 
men  die  Sfiddeo  lachen  in  grofser  Menge.  Es  f^elangHeinrioh  IV. 
1075  bei  Homburg  an  der  Unstrnt  Sachsen  und  Thüringer  zu 
besiegen  und  ihr  Land  zu  unterwerfen  Nach  dem  Siege  des  Kü- 
nies  brach  unter  den  Besiegten  böse  Entzweiune  ans;  die  Bauern 
schalten  auf  die  Ritter,  diese  auf  jene;  Tielieicbt  hatten  beide 
Theile  Recht.  Jene  Schlaqht  war  .im  Hochsommer  geschlagen; 
zum  Herbste  stand  Heinrich  IV.  wieder  mit  mächtigem  Heere  den 
Sachsen  gegenüber.  Schon  aber  fehlten  in  ihm  die  Scharen  der 
oberdeutschen  Herzüge;  das  Warum  isf  fraglich.  Nun  unterwar- 
fen sich  die  sächsischen  Fürsten  und  wurden  des  Künigs  Gefan- 
gene. Man  hoffte,  er  würde  sie  schonend  behandeln,  und  das 
war  auch  die  letzte  Bitte,  welche  Anno  auf  seinem  Todtbette  im 
December  1075  dem  Könige  zugehen  liefs.  Von  den  Gefangenen 
aber  wurde  nur  Einer  entlassen,  und  zwar  war  das  Otto  von 
Nordheim;  er  wurde  jetzt  des  Königs  bester  Freund. 

Noch  im  Jahre  1075  konnte  man  auf  eine  Versöhnung  des 
Königs  und  Papstes  hoffen,  zu  welcher  Gregor  VIT.  sich  um  so 
mehr  geneigt  zeigte,  da  ihn  in  Italien  schwere  Schläge  trafen. 
In  Mailand  nämlich  siegten  die  Gegner  der  Pataria  und  baten  den 
König  um  einen  Erzbischof,  den. er  ihnen  auch  gab.  In  Rom  er- 
hob sich  gegen  Gregor  VII.  heftige  Opposition;  sie  fand  ihr  Haupt 
in  Cancjus  und  schritt  zu  Gewaltthätigkeiten  gegen  den  Papst. 
Aach  mit  den  Normannen  trat  Heinrich  in  Unterbandlungen.  So 
lause  der  König  aber  noch  mit  den  Sachsen  zu  thun  hatte,  bot 
er  dem  Papste  an,  er  wolle  mit  ihm  ohne  die  Fürsten  unterhan- 
deln, und  kam  dadurch  dem  Wunsche  Gregors  entgegen.  Nach 
der  Unterwerfung  jenes  Volkes  verlangte  Heinrich  die  Zuziehung 
der  Groben  und  zeigte  dadurch  an,  dafs  er  sich  dem  Papste  nicht 
fügen  wolle.  Dies  und  die  Einsetzung  des  Mailänder  Erzbischofs 
▼eranlafste  Gregor  VII.  zu  einer  Botschaft,  welche  im  Januar  1076 
nach  Deutschland  kam  und  den  Könis  aufs  heftieste  erztSrnte. 

Noch  in  demselben  Monate  hielt  Heinrich  IV.  ein  National- 
concil  in  Worms  ab  und  liefs  auf  demselben  Gregor  VII.  absetzen. 
Im  Februar  that  als  Antwort  darauf  der  Papst  den  Könic  in  den 
Bann  und  löste  alle  seine  Unterthanen  von  ihrem  Eide.  Mit  Recht 
sagt  Giesebrecht  S.  354:  Welthistorische  Vorgänge,  die  an  der 
Pforte  einer  neuen  Zeit  stehen,  lassen  sich  nici  allein  nach  dem 
Mafs  aus  der  Vorzeit  überlieferter  Rechtsgrundsätze  messen,  und 
für  den  Historiker  hat  eigentlich  nur  die  Frage  eine  wesentliche 
Bedeutung,  ob  Gregors  Schritt  nadi  der  ganzen  Lage  der  Dinge 
und  nach  seiner  eigenen  Stellung  ein  notnwendiger  war.  Diese 
Frage  mufs  man«  irre  ich  nicht,  bejahen.  Der  Papst  sah  sich 
nun  nach  allen  Seiten  nach  weltlicher  Hülfe  um  und  fand  die 
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beste  Stutze  an  Mathilde  too  Tuscien,  die  in  jener  Zeit  erade 
Matter  und  Gemahl  verloren  hafte.  Bald  übte  aach  der  Bann 
in  Deutaebland  aeioe  Wirkung:  Otto  von  Nordheim  Oel  ab,  die 
Sachsen  standen  aof,  nnd  im  Herbste  mnlÜBte  Heinrich  IV.  den 
F&rsten  versprechen,  dab  er  bis  vom  Februar  1077  die  fiösong 
vom  Banne  durch  Unterwerfung  unter  den  Papst  erwirkt  haben 
wolle,  widrigenfalls  das  Reich  ihm  verloren  sein  solle.  Gre- 
gor VII.  eilte  au«  Rom,  um  in  Deutschland  mit  seinen  Anhin- 
gem  XU  verhandeln,  abor  die  Lombardei  war  gefährlicher  Boden, 
und  deshalb  weilte  er  im  festen  Schlosse  zu  Canossa.  Da  be- 
scblofs  Heinrich  IV.,  dem  Papste  tuvorzokommen,  und  eilte  nadi 
Italien.  Die  Vorgänge  in  Cmoasa  sind  bekannt,  weshalb  ich  sie 
hier  fibergehe  und  nur  bemerke,  dab  vielleicht  die  geivöhnliche 
ErxShlung  denelben  nicht  gans  vor  der  Kritik  besteht 

Das  Werk  schliebt  damit,  da  von  jenem  Augenblicke  eine 
neue  Epoche  der  Weltgeschichte  datirt.  Ref.  enthftit  sich  jedes 
Lobes;  er  fuhrt  nur  an,  dafs  in  so  lichtvoller  und  klar  fiber- 
sichtlicher  Darstellung  diese  Epoche  noch  nicht  bebandelt  ist. 

Berlin.  R.  Fofs. 


IV. 

Agricola's  Sprichwörter  von  Friedr.  Latendorf.    Schwerin 

1862.     BSrenspmng.    252  S.  8. 

AIIgemelD  galt  bei  den  Litteratorea  die  MelouDg,  diese  spracblicti 
und  Iculturgescbiclrtlicli  so  bcdeufeade  Sammlung  sei  von  dem  Genos- 
sen der  Befornatoren  zuersr  iu  niederdeutscher  Mnodart  verftiüit  wor- 
den, die  bocbdoutscben  Druclie  seien  Uebertragiiog.  Lateodorf  weist 
diesen  Irrtbum  als  solchea  aaeb  mit  fast  überflüssiger  Pulle  von  Be- 
weisen, einer  Fülle,  die  sich  aber  aus  dem  soostigen  Werlb  dieser 
apracbverglelcbeodeo  Uof  ersuch iingeo  für  keinen  als  nutzlos  zels^t.  Die 
Ausgaben  des  Buches  stehen  zwischen  den  Jabren  1529  nnd  1592  und 
sind  im  wesentlichen  als  übereinstimmend  anzusprechen.  Doch  lassen 
sich  zwei  Classeu  sondern  ^  deren  zweife  gegen  die  erste  etwas  zu- 
riicksteht.  Das  ältese,  urspriloglicbe  Exemplar  ist  ein  (sicher  HnKe- 
Dauer)  Druck  ohne  BeKeicbnung  vom  Jabre  1529|  der  die  in  der  1534 
KU  Ha^enow  erschienenen  Ausgabe  weggelassenen  Stellen  gegen  Her- 
zog Ulrich  von  Wiirtemberg  entbSU;  zu  diesen  beiden  Hagenaiier  Aus- 
gaben treten  eine  Nürnberger  nnd  eine  Erfurter.  Der  zweiten  Glasse 
geboren  die  Zwickauer  Ausgabe  von  1529,  die  das  erste  Exemplar  su 
Grunde  legt,  aber  einiges  durch  Mirsversfaod  Sndert,  die  Leipziger 
und  die  niederdeutsche  Magdeburger,  von  der  eben  erwiesen  wird, 
dab  sie  Uebersetzung  und,  wie  sich  specieller  erglebt,  Uebersetzung 
des  Zwickaner  Drucks  von  1529  ist.  Wir  kAnnen  uns  nicht  darauf 
einlassen,  die  sprachlicben  Gründe  für  diese  Behauptung  mitsntheilen, 
aber  wir  hoffen,  auch  ohne  dies  den  genugenden  Beweis  aus  einer 
Vergleichuag  geben  an  kAanen.  Wem  das  nicht  hinreichend  scbelat, 
der  halte  steh  an  die  weitere  Latendorfsche  Untersuchung. 
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Die  Hag.  AiMg.  vod  1534  liest  die  drei  letslen  der  noGh  heute  tod 
aiMern  Kindero  gekaDoteo  Beijne:  «ebo  Jahr  eio  Kind  u.  s.  w.,  die  ona 
übrigeus  oft  in  Drachen  des  16.  «lahrhonderta  begegnen,  richtig: 

der  nymmer  weis 
der  hinder  apolC 
vnd  endlich  der  iodt. 

Dabei  ist  su  beachten,  dafo  weis  auf  greis  im  vorhergehenden  Verse 
reimty  wie  spott  und  todt. 

Die  Zwickaaer  und  Leipeiger  Ausgabe  lesen  den  letKten  Vers: 

vnd  endlich  der  tod  ist 

ohne  SfoB.    Der  niederdeutsche  Agrioola: 

alse  de  nicht  mer  wtti 

der  kinder  spott 

vnde  endlick  de  dodt  ya. 

Hieraus  sind  uosre  beiden  Fragen  erledigt,  erstens,  es  ist  klar,  dafs 
nd.  Uebersetsuog  ist,  denn  offenbar  ist  übersehen,  dab  spott  und  dodt 
der  Reim  sein  mufli  und  statt  dessen  wiili :  js  als  Reim  angenommen, 
iBweitens  aber  ist  klar,  dafs  das  Verseben  der  Zwickauer  Ausgabe, 
daa  hinsngeffigie  „ist'',  Veranlassung  bu  dieser  Verkehrung  bot ' ). 

Unerledigt  bleibt  bei  dem  bisherigen  Maogel  an  voUstftndigen  Exem- 
plaren und  der  Kenntniüi  der  Druckerseichen  die  Präge  nach  dem 
Drucker  der  nd.  Ausg.,  dem  Verfasser  und  der  Heimat  demselben,  denn 
auf  Westfalen  au  schliefen  aus  Formen  wie  frisch,  wisck,  erscrack, 
gescreuen  neben  geschreuen  etc.,  ist  wol  etwas  käbn. 

Eine  weitere  Frage  Latendorfs  setaen  wir  gern  gans  her  (p.  58): 
„Welchen  Wenh  hat  überhaupt,  insbesondere  für  grammatische  und 
lexlcalische  Forschung,  die  im  Niederdeutschen  aablreich  vertretene 
Cebersetsungsliteratur?  wie  verhalten  sich  die  aus  oberdeutschem  Geist 
and  Originalen  abgeleiteten  Werke  der  nd.  Sprache  au  den  echten 
Producten  dieses  Voiksstamroes?  Ist  das  VerbAHnifo  der  beiderseiti- 
gen Literaturen  schon  hinreichend  ertfrrert  [gewifs  nichtl],  Ist  na- 
mentlich unter  den  Uebersetanngen  mit  hinlänglicher  Sicherheit  ent- 
schieden worden,  welche  von  Stümpern,  welche  von  Meistern  der 
Sprache  herrühren  f 

Eine  Frage  Latendorfs,  ob  Agricola  die  aahlreichen  Stellen  ans 
Dichtern  etc.  memoriter  oder  mit  dem  Buche  in  der  Hand  angeführt, 
mochten  wir  nach  letaterer  Seite  bin  entscheiden,  wie  er  denn  auch 
hfiufig  durch  seine  Lectfire,  ebenso  wie  jeder  der  beute  noch  Sprich- 
wörter and  Redensarten  sammelt,  auf  seine  Aufzeichnungen  geführt 
ward,  woau  sich  freilich  die  grofte  Kenntnifs  des  Volkslebens  ge- 
sellte, die  auch  dem  heutigen  Sammler  nOihig  ist.  Referent  wünschte 
lebhaft,  dais  man  a.  B.  blofs  Luthers  sjlmmtlicbe  Schriften  in  dieser 
Absicht  durcbgienge,  und  ist  fiberaeugt,  dafii  eine  groise  Menge  neuer 
und  unveraelch neter  Redensarten  mit  gewifs  oft  elgenthfimlichen  Deu- 
tungen angetroffen  würden.  Ein  aufSlIig  in  meinen  Besita  gekomme- 
nes Exemplar  der  Sentenliae  Theognidis  mit  Melancbthons  Explicatio, 
nach  dessen  Vorlesungen  au  Wittenberg  herausgegeben  von  Johannes 
Maior  (Meier?)  [1561.  1560],  bietet  manches  nicht  unerheblicbe,  das 


')  Aehnlich  ist  dies:  Hag.  Hemovoros,  Dmcklehler  lur  Demo^oros, 

[Hag.  1534  DiinoToro»] 

Zw.  llomouoros. 
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ich  hier  nm  eo  lieber  mittheile,  als  es  ein  Antrieb  für  Besitzer  ftbn- 
lieber  Bächer  sein  mag.  Auch  die  hiofigen  Classikerausgsben  in  mo- 
dum  Minelli  sind  ISr  die  Kenotnifs  älterer  Redensarten  nicht  zu  ver- 
achten. 

Melaachthon  bl.  10.    Man  darff  nicht  Leuse  in  den  Pelz  setzen,  sie 
wachsen  sonst  wol  drinnen. 

bl.  17.     Es  ist  kein  Bniptlin  so  klein,  es  ist  bengens  werd. 

bl.  18  b.     HoGhmnt  nacht  Irute, 
Trutz  bringet  straff. 

Gut  macht  mnt, 
Mut  macht  vbcrmnt. 
V  bernin t  macht  neid^ 
Neid  bringt  streit. 

bl.  19  b.     Bs  ist  noch  da«  arme  Witteberg,  aber  es  sind  nicht  mehr 
die  Leute. 

bl.  23.    Je  lenger  je  lieber  ich  bin  allein, 

Denn  trew  vnd  Wahrheit  ist  worden  klein. 

bl.  23  b.     Wenn  man  viel  vngereimpts  ding  anfehet,  so  gehet«  vn- 
gereimpt. 

[Die  Schreibung  ungereimpt,  verglichen  mit  der  aber  nur  in 
dem  Sinne  von  nicht  ausgeräumt  bei  Agrioola  begegnenden; 
nngerenmt  (sp.  176  Der  langsam  höret  vnd  nicht  boren  wll, 
der  hat  dicke  obren  die  vngereumt  sind),  scheint  geiB^en  die  Er- 
klärung zu  sprechen,  dalüs  ungereimt  =  äjonoq  und  lieber  nn- 
geräumt  zu  schreiben  sei,  ob  wol  diese  Erklärung  viel  für  sich 
hat.  Afffglich  aber,  dnfs  man  schon  früh  in  den  Irrthum  fiel, 
zu  dem  mitgewirkt  haben  kann,  dafs  man  sagt:  das  reimt  sich 
nicht,  daraus  kann  ich  mir  keinen  Vers  machen  u.  dergl.] 

bl.  24.    Was  einer  allein  nicht  erheben  kan, 
Das  sol  er  selb  ander  ligen  lan. 

Diese  Form,  die  den  Reim  bewahrt,  ist  darum  gewifs  genauer, 
als  A^ricola's  Aufzeichnung,  sp.  284: 

Wer  einen  ateyu  allein  nicht  erheben  kan, 
der  so]  yhn  auch  selbander  ligen  lassen. 

Hier  mag  gleich  bemerkt  werden,  daf:«  Latendorfs  Beweis  von 
der  U ebersetz ung  der  Campenschen  Sammlung  aus  AgHcoIa, 
von  dem  wir  welter  unten  zu  reden  haben,  verstärkt  wird  durch 
diese  Verkennnng  des  Reimes.    Der  Niederländer  liest  nämlich: 

Wie  een'  steen  niet  alleen  opheffen  kan,  die  zal  bem  ofc 
andecmaal  wel  laten  liggen. 

bl.  25.    Wem  nicht  stehet  zu  sagen,  dem  stehet  nicht  zu  helflen. 

bl.  30.     Wo  stehet  das  im  Euangelio? 

bl.  33.  Kirchen  gehen  seumet  nicht, 
Almusen  geben  armet  nicht, 
Vnrecht  gut  faselt  nicht. 

Auch  hier  wieder  bietet  Mel.  ^ewifli  die  volkstlulmlicb  ältere 
Form,  Agricola  meidet  schon  tlas  Ihm  wol  nicht  ganz  verständ- 
liche faselt  in  der  Bedeutung,  es  bringt  Junge,  vermehrt  sich. 
Vgl.  Fasel,  ein  junges  Thier;  Fafsuacht  ist  eigentlich  die  Fnsc- 
nacht,  faseln  ist  albern  wie  ein  Kind  sein,  faselnacht.  Agri- 
cola giebt  den  sprach  so:  (sp.  295) 
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Predig  boren  verseameft  nicfat, 
Almufii  geben  armet  oicbt, 
Vbel  gat  das  reycbert  nicbt 

Den  Unsinn  des  niederländischen  Uebersetzers  bfttte  Latendorf 
noch  viel  schftrfer  tadeln  sollen;  der  überträgt  nämlich: 
Prediicen  voor  boeren  (vor  Hören).  !! 
bl.  36.    Wers  gifick  hat,  der  füret  die  Braut 

bl.  42.    Wer  einen  von  galgen  hilfft,  bilfft  jn  wider  daran, 
[bl.  286.  —  —  der  hilflfTr  einem  wider  dran.J 

Zn  beachten  ist  aber  der  Sinn  de»  Worts,  der  sich  ans  Mel.'s 
Citat  aus  Cicero  ergiebt:  Quod  placet  oblivitcimur ,  quod  doUi 
meminimut.  Es  wül  also  wol  sagen  ^  wer  uns  einen  grolben 
Dienst  erwies,  dem  vergelten  wir  so  mit  Undanlc,  dafii  er  uns 
nicht  nur  cum  b weitenmal  nicht  hilft,  sondern  eher  nur  Gefahr 
verbilft 

bl.  47  b.     Er  mus  Schultessen  obren  haben,  wer  vncer  den  Leuten 
wil  sein. 
Er  hat  Scbniaenoliren  ist  noch  bräuchUclie  Bedenaari. 

bl.  49  b.     Gott  weis  wenn  er  straffen  soK 

bl.  53  b.     Wenn  einer  llgt,  so  scheust  jederman  auff  jm. 

bl.  54  b.     Kdnnen  wir  nicht  alle  tichlen,  so  wollen  wir  doch  alle 
richten. 

bl.  59.    Voser  Herrgott  macht  viel  Narren,  aber  wenig  macht  er 
Klug. 

bl.  61.    Wenn  ein  alter  Man  ein  junges  Metdlin  nimpt,  so  seins 
gewisse  Kinder. 
Agricola  sp.  67^:  Ein  alter  man,  ein  iunges  weib  gewisse  kinder. 

bl.  63.    Gebe  ins  Bad,  vnd  werde  nicbt  nafs. 

bl.  63  b.     In  der  Kirchen  andecbtig, 
Zu  Tisch  i^dlich. 
Zu  Bett  flreuttdiioh. 

bi.  70.    Den  Kopff  beugen  auff  eine  Seite,  wie  die  Schelcke. 

bl.  82.    In  der  Not  spuret  man  einen  Freund. 

In  Bancket  kOnnen  die  Herrn  leicbtiich  2000  Pferde  auff 
bringen,  in  der  Not  kaum  200. 

bl.  83.    Hette  ich  viel  gelt,  wer  ich  lieb  gebalten. 

bl.  83  b.     Man  sol  nichts  verschweren  denn  Nasen  abbeilsen. 

bl.  95.    Man  redt  nicht  vom  Richter  zu  Brata. 
Wer  am  Wege  bawef,  hat  viel  Richter. 
Zu  dem  ersten  steht:  iguauorum  uulla  est  memoria. 

bl.  96.    Prifii  dreck,  vnd  scheis  Golt, 

So  werden  dir  die  Meidlin  holt. 

bl.  100  b.    Ein  truncken  Gebet  ist  nichts. 

Ich  vermutbe  einen  Druckfehler  für:  trucken. 

bl.  103.    Yertraw,  und  vertraw  nicbt  zu  viel. 

Borgen  macht  sorgen.    Bürgen  sol  man  würgen. 

bl.  103  b.     Es  weis  keiner,  wo  sein  Leib  bleibt. 

Ist  hier  sein  Leib  die  im  Mbd.  übliche  Umschreibung  des  Pro- 
nomens? Gf.  Nibel.  Str.  18  dax  sine  wesso  niemen,  den  »innen 
wolde  Ir  iip. 

bl.  105.    Mit  guten  Worten  teuscht  man  die  leute. 
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b1.  110.    Wer  da  wil  mehr  vereereoy 

Denn  sein  Pflug  fcan  erehren. 
Der  miis  xn  letzt  verderben, 
Vod  vieleicbC  am  Gal^eo  sterbeD. 
Dictum  matris  Philippif  Eraro,  ab  difvvfjik  id  eü  erwerben. 

bL  114.    Kitt  trefflicher  Man,  Silberberger. 

bl.  120.    Es  sein  nur  atuciilein. 

Um  mna  einer  nicht  alles  thnn,  was  ein  in  sin  kompt. 
Wens  einer  bedenckt,  so  kompt  einer  aaff  ein  bessern  weg. 

bl.  120  b.    Doch  wenn  roans  scbtfn  sehen  btfndt  (sc.  das  Hers),  so 
wend  sichs  doch  so  bald,  das  doch  nicht  viel  hüt^ 

bl.  123.    Man  sol  nicht  leichtlich  ein  fTennd  vbergeben. 

Die  Bedeutung  ist  mir  nicht  klar.  Die  Rede  is4  von  des  Cas- 
Sias  Yeirath:  Cü€$ar  ieruauit  Cauiumy  ud  Ca$iiu$  fUit  fax  et 
fitria  guae  caeteroi  aitraxit  in  connlium  de  interficiendö  Cae- 
sare.    Man  sol  etc.    Ist  vbergeben  ss  verrathen? 

bl.  12&.    Trawe  niemand,  so  bescheist  dich  niemand.  ^. 

bl.  124  b.     Frannd  in  der  Not,  geben  27  vff  ein  Lot. 

Wer  den  schaden  hat,  darf  fkir  den  spot  nicht  sorge». 

bl.  127.    Da  beweint  oflt  einer,  das  seine  Mutter  nicht  »ehr  «tae 
junge  Praa  ist. 

bl.  129  b.     Wenn  man  ein  von  Feigen   sagt,  das  kanm  9Mwn 
draus  werden. 

bl.  131.    dürr  vnd  gesund. 


Wir  wenden  uns  nach  diesem  Intermesso  «u  Latendorite  Buche  sä* 
rück.  Aus  dem  reichen  Inhalte,  den  wir  nur  etwas  durchsichtiger 
wünschten,  haben  wir  mancherlei  notiert,  das  nicht  verfehlen  m0ge, 
SU  dem  Studium  des  Buches  sowie  su  mitglichster  Anbaunng  des  er- 
dflbeten  Feldes  ru  reiKon. 

Zunftchst  aber  eine  Ausstellung,  die  wir  der  Sache,  nicht  des  Ter- 
fimsers  wegen  machen  müssen,  denn  was  wir  meinen,  hat  hier  so 
gute  Frucht  gebracht  Es  betrifft  die  Einseitigkeit  im  Preise  der  nie- 
derdeutschen Mundart.  Seit  kunser  Zelt  selber  ins  plattdeutsche  Land 
und  in  die  Heralicbkelt  und  den  unverstellten  Offendnn  seiner  gesun- 
den, unter  keineswegs  günstigen  üffentlichen  Verhältnissen  mit  Treue 
sich  rein  bewahrenden  Bewohner  verpflanzt,  sind  wir  sn  jeder  ver- 
dienten Anerkennung  des  plattdeutschen  gern  geneigt,  erfreuen  wir 
uns  der  Bewahrung  vieler  dem  hochdeutschen  verlorenen  Stämme,  der 
eigenthflmlichen  Kürze  und  Schärfe  der  Rede,  des  Wohllauts  wie  des 
Reichthums  an  täglich  gebrauchten,  pmnklos  schönen  Sprüchen,  Gleich- 
nissen und  Witsreden,  aber  bei  all  dem  darf  uns  nicht  einfallen,  eine 
Literatur  der  plattdeutschen  Mundart  herbeizuwünschen,  oder  die  ge- 
machten Versuche  als  gelungen  zu  betrachten.  Der  Abstand  vom  Hoch- 
deutschen zeigt  sich  erst  dann,  wenn  man  sich  einmal  die  Aufgabe 
dächte,  Kants  Kritik  ins  platte  zu  fibersetzen.  Daher  erwartet  Laten- 
dorf  gewlfii  etwas,  wie  Eis  zu  Pfingsten,  wenn  er  sagt,  sein  Volks- 
stamm sei  berufen,  mit  der  ganzen  Innigkeit  und  dem  Wohllaut  unse- 
res Nordens  der  gemeinsamen  Sprache  unserer  Heimath  IQr  die  nächste 
grotbe  Perlode  einen  bestimmenden  Charakter  aufeudrücken.  Dnmüg- 
liob  kann  Latendorf  verborgen  sein,  selbst  seine  Betrachtung  der 
Sprache  des  nd.  Agricola  mnfii  es  lehren,  daft  das  Gebiet  dieser  Mund- 
art im  Wortechatz  und  an  Terrain  in  stetem  Absterben  begriffen  ist. 
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Vtallich  «iIrM  auch  im  hochdeatochen  vieles  ab,  aber  wie  Tielee  achligt 
au«  der  alteo  Wurzel  oeue  Sprosseo?  Wir  Iköddcd  daher  auch  dem 
Ta.de]  nicht  beistimraeo,  der  gelegenllicb  auf  Jacob  Grimm  geworfen 
wi  rd.  Von  ,,Verblenduog''  bei  eioem  Forscher  zu  reden,  der  wie  kein 
an<4rer  erobernd  ins  unbegrenzte,  UDbefcaoDte  Gebiet  der  Sprache  mit 
genialem  Blicke  prüfend  uDd  sammelnd  hinausgezogen  ist,  Ist  doch 
et^vas  verwegen.  Wie  liebenswürdig  immer  des  Verf.'s  CJeberschSrsung 
aeSner  heimischen  Sprache  ist,  so  ist  sie  eben  Folge  einer  gewissen 
Kftnseitigkeir,  der  grade  Jacob  Grimm  nicht  Terfallen  konnte,  weil  er 
rafft  tiefster  EmpfSnglicbkeit  fdr  das  innigste  unsrer  Sprache,  für  den 
leisesteo  Pnis  mit  TastgefTihl  begabt  fiberall  binhorchle,  fiberall  das 
gleiche  deutsche  Geisteswehen,  dieselbe  GemfithswAnne  verspfirt  hatte. 
Wer  so  dffk  Mosessiab  an  die  Steine  zu  stofiien  wellh,  wie  er,  der 
apnid|[flt^eben  nicht  selbst  gleich  fiber,  wenn  ein  seltenes  Rinnsal  Im 
NoK^e^  oder  im  Süden  erquillt,  wie  es  Lntendorf  geht,  wenn  er  ein 
demjetrJgen  Hochdeutsch  —  doch  nur  wie  er  glaubt  ~  abbanden  ge- 
K^naenes  Wort  des  Agrlcola  in  seiner  Heimat  im  Volksmunde  findet. 

Ob  Latendorf  sich  auf  das  folgende  Urtheil  Grimm's  beziehen  will? 
„SBu  Haus,  UDler  den  Seinen,  redet  der  Mensch  nacblAssiger,  aber 
behaglicher  und  vertraufer,  als  gegenfiber  andern  und  flremden  oder 
Mbsi  beim  Hledersohrefben  seiner  CManken.  Das  VerhUtniib  der 
Üundmrien  enchelnt  ebense.  Jede  Mundart  ist  heimlich  und  slober, 
aber  auch  unbeholfen  und  unedel,  dem  bequemen  Hauskleid,  in  wel* 
«bem^  nicht,  ausgegangen  wird,  ähnlieh.  Im  Grunde  strftiibt  sich  die 
achimige  Mundart  wider  das  rauschende  Papier;  wird  aber  doch  etwas 
in  ihr  aufgeschrieben,  so  kann  es  durch  treuherzige  Unschuld  gelUlen 

—  grolbe  und  ganze  Wirkung  vermag  sie  nie  hervorzubringen. 

Bfichts  ist  nnverstftndiger,  als  den  Untergang  des  niederdeutschen  Dia- 
lekte zu  beklagen,  der  lAngst  schon  zur  bieten  Mundart  wieder  herab- 
l^eeunken  war.  Während  sich  alle  hochdeutsche  Stämme  der  höheren 
Hchriftoprache  beugen,  wäre  es  ungerecht  und  unmfiglicb,  der  nie- 
4ieraächslschen  Bevfilkemng  ein  Anrecht  auf  Schrlfl^rache  einzu- 
riomen/^  — 

Wir  glanbeuy  ea  wird  wol  bei  diesem  Urtheil  sein  Bewenden  haben. 

Wir  gehen  an  unsere  Notate. 

p.  23.  ffüna  Nd.  des  16.  Jahrh.'s  hat  ähnlich  wie  in  unsern  Tagen 
dem  gleicbzeitigett  Hochdeutsch  gegenüber  den  Vorzug,  dals  die  ein- 
fachen Wörter  in  ihm  uneingeschränkter  und  in  weiterer  Bedeutung 
Kur  Verwendung  kommen,  als  Im  Hochdeutschen.^^ 

p.  26  ist  gelehrt,  dalb  das  reflexive  sich  niederdeutsch  sei  (sik)  ffir 
daa  hoohd«  ihm.  Bei  dieser  Veranlassung  sei  erlaubt,  als  eine  zu 
lösende  Aufgabe  eine  Aufstellung  alles  rein  niederdeutschen  in  der 
Schriftsprache  zu  bezeichnen.  Bekanntlich  gehört  dahin  das  (doppelte) 
p  im  Inlaut:  Treppe,  Puppe,  Stippe,  Stapel  neben  Staffel,  Suppe  cf. 
mit  saufen,  Lippe  cf.  mit  Le&e,  schlapp  neben  schlaff,  etc. 

Zu  p.  27.  Dals  Wörter  auf  ifli,  wie  geuencknisse,  fsminina  sind, 
ist  noch  im  hoehd«  sehr  häufig,  zum  Theil  noch  jetzt  schwankend. 
Latendorf  bemerkt  aua  dem  nd.  Agrlcola:  die  pldch  &=  der  Pflug  und 
die  Ape.  Die  Äff  findet  sich  fireillch  im  hd.,  doch  nur,  wo  wir  jetzt 
die  Aelfin  sagen.  Arbeit  als  masc,  gen.  des  arbeides  stimmt  zu  dem 
mnl.  Gebrauch  als  masc^  und  neutr.  (nnl.  masc.).  Dem  hochd.  er  ent- 
apricht  ala  Vorsatzailbe  ver  oder  vor  z.  B.  verbögen  sa  erhöhen,  stei- 
gern. 

Von  Oompositia,  deren  Stamm  vom  hd.  abweicht,  verzeichnet  L. 
ans  Agrlcola:  (p.  35  sqq.)  vördwalen,  dem  vcfdwälden  &=  dem  jrren-» 
den;  dck  vorbasten  =:ubereylen;  ein  vorhiet  boue  »  ein  gehemlger 
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babe^  eogl.  to  hido)  vOrbOaet  bx  stirii  (vorbaapt);  ▼emoileB  »ym  n 
gaweriig;  TortakeD  aa  leiigDeo  (dasa  vgl.  da«  mhd.  Tera^echeB  s.  b. 
Hiebel.  atr.  16: 

Nnne  veraprich  es  iilhC  ne  a^re.) 

voraaellen  ssb  flbereileni  eioeo  im  Spiele  voraaellen ,  auch  bochd.  alch 
verachDellen ;  vorwachten  «»  warten;  vorwagen  =»  ergeben,  g6riDg; 
reckadder  ss  Sehne  (?);  knaken  =:  beyne  (Knochen);  p.  37  aollte  je- 
doch nicht  stehen:  bungen  verb.  und  aiibst  (=  pauken ),  denn  daa 
aubflt.  heiibt  wie  auch  im  äKereo  hd.  die  bunge,  das  verb.  bangen. 
Daa  Grimmsche  WB.  verzeichnet  viele  mhd.  Stellen,  z.  B. 

dd  sluog  er  üf  die  bungen,  vil  lüt  ez  erhal  MBH.  3,  312  a. 

drade  >=  fast  (sehr),  ist  auch  mhd.  gewdbnUch;  s.  Beeilen  WB,  II, 
1341.  byf^onwe  =s  Beifk'au,  Kebsweib;  gluphore  (die)  und  glapbMra» 
(verb.)  ssr  taupel,  taupeln  (was  ist  aber  glup?);  lefThebberache  4.  f. 
Liebhaberacbe  s=:  gespous;  grusen,  tbogrusen  s=s  zerquetschen  (man 
nennt  den  abgebröckelten  staubigen  Torf  z,  B.  grtw.  H&ogt  Grtitsa 
damit  zusammen? ;  krude  =3  wurtze,  kruden  ^=^  wurtzen ;  knie ^^  grübe 
(häufig  bei  Ortsbezeiohnungen);  villen  «=  schinden;  der  prfti  =3  die 
pracht  cf.  prahlen;  proye  Lat.  sagt:  wohl  das  heutige  proel  [poeffel]; 
quid  (vbel)  (ein  viel  irebrauchlas  Wort,  das  ich  auch  in  der  Bedeu«- 
lang  wund  (käd)  angeführt  finde);  schifein  (von  SchliOr?)  ss  sohwnn» 
ken;  slinckferten,  jetzt  slinhfisten  =  bummeln;  tdnen  sa  warten;  dar- 
neben hat  der  nd.  Agricola:  beiden,  das  bekannte,  mhd.  beiten,  pelte% 
„das  mir,  sagt  L.,  ans  dem  heurigen  nd.  nicht  bekannt  ist^^;  twe-> 
delen  t=  zweitheilen,  tbeilen;  wandages  ss  ehemals;  kopbandeln  (isl 
hieraus  unser  kuppeln  zu  leiten,  das  in  Berlin  wenigstens  aueb  fir 
das  kindische  Austauschen  gebraucht  wird,  wofür  in  der  Claiuierspr»» 
che  kaupeln  gilt,  oder  bat  man  kuppeln  von  copulare,  kaopeln  nm 
xamiXfvw  zn  leiten?  Naturlicher  scheint  das  ganz  deutsdie  kapba»» 
dein  zu  Grande  zu  legen  und  nur  bei  der  Koppel  («.  B.  eine  Koppel 
Jagdhunde),  zusammenkoppeln,  an  copulare  aui  denken;  verkuppeln  iat 
eben  nicht  blofii  zusammenbinden,  aondern  durch  Kauf  oder  sonstigen 
Yortheil  bestochen  ein  Mftdchen  bereden). 

Aus  Cap.  4,  Andeutungen  über  Quelle  und  Abflsssungszeit  derDeber- 
Setzung  nach  der  Zwickauer  Ausg.  von  J529,  tragen  wir  noch  nach, 
dafs  eine  ganz  besondere  Sammlnng,  die  zweite  „dem  Canzler  AlM^ 
nus  gewidmete  Fünfhundert  Gemeiner  Ne  wer  Teütseb^r  Sprflchwdrter 
vom  Jahre  1548,  die  in  ausgedehnter  Weise  DIchterapräoho  in  sieb 
aufgenommenes  ^^^  Untersuchung  Latendorfs  fern  bleibt« 

Ebenso  gelungen,  wie  der  Nachweis,  dab  der  nd.  Agricnla  lieber^ 
tragung  sei,  die,  obwol  sie  einen  Kenner  des  niederdeutschen  vor«> 
aussetzt,  doch  Spuren  des  hd.  bewahrt,  Ist  die  fernere  Untersncbnnf; 
über  das  Verhfiltoifii  des  Agricola  zu  den  Niederlfindero ,  eine  um  so 
mühevollere  Untersuchung,  als  sie  sich  allein  auf  die  Citate  des  groß- 
artigen Sprichwörterbuches  von  Harrebomee  stützen  kann.  Von  deut- 
schen Sammlern  verdient  eine  gesonderte  Untersuchnog  der  neben 
Agricola  selbständig  hergehende  Eberhard  Tappius  und  die  ans  Ver- 
einigung beider  erwachsene  Sammlung  des  Sebastian  Franck  154  K 

Die  Niederländer  werden  den  Glauben  an  die  Originalität  der  zu 
Campen  gedruckten  Sammlnng  nunmehr  gut  oder  übel  aufiuigebea 
haben  (Gemeene  Duytsche  Sprech woorden :  Adagia  of  Prouerbla  ghe- 
noemt  etc.). 

Wir  tbeilen  wieder  nur  einige  erhebliche  Irrthfimer  mit,  die  nur 
dem  Uebersetzer  zustellen  konnten ,  und  verweisen  im  Uebrigen  auf 
die  sehr  fleifiiigen  Gegenüberstellungen  unaera  Verfiaasers.    Nor  dar 
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Symcli  d«9  Agrte,  72  Am  tu  benftteln  ist  got  gelt  seleo  »elieiDt  Im 
Ol.  richtiger:  DIt  volle  buidels  etc.  Wae  aus  dem  auch  ans  Me^ 
kmchthoo  tod  une  cItlerteD: 

Predig  boreo  verseamet  Dicht 

bei  dem  Niederiftnder  gewordeo,  haben  wir  acbon  obeo  erwähnt.  Der 
ebenfalls  schon  genannte  Spruch  284  lautet  bei  Campen  (so  gilt  auch 
Latendorfy  wie  Harrebom^e  der  Dnickort  für  den  Verfasser,  woför  er 
sich  aof  die  Analogie  Bilsleben  für  Agricola  beruft): 

Wie  een'  steen  niet  alleen  opheffen  kan,  die  ssal  bem 
ook  andermaal  wel  laten  liggen. 

Bier  hat  der  Niederländer  anser  selbander  nicht  verstanden.    Dalh  er 
den  Reim  übersah ,  daran  war  schon  Agricola's  Aufltfsnog  des  iir* 
eprfinglloheD  lan  in  lassen  Schuld. 
Spr«  &84  gibt  Agricola: 

€ott  gebe  yhm,  yhr,  gut,  wo  er,  sie  ist. 

Das  mub  jedem  Deutschen  klar  sein,  das  »»sie"  hinter  ^^er^^  ist  seigt, 
dafs  yhr  Dativ  des  Personalpronomens  ist,  der  Niederiftnder  macht 
Ehre  daraus: 

God  geve  hem  eer  en  (Ehre  und)  goed,  waar  h^  is. 

Auch  sp.  345  seheint  mir  die  Beibehaltung  der  Namen  Nürnberg, 
Bamberg,  Frankfurt,  Maine  nicht  wenig  beweisend. 

Zu  sp.  158  bat  Campen  Agricola's  Erklärung  wörtlich. 

Aber  Campen  ist  „ein  planvoller  Uebersetaer^^;  kann  auch  Laien- 
dorf  für  manehe  Auslassungen  keinen  zureichenden  Grond  6nden  «ad 
will  er. für  diese  Fälle  abwarten,  ob  nicht  manches  unter  den  bisher 
Boch  fehlenden  Buchstaben  des  Spreekwoordenboeks  sich  neigen  werde, 
ao  findet  er  bei  einer  guten  Zahl  doch  als  Grund  den  speclfisch  dent* 
oohen  Charakter  oder  sprachliche  Eigenheiten,  die  sich  eben  nicht 
fibersetsen  liefsen.  Wir  beben  heraus  sp.  667:  Du  bist. der  trew  Ecfc«- 
bart,  du  warnest  yederman;  668  Es  gehet  bu  wie  ynn  KOaig  Artus 
hofe;  and  736  Es  ist  erarnet  gnt.  (Nebenbei  sei  bemerkt,  daC»  schon 
Gottsched  das  gute  Wort  eramen,  das  Stammwort  so  Bradte,  noch 
jetKt  im  nd.  erne  wie  auch  mfad.,  nicht  mehr  verstand.  Er  sagt  in 
der  critischen  Dichtkunst  p.  227:  Wenn  man  aber  in  noch  ältere  Zei- 
ten Kuriioke  geht,  so  findet  man  gar  unverständliche  Wörter,  die  man 
anch  im  Zusammenhange  nicht  errathen  kan.  Was  helfet  n.  E.  in  fol- 
genden Zeilen  das  lotste  Wort? 

Vnnd  mit  gansen  trewen  Warnen 

Ihr  mütkt  die  KAniginn  eramen.    Thenerd.) 

Da£i  der  Niederländer  das  zu  gnaden  gehen  der  Sonne  nicht  verstand, 
ist  ihm  nicht  zu  verdenken,,  verstand  es  doch  Agricola  selbst  nicht 
mehr.    sp.  737  heilst: 

Es  werele,  bifs  die  sonne  wolt  zu  gnaden  gehen. 

Das  Ist,  bifs  die  sonne  weit  vntergehen,  vnd  der  weit  yhre  gnade 
vnd  8Che3rn  versagen  vnd  an  rwe  gehen.  Dath  diese  Erklärung  „sin- 
nig und  ansprechend^^  sei,  kann  Ich  nicht  finden,  aie  ist  nur  willkür- 
lich und  man  sieht  ihr  die  Verlegenheit  gleichsam  an.  Ansprechend 
ist  überhaupt  wol  kein  /«ctcs  a  non  btcmdo.  Bekanntlich  ist  gnade 
die  genelgtbeit,  und  hängt  mit  goth.  nithan  helfen  und  nnserm  nider 
zusammen.  Die  Sonne  geht  zu  Gnaden  ist  also  einfach,  sie  gebt  znr 
Neige. 

Aehnlich  liels  Campen  die  Betheiimngs-  und  Fluchformeln  fort,  in 
deren  Aa&ählang  Agricola  sehr  ausgiebig  ist.    Aber  immer  verdiente 
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er  Lathen  Tadel  nicht,  deoD  nicht  an  ein  Gelftchter  anniuicliieDy 
sondern  ans  Liebe  snr  Spracbeigenthdmlichkeit,  die  sich  nach  aue  den 
vielen  Gleicbniaaen  neigt,  hat  er  alles  treulieb  aufgeneichnety  und  wir 
haben  allen  Grund,  ihm  dafür  daolcbar  kii  sein.  Kndlich  gibt  Laten- 
dorf  noch  eine  gute  Zahl  Sprichwörter,  in  denen  Campen  unabhängig 
von  Agricola  ist  und  von  denen  nur  ein  kleiner  Theil  in  Deutschland 
bekannt  ist  (p.  180—185)« 

Wie  Agricola,  so  ist  auch  Tappius  von  den  NiederUndern  benutst 
worden.  Aach  diesen  Nachweis  führt  Latendorf  mit  derselben  Gründ- 
lichkeit, wie  wir  sie  schon  kennen.  Die  Sammlung  des  Servilius  führt 
ihre  niederländischen  Sprüche,  die  meist  wörtlich  mit  den  deotschen 
übereinstimmen,  bei  denselben  lateinischen  auf,  wo  sie  Tappina  hat. 
p.  201 :  „Tappius  Einflnia  erstreckt  sich  aber  noch  welter,  als  nur  auf 
Servilius.  Ich  vermag  aum  mindesten  noch  fünf  Sammlungen  «i  nen- 
nen, die  durch  ihn  beeinflußt  sind.''  Es  sind  Zegerus  und  Sartorine 
(Harreb.  No.  10  und  28),  Campen,  Gniterus  und  Gheiu*tz,  besonders 
letzterer  (s.  darüber  bei  Latendorf  p.  204  sqq.).  „Die  Sprichwörter, 
die  Gheurtz  keiner  gedruckten  Sammlung  eines  Niederländers  entneh- 
men konnte,  hat  ihm  Tappius  dargeboten,  und  derselbe  Mann  hat 
ihn  auch  veranlatst,  dieses  und  jenes  Sprichwort  doppelt  aufzufüh- 
ren.''   „Ist  es  uns  aber  gelungen,  in  der  Person  des  Tappius 

ein  wichtiges  Mittelglied  der  Reihe  der  ftlteren  Sammler  einzufügen, 
und  werden  diese  nunmehr  in  ihrer  Bedeutung  nicht  ohne  Rücksicht 
auf  Tappius  gewürdigt  werden  können:  so  ist  zur  unbefangenen  Wür- 
digung ihrer  aller  und  insbesondere  grade  des  Westphalen  Tappius 
eine  eingehende  Untersuchung  über  Brasmus  selbst  eine  unerlälsllohe 
Vorbedingung." 

Eine  solche  Untersuchung  über  Erasmus  würde  gewilh  ergeben, 
dalh  durch  Vermittelong  der  Studien  des  Griechischen  und  Lateinischen 
manches  schöne  Wort  in  den  deutschen  Volksmund  übergegangen,  dem 
wir  es  nicht  mehr  ansehen. 

Wenn  nun  aus  dem  Voranstehenden  eine  Abfafingigkeit  der  Nieder- 
ttadischen  Sammler  von  den  dentsehen  unwldersprechlich  geworden, 
90  bleibt  doch  eben  so  sicher,  dafs  trotzdem  auf  diesem  Gebiete  eine 
ursprüngliche  Gemeinsamkeit  des  Besitzes  stattfand,  wie  denn  selbst 
die  abhingigen  Sammler,  die  besser  getban  hätten,  den  Volksmund 
direct  anzugehen,  noch  Spuren  genug  von  landschaftlicher  Färbung 
übrig  lassen.  Es  ist  ja  wol  möglich,  dafii  s.  B.  Tappiiu  ans  niederlän- 
discher Volksrede  manches  übersetzte,  das  der  niederländische  Samm- 
ler auf  diesem  Umwege  wiedernahm.  So  scheint  mir  Tappius  in  dem 
Spruche:  Alte  lent  müssen  jre  stercke  suchen  inn  der  kanten  (kan- 
nen?  Lat.)  etc.  und:  Ich  miiOi  mich  hinfort  mehr  an  die  kante  halten, 
irregeleitet  durch  das  niederländische  tande  (Zähne)  und  nur  so  ent- 
spricht es  seinem  Latein:  Viri  antiqui  maxiUae  iuntbanäui  ete.  Aber 
wie  dem  auch  sei,  immer  ist  die  ciemeinsamkeit  des  Gesammtnieder- 
ländischen  in  älterer  Zeit  über  allen  Zweifel  erhaben,  und  der  ge- 
lehrte Kenner  der  altern  Literatur  könnte  vielleicht  eine  edle  Rache 
an  Latendorf  dadurch  nehmen,  dafii  er  fBr  manches  bisher  blofii  für 
deutsch  geltende  Wort  eine  eigenthümlich  niederländische  Form  er- 
wiese, die  das  gröfoere  Alter  und  das  Recht  der  Erstgeburt  hätte. 
Latendorf  giebt  noch  ein  Paar  merkwürdige  Uebereinstimmungen  meck- 
lenburgischer und  niederländischer  Sprichwörter  an,  von  denen  wir 
eines  aber  auch  als  Berlinisch  ansprechen  müssen.  Es  ist  das  be- 
rühmte: 

Wenn  det  nich  jnt  fSr  de  Wanschen  is, 
Denn  weih  ick  nich,  wat  beüwr  Is. 
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Ba  wird  den  Berliaero  iatereMane  sein,  aus  dem  niederläDdiaeheo  Za- 
aate  daa  richtig«  VeratäadniA  des  Wortes  an  erseben.  Ba  ist  DÜmlich 
der  Haaabrand  dieses  Radicalmittel  gegen  dfe  Berlinischen  Tbiercben. 

Als  dat  niet  goed  voor  de  wandluls  is,  dan  weet  Ik  niet,  wat 
beter  is,  speelde  en  aong  de  musikant,  en  aijn  buis  stond  In 
den  braod. 

Ungern  Tersagen  wir  uns  9  auf  den  ethischen  Gebalt  der  tSprich* 
werter  Agricola's  näher  einangehen.  Wir  bemerken  aber,  dalli  Laten- 
dorf dieser  Rücksiebt  manche  Seite  seines  Baches  gewidmet  hat  und 
sagen  ihm  dafür  Dank.  Die  Arbeit  Latendorfs  macht  einen  Wieder- 
abdruck des  Agricola  -—  der  aber  doch  na  wfinseben  ist  —  aunachst 
entbebrlicb.  Zum  Scbluft  noch  einen  Vers  des  Zeilgenossen  Lutbers, 
der- leider  noch  heute  gilt,  und  ein  Urtbeil  des  Tapplus. 

Agric.  sp.  272: 

Bellen  wir  alle  einen  glauben, 

Gott  vnd  den  gemeinen  nutz  vor  äugen. 

Guten  Friede  vnd  recht  gerichte, 

Eine  eile,  mafs  vnd  gewichte. 

Eine  montze  vnd  gut  gelt. 

So  stunde  es  wol  ynn  aller  weit. 

Tappios:  . .  •  tum  procul  dubio  ei  religuae  nation€$  intelligent  nobii 
Cfermanit,  ut  egregia  facinora,  »ie  nee  »die  ae  eleganter  dieta  defuieee, 
adeo  ut  hae  in  re  plane  regnmremue,  $i  talee  nacti  fuii9emu$  buccina- 
toree  rerum  noitrarum,  qualee  olim  et  Chraeeia  et  Itaiia  habuerunt, 

Friedland.  Frans  Sandvofs. 


Vierte  Abtheiluiig 


Iseellen. 


Der  Vorbereitungs- Unterricht  zum  Gymnasimn. 

• 

Weoo  trotz  der  verhesserteD  Methode  des  Unterrichts  ood  der 
unstreitig  vervollkommneten  Hülfsmittel  desselben  die  Resultate  des 
Gymnasial -Unterrichts  nicht  In  gleichem  Maafse  erfreulich  scheinen; 
80  liegt  dies  nach  vleljfthri^en  Erfahrungen  des  Verfassers  dieser  Zel- 
len Kum  grofsen  Theile  an  einem  Uebelstande,  den  auch  Andere  schon 
wahrgenommen,  aber  nnsers  Wissens  noch  Niemand  mit  gehörigem 
Nachdruck  zur  Sprache  gebrache  bat. 

Es  besteht  derselbe  In  der  meist  sehr  unzureichenden  Vorberei- 
tung zum  Gymnajiial-Unterricht.  Diese  wird  nftmlich  verkehrter  Weise 
meist  in  einem  recht  frühen  Beginn  des  Lateinischen  gesucht  sowohl 
von  Hauslehrern,  als  von  Privatschulen,  denn  eigentliche  Vorberei- 
tungsklassen für  Gymnasien  bat  das  Bediirfoifs  zwar  schon  an  ein- 
zelnen, aber  doch  nur  erst  sehr  wenigen  Orten  hervorgerufen. 

Nun  ist  aber  die  Folge  dieses  verfrühten  Anfangs  mit  dem  Latei- 
nischen fast  immer  eine  Vernachlässigung  des  Elementar-Un- 
terrichts,  welche  bald  auch  alle  Fortschritte  im  Lateinischen  der- 
gestalt hemmt,  daf«  der  vermeintliche  Vortheil  eines  frühen  Anfangs 
mit  der  fremden  Sprache  nicht  nur  gfinzlich  verloren  ^geht,  sondern 
auch  zum  Hemmschuh  für  die  weitern  Fortschritte  In  derselben  wird. 
Die  Vernachlftssigung  des  eigentlichen  Elementar-Unterrichts  hat  näm- 
lich ihren  naturlichen  und  fast  unausbleiblichen  Grund  dnrin,  dafs  dem 
Kinde  sowohl,  als  auch  meist  den  Aeltern  das  Lateinische  sofort  als 
Hauptsache  des  ganzen  Unterrichts  erscheint,  daher  die  besten  Kräfte 
und  die  regste  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt  und  alles  Elemen- 
tare de(shalb  viel  zu  früh  als  untergeordnete  Nebensache  erscheinen 
lä&t. 

Zugleich  verliert  durch  diesen  frühen  Anfang  der  lateinische  Un- 
terricht seine  eigentliche  disclplinarische  Bedeutung  für  die  for- 
male Geistesbildung.  Da  man  nämlich  das  Lateinische  heut  zu  Tage 
nicht  mehr,  wie  ehedem,  als  lebendige  Gelehrtensprache  betreibt  und 
betreiben  kann;  so  hat  dieser  Unterricht  durch  streng  systematische 
Behandlung  die  Bedeutung  gewonnen,  dafs  er  die  Grundlage  alles 
grammatischen  Unterrichts  für  fremde  Sprachen  überhaupt  geworden 
Ist,  wozu  die  lateinische  Sprache  sich  auch  besonders  eignet;  dafs 
dadurch  der  Geist  des  Schülers  gleichsam  In  eine  grammatische 
Zucht  genommen  wird,  die  auch  für  die  Erkenntnifs  der  eignen  Mut- 
tersprache von  höchster  Wichtigkeit  Ist.    Der  kindliche  Geist  bedarf 
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aber  doch  einer  gewissen  Stilrbe^  ehe  er  diese  Zucht  vertragt,  ohne 
unter  derselben  bu  verkümmern ,  und  wenn  die  Kinder  meist  schon 
mit  7  Jahren  das  Lateinische  bei  Privatlehrern,  nicht  selten  mit  8  Jah- 
ren  auf  dem  Gymnasium  selbst  beginnen;  so  kann  der  Unterricht  ent- 
weder nicht  in  streng  grammatischer  Methode  getrieben  werden,  ver- 
fehlt also  obige  Bestimmung,  oder  man  legt  gleichsam  dem  Kinde  ein 
Schnurleib  an,  welches  eine  straffe  Haltung  gewfthren  soll  und  statt 
de(^  den  Muskeln  alle  Kraft  nii|imt. 

Es  besteht  zwar  das  Gesetz,  data  vor  dem  10.  Lebens|ahre  kein 
Knabe  in  Sexta  aufgenommen  werden  soll,  aber  dieser  früheste  Ter- 
min ist  jetzt,  glaube  ich,  in  der  Regel  fast  der  spftteste  geworden, 
und  der  Geist  unserer  Zelt,  der  die  Aeltem  treibt,  ihre  Kinder  recht 
frühreif  zu  machen,  im  Unterricht  wie  im  geselligen  Leben,  bat  viele 
Wege  gefunden,  dieses  Gesetz  zu  umgeben.  Ich  kenne  z.  B.  Gym- 
nasien, wo  eine  Septima  ist,  in  der  Kinder  vor  vollendetem  achten 
Lebensjahre  aufgenommen  werden,  obwol  in  dieser  Klasse  schon  8— 
10  Stunden  Latein  sind.  Sehr  viele  Aeltem  lassen  ihre  Kinder  Im 
Privatunterricht,  um  sie  rascher  zu  fordern,  als  es  in  den  untern 
Klassen  des  Gymnasiums  geschiebt,  und  bringen  sie  nachher  mit  9 
Jahren  nach  Quinta,  oder  gar  mit  11  Jahren  nach  Tertia,  ohne  dafii 
sie  richtig  schreiben  und  mit  Betonung  lesen  kennen. 

So  wird  nach  nothdürftiger  Erlernung  der  ersten  Elemente  die  Be- 
festigung derselben  durch  Lateinlernen  in  den  Hintergrund  gedrängt, 
dafii  sie  zur  Nebensache  wird,  und  spfiter  hält  es  der  Schüler  nicht 
mehr  für  der  Mühe  werth,  sich  noch  ernstlich  mit  diesen  Nebensachen 
zu  beschäftigen,  daher  oft  noch  selbst  in  Prima  das  schlechte,  ortho- 
graphisch unsichere  Gekritzel  (moderne  Auslegung  des  docti  male  pm- 
gunt)y  das  monotone  Vorlesen  nicht  blols  von  Gedichten,  sondern  selbst 
einfacher  Prosa,  die  grdCie  Unwissenheit  in  den  meisten  Bealien. 

Von  60  Schülern,  die  jetzt  in  der  Sexta  eines  Gymnasiums  sitzen^ 
würde  sicherlich  die  grdüiere  Hälfte  zweckmäfsiger  noch  die  Elemen- 
tarfertigkeiten und  die  eigne  Muttersprache  üben  und  ihren  Geist  mit 
den  diesem  Alter  angemessenen  Realien  nähren,  als  Latein  lernen, 
und  nachher  mit  besserer  Fassungskraft  und  geübteren  Kräften  und 
vor  Allem  nicht  behindert  durch  stotterndes  Lesen  und  unbeholfenes 
Schreiben  im  Stande  sein,  die  Gursen  in  2  Jahren  durchzumachen,  zu 
denen  sie  jetxt  3  oder  4  Jahre  brauchen. 

Für  Knaben,  die  nicht  mechanisch  fertig  lesen,  langsam  Dictirtes 
ziemlich  richtig  schreiben,  einfache  Aufgaben  richtig  rechnen  künnen, 
die  Erlernung  einer  fk'emden  Sprache  zum  Hauptgegenstande  ihrer  gei- 
stigen Thätigkeit  zu  machen,  Ist  nach  meiner  Erfahrung  und  Ueber- 
zeugnng  eine  Versündigung  gegen  den  kindlichen  Geist,  die  nur  darum 
minder  ^rofs  erscheint,  weil  sie  Mode  ist,  Mode  aus  Nachgiebigkeit 
gegen  einen  die  Frühreife  der  Jugend  fördernden  Zeltgeist. 

Die  Mehrzahl  unserer  Abiturienten  müfste,  zufolge  der  Zeit  ihrer 
Aufnahme  aufs  Gymnasium,  im  ISten  Lebensjahre  die  Universität  he^ 
ziehen;  aber  da  zeigt  sich  eben,  dal^  diese  VerfHihung  keine  Frucht 
bringt;  denn  früher  oder  später  bleiben  die  meisten  eine  Zeitlang 
stecken,  und  kommen  defsbalb  nicht  eher  als  durchschnittlich  mit  20 
Jahren  auf  die  Universität  (was  auch  i^üh  genug  ist)  und  zwar  —  wie 
bekannt  —  meist  mit  einer  in  den  Blementarfertigkelten  (namentlich 
Rechnen)  und  in  den  Realien  (namentlich  Geographie)  sehr  lücken- 
haften, Ihrem  wissenschaftlichen  Standpunkte  gar  nicht  entsprechen- 
den Bildung.  Alle  diese  Liicken,  von  denen  pädagogische  Zeitschriften 
und  Erlasse  der  betretfenden  Behörden  sprechen,  rühren  eben  daher, 
dafs  der  Sinn  für  diese  Dinge  im  Kinde  durch  zu  frühes  Beginneo  des 
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lateinlflehen  Unterriclite  uoDatörlich  vericüramert  und  spfttar  «loht  wie- 
der geweckt  wird,  deon  LateiDiaob,  Griecbiacli)  Creschickte  vnd  (lir 
die  Meisten  enswungenerfDafsen)  Mathematik  bleiben  die  Oegeoatiadey 
in  denen  daa  Mafs  erreicht  werden  muA,  ailea  Debrige  iet  Beigabe. 

Um  nun  aohlieiblich  aneugeben,  was  nach  iinaerer  Ueberaeognng 
geschehen  mufs,  um  diesen  Debelstfinden  al»uhelfen|  so  mOebten  wir 
lins  2  Vorscblflge  erlauben: 

1)  80 wohl  bei  der  Aufnahme  ins  Gymnasium ,  gleichviel  lo  wekbe 
Klasse  9  mub  mit  Strenge  auf  ein  bestimmtes  Mad  elementarer 
Fertigkeiten  und  Realien  gehalten  und  nicht  fast  blofs  oaeh 
Lateinisch  und  Griechisch  geflragt  werden,  als  aock  bsi 
den  Versetzungen  diese  nothwendigen  Grundlagen  aller  alebarefl 
Forlschritte  eben  so  betont  werden,  wie  das  gehMge  Mab  In 
den  sogen.  Hauptobjecten.  Die  dadnrch  scboo  in  deo  aniera 
Klassen  isn  erlangende  Sauberkeit  und  Corredkeit  der  HeÜe 
wfirde  auch  an  grdiberer  Sicherheit  In  den  £lementen  der  frem- 
den Sprachen  ffihren,  und  überhaupt  In  dem  Scbfiler  die  Aaalcfct 
eraeugen,  dafs  im  Unterricht  Nichts  klein  und  nebensichiiGh,  im 
Bereich  des  Wissens  Nichts  unbedeutend  sei;  dadurch  wfirde  aber 
sugleich  die  Groftthnerei,  in  solchen  NachlAssigkeiten  eine  ge- 
wisse Genialitfit  au  6nden,  als  ein  sittlicher  Fehler  bektapfk. 
Durch  die  grfffiperen  Ansprfiche  an  die  elementare  Biidnag  der 
AuAßunehmenden  würden  ferner  aocb  die  CandMalen,  denen  als 
Häuslehrern  der  Elementarunterricht  sehr  uninteressant  au  sein 
pflegt,  wefsbslb  sie  mdgllchst  bald  aum  Lateinischen  übergehen, 
gonAthigt  ,werden ,  den  Elementarunterricht  mit  mehr  Braet  und 
Ausdauer  au  betreiben,  als  es  meist  geschieht. 

2 )  Die  Auftoahme  ins  Gymnasium,  d.  h.  die  Bestimmung  der  Klasse 
für  den  Aufzunehmenden,  mufli  nicht,  wie  es  noch  an  vielen  Or- 
ten der  Fall  Ist,  blofo  von  der  persdnlicben  Ansicht  und  Will- 
kfihr  des  Direktors  abhängen,  sondern  gleich  den  Veraetsangee 
mit  Knaiebnng  der  betreffenden  Lehrer  geschehen.  Der  Direkter 
hat  erstlich,  wenn  er  die  Aufliahme  allein  ▼ollalefat,  gar  nicht 
Zeit,  40 — 50  und  mehr  anzunehmende  Knaben  In  ein  paar  Ta- 
gen ordentlich  kii  prüfen,  um  90  weniger,  da  dieaelbee  ans 
so  verschiedenartigem  Unterricht  herkommen  und  auf  eo  ver- 
schiedenem Standpunkte  steben.  Br  bat  aber  auch  aelten  eine  ae 
specielle  Kenntnils  der  Einaelhelten  jedes  Cnrsns,  um  so  rasck 
ein  richtiges  Urtheil  über  das  Vorhandensein  der  betrefTeeden 
Kenntnisse  bei  jedem  Blnselnen  an  Allen,  und  noch  seltner  ei- 
nen so  diagnostischen  Blick,  data  er  nach  einem  oberilAchlicben 
Examen  deo  Standpunkt  und  die  Beilhigung  jeden  BlaBelnen 
richtig  abschAtKen  kann. 

Eine  sehr  erbebliche  Zahl  von  FAIIen  vendgerter  oder  veren- 
glückter  GymnasialbÜdung  rührt  davon  her,  daüi  die  Direktoren  In  der 
Hegel  geneigt  sind,  die  Mcbuler  hdber  ku  setxen,  als  sie  beim  Eintritt 
ins  Gymnasium  kommen  mulbten;  ein  Fehlgriff,  der  für  die  Meisten 
derselben  sehr  nachtbeilig  ist;  denn  die  Neiiattfgeaommenen  haben  Im 
ersten  Halbjahr  vollkommen  damit  au  thun,  sich  in  die  neuen  Lehr« 
und  ihre  Methode,  in  die  Mannichlaltigkeit  der  Lehrgegenstände,  in  die 
Eigenthnmiichkeit  des  üfl*entlichen  Unterrichts,  der  den  Meisten  gans 
f^emd  ist,  hineinKuftnden.  Kommt  nun  daau,  dafs  die  Kenntnisse  kaum 
ausreichend  sind,  um  das  Erforderliche  wm  leisten,  so  verlieren  nie 
bald  den  frischen  Muth,  den  sie  meist  mitbringen,  und  der  ganae 
mfichtige  Reia,  an  den  Besseren  seu  gehdren,  geht  ihnen  oft  tat  Im- 
mer verloren.   Ich  habe  es  nicht  erlebt,  dafii  ein  weaentllcker  Schade 
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daniiu  ODtataDdeo  ist,  daf«  ein  Scbflier  beim  ersten  Eintritt  ins  Oym- 
nftflium  eine  Stufe  tiefer  kam,  als  er  bfttte  kommen  kennen;  aber  sehr 
oft  die  BrfMirong  gemacht,  daib  ein  Schüler,  der  %u  hoch  gesetet  war, 
diesen  Schaden  nie  gans,  oft  gar  nicht  wieder  gut  gemacht  bat 

Was  ist  natürlicher,  als  daA  auf  einer  schwachen  Grundlage  ele- 
mentarer Kenntnisse  sich  kein  solides  Gebäude  wissenschaftlicher  Bil- 
dung aollühren  läfst;  wenn  es  doch  bisweilen  gelingt,  so  sind  dies 
Ausnahmen,  welche  besondere -Beftbigung  oder  besonderer  Flellb  mög- 
lich macht,  aber  als  Malbstab  llir  das  Ganae  kennen  dleee  elnselnen 
Fälle  natürlich  nicht  gebraucht  werden. 


Sechste  Abtheilung« 


Ad  der  Bealsebule  su  Nordhauscin  Ist  die  Anstellung  des  Lehrers 
Heuser  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden. 

Am  Gymnasium  bu  Memel  ist  die  Anstellung  des  Schulamts »Can- 
didaten  Dr.  Genthe  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden. 

An  der  Realschule  sa  Gürllts  Ist  die  Anstellung  des  wissenschaft- 
lichen HulfUehrers  Stubenvoll  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt 
worden. 

Der  Provlnalal- Gewerbe -Schnllehrer  Karl  Robert  Alezander 
Küoker  in  Stettin  Ist  zum  Provinaial-Gewerbe-Schuldirector  ernannt 
worden. 

Der  Lehrer  Pohl  am  Künigl.  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  su 
Posen  ist  zum  Oberlehrer  ernannt  worden. 

Dem  Dr.  Friedrich  Wilhelm  Krause,  Oberlehrer  am  Gymna- 
sium zu  Bohenstein,  ist  das  Prädicat  „Professor^'  beigelegt  worden. 

An  dem  Gymnasium  zu  Landsberg  a.  W.  Ist  die  Anstellung  der 
Schulamts -Candidalen  Dr.  ▼.  Jan  und  Dr.  Kühner  als  ordentliche 
Lehrer  genehmigt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Rastenburg  Ist  der  ordentliche  Lehrer  Jaen seh 
zum  Oberlehrer  befSrdert,  und  der  Dr.  Eduard  Volckmann  als  or- 
dentlicher Lehrer  angestellt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Anclam  ist  die  Anstellung  des  Schulamts-Can- 
didaten  Walther  als  ordern  lieber  Lehrer  genehmigt  worden. 

Am  Pädagogium  des  Klosters  Unser  Lieben  Frauen  zu  Magdeburg 
sind  der  Dr.  Carl  Gübel,  der  wissenschaftliche  BülTslehrer  Rath- 
mann  und  der  Lehrer  Treplln  als  ordentliche  Lehrer  angestellt 
worden. 

Am  Friedrichs -CoUegium  zu  Künigsberg  i.  Pr.  ist  der  Schulamts- 
Candidat  Dr.  Bckardt  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

An  der  Landesschule  Pforta  ist  der  Scbulamts-Candidat  Diedrieh 
Volkmann  als  Adjunct  angestellt  worden. 
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Aa  der  BealftchHle  su-OdrlUs  isl  die  AoslellUDg  de«  Dr.  Sek 
leee  ale  erdeailicher  Lehrer  geaebmlKt  worden. 

An  der  Realschule  som  heiligen  Geist  in  Breslau  ist  die 
lang  des  Collaboralors  Radolph  Bcbmidt  als  ordeaUloher 
genehmigt  worden. 

Am  Gymnasium  su  Wetalar  ist  der  Sebulamta-CaodidAl 
als  ordeatlieber  Lehrer  angestellt  worden. 

Der  Scbulamts-Candidat  Cornelius  Sobillings  ist  bei  den 
nasium  an  Arnsberg  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

•  An  der  Realschule  au  Burg  ist  die  Anstellung  des  Sebulam 
didareo  Dr.  A.  Z  legi  er  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  wo: 

Dem  ordentlichen  Lehren  Kruken berg  am  Pädagogium  ku 
licbau  ist  das  Prfidicat  „Oberlehrer*'  verliehen  worden. 

Der  wissenschaftliche  Hdlfolehrer  Dr.  Focice  an  dem  63rmBd 
eu  Munster  Ist  als  ordentlicher  Lehrer  bei  dieser  Anstalt  an;^ 
worden. 

Der  Hulfolehrer  Roobel  am  Gymnasium  eu  Kulm  ist  «im  or| 
liehen  Lehrer  bei  dieser  Anstalt  befördert  worden. 

Dem  Oberlehrer  am  Berlinischen  Gymnasium  snm  grauen  Kle 
Dr.  Dub  ist  das  Prfidicat  >yProfessor'^  beigelegt  worden. 

An  der  Realschule  zu  Burg  ist  die  Anstellung  des  8ohulamts-€ 
didaten  Kraiil  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden. 

Am  Friedrichs-Colleginm  so  Königsberg  1.  Pr.  ist  der  Schuiam 
Candidat  Dr.  Lincice  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Conrads  am  Gymnasium  su  Trier 
zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Am  Gymnasium  aa  Lyck  ist  der  Schulamts -Candidat  Pelka 
ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 


Berichtigung. 

Im  11.  Heft  (November)  ist  zu  lesen: 

S.  889  Zeile  2t  von  iiolen: 

—  „das  Schöne  stammet  her  vom  Schonen^'  u.  s.  w. 
anstatt:  ,^vom  Mchönen'S 
8.  8d3  Zeile  13  von  oben:  »^ibt<<  statt  ,,gilt<^ 


Am  27.  December  1862  im  Druck  vollendet. 


Gedmckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StallschreiberBtraTse  47. 


